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M. 


MM’, das abgekürzte Mac, eine Vorfegfplbe fchot. Eigennamen, bedeutet Sohn. 
Es rührt, wie das hebr. Ben (f.d.) und das irländ. DO’, z. B. O’Higgins, aus 
den Zeiten ber, mo die vom Vater auf ben Sohn forterbenden Familiennamen 
noch nicht gebräuchlich waren. Das fhriftlic abgekürzte M’ wird Mac ausgefpros 
chen, nie jedoch betont. 

Mäander, jest Minder, ein Fluß Kleinafiens, entfpringt in Phry: 
gien auf dem Berge Kelanus, fließt zwifchen Karien und Lydien, wo er die Grenze 
macht, hindurch, und fällt zwifchen Priene und Miletus ins ägäifche Meer. Sei⸗ 
ner vielen Krümmungen wegen wurden nach ihm bei den Alten die kuͤnſtlich inein= 
ander verfchlungenen Purpureinfaffungen an den Mänteln und Gewändern, auch 
auf Urnen und Gefäßen benannt. Mäandrifhe Wege, Worte u. f. m. nennt 
man figürlich Eürnftliche Wendungen und Umfchweife. | 

Maanen (Cornelis Felir van), niederländ. Juſtizminiſter, geb. im Hang 
1769, war, nachdem er fc) die juriſtiſche Doctorwuͤrde erworben, feit 1795 Gene: 
ralprocurator und in feinen Grundfägen fehr liberal. König Ludwig von Holland 
ernannte ifn 1806 zum Suftizminifter, entließ ihn aber 1809. Nach der Ver: 
einigung Hollands mit dem franz. Reiche ward er 1810 Staatsrath und fpäter 
Dberpräfident des Appellationsgerihts im Hang. Obſchon M. an ber Wieder: 
berfteHung feines Vaterlandes im J. 1814 nicht den entfernteften Antheil nahm, 
fo ernannte ihn doc) der König Wilhelm zum Mitglied der mit der Revifion des 
Grundgefeges beauftragten Commiffion und zum Präfidenten der Verfammlung 
der Notabeln. Als folcher ſprach er fich insbefondere lebhaft für die Werantwort: 
lichkeit der Minifter aus und wurde hierauf, im Sept. 1815, zum Juſtizmini⸗ 
fter ernannt. Won jest an widerfegte er ſich mehren Anträgen der liberal Geſinn⸗ 
ten, arbeitete aber thätig in den Gefeggebungscommiffionen und bewährte fein 
großes Talent fowol in der Entwerfung als in der Anwendung ber Gefege. Da= 
gegen war die Verordnung über ben Gebrauch ber holländ. Sprache in Belgien fein 
Werk. Dies und der Proceß gegen Ducpetiaur und Potter (f. d.) machte ihn 
den Belgiern zunächft verhaßt. Auch glaubte man, daß die Erklärung des Königs, 
vom 11. Dec. 1829, in Anfehung der Verantmwortlichkeit der Minifter mit feinen 
jegt veränderten Anfichten Übereinftimme. Genug, die Erbitterung der Belgier 
gegen ihn fprach fich bei der belg. Revolution (f. Bruͤſſel) fo heftig aus, daß 
der König ihn in Folge feines dringenden und wiederholten Anfuchens am 3. Sept. 
1830 ehrenvoll entließ. Als jedoch Belgien feine Unabhängigkeit erklärt hatte, 
ftellte ihn ber König fofort wieder als Juſtizminiſter an, und es gilt ihm der erfah- 
rene, Eluge und charafterfefte, dabei beredte und als Privatmann unbefcoltene 
M. als eine Hauptftüge feiner Regierung. Mag auch M. vielfach gegen die Formen 
der Repräfentation gefehlt und durch ftolze Verachtung feiner Gegner ſich geſchadet 
haben, fo hat ihm doc die Aufgeregtheit ber Belgier vieles Nachtheilige angedichtet ; 
am menigften dürfte er als Juftizminifter deshalb getadelt werden, daß er mit 
Strenge die Strafbaren vor Gericht ftellte. 

Maas (la Meuse), ein großer Fluß, der in Frankreich bein Dorfe Avre— 
court im Departement der Obermarne entfpringt, . Meile ſuͤdweſtl. von Neuf: 
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chateau fich unter der Erde verliert, bei Noncourt wieder hervortritt, auf feinem 
Laufe gegen bie Niederlande hin mehre befeftigte Städte, wie Verdun, Sedan, 
Mezieres, Charleville, Charlemont, Dinant, Namur, dann Lüttich und 
Maftricht berührt und ſich dann bei dem Schloffe Lömweftein mit der Waal ver: 
einigt, theilt ficy bei Dordrecht in zwei Arme, bie fich bei Vlaardingen wieder vers 
einigen, und ergießt ſich unweit Briel in die Mordfee. 

Maaß (Ioh. Gebh. Ehrenreich), ein deutfcher Philofoph, der fich befon- 
derd um Pfychologie und Moral Verdienfte erwarb, ward zu Krottendorf im Hal- 
berftädtifchen am 26. Febr. 1766 geboren, befuchte die Domfchule zu Halberſtadt 
und feit 1784 die Univerfität Halle, wo er nad) feines Vaters Wunfche fich der 
Theologie, mit befonderer Vorliebe aber dem Studium der philofophifchen Wif- 
fenfchaften widmete. Nachdem er fi 1787 in Halle habititiet, ward er 1791 
außerordentlicher und 1798 ordentlicher Profeffor der Philofophie. Er ftarb am 
23. Dec. 1823. Auf feine Philofophie hatte befonders Eberhard großen Einfluß; 
doch eignete er fich fpäter Manches von Kant an. Unter feinen Schriften erwaͤh— 
nen wit die „Ideen zu einer phpfiognomifchen Anthropologie” (2pz. 1791); 
„Verſuch über die Einbildungstraft” (Halle 1792; neue Aufl. 1797); „Aber 
Rechte und: Verbindlichkeiten” (Halle 1794); „Verſuch Über. die Leidenfchaften” 
(2 Bde., Halle und Lpz. 1805 — 7); „Grundriß des Naturrechts“ (Xpz. 
1808); „Verſuch über die Gefühle, befonders über die Affecten” (Halle und 
Lpz. 1811), feine Fortfegung und neue Auflage von Eberhard's „Synonymik“ 
(jene 5 Bde., Halle und Lpz. 1818 — 20; diefe 6 Bde., Halle und Lpz. 1820) 
und endlich feine „Zamiliengemälde” (4 Bde., Hale und Lpz. 1813— 14). 
Mab, die Königin der Feen bei Shakfpeare; wird auch bei Wieland 
öfter erwähnt. 

Mabillon (Jean), ein gelehrter Benedictiner von der Gongregation bes 
h. Maurus, geb, 23. Nov. 1632 zu St.:Pierremont, einem Dorfe in ber 
Champagne, trat 1654 in den Orden und wurde, indem er im Intereſſe deffels 
ben die Echtheit mehrer von den Sefuiten dee Erdichtung und Verfälfhung be: 
züchtigten Urkunden zu bemeifen flrebte, der Gründer der wiffenfchaftlichen Urkuns 
denlehre, deren Grundfäge er fpäter in feinem claffifhen Werke: „De re diplo- 
matica” (Par. 1681; ee 1704; herausgegeben von Ruinart 1709 
und von Adimari, Neap. 1789, Fol.) mit mufterhafter Klarheit und Gründs 
lichkeit darftellte. Seine Thätigkeit ald Diplomatiker begann er ald Mitarbeiter 
an bem „Spieilegium“ (Urkundenfammlung) , welches d'Achery herausgab. Col 
bert bot ihm eine Penfion von 2000 Livres an; M. fchlug fie aber aus und erbat 
nur des Minifters Schug für feinen Orden. Im J. 1683 fehidte ihn Colbert 
nach Deutfchland, um in Archiven und. Bibliotheten Alles zu fammeln, was zur 
Befhichte Frankreichs dienen könnte. Die Refultate diefer Neife bewogen dem 
König, M. 1685 nah Italien zu ſchicken. Hier wie dort entdedite ex viele wich⸗ 
tige Documente, die er zum Theil auch veröffentlichte. In die Ein. Bibliothek 
in Paris hatte er gegen 3000 feltene Bücher und: Handſchriften gefammelt. Er 
ftarb zu Paris 1707. Zu der großen Ausgabe der Kirchenväter,, welche die Con— 
gregation des h. Maurus veranftaltete, lieferte M. die Werke des h. Bernhard 
(2 Bde., Par. 1667, Fol.). Sein „Traite des etudes monastiques” (2. Bde., 
Par. 1692, 12.), eine kurze Methodologie des theologifhen Studiums, war 
eine Gelegenheitsfchrift und gegen Dom Rance, Abt von In Trappe, gerichtet, wels 
cher in einer feiner Schriften behauptet hatte, daß den Mönchen die Studien mehr 
fhabeten ald nügten. Der Kicchengefchichte nugte M. durch Vermehrung; des, a 
wiſſenhaft gefammelten urkundlichen Stoffes. Auch gab er „Acta Sanctorum. or- 
dinis S.-Benedicti” (9 Bde., Par. 1668—1702, Fol.) und: „Annales ordinis 
S.-Benedicti” (6 Bde., Par. 1713 — 39, Fol), die. erfte Eritifche Geſchichte 
feines Ordens. 


Mably Mabuſe 3 


Mably (Gabr. Bonner de), ein gruͤndlicher Kenner det Geſchichte und 
des Verfaſſungsweſens alter und neuer Staaten, geb. zu Grenoble am 14. Mai 
1709, der ältere Bruder des Philofophen Condillae (f.d.), trat, nachdem 
er unter den Sefuiten zu Lyon ftudirt hatte, in den geiftlichen Stand, in mel: 
chem er bei feinen verwandtſchaftlichen Verhältniffen es zu glänzenden Ehrenftelten 
hätte bringen koͤnnen, wenn nicht feine Neigung für ruhige Befhäftigung mit den 
Wiffenfchaften, noch mehr aber feine ſcharf ausgefprochene Verachtung moderner 
Zuftände ihn von öffentlichen Gefchäften fern gehalten hätte. Zwar arbeitete er 
feit 1742 mehre Berichte zu Denkſchriften für die Minifter aus, unterhandelte 
1743 mit dem preuß. Gefandten zu Paris und arbeitete den Tractat aus, den 
Boltaire Kriedrich II. uͤberbrachte, faßte ferner die Schriften ab, welche den Ber: 
handlungen des 1746 zu Breda eröffneten Congreſſes zur Grundlage dienen foll: 
ten, Eehrte indeß bald wieder zu feinen Studien zuruͤck und zeigte ſich erft in fpä- 
tern Fahren wieder praktiſch thätig, als die poln. Eonföderirten an ihn und 
$. 3. Rouffeau den Grafen Wielhorski abfendeten. M. gab feinen Rath 1771 
über die polnifchen Verhältniffe in feiner Schrift: „Du gouvernement de Po- 
logne” (Par. 1781) und verweilte ein Fahr in Polen, wo er fich ungetheilte 
Liebe erwarb. Weniger günftig nahmen die Amerikaner feine „„Observations 
sar les Etats-Unis de FAmerique” (Par. 1784) auf. M. farb zu Paris 
am 23. Apr. 1785. Er mar ein alterthümlich einfacher, fittlich hochſtehender 
Mann, von feltener Uneigennüsigkeit, wahrheitliebend und freimüthig, in ſei⸗ 
nen legten Lebensjahren etwas graͤmlich. Seine Literarifche Laufbahn begann er 
mit einer „Parallele des Romain ef des Francais” (2, Par. 1740, 12.). 
Odbgleich diefe Schrift allgemeinen Beifall fand, fo genügte fie doch dem Verfaffer 
bald fo wenig, daß er fie ganz verwarf und zu zwei neuen Werfen, ben „Obser- 
vations sur les Romains” (Genf 1751) und den „Observations sur Phistoire 
de France’ (2 Bde., Genf 1765) verarbeitete, die von Guizot nen herausgege⸗ 
ben (3 Bde., Paris 1823) und mit einem vierten Bande unter dem Zitel: „Es- 
sai sur Phistoire de Franee’ (Par. 1824), bereichert wurden. Shnen fchliegen 
fi) an die durdy Gruͤndlichkeit empfehlungswerthen „‚Observations sur les 
Grees” (Genf 1749). Vorher war fein „Droit public de PEurope fond& sur 
les traates” (Genf 1748; befte Ausg., 3 Bde., 1764) erfehienen. Den hoͤch⸗ 
fien Ruhm erreichte er durch die Herausgabe der vortrefflichen „Entretiens de 
Phocion” (Amft. 1763), die in liberalem Geifte gefchrieben find und unter Anderm 
auf die noch immer vernachläffigte Nothwendigkeit dringen, die Politit mit den 
Hoderungen ber Moral in Einklang zu bringen. Shnen ftellt fich würdig zue 
Seite „De la legislation, ou principes des loix“ (Amft. 1776). Eine voll: 
kändige Sammlung der Schriften M.'s beforgte Arnour (15 Bde, Par. 1795); 
eine neue erfchien in Paris (6 Bde., 1818). 

Mabufe (oh. von), ein berühmter Maler, der Zeitgenoffe bed Lukas 
von Leyden, geb. 1499 im Hennegau zu Maubeuge oder Mabufe, wovon ex fei= 
nen Mamen entlehnte, hieß eigentlich Geffart, nad Andern Goffard. Er war 
son Natur mit herrlichen Anlagen ausgeftattet und, bier zu feiner weitern ÄAus⸗ 
bildung nad; Stalien ging, bemüht, die Natur treu nachzubilden. Bei dem An⸗ 
blicke der Meifterwerke der ital. Kimftler und der plaftifchen Gebilde der Alten er⸗ 
öffneten ſich ihm neue Ausfichten. Nach der Ruͤckkehr in feine Heimat war er. einer 
der Erften, die eine großartigere, idealere Darſtellung einführten, ohne jedoch 
feiner erſten Lehrerin untreu zu werden. Stets riß ihn fein milder, ausſchweifen⸗ 
dr Sinn zu fo vielen Berirrungen hin, daß die Geduld, Treue und Zierlichkeit, 
womit er feine Arbeiten ausführte, doppelt bewundernswerth find. Won Utrecht, 
wo er eine Zeit lang geſchwelgt und gemalt hatte, zog er nach Middelburg, mo er 
unter vielen. andern Arbeiten ein fehr großes Altarbitd, eine m vom Kreuze, 
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malte, das aber, als der Blitz ſpaͤter die Kirche anzuͤndete, verbrannte. Seine 
Zuͤgelloſigkeit zog ihm endlich Gefangenſchaft zu, waͤhrend welcher er treffliche 
Zeichnungen lieferte, die aber großentheils verloren gegangen find. Won Middel⸗ 
burg ging er nad) London, wo er viele Bilder malte, deren einige, unter andern 
Heinrich VII. VBermählung mit Elifabeth von York, noch in Strawberry: Hill zu 
fehen find. Eine Zeit lang lebte er bei feinem Gönner, dem Marquis van der 
Beren. Hier lernte ihn Karl V. kennen und befchenkte ihn mit einem neuen Ge: 
wande von weißem Damaft mit herrlichen Blumenverzierungen und Laubge: 
winde; allein M. verkaufte den Damaft heimlich, verfchwelgte den Ertrag, wußte 
jedoch den Kaifer, als er vor diefem erfchien, durch ein von Papier gefertigtes taͤu⸗ 
[chend übermaltes Kleid zu täufchen, bis diefer einen Zipfel des Gewandes ergriff, 
um es genauer zu unterſuchen. M. ftarb 1562. Gemälde von ihm finden ſich in 
allen größern Galerien; namentlid) eine Kreuzigung, die h. Jungfrau (nach der 
Ruͤckkehr aus Rom gemalt und an alle Herrlichkeit ital. Kunſt erinnernd) und der 
Erzengel Michael in goldener Rüftung, gleichfalls aus der fpätern Zeit des Meis 
fters, in Boifferee’8 Sammlung; eine Madonna in der Eaif. Galerie in Wien und 
zwei — — mit dem Jeſuskinde) in der Moritzkapelle in Nuͤrnberg. 
ac, ſ. M'. 

Macaber (danses macabres) nannte man in England und Frankreich 
die Eicchlichen Maskeraden, die vielleicht zu den fogenannten Zodtentänzen Ber: 
anlafjung gegeben haben, dann auch legtere felbft. (S. Todtentan;.) 

Macadamifiren (macadamize) nennt man das eigenthümliche Ver: 
fahren beim Straßenhau, welches der Amerikaner John Loudon M'Adam, geb. 
1783, zuerſt befolgte und in den beiden Schriften: „A practical essay on the scien- 
täfic repair and preservation of public roads“ (2ond. 1819) und „Remarks 
on the present state of road making“ (Lond. 1820; deutfh Darmft. 1825) 
veröffentlichte. Derfelbe geht von dem Grundfage aus, daß die Straßen Feine zu 
große Wölbung haben bürfen, und nimmt an, daß ein Fall von drei Zoll von ber 
Mitte der Straße nad) den Seiten für eine 20 5. breite Straße hinreihe. Sein 
Straßenbaufyftem vereinigt die Vortheile der gepflafterten Straßen und ber Kies; 
ftraßen. Er nimmt nur harte Steine, Granit und Kiefel, welche in ungefähr 
12 Roth ſchwere Stüde, die nur einen Zoll im Geviert halten, zerfchlagen werden. 
Diefe Stüde werden 6 —10 Zoll hoch auf die Straßen geſchuͤttet. Anfaͤnglich 
ift zwar die Straße fchlecht zu befahren, nach und nach aber erhalten die Steine 
eine fefte Lage und bilden eine ebene und dauerhafte Straße. Ob die Grundlage 
einer Straße aus hartem oder weichem, felbft fumpfigem Boden beftehe, hat auf 
diefes Verfahren Eeinen Einfluß. 

Macäo, eine portugief. Niederlaffung feit 1563 in der chinef. Provinz 
Kouangstoung, unter ber Oberherrfchaft des Kaifers von China, dem bie Por- 
tugiefen einen jährlihen Tribut von 100,000 Dukaten entrichten, begreift die 
Südfpige der Halbinfel Gaumin im Meerbufen von Kanton. Sie hat 5 IM. 
Slächeninhalt und ift ducch eine zum Theil verfallene, bis an beide Seiten bes 
Meeres reichende Mauer von dem übrigen China getrennt. Die Stadt Macao, 
ber Sig des portug. Statthalters und eines Eatholifchen Bifhofs, hat 20 — 
30,000 Einmw., eine Citadelle, einen fichern Hafen mit einer fehr mühfamen Ein: 
fahrt, und eine portug. Befagung von 400 M., größtentheild Neger und Mu: 
satten. . Der ehemals fehr blühende Handel diefer Niederlaffung hat viel verloren; 
doch laufen noch jegt jährlich 3O große Schiffe aus Liffabon, Madera, Malakka, 
Bengalen, den Sunda-Inſeln u. f. w. ein, welche vorzüglich Opium nad) China 
einführen und dagegen Thee eintaufhen. Die engl. Factorei zu M. hat dafelbft 
ein naturhiftorifches Mufeum hauptfählih von chineſ. Gegenftänden angelegt. 
Auf einer Anhöhe bei der Stabt findet man die Grotte des Camoens, in welcher 
diefer feine „Luſiaden“ gedichtet haben folk 
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Macartney (Georg, Graf von), bekannt befonders durch feine Geſandt⸗ 
fdyaftsreife nad) China, geb. 1737 zu Liffanoure in Irland, fchot. Abkunft, er: 
bielt feine Bildung auf der Univerfität zu Dublin und ftudirte dann die Rechte zu 
London, wo er mit Burke, Dodwell und andern ausgezeichneten Köpfen ver- 
fraute Freundſchaft ſchloß. Nachdem er eine Reife durch die vorzüglichften Länder 
Europas gemacht, ward er durch den Einfluß der Lords Holland und Sandwich 
zum Parlamentsglied gewählt. Im J. 1765 ging er als außerordentlicher Ge: 
fandter nach Petersburg, um die Kaiferin Katharina zu Abfchliefung eines 
Allianz und Handelsvertrags mit England zu bewegen, und erfüllte diefen 
ſchwierigen Auftrag glüdlih. In der Folge wurde er Secretair des zum Vicekoͤnig 
von Irland ernannten Lords Townſend und dann Gouverneur von Granada und 
Tabago. Auf diefem Poften blieb er bis zur Eroberung der Inſel Granada durd) 
die Franzofen, 1779, wobei er in franz. Gefangenfchaft fiel. Im 3. 1780 
wurde er Gouverneur von Madras, und verwaltete fein Amt fo klug und unei: 
gennüsig, daß das Minifterium befchloß, ihn zum Generalgouverneur von Ben: 
galen zu ernennen. M. lehnte jedoch diefe Ehre ab und kam 1792 nad) England 
zurüd. Die Regierung befhäftigte fi damals mit dem Plane, den engl. Waa- 
ten in China einen größern Abfag zu verfchaffen, um nicht jährlich bedeutende 
baare Summen biefem Lande für Thee zufließen zu laffen. Man übertrug M. 
diefe Gefandtfchaft und überließ ihm felbft die Ernennung feiner Begleiter, ſowie 
afle übrige Beftimmungen. Am 26. Sept. 1792 fegelte er ab und erreichte glüd- 
lic den Ort feiner Beftimmung ; doc) konnten weder die mitgebrachten Gefchenke, 
deren Werth die Chinefer micht verftanden, noch feine felbft manche Demüthigung 
nicht achtende Nachgiebigkeit ihn zu feinem Zwecke führen. Unverrichteter Sache 
kam er 1794 nad) London zurüd und wurde zum Grafen erhoben, nachdem er 
bereits früher die irifche Peerswürde erhalten hatte. Die Befchreibung diefer Ge: 
fandtfchaftsreife lieferte fein Secretair Staunton (f.d.). Später ging er ale 
Sefandter nach Verona zu dem Bruder Ludwig XVI, und nachher als Gouverneur 
nad) dem Cap, kehrte aber feiner gefhmwächten Gefundheit wegen bald nach Eng- 
land zurüd, Er flarb zu London am 30. März 1806. Vgl. 3. Barrow's ‚„‚Pubtic 
life and writings of the late Earl ofM.’ (2 Bbe., Lond. 1807, 4.). 

Macaffar, ein Reich auf der Suͤdſpitze der Infel Celebes, wurde 1512 
von ben Portugiefen entdedt, kam 1668 zum größten Theile in die Gewalt der 
Holländer, wird aber feit Anfang des 19. Jahrh. von eignen Beherrfchern mit ei= 
ner Art landftändifcher Verfaffung regiert. Jetzt haben die Niederländer nur noch) 
ein Gebiet mit 40 — 50,000 Einw. und der Stadt Macaffar auf der Suͤdweſt⸗ 
feite der Infel, welche durch das Fort Rotterdam gefhüst ift, dem Gouverneur 
zur Refidenz dient, 10,000 Einw. hat und mehre Mofcheen, Kirchen, Schulen 
und einen vortrefflichen Hafen befigt. 

Macbeth, König von Schottland um bie Mitte des 11. Jahrh. Nad) 
ber Sage befämpfte er als Feldherr unter feinem Vetter Donald VU. die Dänen, 
ließ den Anführern, während der angefangenen Friedensunterhandlungen, bei 
einem Gaftmahl einen Schlaftrunf einmifchen, überfiel die Übrigen in ihrem La: 
ger und richtete ein großes Blutbad unter ihnen an. Übermüthig durch fein Gluͤck, 
firebte num M. nad) der Krone. Drei übermenfchliche Weiber follen ihm bei ber 
Ruͤckkehr von dem Siege über bie Dänen begegnet fein, die ihn ald Than von 
Glamis und von Gambor und ald König von Schottland begrüßten. Als 
die beiden erften Vorherſagungen erfüllt waren, hoffte er auf auch die britte 
und ermordete ben König. Des Königs Söhne muften flüchten, und M. 
wußte theils durch Geſchenke an den Abel, theils durch ſtrenge Geredhtig: 
keitspflege das Volk auf feine Seite zu bringen. Zehn Jahre lang fchien er 
durch gute Gefege und Einrichtungen unter den befjern Regenten eine Stelle 
behaupten zu wollen, als er auf einmal Tyrann wurde. Das erſte Opfer 
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war Banco, der ihm beim Koͤnigsmorde beigeftanden hatte und den er jegt bei 
einem Gaftmahle tödten ließ. Bald ließ er unter erdichteten Urfachen mehre Große 
des Reichs hinrichten, von deren Vermögen er ſich eine Leibwache unterhielt. Da: 
durch noch nicht ficher genug, ließ er auf dem Berge Dunfinan ein Schloß erbauen, 
von wo aus er das ganze Land überfehen Eonnte, und zu deffen Bau ihm bie 
Thaus die Leute fhiden mußten. Empört über diefe Iyrannei, ging Macduff, 
Than von Fife, nad) England und foderte hier Malcolm, des ermordeten Königs 
Donald Sohn, zur Rache auf. Unterftügt vom König Eduard von England, 
famen fie zuruͤck, und M., von dem die Schotten meift abfielen, wurde, nachdem 
er fich in fein Schloß geflüchtet hatte, getödtet. Diefen von der Sage überliefer- 
ten, mit ber Eritifchen Gefchichtsforfchung aber nicht flimmenden Stoff hat Shaf: 
fpeare in feinem Trauerfpiele „Macbeth“ benust. 

Maccalubba, der merkwürdige Schlammvulkan auf Sicilien, fieben 
ital. Miglien nördl. von Girgenti, ftellt fic) jegt als eine erhabene Fläche von etwa 
600 F. im Durchmeffer dar, auf der fid) mehre Zaufend Eleiner, mit ſchlammigem, 
Ealtem, aber ftets Blafen aufwerfendem Waffer angefüllter Krater befinden, und iſt 
übrigens ohne alle Vegetation und von traurigem Anfehen. Der legte größere 
Ausbruch fand 1811 ftatt, wo die Schlammfäuten bis zu 10 5. Höhe fliegen. 

Maccaroni oder Mackheroni find eine befondere Art ital. Nudeln, 
roelche aus dem feinften tuͤrk. MWeizenmehle, aus Käfe und andern Mifchtheilen 
mit Waffer durch eigne Mühlen oder Mafchinen bereitet werden. Ihre Form ift 
röhren= oder ftengelförmig; doch gibt e8 auch platte, vieredige und gewundene. 
Sie find eine Lieblingsfpeife der Italiener, auch unter den niedern Volksclaſſen, 
freilich aber von geringerer Güte, fehr gewöhnlich, und werden vielfach ausge: 
führt. Die beiten Maccaroni kommen aus Amalfi bei Neapel, ihnen zundchft 
jtehen die zu Genua und Air in Frankreich fabricirten. Auch fertigt man deren 
zu Wien, Magdeburg, Halle, Dresden und an andern deutſchen Drten. 

Maccaronifche oder Mackheronifhe Gedichte nannte man 
urfprünglic) eine Gattung ſcherzhafter lat. Gedichte, in welche Wörter aus einer 
andern Sprache mit lat. Biegungen eingeftreut find; dann eine auf Vermiſchung 
der Sprachen geftügte Art der Eomifchen Poefie. Was anfangs Pedanterie und 
Ungefchidlichkeit war, wurde fpäter zum Mittel der freien komiſchen Laune gemacht. 
Irriger Weife hat man Zeofilo Folengo, genannt Merlino Coccajo, einen ge 
lehrten und wigigen Benedictiner, 5 1484 zu Mantua, fuͤr den Urheber dieſer 
Miſchgattung gehalten; wol aber gab er ihr zuerſt poetiſche Bedeutung. Der⸗ 
ſelbe war ein Zeitgenoſſe und Freund des Sannazar, fand an Ferdinand von Gon: 
zaga, bei welchem er ſich 10 Jahre hindurch) in Sicilien aufhielt, einen angefehes 
nen Befhüger, brachte den Reſt feiner Tage in einem Klofter bei Baffano zu und 
ftarb 1544. Man hat von ihm ernfthafte und religiöfe Gedichte in lat. und ital, 
Sprache, die nicht ganz ohne Werth find. Sein Hauptgediht in jener Gattung 
nannte er „Maccaronea” (Zusculanum 1521, 12. und öfters; neueſte Ausg., 
2 Bde., Amft., eigentlih Mantua 1768 — 71), weil er, ſowie zu den Maccas 
roni verfchiedene Mifchtheile genommen werden, in feinem Gedichte Lateinifch 
und Italieniſch vermifchte. Den Helden feines Gedichts führt er durch mandherlei 
Begebenheiten zulegt in die Hölle, wo er unter Anderm die Strafen der Dichter 
fieht, denen von befonders dazu beftellten Zeufeln für jede Unwahrheit oder libers 
treibung, bie fie gefagt haben, ein Zahn ausgeriffen wird, der aber alle Tage wies 
der wählt. Diefes Gedicht enthält viele fatirifhe Schilderungen ber Sitten jener 
Zeit, mitunter aud) ſchoͤne Stellen in echt lat. Verfen. Außer demfelben find von 
ihm ein Eleineres Eomifches Gedicht „„Moschea” oder der Krieg der Müden und 
Ameifen (deutfh von Hans Chriftoph Fuchs, 1580; neue Ausg. von Genthe, 
Eist. 1833), ferner Eklogen und Epifteln, ſaͤmmtlich in der maccaronifchen 
Versart, vorhanden. Die „Floia, Cortum versicale de Flois swartibus, 
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Mis Deiricalis quae omnes fere Minschos, Mannos, Weibras, Jungfras etc, 
behuppere, et spitzibus suis schnaflis steckere et bittere solent, Autöre Grip- 
holdo Knickknackio ex Flolandia‘ (1593, 4. und öfters; Kölberg 1830 und 
Sut;b. 1832) hält man für das Altefte deutfche marcaronifche Gedicht. Auch gibt 
es ein deutfches maccaroniſches Gedicht ‚„„De lustitate stndentica”, Franz. 
maccaroniſche Verſe finden fich in dem zu Molitre’s Malade imaginaire‘ 
gehörenden dritten Zwoifchenfpiele. Zum Gluͤck für die Literatur hat diefe poſ⸗ 
fenhafte Dicytungsart, wozu wahrfcheinlic, das ſchlechte Mönchslatein des Mit 
telalterd Veranlaſſung gab, nicht viele Nachahmer gefunden. Vergl. Genthe’3 
Geſchichte der matcaronifchen Poefie und Sammlung ihrer vörzüuglichften Denk: 
male‘ (Halle 1829). ' 
Mac: Carthy Reagh (Graf), einer der größten Bibliomanen ber 
nenern Zeit, ſtammte aus Schottland, wählte Zouloufe zu feinem biefbenden 
Aufenthaltsorte, wo er auch ftarb. Seine Bibliothek erregte wegen ihrer Selten: 
heiten, ihres Koftbarkeit und Pracht allgemeine Bewunderung. Den vorzüglich 
ften Gegenftand feines Sammlerfleißes machten Eremplare auf Perganient (602 
Werke in 826 Bon.) aus. Zugleich zeichnete fie fich durch eine Sammlung der 
ſeltenſten alten Drude, fowie der alteften Erzeugniffe der franz. Literatur und 
durch eine bedeutende Anzahl von Eremplaren auf groß Papier, durch Eoftbare 
Einbände und uͤberhaupt durch) die ausgefuchteiten und fchönften Eremplare aus, 
Sie ward zu Paris 1817 verfleigert und gab, mit Ausfchluß der von ber Fa: _ 
milie zucherftandenen Werke, einen Ertrag von 404,746 Fr. 50 Gent.; ihe 
Andenken aber erhält der por Debure gefertigte Katalog (2 Bde., Par. 1815). 
Matchiavelli (Niccolo di Bernardo dei), ein ausgezeichneter flörentin. 
Smatsmann, hat in Folge einfeitiger Beurtheilung feines. Werkes „Il principe‘ 
das Ungluͤck erfahren, als der Erfinder einer abfcheulichen Politik, nad ihm 
Machiavellismus genannt, verrufen zu fein, welche lehren foll, wie ber 
Despotismußs durch die ſcheußlichſten Gemwaltthätigkeiten dauernd zu begründen fei. 
M. ward 1469 aus einem edeln Gefchlechte, deffen Vorfahren die hoͤchſten Wuͤr⸗ 
den in der florentin. Republik bekleidet, zu Florenz geboren und hatte den Staats⸗ 
mann und Philologen Marcellus Virgilius zum Lehrer, Seiner Talente wegen 
wurde er im erften Mannsalter Gancelliere der Republik und erhielt nicht lange 
wachher den noch wwichtigern Poften als Staatöferretair. Als die Florentiner ihre 
politifche Freiheit nad, Vertreibung ber Mediceer wiedererlangt hatten, ward 
M. fortwährend zu den wichtigften diplomatifchen Sendungen gebraucht. Die 
Republik erkannte feine großen Verdienfte, belohnte fie aber fo kaͤrglich, daß 
M. mehrmals fich genöthigt fah, die oberfte Behörde (Signoria) zu bitten, ihn 
aus der Dürftigkeit zu reifen. Als der Papft die Mediceer in Florenz wieder ein: 
fegte, ließ Lorenzo Medici M. feiner füemmtlichen Würden entfegen. Bei der Ver: 
fhwörung des Boscoli und Gapponi gegen den Gardinal Giovanni dei Medici 
der Theilnahme verdächtig, ward er eingekerkert und der Tortur unterworfen, 
welche er, forvie die darauf folgende Verbannung, mit Standhaftigkeit ertrug. Als 
der Cardinal Papft ward, kehrte M. zuruͤck, fchrieb feinen „Principe” (Rom 
1532, fehr oft und in die meiften lebenden Sprachen überfegt; deutfch von Reh⸗ 
berg, Hanov. 1810; 2. Aufl. 1824), melden er dem Korenzo von Medici zueig⸗ 
mte, wurde dafür von der mächtigen Familie wieder in Gmaden angenommen 
und vom Garbinul Julius, der in Leo X. Namen Florenz verwaltete, bei einer 
angeblich beabfichtigten Reform der dafigen Angelegenheiten, zur Dämpfung 
mwannichfacher Unorbnungen und Gahrungen als Rathgeber gebraucht. Der Ver: 
dacht, in welchen er bei einer neuen Verſchwoͤrung gegen die Mediceer kam, nös 
thigte ihn, ins Privatleben zurückzukehren. Als Julius unter dem Namen Cle— 
mens VII. den päpftlichen Stuhl beftiegen hätte, erhielt M. wieder öffentliche Auf: 
traͤge; doch das zulegt von ben Mediceern ihm bewieſene Zutrauen hatte ihm bie 
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Florentiner abgeneigt gemacht, und verfannt und gefhmäht ftarb er zu Florenz 
am 22. Sun. 1527. Sowol in feinem „Principe“, wie in feinen „Discorsi”, 
Abhandlungen über die erften zehn Bücher des Livius,' die fich, wie alle feine 
‚Schriften, durch Eräftigen und blühenden Styl auszeichnen, bewies er ſich als den 
gründlichften Kenner der alten Gefchichte und der Gefchichte feiner Zeit, und als 
den größten Staatsmann, indem er den Charakter jeder Staatsverfaffung auf 
das Lebendigfte durchdrungen hatte, und zugleicd mit praftifchem Geift erkannte, 
wie die glückliche Fortdauer und der Untergang jeder Verfaffung bedingt fei. Ein 
Seitenftüd zu feinem „Principe“ ift der Bericht über den blutigen fogenannten 
Staatsftreich zu Sinigaglia (31. Dec. 1502) oder das Verfahren des Herzogs 
von Valentino (Sefare Borgia) bei Ermordung des Vitellozzo Vitelli, Dliveretto 
da Fermo, Signore Pagolo und Duca di Gravina Orſini, das einleuchtend: 
fte Beifpiel von der Verfahrungsart der damaligen ital. Tyrannen. Friedrich der 
Große erklärte den „Principe“ für eins der gefährlichiten Bücher, welche jemals 
gefchrieben worden feien, und befämpfte die darin ausgefprochenen Grundfäge in 
feinem „Antimachiavell“; Neuere jedoch, befonders Herder, haben M. durch 
die Verhältniffe feiner Zeit und Italiens, fowie durch Das, was von feinem Le 
ben und Charakter bekannt geworden, zu vertheidigen gefucht und fein Werk für 
nüglic und nach ben damals herefchenden Grundfägen gefchrieben erklaͤrt. Val. 
Artaud, „Machiavel, son genie et ses erreurs“ (2Bde., Par. 1833). M.’s 
„Arte della guerra‘ (Agofta 1521) eifert gegen das Verderbniß des ital. Kriegs: 
wefens durch den Gebraud, gemietheter Banden und dringt auf die Bewaffnung 
der eignen Bürger jedes Staats und jeder Gemeinheit. Die bei Veranlaffung ſei⸗ 
ner Sefandtfchaften von ihm gefchriebenen Briefe und Schilderungen Frankreichs 
und Deutfchlands find, ungeachtet der Kürze der letztern, höchft anziehende hifto- 
riſche Denkmäler jener Zeiten und ber hellen Beobachtungsgabe ihres Verfaſſers 
Die „Briefe an feine Freunde‘ wurden von Leo ins Deutfche überfegt (Berl. 
1826). Sein vorzüglichftes Werk find die „‚Istorie fiorentine‘, 1215 — 1492 
(Florenz 1532, 4.; deutfch von Neumann, 4 Bde., Berl. 1809), worin er 
ein Mufter ital. Profa in einem unvergleichlichen pragmatifchen Gefchichtswerk 
aufgeftellt hat. Die Sammlung Sentenzen und Verordnungen für eine gefchlof- 
fene Gefellfhaft „Compagnia di piacere‘ gibt Eeinen uͤbeln Beweis: für die Le 
bensluftigkeit des Verfaſſers. Seine Komödien dagegen beweifen, daß auch au 
gezeichnete Menfchen ohne allen Sinn für wahre Poefie fein Eönnen. Wie wenig 
er für die fchöne Literatur geboren war, ergibt fich aus feinem Auffag über bie ital, 
Sprache, worin er die florentin. Mundart als ital. Schriftfprache gegen Dante's 
Angriff auf eine höchft feichte und unglüdliche Weife vertheidigt. Sammlungen 
feiner Werke erfchienen zuerft 1550, 4. und öfter; 11 Bde., Mail. 1310—11, 
4.; 8 Bde., Flor. 1813; deutfch von Ziegler, 3 Bde., Karlsr. 1833. Bol. 
Star: Numan’s „Diatribe in Nic. Macchiavelli opusculum del principe” 
(2 Bde., Utrecht 1833). | ' 
Macdonald (Etienne Jacq. Sof. Alex.), Herzog von Tarent, Marfchallund 
Pair von Frankreich, geb. in Frankreich zu Sancerre am 17. Nov. 1765, ftammt 
von einem hochfchot. Glangefchlechte. Sein Vater hatte mit 20 andern Macdonalden 
1745 bei Culloden für den Prätendenten Karl Eduard gefochten, dieſen dann 
mehre Wochen lang verborgen gehalten und war hierauf nad) Frankreich gegangen. 
Der junge M. nahm 1784 zuerft Kriegsdienfte in der Legion des Generallieutes 
nants Grafen von Maillebois, die nach Holland beftimmt war, um bie antioras 
niſche Partei gegen den Erbftatthalter zu unterftügen. Er umfaßte die Grundfäge 
der Revolution, flieg in dem Kriege 1792 fehnell zue Würde eines Brigadegenes 
rals und diente 1794 mit Auszeichnung unter Pichegru bei der Mordarmee in 
Holland und Oftfeiesiand. Im J. 1796 führte er als Divifionsgeneral den Heer⸗ 
befehl zu Düffeldorf und Köln, kam dann zur Rheinarmee und endlich nach Sta: 


Macedonien 9 


lien, wo er unter Bonaparte feinen Ruf als Feldherr gründete. Nach dem Frie- 
den von Campo Formio ftand er bei dem Heere unter Berthier, das Rom und den 
Kirchenftaat befegte, und leitete ald Gouverneur des Kirchenftants die Verwand⸗ 
lung Roms in eine Republik. Aus jedoch Mad mit 50,000 M. nach Rom vor: 
drang, mußte er ſich mit feinen Truppen zu dem Deere des Obergenerals Cham: 
pionnet zurüdziehen. Bald war diefer ftark genug, um angriffsweife zu verfah: 
ten, und M. trug viel bei zu den Siegen bei Trento, Monterofi, Baccano, 
Galvi und Civita Gaftellana. Schon am 14. Dec. zog er zum zweiten Mal in 
Rom ein. Nach Championnet’s Abfegung im Frühjahre 1799 erhielt er den Ober: 
befehl über das franz. Deer zu Neapel. Während er. hier gegen den Gardinal Ruffo 
und die Salabrefen focht, hatten Sumaroff und Melas die Lombardei erobert. und 
waren bis Turin vorgedrungen. Damals deckte Moreau durch Eluge Märfche die 
Grenze Frankreichs und die Päffe von Genua. Hierauf zog er M. entgegen, wel- 
cher Unteritalien räumte, um ſich ihm anzufchließen. Aber ftatt den Seitenmarfch 
ins Genuefifche zu waͤhlen, zog M., um den Feind allein zu fchlagen, über Mo: 
dena, Parma. und Piacenza auf die Straße von Voghera. Zwar warf er am 
12. Sun. 1799 die Öftreicher unter Hohenzollern aus ihrer Stellung bei Modena 
zurüd; allein Sumaroff und Melas drängten ihn am 17. Fun. über den Tidone, 
und ſchlugen fein durch Märfche und Kämpfe erfchöpftes Heer am 18. und 19. 
Jun. gänzlich an der Trebbia, unweit Piacenza. M. mußte ſich, verwundet, mit 
feinem bis auf 22,000 M. gefhmächten Heer ins Toscanifche zurückziehen. Da 
nun Moreau die Fühnen Sieger vom weitern Verfolgen abhielt, fo gelang ed M., 
ungehindert die Apenninen zu überfleigen und ducch das oͤſtl. Küftenland im Ge: 
nuefifhen zu Moreau zu ftoßen. Bald darauf ging er nach Paris und unterftügte 
die Revolution vom 18. Brumaire. Am 1. Dec. 1800 führte er die Reſervearmee 
in Graubündten über den Splügen und drang in das Veltlin ein. Mach dem 
Frieden von Luneville war er eine Zeit lang franz. Gefandter in Dänemark. In 
dem Feldzuge von 1809 drang er mit dem rechten Flügel des Vicekönigs über die 
Piave vor, nahm Laibach und entfchied den Sieg bei Wagram, ſodaß der Kaifer, 
indem er ihn zum Marſchall erhob, zu ihm fagte: „Ihnen und meiner Garde: 
artillerie danke ic) vorzüglich diefen Sieg.” Im 3. 1810 befam er den Oberbe: 
fehl von Augereau’s Corps in Catalonien, und behauptete auch hier, ſowie 1812 
in dem Kriege gegen Rußland, feinen Feldherrnruhm. Die Gapitulation der 
Preußen unter York, die unter feinem Befehle ftanden, zwang ihn zum Rüdzuge, 
den er über Königsberg am 3. Jan. 1813 ausführt. Im Mai 1813 nahm er 
Merfeburg, focht bei Lügen und Baugen, ward aber an der Katzbach von Blücher 
gefchlagen. In der Schlacht bei Keipzig befehligte er das 11. Armeecorps. Aud) 
bei Hanau focht er mit, fowie in dem blutigen Feldzuge zwifchen der Marne und 
Seine. Als 1814 Napoleon’s erfte Kataftrophe eintrat, hatte er verfchiedene Au⸗ 
dienzen bei Alerander, um für Napoleon zu unterhandeln. Während der Hundert 
Zage blieb er auf feinen Gütern. Nach der zweiten Reftauration ward er Kanzler 
der Ehrenlegion und erhielt den Oberbefehl über die Loirearmee, deren Auflöfung 
er bewirkte. Als Pair von Frankreich hat er in der Kammer durch Rechtlichkeit. 
und liberale Gefinnung ſich ebenfo fehr als duch Treue gegen die Gonftitution 
und den König ausgezeichnet. Im J. 1825 begleitete er Karl X. zur Krönung 
nah Rheims und machte hierauf eine Reife nad) England, Schottland und Ir⸗ 
land. Seit dieſer Zeit hat er fich wenig bemerkbar gemadht. 
Macedonien, jest Makedonia oder Filiba Wilajeti, 720 TM. mit 
700,000 Einm., ber nördl. Theil der von Griechen bewohnten Halbinfel in Eu: 
topa, ein bergiges und mälderreiches Land, deſſen Hauptreihthum in Gold: und 
Silbergruben beftand, das aber an den Küften auc viel Getreide, HI, Wein und , 
Baumfrüchte trug, war im ©. durch den Olympus und die kambuniſchen Ge: 
birge, jetzt Monte di Voluzzo, von Zhefjalien, und im W. durch den Pindus 
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jest Stymphe, von Epitus getrennt. In Anfehung der Ofl:, Nord: und Mord: 
weftgrenzen muß man die Zeiten vor und nach Philipp, dem Vater Alexander's, 
unterfheiden. Vor ihın gehörte alles Land jenfeit des Steymon, jegt Strumona, 
und felbft die macedon. Halbinfel von Amphipolis bis Theffalonika zu Thrazien, 
deögleichen auch das Land der Päonier gegen R.; im NW. aber machte der See 
Lychnitis, jetzt Achrida, die Grenze M.'s gegen Illyrien. Philipp eroberte jene 
Halbinfel und alles Land bis zum Fluffe Neffus, jegt Kara Soa, und dem Rho: 
dopegebirge, ferner das Land der Päonier und Illyrier jenfeit des Sees Lychnitis. 
Seiner.größten Ausdehnung nad) erftredite ſich alfo M. von dem ägdifchen Meere 
bis zum ionifchen, two der Drino die Grenze machte. Die Provinzen waren ihren 
Namen nad) größtentheils ſchon vor Herodot's Zeiten bekannt, und zu Philipp’s 
Zeiten gab e8 deren 19. Die Römer theilten das Land in vier Striche: den öftt. 
am Strymon und Neſſus, mit der Hauptftadt Amphipolis; bie Halbinfel, mit 
ber Hauptitadt Theffalonika; den füdl. über Theffalien, mit der Hauptſtadt Pelle, 
und den nördl, mit der Hauptftadt Pelagonia, indem fie Illyrien davon trennten. 
M. wurde eigentlic) durch zwei Voͤlkerſtaͤmme befegt, durch die Thrazier, zu denen 
die Päonier und Pelagonier gehörten, und durch bie Dorier, zu denen fich, ihrer 
Sprache und Lebensart nach, die Macedonier bekannten. Plinius fpricht von 
150 verfchiedenen Völkerfhaften, die in ältefter Zeit daB Land bewohnt haben 
follen. Die Einwohner M.'s wurden früher gebildet als die übrigen Griechen, 
welche fogar von ihnen lernten; in der Folge aber blieben fie fo weit hinter den 
Griechen zuruͤck, daß diefe fie zu den Barbaren rechneten. Sie waren in Kleine 
Staaten getheilt, welche mit den Illyriern und Thraziern unaufhörlich Krieg führ- 
ten, bis Philipp und Alerander einem diefer Staaten das Übergewicht uͤber die 
andern gaben und ihn zum mädhtigften der Welt erhoben. Ohne diefen Staat ge: 
nau zu kennen, wiſſen wir nur, daß feine Regierungsform eingefhränkt monar⸗ 
chiſch war, daß er lange den Illyriern, Thraziern und Perſern Tribut zahlte und 
den Athenienfern feine Seehaͤfen zu Handelöniederlagen überlaffen mußte. Die 
Reihe feiner Könige fängt mit dem Herakliden Karanus an, wird aber erſt mit 
Philipp (f.d.) für die Gefchichte wichtig. Diefer wußte die Kräfte des Landes 
und feine Eriegerifchen Bewohner fo wohl zu benugen, baß er am Tage von Chä- 
onen, 338 v. Chr., das unter fi uneinige Griechenland feiner Herrfchaft unter: 
warf. Sein noch größerer Sohn Alerander (f. d.) befiegte Ajlen und erhob M. 
durch zehnjährige Eroberungszüge auf eine kurze Zeit zur Beherrfcherin der halben 
Welt. Nach feinem Tode ward die ungeheure Monarchie zerftücelt; M. erhielt 
feine alten Grenzen und verlor fogar nach einigen Kämpfen feine Herefchaft Über 
Griechenland. Den Anlaß dazu gab das Buͤndniß, das Philipp II. während des 
zweiten pun. Kriegs mit Karthago gefchloffen hatte. Die Römer verfchoben da: 
mals ihre Rache; als aber Philipp Athen belagerte und diefe Stadt die Römer 
zu Hülfe rief, fo erklärten fie Macedonien den Krieg. Philipp wurde genöthigt 
um Frieden zu bitten, mußte feine Schiffe ausliefern, feine Truppen auf 500 M. 
vermindern und die Kriegskoften bezahlen. M. ftand fehon jegt gleichfam unter 
dem Schuge der Römer; als aber Philipp’s Nachfolger, Perfeus, gegen Rom zu 
den Waffen gegriffen hatte und bei Pydna von Ämilius Paulus gänzlich gefchla- 
gen worden war, 168 v. Chr., hielten die Römer das Land befegt. Gereizt durch 
die Bedruͤckungen derſelhen, ftand der macedon. Adel und bie ganze Nation unter 
Andriscus auf. Nach einem langen Kampfe duch Q. Cäcilius Macedonius aber: 
mals befiegt, mußte der Abel auswandern, und das Land wurde 148 v. Chr. röm. 
Provinz. Nach Ottfe- Müller in der Schrift „Über die Wohnfige, die Abftammung 
und bie ältere Gefchichte des macedon. Volkes” (Berl. 1825) gehörten die Mace— 
donier zur illyr. Nation, vermifchten fich aber mit andern, befonders griech. Stäm: 
men. Jetzt gehört M. mit drei Sandſchakſchaften, Köftendil, Askub und Salo: 
nicht, der Pforte und ift von Walacyen, Türken, Griechen und Albanern bewohnt. 
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Der ſuͤdoͤſtl. Theil ſteht unter dem Paſcha von Salonichi, der nördl. unter Beis 
oder Agas. Der Hauptort ift Salonichi, das alte Theſſalonich, eine wichtige 
Hanbdelsftadt mit 70,000 Einw. Vgl. Flathe's „Geſchichte M.’s und der Reiche, 
welche von macebon. Königen beherefcht wurden” (2 Bde., Lpz. 1834) und Gou- 
finiy’8 „‚Voyage dans le Macedoine” (2 Bde., Par. 1831, 4., mit Kpf.). 
Macedönius und Macedonier, f. Heiliger Geift. 
Mäcenas (Caj. Eilnius), der Günftling des Auguftus und Gönner des 
Birgit und Horaz, leitete feine Abkunft von den alten etrusk. Lukumonen (Ober 
bäuptern) ab. Wiele Gelehrte haben ihn als Mufter aller Miniftertugenden und 
als den erhabenften Befchüger der Wiffenfchaften gefchildert, ohme eine ganz rich 
tige Vorftellung von feinem Charakter und von der Rolle zu haben, die er unter 
Auguft fpielte. M., der vertraute Freund des Detavius, bekleidete nie öffentliche 
Ämter; denn felbft die Präfectur über Rom und Italien, die er nach dem Siege 
bei Actium einige Zeit verwaltete, war nur eine Privatcommiffion. Er begnügte 
ſich ftets mit dem Anfehen , das ihm fein perfönlicyes Verhältnig zu Auguftus gab. 
Ebenfo ſcheinen auch die Vorftelungen, die man von ihm als Befchüger der Ge⸗ 
Iehrten hat und bie feinen Namen zu einem fprüchwörtlichen Ehrentitel geftempelt 
haben, fehr übertrieben zu fein. Daß er Dichter, witzige Köpfe und Gelehrte 
aller Art, wenn fie gute Gefellfchafter waren, an feinen Zifch zog, ihren Umgang 
ſuchte und fie gelegentlic) dem Auguftus empfahl, hatte zunaͤchſt einen politifchen 
Grund, denn er erwarb dadurch dem Auguftus felbft Freunde und verbreitete deſſen 
Ruhm. Allerdings fchenkte er dem Horaz ein Landguͤtchen, wirkte ihm Verzei⸗ 
hung und Freiheit aus und verhalf Birgil zu dem Seinigen; aber für einen Mann, 
den Augufius unermeßlich reich gemacht hatte, war das Gefchent an Horaz eine 
Kleinigkeit, und Virgil verdankte ihm nicht mehr als Gerechtigkeit. . M. befaß 
£eine großen Eigenfchaften. Deſto mehr verdankte er dem Gluͤck, und feine gün> 
ftige Lage verftand er trefflic zu benugen. Fern von ftarken Leidenfchaften und 
Ehrgeiz, wie Wieland feinen Charakter fchildert, mit feinen Sinnen und hellem 
Kopfe begabt, Flug und Falchlütig genug, um Alles, was er that, recht und ganz 
zu thun; fanguinifc genug, um vor feinen Schwierigkeiten zu erſchrecken und fich 
immer einen guten Erfolg zu verfprechen; aber doch zu bequem und wollüftig, um 
Geſchaͤfte zu lieben und zu ſuchen, wenn e8 nicht. nothiwendig war; angenehm von 
Perſon, jovialifh im Umgange, gefällig und gutmüthig; geneigt, über Andere 
zu fcherzen und über fich fcherzen zu laffen; fein und gefehmeidig, um Andere zu 
feinen Abfichten zu gebraudden; behutfam in der Wahl feiner genauern Freunde, 
aber treu und flandhaft, wenn er gewählt hatte, und im Nothfalle jeder Aufopfe— 
rung fähig: alle diefe Eigenfchaften erwarben ihm des Auguſtus Zutrauen, welches 
er bis an feinen Zod in immer gleicher Stärke genoß. Bei ihn fand Auguftus 
Alles, was ihm grade fehlte: Rath, Entfchloffenheit, guten Muth, frohe 
Laune, und audy Etwas, womit er feinen Freund fcherzend aufziehen fonnte, So 
fpottete Auguftus gern über des M. Weichlichkeit, Liebe zu Seltenheiten, Edel: 
feinen, Gemmen, über feine Ziererei, alte etrur,. Worte ins Römifche zu 
mifhen und neue Worte zu machen. Dafür durfte fich diefer auch ein freies, 
ja felbft hartes Wort erlauben, wie er denn einft, als Octavius noch waͤh— 
vend des Triumvirats zu Gericht ſaß und viele Todesurtheile ausfprach, ihm feine 
Schreibtafel hinreichen ließ, worauf er die Worte gefchrieben hatte: ‚‚Surge tan- 
dem, carnifex !” (Steh endlich auf, Henker!), welcher Weifung Sener folgte, ohne 
beleidigt zu fein. Als Auguftusmit Ageippa und M. überlegte, ob er die Dbergewalt 
beibehalten oder niederlegen folle, war es M., der, Dem Agrippa entgegen, zur Beibes 
haltung ber Herrſchaft rieth. Er bewies dadurch, daß er, fern von heroifchen Tugen⸗ 
den, dag Nuͤtzliche dem Edeln vorzog. Minder achtungswerth erfcheine M. als Private 
mann, Er hatte auf dem esquilinifchen Berge einen mit den prächtigften Gärten 
umgebenen thurmartigen Pataft, wie ihn vielleicht Fein anderer Römer, ſelbſt nicht 
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Auguſtus beſaß. Hier uͤberließ er ſich nach Beendigung der Buͤrgerkriege in einem 
Alter von ungefaͤhr 40 J. ſeinem Hange zur Ruhe und zu uͤppigen und frivolen 
Vergnuͤgungen. Unter allen Schauſpielen liebte er am meiſten die pantomimiſchen 
Taͤnze, welche er erſt in Rom einfuͤhrte. Der wegen ſeiner Kunſt und Schoͤnheit 
berühmte Bathyll (ſ. d.) war fein Liebling. Nicht minder liebte er den Gaumen: 
kitzel und erfand felbft eine leckerhafte Speife. Die durch wollüftigen Müßiggang 
ihm natürlich gewordene Schlaffheit des Geiftes zeigte fich nicht nur in feiner Klei— 
dung, feinem Gange, feiner Haltung, fondern auch in feinen Verſen und in feiner 
Profa. Er farb im J. 9 v. Chr. Don feinen Schriften, deren Seneca, Sfidor 
und X. erwähnen, find nur Bruchſtuͤcke auf ung gefommen, die von Lion (Gött. 
1824) gefammelt wurden. Vgl. Meibom's „‚Maecenas s. de Maecenatis vita, 
moribus et rebus gestis“ (Leyd. 1653). 

Macer (Amilius) aus Verona, einer der rim. Nachahmer des alerandrin. 
Lehrgedichts, war ein Zeitgenoffe des Virgil und Ovid. Man hatte von ihm Ge: 
dichte über die Vögel („„Ornithogonia’”) ; über die Schlangen („Theriaca“), eine 
Nachbildung des ebenfo üÜberfchriebenen Gedichte des Nikander, und über die 
Kräuter... Dem legten ber.Genannten wurde im Mittelalter ein Werk „De virtu- 
tibus herbarum” , herausgegeben von Choulant (Lpz. 1832), unter dem Namen 
des Dichters untergefchoben. — Nicht zu verwechfeln ift mit diefem didaktiſchen 
Dichter ein anderer Amilius Macer aus Verona fpäterer Zeit, der, ein Nach: 
ahmer ber homerifchen und cyklifchen Dichter, „„Antehomerica” und „Posthome- 
rica‘ fchrieb und. zum Unterfchiede gewöhnlich Jliacus genannt wird. Wal. über 
. Beide Wernsdorf in den „‚Poet. Lat. min.” (Bd. 4). i 

Maceration heißt in der Chemie die Behandlung einer Subftanz mit 
einer Slüffigkeit im Kalten, um Beftandtheile, die in der Kälte auflöslich find, 
daraus zu ziehen, und ift von der Digeftion blos darin unterfhieden, daß bei 
legterer die Behandlung in der Wärme gefchieht. - 

Macht (puissance, potestas) ift der Befig von Mitteln (Kräften), welche 
zur Hervorbringung irgend eines durch den Willen beftimmten Erfolgs gehören, 
und in dieſer Beziehung gleichbedeutend mit Gewalt, nur daß diefer legte Aus: 
drud in ber einen Bedeutung das Rechtlofe, Wilfkürliche (vis), in der andern 
aber.grade einen Inbegriff von Rechten (Staatsgewalt, väterliche Gewalt, auto- 
ritas, potestas) bezeichnet. In diefem legten Sinne ift die Gewalt ein ſich rein 
auf das Rechtliche beziehender Begriff, welcher von der factifchen Möglichkeit der 
Ausübung unabhängig iſtz Macht hingegen fchließt zwar auch das Rechtliche nicht 
aus, bezieht fich aber vornehmlich auf die zur Ausführung erfoderlihen Kräfte. 
Daher haben zwar alle dem Rechte nach felbftändige Staaten gleiche Befugniffe und 
die Rechte der höchften Gewalt in ihrem ganzen Umfange (Machtvollkommenheit, 
plenitudo potestatis), aber nur diejenigen werden eine Macht (puissance) ge: 
nannt, welche auch die Mittel befigen, ſich gegen die übrigen Staaten mit Erfolg 
zu vertheidigen (potentatus). In den völkerrechtlichen Verhältniffen werden daher 
nur die geößern Staaten Mächte genannt, und befonders ift in der legten Zeit der 
Begriff der „europ. Mächte‘ in Gang gefommen, d. h. derjenigen, welche für ſich 
allein, und nicht blos als Mitglieder eines Staatenbundes, in den Angelegenheiten 
des europ. Staatenfuftems ihre Stimme geltend machen Eönnen. Darauf, ob 
ein Staat mit feinem ganzen Gebiete einem Staatenbunde (Conföderation) an: 
gehört, kommt es nicht an, fondern ob das Gebiet oder der Geift des Gebieters 
groß genug ift, um in die großen Wagfchalen der Welthändel ein bedeutendes 
Gewicht zu legen. So fprady man 1814 und 1815 von den acht Mächten, welche 
ben Frieden von Paris unterzeichnet hatten (Oftreih, Preußen, Rußland, Eng: 
land, Spanien, Schweden, Portugal und Frankreich), als denen, welche auch 
ferner eine Art leitenden Ausfhuß bilden müßten. Davon find nun die fünf Groß: 
mächte von Europa übriggeblieben, welche, ungeachtet England mehrmals er: 
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Eärte, daß es feine Art von Direction anerkennen werde, dennoch feitdem bie 
europ. Politik geleitet haben. Eine neue Epifode in diefen Verhältniffen fchien 
durch die engere Verbindung einerfeits zwifchen Rußland, ſtreich und Preußen, 
andererfeitd zwifchen England und Frankreich, welchen ſich Spanien und Portugal 
durch die Quadrupelallianz 1834 anjchloffen, begründet zu werben. 
Mächtig heißt in der bergmännifchen Sprache, wenn von Gängen bie 
Rede ift, fo viel als breit; bei Flögen bezeichnet Mächtigkeit die Dicke derfel- 
ben; doch heißen nur folche, bie über zwoͤlf Zoll hoch find, mächtige Floͤtze. 
Machtſpru Ai nennt man eine von ber oberften Staatsbehörde ausgehende 
Entfheidung in folchen Sachen, welche in dem regelmäßigen Laufe von dem Rich⸗ 
teramte zu entfcheiden geweſen wären. Ehedem waren bergleichen Machtfprüche, 
wodurch Perfonen, die man für ftrafbar hielt, gegen die aber eine förmliche rich⸗ 
terliche Unterfuchung aus Gründen der Politik für unthunlich gehalten wurde, 
zum Tode, zur Verbannung, oder zum Gefängniß verurtheilt wurden, nichts 
Seltenes. Auch in Civilſachen hielt man e8 für erlaubt, von Seiten des Regen: 
ten einzugreifen, ohne die Fälle, in welchen dies gefchehen dürfe, ‚genauer zu bes 
zeichnen. Unter die Machtſpruͤche in Straffachen gehörten in Frankreich die Hin⸗ 
tihtungen des Herzogs und des Cardinals von Guife unter Heinrich IL, der 
Mord der Proteftanten in der Bartholomäusnadht 1572; die Ermordung des 
Marfchalls v. Ancre unter Ludwig XAII.; die berüchtigten Lettres de cachet; aber 
auch viele Greuel der Revolution: die Proferiptionen der Girondiſten; die Er- 
Härung Robespierre’& hors la loiz die Deportationen im 3. 1797 u. f. w. Ein 
gereinigtes Staatsrecht muß alle Machtfprüche verwerfen; Fälle, wo die öffent: 
liche Sicherheit und die Erhaltung des Staats fie wirklich nothwendig machen, und ' 
wo nicht durch andere gerechtere Mittel noch ber Zweck zu erreichen wäre, laſſen fich 
faum benfen. ft es aber nicht zu vermeiden, fo dürfte es allerdings immer noch 
beffer fein, den Machtfprudy geradezu als ſolchen auszufprechen, nicht aber bie 
Lüge einer. Durch geheime Befehle oder Parteieinfluß corrumpirten Zuftiz hinzuzu⸗ 
fügen. Im Entwurf des preuß. Allgemeinen. Landrechts waren Machtfprüche _ 
ausdrüdlic für nichtig erklärt; in der legten Redaction ift dies zwar weggelaſſen 
worden, ohne aber die Zuläffigkeit derfelben dadurch andeuten zu wollen. In Eng= 
land ift das Parlament gemwiffermaßen zu Machtfprüchen berechtigt (attainder, 
bills of penalties), welche wie Gefege behandelt werden, und wozu alfo auch die 
Genehmigung bes Königs erfoderlich if. | Ä 
Machtvollkommenheit (plenitudo potestatis) ift der Inbegriff 
fämmtlicyer aus dem Begriff und Wefen des Staats fließenden Rechte in ihrer 
ungefhmälerten Vollftändigkeit. Sie entfpricht der Souverainetät des Staats 
nad) außen; ein Staat, welcher fie nicht befigt, kann nicht als unabhängig, felb: 
ftändig, fouverain, betrachtet werden. Im Innern fteht fie nur dem Monarchen, 
in dem conftitutionnellen Staate den oberften Staatsautoritäten zufammen zu; in 
England dem Könige mit dem Parlamente. Sie ift daher umfaffender als die 
oberfte Regierungsgemwalt (die Ein. Gewalt, puissance royale und executive) 
für fich allein genommen; denn in dieſer ift nicht die Befugniß enthalten, etwas 
an der Verfaffung zu ändern, 3.3. die Succeffionsordbnung, was zur Machtvoll: 
tommenbeit gehört. Das pouvoir diseretionnaire, die außerordentliche (dictato: 
riſche) Gewalt, welche die franz. Verfaffung von 1814 dem Könige beilegte, tft. 
1830 aus derfelben meggelaffen worden; allein der Natur der Sache nach wird fie 
in ben großen Erfchütterungen, welchen die Staaten zumeilen ausgefegt find, im 
mer eintreten müffen. Ihre Handlungen empfangen ihre Beftätigung oder ihre 
Verwerfung durch die Anerkennung oder den Widerftand der Nation. Den Regeln 
der gewoͤhnlichen bürgerlichen Gerechtigkeit können fie nicht unterworfen werben. 
Maciejomwice, Dorf und Befigung des Grafen Zamoyski, in bem 
poln. Yalatinat von Lublin, LOM. von Warſchau, ift durd die Schlacht vom 
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10. Det. 1794 denkwuͤrdig, in welcher mit Kosciuszko's Gefangennehmung Po⸗ 
lens Freiheit unterging. Suwaroff, Ferſen und Deniſow commandirten die Ruf: 
fen, die Polen wurden von Kaminski, Kniaziewicz und Kosciuszko befehligt. 
Des Lestern Angriffsplan war fo geordnet, daß General Poninski während der 
Schlacht eintreffen und die Ruffen von dem linken Flügel her in die Flanke neh⸗ 
men folfte. Ein Überläufer aber verrieth dem Plan, und Ferfen griff, mit Deni- 


ſow's Corps vereinigt, noch vor Tagesanbruch die Polen in ihrer Verſchanzung 


an. Auf beiden Seiten wurde bis gegen Sonnenuntergang mit gleicher Tapferkeit 

und unbefchreiblichem Muthe gefochten, doch Poninsti mit der bang erfehnten 

Huͤlfe traf nicht ein. Kosciuszko, von allen Seiten umringt, fuchte fi Bahn 

zu brechen, fiel aber verwundet in uff. Sefangenfchaft. 

Mal von Leiberich (Karl, Freih.), oͤſtt. Feldzeugmeifter, geb. 

25. Aug. 1752 zu Nennslingen in Franken, trat als Fourier in kaiſ. Dienfte, 

z0g aber durch feine Talente ſeht bald die Aufmerkſamkeit des Grafen Laſey auf ſich 

und ward zum Lieutenant befördert. Im Türkenkriege erwarb er fich das Zutrauen 
des Generals Loudon und wurde von dieſem Joſeph IE. empfohlen, der ihn kurz 

vor feinem Tode zum Chef des Generalflabes ernannte, als er ein Heer an der 
fhlef. Grenze zufammenziehen ließ. Als ihm 1793 der Prinz von Koburg zu feiner 

Armee in die Niederlande gerufen, entwarf er den Plan zur Überrumpelung der 

franz. Cantonnirung an der Roer, zum Entfage von Maftricht und zue Stuͤrmung 
des Lagers bei Famars. Bei der letztern Gelegenheit erhielt er eine Schußwunde, 

die ihn nöthigte, fich auf ein Meines Guͤtchen in Böhmen zurückzuziehen. Dann 

entwarf er den berühmten, aber auch wol nicht mit Unrecht viel getadelten Plan 
zu ben Feldzuge von 1794. Nachdem der Prinz von Koburg am 28. Aug. 1794 den 
Oberbefehl niedergelegt hatte, ging M. wieder nach Böhmen und nady dem Abgange 
bes Erzherzogs Karl zum ital. Armee wurde er bei der Rheinarmee angeftelit. - Ins 

zreifchen bis zum Gerade eines Feldmarfchalllieutenants geftiegen , begab er fich nach 
dem Frieden von Campe Formio im Oct. 1798 nach Neapel, um auf den Wunſch 
des Könige Ferdinand den Oberbefehl des neapolitan. Heers gegen die Franzofen zu 
übernehmen. Sein Plan zu dem neuen Feldzuge war nach dem Urtheile der Ken⸗ 
ner fo wohl entworfen, daß, hätte fih M. an der Spige einer öfter. Armee befun: 
ben, kein Feind entkommen fein würde. Er fiegte auch anfangs in mehren Ge- 
fechten, befegte am 27. Nov. das Tags zuvor von den Franzofen verlaffene Rom, 
mußte es aber, da die Truppen nicht mehr ihre Pfliht thaten, am 13. Der. 
wieder verlaffen. Auf feinem Ruͤckzuge nahm er eine feſte Stellung bei Capua, 
und ſchloß, im Vereinigung: mit dem Prinzen Pignatelli, Vicekoͤnig von Neapel, 
am 10. Jan. 179% einen Waffenftinftand ab. Bei diefer unertwarteten Wendung 
der Dinge brach zu Neapel ein Aufftand der Lazzaroni aus, welche einen Theil der 
Fruppen unter M. entwaffneten, die Offiziere der Verraͤtherei befchuldigter und 
ihren König felbft vertheidigen wolften. Um ihrer Wuth zu entgehen, mußte fi 
M. mit feinem Generalftabe dem feindlichen Generate Championnet in die Hände 
liefern. Nach Frankreich als Keiegsgefangener abgeführt, entwich er 1800 heim: 
fih aus Paris. Im J. 1804 erhielt er den Oberbefeht fammtliher Truppen 
in Tirol, Dalmatien und Stalien, und entwarf einen Plan zur neuen Organiſi⸗ 
tung des oͤſtr. Heer. Als aber in dem Kriege 1805 die Oftreicher am 14. und 15, 
Det. an der Iller gefchlagen und Memmingen übergeben worden war, mußte fi) 
M. in die Stadt Ulm werfen, wo er, obgleich anfangs zur äußerften Gegenwehr 
entichloffen, fchon am 17. Oct. capitulirte ; die 20,000 M. ftarke Befagung wurde 
Eriegsgefangen nach Frankreich. geführt, er felbft aber auf Ehrenwort entlaſſen. 
Bei feiner Ruͤckkehr verhaftet, ward er vor ein Kriegsgericht geftellt, das; die Todes» 
firafe über ihn ausfpradh. Die Gnade des Kaifers milderte aber dieſes Urtheil auf 
Caſſation und zweijährige Seftungshaft, die ihm zum Theil noch erlaffen wurde. 
Nachher lebte er zu St.Pölten, wurde 1819 auf die Verwendung bes Erzherzogs 
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Karl begnadigt, durfte wieder bei Hofe erſcheinen und ward normalmaͤßig als 
Feldmarſchalllieutenant penfionnirt. Er ſtarb zu St.⸗Poͤlten am 22. Det. 1828, 
Männer, die mit ihm gedient und ihn in der Naͤhe beobachtet haben, kannten ihn 
als einen durchaus rechtlichen Mann, defien Entwürfe aber aͤußerſt kuͤhn waren, 
und der nichts für unmöglich hielt. Mehr Theoretiker als praktiſcher Strateg, war 
er ein vortrefflicher Generalquartiermeifter, der aber von dem eommandirenden 
General bisweilen zuruͤckgehalten werden mußte. Sein Unglüd fing dann an, als 
er felbft General en Chef wurde. Bol. Ritter von Nitteräberg’s ‚Biographien der 
öfte. Feldherren“ (Prag 1829). 

Mackeld ey (Ferd.), einer der berühmteften unter den neuern deutſchen 
Rechtstehrern, geb. 5. Nov. 1784 zu Braunſchweig, wo fein Vater als Stall⸗ 
meifter angeſtellt mar, erhielt feine Vorbildung theils in dem Gymnaſium zu 
Braunfchmweig, im Paͤdagogium zu Helmſtedt und im der Erziehungsanftalt feines 
Dheims Hundeider, theils im Carolinum zu Braunſchweig, bis er 1802 die 
Univerfität zu Delmftebt bezog, um ſich der Rechtswiſſenſchaft zu widmen. Als er 
nach Vollendung feiner Studien 1806 bie juriflifche Doetorwuͤrde erlangt hatte, 
trat ev in die praktiſche Laufbahn, und obgleich die Vorträge, die er als Privat⸗ 
docent in Helmftedt hielt, Beifall fanden, fo hatte er doch durchaus nicht die Ab- 
fit, ſich dem Lehramte zu widmen, wofuͤr ex fich erſt entſchied, nachdem er 1807 
ohne vorausgegangene Krankheit plöglich das Gehör verlor, zumal-da um jene 
Zeit auch das Öffentliche und mündliche Verfahren in den Gerichten des König- 
reichs Weftfaten eingeführt wurde. Im J. 1808 als Profeffor der Rechtswiſſen⸗ 
fchaft zu Delmfledt angeftelit, kam er 1809, nad; der Aufhebung der dortigen 
Univerfität, nach Marburg, wo er 1841 zum ordentlichen. Profeffor ernannt 
ward, Bad nach der Errichtung der Univerfität zu Bonn erhielt er 1819 den 
Ruf zur erſten Profeſſur der Rechte, wurde 1821 Ordinarius des Spruchcolle⸗ 
giums und 1824 zum geheimen Juſtizrath ernannt, legte jedoch 1828 das Dr- 
dinarigt des Sprucheollegiums nieder und lebte hierauf nur feinem Lehramte bis 
zu feinem Tode, am 20, Det. 1834. Als Lehrer und ala Schriftfteller richtete 
er feine Thaͤtigkeit hauptſaͤchlich auf die wiffenfchaftliche Ausbildung der Theorie 
des heutigen röm. Rechtes, und feine Bemühungen fanden eine rühmliche Aner- 
fennung. Won feinen Schriften erwaͤhnen wir die „Theorie der Erbfolgeordnung 
nad) Napoleon’8 Gefegbuche” (Marb. 1811); fein „Lehrbuch der Inſtitutionen 
des heutigen roͤm. Rechts‘ (Gießen 1814), welches in der zweiten umgearbeiteten 
Ausgabe den Titel: „Lehrbuch des heutigen röm. Rechts“ (Gießen 1818; 10. 
Aufl., 2 Bde. 1831) erhielt, im mehre Sprachen überfegt wurde und auf mehren’ 
deutfhen Hochſchulen als Leitfaden der Vorlefungen dient, und feinen „Grumdriß 
zu Borlefungen über das gemeine deutfche Lehnrecht“ (Bonn 1828). 

Mackenzio (Henry), einer der gefchägteften brit. Novelliſten, wurde 1745 
in Schottland geboren, und widmete ſich nach einer forgfältigen im ſeinem Vater: 
lande und im London erhaltenew Vorbildung dem Sachmalterberufe in Edinburg. 
Sein erfter fchriftftellerifcher Berfuch war ein Trauerfpiel: „Der Prinz von Tunis”, 
das gute Aufnahme fand. Großen Beifall fand: fein erfter 3771 erfchienener Ro⸗ 
man „The man of feeling“ (deutſch, pz. 1803), in dem Zone weicher Empfind- 
ſamkeit gehalten, dem als Gegenftüd „The man ef the world” (deutfch, Lpz. 
1802) fich anfehloß, und. fpäter „Julia de Rombigns“ (deutfch, 2p}. 1778 und 
Dwblind. 1809). folgte; ale drei find durch Anmuth des Styls ausgezeichnet, 
ohne auf Höhere Verdienſte in Erfindung und Ausführung Anfpruch machen zu 
Eımen. M.'s Theilnahme an. einer literavifchen Geſellſchaft zu Edinburg veran- 
lite die Herausgabe einer Zeitfchrift „The mirror“ feit 1778, welcher er ſpaͤter 
eineamdere „The lounger‘ folgen ließ. Zu beiden lieferte M. zahlreiche Beiträge, 
die fi) außer dem Vorzügen des Styls, durch eine Fülle von Wig und Humor 
auszeiämen, bie man nicht in feinen Romanen findet, Er war es, der in der letzt⸗ 
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genannten Zeitfchrift die Aufmerkfamkeit des Publicums zuerft auf Robert Burns 
(f. d.) leitete; auch fehrieb er den an die hochländ. Geſellſchaft (Highland society) 
erftatteten und 1805 beſonders gedrudten Bericht über die Gedichte Oſſian's, de— 
ven Echtheit er verfocht. Unter Pitt's Verwaltung erhielt er für feine der Regies 
rung geleifteten Dienfte ein Amt bei der Steuerverwaltung in Schottland und 
farb am 14. Jan. 1831. Eine Gefammtausgabe feiner Schriften erfchien zu 
London (8 Bde. 1818). Sein Leben hat Walter Scott in der zu Edinburg ers 
fhienenen Sammlung „The novelist’s library” die auh M.'s Romane ent- 
hält, erzählt. Ä 
Madintofh (Sir James), einer der angefehenften Rechtsgelehrten und 
Staatsmaͤnner Englands, geb. 24. Oct. 1765 zu Alldowrie in der Graffchaft 
Inverneß in Schottland, ftudirte zuerft Medicin zu Aberdeen und Edinburg, 
ward 1787 Doctor, ging dann auf Reifen nach Frankreich, Holland, Deutfc: 
land und fchrieb bei feiner Ruͤckkehr feine „Vindiciae Gallicae, or defense of the 
french revolution” (2ond. 1791), eine feurige Vertheidigung der franz. Revo⸗ 
Iution, ‚welche ihn mit den ausgezeichnetften Männern der Oppofition, $or, 
- Grey, Sheridan und Whitbread, in Verbindung brachte, und wofür ihm bie ger 
feggebende Verfammlung ben Titel eines franz. Bürgers bewilligte. Zufällig kam 
er aber auch mit Burke zufammen, gegen welchen jenes Buch vornehmlich gerichtet 
war, und befannte feinen Freunden, daß die Unterredung mit diefem feine Ans 
fihten fehr verändert habe. Er trat nun zur Rechtswiffenfchaft über, ließ fich 
1792 in Lincolns-Inn aufnehmen, und ward 1795 zum Sachwalter (barrister) 
wfgerufen. Noch wenig befhäftigt unternahm er Vorlefungen über Natur= und 
Völkerrecht: in Lincolns⸗Inn; bekam aber erft die Erlaubniß, diefes Local zu bes 


nugen, als er feinen „Discourse on the law of nature and nations” (Lond. 1799) 


herausgegeben hatte, melcher von beiden Parteien mit großem Beifall aufgenom- 
men wurde. Seine Rede für die Preßfreiheit zu Vertheidigung Peltier's, welcher 
wegen Verleumdung des damaligen erften Confuls vor Gericht gezogen war, er= 


regte allgemeine Bewunderung, und in der Überfegung der Frau von Staẽl große: 
Verbreitung. Er wurde zum Profeffor der Politik und Gefeggebung in Heartford 


(für die nach Oftindien beftimmten Beamten) ernannt, und bald darauf (1803) 
zum Recorder (Director des Obereriminalgerichts) in Bombay, mo er fich die groͤß⸗ 
ten Verdienfte und den Ruhm eines menfchenfreundlichen Richters erwarb. Auch 
wiſſenſchaftlich war er thätig, indem er in das „Asiatic register” wichtige hi: 


ftorifche Abhandlungen lieferte. Seine Gefundheit nöthigte ihn 1811, nad) Eu⸗ 


ropa zurüdzufehren. Im 3. 1813 ins Parlament gewählt, war er einer der 
thätigften Theilnehmer an der Reform der Sriminalgefege, und feit dem Tode des 
Sir Sam. Romilly der eigentliche Leiter diefer Reform. Aber auch in allen andern 
Angelegenheiten der Zeit ſtand er ftets in der vorderſten Neihe der Streiter für 
Recht, Licht und Menfchenwohl. Großen Ruhm erwarb er ſich bei den Verhand- 
lungen über bie Fremdenbill, deren Rechtmäßigkeit er anfocht, über die Verhand⸗ 
lungen mit Spanien um bie Zeit des Congreffes zu Verona, über religiöfe Dul⸗ 
dung, über den Sklavenhandel und über das Recht der Colonien auf eigne Ver: 
mwaltung ihrer Angelegenheiten. Er war der Erſte, der für die Unabhängigkeit 
Griechenlands fprach, und gab 1829 in feiner Rede über die Unterdruͤckung Por: 
tugals durch Don Miguel ein rühmliches Zeugniß von feinem Charakter und feinen 
würdigen politifchen Anfichten. Auch war er 1831 einer der Eräftigften und gruͤnd⸗ 
lichſten Kämpfer für die Reformbill. Zweimal, in den Jahren 1822 und 1823, 
hatte er die Ehre, zum Rector von Glasgow erwählt zu werben, und 1830 ward 


er Mitglied der Commiſſion für die oftind. Angelegenheiten.- Seine Reden im 
Parlamente waren durchdachte Vorträge, durch tiefe philofophifche und politifche- 


Blicke ausgezeichnet, aber ein ungünftiges Organ und ein mangelhafter Vortrag 
ſchwaͤchten den Eindrud. Er ftarb am 30. Mai 1832. Unter feinen frühern 
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ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ift feine „Überficht der Geſchichte der ethifchen und polis 
tiſchen Wiffenfchaften” in der Encyclopaedia britannica” auszuzeichnen, welche 
auch befonder8 gedrudt wurde (Lond. 1830, 4.). Seine Eurz vor feinem Tode 
vollendete „Überficht der Geſchichte Englands” in Lardner’s „Cyelopaedia” befries 
digte nicht die früher von feinen hiftorifchen Forſchungen erregten Erwartungen. 
Unvollendet hinterließ er eine „History of the revolution in England in 1688“, die 
nad) feinem Tode nebft einer Biographie des Verfaſſers erfchien (Lond. 1834, 4.). 

Macpherfon (James), durch die Herausgabe der Gedichte O ffian’s (f.b.) 
bekannt, ward 1738 zu Ruthven in der ſchot. Graffchaft Inverneß geboren, fu: 
dirte auf den Univerfitäten zu Aberdeen und Edinburg Theologie und lenkte in die: 
fer Zeit durch fein Gedicht: „The highlander” (Edinb. 1758), worin er viel 
Beuer und Phantafie verriet), die Aufmerkfamkeit auf fih. Er lebte feit 1759 
als Privaterzieher in der Familie Graham und gab hierauf eine Sammlung alt: 
ſchot. Balladen und Gefänge heraus. Die gute Aufnahme, welche fie fanden, 
veranlaßte M. zur Herausgabe der epifchen Dichtungen „Fingal“ (1762) und 
„Zemora” (1763). Er wurde 1764 von dem Gouverneur Sohnfon nach Pens 
facola in Florida als Secretair mitgenommen, befuchte verfchiedene weftind. In: 
fein und nordameritan, Provinzen, Eehrte 1766 in fein Vaterland zurüd und 
gab hier feine „Introduction to the history of Great Britain and Ireland“ (1771): 
und feine „History of Great Britain from the restoration to the accession of 
the house of Hanover” (2 Bde., Edinb. 1775, 4.) heraus, worin er Vieles, 
was bis dahin unbekannt oder ungewiß war, ins Licht fegte. Als die Sache der 
Norbamerikaner die Gemüther befchäftigte, derfaßte er im Sinne der Regierung 
einige Slugfchriften, die großen Beifall fanden. Zur Belohnung erhielt er den 
einträglichers Poften eines Agenten des Nabobs von Arcot, und trat 1780 ins 
Unterhaus. Kränklichkeit halber Eehrte er in feine Heimat zurüd, wo er 1796 
auf einem Landfige bei Inverneß ftarb. Won dem durch feine Arbeiten erworbenen 
Vermögen beflimmte er 1000 Pfd., um das von ihm überfegte Original des 
Oſſian im Drud herauszugeben, und 300 Pd. zur Errichtung eines Denkmals 
für ihn auf feinem Landgute Bellevue, ‚Spätere Nachforſchungen haben M.’g 
Charakter gegen den Vorwurf der Zäufhung gerechtfertigt; doch find noch nicht 
alle Zweifel in Anfehung der Gedichte Offian’s gehoben. 

Macröbius (Aurelius Ambroſius Zheodofius); ein rom. Schriftſkkller, 
lebte im 5. Jahrh. n. Chr. unter der Regierung Theodofiug des Süngern. Es ift 
ungemwiß, ob er griech. Urfprungs und ob er Chriſt oder Heide geweſen if. Er ges 
hört zu den Grammatikern, die aus den Schriften griech. Philofophen, nament: 
ih der Platoniker, Sammlungen anlegten und fie Iat. bearbeiteten. Man hat 
von ihm: „Commentariorum in somnium Scipionis libri duo” und „Satur- 
nalium conviviorum libri septem“, eine danfenswerthe Sammlung hiftorifcher 
und antiquarifcher Bemerkungen, in Gefprächsform gehalten, beide an feinen 
Sohn Euftathius gerichtet, in der Manier des Plutarch und des Gellius verfaßt, 
aus denen auch Vieles entlehnt zu fein fcheint. Ein drittes Merk: „De differen- 
tiis et societatibus graeci latinique verbi“, hat man nur noch in einem Auszuge, 
deſſen Verfaffer im 9. Zahrh. lebte. Die erfte Ausgabe beforgte Jenſon (Ben. 
1472); fpätere f[hägbare Ausgaben lieferten Britannicus (Brir. 1501), Siunti 
(Ftor. 1515), Camerarius (Baf. 1535), Jak. Gronov (Leyd. 1670 und Lond 
1694); eine Handausgabe Zeune Epʒ. 1774). 

Madagaskar oder Madekaffe, b. h. die Mondsinfel, von den Por: 
tugiefen San⸗Lorenzo, von den Sranzofen Isle-Dauphine genannt, die größte 
Infe Afrikas, an ber Oſtſeite durch den 52 M. breiten Kanal Mozambik von 
dem feiten Lande getrennt, wurde zuerft durch die Franzoſen bekannt, die fich zu 
Colbert's Zeiten und in der Mitte des 18. Jahrh. daſelbſt niederließen. M. hat 
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einen Flaͤcheninhalt von 20,500 M., iſt 220 M. lang, 45—70 M. breit und 
wird durch eine von R. nach S. laufende Höhe Bergkette getheilt, an deren Fuße 
viele Baͤche und Fluͤſſe entſpringen, die das Land bewaͤſſern. Die Berge, mit 
Waldungen bedeckt, bieten die größte Mannichfaltigkeit von Bäumen und Kraͤu— 
tern dar, und die Ebenen, mit Ausnahme der Kuͤſten, ſind außerordentlich 
fruchtbar. Faſt ohne Arbeit werden erbaut: Reis, Bataten, Suͤdfruͤchte, 
Indigo, Seide; auch hat die Infel einige ihr eigenthuͤmliche Balſam- und 
Gummigewaͤchſe. Efefanten und Raubthiere gibt es richt, dagegen viel Horn- 
vieh und Schafe. An Mineralien finden fih Edelfterne, Eifen, Kupfer, Silber 
und Satz. Die Ureinwohner, Madegaffen oder Malgafchen genannt, find von 
Schwarzer Farbe, mittlerer Größe, wohlgebildet, munter und kraftvoll; bie Fremd⸗ 
linge, größtentheils arab. und malatifchen Urfprungs, treiben verſchiedene Hand: 
werfe. Das Innere bewohnen verfchiedene Stämme, die von Heinen Fürften be 
herrfcht werden, auf der Nordoſtſeite der Infel wohnt ein Volk juͤd. Abkunft, das 
die Befchneidung und die Feier des Sabbaths beobachtet, und in den Gebirgen ein 
Stumm Menſchen von fehr kleiner Geftaft, der zur Fabel von einem Zwergvolke 
Veranlaffung gegeben hat. Die gefammte Bevölkerung wird auf 4 Mill. angege: 
ben. Das Volk theilt ſich in drei Claſſen; zur erſten gehören die Fürften und 
ihre Familien, die zweite macht die Freien aus, und die dritte die Sklaven, bie 
aber hier fehr menſchlich behandelt werden und mit denen ihre Herren gleiche Ar— 
beiten und Anftrengungen theilen. Krieg unternehmen fie befonders deshalb, ur 
SHaven zu befommen oder Erndten wegzunehmen ; jeder Waffenfähige ift dazu ver: 
pflichtet. M. wird ſchon von Marco Polo im 13. Jahrh. unter dein Titel Magaſtar 
oder Madaiaſcar aufgeführt; doch wurden erft die Portugiefen 1506 die eigent- 
lichen Entdeder. Engtänder und Holtänder machten feitdem wiederholte vergeb⸗ 
liche Verfuche, ſich dafelbft niederzulaſſen. Die Sranzofen legten auf M. 1665 
eine Golonie an, Eonnten ſich aber damals fo wenig als fpäter behaupten. Doc 
treiben-fie noch Handel mit der Infel, holen von dort Reis für ihre afrikan. Colo⸗ 
nien und haben feit 1822 auf der nahen Inſel Sta.:Maria eine Eleine Niedertaf- 
fung. Von der Küfte M.'s wurden fie durch die Owas, einen räuberifchen Stamm, 
vertrieben, haben ſich aber 1829 daſelbſt wieder feftgefegt. Die Engländer be: 
figen jegt auf der Nordlüfte ein Sort mit dem Hafen Louquez. Der König 
Radana aus M., geft. 27. Zul. 1828, verpflichtete ſich 1823 gegen die Eng: 
länder zur Aufhebung des Sklavenhandels, wofuͤr er Kleidungsftüde erhielt; auch 
machte während feiner Regierung das Chriſtenthum Fortſchritte; allein feine 
Witwe und Nachfolgerin hat die Miffionare wieder vertrieben. Eine ‚Carte de 
Vile M. et des iles adjacentes“ (Lond. 1830) beforgte der Ingenistir Lislet 
Geoffroy zu Port Louis auf der Infel Mauritius. 

Madame, in der franz. Converſationsſprache der Vitel jeder erwachſenen 
Frau; in Deutfchland Yyrienigen Frauen des Bürgerflandes, deren Männer ohne 
befondern Titel find, hieß fonft vorzugsweiſe in Frankreich des Königs Bruders: 
Gemahlin, des Königs Vaters-Schweſter, oder des Königs Mütter-Schmefter, 
ober die fille de France, d. i. Tochter des Königs, oder des bei feinen Lebzeiten 
verftörbenen Dauphins. Mesdames de France heißen überhaupt die Toͤchter der 
franz. Könige. | 

Mapdemoifelle oder Demoifelte, früher der allgemein übliche Titel 
unverheitatheter Frauen, in Deutſchland allmälig durch den Zitel Fraͤulein ber 
drängt, war fonft, ohne allen-Zufag, in —* ein Ehrentitel, welcher des 
Koͤnigs Bruders-Toͤchtern, des Königs Vaters-Bruders-Toͤchtern, oder des 
Könige Mutter: Bruders: Toͤchtern gegeben wurde, der aber feit 1734 nur der 
eriten Prinzeffin von Geblüte gegeben werden follte. a 

Madera oder Madeira, eine den Portugiefen gehörige aftikan. Infel 
von 16: DM. mit 100,000 Einw., weſtl. von Afrika und noͤrdl. von den cana- 
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riſchen Inſeln (32° IM. Br), wurbe 1419 von ben Portugiefen Zargo. und 
Zareira entdeckt und wegen bed Holzreichthums fo benannt, denn Madeira heißt 
im Portugiefifhen Holz. Die Infel ift ein ausgebrannter Vulkan, deffen Spige, 
der Pico Ruyro, bis 5300 F. über das Meer fid) erhebt umd der eine Menge größere 
und fleinere Bäche reichlich bewäffert. Das Klima gleicht einem immerwährenden 
Fruͤhlinge und die Fruchtbarkeit ft außerordentlih. Im Sommer erfegt der Thau 
den Regen, der im Winter oft Überfchtwemmungen veranlaßt. Die Luft ift aͤußerſt 
gefund und das ganze Jahr hindurch wachſen Blumen und Früchte. Das Haupter: 
zeugniß ift ber Maderawein. Die Weinpflanzungen (von Reben aus der Inſel Kreta) 
liefern jährlich 30,000 Pipen oder etwa 90,000 Ohm, wovon bie Hälfte ausge: 
führt wird. Die befte Sorte auf der Suͤdkuͤſte ift der Madera-Malvafier, in Eng: 
land Malmfep genannt, der felbft dem Dry-Madera vorgezogen wird. Legterer 
beißt deshalb Dry: (trodener) Madera, weil er aus demjenigen Safte zubereftet 
wird, der den allerreifften, ſchon etwas trodenen Trauben noch vor der Kelter 
entträufelt. Irrigerweiſe nahm man fonft an, daß der Maderamwein, um den 
hoͤchſten Grad der Güte zu erlangen, dreimal die Linie muͤſſe paſſirt haben und 
alsdann Tri-Madera genannt werde; denn obgleid, manche Oſtindienfahrer den- 
felben auf ihrer Dinfahrt einnehmen, um ihn bei ihrer Rüdfunft theurer zu ver: 
kaufen, weil man die Erfahrung gemacht hat, daß weite Seereifen dem Mabera 
zuträglich find, fo kann man doch nur fagen, biefer Wein habe die Linie zweimal 
paffirt. Die Weinberge werden immer nur aufein Jahr verpachtet. Vier Zehn: 
theile des reinen Ertrages gehören dem Pachter, vier andere dem Eigenthumsheren, 
eins dem König und eins ber Öeiftlichfeit. Anftatt der Waldungen, bie zur Zeit 
der Ankunft der Portugiefen biefe Inſel bedediten, findet man jetzt viele Kaſtanien-, 
Pomeranzen-, Eitronen:, Aprikofen= und Pfirfihbäume u, f. w. Inden Bär: 
ten zieht man, außer Kichengewähfen, auch Ananas und andere tropifche Ges 
waͤchſe. Zuckerrohr wird werig gebaut, das Getreide reicht nicht hin, daher mar 
den Mangel durch auswärtiges Getreide, dutch Arummurzeln, Bataten und Ka: 
ftanien erfegt. Auch gedeiht dafelbft der Kaffeebaum. Aus Europa hat man Rind: 
vieh, Schafe und Pferde eingeführt. Die einzigen wildlebenden vierfüßigen Thiere 
find das Kaninden und bag Schwein; wilde, giftige Thiere, Schlangen u. dgl. 
fehlen ganz. Die Einwohner find meift portug. Abkoͤmmlinge, auch Mulatten 
und Neger, im Ganzen weniger bigott und intolerant als die Portugiefen. Por: 
tugal hält auf M. einen Generafgouverneur und bezieht von der Infel beträchtliche 
Einkünfte, welche die Ausgaben für die Befoldung der Beamten und Unterhal: 
tung der Truppen überfteigen. Der Handel ift meift in den Händen der Engländer. 
M. blieb 1828 der Königin Donna Maria getreu; als aber die Truppen des Don 
Miguel gelandet, fah ſich der Gonverneur, Oberft Waldes, von feinen Truppen 
verlaffen,, zur Flucht genöthigt, worauf die Inſel als erobertes Land betrachtet 
und die Güter der Wohlhabenden eingezogen wurden. Erſt nad) der Eroberung 
Liffabons ward es möglich, daß die Infel fic wieder erheben und unter die Herr: 
fchaft der Königin Donna Maria zurüdkehren konnte. Die Hauptftadt der Inſel, 
Funchal, der Sig des Gouverneurs und des Biſchofs, erhebt ſich amphithea⸗ 
traliſch auf der Sübdküfte der Infel, im Hintergrunde einer Bai, entfpricht aber 
im Innern feineswegs dem ſchoͤnen Anblicke von Außen. Sie hat drei Klöfter, 
einen von vier Forts vertheidigten Hafen und 20,000 Einw. — Nördl. von M. 
liegt die dazu gehörige Eleine —* Porto-Santo, mit 1200 Einw., welche 
ſehr reich ann Federwildpret iſt. Vgl. Pitta's „Account of the island of M.“ (Lond. 
1812); Bowdich's „Excursion of M.” (Lond. 1825, 4.) und „Rambles in M. 

and in Portugal, in 1826” (Lond. 1827). 
Mapdifon (James), Präfident ber Vereinigten Staaten von Nordamerika 
1809—17, wurde um 1758 in Virginien geboren und in ſich nad) ſorg⸗ 
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fältiger Vorbitdung bem Sachmwalterberufe. Kaum 22 Jahre alt, ward er ſchon 
in einem Öffentlichen Amte angeftellt und erwarb fich bald das Vertrauen feiner 
Mitbürger, die ihn zum Mitgliede des Congrefjes wählten, wo er zu den gemands 
teften Rednern gehörte. Nach ber Gründung der neuen Verfaffung der Vereinigs 
ten Staaten, zu welcher M. viel beigetragen hatte, verband er ſich mit einigen 
Patrioten, um buch Slugfhriften, die unter dem Zitel „The federalist’ ges 
ammelt wurden, das Volk zur Annahme bes Grundgefeges zu bewegen. Unter 

efferfon’s Verwaltung ward er Staatsfecretair. Zum Präfidenten erwählt, ers 
Härte er feinen Entſchluß, die Unabhängigkeit bes Vaterlandes feſt zu begrüns 
ben, und bie Partei ber Föberaliften, die man einer Hinneigung zu Engs 
land befhuldigte, aus allen Kräften zu bekaͤmpfen. Im Geifte diefes Grundfages 
verbot er allen Verkehr mit England und Frankreich, fo lange diefe Staaten die 
feit 1807 den Handel der Neutralen ftörenden Verfügungen aufrecht erhalten 
würben. Als die franz. Regierung die befchränfenden Verordnungen zuruͤcknahm, 
eröffnete M. die Verbindung mit Frankreich wieder, während die Verhältniffe mit 
England ſich verwidelten, ba bie brit. Regierung weniger nachgiebig fich zeigte, 
und duch Anmaßungen zur See, befonders durch das Preffen der Matrofen auf 
amerikan. Schiffen, M.'s ohnehin ungünftige Stimmung gegen England noch 
mehr reiste. Dies führte 1812 zu dem Kriege gegen die Briten, welcher den aufs 
blühenden Wohlſtand der Vereinigten Staaten (f. d.) außerordentlich ſtoͤrte. 
Die Fehler, welche mehre amerikan. Generale begingen, wurden dem Präfidenten 
zugefchrieben und das Misvergnügen über ihn äußerte fich befonders bei der Gegen: 
partei, den Föderaliften, welche die Abficht merken ließen, einen andern dir 
fiventen zu wählen. M. benahm ſich in diefem Eritifchen Zeitpunfte mit männlis 
chem Muthe, befonders bei der fchmählichen Verbrennung der Bundesſtadt Was 
fhington durch die Engländer. Nac dem Abzuge der Feinde verfammelte er den 
Gongreß, eröffnete die Sigung deſſelben mit einer Eriegerifchen Rede, und nahm 
fo Eräftige Maßregeln, daß die Amerikaner in Eurzer Zeit ein Übergewicht, befon: 
ders durch einige glückliche Vorfälle in Canada und durch die Tapferkeit der amerif. 
Seemacht, erhielten. Die Folge war, daß der am 24. Dec. 1814 zu Gent mit 
England gefchloffene Sriede den Zuftand vor dem Kriege mwiederherftellte. Darauf 
bemühte fih M. mit dem günftigften Erfolge, ben Wohlftand der Vereinigten 
Staaten zu heben. Am 1. März 1817 unterzeichnete er bie Navigationgacte, und 
drei Tage nachher legte er feine Stelle nieder. Sein Nachfolger ward ber bishes 
rige Staatöfecretair, James Monroe (f.d.) 

Madonna, ein ital. Wort, wird vorzugsmeife die Mutter Maria ges 
nannt; daher Madonnengefiht, Mabonnenbild uf. w. 

Madras, die Hauptſtadt der beit. Präfidentfchaft gleiches Namens in 
Vorderindien, in ber Landfchaft Karnatit (2700 DM. mit 5'%. Mitt. Einw.), 
auf der Küfte von Koromandel, liegt in einer fandigen Gegend, am Fluſſe Pa: 
lier und am Meere. Sie befteht eigentlich aus einer Vereinigung von Landhäus 
fern, die um das Fort St.:Georges herum gelegen find. Namentlich gibt es da: 
fetbft viele Mofcheen und mohammed. Grabmäler. Die meiften der Mofcheen 
find mit verfchwenderifcher Pracht erbaut. Ihre Kuppeln haben die Geftalt von 
Zurbanen und find von hohen Adamsfeigenbäumen und ſchlanken Palmen ums 
geben. Die fhöne und regelmäßige weiße Stadt ift mit einer Mauer umgeben, 
blos von Europäern bewohnt, der Sig der reichen Kaufleute, ungeheurer Waas 
renmagazine, Kaufmannsgewoͤlbe und Kramläden. Unter den vielen, zwifchen 
ben Gärten zerftreuten großen Gebäuden zeichnet fich der Palaft des Gouverneur 
aus, in welchem ſich der größte Saal der Erde befindet. Das Innere fhmüdt 
eine Galerie, die auf mehr ald 30 Säulen ruht und den Saal in drei gleiche Theile 
ſcheidet. Um die ganze Außenfeite des Gebäudes läuft eine offene Galerie. Diefer 
Prachtbau wurde vom Lord Clive 1802 nach dem von Choifeul:Gouffier entwors 
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fenen Plane ausgeführt. In dem Fort find Caſamatten neuerer Bauart. Sie 
beftehen aus Sälen, bie unter den Wällen mit vielen Seitenpforten angebracht 
find, fodaß die Truppen überall, wo man fie braucht, zur Unterftügung hineilen 
tönnen, und fafjen ZOOM. Mehr als 2500 Kanonen, die in drei Stockwerken 
batterienweife vertheilt find, dienen bem Fort zum Schuge. Bor dem Gouvers 
nementögebäude ift der große, vieredige Paradeplag, und diefem gegenüber das 
Rathhaus; die andern Seiten des Plages nehmen die übrigen Compagniegebäude 
ein. Durch eine Esplanade getrennt von ber weißen Stadt, liegt, einen Raum 
von drei Stunden einnehmend, die ſchwarze Stadt, ein großer fefter Ort, worin 
die fchönften Paläfte mit den elendeften Hütten und breite Straßen mit engen 
Gaſſen wechfeln. Sie ift der Aufenthaltsort der Malabaren, und jede Claſſe hat 
ihr eignes Viertel inne. Am meiften fällt in M. die Verfchiedenheit der Nationen, 
Spraden, Gewohnheiten und Religionen auf, die, aus den verfchiedenartigften 
Elementen gemiſcht, doch nie fid) feindlich berühren. Man trifft hier Hindus, 
Mohammedaner, Gebern, Armenier, Katholifen, Reformirte, felbft Chinefen, 
und M. ift vielleicht der einzige Drt in der Welt, wo ein tuͤrk. Imam, ein ind. 
Brahmine, ein fiamefifcher Zalapoine, ein japan. Kanuri, ein griech. Papas, 
ein Eatholifcher Abbe und ein anglifanifcher Prediger in Eintracht ihren Glauben 
nebeneinander lehren. Die Zahl der Pagoden, Mofcheen, Kapellen, Kirchen, 
Zempel und Bethäufer kann man auf 1000, und die der Bevölkerung auf 
800,000 annehmen. M. hat die [hönfte Kirche Afiens, welche auf Säulen 
ruht und in einem Palmenhaine liegt, eine proteflantifche Miffionsanftalt, eine 
Sternwarte, eine Buchdruderei, eine Waifenverforgungsanftalt, ein Irrenhaus, 
ein Collegium für bie ind. Sprachen, mehre Lehranftalten, darunter Bell's bes 
rühmte Schule, genannt Afylum, und feit 1820 eine afiat. Geſellſchaft. Man 
verfertige weiße und bunte Baummollenwaaren, Glasarbeiten zum Pug für die 
Hindufrauen, und unterhält erhebliche Töpfereien, Ziegelbrennereien und Salz: 
fiedereien. Wichtiger ift der Handel, obgleich die Stadt nur eine mittelmäßige 
Rhede hat. Den Mangel des guten Trinkwaſſers erfegt eine in neuern Zeiten an: 
gelegte Wafferleitung, welche das Trinkwaſſer aus der umliegenden Gegend in alle 
Theile der Stadt führe. M. ſteht an der Stelle, wo vor Ältern Zeiten das Städt: 
hen Zihinnapatnam fland, welches bem Könige von Bisnagor gehörte, von 
dem es bie Briten 1645 befamen und hier die Stadt und das Fort St.:Georg er: 
bauten. — Die Präfidenefhaft Madras, 8791 IM. mit 19 Mitt. Einw., 
begreift den oͤſtl. Theil der Halbinfel biesfeit des Ganges, vom Cap Komorin bis 
Balafore, und iſt in neun Provinzen eingetheilt: Karnatit, Coimbatur, Sa: 
lem mit Barramahal, Cirkars, Myſore, Malabar, Zravancore, Ganara und 
Balaghaut. Die Staatseinkünfte betragen Über 5,400,000 Pfd. St. 
Madrid, die Haupt: und Refidenzftadt Spaniens, in dem Königreiche 
Meucaftilien, am Manzanares, 2276 5. über der Meeresfläche, im Kanzleiftyle 
die fehr edle, rechtliche, berühmte und heroifche Stadt genannt, bildet ein unregel⸗ 
mäßiges Viereck, ift blos mit einer Mauer umgeben, hat ungefähr 3" Stunden 
im Umfang und in der größten Länge 1’ St. Die neuern Häufer find zum Theil 
in gutem Geſchmacke gebaut und die meiften Straßen, unter denen die von Alcala, 
&.:Bernardo und Fuencarral ſich befonders auszeichnen, gut gepflaftert. Die 
Stade hat 145,000 Einw., 77 Kirchen und 62 Klöfter. Unter den öffentlichen 
Gebäuden zeichnet ſich das feit dem Brande 1734 neu aufgeführte kön. Reſidenz⸗ 
ſchloß aus; ferner der Palaſt des Herzogs von Medina, das Zollamtsgebäude, 
bas Rathaus, neben der Stadt das Amphitheater zu Stiergefechten und ber 
Aquäduct, welcher fein Waffer nad) 32 Brunnen führt. An der entgegengefegten 
Seite ift das ehemalige Reſidenzſchloß Buen-Retiro, deſſen großer und fchöner 
Dart während der Revolution fehr gelitten hat. Der große Marktplag (Plaza 
mayor) ift durch Buden verbaut; ein anderer Eleinerer öffentlicher Plag, la Puerta 
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del Sol, witd am häufigften beſucht und iff der Sammelplatz der Gefchäftsteute. 
M, ift der Sitz der oberften Staatsbehoͤrden, ehemals auch des Oberinquifitiong: 
gerichts;, einer Univerfität, die 1770 erneuert wurde, und 13 Ein. Akademien, 
3 B. der Wiffenfhaften, der Gefchichte, der Medicin, der ſchoͤnen Künfte, der 
Rechtswiffenfchaft, der Minerafogie u. f. w.; außerdem gibt es daſelbſt mehre 
Bibliotheken, Muſeen, Kunftfammlungen, verfchiedene gut eingerichtete Lehr: 
anftalten, 19 Krankenhofpitäfer und mehre Wohlthätigkeitsanftalten. Auch. hat 
M. viele Fabriken; doch fehlt e8 noch an einer Menge Bequemlichkeiten, für 
weiche die 12 Regidoren forgen. follen, deren Ämter erblich find. M. ift feit 
Philipp H. Zeiten die Refidenz der Könige von Spanien, welche fich abwechfelnd 
hier und aufden Sitios Aranjueg, Escorial und San-Fidefonfo aufhalten. In 
der Nähe von M. liegen bie Luftfchlöffer EI Pardo, Caſa del Campo, Zarguela 
und 2a Florida. Der Bolksaufftand, welcher am 2. Mai 1808 in Madrid 
gegen die Franzoſen ausbrach, gab das Zeichen zum allgemeinen Aufftande. In 
der neueften Zeit ward M: feit dem Apr. 1834 durch die Cholera heimgefucht, 
Die politifche Erfhütterung Spaniens durch den Kampf der Karliften und Chrifti- 
no8, fowie die Berufung der allgemeinen Gortes in M. im 3. 1834 regten zwar 
auch hier den Parteigeift auf; doch war bis jegt die öffentliche Ruhe nur einmal 
vorübergehend geftört. Am 18. Jun. 1835 empörte ſich nämlich) ein Theil des 
zweiten leichteh Infanterieregiments, unter Anführung bes Lieutenants Don Sofe 
Cardero, mordete den Generalcapitain von Neucaftilien, General Canterac, und 
fuchte ein liberaleres Regierungsſyſtem zu bewirken, Eonnte aber nichts ausrichten, 
da die. Volksmaſſe einen thätigen Antheil nahm. 

Madrigal heißt eine Form des lyriſchen Gedichts von Eleinem Umfange, 
gesignet, einen anmuthigen, finnreichen Gedanken, deffen Inhalt gewöhnlich die 
Liebe ift, auszudruͤcken. Die Madrigate enthalten nicht unter 4 und gewöhnlich 
nicht über 16 Verſe, und beftehen häufig aus Dendefafpllaben, mit kuͤrzern Ber: 
fen vermifcht, oder aus achtſylbigen gereimten Verfen, mit freier Reimverbindung. 
Anfangs wurden: diefe Poefien von den Provenzalen: in ihrer weichen Mundart 
Madrials genannt, weil man fie zu materiellen, d. h. zu gemeinen und niedrigen, 
Gegenftänden. brauchte; doch gibt man auch noch andere Ableitungen, 3. B. von 
Mandre,.der Schäfer, am, Die eriten Madrigale hat man von Lemmo aus 
Piftoin, welche von einem. gemiffen Cafella, deſſen Dante Ermähnung thut, in 
Muſik gefegt wurden. Das eigentlihe Madrigal befteht aus drei meiſt durch 
Reime verbundenen Abfägen und befolgt in diefer Dreitheiligkeit ungefähr daffelbe 
Gefes, das den zwei Stelen und dem: Abgefange des deutſchen Meifterliedes. zu 
Grunde Liegt. Der dabei gebrauchte muſikaliſche Styl foll urfprünglic, ein takt 
maͤßiges Recitativ geweſen fein; doch findet ſich hiervon Fein Beifpiel. Im die 
Muſik eingeführt wurde es gegen 1540, meift drei⸗ bis fuͤnfſtimmig bearbeitet, 
in ziemlich freiem Contrapunkt, wodurch es fich aͤußerſt beliebt machte und der 
gefeifigen Tonkunft bedeutend aufhalf, bis es endlich durch übereriebene Kuͤnſteleien 
verlor, Als der ausgezeichnetfte Componift weltlicher Madrigale gitt Luca Maren 
gio, geft. 1599. Auch Palefteina componirte geiftliche Madrigale. Auf Inſtru⸗ 
mente wurde der Madrigalgefang ebenfalls überteagen; man findet daher aus dem 
16. und 17. Jahrh. Madrigale für die Orgel und andere Juſtrumente. Taſſo's 
Madrigate gehören zu den ſchoͤnſten der ital; Poefie. Seit Kasp. Ziegler, geb. zu 
Leipzig 1621, welcher der erfte deutfche Madrigalendichter iſt, behandelten diefe 
Form: unter den Deutfchen mit beſonderm Güde Hagedorn, Goͤtz, Gotter, 
Voß, Manfo, Göthe, A. W. —* in ſ. „Blumenſtraͤußen“ u. A.; doch 
ward die Form nicht immer ſtreng feſtgehalten end oft jedes zarte kleine Liebes: 
gedicht fo genannt. 

Maestoso dient zur Bezeichnung der Vortragsart in der Muſik und bes 
deutet feierlich, erhaben. 
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Maffei (Francesco Scipio, Marchefe), einer ber beten ital. Luft» und 
Trauerfpieldichter, geb. zu Verona am 1. Jun. 1675, ſtudirte im Jefuitencolle: 
gium zu Parma und ging 1698 nad Rom, wo er fich der Dichtkunſt wibmete 
und unter die Arkadier aufgenommen wurde. Später nahm er Kriegsdienfte, 
machte unter feinem Bruder Aleſſandro im fpan. Erbfolgekrieg einige Feldzuͤge in 
Stalin und Deutfchland mit, und wohnte 170% der Schlacht von Donauwörth 
als Freiwilliger bei. Bald aber rief bie Liebe zu den Wiffenfchaften ihn wieder | 
nad) Italien zuruͤck. Bei Gelegenheit eines Streites, worein fein Bruder Aleſſandro 
verwickelt wurde, ſchrieb er hier „Della scienza chiamata cavalleresca‘ (Rom 
1710, 4.), ein Bud volf gelehrter Unterfuchungen über die Gebräuche der Alten, 
die Streitigkeiten zwifchen Privatperfonen zu jchlichten, in welchen er zu bemweifen 
ſuchte, daß das Duell der Religion, der gefunden Vernunft und dem Intereſſe 
des bürgerlichen Lebens zumiber fei. Im Betracht des Verfalls ber Literatur feines 
Vaterlandes unternahm er mis Apoſtolo Bene und Ballisnieri. eine Zeitfchrift, 
beren Zweck es war, ben Schriftftellern die Mängel ihrer Werke aufzudecken und 
fie mit ber Literatur bes übrigen Europa bekannt zu machen. Zu gleicher Zeit vich- 
tete er feine Aufmerkſamkeit auf das Theater, für welches er treffliche Luft= und 
Zrauerfpiefe fchrieb; glänzenden und dauernden Beifall fand feine Tragödie 
„Merope” (Modena 1713), obgleich fie nur ein Verſuch war, die Vorzüge der 
griech. und franz. Tragödie zu verbinden. Auch fein Luftfpiel. ‚La ceremonin’’ 
wurde mit Erfolg auf bie Bühne gebracht. In der Abſicht, das vernachläffigte 
Stubium ber griech, Sprache unter feinen Landsleuten zu beleben, berief er ge⸗ 
ſchickte Lehrer, bie er auf feine Roten in Verona unterhielt. Die Entdedung 
einiger wichtigen Handſchriften in der Domkirche feiner Baterftadt führte ihn auf 
das Studium der Diplomatif,. dem wir fein gelehrtes. Werk „Verona illustrata’ 
(Ber. 1731— 32, Fol.; neue Ausg., 8 Bde., Ber. 1792 98;, 4.) zu danken 
haben. Mad) Beendigung. biefes Werkes. bereifte er 1732 Frankreich und ſodann 
England, Dolland und Deutſchland, wo er in Wien von Kaifer Karl VI. auf das 
Ehrenvoilfie aufgenommen wurde. Er ftarb am 11. Febr. 1755 in feiner Vater⸗ 
ſtadt, die ihm aus Dankbarkeit ein Ehrendenkmal fegen ließ. Unter feinen übrigen 
zahlreichen Schriften find noch auszuzeichnen: „Rime e prose” (Venedig 1719, 
4,); ‚‚Istoria diplomatica” (Mantua 1727, 4.); „Teateo” (Ber. 1730); 
„Osservazioni letterarie”’ (6 Bde, Ber. 1737 — 40); „Museum Veronense’ 
(Ber. 1749, Fol.) und ‚Poesie‘ (2 Bde., Ver. 1752).. Eine Gefammtausgabe 
feiner Werke erfchien zu Venedig in 21 Bon., 1790. — Sein Bruder, Alef: 
fandro, Marcheſe M., geb. zu Verona 1662, unter deffen Namen er Denk⸗ 
würbig£eiten über das Leben deffelben (Ver. 1737, franz., 2Bde., Haag 1740, 12.) 
herausgab, kam als Edelknabe an den Hof des Kurfürften Ferdinand Maria von 
Baiern, der fein Pathe war, machte unter Marimilian Emanuel die Feldzüge 
gegen die Türken undgegen Frankreich mit, diente mit Ruhm im ſpan. Erbfolgekriege, 
ward nach denr Siege bei Belgrad, 17147, wozu er viel beitrug, Feldmarfchail 
und flach zu Münden 1730. — Unter ben übrigen merkwürdigen Männern 
diefes durch mehre Gegenden Staliens verbreiteten Gefchlechts verdienen noch be= 
fondere Erwähnung: Rafael M., audy unter dem Namen Rafael von Bolterra 
bekannt, geb. zu Volterra um die Mitte des. 15. Jahrh., geft: daſelbſt 1522, der 
fein ganzes Leben wiſſenſchaftlichen Beſchaͤftigungen widmete. Sein Hauptwerk 
find die „ECommentarii rerum urbanarum libri XXVIII“ (Rom 1506), die in 
den erftien 23 Büchern geographifche und biographifhe Abhandlungen, in den 
legten aber eine encyklopaͤdiſche Überficht aller gegen Ende des 15. Jahrh. verbreites 
ten Kenntniffe enthalten. — Giovanni Pietro M., einer der gelehrtefren 
Shrifeftelter unter den Jefuiten, geb. 1535, ftammte von einem in Bergamo | 
angefiedelten Zweige des Gefchlehts. Nachdem er einige Zeit in Rom gelebt wo 
er ſich mit Annibal Caro und andern gelehrten Männern verband, nahm ex den 
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Lehrſtuhl der. Beredtfamkeit in Genua an, wurde bort fehr bald auch Secretair der 
Republik, Eehrte aber nach zwei Jahren nach Rom zuruͤck und trat in den Sefuiten: 
orden. Hier gab er 1570 eine lat. Überfegung von Acofta’s „Geſchichte von In: 
dien“ heraus, deren fhöne Schreibart den Gardinal Heinrich von Portugal ver: 
anlaßte, ihn nach Liffabon zu berufen und ihm die Abfaffung einer allgemeinen 
Gefchichte von Indien zu übertragen, wozu er ihm die Urkunden aus den Archiven 
mittheilen ließ. Diefes Werk erfchien unter dem Titel „‚Historiarum indicarum 
libri XVI“ (Zlor. 1588, befte Ausg., Köln 1593, Fol.), ift aber nur durch die 
Schreibart und Beineswegs duch Kritik und Gründlichkeit ausgezeichnet. Er 
tehrte 1581 nad) Rom zurüd und ftarb 1603 zu Zivoli. Eine Sammlung feiner 
lat. abgefaßten Schriften erfchien zu Bergamo (2 Bde., 1747, 4).— Paolo 
Aleffandro M., geb. zu Volterra 1653, befehligte in Rom eine Compagnie 
der päpftlichen Garde, feste aber dabei feine gelehrten Befchäftigungen eifrig fort, 
und erwarb ſich durch fleißigen Beſuch der Mufeen und Gabinette eine ausgebreis 
tete Kenntniß der Denkmäler des Alterthbums. Erſt in feinem 50. Jahre jedoch 
machte er die Früchte feiner freilich nicht fehr Eritifchen Arbeiten befannt. Er ftarb 
zu Rom 1716. Seine wichtigften Werke find: „„Raccolta di statue antiche e 
moderne” (Rom 1704, $ol.), worin 163 Abbildungen von alten Denkmaͤlern 
enthalten find, die ſich in Roms Paläften, Gärten und Sammlungen befinden, 
und eine neue Ausgabe von Lionardo Agoſtini's ‚‚Gemme antiche figurate colle 
sposizioni” (Rom 1707), bie aber, ungeachtet fie die vollftandigfte iſt und durch 
M.'s Zufüge und Anmerkungen neuen Werth erhält, doch weniger als die ältefte 
und feltene, durch fchöne Kupferabdrüde ausgezeichnete Ausgabe (2 Bde., 
1657, 4.) gefucht wird. | 

Mafra, ein Dorfmit einem En. Palafte und 1000 Einw. in der portug. 
Provinz Eſtremadura, ungefühe 5 M. nordweſtl. von Liffabon, unfern dem 
Meere in einer hodygelegenen Gegend, ift des dafigen Klofters wegen berühmt, 
welches einſt das armfte Klofter in Portugal war, jest das prächtigfte ift. ‚Sm einer 
‚Krankheit naͤmlich gelobte König Johann V. den Bau diefes Klofters an der Stelle 
des ‚fchlechteften feines Reiches, und von 1717 — 31 wurde diefes Gelübde, mit 
einem Aufwande von mehr. ald 20 Mill. Gulden, erfüllt. Ein Deutſcher, dee 
Goldſchmied Friede. Ludwig, wurde mit der Aufführung des Gebäudes beauf: 
tragt, das, obfchon unvollendet, zu ben wichtigften Denfmälern der goth. Baus 
kunſt gehört. In feiner vieredigen Form dem Escorial ähnlich, ift es ihm an 
Ausdehnung Überlegen, indeß mehr ein Denkmal der Prachtliebe und des Auf: 
wandes als der Größe. Auf der Weſtſeite ift ein ionifcher fechsfäuliger Porticug, 
welcher zu der aus Marmor erbauten Kirche führt, zu deren Seiten Pavillons für 
die Eon. Familie und den Patriarchen mit der hohen Geiftlichkeit erbaut find. Zu 
dem gewaltigen Umfange diefes Gebaudes, das 866 Zimmer und mehr ald 2500 
Thüren und Fenfter enthalten foll, gehören das Auguftinerklofter mit 300 Zellen, 
einer Bibliothek von 50,000 Bdn. und einem Naturaliencabinet, eine Schule, 
der Park und Thiergarten. Eine Kloſterſchule wurde dafelbft 1772 durch Joſeph 1. 
gegründet... Die Umgebungen bilden ausgedehnte Gärten mit herrlichen Anpflanz 
zungen. Bekannt wurde diefes Klofter befonders durch des engl. Baumeifters 


Murphy Prachtwert (Lond. 1791, Fol.), dem als Tert die gefchichtlichen Erklä: 
rungen von Luis de Soufa beigegeben find. | 

. Magazine, Aufbermahrungsorte der Mund: und Kriegsbebürfniffe in 
Zeftungen, merden, ſeitdem die Franzofen in dem Nevolutionstriege die Ernähs 
- rung der- Zruppen duch Requifition (f. d.) in Gang gebracht hatten, immer 
feltener angelegt, was allerdings die fchnellere Bewegung der Zruppen nad) allen 
Richtungen erleichtert, fehr oft aber auch Mangel an allen Unterhaltsmitteln zur 
Folge hat. Die zur Aufbewahrung des Pulvers und der Kunftfeuer beflimmten 
Mazızingebäude find von zweierfei Art: 1) Sriedensmagazine oder Luftmagazine, 
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gewoͤhnlich außerhalb der Zeftung oder Stadt, aus Fachwerk, leicht gebaut und 
mit einer Paliffadenwandb oder mit einem Erdwalle umſchloſſen, und 2) Krieges 
magazine, mit einem halbkreisförmigen, 3 F. dicken Gewölbe gefchloffen und mit 
einem aufgemauerten Rüden verfehen, fo groß, daß fie 500 — 800 Etr. Pulver 
in Fäffern aufnehmen können. Gegen den Wetterftrahl werden alle Pulvermagazine 
mit Ableitern verfehen, die aber nicht auf dem Magazine felbft angebracht, fondern 
auf der Giebelfeite an hölzernen Säulen befeftigt find. Die Pulvermagazine für 


den täglichen Verbrauch auf den Feftungsmwällen und in den Belagerungsbatterien 


heißen gewöhnlich Pulverfammern. 

Magdalena, oder Mariavon Magdala, einer Stadt am galilaͤi⸗ 

ſchen See in Palaͤſtina, wird nad) einem alten eregetifchen Frrthume die im Evang. 
des Lukas, 7, 36—50, ohne Angabe ihres Namens erwähnte Sünderin genannt, 
die für ihre Reue und Anhänglichkeit an Jeſus der Vergebung ihrer Sünden von 
ihm verfichert ward. Weil fie durch Übermaß in der Liebe gefündigt hatte und aus 
einer Buhlerin eine Heilige wurde, ergriff die Andacht, und mit ihr die religiöfe 
Doefie und Kunſt, den aus ihrer Bekehrung und den Lebensumftänden jener mit 
ihe verrwechfelten Marin von Magdala (f. Maria) zufammengefegten gefchicht: 
lihen Stoff, un ſich das heilige Magdalenenbild zu fhaffen, das zu den ans 
ziehendften Gegenftänden der [hönen Kunft gehört. Mit der Hoffnung, wie Mags 
dalena begnmdigt zu werden, vereinigten fich ſolche Bekehrte zu einem geiftlichen 
Drden, der anfangs nur gefallene Mädchen und Buhlerignen aufnahm, in 
Deutfchland [yon vor 1215 beftand, um jene Zeit in Frankreich, Stalien und 
Spanien viele Ordenshaͤuſer erhielt und fich felbft nach Indien verbreitete. Die 
Tonnen deffelben nannten ſich Ktofterfrauen von der Buße der Magdalena, Buͤße⸗ 
rinnen, Pönitentierinnen, in Frankreich Madelonetten, nahmen die angeblicye 
Regel des 5. Auguflinus an und theilten fich in mehre durch Farbe der Kleidung 
(weiß, grau oder ſchwarz) und mannidyfaltige Grade der Strenge in ihrer Lebens: 
art verfchiedene Gongregationen. Obgleich diefer Orden, nur zu gemeinfchaftlichen 
Andahtsübungen verpflichtet, fi fonft nicht gemeinnügig machte, auch durch 
Aufnahme ehrbarer Jungfrauen von feiner urfprünglichen Beftimmung abge 
wichen ift, hat er ſich doch bis in die netiefte Zeit erhalten. Die in proteftantifchen 
Ländern noch übrigen katholifhen Magdalenenftifte haben fich zur Krankenpflege 
bequemen müffen, fo 3. B. das zu Lauban in der Oberlaufig. — Magdalenen- 
Gefellfhaften nennt man in England und den Vereinigten Staaten, mo fie 
dem engl. Mufter nachgebildet wurden, diejenigen wohlthätigen Anftalten, welche 
die fittliche Beſſerung gefalfener Mädchen zu bewirken fuchen. Eine folche Gefells 
[haft wurde zuerft in London 1758 durch die Bemühungen des Doctors Dodd ges 
fliftet und beimeitem die meiften der Gefallenen, die ſeitdem in der von ber Gefells 
[haft wohl eingerichteten Anftalt Aufnahme fanden, haben fich in ihrem fpätern 
Leben durch achtbares Betragen empfohlen. Die größere Zahl wurde ihren Familien 
wieder zugeführt, für das Fortkommen anderer, die fic) in der Anftalt gut aufge 
führt, wurde geforgt und nur wenige mußten als unverbefferlich entlaffen werden. 


Magdeburg, die Hauptftadt der preuß. Provinz Sachſen und eine der 


wichtigften Feſtungen, der Sig eines Dberpräfidenten, einer Regierung, eines 
Dberlandesgerichts, ded Generalcommandos des vierten Armeecorps und eines 
evangelifchen Biſchofs, mit etwa 38,000 Einmw., befteht aus vier befondern Theis 
len und zwei befondern Vorftädten. Jene Theile find: 1) die Altftadt, ‚oder die 
Hauptfeftung längs der Elbe mit elf Baftionen und zehn Heinen Ravelinen zwi⸗ 
ſchen ihnen, bie noch eine Anzahl Contregarden und Lunetten vor fich haben. Sie 
werden überall von einem doppelten und an einigen Punkten dreifachen bedeckten 
Wege umgeben und duch Minen verftärft. Im Süben der Aitftadt liegt 2) der 
Stern, eine vierfeitige cafamattirte Tenaille, unter Friedrich dem Großen vom 
General Wallrave erbaut, der wegen Treulofigkeit bier in einem, von ihm felbft 
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angelegten Gefängniß fein Leben endigte. Dafelbft warb auch Trend, in einem 
für ihn beftimmten Häuschen, im trodnen Graben, feftgehalten. Zwiſchen dem 
Stern und der Altfladt wurde durch die Franzoſen auf der Stelle der abgetragenen 
Sudenburg feit 1811 das Fort Napoleon, jegt Scharnhorft genannt, eine fünf- 
feitige große Lunette, erbaut, in der Kehle durch eine Gaponnitre mit Schußfpalten 
geſchloſſen. Juber den breiteften Hauptarm der Elbe führt aus der Stadt die lange 
Bruͤcke nad) 3) der Citadelle, einem baftionirten Fünfee mit hohem, gemauer- 
tem und cafamattirtem Malle ohne Außenwerke, von König Friedrich I., 1680, 
auf einer Infel erbaut. Über die jenfeit deffelben fliegenden zwei Flußarme der Elbe 
führen Aufziehbruͤcken, und jenfeit derfelben liegt 4) die Friedrichſtadt in der 
Thurmfchanze, die mis fünf gemauerten Thürmen, und vor deiefelben mit drei 
ganzen und zwei halben Baflionen, vier Ravelinen und einem bedediten Wege 
befeftigt, den Eingang auf dem rechten Elbufer fichert, wo man auf der neu er= 
bauten Friedrich Wilhelms-Brüde, 1080 F. lang, über die Elbniederung kommt. 
Die nördl. gelegene Borftadt, die Neuftadt, die, zu nahe ben Feſtungswerken, 
1806 von den Preußen und 1813 durch die Franzofen, nebft der andern ſuͤdweſtl. 
gelegenen Vorftadt, der Sudenburg und dem ehemaligen Klofter Bergen, zerftört 
tourde, iſt feit 1818 theilweife wieder aufgebaut. M., obgleich nach alter Art, 
mit engen und krummen Straßen, wovon nur der breite Weg eine Ausnahme 
macht, ift doch größtentheils gut gebaut. Beſonders zeichnen fich aus das 1691 
erbaute Rathhaus, die Dompropftei oder das Fürftenhaus, das Landſchaftshaus, 
die Wafferfunft mit einer Getreidemühle und Dampfmafchine von Gußeifen, bie 
Artilleriecaferne und acht Kirchen, darunter eine Eatholifche. Die Stadt hat ein 
Padagogium im Klofter Unfer lieben Frauen, ein Domgymnafium mit einem 
Zandfchullehrerfeminar, eine höhere Gewerbe » und Handelsfhule, mehre andere 
treffliche Kehranftalten und viele wohlthätige Stiftungen. Die Induftrie befeben 
viele große Fabriken der verfchiedenften Arten; aud hat M. bedeutenden Handel, 
ber durch die zwei Meſſen und die Wollmärkte, welche jährlich dafelbft gehalten 
werden, gehoben wird, und anfehnliche Schiffahrt. Schon von Karl dem Großen 
mit der Stapelgerechtigkeit verfehen, ward M. ber Lieblingsaufenthalt Kaifer 
Otto J., deſſen Bildfäule fi) auf dem Markte findet, und ber es feiner Gemahlin 
zum MWitmenfige gab. Nachdem die Stadt feit 1522 fid) der Reformation ange: 
ſchloſſen, mard fie wegen verweigerter Annahme des Interims in die Acht erklärt 
und in Folge diefes vom 16. Sept. 1550 bis. 9. Nov. 1551 vom Kurfürften Morig 
von Sachſen belagert und endlich bemfelben übergeben. Sie erhielt hierauf 1554, 
amter dem Adminiftrator Chriftian Wilhelm, aus dem brandenburgifchen Haufe 

das durch die Acht verlorene Stapelvecht wieder und baffelbe vom Raifer Maximi⸗ 
tan U. auf ewige Zeiten beftätigt. Nachdem fie 1629 vergebens 28 Wochen fang 
von den Kaiſerlichen eingefchloffen gewefen, ward fie endlich 1631 von Neuem 
durch Tilly beingert. Im Hoffnung baldiger Unterflügung leifteten die Bürger 
mit Hülfe einer ſchwachen ſchwed. Befagung tapfern Widerftand, ſahen fich aber 
endlich genöthigt, mit dem Feinde Unterhandlungen anzufnüpfen. Im Bertrauen 
auf den beoorftehenden Vertrag verließen fie zum Theil ihre Poften, und fo gefchah 
es, daf am 10. Mai (a. St.) 1631 die Stadt erftürmt wurde. Eine dreitägige 
Plünderung mitMorb und Brand und allen Uusfchweifungen ber wüchenden Krie⸗ 
ger war die Folge. über 30,000 Einmw. jeben Alters und Geſchlechts fielen unter 
dem Schwerte der Sieger, und, um Mishandlungen zu entgehen, ſtuͤrzten ganze 
Reihen Jungfrauen, einander am den Händen fallend, fid) vor der Elbbruͤcke in 
den Steom. Ein heftiger Stumm: verbreitete das Feuer der angezuͤndeten Häufer, 
das nur die Domkirche, zu deren Reſtauration ber König von Preußen in neuerer 
Zeit eine namhafte Summe bewilligte, mit noch einer andern und etwa 130 Haͤu⸗ 
fern am Elbufer verfchonte. Bon den Kaiferkichen im folgenden Jahre wieder ver: 
lafjen, ward M. von den Schweden befegt, nachher aber 1636 von den Kaiferkichen 
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und Sachſen belagert und mit Capitulation uͤbergeben. Nach dem Abzug der 
Schweden an Brandenburg gekommen, blieb M. unberuͤhrt, bis es in dem Kriege 
von 1806 von dem Commandanten ohne Widerſtand an den franz. General Ney 
uͤbergeben ward. Unter weſtfaͤl. Oberherrſchaft mit einer ſehr ſtarken franz. Be: 
fagung verfehen, fchloffen die Preußen 1813 die Feſtung blos ein, bis fie im 
patiſet $rieden 1814 wieder zurüdigegeben ward, Bol. Rathmann's „Gefchichte 
der Sad M.“ (+ Bode, Magd. 1800— 17), und F. W. Lehmann’s „Topogra⸗ 
phie der Stadt M.“ (2. Aufl., Magd. 1830). 

Magellan (Fernando de), eigentlih Magelhnens, berühmter Sees 

fahrer, war von Geburt ein Portugiefe aus einer guten Familie, diente mit Ruhm 
fünf Jahre unter Albuquerque in Oftindien und that fich bei der Eroberung von 
Malakka 1510 hervor. Da er aber feine Dienfte für fchlecht belohnt von feinem 
Hofe hielt (nad Andern wegen verfchuldeter Veruntreuung), begab er ſich nach 
Spanien, wohin ihn. fein Landsmann, Ruy Falero, der in der Geographie und 
Altronomie gute Kenntniffe hatte, begleitete. Der kuͤhne Plan Beider, einen 
neuen Weg von W. nach den Molukken aufzufinden, wurde vom Kaifer Katl V. wohl 
aufgenommen, und am 20. Sept. 1519 fegelte M. mit 5 Schiffen und 236 M. 
von San-Lucar ab. Er erreichte am 12. Jan. 1520 die Mündung des Laplata, 
und mußte vom 31. Märzan fünf Monate lang in St.-Julian überwintern. Als er 
an der Küfte Patagoniens, defien Bernohner er riefengroß ſchildert, worüber in 
ber Folge viel geflritten worden ift, angelangt war, zeigte ſich Unzufriedenheit un: 
ter ben Offizieren, welche einem abtrünnigen Portugiefen nicht gehorchen mochten, 
bocy warb ihre Meuterei von M. Eräftig unterdrüdt. Gegen Ende Oct. 1520 er: 
reichte er das Worgebirge, von ihm de las Virgines genonnt, welches am Eingange 
ber Meerenge Liegt, bie nachher ben Namen der Magellanifchen Straße erhalten 
hat. Sein ganzes Anfehen mar nöthig, als eins feiner Schiffe nad) Europa zu: 
rücfegelte, die übrige Mannſchaft zu bewegen, ſich in diefe unbekannte Straße zu 
wagen. Dierauf entdedte er am 27. Nov, die Südfee und gab diefem jegt zum 
erften Mate von ben Europäern befuchten Meere wegen des anhaltend milden und 
ruhigen Wetters den Namen des ftillen Dreans. Am 6. März 1521 wurde er der 
Ladronen anfihtig, fo von ihm benannt wegen der Neigung der Bewohner zur 
Dieberei, und kam ſodann zu dem Acchipelagus von St.Lazarus, nachher die 
Philippinen genannt. Er bewirkte auf einer diefer Infeln, Namens Zebu, die 
Bekehrung des Königs zum Chriſtenthum, blieb aber in einen. Gefechte gegen den 
Behertſcher ber Iufel Motan am 26. Apr. 1521. Ohne dies ungluͤckliche Ereig⸗ 
niß würde er den Ruhm des erften Weltumfeglers erworben haben, den jest Cano 
ſich zueignete, welcher fein Schiff glüdlich über Oftindien zuruͤckbrachte und am 
7, Sept. 1522 in SansEucar einlief. Ein Auszug aus M.'s Reifetagebuche findet 
fih) in Ranufio’s Sammlung; vollftändig wurde feine Reifebefchreibung zuerſt 
vom Abt Amoretti herausgegeben (Mail. 1811), — Ein Abkoͤmmling M.’s, der 
Maturforfher Joh. Hyacinth M., ehemals Auguftinermönd zu Liffabon, 
geft. zu Islington bei London am 7. Febr. 1790, erfand die Schmängerung des 
Waſſers mit firer Luft, alfo die Kunſt, mineralifhe Waffer zu verfertigen. 

Magen (der), das zur Aufnahme und Verdauung der Nahrungsmittel bes 
fimmte Eingeweide, liegt. bei dem Menfchen unter dem Zwerchfell und hinter den 
falfhen Rippen. ber linken Seite, bildet einen länglich runden Sad, ber am wei: 
teften an der kinfen Seite, wo die Speiferähre in ihm übergeht (Magenmund), 
etwas enger gegen das rechte Ende iſt, wo der Magen in den Zwoͤlffingerdarm übers 
geht (Pförtner). Zwiſchen beiden Enden liegen. zwei Raͤnder oder Bogen, ber 
obere Eleinere und der untere — Der obere iſt concav und nimmt einen Theil 
der Leber auf, der untere liegt dem Grimmdarme zunaͤchſt. Wird der Magen 
angefullt, fo hebt er ſich in die Höhe, ſodaß ber untere Bogen vorwärts gegen bie 
Bauchmuskeln, ber obere Bogen hinterwärts gerichtet wird. Er befteht aus einer 
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vierfachen Rage von Häuten. Die äußere Hülle wird von ber Bauchhaut gebildet, 
welche den ganzen Umfang des Magens bedeckt, aber an dem Bogen beffelben fich 
entfernt, theils um die Netze, theils die Bänder zu feiner Befeftigung zu bilden. 
Die fleifchige oder Muskelhaut befteht aus mehren Lagen ſich Ereuzender Muskel: 
bindel. Die dritte, eine fehnige Haut, die Gefäßhaut, ift fehr feſt und von 
weißer Farbe. Die vierte, die innere Haut oder Schleimhaut, ift fehr gerungelt, 
ſodaß mehre Falten nach) verfchiedenen Richtungen entftehen, in deren Zwiſchenraͤu⸗ 
men ſich wieder Eleinere Falten bilden. Aus der innern Seite diefer Haut befteht 
die innere Fläche des Magens, welche durch eine große Menge Eurzer Hervorragun: 
gen (Zotten) ein fammetartiges Anfehen hat; auch find an der innern Fläche der— 
feiben eine Menge aͤußerſt feiner Offnungen beſindlich, theils Mündungen ber 
einfaugenden Gefäße, theild Ausgänge der aushauchenden Kleinen Arterien und 
der Eleinen Schleimdrüfen des Magens. An dem rechten Ende des Magens, wo 
er in den Zwölffingerdarm übergeht, bilden die zwei innern Häute, durch ringe 
förmige ae Falten, eine Art von Klappe, welche mit Muskelfafern 
verfehen ift und die Offnung verfchließen kann, fodaß der Speifebrei aus dem 
Darme nicht wieder in den Magen zurüdkommen kann. Der Magen ift mit vielen 
Blutgefaͤßen verfehen, welche an den beiden Bogen hinlaufen, ihn von allen Seiten 
umgeben, ſich negartig miteinander verbinden und zwifchen feinen Häuten ein Ge= 
füßneg bilden, aus welchem fich die zue Verdauung nothwendigen Flüffigkeiten 
(Magenfaft und Schleim) abfondern, die fich durch die ſchon bemerkten feinen 
Hautöffnungen in den Magen ergießen. Mit Nerven ift der Magen reichlich vers 
fehen, welche theils mit den Arterien laufen und die Abfonderungen in ben Ca⸗ 
pillargefüßen beherrfchen, theils fic) in ber Muskelhaut verlieren und die Bewegung 
derfelben erregen. Diefe Bewegung nennt man die wurmförmige Bewegung 
(motus peristalticus), indem der Magen ſich unaufhörlich, befonders aber wäh 
rend und kurz nach der Verdauung, wechſelsweiſe nach der verfchiedenen Richtung 
der fich zufammenziehenden Muskelbündel bald verkürzt, bald verengert. (©. 
Verdauung) — Magenkrankheiten find folche, welche den Magen ganz 
allein betreffen, oder doch urfprünglich von ihm ausgehen. Sie find verfchieden, 
je nachdem ein Syſtem deffelben vorzüglich leidet. Iſt das arterielle Gefäßneg defz 
felben im entzündlichen Zuftande, fo entſteh Magenentzündung, die fi 
durch brennenden Schmerz mit ftetem Ausbrechen alles Genoffenen, felbft des 
mildeften Getränkes, äußert. Iſt das Nervengemwebe bei Schwäche der Muskel: 
fafern des Magens in zu empfindlichen, erregtem Zuftande, fo gibt dies Veran: 
laffung zum Magenkrampf, der fi durch ein Gefühl von ängftlicher Zuſam⸗ 
menziehung in der Magengegend dußert. Iſt das abfondernde Capillargefäßneg 
zwiſchen den Häuten des Magens in vegelwidrigem, geſchwaͤchtem Zuftande, fo 
entſteht fehlerhafte Abfonderung des Magenfaftes, welcher meift als Magen: 
fäure erfcheint. Iſt der Zuftand einer fehlerhaften Abfonderung oder einer man: 
gelhaften und verborbenen Verdauung mit allgemeinem Fieber verbunden, fo 
nennt man e8 Magenfieber oder gaftrifches Fieber; wiewol die legtere Benen- 
nung mehre Fieberarten umfaßt, welche in dem Syſteme des Unterleibes ihren 
Sig haben. Magenſchwaͤche ift der Mangel an Kraft des ihm zugehörigen 
Nervenſyſtems, fodaß die Abfonderung bes Magenfaftes und die Verdauung ber 
Nahrungsmittel nicht gehörig von flatten gehen. Bu den Magenmitteln, 
welche der geſchwaͤchten Thätigkeit des Magens aufhelfen und die Verdauung be— 
fördern follen, gehören vorzuͤglich die fehr oft gemisbrauchten Magenelirire und 
die bittern, gewürzhaften Ertracte und Zincturen, die, wo fie nicht paffen, den 
Zuftand felbft fehr verfchlimmern. Ehemals gebrauchte man aud die Magen: 
bürfte, um den Magen von feinen angehäuften Unreinigkeiten, unverdauten 
Speifen oder von Schleim zu reinigen und ihn im eigentlihen Sinne auszu: 
bürften. Sie wurde von zarten Bockshaaren gefertigt, war etwa eine halbe Hand 
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lang, eirund und an einem ausgeglühten, doppelt zufammengebrehten und mit 
Seide ummundenen Draht befejtigt. Vor ihrer Anwendung trank der Kranke ein 
Gtläschen Branntwein und alsdann ein Nöfel Waffer, hierauf fuhr man mit der 
Bürfte durch den Schlund in den Magen, bewegte fie hin und her, machte auch 
verſchiedene Bewegungen des Körpers, bis Erbrechen erfolgte, worauf man die 
Bürfte wieder herauszog, und wenn nod nicht genug ausgeleert war, bdiefelbe 
Dperation wiederholte. Diefes Inftrument und fein Gebrauc) war fchon im Ans 
fange des 17. Jahrh. und vielleicht nod früher in ital. Klöftern bekannt und ift 
wahrfcheinlich eine Erfindung der Mönche, welche in jenen Zeiten ſich fehe mit der 
Arzneitunde beſchaͤftigten. 

Magerfeit bezeichnet denjenigen Zuftand des Körpers, bei welchem das 
Zellgervebe, befonders das unter der Haut und zwifchen ben Muskeln, feines Fettes 
ganz oder zum Theil beraubt und zufammengefunfen ift, wodurch im Allgemeinen 
der Umfang des Körpers verringert‘, aber insbefondere die Haut ſchlaff und faltig 
wird und die Umriffe der Muskeln mehr hervortreten. Die Magerkeit kann alls 
gemein, db. h. über den ganzen Körper gleichmäßig verbreitet, oder nur an eins 
zelnen Theilen bemerkbar fein und ift nicht immer als ein Zeichen von Krankheit 
zu betrachten. Es gibt Menfchen, die fehr mager find und fich doch einer vortreff: 
lihen Gefundheit erfreuen. Auch können heftige Leidenfchaften, befonders wenn 
fie wiederholt und lange auf den Körper wirken, namentlich unglüdliche Liebe, 
Eiferfuht, Neid, Verdrußu.f.w., übermäßige Anftrengungen des Geiftes und 
Körpers, Mangel mannichfacher Art und vorübergehend auch die Schwangerfchaft 
Magerkeit verurfachen. Bei Greifen ift fie, zumal wenn fie einen fehr hohen 
Grad erreicht, gemöhnlid ein Anzeichen des beginnenden Marasmus (f.d.). 
In der Mehrzahl der Fälle tritt Abmagerung aber allerdings in Folge von Krank⸗ 
heiten ein, und zwar ebenfowol von rafc verlaufenden als langwierigen. Am 
fhneltften erfolgt fie, wenn die Krankheit mit bedeutenden Säfteverlufte verbuns 
den ift, wie 3. B. durch erfchöpfende Schweiße, Ducchfälle, übermäßige Eiterung 
u. ſ. w. Nac Krankheiten, welche in Genefung uͤbergehen, verfchwindet in der 
Megel die durch fie herbeigeführte Magerkeit fehr bald wieder, befonders wenn der 
Genefende eine nahrhafte, Leicht verdauliche Koft genießt. 

Maggiore zeigtdiegroße Terz, alfoDur an, und wird vorzüglich über den 
Moten angezeigt, wenn ein Sag in Moll (mimore) vorangeht. 

Magie bezeichnet urfprünglich die gerühmte Weisheit der Magier, von 
welcher Aftrologie und Zauberei einen Haupttheil ausmachten. Als ihre Heimat 
werden Medien, Perfien und deren Nachbarländer genannt. Da es dem Alters 
thume nicht entgehen fonnte, inwieweit alles Endliche in Hinficht auf Form und 
Weſen von dem Einfluffe der Zeit, in welcher e8 entftanden und gebildet worden, 
abhänge, fo entftand hieraus die Aftrologie und der alte Sterndienft, welcher mit 
der Magie aufs engfte zufammenhängt. Die beffere Magie gründete fich auf den 
Sag: daß der Menfh, mit Hülfe und im engen Verein mit feinem höhern und 
göttlichen Urfprung, in ſich und außer fich einer hoͤhern Wirkfamkeit fähig. werde, 
die ihn zum Derrfcher über feine eigne und die äußere Natur made. In diefem 
beffern Sinne fcheinen die fpätern Effier, auch Pythagoras und andere Weife 
jener Zeiten Magier gewefen zu fein. Indeſſen ift eg nicht zu leugnen, daß ſchon 
von den älteften Zeiten auch eine niedere entftanden, die man in neuern Zeiten bie 
ſchwarze Kunft genannt hat. Wenn nad) dem Vorhergehenden alle endliche Dinge 
unter dem Einfluffe der Zeit und des Geſtirns ftehen, fo darf der Menſch nur fich 
zum Herrfcher feiner Kräfte, die man gute und böfe Dämonen nannte, machen, 
um mittel$ derfelben auf die unter ihrem Einfluffe ftehenden Dinge zu wirken. 
Wenn fih in der alten Lehre des Magismus Alles auf Kiebe und Haß, auf den 
Streit günftiger und wibderlicher Kräfte gründet, fo muß es für den Magier von 
großer Bedeutung fein, jene mwechfelfeitige Neigung und Abneigung, die Gefege 
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der Liebe und des Haſſes zu kennen, und mittels jenes allgemeinen Naturgeſetzes 


der gegenfeitigen Neigung und Abneigung auf und in die ganze ihn umgebende 
Natur zu wirken. So waren die Magier zuvörderft an fich und Andern ftrenge 
Diätetiker und Ärzte. Die Magie Iehrte aber auch in die Zukunft und verborgene 
Vergangenheit fchauen, und es gab hier eine höhere und niedere Magie, je nach: 
dem ber ewige Urfprung der Dinge als etwas Höheres und Geiftiges, oder ſinn⸗ 
lich, als Eörperlich waltendes Geſtirn aufgefaßt wurde. Die Magier waren ferner 
nach der Anficht des Alterthums Gebieter und Herrfcher auch der außermenfchlichen 
Natur, die fie, wie Orpheus durch feine Zaubertöne, durch die Kraft des leben: 
digen Wortes zu ihrem Dienfte nöthigten. Beſonders traute man ihnen einen 
Einfluß auf Witterung zu, und bis in die neueften Zeiten herunter finden wir 
unter den wilden Völkern ber verfchiedenften Melttheite Priefter und Zauberer, 
welchen ein Vorherfagungsvermögen in Beziehung auf Witterungsveränderungen 
und Gewalt über diefelben zugefchrieben wird. Als die alte und echte Lehre des 
Magismus immer mehr verſchwand, wurden die Magier zu bösartigen, taͤuſchen⸗ 


den Zauberern. Unter Anderm fpielten in der Magie die Liebestränfe (f. d.) 


und Liebeszauber eine ausgezeichnete Rolle. Zur niedern Magie gehörten ferner 
das Hervorrufen der Todten, das Mahrfagen aus der Hand, das Bezaubern 
durch den Blick bei den Römern und Griechen (die Jettatara der Italiener), das 
Berfprechen des Blutes bei Verwundungen und Blutflüffen, und andere noch 
jest zum Theil gebräuchliche ſympathetiſche Heilmittel, nocy mehr jenes ges 
glaubte Vermögen der Zauberer, fich unfichtbar zu machen oder in andere Geftal- 
ten zu verwandeln, die Wirkfamkeit der Amulette, die Gewalt über einen andern 
Menfchen, deſſen mwächfernes Abbild der Zauberer befigt u. f. w. Die poetifche 
Seite des Gebiets der Magie findet man, gefchildert in „Zaufend und eine 
Nacht” und andern oriental. Märchen, in Ohlenfchläger'8 „Aladdin“ und Fou— 
que's Dichtungen. Übrigens gibt auch die Gefchichte des thierifchen Magnetismus 
über einige jener Segenftände befriedigende Austunft, und es bleibt wol eine aus⸗ 
gemachte Thatfache, daß die alte Magie ſich zum großen Theil auf eine tiefe 
KRenntniß der Naturkraͤfte gründete. So gehört die Gefchichte des Magnete in 
das Gebiet diefer Lehre, und mit ihr eine Menge verwandter Erſcheinungen; bes 
fonders erinnern das Schlagen der metallenen Becken, deffen ſich die Magier bei 
ſehr verfchiedenen Gekgenheiten bedienten, das Verſchraͤnken der Finger und 
Hände, das flarre Anblicken Deffen, auf welchen der Magier wirken will, der 
Gebrauch der Ruthen (ſ. Rhabdomantie) an gewiffe, aus der Lehre des Gal- 
vanismus und des thierifchen Magnetismus befannte Erfihenungen. Vgl. Kleu: 
ker's „Magikon“ (2 Bde., Frankf. und Lpz. 1784); Windifhmann’s „Unter 
fuchungen über Aftrologie, Alchemie und Magie” (Frankf. 1818); Horft, „Von 
der alten und neuen Magie Urfprung, Idee, Umfang und Gefchichte” (Mainz 
1829) und deſſen „Zauberbibliöthet (6 Bde., Mainz 1820-26). — Die na⸗ 
türlihe Magie befchreibt die phyſikaliſchen, mechanifchen und chemifchen 
Kunftftüde, welche den Ununtetrichteten in Erſtaunen fegen und worauf zum 
großen Theil die Tafchenfpielerkunft beruht. Inſofern fie blos etwas Magifches 
zu fein fcheint, ohne es wirklich zu fein, unterfcheidet fie fich von der Magie der 
Matur, wohin z. B. die unmillkürlich herbeiziehende Wirkung der Klapperfchlange 
auf Eleinere Thiere u. f. w. gehört. 

Magier (Magi) hießen bei den Mebern und Perfern die Mitglieder 
der Priefterkafte. Sie waren im Beſitze der wiffenfchaftlichen Kenntniffe, übten 
die heiligen Gebräuche der Religion und ftanden, ba fie für Mittelsperfonen zwi⸗ 
fehen der Gottheit und den Menfchen galten, nothmwendig in großem Anfehen, 
arteten aber auch deshalb fehr bald aus, Ihre Lehre nannte man Magismus 
und ihre Weisheit die Magie (ſ. d.). Ihr Reformator ward Zoroaſter, ber fie 
in Lehrlinge, Lehrer oder Meifter und vollendete Lehrer theilte. Der Ausdruck 
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Mag als Bezeihnung babylon. Priefter kommt ſchon beim Jeremias vor, und 
man leitet ihn gewoͤhnlich von dem perf. Worte mah, d.i, groß, ab. Im Neu: 
perfifchen Iautet das Wort Mog. Aus Mogbed, d. i. Prieiteroberhaupt, wurde 
Mobed, welchen Titel noch jegt die Oberpriefter der Parfen zu Surate führen. 
Später ging ihr Name auf Zauberer, Wunderthäter, Goldmacher u. ſ. w. über. 

Magifter, eine afademifche Würde, welche die philofophifche Facultät, 
nad) einer vorausgegangenen Prüfung in den allgemeinen, befonders philofo: 
phiſchen, philologifchen, mathematifchen, phyſikaliſchen und hiftorifchen Wiffens 
ſchaften, ertheilt. Mit einer nähern Beſtimmung verbumden, erfcheint diefes 
Wort ſchon bei den Römern als Ehrentitel, 3.8. Magister eguitum (f. d.)z 
die jegt übliche Bedeutung hingegen ſchreibt ſich aus den älteften Zeiten der Errich⸗ 
tang der Univerfitäten her. Auf den früheften Univerfitäten kannte man das fpäter 
ausgebildete Facultaͤtsweſen noch nidyt, am wenigſten dachte man an die drei hoͤ⸗ 
bern Facultäten der Theologie, Jutisprudenz und Medicin. Den ganzen Kreis 
der afademifchen Thätigkeit befhränkte man auf die fieben Freien Künfte und 
nannte die Lehrer derfelben Artiften, die ganze Verſammlung derfelben artiftifche 
Facultät, und Diejenigen, welche nach völliger Beendigung ihres Studiencurfes 
wegen ihres Fleißes und ihrer Kenntniffe öffentlich ausgezeichnet werden follten 
und den Grad eines Baccalaurens fchon erlangt hatten, Magistros artium, d.h. 
Lehrer oder Meifter der freien Künfte, womit in der Folge noch der Titel eines 
Doctors der Philofophie verbunden wurde. Weil diefe Würde ihrem Urfprunge 
nach älter ift als die eines Doctors, fo wird fie noch jetzt in Öffentlichen Anfchlägen 
und Bekanntmachungen ber meiften beutichen Univerfititen dem Doctortitel vorz 
geſetzt. Das Jahr ihrer Entftehung laͤßt ſich nicht beftimmen; aber ſchon im 12. 
und 13. Jahrh. fand fie in Frankteich in fo großer Achtung, daß felbft die anges 
fehenften Männer fid um biefelbe bewarben. Seit jener Zeit iſt fie theils durch 
Einführung der Facultätsverhältniffe, theils durch die große Vermehrung der Uni: 
verfitäten, theils auch durch manche dabei eingeriffene Misbraͤuche in ihrem frühern 
Unfehen fehr geſunken. Von dem gewöhnlichen Magifter ift der Magister legens 
zu unterſcheiden, d.h. Der, welcher fich durch öffentliche Disputation das Recht, 
Borlefungen zu halten, erworben hat. 

Magister equitum mar bei ben Römem der Titel ded Befehlshabers 
der Reiterei. Er gehörte zu den höhern außerordentlichen Magiftratsperfonen und 
wurde vom Dictator unmittelbar nad) deſſen Wahl ernannt. Er war der hödhfte 
Befehlshaber bei dem Here nach dem Dictator, hatte faſt diefelben Ehrenzeichen 
wie diefer umd durfte felbſt in der Stadt ein Pferd befteigen. 

Magister matheseos heißt in der Geometrie, unftreitig feiner beſon⸗ 
dern Wichtigkeit wegen, der Lehrſatz des Pythagoras (f. d.), daß in einem- 
rechtwinkligen Dreied das Quadrat der Hppothenufe den Quadraten der Ka: 
theten gleich fei. 

Magiftratus, d. i. Obvigkeit, hieß bei den Alten jedes öffentliche Stnats- 
verwaltungsamt, 3. B. Confulat, Prätur u. f. w.; dann jede obrigkeitliche Be— 
hoͤtde oder Perfon. Athen hatte von Kekrops bis auf Kodrus 17 Könige; von 
Medon bis Alkmaͤon 13 lebenslängliche, von Charops bis Eryrias 7 zehnjährige 
und ſeitdem einjährige Archonten. Die von Solon feftgeftellte Demokratie ver: 
wandelte Pififtratus in eine Alleinherrſchaft und vererbte fie auf feine Söhne Hip: 
pias und Hipparchus. Dann trat die vorige Demokratie wieder ein, welche nach 

dem ungluͤcklichen Ausgange des ;peloponnef. Krieges durch die Regierung der 30 

Ayannen auf ein Jahr, und durch die Tyrannei der Zehnmänner auf Eurze Zeit 

umterbrochen wurde. Unter den macedon. Königen, wie fpäter unter den Römern, 

behielt Athen mit einigen Unterbrechungen nur eine Scheinfreiheit. Antipater ver: 

otdnete, dag 9000 der vornehmfterr Bürger die Regierung verwalten follten, und 

Kafjander fegte den Demetrius Phalereus zum Präfeeten der Stadt ein. In 
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Sparta gehörten zu ben obrigkeitlichen Perſonen bie Könige, bie Senatoren, 
Ephoren u. f. mw. Durd Stimmenmehrheit gewählt, verwalteten fie. ihr Amt 
theilg lebenslänglich, wie die Könige und Senatoren, theils eine beftimmte Zeit 
lang. — Bei den Römern gab es zu verfchiedenen Zeiten verfchiedene Magiftrate. 
Buerft regierten Könige; nad) Vertreibung des Tarquinius Superbus 510 v. Chr. 
zwei Gonfuln, welche jaͤhrlich gewählt wurden. In gefahrvollen Zeiten wählte 
man einen Dictator mit unumfchränfter Gewalt, und wenn Eeine Magiſtrate vors 
handen waren, einen Interrer. Diefe- Einrichtung währte mit einigen Unters 
brechungen bis 81 v. Chr., wo Sulla ſich als immermwährender Dictator eine uns 
umſchraͤnkte Gewalt anmaßte. Nachdem er aber nach drei Jahren der Herrfchaft 
freiwillig entfagt hatte, dauerte die confularifche Negierung fort bis auf Zuliug 
Gäfar, der fih, 49 v. Chr., auch zum immerwährenden Dictator ernennen ließ. 
Bon biefer Zeit an wurde die confularifche Gewalt nie ganz wieberhergeftellt. Bald 
nach Caͤſar's Ermordung maßten ſich die Triumvirn Octavius, Antonius und. Les- 
pidus eine noch unumfchränktere Gewalt, an; endlich wurde Octavius, unter dem 
Titel Princeps oder Imperator, Beherrfcher des roͤm Reiche. Nur zum Scheine 
jehielt er die republikanifchen Magiftratswürden bei. Im Anfange der Repubtit 
fcheinen die Confuln die einzigen beftändigen Magiftrate gewefen zu fein. Wegen 
der unaufhörlihen Kriege aber, die ihre Gegenwart. bei dem Heere nothwendig 
machten, wurden nad und nad) verfchiedene andere Magiftrate gewählt, als | 
Prätoren, Genforen, Volkstribunen u. f. w. Neue Magiftrate kamen unter den ’ 
Kaifern auf. Die röm. Magiftrate wurden eingetheilt in ordentliche und außer: 
ordentliche, höhere und niedere, curulifche und nichteurulifche, pateizifhe und 
plebejifche, ftädtifche und Provinzialmagiftrate. Der Unterfchied zwiſchen patri= 
zifchen und plebejifchen Magiftraten kam erft im 3. 494 v. Chr. auf; der zwifchen 
ftädtifchen und Provinzialmagiftraten erft, als die Römer ihre Eroberungen über 
die Grenzen Staliens ausdehnten. Die ordentlichen Magiftrate zerfielen in höhere 
und niedere; zu erflern gehörten die Conſuln, Präroren und Genforen; zu legs 
tern die Volkstribunen, Xdilen, Quäftoren u. f.w. Die wichtigften außerordent⸗ 
lihen Magiftrate waren der Dictator mit feinem Magister equitum und der ns 
terrer. Der Unterfchied zwifchen curulifhen und nichteurulifchen Magiftraten 
beruhte auf dem Rechte, fich des curulifchen Stuhls bedienen zu dürfen, welches 
nur der Dictator, die Confuln, Prätoren, Cenforen und curulifhen Ädilen 
hatten. Die Wahlen der Magiftrate gefchahen zur Zeit der Republik in den Comi⸗ 
tien, befonders in den centuriatis und tributis, in erftern die Wahlen der ordent⸗ 
lichen höhern Magiftrate, in legtern der ordentlichen niedern. Über die Art ber 
Magiftratswahlen unter den Kaifern fehlt e8 an Nachrichten. In neuen Zeiten 
bezeichnet Magiftrat in Deutfchland die Gefammtheit ftädtifcher Verwaltungs⸗ 
behörden. In England werden hauptfächlic die Friedensrichter und folgemeife 
die obern Policeibeamten der Städte mit diefem Ausdrude bezeichnet; in Frank 
reich hingegen verfteht man unter der Magistrature das Nichterperfonal mit Eins 
ſchluß der Staatsanwalte. 

Magliabechi (Antonio), einer der größten Literatoren feiner Zeit, geb. 
zu Florenz 1633, kam nad) dem Tode feines Vaters zu einem Goldſchmied in die 
Lehre, vermochte aber nicht feine Liebe zur Literatur zu unterdrüden, und wid: 
mete fid) feit 1673 ganz dem Studium der Sprachen und der fchönen Literatur. 
Bei ununterbrochenem Fleiße und einem außerordentlichen Gedächtniffe, von dem 
man wahre Wunder erzählt, erwarb er fich eine Maffe von Kenntniffen, daher 
ihn der Großherzog Cosmus IH. zum Bibliothekar an der von ihm errichteten 
Bibliothek ernannte. Seine Bereitwilligkeit, Einheimifhen und Auswärtigen 
mit den Schägen fowol feiner eignen beträchtlichen, als auch der ihm anvertrauten 
Bibliothek zu dienen, kannte keine Grenzen. Unter den Büchern gleichfam ver: 
graben ftarb er 1714. Seine eigne, ebenfo zahlreiche als [hägbare Bibliothek. 
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und fein ganzes Vermögen, welches er zur Vermehrung ber Bibliothek beftimmte, 
hatte er dem Großherzoge vermacht. Die von ihm hinterlaffene, unter dem Na⸗ 
men der Magliabecchi’fchen bekannte, fpäter durch andere Sammlungen vermehrte 
und zum öffentlichen Gebrauche beftimmte Bibliothek ift befonders der Handſchtif⸗ 
ten und alten Drude wegen berühmt, wovon ein Katalog zu Florenz 1793 er- 
fchienen ift. Obgleich M. unter feinem Namen nichts herausgegeben hat, fo hat 
er boch theil® mehre feltene Werke anonym wieder druden laſſen, theils zu vielen 
Büchern, 3. B. den „Actis sanctorum”, die wichtigften Beiträge geliefert. Von 
den zahlreichen an ihn gefchriebenen Briefen hat Joh. Zargioni eine Sammlung 
in mehren Bänden (Flor. 1745 fg.) herausgegeben. 

Magnäanifhes Inſtitut oder Magnaͤaniſche Stiftung heißt 
die durch ein Legat des Profeffors Arnus Magnäus in Kopenhagen begründete 
Stiftung zur Herausgabe island. Manuferipte. | 

Magna charta, im Englifhen The great charter. Es gehört zu ben 
gangbaren Irrthuͤmern, daß der Landesgrundvergleih, welcher dem Könige Jo⸗ 
bann (f. d.) von England 1215 abgendthigt wurde, die Haupturfunde des engl. 
Staatsrechts fei und eine bedeutende Befchränkung der Ein. Rechte enthalten habe. 
Doh SZohann’s Freiheitshrief ift nur ein hiftorifhes Document; die eigentlich 
geltende Magna charta ift diejenige, mwelche Johann's Sohn und Nachfolger, 
Heinrich III., im neunten Jahre feiner Regierung, am 11. Febr. 1224, aus: 
ftellte. Auch ward durch diefe Freiheitsbriefe das beftehende Recht keineswegs zur 
Gunften des Volkes abgeändert, fondern eher zu Gunften der Ein. Macht, und 
es find keine Bewilligungen, melche dem Könige abgenöthigt worden find, fondern 
Anerkennungen bes frühern Rechts und Verfprechungen, ſolches beffer als bisher 
zu beobachten, und Anordnung gewiffer Zwangsmittel. Schon Wilhelm I. übte 
£ein fo unbefchränktes Recht über die Engländer aus, als fein Beiname, der Erobe— 
rer, anzubeuten ſcheint; fein Sohn Heinrich I., welcher im 3. 1100 feinem Bru⸗ 
der Wilhelm auf dem Throne folgte, ftellte bei dem Antritte feiner Regierung einen 
Sreiheitsbrief aus, welcher den Vaſallen in einiger Beziehung günftiger war als 
der vom Könige Johann. Er erfaufte damit die Ausfchliegung feines ältern Bru— 
ders Robert von ber Zhronfolge, melche demfelben fchon vor Wilhelm II. gebührt 
hätte und durch einen Vertrag mit diefem ausdrücklich verfichert worden war. 
Gleiche Umftände traten bei Stephan’s und Heinrich II. Thronbefteigung ein, da 
das Erbfolgerecht Beider nicht unbeftritten war, und Beide ftellten daher, 1135 
und 1154, neue Freiheitsbriefe aus. Der Freiheitsbrief des Königs Johann 
wurde zuerft durch den Jagbdvergleich von 1217 erweitert und während der unruhs 
vollen Regierung Heinrich III. nicht weniger als fiebenmal erneuert und beftätigt. 
Durch den Sagdvergleid; (Charta de foresta) wurden die Bedruͤckungen gemildert, 
welche von Wilhelm I. an theils die Jagdluſt der Könige felbft hervorgebracht, 
theil3 das Jagdregal erlaubt hatte. Ganze Diftricte wurden zu Ein. Bannforften 
gemacht, und die härteften Strafen auf die Jagd» und Forftfrevel gefegt. In dem 
Jagdvergleich wurden viele von’ jenen Bannforften wieder aufgehoben (disaffo- 
rested), jeder Lehnbefiger erhielt das Recht, auf feinem Grund und Boden zu jagen, 
und die Strafgefege wurden fo gemildert, daß einjähriges Gefängniß das höchfte 
Mas der Strafe fein follte. Die Magna charta Zohann’s enthält 60, die von 
Heineih III. nur 37 Artikel. Außer den Beftimmungen, wodurch die lehnherr⸗ 
lihen Rechte des Königs feitgefegt und die durch Misbrauch bisher ausgeuͤbten 
Bedruͤckungen abgeftellt wurden, z. B. daß die Erbtöchter und Witwen der Va: 
fallen nicht gezwungen werben follten, nad) dem Willen des Königs zu heirathen ; 
daf Gefdhüffen nur in den drei anerkannten Fällen von den Vaſallen gefobert, 
Niemand ohne gerichtlihes Erkenntniß mit einer Geldbuße belegt, auch wegen 
Geldſtrafen nicht von feinem Lehngute vertrieben und der Gutsunterthan nicht 
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feines Adergeräth& beraubt werben folfe u. f. w., find es hauptfächlich wenige all⸗ 
gemeine Punkte, welche bis auf die heutige Zeit fortgewirkt haben, 3.3. Art. 11 
der Charta König Heinrich's vom 3. 1224, worin dem Oberlandgerichte (Com- 
munia placita) ein bleibender Sig angewieſen wird; und vor allen Art. 29: „Kein 
Freier foll verhaftet, eingekerkert, feines Lehnguts, feiner Freiheiten oder herges 
brachten Rechte entfegt, in die Acht erlärt, aus dem Lande gewieſen oder auf 
irgend eine Weife ins Verderben gebracht werden; mir wollen auch unfere Macht 
nicht gegen ihn brauchen noch brauchen laſſen (nec super eum ibimus, nec super 
eum mittemus), als nad gefegmäßigem Urtheil feiner Standesgenoſſen oder nach 
dem Rechte des Landes. Wir wollen Recht und Gerechtigkeit Keinem verkaufen, 
Keinem verfagen oder verzögern.” Die legte Betätigung erhielt die Magna charta 
in dem J. 1300 durch Eduard I. Ältere Ausgaben find fehr häufig; der ältefte 
Abdruck ift von 1507. Auch ift fie in allen Sammlungen der Parlamentsfhlüffe 
abgedrudt. Die befte Ausgabe hat Bladftone (Oxf. 1753, 4.) und mit einer 
Einleitung in feinem ‚„„Law tracts‘‘ (2 Bde., Orf. 1762) geliefert. Die Urkun- 
den von 1215 und 1224 ſtehen auch in Marten®’ „Sammlung ber michtigften 
Reichsgrundgeſetze“ (Bd. 1, Gött. 1794). — Unter dem Titel „New Magna 
Charta“ erſchien zu London 1829 die Gefchichte der beiden Bills, die Emancipation 
dev Katholiken betreffend, von 1829, auf Einem Drudbogen von 40 TFuf. 
Magnäten, d.h. die Großen in England, Polen und Ungarn, der his 
here Adel und Beamtenftand, welcher an der Regierung des Staats Theil nahm. 
In Nolen waren es die geiftlichen umd mektlichen Senatoren oder Reichsräthe und 
der hohe Adel; zu den Senatoren rechnete man die Erzbiſchoͤfe von Gnefen und 
(ebedem) von Lemberg, die Bifchöfe, Woiwoden, Kaftellane und Reichsbeamten 
oder Minifter. In Ungarn verſteht man nur die Reichsbarone darunter; diefe 
find: 1) die größern, nämlich der Palatin, Reichs- und Hofrichter, Ban oder 
Statthalter von Kroatien, Slawonien und Dalmatien, Schagmeifter und die 
höchften Hofbeamten; 2) die Eleinen oder Grafen und Kreiherren. Den Prälaten, 
niedern Edelleuten und Eön. Freiftädten kommt diefe Benennung nicht zu. 

Magnefia oder Talkerde ift eine im reinen Buflande weiße, leichte, 
geſchmack⸗ und geruchlofe Erde, welche für fi unfchmelzbar und im Waffer un: 
aufloͤslich ift, fich aber in Säuren klar auflöft und in der Verbindung damit 
neutrale Salze erzeugt, die fich durch bittern Gefhmad auszeichnen, daher fie 
auch Bittererde genannt wird. Namentlich entfieht durch die neutrale Mi: 
fchung der Magneſia oder Talkerde mit der Schwefelfäure das befannte Bitters 
Salz (ſ. d.), aus dem fie auch in reinem Zuftande abgefchieden werden kann. Sin 
der Mebicin dient die Magnefia als ein wirkſames fauredämpfendes Mittel; außer 
bem findet fie in verfchiedenen technifchen Arbeiten, unter Anderm beim Brot: 
baden, zur DBereitung mineralifher Farben u.f. w. Anwendung. Man bezieht 
fie aus Böhmen, Zirol und England, findet fie aber durch Gyps, Kalk» und 
Kiefelerde, Sand u, f. w. häufig verfälfht. — Magnefium ift das metallifche 
Radical der Magnefia, welches zuerft durch Davy 1808 dargeftellt wurde. 

Magnefia, eine Ipdifhe Stadt am Sipylus in Kleinafien, berühmt 
durch den Sieg der Römer unter Scipio über Antiohus im 3. 190 v. Chr., 
jest Maniffa in Natolien, wo die Muradije von Murad II., als er noch dort 
als Statthalter vefidirte, erbaut wurde, foll jest 40,000 Einw. haben, bat- 
unter 15,000 Griechen, und iſt befannt durch ihren fhönen Zulpenflor und 
Safranbau. — Ein anderes Magnefia in Karin, am Mäander, im heu: 
tigen Natolien, jest Guzulhiffar genannt, mit 30,000 Einw. und vielen Fabri⸗ 
fen, zeigt noch merkwürdige Ruinen des Dianentempels, der im Alterthume fehr 
berühmt war. — Auch im alten Theffalien gab es eine Landfhaft Magnefia 
mit der Hauptftadt gleiches Namend. 

Magnet nennt man jeden Körper, welcher bie Eigenfchaft befigt: 1) El⸗ 
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fenfetlfpäne aus ber Ferne ebenfo anzuziehen, wie eine geriebene Siegellackſtange 
Papierfchnigel anzieht; und 2) im der Form eines Stabes oder einer Nadel an ei- 
nem Faden aufgehangen oder auf einer Spige fchwebend, fein eines Ende ziemlich 
nördlich, das andere ziemlich füblich zu kehren. Natuͤrlichen Magnet nennt mar 
eine nicht felten vorkommende · Att Eifenerz (Eifen in nicht vollfommen oxydirtem 
Buftande), welche ſchon in ber Matur mit dieſen Eigenfchaften begabt gefunden 
wird, kuͤnſtliche Magneten bagegen folche Körper, welchen durch kuͤnſtliche Ver: 
fahrungsarten jene Eigenfchaften, die zufammen den Begriff oder die mefentlichen 
Merkmale des Magnetismus ausmachen, mitgetheilt worden find. Der Name 
Magnet rührt von der Indifchen Stadt Magnefia in Kleinafien her, wo die anzies 
hende Kraft des Magnets zuerit beobachtet worden ift. Nur wenige Naturkoͤrper 
find des Magnetismus fähig, namentlich folgende: 1) weiches Eifen, welches 
denfelben leicht annimmt, aber auch leicht wieder verliert; 2) Stahl, welcher 
ihn ſchwieriger annimmt, aber feft zuruͤckhaͤlt; 3) derſchiedene Verbindungen des 
Eifens mit Sauerftoff oder Schwefel, jedoch nur wenn fie weniger von leßtern Ber 
ftandtheilen enthalten, als zu ihrer Sättigung damit hinreiht, und von andern 
Metallen 4) blos Nickelkobalt, Chrom und nach Einigen auc Mangan. Jeder 
einfache Magnet beſitzt merkwuͤrdigerweiſe grade die Metalle, die auch in Meteor⸗ 
ſteinen gefunden werben, bietet zwei Stellen dar, mo fich feine Anziehungskraft 
gegen Eifenfeilfpäne am ftärkften äußert und die zugleich feine Richtung nach N. 
und ©. beftimmen. Diefe Stellen, welche bei ftabförmigen oder nadelfoͤrmigen 
Magneten in der Nähe der Enden liegen, nennt man bie Pole deffefben, doc) 
weichen in der Benennung diefer Pole die Deutfchen von ben Franzofen ab. Er: 
ftere nennen Sübpol das füdl., Nordpol das nördl. gefehrte Ende des Magneten, 
die Franzofen dagegen umgekehrt pole boreale erfteres, pole australe legteres 
Ende, was fonderbar erfcheinen kann, aber auf einem wiſſenſchaftlichen Grunde 
beruht. Die gleichnamigen (nad) gleicher Richtung gefehrten) Pole zweier Mag: 
nete nämlich zeigen bie Eigenfhaft, einander abzuftoßen, daher fie feindfchaftliche 
genannt werden, die ungleichnamigen die Eigenfchaft, einander anzuziehen, daher 
ihre Benennung freundfchaftliche Pole. Nicht allein der Umftand num, daß jeder 
frei bewegliche Magnet den einen Pol ziemlich nördl., der andere ziemlich, firdf. kehrt, 
fondern noch verfchiedene andere mehr oder weniger damit zufammenhängende Er: 
ſcheinungen haben zu dem Schluffe veranlaßt, daß die Erde ſelbſt ſich wie ein gro: 
Ber Magnet verhält, deſſen magnetifche Pole zwar nicht ar die geographifchen Pole 
ſelbſt, aber doch in ihre Nähe fallen; fei es, daß fich im Innern der Erbe ein 
wirklicher großer Magnet befindet, oder, daß fie von eleftrifchen Strömen um: 
kreift wird, ‚die fähig find, einem Körper die Eigenfchaften des Magnetismus zu 
verleihen. Unter dieſer VBorausfegung hat man anzunehmen, daß jeder Magnet 
denjenigen feiner Pole nah N. und ©. kehrt, welcher mit dem dort befindlichen 
magnetifchen Pole der Erde von ungleichartiger Beſchaffenheit ift, und wird alfo, 
inwiefern man bei Benennung magnetifcher Pole von den Erdpolen ausgeht, 
wirklich mach Art der Franzoſen die Pole eines Magneten grade auf entgegengefegte 
Weife bezeichnen müffen, als die Richtung, bie fie haben, zu verlangen fcheint. 
Die Stärke der Anziehung ungleichnamiger ſowie die Abftogung gleichnamf- 
ger magnetiſcher Pole nimmt mit der Entfernung nad) bemfelben Gefege als die 
elekteifche Anziehung und die Gravitation ab, fteht nämlich im umgekehrt qua= 
dratiſchen Verhaͤltniſſe diefer Entfernung. Weiches Eifen wird von Magneten 
viel lebhafter angezogen als Stahl, und Stahl um fo Iebhafter, je weniger er ges 
härter if. Außer Stahl und Eifen zieht auch ein Magnet noch die übrigen Körper 
an, welche des Magnetismus fähig find, aber fonft keine andere. Die magneti- 
ſche Anziehungskraft wirkt durch alle nicht des Magnetismus fähige Körper, wie 
Holz, Glas, Stein hindurch, worauf manche unterhaftende EUR 
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Spielwerke beruhen, Nicht nur anzuziehen, fondern auch mit einer gemwiffen 
Kraft feftzuhalten vermag ein Magnet diefe Körper, worauf die fogenannte Trag: 
Eraft der Magnete beruht, welche ſich bei manchen fowol Eünftlichen als natür: 
lichen bis zu einem fehr hohen Grade gefteigert findet. Den fünftlichen Stahl: 
magneten, die zum Tragen von Gewichten beftimyt find, pflegt man zu leid 
terer Anbringung der legtern, und damit fich beide Pole beim Tragen unterftügen 
koͤnnen, die Geftalt von Hufeifen zu geben. Von den Endflächen eines folchen 
Hufeifens wird durch Anziehung der fogenannte Anker, ein zweckmaͤßig gefoͤrmtes 
Stüd weiches Eifen, feftgehalten, das mit einem Haken verfehen ift, woran man 
die Gewichte hängt, bie der Magnet tragen fol. Im Verhältniß zu ihrem eignen 
Gewichte vermögen Eleine Magnete in der Regel mehr zu tragen als große, wie⸗ 
wol die abfolute Größe der Tragkraft mit ber Größe der Magnete felbft in gewiſſem 
Verhältniffe zunimmt. Zur Verſtaͤrkung und Erhaltung der Kraft der Magnete 
trägt mwefentlich bei, daß man ihre Seitenflächen mit Platten oder Streifen von 
weichem Eifen belegt, was man die Armirung der Magnete nennt. Merkwürdig 
ift, daß ein Magnet nicht gleich anfangs das Marimum feiner Tragkraft zeigt; 
vielmehr kann man biefe durch allmäliges Zulegen von Gewichten zu ber Laft, bie 
er anfangs zu tragen vermag, bis zu einer gewiffen Höhe fleigern; dagegen plöß: 
liches Abreißen der Laft mit dem Anker die Tragkraft fofort wieder um ein Bes 
trächtliches vermindert. In Beziehung auf die abfolute Größe beobachtetet Trag⸗ 
Eraft find die merfwürbigfterr Beifpiele folgende: das Zaylor’fche Mufeum befigt 
einen natürlichen Magnet, der für gewöhnlich 150 Pf. trägt; allein der Anker 
und die Schale, worin die Gewichte ftehen, mögen wol auch noch 50 Pf. wies 
gen, fodaß die gefammte Laft, die von ihm getragen wird, 200 Pf. beträgt; ja 
man behauptet, daß er noch 50 Pf. mehr zu tragen vermöge. Der nächftfolgende 
in der Größe der Tragkraft ift unter den natürlichen Magneten der, welchen ein 
Kaifer von China dem König Johann V. von Portugal ſchenkte. Er wiegt 
38 Pf. 7 Unzen und trägt 200 Pf. Newton foll einen blos drei Gran wiegen: 
den Magnet, der angeblic 746 Gran, alfo das 250fache feines Gewichts trug, 
in einem Ringe bei fich geführt haben. Unter den künftlihen Magneten ift einer 
ber größten der hufeifenförmige, den ein Doctor Keil oder Keilius befeffen haben 
foll; er trug 250 Pf. Nicht minder berühmt ift die eine Art magnetifcher Batterie 
bildende, unter dem Namen bes Knight’fchen Magazins bekannte Verbindung meh: 
rer Magnetftäbe, welche ſich in England befindet, deren Tragkraft aber nicht ges 
nau bekannt ift. Durch elektrifche Bewegung läßt ſich übrigens dem weichen Eifen 
eine Tragkraft ertheilen, welche alle angeführten Beifpiele beiweitem übertrifft, 
aber mit Aufhören diefer Erregung aud) wieder verfchtwinbet. 

- Die Erregung des Magnetismus in Körpern, welche beffelben fähig find, 
kann auf mehrfache Weiſe gefchehen. Zuvörderft wird alles weiche Eifen fchon 
durch die bloße Nähe eines Magnets ſelbſt magnetifch, und zwar in der Art, daß 
das dem Magnet zugekehrte Ende bes weichen Eifens einen dem nächften Pole 
des Magnets ungleichnamigen Pol erhält. Die Entftehung des Magnetismus 
auf diefem Wege beruht auf einem ganz ähnlichen Grunde als die Entftehung der 
Elettricität (f. d.) durch fogenannte Vertheilung. Stahl ift diefer Einwir— 
tung um fo weniger fähig, je gehärteter er ift, und e8 verhalten ſich in diefer Hin- 
fiht Eifen und Stahl zueinander wie Leiter und Nichtleiter bei der Eleftricität. 
Den Widerftand, ber ſich beim Stahl der Trennung des ſuͤdl. und nördl. Magnetis⸗ 
mus und ihrer Bertheilung auf die beiden Hälften deffelben entgegenfegt, nennt man 
die Coercitivkraft des Stahl. Da ſich, wie oben angegeben, die Exde felbft wie 
ein großer Magnet mit zwei Polen verhält, fo folgt aus dem Vorigen, daß alles 
weiche Eifen auf unferer Erde von felbft magnetifch werden und zwar in unferer 
nördlichen Hemifphäre an dem nad unten gefehrten Ende beffelben ein Nordpol, 
an dem nad) oben gefehrten ein Sübpol entftehen wird, und daß dem wirklich fo 
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fei, läßt fich in der That durch feine Verfuche nachtweifen. Diefer Magnetismus 
ift aber nicht bleibend, indem die Pole ihren Sig nach der Lage des Stuͤckes Eifen 
ändern, fodaß der Mordpol fich immer an das zu unterft gekehrte Ende begibt; da= 
ber man auch den fo erregten Magnetismus Magnetismus der Lage ge: 
nannt hat. Man Eann aber diefen Magnetismus der Lage dadurch in einem 
Stabe von weichem Eifen oder auch von Stahl, der ihn jedoch ſchwieriger an: 
nimmt, in beftimmter Richtung firiren, daß man den Stab in lothrechter Lage 
ſtark ſchlaͤgt, haͤmmert, feilt, oder einen flarken elektrifchen Schlag feiner Länge 
nad) hindurchgehen läßt, ober überhaupt ihn auf irgend eine Art ftark erfchüittert; 
dann wird das während diefer Operation abwärts gefehrte Ende auch nach der Umkeh⸗ 
rung noch einen bleibenden Nordpol barftellen, wie ſich dadurch zu erkennen gibt, 
daß es, dem Mordpol einer frei beweglichen Magnetnadel genähert, diefen abftößt. 
Dies Verfahren ift jedoch keineswegs geeignet, Eräftige Magnete zu erzeugen. 
Hierzu ift erfoderlich, daß man einen Stahlftab duch einen andern ſchon gebil- 
deten Magnet von hinlänglicyer Stärke auf Eunftgerechte Weiſe ftreiche. Der 
Methoden dazu find mehre; eine ber einfachften ift die, daß man den Pol oder 
das Ende eines Magnetſtabs fenkrecht auf ein Ende des zu magnetifirenden Stahl: 
ftabes auffegt, über deffen ganze Länge bis zum andern Ende hinführt, und diefe 
Operation mehrmals wiederholt, mit Bedacht, dies Streichen immer mit demfel- 
ben Pol des Magnets und nad) derfelben Richtung vorzunehmen. in anderes 
einfaches Verfahren ift, daß man den Pol eines Magnets auf die Mitte des zu 
magnetifirenden Stabs auffest, nad dem einen Ende deffelben hinführt, und 
nach mehrmaliger Wiederholung diefer Operation ebenfalls von der Mitte aus mit 
dem andern Pole des Magnets nad) dem andern Ende des zu magnetifirenden 
Stabes ſtreicht. Überdies gibt es auch noch andere wirkſame, aber minder ein: 
fahe Berfahrungsarten, z. B. die des Doppelſtrichs, wo zwei Magnete zu: 
gleich zum Streichen angewandt werden u. ſ.w. Vol. Fiſcher's „Praktiſche Anlei- 
tung zur vortheilhaften Verfertigung Fünftlicher Magnete u. ſ. w.“ (Heilbr. 1833). 
Zu den intereffanteften Erregungsarten des Magnetismus gehört die durch 
eleftrifche Strömungen, welche man bei dem zu magnetifirenden Stüde entweder 
quer vorbeigehen oder, was noch wirkfamer ift, fpiralförmig um baffelbe herum: 
gehen läßt, indem man den Stab mit einem Metalldraht umwindet, welcher der 
Entladung entweder einer leydener Flaſche oder einer galvanifchen Batterie ausge: 
fest wird. Sn legter Hinficht verdient Beachtung, daß hierbei auf die Zahl ber 
Plattenpaare faft gar nichts, aber Alles auf die Größe derfelben und die Stärke 
ber Leitungsfluͤſſigkeit ankommt, fodaß ſich mit einem einzigen recht großen Plat: 
tenpaare und ſtark gefäuerter Flüffigkeit magnetifirende Wirkungen von außeror⸗ 
bentlicher Stärke erlangen laffen. Stahl wird auf diefe Weiſe bleibend magnetifch, 
weiches Eifen aber nur fo lange, als es der eleftrifchen Strömung unterworfen 
bleibt, und zwar in einem Grade der Stärke, den man noch durch fein anderes 
Mittel zu erreichen vermocht hat. Die beiden amerikan. Phyſiker, Henry und 
Zen Ey haben folchergeftalt die temporaire Zragfraft eines 60 Pf. wiegenden 
Hufeifens von weichem Eifen bis auf die ungeheure Größe von 2063 Pf. geftei- 
gert, und ein anderes Eleinered Hufeifen brachten fie dahin, daß es das 420fache 
feines eignen Gewichts trug. Die Laft fällt jedoch jedenfalls fofort herab, wenn 
man die elektriſche Strömung aufhören läßt. Mehrfach ift behauptet worden, daß 
Stahl und Eifen auch durch violettes Licht magnetifch zu werden vermöge, und 
wiewol man geftehen muß, daß diefer Gegenftand noch nicht ganz ins Klare ger 
bracht ift, fo fprechen doch die neueften Verfuche mehr dagegen als dafür. Durch 
jede heftige Erfchütterung ſowie auch durch Erwärmung wird die Kraft ber 
Magnete vermindert und duch Weißglühhige vollkommen zerftört. 
Was die Grundurfache des Magnetismus anlangt, fo wird fie faft allge: 
mein von den Phofitern in einer ähnlichen unwägbaren feinen Fluͤſſigkeit gefucht, 
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als auch den Erſcheinungen der Eleftricität zu Grunde liegt; aber noch ift man 
nicht darüber einig, ob diefe Fluͤſſigkeit eigenthuͤmlicher Art oder mit dem Elektri⸗ 
citaͤtsfluidum identiſch iſt. Ampere hat jedenfalls dargethan, daß ſich alle Erz. 
ſcheinungen bes Magnetismus aus den Gefegen der Elektricität erklären Laffen, 
wenn man annimmt, baß die Theilchen eines magnetifchen Körpers von elektri= 
[chen Strömen umkreiſt werden, und er hat fogar alfe Erfcheinungen, ſowol die, 
welche bie Anziehungen und Abflogungen ungleichnamiger und gleihnamiger Pole, 
als die, melche die Richtung der Pole nach N. und ©. betreffen, dadurch nachzu⸗ 
ahmen vermocht, daß er Spiralen von mit Seide überfponnenem Metalldraht an 
feinen Fäden aufhing und von eleftrifchen Strömen durchlaufen ließ. Deffenun: 
geachtet bezweifeln viele Phyſiker noch die Sdentität des magnetiſchen und elektris 
ſchen Fluidums und geben blos eine Fähigkeit derfelben, aufeinander einzuwirken, 
zu. (S. Eleftromagnetismus.) 

Magnetismus, mineralifcher, heißt der unter dem Artikel Mag⸗ 
net (f. d.) betrachtete phufifche Zuftand, der ſich in Eifen, Stahl und einigen 
Körpern erzeugen läßt, im Gegenfage bes thierifchen oder Lebensmagne: 
tismus, welchen Namen man feit dem legten Viertel des 18. Jahrh. einer Reihe 
wunberbarer, zum Theil fingirter Erfcheinungen beilegte, welche durch Einwir⸗ 
ung eines Menfchen auf einen andern dadurch hervorgebracht werden follten, daß 
die Lebenskraft des einen in ben Körper des andern überftrömte. Die Mittel 
zur Hervorbringung diefer Erfcheinungen follten Berührung und Eunftmäßiges 
Streihen mit den Händen (Manipulation), Anhauchen, Firiren mit den Au- 
gen u. f. w. fein, welche die eintoirkende Perfon oder der Magnetifeur an der zu 
magnetifirenden Perfon, die immer ſchwaͤcherer Conftitution und mo moͤglich von 
verfchiedenem Gefchlechte und fehr gläubigem Gemüthe fein muß, ausübt. Die 
Erſcheinungen felbft follten theils in verfchiedenen Eörperlichen Empfindungen, 3.8. 
Kälte, Schwere, flüchtige Stiche, Beklemmung u. f. w., theils in unterdrüd: 
ter Thätigkeit der dußern Sinne (magnetifcher Halbfehlaf), theils in Ohnmacht, 
Zudungen, Schlaf mit lebhaften Träumen (magnetifcher Schlaf) beſtehen, in wel- 
chem die magnetifirte Perfon in höhere Sphären verzüdt fei, die innere Organiſa⸗ 
tion ihres eignen Körpers wahrnehme, ſich und Andern meiffage, Arzneien ver: 
ordne, Auffchlüffe über Welt, Himmel u. f. w. unmittelbar von oben erhalte, 
über die Befchaffenheit fremder Weltkoͤrper Auffchlüffe ertheile, verfiegelte Briefe 
mit bem Magen lefe und von bem Allen bei dem Erwachen durchaus nichts wiſſe. 
Dabei foll das Gemäth zu einer folchen überirdifchen Reinheit gefteigert fein, daß 
fie ale unreine Perfonen fehon von fern wittere und bei Annäherung berfelben 
Krämpfe befomme; namentlich ſolle dies bei Annäherung folcher Perfonen gefche: 
ben, welche an der Wahrhaftigkeit des Lebengmagnetismus zweifeln und denfelben 
nach menſchlichen Verflandeseinfichten prüfen wollen; daher folche Zweifler nicht 
zuzulaffen fein, wenn man bie Erfcheinungen des Magnetismus gewahren wolle. 
Berner folle eine ganz eigenthümliche Abhängigkeit der magnetifirten Perfon von 
dem Magnetifeur fich zeigen; fie folle fhmeden, was er ißt, riechen, was er vor 
feine Nafe hält, nur feinen Befehlen gehorchen und nur von ihm aus dieſem mag- 
netifchen Schlafe durch Gegenftriche und Calmiren erweckt werden können. Ja es 
fol fogar der Magnetifeur felbft Leblofen Gegenftänden, 3.8. Waffer, Salz, Kfeis 
dungsſtuͤcken, Bäumen u. f. w., etwas von der magnetifchen Kraft mittheilen 
und fie dann ebenfalls, wie er felbft, auf gläubige Gemüther wirken koͤn⸗ 
nen. Die meiften Krankheiten, beſonders Nervenkrankheiten, glaubte man 
durch magnetifche Behandlung zu heilen. Fragt man nun nach der Gefchichte 
bed Magnetismus und nach feiner twiffenfchaftlichen Begründung, fo zeigt fich, 
baß die legtere nicht gegeben werden kann, meil der Magnetismus gar nicht 
wiſſenſchaftlich unterfucht merden darf, und weil cher alle bisherigen Kennt 
niſſe von Welt und Menfhennatur als nichtig erklärt werden müflen, ehe 
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man ben Mafftab des Verftandes an ein fo heiliges Geheimniß Iegen bürfe, das 
durchaus nur mit dem gläubigen Gemüthe ergriffen werden könne, Und fo haben 
denn bie abgefhmadten Betrügereien , welche felbftbeteogene Magnetifeurs für un- 
fehibare Wahrheiten ausgaben, veranlaßt, daß die Gelehrten ſich ſchon feit län- 
gerer Zeit gar nicht mehr mit der Erörterung des Magnetismus befaßt haben und 
derfelbe nur noch ein Spielwerk der Teichtgläubigen Menge geblieben if. Was 
wahr an der ganzen Sache ift, fcheint auf den Wirkungen erhigter Phantafie, auf 
einer halb geiftigen,, halb Eörperlichen Aufregung der Gefchlechtsiphäre und auf 
krankhaften Nervenerfheinungen zu beruhen, die man lange vorher ſchon Fannte. 
Bon der Geſchichte des Lebensmagnetismus läßt fid) fo viel fagen, dag Ant. Mes: 
mer (f.d.) 1772 Heilungen mit dem Mineralmagneten verfuchte, endlich aber 
erklärte, daß nicht der Magnet, fondern feine eigne Wunderkraft es fei, melche 
die Kranken heile. In neuern Zeiten ging die Verfechtung des Magnetismus vor: 
züglich von Kiefer in Jena und von Wolfart in Berlin aus, die gleichfam zwei 
einander entgegengefegte Schulen bildeten, von denen die erfte, weit achtbarere, 
die fraglichen Erfcheinungen an die fchon bekannten phufiologifchen Erfcheinungen 
bes Tag: und Nachtlebens anzufnüpfen verfuchte; die zweite dagegen Mesmer’s 
Weg verfolgte. Vgl. Deleuze's ‚Histoire critique du magnedtisme animal‘ 
(Par, 1813); Kieſer's „Syſtem des Tellurismus oder thierifchen Magnetismus” 
Epz. 1821); Biermann’s „Geſchichtliche Darftellung des thierifchen Magne: 
tismus als Heilmittel’ (Berl. 1824) und Bafevi, „Del magnetismo animale” 
(&lor. 1826). 

Magnetnadel. Magnetifirt man ein dünnes gerades Stahlplättchen, 
bringt baran ein Dütchen an, und flellt e8 damit auf eine Spige, oder hängt es an ei⸗ 
nem feinen Seibenfaben auf, bamit e8 ſich frei bewegen Eönne, fo hat man bie Vor: 
richtung, twelche man Magnetnadel heißt. Nach Kater’s Anleitung ijt die befte Form 
einer Magnetnabel ein durchbrochenes Rhomboid von 5 3. Länge und 2 3. Breite. 
Sie wird gewöhnlich aus Uhrfederftahl bereitet, ber bei Rothglühhige gehärtet werden 
muß. Man kann aber auch Magnetnadeln aus Nidel und Kobalt, ja nach Lam: 
padius fogar aus einer Legirung von Platin oder Gold und Nidel machen, welche 
überdies den Borzug haben, daß fie nicht fo Leicht roften. Eine fo eingerichtete 
Nadel hat die merkwürdige und wichtige Eigenfchaft, daß, indem eine ihrer 
Spigen flets nach N. und baher die andere nad) ©. gerichtet ift, fie jederzeit die 
Richtung ber Weltgegenden angibt. Mit einer fogenannten Windrofe (f. d.) 
verbunden, ift fie bei bewoͤlltem Himmel des Schiffers Führer; fie dient dem Geo: 
meter zu Meffungen unter der Erde und in Wäldern, und leiftet überall vorzüg: 
liche Dienfte, two e8 fich um Drientirung von Sonnenuhren, Meßtifchen u. ſ. mw. 
handelt. Die Erfahrung hat jedoch gelehrt, daß, wenngleich die beiden Spigen 
der Magnetnadel die Ridytung der Mittagslinie anzeigen, fie dennoch in ben me: 
nigften Punkten der Erde diefe Richtung mit völliger Genauigkeit angeben, fon- 
dern an manchen Drten und zu verſchiedenen Zeiten meht oder weniger von ber: 
felben abweichen. Diefe Erfcheinung ift unter dem Namen der Abweihung 
oder Declination ber Magnetnabel bekannt, zu deren Beftimmung man fid) eines 
Snftruments, des fogenannten magnetifhen Declinatoriums, bedient. Das We— 
fentliche eines ſolchen Inftruments befteht darin, daß ein hinreichend langer, ma⸗ 
gnetifcher Stab an einen feinen Faden gehängt wird oder mittels eines Hütchens 
auf einer feinen, verticalen Spige mit möglichft geringer Reibung über einer ho— 

rizontalen, eingetheilten Platte fpielt, ſodaß fic) die Lage feiner Achſe genau an= 
geben laͤßt. Man hat bereits eine fo große Menge Beobachtungen über diefe Abs 
weihung auf dee ganzen Erde gemacht, dag man Abweichungs- oder Declina= 
tenstarten hat entwerfen können, die aber immer nur für einige Zeit brauchbar 
find, da ununterbrochene, eine lange Reihe von Jahren fortgefegte Beobachtungen 
Dargethan haben, daß die Abweichung an einerlei Ort veränderlich iſt. Nachdem 
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diefelbe feit 150 Jahren von N. nach W. beftändig zugenommen hatte, fleht fie 
feit einigen Jahren till. Witterung, Abwechfelung der Temperatur, eleftrifche 
Erfheinungen, und vorzüglich das Nordlicht, üben auf fie fehr großen Einfluß. 
Eine andere fonderbare Erfcheinung bei der Magnetnabel ift ihre Neigung oder 
Sncination. Hängt man naͤmlich eine Magnetnadel in ihrem Schwerpunfte fo 
auf, daß fie ſich, nicht wie in dem Compaffe um eine verticale, fondern um eine 
horizontale Achfe drehen kann, fo bemerkt man in unfern Gegenden, daß fich ihr 
Nordpol unter die Horizontalebene herabſenkt. Der Winkel, welchen er mit dem 
Horizonte macht, wird die Neigung (inclinatio) des Magnet3 genannt. Dies 
felbe Erfcheinung, jedoch in geringerm Maße, bemerkt man bei jeder genauen 
Compaßnadel, weshalb die Seefahrer das eine Ende der Nadel mit Wachs zu be— 
legen pflegen, um das Gleichgewicht herzuftellen. Sie nimmt zu mit der Annd= 
herung an ben Pol und verfchwindet an einigen in der Nähe des Äquators gele: 
genen Örtern ganz. Auch zu ihrer Beſtimmung hat man ein eigenes Inſtrument, 
welches man magnetifches Inclinatorium nennt. Im Wefentlichen 
befteht e8 aus einer im Schwerpunkte an einer horizontalen Achfe aufgehäng- 
ten, fehr leicht beweglichen Magnetnadel. Man fest fodann die Magnetnadel in 
Bewegung und berechnet aus der Anzahl der Schwingungen, welche fie in einer 
beftimmten Zeit macht, wenn fie in der Ebene des magnetifchen Meridians und 
dann in einer darauf fenkrechten verticalen Ebene fteht, ihre Neigung. Diefe 
Neigung ift zwar auch mit der Zeit veränderlich, aber nicht in dem Grade, wie die 
Abweichung. Die Urfache ber Neigung der Magnetnabel leiten bie Phyſiker aus 
der magnetifchen Kraft der Erde, die Urfache ihrer Weränderlichkeit aber aus dem 
Umftande her, daß die magnetifchen Pole der Erde fich nach und nad) in andere 
Stellen verrüden, welches allerdings auch aus der Abweichung der Magnetnabel 
zu erhelfen ſcheint. Vgl. Hanfteen’s „Unterfuhung über den Magnetismus ber 
Erde” u. f. w. (Chriftiania 1819, 4.), der aus feinen Beobachtungen über Ab: 
weihung und Neigung der Magnetnabdel folgerte, daß es zwei magnetifche Pole 
in der nördl. und zwei in der fübl, Erdhälfte gebe. Seine fpätern Beobachtungen 
über die Sintenfität des Erdmagnetismus im nördl. Europa und Afien, wie bie 
bes engl. Capitains Sabine bejtätigten diefe Annahme. Der eine Punkt diefes 
Magnetismus der magnetifhen Kraft liegt im NO. der Hubfonsbaiz; der andere, 
jedoch ſchwaͤchere, in Sibirien. Auch Parıy und Roß haben auf. ihren Ent: 
deckungsreiſen im nördl. Polarmeere darüber Beobachtungen angeftellt, und nas 
mentlich ift die legte Reife des Lestern bucch die Entdeckung des einen magnetifchen 
Pols von Wichtigkeit. - 

Magnificat heißt der fogenannte Lobgefang der Maria, welcher au 
bem Evang, des Luf, 1, 46 — 50 entlehnt ift, weil er in der Vulgata anfängt: 
Magnificat anima mea dominum, Er ift fehr häufig in Muſik gefegt und wird in 
katholiſchen wie in proteftantifchen Kirchen aufgeführt. 

Magnificenz, d. h. Herrlichkeit oder Hoheit, ift der Zitel der Recto— 
ten und Kanzler der Univerfitäten, auch in den freien Städten der Bürgermei: 
ter. Ein Fürft, der die Würde eines Rectors übernimmt, wird Magnificen- 
tissimus genannt. 

Magnufen (Finn), geheimer Achivar-in Kopenhagen, ein fehr um: 
fihtiger Erforfcher des nord. Alterthums, geb. 1781 in Skalholt auf Island, 
wurde als Kind von drei Fahren nur mit genauer Noth aus den Ruinen des 
durch ein heftiges Erdbeben zufammenftürzenden Haufes gerettet. Von feinem 
Oheim, dem Bifhof Hans Finfen, in den Schulwiffenfhaften unterrichtet, ver 
ließ er 1798 Jsland, um in Kopenhagen feine Studien zu vollenden, ging 1803 
nad) feinem Vaterlande zuruͤck, und wählte die Laufbahn eines Advocatenz zus 
gleich ward er Bevollmächtigter des Land- und Stadtvogts in Reikiavig. Als 
Joͤrgen Zörgenfen, ein zu den Engländern übergelaufener dan. Matroſe, ſich 
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1809 die Höchfte Gewalt in Island anmafte, wurde M., ba er fich weder durch 
Berfprechungen noch Drohungen bewegen ließ, auf deſſen Seite zu treten, feines 
Amtes entfegt, nad) anderthalb Monaten aber, als der Ufurpator vertrieben war, 
woieder eingefegt. Im J. 1812 hielt er ſich einige Zeit in Edinburg auf, reifte in 
demfelben Jahre nad Kopenhagen, wo er feine gelehrten Studien fortfegte, 
wurde dort 1815 zum Profeffor und 1829 auch zum geheimen Archivar bei dem 
Reichsarchiv ernannt. Nachdem er ſich ſchon früher durch mehre Schriften und 
zahlreiche in Zeitfchriften zerfireute Abhandlungen über Gegenftände der isländ. 
und altnord. Literatur befannt gemacht hutte, nahm er feit 1818 bedeutenden An: 
theil an der großen, auf Koften der Magndanifchen Stiftung erfchienenen Aus: 
gabe der Sämundifchen Edda, und lieferte felbft eine vollftändige dan. ÜÜberfegung 
derfelben, nebſt Einleitungen und Erläuterungen (4 Bde, Kopenh. 1821 — 23), 
woraus das Woͤrterbuch der altnord. Mythologie: „Priscae veterum borealium 
Mythologiae Lexicon” (Kopenh. 1828, 4.), befonders abgedruckt wurde. Außer: 
dem erwähnen wir feine in der Kunftafademie über nord. Archäologie gehaltene 
Borlefungen: „Bidrag til nordift Archäologie” (Kopenh. 1820) und „Edda⸗ 
Ineren og dens Oprindelſe“ (4 Bde., Kopenh. 1826), eine ausführlichere Bear: 
beitung der von ber dan. Gefelfhaft der Wiſſenſchaften gefrönten Preisfchrift des 
Berfaffers, welche eine Vergleihung der Religionen der alten Sfandinavier und 
der ind.= perf. Nationen, ſowie eine Entwidelung der Verwandtſchaft diefer Mes 
ligionen enthält. Sm 3.1834 entdedte M. den Sinn ber berühmten Runen 
fhrift auf der Klippe Runamo im Südtheile Skänens, nachdem dieſe Snfchrift 
feit Jahrhunderten ein Gegenftand vergeblicher Unterfuchungen vieler Alterthums⸗ 
forfcher geweſen war, und brachte in den Schriften der Eön. dan. Gefellfchaft der 
MWiffenfhaften (Bd. 2, Heft 2) feine Entdedung zur öffentlichen Kenntnif. Im 
Bereine mit dem Profeffor Rafn befhhäftigt er fidy mit einer Sammlung der ges 
ſchichtlichen Denkmäler Grönlands, welche nebft dän. Überfegung, Anmerkungen, 
Karten und Kupfern ber auf Grönland vorgefundenen alterthümlichen Überrefte 
zu Kopenhagen auf Koften der Gefellfchaft der Schriften der nord. Vorzeit ers 
fheinen fol. 

Magyären oder Madjaren ift der urfprüngliche Name der Ungarn, 
den fie fich felbft geben und mit welchem fie noch jegt fich am liebften benennen laf: 
fen. Die Magparen fingen erft um 626 an bekannt zu werden, und ſtammen aus 
Afien ab. Über ihren urfprünglichen Wohnfig aber find die Meinungen getheilt. 
Die wahrfcheinlichfte ift, daß fie in der Gegend des kasp. Meeres, zwifchen dem 
Fluffe Kama und dem Gebirge Ural, gewohnt haben. Eine gewiſſe Ähnlichkeit, 
die man zwifchen den Sprachen der Finnen und der Magyaren zu entdeden ges 
glaubt, hat die Vermuthung veranlaßt, daß die Legtern finnifchen Urfprungs 
wären. Mach Feßler und X. gehören fie zu dem großen türf. Volksſtamme; nad) 
noch Andern find fie Nachkommen der alten Parther. Nach verfchiedenen Zügen 
in Afien kamen fie zu Ende des 7. Jahrh. aus Afien nad) Europa und befegten die 
Gegenden zwifchen dem Dniepr und Don am Ingulfluffe, im jegigen ruff. Gou: 
vernement Katharinoslam. Hier blieben fie über 200 J., bis fie den andringens 
den Petfchenegen weichen mußten, drangen unter ihrem Anführer Arpad im der 
legten Hälfte des 9. Jahrh. nad) Dacien vor, festen fi) 896 in Pannonien feft 
und errichteten da ein Reih. Die ältern Annaliften nennen fie bisweilen Türken, 
germöhnlich aber Ugner oder Ungarn (ſ. d.). Bol. Mailäth’s „Geſchichte der 
Magyaren“ (5 Bde., Wien 182830). 

Mahäbhärata, das größte hiftorifche Gedicht der Indier, enthält un: 
geführt 100,000 Verſe. Der Name bedeutet: der große Bharatide, oder das große 
Bharatiſche Gedicht, und bezieht fich wahrſcheinlich darauf, daß unter dem Ge: 
ſchlechte des ind. Königs Bharatas die in dem Gedichte erzählten Ereigniffe vor: 
gingen. Unter Bharatas' Nachkommen befanden ſich naͤmlich einft die beiden 
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Brüder Dhritaraſchtras, welcher ber ältere war, aber erblindete und deshalb zur 
Negierung wenig fähig war, und Pandus, der fich Durch Tapferkeit auszeichnete, 
aber frühzeitig ſtarb. Lesterer hinterließ fünf Söhne, die Pandamas oder Pan: 
duiden, nämlich Judhiſchthiras, Bhimas, Ardſchunas, Nakulas, Sahadewas, 
die mit vorzüglichen Fähigkeiten begabt waren. Des Dhritaraſchtras Söhne aber 
fürchteten, daß ihnen die Herrſchaft möchte entwendet werden durch die Panduiden. 
Auf Anrathen feines älteften Sohnes, Durjodhanas, verbannte Dhritarafchtras 
die Panduiden aus der Hauptftadt Nägapura nach Bäranämwata, wo Durjodha: 
nas fie tödten laffen wollte, doch fie flüchteten von dort in Wälder und Wuͤſte⸗ 
neien, wo fie viele Abenteuer erlitten. Die mannichfaltigen Schidfale nun, in 
welche fie verflochten werden, bilden den Hauptinhalt bes Gedichtes, dem wahr: 
ſcheinlich hiftorifche Begebenheiten zum Grunde liegen, denen aber viele Sagen 
eingemwebt find. Die Zeit der Begebenheiten fegen mehre engl. Gelehrte, nad) 
aftronomifchen Gründen, in das 12. Jahrh. v. Chr. Über den Verfaffer des Ge: 
dichtes wiſſen wir nichts Näheres. Die Indier nennen ihn Wjaͤſas; doch fcheint 
diefer ein mpthifcher Weifer zu fein, dem auch manche andere große literarifche 
Werke zugefchrieben werden. Mehre Eleine Abfchnitte des Mahäbhärata find bis 
jegt, theils in Überfegung, theils im Originaltert mit Überfegung, herausgegeben 
worden. Der Anfang des Gebdichtes fteht engl. überfegt in den ‚„‚Annals of orien- 
tal literature‘ (Lond. 1820); ferner fanfkrit und lat. in Frank's „‚Chrestoma- 
thia sanskrita” (Münd). 1820). Bopp lieferte (Berl. 1824) folgende vier Ab: 
fehnitte im Original nebft Überfegung: 1) Ardſchuna's Reife zu Indra's Himmel; 
2) Hidimba’s Tod; 3) Des Brahmanen Wehklage, und 4) Sundas und Upas 
ſundas. Ferner gab Bopp (Berl. 1829) folgende vier Abfchnitte fanfkrit und 
deutfch heraus: 1) Die indifche Flutſage; 2) Säawitri; 3) Raub der Draupabi, 
und 4) Ardſchuna's Ruͤckkehr aus Indra's Himmel. Laffen in feiner Abhandlung 
„De Pentapotamia indica” (Bonn 1827) hat einen Abfchnitt geliefert, welcher 
die Völker am Indus fchildert. Eine größere Epifode ift die „„Sefchichte des Nalas 
und der Damajanti”, welche fanffrit und lat. von Bopp (Lond. 1819 und Berl, 
1830), deutfch von Kofegarten (Jena 1820) und von Rüdert, unter dem Zitel: 
„Mal und Damajanti” (Frankf. 1828) herausgegeben wurde. Eine andere Epi⸗ 
fode, aber philofophifchen Inhalts, „Bhagawad-gitä‘ oder der Herrngefang, 
über die fit) Wilh. von Humboldt (Berl. 1826) verbreitet, wurde im Originale 
mit lat. Überfegung von Schlegel (Bonn 1823) herausgegeben. Unter dem Titel: 
„esmnäme”, d. i. Schlachtenbuch, ward ber Mahäbhärata im Auszuge ins 
Derfifche überfegt. | 

Mahagoni, richtiger, aber weniger gebräuhlih Mahogani, iſt eins 
ber Eoftbarften Hölzer wegen feines fchönen Anfehens, der trefflichen Politur, 
beren es fähig ift, der ausnehmenden Härte und befondern Eigenfchaft, daß es 
nicht fleddt und der Wurm nicht hineinfommt. Man theilt es ein in gewäffertes, 
marmorittes, gemafertes und ganz glatted. Die anfangs gelbröthliche Farbe wird 
mit der Zeit braun und endlich ganz ſchwatz. Mil man die eigenthümliche Farbe 
länger erhalten, fo darf man es nicht zu ſtark mit Wachs bohnen, noch weniger 
mit DI beftreihen. Unter den drei bis jegt befannt gewordenen Gattungen bes 
Mahagonibaums ift e8 der gemeine Mahagonibaum, welcher diefes treffliche Holz 
liefert. Sein Vaterland find die wärmern Länder des mittägigen Amerika, Sas 
maica, Cuba, Domingo und bie Bahamainfeln. Es ift ein fhöner Baum mit 
einem biden, hohen und äftigen Stamme, ber ſich in einen anfehnlichen Wipfel 
mit meift vierpaarig gefiederten Blättern ausbreitet. Die Spanier und Portu: 
giefen in Amerika benugen fein Holz zum Schiffbau, wozu es geeigneter ift alg 
das Eichenholz, und wegen der vielfachen Benugung zu andern Zwecken bildet es 
einen bedeutenden Handelsartikel. Die Rinde des Mahagonibaums findet auch 
mediciniſche Anwendung, unter Anderm gegen Wechfelfieber und periodifches Kopf⸗ 
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weh. Das falfhe Mahagoniholz, bekannt unter dem Namen Madeiraholz, vom 
Laurus indica, hat vor dem echten ben Vorzug, daß es die Farbe beffer hält, 
Mahlmann (Siegfe. Aug.), bekannt als Dichter im Iprifch = elegifchen 
Gebiet und in der Burleske, geb. 13. März 1771 in Leipzig, befuchte die Fürs 
ftenfhule in Grimma, ftudirte bis 1789 in Leipzig und ging hierauf als Führer 
eines jungen Edelmanns nad Liefland, mit welchem er nachher die Univerfitäten 
Leipzig und Göttingen befuchte. Nachdem er 1797 nochmals nad) Liefland und 
Kurland gereift, kehrte er 1798 nach Leipzig zuruͤck, beſchaͤftigte ſich hier vorzuͤg⸗ 
lich mit der deutſchen ſchoͤnen Literatur, übernahm kurze Zeit eine Buchhandlung 
und wurde, nady feines Schwagers Spazier Tode, Herausgeber der „‚Beitung für 
die elegante Welt”, welche er big 1810 allein, und dann in Verbindung mit 
Meth. Müller redigirte. Der fehr einträgliche Pacht der Leipziger politifchen Zei⸗ 
tung während ber franz. Kriege fegte ihn in den Stand, anfehnliche Befigungen 
in der Mähe Leipzigs zu erwerben, war aber aud) die Beranlaffung, daß er 1813 
auf die Gitabelle nady Erfurt abgeführt, jedoch fehr bald wieder entlaffen wurde. 
Sn den legten Jahren feines Lebens befhäftigte er fi mit den Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten und insbefondere mit der Dfonomie, welche er bei Bewirthfchaftung feiner 
Güter praktiſch anwendete, weshalb er auch zulegt zum Director der durch feine 
Mithülfe erneuerten leipziger ökonomifchen Societät ernannt wurde, Außerdem 
erhob ihn fein Geift und feine ausgezeichnete Gabe der ertemporirten Beredtfamkeit, 
verbunden mit dem Anfehen feiner perfönlihen Erfcheinung, zu einem der tüch- 
tigften Vorſteher einer maurerifhen Verbindung, melches Amt er mit allgemeiner 
Anerkennung in ber Loge Minerva in Leipzig von 1813 an bis zu feinem Tode, 
am 16. Dec. 1826, verwaltete. Eine Sammlung feiner zerftreuten lyriſchen Ge 
dichte, unter welchen mehre von den beten Liedercomponiften in Muſik gefegt 
wurden, ließ er in Halle 1825 erfcheinen. Sind die meiften feiner Gedichte der 
ebenfo innige als Elare Ausdrud einer fanften Wehmuth oder einer über das Grab 
binausblidenden Erhebung, fo lernt man durch fein anonym herausgegebenes 
„Marionettentheater” (Epz. 1806), in feinem „Herodes vor Bethlehem”, einer 
Scherzhaften Parodie von Kogebue’s „Huſſiten“, fein Zalent für die dramatifche 
Burleske kennen. Auch feine „Erzählungen und Märchen‘ (2 Bde., neue Aufl., 
Lpz. 1812) wurden mit Beifall gelefen. 

Mahmud U,, Khan und Padifhah, Sultan der Osmanen feit 1808, 
geb. 20. Zul. 1785, ift der zweite Sohn des 1789 verftorbenen Sultans Abdul 
Hamid, wuchs im alten Serail auf und genoß dann ben Unterricht des gefangenen 
Selim IIL, blieb aber hartnädig, heftig und graufam. Schon hatte MuftaphaV., 
fein älterer Bruder, bei der Thronveränderung 1807, um feinen Thronbewerber 
fürchten zu dürfen, M.'s Ermordung befohlen, als Ramir: Effendi, der Zahl: 
meifter ber Armee, an der Spige von 2000 Albanefen fich. der Perfon des Prinzen 
bemächtigte und ihn rettete. Der kuͤhne Bairaktar, Pafcha von Ruscſuk, ſetzte 
hierauf Muſtapha IV. am 28. Zul. 1808 ab, worauf M. am 1. Aug. den Thron 
beftieg. Durch die darauf eintretenden Militairreformen aufgereizt, ftürmten bie 
Sanitfcharen das Serail, fobaß der neue Großvezier Bairaktar, nachdem er noch 
vorher den gefangenen Muftapha und defien Mutter hatte hinrichten laffen, zu 
dem Entfchluffe gebracht wurde, fich mit feinen Feinden in die Luft zu fprengen, - 
was er auch am 16. Nov. 1808 ausführte. Doc, der Kampf der Seymens ober 
ber auf europ. Fuß ausgerüfteten Truppen, für deren Beibehaltung ſich M. erklärt 
hatte, mit den Janitſcharen dauerte fort; legtere fiegten, und M. mußte, um 

fein Leben zu retten, beren Foderungen unbedingt annehmen. Mach folchen 
Greueln war kein Entwurf bes Befjern mehr ausführbar, obgleich M. mit Bes 
harrlichteit darauf beftand; die Sanitfcharen erzwangen jedesmal die Abfegung 
und Hinrichtung der Befehlshaber und Minifter, die Zucht und Ordnung einfuͤh⸗ 
sen wollten. Um ſich folbft auf dem Throne zu befeftigen, ließ M. den Sohn Mu: 
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ftapha IV., ein Kind von drei Monaten, erwürgen und vier ſchwangere Sultas 
ninnen, in Säde eingenäht, in den Bosporus werfen. So blieb er der Einzige 
und Reste aus dem Stamme des Propheten. Ohne Rathgeber, ohne Geld und 
faft ohne Heer, mußte er den Krieg mit Rußland fortfegen und die Serbier be: 
kaͤmpfen. Endlich, nad) gänzlicher Erfhöpfung, fhloß er auf Englands Rath, 
wider Napoleon’8 Erwarten, der, mit Oftreic und Preußen verbunden, die Sn: 
tegeität der Pforte ausgefprochen hatte, mit Rußland den Frieden zu Bukarefcht, 
am 28. Mai 1812. Die Schredniffe, unter welchen M. den Thron beftieg, und 
die Gefahren, welche ununterbrochen denfelben umgaben, mußten fein Gemüth 
verhärten und in Blutbefehlen nur Maßregeln Eluger Feftigkeit ihm zeigen. Seine 
Vertrauteſten wurden fein Barbier, Berber-Bafchi, der weder lefen noch fchreiben 
Eonnte, und deſſen Freund Khalet-Effendi, der anfangs Schreiber des Vorftan: 
des der Fleifchbänke von Konftantinopel, dann Selim IH. Borfchafter an Napo: 
leon’8 Hofe 1806 geweſen war. Beide wurden jegt der Mittelpunkt aller Ränke, 
die vom Serail aus bis in die Provinzen fich verzweigten. Gegen bie chriftlichen 
Gabinete zeigte M. eine flolze und fefte Haltung ; doch im Innern feines Reiches 
tämpfte der Verrath mit der Empörung, welches den Erfolg hatte, daß die Pforte 
immer abhängiger wurde von dem Willen mächtiger und glücklicher Satrapen ober 
fühner, entfchloffener Völker. So gelang es den Serbiern, fich der Herrfchaft 
des Pafcha von Belgrad zu entziehen; dem Mohammed Ali Paſcha (f. d.), 
fich zum faft unabhängigen Heren Xgyptens zu machen; Rumelien, Widdin, Da: 
maskus, Trebifonde, St.:Sean d'Acre, Aleppo, Bagdad, Lattakia und andern 
Paſchaliks, unter blutigem Aufruhr ihre Unterdrüder zu wechfeln, und dem kuͤh— 
nen, liftigen Ali (f. d.) in Janina, zum Herrfcher von Epirus ſich zu erheben. 
Der Verſuch, Lestern zu flürzen, verwidelte die Pforte in einen Volkskrieg, der 
ihre Schwäche verrieth,, die Griechen zur Verzweiflung trieb und ihnen die Waffen 
für Religion und Freiheit in die Hand gab. Die brit. Gefandtfchaft machte die 
Dforte mit den Planen der Griechen bekannt, und Khalet= Effendi befchloß ihre 
Bertilgung. (S. Griehenland.) Als endlich M. in der Hauptftadt und in 
ben beiden FürftenthHümern, wo der Aufftand zuerft ausgebrochen war, feine Feinde 
vertilgt, die rebellifchen Satrapen in den Provinzen durch andere ehrfüchtige Pafchen 
befiegt hatte und zulegt der Kopf Ali's gefallen war; als er den Krieg mit Perfien 
durch den Frieden im 3. 1823 geendigt und von den Wahabiten nichts mehr zu 
befürchten hatte, wurde er nur trogiger und graufamer. - Ali's Kinder und Kin- 
desfinder, die fich auf Treue und Glauben unterworfen hatten, mußten fterben. 
Unbeugfam in dem gegen bie Rajahs angenommenen BVertilgungsfpfteme, gab er 
den europ. Mächten nur in einigen Dingen nad) und bemwilligte die Räumung bee 
Moldau und Walachei erft nad) dreijährigen Vermittelungsverfuchen des engl. Ges 
fandten, am 23. Jun. 1824. Auf die Vorftellungen des diplomatifhen Corps 
in Pera über die Hinrichtung des griech. Patriarchen gab er die trogige Antwort: der 
Sultan fei abfoluter , unabhängiger Herrſcher, und keinem Menfchen Rechenfchaft 
von feinen Handlungen fhuldig. Dennoch) zitterte M., wenn die Wuth der Ja: 
nitfcharen, welche ftrenge Befehlshaber vergebens zu zügeln fuchten, die Haupt: 
fladt mit Brand, Mord und Plünderung ängftigte. Um diefe zu beruhigen, gab 
er Alles preis, bie tüchtigften Männer im Staate und im Heere, die naͤchſten 
Verwandten, die älteften Vertrauten und felbft den Khalet:Effendi. Als im Nov. 
1822 der Aufruhr ausbrach, verbannte er den Grofvezier, den Mufti, den 
Berber⸗Baſchi und den Khalet:Effendi; eine Menge Beamter wurden hingerichtet 
oder aus dem Dienfte gefhicdt; die Khasnadar-Uſta aber, feine Favorite, ward 
dem Oberften der Verfchnittenen zur Züchtigung übergeben und nebft einer großen 
Anzahl Odalisken in das Zuchthaus des Harems gefperrt. Khalet behielt anfangs 
fein ganzes Vermögen; allein bald gelang es feinen Feinden, bei dem Sultan fein 
Zobesurtheil auszuwirken, welches an ihm am 6. Dec. vollzogen wurde. Seit⸗ 
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dem that M. Alles, was die Janitfcharen durch Beifiger aus ihrer Mitte im Di: 
van verlangten. Als jedoch die Ruhe wiederhergeftellt zu fein fehien, beſchloß er, 
den Frog der Miliz zu züchtigen, und mit der Gefahr wuche: feine innere Kraft. 
Nach und nad) reiften ducchgreifende Reformationsplane in feiner tiefverfchloffes 
nen Bruſt. Die ruff.=türk. Frage ward durch die Convention zu Akjerman am 
6. Dct. 1826 erledigt, wodurch M. alle Foderungen Rußlands zugeftand. Zu 
diefem Nachgeben ward er vorzüglich durch die kaum begonnene Umbildung feines 
Heers bewogen, welche ohne Auflöfung der Janitſcharen (f.d.) nicht möglich 
tvar. Als er diefe mit großem Blutvergießen ausgeführt, betrieb er die Bildung 
des neuen Heers auf europ. Art mit der größten Thätigkeit und fcheint, da er 
auch die legte Verſchwoͤrung zu Gunften der Sanitfcharen, im San. 1835, be 
wältigte, eine der gefahrvollften Reformen glüdlich durchgeführt zu haben. Nach; 
dem er fein Heerweſen fchnell geordnet, lehnte er in feiner am 9. Jun. 1827 dem 
uff. und allen frank. Miniftern übergebenen Erklärung in Betreff der griech.⸗ 
europ. Frage jede Intervention der chriftlichen Mächte entfchieden ab. Doch fein 
Trog wurde im Frieden zu Adrianopel am 14. Sept. 1829 gebrochen, und Grie— 
chenland als ein fouveraines Königreich von dem osman. Reiche getrennt. Ob M. 
einft als Reformator feines Staats einen hohen Rang in der Gefchichte einnehmen 
wird, ift ungewiß; zwar hat er durch fein Beifpiel die Großen feines Volkes an 
europ. Gebräuche und an Lurus gewöhnt, die Nation felbft aber nicht umgebildet. 
Er ift Nachahmer des Fremden, nicht Schöpfer; er hat zwar für feine Perfon viele 
Borurtheile aufgegeben, im Volke jedoch) fie nicht auszurotten vermocht. Ver⸗ 
dienftlich machte er ſich befonders Dadurch, daß er im Deere europ. Taktik einführte, 
die Marine reformirte, bie Policei in der Hauptſtadt verbefferte und Lehranftalten 
für den Staatsdienft begründete, unter Anderm für Feldärzte, weshalb er auch 
den Mufti bewog, bie bisher verbotene Zergliederung des menfchlichen Körpers 
zu erlauben. Durch den Hatti fcherif vom 30. Sun. 1826 leiftete M. Verzicht auf 
das Gonfiscationsrecht; bdeffenungeachtet ließ er viele Armenier und Juden hin= 
richten, um ſich ihrer Reichthümer zu bemächtigen. In feinem Familienleben foll 
er herablaffend und mild fein. Von feinen 27 Kindern leben noch fieben:. Abdul 
Medſchid, der präfumtive Thronfolger, geb. 20. Apr. 1823; Salyha, Sultana, 
geb. 1811, feit 1834 Gemahlin des Halil Rifaat Pafcha, deren am 23. März 
1835 geborener Sohn, dem bisherigen Herkommen entgegen, am Leben blieb; 
Mirihma, Sultana, geb. 1812, dem Pafcha von Adrianopel zur Gemahlin be= 
ftimmt; Abdal Aziz, geb. 8. Febr. 1830, und noch drei Töchter. 
Mahömet, f. Mohammed. | 
Mähren, Markgraffchaft und deutfche Provinz des oͤſtr. Staats, grenzt 
gegen N. an die preuß. Grafſchaft Glag und das öftr. Schlefien, gegen D. an Un: 
garn, gegen S. an Niederöftreich und gegen W. an Böhmen. Mit Ausfchluß des 
öftr. Schlefiens , welches auf 83". DM. 405,000 Einmw. hat und mit M. eine 
Provinz bildet, hat es einen Flächeninhalt von 398 DM. und 1,660,000 Einw., 
darunter 70,000 Proteftanten und 28,000 Juden. Unter den vielen Flüffen ift 
nur die March eine Strede ſchiffbar. Im O., N. und W. von Gebirgen, den 
Fortfegungen ber Sudeten und ber Karpathen, eingefchloffen, iſt M. nur gegen 
&. offen. Die höcjften Gebirgsgegenden, darunter der fpiegliger Schneeberg, 
4400 5. hoch, nad) Glag hin, find in dem nördl. Theile, von wo fich der Boden 
gegen S. verflacht. Durch das Innere ziehen ſich Bergketten von mittlerer Höhe; 
doch fehlt e8 nicht an fchönen Ebenen und Thälern. Das höhere Gebirge ift wenig 
fruchtbar; dagegen ber Boden in ber fogenannten Hanna und in den fühl. Gegen- 
ben ungemein ergiebig. Die Viehzucdyt wird durch fette Wiefen und Weiden be 
günfigt. Stark ift die Federvichzucht, befonders die Gänfezucht; einträglich die 
Fiſcherei. Der Getreidebau ift am ergiebigften in der Hanna, am Marchfluſſe, 
um Brünn und in den füböftl. Gegenden des znaimer Kreifes. Auch ber Flache, 


46 Mährifhe Brüder Maiblumen 


Obſt⸗ und Gartenbau find nicht unbedeutend, Zerner baut man etwas Hanf, 
Anis, Senf, Fenchel, Saflor, Krapp und Suͤßholz. Einige Gegenden haben 
ziemlich ſtarken Weinbau, wiewol das Klima denſelben nicht ſehr beguͤnſtigt. Die 
anfehnlichen Waldungen find mehr Laub» als Nadelhoͤlzer. Ehemals baute man 
auf Sitberund Gold; Kupfererze findet man zwar, aber es wird nicht darauf gebaut. 
Am wichtigften find die Eiſenbergwerke; auch hat M. Schwefel, Steinkohlen und 
Alaun. Die Tube, Wollenzeuch⸗ und Leinmandmanufacturen find fehr bedeu⸗ 
tend; minder die Baummollenfabriten. Die Ausfuhr if größer ald die Einfuhr; 
dazu kommt noch ein wichtiger Tranfitohandel, den gute Kunftftraßen befördern. 
Die Regierungsform in M. ift faft unumfchräntt, obſchon es Landſtaͤnde gibt, 
melche aus Prälaten (Erzbifchof von Olmuͤtz, Äbte, Pröpfte, Domhetren), Herren 
(Sürften, Grafen und Freiherren), Rittern (adelige Rittergutsbefiger) und Städten 
(acht) beftehen. Politiſch eingetheilt ift es in ſechs Kreisämter: Dimüg, Brünn, 
Igiau, Znaim, Hradifdy und Prerau, wozu noch bie beiden öfte. fchlef.: Troppau 
und Teſchen, kommen, welche, wiejene, unter dem Landesgubernium zu Brünn 
flohen. Die Landeseinkünfte [hägt man auf 6 — 7,000,000 Gldn. Die Einw. 
find theild Stawen: Hannaken in der ſogenannten Hanna, ausgezeichnet durch 
ihre GSaftfreundfchaft, und Slowaken, ausgezeichnet durch ihre Anlage zu ben 
Wiſſenſchaften und Künften, durch Wig und Beredtfamkeit, theils Deutfhe. — 
Das alte M., Germaniens Grenzland zwifchen der Morawa und dem Gran, bes 
wohnten die Quaden ; als diefe 407 mit den Vandalen nach Gallien und Spanien 
zogen, befegten die Schren, die Mugier, die Heruler und um 548 die Longobarden 
das Land. Zuletzt ward es von einer Colonie bonauifcher Slawonen, die von den 
Walachen (Bulgaren) vertrieben wurden und von der Morama den Namen Mo: 
rawer befamen, aufs Meue bevölkert. Bei dem Verfalle des avarifchen Staates 
konnten fich die mährifchen Slawen weiter ausbreiten und ein Königreich errichten, 
welches unter dem Namen Großmähren weit mehr Länder als das heutige M. 
in fich begriff. Karl der Große überwand bie Morawer und nöthigte ihren König 
Samoslaw, ſich taufen zu laſſen; doch wurde erſt um 856 Cyrillus (ſ. d.) der 
wahre Apoftel der Mähren. Ludwig der Fromme legte dem König Megomir Tribut 
auf, umd Ludwig der Deutfche machte den König Radiſlaw zum Gefangenen. Ar: 
nuif vergrößerte anfangs den mäÄhrifchen Staat, denn er gab dem Buatoblid 
¶ Swjatopulsk) Böhmen und andere Länder, auf der eimen Seite bid am bie Ober, 
und auf der andern gegen Ungarn bis an den Fluß Gran; als fich aber Swjato⸗ 
pulse empörte, fehlug ihn Arnulf mit Hülfe der Boͤhmen und Ungarn. Se warb 
das mährifche Reich gefchtwächt, dann unter Swjatobog, Swjatopulsls Sohne, 
908, ganz aufgetäft und nach und nach ein Raub der Ungarn, Polen und Deut 
fihen. Im 3.1056, wo M. ungefähr den jegigem Umfang hatte, wurde es boͤh⸗ 
miſch, was es zum Theil ſchon zuvor war. Nachdem es 1085 den Titel einer 
Markgraffchaft erhatten, wurde es bis anf des Kaifers Matthias Zeiten, 1611, 
von den böhm. Königen mehrmals ihren Söhnen und Anverwandten zum Lehn 
gegeben. Val. Woiny's „Taſchenbuch für bie Gefchichte M.s und Schle⸗ 
find‘ (Brünn 1826 fg.). | 

Mährifhe Brüder, f. Boͤhmiſche Brüder. | 

Maiblumen nennt man im verfehledenen Gegenden verfchiedene Ges 
waͤchfe, fo unter andern auch den im Mai häufig blühenden Löwenzahn (Leon- 
toden taraxacum); gewoͤhnlich aber verfteht man darunter das Geſchlecht Can- 
vallaria und namentlich die Art Convallaria majalis, die man in vielen Gegenden 
Deutſchlands auch Zauden, Zaupen oder Zäupchen nennt. Es iſt diefes ein Ges 
waͤchs mit Eriechender Wurzel, aus welcher zwiſchen Scheiben zwei breitlanzettliche 
Blätter und ein Blütenftengel hervorfommen, an welchem die weißen, glodenfür- 
migen Blumen eine nach einer Seite hingewendete Traube bilden, Die Fruͤchte 
find.cothe. kugelrunde Beeren. Die wohlriechenden, getrockneten und gepuͤlverten 
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Blumen werden für haupt: und nervenſtaͤrkend gehalten und als Miechmittel ges 
braucht. Man übergießt fie auch mit Effig, welcher dadurch einen angenehmen 
Geruch erhält und bei Schwindel und Ohnmachten fehr dienlich iſt. 

Maifeld, f. März: und Maifeld. 

Maikaͤfer, f. Käfer. 

Mailand (Mediolanum), Herzogthum in Oberitalien, eins der ſchoͤnſten, 

feuchtbarften und cultivirteften Länder Europas, grenzt weftlic an Piemont und 
Montferrat, füdl. an das Genuefifche, Iftt. an das Parmefanifche, Mantuanifche 
und VBenetianifche , nördl. an die vier ital. VBogteien ber Schweiz und an Gratis 
bündten, und ift reich an Getreide, Reis, Wein, Früchten und Seide. Der 
erfie Herzog von M. war Gian Galeazzo Visconti, welchen Kaifer Wenzel 1395 
bazu ernannte; das Herzogthum beftand aus den blühendften loͤmbard. Städten, 
in welchen die Bisconti theils durch Fehden, theils durch Beguͤnſtigung der Bürger 
und bes Kaiſers die hoͤchſte Macht erhalten hatten. Der Mannsftamm der Visconti 
fiarb 1447 aus, und wiewol nun Frankreich die nächften Anfprüche auf M. hatte, 
fo gelang es body dem Francesco Sforza, dem Gemahl einer natürlichen Tochter 
des legten Visconti, 1450 das Land für ſich und feine Familie zu erhalten. Seit 
aber Ludwig XH. von Frankreich feine Anfprüche 1499 geltend machte, die fein 
Nachfolger Franz E. noch eifriges verfocht, war M. wechſelsweiſe im Befige der 
Franzofen und der Sforza. Franz, mußte im madrider Frieden, 1526, alle 
ital. Befigungen aufgeben, und mit Franz 1. Sforza, welcher M. vom Kaifer 
als Reichslehn erhielt, farb 1535 der Sforza ſche Mannsflamm aus. Nun gab 
Kart V. daſſelbe feinem Sohne Philipp II, von Spanien, bei weicher Krone es bis 
auf den fpan. Erbdfolgefrieg, 1706, blieb, in Folge beffen es an Öftreich kam. 
Sn dem wiener Frieden, 1735, und dem wormſer Vertrage, 1743, wurden 
Stüde davon an den König von Sardinien überlaffen. Nachdem fich 17796 die 
Franzofen bes Landes bemäctigt, gaben fie ihm unter dem Namen der cisalpini- 
hen Republik eine repubtifanifche Verfaffung, welche im Frieden zu Campo 
Formio, 1797, von Oſtreich anerkannt wurde. Obgleich, die Oftreicher und Ruffen 
41799 diefe Republik vernichteten,, fo blieb doch Bonaparte durch die Schlacht bei 
Marengo abermals Gebieter von Italien, änderte 1801 den Namen in ital. Re 
publif und 1805 in ital. Königreich um, von welchem das Herzogthum Mailand 
einem voichtigen Theil ausmachte, bis die Ereigniffe 1814 daffelbe auflöften. Oft: 
reich errichtete hierauf aus M., Mantua und dem ehemals venetian. Gebiete das 
lombarb. = venetian. Königreich; auch erhielt Sardinien feinen Antheil am ehema⸗ 
ligen Herzogthume M. (146 IM. mit 600,000 Einw.) zurüd. 

Mailand (Milano), die Hauptftadt des lomb. = venetian. Königreichs und 
der eigentlichen Lombardei, eine der reichiten, prächtigften und volfreichften Städte 
Dberitaliens, mit 128,600 Einw., hat ungeachtet aller durch Zeit, Kriege und 
andere feindliche Schidfale erlittenen Unfälle doch noch einen großen Theil ihres 
alten Ganzes gerettet. Bon den Denkmälern ihres Alterthums hat fich aber nur 
ein Reſt von Thermen erhalten, die man le colonne di S. Lorenze nennt. Defto 
teicher ift M. an Monumenten neuerer Zeit, unter welchen ber berühmte Dom 
nah St.= Peter in Rom, von ben Einwohnern das achte Wunder der Welt ges 
nannt, bie größte Kirche in Italien, und neben diefem und St.:Paul zu London 
in der Ehriftenheit ifl. Ganz aus weißem Marmor gebaut, gewaͤhrt er von 
innen und außen einen unbefchreiblichen Eindruck. Die älteften Meifter, welche 

an demfelben feit 1386 arbeiteten, führten ihn im fpätern goth. Style auf; 
am die Mitte bes 16. Jahrh. aber baute Pellegrino Tibaldi die Worderfeite mehr 
im antiten Geſchmacke aus und zerftörte auf diefe Weife die Einheit und Eigen» 
thuͤmlichkeit des Ganzen. Napoleon ließ mit großen Koften das halb fertige Ge- 
baͤude faft bis zus feiner Vollendung fortführen, und Kaifer Franz beftimmte 1819 
sum Ausbau monatlich 12,000: Lire. Wenn von außen der Glanz des Marmors, 
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‚die goth. Verzierungen und die Fülle von Statuen (4000) den Beſchauer Übers 
tafchen, fo wird er im Innern des Doms, der fid auf 52 Säulenpfeiler ftügt, 
von dem ehrmürdigen Helldunfel der heiligen Räume lebendig ergriffen. Wal. 
Franchetti's „Storia e deserizione del duomo di Milano’ (Mait. 1821) und 
Rupp's und Bramati’$ „Descrizione storico-critica del duomo di Milano” 
(Mait. 1823, 4., mit Kpf.). Eine der älteften Kirhen M.'s, S.:Ambrogio, in 
deren Inneres einige Stufen hinabführen, wurde im 4. Jahrh. auf den Ruinen 
eines Minerventempels erbaut und iſt mehrer Alterthümer wegen merkwürdig, aber 
finfter und unanfehnlih. Won den übrigen zahlreichen, zum Theil prächtigen 
Kirchen erwähnen wir noch das ehemalige Dominikanerklofter Madonna belle 
Grazie, in deſſen Refectorium fich das berühmte, aber nur noch halb erhaltene 
Frescogemälde des Leonardo da Vinci befindet, welches das Abendmahl Chrifti 
darftellt. Das ehemalige Sefuitencollegium Brera, ein prächtiges Gebäude, ent: 
hält mehre Stiftungen für Künfte und Wiffenfhaften, namentlich eine ſchoͤne Ge: 
mäldegalerie, welche reich an Werken lombard. und bolognefer Meifter ift, eine 
Bibliothek, die manche Seltenheit, unter andern den Haller'ſchen Büchernachlaß, 
enthält, und eine Sternwarte. Berühmt ift befonders die vom Kardinal Borromeo 
geftiftetete Ambrofiantfche Bibliothek (f.d.). Das geographifch  militais 
tifche Inſtitut wurde 1801 geftiftet und hat fi) durch die Herausgabe eines Atlas 
des adriat. Meers und vieler anderer Karten einen hohen Ruf erworben. Unter 
den Wohithätigkeitsanjtalten behauptet das große Hofpital den erften Rang durch 
feine Bauart, Größe und die Pflege, die den Kranken, deren es 4000 aufnehmen 
kann, zu Theil wird. Das Lazaretto, ein ungeheures, vierediges Gebäude, früher 
in Peftzeiten gebraucht, hat jegt eine andere Beftimmung. Naͤchſt dem Theater 
©. : Carlo in Neapel ift das mailänd. della Scala eins der größten in Stalien und 
vielleicht in Europa. E8 wurde 1778 von Piermarini erbaut und zeichnet fich vor 
allen andern durch Bequemlichkeit aus. Außerdem beftehen noch die Theater Ne, 
Ganobiana, Carcano und andere. M. befigt eine große Anzahl Paläfte und andere 
anfehnlicye Gebäude; die Straßen indeß find meift weder fehr breit noch grade. 
Ein Triumphbogen des franz. Heeres wurde 1829 als Friedensbogen dem Kaifer 
geweiht. Außer dem fchönen Corfo (Porta orientale) gewähren die öffentlichen 
Gärten herrliche Spaziergänge; doch find fie lange nicht fo befucht wie ber Corfo, 
auf welchem des Abends die vornehme Welt ſich einfindet. Bedeutend ift ber 
Handel mit Getreide, Reis, Seide und Kafe; nicht minder wichtig find die Fa⸗ 
briten und Manufacturen. Künfte und Wiffenfchaften finden eifrige Verehrung, 
und in den neueften Zeiten hat ſich die mailand. Kupferfteherfchule rühmlichft aus: 
gezeichnet. Die Umgebungen der Stadt find fehr fruchtbar; den fehlenden Fluß 
erfegen zwei fchiffbare Kanäle: der Naviglio grande, welcher die Eleine Dlona mit 
dem Ticino, und ber Naviglio della Martifana, der diefelbe mit ber Adda verbin⸗ 
bet. Den Horizont gegen N. begrenzen die Alpen der Schweiz Vgl. Amoretti’s 
„Viaggio di Milano ai tre laghi maggiore, di Lugano e di Como‘ (4. Aufl., 
Mail. 1814) und Pirotta’s „Nouvelle description de Milan’ (Mail. 1819). 
Mailath (Joh., Graf), der bedeutendfte unter den neuern ungar. Dich— 
tern, auch ald Gefchichtsforfcher rühmlichft bekannt, wurde aus einer altabdeligen 
ungar. Familie zu Pefth am 5. Det. 1786 geboren und ift das 14. Kind unter 18 
Geſchwiſtern. Sein Vater, Zof. Graf M., welcher Staats: und Conferenz 
minifter war, ließ ihn fehr forgfältig erziehen. Theil zu Haufe, theils in öffent 
lichen Schulen wohl vorbereitet, ftudirte er in Erlau Philofophie, in Raab die 
Rechte und trat dann in ben Staatsdienft, mußte ihn aber nad) zehn Jahren feiner 
geſchwaͤchten Augen wegen wieder verlaffen. Won dem Unglüde, am. ſchwarzen 
Staar zu erblinden, wurde er durch eine mehr als zweijährige Behandlung bes 
Augenarztes Beer geheilt. Während diefer Zeit, in melcher er weder leſen noch 
ſchreiben durfte, faßte er den Entſchluß, ſich ausfchließend der Literatur zu widmen. 
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Einzelne poetifche Verſuche von ihm waren ſchon früher erfchienen. Neben mehren 
poetifchen Arbeiten war jegt die Gefchichte Ungarns fein Hauptzwed. Er verlieh 
ſich hierbei auf fein Gedaͤchtniß, welches in folcher Ausbildung und Stärke fafl 
einzig zu nennen ift. So ift es ihm ein Leichtes, Zaufende von Verfen auswendig 
zu lernen, ganze Gedichte vor= und ruͤckwaͤrts herzuſagen, mehre Stunde zu dictiren 
und zugleich über einen andern Gegenftand zu fchreiben. Faft an das Unglaubliche 
grenzt es, daß er 200 Würfe mit zwei Würfeln, oder vier Spiele Karten, die vor 
ihm umgefchlagen werben, ſich fo einprägt, daß er fie in jeder beliebigen Ordnung 
auffagt, ohne Reihenfolge jeden einzelnen Wurf und jede Karte angibt. Seine 
Merke find theils poetifhen, theils gefchichtlichen Inhalts. Unter den erftern ers 
wähnen wir den von ihm mit Joh. Paul Köffinger herausgegebenen „Koloczaer 
Goder altdeutfcher Gedichte” (Pefth 1817); feine „Altdeutſchen Gedichte” (Stuttg. 
1819), melde eine Auswahl der fhönften in dem zuvor erwähnten Eoder ent: 
haltenen Dichtungen in neudeuticher Übertragung geben; feine eignen, größten: 
theils Iprifhen „Gedichte“ (Wien 1824); feine „Magyarifchen Sagen und 
Märchen” (Brünn 1825); feine Überfesung „Magyarifcher Gedichte” (Tuͤb. 
1825), und die gelungene: Übertragung der gefühlvollen Dichtungen bes Aler. 
Kisfaludy unter dem Titel „Himfy's auserlefene Liebeslieder“ (2. Aufl., Pefth 
1839). Unter feinen biftorifhen Werken ftehen obenan die nach den Quellen 
trefflich bearbeitete „Geſchichte der Magyaren“ (5 Bde., Wien 1828 — 30) und 
„Geſchichte des öfter. Kaiſerſtaats“ (Bd. 1,.Hamb. 1834); außerdem fchrieb er 
„Über die Krönung der Könige von Ungarn” (Wien 1830) ; „Geſchichte des ungar. 
Reichstags 13309 (Peſth 1831) und „Gefhichte der Stadt Wien” (Wien 1832). 
Auch lieferte er eine, Magyariſche Sprachlehre” (Pefth 1830; 2. Aufl. 1833). 
Maimon (Salomon), ein um die Philofophie verdienter jüd. Gelehrter, 
geb. zu Nefchwig in Lithauen 1753, war der Sohn eines armen Rabbinen und 
wurde von diefem zum eifrigen Studium des Talmud angehalten. Nachdem er 
lange in aͤußerſter Dürftigkeit gelebt hatte, ging er, von Wißbegierde getrieben, nad) 
3seutfchland und fand in Berlin, wohin er in den armfeligften Umftänden kam, 
bei Mendelsfohn Unterflügung. Raſtlos betrieb er feine Studien, vornehmlich im 
Gebiete der Philofophie, lernte einige Zeit die Apothekerfunft, wandte fi danır 
nah) Hamburg, Amfterdam und Breslau, fpäter wieder nad) Berlin, und flarb 
auf dem Kaldreuth’fhen Gute Nieder: Siegersdorf bei Freiftadt in Niederfchlefien 
am 22. Nov. 1800. Die vorzüglichften feiner Schriften find „Verſuch über die 
Zransfcendentalphilofophie” (Berl. 1790); „„Werfuch einer Logik oder allgemeinen 
Theorie des Denkens, nebſt Briefen an Inefidemus” (Berl. 1794), worin er 
Kant's transfcendentale Logik zu berichtigen und näher zu beftimmen fuchte; ferner 
„Die Kategorien des Ariftoteles”’ (Berl. 1794), und „Kritifche Unterfuchung 
über den menfchlichen Geift” (Xpz. 1797), in welchen Schriften er die Lehren der 
£ritifchen Philofophie mit großem Echarffinn entwidelte und beflimmte. Bol. 
„M.'s Lebensgefchichte, von ihm felbft gefchrieben”‘, herausgegeben von Morig 
(2 Bde., Bert. 1792 — 93), und „Maimoniana, oder Rhapfodien zur Charaktes 
riftie M.'s“, herausgegeben von Wolf (Berl. 1814). F 
Maimonides oder Maimon (Mofes Ben), einer der berühmteften 
jüd. Gelehrten, geb. zu Cordova in Spanien 1139, genoß den Unterricht der Araber 
Thophail und Averrhoẽs in der Medicin und Philofophie. Da er aber zugleicd) 
eifrigft die Werke der alten Philofophen, befonders des Ariftoteles, ftudirte, ers 
regte er Dadurch den Haß feiner Glaubensgenoffen fo fehr, daß er, um ihren Ver⸗ 
folgungen zu entgehen, ſich nach Ägypten begeben mußte, wo er anfangs ale Ju _ 
welier arbeitete, fehr bald aber zum Leibarzt des Sultan Saladin ernannt wurde, 
unter defjen Schuß er eine fehr befuchte Lehranftalt zu Alerandrien ftiftete. Neue 
Nachſtellungen feiner Neider und Verfolger nöthigten ihn, auch Alerandrien zu 
Gonv. ter. Achte Aufl. VI. 4 | 
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verlaffen, und im fteten Herumziehen verftrich ihm ber übrige Theil feines Lebens, 
welches er 1205 zu Kahira oder in Paläftina befchloß. Wegen diefes Aufenthalts 
wird er auch von feinen Ölaubensgenoffen, die ihn, ihrer Sitte gemäß, oft mit 
den vier Buchſtaben R.M. B. M., d. h. Rabbi Mofes Ben Maimon, bezeichnen, 
welche man Rambam ausfpricht, der ägypt. Mofes genannt. Überhaupt betrachten 
fie ihn nächft Mofes als das größte Genie und nennen ihn deshalb den wahrhaften 
Meifter, den großen Adler, den Ruhm des Morgenlandes und das Licht bes 
Abendlandes. Unter feinen Schriften ift die befanntefte „Moreh Nevohim”, 
d. i. Lehrer der Verirrten oder Wankenden, eine Anweiſung zur Erklärung des 
A. T., welche von feinem hellen Verftande und feinem Scharffinne das ruͤhmlichſte 
Zeugniß gibt und von mehren Scholaftifern benugt wurde. Sie war urfptünglic) 
arabifch gefchrieben und wurde von einem Juden ins Hebräifche, von Burtorf ins 
Lateinifche überfegt (Baf. 1629, 4.) und von Aſch in der von Heinemann heraus: 
gegebenen Zeitfchrift „Jedidja“ (Hft. 1 und 2) ins Deutfche überfegt. Außerdem 
verdienen fein trefflicher Commentar über die Mifchna, hebr. und lat. (6 Bbde., 
Amſt., Fol): „Jad chaſaka“, d. h. die ftarfe Hand, ein Abriß des Talmud 
(4 Bde. Ven., Fol.); „Sepher hammizwoth“, d. h. das Buch der Kehren, hebr. 
und Lat. (Amft. 1640, 4.), eine Erklärung der 613 affirmativen und negativen 
Lehren des Gefeges, genannt zu werden. Auch fehrieb er über den Gögendienft, 
über Chriſtus, mehre medicinifche und andere Werke, Briefe und Abhandlungen. 

Main, ber Eleinfte unter den ſechs Hauptflüffen Deutſchlands, entfpringt 
am öftt. Abhange des Ochfenkopfs, 3000 F. über dem Meere, etwas über '/z Meile 
ſuͤdweſtl. über Kulmbach bei Steinhaufen im Obermainfreife des Königreichs 
Baiern, und führt bis zu feiner Vereinigung mit dem rothen Main bei Burg: 
Kunftadt den Namen weißer Main. Nachdem er zwifchen Zafchendorf und 
Baunach die FE, unterhalb Bamberg die Regnig und einige andere Fluͤßchen 
aufgenommen, wird er fhiffbar, nimmt im Untermainkreife die fraͤnk. Saale, 
bei Wertheim im Großherzogthum Baden die Tauber, bei Hanau die Kinzig und 
im Herzogtum Naffau bei Höchft die Nidda auf. Nach einem fchlangenartig 
gervundenen und daher der Schiffahrt nicht günftigen Kaufe von 60 M. ergießt er 
ſich oberhalb Mainz in den Rhein, wo er eine Breite von ungefähr 400 Schrit- 
ten hat, und Güterfchiffe von 150 — 1800 Gtr. Ladung trägt. So bedeutend 
auch die Mainfhiffahrt und der Mainhandelfchon find, fo wide Beides 
doch noch ungemein fich fleigern, wenn die Uferftaaten, Baiern, Kurheffen, Srant: 
furt, Großherzogthum Heffen, Naffau und Baden, gemeinfchaftliche Maßregeln 
- ergriffen. Bisher beobachtete man die Gleichheit des Schiffahrtsfyftems beinahe 
einzig nut in dem gleichen Bau der Fahrzeuge, welche mit Abrechnung des größern 
Theils, der zu Dolzzügen beftimmt ift, die naͤmliche Stärke und oft weit ſchoͤneres 
Gehoͤlz als die Rheinſchiffe haben, auch nady ihren verfchiedenen Gattungen eine 
Ladungsfähigkeit von 100 bis zu 2400 Etrn. befigen und in 43 Häfen vertheilt 
find. Mehre derfelben unterfcheiden fid) von den größern oberrhein. Schiffen nur 
dadurch, daß ihre Hintern Steven ftumpfer find, und die Kiele darum oben weiter 
auslaufen. Alle Mainfciffe haben Schoberfegel, jegt meift holland. Ruder, ein 
paar Stränge zum Landen zu Thal und eine Zugleine zu Berg. So fehr bie 
Schiffahrts⸗ und die Zollverhältniffe auf dem Maine nad) den verfchiedenen Grund: 
fägen der Uferftaaten gegeneinander abftechen, fo ift doch der Mainhandelsfchiffahrt 
der große Vorzug eigen, daß das Freiheitsprincip durch keinen Stapel geftört wird. 
Dagegen ift aber die Erhöhung der Zölle faft auf Eeinem der Seitenftröme des 
Rheins eifriger von den betreffenden Uferftanten betrieben worden als auf dem 
Main. Die erfte Epoche der Mainhandelsfhiffahrt begann unter der Regierung 
des Fürftbifhofs von Würzburg, Friedrich Karl von Schönborn. Bald hernad) 
raͤumten auch die Markgrafen von Brandenburg-Onolzbach nuͤrnberger Kauflen: 
ten, welche ſich in Marktfteft anfiedelten, befondere Vortheile ein, um biefem 
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Orte das Übergewicht über Kigingen zu verfchaffen, welches die wuͤrzburg. Regie: 
rung als erfte und einzige Niederlage der Tranfitgüter beftimmt hatte. Diefe Con: 
currenz, ſowie die Eiferfucht der Fürften von Würzburg auf den Plan ihres Dom: 
capitels, Ochfenfurt zum Hauptplage des Maintranfithandels zu erheben, veran⸗ 
laßte die Entftehung einer Niederlage der Handelsgüter in Würzburg, die jedoch 
nie Bedeutendheit erlangte. Nach der Säcularifation des Fürftentbums Wuͤrz⸗ 
burg befchloß zwar die pfalzbaier. Regierung, 1805, Dchfenfurt zu dem Haupt: 
fpeditionsplage für den Zranfit der Güter von und nad) Oberdeutfchland, Böhmen 
und Sadhjfen zu erheben; allein noch ehe diefer Plan zur Ausführung kam, mußte 
Baiern Würzburg an den Kurfürften Ferdinand von Salzburg abtreten, unter 
deffen Regierung weder die politifchen noch finanziellen Verhältniffe eine Unterneh: 
mung folcher Art geftatteten; und nach der abermaligen Abtretung Würzburgs an 
Baiern fchien diefe Angelegenheit in Vergeffenheit gerathen zu fein. Im Folge der 
Beftimmung des wiener Congreſſes hinſichtlich der Schiffahrtefreiheit veranlaßte 
die bair. Regierung 1819 einen Bufammentritt der Commiſſaire der Mainufer: 
ftaaten zu Mainz, um eine Mainfhiffahrtsconvention zu Stande zu‘ bringen; 
allein die’ Gonferenzen hatten fein Refultat, weil die bad. Regierung jede Theile 
nahme an benfelben vor Abfchluß eines Rheinfchiffahrtsreglements verweigerte. 
Eine neue von den ſechs Uferftaaten ernannte Mainfchiffahrtscommiffion wurde zu 
Mainz am 5. Sun. 1829 eröffnet; allein die fpätern Ereigniffe haben den Gang 
der Berhandlungen aufgehalten. Inzwifchen hat Baiern bereits den Mainzoll 
bedeutend ermäßigt und alle Zollftationen bis auf die von Dettingen aufgehoben. 
Dagegen beftehen in Baden die beiden Zolfftationen Wertheim und Freudenberg 
noch fort, obmwol fie zum Beften der Handelsſchiffahrt Leicht vereinigt werden Eönn- 
ten. Schon Karl ber Große faßte 793 den Plan zu einer Verbindung des Mains 
mit der Donau, welchen die bair. Regierung wieder auffaßte, die auch 1819 Ni: 
vellements bei Freiſtadt und Seligenporten anftellen ließ. 

Maine, einer der Vereinigten Staaten Nordamerikas , von ungefähr 
779 DOM. mit 400,000 Einw., wird durch die Albanykette begrenzt und ift ein 
noch ziemlich rohes Land. Er fendet zum Congreß zwei Senatoren und acht Re: 
präfentanten und ift in neun Kreife getheilt, unter denen York, mit der gleich 
namigen Hauptftadt, welche einen guten Hafenhat, Cumberland mit der Haupt: 
Stadt des ganzen Staates, Portland, die 13,700 Einw. zählt und ſtarken Handel 
treibt, Lincoln und Wafhington die bedeutendften find. 

Mainotten heißen die Bewohner des Gebirgbezirks Maina, einer Halb: 
infel in der Naͤhe des alten Sparta im füdöftl. Morea, jegt im Departement Ra: 
Eonien des Königreichs Griechenland. Sie find öfter für Nachkommen der alten 
Spartaner gehalten worden; wahrfcheinlicher aber ift e8, daß fie Flüchtlinge aus 
alten Gegend:n Griechenlands find, die zur Zeit der Unterjochung in diefem vom 
Meer und von unerfteiglichen Felfen gefhüsten Erdwinkel Sicherheit fanden. 
Shre Anzahl beträgt gegen 60,000, darunter 15,000 Bewaffnete. Sie find wild, 
fühn, abergläubig, freiheitliebend und raͤuberiſch, leben unter ſich in einem ge: 
felifchaftlichen Zuſtande, treiben Aderbau, Viehzucht, Olbau, Spinnerei und 
Weberei, halten die Gaftfreundfchaft heilig, find einfach, mäßig und ſtreng 
in ihren Sitten und bekennen ſich zur griech. Kirche. Von der türk. Herrſchaft 
fi) in beftändiger Unabhängigkeit haltend, wurden fie durch Kapitanis(f. d.) 
regiert, die fie aus den älteften Familien des Landes wählten. Nach dem tragifchen 
Ende, welches ihr legter Bei, Pietro Mauromichali (f. Griehenland), mit 
feinem ganzen Haufe nahm, ward ihre Selbftändigkeit erfchüttert. Vergebens 
empörten fie fich 1834 gegen die Negentichaft; fie mußten zum Theil ihre Waffen 
niederlegen und ihre feſten Thürme wurden gebrochen. 

Maintenon (Zrangoife d’Aubigne, Marquife de), a XIV. Ge⸗ 
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liebte, war 1635 im Gefängniffe zu Niort geboren, wo ihr Vater, Konftant 
d’Aubigne, ein Abenteurer, -eingefchloffen war, und ſtammte aus einer protes 
ftantifchen adeligen Familie. Als ein dreijähriges Kind ward fie nach Amerika ge: 
führt, blieb durch die Nachläffigkeit eines Dienftboten am Ufer liegen, wo fie faft 
von einer Schlange getödtet worden wäre, Fam als 12Yjähriges Mädchen nad) 
Frankreich zuruͤck, ward mit größter Hätte bei einer Berwandtin, Mad. de Neuit: 
lant, erzogen, und mußte ſich gluͤcklich fhägen, des misgeflalteten, an allen 
Gliedern gelähmten Scarron (f.d.) Gattin zu werden, der auf die Nachricht 
von ihrer druͤckenden Rage fich) erboten hatte, entweder die erfoderlihe Summe für 
fie zu bezahlen, wenn fie Nonne werden wollte, ober fie zu heirathen, wenn fie es 
wünfchte. Sie wählte das Legtere und gab als 16jähriges Mädchen, nachdem 
fie zur Eatholifchen Kirche übergetreten war, Scarron ihre Hand, ber zwar nicht 
reich war, deſſen Haus aber Allem, was der Hof und die Stadt Liebenswürdiges 
und Ausgezeichnetes befaß, einen Vereinigungspunkt darbot. Nach feinem Tode, 
1660, ſank feine Witwe in die vorige Noth zurüd; fie war ſchon entfchloffen. 
als Erzicherin nach Portugal zu gehen, als Frau von Montefpan, bie Geliebte 
Ludwig XIV., ihr eine Penfion beim König ausmwirkte, fie audy in der Folge zur 
Erzieherin ihrer beiden mit dem König erzeugten Kinder, des Herzogs von Maine 
und des Grafen von Touloufe, vorfhlug. Im diefer Stelle wurde fie bem Könige 
näher befannt ; der Verftand und die Sorgfalt, welche fie bei der Erziehung feiner 
Kinder bewies, nöthigten ihm Achtung und Vertrauen ab, und ihre [hägbaren 
Gemüthseigenfchaften, die den König um fo mehr anziehen mußten, als Frau 
von Montefpan ſich launiſch, herrifc und unliebenswürdig betrug, erwarben ihr 
allmälig deffen dauernde Zuneigung. Eine für die Erzieherin ſchmeichelhafte Ant: 
wort, welche der Eleine Herzog von Maine 1654 dem Könige auf eine Frage 
gab, veranlafte diefen, Mad. Scarcon 100,000 Livres zu ſchenken, für welche 
fie fi das Gut Maintenon Eaufte, deſſen Namen fie annahm. Im J. 1685 
verband ſich Ludwig mit ihr durch eine heimliche Ehe, wozu der Beichtvater des 
Königs, Lachaife, gerathen hatte; doch wurde fie durch diefes Buͤndniß keines⸗ 
wegs gluͤcklich. Sie erfüllte indeß ihre Pflichten mit gewiffenhafter Strenge und 
bewies eine edle Uneigennügigkeit. Won der Welt faft getrennt, lebte fie nur für 
den König, der fie täglich befuchte und bei ihr mit feinen Miniftern arbeitete. Ob: 
gleich fie fidy jegliche Theilnahme an Staatsgefchäften unterfagte, fo gelang es 
ihe doch nicht ganz, fich jefuitifhem Einfluffe zu entziehen; verführt und einer 
misverftandenen Frömmigkeit folgend, trug fie unter Anderm zu Catinat's und 
Vendome's Verweiſung bei und erhielt ſich aud) von der Theilnahme an ber Auf: 
hebung bes Edicts von Nantes nicht frei. Mad) dem Tode des Königs zog fich die 
M.nac der Abtei St.:Cyr zurüd, welche 1686 auf ihre Bitte und nad) ihrem 
Plan in eine Erziehungsanftalt für adelige Fräulein umgewandelt worden war. 
Sie hatte ſtets die Anftalt geliebt, nun wurde fie ihr noch als Lehrerin nuͤtzlich. 
Hier empfing fie auch den Befuch bes Zars Peter, und der Regent bewies ihr, fo. 
lange fie lebte, alle Ehrendezeigungen, welche den verwitweten Königinnen von 
Frankreich erwiefen zu werden pflegen. Sie ftarb zu St.-Cyr am 15. Apr. 1719. 
Ihre Briefe fammelte Beaumelle (9 Bde., Amft. 1756, 12.; befte Ausg. 3 Bde., Par. 
1815, 8. und 4 Bde. 12.), der auch ihre Memoiren (6 Bde., Amft. 1755, 12.) 
herausgab. Lestere find ohne Werth; die Briefe aber, abgefehen von Literarifchen 
Rüdfihten wichtig zur Gefchichte jener Zeit, find Meifterftüde eines einfachen, 
eleganten und präcifen Styls, ziehen durch hohe Geiftesbildung der Verfafferin 
denkende Lefer an, find aber mit fo vieler Zuruͤckhaltung gefchrieben, als hätte fie 
die Bekanntmachung vorausgefehen. Auch erfchienen „Lettres inedites de Mad. 
de M. et de Mad. la Princesse des Ursins“ (4 Bde., Par. 1826). Intereffante 
Nachrichten Über die M. geben Duclos und St.-Simon in ihren „Memoires” 
und Garacciofi in der „Vie de Mad, de M.“ (Par. 1786). 
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Mainz, ehemaliges Erzftift im nieberrhein. Kreife, deffen Erzbiſchof der 
erite der drei geiſtlichen Kurfürften und des Reichs Erzkanzler in Deutfchland war. 
Als ſolcher hatte er die Leitung aller Neichsgefchäfte, das Directorium bei dem 
Reichstage und das befondere im Kurfürftenrathe, auch bei der Kaiferwahl und 
bei den Reichsdeputationen. Er fchrieb den Wahltag aus und berief die Reichs: 
deputationen. Am Eaif. Hofe hatte er einen Reichsvicekanzler, ben eigentlichen 
Minifter des Reichs, mit zivei Reichsreferendarien. Auch dirigirte er die Vifitation 
des Reichskammergerichts ducch eine Reichsdeputation und beftellte die Reichs— 
fanzlei in Wien, am Reichstage und bei den Reichsgerichten. Kurfürft in Mainz 
war bis 1800 Friedrich Kart von Erthal, welcher am 25. Zul. 1802 ftarb; die: 
fem folgte als Kurfürft Karl von Dalberg (f. d.). Durch den luneviller Frieden 
wurde 1501 der auf dem linken Rheinufer gelegene Theil des Landes an Frankreich 
abgetreten und der Kurfürft dafuͤr mit Regensburg und Wegfar entfchädigt. Ges 
genmwärtig ift das ehemalige Erzflift unter Baiern, Darmftadt und Naffau, die 
Mebenländer aber (das Eichsfeld, Erfurt und Friglar mit feinem Gebiete) größten: 
theils unter Preußen, Kurheffen und Hanover vertheilt. Dagegen ift für Heffen: 
Darmftadt ein Bischum zu Mainz, für Naſfau und Frankfurt ein Bisthum zu 
Limburg an der Lahn und in Baiern durch das Concordat von 1817 ein Erzbis⸗ 
thum München-Sreifingen und ein Erzbisthum Bamberg, jedes mit drei Bisthuͤ⸗ 
mern, errichtet worden. u 

"Mainz (Moguntia, Mozuntinceum), die alte Refidenz des Erxzitiftes und 
KurfürftentHums diefes Namens, jegt die Hauptſtadt der großherzoglich heſſ. 
Rheinprovinz und deutfhe Bundesfeftung , liegt in einer der fchönften und frucht: 
barften Gegenden Deutfchlands, am linken Ufer des Nheins, da, wo der Main 
hineinfaͤllt, am Abhange eines Hügels und in einer langen Strede am Ufer des 
Stromes. Eine 1700 F. lange, auf 49 Schiffen ruhende Brüde, unterhalb 
welcher fih 13 Schiffmühlen befinden, führt über den Nheinftrom nach dem Städt: 
hen Kaſtel oder Kaffel, welches jest als Feftung mit M. verbunden ift. M. ift 
eine der ftärkften Feftungen und bildet gegenwärtig eine Vormauer Deutſchlands 
gegen Frankreich: Der Umfang der Feftungsmwerke, welche von den Franzoſen fehr 
erweitert worden find, beträgt mit Einfchluß der weißenauer Schanze, die Kleinen 
Feldfchanzen ungerechnet, 2. Stunde. Zu den Hauptwerken gehören die Ci: 
tabelle mit einer herrlichen Ausſicht in eine der [chönften und reichften Gegenden, 
und der Hauptftein, ein vor allen übrigen flark vorfpringendes Werk, auf einer 
Anhöhe. Das mit M. als ein Außenwerk verbundene Kaffel hat gleichfalls aus: 
gedehnte und mit befonderer Kunſt angelegte Feſtungswerke, die aus den vier Forts: 
Kaffel, Mars, Montebello und dem petersauer beftehen und, wenn man bie 
befeftigte Inſel Petersaue dazu rechnet, zufammengenommen eine noc) größere 
Ausdehnung haben als die Feftungswerke von M. M. ift im Ganzen nicht ſchoͤn 
schaut, obſchon es nicht an ſchoͤnen Privatgebäuden fehlt, und hat meift enge, 
winklige und zum Theil [hmuzige Straßen. Nur die drei Bleichen und die Thier- 
marftsftraße find fchön zu nennen. Unter den 27 öffentlichen Plägen ift der vor: 
säglichfte der mit Bäumen umgebene Paradeplag am ehemaligen Schloffe. Auf 
dem Gutenbergsplage finden fich einige Denkſteine zu Ehren Deffen, nach dem er 
benannt ift. Die Stadt hat 11 Kirchen, darunter zeichnen fi) aus: die Dom: 
kirche und die ſchoͤne Ignatiuskirche. Exftere hat durch die Belagerung im 3.1793 
fehr gelitten, von ihrem ehemaligen großen Schage und ihrer beträchtlichen Bi: 
bliothek ift nichts mehr übrig und ſelbſt viele von den zum Theil fehr merkwürdigen 
Grabmälern find zerftört: Won öffentlichen Gebäuden erwähnen wir das deutfche 
Ordenshaus, morin Napoleon refidirte, wenn er nach M. kam, und das neben 
diefem ftehende ſchoͤne, große und maffive Zeughaus, welche der Stadt von dee 
Rheinfeite ein vortirffliches Anfehen geben. Die ehemaligen furfürftlichen Schloͤſ⸗ 
fir, die Favorite mit ihrem Garten und die Martinsburg, melde beide zu den 
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vorzüglichften Zierden der Stadt gehörten, find verfhwunden. Zu den Mer 
würdigkeiten gehören auch der Eichelftein auf der Citadelle, eine Steinmaffe, 
die man für ein Denkmal des rim. Feldherrn Drufus hält, und die in 59 Pfei- 
lern beftehenden Nefte einer roͤm. Wafferleitung, unmeit des Dorfes Zahlbach, 
die man von demfelben Drufus erbaut glaubt. Nebft dem Dorfe Zahlbach hat die 
Stadt 29,000 Einw., ein Gymnajium, welches an die Stelle der ehemaligen 
Univerfität getreten ift, eine Realſchule und mehre Elementarfhulen. In dem 
Bibliothefgebäude find vereinigt: ein Münzcabinet, ein Naturaliencabinet, eine 
phyſikaliſche und mechaniſche Inftrumentenfammlung, eine Bildergalerie, bie 
aus 90,000 Bon. beftehende Stadtbibliothef und das Mufeum röm. Denkmäler, 
die in der Nähe von M. gefunden worden find. Zur Beförderung des Handels 
ließ Napoleon einen Freihafen anlegen, indem man einen Theil des Rheinufers 
bei der Stadt mit ungeheuern Koften durch einen feſten Steindamm erhöhte und 
zur Anlandung der Schiffe einrichtete. M. hat anfehnliche Schiffahrt und macht 
vorzüglih mit Wein ſtarke Gefchäfte nach den Niederlanden und dem noͤrdl. 
Deutfchland, deögleichen im Speditionshandel. Die Fabriken, welche vorzüglich 
Tabak, Leder, Weineffig u. f. w. liefern, find nicht bedeutend. Wo jest M. 
liegt, legte im $. 13 v. Chr. Drufus die Feſtung Magontiacum an, in deren 
Nähe nachmals eine Stadt entftand, die ſich aber zu den Roͤmerzeiten nicht bis an 
den Rhein erſtreckte. Diefe wurde 406 von den Vandalen völlig zerftört und lag 
nun mehre Jahrh. in Trümmern, bis die fraͤnk. Könige fie wieder erbauten und 
bis zum Rhein ausdehnten. Cine neue und glänzende Epoche für diefelbe begann 
mit Bonifacius (f. d.), der hier ein Erzbisthum begründete, und Karl dem 
Großen. Im 13. Jahrh. trat M. an die Spige des. chein. Bundes, gefchloffen 
zur Erringung des Landfriedens und Sicherung des Handels. Im dreißigjährigen 
Kriege wurde ed 1631 von den Schweden und 1644 von den Franzofen einge: 
nommen. Als ſich die Sranzofen 1688 der Stadt aufs Neue bemächtigten, ward 
fie ihnen 1689 wieder entriffen. Am 14. Det. 1792 fiel M. in die Hände der 
Republikaner, ging aber am 22. Zul. 1793 an die Preußen unter Kaldreuth über. 
Bon den Franzofen 1794 eingefchloffen, ward es 1795 durch den öfter. Feldmar: 
ſchall Clerfayt befreit, der am 29. Det. fi) unvermerkt der Feftung näherte, über 
den Rhein ging, die franz. Verfchanzungen überfiel und nebft allem Gefhüg mit 
Sturm eroberte; im Frieden von 1797 aber ward M. an Frankreich abgetreten. Als 
endlich die Stadt 1814 wieder an Deutfchland fiel, wurde fie nebft einem Theile 
des vormaligen Departements du Mont Tonnere durch den wiener Congreß an den 
Großherzog von Heffen übergeben, jedoch fo, dag M. in militairifcher Hinficht 
“eine deutfche Bundesfeftung blieb, welche von oͤſtr, preuß. und heff. Truppen 
befegt wird. Die Stellen des Gouverneurs, WVicegouverneurs und Feftungs: 
commandanten wechfeln alle fünf Fahre zwifchen Oftreich und Preußen. Sn Folge 
der Earlsbader Beichlüffe wurde in M. 1819 eine Gentralunterfuhungs: 
commiffion niedergefegt, deren Gefchäft es fein follte, die obere Leitung der in 
den einzelnen deutfchen Staaten bereitd angefangenen oder Eünftig vorfallenden 
Unterfuchungen wegen revolutionnairer Umtriebe (f. d.) zu führen und alle diefe 
Unterfuchungen im Zufammenhange zu erhalten. Diefelbe beftand aus fieben 
Commiffarien, welche die Regierungen von Oftreih, Preußen, Baiern, Hano: 
ver, Baden, Heffen: Darmftadt und Naffau ernannten. Sie erftattete im Mai 
1822 einen ausführlichen Bericht an die deutfche Bundesverfammlung, der ſich 
über eine Menge von Gegenftänden: Fichte, Staatsrath Gruner, das Wart: 
burgöfeft, die Burfchenfhaften, Sand, Löning, das Turnen, die deutfchen 
Geſellſchaften u. f. mw. verbreitete, fand, wie die zu gleichem Zwecke zu Berlin im 
Schloſſe Köpenid niedergefegte Sommiffion, nur Wenige eines ernftlichen Verge— 
hens für ſchuldig, und ward am 20. Sept. 1828 ohne ein eigentliches Ergebniß 
ihrer Bemühungen gefchloffen. Vgl. Werner, „Der Dom von M. und feine 


Maire Maifon 95 


Dentmäter, nebft Darftellung der Schickſale der Stadt und der Gefchichte ihrer 
Erzbifchöfe bis zur Translation des bifhöflichen Siges nach Regensburg” (Bd. 1, 
Mainz 1827). 

Maire ift der Amtsname der Vorfteher der Gemeinden in Frankreich , wel: 
cher ihnen durch das Gefeg vom 14. Dec. 1789 nad) dem engl. Mayor gegeben 
wurde. Anfangs ward in jeder Gemeinde ein Maire beftellt und, wie fämmt: 
liche Gemeindebeamte, von den Einwohnern erwählt. Durch die Conftitution von 
1793 aber wurden die Gemeinden eines jeden Santons in eine Municipalität ver: 
einigt, deren Worfteher fi Präfidenten nannten. Durch die Conſtitution von 
1799 wurde zwar wieder ein Maire in jeder Gemeinde,angeftellt, die Ernennung 
jedoch der Megierung vorbehalten. In den Städten von mehr ald 2000 Einw. 
werden fie vom Könige, in den Eleinern Orten von dem Präfecten ernannt. Nach 
Verhältnis der Volksmenge haben fie einen oder mehre Adjuncten. In Paris hat 
jeder der 12 Stadtbezirke einen Maire; Vorſteher des Ganzen find der Präfeet 
des Seinedepartements und der Policeipräfeet. Das neuefte Gefeg über die franz. 
Municipalverfaffung ift vom 21. März 1831 und betrifft die Organifation der 
Gemeinderäthe; das Gefeg über die Amtsbefugniffe aher fehlt noch. 

Mais, Welfchkorn, türkifcher Meizen oder Kufurug (Zea Mays), ift 
eine Getreideart, die in den warmen Ländern aller Erdtheile gebaut wird und im 
füdl. Amerika einheimifch zu fein fcheint, da fie die Europäer ſchon dafelbft vor: 
fanden. Sie ift von andern Gras: und Getreidearten. dadurch unterfchieden, daß 
an dem oberften Ende ihres 6—8 F. hohen Halms die männlichen Blüten in gro— 
fen Rispen ftehen, die weiblichen dagegen fich, von vielen Scheiden umgeben, ge= 
fondert in den Blattachſeln unten am Dalme befinden. Die reifen, honiggelben 
oder dunkelblutrothen Samen bilden dicke Kolben und enthalten ein gelbliches Mehl. 
Man bereitet baraus in vielen Gegenden Südeuropas Brei und Kuchen, wovon 
die ganze aͤrmere Volksclaffe lebt, und in Stalien die Polenta (f.d.). Auch in 
vielen Gegenden Amerikas ift der Mais ein vorzügliches Nahrungsmittel. Häufig 
gebraucht man ihn namentlicdy zum Mäften der Gänfe und des Federviehes. Auch 
legt man die unreifen Kolben mit Effig ein. 

Maifon (Micol. Joſ., Marquis), Pair und Marfchall von Frankreich, 
geb. zu Epinay am 19. Dec. 1770, ging im Zul. 1792 als Offizier zur Armee, 
wurde bald nachher Gapitain und zeichnete ſich in der Schlacht bei Jemappes aus, 
Er ward 1793 angeklagt und ohne Verhör abgefegt, trat aber bald von Neuem 
in Kriegsdienft, ward Adjutant des Generals Goguet, machte nad) deffen Tode 
1794 zur Seite bes Generaladjutanten Mireur den Feldzug der Nordarmee mit, 
kaͤmpfte bei Sleurus, wurde in mehren Schlachten ſchwer verwundet und 1796 
vom General Fourdan zum Bataillonschef ernannt. Mit gleicher Auszeichnung 
foht er in Deutfchland und Stalien, wurde 1799 Generaladjutant und erfter 
Adjutant des Kriegsminifters Bernadotte, der ihm bald darauf eine Sendung 
sur Rheinarmee übertrug; kaͤmpfte 1800 in-Holland gegen die Engländer und 
Ruffen, folgte dann feinem General zur Weftarmee und wurde nach dem Frieden 
von Amiens Befehlshaber des Departements Zanaro. Im J. 1805 begleitete er 
Bernabotte, als dieſer Hanover befegte. Auf dem Schlachtfelde von Aufterlig 
drängte er die Angriffe der ruff. Garde zurüd, nahm 1806 als Brigadegeneral 
am preuß. Feldzuge Theil, verfolgt: nach der Schlacht bei Jena Blücher bis vor 
die Thore Luͤbecks, wurde Gouverneur diefer Stadt und 1807 Chef des General: 
ſtabs feines Armeecorps. Im J. 1808 unter den Befehlen des Marſchalls Victor 

in Spanien befchäftigt, trug er zu dem Siege zu Espinofa de los Monteros hei, 
erhielt von Napoleon den Auftrag, ſich der Umgegend Madrids zu bemächtigen, 
führte denfelben aus, wurde aber bei Einnahme der Hauptftadt verwundet und 
dadurch) genöthigt, nad) Frankreich zuruͤckzukehren. Mit Bernadotte drang er 1809 
nach Holland vor, befehligte in Bergen op Zoom, barauf in Rotterdam und im 
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Lager bei Utrecht. Im ruff. Feldzuge zeichnete er fic bei Zakabowo und Oboyar= 
zowa aus, befonders aber zu Polotsk, wo ihn der Kaifer zum Divifionsgeneraf 
ernannte und beim Rüdzuge nach der Berefina den Barontitel gab. An der Stelle 
des verwundeten Marfchalls Dubdinot befehligte er nun ein ganzes Armeecorpg, 
bedfte den Rüdzug des Heers nach der Meichfel, kämpfte im J. 1813 bei 
Lügen und bei Baugen, deckte nad) der Niederlage an der Katzbach den Ruͤck— 
zug, eilte darauf mit dem Heere Murat’ nach Leipzig zuruͤck, wo er verge- 
bens feinen Muth aufbot, wurde am 28. Det. von Napoleon zum Großoffi= 
zier der Ehrenlegion, dann zum Grafen und am 22. Dec. zum Oberbefehlss 
haber der Nordarmee ernannt, welche die Linie des Rheins zu vertheidigen hatte. 
M. zeigte in diefem Feldzuge großes militairifches Talent; er hatte anfangs 
nur 6000, fpäter nicht mehr als 14,000 M., und follte damit dem Feinde die 
Spige bieten, beffen Zahl von 25,000 bald zu 80,000 M. anwuchs. Seine Abs 
fiht war nun, fid in Eilmärfchen nad) Paris zu begeben, und fchon hatte er den 
Meg nad Valenciennes genommen, um feinen Marfch über Laon und Soiffons 
fortzufegen, als er zu Quievrain die Abdankung des Kaifers erfuhr. Sofort 
ſchloß er am 7. Apr. einen Waffenftiltftand mit den feindlichen Generalen, begab 
fi) dann nad) Lille, unterwarf fid) der neuen Regierung, wurde zum Ludwigs 
ritter, bald nachher zum Pair und im März 1815 zum Gouverneur der Haupts 
ftadt ernannt. Bei der Ruͤckkehr Napoleon’s erhielt er unter den Befehlen des 
Herzogs von Berri das Commando der vor den Mauern der Hauptftadt verfam= 
melten Truppen, wußte, als das Dffiziercorps des zu Napoleon übergegangenen 
Heers ihn als Gefangenen zurüdhalten wollte, zu entkommen und begleitete 
hierauf den König nach Belgien. Nach der zweiten Reftauration wurde er von 
Neuem Gouverneur der erſten Militairabtheilung. Zum Mitgliede des Krieges 
gerichts Uber den Marſchall Ney ernannt, war er einer der eifrigften unter Denen, 
die fich für incompetent erklärten, wurde bald nachher feiner Gouverneurftelle ent= 
fegt und erhielt die achte Divifion zu Marfeille. Bei der neuen Organifation der 
Pairskammer im J. 1817 wurde er Marquis, und zeigte ald Mitglied derfelben, 
fo oft die Regierung die Nationalfreiheiten antaften wollte, die größte Unabhän: 
gigkeit. Mach der Zuliusrevolution war er 14 Zage lang Minifter des Ausmwärti: 
gen, wurde fpäter Gefandter in Wien und 1833 in Petersburg, bis er 1835 
wieder das Portefeuille des Kriegs übernahm. 
Maiftre (Zofeph, Graf de), befannt als Staatsmann und Schriftfteller, 
geb. zu Chambery 1753, anfangs Gutsbefiger in Savoyen und feit 1787 pie: 
montef. Senator, wanderte aus, ald Savoyen 1792 von den Franzofen in Befig 
genommen wurde, folgte fpäter feinem Könige nach Sardinien, lebte von 1804 
—17 als Sefandter in Petersburg, übernahm dann das Minifterium in Turin 
und flarb dafelbft am 25. Febr. 1821. Als Diplomat war er wirkfam befliffen, 
feinem Souverain den Wiederbefig feiner alten Staaten und das Herzogthum 
Genua zu verfhaffen. Als Schriftfteller machte er fih zum Sachwalter der ver: 
alteten Eatholifhen Kicchenlehre und des theofratifchen Despotismus. Wenn 
man aber auch Feine feiner Theorien annehmen kann, und wie man ſich auch wun⸗ 
dern möge, daß ein fo reichbegabter Geift, wie M. es war, in ihnen beharren 
konnte, fo wird doc) Fein denkender Menſch feine geiftreichen und höchft originellen 
Unterfuchungen ohne mannichfache Belehrung und Befriedigung aus der Hand 
legen. Durch claffifhe Studien gebildet, ift ſelbſt feine Darftellung ausgezeich- 
net, fein lebhafter, fchlagender und fcharfer Ausdrud überaus anziehend und faft 
verführerifch zu nennen. Seine Schriften find politifchen, philofophfchen und 
religiöfen Inhalts. Wir nennen die ‚„„Considerations sur la France” (Par. 
1796; 3. Aufl. 1814, und öfter); „Essai sur le principe generateur des con- 
stitutions politiques“ (Petersb. 1810; neue Aufl., Par. 1814); „Du pape” 
(2 Bde., &yon 1819); „Les soirdes de St.-P6tersbourg, ou entretiens sur le 
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gouvernement temporel de Ja providence” (2 Bde., Par. 1824) und „De 
Veglise gallicane” (Par. 1821). Die in allen diefen Schriften vorgetragene 
Theorie ift fehr einfach. Die Leiden der Menfchen find göttliche Strafen für die 
Erbfünde, deren üble Folgen fic) indeß, mwenigftend theilmeife, durch Gebet fowie 
durch das überflüffige Verdienft der Frommen entfernen laffen. Aus diefer reli- 
giöfen folgt eine ebenfo einfache politifche Theorie. Da die Menfchen ihren Auf: 
enthalt auf Erden wahrſcheinlich nicht zur Buße benugen würden, aud) von 
Grund aus verderbt find, fo müfjen die Regierungen, die alle von Gott ausgehen, 
fireng und abfolut fein; fie find infallibel, und ihre Wille ift Recht und Geſetz; 
damit aber für den möglichen Fall eines Zwiſtes zwiſchen Regierungen und Re 
gierten ein Richter für Beide da fei, fo ift der Papft feinerfeits der Oberherr der 
Regierungen mie der Völker. Es fland zu erwarten, daß eine fo wahnfinnige 
Theorie, „welche das Gefeglofe und die blinde Verehrung der zufälligen Übermacht 
und der felbftfüchtigen Willkür für Gottes Wort ausgibt”, in unferer Zeit nicht auf: 
kommen würde ; dennoch fand M. eine Zeitlang, befonders in Frankreich, ein großes 
Publicum, und religiöfe Vereine in Frankreich und Belgien vertheilen noch jegt feine 
Schriften, die in mehre Sprachen, aud) ins Deutfche, überfegt find. — Sein juͤnge⸗ 
cer Bruder, Zavier de M., ruff. Generalmajor, geb. zu Chambery 1764, diente 
anfangs in dem fardin. Deere, folgte dann nad) dem Feldzuge 1799 dem Keldmar: 
fhall Suwaroff nad) Rußland, blieb bei ihm bis an deffen Tod, trat hierauf in 
uff. Dienfte und lebt feit 1826 in Petersburg. Er ift ein trefflicher Landfchaft: 
maler und woigiger Dichter, vorzüglich bekannt durch die anonyme, in mehre 
Eprachen überfegte Schrift: „Voyage autour de ma chambre” (1794, Petersb. 
1814 und Par. 1823), worin er fo viel heitere Laune und philofophifchen Geift 
gezeigt hat, daß man ihn den feinern Sterne nannte, und durch die Schrift: 
„Le l&preux de la cite d’Aosta” (Par. 1811 und öfter), worin er mit ebenfo 
viel Talent als Gefühl, nur zu düfter und im myftlfchen Gewande, das Unglüd 
eines durch anſteckende Krankheiten von aller menſchlichen Gefellfchaft abgefchiede: 
nen Mannes darftellt. Seine Erzählungen wurden von Schnigler ins Deutfche 
überfegt (Sreiburg 1821). In feinen „Oeuvres” (3Bde., 2. Ausg., Par. 1825) 
find nod) die in Plan und Ausführung mislungene „Expedition nocturne au- 
tour de ma chambre”, „Les prisonniers du Caucase” und ‚La jeune Sihc- 
rienne’’ enthalten. 
Maittaire (Michel), bekannt als Literator und Bibliograph, geb. 1668 
in Frankreich von proteftantifhen Ältern, ging nach der Aufhebung des Edicts 
von Nantes nad) England und fudirte zu Orford. Er ward 1695 Unterlehrer 
an der Weftminfterfchule zu London, und nad) einigen Jahren Oberlehrer, welche 
Stelle er bis zu feinem Tode, 1747, bekleidete. Ein unermuͤdet fleifiger Samm: 
ler und Arbeiter, beforgte er eine Reihe guter Ausgaben griech. und lat. Claſſiker 
(18 Bde., Zond. 1711—19, 12.); ferner die f[hägbaren „Annales typogra- 
phici, ab artis invenfae origine ad 1557, cum appendice ad annum 1664” 
(5 Bde., Haag, Amft. und Lond. 1719 — 41, 4.), die von Denis mit einem 
Supplemente (2 Bde., Wien 1789, 4.) bereichert und von Panzer in einer 
neuen Geftalt (5 Bde., Nürnb. 1793 — 97) herausgegeben wurden, ohne daf 
dadurch M.'s Bearbeitung überflüffig geworden wäre. Won den übrigen Werken 
Ms nennen wir feine „Graecae linguae dialecti“ (2ond. 1706 ; neuefte Ausg. 
von Sturz, 2pz. 1807); „Opera et fragmenta veterum poötarum lat.“ (2 Bde. 
Lond. 1713, Fol.), vorzüglich wegen typographifcher Schönheit gefchägt; „‚Ste- 
phanorum historia” (£ond. 1709); „Historia typographorum aliquot pari- 
siens.” (Lond. 1717) und „Marmora Oxoniensia’ (2ond. 1732, Fol.). 
Maja ift in der Mythologie der Inder die Göttin der Liebe und Mutter 
des Liebesgottes, aber auch die Täufchung, durch welche die Welt gebildet wird; 
bei den Stiechen die ältefte Tochter des Atlas und der Pleione, mit welcher Zur 
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piter in einer Grotte ded Berges Kyllene in Arkadien den Mercur zeugte. Sie 
wurde mit ihren fechs Gefchwiftern unter die Sterne verfegt, mo fie den gemein 
fhaftlihen Namen der Pleiaden führen. Auch die Römer verehrten eine Maja, 
welches jedoch die Mutter Erde, Kybele, war. Die Zusculaner nannten ihren 
hoͤchſten Gott Majus, ſodaß alfo hier die beiden höchften Naturweſen in männ= 
licher und weiblicher Geftalt erfcheinen, und nad) ihnen fol der Monat Mai bes 
nannt worden fein. 

Majeſtaͤt bezeichnete fchon in der Republik Rom die hoͤchſte Macht und 
MWürde, welche man ber gefammten Bürgergemeinde, dem Volke, zufchrieb. 
Mit dem Umfturze der Volksregierung ging Würde, Macht und Name der Maje— 
ftät auf die roͤmiſchen Smperatoren (Augusti) und von ihnen auf die Kaifer des 
weſtl. Europa über. Den Königen wurde er erjt viel fpäter zugeftanden; in 
Frankreich führten ihn unter Heinrich II, die Hofleute ein, aber noch bei dem 
weftfäl. Frieden gab es darüber Streitigkeiten. In dem Friedensvertrage von 
Cambray, 1529, wird er nur Karl V. beigelegt. Beim Frieden zu Grespy, 
1544, heißt Karl V. Eaif. und Franz I. kön. Majeftät, und in dem Frieden 
zu Chateau:Cambrefis, 1559, findet man zum erſten Male die Titel allerchrift- 
lichſte und Eatholifche Majeflät gebraucht. In England legte ſich Heinrich VIII. 
zuerft den Titel Majeftät bei, der jegt, mit Ausnahme des Großſultans, welcher 
blos Hoheit heißt, allen europ. Königen gegeben wird. Von dem Namen der 
Majeftät ift die Sache, d. i. die perfönliche Wide, unterfchieden, welche einem 
jeden unabhängigen und felbftändigen Negenten zulommt. Daher legt man auch 
denjenigen Regenten, welche im europ. Kanzleiceremoniel den Zitel nicht erhalten, 
doc) die perfönliche Majeftät bei, wenn fie wirkliche (erbliche oder gewählte) Mon: 
archen und nicht blos oberfle Regierungsbeamten ihres Staats find, wie die Di: 
rectoren und Gonfuln der franz. Republif, Diefe perfönliche Majeftät ift von dem 
bloßen Zitel, welcher auch wol abtretenden Regenten vorbehalten wird, wie dem 
"König Stanislaus Lesczinski von Polen, der Kaiferin von Frankreih, Marie 
Ruife, u. A., infofern ſehr verfchieden, daß fie mit Unverleglichkeit des Regenten 
verbunden ift, vermöge deren er nicht nur über alle Verantwortung erhaben ift, 
fondern auch Beleidigungen feiner Perfon unter den Begriff der Majeftätsverbre: 
chen fallen, welches beim bloßen Titel nicht ftattfindet. Ob diefes Recht der Ma: 
jeftät den Fürften von Gott verlichen oder von ven Völkern übertragen fei, iſt ein 
alter Streit, den ſchon zu Ende des 17. Jahrh. in England die Anhänger des 
Stuart'fhen Haufes und Wilhelm IH. miteinander führten, und in welchen bei: 
nahe zu gleicher Zeit Chriftian Thomafius mit dem dan. Hofprediger Mafius ver: 
wickelt wurde. Diefer Streit verliert viel von feiner Wichtigkeit, wenn man be: 
denkt, daß auch eine göttliche Verleihung die Rechte der Majeftät nicht als ein 
Mittel des Genuffes und als beliebig zu brauchendes Eigenthum, fondern als 
einen mit ſchweren Pflichten verknüpften Beruf übertragen wuͤrde, ſowie Dagegen 
eine von dem Volke ausgehende Übertragung keineswegs als eine willfürliche, fon: 
dern als eine nothwendige, ihrem Inhalte nad) durch das göttliche oder Vernunft: 
geſetz beſtimmte und unmiderrufliche betrachtet werden müßte. Die Rechte der 
Majeftät find in jedem Falle vollftändig beftimme durch die Pflicht, das Volt 
nicht nad) blos individuellen Anfichten und Zwecken, fondern nad) den unter dem: 
felben herefchenden Einfichten über Recht, Sittlichkeit und Religion zu regieren 
und von diefem factifch gegebenen Punkte aus die weitere Entwidelung des Volks 
zu leiten. Hierin flimme die liberale Anfiht mit der abfolut monarchifchen fehr 
wohl zufammen; beide unterfcheiden fi nur in den Mitteln, durch welche men 
die wirkliche Ausübung der Majeftätsrechte in jenen nothmwendigen Schranken, 
d. i. in ihrer fleten Beſchraͤnkung auf den wahren Zweck bes Staats überhaupt, 
und in der naturgemäßen Übereinftimmung mit den herrfchenden Begriffen des 
Volks erhalten zu Eönnen glaubt, Einige glauben dies nämlich durch partielle 
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Freiheiten und Vorrechte, Exemtionen von der Staatsgewalt und Mitregierung 
eines kleinern Theils der Unterthanen, Andere hingegen durch allgemeine Natio— 
nalfreiheit und eine zwar nicht auf Mitregierung des Volks abzweckende (demokra⸗ 
tiſche), wol aber die Regierung ſtets auf den Zweck des Staats hinweiſende (re— 
publikaniſche) Staatseinrichtung zu erreichen. Die erſte dieſer Anſichten iſt bie 
ſtoriſch aͤlter als die zweite, indem ſich die Staaten der Regel nach aus der primi⸗ 
tiven Ungebundenheit aller Individuen erſt allmaͤlig zu ſtrengerer Beherrſchung 
der niedern Stände (neben ariſtokratiſchen Eremtionen und Mitregierung), und 
aus diefer zu einem ſich über alle Staatsangehörige und Über Alles mit gleicher 
Kraft, aber auch mit gleicher Beſchraͤnkung auf den Staatszweck, erſtreckenden 
Regierungs = (Majefläts:) Rechte herausgebildet haben. Eben diefer Gang ift 
auch in der Entwidelung des Begriffs von Majeflätsrechten bemerkbar, indem 
darunter früher nur gewiſſe einzelne beflimmte Vorrechte, Ehrenrechte und ein- 
zelne Befugnijfe verftanden wurden, welche ſich erft in den neuern Zeiten zu bem 
umfaffenden Begriffe der höchften Gewalt in Allem, was mit dem Zwecke bes 
Staats in Berbindung fleht, erweitert haben. Die Majeftätsrechte bes 
Staats, deren Ausübung den Regenten oder Souverain ausmacht, find eben 
deshalb nothwendigerweiſe unveräußerlic); fie Eönnen weder irgend einem Andern 
in ihrer oberften Verwaltung überlaffen, noch kann irgend Jemand im Staate 
von ihrer MWirkfamkeit ausgenommen fein. Sie unterfcheiden ſich dadurch von 
den Regalien (f.d.) im engern Sinne, obwol ehedem im deutfchen Reiche un= 
ter der Benennung Regalien auch die reichsftändifchen Kandesregierungsrechte ver 
flanden wurden. Die Regalien, in jener engern Bedeutung, koͤnnen daher wie 
der an Staatsunterthanen berliehen werden, und von ihnen können Befreiungen- 
für einzelne Bürger, Corporationen und Stände ftattfinden. Ihrem Gegen- 
ftande nach werden die Majeftätsrechte durch folgende Beziehungen vollfommen 
erfhöpft: 1) Vertretung und Erhaltung des Staats in feiner Einheit, Inte 
grität und Souverainetät, wozu das Recht des Kriegs und Friedens, der Buͤnd⸗ 
niffe und Gefandtichaften gehört; 2) gemeinfchaftliche Beherrfchung der Natur, 
Policeihoheit ; 3) Aufrechthaltung der rechtlichen Ordnung durch Schug eines Jeden 
bei dem Seinen, und Strafgerechtigkeit, Juſtizhoheit; 4) Erziehung des Volks 
zur Sittlichfeit und Religiofität, Kirchenhoheit; und endlih 5) Herbeiſchaffung 
der pecuniairen Mittel zu allen diefen Zwecken des Staats, Finanzhoheit. 

Majeftätsbrief, f. Calirtiner. 

Majeftätsverbrechen oder Verbrechen der befeidigten Majeftät (eri- 
men laesae majestatis) ift das Verbrechen, welches gegen die Würde (nicht ges 
gen die Privatrechte) Derer gerichtet ift, welche im Staate die Obergewalt reprä- 
fentiren. Es befteht in einer mörtlichen oder thätlichen Beleidigung und ift 
zwar an fich von dem Hochverrathe zu unterfcheiden, der die Einheit und Sicher: 
heit des Staats zu vernichten firebt, aber trifft doch mit legterm zufammen, info: 
fern das Beftehen und der Zuftand des Staats mit der perfönlichen Eriftenz des 
Regierenden eng verknüpft if. Doch nur unter tyrannifchen Regierungen ftraft 
man geringere VBergehungen, melde ſich auf den Regenten beziehen, als Majes 
ftätsverbrechen. 

Majo (Angelo), ein verbienter Literator, bekannt vorzüglich dadurch, 
dag er mehre griech. und röm. Schriften des Alterthums in fogenannten Palim⸗ 
pieften (ſ. d.) entdeckte, deren Lefung er zuerft durch hemifche Mittel bemerkftel: 
ligte, früher Sefuit, lebte ungefannt im Venetianifchen bis zu feiner Anfteilung 

im 3.1813 als Auffeher bei der Ambrofianifchen Bibliothek zu Mailand. Er 
zourde 1819 an Baldi’s Stelle Cuſtos der vaticanifhen Bibliothek zu Nom, 
dann Bibliothekar, 1825 überzähliger apoftolifcher Protonotar, und bekleidet 
jegt bei der Propaganda einen feinen Kenntniffen angemeffenen Poften. Schon 
1814 gab die er in einem Coder von ihm entdedten Bruchſtuͤcke dreier noch 
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ungebrudter Reden bed Cicero, um 1815 einige bisher unbefannte Reden. des 
Cornelius Fronto, nebſt einigen Briefen der Kaifer Marcus Aurelius und &, 
Verus, und andere Meine Überrefte alter. Schriftfteller heraus. In demfelben 
Sabre folgten anſehnliche Bruchſtuͤcke von acht: Reden des Q. Aurel. Sym⸗ 
machus. Auch brachte er ungefähr 60 noch ungedrudte Verſe aus der „Vi- 
tularia” des Plautus, und Gemälde zu Terenz's Luflfpielen nebft altem Com: 
mentar, bie vollftändige Rede des Iſaͤus über die Erbfchaft des Kleonymus und 
eine Rede bes Philofophen Themiſtius ans Licht. Sm J. 1816 entdedte er ei: 
nige bisher noch fehlende Bücher der rom. Alterthümer des Dionyfius von Hali: 
karnaß, welche den Theil der röm. Gefchichte ergänzen, der in den verloren gegan- 
genen Büchern des Livius (XI — XVI) enthalten gewefen ift. Ferner fand er 
Bruchftüce der möfogothifchen Überfegung der Briefe des Paulus, und die Hand: 
fchrift einer romantifchen Befchreibung der Züge Alexander's. Auch gab er aus ei- 
ner alten Homerifihen Handfhrift Bilder, Scholien- und Bruchſtuͤcke des Tertes 
heraus, und gemeinfchaftlid) mit Zorab „Eusebii chronicorum canonum L. H” 
(Mail. 1818), worin er einen Theil des Eufebius aus einer armen. Handfihrift 
wiederherſtellte. Alles diefes entdedte er in Handfchriften der. Ambrofianifchen 
- Bibliothef und fegte nun feit 1819 in Rom feine palimpfeftifchen Studien mit 
Erfolg fort. Seine wichtigfte Entdeckung in der Baticana ift das Buch des Cicero 
„De republica“.. Im 3.1823 gab er zu Rom neu entdeckte Bruhftüde vom 
bürgerlichen antejuftineianifchen Rechte, von der Rhetorik des Jul. Victor u. f. m. 
heraus, und dann „Sceriptorum veterum nova collectio e Vatic. codd. edita“ 
(Bd. 1—6, Rom.1825 — 32, 4.), worin er theils alte Schriften, theils mit 
Benugung der Affemanni’fchen Vorarbeiten, dankenswerthe Verzeichniffe or!entat. 
Handfchriften der Vaticana mittheilte; ferner „Nicetae et Paulini scripta“, 
nebft einem alten Fragmente des „Episcopologii Aquilejensis” (Rom 18727) 
und eine neue von der obigen verfchiedene Sammlung „Auctores classici e 
Vatie. codd.“ (Bd. 1—5, Rom 1828 — 33). 

Majolika wurden urfprünglich die aus feiner Erde gebildeten, mit weißer 
Glaſur aus Metalloryden überdediten und kunſtmaͤßig bemalten Gefäße genannt, 
welche ihren Ruf zu Anfang des 16. Jahrh. vorzuͤglich durch die Malereien eines 
Rafael, Julius Romanus, Tizian u. X. erhielten; jegt verfieht man ein aus 
gefärbter Erde verfertigtes, mit weißer, undurchfichtiger Glafur überzogenes Ge: 
ſchirr darunter, welches dem Äußern nach mit der Fayence (f. d.) Ähnlich— 
feit hat, aber von fchlechterer Maſſe ift. 

Major heißt in der Logik theils der Oberfag (propositio major) ober 
ber allgemeinfte Satz, theild der Oberbegriff (terminus major), welcher weſentlich 
das Prädicat im Schlußfage iſt. 

Majorano (Gaetano), der unter dem Namen Caffarelli berühmte 
Sopranift, war um 1703 in der neapolit. Provinz Bari, wo ſein Vater ein 
Landmann war, geboren. Ein Mufiker der Hauptkicche zu Bari bemerkte die 
vortrefflihe Stimme des Knaben und berebete feinen Vater, den Sohn auf die 
Schule nad) Norcia zu [hiden, nahm ihn dann in fein Haus, gab ihm Unter: 
richt und brachte ihn darauf nad) Neapel zu Porpora, der. ihn ſechs Sahre lang 
gründlich unterrichtete und ihn hierauf mit der Erklärung überrafchte, daß er 
ihm nichts mehr zu lehren habe, indem er nun ber erfte Sänger SStalieng und ber 
Welt fei. M. begab fi) um 1730 nad) England, wo er alle Zuhörer in Erftau: 
nen fegte. Nach der Rückkehr in fein Vaterland fang er auf mehren Theatern mit 
außerordentliche Beifall und verbreitete den verzierten ital. Gefang. Er brachte 
ein fo bedeutendes Vermögen zufammen, daß er die Herrfchaft Santo: Dorato 
kaufen Eonnte, von welcher er den Zitel Duca annahm. Nichtsdeftoweniger fuhr er 
fort, in den Klöftern und Kirchen zu fingen und dies ſich theuer bezahlen zu Laffen; 
auch befuchte er Paris. Bei feinem Tode, 1783, hinterließ er feinen Neffen 
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12,000 ital. Ducati jührliher Einkimfte und jene Herrfchaft. Seine Anmafung 
war ebenfo groß als feine Kunft. 

Majdrat heiße im weiteften Sinne jede Erbfolgeordnung, die ſich nad) 
der frühern Geburt beftimmt, und das Vorzugsrecht, welches hiernach dem Ältes 
ften zukommt. Es gibt davon dreierlei Arten: 1) Die Primogenitur oder das 
Erfigeburtsrecht, wonach jedesmal der Ältefte der älteften Linie zur Erbfolge ge: 
langt. Von diefer Art find die Majorate der Lords in England und die neuern 
franz.; auch ijt nad) diefem Geſetz faft in allen europ. Reichen die Thronfolge ges 
ordnet. ?) Das Majorat im engern Sinne bringt unter denjenigen Verwandten, 
die dem Grade nach am nächften find, den Älteſten zur Erbfolge. 3) Das Senios 
rat gewährt diefelde, ohne Rüdficht auf die Nähe der Verwandtſchaft, dem Älte— 
ften in der ganzen Familie. Folgende Tafeln werden den Unterfchied diefer Erb: 
folgeordnungen am beiten zeigen. 
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l. inter Defcenbenten. Stirbt A, nachdem fein ältefter Schn (1) vor 
ihm geftorberr, fo fuccedirt nad dem Erſtgeburtsrecht fein ältefter Enkel (4), 
nach dem eigentlichen Majorat fein zweiter Sohn (2), nad) dem Seniorat fein 
Bruder (B). U. Unter Seitenverwandten. Stirbt A, nachdem fein 
Bruder (B) und deffen ältefter Sohn (a) vor ihm geftorben, fo fuccedirt nach 
dem Erfigeburtsrechte der ältejte Großneffe (d), nad) dem Majorat der zweite 
Meffe (b), nach dem Seniorat ber Vaters: Brudersfohn (C), wenn nämlich 
der Oheim (D) früher geftorben; lebte diefer, fo würde ihm nicht nur nad) dem 
Seniorat, fondern audy nad) dem Majorat die Erbfolge gebühren. Das Ma: 
jorat unterfcheidet fic) von der Primogenitur noch dadurch, daß der Majoratsherr 
nicht feinem Vorgänger fuccedirt, und deffen Handlungen (Schulden) auch dann 
nicht zu vertreten hat, wenn er ber Sohn deſſelben ift, wie bei der Lehnfolge nad) 
dem Rechte der Erfigeburt eintreten kann. Das Majorat dient daher noch kraͤfti— 
ger als die Primogenitur, die Güter in den Familien zufammenzuhalten und über: 
haupt das Grundeigenthbum in wenige Hände zufammenzubringen. Daher muß 
die Gefesgebung dafür forgen, die Majorate nicht allzu herrfchend werden zu laf- 
fen. In Frankreich wurden fie in den erſten Jahren der Nevolution aufgehoben ; 
von Napoleon bei Einführung feines neuen Adels durch das Gefeg vom 1. März 
1808 zwar wiederhergeftellt, aber doch nicht viele Majorate geftiftet. Jetzt haben 
diefelben, nachdem die Pairswürde nicyt mehr erblich ift und die Adelstitel kei— 
nen gefeglichen Schuß mehr haben, in Frankreich ihre Bedeutung verloren. Die 
Gründung neuer Majorate wurde verboten, und die noch beftehenden fheinen 
der Aufhebung nahe zu fein. Auch in England wird, im Fortfchreiten der bes 
gennenen Meformen, die Aufhebung der Majorate und der Untheilbarkeit der 
Güter an die Meihe kommen. 

Majorca oderMallorca, bie größte der zu Spanien gehörenden bas 
leariſchen Inſeln im mittelländ. Meere, welche nebft den pityufiichen das König: 
reih Majorca bilder. Sie hat einen Flähyeninhalt von 63 TIM., iſt an der Nord: 
kuͤſte gebirgig und Liefert ald Haupterzeugniffe Wein, Salz, DI, Safran, Vieh 
und Wildpret; auch finden ſich an den Küften hin und wieder Korallen, Getreide 


62 Major Domus Mafrele 


wird nicht ausreichend erbaut, obfchon der Boden fehr fruchtbar ift, da man ihn 
nicht zweckmaͤßig zu nugen verfteht. Die Bewohner zeichnen ſich durch Arbeitfam: 
keit und Tapferkeit aus und ihre Zahl mag jest etwa 141,000 betragen. Biel ha: 
ben fie fortwährend vom gelber Fieber zu leiden, das fie allein feit Anfange diefes 
Jahrh. dreimal heimfuchte und großes Sterben veranlaßte. Der fpan. Regierung 
dient die Infel als Verbannungsort für politifc Verdächtige. Die befeftigte Haupt: 
ftadt, Palma, mit einem Hafen, der Sig des Generalcapitaing des Königreichs 
Majorca, eines Bifhofs, einer Univerfität und einer Akademie der zeichnenden 
Künfte, hat 29,500 Einw., welche grobes Tuch, Taffet und fehr feine ein: 
gelegte Tifchlerarbeiten liefern und anfehnlichen Handel treiben. Außerdem ift 
noch die Hafenftadt Alcudia zu erwähnen, mit etwa 800 Einw., welche fehr un- 
gefund gelegen ift und fonft der Aufbewahrungsplag für Staatsgefangene war. 
Major Domus (Maire du palais), was man nicht ganz angemeffen 
durch Hausmeier überfegt hat, hieß im alten fraͤnk. Reiche der Erfte des Eön. Hau- 
fes, d. h. aller Getreuen, Genoffen, Vafallen, Dienftleute des Fürften, der 
Stellvertreter deffelben bei dem Gefolge, und des Gefolges als deffen Oberfter 


und Führer bei dem Könige. Diefe Würde kommt uͤberall vor, felbft bei den Ara: 


bern im Emir al Omrah. Am hoͤchſten ftieg fie jedoch, bei den Franken unter den 
Merovingern, wo die Nation in den Leuten und Getreuen des Königs (liti, an- 
trustiones, cenvivae regis) unterging und der Altefte (major) des Gefolge 
Führer aller Kriegsleute (dux Francorum), endlich 752 felbft König wurde. Val, 
Pertz's „Geſchichte der meroving. Hausmeier“ (Hanov. 1819) und die Preis: 
fchrift von Zinteifen „De Francorum majore domus“ (Jena 1826). 

Majporennität, Volljährigkeit oder Mündigkeit, f. Minorennität. 

Majos heißen die gut gewachfenen, ſchlanken und kräftigen Bewohner 
einiger Thaler in der fpan. Provinz Andalufien, welche, durd) eigenthuͤmliche 
Tracht ausgezeichnet, als Raufer und Schläger im Lande umherziehen. Wie fie, 
fo find auch die weiblichen Bewohner jener Gegenden, die Majas, ſowol ihrer 
Schönheit und Grazie wie ihrer verführerifchen Leichtfertigkeit wegen in ganz 
Spanien berühmt. 

Mafame, ein arab. Wort, das urfprünglih Sigung, dann aber auch 
geroiffe bei den ältern Arabern gebräuchliche Literarifche Zufammenkünfte bedeutet, 
in denen Einzelne durch geiftreiche improvifirte Darftellungen, insbefondere durch 
Erzählungen aus dem Stegreife, die Zuhörer unterhielten, ward dann auf die Er: 
zählungen felbft übertragen. So ftellte Hamadani, der „das Wunder des Jaht— 
hunderts” hieß, gegen 400 novellenartige Erzählungen unter dem Zitel „Ma— 
kamat“ zufammen, Daffelbe that mit den feinigen der berühmtere Hariri im 
12. Sahrh. n. Chr., der in feinen Makamen den Hareth ben Haman feine mi 
Abu Seid beftandenen Abenteuer erzählen läßt. Die Araber hatten für dergleichen 
Darftellungen einen eignen Kunftftyl, welcher feinem Haupttheile nad) in einer 
Proſa beftand, deren einzelne Nedeglieder miteinander reimten, ja in der oft jedes 
Wort des einen Redegliedes in dem andern feinen Reimgenoffen fand, mäh: 
rend die eingeftreuten wirklichen Verſe, in der Form der Kaffide, dem Ganzen ein 
noch bunteres Anfehen gaben. Splv. de Sacy gab die duch Wig und Überra: 
fhende Wendungen fowie als heitere Bilder des arab. Lebens ausgezeichneten 
Makamen Hariri's vollftändig heraus und die Eunftreiche Nachbildung eines Theils 
derfelben durch Fr. Rüdert unter dem Titel „Verwandlungen des Abu Seid‘ 
(Stuttg. 1826), hat fie auch in Deutfchland bekannter gemadht. 

Makkabäcr, f. Juden. 

Makler, ſ. Senſal. 


Makrele oder Maktrele (scomber, scombrus), ein Seefiſch, der ſei⸗ 


ned angenehm ſchmeckenden Fleifches wegen, weldyes man ſowol friſch als gefalzen 
genießt, bekannt ift, wird in den Monaten Mai und Sun. häufig an den Kü: 
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ſten Englands und Frankreichs, vorzüglich bei Dieppe und Yarmouth, noch häus 
figer an den Küften Norbamerifas, in Neufchottland und Connecticut, und in 
Dftindien im bengal. Meerbufen gefangen. Er wird ungefähr 12 Zoll lang und 
zwei Pfund ſchwer; fein Kopf und Leib find rund, der Bauch filberfarben und 
der Rüden blau. Er vermehrt ſich außerordentlic und erfcheint periodifch in dene 
felben Gegenden in großen Zügen. Außerdem ift noch die platte Mafrele (s. cor- 
dyla), die fogenannte Bonette (s. pelamis) und der Thunfiſch (s. thymus) 
zu bemer£en. | 
Makrobidtik, aus dem Griechifchen entlehnt, nennt man die Kunft, 
das menfchliche Xeben zu verlängern. ine gewiffe Lebensdauer ift dem Menfchen 
beftimmt nach den Gefegen der Natur; allein höchft felten erreicht er das Ziel bes 
möglich längften Lebens; denn durch mancherlei feindliche Einflüffe wird fein Da— 
fein verkürzt. Gleichwol Eettet fhon der von Natur eingepflanzte Trieb den Men: 
fchen an das Leben ; fodaß der Wunſch nad) einer Verlängerung deffelben Jedem 
innewohnt. Seitdem man erkannt hat, daß dies durch Lebenselixire und dergleichen 
nicht möglich ift, fondern daß die Lebensverlängerungsfunft nichts Anderes fein 
fönne, als die Kunft, das Leben nicht zu verkürzen, alle Feinde des Lebens zu et= 
Eennen und zu vermeiden, die der Lebensdauer günftigen Einflüffe auf den menfche 
lichen Körper zu beförbern,, iſt die Mafrobiotik ein Theil der ärztlichen Kunſt ge- 
worden und kann aud nur von Ärzten erfolgreich gelehrt werden. Großen Ruf 
hat befonders Hufeland's „Kunſt das menfchliche Leben zu verlängern” (Jena 
1796), die fpäter den Titel „Makrobiotik“ (5. Aufl., Berl. 1823) erhielt. 
Maküba, eine Art Schnupftabad, hat feinen Namen von dem Birke 
diefes Namens im nördl. Theile der Infel Martinique, wo er gebaut und zubereitet 
wird. Den Veilchenduft, melcher diefen Tabad auszeichnet, foll derfelbe dadurch 
erhalten, daß man ihn mit Waffer, worin roher Zuder aufgelöft ift, ſtark an— 
feuchtet und ihn fo in einen gelinden Grad von Gährung übergehen läßt. 
Mafute heißen bei den Negern auf Kongo eine Art Matten oder geflochtes 
ner Decken, wonach fie im Handel rechnen. Die Portugiefen, welche fonft ſtarken 
Handel an der afrikan. Küfte trieben, ließen deshalb Makute in Silber aus: 
prägen, bie Büfch auf etwa 10 Schillinge hamburg. Banco in Silberwerth ſchaͤtzt. 
Maläbar, der füdl. Theil der weſtl. Küfte der ind. Halbinfel diesfeit des 
Ganges, das Pfefferland der arab. Geographen, erhielt diefen Namen, abgeleitet 
von Mala oder Male, d. h. Küfte oder Land, durch die Perfer und Araber, die 
fhon früh diefe Küfte befchifften. Bei den Eingeborenen heißt es Malayalam oder 
Bergland, weil es von allen Seiten, ausgenommen gegen W., wo es vom Meere 
umfpült wird, von hohen Gebirgen der weſtl. Ghats umgeben ift. M. erſtreckt fich 
vom Cap Komorin bis an die ſuͤdl. Grenze von Kanara, oder bis zur Stadt Dekla 
und dem Fluffe Neliffuram, und hat in der größten Breite höchftens 15, und in 
der Länge 50 M., denn nur irrigerweife legen Einige diefen Namen der ganzen 
weftt. Küfte Indiens bei. Es hat einen Slächeninhalt von 704 TM., wovon 
337. DM. , mit 900,000 Einw., unmittelbar zur brit. Präfidentfchaft Madras 
gehören, wird von vielen Flüffen bewäffert, die von den Ghatsgebirgen kommen, 
und ift, einige fumpfige Gegenden ausgenommen, fruchtbar an den meiften Er: 
jeugniffen Oftindiens, an Reis, befonders Pfeffer, Kardamomen, Indigo, Caf 
fia, Sandelholz u. f. w. In den Umgebungen der Gebirge find große Wälder, 
welche treffliches Schiffsbauholz (Teakholz) liefern und Elefanten, Königstigern, 
Büfeln und unzähligen Affen zum Aufenthalte dienen. Die Bewohner find 
Hindu, Mapulets oder Mohammedaner aus Arabien, die hierher im 8. Jahrh. 
n. Chr. famen, und deren Staat noch gegen die Mitte bes 18. Jahrh. blühend 
war, Juden, Katholiken und Neftorianer. Der Landesadel, Nairen genannt, 
gehört im Allgemeinen zur vierten edeln Claffe der Hindus; ein großer Theil aber, 
namentlich die Fürften, Befehlshaber und Krieger, werden zur zweiten Claſſe gezählt 
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und heißen Naiken. Die malabar. Sprache gehoͤrt zu den wohlklingendſten unter 
den Hinduſprachen und wird deshalb auch vorzugsweiſe von den Europaͤern in 
Oſtindien erlernt. M. begreift die Koͤnigreiche Kalikut, Kochin und Travankor, 
welche jetzt durchgehend theils unmittelbar, theils mittelbar unter brit. Herrſchaft 

ſtehen. Der maͤchtigſte malabar. Fuͤrſt iſt der Koͤnig von Travankor, der als Va— 

fall der Briten, denen er einen jaͤhrlichen Tribut von 500,000 Gulden zahlt, über 

366"; 0M. mit 900,000 Menſchen herrfcht. 

Malahias, f. Maleadi. 

Malächit, ein Kupfererz von dunkelgras- und fmaragbgrüner Farbe und 
blätterigem, faferigem oder dichtem Gefüge, kommt in Exrpftallinifhen Maffen, 
in traubigen, eierförmigen und Enolligen Geftalten und derb, auf Gängen und 
Lagern mit andern Erzen, und befonders fchön in Chile und Sibirien vor. 
Der faferige Malachit dient, fein zerrieben, als Malerfarbe; der dichte wird zu 
Dofen, Mefferheften und Knöpfen, zu Platten auf Pfeilertifche, zu Armleuch: 
tern u. f. w., auch zu manchen Bijouteriegegenftänden, Ring = und Halsnadel⸗ 
fteinen verarbeitet und nimmt eine [chöne Politur an. In früherer Zeit wurde der 
Malachit als Edelftein betrachte. — Malahitgrün ift eine der vorzüglich 
fien Sorten des Berggruͤns. 

Malachowski (Stanisl. Saint:Nalecz, Graf), der eigentliche Urheber 
der poln. Conftitution vom 3. Mai 1791, ſtammte aus einem in der poln. Staat: 
und iteraturgefchichte berühmten Gefchlechte. Überzeugt, daß das Wohl feines 
Vaterlandes in deffen Unabhängigkeit beftehe, widerfegte er fih, als Marſchall 
der Conföderation und des Reichstags von 1788 — 92, aus allen Kräften den 
Planen der ruff. Partei, an deren Spige fein Bruder, der Kronkanzler Graf 
Hyacinth M., der Bifhof Koſſakowski und der Krongroßfeldhere Branicki 
ftanden. Als Marfchall des Reichstags von 1790 unterzeichnete er den Allianz 
tractat ber Republit mit Preußen. Im Mai 1792 führte er die Unterhandlung 
mit dem fächf. Gefandten, Grafen v. Löben, in Beziehung auf den erblichen 
Befig der Krone Polen, bie ſich aber fhon nad) wenig Monaten zerfhlug. Als 
der Krieg mit Rußland ausbrach, gab er zu den Koften beffelben große. Beiträge an 
Geld und Lebensmitteln. Doch vergebens fuchte er die Bildung der Conföderation 
zu Targowicz zu hintertreiben, und in Gefahr, ein Opfer feines muthigen Wibder: 
ftandes zu werden, mußte er nad) Wien flüchten. Als Kosciuszto 1794 den 
Aufftand organifirte, und die Polen in Warfhau die Waffen ergriffen, nahm 
M. einen Theil an diefem Unternehmen, da er demfelben ganz fremb geblieben 
war. In der Folge jedoh, 1799, zu Warſchau verhafter, ward er ein Jahr 
lang in Krakau als Staatsgefangener feftgehalten, meil man ihm den Plan einer 
Berfammlung des poln. Reichstags zu Mailand Schuld gab. Wieder freigelaffen, 
Iebte er auf feinen Gütern, bis die Fortfchritte der franz. Waffen in Polen 1807 
aufs Neue feinen Muth erweckten und ihn unter die Fahnen feiner Landsleute riefen. 
Nach der Herftellung des Herzogthums Warfchau wurde er zum Präfidenten des 
Senats ernannt und flarb, im Befig der allgemeinen Achtung, am 29. Dec. 1809. 
— Sein Bruder, ber erwähnte Kronkanzler, Graf Hyacinth M., fühnte ſich 
zwar 1791 mit ihm aus und ward vom König zum Suftizminifter ernannt, trennte 
ſich aber wieder von Graf Stanislaus’ Planen, als Katharina den Krieg erklärt 
hatte, und der König ſelbſt rieth, der targomiczer Gonföderation beizutreten. In 
der Folge lebte er zurückgezogen auf feinen Gütern, wo er ſich ausfchließend mit der 
Literatur befchäftigte, und farb zu Bodzehom am 27. März 1821. — Nicht zu 
diefem Gefchtechte gehörte der poln. General, Kafimir M., geb. 24. Febr. 
1765 im Palatinat Nowogrod, der, gebildet in der Gabettenfchule zu Warfchau, 
1784 ald Kanonier beim Heere eintrat. Als Hauptmann fämpfte er 1794 an 
Kosciuszko's Seite, wurde bald darauf Major und wanderte, als bie Polen unter: 
lagen, nach Wien aus, von wo er dann nad) Stalien ging und ald Bataillons⸗ 


Malaga Malaien 65 


chef in die erfte ital.=poln. Legion eintrat. In der Schlacht an ber Trebbia, 1799, 
verwundet und gefangen, wurde er erft nach anderthalb Fahren wieder ausgewech— 
felt. Dierauf erhielt er 1803 den Befehl über eine Brigade, wurde 1806 Major 
im erften Regimente bes neuen Herzogthums Warfchau und im Feldzuge gegen 
Dftreih, 1809, Oberftlieutenant. Im Kriege gegen Rußland zeichnete er ſich 
bei Smolensk aus, wurde Brigadegeneral, in der Schlacht bei Leipzig aber ge: 
fangen. Nach der Rüdkehr ins Vaterland mußte er ben Oberbefehl der Feftung 
Modlin übernehmen, beffen er auf wiederholtes Anfuchen 1818 überhoben wurde. 
Hierauf lebte er bis zum Ausbruc der Revolution im 3. 1830 als Landbauer. 
Obſchon bejahrt, Tchien der Ruf des Vaterlandes in ihm die ganze Kraft und Be: 
geifterung feiner Jugend wieder zu erweden. An der Spige der aus dem zweiten 
und ſechsten Kinienregimente gebildeten Brigade focht er mit Ruhm in der Schlacht 
bei Grochow und begleitete dann den neuen Oberbefehlshaber Skrzynecki, der einft 
als Hauptmann in feinem Regimente gedient hatte, auf allen feinen Zügen. Nut 
die aͤußerſte Moth des Waterlandes konnte ihn vermögen, wenige Tage vor der Bes 
Ingerung Warfchaus, den Oberbefehl zu übernehmen, den er, ald Krukowiecki ihn 
gezwungen hatte, die Gapitulation von Warfchau zu unterzeichnen, ſogleich nie: 
derzulegen fich entfchloß. Die dringenden Bitten der Vaterlandsfreunde bermogen 
ihn, das Heer nach Modlin zu führen, wo er ben Oberbefehl niederlegte und 
dann über die preuß. Grenze ging, um fern vom Baterlande ſich eine Freiftätte zu 
fuhen. — Guftav Malahomsti, geb. 1797, war während der poln. Revo: 
lution im 3. 1831 Minifter det auswärtigen Angelegenheiten, wurde in contu- 
maciam verurtheilt und flarb zu Paris am 10. Apr. 1835. | 
Maläga, Stadt in ber fpan. Plovinz Granada, mit 45,000 Einw., 
herrlich gelegen in einem Thale am Ausfluffe des Guadalmedina ins mittelländ. 
Meer, ift mit einer doppelten Mauer eingefaßt und hat zu ihrer Vertheidigung 
eine auf einem Felfen liegende Citadelle. Die Häufer find hoch, die Gaffen ſchmal, 
enge und meift ſchmuzig. Das merkwürdigfte Gebäude ift die Domficche, deren 
Inneres befonders fehenswerth if. Die Stadt ift der Sig eines Bifchofs und hat 
einen fehr fichern Hafen, welchen ein ſich weit ins Meer erftredender Molo einfaßt; 
auch einen herrlichen Leuchtthurm. Die Einwohner treiben wichtigen Handel und 
führen vorzüglid Malagawein, Rofinen, Südfrüchte, DI, Bataten u. f. w. 
aus. Sin der umliegenden Gegend befinden fi) an 7000 Weinberge, welche gegen 
90,000 Ohm ‚Wein liefern, wovon über die Hälfte ausgeführt werden. Auch 
wird fehr viel DI bereitet und in einem Umkreiſe von 20 M. finden ſich über 700 
Slpreſſen. Seit 1834 litt die Stadt im Parteientampfe der Karliften und Chrifti: 
nos, welche legtern die Mehrzahl waren. 
M alagrida (Gabr.), ein fanatifcher Jeſuit, geb. zu Turin um 1688, 
fam als Miffionar nad) Liffabon und gewann hier durch feinen ſtuͤrmenden Eifer 
und feine feurige Beredtfamkeit fehr bald ein glänzendes Anfehen, fodaß Alle nur 
ihm beichten wollten und er gleich einem Orakel betrachtet wurde. Bei der Verſchwoͤ⸗ 
rung des Herzogs von Aveiro gegen den König von Portugal, Joſeph, 1758, 
nebft zwei andern Jefuiten als Mitfchuldiger angeklagt, ward er der Inquifition 
übergeben, die ihn mehr der Kegerei, falfcher Prophezeiungen und Vifionen, als 
des Hochverraths wegen verurtheilte, auf dem Richtplage erdroffelt und dann ver: 
brannt zu werben, welches Urtheil an ihm am 21. Sept. 1761 mit allem Gepränge 
eines Auto dba Fe vollzogen wurde. | 
Malaien (die), ein von den Hindus, Birmanen und Siamefen verfchie- 
dened Volt, haben, wie Einige behaupten, durch Annahme der Religion und 
Sprahe der Araber und Vermifchung mit arab. Blute von ihren urfprünglichen 
Stimmen fich abgefondert und find zum befondern Volke geworden. Nach Andes 
rer Anfichten find fie ein Zweig der hindukaukaſ. Raffe, gemifcht mit mongol. 
Gond.er. Achte Aufl. VII. > 
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Blute, und haben die Tatarei oder Ava zur Heimat. Schon im 13. Jahrh. fin⸗ 
den wir fie auf der Halbinfel Malakka, wo fie die Stadt gleiches Namens erbauten 
und ein Reich flifteten, deſſen Sultane ſich einen Theil von Sumatra, wo die 
Malaien fchon früher gewohnt zu haben fcheinen, ehe fie fich in Malakka nieder 
ließen, unterwarfen. Sie bildeten damals eine Nation, die in Aſien eine gläns 
zende Rolle fpielte, trieben den Handel zum Theil mit eignen Schiffen und ſchick⸗ 
ten Coloniften aus. Nie aber find die malaiifchen Völker, welche Einige fälfchlic) 
über alle Infeln des großen Dceans verbreitet glaubten, über die Molukken hin— 
ausgefommen und erft in neuerer Zeit hat fie der Verkehr nach Neuguinea und den 
Philippinen geführt. Durch den Handel bereichert, haben fie die Urbewohner von 
dem Ufer verdrängt und fo bildeten fich ihre Staaten in Borneo, Gelebes und Ti⸗ 
mor. Sest find fie in verfchiedene Stämme getheilt und ohne gemeinfchaftliches 
Oberhaupt. Die Urfahen diefes Verfalles liegen zum Theil in dem übergewichte, 
welches bie Europäer, befonders die Niederländer, in den ind. Gemwäffern erhalten 
haben, zum Theil in dem Lehnsſyſtem der Malaien, wodurch die Nationaltraft 
getheilt, der Gemeingeift aber bei der zunehmenden Macht der Vafallen unmöglich 
wurde. Die großen Vaſallen gehorchen dem Oberhaupt oder Sultan nur, wenn 
fie wollen, und haben wieder Untervafallen, die es gegen fie ebenfo machen. Der 
größte Theil der Nation befteht aus Sklaven ; ihre Herren find die Oramlai oder der 
Adel, welcher unabhängig ift und feine Dienfte Demjenigen verkauft, der fie am 
beften bezahlt. Die Malaien, zwar Eleiner als die Europäer, mit ſchwachen Schen: 
£eln und Waden, jedody proportionirt, find flarf, nervig und von fehr dunkel⸗ 
brauner Farbe; fie haben langes, glänzend ſchwarzes Haar, eine große, platte 
Nafe und große, feurig glänzende Augen. Der an ſich fehreache Bart wird von 
den: meiften ausgerauft. Heftigkeit, die an Wuth grenzt, Zreulofigkeit, Unge— 
zähmtheit, Raub» und Mordſucht charakterifiren die aſiat. Malnien, wohin 
die Eidahans und Darat in Borneo, die Biadſchuhs, einer der wildeften Stämme, 
und die Makaſſen in Celebes, die Haraforen auf den Molukken, die Subanos in 
Magindanao, die Zagalen und Pampangos in Manila, die Biffaier auf den 
Eleinern Philippinen gehören. Sie befennen fich meifl zur mohammedan. Religion 
und lieben Schiffahrt, Kriege, Plünderung, Auswanderungen und überhaupt 
tühne Unternehmungen. Aufer dem Koran haben die Malnien verſchiedene locale 
Gefegbücher, jeder Staat das feinige, großentheild den Seehandel betreffend. ‚Der 
Malakka= Seecoder wurde fhon 1276 gefammelt und vom Sultan von Malakka, 
Mohammed Schach, beftätigt. Mehr jedoch für die unfinnigen Gefege ihrer Ehre 
eingenommen als für Gerechtigkeit und Menfchlichkeit, unterdrüdt bei ihnen ftets 
der Stärkere den Schwächern. Stets bewaffnet, und zwar mit Dolchen, in de- 
ten Berfertigung fie fehr geſchickt find, Ieben fie in ſtetem Kriege unter fich, den 
fie mit rafender Wuth führen, welche der häufige Gebrauch des Opiums vorzüg- 
(ich herbeiführt. Daheim find fie faul, überlaffen die Arbeit den Sklaven und 
verachten den Aderbau. Die malaiifche Sprache zerfällt in unzählige Idiome und 
ift ſehr klangreich und wohltönend. 

Malakka oder Malaia, eine größtentheils ſchmale Halbinſel von 
2741 TOM. mit 500,000 Einw., der ſuͤdl. Theil der ind. Halbinfel jenfeit des 
Ganges, hängt gegen N. ducch eine Landenge mit dem übrigen Hinterindien zu: 
fammen, wird gegen D. vom chinef. und gegen W. vom ind. Meere befpült und 
ift gegen W. durch die Meerenge, die Straße von Malakka genannt, von 
der Infel Sumatra gefthieden. Eine Fortfegung der Gebirge Siams länft mitten 
hindurch bis zum Gap Romania, der füdlichften Spige der Halbinfel, und viele 
Küftenflüffe duchfchneiden das Land. Im Innern gibt es Moräfte und Urwaͤlder, 
die mit wilden Thieren und giftigem Ungeziefer angefüllt find. Di die Hige faſt 
täglich durch leichte Negen oder Seewinde abgekühlt wird, fo herrfcht in ben be- 
wohnten Gegenden ein ewiger Frühling. Köftliche Früchte zu jeher Jahreszeit, 


Malchus Malcolm 67 


welche alle andern in Indien an Wohlgeſchmack übertreffen, als der Rambe, Ram⸗ 
butan, Mangustan, ferner Sagobäume, Kokospalmen, Aloeholz, - Sandel- 
holz, Überhaupt viele Sarbehölzer, Teakholz, kurz die Gewaͤchſe Indiens und der 
phllippin. Infeln gedeihen hier im lÜberfluffe. Elefanten, Tiger, Buͤffel u. f. w. 
bewohnen die Wälder; von zahmem Vieh hat man viele Schweine und Febervieh, 
aber wenig Rindvieh. Die Gold: und Silberminen werden nicht bearbeitet; das 
Zinn gehört zu bem feinften der Welt, und jährlich werden von den Niederländern 
mehr ats 40,000 Etr. deffelben ausgeführt, wovon der größte Theil nad) China 
kommt. Die Küftenbemwohner find Malaien (f. d.); im Innern und in den 
Wäldern aber leben Wilde, unter denen e8 auch Menfchenfreffer gibt. M. beftehe 
aus ſechs unabhängigen Staaten, dem Fürftenthume Salengore und den Könige 
reihen Pera, Queda, Tringano, Pahang und Johor oder Sohor, die malatifchen 
Sultanen gehorchen. Den Briten gehören die Hauptftadt Malakka mit einem 
Hafen und 12,000 Einw. nebft einem Gebiete von 4 M.., ferner die Infeln 
Sinfapur (f.d.) und Pulo Penang (f.d.). Im Befige der Stadt Malakka 
waren feit 1509 die Portugiefen und feit 1641 die Niederländer; im legten Kriege 
wurde fie von den Briten befegt, im Frieden von 1814 an die Niederländer zu: 
rüdgegeben, durch den Vertrag von 1824 aber wieder an die Briten abgetreten, 
die dagegen Bencoolen auf Sumatra an die Niederländer abtraten. 

Malchus (Karl Aug., Freiherr von), bekannt als Staatsmann und 
Scriftjteller, geb. 27. Sept. 1770 zu Manheim, erhielt durch die Gunft des 
Herzogs Karl "von Zweibruͤcken, bei welchem fein Vater Burgvoigt war, eine fehr 
vortheilhafte Erziehung, befuchte die Univerfitäten Heidelberg und Göttingen, 
ward hierauf Privatfecretaie des mainz. Staatsminifters, Grafen von Weftpha- 
ten, und 1791 Sectetair des kaiſ. bevollmächtigten Minifters am Eurtrier. Hofe. 
Sm 5. 1799 trat er in die Dienfte des Hochſtifts Hildesheim, ward, als dieſes 
an Preußen fiel, Mitglied der Organifationseommiffion, und darauf Kriege: 
und Domainenrath bei ber halberftabt = hildesheimifchen Kammer. Bald nad) 
der Errichtung bes Königreichs Meftfalen erhielt er 1808 die Stelle eines Staats: 
raths, wurde dann Generaldirector der Steuern, Generalliguidator der Staats: 
fhuld und Generaldirector der Amortifationskaffe, welche beide legtere Stellen er 
bald wieder abgab, und 1813 zum Minifter des Innern und Grafen von Marienrode 
ernannt wurde. Die Angriffe gegen feine Verwaltung und Perfon, welche er nach 
ber Auflöfung des Königreichs erfuhr, fuchte er durch die Schrift: „über die Ver: 
waltung des Königreichs Weſtfalen“ (Stuttg. 1814) abzumeifen. Er lebte hier: 
auf in Heidelberg den Wiffenfchaften, bis er 1817 vom König von Wuͤrtemberg 
zum Chef des Finanzfaches ernannt ward. Nach einem Jahre feiner Stelle ent: 
laſſen, Eehrte ex noieder nach Heidelberg zuruͤck. Als feine vorzüglichften Schriften 
nennen wir ‚„„Darftellung des Organismus der innern Staatöverwaltung u. f. m.“ 
(Heidelb. 1820), die „Statiftit und Staatenkunde“ (Züb. 1826) und fein treff: 
liches ‚„Dandbuc) der Militairgeographie‘ (2 Bde., Heidelb. 1833). Nachrichten 
von ihm über fein Leben finden ſich in den „Zeitgenoſſen“, erſte Reihe, Nr. 3. 

Malcolm (Sir John), durch feine Verdienfte im Kriege, in diplomatis 
hen Berhandlungen und in ber Verwaltung der oftind. Colonien ausgezeichnet, 
ward am 2. Mai 1769 zu Burnfoot bei Langholm in Schottland geboren, und 

sing bereits 1782 ald Cadet nad) Indien, wo er 1792 bei der Belagerung von 
Seringapatam bie Aufmerkfamkeit des Generalgouverneurs Marquis von Corn: 
wallis (f. d.) auf fich zog. Nach einem kurzen Aufenthalte in feinem Vaterlande, 
wohin er 1794 ging, kam er im folgenden Jahre nad) Indien zurüd, und da er 
bereits eine umfaffende Kenntniß der Sprachen und Sitten des Landes ſich erwor⸗ 
ben hatte, und bei mehren Gelegenheiten feine Tuͤchtigkeit ald Kriegsmann bes 
währte, fo ward er bald zu den wichtigften Aufträgen — „Die brit. Res 
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gierung in Oſtindien ſchickte ihn 1800 nach Perſien, too ſeit ber Königin Eliſabeth 
kein engl. Geſandter erſchienen war, und er erreichte den Zweck feiner Sendung, 
ein Buͤndniß gegen bie ben Briten gefährlich gewordenen Afghanen zu unterhan: 
dein. Nach Kalkutta zuruͤckgekehrt, ward er Secretair des Generalgouverneurs, 
Marquis von Welledley, und erhielt 1802 abermals einen Auftrag an den König 
von Perfien, wohin er 1808, nachdem er indeß zum Oberften aufgeruͤckt war, 
zum dritten Male gefendet wurde, um den Bemühungen Napoleon’s, fich mit 
Perfien zu verbünden, entgegenzuarbeiten. Zwei Jahre fpäter war er zum legten 
Male als Gefandter am perf. Hofe und erhielt bei feinem Abfchiede von dem Schah 
die Würde eines Khans des Reiche. Perfien verdankt M.'s Sendung die Ein: 
führung der Kartoffeln, die man nah ihm Malcolmspflaumen (Alubse 
Malcolm) nennt. Schägbare Früchte feines Aufenthalts in Perfien find feine 
„History of Persia” (2 Bde., Kond. 1815, 4.; 2. Aufl. 1828, 8.5. deutfch, 
Lpz. 1830), und die „Sketches of Persia’ (2 Bde., Lond. 1827; deutfch, Dresd. 
1828) , ein geiftreiches und lebendiges Gemälde der Sitten des Volkes. Bei feiner 
Ruͤckkehr nach England 1812 erhielt er die Ritterwürde, und nachdem er 1816 
wieder nad) Indien gekommen war, wurden feine Zalente für die wichtigften milis 
tairifchen und politifchen Angelegenheiten in Anfpruc genommen. Sn dem Kriege 
gegen Holkar zeichnete er ſich rühmlich aus, und nad) der Beendigung des Kampfes 
gegen die Maratten (f.d.) und Pindaris (1818) wurde er von dem General 
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Mittelindien angeftellt. Strenge mit Milde vereinend, Löfte er rühmlich bie 
ſchwere Aufgabe, in jenem ausgedehnten Gebiete die durch langen Krieg zerrüttete 
Drdnung und Gefeglichkeit wiederherzuftellen, Raͤuberſtaͤmme, die von Plünde- 
rung lebten, aus ihren Gebirgsfhluchten zum Anbau ber Ebenen heranzuloden 
und an friedliche Befchäftigungen zu gewöhnen. M. gab einen umftändlichen Be: 
richt von feiner Verwaltung in dem ausgezeichneten Werke „A memoir of central 
India’ (2 Bde., Zond. 1823), das die reichhaltigfte Kunde des Landes und der 
Eitten feiner wenig bekannten Bewohner gibt. Früher hatte er bereits Beweiſe 
feiner genauen Kenntniß Indiens in der Schrift „a sketch of the political history 
of India“ (Lond. 1811) gegeben, die das Handbuch der neuern ind. Diplomatie ge: 
worden ift, und von ihm feinem fpätern umfaffendern Werke „The political 
history of India from 1784 to 1823 (2 Bde., Lond. 1826) einverleibt wurde. 
Sein „Sketch of ihe Seiks“ (Lond. 1812) gibt eine anziehende Schilderung einer 
merkwürdigen Sekte. Zum Generalmajor ernannt, Eehrte er nach England zu: 
ruͤck, mo die Directoren der oftind. Compagnie feine Dienfte durch ein anfehnliches 
Jahrgeld belohnten. Er wurde 1827 zum Gouverneur der Präfidentihaft Bom: 
bay ernannt, und in diefem neuen Wirkungskreiſe war eine feiner wohlthätigften 
Anordnungen, daß er, wie es in Bengalen gefchehen war, den Europäern bie 
früher verweigerte Erlaubniß gab, Ländereien zum Anbau oder zur Anlegung von 
Fabriken zu pachten. Als er 1831 in fein Vaterland zurückgekehrt war, wurde er 
ins Parlament gewählt und gab auf Veranlaffung der wichtigen Verhandlungen 
über die Erneuerung des Freibriefs der oftind. Compagnie in feiner Schrift „The 
administration of: british India‘ (2ond. 1833) eine aus amtlichen Papieren ges 
[höpfte Darftellung der VBerwaltungsverhältniffe in Indien. Er ftarb 1833. 
Maleachi oder Malachias, der legte im Buche der Eleinen Propheten 
ber Hebraͤer, lebte wahrfcheinlich gleichzeitig mit Nehemias und unterftügte deffen 
Bemühungen zur Verbefferung des neuen jüd. Staats. Seine Neben beftehen in 
Vorwürfen gegen die jüd. Priefter wegen ihrer Undankbarfeit, womit fie die be: 
fondere Gunft Gottes ermwiderten ; wegen ihrer Nachläffigkeit, womit fie ben Dienſt 
im Tempel verrichteten und wegen ihrer Ehen, die fie dem Gefege zumider mit 
fremden Weibern fchlöffen. Auch enthalten fie Drohungen des göttlichen Gerichts 
‚gegen die Unbußfertigen, und die Verheißung, daß der Meſſias kommen werde 
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als der Engel bes Neuen Bundes, vor welchem hergehen werde ber Prophet Elias 
als Prediger der Buße. Diefer legtere Gedanke ward daher zur Zeit Chrifti auf. 
Johannes den Täufer angewendet. Übrigens find des M. Ermahnungen in einer 
ernften und Eräftigen Sprache abgefaßt. | 
Malebranche (Nicole), der tieffte Metaphyſiker der Franzofen, ward 
1638 zu Paris geboren, wo fein Vater Ein. Secretair und Vorftand der Rech— 
nungsfammer war. Sein Eränflidyer, misgeftalteter Körper wurde die Urſache 
feiner Menfchenfcheu und Liebe zur Einfamkeit. In einem Alter von 22 Jahren 
begab er fich in die Gongregation des Oratoriums, wo er fi) ganz dem Studium 
der biblifchen Gefchichte und der Kirchenväter widmete. Die Schrift des Descar: 
te8 „De homine’ erwedte wegen ber Klarheit ihrer Schreibart und wegen ber 
Neuheit und fcheinbaren Gründlichkeit der vorgetragenen Gedanken in ihm die 
entfchiedenfte Neigung zur Philofophie. Er wandte mehre Jahre auf das Studium 
ber Eartefianifchen Grundfäge und ftellte endlich fein berühmtes Werk „De la 
recherche de la vérité“ (3 Bde., Par. 1674; befte Ausg., 4 Bde., Par. 1712, 
12., und 2 Bde., 4.; deutſch 4 Bde., Halle 1776 — 86) ans Licht, welches 
durch feine tieffinnige Originalität und die Eleganz der philofophifchen Darftellung 
großes Auffehen erregte, ihm aber auch manchen Gegner verfchaffte, unter ihnen 
auch Antoine Arnauld (‚Des vraies et des fausses idées“, Köln 1683). Der 
Zweck diefes Werkes, welches auch Lode und Leibnig einer Eritifchen Prüfung un: 
terwarfen, war, die allgemeinen Urfadhen der Irrthuͤmer, denen die menfcliche 
Erkenntniß unterworfen iſt, pſychologiſch zu unterfuchen, aber auch zugleich zu 
beftimmen , was in derfelben Wahrheit fei, worauf fich diefe zulegt gründe und auf 
welchem Wege fie zu erforfchen fei. Es ift ein ehrwürdiges Denkmal eines tiefen, 
ruhigen, durchſchauenden Geiftes und enthält eine große Mannichfaltigkeit anzie— 
hender pfuchologifcher Beobadhtungen und Winke. Das Princip des Rationalis⸗ 
mus, welchen er in demfelben aufitellte, und feiner Bernunfterfenntniß , welche er 
mit der Offenbarung zu verbinden fuchte, war der Sag: „Wir fchauen (oder er: 
kennen) alle Dinge in Gott”. Gott betrachtete er als den Realgrund alles Seins 
und Denkens, der alle Dinge auf intelligible Weife in fich fchließt, und als die 
Grundurfache aller Veränderungen ber Körper und Seelen, wobei ſich diefe nur 
pafjiv verhalten. (S.Dccafionalismus.) Überhaupt neigte fich feine Lehre 
zu einem myſtiſchen Sdealismus hin. Außerdem find zu erwähnen fein „Traite 
de la nature et de la gräce” (Rotterd. 1680), und „Traite de morale” (Rot: 
terd. 1684, 12., deutſch von Riedel, Heidelb. 1831). Seine „Oeuvres“ erfchies 
nen in 11 Bänden (Par. 1712, 12.). M. wurde 1699 Ehrenmitglied der Aka: 
bemie der Wiffenfhaften und ftarb zu Paris 1715. Er war ein Mann von dem. 
edelften Charakter und von einer faft überfpannten Frömmigkeit. 
Malediven, eine Infelgruppe im Süden Afiens, eigentlih Malaia 
Dwipa, db. h. malaifche Infeln, bilden mit den Lakediven oder Lakſcha Dwipa, 
d. b. 100,000 Infeln, zwölf Infelgruppen füdmweftl. vom Cap Komorin in Oft: 
indien, von denen eine jede etiwa 1000 Holme oder Kleine Inſeln umfaßt, zwi: 
fhen denen der Seeboden nicht fo tief als außerhalb ift, und die alfo ein See: 
Hochland, ſowie vereint mit Geylan das füdl. Beden von Dekhan bilden. Die 
Malediven find mit ber üppigften Vegetation bedeckt, ſtark bevölkert und gut be— 
baut. Hauptproducte find Reis, Getreide, Suͤdfruͤchte, Kokos: und Male: 
divnuͤſſe. Sämmtliche Infeln find in 17 Atollons oder natürliche durch Kanäle 
voneinander getrennte Diftricte eingetheilt, und werden von Häuptlingen regiert. 
Die Bewohner, mahrfcheinlih Hindus, mit Arabern oder Mohammebanern 
gemifht, find gelblich Eupferbraun, ziemlich gebildet und dem Islam zugethan. 
Obwol mit fchlechten Fahrzeugen verfehen, treiben fie doch einen lebhaften Handel 
mit Metall=, Seide: und Baummwollenwaaren. Der Hauptort ift Male auf ber 
Inſel gleihes Mamens, wo aud) der Sultan refidirt. 
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Malerei oder Malerkunft heißt diejenige ſchoͤne und zwar bildende 
Kunft, welche das Schöne in fihtbaren Geftalten mittels der Farben auf Flächen 
barftellt; und ein Kunſtwerk diefer Art nennt man Gemälde (f. d.). Als 
fchöne Kunft hat die Malerei den Zweck, etwas Vollendetes für die Anfhauung 
hervorzubringen (ſ. Kunft) und fegt infofern Genie voraus, welches durch ent= 
fprechende Verfinnlichung der Ideen das Vollendete hervorbringt. Iſt aber das 
innere Bilden nach Ideen Dichten, fo muß jeder Maler in gewiffen Sinne Dich⸗ 
ter fein, d. h. er muß das Vollendete vorher in feiner Einbildungskraft erfchaffen 
haben, was er durch feine Kunſt äußerlich darftellen will, und das Dargeftellte 
muß bas innere Weſen, den lebendigen Charakter der Dinge, überhaupt das 
Idealiſche, ernft oder fcherzend ausdrüden. Man fpricht daher von poetifchen und 
unpoetifchen Gemälden, und unterfcheidet Die poetifche oder Afthetifche Erfindung 
und Anordnung oder die Compofition von der eigentlich malerifhen oder techni⸗ 
fchen Compofition und Anordnung. Selbſt bei ben eigentlichen Copien der Natur 
follte nicht der einzelne Gegenftand, als folcher, dargeftellt oder der Natur ledig— 
lich nachgeahmt werden; felbft das Portrait follte nur den Geift, den eigenthüm- 
lichen Charakter in eigenthuͤmlich ausgeprägter Form darſtellen. Indeſſen hat die 
technifche Fertigkeit in Behandlung eines Stoffes, namentlidy die Behandlung ber 
Farben, für die Meiften einen fo blendenden Weiz, daß über diefem technifchen 
Werthe der innere oder Afthetifche, welcher fich auf das Poetifche des Gegenftandes 
bezieht, ganz vergeffen wird, und man oft den Werth des Gemäldes nach feiner 
unmittelbaren Beziehung auf einzelne, wirkliche Gegenftände der Natur, beren 
Formen der Künftler fich bedient, nicht nach feiner Beziehung auf die durch diefel- 
ben dbarzuftellenden Ideen beftimmt. Daher gibt e8 auch eine technifche und eine 
äfthetifche Theorie diefer Kunſt. 

Als bildende Kunft ftellt die Malerei das Schöne in fichtbaren Geftalten ru: 
hend dar. Der Künftler foll alfo etwas Wollendetes für die äußere Anſchauung 
des Auges hervorbringen, ift aber im Verhältnig zu dem Dichter dadurch be: 
ſchraͤnkt, daß er das Sichtbare in einem beftimmten Raume und zwar fo baritellt, 
wie ein Augenblick e8 zeigt. (S. Moment.) Dagegen ift die Malerei als bildende 
Kunft der Dichtkunft darin Überlegen, daß fie die gleichzeitigen Gegenftände und 
Eigenfchaften mit erfchöpfender Kraft, Treue, Beftimmtheit und Anfchaulichkeit 
aufzufaffen und mitzutheilen vermag, ja in noch eigentlicherm Sinne fichtbare 
Gegenftände darftellt. (S. Darftellung.) Am finnlichlebendigften ſtellt unter 
allen bildenden Künften die Malerei das individuelle Leben der Gegenftände bar. 
Zwar bildet fie nur fcheinbare Körper, indem fie durch Farben fehildert, welche, 
vorzüglich in der Darftellung lebendiger Wefen, nur auf der Fläche die Wirkungen 
einer fhönen Kunft hervorzubringen fähig find; aber. fie weiß durch Licht und 
Schatten und durch die Perfpective das Auge Über diefe Abmwefenheit der Raum: 
erfüllung fo zu täufchen und ihren Scheingeftalten durch Nachbildung der ätheri= 
fchen Reize ber Lichtwelt ein fo lebendiges Dafein zu verleihen, daß man ihr unter 
allen bildenden Künften die meifte Sllufion (f. d.) zufchreibt, und daher an 
ben Ausdrud Gemälde die Bedeutung der ausführlichften Schilderung der Ges 
genftände nach ihrer eigenthümlichen finnlichen Befchaffenheit und Zügen an: 
Enüpft. Diefe Bedeutung wird nachher auf Werke der Dichtkunft und Mufit, 
aber nur figürlich, Übertragen, und man redet von einem poetifchen Gemälde oder 
malerifhen Gedichte, fowie von einem Tongemälde. Die eigentlihe Malerei 
kann Körper nur dadurch auf der Fläche darftellen, daß fie diefelben nach ihren 
perfpectivifchen Umriſſen auf der Fläche zeichnet; ihr liegt alfo die Zeichnen: 
kunſt (f. d.) gewiffermaßen zum Grunde, und ein Grundbeftandtheil jedes Ge: 
mäldes ift die Zeichnung. Die Malerei unterfcheidet fich von der Zeichnenfunft nur 
dadurch, daß fie die Gegenftände mit ihren eigenthuͤmlichen Karben darftellt, mit: 
hin durch das Colorit oder die Farbengebung (f.d.) und die höhere Vollkom⸗ 
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menheit des Hellduntels. Sie ift eine Zeichnung durch Farben, und man darf 
daher die Farbe in einem Gemälde nicht als etwas erft Hinzukommenbes anfehen, 
wodurch ſich daffelbe auch von illuminirten Zeichnungen oder Rupferftichen unter⸗ 
ſcheidet, fondern die Zeichnung wird durch das Wefen der Farbe modificirt. Die 
Zeichnung wird in der Malerei zu einem vollkommen belebten Ganzen, fie be 
ſtimmt den Charakter ber Formen und gibt ihnen Beftimmtheit, die Farbe gibt ih: 
nen Leben und Seele; denn Licht und Farbe find felbft etwas Geiftiges und Äthe— 
riſches. Sie verhalten fid) alfo wie Objectives und Subjectives. Das Colorit 
bat, wie die Stimmung, aus welcher die Darftelung hervorgeht und nach der 
berrfchenden Idee, eine Hauptfarbe oder einen Grundton, weldyer die Harmonie 
des Ganzen bewirkt und die mannichfaltigen Localfarben verbindet. Zeichrtung und 
Golorit aber müffen Eins und harmoniſch fein, dahingegen, wo die Zeichnung 
vorherrfcht, der Styl hart und freng, wo das Colorit zu ſtark hervortrist, der 
Styl wei und unbeflimmt wird. ide Erfoderniffe find einem Gemälde und 
dem Maler gleich nothwendig, und fälfchlic nur hat man oft das Wefen der Ma- 
lerei Iediglid) in bie Zeichnung gefegt, obfchon das Colorit und der Colorift ohne 
Zeihnung nichts ift, indem bie Zeichnung doch abyefondert von dem Colorit 
nod) befteht, wenn auch viele große Meifter bald in diefem, bald in jenem Ele: 
mente der Malerei vollendet waren, 5. B. Tizian und bie venetianifche Scyule im 
Golorit. In der abgefonderten Zeichnung ferner herrfcht die Grundfläche vor, 
welche in dem Gemälde vollkommen bededt ift. Diefes aber kann, gleich der 
Zeichnung, mittel ihrer perfpectivifhen Darftellung, das Entferntefte wie das 
Naͤchſte in ihre durch Hintergrund und Aufere Abſchließung begrenzte Schilde: 
rung aufnehmen. Die Malerei übertrifft daher in Hinficht des Umfanges ihrer 
Gegenftände die Baukunft wie die Sculptur oder Plaſtik im engern Sinn, 
indem fie nicht nur die Gegenftände diefer Künfte ebenfalls in ihre Darftellung 
aufnehmen kann, fondern audy Gegenftände darzuftellen vermag, welche Eeine 
andere bildende Kunft barzuftellen im Stande ift: Gegenftände namentlich, welche 
nur ducch Farben oder Perfpective darftellbar find. Hierdurch aber ift die Malerei 
insbefondere von der Plaftik verfchieden, daß in dieſer das Raumerfüllende, die 
Maſſe und die reine Form vorherrfchend find, weshalb fie auch nur das Fefte, Un: 
bemweglichere darzuftellen vermag und das Nackte liebt, in jener aber die Maffe nur 
angedeutet wirb, der feelenvolle Ausdrud der Form dagegen, das Phantaftifche 
und Freie, das Leichtbemegliche und Schwebende leichtet darflellbar ift, weil fie die 
Bewegung nicht fo materiell als die Plafti firiet. Das Hauptgefeg der Malerei 
tönnte demnach heißen: der Maler ftelle Ideen durch fihtbare Bilder anſchaulich 
dar, welche durch Farbe Reiz und Bedeutung erhalten; und malertifch oder 
pittores® ift, was namentlich durch Farbenreiz und Farbendarftellung in der An: 
ſchauung gefällt. 

Nach Verſchiedenheit ber ſichtbaren Gegenftände hat man die Malerei einge: 
theilt in Menſchendarſtellungen, Thierftücde und Darftellungen der leblofen Na: 
tur. Erſtern pflegt man gewöhnlich den Namen ber hiftorifchen Gemälde beizule- 
gen, wenn audy Ihe Stoff nicht aus det Geſchichte entlehnt ifl, und man rechnet 
dahin ſowol allegorifhe und mythologiſche als eigentlich gefchichtliche oder hi: 
forifche Darftelungen, ja felbft Schlachtenftüde, Gonverfationsftüde, Charak: 
terbilder und Portraits. Die Hiftorifhe Malerei (f. d.) ift die umfaf: 
fendfte Gattung, denn fie zeigt den Menfchen, die höchfte ung bekannte Geftalt der 
Schöpfung, nic) feinen fihtbaren Äußerungen, Zuftänden oder Charakteren, 
und fie ift e8 ant meiften dann, wenn dieſe Menfchendarftellung durch Zufammen: 
flelung mehrer Perfonen eine Handlung, obfchon auf einen fprechenden und an- 
ſchaulichen Moment zufammengedrängt, [hildert. Der hiftorifchen Malerei ftehen, 
dem Umfange und ber Würde nah, am naͤchſten die malerifhen Darftellungen 
der Naturgegenftände, ober die Landfchaftmalerei im meitern Sinne, zu 
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welcher auch die Stabdtprofpeete und Seeftüce gerechnet werden. Dem Lands: 
fchaftsmaler find die Gegenftände der Natur mehr Mittel, fein innerftes Gefühl 
harmonifch und anfchaulich auszufprechen. Er fixirt gleichfam fein Gefühl in der 
Anfhauung und Darftellung der mannichfaltigſten Naturerfcheinungen. Diefe 
Darftellungen find übrigens fo verfchieden, als der Charakter der Natur in den 
verfchiedenen Gegenden und die dadurch erregten Stimmungen des Gemüths, bes 
nen gemäß auch die Staffirung und Beiwerke der Landfchaft eingerichtet und ange- 
ordnet fein müffen. Durch Staffirung mit Figuren kann die Landfchaft auch alles 
gorifh, wovon der Maler Friedrich, und hiftorifch werden, wovon Claude Lor: 
rain und Kasp. Pouffin Beifpiele aufgeftellt Haben; nur dürfen die Figuren nicht 
durch zu große Wichtigkeit der Handlung dem Eindrude der Landfchaft fchaden. 
Das vorzüglichfte Studiumsdes Landfchaftsmalers iſt die vegetabilifche Natur, 
und Keiner kann wie er des ganzen Reichthums der Farben zu einem magifchen 
Ganzen ſich bedienen ; auch ift der Landfchaft das Helldunkel vorzugsmeife eigen. 
Blumen: und Fruchtſtuͤcke, Stillleben und Arabesken ſchließen fidy den genann⸗ 
ten umfaffenden Claſſen der Malerei mannichfaltig an. In jenen ift Naturwahrs 
heit und Meifterfchaft in der feinften Farbengebung und Beleuchtung größten: 
theils Hauptzweck; fie ftehen daher in äfthetifcher Hinficht fehr tief; diefe find als 
freie Spiele der ungebundenen Phantafie und eines unüberwindlichen Form- und 
Bildungstriebes bedeutend. Die dritte Hauptgattung ift, die Thiermalerei, 
befchränfter als jene, und nur dadurch anziehend , daß fie nicht einzelne in= 
dividuelle Thiere, fondern den Charakter der Thierkraft gewiſſer Gattungen entwe⸗ 
der in Ruhe, oder gleihfam handelnd, durch Zufammenftellung mehrer Thiere 
oder in Begleitung des Menfchen, mit fprechender Treue und malerifcher Mannich⸗ 
faltigkeit darzuftellen hat. 

Andere Eintheilungen der Malerei beziehen ſich auf das Äußere biefer 
Kunft. In eigentlich technifcher Beziehung, nämlich in Hinficht auf das Mas 
terial und die äußere Behandlungsart, unterfcheidet man enkauftifche oder ein- 
gebrannte Malerei, auch Enkauſtik genannt, die, mie fie bei den Alten üblich 
war, nicht mehr bekannt ift, obmwol die neuere Wachsmalerei oder Entaus 
ſtik (ſ. d.) ihe nahe kommt, ferner die ihr verwandte Email= oder Schmelz: 
malerei nebft Glas- und Porzellanmalerei, Moſaik oder mufivijche Malerei ver: 
fchiedener Art, nebft der Malerei duch Stiden, Weben und Striden. In Be 
ziehung auf das Farbenmaterial ift fie Waffermalerei, wozu die Frescomale: 
rei (f. d.), die Gouachemalerei, (f. d.) im engern Sinne und die Miniatur: 
malerei gehören, Paftellmalerei und Olmalerei; in Beziehung auf Flächen, wor: 
auf die Farben aufgetragen werden, Zapeten= oder Wandmalerei, Glas: und 
Porzellanmalerei u. f. w.; in Beziehung auf den Ort und die Beſtimmung ber 
Gemälde, Deden= oder Plafondmalerei, ferner Stubenmalerei u. f. w. 

Die Gefhihte der Malerei zerfällt, nach den vorherrſchenden und 
wichtigſten Erfcheinungen der Kunft, in die der alten oder antiken, und bie ber 
neuern oder chriftlichen Kunſt; denn von einer oriental. Malerei vor. der Zeit der 
griech. und rom. Kunft, und von den Malereien nichtchriftlicher Völker in der 
neuern Zeit iſt nicht viel zu fagen. Die Malerei der früheren Völker erfcheint nur 
als eine Vorbereitung auf die Kunft der Griechen, und fo fängt die Malerei erft 
da an, wo die Farbe felbft Zeichnung wird, und mit ihr ſich die Bedeutung felb: 
fländiger Formen verbindet. Nur in den Ländern, wo eine Buchftabenfchrift bes 
ftand, konnte die Malerei fich zur Freiheit der Kunft erheben. Die Bilderfchrift 
aber ging durch Verkürzung und Verallgemeinerung der Zeichen zur Hieroglyphe, 
von biefer zur Buchftabenfhrift über; und wo fie ihrer urfprünglichen Beſtim⸗ 
mung als Mittlerin der Sprache treu blieb, mußte fie über dem Beftreben nad 
dem möglichft bedeutfamen Ausdrude der Schönheit der Form entfagen. So bei 
den Völkern, die, ſchon früh im Befig eines leicht zu behandelnden Papierftoffs, 
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die Kunft nur aus Beduͤrfniß mehr oder weniger als eine fombolifche Sprache uͤb⸗ 
ten, oder ſich wenigftens nie zur Freiheit der Darftellung erhoben. In AÄAgypten und 
Merico fheint die Malerei nur auf das Beduͤrfniß nothdürftiger Verftändlichkeie 
berechnet worden zu fein. Der ungebildete Sinn der Hindus fand ſich durch den 
bunten Glanz feiner einheimifchen Farben leicht für den Mangel an Reinheit und 
Nichtigkeit der Zeichnungen entfchädigt. Auch bei den Perfern war die Malerei 
unffreitig, was fie noch jegt unter ihnen ift, ein vegellofes Farbengemifch. Bei 
den Ägyptern, welche namentlich auf die Bildung der Griechen wirkten, wurde 
insbefondere die Malerei durch religiöfe Bedürfniffe veranlaßt und bedingt, und 
ftand zur Sculptur und Acchitektonik immer in einem zwar engen, aber unterges 
ordneten Verhältniffe, beide auf Dauer ſowol als allgemeine Bedeutſamkeit be 
rechnet. Man findet aͤgypt. Malereien aus der älteften Zeit an Tempelwaͤnden und 
in Begräbnißfammern, auf griech. Neliefs, auf Mumiendeden und Mumien: 
färgen, und auf Papyrusrollen. Die erftern find bemalte Bildhauereien, in vers 
tieften, mit Farben oder Metallen ausgelegten Umriffen, wie die fogenannte 
SFfistafel (f.d.), das wichtigfte Denkmal diefer Gattung. Die Wandgemälde 
in Zempeln und Katakomben find Eoloffale bemalte Figuren mit eingegrabenen 
Umriſſen, mit Eleinern MWandgemälden eingefaßt, und auch an ihnen erfchei= 
nen die Foderungen des Gefhmads dem Streben nad) bildlicher Bedeutfamkeit 
untergeordnet. Die Altefte griech. Malerfchule finden wir an den Eleinafiat. Küften 
auf den Sinfeln. Ein Zufammentreffen vieler gluͤcklicher Umftände macht die frühe 
Blüte der Kunſt in diefen gefegneten Ländern begreiflich, die fhon im Homerifchen 
Zeitalter durch vorbereitende Verſuche in gefärbten Zeppichen und Geweben begann. 
Bon bier aus follen die griech. Pflanzftädte an der Küfte von Stalien und Sicilien 
die Keime ihrer Kunſt empfangen haben. Auch in dem eigentlichen Griechenland 
finden mir die Malerei urfprünglicy als Begleiterin der Sculptur und Plaftik zu 
religiöfen Zwecken angewandt. Gemwohnt, von Alters her die rohen Idole, denen 
ber Grieche feine Andacht weihte, mit einem bunten Farbenanſtrich auszus 
(hmüden, glaubte man noch fpäter, dieſes Hülfsmittels zur Belebung des farb: 
loſen Stoffes ſich bedienen zu müffen; zulegt pflegte man nur noch die Augen zu 
malen, oder aus Schmelz oder Steinen Eünftlid) einzufegen. Unabhängig von 
ber Plajtik in heiligen Xempelgemälben zeigte fich die Malerei oft fpät. Auch die 
Frieſe der Zempel, die Reliefs an den Frontons, die Galerien und Seitenhallen 
wurden früher gemalt, oder vielmehr bemalt. Die eigentliche Malerei ging na= 
türlich von der Zeichnung, und diefe von Schattenriffen aus, die man bald aus: 
zuzeihnen anfing, Stiagramme und Monogramme genannt. Von diefen 
fhritt man zu Monohromen fort. Zunaͤchſt fing man an, die Umtiffe mit eis 
ner Farbe (geriebenem Scherbenfand) auszumalen, dann die Rundung der. Körper 
durch Licht und Schatten mittels Abftufung der Farbe genauer auszudrüden. X: 
tefte überreſte diefer einfarbigen Malerei, welche ſich auch fpäter erhielt, find die 
fogenannten Wafengemälde mit [hwarzen, filhouettenartigen Figuren auf unges 
färbtem Grunde. Für die Linearzeichnung, die nad) der Anekdote von dem Mett: 
fireite des Apelles (f.d.) und Protogenes unter den Griechen zu großer Vollen⸗ 
dung gedieh, und für die einfarbige Malerei reichte der Griffel aus, mit welchen 
man gefärbte Wacjstafeln, zubereitete Thierfelle und geglättete Buchsbaumtafeln 
bearbeitete. Das Polychrom aber, die mehrfarbige Zeichnung, fegte ein kuͤnſt— 
liheres Werkzeug voraus, nämlich ben Pinfel, welchen die Hand freier und Eräf: 
tiger bewegte. Unter den weniger bekannten Künftlern aus diefer Periode ift Pand: 
nus merkwuͤrdig, der Vetter und Gehülfe des Phidias. Er war der Erfte, der in 
den öffentlichen Spielen zu Korinth und Delphi um den Preis warb, welchen 
man für den Wettkampf in der Malerei angeordnet hatte. Seine Wandgemälde 
im Athendum zu Elis, feine Gemälde im Jupitertempel zu Olympia, die Aus: 
malung der Poͤkile in Athen mit der Schlacht von Marathon, nebjt den ikoniſchen 
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Bildniffen der griech. und perf. Anführer in mehren Gemälden haben feinen Na- 
men erhalten, toeniger vieleicht die Colorirung und Ausfhmüdung der Statue 
des Jupiter. Früher vielleicht noch) malte Mikon, der Nebenbuhler des Polygno⸗ 
tus, welcher ebenfalls die Pökile, ſowie das Theſeum zu Athen mit Schilderun- 
gen der Amazonen= und Centaurenkaͤmpfe ausfhmädte. Aber erft duch Po: 
Iygnotus (f. d.) aus Thafos erhob ſich ungefähr 420 v. Chr. die Kunft zur 
Selbftändigkeit. Sein Verdienſt war erhöhte Lebendigkeit des Ausdruds und der 
Charakteriftit, ferner Mannichfaltigkeit der Gewaͤnder und ſymmetriſche Verthei- 
lung der Figuren. In der Vertheilung des Lichtes und Schattens fcheint Apollo: 
dor aus Athen, 404 v. Chr., die Kunft weiter gebracht zu haben. Zur Schönheit 
aber erhob diefe Kunft Zeuris (f.d.), ungefähr 378 v. Chr., der in feiner be: 
ruͤhmten Helena einen Kanon derfelben aufftellte. Sein Nebenbuhler, Parrha= 
fius aus Ephefus, neigte fi) mehr zur Anmuth oder zum weiblichen Ausdrude 
der Schönheit hin und feine reinen Proportionen machten ihn nicht minber be: 
rühmt als fein anmuthiges Colorit. Das Hoͤchſte im Ausdrud und in ber 
finnigen Erfindung erreihte Zimanthes aus Samos. Apelles verband mit 
äußerfter Naturwahrheit ein ſchmeichelndes Colorit und wird als Meifter im Por: 
trait genannt. Nach ihm verfiel die Kunft in Zierlichkeit, Künftlichkeit, Troden- 
heit und wendete fich felbft auf Darftellung gemeiner Gegenftände (Ryparogra⸗ 
phie). Unter den Römern fand die Malerei fehr geringe Theilnahme. Sie Eann- 
ten früher nur die Malereien der Hetrusker, und Fabius, der den Beinamen 
pictor erhielt, jteht einzig in den Kunftannalen Roms. Später wurden Griechen 
Lehrer der Römer; allein ſchon war mweichliche Üppigkeit eingeriffen. Die meiften 
Denkmale der alten Malerkunft, welche man in den Gräbern und Bädern von 
Nom, von Pompeji und anderer Drter Italiens gefunden hat, beftehen größten: 
theils aus Frescomalereien und mufivifchen Arbeiten. Überhaupt ift die Anzahl 
der noch vorhandenen Denkmäler der griech. und röm. Malerei fo gering, daß der 
Archaͤolog oft nur bei Vermuthungen ftehen bleiben kann, welche in der Verglei— 
hung mit den Werken diefer Nation in andern bildenden Künften und durch 
Zeugniffe der claſſiſchen Schriftfteller einige Beftätigung finden. Doch fcheint 
man allgemein anzuerkennen, daß die Malerei überhaupt in dem claffifchen Alter: 
thume, fowol in Hinficht ihres Gebrauchs als in Beziehung auf ihre Vollendung, 
der Plaftik immer nachftand und untergeordnet geblieben ift, woher bie Behaup: 
tung entftanden ift, daß die Malerei damals mehr plaftifch geweſen fei. Die Flaͤ⸗ 
chendarſtellung mußte fi), als die abftractere, uͤberhaupt fpäter entwideln. Aber 
noc mehr mögen hierzu mechanifche Hinderniffe, in Beziehung auf die Bearbet: 
tung der Farben, beigetragen haben; vorzüglich aber auch der Umftand, daß bie 
öffentliche Ausftellung der Malerwerke befhränfter war. Die Behauptung, baf 
die Alten die Perfpective nicht gekannt haben, hat fich nach neuern Unterfuchungen 
als ungegruͤndet erwiefen. Mit Gemwißheit dagegen läßt fich behaupten, baf fie 
das Helldunkel nicht gekannt haben. Hiermit hängt zufammen, daß ihre Maleret 
ſich größtentheils auf Darftellung hiftorifher Situationen und Thiermaleret be: 
ſchraͤnkte, die Landfchaftmalerei aber nicht cultivirt wurde, deren Ausbildung auf 
die Vollendung des Colorits und bes Helldunkels führen mußte. Vgl. Junius 
„De pietura veterum‘‘, herausgegeben von Grävius (Rotterd. 1694); Durand’s 
„Histoire de la peinture ancienne” (2ond. 1725); Zurnbull’s ‚‚Treatise on 
ancient painture etc.” (2ond. 1740); Binc. Requeno’s „Saggi sul ristabili- 
mento dell’ antica arte de’ greci e de’ romani pittori” (2 Bde., neue Aufl., 
Parına 1737); Andre. Riem, „Über die Malerei der Alten” (Berl. 1787, 4.); 
Grund, „Über die Malerei der Griechen” (2 Bde, Dresd. 1810— 11), und 
Boͤttiger's „Ideen zur Archäologie der Malerei’ (Bd. 1, Dresd. 1811). 
‚Größere Vollendung erreichte die Malerei in ber hriftlichen Zeit, ſodaß fie 
bie Oberherrſchaft über bie Plaſtik erlangte. Ihre ältefte Anwendung auf chrift: 
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liche Ideen aber fol in ben Grüften ftattgefunden haben. Für den gemeinfchaftlis 
den Stamm ber ganzen neuern Malerei in Europa, oder richtiger für die Kunft- 
ftufe, durch welche die ältere und neuere Malerei miteinander in Verbindung fte- 
ben, hält man gewöhnlich die neugriech. Schule oder Kunft. Mit Konftantin 
manderte die Kunft und viele Kunſtwerke in das neuerbaute Konftantinopel. 
Schon in der legten Zeit des röm. Reich hatte ſich aber Griechifches und Roͤmi⸗ 
ſches fo verfhmolzen, daß big zu der Eroberung Staliens durch die Longobarden 
ein großer Unterfchied zwiſchen griech. und italien. Kunft flattfand. In den Wer: 
fen der Malerei aus den Beiten Juftinian’s erhielt fich immer nod) das Handwerk, 
wenn auch nicht die Kunft. (S. Bpzantinifhe Kunſt.) Mufivifche Arbeis 
ten werden in dieſer Zeit häufig erwähnt; auch fcheint die enkauſtiſche Malerei 
noch im Gange gemwefen zu fein. Im 4. Jahrh., nody mehr im 5. verbreitete ſich 
der Gebrauch heiliger Gemälde, z. B. der Heiligenbilder in den Kirchen, im Mor: 
gen= und Abendlande allgemeiner, wodurch Künfkler zu neuem Eifer entflammt 
wurden. Die chriftliche Religion ward die Mutter der neuen Malerei; aber oft 
empfahl auch die Malerei jene bei ihrer Ausbreitung. Obfchon die Kunft unter der 
Herrfchaft barbarifcher Nationen viel leiden mußte, fo hörte fie body nie ganz auf, 
indem ihr die Päpfte und Bifchöfe Vorfchub leifteten. Vorzüglich wurden Ges 
mälde religiöfer Art im Abendlande gefhägt und viele Legenden von ihrem übers 
natürlichen Urfprunge damit in Verbindung gebracht. Won 726 an aber erhoben 
fih im Morgenlande die Bilderftürmer (f. d.), und viele griech. Künftler 
wanderten nad) Stalien. Hier wurde die Kunft vorzüglic) bewahrt, jedoch wur— 
den feit dem 9. Jahrh. die Maler feltener. Im 13. Zahrh. aber beginnt in Ita⸗ 
lien mit Gimabue eine neue Kunft, die man fpäter, da fie in einem gleichfam ab= 
gefchloffenen Zeitraum, als deffen Repräfentanten Michel Angelo, Correggio, 
Rafael, Zizian angefehen werden können, einen eigenthümlichen Charakter ent: 
wicelte, im Gegenfage der Malerei der übrigen Nationen, die italienifche 
Malerei (f.d.) nennt. hr Streben war, die Schönheit in den edelften For— 
men zu offenbaren und das deal der Antike auf die Malerei uͤberzutragen. Einen 
andern Zweig der byzantin. Kunft bildete, neben der altitalien., die nieder- 
theinifche oder altkölnifhe Malerfchule, die vom Anfange bed 14. Jahrh. 
bis Ende des 15. reicht; ihre Werke tragen noch ganz das traditionelle Gepräge 
der Bpzantiner, welches die Gebrüder Ey durch ihre naturnachahmende und 
portraitirende Weife aufhoben. Diefes Princip entwickelte fi) durch Memling, 
Meckenem, Mid. Wohlgemuth, Martin Schön und die Maler des 16. Jahrh., 
Holbein, Lukas von Leyden, Alb. Dürer, Schoreel, Mabufe, Bern. v. Orley 
u.f.w. Bon der ital. und Ältern niederchein. Schule unterfcheidet man bie fpä= 
tere deutfche und nieberländ., ſowie die franz. und fpan. Schule. Andere dages 
gen behaupten, es gebe nur zwei, von einander wefentlich verfchiedene Schulen, 
die italien. und die niederländ.; die deutfchen, franz. und engl. Künftler aber ges 
hörten, durch den Charakter ihrer Werke, bald diefer, bald jener an. Das Eis 
genthümliche der nieberländ. Schule, welche ſich in die flamdnd. und holländ. 
theite, ift Naturwahrheit und Lebendigkeit des Colorits, Harmonie der Farben 
(f. Riederländifhe Schule), und hierin entwidelte fie fich früher als die 
Deutfche Malerei (f.d.). Der eigentliche Schöpfer der neuern Landfhaft- 
malerei ift Giorgione, geb. 1477, noch vor dem Flamaͤnder Math. Brill, den 
man gewoͤhnlich dafür hält, der aber 70 3. fpäter Landfchaften malte. Die neuern 
Beltrebungen der genannten europ. Nationen bilden Fein fo zufammenhängendes 
Ganzes, wie wir in den Kunftwerken der Griechen finden. Durch die Ausbildung 
junger deutfcher Künftler in Rom und durch die entgegentommende Unterflüsung 
der Malerei durch mehre Eunftliebende Fürften und Kunftvereine hat diefe Kunft 
befonders unter den Deutfchen einen neuen Schwung genommen ; namentlid) hob 
ſich die minchner und die büffeldorfer Schule hervor. Im der Theorie ber Malerei 
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ift der technifche Theil, d. i. die Lehre von ber Zeichnung, von. ber Perfpective, 
den Farben u. f. w., mehr als der afthetifche ausgebildet worden. VBeiträge zus 
dem legtern findet man in Gennini’s, Leonardo da Vinci's und Menge’ Werken. 
Auch haben Algarotti, de Piles, Watelet, Dubos, Richardſon, Reynolds, 
Dan. Webb, Hagedorn, Leffing in feinem „Laokoon“, Windelmann, Fuͤßli, 
Kiorillo, Falk in feinen „Kleinen Abhandlungen, die Poefie und Kunft betref: 
fend”, Fernow, Göthe in feinen „Propyläen”, und befonders in feinem „Wins 
delmann und fein Jahrh.“, Manches hierin vorgearbeitet. Vgl. außer Vaſari, 
Mander und Houbrafen, Descamps’ „Vies des peintres flamands, allemands 
et hollandais ete.” (5 Bbde., Par. 1753); Lanzi’s ‚‚Storia pittorica d’Italia dal 
risorgimento delle belle arti” (4. Aufl., 6 Bde., Baffano 1815; deutfch von 
Wagner mit Anmerkungen von Quandt, 3 Bde., Lpz. 1830— 33); Rus 
mohr's „Ital. Forſchungen“ (3 Bde, Berl. 1827 — 31). 

Malerfarben find theils Naturproducte, theils Kunfterzeugniffe. Haupt: 
fächlicy Liefert ſie das Mineralreih (Mineralfarben), und wenn fie ihr Colorit 
den Thieren oder Pflanzen verdanken, fo ift diefes doch immer an etwas Minera= 
lifches (eine Erde oder einen Metallkalk) gebunden, weil die reinen thierifchen oder 
vegetabilifchen Farbeftoffe (Saftfarben) für ſich feinen Körper haben, fondern ihn 
erſt durch den mineralifhen Zufag erhalten. Der Färber kann jene im Waſſer 
auflöslichen Sarbeftoffe ohne mineralifchen Zufag benugen, weil feine Kunft bar: 
auf hingeht, die Zeuche mit der Farbe zu durchdringen; der Maler aber erreicht 
feinen Zweck durch Auftragen auf die Oberfläche, und zwar um fo beffer, je mes 
niger die Farben fich in den unterliegenden Grund einziehen. Die Farben werden 
in der Malerei mit irgend einer Flüffigkeit, die leicht trodinet und die Farbe nicht 
verändert, angerieben und aufgetragen; dieſe Flüffigkeit ift entweder waͤſſerig 
(Summiwaffer, Seifenfpiritus), oder fettig (austrodnende Die des Mohnfa: 
mens, Leinfamens), und ſonach erfodern die verfchiedenen Zwecke eine befon- 
dere Auswahl der Farben. Für die Olmalerei eignen ſich daher die mineras 
liſchen beffer als die an mineraliſche Körper gebundenen (Ladfarben), indem 
legtere durch Beimifhung von DI ſtets dunkler werden. Diefe Mineralfars 
ben beftehen in metallifchen Kalken (Oxyden oder Sauerftoffverbindungen), oder 
in Metallfalzen and Schmwefelverbindungen; doch haben erflere vor legtern, 
ihrer Unveränderlichkeit wegen, ben Vorzug. Zu den Metallorpden, welche als 
Farben benugt werden, gehören: vom Blei die rothgelbe Mennige und das gelbe 
Mafficot; vom Eifen die verfchiedenen Ocher, Erden von Siena, Umbra, bie 
durch das Gluͤhen ihre Farben ins Dunklere ändern ; vom Kupfer das Bergblau 
und vom Kobalt die Smalte. Andere falzige und falzähnlicdye Metallverbindungen 
find vom Blei das (Eohlenfaure) Bleiweiß und fremniger Weiß, das (falzfaure) 
Eaffeler Gelb; vom Eifen das (blaufaure) berliner Blau; vom Kupfer die (effig- 
fauren) Grünfpanblumen, das (Eohlenfaure) Berggruͤn, das (falzfaure) braun: 
ſchweiger Grün, das (arfenikfaure) Scheele’fche Grün. Schmwefelhaltige Metall 
farben find der Zinnober vom Quedfilber, das gelbe Auripigment vom Arſenik. 
Ladfarben haben Zinn oder Alaunerde zur Eörperlichen Grundlage und verdanken 
ihre Farbe einem thierifchen oder vegetabilifchen Farbeftoffe. Hierher gehören bie 
rothen Lade aus Cochenille mit Alaun oder Zinn, aus Krapp, und die fchlechtern 
aus Fernambuc bereiteten Sorten, die gelben aus Gelbholz, Scharte und Wau; 
die braunen aus mehren andern färbenden Rinden; endlich der Indigo, obgleid) 
er feiner Entftehung nad) ganz vegetabilifch ift. Bei der Porzellan: und Glas: 
malerei find nur metallifche Farben anzuwenden, die im Feuer nicht flüchtig und 
nicht fehr veränderlich find. Hier dient zinnhaltiges Gold zum Purpur, Nickel 
zum Grün, Blau gibt Kobalt, Schwarz wird vom Eifen und Braunſtein, 
ebenfo Braun erhalten, Uran macht eine gelbe und Chrom eine grüne Farbe. 
Als das Befte, um die Kraft und Harmonie der Ölfarben mit der Reinheit der 
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MWafferfarben zu verbinden, empfahl Lucanus die Malerei mit natürlihem Balfam. 
Vol. Stieglig, „Über die Malerfarben der Griechen und Römer‘ (&pz. 1817) und 
Bouvier's „Manuel des artistes et amateurs en peinture” (Par. 1827). 

Malergold, fo viel als Mufivgold (f.d.). 

Malesherbes (Chritien Guillaume Lamoignon:), einer ber ehrenwer⸗ 

theften und vorzüglichften Staatsmänner unter der Regierung Ludwig XVI., geb. 
zu Paris am 16. Dec. 1721, der Sohn des damaligen Kanzlers von Frankreich, 
ward nach beendeten Rechtöftudien Subftitut des Generalprocurators, dann Par: 
lamentsrath, und 1750 erfter Präfident bei der Steuerfammer (Cour des aides). 
Mit Muth widerfegte er fich, fo Lange er diefe Stelle bekleidete, fortwährend fo: 
wol dem Übermaße unheilbringender Auflagen als der Raubgier der Generalpächter, 
und als im Apr. 1771 die oberjte Steuerfammer aufgehoben wurde, 309 er fich 
auf feine Landgüter zuruͤck, wo er durch Unterricht und Wohlthun der Begluͤcker 
feiner Unterthanen wurde. Nachdem er 1774, bei Wiederherftellung jenes Ge— 
richtshofs, von Neuem an die Spige beffelben getreten war, ward er bei ber Throns 
befteigung Ludwig XVI., welcher nur von den rechtfchaffenften Männern feiner 
Nation umgeben fein wollte, 1775 zum Minifter des Innern erwählt. Er ver: 
waltete diefe Stelle zum Wohle feines Vaterlandes etwa ein Jahr, und nahm bei 
ber Entlaffung Turgot's aus dem Minifterium Gelegenheit, auch die feinige zu 
verlangen. Nachdem er unter erborgtem Namen einen großen Theil Frankreichs, 
ber Schweiz und Hollands duckhreift und allenthalben über Künfte und öffentliche 
Anftalten die zwedmäßigften Nahforfhungen angeftellt hatte, Eehrte er zu Anfang 
der Revolution nad) Frankreich zurüd, Als Ludwig XVI. vor Gericht geftellt wer- 
den follte, erbot fih M., Vertheidiger defjelben zu werden, welches ehrenvollen 
Amtes er ſich auf die rühmlichfte Weiſe entledigte. Den Machthabern deshalb 
verdächtig, wurde er bald darauf nebft feiner Tochter und Enkelin ins Gefängniß 
gebracht, zum Zode verurtheilt und am 22. Apr. 1793 hingerichtet. Seine Hei: 
terkeit verließ ihn auch im Zode nicht. Er war feit 1750 Mitglied der franz. Aka: 
demie und feit 1759 der Akademie der fehönen Künfte und Infchriften. Als Di: 
rector des Buchhandels wußte er der Preffe alle Freiheit zu verfchaffen, welche 
Meisheit und Ordnungsliebe in einem gut eingerichteten Staate geftatten dürfen. 
Ludwig XVII. befahl M.'s Denkmal im großen Saale des SZuftizpalaftes aufzu: 
ftellen, was 1826 gefhah, und verfertigte felbft ihm folgende Snfchrift: „Strenue, 
semper fidelis regi suo, in solio veritatem, praesidium in carcere attulit.’ 
Die meiften feiner Schriften beziehen fich auf Aderbau und Naturkunde. Mei: 
fterwerfe von Abhandlungen über die Finanzverwaltung find feine „Discours“ 
und ‚„Bemontrances”, die 1779im Drud erfchienen. Befondere Erwähnung 
verdient auch fein „Mémoire sur la liberte de la presse’ (Par. 1809, neueſte 
Aufl. 1827). 

Moalfilätre (Jacq. Charl. Louis), franz. Dichter, geb. zu Caen, fu: 
dirte im daſigen Jefuitencollegium und entwidelte frühzeitig fein Talent zur Dicht: 
kunſt. Sn der größten Dürftigkeit lebend, fodaß es ihm oft am Allernothwendig⸗ 
ften fehlte, dabei aber ftets heiter und gemüthvoll, ftarb er in der Blüte feiner 
Jahre zu Paris 1767 und wurde deshalb in neuefter Zeit der Gegenftand eines 
dramatifchen Werkes. Unter feinen Dichtungen zeichnet ſich aus das lyriſch— 
tomantifche Gedicht „Narcisse dans l'ile de Venus” (Par. 1795) durch Ele 
ganz, Harmonie und Reinheit ber Sprache, wenn auch in ber Anlage Manches 
ju wünfchen bleibt; unter feinen Überfegungen Ovid's „Metamorphoſen“ in Profa 
und unter feinen andern Arbeiten „Le genie de Virgile” (4 Bbe., Par. 1810), 
morin man e8 recht deutlich erkennt, daß ein Dichter den Dichter beurtheilt. M.’S 
„Oeurres choisies” erfchienen Par. 1805, 12. 

Malherbe (Franc. de), der erfte franz. Dichter, dem bie feit Franz J. 
erftrebte correcte Einigung des Franz. mit dem antiken Style gelang, und deshalb 
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mit vollem Rechte bee Schöpfer ber claffifchen franzöfifchen Poeſie, d. h. der Poefie 
des Claſſieismus, genannt, geb. zu Caen 1555, ſtammte aus einer altadeligen 
Kamilie und ftudirte in feiner Vaterſtadt, in Heidelberg und in Bafel die Rechte. 
Misvergnügt über den Gonfeffionswechfel feines Waters, der zur reformirten 
Kirche übergetreten war, ließ ex fich nach feiner Ruͤckkehr ins Vaterland im Ge: 
folge des Herzogs von Angoultme, Gouverneurs von Provence, in biefem Lande 
nieder und brachte dafelbft den größten Theil feines Lebens zu. Eiftiger Kas 
tholik, diente er mit Auszeichnung eine Zeit lang unter der Ligue, lernte aber 
nach der Thronbefteigung Heinrich IV. diefen Fürften fhägen und nahm von 
ihm, als er 1605 in Privatangelegenheiten nad) Paris gekommen war, eine 
Kammerherrnftelle mit 1000 Livres Gehalt und freier Station beim Herzoge von 
Bellegarde an. Nach des Königs Tode zahlte ihm Maria von Mebici feine Pen: 
fion fort und erhöhte fie fogar. Nachdem M. unter ſechs Königen gelebt, ftarb er 
1628. Seine Biographie lieferte fein Freund und Schüler Racan. Er mar ein 
volllommen ehrlicher Mann, aber muͤrriſch und finfter gelaunt, wortkarg und 
wegen feiner Sarkasmen von Freund und Feind gefürchtet. Naͤchſt dem Eatholi: 
ſchen Glauben lag ihm die Reinheit der franz. Sprache am meiften am Derzen; 
noch auf dem Sterbebette corrigirte er einen Sprachfehler feines Beichtvaters und 
bat ihn, von den Freuden des Himmels zu ſchweigen, da fein fchlechter Styl ihm 
die Sache verleide. Mit Recht nannten ihn feine Freunde den Wort: und Sy: 
bentyrannen. M.'s Poejien, aus Sonetten, Epigrammen, Xiedern, Stanzen 
und fogenannten Oben beftehend, wurden größtentheild durch beſtimmte Gelegen- 
heiten hervorgerufen, und find Früchte der angeftrengteften Arbeit, nicht aber freie 
Erzeugniffe der Begeifterung. Die beften Ausgaben feiner fehr oft gebrudten 
„Oeuvres” find die mit Racan’s Biographie (3 Bde., Par. 1722, 12.) und 
von Lefevre de St.:Marc (4 Bde., Par. 1764, 12.). Die neuere Kritik läßt dem 
fprachlichen und rhythmiſchen Verdienfte M.'s und feiner ſtyliſtiſchen Mufterhaf- 
tigkeit Gerechtigkeit widerfahren, kann ihn aber wegen feiner Gedankenarmuth 
und Phantafielofigkeit nur den mittelmäßigen Dichtern beizahlen. 

Mallet du Pan (Zacq.), einer der talentvollften Gegner ber feit der 
franz. Revolution in Anwendung gebrachten politifhen Theorien, geb. zu Genf 
1750, ward fehr jung Profeffor der ſchoͤnen Wiffenfchaften zu Kaffel, wo er einige 
Abhandlungen, unter Andern einen damals vielgerühmten „Discours sur l’in- 
fiuence de la philosophie sur les lettres” herausgab. Nachdem er fein Amt 
aufgegeben, ging er 1782 nach Genf, das damals feine Berfaffung modificirte, 
bei welcher Gelegenheit er fein „Tableau historique et politique de la derniere 
revolution de Geneve‘ (Genf 1782) ſchrieb. In demfelben Jahre ging er nach 
Paris und fegte dort des talentreichen Linguet (f. d.) „Annales” fort; gleich: 
zeitig fchrieb er fein „„Me&moire historique, politique et litteraire sur l’etat pre- 
sent de l’Europe”, wovon das „Journal historique et politigue de Geneve” 
(Dar. 1784) gewifjfermaßen die Fortfegung bildet. Bis zum 10. Aug. 1792, wo 
das Volk feine Wohnung flürmte, ſchrieb er den politifchen Theil des monardhi= 
fhen „Mercure de France’, flüchtete dann nach der Schweiz und ging fpäter 
nad) London. Nachdem er in feinen „‚Considerations sur la nature de la revo- 
lution“ (2ond. und Brüffel 1793) und in feiner „Correspondance politique” 
(2ond. 1796) die Grundfäge des neuen Staatsrechts nicht ohne bedeutenden 
Scharfſinn, obgleich im Ganzen einfeitig fie verurtheilend , angegriffen hatte, 
übernahm er die Redaction des „Mercure britannique“. Er ftarb in London am 
11. Mai 1800. M.'s Sprache und Darftellung find mufterhaft und geben ihm 
den Rang eines claffifchen Schriftftellers. Auch find feine Schriften durch neuere 
Darftellungen nody nicht überflüffig geworben. 

Mallorca, f. Majorca. 

Malmaifon, ein Luſtſchloß, 2". Stunde weftl. von Paris, im Mittel: 
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alter ein Maierhof, Mala domus genannt, weil er in ber Gegend Tag, wo die 
Normannen im 9. Jahrh. gelandet hatten, gehört zu den veizendften Anlagen in 
der Nähe der Hauptitadt und war früher eine Befisung der Kaiferin Zofephine, 
aus deren Erbe e8 an ihren Sohn, den Herzog Eugen von Leuchtenberg, uͤberging. 
Obſchon M. nad) der zweiten Einnahme der Hauptftadt vielfach verwüftet wurde, 
fo waren doch nody Gegenftände genug vorhanden, welche an die glanzvollen Tage 
der KRaiferregierung erinnerten; allein fie nahmen immer mehr und mehr ab, bis 
endlih 1829 auch die Mobilien verfteigert wurden, welche Engländer und Freunde. 
des Kaifers zu hohen Preifen erftanden. 

Malpighi $ arcello), Anatom, Phyfiolog und Phyſiker, geb. 10. 

März 1628 zu Greßalcuore im Gebiete von Bologna, ftudirte Philofophie und 
Medicin auf der Univerfität zu Bologna, ward dafelbft Profeffor der Arzneitunde 
und ging 1657 in gleicher Eigenfhaft nad Pifa, kehrte aber nach drei Jahren 
nad) Bologna zurüd, da die dortige Luft ihm nicht zufagte. Der Erfte, der fich 
zur Unterfuchung des Blutumlaufs des Mikroſkops bediente, theilte er feine Be- 
obachtungen hierüber in zwei Briefen an Borelli unter dem Zitel „De pulmoni- 
bus” mit. Sm J. 1662 ging er als Profeffor der Medicin nach Meffina, gerieth 
aber fehr bald mit den Galeniften und Arabern in Streitigkeiten, die ihn abermals 
zur Rüdkehr nad) Bologna bewogen. Papft Innocenz XU. berief ihn 1691 nach 
Rom und ernannte ihn zu feinen Arzte und Kammerherrn. Er ftarb am 29. Nov. 
1694. Seine Abhandlungen üher das Gehirn, die Zunge, die Neghaut, das 
Taſtorgan, den Bau der Eingemeide, die Nerven, die Milz, den Uterus u. f. w.; 
ferner über den Seidenwurm, bie Bildung des Jungen im Ei, über die Drüfen, 
befonders die über die Anatomie ber Pflanzen, enthalten fcharffinnige und lehr- 
reiche Beobachtungen. Wiewol er nicht ganz frei von Irrthuͤmern blieb, fo trug 
er doch viel zur Vervollkommnung der Phyfiologie bei und verdient einen ausge— 
zeichneten Plag unter den Entdedern. Als Praktiker ift er nicht ausgezeichnet, da 
er hemifchen Theorien feiner Zeit anhing; indeß verdient er Lob, den Nachtheil 
des Aderlaffens bei den damals in Italien herrfchenden Seuchen gezeigt zu haben. 
Seine ‚Opera‘ erfchienen zu Zondon 1686 (2 Bde., Fol.; vermehrt 2 Bde, Leyd. 
1687, 4.) und feine „Opera posthuma”, 1697 und öfter, zulegt fehr vermehrt 
unter dem Titel „Opera medica et anatomica varia’ (Ben. 1743, $ol.). 

Malplaquet, ein Dorf im Bezirk von Avesnes im franz. Departement 
des Nordens, wurde durch die Schlacht zwifchen den Verbündeten und Franzoſen 
am 12. Sept. 1709 befannt. Nach der Eroberung von Tournay durch die Ver- 
bünbdeten hatte der Marfhall Villars ſich in der mit vielem Buſchwerk bewachfenen 
Gegend zwifchen Aulnois und M. aufgeftellt und durch Verſchanzung der Gehölze, 
an welche er feine Flügel lehnte, gededt. Hier ward er von Eugen und Marl: 
borough auf beiden Flügeln angegriffen, und diefe durdy das von den Engländern 
volibrachte Durchbrechen der Mitte voneinander getrennt, worauf Boufleurs, 
der an des ſchwer verwundeten Villars Stelle den Befehl übernommen hatte, fich 
unverfolgt uͤber Bavay aufBalenciennes zurüdzog. Die Franzofen hatten 15,000, 
bie Berbünbeten aber 18,000 M. verloren. 

Malsburg (Ernft Fried. Georg Otto, Freiherr von ber), bekannt als 
liberfeger des Galderon, geb. 23. Zun. 1786 zu Hanau, ward wegen des unfteten 
Garnifonlebens feines Vaters, welcher in heff. Dienften fand, von feinem Oheim, 
der als Meinifter zu Kaffel lebte, erzogen, befuchte fpäter das Gymnafium zu 
Kaffel und feit 1802 die Univerfirät Marburg, um ſich dafelbft auf die diploma= 
tifche Laufbahn vorzubereiten. Eine Reife nad Paris trug zur Entmwidelung feines 
Kunftfinnes wie zur Ausbildung für den ihm beftimmten Beruf bei. Nach Kaffel 
zurüdgefehrt, ward er 1806 als Affeffor in der Regierung angeftellt, rüdte unter 
der neuen Regierung ald Auditor in den Staatsrath ein, ward 1808 als kega= 
tionsfecretaie nach München und 1810 in derſelben Eigenfchaft nach Wien gefandt, 
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und Eehrte von ba erft 1813 nach) Kaffel zurüd, Zwar mußte er, einer feltfamen 
Verordnung des alten Fürften zufolge, wie andere Staatsdiener, in den Poften 
zurüdtreten, den er vor dem Eintritte der fremden Herrſchaft innegehabt hatte, 
allein ſchon im nächften Jahre ward er zum Juſtizrathe und 1817 zum Regierungss 
tathe ernannt. In diefem Jahre ward er ald Gefhäftsträger feiner Regierung 
nad) Dresden gefandt, und hier war e8, wo er im Umgange mit Zied, Loͤben 
und Kaldreuth die legten, aber auch reichten und glüdlichften Jahre feines Lebens 
größtentheils zubrachte. Er farb am 20. Sept. 1824 auf dem ihm aus ber Erbs 
[haft feines Oheims zugefallenen Schloffe Eſchenberg. M. war als Dichter fein 
[höpferifcher Genius, Ruf jedoch erwarb er ſich duch feige Verdeutſchung der 
Schauſpiele Galderon’s (6 Bde., £pz. 1819— 25). Frei behandelte er drei Schaus 
fpiele des Zope de Vega unter dem Titel: „Stern, Zepter, Blume” (Dresd. 
1824). Eine Sammlung feiner „Gedichte erſchien in Leipzig 1821, und nad) 
feinem Zode gab eine Freundin beffelben, die Stifsdame von Calenberg, feinen 
„Poetiſchen Nachlaß und Umriffe aus feinem innern Leben” (Kaff. 1825) heraus. 
Malta, früher Melite, fpäter in Maltache und von den Arabern in Malta 
verwandelt, eine im mittelländ. Meere zwifchen Sicilien und der afrik. Küfte ge: 
Iegene Infel von 8 DM. mit 97,000 Einw., 4. M.lang, 2" breit, hat mit 
den Inſeln Gozzo und Comino, welche dazu gerechnet werben, einen Flaͤchen⸗ 
inhalt von 10% IM. und 112,000 Einw. Der Boden, verwitterter Kalkfelfen 
mit Höhlen und Grotten, ift mühfam durch Erde, die man aus Sicilien herbei: 
geholt hat, fruchtbar gemacht worden, ziemlich hügelig und voll Steinklippen, 
beffenungeachtet aber jeder Zoll Landes benugt, indem man felbft Steine zerklopft, 
um eine Art Sandboden hervorzubringen. Das Klima ift heiß, doch durch See: 
winde abgekühlt, und bringt Alles, was gepflanzt wird, reichlich hervor und in 
großer Vollkommenheit. Da es aber fehr felten regnet, müffen alle Pflanzungen 
mühfam begoffen werden. An Vieh, Geflügel, aud) Falken, Fiſchen und Honig 
fehlt es nicht. Man erbaut Hülfenfrüchte, Gemüfe, Sodapflanzen, Baummolle, 
Zuderrohr, ſchoͤnes Obſt, edle Südfrüchte, die an Suͤßigkeit die ital. Über: 
treffen, und etwas Wein, der dem fpan. gleich kommt; Getreide jedoch für den Ber 
darf nicht ausreihend. Die Pomeranzen werden felbft nach andern ital. Ländern 
geführt, befönders nach Genua und Venedig. Die Blumen blühen weit geruch⸗ 
‚reicher und üppiger, befonders waren die hiefigen Rofen fchon im Alterthume ber 
rühmt. Waldungen fehlen; nur der ſuͤdweſtl. Theil der Inſel enthält etwas Hol: 
zung. Die Baummolle ift der wichtigfte Erwerbszweig und wird entweder roh oder 
gefponnen nach England ausgeführt. Man bricht Marmor, Alabafter und gute 
Baufteine;z Salz wird aus Seewaffer bereitet. Fabriken und Manufacturen gibt 
es nicht; aus Baumwolle fertigt man etwas Zeuch und Strümpfe. Bedeutend 
find Handel und Schiffahrt. Die Einwohner ftammen von den Arabern ab, welche 
von 818-—1090 im Befige der Inſel waren, und find mit Stalienern und Gries 
chen untermifcht. Sie reden eine aus dem Stalienifchen, Franzoͤſiſchen, Neu: 
geiechifchen und Arabifchen vermifchte Mundart, find gefchidte Hanbdelsleute, 
Fiſcher und Seeleute, und bekennen fich zur Eatholifchen Kirche. Bei den Ober: 
gerichten warb 1823 die engl. Sprache eingeführt. Die Hauptftadt der Inſel ifi 
Zavalette(f.d.). Vgl. Bres’ „M. antica illustrata” (Rom 1816, #.), und 
Boisgelin's „Ancient and modern M.” (2 Bde., Lond. 1805, 4.). M. und 
Gozzo waren 1400 v. Chr. tyrifch-phöniz. Colonien, und fpäter gab es auf beiden 
auch ionifche Pflanzorte. Sie blieben mit einer ariſtokratiſch-demokratiſchen Ver: 
faffung unabhängig, bis die Karthager um 400 v. Chr. die Infeln eroberten, an 
beten Stelle 216 v. Chr. die Römer traten. Im 3. 1530 wurde M. von Karl V. 
ben Sohanniterrittern (f.d.) als ein Lehn des Koͤnigreichs Sicilien zuge: 
theilt. Bonaparte nahm fie 1798 auf feinem Zuge nad) Ägypten durch Verrath ohne 
Widerſtand ein; doch mußte ſich die franz. Befagung 1801 an die Engländer er⸗ 


Maltebrun Malthus 81 


geben. Im Frieden von Amiens wurde zwar die Ruͤckgabe der Inſel an den Orden, 
unter neutraler Garantie, verſprochen, von England aber 1803 verweigert. Im 
Frieden von Paris 1814 verblieb fie den Englaͤndern, welche durch fie, durch die, 
ionifchen Inſeln und Gibraltar dag mittelländ. Meer beherrfchen. Die Einwohner, 
haben ihre Rechte, Zreiheiten und Religion zugefichert erhalten, und in der innern 

Berfaffung ift wenig geändert. Die Infel fleht unter einem engl. Gouverneur und 

hat 6000 M. engl. Befagung; die Obrigkeiten und Nechtsbehörden aber wählen 

die Bewohner aus ihrer Mitte. Die Staatseinkünfte betragen 114,000 Pfd. 

Sterl., werden aber bedeutend ducch die Ausgaben uͤberwogen. Zwifchen M. 

und Syratus, aud zwifhen M. und Smyrna, gehen Padetboote. Als Souz. 
verein von M. ftiftete 1810 der König von England den St.:Georg= und St.: 

Michaelsorden.. Vgl. Avalos’ „Tableau hist., polit., physig. et moral de M. 
et de. ses habitans” (2. Ausg, Par. 1830) und Brunner’s „Streifzug durch 
Ligurien, Elba, Sicilien und M.“ (Winterth. 1828). 

Maltebrun (Konr.), eigentih Malthe Bruun, berühmter Geo: 

graph, geb. 1775 in Jütland, fludirte auf der Univerfität zu Kopenhagen und, 
befchaftigte fich damals eifrigft mit der Politik, welche durch die franz. Revolution 

neues Leben gewann. Seines Katechismus der Ariftokraten‘‘ (1795) wegen mußie, 
ee nach Schweden fliehen, Eehrte aber nach Verlauf von zwei Jahren wieder nad) Ko⸗ 

penhagen zuruͤck, das Herz noch voll Groll gegen ungerechte Machthaber. Er ſchrieb 

gegen einige willkürliche Handlungen der Regierung und mußte nun wieder nad), 
Schweden zurüdflüchten ; er. blieb aber dort nicht lange, fondern begab fich nad) Ham⸗ 
burg. Hier oder in Schweben foll er zu einer geheimen Gefellfhaft, die vereinigten 
Standinaven genannt, ‚gehört haben, welche die Vereinigung der drei nordifchen 
Reiche in einen Republikenbund befördern wollte. M. hatte einen abenteuerlichen 
Geift und entwarf flets ungeheure Projecte. Rußland und Schweden follen fid) über 

diefe geheime Gefellfchaft am Eopenhagener Hofe befchwert und diefer eine gerichtliche 

Unterfuchung eingeleitet haben. M. wurde 1800, wegen eines Verſuches, die mon: 

archiſche Staatsverfaffung umzuändern, auf ewig verbannt, worauf er ſich nad) Paz 

ris wendete, wo er im Dec. 1826 ſtarb. Er war feit 1806 einer der Hauptmitarbeis 

ter an dem ‚Journal desdebats”, begann 1808 die „Annales des voyages, de la 

geographie et de l’histoire‘ (25 Bde. 1808— 15), die er dann unter dem Titel: 

„‚Nouvelles annales des voyages” mit Eyrits (6 Bde., Par. 1819—20) fort: 

feste, gab, als er nad) der Rüdkehr der Bourbons die Nedaction des „Journal 

des debats’’ niedergelegt hatte, den „Spectateur” (3 Bde.) heraus, ward dann 

einer der Mitarbeiter an dem ultraroyaliftifchen Tageblatte „La quotidienne”, und 

trat fpäter voieder beim „Journal des debats” ein. Sein Hauptwerk ift dag un: 

vollendete ‚„„Precis de la geographie universelle” (6 Bde., Par. 1812 fg.) mit 

Atlas, das von Huot fortgeführt wurde, der aud) die zweite Auflage (S Bde.) 

beforgte. Naͤchſtdem ift zu erwähnen fein, Tableau de laPologne” (Par. 1807). 

Malter, ein Getreidemaß, beträgt in Oberfachfen und Thüringen die 
Hälfte eines Wifpels, mithin 12 Scheffel, in Preußen und Polen i6, am Rhein 
4 Scheffel. In Hammerwerken und Kohlenbrennereien ift e8 ein Holzmaß von 
43— 850 Eubiffuß. : 

Malteferritter, f. Sohanniterritter, 

Malthus (TH. R.), einer der berühmteften engl. Staatswirthfchaftslehrer, 
ward in Cambridge gebildet, erhielt dann eine geiftliche Pfruͤnde, war fpäter Lehrer 
an der von der oftind. Compagnie zur wiffenfchaftlichen Bildung ihrer Beamten geftif: 
teten Anftalt zu Dertford und ftarb 1835,: Großes Aufſehen erregte gleich anfangs 
feine Schrift über die Brvölferungsverhältniffe „Essay on the principles of popu- 
Jation” (Lond. 1798, 4.5 5. Aufl., 3Bde., Lond. 1817), fowol wegen ber. 
ſcharfſinnig entwidelten Grundfäge, auf welche fie geflügt war, als wegen der 

Gond.ter. Achte Aufl. VII. 6 
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daraus abgeleiteten praktiſchen Folgen. Einen neuen Vertheidiger fand daſſelbe 
an Naſſau William Senior, in dem Werke „Two lectures on population” 
(Lond. 1829); unter Denen, bie dagegen fehrieben, ift vorzüglih Mich. Thom. 
Sabler zu erwähnen in der Schrift „The law of population” (2 Bde., Kond. 
1830). Außerdem find feine Staatswirthſchaftslehte „Principles of political 
economy’ (Lond. 1820) und die „Definitions in ‚political economy” (Lond. 
1827) zu erwähnen, welches leßtere Werk einzelne Fragen der Staatswirth: 
fchaftslehre behandelt. 

Malvafier wird der urfprünglich bei Napoli di Malvafia in Morea, 
nächftdem der auf Cypern, Kandia und andern Inſeln des Archipels wachfende 
vortrefflihe Wein genannt, welcher fehr füß, fein und geiftig ift, durch einen 
eigenthümlichen Geruch und Geſchmack fich auszeichnet und eine entweder weiße 
oder rothe Farbe befikt: Man gibt aber auch andern ähnlichen Weinen, welche 
Teneriffa, Mabeira, die Azoren, bie liparifchen Infeln, Sardinien, Sicilien 
und die Provence liefern, den Namen Malvafier, und diefe kommen weit häufiger 
als der von Morea im Handel vor. 

Malz nennt man behufs des Bierbrauens, Branntweinbrennens und 
Effigfiedens zubereitetes Getreide. Am häufigften werden Gerfte und Weizen, 
felten Hafer zum Malzen verwendet. Um Getreide zu malgen, wird es in hölzer: 
nen oder fteinernen Quellbottichen eingeweiht, dann in einer fleinernen Tenne 
auf einen Haufen gefchürtet, den man, fobald ſich die Keime hinlänglich ent: 
widelt haben, umfchaufelt, damit folche abbrechen, worauf die gekeimte Frucht 
entweder auf luftigen Böden oder auf geheizten Darren ausgetrodnet wird; erfte: 
ves ftellt das Luftmalz, letzteres das Darrmalz dar. Durch diefen anfan: 
genden Vegetationspröceß bes Keimens wird ein großer Theil Kleber oder Eimeiß: 
ftoff der Körner mit ihrem Mehle in zuderähnliche Subftanz verwandelt, melde 
bewirkt, daß bie Abkochung des gefchrotenen Malzes (die Würze) in geiftige Gaͤh⸗ 
rung übergehen und Bier liefern kann. Ein gutes Malz muß gleihförmig und 
tveber zu viel noch zu wenig gekeimt, wohlgettocknet oder geröfter, auch rein, nicht 
zu alt und verlegen fein und einen flarfen, angenehmen, füßen Gerudy und Ge: 
fhmad haben. Viele Seefkädte, namentlich Danzig, Stralfund, Königsberg, 
Elding, Roftod, Wismar u. |: w., treiben mit Mälz ftarken Handel, und in 
Stralfund bilden die Malzarbeiter ein eignes Gewerbe. 

Mamlufen, abgeleitet vom Arabifhen Mamlik, b. h. der Sklav, nannte 
man die aus den Gegenden des Kaukafus herftammenden Sklaven, bie bei ihren 
Herren Hausämter verwalteten und fich hernach zu Staatswuͤrden emporfchwangen. 
Sie machten anfangs kein befonderes Corps aus; als aber im 13. Jahrh. Dfchin- 
giskhan den größten Theil Afiens verheerte und eine Menge Einwohner ald Sklaven 
mwegführte, Eaufte Nodſchmaddin, Sultan von Ägypten, deren 12,000, Min: 
grelier, Tſcherkeſſen, meiſt aber Türken aus dern Kaptſchak, Ließ fie in allen Eriege: 
riſchen Künften unterrichten und bildete aus ihnen ein Corps, das ſich bald zügellos 
und rebellifch zeigte. Schon unter Nodſchmaddin's Nachfolger mifchten ſich die 
Mamluken in Regierungsangelegenheiten,, etmordeten den Sultan Tutan Shah 
und ernannten 1254 aus ihrer Mitte Ibegh zum Sultan von Xoypten. Die 
Herefchaft der Mamluken in Äghpten dauerte 263 Jahre, während twelcher Zeit 
fie verfchiedene Eroberunget machten und die Franken 1291 ganz aus dem Orient 
vertrieben. Selim J. flürzte ihe Reich, nachdem er die Hauptſtadt Kahira 1517 
mit Sturm eingenommen hätte, fegte einen tik. Statthalter (Pafcha) über 
Ägypten, ſcheint über doc; durch die Umftände genoͤthigt geweſen zu fein, die 
24 Beis, welche die verſchiedenen Provinzen des Landes als Statthalter tegierten, 
fortbeftehen zu laſſen. Diefe Verhältniffe beftanden ohne befondere Veränderung 
fort, bis feit der Mitte des 18. Jahrh. die Mamluken durch) ihre Anzahl und ihre 
Reichthuͤmer ein ſolches Übergewicht über die Regierung der Osmanen im Ägypten 
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erhielten, daß ber von der Pforte ernannte Paſcha ganz nach hreim Witten han⸗ 
dein mußte. Diefes Übergewicht verfchaffte ihnen vorzuͤgiich Alt Bei, welcher mit 
unumſchraͤnkter Gewalt regierte und 1773 ermordet wurde. Die Zahl der Mam⸗ 
luken, die durch ganz Ägypten zerftreut waren, betrug ungefähr 10 12,000 M. 
Sie pflanzten ſich meiftens durch Sklaven fort, die aus den: Gegenden zwiſchen 
dem ſchwarzen und kasp. Meere nad; Kahira gebracht wurden, indem man biefe 
zum Glauben Mohammed’s zwang und fie zu Kriegern bildete, die nachher zu 
Staatsämtern gelangten und oft felbft Beis wiınden, da nur Mamluken diefe 
Stelle erhalten konnten. Eine wichtige Rolle fpielten die Mamlukenbeis, nament⸗ 
lich Murat Bei, zur Zeit des franz. Einfalls in Ägypten, do vermochten fie, 
ungeachtet ihrergutgeübten Reiterei, dem europ. Artilleriefeuer nicht lange zu wider⸗ 
fiehen. Durch Lift gelang es 1811 dem jotzigen Wioskönige von Ägypten; Mo: 
hammed Ati (f. d.), die Beis zu vernichten, — — 

Mammaliolithen werden bie verſteinerten ſowol als uͤberhaupt die 
Knochen urweltlicher, d. h. jest nicht mehr vorhandener Saͤugethiere genannt. 

Mammuth nennt man zwei Arten urweltlicher Saͤugethiere, von denen 
bie eine zur Gattung dee Elefimten gehört, die andere der. Gattungsnamen 
Maftodon führte. Won erfterer, welche größer als der indifche Elefant war, hat 
man die volllommenfte Kenntniß, indem man 1807 an den Küften Sibiriens ein 
ziemlich vollftändiges Erempfar eines ſolchen Thieres im Eiſe eingefroren fand. 
Was von demfelben erhalten wurde, befindes fih im Muſeum zu Petetöburg. 
Einzelne Knochen und Zähne dieſes Thieres werben demnmaͤchſt ik Sibirien, aber 
auch in Deutfchland gefunden, und die großen in Sibirien gefundenen Stoßzaͤhne 
befjelben geben häufig noch ein ganz gutes Eifenbein. Won dem Maſtodon gibt es " 
mehre Arten, von welchen die größte, früher mit jenem Efefanter vermechfelt, 
ebenfalls Mammuth genannt wurde. Sie heißt aud) Dhiothier, weil man am 
Ohio in Nordamerika viele Knochen davon gefunden hat. - Das voliftändigfte Ge: 
tippe eines folchen Thieres befindet fi in Peale's Mufeum zu Baltimore in 
Maryland. Daſſelbe ift vorn bis an den obern Theil der Schultern 11%. hoch, 
hinten bis an den obern Theil ber Hüfte 9 3. hoch und 17 F. lang. Das ganze 
Gerippe ſoll 1000 Pf. wiegen. 

M an, die zur engl. Provinz Weſtmoreland gehörige Infel im irlaͤnd. Meere, 
hat einen Slächenraum von 10% DM. und gegen 41,000 Eintb., welche durch 
ihren Fleiß das von Natur ziemlich öde Land in ein fruchtbringendes umgefchaffen 
haben und Bieh=, befonders Schafzucht und Flachsbau treiben. Die Inſel hat 
viele mineralreiche Berge, darunter der Snaffles oder Snowfield, 2000 F. hoch, 
von welchen aus man das 11 St. entfernte Itland, das 8 St. enitlegene Schott: 
land, ſowie die 13 St. ferne Küfte Englands erbliden kann. Die Bewohner, 
Manker genannt, flammen in unvermifchter Abkunft von den alten Briten und 
fprechen die erfifche (gälifche) Sprache. M. hatte in den aͤlteſten Zeiten eigne 
Könige, kam dann unter engl. Schuge in den Beſitz des Herzogs von Athol 
und wurde erft 1765 mit dem brit. Meiche vereinigt, das ihm aber feine 
eigne Verfaſſung ließ, melde 24 Vertreter beforgen, an deien Spige ein 
ton. Gouverneur fteht. 

Mänäden hießen die aufgeregten, durch den Gott entzuͤckten Dienerinnen 
und Begleiterinnen des Bachus. Ein weſentliches Stud ihrer Bekleidung war 
ein Pantherfell, da nad) einer fpäten Sage fie in Panther verwandelt wurden. 

Mancando, abbrevirt manc., d. h. abnehmend, bezeichnet in der Ton: 
kunft, dag das Zeitmaß eines Tonftüds immer langſamer werden und der Ton 

allmälig ſchwinden folle. 

Ma nchefter nennt man ſtarke, fammetartige Zeuche, welche eigentlich 
ganz aus gezroientem Baummollengarne gewebt werben; doch ns man zu ges 
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tingern Sorten. auch Leinengarn. Man hat glatten Manchefter, bergleidjen mit 
geföpertem Grunde, weißen, bedrucdten, gefärbten, und zwar in allen Farben, 
auch ſogenannten Sommer: und Wintermanchefker. Die meiften und beſten 
Mandyefter. liefern die engl. Manufacturen, vorzüglich in und bei der Stadt 
Mancheſter, wovon diefer Zeuch auch den Namen erhalten hat; nächftdem vie.e 
Drte in Frankreich und Deutfchland. 

Mancheſter, große Fabrikſtadt Englands, 37 M. von London, in der 
Grafſchaft Lancaſter, liegt in einer huͤgeligen Gegend, am Bridgewaterkanale 
und am ſchiffbaren Irwell, an deſſen linkem Ufer Salford, eine Vorſtadt von M., 
ſteht, die durch eine ſchon⸗ eiſerne Bruͤcke von einem Bogen mit der Stadt verbuns 
den iſt. Die Stadt ift unregelmäßig, der neuere Theil derfelben freundlich gebaut, 
der ältere, der Sig. der Fabriken ‚von alter Bauart. Einer der fhönften Theile 
derfelben ift der Grescent, eine in Form eines halben Mondes angelegte fhöne 
Häuferreihe mit -einer Terraſſe und der Ausſicht auf den Fluß. Mit der 
Vorſtadt hat M. gegen 142,000 Einw.; es iſt der Mittelpunkt der engl. Baum: 
wollenfabrikation, welche die ganze Gegend und aud) benachbarte Graffchaften be: 
fchäftigt, und war fchon feit 1650 durch Kunftfleiß berühmt. In Mandhefter, 
Nanquin, Pique, Kattun, Muffelin, gedrudten Halstüchern und Band gibt 
es über 200 Fabriken, ebenfo bedeutende Fabriken in grober Leinwand und Hüten, 
und Eifengießereien. Die Zahl der duch Dampfmaſchinen in den Fabriken ges 
drehten Spulen . beläuft fi) auf + Mill.; ebenfo wurden 1825 gegen 30,000 
MWebeftühle in Bewegung gefegt und 1823 über 140 Mit. Pf. Twiſt gefertigt. 
Der Reihtyum an wohlfeilen Steinköhlen und die Kanalverbindungen, befonders 
der Bridgewaterkanal, verbunden mit der vortrefflichften Mafchinerie, ferner die 
Dampfwagen auf dir Eifenbahn zwifchen Liverpool und M., erleichtern den Ge⸗ 
werbfleiß. Auc befinden fi zu M. 200 große Handelshäufer und eine Boͤrſe. 
Unter den 12 anglicanifchen Kirchen erwähnen wir die fchöne Collegiatkicche, in 
zothifhen Styl, außerdem verdient Auszeichnung die große, nach dem Lancaſter'⸗ 
ſchen Syſteme eingerichtete Freifchule. Unter den Wohlthaͤtigkeits- und andern 
nüglichen Anftalten gedenken wir des Krankenhaufes, des Serenhaufes, des Ho— 
fpitals für Wöchnerinnen, des Genefungshaufes, der öffentlichen Bibliothek von 
18,000 Bdn. und der Gefellfchaft für Naturwiffenfchaften, welche fid) durch die 
Herau — gemeinnuͤtziger Abhandlungen verdient macht. 

andärin, ein portug. Wort, im Chineſiſchen gleichbedeutend mit 
Quang oder Quang-fu, bezeichnet im chineſ. Reiche jeden öffentlichen Mititair: 
oder Civil-, geiftlichen oder weltlichen Beamten, feine Würde fei groß oder Elein. 
Den Grad der Würde aber deutet man durch) die Pfaufedern und die Farbe der 
Knöpfe an, welche die Mandarinen auf der Mitte ihrer Hüte tragen. (S. China.) 

Mandat nennt man zunädft einen Bevollmächtigungsvertrag oder eine 
Vollmacht (ſ. d.), dann verſteht man darunter eine richterliche Verfuͤgung, 
durch welche auf des Klägers einſeitiges Anbringen der Gegenpartei etwas anbe— 
fohlen oder verboten wird, weshalb ein Proceß, der mit einem folhen Mandat 
anfängt, Mandatsproceß heißt. Der Befehl ift unbedingt, sine elausula, 
wenn ſich aus dem Vortrage entnehmen läßt, daß Eeine rechtliche Einwendung da: 
gegen flattfindet; bedingt, cum clausula, wenn dem Beklagten dabei nachge— 
laffen wird, feine Einwendungen gegen das Mandat in einer beftimmten Frift 
auszuführen. Auch nennt man Mandate landesherrliche Verordnungen, in 
einer an das gefammte Publicum gerichteten Form. Endlich führte diefen Namen 
eine Gattung Papiergeld zur Zeit der Directorialregierung in Frankreich. Nach— 
dem die Affignaten (f. d.), denen der Nationalconvent einen gezwungenen 
Curs gegeben hatte, zu nichts herabgefunfen waren, ſchuf die Regierung 1796 
Diefes neue Papiergeld, welches gegen die Affignaten umgewechſelt werden follte, 
und ſuchte ihm, dadurch Gredit zu geben, dap der Inhaber Damit jedes beliebi“ 
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Mationalgut, mit Ausnahme der größern Waldungen, öffentlichen Gebäude 
u. f. w., von den Departementsverwaltungen erwerben Eonnte, wenn er die Hälfte 
der Taxe im Laufe der Dekade, die andere Hälfte im Laufe von drei Monaten be: 
zahlte. Es wurden für 2400 Mill. gefchaffen, fie gelangten aber zu gar Eeinem 
erträglichen Credit und wurden bald durch die Rescriptions metalliques erfegt; 
aber erft Napoleon brachte Ordnung und Feſtigkeit in die Finanzen. -- 

Mandeln, bie Kerne der Steinfrucht des Mandelbaums (Amysdalus 
communis), find theils füß, theils bitter. Jene find wegen ihres fetten und milden 
Dles ſehr nährend, von angenehmem Gefhmad, und dienen ſowol zur Speife 
als zur Arznei; diefe enthalten noc außer dem wohlfchmedenden fetten Öle der 
füßen Mandeln ein flüchtiges DI, welches ihnen einen unangenehmen Gefhmad 
und. betäubende Eigenfchaften gibt, die fich bei Thieren,, z. B. Hunden, Kasen, 
Bögeln u. f. w., oft fehr flark und lebensgefaͤhrlich äußern. Der Mandelbaum 
ſtammt aus. dem füdweftt. Afien und Nordafrika, ift jedoch jest auch in dem mit: 
tägigen Europa einheimifch, und wird felbft hin und wieder in Deutfchland wegen 
feiner zeitigen und fchönen rothen Blüten angepflanzt, bringt jedoch hier felten reife 
Früchte. Die beften Mandeln von langer Form kommen aus Malaga; ebenfo 
gefucht werden die aus Valencia und die ital. Ambrofinmandeln; die fiel. und 
provenzaler, eine Mittelforte, ‚find mehr rund als lang, und die bittern kommen 
aus der Türkei. Knackmandeln nennt man die füßen Mandeln niit der Schale. 

Mandoline, ital. mandola oder mandora, ift ein Eleines, mit vier Scahl: 
und Meffingfaiten bezogenes, - Iautenartiges Snftrument, welches die Stimmung 
der Violine befommt und ſowol mit einem Febderkiel als mit einem Finger der 
rechten Hand gefpielt wird. Man hat auch dergleichen Inftrumente mit ſechs und 
mehr Saiten,' die folglich der Laute oder vielmehr der Guitarre noch ähnlicher 
find. Als Virtuos auf diefem bürftigen, vorzüglich in Stalien beliebten Inſtru— 
mente machte fich der Italiener Vimercati auch in Deutfchland bekannt. 

Mandragora nannten ſchon die Alten eine Wurzel, welche zweigefpalten 
wächft und Ähnlichkeit mit der Menfchengeftalt hat. Sie legten ihr Wunderfräfte 
bei und nannten- das Kraut derfelben Circeum. Auch glaubte man, daß fie ein 
doppeltes Gefchlecht Habe und fruchtbar mache, weshalb fie für die Frucht gehalten 
wird, welche Rahel, nah 1Mof. 30, 14, von der Lea begehrte. 

Mandrill ift der Name einer Affenart, die zur Abtheilung dev Paviane 
gehört, mit langem Hundskopf, haͤßlich ausfehend, entjtellt durch einen kleinen 
gelben Bart am Kinn, einen fpigigen Haarwuchs auf dem Kopf, blaue, tiefgefurchte 
Baden, wozu nod) bei den Alten eine fcharlachrothe Nafe kommt; aud) hat 
das Gefäß diefe legtere Farbe; die Schenkel aber find violett. Dazu kommt 
noch, daß das Gebiß der Alten wahrhaft fürchterlich ift und hinfichtlich der 
ſtarken Eckzaͤhne wol mit dem eines Molfs verglichen werden kann. Der 
Mandrilf erreicht faſt Menfchengröße und ift wegen feiner Wildheit und feiner 
Kraft ein gefährliches Thier, deshalb auch in feinem Baterlande Guinea von den 
Bewohnern fehr gefürchtet. | | | 

M andrin (Louis), einer der verwegenften Schleichhaͤndler und Falfchs 
münzer Frankreichs, geb. 1724 in der Dauphine, wurde am 26. Mai 1755 zu 
Valence, nad) einer Unterfuchuna von 16 Tagen, gerädert. Er bemächtigte ſich 
mit einer-Bande eines Schloffes, indem er die Bewohner durch Gefpenfter= und 
Teufelserfcheinungen vertrieb, und legte in den Kellern eine Münze-von falſchem 
Gelde an. Daraus wurde er zwar verjügt, fand aber eine Zuflucht in einer Höhle 
bei Grenoble. Mehrmals gefangen, machte er fich durch Lift und Kühnheit wieder 
frei, einmal auf dem Wege zum Schaffot, und führte bei einem fehr ausgebreites 
ten Scyleihhandel einen wahren Krieg gegen die Zollbenmten, deren mehre ermor: 
det wurden. Am meiften Aufſehen machte die Ermordung einer jungen grau, 
welche der Zufall in feine Höhle geführt hatte. - Man mußte Truppen gegen ihn 
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ſchicken, gegen die er ſich mit Erfolg vertheidigte, bis er am 10. Mai 1755 durch 
Verxath in der Nacht überfallen und gebunden nach Valenee gebracht wurbe. 

Mandſchu ober die Mandfchurem gehören zu dem sungufifchen Voͤlker⸗ 
ſtamme, der im oͤſtl. Sibirien und in ber nördl, Mongolei geoße Länder und 
MWüften bewohnt. In den Älteften Zeiten ronren fie unter dem Namen Kin ober 
Niu-tſchi bekannt, feit 926 den Kitanen zinsbar, und wohnten im N. von Korea 
in ber oͤſtl. Tatarei bis ans Oſtmeer und ben Amur. Sie empörten fi 1114 un: 
ter Okota gegen bie Kitanen und flifteten 1118 dns Reich der Kin in China, das 
von dem Namen des Stifterd der Dynaſtie fo genamnt wird, indem fie jenen einen 
Theil ihrer Länder abnahmen. Taitſong machte 1125 dem Reiche der Kitanen in 
Nordchina in Ende, griff aber hernach bie Song, bie ihn zu Huͤlfe gerufen hat= 
ten, felbft am, enteiß ihnen Petfcheli und Chenfi und zwang Wentfong, ihm 
einen Theil von China, und deſſen Nachfolger, ihm das Übrige Morbchina abzu⸗ 
treten, ſodaß dieſem mur noch Sübshinn verblieb, Die Mongolen, bisher Bas 
fallen der Kin, fielen unter Taitſong's Nachfolgern ab und nöthigten fie, ihnen 
ein Stud Landes einzuräumen. Sm 3. 1208 verweigerte Dſchingiskhan ihnen 
ben Tribut, fehlug fie 1212 und 1213 völlig, machte ſich von der Abhängigkeit 
108 und legte dagegen den Kin Tribut auf, Diefen verſagte nun auch 1215 Ningts 
fong, Chinas Beherrfcher aus ber Dynaftie Song. Duch Dſchingiskhan verlor 
jenes Volk Chenfi 12215 Oktai fegte 1230 den Krieg fort und eroberte ihr Reich 
unter Gnaitfong. Gegen 1520 ordnete Aifinzgijore jenen tungufifchen Stamm 
und gab ihm den Namen Mandfchu, in der Stadt Odoli, ungefähr 50 M. von 
der noͤrdl. Grenze Korens. Nach der Vertreibung der Kin aus China erfchienen 
die Mandfchu erft 1556 wieder. Sie hatten in Leatong, einem Erblande der kaiſ. 
Familie in Pina, zwifchen der Scharra: Mongolei und Koren, Aufnahme gefun: 
ben, aber ſchon 1616 fielen fie unter Zienming in China ein und machten große 
Eroberungen. Die Zerrüttungen zu vermehren, trat ber Empoͤrer Li auf, griff 
ben Kaifer Weytſong 1643 in feiner Refidenz an und befiegte ihn, Der Kaifer er 
hängte fih, und mit ihm erlofch die Dynaftie Ming, die legte eingebovene Regen⸗ 
tenfamilie in China, est verglid) man ſich mit ben Mandſchu. Tſonte vertrieb 
ben Li aus Peking, farb aber mitten unter feinen Eroberungen, welche fein Sohn 
1644 vollendete, feit welcher Zeit die Mandfchu Regenten von China find. Als die 
Ruſſen nach Sibirien kamen, verließen die Mandſchu zum Theil ihre Wohnpläge, 
bie fie in Oftfibirien, vom Baikal bis an das mongol. Gebirge und um ben Amurfluß, 
inne hatten, und zogen hinab nady dem Amur und China; biejenigen aber, welche 
geblieben waren und fic der ruff. Herrſchaft unterworfen hatten, kamen vermöge 
des Friedens von Nertſchinsk an China, in welchem Rußland den ganzen Amur 
und alle ihm unterworfene Mandfchuren abtrat, Jetzt macht bas Gebirge Stanz 
nowoi Chrebet die Grenze, in weldyem Zungufen wohnen, die theils China, theils 
Rußland zinsbar, theild auch frei find, Seit zwei Jahrh., als ihre Sprache die 
Hofiprache in China wurde, haben die Mandfchu auch eine Literatur, welche meift 
in-Überfegungen aus dem Chinefifchen befteht. Der Grumbbeftandtheil der Mande 
ſchuſprache ift das Tunguſiſche, doc, hat fie mongol,, tuͤrk. und chinef, Worte 
aufgenommen. Ein MWörterbud der Mandfchufprache lieferte Amiot (herausges 
geben von Langlts, Par, 1789); die befte Grammatik Gabeleng (Altenb. 1833), 
und eine Chreſtomathie für das Studium des Chinefifchen Klaproth (Par. 1828). 

Manen (Manes), d, h. die Guten, war der echt Jat, Name ber Geifter 
der Verflorbenen, deren Überbleibfef man im Haufe nach altroͤm. Sitte beizu⸗ 
ſeben gewohnt war, damit fie eine vollkommene Ruheftätte hätten und zugleich 
dem Haufe ale Wächter dienten. Später vereinigte fich damit der ſabin. und blu⸗ 
tige Larendienſt. Mutter der Manen war Mania, die in Rom auch als Mutter 
der gefürähteten Zaren verehrt ward. 

Maneſſe'ſche Sammlung heift die Sammlung von 140 Minnr 
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liedern aus dem 14. Jahch., die wir dem Bürgermeifter Nädiger von Maneffe zu 
Zürich und deffen Sohne, welcher Küfter in Zürich war, verdanken. Sie kam im 
17. Zahrh. aus der Schweiz nad) Heidelberg, von da während des dreißigjährigen 
Krieges nad) Paris, 109 fie in Vergefienheit gerathen, 1726 wieder aufgefunden, 
und nachdem ſchon früher einige Proben erſchienen, am volftändigften von Bob: 
mer und Breitinger heransgegeben wurde (2 Bde., Züri 1758). 

Manethp aus Diespolis in Ägypten, Jebte unter den erften Ptolemaͤern 
und ift der Verfaſſer einer aͤghpt. Gefchichte in drei Büchern aus einheimifchen 
Quellen, die wie wur noch aus ben Auszuͤgen des Fofephus und Syncellus Een: 
nen. Vexgeblich haben die größten Chronologen, wie Petau, Ufher, Marsham 
u. %. fi) bemüht, die Zeitberechnung des M. mit der biblifchen in Einklang zu 
bringen. Die Bruchſtuͤcke feines Werkes fliehen in Scaliger's Merk „De emenda- 
tione temporam‘ (Genf 1629). Ein aſtrologiſches Gedicht, das M.'s Namen 
führt, „Apostelesmaticorum libri VI.” gehört einer fpätern Zeit, vielleicht dem 
5. Jahrh. n. Chr., an. Eine Ausgabe deſſelben perſprachen Art und Rigler in 
einens Programme (Köln 1828). 

Manfred, Zürft von Tarent, ital. Reichsverweſer 1254—66,, ehelicher, 
aber nicht ebenbirrtiger Sohn des Kaiſers Friedrich H. von Blanca, der ſchoͤnen 
Tochter des Grafen Bonifacius Lancia, geb, 4231, war dem großen Vater aͤhn⸗ 
lid) als Regent und Feldherr, als Freund der Dichter und Sänger, aber audı in 
deſſen Schwaͤchen, dabei ſchoͤn, heiter, liebenswuͤrdig, mild und freigebig, kennt: 
nißreich und perfönlic tapfer. Nach feines Waters Tode, 1250, ward M. 
Eigenthuͤmer des Fuͤrſtenthums Tarent und führte bei feines Halbbruders Kon: 
rad IY. (f..d.) Abmwefenheit die Reichsverwaltung in Italien, ganz im Geifte feines 
Vaters. Allein der Papft Innocenz IV. zeigte. die Völker zum Aufſtande, indem er 
behauptete, daß, da Friedrich U. im Banne geſtorben, deſſen Reich der Ver: 
fügung des Papfles anheimgefallen ſei. M. unterwarf jedoch die abtrünnigen 
Städte, übergab dem König Konrad 1252 das beruhigte Apulien und blieb ihm 
ſelbſt dann noch treu, als diefer aus Argwohn M.'s Verwandte, die Lanciag, 
verbannte. Dagegen erhob fich gegen M. und Konrad die Verleumdung. Als die 
naͤchſten Erben bes Thrones farben, befcpuldigte ber Papft Konrad, Andere be 
fhuldigten M., beide Prinzen vergiftet zu haben. Als nun aus) Konad IV. am 
21. Mai 1254 ſtarb, follte auch ihn M. vergiftet haben! Auf das Verlangen 
ber Großen, und felbft des Markgrafen Bertold von Hohenburg, hen Konrad IY. 
zum Reichsverwefer beſtimmt hatte, übernahm M. als Statthalter, im Namen 
feines Neffen Konradin, die Reichsverwaltung, und ale Bafallen erfannten eib- 
lich, im Fall Konradin Finderlos flerben ſollte, M.s Thronfolgerecht on, das 
fhon im ıpäterlichen Teſtamente auf ſolchen Ball ihm zugefishert worden war. 
Allein der Papſt fah Apulien und dag ſicil. Reich überhaupt als der Kirche ver: 
fallen an und chat M. mit allen feinen Anhängern in ben Bann, Als ihm jegt 
Bertold feine Unterfliigung vermeigerte, Mangel an Geld eintrat, um bie deutichen 
Söldner zufriedbeuzufiellen, und einige Große ſich gegen ihn nerfchworen, fchloß er 
am 27. Sept. 1254 wit dem Papfte einen Vergleich, durch welchen er, nad) Auf: 
bebuug des Kirchenbannes, feine Befigungen nebſt ber Grafſchaft Andria als ein 
unmittelbares Kirchenlehn und die Statthalterfchaft diesfeit der Meerenge im Na: 
mn Konradin's ‚erhielt. Innocenz kam felbft als Oberherr nach Neapel, wo er den 
Markgrafen Bertold zum Großſeneſchall ernannte und wo ihm die Barone den 
Eid voͤlliger Unterwerfung leiſteten, den jedoch der hochherzige Fuͤrſt verweigerte. 
Die treuloſe Politik des Papſtes ſann auf des Hohenſtaufen Untergang, und die 
Ermordung des Auftuͤhrers Burello durch M.'s Leute gab dazu den Vorwand. 
Bon Gefahren umringt, fand jedoch M. eine Zuflucht und Kriegsmittel in Luceria. 
Das Voit war für ihn, beſonders die Sarazenen. Zwar ließ der Papſt gegen M. 
das Krug predigen, allein die Soͤldnerhaufen der Kirche flohen in der Schlacht hei 
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Foggia am 2. Dec. 1254 vor M.'s Waffen, und Innocenz farb zu Neapel am 
13. Dec. 1254. Sein Nachfolger Alerander IV. fah ſich außer Stande, die Prane 
feines Vorgängers mit Glüd zu verfolgen. Faſt ganz Apulien gehorchte M. nad) 
jenem Siege, auch gelang es demfelben, den größten Theil von Galabrien im Apr. 
1255 durch Waffengewalt zu gewinnen. In derfelben Zeit hatte der Papft das 
apulifche Reich dem Prinzen Edmund, einem Sohne des Königs Heinrich) von 
England, verliehen, während er den Fürften M. durch trügerifche Unterhand» 
Jungen hinzuhalten fuchte. Allein der kluge M. fiegte auch über Verrath und Liſt. 
Endlich im 3. 1257 ward er Herr vom ganzen ſicil. Reiche diesfeit und jenfeit 
der Meerenge. Als nun das Gerücht fich verbreitete, der fechsjährige Konradin fei in 
Deutfchland geftorben, da baten ihn einftimmig die Prälaten, Barone und Abge: 
ordneten der Städte, daß er ald Erbe und neuer Begründer des Reiche den Thron 
befteige. Hierauf ward M. am 11. Aug. 1258 in Palermo zum König gekrönt, 
jedoch erklärte er, als jenes Grücht falfch war, mehr herrfchfüchtig als gerecht, daß 
er das Reich nur Iebenslänglich behalten und an Konradin vererben wolle. Der 
Papſt that jegt M. und deffen Anhänger, darunter die erften Prälaten des Reichs, 
in den Bann; dagegen überzog der König die päpftlichen Staaten und ſchloß 
mit den Ghibellinen in Zuscien Verbindungen. Nach dem Siege Siena’d über 
Florenz bei Montaperto, am 4. Sept. 1260, war ganz Zuscien für M. Der Papft 
ftarb zu Viterbo am 25. Mai 1261, und ihm folgte Urban IV., der die Entwürfe 
Innocenz IV. wieder aufnahm. Unterdeffen regierte M. fein Reich mit ebenfo viel 
Mitde als Feftigkeit. Er lieg den Hafen von Salerno bauen, Manfredonia an: 
legen, ftiftete mehre Schulen, hielt ſtreng anf Recht, Ordnung und Sitte. An 
feinem Hofe geftaltete ſich Alles freudig und lebensluftig. Nach dem Tode feiner 
“Gemahlin Beatrir von Savoyen vermählte er fi im Jun. 1259 mit der fchö: 
nen Helena, der Tochter Michael's, des Beherrſchers von Ätolien und Epirus, 
Sänger und Dichter, Tonkuͤnſtler und Taͤnzer verherrlichten die Hoffeſte; der 
König felbft, den Ruhm der Schönheit mit feiner Gemahlin theilend, übertraf 
alle Übrigen in Erfindung und Vortrag mannichfacher Gefänge. Neue Fefte feierte 
er 1262 bei der Vermählung feiner Tochter erfter Ehe, der [hönen Konftanze, mit 
Meter, dem erfigebornen Sohne des Königs Jakob von Aragonien, dem der Papit 
“vergeblich diefe Verbindung widerrathen hatte. Mur der Kirchenbann trat wie ein 
Geſpenſt mitten in die Freude feines Lebens. Die Unterhandlungen mit Urban fuͤhr⸗ 
ten nicht zum Ziele. Auch ein Bettler, der ſich für Friedrich II. ausgab, erregte 
Unruhen. Endlich übertrug Urban im 3. 1263 das Reich Konradin’s an Karl von 
Anjou den Bruder Ludwig IX., Königs von Frankreich. M.'s Feldherren, im 
Bunde mit den Ghibellinen, befesten hierauf mehre Provinzen des Kirchenſtaats, 
ſodaß Urban nad) Perugia fich flüchtete, wo er am 2. Det. 1264 ſtarb. Sein 
Nachfolger Clemens IV. ſchloß ſich noch enger an Karl von Anjou an. Vergebens 
erklaͤrte M., daß er, fobald man ihm nur fein Erbtheil Laffe, zu jedem Frieden mit 
ber Kicche bereit fei. . Der Papft wies alle Vorfchläge zurüd; denn Karl langte zur 
See mit einem Heere am 21. Mai 1265 inRom an, und aus der Lombardei rüdte 
ein anderes franz. Heer vor, welchem Verrath und die Guelfen den Weg bis Nom 
eröffneten. Hierauf ward Karl in Rom am 6. Ian. 1266 zum König beider Sici- 

lien gekrönt. Unterdeffen hatte M; die Päffe bei Tagliacozzo und Geperano befebt ; 

“feine Bafallen und die deutfchen Söldner: berief er. nach Benevent. Doch Boten 

"und Btiefe des Papftes und Karl’s reisten die Neapolitaner zum Abfall, und der Graf 
Richard von Eaferta öffnete verrätherifch dem-Feinde den Paß am Garigliano. Nun 

erſtuͤrmten am 10. Febr. die Franzoſen S. Germano, worauf bie Schlacht:bei Bes 

nevent, am 26. Febr. 1266, das Schickſal M.'s entfchied. Als er vvr der Schlacht 
im Kriegsrathe Wankelmuth wahrnahm und Verrath argwohnte, rief er aus: ‚Lieber 
will ich heute hier ſterben als Koͤnig, denn fliehend und bettelnd als ein Elender in der 
Fremde umherirren!“ Wie er, ſo dachten die Grafen Lancia und einige andere Haupt⸗ 
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Teute. Ms Heer beftänd aus 5000 Reitern und 10,000 Sarazenenz Karl's Heer 
war beträchtlich ſtaͤrker. Am tapferften fochten M.'s deutfche Krieger; als aber 
ein Theil des übrigen Heeres zu den Feinden übergegangen war und ein anderer in 
wilde Flucht ſich auflöfte, ſtuͤrzte M, in das feindliche Getümmel und ward nicht 
‘wieder gefehen. Nach einigen Tagen fand man feinen Leichnam mit Wunden bes 
det und begrub ihn als einen Gebannten bei der Brüde von Benevent; allein 
das Volt und felbft Franzoſen häuften dort Stein auf Stein ihm zu einem Eh: 
rendenkmal, genannt Fels der Roſen. Später ließ ihn der Erzbifchof von Coſenza 
‚wieder ausgraben und als einen VBerbannten an der Grenze von Abruzzo und Pice⸗ 
num in einem Felfenthale des Verde und Zronto einfcharren; aber noch lebt dort 
unter den Landleuten die Sage von dem fchönen, geiftreihen, unglüdlichen Man: 
feed. Seine Witwe Helena ward mit ihren vier Kindern von einem treulofen 
Burgvogt an Karl’ Reiter ausgeliefert: Sie erlag der harten Behandlung und 
ihrem Schmerze im 3.1271, Beatrir, ihre Zochter, lebte 18 Jahre als Gefans 
‚gene, bis Karl 1284 fie freilich, um feinen Sohn aus aragonifcher Haft zu Löfen. 
M.'s drei Söhne blieben 31 Jahre lang in Feffeln, kuͤmmerlich gehalten und eins 
fam; 1297 ließ Karl ihnen die Feffeln abnehmen und erlaubte, daß ein Geiftlicher 
und ein Arzt die unglüdlichen Brüder, von denen Heinrich im Gefängniffe erblin: 
‚det war, befuchte. Vgl. Raumer’s „Gefchichte der Hohenftaufen” (Bd. 4). 
Mangan, Braunfteinmetall, ift von graumeißer Farbe, von koͤrnigem 
Gefüge, ftartem Glanz und in der Härte dem Eifen nachftehend. Zähigkeit und 
Geſchmeidigkeit fcheint es gar nicht zu befigen, indem es fich Leicht zerpulvern laͤßt. 
Sein fpecififches Gerdicht fol —8,01 fein. Es ift nicht magnetifch, ſcheint aber 
dem Magnetismus des Eifens durchaus nicht hinderlich zu fein. An der Luft ver: 
breitet e8 ‘einen Geruch nad) ſtinkendem Fett und verändert fich faft augenblicklich, 
läßt fich auch felbft unter Alkohol nicht aufbewahren. Zum Schmelzen erfodert 
es eine noch größere Hige als das Roheifen; es verfchladt fich dabei leicht, wenn 
die Luft nicht abgehalten wird. Man Eennt fünf Orydationsftufen. Die fets 
ten Dle, befonders aber die Säuren, Löfen die Kalte in der Hige auf, die Alka— 
lien wirken auf dem trodenen, und mehre auch auf dem naffen Wege darauf ein. 
Mit dem Eifen kommt das Mangan häufig vor und gibt ihm eine größere Härte. 
Die reinen Manganerze werden beim Glasmachen und zur Cmailmalerei anges 
mwenbet. Der ſchwarze Mangankalk färbt die Gläfer roth oder violett, je nachdem 
er in geringerer oder größerer Menge angewendet wird; ein brennbarer Körper, 
3. B. Holz oder Kohle, entzieht dem Glaſe die Farbe, und deshalb dient das Mans 
‚ganerz auch zum Entfärben des grünen Glafes, färbt daſſelbe aber ſelbſt roͤthlich, 
wenn es in zu großer Menge genommen wird. 
Manheim, ehemals Hauptftadt der Pfalz am Rhein, jegt zweite Reſidenz 
des Großherzogs von Baden und Hauptftadt des Unterrheinkreifes, ‚mit 20,600 
Einmw., liegt beinahe in ber Mitte der Ebene zwifchen den dies > und jenfeitigen 
Rheingebirgen, an dem Einfluffe des Nedars in den Rhein, über welchen eine 
Schiffbruͤcke führt, welche Baden und Baiern gemeinfchaftlich iſt. Die Stadt ift 
eine der regelmäßigften Städte Deutfchlands, bildet einen länglichen Girkel und 
"wird durch 11 längs = und 10 querlaufende Straßen von gehöriger Breite in 112 
Quadrate zerfchnitten. Die Straßen find ſchnurgerade, reinlicy und mit ſchoͤnen 
Häufern befegt. Die Feftungsmwerke wurden nad) dem Iuneviller Frieden gefchleift, 
"und an ihre Stelle find Gärten gefommen. Auf dem Parabeplag ift ein marmor: 
"ner, aber-wafferleerer Springbrunnen mit meifterhaft von Grepello gegoffenen Sta⸗ 
tuen, und der ſchoͤne große Marktplag ift mit einer vortrefflidy in Stein gehauenen 
‚Gruppe von ber Meifterhand des van der Brand geziert. Das prächtige, 750 8. 
lange Schloß iſt in Anfehung feines Umfanges eins der bedeutendften in ganz 
Deutſchland und befteht aus drei großen Vierecken. Der linke Flügel brannte bei 
der Belagerung 1795 großentheild ab; der rechte Flügel, von :dem Kurfuͤrſten 
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Karl Theodot erbaut, war der Kunſt und den Wiſſenſchaften eingeraͤumt, und 
enthält noch jegt die Bildergalerie, doch heiweitem nicht fo bedeutend als fonfk, 
ein Naturaliencabinet, eine Sammlung von Gypsabguͤſſen der berühmteften An⸗ 
titen, eine Antiquitätenfammlung und eine nicht unbedeutende Bibliothek. Unter 
den geiftlichen Gebäuden iſt das vormalige Jeſuitencollegium nebft der Hof = ober 
Jeſuitenkirche zu bemerken wegen des mit Säulen vom feinften pfaͤlz. Marmor ge: 
zierten Hochaltars und der in Fresco gemalten Dede. Die Kirche hat zwei Thuͤrme, 
zwifchen welchen die hohe Kuppel emporragt. Andere ausgezeichnete Gebäude find 
das Zeughaus, das Kaufhaus und das Schaufpielhaus. M. hat ein gutes Gym: 
nafium nebft einer Bibliothek, eine Handlungsſchule, einen botanifchen Garten, 
eine Sternwarte und feit 1806 eine Armenanftalt. Auch gibt e8 bafelbft mehre 
Fabriken und Bleihanftalten. Bekannt ift das manheimer Waffer, ein verſuͤßter 
Anisbranntwein. Der Handel ift nicht unbedeutend, namentlich wird der Spe: 
ditionshandel Durch die Rhein = und Nedarfchiffahrt beguͤnſtigt. Unter den Spa— 
ziergängen find zu erwähnen der Schloßgarten, eine ſchoͤne engl. Anlage von dem 
Schloſſe bis zum Rhein, und die Mühlaue, eine beim Ausfluffe des Neckars in 
den Rhein gelegene Inſel mit freundlichen Anlagen. In ber Nähe der Stadt wird 
viel Garten = umd ſtarker Hopfenbau getrieben. Wo jegt M. ſteht, ing fonft ein 
Dorf gleiches Namens. Kurfürfl Friedrich IV. legte daſelbſt 1606 ein feftes 
Schloß an, Friedrichsburg, und unter ihm ward M. zur Stadt, die vorzüglich 
Niederländer, die wegen Religionsbedruͤckung ihr Vaterland verfaflen hatten, be 
völferten. Waͤhrend des dreißigjaͤhrigen Kriegs wurde die Stadt 1622 durch Tilly, 
1631 durch Herzog Bernhard von Weimar, 1644 von best Franzoſen, und nach 
wenig Tagen wieder von den Baiern erobert. Im J. 1688 von Melas nad) 
1Ttägiger Belagerung eingenommen, mard es nebft 11 andern Städten der Unter: 
pfalz zerſtoͤrt. Bei dem Wiederaufbau der Stadt 1699 ließ Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm fie nach Coehorn's Manier befeftigen; ein ſtarker Bruͤkenkopf dedite den 
Daß über die Rheinbrüde. Im 3. 1720 zur Reſidenz erhoben, gewann M. an 
Glanz, und die Verlegung der Refidenz nach Münden, 1777, ward ihm zum 
Theil durch einige gelehrte Anſtalten erfegt. Im Revolutionskriege bemächtigten 
ſich die Franzoſen im Dec. 1794 nach zweitaͤgigem Bombardement der Bruͤcken⸗ 
ſchanze, nachdem das Treibeis bie Rheinbruͤcke hinweggeriſſen hatte, und 1795 
fiel M. ſelbſt durch Vertrag in ihre Hände. Im J. 1799 ward es nach Erſtuͤrmung 
der franz. Berfshanzungen von ben Dftreichern unter dem Erzherzog Karl einge 
nommen; dad) mach dem Abzug des Letztern von ben Franzofen wieder befegt. In 
Folge des lunepiller Friedens kam 28 1801 an Baden, die Feſtungswmerke aber 
mußten gefchleift werden. 

Manichäer heißen in der chriſtlichen Kirche die Anhänger des Manes 
oder Mani. Diefer Manes kam, wie die Kirchenvaͤter berichten, im Knaben⸗ 
alter als Sklave, unter dem Namen Kubrikus, zu einer -begüterten Witwe in 
Derfien, bei der er durch das Keſen her Buͤcher bed Scythianus, eines uͤbrigens 
unbekannten aͤgypt. Schwaͤrmers, auf feine aus chaldaͤiſch-dualiſtiſchen Ideen 
und gnoſtiſchen Mythen gemobene Welt⸗ und Geiſterlehre kam. Nach dem Tode 
feiner Herrin ihr Erbe, nannte er ſich Mani und verſuchte auf dan Grund dieſer 
Bücher eine neue Religionsphiloſophie zu bauen, Für die sr Juͤnger gewann. 
Durch) den Ruf feiner Weisheit an deu Hof Sapor's, Königs von Perfien, ‚ge- 
führt, mußte er, da der ihre aunertraufe kranke Sohn dieſes Kaͤnigs unter feiner 
Behandlung ſtarb, dafür mit Gefaͤngniß buͤßen. .Kise fohse ar Aber dem Lefen ber 
heiligen Schriften den Gedanken zur Meinigung des Chriftenthums von juͤdiſchen 
und hierarchiſchen Verunſtaltungen und ‚hielt fish endlich zur Ausbreitung einer 
von ben Apoſteln verfchwiegenen Geheimlehre berufen, in ſelbſt der im N. T. ner= 
heißene Troͤſter zu fein. Nachdem er fich der Haft entzogen und auf Arabion, ei⸗ 
ner Feſte an ben Grenzen Mefepotamiens, neue Sünger geſammelt hatte, ſuchte 
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ec feit 270 die Chriften in jenen Gegenden zu feiner Lehre zu bekehren. Vei dieſen 
Bemühungen foll er am perf. Hofe verbächtig und 277 n. Chr. auf Befehl des Koͤ⸗ 
nigs Varacces (Vaharam) hingerichtet worden fein. Eine arab. Erzählung aus 
dem 10. Jahrh. mache ihn zu einem vornehmen Dragier und läßt ihn Maler und 
chriſtlicher Priefter fein. Bon einera ewigen Gegenfage des Guten und Böfen aus: 
gehend, hat das M.’fche Syſtem vom Chriftenthume wenig mehr als bie Sprache. 
Es nimmt zwei von einander unabhängige Grundweſen an, das Gute, den ge 
ftattiofen Gott im Meiche des Lichts, und das Boͤſe, Hyle oder Teufel, von ko⸗ 
Loffaler Menſchengeſtalt in der Finſterniß der Materie, jenes verftärkt durch zwei 
anfänglich erzengte Ausflüffe, Sohn und Geiſt, und flärker als dieſes; jedes von - 
unzähligen, von Ihm außgegangenen, gleichautigen Xonen oder Elementarkräften 
umgeben, bie in fünf Elementen obsr uͤbereinander gethuͤrmten Sphaͤren wohnen, 
im Reiche des Guten Lit, Mares Waſſer, Heitere Luft, mildes Feuer und reiner 
Äther, im Reiche des Boͤſen Finſterniß oder Erde, truͤbes Waſſer, ftürmifche 
Luft, verzehrenhbes Feuer und Ranch, aus deren jedem wieder Befchöpfe, ihm ans 
gemeſſen, hervorgingen, Während eines innern Krieges dor immer zwietraͤch⸗ 
tigen Kräfte ber Finſterniß gewahrte die gefchlagene Partei auf hohen Grenzgebit⸗ 
gen das dem Teufel vorher unbekannte Lichtreich. Um es zu erobern, machte ber 
Teufel Friebe mit ben Seinigen, dagegen ber ‚gute Gott die Mutter des Lebens 
und aus biefer den Menſchen erzeugte, um feine Deere gegen die Böfen anzufuͤh— 
ren. Diefer Kon wollte fie durch Lift und Liebe bezwingen, wobei viele Richtfeelen, 
felbft fein eigner Sohn, der leidensfähige Zefus, vom Teufel und feinen Yonen 
verfchlungen wurden. Der heilige Geift, von Gott zu Huͤlfe geſendet, feſſelte 
zwar die Feinde und ſchuf das Weltgebaͤude (die Erde), das auf den Schultern der 
Riefen Omophorus und Splenditenes ruht, welche die Manichder verehren; da⸗ 
für aber erzeugte ber Teufel, um das Böfe in die Welt zu bringen, die Menfchen, 
deren Körper und finnliche Seele feinem Reiche angehören, und deren vernünftige 
Seele von dem in jenem Rampfe vom Teufel verfchlungenen Licytftoffe genommen 
if. Nun fehnten fid) die Menſchen aus ben Feſſeln des Körpers und der Sinnlich⸗ 
Beit hinaus nad) dem Lichte. Der Sohn Bortes, Chriftus, den Manes vom lei: 
densfähigen Jeſus unterfcheidet, deſſen Kraft in der Sonne, deſſen Weisheit im 
Monde wohnt, mußte daher in die Melt kommen, um die noch von der Finſter⸗ 
niß gehaltenen kichtſeelen gu befreien. -Diefer Erldfer wurde nicht Menſch; mas 
das MN. T. von ben Menfchenieben Jefu erzähle, twar nur Schein und Schatten: 
fpiel, ſelbſt fein Tod und feine Auferſtehung; aber feine Leiden find Sinnbilber 
der an den verderbten Menfchen nöthigen Räuterung durch Entfagung, Tod und 
neues Leben. Diefe Erloͤſung gefhieht nur durch den Unterricht, den der Troͤſter 
(Mani), als Stellvertreter des heiligen Geiftes, aus den Reden Chrifti und 
feldft empfangenen Offenbarungen kundmacht. M.’3 Chriſtenthum verwirft fomtt 
das A. T. ganz und gebraucht das N. T. nur nad) fetnee Deutung. Nah dem 
Tode nimmt er ge Por Seele durch Feuer und Waſſer, aber Eelne Aufer> 
fiehung des Leibes an. Die Vollkommenen follen bald darauf zur Sefigkeit im 
Licht gelangen, die Unvolltommenen erft nach Wanderungen durch manderlei 
Thiere, die Unverbefferlichen aber ewige Hoͤllenſtrafe leiden. Auch die nicht bes 
lebte Schöpfung durchdringt das Licht des leidensfaͤhigen Jefus, das aus den Ho: 
nen der Finfterniß wieder herausfirömend, auf bie Erbe fällt und fie befruchtet, 
und der lebendige Geift reinigt auch bie Vegetation, indem ihre Fruͤchte durch den 
Genuß, den fie den Menſchen geben, ſich im Dienfte des Lichtes verzehren, daher 
auch die Manichder kein Brot, fondern nur Beth als Almofen an Nichtmanichaͤer 
fpenden durften, Erzürnt über diefen Erfolg, erregen jene teuflifchen Kräfte Un: 
gewitter und andre phnfifche Übel. Am Ende erfolgt nad) des M. Lehre ein allges 
meiner Weltbrand, die Wiederkehr der erlöften Seelen in das Reich bes Lichts und 
ber Fall des Teufels in Ohnmacht und ewige Feffeln. Zwiſchen feinem Gebiet 
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und dem Reiche des Lichts halten die ‘Seelen der. nicht voͤllig Gelaͤuterten enfg 
Wache, daß Beides gefchieden bleibe, : wie es vom Anfange war. — Mit diefem 
Religionsſyſtem, "das wir nur noch. aus Citaten-bei den Kitchenvätern, befonders 
des Auguftinus in feiner Schrift gegen die Manichder, kennen, hängt die mani- 
chaͤiſche Sittenlehre genau zufammen. :Sie.theilt die Manichäer in zwei Claffen. 
‚Die Auserwählten follten fich. des. Weins, des Fleifches und aller thierifchen Nah— 
rung,. ber Ehe, des Beifchlafs, der Muſik, des Befiges irdifcher Güter und je: 
der Uppigteit, dabei aber auch des Krieges, der Arbeit-und jeder Befchädigung 
‘der Pflanzenwelt, ja felbft.des Pflüdens der. Baumfrüchte enthalten, kein Thier, 
außer Ungeziefer, toͤdten und ihr.2eben der frommen Betrachtung widmen. Mehr 
:war den Zuhörern oder Unvollfommenern erlaubt; durch ihre Arbeit mußten fie 
ſich und die Auserwählten ernähren, in der Ehe das Kinderzeugen verhüten und 
‚ihr Glüd in der Armuth fuchen. Aller Oberhaupt war Mani mit zwölf von ihm 
«gewählten Apofteln, unter denen Thomas, Buddas und Akuas, nach dem die 
Manichaͤer auch Akuaniten genannt wurden, Erwähnung verdienen. Den. ma: 
nichaͤiſchen Gemeinden ftanden Bifchöfe, deren M. 72 dazu geweiht hatte, Älteſte 
und Diakonen vor, fämmtlidy aus der Claſſe der Auserwählten, in der es auch 
heilige Jungfrauen gab. Doch galten: diefe Geiftlichen: nur als Lehrer, da das 
Kicchenregiment von den Gemeinden demofratifch ausgeübt wurde. Tempel, At: 
täre, Bilder, Opfer und andere finnlicye Hülfsmittel des .Gottesdienftes hatten 
‚fie nicht: ihre Gottesverehrung beftand aus Gefang, Gebet, Vorleſung ihrer 
‚heiligen Bücher und Lehrvorträgen. Die Abendmahlsfeier ‚hielten fie ohne Mein 
‚und. die Taufe verfchoben fie oft ins reifere Alter. Won den Feten der Chriften 
„begingen fie nur das Gedächtniß des Todes Jeſu und den Sonntag. Im März 
‚feierten fie des M. Todestag (Bema), an dem in ihren einfachen Verſammlungs⸗ 
‚fülen ein auf fünf Stufen erhabener Lehrſtuhl für den im Geift anmwefenden M. 
‚fand. Sie.wollten für Chriften gehalten fein, mußten aber, ungeachtet des ih: 
‚nen felbft von Gegnern zugeflandenen Ruhmes vorzüglicher Sittenreinheit, doc) 
feit der Mitte des 4. Jahrh. härtere Verfolgungen erdulden als andere Keger. Bis 
‚zu dieſem Zeitpunfte hatten fie fic) fchnell genug aus Perfien, ihrem Vaterlande, 
‚buch Syrien und Kleinafien nad) Nordafrifa und felbft bis Stalien ausgebreitet. 
In Nordafrika, wo fie viele, obwol nicht zahlreiche Gemeinden mit eignen 
Bifchöfen hatten, wurden fie im 5. Jahrh. von den Vandalen, im rim. Reiche, 
‚befonders in Stalien, wohin. einzelne Haufen derfelben ſich aus Afrika geflüchtet 
‚hatten , durch die Verfolgungsdecrete chriſtlicher Kaifer und bifhöflihe Bann: 
flühe ausgerottet. Endlich auch in Perfien unterdrüdt, zogen fie ſich feit dem 
‚Anfange des 6. Jahrh. theils in das noch heidniſche öftl. Afien, wo-fie auf die 
Ausbildung des Lamaismus Einfluß gehabt zu haben fcheinen, theils in das Dun: 
kel geheimer Verbrüderungen zurüd,. und traten in fpätern Sahrh. nur unter ans 
dern Namen wieder auf. Die Priscillianiften, Paulicianer und Katharer hatten 
viel mit den Manichdern gemein; . doch ift ihr Name im Mittelalter Eegerifchen 
Parteien und Gefellfchaften, wie den 1022 zu Orleans verbrannten Kanonicis, 
oft ohne Grund und nur, um den Volkshaß aufzuregen, beigelegt worden. 
Manie, Zobfuht, Raferei oder Wuth ift die Krankheit der menſch⸗ 
lihen Seele, welche ſich hauptſaͤchlich durch einen blinden, zweckloſen Zerſtoͤrungs⸗ 
trieb charakterifirt, übrigens aber Mangel an Elarem Bewußtſein und Unfreiheit des 
Willens mit allen andern Arten des Wahnfinnes gemein hat. Ihre Entwidelung 
fest mangelhaftes Erfenntnißvermögen und irrige Vorftellungen voraus und ihre 
Vorboten find anhaltende Schlaflofigkeit, heftige Kopffhmerzen mit Schwindel, 
Wildwerden des Blutes, Zähneknirfchen, Zittern der Augenlider oder des ganzen 
Körpers, Herzklopfen, überhaupt Befchleunigung des ganzen Blutumlaufes, 
jagendes.Athemholen, ein Gefühl von Brennen in den Därmen u. |. w. Steigt 
dieſe Aufregung bis zum Halfe und Kopfe hinauf, fo kommt in der Regel ein 
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foͤrmlicher Wuthanfall zum Ausbruch. Das Geficht des Kranken wird dann roth, 
feine Augen funkeln, vollen. wild umber. und erfcheinen. ebenfalls geröthet;, er 
fchreit, fchlägt um ſich und wüthet gegen Alles, was er erreichen kann. Einen 
folchen Parorpsmus nennt die Volksſprache Raptus. Da während beffelben die 
Mustelkraft ungemein erhöht ift, fo bedient.man fih, um einen ſolchen Wüthen: 
den zu bändigen, meift befonderer Huͤlfsmittel, z. B. der. Zwangsjacke, des 
Zwangsftuhles u. f. w. Iſt der Anfall vorüber, fo fühlt. fich der Irre gewoͤhnlich 
ſeht erfchöpft und abgefpannt, kann fich deffen, mas mit ihm vorgegangen, gar 
nicht oder nur undeutlich erinnern und verfinkt.in dumpfes Hinbrüten, bis ein 
neuer Anfall folgt. Dergleihen Parorysmen wiederholen ſich je nady den Umſtaͤn⸗ 
ben öfter oder feltener und dauern kuͤrzere oder längere Zeit. Nicht immer find 
fie gleich heftig; allein auch bei ſchwaͤchern Wuthausbrüchen fallen die Kranken 
Seden, der fich ihnen unvorfichtig nähert, oft nachdem. fie heimtüdifch ihre Ab- 
fichten zu verbergen gefucht haben, gewaltfam an. Die Manie. befüllt vorzuge- 
weife Männer von choleriſchem oder. fanguinifchscholerifchem .Zemperamente und 
kraͤftigem, vollblütigem Körper. mit heftigen Trieben. Beſchraͤnkt ſie ſich auf ein- 
zelne Anfälle, fo wird fie durch eine zweckmaͤßige ärztliche Behandlung oft geheilt, 
kann aber auch plöglicy, befonders wenn es zu. allgemeinen Sonvulfionen kommt, 
den Tod durch Schlagfluß herbeiführen. Wird fie langiierig, fo geht ſie gern 
in Melandyolie und Blödfinn über oder endet ebenfalls, jedocy nach dem Voraus: 
gange anderer Erfcheinungen, mit dem Tode durch Abzehrung, Waſſerſucht, 
allgemeine Erfhöpfung u. f. w. | 

Manier und Manierirt bezeichnet im tadelnden. Sinne die Eigen- 
haften eines Kunſtwerks, die nicht aus dem Weſen eines Gegenftandes, ſondern 
aus der bloßen Fnbdividualität des Künftlers oder Nachahmung fremden Styls 
hervorgegangen find; im engern Sinne gilt e8 gleichbedeutend mit Künftelei und 
gekuͤnſtelt. So nennt man in der Gefchichte der Malerei Manieriften. Dieje: 
nigen, welche den Etyl eines großen Künftlers ohne Geiſt nachahmen. Doch 
wird das Wort Manier audy oft mit Styl gleichbedeutend gebraucht. — In eis 
nem andern Sinne fpriht man von Manieren in der Muſik und verfteht als: 
dann diejenigen Verzierungen darunter, die entweder. durch ein: angenommenes 
Zeichen über den Noten, oder zwifchen benfelben mittels Eleinerer. Noten. bezeich- 
net, ober überhaupt dem Geſchmacke des Spielers oder Sängers anzubringen 
überlaffen werden. Dahin gehören ber Triller, Pralltrilter, Mordent, Doppel: 
ſchlag, Schleifer, Vorſchlag, Nahfchlag, Bebung u. ſ. w. Oft theilt man die 
mufilalifchen Manieren aud) ein in Seg: und Spielmanieren. Zu jenen 
rechnet man alle Notenverbindungen, die aus ber Zerglieberung der melodifchen 
Hauptnoten und aus der Vermifhung bderfelben mit Mebennoten entftehen, 
und von welchen man einige mit befondern Namen bezeichnet hat, wie z. B. 
den Laufer. Bu biefen gehören theils die vorhin angezeigten beftimmten Ma- 
nieren, theils auch Veränderungen der Melodie von: unbeftimmter Form, wo— 
mit die Melodie einer Soloftimme, befonders in Adagiofägen, oft verziert wird, 
deren Gebrauch aber durch den Charakter des Stuͤcks beftimmt fein muß, in 
welhen man fie anbringt, und die Abficht. hat, demfelben größere Manniche 
faltigteit zu geben. 

Manifefk heißt die öffentliche Erklärung einer Staatsregierung über ir- 
gend eine wichtige Angelegenheit zu Rechtfertigung ihrer Handlungsweife. Das 
Manifeft wird jegt meift in einer nicht officiellen Form, d. h. ohne Anrede, Unter: 
fhrift, Siegel, erlaffen, und foll befonders auch die öffentliche Meinung des 
Auslandes aufklären. An die Regierungen werben dagegen Circularnoeten erlaffen, 
b. 5. ſolche, welche gleichlautend durch die Gefandten übergeben werben; an bie 
eignen Unterthanen ergehen Proclamationen, Adreffen, welche meift kürzer. find 
als das eigne Manifeft. Zumeilen werden aud) die motivirten Vorträge der Mini: 
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fler bekannt gemacht, tim das Geſchehene zu vechefersigen;. 5. 18, bei den franz. 
Drdonnanzen vom Jul. 1880. Die gewoͤhnlichen Amäffe zu Manifeften find aus: 
brechende Kriege. - I | 
Manila, f. Philippiwen. | | 
Manilius (Marcus), ein roͤm Dichter, wahrſcheinlich aus dem Zeit: 
alter des Auguſtus, deſſen Lebensumſtaͤnde unbekannt find, iſt weniger als Dich⸗ 
ter, als deshalb merkwuͤrdig, weil er, der Einzige unter ben Roͤmern, mit dem 
Aratos wetteifernd, ein aſtronomiſches Lehrgedicht zu verfertigen verſuchte, wovon 
aber nur noch fünf Buͤcher unter ber Aufſchtift „Astronomiea“ auf unſete Zeit 
gefommen find. Es hat in aſtronomiſcher Hinficht keinen wiſſenſchaftlichen 
auch in Dinficht auf Wahl und Eintheilung des Gegenſtandes Beinen hohen Poeti- 
ſchen Werth, zeichnet ſich aber durch Reinheit der Sptache und einzeltie ſchoͤne 
Darſtellungen, namentlich in den Eingaͤngen aus. Es erſchien zuerſt zu Nuͤrn⸗ 
berg 1473; ſpaͤtere vorzuͤgliche Ausgaben find von Joſ. Scaliger (Par. 1579 und 
Leyd. 1600), Rich. Bentley (Lond. 1739), Etöber (Strasb. 1767) und Pin 
gee mit franz. Überfegung (2 Bde, Par. 1786). | 
MWanipel, f. Legion. | 
Manipulation ift die Bunftgerechte Handhabung der zu irgend einer 
Berrihtung nöthigen Hanbgriffe. Insbefondere fpriht man von maguetiſcher 
Manipukation. (S. Magnetismus.) . —— 
Manko-Kapak war der Stifter und erſte Inka des peruaniſchen 
Reichs. Er war unter deſſen Bewohnern aufgetteten als ein Sohn der Sonne 
und lehrte, innerlich und als hoͤchſte und unbekannte Gottheit, Pachakamak, 
d. h. die Seele oder Stuͤtze der Welt, aͤußerlich aber als eine untergeordnete, ſicht⸗ 
bare und bekannte Gottheit, die Sonne, feine Mutter, vetehren, und befahl, 
letzterer für die Wohtthaten, womit fie die Menfchen überhäufte, Opfer darzu— 
bririgen. Er hätte die Bewohner feines Reichs gebildet und mit vielen nützlichen 
Befhäftigungen, namentlich mit dem Aderbtia, befanht gemacht. Noch zu der 
Beit, als die Spanier mit ihnen bekannt wurden, hielten fie fein Andenken in ho: 
her Verehrung. | | EEE 
Manlius (Marcus) Capitolinus, roͤm. Pattizier und Eonſular, ein 
tapferer Mann, dei als ein Opfer feines Ehtgeizes fiel. Als die Gallier unter 
‚Brennus 390 dv. Ehe. Rom erobert und das Capitol eingeſchloſſen hatten, vet: 
fuchten fie in.einer finſtern Mache daffelbe durch Überfall zu gewinnen. Schon 
hatten fie den Fuß der Mamer erreicht; die Wachen, auf die Unerfleigbarkeit det: 
felben bauend , hatten fidy vom Schlaf Aberwältigen laſſen, und die Feinde bereite 
eine Stelle in ber Mauer entdeckt, die zu erklettern war, als dio Beſatzung dur 
das Gefchrei einiger Gänfe, bie ber Jund geheiligt waren, geweckt wurde. Alles 
ſtuͤrmte zu den Waffen; M. mar der Erfte, welcher den Des der Gefahr exteichte. 
Zwei Gallier hatten die Zinne der Mauer erſtiegen; einer fiel unter feinem 
Schwerte, den andern fhürzte er mit dem Schilde Hinad, Sein Beiſpiel befeuerte 
die Übrigen; das Capitol war gerettet, und DM, erhieit den Zunamen Capitolinus. 
Ein fpäter von ihm gethaner Geſetzvorſchlag, dem Volke bie Steuern abzü⸗ 
nehmen, bracgte ben Senat widet ihm auf, und er ward als ein Mhrüheftifter 
verhaftet, mußte aber auf die einmüthige Foderung bes Volks, das ihn als fei- 
nen Wohlthaͤter verehrte, freigelaſfen werden. Sein untuhiget Geiſt führte ihn 
nun immer weiter; zuletzt trachtete er nach ber D t., ſodaß die Wolke: 
— ſelbſt feine Antlaͤger wurben. Er ward zumn Tode verdammt und 383 
v. Chr. von dem karpaiſchen Feiſen Herabgefbütit, Ä | 
Manlius (Titus) Torquatus, roͤm. Conſal und Feldhert, war ber 
Sohn des Manlius Imperioſus. Bei einem lebhaften Geiſte geobrach ihm das 
Talent, gut zu ſprechen, weshalb ihm fen Bater nicht in die Stadt zu bringen 
wagte, ſondern auf dem Lande unter den Sklaven zuruͤckhiett. Dies Verfahren 
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ſchien dem Volkstribun Marcus Ponponius fo ungerecht, daß er ihn vorladen 
ließ, um ſich deshalb zu verantwdorten. Dei Sohn, der mit Unwillen feinen Va: 
ter ſeinetwegen verforgen ſah, eilte mit dem Dolche in der Hand zum Tribun und 
ließ ihm ſchwoͤren, von feiner Anklage abzuſtehen. Dieſe Kindesliebe ruͤhrte das 
Volk, melcyes ihn im naͤchſten Jahte zum Kriegstribun waͤhlte. Ct zog mit dem 
Heere gegen die Gallier, deren Einer den tapferſten Roͤmet zum Zweikampfe fo⸗ 
derte. M. nahm die Ausfoderung an, etlegte feinen Gegner und ſchmuͤcte ſich 
mit der goldenen Halskette (torquis) deſſelben. Davon erhielt er den Beinamen 
Torquatus, der auf ſeine Nachkommen uͤberging. Einige Jahte nachher wurde 
er zum Dietator ernannt, als ber erſte Römer, ber, ohne Conful geweſen zu 
fein, dieſe Würde bekleideie. Darauf warb ihm mehrmals das Gonfulat ertheiit; 
unter Anderm war dr 340 v. Chr. waͤhtend des Kriegs mit den Lateinern Conful. 
Gegen ſeine ausdruͤckliche Verordnung, daß ohne Befehl und außer feinem Gliede 
ſich kein Roͤmer in ein Gefecht einlaffen ſolle, nahm fein Sohn, eingedenk des 
Sieges ſeines Vaters, einen Zweikampf an, dem einer der feindlichen Anfuͤh⸗ 
ter ihn herausfoderte. Er war fiegrei und legte die Beute des Feindes feinen 
Vater zu Flißen. Dieſer aber wendete fich unwillig von ihm, übergab ihm einen 
Siegerkranz und befahl zugleich dem Lictor, die Todesſtrafe, in die er verfallen 
fei, an ihm zu vollziehen. Diefes Belfptel der Sttenge verfchaffte dem M. den 
puͤnktlichſten Gehorfänt und gab die Veränlaffiihg, dag man nachmals fprüchs 
wörtlich manlia edicta alle Verordnungen names, in denen ſtrenge Gerechtigkeit 
gehandhabt wird. Wenige Tage darauf beſiegte et die Feinde am Wifiets, wäh 
rend fein Mitconfül, Decius Mus, ſich für das Wäterkänd dem Tode weihte, wor: 
auf M., nachdem det Senät ihm die Ehre des Triumphs bewilligt, in den Pri: 
vatitand zutüdträf. 
Mann, f. Geſchlecht. | | 
Manna nennt man ben eingetiodneten, klebrigen, blaßgelben, durch 
fihtigen, fehleimig = füßen Saft, welchen einige Gattungen der Efche im ſuͤdl. 
Europa, befonders in Galabrien ind Sicilien, liefern. In den Morgenländern 
gibt es mehre Manna liefernde Gewaͤchſe, welche man zum Theil noch nicht näher 
Eennt. Das Manna der Joraeliten, welches fie auf ihren Wanderungen in 
der arab. Wüſte genoſſen, entbedte 1823 Ehrenberg; vgl. beffen „Symbolae 
physieae” (fasc.1). Daſſelbe — aus den Spitzen eines Strauches (Tama- 
rix gallica manniſera) auf die Erde und wird von ben Arabern und Moͤnchen 
am Sinai gleich Honig zum Brote gegeſſen. Der Saft rührt von Schildinfekten 
(Coecus manniparus) her, welche die aͤußerſten Ufte des trauches bedecken und 
die Rinde mit ihren Stichen durchbohren. Aus dieſen Wunden fließt nach dem 
Regen ein Saft, der ſich zu einem roͤthlichen Syrup verdickt. Auch in Afrika 
und, wie neuerlich befannt geworden ift, in Neuholland gibt es Gewaͤchſe, welche 
Manna liefern und die neuholländ. Sorte von Eucalyptus mannifera kommt 
jegt ſchon in England im Handel vor. Die Manna von Briancon kommt vom 
gemeinen Lerchenbaume. Die Manna wird in der Medicin, von Gchönfärbern 
und zue Zuch= und Geidenappreticung verwendet, vorzüglich aus Neapel und 
Sicilien bezogen, auch im öfte, Dalmatien gewonnen, 
Mannbarkeit, f. Pubertät, J 
Mannengericht hieß das Gericht, welches nach altgerman. Sitte zwi⸗ 
ſchen dem Obern und ſeinem Gefolge, zwiſchen dem Lehnherrn und ſeinen Va⸗ 
ſallen, ſowie zwiſchen dieſen zu richten hatte, und aus den Vaſallen ſelbſt als 
paribus curias beſtand; daher die Ausdruͤke Manneichter, Vorſteher die⸗ 
Series, Mannrecht, eine Verſammiung dieſes Gerihts, Manns 
ote u. ſ. mw. 
Mannlehen (fendüm mascalinum) iſt ein Lehen, welches blos auf 
die männliche Linie forterbt; doch mit mancherlei Abftufungen. Von reinem 
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Mannlehen find die Töchter fo gänzlich ausgeſchloſſen, daß auch ihre männki-: 
chen Nachkommen Fein Succeffionsrehht auf dafjelbe haben. In andern kom⸗ 
men auch die Töchter zur. Succeffion, jedody nur, nad) gänzlichem Abgang des. 
Mannsftammes aud der entferntern Linien. In den englifchen Linien gehen 
zwar die Söhne den Töchtern vor; die Toͤchter aber den entfernten Agnaten. 

-  Mannert (Konrad), ein. verdienter Schriftftellee im hiftorifchen und 
geographifchen Sache, geb. zu Altdorf am 17. Apr. 1756, befuchte die Schule 
und Univerfität feiner Vaterſtadt, Fam nad) Vollendung feiner Studien als Lehrer 
an die Sebaldusfchule nach Nürnberg, welche Stelle er 1788 mit dem Rectorate 
des ägidianifchen Gymnafiums dafelbft vertaufchte. Im J. 1797 wurde er Pro: 
feffor dee Philofophie zu Altdorf und 1808 folgte er dem Rufe als ordent: 
licher Lehrer der Gefchichte mit dem Titel eines Hofraths an die Univerfität nach 
Landshut, wo er in ununterbrochener Wirkfamkeit blieb, bis er bei der Aufhes 
bung diefer Univerfität im 3. 1826 nad) München verfegt wurde, wo er ald Zus 
bilar am 25. Sept. 1834 ſtarb. M. war ein gründlicher Hiftorifer, der es mit 
der Benugung und Sichtung der Quellen fehr gewiffenhaft nahm. Hiervon zeugen 
feine „Sefchichte der Vandalen“ (Lpz. 1785); „Geſchichte der unmittelbaren 
Nachfolger Alexander's“ (Lpz. 1787); „Compendium ber bdeutfchen Reichsge— 
ſchichte“ (Epz. 1803, 3. Aufl. 1813); Alteſte Geſchichte Bojariens” (Nürnb. 
1807); „Kaifer Ludwig IV.” (Kandsh. 1812); „Handbuch, der alten Gefchichte” 
(Berl. 1818) und befonders feine mit Liebe gefchriebene „Gefchichte Baierns“ 
(2 Bde., Lpz. 1826). Ein noch größeres Verdienft erwarb er ſich jedoch durch 
Aufhellung der alten Geographie, welche er zuerft allein, dann mit Ufert bear: 
beitete (10 Bde, Nürnb. 1792 — 1825). Viel zu wenig bekannt find feine un: 
ter dem befcheidenen Titel „Miscellanea“ (Nuͤrnb. 1793) herausgegebenen Be: 
merfungen über das Studium der Diplomatif, 

Mannszucht begreift das Betragen des Soldaten gegen feine Befehls: 
haber, feine Kameraden und die Bewohner des Landes, in welchen der Krieg ge: 
führt wird oder die Truppen im Quartiere liegen. Unbedingter Gehorfam gegen 
die Befehle der WVorgefegten, und rüdfichtslofe Befolgung derfelben, mas man 
unter dem Namen ber Suborbination begreift, ift die Grundlage der Manns: 
zucht, der auch die Nömer ihre Eriegerifche Größe verbankten. Mit jener ſank 
auch diefe, da ohne Mannszucht überhaupt Eein Eräftiges Zufammenmirken des 
Heers möglich iſt. Nachläffigkeit im Dienſte erzeugt bei dem Gegner die Neigung 
zu Überfällen und gibt oft die Fahrläffigen ohne Widerftand in feine Gewalt. Die 
größten Feldherren, mit Ausnahme jedoch Napoleon’s, ließen es daher flets ihr 
vornehmſtes Beftreben fein, die Mannszucht aufrecht zu erhalten und ahndeten 
die Übertretung derfelben mit harten Strafen. 

Mannus, der Mann, war, nad Tacitus, der Sohn des Tuisco oder 
Zuifto, in dem man ben alten einheimifhen Namen der Germanen wieder er: 
Eennt. Luden vermuthet, daß der oben genannte Name durch ein bloßes Misver- 
jtändniß der Zeitgenoffen des Tacitus entftanden fein möchte, indem fie mol tuisco 
mann gehört haben möchten. Ein Umftand, der noch zur Bekräftigung diefer 
Hppothefe aufzuführen wäre, ift, daß ihrer göttlichen Verehrung fpäter nicht 
gedacht wird und fie nur in Öefängen, nach Zacitus, gefeiert wurden. 

Manoel (Don Francesco), der berühmtefte Lyriker in der neuern portug. 
Literatur, geb. zu Liffabon 1734, bildete fi anfangs für die Muſik, wandte 
fich aber bald zur Literatur und Poefie. Sein Talent ward zuerft von den Aus: 
ländern anerkannt, die er, als geiftvoller Cicerone, nach dem Erdbeben: von Liſ— 
fabon 1755 in den Runen feiner Vaterſtadt herumführte. Jetzt fingen aud) 
die Portugiefen an, M.’8 Gedichte zu leſen und: immer höher ftieg fein Ruf. Da 
‚ machten feine Feinde aus Neid über fein Talent und über die Achtung, in ber er 
ſtand, feine Gefinnungen verdächtig, wozu fie in feinen Äußerungen über Tole⸗ 
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ranz und Mönche und in der Überfegung von Molitre’s „Tartuffe” den 
fanden. Bor die Inquifition gefodert, entwaffnete er am 4. Jul. 1778 den Dies 
ner des heiligen Gerichts, der ihn feftnehmen follte, und flüchtete ſich nach Paris, 
das er ſeitdem nicht nieder verließ. Der portug. Gefandte in Paris, Marquis be 
Marialva, ſchuͤtzte ihn vor Mangel und ficherte ihm ein forgenfreies Alter, Vor⸗ 
zuͤglich [hägt man feine Oden und die Überfegung der Fabeln Lafontaine's. Auch 
überfegte er Wieland’s „Oberon“. Er flarb am 25. Febr. 1819. Druden ließ er 
feine „Obras completas” unter dem Namen „Filinto Elysio” (2. Aufl., 11 Bde., 
Par. 1818 — 19). Ä 

Manveupre nennt man die Verbindung taktifher Bewegungen zu eis 

nem Ganzen, um das Gefecht einzuleiten, oder das ſchon begonnene zu einem 
günftigen Nefultate zu bringen. Die Manoeuvres können daher nur von einer 
Zruppengattung allein, oder von mehren zufammen verbunden, ausgeführt wer⸗ 
den; immer gefchieht e8 jedoch durch größere Abtheilungen berfelben aus mehren 
Bataillonen oder Escadronen zufammengefegt, wodurch fie fi von den Evolu⸗ 
tionen unterfcheiden. Sie zerfallen ihrer Natur nad) in Manoeuvres des Angriffes 
und bes Ruͤckzuges; zu jenen gehören die Auflöfung der Truppen zum Tirailliren, 
die Bildung der Angriffscolonnen und die Formirung der ſchraͤgen Schlachtords 
nung, durch welche die größten Feldherren ihre fchönften Siege errangen. Zum 
Rüdzuge dienen die Front: und Flügelveränderungen,: das Treffen durchziehen 
und die Bildung der Quarris und Maffen. Zur Übung der Truppen veran: 
ftaltet,, muͤſſen fie ein finnliches Bild des Krieges geben und jene auf ihre eigent: 
liche Beftimmung vorbereiten. Die Franzofen waren die Erften, welche das Heer 
für diefen Zweck zufammenzogen; ihnen folgten die Preußen, wo unter Fried: 
rich’8 des Großen Regierung die Manoeuvrirkunft den hoͤchſten Gipfel erreichte 
und nach und nad) bei allen übrigen Armeen Europas, mit mehr oder weniger 
Gluͤck, nachgeahmt wurde. Die gänzliche Umwandlung ber franz. Deere durch 
die Revolution, wo natürliche Gewandtheit des Einzelnen und hoͤchſte Spannung 
des Geiftes an die Stelle der Übung traten, und wo in ber Folge die Kriegsgewohn⸗ 
heit der Truppen in Verbindung mit großer Überlegenheit ihren Feldherren öfters 
den Sieg verfchafften, gab aud) den Manoeuvres eine andere Geitalt. Die mödg- 
lihfte Schnelligkeit trat an die Stelle der frühern Präcifion, auf die auch ſchon 
die faft überall eingeführte kurze Dienftzeit der Kriegsleute nachtheilig einwirkt. 
Uneigentlich werden die Zufammenziehungen und vereinten Übungen der Heertheile 
mit dem Mamen Manoeuvre belegt. Bei dem Seewefen verfteht man darunter 
die vereinten Bewegungen der Schiffe einer Flotte, um dem Feinde entgegenzu= 
gehen, ihm den Wind abzugewinnen, im Treffen feine Schladhtordnung zu 
durchbrechen, den Sliehenden zu verfolgen oder ſich ber Verfolgung des Siegers zu 
entziehen; auch die verfchiedenen Arbeiten auf dem Schiffe, melde die Bewegung 
deffelben zum Zweck haben, 3. B. die Handhabung ber Taue und ber Segel, bas 
Lichten der Anker, das Ausfegen eines Botes u. f. w. 

Manometer ift ein verfchließbares Gefäß, welches mit einem Barometer 
verfehen ift, um die Elafticität oder Spanntraft einer darin enthaltenen Gasart zu 
meffen. Das von Dtto von Gueride erfundene Manometer wurde befonders durch 
Fouchy und Gerftner verbeffert. | 

Manfart (Jules Hardouin), franz. Baumeifter, geb. zu Paris 1647, 
machte fich zuerft befannt durch ben Bau des Schloffes von Clagny, welches er 
1680 vollendete. Früh ſchon wurde er mit dem Vertrauen Ludwig XIV. beehrt; 

und es find befonders bie Bauten in Verfailles und der Bau des Doms. ber 

Invaliden, die Ausführung des Plages Ludwig des Großen und des Sieges zu 

Paris, die fein Andenken erhalten; doch ftand er nicht Über feiner Zeit. Er ſtarb 

1708. — Sein Oheim, Franc. M., geb. 1598, geft. 1666, war der Begründer 
Sond :ter. Achte Aufl. VIL 7 
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der Kirche Was br Grace in Parts, deren vollftändiger Bau ihm darum genommen 
wiche, weil en felten feinen Entwürfen treu blieb, fondern immer änderte. Er 
erfand die Manfarten (auch Manſarden) oder gebrochenen Dächer, die nach 
ihm benannt wurden. 

Mansfeld, eins der älteften gräfl. Gefchlechter in. Deutfchland, das von 
dem alten, jest größtentheils niedergeriffenen Schloſſe Mansfeld bei der gleichna= 
migen Stadt im jetzigen Regierungsbezirfe Merfeburg ber preuß. Provinz Sach⸗ 
fen feinen Namen hatte, war in zwei Hauptlinien, die eistbifche oder proteftan- 
tifche, welche 1710 erlofch, und die Eatholifche, die 1780 im männtichen Stamm 
ausſtarb, getheilt. Unter den alten mansfeld. Grafen hat fih Hoyer, der 1115 
in. dem Treffen beim Welfsholz blieb, um den Kaifer Heinrich V. verdient gemacht. 
Zur Beit der Neformation war e8. Albrecht, Graf v. M., dee fid) für Luther’s 
Sache erklärte und als eine der vornehmſten Stügen der Proteftanten in dem 
Religionskriege zu betrachten ift. — Volrath, Grafv.M., fein fünfter Sohn, 
geft. 1578, zeichnete fid) als Krieger aus und rettete im Treffen von Montcontour 
durch feinen Rüdzug einen Theil der deutfchen Meiterei. — Peter Ernft, 
Graf v. M., war Statthalter von Luremburg und Brüffel, erhielt den Titel ei 
nes Fuͤrſten des roͤm. Reiche und flarb 1604. — Karl, Prinz v. M., fein rechts 
mäßiger Sohn, that ſich im flanbrifchen und ungar. Kriege hervor und ſtarb 1695 
ohne Nachkommen. — Peter Ernſt v. M., bes Letztern natürlicher Bruder, 
wurde von feinem Taufpathen, dem Erzherzog Ernſt von Öftreich, im der Eatholis 
ſchen Religion erzogen, und leiſtete nebft feinem Bruder Karl dem Könige von 
Spanien in den Niederlanden und dem Kaifer in Ungarn richtige Dienfte, daher 
ihn Kaiſer Rudolf II. legitinirte. Welt man ihm aber bie Wuͤrbe feines Vaters und 
die Güter, die er in den Niederlanden befeffen Hatte, gegen das gegebene Berfpres 
chen vorenthielt, ſchlug er ſich 1610 zu den peoteftantifchen Fürften, trat zur refor- 
mirten Kirche Über: und wurde einer der gefährlichften Feinde des Haufes Dftreich. 
Dem Widerftande, den et und einige Heine Reichsflirſten Teifteten, iſt es wenigſtens 
theilweiſe zuzuſchreiben, daß Oſtteichs Plan, ganz Deutſchland zu unterjochen, 
vereitelt wurde. M. vereinigte ſich 1618 mit den misvergnuͤgten Böhmen, denen 
er Zeuppen zuführte, focht lange in Böhmen und am Rhein für bie Sache des 
geächteten Kurfürften Ftiebrich von der Pfalz, verwuͤſtete befonders bie Staaten 
geiſtlicher Fuͤrſten, wurde öfters gefthingen, aber nie überwunden. Mit engl 
und franz. Gelde warb er 1625 ein Heer, mit welchen er in bie oͤſtr. Erbſtaaten 
deingen follte. Bei Deffau am 25. Apr. 1626 von Wallenftein gefchlagen, ſetzte 
er doch feinen Marfch bis Ungarn fort, um fich mit dem Fürften von Siebenbuͤr⸗ 
gen, Bethlen Gabor, zu vereinigen, entließ aber feine Truppen, als biefer feine 
Gefin aͤnderte, und beabſichtigte über Venedig nach England zu gehen, als er 
in einem Dorfe unweit Zara krank ward und 1626 ftard. M. gehörte zu den aus 
ßerordentlichen Menſchen und war einer ber größten Generale feiner Zeit. Niederlar 
gen machten ihn nur um fo futchtbarer; kuͤhn teogte er allen Gefahren und Be: 
ſchwerden. Mit großem Verftande, der ſich befonders in feinen Unterhandlungen 
zeigte, verband eine hinreißende Beredtfamkeit und eine unerfchöpfliche Lift. Den 
Condottieri der Italiener in frühen Zeiten nicht unähnlich, nährte er feine 
Truppen nad) der Sitte des Jahrhunderts duch Raub und Plünderung; doch 
ging er keineswegs darauf aus, fich zu bereichern, fondern blieb arm. Den legten 
Augenblick feines Lebens erwartete er völlig gewaffnet und flehend, auf zwei feiner 
Adjutanten geftügt. — Wolfgang, Graf zu M., hatte ebenfals an den An: 
gelegenheiten des dreißigjährigen Krieges bedeutenden Anthel. — Heinrich 
— —— Graf v. M., von der katholdiſchen Linie, erhielt 1690 vom Koͤnige 
Karl H. von Spanien das Fuͤrſtenthum Fondi im Königreiche Neapel, und duch 
Katfer Leopold I. 1711 die reichsfürftliche Würde. — Heinrich Paul Franz, 
legter Graf von M. und Fürft von Fondi, verkaufte das Fuͤrſtenthum Fondi und 
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ſtarb 1780 ohne männliche Erben. — Seine einzige Tochter brachte feine Allo⸗ 
dialgüter durch Heirath an das fuͤrſtliche Haus Golloredo, welches daher den 
Namen Colloredo:Mansfelb führt. — Die ehemalige Graffchaft 
Mansfeld in Mordthüringen, 19 DM. mit 59,000 Einw. und bedeutenden 
Bergbau, wurde Schulden wegen von Kurfachfen und Magdeburg feit 1570 fes 
quefiriet und 1814 zu Preußen gefchlagen. In ihr liegen die Kreisftäbte 
Mansfeld oder Ihalmansfeld mit 1400 Einw. und die Geburtöftadt Luther’, 
Eisleben, in der Nähe zweier Seen, mit 7000 Einw. 

Mansfield (William Murray, Graf v.), einer der ausgezeichnetften 
brit. Rechtsgelehrten, geb. zu Perth in Schottland am 2. März 1705, war der 
vierte Sohn des Grafen David von Stormont. Er befuchte die Schule zu Weſt⸗ 
minfter , ftudirte zu Oxford, bereifte 1731 Frankreich und Stalien, widmete ſich 
dann der gerichtlichen Praris, wurde 1742 Sollicitor general und 1756 Ober: 
tichter ber Kingsbench, auch Geheimrath. Seine Beredtſamkeit unterftügte eine 
harmonifche Stimme und eine würdige Haltung; feine Sprache war rein, fein 
Styl nervig und Har, feine Faffungskraft ſchnell und fein Gedaͤchtniß fcharf. 
Was Colonien= und Prifenfachen betraf, nahm der Geheimrath felten einen ans 
dern Befchluß als feine Abftimmung. Kräftig redete er ftets für Duldung und Nee 
ligionsfreiheit. Die Minifterialcoalition von 1757, welche für Großbritannien 
fo fehr vortheilhaft war, indem fie Chatham’s Verwaltung herbeiführte, war 
meift fein Wert. Er wurde 1776 zum Pair erhoben. Bei dem Aufftande des 
proteftantifchen Pöbels im J. 1780 ward auch er, als Vertheidiger der den Ka: 
tholiken gewährten Bewilligungen, ein Gegenftand der Volkswuth. Durch die 
Zerftörung feiner Wohnung verlor er auch feine Eoftbare Bibliothek. Dreimal 
ſchlug er die ihm angebotene Würde eines Lordkanzlers aus, legte 1788 fein Rich: 
teramt nieder und ftarb am 20. März 1793 auf feinem Landfige bei Caenwood. 

Manfo (Bob. Kafp. Friedr.), als Dichter und Profaiter, als Überfeger, 
Humanift und Kritiker befannt, geb. zu Blafienzel im Herzogthume Gotha am 
26. Mai 1759, erhielt den erften Unterricht im väterlichen Haufe, beſuchte 
in feinem 17. Jahre das Gymnafium zu Gotha, ftudirte dann in Jena erft Theo: 
logie, hierauf Philologie und Philofophie, nahm hernach eine Hauslehrerftelle 
in Gotha an und lehrte zugleich, feit 1785, am Gymnafium als Collaborator 
und fpäter als Profeffor. Im J. 1790 als Prorector an das Maria: Magbales 
nen: Gpmnafium in Breslau berufen, übernahm er drei⸗Jahre darauf, als erfter 
Profeffor und Rector, die Leitung diefer Anftalt und ftand derfelben bis an feinen 
Tod, am 9. Sun. 1826, rühmlic vor. In engen Freundfchaftsverhältniffen lebte 
er hier mit Gare, wie man aus den Brieffammlungen fieht, die nad) bes Legtern 
Zode erfchienen find. Die Aufmerkfamkeit der gelehrten Welt lenkte M. zuerft 
durch Überfegungen und dur) feine Ausgabe der Gedichte des Meleager (Gotha 
1789) auf fidy. Unter feinen Gedichten erwähnen mir die „Kunſt zu lieben” (Berl. 
1794); die „Epiftel an Garve über die Berleumdung ber Wiffenfchaften”, blos 
von Seiten der Eleganz der Darftelfung lobenswerth, und feine „Poetifhen Waͤl⸗ 
der” in den „Bermifchten Schriften” (2 Bde., Lpz. 1801); von feinen pros . 
faifhen Schriften die „Verſuche über einige Gegenftände aus der Mythologie ber 

Griechen und Römer” (Lpz. 1794); „Sparta, ein Verſuch zur Auftlärung dies 
fe8 Staates” (7 Bde., Lpz. 1800); „Leben Konftantin’s des Großen’ (Epz. 
1817) und „Bermifchte Abhandlungen und Auffäge” (Breslau 1821). Be 
beutender als alle feine frühern Schriften waren feine fpätern gefhichtlichen Arbei⸗ 
ten, namentlich die „Geſchichte bes preuß. Staates feit dem Hubertusburger Fries 
den’ (3 Bde., Frankf. 1819 — 20), wovon jegt eine neue Auflage (Heft 13, 
Franff. und Lpz. 1835) erfcheint, und bie „Geſchichte des oftgoth. Reichs in Ita⸗ 
lien” (Brest. 1824). Wenn aud) feinen Überfegungen, z. B. > Virgil „Won 
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der Landwiethſchaft“ (Sen. 1783), des Bion und Moſchus (Goth. 1784 und 
Lpz. 1807), des „König Ddipus’ des Sophoktes (Both, 1785) u. f. tv. das 
Berdienft möglicher Treue nicht beigelegt werden kann, fo find doch in denfelben 
gelehrte Kenntniffe und ein empfänglidyes Gemuͤth nicht zu verfennen. 

Manfon (Marie Franc. Clariffe), f. Fualdes. 

Mantegna (Andrea), einer der berühmteften Altern Maler und Kupfer: 
ftecher, das Haupt der lombard. Malerſchule, ward zu Padua 1430 geboren und 
wegen feines ausnehmenden Talentes von feinem Lehrer Squarcione an Kindes: 
ftatt angenommen, Er übte fi) vorzüglich im Zeichnen nad) antiten Statuen, 
malte fchon in feinem 17.5. ein großes Altarblatt in der Kirche der h. Sophia zu 
Padua, erregte bald die Eiferſucht und den Haß feines Meifters, namentlich des: 
halb, daß er ſich mit der Tochter Jak. Bellini's ‚verheirathete, der Jenes Neben⸗ 
buhler war, und begab ſich in den Dienft des Marchefe Lodovico Gonzaga nad) 
Mantua, wo er eine. große Schule eröffnete. Hier malte er feinen großen Triumph 
des Julius Caͤſarz die neun Cartons in Aquarell verkaufte der Herzog von. Man: 

!ua an König Karl I. von England; zwar wurden fie unter Cromwell für 1000 
Pf. Sterl. verkauft, kamen aber wieder an die Krone zuruͤck und find jegt im Pa- 
laſte Hamptoncourt aufgeſtellt. Vom Papſt J Innocenʒ VIII. nach Rom berufen, 
um im Belvedere zu malen, vollendete M. dort eine Menge trefflicher Bilder, die 
aber jetzt ſehr ſelten ſind. Eins ſeiner ſpaͤteſten und vorzuͤglichſten iſt die Madonna 
della Vittoria, auf welchem Gemälde er die Schutzheiligen von Mantua nebſt dem 
Marchefe Giov. Franc. Gonzaga abbildete, der e8 für den Sieg, welchen er 1496 
gegen Karl VII. Heer erfochten, gelobt hatte. Ein treffliches Merk diefes Mei: 
ſters, darftellend die heilige Jungfrau mit dem Kinde, umgeben von Engeln und 
Darftellungen der Apoftel und Heiligen, befindet fi, nachdem es, gleich jenem, 
nach Paris gewandert, jest wieder in der Kirche des h. Zeno zu Verona. Die 
Galerie von Dresden bewahrt von M. eine Verkündigung der Maria. Er farb 
1506 zu Mantua. Seine Schule kann als ein Zweig von der des Squarcione an: 
gefehen werden. M. war ſtark in der damals feltenen Perfpective; in feiner Bes 
handlung aber, welche ſtets ftreng und troden war, bemerkt man oft die Nach— 
ahmung der Antike. Ausgezeichnet war M. audy als Kupferftscher und es werben 
feine Arbeiten, befonders wegen der vortrifflichen Zeichnung und ihrer Seltenheit, 
fehr theuer bezahlt. — Seine drei Söhne waren ebenfalld Maler und malten 
unter Anderm die Kapelle, in welcher der Vater begraben wurde. Unter feinen 
Schülern find Gorreggio und Francesco Francia die berühmteften. | 

Mantik heißt die vorgebliche Kunft, aus gewiſſen Erfheinungen, 3.8. 
Träumen (Oneiromantie), todten Körpern (Negromantie) u. f. w., das 
Bufünftige zu roeiffagen. 

Mantinea, Stadt in Arkadien an der Grenze von Argolis, wurde be: 
ruͤhmt durch den Sieg, welchen Epaminonbdas (f.d.) in ihrer Nühe, 362 
v. Chr., über die Spartaner erfocht. 

Mantüa, ital. Mantova, ein ehemaliges Herzogthum in ber Lombarbei, 
bildet gegenwärtig mit Einſchluß der Eleinen Fuͤrſtenthuͤmer Caftiglione und Sol: 
ferino eine Provinz des Gouvernements Mailand und zählt auf 41 GM. 
231,000 Einw. As kaiſ. Reichslehn hatte es feit dem 15. Jahrh. eigne 
Herzöge aus dem Haufe Gonzaga. Der legte Herzog, Karl IV., vom Kai: 
fer, weil er in dem fpan. Erbfolgekriege die franz. Partei ergriffen hatte, 1705 
in bie Reichsacht erklaͤrt, ſtarb zu Padua ohne Erben. Seit dieſer Zeit blieb Hft: 
zeich in dem Befige des Landes und vereinigte es 1785 ganz mit ben mailänd. 
Landfchaften, mit denen e8 die öfte. Lombardei bildet. Im 3. 1797 ward es von 
Bonaparte. zur cisalpinifchen Republik gezogen und machte nachher den größten 
Theil vom Departement des Mincio im Königreich Stalien aus, bis Öftreich 1814 
wieder Befig davon nahm. — Die Hauptftadt Mantua, mit 25,000 Einw., 
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liegt in einem See, welchen ber Mincio bildet. Zu ihr gelangt man mittels zweier 
Dämme oder Hauptbrüden, die.von.zwei Forts und andern aufgeworfenen Wer: 
ten beftrihen werden können. Die Stadt felbft ift von einer ftarfen Mauer um: 
geben und durch eine Citadelle gedeckt, mithin durch Natur und Kunft eine Feſtung 
vom erften. Range. Die Gaffen find meift breit und grade und haben zum Theil 
fchöne Häufer. Merkwürdig find die ehemalige Kirche und Bibliothek der Franzis: 
faner, die Kirche der vormaligen Jefuiten mit ihrem zur Sternwarte eingerichteten 
Thurme, der ehemalige herzogliche Palaſt und der Fuftizpalaft, die Gebäude der 
1625 geftifteten Univerfität, das Zeughaus, die Judenſynagoge, die Mühle der 
zwölf Apoftel, der in Geftalt eines T erbaute Palaft det: Ze. mit den herrlichen 
Frescogemälden des Giulio Romano, der. dafelbft feine. Schule. errichtete, die 
auf die Lombardei einen bedeutenden Einfluß gewann, ferner die Akademie der 
Miffenfhaften und Kuͤnſte und die damit vereinigte Maler: und Bauakademie, 
Die Stadt kam. zur. Zeit. der Völkerwanderung in die Hände des Attila, hierauf 
des Longobarden Alboin und dann des Erarchen von Ravenna. Nachdem Karl 
der Große fie eingenommen, lich er fie befeftigen. Durch Bonifazio di Ganoffa 
fiel fie im 11. Jahrh. an die Gräfin Mathilde, wurde dann zur Republik und 
unter Franz Gonzaga Herzogthum, morauf fie ihre höchfte Blüte erreichte. Als 
buch Verfhulden Balduin’s del Monte die Kaiferlichen 1630 ſich mit ftürmender 
Hand ihrer bemeifterten, wurde fie furchtbar. verwuͤſtet und viele ihrer Eoftbarften 
Werke nach Böhmen gefhafft. Zwar erholte; fie fic) nachher wieder; doch ſeitdem 
kein Hof mehr dafeldft war, hat fie an Einwohnern und Fabriken fehr abgenom: 
men; bie Zahl der Einwohner verminderte ſich noch mehr in ben Kriegen zwifchen 
Frankreich und Öftreic. Sie wurde. 1796 von den Franzoſen blodirt und erobert; 
diefen 1799 van ben Oſtreichern unter Kray ducch eine förmliche Belagerung wies 
der entriffen,. im Anfange 1801 aber. wieder: übergeben. Nach dem parifer Fries 
den 1814 räumten fie die Sranzofen ohne Belagerung. Das nahe gelegene Dorf 
Pietola, ehemals Andes, ift der Geburtsort Virgil's. — Das. fogenannte 
Mantuanifhe Gefäß, welches. ſich früher im. herzoglichen Mufeum zu 
Braunſchweig befand, ift ein großer zu einer Camee mit zwölf Figuren-gefchnig- 
ter Onyr von 6 3. Breite und 272 3. Stärke im Durchmeffer, der ein Gefäß von 
ſehr gefälliger Form bildet. Die vollendete Arbeit. ftellt die Thesmophorien dar. 
Sm 3. 1630 wurde dieſes Gefäß bei der Plünderung Mantuas durch das Eaif. 
Heer von einem Soldaten erbeutet, der es dem Herzöge Albrecht von Sachſen⸗ 
Lauenburg, einem der Befehlshaber des Heers, für 100 Dufaten verkaufte, und 
durch VBermächtniffe kam e8 endlich an das Haus Braunſchweig. Man hat eg zu 
60,000— 150,000 XZhlr. gefhägt: Während des Krieges 1806 war #8 in Eng» 
fand, nach. Andern in Petersburg; feit der Revolution im J. 1830 ift es ab: 
handen gekommen und foll noch im Befige des Herzogs Karl fein. 

Manual, eigentlich ein Handbuch, heißt im Rechnungsweſen dasjenige 
Buch, worin die Ausgaben und Einnahmen nicht nad) chronologifcher Ordnung, 
wie im Kaflenbuche (Journal), fondern nady den Quellen und verfchiedenen 
Zwecken (nad Ziteln und Gapiteln) eingetragen werden. — Manualacten:heißen 
die Proceffchriften, eigne und gegenfeitige, welche der Sachwalter eines Proceffes 
aufbewahrt und vollftändig aufzubewahren fhuldig if. Gehen. etwa die gericht: 
lichen Acten durch irgend einen Zufall. verloren ,. fo werben fie unter Zuziehung der 
Parteien aus den Manualacten ergänzt. Der Sachwalter hat diefelben, wenn 
fein Auftrag beendigt ift, wäre e8 auch durch Zuruͤcknahme, nicht. eher an bie 
Partei herauszugeben, als bis er wegen feiner Gebühren.und Auslagen befriedigt if. 

Manufacturarbeit.oder das Fabrikat ſteht ber Arbeit entgegen, 
durch welche rohe Producte gefördert werben, z. B. dem Ackerbau. Sie unter: 
fcheidet fi von dem Erzeugniß des Handwerkers, der allein den rohen ober halb: 
verebelten Stoff zur volfommenen Waare ausbildet, dadurch, daß fie. durch 
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mehre Arbeiter, zroifchen welchen bie Arbeit mehr ober weniger getheilt iſt, von 
denen jeder nur immer einen und benfelben Theil fertigt, zufammengefegt und 
zum brauchbaren Bebürfnißmittel dargeftellt wird. Da nun jeder einzelne Manu: 
facturift bei Verfertigung feines Theils fich mehre Vortheile, Geſchicklichkeit und 
Kenntniß erwirbt, auch gemeiniglich volltommenere Inftrumente oder Mafchinen 
befigt, fo können Manufacturarbeiten auch vollkommener ausfallen als Hand⸗ 
werksproducte. Da aber der Manufacturarbeiter meift nur mechaniſch und gedan⸗ 
Eenlos feinen Theil nach einer einförmigen Regel anfertigt, ohne ſich um bie 
groͤßtmoͤglichſte Zweckmaͤßigkeit oder genialere Vervolllommnung zu bekuͤmmern, 
wozu doch die Handwerker oder Künftler bei ihren Erzeugniffen genöthigt find, fo 
koͤnnen Fabrikate auch keine eigentlichen Werke der Kunft werden. So lange Mas 
nufacturarbeiten nur noch im Kleinen betrieben werden, find es bloße Handwerker, 
durch deren Hände fie gehen, und fo lange fallen audy die Producte nur mittels 
mäßig aus. Haben ſich aber nach und nach größere Betriebscapitale in einzelnen 
Händen gefammelt, und gelangen unternehmende Köpfe zu ihrem Befig, ver=. 
mehrt fich der Wohlftand im Lande und die Nachfrage nady Manufacturwaaren 
in geroiffer Menge, dann ann man Manufacturarbeiten im Großen mit Vortheil 
ausführen, denn nun koͤnnen rohe Producte in größern Quantitäten, alfo billiger, 
angekauft, die Fabrikarbeiter mit Vorſchuß und Lohn verfehen und Mafchinen ans 
gefchafft werden, durch welche wieder Zeit und Kraft gewonnen und größere Gleich⸗ 
förmigkeit und Vollkommenheit ber Arbeiten erzielt wird. Gleichwol hat man 
die Manufacturarbeiten als verberblich für die Menfchheit erklärt. Da nämlid) 
Manufacturen nur beftehen können, wenn ſich Abnehmer der Waaren und hin= 
reichende Betriebscapitale finden, und fie, wo biefe fehlen, fogleich ins Stoden 
gerathen und finken, fo werben auch oft Zaufende von Arbeitern dadurch brotlo® 
und ins drüdenbfte Elend verfegt, da fie nicht fo fchnell wieder Unterfommen fin- 
den. Nicht fo leicht der Handwerker, der nur fo viel arbeitet, als feine Kunden 
beftellen; er kennt ziemlich genau ben Umfang feiner Kundfchaft, richtet ſich hier 
nach ein und hat dabei eine große und plögliche Veränderung nicht zu fürchten. 
Auch ift der Handwerker felbftändiger als der Fabrikarbeiter, welcher letztere nur ein 
Theilarbeiter ift, deſſen Arbeit nichts Ganzes bildet, und der auch nichts Anderes 
und nichts Ganzes fertigen kann. Die Fabrikarbeit, fagt man, tödtet den Geift, 
entwürdigt alfo den Menſchen, benn die Vollkommenheit des Fabrikweſens befteht 
grade darin, daß die Arbeit fo viel als möglich zertheilt, und der Arbeiter auf die 
einfachfte Beſchaͤftigung befchränkt wird, um ihn zur geößtmöglichiten mechant: 
fchen Zertigkeit zu gewöhnen. Der Handwerker hingegen theilt feine Arbeit nur 
fo weit, als es die Verfchiedenheit der zum Gebrauche beftimmten Gegenftände 
erfodert, und wird, durch beftändige Abwechfelung, durch beftändiges Überlegen 
und Denken über Bernolltommnung feiner Erzeugniffe angeregt, nie zum Automa⸗ 
ten, wie der kaͤrglich bezahlte Fabrikarbeiter, der, an Geift und Körper geſchwaͤcht, 
endlich fo verfrüppelt, daß er zu keiner andern Kunft oder Beſchaͤftigung Sinn und 
Fähigkeit behält. Das Übel wird noch größer, wenn, um die Arbeit fo wohlfeil 
als möglich zu machen, fehon Kinder zu folchen lebendigen Mafchinen abgerichtet 
werden. Dagegen fagen bie Vertheidiger bes Fabrikweſens: Nicht die einfache, 
mechanifche Arbeit töbte ben Geift, fondern alle und jede ſchwere, mit großer, 
angeftrengter Kraft verknüpfte, lange Zeit fortgefegte Arbeit erſchoͤpfe und Laffe 
keinen Gedanken auflommen, wie man an Sklaven und leibeignen Bauern be 
merken könne, bie weit ftupider wären als Fabrikarbeiter, die ihre Lebenszeit hin: 
durch den Kopf auf eine Stedinabel fegen, ba letztere bei ihrer leichten Arbeit Zeit 
genug behielten, über andere Dinge nachzudenken. Auch ſei ber Arbeiter nicht 
abhängiger von feinem Manufacturheren als ber Handwerker von feinen Kunden, 
und da, wo die Fabriken blühen, fo gefucht wie ber Handwerker von feinen Kun⸗ 
den; jo er könne leichter ein anderes Fortlommen finden ald Der, ben bie Kunden 
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verlaffen. Eine einfache Operation erlerne fich —— der lb ein ganzes Hand⸗ 
werk, alfo koͤnne ber Fabrikacbeitee leichter aus einer Manufattur zut 2* 
gehen, ber. Danbiwerker nicht fo leicht zu einem andern Handwerke. Wo eu alſo 
viele und dierletlei Manufacturen gäbe, ba finde duch jeder Fabtikarbelter, der an 
einem Drte nicht mehr Brot verdiene, an einem andern feinen Unterhalt. Sicher 
ift in dieſem Streite nur, daß jedes kuͤnſtliche Mittel, Fabriken zu erhalten, 
und jeder Zwang große Webenken hat. Man muß demnach; die Sache dem Freien 
Verkehr überlaffen. Entſtehen dann Zabriten, fo haben fie aud) eine matlıriihe 
und dauerhafte Grundlage. 

Manumiffion hieß bei ben Roͤmern bie feierliche Handlung, buch 
meldye ein Sklave freigelaffen wurde. (&. Sreigelaffene.) 
Manufceripte oder Handfehriften (codices) find ein Hauptgegenftand 
"der Diplomatif. Alte noch vorhandene alte Manuferipte find entroeder auf Pers 
gament ober Papier gefhrieben. Das Papier ift theils Agypt., aus der eigent- 
lichen Papyrusſtaude verfertigtes, theild Baummollen= oder Seidenpapier (eharta 
bembyeina), um 706 n. Chr. im Orient erfunden, das bis zur Einführung bes 
Linnenpapiers und in Gemeinfhaft mit diefem noch bis in die Mitte des 14. 
Jahrh. gebraucht wurde, theils Linnenpapier, deſſen Erfindungszeit, welche man 
in die erfte Hälfte des 13. Jahrh. ſetzt, indem man fich auf eine auf daſſelbe ges 
fhriebene Urkunde vom 3. 1243 flügt, noch immer ftreitig if. Die fruͤ efte Er⸗ 
wähnung der Schreibfedern findet man im 7. Jahrh. Von: den Tinten war bie 
ſchwarze die gewoͤhnlichſte und ift fehe alt; nur war die Ältefte nicht mit Vitriol 
verfegt, wie die unſerige, fondern beftand gewöhnlich aus Ofenſchwaͤrze, Ruf 
von Harz umd Pech, gebranntem Elfenbein, geriebenen Kohlen u. f. w. Auch 
tothe Zinte findet man fon in alten Zeiten in den Handfehriften-von einer bien: 
denden Schönheit. Mit ihr wurden die Anfangsbuchſtaben, die erften Zeilen und 
die Inhaltsanzeigen (daher Rubrik, und der Schreiber Rubrfcator) gefchriehen. 
Etwas feltener, doch Häufig genug, findet man in alten Handfehriften auch blaue 
Tinte; noch feltener grüne und gelbe. Auch mit Gold und Silber fchrieb man 
entroeber ganze Handfchriften, welche jedoch wegen ihrer Koftbarkeit unter die 
größten Seltenheiten gehören, ober man belegte die Anfangsbuchftaben damit, 
In Anfehung der äußern Geftalt theilen ſich die Manuferipte in Rollen (volumina, 
bie aͤlteſte Art, auf welche in fpätern Zeiten noch die Troubadours in Frankreich 
ihre Gedichte fchrieben), und in geheftete Bücher oder Bände (eigentlicje codices). 
Die Schreiber der Manuferipte waren bei den Alten meift Sreigelaffene, oder 
Sklaven (seribae, librarii), in den folgenden Zeiten die Mönche, unter welchen 
vorzüglich die Wenedictiner durch ihre Ordensregel dazu verpflichtet waren. Cor: 
vectoren und MRubricatoren befferten und ſchmuͤckten nachher die Handfchriften aus. 
Aber von weit geößerer Wichtigkeit als diefe äußern Umftände und Merkmale find 
für die Beurtheilung des Alters, MWerthes u. f. w. einer Handfhaft die innern, 
und namentlich die Züge der Schrift und der Buchſtaben, mitdenen fie-gefchrie: 
ben find. Die Beurtheilung des Alters der griech. Manuſcripte nach den — 
zügen iſt ſchwerer ats die der lat. Im Allgemeinen iſt zur bemerken, daß die Züge 
einer griech. Handſchtift defto Leichter, gefälliger und flüchtiger find, je Alter fie tft, 
daß fie aber im Fortgehen der Jahrhunderte immer fteifer werden. Der Mangel 
oder das Dafein der griech. Accente iſt unbeſtimmt und entfcheidet nichts. UÜbrigens 
wird man nicht leicht Äftere griech.. Handſchriften als aus bem 7., höchitens 
6. Jahrh. finden. Die Schriftzüge der Int. Manuferipte hat man theils nach der 
Größe oder Kleinheit derfelben (Majuskeln, Minuskeln), theils nach ber ver: 
fehiedenen Geſtalt und dem Charnkter, welche fie bei verfchiedenen Voͤlkern oder in 
geroiffen Zeiträumen annahmen (scriptura rom. antiqua, merovingica, longo- 
iea, ete., wozu feit dem 12. Jahrh. die -fogenaunte gothiſche 
kam, welches eine kimſtlich abgefchärfte und eckige Minuskel iſt), eingetheitt, und 
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bei:jeber dieſer Schriftarten wieder einzelne Regeln feſtgeſtellt, nach welchen man 
das Alter einer Handfchrift beurtheilen kann. Vor dem 8. Jahrh. wird man felten 
Interpunctionen antreffen; auch nad) eingeführter Punctation Eönnen aus dem 
13. und den folg. Jahrh. noch Manuferipte ohne Interpunction, aber mit Ab: 
fegen der Worte vorkommen; Handſchriften, die feine Capitel= oder andere 
Abtheilungen haben, find immer alt; der fogenannte Cuſtos oder die Wieder: 
holung bes erften Worts des folgenden Heftes am Ende bes vorhergehenden 
gehört in das 12. und in fpätere Jahrhunderte. Je wenigere und leichtere Abbre: 
viaturen eine Handfchrift hat, defto älter ift fie. Endlich hängen in den älteften 
Handſchriften die Worte gemöhnlid ohne alle Abtheilung ununterbrochen anein⸗ 
ander; erft feit dem 9. Jahrh. ift das Abtheilen der Worte allgemein. geworden, 
Auch die Geftalt der arab. Ziffern, welche man im Allgemeinen zuerft in Manu⸗ 
feripten aus der erften Hälfte des 13. Jahrh. findet, trägt zur Beurtheilung bes 
‚Alters einer Handfchrift bei. Verſchiedene Manuferipte haben am Ende eine 
‚ beutliche Beftimmung, wann, geröhnlich auch, durch wen fie gefchrieben worden 
find (datirte Codices). Doch muß man die Richtigkeit diefer Unterfchrift nicht 
gleich für erwiefen annehmen, ba fie oft blos die Abfaffung des Buchs anzeigen, 
ober fich blos auf einen Theil der Handfchrift beziehen, oder gar erdichtet find. 
Seitdem wir die Proben ber herculanifchen Manuferipte haben, läßt ſich mit Ge: 
wißheit annehmen, daß alle bekannte Handfchriften nicht über das erfte chriftliche 
Jahrh. hinausreihen. Das 1825 auf der Infel Elephantine in Oberägypten von 
einem für den Engländer Bankes reifenden Franzofen aufgefundene Fragment der 
„Iliade“, auf Papyrus in Capitalbuchftaben fhön gefchrieben, dürfte unftreitig 
das ältefte aller claffifhen Bücher fein und wahrſcheinlich aus ben Zeiten ber 
Ptolemäer ftammen. Codices rescripti oder rasi nennt man gewöhnlich Pa⸗ 
limpfeften (f.d.). Bol. Pfeiffer, „Über Bücherhandfcriften überhaupt” (Erl. 
1810), und Ebert's „Handſchriftenkunde“ (2 Bde., Lpz. 1825 — 27); ferner 
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autres bibliotheques publiques”, herausgegeben von der Akademie der Inſcriptio⸗ 
‚nen (12Bbde.,4.); Blume's „Iter italieum” (3 Bde., Berl. u. Halle 1824— 30) 
und Hänel, „Catalogi Manuscriptorum, qui in bibliotheeis Galliae, Helvetiae, 
‚ Hispaniae, Lusitaniae, Belgii, Britanniae asservantur“ (2pz. 1829, 4.). 
Manuferiptevon St.:Helena,von Elba, vom Jahre 1814, 
1813, 1812, vom Jahre IU, aus Suͤddeutſchland u.f.w. Eine 
‚neue Bedeutung neben feiner urfprünglichen gewann das Wort Manufeript in 
neuerer Zeit in ber politifch= hiftorifchen Kiteratur, fodaß es mit dem Worte 
. „Memoires” oder „Denkwürdigkeiten” faft fpnonym gebraudht wird. Nament: 
lich erfchienen unter dem Titel „Manuferipte” Mittheilungen über Napoleon’s 
Schickſale (f. Bonaparte) und verwandte Gegenftände; zum Theil anonym, 
zum Theil von genannten Verfaſſern, meift mit beflimmten Zweden, die als 
‚Memoiren zu betrachten, jedoch wegen der der Abfaffung und Herausgabe zu 
. Grunde liegenden Abficht, durch fie weniger einen Beitrag zur Zeitgefchichte zu 
‚liefern als auf die Öffentliche Meinung zu wirken, nur mit Vorficht zu benugen 
find. - Die erjte Schrift diefer Art, das „Manuscrit venu de Ste.-Helene d’une 
maniere inconnue” erfchien anonym, weil man die Stimmung Europas für ben 
gefeflelten Helben des Jahrhunderts gewinnen und bie Meinung verbreiten wollte, 
als ob Napoleon felbft der Verfaffer fei, der aber in feinen „Memoires etc.” allen 
Antheil daran leugnete. Abgefehen von den Anachronismen, welche in biefer rhapſo⸗ 
bifhen Erzählung des Lebens Napoleon’s vorkommen, hat der Verfaffer ber: 
ſelben (Las Cafes) nicht unglücklich feines Helden ſchroffen, grandiofen Lakonismus 
nachgeahmt. — Eine ähnliche Bewandniß hat es mit einem angeblichen Manu: 
feripte eines franz. Oberfien 3.., das Fleury de Chaboulon (f. d.) in ſei⸗ 
nen „Mämoires pour serrir à l’histoire de la vie priv6e, du retour et du regne 
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de Napoleon en 1815” mittheilt. Fleury de Chaboulon, ein treuer Freund 
Napoleon's, gibt vor, von einem Oberften 3.., ber als Matroſe verkleidet nach 
Elba gekommen und fid) dort mit Napoleon über feine Pläne unterhalten haben 
fol, das Manufcript empfangen zu haben. Die gleich anfangs von Kundigen 
vermuthete Zäufhung wurde durch Napoleon’s Erklärung außer Zweifel gefegt, 
der die ganze Schrift einen Roman nennt, die aber in Verbindung mit Napoleon’s 
Anmerkungen als ein werthvoller Beitrag zur Gefchichte der Hundert Tage anzufehen 
ift.— Von geringerm Werthe ift das fogenannte „Second manuscrit venu de Ste,- 
Helene, ou M&moires pour servir a l’histoire de France en 1815 (Par. 1820), 
herausgegeben von D’Meara, melches bei. der zweiten Aufl. den Titel „Journal 
d’U’Meara” (5 Bde., Par. 1831—32) erhielt. — Als eine Art Manifeit, das 
Napoleon gegen die Bourbons erlaffen wollte, iſt das „Manuscrit de Vile 

d’Elbe, publie par le comte ...“ anzufehen, welches wahrfcheinlich der General 

Bertrand gefchrieben hat. Es follte bei Napoleon’s Rüdkehr von Elba erfcheinen, 
um bie öffentliche Meinung für ihn zu gewinnen; konnte aber in dem Drange ber 
Begebenheiten nicht gedrudt werden und erfchien erft 1818 zu London. Es wer: 

den darin die Rechte Napoleon’s auf den franz. Thron dargelegt; doch hat bie 

Schrift um fo weniger hiftorifchen Werth, als auch fie von Napoleon nie aners 

kannt worden ift. — Am fhägbarften find die vom Baron Kain (f. d.) heraus: 

gegebenen Manufcripte vom 3. 1814, 1813, 1812 und III (1794—95). — 

Bon den vorhergenannten Manufcripten, die ſaͤmmtlich in die Glaffe der Me— 

moiren gehören, ift das „Manufeript aus Süddeutfchland”, herausgegeben von 

dem pfeudonymen Georg Erichſon (Lond. 1820), ganz verfchieden. Sein Gegen= 
ftand ift das politifhe Schidfal Deutfchlands und ein Phantafiebild von einer 
politifhen Mittelmacht zwifhen Oſtreich, Preußen und Frankreih. Nac dem 

Projecte bes Verfaffers, der das Werk der deutfchen Bundesacte als unzweckmaͤßig 

angreift, follen bie Eleinern bdeutfchen Regierungen verfchwinden und fich felbft 

ihren Nachbarn unterordnen, fodaß es außer den deutfchen Ländern, die. ben 
europ. Mächten Oſtreich und Preußen gehören, im Süden Deutſchlands nur 
zwei politifhe Hauptmaſſen zwifchen dem Inn und Rhein und im Norden auch 
nur zwei Hauptmaffen zwifchen der Elbe und dem Rhein gäbe, welche zufammen 
enge verbunden, nicht nur die eigne Selbftändigkeit mit Würde behaupten, fon= 
dern auch für Dftreic und Preußen Eräftige Bundesgenoffen gegen Rußland wie 
gegen Frankreich fein und eine europ. Mittelmacht zur Aufrechthaltung des all 
gemeinen Friedens bilden könnten. Abgefehen von dem Unbeftimmten diefer Vor: 
ſchlaͤge, fiel das Rechtloſe derfelben fofort ins Auge. Übrigens war das Bud) gut 
gefchrieben und enthielt viel Wahres, weshalb e8 großes Auffehen erregte. Mehre 
waren anfangs der Meinung, daß daffelbe aus den Anfichten eines füddeutfchen 

Cabinets hervorgegangen fei, wodurch jogar eine halbofficielle Fehde zwifchen 
Baiern und Wuͤrtemberg veranlaßt wurde. Jetzt ift das Buch, als deffen Vers 
faffer fpäter 5.2. Lindner genannt wurde, aus der Öffentlichkeit verfchtwunden. — 
As die neueften „Manuſcripte“ haben das Manufeript des meftfäl. Freiheren von 
Harthaufen und der Brief des Baron von Frauendorf an den König von Preußen 
Auffehen erregt. 

Manutius (Abdus, Paulus und Aldus), Manuzio, Manuzzi oder 
Manucci, Vater, Sohn und Enkel, drei in der Gefchichte der Buchdruckerkunſt 
und Gelehrfamkeit ausgezeichnete Männer. Ausgerüftet mit umfaffenden gelehr: 
ten Kenntniffen und unermübdlicher Thaͤtigkeit, haben fie in ben Zeiten, wo die 
Wiffenfhaften wieder erwachten und die Buchdruderkunft aufkam, eine Folge 
trefflicher Ausgaben der griech. und röm. Glaffiter, die faft alle Meifterwerke der 
alten Kiteratur umfaßt, und eine Menge theild eigner, theils fremder Werke her: 
ausgegeben und dadurch zur Verbreitung ber Studien in Europa mächtig gewirkt. 
Aldus Pius Manutius Romanus, auch Aldus ber Ältere genannt, 
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geb. 1446 zu Baffano, ſtudirte hier und zu Zerrara, ward Erzieher des jungen 
Füuͤrſten zu Earpi, Albertus Pius, dee ihm neben andern Gunftbezeigungen den 
Beinamen Pius ertheilte, und begab fih 1482 nady Mirandoln. Erft im maͤnn⸗ 
lichen Alter ſtudirte er das Griechiſche zu Verona und legte 1488 in Venedig eine 
Druderei an. Er vervollfommnete bie Buchdruckerkunſt ungemein, ſchaffte bie 
bisher gebräuchliche Moͤnchsſchrift ab, führte die fogenannte Antiqua ein, erfand 
die Curſiv, verbefferte die Unterfcheidungszeichen und gebrauchte zuerft bag Kolon 
und Semikolon. Auch ließ er ſich fehr angelegen fein, nicht mur ſchoͤn und correct, 
fondern gute Terte zu druden. Zu dem Ende unterhielt er in feinem Haufe eine 
gelehrte Geſellſchaft, in welcher über die abzubrudenden Schriftfteller und über 
die Verbefferung des Textes gefprochen wurde. Seine erften griech. Drude waren 
die griech. Grammatik von Conftantinus Lafkaris und das Gedicht des Mufäus 
(1494). Bon feinen eignen Schriften find, außer den Anmerkungen and Vor: 
seben zu mehren Schriftftellern, bemerfenswerth: „Institutt. grammat, graec.” 
(1515, 4.); „Dictionar. graee.” (1497, und Baf. 1519, Fol.); „Institutt. 
gr. lat.” (1501 und 1508, 4.); „Introduct. perbrevis ad hebr. ling.”, zuerft 
bei Laſkaris Grammatik (1501, 4.). Er wurde 1516 ermordet. — Sein Sohn, 
Paulus M., geb. zu Venedig 1512, ftudirte befonders die lat. Sprache, die 
er vortrefflich fchrieb, hatte in Rom die Aufficht über die apoftolifhe Druckerei 
beim Druck der Kirchenväter und wurde auch bei der venetian. Bibliothek ge- 
braucht. Er beforgte feit 1533 feines Vaters eine Zeit lang gefchlofjene Buch⸗ 
druderei, die er 1540 völlig übernahm, und ftarb 1574 zu Rom, wohin er auf 
die Einladung des Papftes Gregor XIH. abermals gegangen war. Seine Aus: 
gaben griech. und roͤm. Claſſiker, befonders bie ber Werke bes Cicero, werben 
hochgefchägt, und unter feinen eignen Schriften zeichnen fi, außer ben Anmer: 
Zungen zu verfchiedenen lat. Autoren, feine „Epistolae et praefationes” (1558, 
und öfter) aus. — Gleich ruͤhmlich zeigte fich fein Sohn, Aldus M., der Juͤn⸗ 
'gere, geb. 1547. Schon in feinem 14. I. fchrieb er eine Abhandlung von ber 
Int. Orthographie, lehrte dann bie alten Sprachen zu Venedig, Bologna, Pifa 
und Rom, und ftarb dafelbft 1597 ſehr arm, nachdem er bie väterliche Buch: 
druckerei eine Zeit lang fortgeführt, dann aber verkauft hatte. Mit ihm erlofch 
der Ruhm der Aldini’fchen Preffe. Man hat von ihm Anmerkungen zum Vellejus 
Paterculus, Horaz, Salluft, Eutrop, und mehre Abhandlungen über röm. 
Alterthuͤmer, welche fich in Grävius’ und Sallengre’s „Thesaurus“ finden u. ſ. w. 
Das Zeichen ber von ben Manutiern gedruckten Bücher ift ein Anker, um ben ſich 
ein Delphin ſchlingt, bisweilen mit der Beifchrift: Sudaritetalsit. (S.Aldinen.) 

Manzöni (Aleſſandro), Trauerfpieldichter und Lyriker, ein Mann von 
eblem Herkommen und noch edlerer Denkungsart, warb zu Mailınd 1784 ge: 
boren. Sein Vater war Graf, aber fehr ungebildet, feine Mutter die geiftreiche 
Tochter des berühmten Marquis Beccaria. Schon als Jüngling machte er fich 
durch feine Versi sciolti (Par. 1806) auf ben Tod feines Pflegevaters, Carlo 
Imbonati, und fpäter durch feine „„Inni sacri” (1810) befannt, worin er eine 
neue Art Lyrik fhuf. Seine Tragödie: „Il conte di Carmagnola” (Mail. 1820), 
im elffolbigen Jambus abgefaßt, in welcher er die Feffeln der franz. Schule abwarf, 
machte nicht blos in Italien Auffehen, fondern ward auch von engl. Kritikern 
und unter den dbeutfchen felbft von Göthe ausgezeichnet. Ihr folgte 1823 bie Tra⸗ 
gödie „W’Adelchi”. In beiden Stüden bedient ſich M. des Chors, aber auf eine 
die Handlung nicht flörende Weife, mit vollkommener Iprifcher Erhebung. Auch 
feine vermiſchten Gedichte, darunter namentlidy eine Dde auf Napoleon's Tod, 
„Cinqg Mai” (1823), die man nebft den vorher erwähnten in ben „Opere poe- 
tiche di M., con prefazione (jene deutfchen Aufſaͤtze Goͤthe's über M. erweitert 
enthaltend) di Goethe” (Jena 1827) gefammelt findet, trugen bei, M.s Ruhm 
zu erhöhen. Das größte Aufſehen in Stalien aber erregten „I promessi sposi, 
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Storia milanese del secolo XVII” (3 Bde., Mail. 1827; deutſch von Buͤlow, 
2p;. 1827, und von Leßmann, 3 Bde., Bert. 182728), worin in einer ſchoͤnen 
Sprache das lombard. Bauernleben in der Gefchichte des Seidenwebers Renzo 
vom Gomerfee gefchildert wird. Daran fließt ſich Roſini's Roman „La monaca 
di Monza“ (2 Bde., Mail. 1829; deutfch von Leßmann, 2 Bde., Berl. 1832). 
Auf der betretenen Bahn ruͤſtig fortzufchreiten, ward er dadurch verhindert, daß 
er in fpätern Jahren immer eifriger mit ben Angelegenheiten ber roͤm. Kirche fich 
befchäftigte, die ihn der Fiterarifchen Thätigkeit gänzlich zu entfremden drohten. 
Seine „Bemerkungen über die katholiſche Moral‘ wurden von Ansbach ins 
Deutfche überfegt (Köln 1835). 

Mäonide ift der wahrfcheinlich vom alten Mäonien entlehnte Beiname 
bes Homer; auch heißen zuweilen bie Mufen Mäoniden, beren vorzüglichfter 
Liebling er war. 

Mäonien, in fpätern Zeiten Lydien genannt, eine anfehnliche und 
fruchtbare Landfchaft in Kleinafien, welche jegt zum tür. Ejalet Anadoli gehört, 
grenzte weſtl. an Sonien, füdl., wo ber Mäander, jegt Meinder, bie Grenze 
bildete, an Karien, gegen D. an Phrygien und gegen N. an Mofien. Sin den 
älteften Zeiten war bier ein berühmtes Königreich, deſſen Gebiet durch den Fluß 
Halys, jest Kizel Irmak, von Perfien geſchieden wurde. Den legten lydiſchen 
König Rröfus (f. d.) überwand der Perfer Cyrus. Die Lydier, befonders unter 
Kroͤſus das reichfte, aber auch bald das weichlichfte und üppigfte Volk unter allen 
Afiaten , waren bie Erfinder ber weichlichften Kleider, der Eoftbarften Tapeten, bee 
wohleiechendften Salben und der leckerhafteſten Gerichte. Selbft eine ber Haupts 
tonarten im ber griech. Mufit, welcher man ben Charakter ber Weichlichkeit beiz 
kgte, nannte man nad) ihnen die Iydifche. Sie legten herrliche Gärten an, mo fie 
bie feinften finnlichen Bergnügungen genoffen, und bereits zu Herodot’8 Zeiten war 
die Sittenverberbniß unter ihnen fo groß, daß die Mädchen öffentlich mit ihren 
Reisen voucherten. Auch verdarben fie durch ihr Veifpiel die Jonier. Der Reichs 
ehum ber Lydier mag fich indeß nicht ſowol über das ganze Volk als vielmehr nur 
über die Könige und Vornehmften im Staate verbreitet haben. Denn außerdem, 
daß diefe aus den goldreichften Flüffen Hermus, jegt Sarabat, und Paktolus 
und aus den Bergwerken ihre Schatzkammern füllen Eonnten, erhielten fie alle 
ihre Bebürfniffe burdy die Arbeit der Sklaven, welche fie nicht in baarem Gelde, 
ſondern mit Landeserzeugnifien bezahlten. Obgleich e8 nicht erwiefen werden kann, 
daß die Lydier ſchon vor uralten Zeiten einen einträglichen Handel gehabt haben, 
fo ift doch nicht zu leugnen, daß fie ſchon lange vor den Griechen eine gewiſſe Bit 
dung erreicht, und daß die griech. Colonien in Niederafien die ſchnellern Fortfchritte 
in den Künften und Wiffenfchaften, welche fie vor ben Griechen im Mutterlande 
machten, den Lydiern zu verdanken hatten. Unter Andern machten fie die Erfin- 
dung der Gold = und Silbermünzen, richteten zuerſt Gafthöfe ein, erfanden einige 
mufitalifche Inſtrumente, verftanden die Kunft, Wolle zu färben, welche nad) 
der in Milet vervollfommnet wurde, desgleichen die Kunft, das Erz zu fchmelzen 
und zu verarbeiten, und verfuchten fich vielleicht auch zuerft in ber Malerei und im 
Bergbau. In Sardes, der Hauptftadbt des Landes, taufchten Griechen, 
Phrygier und ferbft die nomabifchen Völker ihre Waaren gegen andere um. Auch 

war bier dee Hauptmarkt des Sklavenhandels, der die Harems der Perfer mit 
Berfhnittenen verfah. 

Mappiren und Mappirungskunſt, f. Landkarten. 

Mara (Gertrude Elifabeth), geborene Schmehling, eine der größten Saͤn⸗ 
gerinnen der neuern Zeit, geb. 23. Febr. 1749 zu Kaffel, wo ihr Bater Stadt: 
muſiter was, unter beffen Anleitung fie die Geige fo fertig fpielen lernte, daß fie 

fon in ihrem 9. Fahre in Wien Concerte gab und im 10. in London vor ber Kö: 
nigin fpielte. Auf Anrathen einer Hofdame legte fie bie Geige bei Seite und wurde 
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dem Unterrichteines Sopraniften, Paradifi, übergeben, unter deffen Leitung fie 
ſich ſchon im 14. 3. ald Sängerin bei Hofe mit Beifall hören ließ. Nach einigen 
Jahren reifte ihr Vater mit ihr nach Kaffel zurüd und von da 1766 nach Reipzig, 
100 fie, von Hiller unterwiefen, bei dem neuerrichteten Concert als erfte Sängerin 
bald allgemein bemunbdert wurde und fich zugleich zur Virtuofin auf dem Glavier 
ausbildete. Kaum.hatte fie Friedrich U. 1770 einmal gehört, als er fie fogleich 
mit 3000 The. Gehalt in Berlin anftellte, wo fie mit dem großen Virtuoſen 
Concialini um den Preis eiferte und neben diefem und unter Porpora’s Anleitung 
fich zur Adagiofängerin und guten Schaufpielerin bildete. Doc duch ihre Ver: 
bindung mit dem Violoncelliften Sof. Mara im 3.1774 verwidelte fie fich in 
unzählige Verdrießlichkeiten, ward 1780 von dem König im hoͤchſten Unmwillen 
entlaffen, ging hierauf wieder nad) Zeipzig, 1782 nad) Wien und von da durch 
die Schweiz nach Paris. Hier trat fie als die überwiegende Nebenbuhlerin der 
von ben: Franzoſen faft vergötterten Todi auf und erhielt den Zitel einer erflen 
Soncertfängerin der Königin. Im J. 1784 war fie wieder in London, mo fie mit 
dem höchften Enthufiasmus aufgenommen wurde, trat in dem Concert, das jähr- 
lich zu Ehren Händel’8 veranflaltet. wird, als erfte Sängerin auf und ward im 
Winter 1785 und 1786 am Operntheater angeftellt, So einftimmig die Lobes⸗ 
erhebungen über. ihre Kunft, fo groß waren die Klagen über ihren Eigenfinn. Nach 
einem furzen Aufenthalte zu Zurin und Venedig kehrte fie 1788 nad) England 
zurüd, ging 1802 nad) Paris und 1803 nad) Deutfchland, wandte ſich darauf 
nach Petersburg und 1808 nah, Moskau, wo fie, nad) dem Tode ihres Längft 
von ihr.getrennten Mannes (geft. 1808) ihren bisherigen Begleiter, Florio, ges 
heirathet haben foll. ‚Als fie duch den Brand von Moskau 1812 ihr Haus und 
‚ihr ganzes Vermögen verloren hatte, ging fie nach Reval und gab dafelbft Unter- 
richt. Im J. 1819 reifte fie über Berlin nad) London und 1821 über Kaffel nach 
Eſthland zurüd. Sie feierte am 23. Febr. 1831 zu Reval: ihren 83ſten Geburte- 
Itag, wobei fie auch von Göthe, ber fie ſchon vor 60 Jahren an bemfelben Tage 
‚befungen hatte, einige finnige Verfe erhielt. Sie ftarb am 20. San. 1833. Ihr 
Ruhm gründete ſich nicht blos auf die Stärke und Fülle ihres Tons und auf den 
außerordentlichen Umfang der Stimme, ber fich vom ungeftrichenen G bis zum 
breigeftrichenen F in völliger Gleichheit erftredite, fondern auch auf die bervunderne- 
würdige Leichtigkeit,. Schnelligkeit and Rundung, womit fie die fchroierigften 
Paſſagen vortrug, und endlich auf ihren einfachen und hinreißenden Ausdrud im 
Adagio. Vorzüglich berühmt war ihr Vortrag Händel’fcher Arien, 3.3. der Arie: 
Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt”, 

Marabufedern, ein Modaartikel, find fchöne flaumartige ange Federn. 
Sie fommen vom Marabu: Storch, der in Indien heilig gehalten: und. feiner 
Federn wegen als Hausvogel aufgezogen wird, und vom Argula-Reiher, ber 
ebenfalls in Indien heimifch ift. Da fie in fehr hohem Preife ftehen, fo werben 
fie häufig aus Zruthahnsfedern nachgemadht. 

Maranhon, Marafion, in den niedern Gegenden Umazonenftrom 
genannt, der größte Fluß in Südamerika, von Pinzon im 3. 1498 entdedt und von 
Drelhan 1531 zuerft befahren, foll feinen Namen daher haben, mweil;Erfterer:bei dem 
Anblide defjelben ausgerufen: „Mare, an non?“ Sein Gebiet umfaßt die Länder 
don faft ganz Bolivia, Peru und die Freiftaaten Ecuador, Neugranada und Bes 
nezuela. Er entfpringt unftreitig aus dem See Llauricocha in der.peruan. Provinz 
Zarma; doch halten Einige: die. höher liegenden Quellen des Nebenfluffes Ucayale 
für den eigentlichen Urfprung deſſelben. Durch) die Provinz Zrurillo in Peru und 
bas Gebiet von Affuay firömend, bildet er die Grenze zwiſchen Peru und dem ehe- 
maligen Freiſtaate Colombia, befpült die brafil. Provinzen Park und Rio negro 
und mündet, nachdem er über 60 Fluͤſſe aufgenommen, in zwei Hauptarmen, 
welche die Infel Johannes bilden, in einer Breite von 60 M., zrifchen Fort 
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Macapa und Villa nova dei Ren in das atlant. Meer. An feinen Ufern, welche 
die uͤppigſte Vegetation zeigen, follen gegen 85 verfchiedene Indianerftämme Ieben. 
Marasmus wird der geiftige und Förperliche Verfall des menſchlichen Or⸗ 
ganismus genannt, wie er im hohen Alter, wenn das Leben nad) langer Dauer 
fid) feinem naturgemäßen Ende nähert, zuweilen aber auch fchon früher in Folge 
ſchweter Krankheiten, einer mühjfeligen oder ausfchweifenden Lebensweiſe einzu: 
treten pflegt, und bezeichnet einen Zuftand, der fich im eigentlichen Sinne des 
Wortes durch Mangel an Säften und Kräften, durch überwiegende Starrheit der 
Theile und davon abhängige Lähmung innerer Organe, durch einen hohen Grad 
allgemeiner Abmagerung und Erfhöpfung charakterifirt. Diefer Zuftand, ber 
nicht ſowol als Krankheit, fondern mehr als in der Entwidelung bes Lebens be: 
gründete übergangsſtufe zum Tode betrachtet werden muß, wird zumeilen auch 
mit der Benennung Darrfuht, Abzehrung des Oreifenalters belegt. Die vom 
Marasmus Befallenen laffen nicht blos Mangel an Kraft, fondern auch wirt: 
lichen Verluft an Maffe wahrnehmen. Ihre Knochen werden Teichter, dünner, 
zerbrechlicher; die Zähne fallen nach und nach ganz aus; die Knorpel und Bänder 
verlieren an Elafticität und Nachgiebigkeit und verfnöchern an einzelnen Stellen ; 
die Muskeln erfcheinen bläffer von Farbe, dünner an Geftalt, dichter und ftarrer 
in ihrem Gewebe. Ebenfo mindert ſich die Kraft der Muskeln, weshalb die am 
Marasmus Leidenden Eeiner körperlichen Anftrengung mehr fähig find, ja, weil die 
Beugemuskeln ein Übergewicht Über die Streckmuskeln befommen, den Körper 
nicht mehr aufrecht, fondern nur noc) in gebogener Stellung zu erhalten vermögen 
und aus diefem Grunde und wegen wirklicher Verkürzung und Verkleinerung der 
Knochen meift Fleiner erfcheinen als in frühern Jahren. Im äußern Anfehen ver: 
wifcht fich bei ſolchen auch der Gefchlechtsunterfchied mehr und mehr, das alte 
Weib befommt mehr männliche Züge, eine tiefe, männliche Stimme und zumeis 
len förmlichen Bartwuchs, während der männliche Greis durch Ausfallen des 
Bartes und andere Veränderungen ein mehr weibifches Anfehen erhält. 
Marasquino oder Marashino, ein feiner ital. Liqueur, wird aus ! 
den reifen Srüchten des Mahalebkirſchenbaums verfertigt und Eiftenweife in $la= 
fchen verfendet, Häufig aber auch in Deutfchland fabricirt. Bekannt ift befonders : 
der Marasquino de Zara, aus Zara in Dalmatien, und der aus Corfica. 
Marat (Jean Paul), einer der wüthendften Demagogen während ber 
franz. Revolution, geb. 1764 zu Baudry im Fürftenthum Neufchatel, widmete 
fi) der Arzneifunde und naturmwiffenfchaftlihen Forfhungen, war nicht ohne Ta= 
Ient und Kenntniffe, gefiel ficy aber in paradoren Behauptungen und hatte eine 
zu große Meinung von fih. Gleich vom Anfange der Revolution zeigte er ſich als 
einen der Eühnften und mildeften Demagogen. Sein ohnedies häßliches Geſicht 
verzerrten Haß, Ehrſucht, Neid und Blutgier auf eine gräßliche MWeife. Er wollte 
in Allem pöbelhaft und böfe fein, und war es auch. Zuerft machte er ſich in den, 
Urverfammlungen durch die Heftigkeit feiner Anträge bemerkbar, jedoch erfchien er 
damals noch fo unbedeutend, daß Mirabeau auf die Tagesordnung antrug, als 
er bei der Mationalverfammlung angeklagt wurde, in feiner Zeitfchrift: „‚L’ami 
du peuple’, vorgefchlagen zu haben, 800 Abgeordnete aufzufnüpfen und mit 
Mirabenu anzufangen. Doc) bald ward er der Abgott des niedrigften Poͤbels, auf 
welchen er mit einer furchtbaren Kraft wirkte, und eine Geißel für ganz Frankreich. 
In den von Danton geftifteten Club der Gorbeliers eingeführt, der aus den mil- 
beften Köpfen zufammengefegt ‚war, überbot M. alle Mitglieder in biutdürftigen 
Anträgen, die durch feine fcheußtiche Zeitfchrift die heftigften. Leidenfchaften ent 
flammten. An den Mordauftricten im Aug. und Sept. nahm er den thätigften 
Antheil, und als er zum Mitgliede des Nationalconvents ernannt war, Fannte 
feine Unverfhämtheit Beine Grenzen mehr, die er auch insbefondere bei dem Pro: 
eeffe REudwig XI. zeigte. Als die Girondiften, aus bem Convente verdrängt, in 
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ganz Frankreich herumierten, um ber Guillotine zu entgehen, fand M. keinen 
Miderftand weiter, und ein wilder Vorſchlag von ihm uͤberbot immer den andern. 
So rührte unter Anderm das Gefeg über die Verdächtigen, wodurch faft eine halbe 
Mill. Bürger in bie Gefängniffe wanderte, urjprünglich von ihm her. Indeſſen 
nahte das Ende biefes politifhen Ungeheuerd. Eine heldenmuͤthige, edle Jung⸗ 
- frau, Charlotte Corday (f. d.), duckhbohrte ihn am 13. Jul. 1793 im Bade 
mit einem Dolce. Nach feinem Tode wurde er von den Demagogen faſt goͤttlich 
verehrt, ihm die Ehre bes Pantheons zuerkannt und fein Herz in die Eoftbarfte 
Dafe des Eon. Gardemeuble verfchloffen. Diefer politifche Wahnfinn verbreitete 
ſich über ganz Frankreich, und zahllofe Opfer bluteten, wie man fagte, um M.'s 
Schatten zu verföhnen. Endlich führte der 9. Thermidor für Frankreich eine ans 
dere Zeit herbei. In demfelben Grade, als fein Andenken vergöttert worden war, 
wurde eg jegt befhimpft und verfpottet, fein Leichnam nus dem Pantheon weg⸗ 
‘gefchafft, feine Buͤſten zerfchlagen, eine ihn vorftellende Puppe öffentlich vers 
brannt, die Afche in ein Nachtgeſchirr gefammelt und in eine Cloake geworfen. 
Maräthon, Fleden in Attika, ift berühmt durch den Sieg, welchen hier, 
490 v. Ehr., die Athenienfer unter Miltiades (f. d.) über die Perfer erfochten. 
Maratten oder Mahratten, Volk in Oftindien, auf der Halbinfel 
diesfeit des Ganges, wurde erft feit dem Anfange des 18. Jahrh. bekannt und feit 
etwa 50 5. berühmt. Die Maratten follen von den Rasbutten, einem alten 
Eriegerifchen Volke, abftammen. Von den Mongolen aus den Provinzen Hindo= 
ſtans, wo fie wohnten, vertrieben, flüchteten fie fich in die Gebirge, die fich von 
Surate bis Goa erftreden. Die verfchiedenen Völkerfchaften, aus denen fie bes 
fanden, wurden durch Sewadſchi, geft. 1680, in einen monardhifchen Staat 
vereinigt, der Settarah zur Hauptſtadt erhielt. Im ihren Gebirgen abgehärtet 
gegen alle Befchwerden des Kriegs, an geringe Nahrung, Reis und Waffer, ge: 
wöhnt, mit trefflichen Säbeln bewaffnet, bildeten fie mit ihren unanfehnlichen, 
aber dauerhaften Pferden, eine Reiterei, die ihren Nachbarn, in deren Gebiete 
fie öftere Streifereien unternahmen, furchtbar wurde. Als Aureng-Zeyb (ſ. d.) 
bie Küfte Koromanbdel angriff, riefen die Bewohner biefes Landftriche die Maratten 
zu Hülfe, und jener fucchtbare Eroberer fand es gerathen, mit legtern einen für 
fie vortheilhaften Vertrag zu fchließen. Die nad) Aureng-Zeyb's Tode entflandenen 
Unruhen, welche das mongol. Reich erfchütterten, benugten die Maratten, um 
ihre Befigungen zu erweitern, fodaß ihr weiter Staat, freilich meift unangebaut, 
gegen 28,000 IM. umfaßte. Allein Sewadſchi's Nachkommen, bie den Titel 
Maha Rajah, d. h. Großfürft, führten, Üüberliegen die Regierung ihren Miniftern 
und wurden von diefen ald Staatsgefangene gehalten. Als der legte Abkoͤmmling 
ber regierenden Familie, Ram Rajah, 1740 in einem Alter von acht Jahren auf 
ben Thron kam, benuste fein erfter Minifter, der Peifhwah oder Großvezier 
Bajlrow, die Minderjährigkeit des Regenten, bemädhtigte ſich zugleich mit einem 
andern Minifter, Rajojei, der Regierung, und hielt den Ram Rajah bie zu fei: 
nem Tode, 1777, als einen Gefangenen, ließ ihm jedoch einen Schein ber 
Würde. Das Reich theilte Bajirow mit feinem Gehülfen, behielt die weſtl. 
Provinzen für fi und nahm feinen Sig zu Punah. Man nennt diefes das Rei 
ber Punah-Maratten. Rajojei bemächtigte fich dev Öftl. Provinzen, machte 
Naugpur zu feiner Refidenz und gründete das Reich. der Berar-Maratten. 
Bajirow, der 1750 flarb, machte die Würde eines Peiſchwah in feiner Familie 
erblich. Doch bildete ſich 1777 ein aus zwölf Braminen beftehender Regierungs⸗ 
sath, welcher dem Peiſchwah nur noch die vollziehende Gewalt lief. Jene Thei⸗ 
kung des ganzen Marattenſtaates Eonnte nicht ohne Einwilligung der vornehmſten 
Statthalter geſchehen; diefe befriedigte man durch größere Macht und mehre Ein: 
klnfte. Daher entftanden mehre Marattenfürften, von denen einige nur zum 
Sein von den Regenten ber größern Länder abhängen. Sowohl der Staat ber 
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Punah⸗Maratten, der die ganze Küfte von Goa bis Kambodſcha einnahm und in 
‚weichen die vornehmften Befigungen der Präfidentfhaft Bombay lagen, als ber 
der Berar-Maratten mußte fich den Briten unterwerfen, jener 1818, diefer 1817. 
-Unter alien Marattenfürften ift ber Scind iah noch der Einzige, der feine Unab: 
bängigfeit behauptet. Seine Befigungen haben fid allerdings in Folge der Kriege 
mit den Engländern, 1802 und 1817, bedeutend vermindert, doch enthalten fie 
noch immer ein Areal von 1860 IM. mit 4 Mitt. Einw. Der jegige Scindiah, 
weicher den Titel Maha Rajah führt und zu Gwalior reſidirt, heißt Dſchankodſchi 
Rao Scindiah Bahudar, und bemächtigtefih in Folge einer jedoch unblutigen Me: 
volution am 10. Juli 1833 der Herrfchaft. Andere abhängige Marattenftaaten find 
die des Guicomwar, 847 OM. mit 2 Mill. Einw.; des Hol ka r in Malwah und 
Guzerate, 535 OM. mit 1,200,000 Einw. ; des Rajah von Satarah, 511 TIM. 
mit 1,500,000 Einw., und des Bhunsla oder der Naugpur-Maratten, 3297 TM. 
mit 3 Mit. Einw. Die Maratten find Anhänger der Religion des Brama, von 
ſtarkem, feſtem Körperbau, in ber Farbe vom Schwarzen bis zum Hellbraunen 
fhattirt. Ihre Lebensart ift einfach, ihre Erziehung Priegerifch, ihr Charakter 
graufam und wild, Zum Gefechte beraufchen fie ſich oft durch eine Art Opium 
oder durch wilden Hanf, den fie ald Taback rauchen. Ihre Artillerie bewies im 
legten Kriege mit England ebenfo viel Gefchteklichkeit als Muth; doch wurde ben 
Briten die Unterwerfung der Marattenftaaten dadurch erleichtert, daß die Krieger: 
Bafte dev Rajahs, weil fie fich gegen bie übrigen Hindukaſten ungemeine Bes 
druͤckungen erlaubte, allgemein verhaßt war. 
Maxatti oder Maratto (Carlo), ber legte Maler ber roͤm. Schule, geb: 
1625 zu Camurano in der Mark Ancona, zeigte von frühefter Kindheit auf viel 
Luft zum Zeichnen und Malen, kam in feinem elften Fahre nad) Rom, ftubirte- 
bier bis zums 19. Fahre in der Schule des Andr. Sacchi bie Werke Rafael's, der 
Carracci und bes Guido Reni, und bildete ſich mach ihnen eine eigenthuͤmliche 
Manier. Vorzüglich fanden feine Madonnenbilder großen Beifall, ſodaß er des⸗ 
halb den Beinamen Carlo delle Madeonne erhielt: Für Ludwig KIV. malte er fein 
beruhmtes Bild der Daphne, und Clemens IX.., ber ſich von ihm malen ließ, bes 
willigte iym einen Gehalt und ernannte ihn zum Ritter und Auffeher ber vaticas 
nifhen Zimmer. Er ſtarb zu Rom 1713, Beſcheidenheit und Gefälligkeit waren 
die Dauptzüge feines Charakters. Er hatte die: größten Verdienſte um die Er- 
haltung der Malereien Rafael’s im Vatican und Carracci’s in dem Farneſe'⸗ 
[hen Palafte; aud) ließ er Beiden Denkmale im Pantheon. fegen. Ein guter 
Zeichner, war er, wenn aud) fein fchöpferifcher Geift, doch glüdlicher Nachahmer 
großer Vorbilder. Seine Anordnung war ſchoͤn, fein Ausbrud gefällig, feine Bes 
handlung verftändig und fein Golorit angenehm; Er verſtand Gefchichte, Archi⸗ 
tektur und Perfpective und mußte in feinen Gemälden einen guten Gebrauch bavon 
zu machen. Seine Hauptwerke find in Rom; zwei.liebliche Madonnenbilder von 
ihm findet man in ber dresdner Gallerie, und ein anderes herrliches Gemälde in 
dem Palafte Michailoff in Petersburg. Auch hat er mehre [höre Blätter geaͤtzt. 
Bon feinen Schülern find die befannteften F. Soranis und Chiari. Zugleich war 
er ein Beförderer der Kupferftechertunft, und. Sal. Frey, ber. berühmte Kupfer: 
fleher, fein Schüler. — Seine Tochter Fauftina war eine vorzügliche Dich⸗ 
terin. Mehre ihrer Heinen Gedichte wurden von Herder ind Deutfche übertragen. 
Maranebdi (Maravedi de Vellon), der Name einer fpan. Münze, ift aus 
Marobitin entftanden, einer bei den Mauren in Spanien gewöhnlichen Münze, 
beren 60 auf eine Mark Goldes gerechnet wurden. Der Silber: Maravedi (Ma- 
ravedi de Plata) wird nur als Rechnungsmünge gebraudht und iſt — 2 
Maravebi, deren einer — 10 Dineros — "/ır Pf, Preuß. — "Yır Pf. Sächf: if. 
arbod, ſ. Martomannen und Hermann. ' 
Marburg, Hauptſtadt der kurheſſ. Provinz Oberheffen an der Lahn, mit 
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7600 Einto. und einem Schloffe, hängt gleihfam an einem Berge, auf welchen 


: oben das Schloß liegt. Unter den Kirchen find die Elifabethkicche mit ihren ſchoͤnen 
" Dentmälern und die Frauenkirche mit den Grabmälern früherer Landesherren bie 
* fehenswertheften. Die Stadt hat einige Manufacturen, mehre guteingerichtete 
wohlthaͤtige Anftalten, und an wiſſenſchaftlichen, außer der Univerfität, ein Pä= 


’‚» 


dagogium und ein Schulfehrerfeminar; auch befteht daſelbſt ſeit 1817 eine natur- 


forſchende Geſellſchaft. In M. wurde vom 1.—3. Det. 1529 zwifchen den witten⸗ 


berger und fchmeizerifchen Reformatoren (Luther und Zmwingli) das bekannte Reli⸗ 
gionsgefpräch gehalten. Viel litt die Stadt im fiebenjährigen Kriege; fie wurde 
durch die Franzoſen befegt, 1759 durch Belagerung von den Verbündeten wieder 
genommen und 1760 durch die Sranzofen von Neuem erobert, die fid) 1761 gegen 
einen heftigen Angriff der Verbündeten behaupteten. 

Diie Univerſitaͤt zu M. ift die erfte aller deutfchen proteftantifchen Univerfitä= 
ten; denn bie eingegangene wittenberger war urfprünglic) eine Eatholifche. Sie 
ward vom Landgrafen Philipp dem Großmüthigen am 30. Mai 1527 aus den 
eingezogenen Kloftergütern gegründet, indem er glaubte, daß man durch Stif— 
tung neuer Univerfitäten der evangelifchen Lehre zu Hülfe kommen müfle, erhielt 
aber erft 1541 die von Karl V. zu Brüffel ausgefertigten Eaif. Privilegien, nad: 
dem Philipp ihren Fonds noch durch verfchiedene Vogteien vermehrt hatte. Won 
ihm empfing fie auch alle Vorrechte, welche man damals für das Gedeihen einer 
Univerfität nothwendig hielt, nämlich einen privilegirten Gerichtsſtand, Boll: 
und Xccifefreiheit, Sagdgerechtigkeit, Sig und Stimme auf den Landtagen u. f. w. 
Unmittelbar nach ihrer Stiftung trat ihre glänzendfte Epoche ein, weil man in 
ihren Hörfälen aus der reinften Quelle der neuen Lehre fchöpfen konnte. Die reiche 
Dotation derfelben, die Berufung der ausgezeichnetften Lehrer aus Deutfchland, 
Frankreich, Holland und der Schweiz, die glüdliche Lage des Orts, das große 
politifche Anfehen Philipp's des Großmüthigen und der Umſtand, daß zwifchen 
Luther und Zwingli dort das berühmte fruchtlofe Colloguium zu Ausgleichung 
ihrer verſchiedenen Anfichten ftatthatte, veranlaßten das Zuftrömen vieler Juͤng⸗ 
linge aus ganz Europa, ja felbft einiger aus Korinth. Die fhöne Blüte dieſer 
Hochſchule dauerte faft Hundert Jahre. Sm 17. Zahrh. vereinigten ſich dagegen 
mehre Umftände zur Verdunkelung ihres Glanzes, vorzuͤglich die Abfchaffung der 
proteftantifchen Lehre und die Einführung des reformirten Glaubensbekenntniffes, 
ſowie die dadurch veranlaßte Gründung einer zweiten heff. Landesuniverfität zu 
Siegen. M.. verlor durch diefes Ereigniß einen Theil feiner Einkünfte, Lehrer 
und Studenten. Dazu kam noch 1607 und 1611 die Peft, fodaß die Univerfität 
einftweilen nad) Frankenberg und von da nad) Treyßa verlegt werden mußte. Im 
3. 1625 wurde zwar die Univerfität zu Gießen wieder mit der zuM. vereinigt; 


“ allein es Eonnte diefe Wiedervereinigung wegen der Unruhen des breißigjährigen 


Kriegs und bei der innigen Verbindung Heffens mit Guſtav Adolf keine großen 
Folgen hetbeiführen; auch ward 1650 Gießen wieder ald Univerfität hergeftellt, 
nachdem M. an Kaffel zurldigefallen war. Im Laufe des 18. Jahrh. wirkte die 
Erfcheinung des von Halle vertriebenen Chriftian Wolf wohlthätig auf den Ruf 
der hohen. Schule. Beruͤhmte, zum Theil gleichzeitige Lehrer, wie Cramer, 
Dultejus, Eftor, Selchow ıc., erhielten denfelben ebenfo wie die fpätern Univer- 
fitätslehrer Baldinger, Jung, Tiedemann, Stein, Michaelis u. A. Die Ein: 
fünfte der Univerfität fließen theils aus ihrem eigenthimlichen, von den aufge: 
hobenen Klöftern herrührenden und von ihr felbft verwalteten Vermögen, das jähr: 
ih im Durchſchnitt ungefähr 20,000 Thlr. abwirft, theils aus Zufhüffen der 
Staatskaffe, die beiläufig 20,000 Thle. betragen, fodaß man ihr Gefammtein= 
kommen zu. 72,000 Gldn. jährlich) annehmen kann. Sie ift reich an Inftituten, 
bie zum Theil fehr gut dotirt find; namentlich befigt fie eine der ftärfften und 


ſchoͤnſten Bibliothefen Deutſchlands (über 100,000 Bde.), mit einem jährlichen 
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Einkommen von ungefähr 1260 Gldn., einen botaniſchen Garten, eine Entbin⸗ 
dungsanftalt in dem ehemaligen deutfchen Derrenhaufe, mit 2380 Gldn. jaͤhrl. 
Eint., ein anatomifches Theater, mit 618 Thlr. jaͤhrl. Eink., eine Thierarznei⸗ 
ſchule mit 550 Thlr. Einf., ein Hofpital, gegenwärtig zum Land = und Provin- 
zialkrankenhaus erhoben, mit 3000 Thlr. Eink., ein mediciniſch-und chirurgifch- 
ambulatorifhes Klinitum, zufammen mit 450. Thlr. Eink., ein phyſikaliſch⸗ 
mathematifches :Inftitut, mit 200 Thlr., ein chemifches Laboratorium, mit 
150 Thlr., ein zoologifches, mit 50 Thlr., ein philologifches Seminar, mit 
269 Zhlr. Eink. und ein flaatswirchfchaftliches Inftitut. Die Univerfität zählt 
jest 30 ordentliche Profefjoren, 5 außerordentliche, und mehre Privatdocenten, 
unter denen die meiften als Schriftfteller ruhmlichft fi) auszeichnen. Die Zahl der 
Studirenden betrug feit Wolf's Zeit bis zur weftfäl. Periode zroifchen 200—300 ; 
während diefer Zeit nicht einmal 200, und ift gegenwärtig bis auf 400 geftiegen. 
Die Disciplin handhabt eine aus dem Senate gewählte Deputation, aud) figt 
ein Deputirter der Univerfität der Stadtpoliceicommiffion bei. Ohne, eine: bes 
fondere Guratel leitet das Minifterium des Innern unmittelbar alle Zweige der 
Univerfität. Vgl. „Geſchichte der Univerfitäe M.“ in Juſti's „Vorzeit“ (1826), 

Marc Aurel, f. Antoninus, der Philofoph. 

Marcello (Benedetto), Componift und Dichter, geb. zu Venedig 1686, 
ward in der Muſik von feinem Altern. Bruder Aleffandro und von Gasparini und 
Lolli unterrichtet. Er bekleidete mehre Fahre das wichtige Amt eines Richters un: 
ter den Vierzigern, ward hierauf Proveditor zu Polo, und endlich Schagmeifter 
zu Brescia, wo er 1739 ſtarb. Seine Motetten, Gantaten, Pfalmen, melde 
legtere von Seb. Valle (8 Hfte., Den. 1803, Fol.) herausgegeben wurden, und 
übrigen Werfe erlangten einen ungemeinen Ruf und verdienten ihn wegen ihrer 
edein und einfachen Erhabenheit. Allein fein Geſang erfoderte Stimmen von wei: 
tem Umfange, welche die ungewöhnlichften Intervallen nicht feheuen. Er hat 
fowol Kirhen= wie Kammermufilen componirt, auch mehre theoretifhe und 
andere Werke gefchrieben, für das Theater aber, wie man behauptet, nie etwas 
geliefert. Zu feinen Schülerinnen gehörte die berühmte Fauſtina Bordoni, nach: 
malige Haffe. Auch feine Gattin ward von ihm zur trefflichen Sängerin gebildet. 
Marcellus (M. Claudius) war der erfte röm. Feldherr, der im zweiten 
pun. Kriege glüdlidy gegen Hannibal focht. Schon während feines Conſulats, 
223*v. Ch., hatte er glänzende Proben von Muth und Tapferkeit gegeben, in: 
dem er den Anführer der Gallier, Viridomarus, der ihn zum Zweifampfe foderte, 
befiegt und dadurch das überlegene gall. Heer fo muthlos gemacht hatte, daß ee 
vor dem Eleinen MRömerheere die Flucht ergriff. Die Folge davon war die völlige 
Befiegung Oberitaliens und für ihn ein Triumphzug. Als bald darauf der zweite 
pun. Krieg ausbrach, trat er nach der unglüdlihen Schlacht bei Cannaͤ gegen den 
Hannibal auf, indem er ald Prätor den Befehl über die übriggebliebenen Truppen 
zu Sanufium an des Zerentius Varro Stelle übernahm. Auf die Nachricht, daß 
Hannibal ſich gegen Nola wende, eilte erihm zuvor, warf fi) in die Stadt und 
zwang die Karthager, fich mit Verluft zurüdzuziehen. Als Hannibal Nola aufs 
Neue beftürmte und M. fahe, daß der Ort unhaltbar fei, entfchloß er ſich zu einer 
Hauptſchlacht im freien Felde. Sein an Zahl geringeres Heer hatte den Vor: 
theil längerer Speere. Nach einem harten Kampfe wurde Hannibal gezwungen, 
ſich in fein Lager zuruͤckzuziehen. Hierauf ward M., zugleich mit dem berühmten 

Fabius Maximus Cunctator, zum Conſulat erhoben. Er vereitelte einen dritten 

Verſuch Hannibal’s auf Nola und bot demfelben eine Schlacht an, die diefer nicht 

anzunehmen wagte. Nachdem eine Krankheit auf einige Zeit feine Thätigfeit un: 

terbrochen hatte, ging er in feine Provinz Sicilien, wo unter feinen tapfeın Tha⸗ 

ten die Belagerung von Syrakus die merkwuͤrdigſte ift. Nachdem er feit 214 v. 
Eonv.ter. Achte Aufl. VII. 8 


114 mMarchen Marchefi 


Chr. Altes verfucht hatte, fich biefer Stadt, welche Archimedes (ſ. d.) durch 
feine kunſtreichen Mafchinen vertheidigte, mit Gewalt zu bemaͤchtigen, befchräntte 
er ſich auf die Blodade, vereitelte alle Verſuche dev Karthager, fie zu entfegen, 
und war fo glüdlich, ſich ihrer nach und nach, theild durch Liſt, theils durch die 
Waffen zu bemächtigen (212). Da bie Stadt ohne Bedingung übergegangen war, 
konnte er die Plünderung nicht verhindern; doch befahler, Eeinen Syrakuſaner 
zu tödten. Dennoch wurden von ben erbitterten Soldaten viele Einwohner er- 
mordet; unter diefen auch Archimedes. M. bedauerte ben Tod deffelben fehr, 
verlieh feinen Anverwandten viele Vorrechte und ließ ihn feierlich beftatten. Nach: 
dem er den größten Theil der Infel unterworfen und noch einen vollftändigen Sieg 
uͤber die Karthager davongetragen hatte, Eehrte er nach Rom zurüd, wo er die 
Ehre einer Ovation erhielt. Im 3. 211 v. Chr. aufs Neue mit dem M. Valerius 
Lävinus zum Confulat erhoben, follte er wieder den Oberbefehl in Sicilien erhalten; 
doch die Syrakufaner fandten Abgeordnete nad) Rom , welche ſich über feine Grau: 
ſamkeit befchiweren und einen andern Feldheren erbitten mußten. M. wurde zwar 
freigefprochen,, taufchte aber die Provinzen freiwillig und blieb in Italien. Als 
dies fpäter die Syrakufaner bereuten und fußfällig Verzeihung von ihm erbaten, 
vergab er ihnen nicht nur, fondern bewirkte auch, daß ihnen ihre alten Freiheiten 
zuruͤckgegeben und fie ald Bundesgenoffen Roms angefehen wurden. M. führte 
indeß in Italien ben Krieg gegen Hannibal. Bei Numiſtrum lieferte er eine un: 
entfchiedene Schlacht; im folgenden Jahre ward er bei Canuſium von Hannibal 
gefchlagen, ernenerte aber, die Flüchtlinge fammelnd und mit Muth befeuernd, 
den Tag darauf den Kampf und fiegte, wiewol mit großem Berlufte. Im 3.209 
v. Chr. erhielt er das Gonfulat zum fünften Mal, mit X. Quintius Erifpinus. 
Beide Confuln vereinigten fi) am Liris, aber Hannibal vermied die Schlacht. 
Hierauf wollten die Römer eine Anhöhe zur Lagerftätte befegen, als fie fich plög: 
fich von Feinden umringt fahen. Dennoch würden fie ſich dDurchgefchlagen haben, 
wenn nicht die Hetrurier, welche den größten Theil der Cavalerie ausmadhten, 
ſich fogleich ergeben hätten. M. felbft blieb; fein Sohn und ber andere Conful 
ſchlugen ſich durch. So ftarb diefer große, von Hannibal ſelbſt gefücchtete Feld: 
here, der das Schwert Roms genannt wurde, wie Fabius der Schild deffelben 
hieß. Hannibal 309 feinem Leichnam den Ring vom Finger, Tieß den Körper un: 
ter den größten Ehrenbezeigungen verbrennen und die Afche dem Sohne in einer 
Eoftbaren Urne überbringen. Sein Gefchlecht blühte lange und zählte mehre con: 
fularifche Männer, bis e8 mit dem Sohne der Octavia, der Schwelter bes 
Auguftus, den Virgil’verherrlicht hat, ausftarb. 

Märchen, f. Volksmaͤrchen. 

Marcheſi oder Marhefini (Luigi), einer der berühmteften Sopra⸗ 
niften, ‚geb. zu Mailand 1755, der Sohn eines Horniften der modenef. Kapelle, 
war fchon als Knabe Virtuos auf dem Waldhorn. Won -Kunftverftändigen, ſei⸗ 
ner ſchoͤnen Stimme wegen, aufgefodert, verlieh er heimlich feinen Vater, ging 
nach Bergamo, unterwarf ſich hier der Operation und vollendete dann feine Ge⸗ 
ſangsſtudien unter dem Kapellmeifter am mailänd. Dome, Fiorini. Indeß fheint 
er doch erſt in München, 1775 —'77,, fith vollends ausgebildet zu haben. Nach 
feiner Ruͤckkehr ins Vaterland ward er überall, wo ver ſich hören ließ, mit Enthw 
ſiasmus aufgenommen und in Turin mit 1000 Dukaten Gehalt angeftellt. Hier 
fang er vor dem Großfuͤrſten Paul von Rußland und folgte 1786 einem fruͤher 
ſchon an ihn ergangenen Rufe nach Petersburg. Er fang 1787 in Berlin, trat 
im folgenden Jahre zu London in der ital. Oper auf, war 18041 im Wien, und 
kehrte dann wieder nach Ftalien zuruͤck, wo ar zu Mailand am 15. Dec. 1829 
ſtarb. Seine Stimme war uͤberaus rein und hell, und in Unfehung des Vortrags 
zog man ihn noch dem Farinelli vor. Doch ward er der Urheber des neuen ver⸗ 
zierten ital. Virtuofengefangs, der nachher in Überladung ausartete. 
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Marchettus, naͤchſt Franco von Köln einer der vorzuͤglichſten Verbeſſerer 
der Menſural⸗- und harmoniſtiſchen Muſik, lebte gegen Ende des 13. und zu Ans 
fange des 14. Jahrh. Zwei feiner Schriften hat Gerbert in den „Scriptores de 
musica” befannt gemacht. M. gibt fchon bie wichtige Regel, daß zwei vollkom⸗ 
mene Gonfonanzen (Unifon, Quinten und Octaven) nicht in grader Bewegung 
aufeinander folgen follen. Von Diffonanzen erfannte er noch weiter nichts als die 
Mothwendigkeit ber Auflöfung und ließ fie nur im Durchgange vorkommen. 

Marchfeld, der öfte. Kreis unter dem Mannhartsberge im Lande unter 
der Eng; insbefondere die 5 M. lange, 3 M. breite und getreidereiche Ebene vom 
Marktflecken Bockfließ bis an die Marc und Donau ift wegen mehrer Schlachten, 
welche hier geliefert wurden, berühmt. Hier ſchlug Ottokar von Böhmen 1260 
Bela IV. von Ungarn, und eroberte die Steiermark, die feitdem bei Deutfchland 
blieb. In der zweiten Marchfeldſchlacht am 26. Aug. 1278 fiel Ottofar (f. b.) 
gegen Rudolf von Habsburg, ber die Macht feines Haufes an diefem Tage grün: 
bete; in ber dritten bei Aspern (f.d.), am 21. und 22. Mai 1809, rettete ber 
Erzherzog Karl die Monarchie, und in der vierten bei Wagram (f.b.), amd. 

u. 6. Jul. 1809, behauptete er wenigftens die Ehre der öfter. Waffen. 

Marciano, ein Dorf im Großherzogthum Toscana, wurde durch den 
Sieg der Truppen Karl V. und des Herzogs von Florenz über die Franzoſen, am 

3. Aug. 1554 bekannt, zu deffen Andenken ber Herzog den St⸗Stephans⸗Orden 
fliftete, der 1817 erneuert wurde. 

Marcion und Marcioniten, f. Gnofis. 

Marco Polo, f. Polo. 

Marcus, der Evangelift, tft nach der Angabe alter Kirchenfchriftfteller 
Derjenige, den man aus der Apoftelgefhichte unter dem Namen Johannes 
Marcus, als den vieljährigen Begleiter der Apoftel Paulus und Petrus auf 
ihren Reifen Eennt. Seine Mutter Maria war gewöhnlich im Gefolge Jeſu, und 
fein Haus zu Jeruſalem die Herberge der Apoftel. Er hatte daher theils ſelbſt 
erlebt, theild von Augenzeugen erfahren, was er von Jefu erzählt. Offenbar 
fchrieb er für ChHriften aus dem Heidenthume; jedoch ift es nicht ausgemacht, ob 
fein Evangelium zuerft zu Rom oder zu Alerandrien, wo er Gemeinden geftifter 
hatte, ober zu Antiochien gelefen worden if. Es unterfcheidet fi) von den 
übrigen durch eine bündige Kürze, die Vieles, was mit der Meffiagwürbe Jeſu 
zufammenhing und zunaͤchſt nur den Judenchriſten wichtig fein konnte, mit 
Stillſchweigen übergeht. Die Echtheit feines Evangeliums ift niemals mit einigem 
Grunde bezweifelt worben. 

Marder (der), ein Raubthier aus der Gattung der Wieſel, ift feines 
fhönen braunen Pelzes wegen gefhägt. Man hat zwei Arten, den Baummarber 
und den Hausmarder; erfterer Tebt in Wäldern, klettert fehr geſchickt und fpringt 
fo gewandt wie ein Eichhoͤrnchen, ift 1% F. lang und hat einen 9 3. langen 
Schwanz, aber fehr niedrige Füße. Dem jagdbaren Wilde thut er vielen Schaden, 
da er ſogar Auerhühner anfällt und meift von Geflügel, Kaninchen, Hafen u. f. m. 
lebt, weshalb man ihm auch befonders mit eifernen Fallen nachſtellt. Seine Hei: 
mat ift das noͤrdl. Europa und Afien. Der Hausmarbder, welcher wie jener einen 
duntelbraunen Pelz, aber eine weiße Kehle hat, auch etwas Eleiner ift, lebt mehr 
in Gebäuden, alten Mauern u. ſ. w., und wird befonders ben Hühnerhöfen fehr 
gefährlich, da er oft blo8 mordet, um das Blut auszufaugen und das Gehirn 
auszufteffen, und den Eiern fehr nachftellt, | 

Maremmen heißen mehre ungefunde Gegenden in Stalien, insbefon- 
bere aber der Strich Landes, welcher fich längs der Meeresküfle vom Ausfluffe der 
Gecina bis gegen Drbitello erſtreckt und wegen ber ungefunden Ausdünftungen aus 
feinem an Schroefel und Alaun überreichen Boden im ee mit Gefahr 
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ber Gefundheit bewohnt werden kann. Noch im 5. Jahrh. war diefe Gegend 
feuchtbar, gefund und bewohnt. Im Winter bieten die Maremmen üppige 
Meiden für das Vieh und können auch ohne alle Gefahr von Menſchen bewohnt 
werden. Sm Sommer baut man in ihnen etwas Getreide, doch ift das Ernten 
für die Arbeiter flets gefahrvol. Durch Baumpflanzungen wird das libel etwas 
vermindert, aber keineswegs gänzlich gehoben, wie 5. B. die Umgebung bes 
Lago di Bolfena, das alte Volfinii, daher lacus volsiniensis, beweift , die 
viel Waldung hat und doch an ber mal aria leidet. Berfchieden von den Ma— 
temmen find bie pontinifhen und andere Sümpfe, die aus der fchlechten 
Abmwäfferung der Niederungen zwifchen der Küfte des Meeres und dem Fuße 
ber Apenninen entftanden find. | 

Marengo, ein Fleden in der Ebene zwifchen Aleſſandria und Tortona, 
im fardin. Herzogthum Montferrat, ward bleibend denkwuͤrdig in der Gefchichte 
durch die Schlacht am 14. Jun. 1800, welche Bonaparte's Macht begründete. 
Derfelbe war mit 60,000 M. vom 16. bis zum 27. Mai über die Alpen gegangen. 
Zu fpät erfannte der öfte. Feldherr Melas die Gefahr, denn ſchon hatte Bonaparte 
am 2. Fun. das Felſenſchloß Bardo, am Eingange des Thals von Aoſta, erobert; 
Murat aber war darauf nach Mailand vorgerüdt, Suchet hatte Nizza genommen 
und Berthier bei Montebello den Feldmarfchalllieutenant von Dtt gefchlagen. - Am 
13. Zun. kam Defair aus Ägypten in Bonaparte’s Hauptquartier an; die Haupts 
corps waren bei M. vereinigt; Defair befehligte die Confulargarde, ward aber 
nach Novi beordert, um den HÖftreichern den Rückzug auf Genua abzufchneiden. 
Allein die Oftreicher gingen in der Nacht über die Bormida, und fo kam es am 
14. Jun. zu der Schladht, worin Defair den Zod fand und das öfter. Heer unter 
Melas, mit einem Berlufte von 7000 Gefangenen und 12,000 Zodten, bis über 
die Bormida zurücdgetrieben wurde. Bonaparte, beffen Eiferfucht lieber ben 
Ruhm ber Todten ertrug als ben ber Lebenden, fchrieb dem Defair die Entfchei: 
dung des Sieges zu, welches Verdienft aber unftreitig dem General Kellermann 
gebührt. Gegen Mittag mußten namlih, am Tage der Schlacht, die franz. 
Colonnen unter Lannes und Victor, um die Hälfte gefhmächt und ohne Muni: 
tion, das Schlachtfeld räumen. Sie zogen ſich, gedeckt von der Cavaleriebrigade 
Kellermann’s, zurüd, und das langfame Vorrüden der Dftreicher, ſowie die 
falfche Richtung, welche ihre zahlreiche Cavalerie nahm, ließ den Trümmern des 
franz. Heeres Zeit, fi hinter Defair’s Corps zu fammeln. Bonaparte hatte 
naͤmlich Deſaix eiligft zuruͤckberufen, und diefer eben feine Stellung bei ©.-Gius 
liano, links der Straße von Zortona nach Aleffandria, genommen, als Keller: 
mann mit feiner Cavaleriebrigade dafelbft anlangte, wo er vom Adjutant Savary 
ben Befehl erhielt, den Angriff Defair’s zu unterftügen. So ward die Schlacht 
erneuert. Kellermunn hatte nur 400, von einem achtflündigen Kampfe fehr er- 
mübete Reiter; das Fußvolk unter Defair mochte 3000 — 4000 M. ſtark fein. 
Der Feind war feines Sieges gewiß; Deſaix ward gleich anfangs tödtlich verwundet. 
Seine an Zahl fo ſchwachen Truppen Eonnten dem feindlichen Angriffe nicht wider— 
ſtehen und ergriffen die Flucht. Kellermann fah hinter Weingärten, die ihn 
dediten, wie 6000 ungar. Grenabdiere im Verfolgen der Franzofen ihre Glieder 
trennten. Sogleich fürzte er fich mitten unter die Feinde, die, beftürzt über den 
unerwarteten Angriff und von ihrer Reiterei abgefchnitten, da fie fich umzingelt 
glaubten, vor dem Eleinen Haufen das Gewehr ftrediten. Die Maffe des öftr. 
Heeres glaubte, der Feind habe eine bedeutende Verftärfung erhalten, und zog 
fich übereilt und in Unordnung nad) der Bormida zurüd, wodurch der Sieg ent 
fhieden war. Die unmittelbare Folge diefer Schlacht war der Waffenftiltftand zu 
Aleſſandria zwifchen Bonaparte und Melas, nad) welchem die Öftreicher binnen 
14 Zagen die Citadellen von Aleffandria, Zortona, Mailand, Zurin, Piz: 
zighetone, Aroma und Piacenza, nebft den Feflungen Genua, Coni, Ceva, 
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Savona und. Urbino raumten und ſich Uber Pincenza zwifchen den Po und Min: 
cio zuruͤckzogen. Defaig wurde an der Stelle, wo er fiel, ein Denkmal errichtet. 
Nach Savary in feinen „Mémoires“ fol Bonaparte im Schlaf eine Meldung 
im entgegengefesten Sinne verflanden und deshalb feinen rechten Flügel einer 
Miederlage bloßgeftellt haben. | — 
Maret (Hugues Bernard), Herzog von Baſſano, geb. 1758 zu Dijon, 
wo fein Vater Arzt und beftändiger Secretair der Akademie war, hatte die Abficht, 
in Paris fich eine Stelle zu Eaufen, als die Berfammlung der Reichsftände- feinen 
Hoffnungen eine andere Richtung gab. Nady der Eröffnung der conftituirenden 
Perfammlung entwarf er mit Mejean dem Altern den Plan zu dem „Bulletin 
de l’Assemblee”, worin er die Verhandlungen mit ungemeiner Treue wiedergab. 
Als der Buchhändler Pandoude fpäter den Gedanken zur Herausgabe bes „Mo- 
niteur” (f. d.) faßte, bewog er M., fein „Bulletin” aufzugeben, und gewann 
ihn für die neue Zeitſchrift. Der große Beifall, den dieſes Blatt fand, machte den 
Verfaſſer zu einem wichtigen Manne für alle Redner, die auf die treue Darftellung 
ihrer Meinungen Werth legten, und von diefer Zeit an beginnt M.’s Gluͤck auf 
feiner politifchen Laufbahn. In einem Eleinen Haufe in der Straße St.:Thomas 
du Louvre, wo er feine Zeitfchrift herausgab, Ternte er den Lieutenant Bonaparte 
kennen, ber hier wohnte, und den er oft zum Effen mitnahm. M. blieb bis gegen 
die Mitte 1791 mit den Jakobinern verbunden, feit den Begebenheiten auf. dem 
Marsfelde (17. Zul. 1791) aber zog er ſich mit andern Abgeordneten zurüd und 
ward Mitftifter des Clubs der Feuillans, wo er laut die conftitutionnelle Mon: 
archie predigte. Er entzmweite ſich jedody nicht fo ganz mit feinen alten Freunden, 
daß er nicht wichtige Verbindungen behalten hätte, bie ihm in ber Folge nüglich wur: 
den. Als der 10. Aug. die Monarchie geftürzt hatte, nahm M. die Stelle eines 
Divifionschef8 unter Lebrun, dem neuen Minifter der auswärtigen Angelegenhei- 
ten, an. Ermurde, als der engl. Gefandte in Paris zurücdberufen und bem 
franz. Botfchafter in London die Anerkennung feines öffentlichen Charakters ver: 
toeigert worden tvar, gegen Ende 1792 an den engl. Hof gefandt, um deſſen Bei: 
tritt zur Goalition zu verhindern. Allein Lord Grenville ſchickte ihm im Febr. 1793 
feine Depefchen uneröffnet zurüd und zugleich den Befehl, das Königreich binnen 
drei Tagen zu verlaffen. Der ſchnelle Wechfel der Begebenheiten in Frankreich 
und alte Erinnerungen hatten die Gunft, die er unter dem Minifter Lebrun genof: 
fen, vermindert, weshalb er feine Stelle verlor; jedoch ernannte man ihn zum 
Botfchafter am neapolit. Hofe. Aufdem Wege dahin ward er am 25. Zul. im 
Graubündtnerlande, nebft Semonville, durch öftr. Truppen in Verhaft genom⸗ 
men und nad) Kufitein gebracht, einige Monate darauf aber mit den von Du- 
mouriez den Dftreichern überlieferten Conventsdeputicten zu Bafel gegen die Loch 
ter Ludwig XVL ausgewechſelt. Im Sun. 1797 ernannte ihn das Directorium 
zu einem der brei Commiffaire, welche mit Malmesbury zu Lille den Frieden un= 
terhandeln follten. Nach der Revolution vom 18. Fructidor (4. Sept. 1797) ward 
er zuruckberufen und lebte entfernt von Staatsgefchäften, bis er im Dec. 1799 
zum Generalfecretair der Confuln ernannt wurde. Später ward biefe Stelle unter 
dem Namen Staatsfecretariat zu einem Minifterlum erhoben. Er gewann fehr 
bald Bonaparte’8 Vertrauen und begleitete ihn auf allen feinen Feldzügen. Er 
half die Sriedensverträge von Presburg, Zilfit und Wien fchließen, erhielt 1811 
das Portefeuille ber auswärtigen Angelegenheiten und ward zum Herzog von Baf: 
fano erhoben. Auch in dem ruff. Kriege von 1812 — 13 war er um die Perfon 
des Kaiſers. Am 1. San. 1813 ſchlug er eine Aushebung von 350,000 Conſcri⸗ 
birten zum Erfage des in Rußland erlittenen Verluftes im Senate vor. Er ift 
hauptfählich an der Fortfegung diefes Krieges Schuld geweſen, welches ihn auch 
bewogen haben foll, im Anfange 1814 das Minifterium dem Herzoge v. Vicenza 
zu überlaffen. Napoleon brauchte ihn nun zu Privatunterhandlungen, bis er im 
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Apr. mit dem Kaifer vom Schauplag abtreten mußte. Bei der Ruͤckkehr deſſelben, 
1815, ward er wieder Minifter: Staatsfeeretair und Pair von Frankreich. M., 
mehr Hof» als Staatsmann, mar weniger ein guter Minifter als ein guter Se: 
eretoie. Er war der unbedingte Diener des Gemalthabers und verließ ihn erft nach 
der legten Kataftrophe, als Alles für ihn verloren war. Im J. 1816 aus Frank: 
reich verbannt und aus ber Reihe der Mitglieder des Inſtituts geftrichen, erhielt 
er unter Decazes’ Minifterium die Erlaubniß zur Ruͤckkehr. Seitdem lebte er in 
Frankreich, ohne daß man meiter von ihm gefprochen hätte, bis er am 10. Nov, 
1834 von Ludwig Philipp, dem das doctrinaire Minifterium die Entlaffung ein- 
gereicht hatte, durch den Einfluß des Tiersparti oder der Partei Dupin’s des AÄl⸗ 
kın zum Miniftge des Innern und Präfidenten bes Minifterconfeild ernannt 
wurde. Doc; ſchon drei Zage nachher mußte er feine Entlaffung nehmen, worauf 
der Marfchall Mortier an die Spige des boctrinairen Minifteriums trat. 

Marezoll (Joh. Gottlob), einer der vorzüglichften deutfchen Kanzelredner 
der neuern Zeit, geb. zu Plauen im Voigtlande am 25. Dec. 1761, befuchte die 
bafige Schule, ftubirte 1779 — 83 in Leipzig und ward hierauf Hauslehrer bei 
einem Oberförfter an der ſaͤchſ. und böhm. Grenze. Mitten im Walde lebte er hier 
in ber tiefften Einſamkeit, bei dem fpärlichen Gehalte von 30 Thlr. jährlich, drei 
Jahre lang wohlgemuth feiner Pflicht und den Wiffenfchaften. Er verband mit 
ber Theologie bie Philologie, und fein Wunſch war ein Schulamt. Inzwiſchen 
fand eine Predigt, die er hielt, viel Beifall, was ihn veranlaßte, ſich ald Predi— 
ger auszubilden. Zu feiner Übung arbeitete er eine Menge Predigten aus, fandte 
1786 einige berfelben an Zollikofer, und wurde von biefem aufgemuntert, eine 
Auswahl Predigten druden zu laffen, mit der Erlaubniß, in der Vorrede Zolliko: 
fer’6 Namen zu nennen. Zugleich gab er anonym heraus: „Das Chriftenthum 
ohne Gefhichte und Einkleidung” (Lpz. 1787), wurde jedoch bald als Verfaffer 
bekannt. Da nun beide Schriften, befonders die Predigten, in den „Gelehrten 
Anzeigen’ günftig beurtheilt wurden, und in bet „Allgemeinen Literaturzeitung” 
der Wunſch ausgefprochen war, daß ber Verfaſſer in die Lage eines Hof- und Unis 
verfitätspredigers kommen möchte, fo wurde er bald darauf als Univerfitätsprediger 
nad; Göttingen berufen. Kurz-vorher hatte M. noch das „Andachtsbuch für das 
weibliche Gefchlecht” gefchrieben (2 Bde., Lpz. 1788 — 89; 4. Aufl. 1817), dad 
auch ind Schwedifhe, Dänifche und Holländifche überfegt wurde. An Muͤnter's 
Stelle wurde er 1794 zum Hauptpaftor an der deutfchen Petrikirche in Kopen⸗ 
bagen gewählt; ba ihm aber auf einer Reife nad) Deutfchland, 1802, von Her: 
ber in Weimar die Superintendentur zu Jena angetragen wurde, fo gab er feine 
bortige Stelle auf und ging im folgenden Jahre nach Jena, wo ex höchft ſegensreich 
wirkte bis zu feinem Tode, der am 15. San. 1828 erfolgte. Unter feinen Schrif: 
ten erwähnen wir bie „Predigten, vorzüglich in Rüdficht auf den Geift und bie 
Bebürfniffe unfers Zeitalters” (2 Bde., Gött. 1790— 92; 2. Aufl. 1795); 
Über die Beftimmung des Kanzelredners“ (Gött. 1793); „Predigten zur Erins 
nerung an die fortdauernde Wichtigkeit der Reformation u. ſ. w.“ (Jena 1822), 
bie nad feinem Zode von Schott herausgegebenen „Homilien und einige andere 
Predigten” (Neuft. a. d. O. 1829), 

Marforio heißt die ziemlich große, etwas verſtuͤmmelte Marmorftatue 
eines liegenden Flußgottes, welche jest in dem Hofe des einen Flügeld vom Capi⸗ 
tol an der Wand fleht, und an melcher fonft häufig, wie am Pasquino, allerlei 
Pasquinaden angeheftet wurden. (S. Pas quili.) 

Margarethe, Königin von Dänemark und Norwegen, 1387 — 1412, 
und von Schweden ſeit 1394, Waldemar IV., Koͤnigs von Daͤnemark, Tochter 
und Hakon's, Koͤnigs von Norwegen, Witwe, folgte, 34 J. alt, in der Re— 
gietung ihrem Sohne Oluf. Da noch von Waidemar's Zeiten her Daͤnemark 
mit Schweden in Krieg verwickelt war, ſetzte fie denſelben fort und war fe gluͤcklich, 


Margarethe von Anjou 119 


den ſchwed. König Albrecht zu befiegen und in ber Schlacht bei Falköping, 1388, 
gefangen zu nehmen, worauf fie 1394 aud) den Thron von Schweden einnahm. 
Als fie fo die Kronen der drei nord. Reiche auf ihr Haupt gefegt, dachte fie darauf, 
die Vereinigung berfelben dauernd zu madyen. Cie berief 1397 die bän., ſchwed. 
und norweg. Stände nad) Kalmar und bemwog fie, ein feierliches Gefeg zu geben, 
das alle drei Rönigreiche zu einer einzigen Monarchie vereinigte. Diefe Urkunde, die 
unter dem Namen der falmarifchen Union bekannt ift, beruhte aufdrei Haupt: 
punkten. Der König follte ein Wahlkönig bleiben; der Regent follte verpflichtet 
fein, abwechſelnd in den drei Reichen zu refidiren; und jedes Reid, follte feinen 
Senat, feine Gefege und feine Freiheiten behalten. In dem erften Punkte lag 
chon der Keim der fünftigen Auflöfung des Vereins. M. felbft verlegte mehre der 
edingungen ber Vereinigung und gab befonders den Schweden zu Befchwerden 
Beranlaffung. Sie ftarb 1412; ihr Nacyfolger in der Regierung war ihr Neffe 
Erih IX; die falmarifche Union hielt ſich unter vielen Unruhen bis zum 3.1523. 
M. vereinigte mit den Talenten einer Heldin auch einige Herrfchereigenfchaften. 
Sie ließ das Gefeg mit lobenswerther Feftigkeit beobachten, fo lange es nicht ihren 
Staatsplanen entgegen war. Ihre Politit war gewandt und fchlau. Die Mei- 
nung bes Volkes ſuchte fie durch reiche Geſchenke, die fie der Kirche machte, zu ges 
winnen. Sie fprady mit Kraft und Anmuth und bediente fid) mit Vortheil der 
ihr von der Natur verliehenen Gaben, ber weiblichen Schönheit und des männ: 
lichen Muths. Im Ganzen gebührt ihr der Ruhm einer großen Königin. 
Margarethe von Anjou, Königin von England, Tochter Rend’s 
von Anjou, Zitularkönigs von Sicilien, und feit 1443 Gemahlin Heinrich VL, 
Königs von England, in defien Namen fie herrfchte, vereinigte einen männlichen 
Charakter und großen Verſtand mit feltener Schönheit und verband fich eng mit 
der Partei, bie fie auf den Thron berufen hatte; bagegen ward fie eine Feindin 
des Herzogs von Gloceſter, und kam fogar in den Verdacht, in die Ermordung 
befielben, 1447, gemilligt zu haben. Nach einer geheimen Bedingung bei der 
Bermählung M.'s wurde ihr Oheim, Karl von Anjou, wieder in den Beſitz ber 
Grafſchaft Maine gefegt, die in den Händen der Engländer war, und dies erleichterte - 
ben Franzofen zwei Fahre darauf die Eroberung der Normandie. Unwillig hier: 
über Elagte das Volk den Herzog von Suffolk, M.'s Lieblingsminifter und Unter: 
händler der Heirath, des Hochverraths an. Der König verbannte Suffolt auf ei: 
nige Zeit; aber der Herzog wurde, noch ehe er England verlaffen, ermordet, und 
fein Zod blieb ungerächt. In den Kriegen zwifchen den Häufern York und Lancas 
fter (f. Großbritannien) bewies M. große Thätigkeit und Standhaftigkeit. 
Sie befreite ihren von dem Herzoge Richard von York gefangen gehaltenen Ge: 
mahl; als aber die Partei bed Haufes Lancafter zu Northampton durch ben 
Grafen von Warwick gefchlagen und Heinrich zum zweiten Male gefangen 
wurde, floh M. mit ihrem Sohn in das noͤrdl. England und wußte durch ihr 
Unglüd eine folche Begeifterung zu erregen, daß fich, obgleich London und das 
Parlament ihr entgegen waren, ber Adel für fie erflärte, und in Kurzem ein 
Heer von 20,000 Mann verfammelt war. Der Herzog von York, ber ihr 
mit 5000 M. entgegenrücdte, ward bei Wakefield völlig gefhlagen und fiel felbft 
in dem Gefechte. Auch den Grafen Warwid fchlug fie 1461 in einer zweiten 
Schlacht bei St.:Albans und befreite ihren Gemahl. Trotz der Niederlage feiner 
Partei war indeſſen ber Altefte Sohn des Herzogs von York unter dem Namen 
Eduard IV. zu London als König ausgerufen und M, genöthigt worden, fid) in 
bas noͤrdl. England zuruͤckzuziehen. Alles ſtroͤmte unter ihre Fahnen, wo Zügelloa 
figkeit und Ungebundenheit herrfchten, und in Kurzem ftand fie wieder an ber Spige 
eines Heeres von 60,000 M., das aber bei Towtown vernichtet wurde, M. und 
ihr Gemahl flohen nad Schottland; Eduard berief ein Parlament, ließ feine 
Rechte auf die Krone anerkennen und Heinrich VI., deſſen Gemahlin, ihren Sohn 
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und alle Anhaͤnger des Hauſes Lancaſter aͤchten. M. eilte, da ſie in Schottland 
feine Unterſtuͤtzung erlangen konnte, nad) Frankreich, und bewog Ludwig XI. durch 
das Berfprechen, ihm Calais zu überliefern, ihr ein Hülfscorps von 20,000 M. zu 
geben, womit ſich einige Schotten und die Anhänger ihrer Partei in England ver: 
einigten. Doc) auch diefes Heer wurde 1464 bei Erham gefchlagen, und M., von 
Alten verlaffen, fuchte mit ihrem Sohne Zuflucht in einem Walde. Hier ward 
fie von Räubern überfallen und ihrer Koftbarkeiten beraubt, entkam aber, waͤh— 
rend jene über die Theilung der Beute in Streit gerathen waren. Hunger und Er: 
mattung hatten fie aufs Xußerfte gebracht, als ein anderer Räuber mit entblößtem 
Schwert auf fie zukam. Entfchloffen ging fie ihm entgegen und übergab ihm ben 
Prinzen mit den Morten: „Ich vertraue Euch den Sohn Eures Königs an”. 
Der Räuber, erflaunt und gerührt, nahm fie in Schuß, hielt fie verborgen und 
verfchaffte ihr die Mittel, nach Flandern zu entkommen. Heinrich VI., minder 
gluͤcklich, wurde an Eduard IV. ausgeliefert und in den Tower gefegt. Bald nad: 
her erregte Eduard's DVermählung mit Elifabeth Gray die Unzufriedenheit des 
Grafen Warwid und des Herzogs von Glarence. Sie empörten fi) 1470, muf: 
ten aber, da fie fich verlaffen fahen, nach Frankreich flüchten, wo Ludwig XI. 
eine Vereinigung zwifchen ihnen und M. zu Stande brachte, um Heinrich VI. 
twieder auf den Thron zu fegen. Noch in demfelben Fahre landete Warwid, von 
dem Herzoge von Glarence begleitet, in England und eroberte e8 in elf Tagen. 
Eduard floh nach Holland, Heinrich beftieg ben Thron und Warwid und der Her: 
309 führten die Regentfchaft. Aber nach ſechs Monaten erſchien Eduard, unterftügt 
von Karl dem Kühnen, Herzog von Burgund, wieder in London und nahm ben un: 
gluͤcklichen Heinrich gefangen. Warwick wurde bei Barnet durch den Verrath des 
Herzogs von larence gefchlagen und blieb im Handgemenge. An bemfelben Tage 
landeten M. und ihr 1Sjähriger Sohn mit Hülfstruppen zu Wenmouth. Ihr 
Muth verließ fie zum erften Male, als fie Warwick's Niederlage und Tod erfuhr. 
Doch die Trümmer ihrer Partei fammelten ſich um fie und fie fing wieder an zu 
hoffen. Bei Tewkesbury kam e8 zur Schlacht; M. ward gefchlagen und nebft ih: 
rem Sohne gefangen, legterer von Eduard’8 Brüdern durchbohrt, fie aber in den 
Tower gefegt, wo einige Tage barauf ihr Gemahl wahrſcheinlich von Mörderhän: 
den flarb. Nach vier Fahren erlangte M. durch den Vertrag von Pecquigny ihre 
Freiheit wieder; Ludwig XI. Löfte fie mit 50,000 The. ; fie kehrte nach Frankreich 
zurüd, wo fie 1482 ftarb, nachdem fie als Königin, Gattin und Mutter großes 
Unglüd mit berwundernswürdiger Standhaftigkeit ertragen und bekämpft hatte. 
S. Prevoſt's „Geſchichte der Königin M. von England aus dem Haufe Anjou” 
deutſch, Altenb. 1783). 5 
Margarethe von Öftreich, die Tochter des Kaifers Marimilian I., 
geb. 10. Fan. 1480, kam noch als Kind gleich nach dem Tode ihrer Mutter, Maria 
von Burgund, an ben Hof Ludwig XI., um dort erzogen zu werden, weil fie dem 
Dauphin (nachher Karl VII.) zur Gemahlin beflimmt war. Als jeboch diefer fich 
1492 mit Anna, der, Erbin von Bretagne, vermählte, kam die Prinzeffin zufolge 
bes Friedensfchluffes zwifchen Karl VI. und Kaifer Marimilian an den Hof ihres 
Vaters zurüd und vermählte ſich 1497 mit Johann, Infanten von Spanien. 
As auf der Fahrt nady Spanien das Schiff, welches fie trug, einen heftigen 
Sturm auszuhalten hatte, der daffelbe mit dem Untergange bedrohte, fertigte fich 
die Prinzeffin folgende Grabfchrift: „Cy git Margot noble demoiselle deux fois 
mariee et morte pucelle”. Ihr Gemahl ftarb ſchon am 4. Oct. 1497, und als 
auch der Herzog Philibert II. von Savoyen, mit welchem fie ſich 1501 vermählte, 
1504 geftorben, ernannte fie ihe Vater zur Statthalterin der Niederlande: eine 
Würde, die fie mit Ruhm und angebetet von den vorher fehr unruhigen Niederlän: 
dern, bekleidete. Sie ftarb zu Mecheln am 1. Dec. 1530. Ihre Reden, forvol bei 
Hofe ald vor den Ständen gefprochen, ihre Gedichte und MWigfpiele, nebft ihren 
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„Discours de ses infortunes et de sa vie” fammelte Jean Lemaire in der „Cou- 
ronne Margaritique” (1549). 
Margarethe von Valois, früher von Angoultme, Königin von Na= 
varra, Schmwefter Franz I. und Tochter Karl's von Orleans, Herzogs von Angou⸗ 
leme, und Zuifens von Savoyen, geb. zu Angouleème 1492, vermählte fi) 1509. 
mit Karl, legtem Herzog von Alencon, erſtem Prinzen von Geblüt und Gonnetable 
von Frankreich, der zu Lyon nad) der Schlacht von Pavia 1525 farb. Aus Liebe 
zu ihrem Bruder, Franz I., begab fie fich, nach deffen Gefangennehmung, nad) 
Madrid, um ihn während feiner Krankheit zu pflegen, und trug viel dazu bei, ihm 
eine würdevolle Behandlung zu fihern. Nach feiner Ruͤckkehr nach Frankreich be: 
zeigte ihr Stanz feine Dankbarkeit, befonders bei ihrer Bermählung mit Henri 
d'Albret, König von Navarra, mit dem fie Jeanne. d’Albret, die Mutter Hein> 
rich IV., zeugte. Ihre Mafregeln auf dem Throne waren eines großen Fürften 
würdig. Sie hob den Aderbau, ermunterte die Künfte,. befehüste die Gelehrten, 
ließ mehre Städte befeftigen und trug zu deren Verfchönerung bei. Ihr Beſtreben, 
ſich von Allem ſelbſt zu unterrichten, veranlaßte fie auch, proteftantifchen Theologen 
Gehör zu leihen und fich mit ihren Grundfägen bekannt zu machen. Ihre Anfichten 
hierüber legte fie 1533 in einer Eleinen Schrift: „Miroir de 'ame pécheresse“ 
nieder, welche von ber Sorbonne verurtheilt wurde. Diefe Strenge flößte ihr nur 
mehr Theilnahme für die Keger ein, fodaß fie ihr ganzes Anfehen anwandte, um 
fie der Strenge der Gefege zu entziehen. Auf ihre Empfehlung fchrieb Franz I. zu 
Gunften mehrer ihrer Religionsmeinungen wegen verfolgter Gelehrten an das 
Parlament. Doc) kehrte fie gegen das Ende ihres Lebens zur Eatholifchen Religion 
zurüd. Sie ftarb 1549 auf dem Schloffe Odos in Bigorre. M. verband einen 
männlichen Geift mit theilnehmender Güte und umfaffender Kenntniß mit aller 
Anmuth ihres Geſchlechts. Sie war fanft ohne Schwäche, prachtliebend ohne Ei: 
tel£eit, ben Gefchäften wie dem gefelligen Vergnügen freund, ohne eins Über dem 
andern zu vernachläffigen, gegen Stanz I. eine ebenfo zärtliche Schwefter, als ihm 
unterwürfig und ergeben. Sie liebte die Künfte und ſchrieb mit Leichtigkeit in Ver: 
fen und in Profa. Ihre Poefien und ihre Schönheit erwarben ihr den Namen ber 
zehnten Mufe und der vierten Grazie. Sie hinterließ „‚Heptameron des nou- 
velles“ (Par. 1559, 4., und öfters; 2 Bde., Amft. 1698; 3 Bde., Bern 1780 
— 81), Erzählungen im Gefhmade des Boccaccio, deren Freiheit mit der da= 
maligen Sitte übereinftimmte und keineswegs zu falſchen Schlüffen auf den Cha: 
after der Berfafferin verleiten darf, und „Marguerites de la Marguerite des 
princesses’ (2yon 1547 und öfter), enthaltend vier religiöfe Komödien und 
zwei Farcen, bie nicht ohne Naivetät find, gefammelt von ihrem Kammerdiener 
Sean de la Haye. 

Margarethe von Parma, Oberftatthalterin in den Niederlanden, 
von 1559 — 67, geb. 1522, war eine natürliche Tochter Kaifer- Karl V. ‚mit 
Margarethe van Geft. Nach dem Tode ihres erſten Gemahls, Aleffandro von 
Medici, vermählte fie fi mit Octavio Farnefe, dem Herzoge von Parma und 
Piacenza, dem fie den berühmten Aleſſandro Farneſe (f. d.) gebar. Als Statt: 
halterin der Niederlande benahm fie ſich nebſt Granvella (f. d.), der ihr zur 
Seite ſtand, mit folder Umficht, daß es ihr vielleicht gelungen wäre, den Aufſtand 
zu bewältigen, wenn nicht Philipp II. den verhaßten Herzog von Alba gefendet hätte. 
Da berfelbe bei feiner Ankunft, im Aug. 1567, ſogleich mit Vollmachten auftrat, 
bie ihre Würde zu einem bloßen Titel machten, fo legte fie diefelbe bald nachher 
nieder und ging zu ihrem Gemahl nady Stalien, wo fie zu Ortona 1586 ftarb. 

Margarethe von Frankreich, aus dem Haufe Valois, Tochter 
HeintihI., geb. 1552, mußte 1572 dem Prinzen von Bearn ihre Hand geben, 
ber fpäter unter dem Namen Heinrich IV. berühmt wurde. Ihre mit großer Pracht 
vollzogene Vermaͤhlung war der Vorläufer der ſchrecklichen Bartholomaͤusnacht, 
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bie mitten unter den Luftbarkeiten verabredet wurde. Die junge Fuͤrſtin war da: 
mals in der Blüte der Jahre und Reize; doc) ihr Herz befaß der Herzog von Guife, 
nicht ihr Gemahl, der das feinige verfchiedenen Geliebten ſchenkte. Zwei Gatten 
von fo verfchiedener Denkungsart wie M. und Heinrich konnten unmöglich in gu⸗ 
tem Einverftändniß leben. M., die 1582 wieder an den Hof von Frankreich ges 
» Eommen tar, überließ ſich frei der Galanterie, und nur die Misbilligung ihres 
Bruders, Karl IK., Eonnte fie bewegen, ſich für einige Zeit zu maͤßigen. Da 
Heinrich feine Gefinnungen gegen eine Frau, die er ihrer Zügellofigkeit wegen ver⸗ 
achtete, durchaus nicht verbarg, fo nahm M. den von Sirtus V. über ihn ausges 
fprochenen Kirchenbann zam Vorwande, um ſich in Aachen nieberzulaffen, von 
two fie aber, ihrer Sittenlofigkeit und Bedruͤckungen wegen, verjagt wurde. Sie 
floh nach Auvergne- und führte ein unftetes, unregelmäßiges Leben, bis fie auf 
dem Schloffe Uffon feftgefegt wurde, deſſen fie fich jedoch bemächtigte, nachdem fie 
das Herz des Marquis von Canillac, der fie dafelbft feitgenommen, gewonnen 
hatte. Als Heinrich König geworden, ließ er ihr vorfchlagen, ihre Einderlofe Ehe 
trennen zu laffen. Sie willigte unter ber Bedingung ein, daß ihre Schulden be 
zahle und ihr ein anftändiges Jahrgeld ausgefegt würde, worauf Clemens IX. 
1599 die Scheidung ausſprach. Im Fahre 1605 wendete ſich M. von Uffon nad) 
Daris, wo fie in der Rue de Seine ein großes Schloß mit weitläufigen Gärten 
längs des Fluffes erbaute. Hier lebte fie im Umgange mit Gelehrten und in from: 
men Übungen, und ſtarb 1615 als der legte Sprößling des Haufes Valois. Ab: 
gefehen von ihren jugendlichen Verirrungen, hatte M. ein edles Herz, viel Verſtand 
und feltene Reize. Sie fchrieb und fprach beffer als irgend eine Frau ihrer Zeit. 
She Haus war der Sammelplag der fhönen Geifter, die fie mit Wohltha— 
ten überhäufte. Aber oft war fie ungerecht, um großmüthig zu fein; fie borgte, 
ohne zu bezahlen, und hinterließ ungeheure Schulden. Sie hatte zu Paris 
das Klofter der Petits:Auguftins erbaut und ausgeftattet; in der Kirche deffel: 
ben wurde ihr Herz beigefegt. Wir befigen von ihre mehre Gedichte und „Me- 
moires” (Par. 1628; 2 Bde, Haag 1715; deutſch von Fr. Schlegel, Lpz. 1803), 
in welchen legtern fie fich als eine Veftalin fchildert. Der Styl ift naiv und an⸗ 
genehm, und die Anekdoten anziehend und unterhaltend. 

Margriettes nennt man in den Seeftädten allerlei Sorten franz. Glas: 
perlen oder Glaskorallen von verfchtedener Größe und Farbe, die nah Nummern, 
welche die Farbe bezeichnen, verkauft werden. Margritine oder Margaritine 
hingegen in Venedig die feinen und Eleinjten Ölasperlen (Staubperlen) , welche in 
verfchiedenen Formen und Farben theils zu Stidereten und ähnlichen Arbeiten be 
nugt, theild nach Oft: und Weftindien, Afrika u. f. w. verfendet werden. 

Maria, in der Kirchenfprache U. 2. $., d. h. Unfre Liebe Frau, auch 
bie heilige Jungfrau, franz. zumeilen Notre Dame, ift der Nachwelt nur durch 
wenige, aber bie Achtung, mit der fie genannt wird, hinlänglich begründende Züge 
befannt. Die evangelifche Gefchichte gedenkt ihrer ald einer Jungfrau aus dem 
dverarmten Stamme David’S, die zu Nazareth, einem galiläifhen Städtchen, in 
Berborgenheit lebte und mit einem Zimmermanne, Namens Joſeph, verlobt 
war. Daß fie zu ben ebdelften ihres Geſchlechts gehörte, zeigt ihr Benehmen bei 
dem Vorgange der Verkündigung Jeſu. Ein Himmelsbote tritt mit dem Gruße 
der ehrfurchtsvollften Huldigung in ihre Einſamkeit, und fie erſchrickt jungfräulich 
über die Erfcheinung; ihr befcheidener Sinn weiß fich den auszeichnenden Gruß 
nicht zu deuten. Der Engel verfündigte ihr, fie fei Gott gefällig und werde einen 
Sohn gebähren, der Gottes Sohn heißen und der Retter fein werde, welchen das 
jüdifche Volk erwartete. Aber nicht die. Größe des ihr verheifenen Gluͤcks, welches 
einer Juͤdin das Höchfte fein mußte, nur die Seltfamkeit ber Botfchaft, daß fie 
als Jungfrau Mutter werden follte, erfchlitterte ihr unfchuldiges Herz. „Wie fol 
das zugehen”, anttwortete fie, „da ich von keinem Manne weiß?” Beruhigend 
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fährt ber Engel fort, die Allmacht Gottes werde fie befruchten und das Unmoͤgliche 
wirklich machen, wie es bei ihrer betagten, als unfruchtbar befannten Freundin Eli⸗ 
ſabeth gefchehen fei. Und demüthig unterwirft fie fich dem Willen des Höchften. 
„Sch bin des Herrn Magd, mir gefchehe, wie du gefagt haft.” Die Sprache der 
wahren Natur, ber reinfterr Sungfräulichkeit und des unbefchräntteften Gottesver⸗ 
trauend, die aus M.'s Antworten redet, bedarf keiner Auslegung. Ihr Herz ift 
durch das Gefühl der Höchften und wunderbarften Beſtimmung über jede Bedenk⸗ 
lichkeit erhoben, und der Lobgefang, in den fie fich beim Zufammentreffen mit ihrer 
Freundin Elifabeth ergießt, drückt die freudige Begeifterung aus, mit ber fie den 
Segen biefer Beltimmung vorempfindet. Das Wenige, mas weiter bei der Geburt 
Jeſu, da die Hirten ihn begrüßen, und bei feiner Darftellung im Tempel von ih⸗ 
ren Empfindungen gefagt wird, beftätigt nur, wie lebendig jenes durch die Ver— 
tündigung angeregte Gefühl bei ihr blieb. Sie fieht den Zufammenhang ber En⸗ 
gelerfcheinung, melche die Hirten erzählen, mit Dem, was fie ſchon wußte, und 
Simeon’s ahnungsvoller Segen fegt fie nicht in Erftaunen, wenn auch bei dem 
Gedanken, daß der Göttliche, den fie an der Bruft trug, nicht ohne harte Leiden 
durch das Leben gehen werde, ein Schwert des herbften Schmerzes in ihr Mutterherz 
dringt. Als eine zärtlich beforgte, doch weife und ſchonende Mutter zeigt fie fich, 
da der zmölfjährige Jeſus von ihrer Seite gewichen und in Jeruſalem zuruͤckgeblie⸗ 
ben war. Sie beftürmt ihn beim Wiederfinden nicht mit Vorwürfen, nur feine 
kindliche Liebe fpricht fie mit den Worten an: „Warum haft du uns das gethan?” 
Da er nun Mann geworden und auf die Höhe der öffentlichen Wirkſamkeit getre 
ten, befcheidet fie fich, daß er der Welt mehr als feinen Verwandten angehören 
müffe, und beider Hochzeit zuKana, wo fie mit weiblicher Beforglichkeit feine Wun⸗ 
berfraft in Anſpruch nimmt, um ben Neuvermählten eine Befhämung zu erfpa- 
ren, beleidigt fie es nicht, ſich feiner tiefern Einficht zu unterwerfen; auch wird 
fie darum nicht an ihm irre, daß er, einft im Lehren begriffen, fie und feine Brüder 
nicht zu fich ließ. Ohne Zweifel hat fie ihn auf dem gefahrvollen Wege feines Be- 
rufs mit zärtlich wachfamen Augen begleitet; benn endlich unter feinem Kreuze fins 
den wir fie im ftummen Schmerze neben Johannes wieder. An der Hand diefes 
Züngers, den ihr Fefus zum Sohne gab, verfchwindet fie aus der Gefchichte, die 
von ihren fernern Schidfalen und von der Himmelfahrt nichts weiß, mit der die 
Legende ihren Tod ausgefhmüdt hat. Schon gegen das Ende bes 4. Jahrh. er: 
hoben ſich unter den Chriften Parteien, welche ihr entweber zu viel oder zu wenig 
Berehrung erwiefen. Thraziſche und fenthifche Weiber, die, kaum zum Chriften» 
thume übergetreten, noch voll von heidnifchen Gefühlen für eine Mutter ber Göts 
ter nady Arabien gekommen waren, führten dafelbft einen förmlichen Cultus der 
Jungfrau Maria ein. As einer Göttin dienten fie ihr mit Gebeten, Umgängen 
und Opfern, wobei fie auf einem ihr geheiligten Stuhlwagen Eleine Kuchen, griech. 
Kollyris, darbrachten und daher Kollyridianerinnen hießen. Auch fingen die ſtreng⸗ 
gläubigen Theologen felbft an, die Meinung, dag M. ewig Jungfrau geblieben 
fei, als Glaubenslehre zu verfechten, und nannten eine in Arabien aufgefommene 
Partei, welche diefelbe als wirkliche Ehefrau Joſeph's und Mutter mehrer mit ihm 
erzeugter Kinder betrachtete, Antidifomarianiten, d. h. Widerfacher der Maria. 
Wegen derfelben Anſicht wurden am Ende des 4. Jahrh. Helvidius in Palaftina 
und der Bifhof Bonofus in Illyrien verkegert. Leicht konnte die Poefie und mit 
ide die katholiſche Kirche das Bild M.'s zu einem Ideale der Weiblichkeit geftalten, 
denn wenn Frauen Heilige find, fo wird immer eine Maria an Unfchuld, Demuth 
und Frömmigkeit die Erſte unter ihnen fein. Mit der Heiligenverehrung kam na= 
türlich auch der Mariendienft auf, und man kann e8 der Andacht wol verzei: 
ben, daß fie in ber verklärten Maria eine Himmelskönigin fieht und fie die Mutter 
Gottes nennt. Aber die Behauptung, befonders der Franziskaner und Jefuiten, daß 
fie Jeſum ohne Verlegung ihrer Jungfraufhaft geboren, bekommt nur dann eis 
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nen Sinn, wenn von der ewigen Sungfräulichkeit ihres Gemuͤths die Rede ift; 
denn diefe konnte auch durch die nachfolgenden Geburten der Söhne, die Joſeph, 
nad) einer von Herder unterflügten Meinung, mit ihr gezeugt haben fol, und die 
daher die Brüder Jeſu heißen, nicht verlegt werden. Im 6. Sahrh. fing bie 
riftliche Kirche an, Fefte zur Ehre der Jungfrau M. zu feiern, von denen das 
ber Reinigung, d. h. des Kirchganges zum Tempel in Serufalem, das der Ver: 
kuͤndigung und das der Heimfuchung, d. h. Beſuch M.'s bei Elifabeth, in mehren 
proteftantifchen Ländern beibehalten worden find. Die griech. und Eatholifchen 
Shriften, auch die fchismatifchen Kirchen im Drient begehen aufer diefen mehte 
Marienfefte, z. B. Maris Geburt, Maris Himmelfahrt, d. h. ihres -Todes 
und ihrer Aufnahme in den Himmel, in der Eathol. Kirchenfprache Assumtio ges 
nannt. Das Feft der unbefledten Empfängnig M.'s feiert nur die Eatholifche 
Kirche. Es kam 1145 auf, ward aber fpäter, wegen des Widerſpruchs der Do: 
minitaner gegen diefe Lehre, nicht allgemein angenommen, und nod) jegt ftrauben 
fi) diefe Schüler des Thomas von Aquino (f.d.) einzugeftehen, daß M. 
ohne Erbfünde empfangen und geboren worden fei. Die trident. Kirchenverfamm: 
lung ließ diefen oft heftig erneuerten Streit unentfchieden. Der Mariendienft hat 
die Meinung von der wunderthätigen Kraft mehrer alten Marienbilder aufs 
gebracht, von denen vorzüglich die zu Loretto (f. db.) in Stalien und zu Czen⸗ 
ftohau (f.d.) in Polen im Rufe wundervoller Kräfte zur Heilung aller Leibes— 
und Seelenfchäden ftehen. Die Eatholifhen Gläubigen wallfahrten zu folchen 
Gnabenbildern, um zugleich den Ablaß, der den Befuchern durch päftliche Bullen 
verheißen ift, zu erlangen. Mehre geiftlihe Orden find zu Ehren der Jungfrau 
Maria errichtet worden, zu denen ber Bettelorden der Serviten (f.d.) und alle 
die weiblichen Drden gehören, die fich nah UL. F. nennen, 3.3. die Nonnen 
von der Empfängniß, von der Verkündigung (f. Franziskaner), von ber 
Heimfuhung (f. Salefianerinnen) 0.2.5. — Andere Frauen diefes Na: 
mens, deren das N. T. gedenkt, find: 1) Maria von Bethanien, bie 
Schweſter des Lazarus, Jeſu gelehrigfte Schülerin und zärtlichte Verehrerin, die 
er felbft feiner Freundfchaft würdigte und mit unvergänglihem Ruhme belohnte; 
2) Maria von Magdala oder Magdalena (f.d.), die Jeſu ihre Heilung 
von einer ſchweren Krankheit fehuldig war und ihren Dank durch die treuefte An: 
hänglichkeit gegen ihn betwies, ihm mit ihrem Vermögen diente, ihn auf feinen 
Reifen begleitete, die Legte bei feiner Beerdigung und die Erfte ift, die am Offer: 
morgen zu feinem Grabe eilt und den Auferftandenen mwiederfieht; 3) Maria, 
bes Kleophas Frau, die Mutter des Apoftels Jakobus, und 4) Maria, bie 
Schweſter ber Mutter Jeſu, die wir Beide unter dem Kreuze und beim Grabe Jeſu 
ſehen, in deſſen Gefolge fie mahrfcheinlich fchon früher geiwefen waren. Vgl. Grei-⸗ 
ling’s „Biblifhe Frauen’ (2 Bde., Lpz. 1815). 

Maria J., Königin von England, 1553 — 58, geb. 1515, Tochter 
Heinrich VII, und. Katharina’s von Aragon, hatte früh das Unglüd Eennen ge: 
letnt, ohne davon gebeugt zu werden; fie war, mie ihre Mutter, dem Prote: 
ftantismus abgeneigt, von ihrem Vater hatte fie den finftern, argmöhnifchen, 
blutdürftigen Charakter. Sie wurde nad) ihres Vaters Trennung von feiner erften 
Gemahlin für unehelicy erklärt, 1544 aber wieder in ihr Erbfolgerecht eingefegt. 
Unter Eduard VI. Regierung wurde fie mit Strenge behandelt und beftieg nad) 
deffen Zode, 1553, den Thron. Außer ihr hatten noch Elifabeth, die zweite 
Tochter Heinrich's, Johanna Gray, eine Enkelin der Schwefter Heinricy VIIL, 
und Maria Stuart Anfprüche darauf; Johanna, eine Proteftantin und durch 
Eduard’8 Zeftament zur Erbin beſtimmt, Maria Stuart eine Katholifin, die je 
doch nur ſchwache Mittel hatte, ihre Anfprüche geltend zu machen. M., ald Hein: 
rich VII. ältefte Tochter, hatte unftreitig das nächfte Recht auf den Thron; fie 
beftieg ihn, nachdem fie fich feierlich zur Aufrechthaltung der proteftantifchen Kirche 
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verpflichtet hätte, bie unter Eduard ald herefchende eingeführt worden war. Der 

erfte Gebrauch, den. fie von ihrer Gewalt machte, war, daß fie ihre Schwefter 

Elifabeth einkerkern und die unglüdlice Johanna Gray, die wider ihren Willen 

10 Tage lang den kön. Zitel geführt, fammt Denen, die fie dazu genöthigt hats 

ten, binrichten ließ. Darauf öffnete fie die Gefängniffe der Katholiten und vers 

ftattete ihnen Gemiffensfreiheit. Fanatiſch graufam war die Art, wie fie die 

röm. = fatholifche Kirche wiederherftellte, wozu ihr Verwandter, der Gardinal 

Pole, viel beitrug, wiewol er M.'s Strenge misbilligte. Auch in allen andern 

Fällen verfuhr fie hoͤchſt tyranniſch. Ihre Vermählung mit Philipp II. von 

Spanien, 155%, ftimmte weder mit dem Vortheile der Nation und Europas, 

noch mit ihrer Perfönlichkeit überein, da M. 12 Fahr älter war als diefer Fürft. 

Sein Beifpiel feuerte fie noch mehr zur Verfolgung der Proteftanten an. überdies 
machte fie Anleihen, zum Theil gezwungene, und erlaubte ſich Erpreffungen, 
deren Ertrag fie nad Flandern fhidte, wohin Philipp 1554 zuruͤckgekehrt war. 
Sie fchrieb Liebeselegien und vergoß Thränen über die Abweſenheit und Kälte ihres 
Gemahls, mährend diefer , ber nur ein Jahr mit ihr verlebt hatte , fie felten einer 
Antwort würdigte. Der Antheil, den England mit Spanien an dem Kriege 
gegen Frankreich nahm, führte 1558 zu dem Verlufte von Calais, und fo verloren 
duch M.'s Schuld die Engländer Alles, was ihnen von ihren alten Eroberungen in 
Sranfreich noch übriggeblieben war. M. farb, ohne Kinder geboren zu haben, 
1558, nachdem fie während ihrer Regierung gegen 800 Menfchen um des Glau⸗ 
bens willen hatte hinrichten laſſen. Es fehlte M. nicht an der ihrer Familie eignen 
Kraft und Beiftesanlage; aber ihre natürlichen Fähigkeiten wurden verdunkelt 
durch ihre Bigoterie und durch die Vorurtheile, welche die Verbindung der von 
ihrer Mutter erduldeten Leiden mit der Trennung von der röm. Kirche nährte. 
Shre Strenge, fo gehäffig fie war, mag indeß von manchen Gefchichtfchreibern 
übertrieben und mit zu wenig Rüdficht auf die herrfchende Unduldfamteit ihrer 
Zeit betrachtet worden fein. = 
Maria Stuart, Königin von Schottland, 1542 — 68, Tochter Zas 

ob V., Königs von Schottland, und der Maria von Lothringen, war acht 
Zage alt, als ihr Vater, 1542, flarb und ihr als feiner einzigen Erbin das Reich 
hinterließ. Heinrich) VIII., König von England, wollte fie mit feinem Sohne 
Eduard vermählen, um beide Reiche zu vereinigen; die Abneigung aber, die man 
gegen diefe Verbindung in Schottland hatte, veranlafte, daß M., erft fünf J. 
alt, nad Frankreich gefhidt wurde, wo fie in einem Klofter ihre Erziehung ers 
hielt und 1558 mit dem Dauphin, nachmaligem Könige Franz IL, vermählt 
wurde. Sie verband mit hoher Schönheit einen gebildeten Geift und ein empfäng- 
liches Herz, war geliebt von ihrem Gemahl und verehrt von einem Hofe, der bei 
ber Neigung für die Wiffenfhaften nod die feine. Umgangsfitte bewahrte, die 
Stanz I. eingeführt hatte. Aber eben in diefen Umgebungen verlor bei dem Anz 
blide der herrfchenden Unfittlicykeit ihr moralifches Gefühl feine Reinheit, was 
auf ihre fpäteres Leben und ihre Schickſale einen unglüdlichen Einfluß hatte. . 
Stanz II. ftarb 1560; ihm folgte in der Regierung fein minderjähriger Bruder, 
Karl IX., unter der VBormundfchaft feiner herrfchfüchtigen Mutter, Katharina 
von Medici, und M. erfannte bald, daß fie nur. noch in Schottland Königin fei, 
und war genöthigt, in ihre Vaterland zuruͤckzukehren, das durch politifche und 
religiöfe Parteiungen zerrüttet und dem fie durch Erziehung und Glauben entfrem⸗ 
bet war. Sie verheirathete fih 1565 mit Heinricd Stuart Darnley, ihrem Vet: 
ter, welchem fie den nadymaligen König von England und Schottland, Jakob J., 
gebar. M. hatte ſich durch Darnley’s Schönheit blenden laffen, fie fand aber 
bald, daß er ein ſchwacher, verächtlicher Mann war, und z0g fich von ihm zurüd. 
Dies und die große Gunft, in welcher ein ital. Sänger, David Rizzio, bei ihr 
ftand, reiste ihren Gemahl fo, daß er mit einigen Bewaffneten in das Zimmer 
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drang, wo feine Gemahlin allein mit dem Sänger und der Gräfin Argyle fpeifte; 
Rigzzio wurde vor den Augen der Königin getödtet, die, feit fünf Monaten ſchwan⸗ 
ger, ihn zu retten fich umfonft bemühte. Weit gefährlicher als er, ward M.'s 
nachheriger Günftling, der heftige und lafterhafte Graf Bothwell, der, nachdem 
er fich nach dem Tode des Könige, der zu Edinburg in einem einzeln ſtehenden 
Haufe in die Luft gefprengt wurde, mit M., bie ſich ſchwer von dem Verdachte, 
um bie blutige That gewußt zu haben, reinigen läßt, vermaͤhlt hatte, allgemein 
fir den Mörder ihres Gatten galt. Diefe Verbindung brachte Schottland wider 
die Königin auf. Sie wurde ald Gefangene in das Schloß Lochleven gebracht und 
die Stände nöthigten fie, die Krone an ihren unmündigen Sohn, Jakob, unter 
ber Megentfchaft des Grafen Murray, abzutreten. Bothwell farb nach langem 
Wahnfinn und Elend in Dänemark, M. fand zwar noch Anhang und wollte ſich 
mit den Waffen auf dem Throne behaupten; allein ihr Eleines Heer wurde, 1568, 
bei Langfide unweit Glasgow gefhlagen. Um Schug zu fuchen, flüchtete fie 
nach England. Elifabeth Lie fie zwar in Carlisle ehrenvoll empfangen, ihr aber 
gleich darauf andeuten, daß, ba bie öffentliche Stimme fie ber Ermordung ihres 
Gemahls anklage, fie ſich zu rechtfertigen habe. Man ernannte Commiffarien 
und brachte fie in Haft nach Tewkesbury, um den Proceß gegen fie einzuleiten. 
Daß fie theilnehmende Freunde und fchwärmerifche Anhänger hatte, vermehrte 
ihr Unglüd. Es entflanden Verſchwoͤrungen gegen Elifabeth, um M. zu befreien 
und fie vielleicht felbft auf den engl. Thron zu fegen; aber diefe Anfchläge wurden 
entbedit, und mehre ber Verbündeten hingerichtet. Das Schickſal der Gefangenen, 
welche die Vermittelung bes Papftes und des Königs von Spanien ohne Erfolg 
gefucht hatte, wurde dadurch nur verfchlimmert. Es ward ein großes Gericht über 
M. in ihrem Gefängniffe zu Fotheringhay gehalten und der Einfpruch, den fie 
dagegen that (3. Febr. 1587), nicht geachtet. Nie gab es wol ein unbefugteres 
Gericht, nie ein unregelmäßigeres Verfahren. M. wurde zum Tode verurtheilt, 
und bdiefes Urtheil von dem engl. Parlamente beftätigt. Auch ein Theil der fchot. 
Nation war gegen M.’E Befreiung, und die nicht fehr ernftlichen Vorftellungen 
ihres Sohnes zu ihrem Beften waren ohne Einfluß. M. ertrug ihr Schickſal mit 
Standhaftigkeit und zeigte in ihren legten Tagen Ergebung in ihr Schidfal, innige 
Froͤmmigkeit und die zärtlichfte Sorgfalt für ihre Diener. Statt ihr einen Fathor 
liſchen Beichtuater zu geben, den fie verlangte, ſchickte man ihr einen proteftans 
tifchen Geiftlihen, und erlaubte nur wenigen von ihren Dienern, fie bei ihrer 
Hinrichtung zu begleiten. Am 18. Febr. 1587, an ihrem Todestage, fand fie 
fehr zeitig auf und Eleidete ſich mit mehr Sorgfalt als gewöhnlich an. Sie legte 
ein ſchwarzes Sammetkleid an, um auch Außerlich wie eine Königin zu erfcheinen, 
und ging barauf in ihr Betzimmer, mo fie fich felbft das Abendmahl reichte mit: 
tel8 einer gemweihten Hoſtie, welche ber Papft ihr gefandt hatte. Man führte fie 
in einen Saal, wo ein ſchwarz ausgefchlagenes Blutgerüft aufgerichtet war, 
Die Zufhauer fahen mit Erftaunen die Faffung ber Königin, die in einer viel: 
‚jährigen Gefangenfchaft noch einen Theil ihrer Schönheit behalten hatte. Sie 
erlaubte nicht, daß der Scharfrichter fie entkleidete. Nachdem fie gebetet hatte, 
bot fie ihren Hals dar, ohne die mindefte Furcht zu zeigen. Erſt auf den zweiten 
Streich fiel ihr Haupt, das der Scharfrichter von dem Blutgerüfte herab zeigte, 
als das Haupt einer Verbrecherin. Außer ihrem einzigen Sohne, dem nachmaligen 
Könige von England, Jakob J., hinterließ fie von ihrem dritten Gemahl, Both: 
well, eine Tochter, bie in Notre: Dame zu Soiffons Nonne wurde. M.'s Ge: 
fchichte ift durch den Einfluß des Parteihaffes verunftaltet worden; daher find die 
Urtheile älterer und neuerer Gefchichtfchreiber über fie fehr verfchieden. Der Schott: 
Länder Buchanan, der unter dem Einfluffe der Machthaber fchrieb, ſchildert fie 
mit zu feindfeliger Gefinnung; in zu vortheilhaften Fichte hingegen zeigen fie ka⸗ 
thofifche Geiftliche und ihr Vertheidiger Leslie, Biſchof von Roß. Eine gründs 


Maria von Medici (Königin von Frankreich) 127 


fiche Würdigung ihrer Gefchichte gibt Malcolm Laing in feiner trefflichen „Hlistory 
of Scotland”, und was er über ihren Antheil an ihres Gatten Ermordung fagt, 
wird weder buch Whitaker's meift gegen Robertfon gerichtete, aber keineswegs 
auf gründliche Forſchung gebaute Schugfchrift „Mary Queen of Scotland vindi- 
eated” (3 Bde., Zond. 1787), noch dur Chalmers in feinem „Life of Mary, 
Queen of Scots’ (2 Bde., Lond. 1818, 4.; deutſch Halberft. 1824) widerlegt. 
Campbell hat ihre wahrſcheinlich echten Liebesbriefe an Bothwell u. ſ. w. nebſt ihren 
Licbesfonetten herausgegeben (deutfh, 2 Bde., Lpz. 1826). Miß Benger in 

* ihren „Memoirs of the life of Mary, Queen of Seots” (2 Bde., Lond. 1823) 
benugte eine Handfchrift des beit. Mufeums. Unparteiifc aus den Quellen fchils 
dert M.'s Leben Raumer in der „Geſchichte Europas” (Bd, 2). 

Maria von Medici, Königin don Frankleich, Tochter Franz IL von 
Medici, Großherzogs von Toscana, geb. zu Florenz 1573, wurde 1600 an 
Heinrich IV., König von Frankreich, vermählt und trat nach deffen Tode, 1610, 
als Regentin an die Spige des Königreichs, indem der Herzog von Epernon das 
Parlament gezwungen hatte, ihr die Regentfchaft zu ertheilen, ein Recht, das 
bisher nur die Reichsftände gehabt hatten. M., zugleich Regentin und WVors 
münderin ihres minderjährigen Sohnes, Ludwig XIHN., verabfchiebete den großen 
Sully und ließ ſich von ital. und fpan. Günftlingen leiten. Der Staat verlor fein 
Anfehen von außen und wurde im Innern von den mächtigen Großen zerrüttet. 
Ein 1614 gefchloffener Vertrag beroilligte zwar den Misvergnügten Alles, was fie 
foderten ; dennoch erroachte der Parteigeift aufs Neue, da man allgemein mit dem 
Betragen Ms unzufrieden war, die fi ganz dem Marſchall d'Ancre und feiner 
Gemahlin Galigni, den unverfehämteften Günftlingen, die je einen Thron ums 
gaben, hingab. Der Zod des Marſchalls, der auf Befehl Ludwig XI. ermordet 
wurde, erſtickte den Bürgerkrieg, und M. wurde nad) Blois verwiefen, von mo 
fie nach Angouleme ging. Richelieu, damals Bifhof von Lucon, verföhnte 
1619 die Mutter und den Sohnz allein M., unzufrieden mit der Nichtoollgies 
bung des Vertrags, entzuͤndete einen neuen Krieg, mußte fich jeboch bald unterwer⸗ 
fen. Nach dem Tode des Connetable de Luynes, ihres Verfolgers, ftand fie an 
ber Spige des Staatsraths, und um ihr Anfehen zu befeftigen, führte fie Richelieu, 
ihren Günjtling und Oberintendanten, in denfelben ein. Kaum aber hatte der 
Cardinal den Gipfel der Größe erreicht, als er feiner Wohlthäterin zeigte, daß er 
nicht mehr von ihr abhänge. Diefe verfäumte nicht, ihn wieder zu flürzen, und 
als Ludwig XI. zu Lyon gefährlidy krank geworden, entriß fie ihm das Vers 
fprechen, den Cardinal zu entfernen. Um fich diefem Berfprechen zu entziehen, 
ſuchte ber König nach feiner Genefung Beide zu verföhnen; doch M. war nicht zu 
bewegen. Diefe Hartnädigkeit misfiel dem Könige, welcher einwilligte, fie aufs 
guopfern. Es wurde ein geheimer Stantsrath gehalten, deſſen Seele der Car: 
dinal war. Diefer zeigte in einer langen Rede, daß entweder die Königin ober er 
entfernt werben müffe; dann ſprach er von den Gefahren, welche dem Staate von 
außen und innen brohten, und mußte dem Könige fo bange zu machen, baf ſich 
diefer ohne die Stüge feines erften Minifters für verloren hielt. Alle, die der 
Berathfchlagung beimohnten, beftärkten theils aus Schmeichelei, theild aus 
Zucht den König in feiner Meinung, welcher auch um fo fefter darin beharrte, 
da der Cardinal ihm vorgefpiegelt hatte, daß feine Mutter ihren zweiten Sohn, 
Gaften, auf den Thron heben wolle. Demzufolge ward ihr 1631 das Schlof 
zu Gompiegne zum Aufenthaltsorte angewiefen, «alle ihre Anhänger aber verbannt 
oder in die Baſtille gefegt. M. fühlte bald, daß fie zu Compiegne in einer wah⸗ 
zen Gefangenfhaft Iebe, emtfloh noch in demſelben Zahre nad) Brüffel,. foderte 
umſonſt mehre Male vom Parlamente Gerechtigkeit und flarb in großer Dürftigs 
keit zu Kötn 1642. Paris verdankt ihr das prächtige Palais Luxembourg, ſchoͤne 
Wafjerleitungen und die Öffentliche Promenade Cours la Reine. Ihr Misgefhid 
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entfprang aus ihrem eiferfüchtigen, hartnädigen und ehrgeizigen Charakter. Sie 
war unter Heinrich IV. nicht glüdlicher gemwefen als unter Ludwig XI. Den 
größten Kummer verurfachten ihr die Liebfchaften ihres Gemahls, und oft führte 
ihre Eiferfucht die heftigften Scenen herbei. Mit einer unbegrenzten Leidenfchaft: 

lichkeit verband fie ale Schwächen des Weibes. Sie war ehrgeizig aus Eitelkeit, 
vertrauend aus Mangel an Einfiht, rachfüchtig aus Eigenfinn, und geizte mehr 
nach Anfehen als nach Macht. Eine Biographie bderfelben erfchien zu Paris 
1774 (3 Bde.). 


Maria Antoinette, f. Antoinette (Marie). I ‘ 


Mariall. (Donna) da Gloria, Königin von Portugal feit 1826, eine 
Enkelin des öftr. Kaifers Franz I., durch ihre Mutter, die Erzherzogin Keopol: 
dine von Sſtreich, Tochter des erften Kaifers von Brafilien, Dom Pedro's, aus 
dem Haufe Braganza, wurde zu Rio Janeiro am 4. Apr. 1819 geboren. Von 
ihrem Vater als Erftgeborne, nach dem Tode ihres Großvaters, Johann VL, 
mitteld ber Entfagungsacte Dom Pedro's vom 2. Mai 1826 zur Königin von 
Portugal erhoben, das fie durch die von ihm bewilligte Gonftitution vom 23. Apr. 
1826 regieren follte, verlor fie in demfelben Jahre, am 11. Dec., ihre Mutter. 
Zu Wien am 29. Det. 1877 mit Dom Miguel, dem Bruder Dom Pedro’s, der 
von Regterm am 3. Sul. 1827 zum Regenten von Portugal ernannt wurde, verlobt, 
verließ fie auf die Nachricht, daß Dom Miguel die Regentfchaft angetreten und bie 
Gonftitution in Liffabon befchworen, am 3. Jul. 1828 Brafilien und fegelte 
nach Europa. Allein Dom Miguel, der unterdeffen feinen Eid als Negent ge: 
brochen und die Krone, am 30. Jun. 1823, ufurpirt hatte, geftattete ihr nicht, 
in Portugal zu landen, fondern zerriß die Verbindung. M. landete daher am 
27. Sept. in England, und ward am 28. Dec. von Georg IV. als Königin ems 
pfangen. Allein hingehalten und getäufcht durch das brit. Minifterium, welches 
den Ufurpator begünftigte, fand fie nur in ihrem ritterlichen Water einen Be 
fhüser, in Palmella einen Eugen Rathgeber, in Billaflor einen tapfern Feldherrn 
und auf Zerceira treue Unterthanen. Sie fchiffte fich mit ihrer Stiefmutter und 
Freundin, der Prinzeffin Amalie von Leuchtenberg, am 30. Aug. 1829 in Py: 
mouth ein und kam am 17. Oct. in Rio an. Hier als Königin empfangen, -fah 
fie, wie Brafilien deshalb ihrem Vater zürnte, und erlebte den Aufruhr, in 
welhem Dom Pedro am 7. Apr. 1831 zu Gunften feines Sohnes der Krone von 
Brafilien entfagte. Won Frankreich ald Königin von Portugal anerkannt, lebte 
fie nun in Paris, bis fie, nachdem ihr Vater am 24. Zul. 1833 Liffabon erobert, 
am 23. Sept. 1833 auf den Thron von Portugal und Algarbien erhoben wurde, 
Doch erft am 29. Mai 1834 entfagte Dom Miguel feinen Anfprüchen und begab 
fih nach Italien, wo er: jedoch alle Zufagen zurüdnahm und wo der Papft ihn 
als König von Portugal anerkannte. Hierauf ordnete Dom Pedro ald Bormund 
und Regent das Reich; aber bald waren feine Kräfte erfchöpft. Als er im Vor: 
gefühle des Todes, der am 24. Sept. 1834 erfolgte, am 18. Sept. der Kammer 
ber Abgeordneten meldete, daß er außer Stand fei, die öffentliche Verwaltung fort: 
hin zu beforgen, erklärten die Cortes noch an demfelben Tage die Königin für 
volljährig und im vollen Befis ihrer Eön. Prärogative. Dadurch waren die ver— 
Ihiedenen Bewerber um bie Regentfchaft und eine Menge Sntriguen befeitigt. 
Sofort befchäftigte fich die Königin mit ihrer Verheirathung; ihre Wahl fiel auf 
den Herzog Auguft von Leuchtenberg (f. d.), der ſchon früher ihr Herz gewon= 
nen hatte. Nachdem ber Vertrag zu München am 8. Nov. 1834 gefchloffen wor: 
den war, fand am 27. Jan. 1835 in Liffabon die feierliche Wermählung ftatt. 
Dom Augufto, Prinz von Portugal, wie der Gemahl der Königin genannt 
wurde, gewann bald durch fein edled und Eluges Benehmen die Liebe des Wolke, 
und feine Gemahlin ernannte ihn zum Pair, und bald darauf zum Oberbefehle- 
haber des Heers, welche Iegtere Ernennung die Corte als verfaffungswidrig an⸗ 
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griffen. Doch faum hatten die Debatten hierüber begonnen, als der Prinz an ber 
bäutigen Braune am 28. März 1835 ſtarb. (S. Portugal.) 

Maria Luiſe, Königin von Spanien, des Herzogs Philipp von Parma 
Tochter, geb. 1751, ward mit Karl IV. wider deffen Willen auf ausdrücklichen 
Befehl feines Vaters am 4. Sept. 1765 vermählt. Sie war eine Eluge, hoͤchſt 
gewandte und ihrem Gemahl an Geifteskraft weit überlegene Frau. Fruͤhzeitig 
mußte fie e8 dahin zu bringen, den flürmifchen Sinn ihres Gemahls, der an: 
faͤnglich fogar in thätliche Beleidigungen gegen fie ausbrach, fich unterthänig zu 
machen. An allen Staatsangelegenheiten nahm fie den regften Antheil, wußte 
fehr klug ihre Günftlinge zu befördern und erhielt auf diefem Wege völlige Herr: 
[haft über ihren Gemahl. Ein Verſtaͤndniß mit dem Altern Godoy, welches fie 
fhon als Prinzeffin von Afturien hatte, trennte König Karl III., der das Liebes— 
verhältniß feiner Schwiegertochter entdedite, dadurch, daß Gotoy aus Madrid 
verwiefen wurde, an deſſen Stelle fein jüngerer Bruder, Don Manuel Godoy, 
Herzog von Alcudia (f.d.) kam. M. wußte ihre neue Liebe dem ſcharfſichtigen 
Schwiegervater zu verhehlen und den Don Manuel bei ihrem Gemahl dergeftalt 
in Gunft zu fegen, daß er bald deffen erfter Liebling wurde. Nachdem Karl IV. 
feinem Vater in der Regierung gefolgt war, ruͤckte Godoy ſchnell von einer Stufe der 
Macht zur andern. M. und er regierten Spanien unumfchränkt und ihr beider: 
feitiges Streben ging darauf hin, den Kronprinzen Ferdinand beim alten Könige 
verdächtig zu machen. Aus diefen Hofränken, an welchen unleugbar M. aus 
unnatürlihem MWiderwillen gegen ihren eignen Sohn thätigen Antheil nahm, 
entfpann fich der Proceß vom Escorial vom 29. Det. 1807. Als hierauf in Kolge 
der Revolution Ferdinand VI. (f.d.) den Thron feines Vaters beftiegen hatte 
und entfchloffen ſchien, feiner Mutter Aufführung einer ftrengern Unterfuhung 
zu unterwerfen, warf fih M. Napoleon und feinem Oberfeldherrn, Joachim 
Murat, in die Arme. Nebſt ihrem Gemahl und Godoy, dem fie die Frei— 
heit erfleht hatte, trat fie in- Bayonne vor Napoleon als Anklägerin Ferdi: 
nand VII. auf, ward hierauf nad Gompiegne geführt, lebte dann zu Marfeille 
und zu Nizza, und ging endlich nad) Rom, wo fie am 2. Jan. 1819 ftarb. 

... Maria Luiſe Leopoldine Karoline, Eaif. Majeftät, Erzherzogin von 
Dftreich, auf Lebenszeit Herzogin von Parma, Piacenza und Guaftalla, ältefte 
Tochter des Kaifers Franz I. aus zweiter Ehe mit Maria Thereſia, der Tochter 
des Königs Ferdinand von Neapel, geb. 12. Dec. 1791, wurde zu Paris am 
1. Apr. 1810 mit dem Kaifer Napoleon vermählt, womit das Glüd deffelben 
und der Gontinentalfriede befeſtigt ſchien. Gleihfam im Triumph wurde fie von 
ihrem Gemahl durch die Provinzen feines Reichs geführt. Am 20. März 1811 
gebar fie ihm einen Sohn, dem Napoleon ſchon vor ber Geburt den Titel König 
von Rom ertheilt hatte, und noch glänzender als zuvor wurde nun ihr Hofſtaat ein: 
gerichtet, zu dem unter Andern 26 Palafldamen gehörten. Im J. 1812 be: 
gleitete fie ihren Gemahl nach Dresden, befuchte hierauf die Heimat und fehrte 
dann nach Paris zurüd, wo unter den ſich drängenden Siegesberichten von ber 
großen Armee Mallet's verfehlter Contrerevolutionsverfuch und die Erſcheinung 
des 29. Bulletins, bis zur Ankunft Napoleon’s, ihe die erften ängftlichen Aus _ 
genblide verurfachten. Vor feiner Ahreife zu dem neuen Kampfe zur Regentin 
bes Reiche, jedoch unter vielen Befchränkungen, ernannt, erfüllte fie ihre Pflich- 
ten mit gewiffenhafter Treue, wovon die Reden, welche fie in der großen Rathe= 
verfammlung nad) der Schlacht bei Leipzig hielt, und ihr Aufruf an die Franzo⸗ 
fen, Blois am 7. Apr. 1814, Beweiſe find. In dem Unglüd ihres Gemahls 
kann man ihr das Lob eines edeln Betragens nicht verfagen. Auf Befehl ihres 
Gemahls mußte fie mit ihrem Sohne am 29. März 181% Paris verlaffen und 
fi) am 1. Apr. nach Blois begeben; doch umfonft bemühten ſich Joſeph und - 
CEonvb.⸗Eex. Adyte Aufl. VII. 9 | 
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Hieronymus, fie zu vermögen, ihnen:jenfeit der Loire zu folgen. Nach der Ab- 
dankung Napoleon’s ging fie nad Orleans und von hier in Begleitung des Für: 
ften Efterhazy am 12, Apr. nach Rambouillet, von wo fie am 16. Apr. zu Klein: 
Frianon mit ihrem Water eine Untereedung hatte. Ihrem Gemahle zu folgen, 
ward ihr nicht vergoͤnnt. Sie begab ſich mit ihrem Sohne durch die Schweiz im 
Mai nah Schönbrunn, wo fie blieb, als Napoleon von Elba zuruͤckgekehrt, 
von dem fie Einladungen erhielt, nad) Paris zu fommen. Am 17, März 1816 
übernahm fie die Regierung der ihr im Bertrage zu Fontainebleau zugeficherten 
Herzogthümer Parma, Piacenza und Öuaftalla, und hielt am 20. Ypr. 1816 
- ihren Einzug in Parma. Im Mai 1816 erklärte fie ſich zur Großmeifterin des 
von ihr geftifteten Konflantinifhen St.Georgenordens, Als im 3. 1831 bie 
revolutionnairen Bewegungen in Stalien von Reggio aus fid) auch nad) Parma 
verbreiteten, begab fie fi am 16. Febr, nach Piacenza, bis öfte, Waffen die 
alte Ordnung wiederhergeſtellt. Ihr Sohn Napoleon, naher Franz 
Karl Zofeph, follte nad der Rüdkehr feines Vaters yon Schönbrunn, wo er 
damals unter ber Aufficht der aus Frankreich mitgelommenen Gräfin Montes: 
quipu fland, entführt werden; allein die von dem Sohne der Gräfin Montes 
quiou vorbereitete Entführung defjelben ward im Augenblicke der Ausführung, 
am 19. März 1815, entdedt. Er wurde darauf in die Hofburg nad Wien 
gebracht und deutfcher Aufficht uͤbergeben, doc) ſchon am 29, Mai der Mutter 
wieder anvertraut, die ihm aber, als fie nad Parma ging, in Wien zuruͤcklaſſen 
mußte, wo er ganz im Umgange mit Deutfchen lebte. Seitdem ſah ihn feine Mutter 
nur, wenn fie von Parma nad Wien reifte, was jährlic) geſchah. Er erhielt 
Matth. v. Collin (f.d,) zum Lehrer und den Grafen Morig Diesrichftein zum 
Erzieher. Im I. 1818 gab der Kaifer Franz ihm den Zitel eines Herzogs vom 
Reichſtadt (ſ. d.). Er ſtarb in Wien am 22. Jul. 1832. 

Maria Therefia, Königin von Ungarn und Böhmen, Erzherzogin zu 
Dftreich und gefrönte deutfche Kaiferin, die Lochter Kaifer Karl VI, mard zu Wien 
1717 geboren. Bon ihrem Vater durch die pragmatifche Sanction (f. d.) zur 
Thronfolgerin beftimmt und 1736 mit dem Herzoge Franz Stenban von Los 
thringen vermählt, welcher 1737 Großherzog von Toscana wurde, befkieg fie den 
Tag nad) Karl's Tode (21. Det. 1740) den Thron von Ungarn, Böhmen und 
Oſtreich und erklärte hierauf am 21, Nov. ihren Gemahl zum Mitregenten. Sie 
fand die Monarchie erfchöpft, das Volk misnergnügt, die Schatzkammer Leer, 
und das Heer, mit Ausfchluß des in Stalien fbehenden, nur 30,000 M. ftark. 
Da machte der Kurfürft Karl Albrecht von Baiern, von Frankreich unterfküst, 
Anſpruͤche an die öfter. Erblande, und die Kurfürften von Köln und Pfalz wollten 
gleichfalls M.'s Erbfolge nicht anerkennen. Karl Albrecht von Baiern ſtammte 
namlic von Anna, ber ältern Zochter Ferdinand I,, «ab, ber durch fein Teſtament 
beftimmt hatte, daß im Erloͤſchungsfalle des oͤſtr. Mannsſtammes bie Thronfolge 
von Böhmen und Dftreich auf feine Toͤchter und deren Erben übergehen follte, 
Indeß erklärten fich Preußen, Polen und Sachfen, Rußland, die Generalfinaten 
und England für die Königin. Mur Frankreich zoͤgerte mit einer deutlichen Erklaͤ⸗ 
tung. Grade in diefem Zuftande der Unruhe des oͤſtr. Hofes erneuerte Friedrich U, 
feine Anfprüche auf vier ſchleſ. Fuͤrſtenthuͤmer, und .erbot fich, wenn er fie erbielte, 
die Königin gegen ihre Feinde zu vertheibigen, ruͤckte aber zugleich am 23. Der, 
1740 mit einem Heere in Schlefien ein. M. war uͤber dieſen Schritt des Königs 
ebenfo erſtaunt als entrüftet, und Friedrich's Anträge wurden vermorfen. Unter 
deſſen machte derſelbe in Schlefien, mo ihn die proteftantifchen Einwohner mit 
Subel empfingen, ſchnelle Fortfepritte. Mit großer Entſchloſſenheit verweigerte 
M., obgleich fie nirgend einen Bundesgenofien fand, jede Nachgiebigkeit, und 
verfammelte in Mähren ein Heer unter dem Generaffeldmarfchall Neipperg, das 
aber bei Molwitz am 10. Apr. 1741 gefchlagen wurde. Jetzt unterhandelte im 
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Namen Frankreichs der Marſchall von Belleisle mit dem Könige von Preußen 
zu Molwitz über die Auflöfung der öfter. Monarchie. Dennaud Philipp V., König 
von Spanien, machte, als männlicher Habsburg, vermöge ber Familienverträge von 
1617, Anſpruͤche auf die Thronfolge in Oftreich ; Karl Emanuel, König von Sar: 
dinien, ein Nachkomme Katharina’s, zweiter Tochter Philipp IL, verlangte Mai: 
Land ; Auguſt III., Kurfürft von Sachſen, machte, ungeachtet des von ihm mit M. ge: 
fehloffenen Vertrages, wegen feiner Gemahlin, Joſeph I. älteften Tochter, ähn: 
liche Foderungen. Frankreich hatte fchon einen Theilungsplan entworfen; doch 
wollte Friedrich nicht darauf eingehen, fondern wandte fi) an Georg II. von Eng⸗ 
land, um durch diefen M. zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Allein diefe blieb um - 
fo mehr entfchloffen, die ganze Monarchie ihres Vaters zu behaupten, da ihe 
England 500,000 Pf. Hülfsgelder zufagte. Sie machte fogar Entwürfe zur 
Theilung der Staaten des Königs von Preußen und foderte den König von Eng⸗ 
land auf, Erftern anzugreifen; doc Großbritannien fuchte blos den Frieden zu 
vermitteln. Obgleich nun Baiern im Jul. 1741 den Krieg gegen Dftreich begann 
und zwei flarke franz. Heere über den Rhein und die Maas vordrangen, auch 
Friedrich bereits faft ganz Schlefien erobert hatte, fo blieben dennoch Englands 
Bermittelungsverfuche fruchtlos. M. hielt ſich nicht berechtigt, auch nur den 
kleinſten Theil ihrer Staaten abzutreten. In diefer Anficht wurde fie durch bie 
Geburt des Erzherzogs Jofeph, welche in der Zeit erfolgte, noch mehr befeftigt. 
Ihr Gemahl hatte wenig Einfluß, mifchte fich auch wenig in Staatsfachen. 
Kaum hatten ſich die Unterhandlungen mit Friedrich zerfchlagen, als Belle⸗ 
isle mit einem franz. Deere und dem Kurfürften von Baiern in Oftreich einruͤckte. 
Linz wurde genommen, ber Kurfürft als Erzherzog anerkannt, Baiern und Frans 
zofen marfchirten bis St.:Pölten, und Wien ward aufgefodert. Der König von 
England, welcher M. ein Hülfsheer zufenden wollte, wurde durch ein zweites 
franz. Heer genöthigt, einen Neutralitätsvertrag in Hinficht auf Hanover zu 
ſchließen und zu verfprechen, fich der Erhebung des Kurfürften von Baiern auf den 
Kaiferthron nicht zu widerfegen. Die Kurfürften von Sachſen, Köln und ber 
Dfalz traten der Verbindung gegen M. bei. Spanien, im Begriff, in Stalien 
einzubringen, hatte fich der Neutralität des Papftes und der übrigen ital. Fuͤrſten 
verfichert, und ber König von Sardinien war bereit, feine Truppen zu denen bes 
Haufes Bourbon ftoßen zu laffen ; in Schlefien war Friedrich Herr der Hauptftadt 
und ſtand im Begriff, fi mit den Franzofen und Baiern zu vereinigen. M.'s 
Sache war verzweifelt; von ihren Verbündeten verlaffen, ohne Truppen, ohne 
Geld, ohne geeignete Minifter, rettete fie fich allein durch ihren Heldenmuth, 
durch die Anhänglichkeit der Ungarn und die Hülfe Englands. In ihrer Noth be: 
rief fie einen Reichstag zu Presburg; in Trauer, aber ungarifch gekleidet, die 
Krone des h. Stephan auf dem Haupte und mit dem Koͤnigsſchwerte umgürtet, 
trat fie am 11. Sept. 1741 vor die Berfammlung und hielt in lat. Sprache eine 
Rede an die Stände, worin fie ihre Lage fchilderte und fic und ihre Kinder ganz 
dem Schuge Ungarns überließ. Die Jugend, die Schönheit und das Unglüd der 
Königin machten einen tiefen Eindrud. Die Magnaten zogen ihre Säbel und 
tiefen: „Wir fterben für unfern König Maria Therefia!‘ Die von den Ungarn 
geftellten Truppen verbreiteten durch ihre Art zu fechten und ihre Wildheit 
Schrecken unter ben deutſchen und franz. Heeren. Unterdeß waren bie Verbuͤnde⸗ 
ten felbft uneinig untereinander geworden, wozu Belleisle's Hochmuth viel bei= 
trug. Während Baiern und Sachfen über das Vorzugsrecht ihrer Anfprüche fritz 
ten, ſchloß der König von Preußen unter brit. Bermittelung am 9. Oct. 1741 
mit dem von M. hierzu bevollmächtigten engl. Gefanbdten eine geheime Convention 
ab, wonach Niederfchleften an Preußen abgetreten werden follte. Bald darauf, 
am 26. Det., warb Prag von ben Franzoſen und Baiern erobert ” der Kurfürft 
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am 19. Rov. zum Könige von Böhmen gekrönt. Auch erlangte er die deutfche 
Kaiſerkrone am 12. Febr. 1742 zu Frankfurt und nannte ſich Karl VII. Allein 
feine Truppen wurden bei Scharding, am 23. Jan. 1742, gefchlagen und das 
Kurfürftentyum von Khevenhilfer befegt, der. died Land der Plünderung feines 
Heeres überlieg und an eben dem Tage in München eintraf, an welchem Karl 
zum Kaifer gekrönt ward. Da hob Friedrich II. den Waffenſtillſtand auf, machte 
Einfälle in Oſtreich, mußte fidy zwar anfangs wieder zurüdziehen, fiegte aber am 
17. Mai bei Chotufig und befchleunigte dadurch den Abfchluß der Friedenspräli= 
minarien zu Breslau am 11. Juni 1742, worauf am 28. Jul. der Definitivfriede 
unterzeichnet wurde. Die Königin trat ganz Ober = und Niederfchlefien und die 
Grafſchaft Glatz, mit Ausnahme der Fürftenthümer Teſchen, Sägerndorf und 
Troppau und ber Gebirge jenfeit der Oppa ab. Seit diefer Zeit fiegten Oſtreichs 
Waffen. Der Prinz Karl von Lothringen drängte die Franzofen bis Braunau 
zurüd und blodirte Prag. Die allgemeine Meinung, daß von der Fortdauer 
des Haufes Oftreich das Gleichgewicht Europas abhänge, bewog England, ſich für 
M. zu waffnen, und Holland zahlte ihr Hülfsgelder.. In Italien verglich) fich der 
König von Sardinien mit M., welche ihm einige Theile von Mailand abtrat, 
worauf er die öfte. Waffen gegen Spanien und Frankreich unterflügte. Der innere 
Buftand Frankreichs und das Alter des Premierminifters, Gardinal Fleury, 
ließen diefen auf den Frieden denken; allein M. verwarf die vorgefchlagenen Be: 
dingungen und als hierauf Maillebois, der franz. Feldherr, von Weftfalen nad 
Prag vordringen follte, ward er vom Prinzen Karl v. Lothringen aufgehalten. 
Gleichwol entkam Belleisle durch Liſt mit dem größten Theile der Befagung aus 
der ausgehungerten Stadt und zog ſich nach Eger. Ganz Böhmen war nunmehr, 
bis auf Eger, in öfte. Gewalt, und M. ward am 12. Mai als Königin von 
Böhmen gekrönt. Nach dem Tode Fleury’s, am 9. Jan. 1743, triumphirte 
Oſtreichs Sache in ganz Europa. England bemwilligte neue Hülfsgelder, auch 
Sardinien erhielt 200,000 Pf. St., um M. zu unterflügen; und die General 
ftaaten ftellten 6000 M. Huͤlfsvoͤlker. Jetzt wurden bie Sranzofen auch aus der 
Oberpfalz vertrieben und die Baiern in ihrem eignen, kurz vorher wieder eroberten 
Lande gefchlagen. Kaifer Karl VIL ſchloß daher mit der M. einen Neutralitäts: 
vertrag, nach welchem er ihr bis zum allgemeinen Frieden feine Erbſtaaten über: 
lieg und feiner Erbfolge in den oͤſtr. Ländern entfagte. Der Sieg der fogenann: 
ten pragmatifchen Armee (Engländer, Hanoveraner, Oftreicher und Heffen) über 
die Franzoſen bei Dettingen am Main, am 27. Jun. 1743, beftärkte die Königin 
und ihre Verbündeten noch mehr in dem Vorfage, Frankreich zu demüthigen; 
allein durch Uneinigkeiten ward ber Plan, daß Prinz Karl v. Lothringen in Frank: 
teich felbft eindringen follte, vereitelt. Der feiner Staaten beraubte Kaifer 
Karl VI. hatte nämlich) mit Georg U. Friedenspräliminarien abgefchloffen, wo: 
nach er feinen Verbindungen mit Frankreich entfagte und andere für den wiener 
Hof günftige Bedingungen einging. Dagegen follte er als Kaifer anerkannt wer: 
ben, und zu Behauptung diefer Würde und zur MWiedererlangung feiner Staaten 
Hülfsgelder befommen. . Georg verfprah, M.'s Zuftimmung zu bewirken: allein 
diefe beftand auf Karl's Abfegung und wollte Baiern behalten. Ebenfo wenig fand 
fie fid) geneigt, dem Könige. von Sardinien die verfprochenen Landfchaften im 
Mailändifhen abzutreten. Sardinien nahm daher eine drohende Stellung an. 
Dies und Englands Vorftellungen vermochten endlich die Königin zum Nachgeben. 
Sie überließ an Sardinien die Landſchaft Vigevano nebft einigen andern Laͤnder⸗ 
theilen, ließ ihre Anfprüche an das Markgrafthum Finale fallen, und gab dem Könige 
Karl Emanuel III. den Oberbefehl über 30,000 M. öftr. Truppen in Italien. 
Aber ungeachtet deſſen, ſowie des frühern Sieges der Öftreicher bei Campo-Santo 
_ Über die Spanier, am 8. Febr. 1743, unterwarfen ſich die Spanier und Fran: 

jofen unter dem Infanten Don Philipp ganz Savoyen. Da nun dem Prinzen 
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Karl v. Lothringen fein Eindringen in Ftankreich nicht gelang, fo kehrte er nach 
Wien zuruͤck, wo er fich mit der Erzherzogin Maria Anna, der Schwefter M.'s, 
vermäbhlte, und zur Belohnung feiner Dienfte das Generalgouvernement über 
die Niederlande erhielt. 

Bis 1744 hatten England und Frankreich als bloße Hülfsmächte gegen- 
einander gefämpft. Jetzt erfolgte die foͤrmliche Kriegserklärung von Seiten Frank: 
reichs, ſowol gegen England (15. März) als gegen Oftreich (11. Apr.) Die 
Franzoſen eroberten die mwichtigften Feftungen in den Niederlanden, und der 
Marfhall von Sachſen drohte fid) des ganzen Landes zu bemächtigen, als Prinz 
Karl v. Lothringen in den Elſaß einfiel. Schon verbreitete die öfte. leichte Meite- 
rei Zucht und Schreden bis an die Thore von Luneville, und der König Stanie- 
laus mußte von dort flüchten. Der König von Frankreich ftellte jedoch dem Prinzen 
eine große Macht entgegen, und Karl ward zurüdgerufen, um dem Könige von 
Preußen, ber aufs Neue die Waffen ergriffen hatte, Widerftand zu thun. Die 
ſtolze und Leidenfchaftlihe M. hatte ſich nämlidy geweigert, den Kaifer und den 
Reichstag von Frankfurt anzuerkennen. Auch ließ fie ihren Vorſatz, Baiern zu 
behalten, in Frankreich und Italien Eroberungen zu machen, Schlefien wieder 
einzunehmen, und, in Verbindung mit Sachſen und England, die preuf. Staa: 
ten zu theilen, nur zu beutlid merken. Friedrich fchloß daher, um ihr zuvor: 
jubommen, und zum Schuße des Kaifers, am 22. Mai 1744 mit dem Kaifer, 

mit Frankreich, dem Kurfürften von der Pfalz und dem Könige von Schweden, 
al8 Landgrafen von Heffen, die Union zu Frankfurt. Darauf fiel er im Aug. mit 
80,000 M. in Böhmen ein, eroberte Prag und den ganzen Theil auf der Oftfeite 
ber Moldau. Die bair. und heff. Truppen drangen zugleic in Baiern vor und 
festen den Kaifer wieder in Befig feiner Hauptftadt. Der Schrecken verbreitete ſich 
bis nach Wien, aber M. blieb unerfchüttert. Sie begeifterte auf dem Reichstage 
zu Presburg die Ungarn, und biefe eilten, von Sachſen und Öftreichern unter: 
ftügt, zur Rettung Böhmens herbei. Auch Karl v. Lothringen kam aus 
dem Elfaß und Lothringen nach Böhmens Grenzen, und die Preußen mußten 
das Königreich wieder räumen. Dagegen eroberten die Franzoſen nicht blos Frei: 
burg, Oſtreichs Vormauer gegen W., fondern drangen audy in den Nieder: 
landen vor. Selbſt in Italien mußte fich der öfte. Feldherr, Fürft v. Lobko— 
mwig, nachdem er anfangs bie Spanier zurüdgedrängt und den König von Nea⸗ 
pel, Don Carlos, bei Belletri beinahe gefangen genommen hätte, wegen Mangels 
an Zruppen nad) der Lombardei zurüdziehen. Doc der Tod Karl VII. am 
20. San. 1745 öffnete dem Ehrgeize der Königin ein neues Feld. Frankreich be 
mühte fich zwar aufs Neue, dem Haufe Oſtreich die Kaiferkrone zu entreißen, 
aber die Sache Sſtreichs fiegte trog der franz. Raͤnke am ruff. Hofe; auch 
unterftügte England die Königin aufs Neue mit Truppen und Geld. Da nun 
der Zweck der franffurter Union wegfiel, fo fuchte Friedrich II. Großbritanniens 
Bermittelung, um ſich mit Oſtreich auszuföhnen. Unterdeffen ſchloß M. am 
22. Apr. 1745 den Vertrag zu Fueffen mit dem neuen Kurfürften von Baiern, 
wodurch diefer die pragmatifche Sanction anerkannte und fidy verpflichtete, die 
fremden Hülfsvölker aus feinen Staaten zu entfernen und dem Herzoge v. Lo: 
—— „M.'s Gemahl, feine Stimme zur Erlangung der Kaiſerkrone zu geben. 
ies hatte die Königin von Ungarn eine Quadrupelallianz mit dem Könige 

von Polen, mit Holland und England am 8. Fan. 1745 zu Warfchau zu Stande 

gebracht, ſowie den Vertrag von Leipzig am 18. Mai, in welchem geheime Überein- 

Eünfte zroifchen Öftreih und Sachfen hinfichtlich der Theilung der preuf. Staaten 

enthalten waren. Während diefer Verhandlungen machten die Sranzofen neue 

Fortſchritte. Nach dem Siege bes Marfhalls v. Sachſen über die Verbündeten bei 

Fontenay am 11. Mai 1745 fielen die wichtigften Pläge der oͤſtr. Niederlande in 

franz. Hände. In Italien, wo Genva fi) mit Sparien verband, nohmen bie 
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Franzofen und Spanier den größten Zheil des mailaͤnd. Gebiets ein, und ber 
König von Sardinien mußte fih nach feiner Hauptftadt zuruͤckziehen. Auch in 
Deutfchland rettete ſich Friedrich aus feiner krit. Lage durch den Sieg über bie Oft: 
reicher und Sachſen bei Hohenfriebberg am 4. Sun. 1745. Bald nachher ſchloß 
dag brit. Cabinet zu Hanover einen geheimen Vertrag mit Friedrich, worin diefem 
Schlefien in Gemäßheit des bresfauer Friedens garantirt wurde. Allein M. und 
der Kurfürft von Sachfen zeigten ſich nicht geneigt, zu unterhandeln. Indeß war 
Karl v. Lothringen bei Sorr von Friedrich II. gefchlagen worden, und M. hatte 
blos den Troſt, daß ihr Gemahl Franz Stephan am 13. Sept. zum Kaifer ge 
wählt und am 4. Oct. unter dem Namen Franz L gekrönt wurde. 

Ungeachtet die Finanzen ganz erfchöpft waren, und man fogar ſchon das 
Silberzeug aus ben Kirchen hatte nad) der Münze ſchicken muͤſſen, wollte dennoch 
die nunmehrige KaiferinKönigin in Beinen Frieden willigen. Preußens Vorfchläge 
wurden insgefammt verworfen; man wollte fich rächen, und M. faßte den kuͤh⸗— 
nen Plan, ein öftr.:fächf. Armeecorps auf Berlin marfchiren zu laffen; allein 
Friedrich kam Allem zuvor. Er ſchlug die Sachfen am 23. Nov. bei Hennersborf, 
worauf Karl v. Lothringen aus ber Laufis nach Böhmen zuruͤckwich, und durd) 
die Niederlage der Sachfen bei Keſſelsdorf am 15. Dec. ward das ganze Kurfürften: 
thum Sachfen von Preußen erobert. M., vom eignen Unglüd nicht gebeugt, aber 
gerührt durch das Schidfal ihrer Bundesgenoffex ſchloß jegt unter brit. Vermit⸗ 
telung am 25. Dec. 1745 den Frieden zu Dresden, in welchem Friedrich Schlefien 
behielt und M. als Königin von Böhmen und ihren Gemahl als Kaifer anerkannte. 
Diefer Friede war für Oftreich um fo dringender, da England wegen ber Landung 
des Prätendenten in Schottland feine Hülfstruppen aus den Niederlanden zurück 
ziehen mußte, wodurch die Franzoſen daſelbſt die Oberhand gewannen. Am 4. Mai 
1746 hielt Ludwig XV. feinen Einzug in Brüffel, und alle öfte. Niederlande, mit 
Ausflug Luremburgs, waren in Feindes Hand. Der Berkuft der Schlacht bei 
Rocour am 11. Det. vermehrte Oftreichs Ungkücd auf diefer Seite. Dagegen fieg- 
ten die Heere ber Kaiferin in Italien unter dem Fürften von Liechtenftein zu San 
Lorenzo über die Spanier und Franzoſen, und als nad) Philipp V. Tode fein 
Nachfolger Ferdinand VI. feine Truppen aus Italien zuruͤckzog, erhielten die Öft- 
reicher volldommenes Übergewicht. daſelbſt und fchloffen namentlich auch Genua 
ein. Die Engländer blockirten daſſelbe zur See, und. die Stadt ergab fich faft 
ohne alle Bedingung an bie Oſtreicher. Allein durch die Erpreffungen berfelben 
erbittert, vertrieben die Einwohner den Eaif. General Botta, welcher 8000 M., 
die ganze Artilferie und alles Gepäd verlor, aus Genua und beffen. Gebiet 
(6 — 9. Dec.). Indeß wünfchten ſowol England als Frankreich und Spanien ben 
Frieden; allein M. hatte mit Rußland am 22, Mai 1746 ein Vertheidigungs⸗ 
buͤndniß gefhloffen, dem auch Holland und England beigetreter waren. Die 
Franzoſen vertrieben jedoch bie DOftreicher aus ber von diefen verheerten Provence 
und befteiten 1747 Genua, welches von benfelben aufs. Neue belagert ward. In 
den oͤſtr. Niederlanden machten fie noch geößere Fortfchritte; allein das Vorruͤcken 
der Ruffen in Deutfchland und der Sieg des Admiral Hawke über ein franz. Ges: 
fhwabder, wodurch die Seemacht Frankreichs zerftört wurbe,. befchleunigten den 
Zrieden, Am 30. Apr. 1748 wurden die Präliminarien zwifchen Frankreich, 
Großbritannien und Holland. unterzeichnet, denen am: 18. Nov. der: Friede. vom 
Aach en (f.d.) folgte, welchens auch Spanien, ſtreich und: Sardinien beitraten. 
M. ward als die Erbin. dev väterlichen. Monarchie anerkannt; der Infant 
Don Philipp erhielt die Herzogthümer Parma, Piacenza und Guaſtalla, und 
dem Könige von Sardinien verblieben mehre durch. den: Vertrag von Worms 
abgetretene Randfchaften. 

Hierauf wandte M. ihre ganze Sorgfalt auf die Wieberherftellung ber Fir 
nanzen und des Kriegsheeres. Die: jährlichen Einkünfte, welche zu Karl VI 
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Zeiten nur 30 Mil. betragen hatten, fliegen durch kluge Einrichtungen auf 
36 Mit. Gulden, obgleih Parma und Schlefien verloten waren. Das Heer 
ward, außer den in Stalien und den Niederlanden befindlichen Truppen, auf 
108,000 M. gebradyt, und das ganze Kriegsweſen ımter Daun’s Leitung auf ei: 
nen beffern Fuß gefegt. Auch in der Gerichtsverwaltung machte M. große Verän: 
derungen. Die Provinzialkanzleien wurden abgefchafft und ein. höchfter Ge: 
richtshof für die legte Inſtanz errichtet. Die oberfte Leitung des Finanz und 
Policeiwefens wurde gleichfäls einent großen Confeil übertragen. Obgleich M. 
fi) ungern regteren ließ, fo feste fie wegen ihrer Unerfahrenheit doch Mistrauen 
in ſich ſelbſt und ſuchte fich durch Berathfchlagung mit ihren Miniftern, ihrem 
Gemahl und Andern von Allem genaue Kenntniß zu verfchaffen; allein wegen 
der Verſchiedenheit der Anfichten zweier ihrer Rathe, Wasner's und Barten- 
ftein’&, ſchwankte fie haufig zwifchen den entgegengefegteften Maßregeln, bis fie 
endlich dem Grafen, nachmaligen Fürften von Kounig (f. dy) die oberfte Leitung 
der Staatsangelegenheiten übertrug. Unemmigkeiten, welche jegt zwifchen Eng: 
land umd Oſtreich entftanden, ließen. legteres auf eine Ausſoͤhnung mit Frank— 
reich denken, und M., trog ihres Stolzes und ihrer ſtrengen Grundfäge, mwilligte, 
auf Kaunitz's Anrathen, ein, an die Marquiſe von Pompadour fehr verbindlich 
zu ſchreiben. Diefe, hierdurch gefchmeichelt, wandte ihren ganzen Einfluß am, 
die von M. gewuͤnſchte Verbindung mit Frankreich zu Stande zu bringen; doch 
Icheiterten ihre Bemühungen biefes Mat noch: duch: die Gegenvorfiellungen, 
welche Friedrich HE. Freunde und Oſtreichs Feinde dem Gabinet von Verſailles 
machten. Als hierauf zwifchen England und Frankreich 1755 ein neuer Streit 
über ihre Befigungen in Amerika ſich etttfpann und erfteres von Dftreich Huͤlfe 
foderte, dieſe aber verweigert wurde, gab dies Veranlaſſung zur Entzweiung ber 
beider bis dahin befreundeten Mächte. Friedrich IE benugte.diefen Zeitpunkt und 
ſchloß mit Georg HL am 16. Jan. 1756 einen. Vertrag, worin. fie fich gegenfeitig 
verfprachen, den Einmarſch fremder Truppen in Deutfchland zu hindern. Unter: 
dejlen hatte die Pompadour 1756 eine Veränderung im franz. Minifterium be: 
wirkt, und dies machte eine Annäherung zwiſchen ben Höfen von Wien und Ver: 
failles möglich... M. ſchloß nun am 4. Mai jemes Buͤndniß mit Frankreich gegen 
Friedrich (f. d.), weldhes den Siebenjährigen Krieg (f. d.) herbeiführte, 
Nach dem Frieden würde M.'s Sohn, dev Erzherzog Joſeph, am 27. März 1764 
zum rom, König gewählt, der nach dem Tode ihres Gemahls, Kaifer Franz J. 
am 18. Aug 1765, von ihr zum Mitregenten der Erblande erklärt, ſich ebenfo 
wenig, wie fein Vater, in die innere Regierung mifchte, fondern blos det Lei: 
tung des Heerweſens unterzog. Durch Kaunig überredet, ſchloß M. am 5. Aug. 
1772 zu Petersburg mit Rußland und Preußen den Vertrag, Polen zu theilen, in 
Folge deffen fie Galizien und Lodomerien, 1280 IM. mit 2 Mitt. Einw. er 
hielt. Damit fie von weitern Fcderungen abftand, mußte ihr die Pforte am 
25. Gebr, 1777 die Bukowina abtreten. est befand ſich Oftreich in einer glüd- 
lichen Lage. Es hatte 260,000 M. Truppen, und die Einnahmen überftiegen 
die Ausgaben: Darum fuchte der ſtaatskluge Choifeul durch die Bermählung des 
Dauphins mie M.'s Tochter, Maria Antoinette, 1770 eine feftere Verbindung 
zwifchen Frankreich und Öftreich zu bewirken, und der wiener Hof hoffte bei Lud⸗ 
wig XI. Zhronbefteigung wichtigen Einfluß auf das franz. Cabinet zu erlangen. 
Wein: Ludwig, fo fehr er feine Gemahlin liebte, erlaubte ihr nicht, fi in 
Staatsſachen zu mifchen „. und vertraute fi; dem Grafen Maurepas, einem Geg- 
nen den öftr. Partei, an. Er blieb allerdings im Bündnig mit Oſtreich, allein 
ebenſo forgfältig) unterhield eo die Freundſchaft mit Preußen und deſſen Bundes: 
fiaaten,, indem ev Joſeph's weitausfehende Plane fürchtete Um diefe Zeit ver- 
anlaßte der Tod des Kurfürften von Baiern am: 30: Dec. 1777 den bair. Erb: 
folgeftieg, (S. Teſchener Friede) ſtreich erhielt in demfelbin das Inn⸗ 
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viertel; aber ſein Einfluß auf Deutſchland nahm merklich ab. Nach dieſem Frie⸗ 
den ſuchte der wiener Hof ſowol England als Rußland feſter an ſich zu ziehen, um 
dem Erzherzog Maximilian bie Kurwuͤrde von Köln und das Bisthum Muͤnſter 
zu verfchaffen, welches auch trog Friedrich II. Widerſtrebungen endlich gelang. 

M. war ald Regentin unermüdet thätig. Sie fliftete und verbefferte die 
Schulanftalten, Univerfitäten und Akademien und ließ ben Stubirenden Preife 
vertheilen; fie belohnte Diejenigen, bie ſich um irgend einen Erwerbszweig verdient 
machten, und wandte befonders ihren Blick auf den Aderbau. Noch größere Ber: 
dienfte erwarb fie fich durch Abftellung ‚vieler kirchlichen Misbraͤuche. Sie verbot 
die Gegenwart des Beiftlichen bei Zeftamentöverrichtungen, fchaffte das Aſylrecht 
der Kirchen und Klöfter und die Inquifition in Mailand ab. Den Jefuiten: 
orden unterdruͤckte fie und verordnete für beide Gefchlechter ein Alter von 25 Jah: 
ten, um in ein Klofter ſich aufnehmen zu laffen. Auch fchaffte fie in allen ihren 
Staaten die Folter ab. Ihre Kinder liebte fie mit der innigften Zärtlichkeit; gegen 
ihre Diener war fie überaus gütig, und das Glüd ihrer Unterthanen war ihr höch: 
ftes Ziel. Allein nur zu leicht lieh fie Spionen und Angebern ihr Ohr und fuchte 
fetbft in die Geheimniffe der Familien einzudringen. Ihre große Frömmigkeit 
grenzte an Schtwärmerei und machte fie unduldfam. Sie fchrieb felbft einige Ans 
dachtsbuͤcher, deren 1774 eines zu Wien erfchien. Sie überließ ſich nicht felten 
einer Aufwallung von Heftigkeit; doch mußte fie fich bald zu beherrfchen. Jung 
war M. eine der fchönften Frauen ihrer Zeit; im fpätern Alter war fie uͤbermaͤßig 
ſtark geworden, wie denn auch 1767 die Blattern und bald darauf ein Sturz mit 
dem Magen, ber fie beinahe des Gefichts beraubt hätte, durch entftellende Nar: 
ben ihre Schönheit gaͤnzlich zerftörten. Nach dem Tode ihres Gemahls erfchien fie 
ſtets in tiefer Trauer und vernachläffigte auch den Pugtifch gänzlich. Überhaupt 
verdiente fie als Mufter ehelicher Liebe bargeftellt zu werden. In der Regierung 
hatte fie zum Nachfolger ihren älteften Sohn Joſeph U. (f.d.). Ihren drei 
jüngern Söhnen verhalf fie zu der Regierung bedeutender Staaten: Leopold zum 
Großherzogthum Toscana, Ferdinand durch die Vermählung mit ber Erbtochter 
des Herzogs von Modena zur Erbfolge in diefem Herzogthum, und Marimi- 
lian zur Kur: und Bifhofswürde von Köln und Münfter. Von ihren ſechs Toͤch⸗ 
tern war die ältefte Abtiffin zu Prag und Klagenfurt; die zweite, Marie Chri: 
fiine, der Mutter Liebling, mit Herzog Albert von Sachſen-Teſchen vermählt, 
die dritte Äbtiffin zu Innsbruck, die vierte Gemahlin des Herzogs von Parma, 
und die beiden jüngften, Marie Antoinette mit dem Könige von Frankreich, und 
Karoline Marie mit dem Könige von Neapel vermählt. Als M. am 29. Nov. 
1780 ftarb,, ftand das Haus Oftreich, welches 1740 feiner ganzlichen Vernichtung 
entgegenfah, durch die innern Berhältniffe feiner Staaten fowol als durch feine 
aͤußern Familien und andern Verbindungen auf dem höchften Gipfel der Macht. 

Mariana (Juan), einer der erften fpan. Gefchichtfchreiber, geb. zu Ta: 
Invera 1537, hatte ſich dem geiftlidyen Stande gewidmet, auf der Univerfität 
Alcala ſtudirt, und trat in den Sefuitenorden. Er bereifte feit 1560 Stalien, 
Sicilien und Frankreich, Iehrte 13 3. lang die Theologie mit Auszeichnung in 
Rom, Sicilien und Paris, Eehrte jedoch, da das Klima in Frankreich und der 
anhaltende Zleiß, womit er arbeitete, feine Gefundheit erfhütterten, 1574 in 
das Jefuitencollegium zu Toledo zurüd. Er ftarb zuMadrid 1623. Sein Haupt: 
merk ift die „Historia de rebus Hispaniae” (Xoledo 1592, Fol.) in eleganter lat. 
Sprache. Seine Darftellung ift unbefangener als die der andern fpan. Geſchicht⸗ 
ſchteiber und zog ihm felbft den Verdacht der Inquifition zu; doch findet man bei 
ihm wenig eigne Forfhungen, namentlich folgt er dem aragon. Gefchichtfchreiber 
Zurita. Die günftige Aufnahme, die fein Werk fand, und die Furcht vor einer 
fremden, ſchlechten Überfegung bewogen ihn, es felbft ins Spanifche zu überfegen 
(2 Bde., Toledo 1601, Fol.; 9 Bde., Valencia 1785—96, und 8 Bde., Madr. 
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1819). Außerdem fchrieb.er eine berühmte Abhandlung „De rege et regis in- 
stitutione‘ (Toledo 1599, 4.), welche 11. 3. nach ihrer Erfcheinung wegen der 
darin aufgeftellten Behauptung, daß man fic) eines Tyrannen entledigen dürfe, 
als aufrührifh von dem Parlamente zu Paris zum Feuer verurtheilt wurde und 
auch in Spanien ihm viele Unannehmlichkeiten. zuzog; ferner „De ponderibus et 
mensuris” (Toledo 1599, 4.); fieben ‚Abhandlungen (Köln 1609, Fol.) und 
„Seholia in V. et N. T.” (Mabdr. 1619). Vgl. Ranke, „Zur Kritik neuerer 
Geſchichtſchreiber““ (Berl. 1824). — 
Marie Karoline, Herzogin von Berri (f.d.). 
Marienbad, ein erft in neuerer Zeit allgemein befannt gewordener, ges 
genwärtig aber fehr ſtark befuchter Badeort im pilfener Kreife des Königreichs 
Böhmen, feitwärts der Straße von Eger nach Pilfen, unfern des Dorfes Au: 
fhowig, fünf Meil. von Karlsbad, ſechs M. von Eger, verdankt fein Aufblühen 
hauptſaͤchlich dem Prälaten der Prämonftratenferabtei zu Tepl, Karl Reitenber: 
ger, und dem Arzte Nehr. Noch im J. 1779, als Legterer die Mineralquellen 
von M. zum erften Male befuchte, war die Gegend, wo fie entfpringen, eine faft 
unzugängliche Wildniß, während jegt eine Menge gefchmadvoller, zum Theil be= 
deutender Gebäude dafelbft fich finden, die theild mit den zwedimäßigften Einrich— 
tungen zu Benugung der Quellen, theild zur Aufnahme der Gurgäfte beftimmt 
find. Außerdem hat die Kunft eine Menge freundlicher Gartenanlagen gefchaffen, 
und die Umgebungen von M. bieten zu nähern und weitern, zum heil fehr an= 
genehmen Spaziergängen und Fahrten Gelegenheit. Dergleichen von den Cur⸗ 
gäften fleißig aufgefuchte Punkte find die Mühle, die Amalienhöhe, das Dorf 
Aufhowig, Hohendorf, das Zägerhaus Königswart, das fehenswerthe Stift 
Tepl und die Ruinen von Pfraumberg. Wenn nun aud) die marienbader Mine- 
ralwaͤſſer erft in neuerer Zeit als Heilquellen benugt worden find, fo waren fie doch 
lange vorher gekannt. Schon Kaifer Ferdinand I. wollte an einer von ihnen, der 
fpäter nach ihm benannten Ferdinandsquelle, eine Salzfiederei errichten, und 
gegen Ende bes 16. und im 17. Jahrh. wurde fie von mehren namhaften Leuten 
mit glüdlihem Erfolge benugt. Die drei damals gefannten Quellen waren ber 
Staͤnker, die gefalzene und die ſchwefelige Quelle. Seit jener Zeit wurden fie 
häufig von den Bewohnern der Umgegend in Gebraud) gezogen, jedoch erft feit 
dem legten Viertel ded 18. Sahrh. immer allgemeiner bekannt, ſodaß gegenwärtig 
die Zahl der jährlichen Curgaͤſte auf einige Tauſend ſich beläuft. Die Quellen find 
ſaͤmmtlich kalt und zerfallen nach ihren verfchiedenen Mifhungsverhältniffen und 
Wirkungen in drei Hauptarten. Zu der erften derfelben, den alkalifchen Glauber: 
falzquellen , gehören ber Kreugbrunnen, unter allen der berühmtefte und am haͤu⸗ 
figften benugte, und der Marienbrunnen oder die Badequelle; zu der zweiten, 
den alkalifch = falinifchen Eifenquellen, der Karolinen=, der Ambrofius: und ber 
Ferdinandsbrunnen oder die aufchomwiger Quelle; zur dritten endlich, den alkas 
uſch⸗ſaliniſchen Säuerlingen, die Waldquelle oder der Kolsbrunnen. Das Waf- 
fer ſaͤmmtlicher Quellen ift friſch gefchöpft völlig Elar, perlt und hat einen ent= 
weder fäuerlich = falzigen oder fäuerlich = ftechenden, nicht unangenehmen Geſchmack. 
Es wird entweber getrunfen und zu diefem Behufe auch verfendet (von dem Kreuz: 
brunnen allein jährlich 200,000 Krüge) oder, was jedoch weit feltener der Fall 
ift, in der Form der Wafferbäder, der Waſſerdouche und des Gasbades zu Heil: 
zweden benugt. Endlich bedient man ſich auch des Mineralſchlamms entweder 
blos örtlidy oder in der Form von Mineralfhlammbädern. Die Wirkſamkeit der 
marienbader Mineralwäffer ift indeß eine fehr verfchiedene, je nad) der befondern 
in Gebrauch gezogenen Quelle, ſowie nach der verfchiedenen Art der Anwendung. 
Was den Kreugbrunnen betrifft, der vorzugsweife auflöfend, eröffnend wirkt, fo 
zeigt ex fi) befonders heilfam bei Anfammlung von Unreinigfeiten im Magen und 
Darmkanal, bei Säurebildung, Verfchleimung, bei Neigung zur Verftopfung, 


— — — — 


— — — ne en — — — — 
. 


138 am. Marienburg. 

Stodungen im Unterleibe, befonders' im fogenannten Pfortaberfoften:, Haͤmor⸗ 
rhoidalbeſchwerden, Unregelmaͤßigkeiten der Menſtruation, bei Auftrteibungen, 
BVerhärtungen der Leber mit Störung der Gallenabſonderung und Gallenſteinen, 
bei gichtiſchen Leiden, Krankheiten der Nieren und Blafe, Druͤſengeſchwuͤlſten 
und Verhaͤrtungen fkrofuloͤſer Att. Der Ferdinands⸗, Umbrofius= und Karolinen- 
brunnen, die weniger auflöfende und abführende, fondeen mehr belebend reizende 
Wirkungen aͤußern, dienen: vorzüglich: bei allgemeiner und oͤrtlicher Schwaͤche des 
Nerven: und Muskelſyſtems, bei Abfpannung, Zittern dev Glieder, Laͤhmun⸗ 
gen, männlichen Unvermögen, Schleim= und Blusflüffen, die auf Schwäche 
der betreffenden Organe beruhen, bei Krankheiten: dev Urinwetkzeuge, Steinbe: 
ſchwerden u. f. w. Außerdem werden. Bäder von dem Waffer der Marienquelle 
ober des Ambrofius= und Karolinenbrunnens oft zur Unterflügung des innern Ge 


“ brauche der eifenreichern Quellen von M. in dem ſchon genannten Krankheiten 


empfohlen, insbefondere aber bei hartnäckigen cheummatifchen und gichtifchen. Leiden 
mit gleichzeitiger Schwäche des Nervenſyſtems, bei Lähmungen, Steifigkeit ber 
Gelenke gichtiſchen Urfprungs, bei langwierigen Hautausfchlägen, alten Ge 
ſchwuͤren, Berhärtangen, lymphatiſchen Geſchwuͤlſten u. ſ. w. Endlich haben 
die Gasbaͤder in verſchloſſenen Badewannen, oder nur oͤrtlich angewendet, guten 
Erfolg bei Unterdruͤckung ber weiblichen Regeln und des Haͤmorrhoidalfluſſes, Bei 
gichtiſchen und theumatiſchen Lähmungen, geſtoͤrter Hautthaͤtigkeit und dadurch 
bedingten. krampfhaften Affectionen, langwierigen Hautausſchlaͤgen, ſkrofuloͤſen 
Geſchwuͤlſten und Geſchwuͤren. Die Walbquelle oder der: Aolsbrunnen wird in 
der Regel nur von ſchwaͤchlichen, ſehr reizbaren Perſonen, die andere, ſchwerere 
Mineralwaͤſſer nicht vertragen , wit Milch oder Molken getrunken und wirkt dann 
fehr wohlthaͤtig bes Bruſtbeſchwerden, Krankheiten dev Urinwerkzeuge, langwieri⸗ 
gem Erbrechen u. re. Bol. Heidler, „Das Marienbad nach eignen Beobachtun: 
gen und Anſichten aͤrztlich dargeſtellt“ (2 Bde, Wien 1832), und Deffelben 
‚Marienbad et ses differens moyens: saratifs” (Pray 188), — In der Nähe 
von M. liegt die fuͤrſtl. Metternich'ſche Herrſchaft Koͤnigswart mit aͤhnlichen 
Quellen. In dem Muſeum anf dem daſigen Schloſſe befindet ſich unter Anderm 
auch das von dem Scharfrichter Huß in Eger geſammelte Muͤnzeabinet 

Marienburg, Kreisſtadt im Regierungsbezirke Danzig in Weſtpreußen, 
ander Nogat, mit 5500 Einw., als Vorfeſte Danzigs befeſtigt, iſt beſonders 
wegen des Reſidenzſchloſſes der Hochmeiſter des deutſchen Ordens merkwuͤrdig, 
welches als ein herrliches Denkmal altdeutfcher Baukunſt 1824 reſtaurirt worden 
iſt. M war urfprürglich. eine Burg, deten Bau zwiſchen 1271 und 1274 be⸗ 
gann und ſchon 1276 vollendet ward. Als ſich der Comthur des Ordens, Sieg— 
fried von Feuchtwangen, entſchloß, feinen Sitz von Venedig nach M. zu verlegen, 
begann er um 1306 den Bau der Hochburg, von der noch Überreſte, wie die Kirche 
mit der Kapelle, dev Remter, ber Capitelſaal u. ſ. w., forwie die Mauern des at: 
ten oder hohen Hauſes auf uns gekommen find, und hielt daſelbſt 1309 feinen 
Einzug. Verdienſte um die inmere Ausſchmuͤckung erwarben: fi; der Hochmeiſter 
Dietrich von Altenburg 1335 — #1, der die Hauptkirche erweiterte, unter dem 
Chor der Schloßkicche eine Gruft für die Hochmeifter hinzuffigee, der Thurm er: 
baute und: durch das wunderbare Martenbild mir dem Jeſuskinde auf dem Arme 
den Altar dev Kirche bereicherte. Auch ward: unter ihm M. die feflefte ber hundeit 
Landesburgen, ſowie ihr an Pracht und Geſchmack ſchon früher keine gleichgefom: 
men mar. So blieb das Schloß der Sig: der Hochmeiiter, bis am 6. Sun. 1457 
die Polen M. einnahmen und den Hochmeifter Ultich von Elrihshaufen aus dem 
Drdenshaufe vertrieben. Seitdem war M. zum Theil von Jeſuiten bewohnt und 
der Sig poln. Woiwoden, zuweilen auch das Hoflager der pol. Könige, bis es 
4772 mit dem preuß. Staate vereinige ward. Beinahe Hätte das Ordenshaus 
kurz darauf feinen Untergang gefunden, wenn nicht Friedrich II. dem Berderben 
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Einhalt gethan haͤtte. Doch eilte es unbeachtet ſeinem Verfall entgegen, bis der 
neu erwachte Sinn fuͤr vaterlaͤndiſche Denkmaͤler auch ihm ſeine Aufmerkſamkeit 
zuwendete. Vgl. Buͤſching, „Das Schloß der deutſchen Ritter in M.“ (Bert. 
1823, 4., mit 7 Kpf.), Voigt's „Geſchichte M.'s, mit einigen Anfichten des Or: 
denshaufes” (Königsb. 1824) und Ludw. von Auer’s ‚‚Kriegsgefchichtliche Denk: 
wuͤrdigkeiten des Ordenshaupthauſes und der Stadt M. in Weſtpreußen“ (Dang. 
1824). — Marienburg, ein großes Dorf in Liefland mit einem adeligen 
Hofe und 2000 Einw., war ber frühere Aufenthalt der nachherigen Kaiferin Kar 
tharina I., bie deshatb auch den Namen bes Mädchens von Marienburg erhiekt. 
— Marienburg, eine Kleine Feſtung in Belgien oberhalb Namur, unmeit 
Charlemont, wurde von ber Königin Maria von Ungarn 1542 erbaut, kam im 
pyrenaͤiſchen Frieden an Frankreich, und nachdem fie feit 1815 zu den Niederlan⸗ 
den gehört, 1832 am Belgien. 

Marienglas, f. Gyps. 

Mariette (Pierre Jean), einer ber größten Kunſtkenner feiner Zeit, geb. 
zu Paris 1697, geft. dafelbft 177%, ward von feinem Vater Jean M., geff. 
1742, einem als Zeichner, Kupferſtecher und Buchdrucker gleich ausgezeichneten 
Manne, in der Kupferftehkunft unterrichtet und bildete fich dann auf feinen Rei: 
fen durch Deutfchlaud und Italien. Er verkaufte 1750 den nach dem Tode feines 
Baters eine Zeit lang fortgeführten Buͤcherverlag, kaufte fich die Stelle eines koͤn 
Secretairs und Kanzleicontroleud und befhäftigte fich einzig mit Vervollklomm⸗ 
nung feiner Kupferſtichſammlung. Wir befigen von ihm: ‚„Traite du cabinet 
du roi” (2 Bde, Par. 1750, Fol.), voll geleheter Unterfichungen; „Lettres a 
M. de Caylus“; die Befcweibungen der Grozat’fchen. Sammlungen von Gemät 
den, Kupferftichen, Statuen, Bafer, Gemmen u. ſ. w, in mehren Werfen 
(1729, 1750); ‚‚Description du recueit d’estampes de M. Boyer d’Aguilles”, 
(Par. 1745, 501.) ; ‚Architecture frane.” (Pax. 1727) und mehre andere Werke. 
M.s Talente und liebenswürbiger Charakter hatten: ihm in freundſchaftliche Ber: 
bindumg mit den Archäologen Eaylus, Bartheteny und Laborde gebucht, weshalb 
er von ihnen beauftragt wurde, bei ber Herausgabe bes „„Biecweildes peinturesan- 
tigues‘‘ nad dert Zeichnungen des Pietro Sarıto:Bartoli die Aufficht zu führen. 

Marine nennt man die Seemacht eines Staats: mit Allem, was fie be 
greift, die Kriegsfchiffe von jeder Größe und Art mit ihrer Ausruͤſtung und Bes 
ſetzung, bie zur Flotte und zu den Häfen gehörigen Offiziere und Bedienungen, 
die Bootslente und Seefoldaten. — Marinegelder wurden feit Kurfuͤrſt Friebe 
eich Wilheime IE. in der Mark Brandenburg von allen Givilbeamten bei dem Arc 
tritt ihrer Stellen erhoben umd machten gewöhnlich den vierten Theil eines Jahr: 
gehalts aus. Später ward diefer Fonds zu ber Werbekaffe gezogen. 

Marino ober Marini (Giambattiſta), ein Dichter, welcher durch fein 
großes. Talent ſich eine eigne Partei bildete, war: zu Neapel 1569 geboren. Dem 
Willen feines Vaters zumider, der ihn zum Juriften Bilden wollte, folgte er. feiner 
Neigung zue Dichtkunft. Der Herzog von Bovino nahnt ihn in: feinen Palaſt auf, 
und der Prinz von Conca, Großadmiral des Reichs, in feine Dienfte. Hier lernte 
er Torquato Taſſo Eennen, beffen Umgang für feine Bildung fehe vortheilhaft 
ward. Später fand er in Rom an dem Cardinat Pietvo Aldobrandini einem Be: 
ſchirher. Im: Gefolge deſſelben kam er nach Turin, wo ihm. eim Gedicht auf ben 
Herzog von Savoyen, Karl Emanuel, unter dem Titel: „U ritratto‘, eine güns 
fige Aufnahme, viele Beweiſe von Wohlwollen und ben Titel: eines herzoglichen 
Seccretaits verfchaffte. Der Neid feiner Feinde, feine Eitelkeit und: fatirifche Laune 
verwidelten ihre aber auch hier im allerlet Streitigkeiten. Deshalb folgte er dem 
Rufe Margaretha's, dev gefchtebenen Gemahlin Heinrich. EV., nad Paris, nad) 
deren Tode er an Maria von Mebici eine Goͤnnerin fand. Doch die Sehnſucht 
nach dem Baterlande führte ihn 1622 nach Itallen zurüd. Er hielt ſich einige 
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Zeit zu Rom auf, wo ihn die Akademie degli umoristi.zu ihren Vorſteher er⸗ 
nannte, und begab fich dann nach feinem Geburtsorte, wo er ben fchönen Hügel von 
Pofilippo zu feinem Aufenthalt erwählte und 1625 ſtarb. M.’s berühmtefte Ar: 
beit, das heroifche Gedicht „Adone” (Par. 1623, 4.; vollftändigfte Ausg., 
4 Bde., Lond. 1789, 12.), ift ebenfo ſehr bewundert als in der Anlage und Aus: 
führung getadelt und wegen mancher wolluͤſtigen Gemälde zu ben verbotenen Bü 
chern gerechnet worden. Auc hat man feiner Darftelung Schwulft,- erfünftelte 
und übertriebene Metaphern und überfeine Pointen und MWortfpiele (fogenannte 
Goncetti) zum Vorwurf gemacht. Doch dem fei wie ihm wolle, ſchaͤtzbar find im: 
mer fein Scharffinn, feine geiftreichen Wigfpiele und feine Fühnen Verknüpfungen 
und Vergleichungen , wodurch er aucd dem Alltäglichen neue Reize zu leihen 
weiß. Die übrigen Werke M.'s beftehen in einem erzählenden Gedichte: „La 
strage degli innocenti” (Ben. 1633, 4.) und einer großen Anzahl vermifchter 
Gedichte, die unter den Titeln „La lira” (Ben. 1602 und oft) und. „La sam- 
pogna” (Par. 1620 und öfter) gefammelt wurden, und andern Arbeiten in 
Proſa und Verfen. Einige feiner Sonette gehören zu ben vorzüglichften, melde 
die ital. Literatur befißt. 
Marino (San), f. San: Marino. 
Marionetten find Eünftliche Puppen, welche an verborgenen Schnuͤ⸗ 
ren oder Drähten gezogen und gelenkt werden, und mit denen man auf Kleinen dazu 
‚erbauten Theatern (Marionettentheatern) Schaufpiele aufführt, indem 
die hinter den Gouliffen befindlichen Perfonen die Worte dazu fprechen. Gewoͤhnlich 
fpricht der Marionettenfpieler, der die Bewegung der Figuren leitet, auch mit 
beränderter Stimme den Dialog und erfegt dadurch den Mangel mehrer Perfonen. 
Die Marionetten waren fchon bei den Griechen und Römern bekannt, und wurben 
öfters dazu gebraucht, den Kindern Schreden einzujagen, die niedere Volksclaſſe 
auseinander zu treiben u. f. w. Sin neuern Zeiten haben die Marionettenfpiele, na: 
mentlich in Frankreich, großen Beifall gefunden; ja man wollte fogar die Erfin: 
bung derfelben dem Franzoſen Brioche, welcher in der Mitte des 17. Jahrh. in 
Paris fie vervolllommnete , zufchreiben. Eine Marionettenoper gab es ſchon 
1674 zu Paris, und in mehren großen Städten Italiens gibt e8 noch jegt Ma: 
eionettentheater, z. B. in Mailand das Teatro Girolamo , welche, auf ein ge: 
bildetes Publicum berechnet, bdaffelbe auch finden. Zief unter diefen ftehen bie 
in Deutfchland herumziehenden Marionettentheater, melche das Marionettenfpiel 
zu einer ber niebrigften Volksbeluftigungen herabgezogen haben, und durch Zei: 
beutigkeiten den Beifall des großen Haufens zu erhafchen fuchen, weshalb in meh: 
ren Staaten, namentlich in Preußen und in Dänematrf, ſtrenge Gefege gegen bie 
Bulaffung unbefugter Kunſt- und Marionettenfpieler ergangen find. 
Mariotte (Edme), ein ausgezeichneter Mathematiker und Phnfiker, 
war Mitglied der parifer Akademie der Wiffenfchaften und farb am 12. Mai 
1684. Sein Auftreten fiel in die Zeit, wo fammtliche mathematifche Wiffen: 
[haften mit ungemeiner Regſamkeit und ausgezeichnetem Erfolge betrieben wur: 
ben. Mit feltener Denkfchärfe verband er eine damals wenig gemeine Leichtigkeit 
bes Erperimentirens, Er erwarb ſich ein entfchiedenes Verdienſt um die mwiffen: 
ſchaftliche Bearbeitung der Hpdroftatit und Hydraulik, vorzüglich gelang. ihm 
die praktifche Bearbeitung der Ideen feiner großen Vorgänger Galilei und Torri⸗ 
eelli. Alte feine Schriften ftanden zu ihrer Zeit in claffifchem Anfehen. In der 
Hydraulik machte er eine Menge von Entdedungen Über das Maß und den Abgang 
der Gewaͤſſer nach der verfchiedenen Höhe der Behälter. Er ftellte ſodann Unter: 
fuchungen über die Leitung des Waſſers an und über die den Röhren nöthige 
Stärke zum Miderftande gegen den Drud. Auch beftimmte er die Gefege bes 
Gleichgewichts flüffiger Körper. Won ihm hat der Lehrfag, daß die Dichtigkeit der 
Luft ſich wie das Gewicht, welches auf ihr Laftet, oder wie die zufammendrüdenbe 
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Kraft verhält, den Namen des Mariottefhen Gefeges. Um die Mechanik 
des feften Körpers machte er ſich durch feine neuere und vollftändigere Bearbeitung 
der von Ch. Wren zuerft bearbeiteten Lehre vom Stoße verdient. Seine Werke er: 
ſchienen zu Leyden 1717 (2Bde.,4.). Als die wichtigften nennen wir: „Traité de 
la percussion ou choc des corps” (3. Aufl., Par. 1679); „Traité du mouve- 
ment de l'’eau et des autres corps fluides” (Par. 1690); „Essais de la ve- 
getation des plantes, de la nature de l’air, du chaud et du froid” (Par. 1676 
und 1679) und „De la nature des couleurs” (Par. 1686). A: 
Marius (Cajus), ein Römer aus Arpinum im Gebiete der Volker, 
flammte aus niederm Stande, mählte die Eriegerifche Laufbahn und legte bie er= 
ften Proben feines Muthes unter Scipio dem Afrikaner vor Numantia ab. Sein. 
Verdienft hob ihn von Stufe zu Stufe, und ſchon Scipio ahnete den. großen Feld: 
heren in ihm. Unter dem Confulat des Gäcilius Metellus und L. Aurelius Gotta 
erhielt er das Zribunat auf des Metellus Verwendung. Jetzt fchlug er, um bie 
Misbraͤuche beim Votiren der Comitien zu verhindern, vor, den Weg zu dem 
Stimmungsplage zu verengern und dadurch die hinaufgehenden Bürger vor dem. 
Andringen der Candidaten und ihrer Freunde zu fichern (lex Maria). Die Pa: 
trizier, über ein Gefeg erbittert, das ihnen Eintrag that, foderten von M. Re— 
henfhaft. Beide Confuln erklärten fi) gegen ihn; er aber drohte ihnen mit der 
Gewalt feines Amtes und gab, ohne Rüdfiht, daß er dem Metellus dieſes Amt 
verdankte, dem Lictor Befehl, den Conful ins Gefängnig zu führen. Seine 
Standhaftigkeit fiegte und gewann ihm die Liebe des Volks. Hierauf wurde er 
Prätor und verwaltete fein Amt faft zu allgemeiner Zufriedenheit, den Mangel 
an gelehrten Kenntniffen durdy natürlichen Verftand erfegend. In der Propratur 
von Spanien, bie ihm auf das folgende Jahr ertheilt rourde, erwarb er fich eben⸗ 
falls großen Beifall. Nach feiner Rüdkehr verband er ſich, indem er Sulia, eine 
Zante des Julius Gäfar, heirathete, mit dem angefehenften Gefcylechte der Juliet. 
Im Jugurthinifchen Krieg erwarb er fich ebenfo fehr die Achtung des Metellus als 
die Liebe des Heerd; doc war er undankbar genug, den Dann, ber ihn aus der 
Dunkelheit auf die Bahn des Ruhms geführt hatte, zu verkleinern, um fich durch 
feinen Sturz zu heben. Durch Verleumdung des Metellus und durch große Ver: 
beißungen von fich felbft gewann er das Volk, wurde 108 v. Chr. einmüthig zum 
Conſul erwählt und zum Oberbefehlshaber in dem Proconfulate Numidien er: 
nannt. Da er einfah, daß er als ein Plebejer nicht hoffen dürfe, fich die Gunft 
der Patrizier zu erwerben, fo trat er ald Gegner der VBornehmen auf. Mit Bliges- 
ſchnelle erfchien er bei Utica und begann den Feldzug gegen Jugurtha, der unter: 
beffen an dem König von Mauritanien, Bochus, einen Bundesgenofjen gefuns 
den hatte. Als M., unterftügt von Cornelius Sylla, der ald Qudftor mit der 
Reiterei zu feiner Verftärkung herbeieilte, die Feinde durch Lift befiegte und Boc⸗ 
chus durch Sylla bewogen worden war, den Jugurtha auszuliefern, theilte M. 
einige Ränder beffelben unter Bochus und Hiempſal DI. und machte die andern zur 
rom. Provinz. Won dem Volke, das die andringenden Gimbern und Zeutonen 
in Furcht fegten, zum zweiten Male zum Conſul erwählt, zog er, nachdem ihm 
in Rom die Ehre des Triumphes geworden, nad) Gallien jenfeit der Alpen, 
und fein Mitconful, C. Fulvius Fimbria, nah DOberitalien. Da aber die 
Cimbern und Teutonen, ftatt nah Italien zu gehen, in Gallien eingefallen 
waren, fo hatte M. Zeit, fein Heer duch flrenge Kriegszucht zu bilden und 
wurde aus gleihem Grunde hintereinander auch zum dritten und vierten 
Male Gonful. Endlich ging das Heer der Barbaren, aus Gallien zuruͤckkeh— 
rend, auf Stalien los. Wie diefe ihm, fo fuchte auch M. ihnen auszumei: 
chen, bis er bei Aqua Sertiä zuerft die Ambronen und am folgenden Zage bie 
Teutonen angriff und völlig befiegte (102 v. Chr.), weshalb er zum fünften Male 
Conſul und ihm von Neuem bie Ehre des Triumphs zuerkannt wurde. Legtere 


142 Marivaur 


wollte er nur annehmen, wenn er fich ducch Beftegung der Cimbern ihrer würdig 
gemacht haben wuͤrde. Diefe waren von der Dftfeite in Italien eingedrungen ; 
M. vereinigte fich daher mit bem Deere feines Mitconfuls und 309 ihnen entgegen. 
Jetzt baten die Eimbern, daß man ihnen Ländereien zu Wohnplägen anmweifen 
ſollez M. aber meldete ihnen mit Hohn die Niederlage ihrer Bundesgenoffen. 
Hieruͤber ergrimmt, foberte der Cimbern König Bojorix M. auf, Zeit und Ort 
zu einer entfcheidenden Schlacht zu beftimmen, und biefer wählte eine Ebene, 
Campi Raubdii genannt, unweit Vercelli. Das cimbrifche Heer befand aus 
300,000 M. Fußvolk und 15,000 Reitern; das der Römer war 52,000 M. 
far, Die Niederlage der Barbaren war volfftändig; 150,000 blieben, 60,000 
ergaben fich, die Übrigen zogen einen freiwilligen Tod der Sklaverei vor (101 
v. Chr.). M. und Luctatius zogen triumphirend in Rom ein, und Erfterer warb 
zum fehöten Male zum Conſul erwählt. Sein Hauptbefteeben war jegt, ber 
Gunft des Volks ſich zu verfihern, die Patrizier aber ihrer Vorrechte zu berauben. 
Dies geſchah befonders durch das Geſetz, daß jede Volksverordnung fünf Tage 
nach ihrer Bekanntmachung vom Senat beftätigt werden folle. Die Senatoren 
mußten dies Gefeg beſchwoͤren, und Metellus, ber fich deffen weigerte, ward ver: 
bannt. Indeß hatte M. fich durch feine Zweizüngigkeit beiden Parteien verdächtig 
gemacht und wurde bei der neuen Confulwahl übergangen. Aus Verdruß hieruͤber 
und über die Zuruͤckberufung des Metellus ging er nach Aſien, in der Abficht, 
durch Anzettelung eines neuen Kriegs neue Michtigkeit zu erlangen. Bei feiner 
RrRuͤckkehr fand er ſich faft ganz vergeffen und den Sylla in hohem Anfehen beim 
Volke. Dies entflammte feinen Haß, der ſchon jest einen Bürgerkrieg entzündet 
haben würde, wenn nicht die Conſuln ihn im Keime erſtickt hätten. Bald darauf 
brach der Bundesgenoffenkrieg aus, in welchen M. als Unterfeldherr einige Siege 
erfocht, wegen Alter und Kränklichkeit aber feine Feldherrnſtelle niederlegte. Kaum 
war diefer Krieg beendigt, als der Bürgerkrieg zrifchen M. und Sylla begann. 
Beide bewarben fich naͤmlich um den Oberbefehl gegen Mithridat, und da die Con: 
fuln fich auf des Sylla Seite neigten, Überfiel der Volkstribun P. Sulpitius, der 
dem M. anhing, fie mit bemaffneter Hand und trieb den Sylla aus der Stadt. 
Jetzt erhielt zroar M. den Oberbefehl; allein ohne MWiderftand zog Sylla in Rom 
ein und erklärte M.nebit feinem Sohne, welche aus Rom entflohen waren, in 
die Acht. Von feinem Sohne getrennt, irrte M. an der Küfte Italiens umher. 
Endlich ward er von feinen Verfolgern in einem Sumpfe entdedit und nadt nad) 
Minturnä gebracht, wo der Magiftrat das von Sylla und dem Senat über ihn 
verhangene Zodesurtheil vollziehen laffen wollte. Doch der cimbrifhe Sklave, dem 
die Bollziehung aufgetragen war, ließ bei des M. Anblid und Anrede bas 
Schwert fallen. Dies bervog auch die Minturner zum Mitleid, bie ihn an bie 
Küfte bringen ließen, wo ein Schiff ihn nach Afrika überfegte. Er landete in dem 
Hafen des zerftörten Karthago und vereinigte fich hier mit feinem Sohne, mit 
welchem er den Winter auf der Inſel Gercina zubrachte. Kaum aber hatte er die 
Nachricht erhalten, daß durch Ginna feine Partei wieder fiegreich in Stalien fei, als 
er dahin zuruͤckeilte. Vereinigte mit Cinna und Sertorius ging er auf Rom los, 
das der Senat unter dem Verſprechen, daß Eein Römer ohne Urtheil getöbtet wer- 
den ſolle, zu Öffnen fich erbot. Doch kaum war er eingedrungen, als er, feinem 
Verſprechen zumider, ein fürchterliches Blutbad anrichtete, dem endlich Cinna 
und Sertorius felbft ein Ende machten. Als Cinna's Confulat zu Ende war, er: 
nannte diefer fi und den M. eigenmächtig zu Confuln. M., jest 70 Jahre alt, 
bekleidete dieſe Würde zum fiebenten Male, ftarb aber fehon nach den erften 
17 Tagen (86 v. Chr.), erfchöpft von den überftandenen Beſchwerden und nie 
dergebeugt von den Sorgen, die des herbeilenden Sylla Drohungen in ihm er: 
weden mußten. 
Marivaur(Pierre Carlet de Chamblain be), Romans und Theaterfhrifts 
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fteller, geb. zu Paris 1688, erhielt von feinen Ältern eine forgfältige Erziehung, 
ward 1743 Mitglied der Akademie und ſtarb am 11. Febr. 1763. Früher ſchon 
feffelte feinen Gefhmad das Theater; da er aber in der von Moliere gu claffifcher 
Bollendung gebrachten Gattung ſich auszuzeichnen verzreifelte, auch ber Ge: 
ſchmack des Publicums ſich ſchon allmälig für das neue dem 18. Jahrh. eigen- 
thümliche Natürlichkeitspeineip in ber Kunſt entfchied, fo ſchuf er fid) ein neues 
Gente, das pfochologifche. Insbeſondere verfiand er es, die Naivetaͤt unwill⸗ 
kuͤtlich ſich verrathender Regungen aufzufafien, und Wenige haben fo gluͤcklich wie 
er bie mannichfaltigen Schwächen und Neigungen des menfchlichen Herzens ana⸗ 
Infirt; doch ift feine ganze Analyſe ſehr proſaiſch und mit einer gewiſſen Kleinlich⸗ 
keit gepaart. Charakter weiß er eigentlich ebenſo wenig zu ſchildern als Intriguen 
erſinnen. Die Verwickelung iſt gewoͤhnlich fo durchſichtig, daß man ihre Auf: 
loͤſung ſchon im erſten Augenblick erwartet. Dabei iſt er in Motiven und Aus: 
drud fo manierirt, daß die Franzofen die gefuchte und wigelnde Art des Ausdruds 
nad ihm Marivaudage genannt haben. Bei ihrer Erſcheinung fanden M.’s 
Stüde, bie er fpäter zufommen herausgab (5 Bde., Par. 1758), vielen Bei: 
fall, aber nur einige haben ſich auf dem Theater erhalten. Höher ald M.'s Then: 
terſtuͤcke ftehen feine Romane, unter denen „Vie de Marianne’‘, voll anziehender 
Situationen, wahrer Schilderungen und zarter Empfindungen, aber wortreich, 
und „Le paysan parvenu“, geiftreich und luſtig, aber ebenfo wenig wie der vor- 
erwähnte von ihm beendigt, bie wichtigften find. Auch fchrieb er. „Le spectateur 
franenis’, Der aber dem engl. „Spectater’’ weit nachſteht. Seine „Oeuvres com- 
pletes’’ erfchienen in 12 Bänden, Par. 1825 fg. 
Mark, ein altdeurfhes Wort, bebeutet fo viel ald Erinnerungszeichen, 
daher Brandmark; dann zeigt es, wie Markung, die Grenze eines Landes oder 
Bezirks an. Ehemals wurde diefe Benennung von den Grenzen größerer Länder 
gebraucht, jest nur von Heinen Bezirken, 3. B. Dorfmark, Feldmark, Holz 
mark u. ſ. w. In jenem mweitern Sinne hießen bie Grenzprovinzen bes beutfchen 
Reiche, weldye gegen bie Angriffe der Wenden, Ungarn und anderer feindlichen 
Nachbarn in Vertheidigungsitand gefegt und durch Markgrafen (f. d.) befeh- 
ligt wurden, Marken oder Markgrafthuͤmer. In einigen Gegenden Deutſchlands 
verfteht man unter Mark das gemeine Eigenthum in Wald und Flur, daher 
Markgenofien, Markorbnungen, Markreht u. f. mw. — In ber Phnfiologie 
bezeichnet Mark die fette Subſtanz, welche fich inmendig in den Knochen be: 
findet und durch die allenthalben in biefelben eindringenden Arterien abge 
fegt wird; dann das zellige Gewebe, welches man bei Gewächfen in ber 
Mitte des Stammes und der Äſte antrifft. Diefes Pflanzenmark verbreitet 
ſich noch durch andere Theile ber Gewaͤchſe und hat mit dem zelligen Gewebe ber 
Rinde die größte Ähnlichkeit. EB befteht aus den feinften Faͤſerchen der Gewaͤchſe, 
die, nach allen Richtungen durcheinanderlaufend, ein feines Gewebe bilden, in 
welchem fich fehr Eleine Höhlen oder Zwifchenräume befinden. Die Höhlen erfchei: 
nen nicht nur in verfchiedenen Pflanzen, fondern aud in den verfchiedenen Thei: 
len derſelben Pflanzen in veränderter Geftalt. Mit dem zelligen Gewebe der Rinde 
ſteht das elgentliche Mark in Verbindung. Bei Bäumen dringt es durch dad Holz 
in den Splint und macht einen Theil des negförmigen Gewebes ber Rinde felbft 
aus. Es verbreitet fich bis in die Blätter und Blüten, und endigt ſich gleichfam 
im Samen, mit weldyem die Pflanze ihre Außerften Markfpigen abwirft. Das 
Mark fcheint der weſentlichſte Theil der Gemwächfe und zum Wachsthum unent: 
behrlich zu fein. Vermindert es fich, fo wird aud das Wachsthum geſchwaͤcht, 
und wenn die Pflanze oder ein Theil derfelben abftirbt, fo verfchwindet das Mark 
gaͤnzlich. Durch feine zeige Bildung ift dns Mark zur Einfaugung und Bene: 
gung des Nahrungsftoffes der Pflanzen ganz befonders eingerichtet, Wenn die 
Gefäße ohne Mark wären, fo wide auch bie Ernährung nicht von Statten ge: 
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hen; dies erhellt, wenn fic das Mark zufammenzieht und an den Innern Waͤn⸗ 
den der. Gefäße anlegt, wo bann bie Pflanze zu wachfen aufhört. So bilden die 
Halme des Getreides zur Zeit der Reife leere Röhren. Bei den Bäumen verliert 
fich das Mark in den innern Holzringen und wird hart. Seine Fafern vereinigen 
ſich genauer miteinander, und dadurch werden die Holzringe nicht nur fefter, fon 
dern auch enger miteinander verbunden, während das Mark in den äußern Rin- 
gen noch feine Dienfte thut, bis der Baum gänzlich abftirbt. — Mark ift auch 
ein Gewicht, befonders für Gold und Silber. Die Mark Gold wird in 24 Ka: 
cat (f. d.) eingetheilt; die Mark Silber. in 16 Loth. In frühen Zeiten machte 
eine Mark Silber acht Unzen, und eine Unze einen Thaler. Im 14. Jahrh. 
änderte fich die Rechnung, und eine Mark löthigen Silber oder die Löthige 
Mark betrug nur drei Gulden. Gegenwärtig beträgt die feine Eölnifhe Mark 

13 Thle. 8 Gr. Saͤchſ. oder 14 Thlr. Preuß. Feine Mark nennt man rei: 
nes Gold oder Silber, das nicht mit uneblern Metallen vermifcht ift. Dann ift 
Mark aud eine Metall: oder Rechnungsmünze zu 16 Schilling, jedoch von 
verfchiedenem MWerthe. Die Mark Banco in Hamburg beträgt 11 Gr. 6% Pf., 
eine Mark Courant 9 Gr. 474 Pf., eine Mark Dänifh 4 Gr. 8 Pf. Saͤchſ. 
Die engl. Mark ift 7 Pf. Sterl. Eine Mark löthigen Goldes macht 36 Dufaten. 
(S. Almarco.) ! 

— Mark, eine Graffchaft von 31 DTM. mit etwa 136,000, meift prote 
ftantifhen Einw., im ehemaligen meftfäl. Kreife, welche gegen N. vom Fürften: 
thume Münfter, gegen D. vom Herzogthume Weftfalen und gegen ©. und W. 
vom Herzogthume Berg begrenzt wurde, jegt aber zum Kreife Hamm des Regie: 
rungsbezirks Arnsberg der preuß. Provinz Weftfalen gehört, wird durch die Ruhr 
in den Hellweg, den größern, nördlichen, und.in das Sauerland, den Eleinern, 
füdlichen Theil getheilt. Jener ift äußerft fruchtbar, hat aber viele Eifenerze und 
fehr gute Steinkohlen, welche legtere bei den vielen Manufacturen, namentlid 
im Sauerlande, welche Metallmaaren aller Art liefern, den Holsmangel erfegen. 
Die Graffchaft M. fiel aus der juͤlichſchen Erbfchaft an Brandenburg, und ber 
große Kurfürft verfprach den Einwohnern, daß fie ſtets bei feinem Haufe bleiben 
follte. Als daher 1805 und 1806 verfchiedene Rändertaufche ftattfanden, erin: 
nerten die Einwohner, beforgt, daß ihnen ein gleiches Schickſal bevorftehe, 
Friedrich Wilhelm IIL an das Wort feines Ahnheren, der daffelbe auch feierlich 
beftätigte; allein 1807, im tilfiter Frieden, mußte fie doch abgetreten werden, 
wurde zum Großherzogthume Berg gefchlagen und machte den beträchtlichften 
Theil des Ruhrdepartements aus, bis fie 1813 von Preußen wieder in Befig 
genommen wurde. Die vorzüglichften Orte find die Kreisftadt Hamm, mit 
5300 Einw., der Sig des Oberlandesgerichtd und eines Gymnafiums; Soeft 
(f.d.), Sferlohn (f.d.), Altena mit 3750 Einw. und wichtigen Draht: und 
Nadelfabriken, die durch zwei unterirdifche Kanäle getrieben werden, und Schwelm 
mit 3300 Einmw., einem Gymnaſium und wichtigen Fabriken, auch einer Mine: 
talquelle. In der Nähe von Hamm liegt das Haus Mark in dem Dorfe gleiches 
Namens, das alte Schloß der Grafen von ber Mark, und das Klofter Kentrop, 
wo feit 1820 eine Zaubftummenanftalt ift. Außerdem ift noch die fogenannte 
Emperftraße (f.d.) zu bemerken. | Ä 

Markbriefe (lettres de marque), fo viel wie Kaperbriefe. (S. Kaper.) 

Marfetender (vivandiers) heißen die Verkäufer von Lebensmitteln 
bei einem Kriegsheere, vorzüglich zur Bequemlichkeit. der Offiziere, die bei ihnen 
ihren Mittagstifh und andere etwa nöthige Beduͤrfniſſe finden. - Die Gefahr, 
welcher die Marketender bei ihrem Gewerbe fich ausfegen, wird nur durch die ho— 
hen Preife aufgetwogen ,- die fie.bei dem Verkauf ihrer Waaren fegen. Die Eleinen 
Händler mit den verfchiebenen Bedürfniffen des gemeinen Soldaten, die fie dem 
felden um geringe Preife kaͤrglich zutheilen, führen- beshalb -den -Spottnamen 
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Knapphaͤnſe. Sie ſowol wie die Marketender werden in ſtrenger Aufſicht ge: 
halten, weil fie, durch Eigennuß geleitet, nicht allein die Raubfucht des Soldar 
ten aufreizen und das Plündern begünftigen, an dem fie nur zu gern felbft Theil 
nehmen, fondern meil fie oͤfters zugleich feindliche Spione abgeben, da ihr Gewerbe 
ein öfteres Entfernen von dem Deere bedingt. 

Marfeterie, f. Marqueterie. 

Markgraf (marchio), urfprünglid, ein Befehlshaber an der Mark, d. 5. 
Grenze, oder in einem Grenzlande, um ſolches zu ſchuͤtzen. Schon zu Karl's des 
Großen Zeiten kommen Marken und Markgrafen in Deutfchland vor, 3. B. bie 
Mark Oftreih, und im 10. Jahrh. errichtete König Heinrich I. die Marken 
Meißen, Nordfachien und Schleswig. Die Markgrafen flanden unmittelbar 

unter den beutfchen Königen und Kaifern, nicht unter den Herzogen, zu deren 
Bezirk die ihnen anvertraute Grenze gehörte, und hatten herzogliche Befugniffe; 
doch gab es auch Markgrafen, die von Herzogen abhingen. Gewöhnlich wurden 
ſolche Herren zu Markgrafen beftellt, die in den ihnen zur Beſchuͤtzung übergebe 
nen Bezirken anſehnliche Güter hatten. Im 12, Jahrh. wurden die markgräflis 
chen Stellen erblich und endlich reichsfuͤrſtlich, fodaß ein Markgraf in Anfehung 
feiner Würde uͤber dem Grafen und unter dem Herzoge ftand. | 

Markig nennt man in der Malerei das Fließende in den Umriffen, das 
Sanfte in den Strihen; ein markiges Colorit dasjenige, in welchem die fetten 
und wohlverfchmolzenen Farben die Friſche und Zartheit des Fleifches nach Be— 
fhaffenheit des Alters und Gefchlehts ausbrüden, im Gegenfag des Harten, 
Zrodenen. Einen marligen Pinfel nennt man denjenigen, welcher die Farben 
wohl ineinander vertreibt. 

Marfland (Jeremiah), einer der berühmteften engl. Kritiker, geb. 1693, 
erhielt feine Bildung zu Cambridge, bekleidete nie ein Amt, ba er es vorzog, in 
gelehrter Muße zu leben, und ftarb in Cambridge am 7. Zul. 1776. Als Kritiker 
verband er tiefe und ausgebreitete Gelehrfamkeit mit einer kuͤhnen und glüdlichen 
Gombinationsgabe. Berühmt ift befonders feine Ausgabe der „Sylvae“ bes 
Statius (Xond. 1728, 4.5; vermehrt herausgegeben von Sillig, Dresb. 1827), 
in benen er gegen 500 Stellen durch feinen Scharffinn berichtigte, deshalb ber 
Willkuͤrlichkeit angefchuldigt wurde, von ber ihn erft die fpätere Zeit freifprach. 
Ferner find von ihm anzuführen die Bemerkungen zu ben Reden des Lyſias in 
Taylor's Ausgabe (Lond. 1739, 4.) und zum Marimus Tyrius in MWard’s 
Ausgabe (2onb. 1740, 4.), die Ausgabe der beiden Iphigenien des Euripibes 
(Lond. 1763, 4.; neue Ausg. von Gaisford, 2 Bde., Orf. 1811 und Lpr. 
1822); die „Epistola critica ad Franc. Hare, in qua Horatii et alior. loca 
illustr.“ (Xond. 1723) und „Remarks on the Epistles of Cicero to Brutus“ 
(Xond. 1745), melden eine Differtation angehängt ift, worin er die Echtheit 
der vier Ciceroniſchen Reben, die F. A. Wolf in der Folge mit Hinzufügung 
neuer Gründe als unciceronifch geltend machte, mit vielem Scarffinn an: 
greift. Außerdem hatte er Antheil an ber Ausgabe bes Demofthenes von Tay⸗ 
lor, an der des „Hippolytus“ des Euripides von Musgrave und bes Sopho= 
kles von Bowyer. 

Markloſung, ſ. Retractrecht. 

Markomannen, db. h. Grenzvolk, ein mächtiger altdeutſcher Völker: 
bund, wohnten ſeit Caͤſar's Tode zwiſchen der Donau und dem Rhein. Nachdem 

die Roͤmer Noricum und Pannonien erobert hatten und den Markomannen durch 
ihre Nachbarſchaft gefaͤhrlich wurden, zogen ſich dieſe zuruͤck und bemaͤchtigten ſich 
unter ihrem Koͤnig Marbod des Reichs der Bojer im heutigen Boͤhmen. Marbod 
vereinigte bald eine Menge Voͤlker durch Liſt und Gewalt und machte ſich zum Ober⸗ 
haupt eines den Roͤmern gefährlichen Voͤlkerbundes, der 70,000 M. zuchtge⸗ 
Eonv. er. Achte Aufl. VII. 10 
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wohnter Truppen ins Feld ftellte. Die Römer wurden durch einen Aufſtand dee 
Pannonier gehindert, ihm anzugreifen, daher ſchloß Ziberius im 6. J. n. Chr. 
einen Vergleich mit ihm; fpäter aber ſchlugen ihn bie Cheruster unter Herman, 
49 n. Chr. Gleiches Schiefal hatte Marbod's Nachfolger, der Gothe Catualda. 
Beideflüchteten nun zu den Römern, welche ihnen Ravenna und Aquileja zu Mohn: 
orten antviefen. Verwandte des Marbod beherrfchten hierauf die Markomannen, 
die, obſchon immer noch mächtig, bis auf Domitian alle Feindfeligkeiten gegen 
die Römer vermieden, feitdem aber Einfälle in das röm. Gebiet wagten, durch 
Trajan und Hadrian jedoch in Schranken gehalten wurden. Nachdem fie 166 
n. Chr. in Pannonien eingebrochen, begann der fogenannte m arkomanniſche 
Krieg, den Antonin der Philoſoph (f.d.) 179 n. Chr. mit gänzlicher Unter: 
jochung der Markomannen geendet haben würde, wenn ihn nicht ber Tod ereilt 
hätte. Sein Sohn und Nachfolger war fo ſchwach, daß er 180 n. Chr. von 
ihnen den Frieden erfaufte, den fie aber nur fo lange hielten, als man ihnen Jahr⸗ 
gelder zahlte. Ein Einfall in das roͤm. Gebiet folgte dem andern, und unter Au: 
eelian, 270 n. Chr., fegten fie ganz Italien in Schrecken. Mit der Voͤlkerwan⸗ 
derung verſchwindet ihr Name aus der Geſchichte, und nach der Zerruͤttung des 
Hunnenreichs erſcheinen in den Laͤndern der zeitherigen Markomannen die Rugier, 
Heruler, Scyren und Turcelinger. Nach Mannert's Anſichten ſollen die Bo: 
joarier, die Vorfahren der Baiern, die von Rugiern, Longobarden u. ſ. w. ge⸗ 
draͤngt, in die Gebirge von Noricum und Rhaͤtien einwanderten, die alten Mar: 
komannen fein. 

Markfcheide heißt in der Bergmannsfprache die Grenze zwifchen zwei 
nebeneinanderliegenden Gruben, melche gewöhnlich über Tage durch einen Loch > 
oder Markftein, in der Grube aber durch ein in das Geftein, Mauer=, oder Holz 
werk gehauenes Zeichen, Markfcheideftufe genannt, angegeben if. — Die 
Markfcheidekunſt (geometria subterranea) lehrt den Bergbau auf allen 
Arten von Lagerftätten nach feiner Lage in Grund=, Auf-, Durchſchnitts- und 
Profitriffen nach vorhergegangener Meffung und trigonometrifher Berechnung 
darftellen, ſodaß man daraus die age der Grube, die Stellung der Lagerftätte, 
auch die uͤber der Grube befindliche Gegend der Grube, und ihre Raumverhält- 
niſſe richtig beftimmen kann. Diefe dem Bergmann unentbehrliche Kunft ver: 
dankt ihre Entftehung den Deutfchen. Zuerſt behandelte diefelbe Georg Agri: 
cola (f.d.), nach ihm 1686 N. Voigtel. Bol. Lempe's „Anleitung zur Mark: 
ſcheidekunſt“ (Epz. 1782; neue Aufl. 1792). 

Markt heißt derjenige Raum, wo viele Waaren zum Verkauf angeboten 
oder gefucht werden. Der Begriff des Marktes ift nicht blos auf Städte oder Doͤr⸗ 
fer eingefchränkt, wo die Pläge, auf welchen Waaren zum Verkauf nusgeftellt 
werben, insbefondere Märkte heißen, fordern auf ganze Länder, wo gewiſſe 
Waaren in größerer Menge verkauft oder eingekauft werden. So find bie Küften 
der Oſtſee, die des noͤrdl. Afrika, Ägypten, Odeſſa u. f. w. Kornmärkte;z Weſt— 
indien iſt der Markt für die Colonialwaaten ; Portugal war ſonſt der größte Geld: 
markt für Europa, die Goldküfte der Sklavenmarkt u. ſ. w. Ein Markt, auf 
dem fich Käufer aus allen Theilen der Erde verfammeln, wie dies in England, 
vorzüglich in London der Fall ift, heißt ein Weltmarkt. Vorzuͤglich eignen 
ſich zu großen Märkten folche Pläge, wo entweder eine große Menge reicher Con: 
fumenten beifammen wohnen, ober wohin die Verkäufer ihre Waaren leicht hin: 
ſchaffen, und wo die Käufer fie leicht finden und an ferne Orte transportiren koͤn⸗ 
nen; daher waren bie Küften am mittelländ. Meer und die daſelbſt liegenden 
weichen Städte hauptfächlich zu Märkten für Europa, Afien und Afrika gelegen. 

Marktfchreier nannte man fonft insbefondere die Claffe medicinifcher 
Charlatans (f.d.), welche auf Märkten und Meffen, gewoͤhnlich in Beglei- 
tung eines Poffenreifers, umherzogen und der durch dieſen angelodten Menge 
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unter lauten Anpreifungen ber außerorbentlichen Wirkfamkeit ihrer Arzneien, welche 
meift für Geheimmittel ausgegeben wurben, biefelben zum Kauf anboten. Der 
Schaden, welchen die Marktfchreier durch ihre Medicamente anrichteten, und bie 
Betruͤgereien, welche fie gegen bie leichtgläubige Menge verübten, waren zwar 
Längft befannt, doc) erft in der neuern Zeit ift es der deutfchen Mebicinalpolicei 
gelungen, ihrem Unmefen mwenigftens öffentlich ein Ende zu machen. 
Marlborougb (John Churchill, Herzog von), einer der größten beit. 
Feldherren und Staatsmänner, geb. 1650 zu Afhe in Devonfhire, erwarb ſich 
früh die Gunft des Herzogs von York, nachmaligen Königs Jakob IL, und wohnte 
als Faͤhntich der Entfegung von Zanger bei, welches die Mauren belagerten. 
Unter dem Herzoge von Monmouth zeichnete er fih 1672 im niederländ. Kriege 
aus. Als der Herzog von York 1685 den engl. Thron beftieg, ſchickte er Churchill 
als Botfchafter nach Frankreich, der nad) der Landung des Prinzen Wilhelm von 
Dranien zu ihm überging und auch Jakob. II. Tochter, Anna, über die er ſchon 
damals durch feine Gemahlin, Sara Jennings, viel Gewalt- hatte, auf ihres 
Schwagers Seite zu treten bewog. Wilhelm III. ernannte ihn zum Generallieute: 
nant, 1689 zum Mitglied des geheimen Raths und zum Grafen von Marlbo— 
rough. Als Befehlshaber der Armee von Irland zwang M. 1690 die Befagungen 
von York und Kinfale zur Übergabe, machte aber zugleich durch feine Thaten den 
Neid rege. Man wußte den König fo gegen ihn einzunehmen, daß er feiner Stel: 
en verluftig und, als eines Majeftätsverbrecheng verdächtig, in ben Tower gefegt 
murbe. Da fich jedoch kein Beweis gegen ihn fand, mußte er wieder in Freiheit 
gefegt werden. Als hierauf der König nach dem Tode feiner Gemahlin, der Kö- 
nigin Marie, 1694, e8 für rathfam fand, bie einzige Schwefter berfelben, Anna, 
als künftige Thronerbin, mit Güte zu behandeln, rief er auch ihren Freund M. 
an ben Hof zurüd, ernannte ihn 1698 zum Gouverneur bes Sohnes der Prin: 
seffin Anna, des Herzogs von Sloucefter, darauf zum Oberrichter von England, 
1701 zum General ber Infanterie, zum oberften Anführer der engl. Macht in Hol: 
land und zum aufßerordentlihen Gefandten im Haag. Als Anna 1702 den Thron 
beftieg, bemächtigten fih M. und feine Gemahlin ganz des Vertrauens der Koͤ— 
nigin. Beim Ausbruche des fpan. Erbfolgekrieges ftellten alle Verbündete Eng: 
lands ihre Truppen unter feine Befehle; er befiegte 1702 die Franzoſen, die, feit 
einem Jahrh. immer fiegreih, ihm ihre Seftungen überlaffen mußten, endigte 
ben Feldzug im Flandern und zog nad) Deutfchland. Hier ſchlug er, mit den 
Öftreihern vereinigt, den Kurfürften von Baiern und die Sranzofen (2. Jul. 
1704) am Scyellenberge, bei Donaumerth. Darauf fiegte er, mit dem Prinzen 
Eugen vereinigt, am 13. Aug. in der Schlacht bei Hoͤch ſtaͤdt oder Blenheim 
(f.d.). Nach feiner Rückkehr nach London ward er zum Herzoge von Marlborough 
erhoben, und Kaifer Sofeph I. ertheilte ihm das Fürftentyum Mindelheim in 
Schwaben. Sm 3. 1706 erfocht er den wichtigen Sieg bei Ramillied und 1709 
ben bei Malplaquet (f.d.). Als aber hierauf feine Gemahlin durch uner= 
träglichen Stolz die Königin und die von derfelben befonders beguͤnſtigte raͤnke— 
volle und den Tories ergebene Hofdame, Abigail Masham, beleidigt hatte und 
ein Torpminifterium an das Staatsruder gekommen war, wurde M. 1712 
aller feiner Stellen entfegt. Erft nady Anna's Tode, 1714, kehrte er in fein 
Vaterland zuruͤck und bekam von Georg I. alle feine Ämter wieder. Er ftard 1722 
zu Windforlodge. Mit der glüdlichften Gefichtsbildung vereinigte M. in Allem, 
was er that, eine unmiderftehliche Anmuth. Im feiner Politik leiteten ihn ganz 
die Liebe zu feinem Vaterlande, der Haß gegen Ludwig XIV., der feine Verträge 
achtete und daher gänzlich gefchmwächt werden mußte, und der eigne Ruhm. Das 
Leben und den Charakter dieſes vom brit. Parteigeifte verfolgten und von Stift 
verleumbeten Feldherrn hat Mill. Core treu dargeſtellt in den — of John 
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Duke of M., with his original correspondence” (Lond. 1818, 4., mit Kupf. und 
Karten; deutfch, 6 Bde., Wien 1820). — M.'s Gemahlin, Sara Jennings, 
‚geb, 1660, durch Schönheit und Geift gleich ausgezeichnet, melche fehr jung an 
den Hof kam und innig befreundet mit der Prinzeffin Anna, auf diefe als nach⸗ 
herige Königin einen ungemeinen Einfluß übte, bis fie, aus der Gunft der Kö- 
nigin verdrängt, 1711 den Hof verließ, ſtarb zu London 1744. Ihre von Hofe 
nach ihren Angaben aufgezeichneten „Memoirs” (Lond. 1742) enthalten interef- 
fante Beiträge zur damaligen Gefchichte. | 

Marly, ehemals mit dem Beinamen le Roi, ein Sleden mit 1500 Einw., 
an der Seine, eine franz. Meile von Verfailles, war bi zur Revolution wegen 
des prächtigen Luftfcyloffes berühmt, das von Ludwig XIV. erbaut, während der Re: 
volution aber nebft dem herrlichen Parke zerftört wurde. Jetzt befindet fich darin eine 
Tuchfabrik. Merkwürdig find dafelbft noch gegenwärtig die Wafferkunftmafchinen, 
welche mittels einer Dampfmafchine das Waſſer der Seine behufs der Waffer: 
kuͤnſte in Verfailles zu einer Höhe von 500 3. hinauftreiben, mas zugleich den 
Vortheil gewährt, daß bie Seinefhiffahrt dadurch weniger gehemmt wird. — 
‚Nicht weit davon liegt das jegt ebenfalls fehr beſchaͤdigte Schloß Lucienne, wel 
ches Ludwig XV. für die Dubarri bauen lief. 

Marly ift theils ein gitter- oder negförmiges Gewebe von Seide und Wolke, 
oder Seide und Baummolle oder Zwirn, nad) Art ber Gaze mit mehr oder weniger 
voneinander ftehenden Fäden von verfchiedener Farbe und Feinheit; theild auch ein 
‚negförmiges, mit Gummi oder einer andern Leimart gefteiftes Gewebe von Zwirn, 
das man gemöhnlidy zum Kopfpuge der Frauen anwendet. — Marlytreſſen 
find eine Gattung goldener und filberner Zreffen oder Borden, durchbrochen und 
mit Lahn durchwirkt, die zu Bordirungen auf Kleider gebraucht werben. 

Marmelade, abgeleitet vom portugief. marmelo, d. h. Quitte, auch 
Schachtelfaft genannt, ift eine gelde= oder gallertartige Zubereitung aus mancherlei 
wohlfchmedenden Früchten, ald Quitten, Pfirfchen, Aprikofen, Orangen, Ananas, 
Sohannis= oder Stachelbeeren u.f. w., in Verbindung mit Zuder und Gewürzen, 
‚bie man wie eine Gallerte einkocht, dann warm in flache runde Schachteln oder 
Buͤchſen eingießt und als Confect in den Handel bringt. Die beften Waaren 
diefer Art liefern Italien, Frankreih und auch Oft: und Weftindien. 

Marmont (Augufte Frederic Louis Vieſſe de), Herzog von Ragufa, 
franz. Marfchall, geb. 20. Jul. 1774 zu Chatillon an der Seine, diente von 
feinem 16. 3. an in der Artillerie, zeichnete fich im Revolutionskriege, ganz vor: 
züglich aber in den ital. Feldzügen aus und begleitete Bonaparte auch nach Ägyp⸗ 
ten. Er mar einer der Menigen, die in das Geheimniß der Rüdreife Bona- 
parte's aus Ägypten nach Frankreich eingeweiht waren und den 18. Brumaite 
beförderten. Ausgezeichnete DVerdienfte erwarb er ſich 1800, als er ald Com: 
mandeur der Referveartillerie diefelbe über den St. Bernhard fchaffen ließ, fo: 
wie in ber Schlacht bei Marengo. Er commandirte 1803 dag Corps in Hol: 
land, welches gegen eine etwaige Landung der Engländer aufgeftellt war, trug 
dann zur Gapitulation von Ulm bei und hielt hierbei Steiermark befegt. Sodann 
erhielt er da8 Commando in Dalmatien, beendigte gluͤcklich die Belagerung von 
Raguſa, vereinigte ſich durch gefchickte Manoeuvres am Tage vor der Schlacht bei 

Wagram mit der großen Armee, gewann die Schlacht von Znaim und wurde dee: 
bald von Napoleon zum Herzog von Ragufa und nachher zum Marfchall ernannt. 
Nachdem er einige Zeit Generalgouverneur der ilfyrifchen Provinzen geweſen, über: 
nahm er 1811 dem Oberbefehl der Armee in Portugal, wurde aber 1812 gefähr: 
lid) verwundet und Eonnte erft 1813 wieder gegen die Verbündeten das Commando 
eines Corps übernehmen. Er focht in den Schlachten bei Rügen, Baugen und Dres: 
den; in der leipziger Schlacht am 16. Det. bei Mödern völlig gefchlagen und ver: 
wundet, vertheidigte er dennoch am 18. und 19. die Vorſtaͤdte Bei dem Vorrüden 
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der Verbündeten bei Fere Champenoife gefchlagen, hatte er nebft Mortier am 30. 
März das Commando ber Truppen, welche die Hauptftadt fhügen follten und 
bildete nach deren Übergabe mit dem ſechsten Armeecorps Napoleon's Vorhut zu 
Effone. Am 4. Apr. unterwarf er ſich mit feinem Corps den Befehlen der provi- 
forifchen Regierung, wodurch Napoleon feine legte Schugmwehr verlor. Nach der 
Reftauration wurde er Gapitain der kön. Leibwache und folgte bei Napoleon’s 
Rückkehr von Elba Ludwig XVII. nad) Gent. Später wurde er zum Pair er: 
nannt, lebte auf feinen Gütern, wo bedeutende Fabriken und Iandwirthfchaftliche 
Einrihtungen ihn befchäftigten, und ging 1826 als außerordentlicher Botfchafter 
zur Krönung des Kaifers Nikolaus nah Moskau. Gerichtlich trennte er fich 
1827 von feiner Gemahlin. Bei der Juliusrevolution (f.d.), 1830, hatte 
er da8 Commando, ging hierauf mit Karl X. nady England, unternahm fpäter 
Reifen nah Wien, Petersburg, Konftantinopel und Syrien, und Eehrte von 
dort 1835 nach Stalien zurüd, 

Marmontel (Jean Tranc.), ein claffifcher Profaift, der in einfacher 
Anmuth des Styls Florian verwandt ift, wurde am 11. Zul. 1723 zu Bort im 
Limoufin geboren, wo fein Vater ein wohlhabender Schneider war. Nachdem er 
feine Studien im Collegium zu Zouloufe beendigt hatte, ging er 1745 nach Paris, 
wo er als Abbe durch Voltaire’ Empfehlungen in angefehenen Häufern eingeführt 
wurde, ſich zuerft durch einige Tragödien, Komödien und Opern, welche Ießtere 
durch Greitry's Compofitionen gehoben wurden, bekannt machte. Doc) war das 
Theater nicht der Ort, wo M. glänzen follte. Tarch Begünftigung der Pom: 
padour warb er Secretair bei dem Baumefen zu Berfailles, erhielt auch auf zwei 
Fahre das Privilegium des „Mercure“, defjen Herausgabe ihm 40,000 Livres 
einbrachte, verlor aber einer nichtigen Urſache wegen daffelbe und kam fogar eine 
Zeitlang in die Baſtille. Nach feiner Freilaffung erfchienen feine ,‚Contes moraux“ 
(2 Bde., Par. 1761, 12.; deutſch von Schüg, 2 Bde., Lpz. 1794), bie 
durch anfpruchlofe Bierlichkeit gefallen und das Lehrreiche menfchlicher Schickfale 
treffend ſchildern, obfchon fie wegen mangelnder Erfindungsgabe des Verfaſſers 
etwas eintönig find. Die fpätern „Nouveaux contes moraux“ (2Bde., Par. 
1792, 12.) ftehen den erften nad. Eine froftige Nahahmung bes Telemach 
war fein. „Belisaire” (Par. 1766, 12.), eine Art Inftruction für junge Prin- 
zen; doch machte das Buch bei feinem Erfcheinen das größte Auffehen, weil die 
Sorbonne einige Säge daraus als Eegerifch verdammte. Auch bürften jegt feine 
„Iacas, ou la destruction du Pérou“ (2 Bde., Par. 1777) wenig Lefer finden. 
Dagegen find feine „Mémoires“ ebenfo Iehrreich als anziehend und die „Histoire 
de la regence du duc d’Orleans”, welche er in feiner Eigenfchaft als Hiftorio: 
graph von Frankreich fchrieb, hatte bis zum Erfcheinen des Werkes von Lemon: 
tey (f. d.) claffifches Anfehen. Auch gab ſich M. mit Philofophie ab, und feine 
„Logique’ und „Metaphysique‘ hatten wenigftens das Verdienſt, dem Lode: 
Sondillacihen Senfualismus, wenn auch mit ſchwachen Mitteln, entgegenzu: 
arbeiten. Einflufreicher auf Jugendbildung ward er durch feine „„Lecons d’un pere 
a ses enfans”, die eine Art Grammatik und eine Moral enthalten. Als Afthe 
titer wagte M. Neuerungen, die für einen immerwährenden Secretair ber franz. 
Atademie, was er feit d'Alembert's Tode, 1783, war, faft Fed zu nennen wa⸗ 
ten. Seine ‚‚Poetique franc.” (2 Bde., Par. 1763) verarbeitete er fpäter in den 
‚„Elemens de litterature”, die, obgleich ohne tiefere philofophifche Begründung, 
body ein Mufter der blos vergleichenden literarifchen Kritik find. Bei dem Aus: - 
bruche der Revolution, zu deren unbedingten Anhängern M. nicht gehörte, ver: 
lor er faft fein ganzes Vermögen und zog ſich auf das Land zuruͤck. Zwar wurde 
er 1796 ing Nationalinftitut und 1797 von dem Departement de l’Eure in den 
Rath der Alten gewählt; als aber die legtere Wahl nad) dem 18. Fructidor caffirt 
wurde, ging er wieder nach dem Dorfe Abbeville in der Normandie, mo er am 
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31. Dec, 1799 ſtarb. Seine „Oeuyres completes” wurden von Eofte (18 Bde. 
Par. 1819—20, 12.) und „Oeuvres choisies“ 1826 herausgegeben. | 
Marmor heißt jede gehörig feinkörnige, weiße oder farbige, politurfähige 
Parietät des Kalkes. Die feinkörnigen, fchneeweißen Kalkſteine der Altern Ge 
birge Eönnen daher ebenſowol als bie ſchwarzen Zucullane, die einfarbigen Kalt: 
“ fleine der jüngern Gebirge ebenfowol als die buntfarbigen, geaderten und ge: 
fleckten Grauwackenkalkſteine aufden Namen Marmor Anſpruch machen, ſobald ihre 
Härte und Textur einen gewiſſen Grad von Politur geftatten. Man kann die zahllofe 
Menge Varietäten auf folgende Meife eintheilen: I. Einfaher Marmor. 
Diefer ift entweder einfarbig oder buntfarbig. Der einfache einfarbige Marmor 
befteht aus reinem oder nur durch färbende Partikeln verunreinigtem Kalke; 
er ift: 1) Weiß; hierher gehören zumal viele antike Marmor, z. B. der pariſche 
(gefblichweiß), der pentelifche (feinkörniger), der foralitifhe, der marmo statua- 
rio, der Marmor von Lumi, der hymettiſche Marmor (graulih). Der Marmor 
von Garrara und Saravezza war im Alterthume fehr berühmt, und liefert noch) 
iegt das einzige Bildhauermaterial; überhaupt iſt Oberitalien reich an weißem 
Marmor, der fi) außerdem noch in Frankreich, in den Pyrenaͤen, in Spanien 
und Norwegen findet. 2) Schwarz; Lucullan, nero antico, von Dinant und 
Ramur in Belgien, aus Salzburg und dem Fichtelgebirge. 3) Roth; rosso 
antieo, ift braunvoth und ſchwarz punktivt, aus Ägypten; marbre griotte aus 
der Gegend von Narbonne; der rothe Marmor von Verona, der rofentothe von 
Zirey. 4) Gelb; giallo antico, aus Macedonien und Numidien; florentiner 
Marmor. Die einfachen und vielfarbigen, geaderten, gefledten, gezeichneten 
Marmorarten variiren ind Unendliche, ſodaß man fie kaum anders als nad) den 
Kocalitäten ordnen kann, wenn man nicht etwa nad) der vorherrfchenden Farbe, 
der Farbe des Grundes, eine Eintheilung machen will; hiernach gibt es z. B. 
Marmorarten: 1) mit weißem oder grauem Grunde, die fehr häufig find; 2) 
mit ſchwarzem Grunde; fo der berühmte Portor, welcher gelbe Adern, der grande 
antico,. welcher weiße Adern hat; 3) mit blauem Grunde, dann oft mit bunkel- 
bfauen oder dunkelgrauen Adern, die fich in die Maffe verlaufen; 4) mit vothem 
Grunde, fo der fiel. mit bandartigen Streifen, der von Languedoc mit brau: 
nen Adern; und 5) mit gelbem Grunde. II. Die Breccien-Marmorarten 
beftehen theils aus verfehieden gefärbten, durch eine Kalkmaſſe verbundenen Frag: 
zıenten (wahre Breccien), theild aus dichten, nicht wirklich unterbrochenem, 
aber durch anders gefärbte Adern fcheinbar in Lauter Fragmente abgetheiltem Mar: 
mor (Pfeudobreccie). Man unterfcheidet Breccie und Brocatello, je nachdem bie 
Fragmente geößer oder Eleiner find, umd macht die fernen Unterfchiede nach ber 
Farbe, ſowol der Fragmente als des Zwiſchenmittels. Hierher gehört z. B. eini⸗ 
ger grande antico ; die Breccie von Alep, ober violetta antica, von weißen [harf: 
rantigen Fragmenten und violblauem Gement; der marmo africano, im Grunde 
ſchwarz, mit grauen, vothen und violetten Flecken; die breccia traccagnina, 
eine univerfelle Breccie von gelblichgrauem Grunde und nußgroßen Sragmenten; 
breceia pavonazza mit weißem Grunde und rothen Fragmenten; die Breccie von 
Moutiers im Departement ber Sfere, univerfell mit violettem Grunde. Nament: 
lich liefern Spanien und die Pprenden viele Breccienmarmor, II. Die compo: 
nirten Marmorarten find Kalffteine, welche mit Talk, Chlorit und Ser 
pentin wellenartig durchflochten oder neftartig gefpickt find, weshalb das Geftein 
oft einen breceienartigen Pabitus zeigt. Unter den antiken Marmoren bdiefer Art 
fteht oben an ber verde antico, eine breccienartige Combination von innigft vers 
ſchmolzenem dunkelgruͤnen Serpentine und weißem Kalkſtein; ähnliche Varietäten 
finden fich bei Genua. Gipolinmarmor nennt man weißen Kalkftein, welcher 
durch Talk und Chiorit grüm geftreift, geflammt und geadert ift. Ebenſo gehört 
hierher auch ber fogenannte verde d’Egitto oder Eipolin von Polcheverra. Die 
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meiften componirten Marmorarten finden fi, in Savoyen, Piemont, Corfica 
und den Ppeenden. IV. Mufcel: oder Zumadhellmarmor heißt jeder Mar: _ 
mot, welcher viele Schalthiergehäufe entweder dicht zufammengedränget oder in 
einer homogenen Maffe zerftreut enthält. Hierher gehören 3.8. die Lumachella 
von Aſtrachan oder Eaftracani mit fehr dunfelbraunem Grunde und orangefar= 
benen Mufcheln ; die Lumachella nera e bianca antica (Leihentuh, drap 
mortuaire), von dunkelſchwarzem Grunde mit weißen Petrefacten; und bie fo 
beliebte rothe Brocatella von Zortofa. Der prachtvollſte Mufchelmarmor ift der 
bekannte opalificende von Bleiberg in Kärnthen. Die fogenannte pietra stellaria. 
aus Italien ift nur eine Lumachella mit Madreporen ſtatt Mufcheln. Zu Bild: 
hauerarbeiten bedient man ſich in der Regel der weißen feinkörnigen, feltener der 
farbigen Marmor. Zur Verzierung der Außenfeite der Gebäude, 3. B. zur Bes 
Eleidung der Gefimfe, Säulen, Baluſtraden u. f.w., nimmt man entweber blaffe 
einfarbige oder großgemufterte Marmorarten. Die Eleingemufterten, grellbunten 
und hochfarbigen Marmor werden theild zu innern Verzierungen, theils zu mo: 
bilen Ornamenten angemwenbet. 

Marmorchronif oder Arundelifher Marmor, Marmora arun- 
deliana, auch Oxoniensia, nennt man die Chronik, welche in der 129. Olym: 
piade (263, nad) Selden 262 v. Chr.) verfertigt und auf eine große Marmor: 
tafel eingegraben , mwahrfcheinlidy zu Paros, nach Andern zu Smyrna, nad 
Bröndfted auf der Infel Ben (ſ. d.) ausgegraben wurde. Sie ift das einzige Ori— 
ginalwerk diefer Art aus dem Altertyume, und umfaßte unverftümmelt einen Zeit: 
raum von 1315 Jahren. Sie fing nämlid) von Kekrops, 1582 v. Chr., an und 
enbigte 264 v. Chr. Das erhaltene, faſt unleſerliche Bruchftüd reicht bis 354 
v. Chr. Thomas, Graf Arundel, erkaufte fie 1627, und fein Enkel, Heinrich 
Howard, fchenkte fie 1667 der Univerfität Oxford, wo fie fich feitdem befindet. 
Sie ift von Joh. Selden (1628), Humphrey Prideaux (1676), M. Maittaire 
(1732), R. Chandler (1763, fehr prachtvoll) und Wagner (überf. und erläutert, 
Goͤtt. 1790) herausgegeben worden. Wagner behauptete die jegt nicht mehr be: 
zweifelte Echtheit diefes wichtigen Denkmals, die von Robertfon angegriffen war. 

Marodiren heißt auf dem Marſch unter dem Vorwande der Ermüdung 
zurüdbleiben, um jich von dem Wege zu entfernen und in nahen Dörfern, Meier: 
böfen u. f. w. Lebensmittel und Geld zu erpreffen, auch wol förmlich zu plündern. 
Die Benennung foll von dem Namen des Generals Merode, eines Anführers im 
dreißigjährigerr Kriege, hergenommen fein, deſſen Heerhaufen aller Mannszucht 
entbehrend nur vom Raube und von Erpreffungen lebte. 

Marokko, oder das Sultanat Mog’ rib ul Akfa, d. h. der Außerfte We- 
fien, in der arab. Landesfprache Meräkefch, grenzt an das mittelländ. und atlant. 
Meer, an die Wüfle (Sahara) und an Algier. Die vorzüglichften Provinzen 
beflelben find Fez (ſ. d.) und Marokko; auch gehört dazu das Reich Tafilet jenfeit 
bes Atlas. Es wird von Zmeigen des Atlas mit Schneegipfeln, 12,000 F. hoch, 
durchſchnitten und von anfehnlihen Slüffen ducchflrömt, hat einen Flächeninhalt 
von mehr als 13,700 IM. und gegen 8,500,000 Einw. Das Land ift fchön, 
das Klima vortrefflich und die Fruchtbarkeit des Bodens fehr groß. Die Küften 

find fandig und weniger angebaut; defto fruchtbarer und angebauter ift das Innere 
bes Landes, das bisweilen (zulegt 1816) durch die Heuſchrecken furchtbar verheert 
wird. Haupterzeugniffe find: Getreide, DI, Mandeln, Datteln und Gummi. 
Die zahlreichen Schafheerden liefern gute Wolle; auch gibt.es viel Hornvieh, und 
Die Pferde von Fez werden für die beiten in der Berberei gehalten. An Mineralien 
finden ſich vorzüglich Kupfer, etwas Gold, aud Silber und Eifen. Die vor: 
züglihiten Fabrikate find Saffian und Korduan, ber befonders in den Städten 
Marotto, weshalb ihn die Franzofen Maroquin nennen, und Fez bereitet wird; 
auch werden in der legten Stadt feidene Zeuche, treffliche Leder, Teppiche und 
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grobe Fayence verfertigt. Hoͤchſt bedeutend iſt der Handel mit dieſen Erzeugniſſen, 
welche durch die Europaͤer aus den marokkaniſchen Häfen Sale, Mogador, La: 
raſch, Tetuan, Tanger u. f. w. ausgeführt werden. Insbeſondere wird in Zeiten 
des Mangels viel Getreide von dorther nad) den franz. und fpan. Küftenländern 
geführt. Der Sultan (Sherif, Kaifer) von Fez und Marokko regiert unabhängig 
von dem türk. Sultan und völlig despotiſch; Perfonen und Güter find ganz feiner 
Willkuͤr anheimgeftellt. Seine Einkünfte werden auf 10 Mill. Gldn, angegeben ; 
fie fließen aus der Kopfiteuer der Juden, dem Zribut einiger Heinen Fürften, dem 
Zehnten von den Erzeugniffen und dem Vermögen ber Unterthanien, aus den 
Zöllen in den Häfen und den Gefchenken der Europäer. Seine Landmacht befteht 
aus 36,000 M., kann aber im Fall eines Kriegs bis auf 100,000 M. vermehrt 
werden, die Seemaht aus 24 Fahrzeugen, darunter 10 Fregatten, mit 6000 
Serleuten bemannt. Die Einwohner find Mauren (f. d.), die in den Städten 
wohnen und Handel treiben; Araber auf dem Lande in Dörfern und Hütten; 
Berbern, die älteften Bewohner des Landes (f. Barbaresten); Neger, die 
als freie Leute duch das ganze Land zerſtreut find; Juden, größtentheild aus 
Spanien, von Ferdinand dem Katholifhen vertrieben, aͤußerſt verachtet und ge: 
druͤckt und verhältnigmäßig fehr zahlreich; Nenegaten von Juden und Chriften, 
vorzüglich Spanier, und Chriften, die als Kaufleute, Künftler oder auch als 
Sklaven da leben. Erblicher Befiger von Fe, und M. wurde 1547 Mehemed, 
ein Sherif oder angeblicher Abkoͤmmling des Propheten Mohammed, und feine 
Familie behauptet noch jegt diefen Thron, um beffen Befig jedoch häufig zwiſchen 
Brüdern und Vettern blutige Kriege geführt worden find. Die meiften der Re 
genten waren graufame Despoten; der wildefte von allen Mulei Ismael, der 
nach einer langen Regierung 1727 ftarb. Die unzähligen, oft von ihm felbft voll: 
zogenen Hinrichtungen erregen Schaubdern. Seine Söhne, die gegen das Ende 
feiner Regierung ſich empört hatten, ftritten lange um den Thron, welchen zulegt 
Mulei Abdallah behauptete. Diefem folgte 1757 fein Sohn Mulei Sidi Mo: 
hammed, ber gegen Frankreich, Spanien und Portugal Krieg führte. Er re 
gierte nicht fo despotifch wie feine Vorgänger, war wißbegierig und haushälterifch. 
Nach feinem Tode, 1790, entftanden wegen ber Thronfolge neue Kriege unter 
feinen Söhnen. Mulei Soliman folgte 1797 feinem ältern Bruder Jezid und 
behauptete ſich gegen feine Brüder, die, nach der Gewohnheit bes Landes, Statt: 
halter in verfchiedenen Provinzen waren. In dem Kriege, ben bie Türken in 
Aegypten gegen die Franzofen führten, gab er zu dem Heere ber Erftern ein Con: 
tingent, ſchickte aber fpäter (1807) einen Gefandten an den franz. Hof. Er ftarb 
1822 und ihm folgte fein Vetter Mulei Abd Errahman , der jegt regierende Sul: 
tan. Der Sohn des Kaifers wird gleich nach feiner Geburt zu einem vermögenden 
Mauren gebracht, um ihn als fein eignes Kind zu erziehen. Erſt im 12. Jahre 
fieht das Kind feinen Vater, ber es Über die Glaubensartikel des Koran u. f. w. 
prüfen läßt. Billige der Kaifer die Erziehung feines Sohnes, fo hat der Maure 
fein Glüd gemacht; wo nicht, fo wird er augenblicklich in Stüde gehauen. — Die 
Stadt Marokko, in der Provinz gleiches Namens, im 11. Jahrh. erbaut, liegt 
in einer angenehmen, mit vielen Palmen bewachfenen Gegend, zwiſchen Gebirge: 
Fetten des Atlas, hat eine Stunde im Umfange und gegen 30,000 Einw. Sie 
ift fehr unrein und größtentheils fchlecht gebaut. Die Nähe des Gebirges Atlas 
bewirkt im Sommer bie größte Hige und im Winter mehr Kälte als in andern 
Theilen des Landes, ſodaß man bisweilen das Waſſer vor Aufgang der Sonne 
mit einer bünnen Eisrinde bededit findet. Won M. aus gehen Karavanen durch 
die Wüfte nach Timbuktu. Das kaiſ. Schloß ift befeftige und macht eine Stadt 
für fi aus; doc) refidirt der Kaifer gewoͤhnlich zu Mekines, einer Stadt im 
Reiche Fez, die in einer fhönen, fruchtbaren Ebene liegt. Die Einw. von Sale 
oder Sale, Abkömmlinge der aus Spanien vertriebenen Mauren, waren in 
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fruͤhern Zeiten wegen ihrer Seeräubereien berüchtigt. Die Feftung Ceuta (f. b.) 
und die feften Pläge (Prefidios) Melilla, Penon und Alhucemas, im Gebiete 
von M., gehören den Spaniern. Bol. Wafhington’d und Beauclerk's Journey 
to M.“ (2ond. 1830); Brooke's ‚„Travels in Spain and M.“ (2 Bde., Lond. 
1832) und Gräberg von Hemſoͤ, „Das Sultanat Mog’ rib ul Alfa oder Kaifer- 
reich M.“ (deutfc) von Reumont, Stuttg. 1833). | | 
Maroniten ift der Mame einer Partei oriental. Chriften, deren Entfte: 
hung eine Folge der monotheletifchen Streitigkeiten war. Im 7. Jahrh. war die 
Meinung, daß Chriftus zwar die göttliche und menſchliche Natur in fic vereinigt, 
aber doch nur mit Einem Willen gewirkt habe (Monotheletismus), unter den 
Drientalen aufgefommen und felbft von einigen Kaifern, namentlich Heraklius, 
unterftüst worden. Da aber ihr legter Befhüger, ber Kaifer Philippicus Bar: 
danes, 713 farb, wurden die Monotheleten verdammt und von feinem Nach— 
folger Anaftafius II. vertrieben. Überrefte diefer Partei erhielten fi in den nad) 
ihrem Stifter Maron genannten Maroniten, einer Moͤnchsgeſellſchaft in Syrien 
um ben Berg Libanon, welche ſchon im 6. Jahrh. erwähnt wird. Ein anderer 
Minh, Johannes Maro oder Marum, hatte dort im 7. Jahrh. den Monothe: 
letismus verbreitet. Bon den Melchiten oder Eaiferlic, gefinnten Chriften als Re: 
bellen behandelt, wurben fie in der Gegend des Libanon, die jegt Kesruan heißt, 
zu einem Eriegerifchen Bergvolke, das feine politifche wie feine kirchliche Selbftän- 
digkeit auch gegen die Mohammedaner tapfer zu vertheidigen wußte und fie bie jet 
unter tuͤrk. Dberherrfchaft, gegen Erlegung eines Zributs, wie die Drufen, be: 
hauptet. Die politifche Verfaſſung der Maroniten ift die eines militairifchen Freis 
ſtaats; von alten Gewohnheitsrechten regiert, gegen Angriffe von Außen bewahrt, 
nähren fie fich zwifchen ihren Bergen vom Aderbau und vom Ertrage bed Wein: 
ſtocks und Maulbeerbaums. An Einfalt der Sitten, Mäßigkeit und Gaftfreiheit 
gleichen fie den alten Arabern; auch gilt unter ihnen noch die Blutrache, und zum 
Zeichen ihres Adels tragen fie den grünen Zurban. Shre kirchliche Verfaffung er⸗ 
innert fehr an die Gebräuche ber-alten griech. Kirche. Seitdem 12. Zahrh, haben 
fie fich mehre Male dem Papfte unterworfen und ber röm. Kirche angefchloffen, 
ohne ihre Eigenheiten aufzugeben. Endlich erlangte e8 Clemens XI., daß fie bet 
einee in ihrem Stammkloſter Mar: Hanna auf dem Libanon 1736 gehaltenen 
Spnobe die Befchlüffe der tridentin. Kirchenverfammlung annahmen. Bis dahin 
hatten fie das Abendmahl unter beiderlei Geftalt genoffen und ſich dabei, mie die 
Griechen, fchlichter Brote bedient; nach diefer Synode blieb ihnen noch die Prie⸗ 
fterehe nad) Art der griech. Kirche und der Gebrauch ber arab. Randesfprache beim 
Sottesdienfte, nur die Meffe wird in altſyr. Sprache gelefen. Ihr Oberhaupt 
nennt fi) Patriarch von Antiochien, obgleich er im Klofter Kanobin auf dem Liz 
banon feinen Wohnfig hat, und legt dem Papfte alle 10 Jahre Rechenfchaft von 
dem Zuftande der marcnitifhen Kirche ab. Unter ihm ftehen die Bifchöfe und 
übrigen Geiftlichen, die in fieben Graden auffteigen. In Kesruan find über 200 
maronitifche Manns: und Frauenklöfter, die der angeblichen Regel des h. Anto⸗ 
nius folgen und fich durch Feld» und Gartenbau nuͤtzlich machen. Zur Bildung 
der Geiftlichen befteht feit 1548 ein maronitifches Collegium zu Rom; body ift es 
bis jetzt weder durch diefe Anftalt noch durch die Sendung päpftlicher Nuntien ge 
lungen, biefer Partei den Geift der röm. Kirche ganz einzuflößen, und ſowol die 
in Kesruan als auch bie zahlreich in Aleppo, Damask, Tripolis und auf Cypern 
Lebenden Maroniten find immer bei ihren alten Gewohnheiten und felbft hier und 
Da bei der alten Liturgie geblieben. | 
Marsquin, f. Saffian. 
Marot (Element), franz. Dichter, ein Sohn Jean M.'s und Vater 
MicheiM.s, welche ebenfalls als Dichter fid) befannt machten, wurde 1495 zu 
Cahors geboren und entwidelte fruͤh mannichfache Talente. Kenntniffe erwarb er 
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fi) mit Leichtigkeit, doch ſtets nur beiläufig. Won feinem Vater an den Hof ge: 
bracht, für deffen frivole Lebensweiſe er ganz geſchaffen war, erhielt er zuerft eine 
Stelle unter den Pagen ber Herzogin von Alenson, nachmaligen Königin von 
Navarra, und trat fpäter als Kammerdiener in Sranzl. Dienfte, den er auf mehren 
Kriegszügen begleitete und an deſſen Seite er auch bei Pavia, tapfer fechtend, ges 
fangen ward. M.’s poetifches Talent, fein frivoler Sinn, dabei eine ihm eigenr 
thuͤmliche naive Anmuth, ließen ihn viel Glüd bei den Frauen am Hofe Stanz I. 
machen; am berühmteften wurde feine Liebfchaft mit der nachherigen Maitreffe 
Heinrich II., Diana von Poitierd. Noch wurde Franz I. in Maprid gefangen 
gehalten, als M. nad) Paris zurückkehren durfte. Seine Indiscretionen brachten 
indeß feine Geliebte gegen ihn auf, und biefe, bie nun ebenfo ſchamlos von ihm 
verhöhnt wurde, als er früher ihre Reize in feinen Verſen gepriefen hatte, mochte 
nicht ohne Mitwirkung geblieben fein, als M., der durch feinen Leichtfinn der 
Geiftlichkeit gerechte Urfachen zur Klage gegeben und fich in den Verdacht eines 
Kegers gebracht hatte, von der Inquifition gefangen gefegt wurde. Sein Srohfinn 
verließ ihn im Kerker nicht, worin er unter dem Titel „L'enſer“ ein treffliches 
alfegorifch = fatirifches Gedicht gegen feine Anklaͤger und Richter fehrieb, auch den 
Roman von ber Roſe neu bearbeitete. Durch Franz J Fürfprache erhielt er 1526 
feine Freiheit wieder und trat nun in ein VBerhältniß mit der Königin von Navarra, 
der er aud) fpäter nad) Navarra folgte. M. fing nun auch an, ernſthafte Gedichte 
zu macheh und wagte fich fogar an eine Überfegung der Pſalmen. Doch die franz. 
Geiftlichkeit fand eine fo profane Behandlung der heiligen Poefie, indem man die 
Marot'ſchen Pfalmen am franz. Hofe wie andere Chanfons fang, höchft ärgerlich, 
und M. fand ein zweiter Proceß bevor. Er ging deshalb nad) Genf, mo ſich Calvin 
die unnüge Mühe gab, ihn zum reformirten Glauben herüberzuziehen, und er 
mit Beza die Pfalmen vollends überfegte. Seines anftößigen Lebenswandels 
wegen ſehr bald wieder aus Genf vertrieben, hielt er fich eine Zeit lang am Hofe 
zu Ferrara auf, wo eine franz. Prinzeffin regierte, die der caloiniftifchen Lehre 
ergeben war, und wurde bann wieder Eatholifch, um nach Frankreich zurückkehren 
zu bürfen. Als er fic) jedoch mit Mistrauen empfangen fah, ging er wieder nad) 
Stalien und ftarb zu Zurin 1544. M“.'s Poefie ift ein Abbild feines Charakters; 
ihre Vorzüge find finnliche Zartheit und Anmuth, eine poetifche Diction, welche 
den franz. Geift und felbft den romantifchen Sinn des Mittelalters nicht verleug- 
net, dabei die bejlimmte Klarheit und fonftige formelle Vorzüge des röm. und ital. 
Kunftfiyls fi) aneignet und diefe Elemente in eine eigenthümliche naive Einheit 
verfchmelzt, dazu mehr Gefchmad als feine Vorgänger und nächften Nachfolger 
hatten; dagegen mangeln ihr der Adel der Schönheit und die Begeifterung. Seine 
zahlreichen Überfegungen aus dem Griechiſchen, Lateinifchen und Stalienifchen uͤber⸗ 
gehend, nennen wir von feinen Werken die allegorifche Erzählung „Le temple de 
Cupidon’‘; feine oben genannte Satire „L’enfer”; feine Eklogen, Elegien und 
Epifteln, welche legtere, mie feine geiftlichen Gedichte, von befehränkterm Werthe 
find. Durch Leichtigkeit und Lieblichkeit, wenn auch nicht immer durch Züchtigkeit 
ausgezeichnet find feine Epigramme, Rondeaur und die Eleinern, meift tändelnden 
Lieder, deren naiver Styl nicht ohne eigenthümlichen Reiz und von fpätern Dich⸗ 
teen, 3. B. von Lafontaine, nachzuahmen verfucht worden ifl. Der Ausdrud 
style marotique gilt namentlich von folchen Nahahmungen der Schreibweife 
Ms. Seine, ſowie die Werke feines Vaters und Sohnes find fehr oft geſammelt 
worden und in Auszügen erfhienen (4 Bde., Haag 1731, 4.; und 6 Bde., 12.). 
Die neuefte vollftändige Ausgabe, mit Noten und Gloffar, Heferte Auguis 
(5 Bde., Par. 1823); eine gefhmadvolle Auswahl Gampenon (Par, 1801). 
Marpurg (Frieder. Wilh.), einer der vorzüslichften muſikaliſchen Litera⸗ 
toren und Zonlehrer unter den Deutfchen, war 1718 zu Seehaufen in der Altmark 
geboren. Mit dem Studium der Wiffenfchaften verband er ein grümdliches Stu- 
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dium der Muſik, weicher er auch dann noch feine meifte Zeit widmete, als er 1763 
die Stelle eines Kriegsraths und Lottodirectors zu Berlin erhalten hatte, welche er 
bis an feinen Zod, am 22. Mai 1795, bekleidete. Er war ein ebenfo fcharf: 
finniger als fruchtbarer mufikalifcher Schriftfteller, der alle Theile der mufikalifchen 
Wiſſenſchaft gründlich bearbeitete, befonders aber bie Lehre von der Harmonie 
aufflärte. Bon feinen zahlreichen Schriften nennen wir die „Anleitung zum Cla⸗ 
vierfpielen (2 Bde.) ; die „Abhandlungen von der Fuge” (2 Bde., Berl. 1753), 
welche immer noch das Beſte Uber das Zechnifche diefes Gegenftandes enthalten ; 
die „Kritifche Einleitung in die Gefchichte der Muſik“ (Bert. 1754); die „Hiſto⸗ 
rifch = Eritifchen Beiträge zur Aufnahme der Muſik“ (5 Bde., Berl. 1756 — 78); 
die „Anleitung zur Singcompoſition“ (Berl. 1759); „Anfangsgruͤnde der theore- 
tifhen Muſik“ (Bert. 1760); „Das Handbuch bei dem Beneralbaß und ber 
Compoſition“ (Berl. 1762), und den „‚Berfuch über die mufitalifche Temperatur“ 
(Brest. 1776). Als Componift war er weniger ausgezeichnet. 

Marqueterie oder Marketerie if eine Art der mofaifchen oder mufi- 
vifchen Arbeit, da man mit Hölzern, die theild von Natur verfchiedene Farben 
haben, theils mit Farben gebeizt, theild zum Schattiren an den Seiten in warmen 
Sand oder Kalk angelaufen oder angebrannt find, ganze Gemälde zufammenfest. 
Diefe Kunft war ſchon den Alten bekannt und wurde durch Filippo Brunel: 
leschi (f.d.) und Giuliano da Majano, geb. zu Neapel 1387, geft. 1457, wieder: 
hergeſtellt. Namentlich verfertigte Legterer in verfchiedenen Kirchen Italiens mit 
Giuſto und Minore viele von farbigem Holz eingelegte Arbeit, wobei ihn feine 
Schüler Guido del Servellino und Dominicus di Mariotto unterftügten. Alte 
Künftler feiner Zeit übertraf darin Benedetto da Majano, geb. zu Florenz 1444, 
geft. 1498, ber Perfpectiven, Laubwerk und Figuren von eingelegter Arbeit auf 
Möbeln verfertigte und dazu felbft ins Ausland berufen wurde. Giovanni da Ve- 
vona, geb. 1469, geft. 1537, der bei Brunelleschi gelernt hatte, wurde zu Rafael's 
Zeit in Rom durch feine eingelegten Arbeiten von Holz berühmt. Er erfand bie 
Kunft, dem Holze mit durchdringenden Olen und fiedend heißen Farben jede Art 
ber Faͤrbung zu geben, und mit diefen gefärbten Hoͤlzern befonders Häufer, Per: 
fpectiven und andere Malereien täufchend nachzuahmen. Auch in neuern Zeiten 
bat man bergleichen Arbeiten ausgeführt; unter andern wurden zu Neumieb 
Holztapeten für den Prinzen Karl von Lothringen verfertigt, welche ben Sabine: 
einnenraub vorftellten. I 

Marquis ift ein Titel, welchen ohne weitere Veränderung feiner Ver- 
hältniffe Feder von niederm Adel erhalten kann. Er fand in Frankreich zwifchen 
bem hohen und niedern Abel und wurbe hier, mo er bei dem von Napoleon ges 
ſchaffenen Adel nicht üblich gerwefen war, nad) ber Reftauration wieder eingeführt; 
in England folgt der Marquis nad) den Derzogen und hat den Fürftentitel; auch 
in Stalten hat ber Marchese feinen Rang vor dem Grafen. 

Mars oder Mavors, bei den Griechen Ares, der Gott des Krieges, 
der wildefte der Götter, war nach den älteiten Dichtern ein Sohn bes Jupiter und 

der Juno, nad) fpätern der Juno allein. Eigentlich) ift er eine pelasg. Gottheit, 
welche in Thrazien urfprünglich verehrt wurde und von da zu den Griechen Fam. 
In den früheften Zeiten war er das Symbol ber göttlichen Macht und bei ben 
Griehen das Sinnbild des Kriegs, infofern nur Stärke, Kühnheit und Roheit 
dazu gehören, ober der Schlachtengott; da hingegen Minerva ald Kriegsgöttin 
das Sinnbild der mit Überlegung und Kenntniß des Kriegswefens verbundenen 
Tapferkeit ift. In fpätern Zeiten wird er immer menfchlicher gebildet, als Netter 
der Unfhuld u. f. w. Die Römer erhielten feinen Dienft ſchon in den früheften 
Zeiten von ben Griechen. Die Stifter ihrer Stadt, Romulus und Remus, waren 
der Sage nach von ihm mit der Rhea Sylvia erzeugt worden. Außer mehren 
Tempeln war ihm zu Rom auch das Marsfeld gewidmet und feinen Dienft ver: 
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richteten befondere ihm gewidmete Flamines und das Collegium ber Salier (f.d.), 
welche feinen vom Himmel gefallenen Schild (ancile) aufbewahrten. Auch war 
ihm der Monat März geweiht, und am 1. März und am 12. Oct. wurden ihm 
Feſte gefeiert. Zugleich war er Frühlingsgott. Ihm waren bei den Römern das 
Feuer, die Soldaten und Fechter, desgleichen auch die Pferde, die Stoßvögel, 
Geier, Hähne, Spechte und Wölfe heilig; auch) die Suovetaurilia (f. d.) 
wurden ihm dargebradht. In Friedenszeiten nannte man ihn Quirinus, im 
Kriege gradivus, d.h. der Schreitende. Seine Gemahlin und Schwefter war 
bei den Römern die Bellona; die Griechen hingegen fehreiben ihm Eeine eigentliche 
Gemahlin zu; wol aber laffen fie ihn mit der Aphrodrite und verfchiedenen andern 
Geliebten Kinder erzeugen. Als die Umarmung der Erftern vom Helios dem 
Vulcan verrathen wurde, verfertigte diefer ein feines eifernes Netz, warf es über 
Beide, bie er auf dem Lager beifammen fand, rief ſodann alle Götter herbei und 
gab die befchämten Gefangenen dem Spotte der Olympier preis. Aphrodite gebat 
ihm die Harmonia (Eintracht), und auch Deimos (Schred) und Phobos (Furcht) 
find feine Söhne. Ebenfo war nad) Simonides Eros ein Sohn bes M. und der 
Benus. Phobos iſt fein fleter Kriegsgefährte; er und Deimos fpannen feinen 
Kriegswagen an und lenken Ihn im Gefechte; Enyo, die Städteverwüfterin (Bel: 
Ilona), und Eris wandeln im Kampfe neben ihm her. Beim Gigantenkriege laſſen 
ihn nur fpätere Dichter thätig fein. Nach Claudian griff er die Riefen zuerft an 
und erlegte Pelorus und Mimas. Bor dem Typhoeus mußte er aber wie die an= 
dern Götter fliehen, und um verborgen zu bleiben, verwandelte er fich in einen 
Fiſch. Sm Gefechte mit den Aloiden Otus und Ephialtes warb er von ihnen ge= 
fangen genommen und in ein ehernes Gefängniß gelegt, wo er 13 Monate 
fhmachten mußte. Die Mutter der Aloiden verrieth aber feinen Aufenthalt dem 
Hermes, und diefer befreite ihn. Mit dem Hercules gerieth er zweimal in Kampf, 
indem er feinen Söhnen gegen ihn beiftehen wollte. Sin dem einen Kampfe mit 
ihm wurde er verwundet, den andern trennte Supiter, indem er feinen Blig zwi— 
ſchen die Fechtenden fchleuderte. Dagegen tödtete M. den Halirchotius, Neptun’s 
‘und der Nymphe Euryte Sohn, weil er feiner Tochter Alcippe Gewalt anthun 
wollte. Neptun verklagte ihn deshalb bei den 12 Göttern; dieſe hielten über ihn 
auf einem Hügel bei Athen Gericht, fprachen ihn aber frei. Da M. der Erfte war, 
über den bier ein Gericht gehalten wurde, fo bekam baffelbe nady ihm den Namen 
Yreopagus, d. h. Hügel des Ares. Im trojan. Kriege fland M. den Troern 
‚gegen die Griechen bei. Durch Diomedes verwundet, ſchrie er gleich zehntaufend 
Männern. Auch kämpfte er gegen die Minerva, in beren Ägide er feinen Speer 
ſchleuderte, mogegen fie ihn mit einem Steinmwurfe zu Boden ſchmetterte, daß er 
fieben Hufen Landes mit feinem Körper bedeckte. Obgleich Statuen bed Ares von 
‚ausgezeichneten Künftlern erwähnt werden, fo find doc im Verhältnig weniger 
Darftellungen diefes Gottes auf und gefommen. Wenn er nicht völlig nadt iſt, 
bezeichnen ihn Helm, Panzer oder Chlamys. Ob in einer figenden berühmten (Zu: 
dovifi’fchen) Statue M. zu erkennen fei, wird feit langer Zeit geflritten. Mit 
Venus gruppirt ift er in mehren Statuen vorhanden, und auf Reliefs erfcheint er 
Rhea Sylvia befuchend. Helm, Speer, Schwert und Schild find aud dann 
‘feine Attribute. — Den Namen Mars führt auch ein Planet, und in der Chemie 
fonft das Eifen; in beiden Fällen wird er durch J" bezeichnet. | | 
Mars (Hippolyte Boutet), die erfte Schaufpielerin des Theätre francais, 
‚wurde 1778 zu Paris geboren. Ihe Vater war der vorttefflihe Schaufpieler 
Monvel an jenem Theater, und ihre Mutter fpielte am Tiheätre Montansier. 
Hier trat auch fie feit 1793 in Kinderrollen auf. Einige Jahre nachher bildete fie 
ſich unter. der Anweifung der Schaufpielerin Contat aus, begann am Theätre 
frangais Rollen junger Kiebhaberinnen und naiver Mädchen zu fpielen, und zeich 
nete fich neben den andern vorzüglichen Schaufpielern fo fehr aus, daß fie bald zu 
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den ausgezeichnetſten Kuͤnſtlerinnen gezaͤhlt ward. Sie folgte 1812 der Contat 
in den Rollen der ſogenannten grandes coquettes nach und wandte ſich nun zu 
Moliere's Stuͤcken, die durch ihr unnachahmliches Spiel einen neuen Werth er: 
hielten. Als Gelimene im „Misanthrope”, als Elmire im „Tartuffe”, ebenfo in 
den Kokettenrollen der Marivaur'ſchen Luftfpiele ließ fie nichts zu wünfchen übrig: 
welche Rolle fie auch übernahm, fo war ihr Spiel vollendet. Sie hat eine fanfte. 
Stimme, ber fie. aber die mannichfaltigften Beugungen, Nuancen und Intona= 
tionen geben kann. Durch Eunftvollen Vortrag gibt fie befonders den Rollen einen 
eignen Charakter, indem fie nie überladenes Geberdenfpiel zeigt. Dabei übertreibt 
fie nie, bleibt ftets in den Grenzen des Natürlichen und Anftändigen, und hat eine 
ungemeine Sicherheit des Spiels. Sie hat eine fchöne fchlanke Geftalt, angenehme 
Gefihtszuge, und zeigt in ihrem Anzug einen fo ausgezeichneten Gefchmad, daß 
fie den Pariferinnen hierin zum Mufter dient. In den legten Jahren verfuchte fie 
ſich audy mit Erfolg im tragifchen Fache. Zu der Zeit des großen Flors des Theä- 
tre francais bezog fie als Societaire und ald Schaufpielerin jenes Theaters ein 
Eintommen von 30 — 40,000 Francs. Überdies machten ihe Napoleon und 
andere Zürften anfehnliche Geſchenke. Durch Speculationen an der Börfe aber, 
die fie früher mit Glüd trieb, verlor fie in neuefter Zeit fo viel, daß fie ihren Plan, 
die Bühne zu verlaffen, aufgeben mußte. 
March nennt man das geordnete Fortziehen der Soldaten ohne Rüdficht 
auf die Entfernung. Durch die Umftände ift e8 entweder ein Reifemarfch oder 
Manoeuvremarſch; erfterer gefchieht gewöhnlich feitwärts (f. Flanke) in ge 
öffneter Golonne, fodaß die Züge ihre gehörigen Diftanzen haben und die Bataillon 
oder Escadrons durch Einfchwenken in Schladhtordnung ftehen. Iſt von dem ent: 
fernten Feinde nichts zu fürchten, fo läßt man die Truppen gern nad) ihrer Be: 
quemlichkeit gehen und die Rotten fich feitwärts öffnen; zu Erleichterung des 
Marfches ift e8 aber durchaus nothwendig, daß die Soldaten nicht ihr Glied, viel 
weniger ihren Zug verlaffen und daß fie ftets in einem nicht zu langſamen Schritt 
fortgehen. Steht der Feind in ber Nähe oder marfchirt man gegen ihn, fo ift die 
größte Ordnung und Vorſicht nöthig, um nicht unerwartet auf ihn zu treffen und 
unvorbereitet zum Gefecht gezwungen zu werden, wodurch z. B. die Schlacht bei 
Hohenlinden verloren ging. Der Mandeuvremarſch, zur Übung oder zum Gefecht, 
muß immer in größter Ordnung gefchehen; er ift in Hinficht der Richtung entweder 
ein Frontmarſch mit ungebrochener Linie, vorwärts; oder ein Marſch auf der 
Diagonale, wo die Fronte ſich duch die WViertelswendung in ihre Züge bricht 
und diefe in der erhaltenen fchiefen Richtung fortgehen; endlich ein Flankenmarſch, 
duch Einſchwenken mit Zügen oder Sectionen rechts oder links, oder durch die 
Mendung der Einzelnen nad) der Seite. Nach der Gefchwindigkeit des Marfches 
unterfcheidet man den Parademarfch, wo bei den Preußen 75 Schritt, bei den 
Sachſen aber 96 Schritt in einer Minute gefchehen; den gefchwinden Marſch, ber 
bei den Preußen 108, bei den Sachſen 115 Schritt in einer Minute hat, und den 
Sturmfchritt, bei den Preußen 120 Schritt in einer Minute. — Märfche nennt 
man auch die Zonftüde, welche von der Militairmufif, den Xrompetern und Tam⸗ 
bours geblafen und gefchlagen werden. Da fie mit der Menfur des Schrittes 
übereintommen müffen, fo unterfcheiden fie ſich in Parademärfche (*« oder ?/ı Takt), 
bie öfter8 aus Opern genommen werden und hier Feſt- und Triumph: oder Krö: 
nungsmärfche find, und in Gefhwindmärfche (s Takt), wo fhnelle Zanzftüde, 
3- B. Walzer und Cotillons, geblafen werden. Die Trauer: oder Zodtenmärfche 
bei militairifchen Leichenbegängniffen haben immer einen langfamen, traurigen 
Sag in Molltönen. 
Marſchall oder, wie es vor Zeiten hieß, Marfchalk leiten Einige, 
und zwar mit großer Wahrfcheinlichkeit, von dem alten Mar oder Mähre, ein 
Pferd edlerer Art, ein Streitroß, und Schalt, d. h. Diener, alfo Einer, der bei 
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den Pferden und ber Reiterei angeſtellt iſt (Stallmeifter), weshalb auch im Frans 
zöfifchen Marechal der Huffchmied heißtz Andere von Mehrer oder Mayer, d. h. 
Vorfteher oder Verforger, und Saat, d. i. Hof, ab, um damit einen oberſten 
Borfteher des Hofs (Oberhofmeifter) anzubeuten. Die legtere Bedeutung fcheint 
alferdings mit der, welche man heutiges Tages mit dem Hofmarfchall ver: 
bindet, übereinzulommen, welcher einer der vornehmften Hofbedienten ift, der die 
ganze innere Haushaltung des Hofs, der Küche, des Keller u. f. tv. leitet, bie 
Aufficht über die Hofbedienten hat, fodaß er den gewöhnlichen Aufzug, die Ges 
pränge beim Empfang fremder Säfte, bei Feierlichkeiten und Seften beforgen muß 
und dem Hofmarfchallamte vorfteht. So ift denn auch der Reichsmarſchall, Lands 
Erbmarfchall auf einem Reichs- oder Kandtage derjenige unter den Reichs- oder 
Landftänden, welcher auf die äußere Ordnung bei den Verſammlungen der Stände 
fieht, den Vorſitz dabei führt, den Vortrag hält u.f.w. Er heißt Erbmarfchall, 
infofern dies Amt bei einem gewiſſen Gefchlecht erblich ift. Bei öffentlichen Feier 
lichkeiten, Aufzügen u. f. w. pflegen ebenfalls Marfchälle gewählt zu werben, welche 
den Zug oder Abtheilungen deffelben anführen, für Ordnung forgen und zum Zei: 
hen ihrer Würde einen Marfchallftab tragen. Der ehemalige Erzmarfchall 
des deutfchen Reichs, der Kurfürft von Sachſen, melcher fein Amt durch einen 
Erbmarfchall verrichten ließ, mußte für die Ordnung bei Reichstagen und außer 
ordentlichen Feierlichkeiten forgen, bei der Kaiferfrönung zu Pferde von einem auf 
öffentlichen Markte aufgefchütteten Haferhaufen ein filbernes Maß voll Hafer 
holen und folches dem Kaifer darbringen. — Marfhallstafel nennt man 
eine Nebentafel bei Hofe, für Diejenigen, welche nicht an die fürftliche Tafel felbft 
gezogen werden und an welcher der Hofmarfchall den Wirth macht. 

Marſchlaͤnder heißen tiefliegende, befonders an Meeresufern befinds 
liche Ländereien, die fich durch einen fehr fruchtbaren, germöhnlich ſchwarzen, tie 
fen, feuchten, aber doch ftark zufammenhängenden Erdboden auszeichnen. Ders 
gleichen Ländereien find gewoͤhnlich der Rüdftand ausgetrodineter Gewaͤſſer, daher 
auch die große Fruchtbarkeit derfelben. Ähnliche Ländereien finden ſich an ben 
Ufern der größern Ströme entweder natürlich ausgetrodinet, oder durch Deiche 
(Damme) troden gelegt. Diefe nennt man aber nicht ſowol Marfchländer, welche 
Benennung nur an den Meeresküften üblich ift, fondern Bruchland. An der 
Mordfee find die dithmarfifchen die befannteften. 

Marfeille (Massilia), die dritte Stadt Frankreichs und Hauptftadt 
bes Departements ber Rhonemündungen, eine wichtige Handelsfladt in einer 
fhönen, gegen N. mit Bergen umgebenen, nur gegen das Meer hin offenen 
. Ebene, an einem Bufen des mittelländ. Meeres, deſſen aͤußerſte Spige den Ha: 
fen bildet, Liegt in Geftalt eines Hufeifens um den Hafen herum und hat über 
116,000 Einw. Sie befteht aus der Alt: und Neuftadt, welche durch eine 
fhöne, eine Stunde lange Straße, le Cours genannt, verbunden werden. 
Diefe Straße ift mit doppelten Alleen befegt, unter welchen in dichten Reihen 
Buben ftehen und einen immerwährenden Markt bilden. Die Häufer an berfel- 
ben haben bei einer Höhe von fünf Stockwerken platte Dächer, mit eifernen Ge- 
ländern eingefaßt und mit Orangenbäumen u. f. w. befegt. Die Altftadt (vieux 
quartier), der volfreichere und größere Theil, zieht fich auf der Nordfeite an einer 
Anhöhe gegen den Hafen hinunter, hat aber enge, fteile und winklige Straßen; 
bie auf der Suͤd- und Oftfeite liegende Neuftadt (le beau quartier) dehnt ſich 
um den Hafen herum; die Straßen find breit, ſchnurgerade und aͤußerſt reinlich, 
und die Häufer maffiv und fchön. Zu den vornehmften Gebäuden gehören: das 
Stadt: oder Rathhaus; die Börfe; die Kathedrale, die ältefte Kirche Gallien, 
auf den Ruinen eines Dianenternpels erbaut, in welcher fich einige Säulen vom 
höchften Alterthume finden; das neue Theater; das alte und neue Zeughaus, und 
das große Lazareth mit den Quarantaineanftalten. Unter den 37 Plägen zeih= 
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nen ſich der neue Plag mit vier Springbrunnen und der St.⸗-Michaelsplatz aus. 
Der Hafen, vor welchen die Rhede liegt, feit 1815 zu einem Freihafen erElärt, 
ift ein Meiſterwerk ber Natur und Kunft; er ift zu beiden Seiten mit Steindäm: 
men eingefaßt und bildet ein längliches Viereck, das eine Viertelftunde weit in die 
Stadt hineindringt. Er hat nur 16— 22 5. Tiefe, aber wegen ber verborgenen 
Klippen eine etwas beſchwerliche Einfahrt, ift gegen alle Winde geſchuͤtzt und 
kann 1200 Kauffahrteifchiffe faffen, ift aber für Kriegsfchiffe nicht tief genug. 
An und bei dem Freihafen, in den über 6000 Fahrzeuge jährlich einlaufen, be 
finden fid) die Magazine für die anfommenden Schiffe nebft den Schiffswerften. 
An der rechten Seite des Hafens liegt das Fort St. Jean, welches dreifach übers 
einander liegende, mit Gefhüß beſetzte Feſtungswerke hat und an der Linken Seite 
das Fort Louis auf einem hohen Zelfen. Bon beiden Seiten des Hafens läuft 
eine Felſenkette tief ins Meer, melche auch mit Vertheidigungswerken verfehen ift. 
Eine halbe Stunde vom Hafen ragt ein großer, gleichſam befeftigter Felfen aus 
bem Meere hervor. M. hat eine kön. Schule, eine Akademie der Wiffenfchaften 
und Künfte, ein Mufeum von Alterthümern, Gemälden u. f. w., eine medici⸗ 
nifche Geſellſchaft, einen botaniſchen Garten, eine Sternwarte, eine Schiffahrts: 
und Zeichnenfchule. Der Kunft= und Gemerbfleiß ift fehr blühend. Am wichtige 
fien find die Fabriken in Seife, Stärke und Puder, Korallen, Kattun, rothen 
tunefifhen Muͤtzen, tuͤrk. Rothgarn u. ſ. w. Auch gibt es dafelbft eine phellopla= 
fifche Fabrik. Der Handel wird befonderd nach ber Levante, Stalien, Spanien 
und Nordafrika getrieben und durch das gut eingerichtete Lazareth mit mufterhaf: 
ten Duarantaineanftalten für die aus der Levante kommenden Schiffer und Waa- 
ren auf der Inſel Pomergues, fehs Meilen von der Stadt entfernt, unterftüst. 
Nach Genua, Livorno und Neapel gehen regelmäßig Padetboote. Wegen bes 
Handels, des fchönen Klimas und der angenehmen Gegend halten fich in M. viele 
Fremde auf; die Einwohner find fröhliche, gefellige, gaftfreie und das Vergnügen 
liebende Menfchen. An ben bie Stadt umgebenden Anhöhen liegen mehr als 
5000 biendend weiße Landhäufer zwifchen Öl: und Mandelpflanzungen, Baftiden 
genannt. Die Straße von Air bis M., welche zwiſchen Gärten und Weinbergen 
über eine Beine Bergkette durch ein fieben Stunden langes Thal führt, ift eine 
ber fchönften in Frankreich. M. gehört zu den dlteften Städten Europas; fie 
warb von einer vor Cyrus aus Kleinafien um 550 vor Chr. fliehenden griech. Go: 
lonie gegründet und war dann bis Gäfar eine Handelsrepublik. Bol. Bruͤckner's 
„Klistoria reipublicae Massiliensium” (Gött. 1826, 4.), und Billeneuve’s 
„Statistique du depart. des Bouches du Rhöne” (3 Bbe., 4.). 

Marfen ift ber eigentliche Name ber Maftkörbe auf den untern Mas 
ften dee Seefchiffe, eine Art Kaften, von ſtarken eichenen Bohlen, an welche die 
Wendetaue der Stangen befeftigt werben. Sie dienen zugleich zum Aufenthalt 
für die Matrofen, welche das Segelwerk unter ihrer Aufficht haben, das Anſchla⸗ 
gen und Einreffen deffelden zu beforgen. Im Gefecht werden die Marfen mit 
Soldaten befegt, um den Feind zu befchießen, ober beim Entern Granaden auf 
das feindliche Verdeck zu werfen. Die obern Auffäge der Maften, die Stangen 
und Brahmftangen führen Feine Marfen. 

Marfer mar der Name eines Eriegerifchen Volkes in Mittelitalien, das 
fi in dem Bundesgenoffenkriege, der nad) ihm der marfifche heißt, hervorthat. 
Auch führte diefen Namen ein deutfches Volk, vom Stamme der Sftävonen, das 
nad) der Niederlage des Varus in die Gegenden am Rhein vordrang und fich bes 
fonders an beiden Ufern ber Lippe nieberließ, bei ben folgenden Kriegen ber Römer 
aber fi in das Innere zuruͤckzog. Wahrſcheinlich gehörten die Marfer zu den Che: 
tuskern und traten nur kurze Zeit als ein eignes Volk auf. 

Marsfeld, f. Märzfeld und Rom. 
Marſigli (Xodovico Fernando, Graf v.), geb. zu Bologna am 20. Jul. 
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1658, wurde für das Militair beftimmt, zeigte aber für die Wiffenfchaften eine 
große Neigung, die im Umgange mit den berühmteften- Gelehrten Italiens ſich 
fteigerte. Mit dem venetian. Gefandten machte er 1679 eine Reife nach Konftan= 
tinopel, trat 1683 in oͤſtr. Dienfte, zeigte ſich in dem Kriege zwifchen dem Kaifer 
Leopold I. und den Türken als einen geſchickten Ingenieur, gerieth aber in türf. Ge= 
fangenfchaft. Nach einem Jahre wieder ausgemwechfelt, ward er zum Oberften er= 
nannt und zweimal mit Sendungen nach Rom beauftragt. Auch wurde er zu ben 
Grenzbeftimmungen gebraucht, welche in dem Frieden zu Karlowig (1699) ver— 
abredet worden waren. In dem fpan. Erbfolgekriege war er Untercommandant der 
Seftung Altbreifach, die fi) am 6. Sept. 1703 nad) kurzer Gegenwehr an ben 
Herzog von Bourgogne ergab. Deshalb vor ein Kriegsgericht geftellt, wurde er 
aller Ehren und Würden entfegt und ihm der Degen zerbrochen, der Commandant 
Arco aber zum Tode verurtheilt, wodurch man vielleicht die Ehre des Oberbefehle- 
habers, Prinzen von Baden, zu retten glaubte. M. fand Zroft in den Wiffen- 
fchaften, mit denen er fich auch während des Kriegs beftändig befchäftigt hatte. 
Er bereifte die Schweiz, um die Gebirge kennen zu lernen, und das füdliche 
Sranfreih, um Unterfuchungen über das Meer anzuftellen. Sm 3. 1708 vom 
Dapfte Siemens XI. berufen, um den Oberbefehl eines Eleinen Heeres zu überneh: 
men, welches gegen den Kaifer Joſeph I. in Bewegung gefegt werden follte, blieb er, 
da der Krieg durch einen Vergleich beigelegt wurde, in Bologna, machte nachher 
eine Reife durch die Niederlande, England und Frankreich, und farb zu Bo: 
logna 1730. Seine Vaterfladt verdankt ihm die Errichtung einer Sternwarte 
und der unter dem Namen bes Istituto delle scienze befannten Akademie, welche 
1714 eröffnet wurde, in neuerer Zeit aber viel von ihrem vorigen Anfehen verlo: 
ten hat. Außer der Schrift: „Histoire physique de la mer“ (franz. von Leclerc, 
Amft. 1725, Fol.) und dem „Stato militare dell’ imperio ottomanno” (2 Bde., 
1732) lieferte er das theure Prachtwerf: „Danubius Pannonico - Mysicus, 
cum observationibus geographicis, astronomieis etc.” (6 Bde., Haag 1726, 
Fol., mit 288 Kpfen.). s 

Marias, der Sohn des Olympus, Dagrus oder Hyagnis, ift in bee 
griech. Mythologie wegen feines Wettkampfes mit Apollo bekannt. Ald Minerva, 
erzählt die Sage, die von ihr erfundene Flöte, weil fie beim Spielen das Ge: 
ficht entftelle, weggeworfen, und Den, ber fie aufnehmen würde, mit dem härte: 

en Sluche belegt hatte, fand zufällig M. diefes Inftrument, auf dem er durch 

bung bald eine ſolche Vollkommenheit erlangte, daß er e8 wagen konnte, den 
Apollo zum Wettkampf herauszufodern. Zu Kampfrichterinnen wurden die Mu: 
fen herbeigerufen. Der ftärkere Flötenton übertäubte anfangs die fanftern Toͤne 
ber Lyra, welche Apollo fpielte, und ſchon neigte fich der Sieg auf des M. Seite, 
als Apollo die Zither ummandte und fein Spiel mit Gefang begleitete. Dies 
konnte ihm M. mit feiner Flöte nicht nachthun und die Mufen entfchieden fich 
darauf für Apollo, der ben Vermeſſenen lebendig bie Haut abzog und ihn auf diefe 
Weiſe tödtete. Diefer Kampf der (attifhen) Kitharddik mit der (phrygifchen) Au: 
letik ift von vielen Künftlern ber alten und der neuern Zeit bargeftellt worden, mo 
man bald den Kampf, bald die Strafe des M. abgebildet findet. Gelehrt und geift: 
reich ſind die hierher gehörigen Monumente erläutert von Böttiger im „Attifchen 
Mufeum” (Bd. 1). 

Martellos heißen die gemölbten runden Thürme auf ben Küften Sardi⸗ 
niens und Gorficas, bie zur Zeit Karl V. angelegt, mit einigen Kanonen befegt, 
sum Schuge der Gegend gegen die Seeräuber dienen. Sie wurden in England 
nachgeahmt, als Napoleon daſſelbe mit einer Landung bedrohte, und dienen bafelbfl 
jest als Wachtthuͤrme gegen die Schleichhaͤndler. 

Martens (Georg Frieder. von), ald Schriftfteller fehr verdient um bie 
wiffenfchaftliche Ausbildung bes Voͤlkerrechts, wurde in Hamburg am 22. Febr. 
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1755 geboren. Er ſtudirte zu Göttingen, bildete fich dann aus in Weglar, Ne: 
gensburg und Wien, wurde 1784 Profeffor der Rechte in Göttingen und 1789 
in den Abdelftand erhoben. Von 1808 — 13 bekleidete er die Stelle eines Staats- 
raths und vom Det. 1810 an zugleich die eines Präfidenten der Finanzfection des 
voeftfäl. Staatsraths. Er wurde 1814 handv. geheimer Gabinetsrath,- 1816 
Bundestagsgefandter zu Frankfurt, und ftarb dafelbft am 21. Febr. 1821. Ge: 
fchägt find fein „„Recueil des principaux traites d’alliance, de paix etc, depuis 
1761” (14 Bde., Gött. 1791 — 1818); „Verſuch über Kaper“ (Gött. 1795); 
„Einleitung in das pofitive europ. Völkerrecht” (Gött. 1796); „Erzählungen merk: 
würdiger Fälle des neuern europ. Voͤlkerrechts“ (2 Bde., Gött. 1800, 4.) ; „Cours 
diplomatique, ou tableau des relations exterieures. des puissances de l’Eu- 
rope” (3 Bde., Berl. 1801), und fein „Grundriß einer diplomatifchen Ge: 
fhichte der europ. Staatshändel und Friedensfchlüffe feit dem 15. Jahrh. (Berl. 
1807). — Sein Neffe, Karl von M., hat ſich als wuͤrdiger Nachfolger 
bes Oheims bewieſen durch feine „‚Causes celebres du droit des gens“ (2 Bbe., 
Lpz. 1827) und feinen „Guide diplomatique” (2 Bde., Lpz. 1832). 
Martha (Schwefter), wegen ihrer Menfchenfreundlichkeit gegen Arme 
und Unglüdliche, namentlich ald Berpflegerin der Kranken, insbefondere ber 
Kriegsgefangenen, längere Zeit ein Gegenftand ber allgemeinen Bewunderung, 
hieß eigentlihh Anne Biget, geb. 1749, war vor der franz. Revolution Nonne 
und lebte nad) Auflöfung der Klöfter in Befancon. In Anerkenntniß ihres ruhm⸗ 
würdigen Beftrebens erhielt fie, nad) dem Einzuge der verbündeten Monarchen in 
Paris, vom Kaifer von Rußland eine große Denkmuͤnze mit feinem Bildniß nebft 
einee Summe Geldes, vom Kaifer von Öftreih das Civilverdienſtkreuz und 
2000 Fr., vom Könige von Preußen eine goldene Medaille, und vom Könige von 
Spanien ein Kreuz. Später auch dem König von Frankreich vorgeftellt, wurde 
fie ebenfalls mit einem franz. Drden decorirt und zur Vorfteherin aller Vereine der 
barmherzigen Schweftern ernannt. Sie ftarb zu Befancon am 29. März 1824. 
Martialis (Marcus Valerius), der eigentlihei&Schöpfer des neuern 
Epigramms und der berühmtefte roͤm. Epigrammendichter, geb. zu Bilbilis in 
Geltiberien um 40 n. Chr. und erzogen zu Galaguris (Calahorra), der Vater: 
ftadt feines Freundes Quintilian, kam als Züngling unter Nero's Regierung 
nah Rom und lebte unter Galba's und der folgenden Kaifer Regierung, deren 
einige ihm Gunft und Achtung erwiefen. Domitian ernannte ihn zum Tribun 
und erleichterte durch einige Schenkungen feine Lage. Unter Trajan, ber. die Gas 
tirifer nicht liebte, fand er fich bewogen, nad) feinem Vaterlande zuruͤckzukehren, 
verheirathete ſich aber noch zuvor in Stalien mit einer Spanierin, die ihm ein be= 
trächtliches Wermögen zubrachte. Er ftarb ums Jahr 101. Sein Ruhm gründet 
fih auf 14 Bücher Epigramme, die von einem faft unerfchöpflichen Witze des 
Dichters zeigen. Die meiften find fcharffinnig und treffend, viele voll Anmuth 
und attifhen Salzes, viele aber auch, in denen er die Laſter feiner. Zeit befpottet, 
nad) unfern Begriffen unzüchtig und ſchamlos. Die erfte Ausgabe des M. erfchien 
zu Venedig um 1470; bie vorzüglichften fpätern. find die mit dem Gommentar 
von Merula und Galderinus (Wen. 1475 und 1480, $ol.), die von Hader. Zur 
nius (Antw. 1568, 12. und öfter), Matth. Rader (Ingolft. 1602 und öfter), 
Pet. Scriber (Leyd. 1619, 16.), Schrevel (Leyd. 1656 und 1670 mit 3. Fr. 
Gronov's Anmerkungen) und von Lemaire (Par. 1825). Cine deutfche Über: 
fegung des M. mit Weglaffung der anftößigen Stellen lieferte Willmann (Köln 
1825) und die „Sinngedichte des M. in einem Auszuge‘, lat. und deutſch, gab 
Ramler (5 Bde., Lpz. 1787 — 91). - —— 
Martignac (Graye, Vicomte be), Deputirter und Miniſter des In 
nern unter Karl X., geb. zu Bordeaur um 1781, war früher Advocat und Se: 
GSonv.s2er. Achte Aufl. VII. Fun R 11 


162 Martin (Heilige) 


neralprocuratot an dem Gerichtshofe zu Limoges. Im J. 1821 wurde er vom 
Departement Lot und Garonne zum Deputirtenr gerählt, dann Stantsrath uns 
ter Villele's Minifterium, und nach der Auflöfung deffelben, am 5. San. 1828 
Minifter des Innern. M. war Royalift, aber conflitutionnell und liberal, dabei 
einfichtsvoll, vechtfchaffen, wohlwollend und ein vorzüglicher Redner. Sein 
Zweck war Reform und ein Regierungsfoftem, das den König und fein Haus, 
welches durch Hinneigen zum Abfolutismus und Jeſuitismus das Vertrauen ber 
Nation verloren, mit diefer ausföhnen, den Thron national und die Nation 
monarchifch gefinnt machen follte. Es gelang ihm, den Antrag in dee Kammer, 
das vorige Minifterium in Anklageftand zu verfegen, zu befeitigen, fo auch ben 
Vorfchlag zu einer Adreffe an den König wegen Wiederherftellung der paris 
fer Nationalgarde. Dagegen hob er gegen Ende Jan. 1828 das fogenannte 
ſchwarze Gabinet auf, welches die Verlegung des Briefgeheimniffes und andere 
Schändlichkeiten geheimer Auflauerung leitete. Er erfegte die jefuitifchen Dis 
veetoren der Policei, Sranchet und Delaveau, durch Debelleyme und traf mehre 
Einrichtungen im conftitutionnellen Geifte. Weil er aber, von ber Hofpartei und 
ber Congregation gehindert, nicht Alles, was die Liberalen erwarteten, bewirkte, 
befhuldigten ihn die Journale der Schwäche und Unzuverläfjigkeit. Er neige 
fih, fagte man, zu einem Schaufelfpfteme hin, und die Oppofition in der 
Kammer flimmte bald in diefen Ton mit ein. So ward M. von entgegen: 
gefegten Seiten her in dem Gange feiner Verwaltung geftört ; doch fällt bie 
größere Schuld auf den Eigenfinn des Königs und den Unverfland der Hof— 
partei, die der Oppofition 1829 die Waffen in die Hand gab. Als nun M. 
die Gefegentwürfe Aber die Communalorganifation und die Errichtung von De» 
partementalconfeild der Kammer vorlegte, wodurch eine Provinzial» und Local 
verroaltung gebildet werden follte, verlangten das linke Centrum und bie linke 
Seite eine größere Ausdehnung bed demokratifchen Prineips bei den Wahlen 
der Mitglieder der Municipal: und Departementalbehörden, bie rechte Seite der 
Ultraropaliften dagegen eine größere Befchränkung des Wahlrechts auf die Hoͤchſt⸗ 
Befteuerten. Allein Karl X. wollte nichts von neuen Coneeffionen hören, der Mi: 
nifter nahm daher die Entwürfe zurüd, und Alles blieb, wie es gerwefen. Die 
Kammer ward am 31. Jul. 1829 aufgelöft, und das Miniftertum M. hatte ebenfo 
fehr die Hofpartei als die öfferttlihe Meinung gegen fich. Jene arbeitete dahin 
einen entfchiedenen Anhänger des Syſtems ber Gongregation, den Fürften Po: 
tignac, an die Spige des Minifteriums zu flellen. Dies gelang am 8. Aug. 
1829; doc wollte der König die Minifter Martignac und Roy noch beibehalten, 
was Beide aber ablehnten. M. wurde 1830 von dem Departement Lot und Ga: 
sonne wieder in die Deputirtentammer gewählt und flimmte für die Adreffe ber 
221 vom 18. März. In der nad) der Julinsrevolution verfammelten Kammer 
bezeugte er die Redlichkeit der Gefinnung des Erkönigs für Frankreich, leiftete je: 
doch den Eid auf die neue Ordnung am 14. Aug. In dem Proceffe der Erminifter 
übernahm er die von dem Fürften Polignac ihm übertragene Vertheidigung deſſel⸗ 
ben, ohne jedoch ein Honorar dafür anzunehmen, und zeigte in feiner beredten 
Bertheidigungsrede vom 18. Dec. 1830, daß nad) dem 14. Art. der Charte die 
Todesſtrafe nicht ſtattfinden könne. Wegen Kraͤnklichkeit zog er ſich am Ende bes 
Jahres 1830 aus der Kammer zurkd und ſtarb zu Paris am 3. Apr. 1832, 
ohne Vermögen, aber mit dem Nachrufe, daß er zu den edelſten Bürgern Frank: 
reichs gehört habe. Nach feinem Tode erfchien von ihm „Essai historique sur la 
r&rolution d’Espagne et sur Pintervention de 1823“ (Bd. 1, Par. 1832). 
Martin heißen mehre Heilige der Eatholifchen Kirche. Der berühmtefte 
biefes Namens ward zu Saburia in Pannonia (jegt Stain in Niederungarn) 
ums Jahr 316 von heidniſchen Ältern geboren und ſoll noch fehr jung ſchon 
heimlich ſich im den Lehren des Chriſtenthums haben unterrichten taffen. Er 
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beſuchte die Katechetenfchule zu Pavia, mußte aber nach’ bem Millen feines 
Daters, welcher Kriegstribun war, in feinem 16. Jahre die Waffen ergreis 
fen, diente unter Konftantius und Julianus und ging dann nad) Gallien, wo 
er ale ein Muſter aller Tugend erfcjien. Unter Anderm theilte er fein Kleid mit 
einem Armen, der ihm an ben Xhoren von Amtene begegnete. Der Legende zus 
folge erfchien ihm in der folgenden Nacht Ehriftus, mit der Hälfte diefes Kleides 
bedeckt, wodurch M. beroogen wurde, fich bald nachher 337 taufen zu laffen: 
Mehre Jahre verlebte er nun in. dee Zuruͤckgezogenheit, bis der h. Hilarius, Biſchof 
von Poitiers, ihn zum Eporeiften aufnahm. Im Begriff, feine Ältern zu befus 
chen, warb er in den Alpengebirgen von zwei Straßenräubern angefallen; ſchon 
ſchwebte die Art des einen Raͤubers über feinem Haupte, als der andere, von den 
Biden feiner Unſchuld gerührt, ihn rettete und ſich fogar befehrte. In Pannonien, 
wohin er auf einen vorgeblic; im Traume empfangenen Befehl der Gottheit zurüde 
veifte, bekehrte M. feine Mutter und roiderfegte ſich mit Eifer den Atianern, bie in 
Julyrien herrſchten. Deshalb gegeißelt, zeigte er dabei die Standhaftigkeit der erften 
Märtyrer, und wurde dann des Landes verwiefen. Ex menbete ſich nad Mailand, 
umd, als er hier von dem Biſchof Aurentius verfolgt wurde, nad) der Infel Gal⸗ 
linaria im ligurifdyen Meere. Nachher ließ er fich bei Poitierd nieder, wo er eine 
Menge Religiofen verfammelte und viele Wunder verrichtete. Gegen feinen Willen 
ward ihm 375 das Bischum von Tours übertragen. Um ſich der Welt zu entzie⸗ 
ben, erbaute er zwiſchen der Loire und einem ſteilen Felſen das Klofter von Mar: 
moutiers, wo er im J. 400 fein Leben beſchloß. M. ift der Erfte, dem bie roͤm. 
Kirche öffentliche Verehrung erwiefen hat. Um Frankreich machte er fich insbeſon⸗ 
dere fehr verdient. Die Anekdote, daß einft der Kaifer Mariminus bei einem Gafts 
mahle, wo er ihn zu feiner Rechten figen ließ, ihm den Becher zuerft habe reichen 
laſſen, um ihn aus feiner Hand nad) ihm zu empfangen, hat ihn zum Schutzpa⸗ 
tron der Trinker gemacht; fein Feft, das Martinifeft (f. d.), wurde ehemals 
duch Schmaufereien und Zrinfgelage, wobei e8 eben nicht mäßig zuging (daher 
bie alten franz. Ausdrüde Martiner und le mal de Saint-Martin), gefeiert. 
Die M. beigelegte „Professio fidei de trinitate” wird für ein untergefchobenes 
Werk gehalten. | 

artin ift der Name von fünf Päpften. — M. J., geb. zu Tobi in 
Toscana, wurde 649 zum Papft erwählt. Als er auf einer Synode ital. Bifchöfe 
in ber Laterankirche zu Rom die Monotheleten und den Kaifer Heraklius verdam- 
men ließ, ward er gefangen nach Konftantinopel geführt und als ein Majeſtaͤts⸗ 
verbrecher zum Node verurtheilt, jedoch auf Fürbitten des Patriarchen Paulus bie 
Todesſtrafe in Berbannung verwandelt. Nach dem Cherfones verwiefen, farb er 
dort 655 und wurde ber Leiden wegen, bie er zur erdulden hatte, ald er aller Zei: 
hen feiner Würde beraubt, dem Hohne des Volks und der Soldaten preisgegeben 
war, unter bie Deiligen verfegt. — M.U. oder Marinus J., 882 — 884, und 
M. . oder Marinus I., 934 — 946, werden fehr oft nicht mritgerechnet, und 
deshalb M. IV. auch U. genannt, 1281--85. — M.V., aus dem alten 
Gefchlechte der Colonna, wurde 1417, nad Gregor XI. Entfagung und Bene 
dict XII. Abdfegung, während ber konftanzer Kirchenverfammlung zum Papſte 
erwählt. Keiner feiner Vorgänger ober Nachfolger iſt je fo feiertich geweiht worden. 
Er ritt auf einem weißen Roffe, das der Kaifer und der Kurfürft von der Pfalz, 
Beide zu Fuß, beim Zügel führten. Eine Menge von Fürften und eine ganze 
Kirchenverfammlung bildeten den Zug. Sein erſtes Gefchäft war, eine Bulle ges 
gen die Huffiten zu erlaffen, die beſonders deshalb merkwürdig ift, weil darin ber 
Papſt die Obergewalt ber Concilien anzuerfennen fheint. Er ſchloß 1418 das kon⸗ 
ftanzer Goncilium, obgleich eine Menge Beſchwerden noch nicht abgeftellt waren und 
die Spaltung in der Kicche fortbauerte. As Benebict AI. > ftarb, ward 
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ein neuer Gegenpapft in Clemens VIII. gewählt, welcher erft 1429 feinen Ans 
fprüchen entfagte und als Entfhädigung das Bisthum von Majorca erhielt. Eine 
Kirchenverfammlung, welche M. nach Pavia berief und von da nad) Siena verlegte, 
warb aufgelöft, ohne etwas feftgefegt zu haben. Er ftarb 1431 und hat das Ver: 
dienft, die Einheit in der Kirche wieberhergeftellt und Italien beruhigt zu haben. 
Martin (Bincnza), einer ber beliebteften Gomponiften in ber ältern 
ital. Manier, geb. in Valencia 1754, machte fi fhon um 1782 durdy Opern 
und Balletcompofitionen bekannt und fchrieb hierauf in Wien um 1785 feinen 
von Kennern gefchägten „Burbero”. Den meiften Ruf erwarb er fich 1787 durch 
feine „Cosa rara”, welche zum erften Male bei Gelegenheit der Vermählung des 
Prinzen, jegigen Königs von Sachfen, Anton, aufgeführt ward und noch jetzt gefällt. 
Unter feinen übrigen Compofitionen erwähnen wir bie Opern „Arbore di Diana” 
(1787) und „La capricciosa corretia” (1800), ferner „Dodici canoni per il 
cembalo‘; „Dodici ariette italiane con accomp. di cembalo” und die Gantate 
„U sogno”. M. ging 1788 nad) Petersburg, wurde dort als Kapellmeifter bei 
der ruſſ. Oper angeftellt, 1798 zum Hofrath ernannt und flarb 1816. 
artin (Chriftoph Reinhard Dietrich), Juſtizrath, Oberapellationsrath 
und Honorarprofeffor zu Jena, großherzogl. fachfen= weimar. Geh. Juſtizrath, 
einer der ausgezeichnetften Rechtslehrer Deutfchlands, zumal im Fache des Pro: 
ceffes, ſtammt aus einer franz. Familie, welche, durch die Religionsverfolgun: 
gen unter Ludwig XIV. vertrieben, fid) nach Heſſen gewandt hatte, und wurde 
1772 zu Bovenden im Heffifhen, unweit Göttingen geboren. Duck) häuslichen 
Unterricht vorbereitet, ging er im 15. Jahre nach Göttingen, um bie — 
ſenſchaft zu ſtudiren, ward 1790 Advocat und fing ſogleich an, neben ben Ge: 
fchäften des Sachwalters fich ben akademiſchen Unterrichte zu widmen. Er wurde 
1796 zu Göttingen Doctor ber Rechte, 1797 Affeffor der juriftifchen Facultät 
1802 außerordentlicher und 1805 ordentlicher Profeffor der Rechte daſelbſt, folgte 
aber noch in demfelben Jahre dem Rufe nady Heidelberg, wo ihm bie Direction 
der juriftifchen Facultät ald Spruchcollegium übertragen wurde. Hier faßte er im 
Nov. 1815, als Confulent für elf Deputirte der Bürgerfchaft in Heidelberg, eine 
Anfrage an deren Mitunterthanen beffelben Kreifes ab, ob diefe eine hoͤchſten Orts 
einzureichende Bittfchrift, um Befchleunigung ber dem Lande öffentlich zugefagten 
Anordnung von Landftänden, billigten und daran Theil nehmen wollten. Als 
nun das Stadtamt von ihm die Abgabe der bei ihm deponirten Abdrüde jener, an 
mehren Drten bereits unterfchriebenen, Antragscieculare verlangte, fo verweigerte er 
dies, indem das Unternehmen an und für ſich völlig erlaubt, auch eine Confiscation 
dieſer Papiere überall noch nicht, weit weniger aber rechtsbeftändig ausgefprochen, er 
baher biefelben nur an feine Deponenten abzuliefern befugt fei, erklärte jedoch, fie 
als vorläufig mit Arreſt belegt betrachten zu wollen, fodaß feine weitere Unter: 
ſchriftseinſammlung gefchehen follte. Dies Alles z0g ihm eine Befchlagnahme feiner 
Dapiere und eine Verantwortung zu, welche zwar mit einer vollftändigen gericht: 
lichen Sreifprechung endigte, aber ihn body bewog, feine Entlaffung zu nehmen. 
Unmittelbar darauf, 1816, nahm er eine Stelle in dem Oberappellationsgerichte 
zu Jena, verbunden mit ben Rechten eines ordentlichen Honorarprofefjors ber 
Rechte an, und verpflichtete fich noch befonders, fich gewiffen Arbeiten für die Gefeg: 
gebung des Großherzogthums Sachfen : Weimar: Eifenach zu unterziehen. Unter 
feinen Schriften erwähnen wie das „Lehrbuch des deutfchen gemeinen Proceffes” 
(Goͤtt. 1800; 11. Aufl., Gött. 1834), durch welches er bedeutend auf die Fort: 
bildung des Proceffes eingerirkt hat; die „Rechtsgutachten und Entfheidungen 
des heibelberger Spruchcollegiums” (Heidelb. 1808); „Anleitung zu dem Refe⸗ 
riten in Rechtsſachen“ (2. Aufl., Heidelb. 1829) und das „Lehrbuch des deut— 
ſchen gemeinen Griminalprocefjes” (2 Bde., Heidelb. 1820 25). Aud; führte 
er 1816 — 18 die Redaction des „Neuen chein. Merkurs“. 
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Martinez de la Rofa (Don Francisco), fpan. Minifter bes Aus: 
wartigen und SPräfident des Minifterraths, warb zu Granada 1786 geboren, 
wo feine Familie zu den Hidalgos gehört. Als Erftgeborener hatte er ein ausfchliee 
Fendes Recht auf die väterliche Erbſchaft; doch freiwillig theilte er fie mit feinem 
Bruder. In Granadas reicher, hiſtoriſch-romantiſcher Umgebung Eonnte fein 
fchönes poetifches Talent ſich glüdlich entfalten. Nach Beendigung feiner Stus 
dien hielt er in Salamanca Vorlefungen über ſchoͤne Wiffenfchaften und Philos 
fophie. Bei der erften franzöfifchen Invafion 1808 gab er ein Journal heraus, 
in welchem ex die Grundfäge der Nationalunabhängigkeit beredt vertheidigte, und 
die conftituirenden - Cortes in Cadiz von 1812 übertrugen ihm diplomatifche 
Sendungen, unter andern nach London. Im J. 1814 ward er, ungeachtet er 
fhon damals, wie fpäter, fi beharrlich gegen das Einkammerſyſtem erklärte, zu ber 
erften Verſammlung der ordentlichen Cortes gewählt, die Ferdinand VII. bei feiner 
Rüdkehr aufhob. M. theilte hierauf das Schickſal der Liberalen, welche der Abs 
folutismus mit Ketten belaftet in die Prefidios nach Afrita (Ceuta) ſchickte. Man 
bot ihm die Freiheit an, wenn er um Gnade bäte. „Sch habe nichts verbrochen”, 
war feine Antwort, „und habe alfo auch nicht um Gnade zu bitten.” Als Gefans 
gener dichtete er fein Xrauerfpiel „Morayma”. Nach ſechs Jahren durch bie 
Revolution auf der Inſel Leon, 1820, befreit, ward er berufen, Granada bei 
den Cortes zu repräfentiren. Als Redner und als Publicift gleich ausgezeichnet, 
wußte er durch Mäßigung die Ertreme zu befiegen und ward bald zum Präfidenten 
der Berfammlung gewählt. Über die Trefflichkeit feines unbefleckten Charakters war 
nur Eine Stimme. Daher ernannte ihn der conftitutionnelle König Ferdinand, 
fo ſehr auch M., die Schwierigkeiten feiner Lage erfennend, ſich bagegen fträubte, 
im Sebr. 1822 zum Staateminifter des Auswärtigen, und übertrug ihm bie 
Wahl feiner Collegen. Sein Minifterium wurde das der Gemäßigten (de los 
Anilleros) genannt. Als aber nad) der blutigen Unterdrüdung des Aufftandes der 
koͤn. Garden, am 7. Jul. 1822, die Communeros und Descamifados die Ober: 
hand über die fogenannten Modificantes oder Pafteleros gewannen, trat M. zu: 
ruͤck. Die ertreme Partei fah in feiner Mäßigung nur Schwäche und be chuldigte 
ihn, daß er die Einführung des Zweikammerſyſtems wenigftens mittelb.ir begün= 
ftigt Habe. Wäre man aber feinen Anfichten gefolgt, fo würde nicht eine zweite 
Invaſion Frankreichs im folgenden Jahre die Verfaffung von 1812 geftürzt und 
die abfolute Monardyie wiederhergeftellt haben. Jetzt von der Reftauration geächtet, 
entwich M. nad) Frankreich, mo er fieben Fahre lang, meift in Paris, ficy mit 
Literatur befchäftigte und im Jul. 1830 fein hiftorifches Drama „Aben Humeya 
oder die Mohren unter Philipp IL.” mit Beifall aufführen fah. In demfelben 
Fahre geftattete ihm Ferdinand, nad) Spanien zurüdzufehren; denn der Name 
M. war in keinem der Gomplotte gehört worden, welche die Sicherheit der zweiten 
Reftauration bedroht hatten. Ferdinand und Chriftine aber brauchten Stügen in 
der öffentlichen Meinung, um nad) Aufhebung des falifchen Gefeges dem Karlis: 
mug widerftehen zu Eönnen. M. gewann durch feinen Geift, durch feinen Ruf als 
Dichter, durch feine lebhafte Unterhaltung das Vertrauen ber Regierung. Als 
der Premierminifter Zea am 15. San. 1834 feine Stelle verlor, wurde M. 
zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt und erhielt den Vorſitz 
im Gabinet, morauf er den Wegfall der legten Ausnahmen von ber Amneſtie, bie 
Ruͤckkehr von Arguelles, Galiano, Iſturiz, Quiroga, Valdez, Mina und X. 
bewirkte. Dann erfhien die neue Gonftitution, das von ihm verfaßte und von 
fammtlihen-Miniftern unterzeichnete Eftatuto real, mit dem Zweikammerſyſtem 
(f- Spanien), vom 10. Apr. 1834, deffen Grundfäge M. in einem Rund: 
fchreiben an die diplomatifchen Agenten Spaniens, vom 14. Apr., rechtfertigte. 
Allein der Bürgerkrieg in den nördl. Provinzen verwidelte M. in große Schwierig⸗ 
Briten, und als am 24. Zul, 1834 die Cortes eröffnet wurden, entfpann ſich ein 
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Iebhafter Kampf in der Kammer der Procuradored mit den Anhängern der Gonfti- 
tution von 1812. Man ließ zwar dem Charakter und den Zalenten M.’& volle 
Gerechtigkeit widerfahren, tadelte aber feinen Mangel an Energie und Entfchlof- 
fenheit. Durch feine Geſchicklichkeit brachte M. die Qundrupelallianz vom 
22. Apr. 1834, nebft den Bufagartikeln, London ben 18. Aug. 1834, zwi: 
fchen Spanien, Portugal, Großbritannien und Frankreich, zur Aufrechthaltung 
der neuen Ordnung auf der pprenäifchen Halbinfel, zu Stande. Als der Kriegs: 
minifter, General Llauder, am 25. Jan. 1835 feine Entlaffung genommen, 
führte M. das Portefeuille das Kriegeminifteriums bis zur Ankunft des Generals 
Valdez, der daffelbe am 15. Febr. 1835 erhielt. Als Redner zeichner ſich M. 
mehr ducch einen blühenden und leichten Vortrag, ſowie durch gluͤckliche Impro⸗ 
vifation, als durch Energie des Ausdruds und Tiefe der Gedanken aus, Als 
Dichter hat er vorzüglich die claffifche Schule ber Franzofen zum Vorbild genom: 
nen. Seine „Obras literarias” erfchienen in vier Bänden, Paris 1832. Er 
ist beftandiger Secretair der fpan. Akademie, welche Stelle er auch bei feinem Mi: 
nifterpoften beibehalten hat. 

Martini (Giambattifta), bekannt unter ben Namen padre Martini, ein 
gefchiefter Componiſt und gelehrter Mufiker, ward zu Bologna 1706 geboren, 
befuchte zu feiner Ausbildung mehre Länder Europas und felbft Afien, und wid: 
mete ſich nach feiner Rüdkehr, als Franziskaner, mit Eifer dem Studium ber 
Muſik. Er machte in der Gompofition fo ſchnelle Fortfchritte, daß er ſchon 1725 
zum Kapellariften des Sranzisfanerklofters zu Bologna ernannt wurde, welches 
Amt er bis an feinen Tod verwaltete. Zuletzt eröffnete er eine muſikaliſche Schule, 
damals die gelehrtefte in Italien, aus welcher eine um fo beträchtlichere Anzahl 
großer Gomponiften hervorging, da ſchon anerkannte Künftler ſich beeiferten, feis 
nen Unterricht zu benugen. Mit dem Talente, gute Schüler zu bilden, verband 
M. das Talent des Eomponiften. Seine Kirchenmufiten, noch mehr aber feine 
Duette und Kanone für das Glavier oder die Orgel, werden, troß einiger Kälte, 
wegen ihrer Reinheit, Gründlichkeit und ihres guten Gefhmads hochgefchägt. 
Den meiften Ruhm erwarb er fich durch feine Schriften über die Muſik, vornehm: 
lich durdy feinen „Saggio fondamentale pratico di contrappunto sopra il cante 
ferme” (2 Bde., Bologna 1774, Fol), und feine „Storia della musica” 
(3 Bde, Bologna 1757 — 81). Er fiel endlich durch fein anhaltendes Stu: 
diren in eine Schlaffucht, in welcher er oft 30 Stunden zubrachte, und flarb 1784 
an der Bruftwafferfucht. 

Martinıfeft, zu Ehren des h. Martin (f. d.), wird in der katholiſchen 
Kirche am 11. Nov. gefeiert. An diefem Tage empfing die Geiftlichkeit von den 
Glaͤubigen die PflichtHühner und Gänfe. Im 10. Zahrh. entftand im Decident 
die Gewohnheit, den Anfang des neuen Jahres mit dem Fefte Martini zu machen, 
woraus dann in der Folge (in Ähnlichkeit mit den ehemaligen Ruͤſtwochen ber 
Juden zu ihren Feften) die Gewohnheit erwachfen ift, das neue Kirchenjahr am 
erften Sonntage des Advents anzufangen. -— Die Feier des Geburtstags Martin 
Luther s, am 10.Nov., befonders in Thüringen, wird oft Martinsfeft genannt. 

Martinique, franz. Gouvernement, eine der Eleinen Antillen oder Earai: 
bifhen Infein, 18 OM. mit 110,000 Einw., darunter 10,000 freie Weiße, 
12,000 freie Farbige und 78,000 Neger, auch noch einige Earaibifche Familien. 
ift die wichtigfte Befigung der Franzofen in Weftindien. Die Infel wurde von 
den Spaniern entdedt, aber nicht in Beſitz genommen und blieb im alleinigen 
Defige der Karaiben, bis 1635 etwa 150 franz. Coloniften von der Infel St.: 
Chriſtoph ſich daſelbſt niederfiegen und durch fortgefegte Kriege die Urbetwohner da: 
bin brachten, daß fie 1658 die Infel verließen, die Golbert 1664 den Coloniften 
für 40,000 Thlr. abkaufte. Die Engländer eroberten M. in ihren Kriegen mit 
Frankreich 1761, 1794 und 1809, gaben fie aber jedesmal beim Friedensfchluf 
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an Frankreich zuräd. Die Infel hat fichere Baien und Häfen, im Innern zum 
Theil hohe und mit Walbungen bedeckte Berge, von denen einige die Merkmale 
ausgebrannter Bulkane zeigen, und gegen 40 Flüffe und Bäche, welche das Land 
bewäffern. Die Fruchtbarkeit des Bodens ift groß; ganz vorzüglich baut man 
Kaffee, auch Zuder, Cacao, Indigo, Baummolle und Taback. Im 3. 1718 
wurden aus dem Ein. botanifchen Garten zu Paris zwei junge Kaffeebäume nad) 
M. gefendet, die ſich fo außerordentlich vermehrten, daß man 1778 über 8 Mit. 
Kaffeebaͤume zählte, welche jährlich) gegen 100,000 Ctr. Bohnen lieferten. Das 
Klima ift nicht gefund, befonders in der Nähe von Sümpfen und bei den Urs 
wäldern in der Mitte des Landes. Heftige Stürme richten bisweilen große Ver: 
wüftungen an. M. wird in zwei Hälften getheilt: Basse-terre und Cabes-terre;; 
die Hauptitadt St. Pierre hat 30,000 Einw., ein Fort und einen Hafen; andere 
wichtige Zeftungen und Häfen find Fort Royal und la Zrinite, 

Martius (Karl Friede. v.), Naturforfher, Profeffor an der Univerfität 
zu München, geb. 1794 zu Erlangen, wo fein Vater Hofapothefer war, erhielt 
eine forgfältige Erziehung und bald- diejenige Richtung, welche für ihn Lebens: 
element werben follte, wozu namentlic die naturgefhichtiichen Studien feines 
Baters und deſſen vertrauter Umgang mit ben beiden ald Maturforfcher ruͤhm⸗ 
lid befannten Lehrern, Esper und Schreber, viel beitrugen. Er befuchte das 
Gymnafium, dann die Univerfität. zu Erlangen, wo er Medicin ſtudirte. Nach: 
dem er ſich die medicinifhe Doctorwürde erworben, nahm er Theil an ber 
1817 — 20 von ber öftr. und bair. Regierung veranftalteten Reife nach Brafilien 
und wurde nad) feiner Rückehr Mitglied der Akademie. Als Früchte feiner Reife 
erichienen die mit Spir (f.d.) herausgegebene „Reife nach Brafilien” (3 Bde. 
Münd. 1823 — 31, 4.); „Genera et species palmarum brasiliens.” (4 Fas- 
citel, Münch. 1824 — 26., Fol.); „Phyfiognomie ded Pflangenreihs in Bra: 
fitien” (Münd). 1824); „Nova genera et species plantarum brasiliens.“ 
(3 Bde, 1827 — 31, Fol.); „Jeones selectae plantarum eryptogamivarum” 
[Münd). 1829, Fol.); „Amoenitates botanicae monacenses” (Münch. 
1829 — 30); ‚„Delectus animalium articulatorum” (3 Fascikel, Münd. 
1830 — 34, 501.) ; „Won bem Recdhtszuftande unter den Ureinwohnern Brafiliens’ 
Muͤnch. 1832) und „Flora brasiliensis” (Bd. 1, Th. 1, Manch. 1834). 

Martyni:tagüna (Joannes Aloyfius), eigentlich Kart Friede. 
Martini, ein Mann von ausgebreiteten wiflenfchaftlihen Kennmiffen, na- 
mentlich Meifter der ehtröm. Daritelungskunft und Sptache, mar zu Zwickau 
am 20. Jan. 1755 geboren. Bei feinem Fleiße, den ein Heller Verſtand und ein 
treues Gedaͤchtniß unterflügten, war e8 für feine Ausbildung nicht ohne bedeu⸗ 
tenden Einfluß, daß fein Vater ihm frühzeitig eine fehr gewaͤhlte Bibliothek anzu⸗ 
ſchaffen im Stande war. Er ſtudirte feit 1772 in Leipzig, ſchloß fid) beſonders 
Ernefti, Morus und Fifher an und kehrte dann nach feiner Vaterſtadt zurüc, 
wo er durch eine einzige Predigt dem Bürgermeifter fich fo empfahl, dag ihm eine 
Landptedigetſtelle angeboten wurde, bie er aber ablehnte. Hierauf war et einige 
Jahre Lehrer des Grafen von Hoffmannsegg in Dresden, und feit 1780 des 
Grafen Unruh in Warfhau, durch den er dem ſaͤchſ. Eonferenzminifter von Hohen: 
thal bekannt wurde, mit welchem er feitdem in der genaueften und vertrauteften 
Verbindung blieb. In Warſchau verheirathete er fich mit einem Fräulein Laguna 

und führte ſeitdem feinen Namen in ber oben angegebenen Weife. Nach Deutſch⸗ 
land zuruͤckgekehrt, lehnte er, jeglichen Zwang ſcheuend, eine Menge Berufun- 
gen zu ben anfehnlichiten Stellen ab und lebte, in fleter Verbindung mit den 
ausgezeichnetſten Männern feiner Zeit, wiſſenſchaftlich beſchaͤftigt abwechſelnd in 
Zwickau und Dresden. Seine herrliche Bibliothek und reichhaltigen Sammlungen 
wurden 1807 auf feinem Landgute bei Zwickau ein Raub der Flammen. Er ſtarb 
am 19. Apr. 1824. Die Zahi feiner Scheiften iſt fehr unbedeutend, da er meiit 
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nur für Eritifche Blätter arbeitete. Außer mehren durch claffifche Latinitaͤt ausge⸗ 
zeichneten kleinen Schriftchen erwähnen wir blos die von ihm begonnene Ausgabe 
der Briefe Cicero's (Bd. 1, Lpz. 1804), die er, ald das Manufeript verbrannt, 
fortzuführen fich nicht entichließen konnte. Ä 
Märtyrer, vom griech. martyr, d. h. Zeuge, nennt die chrifffiche Kirche 
Diejenigen, welche befonders in den frühern Zeiten des Chriftenthums und wäh: 
rend der fogenannten großen Verfolgungen lieber Schmady und Zod erduldeten, 
als daß fie ihren Glauben verleugnet hätten, und dadurch Zeugniß gaben von der 
Feitigkeit ihres Vertrauens auf die Wahrheit und Göttlichkeit der neuen Lehre. 
Die Begeifterung, die der Glaube, wo er unterdrüdt werden foll, in edein Ge: 
müthern erzeugt, hat der hriftlichen Kirche viele heroifche Vorbilder diefer Art gez 
geben, und in allen Zeiten und Gegenden haben Religionsbedrudungen den Muth 
zum Märtyrertbum, d. h. zur Aufopferung des Lebens für den Glauben, erwedt. 
Die Schilderung des Lebens, der Verfolgungen und Martern der chriftlichen 
Märtyrer, worin fich aber viele Unmahrheiten und Serthümer finden, wird Mar: 
tprologium genannt. Biſchof Clemens I. von Rom foll das erfte entworfen 
haben; das rim. blieb unter den vielen Märtyrergefchichten immer das berühms 
tefte.. Märtprerfeftefcheinen ſchon im 2. Jahrh. üblich gewefen zu fein. Man 
wallfahrtete zu den Gräbern der Märtyrer und dankte Gott für das Beifpiel, 
welches er durch fie gegeben. Auch wurden die Thaten und Leiden derfelben ver: 
Endet und Lobreden auf fie gehalten, die Feier aber mit dem Genuffe des heiligen 
Abendmahls und mit Armenfpenden befchloffen. Diefe Tage nannte man die Ge: 
burtstage. der Märtyrer, weil fie durch den Tod für das ewige Leben gleichfam ges 
boren waren. Nach und nach wurden auf diefe Weife die Märtyrer felhft ein 
Gegenftand der Verehrung. (S. Heilige) Martyria nannte man bie den 
Märtyrern geheiligten Kirchen und Kapellen, die fehr oft blos verfchloffene Ab: 
theilungen der .größern Kirchen ausmachten und in denen meift die Gebeine des 
Maärtyrers, dem fie geweiht waren, aufbewahrt wurden. In weiterer Bedeutung 
verfteht man gegenwärtig unter Märtyrer überhaupt eine Perfon, welche unſchul⸗ 
dig für.eine gute oder doch von ihr für gut gehaltene Sache leidet, und fpricht von 
Märtyrern der Wahrheit, der enangelifchen Kirche, der Politik u. f. w. 
Maryland, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, umfaßt 
das Uferland der innern Chefapeafbai und zieht fich zwifchen Pennfplvanien, De: 
laware und Virginien mit einem ſchmalen Landftriche längs dem Potowmak bis 
zum MWeftabhange des Alleghany: Gebiets. Das Land ift im Innern fehr frucht: 
bar, und Eifen, Alaun, Steinkohlen, Bataten, Taback und alle Arten Ge: 
treide und Obft find die Haupterzeugniffe des Bodens. M. hat ungefähr 2300 
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53,000 freie Farbige und gegen 103,000 Sklaven; Zuder, Leder, Woll- und 
Baumwollwaaren, Hüte und Quincailleriearbeiten find die Hauptgegenftände des 
Gewerbfleißes. Die gefegßgebende Gewalt haben die beiden Häufer der Generals 


verfammlung, die vollziehende ein Gouverneur. Zum Congreffe fendet M. zwei 


Senatoren und acht Repräfentanten. Die Hauptftadt, als Sig der Regierung, 
ift Annapolis mit 2600 Einw.; die bedeutendfte Stadt aber ald Handelsplag und 
Hafen Baltimore (f.d,). Außerdem verdienen der Erwähnung Harford. wegen 
der daſigen Ockerbruͤche, Gumberland wegen feiner Eifen =, Blei- und Kupfer: 
gruben und das foft ganz von Deutfchen bewohnte Frederiktown mit 5000 Einm. 
März: oder Maifeld. Der Campus Martius war ein großes Wiefens 
oder Aderfeld im alten Rom an der Tiber, in der Nähe des heutigen Ponte Molle. 
Nach Vertreibung des legten Königs, deffen Eigenthum e8 war, wurde es dem 
Mars geheiligt und diente ber roͤm Jugend zu Eriegerifchen Übungen. Auch vers 
fammelte ſich daſelbſt das Volk, um feine Obrigkeiten zu wählen; daher ſchmuͤckte 
man biefe Gegend mit Prachtgebäuden und Bildfäulen. In ber Nähe befanden 
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fi) des Auguftus Grabmal und das Pantheon, jest Maria rotonda. — Als die 
Franken 486 Gallien erobert hatten, hielten fie, nady german. Sitte, unter freiem 
Dimmel Volksverfammlungen, die im 5. und den folgenden Jahrh., nach der 
Zeit der Zufammenkunft, Märzfelder genannt wurden. Im 8. Jahrh. ver: 
legte fie Pipin, Karl’s des Großen Vater, auf den Monat Mai, weshalb fie 
nun Maifelder hießen; doch wurde die Ebene, wo die frank. Könige jährlid) 
ihr Heer mufterten, nody immer dad. Marsfeld genannt. Bei den Verſamm⸗ 
lungen des Maifeldes erfchienen- der. König mit feinem Hofftaate, die Bifchöfe, 
die Großen und das Volk, welches aber fpäter von diefem Rechte keinen Gebraud) 
machte und e8 daher verlor. Dafelbft wurden Berathungen gehalten uͤber die öffent: 
lichen Angelegenheiten, über Krieg,- Frieden und Gefege, wobei die Stimmen: 
mehrheit entſchied. Pipin berief noch den Adel und die Geiftlichkeit; aber Karl 
der Große verordnete, daß jeder. Graf 13 Schöppen oder anderen Stelle ebenfo 
viel der angefehenften feiner Unterthanen zur Reichsverfammlung mit fich bringen 
follte, welche das Volk vertraten. Die erften Gapetinger gingen hiervon ab, bis 
Philipp IV., 1285 — 1314, den dritten Stand durch bie Abgeordneten ber 
Städte wiederherftellte. — In der neuern Zeit hieß in Paris Champ de Mars 
ein weiter, von. Gräben eingefaßter, mit einer vierfachen Reihe Bäume auf 
beiden Seiten gefhmüdter Plag, mo bie franz. Leibwache und die Zöglinge der 
Kriegsfchule ihre Waffenübungen hielten. Während der Revolution wurden hier 
öffentliche Feſte gefeiert, Wettrennen gehalten u. f. w.; doch fielen fpäter dafelbft 
auch blutige Auftritte vor. Die frank. Gewohnheit nachahmend, hielt hier Napo⸗ 
leon nach der Ruͤckkehr von Elba am 1. Fun. 1815 ein feierliches Maifeld, um in 
den Augen von Europa feiner zweiten Thronbefteigung den Charakter der Recht: 
mäßigkeit zu geben. Nach einer feierlichen Meffe las Dubois, ‚einer der 500 Ab⸗ 
geordneten ber Gentralausfhüffe der Wahlcollegien, die vor den Stufen bes 
Thrones durch den Reichserzlanzler Cambaceres vorgeftellt worden waren, im Nas 
men des franz. Volks eine Yuldigungsanrede vor. Darauf machte der Reichserzs 
tanzler die Abftimmung der Nation über den Zufagbefchluß zu den Grundvers 
faffungsgefegen befannt. Obgleich nun von 4O Depart. keine Abgeordnete erfchies 
nen waren, fo rief dennoch ber Waffenherold aus, daß jener Beſchluß von dem 
franz. Volke angenommen fei, den Napoleon fofort unterzeichnete. Nachdem ber= 
felbe eine Anrede an die Verſammlung gehalten, ſchwur er, die Grundgefege des 
Reichs zu beobachten und beobachten zu laffen. Die ganze VBerfammlung, unges 
fähr 20,000 Perfonen, erwiderte diefen Eid, und nun folgte ein Te Deum. 
Sodann vertheilte Napoleon von feinem Throne Adler an die Nationalgarden 
und die Soldaten ber Land» und Seemacht, welche bataillons= und escadrons⸗ 
weife vor ihm aufjogen, und mit Inbegriff von 27,000 Nationalgarden, 
50,000 M. ausmachten. Hierauf erfolgte die feierliche Berufung der Kammern 
der Pairs und der Volksdeputirten. { 

Marzipan, entitanden aus Marei panis, d. h. St.:Markusbrot, eine 
Art feines Confect, wird «a8 einem Zeige von füßen Mandeln, unter Bei: 
mifhung von einigen bittern, und Zuder bereitet, fehr verfchieden geformt, im 
Ofen bei gelindem Feuer gebaden, dann mit Zudergelee übergoffen und mit 
buntem Streuzuder beftreut. 

Mafaccio, eigentih TZommafo Guidi, einer ber Alteften Meifter 
der florentin. Malerfchule, foll um 1401 zu S.:Giovanni im Val d’Arno ges 
boren und 1443 geftorben fein. Er führte die Kunft durch fein Genie fo weit, daß 
man in den Bewegungen des Körpers nicht mehr blos den Schein des Lebens, fon= 
dern audy die Bewegungen der Seele erblichte. Einige vorzügliche Werke von ihm: 
die Apoftel Petrus und Paulus, wie fie zum Gefängniffe verurtheilt werden, fin⸗ 
den ſich in der Kirche del Carmine zu Florenz; andere, aber in einem übeln Zu⸗ 
flande, in der Kirche S.:Clemmnte in Rom. Sowol Baldinucci wie Bafari, welche 
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fein Leben beſchtieben, ſetzen ihn unter die erſten Kuͤnſtler, durch welche die Härte, 
Unvolltommenheit und Schwierigkeit der Kunft vermindert und Leben und Aus: 
druck bargeftellt wurde, 

Mafaniello, eigentlih Tommaſo Aniello oder Agnello, der 
Hauptanführer beim Aufftande in Neapel im 3. 1647, war zu Amalfi geboren 
und lebte in Neapel als Fifcher und Fiſch- und Obfthändier. Obgleich fehr arm, 
unmiffend und befchränkten Geiftes, war er doc) flolz und unternehmend. Liebe 
zur Freiheit und lebhafte Nußerungen über den grenzenlofen Drud, den das König: 
reich Neapel feit langer Zeit von Spanien erleide, hatten ihm einen großen An: 
bang unter dem Volke verfhafft, welches feine Kühnheit bewunderte. Auch durch 
feine Beredtfamkeit machte er Eindruck auf den großen Haufen, der über bie neue 
Auflage (vom 3. Jan. 1647) von einem Carlin für jedes Pfund Früchte und Ge: 
müfe, das auf den Markt gebracht wurde, erbittert war. Nun hatte am 7. Jul. 
1647 M.'s Schwager einen Korb Früchte zur Stade gebracht, von dem bie Ein: 
nehmer die Steuer verlangten. Er weigerte fi, und ba fie ihn bedraͤngten, rief 
er das Volk zu Hülfe gegen die Gewaltthätigfeit der Einnehmer. Sogleich trat M. 
an die Spige des aufgebrachten Daufens und drang mit dem Ausruf: „Es lebe 
der König, aber zum Teufel mit der fchlechten Regierung !”’ auf das Steueramt. 
Bon da eilten die Aufrührer zum Schloffe des Vicekoͤnigs, Herzogs di Arcos, umd 
verlangten von ihm, daß er M. zum Collegen annehmen folle. Arcos flüchtete ſich 
in das Castello nuovo. Bergebens fuchte der Gardinal Filomarino, Erzbifchof 
von Neapel, die Wüthenden zu beruhigen; der Aufruhr flieg nur nod) höher und 
wüthete auch gegen den Adel, welcher Banditen gegen M. gedungen hatte. Diefer 
ward jegt Capo del popolo, und von Rathgebern aus der Defe des Volks um: 
geben, geflattete er bie Plünderung mehrer Paläfte, ohne jedoch felbft ſich etwas 
zugueignen. Bald aber ward ihm Alles verdächtig, und der Tod folgte feinem 
keifeften Atgwohn auf dem Fuße. Sechs Tage verfloffen unter diefen Schred: 
niffen, bis man am 13: Jul. in der Kathedrale eine Capitulation abſchloß, nad 
welcher die Sruchtzölle abgefchafft und die alten Sreiheiten wiederhergeſtellt werden 
follten. M. legte hierauf die Waffen nieder, ohne irgend eine Belohnung zu fo: 
dern. Allein biefe plögliche Erhebung, feine Furcht vor den Banditen, fieben 
ſchlafloſe Nächte und die Heftige Anfpannung, in bee er fich fo Lange befunden, 
verfegten ihn in einen fieberhaften Zuftand, den er durch vieles Weintrinken nod) 
vermehrte. Auch fagte man, daß der Vicekoͤnig, welcher ihn zu ſich einlud, Gift 
unter den Wein gemifcht habe, Er rannte durch) die Straßen, erfcyoß feine beften 
Freunde und beging die Außerften Ausfchweifungen, fodaß feine Freunde ihn bin- 
den mußten. Am 16. Jul. aber entzog er fich Ihrer Aufficht und rannte in die 
Karmeliterkicche, wo er ben Gottesdienft flörte und wie ein Wahnfinniger han: 
delte. Doch erklärte er dem Cardinal feinen Entfchluß, alle Gewalt dem Vicekönig 
zu übergeben. Der Cardinal ließ ihn jegt in das Karmeliterklofter bringen; allein 
fchon war das Volk durch feine Gegner wider ihn aufgebracht. Die Vetſchworenen 
drangen in das Klofter ein mit bem Gefchrei: „Lange lebe ber König von Spanien! 
Tod dem Mafaniello!” — „Sucht ihe mich, meine Freunde?’ rief M., „hier 
bin ih.” Da ſtreckten ihn vier Verſchworene, ehemals feine Freunde, mit ihren 
Kugeln zu Boden (16. Zul. 1647). Der Leichnam wurde von dem Pöbel gemis⸗ 
handelt; am folgenden Morgen aber von M.'s Anhängern in koͤn. Kleidung mit 
Krone und Scepter in Proceffion umhergetragen und feierlich begraben. Nach 
vier Zagen, als das Volk die vorige Bedruͤckung wiederkehren fah, gedachte es des 
Maͤrtyrers der Freiheit und feine Mörder wurden ein Opfer der Volkswuth. End: 
kich wählte man am 4. Aug. den Prinzen von Maffa zum Anführer, ber einen 
Vergleich mit dem Vicekoͤnige zu Stande brachte, melcher die Genehmigung des 
Königs von Spanien einzuholen verfprach. Allein Don Juan d’Auftria, Phi: 
lipp IV. natuͤrlicher Sohn, weicher am 1. Det. mit 35 Kriegsſchiffen in den Hafen 
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einlief und von dem Volke durch Abgeordnete bewillkommt wurde, verabredete mit 
dem Vicekoͤnig einen gemeinfhaftlichen Angriff und befchoß die Stadt. Mach breis 
tägigem Kampfe behaupteten die Infurgenten die Oberhand; der ihnen längft 
verbächtige Prinz von Maffa wurde von Gennaro Anneſe ermordet und diefer 
zum Anführer ernannt, welcher in Rom und Frankreich Beiftand fuchte. Da 
ftellte ſich der ritterliche Herzog Heintich von Guife an die Spike des Volks von 
Neapel; allein feine Anftrengungen waren nicht glüdlih. Das Volk ließ ſich durch 
den fpan. Vicekoͤnig gewinnen, Guife rettete fich durch die Flucht, und Neapel un: 
terwarf fi. Wal. Mielle’s „Memoires du comte de Modene sur la revolu- 
tion de 1647 (3. Aufl., 2 Bde., Par. 1828), mit der von Paftoret etwas aus⸗ 
geſchmuͤckten Erzählung: „Le Duc de Guise a Naples” (2. Aufl., Par. 1828). 

Mascagni (Paolo), ein ausgezeichneter Anatom, geb. 1752 zu Gaftel: 
leto, einem Dorfe des fienef. Berglandes, ſtammte von nicht unbemittelten Xi: 
tern, deren Vorfahren feit langen Zeiten dort ein Eigenthbum hatten, in beffen 
Verwaltung er fid) unter den Augen feiner fruͤh verwitweten Mutter mit feinem 
Bruder theilte. Aus Neigung jedoch verband er mit diefer Befchäftigung das 
Studium der Anatomie, Naturgefhichte und Chemie auf der Univerfität Siena 
und erhielt dafelbft ſchon 1774 die Profeffur feines Lehrers Tabarini. Mit uner: 
muͤdlichem Eifer widmete er fih nun anatomifchen Forfchungen, deren Ergebniß 
früher mitzutheilen, als er es beabfichtigte, ihn die Dreimal von der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Paris geftellte Preisaufgabe über die ausfondernden Gefäße und 
deren Verrichtungen veranlafte. Er gab 1784 einen „Prodrome d’un ouvrage 
sur le systeme des vaisseaux Iymphatiques’ als Antündigung feines großen 

Werkes heraus, ber die ungetheiltefte Bewunderung feiner Landsleute gefunden 
haben würde, mie er ben Preis der Akademie gewann, wenn M. nicht die ihm 
frembe franz. Spradje gewählt hätte, die nicht glücklich darin gehandhabt mar. 
Den deshalb auf ihn gemachten Angriffen antwortete er zwar in einer Streitfchrift, 
arbeitete indeſſen eifrig an feinem Werke fort. Foͤrderlich für feine Zwecke war es 
beſonders, baß er, vom Großherzog Leopold aufgefodert, häufig in Florenz lebte, 
um bort feine Präparate niederzulegen und einen Theil feiner Arbeiten über die 
Lymphgefaͤße in Wachs ausführen zu laffen. Hierauf erfchien fein Prachtwerk 
„Vasorum lymphaticorum corporis humani historia et iconographia” (Siena 
1787, Fol., und 1789, 8.), welches der Genauigkeit und ber vollendeten Auss 
führung der Zeihnungen wegen die allgemeinfte Anerkennung fand. Doc) fchüste 
fein Literarifcher Ruf ihn nicht vor perfönlichen Gefahren, als er in ber Zeit der 
politifchen Bewegungen in Italien feine patriotifchen Anfichten zu frei ausfprach, 
und einmal tar er fogar nahe daran, von ber aufgeregten Maffe in Siena verz 
brannt zu werden. Don dem Großherzoge reich belohnt, von der Akademie zu 
Paris 1791 mit dem Preife von 1200 Fr., und fpäter durch ihre Mitgliedfchaft 
beehrt, ging er 1800 von Siena zur Univerfität Pifa über, folgte aber fchon im 
folgenden Jahre dem Rufe als Profeffor der Anatomie, Phyſiologie und Chemie 
am Krantenhaufe Santa-Maria zu Florenz. Bu den mancherlei Verbienften, bie 
er fich in diefer Sphäre erwarb, fügte er auch noch das hinzu, durch Lehre und 
Beifpiel dem rationellen Landbau Beachtung zu erwerben. Beſonders ließ er 6 
fi) angelegen fein, den Kartoffelbau eifrigft zu befördern. Er ftarb am 19, Det. 
1815. Seine Erben Paolo und Aurelio M. gaben feine „Anatomia per uso 
degli studiosi di scultura e pittura” (Flor. 1816, mit Kpf.), unb dann bie 
„Anatomia universa 44 tabulis aeneis juxta archetypum hominis adulti ae- 
curatissime repraesentata” (Pifa 1826 fg., 4.) heraus. 

Maſchine heißt jedes Eünftlich zufammengefegte Ding ohne Leben und 
eigne Bewegung, welches ald Mittel zur Erreihung eines äußern Zwecks dient, 
befonbers wenn ihm durch mechanifche Gefege äußerlich eine Art von Bervegung 
mitgetheilt ift, wie z. B. der Uhrz*im engften Sinne jede Vorrichtung, welche 
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gu Hervorbringung oder Erleichterung einer Bewegung dient. Mafchinerie 
ift die Eünftliche Einrichtung und Verbindung mehrer einfachen Stüde, wie 
3. B. eines Hebels, einer Schraube, eines Keils u. f. w., zu Mafchinen. Bei 
großen Theatern beforgt der Maſchiniſt die Vermandlungen, Verſenkungen, 
Decorationen u.f.w. Auch nennt man einen Menfchen, der nur durch Außere 
Antriebe, mithin ohne Selbftthätigkeit des Geiftes, denkt und handelt, ferner 
ein Merk, welches feinen innern und gleihfam organifhen Zufammenhang 
hat, eine Anftalt, welche nicht. durch eigenthümlichen und innern Geift belebt 
wird, eine Mafchine, und eine folhe Wirkſamkeit ohne freie Bewegung mes 
hanifch oder mafhinenmäßig. Die Theorie des Maſchinenweſens macht 
die praftifhe Mechanik aus, um bie fich Belidor, Baader, Reichen: 
bach u. .%. große Verdienfte erwarben. Vgl. Poppe's „Encyklopaͤdie des gefamms 
ten Maſchinenweſens“ (8 Bde. ; 2. Aufl., Lpz. 1820 fg.) ;. Langsdorf’s „Syſtem 
der Mafchinenkunde für den Praktiker” (2 Bde., Heidelb. 1877 fg., 4.), Rothe's 
„Beiträge zur Mafchinenbaukunde” (Berl. 1807 fg., #.), und Gerfiner’s „Hand⸗ 
buch der Mechanik” (3 Bde., Wien 1830— 35, 4.). — 
Die Brotlofigkeit ganzer Claſſen von Arbeitern, durch die Einführung 
von Fabrikmaſchinen hin und. wieder veranlaßt, . hat, befonders beim 
großen Haufen, Vorurtheile dagegen jelbjt in Ländern erwedt, welche, wie 
z. B. England, grade den Maſchinen den gegenwärtigen Flor ihrer Gewerke 
‚ verdanken. Die Nüsglichkeit. der Mafchinen fpricht. fich. vorzüglicy dadurch 
aus, daß hier die Natur vom menfchlichen Geifte beherrfht und zur Mitarbeit 
gleichfam gezwungen wird ;. feit deren Einführung kann durch leblofe Körper volls 
fommener. und mit geringerm Koftenaufwande hervorgebracht werden, mas fonft 
nur durch Menfchenhände, und zwar weniger vollendet und brauchbar, zur Er⸗ 
fcheinung kommen konnte. Man kann Baumwolle mit Fingern und mit Mafchis 
nen fpinnen;: allein die Finger können. dem Faden nie einen folchen Grad von Fein: 
heit und Gleichheit geben als die Spinnmafchinen letztere Eönnen daher nicht blos 
beiweitem mehr Arbeit und zu geringerm Preife als die Spinner liefern, fondern 
auch Producte verfertigen, die alle Spinner der Welt auf gleiche Art hervorzubein- 
gen nicht im Stande wären.. Blos dem Mangel an folchen Maſchinen und an 
wohlfeilem Brennmaterial iſt es zuzufchreiben, daß die beutfchen Fabriken gegen 
die engl. nicht auflommen Eönnen. Die mitteld der Mafchinen ‚hervorgebrachten 
niedrigen Preife der Waaren haben gewöhnlich auf den färkern Verbrauch berfelben 
einen fo wichtigen Einfluß, daß binnen Kurzem nicht blos die anfangs außer Brot 
gefegten Arbeiter, fondern noch viele Andere, eben durch diefelben Verdienſt erhal: 
ten: Eine Regierung, welche aus Beforgniß ber Brotlofigkeit. eines Theils ihrer 
Unterthanen der. Einführung von Fabrikmaſchinen Hinderniffe in den Weg legen 
. wollte, würde nicht allein ihren Zweck verfehlen, fondern das Übel noch ärger 
maden; denn eine ſolche Maßregel könnte auf keinen Fall den Gebrauch der 
Maſchinen im Auslande verhindern, . die ausländifchen Waaren würden daher, 
vermöge ihres niedrigen. Preifes und befferer Güte, die vaterländifchen vom 
Markte verdrängen, und weil alsdann feldft die Arbeiter entbehrlich würden, bie 
außerdem bei den Mafchinen wären angeftellt worden, fo müßten dadurch noch 
weit mehr Unterthanen außer Brot kommen. Bol. Babbage „Über Mafchinen 
und Fabrikweſen“ (deutfch, Berl. 1833). - | 
Mafhinerie oder Maſchinen nennt. man in den Werken der epifchen 
und dramatifchen Poefie alle jene außerhalb des Kreifes unferer Wahrnehmung 
fallende Wefen, z. B. Götter, Engel, Teufel, abgefchiedene Geifter, Zauberer, 
Feen u.f; w., durch deren Einführung theils das Wunderbare der Darftellung ers 
hoͤht, theild der fonft nicht loͤsbare Knoten gelöft werden fol. Der Ausdrud 
ſchreibt ſich von der griech. Bühne her, auf welcher zu ſolchem Behufe Götter und 
Göttinnen gewöhnlich in Flugmafchinen erflhienen. So ;. B. in dem „Son“ 
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und in dem „‚Dippolytos’ bes Euripides. Horaz ſchon gab ben dramatifchen Dich 
tern feiner Zeit die Lehre: „„Helfe kein Gott, als nur, wo loͤſungswuͤrdig ein 
Knoten Solches gebeut.” Alſo ein Deus ex machina! Dem zufolge bezieht ſich, 
was bie AÄſthetiker Mafchine nennen, eigentlich nur auf die Entwidelung bes 
Knotens durch eine folche äußere Einwirkung. Indeß hat man ben Ausdrud weiter 
ausgedehnt und ihn befonders auf das epifche Gedicht bezogen, worin man alle 
höhere Wefen, welche in die Handlung eingreifen, Mafchinen nennt. Es iſt ges 
fragt worden, ob diefe dem Epos weſentlich feien oder nicht. Weil fie in dem Epos 
des Homer vorkamen, fo glaubte man fo feſt an ihre Unentbehrlichkeit, daß man, 
allem Bolksglauben zumider, lieber durch perfonificirte Ahftracta die ganze Dar: 
ſtellung erfältete, als fie wegließ. Daß dies gefchehen könne ohne alle Beeintraͤch⸗ 
tigung, ja zum Bortheil eines epifchen Gedichtes, hat Göthe'8 „Hermann und 
Dorothea” gezeigt. Gleichwol wiederholen die theoretifchen Handbücher zur Un: 
gebühr fort und fort jene WVorfchrift, und zahlreiche verfehlte Verſuche im Epos 
aus neuerer Zeit zeigen, daß der Wahn, das moderne Epos müffe das Homerifche 
mit allen Zufälligkeiten nachbülden, auch unter den neuern Dichtern noch. nicht 
ausgeftorben ift. Indeſſen würde man zu weit gehen, wenn man behaupten 
wollte, die epifche Mafchinerie müffe überall wegbleiben. Die Anwendung der: 
xlben wird vielmehr duch die Beichaffenheit des Inhalts beftimmt. Auch findet 
ein Unterſchied zwiſchen dem ernften und komiſchen oder romantifchen Epos in bie 
fer Hinficht ftatt. (S. Wunderbar.) Ob Mafchinen im Drama gebraucht wer⸗ 
den dürfen, hängt ebenfalls davon ab, ob fein Stoff aus dem Kreife der Mythe 
und Religion, der romantifchen.oder natürlichen Welt genommen ift. In Stoffe 
aus der natürlichen Welt fie einzumifchen, wird immer etwas Anftößiges behalten. 
Aber auch im andern Stoffen dürfen fie der inneren und pfuchologifchen Wahr: 
ſcheinlichkeit nicht ermangeln und nicht ohne Vorbereitungen eingreifen. 
Mafcov (Joh. Jak.), Publicift und Hiftoriker, geb. zu Danzig am 26. 
Nov. 1689, fludirte zu Feipzig anfangs Theologie, dann die Rechtswiſſenſchaft 
und ging hierauf mit zwei jungen Grafen von Wagdorf auf Reifen. Nach feiner 
Ruͤckkehr 1719 zum außerordentlichen Profeffor zu Leipzig ernannt, noch in dem⸗ 
felben Jahre in den dafigen Rath aufgenommen, ward er fpäter ordentlicher 
Drofeffor der Rechte und der Gefchichte, zog durch feinen Vortrag viele Studi: 
rende nach Leipzig und flarb 1761 als ſaͤchſ. Hofrath, Proconful. der Stadt 
Zeipzig und Dechant des Stifte Zeig. Unter den deutfchen Staatsrechtölehrern 
behauptet er einen ausgezeichneten Rang. Seine „Principia juris publici 
R.G.“ (Epz. 1729; 5. Aufl. 1769) wurden lange Zeit auf den meiften Uni: 
verfitäten als Lehrbuch gebraucht. Nicht geringere Verdienfte erwarb er fih um 
die deutfche Gefchichtfchreibung. Seine unvollendete „Geſchichte der Deutſchen 
bis zu Anfang der fraͤnk. Monarchie” (2 Bde., Lpz. 1726— 37, 4.), bie 
auch ins Englifhe, Franzöfifche und Holländifche überfegt wurde, zeigt, daß er 
richtigere Anfichten von dem Wefen der Gefchichte hatte, als es ſich von feiner 
Zeit erwarten ließ. Während in allen deutſchen Gefchichtsbüchern die Idee des 
Reichs vormaltete, und fämmtliche beutfche Hiftoriker blos entweder Reichs = oder 
Kaifergefchichten lieferten, unternahm er es, die Gefchichte der Nation zu ſchrei⸗ 
ben. Eine Fortfegung berfelben find die „Commentarii de rebus imperii rom.- 
german.” (2pz. 1741—53). Außerdem fchrieb er einen „Abriß einer vollftändi- 
gen Hiftorie des deutſchen Reichs” (Kpz. 1722—30, 4.) und eine „Einleitung 
zu der Sefchichte bes röm.=deutfchen Reichs“ (Rpz. 1752, 4.). 
/ Mafern (die) find eine fieberhafte Krankheit, mit einem an Farbe, Ges 
ftalt und Verlauf beftimmten Ausfchlage (f. Erantheme) auf der Haut verbun: 
den. Dieſe Krankheit ift aus dem Süden zu uns gefommen (f. Blattern) 
und herrſcht als Epidemie und Contagion. Jeder Menfd hat Empfänglichkeit 
dafür; doch erlifcht diefe Empfänglichkeit durch Überftehen der Krankheit, ſodaß 
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die Maſern ben Menſchen nur einmal befallen. In ber Regel iſt die Krankheit 
gelind, doch hat man auch Maſerepidemien gehabt, welche boͤsartig waren. Oft 
kommt bei gelind ſcheinenden Faͤllen die meiſte Gefahr erſt hinterher, iadem Zufaͤlle 
zuruͤckbleiben, welche in ſpaͤter Folge toͤdtlich werden. Die Maſern kündigen ſich 
an durch trockenen Huſten, Nieſen, Augenentzuͤndung, Schnupfen und Fieber. 
Andere Zufaͤlle ſind nicht weſentlich und haͤngen von der Eigenthuͤmlichkeit der 
jedesmal herrſchenden epidemiſchen Conſtitution ab. Nach drei Fieberanfaͤllen, 
gewoͤhnlich am vierten Tage, kommen zuerſt im Geſichte kleine rothe Flecken von 
verſchiedener Geſtalt, die ſich in den drei folgenden Tagen von da uͤber den ganzen 
Koͤrper verbreiten. Nachdem ſie drei Tage geſtanden haben, verſchwindet die 
Roͤthe und es ſchaͤlt ſich die Haut in kleienartigen Schuppen ab. Huſten und Au: 
genentzüundung dauern aber oft noch fange fort, ſodaß bisweilen noch nach dem 
Berfchwinden des Ausfchlags die Bruftzufälle bedeutend werden. Immer ift ein 
genaues Verhalten, gelinde Wärme, gute Diät und vorzüglich die zeitige Hülfe 
eines Arztes nothwendig, um gleich anfangs übeln Folgen vorzubeugen. Bol. 
Thueſſingk, „Liber die Mafern und das Chinin“ (deutſch, Osnabrüd 1831). 
Mafiniffa, König der Maffolier in Numidien, des Könige Gula Sohn, 
ward in Karthago erzogen. Als Juͤngling ſchon fchlug er den König Spphar von 
Maffplien, der fi) mit den Römern verbunden hatte; dann focht er mit dem 
Karthagern in Spanien gegen die Römer, und zwar anfangs mit Gluͤck. Nach⸗ 
dem er aber, nebft dem Hasdrubal und Mago, bei Bätula vom Scipio Africa 
nus gänzlich gefchlagen worden war, unterhandelte und verbündete er ſich mit den 
Roͤmern. Inzwiſchen war fein Vater geftorben, und Mezetulus, ein Feind feis 
nes Daufes, hatte ſich der Derefchaft unter dem Namen eines Vormundes bes 
mächtigt. Auf die Nachricht davon eilte M. nad) Afrika zuruͤck und eroberte das 
väterlihe Reich. Unterdeſſen hatte Syphar ſich mit den Karthagern verföhnt, 
und Hasdrubal dem Syphar feine Tochter Sophonisbe, die vorher dem M. ver: 
fprochen gewefen, zur Ehe gegeben. Von Hasdrubal angereizt, griff Syphax den 
M.an, ſchlug ihn dergeftalt, daß er ſchwer verwundet nur mit zwei Reitern ents 
kam, und eroberte ganz Maffplien. Wieder genefen und von feinen Unterthanen 
unterflügt, eroberte er zwar fein Erbe wieder, wurde jedoch abermals völlig ge: 
Tchlagen und entfloh nad der Eleinen Syrtis. Hier verweilte er bis zur Ankunft 
der Römer, feiner Bundesgenoffen. Nun bewog zwar Karthago den Spphar, 
dem M. fein Reich zurüudzugeben, um ihn für fich zu gewinnen; allein dies ge: 
lang nicht. M. flieg nur zum Scheine mit feiner numid. Reiterei zum Has: 
drubal, hielt aber geheime Unterredungen mit dem Scipio und verrieth dieſem bie 
feindlichen Plane, bis er öffentlich, auf feine Seite trat. Jegt war es ihm vers 
gönnt, an dem Syphax Rache zu nehmen. Er fchlug ihn in Verbindung mit 
den Römern mehre Male, verfolgte ihn im fein eignes Land und nahm ihn end⸗ 
lich nebft feinem Sohne gefangen. Bei der Eroberung der Hauptfladt, 204 v. 
Chr., fiel auch Sophonisbe in feine Gewalt. Obgleich er befchloffen hatte, fie 
für ihre Untreue zu beftrafen, erwachte doch feine erſte Liebe, als fie zu feinen 
Süßen um ben Tod flehte, ber fie allein von der fhimpflichen Gefangenfchaft ber 
Römer befreien könne. Er wählte fie zu feiner Gemahlin, in der Meinung, ben 
Römern dadurch alles Recht auf fie zu nehmen. Allein Scipio verlangte fie als 
Gefangene der Römer. Da nun M., der fich ganz in der Gewalt ber Römer 
befand, fein anderes Rettungsmittel für fie ald den Tod fah, fo fandte er ihr 
den Giftbecher, den fie mit Freuden leerte. Scipie aber ſuchte den Schmerz bes 
M. durch Ehrendezeigungen zu mildern, ernannte ihn vor dem verfammelten 
Heere zum Könige, übergab ihm eine goldene Krone, einen curuliſchen Stuhl 
u. ſ. w. und bewirkte die Beſtaͤtigung ber Königewürde vom Senate. M. blieb 
bei dem roͤm. Deere und erwarb fich in bee Schlacht bei Zama gegen Hannibal neue 
Zorbern, In bem Frieden mit Karthago bekam er nicht nur ale frühern Beſitzuu⸗ 
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gen zuruͤck, ſondern auch einen Theil von dem Reiche des Syphax. Doch ſein 
Haß gegen Karthago dauerte fort; als er ſelbſt einige karthag. Provinzen an ſich riß 
und die Roͤmer ihn in deren Beſitz beſtaͤtigten, kam es zwiſchen M. und Karthago 
zum Kampfe, aus welchem M. als Sieger hervorging. Als M. die Annaͤherung 
feines Todes fühlte, ließ er den jungen Seipio Amilianus zu ſich kommen und 
gab ihm Vollmacht, mit feinem Reiche folche Verfügungen zu treffen, wie er zum 
Beſten feiner Kinder für nöthig erachten würde. Er flarb 90 J. alt mit dem 
Ruhm eines tapfern und aufgeklärten Fürften. Seine Unterthanen machte er 
geficteter und lehrte fie die Wortheile des Aderbaus kennen. 

Maske (eiferne), f. Eiferne Maske. 

Maskelyne (Meil), ein ausgezeichneter Afteonom, wurde 1732 in 
London geboren, erhielt feine Bildung in Sambridge und wurde von der koͤn. Ges 
fellfchaft der Wiffenfchaften zu London 1761 nach St.Helena gefhidt, um den 
Durchgang ber Venus zu beobachten. Auf diefer Reife machte er mehre Mond⸗ 
Beobachtungen zu Längenbeftimmungen. Auch reifte er 1763 nach Barbadoeg, 
um Hartiſon's Chronometer zu prüfen. Bald nachher ward er Hofaftronom, und 
gab feit 1767 feinen nautifchen Almanach heraus. Er beobachtete 1774 die Vers 
finfterung der Supiterstrabanten in Greenwich und flarb 1811. Unter feinen 
gemeinnügigen Werken ift „The british mariner’s guide” (2ond. 1763, 4.) 
auszuzeichnen, der vollftändige und faßliche Anmweifungen zur Beftimmung der 
Länge auf dem Meere und auf dem Lande enthält. Die in Greenwich gemachten 
afttonomifchen Beobachtungen gab er in 4 Bänden (Lond. 1776 fg., Fol.) heraus. 
Aud) finden fich von ihm in den „Philosophical transaetions“ viele mathemas 
tifche und aftronomifche Abhandlungen. 

Masten oder Larven (f.d.) wurden ſchon in dem grauen Alterthume, 
befonders bei den Umgängen und Einweihungen in die Orgien des Bacchus ges 
braucht. Wie es bei den Einweihungen drei Grade gab: den Grad der Satyın, 
ber Silenen und bes bärtigen Bacchus , fo hatte auch jeder diefer Grabe feine 
eigenthümliche, ihn charakterificende Maske, die man häufig auf den alten Vaſen 
dargeftellt findet. Bei dieſer religiöfen Bedeutſamkeit ift es nicht auffallend, daß 
die Masten in Verbindung mit dem Phallus, dem Symbol der Fruchtbarkeit, 
als ein wirkſames Mittel gegen Zaubereien gebraucht wurden. Ein alter Schrift: 
ſteller erklärt die zauberabwehrende Kraft der Masten dadurch, daß ihre lächerliche 
BVerzerrtheit, den fhädlichen Bli der Zaubernden auf fich ziehend, ihn von den 
Perſonen abwendete, die jene an ſich trügen. Doch war es natürlich, daf die 
Griechen, deren Höcftes in Allem die Schönheit war, auch die Bildung ber 
Masten veredelten; fo entitanden endlich aus jenen ungeftalteten Zügen gefäls 
ligere Silenen= und Satyrmasken und andere anmuthig ſcherzhafte Kuͤnſtler⸗ 
phantaften, die nach und nad) die Grotesfe und Arabeske veranlaßten. Wie 
der Urfprung der griech. Tragödie in genauem Zufammenhange mit dem Dienfte 
des Bacchus fteht, fo waren auch gleich anfangs in eriterer die Masken ge: 
bräuchlich. Mer fie zuerft in die Komödie eingeführt hat, ift unbefannt. Man 
würde irren, wenn man fich die griech. und rom. Masten den heutigen ital. 
durchaus gleich vorftelite; ſtatt Daß diefe nur das Geficht bedecken, beftanden jene 
in einem überzug über den ganzen Kopf, welcher außer den Geſichtszuͤgen auch 
Bart, Haare und Augen mit vorftellte. Sie waren anfangs von Baumrinde, 
dann von Leber, fpäter von Holz, welches geſchickte plaftifhe Kuͤnſtler nach An: 
gabe der Dichter geftalteten. Man unterfchieb tragifhe Masken, mit großem 
aufgeiperrten Munde und furchtbarem Anfehen, komiſche mit lächerlicher Ge 
Berde, Satyrmasken und orcheftrifche oder Masten mit regelmäßigern Zügen für bie 
Zänzer. Sie hatten meift fehr große Mundöffnungen, bie inwendig mit Metall: 
flangen ober andern tönenden Körpern verfehen waren, um bie Stimme bes 
Schaufpielers zu verftärken: eine Workehrung, die bei ber Einrichtung der alten 
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Theater und ihrer ungeheuern Größe fehr zweckmaͤßig war. Wenn Viele die Altın 
wegen des Gebrauchs der Masken im Schaufpiele tabelten, weil dadurch alle 
Mimik und fogar die dem Schaufpieler zum Ausdrud der Leidenfchaften nöthige 
Biegfamkeit der Stimme verloren gegangen fei, fo bedachten fie nicht, daß, da 
die ganze tragifche Mimik der Alten vor Allem auf die hoͤchſte Würde und Anmuth 
gerichtet, d. i. idealifch war, jene Darftellung der Individualität, in welche die 
Neuern ihrer Schaufpieler Meifterfchaft zu fegen gewohnt find, ihnen durchaus 
das Legte fein mußte, zu deffen Darftellung ihr Theater herabfinken konnte. 
Hierzu kommt, daß bei der Eoloffalen Größe der griech. Theater unſere heutige 
Mimik wol ohnedies größtentheild verloren gegangen fein würde. Wie das röm. 
Theater faft in allen feinen Beftandtheilen auf Nachahmung des griech. berechnet 
war, fofügte e8 auch im Gebrauche der Masken wenig Neues hinzu. Hoͤchſt an: 
ziehend durch die beigefügten Kupfer und belehrend ift das ital. Werk des Francesco 
de’ Ficoroni über die Theatermasken und Eomifchen Perfonen der alten Römer. 
Nur das ital. Volkstheater, die fogenannte Commedia dell’ arte, kennt 
in der unmittelbaren Verbindung, worin fie mit den altroͤm Mimen und Pan: 
tomimen fteht, noch ben theatralifchen Gebrauch der Maske. Denn jene Poffen: 
fpiele Roms, keiner befonders gelehrten und dichterifchen Bildung bedürftig,, Eonn: 
ten ſich auch während der Herrfchaft der Barbaren erhalten. Schon im 12. Sahrh,, 
als dem Zeitalter, wo Irnerius in Bologna eine neue Schule der Rechtsgelehr: 
ſamkeit errichtete, finden wir den bolognef. Dottore, aud) Graziano genannt. 
Er hat eine Maske mit ſchwarzer Nafe und Stirn und rothen Wangen und er: 
fcheint als ein pedantifcher und langweiliger Raifonneur. Der Pantalone fam 
gegen Ende des 14. Jahrh. auf die Bühne. Er ift die Maskenrolle des Vaters 
und ftellt einen reichen venetian. Kaufınann vor. Seine ehemalige Kleidung war 
die fogenannte Zimarra, eine Art langer Mantel mit Eürzern Oberärmeln und 
umgelegtem fchmalen Kragen. Zugleich gehörte e8 zum Goftume des Pantalone, 
daß Beinkleider und Strümpfe aus Einem Stüd fein mußten, weshalb man auch 
fpäter diefe Strumpfhofen Pantalons nannte. Sie waren bei dem alten Goftume 
ftets roth, und die Zimarra ftets ſchwarz. Als aber die Republik Venedig das 
Königreich Negroponte an die Türken verlor, verwandelte man auch bei diefer 
Tracht das rothe Untergewand in ein ſchwarzes, zum Zeichen der Trauer. An der 
Maske war nichts Ungemöhnliches, da man damals noch den Bart trug. Der 
Bart der neuern Pantalonsmaske ift von dem der Altern dadurch unterfchieden, 
daß er rund um die Kinnlade geht und vorn in der Mitte fpigig zuläuft. Übrigens 
wurde die Wefte verlängert; auch unterband man die oben faltenreihen Pantalons 
am Knie; Zimarra und Pantoffeln dagegen blieben fich gleich. Dem Charakter nad) 
ift der Pantalon gewoͤhnlich ein gutmüthiger, einfältiger Alter. Er iſt meift ver: 
liebt und wird ſtets durch einen Nebenbuhler, Sohn oder Bedienten, angeführt. 
In der. neuern Zeit machte man oft einen guten Hausvater aus ihm, voll Ehr: 
gefühl und Gemwiffenhaftigkeit, was fein gegebenes Wort betrifft, und fehr ftreng 
gegen feine Kinder; doch blieb es ſtets dabei, daß er angeführt wird. Er fpridht 
venetianiſch, tie der Doctor bolognefifh. Die Zanni gehören ebenfall® zu den 
älteften Masken der ital. Bühne. Der Eine derfelben ift Arlechino oder Harle- 
tin (f.d.), der Andere Scapin, beides liftige und ſchelmiſche Bedienten im 
Dienfte Pantalons und des Doctors. Weniger alt ift Brighella, wie fein mit 
grünen Bändern befegtes, im Gefchmad des Mittelalters verfertigtes Kleid be: 
weiſt. Er fol, wie Einige berichten, einen anmaßenden, herzhaften und ver: 
Thlagenen Plebejer von Brescia vorftellen und dadurch entftanden fein, daß, als 
der Abel von Brescia im J. 1200 die Bürger nöthigen wollte, die Waffen gegen 
die Bergamasfen zu ergreifen, diefe fich mwiderfegten und bie Adeligen vertrieben, 
und nachdem jene in Cremona einen militairifchen Bund gefchloffen, die Wolke: 
partei einen ähnlichen Bund unter dem Namen Brugella oder Brighella ſchloß. 
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Doc; widerfpricht dieſe Ableitung der gemeinen Meinung, nad) welcher Brighella 
aus Ferrara ftammt. Der Doctor von Bologna, Pantalon von Venedig, Har: 
letin von Bergamo, Brighella von Ferrara und alle die Perfonnagen, bie man 
am beften unter dem Namen Zanneschi zufammenfaßt, die Capitains Spavento, 
Sracaffo, Zempefta (die an des Plautus Pprgopolynices erinnern), Zruffaldin 
der Bergamaske, waren alfo feit dem 15. Jahrh. auf der Bühne. Außerdem hat: 
ten die Römer noch den Don Pasquale und die Gelfomini, die Florentiner die 
Pasquelle, die Calabrefen den Giangurgolo, die Sicilianer die Travaglini, die 
Meffinefer die Giovanelli, die Neapolitaner ben Goviello, Pasquariello, bie 
Mailänder den Girolamo, die Piemontefer den Gianduja. Das ital. Theater 
fennt unter den weiblichen Masken diejenige der Colombine. Ferner nennt 
man noch Pedrolino, Bertolino, Truffaldino, Zrivelino, Mezzolino und D. 
Plione Balanzoni. Außerdem ijt noch die Maske bes Pulcinella (f. d.) zu er: 
waͤhnen. Ruzzante fol 1530 die Maskencharaktere zuerft in das größere Luftfpiel 
eingeführt haben. Genaue Abbildungen bderfelben findet man in Riccoboni’s 
„Geſchichte des ital. Theaters” (Bd. 2). Auf dem neuern Theater verſteht man 
unter Maske fehr oft die durch Malen des Geſichts und Bekleidung hervorgebrachte 
Erfheinung des Schaufpielerd. Vgl. Valentini, „Trattate sulla commedia 
dell’ arte, ossia improvvisa, maschere italiane ed alcune scene del carnevale 
di Roma” (Berl. 1826, 4., mit Kpf.). — Die Masken im eigentlihen Sinne, 
weldye man bei ung faft nur bei Redouten (f. d.) oder Maskeraden braucht, find 
aus einem leichten Stoffe verfertigte Köpfe und Gefichter, ober Theile berfelben, 
durch welche man ſich theil® unkenntlic machen und verbergen, theils etwas Ans 
deres vorftellen (maskiren) will. Es gibt ganze und halbe Masten, 3. B. Nafen, 
Augenmasten. Die vorzüglihften find von Wachs und feiner Leinwand, bie 
ſchlechtern von Pappe. Jene liefert in Deutichland vorzüglich Berlin, und in Ita⸗ 
lien befonders Venedig; diefe Frankreih, namentlich Paris und Rouen; man 
hat natürlihe Masken, Caricaturmasten (mascheracci) u. f. w. Katharina 
von Medici fol zuerft Maskenbälle eingeführt haben. Ähnliche Mummereien wa: 
ren am Hofe des Königs Heinrich VIII. 1510—46 , Mode, ber die Verkleidung 
liebte. — Im Englifchen bedeutet Maske auch ein ohne Rüdfiht auf Theater: 
regeln und auf die Wahrfcheinlichkeit der Handlung, aber doch im tragifchen Styl 
gefchriebenes, dramatifches Gedicht, 3. B. der „Komus’ des Milton. — In ber 
Befeftigungskunft nennt man Maske eine vorliegende Bruftwehr, durch welche 
ein anderes Werk, Batterie u. f. w. dem feindlichen Feuer entzogen wird; daher 
masfiren, d. h. eine Feldbatterie durch eine Zruppenaufitellung dem Feinde 
verbergen, daß fie erft in dem Augenblide fichtbar wird, wo fie ihre Wirkung thut. 
Mafon (William), ein gefhägter Dichter, geb. 1725 zu Hull in ber 
Graffchaft VYork, wo fein Vater Pfarrer war, ftudirte zu Cambridge, trat dann 
in den geiftlihen Stand und erhielt mehre Pfründen. Er begann feine literarifche 
Laufbahn 1748 mit einem fatirifchen Gedicht „Isis“, worin er bie in Oxford herr⸗ 
fhenden jakobitiſchen und hochkirchlichen Anfichten verfpottete. Seit 1752 gab 
er zwei Zrauerfpiele „‚Elfride” und „Germanicus” heraus, worin er den griech. 
Chor nachzubilden verfuchte. Mehr Beifall als diefe ſchwachen Verſuche fand fein 
bidaktifches Gedicht „The english garden” (Lond. 1772; neue Aufl. 1785; 
deutih von Chr. Fıbr. Weiße, Lpz. 1783). Beim Ausbrud des amerikan. Krie: 
ge8 zeigte er fich ald warmen Verfechter ber Freiheit, und als Pitt an das Staats: 
ruder kam, begrüßte er ihn mit einer Ode und fah in ihm einen Gefandten des 
Himmels, um die Wunden des Staats zu heilen und bie Parlamentseinrichtun: 
gen zu verbeffern. Im fpätern Alter aber, da ſich die erften Schreden ber franz. 
Staatsummälzung Überall. verbreiteten, fehrieb er einen Widerruf an die Freiheit 
„Palinody to liberty“. Er war ein Freund des berühmten Gray, deſſen Ge 
Gonv.&er. Achte Aufl. VII. F | 12 
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dichte und Briefe er nad) dem Tode deffelben nebft einer Lebensbeſchreibung diefes 
Dichters herausgab. Gefhägt ift auch fein „Hiſtoriſcher und Eritifcher Verſuch 
über die engl. Kirchenmuſik“. Seine Gedichte empfehlen ſich durch Lebhaftigkeit 
und Eleganz, und feine moralifchen Epifteln gehören zu den beffern. Er ftarb am 
4. Apr. 1797. Seine Werke erfhienen in 4 Bänden zu London 1816. 

Mafora, d. h. Überlieferung, ift der Titel einer Sammlung Eritifcher, 
grammatifcher und eregetifcher Bemerkungen jüd. Gelehrten des 3. und ber folg. 
Jahrh. nach Chr. über die Bücher des A. T. Nachdem ſich diefe Bemerkungen 
Lange Zeit hindurch mündlich fortgepflanzt hatten, wurden fie zu Anfang des 6. 
Jahrh. zu Tiberias, wo fich eine berühmte jüd. Schule befand, in diefe Samm: 
fung vereinigt und fpäter von Zeit zu Zeit mit Zufägen vermehrt. Man theilt 
fie in. die große und die Eleine Mafora; erftere enthält die ganze Sammlung in 
eignen für fich. beftehenden Büchern, bie andere ift ein Auszug aus jenen Bemer: 
tungen, welcher dem Rande der biblifchen Handfchriften beigefchrieben wurde. 
Sie ift für die Keitit des A. T. wichtig wegen der Berzeichnung der verfchiedenen 
Pesarten und enthält zur Erklärung einzelner Stellen manche [hägbare Beiträge; 
leider verloren fic) aber auch die Verfaffer und Sammler derfelben (Maforeten) 
in den mühfamften und unnügeften Spielereien, zählten die Verfe, die Worte, 
ja ſelbſt die einzelnen Gonfonanten, fuchten die mitteliten Worte und Buchftaben 
eines jeden Buchs auf, bemerkten die Verſe, in welchen alle Gonfonanten des 
hebr. Alphabets vorkommen u. f. w. Da die Sammlung theild durch die nad) 
und nach hinzugefommenen Zufäge, theils durd Schuld der Abfchreiber in die 
größte Unordnung gerathen war, fo brachte fie zu Anfang des 16. Jahrh. N. 
Jakob Ben Chajim für den venediger Bucydruder Dan. Bomberg in Ordnung, 
der die „Biblia magna rabbinica” (4 Bde., Ven. 1517, 1524 und 1547—49, 
Fol.) herausgab, und fpäter ergänzte Joh. Buxtorf der Ältere die Arbeit feines 
Vorgaͤngers (Baf. 1618, Fol.). 

Maſſa-Carrara, das Herzogtum, befteht aus dem Herzogthume 
Maffa, am mitteländ. Meere zwifchen Toscana, Genua und Lucca, und dem 
Fürftenthbum Carrara im apenninifcyen Gebirge. Beide zufammen haben 
auf 4. GM. 29,000 Einw., geben 200,000 Guld. Einkünfte und ftehen unter 
einem Gouverneur, Sie gehörten ehemals der Familie Cibo-Malafpina. Herzog 
Hercules II. von Modena: Efte wurde 1743 wegen feiner Gemahlin, Maria 
Therefia, Zochter und Erbin des Fürften Alderam Cibo-Malafpina, nach dem 
Zode des Cardinals Cibo, des legten männlichen Erben von Maffa und Garrara, 
Herzog von Maffa und Carrara, die nach dem Tode feiner Gemahlin, 1790, an 
die Zochter, Beatrix von Efte, Gemahlin des Erzherzogs Ferdinand von Oftreich, 
fielen. Im 3: 1796 wurden dieſe Länder von den Franzoſen befegt, und erit 
4814 erlangte Ferdinand’s Witwe ihr mütterliches Erbland wieder, mit welchem 
der mwiener Gongreß die ehemaligen Baif. Lehen in der Lunigiana vereinigte. Die 
Herzogin ſtarb am 14. Nov. 1829, und ihr folgte ihr ältefter Sohn, Franz IV., 
Herzog von Modena, aus dem Haufe ſtreich-Eſte. — Die Hauptftadt Maffa, 
mit 10,000 Einw., hat bedeutende Seidenfabriten, und in der Nähe von 
Carrara, mit 8000 Einw. und einer Bildhauerafademie, find die berühmten 
Marmorbrüche, aus welchen jährlich für 2 Mill. Francs behauene Blöde ins 
Ausland gehen. 

Maffachufett3, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika zwi: 
hen Neuyork, Connecticut und Neuhampfhire, wird von den Flüffen Merrimat, 
Charles und Connecticut bewaͤſſert und von Zweigen der Apalachen, den blauen 
Bergen, durchzogen, unter denen der Suddle im W. eine Höhe von 4000 F. er: 
reicht. Die von Felfenriffen zerriffene Küfte bildet viele Baien und Vorgebirge. 
Aufer dem Eifen bilden Marmor, Talkftein, der wie Holz zerfägt und zum 
Haͤuſerbau verwendet wird, Seefalz, Mineralwäfjer, Hopfen, Hanf, Wolle 
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Leder, Taback u. f. w. die Hauptzweige ber Naturproducte, während Papier, 
Seilerrvaaren, Thran, Seife, Lichte, Leder: und Wollwaaren die vorzüglichften 
Fabrikate ausmachen, die nebft dem Fifchfang und Schiffbau einen bedeutenden 
Handel gewähren. Der Staat umfaßt 1750 TIM. mit 610,000 Einw. und 
hat eine Univerficät zu Cambridge (Harvards:College), die Ältefte der Union, zwei 
Gollegien, 60 Akademien und mehre gelehrte Gefellfchaften. Die gefeggebende 
Gemalt hat ein Senat von 40 Mitgliedern und das Haus der Abgeordneten, die 
ausübende ein Gouverneur und ein Untergouverneur, denen ein aus den Sena: 
toren erwählter Rath von neun Mitgliedern zur Seite fleht. Zum Nationalcon: 
greß fendet M. zwei Senatoren und 13 Repräfentanten. Die Hauptftadt des 
Staats ift Bofton (f.d.); andere vorzügliche Städte find Salem mit 14,000, 
Newbury mit 8000, Gloucefter mit 6400, Cambridge mit 6000 und Charles: 
tomn mit 8800 Einw. 

Maffageten ift bei den Alten der Geſammtname ber unbekannten nördl. 
afiat. Völker, welche auf der Oft: und Sübfeite des asp. Meers bis an die Gren: 
zen ber perf. Monarchie, wo jegt die Zurkeftaner und Karakalpafen wohnen, ihre 
Sie hatten. Sie kommen in der feyth. und perf. Gefchichte öfters vor; in leg: 
terer vorzüglich bei Gelegenheit der Feldzüge des Cyrus. Ein befonderer Stamm 
berfelben waren die Alanen. 

Mafflalianer, f. Meffalianer. 

M affe Heißt das Traͤge oder Undurkhdringliche an einem Körper; den 
Raum aber, melden ein Körper einnimmt, nennt man feinen Rauminhalt 
(Bolumen). Das Verhältnig der Maffe zum Rauminhalte ift nicht bei allen 
Körpern gleich, meil die den Körper bildende Materie durch größere und Eleinere 
Zwifchenräume, bie man Poren nennt, unterbrochen if. Dem zufolge ift jeder 
Körper ein Aggregat von fehr vielen Eleinen Theilchen, die ſich nicht allenthalben, 
vielleicht auch gar nicht berühren, man mag fich diefe Theilchen nad) der atomifti= 
fhen oder dynamiſtiſchen Anfiht vorftellen. Bon der Menge diefer Theilchen hängt 
die Größe der Maffe eines Körpers ab. Weil die Theilchen eines jeden Körpers 
gleich ſchwer find, fo ift das Gewicht eines Körpers defto größer, aus je mehr fol: 
cher Theilchen er befteht, d. h. je größer feine Maffe iſt. Das Gewicht eines Kör: 
pers ift fchon das wahre Maß feiner Maffe, die Materie befigt aber auch die 
merkwürdige Eigenfhaft der Schwere (Gravitation), und die anziehende Wirkung 
eines Körpers wird bei größerer Maffe größer, bei Eleinerer Maſſe Eleiner, oder 
mit andern Worten, der Maffe proportional fein. Diefes gibt ein Mittel an die 
Hand, audy bei den Körpern, welche man auf feine Wagfchale bringen kann, 3.8. 
bei der Sonne, den Planeten u. f.w., aus ber Wirkung, die ihre Maffen auf 
die ihnen zunächft befindlichen Körper äußern, ihre Maffen felbft zu beredynen. 
So hat man z. B. gefunden, daß die Maffe der Sonne über 300,000 mal größer 
als die der Erde, und über 800 mal größer als die Maffe aller Planeten zufam= 
mengenommen ift. — In ber Malerei nennt man Maffen Licht und Schatten, 
welche an einem beftimmten Orte in Menge fich finden. — In Concursfachen 
verfteht man unter Maffe die gefammte Habe des Falliten, in welche fich die 
Gläubiger zu theilen haben. 

Maffena (Andre), Herzog von Rivoli und Fürft von Eflingen, Mar: 
ſchall von Frankreich, geb. 1758 in der Grafihaft Nizza, ſchwang fich vom ge: 
meinen Soldaten zum Befehlahaber empor. Beim Ausbruche der franz. Revolu: 
tion war er Unteroffizier unter den fardin. Truppen. Als aber das republifanifche 
Heer der Franzofen den Mont:Genis überftiegen hatte, trat er 1792 in franz. 
Dienfte, that fich bald durch Muth und Einficht hervor, ward Oberoffizier und 
ftand ſchon 1793 an der Spige einer Brigade. Ohne Meifter bildete er ſich hier 
in Eleinen Gefechten dutch den Krieg zum Feldherrn. Im ne zum Divis 
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ſlonsgeneral ernannt, befehligte er. den rechten Flügel ber ital. Armee und war ber 
unzertrennliche Waffengefährte Bonaparte's, der ihn feit dem gluͤcklichen Kuunpfe 
gegen Beaulieu bei Roveredr, 1796, das Schooßkind des Sieges nannte. Die 
Friedensunterhandlungen zu beenden, ward er von Bonaparte nad Wien und 
1797 nad) Paris gefendet, um den Vertrag betätigen zu laffen. Nebſt Moreau 
war er, während Bonaparte in Agypten foht, Frankreichs Hoffnung und bewies 
damals in der Schweiz feine Fähigkeit auch als Oberbefehlshaber. Zwar mußte 
er nach einer gluͤcklichen Eröffnung des Kriegs, wegen Jourdan's Misgeſchick an 
der Donau, bis zum Albis zuruͤckweichen; doch hier in einer feiten Stellung ben. 
günftigen Augenblick erwartend, kam er durch die Schlacht bei Züri) am 25. Sept. 
1799 der Vereinigung Korſakoff's und Suwaroff's, der bereitd den Gotthard 
überftiegen hatte, zuvor. Diefer Sieg entſchied Rußlands Trennung von Oſtreich 
und rettete Frankreich. Als M. hierauf die hefvetifchen und chatifchen Alpen wies 
dererobert hatte, ward er nad) Italien gefandt, wo die Oſtreicher fiegend vordran: 
gen. M. eilte mit den vorhandenen geringen Streitkräften Genua zu erhalten, 
und feine Vertheidigung diefer Stadt gehört zu den außerordentlichen. Erft als 
alle Bertheidigungsmittel erfchöpft waren, nahm M., 10 Tage vor der Schladt 
von Marengo, eine ehrenvolle Gapitulation an. Jetzt übergab ihn Bonaparte, 
der nad) Paris zurüdeilte, den Oberbefehl des Heers; doch bald darauf erfolgte 
der Friede. M. ward hierauf vom Seinedepartement in den gefeggebenden Körper 
gewählt, und 1804 Reihsmarfhall. Im 3.1805 erhielt er den Oberbefehl in 
Italien, verlor zwar die Schlucht bei Galdiero, behauptete ſich aber gegen Die 
Übermacht des Erzherzogs Karl und verfolgte ihn, als diefer durch das Unglüd 
der deutfhen Waffen bei Um zum Rüdzug in das Innere Oſtreichs gezwun: 
gen war. Für Joſeph nahm er dns Königreich Neapel in Beſitz und eroberte 
Gaeta. Nach der Schladht bei Eylau, 1807, von Napoleon nach Polen be: 
rufen, bekam er den Oberbefehl über den rechten Flügel des franzöf. Heer, 
und wurde nach dem Frieden zum Herzog von Rivoli ernannt und mit anfehn: 
lichen Dotationen begabt. Bald darauf hatte er das Unglüf, auf der Jagd 
durch ein Schrotkorn, welches Berthier abgefchoffen hatte, das linke Auge zu 
verlieren. Als der Krieg mit Spanien fid) entzundete, follte er dorthin abgehen, 
erhielt aber flatt deifen den Befehl auf dem rechten Donauufer. Er Eümpfte 
in den. Schladhten bei Eckmuͤhl, Regensburg, Ebersberg und Eflingen, wo 
feine Standhaftigfeit und Ausdauer das franz. Heer vom gänzlichen Untergange 
rettete. Die Schlacht bei Wagram machte er im Wagen mit, da er kurz vorher 
mit dem Pferde geflürzt war und ſich bedeutend verlegt hatte. Nach dem Frieden 
zum Sürften von Eßlingen ernannt, wurde er 1810 nach Spanien entfendet, 
um Portugal den Engländern zu entreißen, mußte ſich aber nad) einigen glüdli: 
chen Unternehmungen, ba er Wellington, der ſich vor ihm zurüdzog, um in eis 
ner felfenfeften Stellung bei Torres Vedras Liffabon zu vertheidigen, durchaus zu 
feiner Schlacht in freiem Felde bewegen konnte, unverrichteter Sacye zurüdsies 
ben. Im J. 1812 aus Spanien abberufen, erhielt er feinen Heerbefehl, fondern 
blieb in Lyon als Oberbefehlsbaber der achten Mititairdivifion. Bei Napoleon’s 
Abdankung erklärte er ſich fie Ludwig XVIII., und als jener 1815 zurückkehrte, 
ſchwur M. erft nad) des Kaifers Wiedereinfegung zu feiner Fahne und wurde 
hierauf Pair. Nach der zweiten Reftauration ward er Commandant der parifir 
Nationalgarde. Zum Kriegsgericht uͤber den Marſchall Ney berufen, erklärte er 
ſich für incompetent, lebte ſeitdem zuruͤckgezogen und ſtarb am 4. Apr. 1817. 
Napoleon harakterifirt ihn als unermüdlich, verwegen, mit richtigen Überblick be: 
gabt und ſchnell entfchloffen. | 
Maſſenbach (Chriftian von), preuß. Oberft und Generalquartiermeifter, 
geb. 1768 zu Schmaffalden in Kucheffen, ward unter den Augen feiner Mutter 
auf dem Stammgute Maffendach bei Heilbronn im Königreich Wuͤrtemberg erzo⸗ 
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aen und befuchte die Schule bes Profeffors Jahn zu Ludwigsburg und die Miti:' 
tairakademie auf der Solitude zu Stuttgart. Im 3. 1782 ward er als Offizier 
in der wirrtemberg. Garde angeftellt und zugleich Xehrer bei der Akademie, kam 
aber bald in den preuß. Generalquartiermeifterftab. Durch einige mathematifche 
Schriften und eine Eriegswiffenfchaftliche Zeitfchrift empfahl er fich dem nachherigen 
Könige Friedrich Wilhelm II., der ihm den Unterricht feines Sohnes Ludwig in der 
Mathematik auftrug. Er wohnte dem Feldzuge von 1787 in Holland, dann dem 
Kriege gegen Frankreich bis zum basler Frieden bei und focht bei mehren Gelegen- 
beiten mit Auszeichnung. Einige Kriegspläne jedoch, die er entwarf, und mandje 
Vorſchlaͤge zu Verbefferungen in der Einrichtung des Generalquartiermeifterftabes 
erweckten ihm, obfchon fie nicht beachtet wurden, viele Gegner. Im J. 1805 
ſprach er gegen den Krieg mit Frankreich und empfahl ein Buͤndniß mit diefem 
Staate; als aber der Krieg entfchieden zu fein fhien, rieth er zu einer fchnellen 
Bewegung gegen den Rhein, um Oftreich Luft zu machen. . Die neue Richtung, 
bie Preußens Politik nach der Schlacht von Aufterlig nahm, veranlafte ihn, die 
militwirifche Befegung von Hanover vorzufchlagen und einen Plan zu einem An: 
griffskriege gegen Rußland zu entwerfen. Bei der Eröffnung des Feldzugs von 
1806 war M. Generalquartiermeifter bei dem Hohenlohe’fchen Corps, zu deſſen 
Übergabe bei Prenzlau er auf eine Art beitrug, die ihn in eine Unterfuchung ver: 
wickelte, welcye durch die Ereigniffe des Krieges unterbrochen wurde. Seitdem 
lebte er auf einem vom König von Preußen ihm gefchenkten Landgute im Herzog: 
thume Pofen, fpäter aber in Würtemberg, wo er eins der eifrigften Mitglieder un: 
ter der ftändifchen Oppofitionspartei war. Nach Preußens Unfällen fchrieb er feit 
1508 verfchiedene Werke, unter welchen die „Rüderinnerungen an große Män: 
ner’ (Amft. 1808); „Memoiren zur Gefchichte des preuß. Staats unter den Re: 
gierungen Friedr. With. I. und Frieder. With. HI.” (3 Bde., Amft. 1809 — 10) 
und „Hiſtoriſche Denkwürdigkeiten zur Geſchichte des Verfalls des preuß. Staats 
feit dem 3. 1792” (2 Bde., Amft. 1809) die wichtigften find. Wenn auch das 
Streben M.'s, fidy geltend zu machen und dbarzuthun, daß er den Untergang des 
preuß. Staats durch feine Rathſchlaͤge abzuwenden gefucht habe, in diefen Mit: 
theilungen nur zu fihtbar ift, fo find fie doch wegen vieler Auffchlüffe über zeitge⸗ 
Ichichtliche Verhältniffe von Werth. - M. hatte mehre Male um feine Entlafjung 
aus dem preuß. Kriegsdienfte angehalten, fie aber noch nicht erhalten, als er 1817 
in Frankfurt a. M. auf Anſuchen des preuß. Hofs verhaftet, nach Kuͤſtrin ge: 
bracht und von Neuem in Unterfuhung gezogen wurde. Man gab ihm Schuld, 
bereitö früher, und neuerlidy durch beabfichtigten Landesverrath, die Staatsge— 
fege verlegt zu haben, welche die Bekanntmachung von amtlichen Schriften für 
eine übertretung der Dienftpflicht erklären, und ein Kriegsgericht, das zum Theil 
ſelbſt aus feinen Freunden zufammengefegt war, verurtheikte ihn im Som: 
mer 1817 zu vierzehnjähriger Feftungshaft. Er wurde 1820 von Kuͤſtrin nad) 
Glatz gebraht, 1826 aber begnadigt und flarb am 77. Nov. 1827 zu Bia— 
lokosz bei Pinne im preuß. Polen. Vergl. „Der Oberft M., eine biographifche 
Skizze“ (1817). 

Maffenftellung, ber flachen Linienftellung entgegengefegt, das Fechten 
in gefchloffener Golonne, ward, regelloß, zuerft von den republifanifchen Heerhaufen 
im franz. MRevolutionskriege angewendet, dann von den Oftreichern angenom: 
men und nad) und nad) faft allgemein üblich, fodaß die Infanterie nicht eher fic) 
entwidelt, bis fie feuern fol. Nur die Engländer haben noch die alte Stellung 
in drei oder zwei Gliedern, felbft bei der Bayonnetattaque, beibehalten. 

Maffillon (Sean Bapi.), das vollendete Mufter franz. Kanzelberedt: 
famteit, geb. 1663 zu Hieres in der Provence, trat in feinem 17. Jahre In bie 
Gongregation des Dratoriums, und gewann ſich Aller Herzen, nur nicht die eis 
niger feiner Ordensbrüder, welche ihm den Beifall, den er überall fand, beneide⸗ 
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ten und feine Obern veranlaßten, ihm nichtiger Urfachen halber in eine ihrer An. 


ftalten in der Didces von Menur zu [hiden. Seine erften Verfuche in der Kan: 


zelberedtfamkeit flößten indeß feinen Obern Achtung ein, und ber Beifall, den 
feine Reichenrebe auf den Erzbifchof Henri de Villars fand, bewog den General 
feiner Gongregation, Latour, ihn nach Paris zu berufen. Er mußte gehorchen und 
gegen feine eigentliche Neigung die Kanzel befteigen, auf der fein Genie ſich bald 
in feiner ganzen Eigenthümlichkeit entwicelte. Damals glänzten vor allen Mod: 
nern Boffuet und Bourdadoue; M. wurde ihr würdiger Nacheiferer, ohne Ki: 
nen von Beiden nachzuahmen. M. fprach mit jener mächtig ergreifenden Einfalt, 
der nur gänzliche Gefühllofigkeit widerfteht, und feine Declamation trug nicht we: 
nig zu ber Wirkung feiner Worte bei. Nachdem Ludwig XIV. 1704 zum zweiten 
Male fein Zuhörer geweſen, wünfchte er ihn alle zwei Jahre zu hören. Seiner 
philofophifchen und friebliebenden Gefinnungen wegen wurde M. gewählt, um 
den Cardinal Noailles mit den Sefuiten zu verföhnen; allein er misfiel beiden 


Parteien. Vom Herzog von Orleans, ald Regenten, 1717 zum Bifchof von | 
Glermont ernannt, würde er dies Amt nicht haben annehmen können, wenn nicht 


ein Freund die damit verbundenen Koften bezahlt hätte. Als er vor Ludwig XV, 
der erft neun Jahre alt war, predigen follte, verfaßte er jene unter dem Zitel „Petit- 
Careme (n. Aufl., Paris 1810, 4. und 1812,12.) bekannten Neben, die ein 
Meifterwerk der Kanzelberedtfamkeit find und in denen er manche für einen Fürften 
hochwichtige Wahrheiten berührte. Im J. 17 19 trat er in die Akademie, und durch 
den Gardinal Dubois erhielt er dann die Prälatur von Sevigny. Seine legte 
Rede, die er in Paris hielt, war die Leichenrede auf die Herzogin von Orleans. 
Seitdem verließ er feinen Kirchfprengel nicht mehr, wo feine Tugenden, befonders 
feine Wohlthätigkeit, ihm die allgemeinfte Liebe und Verehrung gewannen. Er 
ftarb am 28. Sept. 1742. Seine Vorträge waren bibliſch und evangelifch frei: 
müthig, einfach und voll Würde. Indem er vorzuͤglich das Gefühl anfprach, er: 
füllte er die Seele mit jener lebendigen und heilfamen Rührung, wodurch die Liebe 
zur Tugend gewedt wird. Gehaltvelle Ideen, gewählte und harmonifche Aus: 
brüde, lebhafte und natürliche Bilder, Deutlichkeit und Fülle bes Styls charak: 
terifiren feine Beredtfamkeit. Über alles Lob erhaben tft die Anmuth, Gorrectheit 
und Eleganz feiner Sprache, ſodaß man ihn nicht mit Unrecht den Racine der 
franz. Kanzel genannt Bat. Eine vollftändige Ausgabe feiner „‚Sermons” beforgte 
fein Neffe (15 Bde., Par. 1745 — 49); unter den .neuern iff die vom Abbe 
Guillon (16 Bde., Par. 1828, 12.) eine der beften. Einzelne Theile feiner 
Werke und „Oeuvres choisies” wurden fehr oft gedrudt. Unter ben Lobreden 
auf M. ift die von d'Alembert bie vorzüglichfte. Die von Soulavie unter M.'s 
Namen herausgegebenen „‚Memoires de la minorite de Louis XV’ (Par, 1792) 
find untergefchoben. 

Maffinger (Philipp), engl. Schaufpieldichter, geb. 1585 zu Salie: 
bury, ſtudirte zu Oxford, verließ aber, noch ehe er feinen Curſus vollendet, die 
Univerfität, ging nach London und ſchrieb für das Thenter oft in Verbindung 
mit andern Schaufpieldichtern feiner Zeit, z. B. Deder, Fletcher, Middleton 
und Rowley. Nach Einigen ftarb er 1639, nach Andern erft 1669. Der Haupt: 
vorzug feiner Stüde befteht in Eunftreiher und anziehender Verbindung der Sce: 
nen und duchdachter Sompofition, die zu einer überrafchenden und body gehöria 
“ vorbereiteten Entwidelung führt. Seine Correctheit hatte nichts Studirtes oder 
Nüchternes; feine Phantafie war nicht reich, aber fie behandelte dramatiſche 
Stoffe mit Freiheit und Leichtigkeit. Man hat 17 Schaufpiele von ihm, deren 
Stoff größtentheils aus Novellen oder aus der Gefchichte gefchöpft ift. Sein be 
fles Stud ift das Trauerfpiel „The duke of Milan“, voll lebendiger Handlung 
and Schilderung der Reidenfchaften. Im Luftfpiele war er weniger gluͤcklich. Die 
ſchoͤnſte und beſte Ausgabe feiner Werke beforgte Gifford. (4 Bde. , Lond. 1805). 
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Maſt nenne man einen Baum von angemeffener Länge und Stärke, um 
mittels der an denfelben befefligten Segel ein Schiff durch die Kraft des Windes 
forttreiben zu laſſen. Weit die Länge der Maften auf den Seefchiffen felbft über 
1008. fteigt, beftehen diefelben hier aus drei Stüden, deren unteres der Maft Heißt, 
auf deffen Spige die Stänge, auf diefer aber die Brahmftänge befeftige iſt. Die 
See-, auch einige der größern Flußfchiffe führen zwei bis drei Maften, deren mitt: 
lerer der höchfte ift und der große Maft heißt. Er hat 2 mal die größte Breite 
des Schiffes zur Länge. Bor ihm ſteht der vordere oder Fockmaſt (mät de mi- 
saine), um 's fürzer; hinter dem großen aber der Befahnmaft (mät d’arti- 
mon), der nur * von der Länge des erftern hat. So werden daher auch die große 
Stange, die Vorftänge und die Kreuzftänge, ferner die große Brahmſtaͤnge, die 
Vorbrahmftänge und die Kreuzbrahmftänge unterfchieden. Wie der Länge nad), 
fo beitehen die untern Maften auch nach ber Stärke aus mehren, aneinander ver: 
zahnten Hölzern; daß mittlere heißt die Zunge, an bag die übrigen Wangen genau 
angelegt und durch umgelegte eiferne Bänder feſtgehalten werden. Die Stängen 
hingegen find nur aus einzelnen Bäumen verfertigt. Auf dem Gipfel des Maftes 
(dem Topp) befindet ſich ein ſtarker Block von Eichenhofz (das Efelshoofd), durch 
deifen rundes Loch das untere Ende der Stänge gefhoben wird. Die Maften fie: 
ben mit ihrem Fuße zroifchen einigen im WViered liegenden ftarfen Balken (den 
Spuhr) und werden in den für fie beflimmten Löchern dev Verdecke (den Fifchen) 
feftgekeilt. Meben den zwei oder drei Maften haben die Seeſchiffe am Vordertheil 
noch einen ſchraͤge herausliegenden Baum, den Bugfpriet, mit einer vorn ange: 
festen ſchwaͤchern Verlängerung, dem Klüverbaum ; beide zufammen betragen in 
ihrer Laͤnge 1° der größten Breite des Schiffes. An diefen Bugfpriet find die 

Stagfegel und das Klüverfegel befeftigt. | 
Maftdarm wird der untere Theil des Dickdarms genannt, der vor dem 
legten Zendenmwirbel, dem Kreuz: und Steißbeine, faft in der Mittellinie des Kör: 
pers, doch etwas mehr nach links gelegen ift, in der Richtung von oben nad) un: 
ten verläuft und fich nach außen in den After öffnet. Er befteht, wie der game 
Darmtanal, aus drei übereinander liegenden Häuten, wird an feiner vordern obern 
Partie von dem Bauchfelle bedeckt und entfpricht in feinen untern von dem Baudy: 
felle nicht bedeckten Theile bei dem Manne der hinteren Oberfläche der Blaſe, der 
Saamenbläshen und der Vorfteherdrüfe, während er bei dem weiblichen Ge— 
ſchlecht hinter der Gebärmutter und der Mutterfcheide liegt, mit welcher legtern er 
innig verwachfen if. Der Maftdarm ift in feinen Wandungen vergleichsweife fehr 
did und zeigt an feiner äußern Oberfläche, befonders in- feinem obern Theile, eine 
Menge verticaler, paralleler Streifen, die nichts Anderes find als Mustelfafern, 
gegen feinen Ausgang hin aber eine große Anzahl Ereisförmiger Muskeln, die den 
fogenannten Schließmusfel oder Sphinkter des Maſtdarms bilden, der den After 
verſchließt, aber alsbald erfchlafft, wenn ein anderer eigenthümlicher Muskel des 
Maftdarmes, der fogenannte Aufhebemuskel deffelben, zur Austreibung des Ko: 
thes thätig wird. An feiner innern Fläche, befonders nach unten, hat der Maftdarın 
viele parallele Längenfalten, die durch die Schleimhaut und das darunter gelegene 
Zellgewebe gebildet werden. Unmittelbar unter der Schleimhaut befinden ſich zahl⸗ 
reiche Blutgefäße, welche dafetbft eine Art Geflecht bilden, wegen der Dünnhrit 
der Membran durchſchimmern, und oftmals bis zum Strogen angefüllt ſich er- 
reitern, wie dies der Fall ift bei den Haͤmorrhoidalgeſchwuͤlſten. Überhaupt er⸗ 
hält der Maſtdarm eine Menge Blutgefäße, Schlagadern und Venen, und Nerven 
von dem Kreuzbein= und fpmpathifcen Nerven. Seine Verrichtungen beftehen 
darin, daß er die zur Ernährung des Körpers untauglichen Theile der genoffenen 
feftern Nahrungsmittel, die gemeinfchaftlich mit den im Berlaufe des Darmka— 
nals ergoffenen Abfonderungsfäften den fogenannten Darmkoth ausmahen, 
aufnimmt, längere oder kürzere Zeit zurkdhätt und dann durch feine Thätigkeit 
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aus dem Koͤrper ſchafft. Der Maſtdarm kann der Sitz vieler Krankheiten werden, 
von denen die am haͤufigſten vorkommende die Haͤmorrhoidalkrankheit iſt; er kann 
mit Geſchwuͤren behaftet ſein, die dann zu den ſogenannten Maſtdarmfiſteln 
Veranlaſſung geben; in feinen Haͤuten entarten, krebſig werden und polypöfe 
Ausmwüchfe hervorwuchern laffen ; ferner fo erfchlaffen, daß er durch die Afteröff: 
nung hervortritt und einen fogenannten Maftdarmvorfalt bildet; endlich in 
Folge eines urfprünglihen Bildungsftoffes ganz fehlen, oder mehr oder weniger 
perwachfen und verfchloffen fein, wie dies manchmal bei Neugeborenen beobach⸗ 
tet wird, die dann, wenn chirurgiſche Huͤlfe nicht anwendbar ift, gewoͤhnlich 
bald fterben. 
Maftir, das Harz des immergrünen Maftirbaums (Pistacia Lentisens), 
der in warmen Ländern wild waͤchſt, befteht aus Eleinen Körnern von verfchiedener 
Größe, die troden, zerbrehlih, halbdurchſichtig und citronengelb find. Es 
ſchwitzt aus dem Stamm und den größern Äften des Baumes entweder von felbft, 
oder ducch gemachte Einfchnitte. Der befte Maftir kommt aus Scios, wo man 
fonft jährlicy gegen 50,000 Ger. gewann. Je weißer und durchfichtiger der Maftir 
ift, für defto beffer wird er gehalten. Er wird in einigen Arzneimitteln, vor: 
züglich aber als Räucherpulver und ald Zufag zu vielen Firniffen und Laden, bes 
fonders durchfcheinenden, die man zu Übergügen von Gemälden, Kupferftichen 
u.f. w. anwendet, gebraucht. Der unter dem Namen Maftir bekannte Kite 
ijt eine Vermifhung ganz anderer Materialien. 
| Maftricht, auh Maaſtricht ( Trajectum ad Mosam), die Haupt: 
ftade der Provinz Limburg mit 20,000 Einw., liegt an ber Maas, welche 
bier die Saar aufnimmt und fid in zwei Arme trennt, wovon der auf der 
rechten Seite der Maas Wyk heißt. Beide hängen durch eine fchöne, 500 F. 
lange fleinerne Brüde zufammen. Die Stadt ift ziemlicy regelmäßig und fchön 
gebaut, hat anfehnliche Pläge, darunter den großen Marktplag mit dem fehr 
fhönen Rathhaufe, mo eine öffentliche Bibliothek ift, und den mit Bäumen um: 
gebenen Paradeplag, neun Fatholifche und reformirte Kirchen, 21. aufgehobene 
Kloſterkirchen und ein Lyceum. Die Stabt ift eine der ftärkften Feftungen in den 
Niederlanden und der Schlüffel zu diefem Königreiche von der Maas her. Auch 
bat fie auf dem St.-Petersberge, auf der Weſtſeite der Maas, eine Citabelle, 
und duch Schleufen kann das flache Land zwifchen der Stadt und dem St.Pe— 
tersberge unter Waffer gefegt werden. Die Einwohner unterhalten Branntwein: 
brennereien, Zuch=, Gemwehr:, Seife:, Leder: und Flanellfabriten, und treis 
ben Krapp-, Tabacks- und Cichorienbau. In dem St. = Petersberge. ift ein 
hoͤchſt merkwuͤrdiger trefflicher Steinbruch, welcher nach der Maas zu einen Ein: 
gang hat, auch für Wagen, um die Steine an das Ufer des Fluffes zu fhaffen. 
Diefer Steindrudy mit einem Umfange von 12 Stunden hat lange horizontale 
Bänge, welche durch vieredige Pfeiler unterftügt werden, und hin und wieder 
Luft: und Lichtlöcher, auch Kleine Wafferbehälter. In Kriegszeiten dient er den 
Einwohnern zu einem fichern Zufluchtsort, und es follen an 40,000 Menſchen 
Ping haben. Wegen ber vielen fich durchkreuzenden Wege, die auf 20,000 ange: 
geben werden, ift es gefährlich, ohne erfahrenen Wegweifer ſich in diefes Labyrinth 
zu wagen, worin man noch Sfelete von Urkrofodilen vorfand. M. ftand früher 
unter gemeinfchaftlicher Regierung der Vereinigten Niederlande und. des Biſchofs 
zu Lüttich. Zufolge des Iondoner Gonferenzbefchluffes vom 15. Nov. 1831 foll 
es nebft einem Gebietsranon von 12,000 Toifen und einem Theile von Limburg 
‚bei dem Königreiche der Niederlande verbleiben. Ä 
Mafur, eigentlich Mazur oder Mazurek, ein poln. Nationaltanz, 
zu welchem aud häufig gefungen wird, im Dreiachteltakt, erhält feine lebhafte 
Bewegung befonders dadurch, daß immer auf dem dritten Achtel des Takts der 
Nahdrud liegt. Den Namen hat er von ben Mazuren, ben Einwohnern des 
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ehemaligen Herzogthums Mazovien, bei denen dieſer Tanz mahrfcheinlich ur: 
fprünglich einheimiſch mar. 

Maß, Gewiht und Münzen. Um das Verhältnig mehrer gleicharti= 
gen Größen zueinander zu beſtimmen, muß man fid) einer dritten Größe als Ein- 
heit bedienen, von welcher man unterfucht,, tie oft fie in jeder der zu vergleichen= 
den Größen enthalten ift. Diefe Einheit nennt man das Maß, und jene Vers 
gleichung felbft, Meffen. Es ift an ſich Elar, daß das Maß, oder daß jene Ein- 
heit, der man ſich beim Meffen bedient, mit den zu meſſenden Groͤßen gleichartig fein 
müffe. Es muß daher beim Meffen linearer Größen auch eine Linie, bei Meffung 
von Flächen eine Fläche, bei Meffung von Körpern ein Körper, bei Vergleichung 
von Gewichten ein Gewicht u. ſ. w. ald Maß, als Einheit angenommen werden. 
Auch die Münzen gehören unter die Gattung der Maße, da fie in der That nichts 
Anderes als Meßeinheiten find, deren wir ung zur Vergleihung des Werthes der 
Gegenftände bedienen. Die abfolute Größe jeder Maßeinheit ift, wie von felbft 
erhellt, etwas Willkuͤrliches, allein fie muß der Befchaffenheit des Gegenftandes 
angemeffen fein und Bequemlichkeit beim Gebrauche gewähren. Überdies muß 
auch noch) jedes Maß, der Bequemlichkeit wegen, bei der Vergleihung Unterab⸗ 
theilungen haben. Die Willkür in der Wahl der Maßeinheiten ift Urſache, daß 
bie Maße in allen Ländern verfchieden find, was eine große Störung in dem Gange 
der Gefhäfte verurfacht. Um aber wenigftens innerhalb der Grenzen eines und 
deffelben Staates eine geriffe Ordnung und Einheit zu erhalten, find die Maße 
in jedem Staate gefeglich beſtimmt, aber in jedem Staate andere. Bei diefer Ver: 
fhiedenheit der Maße bleibt nichts Anderes übrig, als die Maße der verfchiedes 
nen Länder untereinander zu vergleichen; wovon wir in dem Folgenden einen ges 
drängten Abriß liefern. | | 

1) Längenmaf. Die abfolute Größe deſſelben ift willkuͤrlich angenom⸗ 
men, und in allen Ländern verfchieden, was um fo weniger nöthig wäre, als die 
unveränderliche Länge des einfachen Secundenpendels (f. Pendel) ein unver: 
aͤnderliches, jederzeit genau zu beftimmendes Urmaß durch die Natur barbieten 
würde. In Deutfchland find die gemöhnlichften Laͤngenmaße: für größere Ent: 
fernungen bie Meile, für geringere Längen die Ruthe, Klafter, Fuß, 
Zoll u. ſ. w. Im Folgenden find die gebräuchlichften Rängenmafe durchaus in 
wiener Fuß angegeben, woraus die Verhältniffe derfelben zueinander von ſelbſt 
einleuchten. Baden. In Karlsruhe wird der neue Fuß in 10 Zolle — 100 fi: 
nien eingetheilt, und die Eile ift —= 2 Fuß; 100 foldhe Fuß find — 95 mies 
ner Fuß, und eine bad. Meile ift — 28,1%0 wiener $. In Manheim machen 
100 F. nur 92 w. $., und 100 manh. Ellen find — 177w.$. In Baiern 
wird der Fuß in 12 Zolle oder 144 Linien oder 1728 Punkte getheilt. 100 münd)= 
ner $uß find —= 92, 100 augsburger Fuß — 94, und 100 nürnberger Fuß = 
96 w. F. Ebenfo find 100 muͤnchner Ellen = 264, 100 augsburger Ellen (Rein: 
wand) = 187, und 100 nürnberger Ellen — 208 mw. Fuß. Die bair. Meile ift 
— 23,492 w. F. In Braunfhmeig wird die Elle zu 2, dieRuthe zu 16 Fuß 
gerechnet, und ber Fuß in 12 Zolle oder 144 Linien getheilt, 100 braunſchw. 
Fuß machen 90 w. $. und die braunſchw. Meile ift — 34,184 w.$. England. 
Hier rechnet man gewöhnlich nach Yard. Der Yard imperiat ift — 3 Foots, und 
ein Foot — 12 Inches, und 100 Foots machen 90 w. F. 220 Yard machen eis 
nen Zurlong, und die Meile ift — 8 Furlong = 5092 w. F. Die Seemeile 
hingegen ift — 5859 w.$. Zu Frankfurt a. M. rechnet man nad) Fuß oder 
nad) Ruthen — 12" Fuß. 100 frankf. Fuß find — 90 w. F. und 100 franff. 
Ellen find — 173 w. F. Frankreich. Das Grundmaß in Frankreich ift der 
Mitre, den man dem 10millionften Theile de Quadranten eines Meridians der 
Erde glei gemacht hat. Eine Größe von 10 Mötres wird Decamitre, von 
100 DM. Hectomitre, von 1000 M. Kilomitre genannt, wogegen ber 10. 
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Theil des Mitre Decimetre, der 100. Theil Centimetre und der 1000. Theil 
eines Mitre, Millimetre heißt. 100 Mitre oder ein Hectometre find — 316°/ıo 
w. F. Früher wurde aud) nad) Zoifen gerechnet; die Zoife hatte 6 Fuß, und der 
Fuß wurde in 12 Zoll oder 144 Linien getheilt. 100 alte par, Fuß find — 103 
w. F. und 100 par. Elfen machen 378 w. F. Die Poftmeile wird in Frankreich 
zu 12,332, und die Lieue zu 15,622 w. 3. gerechnet. In Hamburg rechnet man 
gewöhnlich nach rheinl. Fuß, deren 100 99 w. F. machen. Diefer Fuß wird in 
12 Zoll oder 120 Linien eingetheilt. Die hamburger Elfe wird zu 2, die Toiſe 
zu 6, und die Marfchruthe zu 14 Fuß gerechnet. Das hanöverfhe Maß 
fommt jenem von Braunfchweig fehr nahe. In Holland, namentlich in Am: 
ſterdam, wird der Fuß zu 3 Palmen oder 11 Zoll gerechnet, und 100 ſolche Fuß 
ſind — 90 w. F. Derrheint. $. wird dort fo gerechnet, daß 100 rhein. F. — 
99 w. 5. find, und die rhein. Ruthe nimmt man zu 12, die Klafter zu 6 F. an. 
Ferner machen 100 amfterd. Ellen 218, 100 flämifche Ellen 225 w. F. Die 
holland. Meite ift = 18,529 w, 5. Im Kirhenftaate, namentlich in Rom, 
machen 100 röm. F. 94 und 100 Palmi ber Architekten 71 w. F. aus; bie 
Canna wird zu 8 Palmi gerechnet, und die rim. Meite it — 47 11 w. F. In 
Luͤbeck machen 100 Fuß (deren jeder — 12 Zoll — 144 Linien) 91 w. 5. aus, 
und die Ruthe wird zu 16, die Eile. zu 2 Fuß angenommen. Die Meite ift 
== 5865 w. F. In Dftreich wird der Fuß auch in 12 Zoll oder 144 Linien 
oder 1728 Punkte zingetheilt, und 100 folhe Fuß find = 100 w. 5. 6 Fuß ma: 
chen eine Klafter, und 100 wiener Ellen find — 247, 100 oberöfte, Elfen aber 
— 253 w. F. Die öfte. Meile wird zu 24,000 w. 5. gerechnet. Die oͤſtr. See: 
meile ift — 5859 w. F. Was die öfter. Provinzen betrifft, fo machen 100 boͤh— 
miſche Fuß nur 94, 100 böhm. Ellen nur 188, 100 mährifche Ellen 250 w. F., 
und die böhm. Meile ift 21,860 w. F. In Mailand machen 100 gewöhnliche Fuß 
138 w. F., 100 5. der Architekten 125 w. F. aus. In allen Gefchäften aber mit 
der Regierung bedient man ſich des neuen metrifchen Maßes, welches mit jenem 
von Frankreich völlig übereinftimmt. In Venedig find 100 Palmi = 110 w. F., 
100 Bracci (Seidenftoff) = 202, 100 Bracci (Woltenft,) = 217 w. F. Die 
ital. Meile it = 5803 w. 5. In Ungarn machen 100 presburger Ellen 177 
Fuß, und die ungar. Meite.ift — 26,435 w. 8, Die übrigen Maße wie in 
Wien. In. Portugal mahen 100 Fuß der Architekten 107, und 100 Pals 
mos (jede zu 8 Zoll oder 96 Linien) 69 w. F. aus. Die Braea wird zu 10, bie 
Vara zu 5, und bie Covado (Elle) zu 3 Palmos gerechnet, Die portug. Lieue 
(deren 18 auf einen Grad) iſt — 19,550, die Seemeile 5859 w. F. In Preußen 
wurde 1816 ein neues Maßſyſtem eingeführt; nach diefem machen 100 rheinifche 
Fuß, jeder zu 12 Zoll oder 144 Kinien gerechnet, 99 w. F. aus. Der geometri: 
fche Fuß wird au 1410 Zoll, die Nuthe zu 2 Kloftern, die Kifte. zu 6 Fuß ge 
rechnet. Bei Feldmeſſungen aber wird die Ruthe zu 10 Fuß —= 100 Zolf = 1000 
Linien = 10,000 Scrupeln gerechnet. 100 berliner Ellen find — 211, und bie 
preuß. Meile iſt — 23,828 w. 5, In Rußland jind 100 Fuß, jeder zu 12 
Merfchod oder 24 Paletz — 96, 100 Arfhin == 225 w. F. Die Safchen ift = 3 
Arfchin, und eine Werft — 500 Safhen == 3376 w. F. Die lithauifche Meile ift 
— 28,377 w.$. Sach ſen. In Dresden ſowie in Leipzig wird die Ruthe zu 15"/e, 
bei Feldmeſſungen zu 10 Fuß oder 100 Zoll = 1000 Punkte, die Elle zu 2 Fuß 
angenommen, 100 dresd. 5. (der Fuß zu 12 Zolf ober 144 Linien) machen 
89%, und 100 Leipz. Fuß 89°ıo, hingegen 100 lejpz. Baufuß 89°ıo w. F. 
aus, 100 brabanter Ellen find == 217 w. F. Die fachf. Meile ift — 28,675 
w. F. In Schweden rechnet man ben gewöhnlichen Zuß zu 12 Zoll oder 144 
Linien, bei $eldmeffungen aber zu 10 Zoll oder 100 Linien, und 100 Fuß find 
— 94 w. F. Die Elle wird zu 2, die Famm zu 6, die Ruthe zu 16 Zuß gerech⸗ 
net, und die Meile ift — 33,318, Die norweg. M. fogar 35,244 w. F. In Spa: 
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nien wird der Eftado zu 6, ber Paffo zu 5, die Vara zu 2 Fuß gerechnet. Der 
Fuß felbft wied in 12 Zoll oder 192 Linien getheilt, und 100 fpan. $. find 
— 89 w. F. Die Meile ift = 17,737, die königliche M. = 22,355 w. F. 
Sn Würtemberg rechnet man den Fuß zu 10 Zoll, zu 100 Linien. 100 
Fuß find — 91, und 100 Ellen = 194 w. F. Die Ruthe wird zu 10, die 
Klafter zu 6 Fuß gerechnet. Die Meile, deren 15 auf einen Grad, ift — 
23,434 w. 5. 
2) Flaͤchenmaß. Das Grundmaß zur Vergleihung der Flächen bildet 
das über der Linieneinheit, über dem Rängenmaße befchriebene Quadrat. Nach 
Berfchiedenheit des Laͤngenmaßes ift demnach auch das Flächenmaß verfchieden 
und heißt Quadratmeile (IOM.), Quadratruthe, Quadratklafter, Quadratfuß 
u. ſ. w., je nachdem man die Meile, die Ruthe, die Klafter, den Fuß u. f. w. 
als Maßeinheit nimmt. Für größere Flaͤchen, vorzüglich in Rüdficht auf den 
Feldbau, hat man eigne Benennungen, als Morgen, Juchart, Joch u. dal. 
Auch hier drücken wir wieder die vorzüglichften Flächenmaße ber Staaten Europas 
in wiener Quabdratklaftern aus. Baden. Sn Baden rechnet man nad) Morgen, 
zu 4 Viertel oder 40,000 DEuß, und der Morgen ift — 1000’ w. TXIftr. 
Baiern. In Münden rechnet man nad) Suchart, zu 4000 DiKlftr. oder 
40,000 O8. 947" w. OKlftr. In Nürnberg bedient man ſich des Morgens. 
Der Morgen Ader hält 200 iKIFEr. und ift = 1314 w. DKlftr. Der Morgen 
Wiefen hätt 160 DKIftr. und ift = 591 w. DKM ftr. Auch in Braunfhweig 
technet man nad) Morgen zu 120 DRuthen oder 3072 03.—= 695° w. DRftr. 
In England hat der Rood Ader 1210 TYard und ift — 281 )10 w. I Kiftr. 
Der Acre — 4840 Yard —= 4 Rood ift = 1125" w. ANlftt. In Frank: 
furt a. M. hält der Morgen Ader 160 DRuthen und ift = 563 w. Diätfte, 
Die Hufe aber hat 3O Morgen. Der Morgen Waldung zu 4019 OF. ift — 
905"s w. AKlftr. Frankreih. Das Grundmag ift die Are = 100 TMitres, 
der zehnte heil davon wird Gentiare und eine 100 mal größere Fläche, alfo eine 
Fläche von 10,000 TMitres, Hectare genannt. Die Hectare ift — 278010 
w. IAKlftr. In früherer Zeit wurde nad) Arpents gerechnet, two ber par. Arpent 
— 950% w. TKMftr, glih. In Hamburg wird nah Morgen = 600 Marſch⸗ 
tuthen — 2683 w. OkKlftr. und nad Scheffel Ader = 200 DGeeftruthen (jede 
folhe Ruthe hat 16 5.) = 1168"); w. DAlfer. gerechnet. In Hanover hat 
der Morgen 120 DRuthen und iſt — 2 Vierling — 1", Drohn = 7281 m. 
TKfr. In Holland hat der amfterdbamer Morgen 600 TRuthen und ift 
— 22582 w. AKlftr. Der rheiniſche Morgen hat 600 ch. DRuthen und ift 
— 236610 w. DEMftr. Im Kirchenftaate bedient man ſich in Rom der Pezze 
— 733 w. DKMftr., in Bologna der Zornatura — 543 w. AKlftr. In übel 
rechnet man nah Scheffeln zu 60 DRuthen = 35310 und zu Scheffeln von 
80 DRuthen = 472 w. DKMfte. In Dftreich bedient man fich der AMlafter, 
wol auch des Jochs oder Jucharts, welches 2 Metzen Ausfaat enthält und 
= 1600 w. DKM ftr. ifl. Im lombarb. = venetian. Königreiche ift die Pertica qua- 
drata = 667"); w. OkKlftt. zu Mailand, der Passo yuadrato — **ıooo tw. 
DiKMfer. zu Venedig gebräudlih. In Portugal ift die Geira—4840 DVaras 
— 1607*ı0 w. DKM fte. In Preußen wurde früher der Morgen zu 400 DRu: 
then = 1536" w. DKMftr. genommen; feit 1816 bedient man ſich des Morgens 
von 180 TRuthen = 709 10 w. DKMftr. und nennt eine Flaͤche von 30 Morgen 
Hufe. In Rußland iftdie Deciatine (Deffätine) = 2400 ASaſchen = 1600 
DArſchin = 3039 w. AKlftr. In Sach fen ift die DRuthe = 2330" DE. 
und der Morgen = 300 DRuthen — 1535°/ıo w. DKfte. In Schweden 
nennt man die Maßeinheit für Flächen Zunnaland , und es ift —= 218°, TRutben 
— 1372"); w. AKlftr. In Spanien ift die Fanegada Ader — 500 DEſta⸗ 
dales (ein Eftadat —= 115.) = 1344 w. DKMftr., die Arançada Weingebirg 
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— 400 MEftadales = 1075 w. DKiftr. Im Koͤnigreich Wuͤrtemberg rech— 
net man nach Viertel zu 96 DRuthen—=219"fio w. IAKlftr., auch nach Morgen 
zu 4 Viertel — 87610 w. DKMftr. und nad) Juchart zu 1'2 Morgen. 
3) Körper: und Hohlmaß. Dem Körpermaße liegt ebenfalls das 
Kängenmaß zu Grunde, und ald Einheit nimmt man beim Körpermaße den über 
der Laͤngeneinheit errichteten Würfel (eubus) an, weshalb man es auch oft Cubif: 
maß nennt und durch Gubifklafter, Cubikfuß, Cubikzoll u. f. w. ausdrüdt. Für 
unzufammenhängende Gegenftände, 3.8. für Obſt, für Koͤrnerfruͤchte u. f. w., 
bedient man fich des fogenannten Hohlmaßes, für Slüffigkeiten des Flüffigkeit- 
maßes, welches wol auch nur ein Hohlmaß iſt und deffen Grundlage immer das 
Gubitmaß bleibt. Bei Vergleichung der gangbarften Hohlmaße werden wir jene 
für trodene Gegenftände in wiener Achtel, für Flüffigkeiten aber in mwiener Maß, 
ausdruden. Baden. Malter für Getreide —4 Viernfel=8 Simri = 16 Vier: 
ling — 128 Mäfchen = 14" w. Achtel. Für Flüffigkeiten dient der Ohm, und 
zwar ift der große Ohm — 20 Viertel = 80 Maß —= 320 Schoppen = 113 
w. Maß. Der Eleine Ohm wird nur zu 12 Viertel gerechnet. Baiern für 
trofene Gegenftände der Scheffel = 6 Metzen — 12 Viertel = 48 Mäßel = 
2810 w. Achtel; für Flüffigkeiten der Eimer (Wein) = 64 Maß = 256 Seidel 
— 48'ıo w. Maß. In Augsburg hat das Schaff Getreide zu 8 Megen oder 
32 Vierling nur 26710 w. Achtel; der Eimer ift — 64 Viſir oder 72 Schenk: 
maß; der Fuder — 16 Muids — 768 Maß, und 100 Viſirmaß find — 83 
vw. Maß. Braunfhmweig. Bei trodenen Gegenftänden rechnet man nad) 
MWispel — 4 Scheffel = 40 Himten = 1620 w. Achtel; bei Flüffigkeiten 
nah Ohm — 4 Anker = 40 Stübchen = 80 Maß — 160 Quartier = 106 
w. Maß. Der Fuder wird zu 4 Orhoft — 6 Aam — 240 Stuͤbchen, die Tonne _ 
Bier zu 27 Stübchen — 108 Quartier angenommen. England. Hier iſt der 
Gallon imperial die Einheit der Hohlmaße für trodene ſowie für flüffige Gegen: 
ftände. 100 Ballon machen 590 w. Achtel oder 321 wm. Maß. Der Gallon 
felbft wird in 4 Quart oder 8 Pint eingetheilt; 2 Gallons nennt man Pek, 
8 Gallons Bufhel und 3 Bufhel Sad; 8 Bufhel Quarter und 12 Sad Chal- 
dron. Frankfurt a. M. Für trodene Gegenftände Achtel oder Malter — 
4 Simmer — 8 Megen = 16 Sechter — 14°/ı w. Achtel. Ohm für Fluͤſſig⸗ 
keiten = 20 Viertel = 80 Maß — 30 Schoppen — 101’ w. Maf. 
Frankreich. Für trodene, fowie für flüffige Gegenftände ift die Maßeinheit der 
Litre = 1 Cubikdecimetre, Decilitte — "ıo Litre, Decalitre — 10, Hectolitre 
— 100 Kilolittre = 1000 Litre. Der Hectolitre ift — 13 w. Achtel oder 70”/ıo 
w. Maß. Als Körpermaß bei größern Körpern dient der Stere = 1 Cubifmttre. 
Hamburg. Scheffel Korn zu 2 Faß — 4 Himten — 16 Spint — 1310, 
Scheffel Hafer oder Gerfte zu 3 Faß —= 6 Himten = 230 w. Achtel; der Wispel 
wird zu 3 Scheffel und die Laft Weizen zu 3 Wispel gerechnet. Slüffigkeiten 
rechnet man nad) Ahm zu 4 Anker = 5 Eimer = 20 Viertel == 40 Stuͤbchen 
= 160 Quarter = 102 w. Maß. Hanover. Für trodene Gegenftände ber 
Wispel — 8 Malter = 48 Himten — 144 Megen — 194°)» w. Achtel. Für 
Stüffigkeiten der Ahm — 4 Anter—40 Stuͤbchen — 80 Kannen = 160 Quar: 
ter = 110%ı0 w. Maß. Das Faß Bier wird zu 104 Kannen gerechnet. Hol: 
land. Scheppel für trodene Gegenftände. 100 Scheppel find — 362 w. Achtel; 
die Laft nimmt man = 27 Mudde — 36 Sad — 108 Scheppel. Aam (Wein) 
= 4 Ant = 8 Stedan — 64 Stoop — 138 Mengel = 256 Pinten 
—= 512 Mutjes — 109’ıo w. Maf. Ein Stedan Bier wird zu 16 Mengel oder 
32 Pinten genommen. Kirhenftaat. Rubbio für trodene Gegenftände 
= 4 Quarte = 16 Scorzi = 32 Quartucci = 38Yıo w. Achtel. Baril (Wein) 
= 32 Boccali = 128 Fogliette = 41"); w. Maß; Botte = 16 Baril. Luͤbeck. 
Scheffel Korn = 4 Fäffer = 4%ı0 w. Achtel; Scheffel Hafer = 5"/i w. Adtel; 
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die Laft — 8 Dromts — 24 Tonnen = 96 Scheffel. Für Flüffigkeiten Ahm 
— 20 Viertel = 40 Stübchen = 80 Kannen = 160 Quartier — 105”ı0 w 
Maß; der Anker wird zu 5 Viertel = 20 Kannen gerechnet. Oftreih. Für 
trockene Gegenftände der Megen — 4 Viertel — 8 Adhtel; Muth — 30 Megen. 
Für Slüffigkeiten der Eimer zu 40 Ma$ zu 160 Seidel = 320 Pfiff. Dee Eimer 
Bier 42 Maß. In Böhmen wird der Eimer Bier zu 40 Maß — 32 Pinten 
— 160 Seidel — 45/10 w. Maß gerechnet. Im lombard. = venetian. Königreiche 
wird der Moggio (für trockene Gegenftände) in 8 Staja = 32 Quartari = 128 
Meta — 512 Quartini getheilt und ift — 19 w. Achtel. Brenta (fir Fluͤſſig⸗ 
keiten) zu 3 Staja = 6 Mine = 12 Quartari = 48 Pinte — 96 Boccali ge: 
nommen und ift — 53H wm. Maß. Portugal. Für trodene Gegenftände 
Fanga — 4 Alquiered — 16 Quartos = 7 w. Achtel; Moyo — 15 Fangas. 
Für Ftüffigkeiten Almude = 12 Canadas = 48 Quartilhos = 11’/ıo w. Maß; 
Zonelada — 2 Pipes = 52 Almudes. Preußen. Wispel (für trodene Ge: 
genftände) = 2 Malter — 24 Scheffel = 171 w. Achtel. Der Scheffet ift 
— 4 Viertel — 16 Megen. Für Flüffigkeiten diene der Ohm — 2 Eimer — 
4 Anker — 128 Quart — 105° w. Maß. Nac dem neuen Maßſyſteme feit 
1816 ift der Eimer (Wein) = 2 Anker = 60 Viertel = 48" w. Maß, und 
das Faß Bier — 2 Tonnen = 100 Quart = 161° w. Maß. Rußland. 
Der Tſchetwert— 2 Dsmine — 4 Payak — 8 Tfchetwertit —= 32 Tſchetwertka 
— 64 Garnieg — 27 ?ıo w. Achtel dient für trockene Gegenftände, und das Vedro 
— 100 Tfcharkey — 8" w. Maß für Flüffigkeiten. Sachfen. In Sachſen be: 
bient man ſich für trodene Gegenftände des Scheffeld — 4 Viertel = 16 Megen 
13"/2 w. Achtel, für größere Mengen des Wispels zu 2 Malter oder 24 Scheffel; 
für Stüffigkeiten des Eimers, der in Dresden — 72 Kannen — 47’Jıo, in Leipzig 
— 54 Viſirkannen = 63 Schenkkannen — 53° w. Maß ift. In Schweden 
hat man für trodene Gegenftände die Tunna = 2 Spann — 8 Fjerdingar 
— 32 Koppar — 56 Kann = 19 mw. Achtel; für Flüffigkeiten die TZunna — 
48 Kann — 88” o w. Maß. Spanien.+Die Fanega für trodene Gegenftände 
— 12 Gelemine — 48 Cuartillos = 7?/ıo w. Achtel; für Fluͤſſigkeiten die Arroba 
(Wein) — 8 Azumbres = 32 Cuartillos = 25 Pfund —= 1110 m. Maf; die 
Arroba (DI) — 4 Euartillos — 8”o w. Maß. MWürtemberg. Der Scheffel 
für teodene Gegenftände = 8 Simti = 32 Vierling — 233 w. Achtel; für Fluͤſ⸗ 
figfeiten der Eimer zu 16 Immi, zu 160 Maß oder 640 Schoppen oder Quart. 
Die Trubeichmaß ift = 1*ıo Helleihmaß, und die Helleihmaß — 1" Schenk 
maß. 100 Helleihmaß find — 130 w. Maß. | 
4) Gewichte. Die Einheit des Gewichte ift beinahe in ganz Deutfchland 
für Eeinere Laften das Pfund mit feinen Unterabtheilungen in 32 Loth unb 
256 Quentchen; für größere Laften der Stein, der Gentner (zu 100 Pfb.) u. f. w. 
Bei Abwägung von Gold und Silber bedient man ſich der Mark, bei Juwelen 
des Karate. Auch hier geben wir die Gewichte einiger Staaten Europas, in 
wiener Pfunden ausgedbrüdt. Baden. Das Pfund — 10 Zehnlinge = 100 
Centaß = 1000 Pfenninge. 100 ſolche Pfd. find — 89/ıo w. Pfd. Der Stein 
wird zu 10, ber Gentner zu 100 Pf. gerechnet. Baiern. Das neue Pfd. ift 
dem wiener Pfunde gleich. 100 alte muͤnchner Pfd. find — 100%; w. Pfb. 
100 augsburger Handelspfund — 84" und 100 nürnberger Pfd. find — 91"/ıo 
w. Pfd. Braunfhmeig. 100 braunſchw. Pfd. find — 8310 w. Pfd. Das 
Sciffpfund — % kiespfund — 280 Pf. England. Seit 1824 ift das 
Pfund Zroy —= 12 Unzen = 240 Pennymweight = 5760 Gran = oo w. Pfd. 
100 Pfd. avoir du poids A 16 Unzen oder 256 Drachmen find — 80°ı0 w. Pfd. 
Frankfurt a. M. Das ſchwere Pfd. zu 2 Mart = 32 Loth — 128 Dead: 
‚men; das leichte Pfund hat diefelbe Eintheilung. 100 ſchroere Pfd. find — 90/1 
und. 100 leichte Pid, find gleich. 83 w PL. Frankreich. Die Gewichts 
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einheit ift hier die Kllogramme (Gewicht eines Heckolitre Waſſer) — 10 Hecto: 
grammes — 100 Decagrammes = 1000 Grammes — 10,000 Dicigrammes 
— 1/0 w. Pfd. Nach dem alten franz. Maße betrugen 100 Livres A 16 Unzen 
— 123 Gros — 874 w. Pfd. Hamburg. 100 Pfd. (mit Unterabtheilungen 
wie in Frankfurt a. M.) find — 86*10 w. Pf. Das Schiffpfund — 20 Lies: 
pfund — 280 Pfd., das Frahtfchiffpfund == 320 Pfd. Hanover. 100 
Pfund find — 87" w. Pf. Die Unterabtheilungen tie Frankfurt a. M. 
Holland wie Frankfurt a. M. 100 Hol. Pfd. find 88/10 w. Pfd.; 100 Pfd. 
Troy à 16 Unzen = 3% Engel = 10,240 holl. Aß find == 87 ıo w. Pfd. Das 
Sciffpond = 20 Lyspond — 300 Pfd. 100 brabanter Pfd. = 8310 w. Pfd. 
Kirhenftaat. Pfund zu 12 Unzen — 288 Denari, Detine = 10 Pfd. — 
6 w. Pfd. Das luͤbecker Pfd. wird wie das in Frankfurt a. M. eingetheilt, 
und 100 Pf. find — 86°ı0 w. Pfd. Der Gentner wird in Lübee zu 112 Pfd. 
gerechnet. Dftreich. Pfund Handelsgewicht — 4 Viertel — 16 Unzgen — 32 Roth 
— 128 Drachmen, der Saum — 275 Pfd. In Böhmen machen 100 Pfd. 
91°ıo w. Pfd., 20 böhm. Pfd. einen Stein, und 6 Stein einen Gentner. Im 
lombard.⸗venet. Königreiche wird die Libbra peso grosso zu 4 Viertel = 28 Un: 
zen, die Libbra peso sottile zu 12 Unzen gerechnet. 100 L. p. grosso find 
— 136's und 100 L. p. sottile = 58°ıo w. Pfd. Portugal, Arratel = 
2 Mark — 16 Unzen = 128 Otavas — S’/ıoo m. Pfd. Preußen. 100 Pfd. 
+Eintheilung wie in Frankfurt a. M.) find — 83/10 w. Pfd., 100 Apothekerpfd. 
— 62/0 w. Pf. Rußland. Pfund — 32 Loth — 96 Zolotnik zu 68 Gran, 
Berkowetz — 10 Pud — 400 Pfd. = 292 w. Pfr. Sachſen. In Dresden 
wie in Leipzig machen 100 Pfd. zu 32 Loth — 128 Drachmen, 83*"ıo w. Pfd. 
aus, ber Stein ift = 22 Pf. Schweden. Victualiepund oder Skolpund 
— 2 Mark — 32 Lod — 128 Gros. Skeppund — 20 Lispund — 400 Pund 
— 303%/ıo w. Pfd. In Spanien find 100 Pfd. A 16 Unzen — 1238 Drach⸗ 
men — 82°ıo w. Pfd.; in Würtemberg hingegen 832 w. Pfd.; 100 Pfd. 
Markgewicht — 41*ıo w. Pfd. — Als Gold: und Silbergewicht bedient man 
ſich beinahe überall der Eölnifchen Mark, von der 100 Mark 41°ı0 w. Pfd. gleich: 
fommen. Als Apothefergewicht (f.d.) dient ebenfo beinahe in allen Staaten 
das frankfurter Apothekerpfund von 12 Unzen = 96 Drachmen — 288 Scru: 
peln = 5760 Gran; 100 folche Apothekerpfunde find — 6310 w. Pfd. 
- 5) Münzen. Der Gulden ift die Hauptmünze in Oftreih, Baiern, 
MWürtemberg, Baden, Darmitadt u. f. w., wo er in 60 Kreuzer zu 4 Pfennig 
getheilt wird. In den übrigen deutfchen Ländern, wo der Gulden noch gebraͤuch— 
Lich ift, wie in Sachſen, hat er 16 Groſchen zu 12 Pfennig. Sſtreich und 
Sachſen rechnen nad) dem 20:Guldenfuße; Baiern, MWürtemberg, Würzburg, 
Köln u. a. nach dem 24: Guldenfuße, d. h. in jenen Ländern enthalten 20 
und in diefen 24 Guldenftüde an feinem Silber genau das Gewicht einer Eöln. 
Mark, In Norddeutfchland ift der Reichsthaler die Hauptmünze, und er 
hat in Sachſen, Braunfhmweig und Hanover 24 Grofchen zu 12 Pfennigen, 
oder 36 Mariengrofhen zu 8 Pfennigen;z in Preußen 30 Silbergrofchen zu 
12 Pfennigen; in Frankfurt a. M. 90 Kreuzer zu 4 Pfennigen; in Köln 
80. Abus u. ſ. w. Die Mark endlich ift in Hamburg, Lübel, Mecklenburg und 
Holſtein gewöhnlich und hat 16 Schilling zu 12 Pfennigen. Hier folgen bie 
Werthe der gangbarften Rechnungsmuͤnzen in öfte. Conventionsgulden und Kreu: 
zern (20 Guldenfuß) ausgedrädt. Baden. Man rechnet nady Gulden zu 
60 Kr. Werth — 50 Kr. Conv⸗M. Spectesthle. zu 2 Fl. 42 Kr. — 1 F1.59 Kr. 
öfte. Conv.:M. Reichsthle. — 2 Fl. 12 Kr. öfte. Conv.:M. Bon Goldmünzen 
it dee Dukaten, Werth 41.2 Kr., die Karoline — 9 Fl. 49 Kr. öfter. Conv.M. 
Amfterdam. Pfund zu 6 holl. Guld. — 20 Schilling — 4 FI. 55 Kr. oͤſtt. 
Conv.:M. Der holt. Gulden hat 20 Stuͤver oder 40 Groot. Der Thaler hat 
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50 und der Goldgulden 28 Stüver. Baiern. Neichsthaler zu 90 Kr. oder 
30 Groſchen — 151. 15 Kr. öfte. Con: M.; Reichsgulden oder rhein. Gulden 
zu 60 Kr, — 50 Kr. öfte. Conv.⸗ M. Bamberg. Rhein. Gulden wie Baiern. 
Berlin und Preußen. Reichsthaler zu 24 Grofchen Cour. —= 1 FI. 26 Kr., 
Banco — 1 Fl. 52 Kr. öfte. Conv.:M. Der Grofchen hat 12 Pfennige. Bres: 
lau wie Berlin. Bremen. Reichsthlr. zu 6 Kopfſtuͤck, oder 16 Dütgens oder 
72 Groot — 1 Fl. 30 Kr. öfte. Conv.“M., die Mark zu 32 Groot. Florenz. 
Lira zu 20 Soldi — 19 Kr, öfte. Conv.:M. Frankfurt aM. Speciesthaler 
zu 2 Gulden oder 6 Kopfitüd, oder 30 Bagen, oder 40 Groſchen, oder 120 
Kreuzer, in Cour. — 2Fl., in Münze = 1 31. 40 Kr. oͤſtr. Comv.:M. Der 
Reichsthlr. hat 90 Kreuzer. Frankreich. Franc zu 10 Decimes oder 100 
Gentimes — 23 Kt. öfte. Conv.:M., Livre zu 20 Sols oder SO Liards — 
22 Kr. öfte. Conv:M. Genf. fire zu 20 Sols — 37 Kr. öfte. Conv.:M. 
Der Ecu hat 3 Livres und der Gulden 12 Sols. Hamburg. Reichsthlr. 
zu 3 Mark oder 48 Schilling, in Banco = 2 81. 10 Kr., in Cour. = 1Fl. 
46 Kt. öfte. Conv.:M. Konftantinopel. Piafter zu 40 Para oder 120 
Asper im ausländifhen Handel = 45 Kr. im inländifhen Handel = 31 Kr. 
öfte. Conv.:M. Kopenhagen und ganz Dänemark, Reichsthlr. zu 3 Mark 
fübifh oder 6 Mark dän., oder 48 Stüver, oder 96 Scillinge, in Species 
— 2 Fl. 10 Kr., in dän, Cour. — 1 Fl. 50 Kt. öfte. Conv.:M. Leipzig. 
Reihsthle. zu 24 Grofhen, durch ganz Deutfchland im Handel gewoͤhnlich 
—1 51. 30 Kr. öfte. Conv.:M. Der Speciesthaler hat 32, der meißn. Gül- 
den 21, der Reichsgulden 16 Grofchen, und der Grofchen 12 Pfennige. Lif: 
fabon und ganz Portugal. Milrees zu 1000 Rees — 2 Fl. 22 Kr. öfte 
Gonv.:M. London und ganz England. Pound oder Livre Sterling zu 20 Schil⸗ 
fing oder 240 Pence — 9 F1. 25 Kr. öfter. Conv.-Münze. Guinee zu 21 Schil⸗ 
ling = 10 51. 11 Kt. öfte. Conv.:M. Madrid. Real zu 34 Maravedi de 
Vellon =, Kr. Real zu 33 Maravedi de Plata — 11 Kr. Escudo de Vellon 
— 151. 2 Kr. öfte. Conv.:M. Neapel. Ducato di Regno zu 2 Pataccas oder 
5 Tari, oder 10 Garlini = 1 Fl. 37 Kr. öfte. Conv.:M. Nürnberg wie 
Frankfurt a.M. Rom. Scudo zu 100 Bajocchi — 2 FI. 6 Kr. öfte. Conv.:M. 
Rußland. Rubel zu 100 Kopeken in altem Silbergelde — 1 Fl. 32 Kr., in 
neuem — 2 Fl. 10 Kt. öfte. Conv.:M. Der Rubel hat 10 Griven oder 200 De: 
nuſchken, oder 400 Polufhken. Schweden. Reichsthlr. zu 48 Schilling 
Species — 2 Fl. 12 Kr.; Daler zu 8 Schilling Species — 22 Kr. oͤſtr. 
Conv.:M. Wien und ganz Oftreih. Der Gulden zu 60 Kreuzer — 1 FI. öfte 
Conv.⸗M.; der Thaler zu 120 Kreuzer — 251.5 der Kreuzer hat 4 Pfenniges 
der Gtoſchen 3 Kreuzer oder 4 Gröfchel; der Pfennig 2 Heller. Württemberg. 
Reihsgulden zu 28 Schilling — 50 Kt. öfte. Conv.⸗M.; der Reicysthaler hat 
42 Schilling oder 90 Kreuzer. 

Wie hoͤchſt unbequem die Verfchiedenheit der Maße in den verfchiedenen Län: 
dern ift and wie vortheilhaft ein überall gleiches, feftbeflimmtes Urmaß wäre, 
darüber herrfchte von jeher nur Eine Meinung, fodaß man ſich nicht genug wun⸗ 
bern kann, daß eine ſolche wünfchensmwerthe Einrichtung noch nicht einmal durch 
alle Provinzen ein und defjelben Staats hat gelingen wollen. Die vorzuͤglichſte 
Urfache diefer Verfchiedenheit ift wol die, daß ung die Natur Eein unveränderliches 
Maß darbietet,, welches anzunehmen wir gleichfam gezwungen würden. Blos bei 
der Zeit ift dieſes der Fall, wo der Wechſel zwiſchen Tag und Nacht felbft den 
MWilden in Neuhollands Urwäldern zwingt, fich feiner als Einheit zu bedienen. 
Umfaffendere Belehrung über Münzen, Mafe und Gewichte findet man vor: 
züglid) in Niemann’s „VBolftändigem Handbuche der Münzen, Maße u. f. m.” 
(Duedlind. 1830). | 

Mäsigkeit im Effen un) Trinken, in Befriedigung des Geſchlechts⸗ 


192 Maͤßigkeit 


triebes, im Schlafen und Wachen, überhaupt ruͤckſichtlich jeder koͤrperlichen und 
geiſtigen Thaͤtigkeit gewaͤhrt die meiſte Hoffnung auf eine dauerhafte Geſundheit 
und langes Leben; denn kommt es auch dann und wann vor, daß Individuen, 
die in der einen oder andern Beziehung Jahre lang unmaͤßig leben, dennoch geſund 
blieben, ja ſelbſt ein hohes Alter erreichten, fo gehören dergleichen Fälle doc) zu 
den außerordentlich feltenen Ausnahmen. Deffenungeachtet vergehen fich unaufs 
hörlicy eine Anzahl Menſchen gegen diefen alten, aus der Natur des menfchlichen 
Organismus felbft hervorgehenden Erfahrungsfag, in Feiner Hinficht aber allge: 
meiner als im Genuffe geiftiger Getränke. Beſonders gilt Legteres von Perfonen 
. der niedern Volksclaſſe, die ſich dadurch nicht nur um die Gefundheit bringen, 
fondern aud zum Müßiggang verleiten laffen und fo ſich und ihre Familien in Ar: 
muth und Elend ftürzen, das oft zum Verbrechen führt. Der Branntwein ift es, 
der fortwährend die Armenhäufer und Strafanftalten füllt, ja ſchon häufig Mord 
und Zodtfchlag bewirkt hat. Diefe traurige Thatfache hat in neuerer Zeit, zuerft 
in den Vereinigten Staaten Nordamerikas, die Veranlaffung zur Stiftung von 
Vereinen gegeben, welche, unter dem Namen von Mäßigkeitsvereinen 
bekannt, auch in Europa Nahahmung fanden. Ihr Zweck ift, dem übermäfi: 
gen Branntweingenuffe möglichft allgemein zu fleuern, in welcher Beziehung 
fie. befonders in den Vereinigten Staaten ungemein fegensreic gewirkt haben. 
Hier nämlich, mo der öftere Genuß des Branntweing früher wen gſtens nicht alle 
gemein war, hatte fich feit dem Kriege zwiſchen England und Frankreich, noch 
mehr aber feit dem Revolutionskriege, die Sitte, bei jeder Gelegenheit tagtäglich 
zum Fruͤhſtuͤck, zur Vesper, bei der Mittags » und Abendmahlzeit, bei gefell: 
fhaftlichen, ja felbft feierlichen Zufammenfünften Branntwein zu trinken, über 
ale Stände gleich mächtig verbreitet. Die Reichern tranfen franz. und ſpan. 
Branntweine, die Ärmern weſtind., die Xrmften neuengländ. Rum. Was im 
Anfang die politifchen wie die gefellfchaftlichen Verhältniffe zur allgemeinen Sitte 
gemacht haben mochten, wurde bald zur Gewohnheit, diefe zum Beduͤrfniß, und 
deſſen Befriedigung für Viele zur maßlofen Leidenſchaft. So ward die Trunkſucht 
bei Alt und Jung, Vornehm und Gering ein fehr gemöhnliches Laſter. Die näd: 
fien Folgen davon waren zahlreiche Bankrotte, Verarmungen und fittliche Ver: 
derbtheit. Mochten audy Einzelne in ihrem Wirkungskreife thun, was fie konn⸗ 
ten, dem immer drohendern Umfichgreifen des übels Schranken zu fegen, fo blie: 
ben doch ihre Bemühungen ftets ohne Einfluß auf das Ganze. Die Erfolglofigkeit 
vereinzelter Beftrebungen mußte früher oder fpäter die idee von der Nothwendig- 
feit gemeinfamen Wirkens weden, und fo gefchah es auch. ine Anzahl Geift: 
licher im Staate Maffachufetts trat 1811 zufammen, wählte aus ihrer Mitte 
einen Ausfhuß unter dem Vorfige des Dr. Worcefter in Salem und beauftragte 
denfelben,, die Verfaffung eines Vereins zu entwerfen, bdeffen Zweck darauf gerich- 
tet fein follte, dem übermäßigen Branntweingenuffe moͤglichſt Einhalt zu thun. 
Ein foldyer Verein Fam auch wirklich 1812 zu Stande, geftiftet von 120 in ver: 
ſchiedenen Gegenden von Maffachufetts wohnhaften Leuten, die größtentheild zur 
Sekte der Unitarier gehörten. Jedes Mitglied verpflichtete ſich beim Eintritt, ſich 
des Branntweing, außer etwa zu arzneilichem Gebrauche, zu enthalten, aud) 
weber Freunde mit Branntwein zu bewirthen noch abhängigen Angehörigen den 
Genuß deffelben zu geftatten, überhaupt aber durch Beifpiel und eindringliche Vor⸗ 
fleßungen nach Kräften für die gute Sache zu wirken. Im J. 1813 hielt der 
Verein die erfte Zufammenkunft und beſchloß vor allen Dingen die nöthigen That: 
fahen in ihrem ganzen Umfange auszumitteln und dann bekannt zu machen, um 
die öffentliche Aufmerkfamkeit auf die Bedeutfamkeit des zu beſchwoͤrenden Übels 
zu lenken und die Mitwirkung der Verftändigeren und Beſſeren im Volke zu ge 
winnen. Gorgfältige Nachforſchungen, Unterfuhungen und Berechnungen ers 
gaben, daß im 3. 1810 in den Vereinigten Staaten durchſchnittlich auf jeden 
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Kopf an jährlichen Verbrauche 4" Gallon Branntwein kam; ba jährlich nicht 
weniger als 6000 Menfchen an den Folgen übermäßigen Branntweingenuffes 
ftarben, und daß endlich eben derfelbe vier Fünftel der begangenen Verbrechen, 
wenigftens drei Viertel der entitandenen Verarmungen und ein Drittheil der 
Beifteszerrüttungen verfchuldet hatte. Sehr bald bildeten fid) auch in Connecticut 
und Vermont ähnliche Vereine, fodaß deren Anzahl 1818 bereits auf 40 fich bes 
lief. Ein neuer Verein nad) einem umfaffendern Plane entftand 1826 in Bofton. 
Selbft Weiber und Kinder wurden zu Mitgliedern aufgenommen. Nach Verlauf 
eines Jahres hatten ſich ihm fchon 30, nach zwei Jahren 220 Hülfsgefellfchaften 
angefchloffen,, deren Zahl 1829 bereits auf 1000 geftiegen war. Das Inftitut der 
Mäpigkeitsvereine verbreitete ſich nach und nad) über alle Staaten des Bundes und 
hatte fich faft Durchgehend einer erfolgreichen Wirkſamkeit zu erfreuen. Schon im 
J. 1832 beftanden in den Vereinigten Staaten 4000 ſolcher Vereine mit 600,000 
Mitgliedern; 4000 Perfonen hatten den Handel mit Branntwein aufgegeben, 
und 30,000 Säufer waren zur Nüchternheit gewöhnt worden. Gegenwärtig 
kann man annehmen, daß in den Freiftaaten mehr als eine Million Menfchen 
alles Branntweingenuffes ſich enthalten. Wenn die nach dem Mufter der ameri: 
kan. Mäßigkeitsvereine vor einigen Jahren auch in Europa, wie in Irland, 
Schottland, in der Schweiz, in Schweden, aud) in einigen deutfchen Ländern 
geftifteten Gefellfchaften zur Verminderung des Branntmweingenuffes nicht diefelben 
großen Erfolge gehabt haben wie ihre Vorbilder, fo liegt dies einerfeits darin,. daß 
überhaupt, menigftens in Deutſchland, das Unmefen des übermäßigen Brannt» 
weintrinkens nicht bis zu dem Grade geftiegen ift, wie in Amerika, und daß man 
deshalb das Streben folder Gefellfchaften für nicht fo wichtig und nothwendig ans 
gefehen hat, als es wirklich ift, und andererfeits in den Misgriffen, die hier und 
da bei Gründung und Einrichtung folcher Vereine begangen worden find, in dem 
bindernden Einfluffe aller Derer, welche einträgliche Branntweinbrennereien bes 
figen, und in der unverhältnigmäßigen Belaftung des Biers mit Abgaben, welche 
den Ärmern faft zwingt, ſich ftatt des Biers an den Branntwein zu halten. 

Magftab wird häufig gleichbedeutend mit Maß genommen, insbefondere 
aber das Werkzeug genannt, auf welchem die Maßeinheit mit ihren Unterabthei= 
lungen bemerkt ift, um hiernad) die Ausdehnung einer Größe abzumeffen, wie z. B 
die Elle, der Zollftab, die Schmiege u. f.w. Derverjüngte, bd. i..verkleinerte 
Mafftab dient dem Zeichner, wenn er einen großen Gegenftand mathematifch 
verkleinert ähnlich darftellen will, ift alfo der eigentliche Mapftab, aber genau 
verhältnigmäßig verkleinert vorgeftellt. Er muß, wenn das Verhältnig der Ben 
Eleinerung gegeben ift, jedesmal befonders nach diefem Verhaͤltniſſe conftruirt 
werden, und heißt Zransverfalmaßftab, wenn er nad) geometrifchen Ges 
fegen durch horizontale, perpendiculare und diagonale Linien dergeftalt abgetheilt 
ift, daß man mit möglichfter Genauigkeit, z. B. bei einem Ruthenmaßftabe, die 
Ruthen, Fuße und Zolle, überhaupt Unterabtheilungen der Maßeinheit danach 
beftimmen kann. Die Geometrie gibt zu folchen Conftructionen mannichfache Ans 
leitung; auch finden ſich in den mehriten guten Reißzeugen folche verjüngte oder 
Transverfalmaßftäbe auf den meffingenen Linealen eingegraben. Jeder Bau = und 
andere Riß, auch Plane und Landkarten, enthalten ihren verjüngten Maßſtab vers 
zeichnet, nach welchem man mit dem Cirkel Größen abnehmen und vergleichen kann. 
Die Artilleriften bedienen ficy eines befondern Maßſtabes, des Kaliberftabs 
(f. Kaliber); und der fogenannte Vifirftab (f. d.) ift der Maßſtab, um den 
Inhalt der Gefäße auszumitteln. £ 

Matädor, ein fpan. Wort, wörtlich fo viel wie Todtſchlaͤger, wird bei 
einigen Kartenfpielen, wie L'Hombre, Tarock und Solo, von den hödhjften 
Zrümpfen, und daher fcherzweife auch von wichtigen ober reichen Perfonen ges 
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braucht, und ſchreibt ſich vielleicht von den Matadores, einer Compagnie frel⸗ 
williger Spanier, her, welche die Bewohner Barcelonas zu Anfang des 18. Jahrh. 
errichteten, als ſie wider Philipp V. ſtritten, und welche die Beſtimmung hatten, 
beſtaͤndig die Straßen zu durchziehen und das geringſte Murren wider die Regies 
ung Karl VI. mit dem Zode zu beftrafen; wenn nicht, mas mahrfcheinlicher ift, 
beide Benennungen von den fpan. Stiergefechten hergenommen find, in welchen 
bie Hauptkämpfer, die dem Thiere, wenn es aufs AÄußerſte gebracht ift, den 
Todesſtoß geben, ebenfalls Matadores genannt werden. 

Matelot, ein Tanz, f. Dornpfeife. 

Mater, f. Matrize. 

Materia medica oder Heilmittellehre, f. Medicin. 

Materie bezeichnet eigentlich Stoff überhaupt, als unterfchieden von der 
Form, und in diefer Bedeutung wird das Materiale, d. h. Das, was den 
Inhalt oder das Wefen eines Gegenftandes betrifft, dem Formalen entgegengefegt. 
Nach der Anficht, welche befonders feit Descartes herrfchend wurde, iſt man ges 
wohnt, unter Materie den Eörperlichen Stoff oder Dasjenige zu verftehen, 
was den Raum erfüllt, oder was der Verſtand den Raum erfüllenden Körpern 
unterlegt. Da nun aber die Erfcheinung nur infofern von ung wahrgenommen 
wird, als fie auf uns wirkt, fo haben wir die Materie als ein im Raume Wirk: 
fames zu betrachten, was durch feine Ausdehnung und Bewegung gefeglich wirkt. 
Bon dem Wefen der Materie und von der Art, wie fie auf uns wirkt, hat man 
ſich von jeher die verfchiedenften Vorſtellungen gemacht. In den älteften Zeiten 
nahm man feelenähnliche Kräfte in der Materie an, vermöge welcher die materiellen 
Theile auf uns wirkten. Leucipp und Demokrit nahmen den leeren Raum und 
berwegende Atome in ihm an, und erflärten die ganze lebendige Natur durch Ein⸗ 
wirkung äußerer Kräfte. In den fpätern Zeiten flellte Descartes das Materielfe 
als Gegenfag des Geiftigen und Einfachen auf, welches er daher auch immateriell 
nannte und feste das Weſen der Materie blos in die Ausdehnung (extensio). 
Nach ihm ift die Materie nicht einfach, fondern zufammengefegt, und zwar aus 
Theilen, welche in der Mirklichkeit zwar untheilbar, im Verſtande oder in der 
Vorftellung aber noch theilbar und ausgedehnt find. Newton, der in metapbpfifche 
Unterfuhungen nicht einging, führt blos an, daß er die Materie als eine Zufam: 
menhäufung ber Eleinften Xheilchen betrachte, bie felbft wieder materiell und aus: 
gedehnt find und durch eine unbekannte Kraft fehr ſtark unter fi) zufammen: 
hängen. Der Dualismus des Descartes verwidelte die Metaphyſiker, wegen 
ber Verknüpfung des Geiftigen mit dem Materiellen, in große Schwierigkeiten 
und veranlaßte mehre metaphujifche Syſteme. Eins der merkwürdigften ift das 
ibealiftifche oder der Idealismus (f. d.), nad welchem man alle Materie 
ſchlechterdings leugnet, alle Vorſtellungen von materiellen Dingen aber für nichts 
weiter erklärt als fir Ideen oder Vorftellungen,, welche die. Gottheit in ber 
Seele des Menfchen erwede. Malebranche gründete darauf die Meinung, daß 
wir alle Dinge in Gott fehen, und daß ung felbft der Glaube berechtige, alle Dinge 
außer Gott und die Geifter überhaupt zu leugnen. Er betrachtete die Wirkung 
der Materie auf unfern Geift ald Einwirkung der Gottheit. Spinoza nahm eine 
einzige Subſtanz an, deren Eigenfchaften unendliche Denkkraft und Ausdehnung 
find, und erklärte alle geiftige und materielle Erfheinungen als Zuftände diefer 
einzigen Denkkraft und Ausdehnung. Hume, der weder Subftanzen noch Sub: 
jecte oder fonft felbftändige Weſen annimmt, betrachtet alles Geiftige und Mate: 
zielle als eine Reihe voruͤbergehender Erfcheinungen. Zeibnig (f. b.), welcher 
einfah, wie ſchwer fic der Einfluß der Materie auf uns aus Dualismus erklären 
laſſe, flellte die Lehre von den Monaden (f. d.) auf. Prieſtley bildete die Meis 
nung Boscowich's, daß die Materie blos aus phyſiſchen Punkten beftehe, welche 
einander anziehen und abſtoßen, weiter aus und fagte, die Materie fei ein bloßes 
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Anziehen und Abſtoßen, welches ſich auf gewiſſe mathematifche Punkte im Raume 
beziehe. Nach Kant ift der Raum nur Form unferer finnlichen Anfchauung, mo: 
mit die Materie, die im Raume fein foll, freilich aud) zu etwas Subjectivem 
wird. Doch behauptet Kant, daß die Materie einen Raum erfülle nicht durch 
ihre Exiſtenz, fondern durch ihre bewegende Kraft, welche Anziehungs = und Ab: 
ftogungstraft if. — Materiell ift ſonach, was der Materie angehört, Uns 
ducchdringlichkeit, Bewegung, Ausdehnung und Theilbarkeit hat; Eörperlich, 
eg dem Immateriellen, Spirituellen ober Geiftigen; eigentlich 
das Dichte, Grobe und Starke, dem Seinen und Ätheriſchen entgegengefegt. 

Materialismus ift diejenige philoſophiſche Behauptung oder ſyſtema⸗ 
tifche Anſicht, vermöge welcher die Materie oder. die körperliche Subftanz ala 
Grundurfache der Dinge, Alles ald materiell angejehen wird, Wer ihr zugethan 
ift, heiße Materialift im philofophifhen Sinne. In Beziehung auf die Sees 
Ientehre insbefondere ift Materialigmus die Annahme, daß die Seele eine mate: 
rielle Subſtanz fei (pfochologifcher Materialismus) ; Smmaterialismus oder Spi: 
ritualismus dagegen die Lehre, daß die Seele eine immateriale, von dem Körper 
abfolut verfchtedene Subftanz fei, wobehdie Frage nach der Möglichkeit einer Ges 
meinfchaft bes Körpers und der Seele entſtand, für deren Loͤſung man die Hypo: 
thefen des Decafionalismus und ber präftabilirten Harmonie erfand. Der Mate: 
tialismus ift fomit dem Immaterialismus entgegengefegt; beide aber find Arten 
des moniftifchen Dogmatismus. Sener kann nun, wie diefer, entweder em: 
pirifch fein, wenn er feine Behauptung auf Erfahrungen von der Sinnenwelt zu 
gründen und alfo die innern Erfheinusgen aus den Erfcheinungen des Aufern 
Sinnes abzuleiten verfuht, oder transfcendental, wenn er über dieſen legtern 
Unterfchied felbft, ald durch die Erfahrung gegeben, hinausgeht. Beide aber, 
ber Spiritualismus fowol ald der Materialismus, find Einfeitigkeiten und ent: 
halten feine zureichende Erklaͤrungsgruͤnde der entftehenden Erfahrung. Der Ma: 
terialismus aber insbefondere, der diejenigen Erfcheinungen hervorhebt, in wel⸗ 
hen das Geiftige von dem Stoffartigen abhängig erfcheint, ift verfchieden, je 
nachdem er die Materie an ſich, oder die Drganifation derfelben zu dem Urfprüng: 
lihen macht, und im erften Falle bald eine ätherifche Materie, eine unfichtbare 
Fluͤſſigkeit, bald das Licht, das Waffer u. f. w. als die Grundmaterie annimmt, 
wie auch nady den 1 befondern Hypotheſen, durch welche er das Entftehen aller; Dinge 
daraus erffärt. In befonderer Beziehung auf die Seele behauptet der Materiatift, 
die Materie bringe an ſich geiftige Veränderungen hervor (Hylozoismus), oder fie 
fei Ergebniß der ganzen körperlichen Organifation, durch welche die Materie ver 
feinert und zum Geifte veredelt wurde, wie u. X. Prieftley annahm, Allein da= 
ducch bleibt immer unerflärt, wie die Materie denken, und die phufifche Bewegung 
geiftige Veränderungen hervorbringen könne, die wir an fo vielen organifirten 
MWefen nicht wahrnehmen, mie namentlidy eine Vorftellung von einer eignen 
Thätigkeit des Menfchen entftehen könne. Man erfand daher viele ebenfo uner- 
meisliche Huͤlfshypotheſen, wie die von den Nervenfchwingungen des Hartley. 
Am meiften aber ftreitet gegen eine folche Annahme das Bewußtfein der Identitaͤt 
und Freiheit des Menfchen, welche durch dieſelbe aufgehoben würde, indem bie 
Materie durch das Gefeg der Naturnothwendigkeit.unbedingt beherrfcht, und das 
freie Wefen dadurch zur Mafchine erniedrigt wird, daher der Materialismus auch 
mit Fatalismus und Atheismus verbunden ift. Im Praktifchen geht der Mate: 
rialismus nothwendig in den Eudaͤmonismus über. Oft wird er auch mit Rea⸗ 
lismus (f. d.) verwechfelt. In Frankreich ging der Materialismus, ber unter 
ben Philofophen des 18. Jahrh. herrfchend war, aus dem Empirismus und ins⸗ 
befondere dem Senfunlismus hervor, und es En benfelben insbefondere Helve⸗ 
tius und Lamettrie vor. 13 « 
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. Mathematik. Nennen wir Alles, was wir und aus gleichartigen Theilen 
zufammengefegt denken können, Größe, fo.ift die Mathematik, nad) der ge- 
wöhnlichen Erklärung, die Kunft, die Größen zu beſtimmen, d. h. zu meffen oder 
zu berechnen, daher fie auch Größenkunft, und ihre Theorie Mathefis oder Grö: 
Benlehre genannt werden kann. Nun erfcheint.jede Größe einmal als eine Menge 
Gleichartiges und Eann in biefer Hinficht allein ſchon betrachtet werden; dann aber 
auch unter einer eigenthümlichen Form oder Ausdehnung im Raume, welche aus 
der Zufammenfegung bes Gleichartigen entfteht, und wohin auch die urfprünglichen 
Begriffe, Lage, Verhältniß der Theile u. f. w. gehören. In diefer Art laffen 
fich nicht blos alle Gegenftände der Körperwelt, fondern auch Zeit, Kräfte, Be: 
wegung, Licht, Töne u. f. w. ald mathematifche Größen darftellen und behan: 
dein. Die Mathematik hat es nur mit diefen beiden Erfcheinungen zu thun, mit 
der Menge des Gteichartigen (Zahlgröße) und mit der Form (Raumgröße). Sie 
kann aber hierbei zu einer Wahrheit gelangen, wie e8 Feiner andern Wiffenfhaft 
möglich ift; denn die ihr eigenthümliche, ſtrenge Beweisart gibt ihren Schlüffen 
und ihrem ganzen Verfahren jene Sicherheit, Klarheit und allgemeine Anwend⸗ 
barkeit, welche ebenfo fehr den Verſtand befriedigt als die Werkthaͤtigkeit er 
höht und erweitert. (S. Methode, mathematifche) Man unterfcheidet eine 
reine und eine angewandte Mathematik, je nachdem man die Größe: an 
fich oder noch mit andern Eigenſchaften verbunden zu beftimmen fucht. Die reine 
Mathematik kann aud) als Theorie, die angewandte ald Anwendung der Theorie 
auf wirklich vorhandene Gegenftände und Vorfälle des Lebens betrachtet werden. 
Dann zerfälft die reine Mathematik in die Arithmetik (ſ. d.), wo die Größe un: 
ter der Zahlform, und in die Geometrie (f. d.), wo fie unter der Raumform be- 
handelt wird. Zur Löfung ihrer Aufgaben dienen die Zahlenrechnung (f. Rec 
nenkunſt), die Buchſtabenrechnung (f. Algebra) und die Analyſis (f. d.). 
Zur angewandten Mathematik gehören die Anwendung der arithmetifchen Lehren 
in öfonomifchen, politifthen, Eaufmännifchen, juriftifhen und ähnlichen Bercch⸗ 
nungen; die Ausübung der geometrifchen Kehren bei den Land = und Feldvermef: 
fungen (f. Feldmeffen), beim Nivelliren (f.d.), Markſcheiden (f.d.) 
u. ſ. w. die Anwendung der mathematifchen Lehren auf die Kräfte und Wirkungen, 
Schwere, den Fall, den Klang, Schall u. f. w. dei trockenen, flüffigen und Luft: 
förmigen Körper ſowol im Zuftande der Ruhe, im Gleichgewicht oder in der Bes 
wegung, alfo überhaupt in den mehanifhen Wiſſenſchaften (f. Mechanik, 
Dynamit, Statik, Hydraulik, Aörometrie); die Anwendung ber 
Mathematik auf die Lichtftrahlen in den optifhen Wiffenfchaften (f. Optik, 
Dioptrit, Katoptrit, Perioptrik, Perfpective); die Anwendung 
der mathematifchen Lehren auf die Stellung, Größe, Bewegung, Bahn u. f. w. 
der Meltkörper in den aftronomifhen Wiffenfhaften (f. Afttonomie), 
mit welchen die Meffung und Berechnungen der Zeit (f. Zeitfunde) und bie 
Kunft, Sonnenuhren zu verfertigen (f. Gnomonik), in genauer Verbindung 
fliehen. Die Anwendung, welche die Mathematit beim Bauweſen, bei der 
Schiffahrt, in der Kriegskunft, Geographie, Phyſik, Technik u. f. w. findet, 
wird von Einigen ebenfalls unter den mathematifchen Wiffenfchaften aufgeführt, 
kann aber füglicher als mathematifcher Theil jener Wiffenfchaften und Künfte bei 
ihnen abgehandelt werden. Die wiffenfchaftliche Begründung der Mathematik 
dürfte bei den Indien und Ägyptern nachzufuchen fein; die erfte Ausbildung 
finden wir bei den Griechen. Thales, vorzüglich Pythagoras, Platw, Eudorus 
dachten viel-über die Mathematik und bereicherten ihr Gebiet. Doch ſcheint es, 
als fei die Geometrie damals forgfältiger angebaut worden als die Arithmeti, 
was aber daher rührt, daß unter.diefer die Alten fich etwas Anderes dachten ald 
wir, die auch nicht recht auffinden innen, was es eigentlich gewefen, und daß 
wir Arithmetik irrig oft mit Zahlenrechnung verwechſeln, welche legtere (Logiftik) 
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wirklich bei den Alten ſehr unbehülftich und befchränkt fein mochte. Des Euklides 
berühmte Elemente, BE Lehren von den Eigenfchaften der Größen, des Ardji- 
medes fcharffinnige Entdedungen, des Apollonius von Perga tief eindringende 
Unterfuchungen brachten die Geometrie der Alten auf ihren Höhenpuntt. Seitdem 
bekam fie mehr Beziehung zur Sternkunde und mehr Verbindung mit der Mech: 
nenkunſt. Unter den griech. Mathematikern werben noch Befonders Eratoftheneg, 
Konon, Nikomedes, Hippach, Nikomachus, Ptolemäus, Diophantus, 
Theon, Proflus, Eutocius, Papus u. A. genannt. Es ift auffallend, daß die 
Römer wenig Sinn für die Mathematik hegten; die Araber hingegen, die, wie 
alfe ihre wiſſenſchaftlichen Kenntniffe, auch die Mathematif von den Griechen 
entlehnten, befchäftigten fich viel damit; Algebra und Zrigonometrie verdanken - 
ihnen insbefondere zweckmaͤßige Verbefferungen. Durch die Araber gelangte die 
Mathematik nady Spanien, wo ſich unter Alfons von Gaftilien ein reger Sinn 
dafür zeigte; dann fand fie zunächft in Stalien gedeihlichen Boden, und auch in 
den Klöftern vertiefte fich wol hier und da ein Mönch in das Studium mathema: 
tifcher Wiffenfchaften, ohne fie jedoch meiter zu bringen, was fpätern Zeiten 
vorbehalten war. Inzwiſchen erwarben ſich um die Pflege derfelben große Ver: 
dienfte Johann von Gmünden, Peurbah, Negiomontan, Pacciolo, Tartaglia, 
Gardanus, Maurolycus, ein Vieta, Ludolf van Geulen, Pet. Nuñez, Zuftus 
Bprg u. U. Bisher waren aber alle mathematifche Operationen von größerm 
Umfange auf Außerft mühfame und langwierige Wege gewiefen; da gaben im 
17. Jahrh. Neper und Byrg durch die Erfindung der Logarithmen dem ganzen 
Rechnungsweſen eine Erleichterung, mithin dem Mathematiker ein Mittel in die 
Hände, rafcher und ficherer auch die ſchwierigſten Aufgaben zu Löfen, und Newton 
und Leibnitz brachten durch ihre Infinitefimalrehnung Bahnen in Gebiete, in 
welche früher fein Mathematiker einzudringen wagen durfte. Won diefer Zeit an 
gewann die Wiſſenſchaft und jeder einzelne Zweig derfelben eine bewunderungs⸗ 
würdige Ausdehnung und einen Einfluß auf das Leben, mie eine andere, durch 
Denker wie Galilei, Torricelli, Pascal, Descartes, L'Hopital, Gaffini, 
Huyghens, Harriot, Wallis, Barrom, Halley, Jak. und Joh. Bernoulli 
u. A. So vermodten Manfredi, Nicoli, Nic. und Dan. Bernoulli, Euler, 
Maclaurin, Zaplor, Bradley, Moiven, Clairaut, d’Alembert, Tob. Mayer, 
Käftner, Hindenburg, der Erfinder der combinatorifhen Analyfis, Lagrange, 
Laplace, Legendre, Gauß und die neuern Mathematiker im 18. und 19. Jahrh. 
fortzumirken und uns Aufſchluͤſſe nicht allein über unfere Erde, fondern über die 
Sternenwelt, über Erfheinungen und Kräfte der Natur und deren zweckmaͤßigere 
Verwendung für die Bedürfniffe des Lebens zu geben, fo manchen ſchwankenden 
Begriff fefter zu flellen und fo manchen Irrthum zu berichtigen. Die Zahl guter 
mathematifcher Lehrbücher wächft noch immer, ohne jedoch die Vorzüge der frühern 
duch Meuheit der Ideen, Klarheit und befjere Methode merklich zu übertreffen 
oder bei gründlichem Studium entbehrlich zu machen. Übrigens muß nicht über: 
fehen werden , daß die befondern Zwecke bei dem Studium der Mathematik ſowol 
über die Art des Vortrags wie über die Auswahl der Literarifchen Hülfsmittel 
entfcheiden, daß der Werth der mathematifchen Methode zwar feftgeftellt ift, daß 
jedoch die Mathematik an ſich nicht die Denkkraft zu fchaffen, wol aber fie zu 
fhärfen vermag, und daß ohne außerordentliches Geiftesvermögen fein Mathe 
matifer die Gefege der Schwere entdedt hätte. Vgl. Poppe’s „Geſchichte ber 
Mathematik” (Tüb. 1828). 

Mathematifhe Geographie ift die Wiffenfchaft von Dem, mas 
fi) auf der Oberfläche der Erdkugel ausmeſſen läßt, oder die Anwendung ber 
Mathematik und Aſtronomie auf die Ausmeffung der Erde. Schon die Alten hat- 
ten in dieſer Wiffenfchaft nicht unbedeutende Fortfchritte gemacht. Es geht aber 
alle Meßkunſt auf der Erde von zwei Grundfägen aus: daß die Erde ald Kugel zu- 
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betrachten ſei, und daß die Punkte und Kreiſe, welche man ſich am Himmel 
denkt, mit aͤhnlichen Punkten und Kreiſen auf der O che der Erde uͤberein⸗ 
ſtimmen und zuſammenfallen. Alle Erſcheinungen des Univerſums verſinnlichen 
die Armillarſphaͤre, das Planetarium und das Tellurium. Alle Zwecke derſelben 
vereinigt die von Garthe 1827 erfundene Kosmoſphaͤre, ein kosmoſphaͤriſcher 
Erdglobus und Himmelsglobus. Vol. Walch's „Einleitung in die mathematiſche 
Geographie‘ (3. Aufl., Goͤtt. 1807), Schmidt's „Lehrbuch der mathematiſchen 
Geographie“ (Lpz. 1810), Brewer's „Anfangsgruͤnde ber mathematiſchen Geo: 
graphie” (Düffeld! 1828). 

Mathilde, Markgräfin von Toscana, befannt durch ihre Verbindung 
mit Papft Gregor VI. (ſ. d.), war eine Tochter des Markgrafen Bonifaz von 
Toscana, geb. 1046, und vermählte fich mit Gottfried dem, Budligen, Sohn 
des Herzogs von Lothringen, lebte aber fletS vor ihn getrennt und mochte das 
milde Klima Staliens nicht mit einem nord. Himmel vertaufhen. Sm 30. J. 
Witwe, trat fie ganz auf die Seite Gregor VII. und Urban I. gegen den Kaiſer 
Heinrich IV., ihren Vetter. Sie war beinahe die ungertrennliche Gefellfchafterin 
Gregor’s, ſtets bereit, ihm in Allem, was er bedurfte, beizuftehen. Diefe enge 
Verbindung gab fchon der Mitwelt zu ungünftigen Bemerkungen über fie Anlaß, 
die jedoch ungerecht waren. Denn fo gewiß es nicht bios Politik, fondern auch ges 
genfeitige Neigung und Achtung war, worauf ihre Verbindung beruhte, ebenfo 
wird es durch alle Umftande Elar, daß auch das zartere Verhaͤltniß, das dadurch 
zwiſchen ihnen geknüpft wurde, immerfort rein blieb. Mathilde war ſchon von 
ihrer Mutter geroöhnt worden, in dem Papfte einen Heiligen, und den Heiligen 
zugleich als Vater zu verchren. Dadurch hatte auch Gregor mehr Gelegenheit er 
langt, zur Bildung ihres Geiftes mitzumirken. Nimmt man noch dazu, daß ihr 
Geiſt einer fehr hohen Spannung empfaͤnglich, und in ihrem Charakter die weib⸗ 
liche Beharrlichkeit bis zur männlichen: Feftigkeit abgehärtet war, fo begreift man 
auch, wie fie fo viel für Gregor wagen und thun konnte. Die Schenkung aller. 
ihrer Güter und Befigungen ar die rom. Kirche vom 3. 1077 oder 1079 (denn 
die Urkunde darüber ift verloren) Eoftete fie zuwerlaͤſſig am wenigften; aber daß fie in 
jeder Gefahr als fein Schusgeift über ihm. wachte, jede Gefahr, die fie nicht. von 
ihm abwenden Eonnte, mitihm theilte, und ihn noch ermunterte, der unabwend⸗ 
baren Gefahr mit Muth und Standhaftigkeit entgegenzugehem: dies bezeichnet 
ihre Kraft und Hingebung. Sie allein ftand ihm 1031 gegen den Kaifer bet, un: 
terftügte ihn mit ihren Schägen, al& er in Rom eingefchloffen war, und führte 
felbft noch nad) Gregor's Tode den offenen: Krieg gegen den Kaifer fort. Sie ftarb 
in dem von ihr erbauten Benedictimerklofter zu Polirone 1115. Ihr Tod gab zu 
neuen Fehden zwifchen Kaifer und Papft (Pascal ILL.) wegen jener Schenkung 
Anlaß, meldye endlicy dahin entfchieden wurden, daß ber Kaifer einen Theil ber 
Mathitdifhen Güter dem Papſte abtrat. Diefe hatten in Toscana, Mantua, 
Parma, Reggio, Pincenza, Ferrara, Modena, einem Theil von Umbrien, dem 
Herzogthum Spoleto, Verona, und faft Allem, was das heutige Patrimo- 
nium. Petri ausmacht, von. Biterbo bis. Orvieto, nebſt einem Theile der Mark 
Ancona beftanden. 

Mathuriner, f Frinitarier 

Matrikel heißt jedes fchriftliche Verzeichniß gewiffer Perfonen. So: ift 
bei den Univerfitäten die Matrikel das Verzeichniß, worin die Studenten bei ih⸗ 
rer Aufnahme als Bürger der Univerfität eingetragen (immatriculirt) wer: 
den; bei den Soldaten die Mufterrolle; bei den Geiftlichen das Verzeichniß ber 
Eingepfarrten einer Kirche, der bei einer Pfarre befindlichen Einkünfte; ferner bie 
Meihsmatritel chedem das Verzeichniß aller Stände des deutfchen Reichs 
und ihrer Beiträge zu den Reichdanftalten. Die wormfer Matrikel von 
1521 war bie Grundlage für die Contingentsftellung und die Kriegsfleuern (Rö- 
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mermonate), ein anderer Anfchlag war für die Unterhaltung bed Reichskammer⸗ 
gerichts (Kammerzinfen) vorhanden. Beide waren im Laufe ber Zeit unbrauch⸗ 
bar geworden, ohne daß man fich über gefegliche Berichtigung vereinigen Eonnte, 
und man behalf ſich nur mit Ufualmatriteln, d. i. den durch Reichsſchluͤſſe und 
Obſervanzen modificirten ältern Matrikeln. 

Matrize heißt bei Schraubenmerken die Mutter oder das Stüd, in wel: 
chem die Spindel auf: und abgeht; bei den Schriftgießern die Form, worin Buch: 
ftaben abgegofjen werben. Sie befteht aus einem vieredigen Stud Kupfer, auf 
welches der Buchftabe mittels der Patrize eingefchlagen wird; beim Münzwefen 
der Prägeftod. 

Matthäi (Friedr.), Profeffor und erfter Infpector der Ein, Gemälde: 
galerie zu Dresden, Hiflorien= und Portraitmaler, geb. in Dresden 1775, ein 
Sohn des Bildhauers und Infpectors über die Sammlung der Mengs'ſchen 
Gypsabguͤſſe, bildete fi unter Anleitung feines Vaters und auf der dafigen Aka⸗ 
demie unter Gafanova. Er ward 1796 Penfionnair biefer Akademie und trat zuerft 
mit dem fein Talent bewährenden Gemälde, das Urtheil des Paris, auf. Nach 
Gafanova’8 Tode fegte er feine Studien auf der Akademie zu Wien unter Füger 
fort und ging dann zu feiner weitern Ausbildung nad Italien. In Florenz ge: 
wann ee 1803 bei der Preisvertheilung den Preis und wurde zum Profeffor Ho: 
norarius der dortigen Akademie ernannt. In Folge mehrer gelungenen Gemälde, 
die er fpäter von Italien aus zur Ausftellung nad) Dresden fandte, und unter be: 
nen fich befonders die Ermordung des Ägiftyus und die Gopie der Grablegung Chriſti 
von Rafael auszeichnen, ward er 1809 Profeffor an der Maleratademie zu Dres: 
den. Hier lieferte er unter Anderm das Abendmahl für die Kirche zu Plauen 
im fächf. Boigtlande und den Tod des Kodrus im Auftrag der nieberlauf. Stände 
für den Landfyndicus von Houwald. An feinen Gemälden rühmt man befonders 
die Compofition, bie tüchtige Zeichnung und die großartige Draperie, vor Allem 
aber das Colorit, welches ſich der alten florentin. Schule nähert. Seine Portraits 
find treffend und wahr. 

Matthäus, der Evangelift und Apoftel, war vor feiner Berufung zu 
diefem Amte ein Untereinnehmer bei dem rim. Zoll am See Tiberiad, und der 
Sage nad) aus Nazareth gebürtig. Die Nachrichten, welche die Legende von fei- 
nen Lebensumftänden und Reifen gibt, find unverbürgt. Merkwuͤrdig ift er be 
ſonders als Verfaſſer des erften Evangeliums, das er um 60 n. Chr. für paläftin. 
Chriften zum Erweis der Meffiaswürde Jeſu, ohne ftrenge hronologifche Orb: 
nung, jedoch mit ziemlicher AusführlichEeit gefchrieben hat. Daß er es urfprünglich 
hebraifch ſchrieb, ift durch die Unterfuchungen der neuern Kritik, welche auch die 
Echtheit der erften beiden Gapitel in Zweifel fest, wahrfcheinlich geworden. 

Matthefius (Joh.), ein Mann von tüchtiger Gefinnung, der zur Zeit 
der Reformation auch das Seinige beitrug, fie fefter zu begründen, ward zu Roche 
lig 1504 geboren. Er ftudirte zu Ingolftadt Theologie, mußte aber, von allen 
Hülfsmitteln gänzlich entblößt, feine Studien unterbrechen und eine Kinderlehrer: 
ftelle bei München annehmen. Durch Luther's Schrift über die guten Werke für 
die Grundfäge deffelben gewonnen, ging er 1529 nad) Wittenberg, beendete ba= 
felbft feinen akademiſchen Curfus und wurde hierauf Kehrer an der Schule zu Als 
tenburg, 1532 aber Rector der Schule zu Joachimsthal. Zwar Eehrte er 1540 
nad Wittenberg zuruͤck, doch ſchon 1541 ging er als Diakonus und Paſtor wie: 
der nach Joachimsthal, wo er, nach Einführung der Reformation, erfter evange⸗ 
liſcher Prediger war und bis zu feinem Tode, 1568, blieb. Er verfaßte mehre 
Kirchenlieder, amd unter feinen Schriften verdienen befondere Auszeichnung feine 
„Hiftorien von Luther's Anfang, Lehre, Leben und Sterben” (Nürnb. 1570, 4. 
neue Aufl. von Öhler, Lpz. 1806), in 16 Predigten, und die „Sarepta ober 
Bergpoftile” (Nuͤrnb. 1564, Fol. und öfter). 
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Matthefon (Soh.), Componift, Sänger und Clavierſpieler, geb. 28, 
Sept. 1681 zu Hamburg ‚genoß eine gute Erziehung und trefflichen Unterricht, 
componiete fchon in feinem 9. Jahre und trat im 17. Jahre mit feiner erften 
Oper, „Plejades“, auf, die er nicht nur allein dirigirte, fondern in der er aud) 
die Hauptrolle fang. Vieles verdankte er dem Umgange mit Händel, Nachdem 
er mehre Jahre die Stelle des erften Sängers am hamburger. Theater beffeis 
det hatte, ward er 1706 Gefandtfchaftsfecretair beim engl. Gefandten und Hof: 
meifter bei deffen Sohne. Er ward über 40 Fahre lang in Gefandtfchaftsgefchäf: 
ten gebraucht und erhielt den Charakter eines großbritann. Legationsraths. Da- 
bei blieb er der Mufik getreu und ward zum Kapellmeifter, Kanonitus und Mu: 
fitdirector am Dom zu Hamburg ernannt. Wegen Harthörigkeit fah er fich jedoch - 
genöthigt, die legtere Stelle 1728 niederzulegen. Er flarb am 17. Apr. 1764. 
Sn feinem Zeftamente vermachte er 44,000 Mark hamb. Cour. zum Drgelbau in 
der Michaeliskicche zu Hamburg. Unter feinen gedrudten Werken findsdie vorzüg: 
lichften: „Die große Generalbaßfchule” (Hamb. 1731); „Der volllommene Ka: 
pellmeijter” (Hamb. 1739); „Der mufikalifche Patriot”; „Musica eritica” 
u.f. mw. Seine Werke haben über mehre Zweige der Mufik Licht verbreitet, durch 
rauhen und derben Styl aber auch ihm heftige Gegner zugezogen. Der vorzuͤg⸗ 
lichſte Gegenſtand ſeines Streitens war die Solmiſation. 

Matthews (Charl.), ein ausgezeichneter engl. Komiker, ward am 28. 
Jun. 1776 in London geboren, wo ſein Vater Buchhaͤndler war, der noch vor 
Ablauf der Schulzeit ihn in die Lehre nahm. Wider den Willen beſſelben betrat 
er die Bühne und ging, nachdem er 1793 feinen erſten Verſuch zu Richemond 
- gemacht hatte, nach Canterbury, dann nad) Dublin und kam 1803 nad) London 
zuruͤck, wo er zuerft auf dem Haymarkettheater auftrat, bis er im Herbſt 1804 
auf das Drurplanetheater berufen ward. Als. diefes Theater. 1809 abbrannte 
und die Gefellfchaft fi auf das Lyceumthenter begab, erhielt er fehr bedeutende 
Rollen, ging jedoch wieder zum Daymarkettheater, von diefem zum Theater in 
Goventgarden und endlicy wieder nach Haymarket zurüd. Hier wie in Edinburg, 
Glasgow u. f. m. fand fein Multiple im „Scherwenzelkomoͤdianten“ großen Bei: 
fall; indem er darin fieben Rollen: den Scherwenzel, den Einhelfer, einen franz. 
tragiſchen Schauſpieler, einen Lehrburſchen, einen ſchot. Troͤdler, deſſen Frau 
und einen Lohnkutſcher ſpielte. Seit 1818 trat er wieder in London auf. In 
Amerika, wohin er 1822 ging, fand er zwar nicht allgemeinen Beifall, benutzte 
aber die Gelegenheit, die Amerikaner zu ſtudiren, die er nad) feiner Ruͤckkehr auf 

der engl. Bühne fehr ergöglich darſtellte. a 

Matthiaͤ (Aug. Heinr.), ein verdienter Schulmann und Philolog, geb. 
zu Göttingen am 25. Dec. 1769, befuchte das Gymnaſium feiner Vaterſtadt von 
1780 — 86, hierauf die Univerfität, wo er als Mitglied des. philologifchen Se: 
minariums fic) vorzüglich dem Studium des claffifchen Alterthums und der Kant’: 
hen Philofophie widmete, zugleich aber auch die Sprachen trieb, und ging 1789 
als Hauslehrer nach Amfterdam. Obgleich er hier im Umgange mit mehren ber 
ausgezeichnetften Männer für feine philologifchen und phifofophifchen Studien 
mannichfache Anregung fand, fo füllte docdy das Studium der Gefchichte und der 
engl., franz. und ital. Literatur größtentheils feine Nebenftunden aus. Auf Hey: 
ne's Antrag ging er im Mai 1798 nad) Weimar, als Lehrer der röm., griech. 
und beutfchen Sprache an dem von Mounier auf dem Luſtſchloſſe Belvedere bes 
ſonders fuͤr junge Englaͤnder gegruͤndeten Inſtitute, blieb daſelbſt bis zu Mou: 
nier's Ruͤckkehr nach Frankreich im Herbſt 1801, und wurde hierauf Director am 
Gymnaſium zu Altenburg. Später erhielt er den Titel ale Kirchen: und Schul: 
rath und jtarb am 6. Jan. 1835. Unter feinen Schriften find befonders wichtig 
feine „Stich. Grammatik“ (2. Aufl., &pz. 1824); „Ausführliche griech. Gram= 
matik Epꝛ 1807; 2. Aufl., 2 Bde. 1825 255 der „Grundrif der griech. 
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und röm. Literatur” (Jena 1815; 3. Aufl. 1834); „Lehrbuch für den erften Un: 
terricht in der Philofophie‘’ (Xpz. 1823; 3. Aufl. 1833); „Entwurf einer Theorie 
des lat. Styls“ (Lpz. 1826) und feine Ausgaben der Hymnen und Batrachomyo⸗ 
machie des Homer (Lpz. 1805) und der Tragödien des Euripides (9 Bde., Lpz. 
1813 — 29), fowie die ‚„„Miscellanea philolsgica” (2 Bde., 1803 — 4). — 
Sein Bruder, Friedr. Chriftian M., geb. 1763, bekannt durch feine Aus: 
gaben des Aratus, Eratofthenes und Dionyfius Periegetes, ftarb als Nector des 
Gymnaſiums zu Frankfurt am Main 1822, 
Matthias, deutfcher Kaifer, 1612— 19, geb. 24. Febr. 1557, war 
der vierte Sohn des Kaifers Marimilian I. Sein Erzieher, der geiftvolle und 
gelehrte Diplomat Busbecq (f. d.), härtete feinen Körper durch Leibesübungen 
ab, machte ihn mit Mathematik und Gefhichte bekannt, und gemwöhnte ihn an 
ein thätiges Leben. So ward M. das Gegentheil von feinem Altern Bruder, dem 
Kaifer Rudolf I., welcher arbeitsfcheu die Regierung feiner Erbftaaten vernady= 
läffigte und von Sefuiten ſich leiten lief. M. ftrebte nah Macht und Einfluß. 
Rudolf war ihm abgeneigt, ernannte ihn jedoch, nad) dem Verluſte feiner Statt: 
halterfchaft in den Niederlanden, zum Statthalter in Oftreich, worauf die übri- 
gen Erzherzoge mit ihm, 1606, die Verabredung trafen, daß er Hauptregent und 
Schutzherr des Haufes fein follte. Die Proteftanten in Oftreih, Ungarn und 
Mähren hofften von ihm die Herftellung ihrer Religionsfreiheit zu erlangen; da⸗ 
ber ftanden fie ihm bei, als er im 3. 1608 gegen Rudolf ein Heer zufammenzog 
und die Böhmen auffoderte, ihn für ihren Landesheren zu erkennen. Rudolf 
erklärte ihn für feinen Thronfolger und trat ihm am 25. Jun. das Königreich Un: 
garn, das Erzherzogthum Oſtreich und die Regierung von Mähren ab; den Böh- 
men aber ertheilte er am 11. Jul. 1609 den fogenannten Majeftätsbrief, nachdem 
M. ſchon früher auf den Rath des Kurfürften von Sachfen fid) dem Einfluffe der 
Sefuiten entzogen und den-öfte. Ständen, am 19. März 1609, die Religionsfreis 
heit, wie fie unter Marimilian II. weiſer Regierung beftanden, zuruͤckgegeben 
hatte. Indeß kam zwifchen den beiden Brüdern, ungeachtet M. am 9. Oct. 1610 
dem Kaifer eine fchriftliche Abbitte leiftete, eine völlige Ausföhnung um fo weni: 
‚ger zu Stande, ald Rudolf, durch die Eatholifch = jefuitifche Partei geleitet, feinem 
jüngern Bruder, dem Erzherzog Leopold, die Erbfolge zumenden wollte. Die 
böhm. Stände riefen deshalb M. zu Hülfe, und Rudolf mußte am 12. Apr. 
1611 auch die Krone von Böhmen an M. abtreten. Diefer wurde am 23. Mai 
zu Prag gekrönt und beftätigte am 3. Sun. den Böhmen und Schlefiern die bishe— 
tigen Sreiheiten, namentlich die Religionsverficherungen, in ihrer ganzen Aus: 
behnung. Ohne feinen Bruder gefehen zu haben, ging er nach Wien zurüd, wo 
er mit Anna, der Zochter feines Oheims, des Erzherzogs Ferdinand, fih am 
4. Dec. 1611 vermählte. Rudolf ftarb bald darauf am 20. Fan. 1612. M. trat 
nun ald Hauptbewerber um die Kaiferkrone auf, und wurde nach Unterzeichnung ei= 
ner Capitulation, worin er unter Anderm verſprach, daß er kein fremdes Kriegs: 
volk im Reiche dulden und die Rheinfchiffahrt gegen die Holländer fichern werde, 
am 24. Fun. 1612 zum Kaifer gekrönt. Leider befaß er nicht felbftändige Ur: 
theilskraft, um in dem damaligen Parteiengewirre des katholiſchen, calvinifti 
fhen und proteftantifchen Deutfchlands den rechten Weg zu finden. Er ſchwankte 
zwifchen den Rathfchlägen des fchlauen Cardinal-Biſchofs zu Wien, Meldy. Ele 
fel, und ber jeſuitiſch-ſpan. Partei; dadurch fcheiterte Cleſel's Plan, die Leitung 
ber Liga von Baiern an Oftreich zu bringen, und als endlich M. die Kiga und bie 
Union aus Eaif. Autorität am 3. Apr. 1617 für aufgehoben erklärte, achtete we— 
der der eine noch der andere Theil auf feinen Befehl. Won den Ständen nicht un= 
terftügt, hatte er ſchon früher mit der Pforte einen 2Ojährigen Waffenſtillſtand 
(1615) ſchließen müffen. Bald machte er ſich aud) die Proteftanten in feinen Erb⸗ 
landen abgeneigt, als er in Böhmen es geſchehen ließ, daß die hohe Geiftlichleit 
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dem Majeftätöbriefe entgegenhanbelte. Da nun M. jegt auch die Regierungsge⸗ 
fchäfte zu vernachläffigen anfing, von Buhlerinnen fich leiten Lie und kraͤnklich 
ward, fo brachte fein Bruder, der Hoch= und Deutfchmeifter Marimilian, es das 
bin, daß er feinem Better, dem Erzherzog Ferdinand, nachmals Kaifer Ferdi: 
nand I. (ſ. d.), als feinem Adoptivfohn, die Nachfolge in den Erblanden zu: 
ficherte. Ferdinand wurde am 29. Jun. 1617 zum defignirten König von Boͤh⸗ 
men und im folgenden Jahre auch in Ungarn als M.'s Nachfolger gekrönt. Allein 
die roͤm. Koͤnigswahl ward verfchoben, und in Böhmen brach die Exbitterung Über 
die von M. geduldete Verlegung des Majeftätsbriefes, fowie der Haß gegen den 
bigotten und intoleranten Ferdinand, in offene Empörung aus. (©. Dreißig— 
jähriger Krieg.) M. hatte allerdings durch feine frenge Antwort auf zwei 
Birtfehriften der Directoren des Defenfionswerfs zu Prag um Abftellung ber 
ſchweren und langwierigen Religionsbedruͤckung, den Ausbruch befchleunigt. Die 
utraquiftifchen Stände hatten jedoch keineswegs die Abficht, von M. abzufallen, 
fondern bloß die ihnen gehäffigen Statthalter deffelben, Ferdinand’s Erbfolge und 
die Jeſuiten zu befeitigen. M. wollte anfangs auf Cleſel's Rath unterhandeln, 
und verfprah am 18. Jun. 1618 den Majeflätsbrief unverlegt zu erhalten; 
doch bat er zugleich den Herzog Marimilian von Baiern um Beiftand. Die 
Erzherzoge Ferdinand und Marimiltan aber drangen auf fofortige Unterdruͤckung 
des Aufftandes. Sie befhuldigten den Cardinal Clefel, daß durd) feine fehz 
lerhaften Verwaltungsmaßregeln das Übel entftanden fei, und während der Kai: 
fer an der Gicht darniederlag, ließen fie, ohne M. zu fragen, in Übereinftimmung 
mit dem fpan. Gefandten, den Gardinal am 20. Zul. 1618 gefangen nehmen 
und nach Tirol in das Schloß Ambras abführen. Nun erft fagten fie dem Kaifer, 
daß fie für gut gefunden hätten, den Mann unfhädlic zu machen, der fein 
Vertrauen gemisbraucht und fie veruneinigt hätte. Der Kaifer erröthete und hüllte 
fich ſchweigend in fein Betttuch; die Kaiferin aber fagte: „Sch fehe wohl, daß mein 
Gemahl zu lange lebt”, und ftarb aus Kummer am 14. Dec. 1618. Jetzt erhielt 
die erzherzogliche oder die Kriegspartei daS Übergewicht, und behielt es auch nad) 
des Erzherzogs Marimilian Tode am 2.Nov. 1618. Spanien rüftete fi, um 
Truppen nad Deutfchland zu ſchicken; die Böhmen traten in Verbindung mit 
der Union und mit den Generalflaaten. Den Krieg felbft begann der kaiſ. Hof im 
Aug. 1618; aber die Feldherren des Kaifers wurden zweimal gefchlagen. Der 
Aufftand griff um fih; in Böhmen war, nachdem Pilfen am 21. Nov. gefallen, 
Budweis allein noch für den Kaifer, und die öfte. Stände begünftigten in der Stille 
die Böhmen. Zwar foderte die Union im Det. 1618 den Kaifer „zu gütlicher 
Handlung mit den Böhmen” auf, auch erboten fich der Herzog von Baiern und 
der Kurfürft von Sachſen zur Vermittelung; allein das Heer der Fnfurgenten, 
unter dem Grafen Thurn, brady in Oſtreich ein und das Kaiferhaus wankte. 
Mitten in dieſer Bedraͤngniß ſtarb M. zu Wien am 20. März 1619. Seine legte 
Negierungshandlung war die Achtserklärung, melche er gegen den Eroberer von 
Hilfen, Ernft von Mansfeld, am 19. Febr. 1619 ausſprach. M. befaß mehr 
Ehrgeiz als Fähigkeit, mehr Billigkeitsgefühl als fein Nachfolger Ferdinand, aber 
durch Unentfchloffenheit und Schmäche verlor er das Vertrauen aller Parteien und 
verfchuldete dadurch das Unglüd, welches über Deutfchland hereinbradh. 
Matthias Corvinus, mit dem Beinamen ber Große, König von 
Ungarn, der zweite Sohn des tapfern Hunnyad, beftieg 1458 als ein 16jäh: 
rigee Juͤngling den Thron Ungarns, nachdem er bis dahin durd) die Feinde ſei⸗ 
ned Vaters in Böhmen war gefangen gehalten worden. Mehre ungar. Große wi⸗ 
derfegten fic feiner Wahl und luden Friedrich HI. ein, ſich Erönen zu laſſen. 
Die Türken, diefe Spaktungen benutzend, waren in Ungarn eingefallen und ver- 
heerten ed. Aber fobald M. den Kaifer Friedrich gezwungen, ihm die Keone des 
h. Stephanus, deren fid) jener bermächtigt hatte, und ohme welche M., nach der 
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abergläubigen Vorſtellung bes Volks, nur dem Namen nach König war, zuruͤckzu⸗ 
geben, eilte er gegen die Türken herbei und vertrieb fi. Mit nicht minderm Gluͤck 
bemächtigte er ſich in einem nicht gerechten Kriege gegen Georg Podiebrad Schlefieng, 
Mährens und der Laufig, 1468 — 78, fiegte gegen Polen, und eroberte, da 
der Krieg mit Friedrich ID. wieder ausgebrochen war, einen Theil ſtreichs nebft 
der Hauptftadt. Allein diefe Kriege nöthigten ihn auch, feinen Unterthanen viele 
Laſten aufzulegen, wie er denn überhaupt mit großer Willkür regierte. Nichts— 
deftoweniger war er ein Mann von anßerordentlicher Griftesgröße. Er zeigte wäh: 
rend feiner ganzen, faft unten fleten Unruhen und Kriegen geführten Regierung, 
daß er die Wiffenfchaften nicht nur beförderte, fondern auch gern fich mit. ihnen 
befchäftigte. Leider wurde der Eoftbare Bücherfhag, den er in Ofen zufammens 
gebracht hatte, 20 Jahre nach feinem Tode von den Türken vernichtet. Auf einem 
Neichstage, den er 1488 zu Ofen hielt, gab er mehre Geſetze gegen die Zwei⸗ 
kümpfe, die Chicanen in den Proceffen und andere Misbraͤuche. Mit neuen 
Kriegsrüftungen gegen die Türken befchäftigt, farb er zu. Wien 1490. Ex Hin: 
terließ nur einen natürlichen Sohn, Johannes Corvinus, ber fi umfonft 
bemühte, dern Vater auf dem Throne zu folgen. Sein Nachfolger ward König 
Wladislaw VI. von Böhmen. 

Matthiffon (Frieder. von), lyriſcher Dichter, geb. 23. San. 1761 zu 
Hohendodeteben bei Magdeburg kurz nach dem Tode feines Waters, welcher Feld: 
prediger war, ward bis in fein 14. Jahr von feinem Großvater, einem Landgeift: 
lichen, erzogen, und befuchte dann die Schule zu Kofler: Bergen. Er ftudirte 
auf der Univerfität zu Halte Theologie, die er aber bald. mie Philologie, Natur⸗ 
kunde und fchöner Literatur vertaufchte,, wurde hierauf Lehrer an dem Erziehungs: 
inflitute zu Deffau und nachher Hofmeifter der jungen liefländ. Grafen Sievers, 
mit denen er ſich in Altona, Heidelberg und Manheim aufhielt. Dann lebte er 
zwei Jahre bei feinem Freunde Bonftetten zu Nyon am Genferfee, ging 1790 als 
Erzieher nach yon in ein Handlungshaus und ward, als ihn nad) vier Jahren 
Fumiltenangelegenheiten wieder in die Heimat gerufen hatten, 1794 Lector und 
Reifegefährte der regierenden Fürftin von Anhalt: Deffau, mit der er in den folgen: 
ben Jahren Italien, die Schweiz und Tirol bereifte. Nach ihrem Tode trat er 
1812 in die Dienfte des Könige von Wuͤrtemberg, der ihn zum geheimen Les 
gationsrath, Mitglied der Hoftheateroberintendang und Oberbibliothekar ernannte, 
nachdem er ihm fchon früher das Adelsdiplom erteilt Hatte. Im Gefolge der Fa: 
milie des Herzogs Wilhelm von Würtemberg bereifte er 1819 noch einmal Sta: 
lien. In der Zuruͤckgezogenheit farb er zu Wörlig am 12. Dee. 1831. M. war 
als lyriſcher Dichter eine Zeit lang der Liebling des Publicums, und es läßt ſich 
nicht leugnen, daß mehre feiner Gedichte, namentlich die, in denen er die Natur 
fhildert, hoͤchſt anmuthig fine. Doch hat man mehr und mehr eingefehen, daß 
M. wol ein geſchickter Verfificator ift, daß ihm aber Phantafie und Innigkeit feh— 
fen. Seine „Erinnerungen”” (5 Bde., Zur. 1810 — 16) enthalten intereffante 
Details über Orter und Gegenden, welche er theils: flüchtig durchzog, theils auf 
längere Zeit zu feinem Aufenthalte wählte, und Nachrichten von berühmten Maͤn⸗ 
nern, die er kennen lernte. Eine Ausgabe legter Hand von M.'s Schriften er= 
ſchien in 6 Bänden (Zi. 1825), und „M.s Fiterarifcher Nachlaß, nebft einer 
Auswahl von Briefen feiner Freunde” (4 Bde., Berl. 1832). Vgl. feine Selbſt⸗ 
Biographie in den „Zeitgenoffen‘‘, erfte Reihe, Mr. 5, und „Briefe von Bon⸗ 
fetten an M.“, herausgegeben von Fuͤßli (Zür. 1827). 

Nauerbrecher, f. Kriegsmaſchinen. 

Maulbeerbaum (der), Morus, iſt in verſchiedenen Arten im gemaͤßig⸗ 
ten Aſien zu Haufe, deren mehre auch bas europ. Klima vertragen. Der mit 
fchroargen Beeren wurde aus Perfien, wegen feiner eßbaren Frucht, und der mit 
weißen Breren aus China deshalb nach Europa verpflangt, weil feine Blätter zum 
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. Nahrung flr die Seidenwürmer dienen. In mittägigen Laͤndern, in der Pro: 
vence und Stalien wird auch das Holz des weißen Maulbeerbaums zu allerhand 
Gefäßen für Flüffigkeiten benugt, weil es im Waſſer fehr dauerhaft ift. Die 
Rinden diefer Bäume find zähe und können zu Striden verarbeitet werden, die 
des chinef. Papiermaulbeerbaums dienen in China und Japan zu Bereitung des 
Papiers. Vgl. Kettembeil’s „Anweiſung über die Behandlung des weißen Maul: 
beerbaums , ſowie auch über die Erziehung der Seidenraupe” (Nordhaufen 1829). 

Maulefeloder Maulthier heißt ein Baftard von Pferd und Efel. Der 
von einem Mutterpferde erzeugte (Maulthier, mulus equus) ift etwas größer 
und hat mehr den Bau bes Pferdes als der von der Efelin geborene (Maulefel, 
equus hinnus); übrigens find fie am Körper dem Pferde gleich und haben nur 
Ohren und Schweif mit dem Eſel gemein. Wegen ihres fichern Ganges zieht 
man die Maulthiere in den Gebirgsgegenden zum Lafttragen den Pferden vor, 
auch fonft wol, weil fie ſich mit geringerm Futter befriedigen laſſen. Beſonders 
gefchägt find fie in Spanien, wo viele aus Poitou eingeführt werden; die Aus: 

‚führung hingegen ift bei ſchwerer Strafe verboten. Aus ihren Häuten wird im 
Driente der Chagrin gefertigt. Statt der Pferde bedienen fich ihrer bei feier: 
lichen Aufzügen der Papft und die Cardinäle. 

Maultrommel, f. Mundharmonica. 

Maulwurf, ein zu den fogenannten Inſektenfreſſern gehöriges Säuge: 
thier, lebt faft beftändig unter der Erde, wo es mit feinen breiten, ſtarken Bor: 
derpfoten und Krallen Gange gräbt, aus denen e8 nur zur Begattung, oder wenn 
es durch Maffer vertrieben wird, herauskommt. Srrigerweife behauptete man 
fonft, daß der Maulwurf blind ſei; doch find feine Augen allerdings nicht größer 
als ein Stedinabelkopf, und in Italien findet man eine Art, deren Augen mit 
einem Kell überzogen find. Die Nahrung des Maulwurfs befteht lediglich in 
Würmern, namentlich Regenwürmern, Inſekten und ihren Larven; feine Gänge 
grabt er nur, um zu feiner Nahrung zu gelangen, deren er aber fehr viele bedarf, 
wie man durch Verfuche gefunden hat. St er ſchon auferrder Erde fehr geſchwind, 
fo ift er ed noch viel mehr in feinen Gängen, wie der berühmte Maulmwurfsfänger 
Peeourt dargethan hat, deffen Erfahrungen Cadet de Baur unter dem Titel: 
„Vom Maulwurf und feiner Vertilgung“, öffentlich bekannt gemacht hat, welches 
Schriftchen die befte Richtfehnur für Diejenigen abgibt, die wegen des vielen 
Wuͤhlens und der dadurch) verurfachten, der Wiefencultur nachtheiligen Erdhaufen 
die Maulwürfe zu entfernen wuͤnſchen. 

Maupertuis (Pierre Louis Moreau de), berühmter Mathematiker, geb. 
zu St.:Malo 1697 von vornehmen Ältern, zeigte in feinee Jugend viele Neigung 
für Mathematik und Kriegswiffenfchaften, und nahm 1718 Kriegsdienfte, nach 

;. einigen Jahren aber feinen Abfchied, um ſich ganz jenen Studien widmen zu 
koͤnnen. Er wurde 1723 in die Akademie der Wiffenfchaften aufgenommen, ging 
= fpäter nad) London und nachher nach Bafel, wo er mit den berühmten Brüdern 
Bernoulli Freundfchaft ſchloß. Auf dieſer Neife faßte er neue Anfichten. Sein 
Ruf und feine Talente Ienften 1736 auf ihn die Wahl, um an die Spige der 
Akademiker zu treten, die Ludwig XV. nad) Lappland fchidte, um die Geftalt der 
Erde zu beftimmen: eine Unternehmung, die mit Überwindung unfaglicher Schwie⸗ 
rigkeiten in einem Jahre glüdlich ausgeführt wurde, und welche M. in feinem 
Werke „De la figure de la terre, determinde par les observations de Mau- 
pertuis, Clairaut, Camus etc.” (Par. 1738, mit Kpf.) ebenfo unterhaltend 
als belehrend befchrieben hat. Nachdem M. mit feinen Collegen glüdlicd nad) 
Frankreich zuruͤckgekehrt, folgte er 1740 dem Rufe Friedrich II. nad) Berlin, um 
die Präfidentenftelle und die Direction bei der berliner Akademie zu übernehmen. Er 
folgte dem Könige ins Feld und ward in der Schlacht von Molwig gefangen ge 
nommen, in Wien jedoch vom Kaifer fehr ehrenvoll aufgenommen und ihm er: 
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laubt, nach Berlin zuruͤckzukehren. Als er nachher Frankreich wieder beſuchte, 
hofften ſeine Freunde ihn feſt zu halten; doch er ging wieder nach Preußen, was 
er ſpaͤter vielfach bereuete, da er bei allen Wohlthaten und Vertrauen, welches 
der Koͤnig ihm ſchenkte, ſich doch in Preußen nicht wohlbefinden konnte. Auch 
kam er in mehre Streitigkeiten, vornehmlich uͤber einen Aufſatz in den Memoiren 
der berliner Akademie (1746), die Geſetze der Bewegung und Ruhe nach dem 
metaphyſiſchen Princip der kleinſten Wirkung betreffend, welchen Profeſſor Koͤnig 
in Franeker angriff und die Idee dazu Leibnitz beilegte. Mehre Schriften waren 
die Folge dieſer literariſchen Fehde, in die ſich auch Voltaire miſchte, der anfaͤnglich 
mit M. in freundſchaftlicher Verbindung ſich feinen Schüler genannt hatte, nun 
aber denfelben Mann, den er 1738 als ein erhabenes Genie, einen Archis 
medes , einen Colombo in Entdedungen gepriefen, als einen bizarren Kopf 
und unfinnigen Philofophen verfchrie. Obgleich Friedrich II. den frivolen VoL 
taire dem ernften Mathematiker vorzog, zumal da Legterer nie in die damals am 
preuß. Hofe zur Mode gewordene Philofophie einftimmen wollte, fo empörte doch 
Voltaire's gemeines Betragen den König fo fehr, daß Voltaire ſich zulegt gend: 
thigt fah, Berlin zu verlaffen. M. ſchickte ihm noch eine Ausfoderung, die diefer 
mit Spott beantwortete. Bruftbefchwerden und Blutauswurf bewogen M. 1756 
abermals nach Frankreich zu reifen. Sm J. 1758 begab er fid) nach Bafel,. wo 
er am 27. Zut. 1759 in den Armen feines Freundes Bernoulli ftarb. Bei außer: 
ordentlicher Kebhaftigkeit, verbunden mit feiner Art ſich zu Eleiden, hatte er ein ſehr 
fonderbares Äußere. Er war höflich), felbft einfchmeichelnd und ſprach mit Geift 
und Leichtigkeit. Doch eine zu empfindliche Eigenliebe, ein higiger, mürtifcher, 
herrifcher Charakter und das allzu große Beſtreben emporzukommen, fchadeten 
ihm. Als Schriftfteller ift er geiftreich, voll Feuer und Phantafie, aber oft auch 
gefucht, fleif und parador. Seine Werke, theils philofophifchen, theils mathes 
matifchen Inhalts, erfchienen in + Bänden (Lyon 1756). Eine intereffante 
„Lettre de M. a Mde. de Vertillae” wurde 1828 von der „Societe des biblio- 
philes frang.”, aber nur in 28 Eremplaren gedruckt. 

Mauren, eine Glaffe der Bewohner des weſtl. Afrika, befonders ber 
Reihe Fez und Marokko, find arab. Urfprungs, ftrenge Mohammedaner, leben 
in den Städten und befchäftigen fich vorzüglich mit dem Handel. Die Römer, 
mit denen fie viele blutige Kriege führten, nannten fie Mauros und das von ihnen 
bewohnte Land Mauritanien. Sn der Folge kam diefes Land unter die Herr⸗ 
haft der Wandalen, deren König Genſerich 429 ein mächtiges Reich jtiftete, 
das aber 534 durch Beliſar zerftört wurde. Als die Sarazenen (Araber) ihre 
Eroberungen im 7. Jahrh. audy über diefen Theil Afrikas ausbreiteten, wurde er 
nun ducch einen Statthalter des Khalifen von Damaskus regiert. Diefe Araber 
oder Sarazenen, welche die fpan. Gefchichtfchreiber los Moros (Mauros) nannten, 
weil fie in dem alten Mauritanien wohnten, benugten die Unordnungen in dem 
Reiche der MWeftgothen und unterwarfen fich 711—713 ganz Spanien (f. d.), 
mit Ausnahme eines Eleinen Theils. Sie brachten Wiffenfchaften und Künfte 
nad) Spanien, und noch jest findet man in diefem Lande merkwürdige Überrefte 
davon. Während der größte Theil des übrigen Europa in Barbarei verfunfen 

ar, blühten bei den Mauren in Spanien Gelehrſamkeit und Künite. Aber die 

heilung des Pandes unter verfchiedene Regenten und ihre Uneinigkeiten ſchwaͤch⸗ 
ten fie fo, daß fie den unaufhörlichen Angriffen der Regenten der neu entſtandenen 
chtiſtlichen Königreiche in Spanien nicht mehr widerftehen Eonnten und zulegt blos 
auf das Königreich Granada eingefchräntt wurden. Ferdinand der Katholifche 
eroberte nach einem zehnjährigen Kriege 1491 auch diefes und machte dadurd) ber 
beinahe 800jaͤhrigen Herefchaft der Mauren in Spanien ein Ende. Ein Theil 
der Mauren ging nad) Afrika, die meiften aber blieben in Spanien, to fie größ: 
tentheils das Außerliche des Chriftenthums annahmen und unter dem Namen 
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Moriscos als fleifige, ruhige Unterthanen lebten, bis Philipp II. in feinem 
granfamen Eifer für das Chriftenthum ihren gänzlichen Untergang beichloß. Seine 
Bedruͤckungen und Berfolgungen hatten 1571 einen bewaffneten Aufftand der 
Moriscos in Granada zur Folge, nad) defjen Dämpfung über 100,000 derfelben 
vertrieben wurden. Neue Verfolgungen, ebenfalls aus übertriebenem Religions: 
eifer, mußten fie unter Philipp III. erdulden, dem es gelang, fie gänzlich aus 
Spanien zu entfernen. Faſt eine Million Morisken ging nad) Afrika über. Da 
fie die gefchicteften und arbeitfamften Einwohner Spaniens waren, fo verfiel 
nicht nur der Aderbau faft gänzlich, fondern man fann überhaupt die Vertreibung 
ber Moristen als eine der Haupturfachen von dem Verfalle Spaniens anfehen. 
‚ Bol. Conde's nach arab. Handfchriften dargeftellte „Geſchichte der Herrſchaft der 
Mauren in Spanien’ (deutfh, 3 Bde., Karler, 1824 fg.) und Viardet's „Essai 
sur l’histoire des Arabes et des Mores d’Espagne” (2 Bde., Par. 1832). 
Maurepas (Phelipeaur, Graf von), geb. 1701, wurde fchon in feinem 
26. Sahre Minifter des Seeweſens in Frankreich. Auf feinen Borfchlag ernannte 
der Gardinal Fleury Amelot zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, der 
nichts Wichtiges ohne M. unternahm, und in der Folge leitete M. felbft die aus: 
wärtigen Angelegenheiten; doch ohne Plan und Vorausficht hing er vom Augen: 
blick ab, wiewol er ein glückliches Faſſungsvermoͤgen und Gedächtnif befaß. Durd) 
den Einfluß der Pompadour, auf die er ein anzügliches Gedicht gemacht haben 
follte, ward er 1749 nad) Bourges verwiefen. Seit 30 3. von den Staatsge: 
ſchaͤften entfernt, hatte er die nöthigen Berwaltungsfenntniffe verloren, wenn fie 
ihm je eigen gewefen waren, als er 1774 von Ludwig XV], zurüdberufen, wieder 
in das Minifterium trat. Mit dem Leichtfinn feines frühern Alters verband er 
nun die Schwachheit eines Greifes. Doc, befaß er bis zu feinem Tode, am 21. 
Mov. 1781, das Vertrauen des Königs, hatte aber nicht die Kraft, den Ur- 
fachen der Zerrüttungen, die Frankreich bald nachher trafen, abzuhelfen. Einige 
Berbefferungen im Seervefen und Schiffbau find Alles, was ihm Frankreich ver: 
dankt. Anziehend, wiewol nacyläffig gefchrieben, find feine „Me&moires”, ver 
faßt von Sale und herausgegeben von Soulavie. 

Mauritiud, f. Isle de France. | 
Maurofordatod, eine Fanariotenfamilie, flammt von Kaufleuten 

aus Scios ab. Nikolaus M., ein Arzt, wurde Dragoman und bewies fid) 
unter Anderm bei den Farlomwiser Friedensverhandlungen 1699 als einen ausge: 
zeichneten Diplomaten. Sein Sohn, Nik. M., wurde 1716 zum Hospodar 
ber Walachei und Moldau ernannt. Konftantin M., der_1735 Hospodar 
wurde, fchaffte die Sklaverei ab und machte ſich durch gute Gefege und Einrich⸗ 
tungen, befonders durch die Einführung des Maisbaues, um das Land verdient. 
Sein Nahkomme, Alerander M., vermählt mit der Prinzeffin Smaragda 
Morufi, ein geiftreicher, wiffenfchaftlich gebildeter Mann, wurde beim Aus- 
bruche der griech. Inſurrection, obfchon er feinen Theil daran genommen, ver: 
haftet, feines Vermögens beraubt und nad) Angora verwiefen; feine Gattin und 
Töchter aber wurden der Noheit der Soldaten preisgegeben, fodaß die eine feiner 
Töchter, eine ber fhönften Griechinnen, vor Verzweiflung farb. Sein Sohn, 
Zürft Alerander M., geb. 1787, gehört zu den vorwurfsfreieſten und gebil- 
betften Hauptführern der griech. Sache, für die er vorzüglich Englands Theilnahıne 
zu gewinnen fuchte. Schon als Kind zeigte er einen heilen Geift, und fein Sinn 
für ernfte Studien, verbunden mit einem Eräftigen Kösper, entwidelte bald in 
ihm den tüchtigen Mann, Noch jung folgte er feinem Oheim, dem Fürften Kas 
radja, nach der Walachei, wo er mehre Aufträge zur Zufriedenheit deffelben aus: 
‚führte, und begleitete ihn auch, als er im Auslande Sicherheit zu fuchen genöshigt 
war. Er lebte hierauf eine Zeit lang in der Schweiz, dann in Stalien, wo eran 
‚feiner Yusbilbung als Staatsmann und Krieger thätig arbeitete. Aufgefodert von 
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ler. Kantakuzenos, an dem Kampfe Theil zu nehmen, fchiffte er ſich 1821 in 
Marfeille mit einigen franz. Offizieren nady Griechenland ein und fand im Pelo: 
ponnes die ehrenvollfte Aufnahme. Bon Demetrius Ypfilantis nach Xtolien ge: 
fandt, gelang es ihm, bie entzweiten Gemüther zu vereinigen und die tapfer 
Sulioten für die Sache der Freiheit zu gewinnen. Auf dem Congreffe zu Argos 
überzeugte er die Primaten und Kapitanis von der Nothwendigkeit einer feften 
Gentraltegierung, wurde nebft einigen Andern von Demetrius Ypfilantis, als 
diefer den Congreß verließ, mit Entwerfung des Unabhängigkeitsbefchluffes und 
der einftweiligen NRegierungsform beauftragt und vom Congreſſe zu Epidaurog, 
den er zur Annahme und Bekanntmachung (1. Jan. 1322) der proviforifchen 
Gonftitution bewog, zum Prafidenten ber vollziehenden Gewalt erwählt. Er 
eröffnete fofort eine Anleihe von 5 Mill. Piafter und erließ dann das Blockade⸗ 
decret der türk. Häfen. Als Stratarch, mit dem Oberbefehle auf ſechs Monate 
bekleidet, zog er durch den Peloponnes nad) Xtolien, wo er am 5. Jun. 1822 
bei Miffolunghi ans Land flieg. Der Feldzug in Epirus endigte mit dem unglüd: 
lichen Treffen bei Peta; doc, rettete M. den Peloponnes durch die ebenfo ent: 
fchloffene als kluge Vertheidigung des unhaltbaren Miffolunghi vom Non. 1822 
bis zum San. 1823. Durch die Partei des Kolokotronis und Demetrius Ypfi- 
lantis angefeindet, Eehrte er zurüd, wurde ungeachtet feiner Weigerung 1823 
wieder zum Proedros des vollziehenden Rathes gewählt, legte aber am iR Sul. 
zu Zripolizza fein Amt nieder und zog fi), da die ihm feindliche Partei fogar fein 
Leben bedrohte, nah Hydra zurüd. Hier bewog er die Navardyen, mit einer 
Flotte Miffolunghi zu entlegen, und übernahm dann aufs Neue den Oberbefehl 
in Wefthellas. Als damals Lord Byron nad Miffolunghi kam, trat er mit die 
fem in nähere Verbindung, deſſen Anfichten aber ſich mit denen des Oberften Lei⸗ 
cefter Stanhope fehr Ereuzten. Durch die von ihm getroffenen Maßregeln ver 
eitelte er 1824 die Plane des Dmer Vrione, der zum dritten Male Xtolien und 
Akarnanien zu erobern hoffte. Als aber Kolokotronis gegen die Regierung in 
Napoli die Waffen erhob und, nachdem er verhaftet worden war, in Folge einer Em> 
pörung der Moreoten freigegeben werden mußte, zog fi M. immer mehr aus dem 
öffentlichen Leben zurüd, oder bekleidete nur bisweilen eine untergeordnete Stelle 
und gab bei der Organifation der Regierungsbehörden im Dct. 1829 feine Entlaffung. 
Unter der Megentfchaft des Königs Otto wurde M. Minifter und leitete anfangs 
proviforifch neben den Finanzen das Kriegswefen, bis er im Dct. 1833 ald Minis 
fter des Auswärtigen, der Marine und bes kön. Haufes an die Spige des Minis 
ſteriums trat. Als ſolcher ordnete er die diplomatifchen Handeldverbindungen mit 
den europ. Staaten. Bei der Veränderung im Minifterium, welche in Folge der 
Spaltung in der Regentfchaft eintrat, wurde M. Gefandter an den Höfen zu 
München und Berlin, welchen Poften er im Sept. 1834 antrat. 

Maurus (Rabanus), ein deutfcher Gelehrter aus dem Zeitalter Karl’s 
des Großen, hoch verdient um bie erjte Bildung der Deutfchen, war aus Mainz 
gebürtig, empfing feinen Unterricht im Benedictinerklofter zu Fulda und ging in 
der Folge nach Tours, um feine Stubien unter Alcuin zu vollenden. Nach feiner 
Ruͤckkehr, 804, wurde er Vorfteher der Kiofterfchule in Fulda, aus welcher viele 
ausgezeichnete Gelehrte heroorgingen , wie Walafried Strabo , Otfried us I. 
Nach manchen Widerwärtigkeiten, mit denen die Verbreiter des Lichts in finftern 
Sahrhunderten immer zu Eämpfen gehabt haben, wurde er 822 zum Abt von 
Fulda geweiht, und während ber 20 Jahre, in denen er diefe Würde befleidete, 
flieg der wohlthätige Einfluß feiner gelehrten Schule und feiner echt chriſtlicher 
Kirchenzucht. Misvergnügt über die Unruhen der Zeit, wollte er fein Leben als 
‚Einfiedler befchließen, aber König Ludwig der Deutfche vermochte ihn, 847 als 
Erzbifchof von Mainz wieder in Thätigkeit zu treten. Im diefer Würde flarb 
er 856. Seine Int. Schriften, größtentheils theologifchen Inhalts, find 1627 
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in Fol. zu Koͤln erſchienen. Fuͤr die Ausbreitung und Bildung der deutſchen 
Sprache war er ſehr thaͤtig und ſetzte es durch, daß deutſch gepredigt werden ſollte. 
Auch verfaßte er ein lat.deutſches Gloſſar über die Bibel, welches ſich in mehren 
Handſchriften erhalten und in Schilters ‚‚Thesaurus” und Edardt’s „Com- 
mentar. de rebus Francorum” abgedrudt, ein wichtiges Denkmal für die ältefte 
beutfche Sprache ift. 

Maury (Jean Siffeein), Cardinal, einer der ausgezeichnetften geiftlichen 
und politifchen Redner Frankreichs, geb. 26. Jun. 1746 zu Vaurias, trat nad) 
geendigten Studien in den geiftlihen Stand und erwarb ſich bald einen folhen 
Ruf, befonders ald Kanzelredner, daß er einer der Eön. Cabinetsprediger, Prior 
von Lyon und Abt von Frenada ward. Mehre feiner Schriften, unter andern fein 
„Eloge funebre du Dauphin‘, „Eloge de Stanislas”, „Eloge de Charles V”, 
fein meifterhafter „‚Panegyrique de St.-Vincent de Paule”, der „Panegyrique 
de St.-Louis“, „Panegyrique de St.-Augustin” und andere oratorifche und 
kritiſche Werke machten ihn ſchon vor der Revolution rühmlichft befannt, und die 
franz. Akademie wählte ihn zu ihrem Mitgliede. Zum Deputirten der Geiftlichkeit 
von Peronne 1789 in die Nationalverfammlung gewählt, bewies er fic) als er: 
Elärten Widerfacher der neuen Staatstheorie. Mirabeau fand in ihm feinen ge: 
wichtigften Gegner und der Klerus den tüchtigften Vertreter. M.'s Logik, die 
aud) Sophiftenkünfte nicht verfchmähte, war unmiderftehlid) und unerfchöpflic) 
an Gründen und Gegengründen; feine Ausfälle trafen ſtets; trog feiner Heftig- 
keit, mit ber er mehrmals die ganze Aſſemblee zu beleidigen wagte, verließ ihn die 
Befonnenheit nie, und wenn fein Muth, mit dem er nicht nur der Majorität der 
Berfammlung, fondern aud) den thatfächlichen Drohungen des aufgereizten Vol: 
kes trogte, ihn zuweilen in Gefahr brachte, fo behielt er doc) ftets Geiftesgegen- 
wart genug, um fich durch ein Bonmot zu retten. Als ihm einft das ſchreckliche 
Wort: „A la lanterne!” nachſchallte, drehte er ſich Ealtblütig um und fagte zum 
Möbel: „Vous n’en serez plus eelaires”. Gleich beim Beginn der National: 
verſammlung widerſetzte ſich M. aufs heftigfte der Vereinigung der drei Stände, 

und als diefe dennoch bewirkt wurde, verließ er Verfailles. Er wurde zu Peronne 
verhaftet, aber auf Befehl der Nationalverfammlung wieder freigelaffen und er: 
fhien bald wieder. Er war e8, ber fi am ftandhafteften (am 13. u. 30. Oct.) 
der Maßregel widerfegte, welche die Güter des Klerus zur Dispofition der Nation 
ftellte und diefer dagegen die Gultuskoften übertrug. Er war es auch, der gegen 
Ende des Apr. 1790 der Verfammlung vorfchlug, ſich aufzulöfen, damit die Nation 
neu wählen könnte. Wie falſch indeß die Hoffnung war, die Nation werde bei einer 
neuen Wahl Deputirte von monarchiſchern Grundfägen wählen, bewies das Er: 
gebniß der Wahlen zur gefeggebenden Berfammlung. Am 19. Sun. fprad) er für 
Beibehaltung des Adels und.am 10. Jul. erklärte. er fich höchft energifch gegen die 
Deputicten von Avignon, denen er als Abgeordneten einer Mörderbande ewige 
Verfolgung ſchwur. Der Verlauf der Revolution zwang M. zur Auswanderung ; 
er ging nad) Rom, mo er mit offenen Armen empfangen wurde. Der Papit gab 
ihm den bifchöflichen Zitel und fchidte ihn als apoftolifchen Nuntius zur Krönung 
Franz H. nad, Frankfurt; bald darauf ernannte er ihn zum Bifchof von Nicaͤa 
‚und am 21. Febr. 1798 zum Gardinal. Als indeß der erfte Conful ſich die Kaiſer— 
Erone aufgefegt hatte, Eehrte er in-fein Vaterland zurüd, Ieiftete Napoleon bie 
Huldigung und war bei der Salbung deffelden, 1804, des Papftes Affiftent. 
Im 3.1808 nahm er vom Kaifer die Ernennung zum Erzbifchofe von Paris an, 
mußte aber, da der Papft diefe Promotion, weil fie von Napoleon ausgegangen 
war, nicht genehmigt hatte, bei der Reftauration feinen Sig verlaffen. Er 
wandte ſich nach Rom; wo er auf der Engelsburg gefangen gehalten wurde, bis 
er bafelbft am 10. Mai 1817 farb. M.'s Schtiften verdienen das claffifhe An⸗ 
fehen, welches fie in Frankreich behaupten, und find fehr oft gedruckt, unter Anz 
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derm im 3.1828, in fechs verfchiedenen Ausgaben. Bon hohen Werthe iſt fein 

„Essai sur l’&loquence de la chaire“ (befte Ausgabe ‚3Bbe., Par. 1828). 
Seine „Oeuvres choisies“, worin auch feine Neden in ber Nationalverfammlung 
enthalten find, erfchienen in 5 Bdn., Par. 1827. Dot. feines Neffen L. ©. 
Maurp „Vie du cardinal M.“ (Par. 1827). 

Maus (die) ift eine bekannte. Gattung der Nagethiere, mit einer großen 
Menge Arten, von denen mehre den Menfchen wegen ihrer ſtarken Vermehrung 
und großen Gefräßigkeit fchädlich werden. Dahin gehören, außer der Hausmaus, 
die Hausratte, Wanderratte und Feldmaus. Die Hausmaus, meiſt dunkel⸗ 
grau von Farbe, doch auch als Kakerlake, naͤmlich ganz weiß mit rothen Augen 
vorkommend, iſt urſpruͤnglich in Europa heimiſch, findet ſich aber jetzt, durch 
Schiffe verbreitet, faft überall. Ihre Vermehrung ift fehr groß, da fie des Jahres 
vier bis fünf, oft fogar fieben Junge wirft. Größere Verwuͤſtungen als dieſe 
richtet die Hausratte an, welche 8 Zoll lang iſt und einen ebenſo langen 
Schwanz hat, ba fie felbft durch die flärkften Mauern fich hindurcharbeitet, nur 
wenige Kagen ben Ratten, weil fie fehr beißig find, nachſtellen, und namentlid). 
die alten nicht leicht in irgend eine Falle oder an eine vergiftete Lockſpeiſe gehen. 
Beide aber, bie Hausratte fowol als die Hausmaus, werden von der Wander: 
tatte vertrieben, "die auch bedeutend flärker ift, da fie 10 3. mißt und einen 83. 
langen Schwanz hat. Es ift.ein aͤußerſt böfes, beißiges Thier, das fogar gegen 
den Menfchen fich zur Wehre fest, in Hühnerhöfen jungem und altem Federvich 
gefährlich wird, und öfters fogar Kindern in der Wiege. Sie ift nod) viel ſchwerer 
zu tilgen, da fie fehr vorfichtig ift und fich durchaus feine Kage an fie wagt. Die 
Feldmäufe, oben rotharau, mit fehr langen Ohren, erfcheinen oft in fo ‚großer 
Menge, daß fie.den Ertrag der Ernten fchmälern. 

Mäufethurm- bei Bingen am Rhein, befannt durch die Sage,’ welche 
fih an den Namen des Erzbifcyofs von Mainz, Hatto I. (f. d.) knuͤpft, wurde 
nad urkundlichen Nachrichten erft zu Anfange des 13. Jahrh. unter dem Erz: 
bifchof Seyfried als Zollthurm angelegt und erhielt feinen Namen nicht von den 
Mäufen, fondern von dem daſelbſt aufgepflanzten Gefhüs, welches Muferie hieß. 

Maufoleum, das Denkmal, welches die Königin Artemifia (f.d.) 
ihrem Gemahl Maufolus zu Halitarnas errichten ließ. 

Mauth, ſ. Zoll. 

Mauvillon (Jak.), einer der bemerkenswertheſten — und Ver: 
theidiger des Phyſiokratismus, auch als militairifcher Schriftfteller und als Über: 
feger bekannt, geb. zu Leipzig am 8. März 1743, kam 1756 nad) Braunfchweig, 
wo fein Vater als Profeffor der franz. Sprache” am Garolinum:angeftellt wurde. 
Er follte die Rechte ſtudiren, intereffirte fich aber mehr für Sprachftudium, Zeicy: 
nen und Mathematik, und hegte, obgleich ſchwaͤchlich und verwachſen, viel Mei: 
gung für den Militairftand, weshalb er auch im fiebenjährigen Kriege als In— 
genieur in handv. Dienfte trat. Nach dem Frieden nahm er feinen Abſchied und 
ging nach feines Vaters Wunfche nach Leipzig, um dort: die Rechte zu fludiren, 
was er jedoch bald aufgab. Er wurde 1766 Gollaborator an der Schule zu Ste: 
feld und bald darauf Weg- und. Brüdeningenieur und, nachdem er: erftere Stelle 
aufgegeben, Lehrer der Kriegsbaukunft bei dem Garolinum in Kaffel. Bei Er: 
richtung des Cadettencorps erhielt er die Stelle eines Hauptmanns und 1785 
ward er zu Braunfshweig als Major, und. fpäter als Oberftlieutenant bei dem 
Ingenieurcorps und als Lehrer bei dem Carolinum angeftelit. Hier wurde er 
Mirabeau’s Bewunderer und Freund und ging lebhaft in deſſen Plan ein, ges 
meinſchaftlich mit ihm ein politifchephilofophifcyes Werk über den preuß. Staat 
zu fchreiben, dem er alle feine Muße widmete und zu welhem Mirabeau von 
Berfin aus ihm pofttäglic Materialien fandte. Die nr Revolution veranlapte 

Conv.Lex. Achte Aufl. VII. 14 


210 Maren Maximilian I. (deutfcher Kaifer) 


ihn, fich lebhaft für Freiheit und Gleichheit zu erflären, wodurch er in mancherlei 
Unannehmlichkeiten verwidelt wurde. In dem Pasquill: „Bahrdt mit der eiſer⸗ 
nen Stirn”, berb und unanftändig angegriffen, zog er fich durch die öffentliche 
Behauptung, daß dieſe Schrift von Zimmermann herrühre, neuen Verdruß zu. 
Er farb zu Braunfchweig am 11. Ian. 1794. Mit Übergehung feiner Über: 
fegungen des Raynal, Zurgot und Ariofto, gedenken mir nur feiner „Phyſio— 
Eratifchen Briefe (an Dohm) oder Vertheidigung der wahren flaatswirthfchaftlichen 
Geſetze“ (Braunfhmw. 1780); „Einleitung in die militairifchen Wiſſenſchaften“ 
(Braunfhw.1783); feiner „Schilderung der preuß. Monarchie unter Friedrich II.“, 
die Mirabeau in Paris unter feinem Namen erfcheinen ließ, und die M. nachmals 
neu bearbeitete (4 Bbe., Braunſchw. 1793—95) und ber „Geſchichte Ferdinand's, 
Herzogs von Braunfchweig” (2 Bde, Braunfhw. 1794). 

Maren, ein Dorf im meifn. Kreife bes Königreichs Sachfen, ift in der 
Gefchichte des fiebenjährigen Krieges dadurch befannt, daß im deſſen Nähe, be 
ſonders bei dem benachbarten Hausdorf, der preuß. General Fink (f. d.), ben’ 
Friedrich II. mit 12,000 M. von Freiberg entfendet hatte, von den Öftreichern 
unter Daun eingefchloffen und am 21.Nov. 1759 gezwungen wurde fich zu ergeben. 
Unmeit bed Dorfes find gute Marmorbruͤche, welche zum Bau der Eatholifchen 
Kirche in Dresden viel Marmor lieferten, jegt aber nur Steine zu Kalk geben. 

Maxime ift Das, was ein Individuum zum Grundfage feines Handelns 
macht, und es kann biefer fubjective Grundfag entweder mit dem objectiven Princip 
des Guten übereinftimmen, inwiefern wir von einer reinen oder fittlichen Marime 
reben, ober er kann rein fubjectiv fein und von felbftifchen Trieben und Zwecken 
alısgehen. Kant’ Ausdruck des oberſten Sittengefeges gebietet, fo zu handeln, 
daß die Marime des Willens, welcher diefes Handeln beftimmt, als Princip 
einer allgemeinen Gefeggebung gelten könne; daß alfo das fubjective Princip mit 
dem objectiven in Übereinftimmung fei. (S. Kategorifher Imperativ.) 

Marimilian IL, einer der verdienftvollften deutfchen Kaifer, 1493 — 
1519, Sohn und Nachfolger Friedrich III., geb. 1459, vermählte fih 1477 
mit Maria von Burgund, der Erbin Herzogs Karl des Kühnen, mit welcher er 
ben Erzherzog Philipp, ben Vater Karl V. und Ferdinand I., zeugte. Er wurde 
1486 zum roͤm. König ermählt und beftieg den Kaiferthron unter fehr ungünftigen 
Umftänden. Deutfchland war während ber Regierung bed. unthätigen Friedrich II. 
in Verwirrung und Kraftlofigkeit verſunken; M. hatte zwar durch jene Heirath 
die Befigungen Karl's des Kühnen an das Haus Oftreich gebracht, aber bei ber 
geringen Unterflügung, die er von feinem Vater erhielt, Eonnte er fie gegen Lud⸗ 
wig XI,, König von Frankreich, nicht behaupten, welcher ihm Artois, Flandern 
und das Herzogthum Burgund entriß. Ebenfo mußte er e8 gefchehen laffen, daß 
Karl VIIL, der mit feiner Tochter Margarethe verlobt war, durch Gewalt und 
Lift Anna von Bretagne, mit der ſich M. nad) dem Tode feiner erften Gemahlin 
verlobt hatte, und die ihm bereits durch Procuratur angetraut war, zu feiner 
Gemahlin machte. Er vermählte fich hierauf 1494 mit Blanca Sforza von Mai: 
land. M. felbft war unternehmend, ſtaatsklug, edel, uneigennügig und per: 
ſoͤnlich tapfer; dennoch verfehlte er oft durch unzeitige Hige und durch Mangel an 
Beharrlicykeit die beften Plane und verlor bei fchlechter Verwaltung der Finanzen, 
welche beftändigen Geldmangel verurfachte, nicht felten die Früchte großer und 
glücklicher Thaten, Zwar gelang e8 ihm, die Türken, welche 1493 einen Einfall 
wagten, zuruͤckzuſchlagen und fie fein ganzes Leben hindurch von feinen Erblanden 
abzuhalten; dagegen Eonnte er. nicht hindern, daß fich die Schweiz nach einem 
1498 und 1499 unglüdtic geführten Kriege vom deutfchen Reiche losriß. Sein 
Plan, Ludwig XH., Königs von Frankreih, Macht in Stalien einzufchränfen 
und ihn zur Aufgebung feiner Anfprüche auf Mailand zu zwingen, veranlaßte 
unaufhörliche Kriege, ohne ihm den Beſitz Mailands zu ſichern. Ebenfo verun- 
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gluͤckte das große Buͤndniß, welches er 1508 zu Cambray mit Spanien, Frank 
reich, Mantus, Modena und dem Papite wider die Republik Venedig gefchloffen. 
(S. Ligue) M. zog endlich) felbft gegem Frankreich zu Felde und trat fogar, um 
Geld zu erlangen, bem aufs Neue. triumphirenden Venedig Verona gegen 200,000 
Dufaten ab. Ruhmvoller find feine Thaten im Innern des deutſchen Reiche, das 
feit drei Zahrh. ein Schauplag ber Barbarei und der Gefeglofigkeit gewefen war. 
Was feine Vorfahren fo lange vergebens verfuht hatten, das vollbrachte M. 
Schon 1495 machte er auf: dem Reichstage zu Worms durch den ewigen Landfries 
den, der allen Befehdungen ein Biel fegte, den innern Unruhen und Gewalt: 
thätigkeiten größtentheild ein Ende. Um der Mangelhaftigkeit ber deutfchen Rechte 
und den großen Juſtizmisbraͤuchen abzuhelfen, nahm er auf demfelben Reichstage 
das röm. und kanoniſche Recht als fubfidiarifche Entfcheidungsquellen auf und 
ftiftete das Reichskammergericht als höchften Gerichtshof. Auch fchaffte er die 
ungeheuern Misbräuche dev weftfäl. oder Femgerichte ab, obgleich, er ihre gänz: 
liche Aufhebung nicht zu Stande bringen Eonnte. Die Einrichtung der deutfchen 
Kreife, welche den Frieden und bie Sicherheit im Innern befeftigen follte, rührt 
von ihm her. Ferner errichtete M. zuerft ſtehende Truppen unter dem Namen 
Lanzknechte, verbefferte das grobe Gefhüs, gab vortreffliche Policeigefege, bil: 
dete die Verfaffung der Reichetage mehr aus, führte Poften und andere gemein: 
nügige Einrichtungen ein, liebte und beförderte die Wiffenfchaften und wendete 
bedeutende Summen auf Unterflügung der Künftler und Gelehrten, wozu ex oft 
die reichen Fugger in Anfprud) nahm; auch forgte er für die Univerfitäten zu Wien 
und Ingolftadt und fliftete auf der erflern eine Profeffur der Dichtkunſt. M. 
felbft war Dichter; er hatte eine umftändliche, aber romanhafte Befchreibung 
feines Lebens in die Feder dictirt. Davon war bie Hälfte feit 1512 fertig; 1514 
befahl er feinem Geheimfchreiber Treigfaurwein von Erntreitz: „das Buch, mit 
Schrift und Gemel in Ordnung zu bringen”. Nach dem Tode des Kaifers wurde 
das Buch vergeffen, und die vollendeten Formen blieben vermuthlich in den Hin: 
den der Künftler. Erſt in neuerer Zeit wurden diefe zu Gräg aufgefunden und dem 
Drud übergeben unter dem Zitel: „Der Weiß Kunig, eine Erzählung von den 
Thaten Kaifers Mapimilian I., von Mar. Treisfaurwein auf deffen Angaben zu: 
fammengetragen, nebft den von Hannfen Burgmair dazu verfertigten Holzſchnit— 
ten” (Wien 1775, Fol.). Lange Zeit wurde M. auch für ben Verfaſſer des 
Theuerdank (f. d.) gehalten, deſſen Held er ift; doch ift es jegt entfchieden, daß 
fein Seeretair Pfinzing, vielleicht mit Vorwiſſen M.'s, diefes Bud) verfaßt hat. 
M. ftarb zu Wels in Dberöftreih am 12. Jan. 1519 und wurde in Wienerifch: 
Neuſtadt begraben. Ferdinand I. errichtete ihm zu Innsbrud ein ſchoͤnes Den 
mal. Ms Nachfolger, nach einem kurzen Zwifchenreiche, war fein Enkel, Karl V. 

Marimilian II, deutfcher Kaifer, 1564— 76, der Sohn und Nagy: 
folger Ferdinand I., geb. zu Wien 1527, ward 1561 zum röm. Könige gewählt 
und war das Mufter eines weifen, Elugen und gütigen Negenten. In der Jugend 
hatte er durch dem Unterricht, welchen er genoß, mehre proteflantifche Glaubens: 
lehren als wahr erkannt und angenommen, ohne fich jeboch zu denfelben zu bes 
kennen; auch gab er feinen Erbunterthanen größere Religionsfreiheiten , war 
überall duldſam und beftätigte 1566 den Religionsfrieden. Ungarn war das ein= 
zige Land, welches M. bei feinem Negierungsantritte im Kriege fand. Des Für: 
ften von Siebenbürgen, Johann Eigismund’s, Anfprüche auf diefes Land zu 
unterftügen, ließ der tür, Kaifer, Soliman II., feine Deere gegen M. marfdji= 
ten, doc) der Tod deffelben endigte den Krieg 1567, indem fein Nachfolger Selim 
mit M. einen achtjährigen Waffenftiliftand ſchloß. Da fih M. nicht in den nie— 
derländ. Krieg gegen Spanien mifchte, echielt er dem Reiche den Frieden, ber 
nur durch die Grumbach'ſchen Händel und durch den — von Trier vor 
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übergehend geftört wurde. M. erklärte Grumbach (f.d.) und fpäter auch den 
"Herzog von Sachſen⸗Gotha, Johann Friedrich (f.d.), in die Reichsacht und 
trug dem Kurfürften von Sachſen, Auguſt, die Vollftredung derſelben auf; jener 
wurde 1567 mit dem Leben beftraft, diefer zu lebenslänglicher Haft nach Wie: 
nerifch:Neuftadt gebracht. Den Kurfürften von Zrier, der die Freiheiten feiner 
Unterthanen bedrohte, mußte M. auf gütlichem Wege anderes Sinnes zu machen. 
Als Selim 1576 den. Krieg erneuert, farb M. in demfelben Jahre zu Negens: 
burg am 12. Oct. Bon feiner Gemahlin, Maria, einer Tochter Kaifer Karl V., 
hatte er, außer zwei Töchtern, fechs Söhne, welche alle unbeerbt ftarben. Dir 
ältefte, Rudolf (f. Ru dolf II.), folgte ihm nicht allein in der Kaiferwürde, fonz 
dern auch in den gefammten öfte. Erblanden, welches vermuthen läßt, daß M. 
das Recht der Erftgeburt im Haufe Oſtreich eingeführt Habe. Sein vierter Sohn 
war Matthias (f. d.), der ebenfalls Kaifer wurde. 

Marimilian I. oder der Gro fe, Kurfürft von Baiern, 1596— 1651, 
Sohn Herzogs Wilhelm V., geb. 17. Apr. 1573 zu Landshut, brachte dafelbft 
feine Jugend zu, lernte die lat., franz. und ital. Sprache fertig fprechen, verftand 
auch die fpan., ftudirte bis 1591 zu Ingolftadt, machte mehre Reifen und trat . 
1596 die Regierung des Herzogthums Ober: und Niederbaiern an, welche ihm 
fein erſt 1626 verftorbener Vater aus Frömmigkeitseifer abtrat. Von der Natur 
mit trefflichen Geiſtes⸗ und Herzensgaben ausgerüftet, gebildet durch ſtrenges 
Studium und durchdrungen von dem Wunfche, der Bater feines Volks zu fein, 
hätte M. Baiern bei Ruhe von außen auf die hoͤchſte Stufe von Macht und Blüte 
erheben können. Auch hatte er ſchon die Schulden feines Landes getilgt. Allein 
die fortdauernden Religionszwifte, verbunden mit Oſtreichs Streben nad) Unab: 
hängigfeit, führten den Dreißigjährigen Krieg herbei und brachten Baiern um einen 
. Theil der [hönften Srüchte, die e8 von M.'s weiſer Regierung zu erwarten hatte. 
Kaiſer Rudolf II. übertrug ihm 1607 die Achtsvollziehung gegen die Stadt 
Donauwerth, welche dadurch unter bair. Oberherrfchaft kam, trog der nachdruͤck⸗ 
lichen Verwendung der evangelifchen Stände, welche 1610 zu Halle in Schwa⸗ 
ben, unter Friedrich V. von der Pfalz, eine Union bildeten. Hierauf wählte die 
duch M. zu Stande gefommene Eatholifche Ligue denfelben zu ihrem Oberhaupte. 
Er verband ſich mit dem Kaifer Ferdinand IL. gegen Friedrich V., brachte Ober: 
öftreich zum Gehorfam, fiegte auf dein weißen Berge 1620 und eroberte die Ober: 
und Unterpfalz. Der Kaifer gab ihm die Kurwürde und, zur Vergütung für 13 
Mitt. Gldn. Kriegskoften, 1623 und 1628, die Erblande des unglüdlichen 
Friedrich von der Pfalz. M.'s Feldherr Tilly befiegte Friedrich's Vertheidiger in 
Deutfchland und nöthigte Dänemark 1629 zum Frieden. Allein nad Tilly's 
Niederlage beikeipzig, 1631, rüdte Guſtav Adolf 1632 nad) Baiern, nahm 
Donauwerth und München in Befig, mußte aber, von Wallenftein genöthigt, 
ſich nach Nürnberg und Sachſen zurüdziehen. Nachher drang Bernhard von 
Weimar in das Land ein. Zulegt behaupteten die Franzofen und Schweden fo 
fehr die Oberhand in Baiern, daß ſich M. 1647 zur Neutralität bequemen mußte; 
fein Land ward aber, weil er den Waffenſtillſtand von Um 1647 auflündigte, 
mehr als zuvor verwuͤſtet. Der weftfäl. Friede, 1648, gewährte ihm die Ober: 
pfalz, die Graffchaft Cham und die Kurwuͤrde nebft dem Erztruchfeßamt. Waͤh— 
vend diefes Kriegs. war M. dennoch für das Aufblühen feines Staats raſtlos be: 
- forgt, er baute die Refidenz, das Zeughaus und das Zofephefpital in München, 
fegte dafelbft den Hofgarten an, zog 1616 die merkwürdige Sooleleitung von 
Reichenhall nad) Zraunftein, baute die Sefuitencollegien zu Amberg, Burghaus 
fen, Mindelheim und Heidelberg, und ließ dem Kaifer Ludwig in der Frauenkirche 
zu München ein prächtiges Denkmal errichten. Er farb am 27. Sept. 1651 zu 
Ingolſtadt. Merkwürdig ift die von M. für feinen Sohn und Nachfolger Ferdis 
nand (1651— 1679) aufgefegte „Anleitung zur Regierungskunft ”, die lat. und 
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deutſch, mit und neuen Parallelſtellen erlaͤutert, von Aretin (Wuͤrzb. 1822) 
herausgegeben wurde. Vgl. Wolf's „Geſchichte M. I.” fortgeſetzt von Breyer 
(3 Bde., Muͤnch. 1807—9). 

Maximilian Emanuel, Kurfuͤrſt von Baiern, 1679 1726, der 
Sohn des Kurfuͤrſten Ferdinand, geb. 11. Zul. 1662, folgte feinem Vater unter 
der Bormundfchaft feines Oheims, des Herzogs Marimilian Philipp von Leuch: 
tenberg. Nach feinem Regierungsantritte z0g er 1583 der von den Türken be: 
lagerten Stadt Wien mit 11,000M. zu Hülfe und focht gegen Oftreichs Feinde 
nicht nur in Ungarn, fondern audy am Rhein mit großem Ruhm. Seine Ver: 
mählung mit des Kaifers Leopold I. Tochter, Maria Antonia, gab ihm einige An: 
fprüche auf die fpan. Erbfolge, doc) hinderte ihn der Tod feines Sohnes, 1699, 
fie geltend zu machen. Da auch Oftreich ihm viele Urfachen zu Kaltfinn gegeben 
hatte, fo verband er ſich beim Ausbruche des fpan. Erbfolgekriegs mit Frankreich, 
räumte die fpan. Niederlande, deren Statthalter er war, franz. Kriegsvoͤlkern ein 
und bemächtigte fi) der Städte Ulm, Memmingen, Neuburg und Regensburg. 
Altein nady zwei verlorenen Schlachten, 1704, auf dem Schellenberge und bei 
Hoͤchſtaͤdt, mußte er fein Land verlaffen und ward 1706 nebft feinem Bruder, dem 
Kurfürften von Köln, der ebenfalls auf franz. Seite getreten war, vom Kaifer 
Sofeph I. in die Acht erklärt, welche auch, trog der von Seiten des Fürftenraths, 
deffen Einwilligung dazu nicht begehrt worden war, eingelegten Proteftation, erft 
im badener Zrieden, 1714, wo er zugleich feine ſaͤmmtlichen Länder zuruͤckerhielt, 

aufgehoben wurde. Im J. 1717 ſchickte er dem Haufe Oftreich ein Hülfscorps 
unter dem Kurprinzen wider die Türken. Mit der Pfalz verglich er fich 1724 wegen 
der Reichsverwefung, die nun von Beiden gemeinfchaftlich geführt wurde. Er 
ftarb am 26. Febr. 1726. Sein Nachfolger war fein Sohn Karl Albrecht, 
1726— 45, ber unter dem Namem Kart VI. (f. d.) deutfcher Kaifer warb. 
Marimilian Joſeph IL, Kurfürft von Baiern, 1745— 77, Sohn 
des Kurfürften Karl Albrecht, geb. 28. März 1727, verfuchte nach dem plögli: 
chen Abfterben feines Vaters, der nach des Kaifers Karl VI. Tode Anfprüche auf 
die öfter. Staaten machte, noch einmal gegen die Truppen ber Kaiferin Maria The: 
reſia das Gluͤck der Waffen und entfagte, da ihm der Erfolg nicht günftig war, 
in dem Frieden zu Fueſſen, am 22. Apr. 1745, allen feinen Anfprüchen auf 
Oſtreich, wogegen er feine verlorenen Länder zurüderhielt. Seine erſte Angele— 
genheit war nun, durch Einfchränktung des Hofitaats, durch Einziehung eines 
Theils feiner Truppen und durch die Überlaffung eines andern Theils derfelden an 
die Seemädyte, überhaupt durch ftrenge und weife Staatswirthfchaft, dem er= 
[höpften Lande zu Hülfe zu kommen. Die Staatsfchulden wurden 1749 duch 
eine Commiſſion unterfucht, welche Mittel zu ihrer Tilgung ausfindig machen 
folte. Die Fabriken wurden emporgebracht, und Eein Staatsdiener durfte ſich in 
Zucher kleiden, die nicht im Lande verfertigt waren. ine neue Gerichtsordnung 
wurde 1758 eingeführt und der Aderbau dur) gute Verordnungen, Belohnun: 
gen und von 1762 an durch Urbarmachung oͤder Pläge befördert. Auch die Wif: 
fenfhaften hatten fich feiner Unterftügung zu erfreuen, Schulen und Univerfitä- 
ten wurden verbeffert, und 1760 ward die Akademie der Wiffenfchaften in Müns 
chen geftiftet. Bei aller Anhänglichkeit des Kurfürften für die Eatholifche Kirche 
verminderte er dach) die Klöfter, geftattete den Proteftanten in München die Aus: 
übung ihres Gottesdienftes und war einer der erften Fürften, welche das Aufhe: 
bungsbreve der Jeſuiten vollzogen. Als man ihm einft eine Lifte fogenannter Frei: 
geifter überreichte mit der Bitte, diefe gefährlichen Leute zu entfernen, antwortete 
er: „Grade die beften Köpfe’, und warf das Papier ins Feuer. Er farb als das 
Opfer ungefchicter ärztlicher Behandlung an ben Kinderblattern, am 30. Der. 
1777. Mit ihm erloſch die jüngere Hauptlinie des Haufes Wittelsbach, und feine 
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Ränder fielen an bie ſulzbachiſche, damals Eurpfätzifche Linie, aus welcher ihm 
Kart Theodor (f. d.) in der Regierung folgte. 

Marimilian I (Sofeph), Kurfürft von Baiern feit 1799 und König 
1806— 25, ward am 27. Mat 1756 zu Schwegingen geboren. Sein Bater war 
der Pfalzgraf Friedrich, öfte. Feldmarfchall, feine Mutter, Franziska, die Tochter 
des Pfalzgrafen Johann Karl von Sulzbach. Im fechsten 3. feines Alters kam 
er nad) Zweibrüden unter die Aufficht des Herzogs Chriftian, ward 1777 als 
franz. Oberft zu Strasburg feinem Regimente vorgeftellt und 1778 zum General: 
major erhoben. Nach mehren Reifen in Frankreich verweilte er von 1782 bis zum 
Ausbruche der Revolution in Strasburg, worauf er nad) Manheim ging. Als 
fein Bruder Karl II., Herzog von Zweibrüden, 1795 farb, folgte er ihm in der Ne: 
gierung, und nach dem Exlöfchen des pfalzefulzbadhifchen Stammes durch den Tod 
des Kurfürften Karl Theodor, 1799, ward er Kurfürft von Baiern. Auf eigne 
Koften ließ er 1802 das fogenannte Donaumoos zwifchen Ingolftadt und Neuburg 
urbar machen und zog neue Anfiedler dahin. Güter und Gemejgdeweiden wurden 
vertheilt, ein Verein geftifter, deffen ausſchließlicher Zweck Beförderung ber 
praftifchen Landwirthfchaft war, ‚zur Erleichterung des Verkehrs zweckmaͤßige 
Einrichtungen getroffen, gute Landſtraßen angelegt, Kanäle gegraben und Fluͤſſe 
eingedämmt. Um feinem Lande die Verheerungen des Kriegs zu erfparen, verband 
fih M. 1805 mit Frankreich und nahm hierauf am 1. Jar. 1806 den Königs: 
titel an. Kraͤftig griff er jegt ein, um feinem Volke Einheit und weiſe Gefege zu 
geben. Die Gerichtöverfaffung, befonders das Criminalrecht, ſchon 1802 ver: 
beffert, erhielt eine noch zweckmaͤßigere Einrichtung. Die Verfchiedenheit der Ver: 
faffungen, das landſchaftliche Buͤndniß und die Ausnahmen von allgemeinen 
Hflichten wurden 1807 vernichtet, die Regierungsfreiheit und die Hausrechte 1805 
und 1810 gegen Misgriffe durch die Domanial=, Fideicommiß: und Schulden: 
Pragmatik, und der Staatsdienft durch Dienftpragmatif gefichert. Höchft wichtig 
für den Gefchäftsgang waren bie Organifation des geheimen Rathscollegiums 
durch das organifche Edict im J. 1808, die Eintheilung des Landes in Kreife, die 
Anordnung dee Generalkreiscommilffariate, 1808 und 1810, und die Organi: 
fütion der Sectionen in den Minifterien. Außerdem wurden 1808 das Familien: 
ſchutzgeld und das Poftwefen geordnet, eine Zolls und Mauthverordnung 1807 
feftgefegt und 1811 modificirt, die Finanzen und Steuern zweckmaͤßigen Verände: ⸗ 
rungen 1811 unterworfen, und um bie in ben frühern Kriegen aufgehäuften La: 
ſten zu erleichtern, 1809 eine gleichmäßige Vertheilung berfelben angeordnet. Der 

voteftantifchen und reformirten Kirche wurde 1803 neben ber Eatholifchen freie 
bung ihres Cultus geftattet. Faſt noch größere Verdienſte erwarb ſich M. durch 
Beförderung des öffentlichen Unterrichts, der Wiſſenſchaften und Künfte. Die 
aus den auifgehobenen Klöftern und Stiftern gewonnenen Summen wurden zu 
einem Fonds für die Befoldung der Lehrer, und die Gebäude zum Theil zu Schul: 
gebaͤuden benugt, die Univerfitäten zu Landshut, Erlangen und Würzburg zwei: 
maͤßig vrganiſirt, Schullehrerfeminarien in ben alten Provinzen nach Beduͤrfniß 
vertheilt und fuͤr die Gebiete Müenberg und Augsburg 1809 neue errichtet. Die 
Akademie der Wiffenfchäften zu München wurde 1807 vervolllommnet und ihr 
jahrficher Etat auf 80,000 Gldn. feftgefegt, 1808 eine Akademie der bildenden 
Klinſte geſtiftet und für die Leitung der'öffentlichen Unterrichts» und Erziehungs: 
anſtalten eine eigne Section beim Minifterium des Innern angeordnet. Um alle 
biefe Einrichtungen für die Folgezeit zu fichern, wurden fie in die VBerfaffungsur: 
kunde aufgenommen, welche er am 26. Mai 1818 feinem Lande gab, nachdem 
er zuvor den bisher ditigirenden Minifter Montgelas (f.d.), welcher der Eins 
führung der Conftitution abgeneigt war, entlaſſen hatte. Obſchon Napoleon den 
bair. Staat ganz für fich zu gewinnen und deffen Regenten durch die Bande ber 
Verwandtſchaft an fich zu feſſeln gefucht hatte, fo verfannte doch M. nicht das 
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wahre Intereſſe der Deutfchen, und fein Übertritt zur allgemeinen Sache durch den 
Vertrag zu Ried vom 8. Oct. 1813 war von wichtigen Folgen. (S. Baiern.) 
Gefaͤllige Herablaffung, menfchenfreundliche Mitde und anfpruchlofe Einfachheit 
der Sitten zeichneten M.'s Charakter fowol im öffentlichen als im Privatleben 
aus. Ruͤhrend war es zu fehen, wie er als Gatte, Vater und Freund im Kreife 
der Seinen lebte, wie das Volk voll patriotifcher Begeifterung überall, wo er fich 
zeigte, froh und jubelnd ſich zu ihm drängte und ihn als Vater liebte und verehrte. 
Gr ftarb zu München am 13. Oct. 1825, und ihm folgte fein Sohn Ludwig J. 
(f.d.). Bot. Böttiger's Biographie M.'s in den „Zeitgenoſſen“, dritte Reihe, 
Nr. 5, und ‚, Charakterzüge aus ben Leben Ms’ (Muͤnch. 1827). 
Marimilian (Kranz Zaver Joſeph), letzter Kurfürft von Köln, 
1784— 94, Bifchof zu Münfter, Hoch⸗ und Deutfchmeifter zu Mergentheim, 
koͤn. Prinz von Ungarn und Böhmen und Erzherzog von Oſtreich, der jüngfte un- 
ter den Söhnen ber Kaiferin Maria Thereſia, geb. 1756, war einer der edelften 
Fuͤrſten. Er durchreifte als Süngling von 18 3. unter der Zeitung des Grafen v. 
Roſenberg Deutfchland, Frankreih, Holland und Stalien, und focht in dem 
bair. Erbfolgefriege unter feinem Bruder. Für den geiftlichen Stand beftimmt, 
ward er ſchon 1769 feinem Ohelm, dem Prinzen Karl von Lothtingen, als Hoch: 
und Deutfchmeifter, und 1780 dem Kurfürften und Erzbiſchof von Koͤln und Bi: 
ſchof zu Münfter als Coabjutor adjungirt, und erlangte 1780 bie erftere, 1784 die 
legten Würden. Sein Beftreben, den Wohlſtand feiner Länder, deren Finan- 
zen, Policei und Juſtizweſen fehr in Unordnung gerathen waren, wiederherzuſtel⸗ 
(en, gelang, unter Mitwirkung feines Minifters, v. Waldenfels, durch Fleiß 
Ordnungsliebe, redliche und fparfame Verwaltung der Finanzen, Befegung di) 
Ämter mit würdigen Männern und durch fein eignes Beifpiel. Er war ein weifer, 
wohlthätiger, Talent und Berdienft großmuͤthig unterftügender und befohnender 
Mann, befonders ein Gönner der Gelehrten und Künftler, denn er war felbft ein 
Kenner und Freund der Wiffenfchaften. Die Univerfität Bonn erweiterte er durch 
nügliche Anftalten; auch vermehrte er die Hofbibliothet mit ben Eoftbarften und 
ausgezeichnetften Werken, deren öffentliche Benusung er begünftigte. Dagegen 
lebte er in feinem Hausweſen fehr einfach und Haushälterifh. Keinem Unterthan 
war der Zutritt zu ihm verwehrt; Affen ſchenkte er gleiche Aufmerkſamkeit und 
ſprach fich gegen Jedermann mit liebenswuͤrdiger Dffenheit aus. Seine gute 
Laune und fein Scherz dußerten ſich oft originell und naiv. Er ſprach mehre Spra⸗ 
chen fehr fertig, war mit den beften Erzeugniffen ber Literatur vertraut, ‚liebte die 
Mufit und fpielte felbft einige Inftrumente. Seinen Sinn für fhöne Natur be: 
zeugten feine Anlagen zu Godesberg, Poppelsdorf und Auguftusburg. Als der 
franz. Revolutionskrieg ausbrach, beobachtete er mit meifer Vorficht fuͤr das Beſte 
feines Landes die flrengfte Neutralität und nahm keinen Theil an ‚der Sache der 
Emigrirten; fobatd aber der Reichskrieg erklärt war, erfüllte er als deutfcher Fuͤrſt 
feine Pflicht. Als im Herbſte 1794 die Franzofen in Bonn einzogen, fah er fich 
genöthigt, feine Reſidenz zu verlaffen, und ging nad) Münfter, von da nad) Mer: 
gentheim und Ellingen, wo er, unter dem Schuge der preuß. Neutralität, ficher 
war. Im Frühling 1800 begab er ſich nah Wien und farb am 27. Zul. 1801 
zu Hegendorf. Vgl. Dohm’s „ Denkwürbdigkeiten u. ſ. w.“ (Bd. 1) und Seida’s 
„Marimilian Franz, legter Kurfürft.v. Köin” (Nuͤrnb. 1803). 
Martmilian (ler. Phil.), Prinz von Neuwied, berühmt durch feine 
Reifen, geb. zu Neuwied am 23. Sept. 1782, Bruder des regierenden Zürften 
Auguft von’ Wied⸗Neuwied, ftartd früher in preuß. Dienften, aus benen er 1814 
als Major feine Entlaffung nahm. In der Umgebung feines Stammfiges hatte er 
die Natur in ihren wunderbaren Formen und Erzeugungen, bie ſchon dort fo groß 
und räthfelhaft fich zeigt, liebgewonnen und befthloffen, aufgeregt burd; den Ruhm 
Aler. von Humboldt's, wie Diefer, diejenigen Länder der Erde zu erforfchen, die bis⸗ 
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her nur durch Sagen gekannt waren. Doch bie politifchen Verhäftniffe ließen ihn 
erft nach der Befreiung Deutfchlands feinen Plan zur Ausführung bringen. Unter 
Vorbereitungen darauf verlebte er die Zeit bi8 1813 meift an der Seite feiner Mut: 
ter, Luiſe, geb. Grafin von Witgenſtein-Berleburg, geft. 1823, die zu den gebildet: 
ften Frauen Deutfchlands gehörte. Im J. 1813 reifte er nad) England, und von 
danach Brafilien. Bon Rio Janeiro aus ging er, begleitet von zwei Landsleus 
ten, Fellow und Frepreiß, und mehren Bewaffneten, verfehen mit Allem, was 
zum Einfammeln der Naturalien gehörte, nad) Cabo-Frio und von hier nad) 
Billa S.: Salvador dos Campos dos Goaytacaſas; doch die Feindfeligkeiten der 
Eriegerifchen Botocuden, über welche er die erflen genauen Nachrichten gab, und 
der Patachos zwangen ihn von Morro d’Arara im Sommer 1816 ſich nad) Villa: 
Vicçoza zu begeben. Nur Anfälle der Wilden und endemifche Krankheiten be— 
ftimmten ihn, nad) Garavalles, dann weiter nad) Sta. = Cruz und Villa = Bel: 
monte zu gehen, auf welchem Wege er Jauaffema berührte, wo die einzigen 
Spuren einer menfhlichen Vorzeit in diefen weiten Landſtrichen angetroffen wer: 
den. Der Wunfch, ‚weniger befuchte Gegenden Eennen zu lernen, trieb ihn vom 
Fluffe Belmonte nordwärts, quer duch die Waldungen, too fie erft mit der Art 
fich Bahn brechen mußten, bis zu den Grenzen von Minas-Geraes. Cine durd) 
das Klima bewirkte Unpäßlichkeit beftimmte ihn, von dort aus quer durch den Ser: 
tam ve — nad) Bahia anzutreten, die durch einen Überfall und eine drei: 
tügige Ge gigenfchaft in Nazareth, in Folge eines Misverftändniffes, geflört 
und verzögert wurde. Diefer Unfall, verbunden mit mancherlei Verluften, trug 
dazu dei, daß ex am 10. Mai 1817 fich nad) Liffabon einfchiffte, um von da 
nad) ber Heimat zurüdzufehren. Ein Theil feiner reihen Sammlungen war vor 
ihm bereits in Eutopa eingetroffen. Seine mit allem Prunfe ausgeftattete „Reife 
nach Brafilien in den Jahren 1815— 17” (2 Bde., Franff. 1819— 20, mit At 
las in Fol.) ift ein Zeugniß feines Muthes und der Umfidht, womit er das Land 
längs der Oſtkuͤſte Brafiliens vom 13 — 23° ©. B. erforfcht, und enthält Be: 
weife feines Eifers für die Wiffenfhaft. Auch finden ſich mehre Abhandlungen 
über naturhiftorifche Gegenftände in den Verhandlungen der Eaif. Leopoldin.⸗ 
Karolin. Akademie der Naturforfcher (Bd. 12, Bonn 1824).. Sehr fhägbar 
und trefflich ausgeftattet find feine „Abbildungen zur Naturgefhichte Brafiliens” 
(15 Lieferungen, Weim. 1823— 31) und „Beiträge zur Naturgefhichte Brafl- 
liens” (4 Bde. Weim. 1824— 33). Eine neue Reife unternahm er 1833 nad) 
Nordamerika, über deren Ergebniffe aber bis jegt noch nichts vorliegt. 
Marimilianifhe Thürme, fo genannt nad) ihrem Erfinder, dem 
Erzherzog Marimilian von Efte, find ein Befeftigungsmittel der neueften Zeit, 
welches am rechten Orte angewendet von ausnehmender Wichtigkeit fein dürfte. 
Ein folcher Thurm hat bei 80 F. Durchmeffer 30 3. Höhe und ein Souterrain 
von 10 F., in welchem die Munition aufbewahrt wird und ein Brunnen ange: 
bracht iſt. Er zerfällt in drei gleich hohe Stockwerke, von denen das unterfte Vor: 
räthe enthält, das mittlere zur Wohnung für die Befagung dient und in dem 
obern eine Anzahl Wurfgefhüge fich befindet; auf der Platteforme flehen zehn 
16pfündige Kanonen, mit fo eigenthuͤmlich zweckmaͤßiger Affutirung, daß die an 
ſich fehr erleichterte Bedienung auch durch die Enge des Raumes fein Hinderniß 
findet. Ein Graben umgibt den Thurm, und jenfeit bdeffelben ein Erdmantel 
von gleicher Höhe mit dem Gebäude. Die Erbauungskoften follen nicht über 
40,000 Gulden Conventionsmünze betragen. Was nun die paffive Widerftands: 
fähigkeit eines ſolchen Thurms betrifft, fo ift e8 beinahe bloßer Zufall, wenn auf 
die gewöhnlichen Entfernungen ein Kreis von 80 F. Ducchmeffer durch Vertical: 
feuer getroffen wird, das directe ift aber aus demfelben Grunde bei der geringen 
Höhe und wegen des Erdmantels faft eben fo wenig zu fürchten... Die active Wi: 
berftandsfähigkeit beruht auf dem Feuer aus bequem zu bedienenden ſchweren Ka: 
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fibern und dem Umftande, daß der geringe Aufwand geftattet, bie Thuͤrme nur 
auf die wirkſame Tragweite des Sechzehnpfuͤnders auseinander zu legen und fo ges 
genfeitige Verteidigung zu erzeugen. Die erfte Anwendung dieſer Thürme ift 
durch die oͤſtr. Regierung bet Linz (f. d.) gerhacht worden. 

Marimum, d.i. das Größte, nennt man biejenige Größe, über welche 
hinaus feine Vergrößerung oder Vermehrung. flattfindet oder ftattfinden foll. 
So wurde zur Zeit der franz. Revolution für alle Lebensmittel ein höchfter 
Preis, über den fie nicht verkauft werden durften, beflimmt, und diefer hieß 
das Marimum. Doc) zeigte ſich diefe Maßregel, die anfangs fehr heilfam 
fhien, für Landwirthfhaft und Handel fo nachtheilig, daß man fie abfchaffte. 
— In der Mathematik, wo von dem Begriffe des Größten und Kleinften (ma- 
ximi et minimi) eine fruchtbare Anwendung gemacht wird, verfteht man unter 
dem größten oder Eleinften Werthe einer veränderlichen Größe denjenigen, welcher 
größer oder Eleiner iſt als ein in der Reihe der Werthe diefer Größe vorangehender 
oder nachfolgender, fo nahe auch beide an jenem größten oder Eleinften Werthe 
genommen werden. Demnad) kann eine Function aud) mehre Marima und Mi: 
nima haben. Die fenkrechten, auf dem Kreisdurchmeffer, als Achfe der Abfeiffen, 
genommenen Drdinaten bes HalbEreifes 3.8. wachſen fucceffiv. bis zum Mittel: 
punfte, wo fie dem Radius gleich werden und nun ein ſolches Marimum ihres 
Merthes erlangt haben. Die Frage nad) den Umftänden des Marimi oder Minimi, 
deren Beantwortung befonders die Differential:, bei einzelnen, ſchwierigern 
Problemen aber auch die Bariationsrehnung (f. d.) übernimmt, ift oft von . 
der größten Wichtigkeit. Wollte man, um dies an einem Falle deutlich zu machen, 
wiſſen, wie eine Zahl, 5. B. 8, getheilt werden muß, damit das Product der Theile 
ein Maximum werde, fo zeigt die Methode de maximis et minimis, daß dies 
durch Halbirung der Zahl erhalten werde, denn 4 mal 4 madıt 16, 3 mal 5 
aber erft 15, 2 mal 6 erft 12 u. ſ. w., fodaß alfo, unferer obigen Erklärung gemäß, 
in der Reihe der fucceffiv erhaltenen Werthe 16. das Marimum ift. Hierher ge— 
hört 3.3. die Trage, welches ift die Curve, auf welcher ein Körper von einem ge= 
gebenen Punkte aus. bis zu ‚einer gegebenen Linie in ber Eürzeften Zeit fällt? 
Welches ift das Viereck, das bei einem gegebenen Umfange die größte Fläche 
einfchließt? Welcher geometrifche Körper hat bei gleichem Eörperlichen Inhalt die 
Eeinfte Oberfläche? u. f. w. Vorzuͤgliche Ausbildung dankt diefe Lehre, deren Spus 
ten fchon in des Apollonius Werken über die Kegelfchnitte zu finden find, den Ge- 
brüdern Bernoulli, Newton und Maclaurin. Befonders Lichtvoll wurde fie aber 
von Euler und fpäter von Lagrange vorgetragen. Der Schluß, auf welchem die 
Auffindung des Marimi und Minimi beruht, ift im Allgemeinen der, daß der 
Merth einer Function in der Gegend jener Werthe der ihr zu Grunde liegenden 
Veränderlichen, für welche die Function ein Marimum oder Minimum wird, 
für unendlich Eleine Änderungen der veränderlichen Größen, Eeine Änderung er 
leidet. Sucht man daher mittels der Differentialrechnung Ausdrüde für die der 
Änderung der Veränderlichen entfprechenden Änderungen des Werthes der Func⸗ 
tion, und fegt diefe Ausdrüde — 0, fo erhält man Gleichungen, aus denen 
man unmittelbar diejenigen Werthe der Veränbderlichen findet, für welche die ger 
nannte Function ein Marimum oder Minimum wird. 

Marimud Tyrius, ein platonifcher Philofoph, gebürtig aus Tyrus, 
lebte in Rom im 2. Jahrh. n. Chr. Wir befigen von ihm noch 41 Abhandlun= 
gen und Reden, bie von fehr untergeordnetem Werthe find und blog ihres Stoffes 
wegen Beachtung verdienen. Sie wurden zuerft von Stephanus (Par. 1557), 
dann von Heinfius (Leyden 1607), Davis (Cambridge 1703), Ward (Xond. 
1740) und Reiste (Lpz. 1774) herausgegeben. 

Mayer (Joh. Tob.), ein berühmter Aftronom, geb. zu Marbach im 
Wuͤrtembergiſchen am 17 Febr. 1723, und zu Eflingen in Dürftigkeit evzogen, 
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bildete ſich ganz allein durch Privatfleiß zum Mathematiker, und war ſchon durch 
mehre ſchriftſtelleriſche Verſuche in dieſem Fache, z. B. „Allgemeine Methode zur 
Aufloͤſung geometr. Probleme” (Eßlingen 1741), bekannt, als er in die Do: 
mann’fhe Dfficin nad Nürnberg Fam und fich durch Verbefferung der Landkar- 
ten verdient machte. Nebenher verfüumte er feine übrige wifjenfchaftliche Bildung 
nicht und erwarb fich 5. B. im lat. Styl eine Eleganz, die ihm, in feinem Ver: 
bhältniffe, doppelt zur Ehre gereicht. Diefe mehrfachen Verdienfte bewirkten 1750 
feinen Ruf als Profeffor. der Mathematit nady Göttingen, wo er auch von ber 
Geſellſchaft der Wiffenfchaften als Mitglied aufgenommen wurde. Am diefe Zeit 
befchäftigte die Mondstheorie, behufs der Erfindung der Länge zur See, die Aftro: 
.nomen. M. überwand alle bisherige Schwierigkeiten und machte feinen Namen 
unfterblic) durch feine Mondstafeln, nach welchen man den Drt des Mondes für 
jeden Zeitpunkt bis auf eine Minute. genau beſtimmen kann. Er ftarb am 20. 
Sebr. 1762 zu Göttingen und. erft feine Erben erhielten, als einen. Theil des von 
dem engl. Parlamente für Erfindung der Länge zur See ausgefegten Preifes, 3000 
Pf. Stel. Zu Ms übrigen Verdienften um bie Afttonomie gehören: die Ver: 
‚befferung der Winkelmeßinftrumente, die Einführung des nachher von Borda 
noch vervollfonimneten Multiplicationskreifes, bie Theorie der Refractionen und 
Sinfterniffe, die Firfternverzeichniffe u. ſ. w. Seine Hauptwerke find „Theoria 
lunae juxta systema Newtonianum‘ (2ond. 1767, 4) und .,‚Tabulae motuum 
solis et lünae” (2ond. 1770)... Aus feinen hinterlaffenen Manuſcripten, welche 
auf dem Obfervatorium zu Göttingen verwahrt werben, gab Lichtenberg „Opera 
inedita” (Gött. 1774 Fol.) heraus. — Sein Sohn, Joh. Tob. M., geb. zu 
Göttingen 1752, ward 1780 Profeffor der Mathematik und Phyſik in Alt: 
dorf, 1786 in Erlangen, 1790 in Göttingen, und farb dafelbft am 30. Nov. 
1830. Seine vorzüglichen Schriften find „Unterricht zur praktifchen Geometrie” 
(5 Bde., 4. Aufl. Gött. 1814— 20); „Anfangsgeüunde der Naturlehre” (5. Aufl, 
Goͤtt. 1823) und „Lehrbuch der hoͤhern Analyfis” (2 Bde, Gött. 1819). 
Mayr (Simon), geb. 1763 zu Mendorf unweit Ingolftadt in Oberbaiern, 
erhielt durch feinen Vater, welcher Drganift dafelbft war, dem erften mufifalifchen 
Unterriht. Da er nad) des Vaters Willen ftudiren follte, fo bezog er die Univer: 
fität, ward aber durch Neigung fehr bald ganz der Muſik zugeführt. In einem 
Alter von 25 Fahren Fam er nad) Bergamo und fand an dem Grafen Pefenti einen 
Gönner, ber ihm die Mittel verfchaffte, in Venedig, unter Leitung bed Kapell- 
meifters Bertoni, das Studium der Mufik fortfegen zu können. Nach bem Tode 
feines Wohlthäters fah er fich genöthigt, die theatralifche Laufbahn zu wählen. 
Sm S.1802:ward er Kapellmeifter der Kirche Sta.-Maria Maggiore in Bergamo, 
wo er auch eine Unione filarmonica ftiftete. Er machte lange Zeit, vorzüglic) bis 
1812, faft allein Auffehen und hat das Verdienſt, die deutfche Harmonie in bie 
ital. Muſik übertragen zu. haben. Man hat von ihm eine.große Anzahl ernfthafter 
und Eomifcher Opern, DOratorien, Gantaten u. f. w. Alnter feinen ernfthaften 
Opern haben am meiften Ruf: „‚Lodoisca”, „Misteri Eleusini”,,La Ginevra di 
Scozia’” (1803), Adelasio ed Aleramo’ (1807), ‚‚La rosa biancha e la rosa 
rossa”, und „Medea in Corinto”. Weniger gluͤcklich war er im Komifchen. 
Mazarin (Jules), Cardinal und Ludwig XIV. Prineipalminifter, geb. 
zu Pifcina in Abruzzo, nad) Andern zu Rom.1602, von adeliger. Herkunft, ftu: 
dirte zu Alcala de Denares die Rechte und nahm ‚hierauf unter den paͤpſtlichen 
Truppen Kriegsdienfte. Er ftand als Capitain bei ſeinem Corps im Veltlin, als 
er im Auftrage des Generals Torquato Conti den Waffenftillftand. zu Rivalta am 
14. Sept. 1630 zwifchen den franz., fpan. und Eaif. Generafen unterhandelte. 
Damals flellte ihn der Nuntius Bagni Ludwig XII. und dem Cardinal Richelieu 
als einen ausgezeichneten Mann vor. Als der. Krieg über die Erbfchaft des Herzog: 
thums Mantua ausgebrochen war, hatte M. als päpftlicyer Miniſter mehre Zu: 
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fammenkünfte mit Richelien und begab fich felbft nach Grenoble zu Ludwig XIIT. 
Vermoͤge feiner Verbindungen mit Frankreich und Spanien war er zum Unter: 
händler zwiſchen Beiden gefhict. Hierbei erwarb er ſich die Freundfchaft Stiche: 
lieu’s, und Ludwig XII. ließ ihn 1641 von Urban VI. zum Cardinal erheben, 
worauf er Mitglied des Staatsraths wurde. Richelieu empfahl ihn fterbend dem 
Könige fo dringend, daß diefer ihn in feinem Teſtamente zum Mitgliede des 
Regentfhaftsraths ernannte. Nach Ludwig KIN. Tode, 1643, übertrug ihm 
die Königin Anna von Oſtreich, als Regentin, die Stelle eines erften Minifters. 
M. wurde damals für den Geliebten der Königin gehalten, und Einige haben aus 
diefer Vertraulichkeit den Urfprung der Eifernen Maske (f. d.) ableiten wollen. 
Er trat anfangs mit vieler Befcheidenheit und Einfachheit auf, allein deffenunge: 
achtet bildete ſich eine mächtige Partei gegen ihn. Man haßte ihn fchon als Aus 
länder auf dem hoͤchſten Poften und machte feine Perfon, Sitten und ſchlechte 
Ausſprache lächerlich. Überdies feufzte das Volk unter ſchweren Abgaben. End: 
lich brach der Bürgerkrieg (f. Fronde) aus, der die Königin nöthigte, nebit dem 
König und dem Minifter, welchen bas Parlament als einen Störer der öffent: 
lichen Ruhe ächtete, nach St.-Germain zu flüchten, bis 1649 eine Vergleihyung 
der Königin mit dem Parlamente zu Stande fam. Allein der Prinz Condé, dem 
der Staat diefe Ausföhnung verdankte, zeigte allen Parteien wenig Mäßigung. 
Er machte M. lächerlich, wo er nur konnte, behandelte die Königin mit Trog und 
verhöhnte die Regierung. M. bewog daher die Königin, Conde nebft feinem Brubder, 
dem Prinzen Conti und dem Herzog von Longueville verhaften zu lafjen. Allein 
das Parlament erließ 1651 einen Belhluß, der M. aus dem Reiche verbannte 
und den Hof nöthigte, die Prinzen freizugeben. M. flüchtete erft nad) Lüttich, 
dann nach Köln; doch auch von dort regierte er den Hof und Frankreich. Als der 
König volljährig geworden, rief er M. im Febr. 1652 zuruͤck, der, von einem 
Kleinen Heere von 7000 M. begleitet, das er auf eigne Koften aufgeftellt hatte, 
in Paris einzog. Auf die erſte Nachricht feiner Ruͤckkehr erneuerte das Parlament 
feine Befchlüffe, verbannte M. und fegte einen Preis auf feinen Kopf. Zugleid) 
begann der Prinz Conde, mit den Spaniern im Bunde, den Krieg gegen den 
König, deffen Heer Zurenne befehligte, fodaß ſich M. endlich genöthigt fah, aufs 
Neue den Hof zu verlaffen. Er begab ſich nach Sedan, doch fobald die Ruhe 
wiederhergeſtellt war, riefihn auch der König im Febr. 1653 nach Paris zurüd. 
Ludwig XV. nahm ihn wie einen Vater, das Volk wie einen Herrn auf. Die 
Prinzen, die Gefandten und das Parlament eilten ihm aufzuwarten. Darauf mur: 
den die Unruhen in den Provinzen ganz gedämpft, und Gonde, der ſich in die fpan. 
Niederlande geflüchtet hatte, des Verbrechens der befeidigten Majeſtaͤt ſchuldig er 
flärt. Nun fegte M. den Krieg gegen Spanien mit verdoppelter Anftrengung fort 
und verband ſich dazu mit Grommell 1656. Dadurch bewirkte er für Frankreich 
einen rühmlichen Frieden, ben er felbft 1659 unterhandelte und welchem die 
Vermaͤhlung des Königs mit der Infantin von Spanien folgte. Beide Verband: 
lungen machten M.'s Politik die größte Ehre. Jetzt war er mächtiger als je; 
er trat mit Eön. Pomp auf; außer feinen Trabanten folgte ihm eine Compagnie 
der Musketiergarde. Dagegen verlor bie Königin Mutter ihr Anfehen. Übrigens 
that M. in diefer Zeit der Ruhe nichts für Rechtspflege, Handel, Seemacht und 
Finanzen. Die aht Zahre feiner unbefchräntten Herrfchaft bezeichnet nicht eine 
einzige rühmliche Anftalt, denn das College des quatre nations war eine Vers 
fügung feines Zeftaments. Die Finanzen verwaltete er wie der Intendant eines 
verfchuldeten Herrn. Er häufte mehr als 200 Mill. auf, wobei er oft Mittel ges 
brauchte, die eines ehrlichen Mannes unwuͤrdig find. Dies beunruhigte ihn, als 
er fein Ende herannahen fühlte. Daher rieth ihm Colbert, dem Könige eine 
Schenkung mit feinem gefammten Vermögen ju machen, der fie ihm unfehlbar 
zurüdgeben würde. Der König nahm die Schenkung an, und [on fing M. an 
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aͤngſtlich zu werden, als der König fie ihm nad) Verlauf von drei Tagen zurüd: 
gab. M. ſtarb am 9. März 1661 und hinterließ als Erben den Marquis La: 
Meilteraie, welcher feine Nichte Hortenfe Mancini heirathete und den Zitel Der: 
zog von Mazarin annahm. Außerdem hatte er einen Neffen, den Herzog von 
Mevers, und vier andere Nichten, welche der Prinz von Conti, der Connetable Co: 
lonna, der Herzog von Mercoeur und der Herzog von Bouillon heiratheten. M.’s 
Talente waren nicht hervorftechend genug, um feine Herrſchſucht, Habfucht, Furcht: 
ſamkeit, Lift und Kleinmuth zu verdeden. Sein größtes Verdienft war die Kunft 
zu unterhandeln. Er bejaß ganz die dazu nöthige Feinheit, Gefchmeidigfeit und 
Menfchenkenntniß und zeigte fie im weftfäl. und pyrendifchen Frieden. Er brachte 
Elſaß an Frankreich und fah es vielleicht voraus, daß Frankreich einft über Spa: 
nien gebieten Eönnte. Das Äußere M.'s war fehr einnehmend. Mit der [hönften 
Gefihtsbildung verband er den heiterften Ton im Umgange, welcher ihm Alle ge: 
wann, denen er gefallen wollte. Sein Herz war Ealt, ohne Haß und ohne Freund: 
Ihaft. Seine unbewegliche Ruhe Eonnte eine Leidenfchaft ftören, und Niemand 
Eonnte ihm ein Geheimniß entlocken. Gegen Privatperfonen vergaß er oft, mas 
er verfprochen, aber Staatsverträge hielt er gewiffenhaft, um die Achtung gegen 
Frankreich, die Richelieu verfcherzt hatte, wiederherzuftellen. Seine „Lettres, 
ou l’on voit les negociations pour la paix des Pyrenees” (2 Bde., Par. 
1745, 12.) wurde öfter gedrudt. Vgl. Aubery’s „Histoire du Card. M.“ 
(4 Bde., Amft. 1751), und Richard's „Parallele du Card. Richelieu et du 
Card. M.” (Amft. 1716). 

Mazeppa (Sohann), Hetman der Kofaden, in Pobolien geboren, 
ftammte aus einer armen adeligen poln. Familie. Er wurde bei Johann Kafimir 
Dage, der das MWohlleben und die Frauen, aber aud) die Künfte und die Literatur 
liebte, und erhielt dadurch Gelegenheit, ſich nügliche Kenntniffe zu erwerben. Ein 
Abenteuer wurde der Grund feiner fpätern Erhebung. Ein poln. Edelmann naͤm⸗ 
lich überrafchte M. bei feiner Gemahlin. In feiner Rache ließ er ihn nadt auf ein 
wildes Pferd binden und gab ihn feinem Schidfale preis. Das Pferd war aus 
der Ukraine und richtete dahin feinen Lauf. Einige Bauern nahmen ſich des 
Unglüdlichen an; es wurde ihm wohl unter ihnen, und ihr Eriegerifches Noma— 
denleben fagte ihm zu. Er machte fich durch Gewandtheit, Körperftärfe und 
Tapferkeit bemerkbar und beliebt. Seiner Kenntniffe und Einfichten wegen ward . 
er Secretair und Adjutant des Hetman Samoilowig, und 1687 an deſſen Stelle 
erwählt. Auch gewann er das Vertrauen Peter’s des Großen, ber ihn mit Wür- 
den überhäufte. Zum Fürften der Ukraine erhoben, entfchloß er fi, ebenfo un- 
ruhig als thätig, aus der ihm laͤſtigen, untergeordneten Stelle herauszutreten. 
Er näherte ſich Karl XII., der damals Polen einen König gegeben hatte, fuchte 
durch ihn fich der Oberherrſchaft des Zars zu entziehen und die Ukraine unter ges 
wiffen Bedingungen an die Krone Polen. zu bringen. Diefe und andere Raͤnke, 
welche M. gegen Peter eingeleitet hatte, wurden endlich dem Legtern durch 
Kotſchubey, Kofadengeneral, und Sera, Oberften von Pultawa, entdedt. Pe: 
ter maß jedoch diefen Befchuldigungen Eeinen Glauben bei, ſchickte die beiden An: 
klaͤger M. felbft zur Beftrafung zu, der die Frechheit hatte, fie hinrichten’zu Laffen. 
Als endlich Peter die Augen geöffnet wurden, ließ er viele Anhanger M.'s ein: 
ziehen und hinrichten, ihn felbft aber im Bildniß aufhängen. Mit wenigen ihm 
treu gebliebenen Anhängern wendete ſich M. nun zu Karl XI. und hatte großen 
Antheil an dem verunglüdten Zuge in die Ukraine. Nach der Niederlage bei Pul—⸗ 
tawa flüchtete er ſich 1709 nach Bender, wo er noch in demfelben Jahre geftorben 
fein foll. Lord Byron hat M. zum Helden eines feiner fchönften Gedichte gemacht. 

Mazzola (Francesco), genannt il Parmegiano oder Parmegianino, einer 
ber berühmteften Maler der lombard. Schule," geb. zu Parma 1503, war ein 
Sohn des Malers Filippo Mazzola, mit dem Beinamen dell’ Erbeite Sein 


Mechain 221 


Talent, Naturgegenftände abzuzeichnen, verfchaffte ihm ben Unterricht feiner 
Oheime und feines Landsmanns Marmitta. In feinem 16. Jahre vollendete er die 
Taufe Chrifti, ein Gemälde (jegt im Palafte des Grafen Sanvitali), "das von 
feinem ungemeinen Talente zeugt.. Correggio’8 Anmwefenheit in Parma, um 1521, 
machte ihn mit dem Style diefes Meifters bekannt. Um 1522 malte er unter 
Anderm eine Madonna mit dem Kinde und die Heiligen Hieronymus und Ber: 
nardin von Feltri, ein ausgezeichnetes Gemälde (im Klofter della Nunziata), 
das aber durch Zeit und ungefchictte Hände gelitten hat: In Rom, welches er 
1523 in der Hoffnung befuchte, dem Papfte Clemens VII. Proben feiner Tas 
Iente zu geben, machte der Anblid der Werke Rafael's den tiefften Eindrud auf 
ihn, deffen Folgen ſich auch in feinen fpätern Werken zeigten, indem er fi) von 
nun an eine Manier bildete, welche Correggio's Grazie und Rafael's Ausdrud 
zu vereinigen fuchte, weshalb man ihn auch den Eleinen Rafael, il Rafaellino,* 
nannte. Bei der Einnahme Noms im 5. 1527 erlitt er bedeutende Verlufte, 
ging hierauf nad) Bologna, wo ihm der Kupferftecher Fantuzzi, gewöhnlich An- 
tonio da Trento genannt, mehre feiner Handzeichnungen entwendete, welche 
fpäter in der Sammlung des Grafen Arundel wiedergefunden und vom Grafen 
Zanetti nach Ftalien gebracht wurden. Bon Legterm wurden fie 1749, bewunde⸗ 
rungswürdig in Holz gefchnitten und in mehren Platten farbig abgedrudt, heraus 
gegeben, nad) Art der frühern Blätter in Helldunkel. Zu den ausgezeichnetfter 
Gemälden, welche M. in Bologna arbeitete, gehört der h. Rochus für die Kirche 
des h. Petronius, die jegt in der dresdener Galerie befindliche Madonna della 
rosa, welche er aus einer Venus zur Madonna umgeftaltet hatte, und die h. 
Margaretha. Später ging er in fein Vaterland zurüd, arbeitete den Cupido, 
welcher Bogen fhnigt, und begann dann die neu erbaute Kirche della Steccata 
mit mehren Gemälden auszufhmüden. Doc) feine Gefundheit hatte fehr gelit= 
ten, fodaß ihm das Arbeiten fehr ſchwer wurde. Als die Auffeher des Baus 
feine Nachläffigkeit bemerften, ließen fie ihn, da er bereits im Voraus eine Summe 
erhalten hatte, ins Gefängniß fegen. Zwar gaben fie ihn auf die wiederholte Ver— 
fiherung, die Arbeit zu vollenden, wieder frei; doch M., über diefe Behandlung 
empört, entfloh nad, Caſalmaggiore, wo er 1540 jtarb. Seine Arbeiten, vors 
zuͤglich Staffelbilder, find außerordentlich felten. An feinen Gemälden lobt man 
die Grazie der Figuren, befonders in den Köpfen und Drapirungen. Algarotti 
und Menge tadeln an ihm, daß er oft nach einer gefuchten Grazie geftrebt habe, 
und Fiorillo tadelt an feinen Gemälden den Misbrauch der Schlangenlinien, fo> 
wie das Einwickeln der Glieder. Seine Figuren find etwas lang; dagegen ruͤhmt 
man die Leichtigkeit, mit welcher er feine Compofitionen entwarf und den kühnen 
Pinſelſtrich, tadelt hingegen feine Geziertheit, daß er zu oft gegen die Propors 
tion gefehlt und die Natur zu wenig zu Rathe gezogen habe. Mit Unrecht hat man 
ihn fonft als Erfinder der Ätkunſt angefehen, die ſchon von A. Dürer geübt, in 
Stalien jedoch zuerft von M. angewandt wurde, deſſen Blätter hohe Auszeichnung 
verdienen. Er hatte mehre und fehr geniale Schüler, deren Arbeiten oft mit den 
feinigen verwoechfelt werden. Girolamo Mazzola fuchte ihn zu erreichen und 
vollendete einige feiner Gemälde. | 

Mehain (Pierre Franc. Andre), Afteonom, geb. 16. Aug. 1744 zu 
Laon, kam 1772 nad) Paris, wo Lalande fich feiner annahm, machte fid) 1781 
durch die Entdedung und Berechnung zweier Kometen befannt, und gehörte zu 
Denen, welche die erften Überfchläge wegen der muthmaßlichen Bahn des kurz vor= 
her entdedren Planeten Uranus entwarfen. Sein Ruf flieg, als er 1782 den von 
der Akademie in Beziehung auf die Rückkehr des Kometen von 1661 gefegten Preis 
gewann. Seitdem entdedte M. elf Kometen, deren Bahnen er aud) berechnete, 
wie denn Überhaupt Eeine wichtige Erfcheinung am Himmel ihm entging. Seine 
Beobachtungen ‚legte er in der „Conmnaissance des temps” nieder, die er feit 
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1788 — 94 herausgab. Als die conſtituirende Verſammlung die Einfuͤhrung 
eines neuen Maßſyſtems verordnet hatte, das auf den Erdmeridian gegruͤndet ſein 
ſollte, war M. einer der Aſtronomen, die den Meridianbogen zwiſchen Duͤnkirchen 
und Barcelona meſſen ſollten. Er bekam auf ſeinen Antheil an dieſer ſchwierigen 
Dperation die zwiſchen Barcelona und Rhodez liegende Gegend, wo noch nie 
Meridianmeffungen vorgenommen worden waren; dabei hatte er noch mit großen 
aus den damaligen politifhen Verhältniffen entfpringenden Schwierigkeiten zu 
impfen, indem die fpan. Regierung nicht nur die Fortfegung feiner Trianguli⸗ 
rung verhinderte, fondern auch ihn eine Zeit lang feiner Freiheit beraubte. Erft 
1803 konnte er zu feinen Arbeiten zuruͤckkehren, um fie bis zu den bafearifchen 
Inſeln fortzufegen. Er flarb am 12. Sept. 1804 zu Valencia am gelben Fieber, 
ein Opfer feines unermüdlichen Eifers für feine Wiffenfchaft. Außer feinen Ab: 
handlungen in der „Connaissance des temps” und feinen Denkfchriften über ver- 
fhiedene Kometen findet man auch in der von Delambre herausgegebenen „Base 
du systeme metrigue decimal” (3 Bde., Par. 1806— 10) die Ergebniffe 
feiner Beobachtungen. | | 

Mechanik ift der Theil der angewandten Mathematik (f. d.), wo vor: 
nehmlich Kräfte und Wirkungen als mathematifhe Größen betrachtet und behanz 
delt werden. Aller Materie wohnen urfprünglic Kräfte bei; fie Außern fich 
durch Wirkungen, und man vermag von der Größe der einen auf die Größe der 
andern zu ſchließen, und umgekehrt; fie laffen ſich meſſen oder berechnen. Eine 
Mirkung der Kraft ift Veränderung des Drts im Raume oder Bewegung. Se 
nachdem man nun biefes ins Auge faßt, nennt man die Lehre von ber beſtimmba⸗ 
ren Bewegung im Allgemeinen auch Mechanik, fowie die Lehre von der mefbaren 
Kraft Dynamit (f.d.). Es befinden fich aber auch die Kräfte in einer beftänz . 
digen Wechſelwirkung, bald bewegend, bald widerſtrebend, und bewirken entweder, 
was wir Ruhe, Stiliftand, Gleichgewicht nennen (f. Statif), oder wiederum 
‚ Bewegung; davon handelt die Mechanik im engern Sinne. Bei flüfjigen Koͤr⸗ 
pern werden jeboch diefe Lehren in der Hydroſtatik und Hydraulif und 
bei luftförmigen Materien in der Aösrometrie oder Pneumatik abgehan: 
delt. Die Anwendung der mechanifchen Lehren wird auch, befonders wenn bie 
Hülfsmittel in Betracht kommen, durch welche Kräfte und Wirkungen erhöht 
werden können, tehnifhe Mehanit, Mafhinenlehre genannt. Un: 
ftreitig hat fi der menfchliche Verftand nirgend in fo erftaunlicher Schärfe 
gezeigt, als in der Anwendung der höhern mathematifchen Lehren und Gal- 
culs auf die bewegenden Kräfte. Gefchah aber gleich die wiſſenſchaftliche Aus: 
bildung erft in fpätern Zeiten, fo finden wir doch ſchon fehr früh die Kenntniß 
der einfachen mechanifchen Werkzeuge, mie Hebel, Winde, Flaſchenzug, Keil 
u. ſ. w, und den Gebrauh von Mafchinen beim Bau = und Kriegswefen der 
Alten, durch welche oft die größten Erfolge hervorgebracht wurden. In ben 
Schriften des Arifloteles trifft man bereit8 Spuren, wenngleich dunkel, von 
mechanifchen Lehren. Archimedes erklärt die Eigenfchaften des Hebels und hat 
die Lehre vom Schwerpunkte, von der Schraube, vom Flaſchenzuge begründet. 
Doch fcheint man bis zum 16. Jahrh. nicht weiter darüber gedacht zu haben. 
Erſt um 1577 verfuchte der Marquis Guido Ubaldi die Mechanik wiſſenſchaftlich 
zu betrachten und alle Mafchinen auf den Hebel zuruͤckzufuͤhren; weiter ging ber 
Staliener Benedetti. Stevinus, ein Niederländer, ftellte 1586 Syſteme ber 
Statit und Hydroſtatik auf, und der Römer Valerius bildete die Lehre vom 
Schwerpunkte weiter aus. Galilei legte den Grund zu ber Lehre von der Schmer: 
Eraft, welche Zorrieelli erläuterte. Den wichtigften Kortfchritt veranlaßte N em: 
ton (f.d.), naͤchſt ihm Leibnig und Joh. und Dan. Bernoulli. Die Gefege der 
Bewegung des Pendels, durch Galilei aufgeftellt, erklärte befonders Huyghens, 
der auch die Mechanik durch wichtige Entdeckungen bereichert, Er löfte das 
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Problem des Centrums der Oscillation zuerſt und ſtellte mit Wallis und Wren 
die Geſetze der Colliſion auf. Borelli erklärte die Lehren von der Percuſſion, 
Barignon die vom Gleichgewichte. Mariotte bearbeitete die Mechanik wiſſen⸗ 
fhyaftlich für die Franzoſen, d’Alembert, Euler und d'Arch die Dynamit. 
Lagrange's „Mecanique analytique“ ift das wichtigſte Werk über die Mechanik, 
befonders durch foftematifche Darftelung; naͤchſt ihm leifteten Borzügliches unter 
den Deutfchen Lambert, Käftner, Karflen, Langsdorf, Eytelmein und v. Baa⸗ 
der, und unter den Franzofen und Engländern Bezout, Prony, Francoeur, 
Carnot, Robifon, Gregory, Playfair u. X. 

Mechanifch nennt man, was zur Mechanik gehört, oder was durch Druck, 
äußern Anftoß, ohne innere Bewegung bemwirkt wird. (S. Mafhine) Man 
feßt das Mechanifche aber auch dem Dynamifchen und dem Organifchen entgegen. 
Eine mechaniſche Erklärung des Lebens der Dinge nennt man eine folche, welche 
durch äußere Verhältniffe, durch Zufammenfegung und Trennung, wie z. B. die 
Atomiftiker, die von Innen ausgehende Entwidelung zu erklären meint. Mech a⸗ 
niſche Künfte find, den äfthetifchen entgegengefegt, folche, deren Erzeugniffe 
nicht auf freier Thätigkeit der Phantafie beruhen, fondern hauptſaͤchlich dem Ver- 
ftand und der äußern Fertigkeit ihren Urfprung verdanken und die Hervorbringung 
äußerer Dinge, welche dem phpfifchen Bedürfniffe dienen, insbefondere die Herz 
vorbringung mehanifher Werkzeuge bezweden. Lestere find ſolche Kunſt⸗ 
erzeugniffe, welche nad) mathematifchen und phyſikaliſchen Gefegen verfertigt und 
angervendet werden, 3. B. Cirkel, Maßftäbe, Luftpumpen, muſikaliſche Sn: 
firumente u. f. w.; insbefondere aber Mafchinen im eigentlichen Sinne, d. i. 
Eünftlich zufammengefegte Werkzeuge. Mechanismus heißt daher der Bau 
oder die innere Einrichtung einer Mafchine, als folcher. | | 

Mecheln, franz. Malines, der Hauptort eines Bezirks in ber belg. Pro: 
vinz Antwerpen an der Dyle, zwifchen Löwen, Brüffel und Antwerpen, eine 
fhöne Stadt von 22,000 Einw., mit breiten Gaffen und anfehnlichen Gebäuden, 
der Sig eines Erzbiſchofs, der fonft den Titel als Primas der Niederlande führte, 
gab der alten Grafſchaft Mecyeln den Namen und gehörte zum ehemaligen öftr. 
Brabant. Sehenswerthe Gebäude find das Zeughaus mit der Stüdgießerei, das 
Rathhaus, die Hauptkiche mit ihrem 348 $. hohen Zhurme, das Beguinens 
haus, worin gegen 800 Frauen unterhalten werden, das Leihhaus und der erz= 
bifhöfliche Palaſt. Die Stadt hat eine Eatholifche Univerfität, welche am 4. Nov. 
1834 eröffnet wurde, eine Malerakademie, wichtige Spigenmanufacturen, viele 
große Hut, Wolldeden =, Tuch-, Leder:, Tapeten = und andere Fabrifen und 
bedeutende Bierbrauereien. Bei hoher Flut Eönnen felbft ſchwer beladene Schiffe 
aus der Schelde bis vor die Stadt kommen. 

Mecheln oder Meden (Iſrael von), Bater und Sohn, Maler, Gold: 
ſchmiede und Kupferftecher, lebten im 15. Jahrh. Der Sohn, geb. zu Bocholt 
bei Mecheln, hatte in ber Kupferſtechkunſt Franz von Bocholt zum Lehrer und 
lebte fpäter zu Bocholt, wo er um 1503 ftarb. Beider Kupferftiche find fehr felten 
und gefucht; fie tragen noch das Gepräge bes fleifen und unbeholfenen Gefhmads, 
forwie des Mangels an richtiger Zeichnung, Daltung und Kenntniß der Perfpec: 
tive, wodurch fich bie damalige Kunftperiode charakterifirt. Stehen aud) ihre Ars 
beiten in Hinficht der Gemüthlichkeit und der frommen Einfalt denen des Martin 
Schön beimeitem nah, fo find fie doch wegen bed ungemeinen Fleißes in der 
Behandlung und für die Gefchichte der Kunft fehägbar. Ob ber ältere Iſrael von 
Mecheln der Iſrael von Medenen fei, von welchem die deutfchen Kunft: 
fammlungen, befonders die der Gebrüder Boifferee, und die Morigkapelle in 
Nürnberg ausgezeichnete Bilder befigen, ift noch nicht ermittelt. 

Mechitariſten, eine Congregation armenifcher Chriften auf der Inſel 
&.:Razaro, ungefähr eine Stunde von Venedig, wurde von bem Armenier Mes 
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chitar, geb. 1676 zu Konftantinopel, am 8. Sept. 17701 geftiftet und zwar zu bem 
Zwede, die armenifche Nationalliteratur zu heben und die Kenntniß der altarmen. 
Sprache zu beleben und zu verbreiten. In Konftantinopel dem armen. Patriarchen 
verdächtig geworden, ließ der Stifter feine Schüler nad; Morea gehen und erhielt 
1703 von der venetian. Regierung, unter welcher Morea damals fand, die Er: 
laubniß, zu Modon ein Klofter und eine Kirche zu erbauen. Um diefe Zeit trat er 
zu den mit ber Eatholifhen Kirche unirten Armeniern über, worauf 1712 die Con⸗ 
gregation, die nun eine dem Benedictinerorden nachgebildete Regel erhielt, von 
Clemens XI. beftätigt wurde. Der Krieg zwifchen den Venetianern und Türken 
nöthigte die Ölieder derſelben 1715 nad) Venedig zu flüchten, ‘wo fie 1717, als 
ihr Klofter und ihre Kirche zu Modon durch die Türken zerftört worden war, durch 
den Senat die Inſel S.-Lazaro gefchenkt erhielten. Bon allen Seiten floß ihe 
Unterftügung zu, ſodaß Kirche und Klofter fehr bald aufgeführt werden Eonnten. 
Ihr Abt Mechitar flarb am 16. Apr. 1749; ihm folgte Stephan Melkonean aus 
Konftantinopel, diefem Akonzio Biurer, geb. 1740 in Siebenbürgen, der den 
Titel eines Erzbifhofs von Sunif erhielt und 1824 ftarb, und diefem Placidus 
Sukias Somal. Die Congregation befchäftigt ſich fortwährend mit wiſſenſchaft⸗ 
lihen Forſchungen, hat eine Akademie, welche aus allen Gliedern des Ordens 
befteht, die den Grad eines Doctors erlangt haben, und auch Auswärtige als 
Ehrenmitglieder aufnimmt, und befigt eine eigne Buchdruderei, aus welcher eine 
Menge zum Theil fehr großer Werke hervorgegangen find. — Auch in Wien ift 
eine Mechitariftencongregation, welche ſich nächft literariſchen Befchäftigungen 
der Fugendbildung widmet und den Verlag gemeinnügiger Schriften beforgt. 
Medel, eine um Anatomie und Medicin hochverdiente Kamilie. — Joh. 
Friede. M., der Ältere, geſt. 1774, erwarb ſich durch mehre in den Schriften 
der berliner Akademie befindliche: Abhandlungen, namentlich durch feine Differ: 
tation: „De quinto pare nervorum cerebri” (Gött. 1748), ben Ruhm eines 
der erften Anatomen, die je gelebt haben. — Sein Sohn, Phil. Frieder. M., 
geft. 1803 als Profefjor der Chirurgie und Entbindungskunft zu Halle, verband 
den Ruhm eines wiffenf&haftlihen Lehrers mit dem eines vielbefchäftigten und 
glüdlichen Praktiker. — Des Legtern Sohn, Joh. Frieder. M., der Jüngere, 
geb. zu Halle am 17. Det. 1781, machte ſich ſchon durch feine Snauguraldiffers 
tation „De conditionibus cordis abnormibus” rühmlichft befannt, unternahm 
dann eine wiffenfhaftliche Reife durch Deutfchland, Stalien und Frankreich und 
widmete fi) vorzugsmeife dem Studium der comparativen Anatomie, für welche 
er in Deutfchland unftreitig das Meifte geleiftet hat. Er ftarb als Profeffor der 
Anatomie und Phpfiologie zu Halle am 31. Oct. 1833. Unter feinen Schriften 
zeichnen wir aus die Überfegung von Cuvier's „Vergleichender Anatomie’ (4 Bde., 


Lpz. 1809—10), welche in den Anmerkungen einen Schag der feltenften Kenntniffe 


enthält, der biefelbe weit über das Driginal ftellt; feine „Beiträge zur vergleis 
chenden Anatomie” (2 Bde., Lpz. 1809—13), reich an eigenthümlichen und 
Iharffinnigen Anfihten, und das „Syſtem der vergleichenden Anatomie” (6 Bde., 


Halle 1821—33); ferner das „Handbuch der pathologifchen Anatomie” (3 Bde, 


Lpz. 1812—18), das „Handbuch der menfchlichen Anatomie” (4 Bde., Halle 


1815—20), die „Tabulae anatomico-pathologieae” (4 Hefte, pʒ. 1817—26, | 


50l.), die „Descriptio monstrorum” (2pz. 1826, 4.) u. a. Schriften. Alte 
zeugen von dem unermübdlichften Fleiße bei den mühfamften Unterfuchungen, von 
feltenem Scharffinn in Aufftelung von Vergleihungen und Combinationen und 
tiefer Einfiht in die Bildungsgefege des Lebens. Eine von ihm mit Glüd em: 


piriſch nachgewiefene Idee war die, daß der menfchliche Organismus bei. feiner | 
Bildung fufenweife ſich entwidele, und diefe Stufen bleibenden Bildungen der | 


Thierclaffen entfprechen, wie er auch in den fogenannten Misgeburten nur Hem: 


mungsbildungen oder ein Stehenbleiben auf niedern Bildungsftufen erkannte. 
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Einzig in Deutſchland, als Privatbefig, twar fein anatomifches Muſeum, wel: . 
ches fein Großvater geftiftet, fein Vater erweitert, er felbft aber mit unfhägbaren 
Beiträgen, namentlic für vergleichende Anatomie, durch Ankäufe und feltene 
Präparate bereichert hat. 

Medlenburg, Großherzogthum im ehemaligen niederſaͤchſ. Kreife, grenzt 
oftwärts an Pommern, füdwärts an bie Mark Brandenburg , weſtwaͤrts an Lüne- 
burg, Lauenburg und Lübel, und nordmwärts an die Oftfee und ift gegenmärtig 
in die beiden Großherzogthuͤmer Medlenburg- Schwerin und Mecklenburg-Strelitz 
getheilt. Das Land hat einen Zlächeninhalt von 254 IM. mit 531,400 Einw. 
(ohne Rageburg), feine Berge, aber viele Seen und Wälder, in einigen Gegen: 
den Sandftriche, und ift im Ganzen fruchtbar, befonders für Getreidebau und 
Biehzuht. In M.-Schwerin gibt es 62 Landfeen von mindeftens Meile 
Länge, außerdem viele Heine; ber größte, der Mürigfee, ift 3 M. lang, 1. M. 
breit; der Malchinerfee hat malerifche Umgebungen. In M.:Strelig hat 
der Kreis Stargard allein 53 Seen von mindeftens . M. Länge; der größte 
ift der Zollenfee. Hauptflüffe find die Warnow und die Elde, melche durch 
mehre Seen geht, die Stör aufnimmt und bei Dömig in die Elbe fällt. Ausfuhr: 
artitel find: Getreide, Erbfen, Futterkräuter, Wolle, Pferde, Vieh, Butter 
u. ſ. w. In Sütz tft ein Salzwerk; fonft hat das Land an Mineralien nur Kalk, 
Gyps, Braunkohlen und Torf. Vor der Völkerwanderung bewohnten die Küften 
der Dftfee im heutigen M. Heruler und Vandalen, denen, als fie dem Zuge der 
Völker nad) ©. folgten, flawifche (wendiſche) Stämme von D. her folgten. Zmei 
der mächtigften von diefen Stämmen, die Obotriten und Wilzen, ftanden in 
verjährter Feindſchaft. Erftere, welche zur Zeit Karl's des Großen aus den eigent- 
lihen Obotriten im weſtl. M., den Polaben in Rageburg und Lauenburg und 
den Wagriern in Holftein beftanden, überwanden um 782 die Wilzen im öftt. 
M. zwifchen der Warnow und Peene. Seitdem hatte der obotritifche König eine 
Art Obergemalt Über die wilzifhen Fürften der Redarier, Keffiner, Gircipaner 
und Zollenfer. Die Belehrung und Unterwerfung der Slawen verurfachte lang= 
wierige und verheerende Kriege. Heinrich der Löwe, Herzog von Sachſen und 
Baiern, eroberte endlic das Land und verwuͤſtete e8 dergeftalt, daß die wenigen 
noch übrigen Einwohner feine neuen Verfuche, die Religion ihrer Väter und die . 
angeftammte Freiheit zu behaupten, wagen durften. Nachher verföhnte fich 
Heinrich mit bem wendifchen Fürften Pribislav, nachdem biefer ein Chrift gewor⸗ 
den, vermählte feine Zochter Mathilde mit Heinrich Burewin, dem Sohne des 
Pribislav, und räumte dem Vater 1167 feine Erbländer, mit Ausfchluß der 
Graffhaften Schwerin und Danneberg und der Bisthuͤmer Schwerin und Rage: 
burg, unter dem Namen eines Fürftenthums wieder ein. Pribislav wurde 1170 
zum deutfchen Reichsfürften erklärt und ift der obotritifche Stammvater der nach= 
folgenden medlenburg. Fürften, der einzigen in Europa von flawifcher Abkunft. 
Den Namen Medtienburg nahmen fie von dem alten obotrit. Hauptorte Meklin- 
borg an, jegt ein Dorf zwifhen Wismar und Brüel. Unter den Nachfolgern 
Heinrich Burewin's wurde das Land 1226 getheilt, woraus vielfältige Familien- 
zwiſte entfprangen. So entitanden nad dem Tode Heinrich Burewin IL. durch 
die Theilung unter feine Söhne die vier Linien von M., Guͤſtrow, Roſtock und 
Parchim, wovon jedoch bie beiden legtern bald erlofchen. Johann, Theologus ges 
nannt, geft. 1264, welcher M. erhielt, wurde von der parifer Univerfität zum 
Doctor der Theologie creirt. Sein Enkel, Heinrich der Löwe, 1302 — 29, 
brachte durch feine Gemahlin, des Markgrafen Albrecht zu Brandenburg Tochter, 
bie Herrfhaft Stargard als ein Heirathegut an fein Haus. Heinrich's Söhne, 
Albrecht und Sohann, ftifteten die Linien zu Stargard und zu Schwerin, und 
wurden 1340 vom Kaifer Kart IV. zu Derzogen erhoben. Als 1436 die guͤſtrow⸗ 
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ſche Linie erloſchen und 1471 Uri I., Herzog zu Stargard, geftorben war; wurd: 
Heinrich der Fette, ein Urenkel Albrecht's, Here von ganz M. Kurbrandenburg 
aber beftritt die Erbfolge, und zu Wittſtock wurde ein Vergleich gefhloffen, nach 
welchem Heinrich die ganze Erbſchaft behielt, Brandenburg dagegen nach dem Er: 
Löfchen der mecklenburg. Herzoge das ganze Land erben follte. Heinrich's des Fetten 
Enkel, Adolf Friede. I. und Joh. Albert UI., flifteten die Linien Schwerin und 
Guͤſtrow. Beide wurden 1627 vom Kaifer Ferdinand II., wegen ihres Buͤndniſſes 
mit Dänemark, entfegt, und Wallenftein zum Herzog von Medienburg ernannt; 
allein ſchon 1632 fegte Guſtav Adolf die rechtmäßigen Fürften wieder ein. Im der 
ſchweriniſchen Linie flifteten nach dem Zode Adolf Friedr. I. feine nachge— 
borenen Soͤhne die Nebenlinien Grabow und Strelitz; der erſtgeborene Sohn, 
Chriſtian Ludwig, folgte in Schwerin. Im weſtfaͤl. Frieden wurden von der 
ſchwerin. Linje der Krone Schweden die Stadt Wismar und die Umter Poͤhl und 
Meuksofter abgetreten; als Entfchädigung erhielten die Herzoge die fäcularifirten 
Bisthuͤmer Schwerin und Rageburg und bie —— Mirow 
und Nemerow. Als 1692 Herzog Chriſtian Ludwig ohne Kinder ſtarb, entſtand 
über die Nachfolge unter den Nebenlinien Grabow und Strelig zwiſchen Friedr. 
Wish. und Adolf Friedr. I. ein Streit, der dadurch noch vermehrt wurde, daß 
1695 aud) bie guftromfche Linie ausftarb, In dem Vergleiche zu Hamburg wurde 
endlich 1701 befchloffen, daß die ältere Linie von Grabow Schwerin und Güftrom, 
Herzog Adolf Friedr. zu Strelig aber das Fuͤrſtenthum Rageburg, die Herrſchaft 
Stargard nebft Mirow und Nemerow, ingleichen eine jährliche Penfien von 9000 
Speriesthalern erhalten follte. Auch wurde das Recht der Erfigeburt und die 
Linealfucceffion eingeführt. Auf Frieder. Wilh., den Stifter der neuen ſchweriner 
Linie, folgte 1713 fein Bruder, Karl Leopold, der wegen Beeinträchtigung ber 
Stände durch eine Eaif. Commiffion 1728 der Regierung entfegt wurde. Statt 
ſeiner wurde fein Bruder, Chriftian Ludwig, Adminiſtrator des Landes. Der 
Verſuch Karl Leopold's, fich der Regierung gewaltfam wieder zu bemädhtigen, 
ſchlug fehl. Nach feinem Zode, 1747, wurbe Chriftian Ludwig II. regierender 
Herzog. Ihm folgte 1756 fein Sohn Friedrich, und diefem 1785 fein Bruders: 
fohn, ber jegige Großherzog Franz Friedrich, geb. 10. Sept. 1756, vermählt 
mit Luife, Peinzeffin von Sachfen-Gotha, welche 1808 ftarb. Er erkaufte 1803 
durch den Vertrag mit Schweden die im weftfäl. Frieden abgetretenen Ämter und 
die Stadt Wismar für 1,200,000 Zhlr, und vereinigte fie wieder mit Schwerin. 
Auch wurden ihm im Reichedeputationsfchluffe von 1803 fieben luͤbeckiſche Dörfer 
als Entſchaͤdigung für zwei profeflantifche Kanonikate im Dom zu Strasburg zu: 
erkannt, auf welche er im osnabrüder Frieden eine Anwartfchaft erhalten hatte, 
In ber ſtrelitziſchen Linie folgte dem Herzog Adolf Friede. IL. fein Sohn 
Adolf Friebe. III., diefen feines Bruders Sohn, Adolf Friedr. IV, und diefem 
1794 fein Bruder, Herzog Karl Ludwig Friedrich, geft. 6. Nov. 1816, Sein 
Nachfolger ward fein Sohn Georg Friedrich Karl, geb. 12. Aug. 1779 und 
vermaͤhlt mit der Prinzeffin von Heffen:Kaffef, Luife, welche ihm am 17. Oct. 
1819 ben Erbgroßherzog, Friede. Wilh., gebar. Sein Bruder, der Herzog Karl 
Sriebr. Aug., geb, 30. Nov. 1785, iſt preuß. General und Präfident des Staats: 
raths. Beide Großherzogthümer traten 1807 zum Rheinbunde, bem beide am 
25. März 1813 wieder entfogten, nahmen 1815 den großherzoglichen Titel au 
und haben beim Bundestage im engern Rathe zufammen eine Stimme. Sie 
führen ein gemeinfhaftfihes Wappen und beide den Titel: Großherzog von M,, 
Fuͤrſt zu Wenden, Schwerin und Rogeburg, auch Graf zu Schwerin, der Lande 
Noftod und Stargard Herr. Ihre Lande ftehen durch Hausverträge von 1701 
und 1755 in genauer Verbindung, deren Landftände einen Körper, die alte Lan: 
besunion, bilden. Auch, befigen beide Herzoge gemeinfchaftlic mit den Ständen 
das Oberappellationsgericht zu Parchim. Im Übrigen herrfchen beide Haͤuſer 
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ganz unabhängig voneinander. Die herefchende Kirche iſt die proteftantifche. Erſt 
1820 wurde in M. die ziemlich ſtrenge Reibeigenfchaft und Gutsumterthänigkeie 
aufgehoben, jedoch „unbefchadet anderweitigen wechfelfeitigen Übereintommens”. 
M.: Schwerin hat auf 224 IM. 460,600 Bewohner, darunter 3150 Juden, 
in 41 Städten, 11 Marktfleden und 2001 Dörfern. Der Herzog befist davon 
an Domainen 95 IM., mit 990 Drtfchaften. Die Staatseinkuͤnfte betragen 
über 2,300,000 Gldon.; die Staatsſchulden, mit Einfchluß der mecklenburg⸗ 
ſtrelitiſchen, O. Miu. Gidn. Die Hauptſtadt ift Schwerin (f.d.), die Refi⸗ 
benz Ludwigsluſt mit 4700 Einw. und fehr reigenden Arflagen. Im Plenum ber 
Bundesverfammlung hat es zwei Stimmen und ald Bundescontingent ftellt es 
3580 M. Das Großherzogthum M.:Strelig, 36 IM., wovon 6’: auf 
das Fuͤrſtenthum Rageburg kommen, hat 84,000 Einw. und 500,000 Gidn. 
Staatseinkänfte. Es flellt zum Bundesheere 717 M. und hat bei den Pienar: 
verſammlungen des deutfchen Bundes eine Stimme. Die Hauptftadt und Refi- 
benz ift Neuftrelig mit 5800 Einw., Roftod (f. d.) der Sig des Handels 
und bee Banbesuniverfität. Vgl. Hempel's „Geographiſche Beichreibung ber 
Großherzogthuͤmer M.: Schwerin und Strelig” (Neuftrelig 1829); Rubloff’s 
„Handbuch der medlenburg. Gefchichte” (3 Bde., Roſt. 1781—1822) und 
Luͤtzow's „Pragmatifche Gefchichte von M.“ (2 Bde., Berl. 1827—31). 
Medaille, abgeleitet von metallum, heißt in der Sprache ber Numis— 
matiker jedes Schauftüd, das nicht mit den charakteriftifchen Zeichen des Geldes 
und der Umlaufsmünze ausgeprägt ift. Während jene ald Taufchmittel die Zeichen 
ber Autorität tragen, unter der fie hervorgegangen, bie Angabe des Metallgehal⸗ 
tes u. ſ. w., haben Medaillen, wie man jest das Wort verfteht, die Beftimmung, 
befondere Ereigniffe durch die Mittel der Prägkunft dauernd zu bezeichnen. Une 
bezweifelt hat es auch in der alten Zeit ſchon Schauftüde und Denkmiinzen biefer 
Art gegeben, nur ift es ſchwerer, dort ihre charakteriftifchen Eigenthuͤmlichkeiten 
zu bezeichnen, da ber Kunftfinn der alten Völker auch der Muͤnze des täglichen 
Verkehrs gern einen kuͤnſtleriſchen Schmud gab. Bei den Römern tritt das Vers 
hältnig zroifchen folhen Schauftüden und den Currentmuͤnzen augenfälliger her⸗ 
vor. Die erftern find größer, meift von geringerm Metall, aber kuͤnſtleriſch reich 
angeordnet. Wegen ihres verhältnigmäßigen Umfanges hat man fie bei den Ita⸗ 
lienern große Münzen, medaglioni, genannt, woraus der jegige Name entjtans 
den. In Stalten bemerkt man die früheften Spuren von Eünfttichern Nachahmun⸗ 
gen alter Muſter zu Verherrlichung neuer Anläffe (Marcus da Sefto 1363). 
Später folgten die Münzfchneider ber Carreri zu Padua, die eine Menge Nach 
folger weckten; doch erſt um 1439 machte Victor Pifano diefe Kunftfertigkeit 
durch vielgefuchte Werke beliebter. Noch bis gegen das Ende des 15. Jahrh. war 
es Sitte, diefe meift fehe umfänglihen Schauftüde nur zu gießen. Später ward es 
gewöhnlicher, fie zu prägen, tie man mit vollkommener Technik es noch jegt zu 
thun gewohnt ift. Durch die Franzofen unter Ludwig XIV., der vielleicht ben 
Einfluß der hollaͤnd. Medaillen auf die Stimmung feiner Gegner erkannt hatte, 
wurden ganze Schauftüdteihen Mode, und die Zeit Napoleon’s hat erwiefen, 
wie geiftreich die Gefchichte In diefen Schaumünzen zufammengefaßt werden kann. 
Doch fehlt noch viel, daß alle neuere Medaillen den Anſpruͤchen, die Gatterer in 
Bezug auf Bild und Schrift ald Grundfoderungen aufftellte, genügen. Nur zu 
häufig vergaß man, daß Medaillen, wenn fie Kunftwerke fein follen, durch ihr 
Bild den Gedanken vollftändig, deutlich und in fchöner Form ausſprechen müffen, 
und daß die Infchrift, durch gnomifche Kürze ind Ohr fallend, dem bildlich hin⸗ 
geftellten Gedanken nur eine neue, prägnantere Beziehung hinzufüge. Nur biefe j 
untergeordnete Bedeutung kann der Infchrift zulommen, da das Bild an und für 
ſich ſelbſt volllommen ausreicht. Voͤllig unftatthaft find bie * Beʒeichnun⸗ 
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gen, wonach man das Bild ald Körper, die Inſchrift als Seele unterſchied. : Eine 
Folge diefes Misverftändniffes war, daß Leib und Seele nichts taugten, daß man 
ſchlecht erfundene Infchriften, bie jeder Blechſchmied in einer Fläche anzubringen 
weiß, ftatt der Medaillenbilder gab, und zufrieden mit jeder Art von Ausführung. 
Dinge barzuftellen beabfichtigte, die gar nicht im Bereiche der Relieffeulptur lies 
gen. Durch richtigere Beobachtung Deffen, was die Eigenthümlichkeit der alten, 
befonders griech. Münzen, ausmacht, ift man in neuerer Zeit auf ein befferes 
- Verfahren zurüdigefommen, und mehre unter Denon’s Leitung in Paris geprägte 
Medaillen, viele in Deutfchland erfchienene, einige ital. und engl. gehören zu den 
beachtenswerthen Schauftüden. Unter den beutfchen Medailleurs und Graveurs 
nennen wir Abramfon (f.d.) und 2008 (f.d.). Der Papft Leo XU. ließ durch 
den Stempelfchneider Nicol. Cerbara Medaillen drei Zoll im Durchmeſſer, auf 
ital. Künftler fchneiden, und zwar zuerft auf die drei Repräfentanten ber roͤm. 
florent. und bolognef. Schule: auf Rafael (1827), Michel Angelo (1828) und 
Annibale Sarracci (1829). Mit Anfertigung des Stempels für die große Wa 
terloomebdaille, beinahe + Zoll im Durchmeffer, ward 1830 der berühmte ital. 
Stempelfchneider Piftrucci beauftragt. Die Gewohnheit, Dentmünzen (f. d.) 
oder Schauftüde anzuhängen, ift fehr alt. Vgl. Mionnet's „Description de 
medailles antiques, grecq. et rom.” (6 Bde., Par. 1806—13), der er fpäter 
Supplemente folgen ließ (Par. 1819); Köhler s „Hiftorifche Münzbeluftigun: 
gen” (24 Bde., Nürnb. 1729—65, 4.) und Lochner's „Sammlung merkwuͤr⸗ 
diger Medaillen” (8 Bde, Nürnb. 1737—44, 4.). Ä 

Medea, die Tochter des Koͤnigs Äetes von Kolchis, deren -zauberhaftes 
Weſen man fchon dadurch andeuten wollte, daß Manche ihr die Hekate zur Mutter 
gaben, ift befonders ducc ihre Verbindung mit Jaſon (f. d.) merfwürdig. Dem 
Zuge der Argonauten folgend kam fie mit ihm nach Jolkos, als er am Pelias 
Rache zu nehmen befchloß, weil diefer des Abweſenden Ältern und Brüder hatte er: 
morden laffen. Dies gelang durch M.'s Lift, welche des Pelias Töchter überrebdete, 
den Vater zu fchlachten, damit fie ihn verjüngen könne. Mehre Monumente 
ftellen M. bei den Peliaden dar und find berühmt geworden durch gelehrte Erläute: 
rungen; allein die einzelnen Angaben find fchwer zu vereinigen, denn örtliche 
Sagen gaben dem Einzelnen häufig abweichende Wendungen. Gewöhnlid) wird 
erzähle, daß M. mit Jaſon, nachdem fie ihn in allen Gefahren unterftügt hatte, 
zehn Jahre in gluͤcklicher Ehe lebte, bis die Reize der Tochter bes Königs Kreon, 
Glauke oder Kreufa, eine neue Leidenfchaft in ihm entzündeten, und fie. von ihm 
verfloßen wurde. Nach Anbern trennte ſich Jaſon von ihr, weil man ihm den 
Vorwurf machte, daß er eine ausländifche Giftmifcherin zur Gattin habe. Unter 
dem Scheine duldender Ergebung fann fie auf Rache. Sie fandte der Braut 
ein Kleid zum Hochzeitgeſchenk, welches, als diefe e8 anlegte, fie mit einer verzeh- 
renden Flamme umgab, ſodaß fie des qualvollften Zodes farb. Nach Andern 
ließ fie der Nebenbublerin eine vergiftete goldene Krone von ihren Stiefföhnen zum 
Geſchenk bringen. Kreon’s Palaft legte fie durch einen Feuerregen in Afche, ihre 
beiden mit Jafon erzeugten Kinder ermorbete fie, beftieg dann ihren Drachen: 
wagen und entfloh. Nach Einigen begab fie fich zum Hercules, nad) Andern zum 
König Ägeus nad) Athen, mit dem fie den Medos zeugte. Auch) von hier ward 
fie ald Zauberin verbannt. Endlich Eehrte fie in ihre Heimat zurüd, wo jie ihren 
Bater, ben fein Bruder Perfes entthront hatte, wieber einfegte, und flard. Nach 
fpätern Erzählungen föhnte fie fich mit Jaſon aus und ward von ben. Koldyiern 
göttlich verehrt. Medos foll das Reich feines Großvaters in Befig genommen 
und e8 nach ſich Medien genannt haben. M. war fehr oft der Gegenſtand ber tra: 
gifhen wie der bildenden Kunft und ihre fremdartige mediſche Kleidung wurde be: 
nut, bie Zauberinnen zu bezeichnen. Des Äſchylus und Ovid Tragödien diefes 
Namens find verloren, fo auch des Sophofles „Kolchides“; nur des Euripides 
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„Medea“, forol@bie bed Seneca find noch vorhanden. Meuerdings hat fle Grill: 
parzer wieder auf die tragifche Bühne gebracht. Auch führt ein Melodram von 
Gotter und Benda und eine Oper von Cherubini diefen Namen. 

Mediante, Media oder Mittelton des Dreiklangs, wird in der Mufit 
die Terz genannt. | 

Mediateur ober Vermittler heißt im Wölkerrechte eine Macht, welche 
das geftörte Einverftändnig zwifchen andern Mächten durch Unterhandlung herzu: 
ſtellen und befonders den Frieden zu unterhandeln oder zu ftiften fucht. Die Me: 
diation ift weſentlich verfchieden von der fchiedsrichterlichen Entfcheidung, wenn 
fich beide feindliche. Mächte dem Ausfpruche einer neutralen Macht im Voraus 
unterwerfen. (S. Austrägalinftanz.) Bei der Mediation, wo beide feinde 
liche Mächte einverftanden find, die Vergleichsvorfchläge einer dritten oder mehrer 
vermittelnden Mächte anzuhören, find fie Darum nicht verbunden, diefelben audy 
anzunehmen. Gewoͤhnlich wird bie. VBermittelung ‚nachgefucht; oft aber bieten 
‚auch benachbarte. oder bei dem Kriege fremder Staaten fonft betheiligte Mächte ihre 
Bermittelung an, damit der Krieg zwifchen jenen fie nicht zulegt felbft in den 
Kampf verwidele. Dies kann z. B. bei verbündeten Höfen der Fall fein; auch 
thut es wol ein neutraler Staat, wenn er glaubt, ber fchwächere möchte überwun: 
den werden, und der fiegende Theil dadurch feine Macht, zum Nachtheile des 
politifchen Gleichgewichts, vergrößern. Aus diefer Rüdficht ift Frankreich fehr 
oft, in den Kriegen der Pforte mit Rußland und Oftreich, für die Pforte als Ver: 
mittler aufgetreten. Auf den Gongreffen zu Laibach und Verona hat die Vermit- 
telung. von Streitigkeiten zwifchen Volk und Thron die Form einer bewaffneten 
Dazwifchenkunft (ſ. Intervention) angenommen; die neueften Formen dieſer 
Art von DVermittelung zeigen das von Canning zu Stande gebrachte londoner 
Bündnig vom 6. Jul. 1827, „zur Pacification Griechenlands‘ und die Confe: 
renzen Uber die Trennung Belgiens von Holland, 

Mediatifirung. Als 1806. das beutfche Reich, deffen Einheit und 
Kraft ſchon Längft gebrocyen war, auch dem Namen nach aufhörte, wäre es in 
der That unmoͤglich geweſen, eine folche Zahl -Eleiner Souverainetäten, als in 
Schwaben, Franken, Baiern und am Rheine auch nach den Säcularifationen, 
von 1803 nody übrig waren, nebeneinander beftehen zu laffen. Es war ein Wer 
der Nothwendigkeit und der Pflicht gegen die Unterthanen, fie in größere Maffen 
zufammenzuziehen, und man fand in der ältern Gefchichte des Reichs gute Mufter, 
wie Eleinere Stände aus unmittelbaren Angehörigen bes Reiche zu mittelbaren, 
db. h. landfäffigen Gutsherren geworden waren. Damals nannte man dies: eri= 
miren, d. h. aus der Steuerrolle des Reiche herausnehmen und entweder den bie: 
herigen Beitrag an ihrer Stelle bezahlen (exemtio cum onere) oder nicht, weil.er 
fhon in dem eignen Matricularanfchlage des Erimirenden enthalten war (exemtio 
sine onere). Das Verzeichniß der auf diefe Weife fchon früher erimirten Reichs⸗ 
ftände ift beſonders in ben öftr. Landen fehr anfehnlih. Was die Sache 1806 
verhaßt machte, war theils der Mangel eines Princips, indem größere Befigungen, 
3. B. die fürftenbergifchen mit 74,000 Einw., die leiningifchen mit 83,000 
Einw. mebiatifirt wurden, während viel Kleinere ihre Souverainetät behielten, 
theild aber auch die Art und Weife, wie die rechtlichen Verhältniffe der bisherigen 
Souverains gegen ihre neuen Landesherren beftimmt wurden. Wie unvermeib- 
Lich aber die Sache an ſich war, zeigte fi 1815, als man es nicht nur unmoͤg⸗ 
lich fand, die bisherigen Mediatifirungen wieder zuruͤckzunehmen, fondern noch 
neue, wie Salm, Iſenburg und von der Leyen, hinzuthat. Doch hat man durd) 
ben 14. Art. der deutfchen Bundesacte für einen feften Rechtszuſtand der Media- 
tificten geforgt. (S. Standesherren.) 

Mediceer werden zuerft in der florentin. Geſchichte zu Anfange des 13- 
Sahrh. erwähnt. Schon damals erfchienen fie als reich und bedeutend, doch als un: 
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laͤngſt nur durch Handel zum Wohlſtande gelangt, und mußten ſich ſo klug zu beneh⸗ 
men, daß fie ſehr bald zu den Familien gehörten, aus welchen die Buͤrgeroligarchie in 
Florenz beftand. Sie hauptſaͤchlich trugen zur Berufung Walther's von Brienne, 
Herzogs von Athen, bei, der ſich aber ſeiner Gewalt zur Demuͤthigung jener herr⸗ 
ſchenden Geſchlechter bediente und unter andern Giovanni dei Medici, weil 
er Lucca gegen die Pifaner nicht ſtandhaft genug vertheidigt hatte, 1342 enthaup- 
ten ließ. Die Mebici kiegen ſich deshalb mit einigen andern Gefchlechtern in eine 
Verſchwoͤrung gegen ihn ein, die zwar verrathen, aber vom Herzoge, welcher groß: 
muͤthig erfcheinen wolkte, nicht unterſucht wurde. Als endlich die Unzufriedenheit 
mit ihm in öffentlichen Aufftand ausbrach, waren die Medici unter den Haupt: 
anführern defjelben und fortan bei allen öffentlichen Angelegenheiten fehr thätig. 
Da aber nad) der Vertreibung ded Herzogs die Altadeligen, nachdem fie feit 50 
Sahren von der Theilmahme an der Staätöverwaltung ausgefchleffen gervefen wa⸗ 
ven, Anmafungen und Frevel ſich erlaubten, war e8 hauptſaͤchlich Alamanmo 
dei M., der Ättefte feines Gefchledjts, welcher dad Volk zu den Waffen rief und 
den Adel verjagte. Im den naͤchſten Jahrzehnden, wo Florenz durch die Par: 
teten der Ricci und Albizzi beunruhigt und dutch, die Ammonizionen (wie man bie 
Entfernung geroiffer Männer und ganzer Geſchlechter von öffentlichen Ehrenſtellen 
unter dem Vorwande des Ghibellinismus nannte) zerrüttet wurde, hielten die Me— 
diei e8 mit den ſchwaͤchern Ricci. Der cine Sohn Alamanno’s, Bartolemmeo 
dei M., ließ fich fogar 1360 in eine Verſchwoͤrung gegen die Albizzi'ſche Partei 
ein, entging aber bei deren Entdeckung dem Schidfal, das feine Mitdetſchwor⸗ 
nen traf, dadurch, daß er ſich in Zeiten feinem Bruder Salveftro dei M., 
welcher Magiftratöperfon mar, vertraute. Salveftro fegte, 1378 zum Gonfalo⸗ 
niere di Giuftizia ernamnt, ein Geſetz durdy, wodurch die Albizgi gedemüthigt 
und die Ammonizionen gemäßigt wurden, und ald in ber Folge die Partei der 
Albizzi ganz aufgerieben wurde und die Volkspartei die Oberhand gewann, ge: 
warn er das große Anfehen, das zu dem von nun an immer mehr fleigenden Ein: 
fluffe feines Haufes den Grumd legte. Seine und feiner Verwandten Mäfigung 
rettete fie vom Unteogange, audy als nach wenigen Jahren die Partei, bie ihm er⸗ 
hoben hatte, durch Übermuth fich felbft den Sturz bereitete. So fahen die Me 
Diet, ungeftört in ihrem Anfehen und Wohlftand, die Häufer Albizzi, Sttozzi, 
Seali und Alberti um ſich fallen, denn fie ſtrebten tie wie dieſe mach der Herr⸗ 
fchaft der Republik. Dennody würden auch fie, wenigſtens auf eime Zeit lang, 
Opfer des republilantifchen Parteigeiftes. In einem Aufftande des Volks gegen 
die vornehmen Bürger und die wieder emporgefommenen Albizzi, 1393, drang der 
ungeflüme Haufe in Veri bei M., Saldeſtto's Sohn und damaliges Haupt 
der Familie, fein Anführer zu werden und die Signoris zur Gewaͤhrung ihrer 
Foderungen zu zwingen. Leicht hätte damals Veri Herr von Florenz werden koͤn⸗ 
nen; aber er bediente fich feines Einfluffes beim Volke nur zur Wermistelung und 
flillte den Aufruhr. Als jedoch die Signori dem Wolke ſchlecht erfüllten, was fe 
unter Veri's Vermittelung verfproden, aͤußerten ec und die Seinigen laut ihe 
Misvergnügen. Da benutzte die argwoͤhniſche Megierung einige Drohungen, 
welche fi) ein Fteund der Medici erlaubt hatte, um alle Medici der von Salveftro 
abfiammenden Linie nebft ihren Freunden zu verbannen. Einige von diefen Ver: 
wiefenen, unter ihmen Antonio dei M., machten, im Einverftänbniß mit 
Sreunden zu Florenz, 1397 den Verſuch zuruͤckzukehren und das Regiment ar 
ſich zu reifen, Allein, obfchen fie in die Stadt eindrangen, fanden fle doch Bei: 
nen Beiftand und mußten fich in die Kitche Sta⸗Reparata fllihten, wo fie theils 
getödtet, theils gefangen und hingerichtet tourben, Nach Entdeckung einer neuen 
Verſchwoͤrung, die der Herzog von Mailand 1400 unter ben flotentin. Berbann: 
ten in der Lombardei angezettelt und woran Einwohner vom Flotenz Theil haben 
follten, wdurde wieder das Haus Medici bis anf Wenige verbannt. Doch diefe 
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Wenigen, welche fortfuhren, ſich durch gluͤckliche Handelsgeſchaͤfte zu beteichern, 
wußten den Flot ihres Hauſes von Neuem dauerndet zu begruͤnden. Giovanni 
dei Mewar 1402, 1408 und 1417 Mitglied der Signoria, 1414 in dem 
Kriegsrath det Zehn und endlich im Sept. und Det. 1421 auch Gonfaloniere di 
Giuſtizia. Vergebens aber hoffte das Volk von ihm die Bildung einer Oppofis 
tion; vielmehr zeigte er fich überall den Albizzi anfrichtig ergeben. Er ſtarb am 
20. Febr. 1429. Bon feinen Söhnen Cofimo und Lorenzo beginnt jener 
die glänzende Reihe der gefeierten Medieeer; diefer war der Stammvater ber 
Grofherzoge von Toscana. 
Cofimo oder Cosmus dei M. hatte ſchon 1416 in der Signoria ges 
feffen. So wenig er auch gegen die herrfchende Partei etwas unternahm, fo bilz 
dete er doch bald durch die große Freigebigkeit, welche fein ungeheurer Reichthum 
verftattete, ſelbſt eine neue zahlreiche Partei um fi), die, auf die Albizzi eifer: 
füchtig, nichts verfäumte, fie zu ſchwaͤchen. Obgleich dies nicht auf Cofimo’s 
Antrieb geſchah, und ſelbſt feine Partei ſich nicht nach ihm, fondern nach einem ge 
roiffen Puceio Pucci nannte, dev nebft Averardo dei M. am eifrigften war, 
ihm Anhänger zu werben, fo erfchiener doch den Albizzi nicht minder als deren eis 
gentliches Haupt und ihr gefährlichfter Feind. Endlich verhaftet vermiochte er nur 
durch Beftechung des Gonfatoniere Bernardo Guadagni ben ihin von Rinaldo 
Albizzi zugedacdyten Tod in eine Verbannung nad; Padua zu vertvandeln (1433). 
Doch waren feine Freunde fo zahlreich, daß ein Jahr nachher eine Signoria, die 
allein aus ihmen beftand, Coſimo zurüdtief und Rinaldo und deſſen Anhänger 
verbannte. Durch diefen Sieg ward die Partei der Medici die herrſchende. Gleich: 
mol verfchmähte Cofimo, Gewalt gegen feine Feinde zu brauchen; nut einige Der- 
bächtige ließ er 1442 verbannen. Auch als der verdiente Neri Gapponi ſich feiner 
Politik widerfegte, wußte er denfelben durch Gunftbezeigungen für ſich zu gewin⸗ 
nen, Immer in anfceinender Sleichgültigkeit und Unthätigkeit, kiebte er Andere 
zu feinem Vortheil handeln zu laffen. Wie früher Puccio Pucci das Haupt feiner 
Partei geheigen, fo regierte er feit 1458 die Repubik durch Luca Pitti, felbft im 
Hintergrunde bleibend. Dabei machte er ſich zum Gefeg, fich in feinem häusli: 
den Leben nie vor Andern durch Aufwand und Neid erregende Pracht auszuzeich⸗ 
nen; feinen Überfluß verwendete er auf öffentliche Bauten, mit denen er Florenz 
ſchmuͤckte, und zu einer glänzenden Sreigebigkeit nicht nur gegen feine Anhänger, 
fondern befonders gegen Künftler und Gelehrte, unter denen Argyropulos, Mar: 
filius Ficinus u. A. feine Wohlthaten in reihen Maße genoffen; denn er felbft 
war ein gebildeter und Eenntnifreicher Freund der Wiffenfchaften, ohne darum 
minder thätiger Kaufmann oder minder wachſamer Staatsmann zu fein. Es wäre 
ihm, der in ER als Fürft von Florenz galt, leicht geweſen, ſich mit Zürften zu 
verſchwaͤgern; aber er verheirathete feine Söhne und feine Enkelinnen mit Toͤch— 
tern und Söhnen florent. Bürger. Mit gleicher Klugheit leitete er auch die äußern 
Ungekegenheiten der Republik in den ſchwierigen Verhältniffen mit Neapel, Mai: 
land und Venedig, worin feine über die Melt verbreiteten faufmännifchen Vers 
bindungen und fein unermeßlicher Credit ihn Eräftig unterflügten. Nachdem 
Eoſimo Altes gethan, was feines Haufes Macht befejtigen konnte, ftarb er am 
17. Nov. 1464. Sein Vetter, der Huge Bernardo dei M., der fich in ben 
Kriegen gegen Mailand und Neapel fo vieled Verdienſt erworben hatte, und fein 
Sohn fe iovanni dei M. waren vor ihm geflorben; fein anderer Sohn Pietro 
aber ſchien wegen feiner Kränklichkeit wenig zum Staatsoberhaupte geeignet. 
Pietro dei M. verfcherzte gleich im Anfarige die Liebe, welche Florenz gern 
von feinem Water auf ihn uͤbertragen haben würde, indem er, auf ben boshaften 
Rath des Diotiſalvi Netoni, die Summen, die diefer an Bürger ausgeliehen, auf: 
Fündigte und eintrieb. Die ihm dadurch und durch die Verlobung feines Sohnes 
Lorenzo mit Glarice, aus dern edeln Haufe bet Orſini, beim Volke erwachfene Un 
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gunft befchloffen Neroni und der herrfchfüchtige Luca Pitti, in Verbindung mit den 
wahren Patrioten Nicolo Soberini und dem perfönlich gegen die Mebici erbitterten 
Agnolo Acciajuoli, zu feinem Sturze zu benugen. Nach vergeblichen Verfuchen 
gemäßigter Maßregeln zur Veränderung ber Regierung befchloffen fie den Pietro auf 
jeinem Landhaufe zu Careggi zu tödten. und ſich mit Hülfe bes Marchefe von Fer: 
rara bed Regiments zu bemädhtigen. Doc, der Anfchlag ward dem Pietro entdedt, 
worauf er im Aug. 1466 mit einer zahlreichen Schar Bemwaffneter nach Florenz 
309. Da hierauf Luca Pitti ſich mit Pietro ausföhnte, das Volk aber durchaus 
nichts gegen bie Mebiceifche Partei unternehmen wollte, fo fahen ſich die Häupter 
der unzufriebenen Partei genöthigt, aus Florenz zu flüchten. Von nun an wur: 
den die Medici allmächtig; da aber ber immer kranke Pietro die Willkürlichkeiten 
aller Art, welche feine Freunde übten, zu hindern nicht im Stande war, ging er 
damit um, feine verbannten Feinde zurüdzurufen, um durch fie die eignen Freunde 
zu baͤndigen, als ber Zod ihn am 2. Dec. 1469 übereilte. Die geheimen Feinde 
der Medici glaubten durch die Jugend und Unerfahrenheit feiner Söhne, Xos 
renzo und Giuliano, einen neuen Verſuch zum Sturze des mächtigen Haus 
fes begünftigt. Im Einverftändnig mit Papft Sirtus IV. und dem Erzbifchof 
von Pifa, Francesco Salviati, machten bie Pazzi, das erfte Gefchlecht nach ben 
Medici, einen Anfchlag auf Lorenzo’s und Giuliano’s Leben, ber nad) manchen 
fehlgefchlagenen Verfuchen endlih, am 2. Mai 1478, in der Kirche Sta.-Repa⸗ 
rata ausgeführt ward. Aber die Ermordung des Lorenzo ſchlug fehl; die geluns 
gene des Giuliano mußten alle Verſchworene, da das Volk alsbald zu Gunften 
der geliebten Medici fi) bewaffnete, mit dem Tode, und das Haus Pazzi (f.d.) 
mit feinem Sturze büßen. 

Lorenzo vonM., nun alleiniges Haupt feines Haufes und in dem Vor: 
fteheramte der Republik mehr als je befeftigt, führte foldyes würdig feiner großen 
Väter, die er an Klugheit und Mäfigung, wie an Großmuth und Freigebigkeit, 
befonders aber an thätigem Eifer für Künfte und Wiffenfchaften übertraf. Durch 
Bündniffe mit Venedig und Mailand wußte er Florenz zunächft gegen die feindli: 
hen Abfichten des Papftes und des Königs von Neapel zu decken; dann gewann 
er durch einen Beſuch den König von Neapel felbft, der bisher der erbittertfte Feind 
ber Slorentiner geweſen, ſich zum herzlichften Freunde und zum Bundesgenoffen 
den die Angriffe des unverföhnlichen Papftes und der treulofen Venetianer. 

berhaupt brachte er durch feine fo rebliche als Eluge Politik die Hauptmächte Ita: 
liens in ein Gleichgewicht, welches bis zu feinem Zode allen Sicherheit und 
Raum zur Ausbreitung und Befeftigung ihres MWohlftandes gewährte. Große 
Unglüdsfälle nöthigten ihn, den Handel, welchen die Medici noch immer fortge: 
führt hatten, aufzugeben und beim öffentlichen Schage große Summen zu borgen; 
dennoch blieb er, als er fein Vermögen aus den Gefchäften zog, reich genug, um 
große Herefchaften anzufaufen und nicht nur diefe mit prächtigen Paldften, fon= 
dern auch Florenz mit herrlichen Gebäuden zu [hmüden. Während des langen 
Zriedens, den feine Klugheit der Republik ficherte, ließ er in Florenz glänzende 
Volksfeſte feiern, fich felbft aber umgab er mit ben geiftreichften Gelehrten feiner 
Zeit, die, wie ben Demetrius Chalkondylas, Angelo Montepulciano (Ange- 
has Politianus), Griftoforo Landini, und vor Allen den großen Pico von 
Mirandola, fein Ruhm und feine Einladung nad) Florenz zogen und feine En. 
Sreigebigkeit belohnte. Er vermehrte die von Coſimo geftiftete, an Handfchriften 
reiche Mediceifche Bibliothek und eröffnete eine Schule der zeichnenden Künfte in 
einem eigens bazu eingerichteten Gebäude. Ein Gönner.aller Derer, bie ſich zu 
feiner Zeit in Florenz durch große Talente auszeichneten, erhielt er den Beina⸗ 
men bes Prächtigen, Geehrt von allen Königen Europas, geliebt von feinen Mit: 
bürgern, flarb er am 8. April 1492. Vgl. Fabroni’s „Vita Laurentii M.“ (2 
Bde., Pifa 1784, 4.) und Rofcoe’s „The life of Lor. M.“ (deutfc von Syren⸗ 
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gel, Bert. 1797). Die „Opere di Lorenzo di M., detto il Magnifico” (4 Bde., 
4.), welche zu Florenz 1826 auf Koften des Großherzogs Leopold II. in einer 
Prachtausgabe erfhienen, find die erfte vollftändige Sammlung der Gedichte dies 
fes berühmten Fürften. ie 

Lorenzo hinterließ drei Söhne, Pietro, mit Alfonfina Otſtni vermaͤhlt, 
Giovanni, feit: dem 14. Jahre Cardinal und nachher Papft Leo X. (ſ. d.), 

und Giuliano. Pietro, das neue Haupt des Staats, taugte gerade am me: 
nigften dazu. : In zwei Jahren hatte er den Herzog von Mailand und den König 
von Frankreich der Republik verfeindet und durch feine Unklugheit und Schwäche, 
beſonders aber durch den nachtheiligen Frieden mit Frankreich zu Sarzanella, 
1494, ſich den Zlorentinern verhaßt gemacht. Er ward der Regierung entfegt 
und mit feinem ganzen Gefchlechte verbannt. Nach mehren Verfuchen, durch Lift 
und Gewalt zurüdzufehren, fand Pietro 1504 in der Schlacht am Garigliano, wo 
er beim franz. Deere war,. in biefem Fluffe den Tod. Erft 1513 erlangte: fein 
Brubder, der Gardinal Giovanni, in Folge eines Aufftandes, der in Florenz 
ausbrach, die Wiederaufnahme in feiner Vaterftadt, und als er bald darauf Papft 
wurde. erhob er feine Familie wieder zu dem alten Glanze. Pietro’ Sohn, Lo⸗ 
renzo, vom Papfte zum Herzog von Urbino ernannt, ward Haupt des Staats, 
doc immer noch ohne fürftlichen Titel und mit Beibehaltung der republikani: _ 
fhen Form. Als aber nad feinem Tode, 1519, unter Aleſſandro's, ſei— 
nes Vetterd (nad) Einigen feines Baftards) Verwaltung, 1523 abermals ein 
Mediceer, Julius, des 1478 ermordeten Giuliano Baftard (nad Einigen 
Aleffandro’s Vater) unter dem Namen. Clemens VI. den päpftlichen Stuhl 
beftieg, als 1533 Katharina, Lorenzo’s Tochter, Heinrich II., Königs von Frank 
reich, Gemahlin ward, da. konnte man das baldige Ende auch diefer Scheinfreis 
beit von Florenz vorausfehen. Zwar fchienen die Florentiner fogar ihre alte Freis 
heit wiedergewinnen zu wollen, denn fie verjagten 1527 den lafterhaften Alefs 
fandro; aber dies war das legte Aufflammen bes republifanifchen Geiftes. Auf 
Clemens VII. Beranlaffung belagerte- 1531 Kaifer Karl V. Florenz, fegte nad) 
der Einnahme den Aleffandro’wieder ein, machte ihn zum Herzog von Flo> 
tenz und vermählte ihn mit feiner natürlichen Tochter Margaretha. Wegen fei: 
ner Zeutfeligfeit ward er bei der Nation beliebt; doch zulegt ergab er fich. einer 
zügellofen Lebensweiſe. 

Aleſſandro war der erfte unabhängige Herzog von Florenz und der legte Ab: 
koͤmmling des großen Gofimo. Nachdem. er von Lorenzo dei M., aus der von 
Coſimo's Bruder Lorenzo ſtammenden Linie, 1537 ermordet worden war, mach⸗ 
ten die Florentiner zwar noch einen Verſuch, die Republik herzuftellen; aber von 
Neuem griff Karl V. ein, und fein Machtwort beförderte Cofimo I., aus einem 
andern Zweige berfelben Hauptlinie,. zum Herzogthum Florenz. Cofimo I. befaß, 
wie feine Nachfolger, zwar die Verfchlagenheit, aber nicht die Tugenden der großen 
Mediceer, beren Thaten er feine Größe verdankte. Diefe Größe zu fichern, ließ er 
ſich vor Allem angelegen fein, die Strozzi, Erbfeinde feines Haufes, 1554 
gänzlich zu vertilgen. Zur Befhügung des levantifchen Handels gegen die Zür: 
Een ftiftete er einen neuen geiftlichen Orden, ben von St.:Stephan. Er war ein 
eifriger Sammler von Alterthümern und Gemälden, auch fiftete. er die große 
Sammlung von Bildniffen berühmter Maler und vermehrte fortdauernd bie 
Statuenfammlung, die fi im Garten Lorenzo's des Prächtigen befand. Ihm 
verdankt man auch die Gründung ber florentin. und der Zeichnungsafademie 
(1562). Sein „Viaggio per l’alta Italia, descritto da Fil. Pizzichi” gab mit 
neuen Erläuterungen Moreni (Flor. 1828) heraus. Nachdem er fi mit Hülfe 
der Spanier 1557 auch zum Heren von Siena gemacht und durch mehre andere 
Ermwerbungen das Gebiet von Florenz erweitert hatte, ließ er fi) 1569 vom Papit 
Pius V. den Titel Großherzog von Toscana geben; aber erft fein Sohn 
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und Nachfolger Franzerlangte 1575 vom Kaifer Maximilian IL, deſſen Schwe⸗ 
fee Zohanna er heirathete, für eine große Summe Geldes die Beftätigung dieſes 
Titels. Franzens zweite Gemahlin war die berühmte Venetianerin, Bianca 
Gapelto (f.d.), von dem Senat ihrer Vaterſtadt, um fie diefer Vermaͤhlung 
wuͤrdig zu machen, zur Tochter der Republik erklärt. Seine Tochter Maria 
ward die Gemahlin Heinrich EV. von Frankreich. Diefer nun vegierende Zweig 
von Medici hatte nicht, wie dee mit Aleſſandro ausgeftorbene, den Handel aufs 
gegeben; ſelbſt als Fuͤrſten trieben ihm Cofimo J., Franz und deſſen Bruder, der 
geroefene Sardinal Ferdinand J., der ihm folgte, ebenfalls ein großer Liebhaber der 
Kimfte , forwie des Legtern Sohn Coſimo IE; Franz fogar die Heine Kraͤmerei, Die 
Kerdinand jedoch aufgab. Unter diefen Großherzogen fanden zu Florenz Künfte und 
Miffenfchaften in erfreulicher Blüte, und daran ſowol ald am der feinen Politik, 
befonders bei dem bebenktichen Verhältniffe zwifchen Spanien und Frankreich, ers 
kannte man noch die Erben ber großen Mediceer des 15. Jahrh. Ganz anders aber 
ward e8 unter Ferdinand I., Cofimo II. Schn, det 1621 in einem Alter von 
14 Jahren zur Regierung kam. Während feiner Minderjährigkeit gewann bie 
Geiſilichkeit, und durch fie der päpfttiche Hof, einen hoͤchſt verderblichen Einfluß 
auf die Stantöverwaltung und beflimmte ihn, mit Berlaffung ber Politik feiner 
Väter, ſich Spanien und Öftreich in bie Arme zu werfen: eine Freundſchaft, bie 
von diefen Hoͤfen benuugt wurde, ungeheure Summen baaren Geldes aus dem für 
unerſchoͤpflich geuchteten Medieeifhen Schage zu ziehen. Yerdinand U. regierte 
49, und fein möndjifch erzogenet, zur Regierung ganz unfähiger Sohn, Gofis 
mo M. 53 Jahre, 1670— 1723. Unter ihrer Regierung getieth Toscana durch 
ungeheure Staatsfhulden und durch Verfiegen aller Quellen des Nationalwohl⸗ 
ſtandes in die traurigſte Lage. Zum Gluͤck fuͤr das Land war Johann Gaſto, 
Coſimo III. Sohn, der Letzte feines ohne Hoffnung der Wiedergeburt ausgearteten 
Stammes. Er farb am 9. Jul. 1737 nad) einer thatenfofen Regierung und 
hinterließ, zufolge der eventuellen Beſtimmung des miener Friedens von 4735, 
fein Großherzogthum dem Haufe Lothringen. Franz Stephan, Herzog von 
Lothringen und Großherzog von Toscana, nachmals Kaifev Stanz I., traf mit der 
Schwefter Joh. Gaſto's, der verwitweten Kurfürflin von der Pfalz, Anna, ber 
Renten bes Mediceifchen Namens, geft. 1743, einen Vergleich, wodurch er ſaͤmmt⸗ 
liche Allodiafgüter ihres Haufes, alfo auch die berühmten Kunftfchäge umd Alter: 
thümer, die ihre Eunftliebenden und kunſtfoͤrdernden Ahnen geſammelt, an ſich 
brachte, und unter der Regierung feines Sohnes, Leopold, erholte ſich Toscana 
von feinem mehr als humdertjährigen Verfalte. Vgl. Pompeo Litta's „Famiglie 
eelebri italiane” (Heft. 17. Mail. 1828). — Von einem jüngern Zweige ber 
Medici, der fürftlichen Familie Ottajano, der ſich fchon im 13. Jahrh. trennte, 
ſtammte der berühmte Staatsminifter des Königs beider Sicilien, Don Luigi, 
gewoͤhnlich Ritter Medici genannt. Er war im 3. 1760 geboren, machte ſich 
ſchon als Acton's (f.d.) Nachfolger ſeit 1805 durch Verbeſſerung ber Finanz⸗ 
verwaltumg verdient, wurde 1815 Policeiminiſter, uͤberdies noch 1818 Finanz 
minifter, ‚fpäter auch Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und Oberſthof⸗ 
meifter und ftarb am 25. Ian. 1830. 

Medicin oder Arzneigelahrtheit ift die Wiſſenſchaft von ber Idee des 
Lebens und deſſen Äußerungen an den Individuen, umd Die Kunſt, dieſelben 
im ihrem vollkonimenſten Lebenszuftande (der Gefundheit) zu erhalten oder im den⸗ 
ſelben zurückzuführen. Cs ift nothwendig, die doppelte Seite der Medicin anzu: 
etfennen, bap fie naͤmlich Wiſſenfchaft und Kunſt fei, als welche nebeneinandeo 
und mit wechfeffeitigem Cinfluffe aufeinander beftehen, von denen aber feine eine 
unbedingte Herrfchuft ber die andere ausüben darf. Nur inſofern überhaupt der 
Verſtand vor der peaktifchen Seite ſich ben Vorrang zueignet , infofern irgend eis 
nige Vorſtellungen den Handlungen vorausgehen muͤſſen, kann gefagt werden, 
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daß die Kunſt von der Wiſſenſchaft abhaͤnge. Vielfaͤltig find Zweifel dagegen ers 
hoben worden, daß die Medicin eine Wiffenfhaft und Kunfk fei, und man hat 
diefe Bezeichnung zu anmaßend gefunden, ja es haben Einige daran gezweifelt, 
daß fie je betſelben wirdig werden koͤnne. Und allerdings läßt es fich nicht leug⸗ 
nen, daß die Idee der Wiſſenſchaft in der Mediein noch lange nicht erreicht feiz 
denn vielfältig find noch die Widerſpruͤche über diefen oder jenen Grundſatz berfels 
ben; viel ift noch in dem einzelnen Theilen zur erforfchen; oft wird etwas ald Urs 
fache angefehen , wovon die folgende Zeit und wiederholte Beobachtung lehrt, daß 
es nur zufällig der In Frage ſtehenden Erſcheinung vorherging , und fort und fort 
werden neite Erfcheinungen entdedt, die alle fhon bekannt fein mirßten, wenn 
das Ideal der Wiffenfchaft erreiche waͤre. Ähniich verhält es fich auch mit ben 
Kunftübungen; oft fine das Handeln, felbft des beſten Arztes, zu einem blos 
empiriſchen Nachahmen herab; häufiger noch ift die Kunſt in ihren Wirkungen 
beſchraͤnkt, nicht alfe Kranke find zu retten, viele fterben noch ober bleiben unge⸗ 
heilt, die an übeln leiden, deren abfolute Unheilbarkeit nicht angenommen wer: 
den kann; und ungewiß ift die Erreichung des Kunſtzwecks beinahe in jedem eiu⸗ 
zelnen Falle. Aber auch Dias, was man bis jegt in der Medicin erkannt hat, iſt 
des Namens einer Wiffenfchaft wol ſchon werth; nicht minder wuͤrde bee Arzt, 
der, daß die Medicin eine Kunft fet, nicht anerkennen will, ſich felbft zum Hand: 
werker erniedrigen. Wird der Begriff des Wortes Medicin (obgleich willkuͤrlich) 
über die einzelnen Zeige derfelben gefegt, fo muß er auch alle dieſe einzefnen 
Zweige derfelben in ſich enthalten. Daher find Gefundheit, Krankheit und Hei⸗ 
lung die Gegenftände derfelben, aber feiner ift aus ſich feldft zu erkennen, auch 
find fie nicht voneinander abzuleiten; fie beftehen nebeneinander und müffen dem⸗ 
nach von etwas Höheren, Allgemeinerem abgeleitet werden; dies aber ift die Jdee 
des Lebens. Sind wir nun bis zw diefer Idee vorgedrungen, bie alle Eigen: 
ſchaften eines wiffenfchaftlichen Princips hat, fo wird diefelbe, um ganz erkannt 
zu werden, nothwendig auch nach allen Richtungen hin verfolgt werden mirffen, 
und e8 ertveitert fich dadurch das Feld der Mebicin um ein Bebeutendes. Jedoch 
find nicht alle Nußerungen des Lebens gleich bedeutend für die Medicin; fie vers 
folgt vorzugsmeife nur die Lebensrichtung, die fich auf irgend ein befonderes In: 
dividuum ober (bei Volksktankheiten) eine größere Zahl von Individuen bezieht, auf 
die nämlich , auf welche bie Medicin als Kunft wirken will. Was aber flr bie Wiſ⸗ 
fenfchaft als Idee erfheint, das wird für die Kunft Ideal, und ſie bemuͤht ſich, fel⸗ 
biges zu verwirklichen; ihr Zweck iſt es, das Leben in — vollkommenſten Zu⸗ 
ſtande zu erhalten oder in denſelben zuruͤckzufuͤhren. Soll dieſe Zuſammenſetzung 
von Wiſſenſchaft und Kunſt, die wir in der Medicin wahrnehmen, in einiget Voll⸗ 
kommenheit auch beim Einzelnen ausgebildet werden, fo müffen alle Geiftesträfte, 
welche auf Erkenntniß wirken, in Thätigkeit gefegt werden. Zuerft aber tritt die 
finnlihe Thaͤtigkeit auf und bemerkt eine zahllofe Menge bunt ſich durchkreuzendet 
Gegenftände der mannichfaltigften Art. Sie follen indeß nicht bei einer bloßen 
Wahrnehmung ftehen bleiben, fie follen die Beobachtung begründen, welche dann 
entſteht, wenn der Verftand die Aufmerkſamkeit der Sinne feffelt und ihr eine bes 
fimmte Richtung gibt. Her tritt Freiheit und Willkuͤr ſchon In den Sinnen 
hervor, die bei der Wahrnehmung nicht bemerkt 'vird. Wer beobachtet, der ſucht 
Erfcheinungen, dermuthet In denfelben ſchon etwas Höheres, und firebt die Ver: 
bindung ber Erfcheinungen nachzumeifen. Die Beobachtung ift auch als die wahre 
Grundlage det Medicin anzufehen, die fort und fort bie Kunft und Wiſſenſchaft 
bereichert, wenn fie von der rechten Art, d. h. wenn fie Hernünftig if, wenn nicht 
irgend eine vorgefaßte Meinung den Blick truͤbt oder feine Richtung allzu feft bes 
flimmt. Sind eine Menge Beobachtungen geſammelt und angehäuft, dann 
fucht der Verftand Ordnung in diefe Mannichfaltigkeit zu bringen, bildet allges 
meine Begriffe und wendet fie auf die beobachteten Erſcheinungen wieder an. 
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Abftraction und Reflerion treten hinzu und find auch in ber Mebicin willkommen, 
erzeugen Klarheit, Beftimmtheit und Ordnung und wirken mwohlthätig: auf die 
Beobachtung ein, die von ihnen immer aufs Neue erregt wird. Aber auch die 
Vernunft macht ihre Rechte geltend. Aus der Vernunft entfpringen die Ideen, die 
das Leben erleuchten und. alles Einzelne fo begründen, daß etwas fie weiter Be: 
gruͤndendes nicht gedacht werden kann; jede von ihnen erfcheint als ein Ganzes, 
- weil fie in fich felbft begründet find und aus fich feldft entftehen; die äußern Dinge 
Eönnen fie erwedden und zum Bewußtſein bringen, fie mußten aber fchon ba fein, 
um erweckt werden. zu Eönnen. Arm ift das Leben, das nicht von Ideen erhellt 
wird, todt die Wiffenfchaft, Die nicht auf einer Idee beruht, in ber nicht irgend eine 
Idee durchgeführt wird. Sie wird aber dadurch zum Princip einer Wiffenfchaft, 
dag der Verftand fie beachtet, fie von den übrigen abfondert und fie darftellt. Daß 
für die medicinifche Wiffenfchaft die Idee des Lebens die durchzufuͤhrende fei, ift 
bereits erwähnt worden; und eben indem der Verftand biefe beachtet und fie mit: 
tels feiner Abftraction auf die einzelnen Erſcheinungen überträgt, entfteht bie 
Miffenfhaft der Medicin, und indem Das, mas wir praßtifche Vernunft nennen, 
die Idee zu verwirklichen bemüht ift, entfteht die Kunft derfelben. 

Bei diefer Verfchiedenartigkeit der Quellen war es leicht möglich, daß bie 
Medicin auf mannichfaltige Weiſe bearbeitet wurde; und ein Jeder ift auch 
jegt noch geneigt, in der Hauptanficht derfelben ſich nach feiner Individualität 
zu richten. Bald wird der finnlichen Beobadytung (Empirismus), bald den.ab: 
firacten Begriffen des Verftandes (Dogmatismus, Eklekticismus und Skepti⸗ 
cismus), bald endlich der Vernunft (Rationalismus) die Oberherrfchaft einge: 
räumt. Der Empirismus bleibt in feinem roheften Zuftande blog bei der Er: 
fcheinung ftehen, und behauptet wol gar, man Eönne nicht weiter, man folle 
nichts Anders als fehen, und nach dem Geſehenen handeln. Der rohe Empiriker 
gibt Mittel in einer Krankheit, weil er. gehört oder ſelbſt beobachtet hat, daß fie 
in ähnlichen Fällen genügt haben; er gibt fie, ohne weitere Betrachtungen anzu: 
ſtellen und ohne andere Gründe zu haben. Wird der Empirismus dem Verftande 
untergeordnet, dann wird er der geläuterte genannt; diefer ftügt fi) in feinem 
beffern Zuftande auf den Begriff der Caufalität, als welcher zur Unterſcheidung 
der Erfcheinungen gebraucht wird. Auf diefe Weiſe werden die Heilungsverfuche 
fhon mehr begründet und individualifirt, und die Gründe, diefes oder jenes 
Mittel anzumenden, näher beftimmt. Aber des menfchlichen Geiftes volllommen 
würdig wird erſt dann der Empirismus, wenn er ſich auch der Vernunft. unter: 
wirft (der rationelle Empirismus); denn fo erft wird die Beobachtung wahrhaft 
geadelt, vor Abwegen bewahrt, zu welchen ber Verftand unfehlbar Veranlaffung 
gibt, und fo wird fie in ihrer Reinheit erhalten, die durch Einfluß des Verftandes 
immer getrübt und geftört wird. Der rationelle Empirifer nur fchägt die Beob: 
achtungen, aber er überfchägt fie nicht; er fieht in den Erfcheinungen etwas Hoͤ⸗ 
heres; ihm wird die Erfcheinung erft Erfcheinung, da fie von dem rohen Em: 
piriker für die Sache felbft gehalten wurde. 

Ebenſo wie der Empirismus, erfcheint auch die Verftandesanficht der Medi: 
cin unter drei Geftalten, am reinften jedoch in dem Dogmatismus. Irgend 
ein abftracter Begriff, er mag nun durch wirkliche Beobachtung und Abftraction 
von derfelben gewonnen fein, oder blos hypothetiſch vorausgefegt werden, irgend 
ein Abftractum wird hier als Grundfag hingeſtellt, damit von demfelden bie ein⸗ 
zelnen Erfcheinungen abgeleitet und aus demfelben, wie man fagt, erklärt wer: 
den. So entftanden die Syſteme der Medicin, die fich vervielfältigen, weil ver- 
ſchiedene Begriffe fo gehandhabt werden Eönnen, und von denen doch eins das an⸗ 
dere auszufchließen und zu verdrängen beftrebt ift, weil der Verſtand es nicht bes 
greifen kann, tie fie nebeneinander beftehen können, und die endlich in ihrer 
Trennung dadurch möglich wurden, weil die eigenthümliche Natur des Organis: 
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mus die Verwechſelung der Urfache mit der Wirkung fo leicht zuldßt. Somie aber 
die Erfcheinungen auf die drei Claffen der mechanifchen , hemifchen und dynami: 
fchen zurüdgeführt werden, fo zerfallen auch die ärztlichen Syfteme in mechanifche, 
chemifche und dynamifche. Die mechaniſche Anficht des Organismus bildete ſich 
am reinften, aber auch am einfeitigften in dem Spfteme der JSatromathema: 
titer (f.d.) aus, welches durch Harvey's große Entdeckung und durch des Des: 
cartes Philofophie veranlaßt und von Keil, Sauvages, Bernoulli, Hamberger 
u. X. bearbeitet wurde, die durch mathematifche Berechnungen und durch die Au: 
fere Geftalt der Organe die gefunden und kranken Functionen zu erklären fuchten. 
Auch in der Solidartheorie, welche alle Lebenserfcheinungen in die feften Theile 
verweift und die Säfte für den Organismus nur als etwas Außeres hinſtellt, 
herefcht die mechanifche Anficht noch vor, wenn auch noch von Solidartheoretis 
fern zum Theil andere Grundfäge zu Hülfe genommen wurden. Unter den feften 
Theilen follten es endlich die Nerven vorzüglich fein, die alle Lebenserfcheinungen 
bewirken, doch fchließt fich die daraus hervorgehende Nerventheorie fchon an die 
dynamiſche Anficht des Organismus an. Diefer zufolge find es Kräfte, zu denen 
man nicht felten die Eigenfchaften der Materie erhob, und unter welchen man 
diefe oder jene Xußerung des Lebens, als Urfache gedacht, verftand; Kräfte find 
ed, die alle Lebenserfcheinungen -hervorbringen. Galenus, noch mehr aber die 
Galeniker, nahmen beinahe fo viel Kräfte an, als es Functionen gibt, und diefe 
wurden endlich von einer Lebenskraft abgeleitet, die alle Veränderungen bedingen - 
follte. Bald ward es auch die Seele, die Alles im Körper hervorbringe, bald ein 
räthfelhaftes Wefen, Archeus genannt, das die Stelle der fpäter aufgeftellten Les 
benskraft einnahm. In der größten Reinheit und Strenge, aber auch in der uns 
befriedigendften Einfeitigkeit wurde von 3. Bromn (f. d.) diefe dynamifche An: 
ficht des Organismus durchgeführt. In allen auf foldhen Grund gebauten Sy: 
ftemen aber blieb das Körperliche des Organismus unberührt. Nachdem in den 
neuern Zeiten die Chemie-große Fortfchritte gemacht hatte, fuchte man diefe zu 
benugen, um die Mifchung des Körpers zu erklären. Doc auch fchon früher 
hatte die Beobadytung gezeigt, daß der Organismus aus verfchiedenen Stoffen zu: 
fammengefegt fei, und mande von ihnen waren auch als hypothetifche Urfachen 
aller Erfcheinungen an demfelben aufgeftellt worden. Da nun aber alle Mifhung 
in dem flüffigen Zuftande vor fich geht, fo räumten die Jatrochemiker den Säften 
des Körpers den Vorzug vor den feſten Theilen ein, und es entitand fo die Humo⸗ 
talpathologie, die unter den mannichfaltigften Formen von Hippofrates bis auf 
unfere Zeiten aufgeftellt worden ift. — Der Eklekticismus, der auf dem Stand: 
punfte der Empirie die dogmatifchen, durch den Verftand gefchaffenen Syſteme 
betrachtet und benugt, fucht von jeder Theorie das Gute zu benugen. Höher auf: 
firebend erbliden wir den Sfepticismus, aber aud) noch befangen in der Region 
des Verftandes. Das Unbefriedigende jener Wiffenfhaft, die in dem Verftande 
allein wurzelt, erkennt er, und wagt es nicht, fich über diefelbe zu erheben, zweifelt 
daher lieber an der Wiffenfchaft überhaupt und ihrer Möglichkeit. Auch er hat 
fi unter den: philofophifcyen Ärzten bisweilen, obwol feltener als jene andere 
Betrahtungsmeife, gezeigt. 

Wol Hat ſich in manchem Kopfe fchon eine Vernunftanficht (Rationalis=- 
mus) der Naturwiffenfhaft und Medicin geregt; wol öfter find Ideen aus dem 
Schooße der Vernunft genommen , unter verfchiedenen Namen ausgefprochen, 
mit mannichfaltigen Bildern ausgeſchmuͤckt und verglichen worden. Aber die Nach⸗ 
folger blieben beim Wort und Bilde ftehen und erhoben fid) nicht zu der Idee, zu 
Dem, was bezeichnet werden follte; oder man trug die Vernunftidee unmittelbar 
und nicht durch die Deduction und Abftraction auf die Erfahrung, die fid) wol 
fügen mußte, über, und ftellte fo religiöfe und myftifche Syſteme auf; oder man 
begnügte ſich wol gar mit der erreichten Höhe und war ſtolz genug, nicht wieder 
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herabzuftelgen In das Gebiet ber Empirie, und es wurde bie geprieſene Allſeitig⸗ 
keit eine wahre Indifferenz gegen alle Mannichfaltigkeit. So iſt denn Wiffenfchaft 
und Kunft der Mebicin feit mehr ald 2000 3. bearbeitet worden und hat endlich 
eine folche Ausbehmung erhalten, daß es nothwendig wurde, fie In mehre Zweige 
(Docteinen) zu heilen. 

Zunächft ift es die Aufgabe 1) der allgemeinen philoſophiſchen 
Naturwiffenfhaft, die auch wol Metaphyſik der Natur, Naturphiloſophie 
genannt wurde, bie Idee des Lebens ſelbſt aufzufaffen. Gott und die Natur, 
Thaͤtigkeit und Sein, Zeit und Raum, Kraft und Materie müffen hier ihre 
Betrachtung finden. In diefer Betrachtung werden die einzelnen Erfcheinungen, 
die ſich ale Äußerungen des Lebens zeigen, begruͤndet; dieſe felbft laſſen ſich auf 
mechanifche, chemifche und dynamifche zurüdbringen. Die beiden erften Claſſen 
beziehen ſich vorzugsweife auf den Raum, und zwar die mechanifchen auf den 
äußern, bie hemifchen auf den inneren Raum, die legtere auf die Zeit. Und es 
{ft 2) die Phyſik, welche die Betrachtung der mechanifchen (Größe, Form, Ge: 
ftalt, Dichtigkeit, Ausbehnung, Theilbarkeit und Undurchdeinglichkeit) und der 
dynamifchen (Bewegung, Cohäfion, Adhäfion, Schwere, Magnetismus, Elek: 
teichtät, Galvanismus, Schal, Wärme und Licht) beſtimmt; dahingegen 
3) die Chemie die Mifchung, oder die fogenannten chemifchen Erfheinungen 
betrachtet. Beide aber Eönnen nur durch Beobachtung und Verfuche die Erſchei⸗ 
nung ſelbſt kennen lernen, beide find daher als blos empirifche Doctrinen der philofo: 
phifhen Naturiffenfchaft gewiſſermaßen entgegengefegt, oder fie erfheinen viel: 
mehr als die empirifchen Theile berfelben, die in ihr ihre Begründung und Er: 
Härung finden muͤſſen. Es aͤußert ſich aber das Urleben in verfchiedenen größern 
oder Eleinern Kreifen, die zur Begründung verfchiebener Doctrinen führen. Ins 
fofern feine Äußerungen im großen Meltganzen betrachtet werden, erhalten wir 
4) die Kosmologie, gewöhnlich Aftronomie genannt, und Kosmogenie, von 
denen jene nur zur Kenntniß der Geftirne, ihres Standes gegeneinander und ihrer 
Bewegung führt, biefe aber befteht in bloßen Hppothefen und Ahnungen. Man: 
nichfaltigere Kenntniffe gewährt dagegen 5) die Geologie und Geogenie, weil 
der Kreis Eleiner ift und der menfchlichen Individualität näher liegt. Als Theile 
ber erſtern find die Atmofphärologie, Hygrologie und Mineralogie aufgeftellt wor: 
ben; denn unter der dreifachen Form bes Luftigen, Zropfbarflüffigen und Starren 
erfcheinen die Theile der Erbe. Aber auf derfelben und zwar auf der äußern Rinde 
berfelben, Humus genannt, ben man als ein in fich gefchloffenes Ganzes gar 
wol betrachten kann und muß, erbliden wir eine unzählige Menge Individuen, 
welchen ein eigenthümliches Leben zufommt. Sie find in zwei große Claffen, in 
bie ber Pflanzen und Thiere, getrennt. 6) Die Phytologie oder Botanif be 
trachtet das individuelle Leben der Pflanzen und deſſen Erfcheinungen, bie fi 
ſaͤmmtlich auf die Materie, auf die Hervorbringung und Erhaltung berfelben bes 
ziehen. Höher fteigert fich das Leben in den Thieren, in denen außer den vegeta: 
tiven Lebensäußerungen (Functionen) bie eigentlich thierifchen, irritable nämlich 
und fenfible, beobachtet werden. Die Doctrin, die von ihnen handelt, 7) die 
Zoologie, faßt die vergleichende Anatomie und Phufiologie und bie Naturge: 
fhichte oder äußere Befchreibung ber Thiere ald Theile in fi. Ale diefe Wiffen- 
[haften find zwar für den Arzt nöthig und nuͤtzlich, haben auf die eigentlich medi⸗ 
einifchen Doctrinen einen großen Einfluß, gehören jedoch, fireng genommen, 
nicht zu der Mebicin; fie mußten aber hier erwähnt werden, um alle Zweige Ern- 
nen zu fernen, welche bie Uridee der Mebicin, die Idee des Lebens, treibt. Iſt 
nun aber der Menfc das Individuum, an welchem die Medicin die Hußerungen 
ber Idee des Lebens erkennen will, ift er es, den fie, als Kunft, im vollfom: 
menften Zuftande erhalten will, fo werden natuͤrlich ale die Wiffenfhaften, di» 
ben Menfchen betrachten, in einer nähern Beziehung zu ihr ſtehen. So nament: 
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lich 8) Anthropologie ober Naturgefchichte des Menſchen, welche bie Eigen, 
thlmlichkeiten des Menfchen und feine Verſchiedenheit von den Thieren, das 
Vorkommen und bie Verbreitung des Menfchen auf der Erde und die daher ruͤh⸗ 
rende Verfchiedenheit der Racen betrachtet; 9) bie Pſychologie, welche bie 
geiftigen Lebenserfcheinungen am Menfchen Eennen lehrt; 10) die Somat olo⸗ 
gie, gewöhnlich Anatomie genannt, welche bie Geftalt und Lage der Organe durch 
ein kuͤnſtliches en des Leichnams entdeckt, undinihren einzelnen Theilen, als 
Oſteologie die Knochen, als Syndesmologie bie Bänder, als Myologie die Mus: 
keln, als Splanchnologie die Eingeweide, als Angiologie die Gefaͤße, als Neu⸗ 
rologie die Nerven, als Adenologie die Druͤſen beſchreibt; 11) die organiſche 
Phyſik, in welcher die mechaniſchen Erſcheinungen des menſchlichen Körpers 
(Schwere, Druck, Flaͤchen, Größe, Geſtalt u. ſ. w.); 12) die Anthropo⸗ 
hemie, in melcer die Mifhung der einzelnen Theile gelehrt wird; und 13) die 
Phyſiologie, melde alle die genannten Erfcheinungen in Vereinigung mitein: 
ander und mit ben dbynamifchen, die ihr Eigenthum find, betrachtet, fie zugleich 
als Hußerungen des Lebens erkennt, und diefes in ihnen allem nachzumeifen hat. 
In diefer erkennen wir die Grundlage aller der Wiffenfchaften,, die im firengften 
Sinne zur Medicin gerechnet werden, und bie wir jegt aufftellen wollen. Sie 
fügen fich aber auf den dreifachen Zuſtand, in welchem uns das Leben erfcheint: 
auf die Gefundheit, Krankheit und Heilung. Die Wiffenfchaft nämlich von der 
Gefundheit, ihrem Wefen, ihren urfächlihen Momenten oder Bedingungen und 
ihren Zeichen wird 14) Hygiene genannt, und 15) Diaͤtetik, wenn aus jener 
Säge hergeleitet und als Regeln des Verhaltens hingeftellt werden, ſodaß jene eim 
reinere Wiſſenſchaft ift, diefe aber auch einen Kunſtzweck fördert, deren befondere 
Formen die Mafrobiotit(f. d.), Eubiotit, Polybiotit und Prophylaktik find; 
16) Pathologie (f. d.) dagegen wird die Lehre von der Krankheit, ihrem Weſen, 
ihrer Entflehungsart und ihren Erfcheinungen genannt. Aber 28 erfcheint bie 
Krankheit, obwol fie ihrem Weſen nady nur Eine ift, unter fehr mannichfaltigen 
Geſtalten und Formen, die gewoͤhnlich Krankheitsformen oder auch einzelne 
Krankheiten genannt werden. Bon biefen, ihren Urfachen und Symptomen hans 
beit 17) die Nofologie, und ift insbefondere bemüht, durch Eintheilung aus 
biefem Mannichfaltigen ein Ganzes zu bilden, ein fogenanntes nofologifces Sy: 
ftem aufzuftelfen. 18) Die pathologifhe Anatomie gibt Kunde von ben 
mechanifchen und Structurveränderungen und 19) die pathologifhe Chemie, 
wenn fie einft eriftiren wird, von den Mifhungsabweichungen der Theile in dem 
krankhaften Zuftande. 20) Die Anamneftifift die Kunft, aus den vorher- 
gegangenen Urfachen ber Krankheit auf den gegenwärtigen Zuftand zu fchließen; 
21)die Semiotiß, die Kunft, aus den Symptomen auf den Krankheitszuftend, 
und 22) die Diagnoftit und Prognoftit, die Kunfl, aus ber Vergangen- 
heit und Gegenwart die Natur und den Ausgang der Krankheit zu errathen. 
(Die von 17 bis 22 aufgeführten Disciplinen laffen ſich auch theils der Patho— 
logie, theil$ der Therapie unterordnen. 23) Therapie iſt die Lehre von ber 
Be der Krankheit, d. h. von dem Wefen, ben Zeichen und den Urfachen ber 

eitung, und fie erhält, indem fie dies leiſtet, gewöhnlich noch das Beiwort 
der aflgemeinen Therapie; 24) die ſpecielle Therapie handelt von den 
einzelnen Krankheiten und ihrer Heilung, Ihr flehen zur Seite und greifen mans 
nichfaltig in fie ein; 25) die pſychiſche Heilkunde, die ſich mit den Geiftes- 
flörungen und der Art und Weife, durch Einwirkung auf den Geift zur Heilung 
der Krankheiten uͤberhaupt beizutragen, befaßt; 26) die Chirurgie, melde 
die mechaniſchen Krankheiten und die Art und Weiſe, durch mechaniſche Mittel 
Krankheiten zu heilen, betrachtet, und endlich 27) die Entbindungstunf. 
welche bie Eyfeihterung und Beförderung des Geburtsgeſchaͤfts zum Zwecke hat. 
28) Die Pharmakologie gibt ben Begriff eines Arzneimitteld und von einem 
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jeden einzelnen Mittel die äußern Eigenfchaften und die Wirkungsart auf den Or⸗ 
ganismus an; an biefe fchließt fih 29) die Pharmacie, welche die einfachen 
Mittel aufzubewahren und die zufammengefegten, die immer in der Officin vors 
räthig (officinell) fein follen, zuzubereiten lehrt; und 30) dag Formulare 
an, als die Anweifung, in welcher Form die Arzneimittel am zweckmaͤßigſten vers 
ordnet werden. 31) Die Klinik oder medicinifche Praris benugt die Ergebniffe 
aller diefer Doctrinen und macht von ihnen Anwendung, ‚verliert aber dabei. die 
wiffenfchaftliche Form und flellt vielmehr Kunftregeln auf. Endlich aber wird die 
Medicin auf ſich felbft bezogen und die Art und Meife ihrer Ausbildung erforfcht 
32) in der Gefhichte und Riteraturgefchichte derfelben; oder fie wird auf den 
Staat und das Wohl der Bürger im Ganzen bezogen, und wird dann 33) Staats: 
arzneilunde genannt, bie in die medicinifche Policei und gerichtliche Medicin 
‚zerfällt; oder 34) man fucht auch Laien Diefes und Jenes aus der Medicin mitzus 
theilen und ftellt dann eine p opulaire Medicin auf, vonder die Hebammenlehre 
den wichtigften Theil ausmacht. 

Schon die hiftorifche Kenntniß diefer fo zahlreichen Doctrinen fegt mandyerlei 
Talente und Vorkenntniffe voraus; aber die praftifche Anwendung der hier erhal: 
tenen Lehren oder die Ausübung der mediciniſchen Kunſt erfodert noch mehr. Was 
die Vorkenntniſſe angeht, fo beftehen fie vorzüglich in der Kenntniß der beiden 
alten gelehrten und einiger andern Sprachen, in. ber Bekanntfchaft mit der Ge: 
fhichte, Mathematik und Philofophie. . Es tragen diefe Wiffenfchaften theils 
dazu bei, den Geift des Menfchen auszubilden, theils ift auch ihr Inhalt felbft 
für den Arzt von Wichtigkeit, und bald Mittel zur ärztlichen Bildung felbft, bald 
felbft ein Stügpunft derfelben. Die Zeit des akademiſchen Curfus ift wenigſtens 
auf 4—5 Fahre zu deflimmen, und es dürfte folgender Studienplan nicht 
unzweckmaͤßig erfcheinen: Im erften Halbjahre, welches am beften zu Oftern an: 
fängt und vorzugsweife vorbereitend fein foll, ift fortzufegen: a) das Sprach— 
ftudium und ein Eritifches Collegium über einen lat. und griech. Claſſiker zu hören; 
b) das Studium der fhönen Künfte und Äſthetik; ©) Studium der Philofophie, 
nach der gewöhnlichen Einrichtung über Logik und Metaphyſik zu hören an die 
fi) das Studium der philofophifchen Syſteme, vorzüglich der neueften Zeit, an- 
fchließen muß; d) Mathematik; e) Botanik, die keine großen Vorkenntniffe vor: 
ausfegt; f) Dfteologie und Syndesmologie; g) medicinifche Encyklopädie und 
Methodologie, von Einigen auch Propädeutif genannt. Das zweite Halbjahr ift: 
a) die Anatomie und das Studium des menfchlichen Körpers im gefunden Zu: 
ftande ald Hauptwiffenfchaft, daneben muß aber auch b) Phyſik, c) Chemie, 
d) allgemeine Naturgefchichte und e) allgemeine philofophifche Naturwiffenfchaft 
(als Vorbereitung zur Phyfiologie) ftudirt werden. lberdies kann über die Logik 
und Metaphyſik noch einmal oder über eine andere philofophifche Doctrin (Mo: 
ralphilofophie, Äſthetik) oder über Gefchichte noch ein Collegium gehört werben. 
Im dritten Halbjahre ift: a) Phnfiologie die Hauptwiffenfchaft ; außerdem find zu 
ftudiren b) Pfychologie, e) Anthropologie, d) Naturgefchichte des Menfchen und 
feiner Species ,i e) Hygiene, f) Mineralogie, g) Wiederholung der Anatomie in 
einem Eraminatorium und h) Wiederholung oder Fortfegung der Botanik, Sm 
vierten Halbjahre, welches der Kenntniß des Lebens im Franken Zuftande und ber 
Mittel gegen diefen Zuftand beftimmt ift, machen a) die Pathologie und b) die 
Heilmittellehre die Hauptwiffenfchaften aus. Dabei müffen die Übungen e) im 
anatomifchen Präpariren fortgefegt; auch kann d) die pſychiſche Heilkunde gehört 
werden; e) bie Phnfiologie aber ift, und zwar am beften in disputatorifcher Form, 
zu wieberhofen. Übrigens dürfte noch Zeit übrig fein, ein philofophifches oder hi- 
ſtoriſches Collegium zu befuchen. Im fünften und fechsten Halbjahre, die der 
Betrachtung des Lebens zum Zwecke der Heilung vorzüglich gewidmet find, machen 
a) die allgemeine und fpecielle Therapie, b) die Chirurgie, ©) die Lehre von der 
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Entbindungskunſt die Hauptwiſſenſchaften aus. Damit iſt aber auch d) das Stu⸗ 
dium der Pharmacie, e) die Lehre vom Formulare, Receptirkunſt, f) die Staats⸗ 
arzneitunde, gerichtliche Medicin und medicinifche Policei, g) die Geſchichte und 
Literatur der Medicin zu verbinden und h) das Disputatorium, das ſich jegt auch 
auf pathologifche Gegenftände ausdehnt, fortzufegen. i) Die Nofologie und noſo⸗ 
Logifchen Syſteme; k) Semiotit und I) pathologifche Anatomie Eönnen dem Pri⸗ 
vatftudium .überlaffen bleiben. Das fiebente, achte und, wenn es möglich) ift, 
die Studienzeit fo lange auszudehnen, aud) das neunte und zehnte Halbjahr find 
nun endlich der praftifchen Übung felbft beftimmt, und es ift diefe zu erhalten a) in 
einem Spitaltlinitum; b) in einem Poliktinitum; c) in einem chirurgifchen Kli: 
nitum, und d) im Gebärhaufe. Überdies wird jegt auch noch ein oder das andere ' 
Collegium, das früher nicht gehört werden konnte, nachgeholt, die Übungen im 
Schreiben und Disputiren werden fortgefegt und die Specimina ausgearbeitet. 
Mer fo die Zeit des. akademiſchen Lebens zweckmaͤßig eintheilt und gewiffenhaft be: 
nugt, wird aus bderfelben gehörig vorbereitet in das bürgerliche Leben eintreten. 
(S. Arzt). — er 
Die Geſchichte der Mebicin ift für den Arzt felbft nicht weniger lehrreich als 
für den philofophifchen Forſcher der Menſchengeſchichte überhaupt, weil fo allges 
mein über den Erdkreis verbreitet zu fein und fo tief in das Körperliche und 
Geiftige des Menfchen einzugreifen, fich kein anderer Zweig menfchlichen Wiffens 
und Könnens rühmen. darf, als die Medicin. Es theilt ſich die Gefchichte der 
Medicin in die pragmatifche und in die Literargefchichte derfelben, worüber noch 
die Gefchichte der Entwidelung der Krankheiten des Menfchengefchlechts einen 
befondern, twenig bearbeiteten Theil ausmacht. Durdy-die Nothwendigkeit und 
ben natürlichen Antrieb an mehren Drten zugleich erzeugt, Eennt die Medicin Eein 
beftimmtes Vaterland, und mir fehen die Anfänge ihrer wiffenfchaftlichen Aus: 
bildung auch vorzugsmweife bei jenen Völkern, welche am früheften die Wiffen: 
ſchaften überhaupt gepflegt haben; fo erfcheint fie als Geheimniß der ägppt. Prie⸗ 
fter, fo in Griechenland ebenfalls geheimnißvoll in Tempeln gepflegt und als erb- 
liches Familtengeheimniß des Priefterordens der Asklepiaden. Aus diefem Orden 
ging Hippokrates (f.d.) aus Kos hervor, der, geftüst auf diefe Familienüberlie- 
ferungen und auf die Annalen ber priefterlichen Heilanftalten, die Mebirin in eine 
freie Wiffenfhaft und Kunft umfhuf und den Grund zu ihrer wiffenfchaftlichen 
Bearbeitung legte. Seine Lehre verfhmolz unter feinen nächften Nachfolgern mit 
der Platonifchen Philofophie zur fogenannten Altern dogmatifchen Schule. In 
Alerandria, wo auch bie Medicin bearbeitet wurde, artete fie bald in bloße Dia- 
lektik und Büchergelehrfamkeit aus, weshalb auch bald darauf die empiriſche (286 
v. Chr.), die methodifche (100 v. Chr.), die pneumatifche (68 n. Chrigysamd: end- 
tich die Alles verfchmelzende eklektifche Schule (81 n. Chr.) entftanden: Ein fchö- 
pferifcher Geift voll umfafjender Gelehrfamkeit war nöthig, um diefem verwirrten 
Zuſtande der mebdicinifchen Wiffenfchaft ein Ende zu machen, und ein folher Mann 
erfhien wirklich in Galenus (f. d.) von Pergamos; fein Syſtem erhielt eine faft' 
ungetheilte Herrfchaft, die fi das ganze Mittelalter hindurch bis in das 16. Jahrh. 
herein erhielt. Inzwifchen griffen im 7. Jahrh. n. Chr. die Araber, auf Galen 
fußend, in die Wiffenfchaft der Medicin ein, geftalteten diefelbe und ließen, fie 
wenigftens in praktiſcher und pharmakologifcher Hinficht nicht ohne Vermehrung 
und Verbefferung. Ihren Glanz erreichte die arab. Medicin unter Apicenna, geb. 
980, ber für einige Zeit felbft mehr galt ald Galenus, aber dennoch fpäter wieder 
diefem in ber allgemeinen Meinung weichen mußte. Die abendländ. Medicin be: 
ginnt mit der vielleicht ſchon im 9. Jahrh. beftehenden, fpäter erft (1143 u. 1238) 
beftätigten Schule zu Salerno, wo nach Grundfägen griech. Ärzte Medicin gelehrt 
wurde. Das übrige Mittelalter hindurch beftand eine Galeniſch-arabiſche, größten: 
Conv.⸗Ler. Achte Aufl. VII. 16 | 
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„Verſuch einer allgemeinen mediciniſch- praktifchen Geographie" (3 Bde., Lpz 
1792—95) und Schnurrer’s „Geographiſche Nofologie” (Stuttg. 1813). 
Medicinifche Policei, f. Policei (medicinifche). 
Medicinifhe Rechtsgelehrtheit (jurisprudentia medica) nennt 
man zumeilen die gerichtliche Medicin; genau genommen aber verfteht man darun⸗ 
ter diejenigen juriftifchen Kenntniffe, welche ber Arzt befigen muß, um feine Ant: 
worten auf eine dem Zwecke der Gerichte angemeffene Weife zu geben. Vgl. Wild: 
bergs, Verſuch einer medicinifchen Rechtögelehrtheit”’ (Lpz. 1826). 
Medicinifhe Topographie ‚heißt die Befchreibung der einzelnen 
Orte mit befonderer Rüdficht auf die Umftände, welche einen Einfluß auf die Ent: 
ftehung, Veränderung und die Behandlung der Krankheiten haben. Sie beftimmt 
zuerft die geographifche Lage des Drts, die Lage, Form und Höhe der etwa vor: 
handenen Berge, die Befchaffenheit der Thäler mit Beruͤckſichtigung der Himmels: 
gegend, bie Wälder in der Nähe, deren Baumarten, Ausbreitung und Dichtig: 
keit, da hieraus die Richtung der vorherrfchenden Winde fich ergibt, welche fo ein: 
flußreich auf die Entfiehung der Krankheiten find. Sie nimmt fodann Rüdficht 
auf die Fluͤſſe und Kanäle ſowol als das Quellwaffer und die hemifchen Beftand: 
theile deffelben; ebenfo auf die Befchaffenheit des Bodens, die Temperatur und 
Witterung und alle Einzelnheiten, welche die Bauart der Häufer, ihre Höhe und 
Einrichtung, bie Richtung und Form der Straßen, die Gewohnheiten, „Sitten, 
Lebensart, Belhäftigung und Vergnügen der Einwohner betreffen, da*hieraus 
fich der Schluß auf die vorherefchenden Krankheiten und deren zweckmaͤßige Be: 
handlung von felbft ergibt. Vgl. Megler’s „Leitfaden zur Abfaffung medicinifcher 
Zopographien” (Freiburg 1814). Ä 
Medien, die größte und wichtigfte Provinz des perf. Reichs, deren Gren: 
zen gegen D. Hyrkanien und Parthien, gegen ©. Perfis und Suſiana, gegen 
W. Affyrien und Armenien, gegen N. das Eafpifche Meer waren, gehörte, wie 
Hammer annimmt, zu Aria oder Eriene des Send, dem Mederlande im meiteften 
Sinne, welches an das alte Baktrien, jest Balkh (f.d.) grenzte, und um: 
faßte das heutige Sran, Aderbidfhan, Ghilan und die weft. Hälfte von Magan: 
deran. Wermöge feiner Gebirge von Natur feft, von ftreitbaren Männern be: 
wohnt und zum Theil wohl angebaut, war e8 fehon vor der perf. Periode ein 
unabhängiges Reih. Seine Gefchichte beginnt mit Dejoces, ber, nad) Herobot, 
die Meder in Dörfern und Städten vereinigte, an Gefege gemöhnte und unter 
andern Ekbatana erbaut haben fol. Durch Ninus, den Stifter der aſſyr. Mon: 
archie, ward e8 erobert, doch nach der Zertrümmerung ber affyr. Herrfchaft ge 
lang e8 einem Statthalter der Provinz, M. aufs Neue unabhängig zu machen, 
und bald ward es das mächtigfte unter den Reichen, melche aus der affyr. Mon: 
archie entfprungen waren. Nach den Sagen bed Herodot hebt mit einem jüngern 
Dejoces eine bis auf Cyrus ununterbrochen fortgehende Reihe medifcher Könige zu 
Ekbatana an, 700 — 560 v. Chr. , deren legte Phraortes, Kyarares und Aftyages 
waren. über die damalige Verbindung M.’8 mit Baktrien und Indien ift nichts 
Gewiffes bekannt. Durh Cyrus (f d.) wurden die Meder den Perfern unter: 
worfen, welche jene bisher wegen ihrer Armuth für ein unbedeutendes Nebenvolk 
gehalten hatten; bald aber wurden die Befiegten die Lehrer der Sieger, nicht nur 
in den Sitten und Gebräuchen des Privatlebens, fondern auch in ihren öffent: 
lichen Einrichtungen. Nach Cyrus blieb M. in ungertrennter Verbindung mit den 
übrigen Theilen bes perf. Reichs; nur die nordweftl. Striche, welche vor Cyrus 
zu Aſſyrien gehört zu haben fcheinen, riffen fich auf einige Zeit von den übrigen 
108. Nachdem Alerander die perf. Monarchie erobert hatte, gab er M. einen in- 
ländifchen Statthalter, Namens Atropates. Diefer behauptete ſich in den noͤrdl. 
Bebirgsgegenden, auch als nach Alerander’s Tode M. feinen eignen macedonifchen 
Statthalter erhielt. Er vererbte feine Würde auf die Nachkommen, welche unges 
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achtet ihrer hen Nachbarn, der Parther, Armenier und Roͤmer, theils 
durch Nachgiebigkeit, theils mit bewaffneter Hand, ſich unabhaͤngig zu erhalten 
wußten. Zur Zeit der erſten roͤm. Kaiſer war das Land noch unabhaͤngig, nach⸗ 
her kam es unter die Herrſchaft der Parther. Damals beſtand es aus dem ſuͤdl. 
eigentlichen Medien, auch Großmedien genannt, mit der Hauptſtadt Ekbatana; 
aus dem Lande des Atropates, Atropatene, und aus den noͤrdl. Strichen laͤngs 
der Kuͤſte des kaſp. Meeres, Nordmedien. 

Medrna, auch Medinet ennebi, d. h. die Stadt des Propheten, genannt, 
in der arab. Provinz Hedſchas, von ungefaͤhr 1200 Familien bewohnt, iſt bes 
ruͤhmt durch Mohammed’s Flucht (15. Zul. 622), von welcher die Mohamme: 
daner ihre Zeitrechnung beginnen, und durch Mohammed’s und der erften Khalifen 
Gräber. Der angeblich) noch unverfehrte Leichnam des Propheten befindet ſich in 
der von ihm felbft erbauten, prächtigen Mofchee in einem Sarge von weißem 
Marmor, welcher zwifchen ben Särgen ber Khalifen Abubekr und Omar auf ber 
Erde fteht und mit Eoftbaren Teppichen bededr ift. Die Wache dabei -verfehen 

‚40 fhwarze Verfchnittene. Die fonft aus den Geſchenken frommer Pilger in der 
Moſchee aufgehaͤuften bedeutenden Schaͤtze durften vom Sultan nur im Falle eines 
Religionskrieges angegriffen werden. M. ſtand unter dem Sherif von Mekka 
(f.d.), der einen Statthalter und eine Beſatzung dahin ſchickte, bis die Landſchaft 
Hedfhas von Mohammed Ali, Vicekoͤnig von Ägypten, unterworfen wurde. 

Medüfa,. eine von den drei Gorgonen (f. d.), ward von der Minerva, 
in deren Tempel der durch ihre Schönheit gefeffelte Neptun, wie die fpätere Sage 
erzähle, dieſelbe umarmt hatte, in ein abfchrediendes Scheufal mit Schlangen: 
haaren verwandelt und ihren Augen die Kraft beigelegt, Jeden, ber fie anfah, in 
Stein zu verwandeln. Mit Huͤlfe des Mereur und der Minerva ward fie von 
Perfeus getödtet. Die griech. Kunft verwandelte das haͤßliche Medufenhaupt in 
ein Ideal ruͤhrender Schönheit. Über die- Ummandlung welche der Begriff der 
ſchreckenden M. durch Dichter und Künfkler erfuhr, gibt mit einem Verfuche, die 
Sage auf natürliche Grundlagen zurüdzuführen, treffliche Belehrungen Levezow's 
Schrift „Über die Entwidelung des Gorgonenideals in der Poeſie und-bildenden 
Kunft der Alten” (Berl. 1833): . 

Med ufen find Thiere von fehr niedriger Drganifation, zu den Boophyten 
gehörend, von benen fich ein allgemeiner Charakter kaum angeben läßt, ba fie in 
der aͤußern und innern Bildung außerordentlich voneinander abweichen. Ale find 
Seethiere und leben nur im Waſſer, oft ausgezeichnet gefärbt und wie aus Eis 
gebildet. Die eigentlichen Medufen kann man ſich ungefähr vorftellen als eine 
nad) oben gemwölbte Scheibe, von deren unterer flacherer Seite und Rande Ans 
bängfel von fehr verfchiedener Bildung, Enden, Sranfen, Schnüre, Lappen 
u. f. w. herabhängen, welche das Thier' nach Belieben bewegt, die ihm zum 
Schwimmen und zum Fangen feiner Nahrung dienen. . Andere zu den Meduſen 
gezählte Thiere haben die Geftalt von Bändern, oder von Blätterguirkanden, zwi⸗ 
[chen welchen Blättern wieder Schnüre, Fäden u. f. w. eingefügt find. Die ges 
wöhnlichften Farben der Medufen find blau, roth und gelb in verfchiedenen Abs 
ſtufungen, fodaß man dieſelben, nächft den Korallen, die Zierde des Meers neiſ⸗ 
nen kann. Mehre erregen, wenn man fie anfaßt, befonders mitteld der Spigen. 
ihrer Anhängfel, ein brennendes Gefühl auf der Haut, begleitet mit Röthe und 
Geſchwulſt, weshalb fie auch den Namen Meer= oder Seeneffe n erhalten 
haben; andere, befonders die Eleinern Arten, leuchten im-Dunteln und tragen 
bei zu dem fogenannten Leuchten des Meers.  Hinfichtlich der Größe find fie fehr 
verfchieden ; man findet fie mikroſkopiſch klein, oft aber auch mehre Zuß im Durch⸗ 
meffer groß. Die Ernährungsart derfelben kennt man noch nicht genau; be 
manchen hat man noch nicht einmal eine Mundöffnung entdecken Eönnen; mehre 
‚ber größern aber haben eine ſolche auf ber untern Seite ber Scheibe, in der man 
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nicht felten glenslich große Stfihe fand, welche wahrſcheinlich durch eine eigne aufs 
Löfende Flüffigkeit verbaut werden, da Kauorgane irgend einer Art nicht vorhanden 
find. Die Medufen finden fid) ziemlich in allen Meeren, body fcheinen die größten 
im Norden heimifch zu fein. 

Meer heißt im Allgemeinen die gefammte Maffe fatzigen Waffers, bie 
über zwei Dristheile der Erdoberfläche, ungefähr 62 Mil. AM, bedeckt. Einen 
geriffen Theil dieſer Maffe bezeichnet man durch Beinamen, 3.8. atlantifches, 
indifches, mittelländ. Meer, Eismeer, Sübmeer u. f. w. Dos libermaß des 
Waſſers auf der Erde ſcheint nöthig zu fein zur Unterhaltung dee Quellen und 
Fluͤſſe, ſowie des hemifchen Proceffes in der Atmofphäre. Denn unaufhörlich 
erheben ſich Dünfte aus dem Meere, welche die Atmofphäre erfüllen, als Wolken 
über die ganze Erdfläche getrieben werden und in Regen herabfallen, und unauf: 
hörlich faugt das Meer eine Menge mephitifcher Gasarten dafür aus ber Luft 
ein, die fi) ohne diefen Proceß anhäufen und der Gefundheit nachtheilig fein 
würden. Daß ehemals das Meer einen viel größern Theil der Erdoberfläche bes 
deckte, bemweifen unmiderfegliche Thatfadhen. Das Beden, worin das Meer ent: 
halten ift, läßt fih in Ruͤckſicht feines Grundes und in Rüdficht feines Randes 
(der Ufer, Küften und Geftade) betrachten. Der Meeresgrund ift ebenfo wie die 
Oberfläche des feiten Landes großen Unebenheiten unterworfen. Man findet auf 
ihm abwechfelnd Zriebfand, lehmigen, thonigen, fleinigen und Ealkigen Grund. 
Bei Marfeille enthält deu Meeresboden den fchönften Marmor. Anderwaͤrts gibt 
es Lager von Mufcheln und andern Schalmürmern, oder Berge von Korallen; fer: 
ner finden fich Thaͤler, Kluͤfte, Abgründe, Höhlen und fogar füge Quellen in 
der Meerestiefe. Wol mag ed Stellen geben, die ebenfo tief unter dem Niveau 
des Maffers liegen als die Höhe der Höchften Berge bes felten Landes beträgt. Die 
Inſeln und Klippen, welche über die Meeresfläche hervorragen, kann man als die 
böchften Spigen dev Meeresgebirge, und Infelgruppen oder Archipelage als die 
Epigen ganzer Gebirgsketten anfehen. Es darf daher nicht auffallen, daß das 
Meer an manchen Stellen von den Seefahrern als unergründlich tief angegeben 
wird, da man auf dem feften Lande auch keine Taue von folcher Länge anwenden 
Eönnte, die bis auf die Spigen der höchften Berge reichten. Daß aber die Tiefe an 
manchen Stellen fehe groß fein müffe, beweifen viele Erfahrungen; fo fand For: 
ſter unter dem Äquator mit 1500 F., und Gapitain Phipps im atlant. Meere 
mit 4680 F. noch feinen Grund, melche legtere mol die größte. bisher gemeffene 
Ziefe des Meers fein mag. Die Ränder oder Ufer des Meere pflegt man, wenn 
fie hoc) find, Küften, die flachen aber Geftade oder Strand zu nennen. Das 
höchfte bekannte Ufer findet man an der Weſtſeite von Kilda, einer der weft. 
‚Shot, Inſeln. Es wagt 600 Faden ſenkrecht über dem Meere empor, das hier 
ungewoͤhnlich tief if Die Ufer von Norwegen find bei fehr tiefem Grunde des 

Meers faſt durchgängig fteil; die holänd. dagegen ſehr niedrig und flach. Die 
-Remperatur des Meerwaſſers an der Oberfläche hängt mit der Temperatur des 
Luft zufammen, nur ift die Veränderlichkeit derfelben beim Waffer nicht fo groß 
„als bei der Luft. Es nimmt daher die Tenaperatur des Meers ebenfo wie jene der 

uft vom Pole gegen den Xquator zu, obwol locale Verhältniffe aud) hier manche 

nomalie bewirken. Auch ift die Temperatur nach der Ziefe verfehieden. Die 
Haͤlte des Meerwaſſers nimmt um fo mehr zu, je tiefer man kommt, und nad) 
‚ber Berficherung der Taucher: ift fie. in der Tiefe von 100 F. faft unerträglich. An 
‚und für ſich ſcheint das Meer farblos; im Ganzen aber und in einiger Entfernung 
ſtellt es fich dem Auge in einer blaufich= grünen Farbe dar, welche man beshalb 
quch meergruͤn nennt, Forſter und U, leiten diefe Farbe aus dem Miderfcheine des 
bfauen Himmels her, welches dadurch wahrfheinlich wird, daß bei trüben Him⸗ 
mel das Meer graulich erfcheint. Im manchen Gegenden zeigt das Meer andere 
Beben, die von der Beſchaffenheit des Bodens, beigemifchten Subftanzen u. [. m 
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herruͤhren. Die tiefiten Stellen des Weltmeers find dunkelblau; flächere heller. 
Gegen den Nordpol fieht das Meer ſchwaͤrzlicher, in der heißen Zone brauner aus. 
Eine befonders röthliche Farbe zeigt ſich im arab, Meerbufen und im Meerbufen 
von Kalifornien, weswegen beide auch das rothe Meer genannt werden. Ein zu: 
fällig rothes Anfehen des Meers, welches wahrfcheinlich von Inſekten hervorge: 
bracht wurde, ift mehrmals in der Gegend ber Mündung des Rio de la Plata 
beobachtet worden. Auch wird das Meer an ben Mündungen großer Slüffe, welche 
viel Schlamm bei fich führen, auf große Streden gelb gefärbt. Der Gefhmad 
des Seewaſſers ift nicht nur falzig, fondern zugleich ölig, bitterlich und fo ekel⸗ 
haft; daß es durchaus nicht genoffen werden kann und augenblidlic Erbrechen 
erregt. Dabei ift es aud) ungefund, weil unaufhörlich eine Menge thierifcher und 
vegetabilifcher Subſtanzen darin verfaulen. Selbft zum Wafchen ift es unbraud;- 
bar, und auf den Schiffen reinigt man nur das gröbfte Zeuc) darin. Durch De: 
ftillation kann e8 jedoch für den Nothfall trinkbar gemacht werden, zu welchem 
Behufe der Engländer Irving eine eigne Mafchine erfand. Nach chemifcher Zer: 
legung enthält das Seewaſſer füßes Waffer, Küchenfalz, sin aus Salzfäure und 
Bittererde beftehendes Mittelfalz, ettwas Gyps und Kalkerde, welche Beſtandtheile 
duch Fohlenfaures Gas in Auflöfung erhalten werden. Der Grab der Satzigkeit 
des Seewaflers ift nicht nur an verfchiedenen Stellen, fondern auch an einerlei 
Drten nicht gleich. In einem Pfunde Seewafler findet man ein bis vier Loth 
Salz Die Bitterkeit des Meerwaſſers ift in der Tiefe geringer ald an ber Ober: 
fläche. Das Salz verhindert die Faͤulniß des Seewaſſers keineswegs; die Erfah: 
rung lehrt im Gegentheil, daß es leicht fauft, wenn e8 z. B. im Schiffsraume 
ftehen bleibt. Es ſtinkt alsdann unerträglic und verurfacht gefährliche Krank: 
heiten. Auch fault im Seewaffer Alles leichter und frhnelfer als in reinem Waffer. 
Durch das Verdünften fann man das Salz aus dem Seewaffer fiheiden, und 
ann bedient fich dieſes Mittels, um Salz zu gewinnen, häufig in heißen Ländern. 
Die fpecififche Schwere des Seewaflers iſt werfchieden, je nachdem es mehr oder 
weniger Salztheile enthält, Die untern Schichten find falziger als die oben und 
haben daher eine größere fpecififche Schwere. Nach Einigen foll das Seewaffer 
45 mal ſchwerer fein als das füße Waffer, Daraus erklärt fih, daß Seefchiffe 
ungleich größere Laften führen koͤnnen als Flußſchiffe. Eine merkwürdige Erſchei⸗ 
wung ift das oft beobachtete Leuchten des Meeres, welches einen herrlichen Anblick 
zewaͤhrt und von Forfter aus drei verfchiedenen Urfachen erflärt wird, Zumeilen 
leuchtet nämlic blos die Bahn, welche das Schiff auf der glatten Wafferfläche 
zuruͤcklaͤßt, was Forfter von der aus Reibung des Schiffes am Waffer, bei der fchnellen 
Bewegung , erregten Elektricitaͤt herleitet, umd welches Buffon’s Verſuche beftä- 
tigen ; öfters leuchten aber alle Welten, die an feſte Gegenftände anfchlagen, was, 
defonders zur Zeit der Windſtillen, phosphoriſchen, durch Faͤulniß und Verwefung 
tzengten Stoffen zuzufchreiben ift, wie Erfahrungen bewieſen; endlich fcheint 
juweilen das ganze Meer mit funkelnden Sternen überfäet zu fein, wobei nicht 
nur die Dberfläche,, fondern auch die Tiefe wie Feuer glänzt, und die Fifche wie 
us Feuer gebildet fcheinen, was, mie mehre Verſuche dargethan haben, von 
euchtenden Seewürmern herrühren dürfte. (S. Mollusken.) 

Das Meerwafler muß zwar, vermöge feiner Natur, als Flüffigkeit faſt 
allenthalben einertet Höhe haben, indeß leidet dies doch durch die Schwerkraft oder 
Anziehungskraft der Erde, die unter und bei den Polen flärker wirkt als unter 
dern Aquator und in der Nähe deffelben, Abänderungen. Dieſelbe Urſache, welche 
die Abplattung an ben Polen bewirkte, muß auch ein beftändiges Anbringen dee 

8 gegen den Äquator hin veränlaffen, mithin das Maffer unter dem Äqua⸗ 
tor höher ftehen als umter den Polen und felbft einen Wafferberg bilden, gegen den 
hie höchften Berge des feften Landes in nichts verfchwinden der aber bag feſte Land 
aus dem Grunde nicht uͤberſchwemmt, weil dieſes unter dein Äquator auch höher 
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Mt. Ein anderer Umſtand, welcher von einem ungleihen Stande des Waflers 
zeugt, iſt der, daß unter ben vom Lande eingefchloffenen Meerbufen einige niedri- 
ger find als andere. So ift die Nordſee tiefer als die Oſtſee, das deutfche Meer 
höher als das harlemer und die Zuiderfee, das rothe Meer höher als das mittel: 
Tändifche. Der Grund diefer Erfcheinung liegt-in der Verfchiedenheit der Waffer: 
maffen, welche den Meeren duch die Ströme zugeführt werden... Noch beträcht: 
licher wird die Gleichheit der Meeresoberfläche durch die Bewegung aufgehoben, 
welche das Meer aus mehr als einer Urfache. erleidet. Auch wenn es von keinen 
Minden bewegt wird, befindet es fih in Thätigkeit durch .den Umfchwung der 
Erde und die anziehende Kraft des Mondes und dee Sonne. Aus diefen drei 
Urfachen entfteht eine dreifache Bewegung: die Wellenbewegung, die Strom: 
bewegung und bie Ebbe und Flut. Die Wellenbewegung entſteht durch Winde. 
Verliert die Luft ihr Gleichgewicht, fo geräth fie in wellenförmige Bewegung, 
ftößt auf die Wafferfläche und ftört dadurch auch auf diefer das Gleichgewicht 
oder den mwagerechten Stand. Dadurch) erhebt fich der geftoßene Theil über den 
nächftliegenden, dieſer wird niedergedrüdt, es entfteht eine Erhöhung an ber 
Stelle, die aber vermöge der Schwere des Waſſers fogleich wieder niederfint, 
den nächftfolgenden Zheil niederdrüdt und zum Steigen zwingt. Demnad; ift 
die Wellenbewegung ein. abwechfelndes Steigen und Fallen zweier MWafferberge, 
wobei jedoch das Waſſer nicht fortfließt. Mit der Stärke der Bewegung in ber 
Luft nimmt auch die Bewegung des Waſſers zu; die Wafferberge wachen und 
üben einen großen Drud aus, daher die Wellen immer flärker werden; . indeß 
unterbrüdt der heftige Stoß des Mindes auch häufig die Wellen, fodaß fie erft 
ihre größte Höhe erreichen, wenn ber Sturm fich plöglich legt. Diefer Zuftand, 
welchen die Seefahrer hohle See nennen, ift fchredlicher und gefahrvolfer als 
der Sturm ſelbſt. Die Strombewegung befteht darin, daß das Meer in gewiffen 
Gegenden, auch ohne Wind, nady einer beftimmten Gegend hintreibt. Die all: 
gemeine Bewegung bes freiliegenden Meers auf der ganzen Erde ift. die be: 
ftändige Strömung von D. nah W. An mehren Orten, wo fi) Widerftand 
findet, nimmt fie eine andere Richtung. So läuft an den peruanifchen Küften 
das MWaffer von S. nah N., am Vorgebirge der guten Hoffnung fogar von W. 
nach D., alfo grade in entgegengefegter Richtung. Die Haupturfache bdiefer 
Strömung ift der Umfchwung der Erde um ihre Achfe. Außer dieſer allgemei- 
nen Strömung trifft man im Meere noch andere an, welche durch die erwähnte 
Verſchiedenheit des Wafferftandes in den einzelnen Meeren veranlaßt werden, in: 
bem das höher flehende Waſſer nach dem niedrigen zu abflieft. In gemwiffen 
Gegenden gibt e8 auch periodifche Ströme im Meere, d. h. folche, die zu gewiſſen 
‚Zeiten Öftl., zu andern well. laufen. Sie bekommen ihre Richtung durch 
Winde, wenn fie auch nicht immer einerlei Strich mit ihnen halten. Ihre Länge, 
Breite, Gefhmwindigkeit, Abweichung von dem Striche bes Windes hängt von ber 
örtlichen Befchaffenheit der Gegend ab. Noch gehören zu den Bewegungen des 
Meers die Strudel oder Wirbel, welche entftehen, wenn bas Waffer in entgegen- 
gefegten Richtungen gegeneinander getrieben wird. : Der berühmtefte biefer Strudel 
- Eder Maalſt rom an den normweg. Küften. Die Scylla und Charybbis, welche 
die Alten fo furchtbar fchildern, find für die jegige Schiffahrtstunde unbedeutend. 
. Eine gewiffe Bewegung des Meers wird endlich duch die hineinflürzenden 
Ströme vom Lande her verurfacht, deren Wirkungen oft noch weit vom Lande ent- 
fernt merkbar find. Die Ebbe und Flut (f. d.) endlich ift eine zweimal des Tages 
regelmäßig zu beftimmten Zeiten wiederkehrende Bewegung des Meers. — 
Meerbufen (sinus, ital. golfo) heißt ein fchmaler Theil des Meers, welcher 
fich tief in das fefte Land hineinkruͤmmt. Er unterfcheidet ſich von den Buchten 
und Baien blos dadurch, daß er größer ift als diefe. — Meerenge (Bosporus, 
fretam), auch Straße.. Kanal oder Sund genannt, iſt ein fchmaler Durchgang 
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des Meers zwiſchen zwei Laͤndern, oder zwiſchen dem feſten Rande und einer Inſel, 
ober zwiſchen zwei Inſeln. 

Meereslaͤnge, f. Länge. 

Meergötter, göttliche Wefen, welche die Phantafie der Griechen, die 
Alles beliebte, nad) den verfchiebenen Erfcheinungen, welche das Meer darbietet, 
individuell ausbildete, waren insgefammt dem Pofeidon oder Neptun untergeord- 
het. Die wichtigften find Okeanos, ber Beherrfcher des dufern Meers, und 
deffen weibliche Nachkommen (Okeaniden), die unter dem allgemeinen Namen der 
Nymphen, d. i. weibliche Genien der Gemäffer, bekannt find, und Tethys, feine 
Schwefter und Gattin; ferner Pontus, der Beherrfcher des innern Meers, und 
deffen Gattin, die Okeanide Doris, nebft ihren 50 Töchtern, den weifjngenden 
-Mereiden, unter welchen Galaten und Thetis (Mutter des Achilles) hervorragen, 
und vorzüglich Amphitrite, des Neptun Gemahlin; ferner ber Sohn Neptun’s, 
Triton, und die Zritonen; und endlich die einzelnen Meerdämonen Proteus, 
Glaukos, Paldmon, Leukothea und Melicertes oder Palämon, bei den Römern 
Portumnus genannt, das Klippenungeheuer Scylla, die täufchenden Sirenen 
(Töchter des Stromgottes Achelous) und die Stromgötter (männliche Nachkom⸗ 
men des Okeanos). Man bildete die Meeresgottheiten mit mannichfaltigen, von 
ben Erfcheinungen des Wafferd hergenommenen Abzeichen, 3. B. die Zritonen 
auf Seemufcheln blafend, mit Fifchleibern u. f. w., und gab den Untergottheiten 
der Gewäffer meergraue Haare, Schilffränze u. f. w. 

Meerktaten wurden befonders fonft die Iangfchwänzigen Affen der alten 
Welt genannt, weil fie über das Meer aus Afrika kamen. Man Eennt von ihnen 
eine Menge Arten, unter denen die gemöhnlichfte der Gallithrig ift, welcher durch 
gelblichgrüne Farbe und ſchwarzes Geficht ſich auszeichnet. * 

Meerman (Johann), Here von Dalem und Vuren, als Menſch, Ges 
lehrter und Staatsmann gleich ausgezeichnet, geb. im Haag am 1. Nov. 
1753, aus einem alten, angeſehenen Geſchlechte, war der einzige Sohn des 
als Herausgeber des „Thesaurus juris civilis et canonici” und der „Ori- 
gines typographicae’’ ruͤhmlich befannten und in den deutfchen Reichsfreiherrn⸗ 
ftand erhobenen Gerhard M., und erhielt in feiner Geburtsftadt und in Rotter- 
dam ben erften Unterricht. Kaum 10 Jahre alt, überfegte er Molitre’s „Marjage 
force” und Ließ diefe Arbeit ohne des Vaters Wiffen druden. Er fludirte hierauf 
in Leyden, Leipzig und zu Ööttingen, wo er ſich Heyne's dauernde Freundſchaft 
erwarb, bereifte England, Stalien, Frankreich und den größten Theil Deutſch⸗ 
lands und erwarb fi) 1774 zu Leyden die juriftifche Doctorwürde. Eine neue 
Reife nach England, Schottland und Irland, Deutfchland, Stalien und den 
nord. Reichen unternahm er 1787 und gab fpäter über feine Reifen fehr aus- 
führlihe und genaue Berichte. In ber legten Zeit der Herefchaft Napoleon’s 
nad Paris gerufen, war er drei Jahre franz. Senator. Nach der Reftauration 
kehrte er in fein Vaterland zurüd und farb am 19. Aug. 1816 als der Letzte feines 
Gefhlehts. Außer feinen zahlreichen Schriften, befonders hiftorifchen und ftnats: 
schtlihen Inhalts, hatte er ald Director der Künfte und Wiffenfchaften auch ein 
. großes Verdienſt bei der Bearbeitung ber „Jaarboeken van Wetenschappen en 
Kunsten in het Koningryk Holland over de Jaren 1806 — 7” (1809 — 10), 
Zuletzt befchäftigte ihm die Herausgabe von Jean Vandeneſſe's „‚Histoire des 
voyages faits par l’empereur Charles V. depuis l’an 1514 jusqu’a sa mort“, 
die er mit Anmerkungen begleitete. Auch überfegte er Klopftod's „Meſſias“ ins 
Holländifhe (4 Bde, Hang 1803 — 15, 4). Seine Witwe, felbft eine ge 
fhäste Dichterin, hat fein Leben befchrieben. M.'s auserlefene Bibliothek, deren 
fortdauernden Befig feiner Vaterſtadt zu fichern eine Menge Umftände vers 
hinderte und deren Kataloy eine literarifche Merkwürdigkeit ift, wurde 1824 im 
Hang verauctioniet, und gewährte,einen Ertrag von 171,000 holländ. Gldn. 
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Meerrettig (Cochlearia armoracia), eine im waͤrmern Europa und 
in Deutſchland einheimiſche Pflanze mit großer, ſtarker, aͤſtiger, kriechender 
Wurzel, gehoͤrt zur Familie der kreuzbluͤtigen Gewaͤchſe, d. h. zu denen, deren 
Blumen aus vier Kelch- und vier einander kreuzweis entgegengeſetzten Blumen: 
blättern befteht und deren Frucht eine Schote ift. Alle Gewächfe diefer im Äußern 
fehr übereinftimmenden und artenreichen Familie zeichnen ſich durch ein flüchtig 
ſcharfes Princip von eigenthümlicher Natur. aus, das in vorzüuglichem Grade im 
Samen des Senfs, in den Blättern und Stengeln ber Brunnen und Garten: 
kreſſe, des Löffelkrauts, in der Wurzel des Rettigs und Meerrettigs vorhanden 
ift und diefen Gemwächstheilen den eigenthümlichen Gefhmad ertheilt. Diefe 
Schärfe, welche alle Kohlarten zu gefunden Nahrungsmitteln macht, verhindert 
oder heilt die unter dem Namen Scorbut bekannte Krankheit, welche zum Theil 
von ungefunden und ſchwerverdaulichen Speifen, und deshalb häufig auf Schiffen, 
aber bei Mangel auch auf dem Lande entſteht. Es if demnach der Genuß des 
Meerrettigs und der früher — Pflanzen als nuͤtzlich und die Geſundheit 
erhaltend anzurathen. Im Senfſamen und im Meerrettig iſt dieſe Schaͤrfe ſo 
concentrirt, daß man dieſe Pflanzentheile benutzt, um auf der Haut Roͤthe hers 
vorzubringen, und die friſche geriebene Wurzel des Meerrettigs iſt im Herbſte und 
im Winter den Senfteigen vorzuziehen, da ſie die Haut weit ſchneller roͤthet. 

Meerſchaum, eine Gattung Talkerde, welche man erſt in neuern Zeiten 
näher kennen gelernt hat, iſt ein weißgelbliches oder blaß⸗iſabellfarbenes, fettiges, 
ſeifenartig anzufuͤhlendes und zaͤhes Mineral, das einen feinerdigen, matten 
Bruch hat, ſehr weich und leicht iſt und fich zerſchneiden läßt. Es beſteht aus glei⸗ 
chen Theilen Kiefelerde und Bittererde und hat feinen Namen von ber ſchwam⸗ 
migen Befchaffenheit, wodurch man ehemals verleitet wurde, es für einen ver: 
härteten Schaum bes Meerwaffers zu halten. Es wird in Griechenland in der 
Gegend von Thiva oder Stives, fonft Theben, gegraben; nad) Niebuhr auch in 
Kleinafien, nicht weit von Koniah oder Ikonium, und bricht daſelbſt in einer grau- 
fhieferigen, 6 F. mächtigen Kalkkluft in nicht flarfen Adern. Auch in Spanien 
bei Madrid, dann in Frankreich am Montmartre und an andern Orten wird 
Meerſchaum gefunden. Friſch gegraben ift er weiß, zähe, faſt wie Wachs, ver: 
haͤrtet fich aber in der Luft bald zu ſolcher Maffe, die zum Verfertigen der Tabacks⸗ 
pfeifenEöpfe tauglich, dann gebohrt und gefchnitten wird: Auch werben aus ber 
nod) frifchen Erde Pfeifenköpfe gebildet, indem man biefe in Formen, in welche 
mancherlei Figuren gefchnitten find, preft und nachdem diefes gefchehen, die Löcher 
hineinbohrt. Diefe gepreßten Pfeifenköpfe werden befonders in Konftantinopel 
noch verſchiedentlich gefärbt und dann durch griech. Kaufleute nach der Moldau und 
Walachei, nah Siebenbürgen, Ungarn, Brody und Tarnopol, und nach Deutfch: 
Land verfendet, Die Hauptniederlage tuͤrk. Meerfchaumpfeifenköpfe ift zu Trieſt; 
auch gibt e8 beren in Wien. Der größte Theil dieſer Köpfe kann aber nicht ge: 
fhnitten, fondern blos gereinigt, ausgebeffert, polict und gefotten werden. Nur 
die großen und unvollkommenen Stüde und der ungeformte Meerfhaum find zu 
ſchneiden. Die ausgezeichnetften gefchnittenen Meerfchaumpfeifenköpfe liefern 
Nürnberg, Fürth, Lemgo, Schmalkalden, Leipzig, Dresden, Hamburg und 
Lübel. Auch bringe man rohen Meerfhaum über Trieft und Semlin zum Han- 
del, aus welchem in beutfchen Fabriken ebenfalls Köpfe geformt werden. Die aus 
dem Abgange des Meerfhaums geformten Köpfe, was zuerft Chriffoph Dreiß zu 
Suhl verfuchte, kommen den echten an Dauerhaftigfeit nicht gleich, und die von 
bloßem Gyps verfertigten kann man daran erkennen, daß fie, wenn man mit ei: 
ner Silbermünze darüberhinfährt, einen bleiftiftähnlichen Streif annehmen, was 
der echte Meerfchaum nicht thut. 

Meerfhmwein (das) ift eine Art Delphin und zwar das Eleinfte der 
walfiſchartigen Thiere. Es wird nur 4—5 F. lang, ift aber dennoch wegen fer 
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ner Raͤubereien fehr gefürchtet, lebt im großen Gefellfchaften beielnanber und fin: 
det fich in allen Meeren. Seine Farbe ift oben einfach ſchwarz und unten weiß; 
im Maule hat es auf jeder Seite über 20 fchneidende Zähne. — Meerſchwein— 
hen (cavia) wird auch ein Eleines Magethier genannt, das urfprünglich aus 
Südamerika ſtammt, hie und da aber in Europa wegen feiner gelb, ſchwarz und 
weißen Färbung als Hausthier gepflegt wird, 

Meerzwiebel, ober Squilfe (Seilla maritima), eine an den Küften 
bes Mittelmeerd, des atlant. und flillen Dceans häufig wachfende Pflanze, hat 
eine fehr große, eiförmige Zwiebelwurzel, welche aus breiten fleifchigen Schup- 
pen gebildet und außen mit dünnen, dunkelbraunen Häuten bedeckt iſt. Diefe 
Biviebel wird oft mehre Pfund ſchwer und treibt im Sommer einen einfachen, 
flieleunden, zwei big drei F. langen Blütenfchaft, welcher gegen die Spige hin 
mit weißen, flernförmigen, geflielten Blumen befegt iſt. Erſt nachdem die 
Pflanze verblüht hat, kommen die breiten lanzettlichen, 12—18 3. langen Blaͤt⸗ 
ter aus der Mitte der Zwiebel hervor. Die gefonderten und bei gelinder Wärme 
getrodneten Zwiebelſchuppen find ein fehr wichtiges Arzneimittel, das bei Stodun- 
gen im Unterleibe, Wafferfucht u. f. w. häufig angemenbet wird. 

Megara, im Alterthume die Hauptftade von Megaris, dem kleinſten 
Staate in Sriechenland, der an Attika, Korinth und das Meer grenzte, ift jegt 
ber Hauptort ber Provinz gleiches Namens in dem Departement Attita des Koͤ— 
nigreichs Griechenland. Sie liegt auf dem Iſthmus, iſt gegenwärtig der Sig ei= 
nes Bifchofs und hat 2000 Einw. Im perf. und peloponnef, Kriege war M. reich 
und mächtig. Dafelbft fliftete Euklides (f.d.) die megarifhe Schule, 
die auch die dialektiſche und erifche, d. h. ftreitfüchtige, genannt wird. Ihr gehören 
die Dialektiker Eubulides, Alexinos und deſſen Schüler Diodorus mit dem Bei- 
namen Kronos, Philo und vornehmlich Stilpon aus Megara an. Ihe Beftreben 

ing nämlich dahin, die MWiderfprüche in den gewöhnlichen Vorftellungs = und 
N usteudaweiten hervorzuheben, während fie nur das Gute als dag unveränder: 
lid) Seiende fegten und bie eleatifche Dialektik auf die Einheit des Guten übertru- 
gen. In DM. war nad) des Kapodiftrins Ermordung die contrerevolutionnaire 
Verfammlung unter Koletti, welche im März 1832 die Regierung des Auguſtin 
Kapodiftrias flürgte und ſich Nauplias bemaͤchtigte. Vgl. Reinganım: „Das 
alte Megaris” (Berl. 1825, mit 2 Kpf.). 

Megära, eine der Zurien, f. Cumeniden, 

Megafkop nennt man ein Sonnenmikroſkop, wie es für ziemlich große 
Gegenftände eingerichtet ift. 

Mehemet Ali Paſcha, [Mohammed (Vicekönig von Ägppten). 

Mehl iſt die feine ſtaubartige weiße Subftang, die man aus dem Inhalte 
ber Getreideförner durch dag Mahlen auf der Mühle erhält, wo fie zermalmt und 
dann, mittels des Siebens durch Beutel von feinem Tuch, in Mehl und Kleien 
geſchieden werden, und ihrer nährenden Eigenfhaften wegen zu Brei, Brot und 
verfhiedenem- andern Backwerk benugt. Die Hauptbeflandtheile des Mehles 
find Kleber (Gluten) und Staͤrkemehl (Sagmehl, Amidon). Unter den verfchies 
denen Getreidenrten werden am häufigften zu Mehl benugt: Weizen, Spelt 
(Dinten), Roggen, Gerfte und Buchweigen; feltener Hafer, Mais, Erbſen, Boh⸗ 
nen und Widen. Gutes Mehl kann nur aus reinen, gefunden und vollfommes 
nen Körnern auf gutgeftellten Mühlen gewonnen werden, und muß weiß, teoden 
und frei von Geruch fein. Nur fo befchaffen ift es zu gutem Gebäd geeignet, und 
nur dann läßt es fich lange aufbewahren, nämlich an einem trodenen Orte, fobaß 
es ſich weder erhitzt noch dumpfig oder vom Ungeziefer beſchaͤdigt wird. Mit Mehl 
wird ein ſtarker Handel in mehren Gegenden Englands, z. B. Eſſer, Kent, Nor: 
fol, Suffolt, Stodton und York, auch in Achangel, Petersburg, Danzig, 
Amfterdam, Hamburg, Bremen, Trieft, Fiume, Bordeaup, Nantes, Livorne, 
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Barcelona u. ſ. iv. getrieben. Beſonders ſchoͤnes Mehl kommt auch aus Nord: 
amerika, Canada mit eingefcyloffen, wo man in defjen Bereitung durch zweckmaͤ⸗ 
- ige, auch bei ung theilmweife, jedoch noch höchft felten, nachgeahmte Einrichtun: 
gen bei den Mahlmühlen, das Zrodenmahlen, die Bürftenbeutel u. f. w. fehr 
weit gekommen ift. — Das Kraftmehl (Ammelmehl, weiße Stärke) wird entwe- 
der aus aufgequelltem, zerquetfchten und in Waffer ausgedrüdtem Weizen, aud) 
wol andern mehlartigen Körnern, Früchten, oder, und zwar jegt meiftentheilg, 
aus. geriebenen und in Waffer ausgedrücdten Kartoffeln gewonnen. Nachdem es 
fich in der. Flüffigkeit gefegt hat und diefe abgegoffen worden ift, wird es in 
Stüde gefehnitten und an der Luft getrodnet. Wird diefe Stärke zermalmt und 
‚in feines Mehl: verwandelt, fo erhält man das Biscuitmehl,. Kartoffelmehl 
u. f. w., das ſich von dem durch Mahlen gewonnenen Getreidemehl dadurch unter: 
fcheidet, daß es Eeinen Kleber enthält und deshalb minder nahrhaft ift. 
Mehlthau ift eine fhleimige, verfchieden gefärbte, mehr oder weniger 
Flüffige Subftanz, die fi) auf den Blättern der Pflanzen zeigt und das Verwel: 
Een derfelben gewöhnlich zur Folge hat. Er wird für kleine Schimmelpilze angefes 
ben, die parafitifch auf den Pflanzen wuchern und fie ausfaugen, nach Andern 
aber ift er von Blattläufen darauf abgefegt, welche vorher unter der Oberhaut ber 
Blätter geniftet haben. Eine befondere Art des Mehlthaus ift der Honigthau. 
(5. Honig.) 
Mehul (Etienne Henti), ein berühmter Componift, geb. 1763 in Givet 
in ben Ardennen, erhielt von dem bafigen Organiften den erften Unterricht, ward 
ſchon in feinem 10. 5. Organift, dann Adjunct in der Abtei Valledieu, und ſtu— 
dirte dafeldft bei einem gefchickten deutfchen Sontrapunftiften, Hanfer, die Compo> 
fition. Sm 16. 3. kam er nach Paris und wurde von einem damals berühmten 
-Meifter, Edelmann, im Glavierfpiel unterrichtet. Zwei Jahre fpäter verfchaffte 
ihm der. Zufall die Freundfchaft Gluck's, der ihn befonders in den philofophifchen 
‚und poetifchen Theil der Tonkunſt einweihte. Nachdem er feit 1791 durch mehre 
‚Opern und andere Compofitionen fich großen Beifallerworben, ward er 1795 Pro 
feffor der Muſik am Nationalinftitut und fpäter einer derdrei Infpectoren des Unter 
richts und Profeffor am Confervatorium der Muſik. Er ftarb zu Paris 1818, 
Bon feinen Opern führen wir an: „One folie“ (deuefch, „Die beiden Füchfe, oder 
Se toller je beſſer“); „Jélène“; „L’irato”; „Les aveugles de Tolède“; „Jo- 
sephe en Egypte” und „Valentine von Mailand“, die erft von feinem Neffen 
Dauſſoigne beendigt wurde. Zugethan den Grundfägen derRevolution, componirte 
er mehre Volksgeſaͤnge, unter denen ber „„Chant du départ“, „Chant de victoire” 
und „Chant de retour” zu den ausgezeichnetften in ihrer Art gehören und von dem 
‚größten Effect find. Auch fhrieb er Symphonien und Ouverturen, 3.3. die be 
liebte Fagbouverture zu „Le jeune Henri”. Streben nady Wahrheit und Cha: 
rakteriſtik ift in allen feinen- Werken unverkennbar. Im J. 1835 beſchloß feine 
Baterftadt, ihm ein Denkmal zu errichten. 
Meibom ift der Name mehrer'gelehrten Deutfchen. — Heinr. M., ber 
Ältere, geb.'1555 zu Lemgo, geft. 1625 als Profeffor der Poefie und Gefchichte 
zu Helmftedt, machte ſich durch feine Schriften um die deutfche Gefchichte ver: 
dient. — Sein Sohn, Joh. Heinr. M., ein gelehrter Arzt, geb. 27. Aug. 
1590 in Helmftedt, geſt. 16. Mai 1655 zu Lübel, gab außer mehren medi— 
einifchen Schriften eine „‚Vita Maecenatis” heraus. — Größere Berühmtheit, 
als Beide, erlangte des Legtern Sohn Heine. M., geb. in Lübe 1638. Er flu: 
dirte in Helmftede und auf einigen holländ. Univerfitäten, durchreiſte Deutichland, 
England, Frankreich und Italien, ward 1661 in Helmftedt Profeffor der Medi: 
cin, 1678 der Gefchichte und Dichtkunft und farb dafelbft 1700. In der Ana: 
tomie erhält-fich fein Andenken durch die nach ihm genannten Meibom’fchen 
Drüfen, Schleimdrüfen der Augenlider, welche die fogenannte Yugenbutter abs 
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fondern, ferner durch feine vortrefflichen Unterfuhungen der Mufterfchlägadern, 
der Klappen der Gefäße in Betreff des Kreislauf, und des Thränenganges, und 
durch die Entdedung des blinden Lochs in der Zunge Meibom’fches Loch) und 
der benachbarten Warzen. Seine zahlreichen Schriften find fehr geſchaͤtzt, vorzuͤg⸗ 
lich die hiſtoriſchen, welche meiftentheild Deutſchland betreffen. Unter Anderm 
gab er heraus „„Rermm German, scriptores“ (3 Bde., Helmſt. 1688, Fol.). — 
Ein Verwandter des Vorigen, Markus M., geb. 1630 in Zönningen, war ein 
guter Philolog. Er beſchaͤftigte ſich vorzüglich mit der Muſik der Alten und gab 
4652 eine lat. Überfegung der alten Schriftfteller Über die Mufit, „Antiquae mu- 
sicae scriptores septem graec, et lat.“ (2 Bde., Amft. 4.) mit Noten und einer- 
Allgemeinen Vorrede heraus, welche er der Königin Chrifline von Schweden zu= 
eignete. An deren Hof berufen, fand diefe.an feinen Befchreibungen. der alten Mus 
fit fo viel Beifall, daß fie, um einen anfcaulichen Begriff davon zu erhalten, 
Sinfteumente nad Befchreibung der griech. fertigen ließ und M. bewog, in dem 
damit veranftalteten Concert eine griech). Arie zu fingen, wozu der Prof. Naudaͤus 
einen griech. Tanz tanzen follte. Doc, kaum hatte M. zu fingen begonnen, als die 
ganze Verfammlung in ein helles Gelächter ausbrah. M. wüthend darüber 
fprang auf und gab Bourdelot, dem Leibarzt und Liebling der Königin, den ex 
für den Anftifter hielt, eine Obrfeige. Gleich darauf verließ er Stodholm und ging. 
nad Kopenhagen, wo er gut aufgenommen und zum kön. Rath und Profefjor am 
Gymnaſium zu Sorde ernannt wurde. Hernach kam er als Präfident des Zoll⸗ 
amts nad) Helfingör. Allein feine Lebhaftigkeit verwidelte ihn in fo viele Zwiftigs 
keiten, daß er diefe Stelle niederlegte und fi nad) Amfterdam als Profeffor der 
Gefchichte bei der dortigen Schule begab. Doch auch hier veruneinigte er fich mit 
dem Bürgermeifter, ward entlafjen, veifte dann nach Frankreich und England, 
fehrte endlich nach Amfterdam zuruͤck und ſtarb bafelbft 1711. Er fchrieb „De ve- 
teri fabrica triremium” (Amft. 1671) und gab den Vitruv und Diogenes Laör- 
tius heraus; auch wollte er. den hebr. Tert ber Bibel verbeſſern, der nach feiner 
ar voll Fehler fein follte. | | 
eil (Joh. Wilh.), Zeichner und Kupferftecher, einer der gelehrteften 
Künftter feiner Zeit, geb. 23. Oct. 1733 zu Altenburg, wo fein Vater Hof: 
bildhauer war, widmete. fi zu Baireuth und Leipzig ben Wiffenfhaften, bis 
1752 zu Berlin der Anbli der dortigen Kunftwerke fein Talent für die bildenden 
Künfte weckte, das er von nun an, ohne einem Meifter oder einer Schule zu fol- 
gen, felbft auszubilden fuchte. Unabläffig im Zeichnen und Radiren ſich uͤbend, 
ſchuf er fi) auf diefe Weife eine eigne Manier in Iegterm, welche ihm unter den 
berühmten Rupferägern der neuern Zeit eine ausgezeichnete Stelle erwarb, da er 
alle feine Ideen mit der vollfommenften Richtigkeit entwarf und mit einer bis da= 
hin nicht gefannten Sauberkeit in Eleinen lieblichen Geftalten ausführte, Anz. 
fangs zeichnete er für Decorateurs und Fumeliere, legte ſich dann aber faſt aus⸗ 
Schließlich auf das Antike. Die ganze Sammlung feiner teizenden Vignetten, wel⸗ 
che die vorzüglichften beutfchen Schriften zieren, beträgt über ein halbes Tauſend. 
Zu den gelungenften gehören feine meifterhaften Blätter zu Engel's Mimik” und 
„Sebaldus Nothanker”, welche bemweifen, wie vortrefflich er phyfiognomifche Cha⸗ 
raktere darzuftellen wußte, und zu Gellert's „Fabeln“. Dabei befaß er eine genaue 
Kenntniß der Coſtume der alten und mittlern Zeit und hat fich deshalb durch Ans 
gabe richtiger und gefhmadvoller Zeichnungen auch um das Theater zu Berlin 
großes Verbienft erworben. Er ftarb als Vicedirector der Akademie der Künfte 
zu Berlin am 2. Febr. 1805. 
Meile, ein Längenmaß weiter Entfernungen, hat feinen Namen von mille, 
d. h. taufend, weil die com. Meile 1000 geometrifhe Schritte, jeden zu 5 rim. 
Fußen, ausmahte. Die Länge der Meilen ift in den. verfchiedenen Ländern fehr 
verfchieden. Geographiſcher Meilen, deren jede 23,642, nach Andern 23,661 
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rheinlaͤnd. F. oder 1 Stunde, vechnet man 15 auf einen Nauatorgrad; der geo⸗ 
graphifchen wird die deutfche Meile gleichgeachtet, wiewol fie eigentlich etwas groͤ⸗ 
Ser ift und gewöhnlich auf 2 Stunden Wege oder 12,000 Schritte berechnet wird, 
Die preuf. Poftmeile beträgt 24,000 chnl. F. und eine ſaͤchſ. Meile von 2 Stuns 
den hat 16,000 dresbner Ellen oder 34,000 Leipziger Fuß. Außerdem vechnet 
man auf einen Aquatorgead 10 norweg., 10°/s dan. und ſchwed., 132 ungar., 
19°) niederländ. (Stunden), 20 gemeine fpan., 26° caftil., 22 poln., 25 ges 
meine franz., 60 ital. wie auch geographifche engl., 66 tuͤrk. (Berti), 69'- 
engl., 1042 ruſſ. (Werfte) und 250 chineſ. (Li) Meilen. Eine engl. Meile hat 
5135 rhein. Schuh, und eine geogr. Meile 4%: engl, Meilen. Die Seemeilen 
find etwas verfchieben, indem 17" fpan. und 20 franz., engl. und nieberländ. 
(Leagues) fo viel ald 15 deutfche Meilen betragen. 

Meiler, ſ. Verkohlung. 

Meinberg, ein Badeort in der Grafſchaft Lippe-Detmold, mit einem an 
Kohlenſaͤure ſehr reichen Eiſenwaſſer, einem ſalzhaltigen Schwefelwaſſer und ei⸗ 
ner Salzquelle, welche ſowol zum Trinken, wie zum Baden benutzt werden, wird 
beſonders von ſolchen Kranken beſucht, welche die ſtaͤrkern Eiſenquellen nicht ver⸗ 
tragen, oder eine mehr auflöfende Heilmethode fodern. Vgl. Gellhaus „über die 
Mineralquellen zu M.“ (Lemgo 1820.) 

Meineid (perjurium) iſt die eidliche Verſicherung einer den Schwoͤrenden 
als unwahr bekannten Thatſache. Gegenwärtig, wo man Niemand geſtattet, ei- 
nem Andern eine eidliche Verſicherung eigenmaͤchtig (außergerichtlich) abzunehmen, 
kann auch nur bei gerichtlichen Eiden von einem Meineide die Rede ſein, welcher 
auch nur dann vorhanden iſt, wenn Jemand wiſſentlich etwas Falſches beſchwoͤrt. 
Man nimmt dabei auch meiſt an, daß nur. bei einem mit allen Feierlichkeiten ges 
fchworenen (gelehrten) Eide ein Meineid vorfommen könne (nad) vorgängiger Ver: 
warnung vor dem Meineid), obgleich auch die minder feierliche eidliche Verſiche— 
rung (an Eides ſtattz mit den Worten: „So wahr mir Gott helfe“; Handgelöb- 
niß, ohne Aufhebung der Finger) unter dem Schuge ber frafenden Gerechtigkeit 
fiehen muß. Ein eigentlicher Meineid kann nur mit Bewußtfein und Vorfag be: 
gangen werden; boch auch die Unterlaffung gehöriger Aufmerkſamkeit bei dem Eide 
(culpoſer falfcher Eid) ift flrafbar. Der Eidesbruh, d. h. die Verlegung eines 
eidlich gegebenen Verſprechens, ift auch nicht Metneid, im eigentlichen Sinne. 
Der Meineid begreift die zwei Hauptfälle unter ſich: 1) falfcher Eid in Civilfachen, 
welcher mit öffentlicher Arbeit (Zuchthaus) beftraft wird (ehedem mit Abhauung 
der beiden vordern Finger der rechten Hand); 2) falfches Zeugniß in Griminalfa- 
chen, welches, wenn dadurch ein Unfchuldiger verurtheilt worden iſt, mit der 
Strafe, welche Jenen getroffen hat, zu ahnden iſt. Diefe kann alfo bie zur To— 
desfirafe gehen. 

Meinhard (Joh. N.), eigentlih Gemeinhard, welchen Namen er aber 
in Italien in Meinhard veränderte, ein Mann, ber bei großer Befcheidenheit eine 
ungemeine Belefenheit, befonders im Fache der ſchoͤnen Wiffenfchaften, und eine 
ausgebreitete Sprachtenntniß befaß, war am 11. Sept. 1727 zu Erlangen gebo- 
ren. Der Theologie beftimmt, ging er 1746 nach Helmftedt, entfagte ihr aber 
aus natürlicher Abneigung gegen Zwang und aus Begierde die Welt zu fehen. Er 
wurde 1748 Hauslehrer in Liefland, bereifte 1751 Holland, feste feit 1752 feine 
Sprachſtudien in Göttingen fort und ging 1755 wieder nach Liefland. Nach feiz 
ner Ruͤckkehr 1759 promovirte er zu Helmftedt und wollte daſelbſt Vorlefungen 
über die [hönen Wiffenfchaften halten; doch fein unftäter Geift trieb ihn ſehr bald 
von dort weg nad) Hamburg, um Zachariaͤ Eennen zu lernen. Mit ihm kehrte er 
nachmals nach Braunfchmweig zuruͤck, wo er feine „Verſuche über den Charakter div 
beften ital. Dichter” (Braunfchw. 1763, Fol.; neue Aufl., 2 Bde., 1774, 8.), 
welche von Jagemann fortgefegt wurden, herausgab, die nach jegt als ein Haupt: 


Meiningen Meißner 255 


werk uͤber diefen Gegenſtand zus betrachten find. Täglich im Umgange mit Zacha⸗ 
riä, Ebert, Gärtner, Schmidt u. A., vergaß er eine Zeit lang feine Hypochon⸗ 
drie, aber nach einem Jahre kehrte das Über verflärkt zuruͤk. Dies bewog ihn, 
nach Leipzig zu gehen, wo er Gellest’8 und Weiße's Umgang genof. Auf den 
Rath feiner Freunde begleitete er 3763 einen jungen Grafen Mokeke auf feinen 
Reifen duch Frankreich, Italien und England, wurde 1765 in Berlin mit 
Ramlet, Leffing, Nicolai, Mendelsfohn u. A. bekannt, kehrte, nachdem et fei- 
ner Verpflichtung ſich entledigt, nach | zuruͤck und ging ſodann nad} 
Erfurt, wo er beinahe zwei Jahre faſt ohne alle Bekanntſchaft in einem Gaſt⸗ 
haufe lebte. Im 3.1767 ging er wieder nach Berlin, wo er am 15. Zum. deff. 
Jahres farb. | = — 
Meiningen, Haupt: und Reſidenzſtabt bed Herzogthums Sachſen⸗ 
Meiningen: Hildburghaufen (f.d.), in einem Thale der Werra, tft der 
Sig der Landescollegien und hat 4500 Einw. In dem Refidenzſchloſſe Eliſabe— 
thenburg befinden ſich die Blbliothek mit 24,000 Bänden und verfchiedene 
Kunftfammlungen, auch dad Geſammtarchiv ber gefürfteten Graffchaft Henne⸗ 
berg. Die Stadt hat ein Gymnafium (Bernhardinum), eine Bürgerfchule und 
bedeutende Barchentmanufacturen. | 
Meißen, die zweite Stadt bes gleichnamigen Kreiſes im Königreiche 
Sachen, mit 6500 Einw., am Fluͤßchen Meife oder Mift, auf und zwiſchen 
Hügeln am linken Ufer der Eibe erbaut, über welche hier wahrſcheinlich ſchon im 
11. Jahrh. eine Brüde führte, die aber 1547, 1757 und am 13. März 1813 aus 
Ruͤckſichten Priegerifcher Vertheidigung abgebrochen wurbe, ift eine der älteften 
Städte Sachfens und die Wiege der Markgrafen von M. Sie ward vom König 
Heinrich J. als Schugmwehr feiner deutſchen Anfiedelungen gegen die unterjochten 
Slawen feit 928 erbaut. Sein Sohn Dtto I. vollendete die Anlage durch die Er- 
bauung des Doms und die Stiftung eines Bisthums, deſſen Sig die Stadt von 
968 bis zur Reformation war. Bon den alten, aud) von rn I. angelegten 
Befeftigungen find nur noch wenige Überrefte vorhanden. Die Domkirche, ein 
Meiſterſtuͤck altdeutfcher Baufunft, mit einem aus der nicht ganz genau zu bes 
fiimmenden Zeit der erften Erbauung herftammenden Thurme, ber in einer 60 F. 
hohen Spigfäule von durchbrochener Arbeit endet, tft reich an Denkmälern aus 
fehr früher Zeit. An diefelbe ftößt die um 1425 von dem erflen Kurfürften von 
Sachſen aus dem meißnifchen Haufe, Friedrich dem Streitbaren, zum Erbbegräbs 
niß feines Stammes erbaute Fürftenkapelle, mit einem ehernen Grabmale des 
Stifters. Das an die Domkirche angrenzende Schloß, Albrechtsburg, war vor 
Zeiten die gemeinfchaftliche Refidenz des Markgrafen, Burggrafen und Bifchofs 
von M.; doch fchon im 13. Jahrh. verlegten die Markgrafen ihren Sig nad) Dres: 
den, die 1436 das Burggrafthum M. und 1581 auch die Befigungen des 
Biſchofs von M. an ſich braten. Das Schloß wurde 1471 faft ganz neu erbaut, 
und es befindet fich darin fett 1710 die Porzellanfabrit, (S. Boͤttger.) Die vom 
Kurfürften Morig 1543 gefliftere Fuͤrſtenſchule, welche noch immer ihren Ruf 
behauptet, ift in den Gebäuden des ehemaligen Afraklofters, auf einem Berge, 
den eine im 13. Jahrh. erbaute kuͤhne Bruͤcke mit dem Schloßberge verbindet. 
Zum Wohlſtande trägt insbefondere auch der Weinbau bei, zu deſſen Beförderung 
feit 1799 in M. eine Weinbaugefellfchaft befteht. — In dem anmuthigen, we: 
gen bes Vorkommens von Pechftein geognoftifch merkwürdigen Trübifchthale 
in der Nähe M.'s Liegt das Bufchbad, eine gegen Ende des vorigen Jahrh. gefaßte 
Heilquelle. Vgl. Reinhard, „Die Stadt M., ihre Gefhichte, Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten und Umgegend“ (Meiß. 1829, mit Kpf.); Urfinus, „‚Gefchichte dee Dom: 
kirche zu M.” (Dresd. 1782, 4.) und Ebert, „Der Dom zu M.“, herausgeges 
ben von Klemm (Meiß. 1885, mit Kpf.). 
Meißner (Aug. Gottlieb), ein fehr fruchtbarer deutfcher Schriftiteller, 
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deffen Werke eine Zeit lang zu ben gelefenften in Deutfchland gehörten, war zw, 
Baugen in der Oberlaufig am 4. Nov. 1753 geboren und fiudirte von 1773 
— 76 zu Reipzig und Wittenberg die Rechte und fchönen Wiffenfchaften. Nach⸗ 
mals wurde er Kanzellift beim geheimen Conſilium, fpäter geheimer Archivs⸗ 
tegiftrator zu Dresden und gewann ganz beſonders die Gunft des damaligen Mi: 
nifters von Wurmb. ine Reife durch einen Theil der öfte. und deutfchen Staa: 
ten verfchaffte ihm 1785 den Ruf als Profeffor der Äſthetik und claſſiſchen Kite: 
ratur nach Prag. Im J. 1805 ward er nafjau=oranifcher Gonfiftorialrath und 
Director der hohen Lehranftalten zu Fulda, wo er am 20. Febr. 1807 ftarb. Seine 
Vorliebe für das Theater. hatte die Bekanntſchaft mit Engel entfchieden, ber ihn 
vielleicht auch veranlaßte, zuerft fi, in Operetten nad) dem Sranzöfifhen für die. 
Seiler'ſche Schaufpielergefellfchaft zu verſuchen. Unter feinen felbftändigen Arbei- 
ten für die Bühne ift fein „Sohann von Schwaben” (Lpz. 1780) die vorzuͤg— 
lichfte. Mit Kanzler war er 1783 — 85 Herausgeber der Quartalfchrift „Für 
ältere Literatur und neuere Lecture”, und 1793 — 95 gab er die Monatsfchrift 
„Apollo“ heraus. Die befannteften feiner hiftorifchen Romane find die „Skizzen“ 
(14 Sammlungen, Lpz. 1778— 96), profaifche Auffäge verfchiedenen Inhalts, 
Anekdoten, Erzählungen, Zabeln u. f. mw. enthaltend; „Alcibiades’ (4 Bde., 
Lpz. 1781 — 88); „Bianca Capello“ (2 Bde., Lpz. 1785) und „Epaminon-: 
das” (2 Bde., Prag 1798 — 1801). Außerdem fchrieb er „Leben des Julius 
Caͤſar“ (2 Bde., Berl. 1799 — 1800), fortgefegt und vollendet von Haken 
(2 Bbe., Frankf. 1811 — 12) und „Bruchſtuͤcke zur Biographie I. G. Naur 
mann’8” (2 Bde., Prag 1803 — 8). Eine Gefammtausgabe feiner Werke be: 
forgte Kuffner. (30 Bde., Wien 1813 — 14). Sie empfehlen ſich durch eine blü- 
hende Einbildungskraft, leichte Sprache, Anmuth und Wig und eine glänzende 
Manier mit einem feinen Anſtriche von Galanterie, obgleich man ihnen auf der 
andern Seite auch gezierten Ausdrud, fpielenden Wig und Ieere Declamation, 
ja fogar Verftöße wider die Grammatik zum Vorwurfe macht. 

Meifter (Leonhard), deſſen poetifche und hiftorifche Schriften der verdien- 
ten Vergeffenheit anheim gefallen find, während feine Arbeiten über die deutfche 
Sprache und Kiteratur noch immer Beachtung verdienen, ward zu Nefftenbach 
bei Zürich am 12. Nov. 1741 geboren, und Fam nad) feines Vaters Tode, wel 
cher dort Pfarrer war, nach Zürich, wo Breitinger, Steinbrüchel, Ulrich, Hit: 
zel und Bodmer feine Lehrer wurden, und nächft dee claffifchen Literatur befon- 
ders Gefchichte und ſchoͤne Wiffenfchaft ihn anzogen. Die Leichtigkeit, mit mel 
cher er arbeitete, verleitete ihn bei dem Beifalle, welchen feine Schriften in ber 
Leſewelt fanden, zur Fluͤchtigkeit, und fein unruhiger Geift führte für ihn ein wech⸗ 
fefoolles Leben herbei. Er ward 1773 Profeffor der Geſchichte an der Kunſtſchule 
zu Zürich, 1791 aber Pfarrer zu St.-Jakob daſelbſt. Durch die politifhen Er: 
eigniffe 1799 in die Archive des helvetifchen Vollziehungsdirectoriums geführt, 
fehnte er fich fehr bald wieder nah) Ruhe und nahm fchon 1800 wieder die Pfarre zu 
Lagnau am Fuße bes Albis an. Einige Fahre fpäter legte er jedoch auch diefes Amt 
wieder nieder, um ſich ausfchließend den Wiffenfchaften und dem Unterrichte jun: 
ger Leute zu widmen, die er zu fich in Penfion nahm. Als ihm aber auch diefes 
nicht behagte, wurde er Pfarrer zu Kappel im Canton Züri), wo er am 18. Oct. 
1811 ſtarb. Unter feinen Schriften, die bei aller Flüchtigkeit doch durchgehends 
eignes Urtheil, freies Denken und einen reihen Schag von Kenntniffen beurfun: 
ben, erwähnen wir „Beiträge zur Gefchichte der deutfchen Sprache und National: 
literatur” (2 Bde., Heidelb. 1780); „Berühmte Männer Helvetiens”’ (3 Bbe., 
Zür. 1782 — 93) ; „Berühmte Züricher” (2 Bde., Baf. 1782); „Charakteriz_ 
ftiE deutfcher Dichter” (3 Bde., Zür. 1785 — 93) und „Hauptepochen der deut: 
[hen Spradye” (Manh. 1787). 

Meifterfänger. Der deutfche Adel, der im 13. Jahrh. in forgfamer 
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Ausbidung und eifriger Förderung deutſcher Dichtkunft gemetteifert hatte, hörte 
mit Anfang des 14. faft ganz auf, an dieſer edeln frieblichen Befhäftigung Ge: 
(hmad zu finden, und ergab ſich von Neuem dem Eriegerifchen Leben in mannich— 
fachen Fehden. Nur hinter den Mauern der Städte konnten damals friedliche 
Künfte und Gewerbe blühen, die bis auf die neueften Zeiten ihr Eigenthum ge: 
blieben find. In jenen Zeiten allgemeiner Regellofigkeit und Ungebundenheit hat: 
ten die Freunde der Ordnung ſich eine defto feftere und frengere Regel erwaͤhlt. 
So hatten ſich überall die Leute Eines Gewerbes in eine Zunft vereinigt, gewiſſe 
unverbrüchliche und mit ängftlicher Pünktlichkeit ausgedachte Gefege gegeben, da= 
mit ſelbſt der Schein der-überall herrfchenden und von ihnen fo gehaßten Gefeglo: 
ſigkeit unter ihnen nicht aufkommen koͤnnte. Einem folhen Zwange mußten ſich 
nicht nur die eigentlichen Handwerke, fondern auch die freien, fchönen Künfte in 
den Städten fügen.. So erging es auch der Dichtkunſt. Die ehrfamen, ftillen 
Bürger und Handwerker, befonders der Reichsftäbte, fanden Vergnügen daran, 
in langen Winterabenden die Lieder und poetifhen Erzählungen der Minnefänger 
zu leſen; bald fielen diejenigen unter ihnen, die in ſich einiges Talent fühlten, dar: 
auf, fie nachzuahmen und neben ihren Handwerken audy fleißig zu dichten. Kaum 
hatten mehre diefer Versmacher einander gefunden und ſich mitgetheilt, fo Eonnte 
e8 nicht fehlen, daß fie in eine ordentliche Zunft zufammentraten. Die alten Min: 
nefänger waren, ihrer Meinung nach, ihre Vorgänger und Zunftgenoffen. Sie 
nannten in fpätern Beiten geroöhnlich zwölf größtentheils ältere Dichter des Wart⸗ 
burgkrieges, die fogenannten zwölf Meifter, als die Stifter ihres Vereins und 
führten denfelben bis in die Zeit Kaiſer Otto des Großen hinauf. Geſchichtlich ift 
e8 dagegen, daß Kaifer Karl IV. ihnen einen Freiheitsbrief und Wappen gab. 
Doch dienten ihnen jene Dichter aus der goldenen Zeit: weniger im Inhalt als in 
der Form zu Vorbildern, wie fie denn überhaupt diefe für das eigentliche Wefen 
der Poefte hielten und von dem Unterfchiede zwifchen einem poetifchen und profais 
fhen. Gedanken und Ausdrud kaum eine Ahnung hatten. Der untergeordnete 
Vorzug der Reinheit von Außern Fehlern war ihnen das Höchfte der Dichtkunft. 
Shrem ſtillen frommen Bürgerfinne fagten weder die Minnelieder noch die großen 
romantiſchen Gedichte der vorhergehenden Zahrh. zu; es befchränkten fich ihre 
Verfuche im Lprifchen auf geiftliche Lieber und im Epifchen auf gereimte Erzähluns 
gen biblifcher Geſchichten, woneben fie mit deutfchem Ernſte das eigentliche Lehr⸗ 
gedicht befonders liebten und übten. In der Form aber, in den Versmaßen und 
der Profodie fuchten fie ſich ftreng an die Weife der alten Dichter zu halten. Die 
aus ihren Gedichten abgeleiteten Regeln, bie zu unverbruͤchlichen Innungsartikeln 
erhoben wurden, jedoch fpäter durch erfinderifche Zunftglieder manche Berei⸗ 
herung erhielten, nannte man die Tabulatur. Nach dieſer beftand jedes Lied 
(Bar) aus mehren Abtheilungen von beliebiger Anzahl (Gefüge), jedes Gefäg 
aber aus zwei Stollen (Strophe und Antiftrophe), die nach derfelben Melodie zu 
fingen waren ; nad) jedem Gefäße folgte ein Abgefang von anderm Versmaß und 
neuer Melodie; den Beſchluß machte jedes Mal wieder ein einzelner Stoll, nad) 
der Melodie des legten Gefäges. . Es wurde in diefen Liedern ferner auf gehörige 
Abwechſelung der weiblichen (Elingenden) und männlichen (flumpfen) Reime gefe: 
hen, doch war auch der Gebrauch einzelner reimlofen Zeilen (Weifen), zumal am 
Ende, . verftattet, und eine Schönheit. Zu ftrenger Bewahrung der Reinheit in 
Sprache und Profodie hatte die Zunft ein langes Verzeichniß hart verpönter 
Hauptfehler , deren gewöhnlich 32 genannt werden, und die alle ihre Namen -ha= 
ben... Jedes Lied der Meifterfänger war übrigens auf Singen berechnet; wer ein 
neues Versmaß erfand, erdachte- auch zugleich’ eine neue Melodie, und Beides 
ward unter dem Namen der Weife oder des Tons begriffen. Solcher Weifen gab 
es eine große Menge, bis zu Steophen von 30 und mehr Verfen. Sie waren 
Conv.⸗Lex. Achte Aufl. VII. 17 | 
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‘durch die fonderbarften Namen bezeichnet, ald die Beerweis, die Brundelmeis, 
der Blutton, die fpigige Pfeilweis, die Blafii Luftweis, bie gelbe Lilienweis, die 
englifche Zinnweis, die biutglängende Drahtweis und dergleichen ſcheinbar ſinn⸗ 
tofe, wol zufälligen Veranlaffungen zuzufchreibende Benennungen mehr. Die 
Zunft hatte gewiſſe Vorfteher, welche Merker genannt wurden, weil fie auf die 
Fehler in Dichtung und Gefang zu merken und fie mit Geld zu beftrafen hatten. 
Die Meifterfänger hielten wie andere Zünfte ihre Zufammenfünfte auf ihrer Her: 
berge oder Zeche; pflegten aber auch Öffentliche Singübungen (Singfcehulen) in 
Kirchen, gewöhnlid an Sonns und Feiertagen Nachmittags, zu halten. Zu 
Nürnberg, wo fie bie Singfchule in der Katharinenkicche hielten, luden fie zu eis 
ner folchen Übung durch öffentlich ausgehängte, mit ſchoͤnen Sinnbildern verzierte 
Tafeln ein. Der Anfang wurde mit dem Freifingen gemacht, wo Jeder, der auch 
nicht Meifterfänger war, auftreten durfte, auc in der Wahl der Gegenftände 
mehr Freiheit gelaffen, aber weder Lob noch Zadel, weder Preife noch Strafen 
ausgetheilt wurden. Sodann begann das Hauptfingen, welches die Meifterfänger 
allein blos von Gegenftänden aus der heiligen Schrift hielten und der Beurtheilung 
der Merker unterwerfen mußten. Diefe faßen auf einem Gerüfte am Altar an ei: 
nem Zifche, der durch einen Vorhang verdedt war. Diefer Plag hieß das Ge: 
merke. Der erfte der vier Merker gab Acht, ob das Gefungene ber aufgefchlagen 
vor ihm liegenden Bibel gemäß fei, der zweite auf die Profodie, der dritte auf die 
Reime und ber vierte auf die Melodie. Alle zeichneten die bemerkten Fehler fleißig 
auf, und Dem, der am fehlerfreieften (glatteften) gefungen, evtheilten fie den 
Preis. Er erhielt zur Zierde das Gehänge, eine Schnur oder Kette, woran Miün- 
zen hingen, auf deren einer, welche ein Gefchent des Hans Sachs war, man ben 
König David abgebildet fah. Daher hieß der Sieger feit Hand Sache ber König: 
Davidgemwinner. Er hatte das Recht, das nächfte Mal mit im Gemerke zu figen 
und auf Befragen feine Stimme zu geben. Der e8 nad) ihm am beften gemadht, 
wurde mit einem Kranze von Eünftlihen Blumen geziert. Er fand in der nächften 
Berfammlung an der Kichthür und nahm von den Zuhörern Geld ein. Wer ein: 
mal das Kleinod gewonnen, hatte dag Recht, Lehrlinge der Meifterfingekunft zu 
ziehen. Dafür ward aber nie Lehrgeld genommen, fondern blos die Fortpflanzung 
der Kunft dabei beabfichtigt. Mac) ausgeftandener, unbeftimmter Lehrzeit wurde 
der Lehrling auf ber Zeche in die Zunft aufgenommen und fodann, wenn er einige 
Zeit in den Schulen mit Beifall gefungen, auf Verlangen gefreit, d. i. zum Mei: 
ſter gemadyt. Die Zünfte der Meifterfänger, oder, wie fie ſich aus Befcheidenheit 
lieber nannten, ber Liebhaber des deutfchen Meiftergefangs, bildeten ſich am Ende 
des 14. Jahrh. zuerft in Mainz, Strasburg, Augsburg, und beftanden in meh: 
ven Reichsftädten bis weit ins 17., in Nürnberg bis ins 18. Jahrh. Der größte 
dichterifche Geift unter den Meifterfängern war unftreitig Hans Sach (ſ. d.); 
nähft ihm find die berühmteften: Heinridy von Mißen, genannt Frauenlob 
(f.d.), Meifter Regenbogen, ein Schmied; Meifter Hadlaub und Muscablut. 

Mekka oder die heilige Stadt, bei den Arabern Om el Kora, d. h. Mutter 

ber- Städte, der Geburtsort Mohammed's, ber es den Anhängern feiner Lehre zur 

Pflicht machte, wenigftens einmal in ihrem Leben diefe Stadt zu befuchen, liegt 

in der arab. Provinz Hedſchas, ſechs Stunden vom arab. Meerbufen, in einer 

unfruchtbaren, von Bergen umgebenen Ebene. Die Hauptſtraßen find ziemlich 
segelmäßig, und die Häufer, ſaͤmmtlich von Stein, nähern fih dem ind. und 
perſ. Style. Die Stadt ift offen; doch wird fie durch drei Caſtelle gefchügt. 

Sonſt hatte fie über 100,000 Einmw., jest kaum 34,000. Im ihre fowie in der 

Stadt Medina Nähe dürfen noeder Juden noch Chriften kommen. Als Niederlage 

der Kaufmannsgüter für Syrien, Ägypten und Stalien, wird fie jährlich von vie: 

len Karavanen von Pilgern und Kaufleuten befucht. Alle Producte Indiens und 

Perfiend werden hier zum Kaufe ausgeboten. Sonſt brachten zahlreiche Karavız 
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nen aus allen Theilen bes Morgenlandes reichliche Gaben nad der heiligen Stadt; 

doch haben dieſe frommen Spenden faft ganz aufgehört, da fich jährlicy die Zahl 

der Pilger theils wegen Abnahme des religiöfen Eifers, theild wegen der Streife- 

reien der Wahabiten vermindert. Zu M. befindet fich in einer großen Mofchee bie 

heilige Kaaba, ein altes 34 Fuß hohes arab. Gebäude, von welchem Moham: 

med vorgab, daß es von Adam angelegt, durch die Sündflut zerftört und durch 

Abraham und Ismael mwiederhergeftellt worden fei, in ber Abficht, damit ber 

‚einige Gott von den Gläubigen darin angebetet werde. In diefem Gebäude ift ein. 
fchmwarzer, mit Silber eingefaßter Stein eingemauert, welcher ehemals eiri Gegen⸗ 

ftand der Abgötterei der heidnifchen Araber war. Diefer Stein foll, nad) der Mei- 

nung der Mohammebdaner, dem Abraham durch den Engel Gabriel bei dem Bau 

diefed Tempels uͤberbracht worden und anfangs fchneeweiß gewefen, durch die vielen 

Thränen aber, die er über die Sünden der Menfchen vergoffen , ſchwarz geworden 

fein. Der Prophet machte ihn zur Kebla, d.h. zum Gegenftande der Richtung 

des Gefichts während des Gebets, und die Pilgrime berühren und kuͤſſen ihn 

mit großer Ehrfurcht, wodurch er ganz ungleich geroorden ift. Bei der Kaaba ift 

auch ein Brunnen, welcher für bie Quelle ausgegeben wird, bie Gott der Hagar 

zeigte, als ihre Sohn Ismael verfhmachten wollte. Die Kaaba hat eine filberne 

Thür von mehr ald Mannshöhe, zu ber man, da keine Stufen vorhanden find, 

binauflettern muß. Sie wird jährlich nur drei Mal geöffnet, ein Mal für die 

Männer, das andere Mal für die Frauen und das dritte Mal, um das Haus 

Gottes zu wafchen und zu reinigen. Von Außen wird fie alle Fahre mit einem 

neuen ſchwarzen Seidenzeuche umhängt, in welchem Sprücde aus dem Koran 

mit Gold eingenäht find. Die Einkünfte der Kaaba find beträchtlich, indem ihr 

in vielen Städten und Rändern Häufer, Ländereien, Grundzinfen u. f. tv. gewid- 
met find, und zum Dienfte bei berfelben find 40 ſchwarze Verfchnittene als Wäd)- 

ter und Aufwaͤrter angeftellt. Die Stadt mit ihrem Gebiete fteht unter einem 

Fürften, welcher ein Abkoͤmmling Mohammed’s ift und der Sherif von M. heißt. 

Sie wurde 1803 durch die Wahabiten erobert, bald aber wieder befreit und fteht 

jegt unter der Herrfchaft des Vicekönigs von Ägypten, mit einer Befagung von 

3000 M. Bol. Burckhardt's „Travels in Arabia etc.” (Xond. 1829, 4.). 

Mela (Pomponius), ein rim. Geograph, von Einigen für einen Sohn 

des Rhetor Seneca, von Andern für den Enkel des Philofophen M. Seneca ge: 

halten, lebte um die Mitte bes erften Jahrh. v. Chr. und fchrieb unter dem Kaifer 
Claudius ein geographifches Kompendium in drei Büchern: „De situ orbis”, 

nad) des Eratofthenes Syſtem gearbeitet, kurz, reichhaltig und in koͤrniger, felten 

gezierter Sprache. Die erfte Ausgabe erfchien zu Mailand 1471, 4.; umter den 

fpätern find zu bemerken die von If. Voß (Haag 1658, 4.), Jak. Gronov (Leyd. 

1685 und 1696), Abr. Gronov (Keyd. 1722 und 1748), Kapp (Hof 1774 

und 1781), Tzſchucke (7 Bde, Lpz. 1807) und Weichert (Lpz. 1816). 

Melampus, in ber fpätern griech. Staatengefchichte berühmt als Arzt 

und Wahrfager, war der Sohn bed Amythaon und der Idomenea und Bruder 
des Bine. Ein Paar Schlangen, welche er jung in feinen Schug genommen und 

aufgezogen hatte, follen ihm einft, während er fchlief, feine Ohren geledt und 

dadurch bewirkt haben, daß er bie Stimmen ber Vögel und Holzwürmer verfland, 
und Alles, was diefe ben Menfchen über die Zukunft andeuteten, ihnen entdeden 
Eonnte. Da fein Bruder Bias die fchöne Pero, welche er liebte, von deren Vater, 
Meleus, König von Pylos, nur unter der Bedingung befommen follte, daß er 
demfelben bie Rinderheerde des Iphikles, eines theflalifhen Fürften, ald Braut: 
gabe bringe, fo verfuchte M. die Heetde zu rauben und wußte, als ev hierbei gefan⸗ 
gen ward, durch feine Scherfünfte den Iphiktes fo für fich einzunehmen, daß er 
ihm nicht nur die Freiheit, fondern auch, für Bias, bie — entu Hier⸗ 
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auf heirathete er Sphianaffe, die Zochter des Prötus, Königs von Argos, und 
erhielt mit iht dem dritten Theil des Königreichs. Die fpätere Dichtung’ verehrte 
in ihm den Erfinder der Zauberei duch Befprehung und zeichnete darum feine 
Nachkommen aus. Van 75 | | ; 
Melancholie, unterfchieden von melancholifchen Temperament, ift eine 
pſychiſche oder Seelenkrankheit, welche das Gemüth insbefondere betrifft. Sie be: _ 
ſteht darin, daß die Vorftellung eines trauererweckenden Gegenftandes fich des Ge: 
muͤths eines Menfchen fo ausfchließlic bemächtigt, daß ihm allmälig die rich 
tige Anficht der ganzen übrigen Welt entſchwindet, und die andern Seelenthätig: 
keiten in ihren Verrichtungen geflört werden. Die traurigen Affecte bringen eine 
fchwächende, ja gleichfam lähmende Wirkung in der Seele hervor. Steigen fie bis 
zu dem Grade, daß die Vernunft fie nicht mehr beherrfchen kann, fo wird diefer 
Zuftand Zrübfinn oder Schwermuth, wobei aber noch die Freiheit des Bewußt⸗ 
feins befteht und der Menfch feinen Zuftand kennt. Geht jedoch auch die Freiheit 
‚des Bewußtſeins verloren und wird der Zuſtand anhaltend, fo entſteht Me: 
lancholie. Der Melancholifche hat die Welt außer ſich verloren und lebt nur in 
fih; in dem Cirkel einer firirten Vorſtellung dreht er fich herum; wie" bezaubert 
vermag er diefem engen Kreife nicht zu entfliehen; außerhalb defjelben ift für ihn 
Alles dunkel und öde; nur Ein Gedanke, der eines ewigen, grenzenlofen Unglüds, 
das.ihn treffe, lebt in ihm und nagt an feinem Innerſten. Da die Melancholie 
urfprünglich vom Gemüth ausgeht, fo können die übrigen Thätigkeiten der Seele 
dabei von ftatten gehen, nur nicht mit Freiheit und Bewußtfein. In den Hand: 
lungen des Kranken kann Überlegung und Thatkraft fein, nur gefchieht die Über: 
legung unter falfchen Vorausfegungen, und eg fehlt die Luft zu handeln. Nach ib: 
ven Urfachen unterfcheidet man mehre Arten der Melancholie. Eine fehr gemöhn: 
Jiche Urfache ift unglüdliche Liebe. Eine andere Art der Melancholie ift die reli: 
giöfe, in welcher die Kranken irrige Vorftellungen von Religion, von Gott, von 
der Ewigkeit u. f. w. firiren. Endlich gibt e8 auch eine fogenannte unftäte Melan- 
cholie, bei welcher die Kranken die Menfchen fliehen, einfame, meift traurige Orte 
beſuchen, bes Nachts unter Gräbern umherſchwaͤrmen, ohne ſich eines beftimm: 
ten Zwecks bewußt zu fein. Der Verlauf der Melancholie ift verfchieden; manch⸗ 
mal dauert fie eine Reihe von Fahren. Zuweilen vergeht fie von felbft oder wird 
durch Kunft geheilt, öfter geht fie entweder in andere Arten von Seelenkrankheit 
oder in-Eörperliche Krankheiten, Bruftwafferfucht, Lungenfucht, Hirnwaſſerſucht, 
Schlagfluß u. f. w. über. Unter die erregenden Urfachen der Melancholie zählte 
man fonft mehre Förperliche Übel, befonders auch den Überfluß an ſchwarzer Galle 
im Magen-und deren Übergang in das Blut, woher auch von den alten Ärzten 
ihe der Name Schwarzgallfuht (von ueras, ſchwarz, und xoAn, die Galle) 
beigelegt wurde. Es können mehre Eörperliche Übel durch Schwächung des Ner: 
venſyſtems, Andrang des Bluts nach dem Herzen, Überfluß an didem Blute 
überhaupt, als entfernte Urfachen dazu mitwirken. In Hinficht auf das rechtliche 
Verhaͤltniß kann dem Melancholifchen Eeine Folge feiner Handlungen zugerechnet, 
und er demnach feinem Strafgefege unterworfen werden. Zumeilen jedoch ift es 
außerordentlich ſchwer, den richtigen Geſichtspunkt, aus welchem feine Handlun⸗ 
gen betrachtet werden muͤſſen, zu faſſen, indem ein Melancholiſcher oft dem 
Anſcheine nach vernünftig ſpricht, ſelbſt mit Überlegung handelt und doch in Ruͤck⸗ 
ſicht feiner firen Idee die Herrſchaft der Vernunft und Freiheit ſeines Bewußtſeins 
verloren hat, auch die Übergänge in dieſen Zuſtand fo mannichfaltig find. 
Melanchthon (Philipp) oder Melanthon, Luthers Mitarbeiter an 
der Reformation, ward am 16. Febr. 1497 zu Bretten in der Pfalz am Rheine, 
im jegigen Großherzogthume Baden, geboren. Bon feinem Vater, George 
Schmwarzerd, welcher Rüftmeifter des Pfalzgrafen war und 1507 ftarb, und 
von feiner Mutter, Barbara, einer Verwandtin des Humaniften Reuchlin, ging 
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ber Geift einer ftrengen Gerwiffenhaftigkeit und Reblichkeit auf ihn über. Seltene 
Geiftesfähigkeiten zeichneten ‚ihn frühzeitig aus, und die ſchnellen Fortſchritte in 
den alten Sprachen, durch die er fich als Knabe auf der Schule zu Pforzheim her: 
vorthat, gewannen ihm Reuchlin's befondere Neigung. Auf deffen Anrathen 
verwandelte er, nad) der Sitte der Gelehrten jener Zeit, feinen Namen Schwarz: 
erd in den griech. Melanchthon und ging fehon 1510 auf die Univerfität zu Heidel- 
berg. Hier eilte er in den philologifchen und philofophifchen Studien allen Andern 
fo voran, daß er bereits das Sahr darauf Baccalaureus der Philofophie und Sn: 
ftruetor einiger jungen Grafen werden konnte. Da man jedoch hier wegen feiner 
Jugend ihm die Magifterwürde nicht ertheilen wollte, ging er 1512 nad) Tü- 
bingen, wo er ſich, neben feinen bisherigen Studien, befonders der Theologie 
widmete und 1514, nad) .erlangter Magifterwürde, Vorleſungen über griech. 
und lat. Schriftfteller hielt. Die Gründlichkeit feiner Kenntniffe bewies’ er um 
diefe Zeit durdy die Herausgabe einer griech. Grammatik, Sein geiftvoller Vor: 
trag als akademifcher Lehrer erwarb ihm bald allgemeine Achtung, und der große 
Erasmus felbft gab ihm 1518 das Lob einer ungemeinen Belefenheit, genauen 
Kenntniß des claffifchen Alterthbums und beredten geſchmackvollen Schreibart. 
Tuͤbingen betrauerte daher den Verluſt feiner vorzüglichften Zierde, als M., auf 
Reuchlin's Empfehlung, einen Ruf als Profeffor der griech. Sprache und Lite: 
ratur nach Wittenberg erhielt, dem er. 1518 folgte. Wittenberg wurde durd) 
ihn nicht weniger als durch Luther's Ruhm die Schule der Nation. Sein 
aufgeklärter Geift entfchied ſich bald für die Sache ber wiedererweckten evan- 
gelifhen Wahrheit, und fein duch claffifhe Bildung gereiftes Urtheil, fein 
Scharfſinn als Philofoph und Ereget, die ungemeine Beftimmtheit und Ord— 
nung in feinen Begriffen, ‚die über Alles, was er behandelte, Licht und Anmuth 
zu verbreiten wußte, die Behutfamkeit, mit der fein durchdringender Verſtand 
vom Zweifel zur Wahrheit fortfchritt, und der ftandhafte Eifer, mit dem er die 
gefundene Wahrheit fefthielt und vertheidigte, haben in ihrer feltenen Vereinigung 
unftreitig ebenfo viel zum Fortgang und Gelingen der Reformation gewirkt, als 
Luther's Thatkraft, Feuer und Unternehmungsgeift im Anregen, Zreiben und 
Verfechten diefes Merkes leiſteten. M.’s Überlegenheit ald Gelehrter, fein fanfter, 
freundlicher Charakter, die Mäßigung und Gerechtigkeit, mit der er auch die 
Gegenpartei behandelte, machten ihn vorzüglich zum Vermittler gefhidt; Nie: 
mand wußte beffer als er Luther’s Härten zu mildern und bie neue Lehre mit der 
unbefangenften Wahrheitsliebe und verftändlichften Klarheit auch der Überzeugung 
Derer zu empfehlen, die dagegen eingenommen waren. -Diefes Verdienft erwarb 
er fich befonders durch feine ,„„Loci communes rerum theologicarum” (Witt. 
1521, 4.5 neuefte Ausg. von Augufti, Lpz. 1821), ein Werk, das zu einer zugleich 
wiffenfchaftlihen und faßlihen Darftellung der chriftlihen Glaubenslehre die 
Bahn brach und das Vorbild aller proteftantifchen Bearbeitungen der Dogmatik 
wurde. Vgl. Strobel's „Verſuch einer Literargefchichte von M.'s Loci theologiei” 
(Ad. und Nürnb. 1776). Unmittelbar in die Kirchenverfaffung Sachſens grif- 
fen feine 1527 auf Befehl des Kurfürften abgefaßten Vifitationsartikel ein, in 
denen er den Bifitatoren der fächf. Kirchen eine Snftruction über die Lehre, die 
dem Volke vorgetragen, und über die Veränderung der Firchlichen Gebräuche und. 
Einrihtungen, die nun angeordnet werden follten, an die Hand gab. So fanft 
er übrigens in diefer Schrift manchen ftreitigen Punkt berührte, fo entfchloffen 
drang er doch 1529 auf die Proteftation gegen den Schluß des Reichstags zu 
Speier, der feiner Partei den Namen gab, und bewundernswuͤrdig ift die Sicher- 
heit ber religiöfen Überzeugung, die er neben einer jeder Rüdficht Genüge leiſten⸗ 
den Klugheit 1530 bei der Abfaffung der Augsburgifhen Confeffion (f-d.) 
bewies. Diefes Meifterwerk, das die Proteftanten als ihr erftes ſymboliſches 
Buch verehren, und die bald darauf entworfene Apologie der augsburgifhen Con⸗ 
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feſſion trugen den Ruhm ſeines Namens durch ganz Europa, und wenn auch 
Franz I. es nicht ganz ernſtlich meinen mochte, da er ihn 1535 zur Beilegung der 
Religionsunruhen nad) Frankreich berief, fo war doch ſowol diefe als auch die 
bald darauf erfolgte Einladung M.'s nach England ein Zeichen der allgemeinen 
Anerkennung feiner großen Verdienſte. Er folgte indeß, durch politifche Gründe 
zurücdgehalten, Eeiner von beiden Einladungen; dagegen fanden ſich andere Ver: 
anlaffungen für ihn, theils zu feiner Erholung, theils in Angelegenheiten feiner 
Glaubenspartei Reifen zu machen. Auf einer berfelben, die er 1540 nach Ha: 
genau unternahm, ward er zu Weimar toͤdtlich krank, und nur ber Eräftige Zu: 
fpruch Luther's, dee ihm in freundfchaftlicher Beſorgniß nacheilte, brachte ihn 
wieder zu Kräften. Da indeß das befcyloffene Neligionsgefpräch zu Hagenau nicht 
zu Stande kam, ging M.1541 nad) Worms und bald nachher nad) Regensburg, 
um bei den dafelbft angeftellten WVergleichsverhandlungen mit ben Katholiken die 
Sache der Proteftanten zu führen. Leider aber Eonnte die Weisheit und Mäßigung, 
die er hier bewies, wegen der Gegenwirkung bes päpftlichen Legaten, den Frieden, 
den. er fo fehnlich wünfchte, nicht herbeiführen, und während die Billigen unter 
den Katholiken ihn bei diefer Gelegenheit aufs Neue hochfchägen lernten; mußte 
ee von feiner eignen Partei bittere Vorwürfe über die von ihm mit veiflicher Über: 
legung und Vorficht gewagten Schritte zur Vereinigung hören. Ebenfo ging es 
ihm, da er, vom Kurfürften Hermann von Köln 1543 nah) Bonn berufen, 
deffen Reformationsplan mit fchonender Rüdficht auf die katholiſchen Behörden 
einzuleiten fuchte. Indeß hat weder Luther noch fonft einer feiner Freunde, die 
fein edles Herz und feine aufrichtige Frömmigkeit kannten, an der Reinheit feiner 
Abfichten und an feiner Treue gegen das Evangelium je gezweifelt. Wie viel M. 
auch bisweilen von Luther's Heftigkeit leiden mußte, die Freundfchaft diefer beiden 
geoßdenfenden, in einem Sinne und Glauben einigen Männer hielt ununterbro: 
hen bis zu Luthers Tode aus, den M. Eindlich betrauerte und durch ein biogra⸗ 
phifches Denkmal, aus dem die Wärme ber Liebe und Ehrfurcht ebenfo fehr als 
die Wahrheitsliebe fpricht, noch im Grabe ehrte. 
Ein großer Theil des Vertrauens, das Luther genoffen hatte, fiel nun M. 
zu. Deutfchland nannte ihn ſchon vorher feinen Lehrer, und Wittenberg ehrte in 
ihm feine einzige Stüge und den Wiederherfteller der Univerfität nach dem ſchmal⸗ 
kaldiſchen Kriege, in welchem er bald hierhin bald dahin flüchtete und ſich einige Zeit 
in Weimar aufhielt; aud) der neue Kurfürft Morig zeichnete ihn aus und that in 
Religionsſachen nichts ohne feinen Rath. Doch grade daß die Liebe zu Wittenberg 
ihn bewog, ſich diefem der proteflantifchen Kirche verdächtig gemordenen Fuͤrſten 
zu unterwerfen, und daß die proteflantifchen Völker dennoch fortfuhren, ihm als 
einen Stifter ihres Glaubens zu achten, Eonnten ihm einige Theologen, die gern 
allein die Erben von Luthers Ruhm geworden wären, nicht vergeben. Sie grifs 
fen feine Lehrfäge an und machten feine Rechtgläubigkeit verdächtig. Allerdings 
hatte M. ſchon bei jenen Verhandlungen mit den Katholiten gezeigt, daß ihm 
mancher alte Gebraud) und felbft eine bedingte Anerkennung des päpftlichen An⸗ 
ſehens nicht fo gefährlich ſchien als Luther'n; auch war die allmälige Annäherung 
feiner Anficht von der Gegenwart Chrifti im Abendmahle an bie ſchweizeriſche 
Wenigen entgangen, und die Veränderung, die der offene, Feiner Verftellung 
fähige Mann deshalb in dem Artikel der augsburg. Confeffion vom Abendmahle 
gemacht hatte, von Feinden und Freunden gerügt worden; und daß er fowol in 
ben fpätern Ausgaben feiner „Locorum theolog,” als auch im andern öffentlicyen 
Schriften die Lehre von der Rechtfertigung beftimmter und nach feiner mohlbes 
gründeten Überzeugung fchriftmäßiger erklärte, und durch die Behauptung, dee 
freie Wille des Menfchen müffe und koͤnne bei feiner Befferung mitwirken, feine 
Abweichung von dem Auguftinifhen Spftem unumwunden geftand, konnten Alle 
wiffen, die feine Schriften mit Aufmerffamfeit Iafen. Unftreitig hatte feine Ges 
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wohnheit, immer meiter zu forfchen und feine Überzeugung immer mehr zu: bes 
richtigen, einen noch größern Antheil an diefer Veränderung als die ihm natürliche 
Schuͤchternheit und Liebe zum Frieden, wenn er auch aus legterm Grunde feine 
Worte oft milder fiellte, als die eifrigen Anhänger Luther's wünfchten. Daß er 
aber aus Menſchenfurcht oder Gefälligkeit in irgend einem wefentlichen Punkte 
der evangelifhen Wahrheit etwas vergeben hätte, ift nicht zu erweifen. Und 
Niemanden wird es jegt beitommen, ihn zu tabeln wegen feines Beſtrebens, ein 
Werk, das doch erft im Werden war, zu verbeffern und zu vervolllommmen. 
Die Einführung des augsburger Interims in Sachſen, welche M. nad) langer 
Berathung endlih 1549 unter Bedingungen zugab, welche die Gefahr eines 
Ruͤckfalls in die alten Misbräuche hinlänglich abwehrten, fchien den Eiferern bie 
befte Veranlaſſung, ihn anzufechten. Die Ärgerliche adinphoriftifche Fehde über 
die mehre oder mindere Wichtigkeit der gleichgültigen und nacyzulaffenden Neben: 
dinge in der Religionsübung, worein Flacius ihn alsbald verwidelte, bie Bes 
fehwerden, welche Ofiander 1557 wegen der Rechtfertigungslehre wider ihn erhob, 
und endlich die fonergiftifchen Streitigkeiten über jene Mitwirkung des freien Wils 
lens bei der Befferung , die ihm Flacius noch Eurz vor feinem Tode anhing, haͤuf⸗ 
ten eine fo große Menge Kränkungen über den durch vielfache Arbeiten geſchwaͤch— 
ten, ohnehin empfindlihen Mann, daß er feines Ruhms und felbft der fchönen 
Hoffnung, für die er gelebt hatte, in feinen legten Jahren wenig froh werden 
konnte. Zwar hatte er nicht Urfache zu bedauern, daß der Krieg des Kurfürften 
Morig gegen ben Kaifer feine Theilnahme am Concilium zu Trident, wohin er 
im San. 1552 fchon- bis Augsburg gereift war, vereitelte; auch ſchlug die 1554 
zu Naumburg veranftaltete Unterfuchung über feine Rechtgläubigkeit zu feiner voll 
fommenen Rechtfertigung aus; doch mar die hier geftiftete Verföhnung mit feinen 
Feinden nur ſcheinbar, und er mußte ihre Gegenwirkung auch in ber Fruchtlofigkeit 
bes legten Verſuchs, den er 1557 auf dem Convent zu Worms im Namen feiner 
Partei zum Vergleich mit den Katholiten machte, erkennen. Die Einigkeit der 
Kirche war daher M.'s letzter Wunfh, als er am 19. Apr. 1560 zu Wittenberg 
farb. Ihn überlebte ein Sohn, der nur die Gutmüthigkeit, aber nichts von dem 
Geiſte feines Vaters geerbt hatte, und eine in Wittenberg verheirathete Tochter. 
Seine ihm am meiften ähnliche und theuere erftgeborene Tochter Anna ftarb ſchon 
1547, feine Gattin 1557. Das ſchwache, Angftliche Gemuͤth diefer fonft guten, 
liebevollen Frau hatte feine häusliche Zufriedenheit oft gerrübt, und doch war er 
nirgend lieber ald unter den Seinigen. In den erften Jahren feiner Ehe fah man 
ihn feine Kinder wiegen und in ihrem Kreife arbeiten. Befcheidenheit und De: 
muth verrieth fchon feine Eörperliche Erfcheinung. Niemand, der ihn zum erften 
Male fah, hätte in der beinahe Eleinen Geftalt, die bei feiner ſtrengen Mäßigkeit 
und Arbeitſamkeit immer mager blieb, ben großen Reformator gefucht. Doch die 
hochgewoͤlbte, feeie Stirn und bie hellen, fchönen Augen kündigten bald den kraft⸗ 
vollen, lebhaften Geiſt an, ben diefe Hülle umfchloß, und erheiterten, wenn er 
ſprach, fein ganzes Angefiht. So hat ihn Lukas Kranach in feinen Gemälden 
aufgefaßt. Frohe Scherze wechfelten in feiner Unterhaltung mit den ſcharfſinnig⸗ 
fen Bemerkungen, und Niemand ging ohne Belehrung und Erguidung von ihm. 
Gern fah er Gefellfchaft an feinem Tiſche, und Dürftige fanden bei ihm fo veich- 
liche Unterftügung, daß er bisweilen felbft in Werlegenheit kam. Mit einem zu: 
vorkommenden Wohlwollen, welches der Grundzug feines Charakters war, ums 
faßte er Altes, was fich ihm näherte; offen und arglos ließ er überall fein Herz 
ſptechen; Seömmigkeit, edle Einfalt und Unfchuld der Sitten, Großmuth und 
Mebticykete waren ihm fo natuͤrlich, daß es ihm ſchwer wurde, irgend einem Men: 
ſchen etwas Anderes zuzutrauen; vielfältig getäufcht und gemisbraucht, lernte er 
veft fpät die Ränke und unedeln Leidenfchaften Eennen, die ſich feinen beften Ab⸗ 
Achten fo oft in den Weg ftellten. Diefer arglofe, milde Charakter machte ihn 
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zum Gegenftande der innigften Liebe und Ergebenheit feiner Zuhörer. Aus allen 
Gegenden Europas ftrömten Studirende nady Wittenberg, um ihn zu hören, und 
ber Geift der Gründlichkeit und. unbefangenen Forſchung, den er hier verbreitete, 
wirkte noch lange nad) feinem Tode mohlthätig fort, ſowie kberhaupt feine Ver: 
dienfte um bie Erziehung unvergeßlich find. Auch hat er befonders durch feine 
häufig aufgelegten und mohlgefchriebenen lat. Lehrbücher über Rhetorik und Philo⸗ 
fophie, 3. ®. „De dialeetica” ; „De anima‘; „Epitome philosophiae moralis” 
u. f. w. die wiffenfchaftliche Bildung der Deutfchen gefördert und den Ehrentitel 
„Praeceptor Germaniae’ mit Recht verdient. Wenn daher gewaltigere Kräfte 
und größere Thaten ihm die erſte Stelle unter den berühmten Männern feines 
Jahrh. flreitig machen, fo wird er doc immer in den Augen ber gerechten Nach: 
welt der liebenswürdigfte, reinſte und gelehrtefte bleiben. Sein Leben befchrieb 
fein $reund Joach. Camerarius und das „Verzeichniß der Schriften M.s“ lies 
ferte Rotermund (Brem. 1814). Seine „Opera” (5 Bde., Baf. 1541) ent: 
halten feine faämmtlichen theologifchen,, philofophifchen :und philologifhen Schrif: 
ten, mit Ausnahme feiner Reden; nicht einmal die theologifchen vollftändig ent⸗ 
hält die von Peucer beforgte Ausgabe feiner „Opera“ (4 Bde, Witt. 1562—64; 
Fol.). Bon der vollftändigen Ausgabe der Schriften M.'s in dem „Corpus 
reformatorum “ ift bis jegt nur Bd. 1 (Halle 1835, 4.) erfchienen; M.s 
„Werke in einer auf den allgemeinen Gebrauch berechneten Auswahl” gab Köthe 
heraus (6 Bde., Lpz. 1829).. | ae FF | 

Melbourne (Will. Lamb, Viscount), erfter Lord des Schages oder 
erfter Minifter des brit. Reiche, geb. 15. März 1779, der ältefte Sohn des 1828 
verftorbenen Sir Penifton Lamb, der 1770 zum Lord Melbourne erhoben und 
1815 Pair wurde, erhielt feine Bildung in Eton und fludirte in Orford. Gleich 
bei feinem erften Auftreten im Parlamente, wo er zur Whigpartei gehörte, lenkte 
er durd) die Gewandtheit, mit welcher. er fprach, die Aufmerkfamfeit auf fich. 
Zum erften Serretair für Irland ernannt, fand er zwei Fahre hindurch Gelegen: 
heit, ſich mannichfache Gefchäftsfenntniffe zu erwerben. Als Lord Grey (f. d.) 
1830. an die Spige der Verwaltung kam, wurde M. Minifter des Innern, 
mußte aber zunaͤchſt, da das Land durch Brandftiftung, Mord und Gefeglofig- 
£eit beunruhigt wurde, auf Herftellung der Ordnung und des Anfehens der Ge: 
fege fich befchränfen. Es gelang ihm, die faft über. ganz England verbreiteten 
Arbeiterunionen,. welche höhern Kohn bei weniger Arbeitsftunden erzwingen woll⸗ 
ten, unfchädlich zu machen und die Gefege aufrecht zu. haften. Als Grey, nad: 
dem er die Reformbill durchgefegt, da er bei Durchführung derfelben mittels Ab⸗ 
flellung alter Misbräuche ſich in große Schtwierigkeiten verwidelt fah, im Jul. 
1832 feine Entlaffung nahm, wurde M. mit der Zufammenfegung des neuen 
Minifteriums beauftragt und trat am 15. Zul. 1834 an die Spige des Miniftes 
riums, Lord Duncannon wurde Staatsfecretair des Innern und Lord Althorp 
trat ald Kanzler wieder in das Minifterium. Schon am 17. Jul. erklärte M. 
dem Dberhaufe, daß die Negierung die irifche Zwangsbill nicht weiter verfolgen, 
fondern im Unterhaufe in neuer Geftalt vorlegen wolle. Dies geſchah am 18. Jul., 
worauf fie im Unterhaufe am 26. und im Oberhaufe am 3O. angenommen wurde. 
Dagegen ward die Bill wegen Zulaffung der Diffenters_ zu den akademiſchen Gra: 
den, welche im Unterhaufe ducchgegangen war, am 1. Aug. vom Oberhaufe ver: 
worfen. Das Minifterium hatte keinen feften Halt. Lord Garlisle hatte am 
28. Jul. fein Amt als Lord Siegelbewahrer- niedergelegt und Lord Mulgrave zum 
Nachfolger erhalten, Im Unterhaufe war am 30, Zul. O' Connell's Amendement 
zur irifchen Zehntenbill durchgegangen, Eraft deſſen die Zehnten abgefchafft, und 
ftatt deffen drei Fuͤnftheile des bisherigen Betrags derfelben von den Grundbefigern 
an die Zehnteneigenthümer bezahlt werden follenz; doch die ganze Bill ward. vom. 
Dberhaufe am 11. Aug. verworfen. Hierauf erfolgte am 15. Aug. die Prorogation 
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des Parlaments. Die Parteien im Lande felbft fprachen fich jegt bei mehren An⸗ 
täffen ſehr heftig aus; die Confervativen für Peel, die gemäßigten Whigs für 
Grey, die Radicalen für Durham. Alle kamen darin überein, M. befige nicht 
jene Kraft, welche dad Staatsſchiff durch die Klippen der Reform und die Un: 
tiefen des Alten hindurchzuſteuern vermöge. Auch Lord Brougham verlor das 
Vertrauen der Whigs und des Könige. Da nun Lord Althorp, der bisher die 
Majorität des Unterhaufes gelenkt, nach dem Tode feines Waters, des Lord 
Spencer, am 10. Dct. 1834, als Erbe deffelben in das Oberhaus eintrat, fo 
verlor dad Melbourne’fche Gabinet feine legte Stüge. Der König entließ daher 
daffelbe am 14. Nov. 1834 und beauftragte den Herzog von Wellington mit der 
Bildung eines neuen. Allein das Peel: Wellington’fhe Minifterium verlor in 
dem neugewählten, am 19. Febr. 1835 verfammelten Parlamente mehre Male 
die Mehrheit der Stimmen, und als Lord John Ruſſel das Princip, den Über: 
ſchuß der Einkünfte ber irifchen Kirche, der nicht durch die geiftliche Sorge für 
deren Mitglieder in Anfpruch genommen werde, zum allgemeinen VBelksunterricht 
für alle Claſſen, ohne Unterſchied des religiöfen Glaubens, zu verwenden, am 2. 
und am 7. Apr. 1835 ducchfegte, erklärten die Minifter am folgenden Tage ihre 
Refignation. Am 18. Apr. kam das neue Whigcabinet zu Stande. M. ward 
erfter Lord des Schages; Präfibent des geheimen Raths, Lord Lansdomwne; erfter 
Lord. der Admiralität, Lord Audland; Staatsfecretair des Innern, Lord Sohn 
Ruffel; Staatsfecretair der auswärtigen Angelegenheiten, Lord Palmerfton ; 
Kanzler der Schagkammer, Spring: Rice; Secretair des Kriege, Lord Howick; 
Staatsfectetair der Colonien, Grant, jest Baron Glenelgh; Präfident des: Han⸗ 
delsamts, Poullet Thompfon; geheimer Siegelbewahrer und Auffeher der For: 
ften , Lord Duncannon; Präfident der oftind. Controle, Hobhoufe, und Kanzler 
des Herzogthums Lancafter, Lord Holland. Unter den nicht zum Gabinet gehöri: 
gen Ernennungen waren für das Miniſterium M.'s befonders wichtig: der Lord⸗ 
lieutenant von Irland, Graf Mulgrave; der Lordkanzler von Irland, Lord 
Plunkett, und der erſte Staatsfecretair für Irland, Lord Morpeth. Das große 
Siegel, welches früher, unter Grey und M., Brougham als Lordkanzler geführt 
hatte, wurde einer Commiffion anvertraut. Das neue Melbourn’fche Cabinet war 
entfchiedener und in ſich einiger als das frühere; aber die Zoryblätter warfen ihm 
vor, daß es unter dem Einfluffe der Radicalen und namentlich O'Connell's ftehe. 
Seine Aufgabe ift fehr ſchwierig. Am 12. Mai 1835 begann dag prorogirte Par: 
lament feine Sigungen wieder, und noch hat fich die Majorität für den Minifter nicht 
feftgefteltt. — M.'s älterer Bruder, Sir Frederik James Lamb, ivar 
früher Gefandter in Frankfurt, dann in Madrid, bis er die Botfchafterftelle in - 
Wien erhielt. — Der jüngere Bruder, George Lamb, Mitglied des Haufes 
der Gemeinen, war Unterftaatsfecretair im Minifterium des Innern. — ME . 
Gemahlin, Lady Caroline Lamb, geb. 13. Nov. 1785, die einzige Tochter 
des Grafen Besborough, wurde unter den Augen ihrer Großmutter, der Gräfin 
Spencer, erzogen und erhielt einen ausgezeichneten Unterricht, ber felbft die Spra⸗ 
hen des claffifchen Alterthums umfaßte. Schwärmerifcher Hang, Reizbarkeit 
des Gefühls, Sträuben gegen den Zwang der Sitte, waren früh hervortretend« 
eigenthümliche Züge ihres Charakters. Die Neigung zur Literatur befreundete für 
mit M., der ſich 1805 mit ihr vermählte. Als fie Lord Byron nad) der Rüdkehr 
von feiner erſten Reife Eennen gelernt, bildete fich zwifchen ihnen ein trauliches 
Verhaͤltniß, das zwar nach drei Jahren abgebrochen wurde, von beffen ſchmerz⸗ 
lichem Eindrude fie fich aber nie wieder erholen konnte. Ziemlich abgefchieden 
lebte fie mehre Jahre meift auf dem Landgute ihres Schwiegervaters zu Brodet- 
Hall und trennte fich endlich ganz von ihrem. Gemahl, der jedoch bis zu ihrem 
Tode in freundfchaftlicher Verbindung mit ihr blieb und ſtets der Gegenftand ihrer 
Hochachtung war. Schwer erfrankt begab fie ſich 1827 nach Kondon, wo fie am 
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25. San. 1828 ſtarb. Von ihren Romanen erſchienen im Druck Glenarvon“, 
„Graham Hamilton” und „Ada Reis’ (3 Bde., Lond. 1822). 

Melchiſedek, d. h. König der Gerechtigkeit, Herrfcher von Salem (Je: 
ruſalem), der Stadt des Friedens, das er zuerft begründet haben foll, zugleich ein 
Priefter Gottes, ift aus der Gefchichte Abraham’s befannt, dem er, als dieſer 
aus einer Fehde fiegreich zurückkehrt, mit Brot und Wein entgegenzieht, ihn feg: 
net und Gott für den Sieg dankt (1. Mof. 14, 18.). Bon ihm glaubte man auf 
eine in ber vocchriftlichen Welt übliche Verbindung der priefterlichen Würde mit 
der Eöniglichen fchließen zu dürfen. Der Fromme fieht in M. ein Vorbild Jeſu 
und hat darin das Anfehen bes Briefes an bie Hebräer für fich. Ohne allen Grund 
war die Annahme der Hierakiten, dag M. der heilige Geift fei.— Die Mel: 
chiſedekiten, eine von Hierar, einem heiftlichen Gelehrten in Xgypten, gegen 
Ende des 3. Jahrh. geftiftete Eegerifche Sekte, die durch ihre allegorifchen Aus: 
legungen ber Bibel, durch das Gebot der Enthaltung von der ehelichen Beimoh: 
nung, durch den Glauben, das Amt Chrifti habe nut in der VBerfündigung einer 
firengern Sittenlehre beftanden, wie überhaupt durch eine gewagte Auflöfung 
chriftlicher Lehrfäge in finnbildliche Medensarten von der orthodoren Kirche abroich, 
gingen fehr bald wieder unter. 

Melchiten, im Sprifhen fo viel wie Königliche, hießen im 6. und 7. 
Jahrh. diejenigen oriental. Chriften, die fi, dem Willen des Katfers gemäß, 
den Befchlüffen der chalcedonifchen Kirchenverfammlungen unterwarfen. Später 
erfcheint diefer Name ſchwankend, wie die Orthodoxie felbft. Neuerdings ward 
er von Meifebefchreibern den Jakobiten in Mefopotamien und den mit ber rim. 
Kirche unirten Kopten in Xgppten beigelegt. - 

Melchthal (Arnold von), fo genannt nach feinem Wohnort im Kanton 
Unterwalden, iſt einer der Gründer der fehreizer. Freiheit. Als ber Landvogt 
Albrecht's von Oſtreich ſeinem Water, einern reichen Gutsbefiger, ein Paar Ochfen 
‚vom Pfluge wegnehmen ließ, und der Knecht des Zwingherrn dabei äußerte: „Die 
Bauern mögen felber den Pflug ziehen, wenn fie Brot haben wollen”, konnte 
ſich M. nicht halten, ſchlug nach dem Knechte und verwundete ihn. Um der Rache 
bed Landvogts zu entgehen, flüchtete er; doch diefer hielt fich am ben Vater und Ließ 
biefem die Augen ausftechen. Jetzt verband fid) M. mit feinen Freunden Walther 
Fürft und Werner Stauffacher, und alle Deei beſchworen, nebſt dreißig von ihnen 
mitgebrachten Männern, in ber Nacht auf die Mittwoch vor Martini, 1307, auf 
dem Rütli am MWatdftädterfee den Bund zur Rettung des Vaterlandes. Jeder 
verpflichtete fi, in feinem Canton die Sache des Volkes zu vertheidigen und es 
mit dem Beirath der Gemeinden um jeden Preis in den Genuß feiner Freiheit zu 
fegen. Dabei aber ward ausdrüdlich verabredet, den Grafen von Habsburg in 
feinen Gütern und Rechten nicht zu ſchaͤdigen, ſich nicht vom beutfchen Reiche zu 
trennen, noch auch den Äbten und Edeln zu verweigern, mas ihnen gebührte. 
Es follte fo viel als möglich vermieden werden, das Blut der Landvoͤgte zu ver: 
gießen, da die Verbündeten nur das Verlangen hegten, fich felber und ihren 
Nachkommen die von ben Altvorbern ererbte Freiheit zu fichern. Der Tag ber 
Freiheit erfchien mit dem 1. San. 1308. 

Meleäger war der Sohn des Königs von Kalybonien, Öneus, nach An- 
dern des Mars und ber Althaͤa. Nach feiner Geburt erfchienen bei feiner Mutter 
die Parzen und beftimmten fein Schidfal. Klotho weiffagte ihm Großmuth, 
Lachefis Tapferkeit, und Atropos, daß er nicht eher fterben, als bis der auf dem 
Herde liegende Brand verzehrt fein werde. Sogleich nahm feine Mutter den Brand 
aus bem Feuer und hob ihn forgfältig auf. M. zeigte fich bald als Held, wohnte 
dem Argonautenzuge bei, gewann in den vom Akaſtus angeftellten Keichenfpielen 
den Preis mit dem Wurffpieße und zeichnete ſich ganz beſonders bei der kalydoni⸗ 
fhen Jagd (f. Kalydon) aus. Der Eher ward erlegt, umd M. ſchenkte die 
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Haut deſſelben, als den vornehmſten Preis, ſeiner geliebten Atalanta, welche 
dem Eber die erſte Wunde beigebracht hatte. Dadurch fanden ſich die Bruͤder 
ſeiner Mutter, Idrus, Plerippus und Lynkeus, beleidigt und raubten der nach 
Arkadien heimkehrenden Atalanta gewaltſam die Haut. M., der ſie durch Guͤte 
nicht bewegen konnte, die Haut zuruͤckzugeben, toͤdtete alle Drei. Im Schmerz 
über die Ermordung ihrer Brüder ergriff Althaͤa den verhaͤngnißvollen Brand und 
warf ihn ind Feuer, worauf M. unter füchterlihen Schmerzen farb. Auch fin⸗ 
den fi) andere Sagen über fein Schidfal. Mehre Bildwerke, die auf feinen 
Mythus Bezug haben, find aus dem Alterthume auf ung gekommen. 

Meleager aus Syrien, f. Anthologie. 

Meleda oder Milit, eine Infel im dalmatifchen Kreife Ragufa , von 
1% IM. mit 600 Einw., durch den Kanal gleiches Namens von der Halbinfel 
Sabioncello getrennt, gebirgig, aber reih an Wein, DI und Fifchen, wurde 
vor einigen Sahren durch die Enallenden Töne berühmt, welche man bafelbft in 
ber Luft vernahm und zu deren Unterfuchung eine eigne Commiffion dorthin 
entfendet wurde. über die Ergebniffe berichtete Partfch (Wien 1826), 

Meletiäner heißen in ber Kicchengefchichte die Anhänger des Bifchofs 

Meletius zu Lyon in Ägnpten, der 306 wegen Wiederaufnahme gefallener Chris 
ſten und wegen willkürlich verrichteter Ordination mit dem Biſchof Peter von 
Alerandrien in Zwiefpalt gerieth, deffen Metropolitanrechte ber Agppten nicht 
anerkannte und ſich hierauf an bie Spige Öleichgefinnter ftellte, die er die Kirche 
dee Märtyrer nannte. Obſchon das Concilium zu Micha dem M, die Verwal: 
tung bes bifchöflihen Amts unterfagte, und er felbft 326 farb, fo dauerte doch 
die Spaltung unter. ber ägppt. Geiftlicykeit bis gegen Ende des 4. Jahrh. fort. — 
Meletianer heißen auch Die, welche den 360 zum Bifchof von Melitene in 
Armenien erwählten, feiner Orthodoxie wegen aber vertriebenen Meletius als 
rechtmäßig anerkannten, ber unter Julian zurüdberufen wurde und 381 ftarb. 
Zwar erlofch gleich nach feinem Tode diefer Sektenname; allein die Spaltung 
dauerte nocy lange fort. 

Melicertes, eigentlich ein phöniz. Gott, Melek kart, d. h. König der 
Stadt, der zu Tyrus verehrt wurde, war nach der griech. Mythe ein Sohn ber 
Ino oder Leukothea, welcher mit feiner Deutter, als diefe, von der Juno verfolgt, 
ins Meer ſprang, in eine Meergottheit verwandelt wurde und als folche den Namen 
Paldmon erhielt. (S. Athamas und Ino.) Die Serfahrenden verehrten M. 
ald einen [hügenden Meergott, ber die bedrängten Schiffe gluͤcklich in den Hafen 
führe, weshalb er auch von den Römern Portummus (f. d.) oder Hafengott 
genannt wurde. Philoftratus befchreibt ein Bild, wo den Melicertes Paldmon 
ein Delphin an das Land trägt, und fo zeigen ihn auch mehre Bildwerke. Seinen 
Eultus am Iſthmus begründete Sifyphus. 

Melilotentlee oder Steinklee (Melilotus officinalis) ift eine in 
feuchten Gebüfchen, an Ufern und Wegen häufig wachfende zweijährige Pflanze, 
welche von Linne zum Klee gerechnet wurde. Sie hat einen auftechten, — 55. 
hohen, fehr äfligen Stengel, gebreitftehende Blätter und lange, einfache Trauben 
bibende Heine gelbe Blütgy. Das Kraut und bie Blüten entwideln beim Trocknen 
einen ſtarken, bleibenden und eigenthüumlichen Geruch, wodurch fie Infekten abzu= 
halten geeignet werden, weshalb man fie in Pelzwerk und Kleidungsftüde legt. 
In der Mebdicin findet fie jegt nur noch aͤußerlich als erweichendes und ſchmerz⸗ 
flilendes Mittel in Breiumfchlägen und Pflaftern Anwendung. 

Melioration und Melioriren, d.h. Verbeſſerung und verbeffern, im 
Gegenfag der Deterioration oder Verfchlechterung, gebraucht man in der Deko: 
nomie von einzelnen Grundftüden oder ganzen Wirthſchaften, wenn fie durch Fleiß, 
Koftenaufwand und zweckmaͤßige Einrichtungen in einen beffern Zuſtand verfegt 
werden, ſodaß fie auf die Dauer einen höhern Ertrag als vorher abwerfen Eönnen. 
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Melismatifch wird diejenige Art des Geſanges genannt, bei welcher auf 
eine Sylbe des Tertes mehre Töne gefungen werden, entgegengefegt dem fogenann: 
ten ſyllabiſchen Gefange, bei welchem jede Sylbe des Textes nur eine einzige Note 
befommt. Hierdurch wird ein umfaffenderer Rhythmus in den Gefang eingeführt 
als der Sprachrhythmus iſt. Der follabifche Gefang wird im Recitativ und im 
Choral unvermifcht gebraucht, der melismatifche hingegen, welcher in den übrigen 
für den Gefang beftimmten Zonftüden vorfommt, erfcheint jedesmal mit dem 
follabifchen Gefange vermifht. Dann heißt auch melismatifcher Gefang ein ver: 
zierter Gefang, und melismatifh, was zur Verzierung des Gefanges gehört; 
melismatiſch heißen endlich auch leichte, einfache Gefangmelobdien. | 

Meliffus aus Samos, ein griech. Philoſoph, der fich als Staatsmann 
und Feldherr zur See um fein Vaterland verdient machte, lebte um 444 v. Chr. 
und trug in einer Schrift in gebundener Rede eleatifche Anfichten vor; doc) wich 
er von Parmenides ab. Diefer dachte fich das eine Sein als intelligibel und be— 
grenzt, und gab die Mannichfaltigkeit der Erfcheinungen, wie fie uns die Sinne 
darftellen, zu; M. dagegen flellte das Seiende als ewig und grenzenlos, unbe: 
weglich und untheilbar, aber materiell vor und verwarf die Gültigkeit der Erfah: 
rungen durch die Sinne ale leeren Schein. Auch behauptete er, daß ſich von den 
Göttern nichts wiſſen laffe. | 

Melodie heißt im Allgemeinen die fucceffive Tonverbindung; im Befon: 
dern eine Reihe Töne, die dem Ohre durch ihre Folge und Abwechfelung nach be: 
ſtimmter Höhe und Ziefe angenehm erfcheint; im eingefchränkten Sinne des 
Morts auch der Gefang irgend eines beflimmten Muſik- oder Singſtuͤcks, auf 
welche man hindeuten will (wenn man fagt, eine Melodie). Durch die Melodie, 
im Allgemeinen genommen, will vorzüglich der Componift die Gemüthsftimmung, 
welche er zu fchildern fich vorgenommen hat, ausbdrüden. Dies gefchieht in mehr: 
flimmigen Muſikwerken vorzüglic durch die Hauptmelodie oder Hauptftimme, 
welcher die übrigen Stimmen mit ihrer Melodie untergeordnet find. Schon hier: 
aus folgt, daß die Melodie das MWefentlichfte jedes Tonftüds fei, und dag ihr bie 
Harmonie ald Ausdrudsmittel der Gefühle untergeordnet fein müfle. Die Mufit 
bat ben Gefang als ihre vornehmfte Aufgabe zum fleten Ziele. Die Elementr, 
wodurch ber Gomponift in den Stand gefegt wird, mitteld melodifcher Verbindung 
der Töne ein fchönes Spiel der. Empfindungen auszudrüden, find die Verſchie⸗ 
denheiten der Töne an ſich und die Verfchiedenheit des Fortfchreitens von einem 
Zon zum andern. Hierzu gefellt fi) noch die Verfchiedenheit der Bewegung (das 
Rhythmiſche). In allen diefen Beziehungen muß die Melodie den Äußerungen 
der zu fchildernden Empfindungen angemeffen fein und wiederum auf die Empfin: 
dungen wirken können. Melodie und Rhythmus find die vorzüglichften Mittel, 
das Gemüth in Empfindung zu verfegen, und wo jene fehlen, ba ift die höchfte 
Reinheit der Harmonie unwirkſam. Das eigentliche Wefen ber Melodie beſteht 
einzig und allein in dem Ausdrud. Sie muß allemal irgend eine innere Empfin- 
dung ſchildern, und Seder, der fie Hört, muß fich einbilden, er höre die Sprache 
eines Menfchen, der, von einer gewiffen Empfindung durchdrungen, biefe an 
den Zag zu legen ſtrebt. Infofern nun aber diefe Melodie in den Handen bes Com: 
poniften ein Werk der Kunft und des Geſchmacks ift, muß fie auch ein Ganzes 
ausmachen, in welchem die mannichfaltigen Mittel zu einer volllommenen Ein: 
heit verbunden find. Diefes Ganze muß eine gefällige Form haben und formel 
überhaupt als in feinen einzelnen Theilen fo befchaffen fein, daß das Ohr bes Zu: 
hoͤrers zur fortdauernden beftändigen Aufmerkfamteit gereizt werde und fich ohne 
Anftoß und Zerftreuung den Eindrüden, die e8 empfängt, mit Luft überlaffen 
Eönne. Jeder Gefang, der diefe Eigenfchaften hat, ift gut. Die verfchiedenen 
befondern Eigenſchaften aber, welche einer guten Melodie eigen fein müffen, find 
folgende. Zuerft ift unbedingt nothwendig, daß ein Haupt: oder Grundton darin 
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herrfche; ferner jind von großer Bedeutung die Verfchiedenheit der Zonfortfchritte 
und ber Rhythmus (f.d.). Der gefühlvolle Ausdrud wird durch fchnelle oder 
langfame Bewegung, durch den graden oder ungraden Zaft und die daraus ent- 
ftehenden verfchiedenen Accente, durch die befondere Art oder Anzahl. der einzelnen 
Theile des Taktes, durch die Vertheilung der Töne in dem Takte nach ihrer Länge 
und Kürze, und endlich duch das Verhältniß der Einſchnitte und Abfchnitte 
gegeneinander beftimmt. Ferner muß eine gute Melodie fingbar oder fpielbar und, 
nach Beſchafſenheit ihrer Art, leicht von dem Gehör aufzufaffen fein. Die Leich- 
tigkeit, das Gefällige und Fliegende des Gefanges kommt oft von der Art der Forte 
fchreitung ber, und bei diefer ift zu merken, daß man, fo lange der Ausdruck der 
darzuftellenden Empfindung keine Ausweichung fodert, bei der Zonleiter des ans 
genommenen Zong bleibe. Denn die diatonifche Tonleiter ift in jedem Intervalle 
dem Ohre die faßlichfle. Die Eigenfchaft einer guten Gefangsmelodie insbefondere 
befteht in der. Nothwendigkeit, den Ausdrud eines Zertes fo viel als moͤglich wies. 
derzugeben. Dat der Componift Gefühl und Übung, fo werden ihm Bewegung 
und Zakt, wie fie. der Empfindung des Textes angemeffen find, ſchon von felbft 
einfallen; allein den ſchicklichſten Rhythmus und die beften Einfchnitte zu treffen, 
wird ihm, wo der Dichter nicht volllommen muſikaliſch gewefen ift, oft fehr ſchwer 
werden. Da die Einfchnitte und Perioden mit denen, die im Texte find, übers 
einkommen müffen, fo muß er, wo diefe gegen das Ebenmaß der Mufif ftreiten, 
ſich mit Wiederholungen und Verfegungen einzelner Worte zu helfen fuchen. 
Hoͤchſt zweckwidrig find die Schilderungen Eörperlicher Dinge, welche der Dichter 
nur dem Berftande und nicht. der. Empfindung vorlegt; noch unftatthafter aber 
Schilderungen einzelner Worte, welche dem Ausdrude des ganzen Zertes wider— 
[prehen. Endlich ift noch anzumerken, daß gewiſſe Fehler gegen die Natur des 
Taktes die Melodien höchft unangenehm und widrig machen, 3. B. wenn Diffos 
nanzen auf Zakttheile angebracht werden, welche diefelben nicht vertragen. Beim 
Vortrag der Melodie ift auf Stärke und Schwäche, Schleifung und Abftoßen 
der Töne, ſowie auf alle die vorerwähnten Punkte zufammengenommen Rüdficht 
zunehmen. Nicht fehr wahrfcheinlich ift, daß der Menfch durch Nachahmung der 
Vögel auf die Melodie oder den Gefang gekommen fei; der Geſang ſcheint vielmehr 
ein allmaliges Erzeugniß des Menfchen zu fein, denn die einzelnen Töne, woraus 
der Gefang gebildet wird, ‚find Äußerungen Iebhafter Gefühle, welche dem Men: 
hen die Natur oft auch wider feinen Willen auspreßt. Mit der Wiederholung 
leidenfchaftlicher Zöne eine gewiſſe gleichförmige Bewegung des Körpers zu ver- 
binden, ift eine Erfcheinung, die wir nicht felten an Kindern und rohen erwach: 
fenen Menfchen bemerken. (©. Takt.) So läßt ſich einigermaßen der Urfprung 
der Melodie erklären, ben man. als eine in beflimmter gleichförmiger Bewegung 
fortfliegende Folge gefühlvoller Töne beftimmen kann. Gefang oder Melodie kann 
übrigens nicht allein durch die menfchliche Stimme, fondern auch auf den Inſtru⸗ 
menten hervorgebracht werden. Doch der Gefang der menfchlichen Stimme ift ber 
urfprünglichfte und vollfommenfte, weil er, als lebendiges Erzeugniß des menſch⸗ 
lichen Geiftes, jedem Ton auf das genauefte die befondere Abftufung, die der 
Affect erfodert, geben kann. Da nun in der Melodie die mit unwibderftehlicher 
Kraft belebten Töne liegen, die man als Äußerungen einer empfindenden Seele 
erkennt, fo hat der Gefang vor allen andern Werken der Kunft den Vorzug, daß 
er Gefühle zu.erweden im Stande if. Ä | 
Melodrama ift.ein Eeines halbmuſikaliſches Drama oder diejenige Art 
des Dramatifchen, two der declamatorifche Vortrag einzelner gefprochener Säge 
durch Inftrumentalmufit unterbrochen wird, und wo diefe Anwendung der Muſik 
nur theilweife in einem Drama vorfommt, da.rebet man vom Melodbramatifchen. 
Es heißt .Monodrama, wenn nur eine Perfon- thätig if, Duodrama 
wenn deren zwei ober mehre vorkommen. Die Erfindung wird Rouffeau zuge 
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fchrieben, durch deſſen „Pygmalion” veranlaßt, Brandes die Gerſtenberg'ſche 
Gantate „Ariadne“ und nachher Gotter die „Medea“ bearbeiteten, welche beide 
von Benda mit Mufik begleitet wurden. Bei dem ungemeffenen Beifalle, welchen 
diefe beiden Melodramen zur Zeit ihrer Erfcheinung erhielten, fcheint es faft be: 
fremdend, daß diefe Gattung fpäter fo wenig Nachahmer gefunden und ſich der 
Geſchmack daran bald verloren hat. Betrachten wir aber zunächft den mechanifchen 
Bau der vorhandenen Melodramen in poetifcher Hinficht, fo finden wir, daß eine 
einzige Perfon außer Stande ift, eine dramatifche Handlung zu beginnen, an das 
zu erregende Intereſſe nothiwendig gefnüpfte Verwickelungen durchzuführen und 
endlich zur volllommenen Befriedigung der Zufchauer in ſich harmoniſch zu bes 
enden. Um einer folhen Schwierigkeit in Etwas zu begegnen, fucht man den 
Melodramen eine durchaus Iyrifche Haltung zu geben; allein hieraus entftand 
wieder ber grelle Widerfpruch, daß wir flets Empfindungen und Gefühle vor Augen 
haben, ohne daß die Handlungen, durch welche fie erzeugt werden, zu unferer 
anfchaulichen Kenntniß gelangen. Etwas beffer verhält e8 fich zwar mit den Duos 
dramen, teil bei zwei handelnden Perfonen. die Möglichkeit, eine bramatifche 
Handlung gehörig zu beginnen, zu verwideln und zu vollenden, ſchon größer ift. 
Aber auch dazu wird ein ausgezeichnetes Zalent erfodert, da die mechanifchen 
Hülfsmittel immer noch fehr befchränkt find. Hierzu kommt noch eine andere 
Schwierigkeit. Man glaubte nämlich, diefen Melodramen einen ernften Charakter 
geben zu müffen, um dem Gomponiften- hinlängliche Veranlaffung zur Schilder 
rung der Gefühle und Leidenfchaften zu geben. Da aber der ernfte Charakter einer 
folchen lyriſchen Handlung durch Mangel an äußerer Bewegung nothwendig fehr 
beengt fein muß, und biefer Mangel an Bewegung durch die ebenfo nothmwendig 
befchränkte Handlung einer oder zweier Werfonen nicht gehoben werden kann, fo 
dürfte ein ernfter Inhalt für diefe Art dramatifcher Arbeiten als durchaus unſtatt⸗ 
haft erfcheinen. Was nun die Verbindung betrifft, welche im Melodram zwifchen 
Poeſie und Mufit ftattfindet, fo fol eine foldhe Anwendung ber Mufi den Zweck 
haben, den Ausdrud des Sprechenden zu verftärfen. Wenn aber diefe Verftärfung 
wefentlich und durch die Natur dee Empfindungen gefobert iſt, warum geht biefe 
Verſtaͤrkung nicht unmittelbar von Demjenigen aus, welcher diefe Empfindungen 
Außert, oder mit andern Worten, warum wird die Rede nicht überhaupt Gefang ? 
Die begleitende Inftrumentalmufit kann ja hier nur der Refler der Empfindungen 
des Sprechenden fein; wie kann aber bdiefer Refler flärker werben als die Empfin: 
dung felbft ? Nur Ein Fall möchte denkbar fein, in welchem Muſik mit gefprochener 
Rede fich verbinden kann, nämlich der, wo die Juſtrumentalmuſik die Eindrüde 
der Natur und Umgebung auf ben Sprechenden und Hanbelnden darftelit. Allein 
die Muſik hat in der Schilderung ber Naturgegenftände ein fehr befchränktes Ges 
biet, und da der Menſch an fih uber den Naturerfcheinungen fteht, fo wuͤrde 
das Melodramatifche nur da volllommen gerechtfertigt fein, wo bie Natur als ein 
Übermächtiges, zauberifch überwaͤltigendes erſcheint, oder Geiftererfcheinungen 
in bie poetifche Wirklichkeit treten, wie dies z. B. in der Scene ber Wolfsſchlucht 
im „‚Sreifhüg” der Fall if. Was nun aber das Abwechſeln zwifchen Inſtrumen⸗ 
talmufit und Declamation anlangt, fo wird durch daffelbe die Ausbildung beider 
und ein befriebigender Totaleindruck fortreährend verhindert. Der Melodramen: 
dichter glaubt meift, dem Componiften nicht genug Gelegenheit zur Entwidelung 
feiner Kunft zu geben, wenn er nicht fleißig die Empfindungen fidy untereinander 
ſelbſt beftreiten läßt. Dadurch entfleht ein ſolcher Mangel an Einheit in ber muſi⸗ 
Ealifchen Darftellung, daß faft jede mufitalifche Periode, welche die Declamation 
unterbricht, einen verfchiedenen und fich oft vernichtenden Charakter zur Erfcheis 
nung bringt. Aus allen diefen Gründen geht hervor, daß bad fogenannte Melos 
brama, insbefondere feines mufitalifchen Theils megen, für eine gänzlich unna⸗ 
tuͤrliche und deshalb unftatthafte Gattung dramatiſcher Erzeugniffe zu erklären iſt. 
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Die neuern, von den Boulevards in Paris ausgehenden Melodramen, 3. B. 
„Die Waife und der Mörder‘, „Der Galeerenſtlave“ u. f. w., find rohe Schau⸗ 
fpiele, in welchen nur zumeilen das Melodramatifche eingemifcht ift, um den 
Effect zu fleigern; beffenungeachtet aber haben fie in neuerer Zeit wieder Iebhaften 
Beifall gefunden. 

Melone (Cucumis Melo), nad) der griech. Inſel Melos benannt, ift 
eine Lürbisartige Garten: und Feldfrucht von angenehmen, füßgemwürzhaften 
Gefhmad. Sie ift urſpruͤnglich in Afien heimifc und will in Deutfchland kaum 
im Freien gebeihen. Sehr große, mwohlfchmedende Melonen erbaut man in der 
Gegend um Aftrahan. Im ben deutfchen Gärten werden befonders zwei Arten 
gezogen, bie Kantalupen mit plattrunden, warzigen, unförmlichen Früchten von 
fhwarzgrüner, gelber oder weißer Farbe, die zwar dide Schalen haben, deren 
Fleiſch aber für das feinfte gehalten wird, und die Negmelone, die mit negförmigen 
Erhöhungen überzogen, bünnfchaliger ift und früher reift als jene. Außerdem 
rechnet man hierher eine Kürbisart, die Waffermelone (Cucurbita eitrullus), 
welche befonders bei Hatwan in Ungarn von vorzüglicher Größe und Güte gebaut 
wird und deren Saft man mit Wein vermifcht genießt. Vgl. Jacquin des Altern 
„Monographie complete du melon“ (Par. 1833, mit Kpf.). 

Melsplaft ift eine in Frankreich erfundene Methode des Unterrichts in 
der Mufit, welche Galin und deffen Nachfolger, Ph. de Geslin, in dem „Cours 
analytique de musique‘ (Par. 1824) befchrieben haben. 

M elo 8 bedeutet im Griechifchen fo viel als Glied; ferner Strophe, Vers; 
enblich — Geſang, Geſangspoeſie, daher meliſch fo viel als lyriſch. 
(S. Lyrik. 

Melos, jetzt Milo, eine der 22 Cykladen im griech. Archipel, welche das 
zehnte Departement des Königreichs Griechenland bilden, zählt auf ungefähr 
3 IM. gegen 7000 Einw., die fid) theils zur griech., theils zur Eatholifchen 
Kirche bekennen. Der vulkaniſche Boden, reich an eifens und fehmwefelhaltigen 
Duellen und unterirdiſchem Feuer, wirkt aͤußerſt günftig auf die Vegetation und 
gibt den Weinen, Feigen und Melonen einen vorzüglichen Geſchmack, ift aber nach⸗ 
theilig für die Gefundheit der Menfchen. Ausgeführt werden Alaun, Schwefel, 
Wolle, Ziegenkäfe, Weizen, Melonen, Wein u. ſ. w. M. ift das Vaterland 
des Philofophen Diagoras. — Nachdem im Mai 1821 eine Abtheilung der griech. 
Flotte eine tuͤrk. Corvette von 32 Kanonen und eine Kriegebrigg im Hafen von 
M. überfiel und die Mannſchaft niederhieb, fchloffen fich die Bewohner der Infel 
der Infurrection an. Die Hauptftadt Milo, der Sig eines griech. und eines 
katholiſchen Bifchofs, hat den geräumigften Hafen im Archipel. In der Nähe 
derfelben finden fich die prächtigen Überrefte eines. marmornen Amphitheaters, 
welches der jegige König von Baiern, Ludwig J., kaufte, um die dortigen An⸗ 
titen für feine Sammlung zu erhalten. Nicht weit davon fand 18%0 ein griech. 
Landmann unter dem Boden einer Nifche eine Statue ber Benus nebft drei Hermen 
(3 Fuß hoch), welche ber franz. Gefandte in Konftantinopel, Marquis de la Ris 
viere, kaufte und bem Könige von Frankreich fchenkte. Diefe fogenannte Venus 
von Melos, von ben Franzofen la femme du Torse genannt, ſteht jest im 
Ein. Mufeum zu Paris. Sie ift vom fehönften feinkörnigen parifchen Marmor 
(Grechetto genannt), dem man die Farbe des Elfenbeins gegeben hat, und hat, 
obſchon fie etwas nach ber linken Seite geneigt ift, 6 3.3 Boll Höhe. Sie war 
zwar zerbrochen und fehr beſchaͤdigt, ſchon im Alterthume zweimal reflaurirt, doc) 
ber Kopf nie vom Leibe getrennt. Am beften erhalten find die mittlern Theile, 
Bruſt und Leib. Ein faltenreiches Gewand verhüllt die untern Theile, ſodaß nur 
ein Fuß fihtbar wird. Gehörte die dabei gefundene Infchrift dazu, fo märe fie das 
Werk eines Künftlers aus Antiochia am Mäander. Weil fie den Apfel hält, der 
bei feiner andern Statue ber Venus vorkommt, ſcheint fie eine Venus viotrix und 
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nach der nadten Venus des Prariteles (der Enidifchen) ‚gebildet. zu fein. Beſchrei⸗ 
bungen bderfelben lieferten Graf Clarac und Quatremere de Quincy (Par. 1821). 
Mac) des Letztern, jedoch unmahrfcheinlicher, Meinung‘ gehören die Hand mit 
dem Apfel und die Hermen nicht zur Statue. B. 

Melpomene, die Mufe des Zrauerfpield, wird mit einer ernfthaften 
Maske, in der Rechten eine Keule haltend, abgebildet; fo wenigſtens zeigen fie 
ambracifche Münzen und erhaltene Denkmale. (S. Mufen.) 

Melufine (die fhöne), an deren Namen ſich ein Märchen knuͤpft, welches 
mehrfache Bearbeitung veranlaßt hat, war nad Einigen ein weiblicher Meer: 
dämon, nach Andern ſtammte fie durch ihren Vater von einem König von Alba- 
nien und einer Fee ab. Paracelfus macht fie zu einer Nymphe; die Meiften aber 
bezeichnen fie als eine mädjtige Fee, die fi mit einem Fürften aus dem Haufe 
Lufignan vermählte. Sie hatte Menfchengeftalt, mußte jedoch an gewiffen Zagen 
des Monats halb als Menſch und halb als Fifch erfcheinen, wo jie dann forgfältig 
vor ihrem Gemahl und ihren Hausleuten ſich verborgen hielt. Doc, eines Zages 
trat ihe Gemahl, der zu neugierig war und gern roiffen wollte, was M. in ihrer 
Zurücgezogenheit vornehme, unvermuthet ins Zimmer und erblickte fie in einem 
Waſſergefaͤß in einer Geſtalt, worin er ſie noch nicht kannte. Ohne ihm Zeit zu 
laffen, fein Erflaunen auszudrüden, ſtieß fie, fobald fie fi) entdedt fah, einen 
(auten Schrei aus und verſchwand. So oft nachher ein Glied des Haufes Lufignan 
von einem Unfall bedroht war, oder ein König von Frankreich auf außerordentliche 
Meife fterben follte, erfchien fie in Zrauerkleidern auf dem großen‘ Thurme des 
Schloſſes Lufignan, das fie hatte bauen laffen, und ließ dort Seufzer und 
Wehklagen hören. Als aber der Thurm 1574 abgebrochen wurde, verfchtwand 
fie auf immer. | 

Melville (Andrew), einer der gelehrteften und eifrigften Befoͤrderer der 
Reformation in Schottland, ward am 1. Aug. 1545 in der ſchot. Graffchaft 
Forfar geboren und ging, nachdem er feine Vorbildung auf der Univerfität zu 
St.⸗Andrew's erhalten, 19 3. alt nach Paris, wo er fich der Rechtswiffenfchaft 
widmete und fich ald Lehrer der Rhetorik auszeichnete. Drei Jahre fpäter begab er 
ſich nad) Genf, um Theologie zu ftudiren, und erhielt bald nad) feiner Ankunft 
die erledigte Lehrerftelle der Philologie, gab jedoch 1574 fein Amt auf und kehrte 
nah Schottland zurüd. Zum Vorftand der Univerfität Glasgow ernannt, führte 
er einen neuen Studienplan ein, gründete eine or Bibliothek und machte 
ſich durch feine 1574 in Bafel gedruckte metrifche Überfegung des Geſangs Moſes' 
rühmlich befannt. Sein Amt als Lehrer der Theologie berechtigte ihn zur Mit: 
gliedfchaft in den kirchlichen Verwaltungsbehörden, und er war ſeitdem eifrig be: 
müht, die früher in Schottland eingeführte bifchöfliche Kicchenverfaffung zu ver: 
drängen und bie freien presbpterianifchen Verfaffungsformen, deren Vorzüge er 
in Genf Eennen gelernt hatte, zur Grundlage der Kirchenverwaltung zu machen. 
Er entwarf als Mitglied der Generalverfammlung der höchften Kirchenbehörbe 
den 1578 angenommenen Plan zu der neuen Einrichtung und war feitdem der 
ftandhaftefte Vertheidiger der presbpterianifchen Verfaffung. Zu gleicher Zeit 
wurde nach feinem Plane die Verfaffung der Univerfitäten St.:Andrem’s, Glas: 
gow und Aberdeen verbefjert und eins der drei Collegien zu St.:Andrew's 1579 
in eine theologifche Lehranftalt umgewandelt, als deren erfter Lehrer. er feit 1580 
eine erfolgreiche Thätigkeit entwidelte. Auch als Prediger wirkte er mit allgemei: 
ner Anerkennung, aber die unerfchrodene Freimuͤthigkeit, womit er gegen die ver 
derbten Sitten feiner Zeit fich erhob, machte ihm Feinde unter einflußreichen Män: 
nern, welche ihn bei Jakob VI. verleumdeten, der gegen den Verfechter der ihm 
perhaßten presbpterianifchen Verfaffung eingenommen war. M. wurde wegen eis 
niger für hochverrätherifch erklärten Xußerungen in einer feiner Predigten zur Ver: 
antwortung gezogen und trog den vorgebrachten Beweiſen feiner Unſchuld zu Ge 
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fängnißftrafe verurtheilt. Er floh nad) England, Eehrte aber nach ungefähr zwei 
Jahren mit andern Berbannten nad) Schottland zurüd und wurde wieder in fein 
Lehramt eingefegt. Es gelang ihm endlich 1592, eine Parlamentsacte zu bewir: 
Een, welche die Verwaltung der Kirche durch die Generalverfammlung, die Pro: 
vinzialfpnoden, Presbyterien und Kicchfpielverfammlungen feftfegte und Die 
Grundlage der noch beftehenden Kirchenverfaffung wurde. (S. Schottland.) 
Die von dem Könige und den Anhängern der bifchöflichen Kirche ausgegangene 
Gegenwirkung vereitelte jedoch den vollſtaͤndigen Sieg der Presbpterianer; die 
Bemühungen, das bifchöfliche Kirchenregiment wiederherzuftellen, wurden erneut, 
und nachdem Jakob VI. 1603 den engl. Thron beftiegen hatte, wurde M. einige 
Jahre fpäter mit andern presbpterianifchen Geiftlichen nach London berufen, um 
an Berhandlungen über Eirchliche Angelegenheiten Theil zu nehmen. Die Pracht 
des Sottesdienftes in der Eon. Kapelle, .dem er mit feinen Gefährten beiwohnen 
mußte, verleitete ihn zu einem Epigramm, das jenes Gepränge mit den katholi⸗ 
fchen Feierlichkeiten verglich. Wor dem engl. Staatsrath angeklagt, ward er zum 
Gefaͤngniß verurtheilt und faß lange unter harten Entbehrungen im Tower, bis 
ihm nach zehn Monaten ein gefunderes und geräumigeres Gefängniß und die Er- 
laubniß gegeben wurde, zu fchreiben und ſich mit feinen Freunden zu unterhalten, 
Hier arbeitete er an einer Überfegung der Pfalmen in Int. Verfen, wovon er 1610 
‚eine Probe herausgab. Nach vierjaͤhriger Haft erhielt er auf die Fürbitte des Her 
3098 von Bouillon feine Freiheit und wurde zum Lehrer der Theologie auf der pro= 
teftantifchen Univerfität zu Sedan ernannt. Obgleich feine Gefundhett durch die 
Leiden langer Gefangenfchaft erfchüttert war, fo ſchrieb und wirkte er doch mit der 
Kraft und dem Feuer feiner Jugend für die Befeftigung der Kirchenverfaffung, 
die aber erft nad) feinem Tode unerfchütterlich gegründet ward. Er ftarb 1622. 
Bol. M'Crie's „Life of Andrew M.“ (Edinb. 1819). 
Membran, eigentlich fo viel wie Haut (f. d.), dann eine Handfchrift 
auf Pergament. (S. Manufcripte.) a 
Memel, Kreisftadt des Regierungsbezirks Königsberg im Königreiche 
Preußen, an der Mündung der Dange in das Eurifche Haff, die nördlichfte Stadt 
in Preußen, 122M. von Berlin, nicht weit von ber ruff. Grenze, der Sig eines 
Randraths, eines Hauptzollamts, eines Land =, Stadt» und Seegerichts, hat 
7800 Einw., eine Navigations = und andere Schulen, Bernftein =, Seifen, 
Branntweinfabriken u. ſ. w. Schiffbau und bedeutenden Handel, befonders mit 
England. Der Hafen, in welchem jährlich über 700 Schiffe ein= und ebenfo 
viel auslaufen, ift gut, ficher und wird durch die Gitadelle vertheidigt. Vor dem⸗ 
felben Liegt auf einem Sandhügel ein 73 F. hoher Leuchtthurm. Außer Getreide, 
Hanf und Häuten wird befonders guter Reinfamen und Holz aus Lithauen aus⸗ 
geführt. Sm 3. 1807 wählte der preuß. Hof diefe Stadt zu feinem einftweiligen 
Aufenthalte. — Memel ift auch der deutfche Name des Fluffes Nie men (f. d.). 
Memling oder Hemling (Hans), einer der vorzüglichften alt= nieder: 
beutfhen Maler, mar an poetifcher Erfindungsgabe wol der ausgezeichnetfte 
unter allen Nachfolgern der Gebrüder van Eyck. Die Niederiänder fchreiben ihn 
Memling oder Memmelink, die Staliener Memelino; doc ift es nicht un- 
wahrfcheinlich, daß er urfprünglich Hemling geheißen und einer Familie aus 
Konftanz angehört habe. Über feine Lebensumftände ift nur wenig befannt. 
Einige halten ihn für einen unmittelbaren Schüler des Joh. van Eyd, Andere 
glauben nach einer Stelle des Vaſari, daß er bei Noger von Brügge in der Schule 
gervefen. Nach Descamps foll er als armer kranker Soldat in das Johannis: 
fpital zu Brügge gekommen, dafelbft geraume Zeit verpflegt worden fein und nad) 
feiner Genefung mehre noch dafelbft befindliche Werke gefertigt haben. Man 
nimmt an, dies fei im 3. 1477 nad) der Schlacht bei Nancy gefchehen, in mel 
. Eonv.:ter. Achte Aufl. VO. i 18 
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cher M. unter Karl dem Kühhen von Burgund mit gefochten habe. Die Werke, 
bie von ihm in den Niederlanden übrig waren und nun zum Theil in auswärtige 
Sammlungen zerftreut find, zeugen von einer hoͤchſt gewandten, anhaltenden 
und lange dauernden Thätigkeit; in ſeinen legten Jahren fcheint er nach Spanien 
gegangen zu fein, da In der Karthauſe von Miraflores von 1496 — 99, und im 
Dom zu Patencia noch 1509 ein Gemälde von einem Juan Flamenco und Juan 
de Flandes gemalt wurde, die mit M.'s Merken in den Niederlanden verglichen 
werden. Das Eigenthümliche feines Talents befteht in der Gabe, jede Gefchichte 
deutlich und anmuthig durch Figuren zu erzählen, in einem ftillen, religiöfen, faft 
ſchwermuͤthigen Ausdruck jeder Empfindung und in der zarteften und vollendetften 
Technik, die mit gewandter und edler, wenn auch noch magerer Zeichnung die 
größte Kraft und Naturwahtheit des Colorits verbindet. Die Figuren feiner Öl: 
gemälbe find meiſt Elein und miniaturartigz auch hat er mehre Manuferipte mit 
Miniaturen in Wafferfärbe verziert. Die ſchoͤnſten Ölgemälde von ihm ſind im 
Sohannisfpital zu Brügge: bei Kaſten der h. Urfula, die Vermählung ber h. 
Ratharina, mit zwei Flügeln, und die Anbetung ber heiligen drei Könige; im bet 
Akademie dafelbft: die Taufe Chrifti und der h. Chriftoph; in der ehemaligen 
Boiſſereée ſchen Sammlung! kin Chriftuskopf, bie fieben Frauen der Marin, bie 
Anbetung der Könige mit dem h. Ehriftoph und Johannes, das Manna und 
Abraham und Melchiſedek. Unter feinen Miniaturen find befonders die in dem 
Breviarium des Cardinals Grimani auf der St.: Mareusbibliothet in Venedig 
merkwuͤrdig. Vgl. Keverberg, „Ursula Princesse brittannique” (Gent 1818), 
und Johanna Schopenhauer, „Joh. v. Eyck und feine Nachfolger“ (Frankf. 1822, 
Bd. 4 und 5 der „Saͤmmtlichen Schtiften”, 24 Bde., Lp;. 1829-32). 
- Meinen, der Sage nach ein Sohn des Tithon und der Aurora und Bra: 
der des Cmathion, war, wie Einige annehmen, König der Äthiopier, nach An 
dern der Aſſhrer. Sein aͤgypt. Name fcheint in en Inſchriften 
Mai-aman, d. h. Freund des Aman, welcher bei den Agyptern einer der vornehm⸗ 
fen Götter war, gefeprieben zu fein. Zu Abydos in Agypten erbaute M. einen 
prächtigen Palaſt und ein Labyrinth, einen andern Palaft zu Sufa in Perfien, 
welche Städt von ihm auch den Beinamen Memnonia führte. Priamus, 
König von Troja, wußte ihn durch das Geſchenk eines goldenen Weinftode zu be: 
wegen, ihm gegen die Griechen zu Hülfe zu kommen; er vertichtete dabei mehre 
tapfere Thaten und verwundete felbft den Achilles, wurde aber endlich von beim: 
felben erlegt. Auf Bitten der Aurora, ihren Sohn auf eine ausgezeichnete Weife 
zu ehren, ließ Jupiter aus feiner Afche eine unzählige Menge Vögel, die foge: 
nannten Memnonspvögel, entftehen, melche jährlich zu feinem Grabe zurüd: 
kehtten, hier mit einander kaͤmpften und fo gleichfam Leichenfpiele zu feinem An: 
denen feierten. Nach feinem Tode ward er ald Heros verehrt. An vielen Orten 
Afiens und Ägyptens gab ed Memnonia, d. h. Städte und Maufoleen, von deren 
Ausdehnung und Pracht und das in der Gegend von Kurnah gefundene einen un: 
gefähren Begriff gibt. In feirten weſentlichen Theilen ftimmt dieſes mit dem von 
Diodor befchriebenen Ofymandrion, wie durch bie, sogen Letronne's Zweifel bei: 
btachten Gruͤnde beſtimmter erwieſen iſt. In der Naͤhe dieſes Memnoniums 
hatte die beiden Kolöffe, deren einen die Griechen, als er zerftört war und man 
einen wahrfcheinlich durch die Spannung ber Luft hervorgebrachten Klang be: 
merkte, ald Sohn der Morgentöthe bezeichneten. Ausfchmüdend erzählte man, 
daß der Koloß, wenn die Sonne aufgehe und ihn befcheine, einen fröhlichen, und 
wenn fie untergehe, einen traurigen Klang von fich gebe. Ja man erzählte fogar, 
daß er Thränen vergoffen und Orakelfprüche in fieben Verfen ausgefprochen habe. 
Diefer Klang ließ fich bis ins 4. Jahrh. n. Chr, vernehmen, wo eine vielleicht 
durch Probus. unternommene Reftauration dem Wunder ein Ende gemacht zu 
haben ſcheint, wenn ber von Wilkinfon bemerkte Stein Feine Täufchung iſt. Die 
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Zeugniſſe ber Alten über Memnonsſtimme und die am reſtaurirten Koloß gefunde⸗ 

nen Jnſchriften erflärt am beften Letronne in ber Schrift „Sur la statue vocale 
de Memnon” (Pat. 1833), die früheren Verſuche von Jacobs in den „Vermiſch⸗ 
ten Schriften” (Bd. 3) berichtigend. Legterer hielt alle Königs = und Todten⸗ 
paläfte in ganz Afien für Menmonien. In dem beit, Mufeum befindet ſich feit 
1818 der Kopf einer Memnonsftatue, welche Belzoniin den Königsgräbern bei 
heben auffand und die man den jungen Memnon zu nennen pflegt. 

Memoire, als eine Art der Staatöfchriften, bezeichnet eine fchriftliche 
Auseinanderfegung oder Darftellung , forool des blos factifchen Hergangs als auch 
der Gründe irgend eines Rechts, bei welcher Feine Förmlichkeit, wie Anrebe, 
Unterfchrift und Befiegelung nöthig tft, fondern welcher nur bie Überfchrift: Pro 
memoria, oder: Zu Gedenken, gegeben wird. Solche Auseinanderfegungen 
. werben auch zumeilen in Procefjen in England und Frankreich übergeben, um den 
Richtern einen Leitfaden für bie mündlichen Vorträge zu geben; der deutſche Pros 
ceß geftattet fie in der Regel nicht. In der Staatspraris zwifchen den Regierungen 
und den verfchiebenen Autoritäten des Staats werden die Memoires auch wol in 
Form von Unifchreiben abgefaßt, meift aber diefe Form nur zur Mittheitung der 
Darftellungen gebraucht. 

Memoiren oder Denkwürdigkeiten nennt man fehriftliche Mit: 
theilungen über Zeitbegebenheiten, meift von Augenzeugen und zwar zur Erinnes 
eng für ſich felbft aufgefegt. Es wird dabei vorausgefegt, daß ber Mittheilende 
felbft entweder thätigen Antheil an den von ihm gefchilderten Ereigniffen genoms 
men ober doch den handelnden Hauptperfonen nahe genug geftanden habe, um 
wohluntetrichtet fein zu koͤnnen. Die Natur der Sache bringt es mit fi, daß 
die meiften Memoiren von Staatsmännern (Koͤnigen, Miniftern und Gefandten), 
Generalen, Hofleuten, Secretairen oder Bertrauten der Großen, Hofdamen u. f. m. 
berrühren; weſentlich ift indeß bies keineswegs, und es find auch Memoiren von 
Gelehrten, Künfttern, Xrzten; ja in neuern Zeiten fogar von Perfonen fehr zwei⸗ 
beutigen Rufes, 3. B. von Vidocq, erfchienen. Die Memoiren zerfallen alfo in his 
ſtoriſche, politifche, militairifche, biographifche, Fiterarifche u. ſ.w. Bon den eigent: 
lichen gefhichtlichen Darftellungen unterfcheiden fie fich dadurch, daß der Verfaffer 
von Memoiren nur Erlebtes darftelft, wogegen ber Hiftoriker feinen Stoff nur im 
feltenften alle aus feinem Gedächtniffe, fondern meift aus fremden Quellen 
fhöpft, auch nad) einem andern Plane arbeiten muß als der Memoirenfchreiber, 
der fein eignes Ich zum Mittelpunkte feiner Erzählungen maht und, mas Form 
und Styl betrifft, weit größere Freiheiten hat als der Hiftoriker. Die Memoiren, 
welche feit dem Mittelalter einen uͤberaus wichtigen Theil der hiftorifchen und poli⸗ 
tifhen Literatur bilden, Kiefern dem Gefchichtsforfcher anziehende Einzelheiten, 
entdecken oft die geheimften Triebfedern des Gefchehenen, bringen in einzelne, oft 
als Efeinlich oder unbedeutend in allgemeinen Gefchichtsblichern übergangene oder 
kaum mit furchtſamer Borficht durch Winke angedeutete Umftände ein, entwideln 
geheime Anfchläge oder Entwürfe, von denen blos das Endergebniß in die Ge: 
fichte aufgenommen zu werben pflegt, und dürfen unter gewiffen Befchränkungen 
auf einen hohen Grad von Wichtigkeit und Glaubwürdigkeit Anfpruch machen. 
Nicht weniger find fie angenehm durch die in ihnen ſich ausfprechende Individuali⸗ 
tät des Schreibenden und durch feine Art, Perfonen und Begebenheiten zu betrach⸗ 
ten, geſetzt auch, daß diefe einſeitig, befchränft, ja felbft parteiiſch fein follte, was 
einmal in der Natur folcher Schriften liegt; dazu ift dem befjern Werken diefer 
Art eine Lebendigkeit und Anmuth der Darftellung möglich, welche felbft den 
beffern Hiftorikern nicht immer eigen ift. Urtheilt aber ein Memoirenfchreiber bes 
fangen, fieht er die Menfchen und Dinge fhief an, fo ift diefer und andere Fehler 
bei ihm nicht von fo großer Schaͤdlichkeit wie bei einem rt der fih auf 
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einen allgemeinen Standpunkt ſtellt und von da aus die Anſicht der Objecte liebt. 
Die Glaubwuͤrdigkeit der Memoiren betreffend, ſo ſind diejenigen, welche erſt 
nach dem Tode des Verfaſſers herauskommen, ihre Authenticitaͤt vorausgeſetzt, 
die glaubwuͤrdigern. Als die aͤlteſten Memoiren betrachtet man gewoͤhnlich Caͤſar's 
Berichte von ſeinen Feldzuͤgen; aus dem Mittelalter kann man unter andern des 
Biſchofs Ditmar Chronik hierher rechnen; ihr eigentliches Vaterland iſt aber, 
tie dieſes ſchon aus dem Namen Memoire hervorgeht, Frankreich, in deſſen hiſto⸗ 
riſcher Literatur ſie eine uͤberaus wichtige Rolle ſpielen. Sie ſind im eigentlichen 
Sinne des Wortes zahllos, und wie viel Mittelmaͤßiges ſich auch darunter befindet, 
ſo kann man doch ſagen, daß die Memoiren eine der werthvollſten Partien der 
franz. Literatur bilden. Die Franzoſen haben in ihnen einen wahren Schatz fuͤr 
ihre Geſchichte; auch ſind bei ihnen die wichtigſten aus aͤlterer und neuerer Zeit in 
ſchoͤnen, großen Sammlungen vereinigt, wodurch Studium wie Beſitz weſentlich 
erleichtert werden. Indem wir an das ähnliche Werk Buchon's „Collection des 
chroniques nationales france. du 13me au 16me siecles (4 Bbde., Par. 1824 fg. , 
nur beiläufig erinnern, nennen wir von eigentlichen Memoirenfammlungen Guizot's 
„Memoires relatifs & P’histoire de France jusqu’au 13me siecle” (31 Bde., 
Par. 1823 fg.); Petitot’s ‚Collection complete des Memoires relatifs à l’his- 
toire.de France depuis le regne de Philippe Auguste jusqu’au commencement 
du 17me siecle (52 Bde., Par. 1819 fg.), und deffelben „‚Collection etc. depuis 
Henri IV. jusqu’a la paix de Paris, conclue en 1763 (72 Bde., Par. 1820 fg.), 
durch welche Sammlungen die übrigens hoͤchſt fchägbare ‚Collection universelle 
de Mémoires“ (Lond. u. Par. 1785 fg.), von welcher Schiller eine deutfche 
lÜiberfegung veranftaltete, entbehrlich, fowie. die von Soulavie feit 1788 nicht 
ohne Willkür zufammengetragene Sammlung durch zwei neuere Collectionen, 
Saint-Albin Berville’s und J. Fr. Barriere's „Collection des Mémoires relatifs 
a l’histoire de la revolution france.” (30.Bde., Par. 1822 — 28), und die bei 
Ladvocat erfchienenen „Memoires des contemporains” (Par. 1828 fg.) überflüffig 
gemacht worden ift. Auch beforgte Guizot eine „Collection des memoires rela- 
tifs à V’histoire de la revolution d’Angleterre” (26 Bde. Par. 1823 fg.). 
Die Anzahl der Memoiren in Frankreich erklärt fi) aus dem Nationalcharakter 
des Sranzofen. Von jeher gefiel und gelang ihm bie feine Beobachtung, befonders 
der Charaktere und Sitten, im. öffentlichen wie im Privatleben. Selten fortge 
eiffen von ber Gewalt einer großen Idee, felten ergriffen vom begeifternden In: 
tereffe für eine große Weltbegebenheit, bei der nicht ſowol gewiſſe merkwürdige 
Perfonen, als der Fortfchritt eines Volks in Betracht kommt, immer mehr mit 
dem Einzelnen ald mit den Allgemeinen befchäftigt, und dabei voll Talent, das 
Sntereffante zu entdeden, auch mo es fich verbirgt, und es Elar und gefällig ab⸗ 
zuzeichnen,, fo vom Nationalcharater ſelbſt zu diefer eignen Art von hiftorifcher 
Autorfchaft berufen, mußten bie franz. Memoirenfchreiber bald Alles übertreffen, 
was ſich von ähnlichen Werken in andern Literaturen findet. Am fubtilften bil 
dete fich, je mehr der franz. Intriguengeift felbft mit der Verfeinerung ber Sitten 
fortrücdte, die Gattung der Memoiren aus, deren wefentlicher Inhalt die hifto= 
rifch= pfychologifche Analyfe von Hofintriguen und Gabalen if. Dennoch hat die 
fortgefegte Lecture dieſer Memoiren, befonders derjenigen aus dem 17. und 
18. Jahrh., etwas Peinliches, da die meiften den Hof und Hofklatfchereien ſchil⸗ 
dern und nur wenige aus diefem engen Kreife einen Blick hinaus in das Leben der 
Nation eröffnen. Als der Chorführer der franz. Memoirenfchreiber fteht der treff- 
lihe Zoinville (f. d.) da, geft. 1319. Lange Zeit unerreichtes Mufter, fand 
er in Chriftine de Pifan, geft. 1415, die Memoiren über Karl V. Regierung, 
und Dlivier de la Marche, der nach 1460 unter Ludwig XI. ſchrieb, kaum Neben: 
buhler, bis er duch Philippe de Comines(f.d.), geft. 1515, übertroffen 
wurde, Claude de Seyffel fegte diefen durch feine Memoiren zur Gefchichte Lud⸗ 
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wig XII. gewiffermaßen fort. Martin du Bellay's, durch ihre Eraftvolle Dar 
ftelung und den in ihnen ausgefprochenen Nationalfinn merkwuͤrdige „Me- 
moires” (Par. 1569, Fol.) gehen von 1513 — 16. Des ald Kanonikus 
von Beaujeu 1590 verftorbenen Guillaume Paradin „Memoriae nostrae 
übri VI” (yon 1548, Fol.; franz. 1558) enthalten in gefälliger Sprache 
viel Merkwuͤrdiges und weniger Bekanntes. Blaife de Montluc, der in 
feiner Jugend Theil an den Bürgerkriegen genommen und jeder Partei gedient 
Batte, befchrieb die Ereigniffe von 1521— 69. Seine „Mémoires“, ein 
fhauervolles Denkmal damaliger Berwilderung, wurden von Heinrich IV. bie 
Soldatenbibel genannt. Durch politiſche Redlichkeit in Höchfter Vollendung, fiche- 
res Urtheil und Eräftig männliche Darftellung glänzt Michel de Gaftelnau, geft. 
1590, defien „Memoires” von 1559 — 70 reihen. Anziehend und elegant, 
weiblich fein und naiv befchrieb Margarethe von Valois (f. d.), Heinrich IV. 
Gemahlin, die Gefhichte ihres Hofs von 1561 — 81. Ihr Geiſtes- und Zeit: 
genoffe Brantöme (ſ. d.), geft. 1614, hat „Mémoires“ hinterlaffen, die ih: 
tes obſcoͤnen Inhalts wegen berüchtigt find. Kür Heinrich IV. Gefchichte find fei- 
nes Miniftere Sully (f. d.) „Memoires” und des Erzbifchofs von Paris Perd: 
fire „Histoire de Henri IV.” wichtig. Phil. de Mornay, Seigneur du Pleffis, 
geft. 1623, ſchrieb gehaltvolle „Memoires” (4 Bde., Par. 1824), die aud) durd) 
guten Styl ſich empfehlen. Theod. Agrippe D’Aubigne, geft. 1630, befchrieb frei- 
müthig die Zeitgefchichte. Won hohem MWerthe find die „Mémoires“ Heinrichs, 
Herzogs von Rohan (f.d.), geft. 1638, den Verlauf der von ihm geleiteten 
bürgerlichen Unruhen, 1611—29, wahrhaft und in trefflicher Sprache barftel- 
lend. Die Gefchichte der Fronde ift Hauptinhalt der außgezeichneten „Memoires” 
des Gardinals Reg (f.d.), welcher geiftreiche ariftofratifhe Demagog in ihnen 
fein Treiben mit beifpiellofer Offenherzigkeit fchildert. Won fait gleihem Werth 
und Inhalt find die „Memoires” von Francois VI., Herzog von Larochefou— 
cault (f.d.), aud im Styl meifterhaft. Seit Ludwig XIV. fchwillt die Me: 
moirenliteratur immer mehr an; mir Eönnen nur noch die Gipfel bezeichnen. 
Zouis de Rouvroy, Herzog von Saint: Simon (f.d.), geft. 1755, fehrieb 
überaus reichhaltige, den Zeitgeift treu abfpiegelnde „Mémoires“, die bis 1723 
reihen. Mehr oder weniger für bie Gefchichte ihrer Zeit wichtig find die „Memoi- 
res” von Conde, de l’Etoile, Lequien de la Neufville, Bouillon, La Vieilfevilfe, 
Simon Goulart, Cayet, Villeroi, Turenne, Billard, Herzog d’Eftrees, Henri 
de Sampion, be Ramfay, Desormeaur, Naguenet, La Fare, Bordeaur, Ar: 
nauld, Teffe, Court de Gebelin, Zourville, Perrault, Mad. de Caylus, Chart. 
Elifab. de Bavitre, Staal, Bret, Dourmenil, Mad. Maintenon, Breteuil, 
Richelieu, Graf de Saint: Germain u. A. Duclos (f.d.), geft. 1772, fchrieb 
freimüthig, fittlich fireng „Memoires secrets sur la fin du regne de Louis XIV 
etsur la r&gence”. Unter den biographifchen „„Memoires“ des vorigen Jahrh. 
find Rouffeau’s (f.d.) „Confessions” ausgezeichnet; unter den für Gefchichte 
der Literatur und des gefellfchaftlichen Zuftandes wichtigen nehmen die Correfpon- 
benzen von Grimm und Diderot, Zaharpe, die „Memoires” der Mad. d’Epinay, 
die von Suard, Marmontel, Morellet den erften Rang ein. Was die „Memoi- 
res” aus der Periode von 1789—1835 anbelangt, fo verweifen wir in Bezie⸗ 
hung auf diejenigen, deren Hauptgegenftand Napoleon ift, auf die Art. Bona- 
parte und Manufcripte. Am widtigften möchten hier ferner fein die „Me- 
moires” der Mad. Campan (f. d.), des Pire L’Enfant und die von Mirabeau, 
Bailly, Lafayette, Neder, Mounier, Rally: Zolendal, Marquis de Rocham-: 
beau, Marquis de Montesquiou, Robespierre, Briffot, Rabaut de Saint: 
Etienne, Louvet de Couvray, Garnot, Mad. Roland, Condorcet, Charl. Bar: 
barour, Saint: Zuft, Camille Desmoulins, Clery, Friron, Garat, Thibau: 
deau, Gohier, Fouche, Bauſſet, Mad. Stael, der Herzogin von Abrantes 
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u. ſ. w. Sehr viele Generale aus Napoleon's Zeit haben ebenfalls ihre „Memoi⸗ 
res’ gefchrieben, wie Berthier, Ney, Rapp, Savary u. A., fruͤher ſchon Dus 
mouriez. Außer dieſen vorherrſchend politifchen „„Memoires” find zu erwaͤhnen 
die von Mad. Genlis, Mad. de Criqui, der Fürftin Salm „Mes soixante an- 
uses” (Par. 1833), die „Memoires” von Linguet, Riouffe, Rivarol, Mallet 
du Pan, Beaumarchais, dem Fürften von Ligne, dem Herzog von Levis, Ar 
nault, dem Herzog von Gaeta, Sigur's des Altern „Souvenirs“ und Nodier’s 
„Souvenirs” u. ſ. w. Die Ereigniffe in der Wendee befchrieb malerifc die Mars 
quife Laroche-Jacquelein; merkwürdige Unterhandlungen und Reifen für bie 
Sache der Bourbons Fauche-Borel. Leider wird die hiſtoriſche Kritik und der 
Gebrauch der Memoiren für wiſſenſchaftliche Zwecke nicht ſelten erſchwert durch ges 
dungene Verarbeitung eines die Neugierde reizenden Stoffes in Memoirenform. 
Nur genauere Kenntniß ber parifer Zuftände kann hier vor Irrthum ſchuͤtzen. So 
find die „Me&moires d’une contemporaine” (8 Bde.) nur zum Theil von Mob. 
Elſenina Vanayl de Yongh, die ſich auch Ida de St.Elme nennt, gefchrieben; 
als der erfte Theil diefer „Memoires‘ den gehofften Abfag fand, ließ der Verleger 
die folgenden durch mehre Autoren fchreiben. Ähnliche Bewandtniß hat es mit 
den viel befprochenen „Memoires d’une femme de qualite“, die mit O. D. C. 
unterzeichnet find, um fie Mad. Olympe bu Cayla zuzufchreiben, obgleich fie noch 
nicht ganz als untergefchoben zu erklären find, da zu viele Dinge darin vorkommen, 
deren Wahrheit verbürgt if. So redigirte L'Héritier Vidocq's „Mémoires“. 
Vom größten Intereffe dürften Chateaubriand's und Talleyrand's „Memoires” 
werden, die aber erft nach dem Tode diefer Männer erfcheinen follen. 

Sn der deutſchen Literatur find Denkwuͤrdigkeiten diefer Art eine Selten: 
heit. Zu den anziehendften find zu rechnen die der Markgräfin von Baireuth, eis 
ner Schmefter Friedrich's des Großen, urfprünglich in franz. Sprache gefchrieben, 
und zu ben wichtigften bie von Friedrich dem Großen felbft; ferner find zu erwäh: 
nen Maſſenbach's (ſ. d.) Arbeiten. Dohm’s (f. d.) übrigens hoͤchſt ſchaͤtz⸗ 
bare „Denkwuͤrdigkeiten“ Eönnen nicht hierher gerechnet werden, da fie nur aus 
zufammengereihten hiftorifchen Auffägen über Begebenheiten unferer Zeit beftehen, 
an welchen Dohm entweder geringern oder größern Theil genommen oder über 
ſolche Forſchungen angeftellt hat. Dagegen hat Gagern unter dem Titel: „Mein 
Antheil an der Politik”, Memoiren herausgegeben, die über manche Begebenheis 
ten der neueften Zeit intereffante Auffchlüffe geben. Auch werden Eurze gelehrte 
Abhandlungen, befonders die in gelehrten Gefellfchaften vorgelefenen Denkſchrif— 
ten „Memoires” genannt; bekannt find in biefer Beziehung die „Me&moires de 
l’Academie des inscriptions et belles lettres” und andere Sammlungen. 

Memoriren, f. Gedaͤchtniß. 

Memphis, ehemals die Hauptſtadt Mittelaͤgyptens, naͤchſt Theben die 
Hauptſtadt Agyptens und die zweite Reſidenz der aͤltern Könige, auf der Weſtſeite 
des Nils gelegen, wird als eine Colonie von Theben angefehen und war ein maͤch⸗ 
tiger, eine Zeit fang fogar der herrfchende Priefterftaat in Xgppten. Als Erbauer 
berfelben wird Menes genannt. Die Stadt war groß, reich und prächtig, na⸗ 
mentlidy mit mehren Tempeln, 3.8. des Phtha, und Paläften gezier. Nach 
und nach aber ſank fie von ihrer Höhe herab, und im 7. Jahrh. eroberten und zers 
ftörten fie die Sarazenen. Zwiſchen ihren Trümmern fol das Dorf Moniet Ras 
hinet entftanden fein. | Ä 

Menage (Ügid oder Gilles), von Bayle der Varro des 17. Jahrh. ges 
nannt, geb. zu Angers 1613, wurde nad Vollendung feiner früh begonnenen 
Studien kön. Sachwalter an feines Vaters Stelfe, gab aber bald, aus Abneis 
gung gegen bie juriftifche Laufbahn, feinem Vater diefen Poften zuruͤck. Er trat 
hierauf in den geiftlichen Stand, befam einige Pfründen, widmete ſich ganz dem 
Studium ber ſchoͤnen Künfte und bezog das Klofter Notre:Dame, mo gr eine ges 
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lehrte Geſellſchaft ftiftete, der er deshalb, meil fie Mittwochs en ben 
: Samen Mercuriales, d. i. Mittwochsverſammlung, gab. Diefelbe beftand gegen 
40 Jahre. M. befaß viele Kenntniſſe und ein ungeheures Gedächtnig. Seine Ge: 
Bichte in ital. Sprache verfchafften ihm die Aufnahme in die Akademie della Gru: 
fca. Auch würde er in ber franz. Akademie eine Stelle erhalten haben, wenn er 
nicht in feinem „‚Requete des dictionnaires”, einer fatirifhen Bittfchrift der 
Mörterbücher gegen das Ausmerzen vieler Wörter, das Dictionnaire der Akademie 
ſpoͤttiſch angegriffen hätte. Überhaupt hatte er die Laune eines bittern und anma= 
Benden Pedanten, und fein Leben war ein befländiger Krieg, Er farb 1692, 
Sein „Dictionnaire etymologique de la Jangue france.” (Par, 1650, 4.5 befte 
Ausg. von Sault, 2 Bde., Par. 1750, Fol,) und feine „Origini della lingua 
ital.” (Genf 1669 und 1685, Fol.) enthalten viel Nügliches, aber auch eine Menge 
falfher und gezwungener Etymologien. Seine Ausgabe des Diogenes Laertiug 
Eond. 1664, Fol.) iff mit fehr gefhägten Bemerkungen begleitet. Seine lat., ital., 
griech. und franz. Poefien find ziemlich werthlos. Nach feinem Tode erfchienen 
. „Menagiana“, erft in einem Bande (Par. 1693, 12.), dann in 4 Bändchen, von 
Monnoye beforgt (3, Aufl,, Par. 1715, 12.), eine Sammlung von einzelnen 
Bügen aus feinen Gefprächen, beren Werth fehr ungleich ift. 

Menander, ber berühmtefte unter ben griech. Dichtern ber fogenannten 
neuen Komödie, geb. zu Athen 342 v. Chr., fol fich in einem Alter von 52 3. 
aus Verdruß über den größern Beifall, den fein Nebenbuhler Philemon erhielt, er- 
fäuft haben. Die Vortrefflichkeit feiner Komödien, deren Anzahl fih auf mehr 
als 100 belief, erwarb ihm bei den Griechen den Beinamen eines Fürften des 
neuern Luftfpiels, und es ift fehr zu bedauern, daß wir außer einigen Bruch: 
ftüden, die nebft denen bes Philemon von Leclere (Amft. 1709), in Brund’s „Poe- 
tis gnomicis” und von Meinede (Berl. 1823) herausgegeben wurden, nichts 
von ihm übrig haben. Er wurde von Terenz häufig nachgebildet, und beffen Luft: 
ſpiele müffen uns einen Begriff von Dem geben, mas die Alten in M., dem Re: 
präfentanten ber feinen Orazie, bewunderten. 

Mendelsfohn, f. Mofes Mendelsfehn. 

Menddza (Don Diego Hurtado de), fpan. Glaffiker, zugleich berühmt 
als Staatsmann und Feldherr unter Karl V., geb. zu Granada 1503 oder 1504, 
hatte kaum bie Univerfität Salamanca verlaffen, als ihn Karl V. als Gefandten 
nad) Venedig fchidte. Später ging er als Eaif. Bevollmächtigter auf die tridentin. 
Kirchenverfammlung und 1547 als Botſchafter an ben päpftlichen Hof, wo er in 
ganz Stalien alle Diejenigen verfolgte und unterdrüdte, welche noch einige Liebe 
zu der alten Freiheit ihres Vaterlandes zu erkennen gaben. Als Generalcapitain 
und Statthalter von Siena unterwarf er dieſe Republik der Herrfchaft bes Cosmus J. 
Mebici, unter fpan. Lehnshoheit, und Anterdbrüdte allen Sinn ber Toscaner für 
Volksrecht und Freiheit. Verhaßt ben Liberalen, verabfcheut von Paul III, den 
erin Rom felbft zu demüthigen den Auftrag hatte, herrfchte er nur durch Todes⸗ 
ſtrafen, und obgleich unaufhörlih von ben Dolchen der Mörder bedroht, die er 
fowol durch Gewaltmisbrauch als durch feine Liebesabenteuer in Rom gegen ſich 
aufgereizt hatte, behauptete er fich dennoch bis 1554, wo Karl V., ermübdet von 
ben wiederholten Klagen feiner ital. Unterthanen, ihn zuruͤckberief. Mitten unter 
ben Entwürfen einer tyrannifchen Gewalt war M. in Stalien mit literarifchen 
Nachforſchungen, befonders mit dem Sammeln griech. Manuferipte und Alter: 
thümer, eifrig befchäftigt. Er fandte Gelehrte auf den Berg Athos, um in bem 
bortigen Klofter alte Handfchriften aufzufuchen; auch benugte er zu dieſem Zwecke 
das Anfehen, In welchem er am Hofe Soliman’s fand, Nach Karl V. Abdan- 
fung lebte er an Philipp II. Hofe, bis ein Streit wegen eines Liebeshandels mit ei: 
nem Nebenbuhler ihn 1568 ins Gefängniß brachte, worauf er nach Granada ver: 
tiefer wurde. Hier beobachtete er den Gang des Aufflandes der Mauren in dem 
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Alpujarra⸗Gebirge und ſchrieb die Geſchichte deſſelben, eins der ausgezeichnetſten 
ſpan. Geſchichtswerke. Er ſtarb zu Valladolid 1575. Seine Bibliothek iſt jetzt 
eine der Zierden des Escorials. In feinen poetiſchen Epiſteln gab M. feinem Ba: 
terfande das erfte gute Mufter für dieſes Zah. Seinen Sonetten fehlt bei edlem 
Ausdrud Anmuth und Wohllaut, und feine Ganzonen find oft dunkel und gefucht. 
In den Formen ber fpan. Poefie, in den redondillas, quintillas und villancicos, 
übertraf er frühere Dichter an Feinheit des Ausdruds. Seinen Satiren oder bur- 
lescas wurde von der Inquifition der Drud verfagt. Als Profaiker machte er 
Epoche durch feinen Eomifchen Roman: „Vida de Lazarillo de Tormes“ (Zara: 
gona 1536, 12.5; fortgefegt von de Luna, Saragoffa 1652, 12.; deutfch von Keil, 
Gotha 1810), den er als Student fehrieb, und fein Geſchichtswerk „Guerra de 
Granada ete.,” welches erft 1640 in Drud kommen durfte, unverftümmelt aber 
zuerft zu Valencia (1776, 4.) erſchien. Letzterer ift den Gefchichtswerken des Sal- 
fuft und Tacitus nicht unaͤhnlich, die Erzählung einfach und der Ausdrud bis: 
weilen faft zu gewählt. 
Menedemud, aus Eretria auf Eubda, Stifter ber eretrifchen Philofo: 
phenfchule, —* einen Zweig der Sokratiſchen Schule und nach Einigen eine 
Fortſetzung der eliſchen bildete, nie aber eine Bedeutenheit erlangte, war ein 
Schuͤler des Plato und Stilpo von Megara. Er ſchrieb nur den einfachen be— 
jahenden Sägen Wahrheit zu und im Praktiſchen drang er, wie überhaupt die Me: 
gariker, auf die Einheit des Guten. 
| Meneläus, ein Sohn oder Enkel des Atreus, der Bruder des Agamemnon, 
erhielt vom Tyndareus, mit deffen Tochter Helena er ſich vermählt hatte, 
das Königreich Sparta. Er befand ſich auf Kreta, um feines mütterlichen Groß: 
vaters Kretus Verlaffenfchaft zu theilen, als Paris ihm feine reizende Gemahlin 
Helena mit einem Theile feines Schages und einigen Sklavinnen entführte und 
nach Troja brachte. Auf die Nachricht davon begab ſich M. mit dem Palamedes 
nach Troja, um Genugthuung zu fodern, und da diefe verweigert wurde, foberte 
er die griech. Fürften auf, ihrem Verſprechen gemäß die Beleidigung zu rächen. 
Er ferbft führte 60 Schiffe nad) Troja und zeigte ſich als einen tapfern Streiter. 
Homer gibt ihm einen Beinamen wegen feines lauten Rufs in der Schladht, und 
ſchildert ihn als fanft, tapfer und weiſe. Nach der Eroberung Zrojas nahm M. 
die Helena wieder zu fih, um mit ihr die Rückkehr in fein Vaterland anzutreten; 
doch acht Fahre mußte er umherirren, ehe er feine Heimat erreichte. Er kam zu: 
nächft nad) Zenedos, dann nad) Lesbos und Euboͤa; aber von Stürmen und Un: 
gewittern umhergetrieben, mußte er in Cypern, Phönizien, Ägypten und Libyen 
landen und oft verweilen. Endlich belehrte ihn auf der Infel Pharus an der ägppt. 
Küfte der alte Proteus, den er mit Hülfe ber Eidothen, feiner Tochter, im 
Schlafe überfiel, auf welchem Wege er heimgelangen müffe. Diefer prophezeite 
ihm zugleih, daß er nicht flerben, fondern als ein Götterheld und Helena’s Ges 
mahl lebendig ins Elyſium werde verfegt werden. — Menelaus ift audy ber 
Name eines rim. Mathematikers und Afteonomen, deſſen in Rom beobachtete 
Sternbededungen Ptolemäus bei feinen Berechnungen benugte. Wir befigen noch 
feine „„Sphaericorum libri III”, die von Halley (Oxf. 1738) herausgegeben wurden. 
Meneftrels, Menetriers, f. Provenzalen und TZroubabour. 
Mengs (Ant. Rafael), einer der ausgezeichnetften Künftter und Kunft: 
fhriftfteller des 18. Jahrh., geb. zu Aufftg in Böhmen am 12. März 1728, wurde 
fhon vom 6. 3. an durch feinen Vater, IJsrael M., einen mittelmäßigen 
Künſtler, der in Dänemark geboren als Maler an den Hof Auguft II. nad) Dres: 
den kam, im Zeichnen und einige Fahre fpäter auch im OL, Miniatur: und Email: 
malen unterrichtet. Hoͤchſt tyrannifch von ihm behandelt, hatte ſich M. bereits 
bie erften Regeln der Kunft zu eigen gemacht, als er demfelben 1741 nad) Rom 
folgen mußte. Fortwährend unter der Reitung des Vaters gina er von den Meis 
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ſterwerken ber alten Sculptur zu dem genialen Arbeiten des Michel Angelo Über, 
und hierdurch vorbereitet fing er endlich an, Rafael in feinen unerreichten Wer: 
Een zu ſtudiren. Hierbei aber hatte er nicht die geringfte Freiheit des Willens. Er 
wurbe früh vom Vater zu feinem Mufter hingeführt und mußte hier, mit MWaffer 
und Brot nothdürftig verfehen, aushalten, bis er von ihm wieder abgeholt wurde, 
worauf ein ſtrenges Eramen über die Studien des verfloffenen Tages folgte. Bei 
einer fo fflavifchen Erziehung war es natürlich, daß M. für die außere Welt fchüch: 
tern und völlig ungebildet blieb, was auch in der Folge für ihn und feine Familie 
auf manche Weife nachtheilig wurde. Er Eehrte 1744 mit feinem Vater nad) 
Dresden zuruͤck, wurde von König Auguft IN. zum Hofmaler ernannt, bedingte 
fich jedoch aus, wieder nach Rom zuruͤckkehren zu dürfen, wohin ihn der Vater eben: 
falls begleitete. Seit 1748 trat er mit eignen größern Compofitionen auf, bie 
ungetheilten Beifall erhielten. Beſonders vortrefflich war eine heilige Familie, bie 
er dort aufftellte, und merkwürdig deshalb, weil er fich in das [chöne Bauermaͤd⸗ 
chen, welches im Beifein der Mutter ihm zum Modell diente, verliebte, zur fa- 
tholifchen Kirche übertrat und fie heirathete. Im J. 1749 Eehrte er nochmals 
nad) Dresden zurüd. Sein Vater blieb zwar in Rom, behielt aber des Sohnes 
ganze Baarfchaft und Haushalt. In Dresden ernannte ihn der König zum erften 
Hofmaler und als 1751 die Eatholifche Kirche eingeweiht werden follte, erhielt 
er Auftrag zur Fertigung des Gemäldes auf dem Hochaltar, und auf fein Verlan- 
ei auch die Erlaubniß, nad) Rom zuruͤckkehren zu dürfen, um es dafelbft zu ar: 
eiten. Nach feiner Ankunft in Rom übernahm er indeffen für Lord Percy bie 
Verfertigung einer Copie von Rafael's Schule von Athen. Noch mehr aber warb 
die Vollendung des Altarblattes dadurch verzögert, daß in Folge des fiebenjährigen 
Krieges fein Gehalt ausblied. Sm J. 1754 übernahm er die Direction der neu: 
errichteten Malerafabemie auf dem Capitol an. Dann übertrugen ihm die Coͤle— 
ftinermöndhe, 1757, die Dede in S.-Eufebio zu malen; doch fand dieſe feine er- 
ſte Srescoarbeit wegen ihrer dem Zeitgeifte zumiderlaufenden Einfachheit in der 
Compofition nicht allgemeinen Beifall. Später malte er für den Cardinal Albani 
in deſſen Billa ein Dedengemälde, den Apollo und die Mufen darftellend, fer— 
ner für Privatperfonen verfchiedene Dlgemälde, eine Kleopatra, eine heilige 
Familie, eine Magdalene u. ſ. w. Ein junger Engländer, Webb, dem er feine 
Seen über die Kunſt mittheilte, gab biefe in feinen „Unterfuchungen über die 
Schönheit” (Zür. 1771) für die feinigen aus und machte ſich mittels diefes Pla: 
giats berühmt. Im J. 1761 folgte M. einem Rufe des Königs Karl III. nach 
Spanien, unternahm mehre Arbeiten für benfelben und trug bald über feine hefe 
tigften Nebenbuhler, Giaquinto von Neapel und Ziepolo, einen Venetianer, den 
Sieg davon. Erft hier vollendete er feine Himmelfahrt Chrifti für den Hochaltar 
zu Dresden. Unter feinen übrigen dort ausgeführten Werken verdienen . eine 
Götterverfammlung und eine Kreuzabnahme befondere. Auszeichnung. Auch 
machte er fich um die dortige Akademie verdient, bis die Ränke feiner Gegner ihn 
nöthigten, ſich 1770 einen Urlaub zu erbitten, um in Stalien feine Gefundheit 
berzuftellen. Nach einem mehrmonatlichen Aufenthalt in Florenz Fam er in Rom 
an und malte unter Anderem daſelbſt für den Papft ein großes alfegorifches Decken⸗ 
gemälde in der Camera be’ papiri, einem Zimmer der vaticanifchen Bibliothek. Nach 
drei Jahren Eehrte er nach Madrid zuruͤck und arbeitete den Plafond im Speifes 
faale des Königs, darftellend die Vergötterung des Zrajan und den Tempel bes 
Ruhms, der fein Hauptwerk wurde. Seiner Gefundheit wegen begab er fi) 1776 
wieder nach Rom, verlor dott 1778 feine Gattin, mit ber er in der glüdlichften 
Ehe gelebt hatte, und folgte ihr am 29. Sun. 1779 im Tode, den er dadurch, daß 
er zu einem Quadfalber feine Zuflucht nahm, beſchleunigte. An der Seite feiner 
Gattin wurde er in S.-Michele Grande beigefegt. Der Ritter Azara ließ ihm ein 
praͤchtiges Denkmal an Rafael's Seite, und die Kaiferin von Rußland ein anderes 
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In der Peterökicche errichten, Won feinen 20 Kindern überlebten ihn fieben. M, 
war von mittler Größe, hager, in feiner Jugend von ſchoͤner Geſichtsbildung; 
fein Temperament war lebhaft, fogar heftig, deffenungeachtet befaß er eine unge: 
meine Gutmüthigkeit und Lenkſamkeit. Sein Mohfthätigkeitsfinn, die Unter: 
ſtuͤtzungen junger Künftler, bie forgfältige Erziehung feiner Kinder, feine Kiebe 
für die Kunft, bie ihn bewog, Handzeichnungen berühmter Meifter, Vaſen, 
Gypsabgüffe, von denen er eine Sammlung der Ein. Afademie in Madrid 
ſchenkte, eine andere in Dresden fich befindet, Kupferftiche u. ſ. w. oft für hohe 
Summen zu erfaufen, ferner feine immermwährenden Reifen, endlich; auch feine 
vornehme Lebensart hatten, als er flarb, bie großen Summen, bie er verdiente, 
aufgezehrt ; doch feiner Familie nahmen fich feine Freunde und Verehrer an. Seine 
Compoſition und Gruppirung ift höchft einfach, edel und ftudirt, vieleicht auch 
zumeilen gefucht; feine Zeichnung immer richtig, gewaͤhlt und ideal. Im Aus: 
drucke hatte er ſtets Rafael zum Vorbild und darin eine hohe Stufe der Vollkom⸗ 
menheit erreicht, wie denn auch fein Gefhmad in den Gewaͤndern und Nebenfachen 
von tiefem Studium ber Natur und feiner großen Vorgänger zeugt. Sein Golo: 
rit, befonders in Frescogemälden, iſt vortrefflich, auch in feinen beften Dlge: 
mälden Eräftig, klar und oft in Tizian's Gefhmad. Er impaftirte ftar und malte 
mit einem leichten fertigen Pinfel; dennoch find feine Farben eng ineinander vers 
fhmolzen. Seine meiften Werke find mit großer Sorgfalt und Liebe vollendet. 
Im Unterricht war er ftreng, machte aber feine Schüler mehr auf die begangenen 
Fehler aufmerkfam, als daß er fie auf die noch fehlenden Schönheiten hinwies. Ob: 
gleich feine vortrefflichften Arbeiten, die Fresken, fid in Spanien und in Rom 
befinden, fo befigt doch audy Deutfchland, vornehmlich an dem Altarblatt in ber 
atholifchen Kirche zu Dresden, und an Eleinern Bildern in derfelben Kirche, ber 
Madonna col bambino und Jakob's Traum, ferner in dem Amor, ber in Paftell 
ausgeführt ift, einige feiner Hauptwerke. Höchft belehrend find auch feine Schrif 
ten in ital., fpan., franz. und beutfcher Sprache, bie ital. von Azara (2 Bde. 
Darma 1780, 4.) und deutfc von Prange (3Bde. Halle, 1786) herausgegeben 
wurden und bei deren Ausarbeitung ihn fein Freund Windelmann fehr unterftügte. 
M. hatte noch zwei Schweſtern, welche unter der ſtrengen Anleitung ihres Vaters 
ſich zu geſchickten Miniaturmalerinnen bildeten. Die eine berfelben, Therefo 
Concordia, heirathete den Maler Antonio de Maron, aus Wien geb., einen 
braven Schüler ihres Vaters, und ftarb zu Rom am 10. Oct. 1806. 
Mengetfü, von den Sefuiten Mencius genannt, ein berühmter chis 
nef. Sittenlehrer und Schriftfteller, Iebte etwas fpäter ald Confucius, im 4. 
Saheh. v. Chr. Er ward mit großer Sorgfalt durch feine verwitwete Mutter 
Tſchang⸗-ſchi erzogen, fobaß fie in biefer Hinficht als Mufter bei den Chinefen 
gilt, ftudirte früh die heiligen Bücher oder King der Chinefen, und ward unter 
die Schüler des Ifü-ffe aufgenommen, welcher des Gonfucius Enkel war. China 
beftand damals aus mehren Eleinen, voneinander unabhängigen Staaten; verges 
bene fuchte er bei mehren Beherrfchern derfelben Aufnahme; zwar nahm ihn ber 
Fürft Hosiswang in dem Staate Liang freundlich aufz gab jedoch wenig auf iin, 
ba er meinte, daß feine Sittenlehren für bie damaligen Zeitverhältniffe nicht 
gemeffen fein. Da bie chinef. Fürften nur darauf dachten, durch Eroberung ihr 
Gebiet zu erweitern, und der Wohlfahrt ber Unterthanen nur geringe Fürforge ans 
gebeihen ließen, p war es das Befteeben bes M., fie hierüber eines Beſſern zu bes 
lehren, Als er aber ſah, daß er im Staatsbienfte nicht werde wirkfam fein können, 
fo kehrte er in feine Heimat zuruͤck, werfammelte einen Eleinen Kreis von Schü⸗ 
lern um ſich, ordnete die von Confucius gefammelten Bücher Schi-⸗King und 
Schu⸗king, fehrieb felbft ein moralifch-politifches Werk, und ſtarb hochbetagt uns 
gefähr 314 v. Chr. Das eben ermähnte Werk des M. fteht in hohem Anfehen bei 
den Chinefen, und wird zu den Sfesfchu, d.i, vier Büchern, gerechnet, weiche 
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naͤchſt den heiligen Bächern den erften Hang behaupten. Es enthält theils Aus⸗ 
ſpruͤche, theils Unterredungen des M, mit andern Perfonen über moralifche und 
politifche Gegenſtaͤnde, ruͤgt mit ber größten Sreimüthigkeit und Furchtloſigkeit 
die verderblichen Richtungen feines Zeitalterd auch an den vornehmiten Ständen, 
und deckt an ihren verkehrten Grundfägen deren Verächtlichkeit und Lächerlichkeit 
auf. Der Kaiſer Hung-⸗wu, Stifter ber Dynaftie Ming, gerieth daher einft, ala 
er in den Werke bes M. las, in heftigen Zorn darüber, daß derfelbe mit folcher 
Ruͤckſichtsloſigkeit von ben Fürften rede, und befahl, daß alfe dem Andenken des M. 
bis dahin bewilligten Ehrenbezeigungen abgefchafft würden; doch der gelehrte und 
freimüthige Ihfiangstang überzeugte den Kaifer davon, daß der Wahrheit die höch« 
ſte Rüdfiht gebühre, und M, behielt fein früheres Anſehen ungefhmälert, Den 
Text diefes Werkes mit lat. mörtlicher Überfegung gab der Sinologe Stanislas 
Julien (Par. 1824) heraus, und eine fehr freie und meitfchmweifige Int. Überfegung 
lieferte feliher der Jeſuit Franz Noel unter dem Titel „Imperii sinensis libri 
classiei sex‘ (Prag 1711). 

Menins ki (Franz a Mefgnien), deffen Wörterbuch und Grammatik noch 
fmmer bie Hauptwerfe für das Studium der türk, Sprache find, wurde in 2o= 
thringen 1623 geboren, fludirte zu Rom und begleitete in einem Alter von 30 
Fahren aus Neigung den poln. Gefandten nad) Konftantinopel. Hier erwarh ex 
fi eine fo vollfommene Kenntniß der tuͤrk. Sprache, daß er zum erften Dolmet⸗ 
fher bei der Gefandtfchaft und fpäter zum Gefandten ernannt wurde. Er erhielt 
das poln. Indigenat und verronndelte nun feinen Familiennamen Menin in Mea 
ninski. Schon 1661 aber trat er in die Dienfte des Kaifers und wurde erfter faif, 
Dolmetfcher der orient, Sprachen in Wien. Er madıte 1669 eine Reife nach Sea 
tufalem, wurde dort im den Orben ber Ritter des heiligen Grabes aufgenommen 
und ſtarb 1698. An feinen „Thesanrus linguarum orient. sive Lexicon arab, 
pers.- ture.“ (3 Bde. Wien 1680, Fol.) fchließen fi feine „„Linguarum orient., 
ture., arab., pers, institutiones siye grammatica ture.” und das „Comple- 
mentum thesauri linguarum orient, sive Qnomasticum lat,- ture.- arab,- 
pers.” als vierter und fünfter Band (Wien 1680, Fol.) an. Einen befondern 
Abdruck der Grammatik beforgte Kollar (Mien 1756, 4.) und eine neue Ausgabe 
des Lexikons Jeniſch und Klezl (4 Bde, Wien 1780— 1802, Fol.). 

Mennige (minium) oder Bleizinnober ift rother Bleikalk, der als Farbe, 
Glaſur und zu arzneilichen Zwecken benugt und befonderd zu Rolhofen in der 
Pfalz, zu Chefterfield und Widlesworth in Derbufhire und zu Zſchopau in Sach⸗ 
fen gebrannt wird. Man fehlemmt das durch 16ftündiges Glühen des Bleis in 
dem Mennigofen erhaltene Mafficot oder Bleigelb, trocknet und erhigt es darauf 
48 Stunden lang, ohne zu glühen, in irdenen Zöpfen. Die erhaltene Mennige 
it hochgelbeoth und fhuppig pulverig, aber gleich dem Bleie ein ſchleichendes 
Gift. Häufig wird fie mit Ziegelmehl verfälfcht. 

Menno (Simons), der einzige Mann, ber zur Zeit der Reformation in 
den Niederlanden ald Stifter einer chriftlichen Religionsgeſellſchaft auftrat, die 
fi) bis jegt erhalten hat, wurde 1496 zu Witmarfum in Friesland geboren. 
Wiewol er in wiſſenſchaftlicher Dinficht den großen Reformatoren Deutfchlanda 
und der Schweiz keineswegs an die Seite gefegt werden kann, fo muß man body 
geftehen, daß feine Bekanntfhaft mit den alten Sprachen, feine Vertrautheit 
mit der Bibel und den Kirchenvätern, ſowie auch fein Scharffinn auf eine für feine 
Zeit forgfältige Bildung zum geiftlichen Stande hindeuten. Im 3. 1524 trat er 
in denfelben, und bekleidete einige Jahre Die Stelle eines Priefters, anfangs in 
dem benachbarten Dorfe Pinjum, nachher in feinem Geburtsorte, Da das leere 
Formelweſen der Eatholifhen Kirche ihm nicht befriebigte, fo fuchte er die Unruhe 
feines Gemüthes durch das Lefen der Bibel zu ftillen; doch dies blieb ohne den erz 
wünfchten Erfolg, ja feine Unruhe wurde noch größer, nachdem er die heilige Schrift 
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zu Rathe gezogen hatte. Endlich entfchloß er ſich, die Feffel des Gewiſſenszwanges 
zu zerbrechen und fich von der Kirche gänzlich loszuſagen. Dies geſchah 1536. 
Durch dag freie und felbftändige Leſen der Bibel auf das geiftliche Element im 
Chriſtenthume zurüdgeführt, und von der Schriftmäßigkeit der Taufe der Erwach: 
fenen überzeugt, ſchloß er fi an die Zaufgefinnten an, die damals in den Nies 
derlanden unter dem Namen der Wiedertäufer fich als eine eigne Religionspar- 
tei zu zeigen anfingen, und wurde von Dbbo Philips, einem Abgefandten der 
früheren noch reinen münjterfchen Taufgefinnten, nebft deffen Bruder Dirk Phi: 
lips, feinem nachherigen Eräftigen Gehülfen und Mitarbeiter, zu Leeuwarden ge: 
tauft und als Lehrer und Biſchof in Gröningen angeftellt. Sein eigentlicher 
Aufenthalt blieb Friesland; doch durchwanderte er verfchiedene Provinzen von 
Holland und Norddeutfchland, und drang bis nad) Liefland und Gothland in 
Schweden, in der Abficht, die zerftreuten Haufen der damaligen Taufgefinnten 
zu geordneten Gemeinden zu vereinigen. Um ſich den VBerfolgungen in feinem Ba: 
terlande zu entziehen, flüchtete er fi nad) Wismar, wo er eine Zeit lang ver: 
meilte und das „Colloquium Wismariense” hielt, was Joh. Wigand in feinem 
Merke: „De Anabaptismo” (2pz. 1582, 4.) aufbewahrt hat. Zulegt ließ er ſich 
in ber Herrſchaft Frefenburg bei Oldeslohe im Holfteinifchen nieder. Hier genof 
er nicht nur Freiheit und Schuß bei der milden Denkart des regierenden Herrn, 
ber früher im niederl. Kriegsdienfteri geftanden und die Zaufgefinnten von einer 
vortheilhaften Seite Eennen gelernt hatte, fondern erhielt auch hier die Vergünfti: 
gung, eine eigne Druderei zu errichten, wodurd er fi) in den Stand gefegt 
fah, feine eignen Schriften zu verbreiten. Er brachte hier nebft feiner Frau und 
feinen Kindern den Reft feines Lebens zu ; feine legte Wanderung, dieer von dort aus 
antrat, war feine fruchtlofe Reife nach Köln zur Beſchwichtigung der entftande: 
nen Streitigkeiten mit den hochdeutfchen Zaufgefinnten über ben kirchlichen Bann. 
Er ftarb 1561. Sein freimüthiges Auftreten für die Wahrheit, die er erkannt 
zu haben glaubte, beurfundet einen unabhängigen Geift; fein Wirken. athmet ei: 
nen regen Eifer für ein geläutertes praftifches Chriftentbum, während er fich in den 
Mancherlei Spaltungen feiner Anhänger, vorzuͤglich über den kirchlichen Bann, 
flets zur Milde, Duldfamkeit und Verträglichkeit hinneigte. . Seine zahlreichen 
Schriften wurden nachher von feinen Anhängern gefammelt (Amft. 1600; voll: 
ftändiger, Amft. 1646, 4.; am vollftändigften, Amft. 1681, Fol.). Ihr Inhalt 
. ft meift polemifch und afcetifch ; fie ermangeln aller fiyliftifchen Zierde, zeichnen 
ſich aber aus durch eindringliche Kraft und Wärme der Rede. Die eigenthümli: 
chen Glaubenslehren M.'s Eönnen auf folgende Punkte zurüdgeführt werden: 
Die Lehre von der chriftlichen Kirche als einer Gemeinfchaft der Heiligen auf Er: 
den, dem Hauptpunfte, von dem er in ber Feftftellung feiner übrigen Glaubens: 
und Sittenlehren ausging; die Schriftmäßigkeit von der Taufe der Erwachfenen 
mit Ausfchliefung der Kindertaufe, und die Meinung, daß die Menfchwerdung des 
Sohnes Gottes als eine ohne körperliche Mitwirkung Maria’s in ihrem Mutter: 
leibe erfolgte unmittelbare Schöpfung zu betrachten fei. In der Pflichtenlehre be 
ſchraͤnkte er ſich auf die Unzuläffigkeit des Eidſchwoͤrens für den Chriften; auf 
das Unerlaubte alles gewaltthätigen Widerftandes bei Verfolgungen des Glaubens 
wegen, und auf die Verpflichtung des Chriften, fich durch Demuth, Einfalt 
und Reinheit der Sitten von der Welt zu unterfcheiden, und nicht nad) hohen 
Dingen zu trachten. Seine Nachfolger wurden nach ihm gewoͤhnlich Menno: 
niten genannt. (S. Taufgefinnte.) 

Menologium ift ungefähr in der griech. Kirche Das, was Martyrolo: 
gium in der Eatholifchen ift. (S. Märtyrer.) 

Menou (Jacq. Srang., Baron v.), franz. General, geb. 1750 zu Bouf: 
ſay in Zouraine, ſtammte aus.einem alten Gefchlechte, trat früh in Kriegsdienite 
und war beim Ausbruche der Revolution Marechal de Camp. Sm 3. 1789 von 


Menſch 285 


dem Adel ſeiner Provinz zum Abgeordneten bei den Reichsſtaͤnden gewaͤhlt, war er 
einer der heftigſten Gegner der Parlamente, und eifrig bemüht, die Aufloͤſung des 
alten Heers und die Bildung eines neuen zu ‚befördern. Als der Ausbruch des 
Kriegs drohte, trug er viel zur Bewaffnung der Nationalgarde bei. Nach der vers 
glücten Flucht des Königs nach Varennes fuchte er mit einigen Freunden den 
Thron wieder zu erheben. Er focht 1793 gegen die Vendee, und ungeachtet Henri 
de Laroche⸗Jacquelein ihn entſcheidend fchlug, fo zeigte er doch fo viel Tapferkeit, da 
die gegen ihn von Robespierre erhobene Anklage ohne Folgen blieb. Bei dem Aufz 
ftande der Vorſtadt St.:Antoine gegen den Konvent, im Mai 1795, befehligte er 
die Linientruppen und bezwang die Empörer, weigerte ſich jedoch, gegen den Wil⸗ 
fen der Commiffarien des Convents, die Vorſtadt anzuzuͤnden. Auch bei dem Auf: 
ftande im Det. def. 3., als die Section Zepelletier fich gegen den Convent erhob und 
die Nationalgarde ſich weigerte, nach der ergangenen Auffoderung die Waffen zu: 
ſtrecken, fondern fih in Vertheidigung fegte, wollte M., ber die Linientruppen 
anführte, es nicht zugeben, daß die Nationalgarden angegriffen würden. Seit biefer 
Zeit lebte M. zurückgezogen, bis Bonaparte bei Eröffnung des Feldzugs gegen Äghp⸗ 
ten ihn zum Divifionschef ernannte. Während des ganzen Krieges zeigte er viel 
Tapferkeit. In Roſette heirathete er die Tochter eines reichen Einwohner und 
nahm mit dem mohammed. Ölauben den Namen Abdallah Jakob Menou an. 
Nach Kleber's Tode, 1800, erhielt er den Oberbefehl, erregte fich aber ſowol durch 
feine Anhänglichkeit an den Islam wie durch feine Verwaltung viele Feinde. 
Bei ber Landung der Engländer unter Abercrombie, 1801, geſchlagen, zog er fich 
mit den Trümmern des Heers nach Alerandrien zuruͤck, wo er den heftigften Wi: 
berftand leiftete. Immer mehr mit vielen feiner Offiziere fich verfeindend, war er 
endlich genöthigt, mehre berfelben, unter ihnen namentlich den General Regnier, 
nah Frankreich zuruͤckzuſchicken, um den unaufhörlichen Zwiftigkeiten Einhalt 
zu thun Us er felbft in Folge der Gapitulation Agnpten räumen mußte, ging er 
1802 nad) Frankreich. Napoleon ernannte ihn fpäter zum Gouverneur von Pie 
mont, wo er fich allgemeine Achtung erwarb, während er in Ägypten, zumal in 
der festen Zeit, auf eine Meife ſich benahm, die ihn nur verächtlich machen Eonnte. 
In der Folge Gouverneur von Venedig, ftarb er dafelbft am 10. Aug. 1810. 
Menſch. Unter den organifirten MWefen der Erde gebührt dem Menfchen 
ber erſte Rang. Durch feinen Körper, in welchem wir ein Bild der Schönheit und 
Vollkommenheit erbliden, noch mehr aber durch feine geiftigen Kräfte ragt er weit 
über alle feine Meitgefchöpfe hervor. Der Menſch gehört in die Claſſe der Säuge- 
thiere, deren erfle Ordnung er einnimmt. Viele Merkmale im Körperbau unter: 
fheiden ihn von den übrigen Säugethieren, felbft von den menfchenähnlichen Afz 
fen. Dahin gehört der aufrechte Gang, der dem Affen nur möglich, nicht natürz. 
lich if. Daß er hingegen dem Menfchen natürlich fei, bemweift der ganze Bau ſei⸗ 
nes Körpers. Die Beine find viel länger als die Arme; das Gelenk am Ellbogen 
biegt fi) nach dem Leibe zu, welches nur bei aufrechter Stellung und einem andern 
Gebrauche ber Hände und Arme nüglich fein kann. Ferner find die ähnlichen und 
gleichliegenden Knochen, Bänder und Muskeln der Beine dider und flärker als 
die Ähnlichen und gleichliegenden dev Arme. Die feften zufammengemwölbten Kno⸗ 
hen bes Fußes und das daran hinten hervorragende Ferfenbein zeigen die Beftim: 
mung defielben zum Tragen des ganzen Körpers offenbar; . dagegen bie Kleinere, 
biegfamere und meniger fefte Handmwurzel augenfcheinlich zu ganz andern Zwecken 
eingerichtet ift. Inſonderheit aber fchickt fich der Bau des Ruͤckgraths nur für eine 
aufrechte Stellung. Die untern Wirbelbeine deffelben find breiter als die obern, 
weil fie bei der aufrechten Stellung eine größere Laft zu tragen haben als jene, und 
das Band, welhes im Naden den Kopf mit dem Nüdgrathe verbindet, ift viel 
ſchwaͤcher als bei Thieren. Ein auffallendes Unterfcheidungsmertmal des Men: 
fhen ift das ftark hervorragende Kinn. Die aufrechte Stellung der untern 
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Schneldezaͤhne iſt ebenfalls nur dem Menſchen eigen; ebenſo der Gebrauch zweier 
Hände mit vollkommen ausgebildeten Fingern. Mehr als alles Dies aber zeige 
die Sprache oder das Vermögen das Menfchen, feine Gedanken durch artis 
culirte Töne zu bezeichnen und mitzutheilen, daß ihm vor den übrigen Gefchöpfen 
der Vorrang gebühte. Die Organe zum Sprechen fehlen, wie Camper gezeigt hat, 
dem Drang Dutang gänzlich, ſodaß an die Möglichkeit, diefem Thiere Sprache 
beizubringen, gar nicht zu denken ift. Außerdem laſſen fich noch mehre Unter: 
ſchiede zwiſchen dem Menfchen und den Thieren auffinden. Dahin gehört feine 
fpäte Reife und Mannbarkeit. Ob das Lachen und Weinen dem Menfchen allein 
angehoͤre, ift zweifelhaft. 

Was die Ähnlichkeit oder Verfchiebenheit der Menfchen untereinander felbft 
betrifft, fo ift e8 bekannt, daß es beträchtliche Verfchiedenheiten unter ihnen in den 
verfchiedenen Himmelsftrichen gibt, melche die verfchiedenen Racen des Mens 
ſchengeſchlechts begründen, mährend dieſes felbft nur eine einzige Gattung aus: 
macht. Fragen wie nach ben Gründen der Verfchiedenheit der Menſchenracen, fo 
kann tool nicht das Klima allein fie bewirkt Haben. Nach Schubert’8 intereſſanter 
Anſicht in der „Sefchichte der Seele” war es vorzüglich der freiere oder bes 
ſchraͤnktere Wechfelverkehr bes Menſchen mit andern Menfchen, welcher die Ges 
fammtform ber rag: Sr oder den Unterfchieb der fogenannten Men: 
fhenracen erzeugte. Die Beftimmung der Menfchenracen hat jedoch wegen ber 
unmerklichen Übergänge der einen in die andere mandye Schwierigkeiten. Lawrence 
und Blumenbach erklären fich gegen eine urfprüngliche Werfchiedenheit der Men 
* Cuvier, Schloſſer u. nehmen drei Menſchenſtaͤmme an: den Faufaft: 
then, richtiger den indbo=germanifchen, den mongolifchen und ben äthiopifchen. 
Blumenbad (f. d.) unterfcheidet nach den Schädelformen fünf Hauptracen: 
1) die kaukaſiſche Race, welche er für den Urftamm hält. Hierher rechnet 
man alle Europder, mit Ausnahme der Lappen und Finnen; ferner die weſtl. 
Aſiaten diesfeit bes Oby, bes kaſp. Sees, des Ganges, und die Nordafrikaner. 
Das allgemeine Kennzeichen diefer Race foll fein: eine weißere Hautfarbe mit eis 
nem Gemifch von Roth auf den Wangen, ber wohlgebildete Schädel nebft ber 
ſchoͤnſten Gefichtsform nad) europ. Begriffen, und die Abmwefenheit der Kennzeis 
hen anderer Racen. 2) Die mongolifche Race. Sie begreift bie übrigen 
Aftaten mit Ausnahme ber Malaien, bie finnifchen Völker in Europa, die Eski⸗ 
mos im noͤrdl. Amerika von der Beringsftraße bis Labrador. Die Menfchen bie 
fer Race fehen meift weizengelb aus, haben mweniges, firaffes, ſchwarzes Haar, 
ein plattes Geficht, enggefchligte Augenlider und feitwärts hervorragende Baden: 
knochen. 3) Die äthiopifche Race mit hervorragenden Kiefern. Hierzu rech⸗ 
net man die übrigen Afrikaner, befonders die Neger. 4) Die ameritanifche 
Race, welche ben Übergang von der Eaukafifchen zur mongolifchen machen fol. Zu 
ihr gehören, die Eskimos ausgenommen, alle urfprüngliche Bewohner des übrls 
gen Amerika. Hauptunterfcheidungszeichen berfelben find: die Kupferfarbe, ein 
fchlichtes, ftraffes, ſchwarzes Haar, ein breites, aber nicht plattes Gefiche mit 
ftarken Zügen. Den Übergang von der kaukaſiſchen zur äthiopifchen macht 5) die 
malaiifche Race. Sie umfaßt die Bewohner der meiften oftind. Infeln und des 
ganzen fünften Welttheils. Sie haben braune Farbe, einen dichten ſchwarzlockl⸗ 
gen Haarwuchs, eine breite Mafe und einen großen Mund. Desmoulins un> 
terfcheidet im feiner „Histoire naturelle des races humaines” 16 Arten, Bory 
be St.- Vincent in feinem „L’homme” (Par. 1825) 15 Arten. Bol. Edward 
„Des caracteres physiologiques des races humaines considerdes dans leurs 
rapports avec T'histoire” (Par. 1829) und befonders Choulant’8 „Drei anthros 
pologiſche Borlefungen” (2p3.1834), Nr. II. „Über die Naturgefchichte bes Men⸗ 
ſchen“. Bemerkenswerth ift der Umftand, daß die weißen Menfchen in ber Re: 
gel ein verſchieden gefürbte®, aber glattes und hängendes, die fchwarzen hingegen 
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immer ein ſchwarzes wollartiges Haar haben. Wenn ſich welße Menſchen mit 
Negern vermiſchen, ſo entſteht daraus eine halbſchlaͤchtige Race. Die Farbe der 
braunen und ſchwatzen Menſchen hat nicht in dem Oberhaͤutchen, ſondern in der 
darunterliegenden ſchleimartigen Netzhaut ihren Grund. Die Urſache dieſer dunk⸗ 
fern Farbe iſt unſtreitig die Sonnenhitze; aber wie dieſe eine ſolche Wirkung her⸗ 
vorbringe, iſt noch unentſchieden. Moͤglich iſt, daß die Weißen unter dem bren⸗ 
nenden Himmelsſtrich in der Nähe des Äquators nach mehren Generationen die 
ſchwarze Farbe, und bie Neger wiederum nad) und nach, wenn fie ihr Gefchlecht 
in kaͤltern Rändern fortpflanzen , die weiße Haut der Europäer erhalten. Noch wer 
niger als die Farbe kann die verfchiedene Größe der Menfchen für einen Grund 
ihrer Gattungsverfchiedenheit gelten. Daß die Menfchen unter den Polen Kleiner 
find, ftimmt ganz mit der allgemeinen Wahrnehmung überein, daß die Kälte dem 
Wachsthum ungünftig if. Was den Sexugal- oder Gefchlechtsunterfchieb der 
Menſchengattungen betrifft, fo gi er fich in der Organiſation noch auffallender 
als bei den übrigen Thieren. Das weibliche Geſchlecht ift in der Regel Eleiner, 
ſchwaͤcher und zarter, und die feften Theile des weiblichen Körpers find weniger 
hart und ſtark. Das Blut in demfelben ift wäfjeriger, die Muskeln find Heiner 
und loderer und die Nerven empfindlicher. Das Zellgewebe des weiblichen Kör- 
pers ift nach Verhältniß fehlaffer und mit mehr Fett verfehen; aus biefem Grunde 
erfcheint nun aber auch die Haut des weiblichen Körpers glatter. In dem meibli- 
hen Beingerüfte zeigt fich der auffallendfte Unterfchied in dem Bau des Bedens, 
welches beträchtlich weiter ift. Auch find die weiblichen Schlüffelbeine grader, die 
Rippen bürener und bie ganze Brufthöhle runder. Der weibliche Körper reift fruͤ⸗ 
* als der maͤnnliche, verbluͤht aber auch eher. Auch in den geiſtigen Faͤhigkeiten 
ndet zwiſchen Mann und Weib der größte Unterſchied ſtatt. (S. Geſchlecht.) 
Daß ber menfchliche Körper nach den Regeln des Ebenmaßes gebaut fei, 
fällt in die Mugen; vollkommen ſymmetriſch ift aber nur die Äußere Geftalt, von 
dem inneren Bau ift e8 allein ber Kopf, weniger die Bruft, gar nicht der Bauch. 
Die verhaͤltnißmaͤßige Größe der einzelnen Theile gegeneinander pflegt man nad) 
Kopf= oder Geſichtslaͤngen zu beftimmen. Zehn Gefichtslängen betragen grade 
die ganze Höhe bes mohlproportionirten Menfchenkörpere. Wenn man die Arme 
horizontal ausſtreckt, fo pflegen bie Spigen ber Mittelfinger fo weit voneinander 
abzuſtehen, als der Körper hoch ift. Übrigens rechnet man nach Gefichtslängen: 
vom Kinn bis in bie Halsgrube "2; Länge des Nadens 1; von der Halsgrube bis 
Herzgrube 15 von der Herzgrube bis zum Nabel 1'/25 vom Nabel bis zu den 
Geſchlechtstheilen 1; bie Länge bes Arms vom Achfelgelent bis in die Beugung 
des Ellbogens 2; von da bis zum Anfang der Hand 12; Länge der Hand bis 
zur Spaltung der Finger 2; Länge des Mittelfingers "kr; alfo Länge der ganzen 
Hand 15 von ber Hüfte bis zur Mitte der Kniekehle 3; von da bis zur Ferfe 2°; 
Länge des Plattfußes (der fechöte Theil ded ganzen Körpers) 123; beim Weibe find 
biefe Verhältniffe etwas verfchieden. Hier ift der Kopf verhältnifmäßig Eürzer, 
und ber Hals länger. Die verhältnigmäßige Breite ber einzelnen Theile ift wegen 
bed mehren oder mindern Fleiſches unbeftimmter als die Länge, die mehr auf 
bem Knochenbau beruht. Bei den Kindern ift der Kopf größer als bei Erwach— 
fenen, und alle Glieder find gegen ihre Länge breiter. Ein gefunder Menfch 
von mittlerer Gonftitution wiegt gegen 150, ein neugeborenes Kind von ges 
woͤhnlicher Größe zwifchen 6—8 Pf. Die Gefchichte des menfchlichen Lebens 
zerfällt nach gewiſſen natürlichen Veränderungen, die in demfelben erfolgen, in 
vier Perioden. (S. Alter.) Die Natur hat den Menfhen nicht, wie die mei= 
ften Zhiere, auf ein gewiffes Klima befchräntt. Die ganze bemohnbare Erde 
wurde ihm zum Wohnplag angemiefen. Der heißefte Erdſtrich unter dem Äquator 
kann fo gut wie der beeifte Pol fein Vaterland fein. Zwar verändert fich der 
Menſch in mandyer Hinficht, im Ganzen aber behält er feine edle Form und das 


288 Menfchenbildung 


Bermögen, an Einfichten zu wachfen. Indeß fcheint body ein gemäßigtes Klima 
der Veredelung und Ausbildung des Menfhen am günftigften zu fein. Ein bren- 
nendes Klima erfchlafft ihn und hemmt feine Thätigkeitz ebenfo bleibt unter eis 
nem kalten unwirthbaren Himmel, wo fein zu hoffender Gewinn ihn zur Thätigs 
keit aufmuntert, feine Ausbildung zuruͤck. Als Nahrungsmittel ift dem Men: 
ſchen Altes angewiefen, was das Thier- und Pflanzenreic Genießbares erzeugt. 
(S. Nahrungsmittel.) - 

Als ein mit Geifteskräften ausgerüftetes Weſen befigt der Menfch nicht blos 
einige Anlagen des Thieres in einem vorzüglichern, der Natur des Thieres nicht 
eigenthümlichen Grade, ſondern Vernunft: und Sprachvermoͤgen ausſchließlich. 
Er ift ein fühlendes, begehrendes Weſen. Hat fein Gefühl das Verlangen ange 
tegt, fo ruft diefes da8 Denkvermögen auf, die entfprechenden Mittel zu Befrie— 
digung des Verlangens anzuzeigen. Er ift ein verftändiges Wefen, infofern er 
diefe anerkennt; ein vernünftiges, wenn er die Zwecke der Vernunft erfennt 
und durch fein Handeln verwirklicht. In Iegterer Hinfiht und in fofern er 
fih zur Vollziehung von Zwecken entfchließt, erfcheint er auch als ein wollen: 
des Weſen. Ob er dem Zriebe der Sinnlichkeit oder dem Gefege der Ver: 
nunft folge, ift feiner Freiheit überlaffen; allein es ift ein Etwas in ihm, 
welches ihm fagt, daß er dem efege der Vernunft folgen folle, naͤmlich 
das Gemiffen, durch melches der Menſch als ein fittliches, moralifhes We— 
fen erfcheint, das Begriffe von Recht und Pfliht, Gutem und Böfen, Tugend 
und Lafter hat. So fteht er ald Bürger zweier Melten.da, ber finnlichen um 
ihn und der überfinnlichen in ihm, die ihn auf eine höhere Beftimmung hinweift, 
als er in diefem Leben erreichen kann. Denn follte er, für defjen Fortfchreiten im 
Wahren und Guten feine Grenzen abzufehen find, mit dem Tode aufhören? 
Der Tod erftreckt fich blos auf feinen gegenwärtigen Organismus, ber feiner Nas 
tur nach den Gefegen der Sinnenwelt unterworfen ift; auf die einer unendlichen 
Vervollkommnung fähige, überfinnliche, geiftige Kraft in ihm, die wir im. Ge 
genfag des Körpers Seele nennen, gründet fich der Glaube an UnfterblichEeit des 
Menfhen. Demnach vereint der Menſch Sinnes = und Geiftwelt; jener gehört er 
durch den finnlichen Trieb, dieſer durch das überfinnliche Gefeg der Vernunft an; 
jenet durch) Begierden, dieſer durch Willen. Je nachdem er mit Freiheit das Sit⸗ 
tengefeg der Vernunft in feinen Willen aufnimmt, oder e8 daraus verdrängt, kann 
er ſchon in dieſem Leben ein Engel oder Teufel werden. Auf jenen beiden Eigen: 
Ichaften beruht auch fein gefelliges Verhaͤltniß. Der Menſch tritt unter Menfchen, 
wird erft Glied einer Familie, und mit ihr Glied eines größeren Ganzen, Staats: 
bürger. Endlich fteht der Menſch auch in einem Verhältniß zu dem höchften We: 
fen, an welches Dankbarkeit, Liebe, Glaube und Hoffnung ihn feffeln; er ift 
auch ein religiöfes Mefen. (S. Beftimmung des Menfhen.) Bol. Sei 
ler's „Naturlehre des Menfchen, mit Bemerkungen aus der vergleichenden Ana= 
tomie, für Künftler u. ſ. w.“ (Dresd. 1826, mit Kupf., Fol); Sam. Cowles 
Prichard „„Researches into the physical history of Mankind” (2 Bde., Lond. 
1826); Choulant’s „Anthropologie oder Lehre von der Natur des Menfchen‘ 
(Dresd. 1828); Lacepede's „Les äges de la nature et histoire de l’espece hu- 
maine“ (2 Bde., Par. 1830) und defjelben „Histoire naturelle de ’homme” 
(Par. 1827). 

Menfhenbildung ijt die höchfte Aufgabe der Erziehung, welcher die 
Theorie alle befondere Foderungen, die der Staat, das Gewerbe, die Kunft und 
Wiffenfhaft an den Pädagogen machen mögen, billig unterordnet, ohne befuͤrch— 
ten zu dürfen, daß irgend eins diefer Gebiete des wirklichen Lebens und der menfch: 
lichen Thaͤtigkeit dabei verliere. Schon die Alten beabſichtigten eine Bildung zur 
Humanitaͤt, und die Idee derſelben ift nie untergegangen (f. Bildung und 
- Human), wenngleid) die Voͤlker im Aufftreben zur Bildung den Menfchen oft 
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über dem Bürger aus den Augen verloren haben, und der hergebrachte Unterfchied 
der Staͤnde die Ausführung diefer Idee auf die Erziehung dee Freien und Edeln 
einzufchränfen pflegte. Dem 18. Jahrh. war e6 vorbehalten, das Recht der Bil: 
dung zur Humanität für Menfchen aus allen Volksclaſſen in Anſpruch zu neh: 
men, und von Rouffeau bis auf Peftalozzi haben die Liberalen Erziehungstheo: 
rien darauf gedrungen, daß jedem Kinde vor Allem zu Entwidelung feiner ge: 
fammten Menfchenkraft und zur moralifchen Reife geholfen werde, ehe es in ei= 
nen befondern Stand und Beruf eintritt. Wie [hön und herzerhebend aber auch 
diefe Idee ſich in der Theorie darftellen läßt, fo darf man doch nur in das 
Einzelne der Praris eingehen und ihre Anwendung in einem beftimmten Falle ver: 
fuchen, um einzufehen, wie vielen faſt vernichtenden Befchränkungen fie in der 
Ausführung unterliegt. Schon durch feine Geburt gehört das Kind nicht blog der 
Gattung (der Menfchheit), fondern auch zugleich einer beftimmten Claffe, einem 
geroiffen Stande an. Unter den Einfluffe der befondern Lebensart und Anfichten 
des Standes feiner Ältern wächft e8 heran, und wer weiß nicht, wie fehr dur . 
diefen die Richtung des kindlichen Gemuͤths meift für das ganze Leben entfcheiden- 
den Umftand das rein Menfchliche in ihm verfümmert wird. - Mögen die Ältern 
noch fo fehr von der Idee einer abfoluten Menfchenbildung durchdrungen und nod) 
fo forgfältig auf ihre Ausführung bedacht fein, es wird felbft ihnen, wenn fie ein- 
mal in der Gefellfchaft eine beftimmte Stelle einnehmen, nicht gelingen, den Ein- 
fluß unvermeidlicher Umgebungen, die in die Sphäre diefer befondern Lebensart 
und Anficht hineinziehen, von ihrem Kinde gänzlich abzumehren. Noch viel we: 
niger wird der Lehrer und Erzieher, dem das Kind als ein von Natur eigen 
geartetes, durch befondere Verhältniffe beftimmtes und dadurch der reinen Menſch⸗ 
heit ſchon in etwas entfrembdetes Subject zugeführt wird, in der kurzen Bildungs: 
periode, die es unter feiner Leitung ducchfchreiten darf, im Stande fein, alle jene 
fruͤhern Eindrüde zu vermifchen und die Idee der Erziehung zum reinen Menfchen 
an ihm auszuführen. Dabei fahren jene äußern Umgebungen, die nur fehr felten 
nad) der Idee des Erziehers geregelt werden können, immermwährend fort, verwir: 
rend auf das Kind zu wirken, und ihre Gewalt ift viel eindringender als die gei— 
flige Macht der Schule. Auch von der Schule felbft wird mehr als Menfchenbil- 
dung gefodert; fie fol nach dem Willen der Ätern und den Zwecken des Staats 
gemäß ihre Zöglinge für beſtimmte bürgerliche Verhältniffe bilden und frühzeitig 
an die herfömmlichen Formen der Gefellfchaft gewöhnen. Alle beftehende öffent: 
liche Bildungsanftalten find nad) diefer Foderung eingerichtet und auf befondere 
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mien, Handlungsfhulen, Bürgerfchulen, Armenfchulen, Landfchulen u. f. w.; 
aber Anftalten für die Bildung zum Menfchen überhaupt find noch von keinem 
Staate gegründet worden; denn jeder glaubt der Idee der Menfchenbildung, fo 
weit fie ihn angeht, Genuͤge zu leiften, wenn er Das, was jedem Menfchen nach 
dem gegenwärtigen Standpunkte der gebildeten Völker zu wiffen und zu können : 
nöthig ift, in den Elementarfchulen lehren läßt und zur Grundlage der Bildung 
für alle Stände macht. Der Menfch erfcheint ald-allgemeiner nur im Befondern. 
Mehr kann man daher audy billigermweife von ber öffentlichen Erziehung nicht ver= 
langen, und felbft die häusliche oder Inftitutserziehung, die ſich in der Regel 
nod) leichter nad) einer Theorie ordnen läßt, wird fich begnügen müffen, durch 
eine planmäßige Aufeinanderfolge von Übungen die Kräfte des Kindes im Gleich— 
gewichte zu entwideln und durch die Anwendung paffender, zur Selbftthätigkeit 
anregender Methoden. den Lehrftoff, deſſen Auswahl von der künftigen Beſtim— 
mung bes Kindes abhängt, zu feinem Eigenthume zu machen. Die Bildung zum 
Menſchen aber, die zur Reife und fittlichen Vollkommenheit im Denken und 
Handeln führt, Eann nie das Werk einer abfichtlichen Erziehung fein. Der Zeitz 
Gend.ster. Achte Aufl. VII. 19 
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punkt, in dem der Menſch gewöhnlicd zum freien Gebrauche aller feiner Kräfte 
und zum vollen Befige der Würde feines Geſchlechts gelangt, Tiegt außer dem Be: 
reich paͤdagogiſcher Einwirkungen. Das vielgeftaltige Leben, die Noth, ber 
Drang der Pflicht und Ehre, die Reibung mit Andern, ſowie die Kraft der 
ſittlichen Gefühle und Grundfüge des Individuumg felbft vollenden früher oder 
fpäter, was die Erziehungstunft nur zu weden und in Gang zu fegen ver 
mag. Eben daher foll diefe Kunft, mit Kindern welches Standes und welcher 
künftigen Beftimmung fie e8 auch zu thun habe, durch Zucht, Gewöhnung und 
Unterricht, wie durch lebendiges Beifpiel auf Entwidelung des rein Menfchlis 
chen hinarbeiten, und was dem wiberfirebt, fo viel fie vermag, abwehren und 
unfchädlic machen, 

Menfhendarftellung ift im meitern Sinne die Kunft bes Hiftos 
rikers und des Dichters (f. Gefhichte und Charakter); im engern bezeich- 
nete zuerft Sffland damit die Kunft des Schaufpielers, weil er damit zugleich 
einer zu wenig geachtöten Kunſt neue Würde zu ertheilen hoffte. Die Menfchen: 
darftellung betrifft das Innere deffelben, ben Bang ber Leidenfchaften, die hohe, 
einfache, ftarke Wahrheit im Ausdruck, die lebendige Erzeugung der Übergänge, 
welche im der Seele wechfein und allmälig zum Biefe führen; fie ift eine Kunft 
und zeigt fich durch Sprache in der Declamation (f.d.), burch Ausbrud bes 
Gefichts in dee Mimik (ſ. d.) und durch entfprechendes Halten und Tragen 
des Körpera in der Action (ſ. d.) und Geſticulation (f, d.). 

Menſchenkenntniß. Sobald der Menſch zum deutlichen Bewußt: 
fein feines Dafeins und Wirkens erwacht, gibt es Beine Fragen von höherer Wich: 
tigkeit für ihn ale die: Was bin ih? Wozu bin ic da? Was wird aus mir? 
Mer fich nie diefe Fragen mit Sorgfamkeit zu beantworten verfucht hat, der hat 
noch nicht in der Melt als Menſch gelebt, und kann ſich nicht ruͤhmen, je ber 
Meisheit Stimme vernommen zu habenz denn er ermangelt gänzfich jenes reinen 
Intereſſe, das den forfchenden Geiſt in die Arme der Weisheit führt, die man 
mit Recht als das Licht und die Führerin des Lebens preift. Mer ihrer emtbehrt, 
wandett im Dunkeln und muß die Zügel des Lebens ber bfindwaltenden Neigung 
anvertrauen. Als ein Fremdling verläßt er endlich eine Welt, in der ex ſelbſt ſich 
fremd geblieben ift. Der Menſch lebt aber hier auch unter Menfchen und mit 
Menſchen; er fol wirken auf fie, und diefe auf ihnz beide haben Anfprüche anein- 
ander zu machen; ihre Anfprüce und Handlungen durchkreuzen ſich; Wirkung 
erzeugt Gegenwirkung: wie fol ev ſich verhalten? Don der richtigen Beantwor⸗ 
tung diefer Frage hängt nur allzu oft Gluͤck, Ruhe und Zufriedenheit unfers Le: 
bens, Gelingen oder Mistingen unferer Pläne, Erreichung oder Verfehlung un: 
ferer Zwecke ab. Der Zauberſtab, durch den bie großen Männer jedes Zeitalters 
bie Herzen von Zaufenden lenften, fie auf inren Wink zur Freude oder zum Kum⸗ 
mer, zu tafcher That oder Unterlaffung flimmten, heißt — Menſchenkenntniß. 
Wo man disfe erlerne, iſt demnach eine fehr angelegentliche Frage, Nicht mit Un: 
recht weifet mann Den, der fich für dag Leben bilden und von den Vorfchriften der 
Philofophie einen zweckmaͤßigen Gebrauch zu machen lernen will, an die Ge: 
Ihichte, den Maßftab aber, weichen man ar bie Perfonen der Geſchichte und 
ihre Handlungen und alle die einzelnen Fälle, die bier vorkommen, legen muß, 
und den die Gefchichte nicht felbft geben kann, erhält man duch die Anthro— 
pologie, welche bie Charakteriftib der Menfchennatur im Allgemeinen, und 
nach ihren befondern Richtungen in einzelnen Menfchenclaften gibt. In jener er: 
langt man alfo Kenntnif des Menfchen; diefe führt zur Kenntnif der Men: 
(hen, d.i. der Richtung und Befchaffenheit, wie die allgemeine Menfchennatur 
fich in einzelnen Wefen diefer Gattung zeigt. Diefes ift e8 aber, was man eigent: 
lich unter Menfchentenntniß verfteht. Der Wunfc und das Bedürfniß der Men: 
ſchen, ſich felbft und Andere genauer kennen zu fernen, wurde Veranlaffung 
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mancher Abwege und Irrthuͤmer. Oft ſuchte man z. B. duch Studium koͤrper⸗ 
licher Eigenheiten zur Kenntniß des innern Menſchen zu gelangen, Solchen Be⸗ 
ſtrebungen hatte früher die Phyſiognomik und die Kranioffopie ihren Urſprung 
zu verdanken. Tiefer geht die Menſchenkenntniß, welche den innern Charakter 
des Menfchen erforfcht. Denn um bie Verſchiedenheiten unter den Menfchen 
genau zu erkennen und vichtig zu beurtheilen, muß man ſtets Ruͤckſicht neh: 
men auf Naturell, Temperament, Geift, Herz, Gemüth, Geſinnung und 
Charakter. In allen biefen zeigen fich die größten Mannichfaltigkeiten, hervorge⸗ 
bracht durch WVerfchiedenheit des Alters, Geſchlechts, Standes, ber Lebensart 
und des Klimas. Die Schriften über Anthropologie und Pſychologie Lehren aber 
nur theoretifche Menſchenkenntniß, die man jedoch nicht für uͤberfluͤſſig halten 
darf; denn fie gibt Beftimmtheit, Sicherheit, Richtigkeit und Genauigkeit, 
Den Blick fürs Praktiſche fhärfen bie Dichter, vornehmlich die dramatiſchen, 
die Gefchichtfhreiber, Biographen und gute Charakteriftiter, Duch fie wird 
unfere Kenntniß lebendiger, anfchaulicher und zur Anwendung vorbereitet; boch 
Fönnen auch fie die eigne Beobachtung nicht entbehrlich madjyen. Nur duch Ums 
gang lernt man Menfchen kennen; aber ein einfeitiger Umgang macht die Mens 
fchentenntniß einſeitig. Wo es aber darauf anfommt, zu miffen, was man von 
Diefem ober Jenem zu erwarten, und wie man ihn zu behandeln Habe, da bleibt 
des Beobachters Hauptruͤckſicht ftets die Neigung des Menfchen. Hier ift bie 
meifte Schwierigkeit; den Mann von Charakter erkennt. man jedoch bald, wenn 
nicht etwa Umftände feine Kiugheit nöthigen, einen andern als ben guaden Weg 
einzufchlagen. Wer durch anhaltende, vielgeübte, ſcharfe Beobachtung fich Fine 
Fertigkeit erworben hat, Menfchen in ihrer Eigenthüumlichkeit zu erkennen und gu 
beurtheilen, bee ift der echte, praktifche Menfchentenner; folche Menſchenkennt⸗ 
niß ift aber nur die Frucht ber Erfahrung. —— 

Menſchenracen, ſ. Menſch. | 

Menſchenraub (plagium) ift ein Verbrechen, welches in feiner ur⸗ 
fprünglichen Bedeutung nur da begangen werden kann, two es Sklaverei gibt, 
indem es darin befteht, einen freien Menfchen reiberrechtlich zum Sklaven zu mas 
hen. In Deutfchland konnte es alſo in dieſem eigentlichen Sinne nicht vorkom⸗ 
men, aber wol fönnen analoge Bergehungen, wie ehemals die Werber und foge: 
nannte Seelenverkaͤufer häufig begingen, noch gebacht werden. Von dem Ber: 
brechen der Entführung (raptas) unterfcheidet fich der Menſchenraub dadurch, daß 
bei jener die Befriedigung ſinnlicher Liebe der Zweck if. Die Fälle, in welchen 
Menfchen ihrer Freiheit beraubt werben, ohne fie. im eigentliche Sklaverei zu brin- 
gen, fallen unter das Verbrechen der Gewalt (crimen vis). Die Strafe des 
Menſchenraubes war nach vom. Rechte ber Tod durch das Schwert, und barauf 
können die analogen Vergehen, wo die Rechtöverlegung größer iſt als bloße Ger 
walt, auch wol mit härtern Strafen als denen bed Berbrechens ber Gewalt an 
Derfonen belegt werben. Solche Fälle find z.B. Stehlen der Kinder, um fie zum 
Betten, Seiltanzen zu misbrauchen, gefegmwibriges Einfperren in Kiöfter, Zwang 
zum Schiffsdienft, und Fefthalten von Perfonen durch Räuber, um Löfung und 
Begnadigung zu erpreffen. 

Menihenrehte Dem Menfchen kommen in ber Gemeinfhaft mit 
andern unftreitig geroiffe und fehr wichtige Rechte blos darum zu, weil er Menſch, 
d. i. ein von der Gottheit zur höhern Ausbildung berufenes, mit Bernunft und 
Treiheit des Willens begabtes Wefen ift. Er braucht diefe Rechte nicht zu erwer⸗ 
ben, fie find ihm von der Matur verliehen oder angeboren; er kann fie nicht ver- 
lieren, ihnen felbft ducch feinen eignen Willen nicht entfagen, fie find unveraͤu⸗ 
Ferlic und unzertrennlich mit feinem MWefen verbunden. Kein Menfch kann jer 
mal3 auf eine rechtöbeftändige Weife das Eigenthum, bie ur: eined Andern 
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ſein. Die Sklaverei iſt in allen ihren Abſtufungen, von der ſtrengen des Alter— 
thums und der weit grauſamern der Neger in Weſtindien bis zu der deutſchen Ho: 
tigkeit. und Erbunterthänigkeitseine entfchiedene Ungerechtigkeit und. durch Feine 
Scheingründe zu rechtfertigen. Das Chriftenthum hat den Greueln der Sklaverei 
nicht nur in Europa ein Ende gemacht; auch andere Welttheile, obfchon erft nach 
mehren hundert Jahren, find diefer großen Wohlthat theilhaftig geworden. Wenn 
man einmal anfängt, die menfchliche Würde auch in dem Geringſten zu achten, 
fo ift davon nicht blos perfönliche Freiheit, ſondern auch rechtliche Gleichheit und 
Fähigkeit zu Allem, wozu die Natur dem Einzelnen die Kraft gegeben hat, die 
unmittelbare Folge, welcher fich Fein Staat entziehen fan, wenn er feine höhere 
Beftimmung erfüllen. und die Würde des Rechtsſtaates behaupten will. Es war 
daher ein fehr zwedmäßiger Gedanke, dem Entwurfe des neuen Etaatögrundge: 
feßes in Frankreich die allgemeinen Grundfäge vorauszuſchicken, welche die Grund: 
lage: des öffentlichen Rechts machen follten, und daraus entftand die bekannte - 
„Deelaration des droits de ’homme”. Die Übertreibungen, Misverftändnijfe 
und zum Theil ungereimten und abfcheulichen Anwendungen, welche davon ges 
macht wurden, Eönnen die in jener Declaration enthaltenen Wahrheiten nic)t 
aufheben, und biefe find an dem Greuel der Revolution völlig unfchuldig. Wie 
zweckmaͤßig es aber fei, dergleichen Hauptfäge auszufprechen, zeigen die neuern 
Berfaffungsurkunden, welche faft ohne Ausnahme auch dergleichen allgemeine 
Beftimmungen enthalten. Darin liegt alfo auch nicht der Charakter des Revolu: 
tionnairen, wiewol ſich Leicht erklären läßt, warum ber Egoismus grade das 
Streben nach fefter rechtlicher Ordnung mit. diefem Namen brandmarkt. In der 
Berfaffung vom 15.Nov. 1799 (3. VIIT) blieb die Declaration der Menfchenrechte 
zum erften Male weg; das MWefentliche derfelben wurde aber in der Charte Lud: 
wig XVII, wieder aufgenommen. — Die. Gefellfhaft der Menfden: 
rechte ift einer von den Vereinen, welche feit 1830 nicht. blos rechtliche Ord⸗ 
nung, toelche der Zweck jeder Staatsform ift, fondern. eine demokratiſche VBerfaf: 
fung in Frankreich woiederherzuftellen fuchten und die Declaration von 1791 zu 
ihrem Symbol und politifchen Glaubensbefenntniß genommen hatten. Seit dem 
Gefeg über die Affociationen ift fie in Frankreich nicht mehr öffentlich hervorgetreten. 

Menfchheit bezeichnet ſowol das menfchliche Gefchlecht, ober die menſch⸗ 
liche Gattung in ihrer Gefammtheit, wie die menfchliche Natur in ihrer Eigen- 
thümlichkeit, und alles Das, mas man in dem Worte Humanität zu befaffen 
ſuchte. Nirgend ift diefe Unbeftimmtheit der Bedeutung auffallender, ald wenn 
von Gefhichte ber Menfchheit geredet wird, von welcher e8 fehr verfchiedene 
Borftellungen gibt. Meiners fuchte zuerft Begriff, Inhalt und Grenzen berfel- 
ben zu beftimmen, und erklärte fie für eine Wiffenfhaft, in welcher, nach ein: 
leitenden Betrachtungen über den gegenwärtigen und vormaligen Zuftand der Erde 
und über die aͤlteſten Wohnfige der Menfchen, die allmälige Verbreitung derfel: 
ben über alle Theile der Erde, fammt den urfprünglichen Verfchiedenheiten ber 
Völker in der Bildung des Körpers, den Anlagen des Geiftes und Herzens aus: 
einandergefegt, und dann die verfchiedenen Grade der Bildung, die Nahrungs: 
mittel und Getränke, Wohnungen und Kleidungen, Pug und merkwürdige Ge: 
wohnheiten, Erziehung der Kinder und Behandlung der Weiber, Regierung: 
formen und Gefege, Sitten und Begriffe von MWohlftand und Anftand, Ehre 
und Schande, endlich die Meinungen und Kenntniffe aller Völker, befonders der 
unaufgeklärten und halbgebildeten, befchrieben und miteinander verglichen werden. 
Diefe Gefchichte der Menfchheit würde aber nichts Anderes fein als eine Natur: 
gefchichte der Menfchenfpecies, mit Gulturgefchichte und Ethnographie vermifcht. 
Nach Andern ift die Gefchichte der Menfchheit gleichbedeutend mit Dem, was man 
fonft Eulturgefchichte des menfchlichen Geſchlechts genannt hat, zu welcher fich 
bie Gefhichten der Wiffenfhaften und Künfte, der Erfindungen, Verfafjungen. 


— 


Menſchikoff 293 


Neliglonen u. ſ. w. wie Theile zum Ganzen verhalten. Noch Andere behaupten, 
die Geſchichte der Menſchheit verhalte ſich zur Culturgeſchichte, wie die Univerſal⸗ 
zur Specialgeſchichte. In der Culturgeſchichte, ſagen ſie, wird unterſucht, was 
die Menſchen durch Ausbildung der einzelnen Arten der Cultur geworden ſind; in 
der Gefchichte der Menfchheit wird dargeftellt, was das menfchliche Gefchlecht als 
Gattung, und wie fie es geworden ift. Das menfchliche Gefchlecht wird hierbei 
betrachtet als ein ſich fortbildendes Ganzes, welches beſtimmt iſt, nach einem 
Bernunftideal zu ftreben, von deſſen Erreihung feine Würde und feine menſch— 
liche Gtücfeligkeit abhängig gemacht if. Die Bedingungen hierzu liegen in der 
Natur des Menfchen, in feinen körperlichen, geiftigen, moralifchen und äfthe: 
tifhen Bedürfniffen, und fomit ift die Gefchichte der Menfchheit im Grunde 
nichts Anderes als eine Entwidelungsgefchichte der Anlagen der menfchlichen Na: 
tur in ihrem Fortfchreiten zu einem Vernunftideal des menfchlichen Zuftandes. 
Auf diefem Wege bemerken wir mehre Epochen ber menfchlichen Entwidelungs- 
gefchichte; denn der Menſch beginnt mit dem inftinctmäßigen Leben, geht von die: 
ſem zur Vermenſchlichung über, fchreitet fort zue Verfeinerung und foll den 
Punkt der Verfittlichung erreichen. Hier allein ift Menfchheitz vorher gab es 
nur Thierheit oder Menfchlichkeiten. Gefchichte der Menfchheit in diefem Sinne 
wäre eigentlich Gefchichte des Menfchenthums, welche zeigt, wie weit, wann, 
mo und auf welchen Stufen das menfchliche Gefchlecht als eine perfectible Gattung 
finnlicher Vernunftweſen fi) dem der Würde und dem Charakter feiner höhern 
Natur angemeffenen Bernunftideal feines Zuftandes genähert habe oder von ihm 
entfernt fei. Noch befigen wir keine Gefchichte diefer Art, welche von einem feften 
philofophifchen Standpunkte aus die Facta, in welchen fic die Menfchheit aus: 
geprägt, auffaßte; allein [hägbare Vorarbeiten und Beiträge haben Sfelin, Home, 
Falconer, Fergufon, Millar, Goguet, Montesquieu, Meiners, MWoltmann, 
Peſtalozzi, Eggers u. A. geliefert, und Herder’s „Ideen über die Philofophie der 
Geſchichte der Menfchheit” werden noch geraume Zeit das Hauptwerk in diefer Art 
bleiben. Eine folhe Gefchichte, gleichfam als Ergebniß und Blüte der Welt: 
geſchichte, zweckmaͤßig dargeftellt, ift auf jeden Fall ein Höchft erfprießliches Werk, 
indem e8 für jede Gegenwart den Maßftab liefert. Vgl. außerdem Schmidt-Phi- 
felded, „Das Menfchengefchleht auf feinem gegenwärtigen Standpunkte“ (Ko: 
penh. 1827) und mehre Abhandlungenin Kant's „Vermiſchten Schriften” (Bd. 2). 

Menſchikoff (Alerander), gewoͤhnlich Menzikoff, Herzog von nger: 
manland, ruff. Staatsminifter und Generalfeldmarfchall, geb. 1674, tar der 
Sohn eines Bauern aus der Gegend von Moskau. Nach Einigen entdedte er als 
Bäderburfche in Moskau bem Zar eine Verfchwörung der Streligen, und eröff: 
nete ſich dadurch die Bahn, welche ihn zu den höchften Ehrenftellen führte. Nach An: 
dern war es Lefort (f.d.), den des Knaben munteres Weſen beftimmte, ihn zu 
feinem Bedienten zu machen, und als er deffen durchdringenden Verſtand be: 
. merkte, beſchloß er, ihn für den Dienft des Staats zu bilden, womit der gelehrige 
M. in wenig Jahren fo ganz vertraut wurde, daß ihm Peter nach Lefort's Tode 
die Stelle diefes Günftlings einräumte. So groß aber auch das Vertrauen war, 
das der Zar ihm bewies, indem er nichts ohne feinen Rath unternahm, fo fehlte 
es doch auch nicht an Veranlaffung zum Misfallen. Gewinnſucht verleitete M. zu 
manchen Veruntreuungen, die feine Feinde dem Kaifer zu hinterbringen nicht unter: 
ließen. Dreimal unterlag er den ftrengften Unterfuchungen, ward zu Geldbußen 
verurtheilt und für Eleinere Vergehen von Peter auf der Stelle gezuͤchtigt. Daß 
er aber dennoch ſtets über feine Ankläger fiegte, war großentheils Katharina’s 
Merk, deren Vortheil ee um des feinigen toillen nie aus den Augen lief. Won 
Peter zu den höchften Würden erhoben und von den auswärtigen Höfen mit Aus: 
zeichnungen überhäuft, felbft zum beutfchen Reichsfürften ernannt, war er eg 
befonders, der nach Peter's Tode Katharina (f. d.) auf den Thron hob, um 
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durch fie zu — Mit Fiber und ſicherer Hand ergriff er nach Ihrem Tode, 
unter Peter II., die Zügel der Regierung und uͤbte die unumſchtaͤnkteſte Gewalt, 
als er 1727 ploͤtzlich von diefer Höhe herabftürzte. Sein Geiz hatte ihn naͤmlich 
verleitet, eine Summe Geldes, die der Katfer für feine Schtwefter beftimmt, zu 
unterfchlägen. Der Kalfer, durch die Einflüfterungen ber Dolgorudi ſchon gegen 
ihn eingenommen, verurtheilte ihn gu ewiger Verbannung nad Sibirien. Sein 
Vermögen aber, das außer anfehnliden Gütern mit 100,000 Bauern aus 
3 Miu, an Juwelen, Koftbarkeiten und baarem Gelde beftand, wurde eingezo: 
gen. Im Sept. 1727 teifte dee noch vor Kurzem allgemein gefürchtete M., der 
auf dem Punkte land, durch Verheirathung feiner Tochter Maria Schwieger: 
dater des Kaifers u werben, mit feiner Gemahlin, feinem Sohne und feinen bei: 
den Töchtern nad) Bereſow ab, wo er in bie tiefſte Schwermuth verfunfen, ſodaß 
er in der letztern Zeit gar nicht mehr fprach und nichts als kaltes Waſſer genof, 
fein kummervolles Leben im Nov. 1729 befchloß. M. vereinigte große Fehler mit 
großen Worzligen. Er war eigennügig und Habfüchtig , ehrgeizig und herrfchfüchtig, 
unverſoͤhnlich und grauſam, aber auch gütig, tapfer, reich an Kenntniſſen, großer 
Unfichten und Plane fähig und in ihrer Ausführung ausdauernd. Bleibend find 
feine Verdienste um die Bildung des ruſſ. Volks, die Aufnahme des Handels, der 
Künfte und Wiffenfchaften, forie bed Bergbaues, die Vervollkommnung ber 
Kriegezucht und bie Gründung ded Anfehens der ruſſ. Monarchie im Auslande. 
Menfiruation oder monatliche Reinigung, aud) das Monatliche oder 
die Regeln genannt, beißt jene ben Frauen und auch einigen weiblichen Thieren 
eigenthürmliche Blutausſcheidung durch die Gefchlechtdorgane , welche mit ber 
Entwidelung bee Mannbarkeit eintritt und bis zu Ende der jeugungsfähigen 
Jahre perlobifch wiederkehrt. Sie beurkundet am zuverläffigften die eingetretene 
Empfänglickeit des Weibes für die Einwirkung der Zeugungskraft bes Mannes, 
verräch gewiſſermaßen Eörperlich das Beduͤrfniß des Weibes nach Schwängerung 
und tft übrigens fo innig mit ber ganzen Natur bes Weibes verwebt, baf ihr nicht 
nur die Frauen alles Menfchenraten, Länder und Stände unterworfen find, fon: 
‚dern überhaupt auch die Gefundheit des mannbaren Weibes bei Unregelmäßigkeis.. 
ten derſelben nicht lange ungeftört bleibt. Dutch fie entledigt fich ber Körper feines 
überfHüffigen Nabrungsftoffes, fo lange diefer nicht feiner Beſtimmung gemäß 
zur Ausbildung der Frucht verwendet wird. Ihr erſtes Erfcheinen, das häufig 
mit mannichfachen Beſchwerden verbunden ift, naturgemäß aber ohne alle krank⸗ 
hafte Zufaͤlle ſtattfinden fol, fällt in den gemäßigten Klimaten in das 13. — 20. 
Lebensjahr; in den heißern um einige Fahre früher und in den Eältern fpater. Der 
Blutabgang dauert mehr oder weniger ſtark drei bis vier, oft aber auch acht Tage, 
hört dann von felbft auf und kehrt hierauf alle vier Wochen, oft mit bem Tage, 
regelmäßig zuruͤck. Doch gibt es auch Frauen, welche alle drei Wochen, ja alle 
14 Tage menftruiren. Die Menge des in der genannten Zeit tropfenmweife aus: 
fließenden Blutes richtet ſich hauptfächlich nach der Eörperlichen Gonftitution, Les 
bensweiſe u. ſ. w. Städterinnen, zumal wenn fie vieleicht eine verweichlichende 
Erziehung erhalten haben und ein mehr müßiges Leben führen, verlieren in ber 
Regel durch die Menftruation mehr Blut als Mädchen und Frauen auf dem Lande 
und find außerdem einer Menge Beſchwerden ausgefegt, welche kegtere nicht ken⸗ 
nen. Insbeſondere gefellen fich bei ihnen gern Schleimausfluß, Schmerzen, 
Krämpfe, Mattigkeitsgefühl u. f. w. hinzu, Bei eintretender Schwangerfchaft 
verſchwindet die Menftruation entweder fogleich und völlig, was der gewoͤhnlichere 
Fall if, ober fie kehrt während der erften Monate nach flattgefundener Empfaͤng⸗ 
niß noch einige Male, aber ſchwaͤcher, zuruͤck, hört dann erſt ganz auf zu fließen 
und ſtellt fich nicht cher wieber ein ald nach Beendigung ded Saͤugens. Abgeſehen 
von foldyen Unterbrechungen, die auch in Folge von Krankheiten eintreten können, 
währt der monatliche Blutabgang fo lange fort, als die Zeugungsfähigkeit dis 
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Weibes dauert, und verfhmindet naturgemäß erſt mit diefer für Immer. Dies ge: 
ſchieht am gewoͤhnlichſten in den vierziger Lebensjahren, und zwar in der Regel 
im Verhältniß zur Zeit feines erften Erſcheinens. Wie aber Kiima, Förperliche 
Gonftitution, Lebensweiſe u. f. w. ihten Einfluß auf früheres oder fpäteres Er: 
fcheinen ber Menftruation ausiiben, fo bedingen fie auch zum Theil das naturge: 
mäße Aufhören derſelben. Die Menftruation bietet eine Menge Abweichungen 
dar, welche ſtets mehr oder weniger auf das übrige Befinden des Weibes eins 
- wirken, und kann fo die Quelle fehr verſchiedenattiger Krankheiten werden, weshalb 
man bei Störungen biefer fo hoͤchſt wichtigen und einflußreichen Verrichtung dis 
weiblichen Körpers ärztlichen Rath und Ärztliche Huͤlfe nicht verabſaͤumen follte. 

Menfur oder Maß bedeutet in der Muſik häufig fo viel als Zeitmaß, aber 
auch das mathematifche Verhättniß der muſikaliſchen Töne. Die Infteument: 
macher nennen Menfur diejenige mathematifche Einteilung, nach welcher fie die 
Länge oder Kürze ber Salten, den Umfang des Steges, überhaupt die WVerhält: 
niffe der weſentlichen Theile des Inſtruments beftimmen, oder diefe Verhältniffe 
ferbft; beim Orgelbau dasjenige Maß, nach welchem die Länge und Meite der 
Drgelpfeifen ausgemittelt wird, oder die Proportion der Pfeifen in Anfehung der 
Länge und Weite bei einem gegebenen Tone. Man fagt daher, eine Orgelftingme 
habe enge Menfur, wenn bie Pfeifert enge, aber defto Länger find und bei dem 
Clavier, der Geige u. f. w. vebet man von einer guten oder ſchlechten, langen oder 
kurzen Menſur. Die kleine Menfur det Inftrumente hängt mit ber erhöhten 
Stimmung des Orcheſters zufammen. In der Fechtkunft ift Menſur die gehörige 
Entfernung der Fechtenden; im der Bitdhauerkunft das Maß, nach welchem die 
Theile des Modells auf dem Blocke mit Cirkel und Bleiloth aufgetragen werden. 

Menfuralgefang nannte man in den Altern Zeiten diejenige Muſik, bet 
welcher alfe Noten nach einem genatı beftimmten Beitmaße vorgetragen wurden, zum 
Unterfchiede von der Choralmuſik, die in Feiner ſtrengen Taktbewegung vorgetragen 
wird. Übrigens pflegt man dem alten und ben neuen Menfuralgefang zu unter: 
fheiden. Der alte, der ſchon von den Griechen ausgeuͤbt wurde und fich bie in 
das 13. Sahrh. erhielt, hat nur zwei verfchiedene Arten ber Zeitdauer ber Toͤne, 
nämlich eine lange und eine kurze, ſodaß jede fange Sylbe des Tertes einen Ton 
bekam, der grade noch einmal fo viel Zeitraum einnahm, als der Ton einer kurzen 
Spibe. Der neue Menfurafgefang, deſſen Erfinder man nicht kannte und den be: 
fonders Franco von Köln vervolllommnete, welcher die Zeichen für das Zeitmaß 
genauer beftimmte und anmendete, ift nichts Anderes als unfer jegiger Figural- 
gefang, im welchem bie Länge und Kürze der Töne nach Noten von ganzen Taten 
mit Unterabtheilungen verändert werden kann. 

Mentor, der Sohn des Alcimus, war der vertraute Freund bes Ulyſſes, 
der ihm bei feiner Abreife nach Troja die Sorge für fein Hausweſen anvertraute, 
und Lehrer des Telemahus, dem er zur Tugend und Weisheit anleitete. Sein 
Name wurde fpäter zum Appellativum, welches einen Lehrer und Führer der 
Juͤnglinge bezeichnet. 

Menu oder richtiger Manus, gift in der ind. Sage ald Stammvater bes 
Menfchengefchlechts. Ihm wird das Altefte Gefegbuch der Indier zugefchrieben, 
welches in Sanfkritfprache noch vorhanden iſt. Die Zeit der Abfafjung deffelben 
läßt fich nicht genau beftimmen, fällt aber höchft wahrfcheinlich mehre Jahrhun⸗ 
derte v.Chr. Es führt den Titel „Manawa dharmasastra”, d. i. Manus' Rechte: 
buch, oder „Manu-sanhita”, d. i. Manus’ Sammlung, und zerfällt in zwölf 
Bücher, welche das öffentliche und das Privatrecht enthalten, als von Gott ge: 
botene Pflichten. Es beginnt mit einer Sage von ber Schöpfung der Welt, und 
entroidelt dann die verfchiedenen Pflichten ber vier Stände, der Priefler, Krieger, 
Arbeiter und Diener. Zuerft handelt es ab den Unterricht, die Erziehung und 
Pflichten eines Schülers der Gotteskunde; dann bie Gefege des Ehe und bie hoch⸗ 
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zeitlichen Gebräuche; die Verordnungen für bie großen Sacramente oder heifigen 
Geremonienz; die verfchiedenen Arten den Lebensunterhalt zu erwerben und die 
Pflichten der Familienväter; die Vorfchriften über erlaubte und verbotene Spei: 
fen und Reinigung der Perfonen und Gefäße; die Vorfchriften für die Frauen; 
die Andahtsübungen ber Einfiedler; die Pflichten des Könige; die Gefege für 
bie rechtliche Entfcheidung der Streitigkeiten; bie Vernehmung ber Zeugen und 
das Verhör, und die Erbfchaften; die Verbote des Spiels und die Beftrafungen 
der Verbrechen. Zulegt handelt e8 von ben Seelenwanderungen in diefem Weltall, 
und der endlichen Wonne, welche guten Handlungen folgt. In Betreff der poli⸗ 
tiſchen und bürgerlichen Autorität räumt e8 dem Priefterftande einen außerordent: 
lichen Einfluß ein. Zu den Hauptverbrechen zählt es Mord, Ehebruch, Trun: 
Eenheit, Glüdsfpiel, Austreten aus dem erblihen Stande, Zerftörung öffent 
licher Gebäude und Anlagen, Münzverfälfhung, Misbraud der öffentlichen 
Gewalt, Verlegung der Priefter, Buͤßenden, Aderbauer und Frauen, die Zu: 
ruͤckhaltung des Lohns des Arbeiters, die Verunreinigung der heiligen Orte und 
die Vernachläffigung des Gaftes. Die Beſtrafung fleige nach Maßgabe des Stan: 
des des Thaͤters oder des Verletzten; mas die höhern Stände verbrechen, oder 
erleiden, erfodert größere Sühnung. . Bei den Strafen liegt häufig der Gedanke 
der MWiedervergeltung zum Grunde; dem Diebe werden die Finger abgehauen, der 
Berftörer einer Schleufe wird erfäuft. Köcperliche Züchtigungen Eönnen mit Geld 
abgefauft werden, und hierbei zahlen bie höhern Stände weniger als bie niebern. 
Eine der fchärfften Strafen ift die Ausſtoßung aus dem Stande; fie ift gewoͤhnlich 
mit Landesverweifung verbunden, und dem Geächteten wird ein Hundefuß vor bie 
Stirn gezeichnet. Die Zeugen werben vereidigt und an das künftige Leben erinnert. 
Manche Ausdrüde diefer Gefege geben ein frühes Beitalter zu erkennen; der Bub: 
dhismus erfcheint darin als erft im Keime vorhanden; die Mythologie ift wenig 
ausgebildet und das Verbrennen der Witwen wird nicht darin geboten. Die Ges 
fege find in rhythmiſchen Diftichen abgefaßt. ine große Anzahl Wjaͤkhjuͤnas oder 
Gommentare, und Nibandhanagrantha oder Überarbeitungen beffelben lieferten 
ind. Gelehrte. Eine engl. Überfegung gab Jones (Lond. 1796; deutfch von Hätt: 
ner, Wien 1797) heraus; der Driginaltert, begleitet von dem ind. Gommentare 
des Kulluka Bhatta, erfchien zu Kalkutta 1813; den bloßen Tert, ohne Com: 
mentar, lieferte Haughton (Lond. 1822) und denfelben mit franz. Überfegung 
Loifeleur Delonghamps (Strasb. 1830). | zer 

Menuet (ber) ift ein Kleines, zum Ranzen eingerichtete Tonſtuͤck im 
Dreivierteltakt, beftehend aus zwei Zheilen, deren jeder wieder aus acht Takten 
befteht. Ofters kommt noch ein Trio, auch Menuetto secondo genannt, hinzu, 
ebenfall® aus zwei Theilen beftehend, welches biefelbe Bewegung und benfelben 
Rhythmus behält, und nach beffen Beendigung der Menuet wiederholt wird. Der 
mufikalifche Charakter der oder richtiger bed Menuet ift reizender Anftand, mit 
edler Einfachheit verbunden; daher abgemeffene, langſamere Bewegung und Ber: 
meiden aller harten Ausmweichungen. Der ben Menuet begleitende Zanz, bie 
Menuet, ein franz. Nationaltanz, foll aus ber Provinz Poitou ſtammen und 
urfprünglich eine fchnellere Bewegung gehabt haben. Lulp, 1603— 87, foll 
der Erfinder derfelben fein, und Ludwig XIV. 1660 bie erſte Menuet zu Wer: 
failles getanzt haben. Nicht unmahrfcheinlich ift es, daß fie am Hofe erſt ihren 
graziöfen Charakter annahm. In den Symphonien und Quartetten erfcheint der 
Menuet in verfchiedenen Charakteren. | 

Menzel (Friede. Wilh.), Kanzlift, mit dem Titel Geheimer Secretair in 
dem Ein. Gabinet zu Dresden, trug durch Verrath viel zu dem befchleunigten Aus= 
bruche des fiebenjährigen Krieges bei. Friedrich II. hatte naͤmlich Grund zu ver- 
muthen, daß zwiſchen den Höfen von Petersburg, Wien und Dresden Unter: 
handlungen gegen ihn gepflogen wurden, und gab beswegen feinem Gefandten am 
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ſaͤchſ. Hofe den Auftrag, ihm darüber Licht zu verfhaffen. Ein Zufall machte 
denfelben mit M. bekannt, den Sucht zu glänzen und Hang zu einem verſchwen⸗— 
derifchen Leben in Verlegenheiten geflürzt und fogar eine Kaffe anzugreifen vers 
führt hatten. Durch ein größeres Verbrechen hoffte fich der Ungluͤckliche zu retten 
and lieferte für große Summen dem preuß. Gefandten Abfchriften von der gehei⸗ 
men Gorrefpondenz, welche zwifhen Sachſen, Rußland und Oſtreich in Bezug 
auf Preußen geführt wurde. Zwar erwachte fein Gewiſſen; allein er war um fü 
unglüdliher, da er nicht mehr umkehren fonnte, indem er ſich dadurch des ihm 
vom Gefandten im Entdedungsfall zugeficherten Schuges verluftig gemacht haben 
würde. Während einer Reife im Gefolge feines Königs nad) Warfchau kam man 
endlich feinem Vergehen auf die Spur. M. ſelbſt überrafchte die Nachricht von 
der Entdedung feiner Verrätherei in einer fröhlichen Gefelfhaft; er wollte ſich 
durd) die Flucht retten, Fam aber nur bis Prag, wo er auf Requifition des fächf. 
Hofes fejtgenommen und erft nach Brünn, hierauf aber nach Abſchluß des hu= 
bertsburger Friedens nach ber Bergfefte Königftein gebracht wurde. Hier lebte er 
33 3. lang, namentlich die erfte Zeit, in fehr flrenger Haft; nur in der legten 
Zeit feines Lebens wurde dem Unglüdlichen fein Geſchick etwas erleichtert; er er: 
hielt beffere Nahrung. und die Erlaubniß, fi) dann und wann an freier Luft be— 
wegen zu dürfen; auch nahm man. ihm die ſchweren Ketten und Sperreifen ab, 
welche er viele Jahre lang hatte tragen müffen. Er flarb im Mai 1796 in einem 
Alter von 70 Jahren. | 
Menzel(Karl Adorf), Conſiſtorialrath, Prorector und Profeffor in Bres⸗ 
lau, geb. 1784 zu Grünberg in Niederfchlefien, vorbereitet auf dem Elifabetha= 
num zu Breslau, widmete ſich auf der Univerfität zu Halle feit 1302 faft aus- 
fchließend allgemeinern Studien auf dem autodidaktiſchen Wege, da die Theologie, 
für die er fich beftimmt hatte, oder vielmehr der damals in ihr waltende Geift ihn 
niht anzog. Nachdem er hierauf mehre Fahre als Privaterzieher theild auf der 
niederfchlef. Herrfchaft Wartenberg, theild in Breslau und Kiegnig gelebt hatte, 
kam er 1809 als Profeffor an das Elifabethanum, mo er 1814 zu feiner jetzigen 
Stelle aufruͤckte und zugleich zum Rhediger'ſchen Bibliothekariat befördert rourde. 
Seine früheften fchriftitellerifchen Arbeiten waren die „Zopographifche Chronik 
von Breslau‘ (2 Bde., 1805—7, 4.) und bie „Geſchichte Schlefiens’ (3 Bde., 
Brest. 1808—10, 4.), die aber beide, ungeachtet ihrer fonftigen Zweddienlidy- 
keit, den höhern Foderungen, welche an eine Provinzialgefchichte geftellt werben, 
nicht entfprechen. In feiner „Geſchichte der Deutſchen“ (8 Bde., Brest. 1815— 
23, 4.), die bis zum Tode Marimilian I. reicht, ftrebte er nach Volksmaͤßigkeit 
im höhern Sinne, und lieferte, wenn er auch zumeilen feine Betrachtungen von 
einem einfeitig bedingten Standpunkte aus machte, ein Werk, mweldyes alle Ach⸗ 
tung verdiente. An fie fliegt fi an feine ‚Neuere Geſchichte der Deutfchen von 
der Reformation bis zur Bundesacte” (6 Bde., Brest. 1826—35). Auch lie: 
ferte er als Fortfegung und Schluß der Beder’fchen Weltgefchichte die „Geſchichte 
der neuern Zeit feit dem Tode Friedrich I.” (2 Bde., Berl. 1824). Durch feine 
Schlußrede: „Über die Undeutfchheit des neuen Deutſchthums“ (Brest. 1818) 
ward er in einen großen Streit mit ben Freunden bes Turnweſens verwickelt. 
Menzel (Wolfgang), geb. 21. Jun. 1798 zu Waldenburg in Schlefien, 
am erft 1814 aufdas Elifabethanum nad) Breslau und ftudirte feit 1818 in Jena 
und Bonn Philofophie. Im J. 1820 ging er nach der Schweiz und wurde in 
Aarau erfter Lehrer an der Stadtſchule, wendete ſich aber 1825 nad) Heidelberg 
und noch in bemfelben Jahre nach Stuttgart, wo er mit Cotta in Verbindung 
trat. Als Deputirter des Oberamts Bahlingen in die Ständeverfammlung von 
1833 gewählt, ſchloß er fi an Schott, Uhland und Pfizer an, weit entfernt. 
ſich an die Spige einer Zwiſchenpartei zu ftellen, welche Abficht ihm Einige unter— 
fhoben. In der Literarifchen Welt machte er ſich zuerft befannt durch die „Stred= 
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verſe“ (Heidelb. 1823), welche eine Fülle von originellen Lebens = und Kunſtan⸗ 
fichten, von Poefie und Wig enthalten, und durch die „Europäifchen Blätter” 
Guͤr. 1824), in welden er zuerft den ſchonungsloſen Vernichtungskampf gegen 
die hohle Form in der Poefie und gegen gepriefene Nullitäten der deutfchen Litera: 
‚tur eröffnete, zugleich aber durch feine Polemik gegen die Goͤthe'ſche Schule fid) 
zu den Verehrern Goͤthe's in ein Eriegerifches Verhältniß fegte. Hierauf erfchien 
feine „Geſchichte der Deutfchen” (3 Bde., Zür. 18275 2. Aufl. in einem Bande, 
1834 fg., 4.), beflimmt für das größere Publicum und die Schulen. In der der: 
ſelben vorangefchidten Vorrede erklärte er ſich Über feine organifche Anſicht der Ge: 
fchichte, und rechtfertigte fich über die Punkte, wo ihm bie innere Wahrheit der 
Sachen einige Abweihung von der Darftellungsmeife feiner Vorgänger anbefoh: 
ten. Bei Gelegenheit der Streitigkeiten zwiſchen Voß und Ereuzer fchrieb er die 
Eleine Schrift: „Voß und die Symbolik” (Stuttg. 1825), durch welche er fic) 
den Haß Voß's und feiner Anhänger zuzog. In Stuttgart übernahm er feit 1825 
die Redaction bes „Literaturblatts”, ohne ſich jebod; anfangs zu nennen. Durd) 
den polemifchen Theil feines Werkes, „Die dbeutfche Literatur‘ (2 Bde., Stutty. 
1823), in welchem er bie Originalität und Univerfalität feines Geiftes auf eine 
glänzende Weiſe beurkfundete, rief ex von vielen Seiten heftige Angriffe hervor. 
Inzwiſchen blieb M. beharrlich auf feiner Bahn und verfchaffte fich durch die plan: 
mäßige Umgeftaltung des „Literaturblatts“ einen Waffenplag für feine Anficht, 
von welchem aus er ſich nicht nur vertheidigte, fondern auch angriff. Als Dichter 
ift M. hauptfächlicy in den zroei geiſt- und phantäfiereichen, auch in der Form 
meifterhaften Märchen „Rübezaht” und „Narciffus” (Stuttg. 1829—30) auf: 
‚getreten. Seine „Reife nad) Öftreich” (Stuttg. 1831) ſchildert wahrhaft und tref: 
fend den Naätionalcharakter ber Öfteeicher und namentlich dee Wiener, ſowie die 
dortigen literariſchen Verhaͤltniſſe. Intereſſant und verdienſtlich iſt auch fein 
„Taſchenbuch der neueſten Geſchichte“ (5 Bde., Stuttg. 1829 86, 12.). 

Menzikoff (Alexander), fe Menfhitoff. 

Mephitifch wird jede Luftart genannt, in welcher kein Lichte und Feuer 
brennt, und welche von Menfchen und Thieren nicht geathmet werden kann, ohne 
tödtlicy zu wirken. Die Benennung kommt von dem kat. Mephitis,, d. h. Schwefel: 
geruch, her, inter welchem Namen auch zu Rom eine Göttin als die Schuͤtzerin wider 
böfe und fhädliche Ausdünftungen verehrt wurde. Die Luftarten, welche hierher 
‚gehören, haben entweder gar keinen Antheil von Sauerftoffgas oder doch zu wenig, 
als daß er fich wirkſau zeigen koͤnnte. Man nennt baher mephitifch das Eohten: 
faure Gas in Kelleen, wo Bier oder Wein in Gährung liegt; das Schwefel: und 
Mafferfloffgas, 3. B. in mandyen untericdifchen Höhlen, bei Schmwefelbädern ; die 
Luft in lange verfchloffen gemwefenen Gemwölben, Kellern, Gefängniffen, auch im Dr: 
ten, wo viele Menfchen in einem engen verfchloffenen Raume fich befinden, der 
Antheil von Sauerftöffgas in der Luft verzehrt, und biefe dagegen mit kohlenſau⸗ 
rem Gas und andern Ausdünftungen angefüllt wird u. f. w. 

Meran, eine Stadt am Paffeyer, im Paffeyerthafe, in dem Etſchkreiſe 
ber oͤſtr. Sraffhaft Tirol, mit 2200 Einw., einem Gymnaſium ımb Fraͤulein⸗ 
ftift, war im Mittelalter der Sig ber mächtigen Grafen von Andechs, deren Be: 
figungen, welche an der Etſch und am Inn in Tirol lagen, durch Kaifer Fried: 
rich J. 1180, zum Herzogthume Merane erhoben wurden. Die Herzoge 
von M. erweiterten fehr bald die Grenzen befferben, ſtarben jedoch ſchon 1248 mit 
Otto V. aus, worauf ihre Beſitzungen zerſtuͤckett wurden. Im der Nähe von M. 
wächft ein guter Wein, Hochfchjütter genannt. Auch liegt unfern von M. das 
alte Schloß Tirol, gewoͤhnlich Zerioli genannt. 

Mercantilfyftem oder Handelsfyftem ift ein zuerſt in Frankreich 
von Colbert auf die Bahn gebrachtes und feitdem faft in allen andern ändern 
nachgeahmtes Syſtem der Staatswirthſchaft, weldyes von dem Grundlage aus- 
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geht, daß Im den edeln Metallen allein der Nationalreichthum beftche, umd daß 
es, um ein Volk reich und wohlhabend zu machen, Iediglich darauf ankomme, die 
Mittel zu entdeden, wodurch der Vorrath von edelm Metall bei demſelben mög- 
lichſt vermehrt werden koͤnne. Als vorzüglichftes Mittel zur Erreichung diefes 
Zwecks empfiehlt dieſes Syſtem die Sorgfalt für eine vortheilhafte Handels: 
bilanz (f. d.), welche darin befteht, daß die Nation an die andern, mit wels 
chen fie in Verkehr fleht, einen größern Waarenwerth abfegt als fie ihnen ab: 
nimmt, weil alsdann, dieſer Theorie zufolge, der Überfluß in edelm Metall ver: 
guͤtet werden muß. Um aber zu einer möglichft vortheilhaften Handelsbilang zu 
gelangen, fehlägt e8 vor: 1) Hemmung der Einfuhr folcher fremden Waaren 
zum einheimifchen Verbrauch, die fich im Lande felbft erzeugen und verfertigen 
laffen, und faft aller Arten von Waaren aus folhen Ländern, mit welchen der 
Handel eine nachtheilige Bilanz herbeizuführen droht; Beguͤnſtigung der Ein: 
fuhr folcher rohen Stoffe, welche das Land gar nicht oder menigftens nicht in 
hinlänglicher Menge liefern kann, und die, durch einheimifchen Fleiß veredelt, 
theits den Eingang fremder Waaren gleicher Art zum einheimifchen Verbrauch 
hindern, mithin einen größern Abflug von Metallmünze erfparen, theils aus: 
wärts verkauft werden und fonad mehr Metallmünze, als fie dem Lande ges 
Eoftet haben, wieder hineinbringen können; 3) Begünftigung der Ausfuhr aller 
Maaren, frember fowol , deren Einfuhr zu erlauben man für rathfam erachtet, als 
vornehmlich einheimifcher; 4) Hemmung der Ausfuhr folcher rohen Stoffe, die 
fih zu Fabrikaten für den einheimiſchen Bedarf oder für den auswärtigen Abfag 
benugen laffen; und 5) Beguͤnſtigung des activen Handels vor dem paffiven, 
des directen vor dem indirecten und des Eigenhandels vor dem Speditionsverfehr. 
Mas die Hemmungen betrifft, deren ſich diefes Syſtem zur Erlangung einer vor: 
theilhaften Handelsbilanz bedient, fo beftehen biefelben entweder in gänzlichen 
Verboten oder in verbotähnlichen Auflagen, naͤmlich folchen, welche die Vermin- 
derung der Einfuhr oder Ausfuhr, worauf fie gelegt find, zur Abficht haben. 
Die Begünftigungen aber find: 1) Vergütungen an Accife, die auf einheimifche 
oder fremde Waaren bei deren inländifhem Verbrauche gelegt, ganz oder zum 
Theil erftattet wird, wenn die Waaren außer Landes gehen, und.an Böllen, die 
von eingeführten fremden Waaren entrichtet und bei der Wiederausfuhr derfelben 
zum Theil oder ganz zurlicdigegeben werden; 2) Prämien, womit man folchen 
Handelszweigen oder folchen Arten von Fabriken, bie man begünftigen will, aufs 
zubelfen fucht, und 3) Vorrechte; diefe find zwiefacher Art, fofern nämlich für 
die Nation durch einen Handelsvertrag in einem fremden Gebiete mäßigere Zolls 
füge und überhaupt größere Vortheile, fowol beim Ankaufe der dortigen als beim 
Abfage ihrer eignen Waaren, ausgewirkt werden, als andern Nationen bewilligt 
worden find; oder infofern der Nation durch Stiftung von Colonien und durd) 
Erwerbung von Befigthüumern in andern Welttheilen für den Handelsverkehr mit 
diefen Nebenländern ein Monopol zugefichert wird. 

Die Unhaltbarkeit des Mercantilſyſtems geht aus ber Falfchheit fei- 
nes Grundfages hervor; es ift nämlich nicht das eble Metall allein, was den 
Nationalreichthum bildet, und nicht berjenige Handel allein ift einer Nation vors 
theilhaft, welcher berfelben edles Metall zufuͤhrt. Der Reichthum beficht viel- 
mehr in allen Dingen, welche Werth haben und fähig find, Bebürfniffe des 
Menſchen zu befriedigen; nicht darum find Länder arm, weil fie wenig edles 
Metalt befigen, fondeen weil fie arm find, fehlt e8 ihnen an edlem Metalle. Der 
Wohlſtand des Volkes befteht namentlich nicht in der Quantität der im Lande 
befindlichen Güter, fondern in der richtigen Vertheilung und in dem richtigen 
Berhältniß zwiſchen Arbeit und Lohn und zwifchen Erwerb und Bedarf. Die 
falſche Würdigung der edlen Metalle und bed Handels, welche aus dem Mercan: 
tilſyſteme hervorgegangen, hat fo unglüdliche Wirkungen gehabt, daß man das 
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Syſtem felbft mit Recht als die ſchrecklichſte Geißel des 18. Jahrh. betrachten ann, 
Zu den vorzüglichften Wirkungen diefer Art gehören: die Erſchwerung des Ver: 
kehrs der eignen Nation nfit Fremden, die Begünftigung des ftädtifchen Gewerb- 
fleißes auf Koften des Ländlichen, die Beförderung des auswärtigen Handels auf 
Koften des innern, die Nationaleiferfucht der Völker, die Unterdrückung der Go: 
lonien und das Streben nad) Begünftigung im auswärtigen Verkehr durch Aus: 
ſchließung und Einſchraͤnkung anderer Völker, desgleichen die Eingehung darauf 
abzielender Handelsverträge. Als mittelbare Folge von dem Allen müffen wir die 
Empörung der unterdruͤckten Colonien oder Provinzen im legten Sahrh., forvie 
die Befeindungen der Staaten und faft alle Kriege der neuern Zeit betrachten. 
Den Bemühungen der Phyſiokraten und fpäter des Briten Adam Smith und 
feiner Anhänger ift es zwar geglüdt, die Theorie der Staatswirthfchaft von den 
vielen Irrthuͤmern wieder zu reinigen, welche das Mercantilfpftem in diefelbe ge: 
bracht hatte; aber diefe Irrthuͤmer waren bereits fo allgemein verbreitet, daß noch 
gegenwärtig faft überall die Vorfchriften jenes verderblichen Syſtems befolgt wer: 
den. Insbeſondere haben Friedrich der Große durch deffen Einführung in feinen 
Staaten, ſowie Lord Chatam und fein berühmter Sohn Pitt durch Begünftigung 
deſſelben in Großbritannien viel zur Verbreitung und Begründung diefes Syſtems 
beigetragen. Sowie jedoch diefes Syſtem zuerft in England feine Ausbildung cr: 
halten hat, fo feheint e8, daß ihm auch zuerft dafelbft der Untergang bereitet 
werde. Da nämlid die engl. Minifter ; befonders Huskiſſon, Robinfon, 
Canning und Grey eingefehen haben, daß das Mercantilfpftem die erwarteten 
Vortheile nicht gemwähre, fo haben fie ſchon jegt viele Verbote aufgehoben. Die 
Einfuhr mehrer fremden Waaren ift geftattet, und die hohen Einfuhrzölle find 
fehr ermäßigt worden. Insbeſondere arbeitete Liverpool’8 und Canning's Minifte: 
rium daran, einen Hauptbeftandtheil jenes Mercantilfpftems, welcher in ber engl. 
Kornbill (f. d.) befteht, abzuändern und nach und nach dem fremden Getreide 
den freien Zugang auf dem engl. Markte zu geflatten, was ihnen aber nur 
zum Theil gelang. | u * 

Mercator (Gerhard), Mathematiker und Geograph, geb. zu Rupel⸗ 
monde in $landern am 5. März 1512, ftudirte zu Löwen befonders Mathematik 
und machte, obgleich ganz fein eigner Lehrer, große Fortfchritte. Später trat er 
als Kosmograph in die Dienfte des Herzogs von Juͤlich, befchäftigte fich mit dem 
Studium ber Theologie und farb zu Duisburg am.2. Dec. 1594. Geine'theo: 
logiſchen Schriften find vergeffen; aber feine Verdienſte um die Geographie, deren 
Anfichten er zuerft durch Graphik und Mechanik verfinnlichte, ſowie er fie durd) 
genauere Beftimmungen der Lage und Befchaffenheit der Länder erweiterte, machen 
fein Andenken unfterblih. Sein vorzüglichftes Verdienſt befteht in der Verbeffe: 
rung der Seekarten, die hauptfächlich in Folgenden beruht. - Wenn der Schiffer, 
um zu einem gegebenen Orte zu gelangen, immer nad) berfelben Himmelsgegend 
fegelt oder alle Meridiane unter demfelben Winkel durchfchneidet, fo ift der Weg, 
den das Schiff zurüdtegt, eine Erumme Linie, die unter dem Namen ber loro: 
dromifchen Linie befannt ift. Da es aber dem Schiffer unbequem ift, diefe Linie 
mit ihren fpiralförmigen Windungen auf den gewöhnlichen Karten zu verzeichnen, 
fo ließ fhon Heinrich von Portugal die Seekarten fo einrichten, daß die Meri: 
diane derfelben grade und unter ſich parallele Linien vorftellen. Allein diefe Karten 
hatten den Nachtheil, daß ihre Parallelgrade durchaus gleich groß waren, ba fie 
doch in der That gegen den Pol zu abnehmen, und daß ferner die grade Linie, welche 
man zwiſchen zwei Orten in diefen Karten zieht, nicht genau mit dem Wege des 
Schiffes übereinftimmte. M. war der Erſte, der diefem Fehler dadurch abzuhelfen 
riet), daß man in den Karten die Meridiangrade gegen die Pole zu wachfen ließ, 
aber er konnte noch nicht das Gefeg diefes Wachsthumes beftimmen. Diefes zeigte 
erſt Wright in feinem Werke „Certain errors in navigation” (Xond. 1599). 
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Dieſe Entwerfungsart der Karten nennt man Mercator's Projection. SM, 
der auch die Kupferſtechkunſt erfernt hatte, verfertigte felbft einen großen Atlas 
und mehre große Globen, deren befonders einer, für Kaifer Karl V. beftimmt, von 
vorzüglicher Schönheit war. Wir haben von ihm noch zwei Werke: „De usu 
annuli astronomici’ und „‚Meditationes cosmographicae.” — Auch fein Sohn 
Bärtholomaͤus M. machte fich als aftronomifcher Schriftftelfer bekannt. 
Mercier (Louis Sebaftian), der DVerfaffer des „Tableau de Paris‘” 
und anderer Schriften, die ihm in der franz. Literatur einen ehrenvollen Rang 
verfchafft haben, ein geiftreicher, liebenswuͤrdiger Sonderling, war zu Paris am 
6. Zun. 1740 geboren und vor der Revolution Advocat beim parifer Parlament. 
Sich zu den Grundfägen der Revolution mit Intereffe hinneigend, wurde er in | 
den Sonvent, wo er zur gemäßigten, und in den Rath der Fünfhundert gewählt, 
wo er zur republifanifchen Partei gezählt wurde. Auch ward er bei der erften Zu: 
fammenfegung des Nationalinftituts zu deffen Mitgliede ernannt. Er flarb zu 
Paris am 25. Apr. 1814. In den legten Jahren feines Lebens hatte er die Stille, 
Newton und-Kopernicus widerlegen und eine neue Theorie des Planetenſyſtems in 
Gang bringen zu wollen. Bon feinen Schriften verdienen ‚„„L’an 2440” (Par. 
1772), worin er einen Parifer nach einem 700jährigen Schlafe erwachen und das 
veränderte Paris mit dem ehemaligen vergleichen läßt, und das erwähnte „„Tableau 
de Paris’ (12Bde., Amft. 1782— 88; deutfch v. Wald, 8 Bde. 2p3.1783— 84) 
befonders ausgezeichnet zu werden, welches mit vielem Geifte, feinem und echtem 
Humor und oft ſchlagendem Wise gefchrieben, die Sitten und den Charäfter der 
Franzoſen, insbefondere der Parifer, wie Beides vor der Revolution war, fehil: 
dernd, von der fchärfften Beobachtungsgabe zeugt, und in diefer Rüdficht noch 
immer fludirt zu werden verdient. Cine neue Folge diefes Werks, „Le nouveau 
Paris’ (5 Bde., Par. 1797; deutfch von Cramer, Braunfchw. 1799), welche 
die Parifer, wie fie durch die Mevolution geworden, darftellen follte, machte 
weniger Glüd und fteht in jeder Hinficht dem erften Werke nad), obgleich es 
einige meifterhaft entworfene Gapitel enthält. Mit Intereffe lefen ſich auch noch 
jest fein „Bonnet de nuit” (4 Bde. Par. 1784) und „Bonnet de matin“ 
(2 Bde., Par. 1786). Bon feinen zahlreichen Theaterſtuͤcken, welche unter dem 
Titel, Theätre‘ (4 Bde., Amft. 1778 — 84) erfchienen und ſaͤmmtlich eine mo: 
raliſche Tendenz haben, hat fidy blos „Der Effighändler” in Deutfchland durch 
Iffland's Bearbeitung und Darftellung auf dem Repertoire erhalten, 
Mercur, beiden Griechen Hermes, ein Sohn des Zeus und der Maja, 
einer Tochter des Atlas, ward der Sage nach in Arkadien geboren. Schon in der 
vierten Stunde nach feiner Geburt verließ er die Wiege und erfand die Lyra, die er 
forgfältig in der Wiege verbarg, als er mit Einbruch der Nacht nad) Pierien wan⸗ 
derte, wo er von ben heiligen Heerden ber Götter 50 Rinder ftahl, die er erit hin 
und her trieb, bamit die Spuren fich verwirren möchten, dann, felbft ruͤcklings gehend, 
ruͤcklings hinwegführte, und nachdem er am Alpheosftrom zwei berfelben gefchlachs 
tet, an dem durch Reibung zweier Zweige entzundeten Feuer gebraten und einen 
Theil ben Göttern geopfert hatte, in einer Grotte verbarg. Vom Apollo deshalb 
zur Rede geftellt, leugnete er vor biefem nicht minder, wie fpäter vor Jupiter die 
That. Doch diefer durchſchaute die Schalkheit des Knaben, zürnte ihm aber nicht, 
fondern lächelte freundlich feiner Klugheit und befahl ihm, den Ort anzuzeigen, 
wo die Rinder verborgen wären. Um fic) vor neuen Ränken zu fichern, band ihm 
Apollo die Hände, doch bie Feffeln fielen ab, und flatt deffen fanden die Rinder 
paarmeife aneinander gebunden. Den Apollo zu verföhnen, begann jegt M. die 
Lyra zu fpielen, und entzücte dbiefen dermaßen, daß er den Erfinder um fein In⸗ 
ſtrument bat, von ihm bie Kunft des Gebrauchs lernte und ihm dafuͤr eine Geißel 
gab, die fortan gemeinfchaftlichen Heerden zu weiden. In noch größeres Erftau: 
nen verfegte er Apollo, als er den Flöten ihre Stimme gab. Beide fchloffen hier⸗ 
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auf folgenden Vertrag, M. verfprach, dem Apollo nie feine Lyra oder feinen 
Bogen zu entwenden und nie feiner Wohnung zu nahen; biefer gab ihm dagegen 
den goldenen Friedensftab, Caduceus (f. d.). Urfprünglich ein Gott des der 
Erde entkeimenden Segens fand M, feine entfprechende Bildung in dem einfachen 
Pfahle mit angefügtem Zeichen der Befruchtung (Hermen); doch lag es nahe, 
daß der Begriff diefes Gottes in ben allgemeineren des Gottes überging, ber durch 
Verkehr und Handel Gewinn [hafft. Er war der Schugherr ber Herolde, unter 
deren eigenthümlicher Geftalt, mit fpigem Bart, langen Haarflechten, Reifehut, 
Fußflügeln, ihn die ältere Kunſt in ber leichten Chlamys als Fräftigen Mann uns 
immer zeigt. Später ward es gemöhnlicher, ihn fo zu bilden, wie er als Vorſteher 
der Gymnaſien gedacht werden mußte, die von jeher unter dem Schuge bes Ge: 
deihengebers fanden. Die ausgebildetfte jugendliche Gewandtheit, verbunden mit 
feiner Schalfheit in der eigenthuͤmlichen griech. (attifhen) Sünglingstracht bezeich: 
net diefe edeln Bildungen, denen man oft die befondern Andeutungen der Rebe: 
gervandtheit (Hermes Logios) beifügte. M., der Götterbote und Goͤtterherold, bes 
durfte ja diefer Beredtſamkeit, die er in allen feinen Aufträgen, beſonders in feinen 
eignen zahlreichen Liebeshändeln geltend machte. Immer iſt er der Vermittler 
und als Erfolg diefer durch das Kerpkeion, den Hermesftab, und den Reifehut 
bezeichneten Thätigkeit gab ihm die vom. Bildnerei als Attribut einen Beutel. In 
nur wenigen Merken erfcheint er als Geleiter der Seelen (Pſychopompos), denn 
fein Gefchäft war es, Kinder zu ben erften Pflegerinnen zu bringen und die Abge: 
lebten zum Orcus zu führen. M. ward in allen griech. Städten verehrt; der 
Hauptfig feiner Verehrung aber war Arkadien, Seine Fefte hießen Hermäa und 
wurden auf verfchiedene Weife gefeiert, In Rom hatte er mehre Zempel, und 
fein Feft wurde am 15. Mai, welcher Monat von feiner Mutter Maja den Na: 
men führen foll, gefeiert. An dieſem Fefte brachten ihm vorzüglich die Kaufleute 
Opfer, damit er ihnen im Handel Gewinn verleihen und ihre Unternehmungen 
begluͤcken möchte. Das Vorftechende in feinem Charakter ift das Kraftvolle und 
Gewandte. Gekräufelt liegen ihm die kurzen Haare um den Kopf und die Stirn; 
die Dhren und der Mund find Elein; feine Stellungen, er mag ftehen oder figen, 
find immer einfach und bequem; der Kopf vorgefenkt und der Blick bedächtig. Im 
feinem fchönen Eräftigen Körperbau fieht man den Erfinder der Gymnaſtik, in dem 
Stande, in der Geberdung und Miene den Befonnenen, Schlauen, Freund: 
lichen, dem es leicht wird, Alles zu unterhandeln, jeden zu gewinnen, Alles mit 
Behendigkeit zu vollführen. In dem deal des M. ift das Gleichgewicht Eörper: 
licher Schönheit und geiftiger Gemwandtheit wunderfam vereinigt. Er ift entwe: 
der ganz nadt oder nur mit der Chlamys dargeftellt. Selten hat er biefe ordentlich 
umgenommen, fondern blos über die Schulter geworfen odet um den Arm gewickelt. 
Den Kopf trägt er bald bloß, bald hat er daran ein Paar über den Schläfen befe- 
jtigte Flügel, bald tft ihm der Hut aufgefegt, an welchem zumeilen bie Flügel ange 
bracht find (petasus). Der Hut, welcher hauptfächlich den Wanderer bezeichnet, 
hat in den Bildwerken einen flachen Kopf und eine ſchmale Krämpe; auf Vaſen⸗ 
zeichnungen kommt er aber auch mit breiter hängender Krämpe und fpigem Kopfe 
vor. Sind die Flügel nicht an einer Schnur um ben Kopf oder Hut befeftigt, fo 
Sicht man fie entweder an ben Knöcheln oder an den Sohlen angebracht, oder auch 
blos am Caduceus. Als Symbole gab ihm die bildende Kunft den Hahn, um 
Wachſamkeit oder Streitluſt; die Schildkroͤte, um feine Erfindung der Lyra, 
den Beutel, um den Gott des Handels, Widder und Patern, um den Anordner 
der religiöfen Gebräuche und Opfer anzubeuten. — Über den Planeten biefes Nas 
mens f. Planeten, und Über das Metall f. Auedfilber. 
Mercuriäle hieß ehemals die Verfammlung der franz. Parlamente, 
welche fie am erften Mittwoch (dies Mercurii) nad) den großen Ferien hielten, 
um die Mängel in der Rechtspflege und befonders im Geſchaͤftsgange des Gerichts 
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fetbft zu befprechen und Über die Verbefferung zu befchliegen. Deu Vortrag hatte, 
von Sisung zu Sigung wechſelnd, ber erfte Präfident und de? Generalkron⸗ 
anwalt. Die an diefem Tage gehaltenen Neden hießen deshalb Mercurialen, 
mit weldiem Namen man fpäter überhaupt Rügen und Vermeife belegte. 

Merceurialmittel und Mercurialfalze, f. Quedfilbermit 

tel und Quedfilber. 

Mercy (Franz de), einer ber größten Generale während des breißigjährigen 

Kriegs, geb, zu Longwy in Lothringen, ſchwang fid) im Dienſte des Kurfürften 
von Baieen von Grad zu Brad empor, Nachdem er 1643 den General Ranzau 
bei Zuttlingen gefchlagen, befehligte ex als kurbair. Generallieutenant und faif. 
Feldmarſchall ein vereinigtes Heer, nahm Rothweil und Überlingen weg, eroberte 
das Fahr darauf das wichtige Freiburg und bezog in beffen Nähe ein feftes Lager. ” 
Hier; von dem berühmten Gonde angegriffen, ward er nach einem dreitägigen 
Kampfe zum Rüdzuge gezwungen, auf welchen ihn der Marfchall Turenne bes 
unruhigte, dennoch aber Feine Vortheile über ihn erhalten konnte. Am 5. Mai 
(25. Apr.) 1645 fchlug er Turenne bei Mergentheim, fand aber ſchon am 3. Aug. 
(24. Jul.) deſſ. 3. in dem Treffen bei Allersheim unweit Nördlingen feinen Tod. 
Er wurde auf dem Schlachtfelde beerdigt, und der Stein, welcher fein Grab 
deckte, erhielt die Snfchrift: „Sta viator, heroem caleas!“ (Meile, Wanderer, 
dus ftehft auf dem Grab eines Helden.) — Sein Enkel, Florimond Glaube 
de M., geb. in Lothringen 1666, trat 1682 in die Dienfte des Kaifers Leo: 
pold I. und zeichnete ſich zuerft als Freiwilliger bei ber Vertheibigung von Wien 
gegen die Tuͤrken aus. Seine Tapferkeit, namentlich in der Schlacht von Zenta, 
1697, erwarb ihm die Stelle eines Majors. Mit gleicher Auszeichnung diente 
ee in Stalien, wo er unter Anderm 1701. bei Borgoforte mit 300 Reitern ſechs 
Escadrons feindlicher Gavalerie in die Flucht ſchlug. Auch am Rhein machte er 
fi) ala Eühner Anführer der Reiterei berühmt, insbefondere in der Schladyt von 
Friedlingen. Er ftürmte 1705 die Linien von Pfaffenhofen und zwang die Frans 
zoſen, fich unter die Kanonen von Strasburg zurudzuziehen; 1706 deckte er 
durch gefchickte Manoeuvres Landau, welches er mit neuen Mundvorräthen und 
Iruppen verfah, und am 24. Sept. 1707 fchlug er den franz. General Vivans 
bei Offenburg; als er aber 1709 zu tief ins Elſaß eingedrungen war, ward er 
von dem bei Rumersheim verfchanzten franz. Generat Dubourg am 26. Aug. 
ganzlicy gefchlagen. Später zum Feldmarſchall ernannt, erhielt ev 1716 das 
Commando eines Theils der Armee gegen die Türken und hatte Antheil an den 
Siegen von Peterwarbdein und Belgrad. Ebenfo ruhmvoll führte er 1719 das 
Dbercommando in Sicikien gegen die Spanier, Während des folgenden Friedens 
machte er fich um die Eultur des Banats verdient. Sm 3. 1734 ging er als 
Oberfeldherr nad) Stalien und befegte das Derzogthum Parma, ward aber am 
29, Jun., als er den Angriff bei Croiſetta in Perfon leiten und eben den Befehl 
zur Schlacdyt geben wollte, erfchoffen. Seine Leiche wurde in Reggio beerdigt. 
Da M. keine Kinder hatte und das mit dem Grafentitel belegte Lehen Mercy in 
Lothringen feiner Familie erhalten wollte, fo vererbte er feinen Namen an einen 
Verwandten, den Grafen Antoine v. Argenteau, der gleichfalls in öjtr. 
Dienfte trat und ſich in den Feldzügen in Ungarn, Baiern und im Elfaß, fo: 
wie 1746 — 48 in den Niederlanden auszeichnete und 1767 als Generalgouver: 
neur in Eſſeck ſtarb. 

Mergel, f. Kalk. 

Mergentheim oder Mergenthal, urfprunglic Marienthal genannt, 
ein Städtchen im würternberg. Zartkreife mit 2500 Einw., einem Gymnafium, 
Klofter und Ein. Schloffe, war fonft mit feinen Umgebungen die bedeutendfte der 
elf Balleien des deutfchen Ordens, 10 TM. mit 323,000 Einw. Seit 1527 
war fie der Sig der Hocymeijter des deutſchen Ordens, die in dem dabei gelegenen 
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Schloffe Neuhaus, in welchem fc) jegt ein Oberamt befindet, refidirten. In der 
Nähe von M. wurden am 5. Mai (24. Apr.) 1645 die Franzoſen unter Zurenne 
von den Oftreichern unter Mercy gefchlagen. — 
Merian iſt der Name einer berühmten Kuͤnſtlerfamilie Matthaͤus M. 
der Ältere, geb. zu Baſel 1593, Iernte bei Dietrich Meyer in Zürich und bei 
Theodor de Bry zu Oppenheim, der nachmals fein Schwiegervater wurde, hielt 
fich längere Zeit in Paris auf, Ließ fi dann in Frankfurt am Main nieder, trieh 
einen ſtarken Kunfthandel und ftarb zu Schwalbach 1651. Er arbeitete fehr 
fauber und fleißig mit ber Radirnadel. Beruͤhmt find befonders feine Abbildungen 
der wichtigften Städte Europa’s, befonders Deutfchland’8, die er mit ihren Be: 
fchreibungen in vielen Foliobänden, und bie Abbildungen in ben amerikan. Reife 
‚befchreibungen, die er mit de Bry herausgab. Die von ihm nach der Natur gezeich- 
neten Städteanfichten , infonderheit die perfpectivifchen , find meifterhaft. Auch hat 
er Gefhichten, Landfchaften, Schlachten, Jagden und andere Vorftellungen geägt; 
doch hier erhob er ſich nicht über die profaifche Auffaffung. — Sein jüngerer 
Sohn, Kafpar M., übte die Ätzkunſt, wiewol nicht mit der Geſchicklichkeit des 
Vaters; ber ältere, Matthaͤus M. der Juͤngere, geb. zu Bafel 1621, mar 
ein guter Künftler in wohlgetroffenen, gutgemalten Bildniffen. Er hatte bei 
Joachim v. Sandrart und Anton van Dyk gelernt, um 1644 zu Rom ſtudirt, 
und nachher England, die Niederlande, Frankreich u. f. w. bereift. — Des Leg 
tern Sohn, Joh. Matthaͤus M., ein gefchicdter Bildnigmaler, ftarb zu 
Frankf. 1716. — Des ältern Matthäus M. Tochter war die berühmte Kuͤnſt⸗ 
lin Maria Sibylla M., verehelichte Graf, geb. zu Frankfurt am Main 
1647. Sie lernte bei ihrem Stiefvater Jak. Morrels oder Marrel und bei Abr. 
Mignon, und erlangte einen großen Ruf durdy den guten Geſchmack, bie Ge 
ſchicklichkeit und Genauigkeit, mit welcher fie Blumen, Schmetterlinge, Raupen, 
Müden, Eriechende und fliegende Inſekten aller Art in Wafferfarben, meift auf 
Pergament malte, Aus Liebe zu diefem Fache machte fie von Holland aus, wohin 
fie ſich mit ihren zwei Töchtern aus Religionseifer begeben hatte, eine Reife nad) 
Surinam, um die Verwandlungen ber dortigen Inſekten zu beobachten. Sie 
verweilte hier zwei Jahre und zeichnete eine Menge Gewürme, Pflanzen und 
Früchte auf Pergament, die in der That nichts zu wünfchen übrig lafjen. Sie 
fiarb zu Amfterdam 1717. Unter der großen Zahl ihrer hinterlaffenen Werke, 
deren Kupfer fie felbft geftochen hat, bemerken wir nur „Der Raupen wunderbare 
Verwandlung und fonderbare Blumennahrung” (2 Bde, Nürnb. 1679 und 
Frankf. 1683, 4.; holländ. Amft. 1783 und lat. Amft. 1717, 4.); „De Euro- 
pische Insecten” (Amft. 1730, $ol.; franz. von Marret, ebenfalls Amft. 1730, 
501.); und „Metamorphosis insectorum Surinamensium ofte Verandering der 
Surinaamsche Insecten“ (lat. und holländ., Amft., Fol.). Insbeſondere geſchaͤtzt 
find die von ihr felbft colorirten Eremplare, welche in Holland, wo fie noch am 
eriten vorkommen, zu außerordentlich hohen Preifen verkauft werden. Cine ber 
bedeutendften Sammlungen ihrer Zeichnungen befindet ſich im Cabinet der kön. 
Akademie der Wiffenfchaften zu Petersburg. — Der Philofoph, Joh. Bernh. 
M., der in feinen philofophifchen Abhandlungen die Lehre Wolf's beftritt, war 
zu Lieftall im Canton Bafel am 28. Sept. 1723 geboren, ftudirte in Bafel, bil: 
dete fi) auf Reifen und wurde, auf Maupertuis’ Empfehlung, 1748 Mitglied 
der Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin, 1771 Director der Claſſe der ſchoͤnen 
Wiffenfhaften und nach Formey's Tode auch beftändiger Secretair. Er ftarb zu 
Berlin am 12. Febr. 1807. —— 
Meridian oder Mittagskreis. Der Kreis, welcher durch die beiden 
Mole und durch das Zenith, alfo auch durch das Nadir eines Ortes der Erde geht, 
heißt der Meridian oder Mittagskreis diefes Ortes. Derfelbe ſteht demnach auf 
dem Äquator und zugleich auf dem Horizonte ſenkrecht. Man nennt ihn Mit: 
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tagskreis, weil bie Sonne und jedes Geſtirn die Hälfte feines täglichen Laufes 
um die Erde vollendet hat, wenn es in denfelben tritt, Er theilt die Himmelsku⸗ 
gel in zwei Hälften, in die oͤſtl. und weftl. Halbkugel. Es ift für einen Ort Mit: 
tag, wenn ber Mittelpunkt der Sonne in denſelben tritt, und alle diejenigen Orte 
der Erde, welche unter demfelben Meridiane liegen, haben zu gleicher Zeit Mit⸗ 
tag. Alle Orte, welche einerlei Meridian. haben, haben auch einerlei Länge, und 
derjenige Meridian, von welchem man bie übrigen zu zählen anfängt, heißt der 
erfte Meridian. (S. Länge, geographifche.) Jeder Mittagskreis wird, wie 
überhaupt jeder Kreis, in 360 Grabe getheilt, und biefe dienen zur Beftimmung 
der geographifchen Breite. Der Meridian hat aud) die Eigenſchaft, daß die Ge: 
ftirne, fobald fie in ihn treten, nicht nur ihren halben Tagbogen zurückgelegt, ſon⸗ 
dern auch ihre größte Höhe erreicht haben. Diefes zu benutzen, ſtellen die Aſtrono⸗ 
men ihre Höhenkreife (ſ. d.) foauf, daß das um eine horizontale Achfe be: 
wegliche Fernrohr ſich nur, und zwar genau in der Ebene des Meridiang, auf: und 
abbewegen läßt. Einen fo aufgeftellten Höhenkreis nennt man einen Meridian: 
Ereis, und er dient fowol zur genauen Beobachtung ber Zeit, wo das Geſtirn 
den Meridian paffirte, als auch zur Meffung der jener Zeit entfprechenden, größ: 
ten von ben Geftirne erreichbaren Höhe. Diefe mit der äußerften Sorgfalt ges 
arbeiteten und aufgeftellten Meridiankreife werden ſtets die Hauptinftrumente der 
Sternwarten bleiben, indem fic) die an ihnen angeftellten Beobachtungen, ſowol 
durch Einfachheit der Beobachtung und Rechnung, als auch durch Genauigkeit, 
vor allen andern auszeichnen, Als Erfinder berfelben kann der dan. Aſtronom 
Roemer betrachtet werden. | 
Meridvianmeffung. Die Größe der Erde genau zu kennen, iſt nicht 
aur für die Aftronomie und Geographie von großer Wichtigkeit, ſondern für jeden 
Gebildeten von hohen ntereffe. Mit dem Maßftabe oder ber Meßkette Läßt fich dies 
nicht thun, und man muß daher zu andern Hülfsmitteln feine Zuflucht nehmen. 
Gluͤcklicher Weife erleichtert die Eugelförmige Geftalt der Erde diefes ſchwierige Ges 
fhäft. Um aber den Umfang einer Kugel zu finden, ift es nicht nöthig, ben ganzen 
Umfang unmittelbar zu mefjen, da man durch die Meſſung eines beftimmten 
Theiles deffelben auch zum Ziele gelangt. Angenommen, man hätte gefunden, 
dag 10 Grade von dem Umfange einer Kugel die Länge von 38 Klaftern haben, 
fo geht daraus hervor, daß der ganze Umfang 1368 Klafter betragen werde. Um 
alfo den Umfang der Erde zu beftimmen, wird man bie Länge eines beftimmten 
Theiles von einem größten Kreife der Erdkugel meffen. Ganz vorzüglich hierzu ſich 
eignende größte Kreife find die Meridiane, weshalb man eine ſolche Meffung auch 
eine Meridianmeffung nennt. Die Meridianmeffung zerfällt demnach in den geodäs 
tifchen und den aftronomifchen Theil. Nachdem der Aftronom vorher die Richtung 
des Meridianes, d. i. bieRichtung, im welcher gemeffen werden fol, genau anges 
geben, dann aber die Größe des zu meffenden Bogens (in Graden, Minuten, 
Secunden) und bie Endpunkte defjelben auf der Erde auf das Genauefte bes 
flimmt hat, muß ber Geodät fodann, nachdem er fich auf der Erde eine hinrei= 
chend große Bafis unmittelbar mit ber Mefftange gemeffen hat, die von dem 
Afteonomen bezeichnete Richtung durch Verbindung von Dreieden (f. Trian⸗ 
gulirung) fo verfolgen, daß er aus denfelben bie Länge bes bezeichneten Bogens 
zu berechnen im Stande ift. Eine ſolche Meffung dient nicht nur blos. zur Bez 
ftimmung ber Größe der Erde, fondern auch zur Beftimmung ihrer Geflalt. Man 
hat nämlich die Erfahrung gemacht, daß bie Erbe Feine volllommene, fondern eine 
an ihren Polen abgeplattete Kugel (f. Abplattung) oder, was nod) richtiger 
ift, eine EHipfoide fei. Iſt nun diefes der Fall, fo wird die Länge der Meridian: 
geade zunehmen müffen, je mehr man fich den Polen nähert, und genaue Mef- 
fungen einiger Meridiangrade im hohen Norden und in der Gegend des Aqua: 
Gonv.:ter. Achte Aufl. VII. 2 
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tors werben duch das Verhältniß des AÄquatorialhalbmeſſers zum Polarhalbmeſ⸗ 
ſers, d. i. die Abplattung der Erde kennen lehren. Der Erſte, ber eine Meridian: 
meſſung zur Beftimmung ber Größe der Erde unternahm, war Eratofthenes. 
Nach ihm war e8 Pofidonius, der eine neue Beftimmung des Erdumfanges zu 
geben verfuchte; doc) weder dieſes noch jenes, wie überhaupt alle ältere Beftim- 
mungen find zu gebrauchen. Auch die im 18. Jahrh. von Caffini und Lacaille in 
Europa und Amerika unternommenen Meridianmeffungen führten zu feinem Ziele. 
Endlich veranlaßte ber allgemeine Winfc einer Maßreform, der fich in den 
legten Jahren vor der Revolution in Frankreich ausfprach, die größte bisher unter: 
nommene Meſſung duch Mehain und Delambre und feit 1808 durch Arago und 
Biot. Es wurde der Bogen zwifchen Formentera und Dünkirchen, der 12° 22’ 
43”.39 beträgt, gemeffen und — 706 188.8 Toiſen gefunden. Später unternab: 
men ebenfalls franz. Geometer eine Meridianmefjung, jedoch von geringerem Um⸗ 
fange und nicht befonderer Genauigkeit, in Lappland an ben Ufern ber Torneäelf, 
und in den neueften Zeiten haben die Rufjen eine ausgedehnte Meffung der Art be: 
gonnen, deren oberfte Leitung dem Staatsrath Struve übertragen if. DasRe 
fultat aus dem vorzüglichften dieſer Meffungen ift folgendes: Länge des mittleren 
Erdgrades — 57008.7 Toiſen; Durchmeffer des Äquators — 3271773.0 
Toiſen; Polardurchmeffer der Erde — 3260940.0 Zoifen, und Abplattung ber 
Erde — Hor. o, wobei die Länge bes Erdgrades etwa um 4 Toiſen fehlerhaft 
fein dürfte. 

Merinos, im Spanifchen Ovejas merinas, d. h. Schafe mit feiner Wolle, 
denn Merina bedeutet feine ausgefuchte Wolle, find eine in Spanien einheimiſch ge: 
wordene und von da aus in mehre europ. Länder verpflanzte Schafrace, bie fich von 
andern Schafen theils bucch einen gebrungenen, mehr Eleinen ald großen Körper: 
bau, theild vorzüglich durch Feinheit und MWeichheit ihrer Wolle auszeichnet. 
Diefe Schafe ſtammen aus der Berberei, woher fie Peter IV., König von Arago: 
nien, gegen die Mitte des 14. Jahrh., und fpäter der Cardinal Ximenes, nad) 
Spanien kommen ließen. Man berechnete vor dem legten Kriege die Anzahl ber 
Merinos bafelbft gegen 5 Mill., die im Durchſchnitt jaͤhrlich 125— 130,000 Etnr. 
Moll lieferten. Weil diefe Schafe auf den Gebirgen faft ganz Spaniens meiden, 
und um bie Zeit, wenn gewöhnlich ihre Wanderung eintritt, aus Gewohnheit 
und Naturtrieb, eine fichtbare Unruhe bezeigen, nennt man fie auch wandernde 
Schafe (tras humantes), während die andern, urfprünglich fpan., deren Anzahl 
man auf 3 Mill. ſchaͤtzt, und die größtentheißs eine geöbere Wolle haben, ftehende 
‚ oder Stallfchafe heißen. Anfangs waren diefe Heerden ein ausfchließendes Eigen: 
thum der Könige; doch nad) und nad) wurden fie verfauft. Die legte Heerde von 
40,000 Stüd verkaufte Philipp I. an den Marquis Iturbiata, fo daß fie jegt ganz 

dem Adel und ben Klöftern gehören. Das Weidegeld, welches für die Huthungen der 
Schafe bezahlt wird, ift fehr mäßig. Auf dem Marfche waren fie font berechtigt, 
auf allen Huthungen zu weiden, und e8 mußte ihnen überall eine ungefähr 40 
Ruthen breite Straße zu ihrem Wege eingeräumt werden. Schon in ber erften 
Hälfte d. 18. Jahrh. wurden die Merinos nach Frankreich und nach Schweden, 
fpäter nad Sachſen, Preußen und Sſtreich verpflanzt. (S. Schafzucht.) 
©eit einigen Jahren find fie aus Sachfen auch nad) Rußland, vorzuͤglich in bie 
Gegend von Odeſſa, verpflanzt worden, wie denn die anhalt-koͤthenſche Golonie 
Astanianowa in Zaurien ebenfalls durch Schafzucht blühend wird. Vergl. Wagner, 
„Über Merinos: Schafzucht, mit Beruͤckſichtigung noͤrdl. Gegenden” (Königsb. 
1828). — Ein glatter, geföperter Serge von gezwirntem Gefpinnft, Merino 
genannt, ward erſt in neuerer Zeit als ein bedeutender Handelsartikel, den frü- 
her bie engl. Fabriken in befter Qualität lieferten, bis die deutfchen ihnen den 
Rang flreitig machten. 

Merlin, mit dem Beinamen Ambrofius der Zauberer, der Sohn 
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eines Dämon und ber Tochter eines Königs von England, welche in einem Klofter 
von Baer: Merlin Nonne war, fol ber Sage nad) im 6. Jahrh. in Nordbritans 
nien oder Kaledonien gelebt haben und zu Garmarthen geboren fein. M. ward von . 
feinem Vater in allen Wiffenfhaften unterrichtet und lernte von ihm die Wunder 
verrichten, welche die Fabelgeſchichte Englands ihm zufchreibt. Er war der größte 
Meife und Mathematiker feiner Zeit, der Rathgeber und Freund von vier engl. 
Königen, Vortigern, Ambrofius, Uther= Pendragon und Artus, dem Stifter 
ber Tafelrunde. Vortigern befchloß auf ben Rath feiner Magiker einen uneinnehm: 
baren Thurm zu erbauen, um fidy gegen die Sachſen zu jichern; aber kaum war 
ber Grund dazu gelegt worden, als in einer Nacht die Erde ihn verfchlang. Die 
Magiker fagten dem König, er müffe die Grundfteine, um ihnen Feftigkeit zu ges 
gen, mit dem Blut eines Kindes benegen, das ohne Vater geboren fei. Nach vie⸗ 
Ien Nachforſchungen brachte man den jungen M. zum König. Als M. den Aus: 
fpruch der Magiker vernommen, flritt er mit ihnen und zeigte ihnen an, daß unter 
dem Grunde des Thurms ein großer See, und unter dem See zwei wüthende 
Drachen feien, ein rother, ber die Engländer, und ein weißer, der die Sachſen 
vorftelle. Man grub nach, und die beiden Drachen waren nicht fobald gefunden, 
als fie einen fchredlichen Kampf begannen, worüber M. zu weinen und feine 
Weiſſagungen hinſichtlich Englands Eund zu thun begann. Zu den Zauberwerfen, 
welche vor M. erzählt werden, gehört, daß er, als Uther:Pendragon fich in die 
fhöne Ingerne verliebte, dem Könige die Geftalt ihres Mannes verliehen und fo 
den Genuß der Geliebten verfhafft; daß er Zelfen von Irland nach England ver: 
fest habe, welche die Geftalt von Riefen angenommen und tanzend eine Trophäe 
für den König Ambrofius gebildet hätten; und daß er endlich auf einem Schiffe von 
Glas den Sachſen entronnen fei. Er farb auf der Infel Bardfey. Vgl. „Merlin’s 
life, his propheties and predictions.” (2ond. 1813) und „Gefchichte des Zaube: 
vers Merlin” in Schlegel’8 „Sammlung romantifcher Dichtungen“ (Bd. 5). . 

Merds, Staat des alten Äthiopien im nordoͤſtl. Afrika, auf einer frucht: 
baren, von Sandwüften umgebenen Halbinfel, welche weitwärts der Aſtapus 
oder Bahr el Abiad, eigentlih Nil, und oftwärts der Aftaboras, jegt Atbar Ta: 
cazze, einfchließen, bildet gegenwärtig die Landſchaft Shendy oder Chandy, welche 
einen Theil Nubiens ausmacht. Die gleichnamige Hauptftadt diefes alten Staa- 
ted lag etwas unterhalb dem jegigen Chandy; doch auf dem ganzen Landftriche 
von Chandy bis Gerri zeigen ſich die Trümmer der alten Baumerke. Die Haupt: 
gruppen werden jegt mit ben Namen Affur, Naga und Meffuna belegt, welche 
letztete wahrſcheinlich die Überrefte des berühmten Drakeltempels des Supiter Am⸗ 
mon find. Der uralte Priefterftaat M. war nad) Herodot ein Negerftaat, und 
ift der einzige Staat diefes Stammvolfes, von dem wir Nachrichten befigen, daß 
er bedeutende Fortfchritte zur geiftigen Ausbildung gemacht habe. Er hatte näm: 
lich eine fefte Verfoffung, Regierung, Gefege und Religion. Die Regierung war 
in den Händen eines Priefterftammes, welcher aus feiner Mitte den König wählte, 
der durchaus nach der beſtimmten Vorfchrift der Gefege leben und handeln mußte. 
Die Priefter zu M. Eonnten dem Könige im Namen der Götter ben Tod anbefeh- 
fen, und er mußte gehorchen. Mit ihm theilten feine Freunde oder Minifter alle 
Schickſale, felbft den Tod. Erſt Ergamenes, König zu M. im 3. Jahrh. v. Chr., 
machte fi) von diefer druͤckenden Priefterherefchaft durch; Ermordung ber bamali: 
gen Priefter am goldenen Tempel frei. M. war der Hauptfig des großen Karava= 
nenhandels zwifchen Äthiopien, Ägypten, Arabien, dem nördlichen Afrika und 
Indien, und mehre Colonien gingen von bort aus. Unter Anderm foll durch eine 
ſolche Colonie der erfte gebildete Staat in Ägypten, ber zu Theben, angelegt wor= 
ben fein, welcher ald Karavanenplag in fleter Verbindung mit M. blieb und auch 
von einer Priefterkafte regiert wurde. Diefe Kafte, die von — war als 
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die übrigen, ſtammte wahrfcheinlich aus Indien, von wo überhaupt M. und die 
äthiop. Küften ihre erften Bewohner erhalten haben follen. Auch Ammonium war 
ein Eleiner Prieſterſtaat mit einem Könige, den Ägypter und Äthiopier von M. 
aus geftiftet hatten. M. und Arum in Abpffinien, das ebenfalls eine Colonie von 
M. geivefen zu fein feheint, blieben die Hauptfige des ſuͤdl. Voͤlkerverkehrs bie zu 
den Zeiten der Araber. Bon ihrer frühen religisfen und bürgerlichen Gultur zeu: 
gen bie noch vorhandenen Denkmäler der Baukunft und andere Spuren. Vgl. 
Gailliäud’3 „Voyage a M., au fleuve blanc etc. en 1819 — 22” (3 Bde. Par. 
1824, nebft Kpf. u. Karten, 2 Bbe., Fol.). | — 

Merdpe, die Gemahlin des Kresphontes, Königs von Meſſenien, ſah 
ſich durch Polyphontes, der ſich an die Spige der Großen geſtellt hatte, der Herr: 
{haft und ihrer Kinder beraubt. Nur ihren jüngften Sohn hatte fie heimlich bei einem 
Gaſtfreunde in Ätolien verborgen ; feiner habhaft zu werden war ein Hauptbeftreben 
bes Polyphontes. Er fegte Preife für defien Mörder aus, die M.'s Sohn, ber 
bei Euripides Kresphontes, bei Andern Äpytus heißt, als er glücklich das Juͤng⸗ 
lingsalter erreicht, felbft zu erwerben befchloß, indem er ſich zugleich mit der Ab: 
ficht, der Rächer der Seinen zu werben, als fein eigner Mörder bei Polyphontes 
darftellte. Die Mutter, beforgt wegen biefes Wagniffes, hatte, als er e8 unternom: 
men, Boten entfandt, ihr über ben Ausgang Auskunft zu bringen. Sie brachs 
ten die Nachricht, daß der Sohn verfchwunden, welche bie Mutter, in der Überzeu: 
gung, daß er von Polyphontes ermordet fei, zu dem Entſchluſſe vermochte, diefen 
im Schlafe zu ermorden. Schon war fie im Begriffe, ihren Entſchluß auszufüh: 
ten, als fie ihren Sohn erkannte, mit dem fie nun gemeinfchaftlich des Poly: 
phontes Untergang berieth. Zum Schein bot fie diefem Verföhnung an und ver: 
fprach ihm feine Liebe zu erwiedern. Sogleich ordnete Polyphontes Dankopfer 
an, ward aber am Altare durch Äpytus ermordet, der fich hierdurch die väter- 
liche Herrfchaft wiebererwarb. Euripides hatte dieſe Gefchichte zu einem Trauer: 
ſpiele „Kresphontes“ benugt, und unter dem Namen der „Merope” haben fie 
Voltaire, Maffei u. A. bearbeitet. 

Merovinger, f. Frankreich. 

Merſch (Ban der), Anführer der brabantifchen Patrioten im J. 1789, 
ward zu Meenen in Weftflandern geboren. Zuerft in franz. Dienften, fland er 
unter Chevret und erwarb fich den Beinamen des tapfern Slamländers; hierauf 
trat er in öftr. Dienfte, die er als Oberftlieutenant verließ, um fid in feine Va⸗ 
terftadt zurücdzuziehen. Hier lebte er, geehrt von feinen Mitbürgern, in ruhiger 
Muße, bis die mit Öſtreichs Verwaltung Misvergnügten 1789 ſich in Breda ver: 
fammelten. M. fchloß ſich fogleih an und erhielt das Commando eines fchnell 
zufammengerafften Haufens, mit welchem man ſich der Macht des Kaiferhaufes 
entgegenftellen wollte. Er fah das Gefährliche des Unternehmens ein, ba feine 
Streitkräfte denen bes Gegners nicht gewachfen waren, und durch die Unentfchlof: 
fenheit und das Auswandern der reichften und angefehenften Belgier dem Wolfe 
der Muth genommen wurde. Nurein rafches und energifches Handeln Eonnte einen 
günftigen Erfolg gewähren, und ſchnell ruͤckte erdaher mit feinen völlig undisciplinir: 
ten Zruppen aus Holland nad) Brabant vor. Er befiegte die Oftreicher bei Hoog⸗ 
ftraaten unmeit Antwerpen, wodurch der Muth feiner Partei ungemein gehoben 
wurde. Doch von größerer Wichtigkeit war das Treffen in und um Zurnhout, 
wo den Patrioten die Artillerie und Bagage der Öftreicher in die Hände fiel. Nach: 
dem M. auch Gent und Brüffel eingenommen, ward er zum General en chef der 
ſaͤmmtlichen belg. Truppen ernannt. Als aber van ber Noot und van Eupen auf 
die Verfammlung der Volksrepräfentanten Einfluß erlangten, fing man an, die 
Gelder, welche zur Bezahlung der Truppen und zur Beſtreitung anderer öffentlicher 
Ausgaben zufammengebracht worden waren, zu vergeuden. Mistrauen und Zän: 
fereien traten an die Stelle bisheriger Einigkeit, und die Vorſtellungen, welche M. 
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bei der Regierung dagegen eingab, dienten nur dazu, ihn verhaßt und verdaͤchtig zu 
machen. Bei der Spannung, welche zwifchen ihm und den Behörden herrfchte, 
dachte man darauf, ihn vom Commando zu entfernen, was jedoch wegen der Liebe 
der Truppen zu ihm Bein leichtes Unternehmen war; man fing baher damit an, ei⸗ 
nen Preußen, ‘den General Schönfeld, an die Spige eines andern Corps zu ftel: 
len, fodaß nunmehr zwei Armeen fogen. Vaterlandsvertheidiger in Brabant wa: 
ten, die fich einander felbft zu befriegen drohten. Endlidy wurde M, verhaftet, 
vor Gericht geftellt und in die Citadelle von Antwerpen gebracht, mo er feftgehal- 
ten wurde, bis die Öftreicher das Land wieder befegten. Er ftarb am 14. Sept. 
1792 auf feinem Gute bei Meenen. | R 

Merfeb ug, die Hauptſtadt im gleichnamigen Kreife und Regierungs- 
beziehe (188, M. mit 605,000 Einw.) der preuß. Provinz Sachſen, der Sig 
der Bezirks⸗ und Provinzialregierung , eines Kreisamts und Domcapitels, liegt 
an der Saale, über welche hier eine fleinerne Brüde führt, und hat 9000 Einw. 
Die Stadt iſt alt und fchlecht gebaut; berühmt aber die Domkirche mit vier fchö- 
nen Thürmen und einer der größten Orgeln; in ihr liegt der Bifchof Ditmar be: 
graben, geft. 1018, einer der beften Chroniften des Mittelalters. M. hat ein gu: 
tes Gpmnafium, ein Hebammeninftitut, mehre fromme Anftalten, 3. B. das 
deutſche Haus, urfprünglicy für Kinder der 1813—15 gefallenen Krieger, jest 
ein Waifenhaus, und einige Fabriken. Weit und breit wurde namentlich fonft 
das merfeburger Bier verfendet. — M. war früher ein Hochſtift, das 965 von 
Kaifer Dtto I. gegründet wurde. Sehr früh fuchten ſich die Bifchöfe von der fächf. 
Landesherrlichkeit loszumachen; doch gelang ihnen das nie vollftändig. Als die 
Reformation im Stifte Eingang fand, kam e8 1544 durch Poftulation an Herzog 
Auguſt von Sachſen, erhielt zwar nach der Schlacht bei Muͤhlberg wieder einen ka: 
tholifchen Bifchof, fiel aber nach deffen Tode wieder an Kurfachfen. Hierauf wurde 
1561 der unmündige Sohn des Kurfüriten Auguft, Alerander, Adminiſttator. 
Stifter der herzoglichen Linie Sachſen-Merſeburg ward 1653 Chriftian , der dritte 
Sohn Joh. Georg I.; doch erloſch diefelbe fhon 1738, worauf das Domkapitel 
mit den Kurfürften von Sachfen den Vergleich fchloß, künftig ſtets den Kurfürften 
von Sachſen ald Adminijtrator zu poftuliren, wogegen diefer verſprach, das Ca— 
pitel im Beſitze feiner Rechte zu erhalten. So blieb es, bis 1815 das Stift auf: 
gehoben und faft ganz zu Preußen gefchlagen wurde. In der Nähe von M. liegt 
das durch die Hunnenfchlacht merfwürdige Keufchberg (f.d.). 

Mesmer (Franz Anton), ein Arzt, der durch Entdedung des thierifchen 
Magnetismus und Ausbildung einer darauf gegründeten Lehre und Heilmethode be= 
ruͤhmt geroorden ift, ward am 23. Mai 1733 zu Itzmang am untern Bodenfee in 
Oberſchwaben geboren und ift demnach kein Schweizer, fondern ein Deutfcher. Er 
ftudirte zu Wien die Arzneiwiffenfchaft, ward 1766 Doctorund verfuchte feit 1772 
Euren mit dem Mineralmagnete, unterftügt von dem Pater Hell, der ihm kuͤnſt⸗ 
liche Magnete dazu bereitete, erklärte aber bald, daß nicht diefe Magnete das 
Wirkfame dabei feien, fondern die aus feiner Hand ausftrömende Heilkraft. Im 
J. 1775 ließ er fein „Sendfchreiben an einen auswärtigen Arzt über die Magnet- 
cur” erfcheinen und ſchickte Thefes an die berühmteften Akademien Europas, die 
ihn aber ſaͤmmtlich Feiner Antwort würdigten. In Wien wußte er fich durch feine 
vorgeblichen Guren in Anfehen zu fegen, fand e8 aber für gerathen, als ein Be— 
trug mit einem angeblich fehend gemachten Mädchen entdedt und fladtfundig 
wurde, ſich 1778 nad) Paris zu begeben, wo er vergebens ſich bemühte, die Aka: 
demie der Wiffenfchaften für fein Syſtem zu gewinnen, Indeſſen fand er einen 
gläubigen Schüler an dem Arzte d'Eslon, ber ſich auch zu feinem Vertheidiger 
aufmwarf. Er verfuchte fein Glüd bei dem großen Haufen und nahm ben zuver= 
fihtlihen Ton eines begeifterten Sehers an. Sein Geheimniß bei Heilung 
von Krankheiten zu entdeden, ließ er weder für die Summe von 20,000 Livres, 
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welche die franz. Regierung ihm bot, noch durch die Subfeription von 100 Xctien, 
jede zu 10D Louisd’or, ſich bewegen, die Bergaffe, einer feiner eifrigſten Anhänger, er: 
öffnet hatte. Vielmehr hüllteer fein Verfahren in ein noch geheimnißvolleres Dunkel 
und vermehrte dadurch die Menge feiner Bewunderer. Die großen Verfammlungen 
in feiner Behaufung, die dabei, namentlich in den Krifenzimmern, vorgefallenen 
Unordnungen und das allgemeine Auffehen, das fie machten, bewog endlich die 
Regierung, zur Unterfuchung des Mesmer’fchen Heilverfahrens eine Commiſſion 
niederzufegen. Diefelbe beftand aus Majault, Sallin, Darcet, Guillotin, Frank⸗ 
lin, Leroi, Bailly, Bory und Lavoifier, und erklärte in ihrem von Bailly abgefaßten 
Berichte, daß das Ganze blos auf den Wirkungen der Phantafie und auf Taͤu⸗ 
fhung beruhe. Einen ähnlichen Bericht gab auch die Societe de medecine bei der 
Regierung ein. Beide wurden Öffentlich befannt gemacht und hierdurch Ms An⸗ 
fehen in Paris gänzlich untergraben. Er ging zunächft nad) England, dann nad) 
Deutfchland, zulegt in die Schweiz nad) Meersburg am Bodenfee, mo feine Schwe—⸗ 
. an einen Kaufmann verheirathet war, und farb dafelbft am 5. März 1815. 

or feinem Tode hatte er noch die Freude, daß fein wwunderliches Syſtem unter 
dem Namen „Mesmerismus“ (Berl. 1814) von einem feiner Verehrer in Deutfch- 
land herausgegeben und angepriefen wurde, nachdem ſich ſchon längft Niemand 
mehr darum befümmert hatte. 

Mefopotamien oderdas Land zwifchen den Flüffen, bei den Arabern El: 
Dſcheſira oder die Infel, nannten die Griechen die große vom Euphrat und Zigris 
eingefchloffene Landfchaft, die im N. der Taurus und Mafius begrenzte, Die 
Nordhaͤlfte war gebirgig und an Getreide, Wein und Viehweiden fruchtbar; die 
füdl. aber eben, dürr und unfruchtbar. Von den Städten nennen wir Charran 
oder Charrä, Edeffa, Zoba (Nifibis), Antiohia, Mygdonid und Singara. Von 
jeher lebten hier Anfäffige oder Adersleute und Herumziehende oder Hirtenvölker. 
Die Mefopotamier erwuchfen aus den Chaldäern, dem Urvolke, aus Kuſchiten, 
die unter Nimrod die Städte Edeffa und Nifibis erbauten, und aus femitifchen 
Abkömmlingen des Stammes Thara. Diefe bewohnten anfangs die Gegend um 
Ur Chasdim, dann in und um Haran oder Charrä; aber mit der Zeit breiteten fie 
fich im ganzen Lande, fogar in Chaldaa und Syrien aus, fodaß die Kufditen ih: 
nen entweder weichen oder fich unterwerfen mußten. Anfangs war es ein Theil 
von Nimrod's Reiche. Nach einem Zeitraume von mehr als 700 Sahren, 
um 2000 v. Chr., kommt Kufan Rifchataim als König von M. vor, ber feine 
Herrſchaft über den Euphrat ausbreitete und dem bie Sfraeliten, die fhon in Pa: 
läftina fich feftgefegt hatten, acht Jahre lang Tribut bezahlen mußten. Im gol- 
denen Zeitalter der aſſyr. Macht, 790 v. Chr., ward M. diefem Reiche unterthan 
und erlitt die Schidfale feiner nachmaligen Bezwinger. Trajan unterwarf es zwar 
100 n. Chr. den Römern; aber die Perfer ließen fie nicht lange im ungeftörten Be: 
fige. Als endlich die Araber 651 auf den Trümmern des fafjanidifchen Reichs ein 
neues bildeten, mußte auch M. diefen Stürmen gehorchen. Im J. 1040 fiel es 
den Seldſchuken in die Hände und mußte feit diefer Zeit einen großen Wechfel fei: 
ner Beherrfcher erfahren. Es wurde 1218 von Dfdingis:Khan, 1360 durch 
Zur:Ali:Beg, 1400 durch Tamerlan erobert und 1514 von Ismael Sophi dem 
perf. Reiche einverleibt. Die Perfer mußten 1554 mehr als die Hälfte davon den 
Türken abtreten, und obgleich) fie 1613 den verlorenen Theil wieder an ſich 
brachten, fo Eonnten fie doch zulegt Amurad IV. übermäcdtigen Andrang nicht 
aushalten, melcher nebft mehren Provinzen auch diefe 1637 mit feinem Reiche 
vereinigte. Xheile bes alten M. find die jegigen türk. Ejalets Basrah, Bagdad, 
Moſſul, Diarbekr und Rakka. Bol. Budinghyam’s „Travels in M.“ (Lond. 
1827, 4.) mit einer genauen Karte von M. 

Messa di voce, im Geſang das allmälige Anfchwellen und Abnehmen 
der Töne, findet flatt bei Noten von längerer Dauer, insbefondere auf Fermaten 
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und bei Vorbereitung einer Cadenz, darf aber nicht zu häufig vorfommen. Nach 
der Länge der Moten richtet fich die Gradation im piano, erescendo, forte und 
‚lecrescendo. Bei fürzern Tönen findet geringere Grabation ftatt. 
Meffalianer oder Eucheten, d. h. Betbruͤder, auch Enthufiaften 
oder Pneumatiker, hießen die Glieder einer Fegerifchen Sekte, die um 360 zuerft 
in Mefopotamien entftand und unter Adelphius, einem ihrer Lehrer, noch im 4. 
Jahrh. nah) Syrien kam. Sie war eine Ausgebürt röm. Schwärmerei und pieti- 
fifhen Duntels. Die Meffalianer hielten das Gebet für eine unabläffig. fortzu- 
fegende Übung, der fie alle Wirkungen zufchrieben, welche die von ihnen gering: 
gefhägten Sacramente und gottesdienftlichen Handlungen für gläubige Chriften 
haben follen. Sie arbeiteten nicht, nährten ſich durch Betteln und ergaben ſich 
om liebften einer träumerifchen Befchaulichkeit. Sie wurden unzüchtiger Aus: 
fhweifungen und wunderlicher Verzudungen befhuldigt, rühmten ſich der gött: 
lichen Offenbarungen und Erfcheinungen und verachteten das herrfchende Kirchen: 
thum. Ungeachtet der Gegenanftalten und Verbannungsbefchle der Goncilien, 
Kaiſer und Biſchoͤfe, erhielten ſich Meffalianer beiderlei Gefchlechts, obwol nicht 
zahlreich, unter den oriental. Chriften bis zum Ende des 7. Jahrh. Die ohne 
Grund mit ihnen verwechfelten neuen Meffalianer oder Bogomilen find den 
Paulicianern (f. db.) näher verwandt, | 
Meſſalina (Baleria), die Gemahlin des rim. Kaifers Claudius und 
‚ Tochter des Meffala Barbatus, hat den Ruf hinterlaffen, an Frechheit die ſcham⸗ 
lojeften Weiber aller Zeitalter übertroffen zu haben. Mit Allen, die zum Haufe 
des Kaifers gehörten, gleichviel, welchen Ranges und Standes fie waren, pflegte 
fie Umgang. Nicht zufrieden, ſich felbft der Schande preiszugeben, zwang fie die 
edelſten Roͤmerinnen, in ihrer Gegenwart ähnliche Ausfchweifungen zu begehen, 
und ftrafte Diejenigen, die ihr nicht willfahren wollten, mit dem Tode. Endlich 
wagte fie fogar, fich bei Rebzeiten ihres Gemahls mit dem Gajus Silius, einem 
Senator, öffentlich zu vermählen. Narciffus, ein Freigelaffener und Günftling 
des Kaifers, ehedem felbft ein Liebhaber der M., entdedte jenem, der eben von 
Rom abmefend war, biefe neue Schandthat feiner Gemahlin. Da aber diefer mit 
ihrer Beſtrafung zögerte und Narciffus einfah, daß fein eianes Leben auf dem 
Spiel ftehe, wenn e8 der Kaiferin gelingen follte, fich bei ihrem ſchwachen Gemahl 
wieder in Gunft zu fegen, fo gab er ſelbſt einigen Vertrauten Befehl, fie heimlich 
zu ermorden, 46 n. Chr. — Statilia M. war bie dritte Gemahlin des Nero, 
deſſen Tod fie in den Privatſtand zurücdverfegte. Sie widmete darauf ihre Zeit 
dem Studium ber Beredtfamkeit und ber ſchoͤnen Künfte und erwarb ſich 
einigen Auf darin. | 
Meffe, im Lateinifchen missa, hieß zuerft in ber roͤm. Kicche die ganze 
Abendmahlshandlung. Diefe Benennung rührte daher, baß man die Feier des 
Abendmahls in den öffentlichen Verfammlungshäufern oder Kirchen auf den allge: 
meinen Gottesbienft folgen ließ, und die Beendigung bed Kegtern Jedem, ber 
nicht an der Abenbmahlsfeier Theil nehmen wollte, dadurch ankündigte, daß ein 
Kirchendiener die Worte rief: Ite, missa est (scilicet concio), d. h. Geht, die 
Verſammlung ift entlaffen. Durch ein Misverftändnig ward nun die folgende 
Handlung felbft missa und nachher durch Verftümmelung Meffe genannt. Spä- 
terhin erhielt ber Ausdrud in der röm.=Eatholifchen Kirche noch die engere Bedeu: 
tung, daß man darunter das bei der Haltung bed Abendmahls gebräuchliche offi- 
eium oder Gebet vor dem Altar (daher der Ausdrud: Meffe lefen), ober auch die 
Einfegnung (Eonfecration) des Brots und Weins verfteht, wodurch diefe in den 
Leib und das Blut Chrifti verwandelt und fo als ein Verföhnungsopfer für die 
Lebendigen und Zodten Gott geopfert werden follen. Letzteres ift der eigentliche 
Sinn der Meffe in weiterer Bedeutung. Papft Gregor der Große, geft. um 604, 
bildete die Mepgebräuche aus. Da die Meffe zugleich eine finnbildliche Vorftellung 
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des Leidens Jeſu ſein ſollte, ſo mußten die Handlungen des Prieſters und jeder 
Theil ſeines Dienſtes auf die beſondern Umſtaͤnde der Paſſion anſpielen, wobei 
auch die verſchiedenen Stellungen und Bewegungen ihre eigenthuͤmliche Bedeu⸗ 
tung haben. Die Feierlichkeit der Meſſe, wie fie in der. roͤm.-katholiſchen Kirche 
ftattfindet, wird in drei Theile getheilt: 1) das Dffertorium (f.d.); 2) die 
Wandlung oder die Einfegnung der Hoftie und des Weins, welche der Geiftliche 
genießen foll; 3) die Sumtion, oder der Genuß des geweihten Brots und Weins. 
Iſt Muſik mit. diefer Feierlichkeit verbunden, fo wird fie gemöhnlih Hochamt 
genannt. Nach ben Graben der Feierlichkeit und der Zahl der dabei miniftrirenden 
Derfonen wird fie eingetheilt in hohe oder große und niedrige Meſſe, zu welcher 
auch die ſtille, wo die Gebete nicht laut abgefungen, fondern fill gelefen werben, 
und die Handmeffen, welche täglich gelefen werben und wofür der Priefter das 
Geld auf die Hand empfängt, gehören. Erſtere wird von den Chorfängern ges 
fungen und unter dem Beiftande eines Diakons und Subdiakons gehalten; fie 
ift noch feierlicher, wenn fie vom Bifchof gehalten wird. Die feierlichfte Meffe 
. aber. ift die paͤpſtliche. Auch find die Meffen nad) den Feften verfchieden, an wel: 
chen fie gehalten werden, 3.8. die Meſſen der Heiligen, forie nach den Veran 
laffungen und Gelegenheiten, bei melchen fie angeftellt werden. So wird bie 
Heiligegeiftmeffe bei einer feierlichen Wahl oder Verſammlung der Geiftlichen ges 
halten und bei derfelben der Gefang Veni creator spiritus angeftimmt, als Flehen 
um Erleuchtung. ine befondere Art find die Seelenmeffen und Todten— 
meffen, mitteld deren die Seelen. bee Geftorbenen dem Fegefeuer entriffen oder 
wenigftens ihre Qualen gelindert werden follen. Sie werden von den Sterbenden 
oder ihren Verwandten beftellt und wurden früher mit VBermächtniffen an Kirchen 
und Geiftliche fehr reichlich belohnt. Die Zodtenmeffen (missa pro’ defunctis) 
haben ihre befondern Feierlichkeiten. (S. Erequien und Requiem.) Die 
fogenannte trodene Meffe wird auf der See gelefen, weil man bei berfelben 
den Kelch wegläßt, damit nicht durch die Bewegung des Schiffes etwas von dem 
eonfecrirten Meine verfchüttet werde. Die Einrichtung der Meffe in der griech. 
Kirche weicht von der röm. ab. Endlich ift auch die Zeit der Meffe verfchieden ; 
zu den außerordentiichen Meffen gehören die, welche in ber römifchen Kirche um 
Mitternacht gehalten werben, z. B. in der Ehriftnaht. — Meffe oder Miffe 
nennt man dann auch die mufikalifche Gompofition der während des Hochamts in 
der Eatholifchen Kirche oder während der kirchlichen Meffe zu fingenden Worte. 
Diefer Text befteht. 1) aus dem Kyrie eleison; Christe eleison; 2) aus dem 
Gloria in excelsis Deo, mozu noch einige Anrufungen kommen, 3. B. Lauda- 
mus te etc.; Gratias agimus tibi ete.; Domine deus rex coelestis ete.;- Qui 
tollis peccata ete.; Cum sancto spiritu; ferner 3) aus dem Credo oder apofto: 
lifchen Glaubensbefenntniffe; 4) dem Sanetus und Hosianna; 5) dem Bene- 
dietus und 6) dem Agnus dei u.f.w. Die Beftandtheile des Textes werden, 
mie dies hieraus hervorgeht, durch ben Gang, welchen der Eultus der Meffe 
nimmt, beflimmt, und ber Inhalt befteht aus Anrufungen und Zwifchengefängen 
ber Gemeinde. Die Aufgabe, diefen Tert zu einer zufammenhängenden muſika⸗ 
liſchen Compofition zu bilden, tft nicht gering und felten gelöft worden, wie oft 
aud) biefer Zert componirt worden ift; denn viele Componiften haben blos den 
mufitalifhen Effect im Auge gehabt und die Eirchliche Bedeutung wenig beruͤckſich⸗ 
tigt. Unter den alten Compofitionen ift die Missa papae Marcelli berühmt; als 
neuere Componiften der Miffen: Sof. und Mich. Haydn, Mozart, Naumann, 
Schuſter, Vogler, Winter, Cherubini, Hummel, Senfried, Eybler, Tomas: 
ſchek, Sr. Schneider u. A. 

Mepbücher oder Miffalen heißen die Bücher, welche die Gefänge 
und Feierlichkeiten der Eatholifchen Kirche enthalten. 

Meßgewand, die beim Meffelefen vor dem Altare gebräuchliche Kleidung 
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des katholiſchen Prieſters, hat nach ber verſchiedenen Zeit fünferlei Farben. Sie 
ift weiß vom Chriftabend bis mit Octava epiphaniae, wie aud in den Meffen 
de Spiritu S., de Maria Virgine, de canfessoribus, de Virginibus und in 
Paschate; roth vom Pfingftheiligabend bis auf den folgenden Sonnabend, wie 
auch in den Fefttagen der Apoftel und Märtyrer, das Johannisfeſt ausgenommen ; 
gruͤn von der Octava epiphaniae bis zu Septuagesimae; violet vom erften Ad: 
vent bis zum Chriftabend, auch in ber Faftenzeitz ſchwarz am fechsten Wochen: 
tage, am Charfreitage und bei den Seelenmeffen. 

Meffen (Handels). Da bei feierlichen Kirchenmeffen gewöhnlich viele 
Menfhen zufammentamen, fo gab dies Gelegenheit zu Verkehr und Handel, 
woraus Sahrmärkte entftanden, die man Meffen nennt, wenn fie ſich theilg durch 
geößern Umfang der Gefchäfte, theils duch längere Dauer, theild. endlich durch 
gewiſſe Vorrechte, die ihnen zugeflanden werden, unterfcheiden. Sie werden, be: 
fonders an den drei Hauptmeßorten Deutfchlands, zu Leipzig, Frankfurt a. M. 
und Braunfchweig, feierlich ein= und ausgeläutet und theilen fich in die Vors, 
Meß: und Zahlwoche. Bei Eleinern Meffen, wie Frankfurt a. d. O., Breslau, 
Kaffel, Naumburg, ſchraͤnkt ſich diefe Abtheilung auf wenige Tage ein. Die 
Meffreiheiten beftehen außer den gewöhnlichen Marktfreiheiten hauptfächlich in der 
Befreiung von aller Verkuͤmmerung in Schuldfachen, ausgenommen der Schuldner 
wäre der Entweichung verdächtig, hätte ein Verbrechen begangen, die Schuld erft 
auf der Meffe contrahirt, wollte fi) ungeachtet des Verbots ohne Zahlung heim 
lich wegbegeben oder hätte endlich auf die Meßfreiheit Verzicht geleiftet. Auch darf 
zur Meßzeit jeder Bürger und Einwohner in feinem Haufe das Gaftrecht ausüben 
und fpeifen. Die Meffen find nebft den Jahrmaͤrkten ein wichtiges Mittel zur 
Belebung bes Geldumlaufs und des Handels. Auch in Merico, Portobello und 
Havana, ferner zu Aleffandria und Sinigaglia in Stalien, zu Lyon und Beau: 
caire in Frankreich, zu Bogen in Tirol, zu Zurzach in ber Schweiz, zu Nifchnei: 
Nowgorod in Rufland, zu Warfchau und an vielen andern Orten werden jährlich 
Meffen gehalten. Die leipziger und braunfchweiger Meffen find befonders wichtig 
für die nördl. Länder Europas, bie Frankfurter mehr für die füblichen. In Leipzig 
beginnt die Neujahrsmeffe am 1. Jan., die Jubilate- oder Oflermeffe am Mittag 
des Sonntags Fubilate, und die Michaelismeffe am Sonntage nad) dem 29. Sept. 
Jede dauert drei Wochen; am bedeutendften ift die Oftermeffe; von geringer Be: 
deutung dagegen die Neujahrsmeffe. Erftere hat vor allen andern Meffen noch 
Das voraus, daß in dieſer Zeit dafelbft die deutſchen Buchhändler ihre jährliche 
Abrechnung halten. Frankfurt am Main hat die Oſter- und Herbftmeffe, und 
Braunſchweig die Licht: und Laurentiimeffe. (S. Welthandel.) 

Meßkatalog (Leipziger). Nach Erfindung der Buchdruderkunft beforg: 
ten die Buchdruder den Vertrieb ihrer Bücher felbft und machten ihren Verlag 
durch einzelne Kataloge bekannt, von welchen der ältefte big jegt entdeckte der des 
augsburger Druders Joh. Bämler um 1473 if. Als der Buchhandel in ber 
Solge fi) von der Buchdruderkunft trennte, und die Büchermeffen zu Frankfurt 
am Main der Hauptfig deſſelben wurden, kam Georg Willer, ein. augsburger 
Buchhändler, 156% zuerft auf den Gedanken, jede Meffe ein Verzeichniß aller 
neuen Bücher, worin das Format und die Verleger angezeigt wurden, druden zu 
laffen. Die gute Aufnahme defjelben bewog auch andere Buchhändler, ſowol zu 
Frankfurt als zu Leipzig, dergleichen Verzeichniffe zu liefern, obgleich neben den= 
felben das Willer’fche, welches man noch 1610 findet, regelmäßig fortgefegt wurde. 
Eine Überarbeitung der fimmtlichen von 1564—92 gedrudten einzelnen Kataloge 
erfchien zu Frankfurt 1592, 4., und eine ähnliche Sammlung von 1593— 1600 
zu Leipzig 1600,4. Bon 1600—16 erfchienen diefe Verzeichniffe, obgleich die 
ftanffurter nod) eine Zeit lang unter Eaif. Privilegium herauskamen (das legte be: 
kannte ift von 1616), mit fächf. Privilegium bei Albr. Lamberg zu Leipzig, wor: 
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auf der Verlag derſelben an den daſigen Buchhaͤndler Henning Große, dann an 
deſſen Nachkommen, und endlich auf die Weidmann'ſche Buchhandlung überging, 
die ihn auch noch bis jegt fortfegt. Die frühere ſyſtematiſche Einrichtung deſſelben 
ift fpäter mit der alphabetifchen vertaufcht und ſtatt des Duartformats feit 1795 
Octav gewählt worden. Zur Verbefferung diefer Verzeichniffe ift zwar Vieles er—⸗ 
innert, tie denn unter Anderm Friedrich Roch im „Allgemeinen literarifchen An- 
zeiger“, 1797, eine neue Bearbeitung des Oftermefkatalogs diefes Jahres als 
Mufter lieferte, und allerdings auch Einiges gethan worden; allein bis auf die 
Gegenwart entfprechen fie keineswegs den Anfoderungen, welche der Literator und 
Bibliograph, und felbft auch der einfichtsvpllere Buchhändler, an fie zu ma: 
chen berechtigt ift. 

Meffenien, die fruchtbarfte Landſchaft im Peloponnes, welche jährlich 
zwei reiche Weizenernten gibt, hatte feit 369 v. Chr. Meffene (est Mawra Matia) 
mit der Bergfeftung Sthome zur Hauptftadt; ihre Hafenftadte waren Mothone 
(Modon), Korone (Koron) und Pylos (Navarino) mit der Feftung Pherä (Ka: 
lamata). Meffenifcher Meerbufen hieß fonft der Golf von Koron. Ein Zweig des 
Gebirges Taygetus trennte M. von Sparta. Berühmt find die Kriege der Spar: 
taner mit den Meffeniern, die von jenen um ihres fruchtbaren Landes willen be— 
neidet wurden. In dem erfien, 743 — 724 v. Chr., fielen die Spartaner, ver: 
bunden mit den Athenern, in M. ein, ohne den Vorſchlag des Königs der Meffe: 
nier, ihre Streitigkeiten durch die Amphiktyonen oder den Areopag fhlichten zu 
laffen, anzunehmen. Zwanzig Jahre vertheidigten die Meffenier fic tapfer unter 
ihrem König Ariftodemus, aus dem Haufe ber Hoptiden, der, um ben belphifchen 
Orakelſpruch zu erfüllen, welcher den Meffeniern Sieg verfprach, wenn eine Jung⸗ 
frau aus dem Haufe der Äpytiden als freiwilliges Opfer fiele, feine Tochter zum. 
Opfer bot, und als deren Öeliebter diefelbe für ſchwanger erklärte, zuͤrnend erſtach, 
öffnen und opfern ließ. Die Meffenier fiegten darauf einige Zeit, wurden aber 
nach Eroberung ihrer Fefte Sthome bezwungen. Nach faft 40 J. erhoben fich die 
Meffenier wieder, um fidy unabhängig zu machen, und es begann 685 v. Chr. 
der zweite meffenifche Krieg, welcher, ungeachtet des Heldenmuthes ihres jugend: 
lichen Anführers Ariftomenes, mit ihrer Unterjochung endigte. Ein Theil ber 
damals ausgewanderten Meffenier foll um 668 v. Chr. die Colonie Meffana (jest 
Meffina) in dem alten Zankle an der Meerenge von Sicilien gegründet haben. 
Nach 20Ojähriger Knechtſchaft griffen die Heloten und Meffenier, als ein Erdbeben 
Sparta vermüftet hatte, zu den Waffen. Diefer dritte meffenifche Krieg dauerte 
sehn Fahre, 465— 455, worauf die befiegten Meffenier den Peloponnes räumen 
mußten. Epaminondas rief fie zurüd; fie bauten M. 369 wieder auf und be 
haupteten ihre Unabhängigkeit, bis fie unter die Herrfchaft der Römer kamen. 
Auch unterjocht und in der Verbannung hatten die Meffenier ihre alten Sitten, 
Gebräuche und Sprache bewahrt. (S. Delapigne.) 

Mefferfhmid (Franz Zaver), Bildhauer, geb. 20. Aug. 1732 zu 
Miefenfleig, einem damals bair., jegt würtemberg. Städtchen, ber Sohn eines 
Meißgerbers, erhielt feine Bildung in München und dann in der Kunſtakademie 
zu Wien, wo er fein erftes bedeutendes Merk, die 7 F. hohe Bildfäule der Kaiferin 
Maria Therefia, in ungar. Kleidung, welche im Belvedere fteht, lieferte. Von 
Wien aus ging er 1763 nah) Rom, wo er das Grucifir des Angelo in Alabafter 
täufchend nachbildete und ein Pferd ohne Haut ausarbeitete, wovon ein Metallguf 
im Kunftcabinet zu Stodholm fich befindet, erhielt hierauf einen Ruf nad) Paris, 
dem er aber nicht folgte, und wufde dann in Wien als Profeffor an der Kunſtaka⸗ 
demie angeftellt. Er verfertigte hier die Statue Franz I., im Belvedere, ferner 
Sohannes und Maria am Kreuze, zu St.:Stephan, legte aber fpäter die Profeffur 
nieder und erhielt eine jährliche Penfion, die er nicht annehmen wollte, weil er noch) 
ducch Arbeiten feinen Bedarf verdienen zu koͤnnen glaubte. Er begab fidy nad 
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Miefenfteig, wo er 18 feiner Charakterbüften ausarbeitete, wurde hierauf in 
München als Hofbildhauer angeftellt, blieb aber dafelbft nur ein halbes Jahr, 
lehnte einen Ruf nach Berlin ab und ging wieder nad Wien. Endlich wählte er 
Presburg zum Aufenthalte, lebte dafelbft gemeinfchaftlich mit einem feiner Brüder 
und verfertigte außer ben Charakterbüften, 49 an ber Zahl, noch die Büfte des 
Herzogs Albert von Sachſen-Teſchen aus genuefer Marmor, und bie Gräfin 
Philippine Bathyani aus carrarifhem Marmor. Er ftarb 1784. M. hatte im 
Leben manche Laune; er liebte die Einfamkeit und entzog ſich den Menfchen, bie 
er wohl kannte, denn wenig Kuͤnſtler haben mit folder Wahrheit und Kraft die 
mannichfaltigften menſchlichen Empfindungen, Gefühle und Leidenfchaften aus⸗ 
zudrüden gewußt. 
Meſſſſas bezeichnet im Hebräifchen einen Gefalbten oder König. or: 
nehmlich ward von ben Juden derjenige König Meffins genannt, von welchem fie 
erwarteten, daß er fie von ber Herrfchaft der Fremden befreien, zu dem herrſchenden 
Volke erheben und ein goldenes Zeitalter herbeiführen werde. An die unter feinem 
Volke herrfchenden meffianifhen Erwartungen knuͤpfte der Stifter des Chriften- 
thums feine Lehre an, und fie wurden der Grund, auf welchem die Kirche erftand. 
Allein Jeſus Chriftus erklärte, daß fein Reich nicht von diefer Welt, fondern ein 
moralifches Reich, ein Reich der Wahrheit und der Zugend fei, und veredelte auf 
diefe Weife die meffianifchen Ideen feiner Zeitgenoffen, und wenn er ſich felbft den 
Meflias nannte, fo wollte er damit nichts Anderes fagen, als daß er der von Gott 
gefandte, den Völkern verheißene Stifter eines moralifchen Reiche, d. h. ber 
Kirche fei. Diele ber frühern Chriften aber konnten ſich von ben meffianifchen 
Erwartungen des Judenthums nicht trennen, und es entftand aus der Vermi⸗ 
ſchung derfelben mit hrifllichen Ideen der in der alten Kirche weit verbreitete 
Chiliasmus (f.b.). | 
Meffier (Eharl.), franz. Aftronom, geb. zu Badauville in Lothringen 
am 26. Fun. 1730, kam 20 3. alt nad) Paris, wo der Aftronom Delille ihn 
zum Abfchreiben und Kartenzeichnen brauchte. Auf Delille's Empfehlung erhielt 
er, ba er durch raftlofen Fleiß gründliche aftronomifche Kenntniffe ſich erworben 
hatte, nad) wenigen Fahren die Stelle eines Commis beim Kartendepot, und 
Whon 1758 übertrug man ihm die Beobachtung eines Kometen, welcher die Aftros 
nomen befchäftigte. So war er auch einer der Erſten, welche den von Halley für 
1759 angekündigten Kometen auffanden und ben neu entdedten Planeten Uranus 
forgfältig verfolgten. Überhaupt entdedte er eine Menge Irrſterne. In feinem 
Privatleben war M. einfach, gutmüthig und heiter bei faft ſtets befchränkten Um= 
ftänden. Wegen feiner Vorliebe, die Bahnen der Kometen zu beobachten, nannten 
ihn feine Freunde ſcherzweiſe le furet de comete, M.'s Leiftungen erregen Erz 
ftaunen, wenn man bedenkt, daß, bei der Beſchraͤnkung feiner Mittel, ein Te— 
(effop, ein Quadrant und ein Pendel bie einzigen Inftrumente waren, welche ihm 
zu Dienften flanden. Durch fein ungemein feharfes Auge entdedte er gewöhnlich 
früher als andere Aftronomen die aufgefuchten Gegenftände. In Berechnungen 
war er weniger geübt als im Beobachten, dem er ſich auch faft ausfchließend wid 
mete. Kurz vor dem Ausbruche der Revolution hatte er durch einen Fall einen 
Arm und einen Schenkel gebrochen, weshalb er über ein Jahr alle Arbeiten ein= 
ftellen mußte. Kaum hergeftellt und im Begriff fein Obfervatorium mieder zu be= 
ſuchen, das ihm, als Marineaftronom, anvertraut worden war, verlor er in 
Bolge der Staatserfchütterungen ſowol feinen Gehalt als die ihm von der Akademie 
bewilligte Gratification, und Fam dadurch in die bedrängtefte Lage. Deffenunge- 
achtet feste er ſelbſt während der Schredenszeit feine Beobachtungen fort. In faft 
alle europ. Akademien ſchon aufgenommen, ward er nach wiederhergeftellter Ord⸗ 
nung in Frankreich Mitglied des Inftituts und des Längenbureaus. Große Aus 
genfchwäche, die aber erft in feinem 82 3. eintrat, hinderte ihn, feine Papiere zu 
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ordnen, was um fo mehr zu bedauern ift, da er alle feine, faft immer hoͤchſt ge: 
nauen Beobachtungen niederzufchreiben pflegte. Er ſtarb am 12. Apr. 1817. 
Mas von ihm im Drud erfchienen ift, findet ſich meift in den Jahrbuͤchern der 
Aeabemie und in der „Connaissance des temps“. 

Meffina, in den früheften Zeiten Zankle, dann Meffana genannt, eine 
fehr alte, wahrſcheinlich von meffenifhen Goloniften um 668 v. Chr. neugegrün- 
dete Stadt, dem Range nach die zweite in Sicilien, im Bal Demona, Hauptftadt 
der Intendanz gleiches Namens, hat eine reizende Lage am Faro di Meffina, eine 
ſtarke Citadelle und ſechs Forts. Sie iſt der Sig eines Erzbiſchofs, hat vier Vor⸗ 
ftädte, eine Domkirche mit einem ſchoͤnen Plage vor derfelben, viele andere Kirchen 
und Paläfte, zwei große Hofpitäler, einen zum Freihafen erklärten, geräumigen 
und fihern Hafen und 70,000 Einmw., welche einen bedeutenden Handel mit ficil. 
Erzeugniffen und fehr flarke Seidenmeberei treiben. Jaͤhrlich wird im Aug. eine 
ſtark befuchte Meffe gehalten. Im Sahre 1743 ward die Stadt durch die Peft 
heimgefucht, und 1783 ein großer Theil berfelben durch Erdbeben gänzlich zerftört. 
Seitdem größtentheils nad) einem regelmäßigen Plane wiederaufgebaut, ward fie 
toieder furchtbar verwuͤſtet durch die Überfchwemmung im $. 1823. 

Meffing, sine befannte Metalllegirung, ward.in früherer Zeit ohne Aug: 
nahme und wird auch jegt noch zum großen Theil durch den Zufag von calcinirtem, 
gemahlenem und mit Kohle beſchicktem Galmei zum regulinifchen Kupfer, durch 
Schmelzen in Tiegeln bargeftellt. Die Ofen zum Meffingfchmelzen find runde 
Tiegelöfen, auf deren Roſt gewöhnlich fieben Ziegel (auf ihren Unterlagen ruhend) 
im Kreife umherſtehen, und ein achter größerer in ber Mitte, um die in den fieben 
Tiegeln gefhmolzene Beſchickung in fi aufzunehmen und den Guß aus einem 
einzigen Ziegel erfolgen laffen zu Eönnen. Der ganze Ofen wird mit Kohlen an: 
gefüllt, welche brennend die Ziegel umgeben. Das durdy das erfte Schmelzen er: 
haltene Meffing ift noch untein, mit Kohlen, Zinkaſche und Galmei gemengt; 
man nennt e8 Arco und ſchmelzt es mit Meffingabfällen und mit einem Zufag 
von etwas Kupfer und Galmei von Neuem ein, gießt die geſchmolzene Maffe dann 
aber in eine Form, welche durch große und ſchwere Steine gebildet wird, in 
Stüde von 80—100 Pfund Schwere. Diefes Tafelmeffing wird entweder untge 
Walzwerken zu Blech ausgemwalzt oder unter den Tiefhaͤmmern zu Keffeln und an: 
dern Küchengeräthen ausgefchmiedet, in Streifen zerfchnitten und auf den Draht: 
zügen zu Draht verarbeitet. Viel leichter gefchieht jegt die Anfertigung des Mef- 
fings durch unmittelbares Zufammenfchmelzen des Kupfers mit dem Zink. 

Meffis (Quintin), genannt der Huffchmied von Antwerpen, ein aus: 
gezeichneter Maler der altsniederländ. Schule, geb. zu Antwerpen 1450, foll bis 
zu feinem 20. Jahre dag Schmiedehandwerk getrieben und erft durch die Liebe zu 
einem Mädchen veranlaßt worden fein, Maler zu werden, worauf auch die Sn: 
fshrift feines Denkmals an der Kathedralkirche zu Antwerpen hinzudeuten fcheint. 
Bor dem berühmten Thurme diefer Kirche fteht der Eünftlich ausgearbeitete Zieh: 
brunnen, welchen M. mit dem Hammer gefchmiedet hat; die Fünftlichen Bier- 
tathen an demfelben haben im Laufe der Zeit nicht wenig gelitten. Die Gemälde 
des M. find in der Zeichnung fehr richtig und eine treue Nachahmung ber Na: 
tur; die Behandlung derfelben ift fleißig, frei, fcharf, und die Nebendinge find 
ſowol in der Farbe als in dem Fleiß der Ausführung der Hauptfache nicht unter: 
geordnet. Sein vorzliglichftes Bild ift ein Altargemälde, die Grablegung Chrifti, 
mit feinen beiden Seitenflügeln, die Marter Johannes des Evangeliften und bie 
Herodiad mit dem Haupte Sohannis des Täufers, gemalt für die Kathedrale in 
Antwerpen, welches legtere jegt in dem Mufeum von Antwerpen aufgeftellt iſt. 
Die meiften größern Gemäldegalerien befigen Arbeiten diefes Meifters oder rühmen 
ſich wenigftens deren zu befigen, da diefelben mehrfach copirt worden find. Dies 
gilt namentlich von den beiden Geldwechslern (Geizigen oder Wucherern), ein 
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Bid, das man faft allenthalben antrifft. Das befte Eremplar biefes, wie es am 
wahrfcheinlichften ift, von M. öfters wieberholten Bildes, befindet fich in Wind: 
for, wie denn überhaupt in England nody mehre ber vorzüglichern Bilder des 
M. aufbewahrt werden. Seine Zeichnungen find von großer Seltenheit. M., 
ſtarb in feiner Vaterftadt 1529. Sein Bild, ein Basrelief, befindet ſich bei feis 
nem Denkmale zu Antwerpen und das Slbild in der Galerie zu Florenz. — Sein 
Sohn, Joh. M., war gleichfalls Maler. Von ihm ift unter Anderm der Evans 
gelift Matthäus gemalt, den die Galerie zu Schleisheim bewahrt. — Ob der be: 
rühmte niederländ. Kupferſtecher Cornelius Metfis, ber fich auch Cor. Met 
zeichnet, ein Sohn des Vorigen und Enkel des Quintin M. fei, ift ungewiß. 
Meſſungen werden angeftellt, um beträchtliche Raumgrößen auszumit- 
ten. Hierher gehören vornehmlich die aftronomifhen Meffungen der Größen, 
Entfernungen und Bahnen der Weltkörper; die geographifhen Grabmeffuns 
gen (f. d.) zur richtigern Beftimmung der Geftalt und Größe der Erde; die Hoͤ⸗ 
hbenmeffungen (f. db.) zur genauern Kenntniß der Unebenheiten der Erbobers 
flaͤche; das geographifche und topographifche Vermeffen der Länder und Provinz 
zen; das Feldmeffen (f.d.). Das Vermeffungsgefhäft macht einen fehr wich: 
tigen Theil der angewandten Mathematif aus, den man auch die Meßkunſt, 
die praktifche Geometrie oder die Geodäfie zu nennen pflegt. Es erfodert eine tüch« 
tige Kenntniß der reinmathematifchen Lehren, befonders ber Geometrie und Tri⸗ 
gonometrie, eine Fertigkeit im Gebrauch ber Hülfsmittel, d. b. der Meßinftrus 
mente, und in Anwendung der höhern mathematifchen Formeln und Säge, um 
die Ergebniffe der Meffung mit den Inftrumenten durch Berechnung zu prüfen, 
zu vergleichen oder überhaupt fchärfer und kürzer zu entwideln. Das Ausmeffen 
eines Feldes oder einer Fläche von geringerm Umfang ift einfach und gefchieht nach 
geometrifchen Sägen mit Hülfe einer Meßkette ober ber Mepftäbe, aufbenen 
eine gewiffe Anzahl in Fuße abgetheilter Ruthen bezeichnet find. Hat das zu ver⸗ 
meſſende Stüd mehr als drei Seiten, fo lehrt die Geometrie e8 in Dreiecke zu zer⸗ 
legen, biefe auszumefjen und ihren Inhalt zu berechnen. Auch bedient man ſich 
beim Feldmeſſen gewoͤhnlich der fogenannten Bouffole, um die Winkel zu beftim= 
men. Da, wo es nicht auf Schärfe, fondern nur auf ungefähre Größe und Ges 
ſtalt abgefehen if, fehreitet man die Linien gleihförmig aus und ſchaͤtzt die Ents 
fernungen und Winkel nach dem Augenmafe, was bei mehrer Übung oft ziemlich 
genaue Refultate gibt. Allein das übliche Verfahren beim Feldmeffen wuͤrde bei 
groͤßern Fluren oder Diſtricten für das Ganze keine Genauigkeit ergeben, wenn 
es in ben einzelnen heilen auch noch fo richtig ausfällt. Hier muß in der zu vers 
meſſenden Gegend eine möglichft lange, grade Linie (Standlinie) äußerft genau 
gemeffen und als Bafis für ein Syftem von Dreieden angenommen werben, be- 
ten Scheitelpunfte ausgezeichnete, leicht erkennbare Gegenftände, wie Thurm⸗ 
fpigen, Schornfteine, Bäumeu. f. w., und in deren Ermangelung befonders auf: 
gerichtete Signalftangen (Salons) abgeben, und deren Lagen ſodann entweder durch 
Winkelmeßinftrumente und trigonometrifche Berechnungen beftimmt oder durch 
Operationen,auf dem Meßtiſchchen gefunden werden. Alle diefe Punkte oder Drei: 
ede bilden gewiſſermaßen ein Neg, und zwar ift das durch Gonftruction erhaltene 
dem in der Natur im mathematifchen Sinne ähnlich, aber verjüngt, d. h. bie 
gleichliegenden Winkel der Dreiede find in der Conſtruction und in der Gegend 
einander gleich, die gleichliegenden Seiten hingegen ftehen im Verhältniß, welches 
ein angenommener verjüngter Maßſtab jedesmal beftimmt. Es fpringt ins Auge, 
daß ſich durch dieſes Verfahren, und indem man die Fächer des erwähnten Netzes 
gleichmäßig mit Vermeſſung der Gegenftände in ber Natur, welche darin liegen, 
ausfüllt, nicht allein ein vollkommen ähnliches Bild der Gegend im Grundriß 
erhalten, fondern auch ber Flächeninhalt bderfelben auf das genauefte berechnen 
läge. Man nennt biefes. Geſchaͤft auch das Aufnehmen einer Gegend, und wenn 
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es, wie bei dem Militair haͤufig vorkommt, ohne Beihuͤlfe der Inſtrumente, 
nur nach dem Augenmaße geſchieht, weniger um die Groͤße als hauptſaͤchlich um 
ein ungefaͤhres Bild zu erhalten, das Aufnehmen à coup d'oeil. Je weiter und 
umfaſſender aber der zu vermeſſende Raum wird, deſto verwickelter und zufam: 
mengefegter wird auch das Dreiedfyftem oder das Netz. ©. Trianguliren.) 
Deshalb werden bei Landesvermeffungen, wo ſchon die fphäroidifche Geftalt der Erde 
in Betracht gezogen werden muß, auch aftronomifche Vorarbeiten , genauere 
Winkelmeßinſtrumente, 3. B. Aftrolabien, Theodolite, Spiegelfertanten und 
Theilungskreife, der Reflector u. f. w., endlich mancherlei Anftalten nöthig, be 
fonders die Errichtung von Signalftangen. Es müffen Orte, wenigftens 30 M. 
voneinander entfernt, aftronomifc nach ihrer Lange und Breite genau beftimmt 
und ihre Mittagslinien auf dem Boden bemerkt werden. Diefe Punkte bilden fo: 
dann das Hauptnetz, welches ſich auf eine große Bafis ftügt, die ſowol durch 
genaue Meffung ald auch aus trigonometrifchen Berechnungen oder durch ſorgfaͤl⸗ 
tiges Trianguliren entftanden, wo möglich in Einem Meridian gelegen und aftro: 
nomifch orientirt und geprüft ift. In jedes große Dreied des Hauptneges wird 
nun ein Spftem von Eleinern Dreieden gelegt, das Ganze dann in Quadratfectionen 
getheilt, ſodaß in jede etliche der trigonometrifchen Netzpunkte fallen, um ber 
Special- oder Detailvermeffung als Richt, Anhalt: oder Prüfungspuntte zu 
dienen. Zur Specialvermeffung bedient man ſich bes Meßtiſches (ſ. d.). Vol. 
Beer: „Das Aufnehmen mit dem Meßtifhe, im Sinne der Lehmann’fchen 
Lehrart“ (Dresd. 1877). . 
Meftizen, im Spanifchen Mestizos, mwahrfcheinlich von dem lat. mix- 
tas, nennt man in Südamerika und MWeftindien Diejenigen, welche von einem 
europ. Vater und einer Amerikanerin, oder auch umgekehrt, abflammen. Sie 
haben gewoͤhnlich eine röthere Gefichtsfarbe als die Europäer und wenig Barthaare, 
vourden früher von den Spaniern fehr zurüdgefegt und machten die dritte Glaffe 
der Bewohner des fpan. Amerika aus. — Auch nennt man in der Landmwirthfchaft 
diejenigen Schafe Meftizen, die aus einer Paarung feiner fpan. mit geöbern Land: 
Schafen hervorgegangen find. 
Meßtiſch, ein fehr einfaches, für den Feldmeſſer unentbehrliches In: 
ſtrument, welches Joh. Prätorius, geft. 1616 als Paftor zu Altdorf, erfunden 
haben fol. Es ift ein kleines mit drei beweglichen Füßen verfehenes Tifchchen, 
deffen Platte, die, zugleich als Zeichnenbret dienend, mit Papier überzogen wird, 
mitteld dreier Schrauben horizontal geftellt werden kann. Um von dem Nugen 
und Gebrauch deffelben eine beiläufige Idee zu geben, nehmen wir an, es fei ein 
Feld, das die Form eines Dreieds hat, zu vermeffen. Diefes zu bewerkftelligen, 
muß der Geometer zuerft in die Ede des Feldes Pfähle oder Stangen einfchlagen, 
die ihm als Signalzeichen dienen. Den Meßtiſch, ungefähr in der Mitte bes 
Feldes, ftellt er horizontal, fledt in das Zeichnenbret eine Nadel ein, und be 
zeichnet fich überdies den Punkt auf dem Felde, über welchen diefe Nadel fteht. 
Iſt diefes 'gefchehen, fo legt er an die genannte Nabel fein Diopter (f. d.) an, 
und vifirt damit auf eines der Signalzeichen an den Eden des Feldes, d. h. er 
pointirt daffelbe. Hierauf zieht er an der der Nabel zugekehrten Seite des Lineals 
eine Linie, läßt die Entfernung bes genannten Zeichens von dem Punkte, über 
welchem die Nadel fich befindet, mit der Kette meſſen und trägt fie mit Hülfe 
eines Cirkels, nad) einem verjüngten Mafftabe, auf die Linie auf. Auf diefelbe 
Meife verfährt er mit den andern Signalzeichen oder Eden bes Feldes, und ver: 
bindet dann, wenn fie alle aufgetragen find, die verzeichneten Endpunkte durch 
grade Linien, wodurch er eine Zeichnung erhält, die dem Grunbriffe in der Natur 
vollkommen ähnlich und zu jedweder Berechnung deffelben gefchict ift. Vgl. Mayer's 
„Unterricht zur praßtifchen Geometrie” (4. Aufl., 5 Bde., Gött. 1814—15). 
Metalle find bis jegt unzerlegte, mithin einfache Naturkoͤrper. Sie find 
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undurchfichtig, befigen einen eignen fpiegeinden Glanz, nehmen eine lebhafte Po: 
litur an, leiten die Wärme und das elektrifche Fluidum, find im Waffer unauf: 
loͤslich, haben in der Regel ein großes fpecififches Gewicht, find mehr oder weni: 
ger dehnbar, fehmelzen in der Hige mit converer Oberfläche, abforbiren dabei in 
der Regel den Sauerftoff der Luft und verwandeln ſich in pulverige Maflen, d. i. 
Oxyde, und bilden, auf irgend eine Weife mit Sauerftoff verbunden, mit den 
Säuren Salze, aus deren Auflöfungen Schwefelaltalien und blaufaure Verbin: 
dungen meift farbige, feltener weiße Miederfchläge bewirken. Sie finden ſich in 
der Natur entweder gediegen, d. i. ohne Beimifchung, oder verlarot, d. h. mit 
andern Metallen verbunden, oder vererzt, d. h. mit Schwefel, oft auch zugleich 
mit andern Metallen vereinigt, oder oxydirt, d. h. mit Sauerftoff verbunden, 
oder endlich mit Säuren neutralifiet, d. h. im Zuftande der Salze. Wir Eennen 
gegenwärtig 26 eigentliche Metalle und 13 Metalloidve. Die Eintheilung in 
Ganz: und Halbmetalle hat man wegen ihrer Unbeflimmtheit verworfen. Dage: 
gen bringt Fohn die metallifchen Körper unter folgende Glaffen: I. Metalfoide : 
A) alkalifche Metälle, welche ſich durch Oxydation in Alkalien verwandeln: 1) 
Kalium oder Potaffium, 2) Natronium oder Sodium, 3) Ammonium, 4) Bas 
mum, 5) Steontium, 6) Calcium und 7) Talcium oder Magnium; B) erdige 
Metalle, welche durch Oxydation Erden werden: 8) Silicium, 9) Zirconium, 
10) Yetrium oder Gadolinum, 11) Glychnum oder Berpllium, 12) Tantalum 
oder Columbium und 13) Aluminium oder Argillium; 1. eigentliche Metalle: 
A) edle Metalle, welche weder in niedriger noch in ber höchften Temperatur merk⸗ 
li opybirt werden, das Waſſer nicht zerfegen, und deren Oxyde für fich redu⸗ 
cirbar find: 1) Platin, 2) Gold, 3) Silber, 4) Palladium, 5) Rhodium und 
6) Iridium; B) Übergangsmetalle, welche fich dadurch von den vorhergehenden 
unterfcheiden, daß fie bei hoher Temperatur, obgleich Höchft unmerklich und lang» 
fam, orpdirt werden: 7) Nidel, 8) Osmium und 9) Quedfilber; C) gemeine 
Metalle, welche bei irgend einer Temperatur an der Luft leicht orydirbar, aber 
ohne Reducirmittel nicht wiederherzuftellen find: a) Metalle, welche durch Oxyda⸗ 
tion niht Säuren bilden: a) höchft firengflüffige und nur in dem höchften und 
anhaltendften Grabe der Weißglühhige fchmelzbare Metalle: 10) Zitan, 11) Ge: 
rer, welche beide jedoch noch nicht wirklich gefchmolzen find, 12) Wolfram oder 
Scheel, 13) Uran und 14) Mangan; b) etwas weniger frengflüffige oder in der 
Weißgluͤhhitze leicht fchmelzende Metalle: 15) Kobalt, 16) Eifen und 17) Kupfer; 
e) leihtflüffige, und zwar nicht flüchtige: 18) Zinn und 19) Blei, oder flüchtige: 
20) Zellur, 21) Antimonium, 22) Wismuth und 23) Zink; 4) Metalle, welche 
duch Oxydation Säuren bilden, und zwar flüchtige: 24) Arfenik, oder fehr ſtreng⸗ 
flüffige: 25) Chromium und 26) Molpbdän. 

Unter allen Körpern in der Natur werfen die Metalle das Licht am vollkom⸗ 
menften zuruͤck, weshalb man auch ben ihnen eigenthümlichen Glanz Metallglanz 
genannt hat. In fehr verfchiedenem Grabe befigen fie die Eigenfchaft der Dehn: 
barkeit und Stredbarkeit, wodurch fie befonders in den Künften in hohem Grade 
brauchbar werden. Eigentlidy ift diefe Eigenfchaft bis jegt nur an 16 Metallen 
bemerkt worden, inbeß ift zu erwarten, daß man fie auch bei ben übrigen, ſich 
fpröde erweifenden Metallen, wenigftens in einem geringern Grade, auffinden 
werde. Kein Metall ift bis jegt zerlegt worden; indeß liegt es keineswegs außer 
den Grenzen ber Möglichkeit, vielmehr ift die Zerlegung des Ammoniums ber erfte 
Schritt dazu. Mit der Zerlegung der Metalle würde aud) ihre Zufammenfegung 
oder Verfertigung, welche das Problem der Alchymiſten ift, gegeben fein. Die 
Härte kommt den Metallen nur in geringem Grabe zu; doch kann biefelbe durch 
geroiffe Behandlung, Legirung und Verbindung mit andern Stoffen fehr vermehrt 
werben. Ie größer bie Biegſamkeit oder Elafticität der Metalle zugleich mit ber 
Härte ift, defto heller und ftärker ift der Klang, den fie beim Anfchlagen verurfa= 
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chen. Einige erregen beim Reiben einen eigenthümlichen. Geruch, andere wirken 
auf das Gefhmadsorganz aber Beides gefchieht auf eine den Metallen ganz eigens 
thümlicye Art. Durch die Wärme find die Metalle-in hohem Grade ausdehnbar, 
und diefe Dehnbarkeit findet bis zum Schmelzen gleichförmig bei ihnen ftatt. Der 
Schmelzpunkt der Metalle ift fehr abweichend, doc, kann er nur bei den leicht 
flüffigen genau beflimmt werden. Einige find bis jegt noch unfchmelzbar geblie⸗ 
ben. Durch) Legirung kann die Schmelzbarkeit einiger Metalle vermehrt werden. 
Nur drei Metalle, nämlidy Eifen, Nidel und Kobalt, find des Magnetismus 
fähig. Sie find die beften Wärme: und Elektricitätsleiter und erregen, zu zwei 
in Berührung gebracht, in ungleich höherm Grade bie entgegengefegten Elektricis 
täten als andere ungleichartige Stoffe. Die Metalle haben eine große Verwandt⸗ 
fchaft zum Sauerftoff; einige abforbiren ihn fchon in gewoͤhnlicher, andere in ers 
hoͤhter Zemperatur; einige am begierigften, wenn das Sauerfloffgas in Waſſer 
aufgelöft ift, und fie zerfegen zugleich das Waſſer in ber gewöhnlichen Tempera⸗ 
tur; andere erft in der Rothglühhige. Die edeln Metalle zerfegen weder das Wafs 
fer noch abforbiren fie den Sauerftoff der Luft. Alle Metalle oxydiren fic bei Bes 
handlung mit Säuren, wobei entweder das Waffer oder die Säure zerfegt wird. 
Durch diefe Aufnahme von Sauerftoff verwandeln fich die Metalle in Metall: 
kalke ober. Metallorybe. 

Metalliques, Scheine fie klingende Münze, ift ein Ausdruck, welchen 
zuerft das franz. Directorium bei ben 1797 ausgegebenen rescriptions metalli- 
ques brauchte. Dann erhielten diefen Namen bie.öftr. Staatsobligationen, wel- 
che auf Conventionsmuͤnze ausgeftellt und darin verzinfet wurden, im Gegenfag 
der in Papiergeld verzinsten und realifirten. In der Folge machte man auch bei 
den Staatspapieren anderer Länder diefen Unterfchied und nannte z. B. die ruff. 
Staatspapiere, welche auf Silbereubel Iauten und in Silbermünze verzinfet wer 
den, Metalliques, im Gegenfag ber Papiere, die auf Banco⸗Aſſi gnationen 
lauten und in ſolchen verzinſet werden. 

Metallkalk, f. Calciniren. 

Metallm ohr moire metallique), bei den Englaͤndern verkryſtalliſirtes 
Zinn genannt, deſſen man ſich flatt des ladirten Blechs zu zierlichen Geräthen 
bedient, wird babucdy gewonnen, daß man verzinntes Eifenbledy der Einwirkung 
einer Säure oder eines Salzes, wie Ätzlauge, Salpeterfiure und Salpeterfalz: 
fäure, ausfegt, wo dann bie gleihförmig glänzende Oberfläche fich verliert und 
an deren Stelle eine Eryftallinifche Zeichnung tritt, welche mattere und glänzenbere 
Stellen zeigt. Schmelzt man den Binnüberzug von Neuem über einem Kohlen: 
feuer, oder nur ſtellenweiſe mittels glühenden Loͤthkolbens, fo ift man durch bie 
Mahl der Umftände des Erkaltens, z B. mit Waffer, HI und andern kalten Kör: 
pern, im Stande, die Kryſtalliſation kleiner und mannichfaltiger zu machen. 
Das Metallmohr ward von einem Franzoſen in Bruͤſſel erfunden und dann in 
London und von Allard in Paris 1818 verbeſſert. 

Metallnadeln, ſ. Perkinismus. 

Metalloide heißen die metalliſchen Subſtanzen, die aus Alkalien und 
Erden gewonnen werden. (S. Metalle.) | 

Metalloryde, f. Calciniren. 

Metallurgie oder metallurgifhe Chemie heißt derjenige Theil 
ber Chemie, welcher die Lehre von den Verbindungen und Scheidungen ber Mes 
talle vorträgt. — Metallurgifhe Probirkunde oder metallurgifche 
„ Hüttentunde ift die Anwendung der metallurgifchen Grundfäge auf die Aus: 
ſcheidung der Metalle aus ihren natürlichen Verbindungen. 

Metamorphöfe, d. h. Verwandlung oder Umgeftaltung, wird in ber 
Naturkunde, z. B. von ber verpuppten Raupe gefagt, die ſich in einen Schmet: 
terling verwandelt. — Metamorphofen ift auch ber Titel eines Gedichts des 
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Ovid (ſ. d), worin er die Mythologie poetiſch verarbeitete, und zwar deshalb, 
weil ex jede feiner Erzählungen mit einer Verwandlung ſchließt. 

Metapher heißt derjenige figuͤrliche oder bildliche Ausdrud in ber Sprache, 
vermöge deſſen man einen Gegenftand durch Vorftellungen, welche von einem 
ihm ähnlichen hergenommen find, anfchaulicher, lebendiger und Eräftiger zu fchil: 
dern fucht. Sie beruht demnach auf einer Vergleihung, wodurch die abftracte 
oder gewöhnliche Vorftellung Geftalt gewinnt. Bon der Metapher im engern 
Sinne unterfcheidet man metaphorifche Prädicate. Bei diefen bleibt der Haupt: 
begriff unverändert, und nur bie zu befchreibenden Eigenfchaften werden mit aͤhn⸗ 
lichen Vorftellungen vertaufcht, welche vergrößernd und verſtaͤckend für die Eim 
bildungstraft wirken und das Gefühl lebhafter ausfprechen follen, 3. B. „ber 
fchwingte Eile”, „froſtige Warnungen”, „der Fluß fchleicht”. Bei der Metapher 
im engern Sinne aber wird flatt ber Hauptvorftellung die ähnliche gefegt, „ber 
Lenz des Lebens”, „die Wolken der Seele u. ſ. w. In Hinficht auf die Vergleis 
chungspunkte überhaupt kann e8 eine dreifache Metapher geben: 1) eine folche, 
welche da8 Sinnliche vergeiftigt, z. B. „der zuͤnende Sturm”; 2) die das Geiftige 
verkörpert, z. B. „aus der Nacht des Grabes leuchten die Sterne feines Verdien⸗ 
fies”, und 3) die das Ähnliche derfelden Sphäre auf einen gewiſſen Gegenftand 
überträgt, 3. B. „ber filberne Mond, „das Licht des Leibes”. Die erfte Art geht 
in die Perfonification über. Vorzugsweiſe wird die zweite Art Metapher genannt 
und als eine abgekürzte Allegorie (f. d.) angefehen. Die legtere Art ift ein ab⸗ 
gekürztes Gleichniß. Übrigens ift Kürze und Kraft des Ausdruds ein Hauptvor⸗ 
zug der Metapher, und die Neuheit bderfelben zeigt den originellen Wig. Die 
Metapher ift endlich. ein Erzeugniß bes Wiges und der Einbildungskraft, welche 
durch ihre Kürze und Lebendigkeit dem rhetorifchen, dbramatifchen und Iyrifchen 
Style mehr als. das Gleichniß angehört; aber auch das Maß in Anwendung der: 
felben zeigt den gefchmadvollen Rebner und Dichter. Metaphorifch nennt 
man oft den bildlichen Ausdrud überhaupt, insbefondere aber den, welcher 
eine Metapher enthält. ’ 

Metaphrafe nennt man bie Übertragung eined Gedichts in Profa. 

Metaphyfik, auh Transfcendentalphilofophie oder rein fpe . 


eulative Philofophie genannt, ift die Hauptwiſſenſchaft der theoretifchen Philo: 


fophie, deren Gegenftand die Überfinnliche (metaphyſiſche) Erkenntniß fein fol. 
Den griech. Namen foll diefe Wiffenfchaft zufällig erhalten haben; gewiß ift es 
aber, daß Ariftoteles in den Büchern, welche fpäter die Überfchrift exhielten, aus 
welcher durch Zufammenziehung diefer Name entftanden ift, auch Diejenigen Ge: 
genftände behandelt, welche von jeher den Hauptinhalt diefes theoretifchen Theile 
der Philofophie ausmachten, und ber nicht von ber Form ber Erkenntniß, fondern 
von dem Wefen und den höchften Gegenftänden bderfelben ober von den materialen 
Principien der Erkenntniß felbft handelt und deshalb auch vorzüglich im Gegen: 
fage der Logik, als einer formalen Wiffenfchaft, Materialphilofophie, im Ges 
genfage der empirifchen Naturlehre insbefondere Metaphyſik genannt. worden ift. 
Diefer ift au) in dem Maße Haupttheil der Philofophie, dag alle Verfchiedenheis 
der philofophifchen Anfichten hauptfächlich von der Verfchiedenheit der Metaphyſik 
abhängig ift. Daher nannte man fie auch. fonft die erfte und vornehmfte Philo: 
fophie, und. der Name Metaphyſiker wird oft mit Philofoph gleichbedeutend ges 
braucht. Denn hauptfächlich. kommt es bei allem Philofophiren darauf an, was 
man für das Grundwefen ber Dinge, und wie man eine Erkenntniß deffelben für 
möglich hält; auch find hiernach die Syſteme der Metaphyſik und überhaupt der 
Philoſophie felbft verfchieden.. Seit Wolf, der ihr die foftematifche Form gab, 
theilte man fie in metaphufifche Ontologie, Kosmologie und metaphufifche Theo: 
logie; im erfterer ging man von den abftracteften Begriffen des Seins aus, um 
Gonv.sfer. Achte Aufl. VII 2i 
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aus denſelben nachher das Weſen der Welt und der Gottheit zu erflären. Kant 
(f. d.) fegte an die Stelle ber Metaphyſik nur eine Kritik derſelben, worin ihm feine 
Anhänger folgten, obgleich er von einer Metaphyſik der Natur und bey Sitten 
redet. Indeſſen konnte fich das Beduͤrfniß des Geiſtes, eine höhere, philofo: 
phifche Weltanficht zu gewinnen, mit einem Refultate doch nicht beruhigen, mel: 
ches die Erfahrungserkenntniß für dns Gewiſſeſte Hält, und es traten daher bald 
nach Kant neue Spfteme auf, welche den Platz der durch Kant mit Mecht ver: 
drängten alten Metaphyſik durch tiefere Unterfuchungen einzunehmen trashteten. 
So Fichte’ 3 Wiffenfchaftslehre und Schelling’3 Identitaͤtslehre, welche den alten 
Gegenfag des Apriorifchen und Apofteriosifchen, auf welchen bie Frühere Metaphufil 
ſich ftüßte, in der intellectuellen Anfhauung ausgeglichen meinte; und emblich Des 
gel's Wiſſenſchaft des Begriffe , der fich ſelbſt zur Realität antwidelt, In der 
neueften Zeit haben Mehre füch mieder des Namens ber Metaphnfif bedient; Einige 
verftehen barunter aber nur eine von ber formalen Denklehre verfchiebene philofo: 
phifche Erkenntnißlehre. Weil die Metaphpfik die fchmerften phitofophifchen Unter: 
fuchungen enthält, fo hat auch hierbuch der Ausdruck mesapbnfifch bie Ne: 
benbedeutung bes ſchwer zu Durchdeingenden, Zieffinnigen und über die gemeine 
Anfiht Erhabenen erhalten, woruͤber fic ber gemeine Verſtand eines Urtheils 
enthalten fol. 

Metaftäfe Heißt im des Parhologie die Verfesung bes Krankheitsſtoffs 
aus einem Theile des Körpers in den andern. 

Metaftafio (Pietro Antonio Domenico Bonaventura), claſſiſcher itaf. 
Dichter, geb. zu Aſſiſi 1698, hieß eigentlich Trapaſſi und war der Sohn ei: 
ned gemeinen Soldaten. Seine Biebe für die Poefie entwickelte ſich früh, befons 
ders durch das Leſen bes Taſſo. Schon als Knabe verrieth er fein poetifches Tas 
lent durch Reimen und Improviſiren; allein er mußte Letzteres, feines angegriffe: 
nen Nervenſyſtems wegen, bald aufgeben. Der berühmte Rechtögelehrte Gra: 
vina, der fein Talent zufällig entdeckte, nahm ihn zu fi), nannte ihn, ins 
Griech. uͤberſetzt, Metaftafio und trug nicht nur die größte Sorgfalt für feine Er- 
ziehung, fondern hinterließ ihm auch, als er 1747 ſtarb, fein ganzes Vermögen. 
M. überließ fich num ganz feiner Neigung für Die Poeſie, und unter der Leitung 
der damals berühmten Sängerin Maria Romanina, nachherigen Bulgarelli, 
ward er der Schöpfer des neuem ital. Singſpiels. Mit der „Didone abbande- 
nata’, welche 1724 zu Neapel mit Sasti’6 Muſik aufgeführt wurde, und in wel⸗ 
cher er fein eignes Verhaͤltniß mit der erwähnten Sängerin geſchildert Haben fol, 
betrat er feine Laufbahn als lyriſch⸗ Duamatifcher Dichter und machte fich bald fo 
berühmt, daß ihn 1729 Raifer Kart VI. wach Wien berief, zu feinem Hofdichter 
ernannte und ihm einen Jahrgehalt von 4000 Gulden bewilligte. Seitdem fand 
am Hofe kein Feft flatt, das er nicht durch feine Verſe verfchönerte. Selbſt Koͤnig 
Ferdinand VI. von Spanien, der feine Opern durch Farinelli's Gefang liebge: 
wann, fandte dem Dichter ein ſchmeichelhaftes Geſchenk. Die äußern Auszeich- 
nungen jedoch, bie Karl VI. und Maria Therefia ihm ertheilen mollten, lehnte 
M. ab. Erftarb am12. Apr. 1782. Die wichtigften Werke M.'s find feine Opern 
und mufitalifchen Cantaten. Die beſten Ausgaben feiner ,‚Opere” find bie zu Paris 
(12 Bde., 1780— 82) und zu Mantus (20 Bde. 1816 — 20, 12,); „Opere 
postume“ erfchienen zu Wien (3 Bde, 1795, 4.). Die Vorzüge, wodurch M. bei 
den Jtalienern elaſſiſch geworben ift, find Die volllommenſte Reinheit, Klarheit, Zier⸗ 
lichkeit und Anmuth der Sprache; inshefondere der Wohllaut, die Leichtigkeit und 
ber Rhythmus feiner Arien, Cangonetten und Lieder. Seine Lieder, womit die 
Perfonen abgehen, find faft immer der gebiegenfte muſikaliſche Ausdruck einer 
Gemüthsftimmung , ber ſich geben läßt. Aber er ſchildert bie Leidenfchaft nur nach 
ganz allgemeinen Beftimmungen: fein Pathos ift geläutert ſowol von allem cha: 
rakteriſtiſchen als contemplativen Gehalt, M. ift durchgehende muſikaliſch, aber 
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ganz und gar nicht malerifh. Zu dem Glücke, das M. in ganz Europa und bes 
fonders an ben Höfen gemacht, hat es hauptfächlicy beigetragen, daf er nicht 
blos vermöge feines Amts, fondern auch durch feine Manier ein Hofdichter war. 
Auf der Bühne Haben fich nur wenige Opern des M. erhalten, 

Metelino, f. Lesbos. 

Metellus (Quintus Caͤcilius) erhielt den Beinamen Macedonicus 
wegen der Befiegung ber macebon. Kronbewerber und der gänzlichen Unterjochung 
Macedoniens, das fortan rim. Provinz blieb. Er wurde dann zum Conſul er: 
wählt und führte ebenfo gluͤcklich den Krieg in Spanien gegen Viriatus, worauf 
er 132 v. Chr. das Amt eines Cenſors verwaltete. Er farb in hohem Alter und 
hinterließ vier Söhne, die fammtlich die Höchften Staatswuͤrden beffeidet hatten 
oder noch bekleidetn. — Duintus Cäcilius M., genannt Numidicus 
wegen feiner glücklichen Führung des Kriegs im 3. 109 v. Chr. gegen den numidi⸗ 
chen Fürften Jugurtha, wird vom Salluft als ein ungemein thätiger, verftändis 
ger und tapferer Heerführer und als ein unbefcholtener und edler, wenn auch auf 
feine patrizifche Herkunft etwas ſtolzer Mann geſchildert. Dem Marius, ber fid) 
von ihm beleidigt glaubte und der ihn mit unverföhnlichem Haffe verfolgte, gelang 
es endlich, ihn zu nöthigen, daß er Rom verließ und nach Smyrna ging. Er 
wurde jedoch auf die ehrenvolifte Weife zurüdigerufen, und fein Einzug in Rom 
glich einem Triumphe. — Sein Sohn gleiches Namens, ber fi) im Bundes: 
genoſſenkriege und gegen Sertorius in Lufitanien auszeichnete, erhielt den Bei: 
namen Pius wegen ber Eindlichen Liebe, die er durch die flehentlichen Bitten 
um die Zurhdberufung feines Vaters an den Zag legte, und war im 3.80 v. Chr. 
mit Sulla Gonful. . 

Metempfychofe und Metenfomatofis,f. Seelenwanderung. 

Meteöre, im meitern und wiffenfhaftlihen Sinne heißen alle Ers 
ſcheinungen, welche vorübergehenden Veränderungen in ber Atmofphäre ihren Ur: 
fprung verdanken, z. B. Wolken, Nebel, Schnee, Regen, Regenbogen, Mors 
gen= und Abendröthe, Höfe um Sonne und Mond, Sternfhnuppen und Feuer: 
Eugeln; im gewöhnlichen engern Sinne blos die feltenern Erfcheinungen legterer 
Art, welche fid) durch etwas Auffallendes auszeichnen. 

Meteorologie ift die Lehre von den Veränderungen, welche in unſe⸗ 
ter Atmofphäre vorgehen, und fchließt infofeen Die Witterungstunde ein oder 
läßt fich felbft damit für gleichbedeutend nehmen, da Witterung im Grunde nichts 
Anderes als der jedesmalige Zuftand dee Atmofphäre if. Der Hauptzwed der 
Meteorologie als Wiffenfhaft nad) ihrem jegigen. Standpunkte ift, das Gefeg: 
mäßige in dem fcheinbar Regellofen und Schwankenden aufzufinden und darzu⸗ 
ftellen, was die Erfcheinungen in ber Atmofphäre darbieten, dagegen fie fi auf 
eine Vorausbeſtimmung des Wetters, worin man früher ihre Hauptaufgabe 
fuchte, fo gut als gar nicht einläßt oder höchftens einige Andeutungen in diefer 
Hinſicht gibt, da zu etwas Mehrem die bis jegt vorliegenden Data nicht hinreichen. 
Um ein Beifpiel der Art zu geben, wie fie ihren Gegenftand behandelt, fo fcheint 
eine oberflächliche Beobachtung zu lehren, daß die durch die Höhe des Barome- 
terftandes angezeigte Größe des Luftdruds auf ganz regellofe Weife wechfelt. 
Wenn man jedoch, tägliche Beobachtungen über den Barometerftand mehre Jahre 
hindurch regelmäßig fortfegt, wie dieſes auf allen Obferpatorien und auch von 
manchen Privatperfonen gefchieht, dann aus ben, an gleichen Tagen oder zu glei: 
hen Stunden angeftellten Beobachtungen mehre Jahre das Mittel zieht, wo⸗ 
durch fich die Unregelmäßigkeiten der einzelnen Jahre oder Jahreszeiten ausgleis 
hen, fo ergibt fich eine gewiſſe Negelmäßigkeit in dem Gange der Barometerver: 
änderungen. Man findet, daß der Barometerftand bed Tages zweimal abwech: 
felnd fleigt und wieder fällt, oder mit andern Worten, zwei a und 
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zwei taͤgliche Minima hat, von denen die erſten in Deutſchland im Mittel aller 
Jahreszeiten auf früh um 10 Uhr und Abends um 10 Uhr, bie legten früh um 
4 Uhr und Nachmittags um 4. Uhr fallen, deren Zeit fich jedod) ſowol mit der 
Jahreszeit als ber Lage des Beobachtungsortes etwas ändert. Nun bietet es fchon 
einen fehr ausgedehnten Gegenftand der Forſchung dar, die Größe und die Zeit diefer 
täglichen Marima oder Minima für alle Jahreszeiten und alle Orte auf der Erd: 
oberfläche genau zu beſtimmen, was nur durch fehr lange Zeit und durch an vielen Or⸗ 
ten gleichzeitig von Verſchiedenen angeftellte Beobachtungen möglich ift. Abgefehen 
von jenen täglichen Veränderungen fteht aber auch das Barometer im Mittel vieler 
Beobachtungen in geriffen Monaten ftets höher als in andern; es findet ein Jah⸗ 
resmarimum und Jahresminimum ftatt, was ficy ebenfalls nach der geographi- 
fchen Lage der Orte verändert, und es wird ein neuer Gegenftand der Meteoxologie 
fein, die Gefege dieſes jährlichen Ganges der Barometerveränderungen ebenfo wie 
die des täglichen für alle Orte der Erdoberfläche feftzuftellen und in Zufammen- 
hang mit andern Erfcheinungen zu bringen. Noch mehr, auch die Abhängigkeit 
des Barometerftandes oder Kuftdruds von dem Stande des Mondes, von der Be: 
fchaffenheit dee Luftfeuchtigkeit, der Richtung des Windes, der Höhe des Beobach⸗ 
tungsortes über der Meeresfläche bietet Gegenftände einer fehr umfaffenden For: 
fchung dar. Bedenkt man weiter, daß eine Behandlung von nicht minderem Ums 
fange auch die Gefege des täglichen, jährlichen und örtlichen Mechfeld der Tempe: 
ratur, ber Luftfeuchtigkeit, der Windesrichtung und MWindesftärke, der atmoſphaͤ⸗ 
rifchen Elektricität, der Wolfenerzeugung, der wäfferigen Miederfchläge aus der 
Atmofphäre, wie Regen, Schhee und Hagel u. f. w. erfodern, fo wird man 
fich eine Vorftellung von der Größe der Aufgabe machen Eönnen, welche der Me- 
teorologie vorliegt, und begreifen, daß fie ihre langfamen Kortfchritte nur dem un: 
ermübdlichen Zufammenwirken einer großen Anzahl fleißiger Forfcher verdanken 
kann. Die neuere Zeit hat in diefer Hinficht zum Bewundern viel geleiftet, theils 
durch Beförderung neuer oder Verbefferung der früheren Inftrumente, mittels de 
ven fich genaue Beobachtungen Über die Veränderungen in der Atmofphäre anſtellen 
laffen, theils richtigere Methoden in Anwendung berfelben, theil3 beffere Combina⸗ 
tion und größere Vervielfältigung dev Beobachtungen nad) Zeit, Ort und Perfo: 
nen, theils endlich eine gefchicftere Benugung und Berechnung diefer Beobachtun⸗ 
gen, um Schlüffe daraus zu gewinnen. Die berühmteften unter den neueften 
Meteorologen find: Auguft, Bouvard, Brandes, geft. 17. Mai 1834, Brew: 
fter, v. Buch, Carlini, Dove, Erman d. J., Flauguergues, Uler. v. Hum⸗ 
boldt, Ideler, Kaͤmtz, Kupffer, Lampabius, Schön, Schoum und Siber, groͤß— 
— Dot. Kaͤmtz's, „Lehrbuch der Meteorologie” (2 Bde., Halle 
1 — 32). 

Meteorfleine, auch Meteorolithen, Aerolithen, Uranoli: 
then, von ben Alten Bätylien genannt, find vom Himmel herabfallende, ftein: 
artige Maffen, welche burch Feuerkugeln oder Boliden auf die Erde herabgeführt 
werden. Letztere erfcheinen plöglich in ber Atmofphäre, bewegen fich mit einer reis 
Benden Gefchmwindigkeit, bisweilen gleich der der Erde in ihrer Bahn, und zer: 
plagen nad) einem Eurzen Glanze mit einem ftarfen Knalle oft in einer fehr großen 
Höhe in mehre Stüde, welche, noch heiß, mit einer ſchwarzen Krufte überzogen, 
mit einer folchen Gewalt herabfallen, daß fie häufig mehre Fuß in die Erde ein: 
dringen. Diefer fo lange für eine Fabel gehaltene Steinregen der Alten ift erſt in 
neuern Zeiten durch eine große Menge von Beobachtungen außer allen Zweifel ge: 
fest. Die Beftandtheile find bei allen Meteorfteinen im Allgemeinen diefelben, 
nämlih: Eifen (17 — 83 Proc.), Kiefelerde (in der Regel zwifchen 30 und 50 
Proc.), Magnefia, Nidel, Chrom, Mangan, Schwefel, Kalk, Thon, felten 
etwas Natron, Waffer, Kohle und Salzfäure; neuerdings fand man darin aud) 
Kupfer und Molybdän. Die Größe und Menge der herabgefallenen Steine ift ſehr 
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verſchieden, von einigen Loth bis zu mehren hundert Pfunden. Bei Aigle z. B. 
fielen gegen 2000 Stud, die Steine von Enfisheim und Verona wogen 200 — 
300 Pfund, und ein bei Aegos Potamos gefallener foll die Größe eines Fuders ge: 
habt haben. Außer den eigentlichen Meteorfteinen von der angegebenen zufam: 
mengefesten Befchaffenheit fallen in ſeltenen Fällen große Maffen gediegenen Ei: 
fens, fogenanntes Meteoreifen, herab, deren einige nach hiftorifchen Beweiſen die: 
fen Urfprung haben, andere wegen der Ähnlichkeit ihrer Geftalt und Beftand- 
theile, deögleichen wegen ihrer ifolirten Lage, dafür gehalten werden. Sie befte: 
hen im Allgemeinen aus weichem, nidelhaltigem, blaſigem und mit Olivin in ih: 
ven Höhlungen angefülltem Eifen und bilden wahrhaft ungeheure Maffen. So ift 
3. B. die von Pallas 1772 am Senifei in Sibirien gefundene 1600 Pf., bie 
von Bougainville am Platafluffe entdedite 100,000 Pf., die von New:Drleang 
nach New: York gefchidte 3000 Pf. und die brafilifhe 14,000 Pfund fchmer; 
doch gibt es auch Kleinere, wie die bei Hradſchina in Kroatien 1751 gefallene, 
welche blos 71 Pf. ſchwer if. Über den Urfprung ber Meteorfteine hat man vier 
Hppothefen aufgeftellt, wonach fie für tellurifcher, atmofphärifcher, lunariſcher 
oder tosmifcher Natur erklärt wurden. Einige nämlich, 3. B. die beiden Phyſi— 
fer Deluc, hielten fie für Auswürfe ber Erdvulkane, deren Wurfkraft aber zum 
Emporfchleudern folcher Maffen bis zu folchen Höhen und in folche Weiten unzu: 
reichend ift.. Mayer, Diruf, Patrin und viele Andere fahen in ihnen Gebilde, 
welche ſich durch unbekannte chemiſche Proceffe in ber Atmofphäre erzeugen; allein 
diefe Hppothefe findet, abgefehen von andern Schwierigkeiten, in der großen Fein: 
heit der obern Atmofphäre, über deren muthmaßliche Grenze die Feuerkugeln hin: 
ausgehen, ein nicht zu befeitigendes Hinderniß. Olbers Außerte zuerft 1795 bie 
Idee, daß Auswürfe von Mondsvultanen bei uns anlangen Eönnten, und als 
1802 Laplace biefe Meinung über die Meteorfteine ausſprach, fand fie vielen Bei: 
fall und mehre Geometer zeigten durch Rechnung die Möglichkeit folder Wurf: 
Eräfte. In der That wuͤrde bei günftiger Lage des Mondes gegen die Erde eine 
fchwere Maffe, die aus erfterm mit einer anfänglichen Gefchwindigkeit von 8293 
3. in einer Secunde oder ungefähr ber fünffachen Gefchwindigkeit einer 24pfünbi- 
gen Kanonenkugel ausgefchleudert würde, in einem Zeitraum von etwa 70 Stun= 
den auf unfere Erde gelangen können und eine Fallgeſchwindigkeit von ungefähr 
34,000 $. in einer Secunde haben. Wenn man jedoch die Menge ber günftig- 
fien Bedingungen bedenkt, melche insgefammt zufammentreffen müßten, wenn 
ein nach willfürlicher Richtung vom Monde ausgemorfener Körper grade in den 
Anziehungsbereich der Erde gelangen follte, fo bleibt bei der großen Menge ber 
Meteorfteine kaum eine andere Hypotheſe übrig, als fie mit Chlabni (1819) für 
kosmiſch zu halten, d. h. für Maffen, welche, entweder als Bruchſtuͤcke eines 
größern Planeten ober als felbftändige Eleine planetare Körper im Weltraum 
herumfliegen und wenn fie ber Erbe auf ihrer Bahn zu nahe kommen, von ihr 
vermöge der Anziehungskraft ihrer Maffe herabgeriffen werden. Vorzüglich wid): 
tig über Meteorfteine ift Chladni's Werk: „Über Feuermeteore und bie mit benfel- 
ben herabgefallenen Maffen” (Wien 1819), ſowie befjen Verzeichniffe von Me: 
teorfteinfällen in Gilbert's „Annalen ber Phyſik“. Die Literatur der neuern Ab- 
handlungen Uber Meteorfteinfälle findet ſich in Fechner's „Repertorium der Expe⸗ 
rimentalphyſik“, Bd. 3. — Eine ſchoͤne Sammlung von Meteorſteinen vermachte 
Chladni der Uninerfität zu Berlin. | 

Meth oder Meht, ein meinartiges Getränk, welches hauptfächlich in 
Polen und Rußland beliebt ift, wird. aus Honig und Waffer durch Kochen und 
Gaͤhrung gewonnen und zwar in defto befferer Qualität, je beffer der Honig ift, 
den man dazu nimmt. Auch gibt man ihm durch Zufag von allerhand Obft, 3. B. 
SFohannisbeeren, Kirfchen, Himbeeren u. f. w., durch Gewuͤrz und Kräuter groͤ⸗ 
Sere Aunehmlichkeit. Die paffendite Zeit zur Bereitung deffelben find die Hundes 
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tage. Se Alter er wird, deſto mehr gewinnt er an Stärke und Lieblichkett. Als 
Handelsartikel ift er insbefondere für Ungarn von Bedeutung. 

Methode bezeichnet im allgemeinften Sinne ein planmäßiges, regelmd: 
figes Verfahren, welches angewendet wird, um zu einem gewiffen Ziele zu ge: 
langen. Die wahre Methode entfpricht den Naturgefegen und ift doch Form der 
Freiheit. Sie gehört im ftrengften Sinne ber Wiffenfchaft an und gibt der Be: 
handlung der Erkenntniffe den wiffenfchaftlihen Charakter. Gleichwol ift bie 
ſtrenge oder foftematifche Methode im Allgemeinen wenig beliebt, und Schriftftel: 
fer, die über fpeculative Wiffenfchaften belehren wollten, haben, um angenehm 
zu bleiben, ber foftematifchen Darftellung die fragmentarifche vorgezogen, die aber 
nur dann den wiffenfchaftlichen Charakter behaupten kann, wenn ein methodifches 
Denken aus ihre hervorleuchtet, wie z. B. in Platner’s Aphorismen”. Die wif: 
ſenſchaftlichen Schriftftelfer bedienen fi, nach Maßgabe ihres Zweckes und ber 
Wiſſenſchaft, bie fie behandeln, verfchiedener Methoden. Die fheinbar ferengfte 
ift die mathematifche oder Euklideiſche, bie den vorzuttagenden Lehren buch) 
eine ununtesbrochene Aufefnanderfolge von Erklärungen, Schlüffen und Beweis 
fen die größte Anfcaulichkeit zu geben vermag. Sie ift aber nur für eine Wif: 
fenfchaft, die es, tie bie Mathematik, blos mis formalen Größen zu thun hat 
und geroiffe Begriffe ald ausgemacht vorausfegen darf, anwendbar, obſchon Ehri: 
ftian Wolf die Meinung aufbrachte, daß keine ſtrenge Wiffenfchaft eine andere 
als die mathematifche Methode, die er auch ratiomell nannte, haben dürfe. Als 
verfchiedene Methoden im Ruͤckſicht des Fortfchreitens der Säge einer Wiffenfhaft 
unterfeheidet man die analytiſche oder zerglicdernde, welche vom dem Befondern 
ausgeht und die Gründe und Elemente des Begriffe fucht, und bie ſynthetiſche, 
welche aus den Gründen oder Elomenten das Zuſammengeſetzte ableitet. Durch 
jene erhebt man fidy alfo zu Principien, durch diefe entwickelt man bie gewon⸗ 
nenen. Jene dient mehr der Erwerbung, dieſe mehr der Ausbildung und Aufftel: 
fung der Wffenfchaft. In Hinſicht der Phitofophie unterfcheider man neuerbinge 
die unzureichende Neflerionsmethobe, welche ihren Gegenftand als: unmittelbar 
oder durch Beobachtung gegeben annimmt ımd auf ihn die Logifche Form anwen ⸗ 
det, von ber fpeculativen oder immanenten Methode, deren Verfahren aus ber 
Sache ſelbſt, dem Begriffe, hervorgeht. Nach Hegel ift die Methode ber fich erplis 
civende Begriff ſelbſt; denn der Begriff enthält die Natur bes Gegenftandes, und 
Erfenntmiß des Gegenftandes ift Entwidelung Deffen, was in dem Begriffe 
enthalten if. Bon der Methode dev Bildung einer Wiffenfchaft iſt ferner bie 
Methode des’ Vortrags: zu unterſcheiden. Populair iſt eine Methode, wenn jie 
nur vom Bekannten und Indivibuellen ausgeht. Populaiv muß überhaupt die 
jenige Methode fein, deren man ſich beim Unterrichte der Jugend bedient. Was 
hierbei die äußere Form des Vortrags betrifft, fo iſt die atroamatifhe Me 
thode, d. 5. diejenige Lehrart, Bei ber der Lehrer ununterbrochen allein: fpricht, 
nur für ſchon gebildete Zuhörer und fi den akademiſchen Unterricht geeignet; 
beim Unterrichte ber unmündigen Jugend aber hat die erotematifhe Me 
thode, b. 5. bie abfengende, welche bie Abhandlung bes Lehrftoffs mittels eines 
Geſpraͤchs zwiſchen Eehrer und Schäfer theits, dem Vorzug. Hiſioriſche Lehrftoffe 
laſſen freifich nur folche Fragen zw, durch die ber Lehrer dem Schüler Rechenfchaft 
abfodert, ober die gehörte ober gefefene Erzählung gefaßt und gemerkt habe; in 
denjenigen Wiffenfchaften aber, deren Gründe in der menfchlichen Vernunft lie: 
gen, wie in ber Mathematik, Meligion und Moral, iſt die katechet i ſche Mes 
thode die geeignetſte. Dieſe Methode nämticd; nimmt durch anregende Fragen bie 
Vernunft des Schülers unmittelbar in Anfpruch, damit bes abzuhandelnde Lehr: 
ftoff aus feinen Antworten felbft erzeugt und gebaut werde. Beim Rechnen und 
der Geometrie geſchieht dies durch eine Fortfegung nothwendig auseinander folgen: 
der Urtheile und Schlüffe und kann an eine vorgefchriebene Reihefolge formaler 
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Übungen, wie es Peſtalozzi in feinee Anfhauungstehre (f. d.) thut, gebun- 
den werden. Der Untertiht in der Moral und Religion hingegen erfobert eine 
freiere Bewegung dee katechetiſchen Methode, bei der das Pofitive dem Kinde di— 
vect mitgetheilt, und nur da ein Selbfterzeugen des Lehrſtoffs von ihm verlangt 
werben darf, wo e8 benfelber durch eignes Nachdenken zu finden vermag. Auch 
verdient das Katechifiren dann erft den Namen der Sofratifhen Methode, 
wenn der Lehrftoff im Gefpräch mit den Schülern wirklich gebildet und von ihnen 
fetbft gefunden wird, der Lehrer aber durch feine Fragen nur den Gang ihres Nach⸗ 
denkens leitet und es in beflimmter Richtung auf den abzuhandelnden Gegenftand 
erhält. Überhaupt erfodert jede Kunft und Wiffenfchaft beim Unterrichte eine 
eigne, auf ihre Natur und ihr Verhältniß zum menfchlichen Geifte gegründete 
Methode, oder Art und Weife, wie fie den Schülein mitgetheilt, eingeubt und 
angeeignet werden foll, und unter den vielen Lehrmethoden, die es für einen Un- 
terrichtsgegenftand gibt, wird allemal diejenige, bei der ſich die Schüler denfelben 
am gruͤndlichſten und eheften aneignen und zugleich ihre Kraft daran für etwas 
Höheres üben und färken Eönnen, den Vorzug haben. Denn darin müffen bie 
Methoden für Unterrichtsgegenftände aller Art miteinander übereinflimmen, baß 
fie den Lehrling in Stand fegen, fic die Kenntniſſe und Fertigkeiten, die er lernen 
folk, durch eigne Thätigkeit zu erwerben, da nur das Selbſterworbene ganz unfer 
wird, Es kommt babei weniger auf die Kürze als auf die Sicherheit des Weges 
an, ben bie Methode anweiſet; auch darf es ihe nicht blos darum zu thun fein, 
ihrem Böglinge eine Menge Kenmtnifje und Fertigkeiten beizubringen, wie die 
Lehrmethoden Beil's und Lancafter’s (f. d.) thun, fondern fie fol ihn zugleich 
durch Die Wet, wie er lernt, zum befonnenen, feiner felbft mächtigen, geiftig ge: 
funden und Eraftvollen Menfchen bilden. Dies beabfichtigt infonderheit Pefta- 
lozzi's (f.d.) Methode, deren eigenthümliches Wefen Sachverftändige in dem 
pädagogifchen Grundfage finden, bei dem Unterrichte der Jugend überhaupt vo 
ben Elementatpunkten aller menfchlichen Erkenntniß auszugehen, bie Behrtofft 
fo weit e8 ihre Natur geftattet, durch die eigne, zum Fortfchreiten nach feften Re: 
geln anzuhaltende Thätigkeit des Zöglings bilden zulaffen, und dadurch die innere 
Stärkung und Erhöhung feiner Geifteskräfte bis zu dem möglich höchften Grabe 
zu bringen. Seine Methode wird in der Gefchichte der Erziehungsmethoden im: 
mer eine ehrenvollere Stelle einnehmen als ber Philanthropismus, deſſen Methoden 
das Lernen häufig in Spiel und Taͤndelei verkehrten. Dur) ihren Ernſt hat fie 
viel dazu beigetragen, dieſem Unmefen Einhalt zu thun und den der neuern Unter: 
richtsweiſe fremd gewordenen Geift der Gruͤndlichkeit wieder in Kraft zu fegen; 
doch Has fie die Aufgabe, eine untrüugliche Methode, die unter allen Umfländen 
fire jeden Lehrer und Lehrftoff die befte fein muͤſſe, zu erfinden, nicht gelöft, die 
überhaupt nicht lösbar zu fein ſcheint, da wol die Theorie unbedingte Grundfäge 
aufſtellen, die Praxis aber nur fo viel davon gebrauchen kann, als den Umfländen 
und Perfonen, von denen fie abhängt, angemeſſen iſt. Der Privatunterricht er: 
fobert andere Methoden ald der öffentliche, und eine und diefelbe Methode, die an 
verfchtedenen Drten in Anwendung kommt, wird fich immer nach der Perfönlic): 
keit der Lehrer und nach den geiftigen Beduͤrfniſſen und Fähigkeiten ihrer Schüler 
verſchleden geftalten. Am mwenigften [heint e8 gerathen, die Einführung einer Me: 
thode in den Schulen durch Befehl erzwingen zu wollen, da das Gelingen aud) 
der beften Methode hauptfächlich von dem Grade der Geſchicklichkeit, Überzeugung 
und Wiltigkeit der Lehrer abhängt, die fie anwenden follen, und für Solche, de: 
nen Luft und Fähigkeit abgeht, neue Formen anzunehmen, diejenige Methode die 
zweckmaͤßigſte iſt, welche fie fchon inne haben. 

Methodiften nanitte man zuerft diejenigen Schriftfteller der katholiſchen 
Ricche, welche im 17. Jahrh. den Streit mit den Proteftanten durch neuerfonnene 
dialektiſche Methoden abzukürzen und ihre Gegner in Nachtheil zu flellen wußten. 
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Später erhlelten biefen Namen bie Mitglieder einer —— die in 
der erſten Haͤlfte des 18. Jahrh. im Schooße der engl. Kirche entſtand. Einige 
junge Theologen zu Oxford vereinigten ſich nämlich um 1720 zu frommen Übungen 
und ftrengern Sitten; beſonders beabfichtigten fie eine genauere Beobachtung der 
Vorfchriften des N. T., als damals in ber engl. Kirche gebräuchlich war, und 
ridmeten ſich Werken der Liebe. Andersgefinnte fagten daher, fie hätten eine neue 
Methode des chriftlichen Lebens erfunden, und nannten fie fcherzweife Metho: 
diften: ein Name, der bald zur Bezeichnung. biefer neuen Gefellfchaft allgemein 
gebräuchlich und von ihr felbft angenommen wurde. Unter ihren Mitgliedern 
zeichneten fih Sohn Wesley (f.d.), ber Stifter diefes frommen Bundes, und 
der 1732 beigetretene Georg Whitefield (f.d.) durch Talent, Eifer und An: 
fehen aus. Wesley ging mit drei andern Brüdern 1735 nach Georgien in Nord: 
amerika, wo er als Heidenbekehrer zwei Jahre mit glüdlichem Erfolge arbeitete 
und, duch die Verbindung mit den Herrnhutern angeregt, bei feiner Ruͤckkehr 
nach England befchloß, jene Eleine Geſellſchaft nach Art der Brüdergemeine zu 
erweitern und einzurichten. Whitefield's Predigten hatten das Volt an mehren 
Orten auf ein ſolches Unternehmen vorbereitet. Bald fammelte Wesley zu London 
eine Eleine Gemeinde, mit der er in einem Privathaufe Erbauungsftunbden hielt. 
Da aber die Geiftlicykeit der bifchöflichen Kirche den methodiftifchen Prebigern, welche 
‚ohne beftimmte Anftellung das Volk durch Predigten für ihre Lehre und Verbindung 
zu geroinnen fuchten, die Kanzel verbot, und ber Zulauf bei ihren Vorträgen fo groß 
wurde, ‚daß jede Kirche ihnen zu Elein fchien, fingen fie an, im Freien zu predigen. 
Der eigne Charakter diefer Feldpredigten, die ſich von den teodenen moralifchen 
Abhandlungen, welche man in der bifchöflichen Kirche zu hören gewohnt war, durch 
allgemeine Verftändlichkeit, Nachdrud und religiöfe Begeiſterung auszeichneten 
und das durch die Lauigkeit und den Skepticismus ber engl. Geiftlichkeit von den 
Kanzeln faſt verdrängte Thema vom natürlichen Verberben des Menfchen, von ber 
Verſoͤhnung durch Sefum den Gekreuzigten, von ber Buße und Wiedergeburt, mit 
aller Gewalt der Beredtfamkeit und reicher Beziehung auf die Bibel wieder zur 
Sprache brachten, mußte den Anhang der Methodiften fchnell vermehren. Das 
Feldpredigen fellten fie jedoch bald ein und bauten ſich eigne Bethäufer, bie fie 
Tabernatel nennen. Da die Regierung dem Unternehmen der Methodiften 
kein Hinderniß in den Weg legte, fchritten fie ungeftdrt zur Errichtung einer 
Kirchenverfaffung, die, obgleich das gute Vernehmen mit den Herrnhutern ſchon 
1739 aufgehört hatte, doc zum Theil nad) dem Mufter der Brüdergemeine, 
und felbft als innerer Streit über die Gnadenwahl 1741 eine völlige Trennung der 
Mpitefieldianer (die fich zu dem calviniftifchen Particularismus bekennen) von den 
Mesleyanern (die, wie die Arminianer oder Remonftranten, eine allgemeine 
BVorherbeftimmung zur Seligkeit annehmen) verurfachte, in beiden Parteien zu 
Stande kam. Die Zahl der 39 Artikel der bifchöflichen Kirche haben fie durch Aus: 
laffungen auf 25 herabgefegt und nehmen nur das apoftolifche Glaubensbekenntniß 
an. Ihre Liturgie ift das Rituale der bifchöflichen Kirche, nur beobachten fie es 
mit mehr Wärme und Innigkeit, wenden auf einen fanften und angenehmen Vortrag 
der Kirchengefänge,, in denen beide Gefchlechter abwechfeln, mehr Sorgfalt und geben 
überhaupt der Andacht Öfter Nahrung als diefe. An den Wochentagen verfam: 
meln fie fich früh vor und Abends nad) 6 Uhr zum Gottesdienfte im Tabernakel 
und beobachten bie Sonntagsfeier fehr genau. Monatlich ein Mal hält jede Ge: 
meinde eine Wachnacht, welche vom Abend bis zum Morgen mit Lehren, Beten 
und Singen zugebradht wird, und am Neujahrstage kommen alle Wesleyaner im 
Tabernakel zu Moorfields bei London zur Feier des Stiftungsfeftes und zur Er: 
neuerung ihrer Verbindung zuſammen. Zur Erhaltung der Kirchenzucht find die 
Gemeinden in Claſſen von 10 — 20 Mitgliedern, und diefe wieder nach ben Ge: 
ſchlechtern in Eleinere Gefellfchaften (bands) getheilt, deren jede unter ihrem. eignen. 
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mit der Seelſorge beauftragten Vorfteher wöchentlich zufammenkommt. Alte’ 
Bands und Glaffen einer Gemeinde feiern vierteljährlich ein gemeinſchaftliches 
Liebesmahl. Außerdem theilen fi die Methodiften noch in Stehende, deren 
Glaube und Wiedergeburt fchon durch Ausdauer bewaͤhrt iſt, und Gefallene, bie 
nach ihrer Wiedergeburt wieder umgefchlagen find und in eignen Betftunden aufs 
Neue bearbeitet werden. Die Bewährten erhalten Zettel zur Befcheinigung ihrer’ 
von den Vorftehern anerkannten Frömmigkeit, die aber in jedem Vierteljahre er⸗ 
neuert werben müffen. Neu eintretende Mitglieder erhalten eine gedruckte Sitten- 
ordnung zur Nachachtung, deren Übertretung Verweiſung, Bann und endlich 
Ausfhließung aus der Gemeinde nach fich zieht. Geleitet werden die Gemeinden 
von den Bifchöfen, Predigern und Gehülfen oder Laienpredigern, die, meil felten 
gelehrte Theologen zu ihnen übergehen, oft aus andern Ständen gewählt werdin, 
und ungeachtet der Befoldung, bie fie von der Gemeinde erhalten, ihr Gemeı:be 
fortfegen dürfen, auch Eeine befondere geiftliche Tracht haben. Den Predigern 
ſtehen in jeder Gemeinde ſieben Älteſte zur Beforgung der bürgerlichen und oͤkomo⸗ 
mifchen Angelegenheiten, die Vorfteher der Glaffen und Bands und die Kranken: 
befucher zur. Seite. Die Conferenz befteht aus einer gewiffen Anzahl Prediner, 
die fich jährlicy verfammeln, um die gemeinfamen Angelegenheiten der Geſellſchaft 
zu berathen. Die Gemeinden haben eigne Schullehrer, und zu Kingsmood bei 
Briftol befteht eine von Mesley gegründete Bildungsanftalt für methodiftifche 
- Prediger. Alte diefe Diener der Gefellfchaft wurden ehedem von den Predigern 
allein durch das Loos gewählt. Als aber nach Wesley’ Tode, 1791, unter feinen 
Anhängern die Frage entftand, ob man nicht das Abendmahl, das fie bisher nic) 
Wesley's Willen in den Berfammlungen der bifhöflichen Kirche genoffen hatten, 
in den eignen Tabernakeln halten und ſich gänzlich von diefer Kirche losſagen wolle, 
und die Prediger hierüber zwar bejahend , aber nicht durch Abſtimmung, fondern 
wieder Durchs Loos entfchieben, bildete fic, unter dem Namen der neuen Metho— 
diften eine befondere Partei unter ben Wesleyanern, die 1796 ein aus Predigern 
und Laien zufammengefegtes Kirchendirectorium bildete und jest zahlreicher ift als 
die alten MWesleyaner und Mhitefieldianer. Unftreitig hat der Methodismus, 
wenn auch mit manchen Unregelmäßigkeiten und fchroärmerifchen Ausfchweifungen 
verbunden, auf die Erwedung bes religiöfen Lebens in England großen Einfluß 
gehabt und mefentlich dazu beigetragen, die bifchöfliche Kirche aus ihrer Erſtar⸗ 
tung aufzuwecken und die Diffenters zu Eräftigern und vereinigten Anftrengungen 
zu ermuntern. Die Zahl der Methobiften von allen drei Gattungen ift in Gruß: 
britannien fehr bedeutend und immer wachfend, wiewol fie größtentheils aus den 
untern Volksclaſſen befteht. Anfänglich verfolgt und gefchmäht, verbreiteten fie 
fich nicht nur in ihrer Heimat, fondern gründeten auch Miffionen in den entlegen= 
ſten Theilen der Welt, unter den Sklaven in MWeftindien und unter den Wilden 
auf den Sübfeeinfeln. Das Eigenthümliche ihres Glaubens befteht.darin, daß fie 
auf die pofitiven Lehren des Chriſtenthums einen größern Werth legen, als die 
engl. Kirche pflegt, und die Bekehrung des Menfchen für das Werk augenbliclicher 
ſtarker Gemuͤthsbewegung halten. Auch glauben fie durch diefe geiftliche Wieder: 
geburt oder den Durchbruch eine größere fittliche Vollkommenheit erlangen zu koͤn⸗ 
nen, als den Menfchen möglich fcheint. Das große Verdienft, die niedern Volks— 
claffen zur Arbeitſamkeit, Sittfamkeit und Gottesfurcht gewöhnt zu haben, macht 
fie jedoch bei allen ihren Mängeln zum Gegenftande ber allgemeinen Achtung, und 
fie werden unter die ruhigften, nüglichften und wohlthätigften Bürger gerechnet. 
Die Methodiften in Nordamerika find zwar Wesleyaner, unterfcheiben 
ſich aber von den brit. Gemeinden auf mehrfache Weife. Wesley richtete feine Blicke 
früh. auf die ameritan. Colonien, und fchon 1766 gründeten methodiftifche Prediger 
aus Irland eine Gemeinde in Neuyork. Sie nahm fo fehr zu, daß fie zwei Jahre 
fpäter ein Bethaus anlegte. . Die erfte Conferenz der amerikan. Methodiften ward 
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1773 zu Philadelphia unter dem Vorſitze Thomas Rankin's gehalten, dem 
Wesley die Oberaufſicht über die Gemeinden in den Colonien übergeben hatte. 
Nach der Revolution fandte Wesley, 1784, einen feiner Jünger nach Amerika, 
myelcher in einer Verſammlung zu Baltimore einen Oberduffeher oder Bifchof der 
a.meritan. Gemeinde einfegte und zugleich 12 Prediger zu Älteften ernannte. Seit: 
dem ift die bifchöfliche Verfaſſung in Amerika eingeführt, und die Methobdiften 
heißen die methodiltifche Epiſkopalkirche. Sie beſteht aus Diakonen, Aelteften 
und Bifhöfen. Jeder, ber fi vom heil. Geifte ergriffen. glaubt, wendet fich an 
feinen Prediger und erhält von ihm, wenn dt tauglich befuriden wird, die Erlaub- 
niß, zu ermahnen. Hat er ſeine Befähigung auf dieſe Weiſe einige Zeit bewährt, 
fo erhält er von ber örtlichen Predigerconferenz bie Erlaubniß, in einer Gemeinde 
aufzutreten, oder kann auch von ber jährlichen Conferenz zum veifenden Prediger 
ernannt werben. Wenn er zwei Jahre lang gereiſet ift, wicd ee Diakon und zwei 
Jahre fpäter Äteſter. Die Prediger In den Genteinden find wie in England Raien, 
die nur Sonntags ptebigen. Die jährliche Conferenz beſteht aus alfen reifenden 
Predigern. Die Generalconferenz bilden die Abgeordneten der jährlichen Gonfe: 
retizen; fie wird von 4 zu 4 Sahren gehalten und hat die Macht, Anordnungen 
fü.c die Gemeinden zu machen. Die Gemeinden werden wie in England in Claſſen 
und Bande eingetheilt. Jedes Band befteht aus brei bis vier Mitgliedern, die be: 
ſondetes Vertrauen zueinander ziehtz fie mäffen aber insgeſammt Männer oder 
‚rauen, alle verheirathet oder unverheirathet zu fein. Im J. 1831 zählte man 
über 513,000 Mitglieder der Methobiftengemeinde in Amerika, mit 2010 Pte: 
digern, und die Zahl derjenigen, die methodiftifche Prediger Hören, ward auf 
1 Mill. angenommen. Auch wurde 1831 ein methodiſtiſches Sentinae zu Middle: 
town in Connecticut eröffnet. Durch die Predigteri des Irlaͤnders Shady-Ilands 
kam um die Mitte des 18. Jahrh. in Amerika eine neue Gattung des Methodis⸗ 
mius unter dem Namen bes nenen Lichtes auf, welche bie ſeltſamſten Begeiffe 
von göttlichen Eingebungen, Erleuchtungen und Wiedergebutten in Umlauf 
brachte und in deren Verſammlungen die tollften Ausſchweifungen ber religiöfen 
Schwaͤtmetei vorfommen. Bol. Cromther’d „Pottraiture of inefhodismie, or 
the history of the Westeyan methodists’’ (Lond. 1816), 
Methodologie oder Methodik iſt die Anwelfung zur methodiſchen 
ober planmaͤßigen Erlernung oder zum Bortrage einer beftimmten Wiffenfchaft. 
Han pflegt fie Häufig mit der Enchklopaͤdie bee Wiſſenſchaft, von deren Methode 
fie Handelt, zu verbinden, Es gibt fonady keine allgemeine Methodologie, man 
müßte denn bie logifche Lehre von ber Methode fo nemmen tollen, weil in der An- 
wendung der Denkgeſetze alle Wiſſenſchaften zuſammentreffen. In der Kant'ſchen 
Schule nennt man Methobeniehre, im Gegenfage der Elementarlehre, ber Theil 
einer MWiffenfchaft, weicher 66 mit Behandlung dee durch die Elementarlehre auf: 
gefundenen Elemente berfelben zu thun hat. In dev Logik insbefondere hat man 
feit Kant denjenigen Xheit biefee Wiſſenſchaft logiſche Methobenichre genannt, 
ber von dem planmaͤßigen Berfahren handelt, das Denken zue wiſſenſchaftlichen 
Vollkommenheit zu erheben. — Die Methodologie oder Methodik des akademi⸗ 
Then Studiums aber ift eine anleitende Berfkändigung Über den Zweck des akade⸗ 
mifhen Studiums und eine Anleitung zut Eintichtung deffelben, und wird auch 
Hobdegetikgenannt. Bol. Scheidler's „Grundriß der Hodegetit” (Jen. 1832), 
und Mußmanm's, Vorleſungen über das Studium dev Wiffenfhaften und Künfte 
auf ber Univerfitäe‘‘ (Halle 1832). | 
Metis oder Mäctes, die Muster ber Athene, eine Tochter bes Dceanus 
und der Tethys, war die Kundigſte unter den Götesen und Menfchen. Ritter 
leitet von ihe den Namen des maͤotiſchen Sees ab und fegt ihr Heiligthum an die 
Mündung ded Boryfihenes, wo fie ald Mutter verehrt wurde. | 
Metonynrie ift in der Rhetorik diejenige Redefigur, vermöge deren Ber 
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haͤltn ißbegriffe vertauſcht und folglich, Vorſtellungen durch den Namen anderer, die 

mit ihnen im DVerhältniffe ftehen, bezeichnet werden. Solche Verhältnißbegriffe 

find nun aber Sache und Eigenfchaft, Urſache und Wirkung, Vorhergehendes 
und Nachfolgendes, Stoff und Product, Zeichen und Bezeichnetes, Raum und 
darin Enthaltenee. So wird in dem Ausdrude: die Thraͤne ber Freude, bie 

Eigenfchaft ſtatt dee Sache (hier des Subjerts, des Freudigen) gefegt. So find 

die Ausdruͤcke: Ehrfurcht vor grauen Haaren, fich empfehlen, fatt weg⸗ 
gehen, Ölzweig flatt Frieden, Scepter ſtatt Regierung u. f. w. Tropen, in wel: 
chen die obengenannten VBerhältniffe vertaufcht werden. 

Metöpen heißen diejenigen Vertiefungen , welche in der borifchen Säulen: 
ordnung zroifchen den Köpfen der Deckenbalken oder den am ihrer Stelle ange: 
beachten Triglyphen Übrigbleiben und wahrſcheinlich in den. Alteften Zeiten offen 
gelaffen, nachmals aber ausgemauert, früher glatt: gelaffen, aber öfters mit er- 
hobener Bildhauerarbeit verziert wurden. Die Schwierigkeit der Eintheilung der 
Zrigipphen und Metopen bürfte leicht die Haupturſache geweſen fein, warum man 
fie bei der ionifchen und Eorinthifchen Säulenart wegließ. Indem man hier bie 
Balkenköpfe nicht über die Mauer vorfpringen ließ, erhielt man einen ganz glatten 
Gries, welcher ein leichtereß und zierlicheres Anfehen hatte. 

Metre, die Einheit des neufranz. Laͤngenmaßes, ift gleih 3 par. Fuß 
11,296 Linien oder 3,186,199 preuf. Fuß Duodecimalmaß. Diefe Länge kommt 
dem Zehnmillimetretheile eines Viertheils des Erdmeridians gleich und wird nad) 
dem Decimalſyſtem wieder eingetheilt. Ein Mitte enthält demnac) 10 Decimitres. 
ein Decimetre 10 Gentimetres, ein Centimetre 10 Millimetres. Dies ganze 
Maßſyſtem führt deu Namen des metrifchen Syftems. (S. Franzoͤſiſches 
Decimalfyftem.) 

Metrik ift die Wiſſenſchaft ber allgemeinen Gefege des Rhythmus, ala 
Grundlage aller Versmefſung, verbunden: mit der Darftellung der gebräuchlichen 
Versarten, ſofern diefelben buch jene allgemeinen Gefege bedingt find; gemöhn: 
lid) aber verfteht man darunter nur die Theorie ber Verskunſt. (S. Rhythmus 
—— Die Werke der Alten über die Rhythmik, namentlich des Ariſtoxe— 
nud und Heliodor, find verloren gegangen, und was bie Scholiaften und Gram⸗ 
matiker daruͤber mittheilen, gefchieht wur im gelegentlichen untergeordneten Be: 
merkungen zu einzelnen Stellen ber Alten. Später fuchte man zwar das Ges 
trennte in wiſſenſchaftlichen Zufammenhang zu bringen, aber die Verſuche 
fheiterten an der Unmöglichkeit, aus bloßen Erfahrungen ein Syſtem zu bilden. 
Dies war der neuern. Zeit aufbehalten. Der große Bentley ahnete zuerft das 
Rechte, wie feine Abhandlung über bie Versmaße des Terenz beweiſt. Nach 
ihm ftellten Brund und Reiz gute Forſchungen über die Metrik an, aber erft der 
gelehrte Hermann entwidelte ſeit 1796. auf dem. Wege, den bie Eritifche Philofo- 
phie ihm vorzeichnete, aus dem Begriffe des Rhythmus felbft die allgemeinen 
Grundfäge der neuen Wiffenfhaft und mit. befonderer Beziehung auf die griech. 
und roͤm. Verfifimtion. Sein’ Hauptwerk in biefer Beziehung find feine Ele- 
mentae doctrinae metricae’ (Epz. 1816), aus denen er eine „‚Epitome doctrinae 
metricae” (2pz. 1818) lieferte. Allein ſchon Bemhardi hatte an Hermanns 
Theorie ben Mangel einer mufitalifchen Grundlage geruͤgt, welchen zuerft Apel 
in feiner „Metrik“ (2 Bde., Lpz. 1814 — 16) mit ebenfo viel Scharffinn als 
Sachkenntniß gehoben hat. 

Metrologie ift foviel wie die Maß: und Gewichtkunde. Metrologifche 
Tafeln find ſolche, in welchen bie verfchiedenen Maße und Gewichte ver: 
glichen werden. 

Metromiter oder Metronom, f. Taktmeffer. 

Metropolis, eigentlich Mutterftadt, im Gegenfage der Colonialſtaͤdte, 
hieß in Griechenland die Hauptſtadt eines Provinz und in Afien überhaupt jede 
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größere Stadt. Daher erhielten auch die Erzbifchöfe, welche in den größten Städten 
ihre Sige hatten, den Zitel Metropolit oder Metropolitan, und die erz: 
bifchöftiche Haupt = oder Mutterkirche hie Metropolitankirche. 

Metrum heißt im Allgemeinen foviel ald Maß oder Takt, in der Dicht: 
kunſt das Versmaß. (S. Rhythmus.) 

Mette, abgeleitet vom lat. matutina, heißt der Frühgottesdienft, welcher 
vor Tagesanbruch gehalten wird, befonders der einem großen Feſte in der Eatho: 
lifchen Kirche vorhergehende nächtliche Gottesdienft, 3. B. Chriftmette: 

Metternich ift ein fehr altes cheinländifches, urſpruͤnglich juͤlichſches 

Dynaftengefchlecht, welches dem beutfchen Reiche im 16. und 17. Jahrh. drei Kur: 
fürften gab, zwei von Mainz und einen von Zrier, und ſchon im Freiherrnftande, 
vor der Erhebung zur reichsgeäflichen Würde, das Sitz- und Stimmrecht auf 
den deutfchen Reichstagen ausübte. Won den zwölf Linien diefer Familie ift nur 
noch die jüngere, ober bie Linie zu Winneburg und Beilftein, vorhanden, 
welche 1679 die reichsgräfliche und am 30. Jun. 1803 die reichsfürftliche Würde 
erhielt. Winneburg und Beilftein, im ehemaligen Kurfürftenthum Trier, zwi: 
ſchen der Mofel und dem Hundsrud gelegen, erwarb die Familie M., nachdem 
das Haus Winneburg und Beilftein ausgeftorben war, im Anfange bes 17. Jahrh. 
durch die Begünftigung des Kurfürften von Trier, Lothar von M., 1599— 1623. 
Die Reichsgraffchaften Winneburg und Beilftein blieben, nebft andern unmittel: 
baren veichsritterfchaftlichen Herrſchaften und Gütern jenfeit des Rheins, im Be: 
fige des Haufes M., bis folche 1801 an Frankreich kamen. Zur Entſchädigung 
dafür erhielt die Familie M. 1803 die Reichsabtei Ochfenhaufen in Schwaben, 
welche nachmals als Landesherrfchaft den Namen Fuͤrſtenthuum Winneburg 
von dem fchönen Schloffe diefes Namens erhielt, 1806 mebdiatifirt und an Wür: 
temberg abgetreten und am 5. März 1825 an den König von Würtemberg verkauft 
wurde, zu bdeffen unmittelbaren Domainen fie ſeitdem gehört. Gegenwärtig be 
figt die Familie M. in Böhmen die Herrſchaften Königswart, Plaß, Ammon, 
Markusgrün und Miltigau; Kogetein in Mähren und die Kaunig’fchen Allodial: 
güter; ferner am Rhein die Güter Gramme, Bronbach, Oberehe und Reinhards: 
ftein und endlich das Schloß und Gut Sohannisberg im Rheingau unter naffhui: 
fcher Landeshoheit. Der jegige Standesherr ift-der Fürft Clemens von Metter: 
nich (f.d.). Sein Vater, Georg von M., geb. zu Koblenz 1746, war feit 
1773 Eaif, außerordentlicher Gefandter und bevollmächtigter Minifter an den Kur: 
höfen von Mainz, Zrier und Köln und am meftfäl. Kreife, 1790 Wahlbotfchafter 
bei der Wahl und Krönung Leopold II., 1791 dirigirender Minifter in den Nie: 
derlanden, unter dem Herzog Albert von Sachſen-Teſchen und der Erzherzogin 
‚Chriftine, hierauf 1793 und 1794, nady der Wiedereroberung Belgiens, unter 
dem Erzherzog Karl, bis nad) der Schlacht von Fleurus die Niederlande zum zweiten 
Male verloren gingen. Bei dem raftädter Congreffe war er öfter. Principalcom: 
miffarius, und 1810 verwaltete er, in Abweſenheit feines Sohnes, proviſoriſch 
das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. Er war vermählt mit Beatrir 
Aloiſia, Gräfin von Kagenegg, und ftarb am 11. Aug. 1818. 

Metternich (Clemens Wenzel Nepomuk Kothar, Fürft von), Herzog 
von Portella, öfte. Haus, Hof und Staatskanzler, geb. 15. Mai 1773 zu 
Koblenz, ftudirte feit 1788 zu Strasburg, und verfah bei der Krönung des Kaifers 
Zeopold II. das Amt eines Geremonienmeifters. Dann ftudirte er bis 1794 die 
Rechte zu Mainz, machte eine Reife nady England, ‚ging nad Wien, wurde Ge: 


fandter im Haag und vermählte fi) 1795 mit der Gräfin Eleonore von Kaunig, 


Enkelin des berühmten Minifters und Allodialerbin der Herrſchaft Aufterlig. 
Seine diplomatifche Laufbahn eröffnete er auf dem raftädter Friedenscongreffe als 
Gefandter des weſtfaͤl. Grafencollegums. Er wurde 1801 öfte. Gefandter in 
Dresden, war im Winter 1803 — 4 in Berlin, als der dritte Coalitionskrieg 
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ausbrach, And ging 1806 als Botfchafter nach Paris. Als folder ſchloß er am 
10. Dct. 1807 zu Fontainebleau die Übereinkunft, welche den Iſonzo zur Grenze 
gegen das Königreich Italien machte. Bei dem Ausbruche des Kriegs zwifchen 
Oſtreich und Frankreih, 1809, wurden ihm bie Päffe verweigert, die er erft 
£urz vor der Schlacht bei Wagram erhielt, worauf er nach Wien und dann an das 
Eaif. Hoflager zu Komoren eilte. Als Graf von Stadion am 9. Zul. feine Stelle 
als Minifter der ausmärtigen Angelegenheiten niederlegte, ward M. zum Staats: 
minifter und am 8. Oct. zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt. 
Er leitete die Friedensverhandlungen zu UngarifchAltenburg mit dem franz. Mi; 
nifter Champagny und ‚begleitete dann die Kaiferin Marie Luife nah Paris. 
Seine Bemühungen, ald er Napoleon 1812 in Dresden fah, ben Ausbruch eines 
neuen Kriegs im Norden zu verhindern, fcheiterten an deſſen ftolzen Entwürfen. 
Die große Aufgabe war nun, unter Schonung aller Verträge und Verpflichtungen, 
ſowie der Rüdfichten, welche die Samilienverbindung erfoderte, in dein rechten 
Augenblide und mit der gehörigen Macht dazuftehen, wo Europa ſtreichs Huͤlfe 
erwartete. Das Geſchaͤft der bewaffneten Vermittlung ſtreichs, welche nach 
einer Zuſammenkunft M.'s mit dem Kaifer Alerander zu Opotfchna an der böhm.: 
fchlef. Grenze im Jun. 1813 von Rußland und Preußen, und zufolge des mit 
Napoleon zu Dresden am 30. Sun. unterzeichneten Vertrag auch von Frankreich 
anerkannt wurde, führte erin Prag. Als aber. mit dem peremtorifchen Termine, 
am 10. Aug., das Friedensgeſchaͤft noch nicht begonnen hatte, fo verfaßte M. in 
der Nacht vom 10. zum 11. Aug. die Kriegserklärung Öftreich® gegen Frankreich, 
und ſchon am Morgen des 11. überfchritten die ruff.:preuß. Heere die böhm.-chlef. 
Grenze. Hierauf brachte M. in Reichenbach und in Zeplig, wo er am 9. Sept. 
1813 die Duadrupelallianz unterzeichnete, jene fefte Verbindung mit den Alliirten 
zu Stande. Am Abend der Bölkerfchlacht von Leipzig ertheilte Kaifer Franz ihm 
die oͤſtr. Fürftenwürde für fih und feine Nachkommen. Frankfurt, Freiburg, Bafel, 
Langres und Chaumont waren nun Zeugen ber diplomatifchen Thätigkeit M.'s. 
Mährend des Congreſſes zu Chatillon leitete er die Verhandlungen im Hauptquar: 
tiere bed Kaifers, und von Dijon aus bie mit bem Grafen von Artois, der in Nancy 
eingetroffen war. Dann begab er ſich nad) Paris, unterzeichnete die mit Napo⸗ 
leon bereits gefchloffene Übereinkunft von Fontainebleau, hierauf den Frieden vom 
30. Mai, und erhielt fobann eine Sendung nad) England, wo ihm die Univer: 
ſitaͤt Orford die Doctorwuͤrde verlieh. Bei Eröffnung des Congreſſes zu Wien über: 
trugen ihm die verfammelten Minifter einftimmig den Vorfig. Hierauf unterhan: 
deite er nebft Zalleyrand und Wellington mit dem Könige von Sachſen in Presburg, 
um ben Frieden zwifchen Sachſen und Preußen durch Gebietsabtretungen zu bes 
wirken, dann als oͤſtr. Bevollmächtigter, ben zweiten parifer Frieden am 20. Nov. 
1815 und im folgenden Jahre zu Mailand den Vertrag mit Baiern. Im J. 
1817 verhanbdelte er mit dem rom. Stuhle, war 1818 öftr. Bevollmächtigter auf 
dem Gongreffe zu Aachen, führte 1819 den Vorſitz bei dem Congreſſe zu Karlsbad, 
und leitete dann zu Wien 1820 die Minifterialverhandlungen zur Vervollſtaͤn⸗ 
digung ber bdeutfchen Bunbesäcte, hierauf bie zu Troppau und Laibach. Im J. 
1821 zum Haus, Hof: und Staatskanzler ernannt, ging er auf eine Einladung 
des Königs von England nad Hanover, und war hierauf mit der Leitung der 
Verhandlungen in Wien und auf dem Congreſſe zu Verona beauftragt. Nach 
dem Tode des Staats: und Eonferenzminifters, Grafen Karl Zichy, erhielt erim Det. 
1826 das Präfidbium dee Minifterialconferenzen für die innern Angelegenheiten, 
und nad) bes Kaifers Franz I. Tode, am 2. März 1835, blieb er im Befige aller 
feiner Amter und feines vollen Einfluffee. So glänzt M.'s Name in allen 
Staatsverhandlungen, melche die neue Geftaltung Europas und die Herftellung 
der alten Ordnung betrafen, und M.'s Minifterium ift die Epoche der glänzendften 
Machtbegründung ſtreichs. Mit der ihm eignen Umficht mußte er feit der franz. 
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Juliustevolution, 1830, den Frieben von Europa zu fichern und Bſteelchs Über- 
geroicht in Italien zu behaupten. Seine Politik iſt conſervativ, daher hat er jede 
Verlegung des Wölkerrechts in der Schmeiz mit Nachhru in die Schranken ber 
Berträge zuruͤckgewieſen und bei allen großen Veränderungen in Belgien, Griechen: 
land und auf der pyrendifchen Halbinſel die Würde des oͤſtr. Cabinets auf Feine 
Meife compromittirt. Immer inniger ſchloß er fih an Rußland und Preußen, 
je enger Frankreich und Großbritannien ſich nereinigten, Mitten unter ben großen 
Anfprüchen der Gegenwart nahm er, der Zukunft ſtets eingedenk, an ben innern 
Angelegenheiten, der Herftellung der Finanzen, fowie der Werbefferung in allen 
Zweigen ber Verwaltung ben wirkfamften Antheil. Ex ſtand umfaflenden Unter: 
nehmungen zu Gunſten der Nothleidenden thätig vor und beförderte unter ben 
großen Elementen bes Staats und Kriegs auch vaterländifche Wiſſenſchaft und 
Kunft. Wie Kaunig der Stifter, fo war M. der Wiederherſteller der Akademie der 
bildenden Klınfte in Wien. Das oͤſtr. Alterthum, bie Gefchichte und die Diplo: 
matik waren ſtets vorzligliche Gegenflände feiner Sorgfalt, Im Anerkenntniffe 
feiner ungemeinen Verdienſte um ben öfte. Staat befchenkte ihn ſowie den Kürfien 
Karl von Schwarzenberg ber Kaifer Franz im Mai 1814 in Paris mit dem Rechte, 
das öfter. und lothring. Wappenzeichen in das erfte Feld feines Familienwappens 
aufzunehmen. Der König beider Sicilien erhob ihn im Febr. 1816 zum Herzog, 
mit einer Dotatidn von 60,000 neapolit. Ducati in Grundgütern, und gab ihm 
am 1. Aug. 1818 den Titel eines Herzogs von Portella. Auch erhielt er fuͤr ſich 
und’ feine Nachkommen, nach Abgang des Mannsftammes auch der weiblichen, 
nad) Erftgeburtsrecht, durch die Schenkungsurkunde vom 1. Aug. 1816 von dem 
Kaifer Franz das Erbeigenthum des Schloffes und Gutes Johannisberg mit Vor- 
behalt des Ruͤckfalls an Öftreih. Der König von Spanien verlieh ihm die Gran: 
dezza erfter Claſſe mit bem Herzogstitel, und mit Ausnahme des engl. Knieband⸗ 
ordens iſt er Ritter aller erften europ. Orden. Nach bem Tode feiner erften Ge: 
mahlin, geft. 19. März 1819, vermählte er ſich 1827 mit der Freiin von Leykam, 
die zur Gräfin von Beilftein erhoben wurde und 1829 ſtarb, und 1831 zum drit⸗ 
ten Male mit der Gräfin Melanie Zichy⸗Ferraris, geb, 1805. Von felnen Kin: 
dern leben zwei Töchter aus der erſten und eine auß ber deitten Ehe; ein Sohn, 
Richard, geb. 1829, aus ber zweiten, und ein anderer, Paul, aus ber drit: 
ten Ehe. Vol. über feine Lebensgeſchichte Hormayr's und Mednyanski's „Taſchen⸗ 
buch fr bie vaterlänbifche Gefchichte“ (1827). 

Mes, ein fehr ftarke Feftung mit brei Citadellen und Hauptſtabt des franz. 
Mofeldepartements, am Einfluffe der Seille in die Mofel, fonft eine freie Reiches 
ſtadt, 1552 aber von franz. Truppen befegt und 1648 völlig an Frankreich abge: 
treten, hat 45,000 Einw. Es fehlt nicht an graben und gut gepflafterten Stra: 
fen, ſchoͤnen Häufern und mehren öffentlichen Plaͤtzen; doch ift im Ganzen bie 
Stadt altmodifch gebaut. Sehenswerth find ber Dom, das Schaufpielhaus und 
die Intendantur. M. ift der Sig eines Praͤfecten, des Stabes ber dritten Mili- 
tairdivifion, eines Biſchofs, der unter dem Erzbifchof von Beſançon fteht, eis | 
ned Lyceums, einer vereinigten Artillerie; und Ingenieurſchule und einer Gefell: 
haft der Wiffenfchaften und Künfte. Außer wichtigen Gewerken in Kattun, Bis, 
Barchent und MWollenzeuchen findet man bafelbft viele Gerbereien und Färbereien. | 
Auch treiben bie Einwohner einen beträchtlichen Handel mit Landeserzeugniſſen und 
bauen viel Obft. Jaͤhrlich wird im Mai eine Meffe gehalten, Ein Stunde von 
der Stadt, auf beiden Ufern der Moſel, befinden ſich die Truͤmmer einer großen 
rom. MWafferleitung, von dem Volke die Teufelsbruͤcke genannt, Die im 3. 1822 
in der alten Citabelle gefundenen Alterthümer diefer im hoben Alterthum und uns 
ter den Merovingern berühmten Stadt hat Deviliy (Metz 1823) befchrieben. 

Metzu (Gabriel), Maler, geb. 1615 in Leyden, nahm fih Dow, Ter: 
burg und van Mieris zu Muftern und farb zu Amfterdam, wo er fich gewöhnlich 
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aufdielt, 1650: Er malte befonders Gegenftände aus bem gewöhnlichen Leben, 
Genrebilder aus ber vornehmen Welt, Frauen mit Früchten, Chemiker in ihrer 
Laboratorien, Ärzte bei ihren Kranken u, f. w. Er war ein vorzliglich treuer Nach: 
bildner ber Natur, und feine Manier frei und gefällig, Die Harmonie der Farben 
wußte er fo gut zu behandeln, daß man z. B. ein rothes Kleid und hinter demſel⸗ 
ben einen rothen Vorhang in Anfehung beu Stoffe leicht unterfcheiden kann, ohne 
in den Farben einen großen Abfag wahrzunehmen. Seine Bilder, unter denen 
der Gemüfemarkt zu Amſterdam eines der vorzuͤglichſten ift, find felten, weil er 
langfam arbeitete, aber fehr gefchägt. Seine beruͤhmteſten Schüler find 3. vanı 
Geel und van der Meer, genannt der delftfche Meer. 

Meudon, ein Fleden in der Nähe von Paris, unfern der Seine, ift be: 
fonders bes kön. Schloffes wegen beruhmt, welches, wenn es auch noch nicht zu 
Caͤſar's Zeiten geftanden haben follte, wie Einige behaupten, dad) fehr alt ift.. 
Im 17. Jahr. gehörte daffelbe dem Minifter Louvois, der den vom ber Herzogiri 
von Etampes, Anna de Piffelu (dev Geliebten Franz 1), angelegten Park er: 
weitern ließ und das Schloß der Akademie der Infchriften und fehönen Wiffenfchaf: 
ten zu ihren Sigungen einräumte. Nach Louvois' Zode kaufte es Ludwig XIV, 
und fehenkte e8 dem Dauphin (Ludwig XV.), welcher neben dem alten von Phili-: 
bert Delorme erbauten Gebäude einen neuen Palaft aufführen und durch Leno⸗ 
tre (ſ.d) den Garten verfchönern ließ. Unter Ludwig XVI. bemohnten Marie; 
Antoinette und ber Dauphin, ſowie nad) deſſen Tode fein Bruder, der junge Herzog) 
vonder Normandie und nachherige Dauphin (Ludwig XVII.) das Echloß, welches: 
mit dem Fall des Königshaufes aufhörte ein Vergnuͤgungsort zu fein und vom Wohl⸗ 
fahrtsausfchuffe, am 20. Det. 1793, die Beftimmung erhielt, dem Nationalinftitut: 
zur Vorbereitung nüglicher Erfindungen zu dienen. Um aber die Arbeiten, welche: 
hier betrieben wurden, und deren Zweck mehrentheild Vervollkommnung der zumı 
Kriege nöthigen Dinge war, defto ficherer ausführen zu Eönnen, umgab man daſ⸗ 
felbe und einen Theil des Parks mit tiefen und breiten Gräben und Erdwaͤllen. 
Unter andern wurben bier die bei der Schlacht von Fleurus 1794 angewendeten 
Luftballons verfertigt. Im März 1795 brannte bas alte Schloß ganz ab. Unten 
Napoleon’8 Herrfchaft wurde das Schloß von M. feiner erften Beftimmung zuruͤck⸗ 
gegeben, aufs prachtvellfte eingerichtet und von dem Kaifer hernach feinem Sohne 
fo lange zum Aufenthaltsort angemwiefen, als derſelbe noch die Bruft erhielt. 
Während Napoleon's Feldzuge nad) Rußland bewohnte die Kaiferin mit ihrem‘ 
Sohne das Schloß, das nun wieder eine Domaine ber Eön. Krone von Frankreich: 
geworden ift. Für die Bewohner des Fledens M. ift theils der Weinbau, theils 
die Arbeit in den reichhaltigen Kreidebrüchen Haupterwerb. Diefe Kreide wird; 
im Handel gewoͤhnlich blaue de Meudon genannt, Die Brüche felhft ziehen ſich 
von M. aus längs ber Seine, oft hart an deren Ufer, über Moulineaur, wo der 
Haupteingang bazu tft, bis nahe an Stores hin. Die Höhlen, welche hier in den. 
ungemein tief liegenden Kreidelagern theild von der Natur, theils durch die Hand 
der Menfchen gebildet worden find, geben beim Scheine ber Fackeln einen pitto= 
testen Anblid, und bie Ausbeute am oft fehr ſchoͤnen Verfteinerungen und an- 
dern Formationen vermehrt dad. JIntereſſe diefer Gegend auch noch im minera- 
logifcher Hinficht. 

Meulen (Ant. Franz. van ber), Schachtenmaler, geb. zu Bruͤſſel 1634 
von reichen Ältern, hatte Peter Snayers, einen Maler von Ruf, zum Lehrer, über: 
traf ihn aber fehr bald. Einige Arbeiten M.’s, die nach Frankreich gekommen wa⸗ 
ven, hatten Lebrun auf ihn aufmerkfam gemacht, worauf Eolbert ihn mit einem 
Gehalt von 2000 Livres und freier Wohnung zu der Gobelinmanufactur berief. 
Sein Zatent als Schlachtenmaler empfahl ihn Ludwig XIV., der ihn ftets in fein 
Gefolge nahm, wenn er ind Feld 309, und nicht felten ihm felbft Die Gegenftände 
anwies, Die ev durch den Pinfel verewigt wünfchte. So fand M. Gelegenheit, 
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fich immer mehr in feinem Fache zu vervolllommnen, und erhielt bald, nament 
Lich wegen ber Wahrheit. und des Ausdruds, welchen er feinen Arbeiten zu geben. 


wußte, den Ruf als einer der vorzuͤglichſten Schlachtenmaler, twie er fich denn auch 
in der Genre: und Landfchaftsmalerei auszeichnete. Unter die berühmteften feiner 
Arbeiten gehören der Einzug Ludwig XIV. in eine eroberte Stadt; der Einzug die: 
ſes Königs in Arras; bie Belagerung won Maſtricht; ein Ritter, welcher, ein 
Glas in der Hand, mit einem jungen Srauenzimmer fpricht, die eben ihre Gui⸗ 
tarre ſtimmt; ein Jäger, gleichfalls das Glas in der Hand, und eine Kedervich- 
händlerin inmitten ihres Krams. Außerdem hat man von ihm viele trefflich ges 
arbeitete Anfichten der kön. Schlöffer in Frankreich und mehre Arbeiten, die er 
zum Behuf der Gobelinmanufactur lieferte. Beſonders gluͤcklich war er in dem 
Ausdruck, den er feinen Pferden zu geben mußte. Dies bervog denn aud) feinen 
Freund Lebrun, deffen Nichte er heirathete, ihm die Ausführung ber Pferde in 
deffen Gemälden der Schlachten von Alerander zu Übertragen. Die vorzüglichften 
SBilder von ihm finden fich im Schloffe zu Marly und im Refectorium der Inva- 
fiden zu Paris. Durch die berühmteften Kupferftecher feiner Zeit iſt eine Reihe 
ton 152 Platten nach M.'s Gemälden geftochen worden, unter benen fich die von 
feinem Schüler Bauduin auszeichnen, welche ben 16.— 18. Band ber unter 
nem Titel „Cabinet du Roi’ befannten Kupferfammlung bilden. M. wurde 
1673 Mitglied der Akademie und ftarb 1690. Unter feinen Schülern ift 3. von 
Huchtenburg ber berühmtefte. 

Meurfius (Johannes) der Ältere, eigentlih de Meurs, Philolog 
und Alterthbumsforfcher, geb. 1579 zu Losduineu beim Haag, entroidelte fehr 
früh und fchnell feine außerordentlichen Anlagen. Er ftudirte zu Leyden Philolo⸗ 
ie, und bie erfte Aufgabe, die er fich in diefem Studium ftellte, war die Erflä- 
vung des dunfelften griech. Dichters, des Lykophron (Zend. 1597). Nach Vollen- 


dung feines akademifchen Curſus bereifte er als Führer der Söhne des Großpen= 


fionnaits DOldenbarneveldt einen großen Theil Europas, erhielt bei feiner Rüdkehr, 
1610, die Profeffur der Gefchichte in Lenden, im folgenden Jahren die der griech. 
Sprache und murde fodann auf mehrfache Weife von den Generalftaaten ausge— 
zeichnet. Doch Oldenbarneveldt's Hinrichtumg ftellte auch ben ftillen und raͤnkelo⸗ 
fen M. den Verfolgungen der Parteifucht bloß. Won dem Könige von Dänemark 
berufen, lehrte er an der Akademie von Soroe und ftarb dafelbft 1639. M. ge 
hört zu den fleißigften Arbeitern, befonders in dem Felde der griech. und röm. Al⸗ 
terthuͤmer, die en, obgleich nur in Monographien, faft in ihrem ganzen Umfange 
behandelte. Die meiften derfelben finden fich gefammelt in Gronov’8 „Thesaurus 
antiquitatum graee,” und in des Grävius,, Thesaurus antiquitatum rom.“. Xu: 
Gerdem find zu erwähnen fein „Glossarıum graeco-barbarum‘’ (£eyd. 1614, 4.) 
und feine „Athenae batavae” (Leyd. 1625, 4). Eine vollftändige Sammlung 
feiner Schriften beforgte Lami (12 Bode. Flor. 1741—63, Fol.). — Sein Sohn, 
Johannes M., der Jüngere, geb. zu Lenden 1613, folgte feinem Vater 
nach Dänemark und ftudirte unter deffen Leitung mit faft ebenfo glänzendem Er= 
folge wie jener; doch ein früher Tod entriß ihn 1653 den Wiffenfchaften, die er 
durch mehre gründliche antiquarifche Abhandlungen bereichert. hat. — An den unter 
feinem Namen erfchienenen feandalöfen „Elegantiae latinae” (zuerft ohne Jahr 
und Ort und öfter, befte Ausg., Leyd. 1757, 12.), die den Franzofen Chorier zu 
Grenoble zum Verfaffer haben, hatte er nicht den entfernteften Antheit. 

Meufel (Joh. Georg), ein aͤußerſt fleißiger Gelehrter, der fich befonders 
um die Kunft: und Literaturgefchichte vorzügliche Verdienſte erwarb, geb. 1743 zu 
Eyrichshof im fränkifchen Rittercanton Baunach, wo fein Vater Cantor war, bes 
fuchte bie Rathsſchule und das akademifche Gymnafium zu Koburg, bezog 176# 
die Univerfität Göttingen, wo er Mitglied des hiftorifchen Inſtituts und des phi⸗ 
lologiſchen Seminariums wurde, und wandte fi) darauf 1766 nad) Halle, wo 
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er Vorlefungen 8 er 1769 als Profeffor der Gefchichte nach Erfurt berus 
fen wurde. In gleicher Eigenfhaft 1780 nad) Erlangen verfegt, ſtarb er daſelbſt 
als geheimer Hpfrath, am 19. Sept. 1820. Die Menge feiner Schriften ift ein 
Berveis des ernften dleißes und der Vielfeitigkeit feiner gelehrten Thätigkeit. Sein 
. „Selehrtes Deutfchland” (18 Bde., Lemgo 1796—1821) wurde von Lindner bes 
endigt (Bd. 19—21, Lemgo 1823 — 27), der auch Ergänzungen lieferte (Bb. 
22 — 23, Lemgo 1829 — 34). Wie diefes find auch fein „Lexikon der von 
17501800 verftorbenen deutſchen Schriftfteller”” (15 Bde. Lpz. 1802—16) 
und feine nicht beendigte Bearbeitung von B. ©. Struv’s „Bibliotheca histo: 
rica” (2pz. 1782 — 1804) in Rüdfiht des Sammlerfleißes, ber Genauigkeit, 
der Vollſtaͤndigkeit einzig in ihrer Art. Zur Beförderung ber Kunftgefchichte trug 
er dadurch viel bei, daß er zu einer Zeit, wo man in Deutfchland kaum einzelne 
Punkte derfelben bearbeitet hatte, größere Sammlungen unternahm. Dahin ge: 
hören fein „Deutſches Kuͤnſtlerlexikon“ (2 Bde., Lemgo 1778, neue Aufl., 3 Bde., 
1808—9); „Miscellaneen artiftifhen Inhalts”, (30 Hefte, Erf. 1779—87); 
„Mufeum für Künftler und Kunftliebhaber” (18 Stud, Manh. 1787— 92); 
„Neues Mufeum u. f. w.“ (4 St., Lpz. 1794— 95); ‚Neue Miscellaneen ar: 
tift. Inhalts“ (14 St., Lpz. 1795— 1803) und das „Archiv für Künftler und 
Kunftliebhaber”, (4 Stud, Dresd. 1803—8). Um die Statiftif, über welche er 
in Erlangen zuerft Borlefungen hielt, hat er ſich durch feine „Anleitung zur Kennt- 
niß der europ. Staatenhiftorie” (5. Aufl., Lpz. 1816), „Literatur der Statiſtik“ 
(2 Bde., Lpz. 1806— 7) und durch fein „Lehrbuch der Statiftit” (4. Aufl., Lpz. 
1817), ſowie um bie allgemeine Gefchichte burch mehre Journale und Sammlun: 
gen verdient gemacht. Weniger glüdlich trat er in feiner „Gefchichte von Frank: 
reich” (als 35.—39. Theil der „Allgemeinen Welthiftorie‘‘) und in feinem „Leit: 
faden zur Gefchichte der Gelehrfamteit”’ (1.—3. Abthl. 1799 fg.) auch als Ge: 
fchichtfchreiber auf, indem befonders in dem legten Werke der große Reihthum an 
Materialien ihn nicht hat Meifter feines Stoffes werden laſſen. | 
Meuterei heißt das Aufregen Anderer zu einer Empdrung, indem man 
feine Unzufriedenheit gegen fie ausfpricht und fie.verleitet, fich gegen die beftehende 
Drdnung und ihre Obrigkeit aufzulehnen. Die in folhen Umtrieben Befangenen 


heißen Meuterer, und ihe Verbrechen wird im Kriege und auf der See jedes: = 


mal auf ber Stelle mit dem Tode beftraft. 

Merico, oder die Union ber merican. Bunbdesftaaten ( Estados unidos 
mexicanos), 76,211 DM. mit7,700,000 Einw., das ehemalige Vicekönigreich 
Neufpanien, grenzt gegen N. an die Vereinigten Staaten, gegen ©. an bie Re= 
publik von Mittelamerifa, gegen D. an die Vereinigten Staaten und an ben me: 
ricanifchen Meerbufen und gegen W. an das Suͤd⸗ ober ftille Meer. Neufpanien 
überhaupt begriff die Länder Alt: und Neumerico und Kalifornien. Die fpan. 
Seefahrer Solis und Pinzon entdediten zuerft 1508 Yucatan, während Grijalva 
1518 bie Oftküfte von Neufpanien auffand. Im J. 1519 landete Cortez (f.b.) 
da, wo jegt Veracruz fteht, eroberte M. und bis 1521 das ganze Reich, und 
entbedite 1534 Neukalifornien. Seit 1540 wurde nun M. von Vicekönigen re: 
giert, die in ber Regel alle fünf Jahre mwechfelten, bis 1810 die Unruhen be: 
gannen. (S. Sübdbameritanifhe Revolution.) XAler. v. Humboldt war 
der Erſte, dem es gelang, ben Schleier zu lüften, der auf diefem Wunderlande 
lag. Die Geſchichte M.'s beginnt mit der Einwanderung der Aztefen und der 
Tolteken im 7. Sahrh. n. Chr. Von dem alten Anahuac, wie M. in den frühe: 
ften Zeiten hieß, fieht man nur noch die Überrefte einer räthfelhaft Eunftreichen 
Vorzeit, deren Gebilde auf die Prieftereultur des alten Agyptens und auf die See⸗ 
zuͤge der alten Phoͤnizier und Karthager hinweiſen. Andere Denkmaͤler ſcheinen der 
Zeit vom 7.—12. Jahrh. anzuhören. Die Sternkunde der alten Mexicaner ſcheint 
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auf Überlieferung beruht zu haben, Sie zählten im Jahre 18 Monate, jeden 
zu 20 Tagen, und nod) 5 Ergänzungstage, und hatten auf diefe Meife, wie die 
alten Ügppter, ein. Jahr von 365 Tagen. Nach 52 folcher Jahre fchalteten fie 
13 Tage ein, wodurch fie ein richtiges Julianiſches Jahr erhielten. | 

‚Schon durch die Sicherheit feiner Lage ift M., welches durch zwei Meere, 
im ©. und W., durch breite Ströme und Wildniſſe im O. und N., gegen feindlichen 
Einbruch gefhügt ift und an einen hohen Bergmall fich anlehnt, dee Südamerika 
und Colombia durch die ſchmale Landzunge Darien mit Guatemala verbindet, zur 
Unabhängigkeit berufen. Es fehlt an Landungsplägen, Häfen und fichern Mheden 
für Kriegsfchiffe fowol an der Küfte ber Sübdfee wie am merican. Golf. Die mes 
nigen Häfen, dort San-Blas, Acapulco und Huatlan, hier die Infel S.«Juan 
de Ulloa, ein den Nordflürmen offener Ankerplag für die Stadt Vera⸗Cruz, wer: 
den durch ftarke Feſtungswerke vertheidigt. Die Ufer find feicht, das duͤrre Küften: 
land wenig bevölßert und angebaut, die Strommuͤndungen aber durch Sanddaͤmme 
gefperet. Meder ber Fluß Alvarado noch die Häfen von Tampico oder Sotto⸗Ma⸗ 
tina können Schiffe aufnehmen, die mehr als 10 F. im Waffer gehen... Der ein: 
zige Punkt, welcher bei einem Eroberungsplane von Europa her als der Schlüffel 
zu ben ausgebreiteten Gebieten, welche ben Meerbufen von M. einſchließen, be 
trachtet werben kann, ift bie nahe, bei dem ſtets günftigen Winde für Truppen: 
fendungen faum einige Tage entfernte Havana, die wegen ihrer Lage an dem weſtl. 
Ende von Cuba den Zugang von M. zwifchen Cap Catoche und Cap Antonio, fo: 
wie den Ausgang zwifchen dieſem und Cap Florida, beherrſcht. M. felbft erhebt 
fich in drei Stufen über das Meer. Den obern Raum Nimmt die ungeheure, 
trockene und Eahle Hochebene der Anden ein, die im &. 6000-8500 $. hoch über 
dem Meere ſich lagert, aus welcher Gruppen vulkanifcher Berge und einzelne Gi: 
pfel mit ewigem Schnee bis zu einer Höhe von 17,000 F. emporfteigen, und von 
welcher niedrige Streden Landes nach beiden Meeren abfallen. Gegen N. hin 
nimmt dieſe Bergfläche an Breite zu und an Höhe ab, bis fie, etwa 650 M. 
von ihrer füdL, Grenze, nur noch eine Höhe von etlichen 100 F. über dem Meere 
behält, wo fie aber von mehren hohen Bergketten durchfchnitten ift, die fich bis in 
ben tiefften M. hinaufziehen. Diefe Bergfläche,ift bei Ealter, rauher Luft meift 
unfruchtdar und in manchen Bezirken mit falzigen Stoffen bedeckt; nur nad) ©. 
zu wird fie fruchtbarer und gefunder, obwol fie hier dee Wolkenregion nahe und das 
ber, wie die Stadt Zalapa, beinahe ftets in Nebel eingehülfe ift. Defto fruchtba- 
rer an Öetreide, Wein und Früchten find die niedrigen, hügelreichen, noch im⸗ 
mer 4—5000 $. über dem Meere fich ausbreitenden Landftriche der mittlern Ab⸗ 
dachung, wo bie Luft gemäßigt und fehr gefund ift. Hier liegen, vor ſtark bevoͤl⸗ 
kerten Dörfern umgeben, die großen Städte Merico (f. d.), Guadalaxara, 
Guanaruato, Valladolid, Luis Potofi, Puebla de 108 Angelos (das alte Tlas⸗ 
cala), Dueretaro und Guaxaca. In diefen Landftrichen gibt e8 große Ebenen, mo 
der Ertrag des nicht gedüngten Weizenbodens felten geringer als 5Ofach und häus= 
fig SOfad) ifl. Mais gewährt manchmal 100, wol auch 300 Körner für eins. 
Die Ernte eines Jahres reicht für den Bedarf von zwei Zahren hin. In den Nies 
derungen ift die Fruchtbarkeit fo groß, baß bei Familien, welche fih von Mais 
nähren, bie Bebürfniffe einer Familie für ein ganzes Jahr dadurch gedeckt wer- 
den können, daß ein Mann einen einzigen Tag lang arbeitet. Ebenfo reich an 
Ertrag als leicht ift der Anbau des Pifangbaums, der Maniok, der indifchen 
Beige u. ſ. w. Liber die niedrigfte Abdachung des Landes in der Küftennähe hat die 
Tropennatur bie ganze Fülle ihres Reichthums ausgefchüttet; aber diefe Küften- 
ftriche find heiß und feucht, daher ungefund und, zumal bei der Untheilbarkeit dee 
großen Befigungen, weniger angebaut und bevölkert. Wo Zuder:, Kaffee und 
Baummollpflanzungen halb Europa verforgen Eönnten, da meiden zahlreiche Heer⸗ 
den Hornvieh. Um Veracruz ift der Sandboden ohne Bäume und Gras, und bie 
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Luft ungefund. Unter vielen naturhiftorifchen Merkwürdigkeiten M.'s erwaͤhnen 
wie nur den fogenannten Händebaum, beffen Früchte einer menfchlichen Hand 
ähnlich find, und die Pflanze Maguey, aus deren Blättern ber fogenannte Pa: 
raguay⸗Thee, und in eignen Fabriken auch ein gutes Papier bereitet wird. Die 
Kraft der Vegetation zeigt ſich in den riefenartigen Palmen, in den Bananen, 
Paupas, Avocatas, Anonas u. ſ. w. Dagegen ift der wilde Hund von M. kaum 
fo groß als eine Ratte. Inden Umgebungen des Sees von M. find die urſpruͤng⸗ 
(ich ſchwimmenden Gärten (Chinampas), welche zu Heinen Infeln geworden, die 
Blumen:, Frucht: und Küchengärten Ms bilden. 

Die Bevölkerung des mexikan. Staatenvereins zerfiel vor ber Revolution in 
folgende Glaffen: 1) Die weißen Europäer, die fich 1821 zu der ganzen Zahl 
der Einwohner faum noch wie 1:100 verhielten. Sie bildeten eine Art Arifto: 
Eratie, bekleideten die höchften Ämter im Staat und in der Kirche und verheiratheten 
fih nur mit Greolinnen. leihen Rang mit ihnen behaupteten aus Stolz auf 
ihre europ. Abkunft: 2) die weißen Creolen, bie etwa ben fechsten Theil der Be: 
völferung ausmachen, und zu denen nicht nur die reichften, fondern auch die ge 
bitdetften Bürger M.'s gehören, welche jedoch größtentheils in Europa und durch 
Reifen diefe Bildung erlangt haben. Aus ihrer Mitte waren die meiften Mitglies 
der dee Univerfität, der mineralogifhen und chemifchen Schule, der größere Theil 
der Offiziere, Weltgeiftlichen und Advocaten; allein zu den höhern Ämtern oder 
zu Bisthuͤmern Eonnten fie nicht gelangen. Die abeligen Familien lebten vor - 
der Revolution mit fürftlihem Aufwande; der Gutsherr indian. Dörfer hielt 
auf feinem Landfige Handwerker und Waarenlager. Die Städter trieben ihre 
Gewerbe mit ungeheurem Gewinn und hatten teichen Antheil an dem Ertrage der 
Bergwerke. Überall herrſchte fpan. Prunkfucht mit abenteuerlicher Überladung. 
Die Creolen waren überdies der Spielfucht ergeben. 3) Die gemifchten Claſſen 
flammen von ber Verbindung der Weißen mit Indianern und Negern her. Jeder 
Grad Hatte bisher, nach feiner helfen oder dunklern Farbe, feine eigne Benennung 
und beftimmte Rangftufe, wie die Zambo, Mulatto, Quarteron u. ſ. w. Sie bilden 
bie Maffe der Dienftboten, Handwerker, Soldaten, Fuhrleute u. f. w., und ma= 
chen etwa zwei Sechstheile der Bevölkerung aus. 4) Die eingeborenen Indianer, 
faft drei Siebentheile der ganzen Nation, fprechen faft alle fpanifh, haben aber 
in ihren alten Dörfern und Städten ihre urfprüngliche Abfonderung in verſchie— 
dene Stämme und Sprachen erhalten. Nach Humboldt gibt es 20 verfchiedene 
merican. Sprachen, von denen 14 eigne Grammatiken und Wörterbücher haben. 
Die Indianer find eifrige katholiſche Chriften und überlaffen fich ganz der Leitung 
ihrer Priefter, welche nebft den Kaziken, ben eingeborenen Obrigkeiten, die Ge- 
meindeverwaltung haben. Sie leben vom Feldbau, find unwiſſend und theil 
weife träge und fhmuzig, genießen wenig und fchlechte Pflanzenfpeifen, gehen 
aͤrmlich gekleidet und wohnen eng beifammen in Eleinen Rohrhütten, ohne Wände. 
Alle find frei, haben Eigenthum, und können weder zur Arbeit gezwungen, noch 
verkauft, noc in andere Gegenden verfegt werben. Ihrer Gefundheit ſchadet ber. 
häufige Genuß eines berauſchenden Getränks, Pulque genannt, das aus einer 
Art Cactus bereitet wird... Durch lange Tyrannei unterdrüdt und von den 
Greoien, gegen bie fie nur Furcht und Haß haben, verachtet, find fie anfcheinend 
dumm und gleichgültig, aber tief verfchlagen und in plöglic) erregter Leidenfchaft 
fchredtich. Als fie auf den Ruf eines Priefters 1810 ſich empörten, hatten 
fie keine andere Waffe als den Bogen und die Wurffchlinge. An Zucht und Drbd- 
nung mar bei ihnen nicht zu denken , und aus Furcht vor dem Bannfluche, welchen 
der Erzbifchof von M. über fie ausfprach, liefen fie wieder auseinander. Afti= 
Banifche Negerſtlaven gibt e8 in M. wenig, höchftens 10,000, die meift mit In⸗ 
bianerinnen verheirathet find. So ift die merican. Nation in Sprache und 
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Bildung vierfach unter fich getrennt. MWas fie vereinigt, iſt die-cöm. = Eatholifche 
Religion, insbefondere .die Verehrung der h. Jungfrau von Guadeloupe, der 
Schugheiligen von M., und ber Haß gegen Altfpanien. 

Der leichte Anbau fruchtreicher Pflanzen und der ganzliche Mangel an Schus 
Ien erhielt bisher die Mericaner in dem Zuftande ber Rohheit. Es fehlte an Capi⸗ 
talien; gewiſſe Zweige, wie der Wein: und der Dlivenbau, waren zu Gunften 
bes Monopols des Mutterlandes verboten, und der Tabak, ebenfalls Ein. Monos 
pol, auf einen Eleinen Landſtrich beſchraͤnkt. Cacao wird aud) jegt noch) nicht gebaut, 
fondern aus Guayaquil gezogen; zwei Drittel des Indigo, den Veracruz aus: 
führt, kommen aus Guatemala. Flache: und Hanfbau, Maulbeerbaumpflanzuns 
gen und Seidenzucht find noch nicht eingeführt. Auch fehlt e8 an Kräften für den 
Buderbatt, weil es bei dem Mangel an Landftraßen, Kanälen und ſchiffbaren Fluͤſ⸗ 
fen zu viel Eoftet, ihn zu Markte zu ſchaffen. Hat doc, fogar ber einträglichfte und 
M. eigenthuͤmliche Zweig des Feldbaus, der der Cochenille, welche die Indianer 
in der Provinz Daraca ziehen, fonft an 500,000 Pf. jährl., jegt fehr abgenom> 
men. Db die acht deutfchen Anfiedelungen zu Mirador, welche Sartorius und 
Lavater auf dem öftl. Gebirgsabhange, 20 St. von Veracruz, vor einigen Jah— 
ten gegründet haben, gedeihen und landwirthſchaftliche Induſtrie verbreiten wer— 
den, ift noch fehr zweifelhaft. Die merican. Bergmwerke geben zwar auf den Cent⸗ 
ner Erz nur 3—4 Unzen reines Silber; allein: e8 finden fich in M. reiche Gänge 
von einer Mächtigkeit und Länge, wie man in keinem andern Theile der Welt 
Eennt, die zu Anfange des 19. Jahrh. jährlich 23 Mill. Piafter an Werth, Liefer: 
ten. Der Bergmafchinenbau war fehr unvollfommen, bis Engländer und Deut: 
fche feit 1824 den in ber Revolution verfallenen Bergbau wieder aufnahmen. 
Für die großen von dem elberfelder Bergmwerkövereine auf den Bergbau in M. ver 
wenbeten Summen ift demſelben erft 1834 Erfag und Ausbeute geworben. Feld: 
bau ift die Hauptquelle des Reihthums von M.; allein bei ber fchlechten Verwal⸗ 
tung haben Land und Volk, ungeachtet bed 30Ojährigen innern und aͤußern Frie⸗ 
dens, deſſen M., einige kurze Volkstumulte ausgenommen, ſich erfreute, zu kei⸗ 
nem Wohlftande gelangen können. Es fehlte an Verkehr und Geldumlauf. Ins 
duftrie und Handel waren früher von dem Mercantilintereffe des Mutterlandes ges 
laͤhmt. Die 1824 erfolgte Abbrechung jeder Art von Verbindung mit Spanien 
befchränfte zwar den unmittelbaren Verkehr mit Cuba auf Schleihhandel; indeſſen 
haben Amerikaner und Briten den Zmwifchenhandel an fich gezogen. 

So fühlbar aber auch der Mangel an freier Bewegung in allen Verhältniffen 
des bürgerlichen Lebens, und fo drüdend die Laft war von Misbräuchen aller Art 
bei der höhern Regierung wie bei ber untern Verwaltung, fo brach dennoch der 
Aufftand zuerft nicht unter den Creolen aus. Vielmehr zeugt es für den ruhigen 
und rechtlichen Sinn der Mehrzahl unter ihnen, daß Hidalgo 1810 blos India= 
ner fand, die feinem Rufe folgten, und daß bis 1820 fortwährend nur Geiftliche 
durch ihren Anhang unter den Indianern die Anführer wurden und blieben. Bei 
der faft allgemeinen Erfchlaffung der Greolen hätte e8 in M. nie zu Unruhen kom» 
men können, wenn nicht die bortigen Spanier größtentheils verächtliche Gefchöpfe 
bes Friedensfürften gewwefen wären, und wenn nicht mit der fpan. Junta zu Se: 
villa und Cadiz die nachfolgende Eön. und die Cortesregierung in Zmangsbefehlen 
gegen die Colonien gemwetteifert hätten. Die Grauſamkeit des Kampfes reizte die 
Eingeborenen noch mehr auf. Endlich mußten die Spanier in M., weil fie von 
dem Mutterlande nicht ergänzt, dadurch aber immer ſchwaͤcher wurden, ben Greo: 
len die Selbſtbewaffnung geftatten. Jede Gemeinde, Stadt und Provinz forgte 

nun felbft für ihren Schug. Es entftanden aus den Provinzialmilizen Provinzial: 
verwaltungen, aus biefen aber Provinzialregierungen und Provinzialcongreffe, 
was nothwendig zu dem Foͤderativſyſtem hinführte. Dies Alles, ſowie der freiere 
Verkehr mit Briten und Nordamerikanern bat den mexican. Gutsherren und 
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Bürgern Selbftändigkeit gegeben, und das Wort Independencia war feit 180 
die allgemeine Loſung. Die erften Helden, welche ald Opfer des Vaterlandes für 
diefes Wort fielen, waren Hidalgo, Allendo, Morelos, Aldama, Ximenes 
Bravo, Matamoros, Mina, Moreno und Rofales. Allein erft nah Itur— 
bide’s (f.d.) Sturz vollendete der Congreß das Werk der Gonftitution vom 16. 
Dec. 1823, welche am 4. Oct. 1824 in Wirkfamkeit trat. Nachdem er im Sept. 
1824 ben General Vittoria zum Präfidenten erwählt und den Sklavenhandel 
vom 13. San. 1825 an durch ein Gefeg abgefchafft hatte, erklärte er am 29. Dec. 
1824 feine Sigung für gefchloffen. Mit diefem Tage begann die verfaffunge: 
mäßige Regierung des merican. Bundesſtaates, der damals aus 15 fouverainen 
Staaten beftand. Die Unabhängigkeit derfelben wurde zuerft von den Vereinigten 
Staaten und am 1. Ian. 1825 von Großbritannien, hierauf von Portugal, 
Brafilien, den Niederlanden, Schweden, Dänemark und Preußen anerkannt. 
Später trat Frankreich in Handelöverbindungen mit M. und ernannte Handels 
commiffarien. Auch der Papft Leo AI. erließ am 29. Jun. 1825 ein Schreiben 
an das „Erlauchte Haupt der Regierung”, an den Präfidenten Vittoria, worin 
er, ohne ſich in die politifchen Angelegenheiten zu mifchen, nur die Firchlichen 
des neuen Bundesftaates unter feine Obhut nahm. Spanien wiberftand den Bor 
ftelungen Englands und dem Rathe Frankreichs, die Unabhängigkeit M.'s unter 
vortheilhaften Bedingungen anzuerkennen. Es verlor ben legten Punkt, den es 
noch in dieſem Reiche befaß, die Feſte S.-Juan de Ulloa, deren tapferer Verthei- 
diger, Coppinger, ein Irländer, wegen Mangels an Allem am 19: Nov. 1825 
capituliren mußte. Eine Menge geborener Spanier blieben im Dienfte der Re: 
publik, Alles war in Eintradht und Ruhe, als ein encykliſches Schreiben des 
Papſtes Leo, der die Independenten ermahnte, fich wieder dem Mutterlande zu 
unterwerfen, unruhige Bewegungen unter den Spaniern und dem Klerus veran⸗ 
laßte. Ein Moͤnch, Arenas, verfuchte Ferdinand’s abfolute Herrfchaft twieder zu 
begründen. Er wurde verhaftet, zum Tode verurtheilt und ftarb im Gefängniffe 
an Gift, im Febr. 18277. Hierauf fuspendirte der Föderalcongreß durch das 
Decret vom 14. Mai 1877 alle Spanier von jeder Anftellung fo lange, bis das 
Mutterland die Unabhängigkeit M.'s anerkannt haben würde. Mehre Provinzial: 
legistaturen befchloffen die Vertreibung aller unverheiratheten europ. Spanier. 
Um diefe Zeit nahmen die Parteien der ariftofratifchen und der bemokratifchen In— 
bependenten die aus der engl. Freimaurerei bekannten Namen an; jene nannten 
fih Escofefo8, biefe Yorkinos. Jene wünfchten einen Prinzen des Haufes 
Spanien auf dem Throne von M. zu fehen; an fie fchloffen fich die europ. Spa: 
nier und bie Gentraliften an, welche ftatt der Föderation eine Gentraltegierung 
vorzogen. Sie gewannen unter dem WVicepräfidenten General Bravo eine Zeit 
lang bie Oberhand; allein die Yorkinos, für welche auch ber amerik. Gefandte 
Doinfett Partei nahm, fiegten unter dem General Öuerrero, im Jan. 1828; Bravo 
wurde gefangen und beportirt, erhielt jedoch fpater vom Kongreß die Erlaubniß 
zur Ruͤckkehr. Nun erfolgte ein Verbannungsdecret gegen die Altfpanier, und 
bie einflußreichften mußten das Gebiet ber Republik räumen. Die Wahl des neuen 
Praͤſidenten fiel am 1. Sept. auf ben verbdienftvollen Kriegsminifter Pedrazza; 
denn nur acht Legislaturen, darunter die von M., hatten für Guerrero geſtimmt. 
Dies erbitterte die Yorkinos, welche jenen für einen Ariftofraten hielten. Sie 
griffen zu den Waffen und Santana trat an ihre Spige. Am 2. Dec. 1828 wur: 
ben die Parteien in der Hauptftadt handgemein; am 4. blieb der Sieg den Vor⸗ 
Einos, und der Pöbel plünderte drei Tage lang bie Häufer der Escofefos und 
Spanier. Pedrazza hatte ſich geflüchtet, legte die Präfidentenftelle nieder, begab 
fih im Febr. 1829 nad) England und dann nach Frankreich, von wo er 1832 
nah M. zurückkehrte. Zu feinem Nachfolger wurde Guerrero gewählt; Buſta⸗ 
mente wurde Vicepräfident, General Santana Kriegsminifter, und bie Vorkinos 
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erhielten bie Verwaltungsſtellen. Der Congreß beftätigte am 1. Jan. 1829 Guer⸗ 

rero's Wahl und promulgirte am 20. März ein Gefeg, das alle Spanier ohne 

Ausnahme und für immer verbannte. Damals follen an 22,000 Spanier M 

verlaffen und ihr Vermögen mitgenommen haben; eö blieben blog einige Militaire 

und diejenigen Seeleute, welche 1825 das fpan. Linienfchiff Afia (jegt der Eon: 

greß) ausgeliefert hatten. Unterdeſſen hatte Spanien, zum Theil mit dem Gelde 

der Verbannten, eine Erpebition zur MWiedereroberung M.'s in Havana ausge: 

tüftet und dem Brigabegeneral Barradas den Oberbefehl über die Truppen gege— 

ben. Die Erpeditionstruppen, ungefähr 34,000 M., landeten am 24.—27. Zul. 

dA Punta de Keres, AM. von Tampico, und bemädhtigten fich diefer Stadt am 
7. Aug., wurden aber von Santana eingefchloffen, ſodaß Barradas fich ges 
nöthigt fah, am 11. Sept. 1829 zu capituliven, Waffen, Bahnen und Kriegs: 
vorräthe auszuliefern, Tampico zu räumen und fi) nad) Havana wieber einzu: 
fchiffen. Zwei Monate fpäter brach gegen den unwiſſenden und als Meftize ver⸗ 
haften Präfidenten Guerrero eine Verſchwoͤrung aus, an deren Spige der Vice: 

präfident Buftamente ftand. In M. felbft bemächtigten fich die Anhänger Bus 
ſtamente's am 22. Dec. bes Regierungspalaftes; Guerrero dankte ab und 308 
fich mit feinen Getreuen in die füdlichen Provinzen. Der am 1. Jan. 1830 vers 
ſammelte Congreß wählte Buftamente zum Präfidenten. Guerrero verfuchte zwar 
im Sul. diefes Jahres ſich wieder an die Spige der Republik zu ftellen; vom Ge 
neral Bravo gefchlagen und gefangen, ward er vom Oberſten Vittoria, der ihn 
nach der Hauptftadt bringen follte, befreit, aber im Nov. nochmals gefchlagen, 
durch Verrath gefangen und nach Eriegsgerichtlichem Urtheil am 17. Febr. 1831 
zu Oaxaca erfchoffen. Daffelbe Schickſal hatte der Oberft Bittoria im Sept. 1830 
zu Puebla gehabt. Buftamente ftellte nun die Ordnung wieder her; allein er 
beleidigte die Patrioten, indem er das Decret, welches die Spanier verbannte, 
im Sept. 1831 aufhob und ariftokratifch regierte. Santana flellte ſich im Jan. 
1832 an die Spige einer Inſurrection und proclamirte Pedrazza ald den recht: 
mäßigen Präfidenten, für den fich auch die Mehrheit der Staaten erklärte. Nach 
mehren Gefechten entfchied Santana’s Sieg über Buftamente bei Puebla am 1. 
und 2. Dct. 1832 den Kampf. Buftamente fchloß mit Pedrazza und Santana 
eine Übereinkunft, nach welcher Pedrazza Präfident bis zum 1. Apr. 1833 bleiben 
und für alle Ereigniffe feit 1828 eine allgemeine Amneftie eintreten follte. Am 
2. San. 1833 rüdte Santana's Heer in M. ein, und Pedrazza bezog den Na 
tionalpalaft. Im März 1833 wurde Santana zum Präfidenten, und ber Arzt, 
Balentin Gomez Farias, zum Vicepräfidenten gewählt. Die liberale, Partei 
fhien nach) vierjährigem Kampfe obgefiegt zu haben; allein die Geiftlichkeit und 
die in M. anfäfligen Spanier waren nad) wie vor die Gegner der republikanifchen 
Regierung, und festen Alles in Bewegung, um bie durch den Congreß befchlofs 
fene Reform des geiftlichen und Militairftandes ruͤckgaͤngig zu machen. Der Vices 
präfident Farias ſtand an der Spige der Reformiftenpartei, welche insbefondere 
den Gefegentwurf zur Einziehung der Kloftergüter für die Staatskaſſe betrieb, um 
einen Zilgungsfonds für die Staatsfhuld zu bilden, nachdem bereits ein Gefeg 
die Ficchlichen Gelübde der Kloftergeiftlichkeit beiderlei Geſchlechts für aufgehoben 
erklärt und die Zwangspflicht zur Bezahlung der Zehnten abgefchafft hatte. Sans 
tana's perfönlicher Charakter erfchien dabei in einem zweideutigen Lichte, fodaß 
man ihm Schuld gab, er begünftige im Geheimen die Anfprüche des Klerus und 
des Militairs, wodurch er fich den Weg zur Dictatur und Kaiferwürbe bahnen 
wolle; wenigſtens blieb er längere Zeit neutral, indem er wegen Kränklichkeit fich 
von allen Gefchäften entfernt hielt und auf dem Lande lebte. Als nun GeneralBravo 
in ben füdl. Provinzen eine Infurrection bewirkte und der vom Congreß verbannte 
Biſchof von Puebla nicht nur die Geiftfichkeit, fondern auch einen Theil der Trup⸗ 
ven und vorzüglic, die Bürgergarden aufregte, entftanden in mehren Provinzen, 
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im Anfange bes 3. 1834, aufrührerifche Bewegungen; die altkirchliche Partei er: 
lieg im Mai zu Puebla einen Aufruf zur Aufrechthaltung der ausfchließlichen ka⸗ 
tholifchen Religion und zur Herftellung der alten Kirchendisciplin. Die Verbün: - 
beten ftellten den Gouverneur von Puebla an ihre Spige, und e8 fchien, als ob der 
Bürgerkrieg aufs Neue ausbrechen follte. Allein General Bravo wurde vom Ge: 
neral Bittoria gefchlagen; auch war die ariftofratifch = theofratifche Partei in dem 
mepican. Volke felbft nicht flark genug, um die Staatsform verändern zu Eönnen. 
Unter diefen Umftänden erließ Santana am 20. Apr. 1834 zu feiner Vertheibdi: 
gung gegen die ihm gemachten Befchuldigungen eine Proclamation und trat im 
Mai wieder an die Spige der Regierung. Er mwiderfegte ſich ber Einziehung des 
Kloftereigenthbums, und hierüber ging der Congreß auseinander. Die Gerüchte, 
bag Santana nad) der Kaiferwürde ſtrebe, erneuerten fi), und als ber Congreß 
im San. 1835 wieder eröffnet war, fand Santana ſich bewogen, demfelben am 
2. Sebr. feine Refignation einzureichen, worauf der General Don Miguel Baras 

* gan zu feinem Nachſoliger erwählt, die Vicepräfidentfchaft aber ganz abgefchafft 
wurde. Es erfchien hierauf eine allgemeine Amneftie für alle vom 27. Sept. 1831 
bis zum 4. San. 1835 begangene politifche Verbrechen und der ehemalige Mi: 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten, Don Luis Alaman, wurde mit Aufträgen der 
merican. Regierung nach Madrid geſchickt, wo über die Anerkennung ber Freiſtaa⸗— 
ten des fpan. Amerika unterhandelt und ein freier Handel hergeftellt werden foll, 
für welchen überhaupt der merican. Congreß fhon 1833 und 1834 fehr Liberale 
Zolleinrichtungen getroffen hatte. In Innern des Landes forgt die Regierung 
für die Befeftigung ihrer Gewalt; denn noc dauert bie Aufregung in den Pros 
vinzen fort, wobei die Zocalmilizen gewöhnlich den Ausbruch der Unruhen beför- 
bern. So hat im Febr. 1835 der Haß der Mericaner gegen die Fremden, na= 
mentlich gegen die Nordamerifaner, denen fie einen ſchaͤdlichen Einfluß auf bie 
politifchen und veligiöfen Snftitutionen des Landes, auch Beeinträchtigung de 
inländifchen Induſtrie Schuld geben, fidy durch einen fogenannten Pronuncia: 

‚mento (Erklärung) geäußert, worin das Volk verlangte, daß alle Bürger der 
Vereinigten Staaten aus ber Republik vertrieben werden follten; die Offi— 
ziere einiger Garnifonen in den Provinzen nahmen an diefer Bewegung Theil, 
auch benahm fich fonft das Militaie gegen die Einwohner fehr gemaltthätig. 
Überdies zeigte fich in einigen Provinzen die Abficht, ſich von Mexico zu trennen 
und für unabhängig zu erklären. Es wurde daher vom Kongreß befchloffen, bie 
Zocalmiliz in allen Staaten zu entwaffnen und die regulairen Truppen zu ver- 

mehren. Ein Aufftand der Garnifon des Forts S.-Juan de Ulloa am 11. März 
1835 wurde nach) wenig Tagen unterdrüdt. ine neue vevolutionnaire Bewer 
gung brach im ©. unter General Alvarez aus, den bie vier Staaten: Zacatecag, 
S.-Luis, Morelia und Durango, zum Präfidenten der Republik ausriefen. 

g Die Union von M. hat ſich eine Föderativverfaffung wie die von Nord: 
amerika gegeben. Sie befteht aus 20 Staaten und fünf Gebieten; der 21. Staat 
ift die Bundesftadt M. mit ihrem Gebiete. Die Grenzen gegen die Vereinigten 
Staaten find durch den Vertrag vom 12. San. 1828, der zu Wafhington am 5. 
Apr. 1832 vatificirt vourde, beftimmt. Ein Congreß von Repräfentanten ber ein- 
zelnen Staaten, ber fich in eine Deputirtenfammer und einen Senat theilt, fteht 
an der Spige ber Legislation, ein Präfident, der alfe vier Jahre neu gewählt wird, 
an der Spige der vollziehenden Gewalt. Die richterliche Gewalt ift unabhängig. 
Die Regierung kann Eeinen Krieg erklären ohne die Einwilligung des General: 
congreffes. In einer außerordentlichen Sigung des Congreſſes wurden 1825 bie 
Gerichtshoͤfe, die Preßfreiheit, das Zoll: und Schuldenwefen beftimmt. Auch 
ward ein Bundesvertrag mit der Republik Colombia 1825 abgefchloffen, durch 
ben fich beide Republiken verpflichteten, Spanien keine Entfhädigung wegen ſei⸗ 
ner verlorenen Hoheit zuzugeftchen. Der Handels: und Schifffahrtsvertrng mit 
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Großbritannien kam erft 1827 völlig zu Stande. Jeber einzelne Staat der Union 
hat feinen Congreß, feinen politifchen Chef, feine Localfleuern und feine Mititaics 
macht. Die apoftolifchröm.zEatholifche Religion iſt die Landesreligion; doc hat 
fich der Congreß im Mai 1833 vom Papfte losgefagt. Es gibt jest einen Erz: 
bifhof und neun Bifhöfe, 1190 Kicchfpiele mit 3670 Weltgeiftlichen. Die vor: 
züglichften Unterrichtsanftalten find bie drei Spmnafien zu M., Guanaruato und 
eins im Staate S.-Luis. Die Staatsausgaben betrugen nad) ben Budget vom 
1. Zul. 1830 bis dahin 1831 beinahe 17, M. Piafter und überftiegen die Ein- 
nahmen um beinahe 5 Mill.; doch foll diefes Deficit fpäter gedeckt worden fein. 
Die Staatsfhuld von 150 Mill. Gulden ift durch die Zinsrüdftände feit 1827 
fehr angewachfen. Die bewaffnete Macht befteht aus 23,500 M. regulairen Truppen 
und 37,600 M. Landwehr; die Marine aus einem Linienfhiff, einer Fregatte, 
10 Gorvetten, 6 Briggs, 4 Goeletten und einem Stationsfchiff. 

Der Staat Merico, mit der Hauptftadt Tlalpa, die Übrigens unbe: | 
deutend ift, zählt auf 1486 IM. 1,050,000 Einw. Die Bundeshaupt: 
ſtadt Merico, mit 170,000 Einw., welche mit ihrem Gebiete den Distritto 
federal mit 250,000 Einw. bildet, die prächtigfte Stadt Amerikas, ber Sig ber 
Regierung, des Gongreffes und Erzbifchofs, liegt 1240 $. hoch an zwei Seen, 
die gegen 30 St. im Umkreiſe und ſchwimmende Gärten (Chinampas) haben, in 
einem von ſchneebedeckten Vulkanen umgebenen Thale, wo ein ewiger Frühling 
herefcht. Sie bildet ein Viereck und hat fehnurgrade Straßen, faft durchgehende 
niedrige Häufer, da fie durch Erdbeben ebenſo häufig leidet, wie durch Ueber 
ſchwemmungen, Beine Thore und Feine Wälle. Zwei große Wafferleitungen fuͤh⸗ 
ten ihr gefundes Waſſer zu. Es beftehen daſelbſt eine Univerfität, eine Akademie 
der fchönen Künfte, eine Bergwerksſchule, ein botanifcher Garten und andere 
Anftalten. Unter den 29 Kirchen ift die 500 F. lange Domkirche zu erwähnen, 
gebaut auf den Truͤmmern eines alten Tempels; auf dem großen Plage, an welchem 
ber Palaft des Präfidenten fteht, ift bie koloſſale Bildfäule Karl IV. aufgeftellt. 
In der dafigen Münze find feit dem 16. Jahrh. über 6". Milfiarden Gold und 
Silber geprägt worden. Als der Mittelpunkt des Handels zwiſchen Amerika, 
Europa und Oftindien zähle M. fehr reiche Kaufleute. Unter den Handwerkern 
find die Gold = und Silberſchmiede die vorzüglichften. In der Nähe von M. fieht 
man die überreſte mehrer, nicht hohlen Pyramiden, Göttermohmungen genannt, 
beren größte, das Sonnenhaus, noch jegt eine Bafe von 643 F. Länge und eine 
Höhe von 1715. hat, und deren Seiten bis auf eine Abweichung von 52 Minu: 
ten genau nach den vier MWeltgegenden gerichtet find. Die alte Gefchichte M.'s 
hat Ant. de Solis gefchrieben (neue Ausg. 4 Bde., Madr. 1825); ferner find zu 
vergleichen die „Antiquities of M.“, gemeffen und befchrieben von Dupair und 
erklärt von Aglio (4 Bde., Lond. 1829 fg., Fol.), die hiſtoriſchen Denkwuͤrdig⸗ 
keiten diber die merican. Revolution in fpan. Sprache von Guerra und Gancelada; 
Pablo de Menbibil’g „Resumen historico de la revolucion Mexicana” (Lond. 
1827), Ward, „Mexico in 1827” (2 Bde., 1828), In ftatiftifcher Hinficht 
werthvoll; Bullock's „Six months residence and travels in M. etc. 1823” 
(Lond. 1824), nicht durchgehende glaubwuͤrdig; Hall’s „Extracts from a jour- 
nal written on the coasts of Chile, Peru and M. in the years 1820 — 27 
(2Bde., Edinb. 1824) und Humboldt's „Essai politique sur le royaume de 
la Nouvelle Espagne” (2. Aufl., 4Bde., Par. 1827). 

Meyer (Joh. Heint.), ein verdienter Alterthumsforfcher und Kenner der 
Kunft, Goͤthe's vertrauter Freund, geb. zu Stäfa am Züricherfee am 16. März 
1759, widmete ſich der Malerei und hielt ſich 1784—88 zu feiner weitern Auss 
bildung in Italien auf. Hier ſchloß er den Kreundfchaftsbund mit Göthe, dem 
bald auch Zifchbein angehörte, und lernte in Neapel, wo ſich damals die Her: 
zogin Amalie von Sachfen- Weimar aufhielt, Herder und andere Weimaraner 
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Eennen. Nach feiner Rückkehr aus Italien lebte er in ber Schweiz, bis ihn Goͤth⸗ 
1792 nad) Weimar zog, wo er an ber neueingerichteten Zeichnenfchule eine Pros 
feffur erhielt und mit Göthe immer enger ſich vereinte. Im 3. 1795 veifte er 
abermals nach Stalien, wurde aber 1797 durdy den Einmarfc der Franzofen 
zur Ruͤckkehr nad) dee Schweiz veranlaßt. Die Entwendung feiner Papiere wäh: 
rend ber Kriegeunruhen im J. 1806 gab feinen Studien eine ganz andere Richs 
tung. Er wurde 1807 Director der Zeichnenakademie und ſtand derfelben bis zu 
feinem Tode vor, welcher am 14. Det. 1832 erfolgte. Zu einer Armenftiftung 
in Weimar legirte er 20,000 Thlr.; biefelbe foll den Namen „‚Meyer-Amaliens 
ftiftung” führen; Amalie von Koppenfels hieß naͤmlich feine am 21. Apr. 1825 
verftorbene Gattin. Mit Fernow verband er ſich zur Herausgabe von Windel 
mann’s Werken, die er nach deſſen Tode, mit Joh. Schulze (8 Bde., Dresd. 
1808—17) herausgab. Refultate eigner Forfchung enthält feine „Geſchichte der 
bildenden Künfte bei den Griechen‘ (Dresd. 1824). Auch ein großer Theil der 
Anzeigen und Beurtheilungen in Goͤthe's Journal „Kunſt und Alterthum“ 
haben ihn zum Berfaffer. 

Meyer (Friede. Zoh. Lorenz), Präfes des Domcapitels in Hamburg, 
geb. zu Hamburg am 22. San. 1760, ftudirte in Göttingen, machte feit 1782 
Reifen in der Schweiz, Italien und Frankreich, war Mitglied der Deputation 
von Lübe und Hamburg 1796 an das franz. Directorium und 1801 an den 
Dberconful. Seiner Baterftadt hat er befonders als Mitglied der Hamburg. patriot. 
Geſellſchaft zur Beförderung der Künfte und Gewerbe vielfach genügt. Deutfch- 
land achtet ihn als Schriftfteller im Fache der Länder- und Völkerkunde, Kunftges 
ſchichte u.f.w. Noch find feine, Skizzen zu einem Gemälde von Hamburg” (Hamb. 
1800—4), „Darftellungen aus Italien” (Hamb. 1792) und „Fragmente aus 
Paris’ (2 Bde., 2. Aufl., Hamb. 1798) in gutem Andenken. Seine „Briefe 
aus der Hauptftadt und dem Innern Frankreichs” (2 Aufl., Hamb. 1803) ent= 
halten intereffante Beiträge zur Gefchichte von Bonaparte’s erften Regentenjahren. 
In ihnen, wie in feinen „Darftellungen aus Norddeutfchland” (Hamb, 1816), 
ben ‚„‚Brieffragmenten vom Taunus, Rhein, Nedar und Main’ (Hamb. 1822) 
und den „Darftellungen aus Rußlands Kaiferftadt”” (Hamb. 1829) hat er fich als 
Melt: und Menfchentenner, als geiftreichen Beobachter und Darfteller bewährt. 

Meyer (Joh. Friedr. von), feit 1824 Präfident der gefegaebenden Vers 
fammlung zu Frankfurt am Main, befonders durch feine gemüthvollen religiöfen 
Schriften bekannt, geb. zu Frankfurt am 12. Sept. 1772, der Sohn eines 
Großhaͤndlers, deffen Familie Joſeph II. in den Adelftand erhob, ftudirte auf 
dem Gymnafium feiner Vaterftadt, dann 1790 fg. in Göttingen die Rechte, 
Philologie und Gefchichte, hierauf in Leipzig und ging 1794 nad) Weglar, um 
dort den Reichsproceß zu fludiren. Er wurde 1795 fürftlich-falmstyrburgifcher 
Kammerdirector, fand fich aber durch die Veränderungen in Deutfchland, 1802, 
bewogen, nach Frankfurt zu gehen, wo er in diplomatifchen und andern Ges 
ſchaͤften fehr thätig und von 1807 an Rath und Beifiger des Stadtgerichts war. 
Im 3.1816 ward er zum Senator gewählt und zum evangelifchzlutherifchen 
Confiftorium, ſowie zu andern Stadtämtern beputirt, bis er 1821 auf bie 
Schoͤffenbank rüdte und zum Syndicus und Appellationsrath ernannt wurde. 
Fortwaͤhrend neben feinem Berufe mit Wiffenfchaft und Kunft befchäftigt, ſchrieb 
er das epifche Gedicht „Tobias“ und Anderes, wandte fich aber feit 1801 zu 
theologifchen Studien. Er überfegte einige philofophifche Bücher des Cicero und 
Renophon's „Cyropaͤdie“ (2. Aufl. 1824), fchrieb den „Lichtboten”, den „Hades, 
ein Beitrag zur Theorie der Geifterfunde” (Frankf. 1810), zur Vertheidigung 
Jung-Stilling's die „Bibeldeutungen” (Frankf. 1812) u. f. w., weshalb er 
jegt Hebräifch für fich lernte und das X. und N. T. im Grundterte durchlas. 
Auch als Theilnehmer und Präfident der Frankfurter Bibelgefellfchaft wirkte er 
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mit zur Beförderung des geoffenbarten chriftlichen Glaubens. Sein Hauptwerk 
ift „Die Bibel in berichtigter Überfegung, mit kurzen Anmerkungen” (3 Bde. 
Hamb. 1819; 2. Aufl. 1822). Ferner find zu erwähnen feine „Blätter für 
höhere Wahrheit” (6 Sammt., Frankf. 18%0—26) und die „Wahrnehmungen 
einer Seherin” (Frankf. 1827). M. ift Doctor der Rechte und erhielt 1821 von 
Erlangen aus auch das Diplom als Doctor der Theologie. 

Meyer (Jonas David), einer der berühmteften niederländ. Rechtsgelehr⸗ 
ten, geb. zu Arnheim in Geldern am 15. Sept. 1780, fludirte in Amſterdam 
und Leyden und praktieirte dann als Advocat am Gerichtöhofe erfter Inftanz zu 
Amfterdam. Seit 1811 bekleidete er mehre wichtige Stellen in der Rechtspflege 
und bei der neuen Stantseinrihtung, war 1813 Mitglied der proviforifhen Res 
gierung, nahm aber feine Entlaffung und lebte wieder als Advocat in Amfterdam, 
wo er die Sache des Erkönigs Ludwig Napoleon gegen den König der Niederlande 
führte. Er warb Präfident der zweiten Claffe des niederländ. Inſtituts und 
Mitglied des israelit. Sonfiftorium. Im der Literatur der Politik, der Gefegge- 
bung und Rechtspflege behauptet er eine ausgezeichnete Stelle, befonders durch 
gelehrte Abhandlungen in ben Denkſchriften des Inftituts, und durch fein fchäg: 
bares Werf „Esprit, origine et progres des institut. judiciaires ete.“ (6 Bde., 
Haag 1819— 23). Von feinen mofaifhen Glaubensgenoffen, wie von feinen 
Landsleuten allgemein geachtet, farb er am 5. Dec. 1834. 

Meyerbeer, f. Beer (Meyer). 

Mezerai (Frang. Eudes de), Hiftoriograph von Frankreich, geb. 1610 
zu Ry bei Falaife in der Normandie, entlehnte den Namen de Mizerai von eis 
nem bei Ry gelegenen Dorfe diefes Namens, als er in Paris anfing, von ber 
Schriftftellerei zu leben. Zuerft widmete er fich der Dichtkunſt, die er aber bald 
mit dem Studium der Gefchichte und Politik vertaufchte. Später erhielt er die 
Stelle eines Richtoffiziers bei der Artillerie, die er während zweier Feldzüge in Flan⸗ 
dern mit großem Widerwillen bekleidete, worauf er den Abfchied nahm und ſich 
in das Collige Sainte-Barbe in Paris unter Bücher und Manuferipte vergrub. 
Der Cardinal Richelieu, der von feinen unbemittelten Umfländen und feinem 
Vorſatz, eine Geſchichte von Frankreich zu fihreiben, gehört hatte, ſchickte ihm 
900 Livres und ward fein Gönner. Nachdem der erfte Theil feiner „Histoire de 
France” (3 Bde., Par. 1643—51) erfhienen, erhielt er den Titel eines Hiſto⸗ 
siographen von Frankreich mit einer Penfion von 4000 Livres. Der 2. und 3, 
Th. erfchienen 1646 und 1651. Er ward 1648 Mitglied der franz. Akademie 
und 1675 deren beftändiger Secretair. Auch war er Mitarbeiter am „Dietiom- 
naire de VAcadémie“. Der Auszug aus feinem großen Geſchichtswerke Abrégé 
chronologique de l’histoire de Franee” (3 Bde., Par. 1668, 4.; 6 Bde, Am⸗ 
fterd. 1673, 12.) ift viel beffer als das Hauptwerk, Da er darin eine Gefchichte 
des Urfprungs aller franz. Abgaben mit freimüthigen Bemerkungen gab, ftellte 
ihn darüber der Minifter Colbert zur Rede. M. verfprady Abänderungen in ber 
nächften Ausgabe, da aber diefe nur ſchwache Milderungen waren und den Zuſatz 
hatten, baß er fie — mache, entzog ihm Colbert deshalb ſeine Penſion. 
Freie, oft derbe Außerung Deſſen, was er fuͤr Wahrheit hielt, war uͤberhaupt 
einer der vornehmſten Züge feines durch mancherlei Sonderbarkeiten nicht um 
interefjanten Charakters. Seine Lebensbefchreibung von Laroque fteht vor ber 
amfterdamer Ausgabe feines „Abrege chronologique”. Seine Schriften tragen 
feinen Charakter; keinen wigigen Einfall unterdrüdend, erzählt M. chronologiſch 
im echten Nationaltone, dabei mit fihtbarem Beftreben, in rhetorifcher Hinficht 
die Alten nahzuahmen, die Geſchichte Frankreichs fo gut, ald man fie damals 
kannte. Sein Stylift, wenn auch nicht immer der Würde der Gefchichte ange 
meſſen, doch nichts weniger als gemein; er ift im Gegentheil kraͤftig, präcig, 
gefällig und ganze Partieen feiner Gedichte. namentlich mehre Reden, bie er 
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nach ber Weife der Alten feinen Helden In ben Mund legt, find vortrefflich. Das 
gegen nahm er ſich Ungenauigkeit gar nicht übel; feine große Geſchichte ift voll 
davon, weniger ber Auszug. Er ſtarb zu Paris 1683. 

Mezieres, Hauptſtadt des franz. Departements der Ardennen, auf einer 
Inſel in der Maas, eine Feftung zweiten Ranges, mit einer Gitadelle auf ber 
DOftfeite der Stadt und von dem nahen Charleville nur buch einen mit Bäumen 
bepflanzten Damm getrennt, galt im Mittelalter für einen der fefteften Pläge 
Frankreichs und beherrfcht nody gegenwärtig bie Maas. Sie ift der Sig eines Präs 
fecten und der Departementsregierung, einer Handelskammer, des Gouverneurs 
der zweiten Militairdivifion, hat eine Militairfchule, eine Ackerbaugeſellſchaft, 
mehre Leinwand» und Gewehrfabriken und 4000 Einw. Bekannt ift M. befons 
ders durch den Ritter Bayard, ber diefelbe 1525 gegen Kaifer Karl V. auf das 
Tapferſte vertheidigte. 

Mezza voce, abgefürzt m. v., d.h. mit halber Stimme, ift in ber 
Mufik die Andeutung eines gedämpften Vortrags, 

Mezzotinto nennt man in der Malerei die Mittelfarben, d. i. diejenigen, 

welche aus dem Übergange zroeier Farben ineinander entftehen. Statt Mezzotinten 
fagt man oft auch Mittelfarben und bisweilen halbe Farben, gebrochene Farben, 
im Verhaͤltniß gegen diejenigen, aus denen fie gemifcht find, oder überhaupt 
Zinten. Sn der Kupferftecherkunft ift die Mezzotinto - Manier gleichbedeutend mit 
derjenigen , welche wir gewoͤhnlich ſchwarze Kunft nennen. 

Miako, die heilige Stadt der Japaner, die Reſidenz des Dairi oder geift: 
lichen Kaifers, auf der Inſel Nippon, hat lange, grade, aber fehr enge Straßen 
mit Thoren und viele ſchoͤne Gebäude, darunter die Burg des Dairi und die vielen 
Daläfte der Vafallenfürften. Sie ift der Sig der Gelehrfamkeit, Künfte und Ges 
werbe und zählt gegen 530,000 Einw. Die Wohnung des Dairi bildet einen 
eignen Stadttheil, der 2. M. im Umfange hat, und neben derfelben erhebt ſich 
ein ungeheurer Thurm. Unter den Buddhatempeln zeichnet fich befonders einer mit 
ber Eolofjalen Statue des Buddha aus vergoldetem Holze und mit ber größten bes 
kannten Glode der Erde aus, in welchem ſich 33,333 Idole befinden follen. Das’ 
Innere diefes Tempels ift mit farbigen Marmorplatten gepflaftert und das Schiff 
wird von 96 Säulen aus Gedernholz getragen. In M. werden alle japan. Münzen 
geprägt und auch die meilten Bücher gedrudt. Der Dairi hat ftets eine Art Aka: 
demie um fich verfammelt, deren Mitglieder auch alljährig den Eaif. Almanach 
ausarbeiten müffen. 

Miasma, di. Verunreinigung, wird in ber Lehre von den anſteckenden 
und epidemifchen Krankheiten in verfchiedener Bedeutung gebraucht. Bei einigen 
Schriftftellern iſt es mit Contagium gleichbedeutend, bei andern bezeichnet e8 den 
Anftedungsftoff der chroniſchen Krankheiten, in andern den Anftedungsftoff, der 
fid) in die Atmofphäre verbreitet und da durch diefelbe einwirkt (fonft auch flüchtiges 
Gontagium genannt); wieder Andere verfichen darunter das Vehikel des Anz 
ftedungsftoffes, z. B. den Eiter der Blattern, welcher den eigentlichen Anſteckungs⸗ 
ftoff in fich enthält; endlicy werden von Andern bie eigenthümlichen Stoffe, welche 
ſich in der Atmofphäre befinden, ihren Urfprung theils der Fäulniß thierifcher und 
vegetabilifcher Körper, theild der Ausdünftung der erftern verdanken und fpecififche 
Krankheiten erzeugen, darunter verftanden. Am richtigften fegt man Miasma 
bem Gontagium entgegen und nennt Miasma alle Krankheitsgifte, die nicht in 
lebenden organifchen Körpern erzeugt worden find, fondern auf andere Weife in die 
atmofphärifche Luft gelangten. 

Miaulis (Andreas Vokas), Admiral der griech. Flotte, geb. zu Negro: 
ponte 1772 von Ältern niedern Standes, begann feine Laufbahn als gemeiner 
Schiffer und erhielt den Namen Miaulis von einem Fahrzeuge diefes Namens. 
Allmälig hatte er ſich ein Eleines Vermoͤgen erworben, das er jedoch dadurch vers 
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Ior, daß er fich dem Geſchwader bed Lampros Kanzonis anfchloß, welches feit 
den Zeiten der Kaiferin Katharina II. den Kampf für die Unabhängigkeit allein 
fortfegte, endlich aber der tuͤrk Übermacht unterlag. Doc M. wußte diefen Vertuft 
zu erfegen, indem er während ber franz. Revolution zu wiederholten Malen, un: 
geachtet der engl. Blodade, von Odeſſa aus in franz. und fpan. Häfen mit Ge 
treideladungen einlief und dort zu ungeheuern Preifen verfaufte. Er ließ fich fpäter 
. auf Hydra nieder und erbaute ein größeres Fahrzeug; doch ein Schiffbruch an der 
portugief. Küfte brachte ihn um all fein ertworbenes Gut. Nichtsdeftoweniger er- 
holte er fi) au) von diefem Schlage, ward unter die Primaten von Hydra aufs 
genommen und erhielt einen bedeutenden Einfluß auf die gemeinfamen Angelegens 
heiten biefer Infel. Obſchon er beim Aufftande 1821 zögerte, fich anzufchließen, 
fo that er dies doch dann mit um fo mehr Enthufiasmus, fobald er über Zweck und 
Urt des Aufftandes im Klaren war. Er fchloß ſich der ſchnell ausgerüfteten 
hydriotiſchen Flotte an und erhielt 1822 den Oberbefehl über diefelbe, deffen ex ſich 
fogleicy durch den Sieg bei Patras über die feindliche Flotte würdig zu machen 
fuchte. Auch im J. 1823 ward er wieder zum Befehlshaber ber gefammten Flotte 
erwählt, und feine kühnfte That als folcher im 3. 1825 war die Verbrennung ber 
tuͤrk. Flotte im Hafen von Modon. Die Art und Weife des Benehmens bes Lords 
Cochrane, welche gar nicht mit der des M. flimmte, gaben Legterm 1827 die Ver: 
anlaffung, das Commando ber Flotte niederzulegen. Er lebte hierauf theils zu 
Poros, theils zu Hydra ohne weitere Theilnahme am Staatsdienfte, bis nad) dem 
Siege bei Navarin die Verhältniffe in Griechenland ſich änderten, der Präfident 
Kapodiſtrias anlangte und Cochrane Griechenland verlief. M. übernahm von 
Neuem den Oberbefehl über die Flotte, und der Präfident, ber ſich bemühte, ihn 
für die Regierung zu gewinnen, ernannte ihn gegen Ende des 5.1829 zum Chef 
und Oberauffeher des Kriegshafens von Poros. Deffenungeachtet trat M. auf die 
Seite der Oppofition und räumte den Gegnern nie das Geringſte ein, fobald e8 zum 
Nachtheil defien ſchien, was er für Recht erkannt hatte. Später ward er Mitglied 
‚ber Commiffion, welche die Regierung der Infel Hydra übernahm, und war dann 
felbft bei der Deputation, welche 1831 mit dem Präfidenten einen verföhnenden 
Vergleich verfuchte. Da biefer aber nicht zu Stande kam, fellte er ſich an bie 
Spige ber Hybdrioten, bemächtigte fi) der im Hafen von Poros liegenden Schiffe 
und gab, von allen Seiten bedrängt, am 13. Aug. diefelben der Vernichtung durch 
Feuer preis, worauf er ſich nad) Hydra 309. Noch war ber Proceß deshalb gegen 
ihn nicht eingeleitet, als die Ermordung des Präfidenten den Dingen eine uner- 
wartete Wendung gab. Hydra erklärte fich zu jeder Ausgleihung bereit und M. 
wurde 1832 zum Oberadmiral ernannt. (S. Griechenland.) Nach der Wahl 
bes Prinzen Otto zum Könige von Griechenland und ber Flucht des Auguſtin Ka- 
podiftrias ward M. nebft zwei andern Freiheitshelden ermählt, um als Abgeord⸗ 
neter der Nation dem jungen Könige die Huldigung darzubringen. Mit der Lei- 
tung der Seemacht beauftragt, gehört er zu ben Eräftigften Stügen des neuerrich⸗ 
teten griech. Koͤnigthrons. 

Micha, einer der zwölf Heinen Propheten bes A. T., war gebürtig aus ber 
Stadt Marefa im Stamme Juda und lebte unter den Königen Jotham, Ahas 
und Hiskias. Das von ihm vorhandene Buch enthält drei Strafreden, an Ifrael 
und Juda gerichtet, worin er in einer Eräftigen und bilderreichen Sprache wider 
die herrſchende Abgötterei eifert. An die Worte des frommen Zornes ſchließen fich, 
nach prophetifcher Weife, Worte des Troftes und Hinweifungen auf eine gluͤck⸗ 
lichere Zukunft. In Feinheit des Umriſſes und in Erhabenheit ftreitet er mit feis 
nem Zeitgenoffen Jeſaias um den Rang. 

Michael ift einer der drei im A. T. erwähnten Erzengel. Ihm ins: 
befondere, zugleich aber allen übrigen Engeln, wurde, wie e8 heißt, ſchon auf 
der Synode zu Laon, 829, das Feſt gewidmet, welches noch jegt am 29. Sept. 
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gefeiert wird. - Zugleich wird das Michaelisfeft als Abfchluß des dritten Quars 
tals betrachtet. 

Michaelis Goh. Benj.), ein früh verftorbener deutſcher Dichter, ward 
am 31. Dec. 1746 zu Zittau geboren, wo fein Vater ein völlig verarmter Hans 
delsmann war. Ein Lehrer am dafigen Gymnafium, Namens Schneider, nahm 
fich des armen Juͤnglings an, entflammte ihn für die griech. und röm. Dichter 
und machte ihn auch mit ben Schriften der bamals äfthetifch gebietenden Franzoſen 
bekannt. Der Ruhm, welchen zu jener Zeit Klog mit lat. Gedichten einerntete, 
veizte M. zu gleichen Verſuchen, nachdem er ſchon früher in deutfchen Verfen fich 
verfucht hatte. Durch ein Geſuch um ein Stipendium, weldyes er 1763 der Kur= 
fürftin in Dresden überreichen ließ, ward er mit einer geiftreichen Dame befannt, 
auf deren Veranlaffung er an den Damals mächtigen Gottfched ein Geburtstagsges 
bicht fendete. Diefer gab ihm hierauf das Verfprechen freier Wohnung und freien 
Tiſches, und M. ging nun 1764, ohne Geld und weitere Ausficht, nad) Leipzig, 
um Medicin zu fludiren. Doc, feine Dürftigkeit und fein Widerwille gegen das 
erwählte Studium führten ihn aufs Neue zur Dichtkunft. Indeß gerieth er bei 
ber größten Sparfamteit body in Schulden, die bis auf 30 Thlr. anwuchfen. Man 
rieth ihm, einen Roman zu fchreiben; allein bie Gläubiger wurden täglich unges 
flümer und der Roman täglich ſchlechter. Endlich griff er zu feinen Gedichten und 
trug eine Sammlung Zabeln, Lieder und Satiren zum Buchhändler Heinfiug, 
welcher ihm dafür zwei Louisdor gab. Durch diefe Sammlung wurde er mit Dfer 
und Weiße bekannt, welche ſich nun feiner annahmen. Eine Baurede, welche er 
für den Zimmermeifter des neuen Theaters machte, fand allgemeinen Beifall, 
Häufig wurden ihm einträgliche Aufträge von Gelegenheitögebichten; zugleich er= 
hielt er das große Silverftein’fche Stipendium; doch diefes verpflichtete ihn zum 
mebicinifchen Studium. In diefer Zeit lernte ee Gleim, Gellert und Garve Eennen. 
Endlich Eonnte er dem Ekel des ihm aufgelegten Studiums nicht länger wider⸗ 
ftehen und fah fich.genöthigt, dem Stipendium zu entfagen. Der.Dürftigkeit 
wiederum preisgegeben, gab er die Sammlung „Einzelne Gedichte‘ (Lpz. 1769) 
heraus. Hierauf erhielt er 1770 durch Ebeling den Ruf nady Hamburg, zur 
Redaction des „Correfpondenten”; body übernahm er nur ben literarifchen Theil. 
Da ihm aber Ärger aller Art fehr bald das Gefchäft verleidete, fo gab er es auf, 
um bei der Seiler’fhen Gefellfchaft für die Bühne zu arbeiten. Goldene Berge 
wurden ihm verheißen, aber nur Zrübfal und allerlei Noth ihm gewährt. Endlich 
feffelten ihn Gleim's und Georg Jacobi's Freundfchaft an Halberjtadt bis an feinen 
Tod, am 30. Sept. 1772. Alle Urtheile über M. ftimmen darin überein, daß 
feine Satiren Juvenal’8 Feuer und des Perfius finftere Laune athmen, daß er 
zur Horazifchen Epiftel in Deutfchland glüdlid) die Bahn gebrochen, daß in feinen 
Operetten, poetifhen Briefen, Fabeln und Epigrammen der Ausdrud Eräftig, 
kuͤhn, der Vers leicht und voll Wohlklang, der Wig treffend und die Erzählung 
voll glüdlicher Raune und Wendung fei. Seine fämmtlichen Handfchriften, zum 
Theil noch ungedrudt, werden in. Gleim’s Archive zu Halberftadt aufbewahrt. 
Die vollftändigfte Sammlung feiner Gedichte erfchien zu Gießen (2 Bde., 1780) 
und in Wien (4 Bde., 1791). 

Michaelis (Joh. Dav.), berühmt als Theolog und Drientalift, geb. 
27. Febr. 1717 zu Halle, wo fein Vater, Chriftian Benedict, als Profeffor 
fi) in denfelben Wiffenfchaften, wie der Sohn, auszeichnete, befuchte die Schule 
bes hallifchen Waifenhaufes und unternahm, nachdem er promovirt hatte, eine 
Reife nad) England und durch Holland. Zuruͤckgekehrt Ins Vaterland, fegte er 
nicht allein feine Stubien eifrig fort, fondern übernahm auch nad) dem Tode bes 
Prof. Ludwig die Anfertigung eines wiſſenſchaftlich geordneten Kataloge der Uni: 
verfitätsbibliothek zu Halle. Durch den Freiheren von Münchhaufen erhielt er 
1745 den Ruf als Profeffor der Phitofophie nach Göttingen, wo er 1751 mit 
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Haller die Ausarbeitung der Grundgeſetze der damals errichteten koͤn. Societaͤt der 
Wiſſenſchaften übernahm, deren Secretair und nachheriger Director er eine Zeit 
lang war, bis er die Stelle wegen Mishelligkeiten mit einem feiner Gollegen nieder: 
fegte und aus ber Gefellfchaft trat. Won 1753 — 70 verfah er die Direction und 
Mitredaction der „Göttinger gelehrten Anzeigen”, ſowie auch von 1761— 63 die 
Function eines Bibliothekars bei der Univerfität, und unterzog fich zugleich von 
1761 an freiwillig und ohne Vergütung der Führung des philologifchen Seminas 
riums. Mährend der Unruhen bes fiebenjährigen Krieges befchäftigte er fich mit 
den Vorarbeiten zu einer Entdedungsreife in Arabien, bie nachher von Niebuhr 
(f. d.) unternommen wurde. Übrigens fah man M. in ber legten Zeit feines Lebens 
faft nur auf dem Katheder oder am Schreibtifh. Er ftarb, bis an feinen Tod 
ununterbrochen thätig, am 22. Aug. 1791, und hinterließ den Ruhm eines 
ebenfo rechtfchaffenen als gelehrten Mannes. Sein Wirken für biblifche Gram⸗ 
matik, Gefchichte und Eregefe war groß, und mehre feiner Schriften, von denen 
wir nur feine „Einleitung in die göttlichen Schriften des Alten Bundes” (2 Bde., 
Goͤtt. 1750, 4.5 neue Aufl. 1787 — 88); fein „Mofaifches Recht” (6 Bde., 
Frankf. 1770— 75; 2. Aufl. 5 Bde. 177680), und feine „ Moral”, herausges 
geben von Stäublin (3 Bde., Gött. 1792— 1823), erwähnen wollen, fichern ihm 
eine bleibende Stelle unter den ausgezeichnetften Gelehrten feiner Zeit. Bei der Er- 
klaͤrung der biblifchen Bücher zeigte M. eine größere Stärke in der Sacherläuterung, 
befonders durch Benugung ber von ben neuern Reifenden über den Drient gelieferten 
Nachrichten, als in der Spracherffärung. Die Akademien von London und Paris 
ernannten M. zu ihrem Mitgliede, und der deutfche Kaifer verlieh ihm den Titel 
eines kaiſ. Rathes; auch ward er 1787 zum Geheimrath ernannt. Heyne und 
Eichhorn widmeten ihm Gedaͤchtnißſchriften, die feinen Werth in jeder Beziehung 
zeigen. Auch befigen wir von M. eine „Selbftbiographie”. — Sein Sohn, 
Shriftian Frieder. M.; geft. ald Profeffor zu Marburg 1814, zeichnete fich 
als gelehrter Arzt aus. Won feinem Geifte und feinen Kenntniffen zeugen mehre 
von ihm herausgegebene mebicinifche und chirurgifche Schriften. 

Michaud (Sof.), ein ausgezeichneter Hiftoriker, geb. zu Bourgsen Breffe 
1771, kam in feinem 20. Sahre nach Paris, wo er ſich durch eine Reihe kecker 
Sournalartikel bemerklich und den Republikanern fo verdächtig machte, baß er 
1795 auf Befehl des Conventsmitgliedes Bourbon de L'Oiſe zu Chartres ergrif: 
fen, und wegen Aufruhrftiftung zum Tode verurtheilt wurde. Einem feiner 
Freunde gelang e8, die Gaffation des Urtheils zu bewirken; M. Eehrte nach Paris 
zuruͤck, wo er eifriger als je feine royaliftifchen Gefinnungen ausfprach, das noch 
jegt beftehende und von ihm redigirte Journal „La Quotidienne‘ gründete und 
in demfelben das Directorium fehonungslos angriff. Mit mehren andern Tours 
naliften, Fontanes, Bertin, Fievée, Lacretelle u. f. w., 1797 zur Deportation 
nach Cayenne verurtheilt, wozu vielleicht feine Schmähfchrift gegen Chenier und 
Roͤderer: „Petite dispute entre deux grands hommes” (Par. 1797, 12.) mits 
gewirkt, war er abermals fo gluͤcklich, fich der Verfolgung zu entziehen; er floh 
ins Juragebirge und fehrieb hier fein berühmtes deſcriptives Gedicht: „Le prin- 
temps d’un proscrit” (Par. 1804; vermehrt, Par. 1827). Nach dem 18. Bru⸗ 
maire kehrte er nach Paris zurück, wo er fich mit hiftorifchen Forfchungen und ber 
Journaliſtik befchäftigte. Seine vorzuglichften Werke find feine „Histoire des 
progres et de la chüte de l’empire de Mysore sous le regne d’Hyder Aly et de 
Tippoo -Saib” (2 Bde., Par. 1801); die „Histoire des Croisades” (3 Bde., 
Par. 1812 — 17; 4. Ausg., 6 Bde., 1825 — 30; deutfch von Ungemwitter und 
Foͤrſter, 6 Bde., Quedlind. 1877 — 32), die bei vielen Mängeln doch ein 
hiftorifches Meiſterwerk genannt werden ann, und die bazu gehörige „Biblio- 
thöque des croisades” (4 Bde., Par. 1830), welche Auszüge aus den Quel: 
fenfchriftftelfern der Kreuzzüge enthält. Seit 1844 unterſtuͤtzte er auch ſei⸗ 


nen Bruder Louis Gabe, M. bei ber Herausgabe ber „Biographie univer- 
selle”. Obgleich M. während der Eaif, Regierung mit ben Bonbons in forte 
währender Verbindung blieb, fo liefen doch die Gedichte, die er auf Napoleon, 
den König von Rom u. f. w. bekannt machte, dies feineswegs vermuthen. Er 
wurde 1812 in bie franz. Akademie aufgenommen, nach ber Rückkehr der Bours 
bons Genfor und Vorlefer des Königs, 1816 aud) zum Deputirten gewählt und 
zeichnete fich in der. Kammer mehr durch feine ultraropaliftifchen Anfichten als durch 
Beredtfamkeit aus. Seinem Haſſe gegen Napoleon ließ er vollen Lauf in ſeiner 
„Histoire des 15 semaines, ou le dernier regne de Bonaparte 1815” (Par. 
1816). ‚Sein neueftes Werk, die noch nicht beendigte „Correspondance d’Orient“ 
(Par. 1830), ift die Frucht einer während ber Erpedition nach Algier unternoms 
menen Reife nad) Afrika und Kleinafien. 

Michaur (Andre), Reifender und Botaniker, geb. 1746 auf dem Pacht: 
hofe Sartory bei Verfailles, wo fein Vater Landwirthſchaft trieb, widmete fich 
derfelben Befhäftigung, fuchte fich aber zugleich wiffenfchaftlich auszubilden, und 
verheirathete fich früh. Der Tod feiner Gattin rief ihn indeß bald aus diefem gluͤck⸗ 
lichen Dafein heraus. Er menbdete ſich nach Paris, wo ihm der berühmte Remonnier 
zuerft Geſchmack an botanifchen Forfchungen mittheilte. Won jest an befuchte M. 
täglich den Ein. Pflanzengarten und wohnte den Vorlefungen des Naturforfchers 
B. de Juffieu bei, wodurch er fich bald fo weit vervollkommnete, baß er mit La⸗ 
marck und Thouin eine roiffenfchaftliche Reife, erft nad) Auvergne, dann in die 
Pprenden und nady Spanien unternehmen Eonnte. Durch Lemonnier’3 Verwen⸗ 
dung erhielt er hierauf die Erlaubniß, den 1782 an ben perf. Hof gefandten Conſul 
Rouffenu begleiten zu bürfen. M. vermeilte zwei Jahre in jenen Gegenden und 
kehrte 1785 nad) vielen Gefahren, bereichert mit ſchaͤtzbaren Sammlungen von 
Pflanzen und Samen, nad Frankreich zuruͤck. Man beftimmte ihn nun nach 
Nordamerika, um in der Nähe von Neuyork eine Art von Entrepot zur Cultut 
junger Bäume anzulegen , die dann nad) Frankreich in die Baumfchule von Rams 
bouillet verpflanzt werden follten. M. reifte im Herbfte 1785 dahin ab, unterfuchte 
Neujerſey, Pennfplvanien, Maryland u. f. w. und gründete zu Charlestoron eine 
ähnliche Anlage wie die zu Neuyork; auch die Floridas und die Ufer des St.: 
Georg = und St..Famesfluffes wurden von ihm durchforfeht, und als endlich die 
Revolution in feinem Vaterlande ihn alfer Unterflügung beraubte, negocirte er bei 
ihm gewogen gewordenen amerikan. Handelshänfern die nöthigen Fonds, um feine 
Unterfuchungen wo möglich bis an bie Geftade der Hudfonsbai ausdehnen zur 
koͤnnen. Dies gelang ihm jedoch nur zum Theil, indem er durch die Widerfpen- 
ftigßeit feinee Führer in jenen muhen Gegenden gezwungen wurde, unmeit des 
Bieles umzukehren. Später ertheilte ihm der Minifter des republikanifchen Frank: 
reichs den Auftrag, Luiſiana zu unterfuchen. So wurden von ihm die Alleghany: 
gebirge und die Ufer des Ohio bis Louisville, und fpäter auch Virginien, die Ge: 
flade des Miffifippi und das Land Illinois befucht. Im 3. 1796 Eehrte er nach 
Europa zuruͤck, verlor aber an den holland. Küften durch Schiffbruch einen großen 
Theil feiner Sammlungen. Zur Vermehrung feines Schmerzes fand er durch bie 
revolutionnaire Zerftörungsmuth feine aus Amerika herübergefandten Baum: 
ſtaͤmme vernichtet und in Rambouillet von 60,000 Stämmen nur noch wenige 
übrig. Sein ruͤckſtaͤndiger Gehalt ward ihm nicht ausgezahlt und felbft fein eignes 
Vermögen ging faft ganz verloren. Dennoch fuhr M. fort, mit Eifer feinem Fache 
zu leben und die faft ganz zerftörten Anlagen von Rambouillet möglichft wieder: 
herzuſtellen. Als endlich 1800 die Erpedition unter Baudin nach Neuholland 
ausgerüftet wurde, fchiffte er fich auf Antrag der Regierung ein, unterfuchte die 
Pflanzenwelt auf Teneriffa und Jsle de France, trennte fi) von Baubin und ging 
nah Madagaskar. Hier unterlag er aber dem Einfluffe des Klima und ftarb im 
Nov. 1802. Seine „Histeire des chenes de l’Amerique” (Par. 1801, Fol) 
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und feine „Flora borealis-americ.” (2 Bde., Par. 1803; neue Aufl. 1820) 
find Werke von ausgezeichnetem Werthe. Sein Sohn, Andre M., gab bie 
„Histoire des arbres forestiers de l’Amerique septentrionale” (3 Bde., Par. 
1810— 13) heraus. | 

| Michel Angelo, f. Angelo (Michel). 

Michigan, ein zu ben Vereinigten Staaten von Nordamerika gehöriges 
Gebiet, begreift die Halbinfel zwifchen dem Michiganfee im W., dem Huronen: 
und Eriefee im O., den Staaten Ohio und Indiana im ©. und ber Straße 
Michillimakinak im N. Es umfaßt gegen 8000 IM. und wird von einem brei: 
ten Bergrüden bucchfchnitten; ber übrige Boden ift eben und ſtark bewaldet und 
eignet fi) zum Anbau weit mehr ald Dbercanada. Das Klima ift gar nicht fo 
taub, wie man erwarten follte, und eignet fich befonders zum Getreidebau. Die 
Bewohner, nad) ber Zählung von 1830 ungefähr 31,000, beftehen aus den Nache 
kommen ber erften franz. Anfiebler unter Ludwig XIV. und aus Indianern. Der 
Hauptort des Gebiets ift Detroit mit 2500 Einw. Vergl. Bromme, „Michigan, 
eine geographifch = fatiftifch=topographifche Skizze” (Baltimore 1834). 

Mickiewicz (Adam), einer der vorzüglichften unter den neuern poln. Dich⸗ 
teen, geb. 1798 in Lithauen von abeligen aber armen Ältern, erhielt feine exfte 
Bildung zu Nowogrodek, kam dann auf das Gymnafium nah Minsk, bezog 
1815 die Univerfität Wilna und erhielt einige Jahre fpäter eine Lehrerſtelle an 
ber Schule zu Kowno. Bei glänzenden Talenten und angeftrengtem Fleiße hatte 
er fich einen ſchoͤnen Schag von Kenntniffen ertworben; ber Keim bes ſchlummern⸗ 
den poetifchen Zalentes aber war in ihm durch bie Liebe zu dee Schweſter eines feis 
ner Freunde in Wilna erwedt worden. Als diefe, da ungleiche Verhältniffe die 
Liebenden trennten, einem Andern ihre Hand reichte, ſchilderte M. feine unglüd: 
liche Liebe in dem Gedichte „Dziady”, d.h. die Todtenfeier. Nachdem er zu Wilna 
1822 die erfte Sammlung feiner zerftreuten Gedichte herausgegeben hatte, trafen 
auch ihn 1823 die Proferiptionsmaßregeln, welche gegen die Univerfität Wilna 
ergriffen wurden. Er wurde längere Zeit feftgehalten und ald man Feine Beweiſe 
einer Verſchwoͤrung auffinden konnte, aus Verdacht nebft vielen Andern in das 
Innere Rußlands verwiefen. In ber Verbannung machte er eine Reife nad) ber 
Krim und dichtete am Ufer des ſchwarzen Meeres die trefflichen Sonette, durch die 
er fich die Gunſt des Militairgouverneurs von Moskau, Fürften Gallizin, erwarb, 
der ihm, feitdem M. 1826 in Moskau angelangt, in feinem Gefolge zu bleiben 
befahl und unter deffen Patronat die Sonette gedruckt wourden (deutfch von 
Schwab im „Deutfhen Mufenalmanady” 1833). Im Gefolge Gallizin’s er⸗ 
regte er durch feine Gabe des Improviſirens in Petersburg ungemeines Auffehen. 
Dafelbft ließ er 1828 fein epifches Gedicht „Konrad Wallenrod“ (deutfdy von 
Kannegießer, Lpz. 1834) erfcheinen, das faft zu einem Nationalepos der Polen 
geworden ift. Nächft feinen Romanzen und Balladen wurde von feinen übrigen 
Gedichten die „Ode an bie Tugend” dadurch berühmt, daß die legten Worte berfelben 
am 30. Nov. 1830 an das Rathhaus zu Warfchau gefchrieben, von ber begeifterten 
Bolksmaffe taufendftimmig wiederholt und als ein glüdliches Vorzeichen ange: 
fehen wurden. Das widrige Geſchick des Dichters erhöhte Die Theilnahme an ſei⸗ 
nen Gefängen. Endlich gelang e8 feinen Verehrern, für ihn die Erlaubniß zu einer 
Reife ins Ausland auszumirken. Er durchreifte Deutfchland, Frankreich, und war 
in Stalien, als 1830 die poln. Revolution ausbrah. Im J. 1831 lebte er in 
Dresden und begab ſich hierauf im Sommer 1832 nach Paris, wo er noch in 
demfelben Jahre einen Theil feiner neueften Dichtungen, welche die frühern an 
poetifhem MWerthe noch übertreffen, als vierten Band der dort unter dem Titel 

‚‚koezye” (3 Bde., 1828) erfchienenen Ausgabe feiner fämmtlichen frühern Poe⸗ 
fien herausgab. Das Vorwort gibt einen geiftreichen Überbli® der poetifchen Lite 
ratur ded neuern Europas, worin M. auch feine Vertrautheit mit der beutfchen 
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Literatur an ben Tag legt. Das Schidfal feines Vaterlandes gab feinem Geifte 
in neuefter: Zeit eine vorherefchende politifche Richtung ‚ die er in der Schrift 
„Ksiegi narodu-polskiego i pielgrzymstwa polskiego‘ (Par. 1832) darlegte, 
welche in einer ber biblifchen Sprache nachgebildeten Profa Polens Beftimmung 
in der Vergangenheit und Zukunft fchildert und unter dem Titel „Die Bücher bes 
poln. Volkes und ber poln. Pilgerſchaft“ (1833) aud) ins Deutfche übertragen 
wurde. Sein neueftes Werk ift „Pan Tadeusz”, d. h. Herr Thaddeus (Par. 
1834), ein epifches Gedicht. | / 

Midas ift der-bei den phrygiſchen Königen herkömmliche Name, an den 
der Mythus eine Menge von Märchen geknüpft hat, die jedoch fämmtlich fehr 
neue Gewährsmänner haben. Eins läßt ihn ſchon von der Kindheit auf zu gro: 
Gem Reichthum beftimmt fein, und durch Bachus Gunft ihm den unverftändigen 
Wunſch gewähren, daß Alles, was er berühre. zu Gold werde. Nur dadurch fei 
er von der läftigen Wohlthat befreit worden, daß. er fi auf Bachus Befehl im 
Pactolus gewafchen, der feitdem Gold geführt habe. Eine andere Sage macht ihn 
zum Schiedsrichter zwifchen Apollo und Pan über den Vorzug der Syring vor ber 
Lyra, wo fein Ausfpruch zu Gunften der Syring ihm den läftigen Ohrenfhmud 
zuzog, bee M., den alten Stammheros der Phrygier, zum Sprüchmwort gemacht 
hat. Die weitere Ausfhmüdung diefes Geſchichtchens, wie es durch einen Bar: 
bier, der das Geheimniß nicht auf dem Herzen behalten Eonnte, in eine Grube fei 
verrathen worden, deren verhüllendes Schilf es ſich endlich zugeflüftert, gehört 
ben griech. Komifern an, bie in Scherzen über die Midasohren unerfchöpflich wa⸗ 
ven. Den Zufammenhang der Sage von M. mit den gefchichtlichen Königen 
Phrygiens hat gelehrt und geiſtreich Oſann nachzumeifen gefucht in der Schrift: 
„M. oder Erklaͤrungsverſuch der erweislich älteften griech. Inſchrift“ (Lpz. und 
Darmſt. 1830, 4.). 

Middelburg, die Hauptftadt der niederländ. Provinz Zeeland, auf der 
Inſel Walcheren, ift befeftigt und gut gebaut und hat 14,700 Einw. Durdy 
einen Kanal, der die ſchwerſten Kauffahrteifchiffe trägt und bei der Schanze Nam: 
mekens auf der Dftfeite der Inſel, wo der eigentliche Hafen der Stadt liegt, endet, 
fteht fie mit der Wefterfchelde und durch einen andern mit Vlieffingen in Verbin: 
dung. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen fich vortheilhaft aus das Rath: 
haus im goth. Style, die Peterskicche und die Abteikirche mit einem Denkmale des 
deutfchen Königs Wilhelm und feines Bruders Florens. In M. beftehen eine Ge: 
feufhaft der Wiffenfchaften, eine zur Beförderung der Maler, Bildhauer: und 
Baukunſt und eine naturforfchende Gefelfhaft. Die Einwohner treiben außer eini⸗ 
ger Lein- und Tuchweberei vorzuͤglich Handel mit Korn, Krapp, Garn und Butter. 

-Middleton (Conyers), geb. 27. Dec. 1683 zu Richmond in. ber 
Graffhaft York, der Sohn eines Geiftlichen, ftudirte in Cambridge, wo er. fpd= 
ter Profeffor und Univerfitätsbibliothekar ward. Er reiſte 1724, theild um feine 
Gefundheit zu färken, theils um feinen Hang nad) antiquarifchen Kenntniffen zu 
befriedigen, nad) Stalien, Eehrte aber ſchon 1725 nach England zurüd, weil der 
große Aufwand, den er zur Ehre feiner Nation in Rom machen zu müffen glaubte, 
feine Bermögensumftände zerrüttet hatte. Sein Leben war eine Kette literarifcher 
Fehden; aud hat nicht leicht ein Gelehrter mehr Flugfchriften gefchrieben und 
veranlaßt ald er. Er ftarb zu Cambridge am 28. Zul. 1760. Sein Hauptwerk 
ift „The history of the life of Cicero” (2 ®be., Zond. 1741, 4., und 3 Bde., 
Lond. 1801). Unftreitig nimmt M. eine der erften Stellen unter den Biographen 
ein, obgleic) fein Styl der Reinheit und Beftimmtheit ermangelt. Seine übrigen, 
größtentheils theologifchen und antiquarifhen Schriften find zufammengedrudt 
unter dem Zitel: „Miscellaneous works etc.” (4 Bde., Lond. 1752 — 57. 4.). 
Seine Streitigkeiten mit Bentley, der ihn, wegen feiner Liebe zur Muſik, den 
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Fiedler nannte, veranlaßten ihn zu ber Schrift: „Remarks paragraph by para- 
graph upon the proposal lately published by Rich. Bentley, for a new edition 
of the greek Testament and latin version” (£ond. 1721), wodurch Bentley 
bewogen wurde, fein Vorhaben, eine Eritifche Ausgabe des N. T. zu liefern, 
aufzugeben. M.'s freimüthige Unterfuchungen über die in ber chriftfichen Kirche 
feit den älteften Zeiten vorausgefegten Wunderkräfte zogen ihm ben Vorwurf des 
Unglaubens zu und verwidelten ihn in viele Streitigkeiten. | 

Midianiter, ein Volk, das ſich endlich unter bem der Araber verkor, 
hatten Midian, einen Sohn Abraham’s, zum Stammwater und fcheinen ur: 
fprünglich im Weſten des Gebirges Sinai vorzugsweiſe ihren Sig gehabt zu haben. 
Später hatten fie die Gegend ſuͤdoͤſtl. von Kanaan inne und fheinen fich in mehre 
abgefonderte Stämme getheilt zu haben. Sie waren Nomaden, trieben Handel, 
insbefondere nach Ägypten und befonnten fich zum Glauben Abraham's, wurden 
. aber fpäter wieder Gögendiener. 

Miene, f. Geberbde. 

Mienenfpiel, f. Mimik. 

Mierevelt (Michael Zanfon), sein berühmter Portraitmaler, geb. zu 
Delft 1568, der Sohn eines Goldſchmieds, bildete fich unter Anton von Mont: 
fort, genannt Blodlandt. Er war Mennonit, von fehr liebenswürdigem Cha: 
rakter und farb zu Delft 1641. Die Zahl der von ihm gelieferten Portraits ift un: 
gemein groß; auch ließ er fich diefelben fehr theuer bezahlen. Sein älterer Sohn, 
Peter M., ift ebenfalls ald Maler gefchägt. 

Mieris (Franz van), der Ältere, das Haupt einer berühmten hollaͤnd. 
Künftlerfamilie, deffen Genrebilder zu den außgezeichnetften in biefer Gattung ge 
hören, geb. zu Leyden 1635, genoß von frühefter Jugend an im Zeichnen den 
Unterricht 3. Toorenvliet's, obfchon fein Vater ihn für etwas Anderes ald zum 
Maler beftimmt hatte und fich erſt durch die ſchnellen Fortfchritte, die der Sohn 
beſonders nachher in der Schule Dow’s machte, deſſen Liebfter Schüler er war, 
bewegen ließ, feine Zuftimmung zu-geben. Zwar folgte M. fpäter dem Rathe feis 
ner Freunde, welche die Beforgniß hegten, baß er fich zu fehr an die Kleine Ma- 
lerei ‚gewöhnen möge, und begab'fich zu von Tempel; allein fehr bald Eehrte ev 
wieder zu feinem Freund Dow zuruͤck, vor dem ihm Einige fogar in Hinficht 
der Wahl feiner Darftellungen, der correcten Zeichnung , des friſchern Colorits und 
der leichteren Art zu malen, den Vorzug geben. Seine Bilder, meift Darftellun: 
gen aus dem gefelligen und häuslichen Zeben ber Vornehmern, wurden ſchon bei 
Lebzeiten des Kuͤnſtlers zu fehr hohen 'Preifen bezahlt, und ihre Werth hat ſich im 
Laufe der Zeit nur erhoͤht. M. ſchaͤtzte jede Stunde feiner Zeit einen Dukaten, 
kannte aber nur wenig den Werth des Geldes, verſchwendete es mit feinem 
Freunde, bem berühmten 3. Steen, in Trinkgelagen und Ausfchweifungen und 
war wie diefer ftetd arm und in Schulden. Dabei war er aͤußerſt gutmuͤthig. Als 
er einſt bei dunkler Nacht, in der Trunkenheit auf dem Heimwege in eine Grube 
fiel, in welcher er unfehlbar umgekommen waͤre, wenn ihn nicht ein armer 
Schuhflicker gerettet haͤtte, ſchenkte er dieſem eins feiner Keinen Gemälde, welches 
Jener, da er ihn ſelbſt auf den Werth deſſelben aufmerkſam gemacht hatte, mit 
800 Gulden bezahlt erhielt. Der erwähnte Unfall hatte jedoch M. fo geſchadet, 
daß er kurze Zeit darauf, 1681, ftarb. Seine Zeithnungen, meift in Kreide und 
Zufche, zumeilen auf Pergament, find ebenfo felten als feine Gemälde, welche 
letztere zu den’ fchönften Bierden mehrer öffentlichen und Privatgaterien feines Va⸗ 
terlandes, fowie der 'Gälerien zu Münden, Dresden und Petersburg gehören. 
. Die beften Stiche nach M. hat J. G. Wille geliefert, das Portrait defjelben fein 
Freund und Schüler Moor radirt. Unter feinen Übrigen Schüfern waren die 
vorzüglichften feine beiden Söhne Joh. und Wild. van M., ſowie 3. van Eyck; 
aber Alte find ihm untergeordnet geblieben. — Wilkelm van M., der Jim: 
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gere, Sohn und Schuͤler des Vorigen, geb. zu Leyden 1662, war weniger er⸗ 
finderiſch als fein Vater, malte auch nicht mit ſolcher Leichtigkeit wie dieſer; er 
fetste aber dieſe Mängel durch fleißige, faft Angftliche Vollendung feiner Gemälde. 
Wie mehre holländ. Meifter des legten Viertels des 17. Jahrh. lieferte er auch 
Darftellungen aus ber heiligen Gefchichte. Seine Bilder find gefhägt wie nicht 
minder feine Zeichnungen, vorzüglich die in Kreide und Tufche fauber auf Perga⸗ 
ment ausgeführten, welchen faft der Vorzug vor den Olbiidern zugeflanden mer: 
den muß. M. felbft hat zwei Blätter radirt, Thetis und ber Gentaur Chiron, 
und die Mufe Erato, doch wird legteres wohl mit mehr Recht feinem Sohne 
Franz van M. beigelegt. M. ftarb, als Menſch und Künftler hochgeachtet, 
1747. — Joh. van M., der aͤltere Sohn des Franz van M., ebenfalls ein aus: 
gezeichneter Kuͤnſtler, foll — gegangen und zu Rom in ſeinem 30. Jahre 
1690 geſtorben ſein. Seine Gemaͤlde beſtehen meiſt in Bildniſſen von bedeuten⸗ 
der Groͤße. — Franz van M., genannt der Junge, Enkel des beruͤhmten 
Franz van M. und Sohn des Wilh. von M., war ein oft gluͤcklicher Nachahmer 
der Werke ſeines Vaters und Großvaters; mehr aber iſt er als Hiſtoriker durch 
feine „Historie der Nederlandsche Vorsten‘ (3 Bde., Haag 1732 — 35, Fol.) 
und „Groot Charterboek der Graaven van Holland, Zeeland en Vriesland‘ 
(4 Bde., 2ps. 1753 — 56, Fol.), in melden Werken die Münzen nad) feinen 
Zeichnungen geftochen wurden, bekannt. Auch radirte er einige Fleine Blätter. Er 
ftarb 1763 und hinterließ unvollendet die Gefchichte feiner Vaterftade Leyden, fo: 
daß nur ein Band erfchienen ift. | 

Miethvertrag ift im Allgemeinen der Vertrag, durch welchen man 
Jemanden ben Gebrauch einer nicht verzehrbaren Sache oder gerwiffe Dienfte ge: 
gen Entrichtung eines gewiſſen Preifes verfpricht. Im erflern Falle heißt ber 
Miethvertrag locatio conductio rerum und ſchließt auch den Pa ch t oder dasjenige 
Berhältniß ein, vermöge deffen Iemand Gebraudy und Nusung eines Landguts 
ober einer gewiffen Art Wirthſchaft für einen beftimmten Zins erhält. Der Mieth- 
mann ober Abmiether (eonduetor) ift berechtigt, die ihm uͤbergebene Sache auf die 
beftimmte Art zu gebrauchen, darf aber ohne Übereinkunft mit dem Vermiether deren 
Gebrauch nicht Andern überlaffen, wodurch Aftermiethe (sublocatio) entſteht. Ver: 
miether ober Verpachter kann nur fein, wer über eine Sache als Eigenthümer ver: 
fügen kann ober den Niesbrauch berfelben hat. Er kann vor beendigter Miethzeit 
dem Miethmann die Sache, weder meil er fie felbft braucht noch weil er fie verkauft 
hat, entziehen. Der Kauf bricht die Miethe unbedingt nicht. Der Miethmann 
ift zu Entrichtung des Miethzinfes (locarium) verpflichtet, wenn er auch durch 
perfönliche Werhältniffe verhindert worden ift, die Sache zu gebrauchen. Ein 
Nachlaß ift Sache ber Billigkeit, Der Miethvertrag über Dienfte (looatio con- 
ductio operarum) heißt auch Lohnvertrag; Verbingungsvertrag aber 
(iocatio eonductio operis), wenn man ſich zur Verfertigung eines Werkes, einer 
Arbeit Jemanden (dem Unternehmer, Befteller) verbindlih mahtz Dienſt⸗ 
vertrag, wenn Dienfte beſtimmter Art, 3. B. häusliche Dienfte, auf gewiſſe Zeit 
gegen einen Lohn (merces) verfpeochen werden. Der Dingende oder Miethende 
ann bie verfprochenen Dienfte in Perfon fobern, ber Grdungene dagegen den 
Lohn, auc wenn der Dingenbe feiner Dienfte nicht mehr bedarf. Dies find die 
allgemeinen Crundfäge des Rechts Über dieſes Verhaͤltniß. Die pofitiven Rechte 
beftimmen biefelben theils näher, theild weichen fie auch zumeilen von benfelben 
ab, wie z. B. in dem Grumdfage: Kauf bricht Miethe‘. ©. Aug. Mackenſen's 
„Anleitung zur Verfertigung und Prüfung ber Pahtanfchläge von Landguͤtern“ 
(Hanover 18233). 

Mignard (Pierre), Maler, geb. 1610 zu Troyes, hieß eigentlich More; 
bed) nahm ſchon fein Vater, welcher aus England ſtammte, er Namen an, Er 
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follte anfangs Mebicin ftudiren, ward aber, da er großes Talent für die Kunſt zeigte, 
von feinem Vater in die Schule bes Jean Boucher in Bourges gebracht. In feinem 
15. Jahre malte er ſchon die Schloßkapelle zu Coubert en Brie aus, befuchte dann 
die Schule des berühmten Vouet und ging 1636 nach Rom, wo er ſich nach Ra: 
fael’8 und Tizian’s Meifterwwerken bildete, weshalb man ihn auch Mignard le Ro- 

main nannte. Bald zeichnete er ſich hier durch hiftorifche Gemälde und Por: 

traits, worunter fich die Bildniffe der Päpfte Urban VIII. und Alerander VI. be: 
finden, aufs vortheilhaftefte aus. Auch malte er fpäter in Venedig eine Menge Por: 

traitd. Sm 3. 1658 durch Colbert in die Dienfte Ludwig XIV. berufen, ward er 

das Haupt der Akademie S.: Luca und nad) dem Tode Lebrun’s, mit dem er 
in immerwaͤhrender Feindfchaft geftanden hatte, an deſſen Stelle zum erften Eön. 
Hofmaler ernannt. Während diefer Zeit führte er eine der größten Arbeiten al 
fresco, welche Frankreich, befigt, aus, nämlich die Kuppel von Val de Grace. 

Auch fhmüdte er den großen Saal zu St. Cloud mit Vorftellungen aus der 
Mythologie, unternahm mehre Arbeiten in Verfailles, malte viele Portraits, 

befonder® das des Königs u. f. w. Daher wurden ihm auch, außer den obgedach⸗ 

ten Stellen, noch die Direction ber kön. Kunftfammlungen, der Maleratademie 

und der Manufactur der Gobelind anvertraut. Er farb 1695. Wenn aud) M. 

in Hinficht auf Erfindung und Zufammenfegung nicht zu den tiefen und origi: 

nellen Genies gehört, fo laſſen doch die Anmuth und Lieblichkeit, welche in feinen 
Gemälden, befonders in feinen Madonnen, die man Mignarden nennt, herr: 

fchen, das Glänzende und Harmonifche feines Golorits und die Leichtigkeit feines 

Pinfels viele Mängel überfehen, die man in feinen Bildern in Hinficht auf Zeich⸗ 

nung, Tiefe des Gefühls u. f. w. findet, und es gebührt ihm der Rang eines ber 
größten Maler der franz. Schule mit vollem Rechte. Merkwürdig war fein Zalent, 

andere Meifter zu copiren und nachzuahmen. So täufchte er unter Andern felbft 

feinen Widerfacher Lebrun durch eine in Guido's Gefhmad gemalte Magdalene. 

Auch gibt e8 von ihm einige radirte Blätter. 

Mignon (Abraham), einer der berühmteften Blumen-, Früchte: und 
Stilllebenmaler, geb. um 1640 zu Frankfurt am Main, wo fein Vater Kauf: 
mann war, kam, als diefer 1647 fallirte, in das Haus bes Blumenmalerd Jak. 
Marrel oder Moreel von Utrecht und machte unter beffen Leitung ſolche Zortfchritte, 
daß ihn diefer mit fich nach Utrecht nahm und ihn zu dem berühmten 3. D. van 
Heem brachte, bei welchem er einige Zeit blieb und einen ſolchen Grad der Voll: 
kommenheit erreichte, daß er, wenn er auch feinen Meifter nicht übertraf, ihm 
wenigftens gleichzuftellen ift. Äußerſt geſchmackvoll in der Wahl der Blumen, 
wußte er fie wohl zu ordnen und mit überaus natürlichen Inſekten zu zieren. Sei⸗ 
ne Fliegen und Schmetterlinge fcheinen zu fliegen, der Thau auf feinen Blumen 
und die dadurch hervorgebrachten Perlen find der Natur fo getreu, daß man verfucht 
wird, fie hinwegzumifchen. Seine Gemälde, bie fich in den meiften Galerien vor 
finden, werben, wie bei feinen Lebzeiten, noch jegt in hohen Preifen gehalten. Aus 
Liebe zu feiner Mutter, die in Weglar lebte, verließ er Holland und hielt fidy bei 
ihr bis zu deren Tode auf. Er farb 1679. Neben dem berühmten Merian wa: 
ten feine beiden Töchter feine vorzüglichften Schüler. 

Migräne (Hemicrania) ift ein empfindlicher Kopfſchmerz, ber nur eine 
Seite bed Kopf befällt und meift rheumatifchen und gichtifchen Urfprungs ift, oft 
aber auch von Unverbaulichkeiten im Magen herrühren kann, welche nervenſchwa⸗ 
chen Perfonen einen heftigen und unangenehmen Reiz auf bie Magennerven ertes 
gen, der ſich bis in den Kopf (f. d.) fortpflanzt. 

Miguel (Dom), Ufurpator Portugals, geb. zu Liffabon am 26. Dt. 
1802, ber dritte Sohn des Königs Johann VI. und der Infantin von Spanien 
Charlotte Joachime, wuchs in Brafilien 1808 — 21 zuchtlos auf, Liebling und 
Werkzeug feiner herrfchfüchtigen Mutter, die ihn am die Spige der abſolutiſtiſch⸗ 
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theokratifchen Partei ftellte, als der Oberft Sampayo am 29. Mai 1823 die Con- 
ftitution umflürzte. (S. Portugal.) Diefe Partei wollte den ſchwachen Kö: 
nig, wo nicht einfperren und abfegen, wenigſtens beherrfchen. Deshalb ward 
am 1. März 1824 der treue Diener beffelben, der alte Marquis von Lould, er: 
mordet, und am 30. Apr, ließ der Infant= Generaliffimus die Minifter verhaften 
und den Vater im Palafte bewachen. Diefer aber fand Gelegenheit, auf ein 
engl. Kriegsfchiff zu flüchten; M. bat um Gnade und wurde am 12. Mai ver- 
bannt. Unter dem Namen eines Herzogs von Beja begab er fich Uber Paris nach 
Mien, wo er feine frühere unbändige Lebensweife fortfegte. Nach dem Tode ſei⸗ 
nes Vaters, 1826, fah die Partei der Königin in ihm den legitimen Erben ber 
Krone Portugals, welche Dom Pedro, als Beherrfcher eines fremden Reichs, nicht 
tragen könne. Letzterer betrachtete ſich jedoch als Nachfolger, gab Portugal am 
26. Apr. 1826 eine Conſtitution, entfagte darauf, am 2. Mai, der Krone zu 
Gunften feiner älteften Tochter Donna Maria da Gloria (f.d.) und beftimmte 
derfelben M. zum Gemahl, der bis zur Volljährigkeit der Königin auch Regent 
fein follte. M. genehmigte Alles, beſchwor die Gonftitution, verfobte ſich mit 
feiner Nichte und ward darauf am 3. Zul. 1827 von Dom Pedro zum Regenten 
von Portugal ernannt. Im Febr. 1828 langte er in Liffabon an und übernahm . 
die Regentfchaft aus den Händen feiner Schwefter Iſabella. Doch die Partei der 
Königin hatte bereits Altes zur Herftellung der abfoluten Gewalt und zur Erbe: 
bung des Infanten auf den Thron vorbereitet. M. Löfte daher die verfammelten 
conftitutionnellen Cortes am 13. März auf, berief durch Decret vom 3. Mai bie 
fogenannten alten Cortes nad) drei Ständen, und ließ fi) von denfelben am 
25. Jun. zum legitimen König von Portugal ernennen. Hierauf nahm er am 
30. Sun. 1828 den Königstitel und die Huldigung an. Der engl. Einfluß war, 
nad) Canning's Tode, in Portugal vernichtet, und fomit auch der Schug ber 
conftitutionnellen Sache. Die Anhänger derſelben fuchten vergeblich) in Porto fid) 
zu behaupten. Dom Pedro erklärte zwar feinen Bruder aller Rechte für verluftig 
und hob die Verlobung auf; allein M.'s Waffen fiegten, und die Getreuen ber 
Königin Donna Maria zogen fich über London nad) Zerceira und Rio Janeiro zu: 
rüd. Der Ufurpator aber folgte ganz ber Leitung feiner Partei. Diefe und die 
Königin, geft. am 6. Jan. 1830 zu Queluz, unterdrüdten jegt den Liberalismus 
durch ein Schredensfoften, welches M. mit wilder Luft und Tyrannenlaune voll: 
309. Er mishandelte felbft feine Schweftern, ließ feinen Günftling, den von ihm 
zum Baron von Queluz erhobenen Barbier, verhaften, ftieß gerichtliche Urtheile 
um und beging die grobfinnlichften Ausfchweifungen. Jagd und Stiergefechte, 
Maitreffen, Hunde und Pferde waren feine Kurzweil.. Nicht einmal im Felde 
zeigte ee Muth und Thätigkeit. Doch handelte feine Partei confequenter ald Dom 
Pedro. Dennoch gelang es dem LKegtern, von Terceira aus Porto am 9. Zul. 
1832 zu erobern. Nach einem wechfelvollen Kampfe wurde Liffabon am 24. Zul. 
1833 von den Truppen ber Königin befegt, worauf Donna Maria am 22. Sept. 
1833 dafelbft ihren Einzug hielt. Nun erklärten fi) England und, nad) Ferdi: 
nand VII. von Spanien Tode, auch Spanien für Donna Maria, und ein fpan. 
Truppencorps unter Rodil vereinigte fih am 3. Mai 1834 mit dem portug. 
Heere. Endlich nach Villaflor's Siege bei Afficeiva unweit Thomar, am 16. Mai 
1834, mußte M. feine legte Stellung bei Santarem räumen, und zog ſich, nebft 
feinem Begleiter, dem fpan. Kronprätendenten Don Carlos, nad) Evora, wo 
ihm durch ben fchnellen Marſch der fpan.=portug. Truppen der Rüdzug nach El— 
vas abgefchnitten wurde. Er mußte daher die von Don Pedro ihm gebotenen Be: 
dingungen annehmen und unterzeichnete am 26. Mai 1834 zu Evora bie Capitu: 
lation, nad) welcher er allen Anfprüchen auf den Thron von Portugal entfagte, 
bie Ruhe Portugals nie wieder zu flören und die Halbinfel nie wieder zu betreten 
verſprach, die Kronjuwelen herausgab und nach feiner eigenen Wahl auf einem 
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engl. Kriegsſchiffe in Sines am 1. Jun. ſich einſchiffte. Er landete mit feinen Be: 
gleitern am 23. Jun, in Genua, mo er gegen bie von ihm in Evora unterzeichnete 
Acte proteftirte. Er verlor deshalb das ihm in Portugal zugeficherte Jahrgeld von 
60 Contos de Reis (ungefähre 100,000 Thle.) und fein ihm vorbehaltenes Pri⸗ 
vatvermögen ward mit Befchlag belegt. Seit bem 4. Sept. 1834 hält er ſich bald 
in Rom, bald in Genua, meift jedoch in Rom auf, wo die roͤm. Curie ihn fort: 
während ald König von Portugal betrachtet. Die Erlaubnig, nah Wien kom: 
men zu bürfen, wurde ihm verfagt. Während er durch Eicchliche Andachten bie 
Augen bes Volks und ſich felbft mit Jagd» und andern Vergnügungen befchäftigt, 
freifen einzelne Migueliftifhe Guerilla in Portugal plündernd umher; allein in 
Liffabon und Porto ift der Name Miguel verhaßt, und eine blutige Rache traf 
mehr als einen feiner Anhänger. 

ikrokosmus, d.h. bie kleine Welt, nennt man oft den Menfchen, info: 
fern er die Elemente bes Weltalls in ſich trägt, und diefelben Gegenfäge und Erſchei⸗ 
nungen an ihm wahrgenommen werden, wie in dem Univerfum. (S. Menſch.) 

Mikrometer ift ein Inſtrument zur Abmeffung fehr Heiner Größen, 
welches insgemein bei Fernröhren und Vergrößerungsgläfern angebracht wird. 
Gascoigne fiel um 1640 zuerft darauf, folche bei aftronomifchen Fernroͤhren zur 
Meffung der fcheinbaren Planetendurchmeffer u. dal. anzumenden, und viele fpätere 
Phyſiker haben dazu manche fehr voneinander abweichende Vorfchläge gemacht. 
Kirch zu Berlin erfand 1679 den Schraubenmitrometer, bei welchem bie Fäden, 
zroifchen die dee zu meſſende Gegenftand geftellt wird, mittels zweier fehr feiner 
Schrauben einander genähert und wieder entfernt und bie gefchehenen Umdre— 
hungen (Schraubengänge) gezählt werden Finnen. Gaffini empfahl das aftrono: 
mifche Neg, welches aus unbeweglichen, im Brennpuufte des Objectivs gitter- 
förmig ausgefpannten Fäden von bekannter Entfernung or Der einfachfte 
aller aftronomifchen Mikrometer ift das das Gefichtefeld begrenzende Dia— 
phragma (f. d.) felbft, wenn es genau kreisförmig abgebreht ift; bequemer für 
die Beobachtungen aber der Kreismitrometer (f. d.). Dechales und Zahn 
empfahlen Mikrometer aus Gittern von Linien auf Glas, die man mit dem 
Diamant fchneidet, und zwar in folder Feinheit, daß fie kaum "zoo einer Linie 
breit werben, und daß ihre Abftände "Yıo bis "zo einer Linie betragen, ſodaß ein 
bloßes Auge ſolche nicht zu erkennen vermag. Ähnliche Mikrometer, wie biefe 
legtere, werben noch immer in Verbindung mit Mikroflopen zur Meffung fehr 
Pleiner linearer Ausdehnungen, z. B. der Dide eines Menfchenhaars u. f. w., 
mit vielem Vortheil gebraucht. 

Mi kroſkop oder Vergrößerungsglas ift ein optifches Inſtrument, wel: 
ches dazu dient, Gegenftände, die wegen ihrer Kleinheit einem gewoͤhnlichen Auge 
som verſchwinden oder undeutlich erfcheinen, fichtbar oder deutlich zu machen. 

ie einfahen Mikroſkope find einzelne Glaslinfen von geringer Brenn: 
weite (f. Linfengläfer) mit einer Einfaffung von Horn, Knochen oder Me: 
tal und einem bequemen Handgriffe. Beträgt ihre Brennweite einige Zolle, fo 
nennt man fie Loupen (f.d.). Die Wirkung eines einfachen Mikroflops oder 
einer erhabenen Linſe Überhaupt beruht darauf, daß man ben Gegenftand, um 
ihn größer zu erbliden, dem Auge näher bringen, aber zugleich beutlich genug ſe— 
ben kann. Je Elırzer nun die Brennmeite eines einfachen Mikroftops ift, deſto 
mehr muß es den Gegenftand vergrößern. Eine Linfe von "zo Boll Brennweite 
vergrößert 160 Mal, weil fie den Gegenftand dem Auge gleichſam 160 Mat näher 
bringt, ohne der Deutlichkeit Eintrag zu thun. Da aber die Sehmeite nicht für 
iedes Auge einerlei ift, fo muß auch der Abftand des Glaſes ſowol vom Auge 
als vom Gegenftande ſelbſt verfchieden fein. Kurzfichtige rucken daher das Glas 
ben Gegenftande näher als Weitſichtige. Merkwuͤrdig iſt da8 von Stephan Gray 
erfundene Waffermitroftop, wo man einen Waffertropfen, der die Glas: 
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linſe vertritt, mit-einer Nadel, aufnimmt und in bas- Fleine Loch einer dlunnen Me: 
talplatte being Die zufammengefegten: Mikr oſko pe mit zwei Gläfern 

den, Fernröhren.ähnlidy und. beftehen aus; zwei Eonvergläfern,. wovon das eine 
die Objectivlinſe, daB andere das; Augenglas heißt, Ein ſolches Mikroſkop hat 
zwei Roͤhren, an deren beiden Enden die Glaͤſer angebracht ſind, die ſich willkuͤr⸗ 
lich in einander ſchieben laſſen. Auf dieſe Weiſe kann man mit einerlei Inſtru⸗ 
menten verſchiedene Grade der Vergroͤßerung hervorbringen; indeß finden auch 
bier, Grenzen ſtatt, über welche hinaus. die: Vergroͤßerung nicht: getrieben werden 
kann, weil fonft wegen der Farbenzerſtreuung und. der. Abweichung, welche bie 
Geftalt der Glaͤſer verurſacht, ſowie wegen Mangels an Helligkeit, Undeutlichkeit 
entfteht, Diefes zu vermeiden, bediente ſich der berühmte Lieberfühn eines metal: 
lenen Hohlſpiegels, deſſen hohle Flaͤche er. dem Augenglaſe entgegenkehrte, wes⸗ 
halb man. bie fo. verbeſſerten Mikroſkope Lieberkuͤhn'ſche nennt. Der zu betrach⸗ 
tende Gegenſtand muß vor dem Spiegel in einer ſolchen Entfernung befindlich fein, 
daß ſein vergroͤßertes Bild aus dem Spiegel in ‚den, Brennpunkt desAugenglaſes 
faͤllt. Der, Gegenſtand, den man mit Erfolg durch ein ſolches Spiegelmikroſkop 
betrachten will, muß aber ſehr klein und dabei voͤllig durchſichtig ſein, weil er ſonſt 
das Licht auffaͤngt und ebenfalls Undeutlichkeit veranlaßt. Doch auch dieſen Übel: 
ſtaͤnden hat man auszuweichen geſucht und unter den ain dieſer Beziehung verbeſſer⸗ 
ten, Spiegelmikroſkopen ſiſt dad von Amici erfundene beiweitem das vor—⸗ 
zuͤglichſte. Es beſteht im Weſentlichen aus zwei Metallſpiegeln, die ſich in einem 
horizontalen Rohre befinden, und aus einem Qcularglaſe. Der groͤßere Spiegel 
iſt hohl, elliptiſch gekruͤmmt, hat einen gleichen Durchmeſſer mit dem Rohre, bes 
findet ſich am Ende deſſelben, und iſt ſo geſtellt, daß ſeine Achſe mit der des Rohrs 
zuſammenfaͤllt. Der. andere Spiegel iſt eben, ſehr Bein, unter 45° gegen bie 
Adıfe des Rohrs geneigt, fo geftellt, daß -feine Mitte in der Achſe liegt, mit ber 
fpiegelnden Fläche nach unten gekehrt gegen eine Öffnung im Rohre, unter welcher 
fich der Objectträger befindet: Zur Beleuchtung des Objects-dient-ein Hohlfpiegel. 
Das mohlbeleuchtete Object fendet die Strahlen durch die Öffnung auf. den Plan: 
fpiegel, , der fie auf den. elliptifchen Hohlfpiegel zuruͤckwirft, und dieſer macht am 
andern Ende des Rohrs ein Bild, das man mit dem Deularglafe anfehen-Fann. 
Diefes Inftrument gewaͤhrt eine ſtarke Vergrößerung und. fcharfe, farbenloſe Be- 
grenzung der. Bilder; jedoch muß man dieſe Vortheile oft bei ſtarken Vergroͤßerun⸗ 
gen mis Aufopferung dev; Lichtſtaͤrke eraufen. Je nach dem Gegenſtande, von dem 
die Mikroſkope ihr Licht erhalten, unterſcheidet man Sonnen⸗ und Lampenmikro⸗ 
ſtope. Das Sonnenmikroſkop befteht aus zwei Convexlinſen, von denen 
die dem Auge zugekehrte eine. ſehr kurze Vrennweite hat. Der Gegenſtand wird 
zwiſchen beide Linſen geſtellt, und meiſt auf;einer vor dem Ocularglaſe in beſtimm⸗ 
ter. Entfernung angebrachten weißen Tafel aufgefangen, wo er bedeutend vergroͤ⸗ 
Bert erſcheint. Zur Beleuchtung des. Objectes dient die zweite Linſe, auf welche 
man mittels eines kleinen Spiegels Sonnenlicht leitet, welches ‚gebrochen. und 
vereinigt auf das im Brennpunkte. befindliche Object faͤllt. Von dem Sonnen⸗ 
mikroſtope unterſcheidet ſich das Lampenmikroffop; im; Weſentlichen nur 
dadurch, daß es, ſtatt von der Sonne, von einer ſtarken Lampe die Beleuchtung 
erhaͤlt. Beide Mikroſtope geben zwar ſtarke Vergroͤßerungen, aber keineswegs 
deutliche Bilder. Wer der erſte Erfinder. des Mikroſkops ſei, iſt unbekannt; das 
einfache wurde wahrſcheinlich kurz nach Erfindung ber Linſen, wenn nicht- feüber, 
aſſermikroſtop) erfunden; das zufammengefegte aber ſoll Drebbel erfunden 
haben, Die vorzuͤglichſten Mikroſkope verfertigt gegenwaͤrtig bes Optiker Ploͤßl in, 
Wien. Noch muß bemerkt warden, daß wenn von Vergroͤßerung durch dad Mi⸗ 
kroſtop die. Rede iſt, nur gewöhnlich die Vergroͤßerung in der Flaͤche verſtanden 
wird, die man erhaͤlt, wenn man die Vergrößerung. in linearer Ausdehnung mit 
ſich ſelbſt multiplicirt 
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Milben find Eeine, zum Theil faft mikroſkopiſche Thierchen, welche fonft 
zu den Inſekten gezählt wurden, von dieſen aber ſchon dadurch fich unterfcheiden, 
daß bei ihnen Kopf, Bruſt und Leib meift in ein Stüd verwachſen find, und da 
fie nur im Jugendzuftand ſechs, erwachſen aber acht Füße haben. Sie pflanzen 
fich, und zwar in großer Menge, durch Eier fort und fcheinen im Allgemeinen nur 
von verborbenen Subflanzen vegetabilifchen und animalifhen Urfprungs zu leben. 
Eine der befannteften Arten ift die Käfemilbe, welche im alten trodenen Käfe 
lebt. Ihr ähnlich ift eine andere Art, welche im Mehl und altem Brote lebt. 
Auch werden von Milben viele Thiere geplagt. Eine der merkwürdigften Arten, 
über welche die Gelehrten noch gar nicht einig find, ift die fogenannte Kraͤtz⸗ 
milbe, bie, wie Einige annehmen, in den Krägpufteln lebt. Noch ftreitiger 
ift, ob fie erft in Folge der Kräge entftehe oder ob durch fie Die Kräge erzeugt wird, 
Neuerdings wurde fie in Paris, zuerft von den mebdicinifchen Eleven Ranucci und 
Albin Gras, wieder aufgefunden, und nad) mehrfacher Beobachtung wenigſtens 
ihre Verſchiedenheit von der Käfemilbe und der Roßmilbe bargethan. ine andere 
Art Milben wird in Gewaͤchshaͤuſern ſchaͤdlich, indem fie mit einem ganz feinen 
Netze die Gewaͤchſe überzieht und dabei die Blätter anfrißt, in Folge deſſen dieſe 
nad) und nad) abfterben. Eine der größten Arten, von ſchoͤner fammetrother Farbe, 
findet fi im Sommer auf der Erde in Gärten herumlaufend., Der hier und ba 
fogenannte Holzbock ift eine Eleine platte Milbe mit einem glänzenden Schilde 
hinter dem Kopfe. Er hält ſich befonders in Wäldern auf und riecht an Men: 
fhen und Thiere, bohrt fich tief in die Haut ein, ſchwillt vom eingefogenen Blut 
bisweilen zur Größe einer Eleinen Bohne an und veranlaßt böfe Geſchwuͤre, wenn 
man ihn ausreißt, während er von felbft abfällt, wenn man ihn mit DI beftreicht. 
Eine ähnliche Art gibt es in Südamerika, mo fie den Reifenden fehr beſchwerlich 
wird. In Perfien findet ſich eine Milbe, deren Stich lange Zeit für giftig und 
lebensgefährlich gehalten wurde; doch haben neuere Unterfuchungen die Übertreis 
bung biefer Sage nachgemwiefen. Auch leben viele Milben im MWaffer. 

Milch wird von den Weibchen aller Säugethiere in befondern Organen 
abgefondert und dient zur erften Nahrung für ihre Jungen. Die für den Men: 
ſchen wichtigfte Mitch ift bie der Kuh, weshalb auch die Chemiker ſich mit Unter: 
fuchung derfelben am meiften befchäftigt haben. Die Milch laͤßt ſich in Rahm, kaͤ⸗ 
figen Beftandtheil und Molken zerlegen. Der Rahm fammelt fich als eine dide 
Fluͤſſigkeit auf der Oberfläche, wenn bie Milch eine Zeit lang ruhig feht, und 
kann davon abgefchöpft werden. Die Eäfigen Theile fondern fi) ab, wenn bie 
entrahmte Mitch gerinnt, und die Molken bleiben zurüd. Der Rahm ift ein inni⸗ 
ges Gemenge von Butter, Käfe und Molken. Die erftere wird durch mechanifches 
Schlagen bes Rahms abgefondert, und die zuruͤckbleibende Flüffigkeit, die But 
termilch, enthält noch Käfe und Molken. Die Molken find eine dünne, durch⸗ 
fihtige Ftüffigkeit von geldgrüner Farbe und angenehm füßlichem Gefchmade. 
Werden fie allmälig verdampft, fo kryſtalliſirt fih Mithzuder (f.d.). Die 
Milch ift beinahe die einzige thierifche Fluͤſſigkeit, welche in die weinige Gährung 
übergeht. Die Tataren bereiten deshalb aus der Pferdemilch nicht blos ein anges 
nehm fäuerliches Getraͤnk, Kumuͤß genannt, fondern auch eine geiftige und beraus 
ſchende Stüffigkeit, und die Kalmuͤcken brennen aus Mitch fogar Branntwein (Arki). 
Die Milch ein und derfelben Thierart bietet, unter verfchiedenen Umftänden, bei 
benfelben Individuen und noch mehr bei verfchiedenen mancherlei Modificationen 
dar. Sie ift verfchieden nach den Zeitperioden von der Geburt des Jungen an, 
vorzüglich aber nad) dem Genuffe der Nahrungsmittel. Mit der Kuhmilch kommt 
die Mitch der übrigen Thiere in ihren Beftandtheilen mehr oder weniger überein. 
Die Frauenmilch enthält weniger Käfe, aber mehr Milchzucker als Kuhmilch, und 
ihr butteriger Beſtandtheil ift mit dem Eäfigen fo verbunden, daß fie Feine Butter 
liefert. Der Säuregehalt nimmt zu bei vieler vegetabilifcher Nahrung, das Kall 
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aber bei vieler animaliſcher Koſt. Auf den Geruch, Geſchmack und auf die Faͤr⸗ 
bung der Milch wirken mehre Pflanzen. Mit dem Alter der Jungen nimmt der 
Käfe: und Butterreichthum der Milch zu. Das elektriſche Fluidum befördert 
das Gerinnen der Milch; Alkalien dagegen verhindern in der friſchen Milch als 
Zuſatz ihr Gerinnen, ja fie loͤſen ſogar den gefaͤllten kaͤſigen Niederſchlag wieder 
auf. Die Eſelsmilch hat mehr Rahm, weniger kaͤſige Beſtandtheile und mehr 
Milchzucker als Kuhmilch; Ziegen-⸗ und vorzuͤglich Schafmilch kommen dieſer je⸗ 
doch am naͤchſten. Auch in der Medicin und ſelbſt in ben Kuͤnſten findet die Milch 
vortheilhafte Anwendung. 

Milchſaft, f. Chylus. 

Milchſtein, ſ. Galaktit. 

Milchſtraße, auch Jakobsſtraße, wird der lichtweiße Streifen ges 
nannt, der ſich faſt in der Lage eines groͤßten Kreiſes um die ganze Himmelskugel 
erſtreckt. Sie geht durch mehre Sternbilder, z. B. die Kaſſiopeia, den Perſeus, 
den ſuͤdl. Theil des Fuhrmanns und andere, und iſt in dem Schiffe am hellſten. 
Schon Demokkit ſoll behauptet haben, daß fie der vereinte Glanz einer unermeßli⸗ 
chen Menge von Firfternen fei, die, ihrer großen Entfernung wegen, nicht ein= 
zeln gefehen werben Eönnen. Die griech. Mythologie hielt fie für die Straße, auf 
welcher bie Öötter fich dem Palafte des Vaters des Himmels und der Erde näherten. 
Herfchel war der Erfte, dem es gelang, durch feine Fernröhre die Milchſtraße in 
Eleine Strene aufzulöfen, und fich zu überzeugen, daß jede Stelle befto ſternrei⸗ 
cher fei, je glänzender fie dem bloßen Auge erfcheint. Die ganze regelmäßigen Ges 
flalt diefer Lichtftraße zeigt uns, daß bie unzähligen Sterne, aus welchen fie bes 
ſteht, ein für fich beftehendes zufammengehörendes Ganze bilden, und ihre Ähns 
lichkeit mit einem größten Kreife beweift, daß unfer Sonnenfyftem, welches mit 
allen feinen Zaufenden von Planeten und Kometen doch nur einen fehr Eleinen 
Theil jenes Sternenfpitems ausmacht, nahe bei dem Mittelpunkte der Milchſtraße 
liegen muß , weil wir fie, wenn wir weit außerhalb derfelben fländen, nur in ber 
Seftalt eines mehr oder weniger Eleinen Kreifes fehen könnten. Da wir immer 
mehre und mehre Sterne fehen, je näher wir jenem größten Kreife der Milchſtraße 
fommen, fo muß man annehmen, daß jenes Sternfpftem nicht die Geftalt einer 
Kugel, fondern vielmehr die einer Linfe hat. Vgl. Bode in feiner „Anleitung zur 
Kenntniß bes geftirnten Himmels’ (9. Aufl., Berlin 1823). Ä 

Milchzucker ift ein füßlich=erdiger, Erpftallinifcher, weißer Stoff, den 
man durch) Verdampfen ber abgeklärten fügen Molken erhält. Er hat mehr Koh—⸗ 
fen= und weniger Sauerftoff als der Rohrzuder und wird theils in Pulverform, 
theils in Auflöfungen als Bruftmittel angewendet, dient auch gegenwärtig ben 
Homoͤopathikern zum Vehikel ihrer Arzneien. In den Handel kommt er. befons 
ders aus der Schweiz und aus andern Milchländern, Ä 

Mileagh, Mile, Mileadh, auch Milens:Espain (Milesius 
Hispanus) ift der Name eines Helden und Eroberers, an welchen die Bewohner 
Irlands ihre Sagen und Urgefchichte knuͤpfen. Der Cyklus diefer Sagen reicht in 
die allerfrüheften Zeiten. Nach ben moͤnchiſchen Chronitenfchreibern fol M. der 
Beiname des Stammpvaters aller irlaͤnd. Dynaften gemwefen fein und fo viel bedeutet 
haben als fpan. Krieger, oder der aus Spanien gekommene Held. Sein eigentlicher 
Name, heißt e8, war Gollamh, Sohn von Bile, Sohn von Breogan; die Druiden 
und Barden laffen ihn von einem feythifch-phöniz. Könige, Phoͤnius⸗Farſa, abs 
ftammen, beffen Nachkommen nad) vielen Abenteuern und Kriegszügen mit eis 
nem Theil ihres Volks, Gadelas oder Gadelianer genannt, in Spanien landeten, 
wo Breogan, der Großvater von M., das Land Gallegos oder das heutige Gali⸗ 
cien eroberte und eine Stadt baute, die er Brigan (Brigantium, das heutige Co— 
ruña) nannte. Nach Breogan herrſchte Bile, deſſen Sohn Gollamh gewaltige 
Heldenthaten verrichtete, das Gebiet feines Vaters über Afturien und Biscaya aus⸗ 
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dehnte, hierauf ins Morgenland zog, ſich mit der Tochter des ſcythiſch⸗ phoͤniz. 
Koͤnigs, ſeines Verwandten, verband, in AÄgypten dem Pharao Nectanebus ges 
gen bie Xthiopier beiftand, hierauf nach Spanien zuruͤckkehrte, den Thron feines 
Vaters einnahm und in 54 offenen Feldſchlachten die Feinde feines Volks ſchlug, 
weshalb er den Beinamen Mileagh⸗Espain erhielt. Da indeß die Gadelas durch 
diefe vielen Kriege zu fehr gefhmwächt worden waren, um ferner mit Glüd ihren 
Gegnern widerftehen zu können, fo verfammelte M. die Älteſten der Stämme, und 
man befchloß, auf den Rath des Druiden Armegyn, eines Sohnes M.’s, ein an- 
deres Vaterland im MWeften aufzufuchen. : Unter Anführung von M.'s Oheim, 
Ith, fegelte hierauf eine Abtheilung von Gabelaffen ab, und als fie an den Kü- 
ften von Irland (1300 v. Chr.) landete, pflanzte Ith daſelbſt feine Paniere auf, 
gerieth jedoch bald mit einem Theile dee Bewohner, die fih Danain nannten, 
während ber andere, die Fir-Bolgs, auch Belgen genannt, ihm beiftanden, in 
Händel und fiel im Kampfe. Sein Sohn, Lugadh, Lehrte. mit dem Refte der 
Mannfchaft und der Leiche des Waters nach Spanien zurüd, mo das Volk Blut: 
rache für die Erfchlagenen zu nehmen befchloß. Nach den älteften Sagen gingen 
75 Segel, nad) Andern 150 unter Anführung der 8 Söhne M.'s, denen wieder 
acht Enkel und fieben Vettern folgten, in die See. Allein an den Küften der weſtl. 
Inſeln gingen im Sturme fo viele Schiffe unter, daß mehr als die Hälfte Volks und 
fünf Söhne M.'s umkamen. Nur drei, der Druide Armegyn, Heber und Here: 
mon, mit ihren Verwandten, Leuten und Schiffen entrannen, die nun mit den 
Fir⸗Bolgs verbunden, die Danain bekriegten, bie drei Söhne des Königs Kear- 
mabda erfchlugen und die weftl. Infel, fortan Hibernien, Serne, Invernien, Erin, 
auch Sein genannt, fich unterwarfen und alfo theilten, daß Heber den noͤrdl. und 
Heremon den fübl. Theil derfelben empfing, denn Armegyn, als Geweihter ber 
Gottheit, nahm kein Land. Unter ihnen regierten die Heinen Häuptlinge ber Da: 
nain und Fir⸗Bolgs als Lehnsleute der Herrfcher über ihre Hinterfaffen fort; mer 
jedoch den eingedrungenen Eroberern nicht gehorchen wollte, ward außer Land, 
nad) Britannien, gebracht oder niedergehauen. Bald darauf entfpann ſich zwiſchen 
den Brüdern ein Krieg, der erft mit dem Tode Heber’s endigte, worauf Deremon 
als erfter König von ganz Irland und Stifter der Dynaftie Mileagh auftrat, bie 
von ihm bis auf den König Turlogh=6:Connor, welcher 1166 n. Chr. farb, das 
Land beherrfchte, und die in einer Menge verwandtſchaftlicher Nebenzweige fo zahl: 
veich wurde, daß fie alle andere Häuptlingsfamilien verdrängte und fo zum Befig 
aller Allodial⸗ und Lehnländereien kam. Diefe fpäter ausgefhmüdten Sagen 
fcheinen ihren Urfprung einem irländ. Priefter, Namens Sedulius, zu verdanken, 
der im 8. Jahrh. Bifchof in Spanien war, und um die Neider, bie ben Fremd⸗ 
ling abhold waren, zum Schweigen zu bringen, die Stammverwandtfchaft ber 
Irlaͤnder und Spanier zu beweifen ſuchte. Daß ihnen theilweife Wahrheit zu 
Grunde liegt, ſcheinen auch viele noch in Irland gebräuchliche Benennungen von 
Drten u. dal., 3. B. Moy⸗Ith, die Ebene von Ith u. f. w., anzubeuten. Ein 1327 
von Donalö-Neill, der fich felbft König von Ultonien und, durd Erbrecht feit 
undenklichen Zeiten, Herrſcher von ganz Ibernien nennt, an den Papft Johann 
AXI. gefhriebener Brief gibt fogar unter Anderm in Bezug auf ben Einfall M.’s 
in Irland an, daß von da bis auf die Zeit des h. Patrik, der um 435 lebte, 3500 
Jahre verfloffen wären. Mahrfcheinlich wird in jenen Sagen uns die lberliefe- 
rung von der Einwanderung ber Galen aufbewahrt. (S. Irland.) 

Milet, am Mäander, das ionifche Athen und, nach Ephefus und Smyr⸗ 
na, die berühmtefte und wichtigſte Handelsftadt Soniens in Kleinafien, gewann fehr 
früh Reichthum und Macht, gründete eine bedeutende Anzahl Colonien und führte 
lange und Eoftfpiefige Kriege mit den Iydifchen Königen. Nach Lydiens Eroberung 
durch Cyrus ward auh M., wie ganz Jonien, unterworfen. Mit vieler Gnade 
behandelt, blieb fie unter der perf. Oberherrfchaft, obgleich innere Unruhen fie öfs 
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ters zerruͤtteten, in ihrem Wohlſtande bis zu dem unglüdlichen ioniſchen Kriege, 
in welchem fie, 494 v. Chr., von Grund aus zerftört wurde. Die Einwohner 
bauten fie zwar wieder auf, aber ihr altes Anfehen konnte fie nicht wieder erlangen. 
M. war das Vaterland des Thales, des Anarimander, des Redners Äſchines und 
der berühmten Afpafia. Bekannt waren im Alterthum die milef. Wollenwaaren. 
Auch von der fpätern osman. Stadt, welche an der Stelle des alten M. entftand, 
find nur noch wenige Überrefte vorhanden, doch führt der Ort noch immer den Na⸗ 
men Palat oder die Paläfte. — Nach der Stadt Milet wurden bei den Grie- 
chen die einer wahren Gefchichte ähnlichen Erzählungen, überhaupt die Roma: 
ne (f.d.), milefifhe Märchen genannt. 

Militair, f. Deer. 

Militairalademien, f. Militairfhulen. 

Militairärzte werden diejenigen Arzte und Wundärzte genannt, welche 
in Friedens⸗ wie in Kriegszeiten vom Staate ausfchließlich zur Behandlung fran- 
£er oder verwundeter Soldaten verpflichtet find, zu diefem Behufe meift in befon- 
dern Unterrichtsanftalten herangebildet, von Staatswegen geprüft, angeftellt und 
befoldet werden. Trotz des in die Augen fallenden Nugens und der Nothwendig⸗ 
keit einer befondern Fürforge des Staats für feine erkrankten oder verwundeten 
Krieger, verdankt das Militairmedicinalmefen in feiner jegigen Ausbildung und 
Vollkommenheit doch erft der neueren Zeit feine Entſtehung. Die Griechen 
mußten von Felbärzten noch nichts ; bei ihnen mußten fich die Krieger mit der Hülfe 
begnügen, bie fie ſich felbft gegenfeitig zu gewähren vermochten; weshalb fie fich ei- 
nige Kenntniß der Behandlung der Wunden und Krankheiten zu verfchaffen fuch- 
ten, ohne darum, felbft wenn fie ihrer darin erlangten Erfahrung halber von ihren 
Kampfgenoffen vielfach zu Rathe gezogen wurden, aufzuhören, die Waffen zu tra- 
gen. Erſt beiden Römern, bie bei ihren fortwährenden Kriegen zu einer größeren 
Berudfichtigung der Verwundeten gendthigt wurden, finden ſich fogenannte Me- 
dici vulnerarü, die fpäter unter Auguftus, trog ber allgemeinen Misachtung des 
ärztlichen Standes, das rom. Bürgerrecht, die equeftrifche Würde und Befreiung 
von allen öffentlichen Laſten und Abgaben erhielten. Allein mit den Römern ver- 
liert fich auch diefe erfte Spur von Militaicchirurgie. Erſt im 13. Jahrh. n. Chr. 
finden mir wieder Militaicchirurgen erwähnt. Als nämlic, Sean Pitard Ludwig 
IX. von Frankreich auf feinem Kreuzzuge begleitete, nahm er eine Anzahl Chirur- 
gen mit, die jedoch meift dem geiftlichen Stande angehörten und das Heilungsge- 
ſchaͤft neben ihren geiftlichen Berrichtungen beforgten. Indeß auch dies hatte eine 
vom Staate ausgehende Verforgung der Eriegführenden Heere mit Ürzten noch 
nicht zur Folge. Die Könige und großen Herren ließen fich von ihren Medicis oder 
Phyſicis oder auch Geiftlichen in den Krieg begleiten, die dann für die geiftliche 
und leibliche Wohlfahrt zugleich zu forgen hatten; aber wenn fie fich auch gelegent- 
lid) eines verwundeten Offiziers oder Soldaten des Heers annahmen, wenigſtens 
nicht dazu verpflichtet waren. Selbft die nach Erfindung des Schießpulvers verviel- 
fachten und Ärztlicher Hülfe mehr als bisher bedürfenden Verwundungen führten 
noch nicht zur Einrichtung eines doch nun kaum entbehrlichen Kriegsheilweſens. 
Den erften Grund dazu legte eigentlich Heinrich IV. von Frankreich, indem er bei 
ber Belagerung von Amiens das erfte Mitlitairfpital errichtete. Darauf ftellte Lud⸗ 
wig XIH. bei jedem Regiment einen Chirurgienmajor an, gründete ftehende Mi- 
litairfpitäler und felbft Ambulancen. Während der Öfteren Kriege Ludwig XIV. 
gebieh das Militairmedicinalwefen immer mehr, die Feldärzte wurden ein integri= 
render Beftandtheil dee Armee, die Zahl der ftehenden und fliegenden Feldlazare: 
the nahm immer zu, und bald gab es feinen ausgezeichneten Chirurgen mehr, 
ber nicht in dem Heere gedient hätte. Ludwig XV. und XVI. gründeten Unterrichts⸗ 
anflalten fire Militairärzte zu Befancon, Lille, Nancy, Strasburg u. f. w., denen 
ausgezeichnete Männer vorftanden. Eine noch höhere Ausbildung und Vervoll⸗ 
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kommnung erlangte aber das Kriegsheilweſen unter der Herrſchaft Napoleon's. 
Seine neue Art Krieg zu fuͤhren machte neue und hoͤhere Anforderungen an die 
Militairchirurgie und eine Menge Veränderungen nothmwendig,' fo entſtanden 
z. B. die Ambulances volantes, die Brancardiers u. f. w. Deutfchland folgte erft 
fpäter dem Beifpiele Frankreichs. Von allen Staaten beffelben fcheint Preußen 
mit Begründung einer befondern Mititairmedicinalpflege den Anfang gemacht. zu 
haben. In dem Heere des großen Kurfürten Friedrich Wilhelm gab es bereits 
Compagnie: und Regimentschirurgen. König Friedrih Wilhelm I. gründete. zu 
Berlin eine Unterrichtsanftalt zur Bildung von fogenannten Medico:-Chirurgen, 
namentlich aber von Feldärzten; Friedrich der Große erweiterte diefelbe, fandte 
die Zöglinge derfelben zu ihrer höhern Ausbildung als künftige Regimentsärzte 
nad) Paris und Strasburg und ließ felbft franz. Chirurgen kommen. Deffenunge: 
achtet blieb das Heer, abgefehen von einzelnen ausgezeichneten Männern , welche 
nach Kräften wirkten, immer noch fehr fchlecht verforgt. Unterdeß entftanden nady 
dem Vorbilde des berliner Collegium medico- chirurgicum ähnliche Anftalten 
1784 zu Wien, die fpäter nach Kaifer Joſeph II. benannte mebicinifchschirurgi= 
fche Akademie; 1785 eine chirurgifche für das Heer und die Flotte beftimmte Aka: 
demie zu Kopenhagen, gleichzeitig‘ die mediciniſch-chirurgiſche Militairfchule zu 
Petersburg, 1798 ein Collegium medico-chirurgieum zu Dresden, außerdem 
noch zu Berlin 1795 die hirurgifche Pepiniere. Länger als irgendwo blieb aber in 
England das Militairmedicinalmefen unvolllommen, und erft die neuefte Zeit hat 
es dem anderer Länder nahe gebracht, obgleich England in der Mitte des vorigen 
Sahrh. einen ausgezeichneten Armeearzt an Pringle befaß. Was nun die gegenwaͤt⸗ 
tige Organifation bes Militairmedicinalmwefens in ben verfchiedenen Staaten Eu: 
ropas anlangt, fo bietet fie je nach den einzelnen Staaten mannichfache, doch im 
Mefentlichen wenig von einander abweichende Modificationen bar, ift aber eine ans 
dere während des Friedens als im Kriege, indem legterer einen Aufwand an Men: 
fchen, Apparaten u. f. w. nöthig macht, der in Friedengzeiten von Überfluß fein wuͤr⸗ 
be, außerdem aber eine Menge von Vorkehrungen, deren Ausführung durch bie 
von dem Kriege herbeigeführten Verhältniffe oft. ungemein ſchwierig wird. Das zu 
dem gefammten Kriegsheilwefen gehörige Perfonal zerfällt in das Arztliche, oͤkono⸗ 
mifche und policeiliche und ſteht unter Oberaufficht des Kriegsminifteriums und der 
befondern Leitung entweder eines Comite von Generalftabsärzten oder der eines 
Einzelnen. Diefer oberfte Vorſtand ftellt das ganze militairärztliche Perfonale an, 
forgt für die Einrichtung der Lazarethe und andern Heil: und Sanitätsanftalten, 
und erläßt Verordnungen, die ſich auf Verhütung und Befeitigung von Krank: 
heiten bei dem Heere beziehen. An genannten Vorftand fchließen ſich die für größere 
Armeeabtheilungen beftimmten Ärzte, denen die Aufficht Über die zu dem betrefs 
fenden Truppentheile gehörigen Ärzte und Krankenanftalten und die Pflicht ob= 
liegt, fuͤr zweckgemaͤße Ausführung der von dem Vorftande erlaffenen allgemeinen 
Verordnungen zu forgen. Diefe dirigivenden Ärzte haben im Frieden nur aus- 
nahmsweife ald Consiliarii mit der unmittelbaren Behandlung der Kranken etwas 
zu thun, dagegen im Kriege, vor Schlachten, Verbandpläge und Ambulancen 
einzurichten und in diefen ſelbſt thätig zu fein. Eigentlich behandelnde Ärzte find die 
an den Spitälern und bei den einzelnen Truppentheilen angeftellten, wie die Gar: 
nifongs, Regiments: und Bataillong-Ärzte. Ihnen find Unterwundaͤrzte (Com⸗ 
pagniechirurgen) in verfchiedener Anzahl untergeordnet, die theils in bie Lazarethe, 
theils zu den Negimentern vertheilt werden, den Oberärzten als Gehülfen dienen 
und ihre Wirkfamkeit in der Regel auf die Ausübung ber fogenannten Eleinen Chi= 
rurgie zu befchränten haben. Außer allen diefen dem ärztlichen Stande angehöri= 
gen Individuen bedürfen mwohleingerichtete Militairfpitäler noch hinreichend qua: 
lificirter Verwaltungs: und Policeibeamten, insbefondere aber tüchtiger Kranz 
Eenwärter. Damit aber nicht etwa Mangel an den nöthigen Arzneien die Wirk; 
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ſamkeit Ärztlicher Hülfe lähme, forgt der Staat dafür, daß beren ſtets eine hinrels 

chende Quantität in einem zum Verbrauch vollfommen vorbereiteten Zuftande 

vorhanden fei, und kauft fie, im Fall nicht befondere Lazarethapotheken mit ben 

dazu gehörigen Pharmaceuten eingerichtet find, im Nothfall aus den ftädtifchen 

Apotheken an. Bricht nun ein Krieg aus, fo erhält die Wirkfamkeit der bei dem 

Heere angeftellten Ärzte und Wundärzte eine weit größere Bedeutung und Ausdeh: - 
nung, als fie im Frieden haben Eonnte. Die bei den einzelnen Armeeabtheiluns 

gen, Regimentern, Bataillon und Compagnien angeftellten Ärzte und Chirurs 

gen begleiten die Truppen auf dem Marfche, in das Lager und in. die Schlacht, 

wo fie ihnen ohne Rüdficht auf Gefahr und Strapagen die etwa erforderliche Hülfe 

feiften, darum aber auch die nöthigften Arzneien,. Inftrumente und - Verband: 

ſtuͤcke ftets bei fich führen ınüffen. Steht eine Schlacht bevor, fo liegt den an der 

Spitze des gefammten Kriegsheilwefens ſtehenden Oberfeldärzten die Pflicht ob, für 

die Auswahl ſchicklicher Verbandpläge Sorge zu tragen. Diefe dienen dazu, den. 
Berwundeten bie erfte und dringendfte Hülfe angedeihen zu laffen, fie zu verbin⸗ 
den und folche Operationen an ihnen zu vollziehen, die Eeinen Auffchub geftatten, 

und müffen theils hinter dem Hauptcorps außer der Schußweite, theils hinter der 

Reſerve gelegen fein, freilich aber oft auch dem Gange der Schlacht entfprechend 

ihren Plag wechfeln. Aus diefem Grunde müffen denn auch die Ärzte fammt dem 

ihnen nöthigen Apparate der Bewegung. ber Armee rafch folgen. Die zu diefem 

Zwecke von Larrey eingeführten Ambulances volantes beftanden aus Ärzten aller 

Grade, Apothekern, Krankenwaͤrtern u. ſ. w. welche ſaͤmmtlich beritten und mit zwei⸗ 
oder vierrädrigen Wagen zum Transporte ber Verwundeten verfehen waren, Letzterer 

ift ein Gegenftand von der höchften Wichtigkeit; denn ohne zweckmaͤßige Trans⸗ 

portmittel für die Verwundeten können Berbandpläge, wenn fie auch noch fo gut 

angelegt find, ihren Zweck nur zum Theil oder gar nicht erfüllen.. Vorfchläge mans 

nichfacher Art find deshalb von jeher gemacht worden. Percy verwendete zum Fort: 

fhaffen der Verwundeten aus der Reihe ber Kämpfenden bie fogenannten Bran- 

eardiers oder Bleffirtenträger, die in befondere Compagnien formirt und mit Lans 

zen bewaffnet waren, bie ihnen mit den nöthigen Fußgeftellen und Segeltüchern, 

welche fie auf ihren Zorniftern trugen, zu ſchneller Zufammenfegung von Trag⸗ 

bahren dienten. Außer den erwähnten Verbandplägen werden aber für die im Felde 
ftchenden Truppen auch noch bie eigentlichen Ambulances, wandernde Feld: 

lazarethe (fo genannt, weil fie den Bewegungen der Armee beftändig folgen follen) 

errichtet, und zwar in einer nicht zu großen Entfernung von dem im Kampfe begrif: 

fenen Heertheile, etwa einen Zagemarfch von den Verbandplägen, und ebenfalls 

mit einem befondern Arztlichen, Sfonomifchen und policeilichen Perfonal, ſowie 

mit einem hinlänglichen Vorrathe an Arzneien, Inftrumenten, Verbandftüden, 

Lagerftätten u. f. w. verfehen. Hierher werden vorzüglich die ſchwer bleffirten Mi: 

litairs, am beften durch die Brancardiers, gebracht, aufs Neue und forgfältiger 

verbunden, als dies in ber Nähe des Feindes möglich war, und diejenigen Ope⸗ 

tationen an ihnen vollzogen, die auf dem Schlachtfelde nicht vorgenommen, ober 

aufgefhoben werden fonnten. Aus diefen Ambulances bringt man dann bie Vers 

wundeten, wenn fie nur irgend fortzufchaffen find, zu ihrer völligen Heilung in 

bie Hauptfelblazarethe, die ſich gewöhnlich einige Tagemärfche im Rüden ber 

Armee befinden und ganz die Einrichtung größerer, auch im Frieden beſtehender 

Spitäler haben. 

Militaircolonien find der Idee nach fehr alt. Verſchieden von ben 
Militaircolonien Alerander’s von Macedonien und ber alten Römer, forvie von 
bem Grenzinftitute des oͤſtr. Kaiſerthums und von ben eingetheilten Truppen in 
Schweden, hat die ruff. Regierung in ihren Militaircolonien den Anfang gemacht, 
mittels Anfiebelung ganzer Regimenter in beftimmten Bezirken, unter einer beſon⸗ 
dern militaärifhebürgerlich-policeilichen Verwaltung, den Stand der Kronbauers 
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mit dem Stande der beſoldeten Krieger ſo zu verſchmelzen, daß der Beruf beider 
Stände an Grund und Boden durch Fleiß und Zucht gefeſſelt, dadurch aber, zus 
gleich mit Gewinn für Anbau, Bevölkerung und Eultur, die ftehende Macht des 
Meich vermehrt, und ohne das Einkommen des Staats zu vermindern, durch 
Wegfall des Soldes ein Beträchtliches in ben Staatsausgaben erfpart wird. 
Urheber diefes Syſtems war der General der Artifferie, Graf Araktſchejeff. Als der 
Kaifer Alerander nad) Beendigung bes legten franz. Kriegs Vorfchläge verlangte, 
wie die großen Koften bes flehenden Heeres vermindert werben koͤnnten, rieth 
Arakefchejeff, die Soldaten bei den Kronbauern einzuquartieren, militairifche Doͤr⸗ 
fer nad) einem beflimmten Plane zu erbauen, jeden Haufe eine gewiſſe Zahl Mor: 
gen Landes anzumeifen und ein Gefegbuch für dieſe Anftalt zu entwerfen. Der 
Soldat follte ald Kronbauer, und der Kronbauer follte ald Soldat durch Feldbau 
zu feinem Unterhalte beitragen, die ganze männliche Bevölkerung ber Coloniſten⸗ 
dörfer aber in den Waffen geübt und als Referve zum Zeldbienfte genommen wer: 
den. Auf diefe Weife glaubte er die ganzen Streitkräfte Rußlands längs der Gren⸗ 
gen Polens, der Türkei und nicht weit vom Kaukaſus in Militaircolonien zuſam⸗ 
menzubrängen, durch welche nicht nur bie Randescultur und Bevoͤlkerung befördert 
und die Familien dee ind Feld ziehenden Soldaten verforgt würden, fondern auch 
der Krieger ſelbſt in Friedenszeiten, im Umgange mit Weib und Kind und in ber 
Bekanntfchaft mit dena eignen Herde, Anhänglichkeit an das Vaterland gewaͤnne. 
Zuerft wurden folche Colonien in ben Gouvernement Nowgorod gegründet, in: 
"dem man Soldaten in die MWirthfchaften gewiſſer Dörfer legte, die Kroneigenthum 
waren, und die Bauern felbft allmälig ben militairifchen Zwange unterwarf, daß 
man ihnen das — — abſchnitt und den Bart abſchor, den Reſervemann aber 
fo in den Waffen übte, daß er an die Stelle des einquartierten Soldaten, wenn 
diefer farb, im Felde blieb ober invalid wurde, eintreten konnte. Unruhige Auf: 
tritte, die Folge davon, murden bald unterdrüdt, und das Syſtem bildete ſich 
immer mehr aus. So hatte Rußland 1824 bereits vom balt. Meere bis zum 
ſchwarzen längs der weftl. Grenzen des Reichs, in ben Gouvernements Now⸗ 
gorod, Cherfon, Charkow, Ekaterinoslaw, eine Art: von Militairſtamm gegrüns 
det, und zählte in den Militaircolonien 400,000 männliche Bewohner, darun- 
ter 40,000 Reiter. Seit der Revolte eines Theil der Barden im 3. 1825 hat je 
doch die Regierung das Syſtem, bie ganze Armee zu colomificen, aufgegeben. Der 
Dberbefehlshaber aller Colonien im Reiche, Graf Araftfchejeff, wurde entlaffen, 
ging auf Reifen und ift vor einigen Jahren geftorben. Die beveits beftehenden Mi: 
litaircolonien wurden zwar erhalten, erfuhren aber wefentliche Veränderungen. 
Militairgrenze, ein Landſtrich der oͤſtr. Monarchie, von 863 DM. 
mit 1,072,700 Einmw., welcher ſich 227 Meilen längs der ungar. und ſiebenbuͤrg. 
Grenzen, fo meit fie das tür. Gebiet berühren, erſtreckt und feine eigne militairi- 
(che Berfaffung hat, indem die Bewohner deffelben ftehende Soldaten und Bauern 
zugleich find. Sie haben von dem Staate das erbliche Nugeigenthum ber Län: 
dereien gegen die Bedingung gemiffer Leiftungen erhalten, worunter der Kriegs⸗ 
dienſt obenan fleht, und bilden einen ununterbrochen bewachten Grenzcorbon ges 
gen bie Kürten. Der Staat hat in biefer Einrichtung ein ſtets beveites Kriegsheer, 
das demfelben in Sriedenszeiten nichts Eoftet. Der wirkliche Stand des dienenden 
Grenzmilitairs beträgt in Friedenszeiten 45,000 M.; im 3. 1815 belief es ſich 
aber auf mehr als 62,000 M. Diefes geübte, disciplinirte Militair beſchuͤtzt, 
ohne Sold zu empfangen, fein eignes Grenzland ſowol gegen feindliche Angriffe als 
auch) gegen das Eindringen der Peft, und dient, gegen gewöhnlichen Sold, feinem 
Staate ald Krieger gegen andere Länder. Im breißigjährigen, im oͤſtr. Erbfolge: 
kriege und im fiebenjährigen Kriege wurden die Dienfte der Grenzer wichtig; aber 
noch mehr leifteten fie in allen Türkenkriegen. Die Mititairgrenze hat auch eine 
Ihrem Zwecke gemäße militairifche Einrichtung in Hinficht auf ihre Verwaltung. 
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Die hoͤchſte Provinzſtelle iſt das Generalcommando; unter bemfelben ftehen im 
Kunde felbft die Regimentscommandos, welche die Diſtrictsbehoͤrden vorftellen und 
nicht nur alle reinmilitaivifche Verrichtungen leiten, ſondern auch alle politifche, 
dtonomifche und Juſtizgeſchaͤfte beforgen. Eingetheilt wird das oͤſtr. Militair⸗ 
Hrenzland in fünf Generalate, nämlich, 1) in das ber beiden vereinigten Grenz 
provinzen Karlftadt und Warasdin; 2) in das der kroatiſchen und der Banals 
grenze; 3)in das petertwarbeiner oder ſlawoniſche ; 4) in das banater oder ungarifche, 
umd 5) in das fiebenbürger Generalat. In dem Eartftädter und warasdiner Gene 
talate find die vorzüglichften Orte: Karlobage, Zengh und Bellowar; in dem 
Banal-Öeneralate: Petrinia und Koftainicza; in dem peterwardeiner oder ſlawo⸗ 
nifchen Generalate: Alt: und Neugradlska, Peterwardein, Karlomwig und Sem: 
lin, wohin aud der Diftriet der Tſchaikiſten (f.d.) gehört; im dem ungar.s 
banatifhen Generalate: Pancfowa, Weißkirchen und Karanſebes. Nächft dem 
Aderbau und der Viehzucht ift der Mein: und Obſtbau fehr ausgebreitet; auch 
werden Flache, Hanf und Tabad gebaut. Der Faͤrberſumach, die Färberfcharte 
und der Bohnenbaum find hier einheimiſch, und im einigen Diftricten werden häufig 
Krapp, Waid, Saflor und Suͤßholz gezogen. Der Gewerbfleiß ift auf einer nie 
dern Stufe; am flärkften werden die Flachsbeteitung, die Spinnerei, Weberei, 
befonders die Färberei und die Verfertigung mannichfaltiger Holzwaaren betrieben. 
Außer den vier Hauptnationen, welche das Grenzland bewohnen, ben Slawen, 
die am zahlreichften find, den Wlachen, den Ungam und Szeklern und ben Deuts 
fhen, gibt e8 wenigftens noch ebenfo viele Nationalverfchiedenheiten. Die Mehr: 
zahl find Anhänger der nicht:unirten griech. Kirche ; ein anderer großer Theil bekennt 
fich zur ka tholiſchen Kirche; außerdem gibt es Bekenner der griedh.-Eatholifchen, 
ber reformirten und proteftantifchen Kirche und Unitarier. Was die Gefchichte der 
Länder der Militairgrenze betrifft, To gehörten fie in der Römerzeit theils zu Illy⸗ 
tien und Pannonia Savia, theild zu dem bacifchen Reiche, umd theilten die ſpaͤr 
tern Schidfale jener Gegenden. Siegmund von Ungarn machte durch die Errich- 
tung bes zengher Capitanats ben Anfang der Militairgrenze. Noch mehr wurde 
diefe Einrichtung fortgebildet, als der ungar. Römig Ludwig II. in der Mitte des 16. 
Jahrh. feinem Schwager, dem Erzherzoge Ferdinand von Öftreich, die fefteften 
Plaͤtze Kroatiens, um fie auf eigne Koften gegen bie Türken zu vertheidigen , über: 
geben hatte. Damals fcheint auch bereits die Grenze in zwei Hauptbdiftricte getheilt 
geroefen zu fein. Die Eroatifche Grenzprovinz war bie erfte, welche entftand; die 
tibrigen Grenzländer in Slawonien, Ungarn und Siebenbürgen find viel fpä= 
ter entftanden und die fiebenbürg. Mititairgrenze am fpäteften. Vgl. Dieginger, 
„Statiftit der Militairgrenze des öftr. Kaiſerthums“ (Mien 1822). 
Militairkarten find folche, welche die fpeciellen Eigenfhaften des Ter⸗ 
rains zu einer volftändigen Überficht deſſelben möglichft genau anzeigen. Auf 
en findet man baher alle Eleinere Flüffe und Bäche, mit ihren Durch: und 
ergangen, die Verbindungsiwege, die Feldbüfche, bie verfchiedenen Gattun- 
gen Mühlen, alle Gebäude zum Unterfommen, wie zur Vertheibigung u. f. w. 
Eine neue Bahn in diefer Hinficyt betraten de la Roziere, ber Adjutant der Mars 
ſchalls Broglio, und der preuß. Ingenieurmajor Petri. Die Specialfarte des Er: 
ſtern ift die einzige, auf welcher bei allen Städten und Dörfern die Zahl ber Feuers 
ſtellen angegeben ift, und Legterer bemerkte, durch den großen Maßſtab beguͤn⸗ 
fligt, auf feinen Karten nicht nur jedes einzelne Haus, fondern zeichnete auch 
bie Berge, die vorher allgemein nur als Erdhaufen dargeftellt wurden, nad) ih- 
sen Umfange. Befonders rafch ſchritt in der Folgezeit des fiebenjährigen Kriegs die 
Darftellungstunft bes Terrains vorwärts. Beweiſe davon geben Ferrari's Karte 
von den Niederlanden, und Müller’ Tableau der Siege Friedrich's, an die fich 
nachher Gaffini’ Karte von Frankreich und viele andere anfchlofien. Keller's 
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Starte ‚der Schweiz ift die einzige,. die, wie e8 zum Feldgebrauch nothmendig ifl 
ohne Verlegung der Schrift zerfchnitten und auf Leinwand gezogen werden kann. 
Militairmufil, Muſik für Krieger, war fchon in den früheften Zeiten 
gebräuchlich, überall beliebt und von allen Völkern, die fich Eriegerifch auszeichne 
- ten, gepflegt. Selbft die Wilden haben mindeftens Lärminftrumente und Krieges 
gefang. Die Veränderungen im Wefen der Taktik und der Tonkunſt veränderten 
nothwendig auch die Kriegsmuſik. Immer aber diente fie zur Belebung des Mu: 
thes; keinesweges allein, nicht einmal beim Marſch, um den Soldaten das Tritt⸗ 
halten zu erleichtern, was nur ein untergeordneter Zweck iſt. Der Marſch ſelbſt ift 
nur ein wichtiger Theil diefer Mufit und erſt gegen die Zeit des dreißigjährigen 
Krieges eingeführt worden. Auc in der Militairmuſik haben fich die Deutfchen 
vor andern Völkern ausgezeichnet; bedeutend ift fie in neuern Zeiten gehoben mwors 
den, insbefondere durch Verbefferungen und Vermehrung der mufikalifchen In⸗ 
firumente, von denen folgende dazu gehören: verfchiedene Flöten, Clarinetten, 
Hoboen, Fagotte, Trompeten, geroöhnliche und chromatifche, Hörner, Baffet: 
hörner, Pofaunen, Serpent und die noch nicht überall eingeführte Ophikleide, 
wozu noch Pauken, Trommeln, Beden und Zriangel fommen. Die Militair: 
mufitftüde erhalten den Namen Harmoniemufif, und die Muſiker, die diefe auf: 
führen, heißen gewoͤhnlich bei der Sinfanterie Hoboiften, bei der Reiterei Trom: 
peter. Die neuern Eünftlichen Trompeten verhelfen zu Eünftlichern Ausführun: 
gen, dennoch ift der Klang ber alten einfachen Trompeten weit Eriegerifcher, ſodaß 
ein Corps folcher Trompeter mit einfachen Inftrumenten einen außerordentlichen 
Eindrud macht. Die Schügen führen allerlei Blechinftrumente, ald Trompeten 
und Hörner verfchiedener Art, dazu Pofaunen. Ausgezeichnet find die öftr., preuß. 
und fächf. Militairmufil. Unter den lebenden Gomponiften für Militairmuſik find 
bie befannteften: F. Ulrich, K. F. Müller, Dinkel, A. Neithardt, Fr. Weller, 
J. Küffner, 3. H. Wald, Karl Meyer u. f. w. Einen Anfang zu einer Ge: 
ſchichte der Militairmufit hat Schneider in der „Muſikaliſch-kritiſchen Bibliothek” 
(Bd. 4.) gemacht. 

Militairöfonomie begreift Alles, was zur Herbeifhaffung und Ers 
haltung der Streitmittel, der paffiven wie der activen, gehört, wie Herftellung der 
Armee, gleichviel ob durch Gonfeription, allgemeine Verpflichtung der Einwohner 
zum Kriegsdienft oder freie Werbung, Remonte, Ausrüftung mit allem Zubehör 
u.f.w. Zur Erhaltung des Eriegsfähigen Zuftandes gehören die Verpflegung mit 
Sold und Lebensmitteln, die Wiebderherftellung des Verlorenen ober ſchadhaft Ges 
wordenen, bie Verforgung ber Kranken und Verwundeten u. f. w. Ehedem ver: 
waltete jeber Sapitain das Dkonomifche feiner Compagnie und z0g dafür den Sold 
ber beurlaubten Soldaten; dies Syſtem ward jedoch feit ber franz. Revolution 
durch die fortwährend geführten Kriege unhaltbar und der Staat genöthigt, bie 
Verwaltung feiner Kriegeheere felbft zu übernehmen, indem man zugleich auf 
möglichfte Erfparniß dachte. Früher ſchon hatte Oftreich daſſelbe gethan, und das 
Dkonomiefyftem des Heers auf das vollftändigfte ausgebildet. Außer den Schriften 
von Ribbentrop, Hübler und Cancrin ift noch zu vergl. Odier's „Cours d’etudes 
sur l’administration militaire” (7 Bde., Par. 1824). 

Militairorden für im Kriege erworbene Verdienſte fatt der früher 
gewoͤhnlichen goldenen Ketten mit Schaumünzen, oder Belohnungen in baarem 
Gelbe, find eine Erfindung des 17. Sahrh., wo auf des Kriegsminifters Louvois 
Antrag Ludwig XIV. im 5. 1693 den Ludwigsorden ftiftete und benfelben 1719 
auf 26 Großkreuze, 64 Comthure und eine unbeftimmte Anzahl Ritter fegte, 
bie in ber legtern Zeit auf 15,000 geftiegen fein fol. Die älteften Ritter befamen 
zugleich Jahrgehalte von 200—6000 Livres. Ludwig XV. verband damit einen 
Drden du merite militaire, melchen die proteftantifchen Offiziere des franz. Heers 
erhielten, weil nur Katholiken den Ludwigsorden erhalten Eonnten. Auch hier 
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bekamen jährlich zwei Großkreuze jeder 4000 Livres, vier Comthure jeder 3000 
Livres und die aͤlteſten Ritter 00—800 Livres. Der Kurfürft von Sachfen und 
König von Polen fliftete 1736 den St.:Heinrichsorden, ber 1766 erneuert wurde, 
und Friedrich der Große 1740 den Orden pour le merite, der weder befondere Stas 
tuten noch einen Penfionsfonde hatte. Bald darauf, 1748, ward in Schweden der 
fchon im 12. Jahrh. in Liefland geftiftete Schwertorden, der 1562 mit dem letzten 
Großmeifter von Kettler erlofhen war, als ein Militairorden erneuert. Neben 
ihm befleht gegenwärtig noch eine goldene Verdienſtmedaille ald Belohnung ber 
vor dem Feinde bemwiefenen Bravour. Der Maria: Thereflaorden warb von ber 
öftr. Kaiferin diefes Namens 1757 zum Andenken bes Siegs bei Kollin geftiftet. 
und hat die Eigenthuͤmlichkeit, daß er von dem Ganditaten begehrt und die That, 
welche benfelben dazu berechtigt, durch 6 Dffiziere oder 12 gemeine Soldaten be: 
zeugt werden muß. Er ift reich dotirt; die Großkreuze bekommen, jährlich 1500 
Guld.; 100 Ritter der erften Claffe 400 Guld. und ebenfo viele der zweiten Claſſe 
200 Sud. 3m 3.1759 ftiftete der Herzog von Würtemberg den St.:Karlsorden 
für feine Offiziere, der als Militairverdienftorden vom Könige Friedrich I. erneuert 
wurde; 1769 ber Landgraf von Heſſen den Orden pour la vertu militaire, und 
die ruſſ. Kaiferin den für Verdienſt und Tapferkeit, für welchen jährlich 40,000 
Rubel ausgefegt waren und beffen Ritter 18 Jahre zur See oder 25 Jahre zu 
Lande gedient haben mußten. Auf diefe folgte 1803 der Mar-ofephorden in 
Baiern und mehre andere, unter denen befonders zwei hervortreten, der von Bona⸗ 
parte als erſter Conful an die Stelle des ehemaligen Ludwigskreuzes gefegte Or⸗ 
ben der Ehrenlegion, 1802, defien Motto: „Jonneur et patrie‘, ihn nicht allein 
für den Krieg, fondern auch für das Verdienft im Frieden beftimmte, obgleich 
ihn während ber zehn thatenreichen Jahre des Kaiferreichs die Armee vorzüglich in 
Anſpruch nahm, und dann das eiferne Kreuz ber Preußen in zwei Claffen, das 
feinen Urfprung dem Befreiungskriege verdankt und von dem gemeinen Soldaten 
wie von dem General verdient und erborben wird. 
Militairfchulen. Man mug Militairafademien von Gabettenhäufern 
und Militairfpecialfchulen unterfcheiden. Die Militairatademie ift eine höhere 
Lehranftalt für die wiffenfchaftliche Bildung angehender Offiziere, in ber der Un: 
terricht von Profefforen und Offizieren in akademiſcher Form ertheilt wird. Zu 
ben Militairſpecialſchulen gehören die Artillerie= und Ingenieurafademien, melche 
gewöhnlich in einer Anſtalt vereinigt find. (S. Artillerie und Ingenieure) 
Cabdettenhäufer find militairifche Erziehungs: und Unterrichtsanftalten, in welchen 
meift Offizierföhne und junge Adelige, auf Koften des Staats, unter militairi— 
[hen Formen, in den gemöhnlichen Schulfenntniffen überhaupt, in den obern 
Elaffen aber insbefondere für ben’ Dienft im Felde unterrichtet und in dem Ge: 
brauche ber Waffen geuͤbt werden. Soll jedoch das Heer ein Nationalheer fein, 
fo darf die Dffiziersbildung nicht einfeitig, fondern fie muß national fein. Sie 
wird dies, wenn Bürger und Offizier eine Grundbildung erhalten, wo bei jenem 
die gymnaftifche Bildung den Eriegerifchen, bei diefem die geiftige Bildung den 
zeitgemäßen Charakter annimmt. Daß uͤbrigens Cadettenhäufer nicht ausfchlies 
gend Feldherren oder tapfere Krieger bilden , lehrt die Gefchichte aller Völker. Rom 
und Griechenland Eannten fie nicht; Frankreich hat fie zuerft eingeführt; doch hatte 
man bereits in mehren Refidenzen Cadettencompagnien, als Ludwig XV. 1751 
bie Ecole royale militaire für 500 junge Edelleute vom 8.—11. Jahre gründete. 
Die Grunbeinrichtung derfelben ift im Wefentlichen bei allen ähnlichen. Anftalten 
diefelbe geblieben. Vgl. „Recueil d’edits, declarations, reglemens et ordon- 
nances du roi, concernant l’hötel de l’&cole royale militaire” (Par. 1762). 
Die militairifchen Specialfhulen follten in polptechnifhe Schulen umgebildet 
werden, wie die parifer feit 1796, und aus verfhiedenen Abtheilungen beftehen, 
Conv.⸗Lex Achte Aufl.. VII. 24 
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nach Ben verfchiedenen Zweigen des auf mathematifchen Grundfenntniffen beru⸗ 
henden Staatödienftes. (S. Polytehnik.) Zu den vorzuͤglichſten Militairs 
fchulen in Deutfchland gehören die oͤſtr,, preuß., fächf. und bair. Cadettenhäufer 
und Militairatademien. Die ruff. Mititairerziehungsanftalten haben unter der 
"Leitung des Generalmajors von Klinger wichtige Verbefferungen erhalten. Dal. 
Hrtel’s „MWinke für angehende Offiziere bei ihrem Übertritt aus Erziehungsanftal: 
ten in das praftifche Leben und in größere Selbftändigkeit” (Lpz. 1832). 
Militairftrafen gegen die Übertreter der Kriegsgefege waren: in ber 
früheren: Zeit fehe ſtrenge. Stockſchlaͤge für geringere Vergehen, das Beil für 
größere, waren bei ben Römern eingeführt; die Landsknechte wurden in fpäterer 
Zeit durch die Spieße gejagt, d. h. bie Soldaten bildeten eine Gaſſe, in welche der 
Verbrecher gebracht und von ben zu beiden Seiten Stehenbden.erflochen ward, und 
die Schügen wurden erſchoſſen. Das Erflere gab nachher Veranlaffung: zu dem 
fogenannten Gaffenlaufen. Hier flanden, gewöhnlich 20OM., in zwei Reihen, 
zroifchen denen der Miffethäter mit entblößtem-Oberfeibe aufs und ablief und von 
den Soldaten mit Ruthen gehauen ward: Die Zahl feinev Gänge mar babei 
vorgefchrieben:. gewöhnlich ſechs bis zehn, auch wol zwei ober drei Sage hinter: 
einander, wenn jene auf 16—24 anftieg.. Nach: und nach. fing. man jedoch an, 
gelindere Strafen anzuwenden, Die Spiefruthen verfchwanden überall und gro: 
Fentheils auch die Stockſchlaͤge; am ihre Stelle trat. Gefaͤngniß oder Arreft mit 
verfchiedenen Modificationen nach der Gräfe des Vergehens. Der. firengfle Arreſt 
ift der auf einem fcharfen Lattenboden, ohne Schuh und mit leichter Bekteidung, 
fodaß der Arreftant nicht ohne Schmerzen ſtehen, figen oder liegen kann. Er wird 
deshalb nur zwei bis drei Tage angewendet: und. nach Verlauf derſelben jedesmal 
dem Arreftanten ein Tag freigelaffen, wenn ihm eine längere Strafzeit zuerkannt 
iſt. Ein geringerer Grad des Arreſtes iſt Entziehung. dev Gefellfchaft und dee wars 
men Koft (bei. Brot und Waſſer); der geringfteendlich: der Stubenarreft oder das 
Verbot, feine Wohnung zu verlaffen, mom: gewöhnlich nur Offiziere oder Unter: 
offiziere belegt werden. Andere Strafen für. geringere Vergehen aus Nachläffigkeit 
oder Unachtfamkeit find: mit angezogenem Ger ehre auf einer Stelle ftehen, wäh: 
rend die Andern exerciren; mit umgewandter Montirung marfchiren, und. das 
Gewehrtragen. Letzteres befteht darin, baß Der, welcher fi) das Vergehen hat 
zu Schulden kommen laffen, zwei umgekehrte Gewehre, über welche noch ein brit- 
te8 querherüber gebunden wird, tragen muß; auch werben ihm fehr oft zwei. 
24pfündige Kugeln oder Bomben an einer Stange hängend, ober vier Sättel oder 
mehre Mäntel zu tragen gegeben. Deferteurs,. die nicht wieder zu erlangen find, 
twerden in contumaciam zum Galgen verurtheilt und ihre Namen an benfelben 
genagelt. Der Schandpfahl und das: Efelreiten, früher fehe übliche Strafen, 
find jegt abgefchafft. | 
Militairverfaffung nennt man die Einrichtung, welche ein Staat 
feinen Deeren gibt, namentlich in Hinficht auf das Verhältniß der Stärke des 
Heers zu den Kräften des Staats, die Grundfäge ber Ergänzung und bie allges 
meine Form ber Streitmittel, Zucht u. ſ. w. Die Maffe Soldaten, welche Frank: 
reich feit 1792 ins Feld ftellte, nöthigte faft alle. europ. Herrfcher, die erftermähnte 
Rüdficht ganz außer Augen zu fegen, und erft fpäter Eonnte man an ben Militair: 
etat denken, um die Überfpannung der ungeheuern Armeen, deren erhöhten 
Kriegsetat man Überall beibehielt, möglichft mit dem Zuftande der erfhöpften Län: 
der zu vereinigen. Es fand daher die zur augenblidlichen Verftärkung der Heere 
beſtimmte leichte Landwehr fo großen Beifall, daß fie an vielen Orten als bleibend 
in den Staatsorganismus aufgenommen wurde. Unter welchen Formen man 
nun aud) die Streitkräfte aufftellen möge, fo gilt doch dafür der allgemeine Grund⸗ 
ſatz, daß jede Militairverfaffung weſentlich nur darauf gerichtet fein Eönne, die 
Aufftellung einer hinlänglichen Macht gegen äußere Gefahr mit der möglichften 
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Schonung der innern Verhaͤltniſſe zu vereinigen. Dieſe Aufgabe, die bei dem 
jetzigen Stande der Heere ſehr ſchwierig bleibt, iſt uͤbrigens der verſchiedenſten 
Modificationen fähig. Da naͤmlich der verſchiedene Stand der Bildung, der 
häuslichen und Öffentlichen Einrichtungen, felbft die Landes und Volksart ver: 


fchiedene Maßnehmungen erheifchen, fo haben unfkeeitig z. B. Diejenigen, welche ® 


als einziges Heil allgemeine, unbedingte Berpflihtung zum Kriegsvienft anprei⸗ 
fen und dabei Sparta und Rom als Mufter anführen, vergeffen, daß die Spar: 
taner ihre Heloten, die Römer Sklaven hatten, die in des Hausheren Abweſen⸗ 
heit, eingefchlchtert wie fie waren, auch ımter dem Regimente einer Frau ihre 
Pfliht thaten und ben Boden bebauten, ſodaß die Arme der Bürger und ihre 
Auffiht zur Noth entbehrt werden konnten. Se welter ber wahre oder eingebik 
dete Bedarf an Streitmitteln das Maß Deffen uͤberſchreitet, was der Staat ei: 
gentlich leiften kann, deſto — wird auch die Feſtſtellung der Ergaͤnzung 
fein, und der Sache nach wird, wie die Dinge jetzt ſtehen, die Conſcription do 
beibehalten werden, wenn auch unter andern Benerinungen, da bie Werbung, 
bei ber gegenwärtigen Stärke der Heere, viel zu Eoftfpielig und in feinem Falle 
hinreichend fein würde. Was endlich, die Formen ber Militaireinrichtungen, die 
Kriegszucht u. ſ. w. betrifft, fo verftcht es fich auch bei ihnen von felbft, daß riıte 
da etwas Erfprießliches zu hoffen fei, wo das Naturell des Volkes und feine Eis 
genthümlichkeiten beruͤckſichtigt werden; denn ein ruff. Heer bedarf‘ anderer Ein⸗ 
richtungen und Zuchtgefege als ein preuß., und Kroaten und Tiroler mögen rlicht 
in Linienregimenter geftedt fein, wie dies bei jenen Sofeph II., bei dieſen Baiern 
zu ihrem Nachteil erfuhren. — = 
Militairmwiffenfchaften, f. Kriegsmwiffenfhaften. _ 
Militairifhes Aufnehmen oder Groquiren heißt die Kunſt, bie 
Beſchaffenheit eines Terrains mittels gemeffener, auch wol blos nady dem Augen: 
maß gefhägter Entfernungen der Gegenftände bergeftalt in Grundlage und auf 
einem Plane barzuftellen, daß eine. Kriegsunternehmung in Hinficht des Ent: 
wurfs und ber Dispofitionen darauf begründet werden Fantı. Won feldft Ieuchtet 
e8 ein, daß man ſich zu diefen Meſſungen nur ſolcher geometrifcher Inſtrumente 
bedienen kann, die mit den wenigſten Beſchwerden transportict und gebraucht 
werden koͤnnen. Obgleich der fogenannte Meßtifch (planchette) diefer Bedingung 
nicht ganz zu entfprechen fcheint, fo hat doch der fächf. Major Lehmann ihm, und 


„nicht ohne Grund, vor allen andern Inftrumenten der Vorzug gegeben und ihn . 


mit fo viel Gluͤck und Umſicht gehandhabt, daß die von ihm gelieferten Aufnah— 
men wol feinen Namen ſtets unvergeglich machen und feinen Nachfolgern als 
treffliche Mufter dienen werden. Sehr bequem ift auch die Orientirbouffole mit 
oder ohne Dioptern, die bei einiger Übung Teicht zu entbehren find, auch durch 
zwer mit Knöpfen verfehene Nähnadeln erfegt werden, und eine Schreibt 

deren Pergamentblätter in Vierecke nach dem Verhältniß von 300—400 Scheitte 
getheilt find, an denen die Diagonale 500 Schritte ift. Das Einttagen der ge: 
meſſenen oder gefhägten Entfernungen wird dadurch außerordentlich erleichtert 
und die verfertigten Pläne erlangen bei fchneller Verfertigung dennoch die nöthige 
Genauigkeit. Nur muß man die innere Befchaffenheit des Bodens berüdfichtigen, 
weil die Zrappgebirge, Baſalt u. f. w. durch ihre eigenthuͤmliche Anziehungskraft 
bisweilen eine Abweichung der Magnetnadel veranlaffen, die bis zu 70° fleigen 
kann. König Guſtav Adolf von Schweden fcheint diefem Gegenftande befondere 
Kufmerkfambeit gewidmet zu haben; von feinem Quartiermeifterftabe ließ er bei 
jedem Unternehmen das Terrain aufnehmen und zeichnen. Seinem Beifpiele 
folgten bie Ftanzofen, wie dies die topographifche Karte des Elſaſſes von Zu: 
tenne's Adjutanten, Beaurain, beweiſt. Auch König Friedrich I. von Preu⸗ 
pen ließ 1704 durch feine Feldmeffer die aufgenommenen ar fo zeichnen, 
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daß fie. für den Kriegsgebrauch zu topographifchen Karten zufammengeftoßen 
werden Eonnten. . 

Milizen heißen die blos für den Krieg zufammenberufenen und bewaffne: 

ten Einwohner eines Landes, die nad) beendigtem Kriege wieder zu ihren Woh— 
enungen zurücdkehren. Aus Milizen befland bie ganze Kriegsmacht Nordamerikas, 
als 28 gegen das Mutterland ſich empörte. 

Miller (Joh. Mart.), ein ebenfowol als Romanenfcriftftellee wie ala 
Riederdichter und Kanzelrebner verbienter Mann, geb. zu Ulm am 3. Dec. 1750, 
erhielt durch feinen Vater, welcher Prediger am Münfter und Profeffor der orien: 
tal. Sprachen am Gymnafium war, eine treffliche Worbereitung zur Univerfität 
und ging 1770 nach Göttingen, um ſich ber Theologie zu widmen. Hier gehörte 
er zu dem Dichterbunde, den mit ihm Bürger, Voß, Hölty, Leifewig, die 
Brüder Stolberg und Andere bildeten. Nachdem er Eurze Zeit Leipzig befucht 
hatte, Eehrte ee 1775 nah Ulm zurüd, warb Vicar der obern Glaffe des Gym: 
nafiums, 1780 Pfarrer zu Jungingen bei Ulm und im folgenden Sahre Pro: 
feffor am Gymnafium zu Um Im 3.1797 echielt er die Profeffur der Eateche: 
tifchen Theologie, nachdem ex fhon 1783 Prediger am Münfter geworden war, 
ward 1804 Gonfiftorialrath in Ulm und 1809 Stadt: und Diftrictsdefan und 
erfter Frühprebiger an ber Dreifaltigkeitskicche mit Beibehaltung jenes Titels, bis 
er 1810, ald Um an MWürtemberg fiel, wieder als Prediger ins Münfter kam. 
Der König von Würtemberg übertrug ihm 1810 das Dekanat Ulm und ertheilte 
ihm den Charakter eines geiftlichen Raths. Als folcher ftarb er zu Ulm am 21. 
Sun. 1814. E’rne Romane: „Beitrag zur Gefchichte der Zärtlichkeii” (Um 
1776), „Briefwechfel dreier akademifchen Freunde” (2 Sammlungen, Um 
1776—77), und vor allen „Siegwart”’ (2 Bde, Um 1776; 2. Aufl., 3 Bbde., 
1777), haben ihn felbft im Auslande bekannt gemacht. Der unterfcheidende 
Charakter feiner Romane iſt tugendhafte Liebe, oft mit einem religiöfen Anſtrich, 
die lauterfte Moral, einfache Darftellung und ein leichter, natürlicher Styl. 
Die Vorwürfe, die man ihnen macht, find eine ungehörige Wortfülle, einfeitige 
MWelterfahrung, flache Charakterfchilderung, Einförmigkeit in den Befchreibun: 
gen, befonders aber ſchwaͤrmeriſche, meichliche, weinerliche, zumeilen andäd: 
telnde Empfindſamkeit bei einer gemwiffen matten Traurigkeit. Indeſſen find dieſe 
Fehler nicht hinderlich geweſen, feinen Schriften zu ihrer Zeit bei der Lefewelt 
Eingang und Bewunderung zu verfhaffen; insbefondere hat „Siegwart“ in ber 
Denk: und Empfindungsweife eines großen Theils unſerer Nation, am meiften . 
des weiblichen, ganz eigentlich Epoche gemacht und viele Nachahmungen veranlaft. 
Zwar ift die fogenannte Siegwart’fche Periode längft vorüber, allein ihre Wirkun: 
gen waren ziemlidy lange fowol in ber literarifchen als in ber focialen Welt be: 
merkbar, und noch jegt erinnern daran die Ausdrüde: Siegmwart’fche Liebe, Sieg: 

rtiſiren u. ſ. w. Ausgezeichneter war M. ald Igrifcher Dichter. Seine „Ge: 
dichte” (Ulm 1783), insbefondere feine Elegien und Lieder empfahlen ſich durch 
fanfte Frömmigkeit und zarte Liebe, durch Natürlichkeit, Leichtigkeit, Wärme 
und durch Gefälligkeit ber Verfification und Sprache. Mehre derfelben find Volke: 
lieder geworden; dahin gehören namentlich: „Bei Nektar und Ambrofia u. f. w.“; 
„Das ganze Dorf verfammelt fih u. f. w.“; „Es leben die Alten u. f. w.”; 
„Traurig fehen wir und an u. f. wm.’ M.’s ‚Predigten‘ (3 Bde., Lpz. 1776— 
84) athmen ben Geift und das Gefühl echter Religiofität und Sittlicykeit, und 
zeichnen ſich aus durch eine gemeinfaßliche Beredtfamkeit und durch eine einfach: 
wuͤrdige und herzliche Sprache. Er war ein edler, liebenswürbiger, anſpruchsloſer 
Mann, der bei einem großen Hange zur Gemächlichkeit doch immer gemeinnügig 
zu werden firebte. Bol. über ihn „Zeitgenoſſen“; erfte Reihe, Nr. 13. 

Millevoye (Chart. Hubert), einer der anmuthigften franz. Dichter, geb. 
zu Abbeville am 24 März 1782, zeigte fchon früh die entfchiedenften Anlagen 
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zur Poeſie und lieferte in einem Alter von 13 Jahren Gebichte fuͤr verſchie— 
dene Sammlungen. Nachdem er bie Rechte ſtudirt, widmete er fich dem Bud): 
handel, alle feine Mußeftunden aber dem Drange feines poetifchen Geiftes. Seine 
Sefundheit untergruben die Vergnügungen des parifer Lebens; er farb 1816. 
Seine Werke erfchienen mehrmals; zu den „Oeuvres completes, précédées d’une 
notice biographique et litteraire” (3. Aufl., 3 Bde., Par. 1827) gehören noch 
die „Oeuvres inedites” (3 Aufl., Par. 1827). Befonders find zu erwähnen fein 
ſchoͤnes Lehrgedicht: „L’amour maternel”, worin namentlich die rührende Epis 
fode der Lionne de Florence anfpricht, das befchreibende Gedicht „Belzunce ou 
la peste de Marseille” und die durch jene liebenswürdige Nacdhläffigkeit, welche 
. die Franzofen abandon nennen, ausgezeichneten Elegien. Nicht ohne Werth 
find auch feine beiden epifchen Gedichte „Charlemagne a Pavie” und „Alfred”. 
M. war ein Geiftesgenoffe von Legouve (f.d.), und was von deſſen Poefien gilt, 
fann man ohne fonderlicye Einfchränkung von den feinigen fagen. 

Milliarde ift fo viel als 1000 Milfionen, und Milliaſfe — 1000 
Milliarden oder 100,000 Millionen. 

Milliare, ein franz. Flaͤchenmaß, ift Yıo Centiare oder "Fıoo Deciare oder 
"ıooo Are groß —= 136") par. AISoll = 1 DFuf %/o D3ol rheinl. = 1 DE. 
1% TIBolf wiener Maß. — Milligramme ift ein franz. Gewicht von "ıo Gen: 
tigramme oder "ıoo Deeigramme oder "ıooo Gramme — . holl. Aß Yapreuß. 
Graͤn — "zo wiener Gran. — Millilitre, das franz. Maß für trockene und 
fluffige Sachen ift der 10. Theil eines Gentilitre, der 100. eines Decilitre und 
der 1000. eines Litre = Yo par. Cubikzoll, und für trodene Sachen — "10000 
preuß. Metze — "/sooo wiener Becher, für Flüffigkeiten — "ızso preuß. Quart = 
40 wiener Map. — Millimetre, das franz. Längenmaß, ift "ıo Centimetre 
oder Yıoo Decimitre oder "ıooo Mitre groß — "as par. Linien — "zo rheinl. Li: 
nien. — Milliftere ift ein franz. Körpermaß, von welchem 10 einen Gentiftere, 
100 einen Deciftre und 1000 einen Stere oder Kilolitre bilden; folglich hat der 
Milliſtere diefelbe Größe wie ber Litre (f. d.). 

Millin (Augufte-Aubin), einer der gelehrteften und gefehmadvollften Ar: 
chäologen Frankreichs, geb. zu Paris am 14. Sul. 1759, ſtammte dius der an- 
gefehenen Familie Millin de Grandmaifon. Er ftudirte anfangs Naturgefchichte, 
dann Philologie, endlich Mythologie. Früher ein eifriger Anhänger ber republi: 
kaniſchen Grundfäge, fehrieb er den „Almanac r&publicain” und mehre andere 
republifanifche Schriften, die er jedoch nachmals nicht in das Verzeichniß feiner 
Schriften aufgenommen wiſſen wollte. Während der Schredensregierung war 
er einige Zeit eingekerkert, und unter dem Directorium verlor er durch Reduction 
der Renten fein Vermögen, fodaß er ficy genöthigt fah, eine Stelle im Bureau 
des öffentlichen Unterrichts anzunehmen. Nachher wurde er Profeffor an der Gen: 
tralfchule des Departements der Seine, dann Profeffor der Alterthuͤmer zu Paris, 
Mitglied der Akademie der Infchriften und der Ehrenlegion und nad) dem Tode 
Barthelemy’s Confervateur des Antiken = und Medaillencabinets der Eaif., fpäter 
koͤn. Bibliothek. Unter Napoleon’s Regierung machte er zwei archäologifche Rei: 
fen, eine 1807 in das füdl. Frankreich, die andere 1811 nad) Stalien. In leg: 
terer Abweſenheit verbrannten ihm durch die Bosheit eines Dieners faft alle feine 
Sammlungen. Er ftarb zu Paris 1818. Durch fein „Magasin encyclopedi- 
que” (122 Bde., Par. 1795 — 1816) und die „Annales encyclopediques” 
(12 Bde., Par. 1817—18), durd) das „Dietionnaire des beaux arts’ (3 Bde., 
Dar. 1806) und die „Monumens antiques inedits ou nouvellement expliqués“ 
(2 Bde., Par. 1802—6, 4.) machte er die Sranzofen mit der Gründlichkeit. der 
Deutfchen befannt; um die Archäologie aber machte er fich verdient durch feine 
„Peintures des vases antiques” (Par. 1808—10, Fol.), die „‚Galerie mytho- 
logique“ (2%de., Par. 1811) und die Befchreibung mehrer Münzen und Me: 
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depuis son origine sous les Romains jusqu'à George II” (3 Bde.) und „Ele- 
mens de l’histoire universelle” (9 Bde.) ; zufammen unter dem Titel „El&mens 
d’histoire generale ancienne et moderne” (15 Bde., Par. 1800; neue fortge- 
führte Ausg., 12 Bde. Par. 1820; deutfch von Cheiftiani, Bd. 1—11, Lpʒ. 1777 
— 89, fortgefegt von Brorfon, Bd. 12—13, 23.1807); ferner feine „Histoire 
des Troubadours” (3 Bde., Par. 1774) nach St.⸗Palaye's Handfchriften bear- 
beitet, in meuerer Zeit durch beffere Werke überflüffig gemacht; die „Memoires 
politiques et militaires pour servir A l’histoire de Louis XIV et de Louis XV” 
und „Histoire philosophique de l’homme”. Die unter feinem Namen erfchiene: 
nen „El&emens de l’histoire de l’Allemagne” (Par. 1807) find untergefchoben. 
Milner (John), einer der gelehrteften und einflußreichften katholiſchen 
Theologen in England, wurde 1752 zu London geboren, in dem Seminar zu 
Douap zum geiftlichen Stande vorgebildet und nach feiner Rüdkehr 1779 zum 
Pfarrer in Wincheſter ernannt. Bald fand er Gelegenheit, als hartnädiger Ver 
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fechter der katholiſchen Hierarchie und Kirchendiscipfin aufzutreten. Nicht lange 
nach ben erften Rechtsgemährungen, welche die brit. Katholiten durch die Auf: 
hebung ber alten Strafgefege erhielten (f. Emancipation), bildete fid) in 
ihrer Mitte eine Oppofition gegen die Ficchliche Gewalt, und es wurde von den 
Katholiken, bie fi) zu diefer Anficht bekannten, ein Ausfhuß zur Förderung und 
Leitung ber Angelegenheiten der Katholiken in England auf fünf Zahre erwählt, 
welcher darauf einen von ben Katholiten als Bürgfchaft ihrer loyalen Gefinnungen 
dem Staate zu leiftenden Eid vorfchlug. Die vier apoflolifchen Vicare in England 
vermwarfen in einem encykliſchen Schreiben diefe Eidesformel als den Kicchengefegen 
zuwider. Diefe Misbilligung aber veranlaßte ben 1787 ermeuerten Ausſchuß, in 
einigen Flugfchriften, blue books genannt, weil fie in blaues Papier geheftet 
waren und feinen eigentlichen Titel hatten, feine antihierarchifchen Anfichten zu 
vertheidigen. In einer derfelben wurde gegen die gegenwärtigen und alle künftigen 
Entfcheidungen der Bifchöfe als Eingriffe in die natürlichen, bürgerlichen und res 
ligiöfen Rechte der Katholiken proteflirt, und ein Mitglied bes Ausfchuffes verfogt 
in befondern Schriften die Behauptung, daß den Eatholifchen Geiftlihen und 
Laien das Recht zuftehe, ihre Bifchöfe zu wählen. M. befämpfte diefe Meinung 
lebhaft in drei Schriften, befonders in der legten unter dem Titel: „Ecelesiastical 
demoecracy detected”. Diefer Streit dauerte mehre Jahre, hatte auf die Parla: 
mentsverhandlungen uͤber die Emancipation vielen Einfluß und gab Anlaß zu einem 
Biviefpalt zwiſchen den Häuptern der Eatholifchen Kirche in Irlund, welche die 
alte Kirchendisciplin verfochten, und einer anfehnlichen Partei der Katholiken in 
England, bie fich die proteftivenden Eatholifhen Diffenters nannte, und deren 
Mortführer der Ausfhuß war. M.'s Oppofition in feiner Schrift „Facts relat- 
ing to the present contest among the roman catholies” (Lond. 1791) hatte den 
Erfolg, daß die Bill zur Abhuͤlfe ber Beſchwerden ber Katholifen, in melche die 
Eidesformel des Ausſchuſſes aufgenommen war, nicht durchging, ber irlaͤnd. Eid 
von 1778 an deren Stelle gefegt und der Ausſchuß von der Regierung genöthigt 
wurde, ben Namen ber proteflirenden. Eatholifchen Diffenters aufzugeben. Waͤh— 
end biel,r Streitigkeiten war M. aud auf einem andern literarifchen Gebiete 
thätig und gab fhäsbare Beiträge zur Gefchichte der Eirchlichen Baukunſt, die er 
(1798) mit feiner „Dissertation on the modern style of altering cathedrals” 
bei Gelegenheit der gefchmadlofen Veränderungen in der Domkirche zu Salisbury, 
begann. Darauf folgte fein (een über diefen Gegenftand ‚The history, 
civil and ecclesiastical, and survey of the antiquities of Winchester” (Lond. 
1798), dem fein „Treatise on the ecelesiastical architecture of England 
during the middle ages” (Lond. 1811) fi anſchloß. inige polemifche Xu: 
Berungen in jenem Werke erweckten ihm neue Gegner, die ihm den Vorwurf mad): 
ten, daß fein Buch, nur das Vehikel einer Apologie des Papſtthums und einer 
Schmähung des Proteftantismus fei, und felbft ein Eatholifcher Geiftlicher tadelte 
feine Heftigkeit. Unter feinen politifchpolemifchen Schriften machte befonders Auf: 
fehen „Case of conscience solyed’ (ond. 1801, 2. Aufl. 1807), worin er zu 
zeigen fuchte, daß die Emancipation der Katholiken mit dem Krönungseid vereinbar 
ſei. Er wurde 1803 apoftolifcher Vicar in dem fogenannten mittelländ. Diſtrict, 
einem 15 Graffchaften Englands umfaffenden Sprengel, wo bie katholiſchen 
Diffenters ihren Hauptfig hatten. Er befuchte 1807 Irland, um die in England 
gegen die irlaͤnd. Katholiten und ihre Geiftlichkeit erhobenen Anlagen an Drt und 
Stelle zu unterfuchen, und das Ergebniß feiner Beobachtungen ward in ber in⸗ 
tereffanten Schrift: „an inquiry into certain vulgar opinions concerning the 
catholie inhabitants and antiquities of Ireland” (Lond. 1808) niedergelegt. Die 
irländifchen Bifchöfe ernannten ihn zu derfelben Zeit zu ihrem Gefchäftsführer in 
England. Bei den neuen Verhandlungen über die Cmancipation ftritt er, ein⸗ 
ſtimmig mit der irländ. Geiftlicheit, gegen das Veto, welches dem Könige hin: 
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fichtlich der Ernennung ber katholiſchen Biſchoͤfe gegeben werden follte, Es fcheint, 
dag M. den Wortführern der Katholiken im Parlamente in diefer. Beziehung Hoffs 
nungen gegeben habe, die er Öffentlich ableugnete. In der dadurch erregten leb⸗ 
haften Fehde fchrieb er mehre Flugfchriften, unter welchen „An elucidation of the 
veto’” (1810) feine Anfichten am umfaffendften darlegte. Der Widerfpruch, den 
er mit den irlaͤnd. Bifchöfen gegen die Grundfäge der 1813 ins Parlament ge: 
brachten Bill erhoben und der ihm neue Vorwürfe von den Katholiken in England 
zugezogen hatte, gab ihm Weranlaffung, 1814 nad) Rom zu reifen, wo man 
zwar feine Bemühungen für die Vertheidigung der Hierarchie anerkannte, aber 
ihn doch zur Maͤßigung ermahnte. Dies hielt ihn jedoch nicht ab, bei den erneuer: 
ten Verhandlungen über die Emancipation ſich gegen alle zu gewährenden Bürgs 
fhaften zu erklären. In feiner Schrift „The end of religious controversy’ 
(Lond. 1818) ftellte er die Lehrmeinungen ber Eatholifchen Kirche im Gegenfage der 
proteftantifchen Anfichten auf, und wurde dadurch in neue Streitigkeiten mit aus: 
wärtigen Gegnern verwidelt. Er jtarb am 19, Apr. 1826 zu Wolverhampton. 
Milo von Kroton, einer der berühmteften griech. Athleten, welcher 
ſechsmal in den olympifchen Spielen den Sieg davontrug, war ein Schüler des 
Pythagoras. Einft wollte der Tempel, in welchem Pythagoras lehrte, einftürzen. 
M. ergriff die Hauptfäule und verhinderte dadurch den Einfturz fo lange, bis alle 
Anweſende fich gerettet hatten. Ein andermal trug er auf feinen Schultern einen 
gewaltigen Stier zum Opfer und tödtete ihn mit einem Fauftfchlage. Doc) das 
allzugroße Vertrauen auf feine Stärke ward auch die Urfache feines Todes. In: 
dem er einft im Walde einen ftarken Baumſtamm, den man mit Keilen vergebens 
zu fpalten verfucht hatte, auseinanderbrechen wollte, verfagten ihm feine Kräfte. 
Da die Keile, welche den Spalt auseinanderhielten, bereits herausgefallen waren, 
fo biieb er mit den Händen eingeflemmt, und wurde, ba ihm Niemand zu 
Hülfe kam, von wilden Thieren zerriffen. Die Ppthagorder dagegen erzählten, 
daß er in feinem Haufe zu Kroton von Cylo verfolgt, eingefchloffen und ver: 
brannt worden fei. | 
Milofh Obrenomwicz, Fürft der Serbier, f. Serbien. 
Milreis, eine portugief. Rehnungsmünze, gilt 1 Thlr. 13 Gr. Cour., 
etwas mehr als zwei Grufaden à 17 Gr. I Pf. — Ein Eonto Reis (conto de 
reaes) find eine Million Reis oder 1000 Milreis — c. 1550 Thlr. 
Miltiädes, ein athenienf. Feldherr, Iebte um 500 v. Chr. Er hatte 
bereits eine athenienf. Colonie gluͤcklich nach dem Cherfonnes geführt und verſchie⸗ 
dene Infeln im Arcchipelagus feinem Vaterlande unterworfen, als Darius an der 
Spige eines furchtbaren Heeres zur Unterjochung Griechenlands heranzog. M., 
Ariftides und Themiſtokles feuerten die vor der Übermadht des Feindes zagenden 
Athenienfer zur Gegenwehr an. Seder der 10 Stämme ftellte 1000 M. unter 
einem Anführer. Diefes Heine Heer rückte 490 v. Chr. in die Ebene von Ma: 
tathon, wo 1000 M. Fußvolk, welche Platäd ald Bundesgenoffen abgeſchickt 
hatte, dazu fließen. M. rieth zum Angriff, Ariftidves und einige andere An: 
führer unterftügten ihn; andere dagegen wollten die Hülfstruppen der Lacedaͤmo⸗ 
nier erwarten. Der Oberfeldherr Kallimachus gab endlich den Ausfchlag, und es 
wurde der Angriff befchloffen. Der Oberbefehl, welcher unter dem Feldherren 
wechſelte, wurde von allen dem M. überlaffen, ber jedoch feinen Gebraud) davon 
machte, fondern ben Tag abmwartete, ber ihn gefegmäßig an die Spige bes Heeres 
rief. Sobald dieſer erfchien, ftellte er an dem Fuße eines Berges in einem mit 
Bäumen befegten Felde feine Truppen, welche die Reiterei aufhalten follten, in 
Schlachtordnung. Die Platder ſtanden auf dem linken Flügel, Kallimachus be: 
fehligte den rechten, Ariftides und Themiſtokles das Mitteltreffen. In vollem 
Laufe griffen die Griechen an; die Perfer widerftanden mit Ruhe, aber hartnädig, 
bis nad) einem mehrftündigen Kampfe ihre beiden Flügel wichen. Im Mittels 
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punkte aber befand ſich Datis, der perf. Feldhert, mit feinen beften Truppen und 
“ bedrängte Ariftides und Themiſtokles hart, als er, von ben Griechen auch im 
Ruͤcken angegriffen, feine Vortheile aufzugeben gezwungen wurde. Jetzt ward bie 
Niederlage allgemein. Was dem Schwerte entrann, mußte fi auf die Flotte 
flüchten, welche ben Griechen zum Theil ebenfalls in die Hände fiel. Die Perfer ver: 
Ioren 6400, die Athenierfer 192 M.; M. felbft war verwundet. So glorreich 
diefer Sieg war, fo hätte er doch ohne die Thätigkeit des M. Athen in Ungluͤck 
bringen Finnen. Datis wollte auf feinem Rüdzuge Athen felbft überfallen, und 
fchon umfegelte feine Flotte das Vorgebirge Sunium, als M. Nachricht davon 
erhielt, mit dem Heere ſogleich aufbrach und zur rechten Zeit unter ben Mauern 
der Stadt ankam, um den Feind zur Ruͤckkehr nach den Küften Afiens zu zwin⸗ 
gen. M. ward zwar von ben Athenienfern hoch geehrt, bald aber auch beneidet 
und verfolgt. Seine Feinde ftellten vor, er könne leicht in Verfuchung kommen, 
fich der oberften Gewalt zu bemächtigen. Eine unglüdliche Unternehmung, deren 
Urheber er war, erleichterte ihren Sieg. Er hatte nämlich verlangt, ihm eine 
Flotte von 70 Schiffen anzuvertrauen, und verfprochen, mit felbiger bie Athenienfer 
in den Befig großer Reichthuͤmer und Vortheile zu fegen. Vermuthlich war feine 
Abſicht, die perf. Küftenftädte zu plündern und die Infeln des ägdifchen Meers, 
die e8 mit den Perfern gehalten hatten, zu beftafen. Allein fein Angriff auf 
Paros mislang; er ward zum Erfage ber Koften verurtheilt und ftarb an feinen 
MWunden im Gefängnif. 

Milton (Iohn), einer ber größten engl. Dichter, geb. in London am 
9. Dec. 1608, war der Sohn eines Notars und wurde wegen feines Übertritts 
zur proteftantifchen Kirche von feinem Vater, einem eifrigen Katholiken, enterbt. 
Schon in feinem 17. Fahre begann er feine Studien in Cambridge, wo er fich 
bald durch feine großen Fortfchritte und feine lat. Dichtungen auszeichnete, aber 
auch in feinen engl. Gedichten fchon ben tiefen religioͤſen Ernſt und den Freiheits⸗ 
finn verrieth, die in den fpätern fo bezeichnend und ergreifend hervortreten. Sei⸗ 
nen Entſchluß, ſich dem geiftlichen Stande zu widmen, gab er auf, weil er ſich 
nicht zu der Unterfchrift der in der bifchöflichen Kirche herkoͤmmlichen Glaubenseide 
verftehen konnte. Nach dem Abfchiede von ber Hochfchule, ber legte Student in 
England, ber eine Eörperliche Züchtigung erlitt, lebte er mehre Jahre in feines 
Vaters Haufe, mo er ſich eifrig dem Studium ber claffifchen Literatur widmete, 
und mwahrfcheinlich feine ausgezeichneten Gedichte „Allegro und „Penseroso‘ 
fchrieb, welche die Weltanficht des Fröhlichen und des Schwermüthigen geiftreich 
barftellen und beide erft 1645 in feinen gefammelten engl. und lat. Sugendgedichten 
gedrucdt wurden; gewiß aber gehören in jene Zeit feine Maske „Comus“ und die 
Dichtung” „Lyeidas” auf den Tod eines Freundes. Er befuchte 1638 Paris 
und reifte bann über Florenz und Rom, wo er Galilei im Gefängniffe der Inquiz . 
fition befuchte, nad) Neapel. Seine Fertigkeit in der lat. Sprache und Verskunft 
eınpfahlen ihn ebenfo fehr als feine ital. Sonette, und nie war ein ausländifcher 
Gelehrter mit folcher Auszeichnung in Italien behandelt worden, obgleich er feine 
freien Anfichten nicht verhehlte. Seinen Plan, Sicilien und Griechenland zu 
beſuchen, gab er wegen ber in feinem Vaterlande ausgebrochenen Bewegungen auf. 
Nach feiner Ruͤckkehr erzog er in London die Söhne feiner Schweiter und unter: 
richtete gleichzeitig mit ihnen andere junge Leute, die er in einer Lehranftalt ver: 
einigte. Diefe Befchäftigung ließ ihm Zeit, ſich in die Damals verhandelten Streit: 
fragen einzumifchen, und in Bezug auf die Nothwendigkeit einer Reform der engl. 
Kirche gab er 1641 einige freimüthige Auffäge über Kirchenverwaltung heraus, 
welche ihm Gegner unter den engl. Bifchöfen erwedten. Seine 1643 gefchloffene 
Ehe mit der Tochter eines eifrigen Royaliſten war nicht gluͤcklich; feine junge Frau 
verließ ihn noch im erften Monate. M. gab hierauf drei theologifhe Abhand⸗ 
lungen über Ehe und Ehefcheldung heraus, und dachte daran, feine Grundfäge 
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tiber die rechtlichen Urfachen der Scheidung vor bem Gerichte geltend zu machen, 
als feine Frau durch ihre Ältern, die in dem bei den republifanifchen Machthabern 
angefehenen Schwiegevfohne einen Beſchuͤtzer zu finden hofften, bewogen wurde, 
reuig zu ihm zuruͤckzukehren. Wohlwollend nahm er fie auf und gab auch ihren 
verdächtigen Angehörigen eine Zuflucht in feinem Haufe. Im J. 1644 fchrieb cr 
feine berühmte Schrift über die Erziehung, und als die herrfchende presbpteria- 
nifche Partei die Feffeln der Preffe nicht Löfte, ließ er feine dem Parlament über: 
reichte Fräftige Rede „Areopagitica, a speech for the liberty of unlicensed 
printing” druden. Die Hincihtung Karl I. vertheidigte er in feiner Schrift „The 
tenure of Kings and magistrates”. Bon Crommell zum Geheimſchreiber des 
Staatsraths für lat. Ausfertigungen ernannt, unternahm er eine Widerlegung 
der Karl I. zugefchriebenen Schrift ‚„„Ekon Basilike”, die er unter dem Titel „‚Ico- 
noclastes” herausgab. Dann trat er 1651 gegen Saumnife’s (Salmafius) Ver: 
theidigung Karl I. (‚‚Defensio regis”) in die Schranken mit feiner beredten , wenn 
auch von Parteihaß gefärbten „‚Defensio pro populo anglieano”, die ihm einen 
großen Ruf in der Heimat und im Auslande erwarb. Nichts verräth, daß er ſich 
aus eigennügigen Rüdfichten der vepublifanifchen Partei angefcyloffen habe, der 
er mit feurigem Eifer für die Freiheit anhing. Er hielt, wie es fcheint, Grom: 
well's Herrſchaft für nöthig, den Sieg des Republikanismus zu ſichern, und in 
feiner Lobrede auf ben Protector vergaß er nicht, ihn Eräftig zu ermahnen, als 
Machthaber die Freiheit des Volks zu ſchuͤtzen. Die Anftrengungen, welche jene 
Arbeiten ihm Eofteten „ zogen ihm eine Augenkrankheit zu, die bald in unheilbare 
Blindheit uͤberging. Diefes Unglüd hielt ihn nicht ab, fein Amt zu verwalten 
und feine Studien fortzufegen. Er unterrichtete feine Töchter im Hebräifchen, 
Griechiſchen und Lateinifchen, um fich in ihnen Gehülfinnen bei feinen literarifchen 
Arbeiten zu erziehen. Eine zweite Vertheidigung des engl. Volks gegen ben An: 
griff des Franzofen Dumoulin erſchien 1652. Nach Cromwell's Tode befämpfte 
er die zunehmende Stimmung für die Wiederherftellung des Königthums in den 
Stugfchriften „Upon the model of eommonwealth’ und „‚Beady and easy way to 
establish a free commonwealth”. Nach der Reftauration verbarg er ſich einige 
Zeit, und obgleich feine „Defensio’ und fein „Iconoclastes” von Henkershand 
verbrannt wurden, fo blieb er doc, ungekraͤnkt, da er in der Amneftieverordnung 
nicht unter-die Ausnahmen gekommen war. Er wendete fi) nun wieder zur 
Moefie, und durch feinen Zuftand und die politifchen Verhältniffe zur Ruhe und 
Einfamkeit gezwungen, dichtete er, #7 Jahre alt und ſchon feit einigen Jahren 
ganz blind, „The paradise lost”, das er 1665 vollendete (Rond. 1667, 4.; 
deutfch von Bodmer, Zür. 1732 und öfters, von Buͤrde, Braunfhw. 1793 und 
Brest. 1823, und von Pries, Noftod 1807). Lange hatte diefe Dichtung gegen 
den Zeitgefehmad und den politifchen Haß, der den Dichter nach der Reftauration 
verfolgte, zu kämpfen, ehe fie ſich Bahn machen Eonnte. Das „Verlorene Para: 
dies” zeigt, wie alle Dichtungen M.'s, feinen Charakter, indem es feine kirchlich 
religiöfen Anfichten und feine politifchen Grundfäge abfpiegelt. Der Plan des 
Gedichts ift mehr dramatifch als epifc angelegt, und das Ganze hat eine vor: 
herrfchende didaftifche Richtung ;-e8 ift eine neue Art Dichtung, die nicht aus 
dem befchräntten Gefichtspunfte bes Fachwerks beurtheilt werden kann, in welches 
bie Theorie die Erzeugniffe des.dichterifchen Geiftes ordnet. In der Art, wie M. 
feinen Gegenftand behandelt, zeigt fich die Originalität des Gedicht, und nirgend 
erfcheint er als ein größerer Meifter in der poetifchen Beredtfamkeit. M.'s zweites 
Gedicht in epifcher Form, „Paradise regained” (Xond. 1670), gründet ſich auf 
die biblifche Erzählung von der Verfuchung des Heilands, und noch entfchiebener 
als in dem erften tritt hier der didaktiſche Zweck hervor, indem der Dichter den Ge: 
danken entwidelt, daß der Verfucher dem Menfchen feit dem Opfer des Erlöfers 
nicht mehr gefährlich fein koͤnne. Erreicht e8 auch weder in der Erfindung noch in 
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ber Ausführung das „‚Berlorene Paradies”, fo ſteht es doch nicht fo tief, als es einige 
Kritiker geftellt Haben. M.'s Zrauerfpiel „Samson agonistes”, nad) dem Mufter 
der Alten angelegt, hat glänzende Befchreibungen und einige trefflich gezeichnete 
Charaktere, aber kein dramatifches Intereffe, da die Handlung von ber didaktifchen 
Richtung gehemmt wird. Höheren bramatifchen Werth hat die erwähnte Jugend: 
arbeit „Comus”, die Garrick 1750 wieder auf die Bühne brachte, um von dem 
Ertrage der Vorftellung eine damals lebende Enkelin des Dichters zu unterftügen. 
Unter M.'s profaifchen Werken in engl. Sprache find die politifchen Streitfchriften, 
mit Ausnahme der „Areopagitica”, durch den Styl nicht ausgezeichnet. Seine 
Geſchichte Englands, die er früh begann und nach feiner Erblindung fortfegte, 
eine Überficht, die nur bis auf bie normannifche Eroberung reicht, zeigt blos in 
der Geſchichte Alfred's das Talent M.'s zu Hiftorifcher Darftellung. Seine legten 
Arbeiten waren feine Logik, die ee 1672 herausgab, einige 1673 gedrudte Ab: 
bandlungen über wahre Religion, Kegerei, Duldung und die Mittel zur Ver: 
binderung der Ausbreitung des Katholiciemus, und eine Sammlung feiner lat. 
Briefe. Er flach im Nov. 1674. Der damalige Dechant von Meftminfter, 
Bifhof Spratt, verweigerte die Erlaubniß, ihm ein Denkmal in der Kirche zu 
fegen, das erſt 1737 errichtet wurde. M. hatte eine heitere Stimmung, und fo 
heftig er im Steeite war, fo wohlmollend und freundlich zeigte er fich ing gefelligen 
Verkehr. Eriebte mäßig und einfach, und feine Erholungen beftanden nur in der 
Belhäftigung mit Mufit und in der Unterhaltung mit feinen Freunden. Seine 
poetifhen Werke wurden von Thomas Nemton (4 Bde., Lond. 1761), am voll: 
ftändigften von Hawkins (4 Bde., Drf. 1824) und von Todd (3. Aufl., 6 Bde., 
Lond. 1826) gefammelt. Erläuterungen dazu gaben Bentley, Newton, Pearce, 
Richardfon und Warton. Seine Geſchichte Englands und andere profaifche Werke 
finden fich in den „Historical, political, and miscellaneous works“ (2 Bde., 
Lond. 1750) und in „The prose works” von Fletcher (Lond. 1833), wo aud) 
feine lat. Schriften und feine Staatsbriefe abgebrudt find. Eine Ausgabe feiner 
profaifchen und poetifhen Schriften in Einen Bande erfchien Lond. 1834. Sein 
Leben erzählen, außer Newton in ber angeführten Ausgabe, Johnſon mit bitterer 
Parteilichkeit in feinen Biographien, William Hayley’s „Life of M.” (Lond. 
1796, 4.) und Ivimey's „Life of M.“ (Lond. 1833), wo die Streitigkeiten über 
bie Echtheit des 1825 in der Handfchrift aufgefundenen Werks „De doctrina 
christiang”, das Summer (Lond. 1826, wieder abgedrudt, Lpz. 1827) heraus: 
gab, tzählt merden. \ Ä Ä 
ilz iſt das an der linken Seite des Magens, in bem Raume, welchen 

bie falfchen Rippen der linken Seite umfchließen, liegende Eingemweide, welches 
ungefähr um fünf Theile Kleiner als bie Leber, von länglich runder Form ift, und 
befien Gewicht, nach Verhältnig des Alters des Menfchen, von 6— 15 Unzen 
beträgt. Die äußere Fläche der Milz ift gewoͤlbt und dem Imerchfell (Zwerch⸗ 
muskel) zugefehrt, die innere flach ausgehöhlt und dem Magen zugewandt. Sie 
iſt mit der Bauchhaut gänzlich umgeben, bie durch verfchiedene Verdoppelungen 
Bänder bildet, mit denen das obere Ende ber Milz an ben Zwerchmuskel, und bie 
innere Fläche an den Magen befeftigt ifl. Das Innere der Milz befteht aus einem 
fo blutreichen Gewebe, daß e8 blauroth durch die fehr zarten Häute durchſchimmert. 

mwifchen dem zelligen Gewebe der Milz laufen die Zweige der Blutgefäße, deren 

ſtchen fich felbft in die Zelfen zu öffnen fcheinen. In die Milz geht eine nach Ver: 
hältnig anderer Eingemweide fehr ſtarke Schlagader, die noch vor ihrem Eingange 
fich in mehre Äſte abtheilt, welche an der innern Fläche in die Subftanz der Milz 
eindringen und fich hier auf bas vielfachfte veräfteln. Die das Blut zurüdführende 
Milzvene ift viel ftärker als die Arterie, im Verhältniß wie eins zu fünfz fie fegt 
durch ihre Verbindung mit der Gekrösader den Stamm ber Pfortader zufammen, 
welche fich in die Leber zur Bereitung der Galle begibt. Won ber Milzarterie geher 
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"auch mehre Kite zu dem Magen (f.d.), die fogenannten kurzen Blutgefaͤße 


(vasa brevia), und verforgen diefen mit Blut. Außer der Beit der Verdauung ift 
die Milz fchlaff und weniger mit Blut angefüllt; wahrſcheinlich geht alsdann 
durch die kurzen Gefäße mehr Blut zu dem Magen, um häufigern Magenfaft zum 
Vorrath abzufondern. Iſt der Magen mit Speifen angefüllt, fo ſtroͤmt das Blut 
in größerer Menge nach der Milz und dehnt fie fo aus, daß fie gefpannt, glatt 
und glänzend erfcheint. In diefer Zeit iſt ihre Thätigkeit vorzüglich erhöht. Das 
Blut erleidet vermöge ber eigenthümlichen Lebensthätigkeit der Milz eine eigne 


. Verwandlung zum Behuf der Gallebereitung in der Zeber, indem e8 viel dünner 


und waͤſſeriger ift ald anderes Venenblut, insbefondere als das didere, ſchwaͤrzere 
und fettigere Pfortaberblut. Da die Milz ein fo außerordentlich blutreiches Organ 
ift, fo findet fehr oft Erankhafte Anhäufung des Blutes flatt, welche zunächft über: 
mäßig vermehrte Thätigkeit zur Folge hat, wodurch die Galle zu fehr verdünnt, 
der Magenfaft zu fehr gefäuert und zu befländiger Magenfäure, zu Magenkrämpfen 
und fchlechter Verdauung Veranlaffung gegeben wird. Die Milz kann fogar in 
entzündlichen Zuftand übergehen, welcher feines langfamen und weniger lebhaften 
Ganges wegen oft verfannt wird. Beide Zuftände geben Veranlaffung zu Stodung 


des Blutes in der Milz und Auftreibung berfelben, wodurch endlich das Blut rüd: 


+ 


wärts in den Magen übergeht und Blutbrechen veranlaßt, welches oft die größte 
Höhe ber Milzentzundung, oft auch die Entfcheidung berfelben anzeigt und jederzeit 
ein fehr gefährlicher Zuftand ifl. Die Milz kann aber auch in einen Zuftand von 
zu geringer Thätigkeit verfallen, wodurch alsdann die Galle zu di und zur Ver: 
dauung untauglich wird, daher Magenbeſchwerden, fchlechte Verdauung, Mangel 
an Appetit, Blähungen, Angft, Drud in der Herzgeube, Stodung der Galle 
in den Lebergängen, Stodungen in der Milz ſelbſt, Verhärtungen und dergleichen 
entftehen. Vgl. Heufinger „Uber den Bau und bie VBerrichtung der Milz” (Eife: 
nach 1817) und Deffen „Betrachtungen uber Entzündung und Vergrößerung der 
Milz‘ (Eifenad) 1820). F 
Milzbrand oder Milzfeuche ift eine hoͤchſt gefährliche, gewöhnlich 
ſehr raſch verlaufende Krankheit, befonders des Rindviehs, die ſich durch eine 
eigenthümliche Veränderung der Blutmaffe mit auffallender Neigung zum Brande 
einzelner Gebilde, außerdem aber durch eine große VBeränderlichkeit ihrer Symptome 
charafterifirt, vorzugsweife in der heißen Jahreszeit und in fumpfigen Gegenden 
vorkommt und deshalb audy den Namen Sommerfeuheund Sumpffieber 
erhalten hat. Sie befällt- vorzugsmeife die am beften genährten und Fräftigften 
Thiere und täbdtet fie in der Negel ſchnell. Durch innige Berührung wird fie für 
alle Thiere ohne Ausnahme anſteckend und unter gewiffen Umftänden felbjt dem 
Menfchen gefährlich. Die Erfcheinungen, unter benen fich ber Milzbrand darſtellt, 
find fehr mannichfaltig; doch unterfcheidet man bei Rindern hauptfächlidy brei 
Formen beffelben: den fehr fehnell verlaufenden, ben langfamer verlaufenden und 
den, bei welchem ſich Knoten und’Beulen bilden. Bei ber erftern Art ftürzen bie 
Thiere meift plöglich todt zu Boden, ohne daß vorher Erankhafte Erfcheinungen 
an ihnen zu bemerken gewefen twären, oder wenigftens nachdem fie Eurze Zeit brül- 
lend und mit hochgehobenem Schweife umher und blind auf Alles losgerannt find. 
Bei dem langfamer verlaufenden Milzbrande, der gewöhnlich von 24 Stunden 
bis zu acht Zagen und länger dauert, verfallen bie Thiere in einen fieberhaften 
Buftand, zeigen eine große Lebendigkeit, bie fich bis zur Wildheit fteigert, verlieren 
die Freßluſt, hören auf wiederzufäuen, befommen eine trodne Nafe, trodines 


Maul, brennend heiße Hörner, Ohren und Klauen, trägen, mit Blut vermifchten 


Miftabgang und fchnappen Ängftlich nach Luft, bis endlich, oft aber auch unter 
andern Erfcheinungen, an verfchiedenen Theilen bes Körpers Brandpufteln, welche 
aufbrechen und veffauchen, oder Windgefchmülfte ſich bilden, typhoͤſe Zufaͤlle ein: 
treten und der Tod erfolgt. Nur wenn die gezogenen Haarfeile fehr ſtark eitern und 
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ſo fange das weggelaffene Blut noch gerinnt, iſt ihre Erhaltung zu hoffen. Die 
dritte Form des Milzbrandes, die fich vorzüglich durch Knoten= und Beulenbildung 
charakterifirt und deshalb auch Knotentrankheit, Karbunkelkrankheit, 
Beulenfuht genannt wird, verläuft am langfamften und hat das Eigenthuͤm⸗ 
liche, daß die rumdlichen Beulen zwar an allen Theilen bes Körpers, am häufigften 
an den zelligen und drüfenreichen Partien deſſelben vorfommen, aber nicht eitern. 
Ein ber legterwähnten Krankheit nah verwandtes Leiden ift der Zungenkrebs 
ober die milzbrandbige Maulfeuche ber Rinder. Bei Pferden, Schafen und 
andern Thieren ift der Milzbrand, wenn auch feinem Wefen nach diefelbe Krankheit, 
doch in den Erfcheinungen anders geftaltet. Pferde, welche von ihm befallen 
werben, beginnen fogleich heftig zu fiebern und fallen gewöhnlich nach ein= big 
achttägiger Dauer der Krankheit. Schafe, bei denen der Milzbrand unter der 
Benennung Blutfeuche, Blutftaupe oder Blutkrankheit vorfommt, bleiben plöglic) 
wie erftarrt ftehen, ſchwanken, verfallen endlich in Zuckungen und fterben ebenfalls 
unter tnphöfen Erfheinungen. Wefentlic tragen zur Entftehung des Milzbrandes 
bei: anhaltende Dürre mit abmwechfelnd fchwülen und Ealten Tagen, das Weiden 
auf uͤberſchwemmt gemwefenen Triften, ber Genuß verfchlämmten und verborbenen, 
mit Mehl:, Honigthau verunreinigten Futters, gährenden, faulenden Waſſers, 
plögliche Änderung der Fütterung und Mangel an reinem Waffer. Iſt die Krank: 
heit ausgebrochen, fo müffen die erkrankten Thiere von den gefunden getrennt, in 
befondern Schuppen von-befondern Wärtern gepflegt und, wenn fie gefallen find, 
nebft Allem, was etwa mit ihren Ausmwurfsftoffen beſchmuzt ift, forgfältig ver: 
graben werden. Die gefunden Thiere aber müffen gefundes Sutter, reines und 
gefalzenes Waſſer erhalten, auf andere Weiden, auch ein= oder zweimal täglich 
ins Waffer gebracht werden. Das Fleifc des am Milzbrande gefallenen Viehes 
darf unter feiner Bedingung verkauft werben, da ber Genuß deſſelben tödtliche 
Folgen hat. Überhaupt müffen ſich Menfchen, welche mit folhem Vieh zu thun 
haben, außerordentlich in Acht nehmen, wenn fie fi mit Ausmwurfsftoffen deffelben 
befhmuzen, ſogleich mit Seifenwaffer reinigen, namentlich aber vor Verlegungen 
hüten, und wenn fie ſich deren dennoch) zugezogen haben und etwas Geifer, Blut 
u. f. w. milzbrandkranker Thiere in diefelben gekommen ift, diefe augenblidlich mit 
Urin, Salz: oder Seifenmwafjer ausmwafchen oder noch beffer ausbrennen, weil 
fonft ſchnell tödtlich werdende Brandbeulen entftehen.. 

Mimen nannten die Griechen Eleine Dramen oder dramatifche Spiele, 
welche nicht kunſtmaͤßig ausgebildet waren, aber den Zweck hatten, eine poetifche: 
Schilderung der Wirklichkeit zu geben. Sie beftanden oft nur aus einzelnen, be= 
fonders Eomifchen Scenen, zumeilen mit imptovifirtem Dialog, und wurden bes 
ſonders bei Gaftmählern vorgeftellt; einige indeffen fcheinen auch auf die Bühne 
gekommen zu fein. Davon verfchieden waren die Mimen des Sophron aus Syra= 
£us (um #20 v. Chr.), dialogiſirte Lebensgemälde in chnthmifch = dorifcher Profa. 
Theokrit ahmte fie in feinen „Idyllen“ nach, und ein Gleiches fagen einige Nach— 
richten der Alten von Plato. Bei den Römern waren die Mimen urfprünglich 
planlofe Poffenfpiele, welche durch ausgelaffenen Scherz das Volk beluftigten; 
erſt nach und nad) wurden fie Eunftgerecht bearbeitet und duch Monologe und 
Dialoge ergänzt. Auch bie Künfkler, welche diefelben darftellten, hießen Mimen; 
verfchieben von ben Pantomimen (f. d.), die Alles durch Geberden darftellten. 
As Mimographen, d. h. Dichter folcher Mimen, find Decimus Laberius 
(50 v. Ehr.) und Publius Syrus, fein Zeitgenoffe, bekannt. Bol. Ziegler. ‚De 
mimis Romanorum” (Gött. 1789). — Gegenwärtig nennen wir einen Mimen 
jeden mimifchen, d. i. folchen Künftler, der durch Geberben darftellt, mithin auch 
ben Schaufpieler. 

Mimik ift die Kunft, durch Geberden (f. d.) im mweitern Sinne bie Zu: 
fände des Gemüths zufammenhängend und mannichfaltig auszudrüden. Sie be: 
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ſchraͤnkt ſich auf die Darſtellumg des Menſchlichen, weil Ir Darſtellundsmittel dee 
menſchliche Körper ſelbſt in feinen durch Willkuͤr hervorzubringenden und unmittel⸗ 
bar erfcheinenden Zuſtaͤnden iſt. Sie dient aber auch der lebendigen Mittheilung 
überhaupt und ift in gewiſſem Umfange ſchon dem Redner wichtig und unentbehr⸗ 
ih. Sie ift ſchoͤne Kunft, indem fie von Poefie abhängig ift und entweder den 
Vortrag eines Gedichts begleitet ober einen poetifchen Gedanken uͤberhaupt ohne 
Rede ausführt. Die erftere Art der Mimik aber ſchließt ſich den verfchiedenen Dich 
tungsarten, nach deren befonderm Charakter, an und ift daher mit der fprachlichen 
Darftellungstunft oder Declamation (f. d.) genau verbunden. Sie ift infofern 
bei dem Vortrag didaktifcher und erzählender Gedichte im Ganzen ruhiger; bes 
wegter im Iyrifchen Gebiete; aber ihren größten Wirkungskreis erhält fie bei der 
Darftellung der dramatiſchen Poefie. Hier macht fie einen Hauptbeftandtheil der 
Schaufpieltunft im engern Sinne aus, fowie fie im mweitern Sinne oft aud) 
Schaufpieltunft deshalb genannk worden ift, teil fie das Auge zundchft befchäftigt 
und fich größtentheils auf der Schaubühne zeigt. Hier nämlich fol die Objectivität 
der Darftellung über die Subjectivität des Darſtellers herrſchen, und der Darftel: 
lende ſoll als ein Anderer erfcheinen. Hierauf beruht der genaue Begriff der Action 
(f.d.). Wenn wir die Mittel, welche dem Mimen zu Gebote ftehen, genauer in 
Erwägung ziehen, fo find es die Geftalt felbft und ihre Haltung, Stellung und 
Gang, und vorzüglich Bewegung der Hände und Mienen, fowie im Äußern die 
Drapirung, welche verbunden angewendet werden müffen, um die Zuftände ber 
Ruhe und Bewegung (des Affects) und deren Übergänge beftimmt auszudrücken. 
Sa legterer wird fich der Mime die Antike zum Mufter nehmen; doch darf er nicht 
vergeffen, daß er es mit einer auf Bewegung beruhenden Kunft zu thun hat, welche 
das Plaftifche in Leben und Bewegung übertragen muß. Das erfte unerlaßliche 
Erfodernig des Mimen ift ein von häßlichen oder bedeutungslofen Angewöhnungen 
freier Gebrauch eines mwohlgeftalteten und beweglichen Körpers, wozu eine regel 
mäßige, mechanifche Übung und gebildeter Umgang verhelfen kann; das zweite 
und höhere die Kenntniß der mannichfaltigen Gemüthszuflände und ihrer eigen- 
thümlichen Ausdrüde, das dritte das Talent, dieſe Mittel zur Ausführung einer 
Situation oder eines Charakters und einer Handlung nad) einem poetifchen Ideale 
anzuwenden, worin bie eigentliche Darftellungsgabe des Mimen beruht. Die 
zweite felbftändige, aber in-Hinficht ihres Inhalts befchränktere Art der Mimik ift 
die Pantomimik. (S. Pantomime.) 

Die Mimik der Griechen war im eigentlichen Sinne plaftifch, die ber Neuern 
ift mehr malerifh. Die Mimik der Griechen und Römer nämlich diente zur Ver: 
anfhaulichung der abgefchloffenen, felbftändigen Geſtalt, wobei die Individualität 
des Darftellers, felbft durch den Gebraudy der Masten, möglichft unterdrüdt 
wurde. Übrigens war die Mimik -bei den Griechen mit Declamation und Mufit 
auf der einen und mit Tanzkunſt auf der andern Seite eng verbunden. Ihre 
Mimen waren meift Darftellungen von Mythen, oder Eriegerifchen Inhalte. Die 
Römer hatten die ausgezeichnetften Mimen; vor Allen war Roscius berühmt; 
auch wurde bei ihnen die Pantomime ausgebildet. Die Staliener haben ein 
ausgezeichnetes mimifches Talent bis auf den heutigen Tag fortgepflanzt, welches 
ſich 3. B. in der Buffonerie ihrer theatralifchen Komiker zeigt. In der neuern Zeit 
war überhaupt das Ziel der Mimik, die ſich als Kunft größtentheils auf die Bühne 
beſchraͤnkte, die möglichft ausgeführte fubjective Charakteriſtik, welche einige Zeit 
lang durch die bürgerlichen Familiengemaͤlde fehr unterftügt wurde. Vgl. Engels 
„Ideen zu einer Mimi” (2Bbde., Berl. 1785); Sedendörf’s (genannt Patrik 
Peale) „Grundform der Toga“ (Gött. 1812); „Kritik der Kunſt“ (Gött. 1812); 
„Vorleſungen Über die bildende Kunft des Alterthums und der neuern Zeit” (Aarau 
1814), und insbefondere „Vorleſungen über Declamation und Mimik’ (Braun: 
ſchw. 1816); Klingemann’s „Vorlefungen für Schauſpieler““ des Engländers 
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Gilb. Xuftin „‚Chironomia ete.“ (deutſch im Auszuge, Lpz. 1818); Seidel's 
„Sharinomos” (Bd. 1, Magdeb. 1825), und über die Mimik des Redners ins» 
befondere Cludius' „Grundriß der körperlichen Beredtſamkeit“ (Hamb. 1792). 

Mimnermus, ein berühmter griech. Muſiker und Inrifcher Dichter aus 
Kolophon, lebte um 600 v. Chr. und wird füt den Erfinder der elegifchen Gattung 
gehalten. Seine erotifchen Elegien, von denen fih nur Bruchftüde erhalten haben, 
in den Sammlungen von Stephanus,, Brunck, Gaisford und Boiffonade ftehen 
und von Bach (Xpz. 1826) befonders herausgegeben wurden, zeichnen fid) durch 
einfchmeichelnde Milde und üppige Weichheit auß. 

Mimöſa Senfitiva, ſ. Sinnpflatze. 

Mina, ein Getreidemaß in einigen: Gegenden Ober⸗ und Mittelitaliens, 
ift. gewöhnlich 5897 par. Cubikzoll groß: In der Lombardei wird die Mina nad) 
dem neuen metrifchen Syſteme zu allen Hohlmaßen gebraucht; „Sie ift der zehnte 
Theil einer Soma oder eines Hectolitre und enthalt 10 Pinten ober 100 Coppi 
— 504" par. Eubifzoll = 5% preuß: Mege ⸗ 39° wiener Becher. Als Ftüf- 
ſigkeitsmaß ift fie = 8° preuß. Quart — 7 wiener Maß. Als Handelsgewicht 
zu Alerandria in Ägypten beträgt fie 1:Pfd. 19 Loth; 3 Quentchen preuß. ober 
1 Pfd. 11 Loth 7 Quentchen wiener Gewicht. 

Mina (Francisco Espoz y), geb. 1784 in einem Eleinen Dorfe bei Pampe⸗ 
lona, aus einer ziemlich wohlhabenden Familie ſtammend, ; machte fid) zuerft be: 
kannt, ala er 1811 am der Stelle feines Neffen, Ravier M., der gefartgen worden 
war, bie Führung bes von dieſem geworbenen Guerrillahaufens uͤbernahm, und 
wurde bald ein: Schrecken der Franzofen und deren Anhänger. Tapfer, uner: 
müdlich, mit bewundernswuͤrdiger Geiftesgegenwart ausgeruͤſtet, ſchwaͤchte er in 
Eleinen Kriegen die Streitkräfte der Feinde in Navarra, Alava und Aragon. Seine 
Kundfchafter bedienten ihn ſo gut, daß er nie überfallen ward, und war er bedroht, 
fo zerftreuten fich. feine Scharen auf ein Zeichen, um fid in’ wenigen Stunden 
wieder zu fammeln und den Angriff zu erneuern. Die Franzoſen warfen 25,000 
M. nad) Navarra, alkin MP. behauptete am Ende das Land. Die Regentfchaft 
ernannte ihn 1811 zum Obersten und 1813 zum Brigabegerieräl. Am: ber 
Spige von 11,000 M. Fußvolk und 2500 Reitern half er Pampelona ein: 
fchliegen, eroberte Saragoffa, Monzon und andere Orte, und als der Friede ge: 
fhloffen wurde, fland er vor St.= Jean Pied de Port. Nach der Ruͤckkehr Ferdi: 
nand VII. bemühte er fichy vergebens, den König zur Berufung: der Cortes zu bes 
wegen, und wurde außer Activität gefegt. Mit feinem Neffen faßte er 1814 den 
Entfehluß, die durch die Gortes 1812 gegründete VBerfaffung wiederherzuftellen, 
fammelte feine Guerrillas, die der neue Generalcapitain von Navarra aufgelöft 
hatte, ruͤckte im Sept. 1814 mitten im Frieden vor die Feftung Pampelona, wo 
fein Neffe die Offiziere eines Regiments für ihre Plane gewonnen, fah fidy aber 
wegen ber Muthlofigkeit'feiner Schar genöthigt, nach Frankreich. zu flüchten. In 
Paris wurde er nicht lange nach feiner Ankunft durch einen Policeibenmteri ver: 
haftet, den der fpanifche Gefandte zu diefer Widerrechtlichkeit verleitet hatte,. auf 
Ludwig XVIII. Befehl aber freigegeben und ihm ein Jahrgeld gewährt. Als Na: 
poleon von Elba zurückkehrte, lehrte M. deffen Anträge ab, ging nach Genf und 
lebte darauf ruhig in Frankreich. Als aber 1820 das fpan. Heer in Cadiz die Fahne 
des Aufftandes erhob, eilte er nad) Navarra, fammelte abermals feine Guerrillas 
und zog gegen Pampelona, mo bereits die Gonftitution angenommen worden war. 
Er wurde 1821 zum Öeneralcapitain von Navarra ernannt, machte ſich aber durch 
firenge militairifche Verwaltung viele Widerfacher und erhielt, als diefe feine Ab⸗ 
fesung verlangten, den Oberbefehl in Galicien. Auch hier glaubte er mit Strenge 
verfahren zu muͤſſen, je größer die Schwierigkeiten waren, welche die Freunde der 
alten Ordnung der Dinge ihm entgegenfegten,, und mufte deshalb im Dec. 1821 
in die Verbannung nad) Siguenza gehen. Nach dem Siege der Liberalen über die 
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Abfolutiften Im Zul. 1822 erhielt er als Generalcapitain von Gatalonien den 
Oberbefehl gegen die fogenannte Glaubensarmee, die bereitd eine Regentſchaft in 
Seu d'Urgel eingefegt hatte und ihm Überlegen war. Er bemächfigte ſich am 23. 
Sept. 1822 der von ber Befagung verlaffenen Stadt Eaftell: Follit, ließ die Ver: 
wundeten erfchießen, ben Pfarrer, die Mönche und die Einwohner decimiren, die 
Stadt plündern, niederbrennen und fchleifen. Auch den Bifchof von Vich ließ er 
als einen Feind ber Verfaffung niederfchießen. Endlich griff er die Glaubensarmee 
am 29. Nov. 1822 fo ungeflüm an, daß er fie in die Flucht fhlug und über die 
Pyrenaͤen vertrieb. Er wurde 1823 Generallieutenant und eroberte im Febr. die 
Feftung Seu d’Urgel. Als die Franzofen im Apr. 1823 in Catalonien einrüdten, 
führte er den Eleinen Krieg, worin er ein Meifter war, mit Glüd. An der Spige 
von 5000 M. wußte er durch geſchickte Bewegungen auf jeden Punkt zu gelangen, 
wo er den Franzofen Nachtheile zufügen konnte, und oft gefchlagen, trat er immer 
nach feinen Niederlagen wieder hervor und griff an oder bedrohte die Franzoſen auf 
ihren ſchwachen Seiten. Von einer Krankheit genefen, die ihn mehre Monate zur 
Unthätigkeit zwang, machte er im Det. 1823 einen Ausfall aus Barcelona, als 
er aber die im füdl. Spanien vorgefallenen Ereigniffe erfuhr und ſich überzeugt 
hatte, daß ein längerer Widerftand vergeblich fein würde, bot er dem Marfchall 
Moncey die Übergabe der Stadt an. Er erhielt am 2. Nov. 1823 günftige Be: 
dingungen für fi und feine Anhänger, verließ Spanien an Bord eines franz. 
Schiffes und ward in Plymouth und in London, wo er im Dec. 1823 anfam, 
mit Auszeichnung aufgenommen. Seitdem lebte er in England und Frankreich. 
Mach der franz. Zuliusrevolution, 1830, ftellte er ſich an die Spige fpan. Fluͤcht⸗ 
linge und ging über die Pyrenäen. Doch die Zwietracht unter der conſtitutionnellen 
Partei ſchwaͤchte feinen Einfluß fo fehr, daß es ihm nicht möglich war, Einheit 
in fein Unternehmen zu bringen. Als feine Anhänger auf Kampf in offenem Felde 
beftanden, und als fie ihn begonnen, eine Niederlage erlitten, wurden fie nur durch 
M.'s geſchickte Führung von gänzlicher Vernichtung gerettet. Der Hauptgegen: 
ftand der Verfolgung, erreichte er unter Beſchwerden und Gefahren der furdt- 
barften Art die franz. Grenze und kehrte 1831 nad) London zurüd. Hier lebte er 
zurüdgezogen bis Ende 1833. Als nämlid in Vittoria und Navarra ein Auf: 
ftand zu Gunften des Don Carlos ausgebrochen war, als bie baskifchen Provinzen 
aufſtanden und Don Carlos felbft am 10. Jul. 1834 zu den Infurgenten ſich be: 

geben hatte, begab fih M. in die Nähe des Kriegsfchauplages nach Bayonne, 
warb von der fpan. Regierung amneflirt, in feinen alten Rang wieder eingefegt 
und, nachdem die Generale Caſtaños, Sarsfield, Valdez und Rodil die Inſur—⸗ 
rection vergebens befämpft hatten, am 23. Sept. 1834 zum Oberbefehlehaber der 
fpan. Nordarmee und zum Generalcapitain von Navarra ernannt. Wegen Kränf: 
lichkeit Eonnte er jedoch erſt am 30. Oct. in Pampelona eintreffen, wo er am 4. 
Nov. das Commando übernahm und eine Proclamation erließ, die aber feine 
Begeifterung für ihn hervorrief. Unter ihm befehligten Oraa, Sriarte, Espartero, 


Lorenzo, Jaureguy, Cordova u. A., die faft immer gefchlagen wurden und nur 


Transporte in die feften Pläge bringen Eonnten. Er felbft, unfähig, Strapazen 


zu ertragen, geigte fich nur felten im Felde. Doch behauptete er Elifondo perfönli 


und führte im Febr. und März 1835 Convoys nad) Pampelona. Ducch die 
firengften Maßregeln gegen die Anhänger der Infurrection und durch graufame 
Tagesbefehle fachte er.den Bürgerkrieg immer heftiger an. So ließ er am 14. März 
das Dorf Lecaroz in Navarra verbrennen und je den fünften Bewohner erfchießen. 
Als endlich das brit, Minifterium, um dem graufamen Kriege Einhalt zu thun, 
den General Elliot nach dem nördl. Spanien fandte, hatte M., ehe diefer eintraf, 
bereit3 in Pampelona am 18, Apr. 1835 wegen Kränklichkeit dad Commando 
niedergelegt. An feine Stelle trat der Kriegsminifter General Valdez; er ſelbſt 


begab ſich nad) dem franz. Gefundbrunnen Cambo und dann nach Montpellie, 
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um feine Gefundheit herzuftellen. Sein Talent als Feldherr hat der Erfolg des 
Feldzugs gegen bie infurgirten Provinzen nicht bewährt. Wal. „Zeitgenoffen‘, 
neue Reihe, Nr. XI. — Sein Neffe, Kavier M., war 1789 geboren. Als 
Stubent der Theologie in Saragoffa fammelte er einen Guerrillahaufen, an beffen 
Spige er mehre kuͤhne Unternehmungen gegen die Sranzofen ausführte, bis er 
41811 gefangen wurde. Erſt nach Napoleon’s Sturze durfte er aus Frankreich 
nad) Spanien zuruͤckkehren, wo er mit feinem Onkel zur Ausführung des Plans, 
die Verfafjung der Cortes von 1812 wiederherzuftellen, verbunden, ſich nach 
Pampelona begab und die Offiziere eines dortigen Regiments für fich zu gewinnen 
mußte. Als fein Onkel zur entfcheidenden Stunde, mo beffen Guerrillas auf den 
bereits angelegten Leitern die Wälle der Feſtung erfleigen follten, nicht erfchien, 
fand er noch Zeit, mit den Verſchworenen aus Pampelona zu enttommen und bie 
franz. Grenze zu erreihen. In Frankreich verhaftet, bald aber wieder in Freiheit 
geſetzt, fchiffte er ſich nach England ein, wo er von der Regierung einen Jahrgehalt 
erhielt und durch Freiheitöfteunde in ben Stand gefegt wurde, fi) nad) Merico 
einzufchiffen, um dort gegen Spanien zu fämpfen. Als er dort im Nov. 1816 
gelandet, begann er an der Spige eines Eleinen Haufens den Kampf. Zwar mehrte 
fich die Zahl feiner Anhänger fehr bald durch Creolen und Indianer ; doc) an Zucht 
und Ausdauer waren fie nicht zu geroöhnen. Nur unter großen Beſchwerden ge: 
lang es ihm, durch Überfälle kleine Vortheile zu gewinnen. Durch einen treulofen: 
Freund verrathen, fiel er endlich in die Gewalt der Spanier und wurde im Nov, 
1817 im Lager von Los Romedios erfchoffen. | 

- Mincio, ein bedeutender Fluß im Mailändifchen, entfpringt in Tirol, 
führt anfangs den Namen Sarca, geht unter diefem in ben Garbafee, ben er als 
Mincio wieder verläßt, und fällt bei Governolo in ben Po, nachdem er in ben 
Niederungen von Mantua den obern und untern See gebildet. | 

Mind Gottfr.), in der Schweiz der „Berner Sriedli” genannt, in ber 
Kunft der „Katzenrafael“, weil feine Kagenblätter alle frühern an Vortrefflichkeit 
übertrafen, ward 1768 zu Bern geboren, wo fein Vater, ein Formfchneider aus 
Lipifch in Oberungarn, in einer Papiermanufactur Arbeiter war. Als ein armer, 
ganz vernachläffigter Knabe fand M. bei einem deutſchen Landfchaftzeichner. Regel 
Theilnahme und zeichnete nach beffen Vorlegeblättern und nach Ridinger Löwen, 
dann nad) der Natur Ziegen, Schafe und Kagen, die er auch in Holz ſchnitzte. 
Acht Fahre alt kam er in Peſtalozzi's Anftalt für arme Knaben, wo Zeichnen feine 
einzige Befchäftigung war. Dann lernte er bei dem Landfchaftmaler Siegm. Freu: 
denberger in Bern coloriren und arbeitete in ber Folge bei deffen Witwe. In Allem 
unwiſſend, außer im Zeichnen, lebte der häßlich gebildete Friedti faft nur im Um: 
gange mit Kagen. Auch ergögte er ſich fehr an den Bären im VBärengarten zu 
Bern, die eine befondere Zuneigung zu ihm hatten und vertraulich herbeieilten, 
fobald er fi) am Graben fehen ließ. Er farb zu Bern nad) einem fehr jammer- 
vollen Leben am 7. Nov. 1814. Außer feinen Kagen zeichnete er auch Gruppen 
fpielender Knaben und Betteljungen wahrhaft geiftreich und ergöglich. M. zeich- 
nete felten nach der Natur oder er that es nur mit wenigen Strichen; feine Einbils 
dungskraft war fo ſtark, daß, wenn er etwas genau betrachtet hatte, dieſes feinem 
Gedaͤchtniß fich fo feft einprägte, daß er e8 zu Haufe und oft-geraume Zeit nachher 
auf das Genauefte wiederzugeben vermochte. Nach feinem Zode wurden feine 
Beichnungen zu hohen Preifen, befonders nadı England, verkauft... Viele derfelben 
find täufchend copirt. Vol. „Zehn (lithogr.) Blätter Kagengruppen von Gottfr. 
M., nebſt einer Nachricht von deffen Leben” (2pz. 18277, Querfol.), und „Neus 
jahrsgefchenE der züricher Künftlergefellfchaft” (Zür. 1816, 4.). 
| inden, ein vormaliges Bisthum im weſtfaͤl. Kreife, welches im weſtfaͤl. 
Frieden 1648 fäcularifirt wurde und als. ein Fürftenthum an. Kurbrandenburg 
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Tom, gehörte feit 1807 zu dem Königreiche Weftfalen, wurbe 1814 von Preu⸗ 
fen wieder in Beſitz genommen und bildet jegt nebft Paderborn, Korvei, Ras 
vensberg, Mietberg, Rheda und Gütersloh einen.ber drei Regierungsbezirke der 
Provinz Weftfalen, welcher von der Hauptftadt Minden den Namen führt, Die 
Hauptſtadt Minden mit 9000 Einw., der Sig der Regierung, des Kreisamtes, 
Land: und Stadtgerichts, liegt in einer angenehmen Gegend an der Wefer, theils 
auf einer Ebene, theils am Abhange einer Bergkette, welche hier duch die Wefer 
‚getennt und wodurch die Porta Westphalica (meftfäl. Pforte) gebildet wird, 
Ueber bie Weſer führt eine 600 F. lange und 24 F. breite fteinerne Brüde. Die 
Stadt ift jegt wieder befeftigt; die Haͤuſer find groͤßtentheils maſſiv, aber altmo⸗ 
bifch, die Straßen enge und unregelmäßig; ein ſchoͤner Plag ift der mit Bäumen 
bepflanzte Domhof. Unter den ſechs Kicchen zeichnet fich die Domkirche durch ihre 
Größe und folide Bauart aus, Das Domcapitel hat Eatholifche und Lutherifche 
Mitglieder. Außer bem Gymnaſium und einem Schyllehrerfeminarium gibt es 
bafelöft ein freimeltliches proteftantifches Fräuleinftift und mehre wohlthätige Ver: 
sine. Unter den Fabriken ift die Zuderfieberei beträchtlich, Auch hat die Stadt 
Branntweinbrennereien und bedeutenden Handel auf der Wefer, Kaifer Konrad II, 
hielt in M. 1026 einen Reichstag, um feinen Sohn Heinrich IH. zum röm. König 
wählen zu laffen. 5 ber 1529 eingeführten Reformation ward die Stadt 
1538 geächtet und 1547 vom Kaifer Karl V. erobert, Ein Gleiches geſchah 1626 
von Tilly und 1634 vom — Georg von Luͤneburg. Im J. 1757 von den 
Franzoſen beſetzt, ward fie 1758 von ben hanoͤv. Truppen, 1759 aber wieder von 
dem Marſchall Broglio eingenommen. Durch die Bewegungen des Herzogs Fer: 
Dinand bewogen, hatten hierauf bie Franzoſen unter Contades ſich weſtl. von M., 
85,000 M. ſtark, aufgeftellt, die Gavalerie in dee Mitte und die Infanterie auf 
beiden Fluͤgeln, und murden am 1. Aug. 1759 von dem Herzoge mit 40,000 M. 
angegriffen, Als nun die Gavalerie den Rüden wandte, Fam auch die franz. In⸗ 
fanterie in Unordnung, Sie zog fich aber, von Broglio gebedt, über die Barthe 
zuruͤck, weil ber Lord Sadvilfe ben ihm zweimal gegebenen Befehl des Herzogs, 
mit ber Reiterei anzugreifen, nicht befolgte, Die Sranzofen verloren 8000 M., mit 
Einſchluß von 3000 Gefangenen, und 25 Gefhlige ; die Verbündeten 1500 M. 
Mine (eine) betrug bei den Griechen als Münze 100 Silberdrachmen 
oder 6000 Kupferdeachmen, gegen 22 Thlr. 12 Gr., als Gewicht 28 Loth 
2 Quentchen 69% AB. | 
Minelli (Soh.) oder Min = Elli, geb, zu Rotterdam 1625, geft. als 
Rector ber Schule bafelbft 1683, beforgte faſt von allen roͤm. Glaffitern Ausgaben 
mit Eurzen, oft fehr oberflächlichen Bemerkungen, die bei bequemen Lefern, na⸗ 
mentlich im Auslande, fo großen Beifall fanden, dag nachmals von Andern zahl: 
teiche Ausgaben admodum Minellii, d.h. nach der Art und Weife M.'s, erfchienen. 
Da dieſe Iegtern zum größten Theil in ihren Anmerkungen Überfegungen des Textes 
Pr und deshalb auf den Schulen großen Eingang fanden, fo wurde der Aus» 
tud ad modum Minellii fprüchtwörtlich und gleichbedeutend mit Efelsbrüde. 
- Minen, als unterirdifche Gänge gegen eine befagerte Stadt, waren ſchon 
den Alten bekannt. Nach Erfindung des Schießpulverg füllte man einen neben 
biefen Gängen ausgegrabenen Raum, bie Kammer, damit an, um die über ihr 
befindfichen Feſtungswerke oder die ftürmenden Feinde in die Luft zu fprengen. 
Oft ift jedoch die Feſtung felbft mit Gegenminen, d. h. unterirdifhen Gängen, 
tvelche ſich unter ben Walltheilen einer Zeftung befinden, verfehen, und der Bes 
lagerer fieht fich zum unterirdiſchen Kriege genöthigt. Er treibt daher aus der drit⸗ 
ten oder vierten Parallele einen 3 F. weiten und 4. F. hohen Gang (Galerie) 
gegen ben zu fprengenden Punkt, deffen Lage und Abftand vorher geometrifch bes 
flimmt wird. Am Ende bekommt diefer Gang ald Minenaft (rameau) kleinere 
Dimenfionen von 25. Weite, 35. Höhe, und endigt ſich durch eine Wendung 
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an ber Kammer, deren Größe durch bie Pulvermenge beftimmt wird, womit bie 
Mine geladen werden fol. Weil der Erdboden felten feft genug iſt, daher während 
der Arbeit einrollen und die Arbeiter verfchütten koͤnnte, fo merden die Galerien 
von brei zu drei Fuß mit 4—5 Zoll flarken Rahmen ausgefegt, hinter bie 
man Bretftüde einfchiebt. Bei geringerer Weite der Schachte und Galerien fest 
man fie blos mit Rahmen von Dielen (Schurzmwerf, von ben Franzoſen Chassis 
à la Hollandoise genannt) aus. Die Kammer wird gleihmäßig ausgefchalt, die 
Ladung aber, wenn der Boden feucht ift, in einen bisweilen in= und auswendig 
gut verpichten Kaften gefchüttet, bei fehr ſtarken Ladungen hingegen blos in 
Säden zu83 Pf. auf untergelegte Breter und trodines Stroh gelegt. Der Pulver: 
kaſten hat im Dedel oder an der Seite ein Loch mit einer zwei Zoll weiten Röhre 
(den Kaftenzünder), durch welche die Pulverwurft aus dichtem Drell, einen halz 
ben Zoll did, mit feinem Jagdpulver gefüllt, gezogen und in einer bedeckten, oͤf⸗ 
ters gepichten vieredigen Leitrinne (auget) drei F. unter der Erdfläche bis an den 
Minenherd geführt wird, woſelbſt die Mine gezuͤndet werden foll, wenn fie 
durch quer hinter die Rahmen oder Thürgerüfte gelegte und angefpreizte Bohlen 
verriegelt und bis auf 192 der Entfernung des nächften hohlen Raumes oder der 
Erdoberfläche von der Kammer mit Erde und Rafen verbämmt (befegt) ift, um das 
Ausblafen der Mine (das wirkungstofe Entweichen des durch die Verpuffung 
des Pulvers erzeugten Gafes) zu verhindern. Ehemals hielt man das Befetzen 
der Minen für unerlaßlich; neuere Erfahrungen, fehon von Belidor und van der 
Lahr gemacht, haben gelehrt, daß die Schnelligkeit der Entzündung und Aus: 
behnung bes Pulvers, forie der MWiderftand ber Atmofphäre gegen diefelbe mit 
der angewandten Pulvermenge mächft, und daß die Befegung zum Theil oder 
ganz erfpart werden kann. Das Zunden ber Mine gefchieht 1) am ficherften und 
kuͤrzeſten durch einen in das hintere Ende der Pulvertwurft gebundenen Bomben: 
zünder, der aber bei der Vertheidlgung den Nachtheil hat, den Gang mit einem 
fehr ſtinkenden mephitifchen Dunfte zu erfüllen; 2) mittels bes Pfaffen (moine), 
eines 2— 3 3. langen Stuͤcks Zuͤndſchwamm, durch einen über die aufge 
ſchnittene Pulverwurft gelegten Bogen Doppelpapier gefhoben und angeftedt. 
Ein gleich großes, ebenfalls brennendes Stück deffelben Schwammes dient dem 
zundenden Minirer als Zeiger (temoin), um den Moment des Spielens der Mine 
zu erfennen; 3) duch bie Maufefalle oder das Zundkäftchen (souriciere), ein 
unten offenes Käftchen, auf den ſtark mit Mehlpulver beftreuten Ende der Zuͤnd⸗ 
wurſt ftehend, oben mit einem Schieber, der mittels einer etwa 200 Schritt lan 
gen Schnur herausgezogen, den auf ihn gelegten Zuntenftern (zwei Ereuzweife 
uͤbereinander gebundene und an ihren vier Enden angezundete Stuͤckchen Lunte) 
auf das Pulver hinabfallen läßt; 4) durch die Zündmaus, wobei ein Stüdchen 
brennende Lunte mittels einer doppelten Schnur in der glatt gehobelten Leitrinne 
bis an den Pulverkaften gezogen wird. Diefe Erfindung verurfacht zwar wegen , 
der fehlenden Zündmwurft weniger Rauch, ift dagegen dem Verſagen unterworfen. 
Andere vorgefchlagene Zundungen, 3.3. ein Percuffionsfchloß, Pyrophor u. ſ. w. 
entbehren der Zuverläffigkeit, oder einer einfachen, leicht herzuftellenden Verfer— 
tigung. Die erften Verſuche über die Stärke der Ladungen find die tournay’- 
fhen, von Vauban und Meyrigny 1686, bei denen man 26,800 Pf. Pulver 
verbrannte, um auf den unrichtigen Grundfag zu fommen, daß die Stärke der 
Ladungen auf die Größe der von ihnen herausgeworfenen Trichter einen Einfluß 
habe. Belidor war es, der zuerft eine richtigere Minentheorie auf die mit der 
Pulvermaffe fteigenden Wirkungen ihrer ſich nach allen Seiten ausdehnenden 
Kraft begründete. Er nannte diefe Kraft, infofern fie nicht nur einen Trichter 
bildete, fondern fich noch weit unter der Erde ausbreitete, Alles um fich her zere 
flörend, eine Dunft= oder Druckkugel (globe de bie nachher der 
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preuß. Major Lefebore bei dee Belagerung von Schweibnig 1762 anmwendete und 
dadurch die Übergabe ber Feftung bewirkte. Die Minen find demnach entweder 
1) einfache, deren Trichterhalbmeffer ber Entfernung der Minenkammer von ber 
Erdoberfläche gleich, deren horizontaler Seitendrud aber 1’, Radius der Wirs 
Eungsfphäre, d. b. der aus dem Mittelpunkte der Kammer nach dem Rande des 
Trichters gezogenen Linie, ift; 2) überladene, bie bei berfelben Linie des gering: 
ſten Widerftandes das Vier- bis Sechsfache derfelben zum Durchmeſſer des Trich⸗ 
ters haben. Dieſe Minen werden gewoͤhnlich zum Angriffe der Feſtungen ange— 
wendet. Werden ſie unmittelbar von der Erdoberflaͤche als ein Brunnen (Schacht) 
niedergegraben, und die Ladungen in oder neben demſelben in eine beſondere Kam⸗ 
mer 10—12 5. tief gelegt, ſo bekommen fie den Namen der Schachtminen, de— 
ren Gebrauch Mouze zuerft verfuht, Gillot, Hoyer und Haufer aber empfohlen 
haben. Eine andere Gattung überladener Minen find die Demolirungsminen, 
zu Sprengung einzelner Feſtungswerke nach ihrem Verluſte beſtimmt, damit ber 
Belagerer Eeine Vortheile zum leichtern Angriffe von ihnen hat. 3) Die ſchwach 
geladenen Vertheidigungsminen des Belagerten follen keinen Trichter ausmwerfen, 
um bem Feinde durch ihr Spiel kein Logement zu bilden. Zu ihnen gehören daher 
auch die Quetfcher (camouflets) mit fehr ſchwachen Ladungen von 30O—60 Pf. 
Pulver, die in einem mit Eifen befchlagenen Kaften bereit gehalten, nahe bei dem 
fich heranarbeitenden Feinde verriegelt, mit Sanbfäden ſchnell befegt und gezuͤndet 
werden, um ben feindlichen Gang einzudrüden und den Minirer in feinem Loche 
zu erftiden. Statt ihrer bediente man fi) ehemals bloßer Dampfminen von 
2—6 Pf. Pulver in einer papiernen Patrone, bie man dem fehr nahen Feinde 
durch ein mit dem Erdbohrer gemachtes Koch entgegenfchob. 4) Die Fladder⸗ 
minen mit 30—120 Pf. Pulverladung, oder Bombenkaften zur Verftärkung . 
der Feldfehanzen, find Schacdhtminen, etwa 60 Schritt vor dem Schanzgraben 
angelegt, und zwar bie einfahen 6 — 10 F., bie boppelten übereinander 6 und 
12 5. in der Erde. Bei dem Steinfprengen in Bergmwerken hat man durch einen 
Zufag von trockenen Sägefpänen die Stärke ber Erplofion erhöht, bei den Minen: 
Ladungen jedoch nicht denfelben Erfolg erhalten. Ungleich wirkfamer war die Ver: 
mifhung des aus dem Verbrennen des Pulvers entwidelten Gafes mit atmofphä= 
rifcher Luft, indem man die Ladung mit einem verhältnigmäßigen leeren Raume 
umſchloß. So lange biefer das 32fache Volumen der Ladung nicht überftieg, 
war die Kraft im Zunehmen, nahm aber darüber hinaus wieder ab. — Die erfte 
Anwendung von dem Sprengen durch Pulverminen foll 1487 in Stalien gegen 
das Schloß Serezanella gemacht worben fein, jedoch ohne Erfolg. Beſſer gelang 
drei Jahre fpäter eine zweite gegen das Schloß S.-Giorgio auf der Inſel Cefalo: 
nia. Gleiches gefchah durch Pedro Navarro, 1503, bei dem Angriffe der beiden 
Sclöffer, welche den Eingang des Hafens von Neapel bewahren. Seitdem wur: 
ben fie fehr häufig bei den Belagerungen angewendet, um die Mauern nieberzu: 
legen und ſich einen Eingang in die Feftung zu bahnen. Die Ruffen bedienten 
fich der ſtark überladenen Minen zum Angriffe der tuͤrk. Feſtungen Ismail, Ocza⸗ 
kow und Bender; fo auch die Oftreicher 1793 gegen Valenciennes und in neuerer 
Zeit die Engländer gegen Bhurtpore in Indien. 

Mineral, von Einigen fpnonym mit Foffil genommen, welches Wort 
jedoch zweckmaͤßiger auf die Verfteinerungen angewendet wird, nennt man je 
ben mechanifch einfachen, flarren oder tropfbar flüffigen, unorganifchen Natur: 
koͤrper. Die gafigen Stoffe gehören den Atmofphärilien an, und auch die Zahl der 
tropfbar flüffigen, zu den Mineralien gesählten, ift gering. Derjenige Theil der 
Maturgefchichte, welcher fi mit den Mineralien, oder dem Mineralreiche be: 
fhäftigt, heipt Mineralogie. Im meitern Sinne genommen, zerfällt diefe 
Wiſſenſchaft in mehre Abtheilungen. 1) Die Mineralogie im engern, ei: 
gentlihen Sinne oder die Oryktognoſie ift die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
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und Darftellung der unmittelbar an den Mineralien haftenden und ihnen eigens 


thuͤmlich angehörenden Verhältniffe oder ihrer Eigenfchaften. 2) Die Geo: 
Logie (1.d.) oder Geognofie betrachtet vorzüglich die Verhältniffe des Zuſam⸗ 
menvorkommens ber Mineralien und ihrer gegenfeitigen räumlichen Verknuͤ⸗ 
pfung u.f.m. 3) Die technifche oder oͤkonomiſche Mineralogie oder die Lithurgik 
handelt von der Anwendung der Mineralien in den Künften und Gewerben. Die 
Eigenfchaften der Mineralien find theild morphologifh, fofern fie die Geftalt, 
theils phyſikaliſch, fofern fie die Qualitäten, theils chemiſch, fofern fie die Stoff: 
verhältniffe betreffen. Bei einer wiffenfchaftlihen Behandlung der Mineralogie 
darf feine diefer Eigenfchaften vernachläffigt werden; und es find daher Ma- 
thematik, Phyſik und Chemie unumgänglidy nothmwendige Hülfswiffenfchaften 
der Mineralogie. Was nun die Morphologie der Mineralien anlangt, fo 
zerfallen fie in Eryflallifirte und unkryſtalliſirte. Iſt ein Mineral 
Ernftallifirbar, d. h. befigt e8 die Kraft, ſich nach eigenthümlichen Gefegen regel: 
mäßig zu geftalten, fo heißt e8 ein Ernftallinifches Mineral; ift ein folches nach 
Außen hin von ſymmetriſch gelegenen Flächen begrenzt, fo heißt es ein Erpftalli- 
firtes Mineral oder ein Kryſtall. Die Kryftalle find die Individuen des Mineral: 
reihe, Mineralien von felbftändiger, urfprünglicher und mwefentlicher Geftalt. 
Die Kryſtalle find von ebenen Flächen begrenzt; zwei fich fehneidende Flächen bil: 
ben eine Kante. drei oder mehre in einem Punkt zufammentreffende Flächen eine 
Ede. Obwol die Verfchiedenheit der Kryſtalle groß ift, fo laffen fie fi doch auf 
eine geringe Anzahl Gruppen, die man Kryftallfpfteme nennt, zufammen: 
faffen. Jede Gruppe wird durch gemwiffe allgemeine Verhältniffe der in ihnen vor: 
kommenden Formen charakterifirt, und nie Eönnen Formen von verfchiedenen Sy: 
flemen zufammen vorfommen. Den Hauptcharafter bilden die Achfen. So 
nennt man gewiſſe Linien in jeder einfachen, d. h. aus gleichnamigen Flächen. be: 
ftehenden Form, die duch den Mittelpunkt derfelben gehen und um welche die 
Flaͤchen ſymmetriſch vertheilt find. Jede einfache Form hat deren ſtets mehre, 
welche bald die entgegengefegten Eden, oder die Mittelpunkte entgegengefegter Flaͤ⸗ 
chen oder Kanten verbinden, und vom Mittelpunkte der Form in zwei gleiche 
Theile getheilt werden. Ein jedes Syſtem hat eine Grundform, d. h. eine folche, 
auf welche die Flächen aller übrigen Formen, die man dann Abänderungsflächen 
nennt, bezogen werden Eönnen, indem fie Abftumpfungen, Zufchärfungen und 
Bufpigungen an der Grundform bilden. Man unterfcheidet jegt ſechs Keyftall: 
fofteme: 1. Das regulaire, teffularifche oder tefferale Syſtem hat folgende 
hoͤchſt fommetrifche Formen, die durch drei gleichartige und untereinander 
techtwinkelige Achfen charakterifirt werden: das Dftaeder, die Grundform, 
beftehend aus acht gleichfeitigen Dreieden, kommt am Flußfpath, Alaun und 
Magneteifenftein vor; der Würfel oder das Heraeder, beftehend aus ſechs 
Quadraten, am Flußfpath, Steinfalz und Schmwefellies; das Dodekaeder, 
beftehend aus zwölf Rhomben, befonders am Granat; das Leuzitoeder, ein 
aus 24 fprametrifchen Trapezoiden beftehender Körper, beim Leuzit, beim Golde 
und am Silber; das Pyramidenoktaeder, beftehend aus 24 gleichfchenkeli- 
gen Dreieden, von denen je drei über einer Oktaederflaͤche liegen, beim Diamant; 
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ber Pyramidenwürfel, ebenfall® aus 24 gleichfchenkeligen Dreieden, von . 


benen je vier über einer MWiürrfelfläche liegen, beim Golde; das Hexakisoktae— 
der, aus 48 ungleichfeitigen Dreiecken beftehend, von denen je ſechs über einer 
Dftaederfläche liegen, felbftändig nur am Diamant; das Tetraeder, der Hälft: 
flächner von dem Oktaeder, aus vier gleichfeitigen Dreieden beftehend, an der 
Binkblende; das Pyramidentetraeder, aus zwölf gleichfchenkeligen Dreieden, 
von denen je drei über einer Tetraederfläche liegen, und das Pentagon oder 
Schwefelkiesdodekaeder, ber Hälfiflächner des Pyramidenmwürfels, ſodaß 
Uber jeder Würfelfläche eine Zufchärfung liegt. Die Flächen find ſymmetriſche 
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Fuͤnfecke. Endlich kommen auch von dem Pyramidenoktaeder, Pyramidenwuͤrfel 
unb Herakisoftaeder Hälftflächner vor. Alte diefe verfchiedenen (mechanifch) einfa⸗ 
chen Körper find auf fehr verfchiebenartige Weife miteinander verbunden. II. Das 
ztvei= und einachfige, pyramidale oder tetragonale Syftem wird durch drei Achfen 
charakteriſirt, die rechtwinkelig, von denen zwei untereinander gleichartig, gegen die 
dritte aber ungleichartig find. Die hauptfächlichften Formen find: die Quadrat: 
oktaeder, die Grundformen, beftehend aus acht gleichfchenkeligen Dreiecken; bie 
beiden gleichartigen Achfen liegen horizontal, die ungleichartige fteht ſenkrecht. Die 
Form kommt am Zirkon felbftändig vor. Es gibt viele Dundratoftaeder, die 
häufig in einem Verhaͤltniß äueinander ftehen; fo flumpft 3. B. das eine bie 
Endfanten des andern gradezu ab, ‚oder 8 bildet eine ſtumpfere Zufpigung. Die 
gerade Abftumpfung der Endfpigen des Oktaeders bildet die grade Endfläche, die 
grabe Abftumpfung der Seitenkanten vechtwinkelig -vierfeitige Prismen. Auch 
kommen achtfeitige Pyramiden ober Dioktaeder und achtfeitige Prismen, ſowie 
Härfeflächner von dem Oktaeder und Dioktaeber vor. II, Das dreis und eins 
achfige, rhomboedriſche, oder heragonale Syſtem ift durch vier Achfen charaktes 
riſirt, von denen drei untereinander gleichartig find und fich unter Winkeln von 
60° fchneiden, bie vierte und gleichartige aber, welche als fenkrechtftehend ange 
nommen wird, rechtwinkelig fich ſchneidet. Man unterſcheidet bei dieſem Syſtem 
eine vollzählige und eine halbzählige Abtheilung. In der erftern ift das Heragon: 
bodefaeder die Grundform, die beim Quarz häufig felbftändig auftritt. Es bes 
fteht aus zwölf gleichfchenkeligen Dreiecken und bildet eine doppelt fechsfeitige Py⸗ 
ramide. Von der Menge folcher theils fpigern, theils ftumpfern Formen bilden bie 
graden Abftumpfungen der Endfpigen bie grade Endflähe, und die grade Ab: 
ffumpfung ber Seitenkanten fechsfeitige Prismen. Auch Didodekaeder oder 
sroölffeitige Prismen kommen vor. Die Grundgeftalt ber halbzaͤhligen Abtheilung 
diefes Syſtems ift das Rhomboeder oder der Hälftflächner von dem Hexagon⸗ 
bobefaeber, welches beim Kalkfpath fehr häufig ift und aus ſechs Rhomben befteht. 
Es gibt eine große Menge von Rhomboedern, flumpfere und fchärfere. Die 
grade Abflumpfung ihrer Seitenkanten bildet ebenfalls fechsfeitige Prismen. 
Häufig lommen, befonders beim Kalkfpath, auch Dreiundbreitantner, 
d. h. fechsfeitige Doppelpyramiden mit abmwechfelnd ſchaͤrfern und ftumpfern End⸗ 
kanten und mit im Zickzack liegenden Seitenkanten vor. IV. Das eins und ein: 
achfige, orthotype oder rhombifche Syſtem wird durch drei untereinander rechts 
winkelige, ſaͤmmtlich ungleichartige Achfen charakterifirt. Die Grundgeftalten find 
Rhombenoktaeder, d.h. aus acht ungleichfeitigen Dreiecken beftehende Kör: 
per, deren e8 eine große Menge gibt. Durch Abftumpfung der Seitenkanten dies 
fer entftehen verticale, durch Abftumpfung der Endkanten horizontale rhombifche 
Prismen, durch Abftumpfung der Endeden die grade Endflaͤche, durch Abs 
flumpfung der Seiteneden Seitenflächen, die rechte Winkel miteinander bilden. 
Diefes Spftem ift das am häufigften erfcheinende und findet fich beim Topas, 
Schwerſpath, Strahlkies u. f. w. V. Das zwei- und eingliedrige, hemiorthos 
type oder monoklinoedrifhe Spftem wird durch drei Achfen charakterifirt, die 
alle ungleichartig und von denen zwei unter einem fchiefen Winkel zueinander ges 
neigt find, bie dritte aber einen rechten Winkel mit den beiden andern macht, 
Die Grundgeftalten-find zwei: und eingliebrige Oktaeder, Die aus acht ungleich 
feitigen Dreieden beftehen und deren es ebenfalls eine unendliche Reihe gibt. Sie 
beftehen aus zweierlei Flächenpaaren, von denen das obere vordere und untere hins 
tere und das untere vordere und obere hintere einander gleich find. Die Ab: 
ſtumpfung der Seitenkanten gibt rhombiſche vierſeitige Prismen, die der Endkan⸗ 
ten horizontale, von denen die nach einer Richtung zu liegenden aus zweierlei Flaͤ⸗ 
chen beſtehen. Die Abſtumpfungen der Ecken ſind denen bei dem vorhergehenden 
Soſtem gleich. Beiſpiele von dieſem Syſteme liefern der Feldſpath, die Horn⸗ 
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blende, der Augit u. f. w. VI. Das ein: und eingliebrige, anorthotype oder 
triklinoedrifche Syſtem wird durch drei ungleichartige Achfen charaktetifirt, die 
ſich ſaͤmmtlich unter ſchiefen Winkeln ſchneiden. Die Grundgeftalt bilden ein: und 
eingliedrige Oktaeder, die aus viererlei Flächen beftehen und deren es ebenfalls 
viele geben kann. Die aus der Abflumpfung: der Seiten: und Endkanten erfol: 
genden Prismen beſtehen aus zweierlei Flächen. Die graden Abftumpfungen ber 
Eden find dreierlei. Formen diefes unfpmmetrifchen und verwickelten Spftems 
find nicht häufig; Beifpiele geben der Arinit und der Kupfervitriol. Oft find zwei 
und mehre einfache Kryſtallgeſtalten nach einer beflimmten Regel an und durch— 
einander gewachſen, fo daß fie ein einziges Ganzes bilden. Beide Individuen be: 
figen einige Theile gemeinſchaftlich, während andere Theile halb dem einen, halb 
dem andern Kryftall angehören. Solche Bildungen find fehr häufig; man nennt 
fie Zwillings-, Drillings-, Vierlingskryſtalle u. f. w., je nachdem zwei, drei, 
vier und mehre Individuen miteinander verwachfen find, und erkennt fie häufig an 
einer rinnenartigen Vertiefung, welche die Kanten derſelben bilden. Bisher haben 
wir vorausgefegt, daß die Flächen ber Kryftalle vollfommene Ebenen feien und daß 
ſich alle gleihartigen Flächen einer Form oder Combination in gleicher Entfernung 
vom Mittelpunkt derfelben befinden; allein ſolche ideale Regelmäßigkeit wird in 
ber Natur wol niemald gefunden. Die urfprünglich gleichartigen Flaͤchen find 
meift ungleich ausgedehnt, oder fie find unvollzählig, haben unvollftändige Um: 
eiffe, gekruͤmmte, geftreifte, drufige und rauhe Flächen, find zerfchnitten, zerfreffen, 
durchlöchert, ausgehöhlt u. f. w. Beſtaͤndig find Dagegen die gegenfeitige Rage der 
Flächen und die daraus hervorgehenden Kantenwinkel, welche durch eigenthuͤmliche 
Inſtrumente, fogenannte Goniometer, welche theild auf blos mechanifchen, 
theils auf optifchen Grundfägen beruhen, gemeſſen werben. Die Individuen find 
aber nicht immer regelmäßig ausgebildet, ſondern erfcheinen oft als Eörnige, fläng- 
liche, faferige oder ſtrahlige oder fchalige Aggregate, oder in nachahmenden Geftal: 
ten, nierenförmig, traubig, ſtaudenfoͤrmig, tropfiteinartig u. ſ. w. Auch bilden 
die Aggregate unregelmäßige derbe — oder ſind eingeſprengt; ebenſo erſchei⸗ 
nen ſie als ſogenannte Pſeudomorphoſen oder Afterkryſtalle, indem die Theilchen 
der urſprünglichen Subſtanz nach und nach von andern erſetzt worden ſind, auf 
gleiche Weiſe wie vegetabiliſche und animaliſche Theile durch Mineralien erſetzt 
werden und dieſe die Formen von jenen annehmen. Endlich finden ſich manche 
Mineralien auch in Platten, angeflogen, in Kugeln, die oft hohl ſind, in Knollen 
und in mehr oder weniger abgerundeten Geſchieben. Vgl. uͤber Kryſtallographie 
Hausmann „Über die Formen ber lebloſen Natur” (Goͤtt. 1821); Naumann's 
„Lehrbuch der reinen und angewandten Kryftallographie” (2 Bde., Lpz. 1830); 
Kupffer's „Handbuch der rechnenden Keyftallonomie” (Petersb. 1831) und Rohr, 
„Elemente der Kryftallographie” (Berl. 1833). 

Nachdem wir die wichtigften, von der Geftalt entlehnten Eigenfchaften be: 
teachtet haben, wenden wir und zu den phyfifalifhen. Mande Mineralien 
zerfallen beim Darauffchlagen in Stüde, die von glatten und. ebenen Flächen 
begrenzt find; man nennt diefe Eigenfchaft die Theilbarkeit oder Spaltbarkeit, 
und die auf diefe Weife erhaltene Form die Theilungsgeftalt. So wird man beim 


“ Berfchlagen eines Stuͤcks Kalkfpath ſtets ſtumpfwinkelige Rhomboeder erhalten. 


Die Theilungsflächen find immer der einen oder der andern Kryftalifläche parallel. 
Nicht immer kommen bie Theilungsflächen in gleicher Anzahl vor und laſſen ſich 
auch nicht immer mit gleicher Reichtigkeit erlangen. Jedoch ift die Theilbarkeit bei 
ben verſchiedenen Varietäten einer Gattung weit beftändiger als die äußere Kry⸗ 
ſtallform und daher auch viel allgemeiner als Unterſcheidungsmerkmal zwifchen ver 
ſchiedenen Gattungen anwendbar. Theilt ſich aber ein Mineral beim Zerfchlagen 
in mehr oder minder untegelmäßige Flächen, fo wird fein Bruch fichtbar, der ſei⸗ 
ner Befchaffenheit nach entweder mufchlig. eben, uneben, fplitterig, hakig oder 
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erdig if. Nicht felten gibt e8 aber außer den Zheilungsflächen noch Richtungen, 
in benen ſich ein Mineral leichter zerfchlagen läßt, als in andern, die dann aber 
immer ſchon durch eine wirkliche Trennung bezeichnet find. Man nennt dieſe 
Teennungsflächen Ablofungen (Zufammenfegungsfläden), und unterfcheidet ſcha⸗ 
lige, ftängliche und körnige Zufammenfegung. Im Bereiche der Lichteigenfchaf: 
ten betrachtet man bei den Mineralien nicht nur die Reflerion, fondern auch bie 
Refraction des Lichte. Den Grad der Bolllommenheit der Reflerion nennt man 
den Glanz und ſtellt Metallglanz und Diamantglanz ald Ertreme einander entge: 
‘gen. Dazmifchen liegen der halbmetallifche Glanz, der Perlmutter-, Glas= und 
Fettglanz. Bei geringem Glanze nennt man das Mineral ſchimmernd und das 
glanzlofe matt. Ebenfo betrachtet man die Farbe des reflectirten Lichts, und unter: 
fcheidet danach farblofe (weiße), metallifh und nicht metalliſch gefärbte Minera- 
lien. Die vorzüglichften metallifchen Farben find: zinnmweiß, filberweiß, bleigrau, 
fpeisgelb, meffinggeld, goldgelb, tombadgelb, kupferroth, flahlgrau und eifens 
ſchwarz. Die vorzüglichften nichtmetallifhen Farben: fchnee: und milchmweiß, perl⸗, 
rauhs und afchgrau, ſammet-, pech- und rabenſchwarz, lafur=, viol=, la 
vendel=, berliner=, fmalte: und himmelblau, fpan=, feladon=, berg=, laudy, 
fmaragd=, apfels, gras-, piſtaz-, fpargelz, oliven=, Öl= und zeifiggrün, ſchwe⸗ 
felz, ſtroh-, honig-, citron=, oder, wein-, ifabell: und pomeranzengelb, 
morgen=, byazinth=, ziegel=, ſchartlach-, blut=, fleiſch-, karmin-, cochenills, 
rofen=, karmoſin-, pfirfihblüt=, kolombin-, Eirfchroth, nelken-, haar-, ka 
ftanien=, holz» und leberbraun. Zu den Farbenerfcheinungen gehören noch das 
Sarbenfpiel, das Farbenwandeln und der Lichtfhein mancher Mineralien. Hinz 
fichtlich des Grades von Vollkommenheit, womit das Licht refrangirt wird, unters 
ſcheidet man durchſichtige, halbdurchfichtige, durchfcheinende und undurchfichtige 
Mineralien. Das Licht kann ungefärbt und gefärbt durch die Körper dringen. In 
ben ducchfichtigen und unkryſtalliniſchen Mineralien wird das Licht immer nur in 
einer Richtung gebrochen (einfache Strahlenbrechung), in den Erpftallinifchen aber 
bald in einer, bald in zwei Richtungen (doppelte Strahlenbrechung). Die kry⸗ 
ftallinifchen Körper einfacher Strahlenbrechung gehören dem regulgiren Kryſtall⸗ 
foftem anz die Ernftallinifchen Körper doppelter Strahlenbrechung den übrigen 
Spftemen. Diefe legtern Laffen jedoch entweder in einer oder in zwei Richtungen 
ben Lichtftrahl ungefpalten durchgehen. Man nennt fie deshalb einachfige oder 
zweiachfige Körper. Die einachfigen boppeltbrechenden gehören den zwei: und ein: 
und den brei= und einachfigen, die zweiachſig doppeltbrechenden den ein: und ein⸗ 
achfigen, zwei= und eingliederigen und ein= und eingliederigen Kryſtallſyſtemen 
an. Durch die Wärme wird die Form der Mineralien verändert. Kryſtalle beh> 
nen ſich in einer Richtung aus, ziehen ſich in einer andern zufammen und ändern 
dadurch ihre Dimenfionen. Zumeilen tritt aber auch mit der Temperaturändes 
zung die Keyftallform in ein anderes Syſtem über, ohne daß der Kryſtall zuerft in 
einen flüffigen Zuftand übergeht. Endlich zerftört die Wärme bei den meiften Mi: 
neralien den Aggregatzuftand und macht fie flüffig oder Iuftartig (fchmelzbare 
und flüchtige Mineralien). Der Aggregatzuftand ift nicht bei allen Mineras 
lien gleich; einige find flüffig, wie das Quedfilber, die meiften feft. Diefe zei 
gen ſowol ber Qualität als der Quantität nach ein verfchiedenes Verhalten, wenn 
man fie von Außen gewaltfam zu trennen verfucht. Man bezeichnet bie verfchiedes 
nen Qualitäten mit fpröde, milde, gefchmeidig, je nachdem man einen Körper 
zu Pulver zerreiben, oder mit dem Hammer ausplatten kann. Das Zufammen: 
hangsverhältniß, quantitativ betrachtet, nennt man ben Härtegrad. Man ver: 
gleicht den verfchiedenen Härtegrad aller Mineraltörper mit dem von zehn, ihrer 
Härte nach (möglichft) gleich abgeftuften, Mineralien. Diefe find vom mwenigft 
harten an: Talk, Steinfalz, Kalkfpath, Flußfpath, Apatit (Glas), Feldfpath, 
Quarz, Zopad, Korund und Diamant, Ein anderes wichtiges Kennzeichen ift 
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das fpecififche Gewicht oder bie Eigenſchwere; zur Beſtimmung derfelben, d. h. 
des Berhältniffes zwifchen den Gewichten verfchiedener Mineralien, bei Gleichheit 
ihres Volums, bedient man ſich der Hybroftatifchen Wage oder des von Nicholſon 
erfundenen Aräometerd. Das reine (deftillirte) Waffer dient bei diefen Verſuchen 
als Einheit, und die Vergleihung feines abfoluten Gewichtes mit dem des zu 
roiegenden Minerald, in Beziehung auf einen beiden gemeinfamen Umfang, gibt 
Die gefuchte Eigenfchmwere. Bei gelinder Erwärmung zeigen ſich die eleftrifchen Ei— 
genfchaften der Mineralien. Nicht alle aber find thermoelektrifch, fondern vor= 
nehmlich die, welche auch einen entfprechenden Gegenfag in der Ausbildung ber 
Form bdarbieten. Bei fleigender Zemperatur erhalten beftimmte, entgegengefegte 
Stellen des Kryſtalls die beiden Elektricitaͤten, bei fintender Temperatur ver: 
taufhen ſich an denfelben Stellen die elektrifchen: Pole. Conftante Tempera: 
tur erzeugt Feine Elektricität. Auch durch Reibung werden fehr viele Minerals 
£örper elektrifch, und zwar entweder pofitiv (Kalkfpath) oder negativ (Schwefel). 
Die magnetifchen Eigenfchaften Eommen nur fehr wenigen Mineralien, naͤmlich 
manchen Eifenerzen zu. Der Magnetismus erfcheint im natürlichen Zuftande der 
Mineralien ald polarer, doc) ohne Beziehung zur Kenftallform, in unregelmä= 
figer, oft fehr verworrener Lage in den einzelnen Stüden des Minerald. Der 
Geſchmack, der Gerudy, das Anhängen an der Zunge, das fette und magere An: 
fühlen find befchränfte und werthloſe Kennzeichen, die deshalb hier weiter Feiner 
fpeciellen Erwähnung bedürfen. | 
Naͤchſt den morphologifhen und phyſikaliſchen Kennzeichen find bie der Stoff: 
befchaffenheit oder die chemiſchen die wichtiaften. Die Grundftoffe oder Ele- 
mente (f.d.) bilden die Mifhung aller Mineralkörper. Die wenigften Mineralien 
beftehen nur aus einem Grundftoffe, die meiften enthalten deren mehre. Es ift bes 
zeichnend fürr die Miſchung eines unorganifhen Naturkörpers, daß er nur aus zwei 
Grundftoffen oder aus mehren Verbindungen von zwei Grundftoffen zufammen= 
gefest ift. Die wenigen Mineralien, welche aus mehr als zwei Grundftoffen oder 
aus Verbindungen von mehr ald zwei Grundftoffen beftehen, ſtammen offenbar von 
einer frühern, untergegangenen organifhen Schöpfung. Durch die Vereinigung 
zweier oder mehrer Grundftoffe entftehen Körper, die mit ganz andern Eigenfchafs 
ten begabt find, als die Stoffe vor der Vereinigung beſaßen. Meift verbinden fich 
zwei Grundftoffe zu mehren voneinander ganz verfchiedenen Verbindungen. Jede 
diefer Verbindungen enthält die beiden Grundftoffe in einem andern Mengenverhält: 
niß (relativer Gemwichtsmenge). Diefe Mengenverhältniffe find aber bei denfelben’ 
Grundftoffen auch immer diefelben. Alfo nicht allein verfchiedene Grundftoffe ges 
ben in ihrer Verbindung verfchiedene Körper, fondern auch diefelben Grundftoffe in 
verfchiedenen Mengenverhältniffen. Die Mengenverhältniffe, in denen zwei Grunde 
ftoffe fid) miteinander vereinigen, ftehen untereinander in einem fehr einfachen 
Verhaͤltniſſe. Man fieht dies am auffallendften, wenn man die Menge des einen 
Grundftoffes in allen Verbindungen fich gleichbleibend annimmt, und nun bie 
Mengen des andern dagegen unterfucht. Diefe ftehen dann in einem fehr einfachen 
Bahlenverhältniffe, das man in ganzen Zahlen ausdrüden kanns — Man nimmt 
gewöhnlich bei mehren Verbindungen zweier Grundftoffe eine an als beftehend 
aus einer Verbindungseinheit (Atom) des einen Grundftoffs mit einem Atom 
bed andern. Die andern Verbindungen werben dann aus einem oder mehren Atos 
men des einen, mit mehren oder einem Atom des andern Grundftoffes beftehen. 
Die Atome der beiden Grundftoffe werden fich zu einander verhalten wie die Ges 
wichtsmengen derfelben in derjenigen Verbindung, die man als aus einem Atom von 
jedem beftehend annahm. Unterſucht man Verbindungen eines Grundſtoffes mit 
allen andern quantitativ, fo wird man im Stande fein, die Gewichtömengen als 
ler Stoffe zu finden, in denen fie ſich mit jenem vereinigen. Zu dem allgemeis 
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== 100 gefegt. Die Gewichtömengen bee übrigen werben dann in berfelben Ge: 
wichtseinheit ausgebrüdt. Man erhält auf diefe Weife eine Reihe von Zahlen, 
welche die Gewichtömengen bezeichnen, in denen ſich die Grundftoffe mit dem 
Sauerftoffe auf der Verbindungsftufe, die aus Atomen beflehend angenommen 
wurde, vereinigen. Man nennt dieſe Zahlen die Verbindungs- oder Atomge 
wichte ber Grundftoffe. Verbindungen von zwei Grundfloffen koͤnnen fich wie: 
derum miteinander vereinigen. Inſofern fich zwei Verbindungen in mehr als eis 
nem Quantitätsverhältniffe vereinigen Eönnen, nimmt man auch hier Atome an, 
bie man dann zum Unterfchiebe der frühern zufammengefeste Atome nennt; fo 
aud) zufammengefegte Atomgemichte. Wird eine Verbindung von zwei Grund» 
floffen durch die galvanifche Säule zerlegt, fo begibt ſich der eine Stoff zum pofiti- 
ven, ber andere zum negativen Pole. Man unterfcheidet Daher eleftropofitive und 
eleftronegative Stoffe. Ein Stoff kann fich gegen einen andern pofitiv, gegen 
einen dritten aber negativ verhalten. Der eleftrochemifche Charakter der Stoffe 
ift alfo bLo8 relativ. Nur zwei Stoffe haben unbedingten eleftrochemifchen Cha: 
rafter, nämlich Sauerftoff (eleftronegativ) und Kalium (eleftropofitiv), als die 
beiden äußerfien Punkte der ganzen Reihe elektrochemifcher Stoffe. Die übrigen 
find, je nachdem fie mit andern entgegengefegt eleftrochemifchen in Berührung tre 
ten, negativ oder pofitiv. Alle Grundftoffe können ſich mit Sauerfloff verbinden; 
man nennt diefe Berbindungen Oxyde, und fie find ebenfalls entweder elektronegativ 
oder eleftropofitiv. Jene nennt man Säuren, diefe Bafen. Durch Verbindung 
einer Säure mit einer Bafis erhält man ein Salz. Durch die Vereinigung zweier 
Salze mit derfelben Säure oder mit derfelben Baſis entfteht ein Doppelfalz. Die 
meiften Mineralien gehören hierher. Das Waffer verbindet fich mit Säuren ober 
Dryden zu Hydraten und mit Salzen ald Kryſtallwaſſer. Der Schwefel bildet in 
Verbindung mit Metallen die Schwefelmetalle. Auf ähnliche Weife treten auch bie 
elektronegativen Metalle mit den eleftropofitiven zu natürlichen Legirungen in Ver: 
bindung. - Form und Mifhung der Mineralkörper ſtehen zuweilen in einem fehr 
merkwürdigen Zufammenhange. Mineralien der verfchiedenartigften Zufammen- 
fesung kryſtalliſiren in Formen des regulairen Kryſtallſyſtems, ohne daß irgend 
eine Analogie in ihrer Miſchung nachweisbar wäre. Kommen aber zwei Mineral: 
gattungen der andern Kenftallfpfteme in ihrer Form fich ſehr nahe, fo fteht jedes: 
mal die Mifchung beider auch in einer nahen Beziehung zueinander und umge: 
kehrt. Es ift dies z. B. beim Witherit, Strontianit, Arragonit und MWeißblei: 
erz, beim Schwerfpath, Strontfpath und Bleivitriol der Fall. Man nennt 
ſolche Subftanzen ifomorph und das Verhältniß den Sfomorphismus. Jede Mi: 
ſchung ann aber auch mehre, voneinander unabhängige, Formen annehmen, wie 
z. B. der Eohlenfaure Kalk in dem Kalkfpath und Arragonit. Man nennt ſolche 
Körper Dimorphe. Ein verfchiedener Waffergehalt bewirkt häufig, daß eine Ver- 
bindung zwei ganz verfchiedene, nicht auf einander beziehbare, Formen annimmt. 
Bon großer Wichtigkeit für die Erforfhung der chemifchen Beſchaffenheit der 
Mineralkörper ift das Löthrohr, welche Lehre befonderd von Berzelius in ber 
Schrift „Über die Anwendung des Löthrohrs in der Chemie und Mineralogie” 
(2. Aufl., Nürnb. 1828) ausgebildet worden ift. Für den allgemeinen Theil der 
Mineralogie ift ein wichtiges Werk Hausmann’s „Einleitung in die Mineralogie‘ 
(Sött. 1828). 

Ehe wir uns zu den wichtigſten, jegt herrfchenden Syſtemen, d. h. zu. ber 
Drdnung wenden, in welcher die zu befchreibenden und zu fammelnden Mineralien 
aneinander gereiht oder claffificirt werden, wollen wir erft einige hiftorifche Bemer⸗ 
Fungen voranfchiden. Sm Alterthume war man in der Mineralogie fehr zurüd; 
man kannte nur wenige Mineralien und diefe fehr unvolllommen. Im Mittel: 
alter machte die Wiſſenſchaft auch nur geringe Fortfchritte. Georg Agricola 

. 4.2.) zu Anfange des 16. Jahrh. war ber Erſte, der die Mineralogie wiſſenſchaft · 
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Lich behandelte. Mit Becher, in der Mitte des 17. Jahrh., beginnt die Periode - 
der chemifchen Mineralogie; in feine Fußtapfen traten Hendel und Pott. Wales 
rius, der College Linne's, wandte die von Legterm aufgeftellten Grundfäge für 
die naturhiftorifche Syſtematik, auf die Mineralogie an. Sein „Systema mi- 
neralogicam“ (1772) war beimeitem das befte Werk der damaligen Zeit. Gleich⸗ 
zeitig mit ihm lebte Gronftedt, ſchwed. Bergmeifter; fein zuerft 1758 erfchienenes 
Merk hat ganz außerordentlich viel zur Förderung ber Mineralogie beigetragen. Er 
berüdfichtigte forvol das chemifche als auch das Außere Verhalten der Mineralkörs 
per, und trug befonders zur Ausbildung der Lehre von den äußern Kennzeichen bei. 
Seine Methode hatte befonders eine praktiſche Tendenz. Werner (f.d.) erwarb 
ſich Durch) feinen ausgezeichneten mündlichen Vortrag und durch die populaire, we= 
nige Hülfskenntniffe vorausfegende Art feiner Behandlung der Wiffenfchaft viele 
Anhänger. Sein größtes Verdienft erwarb er fich durch Bearbeitung der Lehre 
von ben äußern Kennzeichen. Er begriff unter feiner Mineralogie, die er Orykto— 
gnofie nannte, die Lehre von den ſinnlich wahrnehmbaren Verhältniffen und Ei: 
genfchaften der fichtlich nicht gemengten Mineralien. Seine Methode ift weniger 
durch eigne Schriften als durch die Mitheilungen feiner Schüler verbreitet 
worden. Das Hauptwerk unter diefen vielen Schriften ift: Hoffmann’s „Hand⸗ 
buch der Mineralogie‘, fortgefegt von Breithaupt (4 Bde., Freib. 1811 — 18). 
Karten, geft. 1810, aud ein Schüler Werner’s, fehlug einen etwas andern 
Meg ein und richtete fich bei dem Syſtem nad) den vormwaltenden Beftandthei= 
len der Mineralien. Eine ganz neue Bahn in ber foftematifchen Bearbeitung ber 
Mineralogie brach Haupy (f. d.). Nachdem von ihm der mathematifche Zuſam⸗ 
menhang unter den Kryſtalliſationen der Mineralien von gleicher Mifchung aufge 
funden worden, gelangte er zu einer fichern Grundlage bes Mineralfpftems. Sein 
„‚Lraite de Mineralogie” nebft dem „Traité de Crystallographie” (neue Aufl., 
6 Bde., Par. 1822) umfaßt eine vollftändige foftematifhe Bearbeitung der 
Mineralogie, die durch wiffenfchaftliche Strenge und tieferes Eindringen in das 
Weſen der Mineralkörper alle frühern Bearbeitungen weit übertraf. 
| Im Allgemeinen unterſcheidet man Eünftliche und natuͤrliche Syſteme und ver⸗ 
fleht unter erftern folche, deren Glaffificationsprincip nur das eine oder das andere 
Merkmal oder wenige Eigenfchaften berudfichtigt; unter legtern folche, deren Prin= 
tip auf eine größere Summe von Merkmalen, auf die natürliche Verwandtſchaft der 
Körper fich gründet, Die Syſteme find entweder vorzugsweiſe auf die Außeren oder 
auf die chemifchen Kennzeichen begründet, und man unterfcheidet daher fogenannte 
naturhiftorifche und chemifche Syſteme. Unter erftern ift das des Profeffors Mohs 
(ſ. d.) zu Wien das wichtigfte. Derfelbe fodert, daß die Mineralogie, gemäß den 
foflematifchen Grundfägen der Zoologie und Botanik, oder der Naturgefhichte 
überhaupt behandelt, und dafür eine in ihren Begriffen ſcharf umfchriebene und 
gedrängte Charakteriftit und Kennzeichenlehre aufgeftellt werden muͤſſe. Ein fehr 
wefentlicher Theil derfelben fei eine Kryftallographie, durch die e8 möglich werde, 
mit einem Worte eine faft grenzenlofe Mannichfaltigkeit von Geftalten auszu= 
drüden, ohne doch, wenn die Verhältniffe zueinander genau beftimmt find, auch 
nur einen Schein von Verwirrung herbeizuführen. Als Mittel hierzu dient ihr die 
Aufftellung weniger, weiter oben angegebener, Grundgeftalten, die Ableitung 
anderer Formen aus jenen, nach geometrifhen Progreflionen‘, die Betradytung 
ber Verhältniffe, unter welchen fie mit einander in Verbindung treten, und 
eine eigene Bezeichnung, durch Zeichen, welche Alles kurz und deutlich, ausdrüdt. 
Aber auch alle übrigen Theile der Mineralogie, mit Ausnahme des Chemifchen, 
find von Mohs mit [charf forſchendem Blick unterſucht, das Überflüffige aus den⸗ 
felben entfernt, das Brauchbare geordnet, das Mangelhafte verbeffert, die Luͤcken 
ausgefüllt und endlich alle Theile nach den Gefegen der Logik wiffenfchaftlich zu 
‘einem Ganzen verbunden worden. Die Mineralien zerfallen, ohne Ruͤckſicht auf 
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ihre hemifchen Beftandtheile, nach einigen vorzüglichen naturhiftorifchen Kennzei⸗ 
hen in Glaffen, Ordnungen, Gefchlechter und Arten. Zu legtern (Gattungen, 
Species) gehören nad) Mohs alle Mineralien, welche in ihrer Krpftallgeftalt und 
Theilbarkeit, Härte und fpecififchers Gewicht übereinftimm!n. Die Claffen und 
Drdnungen find folgende: I. Claffe mit den Ordnungen: Gafe, Waffer, Säuren 
nnd. Salze. II. Glaffe mit den Ordnungen: Haloide, Baryte, Kerate, Mala: 
cite, Glimmer, Spathe, Gemmen, Erze, Metalle, Kiefe, Glanze, Blen: 
ben und Schwefel; III. Glaffe mit den Ordnungen: Harze und Kohlen. Bei 
diefem Syſteme find die oberften Abtheilungen nur nad) dem eigenthümli: 
hen Gewicht, dem Geruch, Gefhmad und dem Zufammenhange entworfen; 
in ben unterften Abtheilungen werden vorzüglich die Geftalt, die Härte und einige 
andere Eigenfchaften beruͤckſichtigt, die chemifche Analnfe bei denfelben aber nur 
als ein Zufag angegeben. Die Mohs’fche Methode zeichnet fich durch firenge Con: 
fequenz aus und hat zu der Erweiterung der Mineralogie fehr viel beigetragen. 
Aud hat er eine eigenthümliche, foftematifche NMomenclatur. Das Hauptwerk 
von Mobs ift fein „Grundriß der Mineralogie” (2 Bde., Dresd. 1822 — 24). 
Als eine Umarbeitung des eriten Bandes diefes Werkes kann man feine „Anfangs: 
gründe der Naturgefhichte des Mineralreichs“ (Mien 1832) betrachten. Zu de 
nen, welche das Mohs'ſche Syftem mit: gewiffen Mobificationen angenommen 
haben, gehört Jameſon (f. d.) in feinem „System of Mineralogy“ (3. Aufl., 
3 Bde, Edinb. 1819) und Rob. Allan in dem „Manual of Mineralogy“ 
(Edind. 1834). Auch Breithaupt in der „Charakteriſtik des Mineralſyſtems“, 
3. Aufl., Dresd. 1832), hat verfucht, nach ähnlichen Grundfägen ein Mineral: 
foftem zu bilden. Im Allgemeinen haben die naturhiftorifhen Syſteme wenig 
Anhänger gefunden. Berzelius (f. d.), der die Mineralogie als ein Ercerpt 
ber Chemie betrachtet wiffen will, hat auf: die eleftrochemifche Theorie und die. 
Lehre von den beftimmten Proportionen der Mifchung ein rein wiffenfchaftlicyes Mi: 
neralfpftem gegründet, welches fich ebenfo fehr durch Einfachheit und Beftimmtheit 
bes Claffificationsprincips, als durch eine confequente Durchführung auszeichnet. 
Die Mineralien find nad) ihren eleftronegativen Beftandtheilen zufammengeftellt 
und zuvörderft in zwei Glaffen getheilt: I. Mineralien, die nach dem Princip für die 
Bufammenfegung der unorganifchen Natur, und II ſolche, die nad) dem Princip 
der organifchen Natur zufammengefegt find. Die erfte Claſſe umfaßt 18 Familien, 
welche von der elektropofitiöften zu der eleftronegativften aufeinander folgen, näm: 
lich die des Eifens, Kupfers, Wismuths, Silbers, Quedfilbers, Palladiums, 
Platins, Osmiums, Goldes, Tellurs, Antimons, Arfeniks, Kohlenftoffs, Stid: 
ſtoffs, Selens, Schwefels, Sauerftoffs und Chlors. Von diefen enthalten bie 
, acht erften nur eine oder einige Gattungen, deren Anzahl ſich bei den folgenden 
vermehrt und alle orpdirten Mineralien in ſich begreift. Die zweite Claffe ent: 
hält die Harze, Bitumen, Kohlen und Honigftein. Eine Methode, die den Zu: 
fammenhang zwifchen der Mifhung und dem Äußern beruͤckſichtigt, hat zuerft 
Gmelin angewendet und Leonhard in feinem „Handbuche der Oryktognoſie“ 
(2. Aufl., Heidelb. 1826) und den „Srundzügen der Oryktognoſie“ (2. Aufl., 
Heidelb. 1833), fowie Naumann in feinem „Lehrbuche der Mineralogie” (Berl. 
1828) benust. Auch Beudant hat bei feinem „Traité el&mentaire de Mineralo- 
gie’ (2. Aufl., 2 Bde., Par. 18I30—32) ähnliche Principien vor Augen gehabt, 
deren Hauptpunkte folgende find: 1) das eleftronegative Element in einer jeden 
Verbindung ertheikt derfelben feinen Charakter öfter, ald das pofitive Element, 
folglid) hat man mehr Grund, die Körper nach ihrem eleftronegativen Beſtand⸗ 
theil zu claffificiren; 2) die elementaren Subftanzen zerfallen in drei große Claf: 
fen, naͤmlich in die Gazolyte, Leucolyte und Chroicolpte, je nachdem fie Gafe, 
ungefärbte oder gefärbte Auflöfungen bilden. Auch die Beftalt der hemifchen Kor 
meln wird beruͤckſichtigt, weshalb z.B. die Familie der Sulphurete oder Schwefel 
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metalle in einfache und in doppelte ober mehrfache zerfällt. Zu den vortrefflich⸗ 
ſten Verfuchen eines ſowol auf äußeren als auf chemifchen Kennzeichen beruhen: - 
den Syſtems gehört das von Weiß (f. d.) aufgeftellte und von Hartmann in 
dem „Lehrbuche der Mineralogie” (Nürnb. 1835) benugte. Es befteht aus fieben 
Ordnungen und aus 37 Familien, von welchen die erften nach dem chemifchen, 
die legtern nach dem chemifchen und naturhiftorifchen Charakter zugleich gebildet 
find. Abgefehen von diefen künftlichen Ordnungen, ift das Weiß’fche Syſtem ein 
vollkommen natürliches. Bei der Bildung der Familien find gemwiffe geologiſch wich⸗ 
tige Gattungen, wie 3: B. Quarz, Feldfpath, Glimmer, Hornblende, Kalkfpath, 
Schwerſpath, Steinfalz, Spatheifenftein, Schwefelkies, Bleiglanz u. f. w., 
als Hauptglieder hervorgehoben und andere, ihnen am nächften verwandte minz 
der wichtige angereihet. Überall jedoch, wo folche geologifch bedeutfame Gattungen . 
nicht vorhanden find, hat er ſich, chne anderweitige Rüdficht, an die Überein- 
fimmung im naturhiftorifchen und chemifchen Charakter gehalten. Die Ord⸗ 
nungen des Syſtemes find: orydifche und falinifche Steine, orpdifche und falis 
nifche Erze, gediegene und gefchmwefelte Metalle und Inflammabilien. Das Be: 
ftreben der meiften neuern Syſtematiker geht auf eine Näherung ber chemifchen 
und naturhiftorifhen Methode hinaus, indem fich gezeigt hat daß weder die eine 
noch die andere für fich allein zu einer genügenden Glaffification führen kann. 
Mineralwäffer nennt man, obſchon alle Fluß- und Brunnenwäffer 
mineralifche und gasförmige Beſtandtheile enthalten, vorzugsmeife nur folche 
Mäffer, die deren genug enthalten, um eine eigenthümliche arzneiliche Wirkung 
auf den menfhlichen Organismus zu äußern. Die Mineralmäffer werden ent: 
weder nach ihren phufifhen Eigenſchaften, namentlich ihrer Xemperatur, in 
kalte und warme, deren legtere man auch Thermen nennt, oder nach den in ihnen 
vormwaltenden Beftandtheilen unterfchiedben; in welcher Hinficht man namentlich 
die vorzugsmeife Eohlenfäurehaltigen Wäffer oder Säuerlinge, die Schwefelmäffer, 
in welchen Schwefelwafferftoff der vorwaltende Beſtandtheil ift, die Eifenwäfler, 
welche Eifen in großer Menge enthalten und die falinifhen Waͤſſer im weitern 
Sinne, welche hauptfächlidy duch ihren Gehalt an Alkali= und Erdſalzen wirt 
fam find, unterfcheidet. Unter den falinifchen Wäffern nennt man Soolen folche, 
bie fich Durch einen großen Gehalt an Kochfalz auszeichnen, und Bitterwäffer, die 
viel fchwefelfaure Magnefia oder Vitterfalz enthalten. Über die Entftehung der 
Mineralquellen find die Phyſiker und Geologen noch nicht ganz einig. Die natürs 
lichfte Anfiche ift immer die, die Beftandtheile, welche fie enthalten, von der’ 
Beichaffenheit des Bodens abzuleiten, aus welchem fie entfpringen, und man 
hat keineswegs nöthig, unbekannte galvanifche oder gar organifche Proceffe zu ihrer 
Bildung zu Hülfe zu nehmen, wie unter Andern Wurzer und Steffens gethan 
haben. Allerdings ſcheint nach jener Anſicht für den erften Augenblid ſchwer er⸗ 
klaͤrlich, warum der Vorrath auflöslicher Materialien, durch welche jene Quellen 
fliegen ſollen, fidy nicht mit der Zeit erfchöpft. In Aachen und Burtfcheid geben 
bie Quellen täglich 6000— 10,000 Pfd. Salze, in Karlsbad der Sprubel allein 
in einem Sahre 113,293 Pfd. Glauberfalz, 746,885 Pfd. Natron, 238,209 Pfd. 
Kochſalz u. f. w., die andern karlsbader Quellen zufammen mindeftens ebenfo viel. 
Indeß, felbft wenn man für Karlsbad die doppelte Menge des unftreitig zu gering 
angegebenen Duantums annimmt, findet man bei genauer Berechnung, daß dies 
in 1000 Sahren blos einen Cubus von noch nicht 400 F. an trodenem Salz aus 
machen würde, was unftreitig für die Dimenfionen der Natur von feiner großen 
Bedeutung if. Die Entftehung der heißen Mineralquellen fteht jedenfalls im 
Bufammenhange mit vulfanifchen Herden unter der Erde, wie ſchon daraus er- 
heilt, daß man während vulkanifcher Ausbrüche oder Erdbeben, ſelbſt wenn fie 
an entfernten Orten ftattfanden, häufig, wiewol nicht allgemein, auffallende 
Beränderungen in heißen Quellen beobachtet, als Stoden der Quelle und nach⸗ 
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herigen ſtaͤrkern Waſſerzufluß, ſowie Veränderungen in Farbe, Geſchmack und 
Temperatur. Bol. Bley's „Taſchenbuch für Ärzte, Chemiker und Badereiſende, 
bie Beftandtheile und phufifchen Eigenfchaften der vorzüglichern Mineralquellen 
Deutfchlands, der Schweiz und angrenzenden Länder nach den neueften und beften 
Analyſen derfelben enthaltend” (Lpz. 1831), und Hufeland’s „Praktiſche Überficht 
der vorzüglichften Heilquellen Deutſchlands“ (3. Aufl., Berl. 1831). 
- Die neuere Chemie hat zu fo genauen und fichern Methoden, die Beftand: 
theile der natürlichen Mineralwäffer auszumitteln, geführt, daß felbft Stoffe, 
bie nur in höchft geringen Spuren darin enthalten find, durch ihre Verfahrungss 
weiſen entdeckt zu werden vermögen. Wenn man nun nicht die durch Eeine bes 
weifende Thatfache gerechtfertigte Worausfegung hegen will, daß uns unbefannte 
unmägbare Agentien oder ein Verbindungszuftand der Beftandtheile, der durch 
anbere als chemifche Proceffe erzeugt und unterhalten wird, die arzneiliche Wirk: 
ſamkeit der nathrlichen Mineralwäffer bedinge, fo wird man die begründete Hoff: 
nung hegen Eönnen, daß man durch Zufammenmifchen der Stoffe, bie in ihnen 
vorgefunden worden find, genau nad) den Verhältniffen, in denen fie darin vors 
kommen, und unter den Bedingungen, die zu ihrer Verbindung erfoderlid) find, 
kuͤnſtliche Producte erzeugen Eönne, die ſich in chemifchen, phpfitalifchen und 
arzneilichen Eigenfchaften den natürlichen Mineralwäffern genau gleich verhal⸗ 
ten. Diefe Aufgabe, zu deren Löfung früher wegen unvollftändiger Kenntnif 
. ber Beftandtheile der Mineralwäffer und ihres Verbindungszuftandes nur fehr 
grobe Annäherungen flattfanden, ift in neuerer Zeit in Bezug auf die beliebteften 
Mineralwäffer auf fehr befriedigende Weife von Struve in Dresden gelöft worden. 
Seine Anftalt, die nur mit Hülfe gründlicher chemifcher Kenntniffe ins Leben 
treten konnte und fehr mannichfaltiger Apparate bedarf, zerfällt in zwei weſentlich 
verfchiedene Abtheilungen. Die Aufgabe der einen ift, mit einer gegebenen Menge 
teinen Waſſers alle die Beftandtheile, keinen ausgefchloffen, und in der Menge 
und Eigenthümlichkeit zu verbinden, tie fie die Prüfung auf chemifchen Wege 
und die Vergleichung der natürlichen Waͤſſer mit den Eünftlichen an die Hand geges 
ben hat. Als Kennzeichen gelungener Erfolge genügt hierbei nicht blos die Dar: 
ftellung der nämlichen Producte in Quantität und Qualität, welche die chemifche 
Unterfuchung in den natürlichen Wäffern findet; Gefhmad und Geruch müffen 
auf gleiche Weife Üübereinftimmen; die Art, wie die Gasarten ſich entfernen, ob 
langſam oder fchnell, in großen Blafen und ftürmifch oder in Eleinen Bläschen 
und längere Zeit hindurch dauernd, bie Zeit: und Reihenverhältniffe, in welchen 
fih Eifen, Kalt, Talk in Verbindung mit Kiefelerde oder ohne diefelbe allmälig 
aus ber Verbindung trennen, müffen die gleichen fein. Da jedoch ein Mineral: 
waffer in der geöffneten Flaſche fih um fo mehr von feiner Eigenthümlichkeit ents 
fernt, je reicher es an Beftandtheilen, Gas und Erdarten, und je-mehr die Flaſche 
geleert ift, fo bedurfte es noch einer zweiten Anftalt, Das, was in der Berei⸗ 
. tungsanftalt gewonnen worden, bis zu dem Augenblide zu fichern und zu erhal⸗ 
ten, wo ed genoffen wird. Diefe Aufgabe Löft die zweite Abtheilung, die Erhal⸗ 
tungs= und Schenfanftalt. Sie vertritt Das, was in der Natur durch bie uns 
unterbrochene Erneuerung der Quellen, durch ftetes Zuftrömen neuer Maffen be 
wirkt wird; ducch fie ift e8 namentlich gelungen, ben fo leicht zerftörbaren Cha: 
rakter der warmen und heißen Wäffer bis zum Augenblide ihres Genuffes in feiner 
Bolltommenheit zu erhalten. Die Struve’fche Anftalt hat nicht nur in Dresden 
ſehr viel Theilnahme gefunden, fondern e8 find auch feit 1822 in Leipzig, Berlin, 
MWarfhau, Brighton, Moskau und an andern Orten unter ber Leitung des er 
fien Unternehmers ähnliche Anftalten errichtet worden. Vol. Struve, ‚Über bie 
Nachbildung der natürlichen Heilquellen” (2 Hefte, Dresd. 1824— 26); Krey⸗ 
ſig, „Über den Gebrauch der natürlichen und kuͤnſtlichen Mineralwaͤſſer von Karls: 
bad, Ems, Eger, Marienbad, Pyrmont und Span” (2pz. 1825; 2. Aufl. 
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4828), und Herg, „Die kuͤnſtlichen Mineralwaͤſſer in ihrem Verhältniffe zu dem 
natürlichen‘” Berl. 1830). 
Minerva, bei den Griechen Pallas Athene oder Athenda, iſt unter 
ben Gottheiten ded Olymps eine ber vorzuͤglichſten, deren Derehrung nach einer 
ſchon von Plato ausgefprochenen Meinung aus Ägypten ftammt. In allen den 
mannichfaltigen BVorftellungen ihres Mythus fcheint unverkennbar, daß fie als 
ein dem höchften Äther verwandtes, Kicht und Wärme verbreitendes, dann auch 
Be Grauen vernichtendes Wefen, als eine Jungfrau aus himmlifcher Höhe 
in den älteften attifchen gg aufgefaßt warb, Geiſtreich hat dies 
Dttfr. Müller in feiner Schrift „De Minerva Poliadis sacris et aede in.arce 
Athenarum” (Gött. 1820) erwiefen. Die Fabel erzähle: Als Jupiter nach dem 
Siege über die Titanen zur Obecherrfchaft gelangt war, erfor er fich zur erften 
Genoſſin die Metis, eine Zochter des Okeanos. Ein Drakelfpruch der Gaͤa und des 
Uranus aber hatte ihm geweiffagt, daß Metis zuerft eine Tochter, dann aber einen 
Sohn gebären wuͤrde, welcher ihm die Herrfchaft zu entreißen beftimmt fei. Die: 
fem Scidfale zu entgehen, fuchte er fich ihrer mit Lift und Schmeichelei zu bes 
mächtigen, und verfchlang fie mit der nody ungeborenen M. Als nun die Zeit . 
ihrer Geburt herankam, empfand Jupiter einen gewaltigen Schmerz im Kopfe, 
daher er fih vom Vulcan den Kopf fpalten ließ, worauf bie Göttin fröhlich und in 
voller Rüftung herausfprang. Als weiſe Kriegerin, im Gegenfag des wilden, 
butdürftigen, rohen Mars, tritt fie zuerft in den Götterfämpfen auf; in den 
Gigantenſchlachten befiegte fie den Pallas und Enceladus. In den Kriegen der 
Sterblichen ift fie die ftete Lenkerin und Schügerin der Heldenkraft. Sie leitet 
Hereules zu dem Olymp empor, lehrt Bellerophon ben Pegafus zähmen und die 
Chimaͤra befiegen, begleitet Perfeus auf feinem Zuge gegen die Gorgonen, ſchenkt 
dem Tydeus Unfterblichkeit, ift dem Achilles freundlich, begleitet den Ulnffeg, 
ſchuͤtzt deſſen Gattin und geleitet feinen Sohn in der Geftalt Mentor’s. Ebenfo 
begünftigte fie die Erfinder von Kriegsmwerkzeugen ; fie baute bie Argo und lehrte 
den Epeus bas hölzerne Roß zimmern, wodurch Zroja erobert ward. Ferner er- 
ſcheint fie als Befchügerin der Künfte bes Friedens und zeigt ſich da zuerſt als 
Jungfrau in allen Gefchäften einer Fürftentochter des heroifchen Zeitalter. Den 
MWebeftuhl, die Spindel, die malerifche Nadel finden wir in ihrer Hand, und 
fowie die Heldenfrauen die Gewaͤnder für ihr Haus felbft bereiten, fo arbeitet fie 
die Gewaͤnder der Göttinnen, weshalb ihr der Beiname Ergane gegeben ‚ward. 
Bon den blog weiblichen Kunflfertigkeiten trug man ihren Schug auf alle friedliche 
Beſchaͤftigungen der Menfchen über, bei welchen ber thätige und erfinderifche Geift 
fich zeigte. Jeder Künftler, der mechanifche wie der bildende, fland unter ihrer 
Obhut, und ihres Schuges erfreute fich der Philofoph wie der Redner und Dichter. 
Da zu dem volllommenen Gluͤcke, welches bie erfinderifche Thätigkeit des Geiftes 
gewähren foll, auch bie Gefundheit gehört, fo erfcheint fie auch unter den heilenden 
Göttern und wird als ſolche Paͤonia genannt. In allen diefen Beziehungen ift 
fie da8 Symbol des aus dem Haupte entfpringenden Gedankens, bie Göttin ber 
Meisheit felbft, der Wiffenfhaft und Kunft, letzterer jedoch nur, infofern Erfins 
dung und Denkkraft dabei in Anfprudy genommen werden. Athen, die Stadt 
der Wiffenfchaft und Kunft, war ihr Lieblingsaufenthalt. Auch wird M. als die 
Erfinderin ber Flöte genannt; da fie aber in einer Quelle wahrnahm, wie fehr das 
Spiel auf derfelben ihr Geficht entftellte, warf fie diefelbe von fich und belegte Den 
mit bem härteften Fluche, der fie aufnehmen würde. Diefer Fluch ging an Marr 
ſyas (f.d.) in Erfüllung. Die Liebe verfehmähend, weihte fie ſich einer ewigen 
Sungfraufhaft, und wer den Bli der Eühnen Begier zu ihr erhob, den traf 
furchtbare Rache. Tireſias, der fie im Bade belaufchte, erblindete. — Mit dies 
fem Charakter des reinen, befonnenen Verſtandes erfcheint die Göttin auch in den 
Darftellungen der Kunft. Ihre ältefte Darſtellung, welche die Palladien zeigten, 
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von denen auf Vaſen, Genimen und Münzen uns Wiederholungen erhalten find, 
ging durch Phidias' Schule zu Athen in jenes Ideal reiner und thatkräftiger Jung⸗ 
fräufichkeit über, das wir in fo vielen trefflichen Bildwerfen ſchauen. Schon bie 
aͤlteſten Bildner gaben ihr häufig neben den Waffen Roden und Spindel, oft: 
mals auch die Lampe. Helm, Schild, Lanze und Agis, die in ältern Kunft: 
werfen weit den Körper der mannhaften Jungfrau befhirmt, find die fteten 
Attribute der Eampfgerüfteten Göttin. Manche Seiten ihres Mythus hat nur die 
ältere Kunft, manche vorzugsmeife die fpätere aufgefaßt; fo die Pflege des Erich: 
thonius. Am Parthenon hatte Phidias in den Giebelfeldern oͤſtl. M.'s Geburt, 
weſtl. ihren Streit mit Pofeidon angebracht und dadurch das Vorbild für die reich: 
ften Auffaffungen ihres Mythus gegeben. Durch Phidiad wurde das Käuschen, 
die Mitbewohnerin der Burg, der Pallas ftete Begleiterin. Ganz Attika, be: 
fonders aber Athen, ward ihr geheiligt, und fie hatte hier viele Tempel. (S. Par: 
thenon.) Ihre glänzendften Fefte zu Athen waren die Panathenden. Ein an: 
beres Feſt war bie feierliche Abwafchung ihrer Bildfäule zu Athen, hauptfächlich 
aber zu Argos, welche alle Jahre in fliegendem Waffer von den Händen £eufcher 
Jungfrauen gefhah. Die Römer verehrten fie anfangs blos als Kriegsgättin 
(Bellona), fpäter ward fie eine Hauptfchusgöttin Roms. Ihr war nebft Yu: 
piter und Juno der Haupttempel auf dem Gapitol geweiht, und ihr Feſt wurde 
jährlich unter dem Namen Quinquatrus fünf Tage lang gefeiert. 

Mingotti (Katharina), eine der ausgezeichnetften Sängerinnen, ward 
1728 zu Neapel von deutfchen Ältern geboren. Nach dem Tode ihres Waters, ber 
in öfte. Mititairdienften ftand, kam fie in ein Urfulinerinnenklofter. Hier machte 
die Muſik einen ſolchen Eindrud auf fie, daß fie die Äbtiſſin mit Thränen bat, 
ihe mufikalifchen Unterricht geben zu laffen, damit fie auch im Chor ‚mitfingen 
Eönnte. Die AÄbtiſſin willfahrte ihr, und fie erhielt täglich eine halbe Stunde Un: 
terricht. Vierzehn Fahre alt Eehrte fie zu ihrer Mutter zuruͤck und verheirathete fich 
einige Fahre darauf, gegen ihre Neigung, um ſich einer noch verhafßtern Lage zu 
entreißen, mit dem ſchon bejahrten Venetianer Mingotti, welcher Unternehmer 
ber Oper zu Dresden war. Sogleich bei: ihrem Auftreten in Dresden erregte fie 
das allgemeinfte Auffehen und ward fofort am Theater angeftellt. Bald ver 
breitete fich ihr Ruf durch ganz Europa. Sie folgte einer Einladung nad) Neapel 
und fand auch dort den ungetheilteften Beifall. Bei ihrer Rückkehr nach Dresden, 
1748, fand fie Haffe an der Spige der Kapelle, welcher ihrem Gefange Schwie: 
rigkeiten in den Weg zu legen wußte, die fie jedoch fo vollfommen Löfte, daß ihre 
Beinde und felbft die berühmte Fauftina verftummten. Unter der Direction des 
berühmten Farinelli ging fie 1751 nah Spanien, wo fie der größten Auss 
zeihnung am Hofe genoß, befuchte Paris und London und Eehrte dann nad 
Stalien zuruͤck; doch betrachtete fie, fo lange der König Auguft lebte, Dresden 
als ihre Heimat. Nach feinem Tode 1763 ließ fie fich in München nieder, wo 
fie ald Hoffängerin eine Penfion genoß und ftarb 1807 zu Neuburg an der Donau 
bei ihrem Sohne, dem Forftinfpector Sam. v. Budingham. Sie war im Um- 
gange lebhaft und unterhaltend, fprach mehre neuere Sprachen und bezauberte 
bis im ihe Alter durch den Ausdrud ihres Gefanges. 

Mingrelien, eine an Zfcherkeffien ‚und das ſchwarze Meer grenzende 
Provinz im füdl. Rußland, welche zu der Statthalterfchaft Smerethi gehört, um: 
faßt ungefähr 106 IM. mit 70,000 Einw., welche fich Kadzariai nennen. Sie 
waren ehedem megen des Sklavenhandels fehr berüchtigt, indem fie felbft ihre 
Meiber, die Greife und Kinder feilboten, und ftehen noch jegt auf einer fehr nie⸗ 
dern Stufe der Bildung. Sie bekennen fich faft allgemein zur griech. Kirche und 
find, obſchon fie unter einem eignen despotifchen Fürften, der den Titel „Fürft 
bes ſchwarzen Meers“ führt, ftehen, feit dem Frieden zwifchen Perfien und Ruf: 
land im J. 1813 ruſſ. Unterthanen. 
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. Miniaturmalerei heiße diejenige Art der Waſſermalerei, bei welcher 
man.die Gummifarben mit der bloßen Pinfelfpige aufträgt, was man punktiren 
(pointiller) nennt. Ste unterfcheidet fich von: den andern Arten der Malerei da: 
durch, daß fie weit feiner ift, und daß fie daher im Kleinen, meift auf Pergament 
und Elfenbein, angewendet wird. Daher hat ber Ausdruck Miniaturbild oder 
ein Bild en miniature auch die Bedeutung eines Kleinen Bildes. Den Grund 
des Pergaments oder Papiers fpart man dabei oft zu den höchften Lichtern auf. 
Die beten Farben dazu find die, melde am mwenigften Körper haben, z. B. der 
Karmin, der Ultenmarin, die Lade u. ſ. w. Um fie fehr fein zu erhalten, wer: 
ben fie in vielem Waſſer aufgelöft, dann abgegoffen und getrodinet. Wegen der 
feinen Punkte, aus denen die Miniaturmalereien beftehen, und welche fo reinlich 
nebeneinander gefegt werden müffen, daß fie vertrieben und gleichfam miteinander 
vereinigt fcheinen, erfödern fie die meifte Zeit. Dergleichen kommen ſchon aus 
dem 9, und 10. Jahrh. ald Verzierungen der Handfchriften in Italien, Frankreich 
und Deutfchland vor. ‚Vgl. Rive's „Essai.sur l’art de verifier l’äge des mi- 
niatures peintes dans les manuscrits” (Par. 1782, Fol.). Überhaupt war die 
Miniaturmalerei eine Befchäftigung ber Mönche, und wie man jene illuminare 
nannte, fo erhielten diefe den Namen illuminatores oder miniatores, weil man 
ſich gewoͤhnlich der rothen Farbe (minium) bediente. Andere jedoch leiten den Na: 
men von pictura minuta ab. Sie blühte in bdiefer Art vorzüglich im 14. Jahrh. 
unter Karl V. in Frankreich, wo fie zuerft ausgeübt wurde, und erreichte noch 
unter Karl VIIL. und Ludwig XI. eine größere Vollkommenheit, kam aber nach 
Erfindung der Buchdruderkunft und des Lumpenpapiers und durch das Empor: 
kommen der Kupferftechkunft in Verfall. In der neuern Zeit hat man fie vor: 
zuͤglich zum Portrait angewendet. Ausgezeichnete Miniaturmaler ber neuern Zeit 
waren Menge, Chodowiecki, Füger, Weftermann und Shely. Vgl. Violet's 
„Anweiſung zur Miniaturmalerei” (Par. 1782; deutſch Hof 1793); d’Arlais 
de Montamy’s „Abhandlung von den Farben zum Porzellan: und Miniaturma: 
len’ (Par. 1765,:12.5. deutſch Strasb. 1769) und Melignau's „‚Traite sur la 
peintare en miniature‘ (Par. 1818, 12). _ Ä 

Minimen oder mindefte Brüder des h. Franz von Paula (f. d.), da: 
ber auch Pauliner oder Paulaner genannt, ein Mönchsorden, wurde in ber 
Mitte des 15. Jahrh. geftiftet, fiedelte fich feit 1493 in allen Ländern an und 
hatte fpäter, namentlich in Frankreich, auch einige Srauenklöfter. Den Ruf 
einer vorzüglichen Heiligkeit verdanken die Minimen ihrem firengen Faften, da 
fie nichts als Brot, Früchte und MWaffer genießen dürfen. Ihre Kleidung ift 
fhmarz und, wie bei den Franzisfanern, mit Leibriemen und Geißeln verfehen ; 
ihr Leben ift ganz der flillen Andacht gewidmet. Sie gehörten zu ben Bettelorden 
und befaßen im 18. Jahrh. 450 Klöfter in 3O Provinzen. Ihr Stammkloſter 
im Neapolitanifchen, wo fie Paolotti heißen, erhielten fie 1815 von Ferdinand IV. 
wiedergefchentt. 

Minifter, Staatsfecretairs oder wirkliche geheime Raͤthe heißen biejenigen 
oberften Staatsbeamten, welche unmittelbar die Befchlüffe des Stantsoberhauptes, 
bes Monarchen, ober ber höchften Regierungsautorität, des Präfidenten in den 
Dereinigten amerikan. Staaten, vorbereiten, einholen und den nachgeorbneten 
Behörden zur Vollziehung zufertigen. Im Allgemeinen ift daher dem Minifter 
keine eigentliche Stantsgewalt übertragen; feine Macht befteht blos in dem Ver⸗ 
trauen des Souverains oder in Republiken des oberften Regierungsbeamiten, und 
in der gefeglichen Nothwendigkeit, worin ſich diefer in ben conftitutionnellen Staa 
ten befindet, fich bei allen Regierungshandlungen eines verantwortlichen Beamten 
zu bedienen, und es iſt nur zufällig, wenn das Oberhaupt des Staats den Mi: 
niftern die Entfcheidung mancher Gefchäfte überhaupt, ſodaß kein Vortrag im 
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Einzelnen nöthig ift, überträgt. Auch werden dergleichen Minifterialverorbnuns 
gen und. Verfügungen in rechtlichen Sinne ald unmittelbare und eigne Befehle 
des Staatsoberhaupts angefehen, haben diefelbe Kraft und werben deshalb mit der 
&ormel: „Ad mandatum speciale’‘ oder „Auf Specialbefehl” unterzeichnet. Wird 
aber einem Minifter in Fällen der Abwefenheit oder Krankheit des Fürften ein allge: 
meiner Auftrag zu Theil, fo kann jene Formel nicht gebraucht werden ; fondern e8 muß 
heißen: „Vermoͤge erhaltenen Auftrags” und diefer Auftrag muß öffentlich bes 
Eannt gemacht werden. In einigen Staaten, 3. B. Frankreich, brauchten : die 
Minifter ſtets den Namen des Königs, welcher mit einem Stempel aufgebrudt 
wurde, und fügten hinzu: „Pour le roi le ministre —“. Jetzt wird es aber ge⸗ 
bräuchlich, Alles, was der Monarch nicht felbft unterzeichnet und der Minifter 
contrafignirt, im Namen der Minifter auszufertigen, und zwar theils im Namen 
des Minifteriums, oder im Namen ber einzelnen Departemensminifterien ; was 
aber in der rechtlichen Stellung ber Minifter an fidy nichts ändert, die immer nur 
Käthe und Drgane des Monarchen bleiben und keine felbftändige Autorität haben. 
Davon iſt es nur eine fheinbare Abweichung, wenn mit den Minifterien gewiſſe 
andere Ämter verbunden find, wie in England das Amt des Lordkanzlers, des 
Kanzlers der Lehnskammer, des Lord Schagmeifters u. f.w. Denn die hiermit 
verfnüpften Amtsattribute geben zwar dem Minifter ‚eine felbftändige Staats 
autorität, bie er aber nicht al folcher hat, oder geben ihm das Necht, an ben 
Berathungen der Minifter Theil zu nehmen. Aus dieſer Stellung der Minifter 
folgt nothwendigerweife, daß in der monarchiſchen VBerfaffung der Souverain nicht 
nur die freie Wahl feiner Minifter hat, weil dieſe fein perfönliches Zutrauen vor: 
ausfegt, fondern daß ihm audy die Entlaffung bderfelben völlig frei fteht und fie Daher 
ſchlechthin amovibelfind. Dies erkennen audy alle neuere Gonftitutionen an. Daßer 
aber dabei nur Männer wählen oder beibehalten kann welche zugleich das öffent: 
liche Zutrauen befigen, ift eine factifche, keine rechtliche Nothwendigkeit, denn 
ein Minifter, welcher in der conftitutionnellen Monarchie: ſich nicht die Mehrheit 
in den fländifchen Berfammlungen zu verfchaffen weiß, kann auf die Dauer Feine 
nügliche Dienfte leiften. Wie viel Minifter in einem Stante fein follen, hängt 
von der Größe:bdeffelben und dem Umfange der Gefchäfte ab; die Departements 
find zwar auch in den Eleinern Staaten diefelben; denn Suftig, Finanzen, Kriegs: 
weſen, öffentlicher Unterricht, Verkehr mit fremden Staaten, innere Verwal: 
tung und kirchliche Angelegenheiten kommen überall vor; allein es ift nicht für ein 
jedes ein befonderer Minifter erfoderlih. Die Provinzialminifter, d. h. diejenis 
gen, welche für eine Provinz allen verfchiedenen Departements vorftehen, foms 
men faum mehr vor, außer unter befondern Umftänden, mo fie mehr Statthals 
ter und Bicekönige als Minifter find, z.B. der Lordlieutenant in Irland und ber 
Generalgouverneur in Oſtindien. Ebenfo find Minifter ohne Departement der 
Sache nad) keine Minifter, fondern es ift dies nur eine Würde ohne Amtsbefug⸗ 
niffe und Verantwortlichkeit. Der wichtigfte Punkt ift die Minifterverantwortlich- 
keit ſowol dem Staatsoberhaupte als ben Volke gegenüber, und es iſt nicht richtig, 
wenn man diefe blos auf die conftitutionnellen Staaten befchränten will. Denn 
auch in der uneingefchränkten Monarchie gilt der Grundfag, daß der Minifter für 
alle Handlungen, welche mit feinem Rathe vorgenommen worden find, d. h. fo 
ziemlich für Alles, was während feines Minifteriums gefchehen ift, verantwort⸗ 
lich ift, indem er, fobald er gewahr wird, daß etwas nicht zu Rechtfertigendes in 
feinem Geſchaͤftsbezirke gefchieht, Vorftellungen machen, und wenn fie nicht 
Gehör finden, zurüdtreten muß. Daher kann auch die Verantwortlichkeit eines 
Minifters durch fogenannte Abfolutorien, d. h. das Zeugniß des Souveraing, 
daß Alles auf feinen Befehl gefchehen fei, nicht aufgehoben werden; denn eben 
ben Befehl, wenn etwas Gefegwidriges darin war, mußte der Minifter verhins 
dern, und man fegt rechtlich voraus, daß es an den gehörigen Gegenvorftellungen 
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gefehlt habe, weil der Wille des Fürften immer für.rein und rechtsgemaͤß gehalten. 
wird. Das conftitutionnelfe Staatsrecht ſtellt nur genauere Regeln uͤber die Fälle 
der VBerantwortlichkeit auf, ift aber bis jegt damit noch nicht weit gefommen; in 
Frankreich find zehn bis zwoͤlf Entwürfe daruͤber vergeblich vorgelegt worden. In 
England hat das Parlament die Sache ganz in der Hand. Ob die verfchiedenen 
Minifter ein Collegium bilden follen, welches alle wichtigern Angelegenheiten und 
alle Principien felbft für die einzelnen Departements gemeinfchaftlich zu berathen 
und nah Stimmenmehrheit zu befchließen hat, ift neuerdings fehr in Frage ge: 
kommen. Unleugbar ift e8, daß in dem Minifterium Einheit der Anficht und 
organischer Zufammenhang herrfhen muß, und daraus entjpringt allerdings eine 
gewiſſe Sofidarität aller Minifter. Ebenfo unbeftritten ift e8 aber auch, daß diefe 
Solidarität nicht dem Ganzen einen andern Charakter geben und die Autorität des 
Staatsoberhaupts untergraben darf. Der Präfident des Minifteriums (Premier: 
minifter) iſt aber audy nicht mit einem Principalminifter (Ministrissimus) zu 
verwechfeln, welcher legtere dann vorhanden ift, wenn der Souverain feine Auto: 
rität einem einzigen Manne anvertraut, beffen Anfichten ſich alle andere Minifter 
unterwerfen müffen. Die VBerantwortlichkeit und die Natur der Sache bringen es 
endlich mit ſich, daß dem Minifter in feinem Departement eine gewiffe Selbftän: 
digkeit eingeräumt werden muß, und daß eine gute Verwaltung unmöglich wird, 
wenn der Souverain perfönlich in die Detaild der Verwaltung befehlend eingreift, 
ftatt ſich mit der Beauffichtigung derfelben zu begnügen, oder wenn er neben den 
Minifterw noch andere geheime Rathgeber hat, die mehr bei ihm gelten als bie 
Minifter: Die Grenzlinie läßt ſich aber nicht im Allgemeinen ziehen, fondern ift 
nad) den Umftänden zu beftimmen. 

— Miniſterialen, f. Lehnsweſen. 

Miniſterialpartei heißt in England und in allen den Laͤndern, welche 
wpräfentative Verfaſſungen haben, die politifche Partei, welche im Parlament 
oder. in ben Kammern die Mafregeln der Minifter unterftügt und folche bei ber 
Verhandlungen felbft ſowol aus dem beften Gefichtspuntte darzuftellen fucht, als 
bein Abſtimmen über Alles, was dem Minifterium angenehm ift und von dieſem 
gewuͤnſcht wird, fich für daſſelbe erffärt. Da ohne Stimmenmehrheit im Parla- 
ment ober im ben Kammern im einem conftitutionnellen Staate fein Minifterium 
ſich erhalten kann, fo ift es natürlich, daß das jedesmalige Minifterium fich diefe 
Stimmenmehrheit zu erwerben und zu fichern fucht. An Mitteln dazu kann es 
einem Minifterium: befonders: da nicht fehlen, wo die Befegung aller öffentlichen 
Stellen, die im weiteften Umfange zum Staatsdienft erfoderlich find, von der 
Regierung abhängt, und dieſe das Recht hat, darin nad Willkür Veränderungen, 
Ab= und Berfegungen vorzunehmen. In England wird nicht minder wirkfam 
das Syſtem der Verleihung von. Sinecuren und der Ariftofratismus der der Regie: 
rung einmal ergebenen Familien zu bemfelben Zwecke angewandt. Auch ift bie 
Art der Wahlen der Repräfentanten in Frankreich wie in England zur Bildung 
einer Minifterialpartei ebenfalls: günftig. 

Minne, ein altdeutfches Wort, ward erft überhaupt von Liebe und Freund: 
ſchaft, auch von göttlicher Liebe gebraucht. Dann bekam es bei ben beutfchen 
Dichtern des Mittelalters eine emphatifche Bedeutung, naͤmlich die der edeln, 
treuen: und gluͤcklichen Gefchlechtsliebe, die Walther von ber Vogelweide aud) 
hohe Minne nennt und von der niedern unterfcheidet. Der Begriff der Minne 
wurde im Ritterthume, befonbers der Deutſchen, fehr edel gefaßt, und ſchon da: 
mals hat fich die Liebe bei dem deutfchen Dichtern viel reiner, inniger und idealifcher 
ausgefprochen, als z. B. bei den Franzofen. 

Minnegerichte, f. Liebeshöfe. 

Minn eins er heißen die beutfchen. Dichter bes are von dem 


404. 2. Minnefänger — 


Hauptinhalt ihrer Lieder; nur erſt in neuerer Zeit hat man den Namen der Mei: 
fterfänger (ſ. d.) auch auf fie ausgedehnt. Sonft hießen fie wol auch ſchwaͤ⸗— 
bifhe Dichter, weil diefe Mundart in ihren Gedichten vorherrfcht; denn als 
zu Anfange des 12. Jahrh. die Kunft des Gefanges- in Deutfchland aufblühte, 
fand fie in der fügfamen und wohllautenden ſchwaͤb. Mundart ein willkomme— 
nes Mittel des Ausdruds und an den Eunftliebenden Hohenflaufen eine fördernde 
Pflege. Im engern Sinne verfteht man jedoch darunter nur die Iyrifchen Dichter, 
die Sänger der Minnelieder. Die Minnefänger waren meift Ritter: oder. doch 
Edelleute, die das poetifche, zwifhen Krieg, Andacht und Liebe getheilte Leben: 
der Nitterfchaft zum Singen begeifterte. Sie lebten und fangen befonders an 
den Höfen Eunftliebender deutfcher Fürften, wie Kaifer Friedrich II., Herzog Leo: 
pold IV. von Oſtreich, des Königs Wenzel von Böhmen, des Herzogs Heinrich 
von Breslau, Heinrich's von Anhalt, des Markgrafen Heinrich des Erlauchten 
von Meißen, des Landgrafen Hermann von Thüringen ; und das ritterliche Leben, 
die fröhliche Feftlichkeit und die feine Sitte jener. Hoflager gab ihren Gedichten. 
Zartheit und Pracht, Beredtheit und Zierlichkeit. Doch fchied fich gleich anfangs: 
von der höfifchen Dichtung durch Eenntliche Merkmale die Volksdichtung, die im. 
Epifchen mehr der heimifchen Sage treu blieb, während jene hauptfächlich- fremde 
Sagenkreife behandelte und im Lyriſchen durch einen Reihthum der mannichfal⸗ 
tigften Weifen und Töne höhern Anfprüchen zu genügen fuchte. An jenen Höfen 
wurden quch zur Ergögung der Fürften und der Frauen MWettftveite,,,nagh dem 
Beifpiel der provenzalifchen Troubadours, gehalten, welche aber ing Deutſchland 
öfters ziemlich ernftlic gemeint fein mochten, wie der freilich zum Theil fagenhafte 
Krieg auf der Wartburg im J. 1207, und von der Eiferfucht der Dichter, die 
um bie Gunft und die Gaben der Fürften wetteifernd ‚buhlten, befeuert wurden. 
Denn ed gab unter ihnen aud) Arme, die ein Gewerbe daraus machten, an ben 
Höfen umberzuziehen und ihre Lieder hören zu laffen, während andere wohl⸗ 
habendere und Eriegerifche Nitter das Leben zwifchen ritterlichen und dichterifchen- 
Belchäftigungen theilten und mit beiden abmwechfelnd den Frauen zu gefallen ſuch— 
ten, wovon Ulrich's von Lichtenftein in feinem „Frauendienſt“ (herausgegeben 
von Ziel, Tüb. 1812) gefchildertes Leben ftatt aller Beifpiele ift. Ja, nicht wenig 
Könige und Fürften und viele Grafen und Herren liebten ed, die Frauen ihrer 
Minne felbft zärtlich zu befingen und fich, wenn fie vom Waffendienfte feierten, 
mit Dichten und Gefang zu erfreuen. Da jene Poefie, ben Dichtern und dem 
Geifte nach, wahre Ritterpoefie war, fo darf e8 nicht befremden, in den welt 
lichen Liedern jener Zeit vor Allem die Minne, und neben und in ihr den Frühling, 
in unerfhöpflichen Variationen befungen zu finden; wie dagegen bie epiſch⸗ roman⸗ 
tifhen Dichtungen jener Zeit, der Natur des Epos zufolge, das ganze Leben und 
Weſen der Ritterfhaft, die Lebensluft und die Andacht, die Tapferkeit und die 
Liebesfhwärmerei, die unruhige Leidenfchaftlichkeit, den kecken Stolz und wieder 
die zuchtige Ehrbarfeit, die liebenswürdige Befcheidenheit der Ritter, ihre Kriegs: 
und Liebesabenteuer, ihre Turniere und MWallfahrten, ihre Trauer und ihren 
Jubel mit den Iebhafteften Farben uns vorführen. Doch bot zu jenen Iprifchen 
Gedichten nicht die Liebe allein den Stoff; auch Gefühle anderer Art, die in der 
religiöfen Anfhauung, den perfönlichen Verhältniffen und politifchen Zuftänden 
ber Zeit ihre Quelle hatten, wurden in ihnen häufig und auf die mannichfaltigfte 
Weife behandelt. Von fo eigenthümlicher und fo echter, inniger Begeifterung 
die Werke jener Dichter zeigen, fo haben fie doch, die Lyriker der Form, die 
Epiker auch dem Stoffe nach, viel von mwälfchen (franz.) Dichtern (Trouba⸗ 
douren und Zrouveren) entlehnt. Der äußere Charakter der Lieder ift eine: 
hoͤchſt kunſtreiche und dabei Eindlich fpielende Verfchlingung, Verſchraͤnkung, 
Dervielfahung der Reime und Affonanzen. Dabei find die Lieder fo mannich⸗ 
faltig in Versmaß und Eintheilung, daf wir auf große Abmwechfelung in ihren 
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Melodien ſchließen und die Unerſchoͤpflichkeit jener Saͤnger in Erfindung neuer 
Weiſen zum Ausſprechen ihrer Herzensempfindungen gar nicht genug bewun⸗ 
dern koͤnnen. Sie waren faſt alle Dichter, Componiſten und Sänger ihrer Lie: 
der zugleich, daher fie in der Sprache jener Zeit oft auch Fiedler und Spielleute 
heißen. ‘Die bebeutendfte Sammlung diefer. Eleinern Gedichte des Mittelalters, 
die wir befigen, und die ztwifchen 1400 — 1500 Lieder von 140 Dichtern enthält, 
ift die Maneffe’fhe Sammlung (f. d.). Der ältefte bekannte diefer Kieder- 
dichter, um 1180, tft Heinrich von Veldeck; nicht minder trefflich und beliebt 
als Kiederdichter waren Walther von der Vogelweide, Reimar der Alte, Reimar 
v. Zweter, Ulrich von Lichtenftein, Wolfram v. Eſchenbach, Hartmann von der 
Aue, Heinrich v. Morungen, Gottfried v. Strasburg u. A., die alle zu Ende 
des 12. und zu Anfange des 13. Jahrh. lebten; zu den legten vorzüglichen Dich: 
tern aus. dem Ende des 13. Jahrh. gehören Konrad von Würzburg .und Sohann 
Hadloub. (S. Deutfche Poefie.) Den Verfall der Nitterfchaft, das Auf: 
hören der Kreuzzüge, das Erkalten aller Gemüther am Ende des Mittelalters 
und bie Vertaufchung der füßen Schwärmerei der ältern Zeit mit der trodenen 
Überfegung der neuern überlebte der deutfche Minnegefang nicht; im Anfange des 
44. Sahrh. hören wir nur noch wenige der Altern Minnefinger würdige Stimmen, 
die bald ganz verhallen. Dichtkunft und Gefang fielen in biefem Jahrh., von 
bem Adel, der aufs Neue verwilderte, verlaffen, den Bürgern der Städte anheim, 
die fie nicht anders als handwerksmaͤßig zu treiben mußten. (S. Meifterfänger.) 

Mindsrat heißt das hier und da gebräuchliche Vorrecht des Süngften in der 
Erbfolge; bei Bauergütern namentlich das Vorrecht, vermöge deffen der juͤngſte 
Sohn das väterliche Gut annehmen und feine Geſchwiſter mit Geld abfinden Eann. 

Minorca, die Eleinere der Balearen (f.d.), die zum fpan. Königreiche 
Majoren gehören, zähle auf 15 DM. 31,000 Einw. Diefe befchäftigen fich 
mit Ader:, Wein: und Ölbau und mit dem Handel, der, als die Infel noch 
unter engl. Herrſchaft war, lebhafter als jegt betrieben wurde. Fifche, Wein, 
Salz, Wolle, Honig, Kapern, Käfe und Obft gibt. e8 im Überfluß; dagegen 
reicht das Getreide nicht für das Bedürfniß hin. Die Hauptftadt Puerto:Mahon 
mit 6000 Einmw., auf der Sübdmeftfeite, hat-einen guten und durch das Fort 
©.:GCarlos vertheidigten Hafen. Der Befig diefer Inſel iſt namentlich regen des 
Handels im mittelländ. Meere wichtig; daher nahmen fie die Engländer im fpan. 
Erbfolgekriege, 1708, angeblich für Karl III., in Beſitz, denen fie auch im 
utrechter Frieden verblieb. Im J. 1756 ward fie durch die Franzoſen erobert, ber 
engl. Abmiral Byng (f. d.) aber, der fie nicht entfegt hatte, deshalb zum Tode 
verurtheilt. Im Frieden 1763 kam fie wieder an England; 1782 ward fie von 
ben vereinigten franz.:[pan. Zruppen in drei Tagen erobert, 1783 förmlid an 
Spanien abgetreten, 1798 wieder von den. Engländern befegt, im Frieden von 
Amiens, 1802, aber zurüdigegeben. = 

Minorennität (minor aetas), oder Minderjährigkeit. Da der Menſch 
nicht mit voller Reife des Verftandes und Charakters auf die Welt kommt, fon: 
dern erſt durch vollendetes Wahsthum und Erziehung entwidelt werden muß, fo 
kann er auch bis zu biefer völligen Ausbildung in der bürgerlichen Geſellſchaft ſich 
nicht felbft überlaffen werden. Die Stadien, welche der Menfc von feinem Ein: 
tritt in die Welt bis zu feiner volllommenen Reife zu durchlaufen hat, find bei den 
Bölkern und einzelnen Individuen fehr verfchieden ; die bürgerliche Gefellfchaft kann 
fi aber nicht auf Prüfung der Einzelnen einlaffen, wiewol in einiger Beziehung das 
MWehrhaftmachen hierher gehört, fondern fie muß aus der Erfahrung gewiffe Grenzen 
beftimmen, welche bis auf feltene Ausnahmen zutreffen. Das röm. Redyt nimmt 
folgende Perioden an: 1) die Kindheit (infantia) bis zum 7. Jahre; 2) die körper: 
liche Unreifheit, Impubertät oder Unmündigkeit, welche bei Knaben mit dem 
14. Jahre, bei Mädchen mit dem 12. Jahre endigt, und in die Münbdigkeit 
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(pubertas) übergeht. Das Kind kann ſich durch feinen Willen ‚gar nicht:verpflich 
ten, obwol Verpflichtungen, die von felbft aus einer rechtlichen Urfache entftehen 
(ex re), auch bei dem Kinde eintreten. Es muß, wenn es nicht in väterlicher-Se- 
malt ſteht, durch Wormünder vertreten werden. Das Kind iſt nicht zurechnungs⸗ 
fähig; es kann gezüchtigt, nicht aber bürgerlich geftraft werben. Der Unmündige 
ſteht nur etwas felbftändiger; er kann Rechte ‚erwerben, aber ſich zu nichts ver: 
bindlich machen. Er macht ſich durch Unvorfichtigkeit. (culpa) und verbrecherifchen 
Vorſatz (dolus) verantwortlich; wenn die Bosheit groß ift, tritt auch wol eine 
- bürgerliche Beftrafung ein. Aber auch er muß noch einen Vormund (tutor) haben, 
der für ihn handelt. Der Mündige kann fchon gültige Wiltenshandlungen vor: 
nehmen, kann insbefondere feinen Conſens zu einer Ehe geben und fein Zefta- 
ment machen. Er ift zurechnungsfähig und wegen feiner unerlaubten Handlungen 
der gefeglichen Strafe unterworfen. Er ift fähig, Lehnguͤter zu befigen, und die 
Lehnsdienſte zu verrichten, muß daher auch die Beleihung fuchen. Allein das 
vom. Recht kommt doch feiner Unerfahrenheit (minor aetas, Minderjährigfeit) zu 
Huͤlfe; es ordnet ihm.einen Beiftand zu (curator), welcher vornehmlich fein Ver⸗ 
mögen verwaltet, fodaß er dann ohne diefen in Bermögensfachen nichts thun kann. 
Es gibt ihm das Recht, alle Gefchäfte, wodurch er während feiner Minderjährigkeit 
in Schaben gekommen ift, in den erften vier Jahren nad) erlangter Großjährigkeit 
wieder ruͤckgaaͤngig zu machen ‚oder Neftitution in integrum zu fuchen. : 3) Das 
Alter der völligen Reife (major aetas, Großjährigkeit oder Volljährigkeit) tritt 
nach roͤm. Rechte mit dem zuruͤckgelegten 25. Fahre ein, wo auch die -Euratel auf: 
hört, und der Menſch die vollen Rechte des Bürgers erhält. Zu Ablegung eines 
eidlichen Beugniffes in Criminalfachen fodert das vom. Recht 20 Sahre; bie 
neuern Gefeggebungen laffen meift mit dem 18. Jahre die Eidesmündigkeit (au) 
in bürgerlichen Rechtsfachen, zu Peiftung des Unterthaneneides u. f. w.) eintreten. 
Das neuere Recht hat faft allgemein den Unterfchied zwiſchen Tutel und Curatel 
aufgehoben, dagegen aber-läßt e8 die Großjährigkeit Früher eintreten, Preußen und 
Hftreich mit zuruͤckgelegtem 24. Jahre; Sachfen, Frankreich, England mit zus 
rüdgelegtem 21. Sahre. Die Großjährigkeit der regierenden Fürften nimmt noch 
früher ihren Anfang; bei den Kurfürften nach der goldenen Bulle mit dem erfüll- 
ten 18. Jahre, was auf die Großherzoge angewendet wird. Einzelnen Minder: 
jährigen wird wol auf Verlangen das Recht der Großjährigkeit (venia aetatis) 
von ber obervormundfchaftlichen Behörde ertheilt. 

Minoriten, f. Franziskaner. 

Minos, ein Gefammtname, an den Zahrhunderte Bedeutfames ange: 
Enüpft haben, war, der Sage na, ein Sohn der Europa und bed Jupiter. 
Nachdem er feine Herrfchaft zur See und auf den Infeln des Mittelmeers begrün- 
det, unternahm er einen Zug nad) Sicilien, wo er feinen Tod fand. Er foll die 
Seeräubereien aufgehoben und überhaupt fehr weife Gefege gegeben haben, bie er 
alle neun Fahre in einer Höhle des Berges Ida von Jupiter erhielt. Durch legtere 
Angabe fcheinen ihm zu Ehren gefeierte, neunjährig wiederkehrende Feſte angedeu⸗ 
tet. Die nachhomerifche Zeit machte ihn zugleich mit Haus und Rhadamanthus 
zum Richter der Unterwelt. Alle Drei faßen am Eingange bes Schattenreichs am 
Throne des Pluto, und M. als der oberfte Richter fprach die Endurtheile. : Mehre 
Minos zu unterfcheiden Hat Hoͤck in dem Werke „Kreta“ (3 Bde., Gött. 1823—29) 
als unftatthaft dargethan. 

Minotaurus mar der Sage nach ein Sohn der Pafiphas, der Gemahlin 
des Minos, und eines Stiers. Er hatte Menfchengeftalt mit einem Stierkopfe 
und nährte fich von Menfchenfleifch, weshalb Minos ihn in das vom Dädalus 
erbaute Labyrinth fperrte und ihm anfangs Verbrecher, nachher die von Athen 
jährlich) als Tribut zu liefernden Sünglinge und Mädchen zur Speife vorwarf, bis 
endlih Thefeus (f. d.), der ſich unter diefe Sünglinge gemifcht hatte, duch 
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Ariadne, des Minos Tochter, belehrt und ausgerüftet, ihr toͤdtete und bie 
Athenienfer von biefem Zribut befreite. Diefe Fabel ift unftreitig attifchen Ur— 
fprungs und weift auf affronomifche Deutungen hin, da M. auf Kreta Afterios hieß. 

Minsk, eine Statthalterfchaft des europ. Rußland, die befonders durch 
den Rüdzug der franz. Armee im J. 1812 denkwürdig wurde und bis zum 9. 
1793 zum Königreich Polen gehörte, hat einen Flächenraum von 1887 IM. 
und 1,205,000 Einw. Sie ift ziemlich eben, im N. und D. mit vielen Waldun- 
gen, in denen noch Auerochfen, Wölfe, Luchfe, wilde Kagen u. ſ. w. haufen, 
im S. mit Moräften bededt und nur im W. für Getreidebau geeignet. Das Klima 
ift fehe kalt, und kuͤmmerlich nähren fi ihre Bewohner, die aus Kieinruffen, 
Lithauern, Polen, Juden, auch Zataren und Armeniern beftehen, welche Letz⸗ 
tere einigen Handel mit wilden, wegen ihrer Schnelligkeit gerühmten Pferden, 
mit Leder und Mollwaaren treiben. Die Hauptftadt gleiches Namens, am Swis- 
locz, einem Nebenfluffe der Bereszina, der Sig der Behörden, eines Archiman⸗ 
driten und Eatholifchen Biſchofs, ſowie eines Gymnafiums, zählt ungefähr 
20,000 Einmw., die ſich zum Theil mit Handel befchäftigen, der durch eine daſelbſt 
gehaltene Meffe unterftügt wird. | 

Minftrels, f. Troubadour. | 

Minucius Felir, der Verfaſſer einer noch vorhandenen Apologie des 
Chriftenthbums, die man lange Zeit dem Arnobius beilegte, war von Geburt ein 
Afrikaner und lebte zu Anfange des 3. Jahrh. Seine Apologie führt den Titel 
„Detavius” und ift in Form eines Dialogs abgefaßt. Sie enthält hinfichtlich der 
ei des Verfaſſers vom Chriftenthbume wenig Eigenthuͤmliches, hat aber 
im Vortrage und in der Sprache manche Vorzüge vor den andern Apologien. 
Sie wurde zuerft mit dem Arnobius zu Rom 1543, Fol., dann von Balduin 
(Heibelb. 1560), Gellar (Halle 1699), Davifius (Canterbury 1707), Gronov 
(Zenden 1709), und Lindner (Langenfalze 1760, 2. Aufl, 1773) herausgegeben. 

Minus ift ein Kunftwort der Mathematik, welches anzeigt, daß die Größe, 
welcher es vorgefegt wird, von einer andern hinweggenommen werben muß. Das 
Zeichen dafür ift ein liegender Strich (—). Bei der Lehre von den entgegengefeg- 
ten (pofitiven und negativen) Größen bezeichnet man durch dieſes Zeichen bie 
negativen Größen, während man’ den pofitiven Größen das Zeichen J, ober 
: auch gar kein Zeichen vorfest. 

Minüte ift überhaupt ber 60. Theil eines Grades oder einer Stunde. In 
der Malerei und Zeichnenkunft nennt man die Heinen Theile, wonach man die 
Berhältniffe des menfchlichen, Körpers beftimmt, Minuten, deren 48 auf eine 
Kopflänge gehen. In der Baukunft ift die Minute der 30. Theil eines Mo- 
dells. — Minutenglas ift eine Eleine Sanduhr, welche nur eine Minute 
Läuft und befonders auf den Schiffen beim Lootſen gebraucht wird. 

Minutöli (Heinr,, Freih. Menu v.), bekannt als Alterthumsforfcher und 
duch feine Reife nad) Ägypten, geb: zu Genf am 12. Mai 1772, ftammt aus 
einer favoyifchen Familie. In preuß. Kriegsdienften, in den Rheinfeldzügen bei 
Bitſch im Arme fchwer verwundet, ward er ald Generalmajor zu dem Cadettencorps 
in Berlin verfegt, wo feine Thätigkeit und feine Kenntniffe die Beachtung des 
Königs fo fehr gewannen, daß er zum Gouverneur des Prinzen Karl, des Sohnes 
bes Königs, erhoben ward. Da er zugleich mit vieler Liebe und Umficht das Fach 
der Alterthumswiſſenſchaften umfaßte und durch einzelne Schriften bereicherte, fo 
erhielt er die Leitung der wiffenfchaftlichen Reife nach Ägypten, die der König 1820 
ausrüften ließ. Nachdem ſich M. Eurz vorher mit einer Gräfin v. Schulenburg 
verheirathet hatte verließ er Zrieft am 17. Aug. 1820 und kam am 7. Sept. in 
Alerandeien an Während Frau v. M. nach Kairo ging, follte der Zug über 
Derna und Bengaft nad) den Ruinen von Kyrene (f. d.) unternommen werben, 
war aber durch die Müfte einer der geftörteften, die je unternommen wurden. 
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Die Begleiter M.'s waren ber Profeffor Liman, als Architekt, ber aber erſt fpäter 
bei ihm eintraf, die Naturforfcher Hemprich und Ehrenberg, der Orientalift Schofz, 
die ital, Ingenieuroffiziere Voltrini und Gruoc und einige Andere. Der Pafcha 
Mohammed Ali gab M. und deſſen Begleitern Empfehlungen und Päffe und eine 
Bedeckung von 30 Beduinen unter einem Scheikh. Doch ſchon auf dem Zuge 
nad) Parätonium zeigte fi) der Araber Treulofigkeit, und des Scheikhs Beneh: 
men zwang M., nach fiebenwöchentlichem Aufenthalt in ber Wüfte bei Bir⸗El-Kor 
umzufehren. Über Simah ging er hierauf nad) Kairo, von da nad) Theben, und 
dann bis Affuan. Von dort nahm er feinen Ruͤckweg über Damiette nad) Alexan⸗ 
drien, mo er fih nach Trieſt einfchiffte und über Stalien im Aug. 1822 nad) 
Berlin zurückkehrte. Auf der Reife waren Liman, Gruoc, Hemprid (f. d.), 
und ſechs andere feiner Begleiter geftorben. Ein großer Theil feiner Sammlungen 
ging an den Küften des deutfchen Meeres im Schiffbruche verloren; ein anderer 
noch immer fehr bedeutender Theil kam von Zrieft zu Lande nach Berlin und 
macht nebft M.’s übrigen Sammlungen, welche der König für 22,000 Thlr. an- 
Faufte, eine der Edn. Kunſtkammern aus. Es befinden fich darunter Mumien von 
Menfchen und Xhieren, ägypt. Hausgötter aus Granit, Skarabaͤen und eine 
bedeutende Anzahl Papyrusrollen mit Abbildungen und Hieroglyphen. Nach 
Beendigung der Reife ward M. Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften zu 
Berlin und erhielt, als er um feinen Abfchied nachſuchte, den Charakter als Ge: 
nerallieutenant. Vgl. „M.'s Reife zu dem Tempel des Jupiter Ammon und nad) 
Oberaͤgypten,“ herausgegeben von Toͤlken (Berl. 1824, 4., mit Kpf.) nebft 
„Nachtrag u. f. w.“ (Berl. 1827), und der Frau von M. „Souvenirs d’Egypte”, 
herausgegeben von Raoul: Rochette (2 Bde., Par. 1826; deutfch von W. von 
Gersdorf, Lpz. 1829). | 

Minze ift der Name einer Gewaͤchsgattung, die Linne mit Mentha be: 
zeichnet hat und bie zur Familie der lippenblütigen Gemwächfe gehört. Sie unter: 
feheidet fich von verwandten Gattungen dadurch, daß ihre röhrige Blumenkrone 
vier ziemlich gleiche Zipfel des Saumes hat und daß bie vier vorhandenen Staub: 
fäden von ziemlich gleicher Länge find. Die meiften Arten find reich mit einem aro= 
matiſch riechenden, ätherifchen Die verfehen, wodurch fie arzneifräftig werden. 
Die vorzüglichften find: die Pfefferminze (M. piperita) mit eigenthümlichem 
Geruche, welche haufig als Arznei bei Unterleibsbefchwerden und in neuerer Zeit 
befonders gegen die afiatifche Cholera gebraucht wurde. Sie ift in England ein= 
heimifch und wird in Deutfchland in Gärten und auf Feldern angebaut. Mittels 
des Pfefferminzöls bereitet man die im Munde Kühlung erzeugenden Pläschen, 
Branntweine und Liqueurds. Die Kraufeminze (M. crispa) ift weniger 
Eräftig als die. vorige Art und hat auch einen andern Geruch und Gefhmad. 
Der Polei (M. pulegium), welcher gleichfalls hierher gehört, ift aͤußerſt ſtark— 
tiechend und reich an ätherifchem Die, wird aber wegen feiner Berwechfelung mit 
unwirkſamen Arten felten gebraucht. 

Miquelets heißen die Bergbewohner ber füdl. Pyrenaͤen, in Gatalonien 
und in den franz. Departements der obern und ber Oftpyrenden, auf den Höhen 
des Gebirgsfammes, der die Grenze zwifchen Frankreich und Spanien bildet. Sie 
find meift Hirten, Jäger, Köhler u. f. w., dabei Eriegerifch und räuberifch. Sie 
geleiten die Reifenden auf den Gebirgswegen, laffen ſich aber ihren Schug fehr 
theuer bezahlen. Im Kriege find fie gefährliche Parteigänger, die oft rottenweife 
in Frankreich einfallen. Im Kriege Spaniens gegen Napoleon machten fie fich den _ 
franz. Heeren in Gatalonien befonders durch ihre Überfäle furchtbar. 

Mirabeau (Honore Gabriel. Victor Riquetti, Graf von). Diefer hoch⸗ 
begabte Mann hat während der kurzen Dauer feiner politifchen Thätigkeit als Mit: 
glied der franz. Nationalverfammlung fo mächtig auf den Gang der Ereigniffe ſei⸗ 
ner Zeit eingewirkt, daß man nicht mit Uncecht von ihm gefagt hat, es fei una 
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möglich, zu beſtimmen, ob feine Gehurt oder fein früher Tod das größere Unglück 
für die franz. Monarchie geweſen ſei. Man hat M. fehr verfchieden beurtheilt; 
gewiß ift es, daß man nicht den gewöhnlichen Maßſtab an ihn legen darf; er ift 
mehr als ein einzelner Menfch, er ift eine Epoche: Das Urtheil über den Geift und 
Charakter der legten Hälfte des 18. Jahrh. wird auch das Urtheil über M. fein. 
Ein Mann wie er wäre in ben befferen Zeiten Noms einer der Gracchen, in Zei= 
ten bes Verfalls ein Catilina gewefen; in der Periode der Fronde würde er einem 
Reg (f. d.) den Vorrang flreitig gemacht haben; in einer finfenden Monarchie, in 
einer lafterhaften Zeit, einem durchaus verderbten Stande angehörig, Eonnte er 
ſich nur durch die Zahl und Größe feiner Ausfchweifungen bemerklich machen. So: 
bald durch Einberufung der erften Nationalverfammlung feinen gebundenen Kräften 
eine Thätigkeit geftattet wurde, begann M.'s Wirkfamkeit; ein Mann wie er war- 
tete nur auf eine Gelegenheit, um ein großer Mann zu werden. — M. ward um 
9. März 1749 auf dem Schloffe Bignon bei Nemours geboren und ffammte aus 
einer alten Familie. Eein Vater war der Phnfiofrat, Marquis de M., geſt 
zu Paris am 13. Febr. 1789, ein Mann, der trog feines Buchs „L'ami des 
hommes“, welches ihn bei den Philanthropen in Frankreich, Stalien und Deutfch: 
land zu feiner Zeit fehr berühmt machte, ein verderbter, gemein lafterhafter Menfch 
war und babei fo tyrannifch, daß er gegen feine Familie nach und nach 54 lettres 
de cachet auswirfte, von denen 17 allein gegen feinen ältern Sohn, Honor£, er: 
gingen. Die Natur gab diefem zu herrlichen Geiftesanlagen den Körperbau eines 
Athleten bei auffallender Häßlichkeit; Fein Wunder, daß, als er der Gewalt finnlicher 
Reidenfchaften anheimfiel, diefe wie Riefen wirkten. Wenn überhaupt die Erziehung 
im vorigen Jahrh. bei der vorherrfchend materialiftifchen Denkart aller idealen Ele⸗ 
mente entbehrte, fo kam bei M. noch der Nebenumftand hinzu, daß ein fonft geift- 
reicher Lehrer üble Einflüffe auf denfelben nicht abhalten konnte. Mit dem 14. 
3. wurde M. in eine Militairfchule gebracht, wo er nicht ohne Nugen den Unters 
richt des berühmten Lagrange in der Mathematik genoß. Auch befchäftigte er ſich 
mit Poefie, und die Lecture Locke's gemöhnte ihn zum fuftematifchen Denken. Im 
18. 5. wurde M. Cavalerieoffizier, und da er nun einmal ſich auszeichnen mußte, 
hatte er bald den Ruhm, die wüfteften feinee Cameraden zu übertreffen. Endlich 
verliebte er ſich, und feine Liebe trug alle Kennzeichen der Eigenheiten feines Charak: 
ters. Da er den Zorn feines Vaters, ber diefe Neigung unerbittlich verfolgte, nicht 
achtete, fo griff diefer zu feinem gewöhnlichen Mittel; eine lettre de cachet brachte 
den Sohn in die Feftung auf der Infel Rhe, und der Vater dachte fogar darauf, 
denfelben nach den holländ, Colonien zu ſchicken. So lernte M., der von feiner er= 
ften Jugend an vom Despotismus feines Vaters wie von den Gefegen zu leiden hatte 
und ein volles Drittel feines Kebens in den verfchiedenen Staatsgefängniffen zubrin= 
gen mußte, den Despotismus glühend haffen. Nachdem es M.'s Verwandten 
gelungen, den Vater zu befänftigen, erlaubte diefer dem Sohne 1769, an dem 
Feldzuge nach Gorfica Theil zu nehmen. M. diente mit Auszeichnung und ers 
warb ſich den Grad eines Hauptmanns; da aber fein Vater ihm keine Compagnie 
taufen wollte, fo fah er fich genöthigt, aus dem Militair auszufcheiden. Er 
kehrte in die Provinz zurüd und heirathete 1771 die Zochter des Marquis von 
Marignan zu Air, die ihm ein großes Vermögen zubrachte. Indeß gerieth er bei 
feiner Lebensweiſe in Eurzer Zeit in bedeutende Schulden. Sein Vater ließ ihn des: 
halb durch das Chätelet von Paris für einen Verſchwender erklären, das Urtheil 
ftelfte ihn unter Guratel und gleichzeitig befam er Stadtarreft. Trotz diefer Um: 
ftände lebte er mit feiner Frau auf gutem Fuße, bis er im Mai 1774 einen galan> 
ten Briefmechfel derfelben entdedite. Da jedoch die Vorwürfe wahrfcheinlich beider: 
feitig waren, fo fand fehr bald wieder eine Vereinigung ſtatt. Als aber M. in dem: 
felben Jahre den ihm angewiefenen Aufenthalt eigenmächtig verließ, brachte ihn 
ein neu ausgewirkter Verhaftsbefehl in das Schloß Sf, und 1775 befand er fid) 
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als Gefangener auf ben Schloſſe Sour bei Pontarlier in ber Franchecomti. Hier 
beendigte er ſeinen berühmten „Essai sur le despotisme“ (gedrudt in Hols 
land 1776), ein ducch hinreißende,, faft Rouſſeau'ſche Darftellung ausgezeichneter 
Ausbruch feines ſchwer gekraͤnkten Freiheitsgefühle. In Four lernte M. Sophie 
de Ruffei, die 19jährige Gattin des 7Yjährigen Präfidenten Lemonnier Eennen, und 
Beide entbrannten in heftiger Liebe zu einander. Als aber der Kommandant von 
Four, ein gewiſſer St.:Maurice, der früher felbft Verſuche auf die ſchoͤne Frau 
gemacht hatte und fich nun überflügelt fah, hiervon in Kenntniß gefegt wurde, fo 
blieb M. nichts übrig als die Flucht zu ergreifen, wozu ihm Malesherbes rieth, 
der damals fein Miniflerium abgab. Sophie folgte ihm; als Flüchtlinge lebten 
fie eine Zeit lang in der Schweiz und gingen dann nad) Holland, wo M. fich von 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ernährte (1776— 77). Während diefer Zeit hatte in 
Frankreich der beleidigte Ehemann gegen M. auf Entführung geklagt; das Parlas 
ment von Befancon ſprach gegen denfelben das Todesurtheil aus und ließ fein 
Bildniß an den Öalgen ſchlagen. Jetzt fann aud) M.'s Vater auf neue Züchti: 
gung für den Sohn und bewirkte, daß man einen Policeidiener mit einem = 
Amelot und Bergennes unterzeichneten Verhaftsbefehl nach Holland ſchickte. M 
wurde gewarnt; doch die wenigen Augenblicke, die er verlor, um für die Sicherheit 
feiner Sophie zu forgen, beraubten Beide ihrer Freiheit; ohne Einſpruch der holland. 
Regierung wurden fie im Mai 1777 verhaftet. M. ward in den Donjon von Vin 
cennes, die hochſchwangere Sophie in das St. Clarenklofter zu Gien gebracht. 
Sn der. nun folgenden beinahe dreijährigen Gefangenfchaft ſchrieb M. eine Reihe 
leidenſchaftlich begeifterter, ſchwaͤrmeriſch zaͤrtlicher Briefe an ſeine Sophie, 
gluͤhend wie die Briefe in Rouſſeau's „Heloiſe“, wahrer als ſie, auch darin ein 
Bild ihrer Zeit, daß man in ihnen das Schoͤnſte und KReinfte oft neben dem Obſcoͤn⸗ 
ſten auf demſelben Blatte findet. Sie erſchienen unter dem Titel „Lettres origi- 
nales de M., écrites du Donjon de Vincennes pendant les années 1779 - 80, 
(4Bbe., 1792; neue Aufl. von Manuel 1820). Auch entſtand in biefem Gefängnif 
fein männlichEräftiger „Essai sur les lettres de cachet et les prisons d’etat” 
(2 Bde, Hamb. 1782). M.'s lange Einkerkerung ermüdete endlich die Verfolgung. 
Seine Bertheidigungsfchrift gegen feinen Vater war ein Meifterflüd der Beredt— 
ſamkeit und Logik, Auch die Richter fahen ein, daß diefer bei feinem anerkannt 
Schlechten Charakter fid) nur von Haß und Rache leiten ließ, und gaben dem Sohne 
1780 die Freiheit. Nachdem er kurze Zeit bei feinem Vater zugebracht, ging er 
nach Pontarlier, wo er ſich ald Gefangener ftellte. Durch feine meifterhafte Ver: 
theidigung gelang es ihm 1782, die Aufhebung des früher gegen ihn erlaffenen 
Todesurtheils zu bewirken; zugleich erhielt Sophie ihr Heirathsgut und ihre Frei⸗ 
heit wieder. Hierauf ging M. nach Air, um fi) wo möglich mit feiner Frau aus: 
zuſoͤhnen. Dieſe aber drang auf Scheidung und gewann den Proceß, der fuͤr beide 
Theile wenig ehrenvoll war. In M.’S Leben beginnt jetzt ein neuer Abſchnitt; hatte 
er bis dahin nur durch feine Ausfchweifungen und Unfälle Aufmerkfamkeit erregt, 
fo reihte er fich nun den Schriftftellern an, welche die Öffentliche Meinung von Eu: 
ropa auf Das, was damals Noth that, hinlenften. Die acht Fahre von 1781 
bis zur Einberufung der Nationalverfammlung waren geriffermaßen M.'s politis 
fche Vorſchule. Seine in diefer Zeit verfaßten Schriften find zahlreich und blieben 
nicht ohne großen Einfluß auf das Volk, Im 3.1784 lebte M. in London. Er war 
Mitarbeiter am ‚‚Courrier del’Europe” und in Gemeinfchaft mit Chamfort fchrieb 
er hier feine „‚Considerations sur l’ordre de Cincinnatus” (2ond. 1784). Er mis= 
billigte einen Orden in einer Republik, und die Nordamerikaner haben auf feiner 
Rath gehört. Nach Paris zuruͤckgekehrt, zeigte er durch mehre Brofchüren, be= 
fonders über Gegenftände der Finanzverwaltung, daß er Adam Smith wohl ſtu— 
dire habe und ihm Nichts fremd fei, was das Öffentliche Wohl angehe. Um ihre 
von Paris zu entfernen, gab ihm Calonne einen geheimen Auftrag nad) Berlin, wo 
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ee Preußens neues Abminiftrativfpftem kennen lernen follte, Die Briefe, welche 
M. in Kolge diefes Auftrags an den Minifter ſchrieb, erfchienen wahrfcheintich ohne 
M.'s Iheilnahme, unter dem Zitel „Histoire secrete de la cour de Berlin” 
(3Bde., 1789, 12.) und wurden auf Befehl Ludwig XVI. dem preuß. Hofe zu Ge 
‚fallen von Henkershand verbrannt. Während feines fechsmonatlihen Aufenthalts 
in Berlin fammelte M. audy, unterflügt von feinem Freunde Mauvillon, die 
Materialien zu feinem Werke: „De la monarchie prussienne sous Frederic le 
Grand” (4 Bde., 4. oder 8 Bde., Lond. 1788; deutfc von Mauvillon und Blans 
tenburg, 4 Bde., Braunſchw. und Lpz. 1794—96), das jegt, obgleich «8 trefflis 
che Partien, unter Anderm eine bewunderte Schilderung Friedrich II. enthält, 
vergeffen ift. Die Folge hat bewiefen,, daß M.'s ungünftige Beurtheilung des von 
Friedrich eingeführten Regierungsmechanismus, welcher damals felbft die Kuns 
digen blendete, aus richtiger Betrachtung der Dinge hervorgegangen war, und fo 
das politifche Urtheil M.'s gerechtfertigt. Seit 1787 nad) Frankreich zurüdiges 
kehrt, gab M. dafelbft noch einige Gelegenheitsfchriften heraus, wie „Denoneia- 
tion de l’agiotage au roi” (1787), „Lettres sur l’invasion des provinces 
unies” (1787) und „Avis aux Bataves sur le Stadthouderat”, (1788), deren 
erfte einen neuen Verhaftsbefehl gegen ihn hervorrief, deſſen Wirkungen er fidy jes 
boch zu entziehen wußte. Mit der Zufammenberufung der Reichsftände beginnt 
M.’S dritte Lebensperiode, die Zeit feiner praktifchen politifchen Wirkfamkeit. Er 
ging nad) feinem Geburtsorte Air und trat ald Candidat auf. Seine Standesges 
noſſen verfchmähten ihn. Da entäußerte er ſich factiſch feines Adels, indem er einen 
Zuchladen Eaufte und ſich zum Mitglied des Ziersetat machte. Diefer wußte M.’g 
Talente beffer zu fchägen; zwei Städte, Marfeille und Air, wählten ihn zu ihrem 
Deputirten, und M. entfchied ſich für die legtere. So kam er nad) Verfailles und 
kaum hatte er einige Mal in der Affembiee gefprochen, fo hatte er auch das Über: 
gereicht und die Herrfchaft erlangt, welche dem Genie gebührt. Mit den mannich⸗ 
fachften, ausgebreitetftien Kenntniffen vereinigte er das entfchiedenfte Rebnertas 
Ient, fo daß ihm die folgenreichfte Einwirkung auf Verfland, Gefühl und Eins 
bildungstraft feiner Zuhörer nie mislingen Eonnte. Er erfchien wie ein Tribun. 
In gefährlichen Umftänden zeigte er die Gewalt der Rede, womit man bie Gemüs 
ther beherrfcht und unterjocht; in ſchwierigen Discuffionen beftimmte feine Meis 
nung den Entſchluß der Majorität; oft mit einem Worte ſchlug er feine Gegner 
nieder. Er war der wahre Souverain der Affemblde Ind feine Popularität im 
Volke unermeßlih. Man hat ihm Unrecht gethan, indem man ihn zu einer Pars 
tei rechnet, er felber für feine Perfon bildete eine Partei und feine Anhänger hatte 
er überall, in der VBerfammlung, in ber Stadt, und felbft am Hofe; Jeder war 
es, an. ben er eben das Wort richtete. Wie wunderbar, wie eleftrifirend feine 
Reben gewirkt, muß man in gleichzeitigen Memoires Iefen. Sein Name wird 
bei jeder wichtigen Verhandlung der Nationalverfammlung genannt; doch nur eis 
nige Hauptpunfte Eönnen wir hier hervorheben. M. war weit entfernt von bem res 
publifanifchen Theorien vieler feiner Collegen. Allerdings wollte er bie Gewalt des 
Monarchen befchränken, dem Adel die dem Ganzen fchädlichen Vorrechte nehmen 
und diefen Stand angemeffener organifirt und zum Gefammtvolfe in ein richtiz 
geres Verhältniß gebracht wiſſen; volle Demokratie aber war ihm zumider, wie 
er benn auch von der Gonftitution des Jahres 1791 fagte, daßfie für eine Mons 
archie zu republikaniſch, für eine Republik aber der König darin überflüffig ſei. 
Manche feiner Angriffe find aus perfönlicher Erbitterung über frühere Leiden zu 
erklären und mandye andere mit M.'s politifchen Grundfägen freitende Handluns 
gen erklären fi) aus feiner Abneigung gegen Neder und Lafayette, Wie tief aber 
auch M. im Verlauf des Jahres 1789 den König gekraͤnkt haben mochte, da die 
kuͤhnſten Befchlüffe der Affemblee meift M. zum Urheber hatten, bie kön. Familie 
und ihre Rathgeber fahen doch zulegt ein, daß, wenn irgend Einer, nur M. fie retz 
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ten und ber Vermittler zwiſchen den Anſpruͤchen ber Krone und des Landes fen 
koͤnne. So leitete man benn, nachdem ein früheres plumpes Anerbieten von Sei: 
ten des Hofes, wo man M. für Geld zum Schweigen bringen wollte, abgelehnt 
worden war, Unterhandlungen ein; ein beutfcher Prinz machte den Agenten der 
Königin, und M. ließ fich diefer vorftellen. Sobald der König hinzutrat, bat ihn 
M. fogleih, ihm zu fagen, ob er hoffe, feine vorige Gewalt wieberhergeftellt zu 
fehen, in welchem Falle er ihm keinen Dienft erzeigen Fönne. Als der König dies 
verneinte, fagte ihm M. feinen Beiftand zu; Es wird immer problematifch blei: 
ben, ob M., felbft wenn der Hof fich feiner Leitung ohne Ruͤckhalt anvertraut 
hätte, die Sache der Monarchie würde haben retten können; daß jede Mettung 
bei der Kopflofigkeit des Königs und feiner Räthe unmöglich fein mußte , ift defto 
gewiffer. Der Hof bezahlte nad) diefer Unterredung, die zu Anfange 1790 ftatt: 
fand, M.’8 enorme Schulden und zahlte ihm monatlich 6000 Franken. Xeiben: 
fchaftliche Gefchichtfchreiber haben hier von Beſtechung geredet, ald wenn es ein 
Verbrechen wäre, dem Könige und dem Lande gleichzeitig zu dienen. Seine Über: 
zeugung hatte M. nicht verkauft, und fo fuhr er auch fort, gegen das Minifterium 
zu reden, wo biefes feiner Meinung nad) im Unrechte war. Wie fehr auch M. 
nach Popularität fttebte, fo fuͤrchtete er doch nicht, fie für feine Überzeugung aufs 
Spiel zu fegen; bei den Verhandlungen über bie tin. Sanction und den Gefeges: 
vorfchlag gegen die Emigration bewies er dies. Er fagte damals das berühmt ge: 
roordene Wort: „Auch ich bin im Triumph getragen worden ; aber nicht erft heute, 
fchon lange weiß ich, daß vom Capitol zum tarpejifchen Felfen nur ein Schritt 
ift.” Zu fpät fah er voraus, welche Greuel die Freiheit Frankreichs verunftalten 
würden. „Die Gemeinen”, fagte er zu Dumont, „haben den König regieren wol: 
Ien, anftatt durch ihn zu regieren. Bald aber werden weder er, der König, noch 
fie mehr regieren. Eine [handliche Partei wird fie Alle beherrfchen und Frankreich 
mit Greuel bedecken.“ Am 2. Febr. 1791 wurde M. zum Präfidenten der Natio: 
nalverfammlung gewählt; doc; nicht Lange follte er diefe Ehre genießen. übertrie— 
bene Anftrengungen, dazu frühere und fortgefegte Ausfchweifungen hatten feine 
Sefundheit zerrüttet; er ſtarb nach Eurzer Krankheit am 2. Apr. 1791. Sein Tod 
verfegte nicht nur ganz Paris und Frankreich, er verfegte auch den Hof in Trauer. 
Mehr als 100,000 Menfchen begleiteten ihn auf feinem legten Wege nad ber 
Genovevakirche, die feit jener Zeit das Pantheon heißt. Zwar mußte feine Afche 
im J. 1794 auf Robespidtre’s Vorfchlag Marat Plag machen; der erfte Conſul 
ließ dagegen 1800 feine Bildfäule unter denen der großen Männer aus allen Na: 
tionen in der Galerie der Zuilerien errichten. Außer den bereits angeführten 
Schriften haben wir noch die Ausgaben zu nennen, bie man von feinen Reden 
veranftaltet hat: „„M. peint par Iui-meme‘ (4 Bbe., Par. 1791) und „Collec- 
tion complete des travaux de M. l’aine a l’assemblee nationale”, herausgege: 
ben von Mejean (5Bde., Par. 1791). In Barthe’s Ausgabe der „Orateurs 
france.” bilden die ‚„‚Discours et opinions de M.“ (Par. 1820) den 1—3. Band. 
. Eine vollftändige Ausgabe feiner Werke beforgte Merilhou (9 Bde., Par. 
1825— 27). As Schriftfteller gehört M. nicht in die erfte Claſſe. Als Redner 
kann man ihn weder mit Cicero noch mit Demofthenes, noch mit Pitt oder For 
vergleichen. Sein Genie beftand in politifchem Scharfblid, Menfchenkenntniß 
und dem Talente, Alles, was er wiffen mußte, fchnell in fein Eigenthum zu ver: 
wandeln. Viele feiner Neben und Entwürfe find nicht von ihm, fondern von Du: 
mont, Duroverai, Clavieres u. X. Über fein Leben enthalten volftändige Nach— 
eichten die „Me&moires surM. et son @poque, sa vie litt6raire et privee” (4 Bde., 
Par. 1824) die „Souvenirs sur M. et sur les deux premieres assemblees lé- 
gislatives” von Dumont, herausgegeben von Duval (Par. 1832), und das in: 
tereffante und reichhaltige Werk feines Adoptivſohns Montigny, „Mémoires bio- 
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graphignes, litteraires et politiques de M.”, mit einer Einleitung von Victor 
Hugo (6 Bde, Par. 1833—34). 

Miranda (Don Francisco) ; der erfte Gruͤnder der Freiheit im fpan. Ame: 
rien, geb. in Caracas, ſtammte aus einer alten fpan. Familie. Sein Großvater 
war Gouverneur der. Provinz Caracas. Als Jüngling durchwanderte er Ame⸗ 
rika zu Fuß, um es kennen zu lernen, und ward hierauf Oberſt im ſpan. Heere. 
Er focht als Freiwilliger im nordamerikan. Kriege und bereiſte nachher England, 
Frankreich und Italien zu Fuß, auch Altſpanien, das er gluͤhend haßte, und 
aufs. Neue, in militairiſcher Hinſicht, Suͤd- und Nordamerika. Im J. 
1789 befand ex ſich in Petersburg; doch der Ausbruch der franz. Revolution bes 
wog ihn, ſich nach Paris zu begeben. Hier erhielt er-eine Sendung an den Mir 
nifter Pitt, ward zum Generalmajor. ernannt und - befehligte als zweiter Bes 
fehlshaber unter Dumouriez.in Champagne 1792 nd in Belgien. Als Dumouriez 
gegen Holland. vordrang, erhielt er den Auftrag, Mafteicht zu belagern, mußte 
aber, von. dem, General Valence zu menig unterftügt, die Belagerung aufheben: 
Bei Meerwinden befehligte er den linken. Slügel und ward von Dumouriez bes 
fchuldigt, den Verluſt der Schlacht herbeigeführt zu haben; doc) rechtfertigte ex fich 
deshalb durch eine gründliche Vertheidigungsſchrift. Gleich Dumouriez hatte er 
ſich damals gegen die Partei der Jakobiner erklärt. Jetzt erfchien ihm Dumoutriez 
ſelbſt verdaͤchtig, und er theilte feinem Freunde Petion, der Mitglied: des Wohl: 
fahrtsausfchuffes war, -feine Beforgniffe mit. Dies fchügte ihn vor der Anklage, 
und man:gab ihm.den Auftrag, Dumouriez (f.d.) zu: verhaften. Als aber 
darauf der. Berg die Girondiften vernichtet hatte, ward auch M. vor das Revolu⸗ 
tionsteibunat geftellt; jedoch rettete. iym Thomas Payne's Beredtſamkeit das Les 
ben. Nach Robespierre's Sturz kam er wieder in Freiheit, bis er auf Befehl des 
Dirsrtoriums 1795 von Neuem verhaftet wurde. Als Ausländer follte er ver⸗ 
bannt werden; allein er machte fein Recht als ‚franz: Bürger geltend und lebte 
eine Zeit lang im Verborgenen, bis das Directorium ihn nachdem 18. Fructidor 
(4. Sept. 1797) zur Deportation verurtheilte, und da er nach England entflohen 
war, 1799 auf die Emigrantenlifte fegen ließ. Im J. 1803 Eehrte er nach Paris 
zurüd, ward jedoch abermals, weil er ſich in Verbindungen gegen den erften Conſul 
eingelaffen haben follte, verbannt. Jetzt befchloß er die Ausführung des laͤngſt ges 
faßten Gedankens, die fpan. Herſchaft auf dem feiten Lande von Amerika zu fürs 
zen. In dieſer Abficht begab er fih nad) Jamaica und Trinidad, hierauf nad) 
Meuyork, mo er 1806, im Geheimen von England unterftügt, mit einer Summe 
von 60,000 Pf. St. drei Schiffe ausrüftete und 900 entfchloffene Männer zu Be: 
freiung Teinies Baterfandes Caracas vereinigte. Allein die Spanier eroberten am 28. 
Apr. 1806 zwei feiner Schiffe; mit dem dritten entfloh er. Von feinen geheimen 
Sreunden unterflügt, bewerkftelligte er zwar am 1. Aug. d. 3. eine neue Landung 
in Venezuela; fein Aufruf zur Freiheit machte aber fo wenig Eindrud auf das 
Volt, daß er fich ſchon am 13. wieder einfchiffen mußte. Erft gegen Ende bes J. 
1810 gelang e8 ihm, die Fahne der Freiheit in Caracas aufzupflanzen. (S. Suͤ d⸗ 
amerika.) Nac mehren Triumphen und noch groͤßern Unfällen, verfolgt vom 
Haffe der Priefter und gedrängt durch Finanznoth, Abfall und Verrätherei, fah 
er fich zulegt genöthigt, mit dem fpan. General Monteverde die Sapitulation vom 
26. Aug. 1812 abzufchließen, gegen deren Inhalt ihn der fpan. General treulofer: 
weiſe als einen Sefangenen behandelte. Man brachte ihn nach Spanien in das 
Gefängniß La Caraca, den furchtbarften Kerker der Inquiſition bei Cadiz, in wel— 
chem er nad) einer vierjägrigen harten Einfperrung ſtarb. M. war ein wohlgebil: 
deter Mann, voll Kraft und Feuer, nad) Thaten dürftend, im Wollen feft, im 
Handeln fühn; dabei von ausgebreiteten Kenntniffen. Obwol er in feinem poli: 
tifchen Verhalten in Venezuela jafobinifche Formen nachahmte, fo hat er doch ohne 
Serbftfucht, aus reinem Eifer für die Sache, einem großen Ziele mit ebenfo 
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Biel Beharrlichkeit als Geift und Muh, ; Vermögen, Kraft, Sthd und feröft dad 
Leben gemeiht. 

Mirandðla (Joh. Pico von) f. Pico (Joh.). 

Miſanthröpie, Menfhenfheu oder Menfhenhas “ weniger 
eine Krankheit als vielmehr eine bloße Anlage dazu, die nicht in dem Gemuͤthe, 
ſondern in dem Geiſte des Menſchen ihre Wurzel hat, und laͤßt immer auf eine 
gewiſſe Schwaͤche des Geiſtes, namentlich des Urtheils, ſchließen. Sie wird im 
gewoͤhnlichen Leben oft mit der Melancholie verwechſelt, muß aber von dieſer wohl: 
| unterſchieden werden, wenn ſie gleich in dieſe uͤbergehen kann und haͤufig mit ihr, 
gie. mit manchen andern Seelenſtoͤrungen, verbunden vorkommt. Sie iſt nur 
dem reifen Mannesalter, vorzüglich aber dem Greifenalter eigen. - Menfchen ; bie 
wenig Gelegenheit gehabt haben, ihr Urtheil zu bilden, melche die Welt und- ihre 
BVerhältniffe immer nur aus Eirem, oft fogar falfchen Geſichtspunkte betrachten, 
dabei eine lebhafte Einbildungskraft befigen, folche, die mit: dem ſogenannten 
gallichten oder auch fanguinifchen Zemperamente begabt find, zeigen eine vorzüg: 

liche Anlage zur Mifanthropie, bie zunaͤchſt in der Regel durch die Einwirkung 

anhaltender Widerwaͤrtigkeiten und unglüdlicher Lebensverhaͤttniſſe, insbe ſondere 
aber durch bittere Erfahrungen ruͤckſichtlich der Denk⸗ und Handlungsweiſe ihrer 
Mebenmenſchen herbeigefuͤhrt wird. Wie es ſcheint, kann fie aber auch unter dem 
Einfluſſe einer erblichen Anlage ohne hinreichende aͤußere Veranlaſſung entſtehen. 
Miſanthropen ſind leicht zum Zorn, Haß, zur Rache, zu gewaltthaͤtigen Hand⸗ 
lungen aufzureizen, ermangeln aber deffenungeachtet gewöhnlich wirklicher Energie 
des Charakters. Bleiben fie fich felbft überlaffen, fo fteigert fich ihr Übel durch 
ſich ſelbſt faſt bis zur Unheilbarkeit. In der: Mehrzahl der Fälle find fie nur 
durch. eine verftänbige pfnchifche Behandlung: dahin zu bringen, Daß‘ fie wieder 
Freude am Leben und Gefhmad an ihren, Rebenmenfchen finden; suweilen bedarf 
es aber. auch arzmeiticher Einwirkungen... 

Miscellanden:war. früher, fowie gegenwärtig Miscelten, häufig ber 
Titel fuͤr Schriften vermiſchten Inhalts. 

Miſchna, ſ. Talmud. | 

Miferere, d. hi erbarme dich, wird ein berühmter Kicchengefang, eigents 
lich der 57. Pfalm, welcher in der Vulgata anfängt: Miserere mei domine, ge: 
nannt. Befonders berühmt ift davon die Compofition des Allegri(f.b.). Mi: 
ferere nennt man auch das Bild des gekreuzigten fterbenden Heilandes. 

Miferere (das) oder die Darmgicht iſt eine Krankheit, die ihren Grund 
darin hat, daß der freie Durchgang durch den Verbauungskanal entweder durch 
Verengerung, Sneinanderfchiebung, Verſchlingung einer Partie des Dünn = ober 
Dickdarms, durch Einklemmung einer in einem Bruche befindlichen Darmfchlinge 
oder endlich durch Anfammlung verhärteten Darmkoths, zufammengeballter Wür- 
mer oder anderer fremder Körper verfchloffen ift. Sie gibt ſich durch mehr oder 
weniger heftige, anfänglich auf eine beftimmte Stelle des Unterleibes befchräntte, 
ſpaͤter über den ganzen Umfang deffelben verbreitete Schmerzen, hartnädige Leibes⸗ 
verftopfung, faulichten Gefhmad im Munde, libelkeiten, anhaltendes Erbrechen, 
durch welches Alles, endlich auch Koth und felbft die etwa gegebenen Kipftiere 
ausgerorfen werden, und durch Durſt zu erfennen, wobei in der Regel ber Puls 
fehr häufig und zufammengezogen ift und die Haut ſich mit Falten, Elebrigen 
Schweißen bededt, und nimmt in ben meiften Fällen einen tödtlichen Ausgang. 

.  Mifericordia nannte man in den Klöftern Das, was wider die Ordens⸗ 
regeln den Mönchen gegeben würde; auch der Ort, wo fie diefe Bewilligungen 
genoffen; Mifericordiäd, die Stühle, worauf alte und fchwache Geiftliche 
beim Gottesdienfte faßen, inde die rüftigeen ftehend fungirten. — Mifericors 
bias domini ift der zweite Sonntag nach Oſtern, an dem der Gottesdienft 
mit den Worten: Mlsericordias domini cantabo in aeternum, anfing. 
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Misgeburt oder Monftrofität bezeichnet diejenige Befchaffenheie 
eines Organismus, bei welcher derfelbe entweder in feiner Gefammtheit oder in 
einzelnen Theilen von ber feiner Art eigenthümlichen Form abweicht, eine Bes: 
(haffenheit, die, um den Begriff der Misgeburt zu conftituiren, durchaus an— 
geboren fein muß, alfo nicht erft nach der Geburt durch Krankheit oder Verlegung‘ 
erworben fein kann und auf quantitativen oder qualitativen Abweichungen bes ſo⸗ 
genannten Bildungstriebes, der Form und Geftalt gebenden Lebenskraft, beruht. 
Die- Fehler diefer urfprünglichen Bildungsthätigkeit laffen ſich am beften in drei 
Hauptelaffen ordnen; fie charakterifiven fich-nämfich entweder durch abniorme 
Steigerung ber bildenden Thätigkeit, oder durch normwidrige Beeinträchtigung, 
oder endlich durch fehlerhafte Richtung, mwahrhafte Verirrung derfelben. In die 
erfte Elaffe gehören diejenigen Misbildungen, die fich durch eine die Norm über: 
fchreitende Zahl und Größe der Theile oder durch das Vorhandenfein ganz treuer. 
außerorbentlicher Gebilde auszeichnen (Doppelmisgeburten, Hände mit ſechs Fin⸗ 
gern u. f. w.); in die zweite diejenigen, bei denen das Gegentheil fattfindet, wo 
irgend ein Theil, eine Orgamenreihe gänzlich fehlt oder nur fehr unvolllommen und 
mangelhaft entwidelt ift, wo Organe, die im regelmäßigen Zuftande getrennt 
fein follen, verfhmolzen find, oder umgekehrt, wenn fie ‚früher vermöge ihrer 
naturgemäßen Entwidelungsftufen getrennt waren, ſich fpäter aber zu einem 
Ganzen vereinigen follen, getrennt bleiben. Dies find die fogenannten Bildungs 
hbemmungen, d. b. Formfehler, die durch Stehenbleiben auf einer fruͤhern Ent: 
widelungsftufe entftanden find: und alfo Zuftände in fich begreifen, die in einer: 
früheren Periode volllommen normal waren. Diefe Claſſe bietet die zahlreichften 
Fälle dar. Die dritte machen diejenigen Bildungsfehler aus, bei welchen eine feh: 
lerhafte Lage, Stellung eines oder mehrer Organe, eine naturwidrige Beziehung 
derfelben untereinander flatt hat. Sie find oft fehr merkwürdiger und wunderbarer 
Art. So hat man 3. B. das Herz zumeilen in der rechten Seite ber Bruft gefun« 
ben. Als eine befondere,,. vierte Claſſe betrachten Manche noch die fogenannten: 
Dtvitterbildungen, bei welchen fcheinbar eine Verfchmelzung beider Gefchlechter in 
einem Individuum fattfindet und häufig eine fichere Gefchlechtsbeftimmung gros 
Ben Schwierigkeiten unterliegt. "Alle die. genannten Bildungsfehler find nicht, wie 
es früher oft gefchehen ift, als bloße Naturfpiele zu betrachten, fondern richten 
ſich, wie die Unterfuchungen ber neueften Zeit. bargethan haben, ebenfalls nad) 
beftimmten Naturgefegen, wenngleich diefe noch nicht für alle Fälle mit Beſtimmt⸗ 
heit haben nachgewieſen werden Eönnen. Das Leben außer dem Mutterleibe kann 
bei ihnen entweder fortbeftehen oder nicht; fie find der ärztlichen Kunft zugänglic) 
und heilbar, oder unheilbar. 

Misheirath (mesalliance, disparagium). Schon im alten Rom gab 
es einen folchen Unterſchied der Stände, daß Heirathen zwifchen ihnen gefegwidrig 
waren. Bei den german. Völkern aber, von welchen die neuen europ. Staaten 
gegründet wurden, findet fich zwar fchon früh eine edle regierende Familie, fonft 
aber find alle Freie, einander gleich, bis auf die erworbenen Verfchiedenheiten ber 
Würde, und nur Unfreie ftehen ihnen mit mehr oder weniger fcharfer Abfonderung 
gegenüber. Zwiſchen Freien und Unfreien findet feine Ehe ftatt, befonders ver- 
bieten die ältern Gefege den Töchtern der Freien, Frau eines Leibeignen zu werden. 
Später entftand auch unter den Freien ein erblicher Standesunterfchied zwifchen 
Adel und Gemeinen, der aber doch nur reichegefeglich bis in die neuefte Zeit eine 
Unterabtheilung bes Standes ber Freien bildet, während aus den alten regierenden 
Geſchlechtern der hohe Adel hervorgegangen ift und ſich durch eine große Zahl 
emporgeftiegener Familien vermehrt hat. Sonderbar ift es, daß der niedere Adel 
fich zum größten Theil aus dem Stande unfreier Dienftleute (der hof⸗ und kriegs⸗ 
bienftpflichtigen Minifterialen) über die gemeinen Freien emporgehoben hat, fo 
weit, daß auch bie Grenzlinie zwifchen ihnen und dem hohen (tegierenden) Abel 
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unſicher geworden iſt. Auf der andern Seite iſt auch nach und nach das Gebiet der 
Unfreiheit immer mehr verengert worden und beinahe verſchwunden. Keins der 
andern neueurop. Voͤlker hat dieſe Unterſchiede ſo ſcharf und lange feſtgehalten als 
die Deutſchen und, wie ſie, durch den Rechtsſatz: das Kind folgt der aͤrgern Hand, 
die Rechte des angeborenen Standes auch von der Mutter abhängig gemacht. 
Man vermeigerte den Kindern eines Mannes vom hohen Adel Rang und Erbfolge, 
wenn fie von einer Mutter aus geringerm Stande geboren. waren..: Die Theilungen 
der Länder, wodurch die Zahl der. erbberechtigten Agnaten fo fehr vermehrt wor: 
ben war. hatten die Folge, daß jeder. Fehler der Geburt: mit Eiferfucht bewacht 
und benugt' wurde. Der niedere Adel Eonnte ſich zwar nie ganz von dem Stande 
ber gemeinen $reien losmachen, welchen er mefentlich angehört, und welcher fich 
durch Amt und Mürde (die Doetorwuͤrde) leicht über ihn erhob; er Eonnte bie 
Kinder eines adeligen Vaters mit der unadeligen Mutter nicht vom Stande, Lehn 
und Erbe bes Vaters ausſchließen; aber er brachte es doch in-einigen Verhältniffen 
feit dem 16. Jahrh. dahin, daß eine aud) von der Mutter Seite adelige Abkunft 
erfodert wurde (in den Stiftern, Orden, Dofämtern, einigen landftändifchen 
Gorporationen), ohne daß doch jemals big Che zwifchen Adeligen und Gemeinfteien 
für eine ungleiche oder Misheirath haͤtte gehalten werben können. Aber auch bei 
bem hohen Adel wurde der Begriff dadurch fehr ſchwierig, daß die Grenzen deffelben 
zwifchen den Claſſen der wirklich regierenden Fürften und Grafen als den einzigen 
dazu Gehörigen , dann zwifchen den bloßen Zitularfürften und Grafen und zwifchen: 
den Grafen und Freiherren und dem alten Adel unficher geworden. waren. Daher: 
bie nie endenden Streitigkeiten Über den eigentlichen. Begriff der Misheirathen, 
beffen gefegliche Beſtimmung felbft in der kaiſ. Wahlcapitulation vergeblich vers, 
ſprochen wurde. Liebe und Sinnlichkeit haben oft. diefe Schranken durchbrochen, 
und Pütter in feinem Werke „Über Misheirathen deutfcher Fuͤrſten und Grafen” 
(Sött. 1796) führt eine lange Reihe mitunter fonderbarer und merkwuͤrdiger Falle 
theils unfteeitiger, theils beftrittener Misheirathen auf, welche oft die fürftlichen‘ 
Familien Deutſchlands, ja felbft den kaiß Hof, die Reichsgerichte und den Reiche: 
tag in große Bewegung gefegt haben. Den Familienverträgen, wodurch der Be: 
griff ftandesmäßiger Ehen enger, als herkoͤmmlich war, gezogen: werden follte, 
indem man 3. B. Ehen ber neufürftlichen und reichsgräflichen Familien mit frei: 
herrlichen für ungleich erklärte, verfügte der Kaifer regelmäßig die Beftätigung. 
Durch die Auflöfung des deutfchen Reiche ift diefe Angelegenheit blos Landesfache 
geworden, und nur den ehemals reichsftändifchen Haͤuſern kann nad) ber deutfchen 
Bundesacte (Art. 14) die Ebenbürtigkeit mit den fouverainen Familien nicht mehr 
entzogen werden. Ebenbürtigkeit der Ehe wird in der bair., würtemberg. und 
heſſ. Verfaffungsurkunde als Bedingung der Succeffionsfähigkeit anerfannt.. Ans 
dere Berfaffungen übergehen diefen Punkt mit Stillſchweigen oder berufen fich auf 
die vorhandenen Familienverträge und Obfervanzen. Vgl. „Über die Anfprüche. 
der Krone Baiern an Landestheile des Großherzogthums Baden (Manh. 1828), auch 
Heffter’8 „Beiträge zum deutfchen Staats = und Fürftenrechte” (Bonn 1829). 
Mifögyn oder Weiberfeind wird Derjenige genannt, melcher in 
allen Frauen und Mädchen ohne Ausnahme, wenn auch nicht menfchliche Wefen 
niederer Art, doch Geſchoͤpfe zu fehen glaubt, die, voller Fehler und Mängel, 
nur zur Qual der Männer gefchaffen fein follen, und fie deshalb fürchtet, flieht 
und anfeindet. Mögen auch in einzelnen Fällen bittere Erfahrungen zu einem fo. 
feltfamen Widermwillen gegen ein ganzes Geſchlecht Veranlaffung gegeben haben, 
fo ift er doch immer eine Ungerechtigkeit gegen die Natur und verräth ſtets eine ges 
wiſſe Schwäche des Urtheils. Gar oft aber ift diefer Haß eine Folge unnatürlicher 
Ausichweifungen oder zügellofer, bis zur Überfättigung getriebener Befriedigung 
der Geſchlechtsluſt, zumeilen der Begleiter einer felbftverfchuldeten Impotenz, und 
beraubt Denjenigen, der von ihm befallen ift, aller der Annehmlichkeiten, welche 
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der Umgang mit Frauen und Mädchen dem gefuͤhlvollen Manne gewaͤhrt. Ca: 
ftraten, Eunuchen, Onaniften, Päbderaften, Sodomiten find zumeiſt Weiber: 
feinde, und nur in außerordentlich feltenen Fällen mögen eine befondere Eörperliche 
Eonftitution mit Neigung zur Melancholie, verkehrte Erziehung, religiöfe Vor: 
urtheile u. f. w. die Schuld einer fo thörichten Abneigung tragen. 

Mifoldgie, eigentlich Vernunfthaß, beſchraͤnkt fich gewöhnlich auf den 
Haß gegen die philofophirende Vernunft, da es Verruͤcktheit anzeigen würde, 
wenn der Mifolog die Vernunft überhaupt haffen wollte. 

Mifpelnennt man die Frucht eines in Deutfchland einheimifchen Strauchs 
(Mespilus germanica), welche erſt genießbar wird, nachdem fie eine Zeit lang 
nach dem Abpflüden gelegen hat und weich geworden ift. Sie ift birnförmig, braun 
und mit den ftehenbleibenden Zipfeln des Kelchs gekrönt, ſchmeckt anfangs herb 
und zufammenziehend und wird erfl durch das Liegen zuderhaltig. 
Miſſalen oder Miſſalbuchſtaben nennt man die größten Buchftaben, 
weil ehemals die Miffalen oder Meßbücher damit gefchrieben und gedruckt wurden. 

Miffe, f. Meffe. . 

Miffionen wurden vorzugsweife die zur Verpflanzung des Chriftenthums 
unter nichtchriftliche Völker unternommenen Sendungen chriftlicher Lehrer ges 
nannte. Schon in den erften Zeiten des Chriftenthums gingen Chriften, entweder 
aus eignem Antriebe oder im Auftrage ihrer Gemeinden, in nahe und ferne Länder, 
das Evangelium zu predigen, und, abgefehen von wenigen einzelnen Fällen, ift das 
Chriſtenthum ſtets nicht duch die Waffen, fondern durch die fanfte Gewalt der 
Rede ausgebreitet worden. Auch die deutfche Kirche ward durch folche Glaubens: 
boten, welche man fpäter Miffionare nannte, namentlich durch Bonifaciug, 
im 8. Jahrh. gegründet. In den legten Sahrhunderten gefchah von Seiten ber 
Eatholifchen Kirche, welche auch ſolche Unternehmungen, die den Zweck hatten, 
Mitglieder der von ihr getrennten chriftlichen Parteien zu ihrer Gemeinfchaft zu: 
ruͤckzufuͤhren, Miffionen nannte, mehr für das Miffionswerk als von ber pro= 
teftantifchen. Zu dieſem Zwecke dienen bie in Rom 1622 geftiftete Propaganda 
und das 1627 errichtete Collegium de propaganda fide dafelbft. Die in gleicher 
Abfiht 1653 begründete Kongregation in Paris wurde 1828 aufgehoben. Die 
merkwürdigften Miffionen der Eatholifchen Kirche find die nad) China, Oſtindien 
und Sapan. Wal. „Nouvelles lettres edifiantes des missions de la Chine et 
des Indes orientales” (5 Bde., Par. 1818 — 20; zweite Ausg. unter dem Ti: 
tel „„Choix des lettres €difiantes, &erites des missions étrangères“ (Par. 1824) 
und Dubois ‚Letters on the state of christianity in India ete.; deutſch von 
Hoffmann, mit einer Vorrede von Röhre, Neuft. a. d. Orla 1824). Andere wid): 
tige Miffionen waren die nad) Brafilien, Merico, den Andenländern und Pas 
raguay. Unter den proteftantifchen Völkern haben ſich zuerft die Briten, dann 
bie Dänen und die Deutfchen um das Miffionswerk verdient gemacht. In Eng: 
land beftätigte fhon 1647 eine Parlamentsacte die Gefellfchaft zur Ausbreitung 
des Chriftenthums in fremden Ländern. Ihr folgte 1698 die Gefellfchaft zur Be: 
förderung chriftlicher Erkenntnig. Dann entftand 1704 die von Friedrich IV., 
König von Dänemark, reich ausgeftattete dän.hallifche Miſſionsgeſellſchaft, bei 
ber fich Ziegenbalg, Franke, Knapp u. A. Verdienfte erwarben. A. Herm. Franke 
legte in Halle den erften Grund zur Bildung von Miffionarien. Ziegenbalg grün: 
dete die erfte Gemeinde 1707, und die erften Berichte erfchienen zu Halle 1718, 
Die Brüdergemeine begann 1732 ihre Miffionswefen, und ihre Heidenboten ſuch— 
ten felbft die Polarvölker auf. Zu den feit früheen Zeiten in England vorhandenen 
Miffionsanftalten gefellte fich 1794 die große Miſſionsgeſellſchaft, welche chriftliche 
Prediger nah Südafrika und Auftralien fandte; auch wurde zu Malakka 1808 
eine angloschinefifche Miffion und 1818 ein angloschinefifches Collegium gegrüns 
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det. Da die Englaͤnder in dem Chriſtenthume das wirkſamſte Mittel det Civili⸗ 
ſation, vorzuͤglich in den Colonien, ſehen, fo kommt die brit. Staatskunſt in der 
Erreichung dieſes Zwecks dem Eifer der Miſſionsgeſellſchaften entgegen. Unter den 
55 religioͤſen Geſellſchaften ee gab es 1) die erwähnte große, 1794 gegrün- 
dete Miffionsgefellfchaft für alle Welttheile; 2) die Kirchenmiſſionsgeſellſchaft für 
Afrika und Oſtindien; 3) die Gefellfchaft zur Verbreitung des Evangeliums in 
fremden Ländern, welche ſich früher blos auf Nordamerika befchränkte; 4) die 
Geſellſchaft zur Verbreitung des Chriſtenthums in den ſchot. Hochlaͤndern feit 1709; 
5) die inländifche Miffionargefellfhaft feit 1819; 6) die londoner herrnhuter 
Verbrüderung; 7) Wesley’ s Miſſionargeſellſchaft; 8) die Baptiften-Miffionar: 
geſellſchaft, feit 1792; 9) die Miffions = und Betbüchergefellfchaft der neuen Je⸗ 
rufalemficche feit 1721; 10) die Miffionsgefellfhaft für das fefte Land feit 1818; 
11) die londoner Gefelfhaft zur Verbreitung des Chriftenthums unter den 
Suden, und die Damengefellfhaft in der bifchöflichen Judenkapelle; 12) der 

iffionar:Predigerverein, feit 1823 aus Edinburg nad) London verpflanzt. Bu 
den bedeutendften Miffionsgefellfchaften in den Vereinigten Staaten, die feit eini: 
gen Jahrzehenden in die Beförderung des Chriſtenthums thätig eingegriffen haben, 
gehören: 1) die amerif. Anftalt für Miffionen im Auslande, geftiftet 1810; 
2) die Miffionsanftalt der Baptiften für das Ausland, geftiftet 1814; 3) Mif: 
fionsanftalt der Generalverfammmlung (der Presbyterianer), geftiftet 1818; 4) die 
methodiftifche Miffionsanftalt, geftiftet 1819; 5) die amerikan. inländifhe Mij: 
fionsgefellfchaft, geftiftet 1830. Das Einkommen der verfhiedenen Miſſions-, 
Bibel = und Tractatengefellfchaften betrug 1830 ſchon 500,000 Dollars. Über: 
baupt wurden feit 1701 — 1817 von 11 proteftantifchen Miffionsgefellfchaften 
elf Miffionen, fünf in England, eine in Sc;ottland, eine in Dänemark, eine 
in Deutfchland, die der Brüdergemeine, drei in den Vereinigten Staaten, ge 
gründet, die 1819 zufammen 439 Miffionare zählten, wovon die meijten zur 
Brüdergemeine gehörten; 303 biefer Miffionare wurden von den brit., 85 von 
den deutfchen und 37 von den nordamerif. Gefellfchaften unterhalten; außerdem 
verforgten fie noch eine große Bühl Ärzte, Pachter, Arbeitsleute und die Kamilien 
derjelben. der 150 Miffionare arbeiteten in Afien, über 70 in Afrita und 
über 200 in Amerita. Schon 1824 flieg die Zahl fämmtlicher Miffionare über 
500. Auch in Paris begründete die proteftantifche Kirche, Reformirte und Luthes 
raner gemeinfchaftlih, eine Mifjionsgefellfchaft, deren Zweck nicht fowol Heiden: 
befehrung als vielmehr Unterweifung armer Kinder war. In Deutſchland, wo die 
Brüdergemeine bie meiften Glaubensboten für ihre und andere Miffionen erzieht, 
gibt es befondere Vereine zur Bildung von Mifjionaren in Berlin, Bafel und an 
andern Drten, welche durch freiwillige Beiträge die Koften der Unterweifung be: 
fireiten. Der vom Könige von Preußen im Nov. 1823 beftätigte berliner Mif: 
fionsverein zählte damals über 300 beiteagende Mitglieder. Auch die brit. Gefell: 
Ihaften unterhalten eine Anftalt, in welcher Miffionare gebifdet werden, auf 
Sierrasfeone. Unter den Mitteln, deren fi die Miffionsgefeufhaften und ahn: 
liche Vereine zur Erreichung ihres Zwecks bedienen, ift eing der wichtigften die 
Überfegung der Bibel und deren Verbreitung. (S. Bibelgeſellfchaften.) 
Obgleich nun in der Art. wie die Miffionen thätig find, befonders in Oftindien, 
noch Manches zwedhwidrig ift, fo hat dennoch die flillwirkende Kraft des Chriften: 
thums ſich in vielen Landſtrichen auf eine außerordentliche Art bewiefen. Unter 
den Miffionen der Brüdergemeine (f. d.) ift die bei den Kalmüdenftämmen 
verfuchte zu erwähnen. Gefellfhaften zur Belehrung der Juden zum Chriftın- 
thume wurden zu London, Berlin, Petersburg, Dresden, Breslau, Minden, 
Königsberg, Pofen u. f. w. geftiftet. Mehr als 30 Miffionsgefellfhaften und 
Hülfs : Miffionsvereine ftehen gegenwärtig mit dem basler evangelifhen Miſſions⸗ 
vereine in Verbindung. In &t-Sallen befindet ſich ein befonderer Simuen-Mif: 
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ſionsverein. Die 1816 zu Baſel geſtiftete größere Miſſionsſchule bildet ihre Zoͤg⸗ 
linge nicht nur fuͤr die engl. und niederlaͤnd. Miſſionsanſtalten, ſondern der dortige 
Verein unterhält auch feit 1822 auf eigne Koſten Glaubensboten in der von ihm 
gegrundasen Miffionsftation am kaspiſchen und ſchwarzen Meere. Auch aus der 
1800 in Berlin unter der Leitung des Predigers Jaͤnicke entftandenen Miffions- 
ſchule gingen viele Miffionare hervor. In Rußland fanden die Miffionare von 
Seiten ber Regierung viele Unterflügung, und auch in Perfien breitete fic das 
Chriſtenthum immer mehr aus. Kräftig wirkte dafuͤx in neuefter Zeit in Weſtin⸗ 
dien, Nordamerika und im füdl. Afrika die mährifche Bruͤdergemeine. Vgl. 
Knapp's ‚Neuere Gefchichte der evangelifchen Miffionsanftalten in Oſtindien“ 
(Halle 1824), die verſchiedenen „Miffionsberichte‘; Lord's „History of Mis- 
sions” und Bromwn’s „History of the propagation of Christianity”. 

Miffifippi oder St.-Louis, einer der größten Ströme Nordamerikas, 
der ganz den Vereinigten Staaten angehört, deren MWeftgrenze er zum Theil bilder, 
eıttfpringt aus verfchiedenen Seen, wird in ber Mitte feines Laufes beträchtlich, 
ift dann, einen einzigen Wafferfall bei St.: Anton ausgenommen, völlig fchiffbar, 
nimmt bie großen Fluͤſſe Miffuri, Ohio, ben rothen Fluß und viele Eleine auf 
und ergießt fih, nad) einem Laufe von 640 Meilen, unterhalb Neuorleans in ben 
mepicanifchen Meerbuſen. Seine Ufer find faft uͤberall fruchtbar und durch den 
Handel und die Dampfſchiffahrt belebt. Die angebauten Laͤndereien, welche 
zwiſchen den Mündungen der vorerwähnten drei Fluͤſſe in diefen Strom liegen, 
bilden den Staat Wiffifippi, der 1817 in die Union aufgenommen wurde 
und auf ungefähr 9600 TIM. gegen 137,000 Einmw. zählt, darunter etwa 
33,000 Sklaven und freie Farbige. Derfelbe ift in 21 Grafſchaften getheilt und 
fendet zum Congreß zwei Senatoren und zwei Repräfentanten. Die bedeutendfte 
Stadt ift Natchez am Miffifippi mit 3500 Einw. Eine Univerfität befteht zu 
Shieldsborough, und ein Collegium wurde 1802 zu Wafhington geftiftet und 
1829 militairifch organifirt, wie benn überhaupt von Seiten des Staats für das 
Schulweſen fehr niel gethan wird. Die Choktams und Chikaſaws, melde ſich 
Gebiete vorbehielten, haben gegen Entfhädigung ‚darauf verzichtet und fiedeln 
fi) feit 1832 allmälig jenfeit des Miffifippi an. An diefem Fluſſe liegt au 
Luifiana (f.d,.), wohin im Anfange bes 18. Jahrh. die von Law in Frankreich 
auf Actien gegründete Miffifippi-Gefellfhaft Handel treiben wollte. Vgl. School⸗ 
fraft’8 „Journal of travels etc. to the sources of M. 1820” (Albany 1821, 
m. Kpf.), Beltrami’s „Pilgrimage in Europa and America” (2 Bde., Lond. 
1828) und Flink's „Geogr. and bist, gfthe western states, or Ihe Blissisippi 
valley (2 Bde., Cincinnati 1829), 

Miffolunghi oder Miffolonghi, eine im griech, Freiheitskampfe 
berühmt gewordene Stadt, der Hauptwaffenplag der Hellenen in Wefthellas, von 
diefen auch Klein Venedig genannt, liegt, von Moräften umgeben, auf einer 
durch Anſchwemmungen gebildeten Landzunge, in einer Meerebene, an einer 
feihten Bai, weft. vom Eingange in den Golf von Patras und vom Ausfluffe 
des Evenus (jegt Fidaris), Hftl. von der Mündung des Achelous (jegt Aspro Po: 
tamo) in dem jegigen Departement Akarnanien und Atolien. Ein Bollwerk des 
weſtl. Griechenlands ſchuͤtzte M. bei dem Kampfe mit Epirus den Peloponnes, fo 
lange die Zürken Patras, Lepanto und die Heinen Dardanellen befaßen. In 
einer Bucht des Golfs von Patras, auf einer Infel liegt ds ebenfalls befeftigte 
Anatolifo. Beiden Plägen kann man ſich nur mit Fifcherkähnen nähern; die 
Ankerpläge für größere Fahrzeuge ſind 4— 5 Meilen davon entfernt. Vor 1804 
zählte M., das durch Einen jeden Nachmittag wehenden Nordoftwind vor ber ver: 
peftenden Luft der Lagunen und Moräfte gefhügt wird, an 4000 Cinw., darun⸗ 
ter reiche Kaufleute und Schiffsherren, von denen die mp 2: Kriegs wegen 
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ausgewandert find. Damals regierte es ſich ſelbſt nach eignen Geſetzen und ent: 
richtete dem Paſcha von Negroponte nur den gewoͤhnlichen Kopfzins, fiel aber 1804 
in die Gewalt des Ali Paſcha. Schon am 7. Jun. 1821 erhoben ſich M. und 
Anatoliko für die Sache der Freiheit. Im 3. 1822 warf ſich der Oberbefehlshaber, 
Fuͤrſt Maurokordatos, als die Tuͤrken den Peloponnes bedrohten, am 5. Nov. 
mit 330 M. und mit 22 Sulioten unter Markos Bozzaris in das damals unhalt: 
bare, faft entvölferte M., das er, nebft Anatolifo, gegen Omer Brione, Pafcha 
von Janina, und Rutſchuk Pafcha vertheidigte, bis am 23. Nov. griech. Schiffe 
den Plag von der Seefeite entfegten und ihn mit Truppen verflärkten, worauf 
Maurokordatos mehre Stürme abſchlug und die Türken zwang, am 6. Jan. 1823 
die Belagerung aufzuheben. Seitdem wurde M. nebft Anatoliko beffer befeftigt, 
fodaß es zu den fefteften Plägen des freien Griechenlands gehörte. Cine zweite 
Belagerung von 59 Tagen beftand M. in den legten Monaten bes Jahres 1823, 
als Muftai Paſcha von Skodra, nebſt Omer Vrione, zu Lande, und algierifche 
Schiffe zur See, den Plag einfchloffen, welchen Konftantin Bozzaris, der Bru: 
der des Helden von Karpinigi, vertheidigte, bis Maurokordatos mit hydriotifchen 
Schiffen herbeieilte und die Pet im Lager der Feinde folche Verheerungen an: 
richtete, daß fie abzuziehen ſich gensthigt fahen. Hierauf 309 1825 der Seraskier 
Refchid Pafcha mit 35,000 M. vor M. Der tapfere Noto Bozzaris, der Oheim 
des Markos Bozzaris, leitete aber die Vertheidigung fo gluͤcklich, daß alle Angriffe 
vergeblich waren, und auch ber am 2. Aug. 1825 und an ben folgenden Tagen 
von der Flotte bed Kapudan Paſcha unterftügte Sturm bed Seraskiers auf bie 
durch ein 4Otägiges Bombarbement fehr befchädigten Waͤlle des Pages abgefchlas 
gen wurde. Nunmehr nahm auch Ibrahim Pafcha mit dem ägypt.zeurop. Heere 
an der Belagerung Theil. Alle Stürme waren jedoch fruchtlos. Endlich fiel M. 
in Schutt und Truͤmmer, nachdem bie heldenmüthige Befagung, vom dußerften 
Mangel an Lebens: und Kriegsbedarf gezwungen, am 22. Apr. (4. Main. St.) 
1826 Abends nach 8 Uhr fich durch die Belagerer durchgefchlagen, ber in die Stadt 
zuruͤckgedraͤngte Theil aber die Minen angezündet und ſich nebft den eingedrunge: 
nen Hopptern und Türken in die Luft gefprengt hatte. Wal. Aug. Fabre's 
„Histoire du siege de M.“ (Par. 1826). Erft am 18. Mai 1829 wurden Ana: 
tolito und M. von den Griechen mit Gapitulation wieder eingenommen. In M. 
find die Gräber des Mainotten Cyriako Jatrani, bed Sulioten Markos Bozzaris 
und des Grafen Normann, ſowie das Maufoleum, welches das Herz bes 
Lords Byron einfchließt. | 

Miffüri, einer der größten Ströme Nordamerikas, entfpringt aus ben 
drei Quellenflüffen Sefferfon, Madiſon und Galatin, ift tief und reißend, über 
700 M. weit fhiffbar und vereinigt fich endlich mit dem Miffifippi. Er gibt 
dem Staate Miffuri den Namen, der auf 13,000 IM. 118,000 freie 
weiße Einw. zähle, nebſt 25,000 Sklaven, welche die fchweren Arbeiten beforgen 
müffen, und welcher 1820 in den Staatenbund aufgenommen wurde. Derfelbe 
befteht zum größern Theil aus einer Gragebene, auf welcher Büffelheerden bis zu 
10,000 Stüd weiden. Er hat unermeßliche Kohlenlager und vieles Steinfal;. 
Zum Gongrefje fendet der Staat zwei Senatoren und zwei Deputirte. An ber 
Spige deffelben feht der Gouverneur. Die gefeggebende Verfammlung befteht aus 
dem Senat und dem Haufe der Repräfentanten, welche alle zwei Jahre gewählt 
werden. Die Difkriste find in Stadtgebiete getheilt, in denen ein ſelbſterwaͤhlter 
Sriedensrichter die Policei verwaltet. Der Proceßgang ift höchft einfachz alle ge: 
richtliche Verhandlungen find mündlich und öffentlich. Den Richtern fteht die Jury 
zur Seite. Die Hauptftabt ift, Zefferfon, die volkreichfte Stadt St.-Louis oder 
Pancore mit 10,600 Einw., welche bedeutenden Handel und Schiffahrt treiben. 

Miftel (Viscum album) ift ein Strauch von ein bis zwei Fuß Höhe, wel 
cher parafitifch auf verichiedenen Bäumen waͤchſt und mit feiner Wurzel tief in das 
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Holz derfelben dringt. Sein Stamm hat gabelartig = zweitheilige Uſte mit zwei 
einander gegenuͤberſtehenden, ungeſtielten, immergruͤnen Blaͤttern an der Spitze. 
Die Bluͤten ſtehen an der Spitze in den Theilungen der Äſte und hinterlaſſen 
weiße mit klebrigem Safte erfuͤllte Beeren. Beſonders dieſe Beeren, aber auch d!e 
uͤbrigen Theile des Strauchs werden zur Bereitung des Vogelleims benutzt. Nach 
der Lehre der Druiden (ſ. d.) war die Miſtel das Heiligſte in der Natur und 
ward von ihnen als eine Univerſalmedicin betrachtet. 

Mitau, ruſſ. Gouvernement von 473 IM. mit 600,000 Einw., bil⸗ 
dete fonft das Herzogthum Kurland und Semgallen. Die Hauptftadt deſſelben 
gleiches Namens, im Lettifchen Jelgawa, an dem Bache Drire, der unfern das 
von in den Aafluß fällt, und an dem 1822 vollendeten Jakobkanal, der die Stabt 
mit Waffer verforgt, ward 1272 von Konrad von Medem erbaut. Sie ift mit 
alten Wällen umgeben, zählt gegen 16,300 Einw., darunter über 2700 Zuben, 
hat 10 Kitchen aller Confeffionen, ein Gymnaſium, geftiftet 1775, zu welchem 
ein Mufeum und die Sternwarte gehört, eine Bibliothek und eine befondere Frei⸗ 
maurerbibliothef, ein phyſikaliſches Gabinet, mehre gut eingerichtete Schulen und 
andere wohlthätige Anftalten. Außerhalb der Stadt liegt das fhöne, aber nicht 
ausgebaute ehemalige Nefidenzfchloß der Herzoge von Kurland, welches jegt als 
Gaferne benugt wird. | ) 

Mitbelehnfchaft, f. Geſammte Hand. 

Miteffer oder Zehrwürmer (comedones) werben bie in Geftalt Elei- 
ner Würmer duch Drud aus den Poren der Haut hervorzudrängenden feſtgewor⸗ 
benen Ausfonderungsfloffe der in der Haut befindlichen Eleinen Talgdruͤſen ge: 
nannt, welche im gefundheitsgemäßen Zuftande in tropfbarflüffiger oder gafiger 
Form ausgefchieden werden follen, zumeilen aber ins Stoden gerathen, eine ab: 
norme Confiftenz und dann die erwähnte Geftalt annehmen, zuweilen auch bie 
krankhaft veränderten Zalgbrüfen ſelbſt. Diefe wurmförmigen, an ihrer Spige 
durch die Einwirkung der atmofphärifchen Luft gewöhnlich ſchwaͤrzlich gefärbten 
‚Gebilde wurden ehemals für wirkliche, unter der Haut befindiidhe und daſelbſt 
lebende Würmer gehalten, die Juden, Unruhe, Schlaflofigkeit und endlich eine 
Art Abzehrung veranlaffen follten. Genauere Unterfuhungen haben indeß die 
Nichteriftenz folcher Würmer außer Zweifel gefegt. Die Miteffer zeigen ſich faft 
ausfchließlich im Geficht und vorzugsweife an ber Stirn, entftchen in ber Regel 
unter Begünftigung einer mangelhaften Hautpflege durch öftere Störungen ber 
gefundheitsgemäßen Hautausbünftung und geben zuweilen zum Entftehen Kleiner 
entzuͤndeter, fpäter eiternder und dann wieder vertrodinender Puftelchen Veran: 


laffung. Am ficherften hindert man ihre Entwidelung durch forgfältiges Rein: 


halten der Haut und durch oͤfteres Waſchen und Baden. 

Mitgabe, Mitgift, f. Ausfteuer. 

Mithras ift der Name einer perf. Gottheit, welche in ben alten Zend: 
büchern eine große Rolle fpielt. Man fcheint barımter den Venusplaneten vew 
ftanden zu haben, wie auch Herobot angibt und von Rhode in der „Heiligen Sage 
des Zendvolkes“ (Frankf. 1820) wahrſcheinlich gemacht worden iſt. Dagegen follen 
nad) Strabo bie Perfer unter Mithras die Sonne verftanden haben, und aller: 
dings bezeichnet im Neuperfifchen das Wort Miher, welches hoͤchſt wahrſcheinlich 
von Mithras abftammt, nur die Sonne. Doc) ift vielleicht erft fpäter diefer Name 
auf die Sonne übertragen worden. Beſonders unter Aurelian gewann der ſchon 
längft im röm. Reiche verbreitete Mithraseultus auch hier an Ausdehnung, 
und in vielen Provinzen, auch in Deusichland, z. B. in Hebdenheim, finden ſich 
Mithrasdentmäler, d. h. bildliche Darftellungen, welche fi auf den Mithras- 
cultus beziehen. Gewöhnlich erblickt man darauf den Mithras als einen Mann, 
welcher mit einem Dolche einen Stier erflicht, und zu feiner Seite Abendftern 
und Morgenftern. Die neueften Unterfuhungen über den Mithrascultus wurden 
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von Kreuzet, Zoega, Silveſtre de Saed und Hammer angeſtellt. Eine uͤberſichtliche 
Zuſammenſtellung der Mithrasdenkmaͤler gaben Lafard und ſpaͤter Müller in feiner 
übrigens fehr unbedeutenden Schrift „Mithras“ (Wiesbaden 1833). 
Mithridates, der Name mehrer Könige in Pontus, unter denen Mi: 
thridates VI: oder der Große der beruͤhmteſte war. Dreizehn Jahr alt beſtieg er 
4124 v. Chr., nach der Ermordung feines Vaters, den Thron und Heß bad nach⸗ 
her feine Mutter, die ihm zur Mitregeritin verordnet war, weit fie nebft feinem 
Lehrer Anfchläge gegen fein Leben gemacht, ind Gefängnig bringen, wo fie aud) 
ſtarb. Seinen gegen alte Beſchwerden Abgehärteten Körper foll er durch Gewoͤh— 
nung fogar gegen die Wirkungen der Gifte unempfindlich gemacht haben, weshalb 
ein vorgebliches Gegengift den Namen Miehridaterhielt. Ebenfo ift er wegen 
feiner Sprachkenntniß, denn er ſoll 2 Sprachen gefprochen haben, zum Spruͤch⸗ 
wort geworden: Muͤndig unternahm er eine Meife durch After, theils um bie 
Gebräuche, Gefege, Sitten imd Sprachen der Einw. kennen zu lernen, theils 
um bie Länder feiner Nachbarn, bie er fich zu unterwerfen ftrebte, auszukund: 
fchaften. Nach drei Jahren Lehrte er zuruͤck und beftrafte feine ihm indeffen un: 
treu gewordene Gemahlin, die ihn zu vergiften gefucht hatte, mit dem Tode. 
Hierauf überfiek er Paphlagonien ımd theilte e8 mit ſeinem Bundesgenoſſen, dem 
Könige von Bithynien. Vergebene drohten ihm die Römer, welche das Land für 
frei erklärt hatten, mit einem Kriege. M. bemächtigte ſich vielmehr auch des 
unter roͤm. Schuge flehenden Galatiens. Darm richtete er fein Augenmerk auf 
Kappadocien. Da er aber die Macht bed Ariarathes, welcher diefed Land befaß, 
und deſſen genaue Verbindimg mit den Römern fürchtete, ließ er ihn meuchel⸗ 
mörderifch umbringen. Zu gleicher Zeit fiel Nikomedes, König von Bithynien, 
in Kappabocien ein, vertrieb den Sohn bed ermordeten Königs und vermählte fich 
mit Laodice, der hinterlaffenen Witwe, einer Schwefter des M. Diefer nahm 
hiervon Gelegenheit, in Kappadocien einzufallen, eroberte es und fegte, gegen 
feiner anfänglichen Plan, feinen Neffen wieder atıf den Thron. Bald aber nd: 
thigte er den jungen Fürften durch entehrende Foderungen zu einer Kriegserklärung. 
Beide zogen ungefähr mit gleicher Heersmäffen gegeneinander aus. SM. bot den 
Frieden an, lud den jungen Fürften zu einer Unterredung ein und erſtach ihn im 
Angefichte beider Heere, tworauf er fidy des Landes faft ohne alle Gegenmehr be: 
mächtigte. Nikomedes verabtedite jegt mit feiner Gemahlin, einen Süngling 
für den dritten Sohn des Ariarathes auszugeben und diefen die Römer um Hülfe 
anflehen zu kaffen. M., von Allem utiterrichtet, bediente fich deffelben Betrug, 
indem ed den Roͤmern zu beweiſen ſüchte, daß der junge Fürft, dem er Kappa: 
docien übergab (weiches ſein eigner Sohn wat, dem er den Namen Ariarathes 
gegeben), der vechtmäßige Sohn des‘ Ariatathes ſel. Die Römer, welche den 
doppelten Betrug entdeckten, nahmen def M. Kappadocien und dem Nitomebes 
Paphlagonien, und die Kappabociet waͤhlten Artobarzaned zum Könige. Kaum 
aber hatte Sylla After verlaffen, als M. mit Beiſtand des Königs von Armenien, 
Tigranes, feinen Sohn in Kappabocien wiebereinfegte. Zugleich nahm er Bi: 
thynien weg und dab das Land feirtein Bruder Sokrates Chriftos. Bald fegten 
jedoch die Roͤmer Alles wieder in den vorlgen Stand. M. rüftete ſich daher gegen 
Nom felbft und beach plögtich gegen Kappadocien und Bithynien zugleich Los. 
Seine Kriegsmacht beſtand aus 250,000 M. Fußvolk, 50,000 Reitern, 130 
Sichelwagen und 400 Schiffen; die der Rönter mit den bithhniſchen Hülfewdt: 
kern war nicht viel getinger. M. eröfftiete den Krieg mit Gluͤck, eroberte Bithy⸗ 
nien und nahm einen großen Theii der töftt. Flotte eg; dann fieten Bhrdgien, Karien, 
Moften, Lycien, Pamphylien, Paphlagonien und alte Länder bis an Sonien 
iñ feine Gewalt. Die roͤm. Feldherren Oppius und Aquilius wurden ihm von 
ben Einwohnern von Laodicen und Lesbos ausgeliefert, und er ließ Letzterm gu 
Pergamius geſchmolzenes Gold in det Hals gleßen, die Habſucht ber Roͤmer da⸗ 
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mit verſpottend. Auch bie aſiat. Freiſtaaten Magneſia, Mitylene, Epheſus u. f. w, 
oͤffneten ihm ihre Thore, und er brachte ſo große Schaͤtze zuſammen, daß er ſeine 
Heere fuͤnf Jahre lang damit unterhalten konnte. Die roͤm. Buͤrger, welche in 
Kleinaſien wohnten, ließ er ſammt ihren Weibern und Kindern umbringen, und 
Appian gibt die Zahl der Ermordeten auf 80,000, Dionyſius aber auf 160,000 
an. Hierauf eroberte er die Inſeln des aͤgaͤiſchen Meers; Rhodus widerſtand je: 
doch ſo kraͤftig, daß er nach Pergamus zuruͤckkehrte. Von hier ſchickte er ſeinen 
Oberfeldherrn Archelaus mit 120,000 M. nach Griechenland; Athen fiel durch 
Verrath, andere Plaͤtze wurden erobert, und ſein Feldherr Metrophanes verwuͤ— 
ftete Euboͤa. Auf die Nachticht, daß derſelbe einen bedeutenden Verluſt erlitten, 
ließ M. feinen Sohn Atiarathes mit emem mächtigen Heere in Macedonien 
einfalken, welches nebſt Thrazien im Kurzem bezwungen wurde: Allenthalben 
waren feine Waffen fiegteich, bis endlich die Römer zu Eräftigen Maßregeln 
ſchritten. Sylla begab fich im Herbſt 87 v. Chr. als Oberfeldherr nad) Griechen: 
land, zwang 86 v. Chr. Achen duch Hunger, tieb des Ardyelaus Heer bei Chi- 
ronea auf und befreite ganz Griechenland vom Feinde. Mit nicht minderm Grüd 
unterwarf Fimbria Kleinafien und belagerte in der Feftung Pitane den M. ſelbſt, 
der ſich nur zu Schiffe rettete. Auch die pontifche Flotte ward zweimal vom Lu⸗ 
cullus geſchlagen. So von allen Seiten bedrängt, trug M. dam Archelaus auf, 
Frieden zus fehließen, den Sylla 84 v. Chr. unter harten Bedingungen bemilligte. 
M. wurde auf fein vaͤterliches Reich Pontus beſchraͤnkt, mußte den Römern 80 
bemannte Kriegsſchiffe überliefern und 2000 Talente zahlen. Kaum aber hatte 
Sylla 83 9. Chr. Afien verlaffen, als M. die Kolchier angriff und fich weigerte, 
alfe Bedingungen des Friedens zu erfüllen. Der roͤm. Feldhert Muraͤna, der in 
Pontus eingefallen war, wurde gefchlagen, und ſchon hatten fidy diele Städte 
Aſiens für M. erklärt, als, vom Dietator Sylla gefandt, Aulus Gabinius in 
Aſien erſchien. Kappadocien wurde M. geraͤumt, dagegen unterwarf er 82 v. Chr. 
die Bosporer, und kaum hatte er Sylla's Tod, 78 v. Chr., erfahren, als er die 
Miedereroberung der abgetretenen Provinzen befchloß und, um Rom zu befchäf: 
tigen, mit Sertorius, dem Haupte der Marianifchen Partei in Spanien, fid) 
verband. Auf feinen Antrieb fiel fein Schwiegerfohn Tigranes, König von Ar: 
menien, in Rappaböcien ein, während er felbft, nad Paphlagoniens Untermwer- 
fung, Bithpnien und die Provinz Afien eroberte. Ein newer Krieg mit Rom war 
jest unvermeidlih. Die Confuln Lucullus und Cotta zogen gegen M., biefer als 
Befehlshaber der Flotte, jener ald Oberfeldherr der Landmacht. Cotta war nicht 
gluͤcklich; Lucullus hingegen vermied vorfichtig eine Hauptſchlacht gegen den über: 
legenen Feind, erfocht aber mehre fo bedeutende Vortheile zur See und zu Lande, 
daß er bald ats Sieger in Pontus ftand. Während er aber Amifus belagerte, ſam⸗ 
melte M. ein Heer und erfocht damit einen anfehnlichen Sieg; doch wußte Lu: 
callus das Verlorene wiederzugewinnen, und bald fah M. fich genöthigt, als fein 
eignes Heer fich wider ihm empörte, nach Armenien zum Tigranes zu flüchten, 
der ihn zwar aufnahm, Aber von fich entferne hielt. Lucullus, der inzwifchen 
ganz Pontus in eine rom. Provinz verwandelt hatte, foderte die Auslieferung 
des M., welche aber Tigranes ablehnte. Da jedoch Zigranes vorausfah, daß 
nian fich mit diefer Antwort nicht beruhigen tverde, verabredete er mit M., daß 
diefet mit 10,000 M. nach Pontus gehen, dort ein Heer verfammeln und mit 
demfelben zuruͤckkehren ſolle, ehe noch Lucullus, der Sinope belagerte, in Arme: 
nien einruͤcken könne. Sinope fiel aber unerwartet fehnell, und Lueullus ſchlug 
den Zigranes vor feiner Vereimigung mit dem M. Tigranes fammelte jedoch ein 
neued Heer, welches M. nach Pontus führte. Lucullus hemmte zwar feine 
Hortfchritte durch einen Sieg, allein während des Winters verftärkte M. feine 
Macht, und bald ſchlug er die Unterfeldherren des Lucullus aufs Haupt, worauf 
er ſich nach Kleinarmienien wandte, um ſich mit Tigranes zu vereinigen. Unter: 
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deffen hatte an bes Lucullus Stelle der Conſul Manius Acilius Glabrio ben Obers 
befehl erhalten. Die mit biefem Wechſel verbundene Verwirrung benugten bie 
verbündeten Könige, um ſich den größten Theil von Pontus, Bithynien, Kap: 
padocien und Kleinarmenien zu unterwerfen. Da trat Pompejus an die Spige 
der Römer. Nachdem er vergebens den Frieden angeboten und eine Hauptfchlacht 
geſucht hatte, ſchloß er M. in feinem Lager, nicht weit vom Euphrat, ein. Die: 
fer ſchlug fich zwar durch, ward aber verfolgt, in einem engen Thale angegriffen 
und bei Nikopolis, 66 v. Chr., gänzlich gefchlagen. Nur mit 800 Reitern ent: 
kam er ſelbſt. Da Zigranes. ihn nicht aufnehmen wollte, ging er nach Kolchis; 
aber Pompejus folgte ihm, und. M. flüchtete ſich in das Gebiet eines feythifchen 
Fuͤrſten. Man hielt ihn für todt, als er plöglich wieder in Pontus exfchien, 
Truppen fammelte, zugleich aber dem Pompejus Friedensvorfchläge madhte. Da 
fie fich nicht vereinigen Eonnten, begann der Krieg aufs Neue. Die Macht der 
Römer in Pontus war gering, und M. machte Fortfchritte. Bald aber empörten 
fih die Einwohner; feine Nachbarn verfagten ihm ihren Beiſtand. Dennod) 
fchlug fein unbeugfamer Sinn die von Pompejus angebotenen Friedensbedingun: 
gen aus. Er tödtete feinen Sohn Machares, machte fich zum Könige bes Bos: 


porus und entwarf den Fühnen Plan, an der Spige feines Heers zu ben Galliern, - 


an die er Gefandte abgefchidt hatte, vorzubringen und vereint mit ihnen in Sta: 
lien einzubrechen. Als er fi aber am Bosporus Cimmericus gelagert hatte, 
brach eine Empörung im Heere aus, an deren Spige fein eigner Sohn Pharnazes 
ftand. Da nichts die Aufrührer zur Pflicht zurückführen Eonnte, flürzte fi M., 
weil genommenes Gift wirkungslos blieb, 64 v. Chr. in fein Schwert, um nicht 
ben Römern lebendig überliefert zu werben. | 

Mitlauter, f. Confonanten. — 

Mittag heißt diejenige der vier Weltgegenden, wo die Sonne und die üͤbri⸗ 
gen Geſtirne, von unferer nördl. Halbkugel aus betrachtet, bei ihrer ſcheinbaren 
täglichen Bewegung die größte Höhe am Himmel haben. — Mittag oder Mits 
tagszeit ift der Augenblid, in welchem der Mittelpunkt der Sonne in ben 
Meridian (f. d.) oder Mittagsfreis eines Orts tritt. Die Aftronomen 
fangen den Zag von Mittag an und zählen nacheinander 24 Stunden bis zum 
naͤchſten Mittag fort; die bürgerliche Zeitrechnung hingegen in Deutfchland und 
ben mehrften europ. Ländern fängt in dem Augenblide degMitternacht den Tag 
an. Bon dem wahren ift der mittlere Mittag verfchieben; jener erfolgt bald frü: 
her, bald fpäter als diefer, und ift nur viermal im Jahre mit dem mittlern Mits 
tage gleih. Die Mittelpunkt- oder Zeitgleichung (f. d.) gibt den Unterfchied 
an. — Mittagsfläche heißt die Ebene, welche durch die Scheitellinie und 
MWeltachfe gedacht wird und auf der Ebene fowol des Horizonte ald des Aquators 
fenkrecht fteht. — Mittagshöhe nennt man die Höhe eined Sterns, wenn er bei 
feiner täglichen Bewegung in den Mittagskreis gekommen ift. — Mittagslinie 
tft die Durchſchnittslinie der Mittagsfläche, d. h. ber. Ebene ded Meridiand mit 
dem Horizonte. Der Schatten eines fenfrecht geftellten Stabes fällt in dem Aus 
genblide des wahren Mittags in die Mittagslinie und ift fomit, wenn die Mit: 
tagslinie genau verzeichnet ift, die einfachfte Sonnenuhr. Die Mittagslinie wird 
zu aftronomifchen Beobachtungen und im bürgerlichen Leben fehr häufig gebraucht. 
Dhne jie kann man die Zeit nicht richtig beflimmen, Feine Sonnenuhr richtig 
zeichnen, die gewöhnlichen Uhren nicht ftellen, die Grade auf ber Erdkugel nicht 
genau abmeffen u. f. w. Zu aſtronomiſchem und geographiſchem Gebrauche hat 
man die Mittagslinie gewiffer Orter durch ganze Länder fortgezogen. Eine folche 
Verlängerung der Mittagslinie der parifer Sternwarte unternahm zuerft Picard; 
Sean Dom. Caffini fegte fie bis Colfioure, und Jacq. Caffini, Miraldi und Las 
hire bis Duͤnkirchen fort, folglich duch einen Bogen von 8° 31’ 6'/2” des Mit: 
tagsfreife® der Erde. (©. Meridbianmeffung.) Aud hat man Mittags: 
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Linien mit einem Gnomon (f. d.) verfehen. — Mittagspunkt, in der Schif— 
ferſprache Suͤdpunkt, ift der Durchſchnittspunkt des Mittagskreifes mit dem 
Horizonte nach der Mittagsgegend hin. Bon ihm wird die ganze umliegende Ge: 
gend des Himmels Mittag oder Mittagsgegend genannt. — Mittagsrohr, 
auch Paffageinftrument genannt, ift ein Fernrohr, welches fich auf einer horizon⸗ 
talen Achfe genau in der Ebene des Meridians bewegt, und beftimmt ift, die Zeit des 
Durchganges der Sonne und der Geftirne durch den Meridian zu beobachten, um 
daraus entweder den Stand der Uhr, oder wenn biefer genau befannt ift, bie 
Rectafeenfion der Geſtirne zu berechnen. | 

Mittelalter nennt man bie Jahrhunderte vom Untergange des meft- 
roͤm. Reichs, oder im engern Sinne, von Karl dem Großen bis zur Reformation. 
Wenn das Alterthum, die Zeit vorherrfchender finnlicher Empfänglichkeit, mit 
der Kindheit des Menfchen verglichen, dagegen die neuere Zeit, wegen ihrer fitt 
lichen Richtung und überwiegenden Neigung zur Überlegung, das Mannesalter 
der Menfchheit genannt worden ift, fo bürfte das Mittelalter den Fünglingsjahren 
des Menfchen zu vergleichen fein, nicht nur wegen feiner Stellung zwifchen ber 
alten und neuen Zeit, fondern ganz eigentlich zufolge feines MWefens; denn was 
dem Süngling eigen ift, ſtolzes Gefühl der perfönlichen Kraft und trogiges Ver: 
trauen darauf auf ber einen, hohe Neizbarkeit des Gemuͤths und leicht bis zur 
Begeifterung gefteigerte Empfänglichkeit für hohe Ideen auf der andern Seite, 
das zeichnete ganz eigenthümlicd das Mittelalter aus. Nachdem die Selbftfucht 
des Alterthums in der röm. Univerfaldespotie und bie Sinnlichkeit deffelben in der 
Üppigkeit der Welthauptftadt ihre äußerfte, fich felbft vernichtende Höhe erreicht 
hatten, da fchleppte das Menfchengefchlecht durch mehre Jahrhunderte hindurch 
ein charafterlofes Halbleben, bis die Bewohner, melde aus Norden über dag 
Abendland fich ausbreiteten, eine Epoche eröffneten, die man, doch nur einfeitig, 
dem Heldenalter einzelner Völker des Alterthums vergleichen Eönnte; denn zu dem 
muthigen Trog auf eigne Kraft und der frifchen Leidenfchaftlichkeit, bie jene allein 
harakterifirten, befaßen diefe noch jenen Feuereifer für das Hohe und Heilige, ber 
bie Gefchichte des Mittelalters fo anziehend macht. Jene beiden Hauptzüge der 
damaligen Menfchheit geben bie Erklärung ber vielen hervorftechenden, fo ganz 
ausfchließend eigenthumlichen Erfcheinungen jener Zeit, und zwar beffer als die 
gewöhnlich zu hoch angefchlagene Verfchmelzung bes barbarifchen Charakters mit 
dem der Römer; denn die neuen Bebürfniffe, welche die Deutfchen durch die Roͤ— 
mer Eennen gelernt, haben nur bie Äußerungen ihres Wefens, nicht diefes felbft, 
beftimmt. Dies gilt felbft von der einflußreichften Gabe, welche die Nordländer 
von Rom empfingen, dem Chriftenthum. Trotz auf eigne Kraft, eiferfüchtige 
Überfhägung perfönlicher Freiheit waren die Quellen des Lehnsweſens und des 
Fauftrechts mie des ftädtifchen Lebens und der Gilden und Zünfte; die Begeiſte— 
rung jener; Zeit war die Quelle der lieblichen und hohen Poefie, die damals geblüht, 
fowie fie auf der andern Seite das Moͤnchsweſen und die Ausbildung des Priefter- 
regiments möglich machte. Beide Hauptmomente in ihrer innigen Vermaͤhlung 
erzeugten bie wunderbare Erfcheinung ber Ritterfchaft. Wie der Deutfche von jeher 
es als ein heiliges Recht betrachtet habe, ſich überall durch eigne Kraft felbft zu 
helfen, wie er deswegen gegen richterlichen Zwang die hartnädigfte Abneigung bes 
wahrt und wie darum in ben Abendländern fpdt, in einigen nie, eine ordentliche 
bürgerliche Verfaffung ſich habe ausbilden können; wie vielmehr im Mittelalter 
jeder Gemwaltige, der Obrigkeit zum Trotz, der Wortheile feiner Übermacht nach 
Gutduͤnken ſich bedient, und, was feine Fauſt vermocht, für Recht geachtet habe, 
ift im Art. Landfrieden gezeigt, in dem Art. Lehnsweſen aber dargeftellt 
morden, wie in jenen Zeiten Jeder, ber feine Sicherheit bewahren wollte, eines 
Schutzherrn, Jeder, der eine gewiffe Macht zu behaupten dachte, einer Menge 
Anhänger und Helfer bedurfte, wie daher die Lehnsverhältniffe bald über die Voͤl⸗ 
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fer fich auöhreiteten und am bie Stelle dee Staatsgewalt traten, welche in jener 
Zeit nur dem Namen nad) beftand; wie endlich während des Mittelalters der 
Kampf der oberlehnsherrlichen Macht gegen die Anmaßungen und Rechte der Ba: 
fallen nad) und nach die heutigen Formen unferer Staaten erzeugte. Die Neigung 
zum freiwilligen Hingeben an eine geliebte Perfon oder Idee, die wir dort als dem 
Lehnsweſen förderlich vorftellten, fteht keineswegs im Widerfpruche mit der Haupt: 
veranlaffung deſſelben, der Sucht nady Ungebundenheit: Diefe machte das Lehne: 
weſen nothwendig, jene möglich und wirklich. Es erfüllte die europ. Staaten mit 
einer Menge reicher und durch Heere von Vafallen mächtiger, oder durch gewaltige 
Lehnsherren gedeckter Länderbefiger, die, zugleich ſtets gerüftete Krieger, in ihrem 
Stolze fein Gefes kannten ald das felbfigefchaffene der Ehre, und alle Nichtbe: 
güterte, alle Nichtrieger, als eine unedle, zum Dulden und Gehorchen gefchaf: 
fene Menfchenclaffe verachteten. Sollte diefe Claſſe unter ſolchen wohnen können, 
ohne ihnen leibeigen zu werden, fo mußte Vereinigung der Kräfte das Gegen: 
gewicht herftellen, melches der Einzelne nicht zü halten vermochte, und unter de: 
ren Schug Gemwerbfleiß und beweglicher Reichthum dem Laͤnderbeſitze ſich gegen: 
uͤberſtellen. Diefe Nothivendigkeit brachte die Städte hervor. 
Kleine Anbau, anfangs unter ben Schug und der vogteilichent Regierung 
derfelben Grafen, Biſchoͤfe und Äbte, deren fie fpäter fo furchtbar wurden, ent: 
ftanden und erhoben ſich beſonders im 11. Jahrh. durdy Betriebſamkeit und Kunſt⸗ 
fleiß zu einem Wohlſtande, ber fie in den Stand fegte, bald die Freiheit zu er: 
faufen, bald zu erzwingen. Sie biieben dabei nicht flehen, fondern begannen 
eine Staaten im großen State zü bilden; ja die meiften durften ed wagen, Nie: 
mand außer Kaifer und Reich uͤber ſich anzuerkennen. Starke hohe Mauern, der 
damaligen Kriegskunft undurchdringliche Bollwerke, bewahrten, nebſt der Ta— 
pferkeit der Buͤrger, der Staͤdte Freiheit und ſchieden ſie von den Tyrannen des 
Landes; wohlgeordnete bürgerliche Verfaſſiing ſicherte Ruhe und Wohlfahrt im 
Innern, während Handel und Gewerbe diefe Anſtalten durch Anhaͤufung gedie: 
genen Neichthums begründeten. Selbſt viele vom Adel lockte der Wohlſtand der 
Städte und die Bequemlichkeit, die fie darboten, fich darin niederzulaffen, ja fie 
geizten danach, in biefem Gemeinweſen obrigkeitliche Ämter zu bekleiden, umd 
bald riſſen fie diefe in vielen Städten allein an fi). So rief der Geift der Ver: 
einzelung und des folgen Setbftvertrauens feinen Gegenfat hervor, das Spftem 
der Verbindungen und Gemeinmwefen. Se lofet in emem Lande bie Staatsverbin: 
dung war, und je unerträglicher der Übermuth der Großen, zu defto größerm 
Flor und zu defto anfehnlicherer Macht fehen wir Städte fich erheben. wie denn 
in Deutfchland und Stalien diefe Republiken ſelbſt dem Katfer furchtbar wurden. 
> Sn Aragonien war der dritte Stand fhon im 12. Zahrh. völlig ausgebildet, in 
England erzwangen die Städte, mit den Batonen verbunden, ſchon 1215 die 
Magna.Charta, und in Frankreich hoben fie fich dadurch, daß Ludwig der Dide 
und feine Nachfolger, befonders, 200 3. nad) ihm, Philipp der Schöne, ihrer 
Politik gemäß fanden, fie gegen die Großen in Schug zu nehmen und ſich durch 
fie gegen diefe zu flärfen. Aber nie gelangten die Städte diefer Länder zu der 
Macht, welche die deutfchen und ital. befaßen. Was einzelne Städte nicht ver: 
mochten, ward durch Verbindungen mehrer bewirkt; fo entftanden in Italien der 
lombard. Bund und in Deutfchland der hanfentifche, rheiniſche und ſchwaͤbiſche. 
Unter dem Schuge folcher Mächte und hinter der Friedigung ftädtifcher Mauern 
hatten alle Künfte und Gewerbe und jede Art der Bildung des Geiftes ein fröh: 
liches Gedeihen. Die wichtigften Erfindungen rühren von Bürgern jener Heinen 
Freiſtaaten her oder find doch duch der Gewerbs- und Handelögeift derfelben ver: 
anlaft. Mit den Berfaffungen, denen des Alterthums ähnlich, fehien auch deffen 
Geiſt wieder aufgelebt und alle Tugenden und Lafter Athens und Spartas und 
Roms findet man beſonders in den Freiſtaaten Italiens wieder. Aber auch die 
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Gemelnhelten blieben int Innern von dem Einfluſſe des trotzigen Zeitgeiſteß, dem 

fie entgegenftrebten, nicht frei. Die uͤberwiegende Macht Einzelner wurde durch 

diefen Geift doppelt furchtbar und nöthigte die ſchwaͤchern Bürger, fich ebenfalls 

zu Bewahrung ihrer Rechte zw verbinden. Dergleichen Geſeilſchaften, die ges 

woͤhnlich von Leuten eines Gewerbes eingegangen würden und neben der Sicherheit 

nach Außen. auch Erhaltung der innern Ordnung in jener tegeffofen unbändigen 

Zeit zum ziveiten Hauptzwed hatten, nannte man Gilden ober Zünfte (Arti), bie 

dutch Zunftmeifter vertteten wurden. Die ffrengfle Verfaffung ſchien Damals zu 

Erreihung jener Zwecke nothwendig. Nur durch Aushalteri gewiffer Lehrjahre 

und Fortruͤcken durch gewiſſe Grade konnte man Zunftglied werden; doch etkauf⸗ 

ten ſpaͤter für Geld auch Andere die Aufnahme in eine Zunft, deren Handierung 

fie weder kannten noch ausübten. Denn bie Zuͤnfte wurden im 14. Jahrh. fo 

ſtatk und mächtig, daß fie die Stadtregierürigen, die bis dahin eingewanderte 

Adelige faft allein in Händen gehabt, faft uͤberall ausſchließlich an fich viffen. Der 
Adet, fo weit er nach diefen Umwaͤlzungen in den Städten blieb, wahrte ſich eben- 

falls durch Zuſammentteten in mähere Verbindung (Geſchlechtergeſellſchaften), und 
der Landadel bildete große Buͤndniſſe gegen die Macht der Städte: (S. Land: 
frieden.) Überhaupt wurde das Gildenweſen, das den Beſſern das einzige 
Gegenmittel gegen die Unordnung ber Zeit ſchien, fo allgemein, daß man faft 
irgend Menſchen von gleicher Beſtimmung und Lebensart antraf, die fich nicht 
enger verbinden und gewiſſe Gefege und Ordnungen unter ſich beliebt hätten. 
Selbſt die Wiſſenſchaften mußten in det Univerſitaͤtsverfaſſing, in dem Durch⸗ 
laufen akademiſcher Grade, dieſem Geifte huldigen, und felbſi die freien Kuͤnſie 
legten ſich im ſpaͤtern Mittelalter den Zunftzwdang an (f: Meifterfänger), mo: 
durch denn feeflih Wiſſenſchaften wie Kuͤnſte hinter der Vollkommenheit, die das 
freie Leben der Staͤdte hnen zu verbuͤrgen ſchien, weit zuruͤckblieben. Ebenſo hatte 
auch die Ritterſchaft alle Eigenheiten zuͤnftiger Verfaſſung. Der Krieg war das 
Gewerbe des Adels. Wer von dem Adel nicht Ritter war, durfte keine Lanze füh- 
ven und Auch Feine Reiterei befehligen, und nur jahrelanger Kriegsdienft ats Knecht 
oder Knappe gab Anſpruch auf dert Ritterſchlag. Aber Knecht, Ritter und Banner: 
here waren erfüllt won demſelben Geiſte der Ehre, des Stolzes, der Liebe und der 
Andacht: Wie fehe duch die Ehre dem kraftſtolzen Germanen das Höchfte war, fo 
waren jene feurigen Menſchen doch richt weniger durchdrungen von liebevoller 
Hingebung an die Religion amd von gleichſam religiöfer Liebe und Ehrfurcht für 
die Frauen. (&; Ritterwefen.) Die Begeifterung des Mittelalters für die 
Religion erzetigte Wirkungen, beten Möglichkeit uns ſchwer begreiflich ift. Hier 
fehen wir Hunderte von Juͤnglingen und Jungfrauen in ber räftigften Lebens- 
blüte in finftere Mauern fich einfchließen ober in wilde Einöden ſich zurüd: 
ziehen, um ihre Lebenszeit mit Beten und Kafteiungen zuzubtingen; wir fehen 
jährlich, Tauſende barfüß und faftend viele hundert Meilen weit über Land und 
Meer pilgern, um ar dent Grabe bed Herrn ihm betend zu dienen; mir fehen 
von Menfchenalter zu Menfchenalter Hunderttaufende mit Kreuz und Schwert 
ebendahin wallen, um mit Todesgefahr jene heilige Stätte den Ungläubigen zu 
entreißen. Ausnehmend geeignet war biefe ſchwaͤrmeriſche Hingebung der Gemuͤ⸗ 
ther, die rohe Kraft jerter Zeit zu mildern; aber eigennügige Menſchen wußten fie 
auch zu felbftfüchtigen Zwecken trefflich zu benugen. Der Gewiſſenszwang und die 
Keger: und Judenermordungen, bet uͤppige Glanz des päpftlichen Hofes und die 
ganze Mafchine der Hierarchie wurden die traurigen Früchte diefes Misbrauches. 
Dem weltlichen Arm gegenüber, dem das Lehnsweſen allein Feſtigkeit und Be⸗ 
weglichkeit verlieh, bildete der Papft aus Erzbifchöfen, Biſchoͤfen und Pfartern, 
noch mehr aber aus Ordensgeneralen, Provinzialen, Äbten und Mönchen ein 
ungeheures Heer, unuͤberwindlich durch feine Macht über die Gewiſſen und durch 
die geiftlichen Waffen, die ipm und ſeinem Haupte zu Gebote ftanden. Nach 


428 Mittelalter 


Alter Glauben im Befige der Gewalt, für diefe und jene Welt gluͤcklich und un: 
gluͤcklich zu machen, auf Ewigkeit zu binden und zu löfen, beherrſchte der Papft 
unumfchränkt die Gemüther der Chriften. Alle Könige der Abendländer erkannten 
ihn für den Statthalter Chriftiz viele waren ihm lehnspflichtig, viele zinsbar, 
faft alle gehorfam und unterthänig, oder in Eurzer Friſt unglüdliche Opfer des 
nichtigen Kampfes gegen die Überlegenheit. In jener Zeit, wo man in den wenig: 
ften Ländern daran dachte, die Fürften durch Staatsgrundgefege zu binden, wo 
fie, nach dem Geifte der Zeit, Alles wagten, was fie vermochten, war es un- 
fhägbarer Gewinn, daß der Papft Sahrhunderte lang ‚allein mit den Völkern 
gegen ihre Anmaßungen fand; aber die üppigkeit, Graufamkeit, Herrfchgier 
und Berfinfterungsfucht der Geiftlichkeit blieb ein Schandfleck des fonft am herr: 
lichen Erfcheinungen fo reihen Mittelalters. Vergebens ftrebten durch Erinnerung 
an die Einfachheit und Reinigkeit der alten Kirche Begeifterte, wie Arnolb von 
Brescia und die Waldenfer, Wirleff, Huß und feine Anhänger, die Hierarchie zu 
ftürzen; fie fanden bei ihren Zeitgenoffen, dee übermacht der Kirche zu gewohnt 
und zur Geiftesfreiheit noch nicht reif, wenig Gehör und größtentheils in ihrem 
edeln Streben fchmählichen Untergang. Neuen Feinden wußte die Hierarchie neue 
Bollwerke entgegenzufegen; Bettelorden und Inquiſition mußten das aufdaͤm 
wernde Licht des 13. Jahrh. verhindern, in das Reich der Finſterniß zu dringen; 
Bannftrahlen und Interdicte erhielten die Chriftenheit in Furcht und Zittern, bie 
‚endlich, als die Zeichen der Zeit, allgemeine Verbreitung freien Nachdenkens in ben 
Wiffenfhaften, eine verfländigere Ordnung. in den Monarchien und Abkühlung 
der religiöfen Schwärmerei, ſchon verfündeten, daß das Mittelalter zum Ende ſich 
neige, Luther die Mündigfprehung Europas feierlich vollzog. 

Jene Zeit voll Kämpfe und Thaten, Stolz und Freiheit, Hingebung und 
Liebe, Begeifterung und Andacht mußte eine poetifche Zeit fein. Namentlich wur: 
den die Ritter durch ihre zwifchen Krieg und Liebe, feftlicher Pracht und religiöfen 
. Übungen getheiltes Leben auf poetifche Lebensanfichten geleitet. Daher fehen wir 
vom 12. Jahrh. an zuerft unter den Rittern Dichter auftreten. Im füdl. Frank: 
rich, wo das Ritterweſen fich zuerft ausbildete, zeigten fich die erften Funken ber 
neuern Poefie; die provenzalifchen Troubadours, die meift an dem Hofe ber Be: 
rengare zu Zouloufe fangen, find ihre Väter. Bald fangen ihnen die franz. Trou: 
veres (mendtriers) und die beutfhen Minnefinger (f. db.) in ihren Mutter: 
fprachen nach, die Staliener anfangs, aus Mistrauen gegen ihre lingua volgare, 
in der provenzal., und bie Engländer, aus gleichem Grunde, in ber franz. 
Sprache. Aber bald bildeten auch bei diefen die Minftrels eine Nationalpoefie, 
und die Ftaliener gewannen etwas fpäter, feit Dante bie toscan. Mundart zu 
Ehren gebracht, durch weitere Ausbildung derfelben einen hohen poetifchen Ruhm. 
In Spanien war bie catalonifche Poefie Eins mit der provenzal., die caftit. 
‚aber und die portugief. mehr von den Arabern entlehnt, Meben der Iyrifchen Poeſie 
bildete ſich auch die epifche in Kraft und Umfang aus. Das Ahnungsvolle, das 
Geheimnißvolle, wovon fie durchdrungen ift, berechtigt uns, diefe Epik unter 
dem Namen der Romantik (f. Romantiſch) von der alten zu unterfcheiden. 
Die epifcheromantifchen Dichtungen des Mittelalters bewegen ſich hauptſaͤchlich in 
drei Sabelkreifen. Nur Stalien blieb ihnen fremd; denn biefem galt für Alles 
Dante. Der erſte und echt beutfche unter jenen Fabelkreifen ift der der Nibelungen, 
und was von Siegfried, Esel, Dietricd von Bern, Otnit, Hug: und Wolf: 


dietrich und andern Helden aus den Zeiten den Völkerwanderung dazu gehört. 
Diefem zunächft flehen die gleich alten Fabeln vom brit. König Artus, feiner Za: 


felrunde und dem heiligen Graal, die nach alten brit. oder Eymrifchen Sagen in 
Frankreich befungen und von beutfchen Dichtern nachgeſungen wurden, und mo: 
hin Titurel, Parzival, Triſtan, Iwain, Lohengrin, Gamwain, Daniel von 
Blumenthal, ber Zauberer Merlin u. X. gehören. Zu diefen beiden Fam nod) bee 
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dritte, urfplinglich franz. Fabelkreis von Karl dem Großen und feinen Pair, von 
Roland, dem Zauberer Malegys, den vier Haimonskindern. Den Spaniern eis 
genthümtich und zu Eeinem diefer drei Kreife gehörig ift der Roman von Amadis 
von Gallien. Außer diefen Stoffen verarbeitete die Poefie des Mittelalters auch 
Hiftorifche Begebenheiten der ältern und neuern Zeit, befonders Alerander des 
Großen Thaten und die Kreuzzüge, auch biblifche Gefhichten und fogar bie 
Stoffe der ältern Epopden Homer’s und Virgil's zu neuen Dichterwerken von frei⸗ 
fich nicht gleichem Werth. Mochte es aber an politifchen Urfachen, ober, wie 
wir glauben, an dem Verfall der Ritterfchaft, der -Pflegerin diefer. Poefie, und 
überhaupt an dem zunehmenden Schwinden der Kindheit vor dem herannahenden 
Mannesalter liegen, bie legten Jahrhunderte des Mittelalters waren der Poeſie 
im höchften Grade ungünftig. Die Gefänge verftummten in Deutfchland, Franke _ 
reich und Spanien ſchon vom 14. Jahrh. an faft ganz; nur Stalien hatte nun erft 
feinen Petrarca und Boccaccio, England feinen Chaucer. Wenn in jenen drei uns 
endlich reichhaltigen Kreifen keine Fabel geweſen war, die im.13. Jahrh. nicht von 
Mehren um bie Wette bearbeitet worden wäre; wenn die Manefje'fhe Sammlung 
alfein von 140 Dichtern diefes Jahrh. uͤber 1400 Minnelieder enthält, fo ftand da= 
gegen feit dem 14. unter ben Rittern faft gar Bein einziger Dichter. mehr auf; die 
epifchen Dichtungen ber Alten wurden über profaifche Romane, in denen man ihre 
Fabeln verwaͤſſert hatte, vergeffen, und die Lyrik fiel in Frankreich und Deutfchs 
land in bie Hände der Meifterfänger (f. d.), die durch Negelzwang und 
zünftige Strenge ein Scheinleben berfelben zu erhalten ſich bemühten. So blieb +8 
auch im 15. Jahrh., das, gleichfam nur den großen Weltbegebenheiten, bie fich 
vorbereiteten, aufhorchend: und den Kämpfen, die ihnen vorhergingen, ſowie der 
Ealten Überlegung, bie fie erzeugte, hingegeben, fern war von ber fröhlich unbe: 
fangenen Selbftbetrachtung und Umfchauung poetifcher Zeiten. Erft am Ende 
des Mittelalterd, als der frühere Dichtergeift nur noch in der Erinnerung lebte, 
tief Ariofto die Fabeln von den Pairs des großen Karl aus ber Sphäre der Kinder: : 
märchen wieder in bie Dichtkunft, und Spanien und England erhielten jegt erſt 
in Cervantes und Shaffpenre neue Nationalpoefie. Doch ein gewaltiger Unter: 
fchied iſt zwiſchen diefen fchöpferifchen, ihre Stoffe beherefchenden Geiftern, welche 
die ganze Seele in ihre Dichtungen ausftrömten, fodaß man nicht weiß, ob man 
mehr das Gemüth, in dem fie gefühlt, die Phnntafie, in der fie gebildet, oder 
den Berftand, in dem fie geordnet find, bewundern foll, und deren humoriftifche, 
oft ironifche Nebentendenz die Söhne der neuern Zeit fogleich verfündet, und zwi⸗ 
ſchen jenen Findlichen Sängern bed Mittelalters, welche die Welt nahmen wie fie 
war, und, mehr Organe der Volkspoefie als felbftändige Dichter, treuherzig aus 
voller Bruſt ertönen ließen, was ber Verſtand dem Gemüthe unwillkuͤrlich folg= 
ſam nachſprach. 

Unter den bildenden Kuͤnſten des Mittelalters zeichnet ſich beſonders die Bau⸗ 
kunſt aus durch völlige Eigenthuͤmlichkeit. Wenn in den herrlichſten Bauwerken 
des Alterthums bie Form des erſten rohen Wohnhauſes unverkennbar iſt, wenn 
fie nur als eine Befriedigung des Beduͤrfniſſes unter ſchoͤner gefälliger Form er: 
ſcheinen und nichts fein wollen als eben fchöne Gebäude, fo Liegt dagegen das We⸗— 
fen der gothifchen oder mittelalterlihen Baukunft (f. Baukunſt) in einer tiefen 
‚großen. Idee, bie fie wahrhaft darftellt und ſymboliſirt. Die tiefere Idee, bie in 
‚der architektonifchen Vereinigung der Erhabenheit großer Mafjen und der ſorgſam⸗ 
fien Zierlichkeit im Einzelnen ſich deutlich ausfpricht, war die Darftellung des Welt: 
alls ſelbſt. Die andern Künfte, die erft im 14. und 15. Jahrh. aus Griechenland 
ins Abendland kamen, fah das Mittelalter in ihrem fchönen Aufblühen am Nie: 
derrhein und in Stalien. (S. Deutfhe Malerei, Italienifhe Bau: 
Eunft und Stalienifhe Malerei). Die fchwächlte Seite des Mittelalters 
ift die miffenfchaftliche. So wollte e8 aber der jugendliche Geift jener Zeit; denn 
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jene einzig auf Thaten gerichtete Menfchen taugten fehlecht zum anhaltenden Stus 
dium. Die Bemühungen, die Karl der Große ber Beförderung wiſſenſchaft⸗ 
lichen Strebens und der Volksbildung widmete, wirkten kaum feine Lebenszeit 
hindurch; den fie waren nicht an ber Zeit. Mehre Jahrhunderte lang nad) ihm 
fiel e8 ben Germanen nicht ein, daß über die Kunde, feine Lanze zu führen und 
fein Roß zu leiten, irgend eine Kenntniß ihm noch frommen Eönne. Diefe Bar: 
barei ging fo weit, daß die meiften Laien kaum lefen oder [chreiben konnten. Wer 
diefes gelernt, galt für einen bedeutenden Gelehrten, und wer, zu feltener Aus: 
nahme, mehre Kenntniffe, befonders etwa in der Mathematik und Naturkunde, 
fich erworben, der lief Gefahr, als Zauberer oder Herenmeifter verbrannt zu wer⸗ 
den. Die Möndhe allein wurden durch Einfamkeit und Langweile, fowie durch 
das Beduͤrfniß einiger Kunde der lat. Sprache, welches der com. Ritus mit ſich 
brachte, zu einer Art von wiſſenſchaftlicher Befchäftigung getrieben, zu ber fie in 
Dom: und Klofterfchulen angeleitet wurden. Aber ihre Literarifchen Arbeiten be; 
fchränkten fich auf das Abfchreiben alter Schriftfteller, doch mehr noch ber Kirchen; 
väter, und ihre Hervorbringungen auf meift magere gedankenloſe Chroniken da 
maliger Ereigniffe. Gleichwol find wir ihnen Dank ſchuldig. Durch ihren Fleij 
find die koſtbaren Überrefte des Alterthums, Materiatien und Anregungen zu neuer 
Bildung, mwenigftens größtentheils uns erhalten worden, und aus ihren Jahrbuͤ⸗ 
chern ſchoͤpfen wir die einzige Kunde von den Begebenheiten und Sitten bamaliger 
Beit. Übrigens brachte die allen Völkern des Abendlandes gemeinfame Sat. Kitera: 
tur nicht blos in der Kirche, fondern auch in der Selehrfamkeit, im wiffenfchaftli: 
chen Unterrichte und in den Staatsgefchäften eine gewiſſe Übereinftimmung des 
öffentlichen Kebens hervor, welche auf Verkehr und Bildung vielfach einwirkte. - 
Das Morgenland hat in dem Sinne wie Europa fein Mittelalter ; doch 
machte dafelbft der Jslam (f. d.) und die Arabifche Literatur (ſ. d.) 
Epoche. Ebenfo kennt das griech. Kaiferthbum, die fehwache Sangweilige Fort: 
ſetzung des roͤm. fein Mittelalter. Daher ift die todte Wiffenfchaft der. dortigen 
Gelehrten der gegenwärtigen Betrachtung fo lange fremd, bis fie, auf den edeln 
Stamm des Abendlandes gepfropft, neue herrliche Früchte trägt. Wie aber der 
Gang des Weltgeiftes Feine entfchiebene Einfeitigkeit lange erträgt, fo warb im 11. 
Sahrh. auch in Europa das Beduͤrfniß zu denken wieder gefühlt, der Geſchmack an 
den Wiffenfchaften hier und da, zum Theil von den Klöftern aus, meift aber fpä: 
ter durch den Gemwerbfleiß bes Bürgerftandes wieder erweckt, und die Studien er: 
hielten in der Folge durch Heinrich II. von England, die Hohenftaufen, Ludwig 
den Heiligen, die Alfonfos und andre geiftreiche Fürften Aufmunterung. Bon 
biefer Zeit an fehlte e8 das ganze Mittelalter hindurch nicht an einzelnen ausge: 
zeichneten Männern, in denen die Kälte ihrer Zeitgenoffen gegen die Wiffenfchaf: 
ten den Feuereifer für diefelben nur verftärkte. Indeß fühlte man das Bedürfniß, 
die Glaubens: und Kirchenlehre gegen Ungläubige und Keger zu vertheidigen und 
zu bemweifen. Dies führte auf die Schärfung des Geifles durch Dialektik ; hier: 
ducch bildete fich kirchliche Dogmatik oder Theologie, aus welcher ſich nachher die 
Philofophie entwidelte. Wiein der ſcholaſtiſchen Theologie die Kirchenlehre als Au- 
torität früher angefehen wurde, fo gewann das com. Geſetzbuch im Gebiete bes 
Rechts bald eine ähnliche Autorität, fodaß die Mechtögelehrten damaliger Zeit nicht 
müde wurden, es zu fludiren, auswendig zu lernen und es mit Gloffen und Er: 
läuterungen zu verfehen. Ebenfo machten e8 die Philofophen mit dem Ariftoteles, 
für den das Mittelalter, obgleich e8 ihn nur aus arab. Übertragungen oder viel: 
mehr Umfchmelzungen Fannte, eine unbegrenzte Verehrung hatte. Das eigentli⸗ 
che Dinderniß weiterer Fortfchritte aber war, daß man über jene Commentare, 
Stoffen und Compendien die Quellen felbft vernachläffigte. Als aus den Berei: 
nigungen der Gelehrten an einem Orte fich die Univerfitäten bildeten, trugen fie, wie 
in der erwähnten, dem Flor der Wiffenfchaften fo hinderlichen, zunftigen Form, 
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auch in dieſer ausfchließend dialektifhen Richtung ganz das Gepräge Ihrer Zeit. 
Mur Zurisprudenz, Theologie und was man Philofophie nannte, oder befler, die 
Kunft, über alles Diefes fpigfindig zu disputiren, wurde gelehrt, und beſonders 
feit der Mitte des 12. Jahrh. verhallten diefe, im vorigen durch ernftliches Quel⸗ 
lenſtudium auf befjere Wege gebrachten Wiffenfchaften ganz in das leere Schellen- 
geläute feholaftifcher Sophifterei. Die Arzneitunde wurde nur von einigen Ara⸗ 
bern und ben Salernitanern, die von ihnen gelernt, auf eine etwas bedeutende 
Weiſe getrieben; fonft war fie eine Sklavin der Aftrologie und ein Gegenstand 
der Speculation fo ſcham⸗ als Eenntnißlofer Betrüger, größtentheils jüud. Nation. 
Die Philologie hatte zu Lanfrank's und Abaͤlard's Zeiten eine glückliche Periode, 
ward aber im 11. und 12. Jahrh. ganz vergeffen. ‚Ungeachtet diefer unfruchtbaren 
Behandlung der Wiffenfchaften ftanden die Gelehrten in Hoher Achtung, und ber 
höchfte akademiſche Grad ward der Ritterwuͤrde gleihgefhägt. Die Univerfitäten _ 
ihrerfeit zeigten fich folcher Ehre würdig durch Stolz und Unabhängigkeitsgeift ges 
gen Päpfte und Fürften. Bei aller Werthlofigkeit hatte die Disputirſucht jener 
Zeit doch das Verdienſt, unter dem Vorwande der Kathederfreiheit den Vortrag 
und das Behaupten von Wahrheiten, welche die Hierarchie fcheuen mußte, moͤg⸗ 
Lich zu machen, ‚und fie ift durch Luthers in Wittenberg angefchlagene Säge eine 
unbedeutende Beranlaffung und Bedingung der Kirchenverbeflerung und fomit des 
neuern Lichts in der Gelehrfamkeit geworden. Doch Hat nicht die Reformation al: 
lein zu einem höhern wiffenfchaftlichen Streben und zur Freiheit im nen das 
Beichen gegeben; fie felbft ward vielmehr aus diefem Streben umd diefer Freiheit 
erzeugt, bie ſchon einige Menfchenalter früher aufgewacht „durch die aus Konſtan⸗ 
tinopel geflüchteten Griechen und die Buchdruderfunft, durch gute Köpfe und wif- 
fenfchaftliebende Große Italiens meift ausgebildet, und ſelbſt in Deutfchland in 
der Brüderfhaft von Deventer, in Weßel, Erasmus, Eeltes, Reudlin u. A. 
erfchienen waren. Aber mit- diefer Männer Erfheinung,; mit dem Aufgange 
der glänzenden Sonne neuer Aufklärung ging das romantifche Zwielicht des 
- Mittelalters zu Enbe. . = | 

In der Gefchichte der Mittelalters gibt es folgende Hauptepochen. Auf die 
Bildung ber einzelnen germann. Staaten, zunächft nach der Völkerwanderung, 
folgte nad) einigen Jahrhunderten die Univerfalmonacchie Karl des Großen. Sie 
hatte Eurzen Beſtand, aber es blieb von ihr uͤbrig die Idee der Einheit der ganzen 
Chriftenheit unter einem geiftlichen Oberhaupt und unter der weltlichen Schutzherr⸗ 
[haft des neu erweckten roͤm. Kaiſerthums: eine Idee, die das ganze Mittelalter 
hindurch mächtig gewirkt hat. Die ferneren Hauptmomente der Geſchichte des 
Mittelalters find die neuen Geftaltungen ber europ. Staaten nad) dem Falle der 
Karolinger; die Verheerungszüge neuer Barbaren, ber Saracenen im ©., der 
Normänner im N. und W., der Ungarn im D., deren aller die german. Kraft end- 
lich Meifter wird; die Begründung von Golonien in Frankreich, Italien und 
England duch die Normänner, von denen vornehmlich der Rittergeift ausging, 
der ganz Europa durchdrang; Die Verbreitung bes Chriftenthums in den flawifchen 
Laͤndern; die Zerrüttung der Chriftenheit in ben Kämpfen zwifchen dem geift- 
lichen und weltlichen Arme; die Verherrlichung ber Idee ihrer Einheit ſowie des 
Ritterthums in den Kreuzzuͤgen; bie Entfiehung der Städte und des dritten Stans 
des; ber orient. Handel über Jtalien in ben Weften und durch bie Hanfe in ben 
Norden; das Verderbniß der Geiftlichkeit in zwei Epochen, nach Karl dem Großen 
und nach Gregor YII.; die Entftehung der Bettelorden und die Einführung ber 
Inguifition; der Verfall des Eaif. Anfehens in Deutfchland und Italien; bie Zer⸗ 
ruͤttung biefer Ränder durch das Fauſtrecht und bie Feſtigkeit, welche andre Reiche 
dadurch getvannen ; das Yufblühen neuer Kunft und Wiffenfchaft; die Begründung 
der Univerfitäten; die Erniedrigung der Päpfte durch ihre Abhängigkeit von Frank⸗ 
reich und dag große Schismaz die Concilien zu Konjtanz und Bafel; der Unter: 
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gang des griech. Kaiſerthums, der einerfeits Bedrohung des Abendlandes durch 
die Tuͤrken, andererfeits Verbreitung byzantin. Gelehrfamkeit zur Folge hatte; 
die Erfindung der Buchdruderkunft; die Entdedung der neuen Welt und des See: 
wegs nad) Oſtindien und endlich die Reformation. Vgl. Rühs’ „Handbuch der 
Gefchichte des Mittelalters” (Berl. 1818); Raumer's „Geſchichte der Hohen: 
ftaufen” (6 Bde., Lpz. 1823 — 25); Rehm's „Handbuch der. Gefchichte des 
Mittelalters“ (3 Bde., Marb. 1820 — 33) und deffen „Gefchichte des Mittel: 
alters feit den Kreuzzügen” (Kaffe 1831); Leo's ‚Lehrbuch ber Gefchichte dis 
Mittelalters” (Halle 1830); Hallam's „Geſchichtliche Darftellung des Zuftan: 
des von Europa im Mittelalter”, a. db. Engl. von Halem (2 Bde., Lpz. 1820); 
Berington’s „„Literary history of the middle ages etc.’ (ond. 1814); Tillier's 
„Geſchichte ber europ. Menfchheit im Mittelalter” (4 Bde., Frankf. a. M. 1829); 
„Annales du moyen äge‘ (8 Bde., Par. 1825), welche bis 800 reichen; Huͤll⸗ 
mann’ „Stäbtemefen bed Mittelalters’ (4 Bde., Bonn 1825—29); Sa: 
vigny’s „Geſchichte des rom. Rechts im Mittelalter” (4 Bde., Heibelb. 
1816—26) und über das Mittelalter Italiens Sismondi’s „Histoire des r&pu- 
bliques ital. ete.” (16 Bde. 3. Aufl., Par. 1825). 

Mittelamerifa. Die Republit der Vereinigten Staaten von 
Mittelamerika (Estados federados de Centro-America) entftand ohne Blut: 
vergießen, als ſich die Gonföderation von Guatemala, San-Salvador u. f. w. am 
21. Sep 1821 für unabhängig von Spanien erklärte und am 10. Zul. 1823 
von dem mepican. Bundesſtaate trennte, worauf fie fi ald unabhängiger Bun: 
besftaat eine bee nordamerikan. ähnliche Berfaffung gab. Schon am 15. Sept. 
1821 hatte Guatemala eine proviforifche Regierung errichtet; die Unabhängig: 
Eeitserklärung ber Republik aber ift vom 1. Sul. 1823 datirt, Ihr politifches und 
SHanbdelsintereffe ift gänzlich verfchieden von den Intereffen der Republiten Merico 
und Colombia, zwiſchen welchen beiden in ber Mitte fie auf den hohen Tropenlaͤn⸗ 
. bern ber Anden (8° 46’— 17° 51’ N.B.) an dem atlant. und an dem Auſtralocean 

liegt. In jenen fallen zwölf, in biefen elf fhiffbare Fluͤſſe. Sie begreift fünf Pro: 
vinzen: Guatemala, welcheden Hauptbeftandtheil bildet, Nicaragua, Honbu: 
rad, San:Salvador und Coftarica, zufammen 12,555 IM., mit 2 Mill. Be: 
mwohnern in 10 Städten, 19 Villas und über 500 Dörf., ohne die Orte det freien 
Volksſtaͤmme. Die Regierung befteht aus einem Präfidenten (feit 20. Oct. 1830 
General Morazan), einem Vicepräfidenten, 11 Senatoren, die das Oberhaus 
‚bilden, und aus der Kammer der Nepräfentanten oder dem Bundescongreß, wel: 
cher 46 Mitglieder zähle. Die katholifche Religion ift die herrfchende, und jeder 
andere Cultus verboten. Die Sklaverei ift aufgehoben; die europ. Spanier und 
alle Ausländer haben gleiche Rechte mit den Eingeborenen; doch verbot die Regie: 
rung am 7. Zul. 1828 allen Verkehr mit den Spaniern und. felbft die Einfuhr 
fpan. Producte. In Rüdficht des Handels befolgt man in Guatemala weit li: 
beralere Grundfäge, als in den übrigen jungen Freiſtaaten. Die Flagge der Union 
befteht aus drei verfchiedenfarbigen Streifen mit drei Vulkanen, welche die drei 
‚größten Provinzen, Guatemala, Honduras und Nicaragua, bezeichnen, unter ei: 
nem Regenbogen und der Auffchrift. Dios, Union, Libertad. Die Einkünfte 
betragen gegen 2 Mill. Glön., die Staatsfchuld über 14 Mill. — Die Hauptfladt 
Guatemala Ianueva mit 40,000 Einw., und das Land Guatemala, welches 
Gortes durch Ehriftoval de Olid 1523 und durch Alvarado 1524 in Befig nehmen 
ließ, haben den Namen von dem Aztekenworte Guanhtemali, d. h. faules Holz, der 
inländifchen Bezeichnung des Campecheholzes. Cortes legte die Städte Guatemala 
la vieja, jegt mit 8000 Einmw., und San-Salvador mit 40,000 Einmw. an. Keine 
Colonie hat Spanien weniger Blut gekoftet als das Vicekoͤnigreich Guatemala; 
aber in Eeiner hatte e8 auch einen fo edeln Miffionar, als Las-Caſas war. Der 
Boden ift vulkanifh, üppig fruchtbar und erzeugt den beften Indigo. Fuͤr den 
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Welthandel kann der See Nicaragua, welcher 168 IM. groß iſt, richtig werben, 
weil er durch den fehiffbaren S.-Juan mit dem atlant. Ocean zufammenhängt, 
und der von der holländ. Compagnie unternommene Kanal zur Verbindung diefes 
Meeres mit dem Auftralocean durch ihn fein Waſſer erhalten fol. An feinen 
Ufern liegen mehre Vulkane. Die alte Bevölkerung bes Landes hat fehr abge 
nommen. Merkwürbdig find die Ruinen von Huehuetlapallan (f.d.). Die 
befehrten Indianer heißen Ladiños, die übrigen Barbaros oder Bravo. Zwei 
Landftriche (Taguzgalpa und Zolagalpa), die zu der Union gehören und von den 
Europäern nie unterworfen waren, find ‚von den unabhängigen Moscos ober 
Mosquitos und andern Stämmen bewohnt. Die nad) ihnen benannte Mosqui⸗ 
toküfte bis zum Vorgebirge Gracias a Dios hat der Congref von Colombia 1824 
für einen Beftandtheil des Gebiets von Colombia erklärt. Ein Theil jener Küfte, 
die Landfchaft Poyais (f. d.), mit der Hauptftadt gleiches Namens hatte ber 
fchot. Abenteurer Mac-Gregor zu einem befondern Staate erhoben. In Folge eis 
nes blutigen Bürgerkrieges im 3. 1828 mwechfelten die Inhaber der vollziehenden 
Gewalt, bis 1830 der. General Morazan Präfident wurde. ine genaue Bez 
hreibung Guatemalas lieferte ein Cingeborener, Dom. Juarros (engl. von 
aily: „Statistical and commercial history of G.“, Lond. 1823). Außer: 
dem vergl. D. Francia de Fuente's „‚Gefchichte von Guatemala vor und nach 
ber fpan. Eroberung‘; Henderſon's „Aceount of the british settlement of 
Honduras ete.” (2ond. 1811) und Thompfon’s „Narrative of an official visit 
(1824) to Guatemala” (Lond. 1829). | 
Mittelbegriff (terminus medius) heißt in einem Schluffe (f.d.) der: 
jenige Begriff, durch welchen das Subject eines Urtheils dem Prädicat untergeord: 
net wird, demnach ein Begriff, in welchem Subject und Prädicat identifch find. 
Mittelfarben und Mitteltinten, f. Mezzotinto und 
Schatten. | | 
Mittelländifche Meer (das), fo genannt von feiner Lage zwiſchen Eu: 
ropa, Afien und Afrika, ein 40,000 IM. großes Beden, hängt im W. mit dem at: 
lant.Dcean duch die 7 M. lange und 2M. breite Meerenge von Gibraltar zufammen, 
in deren Mitte man einen ſtarken Strom aus dem Dcean in das mittelländ. Meer 
bemerkt. Da das mittelländ. Meer noch außer jener Strömung eine ungeheure 
Menge Wafler durch den Ebro, die Rhone, den Po, die Donau, den Dnieftr, 
Dniepr, Don, Kuban, Nil und viele andere Eleinere Flüffe empfängt, die ſich 
in daffelbe ergießen, fo wird es Allen räthfelhaft, wo die Menge Waffer bleibe, da 
das Meer keine Zunahme leidet, auch, wenn es merklich höher würde, fic mit 
Macht in den Ocean ergießen müßte, um das Gleichgewicht herzuftellen. Die 
Sage von einem Abfluffe des mittelländ. Meeres in den Dcean in ber Tiefe ift eine 
bloße Fabel; am mwahrfcheinlichften dürfte e8 fein, daß es ſich feines Überfluffes 
duch eine ungewöhnlich ſtarke Ausdünftung entledige, die Durch einen unter dem 
Boden diefes Meeres befindlichen großen Feuerherd verurfacht wird. Daß aber ein 
ſolcher vorhanden fei, feheinen bie vielen vulfanifchen Ausbrüche in demfelben und 
um daffelbe hinlänglic) zu bemweifen. Theile des mittelländ. Meeres find: das etru⸗ 
rifche Meer, das adriat. Meer, der ſyrtiſche Bufen, das ägdifche oder griech. 
Meer (Arcchipelagus), die Meerenge ber Dardanellen oder ber Hellespont, das 
Meer von Marmara ober die Propontis, die Straße von Konftantinopel oder der 
Bosporus, das ſchwarze Meer, das afowfche oder das faule Meer. Da das mit: 
telländ. Meer die längfte Küftenerfiredung an feiner Nordfeite und dort auch bie 
meiften Bufen und Inſeln hat, fo bietet eö den Bewohnern Europas mehr Gele: 
genheit zum Verkehr und mehr Vortheile als den Bewohnern Afrikas dar. Es iſt 
fehr tief, und hat an manchen Stellen 500—800, ja bi 980 Faden oder 4880 
5. Ziefe. Urſpruͤnglich fcheinen es mehre Eleine Meere gewefen zu fein, bie fid mit 
Gonv.®er. Achte Aufl. VL. 28 | 
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der Zeit durch Durchbrechung von Landengen zu einem großen Meere vereinigten; 
denn es iſt kaum einem Zweifel unterworfen, daß Europa und Afrika bei Gibraltar 
und Sicilien zufammenhingen. Diefen Zufammenhang fiheint die Untiefe diefes 
Meeres bei Sicilien, wo es an einigen Stellen nur 40, ja ſogar nur 13 Faden 
tief ift, noch wahrfcheinlicher zu machen. Vermoͤge feiner natürlichen Lage hat es 
veränderliche Winde und eine ſchwache Ebbe und Flut. Dal. Steel's ‚Chart of: 
ihe Mediterranean” (2ond. 1823). Der Gefegentwurf der franz. Regierung, 
von Marfeille nach Konftantinopel Dampfſchiffahrt einzurichten, wobei die Fahrt 
in Durchſchnitt auf 21 Tage berechnet wird, ward im Mai 1835 von den Kam 

mern angenommen. 

Mittelpunkt, f. Centrum. 

Mittelfalze, f. Neutralfalze, 

Mittelflimmen heißen in der Tonkunſt diejenigen Stimmen (f.b.), 
welche zmifchen dem Grundbaß und ber melodieführenden Stimme liegen und fo 
bie Harmonie gleichfam ausfüllen ; beim mehrftimmigen Gefange. find e8 gemöhn- 
lich der Alt oder zweite Sopran und ber Zenor, in der Inſtrumentalmuſik ge 
wöhnlich die zweite Violine und die Viola. 

Mittermaier (Karl Joſ. Anton), bad. Geheimeath und Profeffor 
der Mechtswiffenfchaft zu Heidelberg, geb. 5. Aug. 1787, ftudirte zu Lande: 
but und Heidelberg, trat 1809 zu Landshut ald Privatdocent auf und wurde 
1811 Profeffor daſelbſt. Im 3. 1819 folgte er einem Ruf nad Bonn, 
von mo er 1821 nach Heidelberg ging. Bei den Wahlen zum Landtag von 
1831 erwählte ihn. die Stadt Bruchſal zum Abgeordneten in die Bolksfam: 
mer. In diefee Eigenfchaft eröffnete er fich eine einflußreiche Wirffamkeit für 
Gefeggebung und conftitutionnelles Staatsleben, und zeichnete fi) nament- 
lich durch eine unermuͤdliche Thätigkeit aus, indem er in den zwei legten Monaten 
bes Landtags, doppelt in Anſpruch genommen, zwifchen Karlsruhe und Heidelberg 
hin. und her veifend, zugleich feine Vorlefungen in Heidelberg hielt. Unter feinen 
Motionen find.die Anträge auf Aufhebung der fogenannten Adminiftrativjuftiz, auf 
Abfhaffung der Stockſchlaͤge als, angeblichen Erforfhungsmittels der Wahrheit 
und auf einen von allen Staatsangehörigen zu leiftenden, mit dem Huldigungse 
eide zu verbindenden Verfaffungseid bemerkenswerth. Befondere Verdienfte er 
warb ſich M. um die Gemeindeordnung als Mitglied und Berichterftatter der Com⸗ 
miffion, forwie als Vermittler in Betreff ber zu wiederholten Malen zwiſchen bei⸗ 
den Kammern bins und hergewiefenen Streitpunkte mit der Adelsfammer. Zu 
der neuen Givilproceforbnung mit Dffentlichkeit und Mündlichkeit des Verfahrens 
hatte er ſchon vor den parlamentarifchen Verhandlungen wefentlidy mitgewirkt, da 
er als Mitglied in der zu deren Entwerfen berufenen Gefeggebungscommilffion ſaß. 
Als Präfident einer der fünf Abtheilungen der Kammer nahm M. Theil an ber 
im Sept. 1831 gegebenen Erklärung berfelben an bie Regierung: ohne Preßfrei⸗ 
heit kein Budget. Als in der Sigung vom 13. Oct. vor Eröffnung der Discuffion 
über das Budget Welder ſich mit dem Antrag erhob, das Budget gar nicht zu er: 
Örtern, bis die zugefagten Gefegentwürfe vorgelegt fein würden, nahm M. un- 
mittelbar nach Welder das Wort und ftellte den Antrag modificirt dahin, die Er: 
oͤrterung zwar vorzunehmen, bie Abftimmung über das Ganze aber, d. h. bie 
eigentliche Verwilligung, bis zur Erfüllung jener Zufagen zurüdzuhalten, welchem 
Vorſchlag ſich die Kammer auch anſchloß. Überhaupt galt M. mit Duttlinger 
mehr für das Digan der Gemäßigten, während Rotted und Seftein die aͤußerſte 
Linke, Welcker das deutfch- nationale Element repräfentirten, und wenn baher 
feine Stimme ſich für irgend eine entfchiedene Mafregel miterhob, fo Eonnte man 
mit Sicherheit annehmen, daß der Ausfchlag einem Zweifel mehr unterliege. Als 
Redner iſt M. ausgezeichnet durch einen (lan Vortrag, Einfachheit und Klar⸗ 
beit des Gedankens und fliegende Leichtigkeit. In Beziehung-auf die Verhand⸗ 
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lungen über bie Preßfreiheit verdient noch bemerkt zu werben, daß ſich M. bei Dies 
fee Gelegenheit zu Gunften der Gefhtwornengerichte ausſprach, und ausdrücklich 
feine, gegen frühere in Schriften, 3.8. „Die öffentliche und mündliche Straf: 
vechtspflege und das Geſchworenengericht“ (Landsh. 1819), niedergelegte Anfichten 
vollftändig geänderte Überzeugung erklärte. Auf dem Landtage von 1833 ſowie 
1835 zur Prafidentenwürde mit vorgefhlagen, ward er von der Regierung ‚ger 
wählt. So bewährte M. auch in den Reihen der Volksvertreter den Ruf, den er 
fich als Gelehrter und Schriftfteller erworben. Die Hauptrichtungen, in welchen 
er für die Nechtswiffenfchaft eine rühmliche Thätigkeit gezeigt hat, betreffen das 
deutfche Privatrecht und die Theorie des Proceffes. Unter feinen Schriften erwaͤh⸗— 
nen wir die „Einleitung in das Studium des german. Rechts” (Landsh. 1812); 
das „Lehrbuch des deutfchen Privatrechts“ (Landsh. 1821), das fpäter durch die 
„Srundfäge des gemeinen deutfchen Privatrechts” erfegt wurde, welche in der 
vierten umgenrbeiteten Ausgabe (2 Bde., Landsh. 1831) auch das Handelsrecht, 
MWechfel: und Seerecht umfaffen und zu den vorzüglichften Darftellungen diefer ju⸗ 
riſtiſchen Disciplin gehören; fein Werk: „Der gemeine deutfche bürgerliche Pro: 
ceß, in Bergleihung mit dem preuß. und franz. Givilverfahren und mit den neue: 
ften Fortfchritten der Civilgefeggebung” (Bonn 1820), dem ein erfter, zweiter und 
dritter „Beitrag” (1822—23) folgten; das ‚Handbuch des peinlicyen Procef- 
ſes“ (2Bde., Heidelb. 1810— 12), umgearbeitet unter dem Zitel: „Das deutfche 
Strafverfahren in der Fortbildung durch Gerichtsgebraud und Particulargefeg- 
bücher”, (Heidelb. 1832); feine „Theorie des Beweiſes im peinlichen Proceffe” 
(2 Bde., Darmft. 1821), die „Anleitung zur Vertheidigungskunft im dreifachen 
Griminalprocefje (2. Ausg., Landsh. 1820) und die „Lehre vom Beweiſe im deut- 
hen Strafproceffe, nach der Fortbildung durch Gerichtsgebrauch und deutfche Ge⸗ 
fegbücher in Vergleichung mit den Anfichten des engl. und franz. Strafverfahrens” 
(Darmft. 1834). Mit Zacharia gibt er die „Kritiſche Zeitfchrift für Rechtswiſ⸗ 
fenfchaft und Gefeggebung des Auslandes” (Heidelb. 1829 fg.), mit Löhr, Thi- 
baut und Andern das „Archiv für die civiliftifche Praris’ (Heidelb. 1818 fg.) 
und mit Abegg, Wächter und Andern das „Neue Archiv des Criminalrechts“ 
(Halte 1817 fg.) heraus. 
Mitternacht oder Mitternachtsgegend, in der Schifferfprahe Norden 
genannt, ift der dem Mittage, von dem fie um 12 Stunden verfchieden ift, 
grade entgegengefegte Zeitpunft, in welchem die Sonne bei ihrem fcheinbaren Um: 
laufe den tiefiten Stand unter dem Horizont eines Orts erreicht, indem fie zum 
zweitenmal in den Meridian tritt. Von diefem Augenblid an nimmt der Tag 
nad) der bürgerlichen Zeitrechnung und der aftronomifchen Rechnung der Franzoſen 
feinen Anfang. — Mitternahtspunft oder Nordpunkt ift der Durch⸗ 
ſchnittspunkt des Meridians mit dem Horizonte nach der Mitternachtsgegend hin. 
Mitylene, f. Lesbos. Ä 
Mnemonik oder Gedächtnißkunft, nennt man gemöhnlic, die Kunft, der 
Kraft des Gedächtniffes durch befondere Methoden zu Hülfe zu kommen. Diefe 
Methoden find nach ber Wahl der Mittel, die man dabei anwendet, verfchieben. 
So bedienen ſich Einige der äußern Gegenftände (Topologie), welche am meiften in 
die Augen fallen, oder willkürlich entworfener Bilder (Symbotif) und Schemate, 
welchen fie die Gegenftände in einer gewiffen Ordnung anknüpfen, Andere hinge- 
gen der Zahlen. Was das erftere diefer Mittel betrifft, fo ift e8 z. B. für einen 
Redner, um alle Theile feiner Rede genau im Gedaͤchtniſſe zu behalten, allerdings 
zweckmaͤßig, wenn er vorher ben Ort genau anfchaut, wo er diefe Rebe halten foll, 
bier die auffallendften phyſiſchen Gegenftände bemerkt und an den Anblid eines je: 
ben berfelben, 3. B. an die gegenüberftchenden Pfeiler der- Kirche im Geifte einen 
Theil feiner Rede Entıpft. denn fo wird ihm nad) dem Gefege en 
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jeder Gegenſtand ſeiner Rede leichter gegenwaͤrtig ſein. Was die Methoden betrifft, 
gewiſſe Zahlen im Gedaͤchtniſſe zu behalten, fo gibt es deren mehre. Unter An: 
dern hat man vorgefchlagen, gewiſſe Worte fo zu bilden, daß fie, nach einer vor 
ausbeftimmten Bedeutung der Buchftaben als Zahlen, zugleich auch eine Zahl an: 
zeigen. Die Umbildung der Worte gefchieht gewöhnlich an ihren Endungen. Man 
entwirft 3. B. folgendes Schema: 





Will man nun 3.3. feinem Gedädhtniß einprägen, daß Julius Cäfar 46 Jahre 
v. Chr. die Oberherrſchaft über Rom erlangt, fo verändere man den Namen Zus 
lius in Julios. Da nun dies als der Endfylbe, nad) vorftehendem Schema, bie 
Zahl 46 gibt, fo wird man fich bei dem Namen Julios zugleich auch immer an 
biefe Hauptzahl erinnern. Mill man nicht vergeffen, daß Alerander der Große feine 
Herrſchaft im 3. 331 v. Chr. fliftete, fo fage man flatt Alerander Alerita, wo 
dann das ita nad) vorliegendem Schema die Zahl 331 gibt. Alles diefes find je: 
doc; nur Specialmethoden, um das Gedaͤchtniß für gewiſſe Gegenftände und in 
gewiſſen Fällen zu unterftügen. Andere haben verfucht, eine Mnemonik von um: 
faſſenderer Art nad) allgemeinen Grundfägen zu bilden. Indeſſen hat nod kein 
Verſuch diefer Art etwas Vorzügliches geleiftet, und bis jegt haben alle Diejeni: 
gen, welche fich durch ein außerorbentliches Gebächtniß ausgezeichnet haben, diefes 
blos der Natur und Übung, nicht einer Eünftlichen Methode zu verdanken gehabt. 
Die wahre Methode ift individuell; ein Jeder entwirft fich diefelbe nad) feinem Be: 
dürfniß, und fie ift natürlich, infofern fie auf einer richtigen Anficht von der Be: 
ſtimmung und den Gefegen der Gedächtnißthätigkeit beruht und die freie Thätig- 
keit des Geiftes nicht ftört. (S. Gedaͤchtniß.) Die Alten Eannten die Mne: 
monif, und nad) Einigen fol der griech. Dichter Simonides (f. d.) der Erfin- 
der derfelben fein. Die Pythagoräifche Schule hält die Cultur des Gedächtniffes für 
einen weſentlichen Gegenftand der Bildung. Zu den Zeiten des Cicero war bie 
Mnemonit auch unter den Römern bekannt; nad) Quintilian’s Zeiten aber kam 
fie wieder in Verfall. An ihrer Statt kam unter den Scholaftikern die tabellarifche 
Methode auf. Auch die „große Kunft” des Raimundus Lullus, welche eine [he . 
matifche Verzeichnung der für geriffe Fächer des Denkens und Sprechens mefent: 
lichen Begriffe enthielt, begriff eine Mnemonif mit. Konrad Geltes im 15. und 
Schenkel im 16. Jahrh. fellten die Mnemonik wieder her und bildeten fie aus, 
Auch in der neueften Zeit haben fich verfchiedene Gelehrte mit derfelben befchäftigt. 
Bol. Käftner’s „Mnemonik, oder die Gedächtnißkunft der Alten” (Kpz. 1805); 
Aretin's „Syſtematiſche Anleitung zur Theorie und Praris der Mnemonik” 
(Sulzb. 1810) und die „Mnemonik, oder praftifhe Gedächtnißkunft u. f. w. 
(Frankf. 1811). - 
| Mnemofäne, eine Tochter des Uranus und der Gaͤa, eine Zitanide, 
war, wie die Mythe erzählt, die Bildnerin des menſchlichen Verftandes und be 
sonders des Gedächtniffes (daher ihr Name), welche Geifteskraft vor Verbreitung 
der Schreibefunft vorzüglich wichtig war, Mit dem Jupiter zeugte fie in Pierien 
die neun Mufen (f. d.), indem fie neun Nächte in feinen Armen ruhte. 
Mnioc (Joh. Jak.), ein bekannter Dichter, trefflicher Smprovifator, 
und in jeder Beziehung origineller Kopf, mar zu Elbing in Preußen 1765 gebo: 
ven, fludirte in Jena, mar bann einige Zeit in Halle Hauslehrer und ward 1790 
Rector zu Neufahrtvaffer bei Danzig. Als er ſich von hier wegen einer genialen 
Pasquinade entfernen mußte, fand er 1796 in Warfchau eine Anftellung, wo er 
als erſter Directionsrath der preuß. Lotteriedirection am 22. Febr. 1804 farb, 
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Schon als Knabe hatte er den drolligen Einfall, als er feinen Vater gedruͤckt und 
zuruͤckgeſetzt ſah, ſich in einem Schreiben unmittelbar an den König Friedrich zu 
wenden, morin er denfelben mit Du anredete. Dem Könige gefiel die Bittfchrift, 
und M.'s Vater ward geholfen. Als Student in Jena ließ er feine Hymne auf 
Friedrich druden und fendete fie an denfelben. Der König dankte ihm fchriftlich, 
"machte ihm aber bemerklich, wenn er wieder fchriebe, feine Briefe zu franfiren. 
Sogleich padte M. den Betrag des Portos, ein Achtgrofhenftüd, ein und fendete 
daſſelbe an den König mit der Zufchrift: „Sire, hier ift das Porto.” Allmälig 
ward er mit mehren ausgezeichneten Männern bekannt und in Halle dichtete er 
manches originelle Lied. Wahrfcheinlic war e8 zuerft feine Fdee, mitten in dem 
Liede der Freude auch ein Wort des Ernftes zu dem Herzen zu reden. Bekannt ift 
in diefer Hinficht befonders fein Lied vom Grabe: „Wir werden Alle Plag und 
Raum” u. ſ. w., fowie fein Maurerlied am Johannisfeſte 1798. Das vorherr: 
fchende und am meiften entwidelte Element feiner Individualität war das —52— 
In ſeinem moraliſchen Charakter war Excentricitaͤt mit Schwaͤche gepaart. Sein 
perſoͤnlicher Umgang war hoͤchſt anziehend. Viele Gewandtheit im Ausdruck und 
große Regſamkeit feines Geiſtes und Gefuͤhls befaͤhigten ihn, als Improviſator 
Treffliches zu leiſten. — Seine Gattin, Maria M., geb. zu Neufahrwaſſer 
1777, eine namentlidy durch ihn geiftig hochgebildete Frau, ftarb zu Warfchau 
1796. Ihre geiftvollen Auffäge wurden von M. unter dem Titel „Berftreute 
Blätter u. ſ. w.“ (Goͤrl. 1800; 2. Aufl. 1821) herausgegeben und find ein 
wahres Kleinod weiblichen Zartgefühls. 

Moallakat, d. i. die Aufgehangenen, heißen die fieben arab. Gedichte 
aus der Zeit zunächft vor Mohammed, welche ihrer DVortrefflichkeit wegen zu 
Mekka öffentlich ausgehangen worden fein follen. Sie fhildern das Leben in der 
Wuͤſte, die Fehden der arab. Stämme, Liebesabenteuer und geben ausführliche 
Befchreibungen der Kameele und Roffe. Eine engl. liberfegung derfelben gab So: 
nes, die von Hartmann unter dem Zitel: „Die heiftrahlenden Plejaden am 
arab. poetifchen Himmel’ (Münfter 1802) ins Deutfche übertragen wurde. "Die 
Driginalterte mit lat. Überfegung find von verfchiedenen Gelehrten herausge⸗ 
geben, z. B. die Moallaka des Tarafa von Reiske und ſpaͤter von Vullers 
(Bonn 1827), die des Amr ben Kulthum von Koſegarten (Sen. 1829), fo 
auch bie des Antar (f. d.). 

Mobile Eolonnen nennt man Truppenabtheilungen, welche ein Land 
feitwwärts der Hauptftraßen durchſtreifen, um Marodeurs aufzuheben, in welchen 
alle ſich diefelben ducch irgend ein Abzeichen von den übrigen Truppen unterfcheis 
den, Guerrillas zu zerftreuen, infurgirte Ortfchaften wieder zur Ruhe. zu bringen 
und die Schuldigen aufzugreifen und zu beftrafen. Sie beftehen nach den Um- 
ftänden aus einem Offizier mit 20 M., oft aber audy aus ganzen Bataillonen. 
In neuefter Zeit wurden fie befonders gegen die Infurgenten in Neapel und Pie: 
mont in Anwendung gebracht. 

Mobiliarfteuer (contribution mobiliaire) ift eine Abgabe, welche 
von dem beweglichen Vermögen erhoben wird, alfo zu den directen und Vermoͤ⸗ 
gensſteuern gehört. Der Hauptgegenftand derfelben find die Activcapitalien ber 
Staatsbürger; es werden aber auch andere Beftandtheile des beweglichen Vermoͤ⸗ 
gens darunter begriffen. Diefe Art der Befteuerung kann fehr unpolitifch werden, 
wenn durch die Art ihrer Anlegung ſolche Gegenftände getroffen werden, deren 
Vermehrung großen Nugen für den Staat hätte, 3. B. der Viehbeftand ber 
Landwirthe. Sie ftreift auc) in das Gebiet der Conſumtions- und Lurusfteuern 
hinüber, wenn fie gemiffe Gattungen beweglicher Sachen, deren man ficy leicht 
entäußern kann, befonders trifft, z. B. den Befig von verarbeitetem Gold und 
Silber, Equipagen, Singvoͤgel u. f. w. 

Mobilien, bewegliche Güter, fahrende Habe oder Fahrniß. Alle Außere 
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GSegenftände, woran ein Befig und Ausübung von Eigenthumsrechten möglich 
iſt, theilen fich in berorgliche, welche von einem Orte zum andern gebracht werben 
fönnen, und unbemwegliche, welche mit dem Boden zufammenhängen, fodaß fie 
von demfelben unbefchadet ihrer Subflanz nicht getrennt werden Eönnen. Unter 
ben beweglichen werden noch die Thiere als fich felbft bewegende (se moventes, 
Moventien) hervorgehoben. Die bloßen Foderungen und Rechte (Obligationen, 
Activcapitalien) fallen an ſich gar nicht in diefe Eintheilung, werden aber von ben 
neuern Gefegen und Ortsftatuten bald zu den beweglichen, bald zu den unbeweg- 
lichen gerechnet. Manche an fich bewegliche Sachen werden gleichfalls zu den un: 
beweglichen gezählt, wie Schiffe, große Waarenlager, Bibliotheken, wenigftens 
in einer oder der andern Beziehung. Zu den unbeweglichen gehören auch die an 
fich beweglichen Theile und Zubehörungen von Gebäuden und Grundftüden, 3.8. 
Senfter, Thüren u. f. w., und die Rechte, welche an einer unbeweglichen Sache 
ftattfinden, Zehnten, Hutungsrechte, Jagden, Reallaften, Zinfen und Gülten 
u. f. w. Auch Staatscapitalien Eönnen immobilifirt werden, wenn fie als 
unveräußerlih im Staatsſchuldbuche bemerkt oder unablöslid - auf Smmobi: 
lien bypothecirt werden, wie Lehnsſtaͤmme. Der Unterfchied zwifchen Mobi: 
lien und Smmobilien ift befonders im Erbrechte wichtig; Mobilien werden nad) 
dem Rechte vererbt, welchen der Erblaffer für feine Perfon unterworfen war; bie 
Smmobilien nad) dem Rechte des Landes, wo fie liegen. 

Modalität, abgeleitet von Modus, bezeichnet ‚die Art und Weife, mie 
etwas eriftirt oder gefchiehtz oft aber wird auch die zufällige Beftimmung eines 
Begenftandes fo genannt. ‚Die logifhe Mobalität ift nach Kant diejenige Kate: 
gorie, welche das Verhältniß.der Vorftellungen zum Verftande beftimmt. Es ift 
alfo die logifche Modalität der Urtheile die Art und Weife des Fuͤrwahrhaltens, 
mit welcher der Verftand die Verbindung der Begriffe in einem Urtheile denkt, ob 
er nämlich das Fürmwahrhalten unbeftimmt läßt, wie in problematifchen Urtheilen, 
oder ob er es als beſtimmt gibt, wie in affertorifchen Urtheilen, oder ob er die Ver: 
bindung der Begriffe für wahr halten muß und das Gegentheil gar nicht denken 
kann, wie in apodiftifchen Urtheilen. Möglichkeit, Wirklichkeit und Nothwen⸗ 
digkeit heißen daher auch Momente der Modalität oder Modalitätsbegriffe. Eis 
gentlich aber läßt fich durch das blos Logifche Verfahren, d. h. nad) dem Gefege der 
Identitaͤt und des Widerſpruchs, die Wirklichkeit oder das Affertorifche nicht erken⸗ 
nen. Das allgemeine Princip, welches jenen Formen zum Grunde liegt, iſt dies 
fes: Alles, was von uns erkannt werden foll, muß mit unferm Erfenntnißver: 
mögen auf irgend eine Art verknüpft fein. Daraus folgt: was mit den formalen 
Bedingungen der Erfahrung uͤbereinſtimmt, oder was denkbar ift, d. h. deſſen Be: 
geiff keinen Widerſpruch enthält, ift möglich; was mit den materialen Bedingun⸗ 
gen der Erfahrung zufammenhängt, ift wirflih, und Dasjenige, deſſen Zuſam⸗ 
menhang aus dem Wirklichen durch allgemeine Bedingungen der Erfahrung (durch 
das Mögliche) beftimmt ift, oder was ohne Widerfpruch nicht geleugnet werden. 
kann, ift nothwendig. 

Mode, ein aus dem Lateiniſchen ſtammendes, im Deutſchen ganz ein: 
gebürgertes Wort, bezeichnet im Allgemeinen den Begriff von Dem, was grade 
an einem Orte Sitte und Gewohnheit, ſowol im Handeln ald Benehmen, in der 
Art ſich zu Eleiden und zu wohnen, kurz, zu leben ift, im engern Sinne aber die 
grade herrfchende Art ſich zu tragen oder zu Eleiden. Daß übrigens jedes Wolf, 
auch das rohefte, feine eignen Moden dem weitern Begriffe nady hat, iſt ebenfo 
befannt als daß die Mode im befchränktern Sinne auch bei ihm herrſcht, ihe 
Wechſel und ihre Ausdehnung aber von dem mehren oder mindern Grabe der Bil 
dung, der Induftrie und des Reichthums eines Volks, fowie von der geographis 
fchen Lage und der politifchen Einrichtung eines Landes abhängt. Je ärmer, uns 
cultivirter, der Zahl nach befchränkter oder auch abgefchnittener von dem Weltver⸗ 
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Behr ein Volk ift, je weniger wird bei ihm die Mode bem Wechſel unterworfen fein. 
Derfelde Fall wird auch eintreten, wo Despotie die freie Beweglichkeit hemmt, wie 
3. B. in den mehrften afiat. Ländern, oder flarres Fefthalten an alten Gewohn⸗ 
heiten und Einrichtungen und feindliches Abfchließen gegen alles Fremde, tie 
3. B. in China, den Geift einfeitig macht und feftbannt. Wo hingegen mildere 
Negierungsformen und Gefeggebungen herrfchen, wo der häufige und immermäh: 

rende Verkehr mit andern nahen und entfernten Nationen den Blick erweitert, wo 
endlich in Folge einheimifcher Induſtrie der nationale Wohlftand blüht, da muß 
natürlich und folgereht Art und Weife der Einzelnen zu leben, ſich einzurichten, 
zu Eleiden, zu [hmüden u. f. w. den vielfachften Wechfel haben, und es gehört 
daher die ganze Befangenheit und Schwerfälligkeit mancher fogenannten Philofo: 
phen dazu, um unbedingt das Anathema über die Mode zu fprechen. Sie belebt 
die Induſtrie und ift nur dann zu tadeln, wenn fie bis zur ftugerhaften Narrheit 
und fo weit getrieben wird, daß darüber MWichtigeres verfaumt, der Verfall‘ bes 
häuslihen Wohlftandes herbeigeführt und die Nebenfache zur Hauptfache im 
Leben gemacht wird, Einen Beleg für die Spielereien, welche die Sucht eitler 
Derfonen, verbunden mit dem Speculationsgeifte der Handelsleute, im Reiche 
der Mode hervorgerufen haben, geben die oft feltfamen Formen und Schnitte der 
Kopfpuge und Kleider, ſowol bei Männern als bei Frauen, fomie bie manchmal 
hoͤchſt laͤchetlichen Benennungen derſelben und der Farben, welche grade getragen 
werden. Wir erinnern hierbei nur an die Huͤte à la Ypſilantis, und à la Quiroga, 

an die Stiefeln ala Suwaroff, an die Uhrketten a la Nelſon, an die Bänder und 
Schnallen ala Sonntag, an die Tücher ala Giraffe u.f. mw. Als Geburtsland 
der Moden wurde früher immer Frankreich betrachtet; doch macht England der: 
malen nicht weniger Anſpruch auf diefe Ehre, und man muß geftehen, daß in der 
Bizarrerie und Verſchrobenheit der Art fich zu Eleiden, die brit. Elegants und Pe: 
titmaitres es den franz. in neuerer Zeit meift zuvorthun. Die der Mode ganz oder 
zum Theil gewidmeten Zeitfchriften find deutfchen Urfprungs, angefangen in der 
Abfiht, um die Erfindungen der parifer und londoner Schneider und Pusma- 
cherinnen möglichft allgemein befannt zu machen; erft fpäter haben andere Ränder 
diefe Mode nachgemacht. Die erfte Zeitfchrift diefer Art: „Mode: und Galan: 
teriezeitung, oder unentbehrliches Handbuch”, erfchien in Erfurt 1758; unter 
ben jest beftehenden find die vorzüglichften die wiener „Zeitſchrift für Literatur, 
Kunft, Theater und Mode’, das frankfurter „Journal des dames“, die leipziger 
„Modenzeitung” und bag parifer Mochenblatt: „Album des salons, ou Revue 
des modes et Galerie des moeurs”, 

Modell, Vorbild oder Mufterbild, nennt man in der Malerei eine maͤnn⸗ 
liche oder tweibliche Perfon, welche der Künftler nadt vor fich hinftellt, um fie 
zum Gegenftande feines Studiums zu machen; dann auch die zu gleichem Zwecke 
angemendete Gliederpuppe oder den Gliedermann (f.d.). Eine Nachbildung 
nad) einem lebenden Mobell heißt ein Act oder eine Akademie. In der Bildhauer: 
und Baukunſt verfteht man unter Modell einen künftlihen aus Thon, Gyps ober 
Wachs geformten Körper, der zum Vorbilde für denjenigen dient, welchen ber 
Künftler aus einem härtern Stoffe zu bilden beabfichtigt, befonders wenn er im 
vorgegebenen Maßftabe (wie das architektonische Modell) zur Ausführung des grö- 
fern dient. Hier ift alfo das Modell eigne Erfindung und Vorarbeit des Künft: 
lers. Das Studium des Malers nad) befondern Modellen kann und foll keinen 
andern Zweck haben, als die verfchiedenen Kormen und Bewegungen der lebenden 
Natur an beiden Gefchlechtern nach Verfchiedenheit des Alters, der Lage und 
Handlungen Eennen zu lernen, das Auge dadurch zu fchärfen und die Hand zu 
üben, das richtig Wahrgenommene mit Sicherheit, Wahrheit und Leichtigkeit 
barzuftellen. Soll der Künftler diefen Zweck erreichen, ſo darf er ſich nicht an ein 
einziges oder nur wenige Mobelle halten, fondern muß bie Natur in ihren mans 
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cherlei Vorbildern fuͤr Geſchlecht, Alter und Charakter ſtudiren. Hat der Kuͤnſt⸗ 
ler die Idee irgend einer Geſtalt oder eines Charakters deutlich gedacht, ſo wird er 
dieſelbe bei der Ausfuͤhrung uͤberall vorwalten laſſen. Von Bauwerken, Muͤhlen, 
Bruͤcken, Maſchinen u. ſ. w. werden Modelle aus Holz oder Carton gefertigt, um 
das wechfelfeitige Verhältniß der einzelnen Theile gegeneinander beffer prüfen zu 
Eönnen. Vauban ließ unter feiner Aufficht für Ludwig XIV. von allen durch ihn 
neu= oder umgebauten Feftungen Mobdelle fertigen, die, im Hötel des Invalides 
aufgeftellt, von den Verbündeten mweggeführt wurden. Die an Preußen gefalles 
nen find in Berlin in einem befondern Gebäude aufgeftelft. ‚Auch gibt e8 Modelle 
von ganzen Gegenden und Rändern, fo Pfyffer’s (f. d.) Darftellung der 
ſchweizer Alpen und das in Weimar vorhandene Modell des Schlachtfeldes von 
Sena, welches von dem fächfifchen Lieutenant Kulemann 1808 für den Herzog 
Karl Auguft von Weimar aus Thon nachgebildet wurde. Eine andere Art Mos 
delle antiker Gebäude. von Zempeln u. ſ. w, werden in Rom aus Kork ges 
fhnitten und verkauft. In Deutfchland hat Dietus, VBefiger eines Gafthofs 
in dem Badeorte Neuftadt: Eberswalde am Finowkanale, diefe Kunft mit vie: 
lem Gluͤck nachgeahmt. 0. 

Modena, das Herzogthum, mit Maffa:Carrara (f.b.), liegt in ber 
Lombarbei, in ber fruchtbaren Ebene, die ber Panaro bemwäffert, und wird durch 
Parma, das lombard. = venetian. Königreich, den Kirchenſtaat, Toscana, Lucca, 
Genua und das Meer begrenzt. Außer Maffa-Carrara umfaßt e8 noch das Her 
zogthum Neggio und die Herrſchaft Garfagnana, zufammen 98% DM. mit 
379,000 Einw., darunter 1509 Juden. Gegen ©. erhebt e8 fich zum Apennin, 
defien Kamm im Monte Cimone bis zu 6778 F. auffteigt. Unter den Flüffen ift 
nicht einer ſchiffbar. Die vorzüglichften Producte find Dliven, Wein und Seide; 
daher blühen Seidenfabriten und Seidenhandel, befonders in Reggio. Der Staat 
hat 172 Mitt. Stdn. Einkünfte und 700,000 Stdn. Schulden. Die Staatsver: 
faffung ift ohne Stände abfolut monarchiſch und der Herzog, aus einer Seitenlinie 
bes Haufes Oftreich, vereinigt in fich die ganze gefeggebende und vollziehende Gewalt. 
Die Haupt: und Reſidenzſtadt Modena, mit 22,000 Einm., ift ſchoͤn gebaut und 
fehr reinlich. Die Gaffen beftehen meift aus bedeckten Gängen. Das dafige herzog⸗ 
liche Schloß ift reich an herrlichen Gemälden und an andern Kunftfammlungen. Sie 
tft der Sig eines Bifchofs, einer Univerfität, einer Ritterafademie, einer Kunftfchule, 
eines Collegium der Öefellfchaft Sefu, die 1815 wiederhergeftellt wurde, hat 34 Kir: 
hen, zwei Dominikaner: und ein Benedictinerklofter. Geboren wurden bafelbft 
der Archaͤolog Sigonius, ber Gefhichtsforfcher Muratori und der Dichter Taſ⸗ 
foni (f. d.). Die modenefifche Bildergalerie kam buch Kauf 1746 an den Kurfuͤr⸗ 
ften von Sachfen. Der legte Herzog von M. aus dem Haufe Efte (f. d.) war 
Hercules III. Seine einzige Tochter und Erbin, Beatrir, vermählte er 1771 
mit dem Erzherzog Ferdinand von Öftreih, dem Bruder Jofeph II. und Leo: 
pold II. Nachdem er beim Einrüden der Franzofen in Stalien, 1796, die Flucht 
ergriffen und hierauf der Herrfchaft feines Landes beraubt worden war, erhielt er 
im luneviller Frieden den Breisgau zur Entſchaͤdigung, den er feinem Schwieger- 
fohne überließ, und farb 1803 zu Zrevifo. Der Erzherzog Ferdinand, der ſich 
nun Herzog von Modena = Breisgau nannte, verlor den Breisgau durch den pres: 
burger Frieden 1805 und ftarb am 24. Dec. 1806. Sein Sohn, ber jest regies 
tende Herzog Franz IV., geb. 1779 und vermählt 1812 mit Beatrix, einer 
Tochter des Königs Victor Emanuel von Sardinien, gelangte. erft 1814 zum Be- 
fige der großväterlichen Staaten, vermöge der feinem Vater vom Kaifer ertheilten 
eventuellen Belehnung, und ward durch den wiener Congreß darin beftätigt. Auch 
feine Mutter trat 1814 die Regierung ihres ſchon 1790 von ihrer Mutter ererbten 
Herzogthums Maffa und Carrara wieder an, wozu der Congreß noch bie Lehne in 
ber Lunigiana fügte, die nebft dem Herzogthume bei ihrem Tode am 14. Non. 
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4829 an ihren Sohn fielen. In der Provinz Treviſo befigt der Herzog bie Fidet- 
commißgüter des Haufes Obizzi, das mit dem „Haufe Efte eines Stammes 
war, die jährlih 200,000 Gidn. einbringen. Überdies hat die Congreßacte, 
wenn Lucca wieder an Toscana fällt, gewiſſe Striche davon dem Haufe Mo: 
dena überwiefen. Nach dem Ausfterben biefes Hauſes aber fallen diefe Staaten 
an Öftreih. Der Herzog Franz IV. hat zwei Söhne, Franz, geb. 1. Sun. 
1819, und Ferdinand, geb. 20. Zul. 1821, und zwei Töchter; von feinen 
Gefchwiftern leben noch die verwitwete Kurfürflin von Pfalzbaiern, geb. 1776; 
der Erzherzog Ferdinand, öfte. General der Gavalerie und Generalgouverneur von 
Galizien, geb. 1781, und der Herzog Marimilian, oͤſtr. Generalfeldzeugmeifter, 
geb. 1782. Franz IV. befolgte in neuefter Zeit ein fehr ſtrenges Reactionsſyſtem, 
das der Fürft Canofa leitete; allein des Herzogs Vertrauter und Lenker der gehei= 
men Policei, Ciro Menotti, war felbft einer der Hauptanführer des revolutionnai= 
ren Bundes. Als der Aufftand am 4. Febr. 1831 in M. ausbrach, hatte zwar 
ber Herzog am Abende zuvor Menotti feftnehmen laffen, fah fich aber, da fich die 
benachbarten Gebiete ebenfalls erhoben (f. Italien), genöthigt, nah Mantua 
zu flüchten. Als er mit feinen und den öftr. Truppen am 9. März nah M. zurüds 
gekehrt war, fegte er am 6. Apr. ein Gericht nieder, das unter dem Vorſitze des 
Advocaten Zerbini 107 Theilnehmer des Aufftandes zu den Galeeren und Me: 
notti und Borelli zum Tode verurtheilte. Beide wurden hingerichtet; jene aber in 
Sefuitenktöfter eingefperrt und ihr Vermögen confiscirt. Die Judenſchaft verlor 
ihre bisherigen Berechtigungen und mußte eine Geldbuße erlegen. Auch erfchien 
jest eine antirgvolutionnaire Zeitung „Voce della verita”; Ganofa leitete die Po: 
licei, und ein öfte. Truppencorps lagerte in ber Nähe M.'s. In Folge neuer Ver: 
fhmwörungsverfuche gegen das Leben des Herzogs, denen man auf die Spur kam, 
wurde der Ritter Giuf. Ricci durch Kriegsgericht zum Strange verurtheilt und 
am 16. Jul. 1832 erfchoffen. Ebenfo fanden 1833 mehre Verhaftungen und 
Verurtheilungen flatt, da die Verſchwoͤrung ber „Giovine Italia” auch in M. 
Theilnahme gefunden zu haben fchien. Ä 

e Moderäto, d. h. gemäßigt, dient in ber Muſik zur Bezeichnung des 

empos. | | 

Modern nennt man zwar im gewöhnlichen Leben, was ber Mode (f. d.), 
dem Geſchmacke und dem Charakter der gegenwärtigen Zeit gemäß ift, in einer hoͤ⸗ 
bern Bedeutung aber, vorzüglich im Gebiete der Kunft und Äfthetik, was dem eigen: 
thuͤmlichen Charakter der neuern, d. i. chriftlichen Zeit angehört, im Gegenfag des 
Antiken (f.d.). Amlebendigſten offenbart ſich diefer Charakter in der romantiſchen 
Ritterzeit und der ihr nachfolgenden Kunft, vom 12. Jahrh. an, weshalb man aud) 
das Romantiſche (f. d.) als den Geift der modernen Kunft angefehen hat. 
In der chriftlichen Kunft äußerte fic) der Charakter einer von dem claſſiſchen Alter: 
thume verfchiederten Zeit hauptfächlich dadurch, daß insbefondere die Poefie Iyris 
fcher und mufilalifcher, die Malerei unter den bildenden Künften die herrfchende, 
und die Tonkunſt zu einer vorher noch nicht erreichten Vollendung erhoben ward. 
-Eine neue Epoche, in welcher der romantifche Charakter dem hellen Lichte des 
Berftandes und der Wiffenfchaft weicht, beginnt von ber Zeit der Reformation 
und mird im Gegenfage der romantifchen vorzugsweife modern genannt. Die 
Kunft nimmt in demfelben die verfchiedenften Richtungen, 3. B. die moralifche 
ober intellectuelle, hiftorifche oder bürgerliche, und behandelt die Stoffe der ver- 
ſchiedenſten Zeiten, jeboch fo, daß auch die Behandlung der Gegenftände des Al: 
terthums den Charakter der neuern Zeit nicht verleugnen kann, welche oft zu fehr 
auf Rührung und Wirkung hingeht und einen elegifchen Grundton hat. Über: 
haupt herrfchen die mehr foftematifche Wiffenfchaft und die Gewerbe über der Kunft, 
weshalb biefelbe mehr ein Intereſſe der feiner gebildeten Stände und das Erzeugniß 
einzelner zerſtreuter Genien geworden ift. 
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Modlin, eine ziemlich ſtarke Feſtung in der Wojewodſchaft Plock des Rt: ' 
nigreichs Polen, am Einfluſſe des Bug und der Narew in die Weichſel, von Na: 
poleon angelegt, ward fowol im ruff.= franz. Kriege, 1813, als während der 
poln. Sinfurrection im 3. 1831 merkwürdig. Im San. 1813 von den Ruffen 
blodirt, ward fie durch den damaligen Commandanten, ben General Daendels, 
erft am 25. Nov., nachdem Alles verloren und die Befagung durch Hunger gend: 
thigt war, übergeben. Heldenmüthig vertheidigte fie 1831 Ledochowski, bie er, 
nach dem Falle Warfchau’s, da fein Plan, diefelbe in die Luft-zu fprengen, an 
der Schwäche der im Kriegsrathe befragten Generale fcheiterte, fich nebft der Bes 
fagung Eriegsgefangen ergab. 

Modon oder Motun (Methone), eine Stadt auf einem Vorgebirge 
ber Halbinfet Morea, in der griech. Provinz Meffenien, hat einen guten Ha: 
fen, aber kein Trinkwaſſer, und wurde in neuerer Zeit durch die Franzoſen be: 
feftigt. In der Nähe derfelben landete am 25. Febr. 1825 das Heer der Agyp: 
ter unter Ibrahim Pafcha. 

Modulation heißt im weitern Sinne die mannichfaltige und ſchickliche 
Abwechfelung der Zöne in dem Verfolge der Melodie, oder die Zonführung über: 
haupt und die Folge von Accorden, im engeren Sinne eine folhe Zonführung, bi 
welcher ein muſikaliſches Stud fic) aus einer Tonart in die andere bewegt (über: 
geht), oder dasjenige Verfahren, welches man eine Ausweihung nennt. Im 
legtern Falle wird alfo dadurch die Kunft bezeichnet, den Gefang und die Har: 
monie aus dem Haupttone durch andere Zonarten, mittels ſchicklicher Auswei— 
ungen, durchzuführen und dann wieder in den erften, oder Hauptton, zurüdzu: 
leiten. In ganz Eurzen Zonftüden, die nur aus einem Sage beſtehen, oder auch 
in langen Stüden, two man eine Zeit lang in dem Haupttone bleibt, ehe man in 
einen andern ausmweicht, befteht die gute Modulation nur darin, daß man mit ge: 
höriger Abwechfelung und Mannichfaltigkeit Melodie und Harmonie eine Zeit lang 
in dem angenommenen Zone fortfegt und am Ende barin fchließt. Hierzu wird er: 
fodert, daß gleich im Anfange der Accord durch den Klang feiner weſentlichen Toͤne, 
der Octave, Quinte und Zerz, dem Ohre deutlich gemacht werde; hernach, daß der 
Gefang , fowie die Harmonie, durch Töne der angenommenen Zonleiter (leitereigne 
Töne) durchgeführt, hingegen keine derfelben fremde Töne, weder im Gefange nod) 
in der Harmonie, gehört werden. Dabei ift aber dennoch eine Mannichfaltigkeit von 
Accorden nothwendig, damit das Gehör die nöthige Abwechfelung empfinde. Man 
braucht deshalb nicht immer bei zwei oder-drei Accorden zu verweilen oder fich in fol: 
chen Verfegungen zu wiederholen, viel weniger, ehe das Stüd oder deffen erfter Ab: 
ſchnitt beendigt worden, wieder in den Hauptton, von welchem man ausgegangen 
ift, zuruͤckzukommen und in bemfelben zu fchließen. Die Regel, daß man nurfolche 
Töne hören laffe, die ber angenommenen Zonleiter zugehören, ift fo zu verftehen, 
daß die Berührung eines der Zonleiter fremden Tones nur gleihfam im Worbeige: 
hen ftattfinde. Die Modulation im engern Sinne erfodert ſchon mehr Kenntnis 
ber Harmonie. Sie befteht nämlich in der Kunft, längern Stüden durch öftere 
Abmwechfelung des Tones eine nothwendige Mannichfaltigkeit zu geben, und fegt 
voraus Kenntniß der Verwandtſchaft der Zonarten und ber fie verbindenden Leit: 
toͤne. Da es nothwendig ift, in langen Stüden Gefang und Harmonie durch 
mehre Töne hinducchzuführen, zulegt aber wieder in den Hauptton zuruͤckzukehren, 
fo ift Hier nur noch zu bemerken, daß in Betreff einer ſolchen Modulation die Na- 
tur des Stuͤcks in Betracht gezogen, überhaupt aber erwogen werben müffe, ob 
die Modulation blog eine gefältige Abmechfelung zur Abficht habe, oder ob fie zur 
Unterflügung eines Ausdruds dienen folle. Dergleichen Betrachtungen geben 
dem Componiften in befondern Fällen die Regeln feines Verhaltens an und zeigen 
ihm, wo er von dem Haupttone fich weit entfernen kann, oder wo er in deſſen 
Nähe verweilen muß, ober fchnell und allenfalls mit einiger Härte in entfernt: 
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Toͤne gehen bürfe, oder two feine Ausweichungen ſanfter und allmaͤlig fein ſollen. 
Denn Ausweichungen find die wichtigſten Huͤlfsmittel des muſikaliſchen Auss 
drucks. In Stüden von fanftem und ruhigem Affect iſt es nicht erlaubt, fo oft 
auszumeichen als in denen, welche ungeflüme und heftige Leidenfchaften aus— 
drüden. Wo Alles, was zum Ausdrude gehört, beobachtet wird, da muß auch bie 
Modulation fo durch den Ausdrud beftimmt werden, daß jeder einzelne melodifche 
Gedanke in dem Zone vorkommt, der ſich am beften für ihn ſchickt. Zärtliche und 
Schmerz ausdrüdende Melodien follten nur in Molltönen verweilen, und die mun⸗ 
tern Durtöne, die in der Modulation des Zufammenhanges wegen nothwendig zu 
berühren find, follten gleich wieder verlaffen werden. Das eigentlich Schwierige 
des Modulirens und‘die Kunft deffelben befteht darin, einen Gefang nach einer 
gegebenen Modulation zu ordnen, von diefer nie anders als zur rechten Zeit zu 
weichen, zu ihr auf eine gute Art und ohne Härte wieder zuruͤckzukehren, Veraͤn⸗ 
derungen in der Modulation nur ald Mittel zum Ausdrud und allenfalls zur nd: 
thigen Abwechfelung zu gebrauchen; eine Zonart hingegen, die man kaum hat 
hören laffen, fogleich wieder zu verlaffen, ohne Grund und Ende herumzufchweis 
fen, hin und her zu fpringen, um den Ort zu verändern, weil man ſich da nicht 
zu halten weiß, wo man fich befindet; mit Einem Worte: zu mobduliren blos um 
zu moduliren, heißt den Zweck der Kunſt verfehlen und einen Reichthum an Erfins 
dung affectiren, um deffen Mangel zu verbergen. | 
Modulus ift überhaupt Alles, was einen Maßſtab abgibt, insbefondere 
bei Logarithmen, wo der Modulus das Verhältnig der Logarithmen in einem 
Syſtem, zu denen in dem natürlichen Syſtem, bei gleichen zugehörigen Zahlen 


angibt. Wezeichnet b die Grundzahl für ein kuͤnſtliches Syſtem, fo ift st 


der Modulus für daffelbe, und man erhält alle kuͤnſtlichen Logarithmen für diefes 
Syſtem, wenn man die natürlichen mit dieſem Modulus multiplicirt. Für das 
Brigg’fche oder gemeine Syſtem ift der Modulus — 0,4342944819. In der 
Baukunſt dient der Halbmeffer einer Saule am Fuße als Maßſtab für alle Theile, 
baher er hier auch der Modul heißt. 
| Mögelin, ein Dorf in der Nähe von Berlin, ift bekannt wegen der das 
figen Akademie des Landbaues, mit einem dtonomifch = botanifchen Garten, die von 
Thaer (ſ. d.) geftiftet und dann zur Ein. Akademie erhoben wurde. In der Nähe 
befjelben befinden fich ausgezeichnete wirthfchaftliche Anlagen, eine kön. Stamm: 
ſchaͤferei und der Oderbruch. Bol. Thaer, „Geſchichte meiner Wirthfchaft zu M.“ 
(Berl. 1815), und deſſelben „Moͤgelin'ſche Annalen.” 
Möglich bezeichnet zuerfi Das, was ſich ohne Widerſpruch in einem Be: 
griffe vereinigen läßt. Diefer Nichtroiderfpruch ift die formale, Logifche Möglichkeit, 
welche ſich nad) dem abftracten Gefege der Fdentität richtet. (S.Modalität.) 
Dann bezeichnet es Das, was in die Eriftenz zu treten vermag. Diefes Können‘ 
ift die reale Möglichkeit. Das blos Vorgeftellte ift noch nicht wirklich, mes: 
halb das logiſch Mögliche wol in realer Hinfiht unmöglich fein kann, das 
logifh Unmögliche aber kann niemals ein'real Mögliches fein. Die alte Logik 
fagte darum: „Von der Möglichkeit dürfe man nicht auf die Wirklichkeit, naͤm⸗ 
lid ald auf etwas Nothwendiges, fchließen.” Gewiß ift aber das real ober 
wahrhaft Mögliche zugleich ein Wirkliches, nur noch nicht zu Dem entwidelt, 
was es fein Eann. 
Moguloder Großmogul mar ber Titel der mongolifchen Beherrfcher von 
KHindoftan, deren Dynaftie 1525 durch) den Fürften Babur, einen Abkömmling 
Timur's, gefliftet wurde. Die Moguls refidirten abmechfelnd zu Dehli und Agra, 
vergrößerten ihre Macht bis mit Aureng=Zeyb, fanken aber dann in ihrem Anfehen, 
bis in dem legten Viertel des 18, Jahrh. die Engländer.ihrer Herrſchaft ein Ende 
machten. Zwar führt noch ein Nachkomme Babur’s, ber feinen Sig in ber 
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Feſtung Altahabad hat, den Titel „Großmogul“, wird aber freng von den 
Engländern bevormundet und hat von der Größe feiner Vorfahren nichts ererbt 
als den Befig einiger wenigen Ländereien und den Sahrgehalt, welchen ihm die 
oftind. Compagnie bezahlt. - 

Mohäcz, f. Mohatſch. 

Mohammed, der Stifter einer Religion, die fich Über einen großen Theil 
des Drients verbreitet hat, war ein Sprößling. des arab. Stammes Koreifh und 
der Familie Haſchem, berühmt in ihrem Vaterlande als die Fürften der heiligen 
Stadt Mekka und die Wächter der Kaaba, und wurde zu Mekka 569, nad) An: 
dern 571 n. Chr. geboren. Sein Großvater war Abdul Mottalib, ein reicher und 
edler Bürger; fein Vater hieß Abdallah und feine Mutter Amina. Da ihm der 
Bater frühzeitig ftarb und wenig Vermögen hinterließ, ward M. erft von feinem 
Großvater und nach deffen Tode von feinem älteften Oheim, Abu Taleb, erzogen. 
Diefer, ein Kaufmann, beftimmte ihn für denfelben Stand und nahm ihn auf 
einer Handelsreife nady Syrien mit ſich. Bei diefer Gelegenheit befuchte er ein 
neftorianifches Klofter, wo befonders ein Moͤnch Eindrüde auf ihn machte, die 
- für feine fpätere Entwidelung vielleicht wichtig waren. Die mohammeban. 
Schriftfteller find fehr mweitläufig in ihren Beſchreibungen von den bewunberns: 
würdigen Geiftes = und Körpereigenfchaften, die ihren Propheten ſchon von 
Jugend auf auszeichneten ; indeß theilte er die allgemeine Unwiſſenheit feiner 
Landsleute. Sein Oheim hatte ihn einer reichen Witwe, Namens Khadijah, zum 

Factor empfohlen; M. erwarb ſich ihre Zufriedenheit fo fehr, daß fie ihn heirathete 
und dadurch in eine gemächliche Lage verfeste. Sie war 15 Jahre Älter als er, 
dennoch lebte er in glüdlicher Ehe mit ihr und bezwang bis an ihren Tod bie 
finnlihen Neigungen, denen er fpäter folgte. Noch ald Kaufmann machte er eine 
zweite Reife nach Syrien, wo er wieder mit neflorianifhen Moͤnchen Umgang 
hatte, Indeß fcheint er von Jugend auf eine Neigung zu religiöfer-Befchaulichkeit 
gehabt zu haben; denn er pflegte alljährli, wahrend des Monats Ramadan, fid) 
in eine Höhle bei Mekka zu begeben und dort einfam zu verweilen. Wann der Ge: 
danke zu einer neuen Religion ihm in den Sinn gefommen, woher er, mitten 
unter einem gögendienerifchen Volke, die Überzeugung von der Einheit Gottes ges 
nommen, und inwieweit er mit dem Ehrgeiz des prophetifchen Charakters das 
Streben nach perfönlicher Größe verband: dies find Punkte, die wir nur durch 
Bermuthung aufklären koͤnnen. Wahrſcheinlich waren es die in dem alten arab. 
Heiligthume aufgeftellten Gögenbilder, welche feinen Zorn entflammten und ihn 
zu dem Entfchluffe brachten, den reinen Monotheismus, welchen Abraham ge: 
lehrt, twieberherzuftellen. Mit diefer Behauptung trat er zuerft auf, als er im 
J. 609 in feinem 40. 2ebensjahre feine vorgebliche Sendung mit der Bekehrung 
feiner Gattin Khadijah begann, der er eine Unterredung mit dem Engel Gabriel, 
von dem er für einen Apoftel Gottes erklärt worden, mittheilte. Durch fie ward 
‚ihr Oheim oder Vetter, Waraka, gewonnen, ber ein Chrift und mit dem X. und 
N. Zeftamente genau befannt gemwefen fein foll. Auf diefe folgten M.'s Diener 
Zeid, dem er die Freiheit ſchenkte, und fein junger Neffe, der feurige Ali. Sehr 
wichtig war der Beitritt Abubekr's, eines Mannes von achtungsmwerthem Charaf: 
ter, der in großem Anfehen ftand und zehn der vornehmften Bürger von Mekka 
nachzog. Sie alle wurden von M. in den Lehren des Islam, d. h. Ergebung 
oder Frömmigkeit, wie die neue Religion vorzugsmweife genannt ward, unter: 
richtet, die für allmälige Mittheilungen des göttlichen Willens, mitteld des 
Engels Gabriel, ausgegeben und in den Koran (f. d.) gefammelt wurden. Als 
drei Jahre unter ftillen Fortſchritten verfloffen waren, verfammelte M. feine Ver: 
wandten vom Gefchlechte Hafchem zu einem Gaftmahle, verfündigte ihnen offen 
feine prophetifche Sendung und fragte, wer von ihnen das Amt feines Vezierd 
ober erften Miniſters übernehmen wolle. Alles verftummte, bis ber jugendliche 
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Ali mit dem ganzen Feuer ber Begeifterung feine Bereitwilligkeit bazu und zugleich 
feinen Entfchluß erklärte, Jeden, der feinem Meifter ſich zu widerfegen wage, 
niederzufchlagen. Umſonſt mahnte fie von ihrem Beginnen Abu Taleb, der Vater 
As, ab, der, wiewol er felbft unbekehrt blieb, der neuen Lehre dadurch fehr 
förderlich wurde, daß er M. gegen feine Feinde [hügte und ihm in Zeiten der Ge⸗ 
fahr eine Zuflucht gewährte. Mehrmals ward M. von den Anhängern des 
Gögendienftes mit offener Gewalt angegriffen und gezwungen, feine Wohnung 
zu verändern; aber oft hatte er auch die Genugthuung, feine erbittertften Feinde 
zu befehren. Einen großen Berluft erlitt er im 10. Jahre feines Prophetenamts 
durch den Tod Abu Taleb's und der treuen Khadijah. Ihres Beiftandes beraubt, 
war er genöthigt, ſich auf einige Zeit nad) der Stadt Zayef zu begeben. Dagegen 
fand er bei den Pilgrimen, melche die Kaaba befuchten, vielen Eingang und ges 
mann unter den benachbarten Stämmen zahlreiche Anhänger. In diefe Zeit fällt 
M.'s berühmte nächtliche Reife in den Himmel auf dem Thiere Borak, unter 
Gabriel's Leitung, worüber der Koran dunkle Winke enthält. Im 12. Jahre 
breitete fich der Islam auch unter den Einwohnern von Yathreb (nachmals Mes 
dina) aus, deren mehre dem Propheten Treue fchworen und ihren Beiftand 
anboten. M. faßte jegt den Entfchluß, feinen Feinden Gewalt entgegenzufegen. 
Diefe, da durch nur noch mehr erbittert, fchloffen ein Bündniß, ihn zu ermorden; 
von ber drohenden Geführ unterrichtet, verließ er, allein von Abubekr begleitet, 
Mekka urad verbarg ſich nicht weit davon in einer Höhle. Drei Tage verweilte er 
hier unentdedt und gelangte dann glüdlicy, wiewol nicht ohne Gefahr, nah Mes 
dina. Diefe Begebenheit, am 15. Sul. 622, von welcher die Mohammebdaner 
ihre Zeitrechnung anfangen, ift unter dem Namen ber Hegira (f. d.) bekannt. 
In Medina fand M. die ehrenvollfte Aufnahme, und viele feiner Anhänger folge 
ten ihm dahin. M. nahm jest die fürftliche und priefterliche Würde an, ver: 
mäbhlte ſich mit Abubekr's Tochter, Aiſcha, und erflärte, da die Zahl der Gläus 
bigen immer mehr zunahm, feinen Entſchluß, mit dem Schwerte feine Lehre 
zu verbreiten. Die Hoffnung auf Beute erhöhte noch den religiöfen Eifer feiner 
Anhänger. Die erfle große Kriegsthat, welche fie ausführten, war das Aufs 
fangen einer reichen Karavane, geführt von Abu fofjän, dem Oberhaupte der 
Koreifchiten, mit einer flarken Bedeckung. M. überfiel fie mit geringer Manns 
haft im Thale Beder, fehlug fie gänzlich und machte große Beute und eine 
Menge Gefangener. Andere günftige Unternehmungen folgten, aber im 3. Sahre 
der Hegira griff Abu fofjan mit 3000 Streitern M. mit 950 am Berge Ohud, 
unfern Medina, an. Ein erbitterter Kampf erfolgte, in welchem die moslemi⸗ 
(hen Waffen völlig unterlagen und der verwundete Prophet kaum das Leben ret= 
tete. Diefer Unfall erfchütterte natürlich das Anfehen Desjenigen, deffen vorgeb- 
lic) von Gott ihm gegebener Auftrag ihm den Sieg hätte fichern follen. Dadurch 
indeß, daß er die Schuld den Sünden der Moslemin beimaß, den Gebliebenen 
ein mit allen finnlichen Freuden und Genüffen ausgeftattetes Paradies verſprach 
und eine unbedingte Vorherbeftimmung lehrte, gelang es ihm, das wankende 
Vertrauen wiederherzuftellen. Er bedurfte deffelben im folgenden Fahre, 625, wo 
Abu fofjän mit 10,000 M. vor Medina erfhien. M. befchräntte ſich Elüglich 
auf die Vertheidigung; aber als nad) 2Otägiger Belagerung die unter ſich uneins 
gervordenen Feinde abgezogen waren, führte er unter dem Vorgeben eines goͤtt⸗ 
lichen Befehls die Seinen gegen ben jüd. Stamm von Koreidha, ber mit feinen 
Feinden gemeinfhaftlihe Sache gemacht hatte. Nach 25 Tagen mußten bie Ju: 
den ihre Dauptfeflung des Siegers Willkuͤr übergeben, der die biutigfte Rache 
nahm, 6 — 700 Männer niedermachen und die Weiber und Kinder in die Gefan= 
genfhaft führen ließ. Einige Jahre fpäter nahm er auch Khaibar, den Hauprfig 
der juͤd. Macht in Arabien, ein, wodurch er feinen Sieg über dies unglüdliche 
Volk vollftändig machte. Zu derſelben Zeit breitete fich feine Lehre und fein Anz 
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fehen unter ben benachbarten Stämmen aus. Immer mehr ermeiterten fich feine 
Anfichten, und im 7: Jahre der Flucht fandte er eine Einladung zur Annahme 
der neuen, durch ihn gefchehenen Offenbarung bes göttlichen Gefeges an die vor: 
nehmften, ihn umgebenden Fürften, namentlidy an Chosru Parviz, König 
von — Heraklius, Kaiſer von Konſtantinopel, Mokawkas, Beherrfcher 
von AÄAgypten, den König von Äthiopien und die Fuͤrſten verſchiedener Landſchaften 
Arabiens. Die Aufnahme diefer Botfchaft war verfchieden nach der Macht und - 
dem Stolze Derer, an die fie gerichtet war. Die Entfernten und Mächtigern ad: 
teten nicht darauf, dagegen hatten die Nähern und Schwaͤchern, die von feiner 
mwachfenden Macht hörten, feine Waffen zu fürchten. Vorzuͤglich wichtig mar 
es ihm, nicht länger ein Verbannter von Mekka zu fein, der heiligen Stadt, 
auf welche die Verehrung der Araber ganz befonders. gerichtet war. Er erfchien 
daher an der Spite von 1400 M. in der angeblichen Abficht, den Tempel 
von Mekka friedlich zu befuchen. Die Koreifchiten widerfegten fich feinem Ein: 
zug und nöthigten ihn zu einem Vertrag, Nur drei Tage durften er und 
feine Anhänger, unbemwaffnet, in der Kaaba ihre Andacht verrichten, am vier: 
ten Tage mußte er wieder abziehen. Dennoch gelang es ihm bei diefer Ge: 
legenheit, drei Perfonen von großem Anfehen unter den Koreifchiten und von 
noch größerm Ruhm unter den Moslemin, den Kaled, Amru und Othmar, 
zu befehren. Im 8. Jahre der Hegira rückte ein Heerhaufen M.'s unter Zeid’s 
Anführung gegen die Stadt Muta in. Paläftina vor, wo der Statthalter ded 
Kaifers Heraklius einen ber moslemifchen Abgefandten ermordet hatte. Zeid 
blieb, und nur der Muth Kaled’s, der bei diefer Gelegenheit den Beinamen 
Schwert Gottes erhielt, hinderte die Niederlage. Ein unbefonnener Treubruch 
der Koreifchiten gab M. erwuͤnſchte Gelegenheit, 10,000 wohlbewaffnete, von 
frommem Eifer begeifterte Krieger gegen Mekka zu führen. Die erfchrodenen 
Köreifchiten Leifteten geringen Widerftand und erhielten nur unter der Bedins 
gung, den Islam anzunehmen, Leben und Freiheit. Die Gögenbilder der 
Kaaba wurden zerftört, aber der ſchwarze Stein-ward durch des Propheten an: 
daͤchtige Berührung aufs Neue Gegenftand der tiefften Verehrung. Der Tem: ' 
pel ward das größte Heiligtum der Religion Ms, und nur den Bekennern 
derfelben ward der Eintritt in die heilige Stadt Mekka verftattet. Dies wichtige 
Ereigniß fand im 8. Jahre der Hegira ſtatt. Die Zerftörung einiger berühmten 
Sögenbilder und die Unterwerfung verfchiedener arab. Stämme befcyäftigten 
zunächft die moslemifchen Waffen. Im Thale Honain unweit Mekka, wo M. 
perſoͤnlich in große Gefahr Fam, errang er nur nad) den aͤußerſten Anſtrengungen 
den Sieg. Das folgende Jahr nennen die Mohammedaner das Jahr der Ge 
fandtfchaften, weil eine Menge arab. Stämme durdy Abgeordnete ihre Untermer: 
- fung und Bekehrung ankündigten. Jetzt beſchloß M., an der Spige von 30,000 
M., mworunter 10,000 Reiter waren, den feindlichen Planen des Kaifers Hera: 
Mius zuvorzukommen. Er rüdte in Syrien bis Tabuk, auf dem halben Wege 
nad) Damask, vor, Eehrte jedoch nach Medina zurüd und begnügte fi), den Kai: 
fer fchriftlich zur Annahme feiner Lehre aufzufodern. Nach feiner Rückkehr 
machte er ein neues Gapitel des Koran bekannt, miderrief alle Verfügungen zu 
Gunſten der Gögendiener und vernichtete alle mit ihnen gefchloffene Verträge. 
Er Eonnte jegt als Here von ganz Arabien angefehen werden, obgleich nicht alle 
Bewohner feine Religion angenommen hatten; vielmehr verftattete er den Chri= 
ften die freie Ausübung ihres Gottesdienftes gegen einen Tribut. Im 10. Jahre 
der Hegira unternahm M. die Abfchiedswallfahrt nach Mekka; er war dabei mit 
bem höchften Glanz umgeben und von 90,000, nach Andern von 150,000 An= 
hängern begleitet. Dies war aber zugleich die legte glänzende Handlung feines Lebens. 
Er ftarb bald nach feiner Ruͤckkehr nad) Medina, in den Armen feiner Gemahlin 
Aiſcha, im 11. Jahre der Hegira, in feinem 63. Lebensjahre. Bon allen feiner 
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MWeibern hatte ihm nur die erfle Kinder geboren, und von biefen überlebte ihn 
nur feine Tochter Fatima, die Gemahlin Ali's. Die mohammedan. Schriftftel- 
fer erheben: ohne Zweifel mit Übertreibung die körperlichen und geiftigen Eigen» 
fchaften ihres Propheten; indeß ift es fehr glaublich, daß er von einnehmender 
Majeftät in der Erfcheinung war und viel natürliche Beredtfamkeit mit einem ent= 
ſchloſſenen und unternehmenden Geifte verband. 

Die große und einfache Darftellung der Gottheit, welche M. gab, und die 
beredte Sprache, mit welcher er diefe Darftellung vortrug, feine bittern Angriffe 
auf die Thorheiten der Polytheiften waren dazu geeignet, auf die Araber Ein- 
drud zu machen. Seine Lehre beftand in folgenden Hauptpunften: Es ift nur 
ein einziger Gott, welcher das Univerfum beherrfcht ;. er will von den Menfchen 
treu verehrt fein durch Tugend; Zugend befteht in Ergebung in den göttlichen 
Willen, andächtigem Gebete, MWohlthätigkeit gegen die Armen und Fremden, 
Medlichkeit, Keufchheit, Nüchternheit und. Reinlichkeit, tapferer Vertheidigung 
der Sache Gottes bis in den Tod. Wer diefe Pflichten erfüllt, ift ein Gläubiger 
und empfängt ald Lohn das ewige Leben. Die Freude des ewigen Lebens befteht 
darin, daß die Glaͤnbigen dann das Antlig Gottes ſchauen; daher bei den mos— 
lemifchen Völkern der Ausdrud gebräuchlich ift: Etwas um des Antliges Gottes 
willen thun. An andern Stellen des Koran fchildert M. die Freude des ewigen 
Lebens unter dem Bilde eines ewig grünenden Gartens mit riefelnden Quellen, in 
welhem himmlifche Sungfrauen mit bligenden Augen weilen. Fortwaͤhrend be: 
hauptete er: Meine Lehre iſt nur die alte Lehre, welche ſchon Abraham, ber ge: 
meinfchaftliche Stammpvater der Hebräer und der Araber, verbreitete. Auch Mofes, 
David, Jefus waren göttliche Boten, welche die Wahrheit Iehrten; aber ihre 
Anhänger haben deren Lehre entftellt; die Juden halten nicht mehr ihr Gefeg; die 
Chriften find Polytheiften gervorden. Daher bin ich, als der legte Bote, gefendet 
worden, um die Wahrheit fiegreich zu machen. Durch Umgang mit Juden und 
Chriften hatte er Manches von dem Inhalte der biblifchen Bücher, aber mit rab: 
binifchen Legenden vermifcht, kennen gelernt, und diefes bringt er auch häufig im 
Koran an. Die gottesdienftlichen Übungen, welche er vorfchrieb, waren einfach, 
aber befchwerlich, daher fie auch nur mit Widerftreben angenommen wurden; 
man kann nicht fagen, daß M. Alles fo eingerichtet habe, daß den Sinnen ge: 
fchmeichelt würde. Taͤglich muß der Gläubige fünfmal beten, und auch Nachts 
aus dem Schlafe fich dazu erheben; twiederholte Abwafchungen muß er verrichten, 
und zwar, wo das Maffer fehlt, mit Sand; den Monat Ramadan über muß er 
täglich) bi8 Sonnenuntergang faften; die Wallfahrt nady dem Heiligthum zu 
Mekka muß er unter fehr befchwerlichen Gebräuchen vollziehen; milde Gaben und 
Behnten muß er von feinen beften Gütern abgeben. Die Polygamie, von welcher 
übrigens nur äußerft wenige Moslemen Gebrauch machen, ftand bereits den heib- 
nifchen Arabern frei und war nichts dem Islam Eigenthuͤmliches. M. fagte von 
ſich felbft, er fei zwar von Gott gefendet, aber übrigens ein gewöhnlicher, fterb> 
licher Menſch, welcher. Feine Wunder verrichten Eönne. Die Legenden von feinen 
Mundern findet man bei den fpäteren arab. Schriftftellern ausgebildet. Er be: 
gann fein Werk wahrfcheinlich aus aufrichtiger Überzeugung , daß er den Mono: 
theismus, als reinere Religion, verbreiten wolle; er verfchmähte aber zur Er— 
teichung feines Zweckes auch die gemöhnlichen, weltlihen Mittel nicht, und ließ 
ſich nady und nach zu herrfchfüchtigeren Zwecken hinleiten. In feinem Wandel 
zeigte er manche glänzende Eigenfchaften, vermochte aber nicht, ſich von Fleden 
rein zu erhalten; befonders bewies er fich in Beziehung auf die Frauen ſchwach. 
Der Koran, welcher unter feinem Nachfolger Abubekr gefammelt ward, enthält 
die größern Vorträge M.'s; die Sunna oder der Hadith, d. i. Überlieferung, 
viele einzelne, kürzere Ausfprüche deffelben, und Nachrichten über deren Veran: 
laffung, welche zu feiner genaueren Charakteriftit Vieles beitragen. Als die mos⸗ 
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lemifchen Araber ſich der chriftlichen Provinzen bemächtigten, bewilligten fie den 
Chriſten überall Religionsduldung gegen Steuerzahlung, und übten alfo hier zur 
Annahme des Islam keinen unbedingten Zwang aus. in den meiften biefer 
Provinzen erhielt ſich daher die chriftliche Kirche, obgleich befchränkt und in un 
günftiger Lage. Die großen und lange dauernden Wirkungen, welche M.'s Uns 
ternehmen hervorbrachte, bemeifen, daß ihm eine nachhaltige Kraft zum Grunde 
lag, und ftellen den Urheber. diefes Unternehmens: in. die Reihe der denkwürdigen 
Männer des Menfchengefchlechtes. Vgl. Diöner’s,, Mohammed” (Frankf. 1810); 
Taylor's „History of Mohammedanism” (Lond. 1834) und Reland’s „Religio 
mohammediea” (Utrecht 1717). 
Mohammed ift der Name vier türf. Katfer oder Padiſchahs. — M.T, 
geb. 1374, mußte ſich nach feines Vaters Bajazet I. Tode, geft.. 1403, den Thron 
gegen feine Brüder Soliman J., geft. 1401, und Mufa, geft. 1413, erfämpfen 
und ftarb 1421. — Mohammed. (f. d.) regierte 1451 — 81. — M. Ul, 
geb. 1566, folgte 1595 feinem Vater Murad III., war ein furchtbarer Wuͤthe— 
rich gegen feine Familie und graufam im Kriege gegen die Chriften, die im An: 
fange feiner Regierung fiegreich gegen ihn fochten. Er farb an der Peft zu Kon: 
ftantinopel 1603. — Mohammed IV. (f. d.) regierte 1648 — 87. 

Mohammed IL, türk. Kaifer, mit dem Beinamen Bujuf, d. h. ber 
Große, geb. zu Adrianopel 1430, folgte 1451 feinem Vater Murad I. Erer 
neuerte zwar den von feinem Vorfahren mit dem griech. Kaifer gefchloffenen Frie 
ben, faßte aber den Plan, die Eroberung des ſchon fehr gefchwächten griech. 
Kaiſerthums durch die Einnahme Konftantinopels zu vollenden. Die chriftlichen 
Mächte in Europa blieben müßige Zufchauer. Am 6. Apr. 1453 erfchien M. 
vor Konftantinopel, das er zu Lande mit einem Heere von 300,000 fühnen Strii: 
tern und zu Waffer mit 300 Galeeren und 200 Eleinen Fahrzeugen zu belagern 
anfing. Die Belagerten hatten ſtarke eiſerne Ketten vor den Hafen gezogen 
und vertheidigten fich tapfer, ungeachtet fie der fo fehr überlegenen Macht des 
Feindes nur etwa 10,000 M. entgegenzuftellen hatten. Als aber M. einen 
Theil feiner Flotte über Land in den Hafen ſchaffen, eine Schiffbrüde ſchlagen und 
mit Kanonen befegen ließ, unterlag bie Tapferkeit der Griechen nad) einer 53tägi: 
gen Vertheidigung, und das morgenländ. Reich hatte ein Ende. Die Stadt 
warb am 29. Mai mit Sturm eingenommen und ber Plünderung preisgegeben. 
Der Kaifer Konftantinus Dragefes fiel gleich anfangs mit den Waffen in der Hand. 
Die zügellofen Sieger überließen ſich allen Gräueln und Ausſchweifungen. Waͤh— 
rend ber Plünderung ward eine junge Fürftin, Namens Irene, vor M. gebracht. 
Dhne die Thränen und die Unfhuld der Unglüdlichen zu achten, überließ er ſich 
drei Zage lang in ihren Armen den Ausfchweifungen der roheſten Sinnlichkeit. 
Einige Janitſcharen murrten, und ein Vezier wagte fogar, ihm darüber Bor: 
mwürfe zu machen. Sogleich ließ M. die Gefangene holen, ergriff fie bei den Hau: 
sen und ermorbete fie vor den Augen ber Unzufriedenen mit den Worten: „Alſo 
behandelt M. die Liebe.” Da M. Konftantinopel zum Hauptfig feines Reichs be: 
ſtimmte, fo ficherte er nachmals ben Griechen, um neue Einwohner hinzuziehen, 
völlige Religionsfreiheit zu und erlaubte ihnen, ſich einen neuen Patriarchen zu 
wählen, beffen Würde er felbft noch mehr auszeichnete. So wurde die Stadt un: 
ter ihm bald wieder blähend. Er ftellte die Feftungsmwerke wieder her und ließ, zu 
mehrer Sicherheit, am Eingange des Hellespont die Dardbanellen (f. d.) 
anlegen. M. fegte feine Eroberungen fort. Eine Zeit lang hemmte fie, mit einem 
nicht fehr zahlreichen Heer und durch die bergige Befchaffenheit feines Landes be: 
günftigt, der Kürft von Albanien, Standerbeg (f.d.). M. ſchloß Frieden mit 
ihm, und erſt nach Skanderbeg's Tode, 1467, gelang es ihm, ſich Albanien zu 
unterwerfen. Sein weiteres Vordringen in Ungarn hielt der berühmte oh. 
Hunyades (f. d.) auf, der ihn 1456 nöthigte, die Belagerung von Belgrad 
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aufzuheben, bei welcher er 25,000 M. verloren hatte und ſelbſt ſchwer verwundet 
worden war. Auch der Sohn Hunyad’s, König Mathias Corvinus , hielt 
die Türken von Ungarn ab und entriß ihnen felbft Bosnien wieder. Dagegen 
eroberte M. in Eurzer Zeit Serbien, Griechenland und den ganzen Peloponnes, 
die meiften Infeln im Archipel und das im Anfange des 13. Jahrh. an der Küfte 
von Kleinafien zu Zrapezunt errichtete griech. Kaifertbum der Komnenen. Die 
chriſtlichen Mächte fingen an, wegen der Fortfchritte diefer Eroberungen beforgt 
zu werden, und es wurde auf Veranlaffung des Papftes Pius IL. 1459 zu Man 
tua ein Kreuzzug gegen bie Türken befchloffen, der aber wegen der fchlechten Ver: 
faffung der meiften europ. Staaten unterblieb. Der Republik Venedig entriß M., 
außer mehren andern Befigungen, 1470 Negroponte und ben Genuefern 1474 
Kaffe. Die öftern Kriege mit den Perfern hinderten ihn, fein Kriegsglüd gegen 
die chriftlichen Mächte weiter zu verfolgen. Zwar griff er 1480 die Infel Rhodus 
an, wurde aber von ben Rittern mit großem Verluſte zurüdgetrieben. Hierauf 
wandte er feine Waffen gegen Italien, nahm Otranto ein und würde wahrfchein: 
lich feine Eroberungen in diefem Lande weiter fortgefegt haben, wenn nicht der 
Tod feinen Unternehmungen ein Biel gefegt hätte. Er ftarb 1481 auf einem Zuge 
gegen Perfien. M. hatte, während: feiner 9jährigen Regierung, 12 Reiche und 
mehr als 200 Städte erobert. Auf fein Grab befahl er die Worte zu fegen: „Ich 
wollte Rhodus einnehmen und Stalien erobern”. Glänzende Eigenfchaften und 
umfaffender Ehrgeiz, befonnener Muth und glüdliche Erfolge geben ihm Anfprüche 
auf den Namen eines großen Fürften, während unmenſchliche Graufamkeit, 
fchändliche Treulofigkeit, niedrige Ausfchmweifungen, ſtetes Hohnfprechen aller Ge= 
fege ihn als Böfewicht charakterifiren. Er ſprach Griechiſch, Arabiſch und Perſiſch, 
verftand Lateinifch, zeichnete und malte, hatte Kenntniß in ber Geographie und 
Mathematik und kannte die Gefchichte der größten Männer des Alterthums. Kurz, 
er würde mit dem erhabenften Helden zu vergleichen fein, wenn feine Graufam: 
keiten nicht feinen Ruhm befledt hätten. 

Mohammed IV., türk. Kaifer, geb. 1642, ein unbebeutender Regent, 
wurde, nachdem fein Vater Ibrahim erdroffelt worden war, als Knabe von 7 J. 
auf den Thron erhoben. Seine Großmutter, ein herrfchfüchtiges Weib, führte die 
Regierung, ward aber in einer Serailtevolution umgebracht. Hierauf Fam ber 
berühmte Großvezier Mohammed Köprili (f.d.) an die Spige der Regierung. 
Ihm fowie feinem ebenfo großen Sohne und Nachfolger, Ahmed Köpriti, hatte 
das tuͤrk. Reich das Anfehen zu danken, in welchem es fich bis gegen das Ende des 
17. Jahrh. erhielt. Jener wendete feine meifte Sorge auf die Herftellung der in: 
nern Ruhe des. Reiche, weshalb auch der fchon 1645 angefangene Krieg gegen die 
Benetianer nur ſchwach fortgefegt ward, biefer dagegen unternahm 1667 die in 
der Kriegsgefchichte berühmt gewordene Belagerung der Infel Kandia (ſ. d.), 
deren Gapitulation, nah) 2 Jahren 4 Monaten, am 5. Sept. 1669, zugleich 
mit ben Sriedensbedingungen zwiſchen Venedig und ben Türken, unterzeichnet - 
wurde. In dem Kriege gegen Kaifer Leopold, welcher 1660 wegen Siebenbür: _ 
gens ausgebrochen war, hatten die Türken bereits beträchtliche Fortfchritte in Un: 
garn gemacht, als fie am 3. Aug. 1664 von Montecuculi bei St. Gotthard 
völlig gefchlagen wurden. Deffenungeachtet nahm Leopold, zum Erftaunen Als 
fer, den von den Türken angebotenen 2Ojährigen, ihm unvortheilhaften Waffen: 
ftiltftand zu. Temeswar an. Noch nie hatten die Türken ſich den Grenzen Deutſch⸗ 
lands fo fehr genähert als jegt. Die Anarchie, welche unter dem König Michael 
in Polen herrfchte, und die Unruhen der Kofaden veranlaßten 1672 einen Krieg 
der Türken gegen Polen, welches den Frieden unter ſchimpflichen Bedingungen 
erfaufen mußte. Doch fehr bald rächte Joh. Sobieski die Schmach feiner Nation, 
erzwang 1676 von den Türken einen ehrenvollen Frieden und trug aud das 
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Meifte zu dem Entfage Wiens im 3: 1683 bei. (S. Leopold I, deutſcher 
Kaifer.) Da man alle bisher erfahrenen Unfälle der Weichlichkeit und Traͤgheit 
M.'s zufchrieb,, fo ward er, nachdem die Türken am 12. Aug. 1687 bei Mohatſch 
von dem Herzog Karl von Kothringen gänzlich gefchlagen worden waren, noch in 
felbigem Jahre abgefegt und ftarb im Gefängnig 1691. 

- Mohammed Ali oder Mehemet Ali, Vicekoͤnig von Ägypten, ein 
Sohn des Aga Ibrahim, ward zu Ravala in Rumelien 1769 geboren. Won 
Jugend auf zeigte er außerordentlichen Scharfblid, ungewoͤhnliche Gewandtheit 
in allen &örperlichen Übungen und einen brennenden Ehrgeiz. Det tuͤrk. Statt: 
halter in Kavala gab dem armen, früh verwaiſten Knaben die gewoͤhnliche Erzie: 
hung, denn Lefen und Schreiben lernte er erſt als Paſcha, dann eine Stelle und 
eine reihe Frau. Ein Kaufmann aus Marfeille, Namens Lion, der in Kavala 
wohnte und fein Gönner war, flößte ihm Zuneigung zu der franz. Nation und 
religiöfe Duldung ein. Sein erſtes Gefhäft, welches er unternahm, mar Han: 
dei mit Taback, wie denn Überhaupt Handelsunternehmungen ihn ausfchließend bes 
ſchaͤftigten, bis er im 3.1800 als Befehlshaber (Bimbaſchi) des Contingents 
von Kavala gegen die Franzofen in Agypten 309. Der Kapudan Pafcha, Zeuge 
feiner Tapferkeit in dern Gefechte bei Rahmanich gegen den General Ragrange, 
gab ihm einen höhern Poften, in welchen er fich die Zuneigung der albanef. 
Truppen ertvarb. Dadurch gründete er, nachdem die Franzoſen Äghpten geräumt 
hatten, in dem viefjährigen Kampfe der Pafchas mit den Mamluken feinen mili: 
tairifchen Ruf; aber bald wurde der Statthalter Khurſchid Pafcha auf ben ehr: 
geizigen M. eiferfüchtig und bewirkte, um ihn zu entfernen, feine Ernennung 
zum Pafcha von Salonichi. M.'s Anfehen war jedoch fo groß, daß die Bewohner 
von Kairo für ihn 1804 zu den Waffen griffen, und daß die Ulemas und Scheikhs 
duch Abgeordnete dem Divan in Konftantinopel vorftellten, M. fei alfein im 
Stande, die Ordnung und Ruhe in Ägypten, das Khurfchid Paſcha beraube 
und unterdrüde, tiederherzuftellen. Zugleich uͤbertrugen fie ihm die Macht eines 
Statthalters; allein der kluge Hr. lehnte die Äußere Würde ab, während er im 
Geheimen die Sache leitete. Endlich beftätigte ihn die Pforte am 1. Apr: 1806 
als Statthalter von Agypten und erhob ihn zum Pafcha von drei Roßſchweifen. 
Durch die Ergebenheit feiner Albaneſen und Frankreichs Einfluß behauptete er ſich 
in diefem Poften, als die Pforte, durch England gewonnen, den Mamluken 
Eify= Bei zum Statthalter von Ägypten beftimmt hatte. In kurzer Zeit brachte 
er das verwilderte Land in Ordnung, gewöhnte die zuchtlofen Truppen an Gehors 
fam, nöthigte die Engländer, melde im März 1807 Alexandrien befegt hatten, 
nach mehren für fie unglüdlichen Gefechten, Ägypten im Sept. zu verlaffen, 
zwang hierauf die Mamluken-Beis zur Unterwerfung und ließ fie im März 1811 
mit Ausnahme ber franz. Mamluken bei einer feierlichen Veranlaſſung treulos 
ermorden, indem er ihnen geheime Raͤnke Schuld gab. Von diefer Zeit an hertfchte 
Nude in Ägypten. Glorreich war der Feldzug gegen die Wahabis 1816 unter des 
Vicekoͤnigs zweiten Sohne Ibrahim Pafha (f. d.); mian entriß den Seftirern 
Mekka und Medina, eroberte ihre Hauptftadt Derejeh nad) dreimonatlicher Ber 
lngerung am 13. Sept. 1818, zerftreute die Einwohner und fchidte ihren Anz 
führer gefangen nah Konftantinopel. Der Zug nad Nubien und Sennaar im 
J. 1820 und 1821, dem der franz. Reifende Gailliaud folgte, weil ev Golds 
minen entbeden follte, endigte 1822 mit der Ermordung des Anführer Ismael 
Paſcha, des jüngften Sohnes des Vicekönigs, in Sennaar 1822, und dad ägypt. 
Heer nahm an den Einwohnern die blutigfte Rache. Außer Nubien mußte auch 
noch Khordofan fi unterwerfen. Bu gleicher Zeit widmete M. der innern Vers 
walfung, befondere Aufmerkfamkeit. Armee und Flotte, Feſtungsbau und Vers 
pflegung der Zruppen wurden auf europ. Fuß eingerichtet, Zelegraphen und Con: 
greve’fche Raketen verfertigt; der Stand der Ulemas ward in befoldete Beamte 
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verwandelt, der Ackerbau erweitert, die Schaf: und Pferdezucht verbeſſertz Ger 
werbe und Handel bluͤhten auf; Eutopaͤer fanden Schutz und Belohnungz ges 
lehrte Reiſende erhielten Unterftügung; Jsmael Gibraltar und Andere wide 
1818 nach Europa gefandt, um Verbindungen anzufnäpfen; der Mahmudiekanal 
ward gebaut, um Alerandrien mit Kairo zu verbinden; Oliden⸗ und Maulbeer⸗ 
bäume, die Ägypten bisher nicht hatte, wurden angepflanzt, Zucker⸗ und Sal⸗ 
peterfiedereien und Stuͤckgießereien angelegt, Quarantaineanſtalten errichtet, die 
Vaccine eingeführt, Schulen angelegt u. ſ. w. Briten, Franzoſen und andere 
Nationen beiverben fi um M.'s Freundſchaft. Die Pforte, dein Übermächtigen 
fürchtend, welcher in dem Kampfe mit den Hellenen auf Kreta feften Fuß gefaßt 
hatte, ernannte ihn 1824 zum Dberanführer gegen bie Griechen. M. ſchickte 
feinen Sohn Ibrahim an der Spige eines Landungsheeres von 16,000 M; mit 
einer Flotte unter Jomael Gibraltar, um Morea zu erobern und eine Negercolonie 
dafeldft zu gründen. Diefer ward zwar in mehren Seetreffen, zugleich mit der 
Flotte des Kapudan Pafcha, im Sept. 1824 von-dem griech, Admiral Minulis 
und dem Branbderführer Kanarid geſchlagen; allein am 24. Febr: 1825 gelang 
es einer zweiten dgypt. Erpebdition, bei Modon zu landen und Navarin, Tripo⸗ 
lizza und andere Orte zu erobern. Seitdem verheerte Ibrahim einen großen Theil 
Moreas und ſchickte die Einwohner ald Sklaven nach Agypten, bis im Det. 18277 
eine dritte Expedition des Vicekoͤnigs in dem Hafen von Navarin von dem engl. 
Admiral Godrington und dem franz. Admiral de Rigny, in Folge des Pacifi⸗ 
cationsverttags vom 6. Zul. 1827, blodirt, der Vicekoͤnig ſelbſt aber von den 
verbündeten Mächten aufgefodert warb, ſich jeder Seindfeligkeit gegen die Griechen 
zu enthalten. Als Ibrahim dies nicht that, ward die ägypt.türk. Flotte im Has 
fen von Navarin am 20. Det. vernichtet, und Ibrahim durch ben in Alexandria 
am 8. Aug. 1828 gefchloffenen Vertrag genöthigt, Morea zu räumen. (©. 
Griehenland.) Nad dem Frieden von Adrianopel gab die Schwäche ber 
Dforte dem Bicekönig Veranlaffung, feinen Plan der Unabhängigkeit durch die 
Eroberung Syriens auszuführen. Obgleich im 3. 1831 geächtet, gelang es ihm 
doch, die Völker zu gewinnen, und nad) ben Falle von Acre, am 27. Mai 1832, 
drang fein Sohn Ibrahim in Natolien ein. Der Sieg bei Konich, am 21. Dec. 
1832, entfchieb den Kampf. Die Pforte war verloren, hätte nicht Rußland dem 
Sultan ein Hülfsheer gefandt und zugleich mit England, Frankreich und Öftreich 
den Frieden von Konieh vermittelt, Durch den fogenannten Amneftieferman vom 
6. Mai 1833 wurde der Bann aufgehoben und M. in ben Statthalterfchaften 
von Ägypten, Abyffinien und Kreta beftätigt; auch erhielt er Sprien und fein: 
Sohn Ibrahim die Pachtung von Adana. (S. Osmanifhes Reid.) Seit 
dem hat M. die Küftenflädte Arabiens erobert und Yemen ſich unterworfen. Allein 
feine Huͤlfsquellen fcheinen erfchöpft, Syrien droht mit Abfall und Empörur 
die Pforte rüftet fich zu einem Krieg der Rache und die Peft verheert Agypten. J 
herrſcht despotiſch und iſt unumſchraͤnkter Herr des Bodens und aller Erzeugniſſe 
deſſelben; mit den Producten Ügpptens und felbft mit den über Agypten kommen⸗ 
den oſtind. Waaren treibt er das Monopol, an welchem nur wenige von ihm be⸗ 
ſtimmte Handlungshaͤuſer Theil nehmen. In Ägypten beſchuͤtzt er die Griechen 
wie die Franken, laͤßt junge Türken in Paris europaͤiſch bilden und Chriſten bes 
figen fein Vertrauen; allein nichts verbuͤrgt feinen Entwürfen Fortdauer und Bes 
ftand. Bol. Mengin’s „Histoire de ’Egypte sons le gouvernement de M. etc.” 
(2 Bde., Par. 1823, mit einem Atlas und lithogr. Kpf., Fol.) , und Herrmann, 
Mehemet Ali, Paſcha von Ägypten“ (Epz. 1833). 

Mohatſch oder Mohacz, ein Marktflecken an der Donau, in ber ba⸗ 
ranyer Gefpanfchaft Niederungarns, mit einem befeftigten Schloß und 7700 
Einw. (Ungarn, Deutfchen und Raigen), der Sig eines gt Protopopen 
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und eines katholiſchen Gymnaſiums, iſt in der Geſchichte zweier Schlachten wegen 
denkwuͤrdig. Im J. 1526 wurden daſelbſt die Ungarn durch die Tuͤrken in die 
Flucht geſchlagen, auf welcher der König von Ungarn und Böhmen, Ludwig II., 
bei dem Dorfe Ezelje in einem Sumpfe erftidte. Merkwuͤrdiger noch war die an- 
dere Schlacht, am 12. Aug. 1687, in welcher der Herzog Karl von Lothringen 
die Osmanen vollftändig bejiegte, worauf Ungarn von ihnen befreit und ein Erb: 
reich wurde, Siebenbürgen aber ſtreichs Hoheit anerkannte. 
Mohamwker, f. Srofefen. 

Mohn, Mohnfamen, auch Magfamen heißen die Heinen Samen: 
Eöener des aus dem Driente und Ägypten ſtammenden, in Gärten und Feldern 
verwildert vorkommenden Garten= und Feldmohns (Papaver oflicinale, oder P. 
somniferum), die derfelbe in feinen großen, anfänglich fleifdigen, bei dem Rei: 
fen aber hart und holzig werdenden Samenbehältniffen (den Mohnköpfen) ver: 
ſchließt. Gewoͤhnlich ift der Mohnfamen von blaugrauer oder weißer, feltner von 

braͤunlicher, ſchwaͤrzlicher oder gelblicher Farbe; der weiße von dem großköpfigen 
hohen Mohn mit weißer Blüte ift der befte, ihm am naͤchſten fteht der blaugraue 
von Pflanzen berfelben Größe. Er hat einen angenehmen, füßlichen Gefchmad, 
ift fett, olig und nahrhaft, und wird daher zu Suppen und Backwerk, auch bei 
heftigen, Bruftbefchwerden als Arznei gebraucht; feine Hauptbenugung tft jedod 
die auf ÖL, das, Ealt und mit Vorſicht gepreßt, ald Speifeöl dem beften Dlivenöl 
ziemlich gleich kommt und zum Malen vor allen andern Dlen den Vorzug ver: 
dient, weil es gut trodinet und den Farben nicht ſchadet. Die Mohnpflanze, von 
welcher dieſer Samen kommt, nüst auch noch durch ihre Blumen, troden als 
Brennmaterial und duch das Opium (f. d.), welches aus dem in ihren noch 
grünen Köpfen enthaltenen widerlich bitterlich ſchmeckenden Milchfaft gewonnen wird, 

Mohn (Sigism.), Glasmaler, geb. zu Weißenfels 1760, erlernte in 
feiner Jugend das Zifchlerhandwerk und wurde fpäter Soldat. Nachdem er 
feinen Abfchied erhalten, reifte er als Silhouetteur und ftellte 1809 in Leipzig 
zum erften Male feine Verfuche in der Glasmalerei öffentlich auf, nachdem er fich 
viele Jahre damit befchäftigt hatte, auf ſtarkes und feuerfeftes Kryftallglas mit 
eingebrannten Metallfarben zu malen. Später wendete er ſich nach Dresden, wo 
er 1815 flach. Bei feinen Arabesken, Silhouetten, Portraits, Landfchaften 
und Profpecten von mehren Städten, auch Nachbildungen größerer Gemälde, lei- 
ftete er in Zeichnung, Perfpective und Colorit das Mögliche. — Sein ältefter 
Sohn, Gottlob Samuel, nicht minder berühmt als Glasmaler, befuchte 
1812 die Akademie in Wien, wo er fich ausfchliegend mit der Glasmalerei be: 
fchäftigte und unter andern auch eine Eaif. Kapelle im Schloffe Larenburg mit 
Malereien diefer Art ausſtattete, und ftarb zu Larenburg am 2. Nov. 1825. Unter 
mehren trefflichen Glasarbeiten hinterließ er ein Zurnier mit den Wappen von 
16 fürftl. und gräflihen Häufern, und die wiener Kryftallglasfabrit hat Male: 
teien von ihm von einer Nettigkeit und Eleganz, ſowie von einer Kraft und Schön: 
heit der Farben, bie jeder gerechten Foderung Genüge leiften. 

Mohr ift der Name der Bewohner der afrifan. Küfte, von den Spaniern 
und Stalienern Moros genannt. Dft wird das Wort Mohr audy als gleich: 
bedeutend mit Neger genommen, jedody mit Unrecht, weil jener allszeit von 
tief brauner, diefer von ſchwarzer Farbe ift. 

Mohs (Friede), Profeffor der Mineralogie in Wien, geb. um 1774 zu 
Gernrode am Harz, verlor feinen Vater, welcher Kaufmann war, fehr früh und 
follte die Gefchäfte deffelben fortführen. Allein fein Hang zu den Wiffenfchaften, 
befonders den mathematifchen, hielt ihn davon zurüd. Er ftudirte 1796—98 in 
Halle, fodann auf der Bergakademie zu Freiberg und fand fehr bald eine Anftel: 
lung in Anhalt:Bernburg, welche er aber verließ, um Antheil an der Gründung 
einer wiffenihaftlichen Anftalt in Dublin zu nehmen, die jedoch nicht zu Siande 
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kam, worauf er wieder. nad) Freiberg ging. Im J. 1802 war erin Wien, wo 
er die Befchreibung der Mineralienfammlung des Bankiers Van der Null über: 
nahm, in der er (Wien 1804). zuerft feine naturhiftorifchen Anfichten nieder: 
legte, welche er nachher weiter entwidelte. Sein Eifer für Geognofie und Berg: 
‚bau veranlafte ihn, Steiermark, Salzburg, Kärnthen, Kain, Ungarn, Cie: 
benbürgen u. ſ. tw. zu bereifen, worauf ihn die Öftr. Regierung 1810 beauftragte, 
die Gegenden im Paffauifchen, in DOftreih und in Böhmen, wo Porzellanerde 
gegraben wird, genauer zu unterfuchen. Nachdem er auf Anregung des Erzher: 
098 Johann, dem er hierdurd) befannt geworden war, 1811 eine neue Reife nach 
Steiermark unternommen hatte, ernannten ihn die Stände von Steiermark zum 
Profeffor der Mineralogie am Johanneum zu Gräg. Mit dem Grafen von Breu: 
ner aus Wien, der in Gräg fein Schüler gewefen, unternahm er 1817 eine Reife 
nach England. Seine Unterredungen mit dem Profeffor Samefon, den er ſchon 
in Freiberg hatte Eennen lernen, hatten den Erfolg, daß diefer, der bereits über 
die Naturgefchichte des Mineralreichs mit M. ziemlich ahnlich dachte, deffen na- 
turhiftorifche Methode annahm und fie in England einführte. (S. Mineralo: 
gie.) In Edinburg erhielt er den Ruf als Profeffor der Mineralogie, den er mit 
Genehmigung des Erzherzogs Johann annahm, und 1826 ging er in gleicher 
Eigenſchaft nah) Wien. Seine vorzüglichften Schriften find: „Verſuch einer 
Elementarmethode zur naturhiftorifchen Beftimmung der Mineralien” (Wien 
1813); „Charaktere der Claſſen, Drönungen, Gefchlechter und Arten oder Cha: 
rakteriſtik des natuchiftorifchen Mineralſyſtems“ (Dresd. 1820; 2. Aufl. 1821); 
„Grundriß der Mineralogie” (2 Bde., Dresd. 1822 — 24), den fein Schüler 
Haidinger mit vielen Zufägen ins Englifche überfegte (3 Bde., Edinb. 1825) und 
„Anfangsgründe der Naturgefchichte des Mineralreichs“ (Wien 1832). 
Moira (Grafvon), f. Haftings (Francis Rawdon, Marquis von). 
Moiren, f. Parzen. 

- Moiriren oder Wäffern heißt den feidenen Zeuchen und Bändern mit 
ber Moirirpreffe ein flammiges, wäfleriges, fhillerndes, perlmutterartiges An: 
fehen geben. Zu dem Ende befprengt man fie mit Waffer, legt fie zickzackfoͤrmig 
zufammen, bringt zwifchen jede Lage ein Blatt Papier oder dünne glatte Pappe 
und preßt fie zwifchen zwei erhigten Metallplatten oder Metalleylindern. — Auch 
hat man in neuerer Zeit angefangen, dem Weißbleche ein moirirtes Anfehen zu 
geben. (©. Metallmopr.) ! | 

Moitte (Sean Guil.), franz. Bildhauer, geb. zu Paris 1747, ent: 
wickelte früh eine fo ausgezeichnete Anlage zum Zeichnen, daß Pigal, damals der - 
beſte Bildhauer, fi ihn zum Schüler erbat. Aus Lemoyne’s Schule ging er 
1768, als fein David mit dem Haupte des Goliath den höchften Preis erhalten 
hatte, nad) Stalien. Hier wählte er die Werke der alten Kunft zu feinen Vorbil: 
dern, verfaumte aber doch die Natur nicht und erwarb fich dadurch jene Richtigkeit 
ber Zeichnung, den Sinn für großartige Formen, die Gefälligkeit der Verhält: 
niffe und die Angemeffenheit der Gewänder, welche feine Arbeiten auszeichnen 
As feine zerftörte Gefundheit ihn veranlaßte, 1773 Rom zu verlaffen, ging er 
nad Frankreich, wo er fehr günftig aufgenommen wurde, bedeutend auf die 
Merke des Lurus einwirkte und fehr bald einen europ. Ruf erhielt. Seine Statue 
eines Opfernden verfchaffte ihm 1783 die Aufnahme in die Akademie. Noch fieht 
man mehre Basreliefs von ihm an den Barrieren von Paris. ‚Eine von Lud: 
tig XVI. ihm aufgetragene Statue Gaffini’s, die man im Mobell wegen der Be: 
kleidung anfocht, führte er fpäter vortrefflid) aus. In der Revolution ſchmuͤckte 
er das Pantheon in dem Fronton mit einem Relief: dem Baterlande, das die 
Bürger: und Kriegertugenden ehrt, welche Eoloffale Arbeit in der neuern Zeit, da 
jenes Gebäude wieder St.:Genovefenkicche ward, abgenommen werden mußte, 
und ward darauf Mitglied des Nationalinftituts. Das Basrelief zum Denkmal 
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den Gewetal Defoin für die Rinde des Hofpizes auf dam St.Bernhard iſt nicht 
von ihm, wie man behauptet hat, ſondern von Boizot. Moch erwähnen wir das 
Relief: die Muſe dee Gefchichte mit Moſes und Numa zur Seite, zur Ausſchmuͤ⸗ 
dung des. Louore, deſſen äußere Verzierung ihm und Chauder 1805 übergeben 
war; eime kleinere Reiterflatue Bonaparte's in Bronze, und: Krieger, bie ſich 
fürs Vaterland opfern, ein Relief, das fich in der Pairskammer befindet. Sehr 
nachtheilig wirkte dee Tod. feiner geiftueichen, ſelbſt als Künftlerin ausgezeichneten 
Gattin, Marie Adelaide Caſtillas, auf feine Gefundheit und felbft auf 
fein Zatent. Er ſtarb am 2. Mai 1810. 

Mokka oder Mokha, eine Stabt am arab. Meerbufen in der Provinz 
Yemen, mit einem. geräumigen Hafen und 5000 Einm., darunter 1500. Juden, 
gegenwaͤrtig ein richtiger Dandelsplag, welchen Kaufleute aus der Berberei, aus 
Aegypten, der Türkei und von faft allem andern Nationen beſuchen, war bis ins 
16. Jahrh., wo der Beherrfcher von Yemen den Handel von Aden, welchen bie 
Portugiefen ſtoͤrten, dahin zog, ein. unbebeutendes Dorf. Die Europäer bringen 
vornehmlich ind. Waaren und. Eifen dahin, und handeln dagegen Kaffee, der uns 
ter dem Namen Mokkakaffee bekannt iſt und für den feinflen gehalten wird, obs 
gleich zw Aden und Beith el Fakih faſt noch guößere Gefchäfte mit diefem Artikel 
gemacht werden, ferner: Aloe, Balſam, Gummi u. ſ. w. ein, welche Waaren jedoch, 
mit Ausnahme de& Kaffee, meiſt aus Berbera von der afrikan. Kuͤſte Adel oder 
Ajan eingeführt werden. Am lebhafteſten ift der. Handel in M. vom Mai bis zum 
Aug.; die geößten Gefchäfte machen: die Engländer. Factiſch iſt feit 1833. der 
Vicek ͤnig von Ägypten im Befige von M. 

Mola (Pietro. Francesco) ,. gewoͤhnlich Maln.di Roma: genannt, ein ital. 
Maler der bolognef. Schule, geb. zu Coldre im Mailaͤndiſchen 1620, dev Sohn 
des, Malerd Giovanni Battifta M., genoß den Unterricht Abbani's und 
Giuſ. Ceſari's und ging dann nad) Venedig. Hier-bildete er fich aus des Albani 
und Guercino Manier einen eignen Styk und vervollkommnete fich beſonders im 
Golorit, Durch des Legteun Neid ſah er fich genöthigt nach Rom zu;gehen , wo ihn 
Alexander VII. die. Geſchichte Joſeph's in der Galerie von Monte: Capallo malen 
ließ. Ludwig XIV. lud ihn, an feinen Hof ein; doch, aus Verdruß über einen 
Streit mit dem. Prinzen Pamfili ſtarb M; zu Rom 1665. Viele Frescobilder von 
ihm finden fich nach: jegt im Rom; auch, malte er mehre: treffliche Bilder in dem 
Eön. Palafte zu Paris, unter Anderm den h. Johannes in dev Wuͤſte predigend, 
den. h. Bruno in einer ſchoͤnen Landfchaft, Hagar und Ismael, Archimedes mit 
dem: Cirkel umd, den. Soldaten, der. ihn verwundet, eine ägnpt; Flucht und Fans 
ered, Er arbeitete viel, zeichnete richtig und übertraf feinen Lehrer Albani in der 
Farbengebung, obgleich. feine. Schatten ein wenig ſchwarz ſind, und in der. Mans 
nichfnftigkeit dee Exfindung, nicht aber in der Grgzie. — Der gleichzeitige Gio⸗ 
vanni Battifta M., vielleicht deu Bruder des Vorigen, geb. 1624, geft. 1661, 
war ein. vorzuglicher Landfchnftäamaler. Diefer wie Jener hat auch geiftreich radirt. 

Molay (Jak. Bernd. v.),. der. legte Großmeifter. der Templer, ſtammte 
von dem Gefchlechte derer. von Kongeric und Raon aus Burgund. Er wurde fehr 
jung um. 1265, in den. Orden der Tempelherren aufgenommen, nad Paläftina 
geſchickt, wo.er ſich im Kampfe gegen die Ungläubigen hewworthat,. und nach dem 
Tode des Großmeiſters Wild. von. Beaujou, obfchon er ſich zu.diefer Zeit nicht im 
Driente befand, feiner, Tapferkeit, Nechtfihnffenheit und Klugheit wegen, ein: 
ſtimmig zum, Oberhaupte bed Ordens erwählt. Als nach dem Falle von Ptolemais 
1201, der: Tempelorden nad) Cypern fich: zuruͤckziehen mußte, wo Me grade bar 
mals befchäftige war, eine neue Ausruͤſtung gegen die: Sarazenen zit. betreiben, 
biefe alter: feinen Fortgang hatte, begab er ſich, auf Einladung bes Papftes: und 
deg Koͤnigs, 1306 nad) Frankreich. Hier erwartete ihn ein ſchreckliches Schiskfat. 
König Philipp. und Papft Clemens V., begierig nach den Schaͤtzen des Ordens 
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und darin einverflanden, ihm durch jedes Mittel zu unterdruͤcken, verhingen über 
bie Tempelherren (f. d.) ein fo furchtbares Gericht, daß in wenig Sahren der 
fo reiche und mächtige Orden ‚vernichtet, und viele von deffen Gliedern theilg ver- 
brannt, theild enthauptet wurden. Auch M. entging diefem Schickſal nicht. An- 
fänglic von Philipp mit der größten Freundfchaft aufgenommen uhd fogar von 
ihm zur Übernahme der Pathenftelle bei einem Prinzen vom Geblüte eingeladen, 
ward er mit allen in Sranfreich auf ihren Comthureien und Balleien zerftreut le 
benden Nittern am 13, Det. 1307 plöglich verhaftet, vor ein gedungenes Gericht 
geftellt und nach jahrelangen Leiden im Kerker und den geaufamften Mishandlun- 
gen duch Zortur, am 18. März 1314, in Paris auf einer Eleinen Inſel in der 
Seine, auf derfelben Stelle, wo fpäter die Bildſaͤule Heinrich IV. ſtand, nebft 
dem Großprior Guido von der Normandie, einem SOjährigen Greife, bei kang- 
ſamem Feuer verbrannt. Der neuern Zeit, namentlich dem Forfhungseifer eini- 
ger Gelehrten, dorzuͤglich Raynouard's, war es vorbehalten, die nie erwiefenen 
Belchuldigungen, welche damals und aud) fpäter noch ſowol dein Orden als M. 
gemacht wurden, umd die nichts Anderes als muthwillige Verdrehungen und Un- 
wahrheiten waren, welche ſich die Zyrannei eines habfüchtigen Königs im Ber: 
bande mit der feilen Dienftfertigfeit Clemens V. auszuftreuen erlaubte, in ihrer 
Nichtigkeit darzuftellen. 

Molbech (Ehriftian), Seeretair der Ein. Bibliothek zu Kopenhagen und 
Profeffor der Literaturgeſchichte an der Univerfität, bekannt durch feine ausgezeich: 
neten Leiſtungen in der dan. Literatur, wurde in Soroe 1783 geboren. Er be: 
reifte 1811 einige dan. Provinzen, 1512 Schweden und 1819 und 1820 Deutſch⸗ 
land, Frankreich, England und Italien. Durch feine „Hiftorie om Ditmarfter: 
Krigen“ (Kopenh. 1813) und durch einige andere Arbeiten über vaterländifche Ge- 
fhichte, die ſich durch gründliche Forfchung und wuͤrdige Darftellung auszeichnen, 
lenkte er zuerft die Aufmerkſamkeit auf fih. Der Anfang zu einem umfaffendern 
gefchichtlichen Werke war feine „Kong Erik Plougpennings Hiſtorie“ (Kopenh. 
1821); doch ift bis jegt keine Fortfegung gefolgt. Früh fing er auch an mit fei- 
ner Mutterfprache ſich zu befchäftigen, indem er ſchon 1806 an der Redaction des 
von der dan. Gefellfchaft der Wiffenfchaften herausgegebenen Wörterbuchg Theil 


nahm, einige Buchftaben für daffelbe bearbeitete und 1843 ein orthographifches. 
Handwoͤrterbuch nebft einer Rechtfchreibungstehre herausgab. Ein neues vollſtaͤn- 


diges dan. Wörterbuch (2 Bde., Kopenh. 1833) war die Frucht viefjähriger For: 
fhung. Außerdem gab er 1825— 28 drei der Alteften dan. Sprachdenfmale heraus, 
1530—32 eine Anthologie der neuern daͤn. poetifchen Literatur, mit Biographien 
und Charakteriftifen der Dichter, 1831 Vorleſungen über die Gefchichte der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Eultur und der Literatur der alten Welt, befonders des Drients, und 
1832 Vorlefungen über die neuere din. Poeſie. In der Schrift „Über Bibliother 
Een, Bibliothekare und was man Bibliothekswiſſenſchaft genannt hat“ (Kopenh. 
1829; deutfch von Ratjen, Lpz. 1833), behandelte er diefe Gegenftände gruͤnd⸗ 
lich und umfaffend. Eine Monatsſchrift „Athene‘ gab er 1814—17 heraus und 
feit 1827 eine „Nordiſche Zeitfchrift für Gefhichte, Literatur und Kunſt“. 

Molch, f. Salamander. 

Moldau, der Hauptfluß Böhmens, entfpringt auf dem böhmer Wald- 
gebirge zwifchen dem Bretterwalde, dem fchwarzen Berge und Vogelfteine, an 
der bair. Grenze, nimmt die Malſch, Lufchnig, Wottawa, Sazawa, Beraunfa, 
Ottawa und andere Flüffe auf, wird bei Hohenfurth fhiffbar, von Budweis aus 
ſelbſt für Kähne von 200 — 300 Etr. Laft, und füllt, nadydem er die Städte 
Mofenberg, Budweis, Moldauteyn, Prag und Weldrus berührt hat, bei Mel: 
nie in die hier noch Eleine Elbe. Die Schiffbarkeit diefer beiden Fluͤſſe hat die 
Idee einer Verhindung derfelben mit der Donau durd) die Eifenbahn von Bude 
weis entfichen laffen, die feit 1827 in Ausführung kam. 
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Moldau, ein wie die Walachei (f. d.) durch Gapitulationsverträge, 
welche Rußland im Frieden zu Adrianopel aufs Neue gefichert hat, unter die 
Oberlehnsherrlichkeit der Pforte geftelltes Fuͤrſtenthum, das von einem Hofpodar 
regiert und im Innern unabhängig von der Pforte verwaltet wird, grenzt an dad 
ruſſ. Reich, die Buckowina, Siebenbürgen und die Walachei. Mit Iegterer hat 
die Moldau faft ftets gleiche Schicfale gehabt. Als die Römer Dacien erobert 
hatten, erhielten diefe beiden Provinzen den Namen Dacia transalpina, d. h. das 
jenfeit der Karpaten gelegene Dacien, und röm. Goloniften. Im 11. und 12. Jahrh. 
wohnten hier bie Kumanen, und nad) ihnen wurde das Land Kumanien genannt. 
Als diefe 1239 nach Ungarn gingen, festen fich die aus Thrazien angekommenn 
Wlachen bier feft, und nun kamen die Benennungen Walachei und Moldau 
(von dem Zluffe Moldova) auf. Obgleich die Moldauer und Wlachen einerlei 
Urfprung und, einige Abweichungen in der Ausſprache abgerechnet, einerlei 
Sprache haben, fo herrfcht doch zwifchen beiden Völkern eine ſtarke Abneigung. 
Die M. ftand unter eignen Fürften, die mit ihren Nachbarn öfter in Kriege vers 
widelt waren. Bon 1310 an fielen die Türken wiederholt in das Land ein, aber 
erft 1529 übertrug Fürft Bogdan IH. dem Sultan Soliman I. daffelbe zu Lehn 
und entrichtete Tribut. Später fingen die Türken an, die moldauifchen Fürften 
ganz wilffürkich zu behandeln, fie nad) Gefallen ein= und abzufegen, und ertheil 
ten endlich dieſe Würde einem Griechen. Allein nach dem Aufftande der Griechen 
1821 wurden die Griechen von allen Regierungsftellen entfernt; die Pforte er: 
nannte am 16. Jul. 1822 einen moldauifchen Bojar, Joh. Stuurza, und im 
J. 1834 Michael Stourza zum Hofpodar. Nachdem fchon feit langer Zeit ein 
Theil der untern Moldau, der an das ſchwarze Meer grenzt und unter dem Na: 
men Beffarabien bekannt ift, den Moldauern von den Zürken entriffen worden 
‚war, wurde 1777 ein Zheil der obern Moldau, ber ſeitdem Buckowina heißt, an 
Öftreich abgetreten, und im Frieden zu Bukareſcht von 1812 erhielt Rußland 
nicht nur das tuͤrk. Beffarabien, fondern auch einen andern beträchtlichen Theil 
der Moldau, ſodaß nun der Pruth die Grenze bildet. Beide wurden zu einer 
Provinz, Beffarabien, vereinigt, die nunmehr einen Flächeninhalt von 891 
- DM. mit 870,000 Einw. hat. Bei dem Ausbruche des ruff.=türk, Kriegs im 

J. 1828 wurde die Moldau nebft der Walachei von Rußland befegt und blieb 
unter der Verwaltung bes ruff. Generals Kiffeleff bis zum 11. Mai 1834. In 
Folge bes Friedens zu Adrianopel, 1829, der jenen Krieg endigte, gehören jegt 
alle Donauinfeln, da, mo ber Fluß die Grenze macht, zu Rußland; fie dürfen 
jedoch nicht bewohnt und befeftigt werden. Ebenfo wenig darf das rechte Donau: 
ufer, melches ber Pforte verblieben ift, bewohnt werden. Rußland garantirt bei⸗ 
den Fürftenthümern freie Ausübung ihres Cultus, vollkommene Sicherheit, uns 
abhängige Nationalverwaltung und eine volllommene Hanbdelsfreiheit. 

Die Moldau hat gegenwärtig noch einen Flächeninhalt von 803"; DM. und 
450,000 Einw. Das Land wird vom Dnieftr, der Donau und dem Pruth durch: 
ftrömt und ift überaus fruchtbar; doch in Folge des Krieges und des Drudes zum 
Theil noch unangebaut. Vorzüglich find die Viehmeiden, überhaupt die Vieh: 
zucht jeder Art. Sonft wurden jährlich 10,000 Pferde und 40,000 fette Ochfen 
ausgeführt, die legtern nach Siebenbürgen oder durch Polen nah) Danzig, wo 
fie als poln. Ochſen verfauft wurden. Außer den fetten Weiden liegt noch eine Ur- 
fache des Überfluffes an Hornvieh darin, daß man hier Eein junges Vieh. fchlachtet, 
fondern alles groß zieht. Schweine werden ebenfalls in Menge ausgeführt. Auch 
die Schafzucht ift bedeutend, noch weit mehr aber die Bienenzucht, wegen der vie 
fen Lindenmwälder. Biel Honig wird von hier nach Konftantinopel, das Wachs 
aber meift nach Venedig verkauft. Eine Landplage find die Heuſchrecken, die fich 
öfters- fogar einige Jahre hier aufhalten. Der Reihthum des Landes an Mine: 
talien und edeln Metallen wird nicht benugt; blos einige Salzgruben, befonders 
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in der Gegend bei Okna, am der Grenze Siebenbürgens, werden bearbeitet. Die 

Sprache der Moldauer (die rumanifche) ift ein Gemiſch von Latein und Altſlawi⸗ 
ſchem und in mehren Mundarten in Beffarabien, Siebenbürgen und der Walachei 
verbreitet. Vgl. Stephan Marcella’s „Ruſſ.- rumanifche Grammatik” (3 Bde., 
Petersb. 1827). Die Moldauer bekennen ſich zur griech. Kirche ;- die Bauern find 
nicht leibeigen, werden aber fowol von den Hofpodaren, tie von dem Abel, den 
Bojaren, hart gedrüdt und find deshalb träge und im Ganzen von ſchlechtem 
Charakter. Der Handel ift ausfchließend in den Händen der vielen Armenier, 
Griechen, Juden und Ruffen, die fid) im Lande aufhalten. Haupt und Refi: 
denzftadt ift Jaſſy (f.d.); eine andere anfehnliche Handelsftadt Galacz mit einem 
"Hafen an ber Donau, dba, wo ber Pruth in diefelbe fällt. Vgl. Witkinfon’s 
„An account of the principalities of Valachie and Moldavie” (Xond. 1820: 
franz. von de la Roquette; 2. Aufl., Par. 1824). 

Mole (Mathieu), Präfident des Parlaments von Paris, ein ausgezeichnes 
ter Staatsmann, geb. 1584, verwaltete diefes Amt während der Streitigkeiten der 
Fronde mit ebenfoviel Ruhm, mie fein Vater, der gleichfalls Parlamentspräfi: 
dent war, zur Zeit der Kämpfe der Ligue. Seine Rechtfchaffenheit, Gewandtheit 
und Unerfchrodenheit widerftand oft der Willkür, felbft unter dem despotifchen 
Richelieu, ‚und auch unter dem nicht weniger herrfchfüchtigen, jedoch minder fraft- 
vollen Mazarin wußte er fich die Achtung aller Parteien zu erhalten. Er war 1614 
Generalprocureur gerworden und wurde 1641 durch Richelieu felbft, dem er ſich kurz 
zuvor in einer Streitfache mit dem Marfchall von Marillac widerfegt hatte, zum 
Präfidenten des Parlaments ernannt. In dem SParteientampfe der Fronde, 
der bald darauf ausbrach, vertrat er mit eben foviel Klugheit als Geſchick die In⸗ 
tereffen des Rechts und der Freiheit mit denen des von allen Seiten bedrohten Ho: 
fes, und fein Benehmen, als endlich Paris der Schauplag tumultuarifcher Bere 
gungen-wurbe, tar fo feft, wuͤrdevoll und muthig, daß ihm felbft die erbittert- 
ften Gegner ihre Achtung nicht verfagen Eonnten. Muͤde der Ränke jener Ehr: 
füchtigen, die nur Eigennug und Ehrgeiz leiteten, legte er freiwillig fein Amt 
nieder, lehnte die Schabloshaltung, melde Anna von ſtreich ihm durch Ver: 
[haffung des Cardinalshutes und feinem Sohne durch Ertheilung einer Staats: 
fecretairftelle bot, ab, mußte aber fehr bald wieder an die Spige treten, erlebte jes 
doch nicht das Ende jener unglücfeligen Streitigkeiten, bie erft, als bie legten Re— 
fe der Freiheiten des Parlaments und des Volks unter der bespotifchen Regierung 
Ludwig XIV. dahin ſchwanden, aufhörten. Er ftarb am 3. Jan. 1656 und hins 
terließ mehre Kinder. — Sein Enkel, Mathieu Francois M., beklei: 
dete 100 Fahre fpäter die Präfidentenwürde bes parifer Parlaments und endete 
während ber Revolution 1794 auf dem Blutgerüfte. — Der Sohn bes Legtern, 
Louis Mathieu, Graf von M., Pair von Frankreich, geb. 1780, ward 
1806 Auditor beim Staatsrathe und dann Maitre des Requetes. Die befondere 
Bufriedenheit Mapoleon’s erwarb er fich durch feinen Bericht über den Zuftand der 
Juden in Frankreich. Er kam 1808 als Präfeet nah) Dijon, 1809 als Staats» 
rath nach Paris zurüd und wurde noch in demfelben Jahre Generaldirector der 
Landſtraßen und Brüden. Im 3. 1813 ernannte ihn Napoleon interimiftifch 
zum Minifter der Zuftiz und nach der Abdankung bes Herzogs von Maffa zum 
Siegelbewahrer, in welcher Eigenſchaft er die Kaiſerin Marie Luiſe nad) Blois bes 
gleitete. Waͤhrend der Reftauration war er Municipalrath von Paris und wäh: 
vend der hundert Tage weigerte er fich ftandhaft, irgend ein Amt anzunehmen, fo 
fehr dies auch Napoleon wünfchte. Nach der zweiten Reflauration ward er wieder 
Staatsrath und Generaldirector der Randftragen und Brüden, 1815 Pair und 
1317 Minifter des Seewefens. Seit 1822 gehörte er zur Oppofition und erlangte 
durch feine Reden über die richtigften Angelegenheiten ben Ruf eines der ausge⸗ 
zeichnetſten Redner Frankreichs. Weder unter Deflolles noch unter Villele ers 
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bielt er eine Anſtellung; unter Martignac ward er Mitglied einer Unterfuchungs- 
commiffion über Landſtraßen und Kanäle, Unter Polignac wendete er fich ganz 
von ber Regierung ab. Nach der Julitevolusion ward er Minifter der auswär: 
tigen Angelegenheiten und blieb auch, nachdem er aus dem Minifkerium getreten 
tar, ein treuer Anhänger des Könige, Unter feinen Schriften find zu erwähnen 
Essais de morale et de politique” (Par. 1806) und „Obseryations sur le 
dernier badjet” (Par. 1822), 

Mole (Rene Erang.), ein berühmter franz. Schaufpieler, Mitglied bes 
Inftituts, wurde zu Paris am 25, Nov. 1734 geboren. Er follte die Rechte fiu: 
diren; olfein feine. Reigung fürs Theater machte ihn zum Schaufpieler. Nach forg: 
fältigem Studien trat er 1754 auf bem Tiheätre frangais in der Rolle des Bri— 
tannieus auf; allein fein ausgezeichnetes Talent Eonnte die Unzulänglichkeit feiner 
Mittel für das tragifche Fach nicht völlig verfchwinden machen. Er wurde nicht an- 
geftellt, obſchon das Publicum ihn günflig aufnahm, begann nun von Neuem 
feine Studien und erfchien erſt 17760 in der Rolle des Andronicus wieder auf der 
Bühne. Obſchon vom Publicum mit Auszeichnung behandelt, verzögerte fich doch 
feine feſte Anftellung noch ein volles Jahr. Allein die Tragödie war es nicht, im der 
IM. feinen eigentlihen Ruhm finden follte. Auf Anrathen feiner Freunde über: 
nahm er, da ex füch den Ton der guten Gefellfchaft völlig zu eigen gemacht hatte, 
feintomifche Rollen. In dieſen nun leiflete er das Belle, was vieleicht je auf 
bem franz. Theater geleiftet worben iſt; es übertraf nicht allein feine Vorgaͤnget, 
fondern blieb auch ohne Nachfolger in Hinſicht der Leichtigkeit, Wahrheit und De 
fonnenheit feines Spiels. Den Mifanthropen Moliere's foll er geiftreicher aufge: 
faßt haben als diefer große Dichter und Schaufpieler felbft. Seine beruͤhmteſten 
Schülerinnen find die Damen Doliguy, Zanier und Candeille. Während ber 
Schreckensherrſchaft wurde ex eine Zeit Lang eingekerkert; fpäter zum Mitglied des 
Inſtituts und zur Beit des Kaiferreich& zum Lehrer der Declamation ber Schule 


bei der Oper und Director der Schule beim Theätre frangais ernannt. Außer 


mehren Abhandlungen uͤber feine Kunft hat man einige Lobreden von ihm, unte 
benen fi das „Eloge de Mille. d’Angeville” (Par. 1795) augzeichnet. Nadı: 
bem ex fich noch in einem Alter von 60 Jahren verheirathet, flarb er 1809. 
Bor. frine von Etienne herausgpgebenen „Memoires, pr6cödes d’une notice sur 
Y'auteur” (Par. 1825). | 

Molecularkraft nennen die Phyſiker diejenige den Eleinften Theilen der 
Körper (molccules) inwohnende, theils anziehend, theils abftoßend wirkende, und 
nur guf die Eleinften Entfernungen fich erſtreckende Kraft, welche durch Anziehung 
und Abſtoßung den verfchiebenen Aggregationszuftand ber Körper beftimmt. Für 
feite Koͤrper wirkt fie anziehend, als Cohaͤrenzkraft, und begründet die Stärke und 
Art des Zuſammenhanges der Theile, ſowie die Geſtalt, welche das Ganze annimmt. 

Molitre (Jean-Bapt. Poquelin, genannt de), der beruͤhmte franz. Luft: 
fpieldichter, wurde am 16. Jan: 1622 zu Paris geboren und von feinem Vater, 
der Zapezier im des Könige Dienften und zugleich Trödler war, für diefelbe Lebens: 
weife beſtimmt und deshalb in feiner Bildung ziemlich vernachlaͤſſigt. Erſt in fei: 
nem 14. 3. gelang es ihm, das Jefuitencollegtum zu befuchen, wo er fünf Jahre 
blieb und unter Andern Gaffendi’s Unterricht genoß. Doc 1641 mußte er fein: 
Studien abbrechen; fein Vater konnte hohen Alters wegen den Hof, der um diefe 
Beit nad) Narbonne ging, nicht begleiten und tuug dem Sohne feinen Dienft auf. 
Diefer aber, der von Jugend auf das Theater leidenfchaftlich geliebt hatte, blieb 
nur für diefe Reife in dem ihm nicht zufagenden Verhältniffe; nach Paris zurüd: 
gekehrt, verband er fi) 1642 mit einer Schaufpielertruppe und nahm nun den 
Mamen Molitte an. Indem er fich praftifch ausbildete und feine Kiterarifchen 
Kenntniſſe durch fortgefegtes Studium ital. und fpan. Komiker, fowie des Plau: 
sus, Terenz und Rabelais erweiterte, führte ihn die Lage feiner Geſellſchaft, der 
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es an guten Stüden mangelte, auf die Idee, dieſem Mangel abzuhelfen. Se 
fchrieb er denn mehre Stüde, bie in den Provinzialftädten, wo ex fpielte, gefie— 
len und ihm einen Namen machten. Seine fchriftftellerifche Laufbahn beginnt in= 
def exft mit dem „„L’stourdi” (1654), den er in Lyon aufführte. Das Stüd hat 
zwar ferne Mängel; allein die Wahrheit des Dialogs, der bei M. überhaupt in 
der Regel unübertrefflich ift, dabei die ergöglichen Scenen, die aus der unerfchöpfli- 
chen Gewandtheit eines Kammerdieners entfichen, der die Unbefonnenheiten fei- 
nes Herrn unaufhoͤrlich gut zu machen hat, vechtfertigen den entfchiebenen Beifall, 
ben das Stud beim Publicum fand. Mit gleichem Erfolge gab M. bald darauf 
in Bezitres dem „Depit amoreux“ und „Les precieuses ridieules“, welche letztere 
Komödie parifer Zuſtaͤnde ſchildert; eine Literarifche Goterie nämlich, die in dem 
Hotel Rambouillet ihr bureau d’esprit hatte, fröhnte einer lächerlichen, pebanti- 
ſchen Schoͤngeiſterei, gefiel fich im einem gezierten Jargon und, was das AÄrgſte war, 
fegte einige Feine, nun Längft vergeffene Autoren dem großen Gorneille entgegen. 
Nachdem M. eine Zeitlang in den Provinzen umhergezogen war, auch in Grenoble 
und: Zouloufe gefpielt Hatte, wendete er fih 1658 nach Paris, indem fein alter 
Schulfreund, dee Pringde Conti, ihm die Erlaubniß, daſelbſt zu fpielen, auswickte, 
Er debutiste mit ben „Precieuses ridieules“, eine Keckheit, von deren Größe man 
fich nur bei vollfommener Kenntnif der damaligen Zuftände einen richtigen Begriff 
machen kann. M. hatte fich indeß nicht verrechnet; was Viele undeutlich gedacht, 
ſprach er aus; er brachte eine Coterie gegen fih auf, gewann aber den größten 
Theil des Publicums, und Ludwig XIV. war mit M. fo zufrieden, daß er befz 
fen Gefellfchaft in feine Dienfte nahm, M. wurde ber Liebling des Königs, und 
ea gereicht diefem Monavchen nicht zum kleinſten Ruhme, daß er den Schrift: 
fielfer, von welchem Boileau mit ebenfo viel Einficht als Befcheidenheit geftand, 
daß er fein Jahrhundert literariſch am glaͤnzendſten verherrlicht habe, fo zu ehren, 
feine literarifche und: fittliche Wirkſamkeit zu würdigen und ihn gegen mannich: 
fache Aufeindungen, bie ihm feine ariftophanifche Freimüthigkeit nicht felten 
zuzog, faſt durchgängig Eräftig zu fehügen wußte. Auch mit dem großen Gondt, 
Larochefoucauld und andern Großen Iebte M. in jener anfländigen: Vertrau⸗ 
lichkeit, die ebem fo ſehr den Rang als das Verdienſt ehrt. Im Ganzen flellen 
Ms Stüde ihn an die Spige aller neuern komiſchen Dichter. Es offen- 
bart fich in ihnen eine reiche Kenntniß des gefammten Menfchenlebens , befonders 
des Thuns und Zreibens der unteren Volksclaſſen, welche DL. zu ſtudiren nicht 
verfchmähte. Übrigens ſcheint er feine Menfchentenntniß weniger erworben als 
gefunden zu haben. Alle feine Charaktere leben; einige find Tippen geworben, 
die Jeder kennt, und bie Namen Tartufe und Harpagon fcheinen bezeichnender als 
Heuchler und Geizhals. Auf feine Zeit und Umgebung hatte er.einen unermeßlis 
chen Einfluß; zwar entgingen ihm die ftehenden Narrheiten ber Menfchen Feines: 
wegs und er hat fie fo wahr als umfichtig gefchildert; doch zog er.biefen die Thor⸗ 
heiten und, Albernheiten feiner Zeit vor, die er nach; dem Leben, oft mit Benugung 
einzelner Vorfälle und Züge aus ber nächften Umgebung, darſtellte. Am fchor 
nungslofeften dedite er die Blößen der bamaligen Sachwalter und Arzte auf, und 
nicht minder hatten fich, die gezierte Schöngeifterei , die devote Heuchelei und ber 
baronifirte Bürger üben feine Launen zu beflagen. Seine Sprache ift eigenthüms 
Lich plaftifch,, der Dialog unnachahmlich leicht und raſch, feine VBerfification treffr 
lich und. ſelbſt wo feine Charakterfehilderung in Caricatur übergeht, bleibt fie 
noch wahr und. meifterhaft.. Was aber M. ſelbſt über Racine ſtellt, ift, daß kein 
franz. Dichter: fich fo frei: von den Worurtheilen feiner Zeit und Nation und dabei 
doch fü Achsftanzöfifch gezeigt hat, als er. Den: größten, noch jegt bauernden 
Ruhm: unter feinen Stuͤcken erhielten „„L’&cole des femmes“ (1662); „L’scole 
des maris”;; „Le Misanthrope”, der anfangs lau aufgenommen, fpäter aber nach 
feinem hohen Werthe gefchägt wurde, obſchon fich nicht leugnen läßt, daß es 
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beffere Komödien und daß der faft tragifche Kampf eines reinen Herzens mit ber 
Heuchelei, wozu ber gefellfchaftliche Verkehr Jeden zwingt, vielleicht cher der 
Stoff zu einer Satire ald zu einer Komödie war, und vor allen fein „Tartufe” 
(gefchrieben 1664), der 1669 auf die Bühne kam. Die Schwierigkeiten, welche 
man der Aufführung diefer beißendften aller Satiren auf die heuchlerifche Devotion 
entgegenftellte, vermochte am Ende nur ein Machtwort des Königs zu heben, und 
ſelbſt noch im 19. Jahrh. verbot am 18. Apr. 1825 bie geiftliche Behörde zu 
Rouen die Aufführung des „Tartufe”. Von den in Profa gefchriebenen Stüden 
M“.'s zeichnen fich „Le bourgeois-gentilhomme” und „L’avare” aus, und als 
Ausgeburten ber üppigften Laune feine herrlichen Poffen „Le malade imaginaire‘, 
„Monsieur de Pourceaugnac” und „Le malade malgr& lui”. Dagegen find 
mehre feiner Werke bloße Gelegenheitsftüde, auf Hofbefehl verfaßt, eilig hinge: 
worfen und von geringem Kunftwerthe. Zrog aller Auffoderungen, das Theater 
zu verlaffen und dann in die Akademie zu treten, blieb M. Schaufpieler. Sein 
letztes Stüd, in welchem er, obfhon unpäßlih, auftrat, war „Le malade 
imaginaire”; er fpielte darin den Argan; während er das „Juro” in dem burles: 
ten Promotionsacte ausſprach, befiel ihn ein Blutfturz, der nach wenigen Stun: 
den, am 17. Febr. 1673, den Tod nad) ſich 309. Der Erzbifchof von Paris ver: 
weigerte M.das kirchliche Begräbniß; allein durch des Königs Vermittelung mard 
er in der Stille in St.-Joſeph beerdigt. Die Akademie ehrte ſich 1778 dadurch, 
daß fie feine Büfte mit dem Verſe von Saurin: 

; „Rien ne manque & sa gloire, il manquait & la nötre.’ 
in ihrem Sigungsfaale aufftellen ließ. Später wurde feine Afche in das Mufeum 
der franz. Denkmäler gebracht, wo fie fichrin einer Urne befand , mit der einfachen 
Auffchrift: „‚M. est dans ce tombeau,” Das Theätre francais, dem die meiften 
andern Theater folgen, feiert jährlich feinen Geburtstag dadurch, daß eins feiner 
Luftfpiele gegeben wird, in welchem nur bedeutende Schaufpieler, felbft in den ge: 
ringen Rollen, auftreten; auch wird feine Büfte mitten auf dem Theater aufge: 
ſtellt und frifch befränzt. Von den zahlreichen, jährlich fi mehrenden Ausgaben 
der Werke M.'s erwähnen wir als die vorzüglichften, unter den Altern die amſterda⸗ 
mer (5 Bde., 1675, 12.) und unterden neuern die von Auger commentirte (9 Bde, 
Dar. 1819), die von Nodier und die in einem Bande. Eine deutfche Überfegung 
derfelben lieferte Zſchokke (6 Bd., Zür. 1805) und eine Überfegung des „Tartufe“ 
unter dem Titel „Der Betbruder” Unger (Berl. 1787). Vgl. Cailhava's „Etu- 
des sur M.“ (Par. 1802) und J. Taſchereau's „Histoire de la vie et des ouvra- 
ges deM.” (Par. 1828). 

Molina (Ludw.) und Moliniften, f.Gnabde und Janſen (Corn.). 

Molinos (Michael), f. Quietismus. 

Molitor (Gabr. Joh. Joſ. Graf von), Marfhal und Pair von Frank: 
reich, geb. 1770 zu Hayange in Mofeldepartement, diente mit Auszeichnung in 
den Feldzügen 1792— 1800 bei der Nord:, Mofel:, Rhein, Donau: und Schwei: 
zerarmee, unter Hoche, Pichegru, Kleber, Moreau, Fourdan und Maffina, 
zulegt ald Brigadegeneral. Er befehligte 1800 den Rheinübergang zwifchen Stein 
und Diefenhofen, befegte fpäter Zirol und Graubündten, führte 1805 als Divi. 
fionsgeneral Maffena’s Vorhut in Stalien, war dann Generalgouverneur in Dal 
matien, entfegte Ragufa und Gattaro, focht 1807 im Pommern gegen die Schwe: 
den, ftand mit vor Greifswald, war hierauf bis 1808- Generalgouverneur von 
Schmwedifhpommern, wurde zum Grafen ernannt und erhielt reiche Dotationen. 
Sm 3. 1809 befehligte er eine Divifion bei Aspern und Wagram, 1810 in 
den Hanfeftädten und 1811 in Holland, von wo er 1813 unter Macdonald nad) 
Frankreich fi zuruͤckzog und hier das zweite Corps bis zu Ende des Feldzugs com: 
mandirte. Im 3.1823 führte er unter dem Herzog von Angoul&me das zweite 
Corps der Pyrenaͤenarmee in Spanien, wo er Valencia, Murcia und Granada 
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befegte, den General Balefteros fchlug und nach dem Ende des Feldzugs von 
Ludwig XVIII. zum Marfchall und Pair ernannt wurde. 

Molken nennt man den wäfferigen, von den Eäfigen und butterigen Bes 

ftandtheilen gefchiedenen Theil der Mitch, welcher eine ziemlich Elare und helle 
Fluͤſſigkeit von grünlich gelber Farbe und ſuͤßlichem Gefchmade darftellt, die fo= 
wol den in der Milch befindlichen Zuder ald auch alle fonftigen in ihr vorhandenen 
Salze noch enthält. Man unterfcheidet füße, faure und Arzneimolken. Sie wer: 
den auf verfchiedene Art gewonnen. Um die füßen Molken zu bereiten, wird eine 
beftimmte Menge Milch (am gemöhnlichften Kuhmilch, doch bedient man fich 
auch anderer) gekocht, und während fie aufwallt, etwas Saures, z.B. ein Stud 
fauren Kälbermagens, fogenannten Laabs, etwas Effig, Cremor Tartari u. dgl. 
zugefegt, worauf die kaͤſigen und butterigen Beftandtheile fich abfheiden und von 
den nun gebildeten Molken durch Seihen getrennt werden. Die fauren Molken 
geroinnt man meift durch freiwilliges Gerinnen der Milh. Die Arzneimolken, 
d. h. folche,. die außer den wäfferigen, zuderigen und falzigen Beftandtheilen der 
Mitch noch befondere arzneiliche Subftanzen enthalten, werden bereitet, indem 
man zu der Milch, aus welcher man fie gewinnen will, dergleichen arzneiliche 
Stoffe, Kräuter, abführende Salze u. ſ.w. zufest; dahin gehören nanientlich die 
ſehr beliebten Krauter:, Alaun-, Zamarindenmolfen. Die Molken enthalten 
nur wenig nahrhafte Stoffe, befigen aber erweichende, auflöfende und gelind abs 
führende Eigenfchaften und werden deshalb fehr oft zur Erreichung von Heilzweden 
angewendet. Man genießt fie zu diefem Behufe des Morgens nüchtern während 
eines Spazierganges im Freien. Die Molkencuren ermeifen ſich vorzüglich 
heilſam bei Reizzuftänden und Stodungen in. den Lungen, wenn fid Knoten 
(Zuberkeln) in diefen befinden und zu allerhand Bruftbefchwerden Veranlaffung 
geben, bei beginnender Lungenſucht, Blutſpucken, langwierigen Katarrhen u. f. w. 
In der Schweiz, 5. B. auf dem Rigi, zu Appenzell, Unterlahen, Maieringen 
und an vielen Orten Deutfchlands, z.B. Kreuth, gibt es befondere Molkencur- 
anftalten, wo die Molken entweder rein für fi, oder mit Mineralmäffern. ver 
mifcht, oder auch mit Kräutern dargeftellt getrunken und in ihrer Wirkſamkeit 
durch den Genuß einer reinen Gebirgsluft und den Anblid einer ſchoͤnen, groß⸗ 
artigen Natur fehr unterflügt werden. 

Moll, d.H. weich, bezeichnet in der Muſik theild die Tonarten, bie von 
ihren Grundtönen durch die Eleine oder weiche Terz aufwärts fleigen und daher 
Molltonarten genannt werden, theils auch die Dreiklänge mit der Eleinen Terz, 
die man weiche Dreiklänge, zuweilen auh Mollaccorde nennt. (S. Ton.) 

Molla ift bei den Türken der Titel eines Oberrichters, der in den Städten 
und ganzen Difkricten die bürgerliche und peinliche Gerichtsbarkeit zu verwalten 
hat. Der Molla wird zur höhern Geiftlichfeit gerechnet; unter ihm ſteht ber 
Kadi; über ihm find noch die Kadileskier, welche auch im Divan figen. 

Möllendorf (Wihard Joach. Heine. von), preuß. Generalfeldmarfchall, 
geb. 1724 zu Lindenberg in der Priegnig, einem Gute feines Vaters, melcher bis 
1739 Deihhauptmann in diefer Provinz war, befuchte die Ritterakademie zu 
Brandenburg, ward 1740 von Friedrich II. al8 Page angenommen und begleitete 
ihn im erflen fchlef. Feldzuge, in. welchem er den Schlachten bei Molwig und 
ChHotufig beimohnte. Er wurde 1743 Fähnrich beim erften Bataillon Leibgarde, 
1744 Zlügeladjutant des Könige und wohnte den Schlachten bei Hohenfriedberg 
und Sorr bei, in welcher Iegtern er flarf verwundet wurde. Nachdem er 1746 
Hauptmann in dem Garberegiment geworden, wohnte er 1757 der Belagerung 
von Prag und der Schlacht bei Roßbach bei. Durch einen muthigen Angriff des 
Dorfes Leuthen hatte er Einfluß auf das Schicfal des Tags. Er war bei der Be: 
lagerung von Breslau, wurde 1758 Major und Commandeur des dritten Ba⸗ 
taillons Garde, war bei dem Überfall von Hochkicchen gegenwärtig und erhielt 1760 
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das Commando des Garderegiments. Mit demſelben focht er in der Schlacht bei 
Liegnig, nach welcher ihn der König zum Oberftlieutenant erhob. In der Schtarht 
bei Torgau am 3. Nov. 1760 rieth er zu einem Manveusre, welches ben Sieg ent⸗ 
fehied; doch wurde er dabei gefangen, aber im Anfange 1761 ausgervechfelt und 
daranf zum Oberften ernannt. Im J. 1762, kurz nad der Belagerung von 
Schweidnitz, eroberte er mit feiner Brigade den wichtiger verſchanzten Poften bei 
Burkersborf, ward zum Generalmajor und 1774 zum Generallieutenant erhoben. 
Im bair. Erbfolgekriege befehligte er unter dem Prinzen Heinrich in Sachſen und 
Böhmen ein Corps, mit dem er 1779 mitten im Winter eine gluͤckliche Unternehs 
mung bei Baugen ausführte. Als Gouverneur von Berlin wirkte er fehr auf eine 
mildere Behandlung bes gemeinen Soldaten, die damals im Preußifchen noch gar 
nicht beruͤckſichtigt wurde. In den legten Lebensjahren Friedrich des Großen war 
er oft deſſen alleiniger Gefeitfchafter. Unter Friedrich Wilhelm I. wurde er 1787 
General ber Infanterie und Feldmarfchall. Er war nicht für den Krieg mit Frank: 
veich und ftand deshalb 17791 gewiſſermaßen bei dem Hofe in Ungnade. Dennoch 
erhielt er 1794 den Oberbefehl der preuß. Heere am Rhein, nachdem ihn der Her: 
309 von Braunſchweig niedergelegt hatte. Zwar eroberte M. am 23. Mai bie 
franz. Verfchanzungen bei Kaiferslautern; im Ganzen aber vermochte er der repu: 
blikaniſchen Übermacht nicht zu widerftehen und ging ebenfalls wegen der oͤſtr. Ver: 
luſte über den Rhein zurüd. Obwol über 80 J. alt, folgte M. in dem Kriege 
von 4806 gegen feine Anficht dem Rufe feines Königs, und gerieth nach ber 
Schlacht von Jena zu Erfurt in franz. Gefangenfhaftz doch wurde er mit der 
Achtung, die feinen Verdienſten und Jahren gebührte, behandelt und erhielt 
die Erlaubniß, nach Berlin zuruͤckzukehren. Et flarb zu Havelberg, wo er Dom: 
propft war, 1816. 

Mollusten, oder Weichthiere haben Kein gegliedertes Skelet und 
keinen Ruͤckenmarkskanal, fondern ihre Nerven find zerftreut, obwol in einen Ge: 
hirnknoten vereinigt. Sie find mit einer fchleimabfondernden Haut umgeben, die 
oft noch eine Art Verdoppelung, den fogenanten Mantel, bildet. Auch find man- 
che noch durch eine oder mehte harte Schalen geſchuͤtzt (Schalthiere oder Eon: 
chylien), bie fie aus einem eigenen, vom Mantel ausgefhwigten Safte bilden. 
Die Bewegungsorgane fehlen ihnen entweder ganz oder bilden einen fcheiben = oder 
zungenförmigen Fuß. Manche haben floffenartige Hauffortfäge oder Fangarme, 
einen deutlichen Kopf mit Fühlhörnern und Augen. Ihr Mund ift fehr verfchie: 
den gebildet. Man theilt fie in fechs Ordnungen: Kephalopoden, mit Kopf 
und Fangarmen, Pteropoden, mit Floffen, Gafteropoden mit einem 
fleifchigen Fuß, auf dem fie kriechen, Akephalen, ohne Kopf, doch mit Mund, 
Brachiopoden, ebenfo, aber mit gefranzten Armen, und Kirchopoden mit 
gegliebexrten Armen. Zur erften gehören die Sepien, der Nautilus 8 mit feiner 
großen Schale, aus welcher Zrinkgefchirere gemacht werden, und dee Papier: 
nautilus, ber feine Schale ald Schiff, ſeine Arme als Ruder benugt und fo 
auf der ruhigen See fährt. Zu den Gafteropoden gehören das Seeohr, mit eis 
ner Reihe Öffnungen am Rande, von denen man fälfchlich glaubte, daß Perlen 
darin fäßen, und die Porzellanfhneden, welche nebft ben Kegelfihneden 
bie ſchoͤnſten Schafen haben, unter den Iegteren der berühmte Admiral, beffen 
Schnedenfchale ehemals mit 300-400 Then. bezahlt wurde; die Tro mpe⸗ 
tenfchnede, berem 192 F. große Schale im den heißen Zonen ald Hirten: und 
Kriegshorn benugt wird; die berühmte, zarte Wendeltreppe, eine ehemals 
fehr theure Schale; die violette Janthina, melde einen färbenden Purpuriaft 
von fich gibt, wegen welches von den Alten auch noch eine Art Zrompeten= und 
Stachelſchnecke aufgefucht wurden; ferner die faämmtlihen Gartenfhneden, 
darunter die egbare Weinbergsſchnecke, melde als Faftenfpeife für manche 
Gegenden ein bedeutender Handelsartikel ift, ſowie die nadte Ackerſchnecke, 
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die ſehr fchädlich wird, umd der fogenatinte Sechafe, im mitteländ. Meere, 
den man für giftig hält. Unter den Akephalen find die fonderbaten Salpen 
und Ascidien merkwürdig, von denen mehre Individuen auf einem Stamm 
vereinigt find. Demnaͤchſt gehören zu ihnen alle Mufcheln, d.h: folche Mollusken, 
welche mit zwei halkartigen Schafen (Mufcheln) bededt find. Won diefen find vor 
alfen wichtig: die Auftern (f.d.), ferner die Perlenmitfchel, in den oft: 
ind., neuholländ. und mexican. Meeten, welche die orientalifchen Perlen Kefertz 
die Seidenmufchel, melche lange grünlichbraune Bartfaͤden hat, die in der 
Levante und in Italien unter dem Namen Mufchelfeide zu Eoftbaren Geweben vers 
arbeitet werden; die $lußperlenmufcel, in Deutſchlands Fiüffen, die eben⸗ 
falls Perlen liefert; die Malermufcheln, deren Schalen als Farbennäpfchen 
benugt werden; die Riefenmufchel im indifchen Oceane, deren Schale bis 
500 Pf. ſchwer und das Thier von folcher Stärke ift, daß es damit Schiffstaue 
abkneipt; die eßbare Herzmufchel, an ben europ. Küften fehr haufig, ſodaß Kalk 
aus der Schale gebrannt wird; die ſchoͤne Venusmuſchel und der fogenannte 
Bohrwurm, der, mit feinen Heinen Schalen das Holzwerk der holländ. Daͤmme 
durchbohtend, ſchon oft gefährlich ward. Zu den Kirrhopoden gehören die Ba⸗ 
lanen (f.d.). Bol. Martini’ von Chemnig fortgefegtes „Neues foftematifches 
Conchyliencabinet· (12 Bde, Nürnb. 176995, 4. , mit illum. Kupfern). 

MoLlo heißt ein in einem Hafen und zwar in das Waſſer hinein von Qua⸗ 
derſteinen aufgeführte Damm, mit einem Eingange für die Schiffe, welcher mit 
einer Kette gefchloffen werden kann. Ein folcher Moto Hält nicht nur Sand und 
Schlamm vom Hafen ab, fondern fichert auch die Schiffe vor den Welten und 
vor —— Angriffen. 

oloch, ein von Mofes (3. B., 18. Cap. V. 21) erwaͤhntes Goͤtzenbild 
mehrer motgenlaͤnd. Voͤlker, unter welchem ſie die Sonne verehrten und dem ſie 
Menſchenopfer darbrachten, war das metallene Bildniß eines Menſchen mit einem 
Ochſenkopfe. Nachdem daſſelbe mittels eines ſtarken Feuers, das in einer unten 
befindlichen Offnung unterhalten wurde, gluͤhend gemacht worden, legte man die 
zum Opfer beſtimmten Kinder in die Arme des Goͤtzen, wobei die Prieſter mit ge⸗ 
räufchvollen Zonmwerkzeugen das Angftgefchrei derfelben übertäubten. 

Moloſſus, f. Khothmus. 

Moltke iſt dee Name einer beruͤhmten din: Familie, aus welcher mehre 
Staatsmaͤnner und Maͤcenaten bee Wiſſenſchaften hervorgegangen ſind. Adam 
Glob. Graf von M., geb. 1709, geſt. 1792, war der vertraute Miniſter 
des Königs von Dänemark, Friedrich V., und Klopſtock's Fteund. Ebenfo mar 
Soahim Godske Graf von DM. ein ausgezeichneter Staatsmann und Bes 
fchüger der Wiffenfchaften. Nachdem derſelbe 1766 den Militairdienft wieder auf: 
gegeben, widmete er ſich in Kopenhagen ber Rechtswiſſenſchaft und fludirte dann 
in Regensburg als Geſandtſchaftsſecretair das Stantsrecht. In Leipzig war ee 
waͤhtend feiner Studien Geltert’d Hausgenoſſe und Emefti’s Liebling, machte heve 
nach Reiſen in Deutſchland und Frankreich, flieg im Dienfte feines Vater 
kandes 1775 bis zum geheimen Staatsminiſter und wirkte als folcher insbefondere 
viel für die Ein. Bibliothek. Nachdem er feit 1784 auf feinen Gütern ganz dee 
Landwirthſchaft gelebt, kehrte er in den legten fünf Lebensjahren auf den Ruf feis 
ned Königs in den Staatsdienſt zuruͤck, im einer Zeit, die fchlimmer für Däne- 
mar? war als je eine vorhergehende. Er fand Mittel, den Eredit des Staats und 
feines Papiergeldes herzuftellen, that viel für arme Gelehrte und Juͤnglinge, die 
ohne Mittel ftudirten, und meift im Stillen. Selbſt Vater, opferte er 150,000 
Thlr. feines Vermögens jur Unterflügung der Staatsdiener, die bei der Ver— 
fchlechterung des Geldweſens fchneller Hülfe bedurfte, welche der Staat ihnen 
nicht geben konnte. M. ftarb am 5. Oct. 1848 und hinterließ blos an Legaten für 
die Wiffenfhaften und Schulen 300,000 Reichsbankthaler. Zwei Glieder diefer 
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Familie, Otto Joachim von M. und Adam Wilh. von M, bekleiden 
gegenwaͤrtig geheime Staatsminiſterien in Daͤnemark. 

Molukken, ſ. Gewuͤrzinſeln. 

Molwitz, ein Dorf im preuß. Regierungsbezirk Breslau unweit Brieg, 

{ft denkwuͤrdig durch die Schlacht zwifchen den Preußen und Offreichern am 10. 
Apr. 1741, welche, nachdem ber Ausgang lange geſchwankt hatte, durch die An: 
firengung Schwerin’s zum Vortheil der Preußen entfchieden wurde. Friedrich IL 
wohnte ihr perfönlich bei und geftand, daß er bis dahin den Krieg noch nicht ver: 
ftanden und bedeutende Fehler gemacht habe, daß aber dieſe Schlacht für ihn und 
feine Truppen eine Schule gemefen fei. | 

Molybdan, f. Wafferbtei. 

Molyn (Peter), f. Tempeſta. 

Molza (Francesco Maria), ausgezeichnet unter ben ital. Dichtern bes 
zweiten Ranges, geb. zu Modena 1489, ftammte aus einer angefehenen Familie, 
lebte meift zu Rom und fland mit den größten Gelehrten in freundfchaftlicher Ver: 
bindung. Seine Talente würden ihm eine glänzende Laufbahn eröffnet haben, 
wenn nicht feine Ausfchweifungen ihm gefchadet hätten. Er ftarb 1544. Unter 
feinen Poefien werden befonders die Stanzen auf das Portrait der Giulia Gonzaga 
und die „Ninfa Tiberina”, ein ‚poetifches Gemälde in Dttave rime, gefchäst. 
Sein „Capitolo in lode dei fichi”‘, welches von Annibal Caro commentirt wurde, 
ift ſchmuzig. Auch als lat. Dichter hat ſich M. vortheilhaft befannt gemacht. 
Eine vollftändige Ausgabe feiner Werke beforgte erft Seraffi (5 Bde, Bergamo 
1747—54).. Derfelben ift eine weitläufige Biographie des Dichters beigegeben, 
und im zweiten Bande find die Gedichte Porrino's, eines Zeitgenoffen von M., 
enthalten. — Seine Enkelin, Tarquinia M., geb. zu Modena am 17. Der. 
1547, verftand Lateinifch, Griechiſch, Hebräifh, Gefhichte, Mufil u. f. w., 
fchrieb Gedichte und ftand an Alfons II. Hofe zu Ferrara in großem Anfehen. 
Zaffo, Guarini und X. zogen fie bei ihren Werken zu Rathe, und Rom gab ihr 
das Bürgerrecht. Sie farb zu Modena am 8. Aug. 1617. Die Ausgabe ihrer 
„‚Opuscoli inediti”, herausgegeben von Vandelli (Bergamo 1750) ift mit ihrer 
Lebensbefchreibung begleitet. 

Moment ift im Allgemeinen mit Augenblid oder Zeitpunft gleichbebeu: 
tend, fofern von etwas die Rede ift, was fich gefchichtlich darftellt ; in der bilden 
den Kunft aber verfteht man den Augenblid der Handlung oder Begebenheit, 
welchen diejenigen Künfte hervorheben müffen, die nur Das, was gleichzeitig ge 
ſchieht, darftellen, das Vorher und Nachher aber, oder Urfachen und Wirkungen, 
nur andeuten Eönnen. Von dem Moment ig ber bildenden Kunſt wird daher er 
fodert, daß er der bedeutendite und für die Anſchauung angemeffenfte Punkt ber 
Handlung ſei; er ift Jenes, wenn er den Geift der Handlung am meiften darftellt, 
und Diefes, wenn in ihm die Handlung in bie fihtbare Erſcheinung tritt. Noch 
andere Anfoderungen als die Plaſtik macht die Malerei an den Moment; jene fo: 
dert einen durch Licht und Farbe ausgezeichneten, diefe einen mehr in ber Form 
und Geftaltung bedeutenden Moment. Anders wird auch der Moment von der 
Kupferſtechkunſt gefodert. In der Mechanik nennt man Moment einer Kraft 
das Product diefer Kraft in die Senkrechte, die aus einem gegebenen Punkte diefer 
Kraft gezogen worden. Und diefes Moment bezieht ſich auf den gegebenen Punkt. 

Momiersd war urfprünglich der Spottname einer Sekte Separatiften in 
Genf, Waadt und andern Santonen der Schweiz, wird aber fchon feit laͤngerer 
Zeit in Schriften und öffentlichen Verordnungen gebraucht. Diefelbe entitand 
1813 aus ben Conventikeln des Studenten Empeytaz. Nachdem Malan an die 
Spige der Momiers getreten, Enüpften fie mit den engl. Methodiften Verbindun⸗ 
gen an, erbauten 1823 mit engl. Fonds ein Bethaus in Genf, trennten ſich von 
der genfer Kirche und gründeten eine befondere „Drthoboren = Kirche” dafelbft. 
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Bat. „Histoire veritable des Momiers de Geneve’ (Par. 1824) mit der „Ge: 
ſchichte der fogenannten Momiers“ (Baf. 1825). - Ä 
| Momus, bei den Griechen und Römern der Gott der Tadelfucht und Sa⸗ 
tire, war nach Hefiodus ein Sohn der Nacht. Spätere geben ihm den Traum 
zum Vater. Mit [honungslofem Wige tadelt M. ſelbſt die Götter. Befonders hat 
ihn Lucian zu Ehren gebracht. Die Anthologie befchreibt ihn als entkräfteten Greis. 
Monaco, franz. Mourges, ein ital. Fürftentbum von 27; TOM. mit 
6800 Einw. in den drei Gemeinden Monaco, Meuton und Roque Brune, liegt 
an ber Meeresküfte, umgeben von der Graffchaft Nizza, ift fehr fruchtbar und 
reich an edeln Südfrüchten, Obft, befonders Dlivenöl, und hat das befeftigte 
Monaco mit 1200 Einw. und einem Hafen zur Hauptftadt. Im Befige diefes 
Ländchens war feit den Zeiten Kaifer Dtto I. die Familie Grimaldi. Daffelbe ftand 
feit 1450 unter fpan. Schuge, und als 1641 der Fürft von M., Honoratus II., 
fein Land unter Frankreichs Schug ftellte, zog der König von Spanien bie mai: 
land. und neapolitan. Lehngüter des Haufes Grimaldi ein, welches dafür von 
Ludwig XIV. durch das neuerrichtete Herzogthum Valentinois, das: verbunden mit 
ber Pairswuͤrde vor der Revolution jährlich 270,000 Franc rentirte, entfchädigt 
wurde. Das Haus Grimaldi erlofh im Mannsftamme 1731 mit Anton Gri: 
maldi, deffen Tochter und Erbin 1715 mit Franz de Matignon, auf den ber. 
Titel Fürft von M. und Herzog von Valentinois nebft der mit legterem verbun⸗ 
benen Pairswuͤrde überging, vermählt wurde. Der Enkeldeffelben, HonoratusIV., 
verlor durch die franz. Revolution das Fürftenthum M., welches 1793 mit Frank: 
reich vereinigt wurde. Im Frieden zu Paris, 1814, ward daffelde unter den 
alten Verhältniffen zu Frankreich, an den Fürften von M. zuruͤckgegeben ; doch 
der parifer Tractat von 20. Nov. 1815 trug diefes Schugverhältnig auf Sardinien 
über. Legteres erkannte durch die Declaration vom 8. Nov. 1817 die Souverais 
netät des Fuͤrſtenthums an, behielt ſich aber das Recht vor, nah M. Garnifon 
zu legen und den dortigen Plagcommandanten zu ernennen. Die Staatsform ift 
erbmonackhifch=abfolut. Der jegige Fürft, Honoratus V., folgte 1819 feinem 
Vater in der Regierung, hat ein jährliches Einftommen von 80,000 Franes und 
tefidirt zu Monaco, hält ſich aber meift in Paris auf. | 
Monäden heißen in der alten Mathematik und Philofophie Einheiten ; 
vornehmlich aber wurde der Ausdrud Monas von der urfprünglichen Einheit als 
Princip der Zahlen und der Dinge, wie 3. B. von Pythagoras, gebraucht. 
Leibnig (f. d.) verftand darımter bie abfolut einfachen Subftanzen, auf welche 
er von der Betrachtung der Körper zuruͤckſchloß. In einer andern Geftatt hat 
Herbart (f. d.) die Monaden wieder in die Philofophie einzuführen verfucht. 
Monaldeschi (Marquis) wurde auf Befehl der Königin Chriftine 
von Schweden (f. d.) zu Fontainebleau am 10. Nov. 1657 hingerichtet. | 
Monarchie, d. h. Herrfchaft eines Einzigen, ift der Ariftokratie und 
ber Demokratie entgegengefegt, two die oberfte Gewalt, das handelnde Princip 
des Staats, ſich in den Händen einer Auswahl oder aller Bürger befindet. Da 
auch die Monarchie nicht perfönliche Zwecke und Genüffe bes Monarchen, fon: 
bern die Herrſchaft der Pflicht und des Gefeges zum höchften Ziele hat, fo 
koͤnnen Monarchie und Republik einander nicht entgegengefegt werden; auch die 
Monarchie muß ein Gemeinweſen fein, d. h. jeder Einzelne muß ſich in der» 
felben feiner Würde als Menfc und integrirendes Glied der Staatsgeſellſchaft 
bewußt werden. Die Monarchie ruht auf dem Gefege, wenn auch feine Formen 
in bderfelben vorhanden find, durch welche das Gefeg von dem Millen des 
Herrſchers unabhängig if. Da aber in der unbefchränkten Monarchie keine andere 
Garantie für die Regierung nach Gefegen gegeben ift als der zufällige Wille 
eines Einzelnen, fo artet diefe leicht in Despotie aus, und alle Völker haben 
Gonv.ster. Achte Aufl, VIL 30 
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von jeher bis auf die naueſte Zeit ihr Heil nur darin gefunden, daß gewiſſe geſet⸗ 
liche Grundfäge und Einrichtungen von dem inbivibuellen Willen des Regenten 
ausgenommen und zugleich Anſtalten getroffen wurden, fie in vegelmäßigem Gange 
zu erhalten. Dies gibt den Begriff bee gefeglich geordneten, befchränkten oder con: 
ftitutionnellen Monarchie, ſowie auch die Yeiftokratie und Demokratie conftitus 
tionnell geregelt fein muͤſſen, wenn fie nicht gleichfalls zue Despotie oder Anarchie 
ausarten follen. Zu einer ſolchen gefeslichen Ordnung der Herrfchaft gehört vor: 
nehmlich Trennung ber: gefeggebenden: und vichterlichen Gewalt van ber regieren: 
den, nicht fo, daß Gefesgebung und Gerichte ganz felbftändig würden, wohl aber 
fo, daß bie Regierung: zu einem neuen Gefege die Zuſtimmung einer bedeutenden 
Zahl verfländiger und. redlicher Männer einholen muß, und das Urtheil.über Recht 
und Unrecht nur nach dev Idee der Gerechtigkeit, nicht nach zufälligen Bwedden ge: 
fällt wird und. auch gegen die Regierung gefällt werden kann. So ift das monar- 
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vom 15. Mai 1820 (Art. 57) befchrieben worden: „Die gefammte Staatsgemalt 
ſoll in ber Hand bes Staatsoberhaupts vereinigt bleiben, und er nur in der Aus: 
uͤhung einzelner Rechte an die Mitwirkung der Stände gebunden werben.” Da: 
durch wird: auch nicht ausgefchloffen, daß die Staatsgewalt felbft unter gewiſſen 
allgemeinen Regeln fieht, und gewiſſe Dinge beftimmt werden, in welche fie, mie 
in innere Angelegenheiten der Kicche, Privatrechte der Bürger, geundgefeglice 
Freiheiten und Anftalten, gar nicht oder nur unter befondern Bedingungen und 
Formen eingreifen kann. Alles Diefes verträgt fich nicht allein, mit dem: Weſen der 
Monarchie, fondern es iſt ihr nothwendig, um fie vor innern Stürmen, vor Empd: 
tungen ber Prätorianer, Janitſcharen, Garden, vor Intriguen und geweltfamen 
Kämpfen ber Hofparteien zu bewahren, und umihr eine Feftigkeit des. Beftehens, eine 
Regelmäßigkeit der Verwaltung zu geben, welche, indem fie über das Leben des 
einzelnen Monarchen hinausreicht, auch den Factionen die Beranlaffung nimmt, 
ſich an der Perfon des gegenwärtigen Herrſchers zu vergreifen. Erblichkeit fcheint 
zum Wefen der Monarchie zu gehören, mwenigftens haben die Wahlmonarchien bed 
neuern, Europa ſaͤmmtlich bewiefen, daß bei diefer Wahl bie Kraft: der Regierung 
vernichtet und alle gefegliche Ordnung, welche die Derrfchaft zum: Staat erhebt, 
unmöglich gemacht wird. Man hat:oft geſagt, daß der Monarch in der conftitu- 
tionnellen Monarchie nur erblichen Präfident: der Gefeggebung und oberften Ber: 
waltung bleibe. Allein zroifchen beiden findet immer noch ein wefentlicher und: fehr 
großer. Unterfchieb ſtatt, indem des Präfident, wenn er nicht: unter dieſem Mamen 
wirklicher Monarch iſt, weder bie Fuͤlle der Gewalt noch die Aufere Majeſtaͤt be- 
figt, melche den, Monarchen umgibt. Von der Monarchie, als Alleinherrfchaft, 
welche infofern ber Vielherrſchaft entgegengefegt iſt, unterfcheiden einige Meuere bie 
Monokratie (f.d.) oder Alleinvegierung und beziehen den: Gegenfag zwiſchen ihr 
und ber getheilten Ausübung der Gewalt, Syntratie (f. d.), alsdann auf die 
Art, vie bie Gewalt, womit der Souverain bekleidet iſt, entweder von ihm allein 
ober mit nothwendiger Theilnahme Anderer, 4. Bi Eonteafignatur der Minifter, 
Staatsraͤthe, Stände u. ſ. w., in: Thätigkeit: tritt: Die Monarchie wird aud) 
als Autokra tie (f. d.) oder Selbſtherrſchaft bezeichnet, wenn dee. Monarch nicht 
nur al$ einziger. Inhaber, ſondern auch in feines Individualität als einzige Quelle 
aller Gewalt und: alles Rechts betrachtet wird, welches: Letztere er in der Wirklich 
keit, fo lange er felbft Menſch bleibt, nie fein kann. 

Monat heißt im Allgemeinen die. Umlaufsgeit des Mondes um bie Erde. 
Da der Umlauf des Mondes: aus mehren Gefichtspuntten betrachtet werden kann, 
fo. unterfcheidet man: auch mehre Arten Monate. : Betrachtet man nämlich die 
Zeit, binnen welcher. ber Mond wieder zu demfelben Firfterne zu gelangen ſcheint, 
fo ift dies fein fiderifcher Umlauf, und die Periode deſſelben wird der fiberifche 
Monat genannt. Die Umlaufszeit des Mondes aber vom Fruͤhlingspunkte an ge: 
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rechnet bis wieder gu dem nämlichen Punkte gibt den periodiſch en Monat, der 
wegen des Vorruͤckens der Nachtgleiche kürzer als der fiderifche ift. Die Zeit, binnen 
welcher der ganze Mondwechſel erfolgt, d. h. von einem Neumonde bis zum an⸗ 
dern, ift der fpnodifche Monat, welcher wegen des Vorruͤckens der Erde in der 
Bahn der längfte fein muß. Der Umlauf von dem auffleigenden Knoten bis wie⸗ 
der zu demfelben heißt der Knotenmonat; endlich der Umlauf von der Erdnaͤhe 
bis wieder dahin det anomaliftifhe Monat. Kein einziger diefer verfchiedenen 
Monate bleibt ſich gleich, fondern dauert bald laͤnger, bald kürzer. Die Länge 
einer jeden Art läßt fich daher nur in einer mittlern, d. h. in einer Zeitdauer an⸗ 

eben, welche zwiſchen der größten und kuͤrzeſten eines jeden Monats das Mittel 

aͤtt. Lalande beftimmt auf diefe Weife Ä a 

den fiderifchen Monat auf 27 Tage 7 St. 43 Min. 12 Ser, 
5.— 


den periodiſhen — — 7 — Tu 43 — 

den ſynodiſhen — — 9 — 2 — 4 — 3 — 
den Snotenmontt — — 7 —- 5 — 6 — 56 — 
den anomaliftifihen— — 7 — 3 — 13 — 3 — — 


Da zwölf Mondenwechfel faft ein Sonnenjahr ausmachen, fo nennt man auch 
wol den zwölften Theil eines folchen (= 30 Tage, 10 &t., 2IMin,, 4 Sec.) einen 
Sonnenmonat. Endlich bedienen ſich einige morgenländ, Völker, aus Un— 
bekanntſchaft mit der wahren Dauer des ſynodiſchen Monates, noch des ſogenann⸗ 
ten Erleuchtungsmonats, welchen fie von bem erften Wiederfichtbarwerden 
nach dem Neumond bis wieder dahin rechnen. Da naͤchſt Zag und Nacht der 
Mondwechſel die auffalfendfte Himmelserfcheinung ift und die regelmäßige Wieder⸗ 
kehr berfelben fich fehr bald bemerklich macht, fo gab er ſchon in den Alteften Zeiten 
eine leichte und natürliche Zeitbeftimmung ab. Die nody jegt uͤblichen Monats. 
namen flammen aus den älteflen Zeiten; die Monate Januar, März, Mat, 
Juni follen ihre Namen von Janus, Mars, Maja und Juno erhalten haben, 
welchen vier Göttern im Anfange der genannten Monate bei den Römern geopfert 
wurde. Der Februar (f. d.) hat feinen Namen von februare, d. h. reinigen, 
und der April (f. d.) mwahrfcheinlich von aperire, d. h. Öffnen. Die Namen 
September, October, November und December find nach den Stellen benannt, 
welche fie bei den Römern einhahmen, da fie bei ihnen ‚ die das Jahr mit dert 
Monat März anfingen, der fiebente, achte, neunte und zehnte Monat waren. 
Deshalb biegen auch früher bei ihnen ber Monat Zuli und Auguft, Quinétilis 
und Sextilis, d.h. der fünfte und fechste. Erſt durch einen Senatsbefchluß wurde 
der Quinetilis dem Julius Caͤſar zu Ehren Julius, und der Sextilis dem Dcta: 
vian zu Ehren Auguft genannt. Der Julius hatte urfprünglich 31, der Auguft 
nur 30 Tage; da aber die Schmeichelei nicht zugeben wollte, daß Auguftus dem 
Julius Caͤſar nachftehe, fo nahm man einer Tag aus dem Februar, und fhaltete 
ihn dem Auguft ein, ſodaß der Februar nur 28 Tage behielt. Überhaupt wurde 
ed unter den erſten Kaifern Sitte, ihre Namen durch den Kalender zu vereivigen. 
So erhielt nach einem Senatsbefhluß der Monat Apeit den Namen bes Nero, 
der Mat den des Claudius, und bei Zodesftrafe befahl Domitian, den Dectober 
künftig Domitianus zu nennen. Karl der Große fchlug ſehr angemeſſene deutfche 
Namen vor, und bie Franzofen wollten während der Republik ein Ahnliches in 
ihrer Sprache thun; allein alle Bemühung blieb vergebens, die burch fo langen. 
ebrauch geheiligten Benennungen zu ändern. | | 

Monboddo (James Burnett, Lord), ein durch feine fonyerbaren Anſich⸗ 
ten und eigenthümliche Lebensweiſe befannter Mann, geb. 1714 zu Monboddo, 
dem Stammfige feiner Familie ‚ in der fchot. Graffchaft Kinkardine, ftammte aus 
einem alten Gefchlechte Schettlands, ftudirte die Rechte und wutde 1767 im erften 
Gerichtshofe zu Edinburg angeftellt. Neben feinen — widmete er ſich 
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mit befonderm Eifer der Literatur der Griechen und Römer, deren Weisheit und 
Beredtfamkeit er jedoch in feinem Hauptwerfe: „On the origine and progress of 
sanguage” (1773; 2. Aufl., 6 Bde., Edinb. 1774—92; deutſch von G.%. 
Schmidt, mit einer Vorrede von Herder, 2 Bde., Riga 1784—85) uͤberſchaͤtzte. 
Mufte man darin die Originalität des Derfaffers bewundern, fo fehlte es auch 
nicht an Rügen feiner Verirrungen. DM. aber verfocht beharrlich feine Meinung 
in einem neuen Werke „Ancient metaphysic or the science of the Universals” 
(5 Bde., Edinb. 1778 fg.), worin er das Sonderbare feiner Anfichten noch weis 
ter trieb. So follte der Drang: Utang zur Gattung Menfc gehören und der 
Mangel an Sprache nur zufällig fein. In den Gerichtsferien lebte er auf feinen 
Gütern der Landwirthſchaft und fuchte feine Bauern und Pächter glüdlicher und 
arbeitfamer zu machen. Oft reijte er nad) London, aber immer zu Pferde, denn 
die Wagenfuhr fehien ihm weibiſch, weil die Griechen und die Römer fie nicht 
gefannt hatten. Er lebte fehr mäßig, mar fehr religiös, bewegte fich viel, nahm 
> viele Luft: und MWafferbäder und flarb, als Gegenftand allgemeiner Achtung, 
zu Edinburg am 26. Mai 1799, Foote nannte ihn eine Elzevir’fche Aus: 
gabe des Johnſon. — 

Moncey (Bon Adrian Jeannot), Herzog von Conegliano, Marſchall 
und Pair von Frankreich, geb. 1754 zu Beſançon, Sohn eines Advocaten, 
liebte von Jugend auf den Waffendienſt, fing an, die Rechte zu ſtuditen, wurde 
aber 1774 abermals Soldat, war 1791 Gapitain, zeichnete fid) 1793 und 1794 
in Spanien aus, und ftieg bald bis zum Divifionsgeneral. Nach der Eroberung 
von St.: Sebaftian erhielt er am 17. Aug. 1794 den Oberbefehl über die Wefts 
pprendenarmee, fiegte bei Billa Nova, eroberte 1795 Navarra und unterzeich 
nete den Waffenftiliftand von St.:Sebaftian, auf welchen der Friede zu Baſel 
folgte (22. Zul. 1795). Im J. 1800 führte er, unter dem Oberconſul Bona⸗ 
parte, eine Colonne über den St. Bernhard und zeichnete fich in Italien aus; 
1801 wurde er Generalinfpector der Gendarmerie, und 1804 Marfhall, nahm 
feit 1808 an ben Feldzügen in Spanien Theil, befehligte 1813 die Refervearmee 
des Nordens, 1814 die parifer Nationalgarde, und unterwarf ſich nad) dem 
Sturze Napoleon’s Ludwig XVIII., der ihn zum Staatsminifter und Pair er- 
nannte. Auch Napoleon ertheilte ihm 1815 diefe Würde, weshalb er fie nach der 
zweiten Reftauration verlor. Er weigerte fich, bei dem Kriegsgerichte über Ney 
zu präfidiren (1815), verlor in Folge biefes feine Stellen und kam auf drei Mo: 
nate in Arreſt zu Dam. Später erlangte er feine Stellen, auch 1819 die Pairs: 
wuͤrde wieder. In dem fpan. Feldzuge von 1823 hatte er die ſchwierigſte Aufgabe, 
Catalonien zu unterwerfen, wo Milans und Mina (f. d.) den Eleinen Krieg für 
bie Sache ber Eonftitution mit großer Gefchiclichkeit und Hartnädigkeit führten. 
M. drang mit dem vierten Armeecorps, 24,000 M. ftark, und mit einer Abtheis 
lung der fpan. Glaubensarmee (unter Eroles) im Apr. über Puycerda ein, befegte 
Roſas, Gerona, eroberte Figueras am 29. Sept., Urgel am 2. Nov., aud) 
Barcelona, das der tapfere General Rotten vertheidigte, durch eine für die Con—⸗ 
fitutionnellen ehrenvolle Gapitulation, durch welche Mina freien Abzug erhielt. 
Im offenen Felde beftanden M. und feine Unterfeldherren manchen blutigen 
Kampf. Die Glaubenstruppen wurden flets gefchlagen, M. felbft fiegte ziwar in 
den Gefechten bei Gervera am 25. Jul., mußte aber in dem Treffen bei Manreſa 
am 14. Aug., und bei Tarragona zuruͤckweichen; dagegen entſchied das Gefecht 
bei Llers am 16. Sept. den Fall von Figueras. Später wurde M. Gouverneur 
der Invaliden in Paris, | | 

Moͤnchslatein nennt man das Latein der Geiftlichen und Mönche im 
Mittelalter, deffen Gebrauch nicht nur in der Kirche und in Eirchlichen Angelegen: 
heiten, fondern auch in der Gefchichtfchreibung und in politifchen Verhandlungen 
allgemein war, als bie neuern Sprachen fich noch nicht über den Verkehr des all: 
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täglichen Lebens ausgebildet haften, und das eng begrenzte Gebiet der Gelehrſam⸗ 
keit das ausfchließlihe Elgenthum des geiftlichen Standes zu fein ſchien. Seit 
dem 3. Jahrh. n. Chr. wurde die alte roͤm. Sprache befonders durch Ausländer 
verdorben, die ald xoͤm. Schriftfteller zu glänzen verfuchten; fremde Denkweiſe 
und verfchrobener, ſchwuͤlſtiger Ausdrud bezeichnet befonders die afrikan. Ratinität, 
in welcher die Kirchenväter Cyprianus und Xertullianus vorleuchtende Mufter 
wurden. Das Eindringen öftl. und noͤrdl. Völker in das röm. Reich im 5. Jahrh. 
verbreitete unter fie das Chriftenthum, und zugleich die Sprache der Kirche, bie, 
durch eine fehlerhafte Int. Überfegung der heiligen Schrift bereits entftellt, in ihrem 
Munde einen völlig barbarifchen Charakter annahm. Der Fanatismus verbot 
das Lefen der roͤm. Schriftfteller der blühenden Zeit, und felbft die fcharffinnigften 
und gelehrteften Männer der folgenden Jahrhunderte, bie man mit den allgemei: 
nen Namen ber Scholiaften bezeichnet, nicht durch das Stubium der einzigen 
Mufter des ſchoͤnen und gewählten Ausdruds gebildet, trugen durch Behandlung 
philofophifcher und theologifcher Gegenftände, die den Alten fremd waren, in 
einer zu ihrem Zweck umgebildeten lat. Sprache zu ber größern Entftellung ber: 
felben bei.. Nicht anders behandelten diefelbe die Gefchichtfchreiber jener Zeit, die 
eine Menge Wörter der lombard., fächf., frank. Mundarten dem lat. Idiom ein: 
verleibten, und felbft in den Formen und Wortfügungen ſich die geöbften Verſtoͤße 
gegen bie alte Grammatik verftatteten. Erſt feit dem 14. Jahrh. erwachte in Sta: 
lien wieder der Sinn für die ächte röm. Literatur, und der Eifer, fie auch in Form 
und Darftellung nachzuahmen. Es folgte die Zeit der fogenannten Ciceronianer, 
die bald auch in Frankreich und England Bewunderer und Nachfolger fanden. 
Die zu Ende des 15. Jahrh. begründeten Schulen in den Niederlanden und in 
Deutfchland vollendeten da8 begonnene Werl. Männer wie Reuchlin und Eras⸗ 
mus wurden felbft Mufter gewählten Ausdruds; Ulrich v. Hutten und feine 
Freunde geißelten die Unroiffenheit und den Duͤnkel der Mönche, die fich der fiegens 
den Bildung in blindem Wahne mwiderfegten (f. Epistolae obscurorum 
virorum); die Reformation begründete ſich durch das Studium ber alten 
Sprachen, und die Zöglinge des Melanchthon und des Camerarius ließen in dem 
neu ausgeftatteten Schulen des proteftantifhen Deutfchlands und ber Nachbar: 
länder diefes Studium, fo fehr ihm die theologifchen Zaͤnkereien feindlich waren, 
nie wieder untergehen. — Das Hauptwerk über das Latein des Mittelakters ift 
des Dufresne „‚Glossariam mediae et infimae latinitatis”, von dem ein Auszug 
unter dem Zitel: „Glossarium manuale ad scriptores med. et infimae latin.“ 
(6 Bde., Hall. 1772—84) erfchienen ift. 
Moͤnchsſchrift ift die deutfche, im gemeinen Leben übliche Benennung 
derjenigen Schriftgattung, mit welcher die Urkunden und Handfchriften des Mit: 
telalters vom 13. — 16. Jahrh. gefchrieben find. In der diplomatifchen Kunſt⸗ 
fprache heißt fie edige Minuskel, gothifche oder neugoshifche Schrift. Sie ift der 
früher üblichen roͤm. oder runden Schrift entgegengefegt und wurde nad) der Er: 
findung der Buchdruckerkunſt über anderthalbhundert Fahre häufig im Drud ges 
braucht, wo fie am reinften und fchönften in der fogenannten Miffaltype erfcheint, 
bis fie in ausländifchen Sprachen durch die röm. und in der deutfchen durch bie 
noch jegt übliche Drud » und Schreibfchrift,; welche fich im Laufe des 16. Jahrh. 
aus ihr bildete, verdrängt wurde. In neuerer Zeit fingen die Engländer wieder 
an, ſich ihrer, unter dem Namen black letter, bei Verzierungen und Pracht: 
druden zu bedienen, und haben hierin in andern Ländern Nachahmung gefunden. 
Moͤnchs we ſen findet man fehon in der vorchriftlichen Zeit, da die Nei- 
gung zum einfamen Leben mit den Verderbniffen des gefellfchaftlichen entftand und 
Beffergefinnte, die fich dem Kampfe gegen dieſe Verderbniſſe nicht gewachſen fühl: 
ten, in der Einfamteit einen Schug gegen das andringende Böfe fuchten. Db He 
noch, weil er ein göttlich Leben führte, her erfte Einfledler geweſen fei, konnten 
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nur Mönche fragen; aber gewiß lag in dem flilfen, zur Unthätigkeit und ſtillen 
Anfchanung geneigten Sinne, ben man noch jegt bei den Hindus bemerkt, ſchon 
unter den früheften Bewohnern des ſuͤdl. Afiens der Keim jener älteften oriental. 
Philoſophie, deren Richtung zum befchaulichen, aus den Feffeln des Körpers 
und der Sinnlichkeit zum Idealen aufftrebenden Leben dem Zurüdziehen von 
der Welt den Reiz einer befondern Weihe und Heiligkeit gab. Dazu kam die Mei: 
nung, daß man für frühere Vergehungen am beften durch Entbehrung aller Le: 
bensfreuden und alles Umgangs mit Menfchen büßen und, nad) einer alten, im 
ganzen Orient verbreiteten Idee, die Gottheit verföhnen könne. Anachoreten, 
Eremiten, büßende Heilige und Mönche zeigen ſich daher ſchon im vorchriftlichen 
afiat. Alterthume (f. Gpymnofophiften), und noch jest find die Länder, bie 
ſich zu den Religionen des Brama, Fo, Lama und Mohammed bekennen, voll Fakirs 
und Santons, Zanirs oder Songeffen, Talapdinen, Bonzen und Dermifche, deren 
Schwaͤrmereien und unfinnige Büßungen jedoch mehr heilige Schaufpiele und Mit: 
tel des Betrugs ald Früchte dee Frömmigkeit find. Auch das hebr. Volk hatte 
fotche Gottgeweihte in feinen Nazardern, denen Mofes befondere Nechte zu: 
geftand, und das Leben der Effder und Therapeuten, die um die Zeiten Jeſu in 
Palaͤſtina und Ägppten blühten, war ganz nach der Idee von Abfonderung aus der 
Melt und von Elöfterlicher Zucht und Frömmigkeit geformt, die man fpäter in der 
beffern Periode des chriftlichen Moͤnchsweſens obmalten fieht. Unter den Ehriften, 
deren Religion an fich ſchon die Gegenfäge des Körperlichen und Geiftigen ſcharf 
beftimmt und die überdies feit dem 3. Jahrh. mit gnoftifchen und neuplatonifchen 
Ideen von Entkörperung und Erhebung Über die Sinnenmelt geſchwaͤngert wurde, 
fing das einfame Leben fhon im 4. Jahrh. an, Beifall zu finden. Seit dem 
5. Jahrh. tritt das Moͤnchsweſen als ein kirchliches Inftitut hervor, das fich in 
mannichfaltigen Verzweigungen ausbildete und bis ins 17. Jahrh. an Einfluß auf 
Bildung und Sitten und an politifcher Geltung wuchs. (S. Klöfter und 
Drden, geiftliche.) Bol. „Die Möncherei, oder gefchichtliche Darftellung der 
Kloſterwelt“ (3Bde., Stuttg. 1820) und Dörings „Geſchichte der Moͤnchsorden“ 
(2 Böchn., Dresd. 1828). | u 
Moncrif (Franc. Auguftin Paradies de), franz. Dichter, ein Günftling 
Ludwig XV., geb. zu Paris 1687, der Sohn des Rechtögelehrten Paradise, erhielt 
den Bunamen de Monerif von feinem Ältervater mütterlicher Seite, ber ein Eng: 
länder war. - Durch Geift und: liebenswuͤrdigen Charakter ausgezeichnet, erwarb 
ſich M. die Gunſt der Großen des Hofes. Durch Maurepas und den Großprior 
von Orleans in die vornehmften Cirkel eingeführt, machte er ſich bald durch feine 
vielfachen Talente in der Poefie, Muſik und ſelbſt in det mintifchen Kunft zur 
Seele der gefelligen Unterhaltung. Die Freundfchaft des Haufes Argenfon vollen: 
bete fein Gluͤck. Er wurde erft geheimer Secretair bei dem Grafen d’Argenfon, 
hierauf bei dem Grafen non Glermont,, einem Prinzen vom Geblüte, und 
dann von Ludwig XV. ermählt, der Vertheiler feiner Gefchenke'zu fein. Später 
erhielt er, als Lector der Königin Maria Lesczynska, Zutritt bei Hofe. Als 
d’Argenfon Kriegsminifter wurde, beförderte derfelbe DM, zum Genetalfecretair 
bei dieſem Bureau, der bereits 1733 zum Mitglied der Akademie ernannt wurde. 
Ebenſo vielfach, wie feine Verbindungen mit Hof⸗ und Staatdmännern, waren 
auch die mit den Gelehrten feiner Zeit; Marmontel, Grimm und befonders 
Voltaire [hägten ihn. Dankbare Anhänglichkeit zeigte M. gegen den Gründer 
feines Gluͤcks, den Grafen-d’Argenfon, als diefer in Ungnade fiel und aus der 
Hauptſtadt verwiefen wurde. Er begleitete ihn nicht allein auf feinen Landfig 
d Ormes, fondern befuchte ihn auch alle Jahre mehre Wochen lang, auf die Ge: 
fahr hin, dem Monarchen und der damals allmächtigen Pompadour zu misfallen. 
Bon feinem bedeutenden Einkommen unterftüßte er nicht. allein feine Verwandten 
aufs großmuͤthigſte, ſondern erwies auch vielen Unglüdlichen bedeutende Wohls 
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thaten. Er flarb am 13. Nov. 1770. Unter feinen Schriften ift fein: ‚‚Essai 
sur la n6cessit et sur les moyens de plaire”, in welchem er die Kunft zu entz 
wickeln fucht, die ihm angeboren war und fein Glüd machte, am befannteften; 
feinem fleinen Romane „Les ames rivales” hat er den ind. Mythos der Mi: 
tempfpchofe als Grundidee eingemwebt. Unter feinen „Po6sies diverses” zeichnen 
ſich die Romanzen aus, bie er allein in Frankreich zu feiner Zeit mit Gtüd be: 
arbeitete. Auch hat er Verſchiedenes für das Theater gefchrieben. Seine 
„Deuvres” erfchienen in 2 Bbn., Par. 1796. 

Mond (der), diefer treue Begleiter der Erde, bewegt fich binnen einem 
Monat (f. d.) um die Erde, und binnen 12°/s foldyer Umläufe oder. einem Jahre, 
fammt der Erde, um die Sonne. Die Geſchwindigkeit, mit welcher er um bie 
Erde läuft, ift nur etwa der 30. Zheil jener, womit bie Etde und mit ihr der 
Mond fich jaͤhrlich um die Sonne bewegt. Diefe doppelte Bervegung des Mondes 
ift fehr zufammengefegt, da feine Bahn nicht wie jene der Erde ein einfücher Kreis 
ift, fondern einer in 12—13 Knoten gefhlungenen Schnur gleicht, welche Anno: 
ten aber felbft nady Millionen Jahren nie wieder auf diefelben Punkte jener Schnur 
zuruͤckfallen. Diefe Lage des Mondes, welcher der Erde fehr nahe, doch auch von 
ber Sonne nicht zu weit entfernt, der Anziehung beider Körper unterworfen ift, 
veranlaßt eine Menge Störungen, melde die Berechnung feiner Bahn ungemein 
erfchweren. Waͤre die Sonne in ber That unendlich weit von uns entfernt, fo 
würde fie auf Erde und Mond auf eine gleiche Weife wirken und könnte die rela⸗ 
tive Bewegung ber beiden Himmelskoͤrper nicht ändern. Da aber die Entfermung 
ber Sonne, fo groß fie auch ift, gegen die Entfernung des Mondes von der Erbe 
noch nicht ald unendlich groß betrachtet werben kann, fo ift ber Mond bald mehr 
bald weniger von der Sonne entfernt als bie Erde, woraus dann folgt, daß die 
Sonne ſtets mit veränderlicher Kraft und unter veränderlihen Winkeln auf diefe 
beiden Körper wirkt, wodurch Ungleichheiten in ber Bewegung veranlaßt werden, 
die. von dem verfchiedenen Lagen abhängen, welche Mond und Sonne nach und 
nac) gegeneinander annehmen. Ohne auf die abfolute Rage des Mondes Ruͤckſicht 
zu nehmen, bemerkt man fchon in der bloßen Geſchwindig keit deffelben, in der 
flündlichen Änderung feiner Lage, eine Ausnahme von jener regelmäßigen Ge 
ſchwindigkeit, welche er nach dem Gefege der reinen elliptifchen Bewegung haben 
follte. Die wahre Geſchwindigkeit des Mondes wird nämlich nach den Beobadhe 
tungen immer größer, je näher der Mond felbft den Syzygien (dem Neu: und 
Bollmonde) koͤmmt. In dieſen Punkten feiner Bahn felbft erreicht fie ihren: größ- 
ten, forie in den beiden: Duadraturen-ihren Beinften Werth. Auch die Entfer- 
nungen bes Mondes von ber Erde find nicht mit der Theorie der reinen elliptie 
fchen Bewegung übereinftimmend, denn nach den Beobachtungen find diefe Ent: 
fernungen in den Syzygien immer Heiner und in den: Quadraturen-größer als fie 
fein follen. Die meiften Störungen beziehen fich aber auf die Länge, und unter 
ihnen ift die unter bem Namen: dev Evection (f. d.) bekannte die größte: Außer 
diefer großen Störung, der Länge bemerkte man noch eine andere, die in ben Syzy⸗ 
gien und Quadraturen verſchwindet, in der-Mitte zwiſchen diefen Punkten aber, 
in den Octanten, ihren größten. Werth von. 2142” erhält. Man nennt fie die 
Bariation. Endlich bemerkte man noch eine-neue beträchtliche Ungleichheit des 
Mondes, indem man die Beobachtungen in: den verfchiedenen-"Sahreszeiten- ver= 
glich. Man fand nämlich, da die beobachtete. Länge. des: Mondes während der 
ſechs Monate, welche die Sonne braucht, von. der: Erdnähe:in die Erdferne zu 
fommen, immer Eleiner, in den andern ſechs Monaten aber-geößer als die berech⸗ 
nete war, Und ber größte Werth diefer Differenz flieg bis auf.671”. Diefe Un: 
gleichheit, deren Periode alfo ein Jahr ift, nennt man die- jährliche Glei⸗ 
hung. Sie und die Variation wurden: von Tycho Brahe aus eignen Beobach⸗ 
tungen entdeckt. Nebft dieſen Stoͤrungen des Mondes-in- feiner Bahn gibt es 


472 Mond 


noch viele andere Störungen beffelben, die aber viel zu Elein find, um durch Beobs 
achtungen entdedt zu werden, und nur bann genauer beflimmt werden können, 
wenn die Theorie darauf aufmerffam gemacht und die günftigften Zeitpunkte zu 
ihrer Beobachtung Eennen gelehrt hat. Merkwürdig ift, daß der Mond durch diefe 
Störungen und Mittel an die Hand gibt, das ganze Sonnenfyftem auszumeffen, 
ohne uns ſelbſt von der Stelle zu rühren. So befindet fich unter feinen Störungen 
eine, welche von der Sonnenparallare (f. Parallare) abhängig ift und aus 
der daher mittels genauer Mondbeobachtungen die Parallare der Sonne, das 
richtigfte Element der Aftronomie, abgeleitet werden kann. Wirklich fand auch 
ſchon Tob. Mayer auf diefe Art die Sonnenparallare = 7."8, alfo genauer als 
man fie früher Eannte, und der Wahrheit ziemlich nahe. "Eine andere Störungs: 
gleihung fehließt die Abplattung der Erde in fi, und aus ihr fand man die Ab: 
plattung der Erde — "os, alfo beinahe daffelbe, was die beften Gradmeffungen 
geben. Somie alfo die beftändig Ereisförmige Form des Erdſchattens auf: dem 
Monde, bei Mondfinfterniffen, die Eugelförmige Geftalt der Erde kennen Lehrte, 
fo lehrt ung die erweiterte Theorie des Mondes diefe Geftalt genauer beftimmen. 
Endlich) ift auch noch einer Störung des Mondes zu gedenken; diefe bezieht ſich 
auf die mittlere Bewegung deffelben. Die Bergleichung der neuern Beobachtungen 
mit den älteften diefer Gattung hat das auffallende Refultat gegeben, daß bie 
mittlere Bewegung des Mondes um die Erde immer fchneller, feine Umlaufszeit 
um die Erde daher immer kürzer werde. Diefe Erfcheinung war erwiefen, und 
man erfchöpfte fi in allerhand Vermuthungen über die Urfache derfelben. Diefe 
mag nun fein melche fie wolle, fehr traurig wäre e8 für die Erde, wenn die Ge 
ſchwindigkeit der Bewegung des Mondes immer zunehmen und die Ummälzungs: 
zeit um die Erde immer kürzer werden follte, weil dann ein Zufammenflürzen mit 
der Erde nur die einzige Folge fein Eönnte. Allein auch hier war es wieder bie 
Theorie, welche zeigte, daß diefe Zunahme der Gefchwindigkeit auch nur eine 
periodifche Störung fei, und daß die Gefchwindigkeit des Mondes in feiner Bahn 
nach einer Anzahl von Jahren wieder abnehmen werde. Aus diefem Allen geht 
hervor, wie ſchwer es ift, Tafeln zu entwerfen, aus denen fich der Ort des Mon: 
des mit Genauigkeit berechnen ließe. Da aber folche für die Schiffahrt zur Be: 
flimmung der geographifchen Länge von größtem Nugen find, fo haben das engl. 
Parlament und fpäter die franz. Akademie auf die Berechnung folcher Tafeln große 
Preife ausgefegt, deren erfter von Tob. Mayer, der andere aber von Burdhardt 
und Bürg gewonnen wurde. In der neueften Zeit hat Damoifeau Zafeln her: 
ausgegeben, die ſich blos auf die Theorie gründen. Allein alle diefe Tafeln ſtim⸗ 
men mit den Erfcheinungen am Himmel bei weitem nicht fo überein, wie diefes 
bei den andern Planeten der Fall tft. | 

Schon wenn wir ben Mond mit freien Augen betrachten, fehen wir auf ihm 
bellere und dunklere Theile, und da wir immer nur diefelben Fleden erbliden, fo 
teicht diefes fchon hin, zu beftimmen, daß uns ber Mond, eine kleine Ungleichheit 
abgerechnet, ſtets nur eine und diefelbe Seite zukehrt. Aus diefem folgt aber un: 
mittelbar, daß fich der Mond um feine Achfe dreht, und zwar in derfelben Zeit, 
in welcher er feinen Umlauf um die Erde vollendet, d. i. in beinahe 29 unferer 
Tage. Diefer an ſich fo einfache und einleuchtende Sag hat einen heftigen Streit 
unter zweien der gelehrteften Naturforfcher veranlaft. Man kann ſich aber von 
feiner Richtigkeit auf folgende Art überzeugen. Man fege einen Stuhl mitten in 
ein Zimmer, und ftelle fi) fo, daß, indem man den Stuhl anfieht, man mit 
dem Rüden gegen ein Fenfter gekehrt ift. Fängt man nun an, indem man jedoch 
dem Stuhle nie das Geficht abwendet, im Kreife um bdenfelben herumzugehen, fo 
wird man nad) vollbrachtem halben Wege mit dem Gefichte auch gegen das Fenfter 
gekehrt fein, folglich in Beziehung auf die erfte Stellung ſich zur Hälfte um feine 
eigne Achſe gedreht haben, woraus erfichtlih wird, daß man in berfelben Zeit, 
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die man braucht, um ſeinen Umlauf mit unverwandten Geſichte um den Stuhf 
zu vollenden, ſich einmal um die Achfe drehen muß. Daffelbe ift beim Monde 
der Fall. Wenn es nun gleich im Allgemeinen wahr ift, daß uns der Mond im: 
mer diefelbe Seite zufehrt, fo hat man doch wahrgenommen, daß fich diefe ber 
Erde zugefehrte Seite periodiſch etwas verrüdt, weil die in ihrer Mitte fichtbaren 
dunklern Sieden bald mehr nordwärts, bald mehr füdl., auch mehr oͤſtl. und weſtl. 
treten. Diefe Erfcheinung nennt man das Wanken des Mondes oder die Li= 
bration in der Breite und in der Länge. Daffelbe hat feinen Grund in der gleiche 
förmigen Achſendrehung und. ungleihförmigen Gefchwindigkeit des Mondes in 
. feiner Bahn; weswegen wir uns bald mehr weftl., bald mehr öftt. von ihm befins 
den, als diefes der mittleren Bewegung zufolge fein ſollte. 

Der wahre Durchmeffer des Mondes beträgt 480 geogr. Meilen, und fein 
Inhalt 58" Millionen Cubikmeilen. Er ift daher 50mal Heiner als die Erbe. 
Die Oberfläche des Mondes, welche 727,600 DM. beträgt, ift beinahe doppelt 
fo groß als die des ruff. Reiches. Die größte Entfernung des Mondes von ber 
Erde ift beinahe glei 55,000 und feine Eleinfte 48,000 M.; was im Vergleich 
gegen die 20 Mill. M. entfernte Sonne und noch mweitern Planeten eine fehr ges 
ringe Entfernung ift. Ebendeshalb bietet uns die Oberfläche des Mondes Erfcheiz 
nungen dar, die wir an feinem andern Himmelskörper zu beobachten Gelegenheit 
haben. Schon der erfte Anblid des Mondes, auch nur durch ein ſchwaches Fern⸗ 
rohr, zeigt uns, daß feine Oberfläche mit Flecken aller Art überfäet ift. Diefen 
Mondfleden hat man der Bequemlichkeit und beutlichern Verftändigung wegen 
verfchiedene Namen beigelegt. Hevel gab zuerft auf feiner umftändlichen Monde: 
arte denfelben die Namen unferer Länder und Meere u. ſ. w. Die fpätern Aftros 
nomen wollten jedoch bamit nicht zufrieden fein, und ein fpan. Aſtronom fuchte 
fie durch die Namen der Heiligen zu erfegen, während Riccioli die beften Philos 
fophen, an deren Spise er ſich felbft ftellte, dazu vorfchlug und, Durch Zufall be= 
günftigt, auch den Sieg davon trug, obfchon Hevel's Vorfchlag viel mehr für fich 
hatte. Gute Fernröhre laſſen uns nämlich die heilern Flecken deutlich als Berge 
erkennen und zeigen ung fogar auch ihren Schatten, der immer auf ber der Sonne 
entgegengefegten Seite fteht, und defto länger ift, je niedriger die Sonne für jene 
Berge fteht, und beim Vollmonde beinahe ganz verfchwindet, wo die Sonne über 
ihren Gipfeln fteht. Das Auffallendfte bei dieſen Gebirgen ift ihre große Höhe; 
viele übertreffen felbjt die höchften Berge unferer Erde. Es gibt Berge in dem 
Monde, deren Höhe über 26,000 5. beträgt. Diefe Mondgebirge find nicht alle 
von gleicher Art. Man kann fie in zufammenhängende Bergabdern und in ifolirte 
Ringgebirge eintheilen. Bei den Bergadern erhebt fich ein Bergrüden weit über 
die Oberfläche des Mondes, und von ihm dehnen fich nach allen Seiten ganze 
Reihen Gebirge in die Ebene herab. Die Ringgebirge haben meift die Geftalt von 
Kreifen, von Freisförmigen ausgetrodineten Deichen, und find rings mit einem 
erhabenen Walle umgeben, während ihre innere ebene, oft bedeutend große Fläche 
in ihrer Mitte gewöhnlich einen ifolirten Eegelförmigen Berg trägt. Vorzüglich 
merkwürdig ſcheinen die Ringgebirge zu fein, da man fchon bei dem erften Anblicke 
faum zweifeln kann, baß fie vulkanifchen Urfprunges find. Da ber größte Theil 
diefer Gebirge eine durchaus gleihförmige und regelmäßige Form hat, fo [einen 
fie auch eines gemeinfchaftlichen Urfprungs und die Folge einer großen Kataftrophe 
ii fein, welche ſich zu derfelben Zeit über die ganze Oberfläche ausgebreitet hat, 

brigens fcheinen Urfachen ähnlicher Revolutionen nody jegt im Monde zu herr 
fhen. Waſſer, wenigftens größere Gewaͤſſer, fcheint es auf dem Monde nicht zu 
geben, denn Schröter konnte auch nicht die Eleinfte ebene Stelle auf der Oberfläche 
des Mondes finden. Ebenfo fcheint der Mond gar keine oder wenigftens eine ſeht 
dünne Atmofphäre zu haben, weil Firfterne, die feinem Rande fehr nahe kommen 
und endlich hinter ihm verſchwinden, bis auf den legten Augenblid im Lichte uns 
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geſchwaͤcht bleiben. Diefes fteht auch mit dem Mangel ber Meere und Fluͤſſe ſehr 
gut im Einklange. 

Die Achſe des Mondes fieht beinahe fenkrecht auf der Ebene der Monds- 
bahn, ſodaß der Mond mit der Ekliptik den fehr Heinen Winkel von 1° 30° bildet. 
Da aber der MWechfel der Jahreszeiten von jenem Winkel abhängt und diefer 
bei dem Monde beinahe verfhwindet, fo folgt, daß auf dem Monde kein Wechſel 
der Zahreszeiten flatthat. Die Bewohner des Mondes, die beinahe am Xquator 
find, haben die Sonne immer im Zenith, fowie die Bewohner der beiden Pole 
fie immer im Horizonte ſehen; dort herrfcht eine ewige Alles verfengende Hitze, 
und hier eine immermwährende Alles erftarrende Kälte. Nicht weniger fonderbar 
find aud) die Tage szeiten aufdem Monde, wo der Tag, der Nacht ftets gleich, 
14°/ unferer Tage dauert. Auch der Anblid des geſtirnten Himmels ift auf dem 
Monde von dem verfchieden, den wir genießen. Die Bewohner des Mondes fehen 
Sonne und Geſtirne nicht wie wir alle 24 Stunden, fondern nur, mit Ausnahme 
unferer Erde, alle 29 Zage einmal auf: und untergehen. Legtere erfcheint ihnen 
13mal größer als die Sonne in einem bläulichen Lichte, ſtets unbemweglich, den 
Bewohnern der Mitte im Scheitel, jenen der Pole im Horizonte ſtehend, und än: 
* dert nur wenig durch ein [heinbares Din = und Herſchwanken ihre Ruhe. Die Be 
wohner der uns abgemwendeten Seite aber müffen diefes Schaufpiels entbehren,, fo: 
wie auch der Beleuchtung, welche die Erde der beguinftigren Seite des Mondes ge: 
währt. Dafür gewährt ihnen aber der Anblic des Firfternhimmels, deffen Glan; 
wegen ber fchwachen Atmofphäre viel größer als bei uns fein muß, einen befto herr: 
lichern Anblid. Der erwähnte Mangel der Atmofphäre, der Gewaͤſſer, der Jah: 
teözeiten u. ſ.w. muß auf das vegetabilifche und animalifche Leben der Bewohner 
bes Mondes Einflüffe dußern, von denen wir uns feine angemeffene Vorſtellung 
machen koͤnnen, und über die ſich um fo weniger etwas Beftimmtes fagen läßt. So 
viel man nun auch durch die Bemühungen der Aftronomen über die Oberfläche 
und Belchaffenheit des Mondes Eennen gelernt hat, fo war man doch noch nicht fo 
glücklich gemwefen, Spuren der Bewohntheit deſſelben zu entdeden. Zwar hat 
Sruithuifen in München Feftungswerke, Kunftftraßen und allerhand andere Sa— 
chen in demfelben wahrgenommen; allein diefes bedarf noch der Beflätigung. Um 
von der Oberfläche des Mondes einen Gefammtüberblid und ein ficheres Mittel 
zur Wahrnehmung kommender Veränderungen zu haben, verfuchten es Mehre 
ſchon in den früheften Zeiten, Abbildungen derfelden zw entwerfen. Vorzuͤgliche 
Berdienfte, wie überhaupt um die nähere Kenntniß, erwarb ſich Schröter in feiner 
„Selenographie”; noch Ausgezeichneteres dagegen Feiftete Lohrmann in feiner 
„Topographie der fichtbaren Mondoberfläche” (&pz. 1824, 4.). 
Mondenjahr, f. Jahr. 

Mondfinſterniß. Der Mond wird verfinſtert, wenn die Erde derge— 
ſtalt zwiſchen ihn und die Sonne tritt, daß fie ihm das Licht der letztern entzieht. 
Es fcheint eine dunkle Scheibe von D. nach W. her, alfo in entgegengefegter Rich 


tung feiner fuͤr ung unmerklichen wahren Bewegung, über den Mond hinzugeben. 
Diefe dunkle Scheibe ift nichts Anderes als der Begelförmige Schatten der Erdkugel, 
deffen Länge ungefähr 215 Erdhalbmeffer beträgt, und deffen Durchmeffer da, 


wo er ben Mond trifft, die Größe des Mondes ungefähr dreimal überfteigt, woher 
e8 denn kommt, daß derfelbe nicht nur gänzlich davon verfinflert werden, fondern 
auch eine Zeit lang darin unfichtbar bleiben fan. Man unterfcheidet partielle 
Mondfinfterniffe, wo nur ein Theil des Mondes verfinftert ſcheint; totale, mo 
die Mondfcheibe einen Augenblick ganz verfinftert iſt; totale mit Dauer, wo biefe 
gänzliche Verfinfterung eine Zeit lang dauert, und centrale Mondfinfterniffe, mo 
der Mittelpunkt des Durchfchnitts des Erdfchattenkegels mit dem Mittelpuntte bes 
Mondes zufammenfältt. Eine Finfterniß der legten Art kann 1° St. dauern. 
Aus den angegebenen Bedingungen der Mondverfinfterung ergibt fi, daß fie nur 
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ur Zeit des Vollmondes, wo ſich die Erde zwiſchen Mond und Sonne befindet, 
——— kann, und dieſes nur dann, wenn der Mond zur Zeit des Vollmondes 
ſehr nahe bei feinem Knoten ift, weil fonft der Schatten der Erde mehr oder weniger 
weit über ihn hinmweggeht. Man beftimmt die Größe einer Mondfinfternig nach 
Zollen u. f.w., indem man die Mondfheibe in 12, Zolle genannte Theile, den 
Zoll aber wieder in 60 Minuten eintheilt. Eine totale Mondfinfternig beträgt 
grade 12 301; ift fie zugleid von Dauer, fo rechnet man noch die Zolle hinzu, 
um welche ſich der Mond weiter in den Erdfchatten hineintaucht, und fo kann es 
Finfterniffe von 20 und mehr Zollen geben. Die Berechnung einer Mondfinfters 
niß ift mehr mühfam als ſchwer. 

Monpdfleden, f. Mond. 

Mondgöttin, bei den Indiern Maja, bei den Aſſyrern Mylitta, bei 
den Phöniziern Aftarte und in der Mehrzahl Aſtaroth, auch die fyrifche Mutter 
oder Göttin genannt, bezeichnete das weibliche oder gebärende Princip der Nas 
tur, ſowie die Sonne das zeugende und männliche. Ihre Eigenfchaften trugen 
die Ägyhpter auf die Iſis über, die Griechen und Römer auf die Artemis oder 
Diana, von welcher Selene nur durch den bogenförmigen Schleier unterfchieden 
zu fein pflegt. Häufig findet man fie auf Endymionreliefs. Da mit dem Monde 
die Magie von jeher in Verbindung getreten ift, fo wurden auch die Mondgöttins 
nen als daͤmoniſche, zauberifche Weſen angefehen. 

Mondfalb (Mola) nennt man die falfche Frucht, die nicht zum felbftäns 
digen Leben gelangt und daher auch nicht gehörig ausgebildet, nur felten Spuren, 
menſchlicher Geftalt zeigt. Sie verurſacht Zufälle, welche bisweilen eine ſo große 
Ähnlichkeit mit der wahren Schwangerfhaft haben, daß fie nicht davon unter- 
ſchieden werden können; nur nimmt der Leib fchneller an Umfang zu, und bie Er- 
nährung bes Körpers wird geftört; öfters kommen auch Blurflhffe krampfhafte 
Beſchwerden von dieſer Urſache her. Nach laͤngerer oder kuͤrzerer Zeit treten wehen⸗ 
artige Zuſammenziehungen des Uterus ein, und dieſe ſchaffen, nicht ſelten unter 
manchen Beſchwerden und Gefahren, vorzüglich unter Blutſtuͤrzen, die falſche 
Frucht fort. Doch eine lange dauernde Schwaͤche und Neigung zu abzehrenden 
Krankheiten bleiben fehr oft zurüd. 

Mondphafen oder Mondsgeftalten, die abwechſelnden Geftalten ber er= 
leuchteten Mondfcheibe, rühren von der Stellung her, welche der an fich dunkle 
Mondkörper gegen die Sonne und Erde hat. Bekanntlich fehen wir den Mond 
zu gewiffen Zeiten gar nicht, zu andern Zeiten fichelförmig, bald als halbe Scheibe, 
und endlich ganz erleuchtet. Wenn fich det Mond zwifchen der Sonne und Erbe 
befindet oder mit der Sonne in Conjunction ſteht, fo wendet er feine unerleudhtete 
Fläche gegen uns, und mir können nichts von ihm fehen. Diefe Mondgeftalt heißt 
Neumond. Bald danach entfernt fi) der Mond wieder von der Sonne, und 
ein kleiner Theil feiner erleuchteten Fläche wird am Abendhorigonte fihtbar. Am 
vierten Tage nach dem Neumonde ift er bereits 45° von ber Sonne entfernt, und. 
nun erfcheint ein Theil feiner erleuchteten Fläche in Sichelgeftalt mit der erhabenen 
Seite gegen die Sonne gekehrt. Won nun an entfernt fic) der Mond mit jedem 
Zage mehr von der Sonne, nimmt feinen Weg immer mehr von W. nad) D., er 
ſcheint daher Abends immer meiter gegen den öftl. Horizont, und der erleuchtete 
fihelförmige Theil wird immer breiter. Nac ungefähr acht Tagen, vom Neu: . 
monde an gerechnet, ift er fihon 90° von der Sonne entfernt, und nun flellt er 
fi) als eine erleuchtete halbe Scheibe dar. In biefem Zuſtande wird er in den 
Kalendern das erfte Viertel oder die erfte Quadratur genannt. Sowie ber 
Mond ſich fortwährend von der Sonne entfernt, nimmt er immer mehr zu, b. h. 
fein erleuchteter Theil nähert fich immer mehr der Geftalt einer reisrunden Scheibe, 
bis ungefähr 15 Rage nach dem Neumonde, wo er der Sonne grade gegenüber 
fteht und in vollem Lichte als völlig Ereisrunde Scheibe erfcheint, In diefer Geftalt 
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kehrt er feine erleuchtete Fläche und zu, und wir nennen ihn Vollmond. Zu 
diefer Zeit geht der Mond auf, wenn die Sonne untergeht, und fcheint die ganze 
Nacht hindurch. Von dem Neumonde an bis zum Vollmonde wächft der ung zu: 
gekehrte erleuchtete Theil immer mehr und heißt daher zunehmender Mond. 
Bon dem Tage des Vollmondes aber nimmt er mit jedem folgenden Tage wieder 
ab, und zwar auf der entgegengefegten,, d. h. von der Sonne abgekehrten Seite; 
zuafeich nähert er fich ber Sonne in eben dem Maße, wie er fich beim Zunehmen 
von ihr entfernte. Sieben bis acht Tage nad) dem Bollmonde ift er der Sonne 
bereits wieder auf 90° nahe gekommen, und jegt erfcheint er auf der linken Seite 
halb erleuchtet, welches in der Kalenderfprache das legte Viertel oder die legte 
Quadratur genannt wird. In diefer Geftalt geht er grade um Mitternacht auf. 
Bon nun an nähert er ſich mit jedem Tage der Sonne nody mehr und zugleich der 
fichelförmigen Geftalt, die jedoch jegt immer mit ihren Hörnern nach der entgegen: 
gefegten Seite gekrümmt erfcheint, geht immer fpäter auf, bis er endlich ungefähr 
nad) 29 Tagen, von dem Neumonde an gerechnet, abermals der Sonne fo nahe 
gekommen ift, daß er mit ihr in Conjunction tritt, und alfo der Neumond von 
Neuem beginnt. Von der Zeit des Vollmondes bis zum Neumonde heißt er der 
abnehmende Mond; der Neumond und der Vollmond werden auch Syzygien, 
und die ganze Erfcheinung der Mondwechſel genannt. Sowol vor als nad) 
dem Neumonde fehen wir auch mit bloßen Augen den dunfeln Theil der Mond: 
ſcheibe durch ein blaſſes Licht erleuchtet, welches man das aſchgraue Licht (Ia lu- 
miere eendre) des Mondes nennt. Die Angabe der Mondsviertel bildet einen 
Hauptgegenftand der Kalender. Sie voraus zu berechnen lehrt Littrow's „Kalen: 
a se (Wien 1828). 

Mondfüchtig nennt man Derfonen, die, gewöhnlich mit eintretendem 
Mondwechſel, im Schlaf aufftehen,, gleichfam in einem lebhaften Traum umher: 
wandeln und verfchiedene Verrichtungen vornehmen, ald wenn fie wirklich wachten. 
Ihre Augen find dabei meift gefchloffen, und auch wenn fie geöffnet find, fehen fie 
doch nicht, wie das mancherlei Verſuche bemwiefen haben. Kaum zu glauben ift, 
was Mondfüchtige oder Nachtiwandler unternehmen. So hat man Beifpiele, daß 
Nachtwandler, ohne ein Auge zu öffnen, des Nachts aufftanden, nad) einem 
Wirthshauſe gingen, dort aßen und tranken, richtig bezahlten, dann wieder nad) 
Haufe gingen und ſich niederlegten. Andere beftiegen die gefährlichften Höhen, 
3. B. zum Fenfter hinaus auf das Dach, und kehrten glücklich wieder zurüd. Die 
Mondſucht hat ihren Grund in einer Erankhaften Befchaffenheit des Nervenfoftens, 
vermöge welcher ein natürliches, wahrfcheinlic vom Einfluffe des Mondes ent: 
wickeltes Schlafwachen eintritt. (S. Somnambulismus.) Wenn Mond: 
füchtige auf gefahrvollen Wegen wandeln, darf man fie nicht mit Gewalt oder 
durch Anrufen ihres Namens mweden, weil fie in der erften Beflürzung leicht ein 
Unglüd nehmen können. Rathfam dagegen ift es, das Bett derfelben mit naffen 
Tuͤchern zu umlegen, weil fie durch das Gefühl der Kälte an ben Füßen, wenn fie 
beim Herausfteigen auf das Tuch treten, zur Befinnung kommen und ſich wieder 
nieberlegen. Einer der merkwuͤrdigſten Nachtwandler war Megretti in Vicenza, 
um die Mitte des 18. Jahrh. 

Mondsviertel, f. Mondphafen. 

Mondtafeln dienen dazu, den jedesmaligen Stand des Mondes am Him: 
mel im Voraus zu berechnen. (S. Länge, geographifche, und Mayer, Tobias.) 

Mondwecfel, f. Mondphafen. 

Monge (Gaspard) ‚ Straf v. Peloufe, einer der vorzüglichften franz. 
Mathematiter, bem bie befchreibende Geometrie ihre erfte wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung und die analptifche Geometrie wichtige Vervolllommnungen 
verdankt, geb. 1746, mar der Sohn eines Gaftwirths zu Beaune, und 
hatte ſich bereits duch bedeutende wifjenfchaftliche Leitungen bekannt gemacht 
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als die Revolution ausbrach. Durch Condorcet wurbe er 1792 den Häuptern. 
der republifanifhen Partei bekannt. Nac dem Sturze des Throns (10. Aug. 
1792) erhielt er die wichtige Stelle des Marineminifters und, bei Servan’s, 
des Kriegsminifters, Abweſenheit, fogar das Portefeuille des Kriege. Als 
Kriegsminifter hatte er bei dem Proceffe Ludwig XVI. den traurigen, Auftrag, 
das Decret des Convents in Vollziehung fegen zu müffen. Zwar nahm er ſchon 
nad) ſechs Wochen, am 12. Febr. 1793, feine Entlaffung; allein am 17. Febr. 
wählte ihn der Convent wieder. Nicht ohne Gefahr legte er am 10. Apr. zum 
zweiten Male feine Stelle nieder, zog ſich jegt von den Gefchäften zurüd, um. 
mit deſto mehr Eifer fic den Wiffenfhaften zu widmen, die er befonders in diefer 
fchredtichen Zeit, wo Frankreich nur einem Lager gli und mehr als 1 Mill. 
Krieger hatte, auf die fchnelle Fabrication aller Arten Vertheidigungsmittel an: 
wendete, was ihn allein vor der Guillotine [hüßte. Durd) ihn ward die Normalz, 
und dann bie polytechnifche Schule eingerichtet, nachdem er 1795 Mitglied des 
Nationalinftituts geworden war. In dem erften ital. Feldzuge Bonaparte’s war 
er Mitglied der Commiſſion, welche in Stalien die Kunftwerke zu beflimmen 
hatte, die nach Paris ins Nationalmufeun gebracht werden follten. Er ſchloß 
fich hier an Bonaparte an, der ihm und Andern den Auftrag gab, mit Berthier 
den Frieden, von Campo Formio dem Directorium zu überbringen. Bei dem 
Zuge nad) Agypten begleitete M. ebenfalls Bonaparte und ward eins der thätig- 
ften Mitglieder des ägypt. Inftituts. Auch war er einer der wenigen Erkorenen, 
welche Bonaparte nach Frankreich begleiteten, der ihn feitdem mit Vertrauen 
und Ehrenbezeigungen überhäufte. Er gab ihm 1804 die Senatorie Lüttich, und 
endlich 1815 die Pairswürde. Nach der Reftauration wurde M. aus allen öffent= 
lichen Verhältniffen und fogar aus dem Nationalinftitut entfernt, und flarb am 
28. Zul. 1818. Don feinen vielen Schriften nenneir wir nur: „Traite elemen- 
taire de statique” (Par. 1788 fg. und öfters; deutfch von Hahn, Berl. 1806); 
„Description de l’art de fabriquer les canons” (Par. 1794, 4.); „Application 
de l’analyse à la geometrie” (4. Aufl., Par. 1809) und „Geometrie descrip- 
tive” (Par. 1812; deutfh von Schreiber, Freiburg 1822). Vgl. feines 
Schuͤler's Dupin „Essai historique sur les services et les traveaux scienti- 
fiques de Gasp. M.“ 
Mongolei, eins der China unterwürfigen Länder, ift eine ungeheure 
Hochebene, die im N. vom afiat. Rußland, gegen D. von der Mandfchurei, gegen 
N. und ©. von China und Zurfan, und gegen W. von Weftturfheftan begrenzt 
wird und einen Flaͤchenraum von 91,360 IM. haben fol. Der Boden ift 
zumeift fleinicht und fandig, nur an den Ufern der Steppenflüffe mit ſchoͤnen Wei: 
den überzogen und für Aderbau tauglih. Gegen China hin beginnen hier die 
dürren Flächen, welche die Mongolen Gobi, die Chinefen Schamo nennen. Die 
Bahl der Bewohner wird auf drei Mill. angegeben, meift Mongolen, Delöten, 
Kirgifen und Sajagen. Die erftern bekennen ſich zur Lehre des Fo, die Kirgifen 
find Mohammedaner und die Sajagen Schamanen. Sie führen insgefammt ein 
nomadijches Xeben, treiben aber doch mit den von ihnen verfertigten wollenen und 
baummollenen Zeuchen durch Karavanen einigen Handel nad Rußland. Das 
ganze Land ift in vier Khanate: Dſcharramongolei, Khaltasmongolei, Dſchun⸗ 
garei und Kofchotei eingetheilt. Ihnen ftehen vier Khane vor, deren Macht aber 
ſich faft nur auf die Vollſtreckung der Befehle des chinef. Kaifers befchräntt. 
Die Mongolen, urfprünglic Bede genannt, ein großer Voͤlkerſtamm 
im nordöftt. Afien, traten im Mittelalter zweimal erobernd auf, verfielen aber 
Schon feit dem Ende des 13, Jahrh. nad) und nach in Unthätigkeit. Die mongol. 
Völker begreifen die Nachkommen des Hiong:nu, die ald Hunnen, Khalkas, Kal: 
müden und Burjäten befannt find. Man hat fie häufig mit ben ſuͤdweſtl. in Afien 
wohnenden Zataren verwechſelt, mit denen fie jedoch nur die nomadifche Lebensart 


__ 


478 Mongolen 
und bie regellos wilde, blos auf Verwuͤſtung gerichtete Weiſe Krieg zu führen ge: 
mein haben, übrigens aber von ihnen dur ſchmuzige Gefichtsfarbe, Eleine 
Augen, ſowie durch den ganzen Körperbau, Sprache und Sitten, weſentlich ver: 
fhieden find. Ihre frühere Gefchichte ift dunkel. Im 13. Jahrh. verbreiteten fie 
ihre Eroberungen und Verheerungen, tief aus dem noͤrdl. Afien her, über Ruß: 
land und einen Theil des übrigen Europa. Sie kamen aus der Gegend, melde 
fie noch jegt zum Theil bewohnen, der Mongolei, nördl. von der hinef. Mauer, 
zwifchen ber jegigen Ofttatarei und der Bucharei. Ihre Macht verbanften fie dem 
Genie eines auferordentlichen Mannes, bes Dfhingis:-Khan(f.d.), der, an: 
fangs blo8 Oberhaupt einer einzelnen mongol. Horde, die übrigen Horden nö: 
thigte, fich feiner Derrfchaft zu unterwerfen, und dann 1206 den kühnen Plan 
entwärf, bie ganze Erde zu erobern. In Eurzer Zeit unterjochte er zwei große tata: 
rifche Reiche im D. und W. Afiens, vernichtete in ſechs Feldzügen die mächtige 
Monarchie der Sultane von Chomwaresmien, welche Turkheftan und ganz Perfien 
bis nach Indien hin beherrfchten, und ließ während diefer Zeit durch einen Theil 
feiner Völker, unter der Anführung feines älteften Sohnes, 1223 einen ver 
wüftenden Einfall in Rußland ausführen. Nach Dſchingis-Khan's Tode, 1277, 
festen feine Söhne bie Eroberungen fort, unterwarfen ſich ganz China, flürzten 
das Khalifat zu Bagdad und machten ſich die ſeldſchuckiſchen Sultane von Sta 
nium zinsbar. Ein mongol. Heer drang 1237 aufs Neue in Rußland ein, 
eroberte Moskau und verwüflete einen großen Theil des Landes. Nachdem fih 
die Mongolen Rußland unterworfen hatten, drangen fie 1240 auch in Polen ein, 
verbrannten Krakau und gingen nach Schlefien bis Liegnig, wo fie auf der Wahl 
ftatt am 9. Apr. 1241 den Herzog Heinrich IL. von Liegnig in einer blutigen 
Schlacht befiegten. Darauf verwüfteten fie Mähren bis in die Umgegend von 
Bruͤnn; doch mwiberftand ihnen Stramberg im prerauer Kreife, und Jarowslaw 
von Sternberg (f. d.) ſchlug fie am Berge Hoftein, vor dem belagerten Olmuͤtz. 
Aus Mangel an Unterhalt aber verließen fie bald die von ihnen verheerten Laͤnder; 
body war in Deutſchland und felbft in Frankreich die Furcht vor ihnen fo groß, daß 
man Faften und Gebete anordnete. Ein zweiter Grund, weshalb fie ihre Erobe: 
rungen nicht weiter ausdehnten, lag in den Streitigkeiten, welche nach dem 
Tode des Khans Oktai, des unmittelbaren Nachfolgers Dſchingis-Khans, über 
die Thronfolge entftanden. Sie wurden indeffen befeitigt und das Reich der Mon: 
golen ftand am Ende des 13. Jahrh. auf dem höchften Gipfel der Macht. Es er: 
ſtreckte fi) damals vom chinef. Meere und von Indien bis tief in Sibirien und bie | 
an bie Grenze Polens. Der Hauptfig des großen oder Oberkhans war China; 
die andern Länder wurden von Unterkhans, die von Dſchingis abflammten und 
mehr oder weniger von dem großen Khan abhängig waren, beherrfcht. Die mäd; 
tigften derfelben waren die Khans von Kaptfhad, die an der Wolga wohnten 
und die Geißel Rußlands waren (f. Kafan), und die von Dfhagatai, melde 
von dem Oxus bis in die Zatarei wohnten. Allein diefe Vertheilung des Reiche 
unter mehre Fürften wurde bie Veranlaffung, daß die Macht der Mongolen im 
14. Sahrh. immer mehr fant, Im 15. Jahrh. wurden verfchiedene Horben diefer 
Nation von den Ruffen, deren Befieger fie früher geweſen waren, unterjocht oder 
vernichtet. In China war das Reich der Mongolen fchon 1368 durch eine Revo: 
lution zerftört worden. Um 1360 trat aber aus ben Stamme der Dfchagatat ein 
zweiter fucchtbarer Eroberer auf, Timur (ſ. d.), gewöhnlich Tamerlan genannt. 
Von dunkler Herkunft ſchwang er fih, als die Dynaftie der Mongolen von 
Dſchagatai in Verfall gerathen war, durch Talent und Kühnheit zum Oberherm 
ber ganzen Nation auf und wählte 1369 die Stadt Samarkand zum Sige feiner 
neuen Herefchaft. Nachdem er die übrigen mongol. Stämme, Perfien, Mittel: 
afien und Hindoſtan nacheinander unterjocht, griff er 1400 auch den bis dahin 
gegen die Chriften in Europa ſiegreichen osman. Sultan Bajazet J., vor dem 
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Konftantinopel zitterte, in feinen Staaten in Natolien an. Die Schlacht bei 
Ancyra (Unguri), 1402, entſchied gegen Bajazet; er erlitt eine gänzliche Nieder 
Inge und wurde Timur's Gefangener, der nun ganz Matolien eroberte und ver: 
wüftete. Nach Timur's Tode auf einem Zuge nad) China, am 19. März 1405, 
zerfiel die Monarchie der Mongolen in mehre Staaten. Ein Nachkomme Timur’s, 
Babur oder Baber, gelindete 1519 in Indien eine neue mächtige Monarchie, 
die ald das Reich des Großmoguls bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrh. ihre 
Selbftändigkeit behauptete. (S. Hinboftan.) Die noch jegt vorhandenen 
mongol. Voͤlkerſchaften leben theils unter ruſſ., theild unter dyinef. Herefchaft. 
Jene, die von dem Stamme ber Kaptfchaten übrig geblieben find, wohnen, mit 
Kalmüden vermifcht, in der Statthalterfhaft Irkutzk; die andern, welche unter 
chinef. Oberherrfchaft ſtehen, in der Mongolei. Unter dem Kalmüden, Burjäten 
und Delöten haben ſich hiftorifche Bruchftüde und Sagen über Dſchingis und 
feine Nachfolger erhalten; auch find größere hiftorifche Werke im Orient entdeckt 
und feit Kurzem in die europ. Literatur verpflanzt worden. Jedoch war den Mons | 
golen die Schreibkunft bis zum 13. Jahrh. unbekannt. Eine Granittafel, die 
man in den Ruinen unmeit Nertſchinsk fand, mit einer von Schmidt in Peters: 
burg entzifferten Inſchrift in mongol. Sprache, ift das einzige Denkmal aus der 
Beit Dſchingis-Khans und zugleich das aͤlteſte Beiſpiel mongol. Schrift. Ent: 
toildert wurden die Mongolen befonders durch Einführung des Buddhismus und 
der Literatur aus Hindoitan und Bengalen. Das erfte mongot. und überhaupt 
das erſte Gefchichtsmwerk eines Buddhiſten, des Mongolenfürften Sfanang-Sfetfen 
Khungtaidfehi, „Geſchichte der Oſtmongolen“ gab Joſ. Jak. Schmidt, im Ori⸗ 
ginal und deutfch auf Eaif. Koften (Petersb. 1829, 4.) heraus. Babur’s fehr ans 
ziehende, von ihm felbft verfaßte „Denkwürbdigkeiten u. f. mw.” wurden von Lenden 
und Erskine ins Englifhe (ond. 1826) und aus dieſem durch Kaifer (Kpz. 1828), 
ins Deutſche übertragen. ine mongol. Grammatik (Petersb. 1831) und ein 
mongol. Wörterbudy (Petersb. 1834) lieferte Schmidt, und der erfte Lehrftuhl 
der mongol. Sprache ward 1832 in Kafan (f. d.) errichtet. Val. „Histoire des 
Mongols, depuis Tschinguiz - Khan jusqu’a Timour-Lanc” (Par. 1824) 
und Schmidt's treffliche „Forſchungen im Gebiete der ältern religiöfen,, politifcyen 
und literar. Bildungsgefchichte der Mongolen und Tibeter” (Petersb. 1824), der 
auch Klaproth's fogenannte „Beleuchtung und Widerlegung‘‘ diefer Forſchungen 
gruͤndlich abgefertigt hat (Rpz. 1826). 

Moniteur, genauer Gazette nationale, ou le Moniteur universel, 
eine Zeitung in Paris, die ſowol über die äußern Begebenheiten, als auch vorzügs 
lich über die Verhandlungen der Nationalverfammlung Rechenfchaft abzulegen be= 
flimmt war, begann mit dem 24, Nov. 1789, erſchien täglich in einer Nummer, 
einen Foliobogen ſtark, oft auch mit Beilagen, und ward am 7. Nivoſe des 3. VII 
für ein officielles Blatt erklärt. Seitdem war fie das wichtigfte und einzige officielfe 
Blatt der franz. Regierung, das nur während der hundert Tage feinen officiellen 
Charakter verlor. Als Einleitung. dazu erfchien fpäter: „Gazette nationale ou le 
Moniteur universel, commence le 5 Mai 1789, precede d’une introduction 
historique., contenant un abreg6 des anciens 6tats-generaux , des as- 
semblees des notables et des principaux evenemens qui ont amene la revolu- 
tion‘ (Par. IV., Fol.), redigirt von Thuan: Grandvilfe, die in vielen Eremplaren 
ihrer Seltenheit wegen durch den „Avant-Moniteur ete.” erfegt fich findet, was 
jeboch.ein bloßer Abdrud von Bailly’s „Memoires d’un témoin de la revolution‘ 
(3: Bbde., Par. 1804) ift und die echte Einleitung keineswegs erfegen kann. An 
der Redaction nahmen zu verfchiedenen Zeiten Theil Ginguene, Grouvelle, Ma⸗ 
ret, Jourdan, Desmareft und Trouvé, der 1793 Bedacteur en chef war; 
Bertin. war. Redacteur en. chef du Moniteur royaliste de Gand 1815. Der 
Moniteur gewann. ſehr bald nicht nur in Europa, fonderi auch in Amerika einen 
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ſolchen Abfag, daß ſchon 1793 eine eigne Druderei für denfelben angelegt werben 
mußte. Seit bem 1. Jan. 1811 verlor er den Zitel „Gazette nationale” 
und behielt blos den „Moniteur universel”. Nach der Reftauration unterfchied 
man darin eine partie oflicielle und eine partie non oflicielle. Mag er auch als 
Ganzes betrachtet, ein fehr trauriges Bild gewähren, fo bleibt er doch ein unent⸗ 
behrliches Archiv für die neuere franz. Gefchichte. Den mwichtigften Theil deffelben 
bilden die Jahrgänge aus der franz. Revolutionsperiode und den erften Zeiten der 
Republik. Der Jahrgang koſtet 200 Francs. Bollftändige, gutgehaltene 
Erempfare find äuferft felten und werden in Auctionen zu fehr hohen Preifen ver: 
kauft (4000-5000 Francs). Die Jahre IV und V der Republik find faft durch 
gehend auf fehr fhlechtes grobes Papier gedruckt. Am feltenften find die erwähnte 

“ echte Einleitung, die Jahre VII und VIH (1798 — 1800), von denen eine ge 
ringe Auflage gemacht wurde, und die Beilagen, die Brunet im „Manuel du 
libraire etc.” (Bd. 3, ©. 631) verzeichnet hat. Den Gebrauch des Moniteur 
erleichtern bie „Tables chronologiques et alphabetiques du Moniteur univer- 
sel’ (8 Bde., Par. 1828) in drei Abtheilungen vom 5. Mai 1789. bis 1824, 
welche zufammen 320 France Eoften. Von 1825 an erfchien eine „Seconde 

serie decennale de la Restauration”, welche jährlich 10 Francs Eoftet. — 
Nach dem Mufter des franz. Moniteur entftanden auch in andern Staaten offis 
cielle Blätter unter dieſem Zitel, z. B. in Neapel, und in Deutfchland der 
„Weſtfaͤliſche Moniteur“. 

Monk George), Herzog von Albemarle, beruͤhmt in der Geſchichte der 
engl. Republik und der Reſtauration, geb. 6. Dec. 1608 zu Pothandge bei Tor⸗ 
tington, flammte aus einer altadeligen, aber unbegüterten Familie. Ungefähr 
16 Fahre alt, vertheidigte er feinen Water, der Schulden halber verhaftet wer: 
den follte, gegen ben Sherif, verjagte Legtern mit Stockſchlaͤgen und mußte hier: 
auf aus dem väterlichen Haufe fliehen. Im Regimente feines Verwandten, Ri: 
hard Grenville, machte er einen Seezug gegen die Spanier und erwarb ſich wäh: 
rend des Krieges in Flandern gute militairifche Kenntniffe. Als Karl I. 1639 fei: 
nen unglüdlichen Kriegszug gegen die empörten Schotten machte, ward M. 
als Obriftlieutenant angeftellt. Nach dem Ausbruche des Aufftandes in Irland 
ward er mit einer Deerabtheilung dahin gefandt und blieb dort ald Gouverneur von 
Dublin, bis der Vicefönig, Marquis von Ormond, 1643 einen Vertrag mit 
ben Aufrührern ſchloß, um dem mit dem Parlamente in offenen Streit gerathenen 
Karl I, beiftehen zu können. Megen Verdacht einer Hinneigung zum Parlament 
wurde M. außer Thätigkeit gefegt, bald aber von Neuem ald General bei der ir- 
land. Brigade angeftellt, mit welcher er 1644 von Fairfar gefangen wurde. Unter 
ber Bedingung, ſich der Sache des Covenant zu ergeben, erhielt er nad) zwei Jah⸗ 
ten feine Freiheit und ging nun abermals nad) Irland, wo er nicht ohne Auszeich⸗ 
nung gegen die Partei des Königs focht, dennoch aber, da manche Unfälle die Res 
publißaner in jenem Lande trafen, nur mit Mühe einer Berantwortlichkeit gegen 
das Parlament entging. Nach England zurückgekehrt, ward er nach der gänzlichen 
Niederlage der Anhänger des Königs von Cromwell ald Generallieutenant und 
Commandeur ber Artillerie angeftellt. Als Crommell nad) England zurüdging, 
übernahm M. den Oberbefehl in Schottland, Eehrte aber 1652 nad) England zu: 
ruͤck, wurde Mitglied der Commiſſionen, welche an der Bereinigung ber beiden 

- Reiche Schottland und England arbeiteten, und focht unter dem Admiral Blake 
zur See gegen die Holländer. Mit der unter feinem Befehle ftehenden Flottenab: 
theilung fiegte er im Mai 1653 über den holländ. Admiral Zromp und zwei Mo: 
nate darauf nochmals in einer offenen Seefhlacht, in welcher Zromp feinen Tod 
fand. Nach dem Frieden kehrte M. nach Schottland zurüd, wo er. an der Spige 

” des Heeres Cromwell's Herrſchaft behauptete und die unruhigen Hochländer zügelte. 
Als der eiftigfte Anhänger Cromwell's erklärte er ſich auch für deffen Sohn und 
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Nachfolger, Richard. Erft 1660, nachdem Richard Crommell das Protectorat nie⸗ 
bergelegt hatte, dachte M. an feinen, wie Einige behaupten, ftets gehegten Plan, 
die Stuarts auf den Thron zurüdzuführen; doch handelte er hierbei mit fo vieler 
Beruͤckſichtigung aller obwaltenden Umftände und zeigte ſich überhaupt bei der gans 
zen Unterhandlung fo zweideutig, daß man mit Wahrfcheinlichkeit fchließen darf, 
es fei ihm nur darum zu thun gewefen, fich felbft bei dem Umſchwunge der Dinge 
ſi icherzuſtellen. Als endlich Karl II. am 8. Mai 1660 feierlich in London als Koͤ⸗ 
nig ausgerufen wurde, war M. der Erſte, welcher ſich dem in Dover landenden 
Monarchen vorftellte, und Karl war auch fo überzeugt, daß er feinen Thron dem 
Einfluffe diefes Mannes verdanke, daß er ihn ſogleich zum Ritter des Hofenbans 
des, zum Mitgliede des geheimen Rathes, zum Oberftallmeifter, Kammerherrn, 
Schagmeifter und endlich zum Herzog von Albemarle und Gouverneur der Graf: 
fchaften Devonfhire und Middlefer ernannte. Im J. 1666 befehligte M. unter 
dem Herzoge von York die fiegreiche Flotte gegen die vereinigten Holländer und 
Scanzofen. Er ftarb am 3. Jan. 1670. Sein unermeßliches Vermögen kam auf 
feinen einzigen Sohn, den die Gefchichte nur infofern Eennt, als er Schuld an der 
Niederlage war, welche die vereinigte engl.:holländ. Armee durch den Marfchall 
Villars bei Denain 1712 erlitt. Auf Karl I. Befehl ward M. aufs Prachtvollſte 
in der Weftminfterabtei beerdigt, das ihm von der Dankbarkeit des Königs zuer- 
kannte Denkmal aber erft ein halbes Jahrh. fpäter errichtet. Nicht ohne Feldherrn: 
talente, wußte M. die Umftände mit ziemlicher Weltklugheit zu benugen und wurde 
in feinen Unternehmungen vom Glüde begünftigt. 

Mont (Jak. Heinr.), ein berühmter engl. Philolog, Profeffor der griech. 
Sprache auf der Univerfität Cambridge, geb. 1782, erhielt feine Bildung in Cam: 
bridge, wo er des berühmten Porfon’s Nachfolger wurde. Er gab einige Trauer: 
fpiele des Euripides heraus und ordnete gemeinſchaftlich mit Blomfield (f. d.) 
den Eritifchen Nachlaß feines Vorgängers, der unter dem Zitel: „‚Ricardi Porsoni 
Adversaria” (Cambridge 1812) erfhien. Mit Blomfield und Andern beforgte er 
das geſchaͤtzte „Museum criticum, or Cambridge classical researches“, das ſeit 
1831 eine neue Reihe unter dem Titel, ‚Ihe philological Museum” begonnen hat. 

Monnier (Pierre Chart. %), f. Zemonnier. 

Monschord ift ein mis einer Saite (wovon auch der Name herrührt) bes 
zogenes , hohles Inftrument, ungefähr 1'/2 Elle lang und " Elle breit, worauf 
mittels des Cirkels und eines beweglichen Stegs die Höhe oder Tiefe des Tons nad 
Verhaͤltniß der ab⸗ und zunehmenden Linse gefunden und ausgemeffen werden 
Tann. Diefe Saite nannten die Alten den Kanon. Auch pflegt man ein foldyes 
Inſtrument mit drei oder vier Saiten zu beziehen, um nach genau abgemeffener 
Länge jeder Saite den Grundton mit feiner vollen Harmonie zu haben, forwie man 
auch dafjelbe, um des befjern Klangs willen, mit einem Refonanzboden und mit 
Taſten zum Anfchlagen verfieht. Der Gebrauch diefes Inftruments, deffen Erfin: 
dung dem Pythagoras. zugefchrieben wird, welches aber Ptolemaͤus ohne Zweifel 
richtiger handhabte, dient befonders zur Berichtigung der Intervalle, deren Ab: 
ftand weniger als einen halben Ton beträgt, wiewol die durch Verruͤckung obgedach: 
ter Stege Yervorgebrachte Eintheilung der Saiten und die daraus entftehende Be: 
tehnung mehr dem Verſtande einzuleuchten als durch ihren merklichen Abſtand von 
Hoͤhe und Tiefe dem Gehoͤr bemerkbar zu werden ſcheint. 

Monochrömen oder monochromatiſche Bilder, d. h. einfatbige 
Bilder, ſind die einfachſte und aͤlteſte Art der Malerei. Man bediente ſich hierbei 
in der fruͤheſten Zeit beſonders der rothen Farbe, als der auffallendſten, wie dies 
bie aͤlteſten Vaſengemaͤlde beweiſen, welche entweder roth auf ſchwarzem Grunde 
oder ſchwarz auf rothem Grunde ſind. 

Monodrama, ſ. Melodrama. 
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Monogämie bezeichnet die gefchlechtliche Verbindung Eines Mannes mit 
Einer Frau, wie fie dem wahren Begriffe der Ehe entfpricht. — In der Botanik 
bilden die Monogamen eine befondere Ordnung des Linn? chen Syſtems. 

Mondaramm, Namenszug oder Handzeichen (signum, manus 
propria, chiffre) ift, im diplomatifhen Sinne genommen, eine Figur ober ein 
Schriftzug, welcher alle oder auch nur einige einzelne Buchftaben eines oder meh: 
ver, den Namen, Titel u. ſ. w. bezeichnender Worte, in verfchiedene Ordnung 
geftellt, ausbrüdt. Sie wurden auf Münzen, Fahnen, Wänden und Tapeten, 
Siegeln und in Urkunden angebracht, von welchen verfchiedenen Arten des Ge: 
brauchs der auf Münzen ber dltefte, und der in Urkunden, in welchen fich nicht 
nur geiftliche und weltliche Fürften,, fondern auch Magiftratsperfonen und Notare 
ihrer bebienten,, der jüngfte war. Das erite bis jegt bekannte Monogramm ift vom 
oftgoth. König Theodorich (493 — 526); der beitändige Gebrauch der Mono: 
gramme aber wurde erft durch Karl des Großen Beifpiel, der fich ihrer ſtets bes 
diente und ihnen eine beffere Geftalt gab, eingeführt und erhielt fich in allen den 
Ländern, welche zu dem großen Franfenreiche gehört hatten, mehre Jahrhunderte, 
bis er vom 12, Jahrh. an, wegen des veränderten Gefhäftsganges, ablam. Am 
längften ward er in Deutfchland beibehalten, wo er 1495 auf dem Reichstage zu 
Worms abgefchafft wurde. Die Lehre von den Monogrammen diefer Art ift für 
die Erklärung und Kritik der Denkmaͤler und Urkunden des Mittelalters von ber 
größten Wichtigkeit und bildet daher einen befondern Theil der Diplomatik. Spä: 
ter hat man dieſes Wort auch auf alle und jede Namenschiffren, Züge und fonftige 
Zeichen, mit welchen Künftter, vorzüglich Maler und Kupferftecher, ihre Arbei: 
ten als die ihrigen bezeichnet haben, übertragen. Diefe find aber oft trügerifch nach⸗ 
geahmt worden. Vgl. Zoh. Chriſt's „Anzeige und Auslegung ber Monogram: 
matum” (2pz. 1747) und Bruillot's „Dictionnaire des monogrammes 
(Muͤnch. 1817), welches diefer in feiner „Table generale des monogrammes, 
chiffres etc.” (Münd). 1820) ergänzte und berichtigte und neuerdings in einer 
gänzlicy umgeftalteten neuen Auflage (Münch. 1832 — 34) erfcheinen ließ. 
Die Alten nannten auch jeden Umriß, jede einfache Zeichnung Monogramm. 
(S. Malerei.) 

Monogräphie nennt man eine Schrift, welche einen einzelnen Gegen: 
ftand einer MWiffenfchaft befonders abhandel. Man fegt voraus, daß ein folcher 
Gegenftand in einer vollftändigen Monographie nach allen Richtungen und Bezie: 
hungen und ganz im Detail betrachtet werde; doch darf dies nicht gefchehen, ohne 
auch die allgemeinen Beziehungen zu berühren, in welchen derfelbe mit der Wiffens 
haft ſteht, aus welcher er entlehnt if. Die Monographien im firengern Sinne 
find ein Erzeugniß der neuern Zeit, und es ift nicht zu leugnen, daß fie der Wifs 
fenfchaft fehr förderlich gemefen find und es auch fünftig fein werden, fo lange man 
nicht über dem Befondern das Allgemeine der Wiffenfchaft aus den Augen verliert. 

Monvkotyledönen oder monokotyledoniſche Pflanzen find 
folhe Gewaͤchſe, deren Keim, ein Beftandtheil des Samens, nur einen Samen: 
lappen oder Kotyledo (f. Kotyledonarpflanzen) hat. In ihrem äußern Ans 
fehen und Form unterfcheiden ſich diefe Gewaͤchſe ebenfo mie durch ihre innere 
Structur und Bildung von ben übrigen. Sie haben eine feine faferige, oder knol⸗ 
lige, oder Zwiebel, felten eine holzige, veräftete Wurzel. Der Stamm iſt ge: 
woͤhnlich einfach, feltner Aftig und zeigt weber Rinde, noch Holz und Mark, ſon⸗ 
dern befteht vielmehr durchaus aus gleichem Zellgewebe und unregelmäßig dazwi⸗ 
ſchen liegenden Gefäßbündeln. Er verdickt fi, indem neue Gefäßbündel in ber 
Mitte herabſteigen. Die Blätter find am Grunde meift ſcheidig und umfaffen die 
Stengel. Sie haben einfache, gleichlaufende Adern, welche durch zarte Quer: 
abern verbunden werben. Die Zahl der Blütentheile ift 3, 6, 9 oder 12, mit fel- 
tenen Ausnahmen. Die Blumenkrone ift nie vorhanden und bie häufig prächtigen 
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Umhuͤllungen der Geſchlechtstheile, z. B. an der Tulpe, ſind Kelche; oft aber fehlt 
auch der Kelch. Die Früchte find meiſt ein- oder dreis oder ſechsfaͤchrig. Webers 
haupt waltet die Zahl drei und deren Vervielfältigung in den Blumen und Frucht⸗ 
theilen vor. Die vorzüglichften Gewaͤchsfamilien diefer Abtheilung find: die Gräs 
fer (Getreidearten), Scheingräfer, Pfeffergemächfe, Kolbengewaͤchſe, Nympheen 
und andere Waffergemächfe, die Palmen (f.d.), Grastilien, Schwertlilien und 
lilienartigen Gewächfe, die Orchideen und Bananen. Bon den foffilen Überreften 
des Pflanzenreich® aus der Vorwelt gehört die beimeitem größere Zahl zu diefer Abs 
theilung; namentlich findet man häufig foffile Palmenftämme und zwar in fehr 
verfchiedenen Gegenden ber Erde. 

Monofrätie bezeichnet Alleinherefhaft, ohne Mitwirkung der Nation 
(Synkratie) durch einen einzigen Herrſcher (monarchiſche Autokratie), entgegenges 
fegt der Selbftherefhaft ohne nationale Zheilnahme durch Mehre, der Polyarchie 
oder polyarchifchen Autofratie. 

Mondlog, d.i. Selbftgefpräch, heißt im Schaufpiel diejenige Scene oder 
Rede, in welcher eine einzelne Perfon für ſich felbft fpricht, und ift fomit dem’ 
Dialoge (f. d.) entgegengefegt. Um das Innere der handelnden Hauptperfonen 
genauer zu fhildern und fowol die Zriebfedern ihrer Handlungen als auch die Ver: 
änderungen, welche durch wichtige Ereigniffe in ihnen hervorgebracht werden, dar⸗ 
zuftellen, dadurch aber den Zufammenhang der Handlung anfchaulich zu machen, 
haben die bramatifchen Dichter die Monologe erfunden. Als in der Kritik noch das 
Geſetz der außern Wahrfcheinlichkeit als Hauptnorm galt, war man geneigt, bie 
Monologe überhaupt zu verdammen, obgleich man nicht umhin konnte, diefem 
oder jenem Monologe, wie 3. B. dem im „Hamlet“, aus andern Nüdfichten Bei⸗ 
fall zu ſchenken. Mögen aber auch die Monologe, ftreng genommen, in der Wirk: 
lichkeit nicht vortommen, fo muß die dramatifche Kunft ſich ihrer doc) als Mittel 
bedienen, um ihre höhern Zwecke volllommen zu erreichen. Zufolge des obigen 
Zweckes dürfen jedoch Monologe nur da eintreten, wo der Dramatiker durch den 
bloßen Dialog feinen Zweck gar nicht oder doch nicht vollkommen erreichen würde. 
Der Monolog darf daher nicht bloßer Lüdtenbüßer fein, fondernt muß ebenfomwol die 
dialogiſchen Scenen verbinden als auch eine bedeutende Veränderung in dem innern 
Buftande ber Perfon bezeichnen, welche als Urfache auf das Folgende einfließt, ober 
als Wirkung des Vorhergehenden angefehen werden kann. Er muß ferner auch in 
der Lage der fprechenden Perfon moͤglich fein. Nur unter diefen Bedingungen ijt er 
feinem Inhalte nach ebenfowol dramatifch als Iyrifch zu nennen. Im Übrigen 
aber find die Monologe darin verfhieden, daß fie bald mehr Reflerion enthalten, 
bald mehr pathetifchen Inhalts find. 

Monomänie nenne einige franz. Ärzte die Form des Wahnfinns, welche 
vorzugsmeife auf einen einzelnen Gegenftand gerichtet ift, wie 5. B. wenn ber 
Kranke fich einbildet, er fei Gott, der heilige Geift u. f. w., öfter jedoch die Art 
MWahnfinn, welche den Kranken einem einzelnen Hange preisgibt, wie die Diebe: 
monomanie, Mordmonomanie u. f. w. Vgl. Bouvel, „Das gerichtliche Urtheil 
der Ärzte über zweifelhafte phyſiſche Zuftände, insbefondere uͤber Monomanie” 
(deutfh, Köln 1830). 

Monophyfiten heißen die Anhänger derjenigen chriftlichen Partei, bie 
nach dem im 5. Jahrh. aufgefommenen und befonders in Ägypten geltenden Sprach: 
gebrauche nur Eine (Menfch gewordene göttliche) Natur in der Perſon.; Chriſti an: 
nahm und die Orthodorie diefes Sprachgebrauche auf der fogenannten Räuberfyn= 
ode zu Ephefus 449 zu behaupten mußte. Zwar wurden dad Haupt derfelben, 
Eutyches, Arhimandrit zu Konftantinopel, und alle feine Anhänger auf der Kir 
chenverſammlung zu Chalcedon 451 als Keger verurtheilt; doc) konnte durch bie 
noch jegt im Occident geltende Beftimmung dieſes Conciliums, Fr in Chriſto zwei 
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Naturen ohne VBermifhung, Verwandlung und Trennung zu einer Perfon und 
Subftanz vereinigt feien, der Streit nicht ausgemacht werden. Die afiat. und 
ägppt. Geiftlichkeit mar meift monophyſitiſch gefinnt, dagegen bie occidental. den 
chalcedonifchen Beſchluß verfoht. Auch des Kaifers Zeno 482 erlaffene Anord: 
nung, Henotikon genannt, war nicht geeignet, fie zu verföhnen, und nad) 
langen, oft blutigen Kämpfen über diefe verfchiedenen Anfichten veranlaßte die or: 
thodore Kirche durch ihre Bannflüche, daß die Monophpfiten ſich förmlich von ihr 
abfonderten. Diefe Trennung erfolgte in der erflen Hälfte des 6. Sahrh., als der 
Schutz, den die Monophpfiten bisher von Zeit zu Zeit nody am Hofe von Konftan- 
tinopel gefunden hatten, feit der feiten Vereinigung des Kaifers Juftinian mit der 
roͤm. Kirche aufhören mufte. "Auch unter ſich felbft blieben fie nicht einig. Schon 
483 hatten fich die Akephalen (f. d.) abgefondert und bildeten den eigentlichen 
Kern des Monophyfitismus. Neue Streitigkeiten erhoben ſich unter ihnen 519 
über die Frage: ob der Leib Chrifti verweslich fei oder nicht? Die Severiten, An: 
haͤnger eines abgefegten Patriarchen von Antiochien, Severus, der ſich zu den Ale: 
phalen hielt, bejaheten fie; die Julianiften oder Gajaniten, Anhänger der Bi: 
fchöfe Zulianus und Gajanus, verneinten fie. Jene wurden daher Phthartolatrer 
(Gorrupticolä oder Vermweslichkeitsdiener), diefe Aphthartodofeten (Unvermeslich: 
keitslehrer), auch Phantafiaften genannt, welche wieder über die Frage: ob der 
Leib Chrifti erfchaffen gewefen, in Aktifteten, die ihn für unerfchaffen, und Kti: 
ftofatrer, die ihn für erfchaffen hielten, zerfielen. Die Severiten, nad) einem ih: 
ter Bifchöfe auch Theodofianer genannt, behielten die Oberhand und belegten auch 
die unter ihnen entftandenen Agnoeten, fo genannt, weil fie Chrifto als Menfchen 
die Altwiffenheit abfprahen, mit dem Banne. Um 560 kam gar ein Monophpfit 
Askusnages und nach ihm Philoponus, der größte chriftliche Philofoph diefes Jahr: 
hunderts, aufden Einfall, die drei Perfonen in der Gottheit drei Götter zu nen: 
nen. Diefe Tritheiten und ihre Anhänger waren felbft in den Augen ihrer Partei 
die aͤrgſten Keger und brachten ihr den Nachtheil, daß damals viele Monophpfiten 
fi) zu den Katholifchen wandten. In Ägypten, Syrien und Mefopotamien blie: 
ben jedoch die monophnfitifchen Gemeinden bie ftärfften, erhielten durch ihre, un: 
unterbrochen neben den Eaif. oder orthodoren beftehenden, Patriarchen zu Aleran: 
drien und zu Antiochien ihre Eirchliche Ordnung und bildeten, nachdem der Syrer 
Jakob Baradai, geft. 558, ihre Religionsverfaffung befeftigt hatte, die felbftän: 
digen Kirchen der Jakobiten (f. d.) und Armenier (f. d.), die, von der griech. 
Kirche ebenfowol als von der röm. getrennt, fich eben darum feit dem 7. Jahrh. 
auch unter der Herrfchaft der Mohammedaner zu behaupten wußten. Außer ihrer 
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ten des Glaubens mit der griech. Kirche überein; auch ihr Gottesdienft ift dem 
griech. ähnlicher al dem röm., hat aber durch Nationalität und Aberglauben Ab: 
weichungen erhalten, welche ſich am auffallendften in der Religionsverfaffung der 
Jakobiten in Ägypten zeigen. Eine vierte monophpfitifche Kirche ift die abyſſi— 
nifche, welche von den Kopten ihr geiftliches Oberhaupt erhält. Verwandt mit 
dem monophpfitifchen Streite war die im Anfange des 7. Zahrh. angeregte Frage: 
ob die in Chrifto vereinigte Gottheit und Menfchheit nur einen oder zwei Willen 
babe. Auch hierüber entftand ein Streit, den der Kaifer Conſtans durch feine An: 
ordnung, Typus genannt, vergeblidy beizulegen fuchte. Die Beflimmung ber 
trullaniſchen Kicchenverfammlung zu Konftantinopel (680), daß zwei Willen in 
Chrifto wirkfam wären, weil er zwei Naturen habe, machte die Monotheleten 
zwar zu Kegern, Eonnte aber doch nicht hindern, daß aus ihren Überreften die 
Sekte der Maroniten (f. d.) ſich bildete. 

Mondpol, Alleinhandel oder Alleinverkauf, bezeichnet die Se: 
manbem vom Staate ertheilte Befugniß, irgend einen Handel oder Gewerbe aus: 
ſchließend und allein gu treiben. Dergleichen Monopole wurben fonft öfter als jegt 
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„ ertheilt, theils im Handel, theils bei Manufacturen und Fabriken, und zwar auf 
geroiffe, beftimmte, oder, wie man fagt, auf ewige Zeiten. Nur Monopole der 
erftern Art laffen ſich in gewiffen Fällen, 3. B. zur Eröffnung eines neuen, vorher 
nicht gefannten Handelsweges oder um neu anzulegende Fabriken oder neue wich: 
tige Erfindungen in Gang zu bringen, vertheidigen; in der Regel aber find fie 
ebenfo ungerecht als nachtheilig. Die Patente auf neue Erfindungen find nichts 
Anderes als Monopole auf beftimmte Fahre. 

Monotheismud, die Anerfennung und Verehrung eines einzigen Got: 
tes, ift dem Polytheismus oder der Vielgötterei entgegengefegt. Sowol die Bibel 
wie die Überlieferungen der älteften Völker laffen uns diefe Religion, wenn auch 
nicht in vollkommener Entwidelung, als die ältefte und urfprüngliche erkennen. 
Die mofaifche Urkunde nämlidy redet von Gott, dem Schöpfer Himmels und der 
Erde. Selbſt die heidnifchen Religionen aber zeigen uns ein bewußtloſes Hinftre: 
ben zur göttlichen Einheit, indem fie ein hoͤchſtes Wefen, das freilich meift keine 
wahre Perfönlichkeit und daher auch Eeinen Zempeldienft hat, an die Spige bes 
Polytheismus ftellen. So redet bie alte Lehre der Braminen von einem einzigen 
göttlichen Weſen über den drei andern Hauptgöttern, welche gleichfam nur als die 
drei Hauptkräfte des einen hoͤchſten Gottes angefehen werden, nämlich des Paras 
brama, und die Perfer ftellten über ihren Ormuzd und Ahriman noch Zeruane Akhe— 
rene ıınd das ewige Wort. Anderntheils fehen wir in diefen Mythologien die Göt: 
ter fich erft allmälig vermehren, ſowie der Menſch ſich immer weiter in die Vielheit 
der finnlichen Anſchauung verlor. Aber auch abgefehen von diefen hiftorifchen An= 
deutungen,, fo ift der Menfc zur Wahrheit beftimmt, und die Wahrheit, nicht 
der Irrthum, der die Wahrheit ſchon vorausfegt, in feinen Überzeugungen das Urs 
fprüngliche und Erfte, meil jene einfach) ift und ihre Strahlen überall verbreitet, 
wie das Licht, das die Welt durchſtroͤmt. Nur in der Auffaffung der Wahrheit 
verirrten fich die Menfchen, wenn fie die Gottheit entweder in Bildern oder in Be: 
griffen zu denken verfuchten. Erfteres war die frühere, die in der alten Welt ver: 
breitete Berirrung, weil fi Sinn und Phantafie früher zur Herrfchaft erheben, und 
daraus entfprang der in der alten Welt herrfchende Polytheismus, ber in der 
Bergötterung des Körperlichen ſich äußerte, wobei nicht durch dag heilige Wort der 
Allmacht, fondern durch Zeugungen Alles entjtand und die Gottheit ſich in der 
Mannichfaltigkeit der Kräfte der Natur und des Lebens vervielfältigend barftellte. 
Doch konnte auch in diefen Verirrungen die Wahrheit nicht ganz verfchwinden. 
Spuren berfelben erbliden wir in den oben angeführten Thatfachen, in ben von 
dem Volksglauben abweichenden Lehren der heidnifchen Philofophen, eines Sokra⸗ 
te8, Plato und vieler fpätern Platoniker, des ägypt. Philofophen Pfammon, ber, 
nad Plutarch im „Leben Alerander’s”, die mit dem Chriſtenthume ganz überein- 
flimmende Lehre vortrüg, daß Gott der allgemeine Vater aller Menfchen fei, der 
ſich die beffern derfelben zu feinen Kindern wähle. Aber noch leuchtendere Spuren 
finden wir bei den Hebräern, welche trog mannichfaltiger Verirrungen, zu mel- 
hen fie Hauptfächlich durdy das Heidenthum veranlaßt wurden, die Überlieferung 
von dem einzigen Gotte, dem Schöpfer Himmels und der Erde, aufbewahrten, 
big ſich aus ihrer noch etwas engherzigen Anficht von dem Jehovah, den ſie größ- 
. tentheild nur als Stammgott des erforenen Volkes betrachteten, der Welt entge= 
genfegten und verehrten, der reinere und umfaffendere Monotheismus des Chris 
ſtenthums entwickelte, der den einen Gott als einen ſich offenbarenden, mithin in 
die Welt und Menſchheit eingehenden Geift betrachtet und damit das Menſchen⸗ 
leben in allumfaffender Liebe heilige und vergeiftigt. 2% 

Monotheleten, Anhänger der Kehrer von Einem Willen in Chrifte, 
f. Maroniten. - . ne | 

Monotänie oder Eintönigkeit nennt man den Mangel an Module: 
tion in der menfchlichen Stimme beim Sprechen oder Singen. Es ift dies ein Feh⸗ 
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fer, weil bie Beugungen und Wendungen ber Stimme nach Verfchiedenheit dei 
Empfindungen und Vorftellungen verfchieden fein müffen. Diefer Fehler, 5.8. 
ein fingender, fchneidender, gezogener oder grader Ton im Reben, findet ſich bei 
einzelnen Menfchen wie bei ganzen Völkern, und ift gewoͤhnlich eine Folge ber Un: 
biegfamfeit der Sprachwerkzeuge oder eines Mangels an lebhaften Gefühl. Wenn 
diefe Monotonie ſchon in der gewöhnlichen Rebe unangenehm ift, fo ift fie ein noch 
auffalfenderer Fehler in der mündlichen Beredtfamkeit. Unter den politifchen, ge: 
richtlichen, geiftlichen Rednern, Schaufpielern und Declamatoren fallen die Kan 
zelrebner am häufigiten in den Fehler ber Monotonie, welcher am meiften auffällt, 
wenn er fich in der Einförmigkeit der Stimme beim Schlußfall ber Perioden zeigt. 
Eine eigne Erfcheinung ift es, daß alle Kinder in ihren erften Lefeubungen fich zur 
Monotonie hinneigen. In einer andern Bedeutung bezeichnet man durch Mono: 
tonie in den [hönen Künften eine gewiſſe Einförmigkeit der Manier, bie fich in der 
Behandlung und Darftellung der Gegenftände offenbart. Doch darf man Mono: 
tonie nicht überhaupt mit Einförmigkeit verwechfeln; bie legtere ift die fehlerhafte 
Einförmigkeit, d. h. diejenige, welche den Reiz der Mannichfaltigkeit überhaupt 
aufhebt und gewiffe Wendungen, Bilder, Gedanken allzu oft willkürlich wieder: 
kehren läßt. Im Grunde gibt es äußerft wenige Schriftfteller und Künftler, welche 
jene Bielfeitigkeit des Genies befigen, mit der man allein eine geroiffe Monotonie 
vermeiden kann. Endlich wird diefer Ausdruck auch auf Gegenftände der Natur, 
3. B. Gegenden, angemenbet. 

Monro, berühmter engl. Anatom und Chirurg, geb. zu London 1697, 
ftudirte in Edinburg und in London unter dem berühmten Chefelden, unternahm 
dann eine Reife durch Frankreich und Holland und genoß hierauf in Leyden den 
Unterricht Boerhaave's. Nach feiner Rückkehr von hier nad, Edinburg wurde er 
1719 an der dortigen chirurgifchen Akademie angeftellt und erlangte bald einen 
ausgebreiteten Ruf. Zu Gunften feines. Sohnes, Wlerander, gab er 1759 bie 
Profeſſur der Anatomie auf und unterzog ſich bis zu feinem Tode, welcher am 
10. Zut. 1767 erfolgte, blos dem Elinifchen Unterrichte. Er war lange Zeit Se 
cretair der. Ein. Gefellfchaft zu Edinburg und gab als folcher deren „Medical es- 
says and observations” (6 Bde., Edinb. 1732 fg.) heraus, welche viele werth- 
volle Abhandlungen von ihm felbft enthalten. Unter feinen übrigen Schriften er- 
mwähnen wir „Anatomy of human bones and nerves” (Lond. 1726 und öfter; 
beutfch von Kraufe, Lpz. 1761) und „Essay on comparative anatomy” (Lonb. 
1744; deutſch, Gött. 1790). Eine Gefammtausgabe feiner Werke beforgte fein 
Sohn Donald M. (Lond. 1781, neue Aufl. 1784, 4.; deutfch, Lpz. 1782). — 
M.s Sohn, Alerander M., war als Anatom nicht minder ausgezeichnet als 

"der Vater, dem er 1759 als Profeffor an der medicinifchen Akademie zu Edinburg 
folgte. Die vorzüglichften feiner Schriften find: „Essay on the dropsy“ (Lond. 
1756, 12.; deutfch von Kraufe, 1762); „Observations on the structure and 
functions of the nervous system” (Edinb. 1783, Fol.; deutſch von Sommer: 
ring, £pz3. 1787, 4.) mit Kupf.; „Structure and physiology of fishes, explai- 
ned and compared with those of man and other animals” (Edinb. 1785, $ol.; 
deutſch von Gottlob Schneider, ps. 1787, 4.) mit Kupf.; „Description of all 
the bursae muscosae of human body’ (Edind. 1788, Fol.; lat. und deutſch von 
Rofenmüller, Lpz. 1799, Fol.) mit Kupfern; „The morbid anatomy of the hu- 
man gullet, the stomach and intestines” (Edinb. 1811, $ol.) mit Kupf.), und 
„Outlines of the anatomy of the human body in its sound and diseased state” 
(3 Bde., Lond. 1813, und 1 Bd. Kpf.). — Der Bruder des Lestern, Donald 
M., geb. 1731, war eine Zeit lang Mititairarzt und ftarb zu Edinburg im Zul. 
1802. Ihm verdanken wir die Gefammtausgabe der Werke feines Waters. Außer: 
dem machte er ſich bekannt durch die Schriften ‚Account of the diseases in the 
british military hospitals in Germany” (2ond. 1763); „On the mineral wa- 
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ters” (2 Bde., Lond. 1770) und „Medieal and pharmacentical chemistry and 
the materia medica” (2 Bde., Lond. 1779; deutſch von Hahnemann, 2 Bbe,, 
Lpz. 1794). — John M., ein engl. Arzt, geb. 1715, geft. 1783, den Einige 
zum Enkel Alerander M.'s machen, war ber Enkel des Theologen Alerander 
M., geb. 1648, welcher früher Profeffor der Philofophie zu Aberdeen war und 
1686 Vorfteher der Akademie zu Edinburg wurde, in der Revolution von 1688 
diefe Stelle verlor und als Prediger einer bifchöflichen Gemeinde zu Edinburg 
1713 ftarb. 
Monroe (James), Prafident der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
1817—25, geb. 28. Apr. 1758 in der Graffchaft Weftmoreland in Virginien, 
widmete ſich ber Rechtswiſſenſchaft, trat aber fchon 1776 in das Heer und zeich- 
nnete fich bei mehren Gelegenheiten bis 1778 durch Zapferkeit aus. Darauf ging er 
wieder unter der Zeitung feines Freundes Sefferfon, des damaligen Gouverneurs 
von Virginien, zu dem Studium der Rechte uͤber, vertheidigte aber als Freiwilli⸗ 
ger unter der Miliz von Virginien fein Vaterland bei ben feindlichen Einfällen wäh: 
end ber näcjften Jahre. Er wurde 1782 zum Mitgliede ber gefeggebenden Ver: 
fammlung in Virginien erroähtt und 1783 zum Congreß abgeordnet, deſſen ein- 
flußreiches Mitglied er drei Jahre war. Nach der Gründung der neuen Verfaffung 
ber Vereinigten Staaten ward er 1790 Mitglied des Senats, in welchem er bis 
1794 faß, wo et als Gefandter nach Frankreich ging. Als ee 1796 durch den Praͤ⸗ 
fidenten Wafhington zuruͤckgerufen wurde, rechtfertigte er fein Benehmen durch bie 
Beröffentlichung feines biplomatifchen Briefwechſels. Nachdem er von 1799 — 
1802 Gouverneur von Birginien gewefen, ging er 1803 abermals als Gefandter 
nach Paris, um die Unterhandlung über die Abtretung von Luifiana abzufchließen, 
begab fich bald nachher mit einem Auftrage feiner Regierung nad London und 
wurde 1804 als Gefandter nach Madrid gefchicdt. Die Unterhandlungen, bie er 
1806 in Verbindung mit William Pinkney in London eröffnete, um einen Ver: 
gleich mit der brit. Regierung über verfchiedene, den Handel ber Neutralen betref: 
fende Streitfragen abzufchließen , blieben ohne Erfolg, und M. ging nach Amerika 
zurüd, da er Ausficht hatte, Jefferſon's Nachfolger in der Praͤſidentenwuͤrde zu 
werden. Er gab jedoch die Bewerbung auf, wurde 1810 wieder zum Gouverneur 
von Virginien ernannt und 1811 unter Madifon’s Verwaltung Staatöfecretair. 
Zugleich übernahm er das unter feinem frühern Vorſtande vernachläffigte Kriegsmi⸗ 
nifterium, wo er bie eiftigften Anftrengungen madıte, die Vertheidigungsmittel 
des Staats zu verftärken. Als die Engländer 1814 Wafhington erobert und ver- 
brannt hatten, erhielt M. den Oberbefehl über die Streitkräfte, widmete fich aber 
nad) dem Frieden ausfchließlic, den Gefchäften des Staatsſecretariats, das nad) 
ber Berwaltungsorganifation der Vereinigten Staaten bie auswärtigen und innern 
Angelegenheiten beforgt, bis er 1817 Madifon’s Nachfolger wurde. Einjtimmig 
ward er 1821 wieder erwählt. Wie während feiner ahtjährigen Verwaltung bie 
Kräfte des jungen Staates ſich entwidelt haben, wird in feinen meifterhaften Be⸗ 
richten an ben Congreß mit Würde und Offenheit ausgefprochen. Er ging weiter 
als feine naͤchſten Vorgänger in der Verftärkung der Unionsregierung; er ermun⸗ 
terte das Heer, vermehrte bie Seemacht und veranlaßte die Entfendung von Kriegs: 
ſchiffen nad) Weftindien, in das mittelländ. Meer und an bie afrifan. Küfte, bie 
ben Offizieren Gelegenheit gab, ſich zu bilden, die Zahl der Matrofen vermehrte 
und den amerik. Handel befchügte. Es wurden Vorarbeiten zu einer vollſtaͤndigen 
Bertheidigung ber Land = und Seegrenzen gemacht und an den noͤrdl. und ſuͤbl. Kü- 
fen Einrichtungen zur Aufnahme der Flotte in Kriegs und Friedenszeiten vorbe⸗ 
reitet. Während feiner Verwaltung ward Florida erworben, bie Unabhängigkeit 
ber fpan. und portug. Colonien anerkannt und ber Entſchluß der Regierung ber 
Bereinigten Staaten ausgefprochen, feine Einmifchung europ. Mächte in die in- 
nern Angelegenheiten der fuͤdamerik. Staaten zu dulden, M. nahm die Eräftigften 
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Maßregeln zur Unterbrüdung des Sklavenhandeld und begünftigte ben Handels⸗ 
verkehr mit allen Völkern auf der Grundlage freier und vollkommener Gegenfeitigs 
keit. Als er feine Würde niedergelegt hatte, verband er ſich mit Jefferfon und Ma 
difon, die neue Univerfität in Virginien zu gründen. Er führte den Vorfig in der 
Ueverfammlung bei den Berathungen über das neue Grundgefeg diefes Staates 
und verwaltete an feinem Wohnorte das Amt eines Friedensrichters. Auch er ftarb, 
wie Adams und Sefferfon, am Jahrestage der amerik. Unabhängigkeit zu Neuyork 
am 4. Zul. 1831. M. befaß einen Eräftigen Geift, ein jtarkes Gemüth und einen 
lebendigen Thätigkeitstrieb. Als Präfident und als Bürger fhlicht, Jedem zugaͤng⸗ 
lich, im Denken ficher, im Handeln redlich, der demokratiſchen Partei ergeben, 
ftand er in hoher Achtung bei feinen Mitbürgern, die ſich auch dadurch bethätigte, 
dag ihm, als er nach der Niederlegung feiner Würde in bedrängten Umftänden 
war, der Gongreß freigebige Bewilligungen machte, um die Anfprüche zu befriedi⸗ 
gen, die aus ber Zeit feiner Verwaltung herrührten. ' 

— Mons oder Bergen, befeftigte Hauptftadt der belg. Provinz Hennegau, 
liegt auf einer Anhöhe und am Fluffe Zrouille. Sie hat 21,000 Einw., ift ber 
Sig eines Gouverneurs und unter ihren öffentlichen Gebäuden zeichnen fich naͤchſt 
einigen der fechs Pfarrkirchen das Schloß und das Rathhaus aus. Wichtig find 
die Baummollenfpinnerei, die Baummollenfabritation und der Handel, befonders 
mit Getreide und Steinkohlen, auch ift dafelbft eine Börfe und ein Handelsgericht. 
In der Nähe find bedeutende Steinkohlenbergwerke und ein Flintenſteinbruch. Als 
Seftung fpielte die Stadt [hon im großen niederländ. Kriege eine Rolle; durch den 
Beiftand der Franzofen in die Hände Ludwig’s von Naffau gekommen, ward fie 
1572 von den Spaniern unter Friedrich von Toledo und Chiappone Vitellio belas 
gert und eingenommen, die ſich forvol gegen Goligny wie gegen den Prinzen von 
Dranien im Befige derfelben behaupteten. Später ward fie in den Kriegen Zub: 
wig XIV. von Vauban am 8. Apr. 1691 erobert. Ein Gleiches gefhah 1704 
nad) 2dtägiger Belagerung durch den Prinzen von Oranien; endlich warb fie 
am 10. Zul. 1746 von den Franzoſen unter dem Prinzen Conti dem niederländ. 
General, Prinzen von Heffen: Philippsthal, abgenommen. 

Monfieur, mein Here, war in Frankreich der Zitel, welcher in der ältern 
bourbon. Linie, ohne allen Zufag, dem älteften oder einzigen Bruder des Königs 
zukam. Der legte Monfieur war Karl X. vor feiner Thronbefteigung. 

Monfigny (Pierre Aler.), ein beliebter Gomponift, den man als ben 
Stifter der Eomifchen Oper der Sranzofen anfieht, war zu Fauquembery im Artois 
am 17. Dct. 1729 geboren. Sehr jung wurde er zu Paris in dem Rechnungsbus 
reau der Geiftlichkeit angeftellt; allein plöglich erwachte fein Zalent für die Muſik, 
als er einer Vorftellung der „Serva padrona” von Pergolefi beimohnte. Er be: 
fchloß ſich der Muſik ausfchließlich zu widmen und ftudirte die Compofition unter 
Siannotti. Als ihn fein Lehrer entließ, überrafchte er denfelben beim Abfchiede 
durd) die Oper „Les aveux indiserets”, die er nad) drei Jahren (1759) gänzlich 
umgearbeitet aufs Theater brachte. Durch den Beifall, welchen diefelbe fand, auf: 
gemuntert, fchrieb er im folgenden Jahre die Opern: „Le maitre en droit” und 
„Le Cadi dupe” und durch die niedliche Oper „On ne s’avise jamais de tout‘ 
vollendete er 1761 die mufikalifche Revolution auf dem Theätre de la foire, wel: 
ches damals den Namen der ital. Oper annahm. Nach Gritry's Tode erhielt er 
deſſen Stelle im Inſtitut. Am 22. Sept. 1798, dem Neujahrstage der franz. 
Republik, ward er nebft Cherubini, Lefueur und Martini auf dem Marsfelde als 
ausgezeichneter Componift erft vom Directorium und dann von Herolden ausgeru: 
fen und erhielt zugleich eine Penfion auf Lebenszeit. Nach Piccini's Tode, 1800, 
wurde er deffen Nacyfolger als Director am Gonfervatorium zu Paris. Er ftarb 
am 15. San. 1817. Naͤchſt den erwähnten gehören zu feinen vorzüglichften Opern: 
„Le roi et le fermier‘‘; „Rose et Colas’‘; „Aline, reine de Golconde”; 
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„L’isle sonnante”; „Le deserteur”; „Le faucon”; „Felix, ou l’enfant 
trouve” und „La belle Arsene”. 

Monſoons, f. Mouffons. | 

Monftranz oder Allerheiligftes heißt bei den Katholiten das in 

dem Tabernakel des großen Altars verfchloffene, prachtvoll gearbeitete Gefäß von 
Gold, Silber oder anderm edeln Metall, wol auch mit Edelfteinen befegt, in 
welchem die geweihte Hoftie aufbewahrt und dem Volke gezeigt wird. Nur ein 
gemweihter Priefter darf fie anruͤhren, und jeder Katholit muß fie mit Kniebeugen 
verehrten. (S. Meffe.) 
- Monftrum ift überhaupt fo viel als Misgeburt (f.d.). Monftröfen 
Thieren legt man hoͤchſtens anatomifchen oder phpfiologifhen Werth bei; gewoͤhn⸗ 
lich find fie ein Gegenftand des Ekels. Monftröfe Pflanzen (gefüllte Blumen) 
dagegen find beliebte Seltenheiten, deren Erzeugung zu erzwingen die Blumiften 
alle Mühe anmwenden. ' 

Montague (Marie Wortley), Tochter des Herzogs Evelyn v. Kingfton, 
geb. um 1690 zu Thoresby in Nottinghamfhire, zeigte früh ungemeine Anlagen 
und nahm Theil an dem Unterrichte, den ihr Bruder in alten und neuen Sprachen 
erhielt. In ihrem 20. Jahre gab fie einen Beweis ihrer Kenntniffe durch die 
'Überfegung von Epiktet's „Enchiridion.“ Sie lebte fehr einfam ihren Studien, 
bis fie 1712 mit Edward Wortley Montague fich verheirathete, ben fie 1716 auf 
feine Sefandtfchaftsreife nach Konftantinopel begleitete. Nach ihrer Rückkehr er 
langte fie viel Einfluß auf den Ton des Hofes und der Gefellfhaft. Unter ihren 
Verehrern zeichneten fi aus Addifon, Congreve und befonders Pope, ber aber, 
wahrſcheinlich aus gereizter Eitelkeit und wegen Berfchiedenheit ihrer politifchen 
Meinungen, ihr bitserfter Feind wurde. Ein bleibendes Verdienft erwarb fie jich 
durch die Verbreitung der bei den Türken gefehenen und an ihrem Sohne zuerft er= 
probten Einimpfung der Menfchenblattern (f. Blattern), welche fie, trotz allem 
MWiderftande des Vorurtheils, in England einzuführen wußte. Im 3. 1739 ent= 
fchloß fie ſich, England zu verlaffen, und obgleich manche ihr nachtheilige Gerüchte 
über ihr Verhaͤltniß zu ihrem Gemahl verbreitet wurden, fo gefchah doch diefer Schritt 
mit feiner Zuftimmung, und ihr fpäterer Briefwechfel mit ihm verräth weder Em⸗ 
pfindlichkeit noch das Gefühl erlittener Demüthigung. Sie hielt ſich größtentheils 
in Stalien auf, bis fie nach ihres Gemahls Tode, 1751, wieder nady England kam, 
wo fie 1762 ſtarb. Ihre Gedichte find hoͤchſt mittelmäßig, ausgezeichnet dagegen 
ihre während der Reifen von 1716 — 18 gefchriebenen „Letters“ (4 Bde., Lond. 
1763 — 68), deren Glaubwürdigkeit, namentlich vom Ritter Tott, in beffen 
„Nachrichten über die Zürken ꝛc.“ (Bd. 1.), in Zweifel gezogen wurde, die aber 
gehoben worden find, feitdem M.'s Enkel, der Graf von Bute, ihre Werke unter 
dem Titel: „The letters and other works of the R. H. Lady Mary Wortley 
M.” (6 Bde., Lond. 1803), nach den in Amfterdam niedergelegten Handſchriften 
ber Berfafferin erfcheinen ließ. Ihr. Sohn war der Sonderling Eduard Wort: 
ley M., geb. 1715 in Warncliffe-Lodge, bei Sheffield, feines Vaters Landgute. 
Als Liebling feiner Mutter, die ihm allen Willen ließ, ward er von Grund aus 
verdorben. Von der Weftminfterfchule entlief er dreimal: zuerft zu einem Schorn= 
fteinfeger, bei dem er auch die Effen kehrte; dann zu einem Fifcher, mit dem er 
Fiſche durch die Straßen ausrief; endlich auf ein Schiff, das ihn als Schiffe: 
jungen nad) Spanien trug, wo er ſich bei einem Maulthiertreiber verdingte. 
Nachdem der engl. Conſul ihn in Cadix entdedt und feinen Hitern zuruͤckgeſandt 
hatte, ward in Begleitung eines Hofmeiſters auf Reiſen geſandt und war nach 
ſeiner Ruͤckkehr einige Jahre Mitglied des Parlaments. Aber die Unruhe trieb ihn 
fort, und er durchſtreifte die Welt bis an feinen Tod. In Italien war er katho— 
liſch geworden, allein in der Türkei nahm er den Islam an und befolgte überall 
auf feinen Reifen die Gebräuche der Mohammedaner mit der puͤnktlichſten Ges 
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wiſſenhaftigkeit. Er kleidete fi, ſaß, aß und trank auf oriental. Weiſe, trug 
einen langen Bart, ließ ſich jederzeit beim Ausgehen, felbft am Tage, zwei bren: 
nende Fadeln vortragen, und durch einen Bleinen Neger, der fein Diener und 
Pflegetind war, den Mantel nachtragen. Sein Lager war auf der Erde, feine 
Nahrung Reis, fein Getraͤnk Waffer, fein Vergnügen Kaffee und Taback. Auch 
unterhielt er neben feiner gefegmäßigen Frau noch einen Harem. Er war ein guter 
Gefellfchafter und wußte auf eine eigene anziehende Weife heitere Laune, franz. 
Lebhaftigkeit und tuͤrk. Ernſt in der Unterhaltung zu vereinen. Er ftarb 1776 auf 
dem Wege von Venedig nad) England. Die Archäologie verdankt ihm einige fchäg: 
bare Bereicherungen. Außer verfchiedenen, befonders den Drient betreffenden 
Abhandlungen hat man von ihm „Reflexions on the rise and the fall of the an- 
cient republics” (Lond. 1759). 

Montaigne (Michel Eyquem be), einer der geiftreichften franz. Schrift: 
fteller, wurde am 28. Febr. 1533 auf dem Schloffe Montagne im Perigord ges 
boren. Wie über fein ganzes Leben, fo hat er auch über feine Erziehung die in« 
tereffanteften Nachrichten mitgetheilt. Sein Vater hatte eigenthümliche und ge 
funde Anfichten. Bon der Unzweckmaͤßigkeit der beim Unterrichte fremder Sprachen 
allgemein befolgten Methode überzeugt, übergab er feinen Sohn, bevor diefer noch 
angefangen hatte zu fprechen, einem deutfchen Hofmeifter, der, des Sranzöfifchen 
unkundig, mit dem Kinde nur lateiniſch ſprach. M. erlernte auf diefe Weife bie 
lat. Sprache, mie er felber fagt, „ohne Kunft, ohne Buch, ohne Stod und ohne 
Thraͤnen“, und Muretus geftand, daß er ben fechsjährigen Knaben anzureden 
fürchte. Auch das Griechifche und Franzöfifche erlernte er mit derfelben Leichtig: 
keit und auf ähnliche Weife. In feinem 10. Jahre kam er auf das Kollegium zu 
Bordeaur, wo N. Grouchi, G. Buchanan und M. A. Muret feine Lehrer waren, 
und mit 13 Jahren hatte er feine Schulftudien beendigt. Sein Vater hatte ihn 
für ein richterliches Amt beftimmt, und M. arbeitete nun darauf hin. Nachmals 
verheirathete er fi) mit Srancoife de la Chaffaigne, ber Tochter eines Parlaments: 
raths zu Bordeaur, bekleidete eine Zeit lang ein ähnliches Amt, legte ed aber aus 
Abneigung vor Gefchäften bald nieder, indem er es vorzog, in wuͤrdiger Muße fi 
und feiner Ausbildung zu leben und den Menfchen zu ftudiren. Er ging aufRei: 
fen , befuchte Deutfchland, die Schweiz, Stalien, und wurde überall mit Auszeich⸗ 
nung aufgenommen. Nach Ablauf feiner Verwaltung (1582) ward er von feinen 
Mitbürgern in Angelegenheiten der Stadt an den Hof geſchickt, und 1588 befand 
er ſich noch unter den zu Blois verfammelten Ständen, bann aber zog er fich von 
allen öffentlichen Angelegenheiten zuruͤck, und als das Nachlaffen der 1586 in 
Guienne ausgebrochenen Peft ihm die Rückkehr in fein Vaterland geftattete, ging 
er auf fein Schloß, welches in dem Bürgerkriege von den Liguiften geplündert 
worden war, während M. felbft von deren Gegnern verfolgt wurde. In der legten 
Beit feines Lebens Lite er viel durch ein heftiges Stein: und Nierenübel, ftarb aber 
mit der Ruhe eines Weifen am 13. Sept. 1592. Die erften zwei Bücher feiner 
„Essais’ gab er ſchon 1580 zu Bordeaur heraus , die erfte vollftändige Original: 
ausgabe aber erfchien zu Paris 1595 in Fol. Won den unzähligen neueren Aus: 
gaben find die von Cofte (5 Bde., Haag 1727, 12.), E. Zohanneau (5 Bde., Par. 
1818), und Victor Leckere (Par. 1829) die beften; die befte deutfche Überfegung 
beforgte Bode: „M.'s Gedanken und Meinungen” (6 Bde., Berl. 1793). Da 
M. in feinen „Essais” nichts gefchildert hat als ſich felbft, oder doch alle Dinge 
in Bezug auf fich felbft, fo bilden fie eine Art pfychologifcher Memoiren, und es 
gibt vielleicht Beinen Schriftfteller, von deffen Gefammtcharakter die Nachwelt ein 
treuered Bild befüße ald von M. Er war das erfte Glied in der langen Kette von 
Denkern, welche die freie Prüfung dem Autoritätsglauben entgegengefegt haben. 
Diele feiner Ideen über Erziehung, Gefeggebung, Rechtöverwaltung u. f. w. 
find erſt in der newern Zeit zur Ausführung gefommen. Seine politiſche und re⸗ 
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Ligiöfe Indifferenz erklärt fich aus feiner Lage, und feine Geringfchägung ber fpecu- 
lativen Philofophie aus den damaligen Zuſtaͤnden. Mit gelehrter Bildung ver 
traut, reich an Welt: und Menfchentenntnig, genial unbefangen, Ins M. die 
Alten, den aus ihnen zufammengelefenen Stoff beurtheilte er verurtheilslos und 
mit eigenthümlicher Selbftändigkeit; eine naive Eigenliebe, die thatfächlich, nie 
woͤrtlich eingeftanden wird, ließ M. Alles auf fich beziehen, und fo ergaben fich 
eine Reihe fruchtbarer Folgerungen und Belehrungen,, in denen oft ein tiefer Sinn 
liegt; mit uͤppiger Laune werden die widerfprechendften Meinungen aufgeftellt, 
befprochen und wieder verlaffen; nicht? wird geleugnet, Alles in Zweifel geftellt 
und dabei doch immer ber praftifche Geſichtspunkt feftgehalten. Die natürliche, 
vertrauliche Sprache überrafcht durch Reichthum, Fernige Kraft und anfprechende 
Lebendigkeit. Der Styl ſcheint nachläffig, aber dieſe verführerifche Nachläffigkeit 
iſt nichts weniger als eine Folge gemeiner Hingebung des rhetorifchen Ausdruds 
an den Zufall; es ift die zartefte ‚Örazie des Styls von flrenger Selbſtkritik be⸗ 
gleitet. Die franz. Profa verdankt ihm unendlich viel. Sonft ift feine Darftellung 
ungezwungen, er felber fagt „qu’elle ne va qu'à sauts et gambades.” Man 
kann bie „Essais” weniger ein Buch nennen als eine Unterhaltung eines geift: 
reihen Mannes mit dem größeren Publicum. Wie leicht zu erwarten, hat ein 
Mann wie M.,; der von ſich fagt: „je suis tantöt sage, tantöt hbertin, tantöt = 
vrai, tantöt menteur, chaste, impudique, puis prodigue, liberal et avare, 
et tout cela selon que je me vire”, aud) Gegner gefunden, unter denen Pascal 
und Malebrandhe die bebeutendften waren. Wenn fie ihm Mangel an eigentlid) 
religiöfem Sinne und eine zum Epikureismus ſich hinneigende Moral zum Bor: 
wurf machen, fo laͤßt fich dies nicht leuguaenz; da aber diefe Richtungen, welche 
M. genommen, in den Verhaͤltniſſen feiner Zeit waren, fo find fie hierdurch 
größtentheils entſchuldigt. Cardinal du Perron nannte bie „Essais” das Brevier 
aller anfländigen Leute, und feinem Urtheile werden auch kommende Jahrhun⸗ 
derte nody beiftimmen. 
Montalembert (Mare Rene, Marquis de), ein ausgezeichneter In— 
genieur, geb. zu Angouleme am 15. Jul. 1714, trat mit feinem 18. Fahre in 
die Armee, machte den Feldzug von 1736 mit, zeichnete ſich bei den Belagerungen 
von Kehl und Philippsburg aus und erhielt dafür eine Sompagnie der Garden des 
Prinzen von Eonti. Nach dem Frieden widmete er feine Muße ben Wiffenfchaften 
und trat 1747 in die Akademie, deren „Me&moires” er mit vielen Auffagen be- 
teicherte, die fich ebenfo durdy neue Ideen aͤls durch eimen reinen und zierlichen 
Styl auszeichnen. Während bes fiebenjährigen Kriegs war er von Frankreich bei 
den ruſſ. und ſchwed. Heeren angeftellt. Nachher wurde er nach Bretagne und ber 
Inſel Oleron geſchickt, melche legtere er nach feinem Syſtem befeftiste. (S. 
Seftungsbau.) Als ein Anhänger der Revolution überließ er 1789 der Natio- 
nalverfammlung die Penfion, die ihm für ben Verluſt eines Auges war bemilligt 
worden. Der Aufwand, den er machte, erfchöpfte endlich fein Vermögen, er 
mußte 1790 fein Gut in Angoumois verkaufen, erhielt Bezahlung in Affignaten 
und verlebte, fo den Reſt feiner Tage in Dürftigkeit, Er bot mehre Male der Re: 
publik feine Arbeiten anz erſchreckt jedoch durch die Fortfchritte der Revolution ging 
er mit feiner Gattin nach England. Gleich darauf verlieh er diefelbe, kam in dem 
ftürmifchften Zeitpuntte nach Paris zuruͤck und wurde verhaftet. Nachdem er feine 
Freiheit wiedererlangt hatte, ließ er feine Scheidung ausfprechen und verheirathete 
fidy wieder. Sowol der Convent im 3. 1795, wie der Rath der Fünfhundert im 
3. 1796 erwähnten feiner Schriften auf eine ehrenvolle Weife, auch bewilligte 
ihm der Convent eine Unterfiügung. M. ftarb am 26. März 1800. Sein Haupt: 
wer? ift „La fortikication perpendiculaire ou P’art defensif superieur à l’offen- 
sif” (1776 fa.; neue Ausg. , 11 Bde. Par. 1796), deutfch bearbeitet von Hoyer 
unter dem Titel „Die Bertheidigung ſtaͤrker als der Angriff“ (4 Bde., Berl. 1819). 
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Daffelbe verwickelte ihn in einen lebhaften Streit mit bem Ingenieurcorps, in deffen 
Namen d’Arcon mehre Schriften gegen M. fchrieb, die aber von Diefem Wort füͤr 
ort widerlegt wurden. Außerdem ift feine „Correspondance avec les generaux 
et les ministres depuis 1761 jusqu’a 1791” zu erwähnen. Auch hat er mehre 
Eleine Komödien, wie „La statue“, „La Bergere de qualité“, „La Boh6emienne” 
u.f.w., Erzählungen und Chanfons hinterlaffen. 

Montanus, Bifhof zu Pepuza in Phrygien, um die Mitte des 2. Jahrh., 
ein eben nicht gelehrter Mann, gab fidy für den von Jeſu verheißenen Parakleten 
(Zröfter) aus, melcher das volllommene Mannesalter des Chriſtenthums oder die 
Reife der chriftlihen Tugend herbeiführen werde. In der Lehre wich er nur durch 
die Behauptung, daß alle wahre Chriften Eingebungen des heiligen Geiftes empfin- 
gen und Erfcheinungen hätten, von ber herrfchenden Meinung ab; die dhiliafti- 
fhen Hoffnungen und die Neigung zum fleifen Buchitabenglauben hatte er mit 
den jubaifirenden Chriften gemein, und auch bie moralifche Eigenthuͤmlichkeit ber 
nad) diefen Grundfägen von ihm geftifteten Sekte befchräntte ſich auf größere 
Strenge in der äußerlichen Zucht, die fie in häufigen Faften, in ber Verachtung 
heidnifcher Gelehrfamkeit und mweltlicher Vergnügungen, in der Enthaltung von 
jeder zweiten Heirath und in der Willigkeit zum ehelofen Leben und zum Märtyrer: 
» tode fuchte. Seine Anhänger, die Montaniften, nannten im Dünfel ihrer 
höhern fittlichen Vollkommenheiten ſich felbft Prreumatici, d. h. Geiftiggefinnte;; 
fonft hießen ſie auch Pepuzianer oder Phrygier, weil Phrygien und überhaupt 
Kleinafien der Schauplag ihrer ſchnellen Ausbreitung war. Xertullian, felbft 
Montanift, hat ihre moͤnchiſche Strenge vertheidigt; bie mehr zur Gnoſis geneigte 
alerandrinifche Schule dagegen beftritt ihre Schwärmereien. Seit der Mitte des 
4. Zahrh. werden fie nicht mehr erwähnt und ſcheinen ſich nur in Gallien durch 
phrygifche Goloniften noch einige Zeit erhalten zu haben. 

Montbeillard oder Mömpelgard, eine der gewerbthätigften kleinern 
Städte Frankreichs, an der Alaine im Departement Doubs, früher der Hauptort 
einer dem Haufe Würtemberg gehörigen Graffchaft, ift gegenwärtig befeftigt, hat 
5000 Einm., die ſich meift zur reformirten Kirche befennen, ein Schloß auf 
einem hohen Felfen, das jegt als Gefängniß benugt wird, ein Gymnaſium 
und eine Bibliothet mit vielen feltenen Handfchriften. Sehr lebhaft wird in 
M. die Uhrenfabrikation betrieben, auch ift die Stadt eine wahre Pflanz- 
fhule von Erziehern und Erzieherinnen. In und bei M. werben häufig röm. 
Alterthümer aufgefunden. | 

Montblanc, der höchfte europ. Berg (nach Sauffure 14,676 F. über 
ber Fläche des mittelländ. Meeres), dem der Monterofa am naͤchſten fteht, ge: 
hört zu den grajifchen Alpen, einer ette der penninifchen, und liegt mit feinen 
drei von ewigem Schnee bedediten Gipfeln in Savoyen zwifchen den Thälern Cha: 
mouny und Entreves. Sein hödjfter mit einem feften Schneelager bebediter 
Gipfel, wo man den Anblid von 350 Gletfchern hat, ift ein fchmaler Rüden, 
150 F. lang und 50 $. breit, nah N. fteil abgefchnitten, nach ©. aber weniger, 
und wird in Savoyen Dos de Dromedare genannt. Seit 1760, wo Sauffure 
einen Preis darauf gefegt hatte, einen Weg auf den Montblanc zu finden, iſt er 
18 Mal, und zwar acht Mal von Engländern beftiegen worden. Als ber erſte Be: 
fteiger beffelben (8. Aug. 1786) wird der Doctor Pacard aus Chamouny ange: 
nommen, boch hatte ſchon vorher (im Jun. 1786) deffen Führer, Jacq. Balmat, 
ben rechten Pfad gefunden und den hoͤchſten Punkt erftiegen. Sauffure ſelbſt er: 
flieg ihn, ebenfalls von Balmat geführt, am 3. Aug. 1787. In neuern Zeiten 
ward er am 19. Jun. 1819 von Howard und von Rouffelaer aus Neuyort, am 
26.. Aug. 1825 von den Engländern Edm. Clark und Sherwill, am 24. Zul. 
1827 von den Engländern Fellowes und Herwes, und am 18. Jul. 1834 von 
Chenal und Viallet aus Savoyen erftiegen. Gegenwärtig legt man bie Reife auf 
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den Montblane mit Gemädjlichkeit binnen 50 — 60 Stunden zurüd. Bol. 
Sherwill, „A visit to the summit of Montblanc” (2ond. 1825), und „Taſchen⸗ 
buch für Reifende nady Chamouny und dem Montblanc” (Aarau 1828). 

Montebello (Herzog von), f. Lannes (Sean). 

Monte Eafino, f. Cafino. 

Montecucüli (Raimund v.), einer der ausgezeichnetften Feldherren aller 
Zeiten, geb. im Modenefifhen 1608, begann feine militairifche Laufbahn als 
gemeiner Soldat der kaiſ. Artillerie, welche damals fein Oheim, Ernft M., bes 
fehligte. Seine erite glänzende Waffenthat verrichtete er 1637, indem er an ber 
Epige von 000 M. Gavalerie durch einen Eilmarſch 10,000 Schweden überfiel 
und ihnen alles Gepäd und Gefhüg abnahm. Da aber Bantr, als er die Kunde 
hiervon erhielt, ſchnell herbeieilte und ihn ungeftüm angriff, mußte er ſich ergeben. 
Die Muße feiner zweijährigen Gefangenfchaft benugte M., durch beharrliches Stu⸗ 
dium feine militairifchen Kenntniffe zu bereichern. Kaum hatte er feine Freiheit 
wiedererlangt, als er fich 1646 durch die Niederlage des Generals Wrangel bei Trie⸗ 
bel in Schlefien rächte. Mac) dem weftfäl. Frieden ging M. nad) Schweden und 
von da nad) Modena, wo er der Bermählung des Herzogs beimohnte und das Uns 
slüd hatte, in einem Carrouffel feinen Freund, den Grafen Manzani zu töbten. 
Sm 3. 1657 zum Generaladjutanten ernannt, fandte ihn der Kaifer dem König 
Johann Kafimir von Polen gegen Rakoczy und die Schweden zu Huͤlfe. M. 
ſchlug die Siebenbürgen und entriß den Schweden Krakau. Als die Schweden 
darauf Dänemark angriffen, entriß er ihnen mehre Pläge und befreite Kopen⸗ 
hagen von der Landfeite, ehe die Holländer zur See Berftärkungen herbeigeführt 
hatten. Der Friede, der auf feine Siege folgte, ließ M. nicht lange müßig. Der 
Befieger Rakoczy's wurde deffen Befchüger gegen die Türken. Er zwang fie, Sie 
benbürgen zu verlaffen und vereitelte durch eine weiſe Langſamkeit alle Unterneh⸗ 
mungen eines furchtbaren Heeres bis zur Ankunft der Franzofen, die ihm den 
großen Sieg bei St.-Gotthard am: 10. Aug. 1664 erfechten halfen. Diefer Sieg 
führte zum Frieden, und M. wurde nun Präfident des kaiſ. Kriegsrathe. Als der 
Krieg zwiſchea Frankreich und dem deutfchen Reiche wieder ausgebrochen mar, 
trat M. 1673 an die Spige der kaif. Truppen und hemmte durch die Einnahme 
von Bonn und die Vereinigung feines Heeres mit ben des Prinzen von Oranien, 
trog Zurenne und Conde, Ludwig XIV. Fortfchritte. Zwar wurde ihm im fol: 
genden Fahre der Oberbefehl genommen, doch ſchon 1675 erhielt er ihn wieder, 
um am Rheine Zurenne die Spige zu bieten. Beide, gleich groß als Feldherren, 
thaten vier Monate lang nichts, als einander zu folgen und zu beobachten. Jeder 
urtheilte über Das, was fein Gegner thun werde, nach Dem, was er an feiner Stelle 
thun würde: und fie täufchten fi nie. Im Begriff, eine Schlacht zu wagen, 
tödtete eine Kanonenkugel den franz. Feldheren, und M. Eonnte nicht umhin, in 
dem Schreiben an den Kaifer, worin er den Tod feines großen Mebenbuhlers be: 
richtete, den Verluſt defjelben zu beklagen. Nur der Prinz Conde konnte M. 
die Überlegenheit ftreitig machen, die ihm der Tod Turenne's gab. Zwar erlitt 
diefer am Rhein anfangs einige Verlufte, allein bald hielt er den Eaif. Feldherrn, 
auf, welcher diefen legten Feldzug als den glorreichften feines Lebens betrachtete, 
nicht weil er Sieger geweſen, fondern weil er nicht befiegt worden. M. verlebte 
den Reft feiner Tage am kaiſ. Hofe im Umgange mit Gelehrten, beſchuͤtzte die 
Wiffenfhaften und trug namentlidy für Stiftung der Akademie für die Natur: 
forfhung bei. Er ſtarb zu Linz am 16. Oct. 1680 in Folge einer Verwundung 
durch einen herabftürzenden Balken. M. verftand nicht nur Krieg zu führen, ſon⸗ 
been auch gut darüber zu fehreiben. Seine Mittheilungen über die Kriegskunft, 
über den Tuͤrkenkrieg und den Krieg von 1664 find gelehrt und gründlich, kurz 
und deutlid. Sie wurden zuerft von Huyffen (Köln 1704), dann franz. (Par. 
1712 und öfter, mit einem Commentar von Zurpin de Griffe, 3 Bde., Par. 


494 Montefiadcone Monterofa 


1769, 4.), und endlich im ital. Original von Ugo Foscolo (2 Bde., Mail. 
1807, %ol.), und Graffi (2 Bde., Zur. 1821) herausgegeben. Auch hat 
man von M. Sonette. M.'s Umficht bezeichnet das Anagramm feines Nas 
mens: Centum oculi. 

Montefisscöne, eine Stadt in ber päpftlichen Delegation Viterbo, am 
See Bolfano, auf einem Berge, der Sig eined Biſchofs, mit 3000 Einw., 
hat ausgezeichneten Weinbau. Bekannt ift befonders der hier erbaute angenehme 
Muscatellerwein, weldyen den Namen Est, est, est führt, dem er folgender 
Anekdote verdankt. Ein Edelmann ließ feinen Bebienten vorausreifen und an 
jedes Wirthshaus, wo er guten Wein fand, das Wort Est anfchreiben. Um die 
Güte des Weins in M. befonders bemerklich zu madyen, fchrieb diefer an das 
bafige Xhor: Est, est, est. Sein Herr blieb dafelbft, trank fich zu Tode und 
erhielt nun durch feinen Diener bie Grabfchrift: Est, est, est, propter nimium 
est dominus meüs mortuus est, 

Montemayor (Jorge de), ein berühmter Dichter, geb. um 1520 in dem 
Städtchen Monte: Mayor oder Montemor in Portugal, wovon er den Namen 
annahm, verbankte bem Studium nichts, wurde aber dafür durch fein Zalent 
entfchädigt. Er verftand volllommen mehre lebende Spradyen und überfegte aus 
ihnen mit ebenfo viel Leichtigkeit ald Volkommenheit. In feiner Jugend betrat 
er bie militairifche Laufbahn, obgleich feine Neigung ihn zur Muſik und Poefie 
hinzog. Darauf begab er ſich nad Gaftilien, ließ fih, von andern Ermwerbss 
mitteln entblößt, ald Sänger in die Eön. Kapelle aufnehmen und begleitete Phis 
lipp IL auf feinen Reifen in Deutfchland, Italien und ben Niederlanden. Nach 
feiner Ruͤckkehr fcheint er in Leon gelebt zu haben. Später würde er von der Königin 
Katharina, der Schwefter Karl V., an ihren Hof berufen und flarb um 1562. 
In Leon foll er feine berühmte „Diana“ (erſte Ausg. 1562; neuefte Ausg., Mabr. 
1795 und 1802) gedichtet haben, durch welche er Erfinder des fpan. Schäfer: 
romans wurde. Er lie fie unvollendet; fie wurde am beften von Gil Polo (f.b.) 
fortgefegt und von Cervantes das fchönfte Mufter ihrer Gattung genannt. Außer 
dem befigen wir von ihm noch eine Gedichtfammlung ‚„‚Cancionero” (Saragoffa 
1561,12. und öfter) und die Werke des Troubadours Auſias March. 

Montenegriner heißen die Bewohner des Gebirgsdiftrictd Montenegro, 
db. h. ſchwarzer Berg, im Sandſchak Iſkanderie des tuͤrk. Ejalets Rumeli. Ihr 
ringsum von hohen Bergen gefchüstes Laͤndchen umfaßt 25 IM. mit 38,500 
Einw. und ift in die Diftricte Katunska, Liepanska, Piewika, Rieka und Kar 
nika getheilt. Die Montenegriner find, wie die Sulioten, ein Stamm der Als 
banefen ober Arnauten. Bon ber Pforte nie bezwungen, haben fie ſich feit 1795 
von ber. tuͤrk. Herefchaft ganz freigemacht und genießen, wenn auch als Freiftaat 
nicht anerfannt, bie befondere Gunft Ruflande. Sie find ein fehr rohes, räuber 
riſches Volk, fprechen illyriſch, flawonifch, bekennen ſich zur griech. Kirche und 
treiben nicht unbedeutenden Handel mit Vieh und Holz nach Cattaro. Die höchfte 
Gewalt üben ber Sveti Wladika (Heiliger Statthalter), der Bifchof von Monte: 
negro, der aus den Mönchen des Klofters des h. Bafil in Gzettin oder Cettigne 
gewählt wird und bafelbft feinen Sig hat, und ein weltlicher Wladika, ben ber 
Bifhof und die Volksvertreter erwählen und deffen Anfehen fehr unbedeutend ift. 
Ein Aufftand der Montenegriner, ben der Abenteurer Steffano Piccolo 1767 
veranlaßte, ber ſich für den ruff. Kaifer Peter III. ausgab, wurde nur nad) vielem 
Blutvergießen gedämpft. Große Verdienfte, namentlich um die Eräftige Er 
hebung des Volkes, hatte der Biſchof Peter Petrovih, der 1770 ermählt 
wurde und 1830 ftarb. 

Monteröfa, bei den Alten Mons Sylvius, nädft dem Montblanc bie 
höchfte unter den Alpen der Schweiz, it ein Gebirgsſtock, der die Spige des rech⸗ 
ten Winkels bildet, in welchem das oͤſtl. Ende ber penninifchen Alpenkette an bie 
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hier norbwärts bis zum St.» Gotthard hinlaufende Iepontifche Alpenkette ftößt. 
Er trennt Wallis von Italien und das Novarefifhe von Piemont. Von 
ihm laufen aus das Matterthal, das wilde Thal der Anza, das Thal der Sefia 
und das Lysthal. Von den Borcomäifhen Infeln im Lago maggiore gelangt man 
in neun Stunden nad Macugnaga, am Fuße der Gletſcher des Monterofa. Der 
ſuͤdl. Theil deffelben, im N. des Greffonaythales, bildet einen breiten eifigen Fels 
fenfamm, ber in feiner Mitte, dem Lyskamm, am höchften if. Eine Menge 
Felſenkanten und Schluchten fallen von ihm fübwärts und vereinigen ſich im Lys⸗ 
gletfcher, aus dem der Lysbach entfpringt, der das Thal von Greffonay bewaͤſſert. 
Der weft. Kamm ift der Eleine Montcervin. Den eifigen Felſenkamm bes nördl. 
Monterofa bilden neun Spigen, von denen fünf trigonometriſch gemeffen find. 
Die niedrigfte Spige ift die Dincentpyramide, genannt nah Vincent, der fie 
1819 zuerft beftieg ; bie Parrotsfpige erhielt ihren Namen nad) ben Naturforfcher 
Parrot, ber 1817 einen Theil des Monteroſa bereifte; die Signalkuppe befindet fich 
im Mittelpuntte des Gebirges, und die Zumfteinsfpige, 13,952 5. hoch, wurde 
nad) Sof. Zumftein fo genannt, ber 1819— 22 fünf Reifen nad) den Spigen des 
Monterofa unternahm und zuerft den höchften Gipfel deffelben , welcher zu erfteigen 
ift, erreichte. Die höchfte, unerfteigliche Spige ift ein jäher Fels mit zwei Eleinen 
Hörnern, 270 5. höher ale bie Zumfteinsfpige und 14,222 F. über dem Meere. 
Der Gebirgaftod ſcheint, vorzüglich in feiner obern Hälfte, aus Glimmerſchiefer zu 
beftehen, der hin und wieder mit Gneis abwechfelt; er enthält Gold=, Silber :, 
Kupfer: und Eifenminen. Die legte Erzhütte liegt 10,086 F. hoch auf dem ewi⸗ 
gen Schnee. Granit findet man in größern Maffen nur am Fuße des Berges. 
Winter: und Sommerroggen reift hier noch bei einer Höhe von 5500— 6000 $.; 
der Meinftod im Sefiathale bis zu einer Höhe von 3090 F. Zmifchen der Nord: 
und der Sübfeite findet fich ein Unterfchieb ber verfchiedenen Wegetationsgrenzen 
von beinahe 1000 F. Die Schneegrenze auf ber Suͤdſeite ift 9500 F., die 
Grenze bed Hochwaldes 7000 5. Auf der Süd: und Oftfeite, felbft auf der Nord: 
feite wohnen Oberwallifer beutfchen Stammes; die Weftfeite aber ift unbewohnt. 
Dal. Welden: „Der Monterofa; eine topographifche und naturhiftorifche Skizze, 
nebft einem Anhange der von Zumflein gemachten Reifen zur Erfteigung feiner 
Gipfel” (Wien 1824), mit einer von Bonati in Mailand 1823 in Aquatintas 
manier geftochenen topographifchen Karte und mehren Steinabdrüden. 

Monte Santo, f. Athos. 

Montefpan (Francoife Athenais, Marquife de), geb. 1641 aus der Fa: 
milie Rochechouart, eine der Geliebten Ludwig XIV., anfangs befannt unter dem 
Namen Madame de Zonnay:Charante, nad) einer Befigung ihrer Familie, war 
weniger durch ihre Schönheit als durch ihre angenehme, heitere und natürliche Ges 
müthsart ausgezeichnet. Nachdem fie an den Marquis de Montefpan verheis 
vathet worden war, nahm fie die Herzogin de la Vallitre in ihre Geſellſchaft auf. 
Hier lernte fie Ludiwig XIV. Eennen, deſſen Neigung für fich zu erregen fie eifrigft 
bemüht war. Obſchon dieſer fpöttifch zur Madame de la Valliere fagte: „Sie 
möchte gern, daß ich fie liebte; aber ich werde es nicht thun“, fo wurde er body 
nur zu bald von ihren Reizen gefeffelt. Bald hatte M. die la Valliere aus ber 
Gunſt des Königs verdrängt, den fie num ganz gebieterifch beherrfchte. Doch fie 
liebte den König nur nach Launen, mehr als ihn das Geld; allmälig entfernten ihn 
ihre Herefchfucht und ihr Eigenfinn von ihr, bis fie Durch die Herzogin de Fontan⸗ 
ges und durch die Marquife de Maintenon ganz verdrängt wurde. Auf Befehl Lud⸗ 
wig XIV. mußte fie 1680 den Hof verlaffen und ftarb zu Bourbonne, wo fie die 
Bäder gebrauchen wollte, 1707. In den legten Jahren ihres Lebens ertrug fie 
den Verluft der Gunft des Königs mit geoßer Standhaftigkeit, empfand Reue 
und ward felbft bemüthig. Auf Verlangen ihres Beichtvaters verfuchte fie eine 
Derföhnung mit ihrem Gemahl; doch biefer wollte durchaus nichts von ihr wiflen; 
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deffenungeachtet trauerte fie um feinen Tod wie eine Witwe. Nach und nad 
widmete fie ſich ganz ber Sorge für die Armen; führte eine fehr einfache Tafel ein 
und faftete und betete immer eifriger. Dabei konnte fie jedoch das Außere einer 
Königin nicht verleugnen. Sie hatte in ihrem Zimmer einen einzigen Armftuhl, 
wo fie die Huldigungen der Großen, der Prinzen und Prinzefjinnen empfing, 
ohne ihnen das ©eleite zu geben. Reize, die ihr eigen waren, erhöht durch feine 
Höflichkeit und treffende Spiele des Wiges, milderten, was ihr Hochmuth Dar: 
tes haben konnte. Sie erhielt ihre Schönheit und Gefundheit bis zu den legten 
Tagen; indeß glaubte fie immer, fie fei krank. Sie hatte von ihrem Gemahl 
einen Sohn, der unter dem Namen Herzog von Antin bekannt ijt, und deffen 
Nachkommenſchaft 1757 in feinem Enkel endigte. Wal. „Memoires de Mad. la 
Marg. de M.“ (2 Bde., Par. 1829). 
Montesquieu (Eharl. de Secondat, Baron de la Brede et de), einer 
der berühmteften philofophifch=politifchen Schriftfteller der Franzofen, ſtammte 
aus einer vornehmen Familie in Guienne und war am 18. San. 1689 auf dem 
Schloſſe feines Vaters Brede bei Bordeaur geboren. Sehr früh entwidelten ſich 
durch forgfältige Erziehung feine ausgezeichneten Geiftesgaben. Er wurde 1714 
Rath beim Parlament zu Bordeaur und zwei Jahre fpäter Präfident deffelben. 
Sein erſtes Werk waren die berühmten „Lettres persanes” (1721; deutſch von 
Michaelis, Landshut 1803). Mit launigem Spotte beurtheilt darin ein Natur: 
menſch, unter der Maske eines Perferd, das damalige politifche, geſellſchaftliche 
und literarifche Leben der Franzoſen. Ein geiftreicheres Gemälde ber franz. Sitten 
mit ihren Lächerlichkeiten und Thorheiten war noch nicht dageweſen; überdies ver: 
mehrte bie finnreiche Einkleidung den Reiz des Burhes, das aud) durch Sprache 
und Darftellung ausgezeichnet war. Obgleich er die franz Akademie in den „Let- 
tres” feineswegs gefchont hatte, fo ward er doch 1728 zum Mitglied derfelben er: 
wählt, und würde noch früher aufgenommen worden fein, wenn nicht der Gar: 
dinal Fleury wegen der Spöttereien über die chriftliche Religion in den „Lettres 
persanes” gegen ihn eingenommen gemwefen wäre. Um die Gefeggebung und 
das Berfaffungsmwefen fremder Nationen, die er in feinem „Esprit des lois“ dar= 
zuftellen beabfichtigte, genauer kennen zu lernen, legte er 1726 feine Stelle nie 
der und begann einige Jahre fpäter eine Reife durch Deutfchland, Ungarn, Sta: 
lien, die Schweiz, Holland und England. In legterem Lande verweilte er zwei 
Fahre und ward in London in die kön. Societät der Wiffenfchaften aufgenominen. 
Nach feiner Ruͤckkehr auf fein Schloß Brede ließ er die „„Considerations sur les 
causes de la grandeur et de la decadence des Romains” (1734; deutſch Als 
tenb. 1786) erfcheinen, die vielleicht M.'s vollendetftes Merk find und nicht mit 
Unrecht eine rom. Gefchichte für Philofophen und Staatsmänner genannt werben. 
Ein Meiſterſtuͤck waren die „Dialogues de Sylla et de Lysimaque” (1748), die 
er pfeudonym als Charles d’Dutrepont herausgab. Nie hat ein Pſycholog, den 
Zacitus ausgenommen, fo die Seele eines Despoten erforfchend zergliedert und 
ihre Leifeften Regungen erlaufcht, als es in diefen Dialogen gefchehen if. Nach 
langen Vorbereitungen erfchien endlih M.'s Hauptwerk, „Esprit des lois’ 
(2 Bde., Genf 1749, 4.; deutfch von Hauswald, 3 Bde., Görl. 1804). Es 
war das erſte Werk, welches die Entwidelung gefeglicher Einrichtungen und ihr 
Naturverhältniß zu örtlichen und gefellfchaftlichen Bedingungen in ben verſchiede⸗ 
nen Ländern in einem großartigen Überblide darzuftellen verfuchte. Begeiſtert für 
Wahrheit und Recht, wenn auch Beides oft einfeitig auffaffend, erhob M. durch 
diefes Merk die Staatswiffenfhaft zur Lieblingsbefhäftigung des gebildeten Pu: 
blicums und hat diefe allerdings fehr gefördert. Indem er aber in den weſentlich⸗ 
jten Dingen ſich nicht über fein Jahrhundert erhob, die Bedeutfamkeit des religioͤ⸗ 
fen Moments im Leben der Menfchen, weil er Religion und Moral von Boden 
und Klima abhängig macht, verkannte, und befonders das Chriftenthum gering 
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fehägte, indem er ferner bem Rechts- und Pflichtgefühl-in der Staatsmaſchine 
eine untergeordnete Stellung anwies, und es bei volllommenen Snftitutionen, 
welche zu erfinnen Sache des Verftandes ijt, für faft entbehrlich hielt, indem er 
endlich die abfolute Rechtsidee für den ſchlechthin verwerflichen Sag, daß des Vol: 
kes Wohl das höchfte Gefeg, aufgab, ift fein Syſtem ein Gebäude geworden, 
das, auf einem ſchiefen Fundamente flehend, in allen feinen Theilen verfchoben ift. 
Abgeſehen aber von diefem Hauptfehler ift es in den Einzelnheiten nicht hoch genug 
zu fchägen. Einen geiftteichen „Commentaire sur l’Esprit des lois” lieferte De: 
ſtutt de Tracy (Par. 1819). Von M.’s übrigen Werken find feine, ‚Letires familiai- 
res” zu nennen; ber „Temple de Gnide”, eine Art Gedicht in Profa, ift ein der 
Frivolität ber damaligen Zeit dargebrachtes Opfer und feines Verfaffers unwuͤrdig. 
M. ftarb zu Paris am 10, Febr. 1755. Er war äußerft liebenswürdig; feine 
Sanftmuth, Heiterkeit und Artigkeit blieben ſich ftets gleich. Wie fehr man aud) 
feine Unterhaltung von allen Seiten fuchte, fo verbrachte er doch die meifte Zeit 
feines Lebens auf feinen Gütern; auch legte er nie den gasconifchen Dialekt ganz 
ab. Obgleich er von Natur öfonomifc war, fo verftand er doch auch großmüthig 
zu fein. Die Mohlthat, die er zu Marfeille einem jungen Schiffer erzeigte, 
deffen in Sklaverei gefallenen Vater er auslöfte, gab zu dem Schaufpiele: „Le 
bienfait anonyme” Beranlaffung und Stoff. Die Ausgaben der fümmtlichen 
Merke Ms find überaus zahlreich; als bie beften find zu erwähnen die londoner 
(3 Bde., 1759, 4.); die bafeler (8 Bde., 1800), und unter den neuern die 
von Auger beforgte (8 Bde., Par. 1819) und die von Deftutt de Tracy und 
Billemain (8 Bde, Par. 1827). Auc) gibt e8 eine [höne Ausgabe in Einem Bande. 
Montesquiou-Feéezenſac (Franc. Kav. Marc, Antoine, Herzog von), 
franz. Staatsminifter, geb. 1757, trat in den geiftlichen Stand und war Abbe, 
als ihn die parifer Geiftlichkeit 1789 zu ihrem Deputirten bei den Generalftaaten 
erwoählte. Gemäßigt in feinen Grundfägen, erklärte er im Namen des geiftlichen 
Standes den Zutritt deffelben zu der allgemeinen Nationalverfammlung, deren 
Präfident er 1790 war, Er flimmte mit der antirevolutionnairen Partei und 
blieb in Verbindung mit dem Hofe. Als aber 1792 die Zuilerien angegriffen 
wurden, flüchtete er nad) England. Das Revolutionstribunal verurtheilte ihn 
zum Tode; nachdem ‚die Schredenszeit vorüber war, Eehrte er nad) Frankreich 
zurüd, mo er nun den Agenten der Bourbon machte. Nach Napoleon's Sturze 
wurde er Mitglied der proviforifchen Regierung und fodann von Ludwig XVII. 
zum Minifter des Innern ernannt. Bei Napoleon’s Landung flüchtete er ſich nach 
England und trat bei feiner Ruͤckkehr von dort in den Privatftand. Er wurde 
1816 Mitglied der Akademie und farb am 6. Febr. 1832. — Sein älterer Bru— 
der, Graf von M., franz. Generallieutenant, geft. 7. Febr. 1833, hinterließ 
als einzigen Sohn den jegigen Herzog von M., Generallieutenant und Pair 
“ von Frankreich. — Die Graͤfin von M., erfte Erzieherin des jungen Napoleon 
und fehr gefchägt vom Kaifer, bekannt durch den Verſuch im 3. 1815, Napo: 
leon's Gemahlin und Sohn aus Oftreic nad) Frankreich zuruͤckzufuͤhren, farb 
zu Paris am 30. Mai 1835. 3 
Monteverde (Claudio), ital. Operncomponift, geb. zu Cremona um 
1570, erlernte den Contrapunkt bei dem Kapellmeifter Ingegneri zu Mantua. 
Er fchrieb fchulgerechte Kicchenflüde und gefchägte Madrigale, am meiften aber 
glänzte er al8 Operncomponift.. Indem er ſich mancher damals hart verpönter 
Sreiheiten bediente, mußte er deshalb Anfeindungen erfahren, gab aber zugleich 
durch die. Wirkfamkeit feiner übrigens nicht hoch fich verfteigenden Opern zu For— 
fhungen und Verfuchen Veranlaffung ; wodurch er feine Zeit förderte. Er wurde 
1613 Kapellmeifter an der St.:Marfustiche zu Venedig, 1620 Mitglied der 
Akademie zu Bologna und farb um 1650. Ä | 
Gonv.:Cer. Achte Aufl. VII. :32 
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Montevid?o, bie Hauptftadt de gleichnamigen Departements tınd des 
fübamerikan. Freiſtaats Uruguay (f. d.), an der Mündung des fa Plata, hat 
den wichtigften Hafen am oͤſtl. Ufer diefes Fluſſes. Die Stadt ift ziemlich regels 
mäßig gebaut und hat etwa 123,000 Einmw., welche mit Häuten, gefalzenem 
Fleiſch und andern Landesprobucten lebhaften Handel treiben. 

Montezüma, ber legte Katfer von Mexico, che diefes Reich von ben 
Spaniern unterjodht wurde, folgte 1502 feinem Vater in der Herrfchaft. Er 
war prachtliebend, religids und in feinem Handeln fehr energiſch. Als Gortez 
1519 gelandet und mit feinem Eleinen Heere bis in die Stadt Mexico eingedrun⸗ 
gen, empfing ihn M., geblendet durch das Ungewöhnliche der Erfcheinung dieſer 
Fremdlinge, als feinen Gebieter. Als er jedoch nach und nach die menfchliche 
Natur der Anktömmlinge erkannte, ſann er auf deren Vernichtung, während er 
fie zugleich durch Freundfchaftsbezeigungen ficher zu machen fuchte. Um fic von 
der Sterblichkeit der Spanier zu überzeugen, ließ er eine Abtheilung derfelben in 
Bera Cruz angreifen. Kaum hatte dies Gorteg erfahren, fo eilte er mit 50 feiner 
Soldaten zum Kaifer, bewog ihn durch Schmeicheleien und Drohungen, fid) in 
feinen Palaft zu begeben, ließ ihm Feſſeln anfegen und zwang ihn, die Dberherrs 
lichkeit Karl V. anzuerkennen. Zum Zeichen feiner Unterwerfung zahlte M. einen 
Tribut von 600,000 Mark reinen Golded. Die Mericaner, darüber empört, 
einen Sklaven der Fremdlinge zum Herrſcher zu haben, griffen zu den Waffen, 
und als M. durch feine Gegenwart den Aufruhr ſtillen wollte, ward er durch 
einen Steinwurf verwundet. Bon ben Spaniern in Schug genommen, wurde 
er verbunden; doch untroͤſtlich uber bie von feinen Unterthanen erlittene Beſchim⸗ 
pfung riß er immer von Neuem den Verband ab und ſtarb bald darauf, 1520. 
Er hinterließ zwei Söhne und drei Töchter, welche die chriftliche Religion annah⸗ 
men. Der ältefte Sohn erhielt von Karl V. ben Titel eines Grafenvon Mon: 
tezuma. Ein Abkoͤmmling deſſelben lebte feit 1821 in Paris und fchiffte fich 
1826 nad) Merico ein, um bafeldft feine Angelegenheiten zu ordnen. 

Montfaucon (Bernard de), Alterthumsforfcher, geb. 16. San. 1655 
auf dem Schloffe Soulage in Languedoc, widmete ſich in feiner Fugend den Wafs 
fen, ließ fich aber nach dem Tode feiner Ältern, 1675, in die Congregation der 
Benedictiner von Saint:Maur aufnehmen. Mit gleichem Eifer umfaßte er die 
Philofophie, Theologie, biblifche und Profangefchichte, alte und neue Piteratur, 
todte und lebende Sprachen. Um bie Alterthuͤmer Staliens zu fehen und die ihm 
zu feinen Arbeiten nöthigen alten Dandfchriften zu unterfuchen, unternahm er 
1698 eine Reife dahin und wurde in Rom, wo er am längften verweilte, vom 
Papft Innocenz XI und den vornehmften Prälaten mit großer Auszeichnung auf: 
genommen. Im 3.1701 nad) Paris zuruͤckgekehrt, widmete er fi nun bis an 
feinen Zod gelehrten Arbeiten, und es mag mol wenige Gelehrte geben, bie ihm 
an Fleiß und Fruchtbarkeit an die Seite zu ftellen find; doch fchrieb er zu viel, um 
feinem Styl immer die gehörige Reinheit und Eleganz zu geben. Das bleibendfte 
Berdienft hat er als gelehrter Sammler. Er ftarb in der Abtei St.-Germain des 
Pris zu Paris am 19. Dec. 1741. Als feine Hauptwerke erwähnen wir das bis 
jest unübertroffene Meiſterwerk „Palaeegraphia graeca” (Par. 1708, Fol., mit 
Kpf.); L'antiquité expliquee et representee en figures“ nebſt Supplementen 
(franz. und lat., 15 Bde., Par. 1719—24, Fol., mit Kpf.; deutſch im Aus: 
zuge von Schag mit Anmerkungen von Semler, 2Bbde., Nürmb. 1757, Fol.; 
umgearbeitet von Roth, Nuͤrnb. 1807, $ol.), wenn audy Spuren ber Fluͤchtig⸗ 
keit an fich tragend, doch eine unentbehrliche Materialienfammlung für den Alter: 
thumsforfcher; „Les monumens de la monarchie frang.” (franz. und. lat., 
5 Bde., Par. 1729 — 33, Fol., mit Kpf.), eine hoͤchſt intereſſante Samm: 
fung; „Diarium italicum” (Par. 1702, 4., mit Kpf.), enthaltend Befchreis 
bungen alter Denkmäler und Nachrichten von vielen noch unbekannten griedy. und 
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kit. Handſchriften: ferner „Collectio nova patrum et scriptorum graee.“ 
(2 Bde., Par. 1706, 301.); „Bibliotheca Coisliniana, olim Segueriana” 
(Par. 1715, 80.) und „Bibliotheca bibliothecarum manuseripforum nova” 
(2 Bde., Par. 1739, Fol.). 

Montferrat, ein ehemals felbftindiges Herzogthum, begrenzt von Pie⸗ 
mont, Mailand und Genua, jest ein integrirender Theil des Königreichs Sur: 
dinien, bildet Theile der Provinzen Acqui und Cafale im Fürftenthbum Piemont, 
und hat auf ungefähr 50 IM. 175,000 Einw. In der Nähe der ehemaligen 
Hauptſtadt Cafale, mo 1640 die Franzoſen die Spanier beſiegten, liegt das alte 
Schloß Cuccaro, wo neuern Zorfchungen zufolge Chriftoph Colombo geboren 
wurde. M. war in fruͤhern Zeiten ein Theil des roͤm., dann des Iongobard. und 
fpäter des fraͤnk. Reiche, und harte bis zu Anfange des 14. Jahrh. eigne Mark: 
grafen. Dann fam es durch Erbſchaft an einen Seitenzweig des byzantin. Kaiſer⸗ 
haufes und 1536 an Mantun. Erſt nach der Achtung Kart IV., Herzogs von | 
Mantua, 1703, machte Savoyen feine Anfprüche auf M. geltend, die von 
Kaifer Leopold J. anerkannt wurden. Seitdem theilte das Herzogthum die Schid= 

Montgelas (Marimil. Joſ., Graf v.), einer der bedeutendſten Staats: 
männer Deutfchlands, geb. zu Münden 1759, flammte aus einer ſavoyiſchen 
Familie, genannt Garnerin, Herren von Thuiller, Sreiherren von Monte gelafio, 
die aber in Baiern eingebürgert war. Er ſtudirte in Steasburg, wurde 1777 
Hofrath in München, 1779 kurf. Kämmerer und Büchereenfurrath und 1785 
Hofcavalier des Herzogs Karl II. von Zweibräden. Später trat er in die Dienfie 
des Herzogs Marimilian Joſeph, und als diefer 1799 Kurfürft von Pfalzbaiern 
wurde, befam M. das Minifterium ber auswärtigen Angelegenheiten. Won die: 
fer Zeit an der Rathgeber feines Regenten in allen wichtigen Angelegenheiten des 
Staats, ward M. 1802 Commiffair bei den Malteferordensverhandlungen mit 
Rußland, und im nämlichen Jahre zu dem pfalzneuburgifchen Landtage beorbert ; 
1803 mit der concentrirten Finanzverwaltung der kurf. Staaten beauftragt; 1806 
zum Minifter des Innern, dann zum Bevollmächtigten bei Schließung des Bar: 
trags zroifchen Baiern und Italien in Bezug auf Feftfegung der Mititairliniäg -- - 
in dem ital. Zirol, als Grenze des Königreichs Stalien; 1807. zum Commiffaig-*- 
bei verabrebdeter Aufhebung bes in. den bair. und * Staaden auf das Vermoͤgen 
der Privaten und beſtehenden Stiftungen gelegten Sequeſters; 1808 zum Be⸗ 
vollmächtigten bei der mit Oſtreich zu fchließenden Übereinkunft über die freie Be: 
nugung ber Familien oder Localftiftungen, 1809 zum Minifter der Finanzen 
ernannt und 1810 in den Grafenftand erhoben. Da er für die Einführung einer 
Gonftitution wenig geneigt war, erhielt er 1817 mit einer Penfion von 30,000 
Gulden feine Entlaffung und unternahm hierauf eine Reife durch die Schweiz und 
Savoyen. Als Mitglied in der erften Kammer unter den erblichen Reicheräthen 

„in der-bair. Ständeverfammlung, ward er 1831 zum Vicepräfidenten der Kam⸗ 
mer ber Reichsräthe erwaͤhlt. 

Montgolfier (Jacq. Etienne), Erfinder des Aeroftats (ſ. d.), 
geb. 5. Jan. 1745 zu Vidalontes-Annonai, wo fein Vater eine Papiermanus 
factur befaß, legte ſich, fowie fein Älterer Bruder, Joſ. Mich, M., wider 
den Willen des Vaters, der gern Theologen und Rechtögelehrte aus feinen. 
Söhnen mahen wollte, auf das Studium der Mathematit, Mechanik, Phyſik 
und Chemie. Weide übernahmen, nachdem fie (befonders Joſeph) mancherlei 
‚jugendliche Berirrungen beftanden hatten, bie väterliche Papierfabrik, welche 
fie bald durch vorzügliche Leiftungen und befonders durch die Erfindung des Velin⸗ 
papierd auszeichneten. Ganz zufällig ward Etienne auf die Erfindung feiner Luft- 
maſchine geführt, als er bemerkte, daß die von der Hitze verbünnte Luft einen 
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papiernen Dedel in die Höhe hob. Nachdem er bem Bruder feine Idee mittheilte, 
machten nun Beide wiederhofte Verfuche mit Ballons von grauem Papier, welche 
endlich die Entdefung des unter dem Namen Montgolfiere bekannten Luft: 
ſchiffs zur Folge hatte. Den erften großen Verfuc damit machten fie 1783 zu An: 
nonai, und da diefer gelang, begab ſich Etienne noch in demfelben Jahre nad) 
Paris, wo er, fowie in Berfailles vor dem Hofe, das Erperiment wiederholte, 
und zum Beweis, daß auch Menfchen die Luftfahrt unterrfehmen koͤnnten, mehre 
Thiere mit dem Ballon auffteigen ließ. Beide Brüder wurden hierauf in die Aka— 
demie aufgenommen, und Etienne erhielt Überdies eine Penfion von 2000 Livres 
und einen Adelsbrief, den er jedoch inforweit zuruͤckwies, daß er die dadurch ihm 
‘gewordenen Rechte auf feinen- alten Vater übertrug. Er ftarb am 2. Aug. 1799, 
nachdem er in den legten Jahren feines Lebens viel von den Stürmen der Revo: 
lution zu leiden gehabt hatte. — Sein Bruder Jofeph Mich. M., geb..1740, 
machte fich noch auferdem durch mehre eigne Erfindungen, befonders die der 
Waſſerſchraube (belier hydranlique), melde das Maffer bis auf 60 F. hebt, 
und mehre Mittel zur Vervollkommnung des Papiers berühmt. . Auch fchrieb er 
fruͤher über die aeroftatifche Mafchine und die Luftreifen. Er zeichnete fich durch 
furchtloſe Menfchenliebe während der Revolution, durch Kaltblütigkeit, Leibes: 
ftärke und geiftige Vorzüge aus. Als die Revolutionsftürme fein Gewerbe flörten, 
‚begab er fi) nach Paris, martete die Wiederkehr der Ordnung ab, und fund die 
Belohnung feiner Verdienfte, indem man ihn beim Bureau der Künffe und 
Manufacturen, dann als Adminiftrator am Kunſt- und Gewerbsconfervatorium 
anftellte und zum Mitglied des Inftituts und der Ehrenlegion ernannte. Er 
gab 1807 die erfte Idee zu Errichtung einer Gefellfchaft zur Ermunterung ber 
Induſtrie und ftarb am 26. Jun. 1810. | 
Montgomery (Gabriel, Graf von), ein franz. Ritter, berühmt durch 
feine Tapferkeit und durch feine Schickſale, ward in feiner Jugend die unfchuldige 
Urfache an.dem Tode Heinrich II., der in dem Turnier am 26. Sun. 1559, dus 
bei der Vermählung feiner Tochter Eliſabeth mit dem Könige Philipp von Spa: 
nien gegeben wurde, nachdem er-bereit8 mehre Ranzen gebrochen hatte, den jun: 
gen M., der damals Lieutenant der fchot. Garde war, ausdruͤcklich auffoderte, 
"mit ihm noch einen Gang zu machen. Der König hatte das Unglüd, von der 
Lanze M.'s fo heftig auf das Viſir getroffen zu werden, daß daffelbe aufſprang 
und ein Splitter der Lanze in fein rechtes Auge drang. Er ftarb nach 11 Tagen, 
verbot aber, M. im geringften wegen diefes Vorfalls zu beunruhigen. Diefer zog 
ſich auf feine Güter in der Normandie zurid, ging fodann auf Reifen und Fam 
zur Beit der erften bürgerlichen Kriege nad) Frankreich zuräd, wo er als eins der 
Haͤupter der Proteftanten auftrat. Er vertheidigte 1562 Rouen mit hohem Muthe 
gegen das Eön. Heer, und als die Stadt endlich erftürmt ward, flüchtete er ſich 
nad) Havre. Zur Zeit der Bartholomäusnadht 1572. war M. zu Paris, Eonnte 
ſich jedoch, zeitig genug benachrichtigt, nach England retten. Sm J. 1573 führte 
er eine bedeutende Slotte, welche er zum Theil felbft ausgerüftet hatte, zum Bei: 
ftande von Larochelle herbei, das von den Katholiken belagert wurde, jedoch ohne 
Erfolg; darauf ging er nad) der Normandie und verband fich mit dem proteftan: 
tifchen Adel diefer Provinz. Nach verfchiedenen Gefechten wurde er genöthigt, fidy 
in das Schloß Domfront zu werfen, wo der fön. General Mattignon ihn, nad) 
einer tapfern Gegenwehr, am 27. Mai 1574 überwältigte und zum Gefangenen 
‚machte. Wider feinen Willen mußte Mattignon, auf Befehl der Katharina von 
Medici, den gefangenen M. nach Paris liefern, wo ihm der Proceß gemacht uno 
‚er am 26. Jun. 1574 enthauptet wurde. Bei feiner Hinrichtung bewies er den 
größten Heldenmuth, Er hinterließ neun Söhne, insgefammt tapfere Krieger. 
Monthdlon (Chart. Triftan, Graf von), geb. 1783 zu Paris, diente 
feit 1797, und zwar feit 1807 als Oberfter und Berthier's Adjutant, bei der 
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franz. Teichten Geitetei in Italien, Deutſchland und Polen. Die Tage von Au: 
firrlig, Sena, Friedland, Wagram nannten ihn unter den Tapfern. Im J. 
4811 ernannte ihn Napoleon zu feinem bevollmächtigten Minifter beim Großher: 
zoge von Würzburg, von wo er der franz. Regierung einen merkwürdigen Bericht 
über die innere Lage Deutfchlands erffattete, und 1814 erhielt er. den Oberbefehl 
im Departement der Loire. Er wollte dem Kaifer nach Elba folgen; doc) diefer. 
nahm esniht an. Während der hundert Tage war er wieder Generaladjutant des 
Kaiſers, nahm an den Schlachten von Ligny und Waterloo Theil, begleitete Na: 
poleon nad) St.-Helena, der ihn bei feinem Tode zum Vollſtrecker feines Teſta⸗ 
ments ernannte, und Eehrte hierauf nach Paris zurüd, wo er nebſt Gour— 
gaud (f. d.) nad Napoleon's Dictaten die „Mémoires“ deffelben herausgab. 
Seitdem ift er durch die Proceffe wegen Vollziehung jenes Teſtaments und Aus⸗ 
zahlung der Legate vielfach beſchaͤftigt worden. 

Monti Gincenzo), einer der beruͤhmteſten neuern Dichter Italiens, geb. 
bei Fuſignano im Ferrareſiſchen am 19. Febr. 1754, erhielt ſeine erſte Bildung 
in Faenza, ftudirte dann zu Ferrara, begab ſich 1778 nad) Rom, wo er von. 
Puigi Braschi, einem Neffen des Papftes, zum Secretair ernannt und in die 
Arcadia aufgenommen wurde. Durch Alfieri zum Metteifer angefeuert, dichtete 
er die Tragödien „„Galeotto Manfredi” und „‚Aristodemo”, an denen man zwar 
eine glänzende Schreibart bewunderte, die Fabel aber zu graͤßlich und unnatuͤrlich 
fand und alle Handlung vermißte. Die Ermordung des franz. Gefandten Baffe: 
ville zu Rom gab ihm Veranlaffung zu dem durch glänzende Stellen ausgezeich: 
neten Gedichte „Basvilliana“, worin er ſich als Nachahmer Dante’s zeigte. Zwei 
andere Gedichte, die „Musogonia” und „Feroniade“, find in ihrer urfprüngli: 
chen Geftalt weniger befannt geworden; denn da bald darauf bie Sranzofen nach 
Rom kamen, unterdrüdte der Verf. die erfte Auflage und beforgte eine zweite, in 
der die früher gegen Bonaparte und deffen Heer gerichteten Schmähungen ben ver: 
bündeten Fürften zugetheilt wurden. M. hatte ſich mit Ther. Pichler, der Tochter 
‚des bekann ten Künftlers, verheirathet und war Bater einer nachmals an den Grafen 
Perticari vermählten Tochter; die Sorge für fie ſchien ihm eine Entfhuldigung für 
die wanfelmüthige Schwäche, mit der er den entgegenftehenden Parteien huldigte. 
Er wurde Seeretair des Directoriums der cisalpinifchen Republik in Mailand, 
und obfhon man ihn anklagte, ſich auf einer Sendung nad) der Romagna wie ein 
neuer Verres betragen zu haben, fo blieb er doch, da er in feinen Verſen den 
Machthabern gewandt zu fchrheicheln wußte, in feinem Amte. Der Feldzug Su: 
waroff's in Stalien nöthigte ihn, nach Frankreich zu flüchten. In Paris entftand 
die Tragödie „Cajo Gracco” und das Gedicht auf Mascheroni’s Tod, das aber 
aufden Wunſch feiner Freunde nur fehr gemäßigt dem Publicum übergeben ward. 
Nach der Schlacht von Marengo nach Stalien zuruͤckgekehrt, erhielt er einen Ruf 
als Profeffor der Beredtfamkeit nah) Pavia. Bald indeß rief man ihn nad) Mai: 
land zurück, wo ihn Napoleon zum Beifiger im Minifterium des Innern, zum 
Hofpoeten, Nitter der eifernen Krone und der Ehrenlegion, und zum Gefchicht: 
fchreiber des Königreichs ernannte, Hierauf dichtete er die ſechs erften Gefänge ſei⸗ 
nes, Bardo della selva nera“ (1806). Außerdem erfchien fein „Teseo“, feine 
„Spada di Federico“, die „Palingenesi”, die Jerogamia”, die ,‚Api Pana- 
eridi”. Aus Verdruß über den Zabel, welchen fein „Bardo” fand, begab er ſich 
nad) Neapel zu Joſeph Bonaparte und ließ hier den fiebenten Gefang des „Bardo” 
erfcheigen, der aber nicht günftigee aufgenommen wurde. Später überfegte er die 
Satiren des Fuvenal, und ohne (nach feinem eignen Geſtaͤndniß) Griechifch zu 
verftehen, die Sliade des Homer. Im J. 1815 dichtete er, im Auftrag der Stadt 
Mailand, eine Gantate für den Kaifer Franz, der dem greifen Dichter den Genuß 
feines Einkommens ließ. Unterftügt von feinem geliebten Giulio Perticari unter: 
nahm er Den Kampf gegen die Grufca durch feine „Proposta“ und wandte fich mit 
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jugendlicher Liebe zu Dante dburd) die Ausgabe bes „‚Convito”, Allein Perticari 
ſtatb, und M. ſelbſt fah feine Kräfte immer mehr hinwelken. Nachdem ihn im 
Apr. 1826 eine Lähmung getroffen, ftarb er zu Mailand am 13. Oct. 1828. 
M.'s „Opere inedite et rare” erfhienen zu Mailand (3 Bde. 1832—33). 
Montlofier (Franz Dominic Neynaud, Graf von), Pair von Frank: 
reich, geb. zu Clermont in Auvergne 1755, begann feine politifche Laufbahn erft 
im Anfange der franz. Revolution. Er wurde 1789 vom Adelftande zu Riom 
zum Deputirten bei den Generalftaaten ernannt und zeigte hier ſogleich feine Abnei: 
gung gegen alle vorgefihlagenen Staatsverbefferungen. Bald begann er gegen Mi: 
rabeau aufzutreten und den Gonftitutionnellen heftig zu widerfprechen. Er begriff 
fo wenig wie die meiften andern Adeligen, welche Opfer an Vorrechten die Zeit ver: 
lange, vertheidigte fo viel als möglich die Vorrechte ber Krone und war nicht abges 
neigt, ihr fogar eine Art unumfchränkter Dietatur zuzugeftehen. So blieb er ftets 
in der ariftofratifchen Minorität, und als bie Seffion gefihloffen wurde, verließ er 
mit andern Emigranten Frankreich und begab ſich nach Koblenz, Eonnte ſich aber 
nicht lange mit den Hofleuten der ausgetvanderten Prinzen vertragen und benugte 
eine Sendung nach Holland, um von ba aus Deutfchland und England zu bereis 
fen. Zu London gab er eine Zeitfchrift, „Courrier de Londres”, heraus, die zwar 
etwas freiſinniger war als die Grundfüge anderer Emigrirten, fonft aber der neuen 
Ordnung ber Dinge in Frankreich widerfprah. Sm J. 1800 gab ihm die bours 
bon. Familie den fonderbaren Auftrag, ſich nad Frankreich zu begeben und Bonas 
parte vorzufchlagen, ihr den Thron Frankreichs gegen eine Schadloshaltung mits 
tels eines Heinen Fürftenthums in Italien wieder zu verfchaffen. Kaum war er zu 
Calais ans Land geftiegen, als ihn die Policei verhaftete und nad) Paris brachte, 
worauf er gleich wieder nach England abreifen mußte, jedoch foll er mit der damali⸗ 
gen Regierung einige heimliche Unterredungen gehabt haben, bie ihn auf andere 
Geſinnung brachten; wenigſtens befam von diefer Zeit an ber „Courrier de Lon- 
dres” eine andere politifche Richtung, weshalb die engl. Negierung diefes Blatt 
auch nicht mehr unterftügen wollte. Er erhielt hierauf Erlaubniß, in fein Vater: 
land zurüczufehren, und endigte dort feine Zeitfchrift. Als Napoleon fich zum Kais 
fer ausrufen ließ, gab er M. eine einträglihe Stelle oder vielmehr eine Penfion 
beim Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten und trug ihm auf, eine politis 
ſche Gefhichte der alten franz. Monarchie abzufaffen;, fpäter mußte er fogar mit 
Napoleon in Correfpondenz treten, da es biefem darum zu thun war, Meinungen 
von Leuten verfchiedener Parteien zu erfahren. Zuletzt bereifte er ald Naturforfcher 
Stalien und kam erft nach dem Sturze Napoleon's nach Frankreich zurüd. Hiers 
auf gab er fein Merk über die Feudalmonarchie heraus, eine Staatsverfaffung, 
die ihm auch damals noch vortrefflich fchien, bie aber einer Partei gefiel, weg: 
halb er fi auf fein Landgut in Auvergne zuruͤckzog. Erſt 1826 trat er wieder her 
vor und zwar auf eine auffalfende Weife. Seiner Vorliebe zum alten Despotis: 
mus ungeachtet, wollte er doch nicht zugeben, daß die Geiftlichkeit mit der Krone 
die Herrſchaft theilte, und da ihm nun: die Klerifei allzu mächtig zu werden anfing, 
fo jchrieb er fein berüchtigtes „„Me&moire a consulter” gegen ein religiöfes und pos 
litiſches Syſtem, das dahin abzwedte, Religion, Gefelfhaft und Thron zu un: 
tergraben. Obſchon er in diefer Schrift den Adel ald die Hauprftüge des Staats 
rühmte, fo wurde body diefelbe, da fie von einem warmen Anhänger ber alten 
Monarchie herrührte, von der liberalen Partei außerordentlich gelobt und ver: 
ſchaffte dem Verfaffer Zutritt zu den freifinnigen Gefellfchaften. Er ſchrieb fogar 
mehre Auffäge für den „Constitutionnel”, damals dem am weiteften verbreiteten 
 freifinnigen Journale in Srankreih. Die Regierung, hierüber aufgebracht, nahm 
ihm feine Penjion. Doch M. fuhr nichtsdeftomweniger fort, gegen die jefwitifchen 
Umtriebe zu fchreiben, und richtete in diefer Abſicht eine Bittfchrift an die Pairs: 
kammer. Diefe nahm das Geſuch in Erwägung und fandte es dem Juftizminijter 
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zu, doch erſt fpäter erfolgte bie bezweckte Entfcheidung. Gegen Villele äußerte ſich 
M. unter Anderm in einer Flugfchrift, daß, wenn er in der Pairskammer ſaͤße, 
er ſich für verbunden halten würde, den Minijter zum Tode zu verurtheilen. In 
der Folge gab er „Memoires” (6 Bde., Par. 1829 fg.) heraus, worin feine alt: 
ariftokratifhen Ideen deutlich wieder hervortraten. Die Julinvolution im J. 
1830, welche ber Geiſtlichkeit ihren politifchen Einfluß benahm, verminderte auch 
das Anfehen, das ſich M. als ihr Gegner erworben hatte; er zog fich wiederum 
nach Auvergne zurüd und lebte einige Zeit faft im der Verborgenheit. In der 
Pairskammer verteidigte er im Jun. 1835 bie Sklaverei. Außer feinem 
SHauptwerfe „De la monarchie frang. depuis son &tablissement jusqu’a nos 
jours“ (3 Bde., Par. 1814), mit fünf Fortſetzungen, melche die Monarchie der 
Bourbons nad) ihrer Reftauration betreffen, und außer einer Menge Slugfchriften 
bat M. auch ein nicht unbedeutendes naturgefchichtliches Werk: „EKssai sur la 
theorie des volcans d’Auvergne” (Par. 1789) herausgegeben. Außerdem iſt 
noch feine Schrift „Des mysteres de la vie humaine” (Par. 1830) zu erwähnen, 
die auch eine hiftorifche Notiz Montrol's über das Leben und die Werke des Ver: 
faffers enthält. M. hat einen Eräftigen und blühenden Styl, und da er ein Mann 
ift, der feinen eignen Gang geht und Niemand nachbetet, fo haben feine Schrif: 
ten etwas Driginelles, obſchon man über fein Bemühen lächeln muß, in dem ganz 
umzgeftalteten Frankreich veraltete Einrichtungen wieder hervorrufen zu wollen. 

Montmartre, Dorf und Anhöhe nahe bei Paris, wurden befonders 
durch die Eriegerifchen Ereigniffe in den Jahren 1814 und 1815 berühmt. Nach 
Einigen foll einft ein Tempel des Mars auf dem Gipfel dee Höhe geftanden, und 
diefe daher ben Namen Mons Martis erhalten haben, der, nachdem der heilige 
Dionyfius und feine Jünger auf diefen Höhen den Tod erlitten hatten und an der 
Etelle bes Gögentempels eine Kapelle erbaut worden war, in Mons martyrum 
verwandelt wurde. - Im Kriege mit dem Frankenkoͤnig Lothar, 978, ließ Kaifer 
Otto II. von der Höhe des M. durch eine Schar Mönche ein Hallelujah, mit folcher 
Gewalt abfingen, daß, wie die Chroniken jener Zeit erzählen, über das entfegliche 
Gebrüll Lothar und ganz Paris in Schreden geriethen. Burkhardt von Mont: 
morency, dem bie Hügelreihe gehörte, gründete bafetbft 1096 ein Mönchsktofter, 
welches, als diefe Befigung an bie Königin Adelheid, die Gemahlin Ludwig des 
Diden, fie, durch diefe 1433 in ein Nonnenklofter nad) der Regel des h. Bene: 
dict umgefchaffen und veich begabt wurde. Bald jedoch riffen in demfelben die 
zügellofeften Sitten ein, und die franz. Gefchichte weiß, befonders in den Tagen 
ber Ligue und Heinrich IV., viel von den Ausſchweifungen alfer Art zu berichten, 
die, nachdem bie betagten Nonnen vor ber Ankunft bes Eegerifchen Heeres nad) 
Paris geflüchtet, von den jüngern Schweftern begangen wurden, welche am Ende 
ihr Klofter ganz verließen und mit bem Heere Heinrich IV. zogen. Später wurde 
das Klofter wiederhergeftellt und befland, bis es in der Revolution eingezogen 
rourde. Als 1814 die Verbündeten in Frankreich einruͤckten, ließ Napoleon bie 
Höhen von M. befeftigen und übergab bie Vertheidigung feinem Bruder Joſeph. 
Sm 3.1815 wurden die Werke zur Beſchuͤtzung der Hauptftadt noch vermehrt, 
nad) den Unfällen bei Waterloo aber nach einer tapfern Vertheidigung den Eng: 
lindern übergeben. Der M. hat Kalk: und Gppsbrüche, die einen fo reichen Er— 
frag geben, daß nicht allein ganz Paris damit verforgt, fondern auch noch vicl 
davon verführt wird. Geologifche Unterfuhungen über die Höhen von M. haben 
Cuvier und Brogniart angeftellt. 

x Montmirail, berühmt durch das Treffen am 11. Febr. 1814, f. Cha: 

tillon. ; 

Montmorency, Cantonsftadt in dem herrlichen Thale gleiches Na— 
mens, vier St. von Paris, mit 1800 Einw., kuͤnſtlichen Mineralbädern, welche 
den Namen d’Enghien führen, vielen Landhäufern und teefflicher Obſtzucht, iſt 
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in der literariſchen Welt dadurch bekannt, daß ſich Rouſſeau einige Zelt in dem 
Thale aufhielt und daſelbſt feinen „Emile“ und feine „Nouvelle Héloise“ ſchrieb, 
weshalb die Stadt auch während der Revolutionszeit Emile genannt wurde. Als 
eine Merkwirrdigkeit ift auch das Schild des dafigen Gafthofs zum weißen Roß 
zu betrachten, welches ber berühmte Gerard auf Bitten des Wirths, der den 
Künftler nicht Eannte, gemalt hat. Das Schloß Montmorencn, aus wel 
chem das berühmte Gefchlecht gleiches Namens abftammt, das zu den älteften in 
Frankreich gehört, weshalb ſich auch ein M. „le premier baron de Ja ehretiente” 
nannte, wurde von der Bande noire abgetragen. Vgl. „Les Montmorency de 
France et les Montmorency d’Irlande” (Par. 1828, 4.) 
Montmorency (Anne de), Pair, Marfhall und Coanetable von 
Frankreich, einer der größten Feldherren des 16. Jahrh., geb. 1493, zeichnete ſich 
unter Franz J. in den Kriegen gegen Karl V. aus und folgte ihın als Marſchall 
nach Stalien, wo er 1525 in der gegen feinen Rath gelieferten Schlacht bei Pavia 
nebft dem Könige zum Gefangenen gemacht wurde. Für die wichtigen Dienfte, 
die er in der Folge dem Staate leiftete, ertheilte ihm Franz 1538 die Würde eines 
Gonnetable. Doc) verlor er fpäter die Gunft des Königs, weil er diefem gerathen 
hatte, auf das Wort Karl V. zu vertrauen, ber bei feiner Reife durch Srankreih 
die Ruͤckgabe Mailands verfprochen hatte. Unter Heinrich II. gewann M. fein 
ganzes Anfehen wieder und hatte den größten Einfluß auf die Regierungsgefchäfte. 
Dagegen hate ihn die Königin Katharina von Medici, und unter Franz I. ging 
fein Einfluß ganz verloren. Die Unruhen, welche die Hugenotten erregten, ver: 
anlaßten, daß M. unter Karl IX. an den Hof zurüdgerufen wurde. Er verband 
fid) mit dem Herzog von Buife wider den Prinzen von Conde, der an der Spike 
der Hugenotten ftand; die Folge davon war ein bürgerlicher Krieg, der 1562 be: 
gann. In ber Schlacht bei Dreur wurde M. von den Hugenotten, und fein 
Gegner, der Prinz von Eonde, von den Eön. Truppen gefangen. Nachdem M. 
im folgenden Jahre feine Freiheit wiedererhalten, erfocht er, als der zweite buͤrger⸗ 
liche Krieg ausbrachy, am 10. Nov. 1567 bei St.-Denis einen wichtigen Sieg 
über bie Hugenotten, ward aber tödtlich verroundet und farb am 12. Nov. 
Montmorency (Henri II., Herzog von), geb. 1595, ward in feinem 
18. Jahre zum Admiral von Frankreich ernannt. Nachdem er die Calviniften in 
Languedoc gefchlagen und ihnen verfchiedene fefte Pläge entriffen hatte, befiegte er 
fie zur See bei der Inſel Re, die er ihnen wieder entriß. Im J. 1628 gewann 
er einen bedeutenden Vortheil über den Herzog von Rohan, ben Anführer der 
Hugenotten, und 1630 führte er an. os mantuanifchen Kriege den Heerbefehl in 
Piemont, wo er die Spanier unter dem Fürften Doria ſchlug, obgleich fie ihm 
an Anzahl überlegen waren. Diefem Siege folgte die Aufhebung der Belagerung 
von Caſal; fein Lohn war der Marfchaliftab. Fest glaubte der kuͤhne M. der 
Gewalt Richelieu’8 Trotz bieten zu Eönnen. Gafton, Herzog von Orleans, gleich 
unzufrieden mit dem Cardinal, begab ſich zu ihm nad) Languedoc, und dieſe 
Provinz wurde der Schauplag des Krieges. Der König ſchickte Die Marfchälle La: 
force und Schönberg gegen die Rebellen. Bei Caftelnaudary trafen beide Parteien 
auf einander; M., der die Seinigen anfeuern wollte, flürzte ſich in die Ein. Bas 
taillone, ward verwundet und gefangen; Gafton aber blieb unthaͤtig. Ganz 
Frankreich, das feiner Dienfte, Tugenden und Triumphe gedacdjte,- verlangte, 
daß die Strenge der Gefege zu M.'s Gunften gemildert würde; aber Richelieu 
hatte unwiderruflich deffen Untergang befchloffen. Er ließ ihn von dem Parlament 
von Toulouſe den Proceß machen, und diefes verurtheilte ihn zum Tode. Der 
König milderte das Urtheil dahin, daß die Enthauptung nicht öffentlich ges 
ſchehen follte; worauf M. am 30. Det. 1632 im Stadthaufe zu Zouloufe 
hingerichtet wurde. — 
Montmorency (Matthieu, Herzog von Laval-), Pair von Frankreich, 
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geb. zu Paris am 10. Zul. 1766, diente im amerikan. Freiheitskriege, war Mit: 
glied der Neichsftände 1789, vereinigte fi mit dem dritten Stande, flimmte 
mit der Mehrheit und verließ fein Vaterland, als die Conftitution von 1791 ver: 
nichtet wurde. Er fand ein Afyl zu Coppet bei Frau v. Staöl, die ftets feine 
Freundin blieb. Nach dem 9. Thermidor Eehrte er nach Paris zuruͤck und lebte 
fehr zurückgezogen; dennoch blieb er ben Machthabern verdächtig, auch dem Kaifer 
Mapolgon, namentlicy wegen feiner Verbindung mit der Frau von Stael, Im 
Apr. 1814 wurde er Adjutant des Grafen von Artois, begleitete die Herzogin von 
Angoulöme 1815 nad) Bordeaux und London, hierauf nach Gent, Eehrte mit 
Ludwig XVIH. nad) Paris zurück und wurde am 17. Aug. 1815 Pair von Frank. 
‚reich. Jetzt ftimmte er mit der Mehrheit, fchloß ſich an die rechte Seite an und 
wurde, nad) der Entlaffung der Minifter Pasquier und Simion, Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten und Präfident bes Minifterialrathes. Als ſolcher 
ging er 1822 zu dem Congreſſe in Verona, beförberte den Krieg mit den fpan. 
Cortes 1823, zerfiel darüber mit Villele und verlor fein Minifterium, welches 
fein Freund, der Vicomte Chateaubriand, erhielt, befaß aber fortwährend das 
Vertrauen bed Königs, befonders auch KarlX. Er war ein Freund der Congre⸗ 
gation von Montrouge, und zum Gouverneur des Herzogs von Bordeaur er: 
nannt, als er am 25. März 1826 ftarb. Ohne Schriftfteller zu fein, war er 
Mitglied der franz. Akademie geworden. — Ein Herzog von Laval:Mont: 
morency, Pair von Frankreih, Staatsminifter und Mitglied des geheimen 
Raths, anfangs Botfchafter in Madrid, dann in Rom, hierauf am öfte. Hofe, . 
ſchlug 1829 die Stelle eines Minifters Staatsfecretaire der auswärtigen Ange 
legenheiten aus und ging im Dct. deffelben Jahres als Botfchafter nad) London, 
wo aber nad) der Juliusrevolution im J. 1830 der Fürft Talleyrand an feine 
Stelle twat. Als die franz. Pairskammer ihre Sigungen wieder begann, gab er 
am 21. Aug. 1830 die Erklärung, daß er König Ludwig Philipp den Eid 
nicht Teiften könne. — 
Montpellier, bei den Römern mons puellarum, Hauptſtadt des franz. 
Departements Herault, liegt in einer reizenden Gegend, zwifchen ben Flüffen 
Moffon und Lez, auf einer Anhöhe, welche ein angenehmes Thal umgibt. Sie 
ift der Sig eines Biſchofs, hat eine Citadelle, 21 Kirchen und 35,900 Einw., 
worunter 5000 Reformirte. Die Vorftädte find regelmäßig angelegt; aber 
die Stadt felbft ift ein Labyrinth von engen, fteilen, winfligen und fhmuzigen 
Gaſſen mit zum Theil altmodifchen Häufern. Eine Zierde der Stadt ift der 
‚ prächtige Spazierplag Peyrou, einer der [hönften in Europa. Ihn bildet eine 
Zerraffe am Gipfel eines fanften Hügeld mit Baumtreihen, einem Wafferbeden 
und einem Tempel, von mo aus man die Pyrenden, die Alpen, das Meer und 
die Gevennen erblidt. Am Fuße des Peyrou lauft die Esplanade um die Stadt. 
Unter den Gebäuden zeichnen fich aus: die Petersfirche, das Theater, der Conz 
certfaal und das Gouvernementshaus; merkwürdig ift auch die drei Meilen lange 
MWafferleitung, welche M. mit Waffer verforgt. Die dafelbft 1196 geftiftete 
Univerfität zählt über 1000 Studenten und hat drei Facultäten: die medicinifche, 
welche von jeher berühmt war, die mathematifche und die der fhönen Wiſſen⸗ 
haften. Zu der medicinifchen Facultät gehört ein anatomifches Theater, welches 
1000 Menfchen faffen ann, und ein trefflicher botanifher Garten, der erfte 
öffentliche in Frankreich, den Nicher de Belleval unter Heinrich IV. anlegte. 
Terner find zu bemerken die öffentliche Bibliothek von 42,000 Bdn., das Mu: 
feum, das Lyceum und mehre gelehrte Vereine. In den dafigen Fabriken verfers 
tige man jährlich über 3000 Etnr. Grünfpan, mehre chemifche Producte, Liz 
queurs und wohlriecherde MWaffer, wozu die Thaler um-M. die Kräuter liefern. 
Auch werben wollene Deden, gedrudte Flanelle, baummollene Tücher, Siamoifen, 
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ſaͤmiſches Leber m. ſ. w. verfertigt. Dem bedeutenden Handel mit dieſen Fabrikaten, 
Mein und Saͤmereien befoͤrdert der bis ans Meer führende Kanal Grave. 
Montpenfier(Anne Marie Lonife von Orleans, bekannter unter dem Na: 
men der Mademoifelle de) war 1627 zu Paris geboren. Ihr Vater, Gaſton, Herzog 
von Orleans, ein fonderbarer, ungeftiuner und raͤnkevoller Fürft, vererbte feine Fehler 
auf feine Tochter. Sie nahm bie Partei Conde's in den Kriegen der Fronde und 
hatte die Kühnheit, von der Baſtille aus die Xruppen Ludwig XIV, befchießen zu 
laſſen. Diefe gewaltfame Handlung machte ihr den König und den Hof für im: 
mer zu Feinden, bie fic) einer jeden Vermaͤhlung, welche fie annehmlich fand, wi: 
derfegten, und ihr dagegen ſolche VBorfchläge machten, bie fie ablehnen mußte. In 
einem Alter von 44 Jahren befchloß fie, ihre Hand dem Grafen Lauzun zu geben. 
Sie erhielt die Erlaubniß dazu und brachte bemfelben ein Vermögen von 20 Mill. 
Fr., vier Herzogthümer, bie Herrſchaft Dombes, die Grafſchaft Eu und das Palais 
Zurembourg zu. Auc) behielt fie fich nichts vor, indem ihr die Idee fchmeichelte, 
daß fie ihrem Geliebten mehr gebe, als irgend ein Monarch je einem Unterthan 
gegeben habe. Der Ehecontract war bereits gefchloffen, als die Königin und der 
Prinz von Conde durch ihre Vorftellungen, wie fehr diefe Verbindung die koͤn. 
Familie beeinträchtige, Ludwig XIV. bewogen, die ſchon gegebene Erlaubniß zu: 
ruͤckzunehmen. Dies nöthigte bie Liebenden, ſich heimlich zu vermählen. Allein 
Lauzun, der fid) gegen Frau von Montefpan, ber er feine Widerwaͤrtigkeiten zu: 
fchrieb, Beleidigungen erlaubt hatte, wurde bald darauf nad) Pignerol geführt, 
wo er zehn Sahre lang gefangen blieb. Nur unter ber Bedingung, baf feine Ge: 
mahlin die Herrſchaft Dombes und die Grafichaft Eu dem Herzog von Maine 
abtrat, erhielt.er feine Freiheit wieder, allein das Gluͤck der nad) Langer Trennung 
Bereinigten war von fehr kurzer Dauer. Lauzun fah in feiner Gattin nur ein hef: 
tiges, eiferfüchtiges, noch in ihrem Alter von jugendlicher Leidenfchaft glühendes 
Weib, fie in ihm einen unbefcheidenen, untreuen, undankbaren, wortbrüchigen 
Mann. Seine zunehmende Unverfchämtheit erbitterte fie endlich fo, daß fie ihm 
verbot, je wieder vor ihr zu erfcheinen. Sie lebte jegt zuruͤckgezogen und farb 
1693, wenig bedauert und faft vergeffen. Man hat von ihr anzichende Memoiren. 
Montrofe (James Graham, Graf von), flammte aus dem Haufe 
Stuart und begann feine Eriegerifche Laufbahn unter ben ſchot. Garden in Frank⸗ 
reich und unter Guftav Adolf Heer in Deutſchland. Nach feiner Rückkehr, von 
den Anhängern des Königthums in Schottland vernachläffigt, trat er zur Partei 
des Covenants (f. d.), deren eifrigfter Verfechter er wurde, flellte fich aber 
bald unter die Fahne des Könige Karl J., wie es fcheint, aus gefränktem Ehr: 
geize, weil ihm Andere in der Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten und 
im Zelde den erſten Rang fkreitig machten. Er focht ruhmvoll in mehren Schlach⸗ 
ten gegen die republifanifche Partei unter Cromwell, und als er England verlaffen 
hatte, faßte er den kuͤhnen Gedanken, bes Königs Macht in Schottland wieder⸗ 
herzuftellen. Unter den ungünftigften Umftänden begann er im Sept. 1644 den 
Feldzug an’ des Spige einer Eleinen Schar, und durch Hochländer verftärkt, er: 
focht er glänzende Siege, die er jedoch meift der Schwäche feiner Gegner verbanfte, 
ba es ihm bei aller Tapferkeit und Thätigkeit an wahrem Feldherentalent fehlte: 
Selbſt nad) Unfällen wußte er ſich durch Geiftesgegenwart und Anftrengungen 
wieder zu erheben, aber auf feinem Kriegszuge aus den Bergen des Hochlandes 
an die Ufer des Clyde war er immer nur Herr des Gebietes, wo er fiegte und oft 
mit wilder Graufamkeit den Sieg benugte, ohne daß Feftungen ihn bediten, und 
meift nach jedem Siege von feinen raubgierigen Kriegern verlaffen, bis endlich 
1645 die Schlacht bei Kilfyth ihn zum Heren Schottlands zu machen fchien. 
Karl I., bei Nafeby gefchlagen, wollte fic) mit M. vereinigen, der aber im Sept. 
1645 eine entfcheidende Niederlage erlitt und von feinen eiferfüchtigen Anhängern 
verlaffen, von treulofen Freunden verrathen, in das Gebirge floh, um neue 
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- Streitkräfte zu fammeln. Als u. Zuflucht zu den Scyottländern genoms 
men hatte, fah er fich genoͤthigt, M. den Befehl zuzuſenden, feine Kriegsvälker 
zu entlaffen und in das Ausland zu gehen. M. gehorchte unwillig und überließ 
Schottland ber Wuth der Parteien. Außer Stand, in England zu nügen, ging 
er nach Frankreich und von da nach Deutfchland. Als Karl II., der in Holland 
lebte, einen mächtigen Anhang unter den Schottländern gewonnen hatte und 
über die ihm vorgelegten Bedingungen unterhandelte, erhielt M. heimlich von 
ihm den Auftrag, Anleihen im Auslande zu machen und Kriegsvölker zu werben, 
um das Land mit Waffengewalt zu unterwerfen. M., auf eine Wahrfagung 
vertrauend, bie ihn den Wiederherfteller des Hauſes Stuart genannt hatte, Ian: 
dete 1650 in Nordfehottland, aber felbit die Anhänger des Königthums im Hoch⸗ 
lande traten nicht unter feine Fahnen, weil fie unter den Ausländern, die ihn bes 
gleiteten, nicht fechten wollten. Seine kleine Schar erlag in dem erften Gefechte 
mit dem Heere der ſchot. Machthaber, Er fuchte fi in Bauernkleider zu ver: 
bergen, bis er endlich, durch Entbehrungen und Befchwerden erfchöpft, von dem 
Schhottländer Afton, der einft unter ihm gedient hatte und den von dem Parla⸗ 
mente ausgefegten Preis gewinnen wollte, vertathen und an ben fchot. Heerführer 
ausgeliefert wurde. Man führte ihn nach Edinburg, wo er 1650 gehängt ward. 

Montferrat, eine uralte, berühmte, am 28. Zul. 1812 von den Frans 
zofen zum Theil jerftörte Benedictinerabel in der fpan. Provinz Catalonien, hat 
ihren Namen von den vielen, den Baden einer Säge ähnlichen Spisen des Berges, 
an und auf welchem fie liegt. Derfelbe hat eine Höhe von 3800 F., und nicht 
Jeder dürfte im Stande fein, bie gefährlichen, in den fchroffen Fels gehauenen 
Stufen zu den 13 Einfiebeleien, welche einen Theil des Kiofterd ausmachen, zu 
erklimmen. Die jungften Mönche wohnen am hoͤchſten und horften, wie die Adler, 
3—4000 5. body. Vom Kloſter aus werden fie Durch abgerichtete Mautefel mit 
Lebensmitteln verforgt, und nlır an Fefttagen verſammeln fie fid) zum gemeinfchaft- 
lichen Gottesdienſt in der Kloſterkirche. Manche diefer Einfiedeleien haben nicht 
mehr Raum, als die kuͤmmerliche Huͤtte einnimmt, manche aber noch ein Gärtchen 
daneben; einige fcheinen in der Luft zu hängen, und nur mittels Leitern und 
Bruͤcken, tiber [hauerliche Abgrunde kann man zu ihnen gelangen. Immer weis 
ter ruͤcken die Bewohner derfelben mit den Jahren herab in die dem Klofter näher 
liegenden Einfiedeleien,, forte deren Inhaber abfterben, bis fie endlich in das 
Kloſter felbft gelangen, wo die Gräber find, Im 3, 1827 war das Klofter der 
Hauptherd bes Farliftifchen Aufftandes in Gatalonien. 

Montucci (Antonio), einer der ausgezeichnetften Sinologen Europas, 
geb. zu Siena am 22, Mai 1769, ftudirte auf der dafigen Univerfität die Rechte, 
widmete ſich aber zugleich mit ausdauerndem Eifer dem Studium ber lebenden 
Sprachen. Er ward 1785 Profeffor der engl. Sprache am Collegium Tolomei ; 
ging aber 1786 mit einigen Engländern nad) Florenz , don wo er 1789 dem 
Joſiah Wedgwood, als Lehrer der ital. Sprache in deffen Familie, nach Neuhe⸗ 
trutien in Staffordſhire folgte. Er befand ſich in London, als Lord Macartney 
1792 vier junge Chineſen, Zöglinge ber ital, Miffionarien, die Latein verftanden, 
nad) China mitnehmen wollte. M., der aus den Schriften Fourmont's bie 
Sprache der Mandarinen zu lernen angefangen hatte, fehrieb an die jungen 
Fremdlinge einen chinef. Brief, kam dadurch mit ihnen in Verbindung, was feiner 

Sprachkenntniß fehr vortheilhaft war, und erhielt von ihnen das in Europa noch 
nicht vorhandene chinef. Wörterbuch „Tehing Tseu thoung” zum Gefchent. 
Hierauf befhäftigte ihn in London bis 1804 der Plan, ein befferes Lexikon ber 
chinef. Sprache auszuarbeiten. Um die Druckkoſten zu erhalten, legte er feinen 
Profpectus mehren Akademien und Monarchen vor; doc) der König von Preußen, 
dem er eine feiner Schriften über die chinef. Literatur zugefchickt hatte, war der 
Einzige, der ihm antwortete. Diefe Aufmunterung beftimmte ihn, England 
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zu verlaffen ; allein der Krieg von 1806 beraubte ihn aller Ausficht auf Unter: 
ftügung. Mit großem Muthe arbeitete er fort an feinem chinef. Wörterbuche und 
gab dabei Unterricht in der engl. und ital. Sprache. Erſt 1809 Eonnte er feinen 
ebenfo Eoftbaren als feltenen, feitbem noch vermehrten chineſ. Sprachapparat aus 
Schottland nachkommen und nunmehr die zu feinem großen Wörterbuche erfoder: 
lichen Typen in Holz fehneiden laffen. Binnen acht Jahren brachte er die Zahl‘ 
derfelben auf 20,000 Stüd, ungeführ drei Viertel der ungeheuern Aufgabe; dann 
ließ er fi 1812 in Dresden nieder, wo er ebenfalld Sprachunterricht ertheilte 
amd zugleich fein großes Typenwerk thätig fortfegte, ‚bis er nad) Jtalien ging, wo 
er zu Siena im Sept. 1829 ftarb. Seine Sammlungen, darunter 30,000 chineſ. 
Typen, hatte er 1827 an die päpftliche Regierung verkauft. Als Schriftftelfer 
hat fih M. außer den Schriften über chinef. Sprache und Literatur, die zum 
Theil in engl. Sprache abgefaßt find und in engl. Zeitfchriften erfchienen, durch 
Üderfegung ins Stal., durch ital. Chreftomathien, durch ein ital. und engl. 
Taſchenwoͤrterbuch und ducd die Herausgabe ital. Claſſiker, vorzüglicy Dramas 
tifcher Dichter, befannt gemacht. 

Monumente, f. Denktmale _ 

Moor nennt man fumpfiges, moraftiges Land mit einem ſchwarzen Bo: 
den, in welchem gemwöhnlid Torf gegraben wird, und fpricht von Hochmoor, 
wenn das Moor hoch liegt und blos Haide oder Strauchwerk trägt, im Gegenfag 
des niedrigen oder Leegmoord. Den fchädlichen Einfluß des Moordampfs auf 
die Witterung hat befonders Fink in feinen „Naturhiftorifhen Bemerkungen” 
(Hanov. 1820) dargethan. | 

Moore (Sir John), beit. Feldhere, geb. 13. Nov. 1761 zu Glasgow, 
nahm, nachdem er eine Reife ins Ausland gemacht, Kriegsdienfte und flieg fehr 
bald zu höhern Dienftgraden auf. Als Oberftlieutenant wurde er 1793 von Lord 
Hood beauftragt, wegen Übergabe der Infel Corfica an die Engländer mit Paoli 
‚zu unterhandeln, und befand fi) unter dem engl. Corps, das unter General 
Dundas auf Corfica gelandet ward. Er eroberte nad) großen Anftrengungen For: 
nelli, und bei der Erftürmung von Calvi drang er, obgleich gefährlich verwundet, 
an der Spiße feiner tapfern Grenadiere in den Plag. Hierauf unterwarf fich die 
ganze Inſel, deren Bereinigung mit England eine Generalconfulta unter Paoli’s 
Vorſitz befhloß. Sm 3. 1795 ging er als Oberfter mit der Armee, unter Aber: 
crombie, nad Weftindien, unterwarf 1796 St.sucia und begleitete dann Aber: 
erombie nad) Holland, hatte aber, da diefe Unternehmung mislang, weniger 
Gelegenheit, fi) auszuzeichnen. Als Generalmajor kam er zu dem zur Vertreibung 
der Sranzofen nach Ägypten gefandten Heere unter Abererombie, bei welchem er 
die Reſerve befehligte. Kaum ans Land geftiegen, griff er die Sranzofen an und 
warf fie nach Alerandria zuruͤck. In dem Gefecht am 21. März, in welchem 
Abercrombie blieb, hatte M. mit der Referve den Hauptangriff zu beftehen und 
wurde verwundet, doch Eonnte er wieder an der Belagerung von Kairo Theil neh: 
men. Hierauf lebte er einige Zeit in dem Kreife feiner Familie, bis er, als die 
Franzoſen mit einem Angriff auf England drohten, den Befehl über ein in Kent 
zufummengezogenes Heer erhielt. Sm 5. 1805 übernahm er den Oberbefehl auf 
Eicilien; von dort nad) Schweden geſchickt, um dem jungen Könige zur Seite zu 
fein, ward er verhaftet, rettete fich aber durch die Flucht und ging fogleich nad) 
feiner Ankunft in England, 1808, zur Unterftügung der Spanier mit einem 
Zruppencorps nach Portugal. Unter ungeheuern Schwierigkeiten, da die Spa: 
nier nicht gemeinfchaftlic mitwirkten, erreichte er am 14. Nov. Salamanca, 
vereinigte fih) mit Baird, der von Galicien her vorrüdte, zu Toro, fland am 
22. Dec. zu Sahagun und befchloß, den Marfchall Soult bei Saldaña anzus 
greifen, ald die Nachricht von dem Anmarfche Napoleon’s von Madrid her ihn 
veranlaßte, fogleich den Rüdzug nady Corufia anzutreten. Selten hat ein Heer 
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mit fo großen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen gehabt, als die Engländer auf dieſem 
Marſche. Mit dem Verlufte des größten Theile ihrer Pferde und ihres Gepaͤckes 
kamen fie endlih am 16. Jan. 1809 vor Coruña an. Um die zum Einfchiffen 
nöthige Zeit zu gewinnen, mußte der mit überlegener Macht auf der Ferſe folgende 
Soult zurücgefchlagen werden. M. flellte um Mittag feine Truppen in Schlacht: 
ordnung und vereitelte durch feine meifterhaften Anordnungen alle Angriffe der 
Sranzofen. Allein in dem Augenblide, wo er an der Spige des 42. Regiments 
gegen den Feind vordrang, fehmetterte ihn eine Kanonenkugel nieder. Er ſtarb als 
Held mit der Beruhigung, gefiegt und fein Heer vom Untergange gerettet zu haben. 
Das Vaterland ehrte fein Andenken duch ein Denkmal in der Paulskirche, ein 

anderes errichtete ihm feine Materftadt Glasgow. In der von feinem Bruder, der 

auch M.'s Feldzug (Lond. 1809, 4.) befchrieben hat, herausgegebenen Biographie 

(Lond. 1834) wird M. fehr parteilich, gerecht aber hat ihn Napier in feiner 

„History of the war in the peninsula” (Bd. 2 und 3, Lond. 1832) gewürdigt. 

Moore (Thomas), einer der berühmteften unter den neuern engl. Dich— 

tern, geb. 28. Mai 1780 zu Dublin, der Sohn eines dortigen Kaufmanns, 

erhielt duch Samuel Whyte, den Jugendlehrer des berühmten Sheridan, den 

erften Unterricht und machte folche Fortfchritte, daß er bereits im 12. Fahre der 

alten Sprachen völlig mächtig war, worauf er im 14. Jahre die Univerfität zu 

Dublin bezog. Er widmete ſich dem Studium der Rechte und wurde dann Sach— 

walter. Nachdem er durch) feine treffliche Überfegung des Anakreon (Lond. 1800), 

die er in früher Sugend begonnen haben foll, feinen Ruf begründet hatte, gab er 

fpäter eine Sammlung erotifcher Gedichte unter dem Namen Thomas kittle heraus, 
die durch den Reiz einer anmuthigen Phantafie den Beifall des Publicums ges 
wann. Er erhielt die Stelle eines Schreibers bei dem Admiralitätsgericht auf den 
bermudifchen Infeln, doc fagte ihm dieſe fo wenig zu, daß er fie durch einen 
Stellvertreter verwalten ließ und eine Reife durch die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika unternahm, wo er fich aber in feinen hohen Erwartungen fehr ges 
täufcht fand. Unannehmlichkeiten, die ihm die unredlihe Verwaltung feines 
Stellvertreters zuzog, bewogen ihn, ſich von allen öffentlichen Gefchäften zurüd- 
zuziehen. In forgenfreiee Muße lebte er feitdem bald in Dublin, bald in London 
oder zu Bowwood in Wiltfhire, und fpäter in Paris. Seine politifhen Grund- 
füge, die ihn, befonders in Beziehung auf die Angelegenheiten feines gedruͤckten 
Vaterlandes und feiner Glaubensgenoffen, der Katholiten, in die Reihe der Op: 
pofition führten, fprach er in mehren poetifchen und profaifchen Schriften mit 
beißendem MWige aus, wozu die beiden Gedichte „Corruption and intolerance” 
‘(Xond. 1808) und „The sceptic” (Xond. 1809); ferner „A letter to the roman 
Catholies of Dublin” (Lond. 1810), befonders aber „‚Intercepted letters, or the 
Twopenny postbag” (Lond. 1810), ein heftiger Angriff gegen .den Prinzen 
Regenten und mehre mächtige Tories, gehören. Diefer Satire, die M. wie andere 
ähnliche unter dem Namen Thomas Brown herausgab, kommt an Wig und bit- 
term Spott nur bie fpätere „The fudge Family in Paris” (Lond. 1818) gleich. 
Die „Fables for the holy Alliance” (Lond. 1823) gehören gleichfalls zu feinen 

beigendften Satiren. M.'s Dichterruhm flieg befonders durch feine „Irisb melo- 

dies“, Xerte zu den von Stevenfon gefammelten irländ. Nationalmelodien, die, 
in einzelnen Lieferungen erfchienen, zum Theil zu den fhönften engl. Dichtungen 
M“s gehören. Ein Seitenftüd dazu find die „Sacred songs, duets and trios“ 
(Lond. 1816) mit Mufit von M. und Stevenfon. Einen höhern Schwung nahm 
er in der morgenländ. Dichtung „Lalla Rookh“ (Lond. 1817). Ein zweites Ge= 

dicht von oriental. Colorit ift „The loves of the angels” (Lond. 1823). Seit der 

Erfcheinung feiner Erzählung „The Epieurean” (Xond. 1827) ſcheint M. das 

Gebiet der Dichtung verlaffen und fich befonders dem Studium der Gefchichte 

feines Vaterlandes zugewendet zu haben. Schon 1823 hatte er in feinen „Me- 
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meirs of the life of captain Rock“ eine Schilderung von bern Zuftande Irlands 
gegeben, bie trog der vorherrfchenden Parteifarbe das von der engl. Regierung 
gegen bie Seländer feit Jahrhunderten befolgte Syſtem wahr barftellt. Seine 
„Memoirs of Lord Edward Fitzgerald” (2 Bde., Lond. 1831) find ein ſchaͤtzbarer 
Beitrag zur irland. Geſchichte. Dagegen hat die glänzende Sophiſtik, die er in 
feinen „Travels of an Irish gentlemau in,search of religion” (2 Bde., Lond. 
1833) zeigt, mehre tüchtige Gegner gefunden. Seine „History of Ireland” in 
Lardner's „„Cyelopedin“, iſt noch nicht vollendet. Auch gab ee 1821 Sheridan’s 
Werke heraus und fehrieb 1825 deſſen Biographie, ‚die intereffant, doch nicht 
ohne Mängel ift. Zu der Vernichtung der von feinem Freunde Byron ihm Über: 
gebenen hanbfehriftlichen Denkwuͤrdigkeiten gab er f nwilligung, ein Schritt, 
den er nicht genügend gerechtfertigt ‚hat. Die 1 ‚von ihm herausgegebenen 
„Letters and Journals of Lord Byron with notices of hig life’ find kein Erfag 
für biefen Verluſt und enthalten nur wenig von M.'s eigner Hand. M.'s Eigen: 
heit als Dichter find Anmuth des Ausdruds und reiche Bilderfprache; ‚aber er hat 
mehr Wis ald Phantafie, und iſt mehr finnreidy als innig. 

Moofe (musei) machen in ber Botanik die zweite Ordnung ber 24. Claſſe 
ober der Kryptogamen aus. Die :gemeine Sprache begreift darunter auch bie 
Aftermoofe, welche jedoch von den eigentlichen Moofen fehr verfchieben find. Ob⸗ 
ſchon ſich bie Moofe ihres einfahen Baues wegen allmälig nach der Grenze ber 
unorganifchen Körper zu neigen fcheinen, fo heerfcht body in ihrer Bildung eine 
bewundernswuͤrdige Mannichfaltigkeit, befonders wenn man fie durch Vergröße: 
rungsgläfer betrachte. Man bemerkt an ihnen die weſentlichen Xheile einer 
Dflanze: Wurzel, Stengel, Blätter und Befruchtungsiwerkzeuge, welche leg: 
tere erſt durch die Bemühungen Hedwig's genauer befannt wurden. So verſchie⸗ 
ben die einzelnen Gattungen unter fich gebildet ‚find, fo unterfcheiben fie ſich doch 
von andern, ihnen zunaͤchſt ähnlichen Gemwächfen dadurch, daß ihr Stiel mit 
Blättern befegt ift, und die Wurzel eben da fleht, wo fie fi) an andern Pflanzen 
befindet. Die mehrften befannten Mooſe tragen büchfenartige verfchloffene Kap: 
feln, die wie kleine geftielte Knoͤpfchen erſcheinen, über die noch ein Mügchen ges 
ſtuͤlpt iſt. In denfelben find kleine geüne mikroſtopifche Samenkoͤrnchen enthal⸗ 
ten, welche mittels des kleinen ſpitzigen Deckels oder Huts, der die Stelle des 
Staubweges und der Narbe vertritt, von dem maͤnnlichen Befruchtungsſtoffe be⸗ 
fruchtet werden. Dieſer erzeugt ſich in kleinen geſtielten, walzen⸗ oder ſpindelfoͤr⸗ 
migen, netzartigen Koͤrperchen, welche meiſt geſondert in den Blattwinkeln oder an 
der Spitze zwiſchen ſternfoͤrmig geſtellten Blaͤttchen vorkommen und die man maͤnn⸗ 
liche Blüten nennt ober die von den erſtern buͤchſenartigen Gebilden zuſammen vor⸗ 
kommen. Sobald die in der Kapſel enthaltenen, fruchtbar gemachten Koͤrnchen zur 
Reife gelangt ſind, hebt ſich der Deckel, und der Same wird verſchuͤttet, um zu 
neuen Pflanzen entwickelt zu werden. Faſt alle Mooſe hahen eine ſehr dauerhafte 
Natur; ſie ſind das ganze Jahr hindurch mehr oder weniger gruͤn, gedeihen aber 
im Ganzen mehr in der Kaͤlte als Hitze. Getrocknete Mooſe koͤnnen nach vielen 
Jahren durch Feuchtigkeit ſcheinbar wieder belebt werden. 

Morabiten, d.h. Fromme, iſt der Plural des arab. Wortes Marbüt 
oder Marahout, womit noch jetzt die nordafrikan. Araber in der Berberei und in 
Marokko einen frommen Einſiedler bezeichnen. In der arab. Geſchichte verſteht 
man unter Morabiten gewoͤhnlich einen beſondern arab. Stamm, welcher dieſen 
Namen angenommen und ſich in dem jegigen Gebiete von Marokko niedergelaſſen 
hatte, und eine aus diefem Stamme gegen 1075. n, Chr. hervorgegangene Dyna⸗ 
ftie, weiche in Nordafrita und in Spanien einige Zeit fich behauptete. Span. 
Schriftſteller nennen diefe Dynaftie Al moravides, Andere auch Molathemiten, 
db. h. die Verfchleierten. Stifter derfelben war Abubekr ben omar, welcher durch 
die Eroberung der Stadt Segelmeffa 1075 n. Chr. fein Reich gründete. Seiu 
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Machfolger Juſſuf ben tafchfin erbaute die Stadt Marokko und unterwarf fich 
‘4106 die arab. Provinzen Spaniens. Die Dynaftie endete 1163 mit Ishak ben. 
ali, welchem Marokko durch die Dynaftie bee Almohaden entriffen ward. 

Moral, abgeleitet von dem lat. mores, d. h. Sitten, nennt man die Sitz 
tenlehre (im gemeinen Leben auch bisweilen die Sittlichkeit felbft, indem man 
Moral ftatt Moralität gebraucht), die als Pflichten= oder Tugendlehre, welche 
Ausdrüde jedoch ebenfalls wieder bald in engerer, bald in weiterer Bedeutung ge= 
nommen werden, aufgefaßt und dargeflellt wird, Das Gefchäft der Ausmitte—⸗ 
lung ber Gefege für die menſchlichen Handlungen und Beftrebungen ir Beziehung 
auf die höhere Beftimmung des Menfchen hat die Moralphilofophie im en: 
gern Sinne oder die Metaphyſik der Sitten, tie fie Kant nannte, auch 
praktiſche Philofophie, weil fie es mit ben Vernunftgefegen für das Han⸗ 
dein zu thun hat, in welchen das Begehren mit eingefchloffen ift. Aus den Re- 
fultaten der Moralphitofophie läßt fih nun philofophifhe Moral ſelbſt 
aufitellen, d. h. die Lehre aller von der Vernunft für das Handeln der Menfchen 
gegebenen und mit freiem Willen zu erfüllenden Gefege. Von der philofophifchen 
unterfcheibet fich die theologifhe Morat oder chriftliche Ethik, welche die 
Vorſchriften für das menfchliche Handeln als yo des Chriſtenthums barftellt. 
MWird der Ausdrud Moralphilofophie in weiterm Sinne als praftifche Philofophie 
genommen, fo kann man fie 1) in die Metaphyſik der Sitten, welche die Grund 
lagen und Bedingungen des vernünftigen Handelns überhaupt unterfucht und aus 
der moralifchen Natur des Menfchen ableitet; von Einigen auh allgemeine 
praftifche Philofophie genannt, weil fie die folgenden Unterſuchungen vorbe- 
reitet und begründet, indem fie die Begriffe des praßtifchen Gefeges und der moralix 
fchen Freiheit und die Begriffe von Pflicht, Tugend, Gut, Gewiffen und moralifchene 
Gefühl auseinanderfegt; 2) in die Ethik oder Moral, im engern Sinne Zus 
gendlehre, welche das tugendhafte Handeln oder die fittliche Gefinnung insbefons 
dere zum Gegenftande hat und auch die Aſcetik begreift, und 3) die philofo= 
phifche Rechtslehre oder das Naturrecht (f. d.) abtheilen. Wird dieſe 
Wiffenfchaft in der Höchften Allgemeinheit dargeftellt, wie fie aus dem Wefen ber 
Vernunft für alle vernünftige Wefen verbindend fich ergibt, fo nennt man fie ges 
wöhnlich die reine Moralphilofophie; wird fie dargeftellt in befonderer 
Beziehung auf die eigenthuͤmliche Befchaffenheit und Lage des Menfchen, die an⸗ 
gewandte Moralphilofophie, die fich wieder in die allgemeine und befon- 
dere eintheilen läßt, je nachdem die allgemeinen oder befondern menfchlichen Ver: 
hältniffe darin berüdfichtigt werden. Mit dem Ausdrude reine Moral bes 
zeichnet man jedoch öfters auch eine folche Tugend- und Pflichtenlehre, welche 
Beine andern Grundfüge und Regeln aufitellt, als die fich in der That aus dem 
höchften Grundfage der Sittlichkeit mit bündiger Folgerung ergeben, im Gegen: 
faße folcher, wo die Moral auf die Sinnlichkeit, die Lieblingsneigungen und Leis 
denfchaften, den irdiſchen Vortheil und Gewinn Rüdficht nimmt. (S. Eudä- 
monismu8.) Zu beftimmen, welches ber höchfte Grundfag der Sittlichkeit 
oder das Moralprincip (f.d.) fei, ift demnach für die Moralphitofophie von 
höchfter Wichtigkeit. Sowie in den Moralprincipien und in den Grundfägen, 
durch welche fie ausgefprochen werden, fo findet auch in Hinſicht des Vorzugs, 
welchen man in der Moral entweder ben praßtifchen Begriffe der Pflicht, oder der 
Tugend, oder ded Gutes gibt, wonach fie Pflichtentehre, oder Tugendlehre, oder 
Guͤterlehre in einem engern Sinne wird, eine große Verfchiedenheit ftatt. Eine 
Prüfung dieſer Verfchiedenheiten in der Entwidelung der Moral enthalten 
Schleiermacher's „Grundlinien einer Kritit der bisherigen Sittenlehre” (Bert. 
1805), und Dreve's „Reſultate der philofophirenden Vernunft über die Natur 
der Sittlichkeit“ (Sena 1797). Die neueften Darftellungen der Moralphilofo: 
phie find von Fries, Efhenmayer, Schulze, de Wette, Effer, Droz, Eive: 
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nih, Michelet und Hegel. Letzterer unterfchied zwifchen Moralitaͤt und Sitt: 
lich£eit, verftand. unter. jener die gefoderte fubjective Vernuͤnftigkeit des Willens, 
unter dieſer die objective Verwirklichung des freien Willens in Familie, Gefelts 
fchaft, Staat, und betrachtete Recht, Moral und Sittlichkeit ald Stufen in der 
Entwidelung der Ethik. — In der Poetik nennt man häufig auch die Lehre, 
twelche einem didaktifchen Gedichte zum Grunde liegt, die Moral des Gedichts. 
z. B. bei einer Fabel. 

Morales (Chriftofero de), einer der ausgezeichnetften Componiften feiner 

Zeit, der Vorläufer Paleſtrina's, gebürtig aus Eevilla, war unter Paul III. 
Sänger in der päpftlichen Kapelle. Seit 1543 finden fid) mehre Arbeiten von 
ihm, 3.3. Meffen, Motetten, Magnificat und Lamentationen aus den Klag— 
Liedern ded Jeremias in vermifchten Sammlungen, welche zu Venedig erfchienen. 
Seine Motette „Lamentabatur Jacob’ wurde fonft jährlicdy am erſten Sonntage 
der Faſten in der päpftlichen Kapelle aufgeführt und wird noch jegt in dem dortigen 
Archive aufbewahrt. 
Maorales (Griftobal Perez), einer der berühmteften fpan. Maler, geb. zu 
Badajoz 1509, geit. dafelbft 1586, erhielt den Beinamen des Göttlihen, ent: 
weder wegen feiner trefflichen Arbeiten, oder weil er nur religiöfe Gegenftände zur 
Bearbeitung erwählte; aud) nannte man die Straße, wo er wohnte, nach feinem 
Namen... Diefes Ruhmes ungeachtet Iebte er anfangs in großer Dürftigkeit, 
weil er feine Gemälde fo fleißig ausführte, daß er nur wenige Arbeiten zu liefern 
im Stande war. Kühnheit des Pinfels, mit der fleifigften Ausführung gepaart, 
treue, jedoch veredelte Nahahmung der Natur, Charakter in den Figuren zeich⸗ 
nen feine Arbeiten vortheilhaft aus. Mehre feiner Gemälde werden in Toledo, 
Valladolid, Burgos und Granada aufbewahrt. 

Moralifch wird in feiner weiteften Bedeutung dem Phnfifchen entgegen= 
gefegt und bezeichnet alles Das, mas durch die Gefege der Freiheit beftimmt oder 
auf fie bezogen wird, oder dag Praktifche.” In diefem Sinne ift Alles moraliſch, 
was der Menſch mit Willkür und Freiheit thut. In einer engern Bedeutung heißt 
moraliſch Das, was ſich auf das Sittengefeg bezieht; in dieſem Sinne find 
Handlungen und Charaktere moralifc) gut oder böfe, je nachdem das Sittengeſetz 
fie billigt oder verwirft. In der engfien Bedeutung heißt moralifch fo viel als 
moralifch gut oder Das, was aus Liebe für das Gute, um der höhern Vollkommen⸗ 
heit willen. gefchiebt. 

Moralifcher Beweis, richtiger moralifcher oder praktifcher Überzeus 
gungsgrund, wird die Schluffolge genannt, welche den fogenannten Vernunft: 
glauben, defjen Begriff in der Kant’fchen Schule aufgeftellt wurde, ausfprechen 
fol. Das Wefentliche deffelben befteht darin, daß man die fittlihe Aufgabe des 
Menſchen (das Sollen) als das ſchlechthin Gewiffe; Gottheit, Freiheit und Un: 
fterblichkeit aber, als die vorausgefegten Bedingungen, unter welchen diefe Auf: 
gabe flattfindet, alfo um diefer Aufgabe willen, für gewiß hält. Die Gottheit 
wird dadurch zu einer bloßen Vorftellung, twelcher der Sittlihhandelnde Realität 
nur darum beilegt, weil er ihrer bedarf, um feine fittliche Gefinnung zu nähren. 
Wenn man aud) fagen wollte, daß der moralifche Glaubensgrund nicht den 
Ölauben hervorbringen, fondern ein Verfuch fein folle, den vorhandenen zu er: 
Elären, fo wäre doc) aud) diefer Verſuch einfeitig, indem er nur von einer Seite 
der Vernunft, naͤmlich der fogenannten praftifchen, ausgeht. 

Moralprincip ift der Wahrheit nach der Grundbegriff und Mittel: 
punkt der Moral, der nicht blos an der Spiße ſteht, fondern aud) fie durchdringt 
und nach allen Richtungen in ihe entwidelt wird, und auf diefe Weife ſowol An: 
fing als Ende oder Refultat ift. Oft verſteht man darunter auch das Geſetz des 
fittlichen Handelns und den Grundfag, durch welchen die Merkmale des Guten 
von dem Moralphilofophen ausgefprochen werden. Diejenigen, welche die reis 
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heit des Willens annehmen, — denn Die, welche den menfchlichen Willen dem 
Mechanismus der Natur unterordnen, Eönnen eigentlic) nicht von einem Morals 
princip als praktiſchem Gefege in legterm Sinne ſprechen — tönnen entiveber 
das von dem Menfchen zu erreichende Gute als einen vollkommenen Zuftand bes 
Empfindungsvermögens anfehen und daffelbe in die Befriedigung des Gluͤckſelig⸗ 
keitstriebes ſetzen dann ftellen fie ein eudaͤmoniſtiſches Moralprincip auf; oder fie 
fegen baffelbe in die Befriedigung einer Idee der praktiſchen Vernunft und ftellen 
fo ein rationaliftifches Princip auf. Eudaͤmonismus und Rationalismus find die 
beiden entgegengefegten Anfichten der Moral, welche in verfchiedene Geftalten 
ausgebildet werden und fehon in der Gefchichte der Altern Philofophie auftreten. 
Am entfchiedenften ftehen fie fich einander entgegen in der Epikurifchen und ftoifchen 
Schule, von denen jene eine Gluͤckſeligkeitsmoral, diefe eine Gefegmoral und die 
Übereinftimmung des Geiftes mit fich felbft als Moralprincip aufftellte. Dem 
Eubämonismus trat Kant (f. d.) durch feine Autonomie der praftifchen Gefeg- 
gebung und feine Pflichtenlehre entgegen, welche wie die ftoifche auf innern Zwang 
und Imiefpalt gebaut ift und das formelle Princip der Befolgung der Pfliht um 
der Pflicht willen aufftellt. Die Formeln, in welchen man das. Sittengefeg aus: 
fpriht, und die man häufig auch Moralprincipe nennt, find fehr verfchieden; 
3.8. frebe nach Vollkommenheit; ſtrebe nady Glückfeligkeit; lebe naturgemäß; 
folge ben Gewiſſen; handle der menfchlichen Würde gemäß; behandle die Menfch- 
heit nicht als Mittel; handle fo, daß die Marime deines Willens mit einem allges 
meinen Gefege für vernünftige Wefen uͤbereinſtimmt, welches Letztere die Kant’fche 
Formel ift. Hegel ſtellte zuerft die Anficht auf, daß das Princip der Moral ein 
Einzelnes, fondern die Wahrheit aller einzelnen, einfeitigen Moralprincipien fei und 
fi) in der Bewegung des Denkens durch diefelben hindurch als wahrhaftes Princip 
zu rechtfertigen habe. Vgl. Garve's „überſicht der vornehmften Principien der Sitz . 
tenlehre” (Brest. 1798) und 3. C. F. Meifter „Über die Gründe der hohen Ver⸗ 
fhiedenheit der Philofophen im Urfage der Sittenlehre ꝛtc.“ (Zülfihau 1812, 4.). 

Morafpiel ift ein fhon im Alterthume bekanntes, in Stalien fehr ges 
wöhnliches Spiel, welches darin befteht, daß Jemand eine oder beide Hände mit 
mehr oder weniger eingefchlagenen Fingern ausftredt, und ein Anderer in demfels 
ben Augenblide angibt, wie viel Finger jener nicht eingefchlagen hat. 

- Moräfte bilden ſich in thonartigem, lehmigem Boden, welcher wenig Fall 
hat und wo Bäume und Sträucher das Austrodinen hindern, durch allmäliges 
Anſammeln des Waffers, welches den Boden auflodert, mit dem ſich die Liber: 
tefte der an folchen Stellen üppig wachſenden Vegetabilien und der dafelbft zahl: 
reich vorhandenen Zhiere aus den niedern Glaffen, welche wieder abgeftorben unter 
Begünftigung der Wärme ſchnell in Faͤulniß Übergehen, vereinigen. Wegen ber 
ununterbrochen in den Moräften vor fich gehenden Faͤulnißproceſſe haben biefelben 
auf die Gefundheit der Anwohnenden einen fehr nachtheiligen Einfluß. Belege hierzu 
geben die pontinifchen Suͤmpfe in Stafien, die Gegenden Ägyptens, welche der 
Nil überfhwernmt, ganz Weftindien, Holland, Ungarn, Polen, in Deutfchs 
land Hanover u. f. w. Obſchon die eigenthümliche Beſchaffenheit der Stoffe, 
weiche der Gefundheit der Menfchen fo nachtheilig find, noch nicht genau erforfche 
ift, fo kann man doch annehmen, daß fie gasartig, dem Sauerftoffgas entgegen= 
gefegt find und vorzüglich aus Wafferftoff, Kohlenftoff und Stickftoff beftehen. Man 
faßt fie unter. der Bezeihnung Sumpfluft (f.d.) oder Sumpfmiasma zuſam⸗ 
men. Die Art und der Grad der Einwirkung auf den menfchlichen Körper wird 
aber vorzüglich durch den Grad der Wärme modifichrt, welche zugleich vorhanden 
iſt. Moräfte, die gefroren find, fehaden gar nicht; bei mäßiger Wärme erzeugen 
fie Wechfelfieber, welche leicht bösartig werben und ſtets fehr hartnädig find; bei 
hoͤherm Wärmegrade bösartige, gaftrifche, gallige, fchleimige, remittirende Fie⸗ 
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ber und Ruhren; bei großer Hige endlich die orientafifche Peſt, das gelbe Kieber 
und die Cholera, welche Krankheiten in moraftigen Gegenden endemifch herefchen 
und unter begunſtigenden Umftänden leicht anftedend werden, Überhaupt hat man 
beobarhtet, daß bei allen Sumpffrankheiten vorzüglich der Unterleib leider, Auch 
die anfeheinend gefunden Einwohner mpraftiger Gegenden haben ein elendes, dürfe 
tiges Anſehen, bleiben Elein und find ſchwach, bloß, fchlecht genährt; ihre Geiftes- 
fähigfeiten werden niebergedrüdt; ihre Gemuͤthsſtimmung ift traurig und ſinkt 
endlich zur Indifferenz. Im mildern Falle herrfcht die lymphatiſche Gonftitution, 
im ſchlimmern die vendfe unter böfen Mobificntionen vor, Am Nachtheitigften 
wirkt die Sumpfluft auf Fremde. Die einzige fihere Abhülfe fur fo große Übel 
gewähren Waflerbaue zur Zrodenlegung der Moraͤſte. 

Moräta (Fulpia Olympig), eine der gelehrteften Frauen des 16. Jahrh., 
geb. zu Ferrara 1596, die Tochter des genchteten Dichters Fulvius Peregrinus 
Moratus, ward früh mit dem cloffifchen Alterthum bekannt und hielt ſchon in ih⸗ 
rem 16. Jahre öffentliche Lehrvortraͤge zu Ferrara. Sie verheirathete fich fpdter 
mit dem beutfchen Arzte Andre. Gundler und zog mit ihm nach Schweinfurt, mo 
fie zur proteſtantiſchen Kirche übertrat. Bei der Plünderung Schweinfurt's durch 
den Markgrafen Albrecht von Brandenburg verlor ‚fie ihre Bücher und ihr ganzes 
Vermögen und fah fich genöthigt, nach Hammelburg zu flüchten. Nachmals lebt⸗ 
fie zu Heidelberg und ſtarb dafelbft am 26. Oct. 1553. Sie dichtete mit warmem 
Gefühl in seiner und mohllautender Sprache. Außer einer Schrift über Homer 
befigen wir vom ihr eine Menge Dialoge, Briefe, Lobreden und Gedichte, vorzügs 
Hd) Epigramme, in griech, und lat. Sprache, welche nad) ihrem Tode von Cölius 
Secundus Eurio unter dem Titel „Opuscula” (Baſ. 1558 und öfter) herausge⸗ 

eben wurden. über ihr Leben fehrieben Nolsen (Frankf. 1731,4. und 1775), 
reſchke (Zittau 1808, 4.), neuerdings anonym ein Engländer (Lond. 1834). 

Moratin Eeandro Fernandez di), ſpan. Dichter, bei den Arcadiern in 
Rom Inarco Celenio genannt, unter welchem Namen er die meiſten feiner 
Schriften erfcheinen ließ, geb. 1758 zu Madrid, erhielt unter ber Leitung feis 
nes Vaters, Nicolas Fernandez di M., des erfien Iprifchen Dichters der 
Spanier im 18. Jahrh., eine treffliche Erziehung. Kurz vor deſſen Tode warb 
er unter erborgtem Namen um ben von der fpan. Akademie ausgefegten Preis, 
und fein Gebicht auf die Eroberung Granadas, deſſen Mängel er felbft fpäter am 
beiten einfah, weshalb er es auch von der Sammlung feiner Werke ausfchloß, er: 
bielt eine ehrenvolle Erwähnung. Das zweite Gedicht, das er ber Akademie 1782 
vorlegte: „Leceion poetiea”, eine geiftreiche Satire auf die Bamaligen Verirrun⸗ 
gen ber fpan. Poeſie, erhielt den Nebenpreis. Später wandte fi M. der Dramas 
tiſchen Dichtkunſt au. Seinem erſten Lujtfpiel: „El viejo y la nina’ (1787) 
folgten bald „Elcafe“, „El baron‘, La mojigata“ und „El si de las nifias“ 
(1805), Dieſes feste Stuͤck, mit welchen M. feine dramatifche Laufbahn ſchloß, 
wurde ber Inquiſition als ein anftößiges Werk angegeben, fand aber fo allgemeis 
non Beifall, daß der Dichter gegen alle Berfolgungen geſchuͤtzt blieb. Erhoben ſich 
M.'s dramatiſche Werke auch nicht zu der hoͤchſten Kunſtvollendung, fo zeichnen 
fie fich Doch durch Einfachheit des Plans, geiftreiche Charakterdarftellung, lebens 
bigen Dialog fo aus, daß er der Wiederherſteller der tief verfallenen fpan. Bühne 
Wurde und mehren jüngern Dichtern eine glückliche Richtung gab. Als lyriſcher Dich» 
ter erreichte ex zwar feinen Bater weder in Originalität, noch in Kraft und Feuer, 
war aber dagegen glüdtich in ber Wahl patriotifcher und bedeutender Gegenftände, 
und zeigte hohe Vollendung der metrifchen Form. Unter feinen Idyllen, Sonet⸗ 
ten und Epifteln findet ficd) manches Ausgezeichnete, und als Satiriker machte ev 
Befonders burch das Gedicht „Las dias“ Auffehen. Durch ben allwaltenden Go: 
bon erhielt er zwei geiftliche Pfrunden, obgleich er nie bie geiftlichen Weihen em: 
pfangen hatte, Mach feiner Rüdkehr von einer Reife durch Frankreich, Eng: 
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land, Italien und Deutſchland ward er von Kari IV. zum Secretair bei dem 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten ernannt. Joſeph Bonaparte 
machte ihn zu feinem Bibliothekar, und als deffen Herrſchaft ihe Ende erreichte, 
lebte M. zurüchgezogen in Valencia, bis ihn Elio's Verfolgungen zur Flucht 
nad) Barcelona zwangen. Später ging er nach Bordeaur und 1827 nad) Pas 
vis, wo er am 21. Jun. 1828 ftarb. In der legten Zeit feines Lebens bearbeitete 
er eine Geſchichte bes fpanifchen Theaters, die er aber bei feinem Tode nur bis 
auf Zope de Vega's Tod hinabgeführt hatte. Nach feiner Verfügung folften 
die zu ber Fortfegung diefes Werkes beſtimmten handfchriftlichen Materialien 
verbrannt werden, was auch gefchah, nachdem man eine Abfcheift davon ger 
nommen hatte. Eine Sammlung feiner „Obras dramaticas y hricas” (3 Bde. 
1825) ließ er in Paris, und die „Obras postumas” feines Vaters in London 
(1825) erfcheinen. oo 

Moratorium oder Anftandebrief (Iiterae quinquennales) nennt man 
eine Iandesherrliche oder richterliche Verwilligung für einen Schuföner, daß er 
auf eine beflimmte Zeit von feinen Gläubigern nicht zur Bezahlung feiner Schuld 
gezwungen werden dürfe, Er muß zu dem Ende nachmweifen, daß fein Unvermögen 
zu zahlen nur vorübergehend ift, indem es etwa von ungünftigen Zeitumftänden, 
deren Befferung fich hoffen läßt, von der Schwierigkeit, bedeutende Waarenvor⸗ 
räthe zu Geld zu machen u. f. w., herbeigeführt wird, fodaß ein gezwungener und 
fchleuniger Verkauf des Vermögens dem Schuldner beimeiterm mehr fehaden als 
dem Gläubiger nügen würde. Zugleich muß ber Gläubiger gefichert werden, daß 
er nicht durch die ertheilte Nachſicht in größere Gefahr kommen werde, und es müf 
fen die laufenden Binfen pünktlich entrichtet werden. Unter folchen Bedingungen 
werden zuweilen ganzen Glaffen von Schuldnern, z. B. Gutöbefigern einer durch 
Krieg oder andere allgemeine Calamitäten zerrütteten Provinz, allgemeine oder 
Beneralmoratorien gegeben; einzelne Perfonen erhalten Specialmoratorien und) 
mol gegen einzelne Gläubiger. In manchen Ländern werden die Moratorien als 
landesherrliche Dispenfationen und Gnadenſachen behandelt, in andern find fie 
den Gerichten zugewieſen. 

Morcheln find Pilze oder Schwaͤmme mit einem hohlen Strunke, welcher 
einen gleichfalls hohlen, außen zellenartig gefalteten, braunen Hut trägt. Man 
unterfcheidet mehre Arten: 1) Die gemeine Morchel (Morchella esculenta), 
welche fich dadurch von den andern Arten auszeichnet, daß der Strunk nicht in 
das Innere des Huts eindeingt, und dieſer mit feinen Rändern nicht glockenfoͤrmig 
über den erſtern hängt, fondern rings um dem Rande mit ihm verwachfen ift. 
Die gemeine Morchel hat wieder mehre Abarten, die fich durch heilere oder dunklete 
Färbung und die Geſtalt der offenen Zellen auf dem Hute unterfcheiden. 2) Die 
Glockenmorchel (M. patula) hat eine glodenförmige, mit ihrem Rande nicht an 
ven Strunk gewachfene Müge. 3) Die Kaͤppchenmorchel (M. Mitra) hat einen 
zwei bis vier Zoll hohen Strunk, der in feiner Mitte angefhmwollen ift und eine 
verhaͤltnißmaͤßig Heine Muͤtze trägt, welche etwa ein bis anderthalb Zoll hoch, und 
an ihrer dickſten Stelle ebenfo ſtark im Durchmeffer iſt. Nach oben verfchmälert 
fie fich in eine ftumpfe Spige und nach unten zieht fie fich fo zufammen, daß fie 
mit ihrem Rande dicht an den Strunk anfchließt, aber keineswegs mit ihm ver: 
wachfen ift. Der Strunf dringt bis zu ihrer Mitte in diefelbe ein und ift erſt dort 
an fie angermachfen. 4) Die Früh: oder Stockmorchel gehört einer andern, 
den Morcheln nahe verwandten Gattung (Helvella) an. Sie enthält viel Fleiſch 
und kommt der gemeinen Morchel an Güte gleich. Der Strunf ift über einen Zoll 
hoch und trägt eine Müge von ein bis zwei Zoll Höhe, ein bis drei Zoll Breite, 
bie von gelblich oder ſchwarzbrauner Farbe, unregelmäßiger Geftalt und mit 
unregelmäßigen Runzeln überzogen ift. Außer ben — kennt man 
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noch mehre minder wichtige Arten. Alle find efbar und erfcheinen: gewöhnlich 
im Frühjahr in Laub⸗ und Nadelhölzern auf kalkigem und thonigem Boden. 
Man bereitet fie friſch oder hebt fie getrodinet auf. Durchs Trocknen wird der 
faltige Hut ſchwarz. 

Mord Heißt die mit überlegtem Vorfag unternommene und wirklich aus: 
geführte, gefegwidrige Toͤdtung eines Menfhen. An Xhieren, Misgeburten 
ohne menfchliche Geftalt und Anlage, an Zobten, unreifen, des Lebens unfähi: 
gen Geburten kann kein Mord begangen werden; ebenfo wenig nad) frühern An: 
fihten an Geädhteten. Eine Töbtung aus Pflicht und im gerechter Nothwehr ift 
kein Mord und überhaupt nicht ftrafbar. Zwiſchen der Toͤdtung aus reinem, un: 
verfchuldetem Zufall (homicidium fortuitum), wobei feine Zurechnung ftattfindet, 
und der Tödtung mit kaltem, überlegtem Vorſatz (homicidium dolosum praeme- 
ditatum) liegen eine Reihe von Abftufungen, welche von einem geringen Grabe 
der Strafbarkeit bis zum höchften fortfchreiten. Der nicht beabfichtigte Todtſchlag 
aus bloßer Unvorfichtigkeit, mit Verlegung gemeiner oder vorgefchriebener Bor: 
ſichtsregeln, aber ohne alle Abficht zu tödten oder überhaupt zu ſchaden, hat ſchon 
mehre Grade ber geringen oder groben Unvorfichtigkeit. Ein Todtſchlag, welcher 
bei einer Handlung erfolgte, die ſchon an fich mit der Abſicht zu ſchaden, zu. ver: 
legen, wehe zu thun, verknüpft war, wobei aber der Befchädigende den beftimm: 
ten Zweck nicht hatte, das Leben zu nehmen, ift immer nod) ein blos verſchuldeter 
Mord (homicidium culposum), aber ſchon weit ſtrafbarer. Dem vorfäglichen 
Todtſchlage kommt e8 aber fehr nahe, wenn der Thaͤter vorfäglich ſolche Hand: 
lungen unternahm, wobei er fich zwar ber Abficht zu tödten nicht beftimmt be: 
wußt war, welche aber nach dem gewöhnlichen Laufe der Dinge ben Tod herbei: 
führen konnten, und wobei auch diefer Erfolg der Abficht des Thaͤters nicht entge: 
gen war. Dies ift der berüchtigte indirecte Vorfag, ein Handeln mit un: 
deutlicher VBorftellung des Zweds, body mit dem Bemwußtfein, daß der Tod mo! 
eine Folge deffelben fein inne. Alles dies nennen die Engländer manslaughter; 
doch werben Fälle der legtern Gattung wol auch al vorfäglicher Todtſchlag (mur- 
der) angefehen. Der vorfäglicye Todtfchlag, begangen in Zorn und Jachheit des 
Gemuͤths, in leidenfchaftlicher Hige und der erften Aufwallung des Affects (homi- 
cidium ex iracundia et calore animi) wird nach gemeinem beutfchen Grimi: 
naltechte zwar auch mit dem Tode, aber doch gelinder als der eigentliche Mord, 
mit Überlegung und kaltem Blute ausgeführt, beftaft, mit dem Schwerte, da 
auf diefem das Rad fteht. Mord aus Lebensüberdruß, aus religiöfer Schwär: 
merei, aus partiellem Wahnfinn wird nicht als eigentlicher Mord behandelt, in= 
dem die Zurechnungsfähigkeit fehlt, die aber durch bloßen politifchen Fanatismus 
und eine irrige Anficht von Recht und Pflicht nicht aufgehoben wird. Manche 
Arten des Mordes werben durch die Art der Ausübung (gedungener Mord, oder 
Banditenmord, Gift: und Meuchelmord), durch den Zwei (Raubmord un) 
Hochverrath) und durch den Gegenftand (Kindes:, Verwandten- und befonders 
Aelternmord) ausgezeichnet und härter beſtraft. Vor dem weltlichen Gericht ent⸗ 
ſchuldigt kein Bmed den Mord, wenn nicht Verteidigung feiner felbft oder eines 
Andern in gefegmäßigen Schranken erwiefen werden kann. Der Moralijt mag 
darüber zumeilen eine andere Anficht faſſen, bei einer Corday, einem Virginius 
und Brutus, allein der Richter darf es nit. — Mordbrenner ift der vor: 
fägliche Anftifter einer Feuersbrunft mit naheliegender Gefahr für das Leben an: 
derer Menfchen. 
Mordant oder Mordent, bei ben Franzofen pince, bezeichnet in der 
Zonkunft eine Spiels oder Singmanier, welche darin befteht, daß man mit 
dem angegebenen Zone und dem unter demfelben liegenden Tone fchnell, aber fo 
abwechſelt, daß man wiederum zu dem erſten zuruͤckkehrt. Der Mordant ift eins 
fach oder kurz, wenn der untere Zon nur ein Mas gehört wird, und wird 
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dann fo gezeichnet · (z. B. 4, ausgefuͤhrt Eh, oder ein langer, doppel⸗ 
ter Mordant, der nur bei laͤngern Noten ſtattfinden kann, wenn jene Abwech⸗ 
felung mehrmals gefchieht, Letztere wird bezeichnet = 5. B. 2; ausgefuͤhrt 


[2 


« en 
Mordfchläge find drei bis vier Zoll lange Stuͤcken Flintenlauf, die 
unten fpig zugefehmiedet und mit einem Zuͤndloch verfehen find. Sie werden 
mit zwei oder drei Kugeln geladen und zwifchen die Rippen der Carcaſſen und 
Brandkugeln eingefchlagen, um den Feind durch ihr Losfchiegen von dem Löfchen 
jener Brandkörper abzuhalten. | | ER — 
Morea iſt der neuere Name des alten Peloponneſos (ſ. d.). 
Moreau (Jean Michel), Maler und Kupferſtecher, geb. zu Paris 1741, 
ein Schuͤler Le Lorrain's, folgte dieſem, als derſelbe zum Director der petersburger 
Kunſtakademie berufen wurde, 1758 nach Petersburg. Nach Le Lorrain's Tode 
kehrte er 1760 nach Paris zuruͤck, gab aber bei gaͤnzlichem Mangel an eignem 
Vermoͤgen die Malerei auf, erlernte unter Lebas die Kupferſtechkunſt und er⸗ 
langte bald einen großen Ruf, Er wurde 1775 Mitglied der Malerakademie und 
koͤn. Sabinetszeichner, unternahm 1784 eine Reife nach Stalien, die in feinen 
Kunftanfichten und Arbeiten Epoche machte, und ftarb ungeachtet feines Fleißes in 
großer Dürftigkeit zu Paris am 30. Nov. 1814. M. lieferte Kupferftiche zum 
Homer, Thucydides, Mare Aurel, Birgit, Juvenal, Ovid, Corneille, Ras. 
cine, Lafontaine, Regnard, Erebillon, Rouffeau, Montesguieu, Marmontel, 
Raynal, Mably, Greffet, Barthelemy, Saint: Pierre, Voltaire, Molitre (zw 
ben legtern beiden in zwei verfchiedenen Folgen, zufammen über 100 Blatt), 
zu Geßner's Schriften, zum. X. und zur franz. Gefchichte. Überhaupt beläuft 
fich die Zahl feiner zu Kupferftichen gefertigten Zeichnungen auf 2400 Btatt. 
Moreau (Bean Victor), der Sieger von Hohenlinden, auch Frankreichs 
Coriolan genannt, geb. zu Morlair im Departement Finisterre am 11. Aug. 
1761, hatte zu Rennes die Rechte ftudirt. Im Mai 1788 trat er an die Spige 
der jungen Bürger von Rennes und der Studenten für das Parlament und die 
Stände von Bretagne gegen bie Eingriffe des Minifters auf. Als aber diefelben 
Stände aus Kaftengeift ſich weigerten, den Ein. Befehl in Anfehung ber von ber 
Nation gefoderten Berfammlung der Reichsftände zu vollziehen, da nöthigte M. 
fie im Namen ber bewaffneten Bürger zum Nachgeben. Bei Errichtung ber Nas 
tionalgarden wählten ihn die Freiwilligen der Stadt Rennes zu ihrem Bataillons⸗ 
chef. In der Nordarmee gab er zuerft bei der Schlacht von Neerwinden, am 18. 
März; 1793, Bereife feines militairifchen Talents und kam dann in Souham's 
Generalftab , unter Pichegru's Oberbefehl. Im Apr. 1794 ward er Divifionsge- 
neral und führte hierauf den rechten Flügel der Nordarmee über bie zugefrorene 
Waal. Er verwarf die Blutbefehle Robespierre's und ahmte nie die Sprache ber 
Sanseulotten nah. Sein Ruhm als Feldherr blieb makellos von dem Zage an, 
wo er an die Spige der Rhein: und Mofelarmee trat (24. Apr. 1796), bis zu dem 
Tage, wo er durch den Waffenftilftand zu Steyer (25. Dec. 1800) den Frieden 
von Luneville feinem Baterlande gab. Drei Mal führte er im Angefichte des Fein⸗ 
bes das Heer über den Rhein: im Jun. 1796 bei Strasburg, im Apr. 1797 bei 
Diersheim und im Apr. 1800 bei Kehl und Breiſach. Ebenfo gewandt als kuͤhn 
ging er über die Donau, den Lech und den Inn. Diefe Übergänge und feine 
Nüdzüge, im Oct. 1796 vom Lech bis Hüningen und im Mai 1799 von ber 
Etſch bis Turin und Genua, ftellten ihn ebenfo fehr den größten Feldherren gleich 
als die Kunft feiner Märfche, die Umficht feiner Entwürfe, die Kuͤhnheit 
feiner Angriffe, die Vorficht feiner Bewegungen und bie Beftimmtheit feiner An: 
ordnungen. Er vettete drei Mal Frankreichs Heer und bildete zwei Mal aus den 
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Truͤmmern des gefchlagenen ein neues. Er ſchlug am 5. Jul. 1796 den General 
Latour bei Raftadt und am 9. Jul, den Erzherzog Karl bei Ettlingen, fiegte am 2. 
Det. auf feinem Rüdzuge, von 66,000 Feinden umringt, mit 45,000 M. bei 
Biberach; drang durch das Höllenthal des Schwarzwaldes, und behauptete, ſelbſt 
gefchlagen, wie bei Emmendingen am 19. Oct. und bei Schliengen am 24. Okt., 
feinen Ruhm vor Kehl und Hüningen durch die wichtige Vertheidigung biefer 
fchlecht befeftigten Pläge. Dabei war M. menfchliher und uneigennügiger als ir: 
gend ein anderer Feldherr ber Republik. Allein feine Mäßigung und feine Freund» 
fchaft für Pichegru machten ihn verbächtigz; daher verlor er nad) dem 18. Fructi- 
dor (4. Sept. 1797) den Oberbefehl. Doch fchon im Nov. 1798 fah das Director 
rium fich genöthigt, ihn als zweiten Generalinfpector bei der ital. Armee unter 
Scherer wieder anzuftellen. Zu fpät übergab man ihm den Oberbefehl; mit einem 
gefhlagenen Heere von 28,000 M. mußte er fich vor 80,000 Ruffen und Öftrei- 
chern, welche Sumaroff anführte, nad Piemont und in das Genuefifche zuruͤck⸗ 
ziehen. Er that dies fo, daß er dem in Unteritalien abgefchnittenen Heere unter 
Macdonald den Rüdzug ficherte, indem er felbft in den Rüden und gegen den rech⸗ 
ten Flügel des Feindes vordeang und am 19., %. und 21. Fun. in der Ebene von 
Marengo die Generale Bellegarbe und Sedendorf ſchlug. Dadurch 309 er Suwa⸗ 
roff von ber Verfolgung des am ber Zrebia gefchlagenen Macdonald ab und nahm 
hierauf, im Befig ber Bocchetta, bei Novi mit 14,000 M. eine Stellung, wo 
Macdonald mit ben Trümmern feines Heeres ihn erreichen fonnte, Er ftellte hier: 
auf die Armee wieder her, mußte aber den Oberbefehl an Joubert abgeben. Als 
diefer im der Schlacht bei Novi, am 15. Aug, blieb, flellten fich die franz. Gene⸗ 
rale einmüthig unter M.'s Oberbefehl, und nad 2Oftündigem Kampfe, in mel: 
chem er felbft verwundet wurde, ficherte er den Rückzug des Heeres. Hierauf ging 
M. nach Paris, wo. Männer von Einfluß ihm damals bie erfle Stelle im Staate 
antrugen; doch er lehnte fie ab und unterftügte Bonaparte am 18. Brumaire, 
weil er ſah, daß diefer die Mehrheit für fich hatte. Hierauf gab ihm Bonaparte 
den Befehl Über die Rheinarmee, melche aber erft von Carnot und M. gebildet 
werden mußte. Mit ihr drang M. nad) den Siegen bei Engen, am 3. Mai 1800, 
bei Moͤskirch am 5., bei Biberach am 9. Mai und bet Memmingen bis an den Lech 
vor, zwang den öftr. Obergeneral Kray, die fefte Stellung bei Ulm zu verlaffen, 
ging über die Donau, ſchlug ihn bei Hochftädt, Mördlingen und Neuburg, drang 
bis Regensburg vor und befegte München. Er kam dadurch in Verbindung mit 
der Armee von Italien und nöthigte den Feind, durch die Verträge zu Parsdorf 
und Hohenfinden, ihm Regensburg, ben tirofer Paß Reitti, Philippsburg, Ulm 
und Ingolſtadt zu übergeben. Nach der Aufklindigung des Waffenſtillſtandes 
ſchlug er das öfter. Heer unter dem Erzherzog Johann bei Hohenlinden am 3. Dee., 
wo General Richepanfe den Sieg entſchied, ging Aber den Inn, die Salza und 
die Traun, drang bis 10 Meiten von Wien vor und fchloß mit dem Erzherzog 
Kart einen Waffenſtillſtand zu Steyer am 25. Dec., duch den er die Feſtungen 
Würzburg, Braunau, Kufitein und Scharnig erhielt und den luneviller Frieden 
vorbereitete. Nach dem Frieden lebte er mit feiner Gemahlin, einer geb. Hulot, 
auf feinem Pandgute Grosbois bei Paris von feinem rechtlich erworbenen Vermös 
gen. Er vermied den Dberconful, Ichnte das Kreuz der Ehrenlegion ab und ers 
klaͤrte fich gegen Vertraute mit Offenheit über die Lage ber Republik. Doch ſprach 
er nie das Mort aus, das man fo oft von ihm verlangte, naͤmlich das Wort der 
aligemeinen Erhebung zum Sturze des Unterdruͤckers. „Wir taugen nicht zu 
Verſchwoͤrungen“, war feine Äußerung; ‚aber ich kenne einen Verſchwoͤrer, dem 
- Bonaparte nicht entgehen wird, ber ift er felbft! Er wird fich in feinen Thorhei⸗ 
ten vernichten.” So lebte M. fchuld= und furchtlos; allein ber Obereonful haßte 
den Sieger von Hohenlinden, weil die öffentliche Meinung ihn als den Wuͤrdig⸗ 
fen an die Spige der Gegenpartei ftellte, und umgab ihn deshalb mit Aufpaffern. 
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Darauf zeigte ein Verbröcher, um fich von ber Tobesſtrafe zu rerten, an, Geot⸗ 
ges Cadoudal und Pichegen feien in Paris verftedt, und M. wiffe darum. Auch 
batte fich die geheime Policei einiger Briefe bemaͤchtigt, die dev Abbe David, der 
gemeinfchaftliche Freund Pichegru’s und M.'o, an Letztern gefchrieben, um ihn 
mit Pichegen auszuföhnen, damit er deſſen Ausftreihung von der Emigrantentifte 
befördern möchte. M.'s Antwort war ebenfalls in ihre Hände gefallen, Nun 
ließ der Oberconful M. fofort am 15. Febr. 1804 als einen Staatsverbrecher na 

dem Tempel bringen. Zugleich verbreitete die Regierung die gehäffigften Beſchu 

bigungen, um ihn im der Öffentlichen Meinung, vorzuͤglich bei dem Heere, her 
abzufegeri; ein Senatsbeſchluß vom 23. Febr. hob das Gericht der Gefchworenen 
bei Unterfuchungen von Hochverrath auf und verwies die Angeklagten an ein von 
der Regierung ernanntes Erimmalgeriht. Am 26. Mai wurden die Sigungen 
des Criminalgerichts eröffnet, und die Anklageacte trug gegen Pichegru und Geor⸗ 
ges, als die Haupter ber Verfchwörung, und bei 42 Mitvetſchworenen auf bie 
Todesſtrafe an. Picyegru (f. d.) leugnete jede Verbindung mit Moreau, Geor: 
ges und Andern; Georges dagegen geftand, er habe fein Vaterland won den Th⸗ 
rannen befreien wollen, leugnete aber ebenfalls jede Verbindung mie M. Unter: 
deſſen hatte M. ſchon am 11. Apr. erklärt, Pichegru fei zweimal zu ihm gekom⸗ 
men, habe ihm beim zweiten Befuche einige Eröffnungen in Abficht auf Die Bour— 
bons gemacht, ihrt aber unzufrieden verlaffen; eine dritte Unterredung habe nicht 
ftattgefunden. Übrigens fagte fein Zeuge gegen M. aus, und Sein ſchriftlichet 
Beweis ward gegen ihn aufgefunden. Die Anklage beruhte einzig auf widerſpre⸗ 
enden und unzufammenhängenden Befchuldigungen einiger Mitangeklagten, 
die aber ſchon im erſten öffentlichen Verhöre am 28. Mai ihre Ausfagen als ers 
zwungen oder entſtellt zurädinahmen. Gleichwol beftand der Gemeralprorurator 
am 3. Fun. auf feiner Anklage, daß M. die Bourbons habe roiederherftellen ober 
fig der Dictatur anmaßen wollen. Die legtere Befchuldigung war einem Mit 
angellagten, Namens Roland, welchen Pichegru als Unterhändler an M. abs 
geſchickt, von dem Staatsrath Real bei dem Verhöre in ben Mund gelegt worben. 
Rolland fagte nun aus, daß M. die Sache ber Bourbons von ſich gewiefen habe, 
weil er felbft nach der Höchften Wuͤrde ftrebe. Die öffentliche Meinung erklärte ſich 
aut für M.s Losſprechung, fo auch die Generale Macdonald und Lecoucbe; ja 
man drang fogar bed Nachts in fein Gefängniß, um ihn mit Gewalt zu befreien. 
M. aber wollte nicht, daß auch nur ein Tropfen Bluts für ihn vergoffen würde. 
Endlich ward nach 18ſtuͤndiger Berathung am 10. Jun. dad Urtheil gefprochen. 
Bon zwölf Richtern erklärten fieben den General M. für unfhuldig und frei; fünf 
aber für fchuldig. Allein Savary, Neal und andere Boten gingen in der Nacht 
ab und zu, um ben Richtern Napoleon's Willen anzuzeigen. M. durfte nicht 
losgefprochen werben; doch wagte es der Kaifer nicht, dem edelften Bürger Frank⸗ 
reichs zum Tode verurtheilen zu laffen. Alſo verurtheilfe die Mehrheit dev Richter 
M. zu zweijähriger Haft; nur Lecourbe, NRigoud und Dameuve beharrten bei 
ihrer Abftimmung für gänzliche Freiſprechung. M. hörte ruhig das Urtheil und 
begab ſich, ohne Wache, unter dem Rufe des Volkes: „Keine Haft, Freiheit für 
M.““ in das Gefängniß zuruͤck. Der Kaifer befchloß hierauf, den gefürchteten 
Mann zu verbannen, und der Zuftizminifter machte am 21. Jun. befannt, ber 
Kaifer habe M. die verlangte Erlaubniß ertheilt, nach Amerika zu gehen; doch 
bürfe er, ohne des Kaifers Willen, Frankreichs Boden nicht wieder betretm. Sa⸗ 
vary beachte ihm nad; Spanien, und M. ſchiffte fi 1805 in Cadix nad Norbs 
amerika ein, wohin ihm: feine Gemahlin folgte. Nach mehren Reifen in dem 
Freiſtaate Eaufte er fich zu Morisville am Delaware unweit Philadelphia an. 
Den Winter über lebte er in Neuyork, im Sommer befhäftigten ihn Jagd, 
Sifcherei und Landbau, Unser den wenigen Freunden, mit.denen er umging, be 
fand ſich audy fein Adjutant, des Oberft Rapatel. Im Dec. 1811 verlor er durch 


520 5 | Morellet 


Brand fein Landhaus mit einer ausgewaͤhlten Bibliothet, und bald darauf ſtarb 
fein Sohn. Um diefe Zeit lub ihn fein Freund Bernadotte, der Kronprinz von 
Schweden, nah Stodholm ein; allein M. konnte erft im Jun. 1813, auf des 
Kaifers Alerander Einladung, ſich entfchließen, feine Freiftätte zu verlaffen. Er 
landete am 26. Jul. 1813 in Gothenburg, kam am 7. Aug. in Stralfund an, 
wo er mit dem Kronprinzen zufammentraf, und ging hierauf über Berlin nach 
Prag, wo der Kaifer Alerander ihm einen Befuc machte. M. trat nicht in ruſſ. 
Dienfte, obwol er die Uniform eines kaiſ. Generaladjutanten trug, ward von 
Alerander ald Freund betrachtet und begleitete den Kaifer auf dem Marfche gegen 
Dresden. Dier zerfhmetterte iym am 27. Aug. 1813 auf der Höhe bei Recknitz 
eine franz. Kanonenkugel an der Seite Alerander’s beide Beine. Ruhig ertrug er 
die Ablöfung, ward über das Gebirge getragen und farb am 2. Sept. 1813 zu 
Zaun in Böhmen. Seine abgelöften Beine wurden unter dem Denkmale beigefegt, 
welches ihm Fürft Repnin, als Generalgouverneur von Sachſen, an der Stelle, 
wo er gefallen, am 4. Nov. 1814, an welchem Tage fein Leichnam in Peters: 
burg feierlich beerdigt wurde, errichten ließ. Auf Befehl Ludwig XVIII. wurde 
M.s Bildfäule 1819 auch in Paris aufgeftellt. Seinen Säbel verehrte die Witwe 
feinem Freunde, dem Könige von Schweden. M. vereinigte in fich die einfache 
Größe der erften Männer des Alterthums mit dem Reichthume neuer Bildung 
und mit der Anmuth des franz. Charakters. Vol. Haffe „Victor Moreau und 
feine Todtenfeier“ (Dresd. 1815). 
Morellet (Andre), Abbe, geb. 7. März 1727 zu Lyon, der Sohn eines 
Papierhändlers, ging, nachdem er den erſten Unterricht bei den Jeſuiten feiner 
Baterftadt genoffen, nad) Paris, wo er feine Studien fortfegte. Fleiß und gutes 
Betragen ließen ihn mannichfadye Schwierigkeiten, die ihm aus feiner Dürftigkeit 
erwuchfen, überwinden. Er übernahm die Führung eines jungen Mannes, mit 
dem er eine Zeit lang das Collegium du Pleffis bewohnte und dann Stalien 
bereifte. In Rom machte er aus Nicolaus Eymeric's „Direcetorium inquisi- 
torum‘ einen Auszug, den er fpäter unter dem Xitel „Manuel des inquisi- 
teurs‘ (Par. 1762) erfcheinen. ließ, und erwarb ſich dadurch die Gunft Dide⸗ 
rot's, d’Alemberts, Voltaire's, Helvetius’ und anderer damaligen Häupter der 
encyklopaͤdiſtiſch- philoſophiſchen Schule. Obgleich den Genafinten in feiner 
Hinficht zu vergleichen, machte er fi) doch, wenn auch in einer etwas unter⸗ 
geordneten literarifhen Stellung, einen Namen unter ihnen, und wurde mit 
ihnen genannt. Bedeutſamer als feine literarifche war indeß feine gefellfcyaft- 
liche Stellung. Madame Geoffrin, deren Lobrede er auch gefchrieben und von ber 
er „Lettres” herausgegeben hat, Madame Neder, Helvetius, ‚der Baron Holz 
bach und einige andere Familien, deren Häufer damals ben geiftreichften Köpfen 
zum Vereinigungspuntte dienten, fahen ihn täglich bei fih. In angenehmen 
Berhältniffen lebend fchrieb er vor der Revolution nur Kleinigkeiten. Als Paliffot 
bie Encyklopädiften in einem bitter-fatirifchen Luftfpiel „Les Philosophes” auf 
die Bühne gebracht hatte, fchrieb er zu diefem Stüde eine fogenannte Vorrede. 
Paliſſot hatte die Philofophen nicht gefchont und M. fchonte diefen noch minder, 
charakterifirte ihn gradezu als einen Dieb und Betrüger und brachte fich dadurch 
auf ein halbes Zahr in die Baftille. Auf Malesherbe's Weranlaffung gab er 1766 
eine Überfegung von Beccaria’s „Dei delitti e delle pene’ heraus, auch arbeitete 
er lange Jahre an einem „‚Dietionnaire de commerce”. Im 3. 1783 erhielt er 
eine Penfion von 4000 Livres, indem fein perfönlicher Einfluß auf den engl. Un= 
terhändler, Lord Shelburne, günftig auf den Abfchluß des Friedens zwiſchen 
Frankreich und England gewirkt hatte, und im folgenden Jahre wurde er in bie 
Akademie aufgenommen. Obgleich er die Revolution lange herbeigerwünfcht, fo 
überrafchte ihn doch der Gang bderfelben fo fehr, daß er bald zu ihren Gegnern ges 
hörte. Mehre feiner Broſchuͤren, die er feit diefer Zeit über mancherlei Vorfälle 
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ſchrieb, verriethen einen edlen Muth und ſelbſt ſein Talent ſchien ſich geſteigert zu 
haben. In dem „Cri des familles“ ſprach er für das Recht der Kinder der Hin⸗ 
gerichteten auf das Erbtheil ihrer Altern; nicht wenig magte er auch durch feine 
„Cause des peres’, worin er fi der Sache der Emigrirten annahm. Daß die 
Archive der Akademie bei der Aufhebung diefer Anftalten nicht untergingen , ift 
ihm größtentheils zu danken. Bei der erften Organifation des Inftituts wurde _ 
er übergangen; doch 1803 wurde er wieder in ‚die Akademie gewählt. Auch ward 
er 1807 Mitglied des Corps legislatif. Im 3. 1815 hatte er das Unglüd, 
ducch einen Fall den Schenkelfnochen zu brechen, dennoch fuhr er unermüdet in 
feinen Arbeiten fort, und noch 1818 gaber, 91 Jahre alt, feine „Melanges de 
literature et de philosophie du 18me siecle” (4 Bde.) heraus. Er ftarb am 
12. Zan. 1819 und hinterließ den Ruhm, einer der liebenswürbdigften Männer 
feiner Zeit gewefen zu fein. Für die literarifche und fociale Gefchichte des 18. Jahrh. 
geben die „Memoires inedits de M., suivis de sa correspondance avec M. le 
Cte. R. (öderer), avec un éloge historique” von Lemontey eine reiche Ausbeute. 
Zur Encyklopaͤdie Hat M. fehr viele Artikel geliefert; außerdem nennen wir noch 
feinen „Eloge de Marmontel”. Vgl. Zeitgenoffen; neue Reihe; Nr.X. 
Morelli (Giacomo), der erfte unter allen Bibliothefaren im umfaſſend⸗ 

ften Sinne des Wortes, geb. zu Venedig am 14. Apr. 1745, war das Kind ar: 
mer Ältern, gegen deren Willen er den geiftlihen Stand erwählte, fo treu er auch 
fonft alle Sohnespflichten erfüllte. Den mangelhaften Schulunterricht, welchen 
er genoffen, ergänzte er durch eignes Studium, und fpät erft erlernte er die griech. 
und franz. Sprache. Durch fein anhaltendes Arbeiten auf der Zeniani’fchen Bi: 
bliothef, ‚lenkte er die Aufmerkſamkeit des Bibliothekars, P. de Nubeis, auf fich, 
der ihm nun rathender Freund ward. Bei dem unermübdlichen Fleiße M.'s reichte 
die Zeniani’fche Bibliothek fehr bald für feine Studien nicht mehr aus, und er durch⸗ 
forfchte hierauf auch die übrigen Bücherfammlungen feiner Vaterftadt. Aus Liebe 
zur Unabhängigkeit lehnte er mehre vortheilhafte Anträge reicher Bibliophilen Ve= 
nedigs ab; nur mit dem Patrizier Farfetti verband er fich näher, deſſen Manu= 
feriptenfammlung er durdy feine „Bibliotheca manuser. del Bali T. G. Farsetti‘ 
(2 Bde., Ben. 1771—80, 12.), wozu fpätere Nachträge kamen, bekannt machte. 
Darauf folgte feine ‚„‚Dissertazione storica intorno alla pubblica libreria di S.- 
Marco” (Ben. 1774), worin er eine Menge literargefchichtlicher Fragen und Zwei⸗ 
fel beantwortete und löfte. Gleiches Verdienft wollte er ſich um die Bibliothek der 
Akademie zu Padua erwerben, wohin er Farfetti begleitet hatte, aber durch Mitz 
theilung feiner Papiere an den Hiftoriographen der dafigen Lehranftalt, Fr. Colle, 
find fie verloren gegangen. Zu feinem Berzeichniffe der Handfchriften der Nani’- 
chen Bibliothek (Ben. 1776, 4.) kam fpäter das Verzeichniß ber italien. Schon 
diefe Werke hätten ausgereicht, ihm europ. Ruf zu verfchaffen, doc) noch groͤßern 
Ruhm erwarb er fich als Bibliothekar an der St.-Marcusbibliothek feit 1778. 
Ihrer Bervollftändigung mit allen Kräften befliffen, hatte er die Freude, fie durch 
die Zeitumftände mit Allem vermehrt zu fehen, was die Archive darboten, aber 
auch den Schmerz, die von ben- franz. Behörden angeordnete Verlegung ber 
Sammlung aus ihrem berühmten alten Gebäude bemwerfftelligen zu muͤſſen, wo⸗ 
bei ihn nur die Pracht und Bequemlichkeit des neuen Local einigermaßen tröftete. 
Das Urtheil über M.'s Eritifhen Scharffinn und fein Alles umfaffendes Wiffen 
feftzuftellen ift am meiften geeignet feine „Bibliotheca manuscripta graeec. et lat.“, 
wovon aber, ungeachtet der Menge des vorhandenen Materials, nur ein Band 
(Baffano 1802) erfchien. Seine legte Schrift waren bie „Epistolae septem va- 
riae eruditionis” (Padua 1819). Geehrt durch den Orden ber eifernen Krone, 
durch die Mitgliedfchaft des franz. und Iombard.venetian. Nationalinftituts und 
durch bie Liebe Aller, welche dem humanen Greiſe näher kamen, ftarb M. am 
5. Mai 1819. Seine ‚‚Operette ora insieme raccolte con opuscoli di antich 
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serittori” (3 Bbe.) erfchtenen zu Wenedig 1820. Wal. Bettio'8 „Oraziguie re- 
citata nelle solenne esequie celebrate nella chiesa patriarcale di Venezia” 
(Ben. 1819). 

Moreri (Louis), ein fehr beiefener franz. Literator, dem es aber am Ge: 
ſchmack und Phantafie fehlte, war der Erfte, der die Idee eines allgemeinen bio; 
graphifchen und hiftorifchen Lexikons auffaßte und fie, ſoweit e8 damald möglich 
war, ausführte. Geb, zu Bagemont in der Provence, 1643, hatte er Theologie 
ftudirt, war fünf Fahre Controversprediger in Lyon und erhielt hierauf durch die 
Schweſter des Biſchofs von Apt, Gaillard de Lonjumeau, dem er die erfte Auss 
gabe feines „Grand dictionnaire historique” (yon 1674; 20. Ausg. von Drouet, 
10 Bde., Par. 1759, Fol.) widmete, eine vortheilhafte Stelle bei dem Staates 
fecretaie Pomponne. Er ftarb zu Paris am 10. Jul. 1680. Im Laufe der Zeit 
ift fein „„Dietionnaire’ dermaßen umgearbeitet und vermehrt worden, daß es gar 
nicht mehr als das feinige zu erfennen iſt. | 

Moresken, f. Grotesten. 

Moreto (Auguftin Moreto y Eavana), ein vorzüglicyer dramat. Dichter, 
von deſſen Leben nichts bekannt ift, als daß er unter befonderer Gunſt des Königs Phi⸗ 
tipp IV. für das Theater, bald einzeln, bald mit andern Dichtern verbunden fchrieb, 
fpäter aber in den geiftlichen Stand trat und die bichterifche Laufbahn ganz aufgab. 
Im Luftfpiel ziehen ihn Viele dem Galderon vor, wiewol fie Fehler im Plane und 
Incorrectheit an ihm tadeln. Bouterwek fagt von ihm: Einige feiner Stüde find 
durch und durch Eomifch und zugleich Charakterfiüde, wenngleich in der Form des 
fpan. Inteiguenfpiels. In feinem Luftfpiele: „De fuera vendra, quien de casa 
nos echara” (Ein Fremder wird kommen, der und aus dem Haufe treibt) find 
mehre Charaktere, freilich im Garicaturfiyl, aber treffend und mit vieler fos 
mifchen Kraft gezeichnet. Überhaupt nähert ſich M. weit mehr als Calderon dem 
Terenz; aber fein Grazioſo (der fcherzhafte Bediente) macht zu oft fade Späße, 
Sein „Marques del Cigarral” ift faft wörtlic von Scarron in dem Faſtnachts⸗ 
fpiele: Don Japhet d’Armenie” überfegt worden, fein noch ausgezeichneteres 
Intriguenſtuͤck: „No puede ser” (Es kann nicht fein) hat Dumaniant in dem 
Zuftfpiel: „Guerre ouverte” auf die franz. Bühne Übertragen und Molitte in 
feiner „Ecole des maris” benugt, und fein beliebtes Luftfpiel „Ei desden con el 
desden” wurde von Molitre in feiner „Princesse d’Elide” nachgeahmt, durch 
Weſt's (Schreivogel’8) deutfche Bearbeitung unter dem Namen „Donna Diana, 
odes Stolz und Liebe” (1816) auf die deutſche Bühne gebracht und den Italienern 
durch Carlo Gozzi's „Prineipessa filosofa o il contraveleno” bekannt. Die 
„Comedias de M.“ erfcyienen zu Madrid 1654; vollftändiger zu Valencia 4676 
und 1677 (3 Bbe., 4.). 

Morgagni (Giambattifta), einer der gelehrteften Mediciner und Anato⸗ 
‚mer Staliens und der Begründer der pathologifhen Anatomie, geb. 25. Febr. 
1682 zu Forli im Kicchenftaate, ftudirte zu Bologna, wo der berühmte Valſalva 
fein Sreund und Lehrer wurde. Bald zeichnete er ſich in der Phyſik und Mebdicin, 
ſelbſt in der Aftronomie fo aus, daß er feinem Lehrer bei deſſen Vorlefungen helfen 
Eonnte. Vorzüglich legte fi) DM. auf das Studium der Anatomie und trat bereits 
im 24. $. mit einigen dahin einfchlagenden und Auffehen erregenden Abhandlun⸗ 
gen auf. In Venedig und Padua, mo er ſich mit Guglielmini und Lancifi vers 
band, widmete er fich ganz dem Stubium ber vergleichenden Anatomie. Nachdem 
er hierauf einige Jahre in feiner Vaterftadt als ausübender Arzt zugebracht hatte, 
nahm er 1712 das ihm angetragene Lehramt als Profeffor der Medicin in Pabua 
an und erlangte fehr bald als Anatom einen europ. Ruf. Er flarb am 5. Nov. 
1771. Bon feinen zahlreihen Schriften nennen wir: „Adversaria anatomica 
omnia” (2eyd. 1741, 4., und 1762, $ol.); „Opuscula miscellanea’” (Ben. 
1763, Fol. auch Neapel 1763, 4.); „Epistolae anatomicae XX.’ (Ben. 1764, 
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Fol.) und fein Hauptwert: „De sedibus et causis morborum per anatomen 
indagatis” (2 Bde., Padua 1765, Fol., und öfter; neuefte Ausg., 6 Bde., Lpz. 
1827 — 29, 12.5 deutfch von Königsdörfer und Herrmann, 5 Bde, Altenb. 
1771—76). Seine „Opera omnia” (5 Bde, Ben. 1765, $ol.), unter denen 
fich auch einige Eritifch=hiftorifche Abhandlungen befinden, gab fein Schuͤler Anton 
Larber heraus. Sein handfchriftlicher Nachlaß, beftehend aus zwölf Kiften, wird 
in Parma aufbewahrt. Eine von ihm entdedte Eleine Offnung an der Zungens 
wurzel und ein Muskel des Zapfen find mit feinem Namen belegt worden. 

Morgan (Lady), eine der ausgezeichnetften beit. Schriftftellerinnen, iſt 
die Tochter des Schaufpielers Owenſon zu Dublin, wo fie geboren warb, und 
machte fich zuerft durch einige Romane bekannt, welche die Sitten und Zuftände 
Irlands geiftreich darftellen, wie „‚Saint Clair, or the heiress of Desmond” 
und vorzüglid „The wild irisk girl“ (deutſch, Lpz. 1809). Denfelben Zweck 
verfolgten ihre „„Patriotic sketches of Ireland”. Nach ihrer Verheicathung mit 
dem Arzte Morgan, ber die Ritterwürde erhielt, ward ihre fchriftftellerifche Thaͤtig⸗ 
keit noch fruchtbarer. Außer einigen Romanen, wie „The missionary“, und den 
beiden iriſchen Sittengemälden „„O’Donnel” und „Florenee M’Carthy” (deutfch, 
Lpz. 1821) erhöhte fie ihren Literarifchen Ruhm vorzüglich Durch „France“ (2 Bde., 
Lond. 1817; beutich, 2 Bde., Lpz. 1825), eine der beften Schilderungen des neues 
ſten Zuftandes Frankreichs, ungeachtet ihre Urtheile nicht immer frei von Einfeitig- 
keit find. Ebenfo großen Beifall als diefes Werk fand ihr „Italy’ (2 Bde., Lond. 
1822, 4.5 deutfch, 4 Bde., Lpz. 1822— 23). Beide wurden in Rom, Sardinien 
und Öftreic verboten, und der Verfafferin ward der Eintritt in die oͤſtr. Staaten 
ausdrücklich unterfagt. Später lebte fie in Dublin, wo fie 1824 „The life and 
times ef Salvator Rosa” (deutfh, Dresd. 1824) ſchrieb, eine ihrer ſchwaͤchſten 
Leiſtungen. Sie befuchte 1829 Belgien und Frankreich, wo fie ihr „Book of the 
boudoir” herausgab, das anziehende Anekdoten über fie felbft und viele intereffante 
Einzelnheiten enthält. Ihr „France in 1829” (Lond. 1830; beutfh, Darmft. 
1830) fehildert lebendig den moralifhen und politifchen Zuftand Frankreichs vor 
dem Ausbruche der Revolution. Als Romanfchriftftelferin betrat fie wieder mit 
Süd das Gebiet irländ. Sittenfchilderungen in „The O’Briens and O’Flaher- 
tys“ und bewährte ihre geiftreiche Darftellungsgabe auch in ihrem neueften Ros 
man „The princess or the Beguine” (3 Bbe., Lond. 1835), worin. fie die 
Zuftände Belgiens anziehend ſchildert. 

Morgana, f. Fata Morgana. 

Morganatifhe Ehe (matrimonium ad morganaticam, matrimo- 
nium ad legem Salicam), abgeleitet von be goth. Worte morgijan, b. h. abs 
kuͤrzen ober beſchraͤnken, auch Ehe zur linken Hand genannt, ift diejenige Ehe, bei 
welcher durch Ehepacten ausgemacht wird, daß die nicht ebenbürtige Frau und ihre 
Kinder von den Standesvorrechten und der Erbfolge des Gatten und Vaters aus⸗ 
gefchloffen fein follen. Nach dem preuß. Landsechte ift fie den Adeligen und Eon. 
rRaͤthen, nad. dem gemeinen Rechte nur dem hohen Abel geftattet. 

Morgarten, ein Berg an der Oftfeite des Sees Egeri im ſchweizer. Cans 
ton Zug, wurde berühmt durch den Sieg, der Waldſtaͤdte Schwyz, Uri und Unters 
walden über die Oftreicher am 6. Dec. 1315. Die erwähnten Cantone hatten 
nämlich. aus Haß gegen Öffreich ſich für den Kaifer Ludwig von Baiern erklärt, 
auf deffen Seite auch der Kurfürft von Mainz war. Friedrich von ſtreich, Lud⸗ 
wig's Gegenkönig, ſprach daher über fie die Acht aus, und der Biſchof von Konſtanz 
belegte fie mit dem Bann. Als nun Friedrich ein Heer von 20,000 DM. unter dem 
Oberbefehl feines Bruders Leopold gegen die Waldftädte vorräden Ließ, befegten die 
tapfeın Malbftädter, die im Ganzen gegen 1600 M. ftarf waren, den ſchmalen 
Weg, ber ſich zwiſchen dem Berge M. und dem Egerifee Hinfchlängelt, mit bee 
Mehrzahl während ber andere Theil an der Seite des fteilen Berges fich aufſtellte. 
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Kaum war Leopold's Heer in den engen Pa eingedrungen, fo ließen bie am Berge 
aufgeftellten Schweizer die dort aufgehäuften Steinmaffen herabrollen, brachten 
dadurch die Reiterei in Unordnung und richteten folche Verheerungen unter dem 
Feinde an, daß es dem untenftehenden Häuflein möglich ward, den vordringenden 
Theil des feindlichen Heeres größtentheils zu vernichten. Nur Wenige, unter ih: 
nen Leopold, entrannen dem Tode. Hierauf verbanden ſich nun die drei Cantone 
zu Brunnen am 8. Dec. 1315 auf immer, und ihnen fehloffen ſich bis zum 
3. 1513 nadh'und nad) noch 10 Gantone an. 

Morgen, Morgengegend oder Dften heißt diejenige Himmelsge: 
gend, in welcher die Geftirne aufgehen. Auch gebraucht man Morgen für gleich: 
bedeutend mit Morgenzeit, worunter bie Stunden unmittelbar vor und nady Son: 
nenaufgang verftanden werden. — Der Morgenpuntt, bei den Sciffern 
Oſtpunkt oder Often, heißt der Durchſchnittspunkt des ÄAquators mit dem Hori: 
zonte an demjenigen Drte des Himmels, wo bie Sterne aufgehen. Er ift einer 
von den vier Cardinalpuntten, welche die Lage der vier Welt: oder Himmelsgegen: 
ben beftimmen. Die nad) diefem Punkte hin liegende Gegend ift die Morgenge: 
gend. In den Tagen der Nachtgleichen, alfo um den 21. März und 23. Sept, 
geht die Sonne grade in dem Morgenpuntte auf, ſowie fie in diefen Tagen genau 
in dem dem Morgenpuntte grade entgegengefesten Abendpunfte untergeht. An 
allen übrigen Tagen des Jahres geht fie im Sommer jenfeit des Morgenpunktes 
nah N. hin, und im Winter diesfeit deffelben nach ©. hin auf. Am längften 
Zage ift ihr Aufgangspunkt am meiteften gegen N. und am fürzeften Tage am 
meiteften gegen ©. entfernt. Diefe jedesmalige Entfernung des aufgehenden 
Geſtirns vom Morgenpunkte nennt man die Morgenmweite. 
Morgen oder ein Morgen Landes ift ein Feld oder Adermaß, mel: 
ches ungefähr fo viel umfaßt, als ein Mann mit einem Gefpann in einem Tage 
bearbeiten kann. (S. Maß, Gewicht und Münzen.) 

Morgengabe ift, nad) gemeinem bdeutfchen Privatrecht, das Gefchent, 
welches der neue Ehemann der Frau am Zage (Morgen) nach der Hochzeit macht 
und deffen freies Eigenthum folglich auf fie übergeht. Man nennt diefes die ver: 
tragsmäßige Morgengabe, infofern fie in einem Ehevertrage verfprochen wird und 
aus demfelben , obgleich fie in die Form eines Geſchenks eingekteidet ift, auch recht: 
lich gefodert werden kann. Bei fogenannten unftandesmäßigen Ehen bekam fie die 
Frau gewoͤhnlich ftatt alles Übrigen und mußte durch diefelbe für ſich und ihre Kin: 
der forgen. Schon in den älteften Gefegen der deutfchen Nation kommen Spuren 
derfelben vor. Sie fand gewöhnlich beim Adel, weniger unter dem Bürgerftande 
ftatt. Ihre Größe hing in der Regel vom Vertrage ab. Unter der gefeglichen oder 
fähfifhen Morgengabe aber verftand man gewiffe Dinge, welche eine ade: 
lige Witwe nad) dem Tode ihres Gemahls aus feinem Landgute nothmwendig be: 
kommen muß. Sie foll ihren Grund in einer falfchen Erklärung des Sachfenfpie: 
gels haben, die aber durch neuere Gefege und Herkommen beftätigt worden ift. Die 
wichtigſten jener Sachen find: alles feldgängige Vieh weiblichen Geſchlechts, Schafe 
und Gänfe, zugelegtes Bauholz und nicht eingefügte Zaunftöde. Selten wird die 
fächf. Mörgengabe in Natur gegeben, fondern es vergleichen ſich gewoͤhnlich die Er: 
ben des Mannes mit der Frau über eine gewiſſe Geldfumme, bie fie erhält. Durch 
das Gefeg vom 31. Jan. 1829 ward die Morgengabe, ſowie die ftatutarifche Erb: 
portion, das Mußtheil der Witwen adeliger Erblaffer und deren Recht, ein Leib: 
gedinge zu fodern, im Königreihe Sachſen aufgehoben. 

Morgenröthe, ein herrliches Phänomen am Ofthimmel kurz vor dem 
Aufgange der Sonne, entfteht, wie die Abenbdröthe (f. d.), wahrſcheinlich durch 
die Beugung der Lichtftrahlen; doch Läßt ſich mit Beftimmtheit die Urſache deffel: 
ben nicht angeben. Nicht immer ift die Morgenröthe gleich ſchoͤn, zumeilen ift fie 
ganz ſchwach, mitunter aber auch fo ſtark, daß fie dem Nordlichte zu gleichen 
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ſcheint. Eine hochrothe oder feurige Morgenroͤthe wird als Vorbote eines truͤben, 
regenhaften Tages angeſehen und zwar deshalb, weil ſie eine Wolkenmaſſe verkuͤn⸗ 
digt, die für den anbrechenden Tag von O. nach W. über den Horizont heraufzieht. 

Morgenftern, ſ. Lucifer. — 

Morghen (Rafael), einer der ausgezeichnetſten Kupferſtecher der neuern 
Zeit, geb. zu Portici bei Neapel am 14. Jun. 1761, ſtammte aus einer nieder: 
länd. Familie, die ſich zuerſt in Srankreih, dann in Florenz nieberließ. Den er— 
fien Unterricht in der Zeichnen: und Kupferftechkunft.erhielt er durch feinen Vater, 
Philipp M., und deffen Bruder, Joh. Elias, welche Beide zu Neapel an 
dem Prachtwerke über die herculaniſchen Alterthümer arbeiteten. Insbefondere 
widmete er ſich der Landfchaftszeichnung und flach feit 1775 verfchiedene Anfichten 
aus den Umgebungen Neapeld, die er nad) der Natur gezeichnet hatte. Um ſich 
zu vervofffommnen, ging er 1778 nach Rom zu Joh. Volpato, bildete fich in 
diefes großen Meifters Schule, den er in der Folge. übertraf, zum volltommenen 
Künftler, verband ſich mit ihm zu gemeinfchaftlichen Arbeiten und heirathete 1781 
deſſen Tochter. Einem vortheilhaften Ruf nad) Neapel, den er 1792 erhielt, 
zog er die Anftellung vor, welche ihm der Großherzog von Toscana, Ferdinand IH., 
1793 als Profeffor der Kupferftechkunft, an der Akademie der Künfte zu Florenz 
gab. Bon ftiller, freundlicher Gemüthsart, lebte er. fehr einfach, blos der Kunft 
und feinem häuslichen Glüd, und flarb zu Florenz am.8. Apr. 1833. Wir befigen 
von ihm eine Menge vortreffliher Stiche, meift nad) berühmten Bildern gearz 
beitet. Zu feinen vorzüglichften Arbeiten gehören die Madonna bella Seggiola 
und die Verklärung nad) Rafael, die Madonna del Sacco. nad Andrea bei 
Sarto; ber Herzog von Modena zu Pferde nad) van Dyk; Aurora nach Guido; 
die Jagd der Diana nad) Domenichino; der Tanz der Tahreszeiten nach Pouffin; 
das Grabmal Clemens XI. nach Ganova und vor allen das Abendmahl nad) 
Leonardo ba Vinci (1800), deffen erfte Abdrüde mit der Schrift, aber ohne das 
Komma nad) dem Worte Vobis, ungemein theuer bezahlt werden. Andere ausge: 
zeichnete Arbeiten von ihm find: die Portraits von Dante, Petrarca, Ariofto, 
Zaffo u. f. w. Die meiften Zeichnungen zu feinen Stichen machten Tofanelli und 
Mattrini. Ein vollftändiges Verzeichniß feiner Blätter, deren Zahl fi) auf 254 
beläuft, gab fein Schüler Palmerini heraus (3. Aufl., Flor. 1824). — Ms 
Bruder, Antonio, hat Mehres mit ihm zugleich gearbeitet. i 
Morhof (Dan. Georg), ein berühmter Literator, geb. 6. Febr. 1639 
zu Wismar, befuchte die Schule feiner Vaterftadt und das Pädagogium zu Stet⸗ 
tin und fludicte feit 1657 zu Roſtock die Rechte und die humaniftifchen Wiffen- 
ſchaften. Ein lat. Scherzgedicht auf den Tod eines Storchs, das er 1659 verfer- 
tigte, erwarb ihm 1660 die Profeffur der Dichtkunſt zu Roftod, welche er nach 
feiner Zurüdkunft von einer Reife nach Holland und England antrat, aber fchon 
1666 mit der der Rede: und Dichtkunft auf der neugeftifteten Univerfität zu Kiel 
vertaufchte. Nachdem er 1670 eine zweite Reife nad) Holland und England uns 
ternommen, tward er nach feiner Ruͤckkehr 1673 zugleich Profeffor der Gefchichte, 
1680 Bibliothekar und ftarb am 30. Jun. 1691 auf der Rüdkeife von Pyrmont, 
wohin er wegen feiner Kränklichkeit gegangen war, zu Luͤbeck. M. war ein 
Mann von großer Gelehrfamkeit und gefunden Urtheile. Durch feinen „Poly- 
histor“ (2übed 1688; 4. Ausg., 2 Bde., 1747, 4.) regte er in Deutfchland 
zuerft ein vollftändigeres und planmäßigeres Studium der Literaturgefchichte an, 
für welche diefes Werk lange Zeit die Hauptquelle war. Daffelbe enthält einen 
bedeutenden Reichthum literarifcher Notizen aller Art, und wenn auch nicht alle 
Urtheile des Verfaſſers die Probe halten, und namentlich feine Anjichten von ber 
Literargefhichte als Wiſſenſchaft noch fehr dürftig find, fo ift e8 doch durch man: 
chen methodologifhen Wink auch für unfere Zeiten noch fchägbar. M.'s „Unter: 
richt von der deutſchen Sprache und Poejie fammt beffen deutfchen Gedichten‘ 
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(Kiel 1682; 3. Aufl., Luͤb. und Lpz. 1718) iſt befonders in gefchichtlicher Hin⸗ 
ficht wichtig, als ein erfler Verſuch, die deutſche Grammatik hiftorifch zu begrüns 
den. Seine „Deutfchen und lat. Gebichte” (Luͤb. 1697) hingegen find von ge: 
ringem Belang. Eine Auswahl der erftern fteht in W. Mülter’s „Bibliothek deut: 
fcher Dichter des 17. Jahrh.“ (Bd. 8). 

Morillo (Don Pablo), Graf von Garthagena, Generalcapitain von 
Galicien, geb. um das 3.1770 zu Zuente in der Provinz Toro, von nieberer 
Herkunft, diente in der fpan. Marine, und machte fic in dem Kriege gegen Na= 
poleon feit 1808 als Anführer einer Guerrilla in Murcia berühmt. Er ftieg in den 
folgenden Seldzügen bis zum General und erfäntpfte namentlich 1813 mehre Vor⸗ 
theile uͤber die franz. Heere. Im Anfange des 3. 1815 führte er eine Erpedition 
von 10,000 M. nach Neugranada, um Südamerika wieder dem Mutterlande zu 
unterwerfen. Nach der Eroberung von Carthagena, am 5. Dec. 1815, und von 
Santa Fe de Bogota, im Sun. 1816, wo er die Republikaner blutig fireng, ja 
graufam behandelte, mußte er feit 1817 vor Bolivar's (f.d.) Waffen in fefte 
Plaͤtze ſich zurücziehen. Da feine allgemeine Amneftieertiärung zu Garaccas 
am 17. Sept. 1817 kein Vertrauen fand, fo febte er den Kampf bei ungleichen 
Mitten mit großer Gefchicktichkeit fort, mußte aber endlich mit Bolivar eis 
nen Waffenſtillſtand zu Truxillo am 26. Nov. 1820 abfchließen, worauf er 
nad Spanien zuruͤckkehrte. Hier war fein Benehmen während der Cortes⸗ 
verfaffung fehr zweideutig; indeffen-that er ben Ausfchweifungen des revolutions 
naiven Poͤbels kraͤftig Einhalt. Er gehörte zu den Gemäßigten; auch fchien 
er im %. 1823 als Generaleapitain von Afturien und Galicien und als Bes 
fehtshaber der Conſtitution ergeben zu fein; allein er blieb unthätig, erflärte fich 
am 26. Jun, gegen die von ben Cortes in Sevilla ausgefprochene Suspenfion ber 
Bin. Macht, und fchien eine vermittelnde Rolle fpielen zu wollen. Gedrängt von 
bem franz. General Bourd, mußte er endlich die royaliftifche Regentſchaft am 
417, Zul. 1823 anerkennen, und überlieferte den Franzofen Galicien, unter der 
Bedingung, daß ihm und feinen Anhängern volltommene Sicherheit der Per- 
fonen, Rechte und Güter verfprochen wurde. Wegen der in Folge der Reftauras 
tion des abfoluten Königs eintretenden Reaction fuchte und fand M. in Frank⸗ 
veih, zu Tours und fpäter in Paris Sicherheit und Schug; die in Spanien 
erfauften Nationalgüter aber verlor er. Mach dem Tode Ferdinand VII. ward er, 
noch unter Zea's Minifterium, 1833, zuruͤckgeruſen und in feine Stelle ats Ge: 
neralcapitain von Galicien wieder eingefegt. Hier hat er ſeitdem mehre Barliftifche 
Bewegungen unterdrückt, jedoch den im Jun. 1835 ihm an Valdez's Stelle ange 
tengenen Oberbefehl der kön. Truppen in den infurgirten Provinzen wegen Kraͤnk⸗ 
lichkeit abgelehnt. Seine „Memoires” (Par. 1826) enthalten fchägbare Bei⸗ 
teäge zur Gefchichte feines Lebens und der Vorfälle in Amerika. 

Möris, ein See in Mittelägppten zwiſchen Arfinoe und Memphis, 
jegt Birkat- el⸗Garum genannt, ber mitteld eines breiten Kanals mit dem Nil 
— — war durch Kunſt angelegt, um in den trockenen Monaten zur 

efoͤrderung der Schiffahrt und Bewaͤſſerung der Umgegend, in der Regenzeit 
aber zum Behaͤlter des ſonſt unbenutzt in das Meer ſtroͤmenden Waſſers zu dienen. 
Er hat ſalziges Waſſer, iſt gegen ſechs M. lang und aus ſeiner Mitte, wo ſich 
vezt eine Heine Inſel befindet, erhoben ſich zwei koloſſale figende Bildſaͤulen. Der 
Ertrag deſſelben an Fiſchen, Schiffahrtzoͤllen u. ſ. w. ſoll ziemlich bedeutend ges 
weſen ſein. Noch ſteht er durch zwei in Felſen gehauene Kanaͤle mit dem Nil 
in Verbindung, von denen der eine aber faft immer waſſerleer iſt und deshalb 
auch Bahr Bela Ma, d.h. „Fluß ohne Waffer”, heißt. 

Moriscos, f. Mauren. | 

Morig, Herzog, 1548 — 53 Kurfürft zu Sachſen (Albertiniſcher Linie), 
geb, 21. März 1521 zu Freiberg, zeigte ſchon in feiner Jugend große Talente, 
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verbunden mit raſtloſer Thaͤtigkeit und einem feurigen Charakter, Sein auffiseben« 
der Geift wurde noch mahr geweckt, als er verfchiedene deutſche Höfe befuchte, die 
den väterlichen an Glanz weit uͤbertrafen. Nachdem er fich 1541 mit der Tochter 
Philipp's, Londgrafen von Heſſen, vermaͤhlt, folgte er noch in demfelben Jahre 
feinem Vater, bem Derzoge Heinrich dem Frommen, am 7. Aug., in ber Regie 
zung, zu einer Beit, wo Die Meligiendftveitigkeiten Deutſchlands Fuͤrſten entzmweit 
hatten. Tapfer focht er hierauf fuͤr Oſtreich gegen bie Türken in Ungarn und gegen 
die Franzoſen. Obgleich ſelbſt ein Bekenner bes Proteflantismus, trennte er fich 
dennoch 1542 von dem (ſchmalkald.) Bunde der übrigen proteflantifchen Fuͤrſten 
und ſchloß fi 1546 durch ein geheimes Buͤndniß naher an den Kaifer an, anf 
defien Befehl er die Acht gegem den Kurfürften Johann Friedrich von Sachfen 
(Erneftinifcher Linie), ber rg mit M.'s Schwiegervater des Bunbesheeres 
Anführer war, vollzog und fich der Länder deſſelben hemaͤchtigte. Hierauf ertheilte 
ihm ber Kaifer, in Folge der wittenberger Gapitulation, 1548 auf dem Reiches 
tage zu Augsburg die ſaͤchſiſche Kurwuͤrde und belehnte ihn mit dem größten heile 
der Erbländer des nbgefegten und gefangenen Kurfüriten Joh, Friedrih. Jetzt 
glaubte Karl V. feinen Plan, bie Rechte und Freiheiten der deutſchen Fürften zu 
vernichten und ſich zum unumſchraͤnkten Beherrfcher Deutſchlands zu machen, 
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tholifen zu befchügen, nur für fich handelte, fo erkannte der in den Erummen 
Gängen der Politif wohlerfahrene M. doch bald genug das eigentliche Biel des 
berrfchfüchtigen Kaiſers. Da er einfab, daß ihm nur mit offener Gewalt zu wis 
derftchen fei, fo betrieb er feine Ruftungen 1550 unter dem Scheine, die ihm vom 
Kaifer übertragene Vollziehung der Reichsacht gegen die Stadt Magdeburg auss 
zuführen, ſchloß mit König Yeinrih IL von Frankreich und einigen deutfchen 
Bürften 1551 geheime Bündniffe, und wußte feine Maßregeln fo geſchickt zu nehs 
men, daß er den Kaifer, der zu Innsbruck am Podagra daniederlag, faſt gefans 
gen. genommen hätte. Als Rechtfertigungsgeund dieſer unerwarteten Fehde führte 
M. an, daß der Kaifergegen fein feierliches Verfprechen den Landgrafen Philipp 
von Heſſen immer noch gefangen halte, Der Kaifer gab fogleich die gefangenen 
Fürften frei, ließ durch feinen Bruder Ferdinand Vorfhläge zur Ausföhnung 
thun und in Folge diefer Verhandlungen kam der Vertrag zu Paffau am 31. 
Sul. 1552 zu Stande, M., der ſich dadurch mit den Proteftanten ausgeföhnt 
hatte, glaubte nun auch bem Kalfer einen Beweis feiner Anhängtichkeit geben zu 
müffen, und wohnte noch im berafelben Jahre einem Zuge gegen die Tuͤrken bei. 
Da aber nichts ausgerichtet wurde, ging er nach Sachſen zurüd. Bald darauf 
flug er bei Sieverahaufen, am 9. Zul. 1553, den Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg : Kulmbach, welcher den Vertrag von Paffau nicht anerkannte und 
den Krieg aus Raubfucht fortfegte; allein fhon am 11. Jul. ftarb er an ber im 
diefer Schlacht erhaltenen Wunde. M. befaß, außer jener Klugheit, vermöge 
welcher er fchlau die Umſtaͤnde zu benugen wußte, große Regenten: und Felbherens 
galente, bie ihn zu einem der erſten deutfchen Fuͤrſten machen: Ungeachtet feiner 
kurzen Regierung verdankt ihm Sachfen viele nügliche Einrichtungen. Um bie 
Wiſſenſchaften erwarb er fich Hohe Verdienfte durch die Stiftung der Fürftenfchus 
len und mancher nüslichen Inſtitute dee leipziger Univerfität, Ihm folgte fein 
Bruder Auguft (f.d.). 

Morik, Graf von Sachſen, bekannt unter dem Mamen des Mars 
fhalls von Sachſen als ausgezeichneter Feldherr, war den natürliche Sohn 
bes Königs Auguſt II. von Polen und der Gräfin Aurora Maria von Königes 
mark und wurde wahrfcheinlich zu Goslar am 28. Oct. 1696 geboren. Er zeigte 
fruͤh einen feurigen Geift und eine ungemöhnliche, von feinem Water geerbte 
Stärke, ber ihm als Reichsvicar den Titel eines Grafen von Sachen ertheilte und 
ihn bald darauf zum Dberfien eines nemereichteten Kürafjiertegimentd machte, 
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Die erſten Waffen trug er 1709 in Flandern: unter Eugen und. Marlborough, 
deren Lob er fich in dem Feldzuge von 1710 erwarb. Als im folgenden Jahre fein 
Vater Stralfund belagerte, durchſchwamm er hier im Angefichte des Feindes die 
Meerenge Gellen. Nach diefem Feldzuge-verheirathete.ihn feine Mutter mit der 
weichen und liebenswürbigen Gräfin Löben; doch die Ehe war nicht. glüdlich, da 
M. zu fehr das Vergnügen und den Wechſel liebte. Allein bei allen Ausfchweifuns 
gen verlor er das Studium der Kriegstunft nicht aus den Augen. Im 3 1717 
nahm er in Ungarn unter Eugen an dem Kampfe gegen die Türken Theil und war 
bei der Belagerung von Belgrad. Nach dem Frieden ging er 1720 nach Frank: 
reich, da er das gefellige Leben der Sranzofen liebte. Hier ftudirte er Mathema: 
tie, Kriegs: und Befeftigungskunft und Mechanik, für welche er ein ausge 
zeichnetes Zalent hatte. Nachdem er 1722 in Frankreich ein Regiment erhalten 
hatte, bildete und exercirte er es felbft nach der von-ihm ſchon in feinem 16. Jahre 
erfundenen Methode. Im J. 1726 wählten bie Stände von Kurland ihn zu ih: 
rem Fürften und die verwitwete Herzogin von Kurland, Anna Iwanowna, bie 
Tochter des Zar Iwan Alexiewitſch, foll ihm damals Hoffnung auf ihre Hand ges 
macht haben. Doch Menfchikoff, der nad dem Herzogthum ftrebte, ſchickte 
800 M. Ruffen nad Mitau und ließ den neuen Derzog in feinem Patafte bela⸗ 
gern. Diefer, obgleich er nur 60 Mann hatte, vertheidigte ſich mit fo großem 
Muthe, daß die Belagerung aufgehoben wurde, und die Ruffen entfernten fich. 
In jener Zeit ging er Frankreich um Unterflügung an Geld und Menſchen an und 
erhielt damals durch feine Geliebte, die berühmte Schaufpielerin Adrienne Lecou⸗ 
vreur in Paris, die Summe von 40,000 Livres, die fie durch Verſetzen aller 
ihrer Koftbarkeiten zufammengebracht hatte. Nach feiner Zuruͤckkunft nad) Frank: 
reich befchäftigte ſich M. wieder mit der Mathematit, und ald nad) dem Tode ſei⸗ 
nes Vaters fein Halbbruder, der Kurfürft von Sachſen, ihm 1733 den Ober: 
befehl aller feiner Truppen anbot, 309 er e8 vor, ald Mardchal de Camp in bem 
franz. Deere zu dienen, und ging zur Armee des Marfchalls von Berwid an dem 
Rhein, wo er in der Schlacht von Ettlingen, an ber Spige einer Grenadierab⸗ 
theilung,, den Sieg entfchied. Mit gleicher Unerfchrodenheit führte er bei der Bes 
lagerung von Philippsburg, 1734, mehre Angriffe aus und wurde hierauf Ge- 
nerallieutenant. Im oͤſtr. Erbfolgekriege nahm er am 26. Nov. 1741 Prag mit 
Sturm, und nachdem Eger einige Tage nach Eröffnung der Laufgräben ebenfalls 
erobert worden war, führte er die Armee des Marfchalls von Broglio an den Rhein 
zutüd, wo er ſich der Linien von Lauterburg bemächtigte. Im Mär 1744 
wurde er Marfchall von Frankreich; doch konnte er ald Proteflant nicht in dem 
Marfchallstribunal feinen Sig nehmen. Sein Feldzug in Flandern im I. 1744, 
ein Meiſterſtuck der Kriegskunft, ftellt ihn an die Seite Turenne's, indem er den 
an Zahl überlegenen Feind in Unthätigkeit zu halten wußte; doch noch größern 
Ruhm bradyte ihm das Jahr 1745. Im Jan. war zu Warfchau zwiſchen der 
Königin von Ungarn, England und Holland ein Buͤndniß gefchloffen worden. 
Trog einer ſchweren Krankheit übernahm M. den Oberbefehl der franz. Armee in 
ben Niederlanden. Bald nad) Eröffnung des Feldzugs lieferte er die Schlacht bei 
Fontenay am 11. Mai 1745. Er fchien dem Tode nahe, dennoch flieg er waͤh— 
rend des Gefechts zu Pferde; aber feine Schwäche ließ jeden Augenblid für fein 
Leben fürchten. Er gewann den Sieg, auf melden die Einnahme von Tournai, 
Brügge, Gent, Dudenarde, Oftende, Ath und (28. Febr. 1746) Brüffel folgte. 
Hierauf ertheilte im Apr. der König dem Sieger von Fontenay das Naturalifas 
tionspatent, nach dem Siege von Raucour, am 11. Dct. 1746, ſchenkte er ihm 
ſechs Kanonen; das Jahr darauf ernannte er ihn zum Marfchall aller feiner Ars 
meen, und nad dem Siege bei Lamwfeld am 2. Jul. 1747 und der Einnahme 
von Bergen: op⸗Zoom am 16. Sept. zum Oberbefehlshaber in den eroberten Nies 
berlanden. Als M. im Apr. 1748 Maftricht belagerte, deſſen Fall die Eroberung 
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Hollands zur Folge gehabt haben wuͤrde, bot die Republik den früher von ihr ver» 
weigerten $rieden an, ber zu Aachen am 18. Oct. 1748 gefchloffen wurde. M. 
309 fich nunmehr auf das Schloß Chambord zurüd, das der König ihm zum Ges 
brauch überlaffen hatte, und machte von hier eine Reife nad) Berlin zu Friedrich 
dem Großen, ber ihn mit der ehrenvollften Auszeichnung behandelte. Nach feiner 
Rückkehr lebte er in der Gefellfhaft von Gelehrten, Künftlern und Philofophen, 
und ftarb zu Chambord an einem Blutfturze am 30.Nov. 1750. Sein Leichnam 
wurde mit großer Pracht zu Strasburg in der proteflantifchen Kirche St.:Thomas 
beigefegt und ihm bafelbft 1777 auf Ludwig XV. Befehl durch Pigalle ein Denk: 
mal errichtet. Zum Erben hatte er ben fächf. Grafen Friefe eingefegt. Den Preis, 
welchen die franz. Akademie auf die Lobrede M.'s fegte, gewann Thomas. Als 
Grabſchrift für ihn ſchlug man vor: 

Rome eut dans Fabius un guerrier politique; 

Dans Annibal Carthage eut un chef heroique, 


La France plus heureuse, eut dans ce fier Saxon 
La tete du premier et le bras du second. 


Viel weiß die Sage von himärifhen Planen zu erzählen, bie ihn befchäftigten. 
So foll er die Abficht gehabt haben, die Fuden wieder zu einem Volke zu vereinigen, 
fich zum Könige von Corfica zu machen und ein Königreich in Amerifa, nament: 
lich in Brafilien, zu gründen. Seine „Reveries“ (befte Ausg., 2 Bde., Par. 
1757, 4.) find ein Werk würdig eines Gäfar und Conde, keineswegs in einem 
fehlerfreien, aber in einem männlichen Zone gefchrieben und voll kühner -und 
neuer Anfichten in der Kriegswiffenfchaft, deren Gültigkeit erft die fpätere Zeit 
bewährt hat. 

Morik von Naffau, Prinz von Dranien, nad) Folard's Urtheil vieleicht 
der größte Infanteriegeneral feit den Zeiten ber Römer, ber Sohn aus der zweiten 
Ehe des Prinzen Wilhelm I. von Dranien mit Anna, des Kurfürften Morig von 
Sachſen Tochter, geb. zu Dillenburg am 14. Nov. 1567, fludirte zu Leyden, als 
fein Vater 1584 meuchelmörberifch erfchoffen wurde, worauf ihn in feinem 18. 3. 
die Provinzen Holland und Seeland, nachher audy Utrecht, zu ihrem Statthalter 
erroählten. Mit außerordentlichen Talenten ausgerüftet, übertraf er als Feldherr 
bald alle Erwartungen. Er nahm 1590 durch Überfall Breda, befreite darauf 
Geldern, Oberyſſel, Friesland und Gröningen von den Spaniern, und erhielt 
nun, nebft bem Oberbefehl über die Land- und Seemadht aller vereinigten Pro: 
vinzen, zugleid die Statthalterfchaft von Geldern und Oberpffel, während bie 
von Friesland und Gröningen feinem Vetter, dem Grafen Wilhelm von Naffau, 
zu Theil wurde. Überhaupt nahm M. den Spaniern, bis zu dem 1609 gefchlof: 
fenen Waffenftillftande, gegen 40 Städte und mehre Feftungen; er ſchlug fie in 
drei Feldſchlachten, ungerechnet die Siege zur See, welche bie republifanifchen 
Viceadmirale an den fpan. und flandr. Küften erfochten. So wurde M. der Ge⸗ 
genftand der allgemeinen Liebe und Achtung des Volkes; auf diefe baute fein feuri= 
ger Ehrgeiz den Plan der Oberherrfchaft. Dazu benugte er mit die theologifchen 
Streitigkeiten ber Arminianer und Gomariften, oder der Remonftranten und 
GContraremonftranten. Er unterflügte die Legtern mit großem Eifer, ja mit Ge: 
waltthätigkeie (f. Oldenbarnevelbt); allein aller Bemühungen ungeachtet, 
die Freiheit des Staats durch Parteifucht zu untergraben,, fah er ſich endlich doch 
genöthigt, von der Ausführung feiner Entwürfe abzuftehen. Er farb im Haag 
am 23. Apr. 1625 und hatte feinen Bruder Friedricy Heinrich zum Nachfolger. 
Sein Leben war eine faft nur duch den MWaffenftiliftand von 1609—21 unter: 
brochene Kette von Gefechten, Belagerungen und Siegen. Den Krieg verftand 
er.meifterhaft und führte ihn als Held. Sein Heer galt für die erfte Schule der 
Kriegskunft, und die von ihm gebildeten Krieger haben feinen Ruhm vermehrt. Er 
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hatte die Kriegskunſt von den Alten gelernt und erweiterte fie durch Anwendun, 
eigner und fremder Erfindungen, 

Moris (Karl Philipp), ein genialer Schriftfteller, geb. 15. Sept. 1757 
zu Hameln von armen Altern, wurde durch diefe zu einem Hutmacher in die 
Lehre gebracht. Allein fein unruhiger Geift und feine Neigung zum Sonder: 
baren und Außerordentlichen trieben ihn aus feiner Heimat. Nach mancherlei 
Scidfalen fand er endlich fo viel Unterflügung, um zwei Jahre in Wittenberg 
ftudiren zu koͤnnen. Doch betrieb er feine Studien fehr unregelmäßig und folgte 
dann einem Rufe Bafedow’s nad) Deffau, wo er ſich auch nur kurze Zeit gefiel. 
Seine Bemühungen, in Potsdam eine Prebigerftelle zu erhalten, fchlugen fehl; 
er war ber Verzweiflung und dem Wahnfinne nahe, als er durch Zeller und Bü: 
fching eine Lehrerftelle an dem grauen Klofter zu Berlin erhielt. Aber auch diefer 
Lage bald überdrüßig, unternahm er 1782 eine Reife nad) England, die er, auf 
einem Spaziergange, ganz unvorbereitet antrat. Nach feiner Ruͤckkehr überfiel 
ihn neuer Unmuth. Er fah fich in mancher Hoffnung getäufcht und glaubte toͤdt⸗ 
lich krank zu fein. Indeß genas er und erhielt 1784 eine außerordentliche Profeffur 
am berliner Gymnaſium, hielt Vorlefungen über deutfche Sprache und ſchoͤne 
Wiffenfhaften und ftudirte eifrig Gefchichte. Die Nedaction der Voß'ſchen Zei: 
tung führte er nur Eurze Zeit, da er ſich in bie dazu nöthige Ordnung nicht fügen 
konnte, und auch eine Reife in die Schweiz, die er mit einigen Freunden unter- 
nahm, ward nur halb ausgeführt. Nach feiner Ruͤckkehr faßte er eine ſchwaͤrme⸗ 
riſche Liebe für eine verheirathete Frau, bie ihn zu feltfamen Verirrungen und zu 
der Rolle eines zweiten Werther verleitete. Er wäre vielleicht im Stande gemefen, 
wie fein Vorbild zu enden, wenn nicht die Längft erfehnte Reife nach Stalien ſei⸗ 
nem Geifte eine andere Richtung gegeben hätte. Er trat fie 1786 an und verweilte 
zwei Sahre in Rom. Ungeachtet feiner Thätigkeit blieb diefer Aufenthalt doch ohne 
tieferen Gewinn für ihn, da er zu unvorbereitet und in feinen Studien zu unftät 
und phantaftifch war. Goͤthe, der ihn hier Eennen lernte, nahm ſich feiner freund» 
ſchaftlich an und machte ihn mit dem Herzog von Weimar befannt, auf deſſen 
Verwendung M. Mitglied der berliner Akademie wurde. Nach feiner Rüdkehr 
erhielt er die Profeffur der Alterthumskunde und der Theorie der ſchoͤnen Künfte 
bei der Akademie der bildenden und mechanifchen Künfte; zugleich aber ſchloß ereine 
Ehe, die fehr unglüdlicy ausfiel. Er ftarb am 26. Jun. 1793. Ohne Einheit 
und feften Lebensplan war M. eigentlich nie zu einer Elaren Anfchauung feiner ſelbſt 
und ber Welt gekommen; fein ganzes Leben war eine Reihe von Inconfequenzen; 
ja man darf fagen, er lebte in einer fleten Unwahrheit und machte faft immer ben 
Schaufpieler eines fremden Lebens. Seine zahlreihen Schriften, mythologiſchen, 
antiquarifchen, pfochologifchen, grammatifchen Inhalts, unter welchen Die deut- 
ſche Profodie den meiften Werth hat, ferner Reifebefchreibungen durch England 
und Stalien u. f. w. tragen das Gepräge feines Geiftes und find zum Theil fehr 
anziehend und im Einzelnen belehrend. Inden Romanen „Anton Reifer” (1785 fg.) 
und „Andreas Hartknopf“ (1786 fg.) hat er fein Leben theilweife zu befchrei= 
ben verfucht. Micht unbemerkt darf bleiben, daß er der Erfiewar, der Jean Paul's 
Werth erkannte und den damals jungen Dichter auf feiner Laufbahn ermuthigte. 

Morigburg, ein kin. Schloß, im 18. Jahrh. häufig die Dianenburg 
genannt, liegt im meißner Kreife des Königreichs Sachſen, drei Stunden von 
Dresden, bei bem Flecken Eifenberg. Den vom Kurfürften Morig 1542 begon= 
nenen Bau des Schloſſes volfendete Kurfürft Chriftian 1. 1589. Seitdem ward 
ed erweitert und unter Auguft dem Starken fehr verfchönert, der, fowie fein 
Nachfolger, dafelbft häufig feftliche Jagden und Bälle mit Götter: und Türken: 
aufzügen hielt. Große Zeihe, Waldungen, perfpectivifch durchfchnitten, ein 
Faſanengarten mit dem neuen Schloffe, die Menagerie, mehre ſchoͤne Privat: 
gebäude und ein Park zur Hegung des Wildes bilden die Umgebungen des Schloffeg, 
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“u 
welches wie eine Infel aus einem fchönen Wafferfpiegel fich erhebt. Außer fieben 
großen Sälen, einer Kapelle und mehren Gewölben enthält daffelbe über 200 
Zimmer mit Öeräthen und Wandbefleidung in altfranz. Gefhmad, Der Tanz⸗ 
faal, 24 Ellen lang, 30 €. breit und 24 E. hoch, ift mit 72 vergoldeten Hirſch⸗ 
koͤpfen mit feltenen Geweihen von 24 — 50 Enden verziert. Überhaupt bezieht fich 
faft alter Schmud auf die Ein. Jagdfreude des 17. und 18. Jahrh. Unter meh: 
ren Gemälden findet fich auch eins von Lukas Kranach: die Hirfchjagd in der ans 
naburger Heide, mit 40 Perfonen nad) dem Leben. Das neue Schloß, welches 
1769 erbaut wurde, Liegt in der Nähe des Parks auf einem Hügel am Ufer des 
großen Teiches, der über eine Stunde im Umfange hat. An dem Hafendamme 
und Leuchtthurme lag fonft das Modell einer Fregatte. Außer dem großen Teiche 
gibt es bei M.noc 61 Teiche, welche ſaͤmmtlich fehr fifchreich find. Das Ganze 
ift von dem Friedewalde eingefchloffen. 

Morladen oder Morlahen, f. Dalmatien. 

Mornay (Philippe de), Herr von Pleſſis-Morly, Iatinifirt Mornaeus, 
geb. zu Buhy oder Bisbuy in der Normandie 1549, wurde zu Paris erzogen und 
machte fehnelle Fortfchritte in den Wiffenfchaften, namentlich in der Theologie. 
Man beftimmte ihn der Kirche, allein feine Mutter, eine heimliche Proteftantin, 
mußte ihn von ber geiftlichen Laufbahn abzuleiten. Nach der Bartholomaͤusnacht 
bereifte er SStalien, Deutfchland, die Niederlande und England. Mit feinem 
Degen und feiner Feder diente er hierauf dem Könige von Navarra, Heinrich IV., 
fo lange biefer an der Spige der proteftantifchen Partei ftand. Er war deſſen Ges 
fandter bei der Königin Elifabeth, betrieb die Angelegenheiten feines Herrn, an 
den ihn wahre Freundfchaft Enüpfte, mit Treue und Gluͤck, und wirkte aus allen 
Kräften mit, diefen Fürften auf den Thron zu heben. Als aber Heinrich zur 
£atholifchen Kirche übertrat, 309 er fih) vom Hofe zurüd, ohne daß darum ber 
König aufhörte, ihn zu lieben. Seitdem war M. die Seele der Proteflanten, deren 
Rehrfäge er mündlich und fchriftlich verfocht. Im J. 1590 ernannte ihn Hein; 
rih IV. zum Staatsrath und in der Folge zum koͤn. Rath und Statthalter von 
Saumur, wo er eine Akademie für feine Glaubensgenoffen errichtete. Als er 
durch eine feiner Schriften über die Mishräuche der Meffe die Eatholifche Geiſtlich⸗ 
keit aufgebracht hatte, wollte er feinen Gegnern nur in einer öffentlichen Conferenz 
antworten. Diefe fand 1600 zu Fontainebleau flatt; da e8 aber feinem Gegner, 
Duperron, :Bifhof von Evreur, theild durch überlegene Gelehrfamkeit, theils 
durch allerlei Kunftgriffe gelang, ben Sieg davon zu tragen, fo zog M. durch dies 
fen nicht wohl überlegten Schritt den Proteflanten bedeutenden Nachtheil zu. 
Als er fpäter gegen Ludwig XII. die Sache der Hugenotten führte und ihm fehr 
dringende Vorftellungen machte, um ihn von gewaltfamen Mafregeln abzuhalten, 
verlor er, ohne irgend etwas Anderes verfchuldet zu haben, 1621 fein Gouverne⸗ 
ment von Saumur. Er ftarb 1628. Ein fchönes Denkmal hat ihm Voltaire 
in der „Jenriade“ gefegt; weniger günftig beurtheilt ihn Huet, der ihm, wol 
nicht mit Unrecht, Mangel an gründlicher Gelehrfamkeit zum Vorwurf madıt. 
Unter M.’3 Schriften war „La vérité de la religion chretienne” die geſchaͤtzteſte; 
das meifte Auffehen aber erregte „De l’instruction, usage et doctrine de l’eucha- 
ristie”‘, Seine „Memoires et correspondance pour servir à l’histoire de la ré- 
formation et desguerres civiles en France depuis 1571 jusqu’en 1623” (zuerft 
1624; befte Ausg., 4 Bde., Par. 1824) find ein’überaus gehaltvoller Beitrag 
zur Geſchichte Frankreichs und auch durch gediegene Sprache bemerkenswerth. 

Morpheus, d. h. der Nachbildende, bei Dvid der Gott der Träume, 
deſſen Name fchon auf die Verförperung eines abftracten Begriffs hinmeift, konnte 
nur menfchliche Geftalt annehmen; um XThiere nachzubilden, bedienten fich die 
Götter des Phobetor oder Ikelos, und um Ieblofe a des 
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Phantafus. Auf’ Retiefs findet man ihn als Greis und geflügelt, aus einem 
Horne fchlafbringenden Duft ausgießend, dargeſtellt. 

Morphium, franz. Morphine, ift ein in dem Opium enthaltenes, von 
Sertürner entdecktes Pflanzenalkaloid, das nad) den vielfältigften Unterfuchungen 
für einen der eigentlich wirkſamen Beftandtheile bes Opiums erfannt wurde. 

Morpholdgie bezeichnet die Lehre von der Bildung und Umbildung ber 
organifchen Körper. Dem Worte wie der Sache nad; ift die Morphologie zuerft 
von Göthe in die Reihe der technifchen Ausdrüde in der Naturgefchichte aufgenom: 
men worden, ber darauf aufmerkfam machte, wie alle und befonders bie orga- 
nifchen Körper ihre Geftalt immerfort umbilden ; wie fie in einer fteten Bewegung 
find; wie fie auch da, wo fie ald ein Individuum erfcheinen, doch nur aus 
mehren lebendigen Weſen beftehen, die für fich felbftändig find. Diefe Wefen 
find nad) feiner Meinung entweder urfprünglic vorhanden, ober fie finden ſich 
zu einander; fie trennen ſich und fuchen fich wieder und bewirken fo eine unendliche 
Production nach allen Seiten und auf alle Weife. Den Beweis führte er bei den 
Pflanzen durch die Fortpflanzung mittels der Abfenker und Augen; mie bei diefen 
Iegtern, war ihm auch die Fortpflanzung durch den Samen nur eine Entwide: 
lung vieler gleicher Individuen aus dem Schoße ber Mutterpflanze. Bei ben 
Thieren führte er ald Beiſpiel die Infufionsthiecchen an, wie fie bei Mangel an 
Feuchtigkeit vertrodinen, zerplagen und eine Menge Körner ausfchütten, in bie 
fie wahrfcheinlich bei dem naturgemäßen Gange ſich audy in der Feuchtigkeit zerlegt 
und auf folche Weife fortgepflanzt hätten. Auch dürfte hierher die Erfahrung ge: 
hören, welche man bei den Polypen (f. d.) und Regenwürmern gemacht hat, 
wo Zerſchneidung neue gleiche Weſen ſchafft. Wal. Goͤthe's „Beiträge zur Natur: 
wiffenfchaft überhaupt und zur Morphologie insbefondere‘” (Tuͤb. 1817 fg.). 

Morrifon (Robert), ein proteftantifcher Miffionar, geb. 5. San. 
1782, wurde von ber engl. Bibelgefellfhaft nad) Macao und Kanton gefendet, 
am das Chinefifche zu erlernen und dann die heilige Schrift in diefe Sprache zu 
überfegen. Nachdem er am 4. Sept. 1807 in Macao angelangt, hatte er mit 
vielen Mühjfeligkeiten zu fämpfen, bis er 1809 eine Stelle in den Factoreien 
daſelbſt erhielt. Als Lord Amherſt im 3. 1816 nad) China ging, begleitete er 
denfelden und gab die Befchreibung diefer verunglüdten Gefandtfchaft heraus. 
Im Jahr 1818 errichtete ex zu Malakka ein Anglo-chinese college für engl. 
und chinef. Literatur und zur Verbreitung des Chriftenthums, deſſen erfter Präfi: 
dent Milne ward. Nach 17jährigen Aufenthalte in China kehrte M. 1823 nad) 
England zurüd und brachte eine Sammlung von 10,000 Büchern in dyinef. 
Sprache mit fich dahin. Bereits im 3. 1826 aber ging er wieder im Auftrage der 
oftind. Compagnie nady China, wo er fich längere Zeit in Macao aufhielt. Nach 
Milne's Tode ward er 18283 Präfident des Collegiums zu Malakka. Bei den 
Streitigkeiten der Engländer mit der hinef. Regierung war M.'s Vermittlung 
ſtets vom größten Nugen. Im Jul. 1834 begleitete er als Secretair und Dol⸗ 
metfcher den brit. Gefandten, Lord Napier, nad) Kanton und farb dafelbft am 
4. Aug. 1834. Seine Kenntniß des Chinefifchen hat er durch feine „Horae sini- 
cae’ (Lond. 1812), feine „Chineſiſche Grammatik” (Serampore 1815, 4.) und 
fein „Chineſ.⸗engl. Woͤrterbuch“ (2 Bde, Macao 1815 — 19. 4.) bewiefen. Ge: 
meinfchaftlich mit Milne lieferte er eine chinef. Überfegung des X. und N. T.; 
der des Meuen liegt eine unter Hodgfon’s Leitung von einem zur Eatholifchen Re: 
ligion befehrten Chinefen 1737 und 1738 verfertigte Überfegung , bie ſich hand: 
fchriftlich im brit. Mufeum findet, zum Grunde. 

Mörfer (mortier), ein Gefhüg, um bei Belagerungen fteinerne Kugeln, 
oft von ungeheurer Größe, zu werfen, wurde im 15. Jahrh. erfunden, nachdem 
man angefangen hatte, aus dem groben Gefüge eiferne Kugeln zu ſchießen. Seit 
dem 16. Sahrh. fing man an, flatt der fleinernen Kugeln eiferne Hohlkugeln 
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(Bomben). aus ben Mörfern zu fchießen, und fo hat man das Gefchüg und das 
Geſchoß bis auf die neueften Zeiten beibehalten, wo beides eins der vornehmften 
Angriffs = und Vertheidigungsmittel der Feftungen geworben iſt. Der Mörfer iſt 
ein nur fehr kurzes Geſchuͤtz, denn feine ganze Länge beträgt gewoͤhnlich nicht über 
drei Ducchmeffer der Mündung (Kaliber); er befteht äußerlich aus dem Mund: 
ſtuͤck, dem Mittelftüd und dem Kammer = oder Bodenſtuͤck, an welchem letztern 
ſich bei dem ftehenden Mörfer auch die Schildzapfen befinden, während fie bei den 
hängenden Mörfer an dem Mittelſtuͤck, oder zwifchen diefem und dem Kammer: 
ftü angebracht find. Die innere Aushöhlung des Mörfers zerfällt in den Flug, 
der die Bombe aufnimmt, und in die Kammer, in welche die, gegen das Gewicht 
der Bombe nur ſchwache, Ladung gefchüttet wird. Sie hat häufig eine cylindrifche 
Form, wo dann die Bombe über ihr auf dem Grunde des Fluges ruht. Neuer: 
dings hat man jedoch angefangen, nad) dem Beifpiel der Sachſen, den Mörfer: 
kammern die Form eimes umgekehrten, abgeflumpften Kegeld zu geben, beffen 
Grundfläche den Ducchmeffer des Fluges hat. Zu Erlangung fehr großer Wurf: 
weite werben, beſonders beim Seewefen, Mörfer mit bienenförmigen Kammern 
gebraucht, die unten weiter find ald am Anfag in dem Flug, damit das hier zu: 
fammengepreßte Gas mit deſto größerer Gewalt gegen die Bombe wirkt. Allein 
der Ruͤckſtoß ift hier ebenfalls fehr heftig und zerftört nicht allein den Schemel, 
fondern zerfprengt auch nicht felten den Mörfer felbft. Die Mörfer zerfallen übri- 
gens in drei befondere Gattungen: Gemwöhnliche Mörfer, Stein: und Kartätfchen: 
mörfer, und Coehorn = oder Handmörfer. Die gewöhnlichen Mörfer unterfcheiden 
ſich bei den meiften deutfchen Artillerien nach dem Kaliber in 7, 10:, 25= und 
50pfündige, deren Bomben ungefähr das Doppelte diefer Zahlen wiegen. Bei ber 
franz., fpan. und einigen andern Artillerien werden die Mörfer nad) dem Zoll: 
‚mafe bes Mündungsdurchmeffers 8-, 10: und 12z0llige benannt, doc) find die 
legtern, wegen des ſchwierigen Zransports und wegen ber leichtern Zerftörbarkeit 
faft ganz außer Gebrauch. Nur in feltenen Fällen hat man ſich größerer Mörfer 
bedient; fo die Franzofen dee Commingen, deren Bomben 18 Zoll Durchmefjer 
hatten, 500 Pf. wogen und in ihrem innern Raume eine Sprengladbung von 
48 Pf. Pulver aufnehmen konnten. Noch größer war der in Lüttich nach Pair: 
hans’ Worfchlage gegoffene Mörfer, der gegen die Gitadelle von Antwerpen ge: 
braucht ward und 14,000 Pf. wog, während die geladene Bombe ein Gewicht 
von 1000 Pf. hatte. Schwieriger Transport, Unbeweglichkeit, noch ſchwierigere 
Ladung, geringe Dauer und unfichere Wirkung werden immer der Anwendung 
focher Ungeheuer entgegenftehen, die mehr auf die Einbildung ber Belagerten 
wirken als wahren Nugen fchaffen. Die Steinmörfer haben 13 3. im Kaliber, 
und find eigentlich beftimmt, die feindlichen Laufgräben und Lagerörter mit Stei- 
nen oder auf einen Hebefpiegel gefegten Handgranaten zu bewerfen. Statt beider 
hat man auch, nad) Carnot's Vorfchlag, eiferne Kartätfchenkugeln anzumenden 
verfucht, die jedoch bei einem geringeren Gemwichte als ein Pfund fo gut als Feine 
Mirkung leiften. Die Ruffen laden ihre Kartätfchenmörfer mit 198 Kugeln von 
110 Pf. Gewicht, die mit Einfchluß der blechernen Buͤchſe 770 Pf. wiegen. 
Die Köhörner (Coehornmörfer) find Eleine Mörfer zu Handgranaten, von 
3" 3. Durchmeffer, befonders zur Vertheidigung des bedeckten Weges beftimmt. 
Alte diefe Mörfer liegen bei dem Gebrauche entweder auf einem ftarken eichenen 
Block oder Klog, 4— 7 F. lang, 2—3 F. breit und 2 F. hoch, oder zwifchen 
zwei niedrigen, 9— 411 3. ſtarken Wänden, durch Riegel und eiferne Quer: 
bolzen verbunden. Hat der Mörfer an feinem untern Theile eine angegoffene me- 
tallene Platte, fodaß er unter einem Winkel von 60 — 70° gegen den Horizont 
fteht, fo heißt er Fußmoͤrſer, doch bedient man ſich diefer Art, weil ihre Eleva: _ 
tion fich nicht ändern läßt, nur noch felten, etiwa bei Feuerwerken, um Leuchtz 
fugeln, mit Schwärmern gefüllt, zu werfen. 
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Mortalität und Mortalitätsliften, ſ. Sterblichkeit. 

Mörtel, f. Kalt. 

Mortier (Eduard Adolf Kaſimir Joſ.), Hergog von Trevifo, Mars 
ſchall und Pair von Frankreich, geb. 1768 zu Cambray, genoß eine forgfältige 
Erziehung und betrat die militairifche Laufbahn 1791 als Lieutenant in einem 
Garabinierregimente, hierauf wurde er Hauptmann eines Bataillons Freiwilliger 
des Morddepartements, zeichnete fich durch Tapferkeit und Much aus in den 
Schlachten bei Quiberon, Jemappes, Neerwinden und Hondſchooten, umging 
1794 die Oftreicher bei Altenkirchen und unterhandelte dann mit dem Kurfürften 
die Übergabe von Mainz. Er wurde 1799 Brigade:, bald darauf Divifions- 
general, erhielt am 15. März 1800 das Commando von Paris und zeigte feine 
Anhänglichkeit an Bonaparte, befonderd nach dem verunglüdten Verſuch auf 
deffen Leben. Als die Feindfeligkeiten zwiſchen Frankreich) und England 1803 
wieder ausbrachen, befegte er das Kurfürftenthum Hanover. Nach der Rüdkunft 
von dort ward er einer ber vier Generale der Confulargarde und am 19. Mai 1804 
Reihsmarfchall. Im Sept. übernahm er den Oberbefehl einer Divifion der gro: 
Ben Armee, ging im Dct. auf das linke Donauufer und wurde in dem Gefechte vor 
Dürnftein von Kutufoff gefchlagen. In dem Kriege mit Preußen nahm er am 
1. Nov. 1806 das Kurfürftenthum Heffen in Befig, zog fich durch Hanover an 
bie Küften der Oſtſee, befegte die Hanfeftädte und leitete die Feindfeligkeiten gegen 
Schweden, bis Napoleon ihn gegen Ende bes Feldzugs zur großen Armee berief, 
wo er an ber Schlacht bei Friedland Theil nahm. Dann befehligte er in Spanien, 
wo er mit Lannes Saragoffa nahm, die Spanier bei Ocaña flug und Soult 'n 
feinen Operationen gegen Babajoz unterftügte. Ebenfo hatte er in Rußland ein 
Commando und ward von Napoleon, nad) befien Ausmarſch aus Moskau, im 
Kreml mit dem Befehle zurüdgelaffen, ihn in die Luft zu fprengen. Bei Wieder: 
eröffnung bes Feldzugs im J. 1813 an die Spige der jungen Garde geftellt, war 
er bei den Schlachten bei Lügen, Baugen, Dresden, Hanau und 1814 bei 
den verfchiebenen andern in Frankreich, befehligte das Heer in der Schlacht bei 
Paris an 30. März, unter ihm der Herzog von Ragufa, und fchloß die Gapitulas 
tion von Paris am 31. März, Morgens 2 Uhr. Erſt am 8. Apr. fandte er feine 
Zuftimmung zur Entfegung Napoleon’s ein. Ludwig XVII ernannte ihn zum 
Pair von Frankreich. Er befand ſich in Lille, ald der König 1815 dorthin flücy« 
tete, richtete für diefen das Lager bei Peronne ein, machte ihn jedoch zugleich mit 
ber ungünftigen Stimmung der Garnifon befannt. Ludwig XVIII. ging deshalb 
nah Gent und M. trat nun wieder in Napoleon’ Dienfte, der ihm die Pairs⸗ 
würde beftätigte und die Aufficht über die oͤſtl Grenzfeftungen übergab. Nach der 
zweiten Reftauration wurde er aus der Pairslifte geſtrichen, jedoch zum Befehls: 
haber der Mititairdivifion in Rouen ernannt. Nachdem er fhon 1816 in die 
Deputirtenfammer ermwählt worden war, ward er 1819 aufs Neue zum Pair 
ernannt. Nach ber Thronbefteigung Ludwig Philipp’8 ging er 1832 ald Bot: 
ſchafter nach Petersburg, wo er 1833 durch Maifon abgelöft wurde. Er kehrte 
nad) Paris zurüd, wo er am 18. Nov. 1834, nachdem das dreitägige Minifte: 
rium des Herzogs von Baffano ſich aufgelöft hatte, zum Kriegsminifter und 
Präfidenten des Minifterrath8 ernannt wurde. Allein er war fein Redner, nod) 
weniger war er fähig, dem boctrinairen Minifterium Kraft und Anfehen zu 
geben. Daher nahm er am 20. Febr. 1835 feine Entlaffung, worauf am 12. 
März ber Herzog von Broglie an die Spige des Minifteriums trat und der Mar: 
fhall Maifon Kriegsminifter wurde. 

Mortificiren heißt in der Gerichtöfprache für ungültig erflären. (S. 
Amortifiren.) Die Kirche verfteht unter Mortificiren und Mortifica: 
tion die Ertödtung des Fleifches durch Kafteien, Geißeln, Faften u. f. w. 

Mortuarium oder todte Hand, f. Hand. 
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Morus (Thomas), Kanzler von England unter Heinrich VIII. und einer 
der Richter der Kingsbench, ausgezeichnet durch Staatskenntniſſe und Rechtſchaf— 
fenheit, ward zu London 1480 geboren und ſtudirte zu Oxford. Wiſſenſchaft und 
Tugend waren die einzigen Gegenſtaͤnde ſeines Beſtrebens. Wiewol ungern, be— 
gab er ſich doch an den Hof, wo er ſehr bald großes Anſehen erlangte und endlich 
das Amt eines Kanzlers im Herzogthume Lancaſter erhielt. Heinrich VII. über: 
teug ihm verfchiedene Gefandtichaften; feine glänzenden Talente aber zeigte er be: 
fonders in den Berathfchlagungen über den Frieden von Cambrai 1529, worauf 
er Großkanzler und Siegelbewahrer ward. Diefen Poften verwaltete er mit der 
firengften Rechtfchaffenheit und Uneigennügigkeit, obſchon er damals die Gunft des 
Königs im höchften Grade befaß. Zum Beweiſe diefer Gunft empfing er das 
Reichsſiegel, das vor ihm nie einem Weltlichen anvertraut worden war. Es blieb 
aber nur zwei und ein halbes Jahr in feinen Handen. Als Heinrich VI. Leiden: 
fchaft für Anna Boleyn die Verbindung mit der röm. Kirche abbrach, legte M. 
1533 fein Amt nieder und verweigerte beharrlich den Suprematseid zu leiften. 
Als man durch Überredung nichts über ihn vermochte, gebrauchte man Gewalt, 
feste ihn ins Gefängniß und beraubte ihn felbft feiner Bücher. Doch weder feine 
Freunde noch feine Gattin vermochten ihn zu der Eidesleiftung zu bewegen. Als 
fein Zodesurtheil ausgefprochen war, fehrieb er am Vorabend der Vollziehung an 
feine Tochter Margaretha einen Brief, der ganz feine chriftliche Faſſung bewies. 
Denfelben Gleichmuth zeigte er, als er am 6. Sul. 1535 das Blutgerüft beftieg. 
Er hinterließ folgende Werke: In der Schrift „Utopia” (1516, neuefte Ausg., 
Glasg. 1750) ftellte er fein Ideal einer Republik auf; außerdem befigen wir von 
ihm die Gefchichte Richard IH. und Eduard V., eine lat. Überfegung dreier Dia: 
flogen Zucian’s, eine fehr heftige Schrift gegen Luther unter dem Namen Thom. 
Mofjeur, einen Dialog: „Quod mors pro fide fugienda non sit”, Briefe und 
Epigramme. Seine engl. Werke erfchienen gefammelt zu London 1530 und dann 
1557 (Fol.); eine lat. Ausgabe feiner „Opera omnia“ (philosophica) zu Bafel 
1563 und zu London 1679 (2 Bde., Fol.). Ein ausführliches treues Gemälde 
von M. gibt fein vertrauter Freund Erasmus in den Briefen an Hutten, und fein 
Portrait hat Hans Holbein der Füngere, den M. in feine Dienſte nahm, mehr: 
mals gemalt, M.'s Lebensgefchichte von feinem Schwiegerfohne Roper gefchrieben, 
ward unser der Regierung der Königin Elifabeth unterdrüdt und erfchien erft 1626. 
Auch fein Urenkel, Thom. More, befchrieb das Leben feines Ahnheren (Lond. 
1627). Vgl. Rudhart's „Thomas M.“ (Nürnb. 1829); James Madintofh’s 
„Life of Sir Thom. M.“ (Kond. 1830), und „Thomas M.“, von der Prinzeffin 
von Graon (2 Bde., Par. 1833). 

Morus (Samuel Friede. Nathanael), ein ausgezeichneter Theolog, geb. 
30. Nov. 1736 zu Lauban in der Oberlaufig, erhielt auf der dortigen Stadtfchule 
feine erſte mwiffenfchaftliche Bildung und bezog 1754 die Univerfität zu Leipzig. 
Nachdem er ſich dafelbft 1760 habilitirt hatte, erhielt er 1768 eine außerordent: 
liche Profeffur der Philofophie, ward 1771 ordentlicher Profeffor der griech. und 
lat. Sprache und 1780 Ephorus der Eurfürftl. Stipendiaten zu Leipzig. In allen 
diefen Ämtern fegte er fein eignes Studium mit unermuͤdlichem Eifer fort, ſodaß 
er 1782, beim Tode Ernefti’s, eine Profeffur der Theologie übernehmen Eonnte, 
worauf er 1785 in die dritte und 1786 in die zweite theologifche Profeffur einruͤckte. 
Er ſtarb am 11. Nov. 1792. Es ift ſchwer, die einzelnen Eigenfchaften diefes fo 
geiſtig ausgebildeten und in feinen Verhältniffen als Menſch und Gelehrter fo aus: 
gezeichneten Mannes in der Betrachtung zu fondern. Denn eben darin beftand fein 
Hauptvorzug, dag Alles in ihm zu einem fehönen moralifchen Ganzen verbunden 
war. Seine gründlichen Kenntniffe in den philofophifchen und theologifchen Wil: 
fenfchaften waren nicht Teicht erworben, noch weniger durch ein ausgezeichnet 
gluͤckliches Talent aufgefaßt, fondern die Frucht eines langen Fleißes und plan: 
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mäßigen Studiums. Es lag in feiner geiftigen Anlage das Vermögen und d. 
Neigung, ſich durch gründliches Wiſſen, forgfältige Unterfuhung und vorſich. 
tige Pruͤfung ein Verdienſt um die Wiſſenſchaften zu erwerben, nicht aber durch 
Aufſtellung neuer und kuͤhner Geſichtspunkte oder durch lebhafte Vertheidigung 
gewagter Meinungen ſich auszuzeichnen. Außer ſeinen Ausgaben roͤm. und griech. 
Claſſiker, wie des Iſokrates, Zenophon, Plutarch, Antonin, Longin und Ju: 
lius Caͤſar find beſonders feine Überfegung des „Briefes Pauli an die Römer” 
(2p3. 1775), des „Briefes an die Hebraͤer“ (2pz. 1776, 3. Aufl. 1786), fowie 
feine „Epitome theologiae christianae” (2p3. 1789; 2. Ausg., 1790; deutſch 
von Schneider 1795), wozu Hempel einen „Commentarius exegetico - histori- 
cas’ (2 Bde., Lpz. 1797—98) lieferte, und die Sammlung feiner „Disserta- 
tiones theologicae et philologicae” (2 Bde., Lpz. 1787—Y4, 2. Aufl. 1798; 
deutſch von Reichel, 2 Bde., Lpz. 1793—94) zu erwähnen. Nach feinem Tode 
wurden feine „Akademiſchen Vorlefungen über die chriftliche Moral” von Voigt 
(2 Bde., 2pz. 1794); von Donat feine „Praelectiones in Jacobi et Petri epi- 
stolas” (2p3. 1794) und ‚„‚Praelectiones in evangelium Lucae” (Lpʒ. 1794); 
von Dindorf feine „Versio et explicatio actuum apostolicorum” (2pz. 1794) 
und „Recensiones in evangelium Johannis” (2 Bde., Lpz. 1795); von Hempel 
feine „„Praelectiones exegeticae in tres Johannis epistoläs‘ (2p3. 1796); von 
Eichftädt feine „„Hermeneutica” (Bd. 1, Lpz. 1797); von Holzapfel feine „Ers 
klaͤrung der beiden Briefe Pauli an die Korinther” (2pz. 1794) 5 ferner feine „Er: 
klaͤrung des Briefs Pauli an die Römer und des Briefs Judaͤ (Lpz. 1794) und bie 
„‚Acroases in epistolas Pauljnas ad Galatas et Ephesios” (Lpʒ. 1795), und von 
Keil feine „Nachgelaſſenen Predigten” (3 Bde. Lpz. 1794—97) herausgegeben. 

Morüfi ift der Name einer Fanariotenfamilie, die unter ihren Mitglies 
dern aufgeklärte Männer und mehre Opfer fultanifcher Willkür zähle. Morufi, 
KHospodar der Moldau, ward bei der Pforte des Einverftändniffes mit den Ruffen 
verdächtig und 1806 abgefegt, mußte aber, Eraft des Vertrags vom 24. Sept. 1802, 
von ihr wieder eingefegt werden. DemetriusM., klug, thätig, unerfchroden, 
und voll glühender Liebe für fein Vaterland, entwarf ein Erziehungsfpftem für 
bie Griechen und brachte durch feinen Einfluß auf den Divan baffelbe zur Ausfühs 
rung. Er ftiftete die Akademie von Kuru Cherme am Bosporus; aud) trug er 
zur Gründung der Schulen von Scio und Ayvali bei. Ihm verdanken die Gries 
chen das vollftändigfte griech. Lexikon, deſſen erfter Band von den Preffen des Pas 
triarchen gedrudt war, als die Unruhen ausbrachen. Im J. 1812 begleitete er 
Ghaleb Effendi zum Congreß nach Buchareft als Dragoman. Man machte ihm 
die Abtretung der Provinzen zum Vorwurf; er konnte ſich nad) Rußland fluͤch⸗ 
ten, allein er wollte fich rechtfertigen. Ghaleb Effendi verficherte ihm feinen Dank 
und feine Ergebenheit. Eine Ehrenwache begleitete ihn nady Schumna, mo der 
Großvezier im Lager fand. Kaum aber war er über die Schwelle des Veziers, 
fo tödtete ihn die naͤmliche Wache, und fein Kopf warb nad) Konftantinopel ge- 
fhidt, wo fein Bruder Banajotti ebenfalls enthauptet wurde. Zwei feiner 
Meffen waren, als der Aufftand der Griechen ausbrach, im Dienfte der Pforte; 
der eine, Namens Konflantin, als Dragoman, der andere beim Arfenal. 
Auch fie wurden Beide 1825 umgebracht. Konftantin’® Gemahlin bewohnte mit 
ihren neun Kindern damals Therapia. Man wollte fich ihrer drei Söhne bemäd)- 
tigen; allein die gewarnte Mutter verbarg fie in einer Cifterne; dann flüchtete fie 
fi) mit den Kindern nad) Galata und entkam auf einem ragufanifhen Schiffe 
nad) Odeſſa. Sie erhielt fpäter vom Kaifer Alerander eine Penfion, und ihre 
Söhne ftudirten in Paris. Der Eine berfelden, Demetrius M., machte ſich 
als Verfaffer des „Geſanges der Sulioten” bekannt. 

Morveau (Guyton de Louis Bernard, Baron), Chemiker, geb. zu 
Dijon am 4. San. 1737, machte fi) 1773 durch die Entdedung einer Luft 
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„infgungsmethode bekannt, die jetzt Überall mit dem gluͤcklichſten Erfolge an⸗ 
‚ervendet wird (f. Raͤuchern), und ward auc ber Begründer der neuern 
hemifchen Nomenclatur. Er war früher Generaladvocat beim Parlamente zu 
Dijon, ein ausgezeichneter Gefchäftsmann , beredt und rechtfhaffen. Für fein 
Lieblingsfach, die Chemie, gründete er in Dijon einen Lehrftuhl, den er 135. 
lang felbft verfah. Im 3. 1791 wurde er Mitglied der Nationalverfammlung, 
und fpäter bed Gonvents, wo er für ben Tod Ludwig XVI. flimmte. In der 
Schlacht bei Fleurus flieg er in einem Ballon in die Luft. Er trat 1797 in den 
Privatftand zuruͤck; wurde nachher Director der polytechnifhen Schule, deren 
Mitgruͤnder er geweſen, Mitglied des Inftituts und Baron. Nach der Reftau: 
ration verlor er alle feine Stellen und Würden und ſtarb am 2. Jan. 1816. Seine 
„Description complete de ses proc&des de desinfection‘’ (Par. 1801) wurde 
von Pfaff ins Deutfche überfegt (Kopenh. 1802). 

Moſaik oder mufivifhe Arbeit heißt bie Art Malerei, welche aus far: 
bigen ober gefärbten Steinen, Glas: und Marmorftüden, ja felbft Hölzern von 
verfchiebener Farbe durch einen Kitt fo fein und Eünftlich zufammengefest ift, daß 
man in einiger Entfernung fie mit dem Pinfel verfertigt glaubt. Die Ableitung 
des Namens ift zweifelhaft; das ital. musaico, ſowie das franz. mosaique, find 
von dem Worte Mufaiton entftanden, bdeffen ſich bie byzantin. Griechen bedien= 
ten, welche die Kunft nach Ftalien brachten; nicht viel Gemifferes wiffen wir von 
der Erfindung und Gefchichte dieſer Kunft im Alterthume. Wahrfcheinlich ent= 
ftand fie im Morgenlande, erhielt aber bei ben Griechen, welche fie Lithoftrotie 
nannten, ihre Ausbildung und kam von biefen zu Sulla’8 Zeit zu den Römern. 
Unter allen in Stalien und ben meiften von den Römern befegten Ländern aus: 
gegrabenen Moſaiken fteht gegenwärtig oben an das am 24. Oct. 1831 in der 
casa del Famo, oder in dem Göthe'8:Haufe aufgegrabene Schlachtgemälde, ben 
Alerander und Darius barftellend. Als im 5. Jahrh. die Künfte und Wiffen- 
fhaften aus dem beunruhigten Stalien flohen, erhielt ſich auch dieſe Kunft unter 
ben byzantin. Griechen und kam von ihnen zu Ende bes 13. Jahrh. nach Stalien 
zuruͤck, wo fie vorzüglich im 15. und 16. Jahrh. auf einen hohen Grad der Voll: 
Eommenheit gebracht wurde, worauf Clemens VIII. zu Anfange bes 17. Jahrh. 
die ganze innere Kuppel der Peterskicche mit folcher Arbeit [hmüden lief. Giam: 
battifta Calandra verbefferte die Mofait durch Erfindung eines neuen Kittd. Er 
und mehre nachfolgende Kuͤnſtler wendeten diefe Kunft an, Originalgemälde be: 
ruͤhmter Meifter zu copiren und dadurch in ihrer urfprünglichen Friſche und Schön 
beit zu verewigen, denn eine faft unverwüftliche Dauer diefer Art Gemälde ift 
einer ihrer größten Vorzüge. Auf diefe Weife erhielten fich des Guercino Marter 
der h. Petronilla und des Domenichino Abendmahl bes fterbenden h. Hieronymus. 
Peter Paul von Ehriftophoris legte zu Anfang des 18. Jahrh. zu Rom eine Kunft: 
ſchule in Moſaik an und hat viele große Schüler erzogen, welche diefe Kunft zu 
immer höherer Vollkommenheit brachten. Vor allen verdient hier Erwähnung die 
Eoloffale Moſaik nad) dem Abendmahl bes Leonardo da Vinci, in der Größe des 
Driginals, die Napoleon ausführen ließ und die fich gegenwärtig in Wien befin- 
bet. In neuern Zeiten find befonders zwei Arten der Mofaik berühmt, die römi: 
fhe und florentiniſche. Bei jener fegt man die Gemälde aus Eleinen Steinen zu: 
fammen, wodurch man eine größere Feinheit und Mannichfaltigkeit erreicht und 
größere hiftorifche Gemälde verfertigen kann; die florentinifche, welche fich größerer 
Steine bedient, ift ungleich mühfamer und kann nur Eleine Gemälde darftellen. 
Moſaik in Holz nennen bie Staliener Tanſia oder Tarfia, die Franzofen Mar: 
queterie(f.d.). Das mechanifche Verfahren bei der Moſaik ift folgendes. Man 
legt einen Grund von ſtarken Plattfleinen und Elammert diefe mit Eifen zuſam⸗ 
men; biefer Grund wird von einer noch dickern Einfaffung eingefchloffen und hiers 
auf ein Kitt did aufgetragen. In den weichen Kitt werden die Marmor s oder 
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Glasſtuͤcke, ber auf demfelben vorgezeichneten Flgur gemäß, eingeſetzt, wobei de 
Künftler das zu copirende Gemälde beftändig vor Augen hat. Allmälig verhaͤrte 
ber Kitt fo feft wie Stein, worauf nun das Werk polict wird. In neuerer Zeit 
hat man bie Erfindung gemacht, die Zafel mit dem Mofaitgemälde in zwei bis 
drei Platten quer bucchzufägen und auf biefe Weife das Gemälde zu vervielfältigen. . 
Sollte daher Rauch, Schmuz oder fonft Etwas die Oberfläche verdorben haben, 
fo braucht man ein folches Gemälde nur abfchleifen zu laffen, um es wieder in 
feiner urfprünglihen Schönheit zu erhalten. Eine Art deutſcher Mofaitmalerei 
wurde 1819 von Franz Zaver Fernbach, geb. zu Waldkirch im Breisgau, erfun: 
den, ber e8 durch das Studium ber Mineralogie, Phyſik und Chemie in diefer 
ganz neuen Gattung bis zu dertäufchendften Nachahmung ber Farbe, des Gefüges 
und Schillerns der Mineralförper auf feinen Mofaitgemälden gebracht hat. Auch 
find des Profeffor Blank zu Würzburg Moſaiken von Moos (vgl. beffen „Be: 
fchreibung feiner Mofaitgemälde”, herausgegeben von Benkert, Würzb. 1820), 
ſowie die Arbeiten der Gebrüder Eatel in Stud ruͤhmlich bekannt. 
Moſaiſche Religion, f. Mofes. 

Mofaifhes Recht oder Mofaifche Gefesgebung heißt der Sn: 
begriff der Gefege und Rechte, welche in den Schriften Mofis (im Pentateuch) 
enthalten find. (S.Mofes.) Die Verbindlichkeit bes Mofaifchen Rechts ift nad) 
Erlöfhung bes jüd. Staats Feine volllommene mehr. Selbft die Juden find an 
daffelbe nicht durchaus, fondern nur in religiöfer and ceremonieller Hinficht ge: 
bunden, worin die Rabbiner ihre Richter find. In den hriftlichen Staaten find 
nur einzelne Vorſchriften deffelben, namentlich bie Ehe und die verbotenen Grade 
betreffend, beibehalten worden. Vgl. Michaelis’ „Mofaifhes Recht“ (6 Bbe., 
Frankf. 1775— 1803). 

Moſaisk, Kreisftade im Gouvernement Moskau, an ber Mündung der 
Moshaiska in die Moskwa, 12 M. von Moskau, mit 4000 Einw., ziemlich gut 
befeftigt, wurde durch die Schlacht am 7. Sept. 1812 berühmt, die aber richtiger 
die Schlacht an der Moskwa(ſ. d.) heißt. 

Moscati (Pietro), berühmt als Arzt und Staatsmann, wurde 1736 
geboren. Für die Arzneiwiffenfchaften erzogen, war das Wiſſen nach allen Rich— 
tungen hin ber Mittelpuntt feines jugendlichen Eifer. Die Ideen Rouffeau’s, 
felbft deffen Anſicht vom Naturzuftande, erfaßte er mit fo viel Lebhaftigkeit, daß er 
durch alle Gründe der Anatomie und der Phyſik den Leuten einreden wollte, auf 
vier Füßen zu gehen. Doch mag oft nur der Wunſch, die Geifter aufzuregen, ihm 
bei feinen auffallenden Meinungen’ vor ber Seele geſchwebt haben. Jedes Unter: 
nehmen fördernd, das Wiffenfchaft und Kunft ober die Bildung feines Vaterlan: 
des mweiterbringen konnte, wurde er auch in die Unruhen der Revolution verflochten. 
Anfangs verfolgt, dann 1798 zu einem der Directoren und bald darauf zum Prä: 
fidenten der cisalpinifchen Republik erhoben, ward er 1799 nad) dem Eindringen 
der Ruffen und Deftreicher verhaftet, bei einer Krankheit des Erzherzogs Karl aber 
zu Rathe gezogen und freigelaffen. Nach der Schlacht von Marengo trat er wie: 
der in den Staatsdienft ein, wurde zu der Gonfulta in Lyon befchieden, durch 
welche Napoleon die cisalpinifche Republik im Jan. 1802 in die italienifche der: 
wandelte, und war Mitglied der Staatsconfulta, die im März 1805 zu Paris 
dem Kaifer Napoleon die ital. Königskrone antrug. Hierauf wurde er General: 
Director des öffentlichen Unterrichts, Senator des Königreichs Italien, Mitglied 
des ital. Inftituts, Präfident der ital. Akademie, Graf, Großwürdeträger des 
Drdens ber eifernen Krone, und er war einer ber Staliener, die bei Napoleon 
am meiften galten. Daſſelbe Vertrauen ſchenkte ihm auch der Vicekönig Eugen. 
Ehren und Reichthum dienten aber dem edeln Manne nur dazu, die Wiffenfchaf: 
ten zu pflegen und Die zu unterftügen, die fie betrieben. Sein Haus war eine 
Akademie, voll Bildungsmittel, Mafhinen, Inſtrumente, anatomiſcher Prä: 
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:ate u. ſ. w., fuͤr Jeden offen, ber davon Gebrauch machen wollte. Das Ale⸗ 
panderlyceum beſitzt noch die kleine Sternwarte, die er auf dem Thurme einer auf: 
xehobenen Kirche errichtet hatte. Für feine Freunde und Bekannten blieb er ſelbſt 
ar feinen hohen Würden der Arzt, ſowie er überhaupt feinen Rath Niemand 
verfagte. Seine gedrudten Schriften beſchraͤnken fi) nur auf Eleine Abhandlun⸗ 
gen, Vorreden u.f.w. Im 5.1814 war M. einer der Senatoren, welche für 
die Erhebung des Vicekönigs zum Souverain des Königreichs Italien am eiftigs 
ften ſich erklärten. Die legten Jahre feines Lebens brachte er. außer aller öffent 
lichen Thätigkeit zu. Er flarb zu Mailand am 19. San. 1824. 

Mofchee, verflümmelt aus dem arab. Medsched, d. h. Anbetungsort, 
ift der Name der tuͤrk. Bethäufer. Im Außern unterfcheiden ſich die Mofcheen 
von andern Gebäuden durch ihre gemölbten und mit Blei bedeckten Kuppeln, ihre 
Minarets (Thürme) u. ſ. w. Sie find vieredig und haben Vorhöfe mit Brunnen 
zum Abwafchen. Die Eingänge find von Außen dergeftalt mit Ketten verhangen, 
dag man nur gebüdt hindurchkommen kann. Inwendig findet man feine Zierra- 
then, außer einigen Sprüchen bes Koran, die an bie weiße Wand gefchrieben find. 
Der Boden ift meift mit Tapeten belegt, ohne Stühle und Bänke. In einem 
Winkel gegen SD. ift ein Stuhl, auf welchem ber Imam figt, wenn er das Ge: 
bet ablieft. Nach der Gegend zu, wo Mekka liegt, ift eine Zafel oder ein Schrank 
in der Wand, worin gewöhnlich Abfchriften des Koran liegen, zum Zeichen, daß 
nad dieſer Gegend die Betenden ihren Blick richten follen. Diefer heißt die Kebla. 
Unterfchieden von den Mofcheen find die Dſchami's, im welchen ber feierliche 
Freitagsgottesdienſt wie auch bie öffentliche Fürbitte für den Großheren (Kutba) 
verrichtet roicd. Die ſchoͤnſte unter den großherrlichen Mofcheen in Konftantinopel 
ift die Sophienmofchee. In ber Regel dürfen nur Bekenner des Islam die Mo— 
fcheen betreten; doch wurde einem alten Herkommen zufolge, bie Sophienmofchee 
jedem venetian. Gefandten und audy andern vornehmen Perfonen geöffnet. Die 
großherrlichen Mofcheen find mit öffentlichen Schulen (Mädräs), Hofpitälern 
(Imärets), auch wol Küchen verbunden, wo für die Armen gekocht wird. Ihre 
Einkünfte find auf gewiſſe Bezirke und Grundftüde angewiefen, deren Bewohner 
große Vorrechte haben. 

Mofcheles (Ignaz), einer der berühmteften Pianofortefpieler und belieb: 
ter Componift für das Pianoforte, der Sohn eines ifraelit. Kaufmanns, wurde 
zu Prag am 30. Mai 1794 geboren. Da er fchon in früher Jugend große Nei- 
gung für die Muſik zeigte, fo übergab-ihn fein Vater 1804 dem Unterrichte Friedr. 
Dionys Weber's, unter deſſen Leitung ſich fein Talent auf das Glüdlichfte ent- 
widelte. Nachdem er feit 1806 in Privatcirkeln und öffentlichen Goncerten auf: 
getreten war, ging er in feinem 14. J. nad Wien, um dort feine Bildung zu 
vollenden, hatte das Gluͤck, in Albrechtsberger feinen Lehrer und in Salieri einen 
väterlichen Rathgeber zu finden, und entwidelte nun fein Kunfttalent mit Rieſen⸗ 
fhritten, wozu der Wetteifer mit andern großen Clavierfpielern , welche ſich Damals 
in Wien aufhielten, nicht wenig beitrug. Nachdem er auf mehren Kunftreifen, 
unter andern in das nördl. Deutfchland (1816 und 1817), großen Beifall einges 
erntet, trat er 1820 feine Reife über Holland und Frankreich nad) England an, 
wo er durch feine überrafchende Kraft und Bravour, feinen feurigen, glänzenden 
Vortrag, feine intereffanten effectreichen Compofitionen und vor Allem durch fein 
glänzendes Talent, frei zu phantafiren, überall Bewunderung erregte. Exft 1823 
kehrte er nach Deutfchland zuruͤck und trat in München und Wien auf; am Iegtern 
Orte zu gleicher Zeit mit feinem Freunde und Kunſtrivalen Kaltbrenner (f.d.). 
Schon 1825 unternahm er eine neue Kunftreife nach England, bereifte dann wie: 
derholt Deutfchland, war 1830 in Schweden, von wo er wieder nach Paris 
ging, und fand fortwährend die anerfennendfte Theilnahme. Die mechaniſche 
Bollendung im Pianofortefpiel, welche M. als Mittel feiner Kunftübung fo uns 
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verruͤckt Im Auge hat, zeigt ſich bei ihm nach zwei Seiten hin gleich groß; naͤ— 
lich ebenfo fehr im Glänzenden und Gemwaltigen als im Hervorbringen des Zierlica⸗ 
fen und Niedlichften. Er fpielt mit ungemeiner Kraft, Dauer und Schnelligkeiw 
und feine vollgriffigen Paffagen und gewaltigen Sprünge zeigen eine ungewoͤhn 
liche Sicherheit und Rundung. Im Glänzenden und Kräftigen aber, wie im Zier: 
lichen und Netten, verräth fich der Höchfte Fleiß der Ausarbeitung. Diefe Krafı 
und Präcifion feines Spield machen daffelbe für den Vortrag des Majeftätifchen 
wie des Leichttändelnden und Scherzenden gleicy geeignet. Weniger gelingt ihm 
das gehaltene, fingende Adagio, und das Sentimentale fcheint ihm fremd zu 
fein. Er ift originell in Paffagen, und die Bildung derfelben ift oft der Mit: 
telpunkt feiner freien Phantafien, die darum audy zum großen Theil die Geftalt 
von Variationen annehmen. Allein immer ift er mit ganzer Aufmerkſamkeit bei 
feinem Spiele gegenwärtig, und fein vortrefflicher Anfchlag nimmt die Farbe aller 
Gemüthszuftände an, in denen er gern vermeilt. Seine Compofitionen zeichnen 
ſich durch Gediegenheit der Erfindung und Eunftreiche Ausführung, insbefondere 
durch Gewandtheit der Inftrumentirung aus, find aber zum Theil äußert ſchwer 
auszuführen. Unter den frühern find, außer den beliebten Alerandersvariationen, 
anzuführen: die Sonate, welche er Beethoven gewidmet, bie Sonate melanco- 
lique, ein Sertett mit Pianoforte, bie Allegri di bravura, ein vierhändiges 
Mondo und vierhändige Sonate, die brillanten Variationen über das Thema 
„Au clair de la lune“ und „Jadis et aujourd’hui”, und feine „Etudes“. Außer 
bem hat er fünf Pianoforteconcerte gefchrieben und zwar aus F-dur, Es-daur, 
nur für bedeutende Pianofortefpieler ausführbar, aus G-moll, das phantafie 
teichfte und gediegenfte feiner Werke, aus E-dur und C-dur. 

Mofherofch (Hans Mich.), eigentlich Kalbskopf, einer der vorzügli: 
hern deutſchen Schriftfteller bes 17. Jahrh., geb. 5. März 1600 zu Witftedt in 
der Graffhaft Hanausfichtenberg (im Badifchen), wo fein Vater Prediger war, 
fkudirte zu Strasburg, wurde 1624 Magifter, 1626 Hauslehrer ber jungen 
Grafen von Leiningens Dahsburg, 1628 Amtmann bei dem Grafen von Kti: 
hingen und 1636 Amtmann bei dem Herzoge Ernft Bogislaus von Croy zu Vin: 
flingen an der Saar, von wo er in Folge der Kriegsunruhen, nachdem er fein 
ganzes Eigenthum verloren hatte, nad) Strasburg flüchtete. Darauf wurde er 
ſchwed. Kriegsrath, und fpäter auch Secretair und Fiscal zu Strasburg. Im 
3. 1656 vom Grafen Friedrih Kaſimir von Hanau zu feinem Rath ernannt, 
erhielt er in der Folge das Präfidium bei ber Kanzlei, der Kammer und dem Con: 
fiftorium zu Hanau und ftarb zu Worms 1669. M. war feit 1645 Mitglied 
der fruchtbringenden Gefellfchaft, in welcher er ben Beinamen bes Träumenden 
führte, und zu feiner Zeit ein fehr beliebter Schriftftellee unter dem Namen Phi: 
lander von Sittewald. Das Wichtigfte, mas wir von ihm haben, ift das fati- 
rifche Werk: „Wunderliche und wahrhafte Gefichte Philander’s von Sittewald, 
das ift, Strafſchriften Hans Michael Mofcherofh von Wilftedt, in welcher aller 
Melt Wefen, aller Menfchen Händel, mit ihren natürlichen Farben ber Eitelkeit, 
Gewalt, Heucyelei und Thorheit bekleidet, öffentlich auf die Schau geführt, als 
in einem Spiegel geftellt und gefehen werden u. f. w.” (2 Bbde., Strasb. 1650 
und 1666—67). Daffelbe enthält 14 Geſchichten, die zuerft einzeln erfchienen. 
Frühere Gefammtausgaben derfelben zu Frankfurt (7 Bde., 1745—47, 12.) und 
Leyden (7 Bde. 1646—47, 12.), welche ungleich mehr als die von M. beforgte 
enthalten, find der Sache wie ber Sprache nad) von fremder Hand umgeftaltet 
und wurden von dem Verfaffer nicht anerkannt. M. hat zwar die Idee zu feinen 
Gefihten dem Spanier Quevedo zu danken, keineswegs aber denfelben bios 
nachgeahmt. Man erkennt darin viel eigenthuͤmliche Laune, MWeltkenntnig, Gut: 
herzigkeit und einen Geift der Satire, der ſich bald ernfthaft, bald komiſch und 
burlesk äußert. Die Schreibart ift koͤrnig und lebendig, wiewol nicht frei von den 
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Fe lern jener Zeit. Übrigens iſt M. nicht zu verwechſeln mit ſeinem Bruder Qui⸗ 
Nus M., der unter dem Namen Philander Mitglied bes Hirten- und Blumen⸗ 
zoens an ber Pegnig war und ein „Poetiſches Blumenparadies” drucken ließ. 

Mofhus, ein griech. Idyllendichter aus Syrakus, war, wie fein Zeit: 
. zenoffe Bion, ein Nachahmer des Theokrit, den fie jedoch durch Schmud zu über: 
bieten fuchten. Die von ihm noch vorhandenen Poefien find mehr epiſch-mythi⸗ 
ſche und zum Theil elegifhe Schilderungen oder Iyrifche Herzensergießungen und 
hymniſche Darftellungen als wahre Idyllen, die Eleinern Gedichte aber epigrams 
matifche Lieder und poetifche Taͤndeleien. Seine Gedichte find gewöhnlic mit des 
nen des Bion (f. d.) zufammengebrudt. 

Moſchus oder Bifam, f. Bifamthier. 

Mofcovade, f. Zuder. 

Mofel (Moselle), die, ein Nebenfluß bes Rheinſtroms, entfpringt in 
Srankreich am Berge Drumont in dem Vogefengebirge, nahe bei der Quelle der 
füdL fliegenden Saone, wird bei Pont:aMouffon fhiffbar und ergießt fich bei 
Koblenz in ben Rhein. Sie durchfließt die franz. Departements der Vogefen, der 
Meurthe und der Mofel, einen Eleinen Theil des Großherzogthums Luremburg 
und die preuß. Provinz Rheinland. Die Länge ihres Laufes, den fie überhaupt 
von S. nach N. nimmt, beträgt an 8O M.; ihre vornehmften Nebenflüffe find 
die Meurthe und die Saar. Bon Meg bis Trier fließt fie in einem weiten Thale 
ohne Einfchränkung fort; weiterhin aber verengt fich durch die Abzweigungen bes 
Hundsruͤcks das Thal berfelben; fie macht nun fo große Krümmungen, daß fie 
zu ihrem Laufe von Trier bis Koblenz, der in grader Linie nur 22 Stunden be: 
trägt, 49 Stunden braucht. Die mittlere Breite des Stroms ift zwifchen Trier 
und Trarbach 430, zwifchen Trarbach und Koblenz 595 F.; feine Tiefe zwifchen 
7—15$. Gefährliche Stellen find das Müdenlody und das Sommerloch, fowie 
die Felſen bei Briedern und Alff. Die Ufer der Mofel find von Trier bis Koblenz 
Außerft anziehend, indem fie die mannichfaltigften Anfichten gewähren. Eine ber 
ſchoͤnſten Mofelgegenden ift die von Zrarbach, wo Berge, MWeinhügel und fruchts 
bare Thäler ſich vereinigen, und mehre Waldbäche in bie Moſel firömen. Die 
vornehmften an ber Mofel liegenden Städte auf ihrem ganzen Laufe find Pont⸗a⸗ 
Mouffon, Mes, Thionville, Trier und Koblenz. Unter den Alten befang die 
Mofel der Dichter Aufonius (f. d.). Vgl. Klein’s „Befchreibung des Moſel⸗ 
thals“ (Koblenz 1831). 

Die Schiffahrt auf der Mofel ift zwar ber Krummungen und gefährlichen 
Stellen wegen langwierig und beſchwerlich, aber dennoch für den Rheinhandel von 
großer Bedeutendheit. Die Mofelfchiffe (Zraubertenkaine und Bohrnachen) find 
äußerft ftarf gebaut, mit platten engen Böden, vorn fpig und ruͤckwaͤrts rund. 
Sie haben gewoͤhnlich 8OF. Länge und 20%. Breite und tragen der Mehrzahl nach 
eine Lajt von 600—1000 Etr. Schon zu Zeiten ber Römer wollte man bie Mofel 
mit der Saone (damals Araxis) durch einen Kanal verbinden, um die Truppen 
fendungen in bie Gegenden des Rheins zu erleichtern; allein die Ausführung wurde 
durch die Eiferfucht eines röm. Legaten hintertrieben. Ein ähnlicher Plan fol 1598 
unter der Regierung Heinrich IV. entworfen worden fein. Seitdem ift dieſer Ges 
genftand nicht mehr zur Sprache gefommen. Gemeinfchaftliche Beftimmungen 
für die Mofelfchiffahrt unter den betheiligten Uferftaaten fehlten in frühern Zeiten 
gänzlich. Während Napoleon's Herrſchaft war Frankreich allein im Befige des 
Stroms. Erft als in Folge des parifer Friedens von 1814 die Mofel wieder meh⸗ 
ven Uferftaaten angehörte, wurden auf dem wiener Congreſſe die Artikel, welche 
in Hinficht des Nedars, des Mains, der Maas und ber Scheide feftgefegt wur⸗ 
den, auch auf die Mofel ausgedehnt, mit ber befondern Beifügung, daß die Ges 
bühren, welche fortdauernd zufolge der Decrete der franz. Regierung beftanden. 
nicht vermehrt werden follten. Die vorzüglichften Gegenftände, welche von ber 
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Meofel herab in den Rhein geführt werden, find: Dachſchiefer, Holz, Holzkohle, 
Kalk, Apothekerwaaren, Branntwein, Steinkohlen, Gyps, Pottafhe, Sal’ 
Lohrinden, Pfeifenerde, Glaswaaren, Schleiffteine, franz., vor Allem aber Me: 
felweine. Die fogenannten meger Nachen bringen auch geflochtene Körbe, Liqueurs 
und Gonfituren, die nicht felten bis Köln und Holland gehen. Die vornehmften 
Artikel, welche aus dem Rheine in die Mofel geführt werden, find: Stahl, Eifen, 
Kupfer, Blei, Zinn und Colonialwaaren. Aus ber Lahn gehen in die Mofel 
ungeheure Maffen Gußeifen und namentlich auch Mineralwäfler. Die eigentliche 
Floͤßerei auf der Mofel ift nicht bedeutend. 

Mofer (Joh. Zak.), einer der fruchtbarften Publicifien Deurfchlands, 
geb. zu Stuttgart 1701, befuchte das Gymnaſium dafelbft und bezog 1717 die 
Univerfität Tübingen, wo er 1720 Kicentiat und noch in bemfelben Jahre außer: 
ordentlicher Profeffor der Mechte wurde. Da er hier nicht viel Beifall fand, fo 
ging ee 1721 nad) Wien, nachdem ihm vorher, auf fein Anſuchen, der Charakter 
eines herzoglich würtemberg. Regierungsraths ertheilt worden war. In Wien 
ward ber Reichsvicefanzlee, Graf von Schönborn, fein vorzüglicher Gönner. Da 
derfelbe jedoch nichts für ihn wirken Eonnte, weil M. nicht Eatholifch werden wollte, 
fo Eehrte er nach dem Vaterlande zurüd, verließ daffelbe aber bald wieder, weil 
man ihn für einen Spion des kaiſ. Hofes anfah, und ging aufs Neue nad) 
Wien. Nachdem eine nochmalige Reife nah Württemberg ihn überzeugt hatte, 
daß dafelbft für ihn nichts zu hoffen ſei; wendete er fih 1725 ganz nad Wien. 
Meil aber das würtemb. Minifterium von feinem Aufenthalte zu Wien nad: 
theilige Folgen für das Land beforgte, fo ward er 1726 als wirklicher Regie: 
rungsrath noch Stuttgart berufen und 1727 zum ordentlichen Profefjor der 
Rechte bei dem fürftlichen Collegium in Tübingen beftellt. Aus Argernig über 
die mancherlei Anfehtungen von Seiten feiner Gollegen legte er nad) wenigen 
Jahren feine Stelle nieder; allein fhon 1733 ward er von dem neuen Derzoge, 
Karl Aleranber, in feine vorige Regierungsrathsftelle wieder eingefegt, welche er 
1736 mit der eines preuß. Geheimraths, Directors ber Univerfität und Ordina⸗ 
rius der Juriftenfacultät zu Frankfurt an der Oder vertaufchte. Werfchiedene 
BVerdrießlichkeiten, befonders über eine vom König angeorbnete burleske Disputa: 
tion, bewogen ihn, 1739 auch diefe Ämter niederzulegen. Hierauf lebte er zu 
Ehersdorf im reußifchen Voigtlande fehr gluͤcklich, bis die Ausbreitung der herrn⸗ 
butifchen Sekte an diefem Drte, welche ihn und feine Familie vom Abendmahl aus: 
fchloffen, ihn von hier vertrieb und bewog, 1747 die von dent Landgrafen zu Def 
fen: Homburg ihm angebotene Stelle ald Geheimrath und Chef der Kanzlei anzu: 
nehmen. Doc, wegen bed Widerftandes, den er hier in der Ausführung feiner 
Kameral: und andern Grundfäge erfuhr, nahm er binnen Kurzem auch hier 
feine Entlaffung und Iebte feit 1749 zu Hanau, mo er für junge Leute eine 
. Staatd= und Kanzleiatademie anlegte, welche ihm feine Zage fehr angenehm 
machte. Nur der Ruf, den er 1751 als Landfchaftsconfulent in fein Vaterland 
erhielt, konnte ihn vermögen, diefelbe aufzugeben. Truͤbe Jahre follte er noch durch: 
leben, ehe er zur Ruhe gelangte. Als in Würtemberg zwifchen dem Herzog und 
den Landftänden allerhand Irrungen und Streitigkeiten entftanden, und M., 
der die Sache der Landſtaͤnde vertheidigte, für den Verfaffer der wider den Herzog 
gerichteten Schriften gehalten wurde, ließ ihn diefer 1759 durch einen geheimen 
Gabinetsfecretaie nach Ludwigsburg berufen und kündigte ihm felbft den Feſtungs⸗ 
arreft an. Aus dem herzoglichen Zimmer ward er unter fcharfer Bewachung nad) 
Hohentwiel gebracdyt und dort in fehr harter Haft gehalten, in welcher ihm aufer 
der Bibel, einem Predigt: und Geſangbuche weder Bücher noch Schreibmates 
tialien zugeftanden wurden. ‚Ohne ein einziges Mal während feiner Gefangen: 
fchaft verhört worden zu fein, mußte er 1764 auf Befehl des Reichshofrathe los: 
gelaffen werden. Er begab ſich nun wieder nad) Stuttgart, wo ihn der Herzog 
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picht nur für ſchuldlos erkannte, fondern auch als Landfchaftsconfulenten wieder 
‚infegte, wiewol er als folder nachher wenig und feit 1770 gar keinen Antheil 
mehr an den Gefchäften nahm, fondern unter Beibehaltung einer lebenslänglichen 
Penſion den Reſt feiner Tage größtentheils unter fchriftftelerifchen Arbeiten ver 
lebte. Er ftarb 1785. Ms vielfache Erfahrungen, ausgebreitete Gefchäfte 
und weitläufige Verbindungen gaben ihm einen fichern praftifchen Blick, der gegen 
die ſchwankenden Theorien früherer Staatsrechtölehrer vortheilhaft abſtach. Durch 
.diefen, fowie durch feinen Sammlerfleiß, feine Sreimüthigkeit, Gradheit und 
Drdnungsliebe gab er feinen Schriften einen Werth, welcher ihn einer rühmlichen 
Stelle in der Gefchichte des deutfchen Stantsrechts würdig macht, wenngleich ihm 
Tiefe und Fülle der Gedanken, Scharffinn und eigentliche juriftifhe und hiftoris 
fche Gelehrfamkeit abgingen. Ganz vorzüglich verdient e8 aber Bewunderung, daß 
ihn mitten im Gewuͤhle der verfchiedenartigften Gefchäfte der fromme Eindliche 
Sinn nicht verließ, den er bei allen Vorfällen feines Lebens fo unverkennbar dus 
$erte. Sein Fleiß war in der That Staunen erregend; die Zahl aller feiner Schrifs 
ten beträgt 404, von denen hier nur erwähnt mwerden können: „Deutfches 
Staatsrecht“ (50 Bde., nebft 2 Bbn. Supplementen und 1 Bd. Regifter, 
Nürnd. 1737— 54, 4.); „Neues deutſches Staatsrecht“ (21 Bde., Stuttg. 
und Srantf. 1761 — 75, 4.); „Deutſches Staatsarchiv” (13 Bde, Hanau und 
Frankf. 1751—57, 4.); „Grundriß der heutigen Staatsverfaffung von Deutfchs 
land” (Tuͤb. 1754) und mehre Schriften des pofitiven europ. Völkerrechts, welches 
er zuerft in ein Syſtem brachte. Auch kieferte er feine eigne „‚Lebensbefchreibung” 
(3. Aufl., + Bde., Frankf. und Lpz. 1777 — 83), in welcher befonders die Ers 
zaͤhlung, wie er fich während feiner Haft die Zeit zu vertreiben fuchte, fehr anzie⸗ 
hend ift. — Sein Sohn, Friedridh Karl von M., geb. zu Stuttgart 1723, 
der fich ebenfalls als Schriftfteller über das Staatsrecht durch feine mit großer 
Kenntniß der Staatöverhältniffe verbundene Freimüthigkeit auszeichnete, war 
mehre Fahre Reichehofrath in Wien, dann Geheimrath und Minifter in Heffens 
darmftadt, wurde aber plöglich entlaffen, lebte hierauf ald Privatmann und 
ftard zu Ludwigsburg 1798. Unter feinen ebenfalls zahlreichen Schriften nens 
nen wir als die vorzüglichften: „Kleine Schriften zur Erläuterung des Staates 
und Voͤlkerrechts“ (12 Bde., Frankf. 1751 — 65); „Sammlung von Reichs: 
hofrathsgutachten” (6 Bde, Frankf. 1752 — 54); „Sammlung der neueften 
und wichtigften Deductionen in deutfchen Staats= und Rechtsſachen“ (9 Bde., 
Ebersdorf 1752 — 64); „Patriotifche Gedanken von der Staatsfreigeifterei” 
(1755); „Der Here und der Diener” (1759); „Reliquien‘ (1767); „Patrio⸗ 
tifches Archiv“ (12 Bde., Frankf. und Lpz. 1784 — 90); ‚Neues patriotifches 
Archiv” (2 Bde, Manh. 1792) und „Geſchichte der Waldenfer” (Zür. 1798). 
Möfer (Zuftus), ein geiftreicher Staatsmann, mit Recht Deutfchlande 
Sranklin genannt, geb. 1720 zu Osnabruͤck, wo fein Vater Kanzleidirector und 
Confiftorialpräfident war, ftudirte 1740 — 42 zu Jena und Göttingen die 
Rechtswiffenfchaft. Doc, das wichtigfte Studium für feinen Beobachtungsgeift 
war das offene Buch bes menfchlichen Lebens. Zugleich bildete er feinen Geſchmack 
ducch das Leſen der engl., franz. und ital. Claſſiker. Als Sachwalter nahm er 
fidy mit Wärme der unterdrüdten Unfhuld an; er allein widerftand der Willkür 
des damaligen Statthalters von Dsnabrüd. Das Zutrauen feiner Mitbürger ers 
hob ihn daher 1747 zu der wichtigen Stelle eines Advocatus patriae; aud) er: 
nannten ihn die Landftände zum Secretaie und zum Syndicus der Ritterfchaft. 
Sein edler Charakter ward vorzüglich erprobt in den Drangfalen des fiebenjährigen 
Kriegs. Durch weife und redliche Thätigkeit erfparte er feinem hartbedrängten Va⸗ 
terlande bei der Erhebung der Kriegslaften bedeutende Summen und gewann da⸗ 
burch die Achtung des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig. Einen feltenen 
Reichthum praktifher Erfahrung erwarb er fich während feines Aufenthaltes in 
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London, two er das Lieferungszahlgefhäft für das von England befoldete verbün, 
dete Heer betrieb. überall im bürgerlichen Gefchäftsteben fah er Elar den inner. 
Zufammenhang des Zwecks und der Mittel; allein er dachte nicht blos, fondern 
arbeitete auch mit beharrlichem Eifer ald Staatsmann, und fein edles Herz erhielt 
ihn ſtets auf der Höhe bes Weltbürgers und Menfchenfreundes. Als Schriftiteller 
hatte er fich jene unnachahmlich heitere Laune eines hellen Kopfes und unbes 
fangenen Sinnes zu eigen gemacht, die feinen Schriften clafjifchen Werth gibt. 
Er war 20 Jahre hindurch, fo lange die Minderjährigkeit des Prinzen von Eng: 
land; welcher als proteftantifcher Bifchof 1761 Osnabruͤck erhielt, dauerte, zwar 
nicht dem Titel nach, aber in der That der erfte Rathgeber des Regenten. Er 
diente zugleich dem Landesheren und ben Ständen. Beider Vortheil aber war 
nicht immer ein und derfelbe, und nur M.'s ausgezeichnetes Zalent, feine gruͤnd⸗ 
liche Geſchaͤftskenntniß und fein Fleiß, verbunden mit unerfchütterlicher Redlich⸗ 
keit, Billigkeit und Uneigennügigkeit, führten ihn grade und tadelftei durch alle 
KReibungen hindurch. Yon 1762 an Juftitiar beim Criminalgerichte in Osna⸗ 
brüd, und, nachdem er diefe Stelle 1768 niedergelegt, bis zu feinem Tode ge: 
heimer Referendar bei der Regierung, nahm er nur auf wiederholtes Verlangen 
der Regierung 1783 den Zitel eines Geheimen Juſtizraths an. Er ftarb am 
7. San. 1794. So groß fein Ruf in feinem Wirkungskreife war, fo liebenswerth 
erfchien er in dem engern Kreife des Haufes und der Gefellfchaft. Er war 
ein großer, ſtark und ebenmäßig gebauter Mann. Schon durch fein AÄußeres flöfte 
er Achtung ein. Sein Gang war feft und fiher; fein Wefen ernft und freundlich); 
fein Geficht treuherzig und Elug, nicht ohne Würde, aber ausdrudsvoll und Zu: 
trauen einflößend. Er lachte felten, aber faft immer ſchwebte auf feiner Stimm 
und um feinen Mund ein heiteres Lächeln. Seine Erholung war der Umgang mit 
Freunden in Pyrmont; er brauchte nicht den Brunnen, nur gefunde Luft und 
geiftig heiteres Gefpräh. Krankheitszufälle wollte er durch Ruhe befiegen, indem 
er ber Meinung war, daß die Natur felbft das Übel niederfämpfe und deshalb 
nicht geftört werden dürfe. Erſt in feiner legten Krankheit erkannte er feinen Str: 
thumz er fühlte die Nähe feines Todes und fagte, wiewol mit Gleichmuth: „Ich 
habe den Proceß verloren!” Ohne Schriftftellerruhm zu fuchen, fand ihn M. 
duch feine gründlichen, geiftreichen und beredten Schriften. Mit Sachkunde, 
hellem Weltblick, aus warmer Bruft und mit unerreichbarer Laune fchrieb er über 
Fehler und Verbefferung der Sitten, über öffentliche Anftalten, über Geſchichte, 
Staatd= und bürgerliches Recht; und fowol der innere Gehalt feiner Schriften 
als feine eigenthümliche Schreibart fichern ihm unter den deutfchen Profaiften eine 
der erften Stellen. Seine „Osnabruͤckiſche Gefchichte” (bis 1192, 2 Bde., Os: 
nabrüd 1768; 2. umgearbeitete Aufl., Berl. 1780; 3. unveränderte 1820) iſt 
voll von fcharffinnigen und eindringenden Bemerkungen, die über die ältere deut: 
ſche Gefchichte manchen Aufichluß geben, fowie in ihr ein Mufter für fruchtbare 
Behandlung vaterländifcher Gefchichte vorliegt. Den dritten Theil diefes Meiiter- 
werks, mit Urkunden, gab aus des Verfaffers handfchriftlihem Nachlaffe Derbart 
von Bar (Berl. 1824) heraus. Als Nationalwerk verdienen M.'s „Patriotiſche 
Phantafien” (zuerft 1774 und von feiner Tochter 3. W. 3. von Voigt heraus: 
‚gegeben, 4 Bde. ; 3. Aufl., Berl. 1804, mit M.’s Bildnig), insbefondere von 
allen Denen gelefen zu werben, bie für das Volk fchreiben wollen. Sie entftanden 
aus den Intelligenzblättern, welche M. für Osnabrüd von 1766 — 82 fchrieb, 
um die Einwohner mit ben Angelegenheiten bes Vaterlandes auf eine zweckmaͤßige 
Weiſe bekannt zu machen. Man bewundert, welchen feinen Gebrauch er von feiner 
Gelehrſamkeit, Geſchaͤftskenntniß und Lecture zu machen wußte, den Wig, mit 
welchem er oft gefagten Wahrheiten den Reiz der Neuheit gab, die Laune, mit der 
er den Ernſt aufheiterte, und das herzliche Wohlwollen, mit dem er über alles 
Menfchliche ſich ausſprach. Seine „WVermifchten Schriften‘ nebft M.'s Leben, 
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herausgegeben von Fr. Nicolai (2 Bde., Berl. 1797 — 98) enthalten Auffäge 
voll Laune und Menfchenkenntniß, z. B. „Harlekin, oder Vertheidigung des 
Grotesk⸗Komiſchen“ (für den Hanswurſt auf der Bühne, gegen Gottfched); „Über 
die deutfche Sprache und Literatur” (gegen Friedrich II.) u. |. w. Won der noch 
fortdauernden Dankbarkeit feiner Mitbürger wird in Kurzem ein ihm in feiner Va⸗ 
terftadt zu errichtendes Denkmal zeugen. 

Mofes, der Gefeggeber der Sfraeliten, wurde um 1600 v. Chr. in Ägypten 
geboren, zu einer Zeit, wo fein Volk in harter Bedruͤckung lebte. Drei Monate 
nad) feiner Geburt mußten fein Vater Amram und feine Mutter Jochebeth, Beide 
vom Stamme Levi, zufolge eines Eön. Befehls, der alle männliche Geburt der 
Hebräer umzubringen gebot, den Säugling ausfegen. Doch die luſtwandelnde 
Tochter des aͤghpt. Könige (Thermutis nennt fie die Sage beim Jofephus) fand 
im wohlverwahrten Rohrkäftchen am Ufer des Nils das weinende Kind, erbarmte 
ſich fein und gab e8, da deſſen naheftehende Schwefter Mirjam die Mutter herbeis 
tief, diefer zur Pflege. So wurden ihm mit ber Muttermilch bie Gefühle feines 
unglüdlichen Volks eingeflößt, und erſt als Iehrfähiger Knabe Fam er in die Hände 
der Königstochter zurüd, die ihn den aus dem Waſſer Geretteten (Mo:ndfche im 
Agnptifchen, daher das hebr. Mofcheh) nannte und an Kindesftatt annahm. Das 
durch wurde er zum Priefterflande, zu dem die kön. Familie gehörte, eingeweiht 
und fonnte nun als Priefterlehrling zu allen Künften und Wiffenfchaften, die die 
fer erfte Stand des Reichs in Mopfterien bewahrte, gelangen. Cie waren das ' 
Hoͤchſte, was jene Zeit an Bildung und Einficht befaß, und daß M. ſich ihrer be⸗ 
mächtigte und noch tiefer als feine Lehrer in die Geheimniffe ihrer Religion, Na: 
turkunde, Gefeßgebung und Regierungskunft eindrang, leuchtet aus feinen Tha⸗ 
ten und Reben hervor. Von dem Feldzuge in Athiopien, bei dem er in feinem 40. 
Lebensjahre als Anführer der Ägypter mit der Stadt Saba zugleich das. Herz ber 
befiegten Prinzeffin Tharbis erobert und diefe zum Weibe genommen haben fol, 
fpricht nur die jud. Sage bei Sofephus. Indeß Eonnte M. im Glanze bed Hofes 
fein Volk nicht vergefjen; beim Anblicke der Mishandlungen, bie ein-ägypt. Vogt 
ſich gegen einen Hebräer erlaubte, empfand er das Unrecht und brachte im Zorne 
den Aegypter um. Allein biefe That wurde bekannt, und er entging den Nachſtel⸗ 
lungen bes Königs nur durch eine fchnelle Flucht nad) Arabien. Hier fand er bei 
Sethro, einem midianitifchen Hirtenfüriten und Priefter, Aufnahme und erhielt 
deffen Zochter Zipora, die er beim erften Zufammentreffen durch Eräftige Hülfe 
gegen feindliche Hirten für fich gewonnen hatte, zum Weibe. So hütete nun ber 
Pflegeſohn einer Königstochter die Heerden eines Arabers, und bie Geſchichte fagt 
nicht, daß er nach etwas Größerem getrachtet habe. Aber vorfchweben mußte ihm 
das Elend feines Volks, und nicht umfonft Eonnte er auf dem ungewoͤhnlichſten 
Wege in das Heiligthum der ägypt. Weisheit geführt und mit den feltenften Kräf: 
ten und Kenntniffen ausgeftattet worden fein. Sie befchäftigten feinen Geift in 
der Einfamkeit, fie deuteten ihm die Natur, die ihn, an Räthfeln und Wundern 
veih, mit Schreden und Pracht in den Wüften und Gebirgen Midiand umgab, 
und erhoben fein Herz zu dem Gott, den er reiner erkannte als feine Vaͤter. Doc) 
lange bildete fich bei diefem ftillen Hirtenleben der Keim des größten Unternehmens 
in feiner Bruft, ehe er hervorbrach und die Geftalt eines tief durchdachten Plans 
annahm. M. hatte ſchon das Alter erreicht, das reife Erfahrung, Gebuld und 
Ruhe gibt, als dies durch eine unmittelbare Auffoderung Gottes gefchah. Am 
Horeb weidend, fah er einft einen Dornbufch im Feuer, und forfchend, warum 
ber Bufch nicht verbrenne, hörte er aus ihm die Stimme des Heren, ber fich ihm 
als den Gott Abraham's, Iſaak's und Jakob's ankündigte und ihm befahl, fein 
Volk aus Ägypten in das Rand zu führen, das er den Erzvaͤtern verheißen. Der 
Name Jehovah, unter dem fid) Gott ihm offenbarte, war ihm ſchon aus ben 
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ägupt. Myſterlen bekannt, und klar ward ihm hier bie Idee des Elnzigen, Ewigen 
und Unveränberlithen, bie biefer Name in ſich ſchließt. Aber nicht ohne Einwen⸗ 
dungen und Beforgniffe der Vorſicht und Befcheidenheit entſchloß er ſich, diefem 
Rufe zu folgen, denn weislich dachte er daran, daß Pharao hart und ungläubig, 
er felbft geächtet und fein Volk roh und unfähig fei, die Idee bes Gottes, den er 
ihm ankündigen follte, zu faffen ; bat man den Worten feines unberedten Mundes. 
den eine [were Zunge im Sprechen hinderte, ohne finnliche Zeichen nicht glauben 
werde. Darum 'gab ihm Gott die Macht, feine Sendung durch Winderthaten 
zu verbürgen, und ftellte ihm feinen Altern Bruder Aaron als Redner an die Seite. 
So ausgeruͤſtet, kehrte M. im Glauben, daß es ihm mit Gott gelingen werde, 
nach Xgnpten zuruͤck und ging, ein Greis von 8O Jahren, and Merk. 

Alle und noch größere Schwierigkeiten, als er vorausgefehen, fteliten fich 
ihm hier entgegen. Zwar ward Aaton fin Mund, und das Wort Iſrael mußte 
in feinen Thaten bie Hand Gottes erkennen, aber durch lange Knechtſchaft auss 
geartet, ſchwankte es zwiſchen Glauben und Zweifel. Umfonft brachte er, nad) 
Art der Eingeweihten, die Schlange ald Bauberftab in feiner Hand, Veraͤnderun⸗ 
gen im Laufe ber Natur hetvor, deren einige bie Kunſt der aͤgypt. WBeifen ihm nicht 
nachzuthun mußte und für das Wert höherer Kräfte erkennen mußte; erſt die 
zehnte der verheerenden Landplagen, die dadurch ber Ägypten kamen, das Hin: 
fterben aller Erſtgeburt, bewog Pharao's verfiodtes Herz, die Hebraͤer ziehen zu 
taffen. M. ftelkte fich an ihre Spige und führte fie mit aller ihrer Habe aus AÄgyp⸗ 
ten und zur Zeit ber Ebbe mitten durch ben arab. Meerbuſen, in dem der treulos 
nachfegende Pharao mit Mann und Roß ertrank. Doc, diefe Rettung von dem 
fuchhtbarften Zeinde war nur ber Anfang ſeines Unternehmens; gaͤhrend wogte 
um ihn die tohe Maſſe eines Volks, das bis jegt nut den Steden des Treibers, 
aber keine Regel in der Freiheit kannte. Der Mangel in der Wüfte erregte lautes 
Murren, das Zuſammenſtoßen mit feindlichen Beduinenvoͤlkern blutige Kriege, 
bie Eiferfucht neidifcher ÄAlteſten innere Empoͤrungen wider den Fühter; fein Leben 
kam nicht ſelten in Gefahr, und die Macht, die fein Beruf erfoberte, konnte er 
ofe nur durch Zwang und ſchreckliche Streafgerichte behaupten. Aber mit bewun⸗ 
dernswuͤrdiger Weisheit, Kraft und Erfindſamkeit verfolgte er trotz alles Wider: 
ſtrebens feinen Plan, bie ſtoͤrriſche Menge zum gefitteten, frommen und felbftän- 
digen Volke zu machen. Er ſchaffte den Hungrigen Manna und öffnete den Dur: 
fligen neue Quellen aus den Felfen Horebs, nicht ale ein Zauberer mit betruͤgli⸗ 
chen Künften, ſondern als ein Diener des Herrn der Natur, der ihm auf fein Ge: 
bet gewährt, was das Volk bedarf. Für etwas mehr wollte Mofes nicht angefe: 
ben fein; bei allen feinen Anordnungen berief er fich auf ausdruͤckliche Befehle 
Gottes, der das Volk durch Wohlthat und Schrecken, durch Güte und Ernſt vi: 
terlich an fich ziehen und bilden wolle. Die Religion war der Geift des Gefeges, 
das M. im dritten Monate nach dem Auszuge aus Ägypten zu vetkuͤndigen an: 
fing. Angelangt am Berge Sinai in Arabien, ließ er das Volk ſich lagern; waͤh⸗ 
rend er felbft den durch uralte Anbetung heiligen Gipfel des Berges erftieg, wo 
ihm, umeingt von weithalfendem Donner, unter der Schauern der Nähe Gottes 
kund ward, nad) welchen Gefegen Iſtael leben folle. 

Auf den Glauben der Erzuäter gebaut, waren dieſe Geſetze, welche M. dem 
ifraelit. Wolke gab, mehr eine Herjtellung der einfachen Wahrheiten, durch die 
fi die Urwelt zum Höchften erhob, als eine nee Religion. M. hat das Ver- 
dienst, fie von Irrthuͤmern und Thorheiten des Aberglaubers, worin fie unter 
den Händen abgöttifcher Voͤlker faſt untergegangen waren, gereinigt und nad) den 
Bedürfniffen der aus einer Familie zum großen unbandigen Volke angewachfenen 
Hebräer ausgebildet zu haben. Der Hauptpunkt feiner Gefeggebung iſt die Lehre, 
daß Jehovah, der einige Gott, der weder einen andern Gott neben fi, noch ein 
ſinn iches Wild feines Weſens dulde felbft Köntg feines Volkes fein und es dutch 
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Priefler regieren wolle. Daher haben die Geſetze, durch bie er den Eultus, bie 
Staatsverfaffung und Rechtspflege, bie Sittens und Gefundheitspofizei der 
Hebräer beftimmte, insgefammt göttliches Anfehen und dauernde Gültigkeit. 
Überall von den Grundfoderungen ber fittlichen und finnlichen Natur des Men: 
fhen ausgehend, find fie auf die Eigenthuͤmlichkeit des Volks, auf das Klima 
und bie politifche Lage des ihm zum Wohnorte beftimmten Landes und auf den 
Plan der Borfehung, #8 zum Bewahrer einer im Laufe der Zeit volllommener zu 
entwidelnden und einft über das ganze Menfchengefchlecht zu verbreitenden göttli= 
hen Offenbarung zu machen, besechnet. Sie verbieten ihm jede Bermifchung mit 
andern Nationen und jede fremde Sitte und Gottesverehrung; als ein ſcharf abge⸗ 
ſchloſſener Gottesftaat foll er abgefondert von allen Nachbarvoͤlkern, felbftändig, 
frei und allein ftehen. Sie nöthigen es durch feftbeftimmte, bis in die geringften 
Einzelnheiten der täglichen Lebensorbnung und der gefelligen und häuslichen Ver⸗ 
hältniffe eingehende Vorfchriften, bei denen aud) die Auswahl und Bereitung ber 
Speifen und die Sorge für die Reinlichkeit des Körpers nicht vergeffen ift, zur Ge⸗ 
wöhnung an bie feinem Charakter und feiner religiöfen Beftimmung angemeffene 
Bildung. Sie legen ihm durch ein fireng geregeltes Ritual, das, aus taufend 
an fich Heinlichen und in bie Sinne fallenden Gebräuchen zufammengefegt, im 
Ganzen bie erhabene Allegorie eines ewigen, unaufhörlich durch Opfer, Gebete 
und Reinigungen neu anzulnüpfenden Bundes mit Gott darftellt und bedeutfam 
von Handlung zu Handlung fortfchreitet, bie Pflicht einer immerwährenden Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit im Dienfte feines himmliſchen Königs auf. Dem Stamme Levi, dem 
M. angehörte, übertrug er bie Verwaltung dieſes Dienftes und die Aufficht über 
bie Beobachtung ber Gefege, und nicht feinen Söhnen, bie er mit weifer Unei: 
gennügigkeit unter die gemeinen Leviten zurücktreten ließ, ſondern dem Gefchlechte 
feines Bruders Aaron, das mit der oberften Staatögewalt beffeidete Hoheprieſter⸗ 
thum. Diefem von allem Grundeigenthum ausgefchloffenen Stamme machte er 

die übrigen zwölf Stämme zehntpflichtig, untergab fie eignen Stammälteften und 

Richtern und ficherte die Feſtigkeit ihres politifchen Verbandes durch gemeinfam zu 

feiernde Feſte und durch ausfchliegliche Einheit des Gottesdienftes in der Stifte: 

hütte, einem tragbaren Tempel, ber. die mit Schauern der Ehrfurcht umgebene, 

prächtig gefchmüdte und im Innerften nur dem Hohenpriefter zugängliche Woh⸗ 
nung Jehovah's, das einzige Heiligthum und, vermöge ber ihm zufließenden 

Steuern, der Mittelpunkt alles Reichthums der Nation warb. 

Dies find die Hauptpunkte der Geſetzgebung Mofis, die, wenn auch Züge 
aͤgypt. Bildung daraus hervorbliden, body das Beſtreben, die Debräer von ben 
ägypt. Sitten und Vorurtheilen zu entwoͤhnen und zur politifchen und religiöfen 
Selbftändigkeit zu erheben, deutlich beurfundet und in Betracht der Zeit und Um⸗ 
ftände ihrer Entftehung an Eigenthümlichkeit und Hoheit der Grundfäge, an 
FHolgerichtigkeit, Nachdruck und Dauer und, was am meiften für ihren göttlichen 
Urfprung zeugt, auch an Keimen wahrer Humanität die Gefeggebungen Solon’s 
und Lykurg's weit übertrifft. In ihe ift keine Agypt. ober ind. Prieftertheofratie, 
fondern das Volk hat unter der Hand Gottes einen Kreis von Freiheit und Uns 
abhängigkeit. Doc wurde die Vortrefflichkeit diefer Gefeggebung nicht fogleid) 
von den Hebräern erfannt. Schon nahe am Ziele bes Wegs nad) Kanaan ſah er 
fi) durch neue Gährungen und Unzufriedenheit genöthigt, das Volk in bie. Wuͤſte 
zurüdzuführen, und 40 Jahre eines mühjfeligen Umherziehens in derfelben muß: 
ten vergehen, :harte Strafen, ‚die fein Gefeg dem Übertreter drohte, mußten mit 
eiferner Strenge vollzogen werden, Alle, die im Mannesalter aus Ägyhpten ‚gezo: 
gen waren, mußten abfterben, ehe das Gefeg bei dem neuen, während des Zuges 
herangewachfenen Gefchlechte durchdrang und ihm zur Gewohnheit wurde. M., 
der mit Sorgen, Befchwerden und Arbeiten aller Art orplagee Sührer, durfte 
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ſelbſt um eines einzigen Zweifels willen, den er ſich im Gedränge der Noth gegen 
Gott hatte zu Schulden kommen laffen, die vollfommene Ausführung feiner Idee 
nicht einmal erleben. Nachdem er den Feldherrn Zofua zu feinem Nachfolger be: 
ſtimmt und von dem Volke feierlich Abfchied genommen hatte, beftieg er einen 
Berg in Peräa jenfeit des Jordans, von dem er das gelobte Land, das er felbft 
nicht betreten folfte, überfchaute und fein mühevolles Leben im 120. Jahre be— 
fchloß. Der abergläubifchen Verehrung feiner Gebeine hatte er durch den Befehl, 
ihn heimlich zu beerdigen, vorgebeugt, und Niemand Eennt die Stätte feines Gra= 
bes. Das herrlichte Denkmal feines Geiftes und feiner Verdienſte enthalten die 
Bücher, die unter feinem Namen an der Spige des A. T. ſtehen. Weil darin fein 
eigner Tod erzählt und Manches erwähnt wird, was einer fpätern Zeit angehört, 
weil ferner das Material, auf das er ſchrieb, Stein war, auf welchem Schriften 
von fo großem Umfange, tie die Mofaifchen Schriften find, ſchwerlich aufbewahrt 
werden könnten, fo mußte die Kritik allerdings ihre Abfaffung und Anordnung in 
die fünf Bücher, woher im Griehifchen ihr Name Pentateuchos ftammt, einem 
fpätern Schriftfteller aus dem Zeitalter David’s oder Salomo's zufchreiben. Den: 
noch bleibt e8. immer fehr mwahrfcheinlich, daß M. die Nachrichten von der Ge: 
ſchichte der Urwelt, die das erfte Buch (Genefis) enthält, gefannt und, wenn 
auch vielleicht mündlich, auf die Nachwelt gebracht, die zehn Gebote und die Be: 
ſchreibung des Zugs ber Sfraeliten durch die arab. Wüfte im zweiten (Erodus) 
und vierten Buche (Numeri), und foldye Gefege, die er der unfichern Sage nicht 
überlaffen Eonnte, in dieſen ‚beiden, dem britten (Reviticus) und fünften Buche 
(Deuteronomium) felbft aufgefchrieben hat; doch läßt fich hierüber nichts Ges 
naues, ins Einzelne Gehendes ermitteln... Die Sammlung diefer Bruchftüde, 
ihre Einkleidung, Verbindung und Ergänzung aus vorhandenen Überlieferungen 
mag das Werk einer fpätern Zeit fein, die fich aber ebenfalls nicht genau angeben 
laͤßt. Bol. Ilgen's „Urkunde des jerujalemifchen Tempelarchivs“ (Halte 1797); 
Vater's „Commentar über den Pentateuch” (Halle 1805); Ewald's „Compoſi—⸗ 
tion der Genefis’ (Braunſchw. 1823) und Ranke's „Unterfuhungen über den 
Pentateuch“ (Erlang. 1834). (S. Bibel und Biblifhe Einleitung.) 
Vergebens hat die Kritik der neueften Zeit fi) bemüht, den Inhalt dieſer Bücher 
in ben Mebel der mythiſchen Dichtung zu flellen. Dem Unbefangenen haben fie 
die Geltung einer biftorifchen Wirklichkeit, und er überzeugt fich bald, daß nur 
M., und auch diefer nur, um das Gefchehene treu zu berichten, jene Nachrichten 
mittheilen fonnte, die in ihrer veralteten Sprache, in ihrer einfachen und Eräftis 
gen Darftellungsweife, in ihrer innern Naturwahrheit und Einfalt das Gepräge 
ihrer Echtheit an fidy tragen. Wie hätten auch die Generationen von mehr als 
drei Jahrtaufenden nad einem Märchen ihre Berfaffungen ordnen und die zehn 
Grundgebote aller Religion und Moral, die Weihe des Sabbaths zum NRuhetage 
und ihre Ehe: und Kirchengefege von einem Andern annehmen mögen als von 
dem erhabenen Gefandten Gottes, den in der Gefchichte der Menfchheit un: 
ter allen feinen Heroen und MWohlthätern nur Einer verdunkelt. Vgl. W. $. 
Dufnagel, „Mofeh, wie er fich felbft zeichnet in feinen-fünf Büchern Geſchichte“ 
(Frankf. 1822). 

Mofes Mendelsfohn, ein berühmter juͤd. Phitofoph, war zu Deffau 
am 10. Sept. 1729 (nad jüd. Zeitrechnung am 12. Elul 5489) geboren. Sein 
Vater Mendel, welcher bafelbft eine Elementarfchule hielt, gab ihm trog feiner 
Armuth eine gute Erziehung, unterrichtete ihn in der hebr. Sprache und den An: 
fangsgründen der juͤd. Gelehrfamkeit und ließ ihn im Talmud von dem Rabbiner 
Dav. Fraͤnkel und Andern unterrichten. Übrigens bildete ſich M. geiftig aus durch 
fleißiges Lefen des A. T., namentlich des poetifchen Theils deffelben, und durch eignes 
Beftreben. Das Werk des Maimonides „More Nebochim“ regte ihn zuerft zur 
Unterfuchung der Wahrheit und zu freimüthiger Denkungsart an. Durch zu ans 
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haltendes Studiren verfiel er in eine Nervenkrankheit, welche, ba fie nachläffig 
behandelt wurde, eine Rüdgratskrummung zur Folge hatte und M.'s Gefundheit 
für immer ſchwaͤchte. Da fein Vater ihn nicht ferner unterftügen konnte, fo wan⸗ 
derte er 1745 nad) Berlin, wo er mehre Jahre in Auferfter Dürftigkeit lebte. 
Gleiches Schikfal führte ihn mit Iſrael Mofes, einem armen Schulmeifter aus 
Galizien, zufammen, der ein tieffinniger Denker und großer Mathematiker war, 
wegen feiner Sreimüthigkeit aber allenthalben verfolgt, vecht eigentlich ein Mär: 
tyrer der Wahrheit wurde. Durch ihn ward in M. der Trieb zur Mathematik ges 
wet, deren genaueres Studium feinen Verſtand ungemein: fhärfte und ausbil- 
dete. Ein junger jüd. Arzt, Namens Kiſch aus Prag, unterrichtete ihn im Ra: 
teinifchen, und dur) den Doctor Aaron Salomon Gumperz befam er feit 1748 
Gelegenheit, mit der neueften Literatur, insbefondere mit Leibnig’s und Wolf's 
damals heirfchender Philofophie, bekannt zu werden. Überdies lernte er mehre 
talentvolle Sünglinge Eennen, deren Umgang ihm vortheilhaft war. So kebte M. 
der MWiffenfchaft ohne andere Aufmunterung, als die er aus fich felbft fchöpfte, 
und ohne einen gewiffen Unterhalt, bis ein reicher jüd. Seidenfabrifant zu Berlin, 
Namens Bernard, ihn zum Erzieher feiner Kinder, dann zum Auffeher, feit 
1750 zum $actor und endlich zum Theilnehmer feiner Fabrik machte. Unter fei- 
nen Ölaubensgenoffen wie unter den Chriften gewannen ihm feine Lebensweisheit 
und fein edler Charakter eine ausgebreitete Achtung. Als ein vortrefflicher Schach— 
fpieler ward er 1754 auch mit Leffing bekannt, was auf feine Bildung und vor: 
züglich auf feine Darftellung den vortheilhafteften Einfluß hatte. Beide haben 
auch die wenig gelefene Schrift: „Pope, ein Metaphufiter” (Danzig 1755) ge: 
meinfchaftlich gearbeitet. Jetzt wurde nun die Philofophie M.'s Hauptbeſchaͤfti⸗ 
gung. Er ließ die „Briefe über die Empfindungen” (Berl. 1755), die er aber 
fchon 1750 verfaßt hatte, erfcheinen, und fie zeichneten ſich durch Reinheit und 
Natürlichkeit der Darftellung aus. Ihnen folgte die Überfegung von Rouſſeau's 
Abhandlung „Von dem Urfprunge der Ungleichheit unter den Menfchen”. Um 
diefe Zeit trat er mit Abbt und Sulzer, feit 1761 mit Nicolai in genauere Ver- 
bindung, und die Abbt’fche Gorrefpondenz ift ein herrliches Denkmal der Freund: 
ſchaft und Vertraulichkeit diefer trefflichen Männer. Auch nahm er nun thätigen 
Antheil an der „Bibliothek der fhönen Wiſſenſchaften“, an den „Briefen, die 
neuefte Literatur betreffend”, und lieferte für die erften Bände der „Allgemeinen 
deutfchen Bibliothek’ einige vorzügliche Necenfionen. Er erhielt den von bet ber= 
Liner Akademie 1763 auf die Beantwortung der Frage „‚Über die Evidenz der meta: 
phnfifchen Wiſſenſchaften“ gefegten Preis; deffenungeachtet ſtrich Friedrich der 
Große M.'s Namen aus der Lifte der neu zu ermwählenden Mitglieder, auf welche 
ihn nach Merian’s und Sulzer’s Vorfchlage die Akademie einftimmig gefegt hatte. 
„Nur dann würde es mic) fehmerzen”, bemerkte M., „wenn die Akademie mic 
nicht hätte aufnehmen wollen.” Durch die Herausgabe feines „Phaͤdon, oder 
über die Unfterblichkeit der Seele’ (Bert. 1767 und öfter), worin er die Beweis⸗ 
gründe für die Unfterblichkeit mit vorzüglicher Hinficht auf Sokratiſche Philofophie 
aus der moralifchen Natur entlehnte, machte er fich weltberühmt. Ohne Originals 
philofoph zu fein, gehörte M. zu den ausgezeichnetften Denkern feiner Zeit und 
war ebenfo fehr duch Scharffinn und Thätigkeit als durch feine Befcheidenheit, 
Nechefchaffenheit und Sanftmuth verehrungsmwerth. Die Auffoderungen und 
dringenden Vorftellungen Lavater's, ber ihn dem Chriftenthume gewinnen wollte, 
wußte M. mit zarter Feinheit abzulehnen; aber der Verdruß, fich auf eine fo un: 
erwartete Weife angegriffen zu feben, zog ihm eine ſchwere Krankheit zu, die ihn 
fange Zeit zu allen gelehrten Arbeiten untüchtig machte. In feinem „Serufalem, 
ober über religiöfe Macht und Judenthum“ (Berl. 1783) legte er der Welt bie 
trefflichften Ideen vor, die zum Theil deswegen fo fchief verftanden wurden, weil 
fir Vorurtheile feiner Stammesgenoffen, die feit Sahrhunderten befeftigt waren 


550 Mosheim 
gradezu angriffen. M. zeigte ſich flets als freidenkenden Mann, ber mittels einer 
liberalen Auffaffung der Urkunden des A. T. die Grundfäge der natürlichen Res 
ligion, welche er durch philofophifche Reflexion ſich angeeignet Hatte, in Geftalt 
der ehrwürdigften Vorzeit gekleidet, wiederzufinden glaubte, und deshalb auch 
äußerlich) dem Geremonialgefege feiner Stammesgenoffen anhing, ohne eine andere 
Religion zu verachten.“ Die Anfangsgründe feines philofophifchen Syſtems, bes 
fonders die Lehre von Gott, welche er in den Morgenftunder feinem aͤlteſten Sohne 
und einigen andern Juͤnglingen auseinanderfegte, gab er unter dem Titel „Mor: 
genftunden” (Bert. 1785) heraus, deren Fortfegung fein baldiges Ende verhin: 
derte. Als er die an ihn gerichtete Schrift F. H. Jacobi's: „Über die Lehre des 
Spinoza“, erhielt, glaubte er feinen dahingefchiedenen Freund Lefling gegen die 
Befhuldigung, ein Anhänger des Spinozismus geweſen zu fein, verteidigen 
zu müffen, Ohne Rüdfiht auf feine erſchoͤpften Kräfte eltte er, den erften Ein- 
druck der Jacobi’fhen Befchuldigung duch die Schrift: „Moſes Mendelsfohn an 
die Freunde Leſſings“, zu vertilgen. Ex befand ſich in einem fo gereizten Zuftande, 
daß eime Erkältung hinreichend war, feinem Leben, am 4. Jan. 1786, ein Ende 
zu machen. „M.’s Sammlung theils noch ungedruckter, theils in andern Schrif: 
ten zerſtreuter Auffäge und Briefe von ihm, an und über ihn‘ (Rpz. 1831) gab 
Heinemann heraus. Deutfchland hat M. um fo williger den ihm gebührenden 
Ruͤhm zuerkannt, je größere Hinderniffe er zu überwältigen hatte: Die deutfche 
Sprache verdankt ihm einen Theil ihrer Bildung und Würde, und die philofos 
phifchen Unterfuchungen erhielten durch ihn ein gefälliges Gewand. Im philo: 
fophiichen Dialoge machte er unter den Deutfchen den erffen gelungenen Verſuch, 
indem er benfelben dem Plato und Zenophon nachbildete. Insbeſondere hat er 
vortheilhaft auf die Bildung feiner Gtaubensgenoffen gewirkt. Außer den bereits 
genannten Schriften führen wit noch von ihm an feine „Philofophifchen Schrif: 
ten” (2 Bde., Bert. 1761— 71); fein Bud, „Über die Rettung der Juden“ 
(Berl. 1782) und feine Überfegung der fünf Bücher Mofis und der Pfalmen. 
Jaeobi machte M.s Briefe über den von ihm angeregten Gegenftand bekannt. 
Am 10. Sept. 1829 wurde M.’s Gebaͤchtnißfeſt zu Deffau, Berlin und Altona 
gefeiert, Vgl. Salomon’s ‚Denkmal zur Erinnerung an M.“ (Hamb. 1829). 
Mosheim (Joh. Lorenz), einer der beruͤhmteſten deutſchen Theologen, 
aus einent ſteiermaͤrkiſchen Geſchlechte entfpeoffen, geb. 1694 zu Kübel, ftudirte 
zu Kiel, ward dafeldjt 1718 Magiſter und 1719 Beifiger der philofophifchen Fa⸗ 
cultät. Der Ruf feines Vortrags als akademifcher Lehrer, Prediger und Schrift: 
ſteller verfchaffte ipm ehrenvolle Dienftanträge, die er aber ablehnte, bis er 1723 
als Profeffor der Theologie nach Helniftebt ging, wo er 1726 auch Kirchen⸗ und 
Gonfiftoriaftath und Abt zu Marienthal und Michaelftein wurde. Nachdem er 
fpäter hoch das Beneralinfpeetorat aller Schulen im Herzogthum Wolfenbüttel 
verwaltet, ward ev 1747 Kanzler der Univerfität zu Göttingen, wo er 1755 ftarb. 
Große Verdienfte um alle Theile der theologifhen Wiſſenſchaften fihern feinem 
Samen eine bleibende Stelle in der Literatur. Er war der Wiederherfteller der 
Kirchengeſchichte. Neben der Zuverläffigkeit gab er ihr eine pragmatifche Geftalt 
und verbefferte Arnold's nicht allzu glüdticy gerathenen Verſuch. In der Keper: 
geſchichte war er gleichſam ein neuer Schöpfer; er wußte die kuͤnſtlichen Syſteme 
aus den Kehren der Keger zufammenzufegen; wenn er dabei irrte, fo geſchah 
ed aus teinem Eifer für die Sache. Eein Hauptwerk in diefem Fache find die 
„‚nstitutiones historiae ecclesiasticae” (Helmft. 1755, neue Aufl, 1764, 4.; 
deutſch von Einem, 9 Bde., Lpz. 1769—78, und vermehrt und fortgefegt von 
J. Rud. Schlegel, 7 Bde., Heilbr. 1786— 96). Außerdem gehören hierher feine 
‚Institutiones historiae christiaiae majores” (1. Abth., 2. Aufl., Helmft. 1763, 
4.) und „De rebus christianorum ante Constantinum commentari” (Helmft. 
1753, 4.). Seine „Sittenlehte der heiligen Echrift”‘, fortgefegt von 3. Peter 


Moskau 551 


Mittler (4. Aufl., 9 Bde., Helmft. 1753-—83, 4.) bleibt wegen ihrer Vollſtaͤn⸗ 
digkeit und wegen ihrer durchaus praftifhen, auf Erfahrung gegründeten Bezie⸗ 
bung ein vorzügliches Werk, war aber im Plane zu weitläufig angelegt und in der 
Ausführung zu wortreich gerathen. Auch in der Kanzelberedtfamkeit machte M. 
theils durch feine „Anmweifung, erbaulich zu predigen”, herausgegeben von Wind: 
beim (2. Aufl., Erlang. 1771), vornehmlich aber durch feine für die Zeit ihrer 
Erfcheinung mufterhaften „Heiligen Reden“ (3 Bde., Hamb. 1732 fg., neue Aufl. 
1765) foldye Epoche, daß man ihn den Vater der neuern deutfchen Kanzelberedt> 
ſamkeit nannte, fowie er überhaupt um bie didaktifche Profa der Deutfchen große 
Berbdienfte hat. Er vereinigte Gründlichkeit und Gemeinverftändlichkeit, Feuer. 
und Rührung, Reihthum und Eleganz. Auch der Auslegungskunft der heiligen 
Schrift und dem Studium ber alten Literatur überhaupt leiſtete er wichtige Dienfte. 
Seine lat, Schreibart ift [hön, und fein akademiſcher Vortrag floß ohne Anſtoß, 
blos mit Beihülfe einiger wenigen Zeilen, unaufhörlic fort. Auch fein morali= 
fcher Charakter war alles Lobes werth. | 
Moskau oder Moskwa, bie alte und erfle Hauptftadt des ruff. Reichs, 
noch jegt die Kroͤnungsſtadt, einft auch die Reſidenz der Zaren, bis Peter der 
Große Petersburg dazu erhob, liegt an der Moskwa und Neglina, in einer frucht- 
baren und reich angebauten Gegend, 104M. von Petersburg, und befteht aus 
fünf Haupttheilen: dem Kremi(f.b.), Kitaigorod, Beloigorod, Semlänoigorod 
und ben 30 Sloboden oder Vorftädten. Sie iſt der Sig zweier Erzbifchöfe, ver: 
fchiedener hoher Reichscollegien, mehrer Erziehungs = und wiffenfchaftlicher An— 
falten, fowie der wichtigften Fabriken und Manufacturen bes Reichs ; fortdauernd 
der Mittelpunkt des gefammten innern Handels und ein Stapelort für ungeheure 
Vorräthe von Waaren aller Art, und beshalb fowol wie als Aufenthaltsort des 
hohen ruff. Adels, welcher hier, vom Hofe unabhängig, befonders den Winter ver> 
lebt, eine der reichſten und prächtigften Städte der Welt, in welcher fich die Natio= 
nalfitten und ber Volkscharakter noch am reinften-erhalten haben und bie durch die 
Ereigniffe im 3.1812 eine univerfalhiftorifche Bedeutung gewonnen hat. M. hat 
gegenwärtig über 10,000 Häufer, darunter über 2000 fteinerne, fieben Haupt= 
Eichen, 21 Klöfter, 245 griech., zwei Eatholifche, drei proteftantifche und zwei engl. 
‚Kirchen, brei armenifche Bethäufer und eine türf, Mofchee. Statt der Kirche, 
die Chriſto dem Exlöfer geheiligt werben follte und wozu Alerander auf ben Worob⸗ 
jerosbergen am 24. Oct. 1817 den Grundſtein legte, befahl der Kaifer Nikolaus 
ein großes Krankenhaus zu bauen. Andere ausgezeichnete Gebäube find bie pracht- 
vollen Kaufhöfe (Goflinnoi:Dwor), die neue Rüfttammer, das Univerfitäts: 
gebäude, das Erercterhaus, 568 $. lang, 1705. breit und 44 5. hoch, erbaut 
von ben franz. Generälen Betancourt und Charbonnier, in welchem 2000 M. 
Infanterie und 1000 M. Gavalerie zugleich erereiven können, ber Zuftizpalaft 
mit einem Saale, ber 300 5. lang, 100 F. breit und ebenfo hoch ift, und das pe= 
trowskiſche Theater, mit einem Saale von 70 F. Höhe und 77 F. Länge; welches 
für 3000 Perfonen bequeme Pläge hat. Die Zahl der Bewohner belief fich im 
3. 1834 auf 316,000, davon gehörten gegen 19,300 zum Adel und über 6200 
zum geiftlichen Stande; 56,000 beiderlei Geſchlechts waren leibeigne Diener dis 
Adels, über 62,000 leibeigne Perfonen aus dem Bauernflande und etwa 52,000 
Kronbauern und Kronbäuerinnen. Mit der 1755 errichteten, im Sept. 1813 wie: 
der eröffneten Univerfität, welche gegen 1000 Studirende zählt, ſtehen in Verbin⸗ 
dung ein Spmnafium , ein pädagogifches Inſtitut und Seminar, ein chirurgiſches 
und ein Hebammeninftitut, ein Klinitum; ferner Loder's anatomifches Gabinet, 
ein anatomiſches Theater, ein chemifches Laboratorium, ein Entbindungshaus, 
eine Bibliothef von 36,000 Bänden, eine Sternwarte, ein botanifcher Garten, 
eine Naturalienfaommlung, eine Sammlung von Mobelien und Maſchinen, 
Münzen und Medaillen, zwoͤlf Buchdrudereien u. ſ. w. Unter der Aufficht dee 
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Univetfität flehen eine abelige  Penfionsanftalt, ein mit diefer verbundenes 
Gymnaſium für 160 Adelige und das Gouvernementsgymnafium; ferner 24 
Bürgers, Handels: und Elementarfhulen, eine Mititairfchule, mehre Privat: 
inftitute und weibliche Erziehungsanftalten , eine Thierarzneifchule, die 1680 
geftiftete flar. = griech.=Iat. Akademie zur Bildung gelehrter Geiftlichen, ein griech. 
geiftfiches Seminar zur Bildung der Unterpopen und Kirchendiener u. f. w. 
Außerdem beftehen in M. ein Landmeffungscomptoir, das von Smolensk 1824 
hierher verlegte Militairinftitut, die 1810 geftiftete Gefellfhaft ruff. Literatur 
freunde, die Geſellſchaft für ruſſ. Gefhichte und Literatur, geftiftet 1804, die 
mebicinifch = phyfißalifche Societät, die Eaif. Gefellfhaft der Naturforfcher, eine 
Bibelgefellfchaft u. f. w. Unter den Wohlthätigkeitsanftalten find befonders zu ers 
wähnen das Waifenhaus, feit 1824, das Findelhaus, feit 1820, das Gallizin’= 
fche Hofpital, das vom Kaifer Paul geftiftete Hofpital für arme alte abgelebte 
Männer, das Hofpital der Gräfin Scheremetem, das Katharinenhofpital, das 
Snvalidenhaus und das Generalfeldhofpital. Fortwährend mehrt fid) die Zahl der 
Fabriken, deren man ſchon 1829 über 3900 zählte. Als Merkwürdigkeit ift noch 
zu erwähnen die Glode, welche fonft auf dem Kreml hing, die größte in Rußland, 
angeblich 430,000 Pf. ſchwer, welche beim Brande 1737 herabftürzte und jegt 
faft ganz in die Erde gefunken ift, ferner die große Glode auf dem Thurme Iwan 
Weliki, welche 1000 Ger. wiegt und 1819 gegoffen wurde, und endlich das 
£upferne Denkmal des Bürgers Minin und des Fürften Posharsky, welche 1612 
Ihe Vaterland von der Herrfchaft dee Polen befreiten; dem Kreml gegenüber, 
480,000 Pf. ſchwer auf einem 280,000 Pf. ſchweren Geftell von Granit. 

M. ward vom Großfürften Jurge I. 1147 gegründet und befonders vom 
Groffürften Daniel um 1300 erweitert. In den Jahren 1383 und 1571 ward 
es von ben Tataren gänzlich zerftört und 1611 von den Polen niedergebrannt. 
Auch) die Peft richtete dafelbft wiederholt, zulegt 1771, große Verwüftungen an. 
Unter der Kaiferin Katharina II. ward die Stadt fehr erweitert und verfchönert. 
Als 1812 Napoleon mit dem zahlreichften Heere, welches Europa feit der Völker: 
wanderung gefehen, in das Innere des ruff. Reichs vorgedrungen und an der 
Moskwa (f. d.) bei Borodino vergebens aufgehalten worden war, da befchloß 
Kutufoff, ungeachtet des Widerfpruhs mehrer Mitglieder des verfammelten 
Kriegsrathed, die Hauptſtadt preiszugeben und dafür das Reich zu retten. Die 
Vorraͤthe des Zeughaufes und die öffentlichen Schäge wurden aus M. weg und in 
Sicherheit gebracht; der größte Theil der Einwohner entfloh mit feinen Schägen, 
ſelbſt die Verwundeten hatte man fortgefchafft, fodaß nur 2000 ſchwer Verwun⸗ 
dete und Kranke in den Hofpitälern zu M. zurückblieben. Das Heer zog ſich nach 
Kaluga (f. Ruffifhedeutfher Krieg), der Gouverneur von M. aber, Graf 
Roftopfhin (f. d.), traf Anftalten, um dem Feinde die Möglichkeit, fich im 
Innern Rußlands zu behaupten, zu entreifen. Er war es, der zuerft fein prädy- 
tiges Landhaus bei M. anzuͤnden ließ, und feinem Beifpiele folgten einzelne Be: 
wohner M.'s, die ihre Vorräthe nicht in Feindes Hand fallen laffen wollten, aus 
“eigenem Antriebe. Auf feine Anordnung verließen alle Civil = und Militairbehör: 
den die Stadt und ſelbſt die Offiziere der Seuerlöfchanftalten zogen nebſt den 
Eprigenleuten und Feuerfprigen, als zum Militair gehörig, am Tage vor dem 
Einrüden des Feindes ab. Die Gefängniffe wurden nicht geöffnet, fondern ge: 
raͤumt, und 810 Verhaftete, unter Bedeckung, zwei Zage vor Ankunft des 
Teindes nad) Niſchnei-Nowgorod abgeführt. Die Zahl der in M. Zuruͤckgebliebe— 
nen mochte 12,000 — 15,000 fein, doch beftand die Hälfte aus Gefindel, welchem 
die allgemeine Unordnung eine willkommene Gelegenheit darbot, plündern zu koͤn⸗ 
nen. As Napoleon an die Mauern der Stadt gefommen, ermartete er vergebend 
Abgeordnete, die ihm die Schlüffel überbringen follten. Endlich 'erfchien eine Art 
Deputation, die aber, aus etwa 12 fchlechtgekleideten Leuten aus dem Volke bes 
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ſtehend, vom Kaiſer gar nicht beachtet wurbe. Hierauf ruͤckte bie Vorhut des 
franz. Heeres am 14. Sept. in M. ein; bei dem Zuge nach dem Kreml flürzte 
plöglich ein ruff. Bauer hervor und erfchlug einen reich gekleideten poln. Offizier, 
den er fie Napoleon gehalten hatte. Noch wollten einige Bürger den Kreml ver: 
theidigen; aber Murat ließ Kanonen aufführen, und jene fieten im Kampfe der 
Verzweiflung. Am folgenden Tage, den 15. Nachmittags um 3 Uhr, z0g Na= 
poleon mit feinen Garden in die verlaffene Stadt und begab ſich in den Kreml. 
Schon in ber erften Nacht nad) dem Einzuge der Franzoſen geriethen die großen 
Kaufläden in der Nähe des Kreml in Brand; hierauf gab e8 Feuer in mehren 
Gegenden der Stadt, allein erſt am fünften Tage nad) dem Einmarfche der Frans 
zoſen verbreitete ein heftiger Wind die Flamme nad) allen Seiten hin, fodaß ſehr 
bald ganz M. in Feuer ftand. Vergebens fuchte man zu löfchen und die Ordnung 
wieberherzuftellen.: Da Eeine Rettung mehr möglich war, verließ Napoleon den 
Kreml und eilte nach dem Luftfchloffe Petrowski, eine Stunde vor der Stadt, 
worauf das Feuer immer mehr überhandnahm, da die Soldaten, flatt zu 
loͤſchen, pluͤnderen. J 

Der Brand von M. war nach der allgemeinen Meinung nichts Zufaͤlliges, 
ſondern ein vorherberechneter Plan und das Werk des Grafen Roſtopſchin. Dieſer 
widerſprach zwar in feiner Schrift: „La vérité sur l'incendie de M.“ (Par. 
1823) den franz. Armeeberichten und lehnte ben Ruhm jener Großthat ganz von 
fi) ab; doch gab er zu, daß Brandflifter von den Franzofen ertappt worden feien, 
die Raketen und Bränder bei fich gehabt hätten. Nach dem gedruckten Verhöre 
find von den Franzofen 3O genannte Perfonen verhaftet und 13 davon, als über 
führt, auf Roftopfhin’s Befehl Feuer angelegt zu haben, erhoffen worden. 
Ebenſo ift gewiß, baß die Eigenthlimer der Wagenmagazine, welche in M. eine 
ganze Straße einnehmen, als fie gefehen, daß die franz. Offiziere gleich nach ihrer 
Ankunft diefe Wagen für fi in Beſchlag genommen, einmüthig, um dem 
Feinde biefe Beute zu entreifen, des Nachts ihre Magazine in Brand gefteckt 
haben. Auch nennt Roſtopſchin mehre Kaufleute, die daffelbe mit ihren Häufern 
gethan haben, wobei einige ertappt und auf der Stelle erfchoffen wurden. Übrigens 
widerſprach auch ber „Vérité sur l’incendie de M.“ Roſtopſchin's der franz. Emi⸗ 
grirte und Augenzeuge Surrugues in feinen „Lettres sur l’incendie de M.“ 
(Par. 1823). Die Ruffen felbft behaupteten damals, ber Brand von M. fei 
ganz das Werk der Franzofen, wodurch der Volkshaß gegen ben Feind noch mehr 
entflammt wurde, Selbft Kutufoff erklärte gegen Laurifton, er habe nur Befehl 
gegeben, daß einige Magazine verbrannt würden. Das Übrige hätten die Fran⸗ 
zofen gethan. Diejenigen, welche ben Brand für ein Werk des Zufalls halten, 
erklären deffen Entftehung auf folgende Art. Kaum war Napoleon im Kreml an= 
gefommen, fo zerftreuten fich feine Garden, um die umliegenden Läden zu pluͤn⸗ 
dern. Sie fanden folche verfchloffen und bewacht durch große Bullenbeißer, welche 
die Einwohner zurüdgelaffen hatten. Dies verzögerte den Anfang der Plünderung 
bis zur Abendzeit. In einigen Läden fanden die plündernden Soldaten große Vor: 
räthe von Wachs = und Zalglichtern, wovon fie, um bie eingetretene Duntelheit 
zu erhellen, ganze Bündel brennend auf ihre Bayonnete ſteckten und mit dieſen 
Seuerbränden in den Waarenmagazinen, oft gefüllt mit feuerfangenden Materia- 
bien, in Kellern, Ställen und Scheunen umberliefen. Niemand, der diefe Thats 
ſache mit anfah, mwunderte fi, daß in mehren biefer Läden Feuer ausbrach, 
welches ſich, da die Plünderer nicht ans Löfchen dachten, ſchnell verbreitete. Die 
franz. Soldaten, welche die großen Häufer von ben Bewohnern verlaffen fanden, 
. mußten felbft Feuer machen, Brot baden und kochen, ohne die innere Einrichtung 
der Häufer, die uff. Feuerherde und Kachelöfen, fowie die Häufig unter den Fuß⸗ 
böden hingeleiteten Wärmröhren und deren Behandlungsweife zu kennen. In 
Ställen voll Holz, Heu und Stroh fütterten fie, geößtentheils berauſcht, beim 
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Scheine brennender Holzfpäne, ihre Pferde; fehr begreiflich mar es daher, wenn 
ihnen die Häufer über dem Kopfe in Brand gerietben. Hierzu kommt, daß bie 
ſchreckliche Müßregel einer abfihtlichen Verbrennung der Stadt von Seiten der 
uff. Regierung ebenfo unficher als unnöthig zur Vernichtung des franz. Heeres 
war. Mit dem Centrum deſſelben nad M. vordringend, während beide Flügel 
an gleichem Vordringen gehindert waren, rannte Napoleon mit offenen Augen in 
fein Verderben, ſodaß er, wäre auch M. unverfehrt geblieben, bei einigem Der: 
weilen in diefer Stellung offenbar verloren war. Dagegen konnte die Verbrennung 
von M. eine für die Ruffen fehr nachtheilige und die franz. Armee rettende Folge 
haben. Nichts ward diefer fo verderblicd als das Verweilen bis zum Eintritt der 
winterlihen Kälte, und wer konnte berechnen, daß Napoleon auf M.s Schutt: 
haufen vier bis fünf Wochen thatenlos zubringen würde? Was würde bie Folge 
gewefen fein, wenn er beim Anblid eines Schutthaufens flatt eines wohlverfehe: 
nen Ruhepunktes, ſich auf ber Stelle an bie poln. Grenze zurüdgezogen und dort 
überwintert hättet Er hätte feine Armee behalten und die Ruffen im nächiten 
Fruͤhling aufs Neue angegriffen, während dieſen von ihrer ſchrecklichen Heldenthat 
nichts übrig geblieben wäre als der Untergang ihrer Hauptftadt. Staats s und 
Kriegskunft riethen vielmehr, ihm das Weilen in M. anziehend zu machen, und 
feineswegs, Ihn durch Verbrennung der Stadt zum fchnellen Abzuge zu zwingen. 
Allein angenommen, daß M.'s Untergang zum Werderben ber franz. Armee nöthig 
geachtet ward, fo war das ergriffene Mittel ebenfo unficher in ber Ausführung als 
in ber Wirkung. Eine Weltſtadt wie M. anzubrennen, ift nicht fo feicht ges 
fhehen. Und warb der Brand früh genug gehemmt, um zwei Drittheile, bie 
Hälfte oder nur ein Drittheil der Stadt unverfehrt zu laffen, fo ließ fich voraus; 
fehen, baß in dem geretteten Theile noch Vorräthe genug für Mapoleon’s Heer 
übrigblieben. Dies war felbft noch jegt ber Fall, obwol das Feuer, angefacht 
durch heftigen Wind, fic viel weiter verbreitete, als man mit Grund vor: 
ausfehen konnte. ö 

Der Brand ber Stadt dauerte bis zum 24. Sept. Endlich kehrte am 1. Dt. 
mit der Ordnung die Ruhe zurüd, allein rings um die verheerte „heilige Stadt rief 
die Rache das Volk auf zur Ermordung der Franzofen, und bald fehlte es dem Deere, 
mitten unter den geraubten Schägen, an ben nothwendigften Bebürfniffen bes 
Lebens. Bon 150,000 Kriegern, die in M. eingeruͤckt waren, hatte Napoleon 
in fünf Wochen 40,000 M. verloren. Der Abzug ward unvermeiblid und 
dauerte vom 19.— 22. Dct. Am legten Tage follte durch ben Herzog von Treviſo 
(Mortier) auch der Kremi in die Luft gefprengt werden; body gelang dies nur zum 
Theil. Bon ungefähr 2600 ſteinernen Häufern waren 525, und von 6600 
hölzernen nur 1797 übriggeblieben. Der gefammte Verluft an Brand» und 
SKriegsfchäden in der Stadt und dem Gouvernement M. ward auf 321 Mil. 
Rubel gefhägt. Die Regierung ernannte eine Entfchädigungscommiffion; allein 
mehre Eigenthümer, bie das Meifte verloren hatten, reichten ihre Angaben nicht 
ein. So betrug unter Anderm der Verluſt der beiden Grafen Razumowski, bes 
Generals Aprapin, des Grafen Butturlin, deſſen auf eine Mill. gefhägte Biblio: 
thek ganz verbrannte, und des Grafen Roftopfhin, an Häufern und Geräthe 
über 5 Mill. Rubel. Nach der Befreiung des Landes erhob ſich M. fchöner als 
vorher aus feiner Aſche und zählt jegt faft ebenfo viele Bewohner als vor dem Jahre 
1812. Bol. Lecointe be Laveau „Guide du voyageur à M.“ (Most. 1825). 

Moskwa, Schlacht an ber, am 7. Sept. 1812, von ben Ruffen nad 
dem Dorfe Borodino, dem Stügpunkte ihres rechten Flügeld, genannt, ward 
von Rapoleon gegen die Ruffen unter Kutufoff gewonnen. Nach der Raͤumung von 
Smolenst, am 18. Aug., und nad) dem unentfchiedenen Kampfe bes ruſſ. Nach⸗ 
trabs unter Korf gegen Ney bei Valontina, am 19. Aug., zog fich bas ruff. Heer 
unter Barclay de Tolly langſam gegen Moskau zuruͤck. Am 29. übernahm Zürft 
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Kutuſoff den Oberbefehl, der, ums die heilige Stadt zu vetten, am 1. Sept. bei 
dem Dorfe Borodino, 2 M. von Mofaist unfern der Moskwa, nachdem er die 
Heerhaufen unter Miloradowitſch und die Landwehr unter dem Grafen Markow 
am ſich gezogen, das Heer zue Schlacht aufftellte. Die Ortslage ward gut bes 
nutzt; dieRuffen befegten naͤmlich einen Hügel am rechten Ufer der Kaluga, von 
der Ausmimdung. diefes Flüßchens in die Moskwa am bis an den Wald, durch 
den die kalugaer Straße geht; der rechte Flügel ward durch das auf einer Höhe 
am linken Kalugaufer, 2000 Schritte von der Moskwa, vortheilhaft gelsgene 
Dorf Borodino gedeckt; 2000 Schritte links rückwärts befand ſich eine große 
Schanze, und zwifchen ihr und der 1800 Schritte weiter hin erbauten Heinern 
ein zerſtoͤrtes, zur Vertheidigung genugtes Dorf vor dem Mitteltreffen; 1500 
Schritte von der letztern Schanze machte das Dorf Seminofla an dem großen 
Walde den Anlehnungspunkt des linken Flügels, der durch einige davor aufgewor⸗ 
fene Werke gedeckt, und deffen Verbindung mit der Mitte durch eine rechts gelegene 
Schanze gefichert ward, Hiermit nicht zufrieden, hatte Kutufoff auf der von dem 
linken Fluͤgel vorfpringenden Höhe ein Werk bauen lafien, das die in den Wald 
führende Straße und die Übergänge über die Kaluga beftrich und jeden Angriff auf 
die Hauptſtellung, die von Borodino aus links flankirt ward, rechts flanfirte. 
Huf dem vechten Flügel unter Barclay de Zolly fland das zroeite (Baggovouth in 
und bei Borodino) und das fechste Infanteriecorps (Dodtoroff bis an die große 
Redoute), in der Mitte, unter Benningfen, das vierte (Zufchkoff) und ein 
Theil des fiebenten Infanteriecorps (Rajewski), auf dem linken Flügel, unter 
Bagration, das dritte Corps (Oftermann) an den Wald gelehnt, der durch zwei 
Gtenadierdiviſionen und moskowſche Miliz vertheidige ward; in und hinter dem 
vor dem linken Flügel liegenden Werke fländen zwei Divifionen; ein zweites Tref⸗ 
fen unterftügte das erfte; die Gardeinfanterie war in Neferve hinter der Mitte, 
ein Theil. bei dee großen Redoute, die Gardecavalerie und Küraffierdivifionen mehr 
gegen dert linken Flügel, Kofaden mit regulairer Reiterei auf der ganzen Linte 
vertheilt. Als Napoleon am 5. Sept. vor diefer Stellung angelommen war, etz 
kannte er ſogleich, daß die vor dem linken Flügel befindliche Reboute genommen 
werden müfle, ehe der Hauptangriff beginnen koͤnne. Er ließ fie deshalb gegen 
Abend von zwei Divifionen des erften Corps (Davouft) erflürmen, während das 
fünfte (Poniatowski) gegen den dahinter gelegenen Wald vorrüdte. Der 6. Sept. 
verſtrich unter gegenfeitigen Rüftungen zur Schlacht; die Ruffen vervollkommne⸗ 
ten ihre Schangen, die Sranzofen führten einige große Batterien auf. Am Abend 
des Tages hatten legtere folgende Stellung: auf dem rechten Flügel das fünfte 
Corps an dem bezeichneten Walde, neben ihm, bei der eroberten Schanze, drei 
Divifionen des erften Corps; in der Mitte das achte (Funot ward am andern 
Morgen unter Mey geftellt) und das dritte Corps (Mey), hinter ihm das erfte, 
zweite und vierte Gavalerierefervecorpe (Nanfouty, Montbrun, Latour: Maus: 
bourg), bie Garden im Rüdhalte; auf dem linken Flügel gegen Borodino das 
vierte Corps (Vicekoͤnig von Stalien), zwei Divifionen des erften Corps und das 
dritte Gavalerierefervecorps (Groudy). Am 7, Sept. früh um 6 Uhr begann ber 
Angriff; das fünfte Corps fuchte in den Wald einzudringen, das erfte zog den 
Waldfaum entlang gegen Seminofla, das zweite Cavaleriecorps ging Über die 
Kaluga, um die Verbindung zwifchen dieſem und der Mitte zu erhalten, welches 
jegt noch blos durch Kanonenfeuer Theil nahm. Um fein Borrüden zu erleichtern, 
mußte der Vicekönig um 7 Uhr Borodino angreifen; eine Divifion drang in das 
Dorf, ward aber zuruͤckgeworfen. Während hier vergebliche Anftrengungen ges 
macht wurden, brang der Feind (nach 9 Uhr) von der großen Redoute aus vor; 
das britte und vierte Cavaleriecorps, ihm entgegengefchidt, hielten endlich diefe 
Bewegung, jedoch mit großem Verluſte, auf; Davouft war jegt bis dicht am 
Seminofla, Pomatowski in den Wald gedrungen; auch Ney ging mit dem Dits 
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teltreffen langſam vorwaͤrts. Napoleon ließ nun die große Schanze durch drei 
Infanterieregimenter des Vicekoͤnigs angreifen; allein fie wurden beinahe aufge⸗ 
rieben. Mit ebenſo wenig Erfolg und nicht minderm Verluſte ſtuͤrzte ſich das 
dritte Cavaleriecorps, vom rechten Fluͤgel dahin gezogen, darauf. Waͤhrend deſſen 
ward Ney vor dem zerſtoͤrten Dorfe in ein hartnaͤckiges Gefecht verwickelt; wieder⸗ 
holte Angriffe auf Borodino wurden abgeſchlagen, Ney's Heerhaufe litt ſehr durch 
kreuzendes Feuer, Davouſt vermochte nicht weiter vorzudringen, und Ponia= 
towski ward im Walde zurüdgeworfen. est, um 3 Uhr Nachmittags, fandte 
Napoleon das vierte Gavaleriecorps gegen die große Redoute, und die fächf. Bri- 
gade unter Thielemann drang flürmend in diefelbe ein, die nun fogleich mit In⸗ 
fanterie befegt und behauptet ward. Unter dem Schutze diefes wichtigen Werkes be= 
Schloß Napoleon, die Mitte zu durchbrechen, und ließ deshalb die Garden vorruͤcken; 
allein fie kamen nicht ins Gefecht, denn Ney, durch 80 Kanonen verftärkt, bemäch: 
tigte fich des zerflörten Dorfes und fuchte nun links die Verbindung mit dem er: 
oberten Werke. Kutufoff, die Gefahr, die ihm drohte, wohl erkennen, feste fogleich 
feinen Rüdhalt gegen Ney in Bewegung; aber wie muthig er auch vordrang, fo 
fand er doch in dem Ereuzenden Feuer jener 80 Kanonen und der Redoute ein nicht 
zu überwindendes Hinderniß, und das mörbderifchfte Gefecht des Tages endete mit 
dem Rüdzuge, da auc ber Vicekönig inde Borodino genommen, und Davouft 
ebenfalls Raum gewonnen hatte. Nach 6 Uhr gingen die Ruffen gegen Mofaist 
zurüd. Davouſt rüdte in gleiche Höhe mit Ney, und Poniatowski, aus den Walde 
vordringend, vereinigte fich mit jenen. Der Rüdzug der Ruffen erfolgte in großer 
Drdnung und ohne weitern Verluſt, die Franzoſen zogen langſam nach in drei Co⸗ 
lonnen; denn erſt am Abende des folgenden Tages konnte die Cavalerie ihrer 
Avantgarde Moſaisk beſetzen. Nach Kutuſoff's Bericht ſollten die Franzoſen ge: 
ſchlagen und von den Koſacken 7 Werſte weit verfolgt worden ſein. Die Staͤrke 
der franz. Armee kann man ungefähr 150,000 M. annehmen; die Ruſſen mögen 
. nicht fehr viel ſchwaͤcher geweſen fein. Das Schlachtfeld war mit 50,000 Todten 
und Sterbenden bededit. Die Ruffen gaben felbft ihren Verluft zu 25,000 M. 
anz ber franz. ift jedoch größer gewefen. Auf ruff. Seite ward der &ühne Seldherr 
Bagration tödtlich verwundet. Vgl. Fain’s „Manuscrit de 1812” (Par. 1826). 

Mosquitos, f. Müden. 

Moſt Heißt der ungegohrne und daher noch nicht in Wein übergegangene 
Traubenſaft; doch unterfcheidet man in Weinländern. diefen ungegohrenen füßen 
Moft vom einjährigen, noc trüben Weine oder fauern Mofte. Der frifche Moft 
enthält viel Zuderftoff und Gallerte, welche letztere ihn zur Gährung fehr geneigt 
macht, weshalb er erſt, nachdem diefe Gallerte ſich als weißer Sag abgefondert 
bat, in gefchmwefelten und wohl verfchloffenen Gefäßen aufbewahrt werden kann. 
So vorbereitet kammt er bisweilen aus Weinländern als Handelswaare vor, öfter 
jedoch ſchon fyrupsdid eingedampft aus ben füdl. Weingegenden, wo er einen 
großen Gehalt an Zuckerſtoff hat. 

Moftowsfi kun Graf ), bis 1830 Minifter des Innern und der 
Policei im Königreih Polen, einer der ausgezeichnetften und kenntnißreichſten 
Staatsmänner Polens, geb. in Warfchau 1766, war 1790 Mitglied des Senats 
und zugleich Herausgeber einer Nationalzeitung, bie auf den öffentlichen Geift großen 
Einfluß hatte. An der Abfaffung der Eonftitution des 3. Mai 1791 hatte er vielen 
Theil. Nach der targomwiger Conföderation ward er nach Paris.gefchidt, um eine 
Verbindung mit der franz. Republik anzufnüpfen, ſchloß fich dort den Häuptern 
ber Girondepartei an, ward in deren Sturz mit verwidelt, fand aber noch Ges 
Iegenheit, aus Frankreich zu entkommen. Während der poln. Revolution 1794 
war er Mitglied des großen Raths, und nad) Kosciuszko’s Fall, unter Wawrzecki, 
deſſen Nachfolger, auch Mitglied des großen Kriegsraths. Nach der Einnahme von 

Draga machte M. den kühnen Vorfchlag, mit den nody übrigen 25,000 M. und 
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100 Kanonen in einem rafchen Zuge Deuiſchland zu durchziehen und fich am 
Rhein mit den Franzoſen zu vereinigen. Der Plan ward angenommen, und 
Dombrowski an die Spitze geſtellt; indeſſen ſcheiterte die Ausfuͤhrung durch die 
Uneinigkeit der übrigen Generale. Jetzt blieb M. in Warſchau, ward von Sus 
waroff gut behandelt, aber auf Katharina’s befondern Befehl verhaftet und nach 
Petersburg geführt. Bei Pauls Regierungsantritt, 1797, erhielt er die Frei- 
beit und ging auf feine Güter zurüd, wo er fich dem Aderbau und den Wiſſen⸗ 
ſchaften widmete und unter Anderm die Herausgabe der poln. claſſiſchen Schrift⸗ 
ſteller beſorgte. Im J. 1806 machte er eine zweite Reiſe nach Frankreich, kaufte 
ſich dort 1809 an und blieb daſelbſt bis 1815, in welchem Jahre ihn Alexander 
nach Warfchau berief und ihm bie obengenannten Minifterien übertrug. Nach 
dem Ausbruche der Revolution im J. 1830 legte er feine Stelle nieder, ging hiers 
auf nach Berlin und 1834 nad) Paris. — Auch fein Bruder Joſeph hat fich 
in den politifchen Unruhen Polens bemerkbar gemacht. Er war 1792 mit Adam 
Gzartoryisti in Dresden, um dem Kurfürften von Sachfen die poln. Könige- 
frone anzubieten, und lebte fpäter auf feinen Gütern bei Wilna. 

Motenebbi, ein berühmter arab. Dichter, geb. 915 n. Chr., hieß ei= 
gentlih Achmed und war der Sohn Huſſein's. Ein fehr ehrgeiziger Mann, 
wollte er zulegt auch ald Prophet Wunder verrichten und erhielt deshalb den Bei: 
namen Al Motenebbi, d.h. der Prophetifirende. Won räuberifchen Beduinen wurde 
er 965 zwifchen Bagdad und Kufa ermordet. Er ift vorzugsmeife Panegyrifer 
und Scylachtenfänger, und nähert fi) fhon dem fünftlihen Style ber fpätern 
arab. Dichter. Sein „Divan“, eine Sammlung von 289 Gedichten, hat mehr 
als 40 Erklaͤrer befchäftigt und wurde zuerft von Hammer ganz überfegt und 
aus Al Wahidi's Commentar erläutert (Wien 1824). 

Motette, urfprünglich ein mehrflimmiges geiftliches Gefangftüd, — 
ches einen freiern Charakter als der Kirchenchoral, d. h. mehr und verſchiedenartige 
Bewegung hat, woher vielleicht auc) der Name entftanden fein mag, nennt man 
in Deutſchland ein über einen biblifchen Text in Profa, meiſt nur für Singſtim⸗ 
men, gefeßtes und figurirtes Tonſtuͤck. Man findet dergleichen vier=, fünf =, ſechs— 
achtſtimmig, auch mit abmechfelnden Chören. Eine andere Gattung Motetten 
find in Italien und Frankreich üblich; diefe werden mit Inftrumenten begleitet, 
haben zwar auc) ähnliche Terte aus der heiligen Schrift, befonders aus den Pfals 
men, jedoch meift in gereimten lat. Berfen, fodaß fie mit Arien und Recitativen 
abmechfeln und gewöhnlich nur von einer Stimme gefungen werden. Die Mos 
tette war ſchon vor Paleftrina gebräuchlich, wurde vorzüglich in dem proteftantia 
fhen Norddeutfchland ausgebildet und erreichte ihre Blüte ducch die Bache und 
deren Schüler. In Sebaft. Bach's achtſtimmigen Motetten vereinigte fich der 
fromme, hinreißende Ausdrud mit der tieffinnigften Ausarbeitung. Ihm folgten 
nad) Hammerfhmidt, Krebs und Homilius. Die Neuern popularifirten die Mo- 
‚tette mehr, wie Rolle und Wolf; 3 dagegen waren e8 Hiller, Faſch und Schicht, 
welche die Motette wieder in einem großartigen Style bearbeiteten. 

Motion heißt ein Antrag in einer Derfammlung, der durch Mehre ge: 
macht wird, Eine Motion bringt etwas Neues in Anregung und unterfcheidet ſich 
dadurch von der Discufjion über einen ſchon zur Berathung gezogenen Gegenftand. 
Anträge, welche eine Staatsautorität macht, Eönnen nicht Motionen genannt 
werden, weil es nicht in ber Willkür der Verfammlung fteht, ſich bamit zu be⸗ 
ſchaftigen oder ſi ie, ohne in die Sache einzugehen, bei Seite zu fegen. Sm Par—⸗ 
lamente wird einer Motion nur dann Folge gegeben, wenn fie unterflügt wird, 
d. h. wenn ſich außer dem Antragftellee wenigſtens noch Einer dafür erklärt. Die 
Motion kann von ihrem Urheber zuruͤckgenommen werden, aber es feht jedem 
Andern frei, fie aufzunehmen und fortzufegen. Hat die Verfammlung einmal bes 
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ſchloſſen, ſich damit zu befchäftigen, ſo wird fie in das Verzeichniß der vorzus 
nehmenden Gefchäfte, in die Tagesordnung gebracht. 

Motiv (causa motiva) nennt man den Beweggrund oder die Triebfeder 
einer Handlung, daher motiviren, d.h. Beweggründe oder Urfachen angeben. 
Bei Kunftwerken und insbefondere demjenigen, beren Darftellung fucceffiv ift, 
bezeichnet man durch die Motivirung bie innere Vorbereitung eines Momentes ber 
Darftelfung durch einen in dieſelbe verwebten Umftand , welcher ſonach das Motiv 
oder Mittel ift, durch welches irgend eine Veränderung oder ein Theil des Kunft: 
werks, gemäß ber Idee des Ganzen, herbeigeführt und gerechtfertigt wird. Die 
Motivirung eines Gegenftandes, befonders einer vorgehenden Veränderung, 
ift alfo der unbeftimmten willfürlihen Anordnung und Verbindung entgegen- 
gefegt, twelche der Natur des wahren Kunftwerkes widerſpricht, in welchem jeder 
einzelne Moment der Darftellung duch das Ganze und feine wefentlichen Theile 
beftimmt if. (S. Anordnung.) | 

Motte (Anton Houdart de la), f. Lamotte. | 

Motten werden die Larven mehrer Käfer, wie ber Speck- und Bohrkäfer, 
aber auch die Raupen einiger Schmetterlinge (f. d.) genannt. 

Motto, ein ital. Wort, fo viel als wigiger Spruch oder Denkſpruch, zus 
weilen auch flatt Epigraphe (f. d.) gebraucht, nennt man befonders eine aus: 
geroählte Stelle eines fremden Schriftftellers, welche zur Andeutung und Ans 
fündigung bes Inhalts oder der Richtung irgend einer Schrift häufig bem Ganzen 
vorgefegt wird. 

Motu proprio heißt im roͤm. Kirchenrechte ‚die Entfchließung des Paps 
ſtes zu einer Verordnung, welche ohne äußere oder fremde Veranlaffung durch 
eignen Antrieb erfolgt if. Da bie röm. Kanoniften den Grundfag von ber Uns 
truͤglichkeit des Papftes bamit verbanden, fo behaupteten fie, daß eine Schedula 
motus proprü, welche größtentheils in Gnadenbriefen beftand, alle Vorbehalte 
und vorhandenen Bullen und Breven aufhebe und Feine in Rechten geltende Ein: 
rede, als die der Erfchleihung, verſtatte. 

Mo& (Frieder. Chriftian Adolf von), preuß. Finanzminifter, geb. 18. Nov. 
1775 zu Kafjel, wo fein Vater Geheimrath und Präfident des Oberappellationss 
gerichts war, befuchte das daſige Pädagogium und ftudirte zu Marburg. Als 
Referendar bei der Regierung zu Halberftadt trat er 1795 in preuß. Dienfte, wurde 
1801 Landrath in Halberftadt und 1802 in Mühlhaufen. Im neuerrichteten 
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Steuern im Harzdepartement und war Mitglied ber Reichsverſammlung. Wäh: 
end der Befreiungsperiode Deutfchlands war er erfter Director der Gouvernes 
mentscommiffion, und 1815 ward ihm von Preußen die Verwaltung Fuldas 
übertragen. Hierauf wurde er 1816 Vicepräfident, 1818 Chefpräfident der Re- 
gierung in Erfurt, und als der Oberpräfident von Bülow von den Öffentlichen 
Gefchäften fih zuruͤckzog, unter Beibehaltung des Regierungspräfidiums zu Er: 
furt, mit der Übernahme gleicher Verhältniffe zu Magdeburg, 1821 interimifti: 
fcher und 1824 wirklicher Oberpräfident der Provinz Sachſen. Schon am 44. Zul. 
1825 trat er als wirklicher geheimer Staats: und Finanzminifter an bie Stelle 
Klewitz's, der dagegen M.'s Stelle als Oberpräfident der Provinz Sachen ‘über: 
nahm. Er ftarb am 30. Sum. 1830. Im Betragen einfady und herzlich und 
Vertrauen einflößend, war er ein Staatsmann von heller und tiefer Einfidyt. Als 
Siranzminifter bewährte er feine Tuͤchtigkeit im der Ausbildung des Finanzeredits 
und ber Bereinigung des Regierungsmechanismus. Den Werth bes Handels und 
Verkehrs fegte er in die anregende Kraft, welche dadurch auf die Arbeit im Allge⸗ 
meinen ausgelibt wird. Er mar daher für den freieften Handel und Verkehr. In 
. bem gemeinfchaftlichen Intereffe Deutfchlands fah er die Stüge von Deutfchlands 
Macht und die des Friedens, daher feine Idee eines allgemeinen deutichen Zollvers 
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bandes, deren Verwirklichung er einleitete und bie fein Nachfolger, ber Finanz⸗ 
minifter Maaßen, geft. am 2. Nov. 1834, zu Stande brachte. 

Moucheron (Friedr.), einer der beften niederländ. Landfchaftsmaler, geb. 
zu Emden 1636, genoß in der Malerei den Unterricht Joh. Affelyn’s, ging dann 
nach Paris und ließ ſich fpäter in Amfterbam nieder, wo er 1686 ftarb. M. war. 
ein treuer Beobachter der Natur. Als folcher brachte er auch in mehren feiner Lands 
[haften Waffer an, worin die Gegenftände ſich ſpiegeln. Die Figuren in feinen 
Landfchaften malten ihm Helmbreker und Adrian. van der Velde. Im amfterdamer 
Mufeum findet ſich auch ein von M. radirtes Blatt. — Sein Sohn, Iſaak M., 
geb. zu Amfterdam 1670, ebenfalls als Maler ausgezeichnet, befuchte feit 1695 
Stalien und Eehrte dann nach feiner Vaterftadt zuruͤck, wo er 1744 ftarb. Seine 
Bilder, deren mehre die Ein. Galerie in Dresden bewahrt, find mit leichtem dufr 
tigen Pinfel gemalt und haben ein warmes Colorit. Auch radirte er viele Blätter, 
unter andern nad) Pouffin. 

Mounier (Jean Joſ.), Secretair der Provinzialftände ber Dauphint, 
Deputirter des dritten Standes biefer Provinz, bei ber Verſammlung der Reiche: 
ftände, ein Mann von feltener Tugend und Liebe für das allgemeine Befte, wurde 
1758 zu Grenoble geboren, wo fein Vater Kaufmann war. Erzogen von einem 
pedantifchen Lehrer, deſſen Eigenfinn und Launenhaftigkeit ihm oft das größte 
Unrecht zufügte, fpäter abgewiefen von dem Militair, weil er nicht abelig war, 
lernte er die Privilegienfucht des Adels und den geiftlichen Despotismus des Kles 
rus verabfcheuen. Ebenfo fehr der Kleinlichkeit Feind, welche oft im Handels: 
ftande herrfcht, widmete er fich der Rechtswiffenfchaft auf der Univerfität zu Orange. 
Durch feine offene und rechtliche Erklärung gegen die Ungebühr der Stempel: und 
Grundfteuern, mie fie damals in Franfreic waren, und gegen bie fchlechte Fi: 
nanzrirthfchaft, gehörte er 1787 zu Denen, welche den erften Anftoß zu dem all⸗ 
gemeinen Widerſpruche gegen diefen Druck gaben, und als im folgenden Jahre 
wegen ber Mafregeln ber Regierung Unruhen in Grenoble ausbrachen, ward er 
durch die allgemeine Stimme zum Schiedsrichter in diefer Angelegenheit aufgerus 
fen. Sn den erften Berathfchlagungen ber Nationalverfammlung fpielte er eine ſehr 
wichtige Rolle. Am 20. Jul. war er einer von ben Urhebern der Sigung und bed 
Eides im Ballhaufe. Bis zu den Ereigniffen des 5. und 6. Oct. nahm er an allen 
Berhandlungen der conftituirenden Verſammlung lebhaften Antheil, und die Feſtig⸗ 
keit und Redlichkeit, mit welcher er fich, zum Präfidenten diefer Berfammlung erho⸗ 
ben, bei allen ſchwierigen Berhältniffen benahm und ebenfo fehr die Sache. der Nation 
vertheidigte wie das Unrecht zuruͤckwies, welches man im Begriff ftand gegen den 
Herrfcherftamm auszuüben, erwarben ihm die Achtung aller Beffern. Er war 
einer der Menigen, welche begriffen, daß Zerftören nicht Reformiren fei. Wie 
Meder ein Freund ber engl. Conſtitution, wünfchte er eine ähnliche in Frankreich 
eingeführt zu fehen, erklärte fi mit Energie für das koͤn. Veto und wirkte der 
überhand nehmenden Pöbelherrfchaft nad) Kräften entgegen. Allein die Zeit war 
zu aufgeregt, um auf die Stimme befonnener Mäfigung zu hören. Als der Strom 
wilder Anarchie Alles mit ſich fortriß, und Feine Hoffnung war, das wilde Trei⸗ 
ben zügeln zu koͤnnen, 309 fih M. von allen öffentlichen Gefchäften zuruͤck, begab 
fidy in die Dauphine und foderte von hier aus im Nov. 1789 feine Entlaffung, 
während er zugleich ein „Expose de sa conduite et des motifs de son retour en 
Dauphine“ herausgab. Zu Genf, wohin er ſich fpäter, um den Verfolgungen 
ber Jakobiner zu entgehen, begab, ließ er den „Appel au tribunal de Fopinion 
publique’” (2 Bde., 1791) erfcheinen, ein mit Freiheit und Kühnheit gefchries 
benes Werk, worin er die Ereigniffe des 5. und 6. Det. entwidelte und den Bes 
richt Chabroud's zu Gunften des Herzogs von Orleans und feiner Mitfehuldigen 
widerlegte. Von der Schweiz aus machte er 1793 eine Reife nach London, wo 
ihm die Regierung eine Oberrichterftelle in Canada mit autem Gehalte antrug, 
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was er jedoch, die Hoffnung, das Vaterland wiederſehen zu koͤnnen, nicht auf⸗ 
gebend, ablehnte. Von Genf aus, als dieſes in den Strudel der Revolution 
gezogen wurde, wandte er ſich mit ſeiner Familie 1795 nach Deutſchland, wurde 
in Weimar vom Herzoge gut aufgenommen und erhielt das Luſtſchloß Belvedere 
bei Weimar eingeraͤumt, um daſelbſt eine Erziehungs- und Unterrichtsanſtalt fuͤr 
junge Leute aus den hoͤhern Staͤnden, namentlich fuͤr junge Englaͤnder, zu be— 
gruͤnden. Nachdem er ſich hier auf vielfache Weiſe nuͤtzlich gemacht, kehrte er 
nach Frankreich zuruͤck, ward 1802 zum Praͤfecten des Departements der Ille 
und Vilaine, und 1804 zum Mitglied des Erhaltungsſenats ernannt. Im fol⸗ 
genden Jahre in den Staatsrath berufen, ſtarb er am 26. Jan. 1806. Unter 
feinen Schriften erwähnen wir noch Recherches sur les causes, qui ont em- 
peche les Francais de devenir libres etc.” (23bde., Genf 1792; deutſch von 
Geng, 2 Bde., Berl. 1794), bie für das Verftändniß der Revolution Außerft 
wichtig find, obfchon hier und da die üble Laune übertrieben hat, und „De l’in- 
fluence attribuee aux philosophes, aux franes-macons et aux illuminees, 
sur la revolution de France” (XZüb. 1801; neue Aufl., Par. 1821). — Sein 
Sohn, Eduard Claude Philipp, Baron M., geb. 1784, ward unter 
Napoleon Auditeur des Staatsraths, 1809 Gabinetsfecretair und 1810 Maitre 
des requetes. Er kam 1815 in die Deputirtenfammer, erhielt 1817 die Stelle 
eines Stantsraths und den Vorfig in der gemifchten Commiſſion welche die Liz 
quidationen mit ben auswärtigen Mächten zu ordnen hatte, und wurde 1819 zum 
Pair des Reichs erhoben. | 

Mouradgea d’Ohffon (Ignaz), bekannt durch feine Gefchichte des 
ottoman. Reichs, ein Mann, ber fi) durch feine Talente zu den erften diploma— 
tifhen Würden emporſchwang, war zu Konftantinopel geboren und ſtammte aus 
einer reihen armen. Familie. Nachdem er frühzeitig in die Dienfte der ſchwed. 
Geſandtſchaft bei der ottoman. Pforte getreten, wurde er zum Gefchäftsträger und 
1782 zum bevollmädtigten Minifter und außerordentlichen Botfchafter ernannt. 
Durch feine Kenntniß der arab. und tuͤrk. Sprache befähigt, aus den Quellen 
ſelbſt zu f[chöpfen, faßte er den Plan zu einem allgemeinen Gemälde des ottoman. 
Reichs. Nicht ohne große Schwierigkeiten gelang e8 ihm, ber die Sitten und 
Gebräuche, über dag Innere des Serails, der Mofcheen und des Familienlebeng 
der Tuͤrken zuverläffige Nachrichten einzufammeln. Hierauf ging er 1784 nad) 
Paris und ließ daſelbſt fein durch typographifche Pracht und Schönheit der Kupfer, 
wie durch Gehalt ausgezeichnetes „Tableau general de ’Empire ottoman“ 
(2 Bde., 1787—89; Kleinere Ausg., 5 Bde., 1788—89; deutſch von Bed, 
2Bde., Lpz. 1788—93) erfheinen. Als die Revolution feine Fiterarifche Th: 
tigkeit unterbrady, begab er fich wieder nach Konftantinopel. Selim UL, der die 
Gelehrſamkeit ſchaͤtzte, ließ fih M.'s Werk vorlegen und befahl, weit entfernt, 
über die Enthüllung einiger Geheimniffe unzufrieden zu fein, daß man den ge: 
Iehrten Forſcher durch Mittheilung der ihm nöthigen Nachrichten und Quellen 
unterftüge. Nach einem langen Aufenthalte zu Konftantinopel kam M. nadı 
Paris zurüd, wo unterdeffen die Niederlagen, worin er die Exemplare feines 
Werks nebft den Platten, Zeichnungen u. f. w. aufbewahrt hatte, erbrochen und 
geplündert worden waren. Dhne fid) durch diefe Unfälle niederfchlagen zu Laffen, 
entwarf er vielmehr einen noch weitern Plan, der ein hiftorifches Gemäide des 
ganzen Orient? umfaßte. Schon hatte er die beiden erften Bände feines „Tableau 
historique de l’Orient” (Par. 1804) erfcheinen laffen, als ein Bruch mit Schwe- 
den ihn eine neue Störung feiner Arbeit fürchten ließ. In der Zurüdgezogenheie 
auf dem Lande, wozu er von feiner Regierung die Erlaubniß erhalten hatte, lie— 
ferte er als die Frucht eines 45jaͤhrigen Strebens ein Werk, das in drei für ſich 
beftehenden Abtheilungen eine vollftändige Darftellung des ottoman. Reichs ent- 
halt. Dieſe drei Abtheilungen führen die befondern Tite! „Tableau historique de 
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Orient”, eine Gefchichte aller Völker unter ottoman. Botmäfigkeit; „Tablean 
general de l’Empire ottoman”, eine Darftellung der Geſetzgebung, Religion, 
Sitten u.f.mw.; endlich „L'histoire de la maison Ottomane”, von Odman I. bis 
1758. Das Ganze war ber Beendigung nahe, ald M. am 27. Aug. 1807 ftarb. 
Die legten Theile dieſes Werks, das aus 7 Bdn. befteht, erfchienen zu Paris 1824. 

Mouffiren wird von geiftigen Flüffigkeiten gefagt, welche bie Eigenfchaft 
defigen, ſtark zu ſchaͤumen, die durch Fohlenfaure Luft erzeugt wird. So mouffirt 
der Champagnerwein, das Bier u. f. w., wenn bdiefe Zlüffigkeiten, ehe fie die 
Gährung vollftändig überftanden haben und no) nicht aller Zuderftoff entwickelt 
ift, in luftdicht verfchloffenen Flaſchen aufbewahrt werben. 

Mouffons, im Englifhen Monsoons, nennt man an beftimmte Jah: 
reßzeiten gebundene Winde. Sie herrfchen einen Theil des Jahres hindurch nad) 
einer beftimmten Richtung und fegen den übrigen Theil ganz aus, oder wehen nach 
entgegengefegter Richtung. Bon legterer Art find die in einem großen Theile des 
ind, Meeres, an den Küftenländern Afiens und Afrikas herrfchenden Winde. Ihr 
Grund liegt in der ungleichen Erwärmung ber diefes Meer einfchließenden Länder, 
welche zur felbigen Zeit grade entgegengefegte Jahreszeiten haben. 

Mora ‚ ein Reizmittel, vornehmlic gegen Örtliche, noch nicht eingewur⸗ 
zelte Gicht, ift ein aus dem mweißgrauen Filze von den Stielen und Blättern ber 
MWermuthspflanze oder des gemeinen Beifußes gebrehtes ober auc einfach aus 
Leinwand zufammengerollted Kegelhen, welches, auf den leidenden Theil gefegt, 
manchmal noch mit Weingeift getränkt, oben angezündet wird und dann langfam 
und gleihförmig bi8 auf den Grund ausbrennt. Die zwei Augenblide, wo das 
euer zuerft das Fleiſch und dann das Periofteum oder die Knochenhaut ergreift, 
find fehr ſchmerzhaft, die übrigen faft gar nicht. Das Brandmal führt die Feuch⸗ 
tigkeit ab und geht meift in Eiterung über, Die Mora flammt aus Oftindien, 
wird bei den Türken fehr häufig angewandt und wurde neuerdings, namentlich 
von franz. Xrzten, empfohlen, auch bei ung fehr gebräuchlich. 

Mozambik, ein 140 M. langer Küftenftrich an der Oſtſeite Süb- 
afritas, vom Fluß Coavo bis zum Cuama, zerfällt in folgende Theile: das 
Reich Mongallo, das Land der Macuaer, die Querimbainfeln, die Inſel Mozam⸗ 
bit, das Land Angocha, das Land der Zimbaer und das Reich Bororos. Länge 
der Küfte ift das Land meift eben, zum Theil fumpfig, im Innern aber bergig; 
der Boden ift jedoch beinahe durchgehends fehr fruchtbar an Getreidearten und Baum: 
früchten; auch fehlt es nicht an zahmem Vieh, Wild, Geflügel und Zifchen, und 
in den Gebirgen findet man Gold. Die Befigungen und Niederlaffungen ber 
Portugiefen auf der Küfte M., an der füdlicher liegenden Küfte Sena oder Sofala, 
fowie auf einigen Infeln daſelbſt, waren während der Blüte der portug. Mon: 
archie von hoher Wichtigkeit, find aber jegt fehr herabgefommen. Dem portugief. 
Generalcapitain von M. fteht in feinem Amte ein Rath zur Seite, der aus dem 
Bifhof, dem Minifter (fo heißt der Prafident der Junta) und dem Befehlshaber 
ber Truppen befteht.. Der Sig des Generalcapitains ift die Stadt Mozambik auf 
der gleichnamigen, eine halbe Stunde von ber Küfte entfernten Inſel. Diefer 
Hauptort der portugief. Befigungen in Afrika hat einen fehr feften und fihern Ha= 
fen, 2800 portugief. Bewohner, zum Theil Abkoͤmmlinge dahingefchidter Ver: 
brecher, ungerechnet die zahlreichen Sklaven und Araber. Schon auf ihrer erften 
Fahrt nady Indien, 1498, fanden auf diefer Infel die Portugiefen eine Stadt, 
die anfehnlihen Handel trieb, und einen arab. König, ber fie beherrfchte. Da fie 
wegen ihrer Lage und als Ruheplag für die Indienfahrer für die Portugiefen fehr 
wichtig fchien, ward fie von ihnen erobert, und vergebens bemühten ſich Araber 
und Kaffern, die neuen Befiger wieder zu vertreiben. Der Handel von der Kuͤſte 
M. befteht vorzüglich in Negerftlaven, Elfenbein und Gotvftaub. 

Gonv »Ler Achte Aufl, VII. 36 
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Mozaraber oder Moftaraber (Arabizantes), d. h. Fremdlinge unter 
den Arabern oder unechte Araber, hießen die Chriſten in Spanien zur Zeit der 
arab. Herrſchaft. Sie behielten yom S—12. Jahrh., da ihre kirchliche Verbin: 
dung mit Rom faſt aufgelöft war; ihre alte Liturgie, die daher die mozarabifd;e 
genannt wurde. Gregor VIL fchaffte fie ab und drang ihnen dafür die rom. auf; 
nur in einer Kapelle der Kathedrale von Toledo ift der mozarabifche Ritus noch 
beibehalten. 

Mozart (Leopold), der Vater des berühmten Wolfgang M., geb. 14. 
Dec. 1719 zu Augsburg, ſtudirte zu Salzburg, trat 1743 als Hofmufikus in 
die Kapelle des Erzbiſchofs und wurde 1762 Unterdirector diefer Kapelle. Die Zeit, 
welche feine Amtsgeſchaͤfte ihm übrigließen, widmete er dem Unterrichte in der 
Compoſition und auf der Violine. Hoͤchſt verdienftlich war fein „Verſuch einer 
geiindlichen Violinſchule“ (Augsb. 1756). Außerdem hat er Oratorien und an: 
dere Kirchenſtuͤcke, Theatermuſiken u. f. w. geliefert. Er ſtarb 1787. 

Mozart (Joh. Chryſoſtomus Wolfgang Amadeus), bes Vorigen Cohn, 
einer der größten deutfchen Componiften, wurde zu Salzburg am 27. Jun. 1756 ge: 
boren und von feinem Vater ſchon im vierten Jahre im Glavierfpielen unterrichtet, fo: 
daß er bereits in feinem fünften Jahre Kleine Stuͤcke componirte, bie er dem Vater 
vorfpielte und dann von diefem zu Papiere bringen ließ. Pfochologifch merkwuͤrdig 
ift es, daß M. von ber Zeit an, wo er Unterricht in ber Muſik erhielt, alten Ges 
ſchmack an den gewöhnlichen Spielen und Zerſtreuungen der Kindheit verlor. Ob: 
gleich er auch die übrigen Gegenftände des Unterrichts mit Feuer und Lehhaftigkeit 
umfaßte, fo blieb doch die Mufik diejenige Beſchaͤftigung, von welcher feine ganze 
Seele erfüllt zu fein ſchien. Mit Riefenfchritten ging er darin vorwärts, ſodaß 
felbft fein Vater, der doch täglich) um ihn war, davon uͤberraſcht wurde. In feis 
nem 6. 3. war M. bereits fo weit fortgefchritten, daß der Water bewogen wurde, 
mit ihm und feiner Schweſter, Maria Anna, welche ebenfalls. ein mufißalifches 
Genie war, eine Reife nad Münden und Wien zu machen, wo die Heinen Vir⸗ 
tuofen dem £aif. Hofe vorgeftellt wurden. Die für M.'s Alter beifpiellgfe Kertigkeit 
erhielt noch dadurch etwas fehr Anziehendes, daß er nur vor eigentlichen Kennern fpie: 
len wollte und das Lob der Menge ganz unbeachtet ließ. So verlangte er vom Kaifer 
Stanz, daß er Wagenfeil, einen damals geachteten Mufiter, holen laffen ſollte; dies 
gefhah, und M. trug nun eins feiner Concerte mit bewundernswuͤrdiger Fertigkeit 
vor. Übrigens hatte er bis jegt fich blos auf das Glavier beſchraͤnkt. Erſt als man ihm 
in Wien eine Eleine Geige ſchenkte, verfuchte er fi) auch im Geigenfpiel und machte, 
als er mit feinem Vater wieder nad) Salzburg zuruͤckgekehrt war, ſolche Fortſchritte, 
daß er fehr bald die zweite Geige zu einem Trio mit Präcifion und Nettigkeit vor: 
zutragen im Stande war. Von nun an zeigte es fi), daß das ganze innere Sein 
M.8 der Muſik Hingegeben und nur durch fie vorhanden fei, denn nur Mufik 
befhäftigte ihn ganz. Won feiner Fähigkeit, die feinern Unterfchiede der Töne zu 
empfinden, werden merkwürdige Beifpiele erzählt. Auch ift es ſchon aus diefer 
Zeit bemerkenswerth, daß feinem Gehoͤre jeder Misklang, jeder rauhe, fehmet: 
ternde und durch Zufammenftimmung nicht gemilderte Ton, wie z. B. ber Ton 
der Zrompeten, unerträglid) war. Im J. 1763, alfo in feinem fiebenten Sabre, 
machte M., begleitet von feinem Vater und feiner Schwefter,, die erfie Reife außer 
Deutfhland, wodurch fein Ruhm ſich allgemein verbreitete. Sie kamen im Nov. 
in Paris an, wo fie ein halbes Jahr verweilten und mit Ruhm und Unterftügung 
gleichfam überfchüttet wurden. In Paris gab M. feine erften Glavierfonaten her: 
aus. Hierauf reifte die Familie 1764 nad England und ließ ſich am kön. Hofe 
hören, wo M. auch die Orgel des Königs zu allgemeiner Bewunderung fpielte. 
In einem Öffentlichen Goncerte wurden nur Symphonien von feiner Compoſition 
borgetragen. Hier fowol alg in Paris legte man ihm die ſchwerſten Clavierſachen 
von Bad), Händel u. f. w. vor, und er trug fie vom Blatte mit der größten Ptaͤ— 
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cifion vor. Während feines Aufenthalts in England componitte er ſechs Sonaten, 
die er in London ftechen ließ und der Königin widmete. Sm J. 1765 veifte die 
Familie durch die Niederlande nach Holland, wo M. ſich häufig auf der Orgel 
hören leß. Im Haag wurde er gefährlich krank. Nach feiner Genefung ſchrieb er 
ſechs Sonaten für das Clavier, welche er ber Prinzeffin von Naffau widmete. Im 
Anfang des J. 1766 befand er fich vier Wochen in Amſterdam und reifte von ba 
zu dem Snftallationsfefte des Erbflatthalters wieder in den Haag. Hierauf ging 
die Familie nochmals nad Paris und, nachdem fie zweimal in Verfailles gefpielt 
hatte, uber Lyon durch die Schweiz nad) München, wo ber Kurfürft dem jungen 
M. ein Thema vorfang, welches diefer in feiner Gegenwart ohne Glavier und 
Geige ausführte, zu Papier brachte und zur Bewunderung aller Anmwefenden vor⸗ 
trug. Gegen Ende des J. 1766 kamen fie wieder in Salzburg an, wo fie bis 
1768 blieben und darauf eine zweite Reife nach Wien unternahmen. Hier ſpiel⸗ 
ten die beiden Geſchwiſter vor dem Kaiſer Joſeph, der dem jungen M. auftrug, 
eine komiſche Oper: „La finta semplice“, in Muſik zu ſetzen. Sie erhielt den 
Beifall des Kapellmeifters Haffe und Metaſtaſio's, ward aber nicht aufgeführt. 
Bei der Einweihung der dortigen Waifenhaustiche fegte er das Amt, das Offer: 
torium und ein Trompetenconcert und leitete ald 12jähriger Knabe biefe feierliche 
Mufik in Gegenwart des Eaif. Hofed. Im 3.1769 trat M., der bereitd Concert: 
meifter beim falzburg. Hoforchefter geworden war, in Gofeltfchaft feines Vaters 
eine Reife nach Italien an. In Bologna bewunderte befonders der berühmte 
Martini den Knaben, ber unter Anderm ein jedes gegebene Fugenthema auf der 
Stelle bearbeitete und ed auf dem Glaviere ausführte. In Rom erregte er auf 
eine andere, Weife Bewunderung. Er unternahm es nämlich, das berühmte 
Miferere, welches alljährlich in der Charwoche in der Sixtiniſchen Kapelle gefun- 
gen wird und Damals noch fehr geheim gehalten wurbe, nad) dem Gehöre zu copi= 
ven, welches ihm auch bergeftalt gelang, daß, als er es in einer Gefellfhaft am 
Glaviere fang, der Sopranift Chriftofori, der es in der Kapelle gefungen hatte, 
die lebhaftefte Bewunderung zu erkennen ‚gab. In Neapel glaubten die Schhler 
des Conservatorio della pieta, in M.’3 Ringe flede die Zauberfunft feines 
Spiels; er zog ihn ab, und nun erfl wuchs das Staunen. In Rom erhielt er 
vom Papfte das Kreuz und Breve als Ritter des goldenen Sporns; in Bo— 
logna ward er, nachdem er bei verfchloffenen Thüren im einer halben Stunde 
eine vierffimmige Antiphonie gefegt hatte, einftimmig als Mitglied und Kapell: 
meifter der philarmonifchen Akademie aufgenommen. Da er fidy bereits zur Com— 
pofition der erften Garnevaloper zu Mailand verbindlic gemacht hatte, fah er ſich 
genöthige, Ähnliche Anerbietungen von Bologna, Neapel und Rom abzulehnen. 
Er kam zu Ende Det. 1770 in Mailand an und componicte dafelbft in feinem 
14. 3. die Oper „Mithridat“, die fhon am 26. Dec. aufgeführt und dann mehr 
als 2Omal nacheinander wiederholt wurde. In Verona überreichte man ihm eben: 
falls das Diplom als Mitglied der philarmonifchen Geſellſchaft. So geehrt vers 
ließ er Stalien, wo man ihm den Namen il cavaliere filarmonico beigelegt hatte. 
As M. 1771 wieder in Salzburg eingetroffen war, fand er einen Brief, in wel 
chem ihm im Namen ber Kaiferin Maria Thereſia die Compofition der großen 
theatralifchen Serenate: „Ascanio in Alba” zur Vermählung des Erzherzogs 
Ferdinand aufgetragen wurde. Er übernahm diefen Auftrag und reifte im Aug. 
wieder nad) Mailand, wo während der Vermählungsfeierlichkeiten ſtets M.'s 
Serenate und eine von Haffe componirte Oper abmwechfelnd aufgeführt wurden. 
Im 3.1772 fegte er zur Wahl des Erzbiſchofs von Salzburg die Serenate: „I 
sogno di Scipione“, und im Winter 1773 die ihm übertragene Oper: „Lueio 
Silla”, melde 26mal hintereinander aufgeführt wurde. Nachdem er noch eine 
fomifche Dper: „La finta giardiniera” (1775), zwei große z en, eine Sere⸗ 
f 3 
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nate:,, II Re pastore‘, und in Paris, wohin er zum zweiten Male berufen worden 
war, eine große Symphonie für das dortige Concert spirituel gefegt hatte, ging 
er in feinem 24. 3. nad) Wien, wo er in kaiſ. Dienfte trat. 

M. erfüllte die großen Erwartungen, zu denen fein bewundernswuͤrdiges 
Genie berechtigt hatte, auf eine volllommen befriedigende Art. Sowie diefer feltene 
Geift aber früh ſchon in feiner Kunft Mann wurde, fo blieb er hingegen in alten 
übrigen Verhältniffen des menfchlichen Lebens ftets Kind. Hingegen erhöhte fid) 
fein ganzes Wefen, fobald er am Clavier ſaß. Dann fpannte ſich fein Geift, und 
feine Aufmerkfamteit richtete ſich ungetheilt auf den einen Gegenftand, für welchen 
er geboren war, naͤmlich die Harmonie der Töne. Am liebften fpielte er bei Nacht 
und, wenn man ihn nicht mit Gewalt vom Clavier entfernte, bis zum frühen 
Morgen hin. Gewoͤhnlich componirte er von 6 ober 7 Uhr des Morgens bis um 
10 Uhr, und zwar meift im Bette; dann fegte er den ganzen Tag nichts mehr, 
außer wenn etwas Dringendes zu verfertigen war. Nächft der Muſik ſchien er nur 
noch eine Zeidenfchaft zu haben, nämlic, das Billard, Seine Körperbildung zeich⸗ 
nete fich nicht vortheilhaft aus; er war Elein, hager, blaß und verrieth durchaus 
nichts Außerordentliches in feiner Phyfiognomie. M. ftarb am 5. Dec. 1791. 
Unter feinen Opern, die ſich auf den Bühnen erhalten haben und ſtets das Ent: 
zuden ber deutſchen Nation bleiben werden, erwähnen wir „Idomeneo, Re 
di Creta” (1780); die „Entführung aus dem Serail” (1782); „Le nozze 
di Figaro” (1787); „Don Giovanni” (1787), welcher Mufit man in Wien 
während ber erſten Vorftellungen keinen Gefhmad abgewinnen wollte, obgleich 
Haydn bei diefer Gelegenheit M. für den größten aller damals lebenden Componis 
ften erflärte; „Cosi fan tutte” (1790), und die „„Zauberflöte” und „La clemen- 
za di Tito”, die er in feiner legten Krankheit 1791 componirte. Auch in feinen 
Snftrumentalcompofitionen, feinen prächtigen Spmphonien, ätherifchen Quar: 
tetten, Clavierconcerten, Sonaten u.f.w. wird M. das Vorbild aller Nationen 
und Zeiten fein und bleiben. Gleichen Ruhm behauptet er in der Kirchenmuſik, 
zu welcher befonders feine großen Hymnen und Miffen gehören. Die Zahl feiner 
Compofitionen, mit Einfluß der Entwürfe, ift über 800. Sein berühmtes 
„Requiem“ hatte, nad) der allgemeinen Erzählung, folgenden Urfprung. Eines 
Tages kommt ein Unbekannter (Graf von Walfeeg auf Stuppach) zu M. und 
trägt ihm die Compofition einer Seelenmeffe (zur Todesfeier feiner Gemahlin) auf, 
für welche M. den Preis felbft beftimmen fol. Diefer fodert 100, nad) Andern 
200 Dußaten, will ſich aber, um der Arbeit die möglichfte Vollendung zu geben, 
an feine Zeit binden. Nichtsdeſtoweniger zahlt der Bote den verlangten Preis im 
Voraus und verfpricht bei Ablieferung des Werks noch eine bedeutende Summe 
nachzuzahlen und nad) einigen Monaten wiederzulommen. Während biefer Zeit 
erhält M. den ehrenvollen Auftrag, für die Krönung zu Prag die Oper „La cle- 
menza di Tito’ (Titus) zu fchreiben, und ift im Begriff, in den Wagen zu 
fteigen, um ſich dorthin zu begeben, als jener Bote erfcheint und an das Requiem 
mahnt. M. entfchuldigt ſich und verſpricht, nad) feiner Zuruͤckkunft aus Prag 
fogleidy an die Arbeit zu gehen. Kaum zurüdgekehrt, beginnt M. die Compofition 
der Seelenmeffe mit einem Feuer und Intereſſe, welches ihm bis dahin noch keines 
feiner Werke eingeflößt hat, fodaß feine Gattin von fo ungewöhnlicher Anftrengung 
für feine ohnehin fchon leidende Gefundheit Alles befürchten zu müffen glaubt. 
Sie entreißt ihm die Partitur und gibt fie ihm nur auf fein inftändiges Bitten 
nad) anfcheinend völlig hergeftelltee Gefundheit wieder. M. endet die Arbeit bis 
auf ein Geringes, fällt in feine vorige Schwermuth zurüd, wird frank und immer 
Eränker und ftirbt. Gleich nach feinem Tode erfcheint der Bote, verlangt das 
Merk und erhält es, unvollendet wie es iſt. Diefes Concept fol in die Hände 
feines Schülers, Süßmayr, gelommen fein, von diefem follen Zufäge und Vers 
änderungen gemacht, namentlidy zu dem Sanctus die Inftrumente, welche noch 
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fehtten, hinzugefegt und das Werk eingerichtet worden fen, tie e8 im Drud er 
fchienen ift. Vgl. Gottft. Weber’ Auffäge in ber „Caͤcilia“ (1826). . Anders 
wird die Sache dargeftellt in einem Auffage in der wiener ‚‚Zeitfchrift für Kunft und 
Literatur‘ (1328, St. 86— 87), welcher zum Theil auf dem jegt in ber Eaif. Biblio: 
thek zu Wien befindlichen DOriginalmanufeript des Requiem beruht, woraus hervor: 
gehen würbe, daß die Partitur Andre in Offenbach nicht die Driginalpartitur fei.— 
M. will nicht erklärt, fondern genoffen werden; er ift ein Wunder, welches, ber 
Ahnung und dem Gefühle allein angehörend, von keinem Verftande berührt wer: 
den darf. Seine Werke ziehen, ungeachtet ihres ganz neu erfchaffenen, alle bis 
dahin betretene Bahnen verlaffenden Charakters, durch ihre innere, reiche, alle 
Mittel der Kunft erfchöpfende und doch zugleich himmliſch Elare Vollendung den 
Liebhaber wie den eigentlichen Mufifer gleich mächtig an. So ift namentlich fein 
„Don Juan” ein Werk, in dem Alles erſchoͤpft ift, was die Seele des Menfchen 
in ihrer tiefften Tiefe ahnet und empfindet; ebenfo auch ſein „Requiem“, in wel: 
chem M.'s Geift feine eigene Verklärung feiert. — M. hinterließ eine Witwe und 
zwei Söhne. Erftere verheirathete ſich nachher an den dan. Etatsrath G. N. v. 
Niffen in Kopenhagen, welcher eine (faſt nur aus Materialien beftehende) „Bio: - 
graphie M.'s“ verfaßte, die, nach ihres Gatten Tode, die Witwe nebft einem 
Anhange (Lpz. 1828) herausgab. — M.'s jüngerer Sohn, rühmlichft bekannt 
als Pianofortefpieler und Componift für diefes Inftrument, geb. 1792, ift in 
Lemberg in Galizien Borfieher einer Singakademie, und machte 1819 eine 
Kunftreife in Deutfchland, auf welcher er großen Beifall erwarb. 

Mucius Scävola, eigentlich Cajus Mucius Cordus, ein edler Römer, 
aus den erften Zeiten der Republik, rettete bie kaum gegründete Freiheit feines 
Baterlandes durch eine kuͤhne That. Als nämlich, der König der Etrusfer, Por: 
fenna, ein Bundesgenoffe des vertriebenen Zarquinius, im 3. 508 v. Chr. Rom 
belagerte, und die Römer ſchon an den nothwendigften Bedürfniffen Mangel lit: 
ten, bat M. den röm. Senat um bie Erlaubniß, ſich in das feindliche Lager zu 
begeben. In der Abfiht, den König zu ermorden, bewaffnete er fich mit einem 
Dolce. Er gelangte bis an das Zelt des Königs, wo eben der Sold ausgetheilt 
wurde; aber ſtatt des Königs tödtete er deſſen Schreiber. Die Wache ergriff ihn; 
ba fprach er zu Porfenna: „Sch bin ein röm. Bürger und heiße Caj. Mucius. 
As Feind habe ich den König, unfern Feind, tödten wollen, und fo viel Muth 
ich zum Zödten hatte, fo viel habe ich auch zum Tode. Ich bir: nicht der Einzige, 
der dieſen Entfchluß gegen Dich gefaßt hatz eine große Anzahl röm. Juͤnglinge 
wird nach mir benfelben Ruhm erftreben. Diefen Krieg kündigt Dir die rim. 
Sugend an.” Bornig und erfchroden drohte der König, ihn dem Feuer zu über: 
liefern, wofern er nicht entdecke, welche Anfchläge gegen ihn im Werke fein. M. 
erwiderte: „Damit Du fiehft, wie wenig Diejenigen ber Eörperlihen Schmerzen | 
achten, welche nad) Ruhm ftreben, fo fiehe, was ich thue”. Sofort hielt er feine 
Hand in eine auf dem Altare ftehende Pfanne voll glühender Kohlen. ‚‚Entferne 
Dich”, rief der König, der ihn gewaltfam hinwegreißen ließ; „‚feindfeliger han: 
deift Du gegen Dich felbft als gegen mich. Sch würde Dich belohnen, wenn Dein 
Muth ſich fo für mein Vaterland gezeigt hätte; fo aber ſchenke ich Dir die Frei- 
heit.” Gtleichfam aus Dankbarkeit erflärte nun M., da ſich 300 Sünglinge 
verſchworen hätten, ihn zu ermorden. „Mich“, fagte er, „hat das Loos zuerft ge- 
troffen. Die übrigen werden, ſomie bas Loos fie trifft, ihren Angriff machen, 
bis ein günftiges Schickſal Dich einem überliefert.” Geſchreckt durch diefe Worte, 
bob Porfenna die Belagerung auf und ſchloß Frieden. M. erhielt zur Belohnung 
ein Stud Landes und eine Ehrenfäule vom Senat und, da er ſich fortan nur der 
linken Hand bedienen konnte, gab man ihm den Beinamen Scävola. 

Müden nennt man Inſekten mit burchfichtigen, unbededten Flügeln. 
Eigenthuͤmlich ift ihnen. ein mit Widerhaten und hornartigen Auswüchfen befegter 
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Rüffe Durch Ihren Biß, in Folge deffen unangenehmes Juden und Geſchwulſt 
entfteht, werden fie für Menfchen und Thiere fehr läftig und in Maffen zur Land- 
page, Am befannteften find die amerifan. Mosquitos, eine Art der gemeinen 
Müden (culex pipiens) und die Kleinen Beißmüden (ec. reptans). Letztere er: 
ſcheinen, namentlich in Lappland, Sibirien und im Banat, des Jahres zweimal 
in dichten Schwärmen, tödten oft vieles Vieh, welchen fie zu allen Öffnungen 
bes Körpers hineinkriechen, und find durch nichts als durch Dampf zu vertreiben. 
Bon den gemeinen Müden flechen nur die Weibchen; ihre Eier haben die Geftalt 
eines Folbenförmigen Medicinglafes und werden von ihnen in zufammengekfebten 
Reihen ins Waffer gelegt, wo fie fi nad) einigen Tagen in Larven verwandeln. 
Diefe find wurmförmig, haben am Kopfe drei Zangen, am Hintertheile zwei 
Schwänze und bewegen ſich Außerft ſchnellz nachdem fie ſich einige Mal gehäuter 
haben, erfcheint ihr Vordertheil did, ihr Leib Platt und ſchwarz, fie freffen nichts 
mehr, koͤnnen aber nicht unter Waffer bleiben. Nach acht Tagen Eriechen aus 
diefen Nymphen bie eigentlichen Müden des Nachts fehr fehnell heraus, was man 
au in einem Glaſe vol faulen Teichwaſſers, das im Jun. gefchöpft und im 
Sonnenfchein erwärmt wird, beobachten kann. | 

Müfflimg (Friedr. Ferd. Karl, Freiherr von), fonft Wei ß genannt, preuf. 
General der Infanterie, commandirender General des fiebenten Armeecorps, 
ſtammt aus einer früher in ber Oberpfalz angefeffenen Familie und ward am 
12. Ian. 1775 zu Halle geboren, wo fein Vater, der 1809 als Generalmajor in 
Meiffe ftarb, damals ald Hauptmann fand. Seine erfte wiſſenſchaftliche und 
mititätrifche Ausbildung erhielt M. in Halle, wo er zur Zeit des holländ. Feld: 
zuges ald Junker in das Fuͤſelierbataillon von Langelair eingefchrieben wurde, 
mit dem er als Offizier 1790 nach Schlefien und 1792 nach dem Rhein marfchirte. 
Mir Eifer, von glüdlichen Anlagen unterflügt, befchäftigte fit) M. vornehmlich 
mit der hoͤhern Geodäfie. Vom Oberſten Le Cocq 1798 zu den Vermeffungen 
Weſtfalens gezogen, arbeitete er an dem trigonometrifchen Mege und nahm Min 
den und Ravensberg auf. Im 3. 1802 als Premierlieutenant in das Regiment 
Wartensieben verfegt, wurde er dem Baron von Bad) bei der Gradmeffung in 
Thüringen zugetheilt, in Anerkennung der dabei ausgeführten Arbeiten 1804 als 
Capitain und Quartiermeifterlieutenant in den Generalftab verfegt. Unter dem 
Herzog von Weimar, bei welchem er den Poften ald Chef des Generalftabes verfah, 
machte er ben Feldzug von 1806 mit und ſchloß dann die Convention von Rattkau 
bei Luͤbeck ab. Die in diefem Feldzuge gewonnenen Erfahrungen theilte M. in 
einer: Eleinen Schrift: „Dperationsplan ber preuß. = fächf. Armee 1806” (Meim. 
1806), unter der Namenschiffer C. v. W. mit, welche er auch bei feinen fpätern 
Schriften beibehalten hat. Auf fein Anfuchen erhielt er 1809 den Abfchied unter 
der Vorausſetzung — Wiedereintritts, ſobald Preußen das Schwert fuͤr Unab⸗ 
haͤngigkeit und Befreiung von fremder Herrſchaft erheben würdır Eng verbunden 
und befreundet mit Scharnhorft, traf er ſchon damals in dem feften Glauben an 
eine beffere Zukunft Verabredungen und ſchrieb die „Marginalien zu den Grund: 
fügen der höhern Kriegskunſt für die öfte. Generale” (Weim. 1808; 2. Aufl, 
1810). In Weimar 1811 zum geheimen Gonfeit berufen, befchäftigte ſich M. 
mit verfchiedenen Zweigen ber Verwaltung und Gefeggebung, fogar mit den An: 
Helegenheiten des geiftlichen Conſiſtoriums. Sobald 1813 der Aufruf des Königs 
von Preußen an fein Volk erfchienen war, nahm M. feinen Abfchied in Weimar 
und traf noch vor der Schlacht von Rügen "bei der preuß. Armee ein, wo er als 
Oberſtlieutenant des Generalftabes im Hauptquartiere des Generals von Blücher 
unter — und Gneiſenau angeſtellt wurde. Er wohnte den Schlachten 
von Lügen und Bautzen bei und wurde nad) dem Gefecht bei Hainau zum Oberſten 
befördert. Während des Maffenftillftandes fchrieb er: „Die preuß. und ruff. 
Campagne im 3. 1813’ (Brest, 1813; 2. Aufl., Lpz. 1815). Beim Wieder— 
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ausbruc der Feindfeligkeiten im Aug. 1813 befand ſich M. als Oberguartiers 
meifter bei der fchlef. Armee in dem Hauptquartier Blücher’s, dem General Gnei: 
fenau , welcher Chef des Generalftabes war, zugetheilt. Allen Schlachten und Ge: 
fechten, welche diefes Heer unter Blücher’s Anführung beftand, wohnte M, bei 
und wurde nach der Schlacht bei Keipzig zum Generalmajor befördert. Waren bie 
Anfoderungen, welche der Dienft an den Oberquartiermeifter einer Armee, wie 
die fchlef., die in ununterbrochenen Märfcyen, Gefechten und Schlachten vor: 
drang, ſchon in Deutfchland beſchwerlich, fo wurden fie e8 noch weit mehr in 
Frankreich, und auch hier erwarb ſich M. die vollkommenſte Anerkennung feiner 
Thätigkeit,, Geiftesgegenwart und Umſicht. Nach der Einmahme von Paris 
wurde er zum Chef des Generalftabes der Armee ernannt, welche 1814 unter dem 
General von Kleift am Rhein zurüdblieb. 

Als nach der Rückkehr Napoleon’s von Elba ber Krieg aufs Neue erklärt 
wurde und eine engl. Armee in den Niederlanden erfchien, erhielt M. den Auftrag, 
ſich in das Hauptquartier bed Herzogs von Wellington zu begeben, um Alles gu 
beforgen, mas ſich auf die gemeinfchaftlichen Operationen ber preuß. und engl. 
Armee bezog, und gewann durch fein offenes Benehmen fehr bald Wellington's 
volsftes Vertrauen. Bor Paris erhielt M. von Bluͤcher den Auftrag, von preuf. 
Seite, in Gemeinfchaft mit einem engl. Offizier, die Convention mit Davouft 
abzufchließen, und nad) dem Einrüden der Verbündeten ward er zum Gouverneur 
von Paris beftellt. Nach dem Abfchluffe des parifer Friedens 1815 blieb M. in dem 
Hauptquartier des Herzogs von Wellington bei ber Dccupationsarmee und brachte 
die Wintermonate 1815 — 17 in Paris zu. Über den Feldzug des J. 1815 und 
namentlidy über die. Schlächter von Ligny und Belle Alliance fchrieb, M. „Ge: 
fchichte des Feldzuges der engl.=handv.: niederlaͤnd. und braunfchw. Armee unter 
dem Herzog von Wellington und der preuß, unter dem Fürften Btücher im J. 
1815” (Stuttg. 1815). Stine frühere Neigung zu Meffungen, durch wiffen: 
ſchaftlich gefinnte Freunde aufs Neue afigeregt, fand nun Gelegenheit, ſich bis 
zur Erdmeffung zu erheben. Man verdankt ihm die Laͤngengradmeſſung zwifchen 
dem Seeberge bei Gotha und Dünficchen, die 1820 vollendet wurde, 

M. wohnte 1818 dem Congreſſe zu Aachen bei und begab fi) von ba in 
diplomatifhen Aufträgen nad Bruͤſſel, wo er fünf Monate verweilte. Im J. 
1820 zum Chef des Generalftabes der Armee ernannt, benuste er auch diefe Stel: 
ung zur weitern Ausführung der Gradm en. Er legte viele große Dreiede 
von Berlin zur Oder, von da über Schlefien zur öftr. Grenze, ſodaß die Verbin: 
dung bis Wien zu Stande fam. Nah DOften hin wurden die Dreiedde bis zur 
- Meichfel erweitert und mit Rußland die Verbindung bis Petersburg über Dorpat 
verabredet. M. wurde in diefer Zeit mit Aufträgen und Sendungen mancher Art 
beehrt, und fügte in der neueften Zeit feinem anerkannten Rufe ald General auch 
noch den eines ausgezeichneten Diplomaten hinzu, indem er 1829 den mit großen 
Schwierigkeiten verbundenen Auftrag, von Seiten des Königs von Preußen die 
unveraͤnderte friedliche Gefinnung des Kuifers Nikolaus dem Sultan zu verfichern 
und ihn dadurch zu bewegen, ohne Verzug in das ruff. Hauptquartier Bevoll: 
mächtigte zur Einleitung des Friedensgefchäfts abzuordnen, glücklich vollzog: Auf 
der mit großer Anftrengung verbundenen Landreife zu Pferde von Smyrna bie 
Scutari in der heißen Jahreszeit, wurde er vom Sonnenftid) befallen, fodaß er 
am 4. Aug. 1829 in Konftantinopel fehr leidend ankam. Mahmud vertraute 
der Verficherung des Königs und fandte Abgeordnete ins ruff. Hauptquartier. M. 
gab ihnen dem preuß. Pegationsrath v. Küfter ald Begleiter mit, um den General 
v. Diebitſch zu bewegen, einftweilen die Feindfeligkeiten einzuftellen, weil die 
Gaͤhrung in Konftantinopel die chriftliche Bevölkerung bedrohe. Der Sultan em: 
pfing hierauf M. in einer Privataudienz und ließ ihm durch den Reigeffendi feine 
Dankbarkeit bezeugen, worauf diefer am 5. Sept. Konftantinopel verließ. Nach 
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Berlin zuruͤckgekehrt, wurde er zum commandirenden General bes flebenten Ars 
meecorps ernannt. Im Jan. 1830 begleitete er den Prinzen Albrecht von Preußen 
nad) Petersburg, um dem Kaifer perfönlicy über den Zuftand der Türkei zu bez 
richten, und wurde im März 1832 zum General der Infanterie ernannt. Auch 
ift er Mitglied des Staatsraths in der dritten Abtheilung. Von feinen literarifchen 
Arbeiten find noch zu erwähnen: „Beiträge zur Kriegsgefchichte de: Jahre 1813 
und 1814; die Feldzüge ber fchlefifchen Armee’ (2 Bde, Berl. 1824); „Betrady: 
tungen über bie großen Operationen und Schlachten u. f. w.“ (Berl. 1825), und 
„Mapoleon’s Strategie im J. 1813” (Berl. 1827). 

Mufti, ein arab. Wort, bedeutet foviel ald Begutachter oder Entfcheider. 
Der Sroßmufti, bei den Türken auch Scheil= ul- islam, d. h. Haupt des Islam 
genannt, ift in der Türkei das Oberhaupt des Cultus und der Gefege, folgt im 
Range unmittelbar nad) dem Großvezier und genießt fogar vom Großheren Ehren: 
bezeigungen, bie biefer nicht empfängt. Seine Wahl hängt einzig vom Großherrn 
ab, der ihn auch abfegen kann, doch darf er, fo lange er feinem Amte vorfteht, 
nicht zum Tode verurtheilt werden; auch unterliegt fein Vermögen bei der Abs 
fesung nicht der Gonfiscation. Der Großmufti wird ald Ausleger bes Koran bei 
gerichtlichen Handlungen, befonders in peinlichen Sachen, überhaupt bei allen 
wichtigen Angelegenheiten zu Rathe gezogen; er gibt gewöhnlich feine Meinung 
ganz kurz und ohne Beifuͤgung der Entfcheidungsgründe zu erfennen. In bedenk⸗ 
lichen Fällen fegt er nody hinzu: „Gott weiß, was beffer ift.” In der Unterfchrift 
nennt er fi) den armen Knecht Gottes. Seinen fchriftlichen Ausſpruch nennt 
man etwa oder aud) Zetfah, d. h. Begutachtung, weshalb er felbft Sahitis 
Setäawi, d. h. Herr der richterlichen Ausfprüche, und fein Secretair Zetwa : Emint 
heißt. Legterer geht ihm an die Hand, fegt auch wol in Sachen, womit ſich der 
Großmufti nicht felbft bemüht, den Sprudy auf und legt ihm deufelben blog zur 
Unterfchrift vor. Die feftgefegten Einkünfte bes Großmufti belaufen fi) täglich 
auf 2000 Afper (ungefähr 21 Thlr.). Seine Haupteinnahme findet er bei der Bes - 
fegung der Stellen an den großherrlihen Mofcheen, bei ben Beförderungen ber 
Gefegverftändigen und ber Einfegung der Untermuftis in großen Städten. 

Muggendorf, Fleden in einem tiefen Thale an der Wiefent, im Lands 
gerichte Ebermannftadt des bair. Obermainkreifes, ift merkwürdig wegen der 
vielen Höhlen, diein den rings umher gelegenen Bergen befindlic find. Die ſchoͤnſte 
und größte ift die wie eine Kirche gewoͤlbte und mit Figuren von Stalaktit befegte 
Rofenmüllershöhle; die für die Naturforfcher merkwürdigfte aber ift die gailenreus 
ther Zoolithenhöhle mit befchwerlichen und gefährlichen Eingängen. Sie enthält 
in tiefen Felfengängen große Maffen halbverhärteten Thons, und in demfelben 
eine ungeheure Menge großer Knochen von zum Theil und unbekannten Thieren. 
Befchreibungen diefer Höhlen haben Esper, Köppel, Rofenmüller und Goldfuß 
geliefert. Vgl. Heller's „Handbuch für Reifende in dem ehemaligen fraͤnk. 
Kreiſe“ (Heidelb. 1828) und deffen „Handbuch für Wanderer in bie Gegend 
von M.“ (Bamb. 1829). 

Muhbammed, f. Mohammeb. 

Muͤhlberg, Stadt an der Elbe mit 2600 Einw. und einem Schloffe, 
iſt Hiftorifch merkwürdig durch die Schlacht am 24. Apr. 1547 , welche in politis 
ſcher Hinficht die entfchiedenften Folgen hatte und fie felbft in Beziehung auf den 
Proteftantismus gehabt haben würde, wenn nicht zur rechten Zeit nody (1552) 
der Kurfürft Morig für denfelben gegen Karl V. aufgetreten wäre. Um naͤmlich den 
fhmalfald. Bund, an deſſen Spige der Kurfürft von Sachſen, Joh. Friede. der 
Großmüthige, und der Landgraf von Heffen, Joh. Philipp, ftanden, aufzulöfen, 
bediente ſich Karl V. der heiligen Liga, welche die katholifchen Fürften Deutſchlands 
1538 gefchloffen hatten, und des jungen Herzogs Morig von Sachſen. Diefer 
war zwar Proteftant, aber Freund des Erzherzogs Ferdinand, waͤhrend er mit 
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dem Kurfürften Joh. Friedrich in Zwiſt lebte. Er fchloß daher 1546 ein geheimes 

Buͤndniß mit dem Kaifer Karl V. und mußte, als der Kaifer den Kurfürften Joh. 
Friedrich in die Reichsacht erklärte, die Vollziehung derſelben übernehmen. Die 
Streitkräfte des Kurfürften fanden damals, mit denen des Bundes vereint, im 
füdl. Deutfchland. Als nun Joh. Friedrich erfuhr, wie fein Vetter Morig, dem er 
die Bewachung feiner Länder anvertraut hatte, in diefe eingefallen fei und fie bins 
nen 15 Tagen bis auf drei fefte Stäbte eingenommen habe, fo eilte er ſchnell zu: 
ruͤck, eroberte fein Land wieder und drohte fogar Leipzig zu nehmen, das er im 
San. 1547 belagern ließ; allein flatt den Herzog Morig ganz zu überwältigen, 
ging er mit ihm einen Waffenftillftand auf vier Wochen ein, der dem Kaifer Karl 
und feinem Bruder Zeit gewährte, mit ihren Streitkräften heranzufommen. So 
ward Joh. Friedrich unvorbereitet von dem Eaif. Heere überrafcht. Sein Heer zählte 
nur 13,000 M. und ftand zwifchen Mügeln und Meißen. Er ließ es zwar fogleich 
bei Meißen über die Elbe gehen und brannte die Brüde hinter fich ab; daffelbe ges 
fhah jedoch nur zum Theil mit der Schiffbrüde, die er bei M. hatte, und fo 
30g er raſch nach Wittenberg hin, unter deffen Kanonen er der übermacht Trotz zu 
bieten hoffte. Ein Bauer aber zeigte dem Herzog Morig eine Furth, wo die 
Reiterei durch die Elbe gehen Fonnte, während die Schiffbrüde für das Gefhüg 
bergeftellt wurde. So gelang e8 Karl V., ben Kurfürften, am 24. Apr., hinter 
M. mit der Reiterei einzuholen. Die fächf. Völker zeigten wenig Tapferkeit und 
flohen durch die Lochauer, jest annaburger Haide gen Wittenberg. Der Kur: 
fürft felbft aber geriet) duch Saͤumniß nad tapferer Gegenwehr mit dem 
Herzog von Braunſchweig in Lochau, jest Annaburg, in Gefangenfchaft. 
(S. Johann Friedrid 1.) 

Mühlen nennt man in der weiteften Bedeutung folhe Mafchinen, die 
durch eine äußere Kraft in Bewegung gefegt werden; im engern inne folche, 
durch welche Etwas zerſtuͤckt oder zerrieben wird, namentlich ſolche, die zu Ber: 
malmung bes Getreides, zur Bereitung des DIE, zum Schneiden des Holzes 
u. ſ. mw. dienen. Nach ihrem Zwecke find fie: Mahlmühlen, Mühlen vorzugs: 
weife genannt, wenn fie zu Bearbeitung des Getreides zu Schrot, Mehl, Grau: 
pen oder Grüge gebraucht werden; Graupenmühlen, Olmühlen, Schneidemüh: 
len, Pulvermühlen, Papiermühlen u. f. w. Nach der bewegenden Kraft, welche 
dabei wirkt, theilt man fie in: A. Waffermühlen, und zwar in oberſchlaͤch— 
tige, deren Wafferrad durch die Schwere des oben darauf fallenden Waffers, 
und unterfhlähtige, deren Waſſerrad durch die Gewalt des darunter weg⸗ 
ftrömenden Waffers in Bewegung gefegt wird, und je nachdem fie fefttehen oder 
nicht, in Pfahlmühlen und Schiffsmühlen. Die oberfhlächtigen Muͤh— 
Ien find entweder Panftermühlen, wenn das Wafferrad mit feiner Welle nad) 
dem Steigen und Fallen des Waffers höher oder niedriger geftellt werden kann, 
oder Stabermühlen, deren Schaufeln auf einem Reife befeftigt find, oder endlich 
Steaubemühlen, deren Schaufeln zwifchen zwei Reifen ftehen. Bei allen Waffer: 
mühlen unterfcheidet man das Mühlengebäude, worin das gehende Zeug befindlid) 
ift, und das Gerinne, wodurd dem Zeug das Waſſer zugeführt wird, welches 
legtere nicht felten bedeutende Wafferbauten erfodert. B. Windmühlen. 
Diefe find entweder fo eingerichtet, daß das ganze Mühlengebäude fammt dem 
barin befindlichen Zeug nach dem Winde gedreht werben kann, oder daß das Ge: 
bäube feft fleht, und nur das Dach oder die Haube nebft der Welle und den Flügeln 
nach dem Winde. gedreht wird. Erftere heifen Bock muͤhlen, bierandern hol: 
ländifhe Windmühlen, weil fie in Holland erfunden wurden und dort ſehr 
uͤblich find. Legtere haben vor den erftern bedeutende Vorzüge, denn fie ftehen . 
ungleich fefter gegen den Wind und enthalten im Innern viel mehr Raum, auch 
koͤnnen bei ihnen alle Arten von Mühlwerken, als Öl:, Schneide, Papier: 
muͤhlen u. f. w. angelegt werben, während man in den erftern felten mehr als 
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Mahl und Graupenmuͤhlen anlegen kann. Die horizontalen Windmuͤhlen, eine 
britte Sattung, wo die Flügel horizontal oben angebracht find, haben den Er: 
wartungen nicht entfprodhen. C. Hand: und Roßmuͤhlen, welde blos 
durch thierifche Kräfte in Bewegung gefegt werden. Die erftern find felten von gro: 
ßem Nugen, baher man fie nur zum Schroten oder hoͤchſtens bei Armeen im Felde 
gebraucht. Dagegen leiften gut gebaute Roßmühlen, welche von Pferden oder 
Dchfen bewegt werden, nicht felten fehr gute Dienfte. Sie find fo eingerichtet, 
daß das Pferd entweder durch Treten in einem Tretrad oder durch Ziehen an einem 
Schwengel die Mafchine bewegt. Auch hat man fic in neuerer Zeit, befonders 
in England, Frankreich und Amerika, der Dampfmaſchinen ald bewegender Kraft 
zu den Mühlen bedient. — Das gangbare Zeug einer Mahlmuͤhle ift fehr einfach. 
An einer Welle befindet fich das Waſſerrad, und hinten ein Kammrad; biefes 
greift in ein Getriebe am Mühleifen, welches in dem obern Mühlfteine, dem 
Läufer, befeftige ift, der fi) dadurch auf dem untern Steine, dem Bobdenfteine, 
dreht, und zwifchen diefen Steinen wird das Getreide zermalmt, und dann das 
Mehl durdy eine andere Vorrichtung von der Kleie abgefondert. - Mittels einer 
Vorrichtung kann man den Bodenftein höher und tiefer ſtellen und fo das Getreide 
entweber ganz zu Mehl zerreiben oder es blos ſchaͤlen und Graupen oder Grüge 
baraus bereiten. Bol. Sturm’s „Mühlenbaukunft” (5. Aufl., Nuͤrnb. 1819).— 
Die erften Mühlen waren Handmühlen und höchft wahrfcheinlich unfern Kaffee: 
mühlen nicht unaͤhnlich; darauf folgten die Roßmühlen, und endlich die Waffer: 
mühlen. Letztere hatten die Römer, nad) Vitruv, ſchon zu den Zeiten Auguſt's. 
ffentliche Waffermühlen kommen erft unter Honorius und Arcadius vor. Die 
Schiffmuͤhlen wurden 536 von Belifar in Rom erfunden. Die Erfindung ber 
MWindmühlen faͤllt wahrfcheinlich ins 12., die der Graupenmühlen ins 16. Jahrh. 
Die Schneidemühlen find eine Erfindung des 14. Jahrh. Nah Spanien kam 
die erfte Windmühle aus Holland, durch den Schiffer Klaas Blom im J. 1549, 
wie dies deſſen Grabfchrift im der großen Kirche zu Schoonhoven bemweift. — 
‚Mühlenordnung nennt man die Sammfung gefeglicher Beftimmungen über 
die Anlegung und den Betrieb der Mühlen, fowie die Verhütung ber dabei vor: 
kommenden Streitigkeiten und Unterfchleife. — Mühlenregal heißt das der 
Regierung vorbehaltene Recht, daß neue Mühlen nicht ohne Erlaubniß und ges 
wife Abgaben (Waſſerzins) angelegt werden dürfen. — Mühlenzwang 
nennt man die Gerechtigkeit einer Mühle, vermöge deren alle Einwohner eines 
Orts oder einer Gegend genöthigt find, ihr Getreide auf derfelben mahlen zu 
laffen. — Die fogenannte Mahlme tze ift ber ald Lohn an den Müller abzu: 
gebende Theil des Getreides, welcher in einigen Ländern den 32., in andern den 
30. oder 24 Theil beträgt, bei Getreidetheurung aber, billiger Weife, geſetzlich 
vermindert wird. Auch das Staubmehl, worunter man ben beim Mabhlen ent: 
ſtehenden Verluſt an Mehl durch Verftäuben verfteht, ift in den meiften Ländern, 
um dem Betruge der Müller vorzubeugen, gefeglich beſtimmt und beträgt bis- 
weilen den 32. Theil, in Norddeutfchland gewöhnlich ein Procent. 
Mühlhaufen (Mullhausen), eine fehr wichtige Fabrikſtadt im franz. 
Departement Oberrhein, der Mittelpunkt des Handels und der Induſtrie des 
ganzen Departements, ift fehr gut gebaut und hat 13,000 Einw., ſechs Kirchen, 
darunter zwei veformirte, ein gut eingerichtetes Hofpital und ein Waifenhaus, 
Die dafigen Fabriken liefern befonders Tuch, Indienne, Siamoifen, Leber und 
Tapeten; außerdem gibt es bedeutende Färbereien und Bleichen. Bor allen zeich— 
net ſich aus die Indiennefabrik dev Gebrüder Köchin (ſ. d.). M. war früher 
eine deutfche freie Reichsſtadt und gehörte zum niederfächf. Kreife, fland mit der 
Schweiz in Verbindung und wurde 1798 zu Frankreich gefchlagen. — Muͤhl— 
haufen, eine ebenfalls nicht unmwichtige Fabrikftadt im Regierungsbezirke Erfurt 
der preuß. Provinz Sachſen, mit 10,200 Einw., einem Gymnaſium, mehren 
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Mohtthätigkeitsanftalten und bebdeutendem Handel, war früher ebenfalls freie 
Meichsftadt, umfaßte ein Gebiet von O TM. und gehörte zum oberfächf. Kreife. 
Durch den Reichsdeputationsſchluß verlor fie 1803 ihre Selbftändigkeit, wurde 
Preußen als Entfchädigung zugetheilt, im tilfiter Frieden an Frankreich abs 
getreten, hierauf mit dem Königreiche Weſtfalen vereinigt und 1813 wieder von 
Preußen in Befig genommen. 

Muhren, ein merkwürdiges Erzeugniß der Gießbaͤche in den Alpen, be— 
ftehen in angehaͤuftem Erdreiche vor der Mündung Eleiner Thäler und haben die 
Geftalt eines an diefelben angefchloffenen flachen Kegels. Diefes Erdreich führen 
tie Gießbäche, wenn fie ftark angefchwollen find, von den Bergen herab und fo 
lange mit fich fort, al8 ihre Waffermaffe, in einem engen Bette eingefchloffen, 
mit großer Heftigkeit fließt. Sowie fie aus diefem Zuftande auf eine fanftere und 
freie Sohle heraustreten, verlieren fie ihre reißende Gewalt, und alle fremde 
Theile, Steine, Sand, Erde und dergleichen, mit welchen fie bisher vermifcht 
floffen ,. finfen auf den Boden nieder. Es gibt zuweilen Muhren, deren Grund: 
fläche mehre taufend Quadratſchritte einnimmt. Diefe werden möglichft eultivirt, 
und fehr bemerkensmwerth ift, daß, mitten auf diefen ſtets zunehmenden Höhen, 
Örter gebaut find, die von Muhrbächen durchfloffen werben. a 

Mulatten nennt man in beiden Indien Diejenigen, welche einen Eu: 
vopder zum Vater und eine Schwarze zur Mutter haben, oder auch umgekehrt, 
welches jedoch feltener der Fall ift. Sie haben gewöhnlich eine olivenfarbige 
Heut. In MWeftindien find die Mulatten der Regel nach Sklaven, wenn die 
Mütter Sklavinmen gewefen find, weil dort Freiheit oder Sklaverei von der 
‚Mutter ererbt wird. 

Mulgrave (Conſtantin John Phipps, Lord), geb. 1744, war fhon im 
19. Jahre Eön. Fregattencapitain und galt, als er 1768 den Seedienft aufgab, 
für einen der kenntnißteichſten und gefchicteften beit. Seemänner. Als Mitglied 
des Unterhaufes, feit 1768, zeigte'er, wenn er für die Sache des Volks fprach, 
ebenfo vielfeitige als gründliche Kenntniffe. Am lebhafteften befchäftigte ihn die 
1773 von ber koͤn. Geſellſchaft der Wiffenfchaften aufs Neue in Unterfuchung ge: 
zogene Mögtichkeit einer Fahrt aus dem atlant. Deean durch das nördl. Polarmeer 
in das große MWeltmeer, welche die Engländer fhon 1527 — 1614 mehrmals 
fruchtlos unternommen hatten. Auf fein Erbieten erhielt er den Befehl über die 
von der Regierung dazu ausgerüftete Expedition, bei welcher er den Capitain 
Lutwidge zum Gefährten wählte. Er fegelte am 2. Sun. 1773 ab; vom 5. Zul. 
bis zum 10. Aug. faß er in dem Eife bei Spigbergen feft, drang dann weiter nord- 
wärts vor als irgend ein Seefahrer vor ihm (bis 80° 48”), Eehrte aber, nachdem 
er vergebens das Polarmeer zu durchſchiffen verfucht hatte, am 24. Sept. zurüd. 
Die Ergebniffe feiner Reife machte er in feinem „Journal of a voyage tovards 
the North Pole” (Lond. 1774) bekannt. Nach feines Vaters Tode, 1775, er: 
hielt er den irländ. Lordstitel, war feit 1777 Commiffair bei der Admiralität, 
zeichnete ſich im amerikan. Kriege als Flottenoffizier aus und wurde nad) dem Frie— 
den zu wichtigen Staatsämtern, 3.3. bei der Oberaufficht der Verwaltung Dft- 
Indiens, und zum Geheimrath ernannt. Er ftarb zu Lüttich am 10. Oct. 1792. 
Auch um die Bervolllommnung des Schiffbaues hat er fic verdient gemacht, forvie 
als Mitglied der beit. Gefellfchaft der Alterthumsforfcher. Abftoßend im Äußern, 
verbarg M. unter den Formen eines Matrofen die Urbanität des feinften Welt: 
mannes. — Sein Bruder, Henry, geb. 1755, dien*e ebenfalls im amerifan. 
Kriege, wurde nach dem Frieden zum Mitgliede des Unterhaufes gewählt und 
ſchloß ſich ſchon damals ganz an das Minifteriuman. Im J. 1792 trat er mit 
dem „itel Baron in das Oberhaus ein, wo er zu dem eifrigften Anhängern des 
Minifteriums gehörte und bald Pitt's Amtsgenoffe wurde. Als er nach Pitt's 
Tode feine Stelle im Minifterium verlor, trat er auf die Seite der Oppofition. 
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Nach Fox's Tode kam er als erfter Lord ber Admiralltaͤt wieder in das Miniſterium 
In welchen er ſich feit 1807 nachdruͤcklich gegen bie Emancipation der Katholiken 
erklärte. Die Erpedition nad) Walcheren 1809 betrieb er perfönlich und mußte 
deshalb einen harten Kampf mit der Oppofition beftehen. Im 3. 1812 vertaufchte 
er feine Stelle als Lord der Admiralität mit der eines Großmeifters der Artillerie 
und ward zugleich Viscount Normanby und Earl von Mulgrave. Seine Stelle 
als Großmeifter der Artillerie trat er an ben Herzog von Wellington ab, blieb aber 
Mitglied des Minifteriums und farb 1831. — Sein Sohn, Conftantin 
George, geb. 1797, der bis zu feines Vaters Tode den Titel Lord Normanby 
führte, kam, nachdem er feine Studien in Cambridge vollendet hatte, in das 
Unterhaus, wo er 1819 durch feine Erftlingsrede für die Emancipation der Katho: 
liken große Aufmerkſamkeit erregte. Der Zwieſpalt feiner Meinungen mit den An: 
fichten feiner Angehörigen und befonders feines Vaters, bewog ihn jedoch bald, aus 
dem öffentlichen Leben zu treten. Er ging nad) Italien und lebte meift in Florenz. 
Mach feiner Ruͤckkehr 1822 erhielt er wieder einen Sig im Parlament, wo er den 
erften Antrag des Lords John Ruffel auf Parlamentsreform kräftig unterftügte. 
Seitdem erwarb er ſich einen ausgezeichneten literarifchen Ruf durch feine Romane 
„‚Matilda” (Xond. 1825), „Yes and No’ (2 Bde., Lond. 1828) und „The con- 
trust” (3 Bde., Lond. 1832), die treue Gemälde des Lebens der höheren Claſſen 
in England darbieten. Als er nach feines Vaters Tode in das Oberhaus gekom⸗ 
men war, verfocht er die Reformbill und wurde bald nachher zum Gouverneur 
von Jamaica ernannt, wo er bei der Spannung zwifchen dem Staatsrathe und 
ber gefeßgebenden Verſammlung, welche ſich gegen die von der brit. Regierung 
empfohlenen Mafregeln zur Verbeſſerung des Zuftandes der Negerſklaven erhob, 
eine Eraftvolle Haltung behauptete. Mac dem Austritte des Lord Grey aus dem 
Minifterium, 1834, ward M. geheimer Siegelbewahrer, und 1835 unter Mel: 
bourne’s Minifterium Lordlieutenant von Irland. Als ſolchem bereitete man 
ihm in Dublin einen feftlihen Volksempfang. 

Müller (Adam) von Nittendorf, bekannt durch feine Schriften über 
Gegenftände der Staatskunft, geb. zu Berlin 1779, ward von feinem mütter: 
lichen Großvater, dem als Drientaliften bekannten Prediger Cube, erzogen und für 
das Studium der Theologie beftimmt. Durch die Leidenfhaft für das Studium 
der damals herrfchenden Philofophie von den pofitiven Wiffenfchaften abgeleitet, 
führte ihn die Freundfchaft mit Friedr. Geng zu dem Intereſſe an den großen polis 
tifchen Begebenheiten der Zeit zuruͤck. Er fudirte feit 1798 zu Göttingen bie 
Rechte und nad) feiner Ruͤckkehr nad) Berlin die Naturwiffenfhaften. Auch eine 
Anftellung als Referendar in Berlin Eonnte feinen wiffenfchaftlichen Trieb nicht 
niederhalten. Eine Reife nah Schweden und Dänemark und hierauf ein zweijäh: 
viger Aufenthalt auf dem Lande in Polen gaben ihm die Ruhe, feine politifchen 
und religiöfen Überzeugungen in Übereinftimmung zu bringen. Um Gens wieder: 
zufeher, begab er fih nad) Wien, trat am 30. Apr. 1805 zur rim. = fatholifchen 
Kirche über und Eehrte nach Polen zuruͤck. Bon da ging er nad) Dresden, wo er 
1806 Borlefungen über die.deutfche Literatur, 1807 über die dDramatifche Poefie, 
1808 über die Idee der Schönheit und 1809 über das Ganze der Staatswiffen: 
fhaften hielt, welche ſaͤmmtlich im Druck erfchienen ; die legten unter dem Titel: 
„Elemente der Staatskunft”. Sein Antheil an dem Kriege von 1809 veranlafte 
ihn nad) Berlin zu gehen, wo er von den preuß. Miniftern, wie fpäter von Dar: 
benberg, mit Auszeichnung behandelt wurde, Vorlefungen über Friedrich Il. Hielt, 
aber durchaus keine Anftellung erlangte. Deshalb Eehrte er im Mai 1811 nad) 
Dftreich zuruͤck und lebte dort zwei Jahre in dem Haufe des Erzherzogs Marimilian 
von Öffreich = Efte den Wiſſenſchaften. Auch hielt er dafelbft 1812 Vorlefungen 
über die Beredtfamkeit. Im J. 1813 war er al kaiſ. Landescommiffair und tiroler 
Schuͤtzenmajor bei der Befreiung Tirols und als Regierungsraty und erſter Refe 
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zent bet der Organifation diefes Landes thätig, bis er im Apr. 1815 dem Feldhofs 
lager des Kaifers Franz nad) Paris folgte. Dort ernannte ihn der Kaifer zu feinem 
Generalconful in Sachfen; zugleidy wurde er fpäter Eaif. Gefchäftsträger an den 
herzogl. anhalt. und fürftt. ſchwarzburg. Höfen. Er wohnte den Minifterialconfes 
tenzen in Karlsbad, ‚hierauf denen in Wien bei, und hielt fich fodann in Leipzig 
auf, wo er feine „Staatsanzeigen” (1816 — 18) und die Schrift: „Won der 
Nothwendigkeit einer theologifchen Grundlage der Staatswiffenfhaft und Staates 
wirthſchaft“ (Lpz. 1819) herausgad. Im J. 1827 nad Wien zurüdberufen, 
ftarb er dafelbft am 17. Jan. 1829. 

Müller (Alerander), bekannt insbefondere ald Herausgeber des „Kanoni⸗ 
ſchen Wächters”, geb. um 1780 zu Zell im ehemaligen Bistum Fulda, mo fein 
Vater als Juſtiz- und Rentbeamter angeftellt war, ftudirte die Rechte in Fulda 
und Gießen, wurde 1804, nachdem der Prinz von Oranien das Bisthum als: 
Entfhädigung für feine Verlufte erhalten hatte, als Referendar in der Regierung 
zu Fulda angeftellt und war Mitglied des Juſtiztribunals, als biefer 1806 das 
Land verlor. Unter der Regierung des Großherzogs Karl von Dalberg feit 1810 
wurde M. Suftizbeamter und Maire des Bezirks Geis und blieb es, bis das Land 
1815 an Kurheffen fiel, worauf er 1816-ald Mitglied der Regierung nad) Weimar 
fam, wo er fpäter ald Negierungsrath und Mitglied der Vormundſchaftsdeputa⸗ 
tion angeftellt wurde. Nachdem er 1830 feine Entlaffung genommen, lebte er 
meift in Leipzig, bis er fi 1832 nach) Mainz begab. Im Eatholifchen Glauben 
geboren und in feinem Bekenntniffe beharrend, gehört M. zu Denjenigen, die ben 
Katholicismus in feiner Reinheit wiederherftellen wollen. Für diefen Zweck hat ee 
mit rüftigem Eifer geftritten, in welchem namentlich ein Zug als vorherrfchend hers . 
vortritt, naͤmlich die Abneigung gegen ben Fefuitismus in allen Geftalten. Seime 
Schriften „Über Regentenbevormundung” (Ilmenau 1822); „Das Inftitut der 
Staatsanwaltfchaft” (2pz. 1825); den „Grundriß zur Kenntniß der hohen und 
höhern Lehranftalten in Europa und Amerika u. ſ. w.“ (Frankf. 1833) und einige 
andere abgerechnet, behandeln bie übrigen das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate 
und bie neueften Reactionsverfuche zum Wortheile der röm. Hierarchie. Dahin 
gehören: „Kirchenrechtliche Erörterungen in befonderer Beziehung auf Weimar’ 
(Weim. 1823); „Preußen und Baiern im Concorbat mit Rom” (Neuftadt a. d. 
Orla 1824); „Die neu aujlebende Schirmvoigtei des oͤſtr. Kaifers Über die roͤm⸗ 
Eatholifche Kirche und den päpftlichen Stuhl” (Erf. 1829), und mehre Flug« 
fchriften. Unvollendet ift nody fein „Encyklopaͤdiſches Handbuch des gefammten 
in Deutfchland geltenden Eatholifchen und proteftantifchen Kirchenrechts‘ (Bd. 1 
und 2, Erf. 1829— 32). Als M. im März 1830 in der Ankündigung feines 
„Kanoniſchen Wächters, einer anti=jefuitifchen Zeitfehrift für Staat und Kicche 
und für alle chriftlichen Eonfeffionen”, die Tendenz der neuen Zeitfchrift in etwas 
derben Worten ausſprach, verbot der fächf. evangelifche Kirchenrath in Dresden 
diefelbe vor ihrem Erfcheinen. Auf die von dem Verleger in Leipzig dagegen erho= 
bene Beſchwerde ward zwar das Erfcheinen derfelben in Sachſen geftattet, der 
Herausgeber aber als ein Katholik nach einer Verordnung von 1807 der Genfur des 
apoftolifchen Vicariats in Dresden unterworfen. Da fi) M. einer Bedingung 
nicht fügen konnte, welche die Ausführung feines Plans unmöglich gemacht haben 
mwürde, fo ließ er feine Beitfchrift feit Jul. 1830 in Halle unter preuß. Cenſur 
drucken und fegte fie feit 1833 in Mainz fort. Dort gibt er auch feit 1832 im 
Vereine mit den namhafteften Gelehrten das „Archiv für die neuefte Gefeggebung 
aller deutfchen Staaten‘ heraus, das ſich zu einerreichhaltigen Sammlung ausbildet. 

Müller (Friedr.), bekannt unter dem Namen Maler Müller, zugleich 
Maler, Kupferſtecher und genialer Dichter, geb. 1750 zu Kreuznach, war früher 
in herzogl. zweibrüdifchen Dienften und ging dann von Manheim aus, wo er ſich 
einige Jahre aufgehalten hatte, nach Rom, wo er anfangs die Werke Michel An⸗ 
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gelo's ſtudirte, dann aber die Kunſt verließ und ſich der Forfchung über diefe melts 
berühmte Stadt widmete, in welcher er den Fremden der erwünfchtefte Führer war 

Dom Könige von Baiern erhielt er fpäter ben Zitel als bair. Hofmalee und farb 
zu Rom am 23. Apr. 1825. M. lenkte zuerft die Aufmerkfamkeie auf ſich duch 
die Herausgabe mehrer Sammlungen radirter Blätter (Thiere, Compofitionen in 
niederländ. Geſchmack, Hirtenfcenen u. f. w.), die wegen ihrer eigenthümlichen 
Ideen und ber Freiheit der Behandlung mit Beifall aufgenommen wurden. In 
Nom aber verfiel er, anftatt der echten Großheit des Styls blos die Manier Michel. 
Angelo's aufgreifend, ins Übertriebene, und erfüllte ſonach die Hoffnungen nicht, 
welche fein Talent früher erweckte. Größere Verdienfte hat M. als Dichter, dod) 
wurden fie nicht fogleicy anerkannt. Er gehörte zu den Eräftigen Geiftern, welche 
in einer Zeit, wo die Dichtkunft geößtentheils in eine verfificirte Profa ausgeartet war, 
einen-neuen Schwung in die deutfche Literatur brachten. Als ex feine erften Ge⸗ 
dichte, wie „Bacchidon und Milton‘ (1774); „Der Satyr Mopfus” (Frankf. 
und Lpz. 1775); „Adam's erſtes Erwachen und felige Nächte” (Manh. 1778) 
erfcheinen ließ, ſchien er damit zu früh zu kommen; fie wurden nur mit getheiltem 
Beifall aufgenommen. Erſt fpäter und nachdem M. mit feinen „Gefammelten 
Merken” (3Bde., Heidelb. 1811; neue Aufl. 1825) aufs Neue hervortrat, wurde 
fein Verdienſt gebührend evfannt. Unter feinen Idyllen findet man vortreffliche 
Naturſtuͤcke, wie z.B. die echt beutfchen: „Ulrich von Koßheim“, „Die Schaf: 
ſchur“ und „Das Nußkernen“, die in ihrer fröhlichen rheinpfälzifchen Derbheit 
und Natürlichkeit zu einer Zeit, wo Geßner's zierlich = fentimentale Schilderungen 
noch als Meifterwerke galten, nicht nach WVerdienft gewürdigt werden konnten. 
Trefflich ift fein Drama „Niobe“ (Manh. 1778), und auch „Fauſt“ (1778) 
und „Genovefa‘ find Dichtungen, welche neben Goͤthe's und Tieck's Bearbeitun: 
gen in eignem MWerthe beftehen und M.’s fchöpferifche Kraft beurtunden. In 
ihnen findet man Phantafie, Begeifterung der Leidenfhaft und große Charakter: 
zeichnung, freilich mitunter etwas mild und zerriffen. Seine legten Werke, 
3. B. „Adonis, die klagende Venus und Venus Urania, eine Trilogie‘ (Xpz 
1825, waren nicht geeignet, feinen Ruhm zu fördern. | 

Müller (Joh.), f. Regiomontanus, 

Müller (Johannes v.), der berühmte Gefchichtichreiber, geb. 3. Zun. 
41752 zu Schaffhaufen, wo fein Vater Prediger und Lehrer an ber lat. Schule 
war, verdanfte feiner Mutter, einer Frau von aufgewedtem Geifte, den from: 
men Sinn, und ihrem Bater, einem gefchichtstundigen Geiftlihen, Johannes 
Schoop, die Richtung auf den nachmaligen Beruf feines Lebens. , Noch ehe er 
Iefen konnte, hatte er aus den Gefprächen diefes freundlichen Greifes die Haupt- 
begebenheiten der Schweizergefchichte gelernt, und das Alles umfaflende Wohl: 
wollen, die heitere Weltanficht und leidenfchaftliche Neigung zur Gefchichte blieb 
ihm als ein großväterliches Erbtheil eigen. Knaben feines Alters fuchte er wenig. 
Unbehuͤlflich zu Spielen und Eörperlichen Übungen, ward er durch feine zappelnde 
Lebhaftigkeit, fein kurzes Gejicht und feine Eleine zarte Geftalt ein Gegenftand 
ihrer Scherze, während Altern und Lehrer von feiner Lernbegierde und regen Gei— 
ſteskraft die fchönften Hoffnungen faßten. Übrigens gutherzig und freundlich, 
gewann er Vieler Liebe und bildete unter dem Einflufje einer ſchlichten, alterthuͤm⸗ 
lichen Erziehung fein Talent von Innen heraus. Seine Gabe, fchnell und ridy- 
tig aufzufafen, treu zu behalten und finnreich zufammenzuftellen, bewies er 
fhon im 9. Fahre durch einen Verſuch, die Gefhichte von Schaffhaufen in Sra= 
gen und Antworten nad) Huͤbner's Manier zu fchreiben. Zum Studium der Theox 
logie beftimmt, ging er 1769 nad) Göttingen, wo ein Theolog wie Mosheim zu 
werben fein Ziel, Eregefe und Kirchengefchichte feine Lieblingswiffenfchaften wur- 
ben. In feiner Differtation: „Nihil esse rege Christo erelesiae metuendum‘“ 
Goͤtt. 1770) fpricht noch ganz der Eifer für das alte Spftem. Bald nachher ges 
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wann ihn Schlözer’s Umgang für immer der hiftorifchen. Forfhung. Sichtbar ift 
diefer Einfluß im „Bellum Cimbricum“ (Zuͤr. 1772; deutſch von Dippold 1810), 
der erften Probe, die M., nachdem er 1774 ind Baterhaus zuruͤckgekehrt war, 
von feinen hiftorifhen Studien gab. Damals predigte er ald Candidat mit Bei⸗ 
fall und übernahm 1772 die Profeffur der griech. Sprache am Gymnafium zu 
Schaffhauſen. Schon jegt widmete er feine Muße den fehmeizer. Urkunden und 
Sahrbüchern; zugleich war er Mitarbeiter an der „Allgemeinen beutfchen Biblio: 
thek“, und ſtand mit vielen Gelehrten im Briefwechfel. Durch den Einfluß, den 
Bonftetten auf den Gang feines Geiftes und feiner Schidfale gewann, veifte in 
ihm der Entfhluß, die Gefchichte feines Volkes zu ſchreiben. M. ſchloß mit ihm ” 
den Sreundfchaftsbund, deſſen Denkmale in den von Friederike Brun herausgeges 
benen ‚Briefen eines jungen Gelehrten an feinen Freund” (Tüb. 1802) vorliegen. 
Auf Bonftetten’s Empfehlung kam M. 1774 als Hauslehrer zu dem Staatsrath 
Tronchin Calendrini in Genf; vertaufchte aber ſchon 1775 Tronchin's Haus mit 
einer freieen Verbindung, in die ihn Francis Kinloch aus Südcarolina zu gemeine 
fchaftlichen Studien zog, der fich zu Chambeify, einem Landhaufe am Genferfee, 
aufhielt. Voltaire und andere Heroen der neuen franz. Literatur wurden ihm da= 
mals perfönlich bekannt. Als Kinloch im März 1776 nach Nordamerika zurüd: 
ging, nahm Bonnet, der zu Genthod am Genferfee einer ehrenvollen Muße genof, 
M. in fein Haus. Das Jahr 1778 verliebte M. auf Bonftetten’s Landgütern 
zu Rougemont und Valeires ganz mit den Alten befchäftigt, und vollendete die ſchon 
1774 angefangenen Ercerpte aus 44 Folianten und 24 Quartanten der Haller'⸗ 
fchen Urkundenfammlung und andern Dandfchriften zur Schweizergefchichte. Der 
Minter rief ihn wieder nach Genf, wo er bei. dem Generalprocurator Robert Iron: 
chin, einem erfahrenen, großdenkenden Staatämann, lebte und in deſſen Um— 
gang an Schärfe des politifchen überblicks und Einficht in das Wefen der Staats: 
- Eunft gewann. Um fich,ein unabhängiges. Einkommen zu erwerben, bielt er bier 
vor jungen Männern, meift Engländern, unter denen ſich auch dev. nachmalige 
Sprecher des Unterhaufes, Charles Abbot, befand, Borlefungen über die Unis - 
verfalhiftorie. Er trug fie erſt ethnographifch, dann funchroniftifch in franz. Sprache 
vor, arbeitete fie 1779 zu Genf, 1781 zu Kaffel und 1783 wieder zu Genf zu 
gleichem Zwede um und fcprieb fie endlich 1797 zu Wien in deutfcher Sprache auf, 
in welcher Geftalt fie unter dem Zitel:. „Vierundzwanzig Bücher allgemeiner Ges 
fchichten‘ (3 Bde., Tuͤb. 1811) erfchienen find. Der Beifall feiner Zuhörer bes 
lohnte ihn für dieſe Arbeit, die in ihrer legten Geftalt zwar noch die Spuren jener 
erſten flüchtigen Entſtehung, aber auch das Gepräge feines die ganze Vorwelt bes 
lebenden Genies und der echt hiftorifchen Unparteilichkeit und Ruhe, die jede Er: 
fcheinung in der Gefchichte nach Zeit, Ort und Umftänden würdigt, an ſich 
trägt. Seinen Rang unter ben Hiftorikern follte jedody ein anderes größeres 
Merk beitimmen. 

Während jener Abmwechfelungen, die M.'s Lage 1774—80 erlitt, und un: 
ter denen er nicht wenig Charakter und Begeifterung bedurfte, um fein Talent zu 
behaupten, hielt er doch fein Ziel, die Gefchichte der Schweiz zu fchreiben, unver- 
rückt im Auge. Den Zumuthungen feines Vaters, der ihn noch immer dem geift- 
lichen Stande zu erhalten und nad) Schaffhaufen, wo ihm feine Profeffur offen 
gelaffen war, zurüdzuzichen dachte, machte 1779 ber Tod diefes allzu ſorgſamen 
und den innern Beruf des Sohnes ganz mistennenden Mannes ein Ende. Unter 
mehren Berflreuungen diefes Jahres, deſſen Sommer er im Saanenlande mit 
Bonftetten nicht ohne eine fchöne Frucht („Die Gefchichte der Landfchaft Saas. 
nen”), den Winter wieder bei Tronchin mit Wiederholung des Gollegiums zu 
Genf hinbradhte, hatte er den erften Band feiner „Geſchichte der Schweizer’ voll: 
endet und wandte fic nun nah Bern , mo.nad) vielem Handeln mit der. Genfur fein 
Merk unter dem falfhen Verlagsorte Bofton, 1780 ans Licht kam. Ein beſſerer 


— 


576 | Müller (Johannes von) 


Empfehlungsbrief konnte ihm auf der Reife, bie er nun nad) Berlin unternahm, 
nicht vorausgehen. Die achtungsvolle Aufnahme der Gelehrten und Großen in 
Berlin, mo er in Folge der von ihm herausgegebenen „Essais historiques” mit 
Friedrich I. eine Unterrebung hatte, war jedoch nicht hinlänglich, ihm den Ver: 
druß getäufchter Hoffnungen zu vergüten. Auf eine Anftellung in der berliner 
Akademie gefaßt, fah er fich nad) langem Bewerben mit dem Anerbieten eines 
Heinen Schulamtes abgefunden, da er doch ſchon 1773 das ihm angetragene Recs 
torat am joadhimsthaler Gymnaſium ausgefchlagen hatte. Dazu kamen noch 
eine hämifche Recenfion in den „Göttingifhen Anzeigen” und vaterländifche Mis: 
urtheile über feine Schweizergeſchichte, endlich die Unruhen in Genf. Bei Gleim 
zu Halberftadt und in der Auszeichnung des herzoglichen Hofes zu Braun: 
ſchweig fand er jedoch den Troft, deffen fein reizbares Herz fo fehr bedurfte, und 
nahm nun die Anftellung, die ihm der General und Staatsminifter von Schlieffen 
als Profeffor der Geſchichte am Karolinum zu Kaffel verfchaffte, im Mai 1781 
an. In Folge feiner Aufnahme in die Soeiete des antiquites zu Kaffel fchrieb er 
die beiden Abhandlungen: „De linfluence des anciens sur les modernes” und 
„Histoire de l’6tablissement et de la domination temporelle du Souverain 
Pontife dans la derniere moiti6 du 8me siecle”,. Immer geneigt, über Das, was 
in der Politit Noth that, zum Publicum zu fprechen, wie er fchon in feinen 
„Essais” über die genfer Unruhen gethan, ftellte er 1782 in den „Reiſer ber 
Päpfte” (neu herausgegeben von Kloth, Aachen 1831, 12.), einer an Stoff zu 
den wichtigften Betrachtungen reichen Schrift, die Hierarchie als Schutzwehr der 
Voͤlker gegen fürftliche Gewaltherefchaft bar. Sie verfchaffte ihm in Rom und in 
dem Eatholifchen Deutfchland viele Freunde, und eine Anftellung in Rom würde 
ihm damals offen geftanden haben, wenn er der päpftlichen Gunft feinen Prote 
ftantismus hätte aufopfern wollen. Wie fehr es ihm aber mit diefem und mit ber 
Religion überhaupt Ernft war, zeigen feine Briefe aus diefer Zeit und ein „Ge 
fpräch mit Aglaja uͤber das Chriſtenthum“ (1782). Seine 1782 erfolgte Anftel- 
lung ald Rath und Unterbibliothelar hatte er Schlieffen’8 Fürforge zu danken; als 
aber diefer die Guratel der Bibliothet 1783 abgab, und die Pflicht der Dankbar- 
£eit ihn von Neuem nach Genf zog, nahm er während eines Sommeraufenthalts 
zu Genf 1783 feine Entlaffung, um bei Robert Tronchin als Vorlefer und Ge: 
fellfhafter zu bleiben und feine Schweizergefchichte in der Nähe der Quellen fortzu: 
fegen. So trat er nach einer dreijährigen Abmwefenheit reifer und ruhiger in die 
alten Verhältniffe zurüd und wiederholte zu Genf feine Vorlefungen über die Uni- 
verfalhiftorie. Aber je flärker inzwifchen im öffentlichen Amte und bei fleigendem 
Beifall das Gefühl feines Berufes bei ihm geworben war, deſto brüdender em: 
pfand er auch den Zeitverluft in der Gefellfhaft, und des gealterten, kraͤnklichen 
Tronchin's Launen, ber die Erfüllung feines Verfprechens, ihm eine Leibrente an⸗ 
zulegen, immer meiter binausfchob. M. ging daher im Oct. 1784 auf Bonftet: 
ten’s Gut Valeires, wo er den erſten Band feiner „Gefchichte der ſchweizer Eid- 
genoffenfchaft” zur neuen Ausgabe umarbeitete und im zweiten rafc vorwärts 
ruͤckte, um fi dann 1785 durch Reifen Erholung zu fchaffen und den Winter 
in Bern zu fein. Kaum hatte er hier die während der Fortfegung feiner Haupt: 
arbeit um feines Fortkommens willen gehaltenen Borlefungen über bie alte Ge: 
hichte beendigt, als ihn auf Heyne's und des Anatomen Sömmerring Eimpfeb: 
lung der Kurfürft Friedrich) Karl Joſeph nad) Mainz einlud. M. lehnte daber 
das Anerbieten einer Penfion vom berner Adel ab und trat im Febr. 1786 als Hof: 
rath und Bibliothekar in Mainz an, two er noch in diefem Jahre die neue Ausgabe 
des erften und ben zweiten Band der Schweizergefchichte zu Stande bradyte und vom 
Kurfürften immer mehr in die öffentlichen Gefchäfte gezogen wurde. Hierdurch in 
die Verhandlungen über ben Fürftenbund verwickelt, fuchte er die Gemüther Durch 
bie Abhandlung „Zweierlei Sreiheit” im „Deutſchen Mufeum” (1786) zu ers 
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waͤrmen, zeigte in ber „Darftellung des deutſchen Fürftenbundes” (Rpz. 1787), 
welcher Geift ihn befeelen folle, und fprady in den „Erwartungen Deutfchlande 
vom Fuͤtſtenbunde (1788) das Leid der Edeln über bie Truͤmmer dieſes loſen Ge: 
bäudes aus. In diefen anonym erfchienenen Schriften erkannte man bald bie 
Meifterhand des ſtaatsklugen Geſchichtſchreibers und den Grund des feltenen Ver: 
trauens, mit dem ber Kurfürft ihn beehrte. Obgleich reformirter Proteftant und 
Laie, ward er von biefem 1787, wegen Dalberg’s Wahl zum Goadjutor, nach 
Rom beordert, im Winter darauf feines Bibliothekariats entledigt und in der 
Cabinetskanzlei angeftellt, 1788 zum geheimen Legationsrath und bald nachher 
zum geheimen Gonferenzrath ernannt. Daß er unter den mannidhfaltigften Ne 
gierungsgefhäften noch Muße fand, außer jenen Schriften uͤber den Fuͤrſtenbund 
und den „Briefen zweier Domherren“ (Frankf. 1787), worin er den veralteten 
Domcapiteln eine zeitgemaͤßere Beſtimmung anwies, auch die erſte Abtheilung 
der Schweizergeſchichte (1788) erſcheinen zu laſſen, zeugt für den gewiſſenhaften 
Gebrauch feiner Zeit und für die Anflrengung, mit welcher er arbeitete. Sie zog 
ihm 1789 eine langwierige Krankheit zu, von der er nur genas, um bei Leopold's 
Kaiferwahl 1790 fich wieder in das Gewühl der Gefchäfte zu ftürzen. Die Zu: 
muthung, auc im Finanzfache zu arbeiten, und befonders ein Verdruß mit 
Albini, bewog ihn gegen Ende dieſes Jahres ſeinen Abſchied zu ſuchen. Doch hier 
zeigte ſi ich, in welchem Grade M. wegen feiner Uneigennügigkeit und Freimuͤthig⸗ 
keit beim Volke beliebt und dem Kurfürften unentbehrlich geworden war. Während 
die Höfe zu Wien und Berlin ihn durch Zitel und Penfionen anzuziehen fuchten, 
wie er denn damals von den Akademien zu Berlin, Manheim und Erfurt zum 
Mitglied ernannt wurde, hielt ihn der Kurfürft durch die Beftallung zum gehei- 
men Staatsrath, Neferendar und Director der kurrhein. Kreisarchive feſt, und 
die Gunft des Kaifers erhob den fchlichten Joh. M. im Jan. 1791 zum Edlen von 
M. zu Sylvelden, und zum Reicheritter. 

Noch nicht volle zwei Fahre hatte er in diefem weit umfaffenden Wirkungs⸗ 
kreiſe bald zu Mainz, bald zu Aſchaffenburg gearbeitet, als der Revolutionskrieg 
über Deutſchland hereinbrach. Bei feiner Ruͤckkehr von einer Geſchaͤftsreiſe nach 
Mien fand M. im Oct. 1792 Mainz in franz. Händen. Die Liebe des Volkes 
und Cuſtine's Einladung, ſich an die Spige der neuen Verwaltung zu fellen, Ea: 
men ihm hier entgegen. M. aber, der franz. Revolution vom Anfange an abhold, 
verweigerte jede Theilnahme und ging mit feinen größtentheil® geretteten literari= 
[hen Schägen nad) Wien, wo er als wirklicher Hofrath bei der geheimen Hof: 
und Staatskanzlei eine feinen Fähigkeiten mehr als feiner Neigung angemeffene 
Anftellung fand. Daß Georg Forfter ſich von republifanifcher Schwärmerei ver: 
leiten ließ, die Mainzer mit dem grundlofen Vorgeben zu taͤuſchen, M. habe zu 
ihrer Revolution gerathen, konnte dieſem in Wien weit weniger ſchaden als ſeine 
Abneigung gegen einen Übertritt zur Eatholifchen Kirche. Gleichwol hatte Öftreich 
an diefem freimüthigen Proteftanten und Schweizer den treueften Diener. Die 
Flugſchriften von 1795: „Die Übereilungen und der Reichöfriede”, „Die Ge: 
fahren der Zeit”, „Mantua“ und bie „Ausbeute von Borgoforte‘, und „Das 
ſicherſte Mittel zum Frieden“, waren Meiſterſtuͤcke der politiſchen Beredtſamkeit, 
worin M. für Oſtreichs und Deutſchlands Ehre und Rettung fühn, ſtark und 
herzergreifend fpradh. An größere Werke Eonnte er aber in jenen unruhigen Ta⸗ 
gen und unter dem Zwang einer ängftlichen Genfur nicht denken. Auch bemädh: 
tigte fich feiner bei zunehmenden Sahren immer mehr das Gefühl der Unbebeuten- 
heit des Einzelnen im Weltruin und eine gewiffe Schüchternheit, die ihn abhielt, 
mit neuen Arbeiten hernorzutreten. Die zweite Abtheilung des britten Bandes 
der Schweizergefchichte gab er 1795 heraus und lieferte, um doch irgendwo vom 
Herzen fprechen zu Eönnen, fleißig Recenfionen in bie „Senaifche Literaturgeis 
SGonv.⸗Lex. Achte Aufl, VIL 37 
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tung”, unter der Chiffre: Ths. Als Öftrei 1796 im Begriffe ſchien, die 
Schweiz zu befegen, begehrte M. feinen Abfchied, weil er der unterdrüdenden 
Macht nicht glaubte unverbächtig dienen zu koͤnnen. Doch Bald, überzeugt von 
ſtreichs Redlichkeit, blieb er und lehnte auch 1798 den Ruf zu einem Mitgliede 
des oberften helvet. Gerichtshofes ab, wozu Schaffhaufen ihn gewählt hatte. Da 
fein Widerftand gegen die wiederholten Bekehrungsverfuche ihm jede Ausficht auf 
höhere Beförderung verfchloß, trat er im Herbſt 1800 in Denis’ Stelle als erfter 
Cuſtos der kaiſ. Bibliothek. Hier fühlte er fich wieder in feinem Elemente, arbei: 
tete ben Realkatalog dieſer Bibliothek aus und fegte dabei feine Schweizergefchichte 
fort. Dies Behagen wurde jedoch 1803 ſchmerzhaft zerftört. Ein junger Menfch, 
den er durch achtjährige Wohlthaten verpflichtet hatte, brachte ihn durch den un 
erhörteften Betrug mittels falfcher Briefe um den größten Theil feines Vermögens, 
und nur ein Zufall vereitelte den Anfchlag, den man zu derfelben Zeit auf fein Le: 
ben gemacht hatte. So ward ihm Wien immer mehr verleidet, und da er ſich 
überdies durch die Cenfur in der Fortfegung der Herausgabe feiner Schweizerge: 
fchichte gehemmt fah, folgte er 1804 dem Rufe als wirkliches Mitglied der berii- 
ner Akademie und Hiftoriograph des Haufes Brandenburg mit dem Titel eines 
geheimen Kriegsraths, befuchte zuvor noch einmal fein Vaterland und begann 
dann in Berlin ein neues, ganz den Wiffenfchaften gewidmetes Leben. Neben feinen 
Privatftudien und den Abhandlungen für die Akademie, von denen wir die „Über 
die Gefchichte Friedrich II.“, „Über den Untergang der Freiheit der alten Völker” und 
den „DVerfuch über die Zeitrechnungen der Vorwelt“ erwähnen, waren hier die Her: 
ausgabe der Herder'fchen Werke, zu denen er die Gefchichte des Cid und ſchaͤtzbare 
Noten über Perfepolis lieferte, der vierte Band der Schweizergefchichte (1805) 
und die neue Ausgabe der drei erften Bände (1806), die Früchte feines Fleißes. 
Sm 3. 1806 erhielt M. den Auftrag, die Gefchichte Friedrich II. zu fehrei- 
ben, und war eben daran, die ſchwer erhaltene Erlaubniß zum freien Gebrauche 
der Archive zu benugen, als die Schlacht bei Jena alle Blicke von der Vergangen⸗ 
heit auf die Gegenwart zog. Wie in M.'s Vaterlande verfchiedene Spracdhgenof: 
fen, die Deutſchen aber die zahlreichſten find, fo harte audy in feinem die ganze 
europ. Menfchheit umfaffenden Gemüthe Deutfchland das Übergewicht. Er war 
aber lange genug in Deutfchland, um bie Fehler zu Eennen, die das Band des 
Reiche zerriffen und Frankreich groß machten; er hatte Beine Gelegenheit verfäumt, 
zur Eintracht zu ermahnen und vor fremden Übergerichte zu warnen, ja noch zur 
legten Zeit in der Vorrede zu „Mohammed’8 Pofaune des heiligen Kriegs” von 
Hammer und in feinen Necenfionen Eräftig auf den Nationalgeift zu wirken ge 
ſucht. Daß die Stimme der Gefhichte und der echten Staatsweisheit nicht ge- 
hört worden war, mußte ihn mehr befremden als der Eintritt unausbleiblicher 
Folgen. Jetzt wurde es ihm Elar, daß die Zeit der alten Formen vorüber ſei, 
und er hielt e8 für gerathener, ber neuen Zeit mit Faffung und Hoffnung auf Gott 
entgegenzugehen, als einzeln wider eine Gewalt anzuftürmen, der das von fich 
ſelbſt verlaffene Volk nichts mehr entgegenzufegen wußte. Die Sorge für fein 
literarifches Eigenthum, hielt ihn in Berlin zuräd, als die Franzoſen einzogen. 
Die Humanität, mit der fie ihn vor den Laſten des Kriegs ſchuͤtzten, erheifchte 
feinen Dank; ber Geift und die Kenntniffe, die Napoleon in der Unterredung, zu 
welcher er ihn am 20. Nov. berief, entwidelte, die Güte, mit ber er ihn behan⸗ 
beite, flößten ihm Achtung und Vertrauen ein. Weder Verfprehhungen noch 
Geſchenke wurden ihm gegeben, man achtete ben Gelehrten und den verftändigen 
Politiker in ihm; von den Privatabfichten und Planen, die den Kaifer und feine 
Diener leiten mochten, hatte M. keine Ahnung. Dies Alles trug fi zu, ohne 
daß er es im Mindeften gefucht, und er baute audy nichts darauf, nur meinte er 
in ber Rebe, die er am 29. Jan. 1807 in der Akademie: „De la gloire de Fre- 
deric”, hielt, den Muth der Preußen durch Mahnungen, und bie Schonung des 


Miller (Sohannes von) 579 


Siegers durch auszeichnende Beziehungen anfprechen zu müffen. Die Rebe, an 
Kunft und Gemüth dem Trefflichſten, was die Alten in derfelben Gattung ge: 
teiftet haben, vergleichbar, wurde, indeß Deutfchland fie mit Bewunderung auf: 
nahm und Göthe fie überfegte, ein Anlaß zu den gehäffigften Verleumdungen 
gegen ben Verfaſſer in Berlin. So glüdlidy und feinen Neigungen ganz entfpre: 
chend feine Lage in Berlin gemwefen war, konnte es ihm unter folchen Umftänden 
doch nicht ſchwer werden, auf einen Ruf bes Königs von Würtemberg an die Uni: 
verfität zu Tübingen einzugehen ; doch erft im Oct. 1807 erhielt ex feine wiederholt 
gefuchte Entlaffung. Auf der Reife nach Zübingen erreichte ihn ein franz. Courier, 
der ihn ſchon dort und in Berlin aufgefucht hatte, in Frankfurt, mit dem Befehl, 
fehleunigft nad) Fontainebleau zu fommen. M., aufs Äußerſte überrafcht, gab in 
der Nothwendigkeit, ſich auf der Stelle zu erklären, die Antwort: er fomme. Am 
12. Nov. war ex in Fontainebleau, und aller dringenden Gegenvorftellungen un: 
geachtet ward er fhon am 17. Nov. zu Paris als Ein. weſtfaͤl. Minifter-Staate: 
fecretair eingeführt. Gleich) am folgenden Morgen mußte er zu arbeiten anfangen 
und im Dec. nad) Kaffel gehen. Allein hier zeigte es ſich bald, wie fehr der Beruf, 
dies neue Königreicy zu organifiren und Gefchäfte zu führen, feiner ganzen Natur 
toiderftrebte. Seine Gefundheit litt, mehre Male verlor er die Befinnung, und 
einſt mitten in einer Unterredung die Sprache. Endlich wurden feine dringenden 
Bitten um Entlaffung gehört, und im San. 1808 ernannte ihn der König zum 
Staatsrath und Öeneraldirector des Öffentlichen Unterrichts. Aber auch in diefer 
Stelle fah er ſich in feinen Hoffnungen ſchmerzlich getäufht. Gram und Mis— 
muth über verfehlte Plane, die Sorge der Schuldenlaft, in welche ihn bie legten 
Veränderungen geftürzt hatten, der herzzerreißende Anblick der unter dem franz. 
Geiſtesdruck um ſich greifenden Barbarei nagten an feinem Leben und brachen bie 
Kraft feines Innerſten, deren legte Funken noch in der Vorrede zu ber 1808 er⸗ 
fhienenen erften Abtheilung bes fünften Bandes der Schweizergefchichte aufflam: 
men. Sin Folge feiner figenden Lebensart und flarken Anfteengung war feine Ge: 
fundheit ſchon in frühern Jahren untergraben worden. Nachdem er zuvor fein 
Haus beftellt hatte, flarb er an einem mit Entzündung des Gefichts und unauf: 
hörlihem Schluden verbundenen Gallenfieber am 29. Mai 1809. Der König 
Ludwig von Baiern kaufte ald Kronprinz M.'s Grabftätte auf dem Kirchhofe zu 
Kaffel, um ihm ein Denkmal zu errichten, das im J. 1835 vollendet wurde. 
M.’S Äußeres war mehr einnehmend als Ehrfurcht gebietend. Mit dem An- 
ftande eines feinen Weltmannes, ber in der Unterhaltung Jeden zu erfreuen 
wußte, verband er eine Gutmüthigkeit, die, oft zu freigebig im Koben und Wohl: 
thun, und zu rafch im Vertrauen, wol zumeilen gemisbraudht ward und ihn un- 
fähig machte, Raͤnke anzufpinnen und Beleidigungen zu erwidern. Befonders 
nahm er fich gern aufleimender Talente an und fland mit Rath und That Juͤng⸗ 
lingen bei, die fich ihm anfchloffen. WBerheirathet war er nie; Freund wurde er 
jedem Edeln und Gleichgefinnten, ber ihm nahe kam. Die beten unter den Zeit: 
genoffen ftanden mit ihm in diefem glüdlichen Verhaͤltniſſe; am naͤchſten fein 
mwürbdiger Bruder, der Oberfchulhere und Profeffor Joh. Georg Mütler zu 
Schaffhaufen, geb. 1759, geft. 20. Nov. 1819; außer ihm Bonftetten, Gleim, 
Fr. H. Jacobi, Herder, H. Fuͤßli, Graf d’Antraigues, A. v. Humboldt, Niklas 
Voigt, Heyne, viele andere Gelehrte und Staatsmänner, und namentlicdy auch 
ber Erzherzog Johann, der Prinz Louis von Preußen, welcher bei Saalfeld fiel, 
und der König Ludwig von Baiern. Eine Vereinigung von Genialität und Gruͤnd⸗ 
Sichkeit, von eifernem Fleiß und fchöpferifcher Phantafie, von Eritifhem Scharf: 
finn und milligem Glauben, von ruhigem Ernft und glühender Empfindung: 
Eigenſchaften, wie die Natur und der menfhliche Wille fie felten hervorbringt 
und noch feltener in einem Individuum verbindet, wurden an M. bewundert 
»* ‘ 
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"In einer Zeit, die ſich entfchieden zur Oberflächlichkeit neigte, drang er in die Ties 
fen des Wiffens und führte die Werke feiner hiſtoriſchen Kunft auf dem Grunde 
und in der Farbe der Zeiten felbft auf, die er befchrieb. So entftanden die „Ges 
ſchichten ſchweizer. Eidgenoffenfchaft”; von Anbeginn zwar nur bis auf 1489 fort: 
geführt, doch reich und groß genug, ihren Verfaffer unfterblich zu machen. Selb: 
ftändigkeit, Tiefe, Vollftändigkeit, ein reines, ſtarkes Wahrheitsgefühl, das nie 
einer Neigung bdienftbar ward, und eine Befcheidenheit, die ihn auch in mancher 
als fabelhaft verfchrieenen Quelle noch Goldkörner hiftorifher Wahrheiten finden 
ließ, zeichnen feine Forfhung, hohe Würde und Eigenthämlichkeit, Leben und 
Feuer, gedrungene Kraft und fruchtbare Kürze feinen Vortrag aus. Mas diefer 
bier und da Dunkles und Schwerfälliges hat, muß M.'s Gewohnheit, aus Er: 
cerpten vorliegender Urkunden zu componiren und mit Wenigem viel zu ſagen, zu: 
gefchrieben werden. Die durch eigne Studien erworbene Kenntniß der Kriegskunft 
und die lebenvolle Anſchaulichkeit in feiner Beſchreibung der Schlachten ift ganz 
einzig in ihrer Art, und unter den Vorzuͤgen feiner hiftorifchen Methode hervor: 
ragend das Verbdienft, die Schaupläge ber Begebenheiten, die Sitten und den Bil: 
dungsgang der Völker, mit Einem Worte, das ganze Leben der Vorwelt mit allen 
feinen Bedingniffen in das Gebiet der Gefchichte gezogen und ihr die Würde einer 
Lehrerin des Menfchengefchlechts wiedergegeben zu haben. In diefem Sinne wollte 
er die MWeltgefhichte fehreiben und begann zu dem Ende 1781 alle Alten nach der 
Zeitfolge in den Urfprachen zu lefen und zu ercerpiren. So durchwandelte er unter 
den Gefchäften und Zerftreuungen feiner aͤußern Verhältniffe, ohne der Gegen: 
wart fremd zu werden, beharrlihen Schrittes das Gebiet der hebr., griech. und 
com. Riteratur, die Reihen der Kirchenväter und der Schriftfteller des Mittelalters 
im Orient und Occident, und hatte, durchgedrungen bis auf die Periode der Re: 
formation, den 1833. Autor ercerpirt, als der Tod dieſe unermeßliche hiftorifche 
Vorarbeit, deren Ertrag bei 17,000 enggefchriebene Foliofeiten anfüllt, unter: 
brach. Diefem Hauptgefchäfte feines Lebens, auf welches der Plan feiner gefamm: 
ten geiftigen Thätigkeit gebaut war, verdankte er eine Gelehrſamkeit, in der Eein 
Hiftoriker feiner Zeit ihm gleichgefommen. Die bekannten Jahrtaufende der Ver: 
gangenheit waren in feinem bewunderungswürdigen Gedädhtniffe vollkommen ge- 
ordnet; eine Welt von Thatfachen und Daten fland vor feiner Einbildungskraft 
in lebendiger Gegenwart wie Erinnerungen von geftern, und in ber Schweiz gab 
es kein Dorf und kein adeliges Gefchleht, deffen Gefchichte er nicht wußte. Als 
zweite Abtheilung des fünften Bandes feiner „Geſchichte der ſchweizer. Eidgenoffen- 
haft” (4 Bde. und Bd. 5, Abtheil.I., Lpz. 1806—8) gab Rob. Glug-Bloz 
heim die „Geſchichte der Eidgenoffenfhaft vom Tode des Bürgermeifters Waidmann 
bis zum ewigen Frieden mit Frankreich” (Zür. 1816) heraus. M.'s „Saͤmmtliche 
Werke“ (27 Bde., Stuttg. 1810—19; neue Aufl., 40 Bde., 1831 fg.) wurden 
von feinem Bruder, und feine „Briefe an feinen älteflen Freund in der Schweiz‘ 
(Zür. 1812) von 3. H. Füßli herausgegeben. Vgl. Heeren's Schrift: „Müller, 
ber Hiſtoriker“ (Rpz. 1809), Woltmann, „Johannes von M.“ (Berl. 1810), 
Roth's „Lobfchrift auf M.“ (Sulzb. 1811) und Wachler's „Biographie 3. 
v. M.'s“ (1811) in deffen „Biographiſchen Auffägen” (Lpz. 1835). 

Müller (Bob. Friede. Wilh.), der Sohn Joh. Gotthard von Müller’ s 

(f. d.), als Kupferftecher nicht minder ausgezeichnet als diefer, ward zu Stuttgart 
1782 geboren. In früher Jugend untergruben die bösartigften Poden feine Ge- 
fundheit und liefen den Keim einer Kränklichkeit zurüd, die ſich ſchon in feinen 
Sünglingsjahren ald Hypochondrie äußerte. Allein diefe Hinderniffe hemmten 
feineswegs die frühe Entwidelung feines tiefgreifenden, lebendigen Geiftes. Er 
befuchte das Gymnafium zu Stuttgart bis zu feinem 18. Jahre und empfing 
nebenher von feinem Vater Unterricht in der Geometrie und Perfpective. Smmer 
mehr neigte er fi aus freiem Zriebe der Kunft zu, und feine erften Verſuche mit 
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dem Grabſtichel gelangen Über alles Erwarten, Er befchränkte: ſich nicht auf das 
Eunftgerechte Eingraben in Kupfer; da er nach feines Vaters Anweifung und Vor: 
gang das Zeichnen für den noch wichtigern Theil feiner Kunft erkannt hatte, wandte . 
er allen Fleiß an, fi) immer. mehr darin zu vervollfommnen. Hierauf ging er 
nach Paris, um dort den afademifchen Unterricht zu genießen ; doc) fein brennender 
Eifer für die Kunſt verleitete ihn zu übermäßigen Anftrengungen, welche eine fehr 
bedenktiche Erfchlaffung feines Geiftes und Körpers zur Folge hatten. Ein wackerer 
Freund, der Maler Kymli, rettete ihn damals, indem er ihn, durch ländliche 
- Freuden zerftreute und ihm durch leichtere Befchäftigungen mit der Ölmalerei Unter: 
haltung verfchaffte. Wieder genefen flach er in Paris für das ‚„‚Musee francais” 
die Venus d’Arles und eine Statue mit der Unterfchrift: La jeunesse, bei welcher 
Iegtern er eine höchft glüdliche Manier erfand, das Eigenthümliche des Marmors 
im Kupfer nachzuahmen und auszudrüden. Im 3. 1805 malte und flach er dag 
Bild des jegigen Königs von Würtemberg, fing den Johannes nad) Domenichino 
an, den erin Stuttgart 1806 vollendete, und zeichnete die h. Gäcilia nach dem⸗ 
felben Meifter, die nachher fein Vater in Kupfer ausführte. Im J. 1808 über: 
nahm er im Auftrage des Kunfthändlers Rittner in Dresden die Ausführung der 
Rafael'ſchen Madonna di Sisto, welche ihn bis an das Ende feines Lebens be: 
fchäftigte. Durchdrungen von der Größe diefer Unternehmung, befchloß er, ihr 
feine ganze Kraft und fein ganzes Zalent zu widmen, zuvor aber die Kunft aufs 
Treue an der Quelle felbft, in Italien, zu ſtudiren. Eingeweiht in alle Tiefen 
der Kunft kehrte er 1809 aus Italien zuruͤck und unternahm ſogleich das wahrhaft 
unermeßlicye Werk, das fein rafllofer Fleiß bald fichtbar förderte. Manches lieb: 
liche Bild fertigte er nebenher und gleichfam zur Erholung, wie die Bildniffe von 
Sacobi, Schiller (nad Danneder's Eoloffaler Büfte) und Hebel (nach dem Leben), 
und ein noch größeres Blatt, Adam und Eva, nad) einem Rafael’fchen Deden- 
gemälbe in den vaticanifchen Logen. Er war bisher Hofkupferftecher in Stuttgart 
gemwefen; im $. 1814 folgte er dem Rufe als Profeffor an die Kunftakademie in 
Dresden. Doch feine dafige Wirkfamkeit war nur von kurzer Dauer. Sein Lieb: 
lingswerk mit allen Vollkommenheiten auszuftatten, erfchöpfte er auch den legten 
Funken feiner Geiftes: und Körperkraft, und mit der Vollendung deffelben hörte 
auch für ihn die Möglichkeit zu arbeiten, ja zu leben auf. Eine gänzliche Verzeh: 
rung, in der er, faft ganz ohne Nahrung hinſchmachtend, einem Traumenden, 
von dunkeln Phantafien Bewegten glich, Löfte feinen Organismus auf. Er mußte 
ber Pflege des Arztes auf dem Sonnenftein bei Pirna übergeben werden und 
ftarb dafelbft am 3. Mai 1816. Seine ſaͤmmtlichen Blätter find fehr gefchägt, 
befonders die erften Abdrüde der Madonna di Sisto, von denen er Feinen fah, 


. und die des Johannes. 


Müller (Joh. Gotthard von), einer der trefflichften Kupferftecher Deutſch⸗ 
lands, geb. 4. Mai 1747 zu Bernhaufen in Würtemberg, folkte Theologie ftu: 
diren; allein feine Neigung zur Kunft führte ihn nacy Stuttgart. . Da fein großes 
Zalent ſich bald entwidelte, fo erhielt er vom Herzog einen Gehalt, der ihn in den 
Stand feste, 1770 nad) Paris zu gehen, wo er unter Wille's Leitung ungemeine 
Fortſchritte machte. Sechs Jahre fpäter nahm ihn die Akademie zu Paris als Mit: 
glied auf, bei welcher Gelegenheit er die Bildniffe der Profefforen diefer Akademie, 
Zerambert und Galoche, als Receptionsblätter lieferte. - Gleich darauf rief ihn 
der Herzog nach Stuttgart zuruͤck und ernannte ihn zum Profeffor der dafigen 
Kunſtſchule. Hier lieferte M. von Zeit zu Zeit die Meifterwerke, durch die er 
ſich berühmt gemacht hat, und farb am 14. März 1830. Seine Hauptblätter 
im hiſtoriſchen Fache find: das Treffen bei Bunkershill, in welchem der General 

ven fein Reben verlor; die heil. Gäcilie, nad Domenichino; Kot und feine 
Toͤchter, nach Honthorft; die Madonna della Sedin, nach Rafael, die er für 
das Musee frangais lieferte, und die Mater sancta, nad) L. Spada, fein legs 
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te8 Werk. Bor allen aber verdient den Preis fein Bildniß Ludwig XVI. im 
Krönungsornate, und das Portrait des Malers Graff. Auch für das Becker'ſche 
Augufteum hat er mehre Blätter gearbeitet. In der von ihm in Stuttgart ge- 
ftifteten Kupferftecherfchule haben fich mehre treffliche Kuͤnſtler gebildet, vorzüglich 
fein Sohn oh. Friede. Wild. Müller (f. d.). 

Müller (Joh. Gottwerth), einer der gelefenften Romanendichter während 
der legten Decennien bes 18. Jahrh., geb. zu Hamburg am 17. Mai 1744, war 
früher Buchhaͤndler zu Itzehoe in Holftein, gab 1772 den Buchhandel auf und 
lebte fodann als Privatgelehrter dafelbft, im Genuffe einer Penfion des Königs 
von Dänemark, bis zu feinem Tode, am 23. Jun. 1828. Der Kreis feiner Ro: 
mane ift der des täglichen Lebens, welches er im „Ringe (Itzehoe 1777; neue 
Aufl. 1788); im „Siegfried von Lindenberg” (Hamb. 1779; neuefte Aufl., 
3 Bde., Lpz. 1829), und in den „Komiſchen Romanen aus den Papieren des 
braunen Mannes” (8 Bde., Goͤtt. 1784— 91), ftets in den Schranken fittigen 
Anftandes fich haltend, mit vieler Wahrheit, Behaglichkeit und natürlichem Haus: 
verftande, oft auch mit Wig und guter Laune gefhildert hat. Sein Wahrheitsfinn 
aber verfchmähte den Reiz der Erfindung und Mannichfaltigkeit; feiner Natürlic; 
keit fehlte e8 an Anmuth, und ben Zwed der Belehrung zu fehr im Auge behaltend, 
ermüdete er oft durch moralifche Abfchweifungen. In feinem nahen Umgange 
follen ſich die Originale mandyer Schilderungen gefunden haben. Mangel an le 
bendiger Darftellung und eine unerfreuliche Eintönigkeit bereiteten feinen fpätern 
Schriften, wie „Selim der Gluͤckliche“ (3 Bde., Berl. 1792) und „Friedrich 
Brad’ (4 Bde., Berl. 1793 — 95) eine fo kalte Aufnahme, daß über ihren 
Mängeln das Verdienftliche feiner frühern Werke faft ganz vergeffen wurde. 

Müller (Karl Wilh.), Bürgermeifter zu Leipzig, ein um diefe Stadt un: 
gemein verdienter Mann, geb. zu Knauthayn bei Leipzig am 15. Sept. 1728, 
befuchte die Fürftenfhule zu Pforta, dann bie Univerfität zu Leipzig, und begann 
41752, nad) beendigtem Studium der Rechte, zu Leipzig ald Sachwalter zu prakt 
ticiren. Im vertrauten Umgange mit Leffing, Käftner, v. Blankenburg, Morus, 
Weiße, Rofenmüller und andern geiftvollen Männern, weldye damals in Leipzig 
lebten, bildete er feinen Gefchmad in der Poefie und Kunft aus, Nachdem er 1759 
Mitglied des Raths zu Leipzig geworden, hatte er das Ungluͤck, im fiebenjährigen 
Kriege, nebft mehren feiner Amtsgenoffen, im dafigen Schloffe als Geifel von 
ben Preußen feftgehalten zu werden, was ihm auch eine Krankheit zuzog. Von 
1771 an erhielt er die höhern Würden bes Magiftrats, wurde 1778 Bürgermeifter 
und Beifiger des Schöppenftuhls und erhielt nachher ben Titel als fächf. geheimer 
Kriegsrath. Das in der Regierung wechfelnde Bürgermeifteramt bekleidete er 
zwölfmal. Unter feinen Aufpicien ward die Rathöfreifchule und die Bürgerfchule 
begründet, die Nicolaikirche wiederhergeftellt und der Goncertfaal für das große Con⸗ 
cert geſchmackvoll eingerichtet. Außerdem erhalten feinen Namen in immer fich er- 
neuerndem Andenken die von ihm gefchaffenen Anlagen um Leipzig, in deren einem 
Theile, dem fogenannten Park, ihm aud ein Monument errichtet wurde. M. 
ftarb am 27. Febr. 1301. Unter feinen ſaͤmmtlich anonym erfchienenen Schriften 
erwähnen wir den „Verſuch in Gedichten” (Xpz. 1755); die von ihm herausgege- 
bene „Brit. Bibliothek‘ (6 Bde., Lpz. 1756—57); feine Überfegung von Beau: 
marchais „Eugenie“ (&pz. 1768) und von Grey's „Gedichten“ (Xpz. 1776). 

Müller (Karl Otfried), einer der gelehrteften Alterthumsforfcher der 
nneueften Zeit, geb. 1797 zu Brieg in Schlefien, wo fein Vater damals Feldpre= 
diger war, befuchte das daſige Gymnafium und ftudirte feit 1813 in Breslau und 
feit 1815 in Berlin befonders philologifche Wiſſenſchaften. Nachdem er das erſte 
Refultat feiner mythologifhen Forfchungen in den „Aegineticorum liber” (Berf. 
1817) veröffentlicht, wurde er noch in demfeldben Zahre am Magdalenum in 
Breslau angeftelt. Während fein Amt ihn für grammatifhe Behandiung der 
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alten Sprachen in Anfprudy nahm, machte er in feinen Mußeftunden den erften 
Verſuch, ganze Mythenkreife zu analyfiren und gleichſam bis zu ihrem erften Fa: 
den zu verfolgen, um auf diefe Weife die richtige Linie zwifchen den bisher vorwal- 
tenden hiftorifchen und den allegorifchen Verfahrungsweifen zu halten. Er verfuchte 
dies in dem Werke ‚Über Orchomenos und die Minyer“, welches den erften Band 
feiner „Geſchichte hellen. Stämme und Städte” (Brest. 1820) bildet. Durch 
Heeren's Rath und Bödh’s Empfehlung erhielt er 1819 einen Ruf nad) Göttin: 
gen für das Fach der Alterthumskunde und zunaͤchſt der Archäologie der Kunft. 
Der Aufenthalt in Dresden im Herbſte 1819 und eine Reife nad) Frankreich und 
England im Sommer 1822 gewährten ihm die erfoderlihen Anfchauungen. 
Doch blieb ihm die Archäologie der Kunft immer nur eine Seite der Alterthums: 
Eunde, die alte Kunft nur eine Erkenntnißquelle, indem eine organiſch zufam: 
menhängende, in warmer Individualität aufgefaßte Kenntniß des Alterthums 
im Ganzen ftets das Hauptziel feiner wifjenfhaftlihen Beftrebungen war. Sein 
Merk „Die Dorier” (Brest. 1824; engl. Orf. 1830), welches den zweiten und 
dritten Band der „Geſchichte hellen. Stämme” ausmadıt, follte das in fich wohl 
zufammenhängende und tüchtige Wefen eines griech. Stammes in allen Kreifen 
menfchlicher Thätigkeit ausgeprägt nachweifen. Die Aufnahme, welche daffelbe 
fand, beftimmte M. zur genauern Prüfung feines wiſſenſchaftlichen Gebäudes, 
weshalb er die Fortfegung, welche Athen betreffen foll, auf eine fpätere Zeit ver: 
fchob. Zugleich wendete er feine Thätigkeit wieder der Mythologie zu und lieferte 
die „Prolegomena zu einer wifjenfhaftlihen Mythologie” (Gött. 1825), in de: 
nen er Philologen gewoͤhnlicher Art durch eine rein hiftorifche, auf Beifpielen und 
Inductionen beruhende Unterfuchung zu einer richtigen Auffaffung der Mythen 
zu führen beabfichtigte. Als Hauptwerke von ihm erwähnen wir noch: „Über die 
MWohnfige, die Abſtammung und die ältere Gefchichte des mafedon. Volkes’ (Berl. 
1825); „Die Etrusker“ (2 Bde., Brest. 1828) und das „Handbuch der Archäo: 
logie ber Kunft” (Brest. 1830; 2. Aufl. 1835), das erfte Werk diefer Art, welches 
den Fortfchritten in diefer Wiffenfchaft entfpricht. Außerdem lieferte er eine Menge 
reichhaltiger Abhandlungen Uber die Alterthumskunde, wobei wir nur an bie 
Schrift „Minervae Poliadis sacra et aedem in arce Athenarum illustravit ete.” 
(Gött. 1820) und „DePhidiae vita et operibus” (Gött. 1827) erinnern, viele Auf: 
fäge und. Recenfionen in Sournalen, und Beiträge zu fremden Werten. Überblickt man 
die fchriftftellerifchen Leiftungen M.'s in ihrer Gefammtheit und erwägt den Umfang 
und die Sorgfalt feiner akademiſchen Wirkfamkeit, fo muß man die feltene Verbin: 
bung von wiſſenſchaftlichem Fleiß und Eifer, umfaffender und überall eindringender 
Gelehrfamkeit bervundern, wodurch es M. gelungen ift, fich ſchon in fo frühen Jah: 
ren einen allgemein anerkannten europ. Namen zu erwerben. 

Müller (Eudw.), einer der verdienftvollften deutſchen Ingenieure, geb. 
1734, war ber Sohn eines Landpredigers in der Priegnig. Mit Vorliebe wid: 
mete er ſich von früher Zeit an der Mathematik und dem Planzeichnen, worin er 
fpäter in Potsdam den jungen Offizieren Unterricht gab. Kurz vor dem Ausbruche 
des fiebenjährigen Krieges ward er durch Verwendung des Prinzen Heinrich von 
Preußen bei dem Ingenieurcorps angeftelt. Er befand ſich dann bei der Colonne des 
Königs und wohnte den Schlachten von Lomofig, Prag, Kollin, Roßbach, Leu: 
then und Zorndorf und den Belagerungen von Breslau, Schweidnig und Ol: 
müg bei. Mit dem General Fink bei Maren gefangen, ward er nad) Innsbruck ges 
führt, wo er drei Jahre verlebte, und diefe Zeit fowol zum Stubiren alg zu geo= 
gnoftifchen Reifen nach den tiroler Gletfchern und bis in die piemontef. Thäler be— 
nugte. Wahrſcheinlich bildete ſich hier bei ihm der erfte Entwurf einer Terrain: 
lehre aus, zu der ihm das Aufnehmen und Zeichnen der Lager Friedrich des Gro: 
gen die erfte Idee gegeben hatte und deren Urheber er allein ift. Nach dem huber: 
tusburger Frieden wieder nach Potsdam zurückgekehrt, fand er viel und mancherlei 
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Belhäftigung, insbefondere auch bei den Unterfuchungen eines zweckmaͤßigen 
Punktes für die Anlage der Feftung Graudenz. In dem Kriege von 1778 war 
M. bei dem zweiten Armeecorps, das der Prinz Heinrich nad Böhmen führte; 
nad) dem Frieden wurde er 1786 Gapitain beim Ingenieurcorps und als Lehrer 
der militairifchen Wintervorbereitungen für die Offiziere angeftellt und 1796 zum 
Major befördert. Er ſtarb 1804. Außer einer „Anmeifung zum Planzeichnen” 
(Potsd. 1780) gab er einen „Verſuch über die Verfchanzungskunft auf Win: 
terpoſtirungen“ (Potsd. 1781), für den er aber nur mit Mühe die Erlaubnig zum 
Drud und zwar ausfchließend für die preuß. Armee erhalten konnte, und die „Be— 
fhreibung ber drei fchlef. Kriege, zur Erklärung einer Kupfertafel, auf der 26 
Schlachten abgebildet find‘ (Potsd. 1786) heraus, was ihm ebenfalls einen 
Verweis des Königs zuzog. Seine vorzuglichften Arbeiten: die „Terrainlehre“, 
welche alle diefem Gegenftande früher gewidmete Werke übertraf und feine „2a: 
gerkunft”‘, die treffliche praktifche Lehren aus der angewandten Taktik enthält, er: 
fhienen erft nad) feinem Tode unter dem Zitel: „Nachgelaffene vermifchte Schrif: 
ten‘ (2 Bbe., Berl. 1806, 4.). 

Müller (Peter Erasmus), als Theolog, noch mehr durch feine For: 
[Hungen über nord. Gefhichte und Alterthümer bekannt, geb. 1776 in Kopen: 
hagen, wo fein Vater Gonferenzrath war, befuchte, nachdem er feinen afademi: 
fhen Curſus beendet, einige der berühmteften Univerfitäten Deutſchlands, bereifte 
Seanfreid und England und wurde 1801 zum Profeffor der Theologie an der 
Univerfität Kopenhagen ernannt, wo er 1803 die theologifche Doctorwuͤrde erhielt. 
Nach Muͤnter's Tode ward er 1830 zum Biſchof in Seeland erwählt, ftarb aber 
f[hon am 16. Sept. 1834. Unter feinen theologifhen Schriften nennen wir: 
„Shriftelig Moralſyſtem“ (Kopenh. 1808); „‚Chriftelig Apologetit eller viden: 
ftabelig Udvilling af Grundene for Chriftendommens Guddommelighed ıc.” (Ko: 
penh. 1810), und „Spftem i den chriftelige Dogmatik” (Kopenh. 1826). Be: 
reits 1806 erfchien feine erfte Schrift über nord. Gefhichte und Alterthuͤmer: 
„Antiquarift Underfögelfe over de ved Gallehuus fundne Guldhorn”, eine Unter: 
fuchung über jene merfwürdigen, aus einer entfernten Vorzeit herrührenden gol⸗ 
denen Trinthörner, die vor vielen Jahren in der Erde gefunden und in dem Eön. 
Mufeum zu Kopenhagen aufbewahrt wurden. Ihr folgten eine Menge wichtiger 
Werke M.'s in diefem Fache, unter denen wir einige nennen; fo fchrieb er „Om 
det islandfte Sprogs Vigtighed“ (1813); „Über den Urfprung und Verfall der 
isländ. Hiftoriographie, nebft einem Anhange über die Nationalität der altnord. 
Gedichte” und „Über die Authentie der Edda Snorro's und die Echtheit der Aſa⸗ 
lehre“, welche beide legtere Schriften von Sander überfegt wurden. Durch feine 
„Sagabibliothe”, mit Anmerkungen und einleitenden Abhandlungen (3 Bde., 
Kopenh. 1816 — 18), wurde nicht nur für das Studium des nord. Alter 
thums ein vortreffliches Hülfgmittel gegeben, fondern auch der größern Lefewelt 
der Zutritt zu jenen merkwürdigen Alterthumern geöffnet. Von nicht geringe: 
rer Bedeutung und mit gleihem Pritifchen Scharfjinn und fleißiger Forſchung 
ausgearbeitet find die Schriften: „Kritik Underfögelfe af Danmarks og Norges 
Sagnpiftorie” (Kopenh. 1823 — 30) und „Kritik Underfögelfe af Saxo's Hi: 
ftories fpv fidfte Boͤger“, welche eigentlich zufammengehören. Nicht ohne Ver: 
dienft war feine „Daͤn. Synonymik“. Auch war er 1805 — 32 Redacteur der 
‚Dän. Literaturzeitung”. 

Müller (Sophie), eine der ausgezeichnetften tragifchen Schaufpielerin: 
nen, wenn fie auch nicht die höchfte Kunftausbildung erreichte, geb. zu Manheim 
um 1804, war die Tochter eines zu feiner Zeit gefchägten und gebildeten Kuͤnſt⸗ 
lers aus den ältern Tagen deutfcher Kunft. Sie trat zuerft auf einem oberrhein. 
Theater auf und verlieh Manheim ſchon mit fehr günftigem Rufe, um am Burg» 
theater zu Wien fich weiter auszubilden, wo fie fehr bald Iebenslänglich engagirt 
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wurde. Einen beutfchen, allgemeingültigen Ruf erlangte fie durch ihre Gaſtrol⸗ 
fen in Dresden und Berlin, wo fie den lauteſten Beifall ungetheilter Begeiſterung 
erntete. M. war zur tragifchen Künftlerin geboren und hatte nichts verabfäumt, 
duch Studium Das auszubilden, wozu fie die Natur berief. Sie erreichte nicht 
jene Höhe der Kunft, die mit den Empfindungen und Leidenfchaften, während fie 
diefelben darftellt, fpielt; fie war mitten darin, und der Schmerz und die Wehmuth 
waren in ihr lebendig. Aber nie wurde das Maß überfchritten; der höchfte Adel 
verließ fie nie auf dem höchften Gipfel der Leidenfhaft. Sie fchien erreicht zu has 
ben, was fie erreichen Eonnte; denn zweifelhaft ift es, ob diefes Feuer der Em: 
pfindung ausgedauert hätte, unbezweifelt aber, daß ihr jene unbewußte Heiterkeit 
des Gemüths abging, die unerläßlich für andere Rollen, wohlthaͤtig auch fir bie 
wird, in denen fie glänzte. Der Tod vollendete ihre Kunft, ehe die höchft gefteiz 
gerten Anfoderungen ihr Manier und Einfeitigkeit zum Vorwurf machen konnten. 
Ein Unmohlfein aus Überanftrengung, oder, wie Andere meinen, in Folge tie: 
fer Herzensbewegung, führte eine anderthalbjährige Krankheit herbei, die, nach⸗ 
dem fie noch auf dem Zodtenbette ihrem hochbejahrten Vater bei der Kaiferin, des 
ren Vorleferin fie war, eine lebenslängliche Unterftügung ausgewirkt hatte, am 
20. Zun. 1830 mit ihrem Tode endete. Vom Grafen Mailäth wurden „Sophie 
M.'s Leben und Schriften” (Wien 1832) herausgegeben. _ 
Müller (Wilh.), der Sänger der Griechenlieder, geb. zu Deffau am 
7. Det. 1795, war der Sohn eines bemittelten Handwerkers und erhielt eine fehr 
forgfältige, aber von allem Zwange freie Erziehung, fodaß, da felbft die Wahl der 
Beſchaͤftigung faft ganz feinen Saunen überlaffen blieb, er fpäter einige Zeit hin: 
durch von einem Lieblingsgegenftande zum andern ſchwankte. Er ftudirte feit 
1812 zu Berlin Philologie und Gefhichte, ging im März 1813 als Freiwilliger 
unter die preuß. Fahnen in den Befreiungskrieg, wohnte den Schlachten, bei 
Lügen, Baugen, Hainau und Kulm bei und folgte dem preuß. Deere nach den Nies 
berlanden. Nach dem Frieden kehrte er 1814 in Berlin zu den Studien zurüd, 
in deren Kreis er jegt die altdeutfche Sprache und Literatur zog. Als Reifegefährte 
des preuß. Kammerherrn, Baron von Sad, trat er im Aug. 1817 eine Reife 
‚nad Stalien, Griechenland und Ägypten an; doch fchon in Rom löfte ſich die 
Berbindung mit dem Baron von Sad auf. M. befuchte noch Neapel, vermeilte 
fpäter einige Monate zu Florenz und Eehrte 1819 nad) Berlin zurüd, worauf er 
zum Lehrer der lat. und grieh. Sprache an bie neuorganifirte Gelehrtenfchule in 
Deſſau berufen ward. Als hier der Derzog die Vereinigung der im Lande zerftreus 
ten Bischerfammlungen zu einer Bibliothek verfügte, nahm M. als Gehülfe an 
ber erſten Einrichtung Theil und ward fodann, mit Beibehaltung eines Theile 
des Gymnafialunterrihts, zum Bibliothekar ernannt. Um fich von feinen anges 
firengten Arbeiten zu erholen, machte er 1827 eine Reife an den Rhein, flarb 
aber wenige Tage nach feiner Ruͤckkehr, am 1. Oct. 1827. Unter feinen ſchrift⸗ 
ftellerifchen Arbeiten nennen wir: „Rom, Römer und Römerinnen” (2 Bde., 
Berl. 1820), worin er ebenfo die Schärfe feiner Beobachtung bethätigte, wie die 
„Sedichte aus den hinterlaffenen Papieren eines reifenden Waldhorniften” (2 Bde., 
1821 — 24; 2. Aufl. 1826) fein ausgezeichnetes poetifches Talent außer Zweifel 
festen. Es find dies zum größten Theil Lieder der Liebe und des gefelligen Lebens, 
zum Theil zufammenhängende Liederreihen, bald heitern, bald wehmüthigen, 
oder, wie mehre Xrinklieder, farkaftifch zuͤrnenden Klanges, meift im echten 
Volkstone und der mufitalifchen Bearbeitung werth, die ihnen auch geworben ift. 
Dffenbart fich ſchon in ihnen der innere Reichthum des Dichters, fo tritt derfelbe 
noch mehr in ben „Liedern der Griechen” (5 Hefte, Deffau und Lpz. 1821 fg.) 
hervor, in denen er mit Begeifterung das Erwachen eines unterbrüdten Volke, - 
feine Kämpfe und feine Siege feiert. Ihnen ſchließt fih an M.'s Überfegung der 
neugriech. Volkslieder der Fauriel ſchen Sammlung (2 Bde., Lpz. 1825). Auch 
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in ben „Lyriſchen Spaziergängen” (2pz. 1827) zeigte er fich als reichbegabter 
Dichter. Innigkeit und Wahrheit der Empfindung, Friſche der Lebensanficht, 
freie Beweglichkeit der Darftellung, ein reger Naturſinn, ein feuriges Gefühl für 
Recht und Völkerglüd und dabei eine einfache, melodifhe Sprache in vielumfaß 
fender Zonleiter, zugleich aber auch die Neigung, ſich innerhalb der Grenzen ge: 
wiſſer Lieblingsftoffe möglichft lange zu bewegen und feine Gefühle auf andere 
voirkliche oder erdichtete Perfönlichkeiten überzutragen, gehören zu den Eigenthüm: 
lichkeiten M.'s. Im Gebiete der Kritik und Literargefhichte erwähnen wir außer 
feinen Beiträgen zum „Literarifhen Gonverfationsblatt”’, zur „Halliſchen Lite: 
taturzeitung”, zur „Encyklopädie” von Erfdy und Gruber, deren Redaction er 
1826 mit übernommen hatte, unfer „Converſationslexikon“ und den „Hermes“, 
die „Homerifche Vorſchule“ (Lpz. 1824), worin er die Ideen feines Lehrers 
Molf, nicht ohne eigenthümliche Anfichten, einem größern Kreife von Lefern ge 
nießbar machte. Als ein verdienftliches Unternehmen ift endlicdy noch die „Biblio: 
thek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“ (Xpz. 1822— 27) zu nennen, die das Beſte 
aus den Iyrifchen Dichterwerken des angegebenen Zeitraums in einer treuen, aber 
durchaus lesbaren Bearbeitung enthält und von Förfter in Dresden fortgefegt 
wird. M.’s „Vermiſchte Schriften’ wurden von Guft. Schwab mit einer Bio: 
graphie des Verfaffers herausgegeben (5 Bändchen, Lpz. 1830, 12.). 
Müllner (Adolf), gefhägt als Kritiker und dramatifcher Dichter, geb. 
18. Det. 1774 zu Langendorf bei Weißenfels, ein Schweſterſohn des Dichters 
Bürger, befuchte die Fürftenfchule zu Pforta, wo ſich ſchon fein dichterifches Ta⸗ 
Ient zu entwideln begann, während er zugleich mit Vorliebe Mathematik trieb, und 
ftudirte in Leipzig die Rechte. Nach beendeten Studien lebte er feit 1798 als Abd: 
vocat in Weißenfels und gab hierauf anonym den Roman: „Inceſt“ (2 Bde., 
Greiz 1799) heraus, deffen Schluß jedody nicht von ihm herrühren fol. Später 
machte er ſich als juriftifcher Schriftfteller bekannt, unter Andern durch „Mode: 
ſtin's fechzig Gedanken” (Greiz 1804) und durch die „Elementarlehre der richter: 
lichen Entſcheidungskunſt“ (Lpz. 1812) und wurde 1805 Doctor der Rechte. 
Faſt nur durch feine Bemühungen fam 1810 in Weißenfels ein Privattheater zu 
Stande, deſſen thätigftes und vorzüglichftes Mitglied er wurde. Fuͤr daffelbe 
fchrieb er feine Luftfpiele: „Die Vertrauten“, „Die großen Kinder‘, „Die On: 
kelei“ u. f. w., zum Theil nad) franz. Originalen von Etienne u. A. und meift 
in fließenden Verfen verfaßt, welche in den „Spielen für die Bühne” (2 Samm⸗ 
lungen, Lpz. 1815 — 21) und dem „Almanach für Privarbühnen‘ (3 Bde., 
Lpz. 1817 — 19) enthalten find, und die Dramen: „Der neunundzwanzigfte 
Februar“ (Lpz. 1812), veranlaßt durch Werner's „Vier und zwanzigſten 
Februar“, „Die Schuld” (Epz. 1816), „König Yngurd“ (2pz. 1817) und 
„Die Albaneferin” (Tuͤb. 1320). Erfindung, ftechender Wig und Feinheit in 
ber Ausführung des Einzelnen, verbunden mit Menfchenkenntniß, find das Ei: 
genthümliche feines Talents als Luftfpieldichter; ein finnreicher, verftändig aus: 
genrbeiteter Plan, eine poetifhe Sprache, die reich an glänzenden Bildern, jedoch 
zu epigrammatifch ift, zeichnen feine Trauerfpiele aus, in denen ein duͤſteres 
Schickſal, gegen das die chriftliche Anficht ſich ſtraͤubt, bisweilen mehr kuͤnſtlich 
als natürlich) und nothiwendig, vor dem Zuhörer ſich entfaltet. Seit 1820 hörte 
M.auf für die Bühne zu arbeiten und wendete fich der literarifchen und drama⸗ 
turgifchen Kritik zu. Er redigirte 1820— 25 das „Eiteraturblatt” zum „Mors 
genblatte”, gab 1823 die „Hekate“ und feit 1826 das „Mitternachtsblatt“ her 
aus. Sowol in diefen Blättern, wie ald Mitarbeiter an vielen andern Zeitfchrif: 
ten, übte er eine fhonungslofe Kritik, Ließ fich aber fehr oft durch feinen Wig 
zu Perfönlichkeiten hinreißen und wurde nady und nach immer mehr zur Geißel 
aller Schriftftellee, wodurch er in eine Unzahl von Proceffen, namentlidy mit 
5. 4. Brodhaus, Vieweg und Cotta, verwidelt wurde, die er aber meift zu 
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ſeinen Gunſten hinauszufuͤhten wußte. M. ſelbſt veranſtaltete eine Sammlung 
feiner Vermiſchten Schriften‘ (2 Bde., Stuttg. 1824—26) und feiner „Dra⸗ 
matifchen Werke” (7 Bde., Braunfchfo. 1828). Über feine Verleger verbreitete 
er ſich in feiner legten Schrift: „Meine Laͤmmer und ihre Hirten” (Wolfenb. 
1828). Er hatte 1817 den Zitel als preuß. Hoftath erhalten und farb zu Wei: 
hßenfels am 11. Sun. 1829 am Schlagfluffe. 

Multiplicationsfreis, eın zu Höhenmeffungen dienendes aſtrono⸗ 
mifches Inftrument, befteht der Hauptfache nach aus zwei concentrifchen Kreifen, 
die fic) in einer Verticalebene um ihre horizontale Achfe drehen, welche legtere an 
einer verticalen Säule befeftigt ift. Das Wefentliche der zwei großen Kreife befteht 
darin, daß, wenn der innere mit bem. äußern durch eigne Drudfchrauben verbun⸗ 
den wird, beide Kreife zugleih, und wenn diefe Verbindung aufgelöft und dafuͤr 
der äußere Kreis durch feine Druckſchraube an bie verticale Achfe befeſtigt wird, der 
innere Kreis allein um die gemeinſchaftliche Achfe beider Kreife in einer ſenkrechten 
Ebene bewegt werden kann. Diefe Einrichtung macht es möglich, denfelben Ber: 
ticalwinkel öfter nacheinander zu meffen, ober ihn zu multipliciren, und ſich fo 
von den Fehlern der Theilung u. f. m. mehr unabhängig zumachen. Bei ber jegigen 
fo volltommenen Befchaffenheit der aftronomifhen Inftrumente ift diefer Vortheil 
gegen die andern Nachtheile diefes Inftruments, die aus feiner complicirten Baus 
art entfpringen, in feinem Verhaͤltniß, weshalb man gegenwärtig den noch vor 
Kurzem fo geachteten Multiplicationskreis verlaffen hat und zu den einfachen Hoͤ⸗ 
henkreifen zurückgekehrt ift. Vgl. Littrow's „‚Beiträge zur Erweiterung des Ge: 
brauche der Multiplicationgkreife” (Prag 1820). 

Multiplicator, eleftromagnetifcher oder Schweigger’fcher, ein vom 
Profeſſor Schweigger in Halle erfundenes Inftrument, welches in neuern Zeiten 
für die Fortfchritte in der Kenntniß des Galvanismus von aͤußerſter Wichtigkeit ges 
worden ift, infofern es dient, die feinften Grade bes Galvanismus nit nur zu 
erkennen, fondern audy zu meffen, bejteht im Wefentlichen aus einer an einem 
feinen Seidenfaden oder auf einer Spige ſchwebenden Magnetnabel, um welche 
ein mit Seide überfponnener Metalldraht mehre Windungen in Eleinem Abftande 
davon macht. Die geringfte Menge galvanifcher Elektricität, welche diefen Draht 
durchläuft, berirkt wegen des wiederholten Vorbeigehens bei der Nadel eine Ab: 
lenkung berfelben aus ihrer Richtung (f. Eleftromagnetismus), und diefe 
Ablenkung kann fonad) dazu dienen, das Vorhandenſein ſolcher Elektricität anzu- 
- zeigen, wenn man zuvor die Enden des Drahts mit der Quelle in Verbindung 
gefegt hat, die man auf ihre galvanifche Kraft prüfen wollte. Eine Verbefferung 
des Schweigger’fhen Multiplicators von Nobili, mit zwei Magnetnabeln ſtatt 
einer einzigen, führt den Namen der Nobil!fhen Vorrichtung. 

Mumien heißen die, befonders im alten Ägypten duch Balfami: 
ren (f.d.) vor Verwefung gefhügten und erhaltenen organifchen Körper, na: 
mentlich menfchlicher Zeichen. Zum inbalfamiren ihrer Zodten wurden bie 
Ägypter durch religiöfe Vorftellungen und durch die Nothwendigkeit bewogen, da 
e8 ihnen zum Verbrennen der Leichen an Holz mangelte, die Beerdigung derfelben 
aber die Nitüberfhwemmungen hinderten. Die Farbe der Mumien ift dunkel⸗ 
braun, oft ganz ſchwarz und glänzend, der Körper fo hart und troden wie Holz 
und von einem eigenthümlichen, ſchwach gemürzhaften Geruch und bitten Ge— 
fhmade. Der ganze Körper ift in ſchmale Binden aus Baumwolle von verfchie: 
denen Farben eingewidelt. Gewoͤhnlich ift das Geficht freigelaffen, welches bis: 
weilen fo gut erhalten ift, daß die Augen ihre völlige Rundung behalten haben. 
Die Binden find fo feft umgewickelt und durch die Länge der Zeit von den Balfamen 
fo durchdrungen, daß fie mit dein Körper in eine Maffe verwandelt zu fein fehei: 
nen. Man findet die Mumien in dem mittlern Theile Ägyptens, theils in den 
Pyramiden, theils in deren Nähe in unterirhifchen Begraͤbnißgewoͤlben. Die Art 
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des Einbalfamirens bei den Agyptern war ungefaͤhr folgende: Eigens dazu be⸗ 
ſtimmte Perſonen entledigten den todten Körper ſeiner Eingeweide, zogen das Ges 
bien durch die Nafenlöcher mit einem eifernen Haken aus und goffen balfamifche 
Stüffigkeiten in die Hirnhöhlen. Die gereinigten Eingeweide wurden, nachdem 
man fie mit Palmwein gemwafchen hatte, wieder in ben Leib gebracht und nun der 
ganze Körper 70 Tage lang in Salpeter gelegt. Dann gefchah das eigentliche Ein: 
balfamiren; der Unterleib wurde mit Balfamen verfehen, und der ganze Körper 
mit Binden ummunden, welche mit Gedernharz, wohltiechenden und balfamifchen 
Dlen getränkt waren. Hierauf ward der Körper in einen ausgefchnigten, mit 
mancherlei Malereien verzierten Sarg gelegt und mit einer Dede umgeben, die 
aus vielfach zufammengepapptem Byſſus beftand, fehr kuͤnſtlich gearbeitet und 
ebenfalls mit Malerei verfehen, oft fogar mit Gold und Ebdelfteinen gefhmüdkt 
war. Da biefe Art des Einbalfamirens fehr viele Koften verurfachte, fo konnte fie 
nur bei Reichen und Vornehmen in Anwendung kommen. Auf eine wohlfeilere 
Art machte man bie Leichen zu Mumien, indem die Eingeweide nicht aus dem 
Körper genommen wurden, fondern bderfelbe blos mit Gedernharz ausgefprigt, 
dann einige Zeit in Salpeter oder Natrum gelegt und hierauf mit Binden um: 
wickelt wurde, die man mit einer Art Gummi überftrih. Noch einfacher war eine 
dritte Art des Einbalfamirens, wo man die Körper blos 70 Tage hindurch in 
Salpeter und hierauf in den Sarg legte. Außer den menfchlichen Körpern mad): 
ten die alten Ägypter den Körper des von ihnen verehrten Vogels Ibis zur Mumie 
und verwahrten ihn in Gefäßen, deren man viele in Eleinen Gewölben findet, 
welche bei jenen Begräbniffen angebracht find. Als Cailliaud in Paris 1823 
zwei Mumien öffnete, fand er die eine mit fiebenfacher Umhüllung (in Allem 
über 2800 OF$u$ an Binden und Zeuchen) bededt; die andere ohne Harz, blos 
mit Sägefpänen zwiſchen den einzelnen Hüllen und aud) im Innern des Körpers 
mit Sägefpänen ftatt mit Balfam angefüllt, wodurd das Fleiſch unverfehrt er: 
halten war und die Haut flatt der ſchwarzen Farbe eine gelbe zeigte. — Außer den 
ünftlich bereiteten Mumien gibt e8 auch an verfchiedenen Orten natürliche, in⸗ 
dem eine fcharfe, Ealte Luft die Verweſung ber Körper verhindert und fie nur lang» 
fam eintrod'nen läßt. So in dem Sapucinerklofter bei Palermo in Sicilien, in 
dem Klofter auf dem großen St.:Bernhardsberge, im Bleikeller der Domkirche zu 
Bremen und an andern Orten. Auf ähnliche Art entftehen, ohne Einbalfami: 
rung, die fogenannten weißen oder arab. Mumien, wie man bie Menfchenkörper 
nennt, welche in den Sandwüften Arabiens und Libyens verfchüttet gerefen, 
Lange dafelbft unter dem Sande liegen geblieben und durch die brennende Sonnen: 
hige dermaßen ausgedorrt find, daß fie unvermeslich bleiben. Zwei ſolcher Erem: 
plare befinden fidy unter Anderm auf der Bibliothef zu Kaffel. Die echten oder 
fünftlichen Mumien wurden fonft in der Meinung, daß fie wegen ber Spezereien, 
von denen fie ganz durchdrungen find, einen hoͤchſt wohlthätigen Einfluß auf die 
menfchliche Gefundheit bezweden müßten, ald Arzneimittel gebraucht, machten 
daher einen Gegenftand des Handels aus und wurden aus der Revante und Ägyp⸗ 
ten in Stüden nach Europa gebracht. Gut erhaltene, ganze Mumien find du: 
Bert felten und werden als Seltenheiten für die Kunſt- und Naturaliencabinete 
ſehr theuer bezahlt. Eremplare, mehr oder weniger unverfehrt erhalten, findet 
man in Berlin, Dresden, Leipzig und an andern Orten. Bot. Sieber „Über 
ägypt. Mumien” (Mien 1820) und Granville's „Essay on Egyptian mum- 
mies etc.” (Lond. 1825, 4.). 

Mumme, ein ftarkes, fehr dides, dunkelbraunes Bier von ſuͤßlichem 
angenehmen Gefhmade, welches zu Braunfchmweig in zwei Sorten gebraut wird, 
hat den Namen von Chriftian Mumme, der es 1492 zuerft braute. Die eine 
Sorte heißt einfache oder Stadtmumme, bie andere doppelte oder Schiffemumme, 
. ‚weil fie befonders auf Schiffen confumirt wird, da fie die Linie ohne Nachtheil 
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paffiren ann. Sonft wurde die braunfchweiger Mumme weit und breit verführt; 
in neuern Zeiten, wo die Brauerei fich an fehr vielen Orten bedeutend gehoben hat, 
ift der Abfag außerordentlich gefallen, und fie wird auswärts nur noch aus alter 
Gewohnheit, oder auf Verordnung ber Ärzte, getrunken. 

Muͤnch-Bellinghauſen (Joahim Eduard, Graf von), öfter. Prä- 
fidialgefandter am Bundestage zu Frankfurt am Main, geb. 1786 zu Wien, der 
jüngfte Sohn des Reichshofraths M., trat in den öfter. Staatsdienft, nachdem 
er in feinen jüngern Jahren in Reichsgefchäften gearbeitet hatte. Die Kriegsjahre 
1809 und 1813 — 15 waren audy für ihn Epochen der Auszeichnung. Kaum 
30 Sahre alt, erhielt er die wichtige Stelle eines Stadthauptmanns in Prag, 
und hatte in dieſem Dienftverhältniffe vorzüglich die Beförderung des Handels 
und der Gewerbe im Auge, wozu Böhmen fo viele und fo großartige Gelegen> 
heiten darbietet, insbefondere die Elbſchiffahrt. Er war einer der thätigften Mit: 
glieder des Elbſchiffahrtscongreſſes, welcher ſich auf ftreihs Betrieb 1819 zu 
Dresden verfammelte und 1821 einen Vertrag zu Stande brachte, der die Eibe 
von dem Punkte, wo fie [hiffbar wird, bis in die offene See dem Verkehr frei gab 
und feit dem 1. März 1822 ins Leben trat, M. hatte durch den Antheil an 
jenen Verhandlungen, welche feine, vielfache Schwierigkeiten löfende Geſchicklich⸗ 
keit bedeutend förderte, das befondere Vertrauen des Fürften Metternich gewon— 
nen und ward in die deutfche Section des Minifteriums der auswärtigen Anges 
Iegenheiten nach Wien berufen, worin aber bald der Freiherr von Kreß fein Nach= 
folger wurde, da ihm die Gunft des Fürften Staatskanzlers den durch die Abbe: 
rufung des Grafen Buol: Schauenftein erledigten wichtigen Poften am Bundes: 
tage zutheilte. Seine auf ganz Deutſchland einwirkende Thätigkeit in dieſem 
BVerhältniffe gewann ihm außer vielen europ. Drden die Erhebung in ben 
Srafenftand. Er hat den Grund zu einem neuen Familienftande gelegt, in= 
dem er von dem Haufe Dietrichftein die Herrfhaft Merkenftein unweit Baden 
bei Wien Eaufte. 

München, Haupt: und Refidenzftadt des Königreichs Baiern, liegt auf 
bem linken Ufer der Iſar in einer Ebene, welche öftl. von niedrigen Hügeln ums 
grenzt ift, und hat, mit Einfchluß der ſechs Vorftädte, Schönfeld, St. Anna 
(vormals Lehel), Sfarvorftadt, Au, Maximilians- und Ludwigsvorftadt, auch 
Haidhaufen und Untergiefing inbegriffen, über 95,700 Einw. Das Klima ift, 
ber füdl. Lage der Stadt ungeachtet, wegen ihrer 1585 F. betragenden Erhöhung 
über der Meeresfläche und wegen der tiroler Gebirge mehr rauh ald mild, auch 
wegen Veränderlichkeit der Luft der Gefundheit nicht befonders zutraͤglich. M. ift 
feine neue Stadt, wie fie denn bereits im 11. Jahrh. von einigem Umfange war, 
ift aber unausgefegt in ihrer Vergrößerung und Verfchönerung begriffen. Die 
vorzüglichften Pläge find: der Marktplag, der Mar: Sofephsplag, der Prome⸗ 
nadeplag, ber Marimiliand=, der Karolinen=, der Königs = und der Ludwigs: 
plag. Unter den 26 Kirchen find die Theatiner = oder Eatholifche Hofkirche mit 
den Begräbniffen der Könige, die im 13. Jahrh. erbaute Kirche zu Unfer Lieben 
Frau mit dem Grabmale Kaifer Ludwig des Baiern, die St.-Stephanskirche 
mit einem fchönen Begräbnißplage und Leichenhaufe, die Peterskirche, die Eön. 
Hofkirche zum h. Michael, eine der [hönften Kirchen Deutfchlands mit dem Grab: 
male des Herzogs dv. Leuchtenberg (von Thorwaldfen), die Ein. Hof- oder Allers 
heiligenfapelle, im maurifhen Style mit Fresken von Heinr. Heß, unter König 
Ludwig erbaut, die evangelifche Hoflicche und die am 18. Dec. 1829 eröffnete 
griech. Kicche zum Exlöfer zu bemerken. Zur St. Ludwigs: Pfarrkirche, die vom 
Baumeifter Director Gärtner im byzant. Style gebaut wird, wurde der Grund» 
flein am 25. Aug. 1828 gelegt. Sie ift zur Univerfitätsfirche beftimmt; ihr gegen: 
über foll das neue Univerfitätsgebäude und in der Nähe des legtern ein für die 
Klinik beftimmtes Krankenhaus aufgeführt werden. Auch in der Vorftadt Au 
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wird felt 1835 eine neue Kirche im goth. Styl von Ölmülfer aufgeführt. Unter 
den Palaͤſten zeichnen ſich aus: das Ein. Nefidenzgebäude, deffen neuen Anbau 
die Srescobilder (Nibelungen) von Jul. Schnorr und deffen Thronfaal zwölf ko⸗ 
loſſale Standbilder (mittelsbacher Helden) fhmüden werden, ein Palaft voll 
MWürde und Hoheit, im deutfchen Style, im Innern prächtig und gefhmadvoll 
gefhmüdt, 540 3. lang und 280 F. breit, mit vier Höfen und einem Luſtgarten, 
der herzoglich Leuchtenberg. Palaft, der Herzog: Marpalaft, der Fugger’fche oder 
Herzog: Wilhelmspalaft, der Ständefaal, der Bürgerfaal, das Generalpoft: 
direetionsgebäude (ehedem Palais Zörring= Guttenzell), das 1825 vollendete 
Theatergebäude, und mehre Hotels des hohen Adels. Den im ruff. Feldzuge ge: 
fallenen 40,000 Baiern wurde ein 100 5. hoher Obelisk von gegoffenem Eifen er: 
richtet. Die bedeckten Gänge des fogenannten Bazars am Hofgarten wurden 1829 
mit $rescogemälden aus der bair. Gefchichte geſchmuͤckt, und auf dem großen Plage 
vor dem Theater wird die nad) Raud von Stieglmayer gegoffene, figende Statue 
des Königs Mar Zofeph im Det. 1835 enthüllt werden. M. ift der Sig ber 
Minifterien, des Oberappellationsgerichtd und eines Erzbifchofs, ſowie aller obern 
Behörden und der kön. Akademie der Wiffenfchaften, welche 1759 vom Kurfürften 
Marimilian Joſeph II. gegründet, vom Könige Marimilian I. 1807 mit einer 
neuen Verfaffung und reichen Dotation begabt und 1827 neu organifirt wurde. 
Unter einem General: Gonfervator ftehen: die Gentralhofbibliothet von 400,000 
Bon. und 8500 Handfchriften, das Mufeum der Maturgefchichte, das brafil. 
Mufeum, die phufikalifchen, mathematifchen und polptechnifchen Sammlungen, 
der botanifche Garten, das Münzcabinet, das Antiguarium, das chemifche La: 
boratorium, die Sternwarte bei Bogenhaufen u. ſ. w. Für höhere Bildung be: 
ftehen ein altes und ein neues Gymnafium. Befondere Lehr: und Erziehungs: 
anftalten find die Ein, Pagerie, das Gabdettencorps, die medicinifch = praktifche 
Lehranftalt, die Hebammenfchule, die Central: Beterinairfhule, die Bauge- 
werksſchule (feit 1823), das Zaubftummeninftitut, die Ermerbfehule, das Stu: 
dentenfeminar, das Athenaͤum für Neugriechen, mehre Volks = und Sonntags⸗ 
fchulen, die Marimiliansanftalt weiblicher Erziehung für höhere Stände, eine 
polytechnifche Gentralfchule u. f. w. Die Ende Jun. 1472 zu Ingolftabt geftiftete, 
von da 1800 nad Landshut und 1826 nah M. verpflanzte Univerfität, 
welche ben Namen Ludwig: Marimiliand: Univerfität führt, befteht aus fünf Fa— 
cultaͤten, darunter die ftaatswirthfchaftliche, und befigt trefflihe Sammlungen und 
eine gut eingerichtete Bibliothek. Sie feierte 1835 ihren 363. Stiftungstag, an 
welchen bie neuen Sagungen für Studien und Disciplin promulgirt wurden, und 
zählte zur felbigen Zeit 58 ordentlihe, 10 außerordentliche Profefforen und 1351 
Studenten, darunter 174 Auslinder. Unter den Runftanftalten M.’s fteht oben 
an bie Akademie der bildenden Künfte, welche 1808 ihre Einrichtung erhielt und 
jährlich Kunftausftellungen veranftaltet. Ihr find untergeordnet der Antikenfaal, 
das Kupferftichenbinet und andere Kunflfammlungen. Merkwuͤrdig find ferner die 
Glyptothek(f.d.), die Ein. Bildergalerie (vgl. „Dillis' Verzeichnig der Gemälde 
der Ein. Bildergalerie in M.“; 2. Aufl,, Münd. 1829, und Thienemann, 
„Die kön. Gemäldegalerie in M., im verjüngten Maßſtabe für ſaͤmmtliche Ge- 
mälde dargeftellt“, Muͤnch. 1823); die von dem Könige Ludwig gekaufte Boiſ⸗ 
feree’fhe Gemäldefammlung (f.d.), jest in Schleifheim (vgl. Dillis 
„Verzeichniß der Gemälde in Schleißheim”, Münd. 1831), und die Pina= 
kothet (f.d.). Sehenswerth find auc bie herzogl. Leuchtenberg. Galerie und 
die Sammlungen von Handzeihnungen, Miniatur:, Email» und Mofailges 
mälden und elfenbeinernen Schnigwerken. Noch bemerken wir das optifche Inſti⸗ 
tut Ugfchneider’s, wo vortrefiliche aftronomifche und mathematifche Inftrumente 
verfertigt werden, wozu die Glasfabrik in Benedictbeurn gehört; das mathema⸗ 
tiſch⸗ mechaniſche Inſtitut Ertl's; die lithographifchen Anftalten, die, von Senne: 
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felder gegründet, immer mehr an Vollkommenheit gewinnen ; das mit dem Gene⸗ 
ralquartiermeiſterſtabe der Armee verbundene topographiſche Bureau, und das 
geographiſche Inſtitut Cotta's. M. beſitzt zwei ſtehende Theater: das koͤn. Hof⸗ 
und Nationaltheater und das Hoftheater, und die Kapelle iſt eine der vorzuͤglichſten 
in Deutſchland. Das Muſeum und die Harmonie verſchaffen bei zweckmaͤßiger 
Befriedigung des Geiſtes auch den Genuß geſelliger Unterhaltungen. Unter den 
Wohlthaͤtigkeitsanſtalten iſt die wichtigſte das allgemeine Krankenhaus, welches 
Raum fuͤr 500 Kranke, 54 Commun-Krankenſaͤle und uͤberdies 60 abgeſonderte 
Zimmer für Gaͤſte hat, die ihre Verpflegung und Heilung bezahlen. Andere An⸗ 
ftalten diefer Art find: das Militairlazareth, das Heiligegeiftfpital, das Joſeph— 
fpital, das bürgerliche und Policeilazareth, das Waifenhaus, das Irrenhaus, 
das Findelhaus und die Entbindungsanftalt. Das kön. Strafarbeitshaus ift 
beftimmt zur Strafe und Befferung grober Verbrecher, welche zur Arbeit ange 
halten werden. Kunſtvoll find die Wafferleitungen und Brunnenwerke; das Wafz 
fer wird von ber Iſar hergeleitet; die Kandle, ungemein zahlreich und mit vielen 
Koften unterhalten, treiben Maſchinen, Mühlen, bewäffern Wiefen und Gärten, 
dienen zum Flößen und fichern vor überſchwemmungen. Fabriken und Manufactus 
ren find in M. nicht zahlreich; doc, gibt es dafelbft einen Kupfer» und zwei Eifen- 
hämmer, Kattun= und Zitz-, leonifcye Spitzen-, Meubeln:, Siegellad=» und 
Tabacks-, Hauteliffetapeten:, Tuch-, Leder:, Wagen, Spielkarten-, Sei: 
denftrummpf=, Farben: und Pinfelfabriden w f. w. Die Papierfabrik in M. 
(feit 1347) ift wahrfcheinlich die ältefte in Deutſchland. Auch gibt es dafelbft 
mehre Buchdrudereien, fo wie mehre Kunft= und Mufikalienhandlungen. Sährs 
lich werden zwei Dulten oder Meffen gehalten ; deren jede 14 Tage dauert. Das 
Leben in M. iſt ſehr Öffentlich, befonders werden die Bierhäufer ftark befucht. 
Unter den Wintervergnügungen nehmen die Garnevalsbeluftigungen die erfte Stelle 
ein; im Sommer ift befonders der vom Kurfürften Karl Theodor angelegte englifche 
Garten viel befucht. Die befuchteften Vergnuͤgungsoͤrter in der Nähe find: Groß—⸗ 
befellohe, DOberröhring, Bogenhaufen, Harlaching, Grünmald und Thalkirchen. 
In größerer Entfernung liegen die Eön. Luſtſchloͤſſe Nymphenburg, die gewoͤhn⸗ 
liche Sommerrefidenz des Eön. Hofes, Schleißheim und Fürftenried. Vol. Müller, 
„DM. unter König Marimilian Jofeph 1 (2 Bde, Mainz 1816); Destouches, 
„Die Haupt: und Refidenzftadt M. und ihre Umgebungen” (2. Aufl., Muͤnch. 
1828), und Brudbräu’s „Taſchenbuch der Haupt» und Reſidenzſtadt M.’ 
(Muͤnch. 1828). 

Muͤnchhauſen (erlach Adolf, Freiherr v.), ein ausgezeichneter deuticher 
Staatsmann, der befonders ald Gurator der Univerfität Göttingen fich große Ver: 
dienfte erwarb, geb. 1688, ſtammte aus einem der älteften abeligen Gefchlechter. 
Er ftudirte zu Jena, Halle und Utrecht, ward 1714 Appellationsrath in Dresden, 
1715 Oberappellationsrath in Celle, 1726 handv. Comitialgefandter in Regens⸗ 
burg und 1728. Mitglied des geheimen Rathöcollegiums zu Hanover. Im J. 
1765 zum Premierminifter erhoben, farb er als folcher zu Hanover 1770. Die 
1734 geftiftete Univerſitaͤt Göttingen, deren Curator M. 32 Jahre lang war, 
verdankt ihm ihre blühende Periode. Die Akademie der Wiffenfchaften, die Feft- 
fegung der von ihr vertheilten Preife, die Herausgabe ihrer Abhandlungen, die 
„BSötting. gelehrten Anzeigen’, die Bibliothed und andere Inftitute wurden von 
ihm theils errichtet, theils verbeffert. Beſonders mwohlthätig für die Blüthe der 
Univerfität aber war der liberale Geift, mit dem er über das Ganze machte. und die 
Anftellung der Lehrer leitete. Seinem Scharfblide und feiner Wahl ift e8 zuzu= 
fchreiben, daß Göttingen unter feiner Curatel eine fo große Anzahl ausgezeichneter 
Männer aufzuweifen hatte. In der Verwaltung des Landes zeichnete er fich durch 
Milde und Sorgfalt für Alles aus, was zum Flor des Landes beitragen konnte. — 
Dtto, Zreiherr von M., Landdroft zu Haarburg, geb. 1716, geft. 1774, ift 
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gefchägt ald Verfaffer des „Hausvaters“ (6 Bde., Hanov. 1765 — 73), eines 
Hauptwerks über Ader = und Gartenbau. — Der Name eines andern Freiherrn 
v. Muͤnchhauſen, aus dem Handverfchen, welcher abenteuerliche Lügen zum 
Scherz in feine Reifeerzählungen verflocht, dient jest überhaupt zur Bezeichnung 
grotesk⸗komiſcher Lügen. Die berühmten Münchhaufen’fhen Lügen finden ſich 
ſchon unter dem Zitel: „„Mendacia ridicula”, im 3. Bde. der „Deliciae acade- 
micae‘ von Joh. Pet. Lange (Heilbronn 1665). Sie wurden fpäter. von Bürger 
fehr vermehrt unter dem Zitel „Wunderliche Abenteuer und Reifen des Herrn von 
M.“, aus dem Englifhen, Lond. (Gött.) 1787 herausgegeben, auch ins Eng- 
lifche überfegt, von dem brit. Recenfenten für eine gelungene Satire auf dag da: 
malige engl. Minifterium gehalten und überhaupt mit großem Beifall aufgenom: 
men. Bürger foll zunähft duch Hieronymus Karl Friedr. Freiherr 
von M. auf Bodenwerder, geft. 1797, der ganz im Geifte feines Ahnheren log, 
veranlaßt worden fein, die Muͤnchhauſiaden von Neuem herauszugeben. 

Mund heißt diejenige natürliche Offnung des menfchlichen Kopfes, welche 
zum Athmen, Effen und Sprechen dient, von der Schleimhaut überall ausge: 
kleidet ift und ſich in die Luftröhre und hinter diefer in die Speiferöhre fortfegt. 
Man unterfcheidet einen vordern und hintern Theil des Mundes. Erfterer reicht 
von den Lippen bis zur Bafis der Zunge, enthält diefes Organ und ift von den 
Zähnen und Lippen umgeben; er wird befländig von dem aus den Drüfen , deren 
Ausführungsgänge ſich hier öffnen, fliegenden Speichel angefeuchtet. Legterer 
reicht bis in den Schlund und enthält die Gaumendede, die Gaumenpfeiler, in 
welchen die Mandeln fich befinden, das Zäpfchen und die Mündungen ber Eu: 
ftahifchen Röhre, durch welche der Mund mit dem Ohre fowie mit der Nafe 
durch die innern Nafenlöcher zufammenhängt. Zu den Krankheiten des Mundes 
gehören unter andern die zu große Kürze deg Zungenbandes, die Zahnkrankheiten, 
das wilde Zahnfleifh, die fogenannte Froͤſchleingeſchwulſt, die Verlegungen ber 
Speicheltanäle, die pathologifchen Affectionen des Zapfens und ber Mandeln und 
die Zerftörung des Gaumengewoͤlbes in fpphilitifhen Krankheiten. 

Mundharmonica, früher Brummeifen oder Maufltrommel 
genannt, ift ein durch die erflaunungswürdige Kunftfertigkeit Einzelner zu Ehren 
gefommenes, urſpruͤnglich fehr einfaches Inftrument von Eifen, weldyes beim 
Spiel zwifchen den Zähnen gehalten und durch Einziehen. und Ausſtoßen des 
Athems zum Klingen gebracht wird, indemman mittels des Fingers bie daran befind- 
liche eiferne Zunge in Schwingung fegt. Schon Kircher in feiner „Musurgia“ 
(Rom 1650) erwähnt der Maulttommel, und der Orgelbauer Agricola foll die 
Zungen berfelben mit ben Pfeifen an der Orgel in der Martinskicche zu Gröningen 
vortheilhaft verbunden haben. In neuerer Zeit wurde dem Inftrumente durch 
Zufammenfegung mehrer Maultrommeln durch Scheibler in Krefeld ein größerer 
Umfang verfchafft, der es nun Auranennt. Die meiften Brummeifen werden 
im ital. Tirol, befonders in dem Ortchen Riva, verfertigt. Der größte Virtuos 
auf der Maultrommel war der preuß. Soldat Koch unter Friedrich dem Großen, 
und in neuerer Zeit zeichneten fi im Spielen berfelben aus Kunert und 
deffen Schüler Amftein. | 

Mündigkfeit, f. Minorennität. | 

Mungo Park, ein Wundarzt aus Schottland, bekannt durch feine 
Keifen in Afrika, war grade von einer Reife nach Indien zurüdgekehrt, als bie 
African association zu London die Nachricht von dem Tode des Majors Houghton 
erhielt, welcher auf ihre Koften eine Reife nach Afrika unternommen hatte. M 
erbot ſich zu einer gleichen Unternehmung, erhielt die Genehmigung und brady 
am 22. Mai 1795 nach der engl. Factorei Pifania am Gambia auf, wo er ſich 
einige Monate zu feiner Reife vorbereitete und die Mandingofprache erlernte. Bon 
W. nach D. durchſtreifte er die Königreihe Mulli, Bondu, Kaͤdſchaga, Kaffon, 
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Kaarta und Ludamar. Im Iegterm gerieth er im Anfaygerdes März 1796 nahe 
bei der Gegend, wo Houghton den Tod gefunden hatte, in die-Gefangenfchaft des 
maurifchen Könige Ali, wo er der roheften Behandlung und den offenbarfter 
Lebensgefahren fo preisgegeben war, daß er den verzweiflungsvollen Entfchluß 
foßte, aufgut Gluͤck, des Zwecks feiner Reife eingedenk, landeinwaͤrts zu fliehen, 
Das Wageftüd gelang ihm fo gluͤcklich, daß er in der dritten Woche feiner Flucht, 
am 20. Zul. 1796, das große Ziel feiner Reife, den Niger, eublichte, deſſen Lauf 
er fo lange verfolgte, bis er ſich unüberfteiglicher Hinderniffe wegen zur Ruͤckreiſe 
entfchliegen mußte. Den Weg weſtwaͤrts längs bes Niger nehmend, kam er im 
Sept. im Königreihe Mandingo zu Kamilia an, wo er theils feiner Sicherheit 
- wegen, theils weil er erkrankt war, fieben Monate verweilen mußte. Ein Skla: 
venhändler, mit dem er einen Vertrag ſchloß, brachte ihn von da am 10. Jun. 
1797 wieder nach der engl. Factorei am Gambia; am 15. ging er über Antigua 
nach London ab und traf dafelbft am 25. Dec. ein. Seine Befchreibung diefer 
Reife (engl., Lond. 1798, 4. ; deutfch, Hamb. 1799, Berl. 1799 und Erf. 1807) 
ift mit ſtrenger Wahrheitsliebe abgefaßt und aͤußerſt anziehend. Im Anfange bes 
J. 1805 trat M. eine neue Reife nach Afrika an. Seine legten Nachrichten, 
1811, waren von Sanfanding am Niger. Don hier reifte er nach dem König: 
reiche Haouffa, wo er durch Unterlaffung eines Geſchenks den König beleidigte, 
der ihn in einem engen Paffe an einem Fluſſe, melden er herabfchiffte, um bie 
Mündung des Nigers zu finden, von Bewaffneten angreifen ließ. Von den Steis 
nen und Pfeilen der Schwarzen verfolgt, fuchte er, als feine Gefährten bis auf 
Einen getöbtet waren, fih duch Schwimmen zu retten, und ertrank. Die 
Nachrichten von diefer zweiten Reife, nebft einer Lebensgefchichte des unglücklichen 
Reifenden, erfchienen zu London 1815 (deutſch von Büttner, Sondersh. 1821). 
— Auch M.'s Sohn, der Nachrichten über den Vater einziehen wollte, ſtarb 
in Aquambo am gelben Fieber am 31. Oct. 1821. 

Municipal im gewöhnlichen Sinne ift mit ftädtifch gleichbedeutend; fo 
gebraucht man Municipalverfaffung flatt ftädtifche Verfaffung, Munis 
cipalbehörde ſtatt ftädtifche Behörde, und Municipalität oft auch für 
Stadtgemeinde. In neuerer Zeit hat jedoch dies Wort in Frankreich eine ausges 
dehntere Bedeutung erhalten, indem man mit dem Namen Municipalität die 
BVerwaltungsobrigkeit einer oder mehrer Gemeinden zufammengenommen bezeich- 
nete, ohne darauf Rüdficht zu nehmen, ob diefe Orter Städte waren oder nicht. 
Zur Municipalität gehören in Frankreich der Maire und deffen Adjuncte; 
außerbem aber befteht nody ein Municipalrath, ber die Gontrolen über die von 
dem Maire geführten Rechnungen über die Abgaben und Einnahmen des Orts zu 
führen und zugleich über die Bedürfniffe der Gemeinde Vorfchläge zu thun hat. 

Municipalverfaffung, ſ. Gemeindeordnungen. 

Municipien (municipia) hießen diejenigen Städte im röm. Reiche, 
welche unter felbftgewählten Obrigkeiten (duumviri , collegium decurionum) ent⸗ 
weder nach röm. oder nach eigenen Gefegen regiert wurden und im erfteren Falle 
das rim. Bürgerrecht im meiteften Umfange hatten (municipia cum suffragio), 
im legtern nur zu militairifchen Ehrenftellen gelangen konnten. Die Fortdauer 
der enalne in den ital. Städten beweift Savigny in feiner „Ges 
fchichte des roͤm. Rechts im Mittelalter” (2 Bde., 2. Aufl., Heidelb. 1834), und. 
daffelbe-in Frankreich Raynouard in feiner „Histoire du droit municipal en 
Franee etc.” (Par. 1829). 

Munition oder Schießbebarf heißt Alles, was zu dem Schuffe und 
Merfen an Pulver, Projectilen, Borfchlägen und Zündungen erfodert wird; 
doch belegt man zumeilen auch blos die Projectile mit diefem Namen. Bei ber 
Infanterie führt der Mann an Munition im Felde 30 — 60 Patronen in der Pas 

Conv.⸗Lex. Achte Aufl. VI. 38 


594 * Muͤnnich 

trontaſche, und ebenſo viel für jeden Mann werden in den bei dem Bataillon 
befindlichen Munitionswagen mitgeführt. Bei der Artillerie ift die Zahl der 
Schuͤſſe verfchieden; fie beträgt für den Zmölfpfünder 40— 80 Kugelſchuß und 
20 — 32 Kartätfchen; für den Sehspfünder aber 100 — 160 Kugelihui 
und 20 — 50 Kartätfchen ; für die Haubigen werden 44— 94 Granaden und 
15 Kartätfchen mitgenommen. 

Muͤnnich (Burkhard Chriſtoph, Graf v.), ruff. Staatsminifter und 
Generalfeldmarſchall, geb. 1683 zu Neuenhuntorf im Herzogthum Oldenburg, 
wo fein Vater ala oflfrief. Geheimrath und Deichgraf lebte, erhielt eine forgfättige 
Erziehung und trat, nachdem er eine Reife nad) Frankreich unternommen, 1701 
als Hauptmann in heffen = barmftädtifche, und 1705 in heſſen-kaſſelſche Dienfte. 
Mach feiner Befreiung aus der franz. Kriegsgefangenfchaft, in welche er 1712 in 
dern Treffen bei Denain gerathen war, ward er zum Oberſten befördert und baute 
hierauf den Kanal und die Scyleufe zu Karlöhaven. Im 3. 1716 nahm er als 
Oberſter poln.fächf. Dienfte, und ward 1717 Generalmajor. Won hier durch die 
Raͤnke des Generalfeldmarfhalld® Flemming vertrieben, ging er in ſchwed., und 
nach Kart XI. Zode 1720 in ruff. Dienfte. Schon am 22. Mai deffelben Jahres 
ernannte ihn Peter ber Große zum Generaltieutenant; Katharina 1. ertheilte ihm 
den Aleranderorden; Peter II. erhob ihn 1727 zum General en Chef und 1728 
in den ruſſ. Grafenftand, und unter Anna ward er 1731 Generaffeldzeugmeifter, 
Generalfeldmarfhall und Präfident des Neichscollegiums. Als folcher gab er dem 
ruſſ. Landheere eine neue Drganifation und richtete das abelige Gadettencorps ein. 
Sm 3. 1734 belagerte und eroberte er Danzig, ward bei feiner Ruͤckkehr nad 
Warſchau gefandt, um die in Polen ausgebeochenen Unruhen beizulegen, und 
machte 1735 den Feldzug gegen die Kürten. In diefem Kriege vermüftete er 1736 
bie Keim, eroberte 1737 Oczakow, ging 1739 bei Sinkowza über den Dnieftr, 
ſchlug die Türken bei Stewutſchan, bemädhtigte fi der Feftung Choczim und 
befegte die Moldau. Seine weitern Pläne wurden durch den Frieden, den ber 
beutfche Kaifer mit den Tuͤrken ſchloß, vereitelt, worauf denn auch der Friede 
zroifchen Rußland und der Türkei am 18. Sept. 1739 zu Belgrad erfolgte. Bei 
feinee Rüdkehe wurde M. zum Oberfklieutenant der preobrafchenstifchen Garde 
ernannt, auch überreichte ihm die Kaiferin eigenhändig einen koſtbaren Degen, 
ein diamantenes Ordenskreuz und einen Stern, und vermehrte feinen Gehalt. 
Auf ihrem Sterbebette vermochte er die Kaiferin dahin, daß fie den Herzog Ernſt 
Sohann von Kurland ald Wormund des minderjährigen Thronfolgers, Swan, zum 
Negenten des ruſſ. Reichs erklärte, Indem er hoffte, daß der Herzog blos den —* 
men fuͤhren, er ſelbſt aber die Gewalt haben werde. Da er ſich jedoch in dieſer 
Hoffnung getaͤuſcht ſah, ſtuͤrzte er den Herzog und ließ ihn gefangen nehmen, 
worauf die Prinzeſſin Anna, Iwan's Mutter, dem Scheine nach die Regentſchaft 
fuͤhrte. Da M. nicht Generaliſſimus werden konnte, fo ließ er ſich zum Premier: 
miniſter erklaͤren und betrieb das Vertheidigungsbuͤndniß mit Preußen. Als aber 
die Regentin mit Wien und Dresden in Verbindung trat, fand er fich ſo beleidigt, 
daß er im Mai 1741 ſeinen Abſchied foderte. Ehe derſelbe erfolgte, ſchenkte ihm 
die Regentin die Biron'ſche Herrſchaft Wartenberg, und nach demſelben verlieh 
fie ihm ein Gnadengeld von 15,000 Rubeln, ſodaß er jährlih 70,000 Rubel 
Einkünfte hatte. In demfelben Jahre erhob ihn auch der Kurfuͤrſt von Sachfen, 
als Reichsvicarius, in den deutfihen Reichsgrafenftand; doch die Urkunde erbielt 
er erſt 1762. Denn ald er, nachdem er feinen Abfchied erhalten, nach Königsberg 
abreifen wollte, wurde er auf Befehl der Kaiferin Eliſabeth, die fich im Dee. 1741 
auf den Thron gefchwungen hatte, verhaftet und zum Tode verurtheilt, nachmals 
aber mit Berluft feiner Güter begnadigt und nach Pelim in Sibirien gebracht, 
wo er mit einem täglichen Gehalt von 3 Rubeln und von feinen oldenburg. Ein: 
kuͤnften lebte, bis ihn 1762 Peter II, zurückberief. Als er am 24. Mai 1762 
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in Peteröburg eintraf, ſchickte ihm ber Kalfer feinen Degen und fegte Ihn wieder 
in ben Befig feiner vorigen Würden. Hierauf ernannte ihn noch in demfelben 
Sahre Katharina II, zum Generafdirector der Häfen am balt. Meere. Er ftarb 
1767 in Petersburg, indem der Tod feinen Plan vereitelte, feine Tage im Vater: 
lande zu befchließen. Er war der Stifter des großen im Didenburgifchen belegenen 
Familienfideicommiffes, das feine Gollateralen nügen. Wegen der Herrſchaft 
Martenburg in Schlefien entfagte er feinen Anfprüchen zum Vortheil der Familie 
Biron, nachdem er aus Sibirien zuruͤckgekehrt war. Hätte Peter III, M.’s Rathe 
gefolgt, fo möchte wahrſcheinlich die Revolution, die ihn entthronte, eine andere 
Mendung genommen haben. Man hat von M.: „Ebauche pour donner une 
idee de la forme du gouvernement de l’Empire de Russie” (Kopenh. 1774). 
Muñoz (Don Tomas), Generallieutenant der fpan, Marine, berühmt 
auch im Auslande als einer der erſten Ingenieurs des Seewefens in Europa, war 
1743 geboren und trat fehr jung in fpan. Dienfte. Durch neue und glüdliche An⸗ 
wendung mathematifcher und phpfikalifcher Lehren führte er in wenigen Jahren 
den von ihn entworfenen Plan aus, das Meer abzubämmen, welches Cadix zu 
verfchlingen drohte: ein Werk, das die gefchicteften Wafferbaumeifter fuͤr unaus⸗ 
führlich gehalten hatten. Mit gleicher Kunft führte M. in dem Zeughaufe und 
den Schiffswerften der Infel la Caracca, 2 M. von Cadir, bedeutende Werke 
und Anlagen aus; vorzüglich finnreich ift die von ihm getroffene, hoͤchſt einfache 
Einrichtung beim Ausbeffern der Kriegsfchiffe. Auch haute M. die Schiffe, mit 
welchen Malafpina, 1789 — 93, die Reife um die Welt machte, und gab ihnen 
eine für die Gefumdheit ber Mannfchaft auf einer fo langen Reife fehr zweckmaͤßige 
Einrichtung. Diefer großen Verdienfte ungeachtet wurde M. aus feinem Vater 
lande verbannt und lebte hierauf in ehrenvoller Armuth in Paris, wo er feinen 
„Traite sur la fortification” erfcheinen ließ, ber ihm eine Stelle unter den ausge: 
zeichnetften Ingenieurs der neuern Zeit ſichert. Mit edler Selbftändigkeit lehnte 
er in Paris die fchmeichelhafteften Anerbietungen Alexander's ab, ber ihn in feine 
Dienfte zu ziehen wünfchte. Endlich kehrte er nach dem Vaterlande zuruͤck, das 
ſich aber nicht um den durch Kenntniffe, Thätigkeit und Vaterlandsliebe ausge: 
zeichneten Mann befümmerte. Dürftig wurde er von feinem Sohne, Don 
Francisco M.., unterflügt, und flarb zu Madrid am 23. Nov. 1823, 
Muñoz (Iuan Baptifta), ein berühmter fpan. Gelehrter, geb. 1745 zu 
Muferos bei Valencia, ftudirte zu Madrid und wurde ſchon in einem Alter von 
20 Jahren Profeffor der Philofophie zu Valencia. Er war e8, der die Ariftotelifche 
fcholaftifche Phitofophie flürzte und eine gefunde Logik, eine gründliche Phyſik und 
eine fichere Methode, in die Wiſſenſchaften einzudringen, an ihre Stelle fegte. In 
feinem 22. Jahre fchrieb er die Vorreden zu der Rhetorik des Luis de Granada und 
zu ber Logik von Vernei, in denen er eine umfafjende Gelehrfamkeit entwickelte. 
Sn der Folge ernannte ihn die Regierung zum Kosmographen von Indien, mel: 
chem Amte er mit Auszeichnung vorftand, bis der Minifter Galvez ihm ben Auf: 
trag gab, die Gefchichte Amerikas zu ſchreiben. Um die Materialien dafür zu 
fammeln, unterfuchte er die Archive von Simancas, Sevilla, Cadir, Liffabon ꝛc., 
deren reiche Schäge noch völlig unbekannt und feinen Vorgängern unzugänglich 
geblieben waren. Die Ausbeute diefer Nachforfchungen waren 130 Bde, Docu: 
mente, Originalbriefe von Colombo, Pizarro, Ximenes u. f. w. Auf biefer 
Grundlage begann er feine Arbeit, die aber durch feinen Tod, am 19. Jul. 1799, 
unterbrochen wurde. Nur ber erfte Band feiner „Historia del nuevo mundo” 
(Madre. 1793, deutfch von Sprengel, Weim. 1795) ift erfchienen; von dem _ 
zweiten hat er zwei Bücher ganz, und das dritte faft beendigt hinterlaffen. 
Münfter, entftanden aus dem lat. monasterium, d. h. Klofter, bedeutet 
urſpruͤnglich einen abgefchloffenen Ort, wo Mönde — Da nun 
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ehemals bie Geiftlichen und Stiftsperfonen bei den hohen Stiftskicchen und Ka⸗ 
thedralen, gleich den Mönchen, zufammenzuleben pflegten, fo wurde der Name 
Miünfter auch aufeinige folcher Kirchen übertragen, Am berühmteften ift das 
Münfter zu Strassburg (f.b.). 

Münfter, Hauptftadt des gleichnamigen Kreifes und Regierungsbezirk, 
forwie der preuß. Provinz Weſtfalen, der Sig eines Biſchofs und Domcapitels, 
liegt am Sluffe Aa, der ungefähr 3 St. davon in die Ems fällt, und am Kanal, 
der nah Marhafen führt, in einer ebenen, mittelmäßig fruchtbaren Gegend. 
Sie hat großentheild gut gebaute Häufer, wovon die am Markte mit Arcaden 
verfehen find, breite Straßen und 18,400 Einw., ohne die Garnifon. Unter 
den acht Kirchen find fehenswerth: die Domkirche, auf dem geräumigen, von 
anfehnlichen Gebäuden umgebenen Domplage, mit trefflihen Bildhauerarbei: 
ten und einer beträchtlichen Bibliothet, und die im fchönften goth. Styl gebaute 
Lambertusfirche am Markte, an deren hohem Thurme noch die drei eifernen Käfige 
fich vorfinden, in welchen die Leichname Johann's von Leyden, Knipperdolling's 
und Krechting’8 aufgehangen wurden. Won den aufgehobenen Kiöftern find einige 
fchon verfallen. Unter den weltlichen Gebäuden zeichnen ſich aus ber ehemalige 
fürftbifchöfliche Palaft, das Rathhaus mit einer hohen, echt goth. Facade, worin 
der noch unveränderte Saal, in welchem 1648 am 24. Det. der wejtfäl. Friede 
unterzeichnet wurde, mit ben Portraits der faämmtlichen Gefandten ausgeziert ift; 
ferner die Paläfte der Freiherren von Romberg und Drofte, und die Wohnhöfe 
mehrer anderer Adeligen. Die ehemaligen Feftungswerfe wurden unter dem Mi: 
nifter von Fürftenberg (f. d.) zu einer rings um die Stadt gehenden, von vier 
Reihen Linden befchatteten Allee umgefchaffen und auf der ehemaligen Gitadelle der 
fuͤrſtbiſchoͤfliche Palaft mit fchönen Gartenanlagen erbaut. Die dafige Eatho: 
lifche Univerfität ward 1818 aufgehoben und ihre Fonds wurden der vom König 
1824 errichteten Mar = Friedrich’8: Akademie, dem Eatholifhen Priefterfeminar 
und den Gymnafien in M. und Paderborn zugetheilt. Die Akademie hat zwei 
Facultäten, eine theologifche und philofophifche, und zählt gegen 350 Studirende. 
Zu dem Gymnafium, mit etwa 380 Schülern, gehört eine Bibliothek von 
25,000 Bon. Außerdem gibt e8 in M. eine hirurgifche Lehranftalt, eine Thier: 
arzneifchule, einen botanifchen Garten, eine Zaubftummenanftalt, ein Beſſe— 
rungshaus und eine Menge milder Stiftungen. Die vorherefchende Religion ift 
bie katholiſche; doch haben die neuern Regierungsveränderungen die Zahl der Pro: 
teftanten fehr vermehrt. Den Verluft, den die Ermwerbsquellen der Bürger durch 
die Säeularifation des Hochftifts und reihen Domcapitels erlitten haben, erfegt 
ihnen das bedeutende Perfonale der Regierung, des Oberlandesgerichts, des Ober: 
präfidiums und Militairgouvernements der Provinz Weftfalen, und mehr als 
diefes Alles der Handel mit Linnen= und Wollwaaren, Schinken, Rheinwein, 
Garn u. f. w., welcher feit ungefähr 20 Jahren ungemein zugenommen hat. M 
wurde gegen Ende des 6. Jahrh. erbaut und hieß zuerft Meiland, dann aber feit 
dem Ende des 7. Jahrh. Miningerode. Im J. 772 ward e8 von Karl dem 
Großen erobert, der 785 ein Bisthum dafelbft gründete, eine prächtige Kirche 
und ein Klofter erbaute, worauf die Stadt felbft nach legterm Münfter (Monaste- 
rium) genannt wurde. Aus ihrer Unbedeutenheit erhob fich die Stadt erft im 12. 
Jahrh. Der Bifchof, Graf Dietric von Iſenburg, fing den Bau des Doms an, 
der unter dem Bifchof Grafen von der Mark, der bis 1277 regierte, vollendet wurde. 
Nachdem 1532 die Reformation unter Begünftigung des Bifhofs, während das 
Domcapitel ihre entgegenarbeitete, in M. Eingang gefunden, hatte die Stadt 
1534—36 viel Ungemach in Folge der ſchwaͤrmeriſchen Ideen der Wiedertäufer zu 
erdulden (f. Zaufgefinnte), und auch fpäter war fie häufig mit den Bifchöfen 
im Streite, was auf ihren Flor nicht günftig wirken Eonnte. Als der friegerifche 
Biſchof Bernhard von Galen 1661 M. mit Sturm genommen, ließ er die Cita= 
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dee, die Brille genannt, bauen, welche er mit 2500 M. befegte, und nahm 
nun feinen Sig daſelbſt, während feine Vorgänger in Kösfeld vefidirt hatten. Im 
fiebenjährigen Kriege ward die Stadt fowol von den Franzofen wie von den Ver: 
bindeten belagert und erobert. Das vormalige Hoch ſtift Münfter war das 
größte des weſtfaͤl. Kreifes und zählte auf 180 IM. 350,000 Einw. Anfangs 
unter der Erbfchirmgerechtigkeit der Grafen von Tecklenburg, ward e8 im 12. Jahrh. 
zum Reichsfuͤrſtenthume erhoben; auch dem Bifchofe, welcher im weftfäl, Kreife 
erfter Ereisausfchreibender Fürft und Director war, 1708 Sig und Stimme im 
Keichsfürftenrathe bewilligt, was jedoch nie in Anwendung kam. Seit 1719 
war der Erzbifchof von Köln zugleich Biſchof von M. Im Reichsdeputationshaupt: 
fehluffe von 1803 wurde das Hochſtift fäcularifirt und mit einzelnen Theilen 
Preußen, die Fürften von Salm: Salm und Salm: Kyburg, der Rheingraf von 
Salm, der Herzog von Croy, der Herzog von Looz = Corswaren, der Herzog. von 
Aremberg und der Herzog von Oldenburg entfhädigt. Preußen bildete aus feinem 
Antheile, 60 DM. mit 128,000 Einw., das Fürftenthbum Münfter, 
welches im tilfiter Frieden an Frankreich abgetreten und mit dem Großherzogthume 
Berg vereinigt wurde. Doc) ſchon 1810 wurde ein Theil des ehemaligen Fürften: 
thums Münfter vom Großherzogthume Berg getrennt und nebft den übrigen Lan: 
destheilen des ehemaligen Hochftifts, welche die Häufer Salm, Areinberg, Croy, 
Looz⸗ Corswaren erhalten hatten, zum franz. Kaiferreiche gefchlagen. In Folge, 
des wiener Congreſſes erhielt Preußen das Fuͤrſtenthum Münfter, mit Ausnahme 
eines kleinen Diſtricts, zurüd und überdies die Souverainetät über die ehemals 
münfterfchen Landestheile der Häufer Salm, Croy und Looz: Cordwarenz auch 
Oldenburg befam feinen Antheil an M. wieder, und Hanover wurde Souverain 
über die münfterfhen Befigungen der mebiatificten Herzoge von Aremberg. Vgl. 
Wilken's „Verſuch einer allgemeinen Gefchichte der Stadt M.’ (Hamm 1823). 
Muͤnſter-Meinhoͤvel, ein altes beutfches Gefchlecht, welches fich vor⸗ 
mals in mehre Linien theilte, deren gemeinfchaftlicher Ahnherr, Hermann, 
welcher 781 von Karl dem Großen bei Harftatt erfchlagen wurde, der Heerführer 
der Sachſen gemwefen fein fol, blüht jegt nur noch in einer Linie, deren Stamm: 
vater Edgard, edler Herr zu Meinhövel und Rünen, 1522 farb. Diefe Linie, 
die 1794 von Kurpfalzbaiern, als Reichsvicarius, in den Reichsgrafenftand er: 
hoben wurde, theilt fich in die Äfte Kangelage, Königsbru und Ledenburg. Aus 
dem legten flammt Ernſt Frieder. Herbert, Reichsgraf zu Münfter, 
Freih. v. Grothaus, Herr zu Ledenburg, Holte u. f. w., geb. 1. März 1766 im 
Handverfchen, ber während der Minderjährigkeit des Herzogs Karl von Braun: 
ſchweig über acht Jahre an der Spige ber vormundfchaftlichen Landesverwaltung 
ftand. DE. war früher Kammerauditor in Hanover, dann Hofrath, Kammerrath, 
Geheimrath, hierauf handv. Gefandter in Petersburg und zulegt vortragender 
Staats= und Cabinetsminifter in London geweſen; ſchon 1814 zum Erbland: 
marfchall von Hanover ernannt, hatte er 1815 als handv. Gefandter dem wiener 
Gongreffe beigewohnt; auch war er bereit8 1815 Kanzler des Guelfenordens ge- 
worden, als er die Specialvollmacht der Wormundfchaft des Herzogs von Braun: 
ſchweig erhielt. In dem Streite, welchen ber Herzog Karlvon Braunſchweig 
(f. d.), nachdem er 1823 die Regierung felbft übernommen, 1827 gegen Hanovers 
vormundfchaftliche Verwaltung erhob, gab M. eine „Widerlegung der ehrenrüh: 
rigen Befchuldigungen, welche fi) Se. Durchl., der regierende Herzog von Braun: 
fhweig, gegen Ihren erhabenen Bormund und die während Ihrer Minderjährig: 
feit mit der Verwaltung Ihrer Lande und Ihrer Erziehung beauftsagten Männer 
erlaubt haben’ (Hanov. 1827) heraus. Sofort ſchickte der Herzog M. eine Her: 
ausfoderung, die derfelde aber nicht annahm. (S. Braunfhmeig.) Zaft 
gleichzeitig mit den unruhigen Auftritten im Königreihe Hanover, 1831, ward 
bie Schmähfchrift, „Anklage des Minifteriums Münfter”, verbreitet, die M. in 
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einer „Erklaͤrung“ u. ſ. w. (Hanov. 1831) entkraͤftete und die durch die „Acten⸗ 
mäßige Würdigung‘ u. ſ. w. (Han. 1831) widerlegt wurde. Nach Maͤhriger 
Dienftzeit, von welcher er 26 Jahre lang Minifter gewefen war, erhielt er am 
12. Zebr. 1831, in Folge der Ernennung des Herzogs von Cambridge zum Vice: 
koͤnig von Hanover, feine Entlaffung. Wie er ſchon früher die Erhebung in den 
Fürftenftand verweigert hatte, fo lehnte er auch jest die Penfion, deren Betrag 
er felbft beftimmen follte, gänzlicdy ab, wurde dagegen am 22. Febr. 1831 zum Groß» 
kreuz des Bathordens ernannt und vom Könige felbft mit den Infignien inveftict. - 

Münfterfcher Friede, f. Weftfälifcher Friede, 

Münter (Balth.), ein ausgezeichneter Kanzelredner und trefflicher geift: 
licher Liederdichter, geb. zu Luͤbeck am 24. März 1735, war der Sohn eines ans 
gefehenen Kaufmanns bafelbft, der aber in feinen Gluͤcksumſtaͤnden plöglich zuruͤck⸗ 
kam. Lepteres war dem jungen M, ein Sporn zu doppelter Anftrengung in den 
Miffenfchaften. Er befuchte das Gymnaſium feiner Vaterſtadt, ging 1754 nad) 
Sena, um. Theologie zu ftudiren, ward dort 1757 Privatdocent, darauf Adjunct 
ber philofophifchen Facultät und erhielt 1760 einen Ruf als Waifenhausprediger 
und Hofdiafonus nad) Gotha. Hier genoß er die Gunſt des Hofes und die Liebe 
Aller und mußte auch, als er drei Jahre fpäter als Superintendent nady Tonna 
verfegt wurde, jeden Monat einmal vor dem Herzoge predigen. Nachmals erhielt 
‚er den Ruf als Hauptprediger bei der beutfchen Petrigemeinde in Kopenhagen, 
welches Amt er bis an feinen Tod, am 5. Dct. 1793, bekleidete. M. hat zur 
Verbreitung geläuterter Religionsbegriffe in Dänemark und Deutfchland mächtig 
beigetragen, Unter den baͤndereichen Predigtfammlungen, die er herausgab, zeichnen 
fich die Vorträge über die Reden und Begebenheiten Jefu nach den vier Evangeliften 
aus, welche einen Schag von praftifchen Bemerkungen enthalten. Durch den 
Umgang mit Cramer, Klopftod, Gerftenberg u. A. erwachte fein poetifcher Geift 
aufs Neue. Zuerft gab er 1769 feine „Geiftlichen Gantaten”, dann 1773 und 
1774 zwei Sammlungen geiftlicher Lieder heraus, bie poetifcher und ſtaͤrker als 
Gellert's, weniger lyriſch und wortreic als Cramer's, aber ihrer Beſtimmung 
zum Gottesdienfte vielleicht angemeffener als Beider Lieder find und zum Theil von 
den beten Meiftern ber damaligen Zeit in Muſik gefegt wurden. Sm J. 1772 
ward ihm die traurige Pflicht, den unglüdlichen Grafen Struenfee zum Tode auf 
den Blutgerüfte vorzubereiten. Er gab die „Bekehrungsgeſchichte“ diefes merk: 
würdigen Mannes heraus, welche, faft in alle Sprachen überfegt, feinen Namen 
in Europa berühmter machte. als alle feine übrigen Schriften. In feinen legten 
Rebendjahren erwarb fi M. ein befonderes Verdienft.durdy Einrichtung des Ar: 
menweſens in feiner Gemeinde und durch Errichtung einer Freifchule für Töchter. 
— Seine Tochter, Friederike Sophie Chriftiane, vermählt mit dem 
dan. Gonferenzrath Brun (f. d.) und befannt als Schriftftellerin, ftarb zu Kopen⸗ 
hagen am 25. März 1835. — Sein Sohn, Friebrih M., Bifchof von See: 
Iand, ruͤhmlichſt bekannt als Theolog, Drientalift und Alterthumsforfcher, war 

‚zu Gotha 1761 geboten, in Kopenhagen aber erzogen. Nachdem er auf der bafigen 
Univerfität feine Studien vollendet, ging er 1781 nad) Göttingen und fegte dafelbft 
noch zwei Jahre lang das theologifche Studium fort.. Nach der Heimat zurüdige: 
kehrt, ſchrieb er theils in dAn., theils in deutfcher Sprache einige gelehrte Abhand: 
Jungen, unternahm hierauf, durch ein kön. Stipendium unterftügt, eine Reife 
über Wien nach Rom und hielt ſich über drei Fahre im Auslande, befonders in 
Stalien und Sieilien, auf. In Rom beſchaͤftigte er fich befonderd mit alterthuͤm⸗ 
lichen Studien, ließ dafelbft 1786, vom Gardinal Borgia dazu aufgemuntert, 
eine Probe der Eoptifchen liberfegung des Daniel drucken und entdeckte in der Cor: 
finifhen Bibliothek das Statutenbudy der Tempelherren, das er fpäter (Berl. 1794) 
herausgab. Nach feiner Ruͤckkehr ins Vaterland lieh er fein Werk: „Eftervetninger 
om begge Sicilierne, ſammlede paa en Reife i diffe Lande” (2 Bde., Kopenh. 
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1788—90), erſcheinen, welches ins Deutſche (1790), Hollaͤndiſche, Italieniſche 
und Schwediſche uͤberſetzt wurde. Seit 1790 ordentlicher Profeſſor der Theologie 
an der Univerfität zu Kopenhagen, ward er 1808 Biſchof von Seeland (der erſte 
des Reiche) und ftarb als folcher am 9; Apr. 1830. Durch feine Schriften, unter 
denen wir nur noch die „Geſchichte der Einführung des Chriftenthums in Däne- 
mark und Norwegen” (Lpz. 1823) und das wichtige Werk, „Die Sinnbilder und 
Kunftvorftellungen der Chriſten“ (Altona 1825 fg.), erwähnen, fowie durch eing 
ausgebreitete Gorrefpondenz erwarb er fich einen eutop. Ruf. Seinen Amtern mit 
Eifer vorftehend, förderte er zugleich, theild duch thätige Mitwirkung ,: theile 
auch unmittelbar mehre andere gute Einrichtungen. Eine revidirte Eicchliche Über- 
fegung DEE N. T., treu und gewiffenhaft durch eine vom Könige ernannte Com: 
miffion beforgt, war die Frucht feines Amtseifers. Nicht minder wirkte er für die 
Bildung der jüngern Geiftlichen, fowie für die fortgefegte der Aftern. Seinem 
Vorſchlage verdankt das Eopenhagener „Muſeum der nord. Alterthuͤmer“ die erfte 
Entftehung. M.'s Bibliothek umfaßte über 14,000 Bände und feine Muͤnz⸗ 
fammlung über 10,000 Stüd, darunter viele Eufifche Münzen; auch feine Anti= 
quitätenfammlung war fehr bedeutend, Vgl. M.'s Biographie von Mynſter in 
Ullmann's und Umbreit’s „Theologiſchen Studien und Kritiken” (Heft 1, 1832). 

Münzbedarf nennt man die Summe bed Metallgeldes, welche ein 
Volk nöthig hat, um feinen innern und äußern Verkehr damit im Gange zu er: 
halten. Der innere Verkehr würde mit bloßen Münzzeichen (Idealgeld, Papier: 
geld) geführt werden Eönnen, wenn nicht diefes einem Fallen feines Umlaufdtder- 
thes ausgefegt wäre und daher fo viel Metallgeld, als erfoderlich ift, um das Pa⸗ 
‚piergeld durch Austauſch gegen Metallgeld bei Credit zu erhalten, vorhanden fein 
müßte. Es ift damit nicht gefagt, daß die Summe des vorhandenen Metallgeldes 
oder auch des dazu nöthigen ungeprägten Metalles der Summe des Papiergeldes 
gleich fein müßte, fondern e8 muß nur fo viel Metallgeld im Umlauf fein, daß bie 
Auswechfelung des Papiergeldes in ben einzelnen Fällen des täglichen Verkehrs 
und felbft bei einem vermehrten Andrange hierzu Beine Schwierigkeit findet. Zu 
dem auswärtigen Verkehr gehört fo viel Metallgelb, um die Bilanz des Verkehrs 
mit dem gefammten Auslande deden zu Bönnen, und e8 muß daher, damit nicht 
das Land endlich doch an Metallgeld verarme, ‚eine Möglichkeit vorhanden fein, 
eine anhaltende nachtheilige Bilanz zu erfegen, welches freilich faft nur durch eigne 
Bergmerke gefchehen kann. Sind aber diefe nicht da, fo bleibt nichts Abrig, als 
fich mehr auf fich felbft zu befchränfen, und den ausländifchen Gütern, fo weit fie 
mit baarem Gelde aufgerwogen werben müffen, zu entfagen. Es iſt aber dabei 
wohl zu unterfcheiden zmwifchen den blos zur Gonfumtion beftimmten und den das 
Erwerbscapital des Volkes vermehrenden ausländifhen Waaren. Die legtern, zu 
welchen 3. B. Mafchinen, Bücher, Kunftwerke u. f. mw. gehören, werben theils ohne⸗ 
bin feltener aus dem umlaufenden ald aus dem todbten Münzvorrathe eines Volkes 
bezahlt, theils find fie ihrer Natur nad) Fein anhaltendes Bedürfniß der Nation, . 
wie etwa folche Eonfumtibilien, die durch bloße Gewohnheit unentbehrlich ge 
worden find, 3. B. Thee, Kaffee, Taback u. ſ. w. Sie vermehren daher das Na⸗ 
tionalcapital, ſtatt e8 zu vermindern. Dies vorausgefegt, geht von dem Münzbe- 
darf eines Volkes ab: 1) Alles, was fid) in dem Großhandel durch Austaufc und 
Mechfelverkehr ausgleichtz; 2) was duch Münzzeichen (Papiergeld) beftritten 
werden kann, wofür man ald Marimum den Betrag der Stantseinkfünfte eines 
Jahres annehmen möchte; 3) ber in einem Jahre wiederholte Gebrauch beffelben 
Stuͤcks Metallgeld, und 4) der Betrag des Geldumlaufs, melcher oft fehr ſchnell 
ift und an einem Tage vielleicht durch zwölf und mehre Hände fortgefegt wird. Im 
diefem Umlaufe kann ein Goldftüd die jährliche Summe von 1000 berfelben er- 
reichen, während ein anderes vielleicht nur einmal aus einer Hand in die andere 
geht Dagegen kann zu Befriedigung des Muͤnzbedarfs Dasjenige nicht mitge- 


600 Münze Münzen 


technet werben, was bem Umlaufe entzogen wird, indem e8 von Einzelnen muͤßig 
aufbewahrt wird und nur erft nach einiger Zeit wieder in Umlauf kommt. Wie ſich 
diefes todte Capital zu dem wirklich umlaufenden verhalte, ift nicht wohl zu berech⸗ 
nen, und hängt wieder von verfchiedenen Umftänden ab, hauptfächlich von der im 
Staate herrſchenden Rechtöficherheit. Je größer diefe nach allen Seiten ift (Friede 
und Kraft der Regierung nach Außen, fchnelle Rechtspflege gegen Jeden, auch 
den Mächtigften,’ und gegen die Regierung felbjt, gute Hypothekeneinrichtung, 
Reinheit und Rechtlichkeit der Stantsverwaltung u. f. w.), je weniger wird baares 
Geld ungenußt in den Händen Einzelner zurüdgehalten. Aber auch das umlaus 
fende Gapital eines Landes läßt ſich nicht berechnen und kaum mit einiger Zuver: 
laͤſſigkeit approrimativ abf[hägen. Denn wenn man z. B. auch einigermaßen be= 
rechnen Eönnte, wie viel Geld in Europa gefchlagen worden ift, fo kann man doch 
nicht berechnen, wie viel davon wieder 5. B. nad) China für Thee ausgeführt, wie 
viel eingefchmolzen, verarbeitet, umgeprägt worden, wie viel fonft verloren ge 
gangen ift. Alle Angaben hierüber, 3. B. daß in dem brit. Reiche der baare Muͤnz⸗ 
vorrath 36 Mill. Pf. und in Banknoten 20 Mit. Pf. St., in Frankreich 3000 
Miu. Fr., in ganz Europa 3760 Mill. Gulden betrage, haben keine fichern Grund: 
lagen. Münzbedarf verhält ſich zum Geldbedarf wie der Theil zum Ganzen; denn 
der Geldbedarf begreift ſowol das Metallgeld als das Papiergeld unter fich. 
Münze ift ein mit einem Gepräge verfehenes Stud Metall. (S. Muͤnz⸗ 
kunde.) Diefes Gepräge hat entweder kuͤnſtleriſche und hiftorifche Bedeutung 
(Dentmünze, Geldmünzen vergangener Zeiten u. ſ. w.), oder ift dazu beftimmt, 
eine beftimmte Geldgröße zu bezeichnen (Metallgeld, Metalligue, klingende Münze). 
Metallmünze kann aber zum Theil auch Idealgeld fein, wenn ihr innerer (realer) 
Werth (Marktpreis des Metalls, mit den Prägekoften) geringer ift, als der (nos 
minale) Nennwerth derfelben. Dies haben die Regierungen in ältern Zeitern oft 
als Mittel gebraucht, ſich augenblidlicy mit geringern Koften eine größere Geld» 
fumme zu verfchaffen, und dadurch ift das Pfund Silber in Frankreich z. B. im 
Livre bis auf etwa Yırz eines Pfundes herabgefommen. Im ausländifchen Handel 
ſtellt ſich das Gleichgewicht aber fehr bald wieder her; der Mennwerth wird im 
Marktpreis auf feinen wahren Werth zurüdgeführt; fo gilt ein tuͤrk. Piaſter, defs 
fen Nennwerth 1 Thlr. 8 Gr. Conv.-Geld ift, nur etwas über 8 Gr. Aber im 
innern Verkehr hält die Taͤuſchung eine Zeit lang an, bis irgend eine Krifis meift 
zum großen Schaden bed Volkes fie aufdedt. In der neuern Zeit wird fie daher 
nur noch in der Scheidemünze verfchuldet, wenngleich auch hier alle Sadyver= 
ftändige darin einig find, daß die befte Politik ift, nur einen geringen Unterfchied 
zroifchen Real: und Nominalwerth beftehen zu laffen. Der Begriff der Scheide: 
münze, als Gegenfag ber Landesmünze, welche für das Land zum Gebraud im 
Melthandel gelten fol, ift im Allgemeinen leicht beftimmt, nämlid, als Münze 
nur zum Ausgleichen und zu Bezahlung der Bruchtheile der Landesmünze geprägt; 
aber in der Anwendung dennoch fehr relativ. In England ift Gold die wahre Lan: 
desmuͤnze; alles Silbergeld nur Scheidemünge. In andern Ländern gehören auch 
die größern (groben) Silbergeldforten zur Landesmünze; als Scheidemünze find 
nur die Eleinern (Sourant) zu betrachten. In Preußen mußte 1808 die Scheide: 
muͤnze auf ?/s und 1811 auf *r ihres Werth herabgefegt werden, d. h. man gab 
1 Thle. 12 Gr. und 1811 1 Thlr. 16 Gr. für 1 Thaler. Die neuen Silbergro: 
fhen werden zu ”/s des innern Werths ausgeprägt. Die Scheidemünze anderer 
Staaten ift noch viel geringer. Idealmuͤnze oder Rechnungsmuͤnze ift die nicht 
wirklich ausgeprägte Bezeichnung einer Quantität Geld, 3. B. Gulden fraͤnkiſch, 
hamburger Banco Valuta u. f. w., und Nothmünze eine auf Leder, Eifen, Zinn 
und dergl. geprägte Bezeichnung eines gemwiffen Geldwerthes. Legtere werden zus 
gleich in Belagerungen gebraucht und find eigentlid) eine Art Papiergeld. 
Münzen, f. Muͤnzkunde. 
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Münzer (Thomas), ein berüchtigter Schtärmer zur Zeit der Reforma: 
tion, war zu Stolberg am Harz geboren, und ftudirte wahrſcheinlich zu Wittenberg, 
wo er auch Magifter ward. Wäre die Sage wahr, daß fein Vater von einem Gra⸗ 
fen zu Stolberg ungerechterweife zum Tode verurtheilt worden, fo würde fich dar= 
aus die Richtung, die fein Geift fpäter nahm, um fo leichter erklären laffen. Nach— 
dem er Schullehrer zu Afchersleben, fpäter Kaplan in einem Nonnenklofter zu 
Halle gewefen, hierauf einige Zeit in Stolberg mit Beifall gepredigt hatte, ward 
er 1520 als erfter Prediger nach Zwidau berufen, ging aber ſchon 1521 nad) Prag, 
um ſich unter den Huffiten Anhänger zu verfchaffen, und ward einige Sahre fpäter 
als Prediger zu Allſtedt angeftellt. Allenthalben zeigte er ſich als einen unruhigen 
Kopf und wüthenden Gegner des Papftthums. Anfangs beraufchten ihn myftifche 
Schriften; dann brach fein Eifer gegen fcholaftifche und päpftliche Theologie in 
feinen Predigten aus, und in Böhmen fihlug er einen noch vorhandenen heftigen, - 
eigenhändig gefchriebenen Auffag: „Contra Papistas”, an. Um diefe Zeit fing 
Luther's Lehre an, die Gemüther von der Tyrannei des päpftlichen Gewiſſens— 
zwanges zu entfeffeln, während auf der andern Seite der Geift der Schwärmerei 
fi) erhob. Als nun Luther verborgen auf der Wartburg lebte und Karlftadt in 
Wittenberg die ausfchweifendften Gewaltthätigkeiten beging, bildete ſich zu Zwickau 
die Sekte der MWiedertäufer (Feinde der Kindertaufe), an deren Spige Klaus 
Storch, ein Tuhmader, fland, und zu welcher ſich Marx Stübner, Martin 
Keiner und Thomas M. gefellten. Sie drangen mit ihrem Anhange nad) Wit: 
tenberg; aber Luther, der dahin eilte, brachte es durch fieben Predigten fo weit, 
daß Storch und Karlftade Wittenberg verlaffen mußten. Mit mehr Glüd breitete 
hingegen M. feine Lehre zu Altftede in Thüringen aus, wo er feit 1523 Prediger 
war. Er beftritt nicht nur das Papftthum, fondern auch Luther's Lehre, und 
reizte die Unterthanen zum. Ungehorfam gegen ihre Obrigkeiten, befonders wenn 
fie ihnen verboten, feine geiftlihen Reden zu befuchen. Er überredete den Poͤbel, 
daß Gott feine Chriftenheit bald von dem Joche, unter welchem fie feufze, befreien 
werde. Seine Anhänger vermehrten fich fo fehr, daß der Kurfürft von Sacfen, 
Friedrich, und der Herzog Johann zu Weimar ihn 1524 nad) Weimar fodern 
ließen, um ſich zu verantworten. Man begnügte fich indeß, dem Amtmann und 
Math zu Altftedt zu befehlen, einen für die öffentliche Ruhe fo gefährlichen Schwin= 
delkopf zu entfernen. M. entwic aus der Stadt, ließ ein Fahr lang nichts von 
. fi) hören und trat zuerft wieder in Nürnberg auf. Hier nicht geduldet, ging er 
nah Schaffhaufen, wo er fich ein halbes Fahr aufhielt; dann kam er nad Sach— 
fen zurüd, predigte zu Mühlhaufen, gewann die Volksmenge, ſetzte den alten 
Math, der ihm das Predigen verbot, ab und einen neuen ein, ließ die Klöfter und 
die Häufer der Reichen plündern und verlangte eine allgemeine Gütergemeinfchaft. 
Ein anderer Schwärmer, Namens Pfeifer, fiel mit feinem räuberifchen Anhang 
ins Eichsfeld und vereinigte ſich mit M. Dieſer Vorfall und die Nachricht, daß 
ſich 40,000 Bauern in Franken zufammengerottet,- 150 adelige Schlöffer und 
23 Kıöfter geplündert und verbrannt hatten, entflammten M.'s Muth. Er rief 
feine Anhänger in Frankenhauſen, die Bergleute im Mansfeldifchen und fämmt: 
liche Bauern zu Mühlhaufen, Langenfalza und Zennftedt auf, verfprach ihnen, 
fie alle in den Herrenftand zu erheben, und rüftete ſich, in den Krieg zu ziehen. 
Machdem er Pfeifer als Statthalter in Mühlhaufen zuruͤckgelaſſen, begab er 
fid mit 300 Auserwählten nad) Frankenhauſen, brach die von den Franken⸗ 
Häufern mit dem Grafen von Maxsfeld eröffneten Unterhandlungen ab und erz 
higte aufs Neue die Gemüther. Grade in diefer Zeit ftarb der Kurfürft von Sache 
fen, Friedrich der Weife, der an Johann dem Beftändigen einen Eräftigen Nach⸗ 
folger hatte. Sofort verbanden ſich diefer, der Herzog Georg von Sachen, ber 
Landgraf Philipp-von Heffen und der Herzog Heinrich von Braunfchweig, und 
ſchickten 1500 Reiter und einige Fahnen Fußvolk gegen die Aufrührer. Diefe 
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waren gegen 8000 M. ſtark und ſtanden vortheilhaft auf einer Anhöhe bei Fran⸗ 
kenhauſen, gefchlgt von einer Wagenburg. Nochmals boten die vereinigten Fuͤr⸗ 
ften den Weg der Güte an, allein M. gab kein Gehör, fondern befeuerte den 
Muth der Seinigen durch die wüthendften Reden und verfprad) ihnen ben Beiftand 
Gottes. So kam es am 15. Mai 1525 bei Frankenhauſen zur Schlacht, in wel: 
cher die Aufrührer nach einer hartnädigen Gegenwehr gänzlich gefchlagen wurden. 
Nach Einigen verloren fie 5000, nach Andern 7000 an Todten; bie Übrigen, 
worunter auch M. und Pfeifer waren, warfen ſich nach Frankenhauſen, das hier: 
auf von den verbündeten Truppen befegt und geplündert wurde. Muthlos hatte 
fid) hier M. auf dem Boden eines Daufes in einem Bette verborgen, ftellte ſich 
trank und wäre vielleicht unertannt geblieben, wenn nicht ein Soldat in feiner 
Heifetafche das Schreiben des Grafen von Mansfeld an ihn gefunden hätte. Ge: 
fangen nach Heldrungen gebracht, nannte er auf ber Folter feine Verbündeten, 
wurde hierauf nad Mühlhaufen abgeliefert, wohin man aud) Pfeifer, der ſich hatte 
flüchten wollen, zurüdbradhte, und ihm, forwie Pfeifer und 24 andern Rebellen 
das Schwert zuerkannt. Auf den Wege zum Richtplage verlor ber fonft fo trogige 
M. allen Muth, konnte nicht einmal die Glaubensartikel felbft ausfprechen, fo: 
daß fie ihm der Herzog Heinrich von Braunfchweig vorbeten mußte. Nach ber 
Enthauptung wurde fein Körper gefpießt, und fein Kopf auf einen Pfahl geftedt. 
Die Städte Langenfalza, Mühlhaufen und Zennftedt wurden um anfehnlice 
Geldfummen geftraft, und noch mehre Aufrührer, unter ihnen auch Bürger: 
meifter und Rathsherren, hingerichtet. (S.Bauerntrieg.) 

Münzfäalfhung (erimen falsae monetae) ift ein Verbrechen, welches 
eine doppelte Richtung hat, Betrug gegen das Publicum, infofern baffelbe mit 
geringhaltigern Münzen, als der Staat prägen läßt, hintergangen wird, und 
Eingriff in die Rechte der Regierung, infofern ohne deren Erlaubniß bas Ge: 
präge derfelben gebraucht wird. In beiden Beziehungen liegt darin eine Fälfchung, 
die aber nicht vorhanden ift, wenn ſich ein dazu nicht Berechtigter, aber unter 
feinem eignen Namen, das Recht Münzen zu fchlagen anmaft. In der Halsge: 
richtsordnung von 1532 Art. 111 heißt es: „In dreierlei Weiß wird die Münz 
gefälfcht: Erſtlich wenn Einer betriegliher Weiß eines Anderen Zeichen darauf 
fhlägt; zum Andern wenn Einer unrecht Metall darzu fegt; zum Dritten, fo 
Einer der Münz ihre rechte Schwere. gefährlicy (vorfäglich und in betrüglicher Ab⸗ 
fiht) benimmt.” Das Verbrechen ift vollendet, wenn bie falſche Münze ausge 
geben ift, und Derjenige, welcher wiffentlich falfhe Münze in Umlauf bringt, 
ijt dem DVerfertiger gleih. Die dltern Gefege find fehr ſtreng; wirkliche Falſch⸗ 
muͤnzer und Ausgeber falfcher Münze follen mit dem Tode durch Feuer geftraft 
werden, und in England fteht noch jegt die Zodesftrafe darauf. Neuere Gefege in 
Preußen, ſtreich und Frankreich beftrafen den Falſchmuͤnzer gewöhnlich mit 
Zuchthaus, Galeerenftrafe oder ſchwerem Kerker. 

Münzfug ift die Beftimmung über Eintheilung und Bezeichnung (Münz 
foftem), Gehalt (Schrot und Korn) und NMennwerth der Münzen. Dies drüdt 
fi) dadurch aus, wie viel Münzen einer gewiſſen Bezeichnung aus der feinen, 
mit Zuſatz anderer Metalle nicht verfehenen Mark (= 8 Unzen = 16 Loth = 
64 Quint = 256 Pfennige = 512 Heller = 65536 Reichspfennigtheile · 4864 
holt. Affe) gefchlagen werden fol. In England legt man ein wirkliches Pfund zu 
Grunde, woraus 49° Sovereigns in Gold, und in Silber 66 Schilfinge ge: 
prägt werden. Da aber reines Gold und Silber zu weich find und im Verkehr alio 
durch Abfchleifen zu viel verlieren, fo werden härtere Metalle (Kupfer) zugefegt, 
und in diefer Beziehung theilt man das Gold in 24 Karat, von 12 Grän, und das 
Eitber in 16 Loth, zu 18 Gran, und bezeichnet nun den Grad ber Feinheit durch 
die Benennung der Theile reines Gold oder Silber, aus welchen 16 Loth (die 
rauhe Mark) der Mifchung beftehen. Zmölflöthiges Silber ift alfo eine Miſchung, 
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im welcher ſich '*/ıs reines Sitber und Yıs Zufag (Regirung oder Befchikung)ibefins - 
den; 2Okaratiges Gold eine Miſchung von ”%/z« reinem oder feinem Golde, und *as 
Zuſatz. Die feinfte Münzforte in Gold find die holländ. Dukaten aus 23°/sEara- 
tigem Golde; die engl. Goldmünzen find zu 22 Karat fein, die franz. zu 21", 
die deutſchen zu 21° fein ausgeprägt. Da man nun in den ältern Zeiten immer 
durch geringen Gehalt der Münzen ſowol am Gewicht (Schrot) als am Feinges - 
halt (Korn) zu gewinnen fuchte, fo entitand daraus von Zeit zu Zeit die Nothwen⸗ 
digkeit, die im Umlaufe befindlichen Münzen, zumal wenn Kriege und Finanz: 
zerrüttung das Übel ärger gemacht hatten (3. B. die ſaͤchſ. Sitbermünzen, welche 
Sriedrich II. während des fiebenjährigen Kriegs ſchlagen ließ), unterfuchen und 
auf ihren wahren Werth herabfegen (devalviren) zu laffen, womit denn in der 
Hegel auch Verwandlung des Altern ſchwerern Muͤnzfußes in einen leichtern vers 
bunden war. Dergleihen Münzfüße waren in Deutfchland fehr viele, indem bie 
einzelnen Staaten einen folchen für ihre Länder feftzufegen berechtigt waren, und 
ſich mit mehren andern zu einem folden verbanden. Die Reichsgeſetzgebung (der 
Landfriede von 1437 und die Reihsmünzordnung von 1559) Eonnte eine Ein: 
förmigkeit nicht herſtellen; man fegte nur feft, daß aus der Mark fein Silber 10 
Gulden geprägt werden follten zu 14 2. 16 Gr. Feingehalt. Dabei blieb es jedoch 
nicht lange, und e8 kamen immer wieder viel ſchlechtere Münzen in Umlauf; der 
dreißigjährige Krieg hatte befonders eine allgemeine Zerrüttung des Münzwefens 
zur Folge, woraus immer neue Devalvationen entftanden. Diefe find aber für 
die bürgerliche Wohlfahrt immer von den gefährlichften Folgen begleitet, und ges 
ben, indem’ fie das Object bürgerlicher Rechtsverhältniffe verändern, wie denn 
3. B.in England durch Wiederherflellung der Baarzahlungen der Bank alle Pacht: 
gelder um Y, höher als vorher wurden, der Übervortheilung und Gewinnſucht eine 
nicht zu berechnende Nahrung. Um diefem Übel zu feuern, traten 1667 Sachſen 
und Brandenburg zu Zinna zufammen und verabredeten einen Münzfuß (Zin⸗ 
nifher Münzfuß), wonach die Mark fein Silber zu 15% Gld. oder 10"z 
Thlr. ausgeprägt werden follte. Da aber hierüber allerlei Differenzen entftanden, 
fo vereinigten fi) Sachſen, Brandenburg und Braunſchweig 1690 über den Leip: 
ziger Münzfuß, nad welchem 12 Thlr. oder 18 Guld. aus der Mark fein 
Silber gefehlagen wurden. Diefen Fuß nahm fpäter das Reich durch den Reichs: 
fuß vom 1. Dec. 1738 an, aber in der Praris blieben doch nur wenige Stände 
demfelben treu. Kaifer Sranz I. ließ vom J. 1758 an ſchon Silbermünzen ſchla⸗ 
gen, worin die Mark zu 20 Gulden ausgeprägt wurde. Sachſen folgte nad, und 
Preußen nahm ſchon 1750. einen Einundzwanzig: Öuldenfuß an. In 
Folge biefer Vorgänge entftand die zwifchen Öftreich und Baiern zu Wien am 20. 
Sept. 1753 abgefhhloffene Convention, wodurch der Conventions- oder 
Zwanzig: Guldenfuß (13% Thle.) eingeführt wurde, welchem nachher fehr 
viele Reichsftände beitraten. Auch machte e8 feinen Unterfchied,, ald Baiern fchon 
1754 zu einem geringen Münzfuße zurückkehrte, nämlich zu dem Vierund⸗ 
zwanzig:Öuldenfuß, indem dies eigentlich nur ein Rechnungsfuß ift, nad) 
welchem der Conventionsgulden zu 19. Reichsgulden gerechnet wurde. Die Con⸗ 
ventionsmüngen galten im Verkehr "/s mehr als ihr Nominalwerth ; doc; wurden in 
fpätern Jahren auch fehr viele Eleinere Stüde (Kreuzer, Drei: und Sechskreuzer— 
ſtuͤcke) nad) diefem Fuße gefhlagen. Neben diefen vier allgemeinern beftanden noch 
hier und da mehre locale Münsfüße, z. B. ber lübifche zu 17 Guld.; ein fränf. 
zu 19 Guld., ein frankfurter zu 22 Guld. u.f.w. Der preuf. Einunb: 
zwanzig=- Guldenfuß wurde 1764 eingeführt und durch das Gefeg vom 
30. Sept. 1821 weiter ausgebildet. Für die Eleinern Stufe (Courant, Scheide: 
miünze und Silbergeofchen) hat man fich faft nirgend an den Münzfuß gehalz 
ten, fondern diefe faft überall aus’ einer fehr geringhaltigen Maſſe (Billon), 
bis zu bdreilöthigem Sitber (Yus Silber und "is Kupfer) ausgeprägt. Die 
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preuß. Silbergroſchen werden aus 3loͤthigem Silber gemünzt, die Mark fein 
Silber aber auf 16 Thaler ausgebracht. Vgl. Hirſch's „Deutſches Reichsmuͤnz⸗ 
archiv“ (9 Bde., Nürnb. 1756 — 69, Fol.) und Klüber, „Das Münzwefen 
in Deutfchland” (Stuttg. 1828). | 

Münzktunde oder Numismatitift die Wiffenfhaft der Münzen, d. h. 
ber vorfonımenden geprägten Metallſtuͤcke, nach ihren technifchen und gefchichtlichen 
Beziehungen. Man unterfcheidet an der Münze als folder 1) die Hauptfeite 
oder den Avers (pars adversa, antica, l’avers) und 2) die Ruͤck- oder Kehr: 
feite, den Revers (pars aversa, postica, le revers). Erftere enthält meift 
Abbildungen der Beehrten, und zwar entweder blos den Kopf ober das Bruftbild, 
in ganzer oder in halber Geftalt, oder auch andere auf fie Bezug habende Darftel: 
lungen, legtere häufig mpthologifche oder ſymboliſche Gegenftände. Die Schrift 
am Rande heißt Legende oder Umfchrift, und die auf ber Mitte Infcrip: 
tion oder Inſchrift; beide kamen erft fpäter auf die Münzen, und die Infchrif: 
ten waren oft nur Monogramme. Der untere Theil einer Münze, der durch einen 
Strich von den übrigen Figuren und Infchriften getrennt wird, heißt die Bafis 
oder Exergue (Abfchnitt) und enthält das Nebenwerk. Die Münzkunde belehrt 
zunaͤchſt über den Stoff und feine Mifhungen, Über das mechanifche Verfahren 
der Münzer, die Prägung u. f. w., dann gibt fie den einzelnen Stüden ein Da: 
tum, bezeichnet die Behörde, die ihnen gefeglichen Charakter gab, und deutet bie 
‘ Embleme, Typen und Infhriften. Die Münzkunde ift demnach durchaus an 
das Materielfe der Münzen gebunden, und überläßt der Theorie des Geldes, bie 
gefeglichen oder conventionnellen Veränderungen anzufuͤhren, welche in dem 
Schägungswerthe der Münzen, als allgemein verbreiteten Zaufchmittels, von Zeitzu 
Beit fich begeben. Als hiftorifhe Huͤlfswiſſenſchaft beſchaͤftigt fie fich zunächft mit 
den Münzen und Medaillen (f.d.) des Alterthums und näher verfloffener Zei: 
ter, mit Denkmünzen und feltener gewordenen gangbaren Geldforten neuerer 
Tage. Bei ber Menge bes Stoffs diefer Wiffenfchaft Hat man verfchiedene Ein: 
theilungen beffelben ‚verfucht; nad) der Materie der Münzen, nad) der Form, 
nad) Darftellung und Kunftwerth. rleichternder fie die Überficht ift, wenn man 
die vorfommenden Münzen nad) der muthmaßlichen Zeit ihrer Entftehung fondert 
und drei Hauptclaffen annimmt, alte, mittlere und neuere, bie ſich dann durch 
geographifche und chronologifche Zufammenftellung noch überfchaulicher machen 
laſſen. An dieſe drei Hauptclaffen ſchließen fich die barbarifhen Münzen und die 
oriental. Münzen als eigne Abtheilungen an. Die geprägten Metallmarken (Pseu- 
domoneta), wie Gontorniaten, Spintrien, Teſſeren, Settons, Rechenpfennige, 
welche die Numismatik eben fo wenig unbeachtet läßt als die Nothmünzen von 
Leder oder Holz und die Münzen vorftellenden Mufcheln auf der Küfte von Koro⸗ 
mandel, reihen fi den Ländern an, aus deren Münzftätten fie hervorgingen. 
Alte, diefe Claffen mit Fertigkeit zu unterfcheiden, ift die nächfte Anfoderung an 
den Numismatiker, der für fein mühfames Gefhäft durch eine Menge folgenrei: 
her Aufichlüffe über Zeitbeſtimmung, DOrtskunde und Namenangabe belohnt 
wird, und bei manchen flreitigen Angaben Gewißheit auszumitteln vermag. Den 
reichſten Gewinn in diefer Beziehung geben die alten Münzen, d. h. die Mün: 
zen der Städte, Länder und Könige der griechifch und Iateinifch redenden Völker, 
mit Inbegriff alter derer, welche den Römern unterworfen waren, bei denen Altes 
vom Erze ausging, ald dem Tauſchwerthe aller Bedürfniffe in den Alteften Zeiten 
des Staates. Die Reihe der alten Münzen beginnt mit den Incunabeln der Praͤg⸗ 
tunft, und es endet diefe Elaffe im Abendlande mit dem Untergange des Reichs 
unter Romulus Auguftulus, und im Morgenlande mit dem Sturze des oriental. 
Kaifertbums 1453. Die alten Münzen find die vorzüglichfte Quelle unferer 
Kenntniffe von untergegangenen Städten, Reichen und Sprachen, zumeilen die 
einzige, und haben deshalb auch vorzugsweiſe die Forſcher beſchaͤftigt. Mün- 
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zen ber mittleren Zeit nennt man alle, welche nach ber Auflöfung des röm. 
Reichs in den neu ſich bildenden europ. Staaten in Umlauf. famen, die Incuna= 
bein der Damals vergeffenen Prägkunft, Bracteaten, Soliden, Zournofen u. ſ. w. 
Die Claffe der neuern Münzen fängt in den verfchiebenen Ländern zu verſchie⸗ 
denen Zeiten an; doch dürfte da8 Vorkommen von Schaumünzen mol überalf 
als Epoche angefehen werden. Ein artiſtiſches Intereſſe wird hier beinahe vor— 
zugsweife in Anfprud genommen. 

Die Münzkunde als gelehrte Befchäftigung fcheint von den Alten völlig uns 
beachtet geblieben zu fein. Erſt im 15. Jahrh. fing man an, Münzfamm: 
lungen (f.d.) anzulegen. Die frühefte Anleitung zur Münztunde gab 1577 
der Spanier Antonio Agoftino in feinen faft in alle Sprachen überfegten „Dialo⸗ 
gen”. Jak. und Octav. Strada gewannen durch Bilderbücher die Neigung ber 
Reichen und Vornehmen für dad Sammeln. Wolfgang Lazius, Kaifer Ferdi— 
nand I. Leibarzt, machte zuerft Anwendung von den Münzen zur Erläuterung der 
Geſchichte. Fulvio Orfini und ein Arzt zu Augsburg, Ad. Deco, wandten ihren 
Fleiß auf roͤm. Familien» und Kaifermünzen, und es ift zu bedauern, daß ber 
Letztere fich in feinen Forfchungen fo befchränkte, da fein Verfahren in Hinficht auf 
chronologifhe Anordnung anerkannt gut war. Nur war in jener Periode, wo 
befonders Hub. Golg, der Sohn eines Malers zu Würzburg, erwähnt werben 
muß, weil er zuerft auch die griech. Münzen vorzüglich beachtete, eine Ungenauig- 
keit in den Angaben, bie einen großen Theil jener Arbeiten völlig unbrauchbar 
macht. Gol& vereinigte das doppelte Talent eines Zeichners und Kupferftechers, 
ließ fich aber dadurdy verführen, in feinen Kupfern fo viel Eigenmächtiges anzu⸗ 
bringen, daß fein Zeugniß, wenn es allein fteht, fehr verdächtig wird. Unterdeß 
hatte man gelernt, die antiken Muſter nahahmend, Münzen zu prägen, bie den 
echten täufchend ähnlich waren. Anfangs keineswegs in der Abficht damit zu hin⸗ 
tergehen, wollten die gefchidten Stempelfchneider, wie Gavino, Belli u. f. w., 
die zu Padua, Parma, Vicenza ſich niedergelaflen hatten, blos der Nachfrage: 
abhelfen; bald aber machte man aus dem erfünftelten Betruge ein Gewerbe, das 
noch jegt getrieben wird. Vgl. Seftini, „Sopra i moderni falsificatori di me- 
daglie greche antiche etc.” ($lor. 1826, 4., mit Kpfen.). Solche falfche Muͤn⸗ 
zen, vorzüglich antike, verfertigten unter Andern Weber in Florenz und Beder 
in Hanau und Offenbach, Lesterer jedoch, wie man verfichert, nicht um damit 
zu täufchen, fondern blos zur Nachahmung. Die Menge unechter Münzen 
fchredite zwar während der Periode, die nun eintrat, einigermaßen von der Nu⸗ 
mismatik ab, wenigftens befchräntte fie die Liebhaberei, die ohnehin an dem immer 
fühlbarer werdenden nothmwendigen gelehrten Apparat zur Erklärung einen Anftoß 
nahm; aber deſto umfafjender waren die Forſchungen, die man einzelnen Muͤnz⸗ 
clafjen zumandte, und die Namen Vaillant, Spanheim, 3.3. Geßner, Pellerin und 
vieler Andern, die in der Erforfhung und Erklärung einzelner Münzgebiete einen 
Überfluß von Gelehrfamkeit aufboten, macht die Schriften dieſes Zeitraums fehr 
beachtenswerth, doc) nicht durchaus zuverläffig. Der Stoff hatte ſich fo gehäuft 
durch fortwährendes Herbeifchaffen aufgefundener Münzen, daß eine Eritifche 
Sichtung des durchaus Echten und eine Anordnung, die eine Überficht geftattet, 
doppelt Bebürfnig ward. Diefer großen Arbeit unterzog ſich mit Erfolg Sof. 
Eckhel (f.d.), ber durch eine ſtreng durchgeführte geographifch = chronologifche Me= 
thode auf einmal in diefes bisher fo ermüdende Studium eine Klarheit brachte, die 
über eine Menge buntelgebliebener hiftorifcher oder archäologifcher Unterfuchungen 
ein überrafchendes Licht verbreitete. Seinem Syfteme fchloffen fi) an Domenico 
Seftini(f. d.) in feinen verfchiedenen Werken und Mionnet in der „Description 
des medailles greeq. antiques” (6 Bde., Par. 1806—13, und 6 Bde. Supple= 
mente, Par. 1819—29), ſowie in der Schrift: „De la rarete des medailles 
rom.“ (Par. 1815; 2. Aufl., 2 Bde,, 1827), die durch beträchtliche Münzfunde 
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{m Orient und durch genauere Abbildungen, oft in Abguͤſſen dargeftellt, die Summe 
der Aufklärungen über hiftorifche Zweifel bedeutend vermehrt haben. Zwar ift der 
Umfang biefer Wiffenfchaft fortwährend im Wachſen; doch dürften in ihren Be: 
ftandtheilen Feine wefentliche Veränderungen denkbar fein. Nur die Numismatik 
ber: freien Städte Griechenlands hat feit Eckhel eine andere Geſtalt genommen. 
Vgl. Cadalvene s „Becueil des medailles grecq. inedites” (Par. 1828). Die 
Unterfuhungen über die Mifhung der Metalle, das Verfahren der Prägung, 


— über Form, Größe, Gewicht, Werth und Menge der alten Münzen, über Echt: 


heit und Unechtheit kommen durch den Zuwachs an Belegen allmälig dem Abſchluß 
näher; das Berftändniß der Typen und Legenden wird erleichtert durch überein- 
flimmende oder ähnliche Vorkommenheiten. Vgl. „A numismatic atlas of an- 
cient history” (Lond. 1829), welches Werk 360 griech. Königsmüngen enthält, 
kithographirt von Benj. Green. 

Nothwendig mußte der mannichfaltige Gewinn, ben das gründliche Stu: 
bium ber alten Münzen verfchaffte, die Aufmerkfamkeit der Gelehrten aud auf 
bie Münzen bee mittlern Zeit richten, die zufällig hier und da zum Vorfchein 
famen und jegt beinahe mit demfelben Eifer gefucht werden wie die röm., die in 
der Liebhaberei durch die griech. fehr verdrängt worden find. Man verfuhr mit 
ihnen nach derfelben Methode, die ſich bei den alten Münzen bewährt hatte, ords 
nete fie ſtreng chronologifh, und fo halfen audy fie oft aus, wo Urkunden im 
Zweifel liegen oder völlig fehlten. Die einzelnen Werke über die Münzen einzelner 
Länder, 3. B. von Frahn über die mohammed, Münzen, von Laftanofo für Spa: 
nien, von Banetti für Jtalien, von Leblanc für Frankreich, von Leake für Eng: 
land, von Bircherodt für Dänemark, von Beder für Deutfchland, von Voigt 
für Böhmen u. f. w., lieferten des Stoffs die Menge, ber zum Theil aber die 


Kritik aufregte, da grade in dieſem Theile der Muͤnzkunde ſich empirifche Liebha⸗ 


berei mehr angemaßt hatte als ihr zugeflanden werden darf. Das numismatifche 
Mittelalter hört auf, wo auf den Landesmünzen die Jahrzahl in ununterbrodyes 
ner Folge erfcheint; denn mit diefem Datum, das meift mit den gefeglihen Münz 
ordnungen in den europ. Staaten zufanımenfällt, hört das Bracteaten: und Co: 
lidenwefen auf und geftaltet fich zum Gelde im neuern ſtaatswirthſchaftlichen Sinne. 
Die Münzen der neuern Zeit werden mehr aus artiflifhen Ruͤckſichten beachtet 
als aus gefchichtlihen. Sie find ein Beleg für die Ummandlungen des Gefhmads, 
da man unter neuen Münzen vorzugsmweife die Schau = oder Denkmuͤnzen verftebt. 
Noch fehlt viel, daß das gründliche Studium der antifen Münzen auf die Schaus 
münzen fo eingewirkt hätte, wie wol zu wünfchen wäre. Die Überficht der Fort: 
fchritte erleichtern mehre Prachtwerke, die fogenannten „Histoires metalliques‘, 
3. B. von Ludwig XIV., Ludwig XV., Napoleon’s u. ſ. w. Aus der Reihe dies 
fer Münzen haben einzelne Schriftftelter einzelne Claſſen ausgehoben (Lilienthal's 
„Thalercabinet“, Köhler'8 „Dukatencabinet“, Böhme’s „Groſchencabinet“, Reins 
hard's ‚‚Rupfereabinet” u. f. w.), wodurch dann tiefere Ergründung möglicy warb. 
Die intereffanteften Nachrichten von Münzen biefer Claffe findet man in Köhler's 
„Münzbeluftigungen” und Joachim's „Mebaillencabinet”; auch das Museum 
Mazzuchellianum, Möhfen’s berliner Medaillenfammlung und Herdäus’ „Bild 
niffe der regierenden Zürften und berühmten Männer in Schaumünzen vom 14. 
bis zum 18. Jahrh.“ (Wien 1828, Fol.) bereichern die Gefhichte der Münze 
glyptik. Vgl. 2. Ch. Schmieder's „Handwoͤrterbuch der gefammten Münzkunde‘” 
(Halle und Berl. 1811—15) und Leizmann's „Abriß einer efchichte der gefamma= 
ten Münzkunde oder Nachrichten von dem Münzwefen” (Erf. 1828). Die über 
reiche Literatur der Numismatik waͤchſt fortwährend meift durch kleine Schriften. 
Zu ihrer Überſicht find brauchbar: „Banduri Bibliotheca numaria s. auctorumz 
qui de re numaria seripserunt”, herausgegeben von J. A. Fabricius (Hamb. 
4719, 4.); und £ipfius’ „Bibliotheca numaria etc.” (2 Bde., Lpʒ. 1801); 
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noch fehlt aber ein Merk, das, bie Summe des Wiffenswürdigen zuſammen⸗ 
flellend und das Auffinden erleichternd, dem gefühlten Bebürfniffe wahrhaft ab⸗ 
hälfe. Nach einem wohlerfonnenen Plane waren Schlichtegroll’8 „Annalen der 
gefammten Numismatik“ eingerichtet, ‘die aber mit dem zweiten Jahrg. aufhörten. 
Die dadurch entitandene Lüde fuchen die erfcheinenden numismatifchen Zeitſchrif⸗ 
ten, befonders die von Grote herausgegebenen „Blätter für Muͤnzkunde oder az 
növer. numismatifche Zeitung” (2pz. 1834, 4.) auszufüllen. Am wichtigften 
aber für die Münzkunde ſcheint das von Collas erfundene Verfahren des Stahl = 
und Kupferftich® zu werden, das mit überrafchender Wahrheit das Netief von der 
Münze ſelbſt auf die Platten trägt. Hierdurch erft wird es möglich werden, Ber- 
fälfhungen zuvorzukommen, Neuigkeiten ſchnell befannt zu machen und felbft 
Guriofitäten aufs Genauefte vorzulegen. Einen Beleg hierzu gibt der feit 1834 
heftweife in Paris erfcheinende „Tresor de numismatique et de glyptique“. 

Münzreduction, fo viel ald Muͤnzdevalvation, ſ. Devalvation. 

Münzregal beißt das ausfchließliche Recht des Staats, Geld zu prä: 
gen, welches ſich aus der Natur der Sache ergibt. Muß nämlich die Bezeich⸗ 
nung eines Stuͤcks Metall mit einem gewiffen innern Werthe, um allgemein 
anerkannt zu werden, unter Öffentlicher Autorität gefchehen, fo ift dies noch beis 
weitem nöthiger, wenn einem Stud Metall ein fingirter kuͤnſtlicher Werth gegos 
ben werden, wenn der Nominalmwerth größer als der Realwerth fein fol. Das 
Letztere gehört freilich zu den Unvolltommenheiten ber bürgerlichen Einrichtungen; 
aber das ausfchließliche Muͤnzrecht des Staats wird doch darum nur defto noths 
wendiger. Schon die röm. Kaifer übten dies ausfchließliche Recht, und es war 
eine befondere Begünftigung, daß fie das Recht, goldene Münzen zu fchlagen, den 
goth. Königen ertheilten. In Deutfchland fand dies Recht den Königen zu; die 
es dann auch einzelnen Stiftern, Bifchöfen, Äbten, weltlichen Fürften und 
Städten verliehen. Die alten Herzoge von Sachſen, Baiern und Schwaben leg: 
ten es fich aber ebenfalls bei, und e8 wurde demzufolge als ein gefegliches Worrecht 
der Kurfürften in der goldenen Bulle anerfannt. Sonft aber blieb das Muͤnz⸗ 
recht kaiſ. Reſervat, und Eonnte nur durch Verleihung erlangt werden. Zulegt 
neigte man fich freilic) dahin, daffelbe als einen Beftandtheil der Landeshoheit an⸗ 
zufehen, obwol ber Buchftabe der Reichsgefege dagegen war. Auch waren dem 
Kaifer in den legten Zeiten bei Ertheilung der Münzprivilegien Einfchräntungen 
gemacht worden; und es fland die Ausübung des Muͤnzrechts unter Aufſicht des 
Reichs, fodaß es auch wegen Misbrauchs eingezogen wurde. Gegenwärtig ift dafs 
felbe unftreitig mit der Souverainetät verbunden. 

Münzfammlungen feinen im Alterthum etwas ganz Unbekanntes 
geweſen zu fein. Bei Eeinem alten Schriftfteller findet fich eine Spur, daß bie 
Kunftfammler der alten Welt zur Zeit des Auguftus oder der Antonine auf Muͤn⸗ 
zen Werth gelegt hätten, und doch gab es damals Münzreihen von Städten, bie, 
zum Theil noch erhalten, durch Alter und Schönheit des Gepräges die Aufmerk⸗ 
jumfeit anziehen mußten. So bie Münzen von Syhbaris und dem großgriech. 
Städten, die mit ihrer Autonomie das Prägrecht verloren hatten. Diefe Nicht: 
beachtung wird um fo auffallender, da die den Münzen verwandten gefchnittenen 
Steine fo beliebt waren. Dagegen erwachte im 15. und noch mehr um die Mitte 
bes 16. Fahrh. ein Sammlereifer, der ſich faft kaum befriedigen ließ. Fürften und 
Privatleute, befonders in Stalien, Frankreich, und Deutfchland, wetteiferten, 
Münzfammlungen anzulegen, zunähft um aus authentifchen Bildniffen die 
Hauptperfonen der roͤm. Gefchichte kennen zu lernen. Gegenwärtig find befonders 
berühmt die Münzfammlungen zu Paris, Wien, Gotha, Petersburg (die 
reichjte an mohammeban. Münzen), Mailand, Upfala, London (die des brit, 
Mufeums, in welchen fich auch die Panne: Knightfche Sammlung befindet und 
die Marsden’fche), Venedig. (die ehemals Nani'fche), Welletri (die Borgia’fche), 
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Kafan (mo die Fuchs'ſche und Potocki'ſche vereinigt find), Charkow (die reichte 
an oriental. Münzen durd den Ankauf der Sprewig’fchen Sammlung) und 
Dresden. Die Sammlung des Königs der Niederlande, aus dem Überreften 
der von den Sranzofen nad Paris entführten niebderländ. Sammlung gebildet, 
hat fich gegenwärtig auf 43,000 Stüd vermehrt. Berg. Jonge's „Notice sur 
le cabinet des medailles et des pierres gravees de sa Majest6 le roi des 
Pays-Pas” (1823, neu umgeatbeitet 1832). Die umfaffendfte Privatfamm: 
lung antiker Münzen (18,000) ift das Viczay'ſche Gabinet zu Hedervar in Un: 
garn; dann die des 1827 verftorbenen Ritters Allier de Hauteroche (vgl. Du: 
merfan’® „Description des medailles antiques du cabinet de ſeu M. Allier 
de Hauteroche”, Par. 1829, 4.); ferner die Cabinete von Goffelin, Emery, 
Toͤchon d’Annecy in Paris, Millingen und Clemente in Rom, Fontana in Trieft 
und. Chaudoir in Galizien. 

Münzflätte heißt der Ort, wo Münzen gefchlagen werben. Die Münz 
ftätten werden auf den Münzen gewöhnlich durch einen Buchftaben angedeutet; 
fo bezeichnet A auf franz. Münzen Paris, auf öfter. Wien, auf bair. Bamberg, 
auf preuß. Berlin; -B auf franz. Rouen, auf preuß. Breslau, auf öfte. Kremnig; 
BB auf franz. Strasburg; C auf franz. Caen, auf preuf. Kleve, auf öfter. Prag; 
CC auf franz. Befaneon; D auf franz. Lyon, auf preuß. Aurich, auf oͤſtr. Gräs; 
E auf franz. Tours, auf preuß. Königsberg, auf öfte. Karlsburg; F auf franz. 
Angers, aufpreuß. Magdeburg, auf öfter. Hau in Tirol; Gr auf franz. Poitiers, 
auf preuß. Stettin, auf öftr. Nagy: Banya in Ungarn; H auf franz. Larochelle, 
auf öfter. (fonft) Günzburg; I auf franz. Limoges; K Bordeaur; L Bayonne; 
MTouloſe; N Montpellier; O Riom; P Dijon; ® bis 1709 Narbonne, nady: 
ber Perpignan; R Orleans; S Troyes; TNantes; U Pau; V Troyes; W Lille; 
X Amiens; Y Bourges und Z Grenoble. 

Münzumlauf, f. Circulation. 

Münzmwardein, f. Warbein. 

Murad oder Amurath ift der Name breier osman. Sultane. — 
M. L., der die Zanitfcharen errichtete und Adrianopel zu feiner Reſidenz machte, 
kam 1360 zur Regierung, warb 1389 nach der fiegreihen Schlacht bei Koffoma 
auf der Wahlfkätte von einem verwundeten Serbier getödtet und hatte feinen Sohn 
Bajazetl. (f.d.) zum Nachfolger. — M. II. folgte 1421 feinem Vater Mo: 
hammed I. (f.d.), erweiterte durch fieggekrönte Kämpfe fein Reid in Afien wie 
in Europa, und brachte e8 fo weit, daß der griech. Kaifer Konftantin Paläologug, 
als er den Thron beftieg, bei ihm um die Erlaubniß dazu nachſuchen mußte. 
Gleich im Anfange befiegte er den Kronprätendenten Muftapha, den er erdroffeln 
ließ. Nach mehrjährigen Kämpfen mit Serbien eilte er nady Afien, wo man 
die Fahne des Aufruhrs gegen ihn erhoben, und nachdem er hier gefiegt, wieder 
nach Europa, wo unterdeffen die Ungarn in fein Reid) eingefällen waren. Bald 
waren auch fie befiegt, und M. ſchickte fih nun 1439 an, Skanderbeg (f. d.), 
dem Fürften von Epirus, feine Macht fühlen zu laffen, ſah ſich aber durch deffen 
verzweifelte Gegenmwehr zum Abzuge genöthigt. Nachdem er noch die Ungarn, die 
unter dem MReichsverwefer Hunyades (f.d.) von Neuem in das osman. Reich 
einfielen, 1448 gaͤnzlich gefchlagen, farb er 1451. Ihm folgte fein Sohn Mo— 
hammed II. (ſ. d.). — M.IL, feit 1574 der Nachfolger feines Vaters Se— 
lim I, ein in jeder Beziehung untauglicher Regent, Tyrann, wollüftig und 
feig, ftarb, nachdem das Reich in den Eläglichften Zuftand gerathen, 1595 und 
ihm folgte in der Regierung fein Sohn Mohammed II. (ſ. d.). 

Murad Bei, ein kühner und glüdlicheer Mamlutenfürft, um 1750 
in Gircaffien geboren, ward jung als Sklave nad) Ägypten verkauft, und zeichnete 
ſich im Dienfte feines Herrn fo aus, daß er, kaum 24 Jahre alt, einer von dem 
. 24 Beis wurde, bie damals Ägypten beherrfchten. Im Kriege glüdlich, befiegte 
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er bie übrigen bi auf Ibrahim Bei, mit welchem er 1776 ſich ausföhnte, um 
mit ihm die Herrſchaft über Ägypten zu theilen ; zwar mußten Beide vor Ismael 
Bei, der an der Spige der andern Beis fie [hlug, nach Oberägypten entfliehen; 
allein fie brachten ein größeres Heer zufammen, fchlugen den Ismael Bei und wurden 
Herren von Ügnpten. Der Kapudan Pafcha foltte 1786 das Anfehen der Pforte 
wiederherftellen; er fchlug die Duumvirn und fegte andere Beisein, reiste aber durch 
eine harte Contribution Kairo zum Aufftande, worauf er von Jbrahim und M. 
überfallen und verjagt wurde. Beide herrfchten nun faſt unabhängig, als ber 
franz. General Bonaparte, angeblich um die rebellifchen Mamlufen zu züchtigen, 
1798 in Ägypten landete. Der tapfere M. ward trog feiner trefflichen Mamluken⸗ 
reiterei (6000 M.) zweimal gefchlagen und floh nad) der Niederlage in ber 
Schlacht bei den Pyramiden nad) Oberägppten, wohin ihn Deſaix verfolgte. Doch 
als Bonaparte nad) Frankreich zuruͤckgekehrt war, konnte Kleber, felbft nachdem 
er die Türken unter dem Großvezier bei Heliopolis gänzlich gefchlagen, nur durch 
einen Vertrag mit M. auf der Inſel Dfchizeh, am 30. Apr. 1800, feine Lage 
ficherftellen.. Er erkannte den Bei als Fürften: Statthalter von Affuan und 
Dfchirdfcheh in Said an. M. blieb nun den Franzofen treu; felbft nad) Kleber’s 
Ermordung ftand er dem Nachfolger deffelben, dem General Menou, mit gutem 
Rathe bei, hielt ſich aber neutral, als die Engländer und Zürken der Herrfchaft 
Frankreichs in Ägypten ein Ende machten. As nach dem Abzuge der Franzofen, 
1802, Mohammed Ali Paſcha von Agypten wurde, befämpfte er die Mamlus 
fen unter M. und Elfy Bei; doc) der Kampf blieb unentfchieden bis 1811, in 
welchem Sahre M. und Elfy, wie man fagt, an ber Peft ftarben. Mohammed 
Ali entledigte fich hierauf durc) Verrath und Mord auch der übrigen Mamluken, 
460 an der Zahl, und fo endete die Herrfchaft diefer Militairkaſte in Ägypten. 

Muräne (die), oder der Meeraal, gleiht ganz dem gewöhnlichen 
Flußaal, ift auch ebenfo gefräßig wie diefer, wird aber bedeutend größer und er: 
reicht eine Schwere von 50 Pfund. Sie findet ſich in allen europ. Meeren, auch 
an der Küfte Amerikas und ift wegen ihres trefflichen Fleiſches ein bedeuten= 
der Gegenftand der Küftenfifcherei, indem fie zuweilen in großer Menge in die 
Fluͤſſe eingeht. 

Murat (Soahim), König von Neapel, der Sohn eines Gaftwirths zu 
Gahors, geb. 25. März 1771, war ein fhöner Mann voll Feuer und Leben, 
allein er befaß mehr Muth und Einbildungskraft als Scharfblid und Charakter; 
baher ward er endlich ein Opfer feines abenteuerlichen Schickſals. Als Knabe ent= 
lief er aus dem Collegium zu Zouloufe, wo er ſich dem geiftlichen Stande widmen 
follte; fpäter wurde er gemeiner Chaffeur und defertirte, diente hierauf in der con= 
ftitutionnellen Garde Ludwig XVI., trat dann als Lieutenant in das zwoͤlfte Re— 
giment Jäger zu Pferde, flieg als eifriger Jakobiner in der Armee bis zum Oberft: 
lieutenant, ward als Zerrorift abgefegt und irrte hin und her, bis ihn fein Stern 
in Bonaparte's Nähe führte. Er war 1796 deffen Adjutant in Stalien, zeichnete 
fi als Gavalerieoffizier durch kuͤhne Entfchloffenheit aus und folgte dem Feld: 
herren nad) Ägypten. Hier entfchied er den Sieg bei Abukir gegen die Türken und 
Eehrte ald Divifionsgeneral mit Bonaparte zurüd. Am 18. Brumaire vertrieb er 
mit dem Bayonnet die Fünfhundert aus dem Saale in St.:Cloud und heirathete 
am 20. San. 1800 Marie Annunciata Karoline, die jüngfte Schweſter des 
Oberconſuls. So trat er ein in die Laufbahn des glüdlichen Corſen. Er kämpfte 
für ihn bei Marengo und ward 1804 Reichsmarſchall, Großabmiral und Prinz 
bes franz. Reiche. Der Feldzug von 1805 gegen Oſtreich, wo er an. der Spiße des 
Heers in Wien einzog, gab ihm 1806 das Großherzogthum Berg, und der Krieg 
mit Preußen 1806 und mit Rußland 1807, wo er mit der Gavalerie unaufhalt: 
fam bie Siege feines Meifters verfolgte, die Auszeichnung, mit einem franz. 

Conv.⸗Lex. Achte Aufl» VII. 39 
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Heere 1808 Madrid zu befegen und die Krone Ferdinand VII. nad) Bayonne aus: 
zuliefern. Dafür erhob ihn Napoleon am 15. Jul. 1808 auf den Thron von 
Neapel. M., als König JZoahim I. Napoleon genannt, regierte klug und 
thatig; ftellte viele Misbräuche ab, und auch feine Gemahlin, eine Frau von 
Geiſt und Charakter, förderte während feiner häufigen Abwefenheit manches Gute 
in der innern Verwaltung. Sein Eroberungszug aber gegen Sicilien im J. 
1810 mislang. An der Spige der gefammten Reiterei mußte er mit Napoleon 
41812 nad) Rußland ziehen. Hier ward er am 18. Oct. bei Zarutina gefchlagen. 
Auf dem Rüdzuge gab ihm ber fliehende Napoleon im Dec. den Oberbefehl über 
die Trümmer bes Heers. Obſchon es eine Unmöglichkeit war, die Weichſel zu 
behaupten, fo machte dod Napoleon im „Moniteur” M. deshalb Vorwürfe. 
Voll Unmuth Eehrte M. nad Neapel zurüd und fuchte feitdem Oſtreichs Freund: 
haft. Noch einmal mußte er 1813 den Entfcheidungstampf in Deutſchland mit: 
kämpfen. Nach der Schlacht bei Leipzig zog er fich mit feinem Contingent in fein 
Königreich zuruͤck und unterhandelte für deffen Fortdauer mit Öftreid) und Eng: 
land. Jenes ſchloß aud) wirklich am 11. Jun. 1814 mit ihm einen Bund, dem 
1815 Preußen und Rußland beitraten; allein England ging nur einen Waffen: 
ftinftand ein; denn Ferdinand von Sicilien, Englands Bundesgenoffe, wollte 
für Neapel keine Entfhädigung annehmen. Dadurdy wurde M.'s Lage zwei: 
deutig. Zwar ruͤckte er mit feinem Heer im Febr. 1814 bis an den Po vor; aber 
fein Zögern, die Sranzofen anzugreifen, erregte ebenfo fehr Englands Mistrauen, 
als Englands Zögerung, ihn als Bundesgenoffen anzufehen, das feinige erregt 
hatte. Daher fein diplomatifches Abenteuer auf dem wiener Congreſſe, wo die 
Bourbons feine Entthronung verlangten, und England ihn des Verraths bes 
fhuldigte. Er griff alfo, mährend er nod) in Wien unterhandelte, 1815 für Na— 
poleon, wie man damals glaubte, zu den Waffen, und machte Pläne, Staliens 
(wenigftens bis an den Po) ſich zu bemächtigen. Als nun Napoleon in Frankreich 
eingefallen war, rüdte er Ende März mit einem Heere teils über Rimini, theils 
über Rom, Florenz und Modena vor, griff die Oftreicher an und rief am 31. Mär; 
die Völker Italiens zur Unabhängigkeit auf, und zwar faft in demfelben Augen: 
blide, wo Öftreich und die Verbündeten in Wien, auf M.'s im März wiederholte 
Verfiherung, daß er dem Bunde mit ihnen gegen Napoleon treu bleiben wollte, 
ihn als König von Neapel anzuerkennen ſich entfchloffen hatten. Jetzt zog Oſtreich 
gegen ihn zu Felde. Zurudgefchlagen von Bianchi, am 12. Apr. bei Ferrara, um: 
gangen von Nugent am 2. und 3. Mai, gefchlagen von Biandyi bei Macerata 
(oder Zolentino) ward M. vom größten Theile feines Heers verlaffen. Als ein 
Fluͤchtling kam er am 19. Mai nad) Neapel. Das Land war in vollem Aufftande, 
daher entwich er verkleidet auf die Infel Ischia, von wo er nad) Frankreich abfe: 
gelte und in Cannes am 25. Mai landete. Seine Familie begab ſich auf die engl. 
Flotte und fand Schug und Aufenthalt in Oftreih. Ihm felbft erlaubte Napo— 
leon nicht, nad) Paris zu kommen. Er unterhielt alfo von Toulon aus einen 
Briefwechſel mit feinen Anhängern in Stalien. Nach Napoleon’s Sturz rettete er 
ſich mit Lebensgefahr nad) Corfica, während fein Agent Macirone für ihn bei den 
Verbündeten um einen Zufluchtsort unterhandelte. Aber in Corſica ald Rebell 
verfolgt, von feinen Anhängern in Neapel, unter denen wahrfcheinlich Werräther 
waren, zur Rüdkehr eingeladen, und von kühnen Offizieren, die ihn umgaben, 
dazu aufgemuntert, entichloß er fi, mit 250 Anhängern auf einigen Schiffen 
nach der Küfle Neapels zu fegeln, um die verlorene Krone wieder zu gewinnen. 
Schon war Alles bereit, als fein Generaladjutant Macirone ihm oͤſtr. Päffe und 
das Anerbieten eines Schugortes in Öftreich brachte. Doc) es war abermals zu 
fpät. In derfelben Nacht, am 28. Sept., fegelte M. mit ſechs Barken ab. Ein 
Windftoß zerftreute am 6. Det. feine Fahrzeuge an der Küfte Calabriens, und nur 
zwei fanden fich in der Rhede von S.:Lucido ein. DM. war entfhloffen, nah Trieſt 
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zu gehen; allein der Schiffecapitain Barbara erklärte, daß er landen müffe, um 
Lebensmittel einzunehmen. Es war dies am 8. Oct. Da befchlog M. felbft ans 
Land zu gehen. Ihm folgten der General Franceschetti und 26 Soldaten, doch 
fein Ruf: „Ich bin Joachim, euer König!” bewirkte Eeinen Aufftand, Man 
verfolgte ihn; er fchlug ſich durch, warf fich in ein Boot, um zu feinen Fahrzeu⸗ 
gen zu gelangen, ward aber eingeholt und gefeffelt nach Pizzo geführt, wo man 
ihn vor ein Kriegsgericht ftellte, das ihn verurtheilte, erfchoffen zu werden. Mit 
dem Muthe eines Königs flarb er am 13. Det. 1815. Vergl. Coletta’s ‚Histoire 
des six derniers mois de la vie de Joach. M.” (Par. 1821), Franceschetti's 
„Memoires sur les &v6nemens qui ont préeédé la mort de Joachim I (Par. 
1826), Leon Gallois’ „Histoire de Jo. M.’ (Par. 1828) und Masden’s Er: 
zählung von M.'s Gefangennehmung und Tod, in Tommaſini's (Weftphal’s) 
„Spaziergang durch Galabrien 2.” (Konftarnz 1829). — Ms Witwe, Ka= 
roline, geb. zu Ajaccio am 25. März 1782, führt jegt den Titel Gräfin von 
Lipona und lebt unter oͤſtr. Schuge, auf der Villa Campo Marzo, in der 
Nähe von Trieft. Ihre beiden Söhne find in Amerika, wo fie Plantagen ange: 
Eauft haben. Der Ältere, Ahille M., ift Landwirth in Florida und Advocat 
in Georgien; ber jüngere, Lucian M., Advocat in Neuyork. Ihre aͤlteſte 
Tochter ift an den Marquis von Pepoli in Bologna, und die zweite, Julie Ka— 
toline, feit 1825 mit dem Grafen Rusponi aus Ravenna vermählt. 

Muratöri (Lodovico Antonio), einer der fleißigften Gelehrten Staliens, 
geb. zu Vignola im Mobenefifchen am 21. Det. 1672, erhielt, 22 3. alt, durch. 
den-Grafen Carlo Borromeo den Ruf nach Mailand an die Spige des Ambrofias 
nifchen Gollegium® und der damit verbundenen Bibliothef, wo er dag Studium 
der Alten eifrig fortfegte und ſich zugleich mit dem Vorzüglichften der neuern Zeit 
befannt machte. Im J. 1700 vom Herzog von Modena als Unterthan zuruͤckbe⸗ 
rufen, ernannte ihn diefer zu feinem Bibliothekar und Archivar. Zwar bemühten 
ſich M.'s Feinde, durch Neid dazu angeregt, ihn dev Kegerei und des Atheismus 
verdächtig zu machen; allein ihre Verleumdungen fanden bei dem aufgeflärten 
Papfte Benedict XIV. keinen Eingang, welcher fogar M. in einem eignen Schtei= 
ben beruhigte. M. ftarb am 23. San. 1750. Er befaß ausgezeichnete Kenntniffe 
in der Jurisprudenz, Philofophie, Theologie, Poeſie, Alterthumskunde und 
neuern Gefchichte, und feine Schriften füllen 46 Folio, 34 Quart= und 13 
Detavbände. Als die vorzüglichften erwähnen wir nur ‚„Anecdota ex Ambrosia- 
nae bibliothecae codieibus” (Bd. 1und 2, Mail. 1697 — 98, und Bd. 3 und 
4, Pabua 1713, 4.); „Anecdota graeca” (Padua 1709, 4.); „Rerum 
italic. seriptores ab a. 500 — 1500 (25 Bde., Mail. 1725 — 51, $ol.); 
„‚Antiquitates ital. medii aevi post declinationem rom. imperü ad a, 1500” 
(6 Bde., Mail. 1738 — 42, Fol.); „Annali d’Italia dal principio dell’ era 
volgare fino al anno 1749” (12 Bde., Mail. 1744—49, 4.); „Della per- 
fetta poesia ital. spiegata e dimostrata”’ (2 Bde., Wen. 1748, 4.; neuefte 
Aufl., 3Bde., Mail. 1821) und „Novus thesaurus veterum inseriptionum‘“ 
(+ Bbde., Mait. 1739 — 42, Fol.). 

Murcia, ein zu Spanien gehöriges, ehemals maurifches Königreich, 
371 OM. mit 498,000 Einw., gehört zu den fchönften Theilen Spaniens, ift 
äußerst fruchtbar und milden Klimas. Beſonders herrlich ift das breite Thal der 
Segura, welche fih in ihrem obern Laufe durch große Felfen windet und ben 
Mundo und den Sanzonero aufnimmt. Auch ift M. reich an Metallen; doc 
liegt der Bergbau noch fehr danieder. Durch das Erdbeben am 18.—21. März 
1829 ward M. faft ganz verwüftet, Tauſende von Gebäuden flürzten ein, viele 
Menſchen wurden erfchlagen und verwundet, und aus neu ſich öffnenden Quellen 
ſtroͤmte ſtinkendaz Waſſer hervor. Die Hauptftadt —— * der Segura, 

— 
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Sig eines Bifchofs, mit 25,000 Einw., hat eine fchöne Kathedrale mit filbernem 
Hochaltar, 11 andere Kirchen, zwei Gymnafien, eine Muſikſchule, ein Priefter: 
feminar und zwei Hofpitäler. Die Häufer find zum großen Theile im maur. 
Style gebaut. 

Muret, lat. Muretus (Marc Antoine), geb. 1526 zu Muret, einem 
Dorfe bei Limoges, von welchem er auch feinen Namen haben foll, lehrte von fei: 
nem 18. Jahre an die humaniftifchen Wiffenfchaften zu Villeneuve d'Agen, Poi: 
tierd, Bordeaux, Paris und Zouloufe, an welchem legtern Orte er fich auch auf 
Rechtswiſſenſchaften legte. Seit 1554 lebte er abmwechfelnd in Venedig und Pa: 
dua, bis ihn der Cardinal Hippolyt von Efte zu ſich nad Rom berief. Mit 
diefem reifte ee 1562 nach Frankreich und fing, nad) feiner Ruͤckkehr, 1563, 
an, zu Rom fowol über griech. und lat. Glaffiter und Philofophie als über das 
bürgerliche Necht öffentlich zu lehren. Im 3. 1576 ließ er fich zum Priefter 
weihen, legte 1584 feine Lehrftelle nieder und brachte in frommer Ruhe die übri: 
gen Tage feines Lebens zu, das er 1585 beſchloß. Er war einer der trefflichften 
lat. Styliften neuerer Zeit, ein Mann von Scharffinn und Gefhmad, und ver: 
dient unter den Philologen und Kritikern einen ausgezeichneten Rang. Außer fei: 
nen „Variae leetiones‘ (herausgegeben von 5. A. Wolf, Bd. 1, Ha’ 1791 
und Bd. 2 von Fähfe 1828) und Erklärungen einzelner Glaffiter hat er fich durch 
„Orationes“ (1575) berühmt gemacht, welche ganz das Gepräge des claffifchen 
Alterthums an fich tragen und deren zahlreiche Ausgaben ſich noch immer mehren. 
Unvollftändig und nadhläffig gebrudt ift die Ausgabe von M.'s ‚Opera omnia” 
(5 Bde.), welche zu Verona 1727 — 30 erfchien ; vollftändiger, genauer und 
£ritifcher ift die von David Ruhnten (4 Bde., Zend. 1789). Eine Auswahl fei: 
ner „‚Epistolae, praefationes et orationes” beforgten neuerdings Kraft (Mord: 
haufen 1826) und Kichhof (Hanov. 1825). 

Murhard (Friedr.), als Schriftfteller ruͤhmlich befannt, ſowie durch feine 
Reifen, geb. 7. Dec. 1779 zu Kaffel, widmete ſich ſchon auf dem Lyceum feiner Vater 
ftadt mit ungemeinem Eifer naͤchſt den claffifhen Sprachen auch dem Studium des 
Hebräifhen, Sprifchen, Arabifchen und Perfifchen, fowie der Mathematik, ftudirte 
1796 in Göttingen und erlangte ſchon im 18. Jahre in Böttingen, nach gehaltener 
Disputation, diephilofophifche Doctorrürde. Um Völker und Länder kennen zu ler 
nen, ging er 1799 über Regensburg und Wien durch Ungarn, Siebenbürgen und 
die Walachei und fchiffte ſich zu Varna nach Konftantinopel ein. Nach zehnme: 
chentlicyem Aufenthalt dafelbft bereifte er mehre Theile Kleinafiens und den griech. 
Archipel, von. wo er Über Trieft und Wien nad Kaffel zuruͤckkehrte und die 
Früchte feiner Reife in den „Gemälden von Konftantinopel” (3 Bde., Penig 
1805, neue Aufl., Lpz. 1824), in der gemeinſchaftlich mit Reimers und Andern 
herausgegebenen Zeitfchrift „Konftantinopel und Petersburg” und in-dem „Ge 
mälde des griech. Archipelagus” (2Bde., Berl. 1807) bekannt machte. Später 
unternahm er eine neue Reife durch das füdl. Deutſchland, Frankreich, einen 
Theil Italiens, die Schweiz, Belgien und Holland. Nady Errichtung des K& 
nigreichs MWeftfalen übernahm M. die Redaction des officiellen „Weſtfaͤl. Moni: 
teur”, ward Bibliothekar am Mufeum zu Kaffel und Präfecturrath des Fulda: 
departementö, welche Stellen er bis zur Auflöfung des Königreihs 1813 beftei: 
dete. Seitdem wählte er, in wohlhabender Unabhängigkeit, Frankfurt am Main 
zum Wohnfige, wo er 1821 die von Poffelt 1795 angefangenen „Europ. Anna: 
Ien” unter dem Zitel „Allgemeine politifhe Annalen” fortfegte, bis er im Febr. 
1874, auf einer Reife, in Hanau von der kurheſſ. Regierung verhaftet wurde, 
indem man ihn in der Sache der an den Kurfürften gefchriebenen Drohbriefe für 
verdächtig hielt. Er faß anfangs in Hanau, dann auf dem fogenannten Gaftell in 
Kaffel in enger Haft, und obſchon in feinen Papieren und überhaupt nichts ent: 
deckt wurde mas jenen Verdacht beftätigen oder fonft ihn ftrafbar machen konnte 
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fo ward er dennoch erft nach fech® Monaten in Freiheit gefegt, nachdem der Urhe⸗ 
ber feiner Verhaftung, der Eurheff. Oberpoliceidirector von Manger, megen be: 
fhuldigter Abfaffung jener Drohbriefe felbft in Unterfuchung gefommen war, und 
lebte ſeitdem in Kaffel als Privatmann. Außer den erwähnten Schriften gedenken 
wir noch feiner „Literatur der mathematifchen Wiffenfchaften” (5 Bde., Lpz. 
1797—1805), die aber nur die Literatur der Arithmetik, Geometrie und Analyfe, 
Mechanik und Optik umfaßt, und der „Grundlage des jegigen Staatsrechts des 
Kurfuͤrſtenthums Heſſen“ (Kaſſel 1834— 35). — Sein jüngerer Bruder, Joh. 
Karl Adam, geb. zu Kaffel am 25. Febr. 1781, ftudirte ebenfalls in Göttingen, 
ging 1799 nad) Marburg, ward hier Doctor der Rechte und erhielt nach feiner 
Ruͤckkehr in die Baterftadt bei der Oberrentfammer eine Anftellung. Während der 
Unterjochung Heſſens und nad) der Errichtung des Königreichs Weſtfalen hatte er, 
big zur Auflöfung der Oberrentfammer, die Correfpondenz mit den franz. Behoͤr⸗ 
den faft allein zu führen. Dann kam er in die Commiffion zur Unterfuchung der 
fämmtlichen Archive zu Kaffel und 1809 als Auditeur in den Staatsrath. Kurz 
vor der Auflöfung des Königreihs zum Hauptliquidator der öffentlihen Schuld 
der Departements der Fulda, der Werra und des Harzes ernannt, trat er nad) 
der MWiebderherftellung der Eurfürftlihen Regierung in feinen früheren Poften als 
Archivar zuruͤck, lehnte jedoch die bald darauf erfolgte Ernennung zum Regie— 
rungsſecretair in Fulda, wie überhaupt jede Anftellung im kurheſſ. Staatsdienfte, 
ab. Er folgte feinem Bruder nad) Frankfurt am Main, wo er ebenfalls den 
Miffenfhaften in der glüdlichiten Unabhängigkeit lebte. Im Febr. 1824 in 
Frankfurt verhaftet, wurde er nach Eurzer Zeit wieder freigelaffen. Unter ſei— 
nen Schriften fand fein Werk: „Theorie des Geldes und der Münze” (Lpz. 
1817), allgemeine Anerkennung. Außerdem erwähnen wir feine Überfegung 
von Hauy's „Darftellung der. Theorie der Elektricität und des Magnetismus‘ 
(Attenb. 1801). | 
Murillos (Bartolomeo Efteban), der Fürft der Schule von Sevilla und 
der ausgezeichnetfte Colorift unter den fpan. Malern, geb. zu Sevilla 1618, em: 
pfing den erften Unterricht im Zeichnen von feinem Verwandten, Juan bel Gaftillo, 
machte fchnelle Fortfchritte, arbeitete dann für fich allein und erwarb fid) ſowol im 
Zeichnen wie im Malen große Fertigkeit. Eine Zeit lang folgte er dem damals in 
Spanien herrfchenden florentiner Geſchmack, und aus diefer erften Periode findet 
ſich noch Mehres von ihm zu Sevilla. Um fein Colorit auszubilden, wollte er zu 
van Dyk nach London reifen, als er den Tod diefes Meifters erfuhr. Er arbeitete 
nun mit angeftrengtem Fleiße Eleine Heiligenbilder und andere Gegenftände für 
den Handel mit Amerika, und verfchaffte fich dadurch fo viel, daß er 1643 eine 
Reiſe nach Madrid unternehmen Eonnte. Hier erhielt er duch feinen Landsmann 
Delasquez die Erlaubniß, die Meifterwerke eines Zizian, Rubens, Dan Dyk 
zu copiren, und kehrte 1645 nad) Sevilla zurüd, wo er durch) feine Gemälde im 
Kloſter Francisco allgemeines Staunen erregte. Sie waren in dem dort noch un: 
befannten Style der van Dyk, Spagnolet und Velasquez ausgeführt und erwar- 
ben ihm viele Aufträge. Seine ruhmvollfte Periode war indeß von 1670 — 80, 
waͤhrend welcher er, neben andern, acht große Bilder, die Werke der Barmher— 
zigkeit vorftellend, für die Kirche des Hofpitald San-Jorge de la Caridad malte, 
die fich durch herrliche Gompofition, richtige Perfpective und überaus trefflicyes 
Colorit auszeichnen. Arbeiten ähnlicher Vollkommenheit lieferte er für die Kirche 
de los Venerables und das Klofter der Capuciner, in welchem legtern er 28 Bilder 
vollendete, die fpäter nach Amerika kamen. Befchäftigt mit der Ausführung eines 
großen Altarblatts für die Gapuciner zu Cadix, darftellend die Verlobung der heit, 
Katharina, flarb er zu Sevilla 1682. M. brachte aber nicht allein durch feine 
zahlreichen und trefflihen Arbeiten die Malerkunft in Spanien in Aufnahme, fon= 
dern auch durch eine Akademie, deren Stiftung ihm teog aller Hinderniffe gelang 
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und deren Präfident er feit 1660 war. Seine Schüler wichen jedoch nur zu bald 
von dem großen Styl ihres Meifters ab. Viele feiner Werke find nad) Frankreich, 
wo unter Anderm mehre im Befig des Marſchalls Soult find, und England ge: 
gangen, doch befinden ſich noch viele ausgezeichnete in feinem Vaterlande, befon: 
ders in Sevilla, 5. B. der h. Antonius von Padua in der dortigen Kathedrale, 
und in der Eön. Galerie zu Madrid, wo man deren 46 aufbewahrt, unter denen 
die Himmelfahrt ber Maria eins der vortrefflichften ift. Die dresdner Galerie be: 
figt von ihm eine herrliche Madonna mit dem Kinde; mehre find in München und 
andere in Wien im Befige des Fürften Efterhazy. 

Murkhyh iſt eine Art Kleiner Zonftüde für das Clavier von luftigem Charak: 
ter, in welchen ber Baß durchgehende aus gebrochenen Octaven befteht, daher 
Murfybäffe. 

Murmelthier (das), gehört zu den Nagethieren. Unter den mehren Arten 
ift am befannteften das fogenannte Alpenmurmelthier, fehr plump geftaltet, mit 
niedrigen Beinen und kurzem Schwanz, etwas über einen Fuß lang. Es lebt 
auf den Alpen Europas, an der Mittagsfeite derfelben, in Höhlen, die es ſich 
graͤbt, gefellig beieinander, ift fehr fcheu, und daher wachfam. Beim Anfange des 
Winters verftopft es feine Höhlen und verfchläft, erſtarrt, die kalte Jahreszeit. 
Um ihres Fleifches willen werden die Murmelthiere im Herbft, wenn fie fett find, 
gefangen; auch fangen fie arme Savoyarden jung ein und richten fie zu allerlei 
Kunitftüden ab, um fie dann zur Schau herumzuführen. Eine andere Art lebt 
in Nordamerifa, am Miffuri, ebenfalls in großen Gefellfchaften, in mächtigen 
Höhlen unter der Erbe, welche die dortigen Bewohner deshalb Dörfer nennen, 
während fie das Thier felbft wegen feiner Stimme mit bem Namen Wiefenhund 
ober Eläffendes Eichhorn belegen. 

Murner (Thomas), ein deutfcher Satiriter, war 1475, wie fein Mu: 
fter in der didaktifchen Satire, Sebaftian Brand, zu Strasburg geboren, ftu: 
dirte Theologie, trat in den Orden der Franziskaner, wurde Lehrer an der Hod; 
ſchule zu Freiburg im Breisgau, vom Kaifer Marimilian I. 1506 zu Worms als 
Dichter gekrönt, 1509 in Krakau Doctor der Theologie und las 1515 zu Tier 
und 1519 in Strasburg juriftifche Collegia. Seine fatirifhen Schilderungen, 
befonders feine Angriffe auf die damalige Geifttichkeit, zogen ihm viele Ber: 
folgungen zu. Doc) war er, obwol er die in die Kirche eingefchlichenen Ungebühr: 
niffe lebhaft erkannte, ein eifriger Katholit und Gegner Luther's, wie feine 
Schriften gegen diefen zeigen. Auch folgte er der Einladung König Heinrich VIII. 
nad) England und nahm an einer Disputation über Katholicismus und Prote 
flantismus zu Baden Theil. Aus feiner Vaterfladt verwiefen, hielt er ſich 1526 
in der Schweiz auf, predigte gegen den Proteflantismus, wurde aber 6527 aud) 
von den fatholifhen Santonen diefes Landes verwiefen und ftarb um 1536 ober 
1531. M. war ein gelehrter und welttundiger Mann voll redlichen Eifers, aber 
heftig, ungeftüm, derb und perfönlih, und in dem Bedürfniß, feinen Wis aus⸗ 
zufhütten, umftändlic und geſchwaͤtzig. Seine Sprache, die fyrwäbifch = elfaffifche, 
ift Eräftig und oft neu. Die vorzüglichfte feiner Satiren ift die „Narrenbeſchwoͤ⸗ 
rung” (Strasb. 1512 und öfter), worin er ſich ald Kenner der menfhlichen Narı= 
heiten zeigt, die er ohne Schonung geißelt und manches kräftige Sittengemälde 
feiner Zeit liefert. In feiner „Schelmenzunft” (1512, 4., und in mehren ſpaͤ⸗ 
tern Ausg. ; mit Erklärungen und Stoffen, Halle 1788) entlarvt er die Betrüger, 
und in der „Geuchmat“ (Baf. 1519, 4.) geißelt er die weibifchen Männer. Faͤlſch⸗ 
lich wird M. für den Verfaffer des „Tyhll Eulenfpiegel” gehalten; vielleicht aber 
gebührt ihm das Verdienſt, die erfte hochdeutſche Überfegung davon geliefert zu 
haben. Eine ſcharfe Satire gegen M., die zugleich feine Lebensumftände berührt, 
erfhien ohne Jahr und Drt unter dem Xitel: „„Murnatus Leviathan, vulgo 
dietus Geldnarr oder Gänsprediger”, wie man glaubt, von Hutten verfaßt. 
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Bol. Waldau, „Von M.'s Leben und Schriften” (Nuͤrnb. 1775) und Strobel's 
„Beiträge zur deutfchen Literatur und Literargefchichte” (Rpz. 1827). 

Murphy (Arthur), Dramatiker, geb. zu Eiphin in Irland am 27. Dec 
1730 und erzogen in einem franz. Seminar zu St.-Omet, follte in London bie 
Handlung erlernen, ward aber durch Garrick's Ruhm veranlaßt, auf das Theater 
zu gehen. Er fpielte 1752 und 1753 zu Drurylane, gefiel jedoch nicht, entfagte 
der Bühne und ward Schriftfteller. Sein Antheil an der Zeitfehrift: „The 
Gray’s-Inn Journal”, verfchaffte ihm Johnſon's Freundſchaft. Da er fi in 
öffentlichen Blättern als einen der heftigften Gegner des unglüdlichen Admiral 
Byng zeigte, fo erwarb ihm dies die Gunſt des Lords Holland, der ihm, wiewol 
mit großer Mühe, 1757 die Aufnahme unter die Advocaten verfchaffte. Aber 
auch als Rechtsgelehtter machte er kein Gluͤck; er fing nunan, für das Theater 
zu fchreiben, und verpflanzte namentlich viele ausländifche Erzeugsdffe auf engl. 
Boden. Seine Komödien find ziemlicy treue Sittengemälde in einem leichten und 
reinen Styl, und fein „Griechiſches Mädchen” gehört zu ben beliebteften Trauer: 
fpielen Englands. Biel Eomifches Talent zeigte er in feinen Poffen, unter denen 
„Drei Wochen nad) ber Hochzeit” die befte und befanntefte if. Eine Ausgabe 
feiner Werke in 7 Bänden ließ er in London 1786 erfcheinen. Seiner Überfegung 
des Tacitus (1793) fehlt e8 an Genauigkeit und Treue, doc) hat fie ihm in Engs 
land mehr Ruhm gebracht als feine andern Arbeiten und felbft fein „Essay on 
the life and genius of S. Johnson” (Lond. 1792). Eine feine legten Arbeiten 
war die Biographie Garrick's. Er flarb in London am 18. Jun. 1805. Nad) 
feinem Tode erfchien feine Überfegung des Salluſt. ; 

Murr (Ehriftoph Gottlieb v.), Geſchichts- und Alterthbumsforfcher, geb. 
in Nürnberg am 6. Aug. 1733, bildete ſich hier und auf der hohen Schule zu 
Altdorf, ward in ber Folge Zollamtmann in feiner Vaterftadt und ftarb dafelbft 
am 8. Apr. 1811. Unter. feinen Schriften zeichnet fidy fein „Sournal zur Kunft: 
gefchichte und zur allgemeinen Literatur” (17 Bde., Nürnb. 1775—89) aus, das 
er unter dem Zitel „Neues Journal 20.” (2 Bde., Lpz. 1798 — 99) fortfegte. 
Daffelbe enthält Abhandlungen über die ältefte Geſchichte der Olmalerei, der 
Kupferftecher: und Formſchneidekunſt, Befchreibungen feltener Werke, Beurtheis 
lungen ber vorzüglichften in fremden Sprachen erfchienenen Bücher, oder Auszüge 
aus den Eoftbarften derfelben, Nachrichten über die neueften Fortfchritte ber Künfte 
und Wiffenfchaften u. f. w. Die übrigen zahlreichen Schriften M.'s tragen zu 
fehr das Gepräge der er und oberflächlichen Wiſſens. | 

Murrhinifhe Gefäße (vasa murrhina), die Prachtgefäße der Alten, 
welche fich durch Koftbarkeit des Stoffes wie durch Schönheit der Bearbeitung aus⸗ 
zeichneten, waren durch Pompejus aus Ajien nach) Rom gebracht worden, als 
diefer den Mithridates befiegt hatte. Einige Alterthumsforfcher haben ihren Stoff 
für ein Zoffil aus der laffe der Sarbonyre und Achate, oder für chinef. Speckſtein, 
Andere für eine Art Porzellan oder Glasfluß gehalten. (S. Plaftil) Wahr: 
ſcheinlicher dürfte anzunehmen fein, daß es Gefäße. diefer Art ſowol aus natür- 
lichen als aus Eünftlichen Maffen gab, die, weil fie im Äußern einander glichen, 
gar leicht miteinander verwechfelt wurden und eine gemeinfchaftliche Benennung 
erhalten konnten. Rad Veltheim's Unterfuhung war das echte Murrhin kein 
Kunftproduct, fondern ein Foffil, und zwar eine Steinart, welche ſchwache Saͤu⸗ 
ven bei kurzem Gebrauche nicht angriffen , die weich war und ſich fchaben ließ, wes⸗ 
halb fie auch nur einen matten Glanz annahm. Die fchönern Gefäße diefer Art, 
bie felten größer waren als die gewoͤhnlichen Trinkbecher, fpielten ftellenweife aus 
dem Purpurfarbenen ins Fleifchfarbene. Alles dies fcheint für den chinef. Sped: 
ftein zu fprechen, für den fich daher auch neuere Forfcher wieder erklärt haben. 

urten, franz. Morat, lat. Muratum , Stabt im Schweizercanton $rei= 
burg, an dem durch die Broye mit dem Neuenburgerfee verbundenen Murtenfee, 
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6 St. von Bern, hat 1350 Einw. und ift-befonders berühmt durch den Sieg der 
Eidgenoffenfhaft über Karl den Kühnen, Herzog von Burgund, am 22. Jun. 
1476. Nach ber Niederlage bei Sranfon, am 3. März 1476, fammelte der er: 
bitterte Karl fchnell wieder ein Heer von 40,000 M., mit dem er ſich ſchon am 
10. Zun. vor den Thoren von M. zeigte. Zur Hülfe der Schweizer eilten die Ban: 
ner ber mit ihnen verbundenen rhein. Städte Strasburg, Bafel, Kolmar, 
Schlettſtadt, Kaiferberg, ded Sundgaus und der Graffchaft Pfirde in Eilmärfchen 
herbei. Audy Renatus, der von Karl vertriebene Herzog von Lothringen, ein 
Eluger und herzhafter Mann, mar mit ihnen, ohne jedoch, wie Einige angeben, 
ben Oberbefehl zu führen. Won der Stellung ihrer an Zahl ihnen weit überlegenen 
Feinde durch einen Überläufer benachrichtigt, ruͤckten die Eidgenoffen vor, drangen 
auf die Wachen ein, brachen duch, ftürzten fich mit den ihnen voraneilenden 
Flüchtigen in das Lager der Burgunder, wurden durch die Befagung von M. ver: 
ftärkt, und erfämpften fo einen vollftändigen Sieg. Sie wurden Herren des feind: 
lichen Lagers, Geſchuͤtzes und Reichthums; Karl felbft entging nur durch die 
Schnelligkeit feines Pferdes der Gefangenſchaft; von zwölf ihm übriggebliebenen 
Neitern begleitet, flüchtete er- bis Soigne, einer 16 M. von M. entfernten Stadt 
in der Champagne. Dem bravenRenatus, der im Streit einer der Erſten ge: 
wefen war, machten die dankbaren Sieger mit des Befiegten Zelte, ſowie mit fei: 
nem Geräthe und allem Gefhüg ein Geſchenk, verfprachen ihm Hülfe, wo und 
wann er fie brauchen werde, und hielten Wort. Das an der Stelle, wo das er: 
fchlagene Heer begraben wurde, fpäter errichtete Beinhaus für die gefammelten 
Knochen, mit der Infchrift: „D. O. M. Caroli, inclyti et fortissimi Burgun- 
diae Ducis, exercitus, Muratum «bsidens, ab Helvetiis caesus, hoc sui 
monumentum reliquit. Anno 1476”, wurde. bei dem Einfalle der franz. Revolu: 
tionsarmee, am 2. März 1798, zerftört. Dafür ließ die Eidgenoffenfhaft 1822 
einen Obelisk als Nationaldenfmal aufrichten, der die Infchrift führt: „‚Vieto- 
riam XXI. Jun. MCCCCLXXVI patrum concordia partam novo signat 
lapide respublica Friburgensis MDCCCXXI.” 

Mufagetes, d. 5. Mufenführer, ift ein Beiname des Apollo, als Vor: 
fteher und Lehrer der Mufen, und in fpäterer Zeit de8 Hercules. In neuern 
Zeiten ift Mufagetes zum Ehrennamen für einen Gönner der Wiffenfchaften 
und Künfte geworben. 

Muſaͤus, ein berühmter griech. Dichter des mythifchen Zeitalters, war 
aus Athen gebürtig, nad) Einigen ein Sohn des Eumolpes und der Selene, nadı 
Andern des Linus oder Orpheus. Ein Sohn bes Lestern heißt er wahrſcheinlich 
nur deshalb, weil er deſſen Nachfolger und Schüler war. Er war auch Philofoph 
und foll die gottesdienftlichen Gebräuche nach der Vorfchrift des Orpheus, insbe: 
fondere bei den Eleufinien und andern Myſterien, eingeführt haben. Die Alten 
fchreiben ihm mehre Werke zu, von denen nur einige Verſe auf und geflommen 
find. — Bon einem fpätern Mufäus, ber wahrfcheinlid im 4. oder 5. Jahrh. 
nad) Chr. gelebt hat, haben wir ein erotifches Epos von der Liebe der Hero und 
des Leander, welches zuerft von Aldus dem Ältern 1494 gebrudt, dann von 
Henricus Stephanus mit den heroifchen Dichtern und fpäter von Kromayer 
(Halle 1721), Röver (Leyd. 1737), Heinrih (Hanov. 1793), . Paffow 
mit deutfcher Überfegung (Lpz. 1810), Möbius (Halle 1814) und Schäfer 
(Epz. 1825) herausgegeben wurde. 

Mufaus (Joh. Karl Aug.), ein origineller deutfcher Schriftiteller, geb. 
1735 zu Jena, ftudirte dafelbft Theologie und lebte dann als Gandidat des Pre— 
digtamts in Eiſenach. Als er in der Nähe von Eifenad) Landpfarrer werden follte, 
widerfegten fich die. Bauern, und zwar deshalb, weil er einmal getanzt hatte. 
Er wurde 1763 Pagenhofmeifter am mweimar. Hofe, 1770 Profeffor am dor; 
tigen Gymnaſium und flarb an einem Herzpolypen am 28, Oct. 1787. Auf 
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feinem Grabe ward ihm ein einfaches, aber fchönes Denkmal von einem Unbe⸗ 
kannten errichtet. Zu feinem erften Werke „Grandiſon der. Zweite” (2 Bde., 
Eifenah 1760 — 62), das in der neuen umgearbeiteten Auflage den Titel „Der 
deutfche Grandifon” erhielt (2 Bde., Eiſenach 1781 — 82), ward er durch 
Richardſon's „Grandiſon“ veranlaßt, der damals allgemeines Auffehen erregte 
und manchem ſchwachen Lefer den Kopf verdrehte. M. fuchte diefem Unmefen zu 
feuern, und fein Werk fand vielen Beifall. Erſt nad) langem Zwifchenraume trat 
er wieder. ald Schriftfteller auf, um eine andere Thorheit der Zeit, nämlich die 
Berirrungen der Phyſiognomik, zu ſtrafen. Er that dies in feinen geiftreichen 
„Phyſiognomiſchen Reifen” (4 Hefte, Altenb. 1775 — 79), die ebenfalls großen 
Beifall fanden. Hierdurch aufgemuntert, gab er nun „Die Volksmärchen der 
Deutfchen” (5 Bde, Gotha 1782 fg. ; neu herausgegeben von Weiland 1806 und 
von Jacobs 1826), durch die er zum Nationalfcriftfteller wurde. Seine Abſicht 
dabei war, der mweinerlichen Empfindfamkeit freie Spiele der Phantafie entgegen: 
zuftellen und durch den bunten Wechfel lieblicher Dichtungen zu ergögen, die um 
fo mehr gefielen, als fie mit den in der Jugend empfangenen Eindrüden überein: 
jlimmten. Freilich traf er nicht immer den rechten Märchenton, und oft fchaden 
dem Eindrude die eingemifchten Anfpielungen auf Gegenftände der damaligen Zeit. 
Mehr betrachtend als erzählend find „Freund Heins Erfcheinungen in Holbein’s 
Manier” (Winterthur 1785). Unter dem Namen Schellenberg begann er eine 
neue Reihe Erzählungen unter dem Titel „Straußfedern” (Bd. 1, Berl. 1787), 
welche fortzufegen der Tod ihn verhinderte. Nach feinem Tode erfchienen feine 
„Moralifche Kinderklapper“ (Gotha 1788; neue Aufl., 1794), und von Kogebue, 
feinem nahen Verwandten, herausgegeben feine „Nachgelaffenen Schriften” nebft 
Nachrichten von feinem Leben (Lpz. 1791). Die Gutmüthigkeit, Heiterkeit und 
Harmlofigkeit, welhe M. im Leben befaß, ſpricht ſich auch in feinen Schriften 
aus, und er war diefer Eigenfchaften wegen allgemein geliebt. Dbgleich er Sati⸗ 
ven fchrieb, mwollte ihm doc Niemand übel, denn feine Laune war nie mit Galle 
gemifcht, und die Pfeile feines Witzes nie in Gift getaucht. Als Schriftfteller if 
er ebenfo unterhaltend als belehrend. Die gefälligfte, munterfte Laune, deutfche 
Dffenheit und Biederherzigkeit, ungefuchte Anfpielungen und eine Heiterkeit, die 
zuweilen zur pofficlichften Lebhaftigkeit wird, drüdte Allem, was er fchrieb, den 
Stempel auf. Dabei hatte er die deutfche Sprache vollkommen in feiner Gewalt 
und gebrauchte fie mit Zeichtigkeit nad) feinem jedesmaligen Zwecke. 

Mufhelmünze, f. Kauris. 

Mufcheln, f. Mollusken. \ 

Muſchenbroek oder Muffhenbroek (Peter van), ein ausgezeichnes 
ter Phnfiker, geb. 1692 zu Leyden, fludirte dafelbft Medicin, Phyſik und Mathe: 
matik und promovirte 1715. Er unternahm hierauf eine Reife nach England, 
lernte in London Newton Eennen und ward nad, feiner Ruͤckkehr nach Holland zum 
Profeffor der Phyſik und Mathematik auf der Univerfität Utrecht ernannt. In 
berfelben Eigenfhaft ward er bald darauf nach Leyden berufen, wo er 1761 ftarb, 
nachdem fic England, Preußen und Dänemark vergebens bemüht hatten, ihn 
in ihre Staaten zu ziehen. In der Erperimentalphnfil erwarb er ſich bleibende 
Berdienfte; durch feine Bemühungen wurden die Fortfchritte der Naturlehre un— 
gemein befördert. Auch erfand er das nachher von Lambert verbefferte Pyrometer. 
Seine Berfuche wie feine Rechnungen zeigen von ungemeinem Scarffinn und 
Genauigkeit. Als feine vorzüglichften Werke führen wir an: „Tentamina ex- 
perimentorum naturalium” (2eyd. 1731, 4.); „Elementa physicae’” (Leyd. 
1741); „Compendium physices experimentalis (2eyd. 1762) und „Intro- 
ductio in philosophiam naturalem” (2 Bde., Leyd. 1762, 4.). 

Mufen (Musae), die Göttinnen der ſchoͤnen Künfte und Wiffenfchaften, 
waren urfprünglich die Nymphen begeifternder Quellen. Ihre Abftammung wird 
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verſchileden angegeben, und auch in den Namen und Perſonen ber Muſen findet 
fidy große Verfchiedenheit. Die befannteften find die Töchter Jupiter und der 
Mnemofyne, die von der Eupheme erzogen wurden und beim Homer auf dem 
Olymp wohnen. Eigentlich ſtammten die Mufen aus Pierien in Thrazien, von 
‚da kamen fie nad) Böotien und dann ins übrige Griechenland. Anfangs kannte 
man nur drei Mufen: Melete (das Nachſinnen bei der Arbeit), Mneme oder 
Arche (dad Gedächtniß zur Verewigung großer Thaten) und Aoide (der Gefang 
zur Begleitung der Erzählung) ; nad) Cicero noch eine vierte, Thelriope. Endlich 
brachte Pierus, ein Macedonier, neun Mufen nad) Thefpien,die man für feine Töchter 
hielt und daher auch nad) Paufanias Pierides (Pierinnen) nannte. Andere leiten 
diefen Namen von Pieria am Olympus in Macebonien her, wo fie am früheften ver: 
ehrt wurden. Ihre Namen waren Klio, Euterpe, Thalia, Melpomene, Terpfichore, 
Erato, Polyhymnia, Urania und Kalliope. Die Dichtung erzählt, Jupiter brachte 
mitder Mnemoſyne neun Nächte in Pierien zu und zeugte in diefen bie neun Mufen, 
Gleich nad ihrer Geburt kamen fie fingend und tanzend in ben Olymp, wo Jupiter 
fie zur göttlichen Würde erhob. Nicht weit von der Spige des Olympus war ihr Pa- 
laſt, neben den Paläften der Grazien, wo fie fangen und tanzten. Gewöhnlich wer: 
den fie als Sungfrauen dargeftellt, bisweilen aber auch Kinder der Mufen genannt. 
Nur Urania bleibt Jungfrau, außer daß fie bei Euftothius die Mutter des Linus ge: 
nannt wird. Unter den Begebenheiten der Mufen werden vorzüglich drei Wettfkreite 
erzählt, die fie mit den Sirenen, ben Töchtern des Pierus, und dem alten Barden 
Thamyris hatten. Die Sirenen mußten, als fie überwunden wurden, ſich die Federn 
aus den Flügeln rupfen-laffen, woraus ſich die Mufen Kränze fertigten, und flogen 
beſchaͤmt als gefhwägige Eiftern hinweg. Als die Muſen in dem Wettftreite mit 
ihnen fangen, ftanden der Himmel und die Geſtirne, die Flüffe und das Meer ftill, 
und der Berg Delikon hüpfte vor Wonne, ſodaß Neptun, damit er nicht gar bis 
zum Sitze der Dimmlifchen fteigen möchte, den Pegafus abſchickte, der ihn mit 
dem Fuße auf den Scheitel ſchlug; bei dem Gefange der unglüdlidyen Pieriden 
aber dedite ſchwarze Finfternig weit umher die Gefilde. Der Barde Thamyris, 
der einen Wettftreit mit ihnen einging, hatte ald Bedingung feftgefegt, daß, wenn 
er ald Sieger davonginge, jede von ihnen eine Nacht in feinen Armen ruhen follte ; 
würde er aber befiegt, fo follten fie ihm eine willkuͤtliche Strafe auferlegen. Der 
letztere Fall trat ein, und er verlor zur Strafe feiner Vermeffenheit die Augen und 
die Kunft, die Gither zu fpielen. Die gewöhnliche und gemeinfchaftliche Beichäf: 
tigung der Mufen war Gefang und Tanz. Erſt in fpätern Zeiten ſchrieb man jeder 
einzelnen eine befondere Verrichtung zu, wovon die Alten nichts wußten. Kalliope, 
die vorzüglichfte unter den Muſen, die Befhügerin der Könige, denen fie die Gabe 
der Beredtfamkeit und des Gefanges fchenkte, wurde nunmehr die Göttin des Hel⸗ 
dengedichts, Klio die Göttin der Gefchichte, Euterpe der Flöte, Thalia der Kos 
mödie, Melpomene der Tragödie, Urania der Sternkunde, Erato der Liebesges 
fänge, Polyhymnia der Beredtfamkeit und Mimik, und Zerpfichore des Tanzes. 
Mollte man ihre Namen überfegen, fo könnte Erato die Lieblihe, Kalliope die 
Schoͤnredende, Euterpe die Wohlgefallende, Thalia die Sröhlichkeit, befonders bei 
Saftmählern, Melpomene die Gernfingende, Polyhymnia die Mannichfaltigkeit 
des Gefanges, Terpſichore die Zanzliebende und Klio den Ruhm bezeichnen. Ihre 
meiften Beinamen erklären fich von ihren MWohnfigen, dem Helikon, Pindus, 
Parnaſſus, und den heiligen Quellen dafelbft (daher Kaftaliden, Pimpleiden u. ſ. w.). 
Sm Allgemeinen werden fie als fchöne, bekleidete Jungfrauen mit Kränzen von 
Palmlaub oder Korbeern, oder Rofen, oder den Federn der Sirenen abgebildet, 
tanzend im Kreife verbunden um den Apollo. Ihre Verehrung verbreitete fich von 
Griechenland nach Italien. Die Römer nannten fie eigentlich Camoͤnen, und in 
Rom hatten fie verfchiedene Tempel und einen heiligen Hain. Unter den Thieren 
waren ihnen die Schwine, Nachtigallen und Deufchreden heilig; Sie hatten 
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Kunde der Vorzeit und wurden von ben Dichtern meift am. Eingange ihrer 
Gefänge angerufen. 

Muſenalmanache entftanden um bie Zeit des erften Aufblühens der 
neuern deutfchen Poefie. Sie kamen einem längfigefühlten Bedürfniffe der Dich: 
ter wie der Lefer entgegen und waren lange die Vereinigungspunfte für die beften 
poetifchen Kräfte derNation. Es liegt befonders in dem Wefen der Inrifchen Poefie, 
daß fie ihre Erzeugniffe, als die Ergüffe eines glüdlichen Augenblids, unter vet: 
wandten Gemüthern möglichft ſchnell in Umlauf zu bringen wuͤnſcht, und insbes 
fondere muß es jugendlichen Dichtern willfommen fein, ihre Erftlingsgaben unter 
dem Schuge berährterer Talente verſuchsweiſe in die Welt ſchicken zu können. So 
gab es bereits vor der Zeit, in welcher die Mufenalmanache ins Leben traten, Un: 
ternehmungen, hauptfächlic darauf berechnet, die Producte lebender Dichter in 
möglichft Eurzer Friſt zu veröffentlichen, wie bie „Poefien der Niederfachfen”, 
denen Hagedorn feine FJünglingsverfuche anvertraute, „Die Beluftigungen bes 
Berftandes und Witzes“, in denen Gellert, Kleiſt u. X. zuerft ihre Kraft erprobs 
ten, und feit 1745 die „Bremiſchen Beiträge‘, welche Jahre lang bedeutenden 
Einfluß auf den Gang ber beutfchen Literatur übten. Wie ſich damals zur Heraus: 
gabe diefer Zeitfchrift eine Anzahl der bemährteften vaterländifchen Dichter zu 
Leipzig zufammenthat, fo geſchah einige Jahrzehende fpäter ein Gleiches von einigen 
jungen begabten Männern zu Göttingen, nur daß dieſe für die äußere Erfcheinung 
wie für die innere Anordnung ihrer Gaben ein um wenige Jahre Älteres franz. 
Unternehmen, den feit 1765 heraustommenden „Almanac des Muses“, zum 
Mufter nahmen. Gotter (f.d.) und Boje (f. d.) nämlich vereinigten ſich 1769 
zur Herausgabe einer poetifchen Blumenlefe unter dem Titel eines „Mufenalmas 
nach”. Derfelbe erfchien, durch Kaͤſtner's Unterftügung gefördert, 1770 zum 
erften Male, ward von da an, nachdem Gotter Göttingen verlaffen und Boje 
durch eine Reife nad) Berlin feine Verbindungen vermehrt hatte, von Diefem allein 
bis 1775, in den nächften Fahren aber bis 1778 von Gödingk fortgefegt. In 
ihm legten die Dichter des Hainbundes, Miller, Höly, Voß, die Grafen Ehr. 
und Fr. 2. Stolberg, Bürger, der zu früh verftorbene Fr. Hahn u. %. ihre neues 
ften Gaben (in den erſten Jahren auch bereits Gedrucktes) nieder, und die freubige, 
von Fahr zu Jahr wachfende Theilnahme einer empfänglichen Leſewelt belohnte 
ihre Beftrebungen. Sechs Jahrgänge diefes erften deutfchen (göttinger) Mufen- 
almanachs waren bereits in Aller Händen, als Voß fi zur Herausgabe eines 
neuen entſchloß, der 1776 zu Lauenburg, von 1777 an aber zu Hamburg er: 
ſchien und deshalb gewöhnlich der „hamburgifche” genannt wird. Da aud 
Goͤckingk ſich 1777 diefem Unternehmen anfchloß, fo übernahm im folgenden 
Fahre an deffen Stelle Bürger die Redaction des göttinger Almanachs, ber er ſich 
bis zu feinem Tode, 1794, mit Liebe unterzog, worauf K. Reinhard die Forts 
fegung bi8 zum 35. Jahrgange (1805) beforgte. Die erfte, mit einem fo gluͤck⸗ 
lichen Erfolge gefeönte Unternehmung zog bald andere gleicher Art nad) fi. Außer 
dem bereits erwähnten „Hamburger Muſenalmanach“ (1776 — 1800) erfchien 
gleichzeitig mit dem göttinger ein anderer zu Leipzig, herausgegeben von Ch. 9. 
Schmid (1770 — 81), der jedoch mit dem, was er bot, meit hinter jenem zu: 
ruͤckblieb. Die „Wienkeriſchen Muſenalmanache“, feit 1777, erwarben fich durch 
Ratſchky's und Blumauer's Beiträge mehre Jahre hintereinander wohlmollende 
Theilnahme, ohne jedoch mwefentlich in den Gang der Literatur einzugreifen, was 
auch den zahlreichen ähnlichen Sammlungen, die unter dem Titel Mufenalma: 
nache und poetifche Blumentefen in den nachften Jahren von Schwaben, Heffen 
und Schleſien, von Königsberg und Berlin ausgingen, und ihr dürftiges Dafein 
felten über ein oder einige Jahre brachten, nicht gelingen wollte, bis endlich mit 
dem von Schiller herausgegebenen Mufenalmanache (1796 — 1801) für diefe 
Erfcheinungen eine neue Epoche einzutreten fchien. Nicht blos Schiller und Gött« 
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ſchmuͤckten ihn mit ihren Beiträgen, fondern auch andere talentvolle gleichzeitige 
Dichter beeiferten ſich, duch, ihn ihre neueften Eleinen Schöpfungen in der beſten 
Geſellſchaft in die Welt einführen zu laffen, namentlich machten fogleich im zwei: 
ten Sahrgange (1797) die darin enthaltenen „Xenien“ allgemeines Auffehen. 
Kein Wunder, daß, als er. aufhörte, neue Verſuche, das Publicum zu feffeln, 
gemacht wurden. Wir nennen die „Muſenalmanache“ von A. W. Schlegel und 
Tieck (Tuͤb. 1802) und von Vermehren (Jena 1802— 3), das „Poetifcye 
Taſchenbuch“ von Fr. Schlegel (Berl. 1805 — 6) und den „Muſenalmanach“ 
von Leo v. Sedendorf (1807 — 8). Indeffen vermochten fie es nicht, fich einen 
gleich ungetheilten Beifall zu ermerben, mie ihre Vorgänger. Zu dem in der 
poetifchen Anficht eingetretenen Zwieſpalte kam fpäter die allmälig zunehmende 
Sleichgültigkeit gegen alles Metrifche und die jährlich anmwachfende und dem Ge— 
fhmade der Zeit ſich williger bequemende Zafhenbüderliteratur (f. d.), 
die mit ihrem bunteren Inhalte und reicheren Schmude ihren prunkloſen Vor: 
gängern nach und nach die Gunft der Lefewelt entzog. Erſt als die Taſchenbuͤcher 
in ihrer Nachgiebigkeit gegen die Richtung der Zeit fo weit gingen, daß fie alles 
Metrifche aus ihrem Kreife möglichft verbannten, trat das Bedürfnig von Samm: 
lungen, die das befte Neue aus dem Gebiete der Iyrifhen und Iyrifch = epifchen 
Moefie in forgfamer Auswahl mittheilten, abermals hervor. So erfhienen denn 
1830 zugleich zwei Mufenalmanadje, der eine, von Am. Wendt beforgt, mit 
Beiträgen von Göthe, Tieck, Uhland, Rüdert, Chamiffo, Schwab, Kerner u. A. 
und ber zweite: „Berliner Mufenalmanady”, herausgegeben von Mor, Veit, 
mit Beiträgen von Stieglig, 2. Schefer, F. Horn, von Arnim, von Chamiffo 
u. A. Der letztere erlebte nur zwei Jahrgänge, während der erftere, mit feinem 
dritten Jahrgange, als „Deutſcher Muſenalmanach“, von Chamiffo und ©. 
Schwab übernommen und von einer Anzahl der beften lebenden Dichter mit Bei: 
trägen ausgeftattet, bereits fein ſechstes Fahr erlebt hat. 

Mufette ift der franz. Name für Dubelfad oder Sadpfeife (f.d.). Auch 
führt diefen Namen ein ländlicher franz. Tanz, fowie ein Eleines Tonſtuͤck, das 
zum Tanzen eingerichtet ift, gemeiniglich im °/s Takt, von etwas langfamer Bes 
wegung, naiver Einfalt und einem fanften, fhmeichelnden Gefange, oft auch 
über einen aushaltenden Baßton gefegt. 

Mufeum (Mufeion) bedeutet eigentlich eine Mufengrotte oder einen Mu: 
fentempel, und es erhielt diefen Namen zuerft der Theil des Eön. Palaftes zu Ale: 
gandrien, welchen Ptolemäus Philadelphus für die Bibliothek beſtimmte. Späs 
ter aber verfland man unter Mufeum in der Regel eine Sammlung feltener und 
anziehender Gegenftände entweder aus dem ganzen Gebiete der Naturgefchichte oder 
ber Künfte, welche in einem Gebäude zur Anficht der Kenner, zum Genuffe der 
Kunftfreunde, zur Befriedigung der Neugierigen und zur Belehrung von Schüs 
lern und Meiftern aufgeftellt ift. Die erften Kunftfammlungen finden wir fchon 
in den Periftylen alter Zempel; Delphi mit feinen nach Volksſtaͤmmen getheilten 
Schatzkammern, der Tempel der famifchen Juno und die palladifche Akropolis zu 
Athen waren überreih an Kunftwerken, aber es waren Weihgefchenfe, finnig 
und ſchicklich geordnet und aufgeftellt. Alexander's Nachfolger häuften Bildwerke 
aller Art in ihren Königsfigen, um fie bei ihren Zriumphen in unabfehbaren 

runfzügen herumzuführen; die Kunft diente, aber fhmüdend und belebend, 

hnlich war das Schickſal der Kunftwerfe im alten Rom; die gefangenen Götter: 
bilder wurden ald Sklaven aufgeführt, und unter den röm. Kaifern gab es mehr 
als einen Nero, der allein aus Delphi 500 Statuen zur Schmüdung feines gol- 
denen Haufes fommen ließ. Doch Mufeen wurden hier nody nicht errichtet ; oͤffent⸗ 
liche Gebäude und Paläfte wurden mit finnigee Auswahl gefhmüdt, und die 
Kunft ging immer noch in das Leben über. Doc) bald verlor ſich auch diefer legte 
Schimmer alter Größe, und in der guten, aliverbergenden Mutter Erde bildete 
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fich das erſte Mufeum, welches rettend und ſchuͤtzend die alten Kunſtwerke vor den. 
Anfeindungen der Vandalen bemwahrte. Zu: Anfang des 15. Jahrh. waren in Rom 
felbft nur etwa fünf antike Marmorbilder und eine einzige Statue von Bronze bes 
Eannt. Von Florenz aus ging mit dem Zeitalter der Mediceer ein neuer Tag 
für die Kunft auf. Cosmus I. fammelte fehon Antifen und legte den Grund 
zum berühmten florentin. Mufeum. Bald metteiferten die andern Eunftfiebenden 
Fuͤrſten hierin. Ein Mediceer, Papft Leo X., verpflanzte die feinem Haufe eigne 
Kunftliebe nad) Rom. Die Villa. der Mediceer auf dem Monte Pincio wurde der 
Mittelpunkt der gefundenen Kunſtſchaͤtze, und ein edler Wetteifer ergriff alle großen 
Kamilien Roms und ganz Staliens, durch fleißige Nachgrabungen das Köftlichfte 
der Vorwelt zu gewinnen und ihre Paläfte damit zu [hmüden. Alle diefe Samm⸗ 
lungen hatten mit Münzfammlungen angefangen. Die Familie Efte machte die 
erfte Gemmenfammlung. Bon den Münzen ging man zu Sammlungen von 
Büften über, doch blieben dieſe meift, wo fie hinpaßten, in Bibliotheken und 
Thronfälen, ſowie man die übrigen gefundenen Bildwerke noch gern in geräumige 
Hallen und offene Höfe vertheilte, wie das Cortile im Belvedere und die Villen in 
und bei Rom e8 zeigen. Mufterhaft war in diefer Hinficht die Aufftellung der An: 
tiken in neun Stanzen der Billa Borghefg, welche bei der Ruͤckkehr der Kunfl: 
werfe nach Stalien nicht mwiederhergeftellt werden Eonnte, da die Borghefe’fche. 
Sammlung von den Sranzofen gefauft worden war. Unter Ftaliens Himmel blieb 
jedoch immer noh Manches möglich, was das rauhe, nordifche Klima verbietet. 
Wenn überhaupt ſchon die ſchoͤnſten Zwecke der Kunftwerke, zu begeiftern und das 
Leben finnig zu [hmüden, verfehlt werden, fobald man fie ber rechten Stelle, wo 
allein die vom Künftler. beabfichtigte Wirkung durch fie hervorgebracht werden kann, 
entnimmt, fo ift dies noch viel mehr der Zalf, wenn in den Mufeen die verfchies 
denartigften Gegenftände, meift des Raums wegen, finnlos nebeneinander geftellt 
- werden. Viele Mufeen find in der neuern Zeit entflanden; andere haben ſich er: 
meitert und verherrlicht. reift auch die Sammlerliebe zumweilen in der Wahl der 
Gegenftände über das Ziel, fo lehrt fie wenigftens beachten und erhalten, was von 
Eunftliebenden Vorältern hinterlaffen worden ift. Da aber die Kunft nur im Leben 
ſich an ihrem Plage findet, fo muß man hoffen, daß durch die Theilnahme an den 
geretteten Schägen die Empfänglichkeit für Werke, die aus dem Leben hervor= 
gegangen find, angeregt werden wird, daß die Kirchen allmälig wieder würdig 
ausgefhmüdt, die Rathhäufer durdy Denkmäler zu größerer Bedeutung erhoben, 
die Öffentlichen Brunnen finnig verziert, die Märkte durch paßliche Erweckungs⸗ 
fteine zu öffentlichen Mufeen umgeftaltet werden, wie die Eunftreichen Städte 
Korinth, Pergamus, Athen, wie Florenz, Augsburg, Nürnberg und andere 
einft waren, deren verflümmelten Nachlaß man jest forglich verfchließt. 

Die berühmteiten Mufeenin Italien find: das Mufeum im Batican 
zu Rom, welches faft alle Zimmer bdiefes ungeheuern Palaftes einnimmt, da die 
berühmteften Gemälde, Statuen, Reliefs, Bücher und Handfchriften hierzu 
gehören. Die Stanzen und Logen enthalten die berühmten Frescogemälde Ra: 
fael's, im Cortile ift der Apollo und der Laokoon nebft unzähligen der herrlichften 
Bildwerke ; in die vaticanifchen Säle kamen Rafael's Transfiguration, feine 
Madonna di Foligno und die meiften der berühmteften Gemälde, die nad) Paris 
entführt waren. Mit dem vaticanifchen,wetteifert das Mufeum zu Neapel, deffen 
ſchoͤnſte Zierden die Bronzen, Vaſen und gefchnittenen Steine find. Auch Flo: 
renz, Zurin, Modena, Venedig und Verona bewahren gewiffenhaft.die ererbten 
Scäge und vermehren fie. In Frankreich war das Mufeum in Paris, zu der 
Zeit, wo alle höchfte Kunftfchäge darin aufgehäuft waren, das reichfte der Welt, 
und iſt auch jegt noch fehr beträchtlich. Noch ift der Louvre der Sig diefer vers 
fchiebenen Sammlungen, die in ein Mufeum (caffifh) antiker Bildwerke, in ein 
Agypt. Mufeum, ein Muſeum moderner Bildiverke (das ehemalige Mufeum An: 
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gouläme) und in ein Mufeum ber Gemätde zerfallen. Außerdem hatte Paris noch 
cin Mufeum von Nationaldentmälern, wo Renoir (f. d.) mit Kenntnif und 
Geſchmack diejenigen Monumente, welche, durch die Volkswuth während der Res 
volution den Kirchen entriffen, der Zerftörung entgangen waren, gefammelt, auf: 
bewahrt und, nad Jahrhunderten geordnet, in Sälen aufgeftellt hatte, wovon 
jeder im Gefchmad feines Jahrhunderts gebaut und verziert war; ein Garten dabei 
enthielt die Grabmäler, welche zu'groß für die Säle waren; das Ganze war höchft 
merkwürdig; jegt aber ift Alles mieder an die alten Stellen zuruͤckgekehrt. Unter 
Englands Mufeen ift das orforder das Ältefte, welches 1679 angelegt wurde 
und einen großen Theil feiner Schäge dem Elias Aſhmole verdankt, deffen Namen 
es auch feitdem führt. Das Britifche Mufeum in London, wo fich ebenfalls aͤgypt. 
Sammlungen an die altclaffifchen anfchließen, in einem feit 1824 aufgeführten 
Prachtgebaͤude, wird durch Schenkungen fowol als Ankäufe immer reicher. Sir 
Robert Cotton legte durch feine ſchoͤne Handfchriftenfammlung den Grund dazu; 
ſeitdem ließ die Regierung eine Gelegenheit, das Mufeum zu bereichern, unbe 
nugt: fo kaufte fie die Sammlungen Hamilton’s, die Marmor und Basreliefs 
Tomniey’s, die reiche Sammlung des Lord Elgin und die Friefenreliefs von Phis 
galia. Kein Land Europas befige mehr Mufeen ald Deutfhland. Früher 
‚vorhanden als die jegt hervorragenden waren in Dresden die Antitenfammlung, 
das Augufteum genannt, deſſen höchfte Zierde die drei Herculanerinnen find, fers 
ner die Gemäldegalerie mit der Himmelskönigin von Rafael und der heiligen Nacht 
von Correggio, und das Mufeum der Mengs'ſchen Gnpsabgüffe, an melche ſich 
jegt ein hiftorifches Mufeum anfchließt, das durch inneren Reichtum und äußere 
Anordnung gleichmäßig anzieht. Wien hat neben feinen frühern Schägen eine 
Bafenfammlung und ein ägppt. Myfeum aufgefteltt. Prachtvoll ausgeftattet find 
die Mufeen zu Münden, mo die Schäge ber plaftifchen Kunft die Glypto⸗ 
the (f. d.) in würdiger Aufftellung vereinigt, der gegenüber fi die Pinako- 
the£ (f. d.) zur Aufnahme der Gemälde erhebt, die durch die düffeldorfer Samm⸗ 
lung und durch die Boifferde’fche Gemäldefammlung beträchtlich vermehrt wurden, 
In dem neuaufgeführten Mufeum zu Berlin ift die Sammlung antiker Sta» 
tuen und die Sammlung der Vafen; ferner find daſelbſt die Terre cotte, bie 
Gemmen, die Münzen und endlich die Gemälde vereinigt. Getrennt davon ift 
das aͤgypt. Mufeum in Montbijou und das hiftorifch = ethnographifche im kön. 
Schloſſe. Mit derfelben Lideralität, wie die berliner, unterftügt die preuß. Regierung 
die Bildung der Sammlungen zu Bonn, Breslau, Halle und Münfter, die, fuͤr den 
Zweck des Unterrichts berechnet, oft durch locales Intereffe noch bedeutender werben. 
Umfaffender als die zulegt erwähnten iſt das vaterländifche Mufeumzu Prag, dem 
uneigennügige Vaterlandsliebe ftets neue Erwerbungen zuweiſt. Das neue Mu 
feum zu Gotha, welches 1824 eröffnet rwurde und worinnen neben der Gemäldes 
galerie die Bibliothek, das Münzcabinet, das finefifche und das oftindifcye Gas 
binet, die Seezen’fchen Sammlungen, bie Kunſtkammer u. f. w. aufgeftelft find, 
ift vorzüglicy reich an Bildern aus der altdeutfhen Schule. Aud die Muſeen 
zu Kaffel, Darmftadt, Braunfhweig, Nürnberg und Bern werden durch neue 
Ankaͤufe fortwährend bereichert. Frankfurt hat den Grund zu einem Mufeum 
gelegt durch die Gemäldefammlung des Bankiers Städel, und in Stuttgart 
ift ein Mufeum trefflicher Gppsabgüffe eröffnet worden. An diefe Sammiun- 
gen fchließen fi, die Muſeen an, welche Kunftfreunde um ſich gebildet haben; 
nur liegt es in ihrer Natur, daß fie bald lebhaft emporgebradht, bald ſtill⸗ 
ſtehend, wefentlichern Wechſeln ausgefegt find als die Öffentlichen, in denen fie 
wenn das Schidfal ihnen wohlwill, endlich eine bleibende Stätte finden. Als 
ein fchönes Zeichen der Theilnahme an der Kunft nehmen diefe Privatmufeen 
an Zahl wie an Bedeutenheit zu. Denn während in Stalien die Sammlerliebe 
ſich verliert, wo nicht Funde, wie im alten Etrurien, wie bei Selinus, in Bres⸗ 
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cia und andern Orten faft dazu zwingen, gebeiht fie defto Eräftiger in England, 
Deutfchland und Frankreih. Selbſt der höhere Morden bleibe nicht hinter diefer 
Richtung zurüd, zumal da die fiegreichen Heerzüge in die Länder claffifcher Bildung 
fo viele Anregungen, und die Funde in den ſuͤdl. Provinzen Rußlands fo viele Er: 
werbungen brachten. Eine gute Überficht der Mufeen in Bezug auf alte Kunft gibt 
Ottfr. Müller im „Handbuche ber Archäologie der Kunft‘‘ (2. Aufl., Brest. 1835). 
Muſik. Unter Mufit verftanden die Griechen die fogenannten Muſen⸗ 
Eünfte, vorzüglich Zonkunft, Dichtkunft und Redekunft. Später wurde der 
Name Mufit und muſikaliſch blos auf die Kunft, durch Töne das Gemüth mit 
Mohlgefallen zu erregen, befchränkt, eine Kunft, deren Werke im dem Gebiete 
ber Zeitformen fich bewegen und daher auch von der Zeit mehr ald andere abhängig 
find. Wenn mir uns von dem Wefen dieſer Kunft einen richtigen Begriff machen 
tollen, fo müffen wir verfuchen, ihren Urfprung in der Natur auszuforfchen. 
Es wird uns dadurch erleichtert, baf wir diefe Kunft einigermaßen nody täglich 
entfichen fehen, fowie wir denn auch ben erften, ganz rohen Gefang gegenwärtig 
bei allen noch halb wilden Völkern antreffen. Die Natur fcheint eine unmittelbare 
Berbindung zwifchen dem Gemüth und dem Gehöre geftiftet zu haben. Jede Stim⸗ 
mung kuͤndigt ſich durch eigne, ihr angehörige Töne an, und diefe Töne erweden 
in dem Herzen Deffen, der fie vernimmt, die Empfindung, aus welcher fie ent⸗ 
ftanden find. Ein Angftgefchrei fegt uns in Schreden, und frohlodende Töne er 
seugen Fröhlichkeit. Ja unter den beiden edein Sinnen hat das Gehör die größere 
raft, auf das Gefühl zu wirken. Segt man nod) hinzu, daß in vielen Fällen 
der in Affect verfegte Menfch ſich gern in demfelben zu beftärken, daß er ſich zu 
beftreben fcheint, ihn immer mehr und mehr zu äußern, wie z. B. in der Freude, 
zuweilen auch im Zorn und in andern Affecten gefchieht, fo wird es fehr begreifs 
Lich, wie auch die roheften Menfchen, wie fogar Kinder darauf verfallen, durch 
eine Reihe leidenfchaftlicher Laute ſich feldft in ihrer Stimmung zu beftärfen und 
fie immer mehr zu entflammen. ' Diefes ift freilich noch ein Sefang, aber doch 
der erfte natürliche Keim bazu. Die abgemeffene Bewegung, bie in gleichen Zeiten 
gleich weit fortruͤckt und ihre Schritte durch den Nachdruck, den jeder beim Auf: 
treten befommt, bemerklich macht, ift überhaupt unterhaltend und erleichtert die 
Aufmerkfamteit, die fonft bald ermüden würde. Daher in allen ben Verrithtun: 
gen, die eine Anftrengung erfodern, die taktmaͤßige Bewegung von felbft gefucht 
wird, wie z.B. bei Denjenigen, die Schiffe ziehen oder durch Ruder fortftoßen. 
Aber noch mehr Aufmunterung gibt diefe taftmäßige Bewegung, wenn fie 
rhythmiſch ift, d.h. wenn in den zu jedem Schritt oder Takte gehörigen Eleis 
nen Rüdungen Stärke und Schwäche abwechfeln, und aus mehren Schritten 
größere Glieder, wodurch das Fortdauernde mannichfaltig wird, entftehen. 
Daher das Rhythmiſche in dem Hämmern der Schmiede und in dem Dres 
fhen, das Mehre zugleich verrichten. Dadurch wird die Arbeit erleichtert, weil 
das Gemüth mittels der Luft, die es an Einförmigkeit, mit Abwechfelung vers 
bunden, findet, zur Sortfegung derfelben erımuntert wird. Diefe taftmäßige und 
rhythmiſche Bewegung nun kann unmittelbar mit einer Folge von Tönen verbuns 
ben werden, teil eine ſolche Folge ſtets den Begriff ber Bewegung mit ſich führt, 
und fomit ift demnach der Urfprung des förmlichen, mit Takt und Rhythmus be: 
gleiteten Gefanges und feine natürliche Verbindung mit dem Tanze begreiflich. 
Der Gefang, vielleicht fo alt wie das Menfchengefchlecyt felbft, war urfprünglic 
ber Zrieb des Menfchen, feine Gefühle, befonders wenn fie vorzüglich heftig was 
ren, gleihfam aus dem Herzen durch den Mund auszufloßen und fid) überhaupt 
des unangenehmen Gefühls fowol als des angenehmen zu entledigen. Die geiftige 
Natur des Menſchen, bucch Freude wie durch Schmerz in ihrer Ruhe und in ihrem 
Gleichgewichte fehr geftört, firebt, beider Empfindungen Herr zu werden und fie 
unterzuordnen, und der Ton, ſowol der ber Freude als der des Schmerzes, iſt das 
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Beſtreben, ſich der Empfindungen, die dem Herzen zu maͤchtig werden, durch das 
kraͤftige Mittel, wodurch die Natur ſich zu aͤußern pflegt, durch die Stimme, zu 
entledigen. Der gebildete Menſch erhob die Toͤne durch gefegmäßige, aber man⸗ 
nichfaltige Verbindung zum freien Spiel, um ſich hörend im Reiche der Empfin⸗ 
dungen zu ergögen. Ihre Selbftändigkeit erreichte diefe Kunft in der Inftru= 
mentalmufiß (f. d.), welche früher nur dienend war. Da die Muſik vorzüg- 
lich auf die Empfindung des Menfchen wirkt, fo ift e8 dem Zwecke derfelben unan: 
gemeffen, duch) fie eigentliche Gedanken und Vorftellungen darftellen zu wollen, 
und jedes Tonſtuͤck, das nicht Empfindung erwedt, ift kein Merk der echten Ton: 
kunſt. Doch müffen wir dabei nicht überfehen, daß nicht Jeder, welcher ein ge: 
fundes Gehör hat, auch ein muſikaliſch gebildetes und jene zur wahren Auffaffung 
der Tonwerke nöthige Reizbarkeit der Gehörsorganifation befigt, durch welche die 
Zöne mit dem Gefühl in Verbindung zu ftehen fcheinen. Naͤchſtdem kommen auch 
die Mittel in Betrachtung, auf deren Kenntniß und Gebraudy diefe Kunft beruht. 
Sie find dreifah: die Melodie (f.d.), der Rhythmus (f. d.) und die Har— 
monie (f.d.). Die Zonart aber, in welcher eine Melodie vorgetragen wird, ift 
darum wichtig, weil eine jede Tonart ihren befondern Charakter hat. Auch der 
Rhythmus hat zum Ausdrud der Empfindung eine große Kraft, weil die Empfin: 
dungen überhaupt eine fchnellere oder langfamere Bewegung haben. Die Har: 
monie fchließt ebenfalls ungemein viel Kraft zum Ausdrud der Empfindungen in 
fih. Es kann durch fie Ruhe und Unruhe, Schreden oder Fröhlichkeit in dem 
Gemüthe der Zuhörer erweckt werden. 

In Betreff diefer Wirkungen felbft ift die Tonkunft unerklärbar. Wenn jede 

andere Kunft mehr oder weniger zum Verftande fpricht, diefer ſich aber der empfan: 
genen Eindrüde ftet3 bewußt ift und die Gründe davon aufzuzählen vermag, fo 
wirkt dagegen die Muſik vorzüglich auf das Gemüth und ift im Stande; daffelbe 
bis zur Höchften Leidenfchaftlichkeit zu entflammen. Eie erwedt in uns an ſich 
keine Begriffe und Anfichten, fie wirkt vielmehr zunächft auf das Unbewußte, auf 
die bloße Ahnung in uns; dies ift das unendlidye Gebiet, wo die Mufik ihre 
wunderbare, mit nichts zu vergleichende Herrfhaft ausübt, und fie ift darum rein 
romantifcher Natur. Daraus wird auch erflärbar, warum die Griechen, bei wel: 
hen vielmehr die Anfhauung das Herrſchende war, in diefer Vollendung Feine 
Muſik gehabt haben. Eönnen. 
Bei den Werfen der Tonkunft unterfcheiden wir die muſikaliſche Erfindung 
oder Compofition im eigentlichen Sinne, zu welcher Kenntniß der äfthetifchen und 
technifchen Bedingungen der Tonkunſt und muſikaliſches Genie gehört, von der 
Ausführung oder äußern Darftellung. Letztere ift durch erflere bedingt und in Hin- 
fiht dee Darftellungsmittel Bocalmufit (f. d.), oder Inftrumentalmu: 
fie (f.d.), oder Beides. In Dinficht des Orts der Ausführung, des damit zu: 
fammenhängenden befondern Zweds und hauptſaͤchlich des aus legterm hervorge: 
henden Charakters der Gompofition derfelben. gibt e8 Kirchen: oder religiöfe Muſik 
und weltliche Muſik; diefe ift Theater:, Concert: oder Kammer:, und Tanzmuſik. 
Die Mufit hat wie jede Kunft eine afthetifche oder geiftige und eine technifche oder 
äußere Seite. Die erftere hat zum Gegenftande die Äſthetik der Tonkunft; in 
Hinficht auf letere beruht fie auf Mathematik und vornehmlich auf der Arithmetik, 
fomwie auf Akuſtik, und ift Melodie, Harmonik und Rhythmik. Die Theorie des 
fogenannten reinen Sages haben außer den Altern Marpurg, Kirnberger, Knecht, 
Bogler, Türk, Gottfr. Weber und Andere gründlic) bearbeitet. Angehenden Ton: 
kuͤnſtlern iſt auch Ebhard's „Schule der Zonfegkunft in foftematifcher Form“ 
(2 Bde., Lpz. 1824-—30) zu empfehlen. 

Die Muſik ift eine der älteften unter ben ſchoͤnen Künften, hauptſaͤchlich dar: 
um, weil das Darftellungsmittel derfelben, der Ton, dem Menſchen auf die voll⸗ 
kommenfte Weife angehört, und jedes lebhafte Gefühl fid in Tönen zu. äußern 
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ſtrebt. Es ſcheint aus legterm Grunde widerfinnig, die Erfindung der Muſik in 
eine Nachahmung der Naturtöne und Thierſtimmen zu fegen, die doch weit uns 
volltommener find als die des Menfchen. Eins nur fcheint jener Annahme zum 
Grunde zu liegen, was der Erfahrung und bem vernünftigen Nachdenken gemäß 
ift, nämlich, daß die Verfchiedenheit der Naturtöne und die Mannichfaltigkeit 
der Thierftimmen insbefondere auf die Ausbildung des menfchlichen Ohres, wie 
der Einfluß einer Umgebung überhaupt auf bie ſich entwidelnde Thätigkeit, einges 
wirkt, und daß man duch äußere, auf Naturveranlaffung erfundene Inftrus 
mente zuerft die beftimmten Abmeffungen der Töne gefunden habe, auf welchen 
die Mufit beruht. Aber forwie jenes die Muſik als Kunft noch nicht erklärt, fo 
fegt diefer mittelbare Einfluß der Natur ſchon ein ausgebildetes Gehör voraus. 
Letzteres beftätige fich au dadurch, daß, wo wir Muſik bei einem Volke finden, 
Inſtrumente nicht fehlen. Gewiß ift es, daß die Muſik ald Kunft erft begann, 
als der Menſch, in unmittelbarem oder mittelbarem Befige mannichfaltiger Töne, 
diefelben zum fprechenden Ausdrud feines Innerften auf eine gefegliche und dem 
Dhre wohlthuende Art zu verbinden verſtand. Dies aber fegt voraus eine Aus: 
bildung des Gehörs, vermöge welcher man den Abftand und die Eigenthuͤmlichkeit 
einzelner Töne genau zu unterfcheiden fähig ift, welche Unterfcheidungsfähigkeit 
allerdings durch äußere Inftrumente erleichtert wird, an welchen das Verhaͤltniß 
der Töne gleichfam fichtbar wahrgenommen werden kann. Hiernach fcheint die 
Bocalmufit oder die Hervorbringung muſikaliſcher Töne durch, die menfchliche 
Stimme bie ältefte, und die erfte Art der Inftrumente fcheint bei dem ruhigen 
Leben des Hirten, den das Windgeraͤuſch im Schilfe oder eine andere zufällige Ver⸗ 
anlaffung auf das Zönen hohler Körper dürc Einblafen der Luft aufmerkfam 
macht, fowie der Klang ausgefpannter Sehnen auf Saiteninftrumente führt, er 
funden worden zu fein. Auch dienten die Inftrumente früher nur zur Begleitung ; 
der Gefang aber mar mehr deelamatorifh. 

Nach der Bibel foll ſchon Jubal, Lamech's Sohn, vor der Suͤndflut auf 
Snftrumenten muficirt haben; allein e8 fragt ſich hier, ob nicht die Mofaifche 
Urkunde Vieles aus ihrer Zeit auf die Ältere überträgt. Mit größerer Gewißheit 
nimmt man an, daß, wie überall, fo auch bei den Hebräern, Dichter und Sänger 
Eine Perfon waren, und bei ihnen finden wir auch häufig die abmwechfelnden Lie: 
derchöre (2 Mof. 15, 20). Die mufitalifhen Infkrumente, welche diefe Ge: 
„fänge begleiteten, waren Harfe, Bither, Trompete und Pauke oder Trommel. 
As einer der älteften Gefänge mit Inftrumentalbegleitung wird der Kobgefang 
der Mirjam, einer Schwefter Mofis, angeführt, gefungen nach dem Durchgange 
durchs rothe Meer. Zu David's und Salomo's Zeiten hatte die Muſik bei den 
Hebraͤern ihren höchften Gipfel erreicht, und ein Theil ihres Gottesdienftes bes 
ftand in fingendem Vortrage feierlicher Pfalmen mit Snftrumentalbegleitung. 
& viel wir aus den aufbehaltenen Nachrichten und felbft aus der Einrichtung der 
hebr. Poefie, bei welcher ein geroiffer Parallelismus der Glieder herrfchend war, 
ſchließen Eönnen, fo hatte die Muſik der Hebräer einen fehr beftimmten Rhyth— 
mus, vielfache Melodie, aber eine, wenn auch ſtarke, doch einförmige Beglei— 
tung, tie die der meiften alten Völker. Ob fie eigne Mufikzeichen hatten, welche 
über den poetifchen Zert gefegt wurden, ift nicht zu erweifen. Vgl. Anton’s „Ber: 
ſuch, die Melodien der alten hebr. Gefänge zu entziffern” in Paulus „Neuem 
Repertorium für biblifhe und morgenländ. Literatur” (Bd. 1 und 2). Die 
Muſik wurde bei den Hebräern nicht blos zum öffentlichen Gottesdienft angewen⸗ 
det, für welchen Gebrauch es befonders feit David eine große Anzahl Sänger, 
Saͤngerinnen und -Snftrumentaliften gab, fondern auch bei weltlichen Feften, 
z. B. bei feierlichen Gaftmählern, und bei Leichenbegängniffen fehlte e8 nicht an 
Muſik. Um diefe Zeit hatte fich auch die Zahl der Inſtrumente felbft vermehrt, 

Conv.⸗Lex. Achte Aufl. VII. 40 


626 Muſik 


unter denen namentlich die dreiecktge Harfe (Kinnor) und die Cymbel angeführt 
werden. Vgl. Herder, „Vom Geifte der hebr. Poeſie“ (Bd. 2), Pfeiffer, „Über 
die Muſik der alten Hebräer” (Ext. 1779). 
Wie beiden Hebräern, fo auch bei andern Völkern läßt fich Feine beftimmte 
- Zeit des Urfprungs der Mufik angeben, da die Übergänge des bei noch ungebilde: 
ten Stämmen überall vorkommenden rohen Gefangs und lärmenden Getöfes in 
eine kunſtmaͤßige Muſik fo mannichfaltig find, und was die Sagen der Völker 
über der Urfprung der Muſik berichten, entweder ſich auf jene rohen Anfänge be: 
zieht, oder fpätere' Allegorie ift. In Hinſicht der Ägypter aber hat man uͤbertrie— 
ben behauptet, daß fie weder Poefie noch Muſik geübt. Die Sage, dag Thaut 
oder Thot, der-Dermes der Griechen, die Muſik erfunden habe, kann keine be: 
fondere Bedeutung ‘haben, da Thaut überhaupt (nach Greuzer) ald Genius der 
Wiſſenſchaft Und Kunſt angefehen wird. Die im Grabe des Ofpmandias bei 
Theben gefundenen muſikaliſchen Inftrumente, aus welchen man ſchließt, daß die 
Agypter bereits 2000 v. Chr. Muſik gekannt haben müffen, beweiſen, wie die Erfin- 
dung der Eyra‘(fd.) durch Hermes, blos für den Gebrauch muſikaliſcher Inſtru— 
mente, aber gar nichts für die Betreibung der muſikaliſchen Kunſt in Ägypten. 
Nach G. W. Fink, „Erſte Wanderung der ülteften Tonkunſt“ (Eſſen 
1831) empfingen ſie die Ägypter von den Hindus und Chinefen, welche die 
aͤlteſte Tonkunſt in einer fünftönigen Scala beſaßen und verbreiteten. Daß 
der Name Muſik felbft den Griechen feinen Urfprung verdankt, und daß 
man unter Muſik nicht blos die Tonkunſt, fondern überhaupt die Künfte und 
Wiſſenſchaften der Mufen, mithin auch die Poefie und den Tanz, oder die dem 
Geſange urfprünglich verfchroifterte lebhafte Mimik, ja ſelbſt die Beredtfamteit, 
Grammatit'und Philofophie verftanden habe, iſt fhon erwähnt worden. Noch 
bei Plato bezeichnet Muſik theils, unterfchieden von der Gymnaſtik, den Inbegriff 
aller geiftigen Bildungsmittel, theil® und als eigentliche Kunft betrachtet, im Ge: 
genfag der für das Auge bdarftellenden Kunft, die Künfte, welche für da8 Gehoͤt 
darftellen. Darunter begreift er Poeſie, Sthaufpieltunft, Kunft der Rhapſoden 
und Sänger, und in noch engerer Grenze die Iyrifche Poefie in ihrer Verbindung 
mit der Tonkunſt. Nach Ariftides Quintilianus, der unter Zrajan über die 
Muſik ſchrieb, iſt fie eine Kunſt des Anftändigen in Stimme und Bewegung, 
und auch Andere erklaͤren fie als die Kunft der ſchoͤnen Bewegung. Hieraus 
erhellt fchon, daß der Rhythmus, durch welchen der Tanz mit Muſik verwandt 
ift, das Hervorftechendfte in der Muſik der alten Griechen und "Römer ge: 
wefen fein muͤſſe. Die mythiſchen Nachrichten fegen bald den Apollo, in welchem 
man ſonſt den Jubal erblicken wollte, bald den Hermes oder Mercur, der am Mil 
die fiebenfaitige Eyra erfunden haben foll, bald Minerva als Erfinderin der einfa: | 
chen Flöte, welche fie aber, da fie fich durch Flötenfpiel entftellt gefehen, wegge 
worfen haben foll, bald den Hirtengott Pan, Mercur’s Sohn, als Erfinder der 
SHirtenpfeife, welche nach Einigen fhon fiebenröhrig ‘gewwefen fein foll, mit dem | 
Urfprunge der Muſik in Verbindung, forwie überhaupt alle Völker den Künften 
einen göttlichen Urfprung geben. Dahin deutet aud) die Sage von den durdy Am: 
phion, welchem Mercur eine fiebenfaitige Lyra geſchickt haben foll, und feinen 
Bruder Zethus, durch Orpheus, Linus u. X. berwirkten Wundern der Muſik. 
Was die Ausübung der Muſik unter den Griechen anlangt, fo weifen ung die 
‚Sagen vorzüglicd; auf Lydien, wo Amphion feine Kunft erlernt haben foll, und 
Arkadien, wo das Hirtenleben das Spiel der Flöte, Pfeife und Zither begünftigte, 
hin. Aus den Provinzen Kleinafiens leitet man die verfchiedenen Tonarten her; 
die phrygiſche, die Einige dem Marfyas, der die Flöte der Minerva gefunden und 
bie Doppelflöte erfunden haben fol, die dorifche, die der Ihrazier Thamyras oder 
Thamyris verbreitet haben fol, die Iydifche, aolifhe und ionifhe. (S. Ton.) 
Es ijt aber faft unmöglich, auszumitteln, woher die Griechen jedes einzelne Ele: 
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ment ihrer Muſik erhalten, da ſie aus ſo verſchiedenen Colonien zuſammenge⸗ 
ſchmolzen ſind. So viel wir aus den Nachrichten der Alten uͤber die griech. Muſik 
abnehmen koͤnnen, ſo beſtand der Geſang in einer muſikaliſchen Declamation des 
Gedichts, welche von den Inſtrumenten einfach und mehr zur Erhoͤhung des 
Rhythmus begleitet wurde. Unter den fruͤhern Saͤngern und Muſikern werden, 
außer den ſchon genannten mythiſchen Perſonen, angefuͤhrt der Phrygier Olym⸗ 
pus, dem Einige die Erfindung des enharmoniſchen Klanggeſchlechts beilegen wol⸗ 
len, ber Floͤtenſpieler Sakkades u. A. Vom 6. Jahrh. v. Chr. an ſcheint man die 
Muſik ſchon wiſſenſchaftlich unterſucht und beſonders die Toͤne beſtimmt abgemeſ⸗ 
ſen zu haben, was die Chineſen und naͤchſt ihnen die Hindus ſchon viel fruͤher ge⸗ 
than hatten. Laſus von Hermione im Peloponnes, der um 546 v. Chr. lebte und 
der Lehrmeiſter des Pindar war, ſoll ſchon etwas Theoretiſches uͤber die Muſik ge⸗ 
ſchrieben haben. Pythagoras und mehre ſeiner Schuͤler, z. B. Philolaos, be⸗ 
ſchaͤftigten ſich mit den mathematiſchen Verhaͤltniſſen der Töne, und eine von Vie⸗ 
len verworfene Sage erzaͤhlt, daß Pythagoras dazu durch den Klang der Schmiede⸗ 
haͤmmer veranlaßt worden ſei. Das Inſtrument, welches er zur mathematiſchen 
Beſtimmung der Töne erfand (Monochord), wurde fpäter der Pythagoriſche Kanon 
genannt. Auch foll er den Saiten der Harfe die achte hinzugefügt haben, denen 
man nachher in der Höhe und Tiefe mehre hinzufügte. Er betrachtete bie Muſik 
als Reinigungs und Beruhigungsmittel der Seele ſowie ald Heilmittel in koͤrper⸗ 
lichen Krankheiten. Damon wird als einer der berühmteften Mufikichrer zu des 
Perikles und Sokrates Zeiten angeführt. Bon ihm behauptete Plato, daß feine 
Muſik nicht geändert werden könne, ohne die Verfaffung bes Staats ſelbſt zu vers 
ändern. Diefer fowie fein Schüler Ariftoteles betrachtete die Muſik auch als Er: 
ziehungsmittel. Zu feiner Zeit wurde die Zonleiter fehr vermehrt; aber man Elagte 
auch ſchon damals über die Verweichlichung der Muſik und der Volksfitten durch) 
diefelbe. Wahrſcheinlich gilt diefe-Klage der Anwendung der Muſik zum Ausdrude 
weichlicher und üppiger Empfindungen, da früher die Muſik mehr vorherrfchend 
zur Erwedung religiöfer und patriotifcher Gefinnung und zur Beruhigung ber Leis 
denfchaften, wie bei den Lacedämoniern, angewendet worden war. 

Vielleicht ſchon in diefer Zeit war die Eintheilung der Muſik in die theoreti= 
fche und praftifche befannt. Die theoretifche begriff ſowol die arithmetifchen und 
phyſikaliſchen Unterfuchhungen über Klang und Zonverhältniffe, als auch die muſi⸗ 
kaliſche Harmonielehre oder harmoniſche Muſik, welche die allgemeinen Regeln von 
allen Arten der Accorde lehrt, und von ihr hing die Compofition und der Gefang 
ab. L2egterer, und mithin die Mufit überhaupt, wurde nach den Zonverhältnif- 
fen, deren man in jeder Gattung bedurfte, in bie diatonifche, enharmonifche und 
in die fpäter eingeführte chromatifche getheilt. In Anfehung des Tone, aus wel⸗ 
chem die Compofitionen gingen, nahm man modos an, und benannte fie, wie 
ſchon angedeutet, nad) den Ländern, in welchen fie vorzüglich Iblich waren. Fer: 
ner theilte man die Muſik in Hinficht der Compofition: 1) in die Melopdie, die 
Kunft der Verfertigung des Geſanges, d. h. bie Kunft, den Gedichten einen ei- 
gentlichen Gefang oder mufikalifche Declamation zu geben, denn die Declamation 
wurde ebenfalls in Noten verzeichnet; 2) in die Rhythmopoͤie, die Kunft, den 
Bewegungen des Körpers und der Stimme einen beftimmten Rhythmus zu geben, 
und 3) in die Poetik, als die-technifche Theorie der Poefie, die mit der Muſik in= 
nigft verbunden war, wohin die Metrik gehörte. In Hinficht der Ausübung 
theilte man die Muſik in die organifche (Inſtrumentalmuſik oder Kunft, die Sn: 
firumente zu fpielen), ‚in die aͤodiſche (Woralmufit oder Singekunft) und in die 
hypokritiſche (pantomimiſche, nachahmende oder Geberdentunft in Verbindung 
mit der Mufit). Zur Zeit Alerander des Großen zeichnete ſich Ariftorenus, ein 
Schüler des Renophilus und Ariftoteles, aus. Er fehrieb eine große Anzahl Ab⸗ 
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handlungen über die Muſik, wovon noch drei uͤbrig find, und brachte bie Ton⸗ 
liter. bis auf 18 Saiten, die man nad) Zetrachorden und Pentachorden eintheilte. 
Seine Schüler, Ariftorenianer genannt, verwarfen die ftrenge Meffung der Ver: 
bältniffe des Pythagoras und bedienten ſich der Intervallen von ganzen und halben 
Toͤnen blos nach der Empfindung. Aud) führte Ariftorenus das chromatifche 
Klanggefchlecht (f. Ton), deffen Erfindung bei den Griechen in dieſe Zeit fällt, 
während in China die zwölf Lu oder halben Töne einer Octave längft befannt wa: 
ren, flatt des enharmonifchen ein. Euklides, 277 v. Chr., hat die mathematifcye 
Klanglehre zuerft als Schriftfteller wiſſenſchaftlich behandelt. Mit dem Verfall der 

Freiheit ſank auch die Muſik bei den Griechen gleich den übrigen Künften; aber 
gewiß ift der Schluß, welchen man häufig von der Ausbildung der übrigen ſchoͤnen 
Künfte auf die Vortrefflichkeit der griech. Muſik gemacht hat, fehr ſchwankend und 
wird durch die vorhandenen Nachrichten Über diefelbe nicht beftätigt. Es fcheint 
vielmehr die Mufif der Griechen die Harmonie in ihrer ganzen Fülle, und jene 
duch die kuͤnſtleriſche Vervolllommnung der Inſtrumentalmuſik vermittelte 
Pracht und Mannichfaltigkeit der neuern Muſik, wenn auch nicht die Harmonie 
‚überhaupt, .entbehrt zu haben. Berner fcheint ihr Gefang vielmehr eine notirte, 
‘einfach begleitete rhythmifche Declamation, in welcher der Ton weniger eine mufi: 
kaliſche ald eine deckamatorifche Länge hatte, die reine Inſtrumentalmuſik aber 
‚noch von befchränkterm Umfang gervefen zu fein. Übrigens geben die vielfältig an: 
geftellten. Unterſuchungen der Neuern über die alte griech. Muſik wenig Auftlaͤ⸗ 
rung, und die vorhandenen Schriften der Alten darüber find durch vielfache Wi: 
derfprüche und Dunkelheiten zum größten Theil noch räthfelhaft. Hieher gehört 
:die von Meibom herausgegebene Sammlung der alten Mufiter „Antiquae musicae 

: seriptores” (7 Bde., Amfterdam 1652, 4.) und Glaud. Ptolemäus. Beady: 
tungsmwerthe Bemerkungen über die Muſik der Alten finden ſich in Boͤckh's Aus: 
gabe des Pindar und in feinen „Fragmenten des Philolaos”. 

Die Roͤmer fcheinen ihre Opfermufit mit dem Opferdienfte von ben 
Etruskern empfangen zu haben; die Inftrumentalmufit aber, deren fie fi) auf 
der Bühne und. im Felde bedienten, von den Griechen. Die Saiteninftrumente 

ſollen erft 186 v. Chr. nach Rom gekommen fein. Überhaupt haben die Eriegeris 

ſchen Römer vorzüglich die Feldmuſik ausgebildet, deren es verſchiedene Gattun: 
gen gab. Nachtheilig für die Kunft war es früher, daß fie hauptfächlidy nur von 

. ben Leibeignen geübt wurde. Bei den Römern bezeichnet canere und carmen bie 
muſikaliſche Reecitation, welche mit Inftrumenten begleitet wurde, und bie ſich 

- zu ber. oratorifhen Declamation verhalten zu haben fcheint mie der poetifche 

- Rhythmus zum Numerus der Profa, wobei noch zu bemerken ift, daß jidy auch 

Redner beim Anfange und während ihres Vortrags durch Inftrumentaliften den 
Ton angeben ließen. Als Notenzeichen bedienten ſich die Römer ihrer Capitalbuch- 
ftüben. Auf der Bühne begleitete man mit Flöten den Gefang, und zwar prälu: 
dirten erft die Inftrumente, dann begann der Schaufpieler, und die Inftrumen: 
talbegleitung ging höchft wahrſcheinlich nur in einfachen Accorden fort, ober 

- machte kurze Paufen und unterftügte oder erhöhete dann den emphatifchen Vor: 

- trag duch neues Eintreten. Die Chöre fcheinen anders als der Dialog und Mo: 

- nolog begleitet worden zu fein. Diefe Begleitung beftand aus Flöten und andern 

- Blasinftrumenten, welche die Römer unter dem Namen tibiae begriffen, zumei: 

‚ fen aud) 2eiern und Zithern. Der Gebrauch der Flöten war auh nah Ber: 
fhiedenheit des Eomifchen oder tragifchen Stoffs verfchieden, daher gab es tibins 
dextras und sinistras, von denen erftere mehr für das Ernſthafte, legtere bei 
heitern Stellen und in Iuftigen Stüden angewender wurden. Horaz in feiner 

- „Epistola ad Pisones” fagt, daß man ſich ehedem nur einfacher Blasinfirus 
mente, bie nur wenige Löcher hatten, keiner Flöten, die, mit Ringen von Meffing 
belegt, mit der Zrompete (tuba) wetteifern, bedient habe; Rhythmus und Mes 
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lodie waͤren ungebundener geworden. Und ſpaͤter klagte man noch mehr daruͤber, 
daß die : flarten Inſtrumente den Schaufpieler nöthigten, fich gewaltig anzuftcen- 
gen. In allen Diefem waren die Griechen den Römern vorangegangen. Unter 
den vier erften Kaifern, befonders unter Nero, wurde die Muſik als Gegenftand 
des Luxus getrieben, und nad) des Letztern Tode follen 500 Sänger und Virtuofen 
verabfchiedet worden fein. 

Wie ſich unter den erften Chriften die Kirchenmuſik gebildet hat, darüber 
f. Kirhenmufif und Ftalienifhe Muſik. Der Choralgefang, welcher 
früher einftimmig oder in Dectaven vorgetragen wurde, war die Grundlage der 
neuern Mufit und wurde ohne Takt (im canto fermo) vorgetragen. Im Mit: 
telalter. war die Muſik vorzüglich dadurch begünftigt, daß fie dem Gottes: 
dienfte gewidmet war und zu dem Quadrivium gehörte, welches auf den Schulen 
getrieben wurde. Deshalb wurden auch mehre Unterfuchungen über diefelbe ange: 
ſtellt, welche man in Martin Gerbert's „‚Seriptores ecclesiastici de musica 
saera” findet. Die erften Anfänge des Contrapunkts hatte fchon Hucbald ums 
3.1000 gelehrt. Dem Guido von Arezzo werden gewöhnlich die Berichtigung 
und Erweiterung des Tonſyſtems und die DVerbefferung der Notenfchrift durch 
das Linienfoftem, und feinen Nachfolgern die Erfindung des Herachords und der 
Solmifation zugefchrieben. Joh. de Muris foll im 14. Jahrh. die Notenfchrift 
und die Figuralmufif verbreitet und vervolllommnet haben. Franco von Köln im 
13. Jahrh. aber wird als erſter Werbefferer des muſikaliſchen Zeitmaßes und 
der für die Ausbildung der neuern Mufik fo wichtigen, bereits im 12. Jahrh. 
erfundenen Menfuralmufit (f. d.), wovon die Erfindung bes geregelten 
Contrapunkts und der Fuge abhing, genannt. Die Orgel (f. d.) unterftügte 
den Gefang und trug zur Ausbildung der Harmonie bei. Im 15. Jahrh. wurde 
die Muſik wiffenfhaftlih in den Niederlanden, Spanien und Frankreich be: 
trieben. Doc, herefchte bis dahin die Kirchenmufil in fefter Regelmäßigkeit. 
Die flamänd. Schule, welcher unter Andern Drlando di Laffo,. Dufay und 
Ddenheim angehörten, gingen dem Paleftrina vorher, welchen man fonft ge: 
wöhnlic den Gründer der neuern Kicchenmufif nennt. Vom 16. Jahrh. an bil: 
dete fi) an den Höfen der freie Kammerftyl und von da aus auch der Theaterſtyl. 
Vorzuͤglich die Erfindung der Oper im 16. Jahrh. war es, welche die Pracht 
und den Reichthum ber neuern Geſangsmuſik, und die bewundernswurdig⸗ 
Ausbildung der mannichfaltigſten Inſtrumente, welche die Inſtrumental— 
muſik und damit zugleich die Harmonie in ber legten Hälfte des 18. Jahrh. 
auf den höchften Gipfel gehoben hat. (S. Stalienifhe, Franzoͤſiſche und 
Deutfhe Mufik.) Erfteres eignen fich vorzüglich die Staliener, Legteres die 
Deutfhen und Franzofen zu. Was die neuern mathematifchen Spfteme ber 
Muſik anlangt, fo find hier als Erfinder derfelben zu nennen: Huyghens, Saveur 
(um 1701), Rameau (um 1722) und Euler in feinen „Mathematiſchen Unterju: 
chungen über die Muſik“. Die Gefchichte der Mufik ift von Giamb. Martini in 
der „Storia della musica” (3 Bde., Bologna 1757— 81), Marpurg in der 
„Kritiſchen Einleitung in die Gefchichte der alten und neueren Muſik“ (Bert. 
4754), Burney, in der „Greneral history of music from the earliest ages to 
the present period” (4 Bde., Lond. 1776 — 89), aus deſſen großem Werke 
auch das von Busby (2 Bde., Lond. 1820) compilict ift, ferner von Hawfins 
in der „General history of the science and practice of music” (5 Bde., Lond. 
1776) und 3. N. Forkel in der „Allgemeinen Geſchichte der Muſik“ (2 Bde., 
Lpʒ. 1790— 1801, 4.), die aber unvollendet ift, ausführlich behandelt worden. 
Ein gutes Compendium iſt Kieſewetter's „Geſchichte der europ.⸗abendlaͤnd. oder 
unſerer heutigen Muſik“ (Lpz. 1834). Von der Muſik anderer weniger Epoche 
machenden Voͤlker gibt es faſt nur Beitraͤge in Reiſebeſchreibungen. Beitraͤge zur 
Geſchichte der oriental. Muſik gibt Hammer in den ‚Fundgruben des Driente” 
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(Bd. 4) aus dem Perſiſchen. Bol. Rochlitz, „Kür Freunde ber Tonkunſt“ 
(4 Bbe., Lpz. 1830— 34); Reliftab’s „Iris im Gebiete der Tonkunſt“ (5 Jahr⸗ 
gänge, Berl. 1830 — 35); Rochlitz's „Allgemeine mufitalifche Zeitung”, fort: 
gefegt von Fine (37 Jahrgänge, Lpz. 1798— 1835, 4.) und Schumann’s 
‚Neue Zeitfhrift für Muſik“ (2pz. 1835, 4.). 

Der Einfluß der Mufit auf die Gefundheit wirb theils auf pfochifche 
Meife durch das Gemüth, die Empfindungen und Bewegungen, welche in 
demfelben aufgeregt werden, theild ducch phufifche Affection des Nervenſyſtems 
vermittelt, welche, von dem Gehörnerven ausgehend, ſich auf das Gehirn und 
von biefem auf das ganze übrige Nervenſyſtem verbreitet. Beide Umftände find 
aber in conereten Fällen gewöhnlich miteinander vereinigt. Nach Mafgabe der 
verfchiedenen Stimmung und Reizbarkeit de Gemüths und des Nervenfuftems 
iſt die Wirkung felbft aber auf: verfchiedene Individuen ebenfo verſchieden, mie 
nach Maßgabe der Melodie, Harmonie u. f. w., mit Einem Worte, des Cha: 
rakters der Muſik ſelbſt. Die Wirkung ift dreifach; entweder wird dadurch die 
Gefundheit und das Befinden nicht verändert, ober es wird Krankheitszuftand, 
oder Genefung von Krankheiten bewirkt. In dem erften Falle befinden fich Die: 
jenigen, bei denen zwar Freude und Genuß, Mitgefühl und andere Arten Rübs 
rung durch eine entfprechende Muſik hervorgezaubert werden, welche aber Diele 
Eindrüde beim Schluffe dee Muſik oder bald nach derfelben wieder verlieren und 
zu dem gewöhnlichen Zuſtande des Gemuͤths zurückkehren. Der andere Fall tritt 
bei Denen ein, bie fehr reizbaren Nervenfoftems und Gemuͤths find; während Ei: 
nige berfelben durch raufchende, grelle Mufit Kopffhmerz, Schwindel und Ohn⸗ 
machten befommen, werden Andere bucch fanftere, rührende Mufitftüde in einen 
melandpolifchen Buftand verfegt. Endlich ift die Muſik auch benugt worden, um 
die Heilung mancher Krankheiten zu unterftügen; fo bei Gemuͤths- und Geiftes: 
krankheiten, bei Convulfionen und andern Nervenkrankheiten; doch leuchtet es 
von felbft ein, daß die Stüde und Inftrumente vorzüglich forgfältig ausgewählt 
werden muͤſſen, wenn die Mufit heilende Kraft haben foll. Vgl. Lichtenthal, 
„Der mufitalifche Arzt, oder von dem Einfluffe der Muſik auf den menfchlichen 
Körper” (Mien 1801). 

Mufitalifhe Automate, f. Automate. 

Mufikalifhe Malerei. Die Verwandtfchaft der Töne und Farben, 
welche auch eine Berwandtfchaft der Malerei und Tonkunſt begründet, und in dem 
Gebiete der erftern verfchiedene Ausdrücke, welche von Tönen hergenommen find, 
3. B. Sarbentöne, Harmonie der Farben u. f. w., eingeführt hat, begründet auch 
eine Vergleihung der Tonkunſt mit der Malerei, und fo rebet man von einem 
Tongemälde, wodurch eine ausgeführte und treffende Schilderung gewiſſer Ser: 
lenzuftände verftanden wird. Won dem Tongemaͤlde aber, bergleichen jedes grö- 
ßere Tonſtuͤck eigentlich fein follte, ift wohl zu unterfcheiden die muſikaliſche Ma: 
Ierei, womit man tadelnd die Schilderung fichtbarer -Gegenftände durch Töne, 
oder die Nachahmung folcher Töne verſteht, welche unvolltommener find als die 
der Mufit. Die Muſik ift eine Kunft der Zeit und kann an das Räumliche 
nur mittelbar erinnern, d. h. theils durch eine gewiſſe Analogie des Hörbaren und 
Sichtbaren, theils inſofern das Sichtbare ‚zugleich etwas Hörbares ift, oder ei: 
genthümliche Stimmungen gewiſſer Perfonen veranlaßt, welche der Tonkuͤnſtler 
auszufprechen vermag (fo 3. B. die Morgenfcene in der „Schweizerfamilie“ von 
Meigl). In der Nachahmung des Hörbaren aber, fofern dies niedriger ſteht als 
die Mufit, und nicht fcherzend oder nur andeutend aufgefaßt (Donner, Rollen 
bes Waſſers, Stampfen ber Mühle), fondern zum Zwede gemacht wirb (mie in 
den fogenannten Schlachtgemälden oder Schladhtmufifen, in welchen man das 
Getoͤs einer beftimmten Schlacht vergegenwärtigen will, erniedrigt fich die Mufit 
durch dieſe Eeinliche Malerei zu einer bloßen Darftellung des Hörbaren, die ſelbſt 
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bei der größten Vollkommenheit der Nachahmung immer noch etwas Unvolltom: 
menes bleiben würde. Aus diefem Grunde antwortete der König Agefilaus von 
Sparta einem Manne treffend, welcher ihm rieth, einen Kuͤnſtler zu hören, der 
die Nachti hell taufchend nachahme: „Sch habe die Nachtigall ſelbſt gehört”. Wal. 
7 „Uber die mufikalifche Malerei”. (Berl. 1780). 
Mufitdirector. Die kunftmäßige Ausführung von Orcheſterſtuͤcken er: 
fodert eine Menge von Individuen. Sollen diefe zu einem mufikalifchen Ganzen 
vollfommen zufammenmwirken, fo wird dazu nicht blos eine gewiffe Fertigkeit von 
ihrer Seite vorausgefegt, welche fie zu Drcheftergliedern macht; fondern e8 bedarf 
auch, da jedem Einzelnen nur Das vorgefchrieben ijt, was er für feinen Theil 
zum Ganzen beizutragen hat, und aus feiner Partie die Idee des Ganzen nicht 
vollfommen erkennbar ift, auch von jedem einzelnen Theilnehmer die Leitung der 
übrigen nicht abhängen kann, eines vereinenden Principe, welches den Willen 
des Componiften repräfentirt und nach. der Überficht Deffen, was alle Einzelne zu 
leiften haben, diefelben zum Ganzen vereinigt: das Haupt des mufifalifchen Ge: 
fammtöörpers, welchen das Orcheſter bildet; und diefes Haupt der mufikalifchen 
Darftelung ift der Mufikdirector. Derfelde muß ſonach eine genaue Einficht in 
die Muſik als Kunft befigen und daher, das Wefen der mufikalifchen Compofition 
überhaupt nach Melodie, Harmonie und Rhythmus, und die auszuführenden 
Compofitionen insbefondere im Ganzen und Einzelnen nach Charakter, Zeitmaß, 
Vortrag u. ſ. w. kennen und verſtehen; daher auch Kenner der muſikaliſchen Da r⸗ 
ſtellungskunſt und der Mittel dazu, d. i. der Stimmen und muſikaliſchen 
Inſtrumente, fein, um die erfoderlichen Vorſchriften bei der Ausführung der Com: 
pofitionen zu geben; ferner muß er die ihm gegebenen Mittel an Stimmen 
und Inſtrumenten kennen und anzuwenden wiffen, genau und mit Ordnung ein: 
ftudiren, mit ruhiger Überficht die Ausführung leiten, die richtigen Zeitmaße bes 
ftimmt angeben und überall feine Untergebenen zu einer edeln Ausübung der Kunft 
zufammenhalten. Häufig nennt man in neuerer Zeit den Mufikdirector im engern 
Sinne einen untergeordneten Dirigenten des Drchefters, der unter dem Kapells 
meifter oder einem fogenannten Intendanten der Muſik fteht und nur deffen Stelle 
zuweilen vertritt, hauptfächlich aber dag Einftudiren bis zur Generafprobe beforgt. 

Muf iker oder Tonkuͤnſtler heißt Derjenige, welcher die Tonkunſt als freie 
Kunſt, Muſikant der, welcher ſie nur als Handwerk und um des Erwerbs 
willen treibt. Jener iſt entweder Theoretiker oder Praktiker; in der Regel aber ver: 
fteht man unter Muſiker den praftifchen Tonkuͤnſtler, welcher entweder ald Com: 
ponift oder als. muſikaliſcher Darftellee (fei e8 als Mufikdirector, Wirtuos oder 
Kipienift) die Tonkunſt ausübt. Jener, der Componift, ordnet an, bie Mufiker 
führen die Anordnung im Einzelnen aus. Sonſt verftand man unter Muſi— 
ter die Sänger und die noch nicht fehr gewürdigten Snftrumentaliften, bie auch 
eine andere Notation hatten, die unter die Stadtpfeifer gehörten, welche eine 
Snnung für ſich ausmachten. 

Mufikfefte. Bei der meitverbreiteten Liebe für Tonkunſt kam man in. 
der neuern Zeit auf den Gedanken, zur würbigen Ausführung großer Mufitftüde 
aud) große Kräfte von nah und fern zu vereinigen, und diefen Zweck an irgend 
eine feierliche Gelegenheit anzufnüpfen, welche auf diefe Weife verherrlicht, und 
für die Unterflügung des ſchwierigen und Eoftfpieligen Unternehmens ein hinläng= 
liches Intereffe erweckt werben könnte. Ein ſolches Muſikfeſt ift die feit der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrh. in der Weftminfteraptei zu London veranftaltete Muſik zum 
Gedaͤchtniß Handels. An einen Orten, wo weniger muſikaliſche Mittel vor: 
handen waren, wendete man fich zunächft an die näher liegenden Drte und lud 
brauchbare Lünftter zur Mitwirkung ein, In der Schweiz veranftaltete ſchon 
vor mehren Jahren die fchweizerifhe Muſikgeſellſchaft ſolche Feſte. In Deutfch: 
land führte die Idee eines Mufikfeftes zuerft der Muſikdirector Biſchoff zu 
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Hildesheim, als Cantor zu Frankenhaufen, aus, wo er bereits 1804 einen 
kleinern Verſuch gemacht, die Mufiker einer meitern Umgegend zu einer 
Mufitaufführung zu vereinigen. Seit 1810 wurden Mufikfefte in ver: 
fhiedenen Gegenden, namentlich in Thüringen, veranftaltet, die feit 18% 
in ihrer fhönften Blüte flanden. Im 3. 1824 wurde in Quedlinburg unter 
EM. v. Webers Leitung durch ein ſolches Feft Klopftod’s Geburtstagsjubilium 
gefeiert. Sm J. 1825 fliftete der Oberbürgermeifter in Magdeburg, Franke, die 
Elbmuſikfeſte, wozu die Städte Afchersieben, Deffau, Halberftadt, Halle, 
Magdeburg, Nordhaufen, Quedlinburg und Zerbft gehören. Diefer Verein un: 
ter 2. Spohr's und Friedr. Schneiders Leitung führte meift drei Tage hintereinan: 
ber große Mufitwerke auf, 1825 zu Magdeburg, 1827 zu Zerbft, 1828 zu 
Halberftadt, 1829 zu Nordhaufen, 1830 zu Halle, 1833 wieder zu Halberftadt, 
1834 zu Magdeburg und 1835 zu Deffau. Darauf gründete ein Mitglied diefes 
Vereins, der Univerfitätsmufikdirector Naue in Halle, einen thuͤring.-ſaͤchſ. Ver: 
ein, welcher unter Spontini’s Leitung in Halle und dann in Erfurt große Mufik: 
fefte zu Stande brachte. In Hamburg, Lübel, Ludau, Münfter feiert man fie 
unter dem Namen des Feftes der h. Gäcilie. Die großen Mufikfefte am Ober: 
und Niederrhein zeichneten fidy gleichfalls aus. Ferner haben ſich mehre Städte in 
Mitteldeutfchland zu demfelben Zwecke vereinigt. Eins der eröften Mufikfefte 
wurde 1835 zu Wien gefeiert. Ebenfo hat man deren in Frankreich eingerichtet, 
100 3. B. der Congres musical in Zouloufe große Concerte, zum Theil im Freien, 
gibt. Seit 1829 haben fi auch große Vereine der Schullehrer und anderer Ge 
fangsfreunde gebildet, die mit Orgelbegleitung oder mit Blasinftrumenten, oder 
auch nur mit Contrabäffen große Männergefänge aufführen. Man hat fächl., 
fchlef., märkifche und thüring. Vereine diefer Art, welche fehr Bedeutendes leiſteten. 
Mufitunterriht. Längft ſchon war die Erlernung des Gefanges und 
des Inftrumentalfpiels, befonders aber des Pianofortefpiels, unter die Gegen 
ſtaͤnde des Unterrichts aufgenommen worden, bevor man den Mufitunterricht 
durch zweckmaͤßige Methoden zu verbeffern fuchte. Diefe Verbefferung hing mit 
den Fortfchritten der Pädagogik in den neuern Zeiten zufammen. Man fuchte die 
mufitalifche Fähigkeit der Zöglinge nad) den allgemeinen Bildungsgefegen des 
Geiftes und den in dem Lehrgegenftande felbft liegenden Bedingungen der Fort: 
fchreitung zu entwideln. Das Erfte regte befonders Peftalozzi und feine Schule 
in Deutfchland und in der Schweiz an. Hierher gehört auch die Gefangbildungs: 
Iehre von Nägeli, Natorp und Andere. Das Legtere ift befonders das Verdienft 
Logier's (f. d.), welcher die Aufgabe löfte, mit dem Elementarunterricht im 
Singen und Spielen zugleich die Grundfäge der Harmonielehre zu verbinden. Die 
Methoden zum Unterricht in der Muſik find faft unzählig, denn nicht für Alte 
paßt Eine Methode. 

Mufivgold oder falfhes Malergold wird aus Zinn, Quedfilber, 
Salmiak und Schwefelblumen auf verfchiedene Weife bereitet, und wegen feiner 
ſchoͤnen goldgelben Farbe zum Vergolden, Malen und Berzieren von den Malern 
gebraucht, welche e8 auch meift felbft verfertigen. Nach neuern Vorfchriften ers 
hält man fchönes Mufivgold, wenn acht Unzen falsfaures Zinn mit kohlen⸗ 
faurem Natron niedergefchlagen, der ausgerwafchene und getrodnete Niederfchlag 
nzit vier Unzen Schwefel vermifcht und dem gehörigen Feuergrade ausgefegt wer: 
ben; oder wenn man falpeterfaures Zinn durch flüffiges ſchwefelſaures Kali nieder: 
ſchlaͤgt, den Niederfchlag auswaͤſcht, nad) dem Trocknen mit dem vierten Theile 
Salmiak und einem halben Theile Schwefel vermifcht, und einer gehörigen Hitze 
untertoirft. Auf gleiche Weife wird das Mufivfilber oder unehte Maler: 
filber von Zinn, Wismuth und Quedfilber zufammengefegt und angewendet. 

den Handel Eommt beides vorzüglid von Nürnberg aus, wo es in mehren 
aboratorien für den Kauf fabrieirt wird. Dasehte Mufivgold wird aus der 
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Schawine bereitet, d. h. aus den Abgängen von den gefchlagenen Golbblättern, 
die beim Schlagen aus ben Formen dringen oder von den Blättern abgefchnitten 
werden. Man zerreibt fie dann mit reinem Honig auf einem harten Marmorfteine, 
wäfcht den Honig durch Waffer wieder aus, vermifcht das Pulver mit Gummi: 
waſſer und bringt es in Mufcheln, woher es auch den Namen Muſchelgold führt. 

Mufivifche Arbeit, f. Moſaik. 

Muskatellerweine oder Musfatweine heißen mehre Arten füßer, 
ftarker, entweder rother oder weißer franz. und italien. Weine. Von jenen find 
der weiße Rivefaltes und ber rothe Bagnol aus Rouffillon, der Muscatlunel von 
Lunel die feinften; ihnen folgt der Srontignan, der Montbafon und andere. Von 
den ital. find zu nennen: der Albano aus der Campagna, ber Lacrimaͤ Chrifti 


und Garigliano aus Neapel, der forakufer von Sicilien, der Moscato, Nasco 


und Giro von Cagliari, der Muskat von Algheri und Dliaftra in Sardinien. 
Auch Spanien, Toscana, Lipari, Cypern, Kandia, Santorin, Samos, die 
canarifchen Inſeln und das Gap liefern mehre Sorten. 

— Muskatennuß (die) ift der gemürzreiche Samenkern der Frucht bes 
Mustatennußbaums (Myristica moschata, Willd.), der. fonft auf allen 
moluffifchen Infeln wild wuchs, von den Holländern aber an vielen Orten aus: 
gerottet und befonders auf Banda, Neyra, Lantoer und Pulo=ay angebaut 
wurde. Auch die Engländer und Franzofen haben ihn in ihren Befigungen, letz⸗ 
tere namentlich auf Cayenne, angepflanzt. Die Blüten diefes Baums, welche 
ohne Geruch find, kommen einzeln nad) und nad) zum Vorfchein, und es figen 
deren mehre auf einem in Zweige getheilten Btütenftiele in den Winkeln der Blät- 
ter. Die Früchte, welche neun Monate nad) der Blüte zur Reife kommen, glei: 
chen einer mittelmäßigen Pfirfche an Geftalt und Größe; nad) dem Stiel hin aber 
find fie zugefpigt wie eine Birne, und der Länge nad) wie eine Pfirfche durch eine 
Bertiefung getheilt. Bei völliger Reife ift die äußere Haut fettglatt und blaßgelb. 
Unter derfelben liegt ein dies, hartes, herbes, meißliches Fleiſch, melches un= 
brauchbariift. Zur Zeit der Reife zerplagt daffelbe und läßt die Nuß fallen, welche, 
wie die welfche Nuß, mit einem marfigen, negartigen Gewebe von röthlicher 
Farbe umgeben ift. Diefes Gewebe macht die im Handel bekannte Muskaten- 
blüte oder Macis aus, und es ift demnach diefer Name ein uneigentlicher. Die 
Samen enthalten unter einer ſchwarzen, holzigen, leicht zerbrechlichen Schale 
unmittelbar den Samenfern, den man die Mustatennußnennt. Man ſam⸗ 
melt die Früchte dreimal im Jahre; die befte Ernte ift die im März, die reichfte 
im Zul., die geringfte im Nov. Die Samen mwerden von der Fruchthülle befreit, 
die fogenannte Muskatblüte forgfältig mit einem Meffer abgenommen und ge— 
trocknet, wodurch fich die rothe Farbe in Dunkelgelb ändert. Die Muskatnüffe 
oder richtiger die Samen werden getrodnet, auf Horden gelegt, dem Rauche aus—⸗ 
geſetzt und dann aufgefchlagen, fortirt, in Körbe gefchüttet und einigemal in ein 
Gemifh von Kalk- und Seewaffer getaucht, um fie vor dem Ranzigwerden zu 
verwahren. Aus ihnen preßt man das Eoftbare Muskatoͤl. Jaͤhrlich follen 
200,000 Pfd. Nüffe und 100,000 Pfd. Macis nad; Europa gebracht werden. 

Muskau, eine Standesherrfchaft im rothenburger Kreife des preuß. Nez 
gierungsbezirks Liegnig der preuß. Provinz Schlefien, hat auf einem Flaͤchenraume 
von 9 IM. eine Stadt, zwei Fleden, 46 Dörfer, 20 Meierhöfe und 9800 

Einw. Sie hat ihr eignes Hofgericht und Gonfiftorium und gehört feit 1784 der 
Familie Puͤckler. Der jegige Standesherr ift Herm. Ludw. Heinr. Fuͤrſt Puͤck⸗ 
Ler vonM., geb. 1785. Der Hauptort Muskau, an der Neiße, mit 1400 
Einw., hat ein ſchoͤnes Schloß mit einer Gemäldefammlung, Bibliothet, Ruͤſt⸗ 
kammer und einem ganz im engl. Geſchmack angelegten und forgfültig unterhal⸗ 
tenen Park, ein befuchtes Bad, das Hermannsbad, mit Eiſenſchlamm- und 
Dampfbädern, legtere in den Schachten eines Alaunwerks, welche einem Erd: 
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beande ihr Dafein verdanken, eine Wachsbleiche und eine Zeiblergefellfchaft. zue 
Beförderung der Bienenzucht. Nicht weit von M. entfernt ift ein beträchtliches 
Alaunmerk und das Jagdſchloß Hermannsruhe im Walde mit herrlichen Anlagen. 

Muskeln, aus dem lat. musculus, d. i. Mäusen, womit man ehemals 
die unter der Haut fichtbar fich bewegenden, gleichſam wie Mäufe dahinfahrenden 
Muskeln verglich, find Dasjenige, was wir Fleifch nennen und wodurd) die willkür: 
liche Bewegung hervorgebracht wird. Die Muskeln, beftehen aus walzenförmigen, 
paralfel nebeneinander liegenden, feuchten, weichen, nur wenig elaftifhen, halb 
ducchfichtigen Fäden von.röthlicher Farbe, und find durch Zeltftoff ineinander ver: 
webt. Durch fie hin laufen in mannichyfaltigen Richtungen Puls:, Blut: und 
Saugadern und Nerven. Im Ruheftande find fie ſchlaff; ſobald jedoch irgend 
ein Reiz auf fie wirkt, ziehen fie. fih zufammen, d. i. fie verkürzen fi), werden 
breiter, dicker, runzelig oder erzittern au. Die Zufammenziehung gefchieht alle: 
mal nach ber Richtung, in. welcher ſich die Fäden oder Faſern der Muskeln mit 
den Sehnen vereinigen, alfo meiftentheils in geader Linie. Diefes Spiel der Mus: 
keln ift wahrhaft bewundernswürdig. Wenn nad Haller's Verfuchen eine Perfon 
in einer Minute. 1500 Buchſtaben in Worten ausfpricht, fo erfodert dies in der: 
felben Zeit menigftens. 1500 Zufammenziehungen mit ebenfo viel Erfchlaffungen 
der Zungenmuskeln. Nicht weniger erſtaunenswuͤrdig als die Schnelligkeit ift die 
Kraft, mit welcher fi) die Muskeln bewegen. Doch ift diefe Kraft nicht in allen 
Muskeln gleich ſtark. Zu den fläckften gehören die Muskeln, welche den Unter: 
Liefer in Bewegung fegen. Es gibt Menfchen, welche Pfirfchenkerne zerbeißen, bie 
ein Gewicht von 300 Pfd. erfodern, um zerdrüdt zu werden. Ferner gehören 
hierher die Arm- und Beinmusfeln, bie um fo mehr das Erftaunen erregen müf- 
fen, wenn wir erwägen, daß bie durch fie in Bewegung gefegten Knochen als 
Wurfhebel zu betrachten find, wobei die Kraft eine fehr geringe Entfernung vom 
Ruhepunkte und eine fchiefe Richtung, mithin ein fehr geringes Moment oder 
Product der bewegenden Kraft hat, weshalb die angewandte Kraft fehr groß fein 
muß, um nur einen geringen Wibderftand zu übermwältigen. Sowol die Muskel: 
kraft als die Reizbarkeit ändern ficy mit den Jahren. Gefhmwächte Körper find in 
der Regel in ihren Muskeln reizbarer als ungeſchwaͤchte. Dies gilt auch von nas 
türlich ſchwaͤchern; daher ift der weibliche Körper im Allgemeinen reizbarer als der 
männliche. Der Galvanismus wirkt, auf Muskeln unlängft getödteter Thiere 
angebracht, als ein die Zufammenziehung hervorrufender Reiz, im lebenden Kör: 
per find die Nerven, als Träger des Willens, die Reize, auf welche die Muskel: 
zufammenziehung erfolgt. Mit dem Leben hört ſowol die Reizbarkeit als die Be— 
wegung auf. Indep dauert Beides nad) Abfonderung gefunder Muskeln von einem 
lebendigen oder frilch getödteten Körper noch fo Lange fort, als fie nod) einen merk: 
lichen Antheil der natürlichen Lebenswärme befigen. Vgl. Choulant „Über die 
willfürliche Bewegung des Menfchen” (Xpz. 1835). 

Muskete hieß fonft ein Feuergemwehr mit einem Luntenfchloffe, das eine 
Bleikugel von 4 Loth [hoß und beim Abfeuern durch eine 3/2 F. hohe Gabel in 
der linken Hand des Schügen unterftügt warb. Die mit Musketen bewaffneten 
Schügen wurden befonders zum Scharmuziren gebraucht und bei dem Heere Karl V. 
in Italien von dem Marchefe di Pescara für diefe Beftimmung eingeübt. Als Her: 
zog Alba gegen die empörten Niederländer zog, hatte er 1600 Musketen unter 
feine Infanterie vertheilt. Bei jeder Compagnie gab es 15 Musketiere, deren jeder 
monatlich vier Dukaten Sold hatte, und einen Jungen, ber ihm auf dem Mar: 
ſche die Muskete trug. Wenn fich dann der Feind fehen ließ, hieß es: „„Adelante, 
Seüores los Mosqueteros”, und Alles wich voll Ehrfurcht zur Seite. Wegen 
des Fräftigern Schuffes, dem fein Harniſch widerftand, gab man den Muste: 
tieren den Vorzug vor den Hakenfhügen und vermehrte ihre Zahl mehr und mehr, 
fodaß endlich die ganze Infanterie blos aus Musketieren und Pikenieren beftand. 
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Später ald man nad) bem Beifpiele der Franzofen die Muskete gegen bie Flinte 
mit dem $euerfchloffe vertaufchte, behielt man dennoch für das Soldatengewehr 
jenen Namen bei. Die ganze Infanterie beftand nun aus Musketieren und Gre: 
nadieren. Nur bei den Franzoſen machten zwei Compagnien Mousquetaires einen 
Theil der kön. Garde aus. 

Muffelin, Muslin oder Mouffelin ift ein duͤnngewebtes, halb: 
ducchfichtiges, feines, meift weißes, felten farbiged, entweder glattes oder ge: 
ftreiftes, gemuftertes, gekoͤpertes, geſticktes, mit Gold» und Silberfäden durch: 
wirktes Baumwollenzeuch von verfchiedener Länge, Breite und Feinheit. Ur 
fprünglich lieferte den Muffelin, der feinen Namen von der Stadt Mofful in Me: 
fopotamien erhalten hat, Oſtindien und die Küfte von Koromandel, jegt aber fer 
tigt man ihn auch in England, Ftankreich, in der Schweiz und in Deutfchland 
fo ſchoͤn wie in Indien. Nähert ſich der Muffelin an Dichtigkeit und Feinheit 
dem Perkal, fo heißt er Batiftmuffelin. Auch ber Jaconnet ift ein Muffelin, 
gewöhnlich farbig, geftreift oder gegittert. Was Man Mufflinet nennt, ift 
ein glatte Baummollenzeuch mit weißen Atlas oder farbigen Streifen. 

Muſtapha ift der Name vier türk. Sultan. — M.I kam 1617 zur 
Regierung, wurde 1625 eingefperrt und 1639 erdroffelt. — M. II. regierte feit 
1695 , wurde 1702 abgefegt und ftarb im Gefängnifle 1703. — M. I. regierte 
von 1757 bis zu feinem Tode 1774. — M.IV., Sultan feit 1807, wurde am 
28. Zul. 1808 von Muftapha Beiractar abgefegt und am 16. Nov. 1808 hinge- 
richtet. (S. Osmanifhes Reich.) | 

Muftapha (Kara), Großvezier 1676—83, ber Sohn eines Eipahi, 
vom alten Köprili (f.d.) erzogen und Ahmed Koͤprili's Schwager, hatte ſchon 
als Beglerbeg von Siliftra und Diarbefr, ald Kapudanpafha und Kaimakam 
ſich durch Gelderpreffungen und Grauſamkeit bei den Chriften verhaßt gemacht. 
As Großvezier feit den 7. Nov. 1676 erklärte er am 3. März 1677 den Krieg an 
Rußland, welcher ohne Erfolg geführt wurde; er beguͤnſtigte den Aufruhr der Un: 
garn gegen Oftreich und ließ gefchehen, daß tuͤrk. Horden in Steiermark einfielen. 
In Konftantinopel inteiguirten damals franz., ungar., fiebenbürg. und poln. 
Unterhändler geheim und offen; bie erflen gegen ben beutfchen Kaifer, dieſe gegen 
Rußland. Bon allen nahm M. reiche Gefchenke, felbft von dem engl. Botfchafter, 
oder erprefte.fie, wie von Genua, Ragufa und Andern. Alte behandelte er mit - 
Kbermuth und demüthigte fie durch Vorfehriften der Etikette. Als der franz. Bot: 
fchafter fich den Hofgebräuchen nicht fügte und die Siege feines Königs feierte, gab 
er ihm Hausarreft und fagte dem Sultan Mohammed IV., er möge ſich hierüber 
nicht wundern, weil die Franzofen immer närrifch feien. Andere Gefandte wurden 
in die fieben Thuͤrme geworfen; am härteften aber die tributbaren Siebenbürgen 
und Ragufaner behandelt. Den Hetman ber Kofaden beleidigte M. durch Hoch: 
muth und Härte fo, daß die Kofaden fi) unter Rußlands Schug begaben. Beide 
vereinigt nöthigten hierauf die Pforte zu einem 2Ojährigen Waffenftillftande, zu 
Radzin 11. Febr. 1681. Auch in der Verwaltung ber innern Angelegenheiten 
häufte M. durch Erpreffungen und neue Abgaben Schäge an; zürnte ber Sultan 
auf erhobene Klagen, fo ward ein Unterbeamter als der Strafbare hingerichtet 
und deffen Vermögen eingezogen. Endlich ftürzte den hochmuͤthigen und geizigen 
Vezier das Unglüd der osman. Waffen vor Wien. Grenzftreitigkeiten und Emerich 
Toͤkoͤlis, des Hauptes der ungar. Rebellen, Anerbieten, Ungarns Krone ald Va⸗ 
fall der Pforte zu tragen, waren ber Vorwand zu dem verhängnißvollen Kriege 
mit dem deutſchen Kaifer Leopold I. 1682. Der Großvezier, zum Serasker mit 
unumſchraͤnkter Macht ernannt, 309 mit einem großen Gefolge von Hausoffizieren 
und Pagen ins Feld. Toͤkoͤli ward mit dem Königreiche Ungarn beliehen, und das 
Heer rückte fiegreich, indem es das feite Raab unbezwungen liegen ließ, Alles vers 
heerend, vorwärts. Aus den niedergebrannten Orten wurden über 40,000 Deut: 
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ſche in die Sklaverei gefchleppt. Am 14. Jul. 1683 ftand M. mit 200,000 M. 
vor Mien, das der Graf Starhemberg mit 10,000 M. vertheidigte. In den 60 
Tagen der Belagerung wurden von den Belagerern 40 Minen, und von den Be: 
lagerten zehn Gegenminen gefprengt; 18mal wurde an verfchiedenen Punkten ge: 
ftürmt; 24mal fielen die Belagerten aus. Schon hatte M. 50,000 M. im 
Mauerkampfe verloren; Wien war dem Falle nahe: da erfchien das Entfasherr 
der Polen und Deutfchen, und am 12. Sept. 1683 ſchlugen Sobieski, der den 
rechten Flügel, der Herzog von Lothringen, der den linken führte, und die Kur: 
fürften von Sachſen und Baiern, melde das Mitteltreffen befehligten , den 
übermüthigen Feind. Um fieben Uhr Abends war Wien befreit; 10,000 Türken 
lagen auf dem Wahlplage; 300 Stud Gefhlig, 1500 Gezelte, das Zelt des 
Sroßvezierd mit allen Kaffen und Kanzleien u. f. w. fielen in die Hände der Sieger. 
Der Großvezier entfloh mit den Trümmern feines Heerd nad) Ungarn. Überall 
erhoben ſich unter tapfern Anführern die Bewohner der Städte und Dörfer, um 
den wilden Keind auf feinem Plünderungszuge zurkdzumerfen. Dennoch wurben 
von ihm an 6000 Männer, 11,000 Weiber, 14,000 Mädchen und 50,000 
Kinder aus Dftreich in die Sflaverei gefchleppt. Vor Raab angekommen, ließ M. 
den alten Ibrahim Paſcha, Statthalter von Ofen, binrichten, weil er zuerft die 
Flucht ergriffen. In feinem Berichte aber an den Sultan mwälzte er die Schuld des 
Unglüds vor Wien auf Ibrahim, der früher den Zug nad) Wien widerrathen 
hatte. Der Sultan glaubte Alles und belohnte den Großvezier bafür, daß er das 
Heer gerettet habe. M. zog jegt gen Dfen. Sobieski und Karl von Lothringen 
folgten raſch; jener litt am 7. Det. bei Gran, als er in einen Hinterhalt fiel, Ver: 
Luft; Beide fiegten aber entfcheidend bei Parkany, am 9. Oct. 1683, mo 7000 
Türken fielen. Der Großvezier floh bis Belgrad, und Gran, das über 150 Jahr⸗ 
den Türken gehört hatte, ward am 20. Det. 1683 von den Deutfchen wieder er⸗ 
obert. M. ließ hierauf fünf Pafchen, die Gran übergeben, hinrichten. Als aber 
die Nachricht von der Schlacht bei Parkany und dem Verlufte Grans in Adria 
nopel, wo der Sultan lagerte, anfam, gewannen M.'s Feinde die Oberhand, 
und der Oberftfämmerer, ein Zögling und Schügling M.'s, wurde mit dem Be: 
fehle, den Kopf des Großveziers in Empfang zunehmen, nad) Belgrad entfandt. 
Nach Sonnenuntergang kam er am 25. Dec. 1683 an, und noch vor Mitternacht 
ward des Sultans Wille vollzogen. M. war kaum 50 Jahre alt. Ohne Feld 
herr zu fein, entwarf er die größten Kriegsplane aus Geiz und Hochmuth. Aus 
Geiz unternahm er feinen allgemeinen Sturm auf Wien, damit er allein Meifter 
über die Schäge der Stadt blieb, die er zu dem Sie feines Sultanats im Weften 
beftimmt hatte. Aus Hochmuth verachtete er den Feind, der langfam genug zum 
Entfage heranzog, und ließ ihn ungehindert über die Donau gehen und den Ka: 
lenberg befegen. Seinem Hochmuthe glich feine Prachtliebe. Sein Harem zählte 
mehr als 1500 Odalisken, ebenfo viele Stlavinnen und 700 ſchwarze Eunuchen ; 
[eine Diener, Pferde, Hunde und Jagdvoͤgel wurden nad) Zaufenden gezäblt. 

brigens hat er nach hergebrachter Sitte manche nügliche Stiftungen und An— 
lagen gemacht, als Mofcheen, Springbrunnen, Marktpläge u. f.w. M.'s 
Nachfolger war der bisherige Kaimakam Ibrahim Pafcha. 

Mufterreiter pflegt man Handlungsdiener zu nennen, welche für Fa— 
brifen, Manufacturen und Großhändler reifen, um Beltellungen anzunehmen, 
Bahlungen einzutreiben u.f.w. Der Name ift daher entſtanden, weil diefe Reifen: 
den gewoͤhnlich Mufter oder Proben der Artikel, welche fie unterzubringen fuchen, 
mit fi führen. Früher hatten faft nur die Weinhandlungen Neifende.. Die 
eigentliche Mufterreiterei entftand erft im vorigen Jahrh. und bildete fid) zur Zeit 
des Napoleonifchen Continentalfpftems vollftändig aus. Die fpäter eingetretene 
üUberſchwemmung mit engl. Waaren, fowie ber fleigende Mangel an Geldeircu: 
lation vermehrten beträchtlidy die Zahl der Mufterreiter, obwol ihnen die Zoit: 
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fofteme feindlich in den Weg traten. Mag auch die Mufterreiterei einen fchnellern 
und geößern Abfag der Waaren im Einzelnen erzielen, fo ſcheint fi fie doch im All⸗ 
gemeinen für den Handel nicht erfprießlic,, namentlich wirkt fie nachtheilig auf die 
Meilen, welche zu haben im Intereffe der faufmännifchen Melt ift, fobald man diefe 
aus einem höhern Standpunfte betrachtet. — Eine eigne Gattung literarifher 
Mufterreiterei ſcheint in der neuern Zeit zum großen Nachtheile des Buch— 
handele in Aufnahme zu fommen, indem mehre Buchhandlungen durch im Lande 
umbherziehende Reifende ihre Verlagsartifel unterzubringen ſuchen oder Subſcri⸗ 
benten ſammeln laſſen. Sehr zweckmaͤßig war die Verordnung in Baiern vom 
4. Jun. 1824, welche den literariſchen Muſterreitern der Buchhandlungen und 
Comptoirs für Kunft und Literatur gleich) den Reifenden anderer Handelshäufer 
verbietet, außer in berechtigten Buchhandlungen, Beflellungen auf ihre Bücher 
zu fuchen und anzunehmen. 

Muftoridi (Andreas, Graf), einer der ausgezeichnetften neuern griech. 
Gelehrten, geb. zu Korfu 1785, ftudirte feit 1797 in Venedig, dann in Mais 
land, ging hierauf nach Paris, wo ihm Napoleon Zeichen feiner Achtung gab, 
und kehtie ſpaͤter nach Mailand zuruͤck. Hier erwarb ihm 1806 fein Werk: „Per 
servire all’ istoria Coreiresa da i tempi eroici al secolo XII’ (Korfu 1804) 
die Stelle eines Hiftoriographen bei der Regierung der fieben Inſeln. Sodann 
ließ ex hier feine Gefchichte von Korchra unter dem Titel: „„Illustrazioni Coreiresi” 
(1811 — 14) erfheinen. In Florenz benugte er die Laurentiniſche Bibliothek 
und war Mitarbeiter an dem literariſchen Journal „Il poligrafo“, und in Padua 
fchrieb er 1816 über die vier Pferde von Bronze vor der Marcuskirche in Venedig, 
die mehre Fahre den Carouffelplag i in Paris [dmüdten, und bewies, daß fie nicht 
auf dem Zriumphbogen des Nero in Rom geftanden haben, fondern auf der Inſel 
Chios verfertigt und von da unter Kaifer Theodoſius in den Circus von Konſtan⸗ 
tinopel verſetzt worden ſind. Als man in ſeinem Vaterlande eine Univerſi taͤt zu 
gruͤnden im Begriffe war, kehrte er nach Korfu zuruͤck, um an derſelben eine Lehr⸗ 
ſtelle zu uͤbernehmen, und lehnte deshalb auch einen Ruf an das Lyceum in 
Bukareſcht ab, wo ihn der Hospodar zum Profeffor der Geſchichte und der 
griech. Ylterthlimer ernennen wollte. Sm J. 1829 wurde er vom griech. Prä- 
ſidenten Kapodiſtrias zum Director des neuerrichteten Nationafmufeums für die 
Alterthümer Griechenlands ernannt. 

Mutation ift fo viel wie Solmifation (f.d.). — Mutiren, d.h. 
verändern, nennt man das MWechfeln der Knabenſtimmen⸗ wenn der Discant oder 
Alt in Tenor oder Baß ſich verwandelt. In dieſer Zeit iſt es beſſer, die Stimme 
ruhen zu laſſen, bis ſich die Natur ſelbſt entſchieden hat; Anſtrengung der 
Stimme dagegen ſchadet ihr ſehr, oft auch der Geſundheit. 

Muth bedeutete ſonſt ebenſo viel als Gemuͤth, und deſſen erhoͤhte oder ab⸗ 
geſpannte Stimmung, daher auch in den Zuſammenſetzungen, wie in Unmuth 
und Mismuth, Kleinmuth, Großmuth, Demuth, Hochmuth u. ſ. w. dieſe 
Bedeutung noch hervorblickt. Ohne Beiſatz aber bezeichnet Muth die Staͤrke des 
Gemuͤths in zu uͤberſtehenden und erkannten Gefahren. Er iſt nicht Sache des 
Temperaments, wie es die bloße Furchtloſigkeit ſein kann, ſondern des Willens, 
wird aber durch Gewohnheit genaͤhrt. Der Muthige kann fuͤrchten, aber er uͤber— 
windet die Furcht. 

Muthen, ein altdeutſches Wort, bedeutet ſo viel als um eine Sache 
foͤrmlich anhalten, Etwas verlangen. Bei Handwerkern heißt muthen, wenn 
ein Gefell um das Meifterrecht oder um die Aufnahme in die 3 Innung foͤrmlich 
anſucht (daher auch das Muthjahr); ein Lehn muthen iſt im Lehnsweſen fo 
viel als bei dem Lehnsherrn um Ertheilung des Lehns (Inveſtitur) anſuchen, und 
eine Fundgrube muthen heißt im Bergbau um Erlaubniß anhalten, eine aufge— 
fundene Grube bauen zu duͤrfen und damit belehnt zu werden. Muthzettel oder 
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Muthſchein heißt daher ſowohl der bem Lehnsmann, wenn er um bie Zehn: 
reichung angeſucht hat, ertheilte Schein, worin das gefchehene Anfuchen befcheis 
nigt wird, wie im Bergbau der Zettel, worin der Muther genau den Ort, Gang 
u. f. m. anzeigt, ben er zu muthen gedenkt. 
Mutis (Don Zofeph Cöleftin), ein berühmter Naturforfcher, geb. 1732 
zu Cadiz, widmete fic) der Medicin und wurde fehr jung als Profeffor der Anas 
tomie zu Madrid angeftellt. Won hier aus ward er brieflich mit Linne bekannt, 
und bucch diefen in feiner Vorliebe für die Pflanzenkunde noch mehr befeftigt. Im 
J. 1750 begleitete er den als Vicekönig nad) Neugranada gefandten Don Pedro 
Mofia de fa Corda dahin, und entdedite bei feinem eifrigen Durchforſchen diefer 
Gegenden die Chinarinde, wo man beren Dafein bisher nicht vermuthet hatte. 
Zum Profeffor der Mathematit am Collegium Nuestra Seüora del Rosario in 
Santa: Fe ernannt, trug er hier zuerft die Grundzüge des Kopernilanifchen Pia: 
netenfpftems vor, und würde ohne Zweifel von den deshalb erbitterten Dominika: 
nern vor ihr Tribunal gezögen worden fein, wenn ihn nicht der Vicekoͤnig beſchüͤtzt 
hätte. In den Jahren 1777 — 82 unternahnt er eine wiffenfhaftliche Reife nach 
den füdlichern Gegenden Neugranadas zur Unterfuchung der dortigen Pflanzen 
und Silberbergwerke, und fandte von: da aus einen Theil feiner reichen bota: 
nifchen Ausbeute an Linme. Leider ward aber durch diefen Mehres davon aus 
Derfehen unter die mericanifchen Pflanzen gefest und dadurch eine für die Wiffen: 
ſchaft ſchaͤdliche Verwirrung in das Ganze gebracht. Außer diefen botanifchen Ent: 
deckungen machte M. mehre nügliche aftronomifche Beobachtungen und fand auch 
noch auf biefer Reife dei Ibague-Viejo eine reichhaltige Queckſilbermine auf. Als 
"1790 der König von Spanien gu Santa: Fe eine Anftalt für das Studium der 
Naturwiffenfihaften gründete, warb M., der fich feit 1772 bereits dem geiftlidyen 
Stande gewidmet hatte und zum Kanonicus der Kathedrale zu Santa: Fe ernannt 
"worden war, zum Director erwählt, und fein Wirken in diefer Stelle war von 
dem größten Nuten. Noch 1802 ließ er in feinem Garten zu Santa: Fe ein Dt 
ſervatorium erbuuen und mit den beften Inſtrumenten verfehen. Er ftarb am 
11. Dec. 1808, mit dem Ruhme eines ebenfo rechtfchaffenen als für das Wohl 
der Wiffenfhaft und feines Landes vielfach, verdienten Mannes. Ein befonderes 
Verdienſt erwarb er fich durch die Entdeckung des Vorkommens der Fieberrinde 
auch auf der noͤrdl. Halbfugel der Erde, welche er 1772 in den Gebirgen von 
Tena und fpäter in Honda, zu Villeta und andern Drten machte. Außer der Be: 
tanie, Aſtronomie und Chemie beſchaͤftigte er ſich auch mit der Zoologie und ver- 
wandte vielen Fleiß auf die Naturgeſchichte der Reptilien, Saͤugthiere, Fiſche und 
Vögel Neugranadas. Bon feinen vielen Schriften wurde in Europa nur Weniges 
befannt, da die nach feinem Tode im fpan. Amerika ausgebrüchene Revolution 
deren Mittheilung hinderte; einige hoͤchſt gehaltvolle Abhandlungen von ihm fin: 
den fich jedoch in den frühen Sahrbüchern der flodholmer Akademie, mo fie duch 
Linne eingeruͤckt wurden. | Ä 
Mutterkorn nennt man den Auswüchs an einigen Getreide- und Gras; 
arten, ber fich beſonders ‘bei fettem Boden und in naſſen Jahren zeigt. Es hat 
Außerlich ein violettes, bräunlichgraues Anſehen, gibt-ein weißes, ſcheinbar gutes 
Mehl, hat aber einen widerlichen Geruch und Gefhmad;, gibt dem Brote ein 
bläuliches Anſehen, ift fehr ungefund und wurde fonft als die Urfache der Kriebel⸗ 
Erankheit angefehen. Nach Einigen entſteht das M in in Folge des Stichs 
einer Fliege; Andere haften e8 für eine Art Schwamm. | 
Muttermale nennt man gerviffe Befonderheiten der Farbe, Flecken auf 
der Haut u. f. w., welche neugeborene Kinder mit auf die Welt bringen. Für die 
Sache ſelbſt fpricht die Erfahrung, und die gemeinen Leute fchreiben dies einem 
Verſehen der Mutter zu. Die Philofophen haben verfucht, nicht allein die Mur- 
termäler, fondern aud) andere Befonderheiten, als Verſtuͤmmelung, Geſtalt, Ver— 
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mehrung ober Verminderung der Gliedmaßen u. f. w. aus dem Einflüſſe der Ein: 
bildungskraft und alfo der Seele der Mutter auf das Kind zu erklaͤren. Allein ges 
naue Beobachtungen haben gelehrt, daß die Befonderheiten und Verunſtaltungen 
des Kindes, welche man für die Folge einer imaginairen Idee hätt, natürliche 
Wirkungen folcher Befchaffenheiten in dem Körper und der Lage des Kindes wa⸗ 
ten, welche theild vor der äußern Veranlaffung der Idee fchon anmwefend waren, 
theits felbft nach der Hppothefe Derer, welche diefe Wirkungen ber muͤtterlichen 
Einbildungskraft annehmen, dadurch nicht entftanden fein tonnten. Man fieht 
auch dergleichen Befonderheiten ohne vorhergegangene Einbitdung der Mutter, in⸗ 
gleichen bei Geburten im Pflanzenreiche, wo keine Seele und alfo auch Feine Ein: 
bildungskraft an der Bildung Theil haben kann. Sie find mithin weiter nichts 
als eine Folge einer vorhergegangenen Unordnung in dem organifchen Leben, aber 
nicht in der Seele der Mutter. 

Mylitta, die Venus der Affyrer, bei den Arabern Alitta, bei ben Pers 
fern Mithra genannt, war als Mondgöttin das weibliche Princip ber Zeugung. 
Sn dem üppigen Babylon war ihr Dienft Volksdienft, indem die Sitte beftand, 
daß jede Frau fich ein Mal in ihrem Leben einem Fremden preisgeben mußte für 
eine Summe, welche fie in ben Tempelſchatz lieferte. Mit einem Blumenkranze 
auf dem Haupte, erzähle Herodot, fegten fich die Weiber in den Galerien des 
Tempels nieder, durch welche die Fremden gingen, fich eine der Harrenden zu 
wählen. Keine durfte zurüd nah Haufe kehren, bis ihr ein Fremder das 
Geld mit den Morten in den Schoos geworfen hatte: „Ich rufe für Dich die 
Göttin Mylitta an!“ ’ 

Myoldgie, die Lehre von den Muskeln (f.d.), bildet einen fpeciellen 
Theil der Anatomie, ben zwar fehon Galenus in einem befondern Werke bearbeis 
tete, der aber befonders in der neuern Zeit durch genauere Erforfchung bereichert 
ward, Eine untergeorbnete Abtheilung bderfelben ift die Myotomie, melche die 
Anweifung zum Präpariren ber Muskeln, behufs des Unterrichts, gibt: Was 
die Nomenclatur in der Myologie betrifft, fo herrſcht hierin bei den Anatomen große 
Verfchiedenheit. Am gemöhnlichften bedient man ſich der von Albinus eingeführ- 
ten lat. und griech. Namen, fowie ber deutfchen, die durch Soͤmmerring und 
Medel den Züngern in Gebrauch gefommen find, da es der in neuerer Zeit 
von Chauffier und in Deutfchland von Schreger verfuchten Nomenclatur noch) 
nicht hat gelingen wollen, jene zu verdrängen. | 

Myöpie und Myops, f. Kurzfichtigkeit. 

Myriäde, eigentlic eine Zahl von Zehntaufend, bezeichnet in ber poe= 
tifchen Sprache überhaupt eine unzählige Menge. 

Myriagramme, Myrialitre, Myriametre, f. Gramme, 
Litre und franzsfifhes Decimalfyftem. 

Myriapoden (Myriapoda), d. h. Zaufendfüße, ſind Gtiederthiere, 
welche ihrer Organifation nad zu den Inſekten gehören und ſich durch den 
Mangel ber Flügel und viele Füße auszeichnen. Es gehören hierher die Tauſend⸗ 
füße und Scolopendern, welche legtere in Südamerika 2 F. lang vorkommen. 
In Weftindien fol e8 giftige Myriapoden geben, während der Biß der brafilifchen 
kaum Citerung verurfacht. E 

Myriorama ift eine Art Iandfchaftlichen Kaleidoftops (f. d.), das 
von Bris in Paris erfunden und von Clark in Kondon vervollkommnet wurde. 
Der Name ift griechifch, und wörtlich durch „‚Behntaufendfepau’ zu überfegen. Es 
wird hierbei eine pittoreske Seeküfte mit Wohnungen, Buchten, Trümmern, 
Klippen, Schluchten und wirthfchaftlichen Scenen in einem langen Streif an 
einen Kanale, wo hinten ferne Gebirge herüberblidten, angenonimen. Diefe tft 
in 16 in den bunteften Farben ausgemalte Abtheilungen zerſchnitten, und das 
Ganze fo gehalten, daß die Durchfchnittlinien für Vor: und Mittelgeund überall 
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aneinanderpaſſen. Die Aufgabe iſt nun, die Abtheilungen willkuͤrlich fo aneinan⸗ 
derzufuͤgen, daß das Vereinzelte wie ein Ganzes, nach Regeln der Landſchaft⸗ 
malerei componirt, ausfehe. Durch die Bezifferung der einzelnen Blätter wird es 
möglich, eine unter 10,000 Möglichkeiten herausgefundene annehmliche Wirk: 
lichkeit zur Wiederhervorbringung feftzuhalten. Viel Scherz und Zeitvertreib ge: 
während hat das Myriorama für Landfchaftmaler felbft ungefähr den Werth, 
welchen ein Reimlexikon für den Dichter hat. 

Myrmidönen, ein Völkerftamm in Phthia in Theffalien, follen von 
Myrmidon, der Sage nad) einem Sohne des Jupiter und der Eurymedufa, dem 
Vater des Aktor, ihren Namen haben, der auch als ein Abkömmling des Pelasgus 
und Nachfolger des Teutamides, Königs von Lariffa, genannt wird. Nach einer 
andern Sage entſtanden fie aus Ameifen und verdanken diefem Umftande den Na: 
men. Sie bewohnten unter Äakus (f. d.) die Infel Ägina, Eamen mit Peteus, 
‚dem Sohne des Äakus und Enkel des Aktor, nach Theffalien, waren mit Achilles, 
des Peleus Sohn, vor Troja und zeigten ſich als tapfere Krieger. 

Myron, aus Eleuthera, einer der gepriefenften Bildner der Periode vor 
Alexander dem Großen, verdanfte feinen Ruhm nad) dem Zeugniffe der Alten der 
Wahrheit und Unbefangenheit, mit welcher er die Erfcheinungen der gefammten 

Natur auffaßte, namentlid) die Thierwelt. Seine brülfende Kuh, die nach dem 
Kalbe fi fehnt, war fprüchmwörtlich. -Ebenfo bildete er Hunde, Seeungeheurr, 
‚bie üppige Kraft der Athleten, und unter den Göttern Hercules; im Einzelnen 
‚der Bildung der ältern Kunſtweiſe treuer bleibend. | 

Myrrha, des Königs Kinyras von Cypern Tochter, wurde wegen dt 
‚Übermuths ihrer Mutter, die fih vermaß, ſchoͤner als Venus fein zu wollen, 
. durch diefe zu unnatürlicher Liebe gegen den eignen Vater angereizt. Nachdem M 
lange mit ſich gefämpft hatte, ward durch Vermittelung ihrer Amme ihr Wunic 

gewährt; ohne von ihm erkannt zu werden, umarmte fie der Vater zu wiederhe: 
„ten Malen. Als er aber endlidy mittels eines heimlich mit fi) genommenen Lichte 
fie erkannte und fie tödten wollte, wurde fie durch die Benus, nach Einigen ie 
„gleich, nad) Andern erſt nach neunmonatlicher Verfolgung in einen Myrrhen— 
baum verwandelt. Nach ihrer. Verwandlung gebar fie ben Adonis; ihr Water abe: 
durchbohrte ſich ſelbſt. | | 
Myrte (Myrtus communis), ein vom Grunde an äftiger Baum Eür 
europas, wird feiner immergrünen Blätter und feines gewürzhaften Gerud: 
halber häufig in den Gärten zur Zierde gezogen. Man unterfcheidet zwei Abände 
rungen „mit Eleinen und mit größern Blättern. Die Zweige der Myrte dienen 
zu allerhand Schmuck, — —— Kraͤnzen für Braͤute. Auch iſt die Moprt: 
ein Sinnbild der Trauer und des Todes. | 
Myföre (Maiffur), ein font anfehnlicher, feit der Mitte des 18. Jahrb 
in Europa bekannter Staat in der vordern oftind. Halbinſel, weſtl. von Karnatit, 


innerhalb der Ghauts oder großen Gebirgsketten, welche durch die ganze Halbinſe 


von N. nad S. laufen, meift. von Mohammedanern bewohnt, hatte bis zu End 
bes 18. Jahrh. eigne Regenten (Rajahs), die früher von den benachbarten Reicyen 
abhängig waren. Seit Anfang des 17. Jahrh. regierten in M. Rajahs aus brab: 


| 


manifhem Stamme. Sie verdrängte 1755 Hyder Ali (f.d.), dem fein Sohn 
Zippo Saib (f. d.) in der Regierung folgte, welcher 1799 Leben und Reis, 


durch die Engländer verlor. Diefe theilten nun M., behielten, nebft der Haupt 
‚ Stadt Seringapatnam, ungefähr 800 IM. Landes für fih, einen faft gleichen 
Antheil überließen fie ihren Bundesgenoffen, dem Subah von Dekan und den 
Maratten, und aus dem Reſte des Landes (1256 DM. mit 3 Mill. Einw.) wurde 


die jegige Nabobfhaft Myfore gebildet, zu deren Negenten die Englände 


einen Nachkommen des ehemaligen, von Hyder Ali abgefegten Regentenftammiet.| 


einen fechsjährigen Prinzen, Krishna Udiaver, machten, der jedoch ganz von de 
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beit. Regierung zu Madras abhängt, 700,000 Gulden Tribut zahlt und in feinen 
Seftungen engl. Garnifonen unterhält. Die wichtigften Städte in M. find die 
Haupt und Refidenzftadt gleiches Namens, mit 50,000 Einw., die Handels; 
und Fabrikftadt Bangalore, und die wichtige Feftung Dfchitteldroog. 
Myſtägog hieß bei den Myfterien des Alterthums Derjenige, der den 
Einzumeihenden einführte, fowie auch Derjenige, der das Innere des Tempels 
zeigte; weshalb man gegenwärtig damit einen Geheimnißkrämer bezeichnet. 
Myfterien waren bei den Griechen und in der Folge auch bei den Römern 
geheime religiöfe Zufammentünfte, denen fein Ungeweihter nahen durfte. Ihre 
Entftehung fällt in die allerälteften Zeiten, und ihr Zweck war Aufklärung folcher 
Mythen und Gebräuche der Religion, deren eigentlichen Sinn man vor dem 
Volke verborgen zu halten für gut fand. Sie waren vielleicht ein nothwendiges 
Bedürfniß in einem Zeitalter, worin man dem Volke feinen Aberglauben, feine 
Unwiffenheit und feine Vorurtheile ohne Nachtheil für die öffentliche Ruhe nicht 
entreißen durfte. Aus dem Grunde wurden fie auch von den Regierungen geduldet 
und gefhügt. Ihr erftes Grundgefeg war tiefe Verfchwiegenheit. In allen My: ' 
fterien gab e8 dramatifche Vorftellungen, die ſich auf die Thaten der Gottheiten 
bezogen, zu deren Ehren fie gefeiert wurden. Die wichtigften griech. Myſterien 
waren: bie eleufinifchen (f. Eleufis), die famothrazifchen, die dionyfifchen , die 
orphifchen und die der Iſis. Die famothrazifhen Myſterien ſtammten aus Kreta 
und Phrygien her und wurden im erftern Lande dem Supiter zu Ehren gefeiert. 
Aus diefen Ländern kamen fie zu den Thraziern oder Pelasgern auf der Inſel 
Samothrazien und pflanzten ſich von da weiter in Griechenland fort. Man feierte 
fie bald zu Ehren des Zeus, bald des Dionyſos, bald der Geres. Die dionvfifchen 
kamen aus Thrazien nad) Theben und haben mit den vorigen große Ähnlichkeit. 
Man feierte fie ein Jahr ums andere, und es follte in ihnen gleichfalls der Über: 
gang des Menfchen aus der rohen Wildheit zur Bildung vorgeftellt werden. Die 
Meiber Eleideten ſich dabei in Zhierhäute, nahmen mit Epheu ummundene 
Stäbe (Thyrfus) in die Hände und zogen fo auf den Berg Cithäron, wo nad) 
begangenen religiöfen Gebräuchen wilde Zänze angeftellt wurden, die ſich mit 
Zerftreuung der Priefterinnen und der Eingemweihten in die nahen Wälder endeten. 
Auch fie hatten Symbole, die fich größtentheild auf den Bachus oder Dionyfos 
bezogen, welcher der Held diefer Mufterien war. Sie wurden ald dem Staate - 
und den guten Sitten nadhtheilig fchon zu des Epaminondas Zeiten in The— 
ben und in der Folge in ganz Griechenland verboten. Die orphifchen zeichnen 
fi), als wahrfcheinliche Grundlage der eleufinifchen, vor diefen nicht aus. Die 
Mpiterien der Iſis (f. d.) fanden in Griechenland nie, wohl aber in Stalien, be= 
fonders in Rom, vielen Beifall. Die heidnifhen Mpfterien verfchwanden. im 
2. und 3. Jahrh. der hriftlichen Zeitrechnung nach und nach, mie die Drakel. 
Auch nannte man vormals in manchen chriftlichen Ländern die geiftlich-tomifchen 
Scaufpiele, worin Gott, Engel, Heilige und Teufel auftraten, Myfterien. 
Bol. Saint: Eroir’$ „Recherches historiques et critiques sur les mysteres du 
paganisme” (2. von Sylv. de Sacy durchgefehene Aufl., 2 Bde., Par. 1817) 
und Lobeck's „Aglaophamus s. de Theologiae mysticae Graecorum causis“ 
(2 Bde., Königsb. 1829 fg.), welcher Legtere gegen Saint: Croir behauptet, daß 
die Geheimlehre ber Griechen Eeine reineren Religionsbegriffe bezweckt habe. © 
Myſticismus iſt diejenige Anficht, welche fich geheimer, durch über: 
natürliche Einwirkung auf den Menfchen bemwirkter Auffhlüffe über Gott, Welt 
und Natur ruͤhmt, welche man entweder durch Frömmigkeit oder_durch magifche 
Mittel empfange. Der religiöfe Myſticismus der neuern Zeit gibt vor ein Schauen 
ohne Erkenntniß und will zumal faffen, was der erfennende Geift entwidelt. Er 
erblickt überall Geheimniffe und fucht das Unergründliche geheimnißvoll auszu: 
. "Conv.s&er. Achte Aufl. VII. | 41 u 


u; 
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fprechen, wodurch er dunkel, bilderreich und oft fpielend erfcheint. Aus dem Stand: 
punkte der bloßen Verftandesauftlärung erfcheint diefer Myſticismus als Verir⸗ 
rung bes religiöfen Gefühls durch den Einfluß einer überfpannten Phantafie; aber 
die Wiffenfchaft, in welcher die gebildete Vernunft vorherrſcht, erkennt ihn ala 
bie natürliche Folge jener Religiofität, melde ohne befonnenes, wiſſenſchaftliches 
Streben zur Erkenntniß des Tiefſten gelangen will, oder als Product der bloßen 
Gemüthebildung bei vernadyläffigter Geiftesbildung. Vernunft und Verſtand 
haben nämlich ihren Vereinigungspunkt im Elaren Selbftbewußtfein, Phan— 
tafie und Gefühl aber in einem dunkeln Bewußtfein oder Selbftgefühl. Das 
Gemüth ſchaut das Göttliche im Gefühl an, und diefes Anſchauen ift Reli: 
gion; die Phantafie ift ein fchaffendes Vermögen, welches die Anihauungen 
des Gefühle fombolifirt und, feheinbar verwirklicht, in Phantafiebildern darftellt, 
welche der ungebildete Verſtand religiöfer und wiffenfchaftlofer Menfchen für wirk⸗ 
liche Geftalten oder ſinnlich angefhaute Perfonen nimmt. Sn der alten Zeit, 
welche ber eigentlichen Geiftesbildung noch ermangelte, war diefer traumaͤhnlicht 
Zuftand religiös begeifterteer Menfchen viel häufiger als gegenwärtig, mo bie 
Geiſtes- oder wiffenfhaftliche Bildung die Herrſchaft des Gefühle und der Phan- 
tafie zuruͤckgedraͤngt hat; auch waren zu jener Zeit die Träume bedeutender, oft 
von prophetifchem Charakter, und ihr Inhalt wurde als göttliche Offenbarung, 
aber zugleich auch in jeder Hinficht für Wirklichkeit genommen ; perfönliche Gott: 
beiten, Dämonen, Engel, Heilige erfchienen im Traume den Prieftern und 
Glaͤubigen, ja der alleinige Gott felbft den Propheten in leiblicher Geftalt, ihmen 
verfündigend, was fie thun follten. Dies ift alfo der Urfprung des Mofticismug, 
von welchem bisher die Rede war, dies zugleich die Quelle des Glaubens an eine 
Eörperlofe und doch ſinnlich anfchaubare Geiftermelt, welcher ſich bis auf unfer 
Zeit erhalten hat. (S. Geift.) Die Wiffenfchaft oder die Philofophie ift daher 
eigentlich der Gegenfag des Mpfticismus, denn fie hat die Beſtimmung und das 
Streben, das NRäthfel der Welt und des menſchlichen Dafeins zu Löfen, und 
überall Licht im Dunkel des Lebens, wo ed noch herrfcht, aufgehen zu Laffen. 
Der Grund des moftifchen Dunkels dagegen, welches in vielen Schriften neuer 
und älterer Zeit herrſcht, liegt nie allein in einem undeutlichen , verworrenen Vor 


trage, fondern vorzuͤglich im Mangel wiſſenſchaftlicher Entwidelung der Ideen im 
Schriftfteller, wodurch deffen Vortrag nothrwendig dunkel werden muß. Wiſſen 


fehaftlihe Klarheit, Ordnung der Ideen, foftematifcher Geift wird fid) jederzeit 
aud) in einem lichtvollen Vortrage ausprägen. Aber nicht jeder Leſer hat das 
Recht, ein Buch, das er nicht verfteht, deffen Inhalt ihm räthfelhaft und wun⸗ 
derlich vorkommt, geradezu für myſtiſch zu erktären; denn was ihm dunkel oder 
myſtiſch ift, kann Andern, die auf höherer Stufe der Bildung ſtehen, fehr deut: 
lid und lichtvoll erfcheinen. Diefer Myſticismus ift nur relativ und fubjectiv in 
Beziehung auf den Lefer, deffen Bildungsftufe der Bildung des Schriftftellers, 
aus deffen Vorträgen er ſich belehren will, nicht gewachſen iſt. Bon einem wich: 
lichen, nicht blos relativen Myſticismus der Philofophie oder Wiffenfchaft kann 
nur als von einem Widerſpruch die Rede fein. Während die Wiffenfchaft alles 
Moftifche zu vernichten und in ihr Licht aufzulöfen ftrebt, fucht dagegen der My 
ſticismus die Wiffenfchaft zu verdrängen und ihre höchften Gegenftände, dat 
Innere der Natur und die Wahrheiten der Religion, als für den menſchlichen 
Geiſt ewig undurdpdringbare Geheimniffe feftzuhalten, indem er das Treiben ber 
Wiffenfhaft in diefer Beziehung für Frevel erklärt und die erwähnten Gegenftände 
ausſchließend als Sache des Glaubens behandelt wiffen will. Im Praktiſchen über: 
ws er die vermittelnden Urfachen und bezieht Alles unmittelbar auf das hoͤchſte 

efen, womit er oft die freie Thätigkeit des Menfchen felbft aufhebt. Die Sphäre 
des Myfticismus, fein Princip und Endzweck ift der Glaube als unmittelbar im 
Gefühle ſich darthuende Anerkennung; fein inneres. Reich ift die Religiom, fein 
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aͤußeres Gebiet iſt die (höhere) Kunſt, deren geheimnißvolles Wirken hanbelnder, 
gleichſam praktiſcher Myſticismus iſt. Die Sphaͤte der Wiſſenſchaft dagegen, 
ihr Umfang und Ende iſt das Wiſſen (Klarheit und Entwickelung der Ideen 
und Begriffe) und deffen Fortgang in fich felbft und nach Außen; ihr inneres 
Reich ift die organifche Gefammtheit der MWiffenfchaften, ihr Außeres Gebiet 
die Schule (in weitefter Bedeutung, ald Drganifation des Gelehrtenftandes), 
durch welche fie fich ſelbſt erhält, fortpflanzt und verbindet. Diefe Sphären ftehen 
einander nicht nur im Ganzen, fondern auch im Einzelnen oder Befondern gegene 
über. Daraus erkennt man das nothwendige Streben der menfchlichen Natur 
nah wiſſenſchaftlicher Aufklärung, nad Auflöfung der Myſterien in allen 
Sphären des Lebens; man erkennt aus dem Fortfchreiten der Wiffenfchaft, d. h. 
in der zunehmenden Auflöfung des Glaubens in Wiffen, der unbewußten Ges 
. fühlsanfhauung in wiſſenſchaftliche Wahrheit, das legte und höchfte Ziel der Ente 
wickelung und Bildung der Menfchheit, welches Eein anderes ift als moͤglichſt 
vollendete Geiftesbildung, zu welcher nur die Wiſſenſchaft führt, und mit deren 
Bollendung fie felbft eins oder identifhift. Wo aberdie Wiffenfchaft fortfchreitet, da 
erfcheint fie .ald Siegerin über den Myſticismus, obgleich diefer Sieg nur theil- 
weife, nie vollftändig errungen werden kann. Denn der Gegenftand im Ganzen 
iſt das ewige Myſterium, in deffen Anerkennung die wahre Myſtik befteht, das 
Unendliche in feiner Einheit und Entwidelung (das Univerfum), welches durch 
kein fortfchreitendes Wiffen in der Zeit je vollftändig enthüllt werden kann. Das 
ber ift auch zwifchen jenen Gegnern an feinen endlichen Frieden zu denken, bee 
Streit dauert fo lange fort, als die Wiffenfchaft lebt, und dieſe lebt fort, fo 
lange ihr ein Myſticismus gegenüberfteht; denn ihr Leben befteht nur in diefem 
Streit, und alles wiſſenſchaftliche Streben müßte aufhören, fobald kein Dunkel 
mehr zu erhellen, Fein Myſticismus mehr zu befämpfen wäre. Aber diefer Streit 
ift ‚gegenwärtig noch ein doppelter, weil der Gegenfag zwifchen Mufticismus und 
Miffenfhaft ein doppelter, hier ein innerer, dort ein äußerer ift; er ift ein in- 
nerer, infofern jeder wiffenfchaftlicy Gebildete nach weiterer Bildung ſtrebt, alſo 
gegen den Myſticismus in feinem Innern, gegen das in ihm noch vorhandene 
Dunkel zu kämpfen hat, um mit ſich fetbft immer mehr ins Klare zu kommen; 
er ift ein äußerer, infofern jeder wahre Gelehrte zugleich nad) Außen gegen die 
Myſtiker, welche die Wiffenfchaft anfeinden und Worurtheile verbreiten, zw 
kaͤmpfen hat. Diefer aͤußere Kampf wird einft aufhören, wenn die Wiffenfchaft 
ſich allgemein verbreitet haben, wenn ihr Werth oder das Göttliche in ihr all 
gemeiner anerkannt fein wird, fodaß es dann mwenigftens Feine folhen Myſtiker 
mehr gibt, welche das Göttliche oder die Offenbarung Gottes nur im Glauben 
einheimifch wähnen, indem fie die Wiffenfhaft für bloßes Menſchenwerk halz 
ten, ja in ihre wol gar das böfe Princip zu erkennen meinen. Auch iſt diefe 
Feindſchaft ſchon jegt im Grunde nur einfeitig, wenn man.erwägt, daß zwar bie 
größten Myſtiker unferer Zeit Diejenigen haſſen, welche der Wiffenfchaft huldigen, 
Letztere aber dieſen Haß nicht erwidern, indem fie die Nothwendigkeit des Myſti⸗— 
cismus unferer Zeit ſowol als der Vorzeit einfehen und den Werth ber Religion 
und des Glaubens vollkommen anerkennen, wohl wiffend, daß fie felbft Dasjenige 
nur noch gläubig erfaffen Eönnen, mas ihre Wiffenfchaftlichkeit nicht zu durch⸗ 
dringen vermag. Der wiffenfhaftliche Geift ehrt alfo den wahren Myſticismus 
und:haßt nur den falfchen, der in Froͤmmelei, übertriebene Schtwärmerei und reli⸗ 
giöfen Unfug ausartet, forie er denjenigen Aftermyſticismus verachtet, deriin ber 
MWiffenfhaft eine Rolle fpielen will, deffen Urheber entweder abfichtlich dunkel 
oder in Räthfeln fchreiben, um mit feheinbar tiefer Weisheit zu glänzen, ober 
ihre verworrenen Begriffe von höhern Dingen und Berhältniffen für Wiſſen— 
ſchaftlichkeit ausgeben, zu beren Mittheilung fie ſich ‚berufen — Fuͤr den 
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Laien iſt es ſchwer, die Schriften diefer falſchen Myſtiker von jenen beffern 
Werken zu unterfcheiden, welche zwar aud) viel Dunkles enthalten, weil in ihrem 
Inhalte das Wiffenfchaftliche durch echten Myſticismus getrübt ift, in welchen 
aber der Geift ſich zu tieferm Verftändniß hinarbeitet. Der Mofticismus ift vor: 
nehmlih im Orient einheimifh (f. Sfufismus), und war am meiften den 
Griechen fremd. Der oriental. Myſticismus aͤußert fi ſchon bei den Neuplato— 
nikern und in den erften Jahrhunderten der chriftlichen Kirche. Eine Hauptquelle 
ber chriftlichen Myſtik wurden die unter dem Namen des Dionyfius Areopa— 
gita (f. d.) im 4. Jahrh. n. Chr. verbreiteten Schriften. Als die Schotaftiker 
im Mittelalter die Religion ausfchließend als Verftandesfache mit trodener 
Dialektik behandelten, war es heilfam, daß ihnen Moftiker, wie Hugo und 
Richard von St.-Victor, Bonaventura u. A., entgegentraten, welche die Rechte 
des Gemüthslebens und der individuellen Freiheit behaupteten. Derfelbe Gegen: 
fag ſtellt ſich in unferer Zeit dar. Vgl. Borger, „Über den Mofticismus“ 
(aus dem Latein. überf. von Ernft Stange, Altona 1826). 

Myftificiren heißt nach der zuerft in Frankreich gewöhnlich gemorde: 
nen Bedeutung (f. Poinfenet), bie Leichtgläubigkeit eines Menfchen benugen, 
um ihm allerlei lächerliche Dinge aufzuheften. 

Mytholdgie oder Sagenlehre ift der Inbegriff der einem Wolke eigens 
thuͤmlichen Sagen von Göttern und göttlichen Wefen. Greuzer in feiner „Spm: 
bolik und Mythologie der alten Völker, befonders der Griechen’ (4 Boe., Lp; 
1810 — 12) begreift unter Mythologie die ſymboliſch ausgedruͤckte religioͤſe Poeſie 
des gefammten Alterthums, die, meil fie fid) theild auf eine allgemeine Natur: 
fprache gründet, theils aus einer allgemeinen Quelle gefloffen ift, ein unzertrenn: 
bares Ganzes ausmacht; Gottfr. Hermann in den Briefen an Greuzer „Über He: 
mer und Defiodus, vorzüglich über die Theogonie” (Heidelb. 1818) und „Über 
das MWefen und die Behandlung der Mythologie” (Lpz. 1819) dagegen erfennt in 
ihr die Wiffenfhaft, welche die Ideen und Begriffe Eennen lehrt, die gewiſſen 
Sinnbildern bei einem gegebenen Volke zum Grunde lagen. Diefe verfchiedenen 
Anfichten führten die vielfältige Behandlung des vieldeutigen Stoffes und die Ab: 
weichungen in den Erklärungen der einzelnen Mythen herbei. Eine gefchichtlich 
Darlegung des Urfprungs der Sagen und der griech. Mythologie, als des vollen: 
detften Sagenkreiſes, wird diefes beflimmter erklären. Furcht, Entfegen, Erftau: 
nen bei Dingen und Erfcheinungen, welche der rohe Menſch nicht erklären Eonnte, 
erregten die Vorftellung von übermächtigen Wefen, deren Gunft man gewinnen 
und deren Zorn man abmwehren müffe. Dft glaubte man bie Gottheit felbft unter 
der Geftalt des Phänomenong, 5.8. des Feuers, der Schlange u. ſ. w, wahrzuneh: 
men, das unbegreiflicherweife mit der Gottheit zufammenzuhängen ſchien. So 
war ein Symbol für diefe höhere Kraft gefunden, und die Überzeugung von einer 
unbegreiflichen Übermacht hatte fich ferbft aufgedrungen. Auf diefelde Weife mußte 
bie Meinung von Mitteln entftehen,, welche die Gunſt der Götter zu erwerben und 
ihren Zorn abzuwehren vermochten; doch auch diefe Mittel mußten, da ihre Wir: 
fung auf der Borausfegung eines unbegreiflichen Einfluffes beruhte, zu den ſym⸗ 
bolifchen und den Gegenftänden des Glaubens gehören. Wer am beften und vol: 
ftändigften diefe gnadenherbeiziehenden und zornabwehrenden Mittel zu Eennen 
fchien, ward der Vermittler zwifchen den minder hellfehenden Menfchen und ben 
höhern Mächten: er war der Priefter. Eine Kenntniß diefer Art, der Gewinn 
einer genauern Naturbeobadhtung, konnte aber nicht ftehen bleiben. Bald muft: 
die Kenntniß diefer Priefter in ihrem Fortfchreiten faſt alle Lebensverhältniffe um: 
faffen, und während Vortheil und Wetteifer das Streben aufregten, Das zu be 

greifen, was dem Volke unbegreiflich erfhien, bildete fi von felbft eine Priefter: 
lehre und Priefterfprache, die, wie alle alte Sprache, bildlih, dem Volke in dem 
Bilde nur das Zeichen von etwas ihm Unerklärbaren fehen ließ, das nur dem Ver 
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tenuten ber Götter bekannt war. Diefen urfprünglichen Stoff erweiterte das Be⸗ 
fireben, ihn dem Volke, das feine Einficht verlangte, -zu entziehen; er wuchs an 
durch die vorgeblichen unmittelbaren Mittheilungen der Gottheit (Orakel), zu de: 
nen Örtliche Wahrnehmungen oft die Anläffe fein mochten. Was anfangs feiner 
Natur nach dem Volke unbegreiflich war, wurde jegt mit Abficht feiner Einficht 
entzogen und nur wenigen Erwählten unter geheimnißvollen Gebräuchen (Myſte⸗ 
rien) mitgetheilt. Der aufgeregte Geift fuchte nun frühere Vorftellungen mit 
neugewonnenen Einfichten zu vereinigen; Das, was verfchiedenen Perfonifica- 
tionen der Naturkräfte früher zugefchrieben wurde, glaubte man nunmehr in Ei: 
ner zu erkennen. Man gemöhnte fich, in jedem Gotte den andern, in allen Einen 
wiederzufinden, und Umbdeutungen, Fortbildungen, oft auch Verbildungen ber 
urfprünglichen alten Sagen, an deren wörtlichen Sinn felbft das Vol nicht mehr 
feſthielt, feit die Erklärungen der Dichter und Philofophen und der Eingemweiheten 
in den Mofterien ihm nicht fremd blieben, ſchmuͤckten die alten Sagen aus und 
vermehrten ihre Menge. Dazu kam das Beftreben des phantafiereichiten Volkes, 
frühen gefchichtlichen Ereigniffen duch Verbindung mit heiligen Sagen höhere 
Würde und Bedeutung zu geben; und der vielfältig gebrochene Strahl fpielte 
nunmehr in faft jedem Lande, bei Faft jedem Stamme, in nody bunterm prisma: 
tifchen Glanze. So bildete ſich der engverfchlungene Mythenknaͤuel, der die An: 
fänge des gefammten menſchlichen Wiffens über Natur, Gott und Gefchichte ent: 
hält, vereinigt mit den früheften Regungen der Dichtkunſt, deffen erſte Fäden 
aber immer an die Erfcheinungen in der Natur, fowie fie beobachtet wurden, fich 
anknuͤpfen laffen. Diefe erften Fäden herauszufinden aus der Mythologie der ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten, und in diefer, in der fo viele Elemente ſich vereinigten, die ältefte 
nachzumeifen, was nur auf hiftorifchem Wege gefchehen kann, würde die Aufgabe 
des vollendeten Mpthologen fein, und Mythologie wäre, nad) Hermann, bie 
Sefchichte der Mythen oder die Wiffenfchaft, welche zeigt, wie und welche Mythen 
fich gebildet Haben; und ein Mythus wäre die Darftellung einer durch ein Bild 
anſchaulich gemachten Idee, der urfprünglich gewiß eine Beobachtung der Natur 
zum Grunde lag. Als Ergebniß der Discuffionen Creuzer's und Hermann’s darf 
man annehmen, daß die Mythologie nur Eritifch zu behandeln fei, indem nur 
durch Kritik und Philofophie der Urfprung, Zufammenhang und Widerſpruch 
bes Vorhandenen ausgemittelt werden könne. Die Natur des Gegenftandes felbft 
muß die Regeln der Behandlung (mie aus ber Einkleidung die Ideen heraus: 
zufinden feien) an die Hand geben. 

Die griech. Mythologie, und ebenfo jede andere (f. Nordifhe Mytho— 
logie), if eine vielartige, zwar ihrem Urfprunge verwandte, aber keineswegs ' 
ein eigentliches Syftem ausmachende Maffe. Die Quellen der Mythologie find 
Philofopheme, welche dem Volksglauben, den Priefterdbogmen und den Darftel- 
lungen ber nicht in die Mopfterien eingeweihten Bearbeiter der Mythen zum 
Grunde lagen. Durch diefe drei Hauptquellen der Mythologie ergeben fich drei 
Dauptperioden in ihrer Darftellung. Die ältefte Nationalmpthologie der Griechen 
muß etymologifch = allegorifch, die Lehre der Priefter hiftorifch=dogmatifh, und 
die eroterifche Theorie der philofophifhen Mythographen und Dichter philofos 
phifch=Eritifch behandelt und erklärt werden. Inwiefern der Kreis der Sagen bei 
den Griechen fich durch Dichter, zunächft durch die epifchen und die ihnen folgen: 
den cykliſchen, bildete und erweiterte; wie er durch die alten Kosmogonien= und 
Zheogonienfchreiber dergeftalt umgeformt und erklärt worden fei und von den Iyri= 
ſchen und tragifchen Dichten willkürlich zu ihren Fictionen benugt wurde; mie er 
mit der älteften Gefchichte in der engften Verbindung, endlich ſich felbft zur Ge— 
fchichte umgeftaltete: dies zu erzählen, würde einer Gefchichte der Mythologie zus: 
fommen, für welche veichliche Vorarbeiten in den Merken der Bearbeiter dieſes 
Bachs fich finden. Auf diefe Periede der felbftändigen Entwidelung des vorgefun⸗ 
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denen Stoffs folgten die Zeiten der alerandrin. Mythenſammler, benen nicht gluͤck⸗ 
liche Nacheiferer folgten. An ihre Stelle traten deutelnde Nhetoren und Sophi⸗ 
ſten. Verdienſtvoller als diefer Zufammenfteller Fleiß war der polemifche Eifer der 
Kirchenväter, deren Widerlegungen wir die Erhaltung beachtenswerther Sagen 
verdanken. Die Compilationen der Grammatiker ſchienen nur noch zu fehlen, um 
die Maffe des verwirrenden Stoffs zu überhäufen. So verdienftlic auch die Ars 
beiten einzelner Gelehrten waren, um in diefes Chaos Licht zu bringen, fo muß 
man doch geftehen,, daß die Befangenheit in vorgefaßten Meinungen und Erftä- 
rungshppothefen (z. B. Bochart, Banier und Dupuys) dazu beitrug, das Zwie⸗ 
licht unficherer zu machen. Das Verdienft, den Sinn ber alten Mythen zuerft 
aufgefucht und ihm durch alle Bildungsftufen, die er durchging, nach Kräften 
nachgefpürt zu haben, gebührt Chriftian Gottlob Heyne, deffen Verfahren an 
Joh. Heinr. Vo ß einen verunglimpfenden Richter fand, fo beherzigenswerth aud) 
deffen Warnung fein mochte, daß die philofophifche Deutung fpäterer Jahrhun⸗ 
derte zur Erklärung des urfprünglichen Mythus unzuläffig fei. Seit Deyne und 
Voß fing man an, das Vaterland der Mythen mit gewiffenhafterm Ernſte aufzu: 
fuchen, fühlte ſich aber Dadurch einem Himmelsſtriche zugemwiefen, dem Oriente, wo 
der befonnenen Forſchung neue Schiterigkeiten in den Weg traten. Die Verſuche 
von Kanne, Wagner, Görres, Domedden, Hug, Sickler, um die Stamm: 
länder der Mythen im. Orient auszumitteln, ermangelten zuweilen der Eritis 
fchen Genauigkeit und Mäßigung. Duck Wagner kamen Tibet und Hindoftan 
als ein Mutterland vieler Sagen in Aufnahme. Zufagender möchte die Hug'ſche 
Vermuthung fein, wie auf mancherlei Wegen die altafiat. Sagen nad) Griechenland 
einzogen, und wie fie, immer ber Ortlichkeit angepaßt, bald zu einem Eigen⸗ 
thume der Griechen wurden, das feine urfprüngliche Geftalt faft zu verleugnen 
ſchien. Nicht allzu glüdlic) war aber die Beweisführung einer oberafiat. Abſtam⸗ 
mung griech. Mythen, die einige Gelehrte, wie Sickler, Schelling, Kanne u. A., 
dadurch geben wollten, daß fie griech. Namen aus den femitifhen Dialekten zu er 
klaͤren ſuchten. So bildete fich allmälig die Anficht aus, der Creuzer das Wort 
vedete; eine Anficht, die durch des Vertheidigers Scharffinn und Gelehrfamkeit 
bei vielen finnvermandten Freunden Eingang fand: naͤmlich die, „daß die My: 
thologie ein großes Panoram religiöfer Ideen und Anfchauungen fei, die meiftens 
im Orient entfprungen und im oriental. Sinn und Geifte aufgefaßt und ausge 
prägt feien, von denen alfo das Symbolifhe, Magiſche und Allegorifche ebenfo 
wenig ausgefchloffen werden dürfe, als e8 von der älteften griech. Poefie ausge 
ſchieden werden Eönne. In dem ganzen griech. Mythus erkenne man auch, trog 
aller Berfplitterungen und Zerfaferungen , die Spuren einer beachtenswerthen Ein: 
beit, welche keine andere fein kann, als eine vorausgegangene reinere Urreligion, 
ein Monotheismus. Auf diefen einzigen Urtypus die griech. Mythe, nicht blos 
hypothetiſch, fondern real zurüdzuführen, fei die Aufgabe der Mythologie.” Was 
Hermann diefer Anficht entgegengeftelle hat, ift bereits erwähnt worden. Leidens 
fhaftlicher erhoben fich gegen fie Joh. Deine. Voß und Lobeck, obgleidy Goͤrres, 
Hammer, Münter, Umaroff und Ritter durch neue Gründe ihr Beftätigung zu 
geben verfuchten. Nicht ohne Gluͤck bemühte ſich Konr. Schwend in feinen „Ey 
mologifch = mpthologifchen Andeutungen”, nebjt einem Anhangı von 5. G. Welder 
(Eiberf. 1823), die ältefte Mythe aus den Anbildungen der Folgezeit durch 
Etymologie herauszufinden: ein Verfuch, in dem ihm ſchon Böttiger im feiner 
„Kunſtmythologie“ (Dresd. 1811) und mehren feiner Schriften, welche bie 
alte Mythe, zunächft in Bezug auf ihre bildliche Darftelung, berühren, mit um- 
foffenderer Gelehrfamkeit und auf eine Art vorangegangen war, die wol unbe 
ſtritten als mufterhaft gelten darf. Als die neueften Verſuche mythologiicher For: 
ſchungen find zu erwähnen Ottfr. Müller’8 „Prolegomenen zu einer wifjenfchafts 
lichen Mythologie” (Gött. 1825) und Ferd. Chr. Baur’s „Symbolik und My: 
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thologie” (2 Bde., Stuttg. 1824). Auch gehören hierher Rhode's „Beiträge zur 
Alterthumskunde“ (2 Hefte, Berl. 1819), welche viel Treffliches zur Mythologie 
des Drients enthalten. Noch haben diefe wiffenfhaftlichen Bearbeitungen der My⸗ 
thologie die Aufmerkſamkeit des Auslandes nicht fo erregt, daß, außer etwa Payne 
Knight, bedeutende Förderer diefer Wiffenfhaft von dorther hier zu nennen wären. 
Kür die Kunft find fehr wichtig nächft mehren Arbeiten Boͤttiger's die Bilderwerke 
von Hirt und Millin. 

Mytilene, die Hauptftadt der Infel Lesbos (f. d.), welche legtere jegt 
darnach den Namen Metelino führt, im Alterthume groß und reich, die Was 
terftadt des Pittatus, der Sappho, des Alcäus und Anderer, wurde, da fie 
im peloponnef. Kriege 427 von Athen abfiel, durch die Athener von Grund aus 
zerftört. Zwar erbauten die geflüchteten Bewohner nad ihrer Rüdkehr eine 
neue Stabt, von ber alten durch einen Meeresarm getrennt; allein auch von ihr 
find nur noch Trümmer vorhanden. 


M aber bezeichnet die in ber Mitte des Unterleibed und zwar in der Mittel: 
linie deffelben befindliche, mehr oder weniger beträchtliche Vertiefung und ift eis 
gentlich nichts Anderes als eine Narbe, durch Verwachſung der Offnung entſtan⸗ 
den, durch welche vor der Geburt der Nabelſtrang mit den in ihm enthaltenen 
Theilen hervortrat. Sie wird von einem diden, fehr feflen, von verſchiedenen 
fich durchkreuzenden Faſern gebildeten Rande umgeben, welcher der Nabelring 
heißt. Nabelftrang, Nabelfhnur mwird das wurm- oder fchnurförmige, 
weiche, mehrfache Windungen, Anfchwellungen, Knoten, felbft Verſchlingun⸗ 
gen darbietende Organ genannt, welches das noch ungeborene Thier oder den noch 
ungeborenen Menfchen mit dem fogenannten Mutterduchen verbindet, zur Zeit 
der Geburt entweder von felbft zerreißt oder kuͤnſtlich getrennt wird, bei dem neus 
geborenen Menfchen die Länge von ungefähr 18—22 Zoll hat, aus einem lodern, 
mit galfertartiger Feuchtigkeit angefüllten und von einer fehr bünnen Haut ums» 
gebenen Zellgewebe befteht, eine Blutader und zwei Pulsadern, mehre Lymph- 
gefäße und in den erften Monaten der Schwangerſchaft auch das fogenannte Na = 
beibtäschen enthält. Schließt ſich die Offnung des Nabels nad) erfolgter Ges 
burt nicht völlig und bald, fo entiteht zumeilen unter Begüunftigung befonderer 
ftande ein Nabelbrud, d.h. es tritt durch die widernatürlidy gebliebene 
ffnung ein Theil irgend eines Baucheingeweides, am gemöhnlichften eine Darm⸗ 
fchlinge, hervor, welcher Bruch bei neugeborenen Kindern durch eine zweckmaͤ⸗ 
ige Behandlung in der Regel zwar leicht gehoben wird, aber einmal vernadhläf- 
figt, oder wenn er erſt fpäter bei Erwachfenen durch Erweiterung, Verletzungen 
des Mabelringes, Auseinanderweichen der Sehnenfafern der weißen Linie u.f. w. 
entfieht, ſchwer zu befeitigen if, zu allerhand Befchwerden Veranlaffung gibt 
und felbft lebensgefährlicdy werden kann. 

Nabis, König von Sparta, um 200 v. Chr., war einer ber furchtbarften 
Tyrannen, ber fchlau genug anfangs den Schein eines gerechten Fürften annahm, 
übrigens im feinem ganzen Außern den afiat. Despoten nachahmte. Eine bewaffnete 
Leibwache umgab ihn, und eine Menge geheimer Auflaurer fand in feinem 
Dienfte. Jeder Verdächtige wurde fofort gemordet oder verbannt. Meffene und 
Argos ließ er plündern, und würde feine Herrfchaft über den Peloponnes durch 
Lift und Gewalt immer weiter ausgebreitet haben, wenn nicht die Römer in Vers 
bindung mit den Achaͤern ihm: endlich den Krieg erklärt hätten. Doch vermochte 
Duintus Flaminius nicht, ihn zu bezwingen; glüdlicher war Philopömen ges 
gen ihn mit dem Heere des achaifchen Bundes. Endlich wurde N. durch feine eig⸗ 
nen Bundesgenofien, die Xtolier, die er zur Hülfe gerufen, in Sparta getöbtet. 
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Nabob, abgekuͤrzt aus Nawaub, d. i. ein Abgeordneter, heißt in Indien 
ber Statthalter einer Provinz, oder der Befehlshaber über die Truppen derſel⸗ 
ben. Die Nabobs waren nach der alten ind. Verfaſſung dem Soubadar oder 
Vicekönig einer großen Landfchaft untergeordnet; dennoch dienten fie zu einer 
Stuͤtze des Throns gegen die möglichen Anmaßungen der Soubadare. Seit dem 
Einfalle des perf. Schahs Nadir machten fie fi unabhängig vom Großmogul, 
allein blo8 um in eine viel drüdendere Abhängigkeit von England zu gerathen. 
Seit diefer Zeit nahmen in Indien viele Perfonen den Titel Nabob an, ohne ir= 
gend einen Anſpruch darauf zu haben. In England nennt man jeden Großen, der 
außerordentliche Reichthuͤmer in Hindoftan erworben hat oder überhaupt mit einer 
einer gewiſſen oriental. Pracht lebt, einen Nabob. | 

Nabonaffar, ein König von Babylon, ließ bei feinem Regierungsan- 
tritt, um eine neue Zeitrechnung zu beginnen, alle gefchichtlichen Dentmäler in 
Chaldäa vernichten. Diefe neue Zeitrechnung (aera Nabonassarea), nach wel: 
cher auch Ptolemäus feine Jahre zählt, beginnt mit dem 26. Febr. 746 v. Chr. 

Nahahmung oder Imitation kann, wenn von fehönen Künften 
die Rede ift, objectiv und fubjectiv betrachtet werden. Im erftern Falle wird un: 
terfucht,, inwiefern die Nachahmung an fi) zum Weſen der fchönen Künfte gehöre, 
im zweiten , intoiefern der Kuͤnſtler nachahmen dürfe. Was nun die Nachahmung 
als etwas Objectives in den Künften betrifft, fo hat es Äſthetiker gegeben, 3. B. 
Batteur (f.d.), welche die Theorie der ſchoͤnen Künfte aufden Begriff der Nach: 
ahmung der Natur überhaupt oder wenigftens der fchönen Natur zurüdführen 
wollten. Allein diefe Anficht war zu wenig in der Sache felbft gegründet, als daß 
fie ſich lange hätte behaupten können; denn die Natur ift für den Geift nicht das 
Vollkommene und Befriedigende. Wenn aber aud das MWefen der Kunft nicht 
auf der Nachahmung der Natur im gewöhnlichen Sinne, d. i. in ihren einzelnen 
Erfcheinungen, beruht, fo ift doch nicht zu leugnen, baß die erften rohen Anfänge 
ber Kunft (f. d.) in folher Nahahmung der Natur ihren Urfprung haben. 
Aber der Künftler fol eine Herrfchaft ausüben über die Natur, und den bebürftis 
gen Stoff zur freien Schönheit erheben. In fubjectiver Hinficht, wo gefragt wird, 
intoiefern der Künftler andere Werke und Meifter feiner Gattung nahahmen dürfe, 
unterfcheidet man die freie Nachahmung von der fElavifchen und von der Eindifchen 
Nachaͤffung. Der felavifche Nachahmer ift nur der bloße Mann von Talent, ber, 
ohne Vermögen, das MWefentliche von dem Außermwefentlicyen zu unterfcheiden, 
mit Mühe und Abficht irgend einem Vorbilde nachftrebt. Der freie Nachahmer ift 
der Mann von höherem Talent, der, von einem freinden Borbilde begeiftert, oft 
ohne es zu wollen, den Geift deffelben in feinen eignen Hervorbringungen aufs 
nimmt. (S. Copie.) Zu den Studien, welche ber Redner macht, gehört felbft 
nad) Cicero und Quintilian, daß er fremde Reden nad) Anlage, Plan und Dis: 
pofition nachahmt, nicht aber nady Gedanken und Worten. — In der Mufit 
nennt man Nahahmungen oder Imitationen mehre ähnliche melodi— 
fhe, in verfchiedenen Stimmen aufeinander folgende Säge. Die frengern Nach: 
ahmungen diefer Art kommen gewöhnlich in den Fugen und fugenartigen Sägen, 
bie freieren in allen figurirten Muſikſtuͤcken vor. 

Nahbar, Nakhbauer, heißt das Mitglied einer Ländlichen Ge: 
meinde; Nakhbarrecht-theils diefe Mitgliedſchaft felbft, theils die aus derſel⸗ 
ben fließenden Rechte und Pflichten. Diefe Verhältniffe haben eine fehr mannich⸗ 
faltige Geftaltung; an vielen Orten gibt e8 ein engere und ein weiteres Nachbar⸗ 
recht; d. h. ein folches, welches allen Claffen der in den Gemeindeverband aufge: 
nommenen Mitglieder, mit Ausfchluß der bloßen Einmiethlinge, zukommt, und ein 
anderes, welches nur gewiffen Gläffen, als den Anfpännern, den Befigern gefchloffe: 
ner Bauergüter, mit Ausfchluß derer, die blos Eleinere Güter (Handgüter, wovon 
fie nur Handdienſte verrichten, Sölden u. f. w.) befigen, oder auch den Gutsbe⸗ 
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figern überhaupt mit Ausſchluß der bloßen Häusler und Gärtner (Kötter, Koth⸗ 
faffen, Hinterſiedler u. f. m.) zufteht. Davon hängt dann das Recht ab, in den 
Gemeindeangelegenheiten mitzuflimmen, und an den Gemeindenugungen (Weide, 
Holzſchlag in der Gemeindewaldung u. ſ. w.) Theil zu nehmen. Je groͤßer dieſe 
ſind, deſto eiferſuͤchtiger wird auch auf das Nachbarrecht gehalten. Wo aber 
auch ſolche Gruͤnde nicht eintreten, macht doch ſchon die Verpflichtung der Gemein⸗ 
den, ihre Armen zu verſorgen, ſie in der Regel ſehr zuruͤckhaltend mit Ertheilung 
des Nachbarrechts, welches in der oben angegebenen engern Bedeutung auch vom 
Ortsbuͤrgerrecht (ſ. Buͤrgerrecht) und vom Heimaths recht (ſ. d.) unter 
ſchieden werden muß, obgleich es damit verwandt iſt. 

Nachdruck, in der Rede, ſowie in ben Kuͤnſten der Rede und des Tons, 
iſt jeder Ausdruck von beſonderer Kraft und Bedeutſamkeit, wodurch die Wir- 
kung auf das Gemuͤth erhoͤht oder verſtaͤrkt wird. Die Mittel, Nachdruck zu 
bewirken, laſſen ſich unter folgende Claſſen bringen: 1) Wiederholung; ſei es, 
um nur überhaupt Etwas dem Gebächtniffe tiefer einzuprägen und dem Herzen 

näher zu legen, oder um bie Nebenvorftellungen, die fich bei einer Hauptvorſtel⸗ 
lung aufdrängen, mehr hervorzuheben, wobei fogar eine Art von Zergliederung 
ftattfinden kann, wie z. B. in Hamlet's Monolog: „Sein oder Nichtfein” ; 2) die 
Verſtaͤrkung des. vorigen Ausdruds, weil er noch nicht angemeffen genug fcheint, 
wohin zugleich die Steigerung (Klimar, Gradation) zu rechnen ift; 3) bie 
Frage oder der Ausruf; 4) die Umkehrung oder Inverfion; 5) die Abbrechung 
(Apofiopefis), fei es, um durch befehlende Kürze zu imponiren, wie z. B. in Vir⸗ 
gil's „Quos ego!“ oder weil der Redende im Begriff war, etwas Gefährliches 
zu fagen, es aber nur fo weit fagt, daß es errathen werden kann, und endlich 6) 
ein Bild.oder Gleichniß (Fabel, Parabel), welches in vielen Fällen alle Wirkun⸗ 
‚gen des Nachdruds hervorbringt. Den Nachdruck, welcher durch alle diefe Mit: 
tel hervorgebracht wird, nennen wir den Gedankennachdruck, von welchem noch 
unterfchieden werden kann der Nachdrud des Tons, welcher dadurch entfteht, daß 
das Bedeutende des Ausdruds durch den Accent (f. d.) hervorgehoben wird, je 
nach feiner geößern oder geringern Bedeutfamkeit. Daß der Nachdrud des Tons 
aber mit dem Gedankennachdruck zufammenfallen müffe, verfteht ſich von ſelbſt, 
ſowie es auch von felbft einleuchtet, daß die Muſik des Nachdrucks fo fähig fei als 
die Poefie. Falſch ift 8 hingegen, von Nachdruck in den bildenden Künften zu 
reden, bie nur bes Ausdrucks fähig find; die Mimik allein, als eine fucceffiv dar⸗ 
ftellende Kunſt, theilt diefen Vorzug mit der Muſik und Poeft ie. Übrigens herr 
fchen in der Lehre von dem Nachdrud noch bie irrigften Meinungen, weil man 
Nachdruck theild mit Ausdrud, theild mit Dem verwechfelte, was die griech. Rhe⸗ 
toriker Emphafis nannten. Daß diefe aber keineswegs mit Dem, was wir 
Nachdruck nennen, einerlei, fondern höchftens entfernt mit ihm verwandt fei, zeigt 
ſchon die Erklärung Quintilian’s, der zufolge Emphafis ein Ausdrud ift, welcher 
einen höhern Sinn bei ſich führt, als die Worte an fich bezeichnen. . Er nimmt 
zwei Arten derfelben an, eine, welche mehr bedeutet als fie fagt, und eine andere, 
die auch Etwas bedeutet, was fie nicht fagt. 

Nahdruder, f. Bühernahbdrud. 

Nacheile oder eilende Folge (sequela) nennt man die Verfolgung flüch: 
tiger Verbrecher, melche auf frifcher That ergriffen worden, oder aus dem Gefaͤng⸗ 
niffe entfprungen find, und die man durch ungefaumtes Nachfegen wieder zu. er: 
greifen hofft. Zu diefer Nacheile find die Unterthanen verbunden und werden 
dazu durc Boten, Sturmgloden und Laͤrmkanonen aufgefodert. Die Nacheile 
kann in der Regel nicht in ein fremdes Gebiet fortgefegt werden, wenn nicht befon= 
bere Vertraͤge darüber beftehen. Im deutfchen Reiche Eonnten aber Landfriedens⸗ 
brecher aud) in fremdes Gebiet verfolgt werden. In der neuern Zeit find Sted- 
briefe und Nequifitionen an die Stelle der Nacheile getreten, 
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Nachfolger Heißt Derjenige, welcher einem Andern nicht in allen feinen 
Rechtsverhältniffen (als Erbe, Univerfalfucceffor), fondern vermöge eines beions 
dern Rechtstitels (Wahl, Ernennung, in Folge einer Stiftung, nach Lehnrecht, 
ex pacto et providentia majorum u. f. w.) in irgend einem Befig, einem Amte 
u. f. m. nachfolgt. Das wichtigfte unter allen ift die Nachfolge in der Regierung 
oder die Thronfolge. Diefe beruht nie auf einem eigentlichen Erbrechte, weil ein 
Staat, ein Volk niemals ein Eigenthum eines Herrſchers fein kann, fondern 
auf den Grundgefegen und Grundverträgen des Staats. Der Nachfolger in dies 
fem Sinne leitet fein Recht nicht von dem Vorgänger ab, fondern wenn auch bie 
Nachfolge fich nach) der nähern Verwandefchaft richtet und einige Ähnlichkeit mit 
der Erbfolge hat, fo beruht doch das Recht der Nachfolge auf andern Gründen. 
Der Nachfolger ift daher auch an die Handlungen des Vorgängers nicht unbedingt 
gebunden, und hat diefelben nicht in allen Beziehungen zu vertreten, fondern nur 
infofern, als diefelben an und für fich fir die Stiftung, das Amt oder den Staat 
verbindlich gervorden find. Der Regierungsnachfolger ift alfo nicht fehuldig, die 
Privatfchulden feines Vorfahren zu bezahlen, welche aus dem Privatnachlaß nicht 
befriedigt werden Eönnen, und der Umtönachfolger hat für die Berfehen und Berbres 
hen feines Vorgängers nicht zu haften. Inwiefern aber der Staat ſelbſt die Hand⸗ 
[ungen des Beamten zu vertreten hat, ift wieder von andern Umftänden und Prin: 
cipien abhängig. So wird der Staat (die Staatskaffe) allerdings für diejenigen 
Handlungen haften müffen, welche ein Beamter in feinem Amte vorgenommen bat, 
fetbft wenn dabei der Staat zu kurz gekommen ift, 3.3. wenn der zum Empfang 
gewiſſer Zahlungen beftellte Beamte folche eingenommen, aber nicht zur Kaffe ge: 
bracht hat. Bei dem Nachfolger in der Regierung kommt noch hinzu, daß der Bor: 
fahre ihm nicht die Hände in Dem binden kann, was zur Erfüllung der Regie: 
rungspflichten gehört, und fo wird man das Prineip aufftellen müfjen, daß der 
MRegierungsnachfolger als ſolcher gar nicht haftet, fondern es lediglidy darauf ans 
fommt, ob für den Staat eine VBerbindlidykeit begründet ift, die denn natuͤrlich 
auch von jedem Nachfolger erfüllt werden muß. - 

Nachgeborene Kinder, vorzüglich Söhne. Der Begriff ergibt ſich aus 
dem Worte von fetbit, befommt aber erft durch das Recht der Primogenitur feine 
Bedeutung. Wenn der Erſtgeborne die väterlichen Güter allein erbt, fo muß doch 
auf irgend eine Weiſe auch für die nachgeborenen Kinder, ihre Erziehung und 
Fortkommen geforgt werden. In dem Bauernitande, wo in vielen Gegenden das 
Gut nur einem Anerben zufällt, erhalten die übrigen daraus ihre Erziehung, eine 
mäßige Ausſtattung und im Nothfall den Aufenthalt im Gute, In dem regie⸗ 
enden Familien haben die Nachgeborenen aus dem Familiengute und vom Lande 
flandesmäßige Erziehung, Ausjtattung und Unterhalt zu fodern. (S. Apa: 
nage.) Wenn aber audy in den Rittergütern und in größerm Grundeigenthum, 
kurz in den reichern Glaffen der Nation dag Recht der Erfigeburt ftattfindet, wie 
allgemein in England, fo entfteht daraus das große Übel, da der Älteſte der Fa: 
milie durch jeden Erwerb (Deicath, Ankauf u. f. w.) immer reicher wird und das 
Srundvermögen ſich in immer wenigern Händen concentrirt, die nachgeborenen 
Söhne hingegen in Staats: und Kirchenämtern verforgt fein wollen, um an Ans 
fehen, Einkommen und Lebensgenuß dem ältern Bruder doch nicht: zu fehr nachzu⸗ 
ftehen. Dies ift die vorzüglichite Urfache eines Nepotismus (f. d.), welder 
zum Verderben des Staats gereicht. Die Abfhaffung aller Primogenituren, Ma: 
jorate und jeder Ungleichheit im Erbrecht war daher ein wenigftend wirkſames 
Mittel gegen diefe Misbraͤuche, und beide Theile wußten in Frankreich während 
der Reftauration wohl, was fie thaten, als die Retrograden auch in Frankreich 
ein zwar etwas befchränktes, aber doc allgemeines Recht der Primogenitur in 
Vorſchlag brachten, die Gonfervativen aber, d.h. Diejenigen, welche das Meue, 
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aber bereits feit einer Generation Beftehende erhalten wollten, den darauf gerichter 
ten Öefegentiwurf der Regierung in der Pairskammer verwarfen. 

Nachläffigkeit wird in den Künften fogar zu einem Lobe angerechnet 
(grata negligentia), aber nur in dem negativen Sinne, daß fie die Abwefenheit 
ſteifer Correctheit (f. d.) ift und fich in einer freien Bewegung des Geiſtes 
kund thut, welcher feinen Reichtum mittheilt, ohne um Vermeidung Eleiner 
Sehler in der Form aͤngſtlich beforgt zu fein. 

Nahmanides, eigentlich Mofes ben Nahman, ein berühmter 
juͤd. Gelehrter, 1194 in Gerona geb., war der Schüler des Jehuda Sir Leon. 
Mit einem tiefen Gemüth und ſcharfem Verftande ausgerüftet, trat er früh ale 
Lehrer und Schriftfteller auf; er war Arzt, Theolog, Zalmudift und Redner, 
disputirte 1263 öffentlich zu Barcelona mit Pater Paul, ging 1267 nad) dem 
heiligen Lande, ließ in Serufalem eine Synagoge bauen und flarb wenige Jahre 
nachher in hohem Alter. Für Gefegestunde und myſtiſche Auffaffung der Religion 
ift N. von entfchiedenem Einfluffe geweſen. Wir haben von ihm Commentarien 
zum Pentateuh, zum Hiob, zum Buche Jezira, talmudifche Erläuterungen, 
eine Vertheidigung des Maimonides, verfchiedene theologifhe Schriften, einige 
Meden und Gebete. In der folgenden Zeit hat man fein Leben mit Märchen auss 
geftattet und ihm mancherlei Bücher untergefchoben. 

Nahrichter, ſ. Scharfrichter. | 

Nachſchlag wird in der Mufik theild der Anhang, welcher bem Triller 
beigefügt wird, theils überhaupt eine oder mehre Eleine Noten genannt, welche 
einer melodifchen Hauptnote ald Verzierung angehängt und nach ihr angefchlas 
gen werden. 

Nachfteuer, f. Abzugsgeld. 

Nacht heißt in der Aftconomie der Zeitraum vom Untergang bis zum Wie: 
beraufgang der Sonne, wo die Sonne für den betreffenden Punkt unter dem Hos 
tizonte verweilt. Diefer Zeitraum ift ebenfo verfchieden in Hinficht der Jahreszei⸗ 
ten als der Länder, welches von dem verfchiedenen Stande der Erde gegen die 
Sonne herrührt. Unter der Linie herrfcht beftändig Tag: und Nachtgleiche. Hinz 
gegen verurfacht die Schiefe der Ekliptik zwiſchen den Polen und dem Äquator eine 
ungleiche Dauer der Nächte und Tage, Hier fällt nur zweimal im Jahre, und 
zwar um den 21. März und 23. Sept., die Zag: und Nachtgleiche ein. Die 
fürzefte und längfte Nacht fällt zur Zeit der Sonnenwenden, am 21. Sun. und 
am 21. Dee. Die Verfchiebenheit der Dauer der Nächte ift um fo größer, je näher 
ein Drt nach den Polen liegt. Unter dem Polarkreife gibt e8 einmal im Jahre 
einen Zag ohne Naht und eine Nacht ohne Tag. Unter den Polen felbft herrfcht 
eine Nacht von einem halben Jahre, welcher am Nordpol um die Zeit der Früh: 
lingsnachtgleiche, und am Südpol um die Zeit der Herbfinachtgleiche ein ebenfo 
langer Tag folgt. Die genaue aftronomifche Beftimmung des Anfangs der Nacht 
richtet fi) nady dem Augenblide, wo der Mittelpunkt der Sonnenfcheibe unter 
den Horizont hinabſinkt, abgefehen von der Strahlenbrehung (f. d.), melde 
die Sonne nody am Horizont erfcheinen laͤßt, während fie fchon untergegangen 
ift. Die darauf erfolgende Abenddämmerung macht die Scheidewand der Nacht 
in afteonomifcher Bedeutung und in der Sprache des gemeinen Lebens. Val. 
Schmidt's „Lehrbuch der mathematifhen Geographie” (Gött. 1830). — In der 
Mythologie ift die Nacht eine Tochter des Chaos, Schweiter des Erebus, mit 
welchem fie den Tag und den Äther zeugte. Alles Unbekannte, Dunkle, Schred 
liche gehört zu ihrer Nachkommenſchaft, mithin Zod und Schlaf, Träume, 
Schidfale, Krankheiten und Plagen; ferner Zank, Streit, Zwietracht, Krieg, 
Mord, Betrug und Zabelfucht. Auch die Hesperiden werden ihre Töchter ges 
nannt. Die Nacht bewohnt abwechfelnd mit dem Tage einen fchauervollen Palaſt 
in der Unterwelt. Nach Orphifchen Sagen war fie auch Göttin der Liebe. Die 
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neuere Mythologie laͤßt ſie auf einem Wagen uͤber den Himmel fahren und gibt 
ihr einen beſternten Schleier. — Heilige Nacht heißt in ber Kirchengeſchichte 
die Nacht vor Weihnachten, Oſtern und Pfingften, in der die Chriften der erften 
Jahrh. zufammenkamen, um zu fingen und zu beten. In der Ofternacht taufte 
man die Katechumenen. Da aber allerhand Misbraͤuche aus jener Machtfeier ent 
fprangen, fo fchaffte fie die Kicche ab. 

Nachtfalter oder Nahtvögel, ſ. Schmetterlinge. 

Nachtgleiche, f. Äquinoctium. 

Nachthorn iſt eine gededte Flötenftimme der Orgel (f. d.) von vier oder 
acht Fußton, die auch von Manchem nad) Art der Hohlflöten gearbeitet wird mit 
zwei Fußton. 

Nachtigall, ein unanſehnlicher, braun und grau gefaͤrbter, doch wegen 
ſeiner melodiſchen Stimme beſonders auch als Stubenvogel geſchaͤtzter Singvogel, 
iſt in Deutſchland nicht einheimiſch, ſondern bringt nur den Sommer daſelbſt zu, 
in welchem das Maͤnnchen ſo lange, als das Weibchen bruͤtet, ſeine Stimme 
erſchallen laͤßt. Man unterſcheidet gewoͤhnlich zweierlei Arten, die deutſche und 
bie ungariſche. Letztere wird auch Sproffer genannt, iſt größer und wird von 
vielen Liebhabern wegen ihres ftärkern Gefanges oder Schlages vorgezogen. Beide 
find aber befondere Arten. Sie leben in der Freiheit von Inſekten, und in ber 
Stube werben fie mit fogenannten Ameifeneiern, Mehlwürmern, gekochtem Od; 
fenherz u. f. w. gefüttert. Beſonders beliebt find die fogenannten Nachtfchläger, 
d. h. Diejenigen, welche auch bei Licht und überhaupt in der Nacht fchlagen. In 
mehren Ländern ift das Wegfangen der Nachtigallen bei ſchwerer Strafe ver 
boten, und wer einen folchen Vogel im Käfig halten will, muß eine Abgabe 
dafür entrichten. 

Nachtmahlsbulle (Bulla in Coena Domini) ift die merfwürdigfte aller 
päpftlihen Bullen, da fie die vorgeblichen Rechte der Päpfte, welche diefe ſowol 
ald unumſchraͤnkte Oberherren der Kirche als auch felbft über weltliche Fürften zu 
behaupten fuchten, am vollftändigften darlegt. Sie gründet ſich auf ältere Ver: 
ordnungen der Päpfte, durch welche alle Keger und Kegerbefhüger ohne Unter: 
fchied, fowie Diejenigen, die der Geiftlichkeit Steuern zu Staatsbebürfnifien 
auflegten, feierlich in den Kirchenbann gethan wurden. Seit dem 14. Jahrh. 
wurde fie von mehren Päpften nach und nach umgebildet und verändert. Papft 
Pius V. befahl, fie am Gründonnerstage in allen Kirchen abzulefen, weil mehre 
Eatholifche Fürften Proteftanten in ihrem Lande buldeten und der Geiftlidykeit 
Beiträge zu den öffentlichen Kaften abfoderten. Philipp II. und die Repubtit Ve— 
nedig aber verboten die Bekanntmachung, da fie bei erfchöpftem Schage die Geift: 
lichen nicht ſchonen Eonnten, und felbft Kaifer Rudolf II. und der Erzbiſchof von 
Mainz wollten eine den Iandesherrlichen Rechten fo nachtheilige Bulle nicht ans 
nehmen. Auch in Frankreich fand fie Miderftand, befonders aber erregte fie in 
Neapel feit 1568 große Unruhen, da fie ohne des Könige Genehmigung von 
Bifhöfen und Mönchen verbreitet, und nad dem Ausfpruche des Papſtes der 
Regierung das Recht, neue Auflagen auszufchreiben, ftreitig gemacht wurde. 
Trotz jenes Widerftandes erhielt diefe Bulle noch 1627 durch den Papft Urban VIIL 
ihre neuefte Geftalt. Die Bulle follte zu Rom öffentlicy angefchlagen und von 
jebem Bifchof ein oder mehre Mal im Jahre der verfammelten Gemeinde vorge: 
Iefen werden. Zu Rom gefchah dies bis gegen die Mitte des 18. Jahrh. an jedem 
Gründonnerstag in den Hauptlichen. Vgl. Lebret's „Pragmatiſche Geſchichte 
ber Bulle in Coena Domini’ (4 Bde., Lpz. 1769). | 

Nachtrab, f. Arrieregarde. 

Nachtſtuͤcke find Gemälde oder Zeichnungen, in denen die Scene nicht 
von der Sonne oder dem gewöhnlichen Zageslichte, fondern vom Monde oder 
einem Eünftlichen Lichte erleuchtet wird, Unter allen vorhandenen Nachtſtuͤcken 
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ift das berühmtefte die Nacht von Correggio, wo das Licht vom Kinde ausgeht. 
Unter den Miederländern, welche ſich in den Nachtſtuͤcken ausgezeichnet haben, 
ift Gottfr. Schalken befonders gefchägt; auch van der Meer, Rembrandt, Rus 
bens und Valentin haben vorzügliche Nachtftüde geliefert. — Auf die Poefie, na⸗ 
mentlich die erzählende, übergetragen, bezeichnet der Ausdrud Nachtſtuͤck eine 
düftere, Schreden und Trauer erwedende Compofition. 
Nahtwandler, f. Mondfüdhtig. 
Nachzügler heißen die einzelnen Soldaten, welche bei dem Marſch eines 
Heers aus wirklicher oder vorgegebener Ermüdung zuruͤckbleiben und fich nicht fel- 
ten in Marodeurs (f. d.) verwandeln. ze 
Nacktes bezeichnet in der bildenden Kunft zunächft ben von Kleidung ent⸗ 
blößten menfchlichen Körper, und man fagt daher: das Nadte ftudiren, zeichnen, 
Kenntniß des Nadten haben u.f.w. (S. Plaſtiſch.) Daß das Studium des 
Nackten aud dann unerlaflic) fei, wenn drapirte Figuren dargeftellt werden, er⸗ 
hellt daraus, weil die Formen und Verhältniffe der Bekleidungen durch die natuͤr⸗ 
lichen Grundformen bes Körpers beftimmt werden. Bon ganz vorzüglicher Wich- 
tigkeit ift das Nackte in der Malerei. Wenn das Nadte das MWefentliche ift in der 
Plaſtik, welche durch die fihtbare und fühlbare Geftalt unmittelbar den Geift dar⸗ 
ſtellt, fo ift die Malerei ihrer Natur nach) in der Darftellung des nadten Körpers 
beſchraͤnkt, und verhüllt an ſich mehr diejenigen Theile, in welchen fich ber Aug: 
druck des Geiftes nicht unmittelbar darftellt. Durch die Farbe nämlich ftellt der 
Maler die Natürlichkeit mit einem finnlichen Reiz dar, welche im Zuftande der 
Bildung als ein Unterzuordnendes, die ſchwache Seite des Menfchen Enthalten: 
des, Scham ermwedt. Um biefes finnliche Gefühl nicht zu verlegen, muß er ſich — 
den Fall des reinen Eünftlerifchen Studiums oder der Darftellung mythologifcher 
Figuren abgerechnet — ber ganz nadten Figuren, ſowie derjenigen Halbnadtheit 
und Verfchleierung enthalten, welche die Aufmerkſamkeit auf den finnlichen Reiz 
hinzieht. Bei Darftellung des Nadten kommt e8 an auf das Anatomifche und 
auf die Farbengebung (Golorit), die man, infofern fie fich mit der Nachahmung 
bes Nadten befchäftigt, die Carnation nennt. Will der Künftler hierin den Ans 
foderungen der fchönen Kunft Genüge leiften, fo muß er zuvoͤrderſt die Localtöne 
richtig treffen, d. h. die natürliche Farbe des Gegenftandes fo wiedergeben, mie 
fie auf ihrem Standort erfcheint. So find an einem gefunden Körper gewöhnlich 
die Wangen lebhaft geröthet; Bruft, Naden und Oberarme von zarter Meiße, 
und der Unterleib gelblicher ; an den äußern Theilen wird die Farbe allmälig kälter 
und geht in ben Gelenken berfelben, wegen des durchfcheinenden Blutes, in 
eine veilchenroͤthliche Zinte über. Diefe verfchiedenen Abftufungen müffen aber 
in dem Haupttone der Carnation harmonifch vereint fein. Übrigens kann der Ton 
ber Fleiſchfarbe unendlich verfchieden fein. Der Nord- und Südeuropder haben 
ein verfchiedenes Colorit, Weiber und Kinder ein zarteres ald Männer und Alte; 
jedes Temperament zeichnet fich durch feine befondere Farbe aus, und jeder ein= 
zelne Menſch hat einen eigenthümlichen Sarbenton. Bei diefen unendlichen Abſtu⸗ 
fungen aber bleibt der Stoff immer Zleifh, und e8 kommt baher ferner darauf 
an, den materiellen Charakter biefes Stoffs richtig auszudrüden. Hier kann 
gegen bie Wahrheit gefehlt werden entweder durch zu viel Härte, tie in den Wer⸗ 
ken der ältern Maler des 15. Sahrh., oder durch zu große Mürbheit (morbidezza), 
Die fich vornehmlich bei Guido Reni findet, deſſen Fleifc häufig blutleer, fchleimig 
und gruͤnlich ausfieht. Die franz. Schule ift darin bis zur Verblafenheit gegan- 
gen, daß man nicht mehr Fleifh, fondern Porzellan oder Wachs zu fehen meint. 
In der wahren Garnation ift Tizian noch immer ein unübertroffenes Mufter. 
Nadel. Bor Erfindung der Nadeln mußten, wie no) jegt bei ungebil- 
beten Völkern, Dornen, Fifhgräten, zugefpigte Knöchelchen u. f. w. die Stelle 
berfelben vertreten. Ihre Erfindung wurde bei den Alten fo hoch geachtet, daß 
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fie einer Gottheit, und zwar, nach Hygin, der Bellona zugefcheieben twurbe. 
Da die Babylonier und Phrygier [hon den Lurus der geftichten Kleider kannten, 
fo müffen auch bei ihnen die Nähnadeln in Gebrauch geweſen fein. Schon um 
41370 findet man in Nürnberg und 1406 in Augsburg Nadler, welche ſich blos 
von diefem Erwerbszweige nährten. Die Radler, welche ein geſchenktes Hands 
werk haben, müffen in Nürnberg als Meifterftüd in einer beftimmten Zeit 3000 
Nadeln mit vieredigen Ohren verfertigen. In England, wo diefer Ärtikel gegen: 
waͤrtig vorzuͤglich fhön und gut fabricirt wird, wurden die erften metallenen Na: 
bein (Mähnadeln) von einem Indianer 1545 gefertigt, und die erfte Fabrik, 
welche Beftand hatte, entftand 1560. Fest unterfcheidet man die Nadeln nach 
ihrem Gebrauche: in Naͤhnadeln, Steck- oder Heftnadeln, Haarnadeln, Strick- 
Stick⸗ und Filetnadeln, Vorſteck⸗- oder Bufennadeln, Haubennadeln, Neftel: 
nadeln, Spidnadeln, Radirnadeln, chirurgifche Nadeln und allerlei Profeffiong: 
nadeln; ferner nach ihrer Form und Geftalt, und endlich in Anfehung des Stof: 
fes. Die meiften Nadeln liefern England, Frankreich und in Deutſchland Nuͤrn⸗ 
berg, Schwabach, Karlsbad, Wien, Aachen und Burtfcheid. 

Nadel (kalte), ſ. Kupferſtechkunſt. 

Nadelgeld (Spill- und Nadelgelder) nennt man die jährliche Summe 
Geldes, welche der Frau aus dem Vermögen ihres Marmes zu Beſtreitung ihrer 
Beinen Ausgaben zu Kleidung, Pus und Leibwäfche (daher Spillgelder, von 
Spille, Spindel) verfprochen wird. Allgemein übfich ift die Ausfegung von Na: 
del⸗ und Spillgeldern nur.in den Ehen des hohen Adeld. Ihr Betrag richtet fi 
hier nad) den Obfervanzen des Haufes und befondern Umftänden. Berfchieden da: 
von, wiewol im Nefultat ähnlic, ift es, wenn fich die Frau aus ihrem Vermögen 
etwas zur eignen Dispofition und Verwaltung vorbehält (bona receptitia). 

Nadelholz;, Tangelholz, auch Schwarzholz oder Zapfen: 
bäume. Die Nadelhölzer bilden eine natürliche Familie und begreifen alle die: 
jenigen Bäume, deren Blätter die Geftalt der Nadeln oder Tangeln haben, und 
beren Frucht entweder in einem holzartigen Zapfen befteht, welcher unter jeder 
Schuppe zwei mit Flügeln verfehene Nüffe oder Samenkerne hat, oder deren Frucht 
mehr oder weniger beerenartig ift und Beerenzapfen genannt wird, wie beim Wach⸗ 
holder, Eibenbaum n. ſ. w. Die Blätter find mit wenigen Ausnahmen immer 
grün, falten aber auch, 3. B. beim Lärchenbaume jährlich) im Herbſte, wie bei 
andern Bäumen ab. Die männlichen und weiblichen Blüten find getrennt, und 
zwar fo, daß fie entweder auf verfchiedenen Bäumen oder an verfchiedenen Stellen 
eines Baumes ſich finden. Die männlichen ftehen in fogenannten Kägchen hinter 
Schuppen und haben viele Staubfäden; die weiblichen ftehen gleichfalls in Kägchen, 
- die in der Regel auch vielblütig find. Man theilt die Nadelhoͤlzer in drei Abtheilun⸗ 
gen: 1) tanmenartige, welche holzige Zapfen tragen, wozu Kiefern, Fichten, 
Tannen, Pärchen u. f. w. gehören; 2) cppreffenartige, wohin der Lebensbaum, 
ber Wacholder, die Eypreffen u. f. w. zu rechnen find, und 3) tarusartige. Die 
Bapfenbäume enthalten insgefammt harzige Säfte und gehören befonders in oͤkono⸗ 
miſcher, aber auch in mebdicinifcher Dinficyt zu den wichtigften Gewaͤchſen. Ste 
geben Nutz- und Brennholz, liefern Harz, Xerpenthin, Terpenthinoͤl, Pech, 
Theer, Ruß u. f. w. 

Nadelftich, f. Acupunctur. 

Madir, ein arab. Wort, bezeichnet in der Aftronontie den Endpunkt, 
welcher fich ergibt, wenn wir von unferm jedesmaligen Standpunkte aus eine 
ſenkrechte Linie durch den Mittelpunkt der Erdfugel bis in die entgegengefegte 
Hemifphäre des Firmaments gezogen denken. Diefer Punkt ift alfo der Gegenpol 
des Zenithe (f.d.), und die Achfe, melche beide Punkte verbindet, ‘die jedes⸗ 
malige Achfe des fcheinbaren und zugleich wahren Horizonte bes Beobadhters. 

Nadir, auh Tahmaſp Kulichan genannt, einer der ausgezeichnet 
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fien, aber. auch abfcheulichften Menfchen, welche die Gefchichte aufzumelfen hat, 
wurde 1687 geboren. Als perf. Feldherr verließ er den Kriegsdienft und wurde 
Anführer einer gefürchteten Räuberbande. Seiner großen militairifchen Talente 
wegen verzieh ihm der König von Perfien, Tahmaſp, diefen Schritt, nahm ihn 
wieder in feine Dienſte und erhob ihn nach und nach zum oberften Feldheren aller 
perf. Truppen. Auf feinen Befehl nannte fih N.nun Tahmafp Kuli (Sklav 
des Tahmaſp) mit dem Zufage Khan, dem höchften Ehrentitel in Perfien. Bald 
hatte N. das ganze Heer für fi) germonnen, und als der König ohne feinen Rath 
mit den Türken Friede ſchloß, entthronte er denfelben, bemächtigte fich im Namen 
des jungen Prinzen, der noch in der Wiege lag, als Vormund der Regentfchaft 
und ward 1735 nad) einem blutigen Siege über die Türken, und nachdem fein 
Mündel geftorben war, zum König von Perfien ermählt. Seit diefer Zeit nannte 
er. fih) Shah Nadir. Seine Waffen waren überalt fiegreich; allein er vergoß 
Ströme Bluts und wuͤthete felbft gegen feine Unterthanen mit der empärendften 
Grauſamkeit. Seine Soldaten, durd die vielen Kriege und die dabei verubten 
Plünderungen ausnehmend bereichert, waren ihm fo ergeben, daß Niemand was 
gen durfte, ihm die Spige zu bieten. Selbjt der Haß der Geiftlichen,, welchen er 
viele Einkünfte entzogen hatte, vermochte nichts gegen ihn, und alle Pläne, ihn 
vom Throne zu floßen, wurden fchon in ihrer Entftehung vereitelt. Sein größter, 
aber auch abfcheulichfter Feldzug war der, welchen er 1739 gegen den Großmogul 
unternahm. Sieger durch Gewalt der Waffen und Verrätherei, ließ er das 
eroberte Land plündern und brandfchagen, die Hauptitadt Dehli einäfchern und 
über 200,000 Einw. niederhauen. Endlich jedoch flellten ſich fein eigner Neffe 
und einer feiner Statthalter an die Spige einer Verſchwoͤrung, durch deren ges 
dungene Mörder N. 1747 fiel. — Sein einziger, übriggebliebener Sohn, geb. 
1737, wurde nach Konftantinopel und von da nach Semlin gebracht, wo ihn 
Maria Therefia taufen und erziehen lief. Baron von Semelin genannt, 
diente er als Offizier im fiebenjährigen Kriege, wurde mehrmals verwundet, nahm 
als Major den Abfchied und lebte zurückgezogen zu Mödling bis an feinen Tod. 

Nägelein, ſ. Gemürznelten. 

Nagelflue oder Nagelflühe (Pondingue), ein Trümmergeftein, ift 
aus Bruchſtuͤcken und Geſchieben anderer Gebirgsarten und Mineralien gebildet 
und durch einen Ealkig=Eiefeligen Kitt verbunden. Beſonders mächtige Gebirge von 
Nagelflue gibt e8 in der Schweiz. Da die Schichten der Nagelflue mit fandigen, 
thonigen und andern Lagen mwechfeln, und diefe theild verwittern, theild durch 
eindringende Waffer nach und nad) zerftört werden oder plöglic als Schlamm: 
ftröme hervorbrechen, fo wird dadurch den Nagelfluebänken nicht felten die Unter: 
lage entzogen, die dann unter Krachen und Dampf zufammenbrechen. Eine 
ſolche Veranlaſſung hatte z. B. der Einfturz eines Theils des Ruffibergs in der 
Schweiz im 5. 1805. 

Naͤherrecht, f. Retract. | 

Nahl (Joh. Aug.), Bildhauer, geb. 1710 zu Berlin, bildete fich daſelbſt 
unter dem berühmten Schlüter, bereifte dann Frankreich und Stalien, hielt ſich 
einige Zeit zu Strasburg auf und £ehrte 1741 nad) Berlin zurüd. Nachdem er 
1746 wieder nad) der Schweiz gegangen, lebte er dort, meift zu Bern, bis er 
1755 dem Rufe als Profeffor an der Akademie der Künfte zu Kaffel folgte, wo 
er 1781 ftarb. Viele Arbeiten von ihm finden ſich in Berlin, fowie in Potsdam, 
Sansfouci und Charlottenburg. In der Schweiz arbeitete er unter Andern das 
Grabmal des Schultheiß von Erlach in der Kirche zu Hindelbanf, und in Kaffel 
1778 bie Eoloffale Bildfäule des Landgrafen, welche auf dem Friedrichsplage 
fteht. — Sein jüngfter Sohn, Joh. Aug. N., ein durch vieljährigen Aufents 
halt in Frankreich und Stalien gebildeter Künftler, geb.’7. San. 1752, erhielt 
bei Goͤthe's Aufgaben, 1799, 1800 und 1801, den Preis, warb 1815 Dis 
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rector der Claſſe der Malerei bei der Akademie zu Kaffel und flarb am 31. 
San. 1825. 

Nahrungstlofigkeit ift die Schwierigkeit, ſich durch Anwendung ber 
Productivkraft die zum Lebensbedarf nöthigen Genußmittel zu verfchaffen. Ihr 
Dafein deutet immer auf eine Störung des natürlichen Verhältniffes in der 
Nationalökonomie, deren Zweck es fein foll, jedem Mitgliede der Gefammtheit 
für Arbeit (productive Kraftanftrengung) Genuß zu geben. Wie die Wirkfamteit 
der productiven Kraft verfchieden ift und fich entweder in der Anwendung auf den 
Urftoff, d. h. die ganze, Genußmittel liefernde Natur, oder auf Verwandlung 
bes Stoffes in ein neues Genußmittel (induftrielle Production), oder endlich auf 
Austheilung und Verbreitung der Genußmittel (commerzielle Production) zeigt, 
fo Laffen ſich ſolche Störungen in diefer dreifachen Beziehung denken. Hinſichtlich 
der Urftoffproduction fönnte jenes Misverhältnig ſowol durch ausfchließende An: 
wendung der Kraft auf eine Art der Production, z.B. unverhältnißmäßige Be: 
nutzung des Bodens ald MWeideland, als auch und zwar hauptfächlich durch 
ungleiche Austheilung des Grundeigenthums entſtehen, melde daffelbe in den 
Händen einiger Wenigen anhäufte, wodurd die Mehrzahl der Mitglieder der 
Sefammtheit zu Lohnarbeitern gemacht würde, wie in Irland. Da indeß die Ur: 
production auf dem ficherften Wege Genußmittel liefert und den Arbeiter am leid: 
teften nährt, fo wird hier das dem Menfchen natürliche Streben nad) Wohlſtand 
die Thätigkeit leicht auf die rechten Gegenftände leiten, und es laffen ſich Störun: 
gen um fo eher verhüten und heben, wenn bie ber freien Thätigkeit nachtheiligen 
Schranken und Hemmungen, wozu 3. B. Monopole, der Landwirthfchaft hinder: 
fiche Privilegien, Ausfuhrverbote u. f. w. gehören, befeitigt werden. Die Urpro: 
duction kann bei jedem Fortfchritte der Bevölkerung ihren Gang gehen; jede ihr 
gewidmete Kraft vermehrt die Maffe des natürlichen Productfloffes und kann daher 
mit dem Verbrauche ftets im Gleichgewichte bleiben. Die Urproducte finden früh 
oder fpät ihren Markt. Ganz anders ift e8 bei der induffriellen Production ; hat 
fie das Maß des Bedarfs überfchritten, fo find ihre Producte nicht mehr Genuf 
mittel, und wenn duch äußere Urſachen, z. B. Kriege, Landesunfälle oder die er- 
wachte Induftrie fremder Völker, der Verkehr geftört und der Abfag ins Ausland 
gehemmt ift, fo ift der Überfhuß des einheimifchen Bedarfs im volkswirthſchaft⸗ 
lichen Sinne werthlos. Leichter kann hier eine noch nachtheiligere Störung ein: 
treten, wenn die induftrielfe Production von dem naturgemäßen Wege, der fie 
auf einheimifche Urftoffe hinweiſt, abgewichen ift und fi unverhältnigmäßig 
mit der Bearbeitung ausländifcher Stoffe befchäftigt hat. Iſt eine folche Pro: 
duction gegen die Grundfäge der Volkswirthſchaft beguͤnſtigt und dadurch die 
Volksmenge des Staats unnatürlich vermehrt worden, fo find die Nachtheile der 
Erſchuͤtterung diefer Art der Betriebfamkeit, möge fie durch allgemeine Unfälk 
oder durch den erwachten Kunftfleiß der Völker, von welchen der rohe Stoff be 
zogen wurde, entftanden fein, für den Volkswohlftand defto empfindlicher. In 
Beziehung aufcommerzielle Production endlich muß jede Ausdehnung derfelben über 
die Grenze, welche der Aderbau und die Fabrication des Inlandes ihr anmeifen, 
der Kraft der Nation gefährlich werden, da nur diejenige commerzielle Production: 
Eraft, welche aus Aderbau und Fabrication hervorgeht Her Gefammtheit dauern: 


den Wohlſtand verfpricht. Gefährlich ift dagegen das Streben, die Vortheil, 


welche die Arbeit des Umtaufches der Producte und Bebürfniffe gewährt, als eine 
eigne Reichthumsquelle zu benugen. Nicht minder müffen bier Störungen ent: 
ftehen, wenn es an den nothwendigen Bedingungen der commerziellen Productions: 
fraft, an Freiheit des Verkehrs, wozu freie Ausfuhr der einheimifchen Erzeugniffe 
und freie Einfuhr der ausländifchen gehört, und an Freiheit bee Mitbewerbung 
fehlt. Somie die Urproduction überhaupt die wichtigfte für den Nationalwohl⸗ 
fand und unter allen Umftänden die ficherfte ift, fo wird ihr Werth fogar durch 
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den Krieg, der einen vermehrten Verbrauch herbeiführt, oft noch erhöht, während 
der Verbrauch der Indufkrieerzeugniffe fich vermindert. Die Störungen des Vers 
kehrs, die man Nahrungslofigkeit nennt, treten aber nicht blos da ein, wo Kriege 
und ähnliche das Staatsleben erfchütternde Begebenheiten bald Kanäle des Han⸗ 
dels verftopfen, bald neue öffnen und den Gewerbfleiß der Völker gewaltfam aus 
der gewohnten Bahn treiben, fondern e8 zeigen ſich ſolche Erfcheinungen auch, 

"nachdem der auf jene Zerrüttungen folgende Friedenszuftand eine neue Ordnung 

ber Dinge herbeigeführt hat. Während der Krieg viele Nahrungszweige zerftört 
oder ſchwaͤcht, belebt er andere, und die augenblidliche Vermehrung des Be—⸗ 
darfs einheimifcher Erzeugniffe befchränkt den Verbrauch fremder Genußmittel 
und wirkt daducch oft wohlthätig auf den Verkehr im Innern. Nach der Rüd: 
fehr des Friedens aber gerathen alle durch den Krieg hervorgerufene Nahrungs: 
zweige alsbald in Verfall, und auf lebhaften Geldumlauf folge träger Verkehr, 
fowol wegen der Abnahme des Waarenumfages überhaupt als wegen der Noth: 
wendigkeit, worein bie Wohlhabenden, welche im Kriege die meiften Opfer ge: 
bracht haben, fich gefegt fehen, duch Sparen und Entbehren die empfangenen 
Wunden zu heilen. Die frühere Unglüdszeit hat eine große Capitalmaffe ver: 
fhlungen, welche jegt zur Belebung der Production fehlt. Diefe drangfalvolle 
Übergangszeit währt fo lange, bis man dahin gekommen ift, die gewohnte Art 
der Gapitalbenugung mit einer andern zu vertaufchen, und endlich wird das 
Gleichgewicht zwifchen Production und Bedarf fich wiederherftellen, wenn die 
Staatsverwaltung bie rechten Mittel ergreift, den Opfern ber ungluͤcklichen 
" Zeitumftände Hülfe zu leiften und der Stodung der Gewerbſamkeit fo bald als 
möglich abzuhelfen. In folhen Zeiten kann durch unmeifes Eingreifen in den 
naturgemäßen Gang bed Volksverkehrs, buch Einſchraͤnkungen oder Verbote 
das Übel nur vermehrt werden. . Die Producenten, welche der Druck der Zeit ins 
Unglüd gebracht, durch Almofen zu unterflügen, ift weniger wirkſam, als ihnen 
Arbeit zu verfchaffen. . Zu diefem Zwecke aber öffentliche Arbeitsanftalten zu errich: 
ten, zumal wenn fie monopoliftifche Begünftigungen erhalten, ift dem Aufkommen 
des Nationalwohlftandes nachtheilig, und es wird für die Gefammtheit weit fiche: 
ter geforgt werden, wenn die Staatsverwaltung die Noth durch Vermehrung der 
Arbeit zu heben trachtet, was durch Verftärkung der Nachfrage nach Erzeugniffen 
einheimifcher Induftrie, durch Erweckung und Belebung neuer, auf einheimifche 
Stoffe gerichteter Gewerbthätigkeit, und endlich durch Entfernung aller Hinder: 
niffe, die der freien Entwidelung der producirenden Kraft und der ungehinderten 
Benugung der Gapitale im Wege find, gefchehen muß. Wal. Crumpe „Über die 
beften Mittel, dem Volke Arbeit und Verdienft zu verfchaffen” (deutfch, Lpz. 1796) 
und Meferig „Über die gegenwärtige Volksnoth in Deutfchland.und die Mittel zu 
deren Abhülfe” (Stuttg.. 1822). 

‚Nahrungsmittel, die Erzeugniffe des Naturreihs, die ber Menſch 
zu feiner Ernährung gebrauchen kann (f. Ernährung), werden gewoͤhnlich für 
gleichbedeutend mit Lebensmittel genommen, doc) follte man den Unterfchied 
zwifchen beiden Benennungen fo beftimmen, daß unter der legtern Benennung 
alles Das, was überhaupt das Leben zu erhalten dient, verftanden wuͤrde. 
Die Nahrungsmittel werden den Verdbauungsmwerkzeugen übergeben, und ihre 
nährenden Stoffe dienen fodann durch die Verdauung (f. d.) ſowol zum 
Erfag der verlorenen Theile ald auch zur Ausbildung und zum Wachsthume des 
Körpers. Man nennt die Nahrungsmittel Speifen, wenn fie in feiter oder 
halbfeſter Geftalt, Getränke, wenn fie in flüffiger genommen werden. Sie find 
theils aus dem Pflanzenreiche, vegetabilifch, theils aus dem Thierreiche, anis 
malifh. Die erftern beftehen aus Wurzeln (Rüben, Zuderwurzeln), Knolien 
(Erdäpfel, Erdbirnen), oder aus Stängeln (Spargel), Blättern (Kohl, Sas 
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lot), Blüten (3. B. der Blumenkohl), unreifen Früchten (junge Erbfen, Bob: 
nen, Gurfen) oder reifen Früchten, bei denen theils das die Samen umgebende 
Fleifch oder das fäuerlich=füge Mark, theild die mehligen oder öligen Samen 
felbft zur Nahrung dienen. Die animalifhen Nahrungsmittel werden beinahe 
aus allen Thierclaffen genommen; manche Thiere werden ganz, von andern nur 
befondere Theile genoffen. Nah Gewohnheit und Herkommen, Klima und 
Bedürfnig find auch die Nahrungsmittel bei verfchiedenen Völkern fehr verfchie: 
den. Bei manchen Nationen find gewiffe Nahrungsmittel ſehr gewöhnlich, die 
bei andern unter die feltenen gehören; bei manchen find Dinge fehr beliebt, vor 
denen andere einen Abfcheu haben; Noth und Hunger machen mande Dinge zu 
Nahrungsmitteln, welche außerdem nicht dazu gebraucht werden, 3. B. in lange 
belagerten Städten, auf Schiffen, welche länger zur See fein müffen, als ihre 
Nahrungsmittel berechnet waren, fängt man oft Mäufe und Ratten, um fie zu 
effen. Das Hundefleifd wird in China gewoͤhnlich gegeffen, und in verfchiedenen 
Gegenden Afrikas das Fleifch der Schlangen, namentlich der Klapper= und Rie: 
fenfchlange. Auch die Heufchreden werden faft überall in Afrika, ſowie von den 
Megern auf der Guineaküfte Eidechſen, Mäufe, Ratten, Schlangen, Raupen 
und andere Inſekten und Gewuͤrme gern verzehrt. Von den Otomaken erzählt 
Humboldt, daß fie eine Art Letten oder Thonerde fammeln und fie während der 
Regenzeit verzehren. Sollen die Nahrungsmittel ihrem Zwecke entfprechen, fo 
müffen fie nährende Stoffe enthalten, welche, durch die Verdauung ausgezogen, 
in das Blut übergehen und duch die Affimilation (f. d.) zur Ernährung des 
Körpers verbraucht werden können. Sie müffen daher ſolche Theile enthalten, 
welche den thierifchen Stoffen gleichkommen oder in felbige verwandelt werden kön: 
nen, und folglich einen Antheil von leicht aufzulöfenden Stoffen befigen, welche 
den allgemeinen Grundftoffen des Körpers entfprechen und ihre eigenthümlichen 
Dualitäten durch den Einfluß der Verdauungsorgane vernichten laffen. Dick 
Stoffe in ihrer Einfachheit find Schleim, Gallerte, Kleber, Eimeißftoff, Mebt, 
Safer: und Zuderftoff. Am meiften Schleim, Zuder: und Mehlſtoff, welche 
befonders in Verbindung mit dem Pflanzenkleber die Grundlage fehr nahrhafter 
Speifen ift, enthalten die Pflanzenfpeifen. Die Obftarten find blos vermoͤge 
ihres Antheild an Zuderftoff und etwas Schleimftoff nährend. In den animali: 
ſchen Speifen ift befonders die Gallerte reichlich enthalten. Die Nahrhaftigkeit 
der Speifen richtet ſich alfo nach dem größern oder geringern Antheil von jenen 
Stoffen und deren Verbindung untereinander, welche ihre Auflöslichkeit befördern 
oder erfchweren. Werdauungsorgane, deren Kräfte noch ungeſchwaͤcht find, zer: 
legen die Nahrungsmittel leichter in ihre einfachen Stoffe und nehmen die abge: 
fonderten nahrhaften reichlicher auf als folche, deren Kraft ſchon geſchwaͤcht if. 
Die Beftimmung, welche Nahrungsmittel gefund oder ungefund feien, bleibt 
immer relativ und kann nur in Beziehung auf die Nahrhaftigkeit, auf die Auf: 
Löslichkeit der Nahrungsmittel und den Zuftand der Verdauungskraft einer Perfon 
angegeben werden. Oft nennt man eine Speife oder ein Getränk gefund, meil es 
eine beftimmte Wirkung auf den Körper aͤußert, und grade diefe Beftimmung ift 
falſch, denn alsdann wirkt daffelbe nicht als Nahrungs-, fondern als Arzneimittel 
und kann daher nur folchen Perfonen zuträglic fein, deren Eörperliche Befchaffen: 
beit diefem entfpricht. Die Auflöslichkeit eines einfachen Nahrungsmittels wird 
aber auch oft durch die Fünftliche Zubereitung vermindert, und daher ein an ſich 
gefundes Mittel ſchwer verdaulic; und ungefund gemacht. Befonders find hierin 
bie ſchon für ſich zu fetten oder fett zubereiteten Speifen ungefund, weil das Fett 
ſchwerer von dem Magenfafte aufgelöft und verbaut wird. Ebenfo macht der Zu: 
fag von zu vielem Gewürz fonft gefunde Nahrungsmittel ungefund, weil die Ge: 
mwürze gar feine ernährenden Stoffe find, fondern ihre eigne Natur gegen Lie Ber: 
dauungskraft behaupten und als befondere Reize auf befondere Theile des Organis: 
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mus wirken. Endlich ift bei Beftimmung ber Gefundheit eines Nahrungsmittels 
noch die Rüdficht auf den Stand der Verdauungskraft nothwendig. Far einen 
gefunden, Eräftigen Menfchen ift jede Speife noch leicht verdaulich und nahrhaft, 
die ein fehmächlicher nicht gut verdauen und zur Ernährung benugen kann. Im 
Allgemeinen kann man alfo nur fagen, ein Nahrungsmittel fei gefund, wenn e8 
hinlänglich mit ernährenden Stoffen verfehen, leicht aufloͤslich, mithin verdaulic) 
und der Verdauungskraft des Menfchen angemeffen fei. Daß die Nahrungsmittel, 
welche zum Berkaufe gebracht werden, insbefondere die allgemein nothwendigen, 
keine fchädlichen Eigenfchaften haben, ift die Sorge der Policei. Sie hat darauf 
zu fehen, daß das Getreide nicht verdorben, fodend und angelaufen, das Korn 
nicht mit dem fogenannten Mutterkorn oder Kornzapfen, mit Schwindelhafer 
(der fich vorzüglich oft in der Gerfte befindet) u. f. w. verunreinigt, das Mehl 
nicht mit fremdartigen Theilen, Sand, Gyps u. dgl. verfälfht; daß das Brot 
gut gefäuert und völlig ausgebaden, nicht mit Alaun, um es weiß zu machen, 
und mit Salapenpulver, um die ftopfende Eigenfchaft wieder aufzuheben, verfegt 
fei; daß unter den Gemüfen Eeine giftigen feien; daß das Obft gehörig reif und 
nicht zu bald eingefammelt worden ſei; daß kein Erankes Vieh gefchlachtet werde; 
daß man feine todten Fifche und Krebfe, Feine kranken, eingefalzenen und ver: 
dorbenen Fifche, auch keine Thiere, die durch betäubende Mittel gefangen worden 
find u. f. w., feilbiete. Die Nahrungsmittel haben beftimmten und wichtigen 
Einfluß auf die Gefundheit, das Leben, felbft auf den Charakter des Menfchen, 
der feiner natürlichen Anlage nach ſowol zur vegetabilifchen als animalifhen Nah: 
rung angemiefen ift. Indeſſen lehrt ſowol Theorie als Erfahrung, daß animalifche 
Koft die feften Theile des Blutes, den Faferftoff und daher die Kraft des Muskel: 
ſyſtems fchneller vermehrt, zu entzündlichen, fauligen und fEorbutifchen Krank: 
heiten geneigt macht und felbft zu einer merklichen Roheit und Heftigkeit des Cha— 
rakters beiträgt; während Pflanzennahrung ein leichteres, flüffigeres Blut er= 
zeugt, aber fchwächere Muskelfafern bildet, zu Krankheiten von Erſchlaffung und 
Schwäche geneigt macht und felbft zu Sanftheit und Gelaffenheit im Charakter 
Anlaß gibt. Nordifhe Nationen find meift mehr zu Sleifchnahrung, die füdt. 
und morgenländ. mehr zur Pflanzenkoft und überhaupt, menigftens im natür- 
lichen, durch Überfeinerung noch nicht verderbten Zuftande, zu mäßigerm und 
einfacherm Genuffe geneigt. 

Nahum, einer der fogenannten zwölf Eleinen Propheten, ber zu ben vor: 
züglichften hebr. Rednern gehört, lebte unter dem hebr. Könige Hiskias um 720 
v. Chr. Er verfündigt in feinen Reden den Sturz des den Hebräern fo gefährlichen 
affyr. Reichs und fhildert befonders die bevorftehende Zerftörung der aſſyr. Haupt: 
ftadt Ninive. Sein Vortrag ift voll Feuer, Phantafie und Driginalität und hat 
zugleich auch Klarheit und Rundung. Die beften deutfchen Überfegungen lieferten 
Middeldorpf (Hamb. 1808), Neumann (Brest. 1808) und Zufti (Rpz. 1820). - 

Naivetät ift ein Wort lat. Urfprungs, abgeleitet von nativus (im Mit: 
telalter naivus), d. h. angeboren oder natürlich, ging zuerft in die franz. Sprache 
über (naif, naivete), und wurde aus diefer durch Gellert in die deutfche aufge— 
nommen. An das bloße Wort fich haltend haben Viele das Naive für den höchften 
Grad des Natürlichen im Ausdrude der Gedanken und Empfindungen erklärt; 
allein der Begriff, der mit diefem Worte bezeichnet wird, ift viel zufammengefeg- 
ter, und diefe Zufammenfegung felbft veranlaßt einige Nebenbedeutungen, bie 
außerdem nicht füglich vorhanden fein könnten. Im MWefentlichen bezieht fich der 
Degriff, welcher durch das Wort Naivetät ausgedrückt wird, auf die natürlichen, 
ungefünftelten Empfindungen und Gedanken einer arglofen, unverftellten und 
anfpruchlofen Seele, welche fich ohne Rüdficht auf Das, was durch Übereinkunft 
für ſchicklich oder unfchicdlich gehalten wird, aͤußert. So ift 2 mit Dem, 
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was bie Alten Charis (gratia) nannten, innig verbunden. Wollen wir num die 
Erklärung des Naiven ganz faffen, fo werden wir wenigftens fagen muͤſſen, «3 
fei das Natürliche im Gegenfag des Künftlichen, d. h. des blos durch Übereinkunft 
VBeltenden. Daraus. ergibt fi) denn, daß das Naive nur aus einem befondern 
Standpunkt als ſolches erfcheint, und daß es der am kuͤnſtlichſten gebildete oder 
verbildete Beobachter am leichteften bemerkt, weil ihm der Abftich am fühlbarften 
ift; dem Naiven felbft ift feine Naiverät Natur. Aus dem Verhältniffe des naiv 
Handelnden oder Redenden zu dem kuͤnſtlich gebildeten Beobachter erklären fich 
dann alle übrigen Eigenfchaften, die man mit dem Ausdrud des Naiven und der 
Maivetät zu bezeichnen gewohnt ift. Der künftlich gebildete Menſch ift dem Naiven 
an Verſtand und MWelterfahrung überlegen, wie ein Mann dem Kinde. Diefe 
BVerftandesüberlegenheit ift die Urfache, warum ihm Äußerungen der Naivetät, 
welche den Stempel ber natürlichen Einfalt an ſich tragen, oft als Einfältigkeit 
erfcheinen. Aus derfelben Urfache müffen fie ihm als lächerlic) erfcheinen,, wenn 
fie als Abweichungen von der Verftandesregel ihn bei Perfonen überrafchen, bei 
denen er eine Kenntniß und Beachtung derfelben vorausfegen zu müffen geglaubt 
hätte. Deffenungeachtet ift das Naive keineswegs lächerlich an fi, und man kann 
es nur unter Einfchränkungen, die doch vielmehr einer Abart deſſelben gelten, als 
eine Mobdification des Lächerlichen anfehen. Der Naive dagegen fteht wieder an 
Sefinnung und Empfindung über dem kuͤnſtlich Gebildeten, denn Unfchuld der 
Sitten und Begierden, Offenheit und Zreuherzigkeit, reines Mitgefühl hat er 
voraus, wie das Kind vor dem Manne. Scheint er in Hinficht des Verſtandes 
Eindifch, fo erfcheint er in Hinficht des Gemuͤths Eindlich und hat etwas unaud: 
fprechlich Anziehendes, aber zugleich auch Rührendes. Indeß bringt das Naive 
doch nicht überall diefe gemifchte Empfindung hervor; denn in ben Fällen, wo et 
unfere Ehrfurcht in Anfprud nimmt, da hat es alle Wirkung des Erhabenen, 
mit welchem es dann aud in Wahrheit verwandt ift. Faffen wir alle diefe Um: 
ftände genau ins Auge, fo erkennen wir, daß zur Naivetät eines Menſchen Uns 
kenntniß des Melttons bei gefundem Menfchenverftande und eine gewiffe treu 
herzige Zuverficht auf die Güte der Menfchen gehöre, weil ein gutes, wohlwollen⸗ 
des Herz feine urfprüngliche Einfalt bewahrt. Diefe Eigenſchaften find aber 
theils nicht jedes Mal alle vereinigt, theils erfcheinen fie dem Beobachter nid: 
immer in demfelben Lichte, und daher kommen mehre Nebenvorftellungen, bie 
man häufig, wiewol nicht richtig, mit dem Naiven zu verbinden pflegt. Man 
findet entweder nur ein Naives des Verftandes oder nur ein Naives des Derzens; 
Jenes und Diefes fcheint feine Natur zu verändern, wenn ber kuͤnſtlich gebildete 
Beobachter ihm feine Anfichten, Überzeugungen und Erfahrungen unterlegt oder 
das Naive nach ihnen beurtheilt. So tritt z.B. bei dem Naiven des Verftandes 
der fonderbare Fall ein, dag man bald die Dummheit und Albernheit, bald einen 
geroiffen Wig für Naivetät erlärt, und daß die naive Dummheit und Albernbeit 
ſelbſt in gewiffem Betracht als wigig erfcheint,. und man Naivetät beinahe als 
MWig des Dummen erklären Eönnte. Mit nicht größerm Rechte hat man gewiſſe 
unanſtaͤndige Zweideutigkeiten für Naivetäten erlärt; was kann die Unſchuld da: 
für, daß der Verdorbene ihre reinen Äußerungen unrein deutet? In diefer Deu: 
tung liegt es überhaupt, daß die Äußerungen des Naiven mehr zu erkennen geben, 
als der Naive felbft dabei gedacht hat, und es wäre fonderbar, zu glauben, da 
feine Xußerung naiv fein tönne, die nicht einen verborgenen Sinn enthalte oder 
gar eine epigrammatifche Spige habe. — Wie aber, hat denn jede Naiverät 
ihre Quelle in der Unfhuld und Reinheit eines Herzens, welches fich bewußt ift, 
daß es nichts zu verhehlen braudye? Entwifcht nicht auch bisweilen aus Mangel 
an Überlegung, in ber Verblendung einer nichtswuͤrdigen Leidenſchaft, einem 
Menfchen ein Ausdrud, der, ihm felbft unbemerkt, eine Gefinnung offenbt, 
bie fo niedrig iſt, daß er die größte Urſache gehabt hätte, ie zu verbergen? Cs 


8 


Najaden | Namen 661 


waͤre hier fo ziemlich derſelbe Fall mit dem Naiven des Herzens, wie er es vorhin 
mit dem Naiven des Verftandes war; allein wir müffen auch hier fagen, daß 
nicht jede. Unüberlegtheit eine Naivetaͤt ift, obfchon jede Naivetät in den Augen 
des Eünftlich gebildeten Beobachters den Schein der Unüberlegtheit haben wird. 
Hier.haben Einige eine Naivetät genannt, was von Seiten des Verftandes wahre 
Dummheit und von Seiten des Herzens ein roher Ausbruch des Affects ift, worin 
das Natürliche uns nicht gefallen kann, weil e8 uns mit Abfcheu gegen den mora= 
liſchen Charakter. der Perfon erfüllt. Es ift hier eine Aufrichtigkeit vorhanden, 
aber diefe unwillkuͤrliche Aufrichtigkeit hat ihre Quelle nicht in der ſchoͤnen Einfalt 
des Herzens, und wir fühlen uns nicht angezogen, fondern abgeftoßen; es findet 
bier ein Sieg der Natur und Wahrheit über Kunft und Verftellung ftatt, aber 
diefe Natur ift verdorben, und die Wahrheit darum empörend. Wollte vielleicht 
Semand in diefem Falle ſich auf Schiller in feinem Auffage „Über das Naive”, 
in den „Horen“ berufen, fo würde dies unftatthaft fein. „Zum Naiven”, fagt 
Schiller, „wird erfodert, daß die Natur Über die Kunft den Sieg davontrage, es 
aefchehe dies nun wider MWiffen und Willen der Perfon, oder mit völligem Be: 
wußtfein bderfelben. Im erften Fall ift es das Naive der Überraſchung und bes 
Iuftigt; in dem andern ift e8 dad Naive der Gefinnung und rührt.” Jenes 
Maive würde demnach ein Naives der Überrafchung fein, aber — beluftigt es? 
Wer auch nur dieſem Eleinen Fingerzeige weiter nachgehen will, der wird finden, 
daß alles Naive der Überrafchung ein Naives des Verftandes fein müffe, denn 
nur als folches kann es beluftigen oder aus einem andern Gefichtspunfte als 
lächerlich erfcheinen. Ein Naives der Gefinnung, das zugleich ein Naives der 
Überrafhung wäre, ift, nad) Schiller felbft, ein MWiderfpruch, indem Etwas 
nicht zugleich rider Wiffen und Willen und mit völligem Bewußtſein ge: 
äußert werden Eann. | 
Najäden (Najades oder Naiides) nennt die griech. Mythologie eine Gat⸗ 
tung Nymphen (f. d.), welche die Schuggöttinnen oder Bewohnerinnen ber 
Quellen und Eleinern Landgewäffer waren. Die Begriffe, welche das griech. 
Alterthum von ihnen hatte, gleichen in manchen Punkten denen, die in Hinficht 
der fogenannten Wafferniren unter den Deutfchen herrfchten. Wie man von diefen 
glaubte, daß fie zumeilen einen ſchoͤnen Gegenftand entführten, fo auch von jenen, 
die namentlidy den Hylas (f. d.) entführt haben follen. Man ftellte die Najaden 
als reizende Mädchen dar, meift nur halb bekleidet und Mufcheln haltend. Oft 
find fie au mit dem Pan verbunden, oder mit Herakles, dem Beſchuͤtzer 
der warmen Quellen. | 22 
Namen find: 1) Eigen:, Vor: oder Zaufnamen und 2) Ge: 
ſchlechtsnamen, die den erſtern als erbliches Unterfcheidungszeichen hinzuges 
fügt werden. Bei den Griechen gab es, mit Ausnahme weniger Familien zu Athen 
und Sparta, Feine Gefchlachtsnamen. Der Name des Kindes hing von der Will: 
kuͤr der Altern ab. Bei den Römern führte gewöhnlich Seder drei Namen: einen 
Vornamen (praenomen, die Bezeichnung des Individuums), den Gefcylechts= 
namen (nomen) und den Familiennamen (cognomen). Bisweilen kam noch ein 
Zu: oder Beiname (agnomen) hinzu, welcher von glänzenden Thaten oder merf: 
würdigen Ereigniffen entlehnt wurde. Das Pränomen wurde vorangefegt und ge: 
wöhnlich mit einem oder einigen Buchftaben gefchrieben, 3.8. A. Aulus, C. Cajus, 
L. Lucius, M. Marcus, P. Publius, ®. Quintus, T. Titus, Ap. Appius, 
On. Cnejus, Sex. Sextus u. f. w.; dann folgte dad Nomen, 3.8. Cornelius, 
Fabius, Julius (aus dem Gefchlechte [gente] der Cornelier, Fabier, Sulier) 
u. f. w., und zulegt kam das Gognomen, 3.3. Cicero, Caesar, Scipio u. %. 
In dem Namen M. Tullius Cicero ift M. das Praͤnomen, welches ihn von feiz 
nem Bruder Quintus unterfchied, Tullius das Nomen, welches fein Gefchlecht 
(gens), und Cicero das Cognomen, welches feine Familie anzeigte. Beiſpiele 
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von Beinamen find Africanus (f. Scipio) und ähnlihe. Bei den Deuts: 
fhen und andern verwandten Völkern waren die Geſchlechtsnamen unter dem 
Bürgerftande vor dem 14. Jahrh. wenig üblich. Jeder führte nur feinen Tauf⸗ 
namen. Die ältefte Art, verfchiedene gleichnamige Perfonen zu unterfcheiden, bes 
ftand darin, daß man ihrem Namen den väterlichen hintufügte; daher ſtammen 
viele engl., dan. und felbft deutfche Namen, die fi) auf fon, fohn, fen en- 
digen, 3. B. Sohnfon, Williamfon, Thorwaldſen, Wilmfen (d. i. Wilhelms: 
fohn) u. f. w. Hierher gehören ohne Zweifel auch die auf i fich endigenden Zauf: 
namen (die lat. Genitivendung), welche häufig als Gefchlechtename vorfommen, 
3. B. Augufti, d. i. Augusti filius. Gleichen Urfprung hat die Endung ez der 
fpan. Namen, 3.8. Fernandez, Rodriguez, d. i. Ferdinand's, Rodrigo's Sohn 
u.a. (S. auch Fis, Mac und D’.) Den Araber nennt Niemand bei fei: 
nem eignen Namen; hat 3. B. Jemand, deſſen Vater Hali hieß, den Namen 
Zoar, fo wird er Ebn Hali d. h. Hali’s Sohn und fein Sohn Ebn Zoar genannt. 
Mit dem Lehnweſen kamen in Deutfchland neue Namen auf, die von Ortfchaften, 
womit ein Adeliger belehnt wurde, oder überhaupt von den Lehnverhältniffen her 
genommen waren. Der Adel hatte daher überall weit eher als der Bürgerliche Ges 
ſchlechtsnamen. Eine andere Claſſe Gefchlehtsnamen entftand bei Bürgerlichen 
von Ämtern und Geburtsländern, 3.B. Hauptmann, Schulze, Franke, Schwabe 
u. f. w.; ferner und befonders bei der untern Volksclaffe, von Gewerben, mie 
Schmidt, Müller, Fifcher; oder von Hausfchildern, wie König, Herzog u. f. w. 
Auch gaben zuweilen auffallende äußere Auszeichnungen Anlaß zu Nedinamen, bie 
fpäter forterbten, 3. B. Roth, Fuchs, Lange, Breitkopf u. A. In Deutfch 
land kamen die Gefchlechtsnamen unter den Bürgerlichen erft im 17. Jahrh. in 
allgemeinen Gebrauh. Vgl. Wiarda, „Über deutfche Vor- und Gefchlechts: 
namen” (Berl. 1800); Dolz, „‚Über die Taufnamen” (Lpz. 1824); Fleiſcher's 
„Dnomatologie oder lat. Wörterbuch unferer Zaufnamen” (Erlang. 1824). 
Salverte's „Essai historique et philosophique sur les noms d’hommes, .de 
peuples et de lieux, consider&s principalement dans leurs rapports avec la ci- 
vilisation” (2 Bde., Par. 1824). 

Namenfeuer ift bei Luftfeuerwerken ein mefentlicher Theil derfelben, 
und wird auf vier verfchiedene Arten hervorgebracht: 1) durch eine Beleuchtung 
mit gläfernen Lampen, mit buntgefärbtem Waſſer angefüllt, auf das fo viel Dt 
gegoffen wird, als zur Unterhaltung der Flamme des Dochtes nöthig if. Man 
jchneidet audy wol die Buchftaben, fowie die Figuren des Feuerwerkstheaters, 
in eine Bretwand aus, überzieht fie mit geöltem oder Wachspapiere, und ftellt 
gewöhnliche Theaterlampen mit mehren Dochten dahinter. 2) Durch ſoge— 
nannten gefchmolzenen Zeug (aus 4 Theilen Schwefel oder Mennige), worein 
Flocken von gefchlagener Baumwolle getaucht und mit denfelben die aus Brettern 
gefchnittenen und mit einem Rande von weißem Blech verfehenen Buchſtaben 
2 Zoll hoch belegt werden, worauf man nad) dem Erkalten die Oberfläche mit 
einem bünnen Teig aus Mehlpulver und Weingeift beftreicht und mit ſchwachem 
ausgeglühten Drath überzieht, um das Herabfallen des flüffigwerdenden Satzes 
zu verhindern. 3) Statt-der Baummollfloden durch eine Loder gedrehete Lunte 
aus Baummolle, welche man in die erwähnte gefchmolzene Mifhung taucht, auf 
ein Brett nagelt, mit Draht Üüberzieht und zulegt anfeuert. Der hier angegebene 
gefchmolzene Zeug brennt mit einer fchönen blauen Flamme, welche ſich am reins 
ften auf diefe Weife darftellt, während andere Mifchungen ein dunkles und un: 
gleichförmiges Feuer geben. 4) Durch fogenannte Lichter, die ſich unter allen 
am fchönften darftellen, denn ihr Feuer ift weiß, oder rofenroth und glänzend. 
Sie find 9—10 Zoll lang, 4')2 Linien ftarf, aus doppeltem Papier auf me: 
tallene Winden gerollt. Nach dem Trocknen des Kleifters wird das Papier mit ei: 
nem Zalzbein auf den Winden ausgeftrichen und die Hülfe unten eingebrochen. 
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Man ftopft fie alsdann mit nachftehendem Sage aus: a) zu vofenfarbenem Feuer: 
mit a Pfd. Salpeter, ). Pfd. Schwefel, '« Pfd. Mehlpulver und Pfd. ro⸗ 
hem Zinnober und b) zu weißem Feuer mit 1 Pfd. Salpeter, ° a pfe. Schwefel 
und '/s Pfb. Antimonium. Diefer Sag wird mit Zerpenthinöl fo weit angefeuch⸗ 
tet, daß er fich balfen läßt. Wenn die Lichter oben mit einem Zeig aus Brannt—⸗ 
wein und Mehlpulver gut angefeuert find, werden fie an flarken cifernen, unten 
zugefpigten Draht gebunden und mittels deffeiben auf dem Namengeftelle in die 
dazu gebohrten Löcher eingefchlagen. ine Stoppine verbindet alle Lichter oben 
miteinander und ift durch papierne Röhrchen gezogen, um fie gegen Beſchaͤdi— 
gung zu fihern. Die Entfernung ber einzelnen Lichter voneinander, ſowie die 
Größe der Buchftaben hänge von dem Abftande ab, in dem fich die Zufchauer 
befinden; beide fleigen im Verhältniß von 6 — 9 Zoll zu 5 — 20 Fuf. 

Namur, eine Provinz des Königreichs Belgien, zählt auf 66% IM. 
über 200,000 Einw. Der Boden, von außerordentlicher Fruchtbarkeit, ift theils 
eben, theifg erhebt er fich zu flarkbewaldeten Hügeln, die man als die Vorberge 
der Ardennen anfehen kann, welche die Grenze der Provinz fireifen. Außer den 
Erzeugniffen des Aderbaues und anfehnlicher Viehzucht ift fie reich an Eiſen, 
Kupfer, Blei, Galmei, Steinkohlen und Marmor. Fruͤher eine Graſſchaft, 
ſeit 1421 eine der 17 Provinzen der Niederlande, welche, groͤßtentheils Oſtreich 
unterwürfig, duch) den luneviller Frieden an Frankreich abgetreten wurde, bildete 
fie feit 1814 eine Provinz des Königreichs der Miederlande, zu twelcher einige 
Theile von Luͤttich Luxemburg, Brabant, Hennegau und Altfrankreich gefchla= 
gen wurden. In demſelben Umfange kam fie 1831 an Belgien. Die Hauptftadt 
Namur, eine Feftung am Einfluffe der Sambre in die Maas, der Sig eines 
Biſchofs, hat einen fhönen Dom, 16 andere Kirchen, ein Gpmnafium, eine 
Bibliothek und 18,000 Einw., welche viele und gute Meffer, Scheeren, Klin: 
gen, Flinten, Nägel u. f. w. fertigen und einen bedeutenden Handel mit denfel: 
ben, fowie mit andern Metallmwaaren treiben. Auch find daſelbſt anfehnliche Leder: 
und Tabadsfabrifen, eine Glashütte und ſechs Meffinghütten. Obgleih 1691 
von Coehorn durch das Fort Wilhelm verftärkt, ward dennoch die Stadt 1692 von 
Ludwig XIV. und Bauban nad) fechstägiger, das Fort nad) 22tägiger, die von 
Coehorn feldft vertheidigte Citadelle aber nach 3Otägiger Belagerung eingenommen. 
Wilhelm II. eroberte 1695 die legtere, welche Vauban noch bedeutend verftärkt hatte, 
nebſt der Stadt, die von 16,000 Mann unter Bouffleurs vertheidigt wurde, nad) 
zehnmöchentlicher Belagerung. Seit 1701 von den Franzofen befegt, ward NM. 
17704 vergebens von den Verbündeten befchoffen, 1715 aber den Barriereplägen 
beigefellt und von ben Holländern befegt. Sm J. 1746 nahmen bie Franzofen 
unter dem Grafen von Clermont die Stadt und das Fort ein, gaben aber beide 
1748 im aachener Frieden zuruͤck, worauf Sofeph II. die Werke fchleifen ließ, 
was 1794 auch mit der von den Franzofen eroberten Citadelle gefchah. Seitdem 
wieder befeftigt, von den Franzoſen auf ihrem Rüdzuge 1815, nad) der Schlacht 
bei Belle Alliance befegt, und rüdfichtslos, ohne alle Hülfsmittel, felbft ohne 
Gefhüsg, von dem preuß. zweiten Armeecorps auf Befehl des Generals Pirch 
geftürme, konnte N. erſt nach dem Abzuge der Franzofen eingenommen wer- 
den. Noch mehr wurde N. 1817 und in neuefter Zeit verftärkt. 

Nancy, Hauptftadt des franz. Departements der Meurthe, mit 32,000 
Einw., mar vormals die Haupt= und Reſidenzſtadt der Herzoge von Cothringen. 
Die von Natur fchöne Lage der Stadt, zur Linken der Meurthe in einer angeneh: 
men Ebene, wird durch die Schönheit der Gebäude noch erhöht, bie fie vorzüglid) 
dem König Stanislaus, welcher hier von 1736 — 66 tefi ibirte, verdankt. Die 
Altſtadt ift unregelmäßig gebaut und finfter; die Neuftadt aber eine der fchönften 
Städte, von regelmäßiger Anlage, mit prachtvollen Gebäuden, ſchoͤnen Plägen 
- und reizenden Spagiergangen. Beſonders zeichnet fich der Königsplag aus, von 
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welchem eine Triumphpforte in ben Platz Carriere, ein ſchoͤnes Thor in die Altſtadt 
und ein anderes in die Pepinitre, einen reizenden Spaziergang, führt. In der 
Mitte des Carritreplages ift ein Spazierweg, und am Ende beffelben fteht der Gou⸗ 
vernementspalaft. Ferner ift zu erwähnen der Allianzplag, welcher von den beiden 
Säulen den Namen hat, die zum Andenken der Allianz zwiſchen Frankreich und 
ſtreich 1759 errichtet wurden. Unter den Kirchen find die Hauptkirche und bie 
Franziskanerkirche mit ihrer Rotunde fehenswürdig, mit den Grabmälern ber 
lothring. Herzöge, auch des legten Herzogs von Burgund, Karl des Kühnen, 
der in ber Schlacht bei N. 1477 fiel. N. ift der Sig eines Biſchofs, einer Gefell: 
(haft der Wiffenfhaften und Künfte, einer Akademie und eines Lyceums und hat 
eine Öffentliche Bibliothek von 50,000 Bänden, ein phufikalifches Gabinet, einen 
botanifchen Garten und eine Gemälbdegalerie. St. Charles zu N. ift das Mutter: 
haus des Ordens der barmherzigen Schweftern, welches außer dem Hofpital eine 
Maädchenfreifchule, das Capitel, das Noviziat und den Rubhefig der alten und 
ſchwachen Schweftern des Ordens umfaßt. Auch verwalten die Schweftern in N. 
das Waiſen- und das Findelhaus und das Irrenhaus zu Mareville bei N., 
wo abgerichtete Doggen fie jedesmal in die Wohnungen bösartiger Wahnfin: 
nigen begleiten. Die Bewohner von N. fertigen viel wollene Zeuche, Strümpfe 
und gemalte Papiere, und Wachslichter werden von hier, wegen ihrer vorzüglichen 
Güte, fehr weit verfendet. 

Nangafaki, Handelsftadt im japan. Reiche, auf der Infel Kiusju, mit 
einem Seehafen in der Mitte der durch zwei Vorgebirge gebildeten Bai Kiusju, 
ift von hohen Bergen umgeben und hat gegen 60,000 Einw. Die innere Stadt 
befteht aus 26 Straßen und hat 62 Tempel, unter welchen der Suwatempel ber 
berühmtefte ift. Die Gaffen find eng, krumm und uneben. Die Fremden bür: 
fen ſich blos in den Vorftädten aufhalten und werden dort wie Gefangene bemadht; 
die Niederländer auf der kleinen Inſel Defima, welche durdy eine Brüde mit ber 
Stadt verbunden ift; die Chinefen auf Jakujin, am füdl. Ende der Stadt. Im 
ganzen japan. Reiche ift der Hafen zu N. allein den Chinefen und den Niederlän: 
dern geöffnet, und Legtere find auch die Einzigen unter den Europdern, mit mel 
chen Japan in Handelsverbindung fteht. 

Nänie (Naenia) hieß bei den Römern die Klagegöttin, welche beim Be: 
gräbniffe der Greife angerufen wurde und deren Kapelle außerhalb Roms vor dem 
viminalifhen Thore ftand. Dann nannte man fo den Trauer: und Klaggefang, 
welcher bei Begräbniffen gewöhnlich von Weibern, welche dazu gedungen waren, 
gefungen wurde. Bon den MWeibern meift felbft gefertigt, waren dieſe Lieder 
in der Regel ganz jinnlos, und fo kam e8, daß man das Wort Nänie oft auch für 
jedes ungereimte Ammenlied für Kinder, einen weinerlichen, Elagenden Gefang 
u. dgl. gebrauchte. 

Nanini (Giov. Maria), merkwürdig, weil er gemeinfchaftlicy mit Pale 
ftrina die erfte Muſikſchule in Rom errichtete, aus welcher gute Meifter hervors 
gingen, unter Andern auch fein Neffe, Bernardino N., welcher die Schule 
fortfegte, war der Schüler Claud. Goudimel’d. Er kam 1571 als Kapell⸗ 
meifter nah) Rom, wurde 1577 päpftlicher Sänger und ftarb 1607. Seine 
vielen, theils gedruckt, theils ungedrudt hinterlaffenen Werke find von gro: 
gem MWerthe. 

Nanking oder Nanquin auch Nankin, ein oftind. baummollenes, 
leichtes, glattes, leinwandartig gewebtes Zeuch von natuͤrlich gelblicher oder röth: 
Lichgelber Farbe, hat feinen Namen von der Stadt Nanking in China erhalten, 
wird aber jegt in allen Staaten, wo baummollene Waaren gefertigt werden, nad: 
geahmt. Die Baumwolle, welche in China und Djtindien zu diefem Zwecke ver: 
arbeitet wird, fommt von Gossypium religiosum, L. Die $arbe derfelben 
ift natürlidy gelb, daher audy echt und beim Wachen dauerhaft. Der in Europa 
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verfertigte Nanking ift gewöhnlich feiner von Gefpinnft, wird aus weißer Baum⸗ 
wolle bereitet und dann mit Eifenoryd u.f. w. gelb gefärbt, weshalb feine Farbe 
nicht fo dauerhaft if. Von deutſchen Nankings find die fächf. die beften; in der 
Schweiz druckt man viele mit allerlei Farben und Muftern darauf, die in Menge 
nach Amerika verfendet werden. — Was man Nankinet oder Nanqui— 
net nennt, ift ein dem Nanling ähnliches, leichtes Baummollenzeuch, melches 
mit dem Perkal viele Ähnlichkeit hat. 

Nanking oder Kiang-ning-fu, Hauptftadt der hinef. Provinz Kiang-fu, 

am Ausfluffe des Yang: tfestiang, war die alte Refidenz der chinef. Kaifer, ehe 
Peking dazu erwählt wurde. Ungeachtet ein Drittheil der Stadt in Ruinen liegt, 
fo foll fie doc) noch eine Million Einw. haben, die mit den feinern Künften des 
Luxus befannt find, und durch Sitten und Bildung fich auszeichnen. Die Stadt 
hat ſchoͤne Thore, mehre Bibliotheken, medicinifdye Akademien, Fabriken in ein: 
fachen und geblümten Atlaffen, baummollenen Zeuchen, Porzellan, Lad u. f. w., 
überhaupt lebhafte Gewerbe und Handel. Auch iſt hier ein Eatholifcher Bifchof. 
Das merkwirdigfte Gebäude ift der 200 F. hohe Porzellanthurm, welcher von 
Badfteinen, mit Porzellan ausgelegt, erbaut, achtedig, neun Stockwerke hoch 
und von außen mit Schellen behangen ift. Jedes Stockwerk ift mit einer Galerie 
umgeben, die mit Gögenbildern und Gemälden ausgeſchmuͤckt ift. Die Materia: 
lien diefes fchönen Gebäudes find fo miteinander verbunden, daß es aus einem 
Stüde gearbeitet fcheint. 
Nannini (Agnolo), befannt unter dem Namen Firenzuola, wie er 
fi) nad) dem Stammorte feiner Familie nannte, ein berühmter ital. Schriftfteller, 
geb. 1493 zu Florenz, ftudirte zu Siena und Perugia, begab fi) dann nad). 
Rom, trat dort in den Orden von Ballombrofa und erhielt fpäter die beiden Ab⸗ 
teien von Sta.:Maria di Spoleto und S.: Salvador de Vajano. Er ftarb 
1541. Von Jugend auf ein Freund des berüchtigten Pietro Aretino, war er 
ihm in Anfehung der Sitten ähnlih. Seine Werke, die erft nach feinem Tode 
(am vollftändigften, 3 Bde., Flor. 1763) erfchienen, tragen das Gepräge eines 
lebhaften, zur Satire und Zügellofigkeit geneigten Geiftes; fie find theils in Ver: 
fen, theils in Profa, und werden häufig von der Grusca angeführt. Man findet 
darunter zwei Luftfpiele, eine Nachahmung des „Goldenen Efels’’ des Apulejus, 
acht Novellen, ein Geſpraͤch Über die Schönheiten ber Frauen u. f. w. 

Nantes, Hauptftadt des franz. Departements der Niederloire, liegt in 
einer fchönen Gegend der ehemaligen Oberbretagne, 10 M. von der Mündung ber 
Loire. Sie ift mit geebneten Wällen umgeben und hat fünf Vorftädte (darum: 
ter de la Hoffe und Isle Feydau), welche die Stadt an Umfang und Schönheit 
übertreffen, ein feftes Schloß zur Beſchuͤtzung des Hafens, 17 Kirchen, darunter 
die zu St.:Nicolas, wo ſich die mit den 56 Wunderwerken Chrifti bemalten 
Tenfterfcheiben befinden, die von hohem Werthe find, viele ausgezeichnete Ge: 
bäude und 73,000 Einw. N. ift der Sig eines Bifchofs, einer Handelstammer 
und eines Dandelsgerichts; auch findet man dafelbft ein Lyceum, eine anatomifche 
und chirurgiſche Schule, eine Schiffahrtsfchule, eine öffentliche Bibliothek, eine 
Gemäldegalerie, ein naturhiftorifches Gabinet und einen botanifchen Garten. Bes 
deutend find die Fabriten in Pique, Kattun, gebrudter Leinwand, Hüten, Les 
ber und Maroquin, die Seilereien, Spinnmafchinen, Zuderraffinerie, Liqueurs 
fabriten u. ſ. w. Auch verfertigt man bafelbft viele Nägel, Zudermühlen und 
Keffel. Jaͤhrlich laufen in den Hafen von N. 2000-3000 Schiffe ein und aus, 
und ber eigne Seehanbel der Stadt befchäftigt an 800 Schiffe. Der Sarbdellen= 
fang liefert gegen 400 Tonnen; auch laufen jährlich mehre Schiffe auf Walfiſch⸗ 
fang aus. Außer dem Handel mit Landes: und Gemwerbserzeugniffen ift der 
Speditiond= und Zwiſchenhandel mit dem innern und füdlichen Frankreich, und 
befonders der Seehandel bis nach Weftindien und Afrika, fehr wichtig. Die groͤß⸗ 
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ten Schiffe gehen auf der Loire bis Paimboeuf, wo die Waaren abgeladen und 
auf kleinern Schiffen zu dem nicht weit davon entlegenen N. gebracht werden. 
Heinrich IV. gab hier 1598 das berühmte, von Ludwig XIV. widerrufene Edict 
von Nantes, welches den Reformirten die freie Ausübung ihrer Religion geftat- 
tete. In der Zeit der Revolution hat N, theils durch den bis unter ihren Thoren 
geführten Krieg der Vendee, theild durch die graufamen Hinrichtungen (Noyaden 
und republifanifchen Hochzeiten) des berüchtigten Carrier, theils durch die Unter: 
brechung des Handels fehr gelitten. Vgl. Guepin’s „Essais historiques sur les 
progres de la ville de N.” (Want. 1832). 

Napaen, f. Nymphen. 

Naphrtha oder flüffige Naphtha heißt das weiße Erdöl, welches 
aus Kohlenftoff und Wafferftoff befteht aus den Spalten und Klüften mandyer 
Gebirgsarten, fowie aus der Erde, zuweilen mit Waffer vermifcht, hervorquillt. 
Auch nannte man fonft die Ächerarten Naphtha. 

Napier oder Naper (John), auch Neper genannt, ein berühmter 
engl. Mathematiker, geb. 1550, mar der ältefte Sohn des Barons Ardyibald 
von Merchifton in Schottland. Nachdem er auf der Univerfität St.= Andrews 
feine Studien vollendet und eine Reife nad) Frankreih, Italien und Deutfchland 
gemacht hatte, überließ er ſich nach feiner Rüdkehr ganz der gelehrten Muße, 
deren Früchte die Welt in feinen mannichfaltigen Entdedungen erkennt. Mathes 
mati war fein Hauptſtudium; naͤchſt diefem die Bibel. Am berühmteften machte 
er fich durch die Entdedung der Logarithmen, auf welche er durch die Bemühun: 
gen, eine kürzere Methode zur Berechnung der Dreiede, Sinus und Tangenten 
zu finden, geführt ward. Im Gegenfage des Brigg’fchen ift fein logarithmifches Sy: 
ftem das natürliche zu nennen. Auch iſt N. befannt als Erfinder der Naper’fchen 
Stäbchen, auf deren jeder Seite ein Stud vom Einmaleins fteht, wodurch man 
auf eine leichte Art multipliciren, und die Wurzeln ausziehen kann. Das Ergeb: 
niß feiner Befchäftigung mit der Offenbarung Johannis war fein „Commentarius 
in apocalypsin” (Edind. 1593, Lond. 1611 und öfter). Der große Aftronom 
Kepler widmete ihm feine „Ephemerides”. N. ftarb auf feiner Baronie zu Mer: 
chiſton 1618. Seine Hauptwerke find: „„Mirifici logarithmorum canonis de- 
scriptio” (Edinb. 1614, 4., vermehrt 1618) und „Bhabdologia seu enume- 
rationis per virgulas libri duo’ (Edind. 1617 und öfter), worin er die Erfin= 
dung der nach ihm benannten Stäbchen niederlegte. Vgl. M. Napier’s „Me- 
moirs of John Napier of Merchiston, his lineage, life and times, with a hi- 
story of the invention of logarithms” (Lond. 1834, 4.). — In der neue: 
ften Geſchichte machte fi) berühmt Charles Napier, auch ‚Carlos de Ponza 
genannt wegen der im 3. 1813 Eühn und fiegreih unternommenen Erftür: 
mung des Forts der Infel Ponza. Er trat 1833 in Dom Pedro’s Dienfte und 
vernichtete durch den Seefieg bei Gap San: Bincent am 5. Jul. 1833 die See: 
macht Dom Miguel’d. Auch trug er durch Wegnahme einiger andern Seepläge 
zur MWiederherftelung der Königin Donna Marin bei. Zum Viceadmiral der 
fpan. Seemadht ernannt, Eehrte er, auf halben Sold gefest, im Nov. 1834 aus 
Portugal nady England zurüd, — Ebenfo wurde in neuefter Zeit befannt Lord 
Napier, der im Jul. 1834 als brit. Conful ſich nach Kanton in China begab. 
Vergebens fuchte er die chinef. Regierung, welche mit ihm nicht unterhandeln 
wollte, weil er ohne ihre Erlaubniß gefommen, zum Nachgeben zu zwingen. Er 
mußte fih nach Macao zurüdziehen und farb dafelbft an den Folgen einer durch 
bie Infulten der Chinefen verfchlimmerten Krankheit am 12. Aug. 1834. 

Napoleon, f. Bonaparte (Napoleon). 

Napoli di Romania, oder Nauplia,. die Hauptftadt bes Depar: 
tements Argolis und Korinth, mit 6000 Einw,, die Hauptfefte des Pelopon: 
nes, bis zum Dec. 1834 Refidenz des Königs von Griechenland und Sig dir 
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Regentſchaft, liegt an der Oſtkuͤſte des Peloponnes auf einer ſchmalen Halbinſel, 
am Meerbuſen von Nauplia. Die Stadt hat bedeutenden Handel, welcher durch 
den Hafen, der an 600 Schiffe faſſen kann, beguͤnſtigt wird. Die Venetianer 
haben N. nach Vauban's Art ſo befeſtigt, daß es nur durch Hunger bezwungen 
werden kann. Zu den Außenwerken gehoͤren Palamidi, die obere Feſte, welche 
die untere Stadt beherrſcht, und Albanitika, die untere Feſte, auf der ſich die 
Hauptbatterien gegen den Golf befinden. Den einzigen Zugang von der Landſeite 
bildete eine vom Meere und von Felſen eingeſchloſſene Straße, die von den Batte— 
rien auf Palamidi und auf den Waͤllen und Baſtionen der untern Stadt beſtrichen 
werden kann. Seit dem Oct. 1821 ward der Hafen von Nauplia durch die Heldin 
Bobolina mit ihren Schiffen geſperrt, und von der Landſeite durch Demetrius 
Myſilantis; allein engl. Schiffe verſahen den Ort mit Lebensmitteln. Daher bes 
ſchloß Ypfilantis N. mit Sturmi zu nehmen; während er am 16. Dec. des Mor: 
gens 2 Uhr einen Scheinangriff auf die Feſte Palamidi unternahm, drang Nikes 
tas bis an die MWälle der untern Stadt vor; doc) der Feind ftand überall gerüftet, 
und da eine Windftille den gleichzeitigen Angriff der griech. Flotte verhinderte, fo 
mußten die Griechen mit Sonnenaufgang auf jener fhmalen Straße, unter dem 
Feuer aller feindlichen Batterien fich zurüdziehen. Endlich zwang der Hunger die 
Türken zu unterhandeln; fie übergaben am 18. Jun. (a. St.) 1822 den Gries 
chen das Außenwerk von der Seefeite und verfpradhen den Plag zu räumen, wenn 
binnen 40 Tagen Eein Entfag käme. Dram Ali Pafcha drang hierauf in Morea 
ein und ſetzte ſich am.31. Jul. und 1. Aug. mit N. in Verbindung, wo Niketas 
die Blodade bereits aufgehoben, das Außenwerk aber befegt gelaffen hatte. Nach 
Dram Ali's Niederlage ward N. enger als je eingefchloffen, Palamidi in der 
Nacht von 30. Nov. zum 1. Dec. (a. St.) durch die Griechen erobert und 22 
Tage nachher durch Kolokotronig die Bedingungen der Übergabe der Stadt felbft ab> 
gefchloffen, die am 22. Dec..1822 (3. San. 1823) von den Hellenen befegt wurde. 
Doc) der Befig diefes Bollwerks der griech. Freiheit‘ erregte die Eiferfucht und die 
Herrfchbegier der griech. Häuptlinge aufs Neue. Zwar wurde am 30. Apr. 1823 
in N. der erfte ordentliche Congreß des hellen. Volks verfammelt; allein die neue 
Gentralregierung mußte anfangs in Tripoligza ihren Sig nehmen, weil Kolofos 
tronis der Sohn, mit einem ihm ergebenen Heerhaufen, jenen Plag behauptete. 
Nachdem endlich Kolokotronis zum Nachgeben bewogen worden war, zog 1824 
die griech. Regierung in N. ein, worauf am 8. Det. 1824 dafelbft die dritte 
Sitzung des gefeßgebenden Körpers eröffnet wurde. Doc) bald fachte Kolokotro: 
nis’ Herefchfucht den Bürgerkrieg wieder an. Er mußte ſich jedoch im Dec. der Nes 
gierung unterwerfen und wurde fodann gefangen nad) Hydra abgeführt; allein 
die Moreoten erzwwangen feine Sreilaffung am 22. Mai, worauf ihn die Regie: 
rung zum Oberbefehlshaber gegen Ibrahim Pafcha ernannte, der bis gegen N. 
vorgedbrungen war. Bei den Mühlen vor diefer Stadt (25. Sun.) gefchlagen, 
mußte fi Ibrahim zurüdziehen; doch am 12., 14. und 20. Sul. 1825 befiegte 
er die Griechen unter Kolofotronis. MN. wurde nun wiederum der Sig des Par: 
teienhaffes. Die Sulioten, welche das Schloß Palamidi befegt hielten, befchof: 
fen im Oct. 1826 das Schloß Buſtizzi, wo die Negierung fich befand, die am 
6. Dee. ihren Sig auf die Infel Ägina verlegte. Zwar verfammelte fich der hel⸗ 
len. Congreß am 19. Mai 1827 wiederum in N.; allein die Befagung des Paz 
lamidi empörte fidy wegen ruͤckſtaͤndigen Soldes, und die proviforifche Negierung 
verließ am 28, Aug. abermals N., um ſich nach Ägina zu begeben. Schon rüftete 
ſich Ibrahim, um. zu erobern, als die Seefchlacht bei Navarin diefen Plan 
vereitelte und Griechenland rettete. Hierauf wurde N. der Sig Kapobdiftrias’, des 
Präfidenten des freien Griechenlands, der dafelbft am 9. Dct. 1831 ermordet 
wurde, Am 6. Febr. 1833 landete in N. der König Otto und vefidirte daſelbſt 
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nebft der Regentichaft, bis Athen am 13. Dec. 1834 Sig des Königs und der Res 
gierung wurde. (S. Griechenland.) 

Narbe (eicatrix) bezeichnet ohne weitern Zufag im Allgemeinen das 
fihtbare Merkmal einer früher ftattgehabten Verlegung, diejenige organifche Sub: 
ftanz, welche die naturwidrig getrennt geweſenen Theile eines thierifchen Organis⸗ 
mus wiederum.miteinander verbunden hat, in der Regel jedoch nur die Haut⸗ 
narbe, indem. andere Narben nad) den Gebilden, in welchen fie vorfommen, 
genannt werden, wie 5. B. Muskelnarbe, Sehnennarbe, Gefäßnarbe u. ſ. mw. 
Alle Narben werden entweder mitteld Ausfhmwigung gerinnbarer Lymphe aus den 
blutig getrennten Flächen oder bei in Eiterung begriffenen Rundflächen durch Zells 
gewebe gebildet, welches aus eben ben Theilen hervorwaͤchſt, ſich in Hügelchen er⸗ 
hebt, fehr gefäßreich ift und nad) und nad) fich zufammenzieht und befeftigt. Eine 
jede Narbe ift an Umfang Eleiner als die Wunde oder das Gefhmwür, überhaupt 
als die Eiterfläche, die ihr vorherging, in Folge ber Zufammenziehung der in ih: 
ter Bildung thätigen Theile. Anfänglich ift fie dünn und fpröde, röther als bie 
alte fie umgebende Haut, indem fie die unterliegenden blutreichen Theile durch⸗ 
fhimmern läßt, an melden fie fefter anhängt und deshalb auch weniger beweg⸗ 
Lich ift. Allmälig wird fie jedoch nachgiebiger, beweglicher, loderer und dann 
bider und fefter, nun aber aud) weißer an Farbe ald die Umgegend, weil fie felbft 
wenig Blutgefäße hat. Sie entbehrt übrigens der Nerven faft gänzlich, hat Beine 
Hautwärzchen, ift deshalb auch glatter und bedeckt fich nicht mit Haaren. Wenn 
fie gleich unempfindlicher iſt als die Haut, deren Verluſt fie erfegen fol, wird fie 
doch durch fchädliche Einflüffe leichter in ihrer Integrität beeinträchtigt als diefe, 
bricht bei innern Krankheitszuftänden leicht auf, heilt, wenn fie verlegt. wird, 
fchlechter und langfamer u. f.w. Die einzelnen Narben unterfcheiden fid) unter: 
einander nad) Form, Umfang, Dide, Feftigkeit, Farbe u. f. w. und laffen dar: 
aus nicht nur auf die Befchaffenheit der ftattgehabten Verlegungen, fondern auch 
abgefehen davon auf die Natur und Urfache der vorausgegangenen Eiterung fchlie: 
fen. So unterfcheiden ſich die Narben, welche nad) Schnitt, Hieb-, Stidy-, 
Quetſch- und Schußwunden zurüudbleiben, ebenfo weichen aber auch die vonein= 
ander ab, welche chemifch=fhädlihe Einwirkungen, Gefhmwüre fpecifiter Art, 
wie das ferophulöfe, feorbutifche, arthritifche, herpetifche, fcabiöfe, fophilitifche 
zuruͤcklaſſen, ferner die nad) den verſchiedenen Podenarten zurüdbleibenden, wenn: 
gleich hier. die Beſtimmung ſchon ſchwieriger iſt, weil der langſame oder raſche 
Verlauf der Krankheit, die in dem befallen geweſenen Individuum ſtattgefun⸗ 
dene groͤßere oder geringere Anlage fuͤr die Blatternkrankheit u. dergl. mehr, viel⸗ 
fache Modificationen derſelben bedingen. Zuweilen geben Narben zur Entfte: 
hung ſogenannter Kalender Veranlaſſung indem fie bei bevorſtehendem Wit⸗ 
terungsmechfel oder Veränderungen in der Temperatur der Atmofphäre zu ſchmer⸗ 
zen anfangen. 

Narciffe, ein Blumenzwiebelgewaͤchs, wovon mehre Sorten in Deutfch: 
land einheimifch find, ift theils wegen des angenehmen Geruchs, theils wegen 
ihrer fchönen und zeitigen Blüte beliebt. Die befannteften Arten find die Eleine 
gelbe Jonquille, bie größere Tazette, die im Freien dauernden (Narcissus poe- 
ticus) und die gelben gefüllten Narciffen (N. Bulbocodium). Die bitter und 
ſchleimig (hmedenden Blüten ber gemeinen Narciffe (N. Pseudo - Narcissus) 
enthalten ein fehr reizendes Gift, und nad Orfila können zwei bis drei Dradymen 
——— in einigen Stunden toͤdten. 

Narciſſus war der Sage nach der Sohn des Flußgottes Kephiffos unb 
der Nymphe Liriope oder, nad) einer felteneren Angabe, Lirioeffa. Tireſias, der 
Seher, hatte ihm nur dann ein hohes Alter prophezeit, wenn er ſich felbft nicht 
Eennen lernen würde. Die fchöne Geftalt des jungen N. bervegte die Herzen aller 
Zünglinge und Nymphen. Echo verzehrte ſich und ward zur bloßen Stimme, als 
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ihre Liebe zu ihm Beine Gegenliebe fand. Allein auch feine Stunde hatte geſchla— 
gen, als er, von der Jagd erhigt, aus einer Quelle trank und in berfelben zum ers 
ften Mate feine eigne Geftalt fah. Nichts Eonnte ihn nun von diefer Quelle tren: 
nen und von der Leidenſchaft zu ſich felbft verzehrt, verwwandelten ihn die mitleidis 
gen Götter in die Narciffe mit gelben Blättern. Noch fpät zeigte man bei Thefpiä 
in Böotien, in einer Gegend, wo noch jegt viele Narciffen wachfen follen, die 
Quelle, die den N. zuerft ſich felbft gezeigt hatte. 

Nardini (Pietro), einer der größten Violiniften des 18. Jahrh., geb. zu 
Livorno 1725, bildete fich zu Pabua unter Zartini und ward bald der vorzuͤglichſte 
Schüler deſſelben. Seit 1762 bei der Kapelle zu Stuttgart angeftellt, ging er 
1767, als ihm fein Gehalt bedeutend vermindert wurde, nad) Livorno zurüd, Er 
befuchte 1769 feinen Lehrer zu Pabua und pflegte ihn in feiner legten Krankheit 
mit wahrhaft Eindlicher Zärtlichkeit. Hierauf ging er 1770 als erfter Violinift der 
Kapelle des Großherzogs von Toscana nad) Florenz, wo er 1796 ſtarb. MN. hat 
viel für die Violine und auch einige Trios für die Flöte gefchrieben. Seine Com⸗ 
pofitionen haben im Ganzen einen ernften Charakter und verlieren, wenn fie nicht 
im Geifte der alten Tartini'ſchen Schule vorgetragen werden. Er glänzte vorzügs 
lich im Vortrage des Adagio; hier glaubte man oft mehr Gefang als ein Inſtru⸗ 
ment zu hören. 

Narkotifch heiße fo viel als betäubend. Es gibt mehre Pflanzen, deren 
Gift die Verrichtungen des Nervenfpftens in fo hohem Grabe ftört oder gar un: 
terbrüdt, daß die Empfindung verändert wird oder ganz aufhört, bei fortgefegter 
Wirkung aber der belebende Einfluß des Nervenfpftems auf den Organismus auf: 
hört, und das Leben felbft zerftört wird. (S. Gift.) Diefe Pflanzen enthalten 
ein folches narkotifches Gift theils rein und hervorftechend , theild mit andern ſchar⸗ 
fen oder aromatifchen Säften vermifcht, denen es untergeordnet ift. Die Wirkung 
der narkotifchzgiftigen Pflanzen ift daher auch nicht gleichförmig ; manche wirken 
grabezu betäubend und flörend auf das Nervenſyſtem, wie das Bilfenkraut, der 
Schierling; andere wirken zuerft auf das Blutſyſtem und felbft auf das Gehirn ers 
tegend, und hinterher oder nur in geößern Gaben erft betäubend, wie das Opium. 
Die äußern Erfcheinungen diefer Wirkungen find verfchieden,, je nachdem die Gabe 
des Giftes groß oder Elein ift und die Wirkung deffelben ſich mehr auf die Empfin= 
dungss oder auf die Bewegungsnerven wirft. Manche narkotifche Gifte erregen 
Schwindel, Dunkelheit der Augen, andere heftige convulfivifche, oft fehr wunder⸗ 
liche Bewegungen aller Glieder, oder reizen zum unwillkuͤrlichen heftigen Lachen ; 
andere machen die Menfchen toll und rafend, noch andere verfegen fie in ftille Ver: 
zuͤckungen; auf alle aber folgt endlich Lähmung und gänzliches Abfterben der ange: 
griffenen Nerven. Die Anwendung narkotifcher oder nervenbetäubender Arzneimit: 
tel als fchmerzflillender Mittel bedarf daher der größten Vorſicht. Vgl. Kraus 
„Über die Wirkungen und den Gebrauch der narkotifchen und ſcharfen Mittel” 
1 Bött. 1811). | | 

- - Narr nennt man zunächft einen Menfchen, der durch Iuftige Streiche, Reden 
und Poffen ſich vor Andern auffallend macht. Diefe Bedeutung hat das Wort in 
ben Zufammenfegungen, z. B. Hofnarr, Schalfenarr, und wird im Diminutiv, 
wo man es befonders vom weiblichen Gefchlechte gebraucht, als Märchen oft etwas 
Liebenswürbiges. Dann verfteht man unter Narr einen Menfchen, der in feinen 
Handlungen von ben Regeln des gefunden Menfchenverftandes oder des Conven⸗ 
tionnellen fo abweicht, daß er dadurch ing Lächerliche file. Doch verdient diefen 
Damen eigentlich nur Der, welcher diefe Regeln willkuͤrlich Übertritt und darauf 
ein gewiſſes Gewicht legt; nicht der originelle Menfch, der, weil er mit der Welt 
feines Geiftes befchäftige ift, diefelben unwillkuͤrlich uͤberſchreitet oder nicht achtet. 
Allein dieſer Begriff wird fehr oft verkehrt angewendet, wie denn einzelne Men: 
[hen von ihrem Zeitalter oder von ihrer Nation für Narren’ gehalten die von 
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einem andern Volke oder von einer andern Zeit vergöttert wurden. In einem 
engern Sprachgebrauche bezeichnet endlih Narr einen Menfchen, der mit dem 
Gemeinfinn ganz zerfallen und dem das Bewußtſein der äußern Melt ganz vers 
ruͤckt iſt, wo es dann oft mit Wahnmigiger oder Wahnfinniger gleichbedeutend ift. 
(S. Geiftestrankheiten.) 

Narrenfeft nannte man das Feft, welches feit dem 5. Jahrh. in mehren 
hriftlichen Ländern Europas von Geiftlichen und Laien regelmäßig mit den größten 
Narrheiten gefeiert wurde und eine ber merfwürdigften Erfcheinungen in der Bil: 
dungsgefchichte bleibt. Zu den Zeften der Heiden, welche die chriftliche Religion 
nicht fobald verdrängen Eonnte, gehörten die Saturnalien , die in der momentanen 
Mifhung und Umkehrung aller Stände und der ausgelaffenften Fröhlichkeit ſelbſt 
unfere freieften Carnevals übertrafen. Die Narrenfefte der Chriften waren eine 
Nahahmung biefer Saturnalien. Beide wurden im Dec. gefeiert. Die Hauptfeier- 
lichkeiten fielen auf den Tag der unfchuldigen Kindlein, oder auf den Neujahrstag; 
fie dauerten aber im Ganzen von Weihnachten bis aufden legten Sonntag nach Epi: 
phanias. Nachdem anfangs nur Chorfnaben und junge Sacriftanen die Haupt: 
perfonen dabei gemacht hatten, nahmen bald alle untere Kirchendiener und felbit 
Laien Theil daran, während der Bifchof oder der vornehmfte Geiftliche des Orts 
mit den übrigen Kanonikern die Zufchauer abgaben. Die jungen Leute, welche die 
Hauptrolfe bei diefem Narrenfefte (damals auch das Feft der Unterdiakonen, die 
Decemberfreiheit oder das Feſt der Galenda genannt) fpielten, wählten aus ihrer 
Mitte einen Bifchof oder Erzbifhof der Narren und mweihten ihn unter vielen ld: 
herlichen Feierlichkeiten in der Hauptkirche ein. Der ermählte Narrenbifhof nahm 
hierauf den gewöhnlichen Sig des Bifchofs auf dem Throne ein und ließ in feiner 
Gegenwart das Hochamt halten, wenn er nicht vorzog, es felbft zu halten und 
dem Volke unter Lächerlihen Grimaffen den Segen zu geben. Während diefer 
Zeit übten die in Maskenkleidung eingehüllten Narren in der Kirche allerlei 
Thorheiten und Poffenftreihe aus; man fang die fhmuzigften Lieder, führte die 
üppigften Tänze auf und nahm die unanftändigften Stellungen an. Wir haben 
noch die Geremonienbücher oder Ritualien, nad) welchen an vielen Orten das Nar: 
tenfeft begangen wurde. In einem berfelben wird die Profe, die man an dem St.⸗ 
Stephanstage fang, Efelsprofe, und die, welche an dem Tage Johannes des Evan: 
geliften gefungen wurde, die Ochfenprofe genannt. Nach dem Ritual des Narren: 
feftes in der Stadt Sens fpielten die Priefter, während der Narrenbifchof das 
Hochamt hielt, auf dem Altare mit Würfeln und warfen ſtinkendes Raͤucherwerk 
in das heilige Rauchfaß. Die erfte Entftehung diefes Feftes ſoll'in Frankreich zu 
fuchen fein. Was Deutfchland betrifft, fo haben wir nur von den Städten am 
Rhein Nachricht, daß das Narrenfeft dafelbft gefeiert worden; woraus man aber 
nicht fchließen darf, daß es in den übrigen deutfchen Kirchen nicht gehalten worden fei. 
So allgemein herefchend indeß das Narrenfeſt zu fein fcheint, fo ift es doch von ein: 
zelnen Päpften, Bifchöfen, franz. und fpan. Concilien häufig verdammt und verboten 
worden. Auch die Sorbonne verbot e8 1444. Allein alle diefe Verbote rühren erſt 
aus einer Zeit her, wo die Dämmerung des neuen Lichtes ſchon angebrochen war, 
welches Europa vom 16. Jahrh. an völlig erleuchtete. Indeffen fehlte es auch zur 
Zeit diefer Verbote nicht an eifrigen Vertheidigern des Narrenfeftes, von denen 
einer erklärte, daß das Narrenfeft ebenfo heilig und Gott angenehtn fei als das 
Feſt der unbeflediten Geburt der Mutter Gottes. 

Narrenfappe und Narrenkolbe, f. Hofnarren. 

Narrenfchiff, f. Brandt (Sebaftian). 

Narfes, ein ausgezeichneter Feldherr, deffen Vaterland unbekannt ift, 
war anfangs Verfchnittener am Hofe des Kaifers Juſtinian 1. zu Konftantino: 
pel. Durch feine Talente ſchmeichelte er ſich bei dem Kaifer fo ein, daß biefer 
ihn zum Kammerherrn und kaiſ. Privatfchagmeifter machte. Im 3. 538 ward 


Naruözewizg . Narwa . 671 


er an bie Spige eines Heers geftellt, welches den kaiſ. Feldheren Belifarius 
in Stalien bei der Vertreibung der Oftgothen unterftügen follte. Allein die Uns 
einigfeit, welche fich bald zmwifchen ihm und Belifarius zeigte, veranlaßte feine 
Zurücdberufung. Indeſſen wurde er 552 aufs Neue nach Stalien gefhidt, um 
den Kortfchritten des Gothen Zotila Einhalt zu thun. Er eroberte Rom, nad): 
dem er ben Zotila gefchlagen hatte. Mit gleichem Glüde befiegte er den Tejas, 
den die Gothen an die Stelle des Totila zu ihrem Könige erwählt hatten, und 
im sah: 554 den Anführer der Alemannen, Buccellinus. Nachdem N. auf 
diefe Meife faft ganz Italien von den Dftgothen und andern Barbaren gereinigt 
hatte, erhielt ev die Statthalterfchaft über diefes Land, welche er 15 Sahre lang 
verwaltete. Indem er aber den öffentlichen Schag auf alle Weife zu bereichern 
fuchte, erregte er das Misvergnügen der ihm untergebenen Provinzialen, die 
ihre Klagen durd) Abgeordnete von Rom vor den Thron des Kaifers Juſtinian I. 
brachten. N. ward in fchimpflichen Ausdrüden feiner Statthalterfchaft entfegt 
und foll fich dadurch gerächt haben, daß er die Longobarden zu jenem Einfall in 
Stalien einlud, welcher 568 unter dem Longobardenfönig Alboin erfolgte. Mus 
vatori und andere Schriftfteller haben jebod) den Antheil des N. am Einfall der 
Longobarden bezweifelt. Nach feiner Entfegung hielt er fich in Neapel auf und 
ftarb in hohem Alter zu Rom 567. 

Naruszemwicz (Adam Stanislaus), poln. Dichter und Hiftoriker, geb 
1733 aus einer alten Familie in Lithauen, trat 1748 in den Sefuitenorden und 
ward nach feiner Ruͤckkehr von einer Reife nach Deutfchland, Frankreich und Ita— 
lien Vorfteher bei dem Collegium nobilium der Sefuiten in Warfchau. Nach 
Aufhebung diefes Drdens machte ihn Stanislaus Auguft, der den Geift und 
Witz fprühenden jungen Mann an fich gezogen hatte, zum Bifchof von Smo: 
lensk, fpäter von Luck, ließ ihn aber nicht von feiner Seite und trug ihm 1773 
auf, von den erften Theilungsverhandlungen Polens Alles zu Papier zu bringen. 
Seine Arbeit, von welcher nichts gedrudt erfchienen ift, fand bei dem Könige fols 
chen Beifall, daß diefer ihn zu einer vollftändigen Gefchichte Polens ermunterte und 
ihn bei ihrer Ausarbeitung aufdas großmüthigfte unterftügte. Diefes mit fcharffin» 
niger Kritik, ausgebreiteter Belefenheit und in einem gedrängten, ſchmuckloſen und 
nad) dem Tacitus gebildeten Style abgefaßte Gefchichtsmwerk iftdas wichtigfte, das je 
über die poln. Gefchichte erfchienen ift, und zugleich ein Meifterftück der poln. Litera⸗ 
tur. Es enthält die Geſchichte der Pinften; ift aber nicht beendigt; Bd. 2—7 erfchie: 
nen zu Warfchau 1780 fg. undin einer neuen Ausg. 1803—4; zudem erſten Bande, 
der ungewiſſen früheften Gefchichte Polens beftimmt, welcher am Schluffe des Gans 
zen nachgeliefert werden follte, hinterließ N. eine Materialienfammlung aus 360 Fo⸗ 
liobaͤnden beftehend, und eine Gefellfchaft warfchauer Gelehrter unterzog fich der Bear: 
beitung deſſelben (2 Bde, Warſch. 1824). Auch haben wir von ihm eine poln 
lÜiberfegung des Tacitus (4 Bde, Warfch. 1775), in welcher er den Geift des 
Driginals richtig aufgefaßt und die Eräftige Kürze des Styls zum Bewundern 
glüdlich nachgebildet hatz ein Leben des Lithauifchen Feldheren Joh. Karl Chod⸗ 
kiewicz (2 Bde., Warfch. 1805), Zauryka oder Gefchichte der Tataren, und ans 
dere Schriften. Ns Dichtungen, befonders feine Idyllen und Satiren, fanden 
großen Beifall, entbehren aber aller wahren Poefie und ftoßen gegenwärtig die Lefer 
durch ihr leeres Pathos und ihre Schroffheit zurüd. Er ftarb aus Gram über das 
Schickſal feines Baterlandes 1796 zu Warfchau und wurde auch wegen feines 
edeln und menfchenfreundlichen Charakters allgemein betrauert. 

Narwa, Stadt und Feftung im ruff. Gouvernement Petersburg, am 
weſtl. Ufer der Naroma, die aus dem Peipusfee kommt, bei Joala einen Waf: 
ferfalf bildet und zwei Meilen von hier in den finnifchen Meerbufen fließt, hat 
einen Hafen, eine Börfe, ein Zeughaus, Häufer von guter Bauart und 4000 
Einw., größtentheild Deutfche, welche einen wichtigen Handel mit Holz, Balz 
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ken, Bretern, Flachs, Hanf und Getreide unterhalten. Bekannt find beſon⸗ 
ders die Narwa'ſchen Neunaugen und geraͤucherten Lachſe. Vom König Wal—⸗ 
demar 1213 erbaut, ward die Stadt 1553 durch den Großfuͤrſten Iwan Was 
filjewiefch eingenommen, 1581. aber von den Schweden wieder erobert. In den 
Jahren 1590 und 1658 ward N. von den Ruffen belagert; 1700 aber ſchlug 
Karl XII. mit 5200 Schweden am 30. Nov. in der Nähe von. 80,000 Ruffen 
unter dem Herzog von Croy und erflürmte ihr verfchanztes Lager. Endlich ward 
N. 1704 dennoch von Peter dem Großen mit Sturm eingenommen, und ift 
feitdem bei Rußland geblieben, 

Nafat oder Nazard, wegen bed näfelnden Tones fo genannt, ift ein 
Duintenregijter der Orgel, deffen Pfeifen oben um die Hälfte enger find als 
unten, meift 3 oder 1'/2 Fußton. 

Nasciturus beißt ein noch im Leibe der Mutter befindlicyes Kind. 
Die Gefege geben einem ſolchen die Rechte eines bereits geborenen. Ihm fallen 
die Erbfchaften zu, welche in diefer Periode feines Lebens als Frucht eröffnet 
werden, und bei Erbfchaftstheilungen muß alfo ein Theil der Erbſchaft für die 
zu erwartenden Kinder zurüchgelegt werden. Bei Familienbefhlüffen müffen die 
Rechte der noch ungeborenen Kinder berüdfichtigt werben, wozu ihnen Vormuͤn⸗ 
der beftelft zu werden pflegen. An fchwangern Srauen darf keine Strafe voll: 
ftrecdt werben, welche dem Leben des Kindes fchädlich werden koͤnnte. 

Nafe, f. Serud. 

Nashorn (das) oder Rhinoceros, naͤchſt dem Elefanten eins ber 
größten Säugethiere, ift ein fehr ungeftaltetes, träges, dummes und im Allge: 
meinen, fo lange es nicht gereizt wird, friedfertiges Thier, im Zorn aber un: 
bändig und gefährlih. Es hat auf der Nafenhöhe ein oder zwei Hörner, bie 
ihm auch zur Waffe dienen. Seine Nahrung befteht in Pflanzen. Unter den 
mehren Arten fteht die eine in Oftindien, welche nur ein Horn hat, dem Cie 
fanten an Größe nicht viel nad) und zeichnet fi) durch fonderbar gebildete 
Haut aus, welche ungeheuer did ift und, an mehren Stellen des Körpers große 
Falten bildend, gleih Schildern übereinander liegt. ine andere Art mit zwei 
Hörnern lebt in Afrika. Die Hörner bilden einen bedeutenden Handelsartikel 
und werden in Indien zu kunſtreich verzierten Bechern verarbeitet, welche man 
fehr theuer bezahlt, da man glaubt, daß fie gegen Vergiftung ſchuͤtzen. 

Nafo,f. Ovidius (Publius). 

Naffau, das Herzogthum, grenzt an Preußen, das Großherzogthum 
und KurfürftentHum Heffen und an das frankfurter Gebiet, ift aus 23 Landes: 
und Gebietstheilen zufammengefegt, und hat einen Flaͤcheninhalt von ziemlich 
83 TM. Mehr gebirgig als eben, ift es in den Thälern, namentlic im Rheins 
gau, bei milden Klima fehr fruchtbar, und nur am Wefterwalde hat es rauhes 
‚Klima. Die Hauptgebirge find der Taunus mit feinen Waldhöhen und romans 
tifhen Thälern, und der Wefterwald; die Hauptflüffe der Rhein und Main an 
den Grenzen, welcher erftere bei Lahnſtein die [hiffbar gemachte Lahn aufnimmt. 
Don Producten erzeugt ed Getreide nicht ausreichend, dagegen im Rheingau 
die edelften Weine zu Hochheim, Johannisberg, Rüdesheim, St.: Marcuss 
brunnen, Asmannshaufen, Oſtrich, Datteshaufen, Geifenheim und Schier: 
ftein und den Bleichert bei Argenfeld und Hammerftein. Berühmt find die Mi: 
neralquellen zu Wiesbaden, Selter und Nieberfelters, Geilnau, Fachingen, 
Ems, Oberlahnftein, Langenfhwalbah, Schlangenbad, Soden, bie Trink: 
holderquelle bei Braubach u. ſ. w. Die Zahl der Bewohner ift auf 356,000 ges 
fliegen, die mit Ausnahme von ziemlidy 6000 Juden und einigen Franzoſen 
deutſchen Urfprungs find. Die Leibeigenfchaft wurde 1808 und in ihren legten 
Spuren 1812 aufgehoben. Das regierende Haus befennt ſich zur evangelifchs 
chriſtlichen Kirche, unter welhem Namen durd das Edict von 1817 bie protes 
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ftantifche und reformirte Kirche vereinigt wurden, doch haben feit 1803 auch alfe 
andere Kirchen freie Übung ihres Gottesdienftes. Die Zahl der Evangelifchen' be 
trägt gegen 188,300, die der Katholiten 161,600; die Mennonitifce Gemeinde 
zählt gegen 200 Mitglieder. Die evangelifchen Kirchen find unter einen Landes: 
bifchofe in 20 Defanate, die Eatholifchen unter einem Landesbifchofe und einem 
Bifchofe zu Limburg in 15 Dekanate eingetheilt. Zur Landesuniverfität ift, zu= 
folge eines Vertrags mit Hanover, Göttingen erklärt worden. Im Lande beftehen 
für höhere wifjenfchaftliche Ausbildung drei Pädagogien zu Wiesbaden, Dillen⸗ 
burg und Hadamar, das Gymnaſium zu Weilburg und das theologifche Seminar 
zu Herborn. Die Volksfchulen zerfallen in Elementar=, Real: und Toͤchterſchu⸗ 
len; auch beftehen ein Schullehrerfeminar und eine landwirthſchaftliche Schule 
zu Idſtein. Fabrik- und Manufacturs ſowie Gemwerbsthätigkeit find in hohem 
Schwunge. Alle Zünfte find feit 1819 aufgehoben. Die Hauptausfuhrartitel 
find mineralifhe Wäffer, namentlicy felterfer, und Weine. Die Verfaffung des 
Staats ift monachifh. Der Herzog führt den Zitel: Souverainer Herzog von 
Naffau, Pfalzgraf bei Rhein, Graf von Sayn,. Königftein und Katzenelln⸗ 
bogen, Burggraf zu Kirchberg und Hammerftein. Die Staatseinkünfte betragen 
1,810,000 Guld., die Staatsfhuld 5 Mill. und die Domainenfhuld über 
7 Mitt. Guld. Das Militair, bei welchem feit 1835 das preuß. Erercitium ein= 
geführt ift, befteht aus 4014 M.; als Bundescontingent werden 3028 M. 
gefteltt, welche zur zweiten Divifion des neunten Armeecorps ſtoßen. Zufolge 
er Convention von 1821 ift der freien Stadt Frankfurt zur Herftellung ihres 
Bundescontingents freiwillige Werbung in N. geftattet. Im engern Ausfchuffe 
des deutfchen Bundes hat N. mit Braunfchweig den 13. Plag, im Plenum 
aber zwei Stimmen. 

Das Herzogthum Naffau wart unter den erften beutfchen Staaten, meldye 
durch das Patent vom 2, Sept. 1814 eine neue landſtaͤndiſche Verfaffung erhiel: 
ten, und zwar eine folche, wobei das Grundeigenthum als Bafis der Vertretung 
angenommen, und eine Abtheilung in zwei Kammern, die Herrenbant und die 
Pandesdeputirten, gemacht wurde. Die Herrenbanf, über deren Zufammen: 
fegung unterm 3.Nov. 1815 eine eigne Verordnung erfchien, befteht aus ben 
Prinzen des Haufes, der Herzogin Hermine von ſtreich, als Gräfin von Holz: 
appel und Herrin zu Schaumburg, dem Fürften von der Leyen, den gräflichen 
Familien von Waldbott:Baffenheim, Walderdorf und Leiningen= Wefterburg, 
dem Freiheren von Stein, als erblichen Mitgliedern, und ſechs gewählten Depu⸗ 
tirten der gefammten abeligen Gutsbefiger. Die Landesdeputirten beftehen aus 
den drei Abgeordneten der evangelifchen und Eatholifchen Geiftlichkeit und der hoͤ⸗ 
hern Lehranftalten, welche in jedem Stande von den Vorftehern, naͤmlich ben 
Inſpectoren der evangelifchen, den Landdechanten der Eatholifchen Geiftlichkeit 
und den Rectoren der höhern Lehranftalten gewählt werden. Der Gemerbeftand 
fteltt drei Deputirten, die übrigen Landeigenthümer 15. Die Wahlen gefchehen 
unmittelbar und auf fieben Jahre; mwahlfähig find nur Mitglieder bes Standes, 
zu dem fie gehören. Der Landtag verfammelt ſich der Regel nach jährlich; feine 
Rechte im Ganzen find zwedimäßig beftimmt auf einen mefentlichen Antheil an 
der Gefeggebung und Steuerbewilligung, das Recht der Vorfchläge und Bes 
ſchwerden, das Recht, Bitefchriften und Vorftellungen von einzelnen Untertha= 
nen und ganzen Gemeinden anzunehmen, und die Befugniß, den dirigirenden 
Staatsminifter oder die Landesbehörden in Anklageftand zu verfegen. Bei den 
Steuerbewilligungen ftimmen beide Abtheilungen gemeinſchaftlich; in andern 
Angelegenheiten faßt jede ihre Befchlüffe befonders, nach Mehrheit der Stimmen. 
Jede Kammer hat gegen die andere ein unbedingtes Veto, der Herzog aber das 
fehr bedenkliche Recht, daffelbe zu befeitigen, wodurch der Zweck der ganzen land⸗ 

Gonv.-®er. Achte Aufl. VII. - 43 | 


674 Naſſau Gerzogthum) 


ſtaͤndiſchen Verfaſſung vereitelt werden kann. Die Sitzungen der Landesdepu⸗ 
eirten find öffentlich. Die erſte Verſammlung fand im 3. 1818 ſtatt und die 
Sigungsprotofolle berfelben erfchienen im Drud (Wiesb. 1818, Fol.). Schon 
vor biefer erften Landesnerfammiung mar, nachdem die Linie Naffau- Ufingen 
4816 ausgeftorben, bie gefammte Landesverwaltung burch herzogliche Edicte neu 
organifirt, und dabei bie erſte Beranlaffung zu den Streitigkeiten gelegt worden, 
welche nachher zwiſchen der Regierung und ben Ständen ausbrachen. Die Fi: 
nanzverwaltung war in zwei Hauptzweige gefchieden, bie Generatfleuerdirection 
und bie Generaldomainendirection, melcher legtern aber auch die Einkünfte aus 
einigen Megalien zugewieſen wurden, Bon 1817 an hatte bie Regierung die An: 
ficht aufgeſtellt, daß das ganze Domainenvermögen voͤlliges Eigenthum des fürft: 
lichen Haufes und beffen Ertrag lediglich fir den Herzog und bie herzogliche Fa⸗ 
milie beftimmt fei, die fämmtlichen Staatsausgaben aber (jaͤhrlich 1,700,000 
Gulb.) aus den Steuern beſtritten werden müßten. Zugleich wurde von der 
Steuerkaffe eine Entſchaͤdigung von 300,000 Guld. für Aufhebung der Leibeigen 
ſchaft auf den herzoglichen Domainen verlangt. Dagegen regte ſich 1818 der erfte 
Widerſpruch bei der Herrenbank, allein die Sache hatte bei ben Erklärungen ber 
Regierung ihr Bewenden; bie verlangten 140,000 Guild. aber wurden nicht bes 
willigt. Erſt 1830 wurde die Differenz lebhafter. Die Deputirtenfammer griff 
bie behaupteten Eigenthumsrechte des herzoglihen Hauſes an ben Domainen an. 
Sie bezog ſich auf das Steuerebiet vom 10, und 14. Febr, 1809, worin gefagt 
wird: „daß nur diejenigen Staatshebürfniffe, weiche aus den übrigen Staat: 
einkünften, namentlidy aus Domainen (die auch Stantsghter genannt werden), 
Regalien und indirecten Auflagen, nicht gedeckt feiem, durch Beſteuerung bed 
reinen Einkommens aufgebracht werden follten.” Die Regierungscommiffarien 
bielten biefe Beftimmungen für aufgehoben. Vgl. bie Schrift: Der Domainen: 
ſtreit des Herzogthums N.” (Frankf. 1831). Die Deputirtentammer verweigerte 
bie erwähnten 140,000 Guld. mit 17 Stimmen gegen vier, und man ſprach von 
Verweigerung ber Steuern überhaupt, als der Landtag am 2. Mai 1831 auf um 
beftimmte Zeit vertagt wurde. Eine von der Regierung im Lande verbreitet 
Schrift: „An die Bewohner des Herzogthums N.“, fcheint wenig Eingang ge 
funden zu haben. Im Oct. 1832 ward der Landtag wieder berufen, aber zugleich 
fieben neue Mitglieder der Herrenbank ernannt, und bie Prinzen ded Hauſes 
Naffau:Dranien als Prinzen des herzoglihen Hauſes durch Bevollmädhtigte in 
der Herrenbank vertreten. Dadurch würden bie Mitglieber derfelben immer die 
Mehrheit der Stimmen und gegen bie fruͤhern felbft von ber Regierung aufgeſtellten 
Anſichten die Entfcheidung Über alle Steuerbewilligung in bie Hände befommen 
haben. Denn die Herrenbanf, welche bis jegt nur 12 Mitglieder zählte, befam 
19, und konnte die 18 gewählten Deputirten des Landes (wenn man die vier De: 
puticten ber Kirche und Schule abrechnet) bei jeder Finanzfrage, wo bie Stimmen 
beider Kammern zufammen gezählt werden follen, überflimmen. Die Deputirten 
proteflirten gegen biefe Vermehrung der Herrenbank, befchloffen eine Anklage 
gegen den Minifter von Marſchall, bie Seine Folge hatte, weil die Herrenbank 
nicht beitrat, und erklärten endlich in einer Adreſſe an den Derzog, daß fie ihr 
Functionen nis Landesbeputirte neben der verfaffungswideig vermehrten Herren⸗ 
bank nicht mehr fortfegen könnten. Die Regierung erflärte bie Steuern durch 17 
Stimmen ber Herreubant und bie vier Bertreter ber Kirche und Schule für verfaf 
fungsmäßig verwilligt und Löfte bie Verſammlung auf. Im März 1832 wurde neu 
gewählt; allein faft durchgaͤngig die vorigen Deputirten. In der Eröffnungsrede 
erklaͤrte ber Herzog, baf or eine Berantwortlichkeit der Staatsdiener, welche bie 
Wirkfomkeit des Regenten von dem Willen feiner Diener abhängig mache, nicht 
anerkenne. Es wiederholten ſich die frühern Vorfälle. Sechzehn Deputirte ex: 
klaͤrten, ihre fländifche Wirkſamkeit, fo lange ihnen Die ungefeglich conjtitwirte 
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Herrenbank gegenüber ſtehe, fuspendiren zu müffen. Die Regierung Heß jedo 
mit einem gewählten Deputicten, drei Geiftlichen und bem Dieneton det | — 
ſiums den Landtag fortſetzen, den Steuerbedarf bewilligen, die 16 proteſtiren⸗ 
ben Stände ausſchließen, fie für unfähig erklaͤren, ferner gewaͤhlt zu werden, 
und fie zur Unterfuchung ziehen. Zwei davon wurhen mit Gefängniß beftraftz 
einer, ber vormalige Kammerpräfibent, Geheimrath Derber, wegen eines Artikels 
in der „Hanauer Zeitung“, zu breijähriger Feſtungsſtrafe verurtheilt, deren Voll⸗ 
ziehung durch feinen Tod unmöglich wurde. Eine neue Deputictenwahl fand am 
5. Mär; 1833, und am 16. Maͤrz die Eröffnung bes Landtags flatt, Dig Steuerg 
wurden ohne MWiderfpruch verwillige und ber Landtag am 20. Apr. gefchloffen. 
Die Deputicten hatten der Regierung die Verhandlungen mit Preußen in Betreff 
des Anfchluffes an den deutfchen Zollverband übertragen, welcher wahrſcheinlich 
noch im 3.1835 zu Stande kommen wird. Dr. Polig s „Europ. Verfaſſungen“, 
2. Aufl., Bd. 1. S. 1008—18. 

Die Wiege des Haufes N. ift das Schloß Laurenburg am ber Bahn in ber 
feit 1643 fo benannten Graffchaft Holzappel. Als den Stifter des Geſchlechts 
nennt man mit großer Wahrfcheinlichkeit Otto von Laurenburg, den Bruder des 
Königs Konrad I., im 10. Jahrh. Unter feinen Nachkommen wurde Walram J, 
geft. 1020, durch feine Söhne der Stifter zweier Linien. Der ältere, Walram IT, 
pflanzte die Linie Laurenburg fort, bie in der Folge nach bem 1181 gebaneten 
Schloffe Naffau fi nannte; derjüngere, Otto, vermähfte ſich mit der Erbin 
von Geldern und fliftete die Linie NaffaurGeldern, welche 1523 erloſch. Die 
naffauifhen Erblande theilten 1255 die Söhne Heinrich IL. oder des Reichen. 
Walram, der ältere, nahm die fübl., Otto, der jüngere, die noͤrdi. Länder, und 
beide Linien, bie Waltamifche und Dttonifche, blühen noch jegt. Walram's 
Sohn, Adolf (f.d.), wurde 1292 zum deutſchen Kaifer erwählt, und verlor das 
Leben in der Schlacht bei Gellheim 1298 durch feinen Mitbewerber Albrecht vn 
Öftreich. Seine Nachkommen theilten Wi mehre Zweige, von denen ber jüngfie 
1605 in der Perfon bes Grafen Ludwig II, alle Ränder vereilgfe, Seine Söhne 
‚gründeten drei Linien: a) Saarbruͤck, bie ſich 1735 in bie Afte Saarbrüd: 
Ufingen und Saarbrüd:Soarbräd fpaltete, von benen ber letztere 1797, 
ber erftere 1816 ausftarb; b) Fdftein, welche ſchon 1721 erloſch; und e) Weil: 
burg, welche feit 1816 alfe Befigungen der Walramifchen Linie wieder vereinigte. 
Die Grafen von Naffou der Walramifchen Linie machten zuerft 1688 und 1737 
Gebrauch vor ber erneuerten, aber fhon 1366 von Karl EV. einem Grafen von 
Naſſau ertheilten Fürftenwürbe; doch konnten fie erft 1803 Sig und Stimme 
im Fürftencolfegium auf dem Neichstage erlangen, Durch bie franz. Revolution 
hatten fie die Grafſchaft Saarbruc und mehre Ämter auf dem linken Rheinufer, 
zufammen 20 DM. mit 53,000 Einw., verloren. Dafüuͤr entichäbigte ber 
Receß von 1803 bie Linie Ufingen mit 36 DM. und 93,000 Einw. Naſſau⸗ 
Meilburg erhielt für 8 AM. mit 19,000 Einw., bie es verlor, 16. IM. mit 
37,000 Einw, Auch der Rheinbund, dem fie 1806 fogleich bejtraten, vergrößerte 
ihr Gebiet um 31 [IM. mit 84,500 Einw. und gab dem Senior des Hauſes den 
SHerzogstitel. Hierauf wurden ſaͤmmtliche naffanifche Länder zu einem fonverainen 
vereinten und untheilbaren Herzogthum erklärt. Durch Tauſchvertraͤge mit Preu- 
fen vom 31. Det. 1815 erhielten ber Herzog und der Fürft von Naffau fall alle 
Zänder der Dttonifchen Linie und bie niedere Graffchaft Kagenellnbogen. Auch bes 
flätigte die wiener Congreßacte ihr Erbrecht auf das Großherzogthum Luremburg 
nad) bem Ausfterben der Oftonifchen Linie. Der jegt regierende Herzog, Georg 
Auguſt Heinrich Belgicus Wilhelm, geb. 14. Sun. 1792, folgte am 9. Jan. 
1816 feinem Vater Friedrih Wilhelm, ber feit 1788 regiert hatte, in Weil: 
burg, und am 24. März 1816 feinem Better Friedrich — de Naſſau⸗Uſin⸗ 
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gen. Ertieß in feinem Lande die landſtaͤndiſche Verfaffung ins Leben treten und 
trat 1817 dem h. Bunde bei. Schon 1813 hatte er fich mit der Prinzeffin vor, 
Sachſen⸗Hildburghauſen vermählt, welche 1825 farb, und vermählte fich zum 
zweiten Mate 1829 mit Pauline, der Tochter des Prinzen Paul von Würtem: 
berg. Der Erbprinz ift Wild. Karl Aug. Adolf, geb. 17. Apr. 1815, der nod) 
fünf Gefchwifter, zwei Prinzen und drei Prinzeffinnen, hat. Der Bruder des 
Herzogs, Friedrich Wilhelm, geb. 1799, ift oͤſtr. Oberſt. Aus der Linie Naffau- 
Saarbrüd lebt nur noch die Gemahlin des legten Herzogs Heinrich, Franziska, 
geb. 1761, verwitwete Fürftin von St. Maurice: Montbarıy, und aus der Linie 
NaffausUfingen leben noch die Zochter des legten Herzogs .Augufte Amalie, geb. 
1778, gefchiedene Landgräfin von Heſſen-Homburg, und die Tochter des Bruders 
des letzten Herzogs, Luiſe, geb. 1763. 

Die jüngere Linie des HaufesN., die Ottoniſche, melche das Koͤnigreich 
der Niederlande (f. d.) befigt, hat den Grafen Dtto, welcher 1292 ftarb, zum 
Stifter. Es wurde diefelbe erft feit Wilhelm des Ältern Zeit, der 1559 ſtarb, 
gefhichtlich merfwürdig. Sein Sohn, Wilhelm. (f. d.), deffen Nahfommen 
fid) bis 1702 fortpflanzten, erbte das Fürftentbum Dranien, und’ fonderbare 
politifche und Amtsverhäftniffe hatten zur Folge, daß ihn die infurgieten Nieder: 
“ länder zu ihrem Generalcapitain erwählten. Er friegte mit Spanien glüdtlid, 
bis ihn ein Meuchelmörder 1584 tödtete. Seine Söhne, Morig, geft. 1625, 
und Friedrich Heinrich, geft. 1647, erbten bie väterliche Tapferkeit; doc 
hatte Erfterer zu wenig politifhe Mäßigung, um ruhig das Staatsfhiff der Re: 
publif zu leiten. Des Legtern Sohn, WilhelmÄl., erfebte zwar 1648 die An: 
erfennung des Freiftaats, welchen feine Vorfahren gründen halfen, und erhielt die 
Statthalterfchaft in mehren Provinzen mit der Generalcapitainswürde ; allein feine 
Heirath mit der engl. Prinzeffin Maria, Tochter Königs Karl I., der enthauptet 
wurde, und des Haufes Dranien geheime Begünftigungen verfuchter Reactionen 
der Eön. Partei in England, veranlaßten zum Unglüd der Niederländer den Grol 
Cromwell's gegen die Niederländer und die ſchrecklichen Seekriege beider Nationen. 
Wilhelm L ftarb 1650. Erft 1674 erlangte fein Friegerifher Sohn, Wil: 
helm III., die alten Würden feines Haufes wieder und wurde 1689 König von 
England. Unterftügt von der ftändifchen faft erblichen Dligarchie, wußte er unter 
allen Erbftatthaltern am meiften der Kräfte des Staats zu feinen Zwecken fidy zu 
bedienen. Er ftarb 1702 ohne männliche Erben. Aus Dankbarkeit für den Bei: 
Hand des Haufes Brandenburg bei feiner Befignahme des Throns von England, 
vermachte er jenem Haufe die Fuͤrſtenthuͤmer Oranien und Mörs nebjt mehren 
Herrſchaften in Weftfalen, alles Übrige dagegen feinem nächften Agnaten, Joh. 
Wilhelm Frifo, Fürften von Naffau: Dies. Diefer ſtammte ab von dem 
Bruder des Stifter der Freiheit der Niederlande, vom Grafen Johann, der im 
Nevolutionskriege ald Statthalter in Geldern und Zütphen 1606 ftarb. Graf 
Johann der Züngere hatte das Haus Naffau:Dieg, und feine Brüder die Afte 
Naffau:Siegen, erlofhen 1743, Naffau: Dillenburg, erlofhen 1739, 
Naffau:Hadamar, erlofhen 1811, und Naffau:Saarbrüd, erlofchen 
1797, gegründet; ihm waren nacheinander, als Statthalter von Friesland und 
Gröningen, Sohn, Enkel und Urenkel, Emft Kafimir, geft. 1632, Wilhelm 
Friedrich, geft. 1664, und Heinrich Kafimir, geft. 1696, gefolgt. In den beis 
den Statthafterfchaften folgte ihm Joh. Wilh. Frifo, der aber nicht Wilhelm III. 
Nachfolger in der Statthalterfchaft der übrigen niederländ. Provinzen und in den 
andern republitanifhen Amtswürden wurde. Er ertrank 1711. Doc war die 
oranifche Partei in der Republik mächtig genug, um feinem Sohne WilhelmTV. 
allmälig die Statthalterfhaften Wilhelm IH. in Geldern und Zütphen zu ver 
fhaffen, der 1748 diefelbe Würde in den übrigen Provinzen erhielt und Erb: 
ftatthalter wurde. Er flarb 1751. Sein Sohn und Thronfolger Wilr 
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heim V., geb. 1748, hatte, fo lange er lebte, viel Unglüd in der Verwaltung 
feiner vepublikanifchen Würden. Sein Vormund, der Herzog Ludwig von Braun: 
ſchweig, tilgte die großen oranifhen Haus: und Landesfchulden, und da diefer, 
als ein geborener Gegner der Magiftraturfamilien in den Niederlanden und ihres 
Einfluffes auf die Verwaltung, nicht die Verwandten berfelben, fondern Fremde 
im Militaie und Civile anftellte, ohne im Wefentlichen viel zu verbeffern,, fo weckte 
dies den Haß ber beleidigten Dligarchen wider die Dranier, für deren Haupt er 
galt, und wider den Erbftatthalter, von dem man glaubte, daß er ihm zu fehr 
vertraue. Die Patrioten nahmen dem Regtern feine Vorrechte; indeß fegte ihn ein 
anderer Herzog von Braunfchmweig an der Spige eines Heers Preußen wieder in 
feine Würden ein. Im Fortfchritt der franz. Revolution aber behaupteten feine - 
Gegner ihren Einfluß in den Staaten und Öeneralftaaten ; daher mußte er 1802 
feine Würden und fein Eigenthum in den Niederlanden gegen Entfhädigungen 
in Deutfchland aufgeben. Er ftarb zu Braunfchmeig am 8. Apr. 1806. Zwar 
verlor fein Sohn, ber jegige König Wilhelm. (f.d.), 1807 auch diefe und die 
Souverainetät feiner Erblande dazu; allein 1813 berief ihn eine Volksinfurrection 
auf den Thron der Niederlande, welche der wiener Congreß durch Belgien und 
durch) Luxemburg zur Entſchaͤdigung für feine deutfchen Erblande vergrößerte, wäh» 
tend faft das ganze naffausottenifche Staatsgebiet an das Haus Naffau : Weil: 
burg gelangte. Beide Linien eıneuerten ihren Samilienbund durch eine Naffau 
und Luxemburg betreffende Erbverbrüberung. Bol. Arnoldi's „Geſchichte der 
oranifchenaffauifchen Länder und ihrer Negenten” (3 Bde., Hadamar 1799 — 
1816); Demian’d „Handbuch der Geographie und Statiftit des Herzogthums 
N. (Wiesb. 1823) und Fifcher, „Das Herzogthum N.’ (Gieß. 1828). 

Naffau, diefes am rechten Ufer des Lahnſtroms gelegene Städtchen, mit 
etwa 1100 Einw., ift berühmt durch die ihm gegenüber, an dem linken Lahnufer, 
auf einem hohen Berge gelegene Burg Naffau, dem Stammfcloffe des Haufes 
Naffau. Der Drt entftand durch eine daſelbſt befindliche Reichsdomaine Nafowa, 
welche der röm. König Konrad 915 mit allem Zubehör auf beiden Seiten ber Lahn 
dem Stifte St. Walpurgis zu Weilburg ſchenkte. Das Städtchen erhielt feinen 
Namen von feiner reizenden Lage in einem angenehm bemwäfferten Wiefenthale, 
Die ganze Landfchaft gewährt einen malerifchen Anblid, und für die Kurgäfte 
zu Ems ift Stadt und Burg Naffau, namentlic) legtere mit ihrer weithin reichen= 
den Ausfiht, ein anmuthiger Ausflug. Nach der erften Haupttheilung vom J. 
1255, wodurch bie Entftehung der beiden naffauifchen Hauptftämme veranlaßt 
wurde, blieb N. mit feinem Zubehör in ungetheilteer Gemeinfhaft, und diefe 
Gemeinfhaft an dem Schloßberge und deffen Ruine ward 1814 feierlich wieder 
erneuert. Bemerkenswerth ift im Orte ein Thurm, welchen der Staatsminifter, 
Freiherr von Stein, zum Andenken an bie Befreiung Deutfchlands in alterthüm= 
licher Form aufführen ließ, und die 1830 vollendete Kettenbrüde, welche die 
Gemeinfhaft zwifchen beiden Ufern der Lahn unterhält. Die Brüde zerfällt in die 
Hauptbrüde von 260 F. und in zwei Vorbrüden von 34 F. Lange, welche bie 
zwei Enden der erften mit dem Ufer verbinden. 

Naffau:Siegen (Karl Heinr. Nikol. Otto, Fürft von), ein ritterlicher 
Sonderling, deffen ans Abenteuerliche grenzende Rebensereigniffe mit feinem Ein- 
tritt auf die Welt begannen, ſtammte aus ber Eatholifchen Linie des Haufes Sie: 
gen ab und war 1745 geboren. Sein Großvater, Emanuel Ignaz, hatte fich 
mit Charlotte de Mailly de Nesle vermählt, und diefe gebar einen Sohn, Mari: 
milian, deſſen Geburt fie dem Vater verheimlichte. Erſt nad) dem Tode des Leg: 
tern ließ fie ihn unter dem Namen Naffau:Siegen in die Staatsregifter eintragen. 
Der Keichshofrath in Wiers weigerte ſich indeffen, den jungen Marimilian als 
ſolchen anzuerkennen, und wollte in Charlotte nur eine Frau fehen, die die ärger- 
liche Lebensweiſe ihrer Familie (denn Chateaurour, ihre Nichte. war Ludwig XV. 
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erſte Schau trage Det Vormund des jungen N., von dem wirt 
hiee ſprechen, brachte die Sache bei dem Patlament in Paris vor, und dies ent» 
fäyied am 3. Zum, 1756 für feine rechtmaͤßige Herkunft. Doc, ber Reichshoftath in 
Wien hatte indeß uͤber bie Güter des naſſauiſchen Haufes laͤngſt verfügt. Die Noth⸗ 
wendigkeit, ſich ſelbſt eine Bahn zu eröffnen, beftimmite den jungen Fuͤrſtenſohn, im 
14. Jahre als Freiwilliger in franz. Kriegsdienfte zu treten, die er als Rittmeiſter 
inter den Dragonern verließ, um Bougainville auf feiner Reife um die Welt zu 
begleiten (176669). Aus den Armen der Königin von Diahiti ging er mit 
den Ritter von Draifon nach Afrikas Wüften, wo er einen Kampf mit einem Ti⸗ 
ger tapfer beftand. Nach der Ruͤckkehr trat er als Oberſter eines Infantetieregis 
ments wieder in franz. Dienfte und fuchte hier 1779, jedoch umfonft, die Inſel 
Jerſey wegzunehmen. Defto mehr Gelegenheit ſich auszuzeichnen verfchaffte ihm 
der Krieg jwiſchen Spanien und England. M. eilte zur Belagerung von Gibral⸗ 
tar, beftieg eine von Arcon’s ſchwimmenden Batterien und entging durch Schwims 
men dem Tode, dem et fich, mehr als jeder Andere, ausgeſetzt hatte: Der König 
von Sparten belohnte ihn mit einer großen Geldſumme und dem Paterite des Ges 
neralmajors feiner Armee, mit dem Titel eines Gtanden der erften Claſſe. Wo 
nur des Kanonendonner in Eutopa ertönte, da fehlte auch N. nicht lange. Durch 
den Grafen Segur der Kaiſerin Katharina II empfohlen, erhielt et mit dem Titel 
eines Bireadımieate den Befehl tiber ein Geſchwader, das gegen die Türken kreuzen 
ſollte. Auf dem ſchwarzen Meere griff ee an der Spige von Galeeren und fladyen 
Fahtzeugen bie viel ftärkere Flotte bes Kapudan Paſcha an, nahm einige Schiffe 
befſelben, ſteckte andere in Brand und zerftörte in mehren Gefechten die ganze dort 
ftationirte Seemacht ber Pforte. Bon der Kaiferin edelmuͤthig belohnt, vermaͤhlte 
er fich in Polen, wo er das Indigemat erhalten hatte, mit Eharlorte Godzka, der 
Tochter eines reichen Woiwoden, und ging dann als Katharina's Gefandter nad) 
Wien, Madrid und Verſailles, um diefe Höfe vom ben Abfichten des Preuß. Hofe 
auf den pol. Thron und andere Punkte zu unterrichten. In dem Kriege gegen 
Guſtav IH. überteug Ihm die Kaiferin den Befehl ihrer Flotte Im finnlaͤnd. Meer⸗ 
bufen. M. ſchlug die ſchwed. Scheerenflotte, ttieb fie in den Buſen von Viborg, 
und glaubte bier den König, der fie ſelbſt befehligte, gefangen zu nehmen, als 
biefer angriff, feine Linte durchbrochen ward und 46 feiner Galseren in Grund ges 
bohrt ober genommen wurden. Diefer Unfall, vieleicht auch bie Abſichten Kathas 
rina's auf Polen, und daß er nicht gegen Frankreich kämpfen wollte, berahmen 
ihm die Luft zum Kriege, Unter Paul I, Regierung reiſte er in Europa herum, 
bis er mach dem Frieden von Amiens nach Frankteich ging, um den außerordent⸗ 
lichen Dann kennen zu lernen, det dort die Ruhe hergeſtellt hattc, Einige Jahre 
nachher flach er in Paris faft ganz vergeſſen. Bei allen Anlagen zum Helden ließ 
M. nur den Namen eines Abenteurers zutlick. An Großfprechereien, aber auch 
an Gtoßmuth, an Empfaͤnglichkeit für Polens Schickſal gab ihm feine Gemahlin 
nichts nach. Ste unterftügte von Paris aus die poln. Großen auf alle Art, und 
Seder Fand in ihrem Palafte bie gaftfeenndlichfte Aufnahme. Bol. Segut's „Me- 
moires ou souvenirs et anecdotes“ (3. Aufl., Par. 1827, Bd. 1): 
Rathufiud (Bottlob), auf Althaldensleben, ein durch feine Muge und 
iche Induſtrie bekannt geworbener Mann, ward in Baruth am 30. Apr. 
1760 von armen, aber fehr rechtſchaffenen Ältern geboren. Er lernte in Berlin 
bei einem Kleinkraͤmer, mußte fidy aber durch Fleiß und unermüdete Thaͤtigkeit 
höhere Kenntniffe von feinem Fache zu verfchaffen, und Beachte es dahin, daß er 
von bert aus als erſter Buchhalter in ein angefehenes Handelshaus zu Magdeburg 
kam. Hier erwarb er ſich das Vertrauen feines Prinelpals in einem fo hohen 
Grade, daß ihm dieſer die Gefchäftsführung faft unbedingt überließ, und vor 
feinem ode die Berfügung traf, daß feine Handlung nur dann fortgeführt werden 
folle, wann R. ala Compagnon und Dirigent des Hauſes eintrete. N. trat ein, 
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und das Haus, welches bisher Sengewald geheißen, trat nun unter der Firma 
Richter (dev Schwager des verſt. Principals) und Nathufius auf, In den erften 
Jahren hatte R. mit großen Schwierigkeiten und Mangel bed Gredits zu kaͤmpfen. 
Indeſſen halfen ihm fein Muth, fen Gluͤck und feine Klugheit, ein bedeutendes 
Capital vor ſich zu bringen. Worzüglich duch Ankauf beſchaͤdigten Tabacks in 
Hamburg, der fuͤr viel verdorbener gehalten ward, als er war, gewann er mehr 
als 20,000 Thlr., wodurch dee Credit des Hauſes und fein Ruf fo zunahmen, 
daß er ſeitdem ein unbedingtes Vertrauen genoß. N. hatte fich nebenbei mit den 
praktiſchen Wiffenfihaften, insbefondere mis dev technifchen Chemie befchäftigt. 
Als mit dem Tode Friedrich IL das Tabacksmonopol aufhörte, legte er fogleich 
eine Tabacksfabrik an, die in folche Aufnahme kam, daß er mehre Jahre hindurch 
jährlich für 700,000 Thlr. Taback verkaufte. Da fein Gompagnon und deffen 
Witwe ohne Kinder farben, wurde er alleiniger Herr des ganzen Geſchaͤfts. Sein 
Reichthum wuchs von Jahr zu Jahr und zog ihn zu allerlei Unternehmungen hin, 
die ihn nicht nur mit geoßen Handelshäufern, fondern auch mit verfchiedenen Re= 
gierungen in Verbindung brachten. Als bei dem Regierungsantritte bes Königs 
Friedrich Wilhelm II. der Tabackshandel Veränderungen erlitt, wurde N. Mit 
glied der kön. Sommiffion deu neuen Tabacksregie mit dem Charakter eines Geheim⸗ 
raths, doch gab er diefed Patent zuruͤck, als die zweckwidrigſten Maßregeln durch⸗ 
gefegt werden follten. Unter ber weſtfaͤl. Regierung verminderte fich ber Abfag fei- 
ner Tabacksfabrik durch mehre Umflände, und er wendete baher bie dadurch müßig 
werdenden Gapitale auf den Ankauf des Kloſters Althaldensleben mit dem dazu 
gehörigen Vorwerke Gluͤſigz dazu kaufte er das Alvensleben'ſche Gut Hundisburg. 
In diefem Arrondiffement von etwa einer halben DM. der fruchtbarften Ländereien 
in ber Nähe Magdeburg fing fein inbuftriöfes Genie an ſich ganz zu entwideln. 
Er verbefferte die Feldwirthſchaft, veredelte ben Viehſtand, befonders die Schaf- 
racen, machte bie wüften Flecke durch Baumpflanzungen nugbar, legte Gärten 
und Gewähshäufer an, lieg Saͤmereien ſelbſt aus Amerika kommen und pflanzte 
befonders amerikan. Hölzer an. Auch richtete er große Brauereien für Bier und 
Branntwein, die feinften Liqueurbrennereien, Mühlen nach amerikan. und engl. 
Art, Graupen- und Dimühlen, eine Runkelruͤbenzuckerfabrik, die fpäter in eine 
Raffinerie von weſtind. Zucker verwandelt wurde, eine Obſtweinfabrik, eine Zie⸗ 
gelei, eine Steingut= und eine Porzellanfabrik ein. Alle biefe Zweige der In⸗ 
duſtrie leitete N. durch eigne Kenntniffe und run mit geringer Hülfe Anderer, boch 
ſtets unter feiner Aufſicht; unermuͤdet beſchaͤftigt Neues zu fchaffen, ſcheute er 
Eeine Koften, um feine Ideen auszuführen Nie ließ er fih in Speculationen 
in Staatspapieren ein. Nach viefjähriger Beharrlichkeit genoß er bie Freude, 
ftatt der 200 Barfuͤßler, die er beim Ankaufe feiner Güter fand, 1300 indufteiöfe 
Arbeiter um ſich zu fehen, die ſich glücklich fühlten. Schlicht in feiner Kleidung, 
ſowie in feinem ganzen Äußern, lebte er auch fehe einfach. Allgemein geachtet und 
in großem Rufe flarb er am 23. Zul. 1835. 

Nation, Die Natur begründet mancherlei Werfchiedenheiten unter ben 
Menſchen, welche erft bei erveichter höherer Bildung erkannt und immer freier 
ausgebildet werben. Bu diefen gehört auch die Nationalität oder das Leben 
der Menfcher unter der Form und Eigenfchaft einer Nation, woraus bann ber 
Nationalcharakter oder die in bem Leben oder in der Gefchichte ausgebildete 
Eigenthümtichkeit devfelben hervorgeht, welche wir in gewiffen uͤbereinſtimmenden 
und unwillkuͤrlich wieberfehrenden Hußerungen ihrer Glieder wahrnehmen. Das, . 
was die Nationalität begruͤndet, iſt die gleiche Abflammung und Sprache der 
in verfchiedenen Exdgegenden wohnenden Menfchen; daher man auch die Nation 
befchreiben kann als einem durch gleiche Abftammung und Sprache unterfchiebes 
nen Theil der erdbewohnenden Menfchheie So angefehen ift die Menfchheit 
bie Idee, welche alle Nationen umfchlingt, und die Nationalität follte nur als 
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Form der Menfchheit erfcheinen. Wie nun aber Abftammung und Sprache fo 
geoße Verfchiedenheiten begründen, kann ſchon aus folgenden Andeutungen ein- 
leuchten. Die Abftammung und ber freie Verkehr der Menfchen untereinander ift 
es, wodurch in Verbindung mit befondern Klimaten und Erdtheilen, in welche 
die anwachſende Menfchenmenge fich verbreitete, eine befondere Bildung der Körper 
vorzüglich begünftigt wird. Legtere tritt als Allgemeines der Familienähnlichkeiten 
einer Nation, 3. B. in den Nationalphyfiognomien, fichtbar hervor und wird 
durch ſtetes Anfchauen des Verwandten befördert. Diefe Befonderheit der Bil: 
dung fteht dann wieder mit einem befondern Verhaͤltniſſe der Menfchen zur Natur, 
mit befondern Neigungen, herrfchenden Zemperamenten u. f. w. in Verbindung. 
Vorzüglich wichtig aber ift der Einfluß auf die Sprachorgane, ohne deren Verſchie⸗ 
denheit unter den Menfchen mehre Sprachen nicht moͤglich fein würden. «Deffens 
ungeachtet wäre es thöricht, die Verfchiedenheit der Sprachen blos von dem Äußern 
und nicht auch vorzüglidy von der unter Raum: und Zeitverfchiedenheiten ſich ent: 
widelnden Eigenthuͤmlichkeit des innern Zufammentebens aller durch Abſtammung 
und gemeinfamen Aufenthalt vereinigten Menfchen ableiten zu wollen. Denn wie 
das Innere und Äußere überall in Wechfelwirkung fteht, fo muß ebenforvot die ge: 
meinfame und verfchiedene Bildung der Sprachorgane und des hiermit in natür: 
licher Verbindung ftehenden Gehörs auf die Verfchiedenheit der Sprachelemente, als 
die gemeinfame und verfchiedene Richtung, welche das Denken, Fühlen und Begeb: 
ren nimmt, aufdie Bildung, Verbindung und Gliederung diefer Sprachelemente 
zu einem gemeinfchaftlichen Bezeichnungsſyſtem des innern und aͤußern Lebens 
einen unverfennbaren Einfluß äußern. Die Sprache ift es alfo vorzüglich, welche 
die Glieder einer Nation verbindet und fie von andern Nationen unterfcheidet; 
denn durch Verbindung gewiſſer Worte mit Begriffen, ferner durch eigenthümtiche 
Mortbildungen und Mortverbindungen fowie durch die gangbaren Sprüche und 
Medensarten eines Volks wird eine beflimmte Denk: und Gefühlsweife gegen: 
ftändli und zur Norm erhoben. In ber Sprache wird das Ebdelfte mitgetheilt, 
und wie ſich Wiffenfchaft, Poefie, Gewerbe und Privatleben ihre Sprache bilden, 
verfchieden durch die Herrſchaft des Begriffes oder ber Anſchauung, fo beftimmt 
auch wieder die Sprache das Denken und Dichten des Gelehrten, Künftlers und 
Geſchaͤftsmannes auf verfchiedene Weife und meift unwillkuͤrlich. Allgemein ift 
dies auch in unferer Zeit ausgefprochen worben in dem Sage: die Sprache ift Na: 
-tionaleigenthbum und Nationalheiligthum eines Volks und Dasjenige, was alle 
Glieder deffelben auf das innigfte verbindet. Hier muß jedoch bemerkt werden, daß 
die Begriffe des Volks und der Nation oft verwechfelt werben. Wenn man 
unter Volk nicht überhaupt eine unbeftimmte Menfchenmaffe oder eine Bereinigung 
mehrer $amilien verfteht, welche in einem gewiffen Landftriche verbunden Lebt, 
fo fallt audy der Begriff des Volks mit dem der Nation keineswegs zufammen, 
Denn nicht immer befteht ein Volk aus einer Nation, ſowie nicht immer eine 
‚Nation ein Volk bildet. Der Begriff des Volks im engern Sinne nämlid) deu: 
tet auf einen Staat hin, welcher (mie der preufß.) ebenſowol mehre Nationen be: 
greifen kann, wie eine Nation (3. DB. die beutfche) mehre Völker oder Staaten 
umfaßt. Das günftigfte Geſchick ift einer Nation dann zu Theil geworden, wenn 
Tie (wie die franz.) zugleich nur einen Staat, mithin ein Volt bildet, das unter 
einer VBerfaffung und Oberherrfchaft vereinigt ift. Dann wird auch ihr National: 
charakter und die Nationalehre feiter und entfchiedener ſich ausfprechen, ohne 
durch Trennungen und innere Reibungen der Glieder der Nation verwifcht oder 
geſchwaͤcht zu werden, tie diefes 3. B. bei den Deutfchen fo oft der Fall war. Leg: 
teres iſt auch der Grund, warum man einer Nation fogar den Nationaldyarakter 
völlig abgefprochen hat; obgleich, wie ſchon aus dem Obigen hervorgeht, wo nur 
immer eine Nation befteht, fie auch nicht ohne diefen gedacht werden kann, nur 
daß bderfelbe ſich mehr oder weniger ausgezeichnet aͤußert und hervortritt, Ja, 
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das Beftehen*einer Nation ſcheint nur durch Staatseinheit, Nationaitugend und 
Religion volllommen gefichert. 

Bon dem Nationaldharakfter als ber befondern Richtung, welche eine 
Nation als Ganzes zeigt und wodurch fie ebenfowol ihre Glieder verbindet als 
ſich von’andern Nationen unterfcheidet, ſcheint noch wichtig anzuführen, welchen 
Einfluß derfelbe auf das Individuum habe, mie er ſich zur Individualität verhalte 
und wie man ihn demnach aufzufaffen hat. Was Erfteres anlangt, fo ift der 
Nationalharakter richt etwas, das fi) dem Individuum fo nothwendig aufdringt, 
daß nicht ein Individuum durch feine Richtung demfelben mehr oder weniger ent= 
gegenwirken könnte. Daher gibt e8 auch Individuen verfchiedener Nationen, 
welche fich in nationellen Zügen ähnlich find wie Glieder einer Nation. Am 
meiſten goirkt der Nationalcharakter auf Diejenigen ein, welche fich deffelben nicht 
bewußt werden, mithin auf die Eräftige und unverdorbene Maffe des Volks, welche, 
roch nicht verfeinert durch gefellige Verhältniffe, den Eräftigen Charakter ihrer Na⸗ 
tion auch noch nicht abgefchliffen hat. Daraus folgt alfo das Zweite, dag man das 
Edle des Nationalcharakters in dem Eräftigern und unverdorbenern Volke, feine 
Schattenfeiten aber mehr unter den höhern Ständen finde und aufzufaffen habe. 
Weil aber eine Nation nicht blos aus allen ihren gleichzeitigen, fondern auch aus 
allen ihren nacheinander lebenden Gliedern befteht, und jeder Charakter, alfo auch 
der Nationalcharakter, in dem Leben der Nation ſich allmälig entwidelt, fo muß, 
wer den Charakter einer Nation entwideln will, auch ihre Vergangenheit und 
Gegenwart kennen. Erft im legtern Falle ift e8 vollfommen möglich, die urſpruͤng⸗ 
lichen Züge des Nationalcharakters von den abgeleiteten, fowie das MWefentliche 
von den zufälligen Hußerungen einer Nation, und was derfelben eigenthuͤmlich an⸗ 
gehört (das Nationale), von dem, was fie mit andern gemein hat, zu unterfcheis 
den. Hier bleibt noch immer die Frage übrig, ob der Nationalcharakter etwas 
fei, was die Natur aus der Nation gemacht, oder vielmehr etwas, was die Nas 
tion aus ſich felbft gemacht und fich felbft gegeben habe. Denn obſchon Abftams 
mung und Sprache die Grundlagen der Nationalität find, welche jedes Nas 
tionalglied ohne fein Zuthun empfängt, fo läßt fi doch das Gegebene weiter 
fortbilden und zur eigenthümlichen Geftalt erheben. Darum pflegt man aud) zu 
fagen: Dichter und Philofophen bilden die Sprache. Allein auch hier darf bie 
herrfchende Wechſelwirkung zwifchen Freiheit und Naturnothwendigkeit nicht 
überfehen werden. Wo nämlich in irgend einer Nation ein Mann auffteht, der 
nad) Außen lehrend, bildend oder herrfchend wirkt und dem Staate, der Kunſt 
und der Wiffenfhaft auf lange Zeit feinen Geift einhaucht und feiner Sphäre 
einen neuen Schwung gibt, da wird derfelbe erft aus diefer Nation entwidelt und 
gebildet, und das Gefammtleben der Nation wirkt auf ihn ebenfo fräftig ein, als 
er mit Freiheit das Gefammtleben feiner Nation ergreift, es eigenthümlich ges 
ſtaltet oder in irgend einer Sphäre Eräftig ausprägt. Von großen Geiftern fagt 
man, fie ſtehen über einer Nation. Das heißt ebenfowol: in ihnen lebt und 
fammelt fi die Nationaltraft in eigenthümlicher Form (Individualität) und 
wirkt in dee befondern Sphäre, als: fie bilden und leiten die Nation und beſtim⸗ 
men fo den Nationalcharakter durch ihr freies Wirken. Was Erfteres anlangt, fo 
finden wir oft, daß auch die größten Geifter, felbft wo es darauf ankam, die Bes 
fchränttheit ihres Nationalcharakters in Beziehung auf Gehalt oder Form zu übers 
winden (3.3. die franz. und deutfchen Dichter), ihre Nationalität nicht verleugnen 
fonnten. Ebenfo finden wir auf der andern Seite Kunft, Wiffenfhaft und jedes 
wahrhaft Menfchliche einer Nation, was in ihr Außeres Leben eingreift, wenn 
wir die Gefchichte derfelben überbliden, an das Leben und die Erziehung ihrer 
genialen Geifter angefnüpft und von ihnen gleichfam ausgehend und verbreitet. 
Hier alfo zeigt ſich, mas die Freiheit aus der Nationalität macht und wie fie auf 
bie RES des Nationalcharakters einwirkt. Und hier treffen Freiheit und Noth⸗ 
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wendigkeit abermals zuſammen. Einen großen Mann nennen wir den, welcher 
Ideen in gegebenen und geſchaffenen Verhaͤltniſſen mit eigenthuͤmlicher, unge: 
meiner Kraft durchführt und zu verroirklichen fich beftrebt. Die Natur oder das 
Schickſal hat ihm vorgearbeitet; er findet Verhältniffe, und fein Plag ift ihm in 
feiner Nation beftimmt, die er nicht wählen, fondern als bie feinige, als mit ihm 
verwandt, umfaffen fol. Auch die hier gegebenen Verhaͤltniſſe und das Eigen: 
thümliche feiner Nation faßt berfelbe mit ſcharfem Blicke und im Lichte der Ideen 
auf, die ihn befeelen. Er betrachtet fie nicht als etwas Zufälliges und Willkür: 
liches, fondern ats etwas Nothwendiges und Ehrwuͤrdiges; er fieht in dem Ges 
gebenen die Anlage und Beflimmung der Nation; er bucchfchaut, was die Nation 
in irgend einem Kreife werden kann, und leitet nun mit gottähnlicher Kraft und 
durch freies Eingreifen in bie gegebenren Verhältniffe in Thaten und Werken un: 
verrücdten Blicks zu biefem Ziele hin. Darum fheint in Zeiten, wo unter einer 
ration große Männer entftanden find, diefelbe ein ſchnelleres und bewegteres 
Reben zu führen und fich rafchern Ganges ihrer Beſtimmung zu nähern, als fonft 
in Jahrhunderten. Lange dauert noch der Schwung in bem Nationalleben fort, 
wenn ber Beweger nicht mehr iſt, und es entwidelt ſich eine Zukunft, die der 
Genius ſchon gefehen; benn vor ihm fchließt fich Vergangenheit und Zukunft auf, 
In dieſer Entwidelung aber tritt der Nationalcharakter vorzüglic; in dee Maſſe 
bervor, auf die fein Geift belebend wirkte, 

Aus. dem oben Gefagten wird auch klar fein, wie fich bie Bildung bed Indi⸗ 
viduums zu der Nationalbildung und Erziehung, und mie diefe ſich zur Menſch⸗ 
heit verhält, Denn wenn Nationalität die Menfchheit ift, fofeen fie fich bei einer 
Nation in einer befondern Forms oder beſtimmten Befchaffenheit findet, mithin die 
Menfhheit über ober vielmehr in ber Nationalität fein foll, fo darf auch Er: 
Ziehung und Bildung den Nationaicharakter nie dahin führen wollen, daß er 
bem freien Verkehre der Völker und Menfchheit Eintrag thue und einen fleten 
Haß zwiſchen ihnen nähre. Eine Nation, welche fich auf diefe Weife abfchlieft 
und von der Gemeinfchaft in der Menfchheit abfondert, würde feldft geiftig zu: 
sücbleiben und fich eine freie humane Entwidelung verfchließen. Ein warnendes 
Beifpiel ſtellte die alte Zeit in der hebr. Nation auf. In das entgegengefegte 
Äußere fällt die Volksbildung und Erziehung, wenn fie aus vorgebliher Huma⸗ 
nität zu eines fchmächlichen Allerweltsliebe erhoben wird, die, oft befhönigend 
Univerfalität genannt, fi ohne Haltung und Kraft jedem Fremden anfhmiegt 
und anhängt, wodurch der Nationalcharakter und bie Nationaleinheit zerfallen 
und verfchwinden muß. Die wahre Erziehung ift daher Erziehung des Indivis 
buums unter der Form ber kräftigen Nationalität zur Menſchheit. Sie ift indi: 
viduelle Erziehung, fofern fie die fchon gegebene Individualität nicht vernichten, 
fondern berudficytigen und zu einer eigenthuͤmlichen Menfchheitsform erheben will, 
Sie ift Nationalerziehung, wiefern dies unter dem Charakter ber Nation gefchiebt, 
und twiefern fie hauptfächlich das Gefühl des Nationalehre und Masionateinheit 
ohne Haf und Verbiendung zu beleben und zu erhalten fucht. 

Nationalbewaffnung, ſ. Volköbewaffnung— 

Nationalbildung iſt das von dem Charakter ihrer Nationalitaͤt be— 
dingte Streben einer Nation, die Idee der reinen Menſchheit in allen ihren Glies 
dern möglichft zu verwirklichen und dadurch eine geiftig, fittlich und bürgerlich 
vollkommene Nation zu werden. Dieſes Streben findet nun entweder ohne Verab⸗ 
redung und Abſicht, durch felbftändiges Fortſchreiten einzelner Genien und freie, 
gelegentliche Mittheilung der von ihnen gefchaffenen Bildungsmittel an die Übris 
gen, ober unter der Leitung öffentlicher, für einen gefeglich aufgeftellten Zweck 
berechneter Anſtalten be Ua. Gewoͤhnung und Zwang flat. Der 
erſte dieſer beiden Faͤlle iſt der gewöhnliche und der glüdlichere. Die Bildung der 
Originalvoͤlker des Alterthums wuchs und entwidelte ſich zugleich mit ihrer Nas 
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tonalitde, und nut darum wurde die Natlonalbildung der Griechen fo mufterhaft; 
weil fie, aus dem inneren Leben dieſes Volkes felbft hervorgehend, mit genialer 
Kraft und in behaglicher Freiheit zum Ziele der Menfchheit fortſchritt. Minder 
gluͤcklich gedelht die Nationalbildung in dem andern Falle, wo fie Als eine Ange: 
legenheit der Regierungen behandelt, unter bie Leitung ber Fuͤrſten geftelt und 
wol gar mit polieifchen Nebenzweden vermifht wird. Welche Früchte der aſiat. 
Despotismus, der, ſcheu vor dem Lichte auständifcher Bildung und eiferfüchtig 
auch auf einheimifche, unablaͤſſig bemüht iſt, hervorragende Kräfte abzufchneiden 
und niederzudruͤcken, für die Bildung der Völker hervorbringt, zeigen die Reiche 
China und Japan, und um ben engherzigen Sinn und das fkeife, Eleinliche 
Weſen, das er erzeugt, in dee Nähe zu fehen, biauchen roie nicht erſt nad} einem 
andern Erdthelle zu gehen. Anderer nicht zu gedenken, zeigt das unglädliche 
‚ Spanien, wie bie fhönften nationellen Anlagen und Kräfte unter den Feſſeln 
einer inhumanen, finftern Regierung verkuͤmmern. Auch fühlte die deutfche Na- 
tion gar lange Zeit den Misgriff ihrer Großer, ihr einen überrheinifchen Nationals 
geift einzuimpfen, det fie in Widerſpruch mit fich felbft verwickelte und über ihre 
eigne Rationalität ungerwiß machte. Die gegenwärtige Drganifation det Staats: 
verfaffungen und das mächtige Vordringen des Zeitgeifles erlaubt den Regierungen 
freilich nicht, bei dem Streben ihrer Wölker zur Bildung mäßige Zufchauer abzu⸗ 
geben; aber fol ihr Einfluß wohlthätig bleiben, fo mögen fie fi damit begnügen, 
den Gemeinden, aus denen ihre Vol befteht, hinreichende Fonds zur Unterhals 
tung ihrer Bildungsanftalten zu laffen, über die Einftimmigkeit der Richtung 
beffert, was in diefen Anftalten gefchieht, zur veredelten Menfchheit zu wachen, 
ben in ihrer Gemalt ftehenden Geift der bürgerlichen Verfaffung und Verwaltung 
biefer eines Volks allein würdigen Richtung immer mehr anzupaffen, das vaters 
ländifche Große und Gute ins Licht zu flellen und dem egoiftifchen Vorherrſchen 
einzelner Claſſen und Stände nicht minder forgfältig, als dem Einſchleichen fremd⸗ 
artiger, unverträglicher Elemente in das Reben des Volks zu wehren. Wie aber 
eine Nation, die in mehre, fich gegenfeitig mit unbrüderlicher Eiferfucht betrach⸗ 
tende Staaten zerfällt und dadurch jeder fremden Willkür bloßgeſtellt ift, dahin 
kommen foll, fidy eines gemeinſamen nationalen Lebens zu erfreuen, und inniger, 
als bisher durch das Band gleicher Sprache und Literatur gefchehen konnte, für 
ben Bmwed einer in allen Provinzen gleichmäßig fortfchreitenden Nationafbildung 
zu vereinigen, laͤßt fich noch nicht abfehen, Das Wiederauftegen ihter alterthum⸗ 
lich⸗ nationalen Kunft und Poefie, das Dringen und Ermahnen ihrer Schrift: 
fteller wird wenig vermögen, fo lange bie mittelbaren und unmittelbaren Gegen: 
wirkungen fortdauern, bie von ben Mächtigen ausgehen und durch ben Privat: 
vortheil der Einzelnen unterhalten werben. Was hier von der Nationalbildung gez 
fagt ift, gilt größtentheils auch von ber Bildung eines Volks im engern Sinne, 
inwiefern bee Volkscharakter im engern Sinne, ber auf ber Gemeinfchaft einer 
bürgerlichen Verfaſſung ober darin, daß eine Menfchenmaffe einen Staat aus⸗ 
macht, beruht, mit dem Nationalcharakter zuſammenfaͤllt 

Nationalcapital, f. Nationalvermögem 

Nationalconvent hieß in Frankreich die Verfammlmg ber Volks: 
dertreter, welche am 21. Sept. 1792 an die Stelle ber zweiten Nationalverfamm= 
lung trat, Der erſte Befchluß deſſelben, den Collot d'Herbois beantragte, mar, 
bag das Koͤnigthum abgefchafft und Frankreich fortan eine einzige und umtheilbare 
Mepubtit fer, (S. Frankreich.) Nachden er am 5. Det, 1795 durch Barras 
und Bonaparte bie parifer Sertionen befiegt, Löfte er ſich am 26. Det. auf, und 
an feine Stelle trat nun das Dirertorium (f. b.). 

Nationalfefte, f. Volkefeſte. 

Nationalgarden, f. Volksbewaffnung. 

Nationalgeld nennt man Das, was von einer ganzen Nation eigent⸗ 
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thuͤmlich ald Geld gebraudjt wird. Bei allen europ. Nationen find die edeln 
Metalle die Bafis des Nationalgeldes. Bei einigen find es wirkliche, im Lande 
ausgeprägte Metallmünzen, bei andern bie papierenen Anweifungen auf diefes 
Geld, die wie Wechfel auf Sicht gelten, 3. B. in England bie Noten der londoner 
Bank, welche dem Metallgelde vollfommen gleich find, fo lange ihre Auswechſelung 
* pünktlich, ohne Auffhub und Koften gefchieht. Wenn aber in einem Staate bloßes 
Papiergeld ald Geld eingeführt wird, deſſen Realifation in baarem Gelde ungewiß 
und unbeftimmt ift, und die Regierung Jeden zwingt, ein foldyes Papiergeld dem 
baaren Gelde gleih anzunehmen, fo wird das Papiergeld zum Nationalgeld, 
wie died in Rufland, Schweden und Dänemark der Fall if. In England 
war während der Suspenfion der Bankzahlung, von 1797 — 1819, das 
Papiergeld zum Nationalgelde erhoben, und in Frankreich waren eine Zeit lang 
die Affignaten Nationalgeld. - 

Nationalgüter find im eigentlichften Verſtande ſolche Güter, welche 
der ganzen Nation zukommen, ohne fih im ausfchließlichen Befig Einzelner zu 
befinden. Der Unterfchied zwifhen Staatsgütern (f.d.), Domainen (f.d.) 
und eigentlihen Nationalgütern würde darein zu fegen fein, daß Staatsgüter 
der Regierung zur Benugung überlafjen find, Nationalgüter aber zu ſolchen 
Zwecken bejtimmt feien, über welche die Regierung felbit feine, wenigftens keine 
einfeitige Verfügung hätte, und die zum Theil von einem Jeden im Volke benugt 
werden fönnen. Bon den Staatsgütern würden dann die Krondomainen eine 
Untergattung ausmachen, nicht aber die bloßen Samiliengüter des regierenden 
Hauſes, infofern diefe nämlich als reines Privateigenthum betrachtet werden 
fönnen. Die Nationalgüter hingegen würden in unmittelbare und mittelbare ein: 
getheilt werden Eönnen, je nachdem die Benugung der Nation unmittelbar zus 
ſteht, wie bei Landftraßen, öffentlichen Gebäuden und Plagen, Bibliotheken, 
Kunftfammlungen, Dentmälern u. f. w., oder nur mittelbar, indem gewiſſe 
Anftalten damit dotirt find, und fo lange diefe beftehen, ein fpecielles Recht an 
dergleichen Gütern haben. Zu den legtern gehören die Dotationen der Kirche, ber 
Schulen, die milden Stiftungen, Orden und andere Gorporationen von einer 
allgemeinen Wirkſamkeit. Denn fo lange dergleichen Anftalten eine gefeglich an- 
erkannte Eriftenz haben, fteht ihnen zunaͤchſt und unmittelbar der Beſitz ihrer 
Güter zu; wenn aber diefe Exiſtenz aufhört, können mwenigitens diefe Güter zu 
Nationalgütetn werden. Es ift aber auch eine partielle Aufhebung oder Be 
ſchraͤnkung ſolcher Anftalten rechtlich möglich, und alsdann kann die Frage ent: 
fiehen, ob nicht ein Theil der Dotation in unmittelbares Nationalgut übergehen 
kann. Wenn eine Kirche nad) und nad) Eleiner wird, und endlich ganz verſchwin⸗ 
det, fo kann der Überreft derfelben unmoͤglich einen rechtlichen Anfpruch darauf 
haben, im Befig aller Güter zu bleiben, welche fie früher erhielt, als ein großer 
Theil des Volkes fich zu ihr bekannte, und fie für die kirchlichen Bebürfniffe def: 
felben zu forgen hatte. Das Volk, von welchem dieſe Güter herfamen oder zu 
deffen Beften fie von Einzelnen den kirchlichen Anftalten gewidmet wurden, ift 
daher berechtigt, nad) einer vorgegangenen Glaubensveränderung zu verlangen, 
daß diefe Güter zu feinen im Weſen fortbeftehenden £irchlichen Bedürfniffen ver: 
wendet werden. Aus diefem Grunde find die großen Zempelgüter des Heidenthums 
nicht etwa den Prieftern der alten Götter geblieben, obwohl e8 gewiß nicht an Leu: 
ten gefehlt haben würde, welche um den Genuß diefer Reichthuͤmer ſich zum Feſt⸗ 
halten am alten Glauben entfchloffen hätten, fondern fie find der neuen Kirche 
überlaffen worden. Ebenfo haben bei der Reformation die Staaten es ganz in der 
Drdnung gefunden, daf die Möndye aus den Klöftern getrieben und diefe zuerft 
für Nationalgüter erflärt wurden, woraus vornehmlich das Bedürfnif der öffent: 
lichen Unterrichtsanftalten befriedigt werden müffe, bis dann auch die fürftlichen 
Kammern ihren Antheil an diefer guten und reichen Beute bekamen. So find auch 
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die Guͤter aufgehobener geiſtlicher Orden zuweilen als Nationalgut behandelt, freis 
lich aber in der neuern Zeit meiſt den fuͤrſtlichen Domainen einverleibt worden, 
und machen darin einen Beſtandtheil aus, welcher wohl nicht leicht als bloßes 
Familiengut angeſehen werden kann. In andern Laͤndern, z. B. in Hanover und 
Mecklenburg, ſind aus den Frauenkloͤſtern Verſorgungsanſtalten in der Regel nur 
adeliger Fraͤulein geworden. Wenn aber an dieſer Benutzung ſolcher Guͤter kein 
Bedenken gefunden wurde, ſo wird man auch in aͤhnlichen Faͤllen ein gleiches Recht 
muͤſſen eintreten laſſen, und z. B. das Verlangen.der Irlaͤnder nicht unbillig fin: 
den, daß die Kirchenguͤter ihres Landes auch zu den kirchlichen Beduͤrfniſſen nicht 
blos eines kleinen Theiles, ſondern des ganzen Volks verwendet werden, da Nie— 
mand wird behaupten koͤnnen, daß die Kirche nur in der Geiſtlichkeit beſtehe, oder 
ein Biſchof, ein Pfarrer ohne Gemeinde etwas Anderes ſei, als ein Inhaber einer 
Faulpfruͤnde, deren Einkuͤnfte von dem Volke zu ganz andern Zwecken, naͤmlich 
zur Arbeit fuͤr ihre geiſtlichen Beduͤrfniſſe zuſammengebracht werden. Indem man 
in Frankreich davon ausging, daß die hoͤhern Kirchenbeamten viel zu reich dotirt 
ſeien, erklaͤrte man zuerſt die Kirchenguͤter fuͤr Nationalguͤter und wies dagegen 
den Kirchenbeamten fixe Beſoldungen aus den Staatskaſſen an. Als unnuͤtz und 
ſchaͤdlich hob man ſodann die Kloͤſter und die geiſtlichen Orden, vorzuͤglich den 
Johanniterorden auf. Ob dieſe factiſchen Vorausſetzungen richtig waren oder 
nicht, iſt eine fuͤr ſich beſtehende Frage; allein daran iſt kein Zweifel, daß der 
Staat berechtigt iſt, das Vermoͤgen der Kirche, wenn es wirklich zu groß geworden 
wäre, auf ein richtiges Maß zuruͤckzufuͤhren, und ebenfo Orden und andere Cor: 
porationen, wenn er fie dem wahren Wohl des Volks hinderlich findet, aufzu= 
heben, ihr Vermögen aber als herrenlofes Gut einzuziehen. Wenn alfo aud) von 
diefem Rechte eine falfhe Anwendung gemacht werden kann, ſo bleibt doch das 
Recht ferbft ftehen. Daffelbe gilt von den Gonfiscationen, welche den Emigranten 
angedroht und gegen fie ausgeführt wurden. Auch hier ift das Recht an ſich aud) 
in andern Staaten unbezweifelt der Regierung zuftändig und nur der Misbrauch 
deſſelben verwerflih. Die Veräußerung der Nationalgüter in Frankreich ſteht mit 
der Gefchichte der Affignate in Verbindung, indem die Einlöfung diefes im J. 
1796 bis auf 45,000 Mitt. Fr. vermehrten Papiergeldes auf den Erlös aus den 
Nationalgütern affignirt war. Diefer Erlös betrug bis 1798 nur 2609 Mil. Fr. 
Zu den Gütern ber Emigranten fanden ſich fehr wenig Käufer, mehr zu den 
Kirhengütern, am meiften zu den Befigungen des Sohanniterordend. Im. J. 
1798 waren in ben alten Departements noch für 340 Mitt. Fr. Nationalgüter 
unverkauft, welche fchon von Bonaparte, nad) der Reftauration aber, infoweit fie 
noch vorhanden waren, den alten Eigenthümern zurüdgegeben wurden. Auch die 
neuen Befiger, die zum Theil fehr mwohlfeil gekauft hatten, haben durch Privatz 
verträge Vieles zuruͤckgegeben. Die Reftauration Eonnte freilich nicht umhin, dem 
Käufern diefer Güter die Aufrechthaltung ihres Befiges zu fihern, welches nad 
Art. 9. der Charte Ludwig XVIII. gefhah. Dafür ward fpäter, durch das Geſetz 
vom 27. Apr. 1825, unter dem Minifter Villele, den alten Eigenthümern im 
Ganzen eine Entfhädigung von 1000 Mil. Fr. ausgefegt in breiprocentigen Renten, 
obgleich dagegen eingewendet wurbe, daß andere Claſſen durch die Revolution im 
Ganzen noch weit geößern Verluft erlitten hätten. 
Nationalhypotheken find Hypothefen auf das Nationalvermögen 
eines Volkes. Die Idee zu einer Nationalhypothekenbant, im Welent: 
lichen mit den landfchaftlichen Greditinftituten in den preuß. Provinzen (f. Land= 
ſchaft) übereinfommenbd, ftellte der Graf von Soden auf. Die Hauptgrundfäge, 
worauf er diefe Anftalt beruhen ließ, waren: 1) Es wird ein allgemeines National 
grundbuch errichtet, in melches das gefammte Grundeigenthbum ber Nation, mit 
Einfluß der Gebäude, nach dem zu ergründenden Werthe des Ertrags der Rente bei 
einem gewöhnlichen Anbau und nach dem mittlern Grade des verglichenen Werthes 
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der Metallmuͤnze (als Vermoͤgensmeſſers) eingetragen wird. 2) Jeber Grunds 
eigenthümer erhält, auf Verlangen, für den vollen Betrag biefes Werths Banks 
gettel, die an den Inhaber zahlbar find und im Feine Summen abgetheilt werben. 
3) Diefe Zettel tragen den gewöhnlichen hoͤchſten Bins bypothefarifcher Anleihen, 
z. B. 5 Procent. 4) Die Bank kann biefe Noten, wenn fie ihr angeboten wer 
den und mwenigftens ſechs Monate im Umlaufe gewefen find, mit Metallmünze 
einlöfen; fie verkauft nur diejenigen, welche fie eingelöft bat. 5) Um der Bunt 
das zur Realifirung ihrer Noten erfoberlihe Münzmetall auf jeden Fall zu vers 
ſchaffen, müffen alle gerichtlich niedergelegte, alle vormunbfchaftliche Gelbvorräthe, 
ſowie auch alle Sapitale milder Stiftungen in Banknoten umgemechfelt werben; 
alle andere gerichtliche Hppothekverfchreibungen müflen aufhören, alle auferor 
dentlichen ohme rechtliche Wirkung fein. 6) Die Bank verkauft feine Noten, als 
die fie den Srunbeigenthümern ausgeſtellt hat, und kauft feine, als die bei ihr 
wieder zur Zahlung eingereicht werden. Jeder Grundeigenthuͤmer kann alfo feine 
eignen Banknoten im Verkehre zu jeder Zeit wieder anfaufen ober auch andere 
Eaufen und diefe der Bank zuruͤckbringen, melde fie dann vernichtet und ihm eine 
gleiche Summe gut fehreibt, 7) Die Banknoten werben auf beftimmte Zeit, 
z. B. drei oder ſechs Jahre gültig, ausgeſtellt. Nach deren Ablauf müffen fie ge 
gen neue ausgetaufcht werben, 8) Die Binfen find von ſechs zu ſechs Monaten 
zahlbar; im Verkehre vergüten fich diefelben bie Umtaufchenden; wer die Bankno⸗ 
ten nad) ſechs Monaten im Befig hat, hebt von dem beigenthümer bie Zins 
fen ein, und diefer bemerkt bie Zahlung auf der Rüdfeite ber Note. 9) Um ben 
Grebdit diefer Noten zu erhöhen, zahlt die Bank vier Wochen nach ber Verfallzeit 
die Zinfen für den Grunbdeigenthümer, inbem fie für ihn auf deren Betrag neue 
Banknoten ausftellt, wenn bie Zahlung nicht auf ber Note bemerkt ift. Um biefe 
Binszahlung zu fichern, erhält jeder Grundeigenthümer ben Betrag breijähriger 
Binfen weniger an Banknoten, als er. nad) dem gefhäsgten Werthe feines Grund 
eigenthums zu gut hat. Hat die Bank breijährige Binfen auf biefe Weife bezahlt, 
fo werden zwar die Banknoten erneuert, aber auch bad Grundeigenthum von ber 
Gerichtöftelle in Befchlag genommen und für Rechnung ber Bank verpacdhtet; bie 
fer Beſchlag hört auf, fobald der Betrag dreijähriger Binfen berichtigt und gededt 
ift, er wird alfo nie auf den Hauptſtock erſtreckt. 10) Die mit dem Grundeigen 
thume vorgehenden Veränderungen durch Eıbfälle oder Weränßerungen find ber 
Bank ganz gleichgültig. Im alle ber Beräußerung, fie gefchehe im Ganzen ober 
theilweife, ift es die Sache eines jeden neuen Erwerbers, fich bei ihr zu unterrich⸗ 
ten, wie viel Banknoten auf das Grundeigenthum ausgegeben find, und ben Be: 
trag entweder einzulöfen ober ſtehen zu laſſen, ebenfo viel aber auch am Kaufſchil⸗ 
linge zurüdzubehalten. 11) Um deu Banknoten ben Charakter eines lebendigen 
Capitals, ja ſelbſt eines allgemeinen Merthausgleihungsmittels (Münze) zu ges 
ben und fie für den Verkehr brauchbar zu machen, müfjen diefelben auf den Im: 
haber ſprechende Papiere fein; um aber zugleih das Machtheilige, was in bem 
Berlufte diefer Papiere läge, zu mindern, kann man bie Ausftelung einer neuen 
Banknote flattfinden offen, wenn das Eigenthumsrecht des legten Befigerd und 
ber Verluſt bewisfen, die alte Banknote aber öffentlich für vernichtet erklaͤrt iſt. 
12) Alte Geſchaͤfte und Unternehmungen der Bank tragen den Charafter ber größe 
ten Öffentlichkeit; ihre Bücher fichen jedem Grundeigenthumer, jedem Bantnos 
teninhabir ftets zur Einficht offen. Vgl. Soden's „Nationalötpnomie” (Bd. 2). 
— Einen auf Soben’s Idee geſtuͤtzten, aber genauer beflimmten und nad) Orts: 
verhältniffen modifirten Plan einer Mationalhppotheienbanf für das ehemalige 
Königreich MWeftfalen brachte Murhard in feiner Schrift: „Über Geld und Münze 
überhaupt, und in befonberer Beziehung auf das Königreich Weſtfalen“ (Kaff. und 
Marb. 1809), in Vorfchlag. 
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Nationalinſtitut, ſ. Inſtitut oder koͤnigliches Inſtitut von 
Fran kreich. | | 

Nationalifiren, ſ. Naturafifation. 

Nationalliteratur heißt nicht blos die Literatur, welche eine Nation 
befigt, ſondern insbefondere audy 1) in weiterer Bedeutung diejenige Maffe ihrer 
ſchriftlichen Werke, welche, aus der Nationalität felbft entfprungen, diefe uns 
mittelbar anfprechen und fie höher zu bilden geeignet find. Indem das Gewicht der 
Nationalrichtung ſtets einen Einfluß auf die Kebensäußerungen eines Volks Hat, 
folglich bie Nationalität auch bie Literatur beftimmt, und es alfo Eeine Literatur 
einer Nation im Ganzen geben kann, bie nicht nationell gebilbet fei, während in 
einzelnen Zeiten biefe Literatur fic dennoch Überwiegend äußern Einflüffen hinge⸗ 
ben kann, fo äußert fich doch ber Charakter, ben jede Nation, nur mehr ober 
minder ausgefprochen, 'befigt, auch mehr oder minder in ihrer Literatur, weshalb 
man 2) in vorzüglidem Sinne von Nationalliteratur redet, wo ein auägebil- 
beter Charakter einer Nation auch in der Biteratur hervortritt. Hier ift die Litera⸗ 
tur ein aus ihren eigenthümlichen Elementen, d. h. aus ben Grundzuͤgen des Na⸗ 
tionalcharakters ſich herausbildendes Ganzes ber fchriftlichen Geifteserzeugniffe eis 
ner Nation; das Refultat zwar verfchiedener indivibueller Geiſter und Zeiten, aber 
das Gefammetprobuct eines ſich in ihnen entwidelnden Nationgigeiftes, und darıım 
durch ein inneres Band fefter verbunden ald da, wo biefer Geiſt des Volks ſich 
minder beſtimmt ausbildet. Wenn nun aber bie gehaltvollere Nationalität bie if, 
in welcher das Menſchliche umfaffend und tief ſich ausprägt, fo würde derjeni⸗ 
gen Nation vorzugswelfe eine Nationalliteratur beizulegen fein, in deren Geis. 
fteserzeugnifien ein zufammenhängendes Zortfchreiten in einer viekfeitigen, tie 
fen und würdigen Geiftesbildung unter dem Einfluffe der Nationalität wahrge⸗ 
nommen wird. 3) In einer engeren Bedeutung wird diejenige Claſſe der 
Schriftwerke einer Nation oft Nationalliteratur genannt, welche für die ganze 
Nation oder doch ben größten Theil berfelben beftimmt find. Dies gilt non den fo: 
genannten populatren Werken und vornehmlich von der fchönen Literatur, welche 
nicht für einzelne Stänbe beftimmt iſt. Sn dieſer Hinfiht nun möchte die Ichöne 
Literatur der Franzofen noch weit mehr Nationalliteratur zu nennen fein als Die 
der Deutfchen, weil bel jenen eine gleichmäßigere gefellige Bildung bie Werke ber 
fehönen Literatur, ja felbft die der prakeifchen Wiſſenſchaften, allgemeiner ‚macht, 
bei ben Deutfchen dagegen bie Poefie und Kunft ſich immer noch mehr an die hoͤ⸗ 
bern Stände wendet. Dennoch ift nicht zu Teugnen, daß in ben legten Jahrzehen⸗ 
den bie beutfchen Schriftſteller fich mehr der Nation zugewendet und felbft bie Me- 
fultate der Wiffenfchaft gemeinnügiger dena Volke mitgetheilt haben. 4) In noch 
engerer Bedeutung nennen zumeilen die Deutfchen die fogenannten Volksbuͤcher, 
welche jet faft nur den niebern Glaffen als Unterhaltungsbuͤcher, den Gelehrten 
mehr als Gegenftand ber Literarhiftorifchen Forſchung dienen, Mationalliteratur. 
Hieraus würde ſich aud der Begriff ergeben, ben wir mit einem National: 
fhriftfleller zu verbinden haben. Weil Das, was den Geiſt einer Mation 
vollträftig und body in neuer Form ausfpricht, vorzuͤglich auf die Mation wir 
ten muß, fo ift ein Nationalfchriftfteller Der, welcher ber geſammten Nation 
ohne Unterfchied bee Stände, wiewol verfchieben nach der Bilbung und dem Bei- 
ftesbedürfnifje der Claſſen und Individuen, zufagt und Gendige.leifte., Was auf 
die Nation nicht einmwirkt, kann zwar ber Nation gemäß und ein edles Be: 
ſtreben der Einzelnen fein, aber es enthält entweder einen vom ihr fchon verar⸗ 
beiteten Stoff ober es ift ſelbſt noch nicht zur Klarheit ausgebildet. Nationell 
im höhern Sinne ift, was die Bildung der Nation fördert, und nationelle 
Schriftwerke müffen daher einen hohen Grad eigenthuͤmlichen Lebens in ſich tra⸗ 
gen, ber ſich unter der Nation ausfpricht. 

Nationalmünze wärde ine Mlnze fein, welche blos zum Bebrauche 
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der Nation, alfo für den innern Verkehr, beftimmt, im Auslande weder an: 
erkannt würde noch auch außer Landes gebracht werden dürfte. Aber das blofe 
Verbot des Ausführens würde eine Münze noch nicht zur Nationalmüınze machen, 
und da der innere Verkehr feine Verzweigungen immer audy nad) dem Auslande 
verbreitet, fo verliert dadurch der Begriff eines Mationalgeldes feine objective 
Brauchbarkeit ganz und von felbft. Vgl. Fichte, „Der gefchloffene Handels: 
ftaat” (üb. 1800). — 
Nationalokonomie, politiſche OSkonomie oder Staats: 
wirthſchaftslehre iſt im Allgemeinen die Wiſſenſchaft der Grundſaͤtze, nach 
welchen ber Reichthum eines Volks erzeugt und vermehrt wird. Staatswirth⸗ 
ſchaft hieß fie fonft in Deutfchland ganz im Allgemeinen; politifche Ökonomie 
nannten fie die Sranzofen, Engländer, Italiener. Sie ift eine Wiffenfchaft der 
neuern Zeit. Den Völkern des Alterthums hat e8 durchaus an richtigen Begriffen 
in dieſer Hinficht gefehlt; ihre Gefeßgebung im Innern, ihre Verträge mit dem 
Auslande und ihre Verwaltung der eroberten Provinzen bemeifen ihre gänzlich 
Unbekanntfchaft mit den Urquellen des Nationalreichthums. Mit Verachtung 
blidten die Römer auf Künfte und Gewerbe, nur den Ackerbau ſchaͤtzten fie; ihre 
Verordnungen über das Muͤnzweſen find die fhlechteften von allen. Auch die Voͤl 
fer der neuern Zeit, felbft noch nad) der Epoche des Mittelalters, waren bierin 
nicht weiter gelommen; das bemeifen ihre thörichten Gefege hinfichtlicdy der Juden, 
des Geldzinfes und der Münze. Erſt durd die glüdlichen Handelsunternehmun: 
gen der Portugiefen und Spanier im 15. Jahrh., durch die lebendige Gewerbthaͤ— 
tigkeit der Venetianer, Genuefer, Florentiner, Pifaner und Flanderer, ſowi⸗ 
der deutfchen Hanfeftädte in jener Zeit, wurden nach und nach die Ideen einiger 
nachdenkenden Köpfe auf die Lehre vom Nationalreihthum geleitet. Doch feste 
man das Wefen des Reichthums in die Menge Goldes und Silbers oder des bas- 
ton Geldes im Staate, und es befchäftigten fich die erften wiffenfchaftlichen Un: 
terfuchungen diefer Art hauptſaͤchlich mit der Frage: wie viel Gold und Silber 
ins Land zu ſchaffen fei? Die erfte hierher gehörige Schrift, in welcher die Kraft 
bes Gewerbfleißes dargethan werden follte, war Antonio Serra's ‚Trattato delle 
cause che possono far abbondare li regni d’oro e d’argento, dove non som 
miniere” (1613); allein ſchon der Titel des Werks deutet auf deffen Irrthümer, 
denn nur Gold und Silber galten dem Verfaſſer ald Reichthum. Mehre Abband: 
lungen, welche im 16. und 17. Jahrh. in Italien und Frankreich über Münze, 
Geld und MWechfelbriefe erfchienen, beweifen, daß die Begriffe über die Urfachen 
bes Reichthums ſich zu erhellen anfingen. Indeſſen blieb man doch hauptfächlic 
bei der Einwirkung des Staates auf die Vermehrung des Nationalreihthums 
ftehen. Diefe Idee wurde auch noch im 18. Jahrh. lange Zeit feftgehalten, 
und es bildete ſich eine Wiffenfchaft aus, worin ſyſtematiſch unterſucht ward, 
welche Maßregeln die Regierung zu ergreifen habe, um Handel und Gewerbe im 
Staate-fo zu leiten, zu beſchraͤnken und zu ordnen, daß dadurch der groͤßtmoͤg 
liche Wohlſtand des Volks herbeigeführt werde. Diefe Wiffenfhaft nannte man 
Staatswirthfchaft oder politifche Dkonomie. Baares Geld galt als Hauptbeftand- 
theil des Reihthums, und da man bemerkte, daß die Seeftädte befonders durd) 
ben Handel reich wurden, glaubte man, daß in dem auswärtigen Handel bie 
Hauptquelle alles Nationalreihthums fei, und traf hiernad allerhand Vor: 
Echrungen. Aderbau und Manufacturen wurden nur infoweit gewürdigt und be: ; 
günftigt, als man fie für Mittel erfannte, viel Gold und Silber ins Land zu brin: 
gen. Diefes Staatsverwaltungsfoften erhielt den Namen bes Mercantilfp: 
ſtems (f. d.) und war ſchon laͤngſt praftifch befolgt, ehe es theoretifch dargeftellt 
wurde. Bodin in Frankreih, Serra in Stalien, Klod in Deutſchland handeiten 
es zuerft in Schriften ab; vollflommener ward es von Melon und Fortbonnais in 
Frankreich, von Mortimer und Stewartin England, von Genovefi in Italien und in 
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ſeiner Vollendung von Loen, Juſti und Sonnenfels in Deutſchland dargeſtellt. Doch 
frhite es nicht an Gegnern dieſes Syſtems, welche die Fehler und Mängel deffel: 
ben auffuchten, es zu modificiren und zu verbeffern ſtrebten. Nachdruͤcklich und 
mit Erfolg ward es aber angegriffen von ber ſtaatswirthſchaftlichen Schule ber 
franz. Dfonomiften oder Phnfiokraten (f. Phyfiofratifhes Syftem), an 
deren Spige Ludwig XV. Leibarzt Quesnay (f. d.) ſtand. Diefer und feine 
Schüler Letrosne, de la Rivitre, Zurgot, Mirabeau der Ältere u. X. und in 
Deutfchland Sfelin und Schlettwein führten e8 ein. Eine Zeit lang richtete die 
phnfiokratifche Schule die Blicke ganz Europas auf fi, und es gluͤckte ihr, die 
Sehler des Mercantilfpftems in ihrer ganzen Bloͤße darzuftellen; aber auf der an- 
dern Seite ließ fich nicht verfennen, daß auch ihrer Lehre große Irrthuͤmer zum 
Grunde lagen. Da trat 1776 der Schotte Adam Smith (f.d.) auf und er: 
warb fich den Ruhm, die Idee einer Theorie des Nationalreihthums rein aufge: 
faßt und nicht blos als einen Anhang der Policeis und Finanzwiffenfchaft be 
trachtet zu haben. Er war e8, der zuerft die Lehre von den Elementen und Urfa- 
chen des Nationalreihthums zu zergliedern unternahm und dadurch die Bahn 
brach zur Gründung einer neuen Wiffenfhaft. Da fein Syſtem fo wenig den aus: 
wärtigen Handel, wie die Mercantiliften meinten, als den Aderbau, wie die 
Phyſiokraten behaupten, als die alleinigen Mittel betrachtete, die Nation reich 
zu machen, wohl aber alle Arter nüglicher Induftrie, welchen deshalb ganz gleiche 
Freiheit verftattet werden follte, fo nannte man diefes Syſtem aud) das freie 
Induſtrieſyſtem. Später wurde die Smith’fche Lehre in England, Franke 
reich und Deutfchland berichtigt, vervolllommnet und erweitert, ihr aber auch 
hier und da Fremdartiges und Irriges beigemifcht. In Deutfchland befonders 
fuchte man ihr eine wiſſenſchaftliche Form zu geben, iſt aber dadurch audy auf an: 
dere Säge und Folgerungen gerathen. Man nannte fie, um fie von Dem zu un: 
terſcheiden, was ehedem Staatswirthfchaft oder politifche Dkonomie hieß, Na= 
tionalöfonomie, und verftand darunter die Wiffenfhaft von der Natur und 
den Urfachen des Nationalreihthums unter dem Einfluffe von gefellfchaftlichen 
Einrichtungen und pofitiven Gefegen. Andere fuhren aber fort, fie unter dem Titel 
Staatswirthfhaft und politifhe Okonomie zu bearbeiten. Auch) 
mobificirten Mercantiliften, wie Neder, Büfh und Ferrier, das Smith’fche 
Syſtem, fowie Phyfiofraten, z. B. Schmalz, Garnier und Krug, ihre Grund: 
füge gegen Smith vertheidigten. Smith's Gegner waren Pownal, Crawford, 
Lauderdale, Gray u. %., deren Stimmen verhallt find. In Deutfchland brachte 
Sartorius durch feinen Auszug bes Smith’fchen Werks: ‚„Staatswirthfchaftliche 
Abhandlungen, die Elemente des Nationalreihthums und die Staatswirthfchaft 
betreffend” (Gött. 1806), deffen Lehrfäge zuerft auf die Univerfitäten. Die Lehr- 
bücher von Garnier, Jakob, Schlözer und Fulda trugen viel zur Verbreitung 
und Vervolllommnung der Smith’fchen Theorie bei. Insbeſondere gebührt Luͤder 
das Verdienft, diefe Theorie aus der allgemeinen Völkergefchichte, „jedoch in einem 
pretiöfen Styl und nicht immer mit dem glüdlichften Urtheil, erläutert und zu 
einem leichter zu überfehenden Ganzen in einer neuen Geftalt dargelegt zu haben. 
Say that ein Gleiches mit befonderer Anwendung auf Frankreich, Kraus mit Bes 
ziehung auf die preuß. Staaten und Storch auf Rußland. Neu bearbeitet wurde 
die Nationalökonomie vom Grafen von Soden (ausführlich und originell), von 
Jakob (compendiarifh), von Log im „Handbuch der Staatswirthſchaft“, von 
Polis in den „Staatsroiffenfchaften”‘, von Lips, „Deutſchlands Nationalökono: 
mie“ (Gieß. 1829), von Bülau in dem „Handbuche der Staatswirthichafts- 
lehre“ (Lpz. 1835), von Hauterive in den „El&mens d’economie politique“, 
und Sismonde Sismondi, „Nouv. principes d’&conomie politique”, Driginelle 
und Aufmerkfamfeit verdienende Anfichten finden ſich in Ricardo’ „Principles of 
Gonv.ter. Achte Aufl, VIL 44 
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political economy”, Torrens' „‚Inquiry into the wealih of nations” und Mile 
„lem. of political economy”; ferner erwähnen wir Ganilh's ‚‚Dietionnaire 
analytique d’6conomie politique‘’ (Par. 1826) und Pecchio's „Storia della 
economia pubblica” (Lugano 1829). Eine wohlgeordnete Überficht des Zuftan- 
des dieſer Wiffenfhaft gibt Rau’s „Lehrb. der politifhen Okonomie“. Indeſſen 
dürfte es wol noch viel zu früh fein, von einer wahren mwifjenfhaftlihen Bolten: 
dung der Nationalökonomie zu fprechen. Malthus mag in feinem Werke „Essay 
on the principles of population‘ die Sache etwas übertrieben haben, aber un: 
fteeitig ift doch ſchon jegt auf vielen Punkten, befonders im den größern Städten, 
ein Übermaß Menfchen und in vielen Gewerben eine Überzahl Arbeiter vorhanden. 
Diefes Übermaß ift eine reiche Quelle der Armuth und des Elendes. Dagegen 
liegt auf den arbeitenden Glaffen ein fo großer Theil der öffentlichen Kaften, daf 
auch dadurch das Misverhältniß zroifchen Armuth und Reichtum immer größer, 
und dadurch die Dienftbarkeit des Arbeiters, die Nothrvendigkeit, einen Theil fei: 
nes Lohne an Andere abzugeben, weiter ausgedehnt wird. Dies führt das Be: 
duͤrfniß herbei, über die Grundlagen der gefellfchaftlihen Verhältniffe tiefer ein: 
dringende Unterfuhungen anzuftellen, aus welchen fich bedeutende Umgeftaltun: 
gen der herrfchenden Anfichten in der Nationalökonomie ergeben werden. 

Nationalreihthum und Nationalvermögen find verwandte, 
aber doch wohl voneinander zu unterfcheidende Begriffe. Reichthum ift in dop— 
peltem Sinne etwas Relatives, einmal bezieht er fi auf die Vergleichung mit 
Andern, und ba ift Derjenige reich, welcher ein größeres Vermoͤgen befigt, als 
Andere, mit welchen man ihn zufammenftellt, während er gegen noch Andere gehal: 
ten fogar arm fein kann; zweitens bezieht fi) der Begriff des Reichthums auf das 
Verhältniß zroifchen dem Vermögen und dem Bedürfen, und bier ift alfo Derje: 
nige reich, welcher mehe hat, als er bedarf, und einen Überfchuß behält. Das 
Vermögen aber ift etwas Pofitives, die Summe von Gütern aller Art, welche ein 
Einzelner oder ein Volk befigt. Der Begriff des Nationalreihthums fchließt aber 
noch ein wichtiges Moment in ſich, nämlich die Vertheilung des Vermögens in der 
Nation felbft. Es kommt naͤmlich dabei nicht ſowol auf die Maſſe des Vermögens 
im Ganzen an, als vielmehr wie viel es einzelne Reiche im Wolke gibt, d. b. in 
diefem Sinne Leute, die nach naturgemäßer Befriedigung ihrer Bedürfniffe, auch 
der höhern, der geiftigen Bildung, etwas Übrig behalten. Das Volk ift alfo das 
reichfte, in welchen die wenigften Armen find; nicht aber das, in welchen zwar 
im Ganzen ein größeres Nationalvermögen vorhanden, diefe® aber nur unter eine 
kleine Anzahl fehr reicher Leute vertheilt ift, während die Maffe des Volks kaum 
feine nothwendigſten Bedürfniffe beftreiten kann. Reich ift ein Volk, wenn es die 
Mittel zur Erreichung aller Zwecke des Staats, zu Ausbildung aller allgemeinen 
menfchlichen Anlagen, zu Beſchaͤftigung aller Keifte und Gewinnung aller Pro: 
ducte feines Landes bejigt. Diefen Reichthum zu gewinnen, welcher größtentheils 
geiftiger und moralifcher Befchaffenheit ift, und in diefem Sinne alle Einzelne des 
Volkes, oder doch die große Maffe beffelben reich zu machen, ift die eigentliche 
Theorie des Nationalreichthums oder der Nationalökonomie. 

Nationalfchuld in der gemöhnlichen Bedeutung ift foviel als Staats: 
ſchuld (f.d.). Will man aber die Nation, d. h. die Gefammtheit der Untertha: 
nen, befonder® betrachten, fo ift die Staatsſchuld nur ein Theil der National: 
fhuld, nämlich derjenige, welchen die Regierung fchuldig ift; der andere Theil 
befteht in den Schulden der einzelnen Unterthanen. Dabei mwird freilich das ge: 
fammte Nationalvermögen nur um Dasjenige vermindert, was Ausländer zu fo 
dern haben. Allein in Anfehung ber innern Verhältniffe kommt der Umftand nicht 
in Betracht, daß die Gläubiger des Staats etwa auch Unterthanen find, und 
man alfo fagen möchte, bie Nation fei ſich felbft ſchuldig. Denn die nachtheiligfte 
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Folge einer uͤbermaͤßigen Staatsſchuld liegt darin, daß eine große Summe Arbeit 
verrichtet werben muß, um bie Binfen der Schuld zu decken, und daß ein Reich: 
thum gefchaffen wird, welcher ohne eigne nügliche Thätigkeit nur auf die Arbeit 
Anderer gegründet ift. 

Nationaltheater kann es nur bei der Nation geben, welche eine eigens 
thümliche, eine nationelle dramatiſche Literatur befigt. Eine folche fegt aber Na: 
tionalfitten, Nationalcharakter, Nationalintereffe, große Nationalbegebenheiten, 
eine vollftändig gebildete Nationalfprache und einen Nationalgefhmad voraus. 
Ein wahres Nationaltheater ift das Tiheätre francais in Paris; dagegen fchien 
man fich des Begriffs nicht deutlich bewußt zu fein, wenn man in Berlin das 
deutfche Schaufpielhaus das Nationaltheater nannte und überhaupt in Deutfch- 
land von Nationaltheatern ſprach. 

Nationalvermögen oder Nationalcapital ift die ganze Summe 
von Gütern, Mitteln und Objecten ber äußern Thätigkeit, welche ein Volk be 
figi. Die Beftanbdtheile deffelben find: 1) das Grundeigenthbum des gefammten 
Volkes und feiner Regierung, als vornehmftes Object ber Xhätigkeit und Quelle 
ber mweitern Production; 2) das mwerbende, in Geld, Arbeitsmaterialien, Werk: 
zeugen, Waaren beftehende Capital; 3) das todte Capital, Gegenftände, die kein 
Gegenftand und Mittel der Arbeit, fondern irgend eines Genuffes find, als Kunft: 
‚gegenftände, verarbeitete edle Metalle, Edeljteine u. f. wm. Dazu muß man aber 
4) die Summe aller lebendigen, phyſiſchen und intellectuellen Kräfte des Volkes 
rechnen, welche freilich einer Zählung und Waͤgung nicht fähig, aber doch der 
wichtigfte und productivfte Wermögenstheil eines Volkes ift. Ein Volk kann an 
äußern Gütern fehr arm, mit einem Eleinen und wenig ergiebigen Gebiete verfe: 
ben, zu großer Arbeitfamkeit und Entbehrung genöthigt, und dennoch fehr reich 
fein. Denn zulegt befteht doc, aller Wohlftand eines Volkes nur in Ausbildung 
feiner geiftig= moralifhen Kräfte. Dem Capital eines Volkes ftehet fein Einkom⸗ 
men, d. h. der Gefammtertrag feiner Arbeit gegenüber. Wenn man nun fagt, bie 
Regierung folle bei Aufbringung der Staatsbedürfniffe nur den Erwerb, nicht 
aber bie Subftanz bes Nationalvermögens,, das Capital angreifen, fo ift dies nur 
mit großer Befchränfung wahr. Es verftedt ſich darunter meift die egoiftifche Ten⸗ 
benz, alle, auch die außerordentlichen Ausgaben von den Befigern des materialen 
Capitals (Grundbefig, werbenden und todten Gapitalien) wegzubringen und blos 
auf die Arbeit zu legen, diefe aber damit (durch Staatsſchulden) auf viele Genera⸗ 
tionen hinaus zu belaften. Dies hat die Folge, ben materialen Befig in immer me: 
nigern Händen zu concentriren, weil bie Arbeit, durch welche derfelbe erworben 
werben Eonnte, einen geößern Theil ihres Lohne an den Staat abgeben muß, wäh: 
zend die Gerechtigkeit foderte, daß zu ſolchen außerordentlichen Staatsbebürfnifjen 
ein Jeder nach Verhältniß feines Capitals beitrüge, und wenn man nun vorzieht, 
die Laft auf künftige Jahre zu vertheilen, wenigſtens auch einen verhältnigmäßigen 
Theil übernähme, welches auch wieder auf Vermögensfteuern hinausführt. Daß 
aber davon die Reichern nichts wiffen wollen, ift ebenfo begreiflich, als daß aus 
einem folchen Misverhältniffe die großen innern Spaltungen im Volke entftehen 
müffen, an welchen die weftl. Staaten Europas leiden. 

Nationalverfammlung nannte ſich in Frankreich auf des Abbe 
Sityes Antrag feit dem 17. Jun. 1789 der Bürgerftand der von Ludwig XVI. 
am 5. Mai eröffneten Verſammlung der Reiheftände (Etats generaux), dem 
fich ſogleich ein Theil des Adels und der Geiftlichkeit anſchloß, wodurch dann die 
Revolution entfchieden war. Die erfte franz. Nationalverfammiung erhielt feit 
dem Monat Det. den Namen conftituirende Nationalverfammlung, 
und hielt ihre legte Sigung am 30. Sept. 1791, worauf am 1. Dct. die zweite 
oder Legislative Nationalverfammlung eröffnet ward. An ihre Stelle 
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trat nach den blutigen Ereigniſſen in Paris, am 2. Sept. 1792, ſeit dem 21. 
Sept. der Nationalconvent (ſ. d.). 

Nativitätftellen, f. Aftrologie. 

Natorp (Bernd. Chriftian Ludw.), Eön. preuß. Oberconfiftorialrath in 
Münfter, ein um bie Bildung des Schullchrerftandes und um die Verbefferung 
des Schul= und Unterrichtsweſens fehr verdienter Mann, geb. zu Werden an der 
Ruhr 1774, ward 1796 Lehrer am Gpmnafium zu Elberfeld, bald darauf Pre 
diger zu Hüdeswagen im Bergiſchen und als folcher 1798 nad) Effen in Weit: 
falen verfegt. Schon hier machte er ſich nicht nur durch „ Predigten” (Effen 1803) 
und „Entwürfe zu Predigten” (Effen 1806) als einen helldenkenden praßtifchen 
Religionslehrer befannt, fondern begann auch feine rühmliche Wirkfamteit für den 
oben angebeuteten Zweck, bie er in einem erweiterten Kreife als Eön. preuß. Con⸗ 
fiftorialrath zu Potsdam, feit 1809, und als Oberconfiftorialrath zu Münfter, 
feit 1816, mit unermüdetem Eifer fortfegte. Er war einer ber Erften, der mit 
dem gegenfeitigen Unterricht (f.Lancafter) die deutſche Schullehre bekannt machte 
in der Schrift: „Ein einziger Schullehrer unter 1000 Kindern in der Schule, 
von Joſ. Lancafter; aus dem Engl.” (Duisb. und Effen 1808), der fpäter eine 
andere Schrift: ‚Andreas Bell und of. Lancafter” (Duisb. und Effen 1817) 
folgte... Als die vorzüglichften feiner Schriften, bie insgefammt zu Duisburg und 
Effen erfchienen, erwähnen wir noch: „Kleine Bibel, zunächft für die erwachſene 
chriſtliche Jugend“ (2 Bde. 1802; 2. Aufl. 1823); die „Kleine Schulbibliothef, 
eine Angabe und kurze Charakteriftit der brauchbarften Werke für Lehrer niederer 
Schulen” (1802; 5. Aufl. 18%); „Srundriß zur Organifation allgemeiner 
Stadtfehulen” (1804); „Briefwechſel einiger Schullehrer und Schulfreunde‘ 
(3 Bde. 1811—16; 2. Aufl. 1823); „Anleitung zur Unterweifung im Singen, 
für Lehrer in Volksſchulen“, erfte Abtheilung (4. Aufl. 1825) und zweite Abthei- 
lung (2. Aufl. 1834, 4.); ‚„‚Zehrbüchlein der Singekunft für die Jugend in Dorf: 
ſchulen“ (1820); „Melodienbuch für den Gemeindegefang in evangelifchen Kir: 
chen” (1822); fein mit Keßler Eritifch bearbeitetes „Choralbuch für evangelifchk 
Kirchen“, vierftimmig gefegt und mit Zwifchenfpielen von Rint (1829, 4.), und 
feine Schrift „Über Rink's Präludien” (1834). 

Natrum oder Natron, auch mineralifhes Kali genannt, iſt eine 
chemifche Subftanz, welche zur Glaffe der Kalien (f. Alkali) gehört und fich in 
allen Eigenfchaften dem Kali fehr nähert. Es wird am gewöhnlichften in Verbin: 
dung mit Kohlenfäure und verunreinigt durch andere Salze ald Soda oder aud) 
Barille durch Verbrennung verfchiedener Meerespflanzen erhalten. Es macht einen 
Beſtandtheil des Kochfalzes aus, worin es mit Salzfäure, fowie des Gruben: 
falzes, worin es mit Schwefelfäure verbunden ift. 

Natter (Joh. Lorenz), einer der berühmteften Steinfchneider bes 18. Jahrh., 
der als der MWiederheriteller feiner Kunft angefehen werden kann, geb. 1705 zu 
Biberach in Schwaben, ging ald Juwelier in die Schweiz und dann nach Stalien, 
wo er, vorzüglich auf Ermunterung des Gemmenkenners, Baron von Stoſch, 
fih auf die Nachahmung der alten gefchnittenen Steine legte, in mweldyer er eine 
ſolche Übung erlangte, daß einige feiner Copien von den Originalen kaum zu uns 
terfcheiden find. Nach einem mehrjährigen Aufenthalte in Stalien, wo er 1732 
bis 1735 in Dienften des Großherzogs von Toscana fand, ging er nady England, 
und machte dann verfchiedene Reifen nach Holland, Dänemark, Rußland und 
Schweden, wo an den Höfen überall feinen eiftungen reicher Lohn wurde. Im 
3. 1762 nahm er den vortheilhaften Antrag, fich in Petersburg niederzulaffen, an, 
ftarb aber bald nach feiner Ankunft 1763. Seine Sammlungen von gefchnittenen 
Steinen, Abdrüden, Medaillen, Büchern und Kupferftichen wurden für den 
Großfürften erkauft. N. fchnitt vorzuͤglich Bildniſſe. Zu feinen Hauptwerken 
gehören eine Schaumünze zu Ehren des Sir Robert Walpole, und eine fiegende 
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Britannia auf einer Gemme mit fuͤnf Lagen und ebenſo viel Farben. Er wagte 
ſich ſogar an den ſchwerſten Theil ſeiner Kunſt und ſchnitt in Diamanten. Zu 
mehren Medaillen hat er die Stempel geſchnitten, und eine Zeit lang verwaltete er 
die Stelle eines Obermedailleurs der Staaten von Holland. Sein „Traité de la 
möthode antique de graver en pierres fines, comparée avec Ja methode mo- 
derne“, der von Leffing fehr getadelt ward, ift im engl. Originale (Xond. 1754, 
Kol. mit Kupf.) fehr felten, weil er Eein Eremplar unter zwei Guineen verkaufte, 
daher nur wenig Abfag hatte, den Reſt aber verbrannte. Der zweite Theil’ des 
Werks liegt noch zu. Petersburg in der Handfchrift. 

Natur, insber umfaffendften Bedeutung, ift gleichbedeutend mit Welt, 
MWeltganzes, Univerfum, ſowol von leiblicher, als idealer Seite, auch mit Schoͤ⸗ 
pfung, infofern man darunter den Inbegriff alles Erfchaffenen, den Inbegriff der 
Dinge (Gefchöpfe) verfteht. Viel befchränkter und. beftimmter ift der Sprachge- 
brauch, welcher mit dem Worte Natur blos die Sinnenwelt oder das Gebiet des 
bewußtlofen Werdens bezeichnet, im Gegenfag der idealen oder Geifteswelt, welche 
in jenen umfaffenden Begriff mit eingefchloffen ift. Im Gegenfag der Kunft ift 
Natur alles Dasjenige, was nicht Kunft, nicht kuͤnſtlich, nach Regeln mit Be: 
wußtfein erlernt ift und ausgeübt wird, fondern reiner Ausdrud der natürlichen 
Anlage, z. B. eines Menfchen, oder Folge und Äußerung des reinen Weſens 
einer Sache ift. In diefem Sinne fpriht man z. B. von einem Naturmenfchen, 
d. h. von einem ſolchen, der, unbekannt mit künftlichen Formen. des gefelligen 
Lebens (dem Gonventionnellen) oder nicht darauf achtend, blos feinem Naturell 
gemäß lebt, ohne Rüdhalt feine Gedanken äußert, rüdfichtslos feine Überzeu: 
gungen ausfpricht und feinen natürlichen Neigungen folgt. Hierher gehört aud) 
der Begriff Naturdichter (ſ. d.). Ebenfo ift natürliche, d. h. ohne methodifche 
Anleitung erworbene, Bildung der Eunftmäßigen und wiffenfhaftlichen Bildung 
entgegengefegt. (S. Naturalismus.) Ein anderer, aber ähnlicher Gegenfag 
findet ftatt zwifchen Natur und Gefchichte oder Dem, was durch Gefchichte be: 
gründet ift. So ftellt man z. B. der pofitiven, d. h. durch befondere Thatfachen 
der Gefchichte geoffenbarten, Religion eine natürliche gegenüber, naͤmlich eine 
Meligion, die, wie Einige meinen, ohne Hülfe einer geſchichtlichen Offenbarung, 
fid) blos auf die natürliche Anlage des Menfchen zur Religiofität gründen könne. 
Diefe fogenannte natürliche Religion aber ift nicht zu verwechfeln mit ben Natur: 
religionen oder Mythologien der Völker, welche zum Theil auch gefchichtlich be: 
gründet zu fein fcheinen und zufammen unter dem Namen Polptheismus begriffen 
werden; denn hier heißt Naturreligion Verehrung der Naturgottheiten. Im eng: 
ften Sinne heißt Natur der eigenthümliche Charakter der befondern Raturdinge, 
befonders der organifchen, für welche der Name in diefer Bedeutung’am.meiften 
üblich ift. In diefem Sinne gibt es fo viele Naturen, als es Arten Naturwefen 
gibt, und die Benennung ift infofern zweckmaͤßig, als der Charakter eines Natur 
dinges, 3. B. eines Thieres, einer Pflanze, doc im Grunde eine beftimmte 
Dffenbarung der Natur, naͤmlich der innern fchaffenden Natur, iſt. In ganz 
ähnlichem Sinne ift oft die Rede von der Natur des Lidyts, der Wärme, der 
Elektricität. des Magnetismus u. f. w., und man verfteht darunter ſowol die 
weſentlichſten Figenfchaften diefer Naturkräfte und Procefje, als auch die Formen 
oder Gefege, in und nad) welchen fie erfcheinen, und ebenfalls ift in diefen Fällen 
die Art und Weiſe gemeint, in welcher fic) die Natur in diefen Kräften und Pro- 
ceffen offenbart. In Beziehung auf Menfchen braucht man den Ausdrud Natur 
oft in der Bedeutung einer befondern Beſchaffenheit der leiblichen Organifation. 
Sn diefem Sinne hat z. B. der Eine eine ſtarke, der Andere eine ſchwaͤchliche Na: 
tur, oder, wie manche Ärzte nach dem alten Style die Drgapifationen unter: 
ſcheiden, diefer eine feuchte, jener eine trodene Natur. Abgefehen von ſolchen be: 
fondern Beftimmungen, bezeichnet man mit dem Ausdrude: menfchliche Natur, 


694: Natur 


die Geſammtanlage des Menfcen von leiblicher ſowol als geiftiger Seite, oder die 
Geſammtheit menfchlicher Vermögen. Auch dieſe Benennung ift treffend, obgleich 
man häufig ihre wahre Bedeutung verfennt. Denn in dem Menfchen hat ſich die 
Natur individualifirt, d. h. theilweife offenbart, mie in den Thieren, Pflanzen 
und Mineralien, melche nur einzelne Seiten der Natur in ſich barftellen, und 
auch perfonificirt, d. h. in ihrer Ganzheit individualifirt, womit die Bedingung 
zur Freiheit, zum Selbſtbewußtſein gegeben ift, welches weſentliche Eigenfchafs 
ten der Perföntichkeit find. Der Geift (f. d.) aber gehört der Natur blos in der 
weiteften Bedeutung an. Im gebildeten Menfchen ift der Geift der Natur frei ger 
worden, und wenn feine Bildung fo weit gediehen ift, daß er die Natur wiffen- 
fchaftlicdy erkennt, d. h. nicht blos Außerlich, nad) den Formen ihrer Erſchei⸗ 
nung, kennt (empirifh auffaßt), fondern diefelbe nad) ihrem innern Wefen und 
gefegmäßigen Wirken verfteht, alfo den rechten Sinn ihrer Offenbarungen begreift, 
fo kann man in Beziehung auf diefe Bildungsflufe fagen, daß die Natur in 
foschen Menfchen ſich felbft erkenne, während fie fi) in andern von geringerer Bil: 
dung nur unvolllommen, in verwortenem Bewußtſein anſchaut, und in verbil: 
beten Menfchen ſich felbft verfennt. Um dieſes ganz zu verftehen, muß man fid 
zuvor von ber gewöhnlichen, befchränkten Anficht der Natur aus dem Stand: 
punkte des bloßen Verftandes frei gemacht und zur höhern Anficht aus dem Stand; 
punkte der Bernunft (f. d.) erhoben haben. Denn dem bloßen Verftande erfchei: 
nen die Naturdinge nicht blos Außerlich verfchieden und gefondert für die äußere 
Anfhauung, fondern auch innerlich getrennt, und die Natur felbft ift dem Ver⸗ 
ftandesmenfchen ein fremdes Reich, mit welchem er ſich in eine zufällige äußere Be 
ziehung gefegt glaubt. Die Natur offenbart fich einem jeden Menfchen nur nad 
dem Grade feiner Geiftesbildung und Gemüthsbefchaffenheit. Die ſinnliche Na: 
turanficht unter den Eindlichen Völkern im Alterthume dürfte immer noch dem 
Ealten Verftandesbegriff vorzuziehen fein, welchem die Natur ein buntes, an fid 
bedeutungslofes Mancherlei ift, in welches ein fremder Verftand erft Ordnung 
und Zufammenhang hintragen fol. Denn jenen erfchien die Natur doch wenig 
ftens als ein Ganzes, obgleich nur von ihrer finnlichen Seite; ganz geiftlos da: 
gegen erfcheint fie Denjenigen, welche nur den Verftand in ſich ausgebildet haben, 
denn biefer ift ein fonderndes, trennendes Vermögen, und dem bloß reflectiren: 
den, b. h. auf das Einzelne gefpannten Forfcher entflieht der Geift der Natur uns 
ter den fpaltenden, anatomirenden Händen. In ihrer ganzen Schönheit aber und 
zugleich als ein gemüthliches Weſen, als eine liebende Mutter, offenbart ſich die 
Natur dem Dichter, indeß fie ſich dem Künftler von einzelnen Seiten ihrer Schön: 
heit zeigt, 3. B. dem Maler als ein panoramifches Gemälde, dem Bildhauer und 
Baumeifter als plaftifches Kunſtwerk und dem Tonkuͤnſtler vorzugsweife als eine 
lebendige Tonwelt. Es ift in vollem Sinne wahr, daf die Natur, mie fie für 
jede Stufe menfchlicher Geiftesbildung ein entfprecyendes Gepräge annimmt, fo 
für alle Gemüthsftimmungen paffende Farben und Zöne hat, um mit einem jeden 
zu harmoniren. So findet ſich zu den fröhlichen, ſinnlich geftimmten Menfdyen 
der Gegenfag in den Schwermüthigen, welchen die Natur ein Jammerthal ift, 
während fie dem Böferwicht und Verbrecher als ein Reich erfcheint, in welchem die 
Geifter der Finfterniß walten, und eine rächende Gottheit, die ihre Quälgeifter den 
Übelchätern nachfendet. Dem Religiöfen und Zugendhaften dagegen erfcheint die 
Natur oft in ihrer lieblichften Geſtalt, fie ift ihm ein Spiegel der innern Har: 
monie feines Gemüths, eine Welt, in welcher der Geift der Liebe aus allen 
Weſen ihn anfpricht, ein Tempel Gottes, in welchem er ſich in unendlicher 
Mannichfaltigkeit offenbart. 

Wer den Faden diefer Betrachtung mit finniger Aufmerkfamteit zu verfolgen 
vermag , wird in der Natur das Walten einer gerechten Gottheit erkennen, welche 
jeden Menfchen nad) feinem Sein und Thun behandelt, einem Jeden gibt und 
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vergilt, was er verdient, indem fie in ihrem Hufen Jedem einen Spiegel vor⸗ 
hält, worin er jein eignes Bild, den Widerfchein feines Innern erblidt. Hier 
offenbart ſich alfo der Grund der jo mannichfaltig modificirten Anfichten der Men: 
fchen von der Natur; er liegt einerfeits in der Unendlichkeit ihres Innern, welches 
nad Außen alle Seiten darzuftellen vermag, andererſeits in der urfprünglichen 
Einheit und Harmonie des Menfhen mit der Natur, welche beide Gegenbilder 
voneinander find. Die Verftandesaufflärung zwar wird alle diefe verfchiedenen 
Naturanfichten für unwahr und Selbfttäufhung erklären, aber für eine höhere 
Anſicht find fie, in gewiffer Hinficht, alle wahr, namlich in Beziehung auf die 
Bildungsftufe und Stimmung eines Jeden. Denn der Menfch fteht nie allein, 
in völliger Trennung von der Natur, in und mit welcher er nur leben kann. 
Wahre Bildung ift daher der rechte Weg, um zu den Schägen der Natur zu ge- 
langen und fie geiftig zu genießen. Je höher die Bildung des Menfchen fteigt und 
je gediegener und allfeitiger diefe Bildung ift, deflo mehr wird er der Natur, fie 
ihm fich nähern; nur halbe oder Afterbildung entfernt von ihr. Schon die höhern 
einfeitigen Naturanfichten aber, 3. B. bie religiöfe, die poetifche, kuͤnſtleriſche, 
£önnen Denen, welchen fie eigen find, viel reines Vergnügen gewähren; allfeitig 
jedoch kann die Anficht oder Erkenntniß der Natur allein auf dem Standpunfte 
der Wiffenfchaft werden; denn nur von ihm aus Fönnen zugleich alle andere An- 
fichten gehörig gemürdigt werden. In der wahren Wiffenfchaft ift der Verſtand 
im Einverftändniffe mit der Vernunft thätig und wird durch fie geleitet. Der 
roiffenfchaftliche, d. h. vernünftig gebildete Verſtand läßt fich micht, wie der em: 
piriſche, durch den Schein täufchen und von ihm gefangen nehmen; für ihn gibt 
es kein Außeres ohne ein Inneres, Beine Mannichfaltigkeit ohne Einheit, und 
wenn er zwar, auf das Äußere der Natur gerichtet, durch die Sinne eine unend- 
liche Mannicyfaltigkeit wahrnimmt, fo fieht er zugleich durch das Auge der Ber: 
nunft, daß alle dieſe Mannichfaltigkeit nur für die Erfcheinung gilt, mithin nicht 
für fi) befteht, fondern von ber unfichtbaren Einheit (dem Innern) der Natur 
getragen und durch fie bedingt wird. Altes ÄAußere ift zeitlich und räumlich, geiftig 
(thätig) und leiblicy (beharrend). Raum und Zeit find nothwendige Formen des 
Dafeins der Naturbinge, deren Inhalt Geift und Materie ift. Diefe Formen und 
ihe Inhalt machen den Begriff des Dafeins aus; dafein, oder in Zeit und Raum 
beftehen, geiftig und materielf fein ift daher Eins und Daffelbe. Wie aber feine 
Form ohne ihren Inhalt fein kann, fo auch der Inhalt wieder nicht ohne das Ent: 
baltende. Das Enthaltende von Geift und Materie und deren Formen, Zeit und 
Raum, kann nur das Überzeitliche und Überräumliche, d. h. das Ewige, Über: 
finnliche, im fich felbft Unendliche, Unwandelbare, Unbedingte, auf fich felbft 
Muhende, mit Einem Worte — Gott fein. Dem emptrifchen Berftande erfcheint 
Gott als ein von der Natur abfolut getrenntes, gleichfam außer und über der Welt 
ſchwebendes Wefen, welches zu ihr .in einem zufchauenden ober auch willkürlich 
eingreifenden, die Begebenheiten nach beftimmten Abfichten lenkenden Verhält: 
niffe ſteht. Dagegen ift für den wiſſenſchaftlichen Verſtand Gott der Alles tra= 
gende und erhaltende Urgrund aller Dinge, wodurch deren Inbegriff ein Ganzes, 
eine Welt oder geordnete Gefammtnatur ift. Die äußere oder erfcheinende Nacur 
(natura naturata) ift daher die alffeitige Offenbarung Gottes, die Darftellung 
feines Wefens in leiblichen Formen und geiftiger Wirkfamkeit. Dies wird Jedem 
Elar fein, der mit den fo eben erwähnten, die Natur betreffenden Ideen einver- 
flanden if. Das Innere der Natur, nämlich ihe überfinnlicher Grund, ihr 
ewiges Urvild, d. h. Gott, ift am fich verborgen, in das Unendliche-feiner Ein- 
heit verhuͤllt, und würde ein ewiges Myſterium bleiben, wenn er nicht in die Er. 
ſcheinung hervorträte, fich für die Anfhauung und Erfenntniß in Raum und Zeit 
verwicklichte. Diefe Naturoffenbarung Gottes ift nicht die Folge eines willkuͤr⸗ 
lichen Entſchluſſes, fondern ein aus feinem freien Wefen hervorgegangener und 
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welche die perfönlichen Mittler in menfcylicher Geſtalt erft möglich und wirklich 
werden. Die Menſchwerdung Gottes in Chrifto, dem größten Mittler zwifchen 
Gott und der Menſchheit, war ein Hervortreten des Göttlichen in die erfcheinende 
Natur, das Einfenken eines göttlichen Mittelpunktes in die Gefchichte, in wel: 
cher fich die höhere Natur (Geift und Gemüch) des Menfchen, durch das Hin: 
fhauen und in ſich Aufnehmen diefes lichten Punktes entwidelt und heraufbildet. 
Ein ſolcher Mittler ift zugleich Verföhner der Menfchen mit Gott; denn das find 
nur verfchiedene Namen für einen und denfelben Begriff. Die Verföhnung fegt 
aber gleichfam einen Abfall von Gott, eine Entzweiung mit ihm voraus. Durch 
feine. Selbftvereinzelung, durch feinen Eigenmwillen, feine Selbftfucht ift der 
Menfc im Abfall von Gott, außer der Einheit mit ihm. Diefen Abfall theilt der 
Menſch gewiffermafen mit der ganzen äußern Natur, ober fie mit ihm. In alfen 
Dingen naͤmlich, obgleich fie nur auf ihrem Urgrunde ruhen, in welchem fie ihrem 
innerften Wefen nad) wurzeln, obgleich fie bemußtlos vom Geifte des Ganzen 
befeelt und von ihm getragen werben, iſt gleichwol der Trieb zur Selbfterhaltung ; 
alle haben das Streben, in ſich felbft zu fein, ſich als befondere zu behaupten, 
und treten daher. Allem kaͤmpfend gegenüber, was feindlich und zerftörend auf fie 
einwirken will. Selbftfüchtig ziehen fie Alles in ihren Kreis, was ihnen zur Nah: 
rung dienen kann und was fie zu überwältigen vermögen, um e8 zerftörend in fich 
zu verwandeln, ſich bavon zu erhalten und mo möglich den Kreis ihres Dafeins 
zu erweitern; und was zu ſchwach ift in diefem Kampfe, wird verfchlungen und 
‘muß fein Dafein dem Stärkern zum Opfer bringen. Wer diefen Streit der Dinge 
um ihr Dafein nur im Thierreiche fucht und in feinem Verhaͤltniß zum Pflanzen: 
reiche, hat noch eine befchräntte Anficht von der äußern Natur, binfichtlich ihres 
allgemeinen Charakters, und bezieht legtern nur auf einen Theil des Ganzen. 
Auch die Steine und Metalle behaupten ſich im Kampfe gegen die Elemente und 
‚gegeneinander felbft, indem fie nur auf Koften der Elemente entftehen,, leben und 
wachfen, ſich nährend und erhaltend von deren Beftandtheilen. Die Elemente 
felbft ftehen in ewig feindlichem Verhältnig zueinander, jedes mit den Beftreben, 
für fidy allein zu beflehen,, die andern in feinen Kreis zu ziehen und fich zu affimi: 
liren, was aber immer nur theilweife gelingt, indem ber unvolllommene Sieg 
bald auf ber einen, bald auf der andern Seite ift, ſodaß dieſer Kampf nur die 
Bedingung einer fortwährenden Schöpfung, und fein Erfolg ein ewiger Wechſel 
der Dinge, ihres Entſtehens, Wachfens, Gedeihens, Erkrankens und Verge— 
hens ift. Bon der Wahrheit und Allgemeinheit diefes Verhältniffes kann man 
ſich aus der nähern Betrachtung der Polarität(f. d.) und des allgemeinen pola= 
ren Verhältniffes der Dinge, welches mit dem fo eben dargeftellten identiſch ift, 
überzeugen. Bon diefer Seite betrachtet ift alfo die fihtbare Natur der große all: 
gemeine Kampfplag eines ewigen Kriege, auf welchem das Leben des Ganzen be 
ruht, welches, bei näherer Beleuchtung, im Grunde felbft nichts Anderes tft als 
diefer ewige Krieg, mit allen Folgen, bie aus ihm hervorgehen. Fa, nicht nur 
das Naturleben in engerm Sinne, vielmehr ift Alles, auch das höhere Menfchliche 
in allen Sphären des Göttlichen, einerfeits wenigftens, ein Kampf, der nur mit 
dem Tode ganz endigt. Das religiöfe Leben z. B., wenn es von feiner Höhern 
Seite zwar göttlicher Friede ift, befteht von der andern, gegen das Niedere gewen⸗ 
deten Seite in einem fortwährenden Kampf gegen das irreligiöfe Princip , welches 
fowol aus verborgenen Schlupfwinkeln des eignen Innern in Geftalt von Zwei: 
fein hervortritt, als auch von Außen als fremder Unglaube dem Leben des Religis: 
fen feindlich entgegentommt. Das Kunftleben Eämpft einerfeits gegen ben Wider: 
ftand der Materie, in welcher die Kunft ihre Ideen verwirklichen will, andererfeits 
mit den Schwierigkeiten, welche die Enbdlichkeit der Formen der Darftellung goͤtt⸗ 
Sicher. Ideen entgegenmwirft. Selbft die Tugend ift nichts Anderes als ein Kampf 
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gegen das böfe Princip, ſowol nady Innen, gegen biefen Feind Im eignen Ge- 
müthe, ald nach Außen gegen die Werke der Finfterniß, gegen das felbftfüchtige 
Streben fchlechter Menfchen, welche der Ausführung des Guten entgegenfämpfen. 
Ebenſo ift endlich auch die Wiffenfchaft ein ewiger Kampf des Geiftes gegen den 
Myfticismus (ſ. d.), im Streite des intellectuellen Lichts mit dem Dunkel des 
Geiftes (Unmiffenheit, Irrthum, Abetglaube u. f. w.), und zwar ebenfalls in 
doppelter Richtung. Schon biefer gemeinfhaftliche Charakter beider Welten, der 
realen und idealen, der Matur und des Geiftes, deutet auf deren urfprüngliche 
Einheit und begründet die Überzeugung, daß beide nur verfchiedene Stufen eines 
Ganzen find, und daß man nur innerhalb diefes Ganzen den Gegenfag einer Na⸗ 
turmelt (des unbemwußten Lebens) und eines Reichs ber Freiheit (des felbftbewußten 
Denkens und Handelns) anerkennen darf, woraus dann weiter folgt, daß die 
Natur gleichfam der Grund und Boden für den Baum der Freiheit if. 

Menn aber alles Leben ein Kampf ift, fo darf man nicht vergeffen, daß das 
Ende alles Kampfes Friede und Verföhnung ift, und man würde das Wefen und 
Mirken der lebendigen Natur wieder nur einfeitig erfaffen, wenn man nicht mitten 
in ihrem Eriegerifchen Reiche aus ihrem fruchtbaren Schooße zugleich den Frieden 
aufbluͤhen und gedeihen fühe. Aber der Friede der Natur kann nur theilmweife oder 
abmwechfelnd auf einzelnen Punkten beftehen, während im Ganzen Krieg fortdauert, 
da allgemeiner Friede Tod wäre. So gehen aus der Verföhnung ftreitender, bes 
mwußtlofer Naturkräfte neue Erzeugniffe hervor, welche gleihfam die Frucht des 
Friedens find. Das ganze Mineralreich 3. B. ift Zeuge von dem Frieden, der 
nach dem Kampfe des Erdelements mit den übrigen Elementen auf unzähligen 
Punkten der Erdrinde, unter fehr verfchiedenen Bedingungen, zu Stande gefom: 
men ift. Und fo ift jedes Naturerzeugnig (Naturproduct) die Erfcheinung des 
Friedens, der VBerföhnung zuvor miteinander im Streit begriffener (fich polar zu= 
einander verhaltender) Kräfte, zugleich aber auch der Anfang eines neuen Streits, 
indem die verfchiedenen Erzeugniffe fich nun felbft polar (feindlich) zueinander ver: 
halten. Ein ähnliches Verhältniß findet nothiwendig in der idealen Welt ftatt. 
Das Ende des Kampfes in. der Kunftthätigkeit ift das Kunſterzeugniß, in deffen 
Anfhauung das befeligende Gefühl der Verföhnung höherer Kräfte, welche wäh: 
rend und in der Arbeit im Streit miteinander waren, im Künftler und Kunftvers 
ehrer hervortritt. Der Sieg aus dem religisfen und fittlihen Kampfe ift göttlicher 
Sriede in der Anfchauung des Göttlichen und das belohnende Gefühl, welches 
tugendhafte Handlungen begleitet, und der Kampf der Wiffenfchaft gleicht fich in 
ber gefundenen oder bewiefenen Wahrheit aus, in welcher der Friede als wiſſen⸗ 
fchaftliche Überzeugung erfcheint. Alte Bildung, im Geiftigen wie im Leiblichen, 
ift alfo Refultat des Kampfes. Alles Gute, Schöne, Wahre, Große geht aus 
Kampf und Streit hervor, wodurch e8 gebildet, geläutert, zum Bewußtſein erhoben 
wird und um fo herrlicher erfcheint , je größer und ſchwerer der Kampf war, durch 
welchen e8 errungen wurde. Alle Naturdinge unter dem Menfchen kämpfen nur 
einfeitig oder nach wenigen Richtungen gegen einzelne feindliche Angriffe, aber der 
Menſch ift von allen Seiten, nad) Innen und Außen von Feinden umgeben, 
gegen welche er fich zu behaupten hat, um innerlich und äußerlich den Frieden zu 
erkämpfen. Der Kampf um die Wahrheit in wiffenfchaftlicher Thaͤtigkeit ift, 
im Idealen, der höchfte und; darum auch, wenn er gelingt, der erfolgreichfte. 
Wenn daher die Wiffenfchaft,. vermöge des Zufammenhangs der Wahrheiten auf 
das Ganze geleitet, ihren Blick auf den großen allgemeinen und endlofen Streit, 
d. h. auf das. Leben des Ganzen, ber Gefammtnatur, des Univerfums richtet und 
in diefem Streite felbft. volllommene Harmonie, theils wiffend, theils ahnend 
erkennt, fo feiert fie in diefer Erkenntniß, welche die Offenbarung Gottes in ihr 
it, ihren höchften Triumph. j Ä 

Naturalien. oder Naturerzeugniffe find alle von der Natur here 
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vorgebrachte Körper, infofern fie beſonders durch die Kunft noch keine wefentliche 
Veränderung erlitten haben; dann aber nennt man fo die feltenern und die wohl 
erhaltenen Maturerzeugniffe, welche in Naturalienfammlungen aufge 
nommen werden. Hierzu gehören Mufcheln, Steine, getrodinete, in Weingeiſt 
gefegte oder ausgeflopfte Thiere, Kräuter u.f.w. Ein Naturaliencabinet 
ift daher eine Sammlung von allerlei Gegenftänden aus den drei Meidyen der 
Natur. Mahrfcheinlic ift es, daß Ariftoteles eine folhe Sammlung hatte, da 
ihm auf Alerander’s Befehl das Seltenfte aus allen drei Reichen der Natur 
zugefchiet werden mußte. Was indeffen im Alterthume der Einrichtung von 
Naturaliencabineten vorzüglich entgegengeftanden haben muß, ſcheint die Unze: 
länglichkeit der Mittel gemefen zu fein, die man damals zur Aufbewahrung der 
der Fäulniß unterworfenen Gegenftäande hatte. Noch unbefannt mit dem Ge: 
brauch des Weingeiftes, welcher alle Faͤulniß abhält und bei feiner Durchſich 
tigkeit die volllommene Befchauung des in ihm aufbewahrten Körpers verftattet, 
legte man die leicht faufenden Naturalien in Salzwaſſer oder in Honig, oder man 
übergoß fie mit Wache. Im Mittelalter Iegten ‚befonders die Regenten Natu— 
talienfammlungen an, denen man aus dem Auslande feltene Naturgegenftänk 
zum Gefchen? mitbrachte, wozu die Ausbreitung des Handels immer mehr Gele 
genheit gab. Als ſich die Vorurtheile verloren, welche fih anfangs der Anatomie 
entgegenfegten, und die Akademien die Erlaubniß befamen, menſchliche Körper 
zu zergliedern, fcheint man zuerjt den Nugen des Weingeiftes zur Aufbewahrung 
der Faͤulniß unterworfener Naturalien erkannt zu haben. Erft fpäter wurden 
Naturalienfammlungen von Privatperfonen angelegt. Insbeſondere geſchah dies 
in Städten, wo ein, lebhafter Handelsverkehr herrfchte, und es ift nicht unwahr 
ſcheinlich, daß dieſer Sammlergeift in Deutfchland in dem vor Entdedung 
des Seewegs nad Dftindien durch feinen Handel fo blühenden Augsburg zu: 
erft rege geworden fei. Die erften einigermaßen bedeutenden Privatfanımlun: 
gen kommen indeffen erft im 16. Sahrh. vor. So hatten Agrippa von Nettes: 
heim, Paracelfus, Cardanus, Konrad Gesner, Georg Agricola u. A. nicht um: 
bedeutende Naturalienfammlungen. Den eriten Katalog von Privatfammiım: 
gen gab Sam. Quidelberg, ein Arzt aus Antwerpen, der um 1553 zu Sn: 
golfladt in großem Anfehen fand, 1565 zu Münden 4. heraus. ehe 
ift ganz Europa mit öffentlichen und Privatnaturaliencabineten angefüllt. Als 
die vorzüglichften bemerken wir dasjenige, welches einen Theil des Mufeums 
zu Paris ausmacht, das Naturaliencabinet der Univerfität zu Berlin und das 
der Gefelifchaft naturforfchender Freunde daſelbſt, das Cabinet der Naturge 
ſchichte zu Wien, die Cabinete zu München, Jena, Dresden, Hanover und Geil, 
das Gabinet, welches einen Theil des brit. Mufeums in London ausmadht, 
das Naturaliencabinet von Banks ebendafelbft, die Gabinete im Haag, in Barce: 
fona, Madrid, und das kaiſ. Naturaliencabinet in Petersburg. In Dänemark 
und Schweden gibt e8 keine ausgezeichnet großen Naturalienfammlungen; doch 
ift in dem Iegtern Reiche das auf der Univerfität Upfala befindliche Gabinet zu 
bemerken, um welches fich inne befonders verdient gemacht hat. Bol. Then’s 
„Handbuch, für Naturalienfammier, oder Anweifung, die Naturkörper zu ſam⸗ 
meln“, nach dem Franzöfifchen (Stmen. 1826). 

Naturalifation heißt die Aufnahme eined Fremden in die Staat 
verbindung, oder Ertheilung der Rechte eines Eingeborenen oder bes Indi— 
genats (f. d.). Die einzelnen Staaten haben hierüber von jeher fehr verfchie: 
dene Grundfäge aufgeftellt; einige haben es den Fremden fehr leicht, andere ſeht 
ſchwer gemacht. Die meiften geflatten jest dem Fremden den Aufenthalt und 
die Betreibung erlaubter Gewerbe; feltener den Erwerb von Grundftüden 
(f. Fremde und Aubaine), indem dazu in Deutſchland an den meiften Or— 
ten, außer der Aufnahme zum lintertban, auch das Ortsbürgerrecht erfoderlich 
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ift. Aber von eigentlichen flaatsbürgerlichen Rechten bleiben die Fremden aus: 
gefehloffen, bis ihnen diefelden durch die Naturalifation ertheilt werden. Diefe 
ift in den meiften Ländern eine Regierungs- und Gnadenſache; in andern muß 
die gefeggebende Gewalt dabei concurriren. In Frankreich z.B. naturalifirt der 
König durch Regierungsbefehle, Ordonnanzen. In England kann der König 
nur die unvolllommene Noturalifation geben, welche in dem Rechte eine De- 
nizen befteht, naͤmlich Grundftücde zu erwerben; die Naturalifation felbft ertheitt 
das Parlament, und aud, diefe gibt noch nicht die Fähigkeit zu öffentlichen 
Amtern, insbefondere die Fähigkeit Parlamentsglied zu werden. Soll aud) diefe 
einem Fremden ertheilt werden, welches nur in feltenen Fällen gefchieht, fo muß 
vom Parlament darüber zweimal ein Beſchluß gefaßt werden, zuerft über die 
Erlaubniß, einen folhen Vorfchlag zu machen, und dann über die Sache ſelbſt. 
(S. Heimatredt.) | | 
Naturalismus nennt man im allgemeinen und gemöhnlichen Sinne: 
die Ausübung einer Kunft oder Wiffenfchaft, nicht nady Studium ober den bes 
wußten Regeln derfelben, fondern nach natürlicher Anlage, und im tadelnden 
Sinne Mangel an Schule. Alle Künfte find von Naturalismus ausgegangen z 
denn bie vom Inſtinct oder zumeilen vom Genie eingegebenen Verfuche waren 
e8, aus deren wiederholter Beobachtung fih mit der Zeit die Kunſtregeln 
entwidelten. Die erften Künftler waren Naturaliften, d. h. fie arbeiteten ohne 
regelmäßige Anweifung nad natürlicher Anlage; die nachfolgenden bildeten die 
Kunft fo aus, daß es oft ſchien, als ob man fie ohne natürliche Anlage und blos 
durch Kunftregeln erlernen könne. So gebildete mittelmäßige Kuͤnſtler haben im 
Gegenfage geiftvoller und genialer Naturaliften oft den im Grunde thörichten 
Streit veranlaßt, ob es beffer fei, Naturalift oder Künftler in einer Sache zu 
fein. (S. Naturdichter.) In Zeiten höherer Bildung kann der Naturaliss 
mus nicht ausreichen; er bedarf der Schule und Methode auch bei vorhandenen 
großen Talenten, um Vollkommenes zu leiften. Um fo mehr ift Der zu tadeln, 
welcher mit flüchtiger Einficht in das Kunftgebiet, ohne tieferes Studium ber 
Kunft und ihrer Aufgaben und Gegenftände zum Darftellen eilt, weiler feinem 
Talente Alles vertraut. In der Gefchichte der Malerei kommt jedoch das Wort 
Naturaliſt auch im Gegenfage des Idealismus in der Kunſt vor; fo wird z.B. 
Merigi von Saravaggio, wegen feiner Nachahmung der Natur, vorzugsmeife fo 
genannt. In einer andern wiſſenſchaftlichen Bedeutung verfteht man unter Nas 
turalismus, im Gegenfage des Supernaturalismus (f. d.), die Anficht, 
daß der Menfch blos duch Anwendung und natürliche Entwidelung feiner ſub⸗ 
jeetiven Geifteskräfte, und ohne göttliche durch Gefchichte vermittelte Unter 
ftügung zur vollfommenen Erfenntniß der Wahrheit und zur Gluͤckſeligkeit gelans 
‘gen Eönne. Der Naturalismus leugnet alfo die geoffenbarte Religion. — In 
einem noch andern Sinne iſt Naturalismus die Anficht, welche die Natur für 
Eines und Alles hält; diefer Naturalismus ift zugleich Atheismus. 
Naturdichter ift einin der neuern Zeit vielfach gemisbrauchter Name, 
Wenn die Poefie eine Kunft ift, fo kann, fcheint es, Fein Dichter ein Naturdich⸗ 
‚ter fein; und wenn jeder Dichter, wie man fagt, „geboren wird‘, oder „ein ge⸗ 
borener Dichter fein muß”, fo muß jeder Dichter auch Naturdichter fein. Wahr 
ift es nun, daß die Dichtkunft ein Naturell vorausfegt, welches kein Menſch fich 
geben kann; es gibt aber auch Manches an der Kunſt, was nur durch Fleiß, Übung 
und freie Richtung des Naturells erworben werden kann. Wo aber beide, Natur 
und Freiheit, glüdlich zufammentreffen, da ift das Höchfte in der Poefie möglich. 
‚Seder ift alfo zwar durch ein Naturtalent, aber Keiner durch bloße Natur Dich: 
ter, und e8 gibt in diefer Beziehung gar einen Naturdichter, oder jeder Dichter ift 
ein folcher. Aber es Laffen ſich Grade der Kunftbildung unterfcheiden, mit weldyen 
man die Kunft ausübt. Der Eine empfängt eine fhulmäßige Anleitung in bem 


700 | . Raturdichter 


Gebrauche ſeines Kunftmittels, oder übt fich felbft nad) beftimmten Grundfägen in 
ber fehlerfreien und richtigen Anwendung deffelben, um e8 dereinft zur freien Dar: 
ftellung des Schönen zu erheben; einem Andern wird ohne langes Studium 
und fremde Anweifung fchon der Verfuch zu einem gelungenen Werke und jede 
Übung eines fpielenden Krafttriebes ein angenehmes, gefälliges Erzeugnif. Wollte 
man Diefen Naturdichter nennen, fo würde entweder der höhere Grad der Genia: 


lität das Charakteriftifche deffelben, oder der Naturdichter nichts Anderes als ein 


Naturalift in der Dichtkunft fein. Denn e6 läßt fich wol auch denken, daß Jenet, 
der die vollkommene Schule mit Exrnft oder Freiheit mehr oder minder ſchnel 
durchlaufen hat, deffelben Grades der Kraft ſich rühmen dürfe, und daß er Den, 
welcher fchon früh ohne planmäßige Anleitung und Übung ein gefälliges Wert 
hervorbringt, fpäter durch Tiefe, Gruͤndlichkeit und Klarheit feiner Werke weit 
übertreffe. In diefer Rüdfiht würden wir einen Naturaliften in der Poefie als 
einen noch nicht ausgebildeten Dichter betrachten, der, wenn ihn der oberflaͤch⸗ 
liche Reiz feines Erzeugniffes und der Beifall der Menge bezwingt, vielleicht nie: 
mals zur höhern Ausbildung gelangt, wie man überhaupt Jeden einen Natura: 
liften zu nennen pflegt, dem die Eunftmäßige Ausbildung feines Talents mangelt, 
und welcher ſich nur der mehr und weniger fichern Übung deffelben hingibt. Im 
der Poefie, Declamation und in den mimifchen Künften zeigt ſich Hauptfächlic 
diefer Naturalismus, weil in diefen das Kunftmittel von dem darftellenden Eub: 
ject ungetrennt ift, und Jeder e8 im Leben fchon unmillfürlich gebraucht. Des: 
halb entfteht fo leicht die Meinung, als fei in diefen Künften das Studium 
minder nöthig, und deshalb Eönnte e8 auch fcheinen, als fei jeder Dichter und 
Schauſpieler Naturalift. Blicken wir aber in das Leben der größten Dichter, fo 
ergibt fid) bald, mit welchen gewiffenhaften Studium der Gegenftände der Dicht: 
kunſt fie ihren Naturberuf entfaltet und ihrer Kunft obgelegen haben; und wir 
würden, wenn auch die Meiften, welche als Dichter auftreten, das Studium der 
Sprache, der Rhythmik u. f. w. nicht betrieben hätten und alfo Naturaliften mi: 
ren, doch nur misbrauchsmweife den Namen des Naturbdichters auf fie übertragen. 
Sonad) würde derfelbe zunächft Denjenigen bezeichnen, der, mit einem hohen Grade 
der poetifchen Anlage ausgeftattet, durch eignes, tiefes Studium, ohne fremde 
Anmeifung zu dem Charakter des Dichters gelangt. Endlich ſcheint ſich diefer 
Name, fo wie der Ausdrud: Naturpoefie, auf die verfchiedenen Arten der 
Bildung zu beziehen, unter deren Bedingung die Poefie gelbt wird. Es gibt 
naͤmlich eine Art der Bildung, welche mehr den Charakter der lebendigen An: 
ſchauung und der alffeitigen Vertiefung in die Gegenftände trägt. Sie ift dem 
Künftler vorzugsmeife eigen und förderlih. In Beziehung auf die Perfönticy: 
keit des Künftlers aber ift fie mehr bewußtlos und hat den äußern Anfchein eines 
inftinctähnlichen, aber freien Hingebens und Hingezogenfrins an die Gegen: 
ftände. Sie findet fi unter Menfhen und Völkern da, wo fid) der Menſch 
nur eben erft über die Naturgewalt erhoben hat, alfo der Natur nody näher ſteht 
und wo die Einbildungskraft ein treuer Spiegel der Natur, die Dinge in ihrem 
teinen, ungetrübten Glanze auffaßt. Eine andere entgegengefegte Art der Bil: 
dung findet flatt, wo eine einfeitige, das Geiftige und Körperlicye, Idee und 
Mirklichkeit trennende Reflexion herrfchend geworden if. Man kann fie die 
tünftlichere Bildung nennen. Bei jener herrfcht überhaupt die Kunſt, bei diefer 
bie MWiffenfhaft vor. Diefer Gegenfag aber tritt ein: 1) in Hinſicht ganzer 
Gefhichtsperioden, wie man 3.3. die griech. Poefie, im Gegenfage der Poeſie 
der neuern Völker überhaupt, vorzugsweife Naturpoeſie, legtere Kunſtpoeſie hat 
nennen wollen, infofern diefe eine fünftlichere Bildung vorausfegt; dann 2) in 
Hinfiht der Gefchichtsperioden einzelner Völker, ſodaß die Homeriſche Poefie 
durch ihren reinnatürlichen Charakter, im Gegenfage der fpätern Lyrik und Dras 
matik, ferner die altdeutfche Poefie, und namentlich die Poefie der Volkslieder, 
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Im Gegenſatz ber Dichtungen unferer Zeit, Naturpoefie genannt werden duͤrfen; 
endlih 3) in einer und berfelben Zeit bei verfchiedenartiger Bildung der Indi— 
duen, unter denen entweder jene oder diefe Anficht, die poetifche und lebendige, 
oder die verftändige und überlegende Anficht vorherrfht. So könnte man 3.8. 
Bürger, ja ſelbſt Göthe, als wahre Naturdichter, einem Schiller, als mehr veflec= 
tirendem oder philofophifchem Dichter, entgegenftellen. Aus dieſer Gulturver- 
fhiedenheit ift es auch begreiflich, warum die wahren Dichter fo felten find und 
immer- feltener erfcheinen werden, da im Gegentheil die Kritiker fich vermehren. 
Denn die Reflerion über das Gefchaffene folgt dem Schaffen nach und erfcheint vor= 
herrſchend, jemehr die poetifche Darftellungskraft eines Volks ſich erfchöpft. Ferner 
ift es auch erflärbar, warum erſt fpäter der Unterfchied der Maturpoefie von der 
Kunftpoefie beflimmter aufgefaßt worden ifl. Denn da der Naturdichter, als 
ſolcher, weniger über ſich felbft reflectirt, was erft der Charakter einer fpätern 
Bildung ift, in welcher der Verſtand vorherrfchend wird, fo Eonnte auch der 
Charakter der Naturpoefie den Menfchen jener Zeit nicht zum deutlichen Bemwußts 
fein Eommen, wohl aber denen ber fpätern Zeit, die jenen Gegenfag erft bildet 
und begreift. Zu den Merkmalen der Naturpoefie in der zulegt angeführten Be: 
deutung würden wir e8 rechnen, baß fie mehr oder weniger volksmaͤßig ift und alfe 
Glafjen und Stände einer Nation anfpricht, begeiftert und erhebt; dahingegen 
die Kunftpoefie einen höhern Grad, befonders der geiftigen und gefelligen Bildung 
verlangt, und daher mehr für die höhern Stände geeignet ifl. Wenn jene mehr 
an fich felbft erhebt und erfreut, fo muß man zu dieſer ſich erheben und bilden. 
Endlich kann der Name: Naturpoefie und Naturdichter, auch auf den Gegen: 
ftand der Dichtung bezogen werben, doch nicht ohne Rüdficht auf die bisher an= 
geführte Bedeutung diefer Ausdrüde. Denn die Natur in ihren Wirkungen und 
Erfcheinungen kann nur da felbfländig von der Poefie erfaßt und behandelt wer: 
den-, wo fie nicht im Gegenfage des Geiftes und blos durch Reflerion, fondern 
ſymboliſch und gleichfam als Perfonificirung des Geiftigen durch Phantafie auf: 
gefaßt wird. Dieſes ift aber gewöhnlich in der befchreibenden oder malenden 
Poeſie am allerwenigften der Fall. Aus dem Gefagten geht hervor, daß, je alle. - 
gemeiner in einem Volke die aus Unterricht und Lecture gefchöpfte Bildung vers 
breitet ift, um fo weniger von Naturpoefie im legtern Sinne unter ihm die Rede 
fein Eönne. Nicht unter den Deutfchen dürfen wir daher den wahren Naturdichter 
fuchen ; eher möchten England und Schottland fich folcher rühmen koͤnnen, jenes 
in feinem Rob. Burns, diefes in feinem zum Hirtenleben erzogenen Hogg. 
Naturell ift batd für Temperament, bald gar für Charakter genommen 
worden; am richtigften befaßt man unter diefem Ausdrucke alle jene Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten ber Menfchennatur, die aus den Eörperlich = organifchen Anlagen hervor: 
gehen,  alfo Gonftitution und Temperament mit eingefchloffen. Vom organifchen 
Leben geht nämlidy Alles bei und aus, und unfer erftes Leben ift bloße Vegetation. 
Aber aud) wenn das Empfindungs= und geiftige Leben fich entwidelt hat, dauert 
das vegetative fort ‚und hat einen mefentlichen Einfluß auf das höhere Empfin- 
dungs= und geiftige Leben. Oft find wir blos ein Spiel unfers Mechanismus. 
Kann aber fihon ein vorübergehender Zuftand Veränderungen in uns bewirken, 
um. fo mehr wird dies eine bleibende Befchaffenheit vermögen. Menfchen, die 
ſchon in der phyfifhen Anlage nichts miteinander gemein haben, Eönnen unmoͤg⸗ 
lich in Gefühl, Meinung und Vorftellung ſich gleichen. Bei der vollftändigen 
Beurtheilung eines Menfchen hat man demnach Ruͤckſicht zu nehmen auf feinen 
Drganismus, die befondere Befchaffenheit feiner Theile, deren Verbindung und 
Verhaͤltniß und alles Dasjenige, was dadurch Veränderungen im geiftigen und 
moralifchen Menfchen hervorbringt.. Man kann auch fagen, daß man Rüdfidt 
zu nehmen habe auf die Conſtitution, d.i. den Bau und die Befchaffenheit der 
feften Theile des Körpers, und die Complerion, d. i. das Flüffige, durch die 
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Lebenskraft gefegmäßig Bewegliche im Körper. Weide find noch nicht das Na- 
turell felbft, fondern nur die Bedingungen deffelben; denn je nachdem dieſe ver: 
fchieden find, kommen auch verfchiedene Erfcheinungen des Gemüths zum Vor: 
fhein. (S. Temperament.) | 
Naturforfher:Bereine gibt e8 jegt in Deutſchland, in der Schweiz, 
in England u. f.w. Der Zweck der Berfammlungen des „freien Vereins deutfcher 
Naturforfcher und Ärzte” ift, Gelegenheit zu geben, theils ſich näher Eennen zu 
lernen und dadurch einen mildern und raſchern mwiflenfchaftlidyen Verkehr herzw: 
ftellen, theils Ideen auszutaufhen und gemachte Entdedungen zu fihern. Di. 
erfte Anregung zu dieſem Vereine gab Den durch eine Auffoderung in der ‚‚Ifis“, 
1822, Heft 5 und 8, indem er zu einer Verfammlung in Leipzig auf den 18 
Sept. einlud. Doch nur 13 Gelehrte, einige böhm. abgerechnet, folgten dem 
Rufe. Die Profefforen Schwägrihen und Kunze wurden zu Gefchäftsführern 
erwählt und hierauf die Statuten der Gefellfhaft entworfen. Indem man die 
Bewegung der Theilnahme fo frei ald möglich zu erhalten ftrebte, ward Feine ge 
fchloffene, nur durch Wahl den Zutritt erlaubende Gefellfchaft gebildet, fonder: 
Jedem, der fich wiffenfchaftlic mit der Naturkunde oder Medicin beichäftiat, 
Theilnahme an den VBerfammlungen, eine Stimme jedody nur Schriftftellern or 
ftattet. Zährlich follte eine Verfammlung am 18. Sept. und an ben folgenden 
Tagen ftattfinden, der Ort aber ſowie die Gefchäftsführer, melde immer am Be: 
fammlungsorte wohnhaft fein müffen, wechfeln. Sammlungen werden nicht an- 
gelegt, auch keine Diplome ertheilt. Die zweite Verfammlung fand 1823 ze 
Halle ftatt; die gewählten Gefhäftsführer waren die Profefforen Sprengel um) 
Schweigger, und die Zahl der Anmwefenden war nicht viel größer al8 im J. 18%. 
Hierauf verfammelte man ſich 1824 in Würzburg, mo d’Dutrepont und Schön: 
lein, 1825 zu Sranffurt am Main, wo Neuburg und Gregfhmer, und 18% 
zu Dresben, wo Seiler und Carus Gefchäftsführer waren. In Dresden waren 
zum erften Mal Naturforfcher aus allen Gauen Deutfchlands gegenwärtig, un 
die Zahl der Mitglieder belief fi auf 151. Da nun ber Verein in ganz Deutik 
land Eingang gefunden hatte, fo konnte man die Verfammlungen regelmäßig mi: 
fchen Nord- und Sübddeutfchland abwechſeln laffen; auch wurde beftimmt, ti 
der Wahl der Gefchäftsführer immer darauf zu fehen, daß nady den zwei Beftan! 
theilen der Verſammlung ein Naturforfcher und ein Arzt gewählt würden. Sm 
3.1877 hatte die Verſammlung (156 Mitglieder) in Münden flatt, wo Di 
linger und Martius, 1828 in Berlin (466 Mitglieder), mo Aler. von Hum 
boldt und Lichtenftein, 1829 zu Heidelberg (272 Mitglieder), wo XZiedemann 
und Gmelin, 1830 in Hamburg (417 Mitglieder), wo der Bürgermeifter Dr. 
Bartels und Dr. Fride, 1832, weil die Verſammlung der Cholera wegen um 
ein Jahr verfchoben wurde, zu Wien (418 Mitglieder), mo Jacquin und Bir 
trow, 1833 zu Breslau, wo Wendt und Dtto die Gefhäftsführung hatten, 
1834 zu Stuttgart (517 Mitglieder) und 1835 in Bonn. Schon ehe dire 
Verein beutfcher Maturforfcher zu Stande kam, beftand in der Schweiz die „Aut: 
gemeine helvetifche naturforfchende Geſellſchaft“, welche 1815 geftifter, 1823 be: 
reits 375 ordentliche und 106 Ehrenmitglieder zählte und fich jährlich, ebenfallt 
mit den Orten wechſelnd, verfammelt. Die günftigen Erfolge der fchweizer. um 
beutfchen Naturforfchervereine, welchen mehre brit. Gelehrte beimohnten, gaben 
Beranlaffung, einen ähnlichen Verein in Großbritannien zu errichten, ber im 
Sept. 1831 zu York feine erfte Verfammlung mit 350 Mitgliedern und im Sur. 
1832 zu Orforb die zweite, noch zahlreichere Verſammlung hielt. 
Naturgefchichte ift, im gemöhnlichen Sinne, die erzählende Darftel: 
lung der Entwidelung der Naturdinge, Naturkoͤrper oder Naturproducte, wobei 
alle die Entwidelung (werdende und gerordene Bildung) begleitende Erfcheinun: 
gen erwähnt und befchrieben roerden. Wenn aber zugleich die Grimde der Ent: 
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wickelung mit erörtert werben, wodurch die Nothwendigkeit bes beftimmten Gans 
ges und Charakters der Entwidelung offenbar wird, ſodaß man begreift, warum 
die Erſcheinungen grade fo und nicht anders find, noch fein Eönnen, fo entfteht 
eine höhere, nicht blos erzählende, fondern philofophifche Maturgefchichte, welche 
auch Naturphitofophie heißt. (S. Phyſik.) Daraus erkennt man, daß Das, 
was gervöhnlich Naturgefchichte genannt wird, nämlich die erzählende (empirifche), 
die Entwidelung oder Bildung der Naturdinge rein hiſtoriſch darftellende Natur: 
gefchichte, erſt durch die Naturphilofophie ihre Begründung und fomit Werth und 
Mahrheit erhält, und daß dagegen die blos empirifche, welche fich um die Gründe 
der Entwidelung nicht befümmert, zwar nüglic fei für das praftifche Menfchen- 
leben, mithin 3.8. in oͤkonomiſcher, technologifcher und forftwiffenfchaftlicher 
Hinficht fehr dienlich fein, aber keinen Werth als Wiffenfchaft haben kann, da 
man durch fie die Natur und ihre Erzeugniffe nur von ihrer Außenfeite kennen 
lernt. Gegenftände für die Naturgefchichte können nur diejenigen Naturdinge fein, 
deren Entwidelung (Bildung in der Zeit und im Raume), wo möglicy von ihrer 
Entftehung an, durch deutliche Anfhauung beobachtet werden kann. Dahin ge: 
hört alfo die Erde oder unfer Planet, wenigftens die Erdrinde, fo weit man fie 
durchforſchen kann, und Alles, was auf ihrer Oberfläche ift, wächft und Iebt. 
Mas dagegen außerhalb unfers Planeten ift, der Himmel alfo oder die entfernten 
Meltkörper, gehört nicht in den Bereich der Naturgefchichte, obgleich e8 Gegen- 
ſtand einer Naturwiffenfhaft, nämlich der Aftronomie, ift. Denn jeder Welt: 
£örper muß zwar, als lebendes MWeltindividuum, fo gut wie unfere Erde, wie 
jede Pflanze, jedes hier, jeder Menſch, feinen befondern Lebenslauf, d. h. ein 
entjtehendes, zunehmendes (aufiteigendes), abnehmendes (abfteigendes) und end— 
lich vergehendes (aufhörendes, verfchwindendes) Leben, mithin eine wirkliche 
(reale) Naturgefchichte haben, und diefe Naturgefchichte kann nur an den Verän: 
derungen, Erfcheinungen und Erzeugniffen erfannt werden, welche jede Lebens- 
periode bes Weltförpers bezeichnen und begleiten; aber diefe Veränderungen, Er: 
ſcheinungen u. f. w. Eönnen bei den entfernten Weltförpern nicht beobachtet wer⸗ 
den, meil die Anfchauung des Menſchen nicht fo weit reicht, und daher ift auch 
feine kosmiſche Naturgefchichte (Naturgefchichte der Weltkörper), als menfchliche 
Miffenfhaft, möglih. Auch werden Phnfit und Chemie, für ſich, nicht zur 
Naturgeſchichte gerechnet, für welche fie aber theild begründende, theils Hülfs- 
wijlenfchaften find. Es kann alfo nur vier Hauptwiffenfchaften geben, welche die 
Naturgeſchichte in fich begreift, nämlich 1) die Geologie, als Naturgefchichte 
ber Erde, diefe ald Ganzes und in ihren Theilen (Boden, Mineralien u. f. w.) 
betrachtet, ober die Mineralogie in umfafjenderm Sinne; 2) die Phytologie 
oder Botanik, ald Naturgefchichte der Pflanzen und des Pflanzenreiche; 3) die 
Zoologie, ald Naturgefchichte der Thiere und des Thierreichs, und 4) die An= 
thbropologie, als Naturgefchichte des Menſchen und des Menfchenreichs oder 
der Menſchenwelt. Jede diefer vier Hauptwiffenfchaften hat wieder ihre unter: 
geordneten MWiffenfchaften (f. Naturwiffenfhaften); diefe haben wieder 
Mebenzweige, und alle treiben gleihfam Laub und entfalten aus fid Blüten und 
Fruͤchte, und fo gleicht das Ganze einem Baume, deffen Stamm die Geologie, deffen 
hoͤchſter Gipfel aber mit den ebeljten Blüten und Früchten die Anthropologie ift. 
Alle Naturgefhichte ift nothwendig einerfeits erzählend (geſchichtlich im en: 
gern Sinne), indem fie die Veränderungen eines fich entwidelnden Naturindivis 
duums vorträgt, wie fie in der Zeit aufeinander folgen. So erzählt die Phytos 
logie, wie die Pflanze ihre Entwidelung nad) zwei entgegengefegten Richtungen 
mit dem Keime des Samenkorns beginnt, abwärts in der Wurzel, die fich unter 
bee Erdoberfläche verbreitet, aufwärts in dem Stengel, ber, fich über die Erb: 
fläche erhebend, dem Himmel entgegenmwächft; tie der Stengel in der Folge Afte 
und Zweige aus fich hervortreibt, mie bann die Zweige in Laub fich entfalten, wie 
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dieſes endlich in der Bluͤte die hoͤchſte Form der Pflanzenbildung erreicht, wi⸗ 
ferner von dieſem Wendepunkt aus der Lebenslauf der Pflanze abwaͤrts zu ſteigen 
beginnt, indem ſich aus der Bluͤte allmaͤlig die Frucht, aus dieſer zuletzt der 
Same entwickelt. Andererſeits iſt die Naturgeſchichte beſchreibend, indem ſie 
zeigt, wie ſich die Lebensmomente eines Naturweſens bei ſeiner Entwickelung im 
Raume darſtellen und als leibliche Form in Verbindung mit Farben und ſonſtigen 
koͤrperlichen Eigenſchaften offenbaren. Die Naturbeſchreibung hat es alſo mit der 
Gegenwart, daher vorzuͤglich mit Dem zu thun, was ſich im Lebenslauf eines 
Naturdings im Raume bereits entwickelt hat, alſo mit der Darſtellung der 
räumlichen Erſcheinung eines Lebens, ſowol im Einzelnen als in der Geſammt 
heit, nach den Theilen fowol ald im Ganzen. Danun das Zeitlihe und Räum: 
liche der Dinge, nämlich das Fortfchreiten der Entwidelung des Lebens und die 
Darftellung des Entwidelten im Raume, in ber Natur nicht getrennt, fondern 
Beides immer beifammen, in= und miteinander ift, fo können auch diefe beiden 
Momente der Naturgefchichte, nämlich Erzählung und Befchreibung, nicht voͤl⸗ 
lig voneinander getrennt werden, fondern fie fpielen nothwendig ineinander und 
£önnen nur durch das Übergewicht auf der einen oder andern Seite, durch ein 
Vorherrſchen des einen Moments über das andere unterfchieden werden. So hat 
es die Phytologie, bei ber Befchreibung der Pflanze, zunächft nur mit der räum: 
lichen Gegenwart derfelben zu thun; aber alle Gegenwart weiſt auf eine Vergan: 
genheit zuruͤck und verfpricht eine Zukunft; denn nicht alle Theile der Pflanze find 
zugleich gegenwärtig; der Phytolog oder Botaniker muß alfo, um vollftändig zu 
befchreiben, zugleich auf das Zeitliche Rüdficht nehmen, in feine Befchreibung 
die Erzählung aufnehmen, indem er 3.3. bei der Befchreibung der Blüte, wenn 
er deren Bedeutung angeben will, auf ihr Vorbild in der Laubpflanze (Laub, 
Stengel und Wurzel) zurüdweift, und auf die Anlage ber künftigen Frucht auf: 
merkfam macht, bei ber Befchreibung der Frucht und des Samens aber auf die 
vergangene Blüte zurücdeutet. Ein drittes Moment der Naturgefchichte iſt die 
Syſtematik, d.h. die naturgemäße ober wenigftens nach Naturgemäßheit fire 
bende Anordnung und Stellung ber Theile des Ganzen; fie bezieht fich einerfeits 
auf das vollfommenfte Individuum eines Reihe, andererfeitd auf das gan 
Reich, und fie kann daher in jener Beziehung bie fpecielle, in diefer die generelle 
Spftematif heißen. Sie ift eigentlicy das Refultat aus der Erzählung und Be 
ſchreibung, alfo das dritte Moment der Naturgefchichte, nicht neben ben beiden er: 
ften, fondern aus ihnen hervorgegangen. Denn wer 3. B. weiß, mie ſich die voll: 
tommene (ihrer ganzen Idee entfprechende) Pflanze, ihren Theilen nach, in ber 
Zeit entwidelt, und vermöge einer finnvollen Befchreibung die Bedeutung ihrer 
Theile Eennt, der kennt auch ihre nahe und entferntere Verwandtfchaft, ihren 
Rang und ihre flufengemäße Stellung gegeneinander, d. b. er kennt das Syſtem 
der Pflanze. Für die generelle Syſtematik dient nun die fpecielle zum Muſter und 
Vorbilde; denn aus dem Syſtem der einzelnen Pflanze werden die Eintheilungs: 
gründe für das ganze Reich genommen. 

Die empirifhe Naturgefhichte pflegt willkuͤrlich nur einzelne Theile 
des fpeciellen Syſtems herauszuheben, um fie für die Eintheilung des Reichs zu 
benugen, indem 3. B., nad) Linn‘, blos die Drganifation der Blüte (eigent: 
lich nur ein Theil diefer Organifation) zum Princip der foftematifchen Anordnung 
des ganzen Pflanzenreichs gemacht wird. So entftehen die kuͤnſtlichen Spfteme, 
deren Mehrheit aus ihrem Wefen fehr begreiflich ift. (S.Naturfpftem.) Die 
philofophifhe Naturgefhichte dagegen nimmt fich das ganze nach phi: 
Iofophifchen Gründen erkannte, fpecielle Spftem zum leitenden Princip für bie 
natürliche Anordnung des Reihe, und hierdurch wird das natürliche oder philofo: 
phifche Syſtem begründet, wobei bie Richtigkeit und Vollftändigkeit der Begründung 
jede Mehrheit der Syſteme ausfchließt, Diefe drei Momente oder Hauptfeiten der 
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Naturgefchichte dürfen nicht verwechſelt werden mit folgenden drei Theilen, in bie 
fie in anderer Hinficht zerfällt. An jedem Naturmwefen (Naturindividuum) unters 
fcheidet nämlich der menſchliche Verftand: 1) die leibliche Form, mit allen dahin 
gehörigen materiellen Eigenfchaften, 2) die Subftanz des Leibes (die chemifchen 
Beftandtheile und deren Verhaͤltniß) und 3) das Leben. . Die Betrachtung, Er: 
forfchung und Beftimmung bdiefer Drei, welche, während des Dafeins, in jedem 
Naturdinge untrennbar verbunden, ober eigentlich nur Unterfchiede einer Einheit 
find, gibt die drei Theile jeder naturhiftorifhen Wiffenfchaft, naͤmlich: a) die 
Formenlehre — Morphologie; b) die Stofflehre — Stöchiologie (Ches 
mie); e) die Lebenslehre — Biologie oder Phyfiologie. Die Formenlehre, 
welche vorzugsmeife Gegenftand der Naturbefchreibung oder vielmehr fie ſelbſt ift, 
waͤre, naturgemäß, eigentlich der dritte Haupttheil einer naturhiftorifchen Wiſſen⸗ 
fchaft, da die fichtbare Form oder Geftalt das Refultat oder die Erfcheinung des 
Gleichgewichts von Stoff und Leben ift, während im Stoff das Materielle, im 
Leben das Geiftige oder Thätige mit Übergewicht hervortritt (f. Naturmwiffen: 
ſchaften); aber die Formenlehre (Morphologie) ift, einer zweckmaͤßigen Methode 
gemäß, der erfte (zuerft vorzutragende) Theil, weil die Form ber (finnlichen) 
Anfchauung am nächften liegt. Aber diefe drei Haupttheile find in der Naturge- 
fchichte nicht für fi und abgefondert von und neben ben oben erwähnten brei 
Momenten: der Befchreibung, Erzählung und Syſtematik; fondern diefe kom⸗ 
men in jedem Haupttheile wieder vor, und jeder foll befchreibend, erzählend und 
foftematifh fein. So theilt ſich 3. B. die Formenlehre in Formbefchreibung, 
Formgefchichte (Darftellung der Formverwandlung) und in Formſyſtematik (An: 
ordnung ber Dinge nad) ihren Formen). Ebenfo gibt es für die Stöchiologie eine 
Stoffbefchreibung ( Darftellung der Eigenfhaften der Stoffe), Stoffgefhichte 
(erzählende Darftellung der Ummandlung der Stoffe bei ber Entwidelung eines 
Naturkoͤrpers) und Stofffyftematit (naturgemäße Eintheilung und Anordnung 
der Stoffe); und ebenfo find in der Phpfiologie diefelben drei Momente der Natur: 
gefchichte mefentlich enthalten. Die Naturbefchreibung hat e8 mit der Gegenwart 
(der vorhandenen Bildung, ald Ergebniß der Entwidelung), die Erzählung mit 
der Beitfolge der Veränderungen bei der Entwidelung, ‚die. Syſtematik mit der 
natürlichen Anordnung des Entwidelten zu thun. 

Bemerkenswerth ift es, daß bie beiden erften Momente der Naturgefchichte 
bei den verfchiedenen Naturwiffenfchaften in einem verfchiedenen Verhältniß zu: 
einander jlehen, und daß diefes Verhältniß in der Stufenleiter der Naturwiffen: 
fchaften nad) einem erkennbaren Naturgefege wechfelt. Da der Entwidelungs: 
gang der Natur mit dem Vorherrfchen des Realen oder Materialen beginnt, und 
ftufenmeife zum Lebendigen und Geiftigern fich erhebt, fo ift auch in der Minera: 
logie, die e8 mit dem unterften Naturreihe, worin das Materiale überwiegt, zu 
thun hat, das reale Moment ber Naturgefchichte, die Naturbefchreibung, über: 
wiegend; das ideale dagegen, nämlich die Erzählung oder Naturgefchichte im eng- 
ſten Sinne, zurüdgedrängt. Mit dem in den folgenden höhern Reichen gefteiger: 
ten Naturleben, welches in zeitlichen Veränderungen ſich offenbart, fleigert ſich 
auch in gleihem Verhaͤltniß das ideale Moment der Naturgefchichte in den ent: 
fprechenden Wiffenfchaften; denn deutlicher tritt es fchon in der Phytologie (bei 
der erzählenden Darftellung der Pflanzenentwicdelung) hervor, fängt in der Zoo: 
logie an, überwiegend zu werden, und ift in der Anthropologie (Naturgefhichte 
des Menfchen und der Menfchenwelt) in entfchiedenem Übergewicht. Im Men: 
fhen ift die Natur im höchften Grade zeitlich und geiftig geworden. Zur Anthros 
pologie gehört die Geſchichte, denn Geſchichte ift ebenfalls Naturgefchichte; fie ift 
Gefhichte der Natur des Menfchen und feines Gefchlechts, Darftellung der Ent: 
wickelung der phyfifchen (leiblichen), pfochifchen (geiftigen), mithin auch ethifchen 
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(moralifchreligiöfen) Natur des gefelligen Menſchen. Daher hat die Matur 
gefchichte im ihre höchften Stufen (die Zoologie und Anthropologie) noch einen vier: 
ten wefentlichen Theil, die Pſychologie nämlich, in ſich aufzunehmen, d. h. fie 
bat diefe Wiſſenſchaft als weſentlich zu ihr gehörig zu betrachten und zu bearbeiten. 
Bon diefer Seite ift aber zur Vervolllommnung der Naturgefchichte noch viel, und 
in Betreff der Zoologie faft noch Alles zu thun übrig, da die Thierpfpchologie 
gegenwärtig noch empirifches Stuͤckwerk ift, welches man in die Naturgefchichte 
der einzelnen Thiere da mit einwebt, wo von ihrem Betragen, d. h. von ihren 
pſychiſchen Eigenfchaften die Rebe ift, tote fich diefe in Handlungen dufern. Man 
war bisher gewohnt, die Pfychologie des Menfchen nicht nur von den Natur: 
wiſſenſchaften zu trennen, fondern fie wol gar als eine ihnen völlig fremde (hete: 
rogene) Wiffenfchaft zu betrachten; doc, ganz mit Unrecht, denn die Pſyche 
(Seele) des Thiers ift nichts Anderes als feine unfichtbare Natur, und ebenfo die 
menfchliche Pfoche nichts Anderes als des Menfchen höhere, ideale Natur. 
Pſychiſches Leben ift höheres Naturleben. Die Seele ift keine zufällige Gabe, die 
zum fertigen Leibe erft hinzugelommen märe; fie ift eins mit dem Leben und daher 
diefes felbft auf einer Höhern Stufe. (S. Geift.) Die Anthropologie ift die 
höchfte naturhiftorifche Wiffenfchaft, und ein Haupttheil derfeiben die Pſychologie, 
als Wiffenfhaft von der geiftigen Natur des individuellen Menſchen. Da lıber: 
haupt das Edelfte oder Höchfte am fpäteften zur völligen Entwidelung (Reife) ge: 
kangt, fo darf man fich nicht wundern, daß es noch feine Anthropologie als voll: 
ftandig organifirte Wiffenfchaft gibt, daß fie nur ſtuͤckweiſe vorhanden ift und erit 
von ber Zukunft die Sammlung ihrer zerfireuten Glieder in ein Ganzes erwartet, 
womit zugleich ein neuer Geift in fie kommen wird, der die zum Theil noch uner: 
kannten Theile oder Glieder vollkommener geftalten und in die innigfte Beziehung 
miteinander fegen wird, Sie wird fich dann als diejenige Wiffenfchaft offenbaren, 
in welcher bie realen und idealen, die Natur: und Geifteswiflenfhaften ihren 
Einigungspuntt finden müffen, mithin die alte Trennung, die der fondernde und 
abftrahirende Verſtand zwiſchen Natur und Geift gefegt hat, aufhören, mithin 
alıdy die Scheidewand zwiſchen den erwähnten Wiffenfchaften falten wird, indem 
die idealen MWiffenfchaften fid) deutlich als höhere Naturwiffenfchaften zu erken⸗ 
nen geben werben. 

Endlich gehören zur Maturgefchichte noch folgende, ergänzende, doch min: 
ber wefentlihe Theile, nämlih: a) die Beftimmung des Vorkommens oder 
Aufenthalts und der geographifchen Verbreitung der Naturproducte, was man die 
Geographie der Naturgefhichte nennen kann; b) die Beziehung dir: 
felben auf die Benugung von Seiten derMenfchen, wodurd eine Verbindung der 
Naturgefhichte mit andern Wiffenichaften entſteht, in welcher Hinficht 3. B. von 
einer ö6fonomifchen, tehnologifchen, forſt- undjagdmwiffenfhaft: 
lihen Naturgefhichte die Rede fein kann. Bei der Naturgefchichte eines 
einzelnen Naturdinges oder feiner Art müßten alfo, wenn fie vollftändig fein ſoll, 
befonders in Beziehung auf die höhern Reiche, alfo z. B. bei der Naturgefcyichte 
eines Thieres, folgende Punkte vorfommen: 1) ſyſtematiſche Beftimmung durd) 
die Artkennzeichen (denn die Charaktere des Reiche, der Glaffe, Ordnung, Zunft, 
Sippfhaft und Gattung werden der fpeciellen Naturgefhichte vorausgeſchickt), 
Spitematit ; 2) Naturbefchreibung , Morphologie ; 3) Aufenthalt, geograpbi: 
fhe Verbreitung, geographifche Naturgeſchichte; +) anatomifche Bejtimmungen 
(kurze Befchreibung der innern Theile) ; 5) phyfiologifche Beitimmungen, Bio: 
logie der innern Theile; 6) ſtoͤchiologiſche Beſtimmungen, Stofflehre oder Che: 
mie, in Beziehung auf die innern Theile; 7) Nabrung, Fortpflanzung, Lebens: 
art und pfochifches Betragen, niedere und höhere Biologie, Lebens: und Seelen- 
Iehre in Beziehung auf da& Ganze (des Thieres); und 8) Nugen, Schaden, 
Jagd, Fang, oͤkonomiſche, tehnologifdye, forft= und jagdwiffenfhafttidye Nas 
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turgefchichte. Einige biefer Punkte fehlen noch in ber ſpeclellen Naturgeſchichte, 
andere können noch zu wenig berudfichtigt werben; die Ergänzung ift von der 
Zukunft zu erwarten und wird durch das Fortfchreiten der Wiffenfchaften her⸗ 
beigeführt werden. | 

Den Ruhm, die Naturgefchichte zuorft begruͤndet zu haben, bat Arifkos 
teles. Bon den Römern hat befomders Plinius der Ältere eine teichtige,. 
wenngleich, fo gut wie die übrigen naturhiſtoriſchen Schriften der Alten, durch 
eine Menge untichtiger Beobachtungen und Abentewerlichfeiten. verunſtaltete 
Sammlung naturhiftorifchee Notizen hinterkıffen Im Mittelalter waren ganz 
befonders auch alle Zweige der Naturwiſſenſchaften faft ohne alle Pflege, und ob: 
gleich nach der Wiederherftellung der Wifjenfchaften im abendländ. Europa auch 
für die Naturgefhichte ein neuer Zag zu leuchten begarın, und durch die Bes 
mübungen Konr. Gesner’8 zu Zürich, Aldovrandi’s zu Bologna, Ray's 
in England, Eournefort’s in Frankreich u. A. [on um die Mitte bes 
18. Jahrh. ein ziemlicher Schag von Kenntniffen über die natürlichen Dinge zus 
fammengebracht worden war, fo fehlte es doch an einer Hand von umfaſſender 
Geſchicklichkeit, um diefe zerftreuten Schäge in eine foftematifche Ordnung zu 
bringen. Da erſchien Linné und gab das erfte Naturfpftem (f. d.). Seit 
feiner Zeit ift die Naturgefchichte, namentlich in Deutfchland, England, Frant: 
reich, Schweden, Rußland, mit neuem Eifer bearbeitet worden, und bald ers 
roarb ihr der glänzende Styl, in welhem Buffon biefe Wiffenfchaft vortrug, 
noch zahlreichere Anhänger, welche fie durch ihre Forſchungen und Entdedungen 
bereicherten. (S. Botanik, Thier und Mineralien.) Die neuefte Zeit 
endlich hat ſich in den Naturmiffenfchaften die Darftellung eines allgemeinen, in 
ſich zufammenhängenden, fämmtliche Reiche der Natur und deren Elemente um: 
faffenden, und fomit die vielfachen von Linne und feinen naͤchſten Nachfolgern 
gelafjenen Luͤcken ausfülenden Syſtemes zur Aufgabe gemacht, die aber durch die 
unaufhörlic aufs Neue hinzutretende Maffe empirifchen Stoffes fehr erfchwert 
wird. Für die Zoologie hat Cuvier ein Mufter aufgeftellt, dem für die übrigen 
Reiche der Natur die entfprechenden Syſteme an die Seite zu flellen und dann alle 
Zweige bes darauf bezüglichen Wiffens unter einigen umfafjenden Gefichtspuntten 
zu vereinigen, eine dieſes Mufters wuͤrdige Bemühung fein würde. 

Die Literatur ber Naturgefhichte ift von einem außerordentlichen 
Umfange; Böhmer’s „Bibliotheca scripterum historiae naturalis” (5 Thle. in 
10 Bon., Lpz. 1785 fg.), lehrt fie bis auf den Anfang unfers Jahrh. herab ken: 
nen. Eine gedrängtere Überficht derfelben gibt Errleben in feinen „Anfangs⸗ 
gründen der Naturgefchichte und Naturlehre”. Den ganzen gegenwärtigen Um⸗ 
fang der Wiffenfchaft darzuftellen beabfichtigten das „Diectionnaire des sciences 
naturelles’ (60 Bbe., Par. 1816—30) und das ‚„‚Dictiennaire classique d’his- 
toire naturelle” (177 Bde., Par. 1822 — 32), nad) welchem das „Wörterbuch der 
Naturgeſchichte“ (Weim. 1822 fg.) bearbeitet wird. Unter den Handbüchern iſt 
Blumenbach's „Naturgefchichte” (12. Aufl., Götting. 1831) ausgezeichnet und 
in weiterer Ausdehnung und Verbindung mit der Technologie Funke's „Naturge⸗ 
fhichte und Technologie” (3 Bde., 6. Aufl., Braunſchw. 1812). Auch Loͤhr's 
„Semeinnügige und vollftändige Naturgefchichte” (5 Bde., Lpz. 1815 — 17) und 
Schubert's ‚Allgemeine Naturgefhichte, oder Andeutungen zur Gefchichte und 
Phyſiognomik der Natur” (Erlang. 1826) verdienen Empfehlung. Unter Oken's 
(f. d.) naturwiffenfchaftlihen Werken machen wir hier namentlich auf fein ‚‚Lehrs 
buch der Naturgefchichte” aufmerkfam. Seine feit 1816 erfcheinende „Iſis“ ift eine 
ber ausgezeichnetften naturwiffenfchaftlichen, namentlich; der Naturgefchichte ges 
widmeten Zeitfchriften. Eine Auswahl der beften Abbildungen in großem Maps 
ftabe Liefert Goldfuß’s „Naturhiftorifher Atlas” (Düffeld. — AIR 
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Naturgeſetze. Wollte man fid unter diefer Benennung fefte, unabin: 
derliche Regeln denken, nad) welchen die Erfcheinungen oder Veränderungen in 
der Natur erfolgen, Regeln, welche Gott der Natur eingeprägt, ihr gleichfam vor: 
gefchrieben und dadurch eine Ordnung und Sicherheit gegeben hat, im welcher fi 
feine Weisheit offenbart, fo würde man die Wahrheit nicht fehr verfehlt haben, 
vorausgefegt, daß man ſich Gott nicht als einen von der Natur getrennten und ihr 
ganz fremden Gefeggeber denkt. Wer die legtere VBorftellung von Gott hegt, dem 
kann auch die Natur nichts Höheres fein als ein mechanifches Kunſtwerk, hervor: 
gebracht durch einen von ihm mefentlich gefonderten Künftler, nad) einem zuvor 
(auf menfchliche Weife) in der Zeit entworfenen Plane. Dagegen ift die obige Er: 
klaͤrung der Naturgefege richtig, fobald man ſich den Gefeggeber als den unbeding⸗ 
ten Geift betrachtet, der fich in dem Ganzen der Dinge offenbart. Dann find die 
Maturgefege nicht von Außen her in die Natur gekommen, fondern fie quellen aus 
ihrem Innerften hervor, und der Gefeggeber ift der in der idealen Welt (Geſchichte) 
mit unmittelbarer, unendlicher Weisheit wirkende und waltende Geift. Auch der 
menfchliche Geſetzgeber kann ja nur menfchliche Gefege vorfchreiben, und darf den 
Menfchen keine ſolchen aufdringen, welche dem Wefen der Menfchheit fremd wären; 
fie werden im Gegentheil um fo mehr das Gepräge der Weisheit in ſich tragen, je 
mehr fie mit der menſchlichen Natur übereinftimmen und aus ihrer Tiefe genoms 
men find. Wie nun die menfchlichen Naturgefege (Rechtsgefege) die Ordnung, 
Sicherheit und Freiheit des bürgerlichen Lebens begründen, und das Sittengefeg 
die moralifche MWeltordnung bedingt, fo die Naturgefege die Ordnung, Sicherheit 
und Harmonie der bermußtlofen Natur. Sie find Zeugen von ber Beftändigkeit, 
Untrüglichkeit, gleihfam von der Zreue der Natur, auf welche mit Sicherheit zu 
bauen ift, fo weit man ihre Gefege kennt; durch legtere ift Alles in der Natur, bis 
auf das Kleinfte herab, dem Zufall entrüdt und der Ordnung übergeben. Es ifl 
nur ber religiöfe Ausdrud für diefe Wahrheit, wenn Chriftus fagte: „Ohne 
Gottes Willen fällt ein Sperling von dem Dache, fein Haar von einem Haupte“. 
Der Wille Gottes offenbart ſich hier, wie überall, in der durch das Ganze greis 
fenden weifen Gefegmäßigkeit der Natur. Und Eönnte die Natur wol ein Ganzes 
fein, wenn es ſich anders verhielte? Sie ijt entweder durchgängig zufällig und 
dann Fein Ganzes, oder ein Ganzes und dann durchgängig gefegmäßig. Geſetz⸗ 
lofigkeit, wenn man fie irgendwo in der Natur, 3. B. in den Veränderungen des 
Wetters, zu fehen meint, kann daher nut fcheinbar fein, und diefer Schein 
kommt von der Unkenntniß der Naturgefege in diefer Sphäre ihres Lebens und 
Seins. Wenn aber die Wetterveränderungen wirklich zufällig und Folge der ge 
felofen Willkür der Natur in ihrer atmofphärifhen Thätigkeit wären, wober 
käme es, daß gleichwol die Menfchen, namentlidy die Naturforfher, von jeher 
bemüht waren, das Metter vorauszubeflimmen, und von diefem fo oft [yon mis: 
lungenen Streben nod immer nicht ablaffen wollen? Wäre e8 nicht widerfprechend, 
bei der VBorausfegung, daß die Natur irgendwo und irgendwann willkuͤrlich (ges 
ſetzlos, zufällig) handeln könne, dennoch ihre Handlungen vorausfagen zu wollen? 
Aber der Menſch, ein Sohn und Ebenbild der Natur, widerfpricht ſich hierin 
nicht; er ift genöthigt, und wäre e8 gegen feinen Willen, die Natur in ihren 
Erfcheinungen durchgängig und ohne Ausnahme als gefegmäßig zu betrachten 
und daher überall, auch in ihrem ſcheinbar willkuͤrlichſten Wirken, nad) ihren 
Geſetzen zu forfchen. 

Auf das gleiche Ergebnif kann man auf einem andern Wege, von einer 
andern Seite her gelangen. Alles Erſcheinen der Natur ift Außerung ihres 
Innern (Berborgenen), Offenbarung ihres überfinnlihen Wefens und Dar: 
ftellung beffelben in räumlichen und zeitlichen Formen. Alles Leben und Sein 
der erfcheinenden Natur ift zeitliche und räumliche Offenbarung. Zeit und Raum 
find aber die Uranfänge (Principien) der Mathematik, und deren Gegenſtand 
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die Welt der zeitlichen und räumlichen Formen (dev Zahlen. und Geſtalten). Die 
fchaffende Natur, von diefer Seite betrachtet, zeigt fich überall ald volllommen 
allfeitige, mathematifche Kuͤnſtlerin, und ihre Gefege können nur naͤher als ma: 
thematifche (Zeit: und Raum:) Beftimmungen ihres Erfcheinens erklärt werden. 
Man betrachte, welches Naturgefeg man will, fo wird man, und oft auf den er: 
ften Blick, den ‚mathematifchen Charafter deffelben finden und gewahr werben, 
daß der Inhalt eines jeden, im Allgemeinen, Map, Zahl, Gewicht ift, und daß 
in jedem befondern Naturgefege ein beftimmtes Verhaͤltniß der Naturkräfte oder 
ein Zeit: und Raumverhältniß der Erfcheinungen ausgefprochen’wird. Man bes 
trachte in diefer Beziehung z. B. folgende Naturgefege: 1) Alles Licht ‚ fo lange 
es in einerlei Mittel (duchfichtigen Materie) bleibt, pflanzt ſich in graber Rich: 
tung (nad) graden £inien) fort; 2) das Gefeg der Strahlenbrechung: wenn ein 
Lichtſtrahl aus einem dünnen in ein dichteres Mittel uͤbergeht, ſo wird er nach dem 
Einfallslothe zu gebrochen, und der gebrochene Winkel ift Eleiner als der Neigungs: 
winkel; im entgegengefegten Falle wird aber der Lichtftrahl von dem Einfallslothe 
abwärts gebrochen, und der gebrochene Winkel ift jederzeit größer: als.der Neigungs⸗ 
winkel (f. Brehung der Lihtftrahlen);-3) das Gefeg des Falles, nad) 
welchem bei einem fallenden Körper die Räume, welche er durchlaͤuft, fich wie die 
Quadrate der dazu erfoderlichen Zeiten verhalten. Aber auch in den organifchen 
Maturreichen ift Alles naturgefegmäßig ,- und es offenbart fi) der gleiche mathema= 
tifche Charakter in den Naturgefegen des Organifchen wie in denen des Unorganis 
ſchen. Man betrachte z. B. in diefer Hinſicht das von Camper entdedite Natur 
zeſetz/ nach welchem der untere und vordere Theil des thieriſchen und menſchlichen 
Geſichts in Beziehung auf Stirn und Schaͤdel deſto mehr zuruͤcktritt, je volllomme⸗ 
ner organiſirt und geiftvoller die Wefen-find ; oder das Sömmerring’fche, nad) wel⸗ 
chem das Gehirn im Verhaͤltniſſe zur Maffe und Dice des: Ruͤckenmarks und.der 
Mervenian Größe-und Maffe um fo bedeutender iſt, je volllommener organifirt die 
Thiere find’; oder endlich das Gall’fche, nach welchem ber äußere Gehörgang bei pflan⸗ 
zenfreffenden Thieren hinter, bei fleiſchfreſſenden vor jener Mittellinie liegt, durch 
welche man den Hirnſchaͤdel der Laͤnge nach in zwei gleiche Theile theilen kann. Mies 
mand wird verfennen, dag das Weſen diefer (zulegt-erwähnten) Naturgefege in bes 
-flimmten Raumvethättniffen, hinſichtlich dee Kopftheile und anderer Organe bei 
Thieren verfchiedener Stufe liegt. Wo aber die Raumverhältniffe zuruͤcktreten 
"und feine oder weniger geomettifche Beſtimmungen geſtatten, da treten befto mehr 
die Zeitverhaͤltniſſe hervor, welche in arithmetifchen Beſtimmungen (Zahlen) aus⸗ 
gedruͤckt werden. So haben 5.8. viele Krankheiten ihr bekanntes Zeitgefeg (Ty⸗ 
pus), d. h. fie entwickeln ſich in einer beftimmten Zeit, Eommen daher an beftimm- 
ten Zagen, z. B. am 7., 14., 21. Tage zur Entfcheidung (Krifis), fie Haben, 
wie man fich ausdrüdt; eine fiebentägige Periode, oder die Anfälle und Erſchei⸗ 
nungen geriffer Krankheiten Eehren an beftimmten Tagen wieder, wie bei verfchie: 
denen Arten ber Fieber. - Ebenfo ift die en der organifchen Wefen an 
Beitgefege gebunden; die Bruͤtezeit der Vögel z. B. ift bei verfchiedenen Arten 
eine verfchiedene, aber beftimmte, beren Zänge wieder mit der Stufe von Volls 
kommenheit der Voͤgel in einem beſtimmten Verhaͤltniß ſteht, indem z. B. der 
Zaunkoͤnig eine viel kuͤrzere Zeit zum Ausbruͤten ſeiner Eier noͤthig hat als der 
(weibliche) Adler. Ebenſo verhaͤlt es ſich mit der Zeit des Traͤchtigſeins der 
Saͤugethiere, bei welchen auch die Saͤugezeit fuͤr die Jungen der verſchiedenen 
Gattungen eine verſchiedene, aber beſtimmte iſt u. ſ. w. Wenn bei andern 
Naturgeſetzen der mathematiſche Inhalt oder Charakter nicht fogleich -erfennbar 
ift, fo darf man ficher vorausfegen, daß er ſich nur unferm noch nicht vorbereite: 
ten Blicke verhuͤllt und daher oft bei näherer Beleuchtung hervortritt. Das Na: 
turgeſetz, kraft welchem thierifche Körper nad dem Tode in Faͤulniß übergehen, 
möge hier zur Erläuterung dienen. Wenn bdiefem Geſetz aller mathematifche Ins 


710 Naturgefepe 


halt zu fehlen ſcheint, fo kommt es theils vom ber Unbeftimmtheit feines ſprach⸗ 
Hichen Ausdruds im biefer Stellung, theils von der Dunkelheit des Begriffs, 
den man fich unter dem Worte: Faͤuiniß, denkt. Dagegen blickt aus dem wiſſen⸗ 
fehaftlichen Begriffe der Faͤulniß fogteic das Mathematifche des Gefeges hervor ; 
benn alle Faͤulniß, fogt die Wiffenfchaft, ift ein Berfallen der Einheit der organi: 
ſchen Maffe in eine Vielheit (unbeflimmte Zahl) organifher und chemifcher 
Grundftoffe. Überdies treten, bei näherer Betrachtung des allgemeinen Gefeges 
im Befoudern, auch Zeitgefege, welche der Entwidelung der Faͤulniß angehören, 
hervor. Denn da Iegtere bucch dem Einfluß der atmofphärifchen Luft und deren 
Wärme bedingt ift, fo teitt die finnfich mwahrnehmbare Faͤulniß bald früher, ba 
Später sein, ‚je nachdem ihr die vorhandene Beſchaffenheit der Luft und ihrer Tem⸗ 
peratur mehr. oder meniger guͤnſtig iſt. Auch treten die verſchiedenen Stoffe oder 
Producte der: Faͤulniß nacheinander in beflimmten Perioden vorherrfhend auf: 
Winke genug, um daraus die mathematifhe Form der Naturthätigkeit im Faus 
lungsproceſſe deutlich zu erkennen. Folgende Fragen fodern zu weiterm Nady 
denken über dieſen Begenfland auf: 1) Kann ein Naturgefeg durch höhere (Uber 
matürfiche) Kraͤfte, etwa durch den Einfluß ‚göttlichen Macht auf die Natur, für 
beftimmate Fälle, zum Behuf guter Zwede, wenigftens auf Augenblicke aufge 
hoben werben? ‚oder ift Das, was wir Wunder nennen, etwa eine ſolche augen- 
biickliche (momentane) Aufhebung von Naturgefegen? Bernünftigerweife kann 
Diefe Frage nicht bejaht werden. Menn Gott in den Naturgefegen ſelbſt, im der 
durch fie gefegten. Ducchgängigen. Ordnung: und Harmonie bes Ganzen fich herr⸗ 
dich offenhart, wenn bie Naturgefege als Wahrheiten: feiner Offenbarung erfchei: 
an, fo. würde er durch Aufhebung ‚des geringften Maturgefeges fich felbft wider 
ſprechen, indem er eine Wahrheit feiner Offenbarung vernichtet. Wunder find 
fur und nur diejenigen Erfcheinungen;, bie wir aus befannten Naturgefegen, b. h 
dem bekannten Naturlauf, in welchem Alles wie Urfache und Wirkung zufam: 
menhaͤngt, nicht erklären kaͤnnen. Oder es tritt unter Umftänden, die wir nicht 
durchſchauen, und die uns gleichwol bekannt vorfommen, ſtatt des erwarteten, 
«in höheres unbekanntes Maturgefag ein, und der Erfolg erfheint uns als Wun⸗ 
der, Der Glaube an Wunder ift vernünftig, wenn man fie als Zeugen höhe 
wer noch unbekannter Naturgeſetze betrachtet; er ift Wahn und Serglaube, wenn 
mans. fie für naturgeſetzwidrige Erfcheinungen hält. 2) Kann ein Naturgefeg das 
anbere aufheben oder wenigftens befchränten® Auch diefe Frage muß, ihrer eriten 
Hälfte nach, unbedingt verneint werden, Kein Naturgeſetz kann das ander 
aufheben, oder es müßte eine Wahrheit bie andere aufheben (vernichten) kön: 
en, was ein Widerſpruch waͤre, durch weichen das ganze Reich ber Wahrheit 
fallen müßte. Wie alfe befondere bedingte Wahrheiten in einer unbedingten, 
ewigen, in einer Ur: und Grundwahrheit ihren Finigungepuntt haben, wodurch 
ein oxganiſcher Zufammenhang aller Wahrheiten befteht, fo verhält es ſich auch mit 
den Raturgefegen. Die Aufhebung eines Maturgefeges durch ein anderes kann da⸗ 
her nur feheinbar fein; man ſieht z. B. eine Flaumfeder, die, dem Gefeg der Schwere 
gemaͤß, ſenkrecht gegen die Erdoberfläche. oder vielmehr nach dem Mittelpunkte der 
Erde zu mit befchleunigter Geſchwindigkeit, wie andere Körper, fallen follte, nad) 
verſchiedenen Richtungen bald aufwärts, bald ſeitwaͤrts durch dieLuft fliegen. Darf 
man daraus. wol ſchließen, die Flaumfeder fei von jenem:allgemeinen Gefege, wel: 
chem ſonſt alle Körper. der Exde,unterworfen find, ausgenommen, ober das Gefeg 
fei in ihr durch ein anderes, naͤmlich durch das Geſetz des Widerfiandes der bewegten 
Luft, wodurch die Bewegung nach andern Richtungen beſtimmt wird, aufgehoben ? 
Keineswegs. Denn im moͤglichſt luftleeren Raume fällt die Flaumfeder wie an- 
dere Körper, aber wegen ihres. geringen Gewichts wird in freier Luft ihr Fallen 
‚nach dem Geſetz ber Schwere durch den Widerſtand und die Bewegung der Luft 
geftört und modificirt; ihre tegellos ſcheinende Bewegung ift alfo die zuſammen⸗ 
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geſetzte Folge oder Erfcheinung zweier Gefege, welche zu gleicher Zeit im ihr wirken, 
nämlich des Gefeges der Schwere und des Widerſtandes der Luft. Wirkte die 
Schwere ober ihr Gefeg allein, fo würde fie ſenkrecht fallen mit gefegmäßig zuneh⸗ 
mender Geſchwindigkeit; wirkte die Luft oder das Gefeg ihres Widerflandes allein, 
fo müßte ihre Bewegung nad) andern Richtungen ungleich fchneller fein. Jenes 
Geſetz des Falles, nad) welchen fich die dDurchlaufenen Raͤume wie bie Quadrate 
der Zeiten verhalten (f. Gravitation), gilt in feiner Reinheit für die Erſchei— 
nung nur für den Fall der Körper im völlig Iuftleeren Raume, welcher in der Mirk: 
lichkeit nie ftattfindet ; das Gefeg, in feiner Reinheit ausgefprochen, wird alfo ifolirt 
gedacht, d. h. mit Abzug der Störung durch den Widerftand der Luft oder jedes 
andern Mittels, worin die Körper fallen Eönnen. Aber in der Natur ift keins ihrer 
Gefege ifolirt, und feine kann fich daher in der Erfcheinung rein, ohne Mobdification 
durch andere Gefege barftellen oder ausfprechen. Auf höhern Stufen ber Geſammt⸗ 
natur, in den organifchen Reichen, wo immer mehre Kräfte zufammenmirken, deren 
jede nach eigenthümlichen Gefegen thätig ift, die einander gegenfeitig den Erfolg 
beſchraͤnken, werden die Erfcheinungen immer verwidelter und ſchwerer zu erklären, 
indem wol manches Gefes noch unbekannt ift, während alle zur Erklärung noth⸗ 
wendig find. Und diefes gibt den Schein von Willkür in der Natur, welche aus 
überfchwenglichem innern Reichthume mit den Farben, Geftalten und Tönen ihrer 
Kinder oft willkürlich zu fchalten fcheint: ein Schein, der wol manchen Natur: 
forfcher verleitet hat, auch dem Zufall (dev Gefeglofigkeit) in der Natur eine 
Rolle zu geftatten, welche Meinung aber felbft dem Vernunftbegriff (dev wah— 
ten Idee) der Natur widerfpricht, da die Gefammtheit der Naturgefege eigent- 
lich die mathematifhe Form der Natur ift, welche ihrem Weſen durchgängig 
entfprechen muß, und in welcher jeber Zufall eine das Ganze verlegende Luͤcke fein 
würde. Vgl. Kant's „Metaphyſiſche Anfongsgründe der Naturwiffenfchaften 
(3. nr „Lpz. 1800). Aa 
aturlehre, f. Phyſik. 

Natürlihe Magie, f. Magie. 

Natürlihes Recht, f. Naturrecht. ö 

Natürliche Religion und natürliche Theologie, f. Reli: 
gion, Religionsphilofophie und Phyfifotheologie. 

Naturphilofophie. Der Name diefer Wiffenfchaft rührt ohne Zwei: 
fel von Newton ber, obgleich er es mar, welcher ber Naturlehre den Rath gab, 
fich vor Philofophie zu hüten. Der rechte Begriff davon fegt abet vor Allem die 
wahre Idee oder Anficht der Natur aus dem Standpunkte der Wiffenfchaft (Phi: 
Lofophie) voraus (f. Natur); denn bie Naturphilofophie ift die allfeitige fufte: 
matifche Darftellung oder organifhe Durchführung diefer Anficht, und daher Na⸗ 
turwiffenfhaft (f. d.) im höchften Sinne des Worte. Sie ift alfo zu unter: 
fcheiden von der Naturkunde, ald Summe ber Erfahrungskenntniffe von der Nas 
tur, enthaltend die empirifshen Naturwiffenfhaften, die als geordnete Sphären 
der Erfahrungskenntniffe über die Naturdinge und Naturerfcheinungen zu betrach= 
ten find. Die Naturkunde ift das unentbehrliche Organ der Naturphilofophie; 
denn fie läßt fich von jener die Erfahrungen, Beobachtungen und Verfuche vorfühs 
ten, um allen diefen Erfcheinungen die rechte Deutung zu geben, ober ihre wahre 
Bedeutung im Zufammenhange des Ganzen zu enthüllen. Wenn die Naturkunde 
von ihrem eignen Standpunkte aus die Natur erklären zu Eönnen meint und Ers 
Elärungen verfucht, fo nennt man das Empirie, ſowie die fo erklärenden Natur: 
fundigen felbft Empiriker. Nimmt man den Namen Natur in der umfaffendften 
Bedeutung, wobei felbft der intelligente Geift als die Höchfte Stufe der Natur, oder 
als die im Selbſtbewußtſein frei gewordene Natur betrachtet wird, fo ift alle Phi: 
loſophie Naturphilofophie. Dagegen hat die Naturphilofophie im engern Sinne 
ihren höhern Gegenfag in ber Ideat- oder Geiftesphitofophie, und wie jene bie 
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Grundwiffenfhaft und gleihfam der Geift aller Naturwiſſenſchaften ift, fo iſt 
biefe die höhere Grundlage und gleichfam die Seele aller idealen Wiffenfchaften. 
Bisweilen bezeichnet man auch die Gefammtheit der idealen Wiſſenfſchaften mit 
dem Namen Ethik, und dann fteht dieſer die (philofophifche) Phyſik gegenüber, als 
Gefammtheit der realen oder Naturmwiffenfhaften. (S. Philofophie.) Die er: 
ften noch unvollkommenen Grundzüge der echten Naturphilofophie finden fich ſchon 
bei den alten Griechen ‚unter welchen Pythagoras ſich in diefer Hinfiht am mei: 
ften auszeichnet, der feine naturphilofophifchen Anfichten in mathematifcher Form 
darftelite, indem er vorzüglich auf die tiefe Bedeutung der Zahlen in der Natur 
aufmerkfam machte. In der neueften Zeit war Schelling der erfte Wiederherfteller 
der Naturphilofophie und Derjenige, welcher zugleich auf ben nothmwendigen Gr: 
genfag von Natur- und Fdealphilofophie zuerſt hinwies. Nach ihm ift, vorzüglich 
durch Dfen, diefe Grundwiffenfchaft weiter ausgebildet worden. 

Naturpoefie, f. Naturdicter. 

Naturrecht ift die Wiffenfchaft, welche die Idee des Rechts oder des von 
der Vernunft gebotenen rechtlichen Verhältniffes unter den Menfchen, abgefehen 
von dem in den befondern Staaten geltenden Rechte entwidelt. Sie ift alfo eine 
phitofophifche Wiffenfchaft, und weil fie fi) auf Das bezieht, was Menfchen durch 
Handeln bewirken follen, ein Theil der praktifchen Philofophie. Schicklicher wird 
fie Rechtsphilofophie oder philoſophiſche Rechtslchre genannt. Der obige Name 
aber fchreibt ſich von einer irrigen Vorftellung her, welche beim Entftehen Ddiefer 
Miffenfhaft und lange nachher noch herrfchend war. Man glaubte nämlih, um 
Das, was an fi) recht fei (das Wefen des Rechts), zu faffen, müffe man un: 
terfuchen, was vor allem pofitiven Rechte, in dem fogenannten Naturftande der 
Menfchen, gegolten habe. So hing diefe Wiffenfchaft von den vielen und man: 
cherlei Vorftellungen von einem Naturftande (f. d.) ab, der bald als Zuftand 
der ganzen Menfchheit, bald als Zuftand der einzelnen, nicht in Staaten lebenden 
Völker, bald dichterifch und moraliſch, bald hiſtoriſch vorgeftellt wurde. In ei 
nem bichterifchen und moralifhen Naturftande war fein Recht nöthig, weil nad 
der Vorftellung deſſelben Feder aus freiem Willen, ohne äußern Zwang, die 
Pflichten gegen Andere erfüllt, und von keinem Conflicte der Handlungen die Rede 
ift, welcher äußere Nechtsbeftimmungen nothwendig macht; im gewöhnlich foge: 
nannten biftorifchen Naturftande, d. h. im Zuftande der Wildheit, herrfcht nur 
das Recht des Stärkern, welches im ftrengen Sinne fein Recht if. Da es nun 
fehr willkürlich fein würde, die bloße Abftraction vom Staate Naturftand zu nen» 
nen, fo hat man den zweideutigen Namen: Naturrecht oder natürliches Recht, 
durch andere Benennungen zu erfegen gefucht und die philofophifche Wiffenfchaft 
des Rechts 3. B. Vernunftrecht genannt, weil die Vernunft (verfteht fih, in 
Beziehung auf die Sinnlichkeit) Grund und Quelle des Rechts iſt. Das pofitiwe 
Recht iſt hiernach zwar nicht ohne Vernunft gefegt, im Gegentheil erfodert die 
Aufftelung einer Rechtögefeggebung im Staate, außer dem Bewußtfein jener 
Idee, eine Menge Kenntniffe und Einfihten, in deren Anwendung fidy ein hoͤchſt 
vernünftiger Geift offenbart; aber es ift doch nicht blos durch die Vernunft ge: 
fegt, wie bie Idee des Rechts und rechtlicher Verhältniffe überhaupt, und die 
Wahl des Schidlihen und unter gewiffen, nur empirifc, erkennbaren Umftänden, 
Angemeffenen hat bei der Aufftellung wirklicher Gefeggebungen immer einen be: 
deutenden Einfluß. Diefes Vernunftreht nun, oder, um bei dem weniger zwei⸗ 
deutigen Namen zu bleiben, diefe Rechtsphilofophie hat zu entwideln: 1) die Idee 
bes Rechts und 2) die dadurdy gefegten Bedingungen jedes Recytsverhältniffes 
ober die aus der dee der Menfchheit fließenden Rechte. Diefe reine Wiffenfhuft 
des Rechts hat man nun auf den Staat angewendet und bald die dee des Staats 
aus dem Begriffe des Rechts einfeitig ableiten wollen (da doch das Recht nur als 
Form der Menfchenverbindung, welche den Staat ausmacht, anzufehen ift), bald 
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richtiger aus der Idee des Staats die nähern Beflimmungen ded Rechts, ober 
die aus ber Natur des Staats entfpringenden Rechtsverhältniffe und Rechte ab: 
geleitet. Beides hat man angewandtes Naturrecht, richtiger angewandte oder hy⸗ 
pothetifche Rechtsphilofophie genannt. Da nun die Rechtsverhältniffe, welche 
aus der Natur des Staats hervorgehen, entweder Rechtsverhältniffe der Einzelnen 
‚im Staate untereinander und in Beziehung auf den Staat, in welchem fie leben, 
oder Verhältniffe der Staaten und ihrer Glieder gegen andere Staaten find, fo hat 
man dieſe Lehre wieder in das philofophifhe Staatsrecht (ſ. d. ) und bag Voͤl⸗ 
kerrecht (ſ. d.) abgetheilt. 

Was die Geſchichte dieſer Wiſſenſchaft und ihre vorzuͤglichſten Bearbeiter an⸗ 
langt, fo iſt zu bemerken, daß vorzuͤglich die Vergleichung, oft die Mangelhaftig— 
keit der poſitiven Geſetzgebung die Theorie einer idealen Rechtsgeſetzgebung begruͤn⸗ 
dete. Schon in der Schule des Sokrates tritt der Begriff eines Naturrechts, d. h. 
einer mit der Vernunft geſetzten Norm des Gerechten und des Rechts, beſtimmter 
hervor. Plato führte dieſes in ſeinem „Staate“ aus. In den neuern Zeiten fon= 
derten ſich vorzuͤglich das Rechtliche, Moraliſche und Politiſche, als verſchiedene 
Elemente des menſchlichen Handelns und Lebens, ab; die neuere Zeit alſo hat 
auch die Betrachtung des Rechts an ſich zu einer beſondern wiſſenſchaftlichen Auf: 
gabe gemacht. Lange blieb diefe Wiſſenſchaft noch mit der pefitiven Jurisprudenz, 
befonders der röm., verbunden; nad) ihrer Trennung von derfelben näherte fie fich 
in ihrer erften Periode der Moral und pofitiven Theologie und fpäter der Politik, 
Das verlegte Völkerrecht gab die nächfte Veranlaffung zur Entftehung des Natur- 
rechts. Grotius, derdie völkerrechtlichen Verhältniffe im Krieg und Frieden in feinem 
berühmten Werke „Jus belli et pacis” behandelte und aus allgemeinen Betrachtun⸗ 
gen über das Recht abzuleiten verfuchte, wird daher gewöhnlich als der Begründer des 
Naturrechts angefehen. Als Grundlage deffelben nahm er die Foderungen der Geſel⸗ 
ligkeit. Hobbes erklärte den Naturzuftand für einen Zuſtand der Gewalt und ftellte 
den Sag auf, baß e8 außer dem Staate Fein Recht gebe. Mit mehr Recht aber 
als Grotius verdient Sam. Pufendorf- den Namen eines Begruͤnders des Na— 
turrechts, indem er alle Rechtsverhältniffe, diefelben auf moraliſche Anfichten 
gruͤndend, felbftändig betrachtete. Für Pufendorf wurde auch die erfte Profeffur 
des Naturrechts 1661 zu Heidelberg errichtet. Chr. Thomafius ſchied das Recht— 
liche (justum) von dem fittlih Guten und charakterifirte das Recht als das ver- 
nünftigerweife Erzwingbare. Durch Nic. Hieron. Gundling u. X. wurde diefe 
Trennung des Rechts von der Moral weiter ausgeführt, und fo hieß das Na— 
turrecht feit Achenwall die Wiffenfchaft der Zwangs- oder Rechtöpflichten und 
Zwangsrechte. Wolf, Mettelblade u. U. fuchten bis auf Meifter das Syſtema— 
tifche zu vervolllommnen. Montesquieu duckhforfchte mit Geift das Vorhandene, 
während Rouffeau ſich in einfeitige Reflerionen verwidelte. Durch Kant und 
Fichte hauptfächlic, begann eine neue Epoche diefer Wiffenfhaft. Beide fuchter 
die Wiffenfchaft unmittelbar auf Principien der praktifchen Vernunft und auf die 
Freiheit zu gründen; Legterer noch felbftändiger, indem er das Recht nicht aus 
dem Sittengefeg herleitete. Aber fie gingen Beide von der Freiheit des Einzelnen 
aus, bie doch nur erft im Staate, als dem vernunftmäßigften Vereine der Men 
fhen, möglich if. Die Wahrnehmung, daß ein abftractes, vom Staate, ber 
Sittlichkeit und Politik getrenntes Recht leer und ohne Anwendung fei, bewog bie 
neuern Bearbeiter der philofophifhen Rechtslehre, das Recht wieder in feiner 
Berbindung mit Moral und Politik dbarzuftellen, fodaß fie von Einigen als Theil 
der Staatslehre, von Andern in Hobbes’ Geifte als Politik im engern Sinne be— 
handelt worden ift. Zu diefen gehören die geiftvollften Bearbeiter, naͤmlich Fries, 
Hugo, der nur eine Philofophie oder Kritik des pofitiven Rechts geftatten will, 
und ©. E. Schulze. Eine eigenthümliche, an die Gefchichte ſich näher anfchlies 
Bende Bearbeitung der Wiffenfchaft des Rechts hat Hegel (f. d.) geliefert, welcher 
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das Recht als die erſte Stufe betrachtet, durch welche ſich der praßtifche Geift zur 
Moralität und Sittlichkeit erhebt, | 

Naturreiche nennt man gemöhnlic die Hauptgebiete der verfchiedenen 
Naturkörper: das animalifche oder Thierreich, das vegetabilifhe oder Pflanzen: 
reich und das Mineralreih. (S. Naturgeſchichte.) 

Naturfland. Daß die Völker und die Menfchheit, wie der Einzelne, fi 
aus dem Schoße der Natur entwideln, und die Natur über die Menfchen ihre 
Herrſchaft äußert, bis fich dieſe durch Freiheit und Bewußtſein über fie erheben und 
duch Erkenntniß ihrer Gefege den Zauber Löfen, der fie gefangen hielt, dies if 
der Grund, warum wir einen Naturftand der Völker und Menfchheit annehnien. 
Daß man von dieſem Zuſtande fehe verfcieden denkt, davon Liegt der Grund 
bauptfächlic, darin, ob man ihn entweder philofophifch, oder poetiſch, oder bi: 
ſtoriſch auffaßt, und im erftern Falle, welcher philoſophiſchen Anfiht man folge, 
im legtern, in welcher Periode feiner frühern Entwidelung der Menſch betrachtet 
wird, Die poetifchen Schilderungen aber laufen alle auf das Lob eines goldenen 
Beitalterd hinaus. Ferner könnte doch zwifchen den Naturflande der Menfchheit, 
d. h. der erſten Menfchen, und dem Naturftande einzelner Völker eine Verfchieden: 
‚heit angenommen werden, wenn man, den heiligen Urkunden folgend, an eine 
unmittelbare Leitung der Menfchen durch die Gottheit und einen Sündenfall 
glaubt. Auch fcheint diefe Annahme durch Vergleichung des Lebens der Menfchheit 
mit dem Leben des Einzelnen gewiſſermaßen beftätigt zu werden, indem die Hülf: 
Lofigkeit erfter Menfhen bei dem Mangel eines menfchlichen Erziehers auf eine 
folhe unmittelbare Erziehung durch die Gottheit hinzudeuten fcheint. Diefelbe 
Vergleihung gibt ung die Befchaffenheit eines folchen Zuſtandes genauer zu erken⸗ 
nen. Der primitive Zuftand der Völker naͤmlich ift den Gefegen der Natur zufolge 
‚ein Zuftand der Kindheit; ein Zuſtand, der von dem Rnabenalter wohl zu unter: 

ſcheiden ift, welches ſich burch Deftigkeit und Wildheit dem thierifchen Inſtinct 
in dem Maße nähert, als ſich die eigentliche Kindheit durch Sanftmuth und Mi 
von ihm unterſcheidet. Dies ift ohne Zweifel der Grund, warum mehre Pſyche⸗ 
logen und Bearbeiter der Gefchichte der Menfchheit einen fogenannten Stand du 
Unfhuld und der Wildheit unterfchieden haben. Legterer ift eigentlicdy mit dem 
Naturftande gemeint, mie ihn Hobbes vorftellte, als Krieg Aller gegen Alte, rich: 
tiger Herrfhaft der Gewalt und das Triebes, oder der phyſiſchen Kraft. Erfte: 
‚zer aber würde dennoch nicht mit dem von Rouffeau gefhilderten Naturſtande 
zufammenfallen,, deffen Schilderung aus einer hypochondriſchen Anficht der bir: 
gerlihen Gultur hervorging. Denn da die Erhebung des Menfchen über die Na: 
sur die natürliche Beftimmung des Menfchen in ſich faßt, fo ift es eine irrige und 
ber Menfchheit unmwürdige Behauptung, daß der Menfh, um feine Beftimmung 
zu erreichen, die erworbene Bildung aufgeben und zum Naturjtande zurückkehren 
muͤſſe. Wir befchreiben daher den Naturfiand im Allgemeinen nur als 
den Zuftand der Menfchen und Völker, vermöge deſſen fie ohne gefellige und höhere 
Cultur, die nur im Staate eintritt, unter ber Herrſchaft des Naturtriebes einzeln 
oder zufammen leben und ſich mithin dieſes Lebens nicht bewußt find, Daß der 
Menſch in diefem Zuftande auf Vieren gegangen fei u. f. w., ift eine Behauptung, 
melde fhon der Bau des Menfchen widerlegt. Mit Dem, mas wir im anthropo: 
logifhen Sinne Naturftand genannt haben, füllt auch) Das zufammen, was 
man im Naturreht (ſ. d.) den Naturſtand genannt hat, obgleich weder ein 
erdichteter noch hiftorifcher Zuftand nothwendig ift, um das Naturrecht, oder 
wichtiger die philofophifche Rechtslehre zu begründen. Denn der Naturftand in 
biefem Sinne ift dem bürgerlichen oder bem Zuſtand im Staate entgegengefegt, 
und ein außerrechtlicher. In Beziehung auf einzelne Thätigkeiten des Menfchen, 
welche duch Kunft zur Vollkommenheit erhoben werden, könnte man ebenfalls bei 
jedem einzelnen, felbft im Staate lebenden, Menſchen einen Naturftand annıh- 
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men, 3. B. in philofophifcher Hinſicht einen Zuſtand, in welchem ber gemeine 
Menfcenverftand ohne wiſſenſchaftliche Cultur ſich befindet; diefer findet ftatt, fo 
lange der Menſch fih noch nicht von der Natur durch Bewußtfein abfondert und 
über den Gegenfag bes Bemwußtfeins fragt, mit welchen Fragen und Unterfuchun: 
gen die Philofophie entfpringt, welche Keinem angeboren wird, fondern Werk 
der freieften Selbftthätigkeit des Erkennens ift; ferner einen Eünftlerifchen und 
poetifhen, den man aud den Naturalismus. in ber Kunft zu nennen pflegt. 
(S. Naturdidter.) | | 
Naturfyflem Wenn man unter dem Worte Spftem (f. d.) ein ges 
orbnetes, gefegmäßig gegliedertes Ganzes verfteht, worin die Theile von verſchie⸗ 
denem Range ober Werthe (höhere und niedere) einander unters und übergeordnet 
find und in einem nothwendigen Zufammenhange, in gegenfeitiger, nothwendiger 
Beziehung aufeinander ftehen, fo kann die Frage aufgeworfen werben, ob die ges 
fammte Natur (die Welt) ein Spftem in diefem Sinne fei,, oder ob es ein Na⸗ 
turſyſtem gebe? Die Frage ift alfo nicht Diefe: ob man die Natur nach gewiſſen 
Gefichtspuntten , etwa nach willkuͤrlich gewählten Beftimmungen oder Merkmas 
len ordnen, claffificiven (ſyſtematiſch eintheilen) könne? denn diefe Frage ift bes 
reits durch die That genugfam beantwortet, wovon eine Menge verfchicdener 
Spfteme, bie ſich aber meift nur auf einzelne Gebiete oder Reiche der Na» 
tur beziehen, und, weil fie fubjectiven Urfprungs find, mit ber Natur felbft 
fehr unvollkommen übereinftimmen, die fprechenden Zeugen find. Sondern das 
von handelt es fih, ob die Natur in objectiver Hinficht ein Syſtem fei, d. h. 
ein Ganzes in dem Sinne, wie jedes organifhe Wefen ein Ganzes ift, und 
wie es vorzüglich dee menfchliche Organismus darftellt, welcher ein vollkomme⸗ 
nes reales Syſtem ift, in welchem eine große, geordnete Abftufung der Theile, 
naͤmlich der einfachen und zufammengefegten Organe flattfindet, welche in der le⸗ 
bendigften Beziehung und Wechfelwirfung zu= und miteinander flehen, ſodaß 
das Ganze (der lebendige Begriff oder Geift des Ganzen) in allen heilen lebt und 
wirkt, die Theile aber nur in und mit dem Ganzen leben und beftehen. Diefe 
Trage, ob.die Natur in diefem Sinne ein Ganzes oder Syſtem fei, ift nicht, ein 
mal für Ale verftändlich; fie iſt es z. B. für Diejenigen nicht, welche fic zur 
‚dee eines folchen Ganzen nicht erheben Eönnen, welche die Natur blos empiriſch 
zu erfaflen vermögen und in ihr eine Mannichfaltigkeit einzelner Dinge ohne in⸗ 
nern Zufammenhang fehen (Natur), die dann freilich nur. eine willfürliche 
Anordnung von Seiten des menſchlichen Berftandes geftatten koͤnnte. Nach der 
wiſſenſchaftlichen Anſicht hat die fihtbare Natur oder die Sinnenwelt nothivendig 
ihren legten Grumd in ber überfinnlichen Natur, aus welcher, als ber unbedingten, 
unendlichen Einheit alles. Lebens und Seins, alle Naturdinge, urſpruͤnglich hervor⸗ 
gegangen find und eig hervorgehen. Die Gefammtheit ber Naturdinge ift alſo 
die Offenbarung oder äußere Darftellung diefer Einheit von unendlihen Vermoͤ⸗ 
gen, und fie ſelbſt ift die ewige Wahrheit aller Dinge, deren Erkenntniß das höchfte 
Biel aller Forfhungen fein fol. Demzufolge muß alle Mannichfaltigkeit der Nas 
tur als die Entwidelung ihrer Einheit (ihrer Idee im philefophifchen Sinne) be: 
trachtet werben. In aller Entwidelung erkennen wir aber einen gefegmäßigen 
Stufengang, fobaß jebes Ding bei feiner Entfaltung, bis zum hoͤchſten Punkte 
feines Lebens und Seins, eine Verkettung von immer höhern Stufen durchläuft 
und von ber höchften wieder abwärts zu niedern Stufen feines Dafeins zuruͤckſinkt. 
Bei einem Baume z. B. find die Wurzel, der Stamm, das Laub, die Blüte, bie 
Frucht und der Same die verfchiedenen Stufen feiner Entwidelung, meldye nach⸗ 
einander entjlanden und zum Theil auch nebeneinander ſtehen geblieben find. Die 
Wurzel ift feine erſte und tieffle, aus dem Keime hervorgegangene Stufe, die 
Blüte die hödyfte und der Same bie legte. Der Baum aber ift felbft wieder eine 
Stufe in einem größern Ganzen, dem Pflanzenreiche naͤmlich, worin bie einzel 
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nen Pflanzen; deren Arten, Sippen, Sippfhaften, Ordnungen, Glaffen u. f. w., 
von den Flechten bis zu den edelften Gemächfen herauf, wieder eine ähnliche Stu: 
fenverkettung darftellen, wie die Drgane einer einzelnen Pflanze im Ganzen ihrer 
Entwidelung. Setzt man nun voraus, wie es die Vernunft fodert, daß das 
gleiche Gefeg der Entwidelung, wie es hier an dem Beifpiele der Pflanze und 
des Pflanzenreichs gezeigt wurde, durch die ganze Natur herrſchend fei, da es 
ebenfowol im XThierteihe als im Pflanzenreiche fich ‚betätigt, fo leitet dieſe 
Vorausfegung den Blick des wiffenfchaftlihen Naturforfchers auf eine große, all: 
gemeine Stufenverkettung der gefammten erfcheinenden Natur, und diefe ift >s, 
welche im umfaffendften und zugleich höchften oder edelften Sinne des Worts N a: 
turfpftem (in objectiver Bedeutung) heißt. Die fubjective Erkenntniß die: 
ſes Syſtems nennt man das philofophifhe Naturfyftem oder audy dus 
natürliche Syſtem, im Gegenfage der Eünftlichen, welche nad) einzelnen, will: 
ürlich gewählten Merkmalen oder Beftimmungen entworfen find. Won künftti: 
‚chen Naturfyftemen gibt es mehre, die ſich in ihrer Verfchiedenheit und Unabhän: 
gigkeit nebeneinander behaupten wollen, 3. B. verfchiedene zoologifche Syſteme 
(Spfteme des Thierreichs) nad) Linne, Blumenbach u. Ar; daß aber in Bezie⸗ 
bung auf das wahre Naturfpftem von Eeiner folhen Vielheit die Rede fein kann, 
verfteht ſich von ſelbſt, denn hier find die einzelnen Spfteme, 5. B. des Thierreiche, 
des Pflanzen⸗ und Mineralreichs, dem Ganzen untergeordnet, als Theile deſſel 
‘ben, die mit ihm übereinftimmen müffen und ohne die Idee und den Entwurf ds 
Ganzen nicht volfftändig verftanden werden koͤnnen. Der Ruhm des erften gelun: 
‚genen Verſuchs eines philofophifchen, das Ganze umifaffenden Naturſyſtems ge: 
bührt Oken (f. d.), der die Begründung und allgemeinen Grundzüge beffelben in 
feinem „Lehrbuche der Naturphiloſophie“ niedergelegt und die weitere Ausführung 
in feinem „Lehrbuche der Naturgefchichte” verfucht hat. Daß diefe Ausführung not 
unvolllommen fein muß, ift in der Natur der Sache felbft gegründet, da die gref: 
Stufenverkettung der Natur ins Einzelne herab, wo die Combination der Gef: 
des Lebens ſtets verwidelter wird, immer ſchwerer zu verfolgen und die Schwit 
tigkeit zunehmen muß, in der unendlichen Folgerichtigkeit der Natur den Faden 
des Zufammenhangs nicht zu verlieren. E8 ift fon viel gewonnen, daß wir num 
die getroffenen Grundzüge des natürlichen Syſtems befigen, und daß dadurd die 
wiffenfhaftliche Naturforfchung auf den rechten Weg geleitet ift, deffen weite 
Berfolgung die reichfte Ausbeute verfpricht. Die Vervolllommmung und Ausbil: 
bung bes philoſophiſchen Naturſyſtems ift die große, ins Unendlicye fort zu loͤſende, 
nie ganz zu’erfchöpfende Aufgabe der Naturforfcher. 
Naaturwiſſenſchaften. Die fämmtlihen Naturwiffenfhaften theilen 
fich in das große, unendlidye Gebiet, das wir Natur nennen, um es geiltig im 
der Erfenntniß darzuftellen. Die Natur fpiegelt fi im Geifte des gebildeten Men: 
ſchen, und diefe Abfpiegelung, diefes ideale Bild von ihr ift Naturwiffenfchaft. 
Denn alle wahre Erkenntniß ift ein treues Bild ihres Gegenftandes, oder eine Er: 
kenntniß ift nur infofern wahr, als fie dem Gegenftande, dem fie in ſich darſtellt 
oder abbildet, entfpricht, mit ihm übereinjtimmt oder vielmehr zufammenttrifft. 
Die organifirte, d. h. naturgemäß gegliederte, Erkenntniß heißt aber Wiſſenſchaft. 
Daher zerfältt auch die Naturwiffenfchaft grade in ebenfo viel befondere Natur: 
wiffenfchaften, Zweige der einen Wiſſenſchaft der Natur, als diefe befondere Ge: 
biete und Reiche hat oder fich in folche theilen läßt. Und wie die Natur im ihrer 
Gunzheit von ihren zmei nothwendigen Seiten zugleidy betrachtet werden muß, 
nämlich von der einen als Inneres, als thätige Einheit, ald Seele des Ganzen 
(f. Natur), von der andern Seite ald Äußeres, als organifhe Geſammtheit 
der fihtbaren Naturdinge, fo findet das gleiche Verhaͤltniß audy bei der Naturwiſ⸗ 
fenfchaft ftatt. Sie ift einerfeits die thätige Einheit, gleichfam die ſchaffende Seele 
in der Vielheit und Mannichfaltigkeit der Naturwiffenfchaften, und dann heißt fie 
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Naturphiloſophie, durch welche die beſondern Zweige des Ganzen erſt zu Wiſſen⸗ 
Tchaften werden, indem fie ohne fie nur fogenannte Naturwiffenfchaften, naͤmlich 
nur empirifche Kunde, Sammlung von Erfahrungen und Beobachtungen ohne. 
den orbnenden Geift des Ganzen find. Die Naturphilofophie ift alfo die Natur: 
wiſſenſchaft in den Naturwiffenfchaften, durch fie allein erkennt man die Natur 
als Ganzes in der.edelften Bedeutung des Worts, worin die Theile als lebendige, 
bedeutungsvolle Glieder erfannt werden; : ohne fie find alle Naturkenntniffe Stuͤck⸗ 
werk in jeder Hinficht. Andrerfeits verfteht man unter Naturwiffenfchaft die Ge— 
fammtheit.der befondern Naturwiffenfchaften, welche ebenfalls ein organifches 
Ganzes bilden,. da fie alle durch einen Geift (die Naturphilofophie) ihre Befeelung 
(Erleuchtung, mwiffenfhaftlihe Ordnung) erhalten, und daher miteinander in in= 
niger Beziehung und Wechſelwirkung ftehen, ſich gegenfeitig vornusfegen, inein> 
ander eingreifen, ſich gegenfei*g ergänzen und fördern. Mittels diefer vorläufigen 
Ideen über das naturweſſenſchaftliche Ganze wird man nun den Begriff jeder ‚bes 
fondern Naturwiftenfchaft defto richtiger zu faffen vermögen, indem die volle Bes 
deutung einer jeden durch ihre Stellung im Syſtem der Naturmiffenfchaften offen= 
bar werden muß. Wird zuvoͤrderſt die Natur betrachtet, wie fie im Großen bildet 
und gebildet hat, wie fie gleihfam in ihrer großartigen Baukunft erfcheint, wie 
der Weltraum mit tosmifchen Individuen (MWeltkörpern), als befondern Welten, 
erfüllt und belebt ift, werden die Verhältniffe diefer Welten zueinander erforfcht 
und gezeigt, wie in diefen Verhältniffen die Vielheit der Welten als ein Ganzes, 
als Weltbau erfcheint, fo entfteht auf diefem Wege die Kosmologie (f. d.). 
Nach) Maßgabe der befondern Richtung des erfennenden Geiftes erhält diefe umfaf: 
fende Wiffenfchaft befondere Mobdificationen und zugleich diefen entfprechende Bes 
nennungen; fie heißt Kosmogenie, wenn die Betrachtung fich auf die wahr: 
fcheinliche Entftehung oder Erzeugungsmeife der Weltförper lenkt, Aftronomie, 
wenn bie mathematifchen VBerhältniffe der Geftirne, als Größe, Maffe, Entfernung 
der Weltkörper voneinander und namentlich von ber Erde, die Gefege ihrer Bewegung 
und daraus hervorgehende Beftimmung ihrer Bahnen in Betrachtung und Erfor- 
ſchung fommen, wodurd) die Erfcheinungen am Himmel ihre wahre mathematifche 
Bedeutung erhalten. Dagegen heißt die (empirifche) Kenntniß des Firfternhimmels, 
hinfichtlich feiner Eintheilung in Sternbilder und der mathematifchen Eintheilung 
des Himmelögewölbes (mo der Äquator, die Weltpole, Ekliptik und die damit 
verbundenen Berhältniffe in Betrahtung kommen) Aftrognofie oder aud) 
Kosmographie. Aber mit diefen allgemeinen Verhältniffen der Weltkörper, 
mit diefen Umtiffen des Weltſyſtems oder Weltgebäubes im Großen kann fidy der 
menfchliche Geift nicht begnügen, er ftrebt auc) das innere und Einzelne zu durch: 
bringen. Dies kann er aber zunächft nur in Beziehung auf die Erde, deren nähere 
Kenntniß in Betreff ihres Baues im Ganzen Gegenftand der Geologie ift. In ih⸗ 
rer vollftändigen Bedeutung begreift alfo die Geologie nicht nur die Kenntniß 
der Gebirge und ber innern Befchaffenheit und aͤußern Form des feften Landes, zu 
einem Ganzen verbunden, fondern aud die Kenntniß der Gewaͤſſer und deren 
Bertheilung auf ber ganzen Erde, ſowie die Kunde von ber Atmofphäre in ihrem 
Einfluß auf das Leben der Erde in den verfchiedenen Gegenden berfelben. Da nun 
die Erde auch in ihrer Entftehung betrachtet werden muß, wobei fie felbft als die 
Mutter einer großen Mannichfaltigkeit von Erzeugniffen erfcheint, fo ift die Geo: 
logie. als der Stamm eines- Baums zu ‚betrachten, beffen Äfte und Zweige 
befondere Naturwiffenfchaften find. Die beiden Hauptäfte diefes Stammes find 
einerfeits die Geogenie, melde den Bau der Erde in feiner Entftehung zu er= 
forfchen fucht, andrerfeits die Geognofie oder Orologie, auch Dryktologie 
und Geologie im engern Sinne genannt, welche ſich die innere Beſchaffenheit des 
Felſen, deren. Theile (die Gebirgsarten) und Verhältniffe zum Gegenftand nimmt. 
Die Geographie dagegen befchaftigt ſich mit. der äußern Geftaltung der Erd- 
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oberflaͤche und mit deren Inhalt. Sie theilt ſich in die mathematiſche und phyſika⸗ 
liſche (denn die politifche kommt hier nicht in Betrachtung), welche wieder man: 
cherlei befondere Wiffenfchaften enthält. 

Diefe der Geologie zundchft angehörigen Wiffenfchaften fegen aber wieder die 
Kenntniß des Ganzen (des Erdkoͤrpers) in der Mannichfaltigkeit und Verkettung 
feiner Theile, d. h. in feiner vollftändigen Entwidelung, voraus. Den Stamm 
eines Baums mit feinen Äften Eennt man nur fehe unvollkommen, wenn man bie 
Blätter, Blüten und uͤbrigen Theile nicht Eennt, bie fid) aus ihm entwideln; 
benn bie wifjenfhoftsiche Kenntniß des Ganzen und bie der Theile fegen einander 
gegenfeitig voraus. Der ganze wiſſenſchaftliche Baum, die Geologie in ihrer gan: 
zen Entwidelung bis auf die Heinften Theile herab, deren nähere Kenntniß berüd: 
fichtigt wird, vertaufcht in dieſer Ausbreitung ihren Namen mit einem andern; 
fie heißt nun Mineralogie, in umfaffender Bedeutung des Worts. Die Mine: 
ralien (f. d.) aber, welche die Wiffenfchaft als Erzeugniffe des Erdelements aus 
feiner Wechfelwirkung mit anderh Elementen erkannt hat, können daher nicht 
gehörig verftanden, in ihrer wahren Natur und Bedeutung im Ganzen erfaßt 
werben ohne nähere Kenntniß der Elemente, aus deren Berbindung fie hemor: 
. gegangen find, und diefe Kenntniß ift alfo gleihfam die Wurzel jenes großen 
Baums, nämlidy der ganzen foftematifchen Minerulogie mit allen dazu gebe: 
tigen befondern Wiffenfhaften. Werden die Elemente als Ganze betrachtet, als 
welche fie anerfannt werden, infofern fie in Xheile (Grundftoffe) zerlegbar find, fo 
entfteht aus diefer Betrachtung, Unterfuhung und Erforfhung der Elemente 
als Ganzer, aus der Erkenntnif ihres Aggregatzuftandes (3. B. der Starrheit, 
der Zlüffigkeit, Gaſigkeit), ihrer Thätigkeit oder eigenthuͤmlichen Proceffe, aus 
der Einficht in die Bedeutung der mannichfaltigen Erfcheinungen, welche aus dem 
Alten und ihrem gegenfeitigen Verhältniß hervorgehen, aus der Kenntniß ihrer me 
hanifhen Eigenſchaften u. f. w. eine Wiffenfchaft, die fih Natutlehre oder 
Phyſik nennt, nämlich im engern Sinne; denn im meiteften ift das Mar 
gleichbedeutend mit Naturiffenfhaft. Die Phyſik hat eine dynamifche und ma 
thematifche Seite, was eigentlich bei allen Naturwiſſenſchaften der Fall ift, da 
alle Naturbetrachtung einerfeits das Dynamiſche oder Wefentlihe (die polaren 
Kräfte und Verhältniffe), andrerfeits das Formelle oder Mathematifche der Matur 
oder ihrer Erfcheinungen zum Gegenftande hat. Denn Zeit und Raum find die 
nothmwendigen Formen ber Natur und der Anfhauung; Zeit: und Raumbeftim: 
mungen aber heißen Größen, Zeit: und Raumverhältniffe Größenverhättnifie, 
mit deren Erforfhung fi) die Mathematik befhäftigt. Die dynamiſche 
Phyſik hat es mit der Erkenntniß der mefentlichen Eigenfchaften der kosmi⸗ 
ſchen und irdifchen Elemente, der Kräfte und Proceffe zu thun, welche dieſen Ele: 
menten eigenthümlich find, und befchäftigt fich daher z. B. mit der Natur des 
Lichts, der Wärme, Schwere, des Magnetismus, Elektrismus, Chemismus 
und Salvantsmus, welche zufammen das Leben (die thätige Seite) der Elemente 
ausmachen. Dagegen behält fih) die mathematifhe Phyfit, auch ange 
wandte Mathematik genannt, blos die formale Seite der Elemente vor, und be: 
trachtet ihre Erſchelnungen nach den Elementen der Form der Natur, naͤmlich 
nad) Maß (Raumbegrenzung), Zahl und Gewicht, mithin forel geometrifch als 
arithmetiſch, geometrifch nach Linien, Winkeln, Flächen und kubifhem Inhalt, 
arithmetifch nach der Quantität (dem intenfiven Maße) dir Kräfte, welche durch 
Bahlen ausgebrüdt wird, wohin auch das Gewicht als Maß oder Quantität der 
Schwere gehört. Sie betrachtet z. B. die Körper blos als Maffen (abgefehen von 
ihren fonftigen individuellen Eigenfchaften), als bewegliche Theile des feſten und 
ſchweren Erdelements, und indem fie die Gefege des Gleichgewichts entwidelt, 
nach welchen einander entgegenwirkende bewegende Kräfte, die in einem Körper 
oder auf denfelben oder deffen Theile wirken, die Bewegung hindern oder aufhe⸗ 
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ben, fobaß der Körper in Ruhe bleibt, wobei fehr mannichfaltige arithmetifche 
Verhältniffe möglich find, welche ber Berechnung unterworfen werden , fo zeigt fie 
ſich in diefer Befchäftigung ald Statik, in Beziehung auf das Waffer aber oder 
überhaupt auf flüffige Körper ald Hydroftatil. Mechanik heißt die mathes 
matifche Phyſik, wenn fie die Gefege ber Bewegung feftee Körper erforfcht und 
darftellt, welche durch Schwere, Drud und Stoß erzeugt wird, Hydraulit, 
wenn fie fich mit den Gefegen ber Bewegung des Waſſers oder des Flüffigen und 
den daraus hervorgehenden Erfcheinungen befchäftigt. Die höhere Mechanik oder 
diejenige, bei welcher der höhere Galcul in Anwendung kommt. heißt Dynamit 
in mathematifchem Sinne, und ebenfo die höhere Hydraulit Hydrodynamit. In 
der Aörometrie und Asroſtatik werden die Gefege des Gleichgewichts und 
der Bewegung der Luft in Folge ihrer Schwere und Elafticität aufgeftellt, und die 
Gefegmäßigkeit der Erfcheinungen entwidelt, welche aus dem Drud ber At⸗ 
mofphäre auf fefte und flüffige Körper unter verfchiedenen Umſtaͤnden hervorgehen. 
Die mathematifche Theorie des Lichts in Beziehung auf das Auge und bie Gefege 
des Sehens, die Lehre von der Fortpflanzung des Lichts in geraden Linien, von 
feiner Beugung, Brechung und Zurädftrahlung nach beftimmten Winkeln unter 
verfchiedenen Umftänden, heißt Optik. Innerhalb legterer haben fich einerfeits 
die Lehre von der Brechung des Lichts, d.h. der Abweichung von feiner Richtung 
beim Ein- und Ausgang in und aus durchſichtigen Mitteln verfchiedener Dichtig⸗ 
keit, andrerfeits die Theorie der Zuruͤckſtrahlung des Lichts von glatten, ebenen 
und krummen Flächen (ebenen und fphärifchen, auch Eonifchen, erhabenen und 
hohlen Spiegeln) zu befondern mathematifch = phufitalifchen Wiffenfchaften geftals 
tet, jene unter dem Namen Dioptrik, bdiefe mit der Benennung Katoptrik. 
Auch die Wärme betrachtet die mathematifche Phyſik nur von ihrer quantitativen 
Seite und in ihren mefbaren Wirkungen, indem fie die Gefege erforſcht und bes 
ftimmt, nad) welchen die Temperatur (Quantität der freien Wärme) unter dere 
fchiedenen Umftänden wechfelt, und indem fie die Gefegmäßigkeit entwickelt, welche 
die Wärme in ihrer ausdehnenden Kraft offenbart, die fie auf verfchiedene Körper 
bei verfchiedener Temperatur ausübt, und man kann fie in diefer Beſchaͤftigung 
Thermometrie und Pyrometrie (mathematifhe Wärme: und Feuer: 
theorie) nennen. Beilaͤufig ergibt ſich aus diefer Aufftellung der phyſikaliſchen 
MWiffenfhaften, daß, flreng genommen, auch die Mathematik in ihrer ganzen 
Verzweigung zu ben Naturwiffenfchaften gehört. Die reine Mathematik iſt abs 
ſtracte Naturmwiffenfhaft, d. h. Wiffenfchaft der bloßen, fire fich betrachteten For⸗ 
men ber Natur, naͤmlich der Zeit und des Raumes oder deren Beftimmungen, 
der Zahl und Geftalt, abgefehen von dem Inhalte diefer Formen; angewandte 
Mathematik ift daher Naturwiſſenſchaft mit dem Übergewicht der formalen oder 
mathematifchen Seite, unabgefehen von dem Inhalte der Form oder mit Beruͤck⸗ 
fihtigung der Einheit von Form und Inhalt. Die Afteonomie gehört alfo, ih⸗ 
tem Hauptinhalte nach, ebenfalls zur angewandten Mathematit, und genau er: 
wogen ift jede Naturwiffenfchaft, ihrer formalen Seite nad, angewandte Mathe 
matik, nur erfcheinen die beiden Seiten oder Richtungen, die dynamifche und 
mathematifche, nicht fo getrennt wie bei dee Phyſik. Ebenfo könnte ſich auch die 
dynamifche in befondere Wiffenfchaften theilen, 3.8. in Photologie (Wiſſen⸗ 
Schaft des Lichts), Thermologie (Wiffenfchaft der Wärme), Magnetik, Elektrik, 
Galvanik u. f. w., es werben aber dieſe Wilfenfchaften gegenwärtig faft noch 
durchgehend als Abfchnitte der dynamiſchen Phyſik behandelt; nur allein die 
Meteorologie (Wiſſenſchaft der atmoſphaͤtiſchen Erfcheinungen und Erzeug⸗ 
niffe) hat fich als eine befondere, dahin gehörige Wiſſenſchaft mit eigenthuͤmlicher 
Benennung zu behaupten angefangen. 

Da nun die phyſiſchen Elemente nur infofern Ganze genannt werben können, 
als fie in Theile oder Stoffe zerlegbar find, die Erkenntniß eines Ganzen aber 
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fehr unvollkommen ift ohne nähere Kenntniß feiner Theile, und alle Naturkö-per, 
da fie als Erzeugnifle der Elemente betrachtet werden müffen, auch nothwendig als 
Combinationen der Urftoffe verſchiedener Elemente in verfchiedenen Verhaͤltniſſen 
ſich darftellen, fo mußte die naturwiffenfhaftliche Betrachtung fich auch nad} die- 
fer verborgenen Seite der Natur hinwenden, um fie hier gleichfam in ihrer vers 
borgenften Werkftätte zu belaufchen und zu fehen, wie fie Stoffe trennt und ver: 
bindet, durch die Zrennung Körper zerftört, aber zugleich durch die Verbindung 
neue hervorgehen läßt. Hier fanden die Naturforfcher ein großes, unermeßliches 
Feld zu neuen Forfhungen, deſſen Bearbeitung Gegenftand einer eignen Natur: 
wiſſenſchaft, der Chemie, auh Stöhiologie (Stoffwiffenfchaft), wurde. Die 
Chemie zerfällt, nad) ihrem großen Gegenftande, der Gefammtheit der Natur: 
koͤrper der Erde, zundchft in ebenfo viel befondere chemifche Wiſſenſchaften, als 
jene Gefammtheit in Reiche, und es gibt daher eine Mineralchemie, d. h. Stoff: 
lehre des Mineralreichs, eine Pflanzen: oder Phytochemie, eine Thier: oder Zoo— 
chemie und, wenn man bie (phufifchen) Elemente als ein befonderes Naturreich 
betrachtet, auch eine Elementendyemie, welche die Grundftoffe der Elemente und 
beren Verhältniß in einem jeden erforfcht und beftimmt. Doch die Pflanzen: und 
Thierchemie ift noch fehr wenig bearbeitet, und Das, was man bisher Chemie 
oder allgemeine Chemie genannt hat, eigentlich nur Elementen: und Mineri: 
chemie, wenigſtens vorzugsmeife. Auch die Chemie hat eine dynamiſche und eine 
mathematifche Seite ; erftere befchäftigt fi mit den Eigenſchaften (finnlichen 
Merkmalen) der Stoffe und ihrem polaren Berhältniffe zueinander, legtere Dagegen 
beftimmt die quantitativen (Größen:) Verhältniffe der Stoffe in den verfchiedenen 
Subftanzen oder Körpern und heißt Stödhiometrie. Die Chemie hat, mie 
eigentlich alle Wiffenfchaften, vorzugsweife eine theoretifche und eine praktiſche 
Seite; von ihrer theoretifchen Seite ift fie Wiffenfchaft, von ihrer praftifchen Kunſt 
Scheidekunſt, Erperimentalchemie, in ihrer Anwendung auf Gewerbe technifce 
Chemie. Bei der Phyſik, um dies nachträglich zu erwähnen, findet eigentlich 
ganz baffelbe Verhältniß ftatt; denn es gibt ebenfalls eine Phyſik als Kunft, die 
Erperimentalphufil, und eine Anwendung derfelben auf Gewerbe, welche techniſche 
Phyſik heißen follte, wofür man aber f[hon den Namen praktiſche Mechanik, Ma: 
fchinenlehre in weitefter Bedeutung hat, in welcher alle mathematifch = phufikali: 
fche Wiffenfchaften in Anwendung kommen. 

Merden die Naturdinge als einzelne in jeder Hinfiht, als Individuen in 
ihrem eigenthümlichen und unterfcheidenden Charakter und in ihrer Entwidelung 
betrachtet und dargeftellt, fo ift dies Naturgefchichte. Hier können aber die Matur- 
£örper entweder in ihrer bereits erfolgten ganzen oder theilweifen Entwidelung, 
d. h. in ihrer vollendeten oder unvollendeten Bildung, erkannt und dargeftellt wer: 
den, und dann heißt die Darftellung Naturbefchreibung, oder man betrad: 
tet fie in ihrer gefchehenden Entwidelung oder werdenden Bildung, d. h. nad) ihrer 
Entftehung, ihrem Fortfchreiten und allmäligen Vergehen, fo entfteht die eigent: 
liche Naturgefchichte oder diefe im engern Sinne des Worts. Hieraus erkennt 
man zugleih, daß Diejenigen irren, welche meinen, daß es feine eigentliche Na 
turgefchichte gebe, daß die Benennung unrichtig fei und daß es Naturbefchreibung 
heißen müffe. Der Irrtum beruht auf der Verworrenheit des Begriffs der Ge— 
fhichte. Überzeugt man fich, daß die wirkliche Gefcyichte eines Naturweſens nicht? 
Anderes fet als feine Entwidelung (feine werdende und vergehende Bildung) mit 
allen diefe Entwidelung begleitenden Erfcheinungen (Begebenheiten), fo erfennt 
man, daß die Natur, eigentlich die Naturen (f. Natur), 3. B. die Erde, die 
Mineralien, Pflanzen und Thiere, ebenfowol eine Gefchichte haben muͤſſen als 
die Menfchheit, die Völker und einzelne Menfchen. Naturbefchreibung il 
alfo nur ein Theil der Naturgefhichte. im umfaffenden Sinne. In legterm if 
z. B. die Geologie Naturgefhichte der Erbe, und fie ift einerfeits beſchreibend 
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indem fie bie Geftalt und Beichaffenheit der Erde im Ganzen fowol als in feinen 
größern Theilen darftellt, andererfeits gefchichtlich im engern Sinne, indem fie 
es mit der Entftehung und Entwidelung des Planeten im Großen oder Ganzen 
und feiner vorzüglichften Theile zu thun hat, und die Ordnung der Entwidelung 
in den Erfcheinungen nachweiſt. Die Geogenie ift alfo vorzugsmweife Naturge: 
fchichte der Erde. In Beziehung auf die befondern Producte oder Naturindividuen 
der Erde theilt fich die Naturgefchichte in ebenfo viel befondere Wiffenfchaften, als 
ihr Gegenftand, die Gefammtheit diefer Producte, in größere Abtheilungen zer: 
fällt, zunächft alfo, nad) den Reichen, in: 1) Mineralogie oder Irdlehre, 
Maturgefchichte der Jeden oder Mineralien als Individuen des Erdelements, 
2) Phytologie oder Pflanzenwiffenfhaft, Naturgefchichte der Pflanzen, wo: 
von die Botanik eigentlich nur der befchreibende Theil ift, und 3) Zoologie oder 
Thierwiſſenſchaft, Naturgefchichte der Thiere oder Xhiergefchichte. Jede diefer 
drei großen Abtheilungen der Naturgefchichte hat wieder ihre Unterabtheilungen 
als befondere Wiffenfchaften. Nimmt man die Mineralogie in weitefter Bedeus 
tung, fo begreift fie unter fi a) die Oryktognoſie, Naturbefchreibung der Mine: 
ralien nach äußern Merkmalen oder Kennzeichen, alfo Mineralogie im engern 
Sinne, b) Oryktologie oder Geognofie, Wiffenfchaft der Gebirgsarten, gleich: 
fam die Anatomie der Gebirge, e) die mineralogifche Geographie und d) die Geo: 
logie, von welchen legtern Wiffenfchaften zum Theil fchon oben die Rede war, 
e) die Mineralchemie, Stofflehre der Mineralien, welche aber auch als Theil der 
Chemie erfcheint, infofern diefe als felbftandige Wiffenfchaft betrachtet wird, £) die 
Kryſtallographie, Formlehre der Mineralien, g) die Kryſtallotomie, Theillehre 
der Mineralformen, gleichfam die Anatomie der Mineralien und endlich h) die 
technifche oder dfonomifhe Mineralogie, eigentlid nur die Anwendung eines 
Theils der Minesalogie auf die Okonomie oder Landwirthfchaft. Bei der Natur: 
gefchichte der organifchen Dinge, alfo der Pflanzen, Thiere und Menfchen, kom: 
men folgende drei Punkte, für die Richtung des Erkenntnißvermögens, in Be: 
trachtung: 1) das Leben, d. h. das zeitliche Wirken (Thätigkeit, Verrichtungen 
oder $unctionen) des Ganzen ſowol als der Theile der organifchen Korper, 2) die 
Stoffe oder Elemente, woraus fie beftehen, und 3) die Form oder Formen, welche 
als die fichtbaren Einheiten (Producte) des Lebens und der Stoffe zu betrachten 
find. Das Leben und feine Gefege find Gegenftand einer Wiffenfchaft, welche 
Biologie heißt, die Stoffe oder deren Eigenfchaften und Verhältniffe find Gegen: 
ftand der Stöchiologie, die Formen im Ganzen und Einzelnen Gegenftand der 
Morphologie; wobei auch zu bemerken ift, daß die Biologie, infofern fie fich mit 
dem Leben oder den natürlichen Verrichtungen der innern Theile der organifchen 
Körper, der Organe und Syſteme, befchäftigt, auch Phnfiologie genannt wird, 
und daß die Morphologie fich theilt in die Betrachtung der Formen und Formen 
verhältniffe mit Berudfichtigung der Farben, einerfeits der äußern Theile und 
deren Ganzen, und dann im engern Sinne Naturbefchreibung ift, andererfeits 
der innern Theile, und dann Anatomie heißt, welche fich mithin die Form, Lage, 
Größe, Farbe und fichtbare Verbindung der Organe und Spfteme, bei Thieren 
3. B. der Nerven, Muskeln, Adern, Zellen, de8 Magens und Darms, der 
Zunge, Reber, des Herzens u. f. w., zum Begenftande nimmt. Demzufolge kann 
ſich nun die Pflanzenwiffenfchaft eintheilen in 1) Phyto-Biologie, 2) Phyto: 
Stoͤchiologie und 3) Phyto: Morphologie, in welche letztere fich die befchreibende 
Botanik und die Phytotomie oder die Anatomie der Pflanzen theilen. Ebenfo zer: 
fallt die Zoologie in Zoo-Biologie, 300:Stöchiologie und Z00:Morphologie, in 
welche legtere füch die befchreibende Zoologie und Zootomie theilen. Außerdem muß 
die Naturgefchichte der Thiere fo viel befondere zoologifche Wiffenfchaften enthalten, 
als das Thierreich Hauptabtheilungen oder Glaffen hat. Man hat fich bei der Be: 
Gonv.:ter. Achte Aufl. VII. 46 
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ſtimmung ber Theile ber Zoologie nach ber Linne ſchen Claſſification gerichtet, und 
es gibt in dieſer Beziehung z. B. eine Ornithologie (Naturgeſchichte der Wöger), 
Ichthyologie (Naturgeſchichte der Fiſche), Entomologie oder Inſektologie, und 
Helminthologie (Naturgeſchichte der Wuͤrmer). Die Naturgeſchichte der Saͤug⸗ 
thiere heißt Mammaliologie oder Maſtozoologie, und die der Amphibien (Repti⸗ 
lien) Herpetologie. Bei der Botanik und Mineralogie aber fehlen noch die Na- 
men befonderer Wiffenfchaften in Beziehung auf Glaffification. 

Der Schlußftein des ganzen Gebäudes ber Naturmiffenfchaften, welcher alle 
andere vorausfegt, ober in welchem ſich alle vereinigen zum Behuf einer unbe: 
flimmten, gemeinfhaftlihen Richtung, ift eigentlich die Medicin als Wiffen: 
fchaft, obgleich ihr Hauptgegenftand die Natur der Krankheiten des menfchlichen 
Drgunismus, und ihre praftifche, durch die Naturwiffenfchaft geleitete Tihätig- 
keit auf Heilung der Krankheiten gerichtet ift und Heilkunſt, praktifhe Medicin 
heißt. Die Krankheiten erkennt naͤmlich die Naturwiſſenſchaft als befondere, von 
der Lebensharmonie des Ganzen abweichende Lebensproceffe. Die Kenntnif der 
Krankheiten fegt alfo die Kenntniß des menfchlichen Organismus, auch von php: 
fifcher Seite, voraus, diefe aber ift bedingt durch bie Kenntnif des thierifchen 
und Pflanzenorganismus, und diefe kann wieder nicht ohne die Kenntniß der fo: 
genannten anorganifchen Natur (der Elemente und Mineralien) beftehen. überdies 
nimmt die Heilfunft ihre Mittel aus allen Reichen der Natur, deren Kenntnif 
mithin auch von diefer Seite die Medicin vorausfegen muß. Die Medicin ift alfo, 
in ber umfaffendften Bedeutung ihres Namens, ein ganzer großer Organismus, 
ein vollftändiges Syſtem von Naturwiffenfchaften, theils von eigenthümlichen 
oder weſentlichen, theils von begründenden und Hülfswiffenfchaften, und zwar in 
nächfter Beziehung zur Natur des Menfchen, hinſichtlich feines gefunden und 
kranken Zuftandes und hinfichtlich der Heilung des Iegtern. (S. Mebdicin.) 
Mir bemerken nur noch, daß der Hauptgrundpfeiler der Medicin eine Wiffenfchaft 
ift, in welcher zugleich alle Naturmiffenfchaften ihren Mittelpunkt erkennen follen, 
die Anthropologie ndmlic, in ihrer rechten naturmiffenfchaftlihen Bedeutung 
als allfeitige Naturgefchichte des Menfchen, in feinem Unterſchiede von den Thie— 
ven, von materialer (phpfifcher) und idealer (pfochifcher) Seite, wozu alfo nicht 
nur die Phnfiologie (ſowol des gefunden Menſchen als der Krankheiten) und Ana: 
tomie des Menfchen mit allen Verzweigungen der legtern, die Kenntniß der Men: 
fchenracen, mithin auch der Völker, hinfichtlic, ihres Naturells und anderer Wif: 
fenfhaften gehören, fondern felbft Die Pfychologie, da Leib und Geift zufammen 
das Ganze des Menfchen ausmachen. Daraus erfieht man zugleich, und aus der 
nähern Betrachtung ber Mediein, welche auch Geiſteskrankheiten und beren Hei; 
lung zu berüdfichtigen hat, mithin auch die Wiffenfchaft des Geiftes im feinem 
gefunden Zuftande vorausfegt, daß es fehr ſchwer oder vielmehr unmoͤglich ift, die 
Naturwiffenfchaften von den idealen oder Geifteswiffenfchaften vollfommen zu 
fcheiden. (S. Geift und Natur.) Die bemußtlofe Natur ift die Mutter, aus 
welcher der: höhere, ſelbſtbewußte Geift geboren wird, und fo iſt auch die Natur: 
wiſſenſchaft die Mutter aller Geifteswifjenfchaften ; die nähere gründtiche Bekannt: 
[haft mit jener ift daher die nothwendige Bedingung eines erfolgreichen Studiums 
ber idealen Wiſſenſchaften. Vgl. Cuvier's „Histoire des progres des sciences 
naturelles depuis 1789 jnsqu’a ee jour” (4 Bde., Par. 1829), und J. Fr. 
W. Herſchel's „Preliminary discourse on the study of natural philosophy“ 

(Lond. 1831). 

Naubert (Ehriftiane Benedicte Eugenie), die gefchägtefte und fruchtbarfte 
Romanfhriftftellerin Deutſchlands, die aus Befcheidenheit ihre Anonymität bie 
kurz vor ihrem Tode behauptete, war bie Tochter des Profeſſors der Medicin, J. 
€. Hebenftreit zu Leipzig, geb. am 13. Sept. 1756. Vorzüglich durch ihren 
Stiefbruder, den Profefjor der Theologie Hebenftreit, erhielt fie nad) ihres Vaters 
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Tode eine forgfältige, völlig gelehrte Erziehung. Insbeſondere befcyäftigte fie ſich 
mit Gefchichte und neuern Sprachen. Sie war zuerft mit dem Kaufmann Holdenrie: 
ber zu Naumburg, dann mit Joh. Georg Naubert, der ebenfalls Kaufmann zu 
Naumburg war, wo fie in flillbürgerlicher Eingezogenheit lebte, verheirathet. Um 
ihre erblindeten Augen operiren zu laffen, begab fie fich nach Leipzig und farb dafelbft 
am 12. Jan. 1819. Die Zahl ihrer geift-, phantafies und gemüthreichen Ro⸗ 
mane, welche meift einen biftorifchen Stoff haben, ift fehr groß. Ihr erfter bedeus 
tenber Verſuch in diefer Gattung war „Walther von Montbarry” (1786); biefem 
folgten „Thekla von Thurn“, woraus felbft Schiller in feinem Wallenftein Mans 
ches, fogar wörtlich, benugte; „Elifabeth, Erbin von Toggenburg‘; „Hermann 
von Unna’; „Konradin von Schwaben”; „Hatto, Bifchof von Mainz’; „Gebr 
hard, Zruchfeß von Waldburg“; „Eudocia“; ihre kieblichen „Neuen Volksmaͤr⸗ 
chen der Deutfchen‘ (5 Bde. 1789— 93) ; „„Azaria” (1814); „Rofalba” (2 Bde. 
1816); „Aleris und Luife” (1819); „Zurmalion und Lagorta” (2 Bde. 1820) 
und ihre „Letzten Originalromane” (5 Bde. 1827). 

Naumächie, Nahahmung eines Seetreffend, machte bei den Römern 
eine Gattung ber feierlichen und öffentlichen Spiele aus. Das erfte Schaufpiel 
Diefer Art veranftaltete Gäfar, und bald liebte das Volk diefe Eünftlichen Seegefechte 
mit gleicher Keidenfchaft, wie bie übrigen öffentlichen Spiele. Da der Circus 
Marimus, in welchem fie anfangs zumeilen gegeben wurden, dazu nicht bequem 
genug war, fo wurden unter den Kaifern zu biefem Behufe eigne Pläge eingerich: 
tet, die man ebenfalls Maumachien nannte. Diefelben glichen in der Außer 
Form dee Bauart den Amphitheatern, und wurden, wie biefe, anfangs aus 
Holz erbaut. Der Kaifee Domitian foll der Erſte gewefen fein, der eine Nau⸗ 
machie von Stein anlegte. Die Länge einer Naumachle, welche Auguftus ans 
legen ließ, und in welcher außer vielen Eleinen Fahrzeugen 50 bdreiruderige 
Schiffe Plas hatten, betrug 1800, und die Breite 200 F. Die Naumadjien 
wurden, wie der Circus Marimus, wenn darin eine Naumachie gegeben wurde, 
durch unterirdifche Kanäle plöglich unter Waſſer gefegt, ſodaß fich oft vor dem 
Augen ber Zufchauer die auf dem Trockenen liegenden Schiffe in bie Höhe 
hoben. Diefes Wafler wurde gewöhnlicd aus der Tiber, in deren Nähe man 
deshalb mehrmals Naumachien anlegte, zurveilen -aber auch mittels Waffer- 
Teitungen zugeführt und floß mit eben der Schnelligkeit wieder ab, mit der es her- 
beigeftrömt war. Diejenigen, welche in biefen Naumachien fochten, hießen 
Maumakhiariiz; es waren entweder Gladiatoren, oder Sklaven, Leute aus ber 
niedrigften Volksclaſſe, Gefangene und zum Tode verurtheilte Verbrecher. Ihre 
Beftimmung war zu flerben, und nur ein günftiger Zuruf des Volkes oder bes 
oberften Keiterd der Spiele konnte fie retten. Spuren einer alten Naumachie hat 
man am Fuße bes Berges Griffone bei Salerno in Sicilien in ber Bildung eines 
Heinen Sees zu entdecken geglaubt. 

Naumann (Joh. Gottlieb oder Amadeus), einer der größten Kirchen⸗ 
<omponiften, geb. 1741 zu Blafewig bei Dresden, mo fein Vater als Landmann 
febte, befuchte die Schule in Dresden, wohin er jeden Morgen von feinem Ge- 
burtsorte ging, und folgte, ald Knabe von 13 Jahren, einem Mitgliebe ber ſchwed. 
Kapelle, deſſen Aufmerkſamkeit er durch feine mufikalifchen Zalente erregt hatte, 
auf einer Reife nah Hamburg und 1758 nad) Italien. Auf der Reife, welche 
zu Fuß unternommen twurde, oft dem Mangel preisgegeben, mußte N., wäh: 
rend fein Herr zu Padua dem Unterricht Tartini's benugte, diefem die niedrigfien 
Dienfte leiſten und feinen Unterhalt mit Notenfchreiben verdienen. Endlich gelang 
es ihm jedoch, unter Tartini's Schüler aufgenommen zu werden, und bald nach⸗ 
her nuch Unterſtuͤzung zu finden. Er blieb drei Jahre in Padua und bereifte hier: 
auf zu feiner weitern Ausbildung noch andere Gegenden — In Neapel 
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erwachte feine Vorliebe für theatralifche Muſik; in Bologna ward ihm die Freund⸗ 
haft des Pater Martini und des nad) Italien geflüchteten Haſſe fehr nuͤtzlich; 
endlich ließ er fich in Venedig nieder, verfchaffte fich dafelbft durch Unterrichterthei: 
len feinen Unterhalt und arbeitete einige theatralifche Compofitionen, welche Bei: 
fall fanden. Nach einem Aufenthalte von acht Jahren in Italien berief ihn die 
Kusfürftin Mutter, Marie Antonie, nad) Dresden, wo er 1765 als Eurfürft: 
licher Kirchencomponift angeftellt wurde. Bald darauf erhielt er die Stelle als 
Kammercomponift und den Auftrag, eine zweite Reife nach Jtalien zu unterneb: 
men, bie er in Gefellfchaft Schufter's und Seidelmann’s antrat. Dort compo: 
nirte er für das Theater zu Palermo den „Achilles in Scyros”, arbeitete in Ve 
nedig an ber Oper „Alexander“ und Eehrte 1769 nad) Dresden zurüd, um zur 
BVermählung des Kurfürften die große Oper: „La clemenza di Tito’, zu com: 
poniren. Eine britte Reife nad) Italien machte er 1772, um feinen Bruder, 
einen Maler, zu Menge nad) Rom zu führen, hielt ſich bort zwei Jahre auf und 
componirte binnen 13 Monaten fünf Opern. Nach feiner Rüdkehr wurde er Ka: 
pellmeifter. Zur Geburtstagsfeier des Königs von Schweden, Guſtav III., com: 
ponitte ee 1776 die große Oper „Amphion”, zur Einweihung des neuen Thea: 
ters zu Stodholm 1780 die Opern „Cora“, feine berühmtefte, und „Guftav 
Waſa“, welche legtere er felbft dirigirte, und für den dan. Hof 1785 die Oper 
„Drpheus‘. Er organifirte das Orchefter zu Stodholm und wurde mehre Male 
bei bejondern Gelegenheiten nad) Berlin berufen, wo er mehre feiner Compofitio: 
nen, 3. B. „Medea“, „Protefilaus” aufführte. Da er wiederholt ihm von aus: 
wärtigen Höfen gemachte Anträge ablehnte, ward er 1786 zum Oberkapelidirector 
mit 3000 Thlen. Gehalt ernannt. Naͤchſt der „Cora“ gehören ‚„‚Tutto per amore” 
und „La dama soldato” zu feinen vorzüglichften Opern. In den fpätern Jahren 
wurde Kirchenmufit immer mehr fein Lieblingsfach, wiewol er noch 1801 feine 
DO per „Acid und Galatea“, eine Compofition voll jugendlicher Munterfeit und 
männlicher Fülle, aufs dresdner Theater brachte. N. ftarb am 23. Oct. 1801, 
nachdem er zwei Zage zuvor auf einem einfamen Spaziergange in dem großen 
Garten bei Dresden vom Schlage gerührt, die ganze Nacht betäubt und huͤlflos 
liegen geblieben war. Seine Gompofitionen für die Kirche, worunter wir beſon⸗ 
ders fein „Vater Unfer” (Tert von Klopſtock), mehre Pfalmen und Miffen, Ora— 
torien und Vefpern auszeichnen, find größtentheils Eigenthum der Dresdner Hof 
kapelle. Auc auf der Harmonika hatte er eine berwunderswürdige Fertigkeit und 
feste für diefes Inftrument ſechs Sonaten, die einzigen, die wir überhaupt in 
biefer Gattung haben. Vgl. A. ©. Meißner's „Bruchſtuͤcke zur Biographie 3. ©. 
N.s“ (2 Bde., Prag 1803 fg.). — NE Ältefter Sohn, Karl Friedrid, 
Profeſſor der Mineralogie zu Freiberg, geb. zu Dresden 1798, befuchte feit 1812 
die Schulpforta und feit 1816 die Bergakademie zu Freiberg, ftudirte feit 1817 
zu Leipzig und Jena, ging dann nochmals nad) Freiberg, befonders um Mobs 
zu hören, und machte 1821—22 eine wiffenfhaftliche Reife nad Norwegen. Er 
habilitirte ſich 1823 in Jena, 1824 in Leipzig, und wurde 1826, als Mobs dem 
Rufe nach Wien folgte, deffen Nachfolger in Freiberg. Unter feinen Schriften 
erwähnen wir: „Verſuch einer Geſteinslehre“ (pz. 1824); „Grundriß der Kry⸗ 
ftallographie” (Epz. 1825); „Lehrbuch der Mineralogie” (Berl. 1825) und „Lehr: 
buch der reinen und angewandten Kroftallographie (2 Bde., ps. 1830). — N.s 
zweiter Sohn, Morig Ernft Adolf, Profeffor der Medicin zu Bonn, geb. 
zu Dresden am 7. Dct. 1799, bezog von der Kreusfchule aus 1816 die Univer: 
fität Leipzig, ftudirte hier und zu Berlin bis 1822 Medicin, wurde 1824 in Leip⸗ 
zig promovirt,. 1825 als außerordentliher Profeffor nad) Berlin berufen und 
1828 als ordentlicher nach Bonn verfegt. Seine vorzüglichften Schriften find: 
‚ Über das Bewegungsvermoͤgen der Thiere“ (Lpz. 1824); „Skizzen aus der allges 
meinen Pathologie” (2pz. 1824); „Handbuch der allgemeinen Semiotit” (Berl. 
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1826); „Theorie der praktifchen Heilkunde” (Berl. 1827); „Zur Lehre von der . 
Entzündung” (Bonn 18238); „Verſuch eines phnfiologifchen Beweiſes für die 
Unfterblichkeit der Seele” (Bonn 1830); „Grundzüge ber Contagienlehre” (Bonn 
1833); „Elemente der phyfiologifchen Pathologie” (Bonn 1834) und fein Haupt: 
werk: „Handbuch der medicinifchen Klinik” (4 Bde., Berl. 1829—35). 

Naumburg an ber Saale, Stifts: und Handelsftadt, in einer fehr an: 
genehmen Gegend unmeit des Einfluffes der Unftrut in die Saale, Kreigftadt im 
Megierungsbezirke Merfeburg der preuß. Provinz Sachſen, der Sig des Oberlan: 
desgerichts für die Negierungsbezirke Merfeburg und Erfurt und des Domcapitels 
im Stifte Naumburg:Zeig, befteht aus der eigentlichen Stadt, aus der fogenannten 
Herrenfreiheit und drei Borftädten, und hat 12,000 Einw. Sehenswerth find die 
um 1028 erbaute Domkirche in goth. Style mit drei Thuͤrmen, in melcher fich 
viele Denkmäler einer alten Zeit finden, und das Schloß; außerdem find dafelbft 
noch drei Pfarrkirchen, ein Gymnafium (die Domfchule), eine Bürgerfchule, ein 
Waiſenhaus und ein Armen» und Arbeitshaus. Die Einwohner befchäftigen fich 
mit Fabrifarbeiten, vorzüglich mit Tuch- und Leinmweberei, Seifefieden u. f. w. 
und mit Handel, namentlih Wollhandel, worin einige Häufer bedeutende Ge- 
fchäfte machen. Jährlich werden in N. zwei Meffen gehalten, die Petripaulmeffe, 
privilegirt vom Kaifer Marimilian I. 1514, mwelhe am 29. Jun. beginnt, 
und die 1818 geftiftete Wintermeffe, welche am 1. Dec. anfängt. Ein nicht 
unbedeutender Handelsartikel ift der Wein, welcher um N. wählt, namentlich 
der rothe, welcher beffer ift als der weiße und häufig für franz. Wein verkauft wird. 
Das jährliche Kinderfeft, das Huffiten= oder Kirfchfeft, foll durch einen Angriff 
der Huffiten unter Procopius auf die Stadt, am 28. Jul. 1432, veranlaßt wor: 
den fein. Auf den Rath eines Bürgers, Namens Wolf, follen nämlid) an ge: 
dachten Tage ſaͤmmtliche Kinder mit Sterbekleidern, eine Citrone und einen 
grünen -Zmeig in der Hand, aus der Stadt gezogen fein, um für ihre Altern und 
überhaupt für die Stadt Procopius, melcher die Stadt und ihre Bewohner, weil 
ber -verftorbene Biſchof von God, auf der Synode zu Koftnig für Huß's Tod ge: 
flimmt hatte, zu vernichten drohte, um Gnade zu flehen, und benfelben fo ge: 
rührt haben, daß er fogleich die Belagerung aufgehoben. Neue Gefchichtsfor: 
fcher ziehen die ganze Belagerung in Zweifel; doch ift die Sage davon über 300 
Jahre alt. Das Stift zu. war ehemals ein Bisthum, welches 1029 von Zeig 
hierher verlegt wurde. Nach dem Tode des legten katholiſchen Bifhofs, Julius 
Pflugk (1564), kam die Verwaltung des Stifts an Kurfachfen, welches immer 
bie Schußgerechtigkeit über daffelbe behauptet hatte. Im 3.1656 ward es der 
Seitenlinie des ſaͤchſ. Haufes, Sachſen-Zeitz, zugetheilt, nad) deren Abfterben 
ed, zufolge eines Vergleichs, 1726 wieder an Kurfachfen kam. Der Sig der vor: 
maligen Bifchöfe war gewöhnlich in Zeig, der des Domcapiteld aber in N. Daf: 
felbe befteht eigentlich aus 21 Mitgliedern, von denen zwei leipziger Profeſſoren 
fein müffen. Bol. Lepfius, „Über das Alterthum und die Stifter des Doms zu 
N. und deren Statuen im weftl. Chor” (Naumb. 1822, 4., mit Kpfen.). In 
der Nähe N.'s liegen die Landesfchule Pforta oder Schulpforte (f. Für: 
ftenfhulen) und die Saline Köfen. Ein „Alphabetifches (ftatift. = hiftor., 
Verzeichnig fammtlicher Städte, Fleden, Dörfer u. f. w. des kön. preuß. Oberlan: 
desgerichts von Sachfen zu N.’ hat Kragfch (2 Bbde., Zeig 1827) herausgegeben. 

Nauplia, f. Napolidi Romania. 

Nautik, ſ. Schiffahrtsfunde. 

Navarino (Meocaftro), eine feſte Hafenſtadt an der Suͤdweſtkuͤſte Mo: 
read, nördl. von Modon, zum Departement Meffenien des Königreich& Grie: 
chenland gehörig, hat ungefähr 2000 Einw., darunter 300 Türken... In ber 
Naͤhe liegt Esky Navarino oder Altnavarino, das alte Pylos, wo Neftor 
feinen Königsfig hatte. Der Hafen von M., der geräumigfte in Morea, kann 
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gegen 2000 Schiffe faſſen. Ihm bilder bie ausgedehnte Bai von Navatino, berem 
durch die Inſel Sphagia (Sphakteria) und im N. und NO. durch die Hohe Ge- 
birgskette mit dem befeſtigten Selfen Altnavatino befihligte Einfahrt fo eng ift, daß 
nur zwei Schiffe zugleich einlaufen können. Die Feftungswerke der Stadt befte- 
hen aus vier Bafteien und einer Citadele auf einem hohen Felfen. Schon im Al⸗ 
terthume ward N. durch die große Seefchlacht im peloponnef. Kriege, 425 v. Chr., 
berühmt. Damals lief die athenienf. Slotte unter Demofthenes in den Hafen ein 
und verrtichtete daſelbſt die ſtaͤrkere ſpartaniſche. Sparta machte hierauf Ftiedens⸗ 
anträge; die Meffenter aber und die Heloten verfuchten, das Joch der Spartaner 
abzuwerfen. Noch berühmter ward N. im griech. Freiheitstampfe. Unter des De- 
metrius Ypfilantis’ Befehl eroberte es 1821 mittels Gapitulation der tapfere Ke- 
phalene Zipaldo; doch in Folge der Meuterei der Moreoten, welche Kolokotronis 
gewonnen hatte, mußte es fih am 23. Mai 1825 mit Capitulation an Ibrahim 

Paſcha ergeben. Eigentlich um diefen zu einer Erklärung zu veranlaffen, erſchien 

am 20. Oct. 1827 ein vereinigtes Geſchwader unter dem Oberbefehle des engl. 

Admirals Codrington und ben Befehlen des franz. Admirald de Rigny und des 

ruff. Admirals Grafen von Heyden am Eingange bes Hafens von R. Doch die 

tuͤrk.aͤghypt. Schiffe, melche dafelbft in Schlachtordnung aufgeftellt waren, griffen 

an, und fo kam 28 noch an demfelben Tage zur Schlacht, welche mit der gaͤnz⸗ 

lichen Vernichtung der weit fhürkern tütk.= ägypt. Flotte endete. Die fiegreiche 

Flotte zog nad} wenigen Tagen wieder ab, M. felbft aber blieb bis 1829 von franz. 

Zruppen befegt. (S. Sriehenland.) 

Navarra, das Königreich, entftand, als Karl des Großen Nachfolger 
bie von ihm nach MW. bis zum Ebro ausgedehnte Monarchie nicht zufammenzus 
halten vermochten. Gebildet aus Obernaparra auf ber Südfeite und Nies 
dernavarra auf der Mordfeite der Pyrenaͤen, ftand diefes Reich unter Einem 
Könige, bis Ferdinand von Aragonien Obernavarra 1512 an ſich rif. Seitdem 
befaßen die Könige von N. nur Niedernavarra. Als Heinrich IV., der Sohn An: 
ton's von Bourbon und Johanna HL, der Erbin des Königreichs N., den franz. 
Thron beitieg, ward es mit Frankreich vereinigt, deſſen Beherrfcher von num an 
ſich Könige von Frankreich und Navarra nannten. — DObernavarra, noch 
immer das Königreich Navarra genannt, obfchon e8 eine fpan. Provinz ift, zählt 
auf 115% [IM. über 288,000 Einw. und hat die Zeftung Pampelona, am 
Fuße ber Pyrenaͤen, mit 15,000 Einmw., zur Hauptftadt. Im J. 1834 erklärte 
es fich nebſt den baskifhen Provinzen für ben Prätendenten Don Carlos von 
Spanien, der den infurgirten Provinzen die Fortdauer ihrer Privilegien zuficherte; 
doch behaupteten die kön. Truppen Pampelona.. — Niedernavarra, unge 
fähe 21 OM,, meift von Basken bevölkert, bildete vor der erften franz. Revo: 
lution nebft Bearn ein befonderes Gouvernement und gehört jegt nebft Pau und 
Bayonne zum Departement der niedern Pprenden. 

Navigationsacte nennt man das engl. Schiffahrts : und Seehandels⸗ 
geſetz, weldhes von Cromwell im Parlamente 1651 eingeleitet und durchgefeht 
wurde. Ste war weislich auf den Vortheil der Briten berechnet und befonders 
gegen die Hollaͤnder gerichtet, welche Cromwell wegen ber Theilnahme, bie fie für 
Die Stuarte gezeigt Hatten, perfünlich hafte. In ihe wurde verordnet: 4) daf ein 
fremdes Schiff nur die Ergeugniffe des Landes, von dem e8 herkomme, nach engl. 
Häfen führen folle; 2) daß ein foldhes Schiff in brit. Staaten gebaut, und we: 
nigftens zu zwei Drittheilen, nebft dem Gapitain, von geborenen oder nationa: 
ifirten Briten bemannt fein müffe; und 3) daf kein fremdes Schiff eine Ruͤckfracht 
von England, jebed engl. Schiff aber doppelte Fracht von andern Ländern folle 
nehmen dürfen. Obſchon biefe Acte der Handlung der Holländer einen unerfege 
lichen Vetluſt verurfachte, fo mußten fie doc) der überlegenen Macht Cromweil's 
nachgeben und in dem Friedensſchluſſe zu London 1654 fich diefen und andern 
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Bedingungen unterwerfen. Als Karl II. 1660 den väterlichen Thron wieder bes 
flieg, war es eine feiner erflen Handlungen, die Navigationsacte aus Haß gegen 
die Holländer zu erneuern. Für die drei Hanfeftädte, Lübel, Hamburg und Bre: 
men, und für Danzig hob er jedoch 1661 die Beftimmungen ber Acte auf, Allein 
fchon 1662 verlor Luͤbeck diefe Befreiung wieder, da e8 den Briten dadurch gefähr: 
lich zu werden drohte, daß es einen bedeutenden heil der Oftfeefahrt und Hand- 
lung an fich gezogen hatte, Für Hamburg, Bremen und Danzig blieb Karl II. 
Befreiungsbrief beftehen, wurde in dem erſten von Wilhelm III. 1689 gehaltenen 
Parlamente neben der Beflimmung, daß fernerhin Feine folchen Privilegien mehr 
ertheilt werden follten, beftätigt und blieb auch in feiner Gültigkeit, bis die Maß: 
regeln, welche Großbritannien, nach dem Ausbruche der Revolution in Frank: 
reich, gegen dieſes Land und namentlic) gegen defjen nachheriges fogenanntes Con⸗ 
tinentalfpften ergreifen mußte, jenes Privilegtum in ſich felbft vernichteten.. So: 
wie aber früher aus der Navigationsacte die ſtrengen engl. Handelsverbote in je: 
nem durch ben ryswicker Doppelfrieden, vom 20. Sept. und 30. Oct. 1699, be: 
endigten neunjährigen Kriege, und the rule of 1756 gefloffen find, fo ift fie auch 
als die Hauptgrundlage aller Geheimrathsverordnungen zu betrachten, welche in 
der neueften Gefchichte des europ. See= und Landhandels eine fo tief eingreifende 
Nolle gefpielt haben. Da man jedoch in neuern Zeiten in England hat einfehen 
fernen, daß der Handel am Ende fich doch dahin ziehe, wo der Ausländer am Libe: 
ralften behandelt wird, fo haben Parlamentsbefchlüffe von 1822 den Handel mit 
ben engl. Golonien freigegeben, jedoch mit Ausſchluß der Vereinigten Staaten von 
Mordamerika, die, in feindlicher Abficht gegen England, mit dem 1. Oct. 1817 
«ine der engl. nachgebildete Navigationsacte in Wirkfamkeit treten ließen. 
Näavius (Enejus), einer der berühmteften unter den älteften roͤm. Dich- 
tem, war aus Gampanien gebürtig, griech. gebildet und Iebte zu Anfange bes 
3. Sahrh. vor Chr. Durch ausgelafjenen und. perfonlichen derben Wig reizte 
er den Unwillen der rim. Großen, wurde aus der Stadt verwiefen und zog fid) 
nad) Utica zurüd. Er bearbeitete griech. Tragödien und Komödien. Außerdem 
fehrieb er ein epifches Gedicht „De belle punico” und ein anderes nach der cy- 
prifhen Ilias. Doch nur Bruchſtuͤcke haben ſich von feinen Werken erhalten, 
bie in den Sammlungen von Heinrich Stephanus, Almeloveen, Maittaire und 
in Bothe’s „Poötae soeniei lat.” ſich finden. 
Naros, jetzt Naria, in den Älteften Zeiten Dia und Strongyle genannt, 
eine Inſel, die geößte unter den Cykladen im ägäifchen Meere, welche das jegige 
griech. Departement der Cykladen bilden, hat einen Flaͤchentaum von 5; IM. 
und etwa 12,000 Einmw., darunter gegen 1000 Katholifen unter einem Erzbi⸗ 
ſchof, welcher Metropolit der ganzen nfelgruppe ift. Sie hat fteile Ufer, wird 
von hohen Bergen bucchfchnitten, welche mit Thaͤlern wechfeln und ift ziemlich) 
gut bewaͤſſert. Die Haupterzeugniffe der Infel find Wein, Di, Getreide, Opft, 
Südfrüchte aller Arten, Schmirgel und Baufteine. Doch der Aderbau liegt bar= 
nieder, bie Induſtrie fehlt fo gut wie ganz und der Handel ift unbedeutend. Durch 
ihre außerordentliche Fruchtbarkeit und durd den Mythus vom Bacchus, dem 
fie geweiht war, dem bdafelbft Tempel und Altäre errichtet und die vorzüglichften 
Sefte gefeiert wurden, war fie im Alterthum berühmt. Bekannt war fie in fehr 
frühen Zeiten auch wegen einer Art Marmor, Ophaltes oder Ophites genannt, 
bie an ber Luft ſich mehr und mehr verhärtend und dann fehr dauerhaft, vielfach 
benugt wurde, Auf N. war es, wo Theſeus die Ariadne (f. d.) zuruͤckließ, 
die dann von Bacchus getröftee wurde. Die erften Bewohner der Infel follen 
Thrazier gemefen fein, die fpäter von Theſſaliern unter Anführung des Otus und 
Ephialtes unterjocht wurden. Die Theffalier aber wanderten wegen anhaltender 
Dürre aus, und es ließen fi) nun, bald nach dem trojan. Kriege, Karier da⸗ 
felbft nieder, deren Anführer Napos geheigen und der Infel den Namen gegeben 
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haben fol. Vom Pififtratus der Herrfchaft der Athener unterworfen, erlangte 
N. nad) beffen Zode feine Freiheit wieder und wurde außerordentlich blühend, 
theilte jedoch bald das Schidfal der meiften Infeln des Archipelagus, indem es 
unter die Oberherrfchaft der Perfer gerieth. ALS diefe indeffen unter Zerres bas 
eigentliche Griechenland zu unterjochen verfuchten, benugten die Narier diefe Ge: 
legenheit, um in den Schlachten bei Salamis und Plataͤaͤ aud ihre Freiheit zu 
begründen. Während des Mithridatifchen Kriegs ward die Infel von den Römern 
erobert. Dann unterwarf fie der Triumvir Antonius dem Protectorat der Rho— 
dier, entzog fie jedoch diefen bald wieder, als fie daffelbe zu fehr misbrauchten. 
So blieb N. in einem Zuftande der Freiheit bis zu den Zeiten Vespaſian's, der 
fie zu einer röm. Provinz fchlug. Hierauf folgte fie dem Schidfale des oftröm. 
KaiferthHume und fland nach dem Sturze deffelben, wie die übrigen Infeln des 
Acchipelagus, unter der Oberherrfchaft der Zürken, bis fie dem freien Griechen: 
(and einverleibt wurde. Die Hauptftadt der Inſel, gleiches Namens, mit etwa 
4000 Einw. und einem feften Schloſſe, ift der Sig eines griech. und des katho— 
liſchen Bifchofs. In ihrer Nähe auf einem Beinen Eilande finden fich bei der 
Duelle Ariadne noch die Trümmer eines Bacchustempels. 

Nazarener wurden die erſten Chriften bisweilen von ihren Gegnem 
genannt (f. Nazareth), und noc) jegt gibt es im oͤſtl. Afien hriftliche Gemein: 
den, welche diefen Namen führen. Die fhon zu Anfange des 2. Jahrh. in Pa: 
läftina entjtandene Sekte der Nazarener glaubte das jüd. Geremonialgefeg 
mit den VBorfchriften Jeſu vereinigen zu müffen und hielt ſich an ein hebr. 
Evangelium des Matthäus. Noch weiter gingen die Ebioniten in der Beob: 
achtung des Mofaifchen Gefeges, verwarfen dabei die Briefe des Apofteld Pau: 
lus und zweifelten an der Gottheit Chrifti, den fie nur für einen vorzüglichen 
Menfchen hielten. Wie die Nazarener, mit denen fie Vaterland und Zeit der 
Entftehung. gemein hatten, aber durchaus nicht zu verwechfeln find, befaßen fie 
aud ein hebr. Urevangelium. Beide übrigens unbedeutende Sekten fcheinm 
im #4. Jahrh. erlofhen zu fein. 

Nazäreth, ein Landftädtchen in Galilda, 12 M. noͤrdl. von Jerufalem, 
auf einem Gebirge, in einer herrlichen Gegend, war der Aufenthaltsort der Äl⸗ 
tern Jeſu, die nach ihrer Wiederkunft aus Ägypten dahin zuruͤckkehrten und ihn 
dort erzogen. Da die Bewohner diefes Drts nicht im Rufe befonderer Bildung 
ftanden, fo wurde Jeſus von den Juden fpottweife der Nazarener genannt, welchen 
Namen man fpäter audy auf feine Anhänger übertrug. N. beftätigte die Wahrheit 
des Sprüchmortes: „Der Prophet gilt nirgend weniger als in feinem Water: 
lande”, weshalb auch Jeſus nad) dem Antritte feines Lehramtes keine Veranlaf: 
fung hatte, ſich weiter dafelbft aufzuhalten. An der Stelle N.'s liegt jest das 
Dorf Naura oder Nazark, wo man noch die Wohnung Joſeph's und der Maria 
und einige andere aus der heiligen Gefchidyte befannte Punkte namhaft macht. 

Neander (Dan. Amadeus), Biſchof der evangelifchen Kirche, erfter Ge 
neralfuperintendent der Provinz Brandenburg, wirklicher Oberconfiftorialrath 
und Director des Eön. Gonfiftoriums der Provinz Brandenburg, Propft und 
Pfarrer an ber Petrificche zu Berlin, geb. zu Lengefeld in Sachſen am 17. Nov. 
1775, erhielt den erften Unterricht dur den dafiaen Prediger $. G. Porz und 
kam, durch diefen wohl vorbereitet, auf das Gymnafium zu Chemnig, wo er 
mit Bretfchneider und Tzſchirner in inniger Freundfchaft lebte. Erſt nad) Befei: 
tigung mancherlei Hinderniffe, welche in der Mittellofigkeit feiner Altern ihren 
Grund hatten, ward es ihm möglich, die Univerfität Leipzig zu beziehen, wo er 
fi) dem Studium der Theologie widmete. Nach Beendigung feiner Studien 
wurde er Erzieher in Dresden. Er follte fi) nady Reinhard’ Wunfche an der 
Univerfität zu Wittenberg habilitiren; allein feine VBermögensumftänbe ließen es 
ihm tathfamer erfheinen, 1805 das Pfarramt zu Slemmingen bei Naumburg 
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anzunehmen. Erſt 1817 durch die Berufung als Pfarrer und Superintendent, 
Conſiſtorialrath und Vorfteher des theologifchen Seminars zu Merfeburg, eroͤff⸗ 
nete fich ihm im erweiterten Wirkungskreife eine feiner Neigung zufagende Lauf: 
bahn, worauf er zu Anfang des 3.1823 als wirklicher Oberconfiftorialrath und 
Mitglied der erften Abtheilung des Minifteriums der geiftlichen, Unterrichts= und 
Medicinalangelegenheiten, zugleich als Propft und Pfarrer an Hanftein’s Stelle 
nad) Berlin berufen wurde. Die Sphäre feines Wirkens erhielt‘eine bedeutende 
Ausdehnung, als er 1829 erfter Generalfuperintendent der Provinz Brandenburg 
und Director des Gonfiftoriums wurde, und, nachdem ihm 1830 die Würde ei: 
nes Biſchofs der evangelifchen Kirche verliehen worden war, durch die Ernennung 
zum Mitglied des Obercenfurcollegiums, im Nov. 1830, und des Staatsraths, 
im Nov. 1831. . Hierzu kamen noch manche ftädtifche Verwaltungsgefchäfte, wie 
bie Mitgliedfchaft in der berliner Armendirection u. ſ. w. Auf alle diefe vielfachen, 
zum Theil fich durchkreuzenden, zum Theil ausfchließenden Geſchaͤftskreiſe wußte 
N. ein gleiches Maß von Kräften zu vertheilen, fodaß in jedem einzelnen Zweige 
der ganze Mann wirkt, und er dabei allezeit.da8 Ganze mit feinem Blick über: 
[haut und durchdringt. Schriftjtellerifch trat er zuerft hervor mit einem in 
pfochologifcher Beziehung intereffanten Buche: „Die erſte merkwürdige Geifter- 
erfcheinung des 19. Jahrhunderts” (Dresd. 1804). Außer mehren einzelnen Ca⸗ 
fualpredigten, welche 1816—23 erfchienen, gedenken wir noch feiner „Predigten 
über auserlefene Stellen der heiligen Schrift” (2 Bde., Berl. 1826), als deren 
Charafteriftifches Klarheit des Gedankens und Gediegenheit der Form ausgezeichnet 
werden dürften. Dem „Journal für Prediger‘, welches. er mit Bretfchneider und 
Goldhorn herausgibt, konnte er bei feinem großen amtlichen Wirkungskreife nur 
einen verhältnigmäßig geringen Antheil widmen; doc) läßt Das, was er hier ges 
geben, bedauern, daß er abgehalten ift, feine literarifche Muße der Theologie, 
vorzüglich dem Eritifchen Theile derfelben, zuzumenden. 

Neander (Joh. Aug. Wilh.), ordentlicher Profeffor der Theologie zu 
Berlin, Confiftorialrath in dem kön. Gonfiftorium der Provinz Brandenburg, 
geb. zu Göttingen am 16. San. 1789, verlebte den größten Theil feiner Jugend 
in Hamburg, wo er das Gymnafium und Sohanneum befuchte. Seine akade: 
mifchen Studien begann er 1806 in Halle, nachdem er kurz zuvor von dem Zu: 
denthum zum chriftlichen Glauben ſich befannt hatte, und beendigte diefelben in 
Göttingen. Nach einem kurzen Aufenthalt in Hamburg begab er ſich 1811 nad) 
Heidelberg, wo er ſich habilitirte und 1812 zum aufßerordentlichen Profeffor der 
Theologie ernannt wurde. Schon im J. 1812 folgte er dem Rufe an die Univer- 
fität zu Berlin, wo er noch gegenwärtig in ermweitertem Wirkungskreife fowol für 
die Kirche wie für die Wiffenfhaft, insbefondere für die akademiſche Jugend höchft 
fegensreich wirkt. Gleich in feiner erften, durch lebendige Frifche der Darftellung 
und wahrhaft geiftvolle Behandlung ausgezeichneten Schrift: „Über den Kaifer 
Julianus und fein Zeitalter” (2pz. 1812), Eündigte er fich als Meifter in diefem 
Zweige ber Kirchengefchichte an. Ihr folgten: „Der heilige Bernhard und fein 
Beitälter” (Berl. 1813); die „Genetifhe Entwidelung der vornehmften gnofti= 
[hen Syſteme“ (Berl. 1818); „Der heilige Chryfoftomus und die Kirche, be= 
fonders des Drients, in defjen Zeitalter’ (Berl. 1821; 2. Aufl. 1832), und der 
„‚Antignoftitus” (Berl. 1826), das Ergebniß vieljähriger, mit der fichtbarften 
Liebe zu dem Gegenftande fortgefegter Studien. In den „Denkwuͤrdigkeiten aus 
der Geſchichte des Chriſtenthums und des hriftlichen Lebens” (3 Bde., Berl. 
1822; 2. Aufl. 1825), die aber nur bis in die Zeiten des Ansgar gehen, hat N. 
die ſchwere Kunft geübt, den Laien die Quinteffenz Deffen, was ihnen aus ber 
Kirchengeſchichte befonders wichtig und nöthig ift, mitzutheilen. Alle bisher ge 
nannte Schriften verhalten ſich nur ald Vorbereitung zu feiner „Allgemeinen Ge- 
ſchichte der hriftlichen Religion und Kirche” (7 Bde., Hamb. 1825— 34), deren 
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Hauptzwedt am einfachften und klarſten aus des Verfaffers eignen Worten hervor: 
geht, wenn er fagt, es fei von früh an bie Aufgabe feines Lebens und feiner Stu: 
dien geweſen, die Kirchengefchichte darzuftellen als „einen fprechenden Erweis von 
der göttlichen Kraft des Chriftenthums, als eine Schule chriſtlicher Erfahruma, 
eine durch die Jahrhunderte hindurchtönende Stimme der Erbauung, der Lehre 
und der Warnung für Alle, welche hören wollen”. Eine Darftellung des Ent: 
widelungsganges der chrifllichen Religion und Kirche im apoſtoliſchen Zeitalter 
gab er in der „Gefchichte der Pflanzung und Leitung der Kirche durdy die Apoftel“ 
(2 Bde., Hamb. 1832— 33). Auch feine ‚‚Kleinen Gelegenheitsſchriften“, meiſt 
praftifchzcheifttichen und Hiftorifch-eregetifchen Inhalts, Die urfprünglic) Programm 
für die Feier der berliner Bibelgefellfchaft waren, vereinigte er in einer S 

(3 Aufl. , Berl. 1829). N.s Borlefungen an der Univerfität erſtrecken ſich uͤber 
alle Zweige ber biftorifchen Theologie und die Eregefe der meiften neuteftament: 
lichen Schriften, wozu in neuern Zeiten auc Vorträge über die ſyſtematiſche 
Theologie hinzugefommen find. Seine Wirkfamkeit im Eonfiftorium umfaßt ver: 
züglich die theofogifchen Prüfungen. Bei einer vielen Anfällen ausgefegten , gre: 
Ser Aufmerkfamteit bedürfenden Gefundheit widmet N. alle Zeit, die ihm die an- 
geftrengten Berufs: und literarifchen Arbeiten übrig laffen, dem Umgang und 
der höhern pädagogifchen Einwirkung auf die ihn umgebende, ihm mit Liebe er: 
gebene theologifche Tugend. 

Neapel, Königreih, f. Sicilien (Königreich beider). - 

Neapel (Napoli) Haupt: und Refidenzftant des Königreichs beide: 
Sicilien in der Terra di Lavoro, hat, ohne die Fremden, über 355,000 Einm,, 
darunter gegen 2400 Advocaten, Pagliatti, d. h. Strohhüte, genannt, in deren 

Händen ein großer Theil des Grundeigenthums ift, und 60,000— 80,000 Lay: 
gaconi, bie gar nichts befigen und nicht einmal eine Wohnung haben. Das 
Altertum gab ihr den Beinamen otiosa; jegt hat fie, ungeachtet die Geſchicht 
an 40 Empörungen der Neapolitaner kennt, den Beinamen fedelissima. Ei: 
gehört ihrer Lage, Volksmenge und mannichfachen Schäge wegen zu den he: 
lichften Städten der Welt. Prachtvoll am Rande des majeftätifchen Golft, 
mit den Inſeln Capri und Ischia, gelagert, rechts vom Veſuv bewacht und bedrobt, 
links in den Arm des SPofilipp geſchmiegt, fcheint fie, des Genuffes nimmer 
mirde, in den reihen Segnungen zu fchroelgen, welche der Himmel auf das glüd: 
liche Land herabftrömt. Schon die Alten erkannten den Zauber Diefer Gegend 
und fabelten von dem hier befindlichen Tempel und Grabe einer Sirene Parthenom, 
deren Name auf die Gegend und die Stadt (Parthenope, Parthenopolis) uͤberging 
Auch ber heutige Neapolitaner iſt ftolz auf fein Vaterland; er nennt es ein auf die 
Erde gefallenes Stud Himmel oder ruft in patriotifcher Begeifterung: „Vedi 
Napoli e poi muori!” (‚Sieh Neapel und ſtirb dann!”) Und wirklich ift Erin 
Erdſtrich im Befige fo vieler Vorzüge wie diefer. Die Luft ift mild, balſamiſch 
und gefund, die Hige ded Sommers, außer wenn der Sirocco weht, gemildert 
duch die Kühlung des Meeres, deffen blauer Spiegel unaufhörlich den Bid 
anzieht und erfreut, mie fein Schooß reiche Gaben aller Art fpendet; bie Felder 
find prangend und blühend von Getreide und Wein, der in Gemwinden fich um 
Ulmen und Obftbäume rankt; das Volk ift im Allgemeinen rege und betriebfam, 
kurz, Leben und Fülle überall und aller Glanz und Reichthum des Suͤden 
entfaltet. Tag und Nacht werden bie Straßen nicht leer; die Straße Xolede, 
die größte und prächtigfte unter allen, gleicht fortwährend einem Markte, durch 
beffen Gewühl man ſich drängen und ftets der Gefahr ausweichen muß, von den 
Gurricoli (einfpännigen Gabriolets) uͤberfahren zu werden. Im Dafen, der frbri: 
gend nicht groß ift, wimmelt es von Schiffen aus allen Welttheiten, und de 
Moto ift ſtets von Menfhen voll, die entweder Gefchäfte treiben oder mirfiz 
vor einer Pulcinellenbude, um einen Tafchenfpieler oder Sänger und Improvi: 
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fator verfammelt find. Die vornehme Welt bewegt ſich, zumal des Abends, in 
prächtigen Wagen in den längs dem Meere fich erſtreckenden Straßen Sta.⸗Lu⸗ 
cia und Chiaja, wo fie auch größtentheils wohnt; namentlich ift die Iestere 
Straße reih an flattlichen Paläften, vor denen unmittelbar am Meere die 
Billa reale, ein Eön. Garten, ſich hinzieht, den unter Anderen die berühmte 
Gruppe des Farneſe'ſchen Stieres fhmüdt. Die Ausficht von hier über das 
Meer hin nah dem Befund und den Küften von Sorrento ift einzig. Aber 
auch nur die Natur und die Regfamkeit des gegenwärtigen frifchen Lebens, nebft 
den mancherlei Dentmalen eines verfloffenen, macht N. und feine Umgebung fo 
bezaubernd; der Reifende, der, von Florenz und Rom kommend, dort die Wun⸗ 
der der Kunft und die noch in ihren Trümmern großen Monumente einer ſtol⸗ 
zen Bergangenheit befchaut hat, findet hier nur fparfame Anregungen, aber defto 
bäufigere Beleidigungen feines Gefühls für Schönheit und Kunft. Die uͤppige 
Triebkraft der Natur fcheint hier aud) dem Style der Kunft fich mitgetheilt und 
denfelben zu Ausartung und Übertreibung angeregt zu haben. Dies gilt namentlid) 
von der Baukunſt; denn außer dem Finanzgebäude in der Straße Toledo gibt 
es in N. Eein bedeutendes Baumerk, das nicht mehr oder minder, von Außen 
wie von Innen, duch Überladung, Schnörkeleien und andere unangemeffene 
Zuthaten den entarteten Gefhmad verriethe, oder im Gegentheil durch Kahlheit 
und Einförmigkeit das Gepräge der Bedeutungslofigkeit an ber Stirn träge. 
Nicht glücklicher find Bildhauerkunft und Malerei; größere Gunft ward der 
Mufit, der es hier bis auf die neuefte Zeit herab nicht an gemweihten Prieftern 
fehlte. Jene trefflichen Zierden Roms, die Obelisten und Springbrunnen, ers 
fcheinen hier in fragenhafter Nachbildung; ftatt der erftern fogenannte Aguglie, 
überladene Zmwitterformen von Säule, Obelisk und Pyramide, flatt der legtern 
kleinlich und gefhmadlos verzierte Brunnen. Selbſt die öffentlichen Inſchrif⸗ 
ten, namentlich die aus der fpan. Zeit, find mit oriental. Schwulfte abgefaßt. 
Unter den 122 Kirchen, von denen Eeine ſich durch ihre Bauart auszeichnet, den 
130 Kapellen und 149 Klöftern in Neapel fteht oben an die des h. Januarius 
oder der Dom. Sie ward nad) der Zeichnung des Nicolo Pifano 1299 er 
baut; doch hat man ſich bemüht, ihren goth. Charakter fo viel ald möglich aus: 
zutilgen. In einer unterirdifchen Kapelle unter dem Chor ruht der Körper des 

eiligen; fein Blut und fein Haupt werden in ber prächtigen Kapelle bes 
Schages aufbewahrt, die durch vier Altargemälde von Domenichino geſchmuͤckt 
ift. Für die fchönfte Kirche in N. Hält man il Gefu nuovo, wenigftens hat fie 
die beite Kuppel, doc ift auch fie mit finnlofen Zierrathen überladen. Die 
Kirche des reichen Frauenklofters Sta.Chiara, welche ehemals Frescobilder von 
Giotto befaß, gleicht eher einem Ballfaal als einem Tempel. Die Kirche des 
S.: Domenico ift. groß, und S.: Filippo Neri reih an Marmor und Mate: 
teien; E.: Paolo maggiore zeigt an der Vorderfeite Reſte eines Tempels des 
Kaftor und Pollur, und Auszeihnung verdient auch Sti.:Apoftoli. Klein, aber 
durch Sannazar’d Grabmal geweiht, ift die von ihm geftiftete Kicche Sta.:Mas 
era del Parto in Mergellina. Zerdinand I. und fein Nachfolger Ftanz I. erbauten 
feit 1816 durch P. Bianchi die große und prächtige Kirche S. Francesco di Paola, 
in deren Umfreife die Eoloffale Reiterftatuen Karl IL, von Canova, und Ferdis 
nand L, von Righetti, aufgeftellt wurden. Unter dem Schuge ber preuß. Gefandts 
ſchaft gibt es in N. auch eine deutfche evangelifche Gemeinde, die mit der dort ber 
ftehenden franz. eine Körperfchaft bildet. Die Kapelle befindet fich im preuß. Ges 
ſandtſchaftsbotel. Noch erwähnen wir der Karthaufe S-Martino, die auf einem 
Berge unter dem Caſtell St.-Elmo liegt, der herrlichſten Ausficht genießt und 
jegt die Wohnung der Invaliden if. Das ganze Gebäude ift überaus praͤch⸗ 
tig, und die Kirche Foftbar gefhmüdt vor allen anderen. Über der Karthaufe liegt 
das Schloß. St.-Elmo, welches die ganze Stadt beherrſcht und mit feinen Kano⸗ 
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nen jede frevelnde Bewegung der Lazzaroni zur Ruhe verweift: Gegen dußere 
Feinde aber ift N., befonders nach dem Meere zu, öftl. durch das Gaftello nuo» 
vo, weſtl. durch das Gaftello dei! Uovo (fo von feiner eiförmigen Geftalt ges 
nannt) gefichert. Unter den Paläften zeichnet ſich das kön. Schloß durch feine 
ztemlich edle Bauart aus; der Plag vor demfelben ift eine Hauptzierde M.'s. 
Ein anderer kön. Palaft zu Capo di Monte ift unvollendet, enthält aber vielc 
Gemälde und andere Kunftfahen. Die alte Nefidenz der Beherrſcher M.'s, la 
Vicaria, ift jegt der Sig des Tribunals, mehrer Behörden und Gefängniffe. 
Unter den übrigen Paläften nennen wir noch Maddaloni, Francavilla, Gravina 
und Tarſia, in welchem legtern ſich eine anfehnliche Bibliothek befindet. Die 
bedeutendften Sammlungen für Wiffenfhaft und Kunft enthält das Gebäude 
degli Studj (Mufeum Bourbon, durdy das Decret von 1816 Eön. Allodial- 
eigenthum), deffen untere Räume die antiken Statuen einnehmen, aus deren 
Menge wir blos den Farneſe'ſchen Hercules, die Farneſe'ſche Flora, die Ritter: 
ftatuen der beiden Balbus, die Venus Kallipygos und einen trefflichen Ariftides 
namhaft machen. Im zweiten Stockwerke befindet fidy eine bedeutende Samm— 
lung hetrur. Vaſen, eine Gemäldegalerie und die Eön. Bibliothef. Die 124 
von Friedrich II. geftiftete Univerfität ift weniger ihrer wiffenfchaftlichen Leiſtun— 
gen als ihres Gebäudes wegen bedeutend; doch befigt fie manche gute Samm— 
Iung. Außerdem gibt es in N. eine Sternwarte, ein kön. medicinifches Colle— 
gium, eine Militairfhule, ein Collegium für die Marine, eine Akademie für Ader: 
bau, Manufacturer und Künfte, ein Collegium zum Unterriht junger Chinefen 
und Japaneſen, zwei Jefuitencollegien u. f. w., fowie eine Eön. Geſellſchaft der 
Miffenfhaften. Unter den mwohlthätigen Stiftungen, deren es mehr denn 60 
gibt, find zwei große Spitäler: degli Incurabili, wo übrigens Kranke aller 
Art aufgenommen werden, und bella Annunziata, welches fehr reich ift und mei 
Findlinge, weibliche Büßende u. f. w. aufnimmt und verforgt ; außerdem noch fünf 
Spitäler, viele fromme Brüderfchaften und mehre Gonfervatorien, welche k$ 
tere eine Zeit lang die Pflanzfchulen der Muſik für ganz Europa waren. Dis 
Albergo dei Poveri mit einer Schule des mechfelfeitigen Unterrichts für 400 Kin: 
ber gehört zu den größten Gebäuden diefer Art. Allein nicht der Ernſt, fondern 
die Kreude hat in N. ihren Wohnfig, und Genuß ift die allgemeine Loſung. Für 
das müßige Volk fehlt e8 nirgends an Kurzweil, Pulcinellen, Mufil, Orangen, 
Maiskuchen und einem Pläschen ſich hinzuftreden und auszuſchlafen, denn der 
Meiz des Nichtsthung ift groß. Für die gebildeten Stände gibt es vier Theater, 
unter welchen S.:GCarlo, das größte, 1816 abgebrannt, aber wieder prächtig er: 
baut ift. Außer diefem beftehen noch das Teatro nuovo, de’ Fiorentini und S.-Gar: 
lino. Sie find ſaͤmmtlich in Dinfiht auf Mufit und Darftellung kaum mittel: 
mäßig zu nennen, doch die Ballette glänzend. In keiner andern ital. Stadt find 
die Zufchauer während des Stuͤcks fo laut, aber auch nirgends ruhiger bei Lieblinge 
acten als hier. Der Adel ift größtentheils reich und prachtliebend, unterden Bürgern 
herrſcht Wohlſtand, und die völlig Unbemittelten der unterften Volksclaffe, die Lazza 
roni, find in der Regel fo mäßig, daß fie bei der Wohlfeilheit der Lebensmittel 
mit dem geringften Erwerb oder Almofen forglos den Tag verleben, Etwas noch 
für divertimenti auf dem Molo erübrigen und, wenn fie fein anderes Obdad 
haben, ber Milde des Klima vertrauen und unter dem Portal eines Palaftet 
oder dem Porticus einer Kirche die Nacht zubringen können. Manufacturen 
und Fabriken find im Verhältniffe zur Anzahl der Einwohner unbedeutend, und 
bie Handwerker haben wenig Fortfchritte gemacht. Auch der Handel Eönnte für 
die Lage des Orts ſich auf einer höhern Stufe befinden. Frauenſchoͤnheit gehört 
in N. zu den größten Seltenheiten ; defto edler und Eräftiger ift die Bildung der 
Männer, befonders in den Jahren der Reife. In Hinficht auf wiffenfchaftlich: 
Bildung find die Neapolitaner im Ganzen hinter den übrigen Italienern zurüch 
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wiewol fie auf viele berühmte Namen ftolz fein Eönnen. Der Charakter des Volks 
ift übrigens nicht fo arg, als manche Reifende ihn gefchildert haben. Im Gans 
zen herefcht viel Gutmüthigkeit, Treuherzigkeit und Mäßigkeit; bei aller Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit kommen Mordthaten nur felten vor. Die Unfittlichkeit ift hier nicht 
größer ald in andern Hauptftädten, und der Hang zur Trägheit wie zum Genuffe 
findet feinen Grund und feine Entfhuldigung in der Natur des Südens. 

NE Umgebung ift reich an Wundern der Natur, Kunft und unzäh: 
ligen Überreften des Alterthums. An der Abendfeite der Stadt zieht fich der Berg: 
ruͤcken des Pofilippo oder Paufilipp (f. d.) hin mit feiner merfwürdigen Grotte, 
Über derfelben liegt in einem Garten das fogenannte Grabmal des Virgil.. Den 
Meg durch die Grotte des Pofilippo verfolgend, gelangt man an den See von 
Agnano (f.d.), der von Bergen eingefchloffen wird, unter denen derjenige, auf 
welchem das Klofter Camaldoli liegt, der höchfte ift. Die Ausficht von diefer 
Höhe erſtreckt fi über ganz Campanien, weit hinaus über die Infeln und das 
Meer, und gehört unftreitig zu den reichften und entzüdendften der Welt. An 
den Ufern des agnaner Sees befinden fich die Schwigbäder von S.:Germano, ver= 
fchiedene Gemölbe, in welchen ein ſchwefeliger Dunft aus der Erde emporfteigt, 
und die berühmte Hundsgrotte (Grotta del cane), deren Boden von einer Schicht 
Eohlenfaurer Luft bededt if. Durch einen Hohlweg kommt man von hier in ein 
anderes, wildes, von den leukogäifchen Zelfen umfchloffenes Thal. Am Fuße 
Diefer Berge trifft man die Acqua delle Pifciarelle, ein mit Geräufch aus dem Bo⸗ 
den hervorquellendes, fehrefelhaltiges, fehr warmes Waſſer. Von der andern 
Seite der Felſen liegt die Solfatara (Forum Vulcani, Campi Phlegraei), 
ein höchft merfwürdiges vulkanifches Thal, 1000 5. breit und 1246 F. lang, 
mahrfcheinlich durch das Zufammenftürzen eines feuerfpeienden Berges entftanden. 
Unter dem Boden, der mit einer weißlichen Thonerde bededt ift und beim Auf: 
treten erzittert, iſt Alles hohl, und aus allen Löchern und Rigen dringen Schwes 
feldämpfe hervor; der Anſatz aber des natürlichen Schwefel mit bunten, ſchillern⸗ 
den Farben an dem wilden Geftein erhöht das Graufige diefer Gegend. Wendet 
man ſich von hier gen Pozzuoli(f. d.), fo wird man wieder durch alle Reize füdL. 
Sluren und den Anblid des Meeres entfchädigt. Den Weg dahin bilden die Refte 
einer alten Straße, in deren Umgebung fich manche Überbfeibfel ehemaliger Pracht, 
namentlic die Ruinen einer Pifcina (gewöhnlich Labyrinth genannt), eines großen 
Amphitheaters. mit den Thermen finden. Won der andern Seite der Stadt liegt 
der Monte Barbaro (der ehemals wegen feiner Eöftlichen Weine berühmte Mons 
Gaurus), an deſſen Fuße Eicero’8 Akademie und Cumanum flanden. An biefen 
reiht fih dee Monte nuovo, melcher 1538 in einer Nacht bei einem Erdbeben 
entitand und das naheliegende Dorf Tripergole ganz zu Grunde richtete. Bei diefer 
Gelegenheit wurde auch der benachbarte Lucrinerfee, deſſen Auftern und Fifche bei 
den Alten in hohem Anfehen ftanden, fat ganz verfchüttet, fodaß er jegt nur 
einen Eleinen Teich bildet. Unfern von hier find die Schwigbäbder von Zritola, 
auch Stufe di Nerone genannt, eine Reihe Grotten, die ein erſtickend heißer 
Dunft erfüllt. Durch die Höhle der Eumäifchen Sibylle, deren Virgil erwähnt, 
gelangt man vom Lucriner= an den Avernerfee, der ein rundes, von waldigen 
Hügeln umfaßtes Beden darftellt, wahrfcheinlich der Krater eines ausgelöfchten 
Vulkans. Verfolgt man den Weg längs dem puzzolanifchen Meerbufen, fo 
kommt man nad) dem bei den Römern fo hoch gefeierten Baja (f.d.). In der 
Nähe liegt der Lago di Fufaro, der in diefer mythenreichen Gegend ber Alten der 
Acheron war (Acherusia palus bei Virgil), und in der Gegend zwifchen diefem 
und dem Avernus Kuma, nur wenige Spuren des alten Kumaä (f. d.) noch auf: 
weifend. Zwiſchen Bajaͤ und dem Dorfe Bacola (fonft Bauli) trifft man auf die 
Pifeina mirabile, merkwürdige Reſte eines alten Wafferbehältniffes, und die fo 
genannten Gento Camerelle (Hundert Kammern), eine Reihe unterirdifcher Ge 
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maͤcher, die höchft mahefcheinlich zur Grundlage eines großen Gebäudes gehörten: 
Seitwärts von Bacola liegt ein See, Mare morto genannt und nur durch eine 
fchmale Enge mit dem Meere zufammenhängend, an deffen Ufer man bie efpfäis 
fchen Felder verlegte. An der öftl. Spige des Golfs von Pozzuoli endlich liegt 
Capo Mifeno, wo ehemals eine Stadt war und jet die Grotta Dragonara das 
Erheblichfte ift. Zwiſchen Kuma und dem Fluſſe Volturno zeigt man noch an 
einem großen Sumpfe, Lago di Patria, einen Thurm, Torre di Patria genannt, 
ben man für das Grabmal Scipio des Afrikaners hält. An der Oſtſeite M.’s 
führt ein Weg zum Befuv (f.d.), nah Herculanum (f. d.) und Pompeii 
(f.d.). Drei Miglin von N. liegt die Stadt Portici mit einem geſchmackloſen 
Palaſte, in welchen die hereulanifchen Wandgemälde und andere aus Herculanum 
gewonnene Schäge des Alterthums aufgeftellt wurden. In Caferta ließ Karl IM. 
ein prächtiges Schloß durch Vanvitelli erbauen, das zwar durch Größe imponirt, 
aber mit feiner Gleichfoͤrmigkeit eher einer Caſerne als einer fürftlihen Wohnung 
gleicht. Herrlich ift die Lage, und einzig in ihrer Art, dem kühnften Römerwerke 
vergleichbar die Wafferleitung (Aquedotto Garolino), welche 12 M. weit das 
MWaffer vom Monte Taburno nad) Eaferta bringt. Wenn das Land um N. einem 

blühenden Wundergarten zu vergleichen ift, fo ift auc das Meer hier reicher als 

fonft irgendwo mit Reizen ausgeftattet. Eine Fahrt im Golf vor N. längs der 

Küfte, oder nach den Inſeln, gehört zu den herrlichften Genüffen einer ital. Meile. 

Bu nähern Ausflügen geeignet liegen nod) die Meinen Infeln Lazaretto und Ni- 

ſida, und nahe bei Bajd und Mifeno Procida und Ischia (f.d.). Vgl. Net: 

fues, „Gemälde von N.’ (3 Bde., Zür. 1808); Romanelli’s ‚Napoli antica e 

moderna” (3 Bde., Neapel 1815); Vaſi „N. und feine Umgebungen im J. 

1826“ (deutfc von Voit von Salzburg, Nürmb. 1828); „Voit von Salzburg’s 

M. und feine Umgebungen u. f. w., an Ort und Stelle berichtigt von 3. K.“ (3 Bde 

2p3. 1829); Galanti’s „Napoli e contorni” (Reap. 1829, mit Kpf.) und Weſt 

phal, „Guide ponr accompagner la charte des environs de N,” (2p3. 1829). 

Nearhud, ein Feldhere Alerander des Großen, wurde von Diefem mit 
einer Slotte von den Mündungen des Indus ausgefendet, um bie Küften Perfient 
zu erforfchen. Ein Beuchftüd feines Reifeberichts ‚‚Periplus” tft bei Arrianus 
(f. d.) in deſſen Befchreibung Indiens erhalten worden. 

Nebel heißen die zumeilen über der Oberfläche der Erde fichtbar ſchwebenden 
Dünfte. Die Nebet find ein Niederſchlag der Auflöfung des Waſſers in der Luft, 
oder niedriger flehender Wolken. Da diefer nur dann fkattfinden kann, wenn die 
obere Luft ſchon mit Waffertheilen hinlänglich gefättigt ift, fo zeigen fich Die Nebel 
blos bei fehr feuchter Luft. Die auf Wärme erfolgende Erkältung der Luft iſt die 
gewoͤhnliche nähere Veranlaffung ber Nebel, die daher bei uns im Herbfte, mo die 
Tage oft noch ſehr warm und die Mächte kalt find, am häufigften bemerkt werben, 
weshalb auch bie aufgehende Sonne, durch die Kraft der wiederkehrenden Wärme, 
fie geroöhntich zerſtreut. Hier tritt aber ein doppelter Fall ein; ift naͤmlich durch 
die Sonnenwärme die Auflöfungskraft der Luft hinlänglich verftärft, fo fällt der 
Mebel als Thau: und Staubregen zur Erde nieder, und es wird heiteres Wetter; 
wird hingegen die Kuft in den obern Regionen ſchwerer, ohne mehr Aufloͤſungskraft 
zu erhalten, fo zieht ficy der Nebel in die Höhe und wird zur Wolke, welche dann 
fehr oft ald Regen wieder herablommt. In ben Ländern, wo ber Boden ſtaͤrker 
ausdünftet, 3. B. two viele Suͤmpfe, Flüffe und Seen find, zeigen fich natuͤrlich 
auch die Mebel häufiger. Mit den eigentlichen Nebeln darf man den Höhen: 
rauch (f. d.) nicht verwechfeln. Vgl. Sauffure’s „Verſuch über die Hygrometrie” 
(deutfeh, &py. 1784). 

Nebelflede find gemiffe, einem weißen Woͤlkchen ähnliche Pleine Stellen 
ober Flecke, die man Häufig am geftienten Himmel wahrnimmt. Durch das Fern: 
rohr betrachtet, unterfcheidet man drei verſchiedene Gattungen Nebelflecke. Wand 
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derſelben, Nebelfterne genannt, werden gegen die Mitte zu immer heller und 
haben in der Mitte einen fo heilen Kern, daß man ihn füglich für einen Firftern 
halten kann, ber von einer ſtarken Atmofphäre umgeben ift. Sie fcheinen werdende 
Weltkoͤrper zu fein, die ihre legte Stufe zwar noch nicht erreicht haben, aber nicht 
mehr fern davon find, indem fie nur noch eine Heine Dunfthülle haben, die durch 
allmälige Verdichtung ſich bald dem Kerne anfchließen wird. Eine andere Gattung 
Mebeiflede, die eigentlihen Nebelflecke, erfcheint ſelbſt durch das befte 
Fernrohr wie ein ſchwacher Nebel, ohne daß man einen ausgezeichnet hellen Punkt 
darin wahrnehmen fönnte, Diefe dürften vielleicht erft Keime zu neuen Welten, 
ein chaotifcher nebelartiger Urftoff fein, durch deffen allmälige Verdichtung in nicht 
zu berechnenden Jahren ein neuer Stern oder ein ganzes Syſtem von Sternen ent: 
ftehen wird. Noch andere Nebelflede, Sternhaufen genannt, erkennt man 
ducch Fernroͤhre ala Moffen unendlich Eleiner, unendlich dicht aneinander gereihter 
Sternchen. Es find dies vielleicht ſolche Sternfufteme, wie die Milchſtraße 
(f. d.), die wie aber deshalb, weil wir uns Billionen Meilen außerhalb ihrer 
Mitte befinden, blos als Eleine Scheiben erbliden. Die Anzahl diefer verfchiedes 
nen Mebeifledie ift fehe geoß, und Herfchel allein hat ihrer gegen 3000 entdedt. 
Manche von ihnen find ausgezeichnet fchön, ſelbſt mit bloßen Augen oder ſchwachen 
Fernröhren fichtbar, wie Diefes bei den Nebelflecken in der Andromeda, im Schwerte 
und Kopfe des Drions u. f. w. der Fall ift. 

Nebenius (Karl Friedr.), großherzoglich badifcher Staatsrath, Worftand 
der Gefepgebungscommiffion, ein fehr verdienter Stactsmann, geb. 29. Sept. 
1784 zu Rhode bei Landau, in der jegigen bair. Rheinprovinz, befuchte 
1793 — 1802 das Gymnaſium zu Karlsruhe, und hierauf bis 1805 die Univer⸗ 
fität zu Tübingen, wo er die Rechtswiſſenſchaft ſtudirte. Hernach wurde er als 
Advocat beim Hofgerichte in Raftadt und 1807 ala geheimer Secretair beim groß⸗ 
berzoglichen Sinanzdepartement angeftellt. Im J. 1809 ging er, mit Empfeh- 
lungen des Minifters von Reigenftein, nad) Frankreich, um bie franz. Verwal: 
tung kennen zu lernen. Nach feiner Zuruͤckkunft, 1810, wurde er als Kriegsrath; 
zu Durlach, 1814 als Finanzrath beim Finanzminifterium in Karlsruhe angeftellt, 
1819 zum geheimen Referendar, und fpäter zum Geheimeath ernannt. Er hatte 
großen Antheil an der bad. Conftitutionsurkunde, deren Abfaffung ihm zugefchries 
ben wird, wurde zu wichtigen Sendungen verwendet und zeigte fich beſonders 
thätig bei den Verhandlungen des barmftädter Congreffes ; doc) wollte es ihm nicht 
gelingen, feinen wahrhaft patrietifchen Anfichten den Sieg über momentane Sn: 
tereffen zu verfchaffen. Beim erften bad. Landtag, 1819, gewann er, ald Regie= 
rungscommiffair, das allgemeine Vertrauen durch weile Mäßigung und ſtrenges 
Feſthalten an erprobten Grundfägen und fprach unter Anderm aegen den Antrag 
auf Abänderung der Staatsdienerpragmatiß, in Hinficht bes Verfegens der Staats: 
diener und ihrer Entlaßbarkeit in den erften fünf Jahren. Ganz befonders thätig 
war er bei dem Anfchluffe Badens an den beutfchen Zollverein im J. 1835, wo⸗ 
für er fi) in der Scheift: „Der deutfche Zollverein, fein Syſtem und feine Zus 
kunft“ (Kauldr. 1835) erklärte. Bon feinen Einfichten in die Staatswiſſenſchaften 
zeugt fein Werk „Über die Natur und die Urſachen des öffentlichen Credits u. ſ. w.“ 
(Karlör. 1820, 2, Aufl. 1829), worin er zuerft diefen Gegenftand ausführlich 
behandelte. Außerdem erwähnen mir noch feine „Bemerkungen über den Zuſtand 
Großbritanniens in ſtaatswirthſchaftlicher Hinficht‘” (Karlsr. 1818). F 

Nebenplaneten, ſ. Trabanten. 

Nebenſonnen und Nebenmonde, d.h. Sonnen und Monde 
neben der wahren Sonne und dem wahren Monde werden zumeilen bei truͤber Luft 
und Falter Witterung bemerkt. Sie befinden fi) im Umfange eines weißlichen, 
horizontalen Ringes, deſſen Breite dem ſcheinbaren Durchmeffer des Geſtirnes 
gleicht und der felbft von farbigen Höfen, die das Geſtirn umgeben, buckhfchnitten 
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wird. Die Nebenſonnen und Nebenmonde ſtehen in dem Durchſchnitte des obigen 
Ringes und der Hoͤfe, haben nicht ſelten lange Schweife und ſind auch manchmal 
mit dem wahren Geſtirn durch ein Kreuz verbunden. Fraunhofer erklärte dieſe Er: 
fcheinung aus der Beugung des Lichts an den in der Atmofphäre ſchwebenden 
Dunftkügelchen, und lehrte fie auch kuͤnſtlich hervorzubringen. 

Nebenwinkel nennt man in der Geometrie zwei Winkel, die einen 
Schenkel gemeinſchaftlich haben, der eine einzige grade Linie bildet. Sie machen zu⸗ 
ſammen 180° aus; find fie daher einander gleich, fo ift jeder von ihnen — 90°. 
Nebuka daezar oder Nabuchodonoſer, Koͤnig von —— 
606 — 563 v. Chr., war der Sohn und Nachfolger des Nabopalaſſar, der 
das babylon. Reich aufs Neue von der afiyr. Monarchie unabhängig gemacht 
hatte. N. erweiterte das babylon. Reich durch feine Eroberungen bis zu den weſtl. 
Grenzen Afiens, und die Pracht Babylons ift fein Werk. Er ſchlug den König von 
Agypten, Necho, bei Karchemifch, eroberte und zerftörte Jerufalem, Tyrus und 
Sidon. Nach Art der afiat. Eroberer, welche befiegte, unruhige Voͤlkerſtaͤmme 
in andere Gegenden verfegten, ließ er eine große Anzahl Juden nach Babplonien 
verpflanzen , deren Aufenthalt dafelbft unter dem Namen der babylon. Gefangen: 
ſchaft befannt ift. Fabelhaften Sagen zufolge fol er durch Libyen bis zur Weſt⸗ 
kuͤſte Afrikas vorgedrungen fein. Die Sage, daß er fieben Jahre lang ein Ochke 
gewefen fei und unter dem Vieh gelebt habe, ift bildlich zu verftehen. 

Nedar, einer der größten Flüffe in dem deutfchen Flußgebiete des Rheins, 
entfpringt bei Schwenningen im würtemberg. Schwarzwalde, 5000 Schritte von 
Donauefhingen, 2148 5. über dem Meere, wird bei Kannſtadt fchiffbar, nimmt 
die Mur, Kocher, Elz, Enz, Iart und Fils auf und ergießt fich, nad einem 
Laufe von 53 Meilen, bei Manheim in den Rhein. Er hat reizende, fehr ab: 
wechſelnde Ufer und faft überall ein weites Thal und ſchoͤne Wiefengründe. Der 
Neckar gibt einem Kreife in MWürtemberg den Namen, der auf 61 TM. über 
435,000 Einw. zählt. — Nedarmweine nennt man ausfchliefend die im Kt 
nigreih Würtemberg am Nedar wachfenden Weine; fie find leicht, gefund um) 
wohlſchmeckend; die beften gedeihen bei Affenthal, Baden, Durlach, Eybut 
Gretzingen, Mündelsheim im Nedarthal, Remsthal, bei Stuttgart, Sulzbera, 
Wangen, Weinsberg, Obertürkheim, Fellbach und Befigheim. Vgl. Jägers 
„Handbuch, für Reifende in den Nedargegenden, von Kannftadt bis Heidelberg 
und in dem Odenwalde“ (Heidelb. 1824, m. Kpf.). 

Die zu Marbach in Würtemberg gefundenen Denkmäler begründen die Ver: 
muthung, daß fchon unter den Römern die Nedarfhiffahrt im Gange mar. 
Später fcheint die Schiffbarkeit des obern Nedars, d. h. vom Dorfe Berg ober 
Kannftadt bis Heilbronn, aufgehört zu haben, weil wahrfcheinlich diefer Theil 
des Fluſſes zu feiht wurde. Im Anfang des 18. Jahrh. liefen die Herzoge von 
Wuͤrtemberg, als einzige Herren des obern Nedars, die Schiffbarkeit deffelden 
wiederherftellen, obwol die freie Reichsftadt Heilbronn ihrem Plane, die Handels 
ſchiffahrt an ſich zu ziehen, ‚alle mögliche Hinderniſſe in den Weg zu legen fuchte. 
Das größte derfelben war die nach und nad) betriebene Zubauung des Medurs 
duch Mühlmwerke aller Art, wedurd Heilbronn ein abfichtlidy erfünftelter Stapel: 
plag werden mußte. Der untere Nedar von Heilbronn bis Manheim blieb dagegen 
immer ſchiffbar, auch die Schiffahrtsfreiheit auf demfelben durch kein Hindernis 
beſchraͤnkt, bis endlidy bad. Seits 1808 Manheim als Hauptfpeditionsplag für 
den Nedar gefeglich beftimmt wurde. Auf dem wiener Gongreffe trug Würtem: 
berg auf die Aufhebung des gezwungenen Umſchlagrechts zu Manheim an und es 
wurde gänzliche Abfchaffung jedes Stapelzwanges und völlige Schiffahrtsfreibeit 
auf dem Nedar von der Congreßcommiſſion vertragsweife für die betheiligten Re 
gierungen befchloffen. Seitdem find Manheim und Heidelberg für Freihäfen erklärt 
worden. Auf dem untern Nedar treiben 226 Schiffer, faft alle aus dem Badifchen 
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und Heſſiſchen, die Schiffahrt mit 248 Fahrzeugen, deren Ladungsfaͤhigkeit von 
100 — 1400 Ctnr. ſteigt; den obern Neckar befahren nur’7 wuͤrtemb. Schiffer mit 
ebenfo viel Fahrzeugen. Die Handelsfhiffahrt auf dem Nedar, als dem vorzügs 
lichften Kanal für den Handel mit der Schweiz durch ben Friedrichshafen, fodann 
nach Baiern, Öftreich u. f. w. über Ulm in die Donau, hat demnad) beiweitem 
noch nicht die Größe erreicht, deren fie bei richtiger Behandlung fähig wäre. Haupt⸗ 
gegenftände der Verfendungen find Holz, getrodinetes Obſt, Gyps, Pottafche,. 
Lohrinde und Blättertabad. Die Einfuhr: und Tranfitartikel beftehen hauptſaͤch⸗ 
Lich in Golonialwaaren. Übrigens ift Manheim auch ein fehr wichtiger Punkt für 
die Flößerei, indem daſelbſt die Hölzer aus dem Schwarzwalde mittels der Enz 
und Nagold in Heinen Flößchen auf den Nedar kommen. | 

Necker (Jacques), Finanzminifter Ludwig XVI., geb. am 30. Sept. 
. 1732 zu Genf, wo fein Vater, ein geborener Brandenburger, Profeffor des 
deutſchen Staatsrecht8 war, kam 1750 ald Handlungsgehülfe zu feinem Oheim 
Vernet nad) Paris und von diefem zu dem Bankier Theluffon, deffen Compagnon 
er nachmals wurde. Durch Eluge Speculationen während bes fiebenjährigen Krie⸗ 
ges erwarb er fich ein Vermögen, "das ſich His.auf ſechs Millionen belaufen haben 
ſoll, gab fodann feine Handelsgefchäfte auf und übernahm die Stelle eines Mini: 
fterrefidenten feiner Vaterſtadt bei dem franz. Hofe. - Die erfte Gelegenheit, feine 
theoretifchen Kenntniffe der Finanzwiffenfchaft darzulegen, in der er praftifch ein 
fo großer Meifter war, würde ihm durch die franz.=oftind. Compagnie geboten, 
über welche er 1769 ein Werk herausgab. Die Dfonomiften (f. d.), deren 
Princip unbedingte Handelsfreiheit war, hatten ſich nämlich, wie gegen alle Zünfte 
und Gorporationen, fo auch gegen die oftind. Compagnie erklärt; N., als Finan⸗ 
zier ein Anhänger von Colbert's Mercantilfpften, vertheidigte das angegriffene 
Inſtitut und machte die Regierung auf die Dienfte aufmerkſam, welche daffelbe 
dem Staate in den bedrängteften Zeitpunften geleiftet hatte. Was N.'s Finanzſy⸗ 
ſtem betrifft, das er in mehren Schriften entwidelt hat, fo bemerken wir hier 
gleich, daß er einen Mittelweg zwiſchen dem Sfonomiftifchen und mercantilifchen 
Syſtem für das Gerathenfte hielt; er hatte Eeine allgemeinen feften Principien 
und hielt fie überhaupt nicht für möglich; die das Finanzwefen betreffenden 
Maßregeln einer Regierung müffen fich nach den jedesmaligen Umftänden richten, 
meinte er, und mit ihnen wechfeln,, wo dann bald Zwang, bald Befreiung dem 
allgemeinen Beften am zuträglichften fein mag. Schon allgemein bekannt und be: 
fonders im Handelsftande geachtet, vermehrte der 1773 von der Akademie ge: 
frönte „„Eloge de Colbert‘ feinen Ruf. Hierauf erfchien fein „„Essai sur la l&- 
gislation et le commerce des grains” (Par. 1775), der ungemeines Auffehen 
erregte, weshalb auch Turgot (f. d.), das Haupt der Ökonomiften, von feinen 
Freunden angegangen wurde, die Schrift zu unterdrüden. Allein er that es nicht, 
obgleich man ſchon damals fehen konnte, daß N. auf das Finanzminifterium hin⸗ 
arbeitete. Durch einen gewiſſen Marquis de Pezay, der mit Ludwig XVI. einen 
geheimen Briefwechſel führte, wurde er an dieſen und an Maurepas (ſ. d.), 
und durch den Abbe Vermont der Königin empfohlen. Er erhielt dann, gleich nach 
Turgot's Entlaffung im Jun. 1776, die Stelle eines Finanzrathes und wurde, als 
noch Augny und Zaboureau eine kurze Zeit die Finanzen verwaltet hatten, im 
Jul. 1777 Generaldirector der Finanzen, welchen Zitel er flatt des gewöhnlichen 
Generalcontroleur darum erhielt, weil er als Proteftant nicht wirklicher Staats: 
minifler werden Eonnte. Gehalt nahm N. nicht an; es genügte ihm, Frankreich 
zu retten, und dies glaubte er zu können. Bon 1776 — 81 fegte er nun, da er 
meber neue Auflagen machen Eonnte noch wollte, fein Anleihefyftem duch, und 
man muß fein Bantiertalent bewundern, wenn man bedenkt, wie er, alle Kaffen 
leer findend, dennod, den ganzen amerifan. Krieg ohne neue Steuern führte. 
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Freilich hatte er die 133 Millionen Thaler, die er in dieſen fuͤnf Jahren nufborgte, 
nicht blos zum Kriege verwendet, fondern damit Frankreichs innere Lage zu ver 
beffern gefucht. Auch unternahm er eine Menge nüglicher Reformen, 309 viele 
Stellen ein, verminderte die Zahl der eneralpächter von 60 auf 40, und wußte 
z. B. blos an den Tafelausgaben des Königs jährlid 600,000 Thaler zu ſparen. 
Aber wie Zurgot gefheitert war, fo ſcheiterte auch er. Er wurde der Königin um: 
ausftehlich, dem Könige wegen feines Proteftantismus und feiner genfer Bor: 
men verhaßt, während bie Hofpartei ihn gleich vom Anfange an wegen der Mein: 
heit feines Lebens und wegen feiner Sparfamkeit nur mit feindfeligen Augen bes 
trachtet hatte. Als er nun in feinem „Compte rendu au roi” (Par. 1781; deutſch 
von Moylius, mit Anmerkungen von Dohm, Berl. 1781) eine Rechenſchaft 
über feine Verwaltung gab und die finanzielle Lage des Staates Öffentlich darlegte, 
ſodann die förmliche Theilnahme an ben Berathungen des Minifterconfeils für ſich 
in Anfpruch nahm und im Weigerungsfalfe feinen Abfcyied zu nehmen drohte, er: 
hielt er biefen unverhofft am 12. Mai 1781. Er ging nad) Genf, in deffen Naͤhe 
er die Baronie Coppet Eaufte, und ſchrieb hier „De l’adıninistration des finanees”, 
durd welche Schrift er feine Gegner noch mehr erbitterte. Unterdeß führte Ga: 
lonne (f.d.), nachdem Soly be Fleur und d'Ormeſſon nur wenige Augenblide 
Sinanzminifter gervefen, das alte Verſchwendungsſyſtem wieder ein und beging 
dabei gegen N. das Unrecht, biefen feiner Verwaltung wegen zu tadeln. M., der 
1787 nad) Paris zuruͤckgekommen war, ſchrieb gegen Galonne und wurde erifitt. 
Als aber 1788 auh Brienne (f. d.) Eeinen Ausweg mehr wußte, nahm der be: 
drängte Hof zu. als dem einzigen Mothhelfer wieder feine Zuflucht, der mit Freu: 
den die Stelle eines Generalcontroleurs wieder annahm. Schon 1779 hatte er 
die Bildung von Provinzialftänden gefobert; jegt erklärte er ſich für Einberufung 
der Eitats-generaux. Auch ſchrieb man ihm den Konfeilsbefhluß vom 27. Der. 
1788 zu, welcher die Zahl der Deputirten des dritten Standes fo groß als bie ber 
beiden andern Stände zufammen genommen beftimmte. Große Unvorfichtigkrit 
muß N. bei diefer Sache zur Laſt gelegt werben; er hatte zuerft im Nov. 1788 bie 
Anzahl der Deputirten von dem Gutachten ber zweiten Motabelnverfammlung ab: 
haͤngig gemacht, und als Diefe beftimmt fic gegen dieſe Neuerung erklärte, ermirkte 
er erft den Eön. Befchluß; dabei wurde vergeffen, die Form der Berathung und 
Abftimmung im Voraus gefeglich zu beftimmen, was fpäter in ber Mationalver 
fammlung unermeßliche Folgen hatte. Überhaupt war N. ald Staatsmann weder 
tief noch umfaffend in feinen Anfichten, und es ift jegt allgemein anerkannt, baf 
er ber Aufgabe, die er als Minifter eines revolutionirten Staates zu löfen hatte, 
nicht gemwachfen war; durch die Lobſpruͤche feiner Frau und Tochter und feiner 
Freunde, mie bes Publicums über fich felbft getäufcht, dabei von Matur eitel und 
etwas eingebildet auf feine übrigens mahrhafte Moralität, glaubte er die Geifter, 
die er felbft mitbefchmoren hatte, da einhalten zu koͤnnen, wo er felbft ftille ftehen 
würde. Wie fehr er in gutem Glauben gehandelt, beweift fein in mehrfacher Hin 
ficht merkwuͤrdiges Geftänbnig am Ende feiner Laufbahn: „Ich fand Fehler in 
dem Benehmen ber ganzen Welt, natürlich fuchte man auch mir deren vorzuwer⸗ 
fen; allein bei täglicher Gelegenheit zu den wichtigften Fehlgriffen habe ich mir zu 
meiner eignen Verwunderung nad) der forgfältigften Gewiffenserforfchung für die 
ganze Vergangenheit auch nicht Einen Vorwurf machen können.” Nach Eröff: 
nung ber Reichöftände, am 5. Mai 1789, bei ber N. in einer langen Rede den 
Deputirten die Finanzen zur Berudfichtigung empfahl, begannen die Streitigkei- 
ten zwifchen ben verfchiedenen Ständen über die Vereinigung oder Nichtvereini⸗ 
gung. Der König hielt am 23. Jun. eine vergebliche Sigung, ber Tier: ctat 
fiegte und als num der Hof einen Gewaltſtreich gegen die Verfammlung zu unter: 
nehmen beabfichtigte, wurde M., der ſich entichieden gegen jene Maßregel erklärte, 
zum zeiten Male am 11. Jun. 1789 entlaffen. Der König bat ihn, ungeſaͤumt 
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abzuvelfen; N. gehorchte, und felbft feine Familie erfuhr feine Abreiſe niche. Wie 
man aber in Paris N.’s Entlaffung betrachtete, zeigten die Ereigniffe am 12, 
13. und 14. Jul., wo die Baſtille geſtuͤrmt und eine neue ftäbtifche Regierung 
eingefegt rourde. Sogleich nad) feinem gezwungenen Einzuge in Paris berief Lud⸗ 
wig XVI. N. zuruͤck, defien Reife von Bafel bis Paris einem Triumphzuge glich. 
N. im fortwährenden Kampfe mit dem umverbefferlichen Hofe und mit ber demo: 
Eratifchen Majorität der Nationalverfammtiung, fuchte mit Mounier (f. d.) 
feinen: Lieblingsplan, die Einführung der engl. Berfaffung, auszuführen. (S. 
Frankreich.) Nachdem er die Finanzen fo gut, als e8 bei den obmwaltenden Um⸗ 
ftänden möglich war, während der Dauer der Affembiee geführt hatte, nahm fein. 
Einfluß allmaͤlig ab und. er fing fogar an, unter dem Volke für einen Ariftofraten 
zu gelten; feine einflußreichſten Freunde Mounier und Lally hatten die Berſamm⸗ 
lung verlaffen. Nachdem er ſich noch gegen Mirabeau's Vorfchlag zu Creation 
der Affignaten erklärt hatte und fein Plan zu einer Anleihe fehlgefchlagen war, 
fchrieb er im Sept. 1790 an die Nationalverfammiung und bat um feine Ent- 
laſſung, die ihm gleichgültig gegeben wurde. Nicht ohne Schwierigkeit, fogar 
vom Volke einmal angehalten, reifte er nach Coppet, wo er feine legten Tage 
verlebte. Er ſtarb zu Genfam 9, Apr. 1804: Bon feinen Schriften nennen wir 
noch: „Sur Padministration de Mr. Necker, par lui-m&me” (Par. 1791); 
„Böflexions adressees à la nation frane.”, zur Rechtfertigung des Königs; 
„Du pouvoir executif dans les grands etats” (Par. 1792); „De la revolu- 
tion frang.” (4 Bde., Par. 1796 und öfter); „„Cours de morale: religieuse” 
(3 Bde., Par. 1800); „De l’importance des opinions religienses’’ und feine 
„Dernieres vues de pelitique et. de finances“ (Par. 1802), die dem erften 
Conſul nicht: zufagten. Eine beredte Lobfchrift auf M. hat Frau vom Etael in 
ihren „Considerations. sur la revolution france.’ geliefert; allein Bailleul hat in 
feinen „Examen eritique“ diefes Werks die Schwäche und Unzulänglichkeit der 
Maßregeln N.'s in Eritifchen Augenbliden hinlänglich gezeigt. Vgl. „Zeitgenoſ⸗ 

“, zweite Reihe Nr. 3, und „Notiee sur M.‚Necker, par A, de Stael-Hol- 
stein, son petit-Als” (Par. 1820). 

Seine Gemahlin, Sufanne, war die Zochter ded Predigerd Curchod zu 
Nyon im Eanton Bern und hatte eine vortreffliche Erziehung genoffen. Der Ma- 
dame Vermenour war fie nad) Paris gefolgt, um deren Sohn im Lateinifchen zu 
unterrichten. Hier lernte fie N. kennen, der damals noch Commis bei Theluffon 
war. Shre Verbindung mit ihm im J. 1765. war die Folge gegenfeitiger Achtung 
und Zuneigung. Trefflichen Chavakters, war fie eine liebevolle Gattin, Mutter 
und Freundin, an. Geift und Herzen gleich. ausgebildet, fodaß ihr Gemahl von 
ihr zu fogen pflegte, daß fie, um volllommen liebenswuͤrdig zu fein, nur irgend 
einen Eeinen Fehler hätte haben müfjen. Bon ihrem Vermögen machte fie den 
ebelften Gebrauchz auf eigne Koften. hatte fie in der Nähe von Paris ein Hoſpital 
gegründet, bem fie ihre ganze Sorgfalt widmete, und: unter den Armen: in Paris 
den Namen l’Hospitaliere des mansardes fich erworben. Ihr Haus machte fie 
zum Sammelplatz ber. audgezeichnetften Gelehrten, die Damals in- Paris: lebten. 
Sie ſtarb zu Coppet 1794. Intereffante Mittheilungen über die literariſchen Ge⸗ 
ſellſchaften, welche fie um ſich verfammelte, enthalten. die „Melanges tires des 
manuserits de Madame N.” (3 Bbe., 1798) und die „Nouveaux melanges. 
ete.’ (3 Bde., 1801). Außerdem hat man vom ihe noch „Des inhumations 
precipitees‘‘ (1790); „Me&moixe sur Y’etablissement des hospices’’ und „Re- 
Nlexions sur le divoree” (1793), in welcher legtern Schrift fie die Unaufloͤslich⸗ 
keit der Ehe behauptet. 

Neefe (Ehriftian Gottlob), ein deutſcher Componift, war zu Chemnig 
geboren, ſtudirte in Leipzig die Rechte und unter Hiller die I der er fich feit 
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4770 ganz widmete. Er wurde Mufikdirector beim Theater zu Leipzig, dann in 
Bonn, wo er auch die Hoforganiftenftelle erhielt. Nach dem Einruͤcken der Fran: 
zofen in Bonn verlor er feine Anftellung, Eam in fehr druͤckende Lage und war froh, 
als er duch Vermittelung feiner älteften Tochter, Luife, welche als Doffän: 
gerin und Schaufpielerin in Deffau fehr beliebt war, daſelbſt ald Director der 
Vocalmuſik beim Theater angeftellt wurde. Er wurde 1797 Goncertmeijter der 
Kapelle, ftarb aber ſchon am 26. Jan. 1798. Sind auch feine Operetten, deren 
er eine ziemliche Anzahl gefchrieben hat, fowie feine Glavierfonaten wad andere 
Gefangftüde veraltet, fo verdienen fie doch für ihre Zeit einer rühmlichen Er: 
mwähnung. Insbeſondere fanden feine Compofitionen Klopſtock ſcher Oden vielen 
Beifall. — Seine Gattin, geb. Zink, war eine gute Schaufpielerin und Sän- 
zerin, und aud) feine jüngere Zochter, Felice, nachmals vermählte Roͤsner, 
Hoffängerin in Deffau, machte fi) einen Namen. 

Neefs (Peter), niederländ. Maler, geb. zu Antwerpen um 1560, lernte 
die erften Anfangsgründe der Malerei bei dem Altern 9. Steenwyk. Sein Haupts 
fach war Architektur und Perfpectivmalerei, namentlich hat er ſich durch feine in: 
nern Anfichten von Kirchen großen Ruhm erworben. Er flellt das Innere feiner 
Kirchen meift von Lichtern oder Fadeln erleuchtet dar und läßt das Licht auf einen 
ausgezeichneten Gegenftand der Kirche fallen. Die Klarheit der Darftellung und 
das Helldunkel darin find meifterhaft. Daß Frank van Zulden und Teniers ge: 
woͤhnlich die Figuren in feine Bilder malten, hat deren Werth nur erhöht. — 
Sein Sohn, Peter Martin, malte in gleihem Genre, hat aber den Va— 
ter keineswegs erreicht. | 
Meer (Arthur, oder Arnold van ber), Landfchaftsmaler zu Amfterdam, 
geb. 1613, flarb 1683. Er verftand namentlich das Waffer, vom niedern Hori: 
zont begrenzt und zwifchen flachen Ufern eingefchloffen, durch zitterndes Mondlicht 
zu verfchönern und ift hierin unübertroffener Meifter. Ebenfo treu der Natur 
ftellte er Winterlandfchaften und Feuersbrünfte dar. — Sein Sohn, Eglen 
Hendrik van der M., geb. zu Amfterdam 1643, lernte bei van Loo um 
malte befonders hiftorifche Bilder und Landfchaften; außerdem auch treffliche Ge 
ſellſchaftsſtuͤcke. Er lebte anfangs in Paris, dann zu Orange und endlich am 
£urpfälz. Hofe zu Düffeldorf, wo er 1703 ftarb. Er war Hofmaler des Königs 
von Spanien und hatte unter Andern van ber Werff zu feinem Schüler. 

Neergaard (Tönnes Chriftian Bruun, Baron v.), befannt durch feine 
vielen wiffenfchaftlichen Reifen, ward am 26. Nov. 1776 auf Svenftrupgaard in 

Seeland, dem Befigthume feines Vaters, welcher daͤn. Etatsrath war, geboren. 
Nachdem er in Dänemark feine Studien beendet, begab er ſich auf Reifen, be 
fonders um feine mineralogifchen Kenntniffe zu erweitern. Er ging zuerſt nad 
Deutfchland, wo er befonders in Sachſen, Baiern, Öftreidy und Böhmen viele 
Bekanntſchaften machte, 1799 nad) Norwegen, 1801 in die Schweiz, wo De: 
lomieu und der Maler Naudet ihn begleiteten, dann nad) Paris, und 1802 in 
Begleitung eines Zeichners und eines Mineralogen nad) Spanien. Er hatte in 
Gatalonien bereits 150 Zeichnungen aufgenommen, als ihn die Nachricht von 
dem Tode feiner Mutter nach Dänemark zyrüdtief. Hierauf ging er 1803 nad) 
Stodholm, dann nach Petersburg, [päter wieder nad) Paris und 1806 nad 
Stalien. Bei feiner Ruͤckkehr wählte er Paris zu feinem Aufenthalte, Eehrte fpäter 
in fein Vaterland und zu feinen Befigungen zurüd, ging aber endlich wieder nach 
Paris, wo er durch feine Kunftliebe bei großer Unvorfichtigfeit und geringer Men: 
fhenfenrtniß zulegt Mangel litt und 1824 flarb. Seine beiden merkwuͤrdigſten 
Schriften find das „Journal du dernier voyage de C. Dolomieu dans les Alpes“ 
(Par. 1801; dän. von P. H. Mönfter, Kopenh. 1802), und die „Voyage 
- historique et pittoresque du nord d’Italie‘‘ (2 Bde., Par. 1812— 15, Fol.). 
Neermwinden, ein Eleiner Ort in der beig. Provinz Brabant, iſt beſon⸗ 
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‚ders denkwuͤrdig wegen ber Niederlage Dumouriez's am 18. Mär, 1793, Nach⸗ 
dem die Öftreicher aus Tirlemont verdrängt worden waren und fich bister der Bei: 
nen Gerte, zwifchen Raucourt und Halle, wieder gefegt hatten, befchloß fie 
‚Dumouriez in acht Colonnen anzugreifen. Drei derfelben waren gegen den linken 
Flügel der Oftreicher beftimmt, der fie in der Ebene zwifchen Landen und dem 
Dorfe Overwinden zu umgehen fuchen follte; die beiden mittlern Golonnen unter 
‚dem Herzog von Chartres (jest König Ludwig Philipp) gingen grade auf N. log, 
‚von den drei Golonnen des linken Flügels, unter Miranda, die ſich Nachmit: 
tags um 2 Uhr in Bewegung fegten, richteten zwei ihren Angriff gegen Neer- 
hespen und den rechten Flügel der Oſtreicher; die dritte aber wendete fich weiter 
lines auf Leau. Der Angriff der übrigen begann früher und war anfangs glüd- 
‚lich für die Franzoſen; fie dringten auf allen Punkten den Feind zurüd; der Ge: 
neral Neuilly bemächtigte fic) des Dorfes N., beging aber den Fehler, ſich in.der 
‚Ebene auszubreiten, wodurch der General Clerfait Gelegenheit befam, die Dörfer 
Raucourt und N. wiederzuerobern und die Anhöhen zu befegen, welche die Fran— 
zoſen mwiederzunehmen fic vergebens bemühten. Die Dunkelheit machte endlich 
dem elfftündigen Kampfe ein Ende; die Sranzofen gingen in Unordnung zurüd. 
Der General Miranda ftellte zwar am Abend fünf Bataillone auf den Anhöhen 
bei Wommerfom auf und befegte diefe Höhe am 19. um 4.Uhr früh; allein um 
9 Uhr angegriffen, mußte er ſich nad) fiebenftündigem Gefechte nach Tirlemont 
zurüdziehen, von wo er zur Dedung des Nüdzugs fich bei Pellenberg aufſtellte. 
Als er hier am 22. mit überlegener Macht angegriffen wurde, leiftete er den gan= 
zen Tag Gegenwehr und zog ſich dann in der Nacht zurüd. 
Need von Efenbed (Chriftian Gottfr.), ordentlicher. Profeffor ber 
Botanik zu Breslau, geb. 15. Febr. 1776, erhielt eine fehr forgfältige Erziehung, 
‚befuchte das Gymnaſium zu Darmfladt und ftudirte zu Jena. Schon von früher 
Jugend mit Liebe dem Studium der Natur zugethan, gaben ihm die Vorlefungen 
‚des Naturforfchers Borkhaufen, die er ald Gymnaſiaſt befuchte, eine noch be: 
flimmtere Richtung. Er ftudirte Medicin, promovirte und ward praktifcher Arzt; 
doch immer mehr und mehr wurde er, namentlicy während feines Aufenthaltes 
in Frankfurt am Main, von dem Studium der Entomologie, Drnithologie und 
Botanik angezogen. Er hatte die Abficht, ſich in Jena zu habilitiren, doch der 
franz. Krieg im 3. 1806 war die nächfte Veranlaffung, daß er diefes unterließ. 
Sm 3. 1818 ward er Profeffor der Botanik zu Erlangen, und im Aug. deffelben 
Jahres von ber Eaif. Leopoldinifchen Akademie der Naturforfcher an Wendt’s 
Stelle, der ihn ſchon vorher mit der Rebdaction der von der Akademie ausgehenden 
Schriften beauftragt hatte, zum Präfidenten erwählt. Im folgenden Fahre folgte 
er einem Rufe als Profeffor der Botanit nah) Bonn, und 1831 wurde er nad) 
Breslau verfegt. Die Zahl feiner Werke ift fehr groß; als die vorzüglichften er- 
wähnen wir: „Die Algen des fügen Waſſers“ (Bamb. 1814); „Das Syftem 
ber Pilze und Schwaͤmme“ (Würzb. 1816, 4. mit Kpfen.); „Die Pflanzenfub: 
ftanz phufiologifch, chemifch und mathematifch dargefteltt” (Eilang. 1819, 4.) mit 
Biſchof und Rothe gemeinfhaftlih; „Handbuch der Botanik” (2 Bde., Nürnb. 
1820 fg.), als vierter Band zu Schubert’8 ‚Handbuch der Naturgefchichte” ; „Vor⸗ 
lefungen zur Entwidelungsgefchichte des magnetifhen Schlafs und Traums“ 
(Bonn 1820); „Forae physicae berolinenses” (Bonn 1820, Fol.); „Be: 
fhreibung der deutfchen Brombeerarten” (Bonn 1822 fg.) mit Kpfen.; mit Fr. 
Hornfhuh und Jak. Sturm „Bryologia germ., oder Befchreibung der in Deutfch- 
land und in der Schweiz wachfenden Laubmoofe” (2 Bde., Nuͤrnb. 1823 — 31); 
„Genera et species Asterearum” (Nürnb. 1833); ‚„‚Naturgefchichte der Leber— 
moofe, mit befonderer Beziehung auf Schlefien” (Bd. 1, Berl. 1833), und 
„Kymenopterorum Ichneumonibus affinium monographiae, genera europ. et 


species illustrantes” (2 Bde., Stuttg. und Tuͤb. 1833 — 34). -- Sein Bru: 
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der, Theodor Frieder. Ludw., Profeffor und Infperter bes botaniſchen 
Gartens zu Bonn, hat ſich ebenfalls als Naturforſcher rühmlich bekannt gemacht. 
Seine verdienftlichften Werke find: „De muscorum propagatione” (Bonn 1820); 
„Radix Plantarum mycetoidearum” (Bonn 1820); „Plantae medicinales, 
oder Sammlung officinellee Pflanzen” (18 Lieferung, Düffed. 1821 — 3, 
Fol.), wozu noch vier Supplementhefte kamen (Düffetd. 1829 — 34, Fol.); mit 
Wilh. Sinning: „Sammlung fhön bluͤhender Gewaͤchſe“ (10 Hefte, Düffer. 
1824 — 31, $ol.); mit 8. Heine. Ebermaier „Handbuch der mediciniſch⸗ phar- 
maceutifchen Botanik” (3 Bde., Düffeld. 1830— 32) und „Genera plan- 
tarum florae germ., iconibus et. descriptionibus illustrata” (6 Hefte, 
Bonn 1833 — 35). 

Negätiv heißt überhaupt fo viel als verneinend. Im Spracdhgebrauche 
ber formellen Logik bedeutet negativ Dasjenige, was, ohne felbft irgend Etwas zu 
beftimmen, blos etwas anderes Beftimmtes (oder Pofitives) ausfchließt. So find 
z. B. Menſch, ſchwarz, Hug, beftinmmte, pofitive Begriffe; die negativen Be 
griffe. oder richtiger negativen Vorftellungen , da durch fie nichts wirklich begriffen 
wird, Nicht-Menſch, nicht-ſchwarz, nichts Hug find Negationen diefes Be: 
ffimmten. Indem man einen diefer negativen Begriffe fegt, gibt man fchledhter: 
dings nichts Beſtimmtes, denn ein Nicht-Menſch kann ein Tiſch, ein Bud, 
ein Haus u. ſ. w. fein; man ſchließt Mo8 den pofitiven Begriff Menſch aus, umd 
es ergibt fic) hieraus, daß eine folche negative Vorſtellung etwas entgegenftehendes 
Dofitives vorausfegt und ohne daffelbe nicht gedacht werden kann. In Hinficht 
auf andere Begriffe enthält jeder beftimmte Begriff auch) eine Negation; er fchlieft 
andere von fic) aus und wird von andern ausgefdyloffen. Alles wahrhaft Pofitive 
ift daher zugleich auch negativ, umd das wahrhaft Negative ijt kein bloßer Mangel 
eines Pofitiven. Negative Urtheile find folche, in denen ausgefagt wird, daß ein 
Begriff einemandern Subjecte ald Prädicat entweder nur überhaupt nicht zukomme 
oder daß ihm fein Gegentheil zufomme. Letzteres ift das beſtimmte negative Ur 
theil, wie z. B. der Sag, der Staat ift fein Aggregat von Menfchen. Bei Hegel 
hat die Negation die metaphufifche Bedeutung, daß fie ale der Faden, an welchem 
ber fpeculative Begriff fich entwidelt, gedacht wird, denn indem das Poſitive in 
das Negative umfchlägt und die Sdentität beider erkannt wird, erzeugt fich durd 
Negation der Gegenfüge die höhere Einheit. — Negative und pofitive 
Größen in der Mathematik find folche, welche einander infofern entgegen: 
gefegt find, als fie auf die einander entgegengefegten Seiten des Indifferenzpunktes 
fallen, oder weldye in eine Summe gebracht, fich ganz oder wenigftens zum Theil 
aufheben. Der Indifferenzpuntt der Reihe aller möglichen Zahlen ift O. Drüdt 
man z. B. die Activſchulden und die Paffivfhulden einer Perfon in Zahlen aus, 
fo fallen jene auf die eine, dieſe auf die andere Seite der Null, jene find pofitiw, 
diefe negative Größen. Denkt man ſich einen Winkel, deffen einer Schenkel um 
den Punkt der Winkelfpige herum bemeglich ift, fo Laffen fich durch deffen Be 
wegung alle im Flaͤchenraume mögliche Winkelgrößen darftellen. Der Indifferen; 
punkt diefer Größenreihe tft das Zufammenfallen beider Schenkel in eine gerade 
Linie. Auf beiden Seiten beffelben (des unbeweglichen Schenkels) werden nım 
Winkel durch die Drehung des beweglichen Schenkels dargeftellt, und oft als pofi- 
tive und negative Größen betrachtet. Hierbei ift e8 übrigens gleichgültig, welcher 
Richtung man die Bedeutung des Pofitiven und des Negativen beilegt, wenn fie 
einander nur entgegengefegt find. In demfelben Verhältniffe ftehen in der Mecha⸗ 
nie Laſt und Kraft (am Hebel), in der Statik Drud und MWiderftand u. f. m. 

Neger nenne man eine Menfchenrace auf der Nordweſtkuͤſte und im Innern 
Afrikas, die fich dusch mittlere Statur, plattgedruͤckte Naſe, ſchwarzes Wollhaar, 
platten Hirnſchaͤdel vorgeſtreckte Kinntaden, dicke aufgeworfene Lippen und fchwarze 
Farbe auszeihnee Mit ihnen find die Mauren oder Mohren der Mordküfte 
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Afrikas nicht zu verwechfeln, welche Eeine Neger find. Manche Naturforfcher 
haben fowol aus der phyſiſchen Drganifation als aus den Kußerungen der Neger zu 
erweifen gefucht, daß fie nie ben volllommenen Bildungszuftand werden erreichen 
Eönnen, den andere günfliger organifirte Nationen, z. B. die Eeltifchen Völker 
fchaften, erreicht haben. In den Colonien galt der Negerfklan kaum mehr als ein 
Hausthier. Die Weißen waren der Adel. Daher wurden aud) die geheimen 
Agenten, welche der franz. Seeminifter Malouet nach dem neuen Negerflaat in 
Domingo fhidte, um Unterhandlungen anzufnüpfen, bevollmaͤchtigt, dem Pe- 
tion und andern Häuptlingen der Schwarzen Letires de blanc, gleichfam den 
Adelsbrief zu verfprechen. Val. Gregoire: „De la noblesse de la peau“ (Par. 
1826). Im Allgemeinen find die Neger unempfindlich; fie weinen höchft felten, 
und bei ihren äußert fich der moraliſche Schmerz durdy ein tiefes Stillſchweigen, 
der phyſiſche durch Gefchrei oder Gefang. Dabei find fie rachfüchtig und fcheinen 
nur zu mechanifchen Arbeiten gefchiet. überhaupt ift eine Miſchung von Reg⸗ 
famkeit und Schlaffheit Charakter aller Suͤdvoͤlker. Wenn indeß die Vertheiz 
Diger der Neger einige Züge von Gutmüthigkeit, Gaftfreiheit, Eindlicher Liebe 
und Anhänglichkeit an das Vaterland anführen, fo vergeffen fie, daß diefe Tugen⸗ 
den, toelche zum Theil im höhern Grade bei gewiffen Thiergattungen gefunden 
werden, noch Eeine Anlage zu einer höhern Ausbildung verrathen. Dagegen be- 
weifen mehre Beifpiele, daß dem Neger keine geiftige Anlage fehlt. Nur der Ums 
fland, daß die Negervölfer, feit undenklichen Zeiten in größere oder Eleimere Haufen 
zerfireut, ohne feſte Grenzen gelebt haben, und daß fie durch den finnlofeflen Aber: 
glauben, mit dem gröbften Despotismus im Bunde, in einen faſt thierifhen Na⸗ 
turftand niedergedrüdt worden find, erklärt ihr einförmiges Pflanzenleben, in das 
hödyftens die Karavanenzüge der Araber und innere Raubkriege einige Bewegung 
bringen. Wenige Stämme machen eine Ausnahme durch geringe Kunftbildung, 
und diefe mishandeln die übrigen. Zu ihrer ganzlichen Verwilderung hat der 
Stlavenhandel (f. d. und Wilberforce) das Meifte beigetragen, indem ev 
Krieg, Betrug und Raub unter ihnen vervielfältigte. Die Übel der despotifchen 
Verfaſſung der Eleinen Negerſtaaten, in welchen der Despotismus der Könige 
nicht einmal Ruhe im Innern gewährt, waren ſchon von Anfarig an vorhanden, 
und ſchwerlich möchten die Neger, fich felbft uͤberlaſſen, zu einer erträglichen Ver⸗ 
faffung kommen. Zwar hat fi in England eine afritan. Gefelffchaft gebildet, 
welche die Ausbildung der Neger zum Zwecke hat (f. Sierra Leone); allein 
ihre Ergebniſſe find bis jegt fehr unbedeutend. Der beredtefte Vertheidiger ber 
Neger iſt Gregoire in feiner Schrift: „De la litieratare des Negres, ou 
recherches sur leurs faeultes intellectwelles, leurs qualit6ss morales eto.“ 
(Par. 1809; deutſch, Tuͤb. 1809). Die befannteften Nationen der Neger find: 
die Mandingoer, ein zahlreiches Volk, das ſich von der Küfte wahrſcheinlich bis 
zum Urfprunge bes Gambia hinzieht; bie Jalofi oder Qualofi an der Nordfeite 
bes Gambia in Senegambien; die Dahomer, welche feit 1724 ſich auch der klei⸗ 
nen Reiche Whidah und Ardoa bemächtigt haben; die Kongier in Niederguinen, 
wozu auch bie Angolaer und Bengualer gehören; die Karrous in Dberguinen, 
welche fi; von den Fulahs getrennt haben und das Land vom Cap Monte bis 
zum Sierra Leone behaupten; die Anziskos im obern und niedern Athiopien auf 
ber Öftt. Seite von Kongo; die Jaggas, welche von Einigen mit den Anziskos 
verwechfelt werden, von den Örenzen von Abyffinien bis zum Gebiete der Kaffern; 
die Gallas mit ganz eigenthümlicher Sprache, in ihrem urfprünglichen Gebiete an 
den Grenzen Abpffiniens und Ajans, in fechs verfchiedene Völkerfchaften getheilt, 
feit 1537 auch im Befige der füdl, Provinzen Abyſſiniens; die Mambos und 
Bimbas in Mono Emugi; die Mofaranjis, der herrfchende Stamm in Mono: 
motapa, aus welchem die Kaifer diefes Reichs gewählt werden, und die Sarra⸗ 
colets in Galam, einer Landfchaft in Nigritien. Außer diefen Hauptfigen ber Neger 
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befinden ſich audy noch Refte und Zweige biefer Nation in Marokko, Biledulgerkb, 
auf.der Küfte von Ajan, in Tunis, wo fie unter den Abuchefs, 1206— 1575, herr⸗ 
fchend wurden, in dem größern Theile von Madagaskar, auf mehren oftind. und in 
den Südfeeinfeln, wo fie dieälteften Einwohner zu fein fcheinen. In Amerika führen 
viele von ihnen, denen es gelang, ſich in Freiheit zu fegen, in einem wilden und un 
abhängigen Zuftande da, mo unzugängliche Gebirge und Waldungen es erlauben, 
einen Eleinen Krieg mit der benachbarten Civilifation. Dagegen haben fie fich in 
Haiti (f. d.) nach langem Kampfe mit Ausländern, eingeborenen Weißen und 
unter fich republikaniſch bürgerlicdy geordnet. Vgl. Choulant, „Drei anthropo= 
logifche Vorlefungen” (2pz. 1834), der die Anſichten von den Eulturverhättnif: 
fen ſowol als den Anlagen der äthiop. Race, d. h. der Negervölker, gar fehr br= 
richtigt hat. | 

Negroponte ift der ital. Name der griech. Infel Egribos, welche bei 
ben Alten Euböa hieß. Sie ift die größte Infel des griech. Archipelagus, zähle 
auf 70 IM. gegen 40,000 Einmw., darunter 10,000 Türken, war zur Zeit der 
tür. Herrſchaft ein Sandſchakat der Provinz Rumelien und bildet jegt unter dem 
Namen Eubda nebft einigen Eleinen Infeln das neunte Departement des König- 
reichs Griechenland. Ihre Entfernung vom feften Lande ift bei der Hauptftadt 
Negroponte (ehemals Chalcis), mit 16,000 Einw., dem alten Aulis gegenüber, 
fo gering, daß diefe durch eine Zugbrüde mit einem Thurme in der Meerenge Eu: 
ribos (dem Kanal von Egribos) und der Thurm mitteld einer Brüde von fünf 
Pfeilern mit der Kuͤſte Livadiens verbunden iſt. Der ganzen Länge nad) (24 M.) 
wird N. von einer Bergkette durchſchnitten, welche eine Fortfegung des theffali: 
fhen Gebirges if. Auf der füdl. Spige, Athen gegenüber, liegt die wichtige 
Feſtung Karpfto, der Sig eines Bifhofs, mit 3000 Einw. und einem Hafen, 
welche nicht allein die ganze Inſel, fondern audy das attifche Gebiet beherrfcht. Im 
Alterthume war die Infel ihres grauen Marmors und einer Pflanze wegen be: 
rühmt, deren Fäden ein unverbrennliches Gewebe lieferten; noch jegt find Baum: 
wolle, Wein, DI, Getreide u. f. w. ihre Haupterzeugniffe. Auch hat fie 
wichtige Viehzucht, viel Bienenzucht und Roſenoͤlfabrikation. Im 3. 1821 
erhob N. das Banner der Freiheit auf den Zuruf der f[hönen Modena Mauro: 
genia, worauf fich die Türken in die feften Städte Negroponte und Karyſto zogen. 
(S. Sriedhenland.). 

Negus, ein Getränfe von Wein, Waffer, Citronenfaft, Zucker umd 
Muskatennuß, hat von dem Erfinder, dem engl. Oberften Negus, den Namen. 

Nehemia, "ein vornehmer Hebräer, Mundfchene des perf. Königs Ar: 
tarerred Longimanus, wurde auf fein dringendes Geſuch, 444 v. Chr., als 
Statthalter nad) Judaͤa gefhidt, mit der Erlaubniß, die Mauern und XThore 
Serufalems wieder aufbauen zu laffen. Er erreichte feinen Zweck, trog der Armuth 
der geringern Volksclaſſe und den Gegenwirkungen der Samaritaner, Araber und 
Ammoniten. Hierauf traf er Anftalten, die Stadt zu bevölfern, Ordnung her: 
zuftelfen und das vaterländifche Gefeg zu befeftigen. Er ftarb nad) 432 v. Chr. 
Nachrichten über feine Wirkfamkeit gab er felbft in einem Buche, welches fpäter 
mit Zufägen verfehen, in ber hebr. Bibel als Fortfegung des Buches Esra 
enthalten ift. 

Nehrungen heißen in Preußen die Sanddünen, welche daſelbſt die beiden 
Haffe (f.d.) bilden. Über die Entftehung derfelben aus dem Gegendrude der 
MWaffermaffe von der Oftfee gegen ©. und von den preuf. Strömen gegen N. und 
NW. vgl. Voigt's, Geſchichte Preußens‘ (Bd. 1). 

Neid ift der Verdruß, welchen man daruͤber empfindet, daß Jemand irgend 
ein Gut befigt. Der Neid ift alfo immer gegen Perfonen gerichtet und hat die Wir: 
kungen des Haffes, wenn er in das Handeln hervortritt.. Das Gut, um welches 
man Jemanden bencidet, ift aber ein Außeres Gut (Gluͤcksgut). Hier geht der Neid 
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gewöhnlich aus dem Wunfche hervor, daſſelbe felbft zu befigen, weshalb er fich Teiche 
mit Geiz verbindet. Er geht aber auch aus Haß gegen die Perfon hervor ; dann 
gönnt man einem Anderen ein Gut nicht, ohne daß man auch daſſelbe ſelbſt 
befigen möchte, und. dies ift Misgunft. Neid und Misgunft Eönnen ſich fo 
erweitern und ald Stimmung bei felbftfüchtigen und Eleinlichen Menfchen feft- 
fegen, daß fie fic) gegen den Nächften ohne Unterfchied und in Hinficht der unbes 
deutendften Gegenjtände äußern. Aber immer ift doch der Neid egoiſtiſch und 
mit dem Wunfche verbunden, daß Anderen der Befig eines Guts entzogen wer: 
den möchte. Iſt e8 endlich ein perfönlicher Vorzug, um den wir einen Anderes 
beneiden, dann tritt die Eiferfucht ein, von welcher die Eiferfucht der Liebe 
nur eine befondere Art ift. Die Eiferfucht ift der Neid, den man über die per= 
fönlicyen Vorzüge einer Perfon empfindet, mit der man in irgend einem Ver: 
hältniffe der Gleichheit ſteht; fie iſt fchroächerer Art, wenn fie aus Eigennug ent= 
fpringt, heftiger, wenn fie aus Ehrgeiz, und«bis zur höchften Verblendung des 
Affects ſich verlierend, wenn fie aus Liebe entfpringt. Die Eiferfucht will allein 
und ohne Theilung mit Anderen befigen; fie ift alfo immer egoiftifh und eine 
Schwäche des Geiftes, oft mit dem drüdenden Gefühle, Anderen an Vorzuͤgen 
nachzuftehen, und mit dem ohnmächtigen Beftreben, ihnen, wo nicht diefe Vor⸗ 
züge, doch ihren Einfluß und ihre Wirkungen auf Andere zu entreißen, verbunden. 

Neigung. Daß die Neigungen, mworunter im weitern Sinne fowol 
die Abneigungen wie die Zuneigungen zu verftehen find, fi im Begehren 
äußern, wird allgemein angenommen. Nicht fo übereintommend find die Be: 
fimmungen diefes Begriffs ſelbſt. Kant erklärte die Neigung als eine habituell, 
d. i. zur Gewohnheit, gewordene finnliche Begierde. Abgefehen davon, daß man 
den Ausdrud Begierde nur von ſtarken, finnlihen Begehrungen gebrauchen 
folfte, fo geht nicht jede Neigung blos auf das-Sinnliche an einem Gegenftande 
(3. B. Liebe, Freundfchaft), wol aber überhaupt auf einen individuellen Ges 
genftand oder eine beftimmte Art der Thätigkeit (3. B. Spiel). Daher möchte 
man bie Neigung vielmehr als die pofitive und habituelle Begehrung eines indi: 
viduellen Gegenftandes bezeichnen. Es geht hieraus hervor, daß nicht dem Thiere, 
fondern nur dem Menfchen Neigungen beigelegt werben dürfen. Denn das Thier 
wird inflinctmäßig zu dem Gegenftande hingezogen, der ihm nicht als indivi= 
dueller gilt; im Menfchen aber, deffen Trieb die Heftigkeit des thierifchen In= 
ſtincts abgelegt hat, und in.dem die Willkür hervortritt, vermöge welcher ſich 
das Individuum mit Bewußtfein für den individuellen Gegenftand entfcheis 
den und an ihn gewöhnen kann, entfteht die Zuneigung, die, wie der Name bezeich- 
net, gleihfam nur ein geiftiges Hinneigen zu Etwas ift, das auf dem Äntereffe 
beruht, welches für den mit Willkür begabten Geift, nad) Maßgabe feiner ganz 
zen Entwidelung und Bildung, ein vorgeftelltee Gegenftand empfängt. Daher 
ift auch die Zuneigung, fomwie die ihr entgegengefegte Abneigung, von dem gans 
zen übrigen Leben und Wefen eines Menfchen abhängig und zu feinem pfycho: 
logifhen Charakter gehörend; und deshalb haben wol Einige die innere fort: 
dauernde Grundlage gewiſſer Begehrungen oder Verabfeheuungen, fatt der Be: 
gehrung felbft, Neigung oder Abneigung genannt. Diefe Grundlage aber befteht 
in dem Organismus und in der Gewöhnung, befonders derjenigen, welche durch 
Erziehung entfteht. In dem hier entwidelten Sinne kann e8 nun feine anges 
borenen Neigungen geben, indem fein Menſch eine entfchiedene Hinneigung zu 
einem individuellen Gegenftande, als folchem, mit auf die Welt bringt, weil ihm 
noch Willkür, Erkenntniß und Bemwußtfein mangelt; auch ift die Begehrung des 
Menſchen nicht mit feiner Geburt habituell. Man müßte alfo, um angeborene 
Meigungen zu behaupten, entweder den Ausdrud angeboren in einem fehr weiten 
Sinne nehmen und fo verftehen, daß es Neigungen gäbe, welche in der befon= 
dern Anlage des Menfchen, 5. B. in der individuellen Befchaffenheit des Koͤr⸗ 
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perd, mit welcher der Menfc geboren wird, wenigftens mittelbar ihren Grund 
haben (f. Antipathie), ober ebenfo den Ausdrud Neigung in einem fehr 
unbeftimmten Sinne für menfchliche Begehrungen überhaupt nehmen, oder mit 
den Trieben verwechfeln, dann könnte man den Trieb eine angeborene Neigung 
nennen, und umgekehrt. Allein auch die Erfahrung ſcheint dagegen zu fprechen. 
Neigungen nehmen wir erft wahr, wo der Menſch fich geiftig zu entwickeln an- 
fängt, und fein Wefen immer beflimmter wird; Triebe zeigen fi mit der Geburt. 
Durch fortdauernde Gewöhnung wird die Neigung zum Dang, wenn fie immer 
wieberkehrt und ihren Gegenftand nicht ändert. Der Hang ift eine heftige Wit: 
Iensrichtung, welche bei der wiederkehrenden Vorftellung ihres Gegenftandes fo- 
gleich ins Handeln übergeht. Er ift blind, weil die Gewoͤhnung die Überlegung 
verdrängt hatz und unfrei, infofern die Selbjtbeherrfchung da nicht ftattfinder, 
wo ſich eim folches libergewicht der Neigung Eundthut. Won der Leidenfchaft 
unterfcheidet fich die Neigung dadurch, daf fie an fich fanft ift, verändert werben 
kann, und daß mehre Neigungen wol nebeneinander beftehen, die Leidenſchaft 
aber eine herrfchende, alles andere Intereffe verfchlingende und durch fortdauernde 
Gewoͤhnung faft unwillfürlich gewordene Begehrung ift, wodurd) die Selbſtthaͤ— 
tigkeit des Geiftes oder ber Wille geftört und unterdrüdt wird, und die Seele ſich 
im diefer Dinficht mehr leidend verhält. Die Neigungen fließen faft immer und 
größtentheild uns unbewußt auf unfer Urtheilen und Handeln ein und machen 
das Urtheil parteiifch; allein es heißt die Zugend felbft verftummeln, wenn man 
fodert, das Gute felbft folle nicht einmal beim Handeln Gegenitand der Mei: 
gung fein. Über Neigung in mathematifcher Bedeutung f. Inclination. 

Neiffe, ein Fuͤrſtenthum, gehört zum größern Theile (gegen 23 IM. 
mit 106,000 Einw.) zu Preußen, das Übrige (ungefähr 16 TOM. mit 53,000 
Einw.) zu Oftreih. Es hat feinen Namen von dem Fluſſe Neifje, welcher den 
öftr. Antheil durchfließt, ift preuß. Antheils fehr fruchtbar, im öftr. bergig. Bis 
1820 gehörte das ganze Fuͤrſtenthum dem Bifchofe von Breslau, der jegt nur 
noch den öfter. Theil unter dem Titel eines Herzogthums befigt und felbfländis 
regiert, während ber preuß. Antheil in ein Eönigl. Fürftenthum verwandelt, den 
neiffer und grottfauer Kreis des Regierungsbezires Oppeln der Provinz Schle 
fien bildet. Die Hauptſtadt Neiffe, im preuß. Antheile, mit 9800 Einm,, 
einem fürftlichen Schloffe, einem Eoltegiatftifte und Gymnafium, der Sig dr 
fürftbifhöflihen Regierung und der Fuͤrſtenthumslandſchaft, iſt befonders als 
Feſtung wichtig. Die Stadt foll fhon 966 erbaut, erfi 1594 aber befeftigt 
worden fein. Im J. 1642 ward fie von ben Schweden nach zehmtägiger Bela: 
gerung eingenommen, worauf 1644 und 1645 die Werke verftärkt wurden. Am 
12. Jan. 1741 wurde fie von den Preußen eingefchloffen und zehn Tage Lana, 
jedoch ohne Erfolg, bombardirt; erft im Det. deffelben Jahres wurde die Feftung 
von einem preuß. Corps unter dem Prinzen Dietrich von Deffau belagert und 
fünf Tage nad) Eröffnung der Laufgräben übergeben. Schon im folgenden 
Sahre ließ Friedrich der Große die Feftung durch den General Walrave verftär 
Een und legte 1743 den Grundflein zu dem Fort Preußen auf einer Anhöhe, 
von deren Fuße ſich die neu erbaute, gleichfalls befeftigte, Friedrichsſtadt bis an 
die Neiffe zieht. Am 4. Aug. 1758 wurde die Feftung von dem öfter. General 
be Ville eingefchloffen und nad) der Schlacht bei Hochkirchen belagert, die Bela 
gerung jedoch vier Zage nad) Eröffnung der Tranchéen wieder aufgehoben, weil 
der König fich zu ihrer Befreiung nahte, N. blieb feitdem unangetaftet, bis es 
1807 von dem franz. General Bandamme nad) 114 Zagen offener Trancheen 
mit Accord eingenommen wurde. 

Neith, Neitha, eine der jüngern Gottheiten Ägpptens, wurde ind: 
befondere zu Sais in Unterägppten verehrt, welche Stadt fie auch gegruͤndet 
haben fol. Sie ſcheint den göttlichen Geift, welcher das Univerfum ordnet, be: 
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zeichnet zu haben, fpäter aber auch mit der Iſis oder Natur identificirt wor: 
den zu fein. An ihrem prächtigen Tempel zu Sais, walcher an ihrem Feſte jähr: 
Lich erleuchtet wurde, fand die berühmte Infchrift: „Ich bin Alles, was war, 
was ift und was fein wird; kein Sterblicher enthülkte meinen Schleier. Die 
Sonne war mein Kind‘. Die Griechen verglichen die N. auch mit ihrer Athene, 
weil fie, wie diefe, den Geiſt der Weisheit und Kenntniß bezeichnete. 

Nekrdlog heißt Überhaupt foviel als Todtenverzeichniß; im den Kid» 
fleen und Kirchen nennt man fo das Verzeichniß der Äbte, Worfteher und Der: 
jenigen, die fich durch MWohlthäten und Wermächtniffe befonders um die Stifs 
tung verdient gemacht haben. Gegenmärtig bezeichnet man damit die Biographie 
eines Fürzlich Verſtorbenen, aud wol eine Sammlung folder Biographien. 
Hiftorifchen Werth hat in Deutſchland der von Schlichtegrol 1790 — 1806 
herausgegebene „Nekrolog“ (22 Bde, und ein Supplem.), welcher 1823 Schmidt 
auf den Gedanken: führte, einen „Meuen Rekrolog der Deutſchen“ erfcheinen zu 
Lafjen, ber feit 1825 von dem Verleger Voigt felbft herausgegeben wurde (14 
Jahtgaͤnge, Imenau 1824 — 35). 

Nekromantie bezeichnete im Alterthume das Vorherfagen der Zukunft 
und Befragen ber Todten, umd war eine Art der Wahrfagung. Diefe Sitte 
flammt, mie faft alle abergläubige Gebräuche, aus dem Drient oder aus dem 
hohen Norden und verliert fi in das grauefle Alterthum. Einige haben zwar 
behauptet, daß die Nekromantie nicht erft aus Äghpten oder Perfien nad) Gries 
chenland gefommen, fondern in diefem Lande felbft entftanden fei. Allein diefes 
möchte ſchwer zu bemeifen fein. Beifpiele der Nebromantie finden wir auch in 
den Schriften bes U. Teſt, z. B. 1. Sam. 1, 28, und in dem 5. Bud, Mof. 
18, 11 wird fie als Kunſt des böfen Geiftes verboten. Im 11. Buche der 
„Odyſſee“ laͤßt Homer den Schatten des Tireſias vom Ulyſſes aus ber Unterwelt 
hervoreufen. Die Gebräuche, welche dafelbft befchrieben werden, enthalten durch⸗ 
aus nichts Zauberifches und beftehen im Grunde bios in einem mit befondern 
Feierlichkeiten vollzogenen Opfer. Die Befchreibung diefer Nekromantie beim 
Homer beweift indeffen, daß fie felbft fchon weit früher in Griechenland üblich 
getvefen fein muß. In manchen Orten biefes Landes gab es Todtenorakel, deren 
Urſprung ſich in das Dunkel der Gefchichte verlor, und felbft die Sage von dem 
Herabfteigen des Orpheus in die Unterwelt ift von Einigen auf Nekromantie 
bezogen worden. Indeſſen fcheint es zweifelhaft, ob der von vielen griech. Heroen 
vorkommende Ausdrud: fie feien in die Unterwelt hinabgeftiegen, fo viel bes 
beute, als fie hätten ein Todtenorakel befragt. Während im übrigen Griechen: 
land die Nefromantie unter Zeitung der Priefter oder gottgeweihter Perfonen in 
Zempeln ausgeübt wurde, befchäftigten ſich in Theſſalien, dem Waterlande aller 
Bauberei, damit eigne Perfonen, welche Deraufführer der Schatten genannt 
wurden und zauberifche Gebräuche dabei anmandten. Legtere führten in ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten in biefem Lande zu ben größten Grauſamkeiten, indem bie Zauberer 
dem menfchlichen Blute und Allem, was vom Galgen und aus ben Gräbern kam, 
eine höhere Kraft zufchrieben, und dadurch zu den empörendften und wibderlichften 
Handlungen verleitet wurden. So riffen fie halbverbrannte Menfchen vom 
Scheiterhaufen, begruben andere lebendig, fehnitten unzeitige Früchte aus bes 
Mutterleibe u. f. w. Oft fchlachtete man Menfchen, um ihre Geifter, noch ehe 
fie zur Unterwelt hinabeilen Eönnten, zu befragen. Inſofern die hervorgeru⸗ 
fenen Schatten (und dies war die alte und gewöhnliche Sitte) fich dem Beſchwoͤ⸗ 
ver wirklich zeigten, nannte man die Nefromantie aud) Stiomantein und Pfy: 
homanteia, d. h. Wahrfagen der Schatten oder abgefchiebenen Seelen. Erſt zur 
Zeit des gänzlichen Verfalls des Heidenthums begnügte man fich zuweilen mit 
derjenigen Art der Nekromantie, bei der man blos die Stimme bes Abgefchiedes 
nen aus dem Grabe hervortönen hörte. 
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Nektar, ſ. Goͤtterſpeiſe. 

Nelke (Dianthus) iſt der Name einer Gewaͤchsgattung, die reich an 
Arten mit ſchoͤnen und geruchvollen Blumen iſt. Die vorzuͤglichſte und bekann⸗ 
tefte Art ift die Gartennelfe (Dianthus Caryophyllus), melde in einer 
unüberfehbaren Zahl von Abänderungen binfichtlich der Farbe, Anzahl und Form 
der Blumenbflätter gezogen wird. Sie flammt aus Südeuropa und bringt im 
wilden Zuftande aufrechte Blüten mit fünf fleifchfarbigen ungleich geferbten 
Kronenblättern hervor. Vgl. „Syſtem der Gartennelke, geftügt auf das Weis— 
mantel’ihe Nelkenfoftem” (Berlin 1827). Die in Deutfchland einheimifchen 
Federnelken werden häufig in den Gärten angepflanzt und zu Einfafjungen 
der Beete benugt. Sie bilden Rafen, aus denen viele Blütenftengel mit mei: 
fen tiefgefchligten Kronenblättern entfpringen. Die Bartnelke, aud mei 
Karthäufernelfe genannt (D. barbatus), trägt am Ende bes Stengels bü: 
fchelförmig gehäufte, von pfriemförmigen, fpigigen Dedblättern umgebene Blu⸗ 
men, bie in verfchiebener Farbe. und Zeichnung abändern. Noch manche wilde 
Nelke verdiente in Gärten gezogen zu werben, namentlich die kleine brennend: 
rothe auf Rainen und fonnigen Anhöhen häufige Haidenelke (D. deltoides), 
wegen ihrer fhönen Blumen, und die in Wäldern nicht feltene Prachtnelk 
(D. superbus) , wegen des Wohlgeruche ihrer Blüten. 

Nellenburg, eine ehemalige Landgraffchaft in Schwaben, von etwa 
16 DOM. mit 30,000 Einw., wurde 1645 von Oftreidy durch Kauf erwor: 
ben, 1805 an Würtemberg abgetreten und 1810 dem Großherzogthbum Baden 
einverleibt. Gegenwärtig gehört fie zum Amte Stodady im Seekreife, welcher 
früher der Hauptort der Landgraffhaft war. . Die Burg der alten Landgrafen 
von Nellenburg, jest Ruine, liegt etwa eine halbe Stunde von Stockach. 

Nelfon (Horatio, Lord Viscount), einer der tapferften und fiegreichften 
Seehelden Englands, war der fünfte Sohn des Pfarrers Edmund Nelſon von 
Burnham:Thorpe in ber Graffchaft Norfolk und dafelbft am 29. Sept. 1758 se 
boren. Sein Schulunterricht wurde ſchon in feinem 12. Fahre unterbrochen, in: 
dem fein Oheim Sudling, Capitain eines Linienfhiffes, ihn ald Midfhipmen 
an Bord nahm. Diefes Schiff ward in Folge des Streits mit Spanien über die 
Falflandeinfeln mit andern ausgerüftet, und wiewol der Zwift bald beigelegt 
wurde, fo hatte doch N. in der kurzen Zeit eine fo entfchiedene Vorliebe für das 
Seeleben gewonnen, baß ihn fein Oheim dem Gapitain eines Weftindienfahrers 
übergab, der eben in See gehen wollte. Mit ihm machte N. feine erfte Seereife, 
von der er 1772 zurüdkehrte. Bald darauf nahm Gapitain Sudling ihn an 
Bord feines Schiffes, welches damals zu Chatham lag. Die 1773 befchloffene 
Entdedungsreife ins Polarmeer wirkte fo. mächtig auf den unternehmenden Geift 
bes jungen N., daß er feinen ganzen Einfluß bei dem Gapitain Lutwidge, einem 
ber Befehlshaber, anwandte, um fein Codfwain (Führer des Beifchiffs) zu wer: 
den, was ihm auch gelang. Als N. zuruͤckgekommen war, verfchaffte ihm fein 
Dheim eine Station unter Jap. Farmer, der ein Schiff in dem nad) Oftindien 
beftimmten Geſchwader des Sir. Edw. Hughes führte. Da aber bag Klima nad: 
theilig auf feine Gefundheit wirkte, fand man es nöthig, ihn 1776 nach England 
zurüuͤckgehen zu laffen. N. beftand 1777 die Prüfung und wurde fogleich als zwei⸗ 
ter Lieutenant auf dem Lomweftoffe angeftellt. Diefes Schiff kreuzte vor Jamaica 
und zwang bei einem heftigen Sturme einen Amerikaner, die Segel zu ftreichen. 
Der erfte Lieutenant, der an Bord des eroberten Schiffes gehen follte, kam un: 
verrichteter. Sache zuruͤck, da er bei der hochgehenden See es zu gefährlich fand. 
Unwillig rief der Capitain: „Habe id) denn feinen Offizier, der die Prife befteigt ?“ 
Der Schiffsmeifter wollte ins Boot fpringen, als N. ihn mit der Äußerung zu: 
ruͤckhielt, die Reihe fei an ihm. Seine Geſchicklichkeit übermand alle Schwierig: 
keit, und er erhielt darauf den Befehl des zu der Fregatte gehörigen Schoners 
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Nachdem ihn Sir Peter Parker 1778 als dritten Lieutenant an Bord feines elgnen 
Slaggenfchiffes genommen und ihn in kurzer Zeit zum erften Lieutenant ernannt hatte, 
gab er ihm noch vor Ablauf des Jahres eine bewaffnete Brigg, mit welcher er zur Bes 
fhüsung der Hondurasbai und der Mosquitokuͤſte kreuzte. Die Unternehmung ges 
gen die fpan. Befigungen in Südamerika, welche 1780 von Jamaica ausging, gab 
ihm bie erfte Gelegenheit, feinen Eriegerifchen Muth zu zeigen; doch würde er, 
wie alle feine Gefährten, wahrſcheinlich eine Beute des unter diefem Himmels: 
fteiche gewöhnlichen Fiebers geworden fein, wenn er nicht nach Jamaica wäre bes 
rufen worden, um bafelbft den Befehl bes Janus zu übernehmen. Seine ges 
ſchwaͤchte Gefundheit nöthigte ihn bald zur Niederlegung diefer Stelle, um nach 
England zurüdzufehren. Im Winter 1781 Ereuzte er in der Nordfee, fegelte im 
Frühjahr 1782 nad) Quebed und Ereuzte im Sommer vor Bofton. Bei Annähes 
rung des Winters wurde er nach Neuyork beordert, von wo er zu Lord Hood in 
MWeftindien ſtieß. Im März 1784 ward er zum Befehl einer Fregatte berufen, 
die ald Kreuzer unter dem Oberbefehl von Sir Edward Hughes nad) den Infeln 
unter dem Winde beftimmt war. Die Strenge, womit er die Navigationsacte in 
Anwendung brachte, vermidelte ihn in einen Proceß auf Schabenerfag, in wel⸗ 
chem er aber losgefprochen wurde. Er verheirathete fich 1787 zu Nevis mit einer 
Meftindierin, der Witwe des Dr. Nesbit, kam nach England zurüd und führte 
zu Norfolk ein häusliches Leben, bis der 1793 gegen Frankreich ausgebrochene 
Krieg ihn wieder aufden Schauplag rief. Er fegelte nad) dem mittelländ. Meere, 
unter dem Befehle des Lords Hood, von dem er im Aug. 1793 mit Aufträgen 
an Sir W. Hamilton nad) Neapel geſchickt wurde. Hier ſchloß er mit diefem und 
der Gemahlin deffelben jene vertraute Freundfchaft, die fpäter feinem Ruhme fo 
nachtheilig ‚geworden iſt. Nachdem er einige neapolitan. Truppen nad) Toulon 
geführt hatte, ging er nad) Corfica, wo er zur Einnahme von Baſtia und Calvi 
thätig mitwirkte. Vor legterm Orte hatte er das Ungluͤck, ein Auge zu verlieten. 
Nach Lord Hood’ Ruͤckkehr nach England fuhr N. fort, im mittelländ. Meere 
unter beffen Nacyfolger, Lord Hotham, zu dienen, und befam zufällig den Bes 
fehl eines Geſchwaders von Fregatten, womit er fo wichtige Dienfte leiftete, daß 
er zum Öberften ernannt wurde. Als Sir John Jerwis (Lord St.-Vincent) im 
Nov. 1795 im Commando folgte, ward er von diefem zum Commodore ernannt 
und erhielt den Befehl des Saptain von 74 Kanonen. In der Schlacht vom 
14. Febr. 1797 bei dem Vorgebirge St.Vincent that fih N. auf das Glänzendfte 
hervor und trug weſentlich zum Siege bei. Er eroberte ein Schiff von 64 und ein 
anderes von 112 Kanonen und empfing auf dem Verdede des legtern den Degen 
des fpan. Capitains. Ihm wurde dafür der Rang eines Contreadmirals zu Theil. 
Nachdem er den Auftrag, die Garnifon von Porto Ferrajo abzuführen, vollzos 
gen hatte, erhielt er den Befehl des Blockadegeſchwaders vor Cadiz. Auf die Nach: 
‚richt, daß ein überaus reiches fpan. Schiff in dem Hafen von Santa-Cruz liege, 
ward er im Zul. 1797 mit, drei Linienfchiffen und einigen Fregatten abgefchidk, 
die Wegnahme deffelben zu verfuchen; aber die Unternehmung fchlug fehl, da die 
Spanier vorbereitet waren. M. felbft, der ſich dem furdhtbarften Feuer ausſetzte, 
erhielt einen Schuß in den rechten Arm und mußte fich ber Ablöfung beffelden uns 
terwerfen. Als er geheilt war, erhielt er Befehl, feine Flagge am Bord des Dans 
guard aufzufteden und ins mittelländ. Meer zu gehen. Er traf im Apr. mit Lord 
St.:Bincent vor Cadiz zufammen und befam den Auftrag, mit einigen Schiffen 
Zoulon zu bewachen, wo bie ägppt. Erpedition ausgerüftet wurde. Während ein 
Sturm ihn zwang, feine Station zu verlaffen, war die franz. Flotte ausgelaufen. 
Am 8. Jan. ftieß Capitain Trowbridge, den Lord St.:Vincent zu Ns Verſtaͤr⸗ 
Jung abgefandt hatte, mit acht Linienfchiffen zu ihm und überbrachte ihm den Be: 
fehl, die franz. Flotte aufzufuchen und anzugreifen. Die in Sieilien eingezogenen 
Nachrichten wiefen ihn nach der aͤgypt. Kuͤſte; er kam dafeldft früher als die Franz 
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zoſen an und kehrte, da er den Hafen vom Alerandrien leer fand, nach Siclllen 
zuchd. Hier erfuhr er mit Gewißheit, daß die feindliche Flotte nach Ägypten ge⸗ 
fegeft ſei, eilte zum zweiten Mal dahin, tvaf fie bei Abukir (f. d.) vor Anker und 
ileferte hier jene denkwuͤrdige Schlacht, die mit der Zerftörung der franz. Flotte en⸗ 
digte. Der Dank des Parlaments, feine Erhebung zur Pairswürde unter dem Titel 
Baron Melfon vom Nil und eine Penfion von 2000 Pfd. St. waren feine Beloh⸗ 
nung. Bon dem tür ’Kaifer, vom Kaifer Paul und von dem König von Meapet 
erhielt er reiche Gefchenke. In Neapel ward N. mit großen Feftlichkeiten empfan: 
gen, und ber König erflärte fich gegen Frankreich. Allein das Glüd entfchied Flur 
die Franzoſen, und N. führte, als er die Hauptſtadt bedrängt ſah, die kin. Fa- 
milie nady Palermo. Sein Eifer war ebenfo umbegrenzt als feine Anhänglichkeit 
an den nenpolitan. Hof. Als daher, bald nach der Umfchaffung des Königreichs 
Meapel in die parthenopeifche Republik, eine Gegenrevolution fich vorbereitete, 
wirkte N. Eräftig mit und Heß den Cap. Trowbridge in der Bai von Neapel 

und bie naheliegenden Fleinen Infeln wegnehmen. Am 24. Jun. 1799 erſchien 
ev felbft in der Bai, hob den vom Cardinal Ruffo und dem Commodore Foote mit 
den Republifanern eingegangenen Waffenſtillſtand auf, zwang die Forts zur Über: 
gabe und ließ mehre Neapolitaner als Rebellen gegen ihren König hinrichten. Nad- 
dem Kord Keith den Befehl im mittelländ. Meere erhalten hatte, reifte M. mit 
Lady Hamilton Über Trieſt durch Deutfchland und kam, nad} einer dreijährigen 
Abwefenheit, im Nov. 1800 zu Yarmouth an. In den erften Tagen des J 
1801 ward er Viceadmiral der blauen Flagge, und bald wehte die feinige vom 
San⸗Joſef von 112 Kan., ben er felbft-erobert hatte. Das engl. Cabinet befchloi 
bamald, zu Trennung des nord. Seebünbniffes eine große Flotte unter Sir Hyd 
Darker in die Nordſee zu ſchicken; N. willigte ein, als der Zweite im Befehl der 
Unternehmung beizumohnen. Die Flotte ging ohne Verluft Durch den Sund un) 
kam vor Kopenhagen an, das von 19 Linien: und Blockſchiffen und ausgedehnten 
Batterien gedeckt wurde; MN. erhielt den Befehl, mit 13 Lintenfchiffen und meh 
Fregatten einen Angriff zu machen. Nach einem fünfitündigen Gefechte war ik 
ganze Linie der dän. Schiffe gefchlagen. Nur die Kronbatterien und die Shift 
am Eingange des Hafens waren noch unverfehrt ; aber auch den Engländern warn 
zwei Schiffe geſtrandet, umd mehren drohte diefelbe Gefahr: In diefem Britischen 
Augenblide fandte N. einen Parlementair ab mit dem Erbieten, den Kampf ein 
zuſtellen, um gütliche Verhandlungen zu pflegen, fonft müffe er die genommenen 
Batterien in Brand ſtecken, ohne die tapfern Vertheidiger derfelben retten zw kim 
nen. Der Vorfchlag ward angenommen; N. kam ans Land, beſprach fich mit 
dem Kronprinzen und ſchloß einen Vergleich, der den Streit beilegte. Nachdem 
er auch mit Schweden und Rußland fich verftändigt hatte, kehrte er nady England 
zurück, wo der König ihn zum Viscount erhob, Als darauf die Rüftungen on 
der franz. Küfte in England Beforgniffe wegen einer feindlichen Landung erragten, 
ward N. zum Oberbefehtshaber eines Geſchwaders und der dazu gehörigen Flottilk 
von Kanonenböten u. f. mw. ernannt. Er befchloß, die franz. Fahrzeuge vor Bow 
logne, am 16. Aug. 1801, anzugreifen; allein diefes Unternehmen mislans 
Als die Feindfeligkeiten aufs Neue begannen, uͤbernahm er ben Befehl im mitte 
kind. Meere und fegelte im Mai 1803 nad) Gibraltar. Sein Dauptaugenmul 
mußten die Bewegungen der teuloner Flotte fein; aber ev verfchmähte eine nu 
Btodade, um dem Feinde zum Auslaufen Gelegenheit zu geben. Sein Wunid 
ward endlich im März 1805 erfüllt. Der franz. Admiral verließ, ohne bemaerii 
zu werden, mit ber ganzen Flotte Toulon, vereinigte fih mit einem fpan. Ge 
ſchwader vor Cadiz und: fegefte nach Weftindien. Sobald N. davon unterrihtr 
war, eilteer ihm nach, fand jedoch den Feind nicht, der auf die Kunde von feiner 
Annäherung den Ruͤckweg angetreten hatte. N. ging daraufnad; England, we 
er erfuhr, daß die feindliche Flotte nady einem unbedeutenden Gefechte mit dent 
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Admiral Calder wieber in Cadiz eingelaufen.fei. Im Sept. ftieß N. zum Admiral 
Collingwood vor Cadiz und übernahm den Oberbefehl. Am 19. Oct. lief die franz.- 
fpan. Flotte aus und fegelte, von N. mit 27 Linienfchiffen verfolgt, am 20., 
33 Linienfchiffe far, die Straße von Gibraltar vorbei. Am 21. früh um 9 Uhr 
hatten beide $lotten bei dem Vorgebirge Trafalgar (ſ. d.) ſich auf Schußmweite 
genähert. Da gab N. den legten Befehl in den Worten: „England erwartet, daß 
Jedermann feine Pflicht thue“, der mit lautem Jubel von der Flotte empfangen 
wurde, Die größte Seeſchlacht der neuern Zeit erfolgte und endigte mit der gaͤnz⸗ 
lichen Niederlage der Spanier und Franzofen. Als der Kampf faft fchon entſchie⸗ 
den war, traf ein Musketenſchuß aus dem Maftkorbe bes feindlichen Schiffes, 
mit welhem das engl, Admiralſchiff ſtritt, N. in die Schulter, drang durch die 
Lunge und zerfchmetterte das Ruͤckgrat. Er fühlte, daß keine Rettung möglich 
fei. Noch erfundigte ge ſich angelegentlich, mie die Schlacht ftehe, lächelte, als 
er vernahm, daß fhon 10 feindliche Schiffe geftrichen hätten, und ftarb mit den 
Morten: „Gott fei Danf, ich habe meine Pflicht gethan”. Sein Leichnam 
wurde in Spiritus gefegt und in dem Sarge nad) England gebracht, den er fich, 
nach der Schlacht bei Abufir, aus dem großen Mafte des franz. Admiraiſchiffs 
PDrient hatte fertigen Jaffen, Unter großem Zrauergepränge- ward er am 8. Zur. 
1506 auf ber Themfe nad) London geführt und in der St.:Paulskiche, wo ihm 
fpäter ein Denkmal errichtet wurde, beflattet. Das Vaterland ertheilte ben Ver: 
wandten bes Verſtorbenen Ehrenzeichen und. Belohnungen. Der Lordstitel ging 
auf feinen Bruder, den Grafen Nelfon über, welcher 1835 ftarb, worauf 
Titel und Güter der Schwefterfohn beider Melſons, Thom. Bolton, erbte. Die 
Lebensbeſchreibungen R,’s lieferten 3. Charnod und J. White, Glarke fehr aus⸗ 
führfih, Rob. Southey (2 Bde., Lond. 1813, 12,5 neue Aufl. 1831) gedräng- 
ter und fesbarer, und Harriſon. 

Nemä kifhe Spiele, fo genannt vom dem Eleinen Orte, wo fie gefeiert 
wurden, Memen (jest Nemeo) in Argolis, einer Landfchaft bes Peloponnes, wa⸗ 
ren, nach ber Sage, aus ben Reichenfpielen entitanden, die zu Ehren bes als 
Kind von einer Schlange getödteten Opheltes oder Archemorus, eines Sohnes des 
Lykurgus und der Eurpdice (f. Hypfipyle), von den Griechen veranftaltet wurs 
ben. Leichenfpiele am Grabe berühmter Männer oder geliebter Perfonen waren 
im Alterthume fehr gewöhnlich. Die des Opheltes hatten aber, wenn jene Sage 
gegründet iſt, nur dag Eigenthümliche, daß fie von Zeit zu Zeit, und zwar alle 
drei Jahre, erneuert wurden. Mach einer andern Sage waren die nemäifchen 
Spiele von Hercules (f. d.), nach Beliegung des nemäifchen Löwen, der in 
einer Entfernung von 15 Stadien von Nemea feine Höhle gehabt hatte, zu Ehren 
bes Jupiter gefliftet worden. Eine dritte Angabe vereinigt biefe beiden Sagen das 
bin, daß die nemäifchen Spiele zwar aus den Reichenfpielen des Archemorus ent: 
ftanden, aber vom Hercules erneuert und dem Jupiter gewidmet worden fein fol: 
len. Da die nemäifhen Spiele weniger feierlich waren. als die olympifchen und 
pothifchen, fo wurde die Sitte, nad Nemeaden bie Zeit zu beftimmen, nie 
allgemein gebräuchlich. Indeſſen gibt das Chronikon des Eufebius das zweite 
Jahr der 53. Olympiade als die Anfangsepoche der Nemeaden an. Die nemaͤiſchen 
Spiele felbft waren theils gymnaſtiſch (Eörperfich), theils mufikaliſch (geiftig), und 
glichen in ihrer Einrichtung den Diympifchen Spielen (f.d.). Die Kampf 
aa wurden aus Argos, Sicyon und Korinth gewählt, trugen, zum Anden⸗ 
fen des Uriprunges der Feier, ſchwarze Trauerkleider und waren wegen ihrer ſtren⸗ 

gen Gerechtigkeit und Unparteilichkeit berühmt, Anfangs. war der Preis des Sie 
gere ein Kranz von lzweigen, fpäter von grünem Ephen. Bon Pindar befigen 
wir noch die Siegeshymnen auf 11 nemäifche Wettkämpfe. 

Nemefianus (M. Aurelius Olympius), ein roͤm. Dichter, dem Ha> 
lieutica, Cynegetica und Nautica zugeſchrieben werden, lebte im 3. Sahrh.n. Chr. 
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und war aus Karthago gebuͤrtig. Vorhanden iſt noch ein Bruchſtuͤck ſeines Ge 
dichts über die Jagd (Cynegeticon) von 325 Verſen. Einige halten N. auch für 
den Verfaffer des dem Ovid zugefchriebenen Gedichts über die Fifche (Halieuticon), 
beffen Bruchftüd fich bei Ovid's Werken findet. Die vier Eklogen, die fonft den 
Namen des N. führten (deutfch von Müller, Lpz. 1832), gehören nach der Mei: 
nung ber meiften Kritiker einem andern Dichter des 3. Jahrh., dem Zit. Cal: 
purnius (f.d.), Siculus, zu. Vielleicht ifEN. Verfaffer von zwei andern Ge 
Sichten „Laus Herculis’’ und „De aucupio”. Des N. Gedichte erfchienen zu: 
erft bei Aldus (Ven. 1534); ferner in Burmann’s „Poetae lat. minores’ (Bd. 1; 
und in Wernsdorf’g „„Poetae lat. minores” (Bd. 1 und 4). 

Nemeſis iſt die Göttin des Mafes und des Einhalts, der Vergeltung 
die Zähmerin der Begierden, die Feindin des Übermuths und des Stolzes, bi: 
Bemwahrerin der Scheu und Achtung gegen Andere, bie Derftellerin des Gleichge 
wichts zwifchen dem Gluͤcklichen und Unglüdlichen, bie Belohnerin guter Hank 
lungen und die göttliche Rächerin der aus Übermuth entfprungenen Unthaten. Ein 
befonderes Attribut ift, daß fie über die den Todten fhuldigen Ehrenbezeigunge 
wacht, weshalb das zum Andenken ber Zodten jährlich in Griechenland gefeiert: 
Feſt Nemefia hieß. Ihre Abftammung wird verfchieden angegeben. Bald iſt für 
eine Tochter bes Erebus und der Nacht, bald eine Tochter der Nacht allein, ba 
der Dife, bald des Dfeanos und der Nacht, bald Jupiter’8 und der Nothmendis: 
keit. Viele Denkmäler und Münzen von Smyrna zeigen uns ihre der Tyche ver: 
wandte Bildung, bei ber als charakteriftifcher Geftus die rechtwinkelige Beuguns 
des Arms zumeilen mit dem Finger am Munde fie vorzüglich unterfcheidet. Mit 
der rechten Hand ergreift fie einen Theil ihres Gewandes über der Bruft und bilde 
auf diefe Weife das Ellenmaß, während ihr Blick fi) in den Bufen ſenkt. In der 
linken Hand hält fie bald eine Schale, bald einen Zaum, bald einen Eſchenzweig 
in ber rechten einen Maßftab, zumeilen fieht man aud) das Glüdsrad und eine 
Greif daneben zu ihren Füßen. Auf Münzen erfcheint fie auf einem mit md 
Greifen befpannten Wagen, zumeilen mit einer Mauerkrone, zumeilen mit einem 
Sceffelmaß auf dem Haupte. Am feltenften findet man fie geflügelt dargeſteltt 
Mie ausgebreitet und angefehen ihre Verehrung war, beweiſt die Menge dr 
Münzen und Gemmen, auf denen fie erfcheint. Sie führt audy den Mama 
Adraften, von Abdraftos, welcher ihr nad) der einen Sage in Adraftea, nad ix 
andern in Kyzikon den erften Tempel errichtete. Da bei Rhamnus, einem Fleden 
in Attika, welcher nur 16 Stadien von Marathon entfernt lag, die Bildfäule 
ftand, welche Phidias aus demfelben parifhen Marmor, welchen bie Perſet 
unter Datis und Artaphernes, um damit ein Siegeszeihen aufzurichten, mit: 
gebracht hatten, der N. als Denkmal des geftraften Übermuths der Barbaren ar 
fertigt hatte, fo befam fie aud) den Beinamen Rhamnufia. Ob fidy auf verfhie 
dene Ortöverehrungen diefer Art die Erwähnung und Abbildung mehrer Göttinne 
unter dem Namen Nemefis beziehe, ift noch ungewiß. ine eigne Glaffe ven 
Mothen bilden diejenigen Sagen, welche die N. als die Geliebte des Jupiter auf: 
führen, der fie in Geftalt eines Schwan verfolgte, und von dem fie ein Ei gebur. 
Ob und wie dieſe Sagen mit der obigen Jdeenreihe, die bei dem Begriffe der R 
zu Grunde liegen, zufammenhängen, gehört zu den vielen noch nicht aufgeklärten 
Punkten ber alten Mythologie. Eine philofophifch = moralifche Aneinanderreihum 
der oft fehr feinen Begriffe, welche das Alterthum mit dem Namen diefer Göttin 
verband, hat Herder in den „Zerſtreuten Blättern” (I, 221) und eine mehr bike 
riſch⸗ kritiſche Manfo in feinen „Wermifchten Abhandlungen und Auffägen” verfudt. 

Nemourd, eine Stadt im franz. Departement der Seine und Mar, 
mit 4000 Einw., ift durch den dafelbft zwifchen dem Könige Heinrich III. und der 
Ligue gefchloffenen Vergleich vom 7. Zul. 1585, Edict von Nemours genannt, 
denkwürdig. Von ihr hat eine Seitenlinie des Haufes Savoyen den Namen, 
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welche 1659 im männlichen und 1724 im weiblichen Stamme erlofh. In 
Frankreich blühte das Geflecht der Herren von Nemours fchon im 12. 
Jahrh. Sie verkauften die Herrfchaft N. an den König Karl VI., der fie 1404 
zum Herzogthun mit der Pairswürde erhob und Karl III. König von Navarra 
ertheilte. Karl VII, König von Frankreih, entriß das Herzogthum N. der 
Königin Blanca von Navarra, deren Schweiterfohn, Jakob. Grafvon Ar: 
magnac, e8 1462 von Ludwig XI zurüderhielt und, ald Herzog von N., Pair 
von Frankreich wurde. MWiederholter Verſchwoͤrungen wegen warb er auf Lud⸗ 
wig XI. Befehl in die Baſtille gefegt, in einen eifernen Käfig gefperrt, und 1477 
enthauptet, wobei feine Kinder unter dem Schafot ftehen mußten. Sein dritter 
Sohn, Louis d'Armagnac, Herzog von N., erhielt von Karl VII. feine 
Freiheit und einen Theil feiner Güter zurüd, wurde von Ludwig XU. zum Vice 
£önig von Neapel ernannt und blieb 1503 in der Schlacht von Gerignola. Hier 
auf gab Ludwig XI. das Herzogthum N. feinem Vetter Safton de Foir(f. d.), 
nach deffen Tode, 1512, an Julian von Medicis, und fpäter an Philipp von 
Savoyen, ber ſich mit Charlotte von Orleans vermählte und 1532 farb. Phi⸗ 
lipp's Nachkommen in graber Linie: Jakob von Savoyen, geft. 1585, Karl 
Emanuel, geft. 1595, und deffen Bruder Heinrich) I. von Savoyen, geft. 1632, 
Karl Amadeus, geft. 1662, und deſſen Bruder Heinrich II. von Savoyen, geft. 
1659, als der legte diefes Haufes, ſaͤmmtlich Herzöge von N., zeichneten fich 
in den franz. nieberländ. und bürgerlichen Kriegen aus. Nach Heinrich II. Tode 
fiel N. an die Krone zurüd. Gegenwärtig führt davon den Titel des Königs der 
Franzofen Ludwig Philipp’s zweiter Sohn, Ludwig Karl Philipp Rafael von 
Drleans, Herzog von Nemours, geb. zu Paris am 25. Oct. 1814. Er - 
wurde von dem belg. Nationalcongreß im Febr. 1831 zum König der Belgier er— 
wählt; allein fein Vater lehnte für ihn die Annahme diefer Krone am 18. Febr. 
1831 ab. Später war es im Plane, ihn mit der Königin von Portugal, Donna 
Maria da Gloria, zu vermählen; allein Englands Politit und die Hofpartei in 
Kiffabon verhinderten dies. Bei der Mufterung der parifer Nationalgarde, am 
28. Zul. 1835, befand ſich der Herzog von N. in ber unmitteldaren Nähe feines 
Vaters, als des Corfen Fieshi Höllenmafcine, die auf den König und feine 
drei Söhne gerichtet war, in der nächften Umgebung des Königs 15 Perfonen, 
darunter den Marfchall Mortier, töbtete und 27 verwundete. | 

Nenndorf, ein Dorf in der Provinz Miederheffen des Kurfürftenthums , 
Heffen, mit einem Luftfchloffe, ift befonders wegen der vier Quellen Falten Schmwes 
felmaffers berühmt. Schon ber Arzt Georg Agricola erwähnt 1546 diefe Bäder 
als fehr alt. Die jegigen Anlagen wurden erſt 1789 und 1790 zu einiger Volle 
kommenheit gebracht; auch find in neuerer Zeit Gas- und Schlammbaͤder einges 
richtet worden. Das Waffer ift Ealt, gefriert jedoch im Winter nie, riecht wie faule 
Eier und ſchmeckt durchdringend ſchweflig, balfamifch, gelind bitterlicy und etwas 
falzig. Die Farbe deffelben ift in der obern Quelle, nach Befchaffenheit der Wit: 
terung, bald hell und Elar, bald milchig, bläulich, grünlich und ſchwaͤrzlich, hin⸗ 
gegen in dem unterften fogenannten Trinkbrunnen meift klar. Seinen Nugen 
zeigt e8 in Bruſtbeſchwerden, verfchiedenen Hautausfchlägen, ausbleibender Men: 
ftruation, in Hämorrhoidalbefchwerden, Kacherie, Bleichſucht, Gicht, Läh: 
mung, Steifigkeit der Gelenke und bei fehlerhafter Verdauung. Die Gegend um 
N. ift fehr begünftige und hat viele fchöne Spaziergänge. Vgl. Homburg’s „Erz 
Elärungen des neuen Plans von den Anlagen des Schwefelbades zu N.“ (2. Aufl, 
Hanov. 1848) und Wurzer, „Über die Schwefelquellen zu N.” (pz. 1824). 

Nenner, f. Brud. 

Nennwerth, f. Nominalwerth. . 

Neolögie heißt fo viel wie Sprachneuerung. In jeder gefchloffenen Spra⸗ 

Gonv.ter. Achte Aufl. VII. | 48 
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che, in jeder Literatur, die eine claſſiſche Epoche erlebt hat, find bie Kritiker 
aͤußerſt fireng gegen den Gebrauch neuer Redensarten, Ausdrüde und Wendun: 
gen. Schon die Rhetoriker des Alterthums fuchten Grundfäge darüber aufzuſte! 

len, inwiefern die glüdliche Kühnheit des Genies ſich Sprachneuerungen erlauben 
könne. Unter den neuern Sprachen ift man in feiner fo freng gegen Neologie ale 
in ber franzöfifchen. Die Unempfindlichkeit gegen Neologien findet fi) gemöhntic 
in ben beiden entgegengefegten Endpunften der Bildung einer Sprache, einmal iz 
der erften Periode, wo fie noch mit fich felbft kämpft und fich zu bilden um» 
zu fixiren ſtrebt, und dann in ber Periode des gänzlichen Verfall. In einer 
abgeleiteten Bedeutung bezeichnet man mit dem Morte Neologie Neuerungen 
überhaupt, jedoch gewoͤhnlich mit einer gehäffigen Nebenbedeutung des Gefähr: 

lichen, Verderblichen und Werthlofen. — In der Mitte des 18. Jahrh. bezeichne- 

ten bie orthobdoren Lehrer ber chrifklichen Kirche die Meinungen ber Deterodogen 

mit dem Worte Neologie und. nannten jene beshalb Neologen. 

Neoptolkmus, f. Pyrrhus. 

Neorama, bie Darftellung des Innern eines großen Baumerks, belebt 
durch Gruppen und Erleuchtung, wobei der Befchauer feinen Standpunkt in de: 
Mitte erhätt, tft eine Erfindung des Franzoſen Allaux, der in Paris 1877 das 
erſte Neorama, bie innere Anficht der Peterskicche in Rom, mit offenen Thüren, 
bie den Blick in bie Ferne leiteten, auffteilte. 

Nepal, Nepaul oder Nipäl, ein Gebirgeland, füdl. vom Himalära, 

50 IM. mit 22 Mit. Einw., das man zu Hindoftan rechnet, ift erft 1815 
durch den Krieg der Engländer mit dem Rajah oder Beherrfcher deffelben bekannter 
geworden. N. ift ein 36000 F. hohes, angenehmes Alpenland zwifchen zwei 
gegen N. und gegen S. miteinander parallel laufenden Gebirgen; es grenzt gegen 

N. und O. an Tibet, gegen S. und W. an die brit. Präfidentfchaft Kalkutta und 
- an Rasbutenfürftenthirmer. Da es von allen Seiteri mit Gebirgen umgeben ift, 
fo kann man nur durch Gebirgspdffe im dieſes Land eindringen. Der Boden ik 
fruchtbar und gut bewäffert, das Klima gefund und im Sommer fehr heiß. Der 
Winter bringt wenig Froſt und nie weht hier der Nordwind. Die Haupterzeug: 
niffe find: indiſche Hausthiere, vortrefflidyer Honig, Weis, Ingwer, Spice 
rein, DL, Baumwolle, Kupfer, Eifen, Jaſpis, Marmor und Bergkroftall 
Die Hauptelaffen der Einwohner beftehen aus Hindus und Newars, welche legten 
wahrſcheinlich von mongol. und chinef. Abkunft find. Außer diefen gibt es nech 
andere wenig bekannte Staͤmme. Die Einwohner zeichnen ſich durch Einfachheit 
bes Charakters und ber Sitten aus, vornehmlich find die Newars größtentheis 
Handwerker. Ihre Meligion weicht wenig von der ber Hindus in Bengalen 
ab. Auch herrſcht die Sitte, daß die Frauen ſich mit den Reichnamen ihrer Min: 
ner verbrennen. Die Hindufprachen find die nepalifche, die viel Ähnlichkeit mit 
der Hauptfprache hat, und die Nogari, die noch älter als das Sanfkrit fein fol. 
Die Induſtrie befteht in Verfertigung grober Baummollenwaaren, Eifen: und 
Kupferarbeiten. Ihre Meffer, Säbel und Degen find gut, fie zeichnen ſich im 
Vergolden aus, und gießen für ihre Tempel große Gloden. Aus der Rinde eini: 
ger Baͤume und Pflanzen machen fie Papier und deftilliren Branntwein aus Reis 
und Wein. Die Regierung ift despotiſch, aber gemäßigter als in andern Ländern 
Aſiens. Das regulaire Heer zahlt ungefähr 12,000 MR, ‚welche zum Theil mit 
Flinten bewaffnet find und fid) durch Tapferkeit auszeichnen. Die Hauptfiade des 
Landes, Khatmandu, in einem von dem 20,000 $. hohen Dhaibun und andern 
Bergen eingefchloffenen Thale, #784 5. über Bengalens Ebene, hat 20,000 
Einw. In Folge der glüdlihen Unternehmungen des brit. Generals Sir David 
Duchterlong fah ſich der Rajah, Maharı Sah Bitam Sah, genöthigt, den fchon 
früher von feinem Bruder unterzeichneten Frieden am 4. Mai 1816 anzuerkm: 
nen, wodurd) die Kette von Forts an der füdl. Grenze nebſt mehren Bezirken an 
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die oftind. Compagnie abgetreten und berfelben der Weg durch N. nach China 
ftattet wurde. Der Rajah, feit dem 20. Nov. 1816 Radjindra Bikra 
Sah, befigt noch die Ghorkaländer, welche das Stammland der jegt regierenden 
Dynaſtie find, denn bis 1768 ſtand N. unter verfchiebenen Newarfürften, denen 
durch die Ghorkafürften die Herefchaft entriffen wurde. Oberſt Kirkpatrik hat zuerft 
N. befchrieben; dann Francis Hamilton durch fein „Account of the Kingdom 
of N.” (Edinb, 1819, 4.). 

Nepenthes nannten die Griechen ein Mittel, welches auf eine Zeit lang 
von allem Seelenfchmerze entbindet. Für ein aͤgypt. Mittel, und zwar aus dem 
Pflanzenreiche, gibt es die Sage felbft aus; ob es aber eine Act Opium oder etwas 
dem Ähnliches gewefen, darüber find die Meinungen getheilt. 

Nephele, f. Athamas. | 

Nephthys, eine aͤgypt. Gottheit, Schmefter und Gattin des bösartigen 
Gottes Typhon, bezeichnet die unfruchtbare Küfte Ägyptens am rothen Meere. 

Nepsmuf (Johann v.), oder Johann Nepomucknus, einer bet 

berühmteften Heiligen und der Schuspatron Böhmens, hieß eigentlich Joh. 
Welflin, war geboren 1320 zu Pomuk, einer Eleinen Stadt in Böhmen, ftudirte 
zu Prag und wurde dafelbft Prediger in der Altſtadt und Kanonikus. Aus chrift: 
licher Demuth wollte er kein Bisthum annehmen und ward in der Folge Dechant 
an ber Collegiatkirche Aller-Heiligen, Almoſenier und Beichtvater der Koͤnigin. 
Da einige Hofleute dem König Wenceslaus die eheliche Treue feiner Gemahlin 
verdächtig gemacht hatten, verlangte ber König von N. den Inhalt ihrer Beichte 
zu wiffen, und ließ ihn auf feine Weigerung erft ins Gefängniß, und dann, an 
Händen und Füßen gebunden, am 16. Mai 1383 (nad) Andern am 21. März) 
in die Moldau hinabwerfen. Erft am 6. Mat entdeckte man den Leichnam am 
Ufer, weshalb auch diefer Tag zu feinem Gedaͤchtnißtage feftgefegt, aber fpäter auf 
den 10. verlegt wurde. Als Märtyrer hierauf in ganz Böhmen verehrt, erkannte 
Dapft Innocenz XII. N., nad) der vorhergegangenen gewöhnlichen Unterfuchung, 
1721 für einen Heiligen, worauf die Heiligfprechung in Folge des Antrags Kaifer 
Karl VI. von Benedict XIII. 1729 vollzogen wurde. Ihm zu Ehren errichtete 
man aud) eine eigene Brüderfchaft. Als Heiliger wird er gegen Verleumdungen, 
Anfhwärzungen und Verkleinerungen angerufen. Sein Leben befchreibt ber Jeſuit 
Balbin in feinen „‚Miscellanea historiae Boh.” Neuerlich hat man behauptet, 
daß nie ein Nepomuk, fondern Joh. v. Pomuk gelebt habe, welcher 1393 Erz 
bifhof zu Prag gewefen. Indeß zeigt man das von Marmor und gediegenem 
Silber verfertigte und mit zwei Altären verfehene Grabmal N.'s in der Domkirche 
zu Prag. Nach Anderen ward N. darum in die Moldau geftürzt, weil er ſich 
jtandhaft meigerte, dem Erzbifhof, deſſen Vicar er war, den Gehorfam aufzu⸗ 
fagen. Der Erzbifchof hatte gegen daß lafterhafte Leben bes Königs gepredigt und 
deſſen Unterfämmerer, der ehemalige Ein. Güter von der erzbifchöflichen Kirche 
zurudfoderte, in den Bann gethan. Pomuk wurde in Gegenwart des Königs 
gefoltert, und Wenzel ergriff felbft eine Zadel, um ihn damit zu brennen. 
Die Särularfeier der Kanonifation wurde zu Prag am 8. Sun. 1829 hoͤchſt 
feierlich begangen. 

Nepos (Cornelius), ein röm. Gefchichtfchteiber, gebürtig aus dem Be: 
roneſiſchen, lebte im goldenen Zeitalter der roͤm. Sprache und in Freundfchaft mit 
Gatull, Cicero, Pomponius Atticus, und ftarb um 32 v. Chr. Won feinen zahl: 
reichen Schriften haben ſich nur die „‚Vitae excellentium imperatorum” erhalten. 
Er ſtellt hier in claffifchem Styl, gebrängter Kürze und mit großer Deutlichkeit 
24 Biographien der merkwuͤrdigſten meift griech. Helden des Alterthums auf, 
jedoch find auch einige auständifche Feldherren, Hamilkar und Hannibal, und der 
Nömer Cato der Ältere darunter; zum Schluß das Leben ” — Seine 
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Charaktere find meift treffend gezeichnet; nur fehlt ihm in der Darftellung 
off das richtige Ebenmaß, indem wichtige Sachen zu kurz und geringfügige zu 
weitläufig behandelt werden; auch ſchoͤpft er nicht immer aus zuverfäffigen Quel⸗ 
fen. Diefe Ungleichheiten, und einzelne Flecken der fonft reinen Sprache biefes 
Schriftftelleed haben die frühern Herausgeber veranlaft, das Werk für einen 
Auszug, von Ämilius Probus zu der Zeit des Theodoſius gefertigt, zu halten. 
Erft Lambin hat in feiner Ausgabe (Par. 1569) den Namen des Cornelius N. 
wieder vorgefegt, und feinem Anfehen folgten bie fpätern Herausgeber, doch fo, 
daß fie den Titel zweifelhaft ftellten: Amilius Probus oder Cornelius Nepos. In 
neuerer Zeit wurde ber Streit aufs Neue erhoben, vorzüglidy durch Rind’s Ver— 
fuh, das Buch dem Ämil. Probus wieder zuzueignen. Kritifche Unterſuchungen 
über N. und deſſen „Vitae’ haben Mofche in einer Reihe Differtationen 
(1802 — 1825), Titze und Bardili vor ihren Ausgaben angeftellt. Das Reful- 
tat ift, daß wir nur Theile eines oder mehrer größerer Werke des N., mit mandyen 
Veränderungen einer fpätern Hand übrig haben. Außer den Altern Ausgaben von 
Lambin, Andre. Schott (Frankf. 1608), Boecler (Strasb. 1648), Joh. Andre. 
Bofius (Lpz. 1657) nennen wir hier die neuern von van Staveren (Led. 1734); 
aufs Neue herausgegeben mit Verbefferungen von Barbili (Stuttg. 18%), 
Kifcher (2pz. 1759 und 1806), von Harles und Knapp (Er. 1774 und 1800), 
Bremi (3Ur. 1795 ; 3. Ausg. 1820), Tzſchucke (Gött. 1804), Tige (Prag 1813), 
Sinther (Halle 1820), Feldbaufch (Heidelb. 1828) und Dähne (Kpz. 1827). 
Nepotismus ift der Misbrauch der Gewalt im Staate, wodurch die 
Verwandten einflußreicher Beamten zur Ungebühr und mit Zurüdfegung ver- 
dienterer Männer mit Würden, Ämtern und Staatsgeldern begüunftigt werden. 
Der Name kommt von ben Päpften, welche ihre nächften Verwandten, zumeilen 
aus dem niedrigften Stande, zu den höchften geiftlichen und weltlichen Ehren er: 
hoben. In der Staatsverwaltung ift ber Nepotismus eins der größten Übel, x 
untergräbt das Vertrauen bes Volks zu feiner Regierung, wenn es fehen muß, wi: 
junge Leute ohne Kenntniffe und Verdienft blos darum vorgezogen werden, mei 
ihre Väter vielleicht auf demfelben Wege aͤußeres Anfehen und Einfluß erlangt 
haben; er bringt in die Verwaltung felbft einen ſchlechten Geift; er laͤhmt den 
Muth der Beffern, weckt Parteifucht und Verfolgungen und fhügt auch die 
pflichtwidrigen Staatsdiener in Unreblichkeit und Faulheit. Das befte Mittel 
gegen ben Nepotismus find, wie im preuß. Civildienfte, ftrenge Prüfungen, Probe 
jahre und Stufen bes öffentlichen Dienftes, welche nicht überfprungen werben kön: 
nen. Am meiften Elagen die Engländer über unerträglichen Nepotismus in Staat 
und Kirche, und gerade gegen diefes Über ift die Reform am meiften gerichtet. 
Neptun fcheint von den Römern in den älteften Zeiten nur als Gott der 
Pferde gekannt und verehrt und als folcher anfaͤnglich mit dem alten ital. Gott 
Conſus vermifcht worden zu fein. Als die Römer eine Art von Seemacht befamen 
und mit ber griech. Mythologie bekannt wurden, trugen fie die in diefer Mythologie 
vorhandenen Ideen vom Pofeidon oder Pofideon auf ihren N. über, ſodaß N. 
und Pofeidon für verfchiedene Namen einer und berfelben Gustheit galten. N. 
war ein Sohn ded Kronos (Saturn) und der Rhea oder Opis. Über die Art, 
wie ihn feine Mutter dem Schidfal entzog, das fein Alles verfchlingender Vater 
feinen Kindern bereitet hatte, find die Sagen verfchieden; nach der einen wird er 
von Kronos wieder ausgefpieen, nad) andern erhält Kronos ein Füllen zum Ber: 
ſchlingen, N. aber wird heimlich in Böotien erzogen u. f. w. Nach der Empörung, 
welche fein Bruder Jupiter gegen ihren gemeinfchaftlichen Vater unternahm , fiel 
dem M. bei der Theilung der Welt die Herrfchaft über das innere Meer (Pontos) 
zu. Ob die Sage, daß er im Wettftreit mit der Minerva über den Befig von 
Attila das Pferd zuerft gefchaffen, daher entitand, daß der Gebraudy des Pferdes 
zugleich mit der Berehrung Pofeidon’s, einer urſpruͤnglich phöniz. Gottheit, von 
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Seeräubern biefes Volks zuerft auf den Kuͤſten des. Peloponnes, Attikas und 
Theffaliens befannt worden war, oder ob das aus dem Meere geborene Roß fich auf 
eine eigene Symbolik von Ideen bezieht, muß unentfchieden bleiben. Herodot bes 
zeichnet ihn ausdruͤcklich an mehren Stellen als aus Libyen ſtammend. N. beivegt, 
beruhigt, erfhüttert und befänftigt das Meer und felbft zumeilen die Erde mit ihe 
ven Bergen und Wäldern, Auf Infeln, befonders auf Eubda, und Küftenplägen 
war feine Verehrung. uralt. Ihm mwurden zu Ehren die iſthmiſchen Spiele 
(f. Iſthmus) gefeiert. Außer den Delphinen und Seethieren. waren ihm das 
Dferd und auch die Eule geheiligt. In den älteften Kunftdarftellungen wird er 
nadt (auf Vaſen bekleidet), in lebhafter Bewegung, mit ſpitzem Barte abgebildet. 
In der Hand haͤlt er den Dreizack (tridens), deſſen ſich ſchon in den aͤlteſten Zeiten 
die Seefahrer des mittellaͤnd. Meeres zum Harpuniren, und als eines Zeichens 
der Beſitznahme einer Kuͤſte bedienten. Auf einem mit zwei Roſſen beſpannten 
Wagen, von Nereiden und Seeungeheuern umgeben, wird er, die Oberflaͤche des 
Meeres befahrend, vorgeſtellt. Mit feiner Gemahlin Amphitrite zeugte er den 
Triton und die Rhode. Außerdem werden noch fehr viele Kinder des N. erwähnt, 
weil die Sage alle durch Seeräuber geſchehenen Entfuͤhrungen ihm zuſchreibt. 
Schon Groͤße, Staͤrke, Rohheit und eine Heldenthat zur See gaben Anſpruͤche, 
fuͤr einen Sohn des N. gehalten zu werden. Die Beinamen, welche die Dichter 
ihm geben, beziehen ſich meiſt auf die See und die Schiffahrt, auf die Erſchaffung 
des Pferdes und die Beſchuͤtzung der Wettrennenden, ſowie auf ſeine Macht, Erd⸗ 
beben zu erregen. Nachdem er an dem ungluͤcklichen Verſuche der Götter, fi 
gegen Jupiter zu empören, Theil genommen hatte, wurde er von Diefem verdammt, 
in Gemeinfhaft mit Apollo dem Könige von Troja, Laomebon, zu dienen. N. 
baute dem Laomedon die Mauern von Troja, und als er den bedungenen Lohn 
nicht erhielt, ſchickte er eine überſchwemmung und ein furchtbares Seeungeheuer. 
Im trojan. Kriege war er auf Seiten der Griechen, und im Goͤtterſtreite vor Troja 
ſtand er dem Apollo gegenuͤber. 

Neptuniſten nennt man im Gegenſatze der Vulkaniſten die Anhaͤnger 
der Meinung, daß die Bildung der Erde und ihre Revolutionen blos durch die 
Wirkung des Waſſers entſtanden ſeien. 

Nereus, eine Untergottheit des Meeres, oder das Meer, inſofern es ſtill 
und ruhig iſt, galt in der griech. Mythologie für den älteften Sohn des Pontos 
(Meer) und der Gaͤa (Erde). Die Dichter fchildern N. als einen wahrhaften und 
milden Greis, als Freund des Rechts, der Billigkeit und Maͤßigung, und Feind 
der Gemaltthaten. In einem höhern Grade als alle Götter der drei Grundelemente, 
Luft, Erde und Waffer, hatte er die Gabe zu weiffagen, und gleich andern Waſſer⸗ 
göttern konnte er fich allerlei Geftalten geben. Mit feiner Gemahlin, Doris, ber 
Zochter des Dfeanos, und andern Göttinnen zeugte er 50 Töchter, bie Nere i⸗ 
den, melde gleich ihm die Gabe der Weiffagung und Verwandlung befaßen. 
(S. Meergötter.) Sein Hauptfig war im aͤgaͤiſchen Meere. Als Paris mit 
der geraubten Helena diefes Meer durchfchiffte, mweiffagte ihm, nach jener [hönen 
Ode des Horaz, N. den Untergang Troja's. In den alten Kunftdarftellungen fo: 
wol als von Dichtern wird er entweder nad) Zritonenweile, aber bekleidet, oder 
auch a menfchlich vorgeftellt. 

Nero (Luc. Domitius Ahenobarbus, nach feiner Adoption Claudius Dru⸗ 
fus), com. Kaifer 54— 68 n. Chr., geb. zu Antium 37 n. Chr., mar der Sohn 
des Cajus Domitius Ahenobarbus und der Tochter des Germanicus, Agrippina. 
Als Agrippina ſpaͤter den Kaiſer Claudius heirathete, ward er von Diefem aboptirt 
und folgte ihm in der Regierung. Auguft, ber erfte rim. Kaifer aus der Familie 
der Cäfaren, hatte feine Regierung graufam begonnen, aber gemäßigt und mild 
geendigt; N., der legte, begann mild und endigte granfam. Er hatte eine vor 
treffliche Erziehung erhalten, war durch Burchus zum Feldherrn und Staate« 
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mann zebifbet worden, während Seneca ihn mit der Philoſophie und ſchoͤnen 
Literatur bekannt machte. Der Anfang feiner Regierung übertraf felbft die Er- 
wartungen, die man ſich näch einer ſolchen Erziehung von feinen großen X: 
fenten machen Eonnte. Als man ihm ein Zodesurtheil zur Unterzeihnung vor: 
legte, Außerte er den Wunſch, nicht fehreiben zu können. "Allein die Schmeidye: 
leien und Berführungen ber Höflinge, befonders des Freigelaffenen Narciffus, 
brachten einen Charakter, der bis dahin nur gefhlummert zu haben ſchien, bald 
zum Ausbruche. Der 17jährige N. ergab ſich den gröbften Ausihweifungen 
der Wolkuft und Graufamkeit. Zuerft ließ er den Britannicus, den Sohn dei 
‚Claudius, zu deſſen Nachtheil er durch Begünftigung der Agrippina den Thron be: 
fliegen hatte, vergiften, und endlich aud) feine Mutter, beren Herrſchſucht er furch 
tete, ermorden. Unter allen Leidenſchaften aber beherrfchte ihn vorzuͤglich die Lächer- 
Eiche Begierde, für einen großen Kuͤnſtler in der Muſik gehalten zu werden. Cr lief 
fic) öffentlich Hören und durch ausgeftellte Soldaten Diejenigen beobachten, welche 
nicht geneigt fchienen, feine Stimme und fein Spiel zu bewundern. Auch im Wa: 
genrennen wollte er glänzen. Er durchzog mit einem Gefolge von Kuͤnſtlern gan; 
Griechenland und gewann natuͤrlich in allen feierlichen Wetttämpfen und Spiela 
diefes Landes die erften Preife. Der Genuß machte ihn erfinderifc in der Schwel⸗ 
gerei und in der Befriedigung unmatürlicher Lüfte, ‚die Verfchwendung habfüchtis, 
die Gefahr graufam, Außer dem Britannicus und der Agrippina wurden auc 


feine Lehrer Burrhus und Seneca, der Dichter Lucan, und feine Gemahlinnen 
Octavia (Tochter des Claudius und der Meffalina, die er unter dem Vorwand: 
der Unfruchtbarkeit verftieß, um die Poppäa zu heirathen, dann auf die Infd 


Pantalaria verwies und ihr hier bald darauf die Adern öffnen ließ) und die Poppaͤa 
Sabina Opfer feiner Graufamteit, „Meine Vorgänger”, fagte er, „haben die 
Rechte der Alleinherrfchaft nody nicht gefannt. Man mag mic) haffen, wenn man 
mich. nur fuͤrchtet.“ Um, wie man fagt, eine lebendige Vorftellung des Brandes 
von Troja zu befommen, ließ er Rom anzüunden, und wälzte die Schuld dieſe 
Brandes auf die Chriften, die er beshalb im ganzen Reiche auf das Grauſam— 
verfolgen ließ. Den eingeäfcherten Theil der Stabt baute er fhöner und herrliche 
wieder auf, denn mit der größten Leidenfchaftlichkeit intereffirte er ſich für die Ver: 
ſchoͤnerung der Stadt. Das merkwürdigfte Denkmal feiner Bauluft war der Pa: 
laſt, den er ſich felbft in Rom erbauen ließ, bekannt unter dem Mamen des 
goldenen Haufes. Seine Verſchwendung in.andern Dingen, in Kleidern, Jagd: 
getaͤthſchaften u. f. w., war ebenfo grenzenlos als die Freigebigkeit gegen das 
Volk in Rom, das er in. der erweiterten Form der zur Zeit der Republik nur bei ge 
wiſſen Gelegenheiten üblichen Spendungen (largitiones) durch die Eoftbarfien Ge: 
ſchenke bereicherte, während die Provinzen unter der Laft der Abgaben faft eriagen. 
Mehre Verſchwoͤrungen in Rom felbft endigten: zum Verderben Derjenigen, die fir 
begonnen hatten. Endlich. glüdte die Empörung des Galba (f. d.), Statthalter 
in Spanien, fire welchen fi) auch der Senat erklärte. N. kam ber gerechten 
Strafe zuvor, bie ihn erwartete, und ermordete ſich felbft im 3. 68. So groß die 
Sreudenbezeigungen über N.'s Sturz waren, fo: fehlte e8 doch nicht an Solchen 
die ihm felbjt nach feinem Sturze noch bewunberten, vergötterten und zurüd: 
wünfchten. Sein Andenken war einem großen Theile des Volks und der Soldaten 
fo.theuer, daß mehre Betrüger eine Zeit lang Gluͤck machten , indem fie fid> für N. 
ausgaben. Gegen geiftreihen Spott war N. um fo weniger graufam geweſen, als 
er ſelbſt viel Geift befaß, ungeachtet er der erfte röm. Kaiſer war, der ſich zu den 
Reden, welche er hielt, einer fremden Feder bediente. 

Nerva, roͤm. Kaifer 96— 98 n. Chr., der Nachfolger des Domitian, wır 
einer ber tugendhafteften unter ben Imperatoren. Er bekleidete früher das Gon: 
fulat und war ein Mann von gebildetem Geifte, auch nicht ohne Dichtertatent, 
leider aber. ſchon ein Greis, als er den Thron beſtieg. Doch gab er mandye wohl: 
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thätige Verordnungen, forgte für die öffentliche Ruhe und die Handhabung 
der Gerechtigkeit, und unterflügte die Armen. Gleichwol waren Viele, nas 
mentlich die Soldaten der Leibwache, unzufrieden mit ihm, und es bildete fich 
fogar eine Berfhwörung gegen ihn. Er farb 98 m, Ehr., und fein Nachfolger 
war Trajanus (f.d.). 

Nerven find. weißliche markige Faden in dem thierifchen Körper, die in 
Bündeln gleichlaufend nebeneinander Liegen, fodaß mehre folcher Bündel einen 
Nerven ausmachen. Jedes Bündel ift mit einer befondern zarten Scheide umge: 
ben, das Neurilem genannt, welches voll von Blutgefähen ift, deren feinfte Zweige 
fich in die Subftanz der Nerven felbft endigen. Diefe Nerven find im ganzen thies 
rifchen Körper verbreitet und ftehen durch mannichfaltige Verbindung miteinander 
in Gemeinfchaft. Nurdas Oberhäutchen, die Haare und Nägel haben keine Ner⸗ 

'ven. Die Nerven felbft find von unterfchiedener Stärke, je nachdem mehre oder 
wenigere Markbündel fich zu einem Nerven vereinigen. An beftimmten Stellen des 
Körpers nähern fich mehre Nerven einander fo, daß fie gleichfam aneinander gewach⸗ 
fen erfcheinen, und die Bündel des einen mit denen des andern fich fo durchkreu⸗ 
zen und verflechten, daß ihre Verbindung ohne gewaltfame Trennung nicht aufge: 
hoben werden kann. Dies find die Nervengeflechte, die vorzüglich im Unterleibe, 
hinter dem Magen und in der Gegend der Hexzgrube, bei der Leber, Milz, dem Ge— 
Eröfe, wie auch bei dem Herzen u. f. w. fich finden. (S, Sanglienfpftem.) Die 
legten Enden der Nerven find verfchieden, befonders die der Sinnesmerkzeuge. In 
dem Gehörorgan 3. B. verliert fich der Nerve in eine breiartige, mit Feuchtigkeit 
umgebene Maffe; der Sehnerve endigt fich in eine markige Haut, der Gefchma ds: 
nerve in Kleine Wärzchen ; ebenfo endigen die Gefuͤhlsnerven in den Fingerfpigen: 
die zu den Muskeln gehörigen Nerven verlieren ſich in das Gewebe derfelben, jo: 
dag man ihre Endigungen nicht beftimmt wahrnehmen kann. Alte Nerven bes 
ganzen Körpers begreift man unter dem Namen bes Nervenfyftems. Diefes 
hängt aufs genauefte mit dem Gehirn und dem Ruͤckenmarke, als einer verlänger: 
ten Sortfegung bes Gehirns, zufammen, welches als der oberite Gentralpunft des 
Ganzen anzufehen ift, von welchem alles im Nerven Wirkende ausgeht, und 
in welhem, als dem Mittelpunfte, ſich Altes ſammelt. Die Maffe ber Nerven 
ſelbſt ift übrigens der nämliche markige Stoff, aus welchem das Gehirn befteht, 
eine Art eiweißartigen Stoffes, welcher dem bewaffneten Auge ald aus Kügelchen 
beſtehend erfcheint. Sowie das ganze Nervenſhſtem feine Centralendigung im Ge⸗ 
bien und im Rüdenmark hat, fo ift Dagegen die peripherifche Endigung theild auf 
der Haut, theild im Innern der Organe ausgebreitet. Das Nervenſyſtem ift durch 
die höhere Stufe des Lebens, auf welchen das Thier und der Menfch fteht, 
bedingt. Diefe erfoderte nämlich volllommnere Organiſation, Träftigere Behaup⸗ 
tung der Individualität, größere, freiere Thätigkeit der Functionen und eine voll 
fommnere Abfonderung von der gefammaten übrigen Natur. Diefe Abfonderung 
führt eine Trennung mit fi, eine Veränderung im Raume, eine willkuͤrliche 
"Bewegung und einen Gegenfag zwifchen der Außenwelt und dem Individuum, 
welches ftufenweife von einen dunkeln Gewahrmwerben des eignen Körpers und 
der Umgebung bis zur hellen Anfchauung der Außenwelt, bei dem Menſchen 
bis zur Elarften Unterfcheidung derfelben von der innern Empfindung und bie 
zum Bewußtſein feiner ſelbſt, oder der Vorftellung diefer innern Empfindungen 
und ihres Unterfchiedes von der Außenwelt fleigt. Alle diefe Erfoderniffe des thie⸗ 
rifhen und menfchlichen Lebens werden durch das Nervenſyſtem vermittelt. Denn 
1) die fo mannichfaltigen, ifolicten, zum Theil fremdartigen Gebilde des thierifchen 
Körpers, die durch Zellgewebe, Membranen und Bänder mechanifc zuſammen⸗ 
geknüpft find, werden durch das Nervenfoftem ein zufammenhängendes Ganzes. 
Das Gefaͤßſyſtem verbindet fie nur infofern miteinander, als e8 allen den zu ihrer 
Ernährung und ihrer eigenthümlichen Verrichtung erfoderlichen Antheil von Blut 
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zuführt; allein das Nervenſyſtem ift es eigentlich, welches allen das Leben mit: 
theilt, ihre Verrichtungen regiert, zu einem gemeinfhaftlichen Zwecke hinleitet , fir 
in wechfelfeitige Beziehungen ftellt und ihre Mitleidenfhaften und gegenfeitigen 
Einwirkungen aufeinander gründet. Die Beforgung diefer Gefchäfte des Merven: 
ſyſtems ift dem Theile deffelben zugetheilt, welcher im Unterleibe ausgebreitet ift, 
viele Nege und Geflechte bildet und das reproductive oder vegetative Merven: 
ſyſtem genannt wird, weil das Wachsthum und die Erhaltung des Körpers durch 
daffelbe geordnet wird. Diefer Theil des Nervenfpftems ift durch die Nervenkno— 
ten oder Ganglien gewiffermaßen ifolirt und von dem Gehirnfoftem abgefondert, 
fodaß er gleichfam eine für fich beftehende Region, das Ganglienfoftem, ausmacht, 
welches vom Gehirn zum Theil unabhängig ift, indem feine Thätigkeit weder vom 
Gehirn aus regiert wird, noch auf daffelbe zuruͤckwirkt oder von ihm empfunden 
wird. 2) Ein anderer Theil des Nervenfpftems bewirkt den volllommenften Ge: 
genfag zur Außenwelt, die wilffürliche Bewegung und Veränderung im Raume und 
die Anfchauung ber Außenwelt bei dem Menfchen bis zum Bewußtſein. Dies ift 
das Gehirn» oder Gerebralfpftem (f. d.), deſſen Verrichtung von der Willkür 
abhängt, indem beftimmte Willensreize von dem Gehirn ald dem Mittelpunkte aus 
auf diejenigen Nerven wirken, welche zu den zu bewegenden Muskeln hingehen. 
Andere Nerven des Gerebralfpftems Eehren ſich nad) der Oberfläche des Organis 
mus, nad) ber Außenwelt hin, um die mannichfaltigen Eindrüde der Gegenftände 
derfelben aufzunehmen, bis zum Gehirn fortzupflanzen und daſelbſt die Vorftellun: 
gen hervorzubringen. Dies find die Sinnesnerven, welche paarmweife von dem 
Gehirn zu den verfchiebenen Sinnesorganen abgehen. So ift das erſte Nerven: 
paar für die Nafe beftimmt und heißt der Geruchsnerv, indem er in der Nafen- 
hoͤhle ſich ausbreitet und für die Ausdünftungen empfaͤnglich ift. Das zweite Ner: 
venpaar ift der Sehnerv (nervus opticus). Diefer ift von beträchtlicher Dice, 
rund, geht gegen die Augenhöhle hin, dringt an der hintern Seite des Augapfels 
durch eine runde, mit vielen Heinen Löchern verfehene Platte ber feften Haut des 
Augapfels in denfelben ein und bildet größtentheils die Nervenhaut des Auges, 
welche zum Auffaffen der Bilder im Auge beftimmt ift und Netzhaut (retina) heift. 
(S. Auge.) Das achte Nervenpaar bilden bie Gehörnerven, welche in dem Sn: 
nern bes Ohrs fi) ausbreiten und für die Bewegung ber Luft empfindlic find. 
Bon den vielfachen Beräftelungen bes fünften Nervenpaares kommen die Nerven 
der Zunge, welche den Sinn des Gefhmads bilden. Das Gefühl im Allgemeinen 
ift der unterfte Sinn und vielmehr die Wurzel aller andern Sinne, welche nur be— 
fondere Eigenfchaften und höhere Stufen des Gefühlsfinnes find. Insbeſondere 
ift e8 aber in die äußere Haut, und vorzugsweife in die Spigen der Finger gelegt, 
als die eigentlichen Betaftungsorgane, durch welche die Seele das materielle Da: 
fein und die Form der dußern Gegenftände mitteld unmittelbarer Berührung 
wahrnimmt. Das Gefühl wird durch viele Nerven, welche in der Haut fich verbrei: 
ten, bewirkt, und diejenigen Stellen, wo das Gefühl ſich am zarteften äußert, find 
auch mit den meiften Merven verfehen, welche ganze Reihen von nebeneinander: 
liegenden Nervenpapilichen bilden, wie z. B. an den Lippen, den Fingerfpigen u. f. w. 
Endlich wird noch durch das gefammte Nervenfoftem, befonders aber durdy das 
Sanglienfoitem, das Gemeingefüht(f. d.) vermittelt. So ift alfo die Thätig: 
keit des Mervenfoftems mechfelfeitig von Außen nad Innen, und von Innen 
nach Außen. Von Außen, indem die Sinneseindrüde (Anfhauungen) ſich von 
den Nerven zum Gehirn fortpflanzen und zu Vorftellungen und Empfindungen 
werden; von Innen, indem von dem Gehirn aus die willfürlichen Bewegungen er: 
regt werben, während das reproductive Nervenſyſtem in ftiller Thätigkeit die Er: 
haltung der ganzen Mafchine regiert und im gefunden Zuftande nur durch die Wir: 
ungen des Gemeingefühls, durch Wohlbefinden, durch die Triebe, den Hunger 
und Durft, im krankhaft erhöhten Ruftande durch Übelbefinden und Schmerz fid) 
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offenbart. In der Thätigkeit des gefammten Nervenfpftems unterfcheiben wir die 
Keizbarkeit oder Empfänglichkeit (Receptivität), und die Energie (Reaction) 
deffelben. Bon der Neizbarkeit hängt die Schnelligkeit ab, mit welcher die Thaͤ⸗ 
tigkeit deffelben erregt wird; von der Energie hängt die Stärke und Ausdauer der 
Thaͤtigkeit felbft ab. Die Idee des Nervenfpftems und feiner Zunctionen und 
Kräfte wird auch begriffen unter der Benennung Senfibilität, und dag Ner— 
veuſyſtem felbft in diefer Hinficht als die reelle Offenbarung der Senfibilität aus- 
gefprochen. ‚Das Verhältniß der Receptivität und Energie ber Senfibilität bedingt 
die Verfchiedenheit der Temperamente ſowol der Individuen als ganzer Nationen. 
(S. Temperament.) Die Kraft des Nervenfpftems hat aber felbft Eeinen 
feften Punkt, fondern ift beweglich und veränderlich felbft in einem und demfelben 
Subjecte. Im Schlafe z. B. ift die Reizbarkeit des Gerebralfpftems geſchwaͤcht, 
hingegen die des reproductiven Nervenſyſtems erhöht. Daher ruhen im,gefunden 
Schlafe die Sinne, auch hören die willfürlichen Bewegungen auf, während die 
Thätigkeit der Organe des Athmens, des Blutlaufs, der Verdauung, Abfonderung 
und Ernährung Eräftiger von Statten gehen. Ebendeswegen ift auch das Gemein⸗ 
gefühl im Schlafe erhöht und wird lebhafter bewegt als im wachenden Zuſtande. 
(S. Traum.) Aus dem bisher Gefagten erhellt, daß das Nervenſyſtem ein eigena. 
thuͤmliches Leben befigt, ja daß alles Leben von ihm ausgeht, daß alle Thaͤtigk 
der Seele felbft erft auf bem Keben des Nervenſyſtems beruht. Die Thätigkeit des 
Drganismus aller einzelnen Organe wird von ihm belebt und geregelt; Gefühl, 
Empfindungen, Sinnesanfhauung, VBorftellung werden durch daffelbe vermittelt 
und reges Leben des Nervenſyſtems hat abwärts reges Leben des Körpers, und auf: 
waͤrts reges Leben des Geiftes zur Folge. 

Nervenfranfheiten find folhe Krankheiten, welche entweder ur: . 
fprünglich im Nervenſyſtem ihren Grund haben, oder fich vorzüglich durch eine 
Störung feiner eigenthümlichen und für ung wahrnehmbaren Berrichtungen offen= 
baren. Iſt die Reizbarkeit des Nervenſyſtems zu groß, die Empfindlichkeit alfo 
krankhaft erhöht, fo machen alle Eindrüde zu fchnelle und heftige Empfindungen 
und erregen eine heftige, aber ungeregelte Thätigkeit. Daher find denn gewoͤhnliche 
Gefühle ſchon fhmerzhaft; die Sinne bervirfen unangenehme Empfindungen; die 
Borftellungen find grell und folgen in fürmifcher Unordnung; die Einbildungss 
Eraft ift zu lebhaft; die Bewegungen find unwillkuͤrlich und zudend. Iſt die Kraft 
des Nervenfpftems zu fehr vermindert, fo gehen auch die Verrichtungen beffelben 
zu ſchwach von Statten ober hören ganz auf. Gewoͤhnliche Eindrüde erregen Eeine 
Empfindungen, die Sinne werden ftumpf; die Einbildungskraft wird gelaͤhmt 
und die Muskelbewegung erfchlafft. Die Kräfte des Nervenſyſtems können aber 
auch ohne Ab= oder Zunahme eine Erankhafte Stimmung erhalten, fodaß gewiſſe 
Eindrüde ganz andere als die gewöhnlichen Wirkungen erregen. Dies find die fo= 
genannten Idioſynkraſien (f.d.). Die wahrnehmbaren Zufälle der Nerven⸗ 
krankheiten find verfchieden, je nachdem gewiffe Partien und Regionen des Nerven 
foftems vorzüglich leiden. Trifft dies die Merven des reproductiven Syſtems des 
ganzen Körpers, fo entfteht ein Schmerz, der ſich nad) Verſchiedenheit der Theile 
unter verfchiedenen Formen, als Hunger, Durft, Mübdigkeit, Ekel, Froft, Hige, 
Angft, als judender, ziehender, druͤckender, fchneidender, ftechender, Elopfender, boh— 
tender, nagender Schmerz, als die Empfindung der Taubheit und des Einfchlafens 
der Glieder, das Prideln in denfelben, wie Nadelftiche äußert; auch treten befondere 
krankhafte Regungen des Inftincts ein, Appetit nad) Kreide, nach fäuerlichen Dins 
gen, die fonderbaren Gelüfte mandyer Schwangern; Krankheit des Gemeingefühls, 
wodurch die Theile bes Körpers anders vorgeftellt werden als fie wirklich find, wie 
3. B. Kranke ſich vorftellten, fie feien halb getheilt, oder ein zweites Sch läge neben 
ihrem eigentlichen Körper, oder fie beftänden aus Glas oder Wachs, hätten Beine 
von Stroh u. f. w. In Rüdficht der krankhaften Sinnesäußerungen gibt #8 gleiche 
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falls mehre Verſchiedenheiten nach Verſchiedenheit der Theile ſelbſt und den Werdm 
derungen ihrer Nervenkraͤfte. Bei Manchen iſt das Gefühl in der Haut fo ſtume⸗ 
daß fie weder Warm noch Kalt, weder Hart nody Weich unterfcheiden Eönnin. 
Andere haben ein zu zartes Gefühl, indem Gerudy und Gefchmad zu ftumpf oder 
zu fcharf werden können; noch Andere können gewiſſe Gerüche durchaus nid: 
vertragen, lieben dagegen ſolche, welche andern Menfchen gewöhnlich zuwider ſind 
Ebenfo ift es mit dein Gehör, Noch mannicyfaltiger find die Erankhaften Erfchei: 
nungen ber Gefichtsnerven, z. B. übermäßige Empfindlichkeit, fowie Schwäc 
und Stumpfheit der Augen, Fleden, Funken, Bogen, Perlenfhnüre u. f. w, 
Doppelfehen, Erfheinungen und Figuren vor den Augen. Von der Erkrankun— 
des innern Sinne, der Empfindungen, Borftellungen und Jmagination gibt ı: 
gleichfalls mannichfaltige Außerungen. Krankhafte Empfindungen erzeugen falfc« 
Vorſtellungen und fehlerhafte Bilder der Phantafie. Diefe können die Stärt: 
wirklicher Sinnesanfhauungen erhalten, und wenn bie Krankheit ſich bis auf 
das Gehirn und das Seelenorgan fortpflanzt, fo unterfcheidet der Krank 
feinen fubjectiven Zuftand nit mehr von den Dbjecten außer ihm, bi 
kranken Vorftellungen regieren dann felbft den Willen und erregen die ihnen 
entfprechenden Begierden. Daher die Erankhaften Empfindungen ohne Außer 
hinlaͤngliche Veranlaffungen, Zraurigkeit und Luftigkeit in ausihweifender Art, 
periodifche Muthlofigkeit, ängftliche, lebhafte Träume, Delirien und die Er 
fcheinungen des Alpdruͤckens. Mannichfaltig find aud die Außerungen der Ner: 
venkrankheiten in dem Muskelſyſtem, bie fich als Zudungen und Krämpfe zeigen, 
bald nur örtlich, bald allgemein, entweder vorübergehend ober anhaltend ſind 
In manchen Fiebern, z. B. in denen die Nerven mit angegriffen find, kommt ein 
beftändiges krankhaftes, unwillkuͤrliches Spiel der Geſichtsmuskeln zum Vorſchein, 
ebenfo an andern Theiten des Körpers, 3. B. das fogenannte Schnenhüpfen. Dü 
Augen werden mannichfaltig bewegt. Auch in den unwilllürlihen Muskeln me: 
ftehen allerhand Krämpfe, z. B. der Magenkrampf, Erampfhaftes Erbreche 
krampfhafte Bruftbeflemmungen, Krampf des Zwerchfells, Herzklopfen u. f.m. 
Die Anlage zu Nervenkrankheiten kann angeboren, fie kann aber auch durch fit: 
lerhafte Lebensart, übertriebenen Lurus, Verweichlichung. übermäßige Anſtten 
gung des Nervenſyſtems erworben fein. Die Gelegenheitsurfachen find theils die 
vielfachen Einflüffe der Außenwelt, z. B. die Luft und ihre verfchiedenen Miſchun— 
gen, ihre Antheil von elektriſchem Stoffe, ihre elaftifche Spannung, ihr Gtad 
von Zrodenheit oder Feuchtigkeit; die Nahrungsmittel, z. B. Fleiſchſpeiſen, e 
higende gewürzte Speifen und Getränke, melche die Reizbarkeit der Nerven erbi: 
ben, während vegetabilifche Nahrungsmittel fie vermindern; die mebreften anims: 
liſchen und alle vegetabitifche Gifte (S. Narkotiſch); theils fremde Dinge im 
Körper, z. B. Würmer, eingefperrte Luft, felbft fcharfe Unreinigkeiten mandyerlä 
Art in demfelben. Endlich find auch oft Affectionen des Körpers felbft und dei 
ganzen Nervenſyſtems Urfachen nachfolgender Nervenkrankheiten, 3. B. zu vieles 
Machen, das die Nervenkraft erfhöpft; Krankheiten, befonders Fieber; gewiſſe 
Perioden des weiblichen Geſchlechts, während derer die Reizbarkeit des Merven: 
foftems erhöht ift; Anftrengung der Gehirnthätigkeit durch übertriebene Geifte:: 
arbeit; Schwangerfchaft; allzu heftige Affecten und Leidenſchaften. 
Neffeln find Pflanzen mit ſtechenden Haaren, die beim Beruͤhren in 
die Haut eindringen, abbrechen und cinen beigenden Saft unter fie ergießen, dx 
flarkes Brennen verurſacht. Mehre Neffeln haben urintreibende Kräfte, viele die: 
nen als gefundes Futterkraut, andere geben fabenartige Faſern, die gleich dem 
Flachſe verfponnen werden können und fehr dauerhaft find. — Das Neffet: 
garn iſt ein zartes, aus dem Baſte von den Etengeln der großen Meffet gefpen: 
nenes und daher überhaupt ein zartes, gfeiches Garn. Die Wogulen am Twoda— 
fluß in Sibirien bereiten aus Neffen ungebleichte Leinwand, Nege und Etride; 
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daſſelbe thun die Baſchkiren, Samojeden und Tataren am Senifel. Auch in 
Deutſchland und in der Schweiz fertigte man fruͤher aus den großen Brennneſſeln 
Neſſelgarn und Neſſelzwirn. — Neſſeltuch oder Netteltuch iſt der deutſche 
Name für das franz. Wort Mousselino. 

Neſſelrode, eine alte deutfche Familie, welche urkundlich zuerft im 
14. Sahrh. vorfommt, im 3. 1710 in den Reichsgrafenftand erhoben wurde, im 
Herzogthum Berg die Erbkämmerer: und Erbmarfhallwürde befaß und fich zur 
katholiſchen Kirche befennt, theilt ſich in die beiden Linien: Neffelrode: Rei: 
henftein und Neffelrode: Ehreshofen. Jene, die ältere, hatte Sig und 
Stimme auf der weftfal. Grafenbank, verlor im Reichsdeputationsreceß von 
1803 ihre Befigungen auf dem linken Rheinufer und wurde dafiir mit einer 
jährlichen Rente von 7140 Gulden entfchädigt. Diefe, die jüngere, hat ihren Na⸗ 
men von dem Fabrikdorfe Ehreshofen im preuß. Regierungsbezirke Düffeldorf, 
mit einem herrlichen Schloß und Park. Aus der legten ftammt Mar Wils 
helm Julius Franz, © rafv. N., der in der merkwürdigen Zeit von 1790 
Gefandter der Kaiferin Katharina am preuß. Hofe war. 

Neffelrode (Karl Rob., Graf v.), ruff. Geheimrath, Staatsfecretaie 
für die auswärtigen Angelegenheiten, feit 1828 Vicekanzler, geb. in Liefland am 
2. Sept. 1755, der Sohn des Grafen Mar With. Jul. Franz v. N., widmete fich 
fchon früh der diplomatifchen Laufbahn und erwarb ſich nad) und nad) das höchfte 
Vertrauen des Kaifers Alerander. In dem Kriege Rußlands gegen Frankreich 
fchloß er am 19. März 1813 zur Ergänzung des Ealifcher Vertrags, nebft dem 
Baron Stein, den Vertrag zu Breslau mit Hardenberg und Scharnhorft, und 
am 15. Sun. 1813 zu Reichenbach in Schlefien den Subfidiennertrag mit dem 
brit. Bevollmächtigten Lord Catheart ab. Hierauf kam er mit Metternich über die 
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ſchen Rußland und Öftreich, nebft zwei ähnlichen Verträgen, zwifchen Dftreich und 
Preußen, vollzogen wurde. In dem Feldzuge 1814 folgte er dem Kaiſer nad) Frank 
reich und unterzeichnete am 1. März die Quadrupelallianz zu Chaumont (f.d.). 
Sn der Naht vom 30. zum 31. März fchloß er nebfl den Grafen Orloff und 
Paar in Paris mit dem Marfchall Marmont den Vertrag wegen Übergabe diefer 
Stadt ab. Bon ihm find alle damals von den verbundenen Mächten erlaſſene No⸗ 
ten und Erklärungen , an deren Abfaffung er den mwichtigiten Antheil gehabt 
haben fol, fowie der parifer Friede vom 30. Mai 1814, mitunterzeichnet. Auf 
dem Gongreffe zu Wien, wo Rußland die Bildung bes deuefchen Bundes kraͤftig 
unterflügte, war er einer der Hauptbevollmächtigten; auch war er ein thätiges 
Mitglied des Ausfchuffes wegen Abſchaffung des Negerfflavenhandeld. Er unters 
zeichnete am 13. Mär; 1815 die Achtserklärung der verbündeten Mächte gegen 
Napoleon und am 25. März den erneuerten Vertrag der zu Chaumont verbundes 
nen Mächte. Als einer der thätigften Diplomaten ber heiligen Allianz begleitete 
er auch den Kaifer Alerander auf die Congreffe zu Aachen, Zroppau, Laibady und 
Berona. Der Kaifer Nikolaus fchenkte N. daffelde Vertrauen wie Alerander, und 
verlieh ihm 1826 eine bedeutende Dotation. Unter feiner Regierung leitete N. 
die wichtigen Verhandlungen mit dem brit. und franz. Gabinete in Beziehung auf 
Griechenland, fowie die mit der Pforte, welche er zulegt ganz durch den Vertrag 
von Chunkiar Iskeleſſi (8. Jul. 1833) an das ruf, Stantsintereffe feſſelte. 
Auch die perf. Verhältniffe ordnete er mit dem günftigften Erfolge, ſodaß Eng- 
lands Eiferfucht erwachte, zumal da Polens Schidfal und die Angelegenheiten 
Belgiens und der pyrendifchen Halbinfel bei ganz verfchiedener Anficht des ruf. 
Cabinets von benen.in London und Paris eine diplomatifcheKälte zwiſchen London 
und Petersburg herbeiführte. 

Neftel, ein im Hochdeutfchen etwas veraltetes und mehr im Dberbeut: 
ſchen übliches Wort, bedeutet fowol die Neftforın, welche die Frauen zumeilen 
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ihren Haaren geben, als auch die Schnüre und ſchmalen Riemen, deren man fiä 
zum Zuſchnuͤren und Zubinden der Kleidungsftüde bedient. In diefer legten Be 
deutung ift das Wort in Nefteltnüpfen genommen, einer magifchen Dan 
lung, mittels deren man zum Beifchlafe untüchtig zu machen meinte. Zu dieſen 
Behufe machte man gewoͤhnlich drei Knoten unter Herfagung gemwiffer Zauberfos 
meln an einem Reichenftein oder andern heiligen Orte. Eigne Gebräuche hatter 
aud Diejenigen zu beobachten, welche von der furchtbaren Wirkung des Meftch 
knuͤpfens erlöft fein wollten. Die Sitte des Neftellnüpfens verliert fi übrigens 
in das grauefte Alterthum. 

Nefter nennt man im Allgemeinen alle Behältniffe, melde fih de 
Thiere bereiten, um barin ihre Jungen zu werfen oder auszubrüten, insbefonden 
die Vogelnefter. Am merkwürdigften find die egbaren Nefter gereiffer Schwalben: 
arten (Hirundo gelatinosa, borbonica, philippina, malaisia), welche zu den kofi: 
baren Leckereien der chinef. und japan. Küche gehören und deshalb einen bedeutenden 
Handelsartikel ausmahen. Sie heißen gewoͤhnlich indifhe Nefter, aus 
Tunkin- oder Salangananefter, und werben meift in Bouillon gekocht verzeber. 
Sowol wegen bes ſtarken Verbrauchs, wie wegen des ſchwierigen und gefahroolen 
Sammelns, da man fie blos auf fteilen Felſen findet, ftehen fie in fehr hohen Prei: 
fen. Sie fehen weißlichgelb aus, auch einzeln ſchwarzfleckig, und ſcheinen mie aus 
Gummiftreifen zufammengeffebt. Lange war man zweifelhaft, woraus dieſe N: 
fter beftehen, indeffen hat in neuerer Zeit Leffon gezeigt, daß fie aus Holotha— 
rien (f. d.) und Moos (Seetang) gebaut werden, welche beide Subftanzen jedes 
von den Vögeln eine eigne Ummandlung erfahren. 

Neftor, derjenige unter den griech. Helden von Troja, ber fich durch fein: 
fanfte und eindringende Beredtſamkeit auszeichnete, war der Sohn des Neleus 
und der Chlorid, wurde zu Gerania erzogen und folgte feinem Vater als Fürt 
von Pylos. In feinen jungen und männlihen Jahren zeichnete er ſich durs 
Großthaten und kühne Unternehmungen aus, erwarb fich aber auch ſchon fr 
den Ruhm eines Elugen Rathgebers und eindringlichen Rednere. So zeigte erfig 
unter Anderm den Lapithen, denen er im Kampfe gegen die Gentauren beijtam. 
Nachdem Lynkeus und Fdas, die Sohne des Aphareus, von den Dioskuren ar 
tödtet worden waren, wurde er auch König von Meffenien. Ungeachtet er ſche⸗ 
zwei Menſchenalter durchlebt hatte, als der Kriegszug gegen Troja unternommen 
wurde, fo nahm er dennoch Antheil an demfelben und führte die Mannſchaft fe 
nes Gebiets in 20, oder nach andern Sagen in 90 oder 92 Schiffen nach Troja. 
Menn man aud) das Wort Menfchenalter nicht, wie fchon einige Alte gethan be 
ben, für einen Zeitraum von 100 Jahren hält, fondern, wie dieſes jegt gewöbn: 
lich ift, nur eine Zeit von ungefähr 30 Jahren darunter verfteht, fo war doch N. 
fhon zu alt, um perfönlichen Antheil an den Gefechten vor Troja zu nehmen. 
Die Rolle, die ihm daher in der „Iliade“ zugetheilt wird, ift vielmehr die eines 
erfahrenen Rathgebers. Er fucht den Agamemnon zur Verträglichkeit mir Adil 
zu bewegen; er ermuntert, warnt, belehrt und tadelt die griech. Helden. Ohm 
ihn würden die Griechen mehr als ein Mal Troja unverrichteter Sache verlafien 
haben. Nach der Eroberung Trojas fegelte er wieder nad) Haufe. Der „Ddefie 
zufolge befuchte ihn hier Telemah), um Nachrichten vom Odyſſeus einzuziehen. 
Seine Gemahlin war, nad) Homer, Eurpdice, die ältefte Tochter der Kloment 
nad) Andern Anaribia, die Tochter des Kratitus. Es werden auch mehre feine 
Söhne und Töchter genannt, jedoch in den Sagen nicht ald merkwürdig aufze 
führt. Nachdem N. drei Menfchenalter durchlebt hatte, ftarb er ruhig zu Pylet, 
wo man noch fpät fein Haus und Grabmal zeigen zu Eönnen behauptete. 

Neftor, ruſſ. Gefhichtfchreiber, geb. um 1056, lebte als Moͤnch im 
petſcheriſchen oder Höhlenklofter in Kiew, und ftarb nad 1116. Außer den &:: 
bensbefchreibungen einiger Abte und anderer frommen Bewohner feines Kioftcıt, 
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beren Bruchftüde von fremder Hand. zufammengereiht find, fchrieb er in feiner 
Mutterfprache eine Chronik, welche für die Gefchichte des Nordens von höchfter 
Wichtigkeit ift, mit fichtbarer Benugung und Nachahmung byzantin. Hiftoriker 
in Ruͤckſicht der älteften Gefchichte. Die übrigen Quellen, aus denen er fchöpfte, 
find unbekannt ;. Vieles ſchrieb er als Zeitgenoffe, oder aus der mündlichen Über: 
lieferung eines alten Mönche feines Klofters, Jan. Die Darftelung ift dem Geifte 
jeiner Zeit angemeffen, fromme Betrachtungen und biblifche Sprüche find in die 
Erzählung häufig verwebt, und die Perfonen werden gewoͤhnlich redend eingeführt. 
Da der Urtext feiner Chronik verloren und durch die Einfchaltungen feiner Fort: 
feger (des Biſchofs Sylvefter zu Kiew und mehrer Ungenannten) bis zum Jahre 
1203 in unglaublichem Grade entſtellt ift, fo läßt ſich Eein ficheres Urtheil über 
fein hiftorifches Verdienft fällen, bevor nicht Eritifche Unterfuchungen ausgemittelt 
haben, wie viel von dem jegt Vorhandenen N.'s Eigenthum ift. Es läßt fich nicht 
einmal mit Gemwißheit beftimmen, bis zu welchem Jahre feine Arbeit reihe. Ein 
unfterbliches Verdienft um diefen Vater der uff. Gefchichte hat ſich Schlözer nach 
mehren Vorarbeiten in dem leider nicht vollendeten Werke erworben: „Ns ruff. 
Annalen (von 862 bis mit 1110), in ihrer flawonifchen Grundfprache verglichen, 
von Schreibfehlern und Interpolationen möglichft gereinigt, erklärt und übers 
ſetzt“ (5 Bde., Gött. 1802 — 9); body reicht die Überfegung nur bis zum J. 
980. Als Auszug und Verbefferung ift damit zu verbinden: Joſ. Müllers „Alt 
euff. Geſchichte“, nach Neftor, mit Rüdfiht auf Schlözer’s „Ruſſ. Annalen“, 
die hier berichtigt, ergänzt und vermehrt werden (Berl. 1812). Ein Stud von 
N.'s Chronik nad) der Pufchkin’fhen Handfchrift, herausgegeben von Timkowsky, 
hat die Geſellſchaft für ruff. Gefhichte und Alterthumskunde (Most, 1814) 
druden 7 | 
Neitorius, ein Syrer, feit 428 Bifhof von Konftantinopel, hatte 
Diodor von Tarfus und Theodor von Mopsvefta zu Lehrern gehabt und zeich- 
nete fich durch Kenntniffe, Beredtfamkeit und hriftliche Frömmigkeit aus. Da er, 
in Übereinftimmung mit dem Presbyter Anaftafius, die Jungfrau Maria als 
Gottesgebärerin anzuerkennen ſich weigerte, "ward er von Grillus in Alerandria 
angeklagt, daß er zu flreng die beiden Naturen in Chrifto fondere, und deshalb 
auf der Kirchenverfammlung zu Ephefus, 431, als Häretiker feines Amtes ent: 
fegt. Er flarb in der Verbannung. Zwar hatte er Beine eigentliche Sekte geftiftet, 
allein feine Meinung, Neflorianismus genannt, fand fehr viele Anhänger, 
die man nach ihm Neftorianer nannte. (S. Sekten, Syriſche Chriften 
und Thomaschriſten.) 
Netfcher (Kaspar), einer der vorzüglichften Maler des 17. Jahrh., ward 
zu Heidelberg 1639 geboren, der Sohn des Bildhauer Johann N. Er ver: 
lor fehr früh feinen Vater und ward von Tullefens, einem Arzte zu Arnheim, 
wohin fich feine Mutter mit vier ihrer Kinder ber Kriegsnoth wegen geflüchtet 
hatte, an Kindesftatt angenommen, der ihn anfangs für die Arzneitunde be- 
flimmte. Neigung und Zalent aber führten N. zur Malerei. Er erhielt feinen 
eriten Unterricht bei de Kofter, einem Stilllebenmaler, und malte fodann Vieles 
für Kunſthaͤndler. Zu feiner weitern Ausbildung unternahm er eine Reife nad) 
Stalien, kam aber nur bis nach Bordeaur, wo er fich verheirathete, ging darauf 
wieder nach Holland und ließ fi im Haag nieder. Die Nothwendigkeit, eine 
zahlreiche Familie zu ernähren, bejtimmte ihn, Portraitmalerei neben feinen Con: 
verfationsftüden zu treiben, obſchon er Talent und Neigung genug hatte, ſich 
auch in höhern Gattungen der Malerei auszuzeichnen. In Dem jedoch, worin 
die niederländ. Schule eine eigenthümliche Stärke befigt, in der treuen Nachah— 
mung der Natur, befonders der Stoffe, mwetteiferte er mit den berühmteften feiner 
Beitgenoffen. Der weiße Atlas und Sammet in den Gewändern und Drapes 
rien feiner Gemälde und das Haarige der türk, Teppiche haben _bei ihm eine täus 
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ſchende Wahrheit. Beſonders find feine Heinen Gabinetsftude ihrer Volenduse 
wegen gefhägt. In der hiftorifchen Malerei wählte er feine Gegenftände gemöhnti< 
aus der roͤm. Geſchichte. König Karl IL. Iud ihn ein, nad) England zu kommen; 
doch fein Leiden, die Gicht, ließ dies nicht zu. Er flarb am 15. San. 1684 un: 
hinterließ den Seinen ein Vermögen von 83,000 Gulden. — Zwei feiner Sähmr, 
Theodor, geb. 1661, geſt. 1732, und Konflantin, geb. 1670, geft. 172:, 
waren ebenfalls verdienftvolle Maler, jedoch nicht ausgezeichnet. 

Nettelbed (Joachim Chriftian), das Mufter eines Patrioten von cd» 
tem Biederfinn und Bürgertugend, geb. zu Kolberg 1737, hatte von früheftz 
Jugend an ungemeine Neigung zum Seeweſen und tummelte fi vom Knaben 
alter an bis zu feinem 45. Jahre auf allen europ. Meeren, in Weftindien und ar 
der Küfte von Guinea umher. Nachdem er zahllofe Gefahren beftanden und in de 
Noth ebenfo wie im Gluͤck überall Energie, Much, Umficht und Lebensklugheit be 
wieſen, ließ er fi) in feiner Vaterſtadt, wo et ſchon während des fiebemjährige 
Kriegs ſich fehr thätig bezeige und verdient gemacht hatte, ald Branntweinbtr 
ner nieder. Er ward hierauf Bürgertepräfentant, dann Rathsherr; doch alle: 
meine Aufmerkfamfeit erregte er feit 1807, wo Kolberg durch die Franzoſen beis 
gert wurde. Seine damaligen Anftrengungen in einem Alter von beinahe U 
Fahren, fein Muth, feine Erfahrung, feine Rathfchläge und feine Aufopferen- 
gen an Leib, Gut und Vermögen geben ein herrliches Zeugniß dafür, mas ein 
Privatmann zum allgemeinen Wohle zu leiften vermöge. Einverftanden mit de 
Bürgerfchaft, Hielt er, in Verbindung mit feinem Freunde Schill, vom Anfanz 
der Belagerung an durch Vorftellungen, Warnungen und felbft Drohungen, de 
Geiſtesſchwaͤche, Unentſchloſſenheit und dem vorurtheilsvollen Duͤnkel des Fe 
ftungscommandanten, Oberften von Loucadou, ein wirkſames Gegengerwidr, 
wodurch Diefer zu Maßregeln, welche den Fall bed Plages verhüteten, wie m: 
Gewalt gezwungen wurde. N.s ſchriftlichem Anhalten beim Könige verband 
Kolberg die Zufendung eines neuen Befehlshabers, des Oberften Gneifenau , den 
N. fofort als Bürgeradjutant zur Seite trat. Ihm ward die Leitung der Ühr 
ſchwemmungen übertragen. Als früherer Seemann unterhielt er auch jegt die B> 
bindung mit der Rhede und geleitete die Hülfe bringenden Schiffe in den Dafe, 
wenn in flürmifcher Witterung fein Anderer das Kootfenboot zu beſteigen da 
Muth hatte. Das ſchwed. Kriegsfchiff, welches die Belagerer in der Flanke u=) 
im Rüden zu befcyießen beftimmt war, führte er ald Pilot zunaͤchſt dem Ufer = 
die vortheilhaftefte Stellung. Die Löfchanftalten in der Feſtung flanden unter ic 
ner Auffiht, und wo es galt, dem Feuer Einhalt zu thun, ließ ſich zu jer 
Stunde N., im dichteften Kugelregen, an dee Spige der Löfchenden finden. ®x 
jedem Ausfalle war er in der Nahe, um den Fechtenden Munition und Erquidur 
gen zuzuführen und die Verwundeten in Sicdyerheit zu bringen. Mehr als un 
Mal kaufte er allen Brot= und Fleifchvorrath in der Stadt auf, um die Krieger = 
fättigenz; er begleitete fie auf die geführlichften Poften und flimmte patriotifche e 
der an, um ihren Muth zu beleben. Seine Meldungen an den Commanbante 
waren ſtets die fiherften und feine Beurtheilung der Vertheidigungsanftalten, m= 
fie in jedem Augenblicke Roth thaten, würde der Einficht jedes Kriegers Eher 
macht haben. Auf feinen Rath ward eine Art Belagerungsmünze eingeführ. 
welche die wefentlichften Dienfte feiftete. Seiner Vermittelung und feinem &> 
fluffe gelang e8, jede Reibung und Mishelligkeit ziwifchen der Bürgerfchaft um 
Befagung fofort zu unterdrüden und eine faſt beifpiellofe Eintracht zu erzielen 
Sein Beifpiel und feine Eräftigen Ermunterungen belebten den Muth und ix 
Ausdauer feiner Mitbürger unter ben vielfachften Entbehrungen und ben fd“ 
fichften Einbußen. So beharrlicye Anftrengungen verdienten es, mit dem glä+ 
lichſten Erfolge gekrönt zu werden. In dem Augenblide, wo am 2. Zul. die ® 
kagerer, nachdem fie ſich der wichtigften Außenwerke bemaͤchtigt, einen allgemein 
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Ingriff unternahmen, wo der überall auflodernden Flamme Fein Einhalt mehr zıt 
hun war und die phufifchen Kräfte der Vertheidiger erfchöpft ſchienen, traf die of⸗ 
icielle Nachricht von dem zu Tilſit abgefchloffenen Waffenftillftande ein. N's 
NRame gehörte zu den gefeiertften jener Tage. Der König von Preußen ertheilte 
hm eine goldene Berdienftmedailfe, gab ihm die Erlaubniß, die preuß. Admiralitaͤts⸗ 
miform zu tragen, und bewilligte ihm 1817, als er in feinen WBermögensum: 
tänden zurüdgefommen mar, eine lebenslängliche Penfion von 200 Thalern. 
Bis an feinen Tod durd) feinen lebenskräftigen Geift, feinen hellen Bti und fei- 
ven Gemeinfinn ein ehrwuͤrdiges Denkmal Deffen, was deutfcher Geift und Ge: 
innung in fchlichter, aber markiger Geftaltung vermögen, ftarb er zu Kolberg 
ım 19. San. 1824. Bol. RE „Selbſtbiographie“ (3 Bde., Lpz. 1824) und 
vie Schrift: „Der alte Preuße” (Hamm 1824), welche zum Theil der Abdruck 
einer Driginalbiographie ift. NE. 

Netto, ein ital; Ausdruck, dient in der dkonomifchen, Finartz= und Kauf⸗ 
nannsſprache zur Bezeichnung Deffen, was nach Abzug der Productiongkoften, 
‚der der fonjt zum Weſen des Dinges, wovon die Rede ift, nicht gehörigen Be— 
tandtheile übrig bleibt: Netto fleht dem Brutto (f. d.) entgegen und es ent= 
prechen ihnen im Deutfchen die Ausdrüde rein und roh. So verſteht man 
. B. unter Brutto-Ertrag den ganzen Ertrag eines Land ober Ackerſtuͤckes, un: 
er Netto⸗Ertrag Das, was davon nad) Abzug der Koften der Gewinnung des 
Brutto-Ertrages, oder Das, was von den Abgaben nach Abzug der Erhebungss 
often hbeig bleibt. Mettopreis ift der Preis, wovon der Rabatt bereitd abge: 
ogen ift, oder überhaupt Fein Abzug flattfindet. Nettogewicht ift das Gewicht 
yer bloßen und reinen Waare. R 

Netz heißt jedes aus Faden künftlic zufammengefchlungene Berwebe. In 
er Anatomie verſteht man unter Netz den häutigen, von Gefäßen netzfoͤrmig 
urchkreuzten, zwifchen die Baucheingemweide fich einfchiebenden Theil des Bauch— 
ells. Daffelde erſtreckt fich gewöhnlich vom Magen bis nad) der Nabelgegend und 
yient vermöge feines Fettes dazu, die nahe liegenden Eingeweide ſchluͤpfrig zu er: 
yalten umd fie vor dem nachtheiligen Aneinanderreiben bei den Preffungen und 
Bewegungen der untern Bauchmuskeln zu bewahren. In der Meß- und Zeich— 
zenkunft nennt man Neg die netz⸗ ober gitferförmig, d. h. in gleichen Entfer: 
zungen Unter rechten Winkeln Ereuzmeife gezogenen graben Linien, melde das 
jerraue Zeichnen und Entwetfen erleichtern. So nennt man auch Netz die auf 
yen Landkarten fidy durchkreuzenden Kreife und Linien der mathematifchen Geo: 
zraphie. In der Perfpective bedeutet Meg eine in Eleine Fächer getheilte Figur, 
ntweder wie fie an fich felbft ift, oder auch wie fie von einem Spiegel, gefchlif: 
enen Olafe oder aus andern optiſchen Urfachen hingeworfen wird. Im etftern 
Falle trennt man es craticulam Prototypi, im andern aber craticulam Eetypi. 
In dee Tuchweberei nennt: man Netz die Verwickelung zerriffener und durch Uns 
achtſamkeit des Tuchmachers nicht wieder zuſammengeknuͤpfter Kettenfäden mit ans 
yern Fäden. — Neshaut ift die Ausbreitung des Sehnerven im Auge (f.d.). 

Neualbion hießen fonft die gefammten engl. Befigungen auf der Nord: 
wefttüfte Nordamerikas, welche jege in Neualbion im engern Sinne, Neugeor- 
gien, Neuhanover, Neueornwall und Neunorfolt abgetheilt find. 

Neuarchangelsk oder Sitka, eine Stadt mit Hafen, auf ber Ba- 
ranowsinſel im Archipel König Georg II. am Norfolffunde der Nordweſtkuͤſte 
Nordamerikas, ift feit 1804 der Hauptfig der uff. Niederlaffungen dafelbft. Durch 
diefelbe ift Nufßland, welches von hier aus mit den Marqueſasinſeln und felbft 
mit China verkehrt, in nähere Verbindung mit den Vereinigten Staaten getreten. 
Rrüher ward der Handel dafelbft ausſchließlich von der ruff.znordaimerifan. Com: 
pagnie betrieben, deren Vorfteher in Petersburg find; doch zufolge einer Conven⸗ 
tion zwiſchen Rußland und England, vom 28, Febr, 1825, ift der dafige Daten 
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auf zehn Jahre den brit. Schiffen geoͤffnet, dagegen die Prinz-Walesinſel, deren 
wilde Bewohner der wichtigen Seeotterjagd der Compagnie ſehr hinderlich waren, 
an Rußland uͤberlaſſen worden. Die Stadt Neuarchangelsk, der Sitz des Gou— 
verneurs, hat ungefähr 1200 Einw. und wird durch ein Caſtell und mehre Block⸗ 
haͤuſer befhügt. 

Neubeck (Valerius Wilh.), ein deutfcher Lehrdichter, geb. am 29. San. 
1765 zu Arnſtadt im Fuͤrſtenthum Schwarzburg-Sonbershaufen, wo fein Water 
Hofapotheter war, befuchte die Schule feiner Vaterfladt und die Ritterafademie 
zu Liegnig in Schlefien, und ftudirte zu Ööttingen und Jena, an welchem legtern 
Orte er 1788 die medicinifche Doctorwürde erhielt. Nachdem er eine Zeit lang als 
ausübender Arzt zu Liegnig gelebt hatte, ward er als Kreisphyficus nad) Steinau 
in Niederfchlefien berufen und erhielt fpäter den Hofrathstitel. Seinen Ruf als 
didaktiſcher Dichter begründete er durch das Gedicht: „Die Gefundbrunnen” 
(Brest. 1795, Lpz. 1798, Fol., und ebend. 1809, 4.), welches in wohlklins 
genden Herametern abgefaßt, den Gegenftand behandelt. Außerdem befigen wir 
von ihm „Die Berftörung der Erde nach dem Gericht” (Liegn. 1785); „Gedichte“ 
(Liegn. 1792) und mandyes Andere. Eine Sammlung feiner „Poetifchen Schrif: 
ten” ließ er zu Leipzig 1827 fg. erfcheinen. 

Neuber (Friederike Karoline), eine um bie beutfche Schaufpielfunft aus: 
gezeichnet verdiente Künftlerin des 18. Jahrh., geb. um 1700 zu Reichenbach), 
war bie Zochter des Advocaten Weißenborn, der nachher in Zwickau lebte. Die 
üble Behandlung, bie fie hier im Haufe ihres Vaters, wo fie nach der Mutter 
Tode ein fehr einfames Leben führte, zu erbulden hatte, fol die Veranlaffurig 
geroefen fein, daß fie 1718 mit ihrem Geliebten, 3. Neuber, einem zwidauer 
Gpmnafiaften, auf das Theater ging, mo fich ihre Neigung und ihr Zalent für 
- das Tragifche fehr ſchnell entwidelte. Als die Schaufpielergefellfchaft, welcher fie 
zuerft beitrat und die damals in Weißenfels fpielte, in Verfall gerieth, ordnete . 
und vermehrte fie diefelbe und ging mit ihr nad) Leipzig. Als Directrice derfelben, 
während ihr nunmehriger Mann, 3. Neuber, ein Schaufpieler von dußerft mit: 
telmäßigen Talente blieb und fortwährend eine fehr untergeordnete Rolle fpielte, 
verfammelte fie die beften Talente um ſich und mußte ihrer Geſellſchaft einen für 
die damaligen Zeiten in Deutfchland ungewöhnlichen, höhern Geift einzuflößen. 
Durch fie brachte Gottfcheb, der fich Damals zum Dictator der Schöngeifter auf: 
warf, feine und feiner Freunde Stüde auf die Bühne, und gemeinfchaftlich vers 
bannten Beide 1737 den Hanswurft, ber bis dahin fein Wefen auf der Bühne 
trieb, vom Theater. N. fpielte mit ihrer Gefellfchaft abmechfelnd in den größern 
Städten Deutfchlands, bis der fiebenjährige Krieg die Auflöfung ber Geſellſchaft 
herbeiführte. In den bürftigften Umftänden farb N. am 30. Dec. 1760 im 
Dorfe Laubegaft bei Dresden, wo Freunde der Kunft ihr 1776 ein Denkmal er: 
richteten. Über tragifche Declamation ftellte fie zuerft in Deutfchland eigne Ideen 
auf, deren Ausführung fie in ihrem Spiele nachwies. Auch ſchrieb fie für das 
Theater Vorfpiele und Prologe, von denen einige gedrudt wurden. 

Neubraunfhweig, ein Gouvernement im brit. Nordamerika, mel: 
ches in SD. an Neufchottland und im N. an Canada grenzt, umfaßt 1350 IM. 
und zählt etioa 73,000 Einw., meift beit. Abkunft und Chriften. Unter den Ge: 
birgen ift das Albanygebirge, welche ſich aber faft nur an der Grenze hinzieht und 
in feinem höchften Punkte nicht über 3000 $. auffteigt, und unter den Seen ber 
Sreneufee zu erwähnen. Der größte Theil des Landes befteht noch aus Urwäldern, 
die man aber bereits zu lichten angefangen hat. 

Neubritannien, eine Infelgruppe Auftraliens, durch die Dampiers: 
frage von Neuguinea getrennt, mit einermplreal von 1128 TM., befteht aus 
dem eigentlichen Neubritannien, Neuirlandb und Neuhauover. Erſte— 
res ift ſehr gebirgig, reich bewaldet, an den Küften fruchtbar und von den mid 
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teauifchen und verrätherifchen Papuas bevölkert. Faſt baffelbe läßt fich von Neu» 
irland und Neuhanover fagen. — Aud nennt man Labrador (f.d.) 
Neubritannien. 

Neubruh, Rodeland oder Neuland merden folhe in Aderland 
verwandelte Ländereien genannt, welche früher nicht cultivirt waren, fondern 
entweder gänzlich wuͤſt lagen oder als Wiefen, Weiden, Holzungen u. f. w. benugt 
wurden. Solches Land ift in der Regel fehr reich an Dammerde und bringt daher 
in ben erften Jahren nad) dem Umbruch, felbft ohne Dünger, gewöhnlich reich: 
liche Sruchternten hervor, kann aber durch zu angeftrengte, unzweckmaͤßige Be: 
nugung, ohne Erfag durch Dünger, leicht für lange Zeit, wo nicht für immer, 
gänzlich erfchöpft werben. 

Neucaledonien, eine 300 AM. große, 60 M. lange und 10—15 
M. breite Infel Auftraliend, 300 St. von der Oftküfte Neuhollands, wurde von 
Cook auf feiner zweiten Reife 1772 entdedt. Ihre ſuͤdl., weſtl. und nöcdt. Küfte 
find mit fo furchtbaren Felfenriffen umgeben, daß fi Schiffe ihr nur an der Oft: 
füfte nähern können, obſchon e8 auch hier nicht an Korallenriffen fehlt. Eine 
Kette von Bergen, die fich ftufenweife bis zu 3200 5. erheben, durchzieht bie 
Inſel und wird nur an einigen Stellen durch Thäler unterbrochen. Außer den 
gewöhnlichen auftralifhen Erzeugniffen, wie Feigen, Cocos, Brotfrudyt u. ſ. w., 
gibt e8 hier Sranaten, Sandftein, Asbeft, Seifenftein, Serpentin und wahr: 
ſcheinlich auch Metalle. Die 120,000 Einwohner find Papuer, ihre Hautfarbe 
ift Eaftanienbraun, fie haben in der Phyfiognomie viele Ahnlichkeit mit den Be: 
mwohnern von Vandiemensland und reden eine von allen Sprachen der Südfee: 
infeln abweichende Spradye. Sie gehen faft ganz nadt, bauen Yams, Arum, 
Zuderrohr und Pifangs, melche legtere man regelmäßig gepflanzt fand; genießen 
aber auch eine Art großer ſchwarzer Spinnen, welche fie auf Kohlen röften, und 
effen felbft Stüde weichen Speckſteins (Steatit). Auch fand Cook Anzeigen, daß 
fie das Fleiſch ihrer erfchlagenen Feinde verzehren. Ihre Wohnungen gleichen in 
ber Form einem Bienenkorbe und find inwendig mit Matten von Gocosblättern 
bededt. Den größten Fleiß fcheinen fie auf Verfertigung der Waffen zu vers 
menden. Sie haben Sagaien oder Lanzen, die bis 15 F. lang find, und werfen 
biefelben mit ziemlicher Kraft und Sicherheit mittels eines elaftifhen Strids, den 
fie um die Mitte der Lanze legen und diefer mit dem Daumen einen Schneller geben. 
Ihre Streitkolben von fehr hartem Holze find zum Theil nett gefchnigt und polirt. 
Auch bedienen fie ſich der Schleudern, und runden zu diefem Behufe die Steine 
mit befonderm Fleiße. Cook fchildert die Neucaledonier als gutartig, ohne Mis- 
trauen und freundlicy zuvorfommend; der franz. Admiral D’Entrecafteaur hin- 
gegen, ber die Weſtſeite der Infel aufnahm, als freche Diebe, ftreitfüchtig und 
als Menſchenfreſſer. Die dortige Pflanzenwelt hat Labillardiere im „Sertum 
austrocaledonicum‘ (Par. 1824) befchrieben. 

Neudietendorf, eine Colonie der evangelifchen Brüdergemeine mit 
370 Einw. im Fürftenthbume Gotha, nahe bei Altdietendorf, einem Pfarr: 
dorfe von ungefähr 270 Einw., wurde 1742 angelegt und erhielt 1764 vom Her- 
309 Friedrich II. die Verſicherung Iandesherrlihen Schuges. N. liegt in einer 
angenehmen Gegend, an dem Flüßchen Apfelftebt, und ift regelmäßig und ſchoͤn 
gebaut, wohl gepflaftert und des Nachts durch Laternen erleuchtet. Überall herrfcht 
Reinlichkeit, Fleiß und Ordnung. Die Einw. unterhalten Fabriten von Wollen- 
und Baummollenzeuchen, Strümpfen, Sederfpulen, Siegellad und buntem 
Papier; eine Flanelldruderei, eine Schönfärberei, eine Fifchbeinreißerei u. f. mw. 

Neuengland nannte man fonft die jegigen nordamerifan. Freiftaaten 
Maine, Neuhampfhire, Maffachufetts, Rhode Island, Connecticut und Vermont. 

Neufhateloder Neuhatel, Neuenburg oder Welfchneuburg, ein hel⸗ 
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vetifcher Canton und fouveraines preuß. Fuͤrſtenthum, begrenzt von Frankreich 
und der Schweiz, hat einen Slächenraum von 13% DIM., befteht aus dem eigent: 
lichen Fuͤrſtenthume Neufchatel und der Graffhaft Valengin und zählt 56,000 
Einw. Mehre Ketten des Jura durchziehen das Land, und der Meuenburgerfee, 
welcher 206 F. höher als der Genferfee liegt, 6 M. lang, 12 M. breit, 400 F. 
tief und fehr fifchreich ift, verbindet es durch andere kleine Seen und Flüffe mit 
dem Rhein, E83 hat beträchtliche Rindviehzucht, auch Wein, Obft, Hanf und 
Flache, erbaut aber beiweitem nicht hinlänglich Getreide; defto mehr zeichnet es 
fich durch feinen Kunftfleiß aus. Diefer befteht in drei Hauptzweigen: Spigen, 
Kattun und Uhren. Außerdem wird noch mit Borten, Meffern, mechanifchen 
Snfteumenten, Zig und andern Baumwollenſtoffen ein einträglicher Handel ge: 
trieben. Die von uralten Zeiten an beftehende Freiheit und Milde der Berfaffung 
309 von jeher eine Menge fremder Arbeiter dahin. Im J. 1834 gab e8 dafelbft 
6386 Uhrmacher und 4028 Klöppler, deren Arbeiten in ganz Europa verführt 
werden. (S. Lachaux de Fonds.) Die hesrfchende Kirche ift die reformirte; 
überhaupt gibt es nur zwei Eathofifche Gemeinden; Landesfprache ift die fran= 
zöfifche; doch wird auch deutfch gefprochen. Gouverneur des Landes ift ber Gene: 
tallieutenant von Pfuel, Präfident des Staatsraths der Graf Louis de Pourtas 
led. Die Befteuerung und Gefesgebung geht von den Landftänden aus, die ſich 
aller zwei Sahre verfammeln. Bon den 75 Mitgliedern derfelben ernennt der 
Fürft 45; die übrigen mählen die Bezirke. Die jährlichen Einkünfte betragen 
304,706 Schweizergulden; bie Givillifte des Fürften ift 150,000 France (A 5 Gr. 
5 Pf.). Zum helvet. Bundesheere ſtellt N. 960 M. und zur Bundeskaſſe zahlt 
es 19,200 Gulden. Ein Bataillon Neufchateller von 400 M. gehört zur Ein. 
Garde in Berlin. Nach vielfachem Wechfel der frühern Befiger dieſes Landes 
gehörte N. ber alten franz. Familie Longueville. Als diefe mit dem Tode der Her: 
zogin von Nemours, Maria von Orleans, 1707 erloſch, wurde der König von 
Preußen, ald Erbe des Haufes Dranien, beffen alte Rechte auf das Fürftenthum 
anerkannt waren, von ben Ständen beffelben zur Derrfchaft berufen und bie 
darauf erfolgte Befigergreifung in dem utrechter Frieden beftätigt. Im J. 1806 
trat Preußen diefes Fürftenthbum an Frankreich ab, worauf Napoleon den Mar: 
fhall Berthier, nachherigen Fürften von Neufchatel-Wagram, damit belehnte. 
Im parifer Frieden von 1814 ward e8 vergrößert an Preußen zurüdgegeben. 
Es huldigte am 2. Sul. 1814 dem Könige von Preußen, der ihm von London 
aus, am 18. Jun. 1814, eine Charte eonstitutionnelle (ähnlich der genfer) 
gab und die Rechte eines für fich beftehenden, von dem preuß. Staatsinterefje ganz 
getrennten Staats erneuerte. Das Fürftentbum wurde am 12. Sept. 1814 ale 
der 22. Canton in die Eidgenoffenfhaft aufgenommen und iſt der einzige monar⸗ 
chifhe Kanton des Schmeizerbundes. Bei den Reformpfanen der Eidgenoffen im 
%. 1832 gab e8 auch in N. Unruhen, die aber bald gedämpft wurden. Der König 
milderte die Urtheile ded Kriegsgerichts in Anfehung der Unruhftifter und ertheilte 
ber neufchateler Regierung, auf deren Wunfh, Vollmacht mit der Eidgenoffen: 
haft zu unterhandeln, um aus dem Bunde herauszutreten; allein der Vorfchlag 
wurde von der Zagfagung im Jul. 1834 einftimmig verworfen. Die Hauptftabdt 
des Fürftenthums, Meufchatel oder Neuenburg, am Fuße des Jura, ba, 
to ber braufende Seyon fich im den Neuenburgerfee ergießt, in einer fehr fchönen 
Gegend, ift nicht Übel gebaut und hat gegen 5600 Einw. Sie ift der Sig des 
Handels im Fürftenthume und fehr wohlhabend. Das daſelbſt beftehende Gymna⸗ 
fium und die andern Lehr=, Erziehungs: und Wohlthätigkeitsanftalten haben be: 
fonder8 gewonnen durch das Vermaͤchtniß vom 3 Mill. Gulden, welches der in Lyon 
anfaffige Kaufmann Pury, ein geborener Meufchateller, zu ihren Gunſten machte, 
Ebenſo ftiftete der Kaufmann Jacq. Louis de Pourtales, geft. 1814, ein Hofpital 
mit einer Dotation von 700,000 Franc, welche feine Erben noch vergrößerten. 
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Neufundland, von den Franzoſen Terrene uve genannt, eine Inſel 
von 1667 TIM. und 90,000 Einw., von Labrador (f. d.) durch die Strafe 
Belleisle getrennt, bildet mit diefem zufammen eins der acht Gouvernements des 
brit. Amerika. N. wurde 1497 von Giovanni Gaboto (f. d.) und feinem 
Sohne Sebaftian entdedt und 1583 von England in Befig genommen. Doc 
ſollen fehon im 11. Jahrh. Normänner fich dafelbft angefiedelt haben. Als feit 
dem Ende des 16. Zahrh. auch Franzoſen in M. fich feftfesten, entftanden unauf: 
hörliche Streitigkeiten, welche auch dadurch nicht gehoben wurden, daß die Inſel 
im utrechter Frieden, 1713, ganz an England kam, weil die Franzoſen fich das 
Recht vorbehalten hatten, an den Küften der Infel von Bonavifta bis Cap Riche 
an dem einträglichen Stodfifhfang Antheil nehmen und deshalb Gebäude und 
Hütten anlegen zu dürfen. Im parifer Frieden von 1783, welcher auch den 
Nordamerikanern Antheil an diefer Fifcherei gab, erlangten die Franzoſen einige 
vortheilhafte Bedingungen in Anfehung bdiefes Fifchfanges, der feit dem Revo: 
lutionskriege wieder ganz in die Hände der Engländer kam, nachher jedoch ſowol 
den Franzofen ald den Nordamerikanern wieder freigegeben mwurde. Das Land iſt 
unfruchtbar, voll Berge, Sümpfe und Moräfte. Nur der noͤrdl. und weſtl. 
Theil deffelben haben heitern Himmel. Der Winter ift äußerft ſtreng; der Som: 
mer kurz und unerträgfic) heiß. Alle Küften bieten den reichlichften Fifchfang dar; 
am ergiebigften ift die fogenannte große Bank, weldye in einiger Entfernung 
von Gap Race, der füdlichften Landfpige, liegt und faft immer von falten dichten 
Nebeln bededt ift, befonders vom Febr. bis Jul.; ferner die grüne, Walfiſch⸗ 
und Petersbant. Gefangen werden namentlich Biber, Fifchottern, Kachfe und 
Forelten ; an den Küften Walfiſche, Seehunde und befonders Kabliaue, die 
eingefalzen als Laberdan, eingefalzen und getrodnet als Klippfifh und getrod- 
net als Stodfifh nad) Europa verführt werden. Won der Wichtigkeit diefes leg= 
teen Handels zweiges kann man ſich daraus einen Begriff machen, daß zu der Zeit, 
als England und Frankreich ſich im diefe Fifcherei theilten, England jährlicy über 
600,000 Str. Stodfifch verführte, deren Werth auf 3—4 Mill. Thlr. ange: 
fhlagen wird, und die Franzofen in ber Periode, wo fie in der Theilnahme an 
jener Fifcherei fehr eingefchränft waren, gegen 3 Mill. Livres jährlich mit dieſem 
Handel gewannen. Schon damals befhäftigte dieſer Zweig des Handels in Eng: 
land allein über 20,000 Menfchen. Die Hauptorte find St.-Johns mit 
12,000 Einw. und einem Freihafen, welcher an 200 Schiffe faßt, und Placentia 
mit 3000 Einw., Hafen und Rhede. 

Neugeorgien, eine Infelgruppe in Auſtralien, befteht aus der Inſel 
Mabel oder Neugeorgien, den 11 Salomons= und mehren Eleinen Inſeln, na= 
mentlich den ſechs Schaginfeln (les de la Tresorerie), der Bougainvilleinfel 
und den 40 Widermwärtigkeitsinfein (iles de contrariete). Die Infel Neugeor: 
gien liegt füdoftwärts von Neutrland und wird durch einen Kanal, welcher die 
Shortlandaftraße heißt, in zwei Theile gefchieden. Bougainville fah fie zuerft 
17685; der Lieutenant Shorfland aber entdedite 1788 ihre wett. Küfte und gab 
ihe den Namen. Den füdöftl. Theil nennt man auch das Affaffinenland, 
weil die Bewohner die Schiffsmannfchaft des franz. Capitains meuchlings über: 
fielen. Die Bleinern Inſeln find meift aus Schalthiergehäufen entftanden; einige 
haben Vulkane und fchönbemwaldete Gebirge. Senkrechte hohe Felfen bilden hier 
und dort die Uferküfte. Die Thäler find fruchtbar und meift gut angebaut. Be: 
fonder& gedeihen Cocos, Brotfruht, Bananas, Yams, auch Zimmt, Kaffee, 
Mandeln, Zuderrohr u.f.w. Die Bewohner, vom Stamme der Papuer, find 
roͤthlich ſchwarz, ſtark und wohlgebaut; fie gehen faft ganz nadt, tättowiren ſich, 
leben in Polygamie und verzehren ihre getödteten Feinde. Ihr Oberhaupt ift ein 
furchtbarer Despot, dem Alles gehört, was er, in feinem Lande befigen will. 
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Selbſt in feinen Schatten zu treten ift dem Unterthan bei Todesſtrafe verboten. — 
Neu: oder Südgeorgien, eine unbewohnte, von Laroche 1675 entdedite 
Sinfelgruppe, in der Nähe des noch wenig befchifften füdl. Polarmeers, 54—55° 
&.B., befteht aus nadten, felbft mitten im Sommer mit Schnee und Eig be= 
deckten, von allem Holz entblößten Selfen, auf denen. nur zwei Pflanzenarten, 
Dactylis und Aneistrum, fpärlicy gedeihen. In der Nähe bderfelben liegen die vom 
ruſſ. Gapitain Bellingshaufen entdedten, zu Ehren des ruf. Seeminifters ge= 
nannten Infeln des Marquis de Zraverfe. (S. Neufüdfhetland., 
— Die Neugeorgieninfeln, eine Gruppe von neun Inſeln, unter denen 
Lowther die größte ift, im Lancafterfunde des nördl. Eismeers, wurden 1819 von 
Parry entdedet und benannt. — Neugeorgien heißt endlich auch eine brit, 
Befisung am Königin-Charlottenfund, an der Weſtkuͤſte Nordamerikas. 

Neugranada, füdamerikan. Republik, die fih 1831 von Colombia 
(f. d.) trennte und nad) ihrem Grundgefege vom 17. Nov. 1831 aus dem ehemals 
fpan. Vicefönigreihe Neugranada befteht, Liegt am caraibifhen und am ftillen 
Meere, grenzt mit den Republifen Venezuela (f. d.) und Ecuador (f. d.) und 
hat ein Areal von 22,000 IM. mit 12 Mit. Einw. Das Hauptgebirge, die 
Gordilleren von Neugranada oder Cundinamarca, iſt eine Fortfegung der Anden. 
Hoch: und Ziefebenen, Llanos, mechfeln mit Alpenmwäldern, Bergfeen und 
Schneepics, die bis zu einer Höhe von 18,000 F. aufiteigen. Zropenglut tech: 
felt mit ewigem Frühlinge, und die reichfte Vegetation mit ewigem Winter. Die 
Hauptflüffe find der Drinoco, der Cauca mit Wafferfällen, und der Rio Magda⸗ 
lena; die vorzüglichften Producte: Zropenfrüchte, Chinarinde, Gold, Qued- 
filber, Platin, Silber, Kupfer, Zinn, Blei, Marmor, Smaragde, Amethnite, 
Sapphire, Serpentin, Stein: und Seefalz u. f. w. Der ganze Staat zerfällt 
in die Departements Cundinamarca mit der Hauptftadt Bogota (f. d.), Boyaca 
mit der Hauptftadt Zunja, Magdalena mit der Hauptfladt Carthagena (f. b.), 
Iſtmo mit der Hauptftadt Panama (f. d.) und Cauca mit der Hauptftadt Po: 
payan, welchem auch im Einverftändniffe mit Ecuador 1833 die Provinz Buona⸗ 
ventura einverleibt wurde. Die Einkünfte betragen ungefähr 2’. Mil. Dollars, 
und das Heer befteht feit 1834 aus 3230 M. Die vollziehende Gewalt hat der 
Präfident, dem ein Vicepräfident zur Seite fteht, welche beide auf vier Jahr ges 
wählt werden. Erfter Präfident wurde am 7. Det. 1832 der General Santander; 
Vicepräfident ift Soaquin Mosquera. 

Neugriehen nennt man bie jegige Bevoͤlkerung Griechenlands. Die 
Neugriechen beftehen, wenn man die Bewohner der Gebirge von Maina, Arka⸗ 
dien und Theffalien und einiger Infeln des Acchipelagus ausnimmt, faft nur 
aus einem Gemifch beinahe aller europ. Völker mit den urfprünglic, griech. Ein: 
wohnern, namentlidy der Nachkommen der alten Römer und Gothen, ber Zür: 
Een, Juden, Wlachen, Staliener u. f. w.; einem Gemiſch, das ſich aus ben 
Einwanderungen und Durchzügen fremder Horden feit dem 4. Jahrh., fowie aus 
den Einflüffen der röm., franz., venetian. und tuͤrk. Herrfchaft erklären läßt, ohne 
daß jedoch durch diefe Thatfachen die völlige Ausrottung der Hellenen in den Be- 
wohnern des heutigen Griechenlands und der frühern griech. Provinzen fich nach⸗ 
reifen ließe. Dagegen fprechen die Wahrnehmungen der Gegenwart, und e8 wäre 
wol auch außerdem unbegreiflidy, daß fi, neben der aus dem Altgriechifchen ver- 
derbten, dem Grundelemente nach aber hellenifchen Sprache der Neugriechen 
nicht allein von dem Charakter der alten Hellenen, fondern auch von deren Sitten 
und Gebräuchen fo viel erhalten hat, als es auf der einen Seite die griech. Kirche 
und auf der andern der Despotismus ber Türken erlaubte. Gleichwol ift ein gro: 
fer Unterfchied zroifchen den freien Bewohnern bed Gebirged und denen der Fleden 
und Städte in den Ebenen. So zeigte bis zum Freiheitstampfe der Griechen im 
3. 1821 auf den Gebirgen Arkadiens Alles die Ruhe des idyliifchen Dirtenlebeng, 
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während man in ben Ebenen nur das Elend der Knechtfchaft erblickte. So viel: 
fach der Wechfel des Klima und der Producte des Landes ift, fo vielfach war aud) 
der MWechfel in der Cultur der Bewohner. Auf den Infeln wohnten faft nur 
Fiſcher; der Mainot war Jäger und Räuber; in Theſſaliens Ebenen wohnten 
Nomaden und Aderbauer nebeneinander; in Seres, Solonifi, auf Syra u. ſ. w. 
blühte der Handel, und das Leben der Reichen in den größern Städten war ganz 
nach Art der türk, Großen. Die Mönche vom Berge Athos erinnerten an bie 
Anachoreten von Thebais, und auf Chios, Patmos, Gephalonien u. f. w. gab 
es claffifche Studien und Gelehrte. Diefelbe Verfchiedenheit findet, mit geringen 
Ausnahmen, aud) jegt noch ſtatt. nes 0 | 

Neugriehifhe Sprahe und Literatur. Der männliche Auf: 
ſchwung des griech. Volks feit 1821 hat aufs Neue die Aufmerkſamkeit des claffifch 
gebildeten Europa auch der Sprache zugewandt, die noch in ihrer Entartung die 
Anklänge glücdlicherer Zeiten zuruͤckruft. Dankbar für die Pflege, die ihr ges 
worden, fhien die griech. Sprache Länger als jede andere ung bekannte eine Rein- 
heit zu bewahren, bie felbft ihren fpäteften Blüten Würde und Anmuth gibt. Selbft 
jegt, wo biefe Reinheit längft verloren gegangen, hat der Nachklang einer hoch— 
begünftigten Mundart doch fortwährend die Erinnerung an gefeterte Altvordern er 
halten und ift der bewahrende Schuggeift der griech. Art und Sitte geblieben. Des 
alten Griechenlands Sprache fehien jedes äußern Schuges beraubt, als mit dem 
Falle Konftantinopels die Griechen unterjocht wurden. Alle Gebildete, in deren 
Munde fich das reine Griechifch, die Sprache der byzantinifchen Fürften, erhalten 
hatte, waren im Kampfe gefallen, oder geflüchtet, oder buhlten gar um die Gunft 
der rohen Sieger durch Annahme ihrer Dialekte. Nur im niedern Volke lebte noch 
jenes gemeine Griechifch (die x0w7, dnumdns, üniN, anıo-, auch veo-&Ar- 
vırn, Idıwrıxn dıalextog oder yAwooa), das parlar volgare des gebildetften 
Volkes, Gewöhnlich heißt die neugrieh. Sprache — bie übrigens fehr treffend 
von Korais mit dem Namen 7 ovrnFeıa bezeichnet wird, d. i. die Gewohnheit, 
die Umgangsfprache, weil fie nur als die gefprochene Sprache des Volkes (7 öyu- 
Aovudvn yAooca) im Gegenfage zur Schriftfprache, und bisher auch gleichfam 
deren Stelle vertretend, erfcheint, — 7 0wuaıxn yAwoca, ebenfowie Konftan: 
tinopel im Mittelalter 7 vEa Froum und das frühere Griechenland 7 Pouavla 
hieß, die Griechen aber Poumioe genannt wurden. Spuren des gemeinen Grie- 
chiſchen kommen zwar fchon bei frühern Schriftftellern vor, aber erſt feit dem 
6. Jahrh. wird e8 recht bezeichnend erwähnt. Diefes griech. Patois entfernte fich 
noch mehr von ber Reinheit der Schriftfprache, die am Hofe, in den Gerichts: 
höfen und in ben Lehrfälen eine Zuflucht hatte, als Ereuzfahrende Franken es 
durch ihnen eigenthümliche Ausdrüde vermehrten, und anmwohnende Barbaren 
(Slawen, Zürken u. f. w.) ihm bie ihrigen aufdrangen. Als ſchon gebildete 
Schriftſprache tritt dieſer Volksdialekt zum erften Male in der Chronik des Simon 
Sethos (1070—80) hervor. Nachdem die Osmanen Herren des Landes gewor⸗ 
ben, hörten mit einem Male alle Anftalten auf, welche Pflegerinnen ber beffern 
Sprechart gemefen waren; das Volk, ſich felbft überlaffen, von der brutalften 
Willkuͤr beengt, wuͤrde zulegt auch feine täglich mehr verwilderte Mundart auf: 
gegeben haben, hätten die Griechen nicht in ihrer Kirche einen lebendigen und ein= 
flußreihen Mittelpuntt behalten. Denn da ihnen bei der Eroberung der Haupt: 
ſtadt der Patriarch geblieben war, fo wandten fie zu ihn ihre Blicke als zu ihrem 
Haupte, und fahen in ihrer Synode feinen Senat, und auch der Sprache blieb 
in ben Schriften der Kirchenväter und des A. und N. Teft. ein Eanonifhes Mus 
fler, das die täglich fich mehr entfremdenden Mundarten zufammenhielt. Ber: 
wahrloft und dem Zufalle preisgegeben, ohne eine zur höhern Sittlichkeit hintei= 
fende Glaubenslehre, in jedem Gewerbe gehindert, von dem aufreizendften Bei: 
fpiel zu träger Wolluſt oder zu rachfüchtiger Tuͤcke angeregt, Eonnten die aͤrmlichen, 
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- überall beengten Lehranftalten um fo weniger nügen, ba bie berufenen Pfleger dee 

Sittlichkeit und Bildung, die Geiftlichen und Mönche, felbft det Kenntniſſe er 
mangelten und ber allgemeinen Verderbniß ſich hingaben. Bis zur Mitte des vori⸗ 
gen Jahrh. dauerte diefe tieffte Erniedrigung ber neugriech. Mundart. Denn die 
Wenigen, welche in jener Periode es der Mühe werth hielten, etwas aufzuſchrei⸗ 
ben, verfehmähten die Sprache bes Volkes zu gebrauchen; wie Fremde borgten fie 
dazu die altgriech., damals völlig ausgeftorbene Sprache, und Manche brauch: 
ten fie nun auch noch in einem Gemiſch mit tuͤrk. italien. und andern Wör: 
tern (zı5oßsoßapov). Endlich regte der durch alles Volksungemach doch nicht 
ertödtete griechifche Geiſt mächtiger feine Flügel; denn das mildefte Klima, das 
den naturfrohen Sinn fortwährend pflegte und nährte, das unentreißbare Erbe 
hochgefeierter Namen und Erinnerungen, die Land und Meer täglich erweckte, 
felbft die Freude anrGefang, ließen den Volksſinn nicht völlig untergehen. Drei 
Perioden diefer Erweckung kann man mit Rhizos unterfcheiden. Die erfte, von 
1700—50, verfchaffte den Fanarioten Einfluß und Wirkfamkeit im Serail, be: 
fonders feit Maurofordatos (Alex., Gelehrter und hiftor. Schriftfteller) Pforten: 
dolmetfcher, und fein Sohn Nikolaos Hospodar der Walachei ward. Befon: 
ders gehören dieſer Epoche der Kirchenhiftoriker und Geograph Meletios und ber 
geiftliche Redner Miniatis an. Während der zweiten Periode, von 1750 
— 1800, eigentli nur bis 1792, dem Jahre des Friedensfhluffes von Jaſſy, 
bildeten die Griechen ſich auf abendländifchen Univerfitäten und verpflangten aus 
ben Abendkändern Kenntniffe mancher Art und das Bedürfniß nach weiterer Bil: 
bung nad) der Heimat. Zum Handel durch die Natur aufgefodert, zeigten fie bald 
eine Gewandtheit und eine Gefhäftsumficht, die Mehre zu bedeutendem Wohl: 
ftande brachte. Durch ihre äußere Befchränkfung zum Zufammenhalten ermun⸗ 
tert, lag ihnen daran, Eingeborene zu Gehülfen fich heranzuziehen. Das Be: 
bürfniß zwang zur Anerkennung des Werthes der Bildung, und die Theilnahme 
an ber Verwaltung der Moldau und der Walachei erhob ihre Blicke zu öffentlicher 
Thätigkeit. Man wuͤnſchte, den gebildeten Völkern Europas näher zu treten 
und hinter den allgemeinen Anregungen nicht zurüdzubleiben. Man fing an, die 
Mutterfprache mehr zu beachten, die ohnehin befonders durch die Häufigern Reis 
fen gebildeter Europäer nach den Truͤmmern der untergegangenen griech. Hoheit, 
an er serie mit dem vorangefchrittenen Weften gewann. Der Patriarch 
von Konftantinopel, Samuel, ferner Cugenios Bulgaris und Theotofis, Beide 
von Korfu und gelehrte Theologen, ſowie Rigas können als bezeichnend für diefe 
Periode angeführt werden. Doc) erft im dritten Zeitraume, von 1800, eigent: 
ich von 1792, bis auf die Gegenwart, wurde biefe gewonnene Bildung ein: 
flußreicher für das Gefühl der Nation, die, durch eine Menge äußerer Umftände 
begünftigt, den Druck erſt jegt recht zu empfinden anfing. Schulen entſtanden 
zu Venedig, Odeſſa, Wien, Jaſſy, Butareſcht, auf den ionifchen Inſeln, in 
Janina, Kydonid (in Kleinafien), Chios u. f. w. Aber auch in Konftantinopel, 
unter Selim II: Regierung, machten fich einzelne Fanarioten, vor Allen der 
Fuͤrſt Dimitrios Murufis, zu Ende des vorigen Jahrh. um die Cultur ber 
neugriech. Sprache und Literatut fehr verdient. 

Die Dankbarkeit gegen die Mutterfprache warb dem übrigen Europa ein 
Grund der Beachtung der Tochterfprache, und gleichmäßig ‘gewann die neugriech. 
Sprache durch der Eingeborenen und der Fremden Einwirken. Anfangs wurden 
zu Jaſſy, zu Bukareſcht, ferner zu Venedig und Leipzig meift kirchliche Schrif: 
ten gedruckt; als aber durch Gewerbthätigkeit und Schiffahrt, befonders der Hy: 
drioten, ber Reichthum der Einzelnen ſich mehtte, nahm auch der Buͤcherverkeht 
zu, welchem auswärts erzogene und redlich fördernde Volksfreunde hilfreich ent: 
gegenkamen. Die Volksfprache ferdft, die nicht ohne Wohlklang und Biegfamkeit 
fogar in ihrer Entwürbigung war, gewann bei diefenr Streben an Kraft und Bild: 
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ſamkeit, und das Beftreben Einzelne, unter Beruͤckſichtigung ihrer Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten fie gleihwol von fremden Wörtern und geammatifchen Ausmwüchfen zu 
reinigen, um fie nach dem Mufter des Altgriechifchen immer mehr zu veredeln, 
fand, wenngleich von Seiten Einzelner, wie Kodrikas, Neophytos Dukas, Ka: 
tartfchis, Chriftopulos u.f.w. eine Zeit lang Widerſpruch und heftige Angriffe, doch 
endlich unter den Gelehrten und im Volke felbft Anklang und Unterflügung. (©. 
Korais.) Nicht ohne Einfluß darauf blieb die rein wiffenfchaftliche, auf Korais’ 
Kath im 3. 1811 geftiftete wiener Zeitfehrift „Zoyıws Eouns”. Den Schatz der 
neugriech. Sprache, den die bisherigen Wörterbücher fehr mangelhaft Eennen lehren, 
weil er nur mit Zuziehung vieler Gloffarien umfaßt werden kann (Somavera, ital. 
und neugriech., Par. 1709; Vendoti, neugriech., ital. und franz., Wien 1790; 
Weigel, neugriech., deutſch und ital., Lpz. 1796; Zalikoglu, franz., altgriech., 
neugriech., Par. 1809; Alerandridis, tuͤrk, neugriech, Wien 1812; Komas, 
neugriech., ruſſ. und franz., Moskau 1811; Vlanti, neugriech. und ital., Vened. 
1806; A. Gafis [nad Schneider], alt= und neugriech., Wien 1809 fg. ; Schmidt's 
„Neugriech.-deutſches Wörterbuch”, Lpz. 1825; Kumas, neugriec). Überfegung 
des altgrieh. Wörterbuchs von Riemer, Wien 1826), würde das große, auf 
ſechs Folianten berechnete Woͤrterbuch des Patriachen Gregorius (f. d.) uns 
genauer dargelegt haben, wenn der Märtyrertod des Greifes nicht auch dies Untere 
nehmen geendet hätte, nachdem nur die beiden erften Bände erfchienen waren. Für 
die Kenntniß der Sprache felbft, die vorzüglich in der Bildung der Zeitwörter und in 
den Declinationen, fowie in vielen Stüden der Syntar von dem Altgriechifchen abs 
weicht, haben fich jegt die Hülfsmittel vermehrt. Hierher gehören: die Grammatif von 
Athan. Chriftopulos, der das Neugriechifche für Äoliſch-Doriſch Hält (Wien 1805), 
Schmidts „Deutfchzgrieh. Sprachlehre” (Lpz. 1808), eine deutfchsgriech. von 
Bojadſchi (Wien 1821 und 1823), Zul. David’s „Methode pour etudier la 
langue grecque moderne” (Par. 1821, nad) der 2. Ausg. von 1827 im J. 
1823 in Leipzig nachgedrudt), Deffelben „Zvvorrixög nagaainkıouog vis 
Eiimvıxng zal yoasınys yAwoons“ (Kurze Vergleichung der alt= und neugtiech. 
Sprache, Par. 1820; deutſch, Königsb. 1827), W. Muͤnnich's „Neugriech. 
Sprachlehre“ (Dresd. 1826), Lüdemann’s „Neugrieh. Grammatik” (Lpz 
1826); ferner: Deheque, „„Dictionn. grec moderne francais” (Par. 1825), 
Min. Mynas, „Traite sur la veritable prononciation de la langue greeque“ 
(Par. 1825), Deffelden „Theorie de la gramm, et de la langue grecque mo- 
derne (Par. 18277) und Ebendeffelben „Gramm. greeque (Par. 1828); ferner 
M. Schinas „Gramm, 6lementaire du grec moderne” (Par. 1829), ©. Theo: 
charopulos, „Gramm, grecque universelle, ou Methode pour etudier la lan- 
gue grecque ancienne et moderne (Par. 1830), und Ebendeffelben ‚, Ovoue- 
oTıxöv rergaykAwoocov” eine Art Realleriton, engl., franz., alt: und neugriech., 
(Münd). 1834), Anfelm, „Neugriech.-deutſches und deutſch.⸗neugriech. Tafchen- 
wörterbuch” (Muͤnch. 1834) und G. Ruffiadis, „Praktifche Grammatik der neu: 
hellen. Sprache” (Wien 1834). Auch deutſche Philologen, wie Friedemann und 
Poppo, liegen das Neugriechifche in Beruͤckſichtigung feines Verhältniffes zum 
Altgriechiſchen nicht unbeachtet; doch wurde ein Werk bisher überfehen, das für 
die Sprache, wie fie im Volke lebt, vorzuͤglich wichtig iſt: die von Neidlinger uns 
genügend mitgetheilten Remarks of H. Leake, on the languages spoken in 
Greece at the present day”, die in feinen „„Researches in Greeoe“ (1814) ſich 
finden. Auch vgl. man das „Dictionn. francais-grec moderne, precede d’un 
discours sur Ja grammaire et la syntaxe de l’une et l’autre langue, par Greg. 
Zalicoglos” (Par. 1824). Die beiden Werke des gelehrten Konft. Ditonomos: 
„Ileg! züs R).nooTarng ouyyevelag ig Zi ßovo-Pwooixis yAwoons ngög 

anv' Elimvinnw” (Bon der genauen Verwandtſchaft der ſlawiſch⸗ruſſ. Sprache mit 

dem Altgriechiſchen; 3 Bde., Peteröb. 1823), und: „Ilepi rjs yynoiuc Tg0po- 
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güs vis Ehhmvınng yAwoons" (Bon der echten Ausfprache des Altgriechiſchen; 
Petersb. 1829) find auch für die tiefere Kenntniß der neuen Sprache Iehrreich 
und wichtig. | 

Den zweimal durch Rußland beſchworenen Volksgeift konnte zwar die rafch 
auffchießende Literatur der Neugriechen, meift Überfegungen aus dem Franz., 
nicht fehr erheben, da fie ihm meift Fremdartiges anzueignen fuchte; aber feit 
Korais und ihm Sleichgefinnte eingriffen, bemerkt man eine Höheres ins Auge 
faffende Thätigkeit. Die Schule zu Chios, die feit 1800 beftand, die Akademie 
zu Janina und die von den Franzoſen auf den ionifhen Infeln begründete Aka— 
demie waren, ebenfo wie die Lyceen in Jaſſy und Bukareſcht, die Schulen in Ky— 
doniaͤ, Konftantinopel u. f. w., Vereinigungspunfte der griech: Jugend geworden, 
bie nicht ohne Einfluß auf den aufftrebenden Sinn des griech. Volks überhaupt 
bleiben fonnten. Unter Lord Guilford’s (f.d.) weiſer Fürforge entwidelte fich 
dort der griech. Geift zu regerem Leben. Bereitd am 13. Nov. 1824 ward die 
tonifch= griech. Univerfität zu Korfu eröffnet. In Paris befteht für die neugriech. 
Sprache ein eigner Lehrſtuhl, welchen der deutfche Hellenift Hafe inne hat; auch 
hielten dort von Zeit zu Zeit Griechen, wie A. Manos, H. Klonaris, über fie 
Vorträge. Im Drude erfhien von Rhizos Nerulos der für die Gulturgefchichte 
der Neugriechen wichtige und Vieles aufklaͤrende „Cours de litterature grecque 
moderne” (Genf 1827; deutſch, Mainz 1827). In Wien, Livorno, Venedig, 
Detersburg, Odeſſa und Trieft widmeten fchon früher reiche Griechen ber Beleh: 
rung und dem Büchermwefen ihrer Landsleute eine Aufmerkfamkeit, die den Sinn 
der Gebildeten felbft Höher erhob und den lebenskräftigen Stamm rafch in Knospen 
und Blüten trieb. In Odeſſa, Bukarefht u. f. w. beftand feit 1818 ein griech. 
Theater, wo altgriech. Tragoͤdien, in die neue Sprache überfegt, und neugriech. 
Driginaldramen aufgeführt wurden. Diefe erften Verfuche eigenthüumlicher Schö= 
pfungen verdankte Griechenland dem Rhizos („Aspaſia“ und „Polyrena”), Pit 
Eolo8 („Der Tod des Demofthenes’), Zampelios („Timoleon“), P. Sutfos 
(„Der Reifende‘) u. f. w., neben Überfegungen neuer dramatifcher Werke von 
Kokkinakis, Pappabdopulos u. A. Begeiftert riefen, außer dem früheren Ri— 
gas (f.d.), auch Panagos Sutfos und Polyzois ihre Landsleute zu Krieg und 
Schlachten; lieblich, wennſchon etwas Lofe und frei in Form und Gehalt, dich: 
tete Chriftopulos; Kalmos und Salomos von Zante fangen in etwas gefuchten 
Versmaßen und zum Theil in weniger volksthuͤmlichen Wendungen, aber mit 
kuͤhner Begeifterung, der Erftere Oden, diefer Dithyramben. Ernft ift Sakella: 
rios Mufe (Wien 1817), und Perdikaris fatirifh. Alex. Sutfos fchrieb Satiren, 
befonders 1830— 1832 gegen den Präfidenten Kapodiftrias und deſſen Partei (ges 
fammelt im erften Bande feines „IIavogaua ris “EAddog”, Nauplion 1833), 
die ebenfo leicht gehalten als Eräftig und fcharf in Sprache und Ton find, und dich: 
tete auch Tragoͤdien, darunter „Markos Botfaris”. Den Fall von Miffolonghi 
feierte die junge Evanthia (Schweſter des Prof. Theoph. Kairis) in dem Drama 
„Nikiratos“. Als Improvifator fand Nikolopulos zu Paris Beifall. Andreas 
Muftoridis (f.d.), Gefhichtfchreiber der Infel Korfu und Archaͤolog, gehört 
jedoch weniger der neugriech. als der italien. Literatur an. Außer den Genannten, 
welche im Ganzen die Dichtkunft mehr zu ernften patriotifchen Zwecken nad) dem 
alten Lande ber Mufen zurüdzuführen fuchten, als blos zu gefälligen Schöpfungen 
der Phantafie benugten, dichtete Rhizos Nerulos auch Oden vollerhabenen Schwun⸗ 
ges, aber auch Lieder voll Spott und Scherz; die Improvifatrice Angelita Palli 
feierte die Helden der Freiheit, und Andere befangen die Großthaten des Kampfes, 
während man fich vor dem 3. 1821 mehr mit Überfegungen poetifcher Werke der 
beutfchen, franz., engl. und ital. Riteratur befchäftige hatte. Ebenſo theilte 
ſich die neugriech. Profa, wie überhaupt die Bemühungen aller ber Griechen, bie 
eine Derbefferung des Zuflandes des griech. Volkes wünfchten und beabfichtigten, 
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in ben legten ‚dreißig Jahren vor dem Aufftande, und namentlich feit Korais, in 
die doppelte Rüdficht des Streben nach moralifher und wiffenfchaftlicher Auf: 
Härung, und nad) der Beförderung politifchen Lebens und der Vorbereitung ber 
Griechen zur Freiheit. Neben Korais, und zum.Zheil nur durch ihn angeregt 
und feinen Zußtapfen folgend, wirkten theils als Lehrer an Schulen, theils durch 
Schriften, die gelehrten Griechen: Lambros Photiadis (Lehrer am Lyceum in 
Bukarefht), Wardalachos (Lehrer der altgriech. Sprache und Literatur an den 
Lyceen zu Bukarefcht und Chios, Verfaſſer einer gefhägten Experimentalphyſik 
und Nhetorit), Benjamin Lesbios (Lehrer der Philofophie, Mathematik und 
Phyſik an den Lyceen von Kydonid und Bukareſcht), Theophilos Kairis (Lehrer 
zu Kydonid), Proios (Lehrer der Mathematit und Phyſik an der Schule in 
Kuru Tfchesme), Steph. Dukas (ebendafelbft), Selepis (Lehrer der Mathematik 
in Chios), Neophytos Dukas (Philolog und Kiterator), Philippidis (Hiftoriker, 
Geograph und Phyſiker), Athanafios Stagiritis (Hiftoriker), Dim. Aleranz 
dridis (Philolog, Literator und Hiftoriker), Dimitrios N. Darwaris (Phi: 
Lolog und Philofoph), Anthimos Gafis (Philolog und Literator), Gowdelas, 
Manuel und Kyriakos Kapetanakis in Wien, Konft. Ditonomos (Linguift 
und geiftlicher Redner, Verfaffer einer trefflichen Poetik und Rhetorik, außer 
den beiden obenerwähnten Werken), Kumas (Philofoph, Überfeger von Riemer's 
Wörterbuch der altgriech. Sprache, Krug's Handbuch der Philofophie u. f. w., 
Berfaffer einer MWeltgefhichte, größtentheils nad) Beder), Wamwas (Philolog 
und Grammatifer, früher Lehrer der griech. Literatur, Rhetorik und Gefchichte 
in GChios, dann Profeffor zu Korfu, Verfaſſer einer vorzüglichen Rhetorik), 
Gennadios (Philolog und Hiftoriker), Konftantas (Geograph), Wogoridis (Leh— 
rer ber altgrieh. Sprache und Poetik in Bukarefcht), Kokkinakis (Philolog und 
Literator), Rhizos Nerulos (Verfaffer des obenerwähnten „Cours de litterature 
grecque moderne” und einer „Histoire moderne de la Grece” bis zum Jahre 
1826), Kanellos (Lehrer der phyſikaliſchen Wiffenfchaften am Lyceum zu Bu: 
kareſcht, Literator, und unter andern Verfaſſer der Briefe über die neugriech. Cul⸗ 
turgeſchichte, welche Iken's „Leukothea“ zum Grunde liegen), Pharmatidis 
(Philolog und Literator), Trikupis (politifcher Redner), Pikkolos (früher Lehrer 
der Geſchichte in Chios), Polyfoidis (politifcher Schriftfteller), Satropulos (Leh⸗ 
rer am Lyceum in Bukareſcht), Klonaris (ebendafelbft), G. Sakellarios (Ars 
chäolog), Perraebos (Hiftoriker) und viele Andere. Vieles von den wiffenfchaft: 
lichen Arbeiten einzelner Griechen ift noch ungedrudt, und Manches davon wird 
vielleicht ftets Handfchrift bleiben. Auch haben die Wirkungen der einzelnen Be- 
mühungen auf das Ganze des neugriech. Volkslebens ſich nur erft ſchwach ent: 
wickeln können, und nicht wenig förend mußte grade in diefe Anfänge des erwa⸗ 
chenden geiftigen Lebens der Neugriechen ber in jeder Hinficht und aud) nach feinen 
anfänglichen und fpätern Folgen unzeitige Kampf im 3. 1821 eingreifen, wenn 
gleich er auf der andern Seite das Volk zu neuem geiftigen Leben aufregen mußte. 
Aber zunaͤchſt vernichtete er die für Beförderung wiffenfchaftlicher Auftlärung bes 
ftehenden Anftalten, wie die hier und dort errichteten Schulen und die einzelnen 
Beitfchriften, welche jenen Zwed hatten. Die „Meliſſa“ (Biene), ein neugriech. 
Sournal, das Spyridon Kondos und Agathophron zu Paris 1819—21 heraus: 
gaben, hörte auf, ale die Mitarbeiter in den Befreiungskrieg zogen, und aud) 
ber in Wien erfcheinende „Aoyıog KRoum̃c“, fowie die Zeitfhrift „Kuardısar, 
die in Wien feit 1819 erfchien, mußte mit dem J. 1821 aufhören. Seit diefer 
Beit feierte das gefangluftige Volk höhere Gegenftände, aber e8 umfaßte diefelben 
auch mit feinem lebendig ergreifenden, poetifc fchaffenden Geijte, indem es zu: 
gleich handelte und bichtete. Die neugriech., in ihrer Innigkeit und Naivetät, wie 
in ber oft dramatifhen Energie ihrer Darftellung auch von Göthe anerkannten 
Volkslieder, welche größtentheild aus einer frühern Zeit herrühren, aber doch 
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auch zugleich bis auf den Anfang des Freiheitskampfes ſelbſt reichen, hat Fauriel 
geſammelt in den „Chants populaires de la Grece moderne” (2 Bde., Par. 
1824 — 25; deutſch von Wild. Müller, 2 Bde., Lpz. 1825, und von einem 
Ungenannten, 2 Bde., Koblenz 1825). Auch gehören hierher E. F. von Schmidt: 
Phiſeldeck's „Auswahl neugriech. Volkspoeſien“ (Braunfhw. 1827), fowie K. 
Th. Kind's „Neugtiech. Volkslieder”, in der Urfprache und überfegt (Grimma 
18277), und Deffelben „Neugriech. Poefien” im Urterte (2pz. 1833). Bol. 
K. Th. Kind's „Neugriech. Chreftomathie” (2pz. 1835), worin dee Verfaſſer 
auf gleiche Weife die Erlernung der Sprache und die Kenntniß der neugriech. 
Literatur zu befördern fuchte. 

Neugriehifher Styl, f. Byzantiniſche Kunft. 

Neuguinea, nach Neuholland die größte Infel Auftraliens, wird ſuͤdl. 
durch die Endeavour= und Torresſtraße von Neuholland, öfttl. durch die Dam: 
piersftraße von Neubritannien, und von Gilolo durch die Pittsſtraße gefchieden, 
ift 13,000 IM. groß und hat etwa 500,000 Einw. Sie wurde von fpan. See: 
fahrern 1523 und 1543 entdeckt; Forreft ging an ihrem nördl. Ufer vor Anker, 
und Coof landete an ihrer Suͤdkuͤſte; Dampier, Garteret, Bougainville, D’En: 
trecaſteaux befuchten blos einige ihr benachbarte Infeln, und Lemaire und Schous 
ten, welche den größten Theil der Nordküfte befchifften, hatten mehre Zufammen: 
fünfte mit den Eingeborenen der benachbarten Infeln, landeten aber auch nicht auf 
ber Hauptinfel. Einen Theil ber Infel, bisweilen felbft die ganze Infel, nennt man 
das Land der Papuer, d. h. Küftenbewohner. An ihrem weftl. Ende liegen 
mehre Eleine Infeln; ihre Küften find hoc) und bergig und im Innern zeigen fid) 
hohe, zum Theil mit ewigem Schnee bedeckte Berge und rauchende Vulkane. 
Man findet dafelbft Schweine, Hunde, Paradiesvögel, Tauben, Papageien, 
Meergänfe, Fiſche, Gewürznelten, Ingwer, Muskatnuͤſſe, Cocos, Betel, Sage, 
Brotfrüchte, Pifangs, Platanen, Bambus u. f. w. Die Bewohner, die Pa> 
puer, find negerartigz fie haben aufgeworfene Lippen, platte, breite Nafen, einen 
großen Mund, große Augen und glänzend ſchwarzes Wollhaar, eine fehr ſchwarze, 
rauhe Haut, find ſtark gebaut und gehen fait ganz nadt, indem fie blos einen 
dünnen, aus den Fafern der Kokusnüffe verfertigten Zeuch um ben Keib binden. 
Ihre Wohnungen an den Küften, in deren einer ſich gewöhnlich mehre Familien 
aufhalten, find auf Pfählen gebaut und haben einen Herd; ihr Hausrath be: 
fteht in Matten und einigen irdenen Geräthfchaften. Die Männer befchäftigen ſich 
blos mit Jagd und Krieg. Ihre Waffen beftehen in Keulen, Lanzen und einer 
Art Feuergewehr. Durch die Chinefen, welche mit den Papuern Handel treiben, 
fcheinen einige Gebräuche der Religion des Fo bei ihnen Eingang gefunden zu ha: 
ben. Won den Papuern, den Ureinwohnern malaiifchen Stammes, unterfcheiden 
fich die Haraforas, welche im Innern der Infel Aderbau treiben, und die Bad: 
fhuer oder Oran⸗Badſchus, ein wanderndes Fiſchervolk. Obſchon N. unter al- 
len Ländern Auftraliens am früheften entdeckt wurde, fo ift es doch noch fehr 
unbekannt. Der König der Niederlande, Wilhelm I., ließ die Weftküfte der 
Inſel aufnehmen und eine koͤnigl. niederländ. Niederlaffung, das Fort Dübüs, 
ward in der Tritonbai am 24, Aug. 1828 gegründet. 

Neuhanover, f. Neubritannien. 

Neuhäufel, eine Stadt in Niederungaen, am Neitrafluffe, mit 5700 
Einmw., einer Hauptfchule und befuchten Pferdemärkten, ift aus früherer Zeit als 
Feftung denkwürdig, wurde 1592 mit ſechs Baftionen befeftigt, 1604 durch Ver: 
rath von Stephan Borfchkat erobert, in dem durch Erzherzog Matthias geſchloſſe⸗ 
nem Frieden 1606 aber ward fie wieder an den Kaifer abgetreten. Im 3. 1619 
nahm Bethlen Gabor auch diefe Stadt, wie ganz Ungarn ein; verlor fie jedoch 
fchon 1621 wieder. In dem für Leopold I. unglüdtichen Zürkenkriege von 1661 
ward N. von dem Großvezier Achmed Köprili nach einem über die Kaiferlichen 
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in der Nähe der Stadt erfochtenen Siege, am 16. Sept. 1663 erftürmt, und 
blieb beim Frieden 1664 in den Händen der Türken, bis es im Zun. 1685 von 
den Kaiferlichen eingefchloffen und im Aug. nad) Befiegung bes türk. Heeres durch 
den Herzog von Lothringen mit Sturm erobert ward. Als Toͤkely's Stieffohn, 
Franz Rakoczy, ſich 1701 an die Spige der ungar. Misvergnügten ſtellte, fiel auch 
N. 1705 in feine Hände; doch ward es 1710 von den kaiſ. Truppen wieder einge⸗ 
nommen und 1724 feiner Umwallung beraubt. 

Neuhebriden, eine aus mehr als 20 Inſeln beftehende Gruppe in 
Auftralien, wurde von dem Spanier Quiros 1606 entdeckt und nad) der größten 
unter den Infeln, welcher er ben Namen Tierra del Espiritu santo gab, Hei: 
liger-Geiſt-Archipel benannt. Seit Cook heißen diefe Infeln Archipel 
der Neuen Hebriden, bei den Sranzofen eine Zeit lang, nach Bougainville’g 
Vorſchlage, die großen Cykladen, und neuerdings nennen fie Einige nach 
Zul. de Bloffeville's Vorgange den Quirosarchipel. Ste find mit fanft an: 
fteigenden Hügeln bedeckt, fruchtbar und voller Waldungen. Ihre Bewohner, die 
in beftändigem Kriege untereinander leben, find Sübneger in verfchiedenen Abftu: 
fungen, noch fehr roh und auf einigen Infeln fogar Anthropophagen. Beide Ge: 
fchlechter umgürten ihre Lenden mit Riemen, wodurch ihr Leib ein wespenartiges 
Anfehen erhält. Ihre Wohnungen find bloße Hütten, 10 F. hoch, oft 40 5. 
lang und an beiden Seiten offen. Die bedeutendften Eilande find das Heilige 
Geiftland, wo Quiros das „Neue Jeruſalem“ begründen wollte; Malli— 
colo, mit 50,000 Einm., welche für die häßlichften aller Neger gelten; bie 
Dfingftinfel; die Ausfaginfel; Tanna und Ambrym mit einem Vulkan und heißen 
Quellen; Aurora und Hamoa. 

Neuhof (Xheodor, Baron von), König von Corfica, ſtammte aus ein« 
adeligen Familie in Weftfalen. Sein Bater war Hauptmann ber bifchöflichmüns 
fterfhen Garde und ftarb 1695. Er fludirte im Jefuitencollegium zu Münfter 
und dann zu Köln, von wo er, nachdem er einen jungen Mann aus einem bedeus 
tenden Haufe im Zweikampf getödtet hatte, nach dem Haag flüchtete. Durch die 
Vermittlung des fpan. Gefandten erhielt er hierauf in einem fpan. Regimente, das 
gegen die Mohren in Afrika beftimmt war, eine Lieutenantsftelle und ward wegen 
feines Wohlverhaltens zum Hauptmann befördert. Bei einem Ausfall aus ber 
Feftung Dran gerieth er in die Hände der Mohren, von denen er dem Dey nad 
Algier ausgeliefert wurde, wo er 18 Jahre als Dolmetfcher und zu den geheimften 
Angelegenheiten gebraucht worden fein fol. Als die Corficaner nad) mehren mis 
lungenen Verfuchen, ſich und ihre Infel von den Bedruͤckungen Genuas zu befreien, 
1735 den Plan zu einer eignen Regierungsform entworfen hatten, und die Deys 
von Tunis and Algier um Hülfe anſprachen, fendeten ihnen diefe zroei Negimenter 
unter dem Öberbefehle N.’8 und alle Kriegsbedürfniffe, welche ihnen mangelten. 
N. wurde von den Corſen mit Freude empfangen und 1736 von ihnen mit einer 
Krone von Korbern zum Herren und König ihrer Infel unter dem Namen Theo: 
dor gekrönt. Als Beweiſe feiner Eönigl. Macht ließ er Münzen von Kupfer und 
Silber ſchlagen und fliftete einen Ritterorden „der Erlöfung”. Um ausmärtige 
Hülfe zu ſuchen, verließ er Corfita im Nov. 1736 und kam 1737 mit vielem 
Kriegögeräthe zuruͤck, das er in Holland von einigen Handelshäufern, denen er zu 
einem vortheilhaften Baumölhandel mit Corfica Hoffnung gemacht, erhalten 
hatte. Doc franz. Hülfstruppen unterwarfen 1738 Corfica abermals den Ges 
nuefern, ſodaß ſich N. zur Flucht genöthigt fah.. Als die Franzoſen 1741 wieder 
abzogen, entftanden neue Unruhen. Allein R. Eonnte ſich gegen die Genuefer und 
eine corfifche Oppofition nicht behaupten, und flüchtete nady England, wo er, von 
feinen Rieferanten verfolgt, Schulden halber verhaftet wurde. Zu feiner Rettung 
veranlaßte der Minifter Walpole 1756 eine Subfeription. N. befriedigte davon 
im Accorde feine Gläubiaer und ftarb im Dec. des nämlichen Jahres aus Gram 
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Seine Freunde fegten ihm ein Denkmal mit der Infchrift: „Das Gtüd gab dem 
Manne ein Königreich und verfagte ihm im Alter Brot”. 

Neuholland, bei den Engländern auch Au ftralafien (f.d.), das Feft: 
land des fünften Welttheils, die größte Infel der Erde, hat den Namen von den 
Holländern, die 1615 das Land wieder entdedten, nachdem es beinahe ein Jahr: 
hundert früher fhon von den Portugiefen gefunden worden war. N. wird durch 
die Torresftraße von Neuguinea und durch die Baffesftraße von Vandiemensland 
gefchieden, im N., W. und ©. vom ind., im D. aber vom flillen Meere oder 
dem großen Ocean umfloffen und hat ein Areal von 139,000 OM. Die füd: 
weſtl. Spige heißt nad) dem holland. Schiffe, von welchem aus diefelbe 1660 zuerft 
gefehen wurde, Cap Leeumin. Auf der Suͤd-, Weſt- und Nordküfte erfchweren 
Untiefen oder heftige Brandungen das Landen. Es gibt dafelbft keinen fichern Ha⸗ 
fen, und das ganze bis jegt bekannte weſtl. Küftenland fcheint eine fumpfige Nies 
derung zu fein. Einige Küften haben ein rauhes, unfruchtbares Anfehen; andere 
enthalten große, fruchtbare Streden, wo Pflanzen und Thiere, die dahin verfege 
worben find, trefflich gedeihen. Das noc wenig unterfuchte Innere enthält viele 
Gebirge, unter andern die blauen Berge, eine von N. nach ©. fortfchreitende; 
wilde Gebirgskette, die jedoch die Schneelinie nicht erreicht. Sie zeigt überall un: 
zugängliche Schluchten, hohe und fteile Felſenwaͤnde und ſchauerliche Abgründe, 
fodaß es erft 1813 dem Briten Evans gelang, von der Golonie Sidney aus die 
blauen Berge zu überfleigen, worauf der Gouverneur Macquarie eine 100 engl. 
Meilen lange Bergftraße anlegen ließ, auf der er 1815 zuerft in das Innere 
eine Entdedungsreife unternahm und die erſte weftl. Niederlaffung, die Stadt 
Bathurft, in einer fehr fruchtbaren Gegend gründete. Das Klima ift im Ganzen 
angenehm und gefund; die Hige im Sommer oft außerordentlich und im Winter 
anhaltender Regen. Stürme und Gemitter find faſt zu allen Jahreszeiten häufig 
und heftig; auch hat man Erdbeben gefpürt. Die größten Slüffe find der Hawkes⸗ 
bury, der Endeavour, Hunter, Lahlan, Macquarie, Gaftlereagh und Mur: 
rumbidgee. Die meiften Slüffe des Binnenlandes fcheint ein ungeheurer Landfee 
im W. aufzunehmen. Überhaupt fcheint das Land nur etwa fünf Breitengrade weit 
nah W. hin zu Niederlaffungen geeignet zu fein, denn weiter weſtwaͤrts ift Alles 
eine große Waffer:, Sumpf: und Dünenjteppe. Die weſtl. Küften hat ſeit Bau: 
din (f.d.) Capit. Sticling unterfuht. Unter den vielen Meerbufen, Baien und 
Buchten ift der Meerbufen von Garpentaria an der Nordküfte der größte. - Eins 
heimiſch find in N. das Känguru, das Schnabelthier, die Schweifthiere, der 
Dingo oder neuholl. Hund, das neuholl. fliegende Eichhorn, die Beutelmaus, 
Dapageien, der neuholl. Kafuar, die prächtige Manura, das weiße Wafferhuhn, 
ber ſchwarze Schwan und andere Vögel; an den Küften Seeelefanten, Haififche, 
MWalfifhe, Robben, Stachelrochen, Rieſen- und Perlmuſcheln, efbare Mol: 
lusten; aus dem Pflanzenreihe: Palmkohl, Sago, Pfeffermüng=, rothe und 
gelbe Gummibäume, eine Art Mahagoniholz, eine befondere Art Kajeputbaum, 
Yams, wilder Flachs u.f.w. Auch finden fih Spuren von Eifen und Kupfer, 
Granit, Porphyr, Bafalt, Kalkftein, Steinkohlen, die in Bengalen und auf 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung abgefegt werden, und Steinfalz. In den 
Golonien gedeihen die europ. Hausthiere, Getreidearten und Gartengewächfe, Oft, 
Wein, Tabak, der dem weftindifchen nichts nachgibt, edle Südfrüchte, Hanf, 
Flachs und aus der heißen Zone hierher gepflanzte Gewächfe. Die Ureinwohner 
(etwa 200,000) ftehen auf der niedrigften Stufe der Bildung und find negerartig 
Sie gehen nadt oder leicht mit Thierfellen bekleidet, verzehren faft Alles roh, ſchla⸗ 
fen unter freiem Himmel oder in erbärmlichen Hütten oder Felfenhöhlen und ziehen 
ihre meifte Nahrung aus den Flüffen und dem Meere. Die Oftküfte N.’S heißt 
Neufüdmwales (f. d.), wo die Briten 1787 eine Verbrechercolonie anlegten: 
Noͤrdl haben die Briten 1824 zwifchen den Infeln Bathurft und Melville an der 
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Meerenge Apsley, dem Hafen Cockburn in Neuguinea gegenuͤber, eine Miederlaf: 
fung errichtet, ein Fort erbaut und Befig von dem ganzen Küftenlande zwifchen 
dem 129. und 135. Längengrade genommen. Die 1829 auf der MWeftküfte am 
Swanriver gegründete Colonie Codburn: Sund, mohin keine Verbrecher ges 
ſchickt werden, hat ein fruchtbares Land von fünf Breitengraden und liegt weit 
vortheilhafter ald Neuſuͤdwales. Aus dem dortigen Hafen gelangt man in drei 
Wochen nad) Kalkutta, Madras und Eeylon, wohin man vom Fort Sadfon aus 
fechs Wochen braucht. So werden diefe Auftralländer mit jedem Jahre für Großbris 
tannien wichtiger, und durch Entdedungen im Innern N.'s ſowol ald auch durch 
den Fortſchritt des Anbaues und der geſellſchaftlichen Bildung wird fuͤr die Colo— 
nialpolitik eine neue Welt erobert, die im Laufe des Jahrhunderts fuͤr Großbritan⸗ 
nien ein wichtiger Stuͤtzpunkt weiden kann. 

Neuirland, ſ. Neubritannien. 

Reujahrsgeſch enke. In Rom gehoͤrte es zu den Vorrechten der Pa⸗ 
trizier, daß jeder Client dem Patrizier, welchen er als Patron angenommen hatte, 
am Neujahrstage ein kleines Geſchenk bringen mußte, und die roͤm. Kaiſer verlang⸗ 
ten einen Tribut dieſer Art von allen Bewohnern Roms. Caligula trat ſogar in 
eigner Perſon vor die Thuͤre ſeines Palaſtes, um die Neujahrsgeſchenke einzuſam⸗ 
meln. Auch die aͤlteſten Deutſchen kannten die Sitte der Neujahrsgeſchenke, 
welche ſich in Franken und Baiern am laͤngſten erhalten hat. Nach Einfuͤhrung 
des Chriſtenthums kamen die Neujahrsgeſchenke durch die Weihnachtsgeſchenke 
immer mehr außer Gebrauch, nur in Frankreich, wo man keine Weihnachts⸗ 
gefchenke kennt, wurden fie beibehalten. In Deutfchland ift an vielen Orten bie 
verwerfliche Gewohnheit geblieben, daß die niedern öffentlichen Diener und andere 
Untergebene Neujahrsgefchenke als ein Accidens ihrer Befoldung einfammeln. — 
Die Neujahrswünfche waren ebenfalls eine Sitte dere Römer. Schon in den 
früheften Zeiten nahmen bei ihnen die Magiftratsperfonen am erften Tage bes Jah: 
res eine feierliche Aufwartung an, die nicht, tie diejenige, welche fich die Patri— 
zier von ihren .Glienten an demfelben Tage machen ließen, mit Geſchenken begleitet, 
fonbdern auf bloße Gluͤckwuͤnſchung eingefchränkt war. Diefer Gebrauch ging aus 
dem Heidenthum in das Chriftenthum über, und da er nicht blos, wie anfänglich, 
in den Grenzen einer Chrfurchtsbezeigung gegen Staatsbeamte ftehen geblieben 
war, fo wurde er eine wahre Laft und in Deutfchland befonders höchft pedan⸗ 
tifch betrieben. Doc, find die gedrudten Neujahrswünfche, welche noch zu Ans 
fange diefes Jahres allgemein üblid waren, allmälig aus der Mode gekommen 
und ein Gegenftand der vertraulichen Sitte, oder der finnreichen Eleganz, worin 
ſich befonders die in Paris und Wien gefertigten auszeichnen, geworden. 

Neukomm (Sigismund), Componift, geb. 10. Zul. 1778 zu Salz: 
burg, wo fein Vater Lehrer an der Normalfchule war, ward von biefem mit 
großer Sorgfalt erzogen und erhielt frühzeitig, da.er Anlage zur Muſik verrieth, 
Unterricht darin bei dem Organiften Weißauer. Bald brachte es N. foweit, daß 
er feinen Lehrer unterftügen fonnte, warb bereits in feinem 15. Fahre als Orga- 
nift in feiner Vaterſtadt, drei Jahre fpäter als Chorrepetitor der Oper beim 
bafigen Hoftheater angeftellt, und widmete fid) nun ganz der Zonkunft. Mic) 
Haydn gab ihm Unterricht in der Zonkunft, und als er 1798 nad) Wien ging, 
ward er auf deffen Empfehlungen der Schüler Sof. Haydn's, beffen Unterricht 
er bis 1804 genoß, wo er nad) Petersburg reiſte. Hier wurde er ald Kapell⸗ 
meifter und Director der deutfchen Oper angeftellt, allein in Folge einer ſchweren 
Krankheit legte er feine Stelle nieder und ging nun nad) Paris, namentlich um 
dort die große dramatifche Compofition ftudiren zu Eönnen. N. hatte in Peters: 
burg ſehr fleißig gearbeitet und mit vielem Beifalle mehre feiner Compofitionen 
aufgeführt, aus übergroßer Befcheidenheit aber nur erft 1808 Einiges in Drud 
gegeben. In Paris wurden die verwitwete Fuͤrſtin von Kurland, die Fuͤrſtin von 


782 Neulaͤnder Neumeiſter 


Lothringen Vaudemont und beſonders der Fuͤrſt Talleyrand ſeine Beſchuͤter. Im 
J. 1816 reiſte er nach Braſilien, wo er, auf Empfehlung des Fuͤrſten Tat: 
leyrand dem Könige Johann VL vorgeftellt, fogleich eine Penfion erhielt. Hier: 
auf gab er dem Kronprinzen Dom Pedro Unterricht bis zum Ausbruche ber 
Revolution im 3. 1821. Mit Johann VI. fchiffte er ſich nach Portugal 
ein und Eehrte hierauf nach Paris zurüd. Er bereifte 1826 Stalien, 1827 
die Niederlande und 1828 England und Schottland. In Paris war er faft 
jtets in ber Umgebung bes Fürften Zalleyrand, und durch diefen in der Familie 
des Herzogs von Orleans, bes jetzigen Königs, eingeführt, wurde er in dieſer 
gleich einem Hausfreunde betrachtet. Im J. 1830 begleitete er Talleyrand nach 
London und erlangte hier fehr bald große Gelebrität. Vor feiner Reife nach Peters: 
burg und während feines dortigen Aufenthaltes hat er an dDramatifchen Compoſitio⸗ 
nen: drei Intermezzi, bie große Oper „„Alerander am Indus“, die melodramas 
tifhe Muſik zu Schillers Braut von Meffina; mehre Phantafien und andere 
Werke fürs Pianoforte; fünf große Phantafien für das Occhefter, von denen brei 
bei Breitkopf und Härtel in Leipzig geflochen wurden; mehre Meſſen, von denen 
zwei geftochen find; fünf Tedeums, wovon eins geftochen ift; mehre Sympho— 
nien und Ouverturen; eine Sammlung Märfche für Militairmuſik und viele Ge: 
fänge mit Orchefter= und Pianofortebegleitung für Concerte. Aus fpäterer Zeit 
haben wir anzuführen feine Gantate „Der Oftermorgen‘; bie Oratorien: „Cheifti 
Grablegung“, „Chrifti Auferſtehung“, „„Chrifti Himmelfahrt”, „Das Gefeg des 
alten Bundes ober die zehn Gebote” (franz. Text) und „David (engl. Text); 
ferner eine beträchtliche Anzahl Pfalmen für eine und mehre Stimmen, mit Or 
gel⸗, Pianoforte: und Orchefterbegleitung in beutfcher, lat., franz., ital., engl., 
portug. und ruff. Sprache. Alte feine Werke zeichnen fich durch Grimdlichkeit und 
Gediegenheit aus, neigen ſich aber vielleicht zu fehr zu dem Alten hin. 

Neuländer pflegt man amerifan. Werber zur Auswanderung zu nen 
nen. Es find meift Deutfche, die aus Amerika nad) Holland gehen, ficy von 
einem Kaufmann für jeden Menfchen, den fie ihm zuführen, eine Prämie vers 
fprechen laſſen, und dann längs dem Rheine bis nach Schwaben hinein ihre 
Mege audwerfen, um durch. anziehende Schilderungen von dem Glüde, in Ames 
rika zu leben, leichtgläubige Deutfche zur Auswanderung dahin zu verloden. 
Neumark (Georg), ein befannter beutfcher Lyriker, befonders geiftlicher 
Liederdichter, Meifter auf der Gambe, Mitglied der fruchtbringenden Gefellfchaft, 
in welcher er den Beinamen „Der Sproffende” führte, ward zu Mühlhaufen am 
16. März 1621 geboven. Er lebte amtlos und in drüdender Armuth zu Ham⸗ 
burg, als der ſchwed. Gefandte von Rofenkranz ſich feiner annahm und ihn zu feis 
nem Secretair machte. Durch die Vermittlung befjelben fam er nach Weimar, 
wo er Archivfecretaie und Bibliothekar, auch Comes palatinus wurde und am 
8. Jul. 1681 ftarb. Bekannt ift er befonder® durch feinen „„Dochfproffenden poes 
tifchen Palmbaum“ (Nürnb. 1668); fein „Poetifches und mufikalifches Luft: 
wäldfein” (Hamb. 1652), melches er in einer vermehrten Ausgabe unter dem 
Zitel „Fortgepflanzter mufitalifch = poetifcher Luftwald‘ (Sen. 1657) erfcheinen 
ließ, und die „Geiftlichen Arien” (Weim. 1675). Mehre feiner geiftlichen Lies 
der find in öffentliche Gefangbücher übergegangen. Das Lied „Wer nur den lie 
ben Gott läßt walten” u. ſ. w., dichtete er in Hamburg, nachdem er, aus feiner 
Noth befreit, feine nerfegte Gambe wieder eingelöft hatte. Eine Auswahl feiner 
Gedichte findet fich in W. Muͤller's „Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“, 
fortgefegt von K. Förfter (Bd. 11). 

Neumeifter (Erdmann), Verfaffer mehrer guten geiftlichen Lieder, als 
Theolog vorzüglich feiner Streitigkeiten wegen befannt, geb. zu lchterig bei Weis 
ßenfels am 12. Mai 1671, befuchte die Schulpforte und bie Univerfität Leipzig, 
wo er fich ſchon als Dichter hervorthat, wurde 1697 Pfarrjubflitut zu Bibra in 
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Yhleingen’ 1698 Paftor und Adjunct bee Surerintendentur Edartsberga, 1704 
Hofdintonus und hierauf Hofprediger zu Weißenfels. Zugleich hatte er die Auf: 
ficht über die einzige Tochter bes damals regierenden Herzogs von Weißenfels. Im 
3.1706 folgte er dem Ruf als gräflich Promnigifcher Oberhofprediger, Conſiſto⸗ 
rialrath und Superintendent zu Sorau und 1715 als Hauptpaftor an der St.:Sa= 
cobikicche zu Hamburg, wo er fpäter Senior des Minifteriums wurde. Auch erhielt 
er die Würde eines kaiſ. ruſſ. und ſchleswig-holſtein. Gonfiftorial und Kirchenraths 
und ftarb am 18. Aug. 1756. Sowol bei ben pietiftifchen Streitigkeiten als we— 
gen ber Vereinigung der proteflantifchen und reformirten Kirche ward er durch feine 
Predigten und feine Schriften, in denen er fich meift fehr ſtark ausſprach, in viele 
Streitigkeiten verroidelt, welche um fo heftiger wurden, da N. fehr intolerant war. 
Unter feinen Schriften gedenken wir nur feiner „Geiftlichen Cantaten” (Halle 
1705), welches Wort von ihm zuerft gebraucht wurde, und feiner „Pſalmen, Lob: 
gefänge und geiftlichen Lieder‘ (Hamb. 1755). Ä 

Neumen beißen vorzugsmweife die alten, wunderlichen Notenzeichen des 
Mittelaiters, welche in Punkten, Strihen, Häkchen u. f. w. beftehen, und ber 
Berfchiedenheit des Gebrauchs und der Ungenauigkeit der Abfchreiber wegen 
kaum zu entziffern find. Dann wurden aud Zonreihen fo genannt, die wie 
die Jubilationen des Kirchengefangs zum Schluffe angehangen wurden. Oft 
hatten dieſe gar Eeine articulirten Worte, fondern erflangen auf einen Vocal, 
meift a, wie Gefühlsausbrüde in Tönen, weshalb fie wol vom griech. Pnenma, 
d.i. Hauch, ihren Namen haben mögen. 

Neumond, f. Monbphafen. 

Neunaugen, f. Lampreten. 

Neuorleand, die ehemalige Hauptftabt bed norbamerifan. Freiftaats 
Luiſiana, am oͤſtl. Ufer des Miffifippi, etwa 25 Meilen von deſſen Mündung, 
mit jegt 48,000 Einw., treibt wichtigen Hanbel mit ben Producten von 800 
Plantagen an beiden Ufern des Stromes, ferner mit Baumwolle, Zuder, Ta: 
bad u. ſ. w. Jaͤhrlich laufen hier über 1000 Schiffe ein und aus, und auf ben 
Miffifippi gehen von R. über 200 Dampfichiffe den Strom hinauf in den Ohio. 
Bei N. fhlug am 8. San. 1815 der jegige Präfident der Vereinigten Staaten, 
Sadfon, mit 3200 M. und 14 Kanonen 12,000 Engländer unter dem General 
Packenham, welcher Sieg den Frieden zu Gent zur Folge hatte. 

Neuplatoniker. Die Sekte der Platoniker (f. Plato) war unter 
alfen Sokratifchen Schulen die zahlreichfte. Diefelbe ging durch die neue Akade⸗ 
mie(f.b.) im 3. und 2. Jahrh. vor Chr. in Skepticismus über. Im 1. und 
2. Jahrh. nach Chr. trat zwar der Platonismus in Griedyenland aufs Neue her: 
vor, doch vermiſcht mit Ppthagoräifhen und Ariftotelifchen Lehren. Bu den 
Neuplatonikern diefer Zeit gehören Theon von Smyrna, Alkinoos, Plutarch von 
Chäronea, Luc. Apulejus, Marimus von Zyrus und X. Won diefen Neupla- 
tonifern find aber diejenigen wohl zu unterfcheiden, welche feit dem 3. Jahrh. be: 
fonders in Alerandrien hervortraten, von Einigen ſchlechthin die Neuplatoniker, 
richtiger aber die Platoniker der alerandreinifhen Schule genannt 
werden. Ihr Wefentliches ift, daß fie die griech. Philofophie mit dem Orienta⸗ 
lismus zu verfchmelzen firebten, worin fchon der Jude Philo und der Syrer 
Numenius vorangegangen waren. Der Schwung, weldyen damals bie Plato⸗ 
niſche Philofophie in ihrer veränderten Geftalt nahm, ift aus dem Genie 
ber erſten Neuplatonifer, aus. dem Skepticismus, aus dem Hinneigen des 
durch Luxus entarteten griech. Sinnes zur Myſtik und oriental. Schwärmerei, 
und aus dem Beftreben, dem immer mehr fiegreichen Chriſtenthum durch eine 
philofophifche Begründung des Heidenthums einen Damm entgegenzufegen, zu 
erklären. Die Neuplatoniker frebten nach dem Höchften, nach Erkenntniß des 
Abfoluten und inniger Vereinigung mit demfelben, um dadurch die Beftimmung 
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des Menfchen, vollkommen gemwiffe Erkenntniß des Als, Heiligkeit und Selig: 
keit zu erreichen,. wozu nur Anſchauung des Abſoluten (Iewora) führen follte. 
Als der Urheber diefer Schule wird gemöhnlih Ammonius (f. d.) mit dem 
Beinamen Sakkas aus Alerandrien genannt, der von dem Chriftentbum zum 
Heidenthum zurkdtrat, ein Mann von auferordentlichem Genie. Seine Lehre 
vertraute er feinen Schülern, unter denen Longin, Plotin, Drigenes und He 
rennius die vorzlglichften waren, als Geheimniß und alte göttliche Weisheit an; 
ja die drei leßtgenannten Schüler follen fich ihm durch Vertrag verbindlich gemacht 
haben, diefelbe geheim zu halten. Er felbft hinterließ nichts Schriftlihes, und 
wie Eönnen daher feine Anfichten nur aus der Lehre feines Schülers Plotin 
(f. d.) errathen, der die Theorie diefer neuplatonifchen Philofophie durch feine 
Schriften begründete. Plotin ging von dem wahren Gedanken aus, dag Phi: 
lofophie nur dann moͤglich fei, wenn das Erkennen und das Erkannte, Sub: 
jectives und Objectives, identifch find. Die Philofophie foll nach ihm das Eine, 
welches Grund und Wefen aller Dinge ift, und mit welchem fie felbft zum 
Theil identifch ift, nicht durch) Denken und Reflerion, fondern auf eine vollkom⸗ 
mene Weife, durch eine unmittelbare Anſchauung, die dem Denken vorangeht, 
erkennen. Demnach beruht feine Philofophie auf den WVorausfegungen, daß 
das Abfolute, Überfinnliche der erkennbare Grund der Welt, und daß es buch 
geiftige Anfchauung, die noch. vor dem Denken hergeht, erkennbar fei. Die In: 
telligenz nämlich, als Abglanz und Bild des Einen, ſchaut das Eine (die Gott: 
heit), was auc als Urlicht vorgeftellt wird, an; hiermit wird das Mögliche 
wirklich, und durch das Denken bringt fie Alles hervor. Unmittelbar aber geht 
von ihm aus die Pſyche (MWeltfeele), deren Thätigkeit die nach außen gerichtete 
Anfchauung ift. Diefe Seele der Welt bringt die verfchiedenen Seelen oder bil 
denden Kräfte hervor. Zu ihnen gehört auch die Natur, die bewegende Kraft, 
welche die Materie bildet. Das Eine alfo, der göttliche Verftand und die bildende 
Meltfeele, bilden die Plotinifche Trias, welche mit der Vorftellung einer ewigen 
Emanation fich verbindet. Die menfchlichen Seelen, deren Urquell der göttliche 
Berftand ift, und an denen fich wiederum höhere und niedere Kräfte offenbaren, 
find in das Niedere herabgefallen und wandern in verfchiedenen Geftalten zu dem 
Einen zurüditrebend. Diefer myſtiſche Idealismus erhielt viele Anhänger. Na: 
mentlich zeichneten ſich unter den Schülern Plotin's Porphyrius (f. d.) und 
Amelius aus. Jamblichus (f.d.), ein Schüler des Porphyrius, hatte eben= 
falls fehr viele Schüler, unter welchen Euftathius, Üdefius und der Kaifer 
Sulian (f. d.) die vornehmften waren. In der Folge wurde Athen der Haupefig 
der Neuplatoniker. Unter den fpatern Neuplatonikern zeichnete ſich Proklus 
(f. d.) aus Konftantinopel, 412 — 485, am meiften aus. Zwei Dinge find 
es hauptfächlich, wodurch die Neuplatoniker intereffant werden. Einmal jene 
phitofophifch = dichterifche Erhabenheit des Gemüths, die dann am meiften an- 
fpricht, wenn man alle übrige dogmatiſche Syſteme und zulegt auch den Skepticis⸗ 
mus durchwandert hat, ohne die gefuchte Befriedigung gefunden zu haben.. Das 
Biveite, was die Neuplatoniker auch dem Hiftoriker anziehend macht, ift jene Über: 
einftimmung, in welche fie die griech. Philofophie mit der älteften Symbolik des 
Drients zu bringen fuchten. Ihres Strebens wegen, die Volksreligion in. ihrer 
urfprünglichen Bedeutfamkeit zu faffen, hat man bisher viele der von ihnen zur 
Unterftügung diefer Übereinftimmung beigebrachten hiftorifchen Notizen verwor- 
fen und behauptet, daß fie in ihrem fpätern Zeitalter nicht mehr Zeugen für 
Thatfachen abgeben Eönnten, die fi) zum Theil in das Dunkel der Geſchichte ver 
tieren. Allein viele diefer antiquarifchen und mpythologifchen Notizen, welche wir 
zuerft und allein bei den Meuplatonikern finden, tragen zu fehr das Gepräge ber 
Wahrheit, ald daß mir fie als von ihnen erdichtet anfehen Eönnen, und fie bürften 
daher leicht aus frühern, echten Quellen gefchöpft fein, welche ung verloren gegan⸗ 


Neurologie Neufchottland 785 


gen find. Der Überdruß an der während des Mittelalters hefrfchend geweſenen 
fholaftifchen Verftandesphilofophie und dialektiſchen Subtilität, und die Sehn⸗ 
fucht nad) einer das ganze MWefen des Menfchen befriedigenden Philofophie 
veranlaßten am Ende des 15. Jahrh. das Wiedererwachen der Platonifchen Phi: 
lofophie in der näherliegenden Umbildung, die fich durch die Neuplatoniker erhal: 
ten hatte. Der größte Geift in diefer neuen, von den Mediceern zu Florenz 
begünftigten italifch = platonifchen Philofophie war Marfilius Ficinus (f. d.). 

Neurologie ift derjenige Theil der Anatomie, welcher es mit ber Lehre 
von den Nerven (f. d.) zu thun hat. Erſt nachdem man ſich in neuerer Zeit 
darüber verftändigt, was unter Nerv zu verftehen fei, konnte das Gebiet der Neu⸗ 
rologie bejtimmt werden. Bei den älteften griech. Anatomen findet ſich durchaus 
keine Spur diefer Wiffenfhaft als einer abgefonderten, und es ſcheint Ariftoteles 
der Erfte zu fein, welcher eine Ahnung davon hatte. Große Fortfchritte machte 
die Neurologie durch Galen; doc) die Araber förderten fie nicht im Geringften, 
fondern blieben dabei ftehen, was Galen erforfcht hatte. Zur Zeit der Wieberher- 
ftellung der Anatomie waren es Chart. Etienne, Gabe. Faloppia und Bart. Eu> 
ftachi (f.d.), die fich befonders um die Neurologie verdient machten; die neuere 
Mervenlehre begründeten in der zweiten Hälfte bes 17. Jahrh. Thom. Wilfis und 
Raym. Vieuffens, worauf dann insbefondere Aler. Monro, Sömmerring, An⸗ 
derſch, Gall und Spurzheim, Carus und Burdach das Gebiet derfelben durch 
ihre Forfchungen bereicherten. 

Neuropteren oder Negflügler find eine Ordnung Inſekten mit 
meift fehr langem Dinterleibe, vier negartigen, gleichgroßen Flügeln, welche nur 
bei wenigen fehlen, und einem Kiefermunde. Sie beftehen eine unvolllommene 
Verwandlung, indem die Larve dem vollfommenen Inſekte oft fchon fehr ähnlich 
ift. Merkwürdig find befonders folgende Gattungen und Arten: bie fogenannte 
Bücher: oder Papierlaus, deren Larve einer Laus ähnlich ift, die aber fehr 
ſchnell läuft, in alten Papieren u.f. w. fich findet, befonders in Schmetterlings= 
fammlungen fehr nachtheilig wird; die Köherjungfern oder Phryganeen, 
deren Larven im Waffer in einer aus Sand, Blattftüdchen u. f. w. gebauten 
‚Röhre leben; die Ephemeren, Tagthierchen oder Haft, Auft, mit Borften am 
Schmwanze, melde ald Larven ein bis drei Jahre im Waſſer leben, nach ihrer 
Entwidelung aber in wenig Stunden fterben und oft in folcher Menge vorhan⸗ 
den find, daß man fie ald Dünger unter dem Namen Uferaas benugt, und endlidy 
die Wafferjungfern oder Libellen, oft fhön gefärbt, wie ihre Larven im 
Maffer räuberifche Inſekten und öfters in großen Zügen erfcheinend. 

Neufhottland (Nova Scotia), ein brit. Gouvernement in Norbames 
rika, welches fonft mit dem Gouvernement Neubraunfchtweig den Namen Aka⸗ 
dien führte, befteht aus einer Halbinfel am atlant. Dcean, bie blos im W. mit 
Neubraunſchweig zufammenhängt, und hat einen Flächenraum von 670 IM. 
Bu bemfelben gehört feit 1820 die nordöftl. liegende Infel Cap Breton, von 
112 IM., welche feit 1763 engl. Befigung ift und, fo lange fie im Befig_dew 
Franzofen war, Isle royale hieß. M. hat viele und gute Häfen, befonders Ans 
napolis an der Foundybai. Ebbe und Flut find fo reißend, daß das Waſſer 
nicht felten auf 40 F. Höhe fteigt. Die Einwohner, etwa 150,000, find größs 
tentheils brit. Urfprungs; doch gibt e8 unter ihnen auch viele Deutfche und Fran 
zofen. Wegen feiner hohen und felfigen Küften hat das Land ein rauhes Anfes 
ben; im Innern ift e8 ziemlich eben, im Allgemeinen ſtark bewaldet und an den 
Küften und Flüffen gut angebaut. Der Boden ift fehr fruchtbar; das Klima 
ziemlich gemäßigt, an den Küften feucht und nebelig. Schnee fällt genug, aber 
ber Himmel ift, befonders in den füdl. Theilen, Elar, und der Sommer heißer als 
in England. Die Kälte dauert vier bis fünf Monate. Die Wälder liefern i 
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Überflug Eichen, Tannen, Fichten, Cedern, Buchen, Zuderahorn n. ſ. w. Man 
baut Getreide, Erbfen, Bohnen, Hanf, Flachs, Gartengervächfe, Obft und 
befonders Mais. An Vieh, Fifhen und Pelzthieren ift kein Mangel. Die bes 
nachbarten Sandbänfe wimmeln von Stodfifhen. Biber, Fifhottern, Lachfe, 
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gen. Hauptartikel des Handels find Pelzwerk, Holz, Fifche und Pottafche. 
Der Gemerbfleiß ift von Feiner Bedeutung. Außer Viehzucht und Aderbau wird 
mit Erfolg Zifcherei getrieben. Auch werden Schiffe gebaut. Dem Gouvers 
neur find ein Rath und eine Verfammlung beigegeben, welche aus zwölf von den 
dazu berechtigten Gutsherren erwählten Vertretern des Volks befteht. Fuͤr den 
erften Entdeder des Landes hält man Sebaftian Caboto (f.d.). Da die Eng: 
länder daſſelbe anfangs vernadyläffigten, fo ließen ſich auch Franzoſen daſelbſt 
nieder, wurden jedoch 1613 von jenen vertrieben, worauf das Land bis 1721 ohne 
europ. Niederlaffung war. König Jakob I, fchenkte es hierauf dem fchot. Ritter 
Menſtly, nachherigen Grafen v. Stirling und Staatsfecretair von Schottland, 
der ed Neufchottland nannte, weil Schotten ed anbauen und bevoͤlkern follten. 
Allein diefe Eulturverfuche blieben unausgeführt. Nachdem Frankreich vermöge 
eines mit England gefähloffenen Vertrags 1632 in den Befig N.s gekom— 
men war, behaupteten fi die Franzoſen darin bis 1654, wo fie durch 
Cromwell vertrieben wurden. Durch den Vertrag von Breda, 1667, ward es 
abermals an Frankreich abgetreten, im 3. 1690 aber während des Krieges zwi⸗ 
fhen Frankreich und England von den Bewohnern Meuenglands wieder für 
England erobert. Die völlige Abtretung von Seiten Frankreichs erfolgte im 
utrechter Frieden, 1713, jedoch ohne genaue Angabe der Grenzen. Diefes verurs 
fachte in der Folge unaufhörliche Streitigkeiten zroifchen beiden Mächten, welche 
endlich den Ausbruch des Kriegs von 1755 veranlaßten, der für Frankreich fo: 
unglüdlich endete, daß es im Frieden von Fontainebleau, 1763, fogar ganz Gas 
nada abtreten mußte. Die Hauptitadt des Gouvernements ift Halifar (ſ. d). 
Dot. Halliburton, „‚Historical and statistical account of Nova Scotia’ (2 Bde,, 
Lond. 1829) mit Karten und Kupfern. 

Neufeeland, in Auftralien, wird durch die fünf Seemeilen breite Cooks⸗ 
ftraße in zwei Inſeln getheilt, zufammen 4291 DM., wovon die nördl. Eahei: 
nomaumi und die fıd. Zovi oder Tovai-⸗-Punammu heißt. Der erfte Entdeder 
war der Holländer Tasman, welcher 1642 an der oͤſtl. Küfte hinfuhr, aber nicht 
landete, weil er von den Einwohnern feindlich empfangen wurde. Die nähere 
Kenntnif des Landes verdankt 'man Cook, welcher auf feinen dreimaligen Welt: 
umsfegelungen baffelbe befuchte. Die ſuͤdl. Infel ift fehr gebirgig, unfruchtbar und 
wenig bevölkert; die Gipfel der Gebirge find mit Schnee bebedt, und die Felfen, 
Elinftlich behauenen Wänden gleich, reichen bis an das Meer, ohne Häfen oder 
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zu zeigen. Die noͤrdl. Inſel hat ein freundlicheres Anfehen. Die Berge, darun: 
tee der 14,750 F. hohe Pic Egmont, find weniger ſchroff, mit Holz bededit, und 
wechfeln mit Ebenen und Thälern, die von Eleinen Flüffen und Bächen bemäffert 
werden. Auch finden ſich an ben Küften Häfen und Baien. Das Klima iſt ge⸗ 
mäßige. Stürme, Wafferhofen und Gewitter find hier fo häufig als heftig. 
Die Winde wechfeln oft in der Richtung, welches durch die hohen, mit Schnee 
oder ewigen Nebelwolken bedediten Gebirge bewirkt zu werden ſcheint. Die Wol- 
ken erfcheinen zumeilen glänzend grün gefärbt, wie fie in andern Ländern nicht 
vorkommen. In N. fand man bei der Entdeckung kein einziges Eriechendes Inſekt 
und nur zwei vierfüßige Thiere, den Hund in allen Farben, aber zottiger als 
der europ. und nicht bellend, und eine Eleine Rage; dagegen finden fich dajelbit eine 
große Menge Vögel, fehr viele Fifche und Schalthiere, und Walfiſche, Seebären 
und Seelöwen in Menge. "Aus dem Pflanzenreiche fand Forfter 250 neue Ger 
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waͤchſe. Zu ben nüglichen Gewaͤchſen gehören ber neufeefänder Flachs (Phormium 
tenax), der einen vortrefflichen Faden gibt, wilder Sellerie, Arummurzeln, Patu= 
ten, Theemyrten und Sproßtannen (melcher beider Blätter einen antifforbuti= 
fhen Thee geben, Kohlpalmen, überhaupt nur wenige fruchttragende Bäume, 
dagegen zwei Baumarten von außerorbentlicher Größe: bie Bergfichte (Cowrie), 
die erft über der Höhe von 100 Fuß ihre weiten Zweige auswirft, und die Kat: 
Eaterre, welche etwas niedriger als jene ift. Ferner findet man Marmor, Granit, 
Quarz, Feuerfteine, Chalcedone, Achate, Eifenftein und Ocher. Merkwuͤrdig ift der 
Fade oder oriental. Nierenftein, woraus die Einwohner ihre Waffen fertigen, weshalb 
er auch ein Gegenſtand des innern Handels iſt. Die Einw., etwa 150,000, gehören 
zu der zweiten Hauptrace ber Auftralbewohner, die mit der malaiifchen Ahnlicy- 
keit hat. Sie find groß und ſtark, größtentheild von brauner Farbe, haben an⸗ 
genehme Gefichtszüge und zeigen fich in ihren Betragen gegeneinander Ieutfelig ; 
gegen ihre Feinde aber find fie unverföhnlic und ſchenken ihnen nie das Leben. 
Sie führen oft Krieg und verzehren auch die gefangenen Feinde. Beide Gefchlech: , 
ter tättomiren ſich und bezeichnen den Leib mit ſchwarzen Flecken und fchneden: 
förmigen ſchwarzen Furchen, befonders die Männer, wödurd fie ein abfcheuliz 
ches Anfehen befommen. Zu ihren Gewohnheiten gehört e8, duch Beruͤh— 
rung ber Nafenfpigen fich zu begrüßen. Ihre Kleidung befteht in einer groben, 
zottigen Matte, aus einer Art Schwertlilie verfertigt. Ihre Wohnungen find 
einfach) und bilden Dörfer, welche ſaͤmmtlich auf fleilen Landfpigen oder Bergen 
liegen und mit einer doppelten Einfaffung von Paliffaden, mit einem Graben 
und oft auch mit Thoren verfehen find. Sie find Jäger, bauen ſich große Fahr: 
geuge mit allerlei Schnigarbeit und befchäftigen fich, befonders in den nördl. Ges 
genden, mit Aderbau und Weberei. Ihre Sprache ift fehr wohltönend, da je: 
des Wort mit einem Bocal ſchließt. Sie haben Oberhäupter, Priefter und 
einige Religionsvorftellungen, find aber in ihren Sitten und Gebräuchen noch 
fo roh, daß die chriſtlichen Miffionare, welche fich feit 1814 in N. aufhalten, noch 
viel vorzubereiten und auszurotten haben werden, ehe das Chriſtenthum dafelbft 
Eingang finden kann. Seit Vancouver, Flinders, D’Entrecafleaur und andere 
Seefahrer N. befucht haben, lernte man es nod) genauer Eennen durch die Briten, 
Joh. Liddiard, deſſen Beſchreibung 1817 in 2 Bdn. erfchien, Gapitain Gruife 
in feinem „Journal of ten months residence in New - Zeeland’ (Xond. 1823) 
und Earle in feiner „Narration of a nine months residence in New - Zee- 
land in 1827” (2ond. 1832); befonders aber durch des franz. Capitains Dus 
mont d’Urville „Voyage de la corvette l’Astrolabe autour du monde pendant 
les anndes 1826— 29 (5 Bde, Par. 1832—34 mit Atlas). 
Neuftadt oder WienerifheNeuftadet, eine fehr gewerbthätige Stabt 
im Erzherzogthum Oftreih, mit 10,500 Einw., einer Militairafademie, Haupt: 
ſchule und Eiftercienferabtei, brannte am 8. Sept. 1834 zum großen Theil nieder, 
wobei auch 61 Menfchen das Leben verloren. — Neuftadtander Doffe, im 
ruppinſchen Kreife des Regierungsbezirts Potsdam der preuß. Provinz Branden:” 
burg, hat etwa 900 Einmw. und ift bekannt durch die dafige Spiegelfabrik, das 
Sriedrih- Wilhelms: Geftüte und den Lanbdgeflütsmarftall in dem nahen Dorfe 
Lindenau. — Neuftadt an der Hardt, im bair. Untermainkreife, in einem 
tomantifchen Thale gelegen, mit 5800 Einw., einer lat. Schule und mehren Fa⸗ 
beiten, wurde befonders durch das am 27. Mai 1832 auf der nahgelegenen Berg- 
ruine Hambach gefeierte Volksfeft bekannt. (S. Hambacher Feft.) — Neu— 
ftadt- Eberswalde, Stadt im oberbarmimfchen Kreife des Regierungsbezirks 
Potsdam in der Provinz Brandenburg, liegt am Finowkanale und an der Finow, 
7 M. nordöftt. von Berlin, hat 4200 Einw. und ift durch ihre Kabriken in Stahl, 
Eifen, Kupfer, Meffing, Papier, Steingut und Elfenbein A — ihre Alter⸗ 


7188 Neuftrien Neuſuͤdwales 


thümer (das Klofter Chorin) und ihre Heilquellen bekannt. - Bol. Bellermann’s 
„Belchreibung der Stadt N.“ (Berl. 1829). | 
Neuſtrien oder Weftfrancien, das alte Weſtreich der Merovinger und 
Karolinger, zum Unterfchied von Auftrafien, Oftftancien oder Oftreich fo genannt, 
begriff feit der Theilung im 3. 511 das Land zwifchen der Mans, Loire und der 
Nordſee mit dem Kanal. Hier lagen die alten Refidenzftädte Merovingifcher Linien: 
Orleans, Paris und Soiſſons; Meg dagegen gehörte zu Auftrafien. Später, 
feit 912, befchränkte fich diefes Meich auf die Landftriche, welche das Herzogthum 
Normandie mit den hiftorifch merkwürdigen Städten: Rouen, Gaen, le Havre, 
Dieppe, Bayeur, Falaife, Coutances, Cherbourg und andern bildeten (f. N or= 
männer), und es hörte die Benennung Neuftrien auf. Vgl. Charl. de Bou⸗ 
gueville’8 „Recherches sur les antiquites de la province de Neustrie” (Gaen 
1588, 4.; neuefte Ausg., Caen und Par. 1833). 

Neufüdfhetland (New South Shetland), eine Gruppe von fünf Ins 
feln im Sübdpolarmeere, das einzige Land von Bedeutung, das man bis jegt in 
jenem unermeßlichen Raume etwas genauer Eennt, ward im Jan. 1819 vom brit. 
Gapitain Smith entdedit und im Det. deffelben Jahres von ihm im Namen bes 
Königs von England in Befig genommen. Es liegt unter 53—64° W. L. und. 
61—63° S. B., da, wo auf ältern Karten Drake's Land angegeben ift, und es 
wurde durch deffen Entdedung Cook's Behauptung widerlegt, daß es kein antarks 
tifches Land gäbe. N. ift felfig, nadt und unfruchtbar. Wegen vieler Klippen 
kann man nur an wenigen Stellen landen, und die Küfte fieht im Ganzen der von 
Norwegen ähnlid. Auf den Klippen haufen Seevögel, Pinguine, Seehunbe, 
Seelöwen u. ſ. w. Von menfchlichen Bewohnern und Landtnieren hat man nicht 
bie geringfte Spur entdeckt; übrigens auch nur da, wo bie Vögel niften, etwas 
Gras und Moos gefunden; nad andern Nachrichten follen jedoch Tannen und 

ichten auf N. wachfen. Auf den Gipfeln der Berge hat man wie in Neufibirien 

berrefte antediluvianifcher Thiere entdeckt. N. ift befonders für den Walfiſchfang 
und für den Fang von Pelzfeethieren wichtig; die Seehunde bafelbft follen den 
feinften und längften Pelz haben, wie man ihn fonft nirgend findet. Wegen des 
Robbenfanges haben die Engländer bereits wiederholt Schiffe dahin entfendet und 
einem Theile des Landes den Namen Yanky:Harbour gegeben. Auch finden ſich 
daſelbſt Steinkohlen in Menge. Die beiden größten Infeln N.'s find Livingftone 
und Robert. Bon det Südküfte, die frei von Inſeln und Klippen ift, drang der 
engl. Gapitain Weddel 1824 bis 74° S, B. vor; alfo drei Grade dem Südpole 
näher als Cook und fand ein eiöfreied Meer. Zu N. werden auch die in deſſen 
Nähe fpäter entdeckten Infeln gerechnet. So entdedite 1821 und 1822 der Capi⸗ 
tain Powell unter 60 und 61° S. B. und 44 und 47° W. L. die nad) ihm Po⸗ 
wellsgruppe genannten Infeln, deren größte er felbft Coronation island oder 
Krönungsinfelnannte, weil fiedas feit Georg IV. Krönung zuerft entdeckte Land 
war. Gapitain Palmer entdedte hier 1821 unter 60° 45° ©. B. das nad) ihm 
genannte Palmersland, mit einem guten Hafen; Capitain Wedel 1822 
unter 60° 45° S. B. die Auftralorkaden; der ruff. Capitain Bellinghaufen 
1823 unter 69° 307 S. B. die Peter: und Alerandberinfeln, bie ſuͤdlich⸗ 
ften der befannten Erde, und ber engl. Gapitain Brown 1830 die vier vulfanifchen 
Eilande: Polletinfel (56° 18’ S. B.), Prinzeninfel (55° 55°), Weib: 
nachtsinfel (57° 49) und Willeysinfel (56° 25°). 

Neufüdwales, Neuhollands Oftküfte, von 30° 37’ — 43° 497 S. B. 
und alles innere Land bis 135° DO. L. von Greenwich, hat nebft den Sinfeln, 3.8. 
Morfolk, einen Flähenraum von 4156 DM. In biefem Umfange wurde das 
Land 1788 von den Briten in Befig genommen. Es ift fruchtbar; das Klima 
verfchieden, aber im Allgemeinen gefund. An wilden Thieren fand man nur den 
Adler, den Falken, den Hund und die Kage. Die Kängurus, deren es hier 
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ſechs Arten gibt, find ein ſehr ſchmackhaftes Wildpret. Die eingeborenen Be: 
wohner ftehen auf einer fehr niedern Stufe der Gultur, dagegen nimmt die da: 
ſelbſt 1788 gegründete, ſeitdem in vielen neuen Anfiedelungen, wie Gaftlereagh, 
Bathurft am Hunterfluffe, Camden, Argyle, Macquarie, ausgebreitete Coloni: 
fationsanftalt Botanybai (f. d.) einen immer erfreulichern Aufſchwung. 

Neutralifation nennt man in der Chemie die Verbindung von Säuren 
und Bafen in einem folhen Verhältniffe, in welchem ſich der Gegenfag ihrer 
Kräfte zur Indifferenz ausgeglichen hat, bergeflalt, daß Eeiner der beiden verbune 
denen Grundftoffe feine eigenthümlichen Eigenfchaften äußern kann, fo lange bie 
Verbindung befteht. Insbeſondere findet man diefe Verbindung bei den Neu: 
tealfalzen (f. d.). 

Neutralität, Unentfchiedenheit, Enthalten von aller Theilnahme zwi— 
[hen ftreitenden Parteien, ift ein völkerrechtlicher Begriff von der Höchften Wichtig: 
keit. Die Neutralität zwifchen Eriegführenden Mächten kann eine vollfommene 
und unvolllommene, eine allgemeine und partielle fein. Vollkommen ift fie, wenn 
ber neutrale Staat ein völlig gleiches Verhalten gegen die Eriegführenden Theile 
beobachtet, und dagegen auch von ihnen die volle Anerkennung und Achtung ber 
Neutralität verlangt; unvolllommen, wenn der neutrale Staat zwar dem krieg⸗ 
führenden Theile, etwa vermöge Älterer Verträge, gewiſſe Unterftügungen leiftet, 
ein Hülfscorps ftellt, Subfidien zahlt, den Durchzug auf einer ſchon vorher bes 
dungenen Straße geflattet und dergl., aber ſich ſtreng in den Grenzen diefer ei: 
ftungen hält. Eine allgemeine Neutralität äußert ihre Wirkungen allenthalben, 
fowol auf allen Punkten des neutralen Staatögebietes, ald auch wo fonft Ange: 
hoͤrige des neutralen Staats mit einer Eriegführenden Partei zufammentreffen; 
eine partielle wird nur für gewiſſe Lanbdestheile, MWeltgegenden, Perfonen oder 
Fälle bedungen, 3. B. für entfernte Befigungen, für das Weltmeer, für wiffen- 
fchaftliche Erpeditionen, für Colonien, welche menfchenfreundliche Zwecke haben, 
wie Liberia oder Sieren Leone u. ſ. w. Ein jeder Staat hat an und für ſich das 
Recht, ſich neutral zu halten, wenn er nicht durch Verträge gebunden ift, und felbft 
diefe können nicht zur Theilnahme an einem ungerechten Kriege verpflichten. Einer 
jeden Eriegführenden Partei fteht e8 aber auch frei, die Meutralität nicht zu ge: 
ſtatten, fondern fie durch eine Kriegserklärung zu beendigen. Größere Mächte 
geroähren die Neutralität, Eleinere empfangen fie als einen Vortheil. In der 
neuern Zeit ift fie verfchiedenen Staaten für alle künftige Kriege zugeftanden oder 
gewiffermaßen auch auferlegt worden. So wurden im 3. 1803 bie ſechs übrig: 
gebliebenen deutfchen Reichsſtaͤdte Hamburg, Luͤbeck, Bremen, Nürnberg, Auge: 
burg und Frankfurt für alle künftige Reichskriege neutral erklärt; fo ift bei dem 
wiener Congreß 1815 der Schweiz eine allgemeine europ. Neutralität bewilligt 
und von ihr angenommen worden; fo if ferner das Königreich Belgien für einen 
weſentlich neutralen Staat erklärt. Die Rechte der Neutralen find eben fo wichtig 
als ihre Pflichten. Sie dürfen von keinem ber Eriegführenden Theile verlegt und 
ihr Gebiet von feinem betreten werben; ihre Unterthanen müffen felbft in den 
Landen ber Eriegführenden Theile verfchont werden, wenn fie nicht etwa ſich in 
Dienften einer Partei befinden. Dagegen darf der Neutrale auch keiner Partei 
öffentlich oder heimlich Vorſchub Leiften ; er darf eine Verlegung feines Gebietes 
nicht geflatten, fondern muß dafür Genugthuung fodern; er muß die von ben 
Parteien angelegten Blodaden refpectiven und barf insbefondere Feiner. Partei, 
Kriegsbedürfniffe zuführen oder gar liefern. Dagegen ift den Neutralen geftattet, 
feine Häfen beiden Parteien zu öffnen, ihre Kaper darin aufzunehmen, die Pris 
fen dafelbft verfaufen zu laffen, und bei einem Landkriege den verfolgten Truppen 
eines Theils die Aufnahme in das Gebiet zu geftatten, wenn fie. die Waffen nie 
berlegen; darf ihmen aber nicht etwa folche zuruͤckgeben, und dem Corps geftatten, 
ſich neu zu formiren und ben Kriegefchauplag wieber zu betreten. Neutrale Stans 
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ten ftellen daher zum Schug ihrer Neutralität Truppen auf und ziehen Cordons 
an den Grenzen; doch ift dies noch Eeine bewaffnete Neutralität im eigentlichen 
Sinne. Bon ber größten Wichtigkeit find aber auch die Vortheile der Neutralität, 
vorzüglich bei einem Seekriege, fo lange die Kaperei noch beſteht, die genau ges 
nommen body eben fo ungerecht als beiden Eriegführenden Theilen nachtheilig 
ift. Ein mehre Fahre dauernder Seekrieg zwifchen den großen Handelsmächten 
bringt faft den ganzen Handel in die Hände der Neutralen, oder hat die Folge, daß 
die Handelsfchiffe der Kriegführenden unter neutraler Flagge fahren, und fich mit 
falfchen Gertificaten über die Nationalität des Schiffes, der Mannfchaft und der 
Waaren verfehen. Eine Menge Streitigkeiten und gegenfeitige Berlegungen und 
Klagen, welche daraus entftanden, hat man durch Verträge zu heben gefucht, 
aber nicht gehoben. Diefe Streitigkeiten betreffen vornehmlich: 1) die Beftims 
mung bes Begriffs der Kriegscontrebande, d. h. der Kriegsbedürfniffe, welche die 
Meutralen den Kriegführenden nicht zuführen follen, und des Rechts, welches das 
Borfinden derfelben auf einem neutralen Schiffe gibt. Gegenwärtig ift das Recht 
der Gonfiscation der Kriegscöntrebande allgemein anerkannt; allein ob fie ſich aud) 
auf die übrige Ladung und das Schiff erſtrecken dürfe, noch beftritten. 2) Das 
Recht der Vifitation der Handelsfchiffe durch die Kriegsfchiffe der Kriegführenden. 
Diefe Bifitation gefchieht durch Anhalten des Schiffes, Adfendung eines Offiziere 
mit einiger Mannfchaft und Unterfuhung, ob das Schiff wirklic) ein neutrale, 
d. h. in dem Lande, deffen Flagge es führt, gebaut; ob die Mannfchaft aus Un: 
terthanen diefes Landes befteht, welches durch Naturalifationsbriefe nicht ganz 
“ außer Zweifel gefegt wird; ob Eeine den Feinden gehörige Ladung und keine Kriege: 
contrebande auf dem Schiffe fei. Schiffe, die unter Begleitung und Schug eines 
Kriegsſchiffs (Convoi) fahren, follten von der Gonfiscation frei fein, und nur der 
Commandant der Sonvoi fein Ehrenwort über diefe Punkte geben, allein man hat 
fih in der neuern Zeit damit nicht begnügen wollen. 3) Die Bedingungen ber 
Wegnahme. Diefe find durch die Habſucht der Kaper und die Zendenz der Re: 
gierungen, das Verfteden feindlicher Schiffe und Ladungen unter andern Flaggen 
zu verhindern, immer mehr gefchärft worden. Diefes Verfteden ift allerdings fehr 
weit getrieben worden, fobaß ein Schiff doppelte und mehrfache vollftändige Pa: 
piere, falfche Urfprungsfcheine mir eidlichen Zeugniffen über den Bauort des 
Schiffes, falſche Gertepartien über die Ladungen u. f. w. führte. Daher ift denn 
die geringfte Unrichtigkeit oder Lücke in den Papieren für hinreihend gehalten 
worden, die ganze Ladung und das Schiff fir gute Prife zu erklären. 4) Das 
Berhältniß zwifchen Schiff und Ladung: a) ob feindliches Eigenthum auf einem 
neutralen Schiffe weggenommen werden dürfe, oder das Schiff die Ladung 
deckt (frei Schiff, frei Gut, le pavillon couvre la marchandise). Series be: 
hauptet England; diefes tft das Syſtem Frankreichs, Nordamerikas, Rußlands 
und faft aller übrigen Mächte. b) Ob feindliches Eigenthum auf einem neutralen 
Schiffe das Schiff und die übrige Ladung confiscabel macht (unfrei Gut, unfrei 
Schiff); und c) ob neutrales Eigenthum auf einem feindlichen Schiffe weggenom: 
men werden dürfe (verfallen Schiff, verfallen Gut). Alle diefe Streitigkeiten 
wurden zuerft im nordamerifan. Befreiungskriege, und dann in den Kriegen zwi: 
fchen Frankreich und England von 1792 an immer wichtiger und heftiger und 
führten zu zweierlei neuen Vertheidigungsſyſtemen gegen Englands See: und Han: 
delsherrfhaft: I) Zu der von Rußland unter der Kaiferin Katharina aufgeftellten 
bewaffneten Neutralität, deren Hauptgrundlage das Princip war: Neu⸗ 
trale Schiffe genießen allenthalben freie Fahrt, auch zu den Häfen und an den Küften 
der Kriegführenden; die neutrale Flagge deckt feindliches Gut, nur nicht Contre— 
bande; Gontrebande ift nur Das, was in Verträgen dafür erklärt ift, und bie 
Blockade ift nur inſoweit zu reſpectiren, als fie durch eine in der Gegend vorhan⸗ 
dene Kriegsmacht unterftügt wird. Wal. Goͤrtz's „Mémoire ou Preeis historique 
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sur la neutralit6 arm6e et son origine” (1795). Diefe Grundfäge theilte Ruß: 
land in der Erklärung vom 28. Febr. 1780 den Eriegführenden Mächten mit, und 
Danemarf, Schweden, Holland, Preußen, Oftreich traten in befondern Vers 
traͤgen bei. England widerſprach; allein der Friede von 1783 befeitigte die Sache. 
As Rußland im J. 1800 ſich mit Napoleon ausgeföhnt hatte, ſchloß es neue 
Verträge zu einer bewaffneten Neutralität mit Schweden, Dänemark und Preus 
en, am 16. und 18. Dec. 1800; allein der Zod des Kaifers Paul und der An- 
. griff Nelfon’s. auf Kopenhagen, am 2. Apr. 1801, fprengte fie wieder, und bie 
darauf zuruͤckfuͤhrende Erklärung Rußlands, am 7. Nov. 1807, hatte auch feinen 
. Erfolg. England ging vielmehr nun ID) in feinen Bedrüdungen des neutralen 
Handels immer weiter. Es hielt den Grundfag feft, daß die Ladung von ber 
Flagge nicht gedeckt werde, vielmehr feindliche Waare auf einem Schiffe die Con⸗ 
_ fiscation der übrigen Ladung und des Schiffs nach fich ziehe; es behauptete auch 
die unter Convoi fahrenden Schiffe vifitiren zu dürfen; es fügte endlich die An- 
maßung hinzu, durch eine bloße Erklärung ganze Ränder und Kuͤſtenſtrecken in 
Blockadeſtand verfegen zu können. Darauf antwortete Frankreich durch das De: 
cret aus Berlin vom 21. Nov. 1806; England durdy die Geheimrathsbefehle 
vom 7. San. 1807 und 11. Nov. 1807, auf welche die franz. Decrete aus Mai: 
land vom 17. Dec. 1807 und aus den Zuilerien vom 11. San. 1808 folgten. 
So ſteigerten fi) die gegenfeitigen Maßregeln zu dem Continentalfpftem 
(f. d.), welches durch den Sturz des franz. Kaiſerreichs zwar feine Endſchaft er: 
reichte, ohne daß man jedody auch dann völkerrechtliche Principien feſtgeſtellt hätte. 

Neutralfalzge nennt man gegenwärtig jedes Salz, in welhem Säure 

"und Bafis in folhem Verhältnig miteinander verbunden find, daß Feines von bei: 
den mehr feinen Eigenfhaften nad) vorſticht. Früher verſtand man unter diefer 
Benennung vorzugsmweife nur die gefättigten Verbindungen der Säuren mit Al: 
Ealien oder abforbirenden Erden (Mittelfalze) und fchloß demnach die eigentlich ſo⸗ 
genannten Metallfalze von ihrem Begriffe aus. 

Neumales, breit. Provinz an der Meflküfte des Hudſonsmeeres, in 
Amerika, ein Land von 30,000 TM., ward von Hudfon 1610 entdedt und 
durch die 1667 geftiftete Hudſonsbaigeſellſchaft colonifirt. Zwar wurden deren 
Piederlaffungen 1686 von den Sranzofen zerftörtz; allein die Engländer eroberten 
N. 1693 von Neuem und behielten e8 im Frieden von 1713. Das Land ift ge- 
birgig, zum Theil moraftig und im Innern mit Urmwäldern bedeckt. Die Haupt: 
flüffe find der Severn, Albany, Churchill und der Nelfonfluß. Das Klima ift 
noch viel kälter als in Labrador; Meingeift verdichtete fi) im Monat Nov. zu DI 
und 12 85. tief eingegrabenes Bier fror aus und fprengte bie Fäffer. Die Bewoh— 
ner find Esfimos, Chippewaer und Kniftanver; fie befchäftigen ſich mit Fifcherei 
und Jagd. Man findet in N. Mineralien, in den Gemwäffern Walfifche und Ka: , 
bliaus; dagegen ift die Vegetation fehr aͤrmlich. Die vierfüßigen Zhiere ha: 
ben bier einen bdichtern, meift weißen Pelz und kürzere Füße, Klauen und 
Schwänze, als in wärmern Gegenden. Durch den Churchill wird N. in Neu: 
Mordwales und Neu-Suͤdwales getheilt, in welchem legtern Theile fich die mei- 
ften Niederlaffungen der Hudfonsbaigefellfchaft finden. Hinfichtlich der Verwal 
tung fteht N. unter dem engl. Souvernement Quebef. 

Neumied, Hauptftadt der mebdiatifirten fuͤrſtlich wied-neuwiedſchen Lande 
(1, Wied), Nefidenz des regierenden Fürften und Sig der fürftlichen Regierung, 
am Rhein, über welchen eine fliegende Brüde führt, in einer ſchoͤnen Ebene, gehört 
zu dem Regierungsbezirke Koblenz der preuß. Provinz Nheinland und hat gegen 
500 Einw. Die Stadt wurde erft vor etwa 100 Sahren angelegt und hat des 
halb breite, rechtwinkelige Straßen und freundliche Wohnungen. Ihren ſchnellen 
Flor beförberte der Fürft Alerander von Neuwied befonders dadurch, daß er allen 
Unfiedlern freie Religionsübung geftattete, ſodaß man dafelbft Proteftanten, Ka: 
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tholiken, Herrnhuter, Mennoniten, Quaͤker, Inſpirirte und Juden findet. Die 
Einwohner unterhalten Fabriken in Seide, Baumwolle, Wolle, Huͤten, Tape— 
ten, Struͤmpfen, Sanitaͤts- und Kochgeſchirr, und treiben mit dieſen Fabrik: 
erzeugniffen, ſowie mit Eiſengußwaaren, Pottafche, Pfeifenerde, Bleichert u. f.w., 
Handel auf dem Rheine. In dem Refidenzfchloffe findet fi eine Sammlung 
roͤm. Alterthümer, welche in der Umgebung der Stadt gefunden wurden. Se: 


henswerth find audy der Hofgarten und das Haus der mährifhen Bruͤderge⸗ 


meine oder Herenhuter. In der Nähe der Stadt wurden 1791 die Überrefte 


einer Roͤmerſtadt und röm. Straßen entdeckt, wie denn überhaupt die dafige Ge: | 
gend viele Trümmer roͤm. Architektur zu Tage fördert. Nordoͤſtl. von N. liegt 


das Luftfhlog Monrepos, ein einfaches Gebäude von einem Stockwerk mit 
herelicher Ausſicht. 
Neuyork, der fiebente unter den Vereinigten Staaten Nordamerikas, hat 
ein Areal von 4170 DM. und 1,913,500 Einw. Urfprünglich engl. Colonie 
erhielt das Land während der flürmifchen Regierung Karl I. von der niederländ, 
Gompagnie in Holland, welche ſich deffelben bemächtigt hatte, den Namen Neu: 
beilgien oder Neuniederland. Unter der Regierung Karl IL kehrte e8 unter 
engl. Herrſchaft zurüd, anfangs mittelbar, indem Karl II. e8 feinem Bruder, 
dem Herzöge von Vork, ſchenkte, feit 1689 aber unmittelbar. Bon Zeit zu Zeit 
äußerte ſich indeffen in der Provinz Misvergnügen mit der engl. Oberherrfchaft 
wegen der eingeführten Abgaben, befonders bei Gelegenheit der Stempeltare 1765. 
As 1775 ein faft allgemeiner Aufftand in den engl. Colonien Nordamerikas aus: 
brach, nahm auch N. Theil daran, ungeachtet die Hauptftadt der Provinz von 
1776 an während ded ganzen amerikan. Kriegs von engl. Truppen befegt war. 
N. grenzt gegen N. an den Ontariofee und Ganada, gegen D. an Vermont, Maf: 
ſachuſetts und Connecticut, gegen S. an den atlant. Dcean, Nenjerfey und Penn: 
folvanien, und gegen W. an den Eriefee und Obercanada, Der Boden ift gröf: 
tentheils gut, vorzüglicy in ben weftl. Gegenden. Gegen SD. iſt die Oberfläche 
nit angenehmen Anhöhen vermifcht, in der Mitte bergig, indem die Alleghany: 
gebirge fi) von N. nah ©. hindurchziehen, gegen NW. wellenförmig, gegen bie 
See hin flady und hügelig am ſuͤdl. Ende. Das Land hat eine reichliche Bewaͤſſe— 
rung, benn außer den Seen Ontario, Erie, Champlain und Oneida, durch⸗ 
fließt der fchiffbare Hudfon mit dem Mohawk das Land. An ber nördl. Grenze 
fließt der Lorenzftrom und an der füdl. der Susquehannah, Delaware und Alle: 
ghany. Das Klima ift im SD. veränderlich; zwifchen den Gebirgen ift der Win: 
ter lang und ſtreng; im W. ift das Klima gemäßigter und angenehm. Nur ein 
Theil des Bodens wird zum Aderbau benugt und bringt vorzüglich Weizen, außer: 
dem andere Getreidearten, Flachs, Hanf, Obſt, Gartengewaͤchſe und Holz her: 
vor. Es gibt Wild, Geflügel, Fifhe und Bienen. Vortreffliche Weiden finden 
ſich überall. Das Mineralreich enthalt Eifen, Blei, Kupfer, Zint, Marmor, 
Quaderſteine, Kalkftein, Schiefer, Gyps, Talkftein und Schwefel. Der Ge 
werbfleiß liefert vorzuiglic Tücher, Leder, Branntwein, Papier, Hüte, Glas, 
Pulver, Zuder, DI und Eifengeräthe. Die ausübende Gewalt ift in den Hin: 
ben eines Gouverneurs und Lieutenantgouverneurd, welche auf brei Jahre ges 
wählt werben. Die gefeggebende Gewalt hat der Senat, beffen 32 Mitglieder 
auf vier Fahre, und das Haus der Repräfentanten, 128 an der Zahl, bie jaͤhr⸗ 
lich erwählt werden. Zum Congreß fendet es 40 Repräfentanten und zwei Sena⸗ 
toren. In dem Gebiete des Staats liegt die Militairakademie von Weftpoint, 
ein ber gefammten Union gemeinfchaftliches Inſtitut. Am 51. Jahrestage der 
Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten, am 4. Jul. 1827, wurde in N. die 
Sklaverei gänzlich abgefchafft. Die Hauptitadt Albany, am Hudfon, hat nur 
26,000 Einw.; größer und die größte Stadt ber Vereinigten Staaten ift Neu: 
york, auf einer Infel an der Mündung des Hudfon, mit 213,000 Einw., dar⸗ 
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unter 9000 freie Neger und 13,000 Katholiken, meift Irlaͤnder. Sie iſt regel⸗ 
mäßig gebaut; unter den 115 Kirchen für MMConfeſſionen zeichnen ſich die Pauls⸗ 
und Dreieinigkeitskicche aus und unter den vielen prächtigen Gebäuden Federal: 
ball, der fhönfte Palaft, wo Wafhington an der Spige des Congreffes am 30. 
pr. 1780 der Conftitution Treue ſchwor. Die dafige Univerjität, das Colum— 
bia⸗Collegium, hat eine Öffentliche Bibliothek, und der botanifche Garten, das 
medicinifchschirurgifche Collegium mit wichtigen Sammlungen, das 1825 dur) 
Beiträge eines befondern Vereins begrümbete Athenaͤum, das Lyceum für die 
Naturgeſchichte, die Akademie der ſchoͤnen Künfte, die Zeichnenfchulen, die Taub⸗ 
ftummenanftalt und andere Schulen find gut eingerichtet. In N. hat feit 1816 
die amerifan. Bibelgefellfhaft ihren Sig. Die deutfche Geſellſchaft forgt für die 
Verbreitung der deutfchen Sprache und Literatur. Auch gibt es eine Gefellfchaft 
zue Beförderung nüslicher Kenntniffe, eine phufilalifchemedicinifche Geſellſchaft, 
eine Gefellfchaft zur Beförderung des Aderbaues und ähnlicher Zwecke; auch eine 
zur Abfchaffung der Duelle und andere. Nahe bei der Stadt liegt eine trefflich ein- 
gerichtete Srrenanftalt. Die vorzüglichften Fabriken find in Tuch, Hüten, Leder, 
Zuder, Gold-, Silber: und Eifenwaaren u. f. w. Auch befinden ſich in N. 32 
Buchhändler und 30 Drudereien, und jährlich wird dafelbft eine Buchhändlermeffe - 
gehalten. Wichtiger noch ift der Handel, zu deſſen Beförderung 14 Banken, 
viele Seeaſſecuranzgeſellſchaften, das Handelscollegium, der vortrefflihe Hafen 
und Rhede mit [hönen Kaien, Doden und die Schiffswerfte dienen. Durch den 
neuen großen MWeftkanal ift N. der Hauptmarkt des ganzen Landes an ben 
großen Landfeen geworden. Die jährliche Einfuhr fleigt auf 56 Mil. Dollars, 
und in manchen Jahren laufen an 2000 Schiffe ein, welche den Verkehr mit 
Europa, Oft: und Weftindien und China unterhalten. Fulton (f.d.) baute 
bier 1807 das erfte Dampfboot, deren es jegt dafelbft mehr als 20 gibt. Regel: 
mäßig gehen Padetboote nad) London, LKiverpool, Veracruz und Gibraltar. In 
der Umgebung der Stadt find viele gefhmadvolle Landhäufer. 

Newa, ein zwarnur 8% M. langer, aber fehr breiter Fluß im ruff. Gouver⸗ 
nement Petersburg, der Abfluß des Ladogafees, durchſtroͤmt in mehren Armen, 
namentlich ald große und Eleine Newa Petersburg und ergießt fich in den finnifchen . 
Meerbufen. Durch den Wora erhält erdie Gemäffer des Saima, und durch den 
Wolchow die Gemwäffer des Ilmenſees. Er ift ſehr fifhreich, trägt fehr große 
Schiffe und bededt ſich faft nie vor dem 20. Oct. mit Eis, welches gewöhnlich nad) 
ber Mitte des März aufbricht. Sein Waffer hat eine ſolche Klarheit und Keichtig: 
keit, daß man e8 in Petersburg nicht blos zur Bereitung der Speifen, fondern aud) 
zum Trinken benust. . 

Nemwcaftle, die Hauptftadt der engl. Graffchaft Northumberland, aud) 
Memcaftle upon Tyne genannt, um fie von Newcaſtle under Lyme in ber 
Graffhaft Stafford zu unterfcheiden, liegt 10 M. von der Mündung des Fluffes 
Tyne, am noͤrdl. Ufer deffelben, auf dem Abhange eines Hügels, rechts und links 
am biesfeitigen Ufer von Manufacturen und Fabriken, Glashütten und Eifen: 
gießereien umgeben, während am jenfeitigen Ufer der breite Kai fich ausdehnt, der 
in feiner ganzen Länge mit Kähnen befegt ift. Mit der eigentlichen Stadt ift 
Gateshead, die Vorftadt, durch eine fchöne fteinerne, mit Häufern befegte Brücke 
von neun Bogen verbunden, ohne diefelbe hat N. über 40,000 Einw. Zu den 
geſchmackvollſten öffentlichen Gebäuden gehört das Sigungshaus, wo die Gerichts⸗ 
figungen für die Graffhaft Northbumberland gehalten werden, und die Haupt: 
kirche St.:Nikolas, ein herrliches Denkmal goth. Baukunft. In N. find Zuder: 
fiedereien, Glashütten, Papiermühlen, Thranfiedereien, Taudrehereien u. f. w., 
auch verfertigt man Steingut, Leim, Salmiat, Soda und Theer aus Stein: 
Eohlen. Im der Nähe der Stadt finden ſich Bleiweißwerke, wo zugleich Mennige 
und Silberglaͤtte fabricirt wird, Farbenwerke und große Eifengießereien. Der 
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Haupterwerb beſteht In den unerſchoͤpflichen 25 Steinkohlengruben, deren Floͤtze 
an beiden Seiten des Tyne, von Shields bis Lammington, von 6700 Bergleuten 
bearbeitet werden. Der Transport der Steinkohlen gefchieht auf Eifenbahnen, von 
den Gruben bis an das nächfte Ufer des Zyne, wo jede& Bergwerk fein eignes 
Magazin oder Werft hat, und zum Transport der Kohlen von den Werften nad 
den Kohlenfchiffen ‚gibt es eigne Flußfahrzeuge mit plattem Boden, die Kerls ges 
nannt werden. Gewiffe Perfonen in N. haben feit undenklichen Zeiten das Recht, 
Fahrzeuge vom Werfte mit Kohlen zu verfehen, und bilden eine eigne Zunft. Der 
Hafen von. ift bei der Stadt Nordſhields oder Sheales. N. felbft Hat 400 Stein» 
Eohlenfchiffe, und im Ganzen laufen jährlich gegen 7000 Schiffe aus dem Hafen, 
welche Steinkohlen nach den Niederlanden, Frankreich, Daͤnemark, Schweden, 
Mormwegen, Rußland, Portugal und Weftindien verführen. Auch hat N. 100 
Kauffahrteifchiffe, welche Walfifchfang und Kornhandel treiben. 

Newlanark, ein Dorf in der fhott. Grafſchaft Lanark, am Clyde, mit 
2500 Einw., ift befonders wegen ber Lehranſtalt für Fabrikantenkinder befannt, 
die von Rob. Owen (f. d.) neu eingetichtet, erweitert und zu einer Mufteranftalt 
für die Erreichung ähnlicher Zwede erhoben wurde. Val. „Examen des nouvelles 

vues de Mr. Rob. Owen, et de ses &tablissemens a Newianark” (Par. 1821). 
Newmarket, Flecken mit 2000 Einw., der in einer langen Gaffe be> 
fteht, von welcher der nördl. Theil zur Grafſchaft Suffolk, der füdl. zur Graffchaft 
Cambridge gehört, ift berühmt wegen der Pferdewettrennen. (S. Wettrennen.) 

Newfteadabtei in der engl. Sraffchaft Nottingham, eines der edelſten 
- Dentmale der Baufunft in England, in einer malerifchen Umgebung, der Sitz 
bes Haufes Byron, wo aud) der zu Miffolunghi 1824 verflorbene Dichter George 
Noẽl Gordon, Lord Byron beigefegt wurde, war urſpruͤnglich ein Auguftiners 
Elofter, das von Heinrich II. geftiftet, von Heinrich VIII. aufgehoben und durch 
diefen dem Sohn Byron, feinem Lieblinge, gefchenft wurde. Vgl. Waſhington 
Irving's „„Abbotsford and Newstead Abbey” (Lond. 1835). — 

Newton (Iſaak), der Begruͤnder der neuern mathematiſchen Phyſik, 
geb. 25. Dec. 1642 zu Woolsthorpe in der engl. Grafſchaft Lincoln, verlor 
ben Vater ſchon vor feiner Geburt und war als Kind Fein und ſchwaͤchlich. Da er 
Feine befondere Erwartung erregte, beftimmte ihn die Mutter zur Leitung ihrer 
ländlichen Wirthſchaft und rief ihn von der gelehrten Schule des Stäbtchens 
Grantham, die er im 12. Jahre bezogen hatte, nach Eurzer Zeit wieder zurüd, 
Allein N. zeigte zur Landwirthſchaft kein Geſchick, wohl aber eine befondere Vor: 
liebe zur praftifchen Mechanik, wie ihm auch fhon in Grantham unter Anderm 
die Zufammenfegung einer Waſſeruhr und einiger andern Eleinen mechanifchen 
Kunftwerke gelungen war. Im mütterfihen Haufe verfertigte er eine Sonnenuhr, 
die men noch jegt zu Moolsthorpe zeigt, und ftudirte eifrigft Mathematik, Ein 
Oheim N.'s, der deffen Treiben aufmerffam verfolgt hatte, vermochte endlich) die 
Mutter, den Neigungen des Sohnes nachzugeben und ihn wieder auf die Schule 
zu Grantham zu bringen. Bon hier ging er, 18 Fahre alt, auf die Univerfität zu 
Cambridge, wo Barrom, einer der gründlichften Mathematiker feiner Zeit, des 
Sünglings Talente erkannte und fich feiner mit Liebe annahm. Beſonders zog N. 
bie „Arithmetica infiniterum‘ von Wallis an. Was die Entdeckung des bino: 
miſchen Lehrſatzes (f. d.) anbetrifft, welche man ihm beilegt, fo ift zu be 
merken, daß er eigentlich nur die Form des binomifchen Lehrfages, die für ganze 
pofitive Exponenten längft gefunden war, auch auf fractionnaire und negative ans 
wenden lehrte. Mittels diefes Lehrfages erhob fih N. inde bald zu einem allges 
meinern Principe, welches darin befteht, aus dem Modus des allmäligen Ans 
wachfens der Größen auf definitiven Werth zu fchließen; daffelbe ift unter dem 
Namen der Methode der Flurtonen (f. Infinitefimalrehnung) be 
rühmt geworben und gibt die Grundlage feiner Analyfis des Unendlichen ab. Es 
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war ums J. 1665, wo N. auf biefen fruchtbaren Gedanken kam. Um diefelbe 
Beit, noch ehe er feine Entdeckungen irgend Jemand mitgetheilt hatte, zwang ihn 
bie Peft, Cambridge zu verlaffen und ſich nad; Woolsthorpe zurüdzuziehen. In 
diefer Ländlichen Abgefchiedenheit foll er eines Tages in feinem Garten unter 
einem Apfelbaume, ben man noch gegenwärtig zeigt, 'gefeffen haben, als ein 
herabfalfender Apfel fein Nachdenken auf die wunderbare Kraft lenkte, die wir 
Schwere nennen, und die jeden fallenden Körper gegen den Mittelpunkt der Erde 
freibt. (S. Gravitation.) Indem er den angeregten Gedanken mit Beziehung 
auf das dritte Kepler'ſche Gefeg (f. Kepler) betrachtete, Eam er auf den Schluß, 
daß die Attraction der Sonne im umgekehrten Berhältniffe des Quadrats der Ent⸗ 
fernung wirke; als er jedoch diefe Worausfegung auch auf den Mond anmenbete, 
fo ſtimmte die Rechnung nicht, weil die zu Grunde gelegte Größe des Erbhalb- 
meſſers zu jener Zeit noch nicht fcharf genug berechnet war. N., der 1666 wieder 
nach Cambridge hatte zurückkehren koͤnnen, theilte fich deshalb auch hierüber nicht 
mit; blos daß er zwei Jahre fpäter Barrow, als diefer feine „Lectiones opticae 
et geometricae”’ erfchienen ließ, einige optifche Säge zeigte, deren in der Vorrrede 
jenes Werkes die ehrenvollfte Erwähnung gefchieht. Als aber Mercator’s (f. d.) 
„Logarithmotechnia” erſchienen war und die darin gelehrte Quadratur der Hy⸗ 
perbel außerordentliches Auffehen erregte, fo fand fi N. bewogen, feine beiweitem 
mehr leiftende Methode der Slurionen Barrow mitzutheilen. Gleichwol wurde 
diefe Methode damals nody nicht öffentlich; bekannt, wozu wol beitragen mochte, 
bag N. ſchon wieder fich mit einem andern Zmeige der Wiffenfhaft, nämlid) der 
Berfpaltung des weißen Sonnenlichts im die verfchiedenfarbigen, daſſelbe zuſam⸗ 
menfegenden Strahlen durch das Prisma fich beſchaͤftigte. (S.Farbenlehre.) 
So hatte er fich bereits durch drei Entdeckungen unfterblid) gemacht, als ihm 1669 
Barrow den Lehrftuhl abtrat. Bald nachher erregte er Durch eine Arbeit über beffere 
Einrichtung der Zeleflope die Aufmerkfamkeit der Ein. Societät zu London, der 
er auch ein folches von ihm felbft verfertigtes und 30 — 40mal vergrößerndes 
Teleſkop mit einem Metallfpiegel überreichte. Er wurde von ihr 1672 als Mitglied 
aufgenommen und fand dadurch Veranlaffung, derfelben einen Theil feiner Ana⸗ 
Infe des Lichts vorzulegen. Der Streit, in welchen er auf Beranlaffung. diefer 
Zheorie mit Hoofe gerieth, gab ihm WVeranlaffung zu feiner zweiten Arbeit über 
das Licht, welche, in Verbindung mit jener erftern, die Grundlage feiner „Opties“ 
ausmadıt. (S.Licht.) Als Hooke Secretair der Sorietät geworden war, theilte 
N. mehre Jahre hindurch) nichts mehr von feinen Arbeiten mit, bis ihn ein Bericht, 
den er 1679 über eine aſtronomiſche Arbeit abzuftatten hatte, zu dem Vorfchlage 
veranlafte, die Bewegung ber Erde (f. d.) durch directe Verfuche über vie 
Abweichung zu beweifen, melche frei fallende Körper von der Verticale erleiden. 
Damit war ihm die früher ſchon einmal, aber ohne vollftändigen Erfolg betretene 
Bahn der Gravitationstheorie wieder eröffnet. Da unterdeß Picard einen Grad 
des Meridians in Frankreich gemefjen und darauf eine genauere Beftimmung bes 
Erdhalbmeſſers gegründet hatte, fo fand N., bei Anwendung. beffelben, daß die 
Bewegung des Mondes in der That im richtigen Bezuge zu dem von ihm entdeckten 
Grasitationsgefege ftehe. Von nun an war fein Leben ausfchließend. der Ver: 
folgung diefes großen Gefeges der Welten gewidmet. Als 1684 Halley ihn-in 
Cambridge befuchte, konnte er demfelben feinen „Tractatus de motu‘ vorlegen, der 
jest, mit geringen Veränderungen, das erfte und zweite Buch feiner „Philosophiae 
naturalis prineipia mathematica’ ausmacht, welche zuerft 1687, und in einer _ 
zweiten, aber noch von ihm beforgten Auflage 1713 erfchienen. Um von der Er- 
habenheit diefer wiffenfchaftlichen Schöpfung einen Begriff zu: bekommen, wird 
hinreichend fein, anzuführen, daß unter N.'s Zeitgenoffen Überhaupt hoͤchſtens 
Drei oder Bier es zu verftehen fähig waren. Ä Ä 
Unterdeß hatte NS Leben auch politifche Bedeutung erhalten. Der König 
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von England, Jakob II., hatte naͤmlich von der Univerſitaͤt Cambridge den 
Gradum für einen Benedictinermönd, mit Erlaffung des gewöhnlichen Tefteids, 
gefodert; MN. gehörte zu der Deputation, welche die Univerfität zur Proteftation 
erwählte und trug durch feine Feftigkeit nicht wenig zur Zuruͤcknahme der Eön. Fo: 
derung bei. Auch repräfentirte 'er die Univerfität in dein Parlamente, melches die 
Thronerledigung ausſprach, und erregte hier die Aufmerkfamteit des Grafen von 
Halifax in einem folhen Grabe, daß ihn derfelbe beim nachherigen Eintritt ins 
Sinanzminifterium 1696 zum Münzwardein und 1699 zum Münzmeifter er: 
nannte. MN. leiftete bei der neuen Münzreform fehr nügliche Dienfte und ward 
dadurch auch auf chemifche Unterfuhungen geführt, hatte aber das Ungluͤck, fein 
Laboratorium fammt den dazu gehörigen Manuferipten bei einer Feuersbrunft zu 
verlieren, welcher ungluͤckliche Zufall nicht nur auf feine Gefundheit, fondern aud 
auf feine Geifteskraft fehr nachtheilig eingewirkt haben fol. Sein Ruf war indes 
fo hoch geftiegen, daß ber Neid verſtummte; von allen Seiten her ward er mit 
Ehrenbezeigungen überhäuft; die parifer Akademie ernannte ihn 1699 zu ihrem 
auswärtigen Mitgliede; die Univerfität Cambridge wählte ihn 1701 wieder zu 
ihrem Parlamentsdeputirten, und 1703 wurde er Präfident der londoner Societät. 
Sest ließ er nun feine „Naturalis philosophiae principia” erfcheinen und zwar 
zuerft „Optics, or a treatise of the reflexions, inflexions and colours of 
light” (1704), die von Clarke unter N's Augen ins Lateinifche überfegt rourbde 
(Lond. 1706). Mit der erften Ausgabe diefes Werks vereinigte N. die analytifchen 
Differtationen: „De quadratura curvarum‘‘, und „Enumeratio linearum tertüi 
ordinis”. Die „Arithmetica universalis” (1707), welche den Tert von N.'s zu 
Cambridge gehaltenen analytifchen Vorleſungen enthält, ift nicht von ihm ſelbſt, 
fondern von Whifton, und, wie behauptet wird, fogar gegen feinen Willen her: 
ausgegeben worden; auch bie Ausgaben feiner Abhandlungen: „Methodus diffe- 
rentialis“ und ‚‚Analysis per aequationes numero terminorum infinitas” 
(1711) find von fremder Hand, jedoch mit feiner Zuftimmung beforgt. Dies find 
die Werke, welche. N.'s Unfterblichkeit begründen; doch der unglüdliche Streit, 
in den er feit 1712 mit Leibnig über die Erfindung des Infinitefimalcalculus ge: 
tieth, hat nody manchen in feiner Correfpondenz zerftreuten analytiſchen Schatz 
ans Licht gezogen. Die Acten diefes gelehrten Streites finden fi) im „„Commer- 
cium epistolicum”. Obſchon noch Manche Leibnig (f. d.) diefe Erfindung zu: 
eignen, fo ift man doch im Allgemeinen jegt der Überzeugung , daß Beide unab: 
hängig voneinander auf ihre Methoden gekommen find. 

In der Metaphyſik ſtellte N. mehre Hypothefen auf, 3. B. daß der unendliche 
Raum, worin die Weltkörper fich bewegen, das Senforium Gottes fei. Seine 
philofophifchen Anfichten lernt man kennen aus Pemberton’s „A view of New- 
ton’s philosophy” (£ond. 1726, 4.; deutfch von Maimon, Berl. 1793). Aud) 
über chronologifche Gegenftände hat er fcharffinnige Meditationen angeftellt und 
ein eignes Werk darüber verfaßt, welches jedoch erft zwei Jahre nad) feinem Tode 
erfhien. Dagegen hätten feine „Ad Danielis Prophetae vaticinia, nec non S. 
Johannis Apocalypsin observationes”, welche auch erft nach feinem Tode (1736) 
erfchienen und wahrſcheinlich frühern theologifhen Studien angehören, zu feiner 
Ehre ungedrudt bleiben follen. Überhaupt waren religiöfe Betrachtungen in den fpd: 
tern Lebensjahren eine von N.’8 Hauptbefchäftigungen geworden. Seit dem Ber: 
Lufte feines Laboratoriums und eined Theils feiner Manuferipte fcheint er ben 
Wiſſenſchaften abhold geworden zu fein, und es finden fid) feitdern eigentlich nur 
brei neue Arbeiten: eine Abhandlung über Temperatur in den „Philosophical 
transaet.’ (1701); ein aus der nämlichen Zeit herrührender Auffag, Ideen ent 
widelnd, welche Hadley nachher durch den Spiegelfertanten realifirt hat, und 
endlich eine Auflöfung des von Joh. Bernouilli vorgelegten Problems über bie 
Brachyſtochrone oder Linie bes Eürzeften Falles, ebenfalls in den ‚„‚Philosophical 
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transact.”. Kine andere ſchwere analytiſche Aufgabe, welche Lribnig den engl. 
Geometern 1716 vorlegte, um ihnen die Überlegenheit feiner Differentialrechnung 
über die Methode ber Flurionen zu zeigen, ſoll N., Abends 4 Uhr, als er fehr ere 
mübdet von der Münze nach Haufe fam, erhalten und noch vor dem Schlafene 
gehen aufgelöft haben. Dies war aber audy feine legte mathematifche Anftrengung, 
denn in den feinem Tode vorangegangenen 10 Lebensjahren fcheint er fidy gar 
nicht mehr mit dieſer Wiſſenſchaft befchäftigt zu haben. Diejenigen, die ihn 
um Belehrung baten, verwies er an einen andern Mathematiker; und wenn ihm 
die verdiente Bewunderung über feine Werke bezeigt wurde, antwortete er: „Ich 
weiß nicht, was die Welt zu meinen Arbeiten fagen wird; mir felbft bin ich nur 
wie ein Kind vorgefommen, fpielend am Ufer des Meers, bald ein buntes Stein: 
chen, bald eine glänzende Mufchelfchale findend, indeß fich der Ocean der Wahr: 
heit, unerforfcht und unerforfchlih, in unendlicher Weite vor meinen Augen ausa 
dehnte.“ N.'s geiftige Kräfte fchienen erfchöpft; nach kurzer Krankheit ftarb er 
am 20. März 1727, 85 3. alt. Als der Hof N.'s Tod erfuhr, verordnete Könie 
Georg I., daß ber Leichnam auf einem Parabebette ausgeftellt und in bet Weſt⸗ 
minfterabtei beigefegt werden folle, wo er nahe beim Eingange des Chores ruht. 
Seine Familie, in dem Befige einer Nachlaffenfchaft, welche, Landhaus und 
Bubehör ungerechnet, die für jene Zeit ungeheure Summe von 32,000 Pf. Sterl. 
betrug, ließ ihm 1731 ein prächtiges Denkmal errichten, deffen Infchrift mit ben 
Worten: „Sibi gratulentur mortales tale tantumque exstitisse humani generis 
decus” ſchließt. Eine andere, angeblich von Pope entworfene Grabfchrift ift zu 
berühmt, als daß wir fie übergehen dürften: „Isaacus Newton hic jacet' quem 
immörtalem coeli, natura , tempus ostendunt, mortalem hoc marmor fatetur.” 
Nature and all her works lay hid in night, 
God said, Let Newton be, and all was light. ° 

Im Trinity = College zu Cambridge ward ihm 1755 eine von Roubillac verfertigte 
Marmorftatue errichtet. N. war von mittler Statur, fein Äußeres angenehm, 
ohne daß man in ihm jedoch den Scharffinn erkannt hätte, den feine Werke ver 
rathen ; fein Charakter war fanft und gleihförmig. Verheirathet war er nie, doch 
foll er in Grantham Neigung zu einem geiftreihen Mädchen, Mis Stovey, gehabt 
und fie auch nad ihrer Verheirathung noch unterftügt haben. Seine Werke wurden 
lat. von Horsley (5 Bde, Lond. 1779—85, 4.) herausgegeben, und ald Commens 
tar zu den „Principia” ift die fpätere Ausgabe derfelben von Lefueur und Facquier 
(3 Bde., Genf 1730—42, 4.) zu empfehlen. Vgl. über ihn naͤchſt Biot's Ars 
titel „Newton in der „Biographie universelle‘, Brewſter's „Life of N.’ (Lond. 
1831; beutfch von Goldberg mit Anmerkungen von Brandes, Lpz. 1833). 

Ney (Michel), Fürft von der Mostwa, Herzog von Elchingen, Reichs⸗ 
marfhall und Pair von Frankreich, geb. 1769 in Saarlouis im Mofeldepartes 
ment, ber Sohn eines Böttchers, trat früh als gemeiner Huſar in Militairdienfte 
und war 1794 Rittmeifter, ald General Kleber feine außerordentliche Tapferkeit 
und feinen militairifchen überblick bemerkte, ihn zum Escadronschef machte und 
für ſich als Generaladjutant erwählte. N. übertraf fehr bald Kleber's Erwartun⸗ 
gen und ward 1796 auf dem Schlacdhtfelde an der Rebnig zum Brigadegeneral erz 
hoben. Auch jegt noch riß ihn oft fein Muth zu perfönlihen Waffenthaten fort. 
Er trug viel zum Siege von Neumied 1797 bei; warb aber nach einer tapfern Ge⸗ 
genwehr bei Diernsdowf gefangen. Nach feiner Auswechfelung 1798 zum Divi- 
fionsgeneral ernannt, befehligte er als folder 1799 am Rhein und unterſtuͤtzte 
durch feine Diverfion bei Manheim Maffena’s Sieg Über den ruff. General Kors 
ſakoff bei Zürich. Auch unter Moreau, insbefondere bei Hohenlinden, zeichnete 
er fih aus. Im J. 1802 war er Gefandter bei der helvetifchen Republik; 1805 
befehligte er das Lager bei Montreuil und ward vom Kaifer zum Reihsmarfhall 
und Großkreuz ber Ehrenlegion ernannt. Glänzend eröffnete er 1805 den Feldzug 
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und führte bie Gapitulation von Ulm herbei. Er hatte Tirol befegt und mar bie 
Kärnthen vorgedrungen, als der preöburger Friede feinen Lauf hemmte. In den 
Jahren 1806 und 1807 focht er bei Jena und, nachdem er Magdeburg genoms 
men, bei Eylau und Friedland. Im 3. 1808 behauptete er in Spanien feinen 
alten Ruhm; allein Napoleon, immer mistrauiſch und veränderlich, rief ihn zus 
ruͤck und hielt ihn, bis zur Eröffnung der Feindfeligkeiten gegen Rußland, in eis 
ner gewiffen Entfernung. Jetzt erhielt er den Oberbefehl des dritten Armeecorps, 
Sn der Schlacht an der Moskwa verdiente er fih den Beinamen le brave des 
braves, den ihm Napoleon gab und den ihm Niemand abfprechen konnte. Nach 
dem Brande von Moskau führte er den Vortrab und rettete durch feine meifterhafte 
Leitung wenigſtens die Truͤmmer des Heerd. Sein Betrngen während diefes 
Rüuͤckzuges übertrifft vielleicht Alles, was er früher gethan. Napoleon ernannte 
ihn zum Fürften von der Moskwa, welchen Titel Kaifer Alerander bei feiner Ans 
weſenheit in Paris 1814 beftätigte. Im Fruͤhjahre 1813 reorganifirte N. das 
Heer, welches die Schlachten bei Lügen und Baugen gewann, und drang mit 
bemfelben auf Berlin vor. Bon Bülow bei Dennemwig gefchlagen, mußte er ſich 
gegen Torgau zuruͤckziehen; verjagte jedoch bald darauf die Schweden aus Deffau 
und focht dann bei Leipzig, wo er verwundet ward, und bei Hanau mit gewohnter 
Tapferkeit. Auch als der Feind hernady den franz. Boden betrat, wid; er nur 
Schritt vor Schritt. Brienne, Montmirail, Eraonne und Chalons fur Marne 
find glänzende Namen in der Gefchichte feiner Eriegerifchen Laufbahn. Als Paris 
eingenommen war, und der Kaifer zwifchen Entwürfen und Entfchlüffen ſchwankte, 
war N. der Erfte, der es wagte, ihm nachdruͤcklich vorzuftellen, daß der Krieg, nun 
noch fortgefegt, den Charakter eines Bürgerkriegs annehmen würde. So hatte er 
einen bedeutenden Einfluß auf deffen Thronentfagung. Nach diefer huldigte N. 
bem Könige, empfing die Pairswürde, dag Ludwigskreuz und den Oberbefehl über 
die Küraffiere, Dragoner, Chaffeurs und Chevaurlegerd=Lanciers. Er genof dia 
höchfte Auszeichnung bei Hofe und ſchien den Bourbons völlig ergeben zu fein. Als 
Napoleon von Elba aus in Frankreich gelandet war, zog N. ſogleich ein beträchtlis 
ches Heer zufammen, ward an die Spige bdeffelben geftellt und verließ den König 
mit den Betheuerungen feiner Treue und feines Eiferd, den Kronräuber zu vers 
nichten. Kaum hatte er aber die Stimmung bes Heers wahrgenommen, fo hielt 
er die Sache der Bourbons für verloren, trat, auf Napoleon’8 Zuruf, in Lyon 
am 13. März auf die Seite deffelben und öffnete ihm auf diefe Weife den Weg 
nad) Paris. In dem Kriege 1815 gab ihm Napoleon den Oberbefehl des linken 
Fluͤgels, der bei Quatre-Bras mit den Engländern foht. Die Befchuldigung 
des Generals Gourgaud, als ob N. Schuld fei an dem Unglüd ded ganzen Feld 
zuges, hat Gamot mittels Abdruds der fchriftlichen Befehle, welche N. an jenem 
Tage empfangen, völlig widerlegt. Bei Waterloo führte N. den Angriff auf das 
feindliche Gentrum aus, und blieb, nachdem fünf Pferde unter ihm getödtet wors 
ben, ber Reste auf dem Schlachtfelde. Mach der Niederlage eilte er nad) Paris, 
wo er in der Pairstammer dem Berichte des Kriegsminiftere Davouft, daß 
60,000 M. unter den Mauern von Guife angelommen wären, öffentlich wider⸗ 
ſprach und grade heraus erflärte, daß Alles verloren fei. Mac des Königs Rüds 
ehr traf auch ihn die Verordnung vom 24. Zul. 1815. Eine Zeit lang hielt er 
ſich in dem Schloffe eines Freundes bei Aurillac in Oberauvergne verborgen. Bei 
einem Gaſtmahle aber, das fein Freund gab, hatte Jemand einen prächtigen Saͤ⸗ 
bei bemerkt, der, als die Befchreibung davon zu den Ohren des Unterpräfecten 
kam, für N's Säbel erfannt wurde und nad) einer Hausfuchung des Marſchalls 
Verhaftung am 5. Aug. veranlaßte. MN. konnte durch die Flucht fich retten; allein 
er glaubte nicht an feine Verurtheilung, da er nie etwas Anderes gewollt als das 
Wohl des Vaterlandes. Da ſich das Kriegsgericht in Paris, vor welches er ges 
fiellt wurde, am 10. Nov. für incompetent erklärte, fo ward fein Proceß der Kam⸗ 
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mer der Pairs lıibergeben, wo der Minifter, Herzog von Richelleu, feine Beſtra⸗ 
fung dringend verlangte. Sein Vertheidiger war Dupin. Man konnte den 12. 
Art. der Gapitulation von Paris vom 3. Jul. 1815, welcher Amneftie zuficherte, 
für ihn anführen; allein Wellington erklärte, daß er diefen Artikel nicht fo verftans -⸗ 
den habe, mie man ihn anwenden wolle. Obgleich nun ber Marfchall Davouft, der 
die Sapitulation gefchloffen hatte, das Gegentheil verficherte, fo ward dennod am 
6. Dec. mit 169 Stimmen gegen 17 das Zodesurtheil über ihn gefprochen. Mit 
der befonnenen Ruhe, die er im ganzen Laufe der Unterfuchung gezeigt hatte, hörte 
er es an, und als der Vorlefer an feine Titel kam, unterbrady er ihn: „Wozu 
hier noch Zitel! Michel Ney! und bald eine Hand voll Staub!” Da man ihm 
einen Geiftlichen anbot, ermwiderte er: „Ich bedarf keines Priefters, um zu ſter⸗ 
ben; ich habe e8 in ber Schule der Schlachten gelernt”; ließ fich aber doc) auf Zus 
reden durch den Pfarrer von St. Sulpice auf feinem legten Gange begleiten, ben 
er mit den Worten in den Wagen nöthigte: „Steigen Sie nur zuerft ein, Here 
Pfarrer; oben komme ich doch früher an als Sie.” Am 7. Dec. 1815 Morgens 
um acht Uhr ward er im Garten bed Luxembourg erfchoffen.. Man mwollte ihm die 
Augen verbinden; doch er riß das Tuch weg und rief unmillig: „Habt Ihr vergefs 
fen, daß ich 26 Jahre lang unter Kugeln geſtanden?“ wendete fich gegen die Sol: 
daten, erklärte feierlich, daß er nie an feinem Vaterlande ald Verräther gehandelt 
habe, legte dann die Hand aufs Herz und fagte mit fefter Stimme: „Fehlt nicht! 
e8 lebe Frankreich! Feuer!” — N.'s Büfte ward im Aug. 1830 zu Paris im 
Pantheon aufgeftellt; allein bie Petition für ein ihm zu errichtendes Nationals 
denkmal von der Majorität ber Deputirtentammer am 21. März 1835 verworfen. 
N. hinterließ vier Söhne, die in Schweden Dienfte nahmen. Der ältefte kam 
nach Frankreich zurüd und vermählte ſich 1828 mit der einzigen Tochter des Ban⸗ 
quiers Laffitte. 
Niagara heißt der ungefähr ſechs Meilen lange Verbindungsftrom zwir 
[hen dem Erie- und Ontariofee, welcher die Grenze zwifchen dem brit. Canada 
und ben Vereinigten Staaten Nordamerikas, und bald nach feinem Austritte den 
größten Waſſerfall in der bekannten Welt bildet. Durch die Iris inſel, fo ges 
nannt wegen bes über berfelben erfcheinenden Regenbogens, welche mit dem Ufer 
ducch eine Brüde verbunden und mit einigen Gebäuden befegt iſt, wird der Nias 
garafall in zwei Theile gefchieden; der am rechten Ufer, der amerikanifche ges 
nannt, meiler zu ben Vereinigten Staaten gerechnet wird, ift 800, der andere, 
der englifhe, 1500 F. breit. Die ganze Breite des Niagara beträgt am Rande 
des Falls, die Srisinfel eingerechnet, 4730 F.; die Höhe des Falls felbft, welche 
ganz fenkrecht ift, 164%. Aus der Tiefe des Bedens, in welches er herabftürzt, 
fleigen weiße Woltenmaffen empor, bie meilenweit gefehen werden, und das Ges 
töfe feines Falls vernimmt man ſchon in einer Entfernung von acht Meilen. Am 
8, Det. 1829 wurde ein Selfen an der fogenannten indifchen Leiter gefprengt, und 
ein Theil der Dawſon's Infel an der engl. Seite flog in die Luft; der Xerapinfels 
an ber amerikan. Seite aber wurde buch einen Riß fo gefpalten, daß er nachher von 
felbft in den Abgrund flürzte. Ein gewiffer Sam. Patfch ftürzte ſich von dem Felfen 
des Falles in den Abgrund und ſchwamm unter dem Waffer ans Ufer. Später ver- 
fuchte er den Sprung noch einmal und kam dabei um. Am rechten Ufer des Fluß 
fes liegt das Fort Niagara, welches 1751 von den Franzofen, die damals 
im Befig Canadas waren, angelegt wurde und jegt zu Neuyork gehört; am linken 
Ufer, an der Mündung bes Fluffes, die fefte Stadt Niagara oder Newarf, 
ein für den Pelzhandel mit ben Wilden im NW. bedeutender Stapelort, und höher 
an dem Fluffe hinauf das Fort Georges. 
Nibelungenlied, „der Nibelunge Not”, das deutſche Nationalepos, 
ift-mit der „Gudrun das bedeutendfte Denkmal der volksmaͤßigen mittelhochdeut⸗ 
ſchen Poefie. Seine metrifche Form ift die vierzeilige Strophe, deren es in ber 


800 - Nibelungenlied 


Handſchrift, die unter den vorhandenen den vermuthlich Alteften Text barbietet, 
2316 enthält; bie Beifen reimen paarweife in flumpfen Reimen, find durch Cäfur 
in Halbzeilen gefchieden, deren jede drei, bie legte oft vier Hebungen enthält, ohne 
daß diefen eine gleiche Zahl von Senkungen nothwendig entfprechen müßte. Reime 
in den Halbzeilen felbft find nur felten, wie in dem Anfange des Gedichts, ben 
wir als Beifpiel herfegen: 

Uns ift in alten mären wunders vil gefeit 

von heiben lobebären, von grozer kuonheit, 


von froͤuden hochgeziten, von weinen und von klagen, 
von kuͤener recken ſtriten muget ir nu wunder hoͤren ſagen. 


Das ganze Gedicht zerfaͤllt in zwei ziemlich gleiche Theile; der erſte ſchließt mit 
Strophe 1129 und begreift Siegfried's Schickſal. Siegfried, der Sohn Sieg—⸗ 
mund’s, Könige von Niederlanden, kommt nad) Worms, wo Günther, ber 
König der Burgunden, mit feinen Brüdern Gernot und Gifelher und feiner ſchoͤ⸗ 
nen Schwefter Kriemhilb wohnt. Er erhält diefe zum Weibe, nachdem er Guͤn⸗ 
hern ben Befig der ſtarken Jungfrau Brunhild, der Herrin von Island, durch 
feine Kraft, unfichtbar vermöge der Tarnkappe, errungen hat. Über den Werth 
ihrer Gatten gerathen Kriemhild und Brunhild in heftigen Streit, mobei jene 
unvorfichtig verräth, wie Brunhild durch Siegfried Günthern zu Willen gezwun⸗ 
gen worden fei. Brunhild finnt auf Rache und führt fie durch den grimmen Das 
gen von Troneck aus. Siegfried’ Ermordung auf der Jagd, feine Beftattung 
und Kriemhildend Klage um ihn, die Verſenkung bes Nibelungenhorts (des 
Schatzes, den Siegfried einft den nordifchen Nibelungen abgemwonnen) in den Rhein 
durch Hagen, find die legten Hauptpunkte diefer erften Hälfte bes Gedicht, bie 
mit Egel’s, des mächtigen Königs, Werbung um Kriemhilden fchlieft. Die zweite 
Hälfte beginnt mit der Fahrt der Neuverlobten zu Esel und enthält Kriemhildens 
Rache; fie ladet die Burgunden (die erſt in diefer zweiten Hälfte Nibelungen heißen, 
wonach das ganze Gedicht von ihnen ben Namen führt) zu einem großen Fefte ein; 
bei diefem bereitet fie ihnen den Untergang, zur Sühne der Ermordung Siegfrieb's; 
in Egel’8 Palaft fallen Gernot, Gifelher, Günther mit ihren Dienfimannen, unter 
denen Volker der Fideler, nachdem fie viele der Dienftmannen Etzel's, unter 
ihnen aud den treuen Rüdeger von Bechelare, und die Helden Dietrich’8 von 
Bern, ber bei Egel weilt, getödtet; zulegt fällt audy Hagen, das Geheimniß bes 
Horts bewahrend; Kriemhilde felbft fehlägt ihm mit Siegfried’8 Schwert das 
Haupt ab; über dies Beginnen ergrimmt der alte Hildebrand, Dietrich's Dienft: 
mann, und erfchlägt fie felbft; und „hie hat daz mär ein ende, dige ift der Nibe 
lunge Not”. Verſchiedene Sagen, unter ihnen befonders die rheinfränkifche von 
Siegfried, die P. E. Müller in der „Sagabibliothek“ (Bd. 2, ©. 365 fg.) als 
ganz nordifche anfieht, und die burgundifche, aber auch Theile der oftgothifchen 
und vielleicht nordifcher, vereinigen fich in dieſem Gedichte zu einem Ganzen, audy 
biftorifche Ereigniffe haben Einfluß auf daſſelbe gehabt, namentlih Etzel's Bes 
ziehung auf den Hunnenkönig Attila. Die hoͤchſt ſchwierige Unterfuchung über 
diefe Beftandtheile des Gedichte, über ihre Geftaltung und Verbindung in demfel: 
ben, ift namentlid) von W. Grimm in der „Deutfchen Heldenfage” (Gött. 1829) 
und von K. Lachmann in der „Kritik der Sage von den Nibelungen” (im „Rhei⸗ 
nifhen Mufeum“, 1830) mit aller der Gelehrfamkeit und allem dem Scharffinn, 
welche biefe Männer auszeichnen, geführt worden, und wir vermweifen auf dieſe 
Schriften lieber als auf die auf mythologifchen oder andern Abwegen irrenden von 
v.d. Hagen („Die Nibelungen, ihre Bedeutung u. f. w.”, Berl. 1819, und die 
„Anmerkungen zu der Nibelungen Noth“, Frankf. 1824), Mone (‚Einleitung in 
das Nibelungenlied”, Heidelb. 1818), oder Göttling („Über das Gefchichtliche 
im Nibelungenlied”, Rudolſt. 1814, und „Nibelungen und Gibellinen”, ebend. 
1816). In ihnen finder ſich auch über den Namen Nibelungen (Nibulunga, 
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Niflangar, die Nebelkinder), der wol mit dem Niflheimr und Niflhel (dem kalten 
Theil der Erde und der Wohnung der Verftorbenen) der nord. Mythologie in ur: 
fprünglihem Zufammenhange fteht, und beffen Übertragung auf die Burgunden 
in unferm Gedicht ausführliche Belehrung. Über den Verfaffer des Gedichte iſt 
vielfach gerathen worden; namentlich hatte X. W. von Schlegel im „Deutſchen 
Mufeum” (Bd.1) auf Dfterdingen oder Klinfor vermuthet. Dagegen ift von Lach⸗ 
mann in der Schrift: „Über die urfprüngliche Geftalt des Gedichts von der Nibe— 
unge Not’ (Berl. 1816) die Anficht aufgeftellt und ſeitdem von den gründlichften 
Forfchern im Altdeutfchen angenommen worden, daß, fo fehr wir auch,‘ „noch er=, 
füllt von dem erften Eindrude und dem lebendigen Geifte, der hier zu ung redet, 
ein vollkommenes ganzes Werk bervundern, das von einem Mittelpunfte aus in 
ftätigem Fortfchreiten zu einer großartigen und furchtbaren Löfung der verfchlun: 
genen Verhältniffe gelangt”, dennoch „das Gedicht nicht. das Werk eines Einzigen 
ſei“ (f. Grimm's „Heldenſage“, S.64) ; daß vielmehr aus alten, romanzenartigen 
Liedern durch mehrmalige Überarbeitungen erft das jegige Ganze entftanden fei; eine 
weitere ausführlichere Begründung diefer Anfiche dürfen-wir von Lachmann felbft 
bald erwarten; ihre Anmwendung auf das Gedicht felbft erhellt jegt aus der in 
Wackernagel's „Altdeutſchem Leſebuch“ (Baſ. 1835) aufgenommenen größern 
Stelle. Die dem Nibelungenliede auch in den Handſchriften folgende „Klage“ 
in Langzeilen, deren Hälften aufeinander reimen, iſt von einem ſpaͤtern Dichter, 
der jedoch das Nibelungenlied, mit dem fie an Poefie nicht zu vergleichen, nicht 
vor fich gehabt zu haben feheint; ihr hauptfächlicher Inhalt find Etzel's, Dietz 
rich’8 und Hildebrand’8 Klagen über die Gefallenen. Unter den vorhandenen 
fieben Handfchriften des Nibelungenliedes, zu denen noch mehre einzelne Bruch⸗ 
ftüde kommen, bietet die eine münchner, font hohenemfer, auf Pergament in 
4., obſchon nicht die ältefte, doch den älteften Text; die St.gallener auf Perga= 
ment in $ol., vielleicht die ältefte, an die fich die zweite münchner auf Pergament. 
in 8., die Papierhandfchrift Bernd. Hundeshagen’s, und die ambrafer Pergament: 
handfchrift zu Wien in Fol., anfchließen, gewährt die gemeine Lesart des 13. 
Jahrh.; dagegen die zweite hohenemfer, jest im Befig des Freiheren von Lafberg, 
abgedrudt in deffen „Liederfaal” (Bd. 4), und von Schönhuth (Tüb. 1834, 4.), 
auf Pergament in 4., an die vermuthlich die Papierhandfchrift in Fol. zu Waller: 
ftein im Rieß fich fchließt, das Beifpiel einer nochmaligen Überarbeitung des Ter: 
tes bietet. Von F. J. Bodmer wurden zuerft die zweite. Hälfte des Gedichtd und 
einige Bruchftüde aus der erften unter dem Titel: „Kriemhilden's Rache und die 
Klage” (Zür. 1757) herausgegeben ; vollftändig erfchien e8 aus verfchiedenen Hand» 
fhriften in C. H. Müller’ d Sammlung (Berl. 1782); von Zeune (Berl. 1815) 
und von v. d. Hagen, der drei Ausgaben beforgte (zuerft Berl. 1810, dann, 
nach der St.:gallener Handfchrift, mit Einleitung, Gioffar, Lesarten, 2 Bde., 
Brest. 1816, neu 1820); die einzige genaue, Eritifche, deren Grundlage bie 
hohenems⸗muͤnchner Handſchrift ift, lieferte K. Lachmann (Berl. 1826, 4.). 
Unter den neudeutfchen liberfegungen ift die von K. Simrod (Berl. 1827) als 
wohlgelungen zu empfehlen, fie übertrifft die von v. d. Hagen und die von Buͤ— 
ſching (Kpz. 1815). Vor den modernifirenden Bearbeitungen, wie von v. Hins- 
berg, 2. Aufl., Mündy. 1833) und von Nebenftod (Berl. 1835) können wir 
Den, welchem es darum zu thun ift, das Nibelungenlied in feiner wahren, 
poetifchen Geftalt Eennen und lieben zu lernen, nur warnen. e 
Nicäa, eine ehemals anfehnliche Stadt in der Eleinafiat. Provinz Bithy- 
nien, jetzt Isnik, mit 4000 Einw., im Ejalet Dſcheſair der afiat, Türkei, 
wurde von Antigonus, des Philippus Sohn, erbaut. Sn der chriftlichen Zeit 
zum biſchoͤflichen und hierauf zum erzbifchöflichen Sige erhoben, ward fie 
fpäter von den Türken, im erflen Kreuzzuge aber wieder von den Chriften er 
Gonv.Ler. Achte Aufl, VII. | 51 Zr 
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obert und dem griech. Kaiſerthum wieder einverleibt, bis fie 1330 von Neuem 
den Tuͤrken überlaffen werden mußte. Berühmt ift fie beſonders wegen der beis 
den allgemeinen Kirchenverfammlungen, die bafelbft 325 und 787 gehalten 
wurden. Auf ber erften, von Konftantin dem Großen veranflaltet, haupt: 
fächlich zur Beilegung ber Arianiſchen Streitigkeiten, trug durch des Kaifers 
perfönlichen Einfluß und die Beredtſamkeit des alexandrin. Diakons Athanafius 
die orthobore Kirche den Sieg bavon. Es wurde das auf den Grund des alten 
apoftolifhen Symbolums gebaute Glaubensbekenntniß, welches unter dem Ma: 
men bes nicänifchen bekannt ift und nebft dem zu deſſen Erläuterung fpd- 
ter, angeblidy von Athanafius, abgefaßten Glaubensbekenntniß noch jegt bei al: 
len chriftlichen Religionsparteien, die Antritrinitarier ausgenommen, das Anfe: 
ben einer unveränderlichen Glaubensregel hat, angenommen und gegen die Aria: 
niſche Lehre das Verdammungsurtheil ausgefprochen. Außerdem wurde noch auf 
dem erften nicänifchen Concil die Gteichzeitigkeit der Ofterfeier in allen chriftlichen 
Gemeinden angeordnet und Mandyes über die Verhältniffe ber Geiftlichen und der 
Kirchenzucht feftgefegt ; der Antrag aber, die Geiftlichen zur Ehelofigkeit zu ver- 
pflichten, verworfen. Bol. Eifenfchmid, „Über die Unfehlbarkeit des erften aligemei⸗ 
nen Concils zu M.“ (Meuft. a.d.D.1830). Das andere nicänifche Coneil im 9. 
787 hielt bie Kaiferin Irene und fegte dabei gegen die Bilderflürmer den folgen: 
reichen Befchluß durch, daß den Bildern zwar kein Gottesdienft, aber doch eine 
durch Küffen, Kniebeugen, Räucern und Lichteranzünden zu erzeigende Vereh: 
zung zu wibmen fei. Auch wurde das Aufbewahren der Reliquien in ben Kirchen 
angeordnet. est ifl der Tempel, in welchen diefe Kicchenverfammlungen gehal: 
ten wurden, in eine Mofchee verwandelt. 

Nicholſon (William), einer der ausgezeichnetften engl. Mathematiker, 
geb, 1753, der Sohn eines Sachwalters zu London, verließ die Anftalt in ber 
Grafſchaft York, wo er feine erſte Bildung erhielt, im 16. I. und hatte bereits 
bis 1773 zwei Reifen nad) Dftindien gemacht. Nachdem er feit 1776 einige Zeit 
die Handlungsangelegenheiten des verſtorbenen Wedgewood auf dem Gontinente 
beforgt hatte, widmete er fich ganz literariſchen Beſchaͤftigungen und eröffnete 
1775 zu London ein Erziehungsinftitut, dem er mit vielem Rufe mehre Jahre 
vorftand. Er machte den Entwurf zu den Waffertunftwerken von Weft:Middiefer. 
Auch ift er der Erfinder mehrer mechanifcher Kunſtwerke, für welche er koͤnigl. Pa: 
tente erhielt, ohne jedoch Gebraudy davon zu machen. Unter feinen Werken er- 
wähnen wir als die vorzüglichften: „Introduction to natural and experimental 
philosophy” (2 Bde., Lond. 1781; deutſch mit Zufägen und Anmerkungen von 
Lüdike, 2p3. 1787); „Journal ef natural philosophy, chemistry and the arts“ 
(5 Bbe., Lond. 1797, 4.); ‚„‚Dietionary of chemistry‘ (2 Bde., Lond. 1795, 4.) 
und „First principles of chemistry“ (2ond. 1789; deutſch von Spohr, Riga 
1791). NR. farb 1815, nachdem das Fehlfchlagen mannichfaltiger Unterneh: 
mungen ihn in ben legten Jahren feines Lebens in eine fehr drüdtende Lage 
gebracht hatte. Er war im Schuldgefängniffe, als fein Name der „British 
oncyclopedia” (6 Bde., Lond. 1809) vorgefegt wurde. 

Nichtigkeit und Nichtigkeitsklage, f. Nullität 

Nichtleiter, f. Elektricitaͤt. 

Nichts (nihikum) bezeichnet entweder die Abſtraction von allem Sein (das 
abfolute Nichts), oder die Verneinung eines beftimmten Seienden (das relative 
Nichts) ; denn das Wort iſt entftanden aus nicht — es, d. h. Nichtetwas. Das 
relative Nichts ift zugleich ein pofitives, das Metal ift noch nicht Münze, aber 
kann e8 werden, forwie die Münze duch Einfchmelzen wieder aufhört als ſolche zu 
fein. Bon biefem relativen Nichts gift alfo der Sag nicht: aus Nichts wird Nichts 
(ex nihil nihil fit) und Nichts kann auch nicht in Nichts Übergehen; denn Ent: 
fliehen und Werden fegt ein Pofitives voraus. Die Schöpfung aus Nichts 
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(ereafio ex nihilo), von welcher die Theologen ſprechen, hat daher auch die Be⸗ 
deutung, daß Gott nicht aus einem ihm gegebenen Stoff die Dinge zeitlich hervor⸗ 
gebracht habe. (S. Schöpfung.) Wenn Hegel am Anfange feiner Logik fagt: 
das reine Sein ift Nichts, fo iſt diefer Sag wahr, infofern bas reine Sein 
die Abftraction von allem Was ift. 

Nidel, ein 1751 von dem Schweden Eronftedt entbedites Metall, hat bie 
roͤthlichweiße Farbe bes Wismuths und ben Glanz des reinften Eifens. Das fpes 
eififche Gewicht deſſelben ift bas 8,3: bis 8,8fache des Waſſers. Im ganz reinen 
Buftande fcheint es dem Eifen an Biegfamleit, Zähigkeit und Geſchmeidigkeit nichts 
nachzugeben. Es ift härter als Kupfer, aber weicher ald Eifen und wird wie biefes 
von dem Magnete angezogen. Zum Schmelzen erfobert e8 eine ebenfo hohe Tempe⸗ 
ratur als der weichfte Stahl. Es verbindet fich mit ben mehrften Metallen fehr gut 
und macht fie magnetifch. In den Meteorfteinen ift ſtets Nidel enthalten. In der 
Natur kommt das Nidel hoͤchſt felten gediegen, häufiger in Verbindung mit bem 
Arſenik, ald Kupfernidel und als Nickelocker vor. Der Kalk des Nidels 
wird in der Emailmalerei, das Metall felbft zu der Zufammenfegung des Argen⸗ 
tans und des Meteorftahls benugt. Auch das fogenannte Weißkupfer ſcheint nichts 
als eine Verbindung des Kupfers mit Nickel zu fein. 

Nicolai (EChriftoph Friedr.), ein berühmter Schriftftelfer und Buchhaͤnd⸗ 
ler, welcher durch bie Gründung der „Allgemeinen beutfchen Bibliothek’ vorzüglich 
dazu beitrug, die Deutfchen durch das Band ber wiflenfchaftlichen Unterfuhung 
und Kritik zu einem geiftigen Intereſſe zu vereinigen, und den katholiſchen Theil 
der Nation mit dem proteftantifchen in geiftige Berührung zu fegen; ber aber 
auch, indem er nebft feinen Freunden bie Freiheit ber Unterfuchung in wiſſenſchaft⸗ 
lihen Dingen ftandhaft vertheidigte, mancherlei Reibungen veranlaßte, warb am 
18. März 1733 zu Berlin geboren, wo fein Vater im Befig einer Buchhandlung 
mar. Aus ber Realfchule zu Berlin kam er 1749 nad) Frankfurt an der Oder, um 
ben Buchhandel zu lernen. Durch weiſe Eintheilung feiner Zeit fand er hier 
Mufe, fortzuftudiren, nächft den claffifhen Schriftftellern las er die beften engl., 
zugleich ſtudirte er eifrigft Mathematik, Gefchichte und Philofophie, vor Allem 
aber Gelehrtengefchichte. Als er 1752 nach Berlin in bie väterliche Buchhandlung 
zuruͤckkehrte, war bie beutfche Literatur durch Gottſched und Bodmer in zwei Par⸗ 
teien getheilt. N. entdeckte bald das Einfeitige jeder Partei und ſprach fich, 
ohne jedoch das Beſſere zu geben, in den „Briefen über ben jegigen Zuſtand 
ber fhönen Wiffenfchaften” (Berl. 1756) darüber aus. Durch Leffing, feinen 
Freund, mit Mofes Mendelsfohn befreundet, verfolgten nun alle Drei gemein: 
ſchaftlich ihre wifjenfchaftlichen Beſtrebungen, und ihrem Bunde fchloffen ſich 
in der Folge die meiften guten Köpfe Deutfchlands an. M. hatte 1758, um 
ganz den Wiffenfchaften zu leben, ber Handlung entfagt und ließ fi durch 
feine Wißbegierde von Sprache zu Sprache und von Wiffenfchaft zu Wiſſenſchaft 
fortreißen. Als aber 1759 fein Bruder, der Beſitzer der väterlichen Handlung, 
flarb, mußte er dieſe felbft übernehmen. Mit Mendelsfohn hatte er damals die 
erſten 4 Bde. der „Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften“ (&pz. 1757 — 59), mit 
welcher die befjere Kritik in Deutfchland begann, herausgegeben. Vom 5. Bde, 
an übertrugen fie bie Herausgabe ihrem Freunde Weiße in Leipzig, und ließen nun 
im Vereine mit Leffing, unterftügt von Abbt, Mefewig, Grillo und Sulzer, die 
„Briefe, die neuefte deutfche Literatur betreffend” (24 Thle., Berl. 1759 — 65) 
eriheinen, Hierauf brachte N. 1765 den Pian einer „Allgemeinen beutfcher 
Bibliothek” zur Ausführung, die bei einer 40jaͤhrigen Dauer auf ben Fortgang 
ber wiſſenſchaftlichen Bildung aller deutſchen Sprachgenoſſen weſentlich einmwirkte. 
Mit dem 107. Bde. (1792) hörte N. auf, Herausgeber zu fein. Die Fortfegung 
erſchien zu Kiel unter dem Titel: „Neue allgemeine re von 
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deren 56.. Bde. an N. die. Herausgabe aufs Neue übernahm. Diefe Zeitfchrift 
unterwarf jedes neue Syſtem einer ſtrengen Unterfuhung und wirkte, wie Vieles 
ihe auch zum Vorwurf gemacht werben kann, und felbft durch den Widerſpruch, 
den fie hervorrief, in der erften Zeit ihrer 4Ojährigen Dauer auf den Fortgang ber 
wiſſenſchaftlichen Bildung in Deutfchland mefentlich ein. Aber der ſchonungsloſe 
und herbe Zon und die mit den Jahren zunehmende negative Aufklärung, Flach— 
heit und profaifche Nüchternheit ihrer Kritik raubten ihr fpäter einen großen Theil 
ihres Anſehens und verwidelten N., deren Herausgeber, in viele Streitigkeiten ; 
namentlich fchrieben gegen ihn Gare, Herder, Wieland, Fichte, Lavater und 
Sailer. Am lebhafteften wurde der Streit, vorzüglich mit dem Oberhofprediger 
Stark in Darmftadt, als N., Bieſter u. %. in der „Berliner Monatsſchrift“ 
auf das Dafein verfappter Jefuiten aufmerkſam machen wollten. Fortwährend 
war N. als Schriftfteller fehr fleißig.‘ Seine „‚Zopographifch = hiftorifche Be— 
fhreibung von Berlin und Potsdam” (Berl. 1769) war in der 3. Aufl. (3 Bbe., 
1786) ein Mufter für ähnliche Werke, und feine „Charakteriftifchen Anekdoten 
von Friedrich II.“ (6 Hfte., Berl. 1788— 92) haben bleibenden hiftorifchen 
Werth. Seine hiftorifche Kritik bewährte er in feinen „Sreimüthigen Anmerkungen 
über des Ritter v. Zimmermann Fragen über Friedrich den Großen” (2 Bde—., 
Berl. 1791 — 92). Seine Romane haben Eeinen dichterifchen Werth, find aber 
dennoch wichtig in der Riteraturgefchichte der damaligen Zeit. Am befannteften ift 
darunter: „Leben und Meinungen des Magifters Sebaldus Nothanker“ (4. Aufl., 
Berl. 1799, mit Kpf. von Chodowiecki), worin er die Orthodoren, die fich dem 
Angriff der „Deutſchen Bibliothek’ widerfegten, im ihrer Blöße zeigen, Schwär: 
mer zur gefunden Vernunft führen und das Zeitalter von feiner Empfindelei heilen 
wollte. Bon feinen literariichen Gegnern vielfach gereizt, fehrieb er die „Gefchichte 
eines diden Mannes” (2 Bde., Berl.1794, mit Kpf. von Meil). Zu den größern 
Werken, die ihm heftigen Widerſpruch zuzogen, gehört feine breitgefchriebene, 
aber in flatiftifcher Hinficht nicht verdienftlofe „Beſchteibung einer Reife durch 
Deutfchland und die Schweiz” (Berl. 1781; 3. Aufl., 12 Bde., 1788— 96). 
Bei feinem Ankaͤmpfen gegen Ailes, was mit feinen Anfichten ſich nicht vertrug, 
gab N. zahlreiche Blößen, am auffallendften, als er fich gegen die Eritifche Philo- 
fophie erklärte, deren Werth er gänzlich verfannte. Durch Mendelsfohn an po- 
pulaire Philofophie gewöhnt, Eonnte er die neue Sprache der ‚Kritik der reinen 
Vernunft” nicht faffen, und dies reichte ihm hin, das Ganze zu verwerfen, ob: 
gleich er nothgedrungen dem Scharffinne ihres Urhebers Gerechtigkeit widerfahren 
ließ. In feinem Romane: „Reben und Meinungen Sempronius Gundiberts, 
eines beutfchen Philofophen”, wollte er die Abfchweifungen der Kant'fchen Schule 
Fächerlich machen (Berl. 1798). Dagegen fchrieb Fichte: „N.'s Leben und fon: 
derbare Meinungen”, herausgegeben von A. W. Schlegel (Tuͤb. 1801). Ebenfo 
einfeitig verfannte er den Umſchwung, welcher durch Göthe, Fichte, Schelling 
und andere originelle Geifter in der fchönen Literatur der Deutfchen hervorgebracht 
wurde, und noch mehr die Beftrebungen der neuen Romantiker. Indeß erhielt 
N. mehre Beweiſe der öffentlichen Achtung. Gegen das Ende feines Lebens nahm 
fein Einfluß auf die deutfche Literatur immer mehr ab, und felbft die „Allgemeine 
deutſche Bibliothek’ mußte 1805 aufhören. N.'s thätiges, Eräftiges Leben ward 
durch eine fefte Gefundheit unterftügt; 70 Jahr alt verlor er den Gebrauch des 
rechten Auges. Sn feiner glüdlichen Ehe ward er Vater von acht Kindern, die er 
aber, nebft feiner Gattin, alfe überlebte. Doch nichts zerftörte fo fehr die Lebens⸗ 
Eraft des Greifes ald das unglüdlihe Schidfal feines Vaterlandes. Er flarb am 
8. San. 1811. Unter N.'s vielen Schriften zeichnen ſich aus feine biographifchen 
Gedaͤchtnißſchriften auf Kleift, Abbe, Möfer, Engel und Zeller. Sein „Feyner 
Eleyner Almanach vol ſchoͤnerr echtere Volksljeder“ (Berl. 1777 und 1778, 12.) 
follte, Bürger'n gegenüber, das Volkslied lächerlich) machen, brachte aber wirklich 
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einige echte willkommene Lieder ber Art, für die er ſich wider feinen Willen Dank 
verdiente. Ferner erwähnen wie noch: ſeinen „Verſuch über die Befchuldigungen, . 
welche dem Zempelherrnorden gemacht worden, nebft einem Anhange über das 
Entftehen der Freimaurer” (Berl. 1782); feine „Bemerkungen über die Gefchichte 
der Mofenkreuzer und Freimaurer” (Berl. 1806) und die Schrift: „Über den 
Gebrauch; der falfchen Haare und Perrüden’ (Berl. 1801). Vgl. Ns Seibft: 
biographie, herausgegeben von Löwe, in den „Bildniſſen jest lebender berliner 
Gelehrten”, und Ns Schrift „„Über meine gelehrte Bildung, über meine Kennt- 
niß der Eritifchen Philofophie und meine Schriften diefelbe betreffend, und über 
die Herren Kant, J. B. Erhard und Fichte” (Berl. 1799); ferner „N.s Leben 
und literarifchen Nachlaß”, herausgegeben von Goͤckingk (Berl. 1820). 

Nicoläy (Ludw. Heinr,, Freiherr von), bekannt durch feine Verfuche in 
allen Gattungen der Dichtkunft, geb. 20. Dec. 1737 zu Strasburg, ftudirte auf 
der dafigen Univerfität und wurde, nachdem ex eine Zeit lang franz. Gefandtfchafte: 
ſecretair gemwefen war, als Profeffor der Logik dafeldft angeſtellt. Indeſſen machte 
er feine eigentliche Laufbahn erft in Rußland, wohin er 1769 als Erzieher. des 
Großfürften Paul berufen, 1770 Cabinetsfecretair und Bibliothekar des Groß: 
fürften, 1796 kaiſ. Staatsrat, 1798 Director der Akademie der Wiffenfchaften, 
dann Geheimrath und Mitglied des Cabinets wurde. Nach Kaifer Pauls Tode 
zog er fi auf fein Gut Monrepos bei Wiborg in Finnland zurüd, wo er am 
18. Nov. 1820 ftarb, Seine Staatsämter hinderten ihn nicht, feinen Hang zur 
Dichtkunſt in Fabeln, Erzählungen, Elegien, Epifteln, Rittergedichten zu ver: 
fuchen; doc) behauptet er höchftens den zweiten Rang unter den Dichtern jener 
Gattungen. Im Allgemeinen zeichnet er ſich durch feine Beobachtung, Wig und 
Einbildungstraft, und vorzügliches Talent für die komiſche Erzählung. aus, ‚für 
die er in der Wahl des Stoffes wie in der Behandlung Wieland zum Mufter _ 
nahm. Die erfte volftändige Sammlung feiner poetifchen Arbeiten: „Vermiſchte 
Gedichte und profaifche Schriften” (8 Bde., Berl. und Stett. 1792— 1810) hat 
zum Theil durch Ramler’s Verbefferungen fehr an Correctheit gewonnen. Seine 
„Sheatealifhen Werke” (2 Bde.) erfchienen zu Königsberg 1811. - Vgl. Gerfchau, 
Aus dem Leben des Freiheren 2. von N. (Hamb, 1834). 

Nicdlo, f. Iſouard (Nicole). 

Nicot (Sean), f. Taback. | 

Niebuhr (Karftens), bekannt durch feine Reife nady Arabien und feine 
Forſchungen, geb. 17. März 1733 zu Luͤdingworth im handver. Lande Hadeln, 
wurde 1760 Ingenieurlieutenant in dan. Dienfte. Als der König von Dänemark, 
Friedrich V., auf des Drientaliften Michaelis Antrag und des Grafen von Berns⸗ 
torff Empfehlung, eine Gefellfhaft Gelehrter auf feine Koften nach Arabien reifen 
ließ, um dieſes Land zu erforfchen, wurde N. für das Fach der Geographie: erz 
wählt. Die Gefellfhaft ging im San. 1761 von Kopenhagen ab und über 
Konſtantinopel durch ÄAghpten nach Yemen. Allein binnen einem nicht vollen Jahre 
ftarben hier und auf dem Wege nach Indien N.'s fämmtliche Gefährten (Cramer, 
Forskaͤl, Baurenfeind, v. Hagen), und der Zwed der ganzen Unternehmung wäre 
vereitelt geweſen, hätte nicht N. mit feltener Entfchloffenheit die Reife allein fort: 
gefegt und die Arbeiten und Beobachtungen aller feiner bisherigen Gefährten uͤber⸗ 
nommen. Erft 1767 Eehrte er zuruͤck und legte in feiner „Beſchreibung von Ara⸗ 
bien” (Kopenh. 1772, 4.); in der „Reifebefchreibung nach Arabien und andern 
umliegenden Ländern” (2 Bde, Kopenh. 1774— 78, 4.), welche gegenwärtig 
mit einem dritten Bande aus feinen Papieren bereichert werden foll; in feiner Aus 
gabe von P. Forskaͤl's „Descriptiones animalium etc., quae in itinere orientali 
observavit” (Kopenh. 1775, 4.) und deffen „Flora aegyptiaco-arab.” (Kopenh. 
1776, 4.) die Ergebniffe von feinen und feiner Gefährten Forſchungen nieder. 
AÄußerſte Genauigkeit, uͤberall blos auf eigne Anſicht, nie auf fremde Nachrichten 
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gegränbete Unterfuchung, hohe en und völlige Entfernung von allem 

Hange zum Wunderbaren und zur Übertreibung geben feinen Nachrichten einen 
hohen Werth und haben fie zu einer Hauptquelle der Kenntniß von der Lage und 
Verfaſſung der von ihm bereiften Länder gemacht. Wenn fie nicht alle Foderun⸗ 
gen gleichmäßig befriedigten, fo kann bies einem Manne nicht zum Vorwurf ges 
reichen, ber weit mehr geleiftet hat als ihm aufgetragen war und man von ihm 
erwarten Fonnte. Nach feiner Ruͤckkehr ward er 1768 Ingenieurcapitain, 1778 
wirklicher Juſtizrath und Landfchreiber im Süderdithmarfchen zu Meldorf, 1808 
Etatörath, auch 1802 vom franz. Nationalinflitue als Mitglied aufgenommen, 
und ftarb am 26. Apr. 1815. 

Niebuhr (Barthold Georg), des Vorigen Sohn, ein fcharffinniger 
Archaͤolog, Hiftoriker und Philolog, der mit den gründlichften gelehrten Kennt: 
niffen von feltenem Umfange die trefflichften praftifchen Kenntniffe der Staatskunde, 
des Handels u. f. tv. vereinigte, ward zu Meldorf in Holftein 1777 geboren. Eine 
Zeit lang Director dee Bank in Kopenhagen, hatte er fich genaue Kenntniß der 
Finanzverwaltung errworben und wurde baher in den wichtigfien Geldgefchäften des 
preuß. Staats oft gebraucht. In der verhängnißvollften Periode Preußens zeigte 
er fich im Leben ebenfo wahr und unerfchütterlich treu, als er fich in Schriften 
Eräftig und geiſtvoll ausſprach. Seine Gefchichts: und Sprachlunde war ums 
faffend; feine zu fehr nad) dem Engliſchen, das ihm ganz eigen war, gebildete 
Schreibart litt hin und wieder an Härte und Dunkelheit. Außer einzelnen gehalt: 
vollen archäologifchen und hiftorifhen Auffägen im „Muſeum ber Alterthums⸗ 

“wiffenfchaften” (Bd. 2) und in den „Deutſchen Blättern‘ hat er in feiner ‚,Römis 

ſchen Geſchichte“ (3 Bde., Berl. 1811—32; Bd. 1 u.2, 2. Aufl. 1827—30; 
Bd. 1, 4. Aufl., 1834), ein durch Tiefe der Fotſchung, Größe des überblicks 
Kraft und edle Gediegenheit ber Darftellung ausgezeichnetes Werk geliefert. Auch 
find von ihm die Slugfchriften: „Preußens Recht gegen den ſaͤchſ. Hof“ (Berl. 
1814) und „Über geheime Verbindungen im preuß. Staate und deren Denun: 
ciation’ (Berl. 1815). Im 3. 1816 zum preuß. Gefandten am päpftlichen Hofe 
ernannt, befchäftigte er fich in Mom zugleich mit literarifchen Arbeiten und Unter⸗ 
fuchungen. Unter Anderm verdanken wir ihm die Entdedung zweier ungedruckten 
Bruchſtuͤcke des Cicero und eine Eritifche Ausgabe der von Majo ans Licht gezos 
genen Werke des Fronto. Während feines Aufenthalts zu St.Gallen in ber 
Schweiz entdeckte er unter ben codieibus rescriptis ber bafigen Bibliothek ein 
Fragment des röm. Feldherrn, Dichters und Redners Merobaudes, welches er 
untendem Titel „Reliquiae” (St.Gallen 1823) herausgab. Nach feiner Rüds 
kehr aus Rom lebte er einige Zeit in Berlin und ging dann an die Univerfität 
Bonn, to er feine hiftorifchen Forſchungen fortfegte. Unter feiner Leitung erfchien 
hier feit 1828 eine neue Ausgabe der „„Scriptores historiae Byzantinae”. Auch 
gab er die erfte Sammlung feiner „Kleinen biftorifhen und philologiſchen Schrif: 
ten” (Bonn 1828) heraus. Er ſtarb zn Bonn am 2. Jan. 1831. 

Niederdeutfch, f. Plattbeutfc. 

Niederlande (Königreich ber). Die Gefchichte der Niederlande laͤßt ſich 
in folgende fünf Perioden theilen: 1) Won ben älteften Zeiten bis zur Bereinigung 
der Niederlande unter dem Haufe Öftreich oder bis 1548; 2) bis zur Vereinigung 
der Niederlande mit dem franz. Kaiferreiche oder bis 1810; 3) bis zur Vereinis 
gung der Niederlande unter der Herrfchaft des Hauſes Dranien oder bis 1815; 
4) bis zur Trennung Belgiens von den Niederlanden oder bis 1830, und 5) bis 
auf die Gegenwart. Erſte Periode: Gefchichte ber Niederlande von ben älteften 
Zeiten bis 1548. Die Niederlande umfaffen die große Niederung oder den nord: 
weft. Abhang des weiten Bedens, geformt von W. nach O. durch ben Ardenner: 
wald, die Vogeſen, den Hundsruͤck, das Siebengebirge, den Speffart, Oden⸗ 
wald und Harz, in deſſen Ziefe der Rhein die Niederlande hinab ſtroͤnt. Der 
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Fürdt. Shell diefer Niederungen gehörte zu Caͤſar's Zeiten zu Gallien (Gallia bel- 
gica); der mördl., zwifchen der Mans, ber Waal und dem Rhein, die Infel der 
Bataver genannt, nebft Friesland zu Deutfchland. Den noͤrdl. vom Rheine lie 
genden Theil der Niederlande bewohnten bie Friefen, gleich den Batavern ein 
deutfches Volk; Beide lernen wir befonders aus dem Kampfe kennen, ben fie un⸗ 
ter des Civilis Anführung mit ben Römern fo ehrenvoll beftanden. Später kom: 
men fie theils als handelnde, theils als feefahrende Nationen und als Seeräuber 
vor, bie endlich den Römern unterlagen. Im 5. Jahrh. wurden die Bataver und 
im 6. bie Belgier der fraͤnk. Herrfchaft unterworfen; die Frieſen dagegen erft im 
T. Jahrh. von den Franken befiest. (S. Belgier, Bataver und Friefen.) 
Im Frieden zu Verdun, 843, kamen Batavien und Friesland zu dem neuerrich- 
teten Königreich Deutfchland und wurden nun durch Statthalter regiert, bie fic) 
in der Folge unabhängig machten. Vom J. 1000 bis gegen Ende des 11. Jahrh. 
zerfiel das Land in Herzogthümer, Graffchaften und Reichsftädte; Brabant oder 
Miederlothringen und fpäter auch Luremburg, Limburg und Geldern wurden durch 
Herzöge; Flandern, Holland, Seeland, Hennegau, Artois, Namur und Zütphen 
durch Grafen regiert; das eigentliche Friesland blieb eine freie Häuptlingfchaft 
(Heerlijkheid); Utrecht ward ein Bisthum, welches feine weltliche Herrſchaft auch 
über Over⸗Yſſel und Gröningen erſtteckte. Unter allen biefen Herrfchern wären 
die Grafen von Flandern die mächtigften, und nachdem 1383 biefe Graffchaft an 
das noch mädhtigere Haus Burgund gefallen war, feßte fich dieſes theils durch 
Heirathen, theild durch Gewalt oder ſcheinbar freiwillige Abtretungen in den Beſitz 
ber meiften niederländ. Gebiete. Der legte Herzog von Burgund, Karl ber 
Kühne(ſ. d.), fiel 1477 unter ben Schtwerterri ber tapfern Schweizer; feine dem 
Raifer Marimilian vermählte Tochter Maria brachte bie Niederlande an Öftreich, 
und Karl V., Maximilians's Großſohn, in den Niederlanden geboren, vereinigte, 
nachdem auch das Herzogthum Geldern duch Verfügung des legten Herzogs an 
Ihn gekommen war, alle 17 Provinzen durch die pragmatifche Sanction, als auf 
ewig unzertrennt, nach dem Rechte ber Erffgeburt, 1548 mit Spanien; uͤbrigens 
gehörten fie unter ben Namen des burgundiſchen Kreifes (feit 1512) zu 
dem roͤm. Reiche deutfcher Nation; Oſtfriesland blieb unter der Herefchaft eigner 
Fürften beim weſtfaͤl. Kreife. 

Zweite Periode: Gefchichte ber Niederlande von 1548 — 1810. Unter 
Karl V. Regierung verbreitete fich fit den batav, und belg. Provinzen der Pros 
teftantismus, wiewol hart bedruͤckt: denn man rechnet die Zahl Derer, bie ſchon 
unter feiner Regierung in diefen Ländern als Ketzer ums Leben gebracht wurden, 
auf 100,000. Immer hatten die Beherefcher der Niederlande, felbft Karl V., 
die Gerechtfäme und alten Freiheiten geehrt, wodurch das Land blühend und für 
die Monarchen eine Quelle reicher Veifteriern geworden war; Karl's Sohn und 
Machfolger, der Kalte Tyrann Philipp Il., folgte nicht den Grundfägen feines 
kluͤgern Vorgängers. In Spanien geboten, behandelte er die fernen Niederlande 
mit der größten Härte. Die alten Rechte der Provinzen kafteten feine Steliver: 
treter, beſonders ber fchlaue Granvella, freventlih an; burc die Inquiſition 
follte jede freie Religiondmeinung ausgerottet werden. Da erwachte der Grimm 
des freien Volkes; die große Anzahl gemerbfleifiger Manufactur », beſonders 
Mollarbeiter, flüchtete in andere Länder, vorzüglich nach England und Sachſen; 
der Adel trat zum Schuge feiner Rechte zufammen (f. Seufen), und die Nicht: 
katholiken feierten mit dem Trotze angefachter Schwärmerei ihren Gottesdienft 
oͤffentlich. Als Granvella 1564 zurüdberufen wurde, war es fchon zu fpät, den 

‚von ihm angefachten Brand durch gelinde Mittel zu köfchen; er follte alfo durch 
Gewalt gedämpft werden. Philipp fandte den blutgierigen Alba, und unter feinem 
Henkersbeile fielen die Haͤupter der Edelften bes Volkes, Egmont's und Horn’s. 
Pur der kluge Prinz von Dranien war mtwichen, um mit bewaffneter Hand wies 


808 Niederlande (Geſchichte) 


ber zu erfcheinen, während Alba feiner fanatifchen Wuth Tauſende opferte. Selbſt 
feines weifen Nachfolgerd, Zuuniga y Requeſens, Mäfigung Eonnte die empör: 
‚ten Gemüther nicht beruhigen, und, ber ſtaatskluge Wilhelm von Oranien blieb, 
zwar oft gefchlagen von Johann von Oftreic und Alerander von Parma, doch zu: 
legt Sieger in dem ungleichen Kampfe für Freiheit, Religion und vaterländifches 
Necht. Sicher wäre früher der Kampf beendigt worden, hätten nicht. der nieder: 
länd. Provinzen verfchiedene Örtlichkeit, die Eiferfucht der Großen, deren jeder 
nur feine Zwede erreichen wollte, und der unglüdlich angefachte Religionsargwohn 
der Katholiken und Proteftanten gegeneinander den Sieg unendlich erſchwert. 
Zwar fchloffen ſich ſchon 1576 zu Gent faft alle übrige Provinzen dem offenen Auf: 
ftande Hollands und Seelands an, und verbanden ſich im folgenden Jahre noch 
enger durch die Union von Brüffel; allein die ausgezeichnete Gewandtheit des da= 
maligen fpan. Statthalters, Prinzen von Parma, wußte die füdlichiten oder fo 
genannten wallonifchen Provinzen zur Unterwerfung unter die fpan. Herrſchaft zu 
vermögen und bald auch Brabant und Flandern durch Gewalt der Waffen zu 
unterjochen, welches ihm durch die Flucht der aufgeklärteften und einflußreichften 
Einwohner, die ſich größtentheils nach Holland begaben, fehr erleichtert ward. 
Erſt 1579 fchloffen die fünf nördt. Provinzen, Holland, Seeland, Utrecht, Gel: 
dern und Friesland, die berühmte Union von Utrecht, mwodurd fie fich von 
Spanien unabhängig erklärten. Ihnen trat 1580 Over-Yſſel und 1594 Grönin. 
gen bei. So entftand, nachdem die vereinigten Provinzen dem Könige von Spa» 
nien „ald einem Tyrannen” am 26. Jul. 1581 den Gehorfam aufgefündigt hat: 
ten, die Republitder vereinigten Niederlande, in der Folge gewoͤhn— 
lich nad) der durch) Umfang, Bevölkerung, Reichthum und Einfluß vorherrfchen: 
den Provinz Holland genannt. Als Wilhelm von Oranien durch Meuchelmord 
am 10. Jul. 1584 fiel, trat Morig als Statthalter in des Vorgängers Fuß: 
flapfen. Seine Siege bei Nieuport und im Brabantifchen, ber niederländ. Ad: 
mirale kuͤhne und fiegreiche Thaten gegen Philipp II. Seemacht, Frankreichs und 
Englands.gleichzeitige Kriege gegen Spanien und Philipp II. Schtaffheit führten 
1609 den dreizehnjährigen antwerpener Frieden herbei. Doch mußten die Holländer, 
ehe ihre jest von allen Mächten, Spanien ausgenommen, anerkannte Unabhänz 
gigkeit durch den weſtfaͤl. Frieden zu Münfter ganz gefichert wurde, den dreißig: 
jährigen Krieg noch mit durchkämpfen. Holland bot, während Religionswuth 
faft alle europ. Staaten zerrüttete, jedem Unterdrüdten eine fichere Zuflucht. Alle 
Gonfeffionen wurden geduldet. Für die fi immer mehr anhäufende Menſchenzahl 
mußte Erwerb jenfeit des Weltmeers gefucht werden. Aus Noth erft glüdliche 
Corfaren gegen die fpan. Gefchwader, wurden die Republifaner bald treffliche 
Seehelden und kuͤhne, unermüdet thätige Kaufleute, die alle Meere durchfegel: 
ten, und denen fein Gewinn zu entfernt, fein Hinderniß zu abfchredend war. 
Der Handel von Sadiz, von Antwerpen und von Liffabon fiel in ihre Hände, und 
fo wurden die Vereinigten Niederlande in der Mitte des 17. Jahrh. der erite Han— 
belsftaat und die erfte Seemacht der Erde, denn mit etwa 100 Kriegsſchiffen 
trogten fie damals jeber nebenbuhlerifchen Gewalt, während England ſowol als 
Frankreich über die Demüthigung des allgemein gefürchteten fpan. Riefenreichs 
frohlodten. Die oftind. Geſellſchaft, geftiftet 1602, eroberte Inſeln und König: 
reiche in Afien mit einem Fonds von nur 6,459,840 Guld. Mit etwa 200 
Schiffen betrieb fie den Handel nad) dem fonft unzugangbaren China und fogar 
nah Japan. Mit allen Erzeugniffen der Gemwürzinfeln verforgte fie allein Europa. 
Das Gold, die Perlen, die Edelfteine des Orients gingen gleihfam nur durch 
ihre Hände. Ihr konnte die weftind. Compagnie nicht gleich fommen, denn als 
diefe geftiftet wurde, war Englands und Frankreichs Eiferſucht fhon erwacht. Hol: 
land behauptete indeß noch Lange fein Übergewicht zuc See; Tromp und Rupter 
fochten fiegreih, und felbft Ludwig XIV., der den Plan zur Demüthigung der 
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Eühnen Republik fo tief angelegt hatte, mußte endlich erfchöpft den Frieden erbitz 
ten. Aber diefe Kämpfe, bald mit England, bald mit Frankreich, und bie zu 
thätige Theilnahme am fpan. Erbfolgekriege entkräfteten Holland, während repu⸗ 
blitanifche Eiferfucht gegen das Streben des Haufes Dranien zur Herrſchaft im 
Lande felbft unzählige Funken der Parteiwuth und des Bürgerkrieges anfachte. 
Darum Eonnte die Regierung nie zur Einheit und zur Befolgung echt politifcher 
Grundfäge gelangen. Seit Morig’s und Didenbarneveldt's.Zeiten hatten fich die 
beiden Hauptparteien, bie oranifche und bie ſtaatsgeſinnte oder antioranifche, alf- 
mälig in verfchiedenartige Abfchattungen zertheilt, deren Führer durch eigennügige 
Abfichten geleitet wurden. Aus gleichen Antrieben ward. die Religion mit ins 
Spiel gemifcht, und in der Regel waren bie firengen Calviniſten oraniſch, die 
Andersdenkenden ftaatsgefinnt; daher die häufigen Stantsummälzungen, welche 
bald durch die Anmaßungen einiger Statthalter, bald durch die aufgetwiegelten nie= 
dern Volksclaffen veranlaßt wurden, und denen flets entweder Drud duch Will: 
für oder unglüdlic geführte Kriege vorangingen. Dies hatte ſich ſchon 1618, 
4672 und 1702 bewahrheitet und beftätigte ſich 1747. Das Haus Dranien fiegte 
in diefem Jahre über die republikanifche Partei. Wilhelm IV. erhielt die Statt: 
hbalterwürde inallen fieben Provinzen auf männliche und weibliche Nachkom⸗ 
men erblich. Die fpan. oder Eatholifhen Niederlande waren inzwifchen der Zank⸗ 
apfel gewefen, um ben ſich Oftreic und Frankreich zwei Jahrh. hindurch ftritten. 
Endlich fah ſich der König von Spanien genöthigt, durch den pyrenäifchen Frieden 
1659 und durch den aachener 1668 an Frankreich ganz Artois, einige Pläge von 
Slandern, Hennegau, Namur und Luremburg abzutreten, welche Ränder ſeitdem 
die fFranzöfifhen Niederlande genannt wurden. Durch den Frieden von 
Utrecht, welcher den fpan. Erbfolgekrieg 1713 endigte, kamen die: fpan. Nieber= 
Lande wieder an bie jegt allein übriggebliebene. beutfche Linie des Haufes. Oftreich, 
welches fie bis zur franz. Revolution befaß, obgleich fie fich gegen Sofeph II., vor= 
nehmlich unter van der Noot, empörten. Diefer Monarch brach 1782 den foge: 
nannten Barrieretractat von 1715, welcher der Republik ber Vereinigten Nieder: 
ande das Befagungsrecht in einigen belg. Zeftungen an der’ franz. Grenze eins 
raͤumte; er nöthigte die holländ. Befagungen zum Abzuge und ließ jene Grenz⸗ 
feftungen größtentheils fchleifen, was in der Folge, 1792 und 1794; den Franz 
zofen die Eroberung Belgiens fehr erleichterte, welches ihnen 1797 im Frieden 
von Campo Formio abgetreten wurde. Inzwifchen waren in der Republik der 
Bereinigten Niederlande die innern Gährungen nicht unterdruͤckt. Der weife Mil- 
heim IV. war zu früh geftorben. Die Antioranier oder Staatsgefinnten, durch 
die Erblidykeitserflärung der Oraniſchen Statthalterwürbe Feineswegs vernichtet, 
durch diefen unzeitigen Tod getäufcht, fahen ihre Privatanfichten: nicht dem allge: 
meinen Bellen des Vaterlandes, wie jener erhabene Kürft gewollt hatte, fondern 
den Privatanfichten der Gegenpartei aufgeopfert. Durch geheime und offene 
Stärke vermehrten fremde Mächte dieſe Gährungen. WBorzüglic hoben 1786 die 
Staatögefinnten, von ihren Gegnern jegt Keefen, d. i. Spitzhunde, gefcholten, 
wie fie diefe ihrerfeit8 Oranjeklanten, d. i. Oraniergefindel nannten, aufs Neue 
ihr Haupt empor. Die Händel von 1781 mit bem Herzog Ludwig von Braun- 
ſchweig, der feit 3O Jahren Feldmarfchall der Vereinigten Niederlande gemefen 
war und eine Zeit lang die Bormundfchaft über den Erbftatthalter Wilhelm V. ges 
führt hatte, waren nur Vorfpiele des wuͤthenden Kampfes, ber nun entftand. 
Des Statthalters Gemahlin, Königs Friedrich Wilhelm II. von Preußen Schwe: 
fter, vief, beleidigt von heftigen Patrioten, des Bruders Schug an; ein preuf. 
Heer von 25,000 M. erfchien, um den Hohn zu beftrafen und Wilhelm V. Rechte 
zu fichern. Vergeblich war. der Patrioten übel geleiteter Widerftand. Nach dem 
Sturme von Amftelveen fiel Amfterdam im Sept. 1787 in die Gewalt der Preus 
ben. Das Übergewicht der ftatthalterifchen Partei war entfchieden, und in noch 
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größerer Ausdehnung wurden nun bie Rechte bes Haufes Oranlen beſtaͤtigt und 
ein engeres Bündniß der Republik mit Großbritannien und Preußen gefthloffen. 
Die antioranifche Partei war indeffen auch jegt nut eingefhüchtert; ihr alter Ha 
dagegen noch mehr gereizt. Als daher 179% die Fahnen des republifanificten 
Frankreich fiegreich an Hollands Grenzen wehten, erhoben fid) alle Misvergnüigte. 
Pichegru eroberte Holland leicht, durch ben firengen Winter von 1795 und durch 
die den Franzoſen günftige Volkspartei unterflügt. Der Erbftatthalter floh mit 
feiner Familie nad) England, und es entitand am 16. Mai 1795 die batavifche 
Republik, Die bisherige Provinzialabtheilung warb in einen einzigen Freiſtaat 
verfhmolzen, die Macht der Gefeggebung, nach franz. Mufter, einer ftellver- 
£retenden Verſammlung, und bie Vollziehung, feit 1798 völlig von diefer Ver: 
fammlung getrennt, einem Directorium von fünf Männern übergeben. Die 
neue Republik mußte einige ſuͤdl. Landſttiche, namentlich Maſtricht, Wenloo, 
Staats⸗Limburg und Staats:-Flandern, an Frankreich abtreten, fich mit diefem 
Reiche durch eine beftändige Allianz verbinden, eine Summe von 100 Mitt. Guld. 
an baffelbe entrichten und ben franz. Truppen die Befegung ihres Gebiets verftat- 
ten. Diefe aufgebrungene Verfaffung wurde nach fechsjährigem Beftande am 
18. Dct. 1801 abgeändert, Man theilte die Republik wieder in ihre alten fieben 
Provinzen und fügte die Generalitätdlande als eine achte hinzu. Dan vereinfachte 
das Regierungsperfonale, verminderte die geſetzgebende Verſammlung auf 35 Ab: 
geordnete und erweiterte bie vollziehende Gewalt zu einem Staatsbewind von 12 
Männern. Allein trog biefen Veränderungen fah die batavifche Republik, un: 
fähig, mit dem geringen Überbleibfel eigner Kraft nach elgnen Zwecken zu handeln, 
ihre Flotten durch Großbritanniens Seemacht verdrängt, ihre Colonien verheert, 
ihren Handel auf bloße Küftenfahrt und auf den innern Verbrauch befchränkt und 
die Bank von Amfterdam bis zur Vernichtung erfchlittert. Überdies raubte ihe 
ber. Friede von Amiens 1802 eine ber reichiten ihrer Eolonien, Ceylon. Kaum 
war bie Hoffnung einer beffem Zukunft erwacht, als Holland wieder in den neu: 
beginnenden Krieg Frankreichs gegen Großbritannien mit fortgeriffen wurde. Su: 
rinam und das Gap fielen in der Briten Hände, brit. Schiffe blodisten Hollands 
Küften, und fo fchien der legte Nerv bes hollaͤnd. Wohlftandes zerſchnitten zu 
fein. Zum beitten Dale mußte am 29, Apr. 1805 bie hollaͤnd. Staatsverfaſſung 
umgeändert werden, Nun follten acht Departements und ein gefeggebendes Corps 
von 19 Mitgliedern mit einem auf fünf Jahre ermählten Rathspenfionnair 
(Schimmelpennint), ber die vollziehende Gewalt handhabte, beftehen; ihm 
ward ein Staaterath von fünf bis neun Mitgliedern beigegeben, und fünf Mini: 
fter beforgten die Gefchäfte. Doc war ſelbſt Schimmelpennint’s Tugend in die: 
fem Sturme unvermögend, ein Vaterland zu tetten, welches durch den Verluſt 
feiner alten Selbftändigkeit und feiner mannichfaltigen Hülfsguellen [yon an ben 
Rand eines unabmwendbaren Verderbens gebradyt mar. Durch Napoleon gezwun: 
gen, trug man deſſen Bruder, dem Prinzen Louis Napoleon, Hollands Beſitz 
unter dem Namen eines fouverainen Königreichs an, und am 9. Jun. 1806 
ward er als König von Holland ausgerufen. Der mit Frankreich am 24. Mai bes: 
halb gefchloffene Vertrag befagte: Louis Napoleon folle erblidyer, conflitwtionneller 
König von Holland, und feiner rechtmäßigen männlihen Nachkommenſchaft ber 
Thron gefichert fein; doch dürften nie die Kronen von Frankreich und Holland auf 
Einem Haupte vereinigt werden. Der König blieb erblicher Connetable von Frank: 
reich) und mit allen feinen Kindern dem franz.:talf. Hamilienflatut unterworfen. 
In Holland befaß er ohne Einſchraͤnkung die vollziehende Gewalt, die Macht der 
Ermennung zu Civil: und Militairftellen, dad Begnadigungsrecht und die aus: 
ſchließliche Regierung der Colonien. Audy ward ein Staatsrath errichtet von 13 
Mitgliedern, worunter vier Staatsminifter. Das gefeggebende Corps beftand 
aus 30 Mitgliedern. und dabei ward fefigefegt, daß ed nach Maßgabe des Vers 
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groͤßerung des Staatsgebiets vermehrt werden koͤnne. Aber Holland ward als Koͤ⸗ 
nigreich nicht gluͤcklicher; es blieb ausgeſchloſſen von Frankreichs Handelsvorthei⸗ 
len und mußte doch allen Kriegen Napoleon's folgen. Die Staatsſchuld wuchs 
auf 1200 Mill. Guld.; der Kaufmann lebte nur noch vom Schleichhandel, wel⸗ 
cher zu England hinzog. Faſt alle Quellen des ehemaligen Wohlſtandes waren 
jetzt verſtopft; und als Napoleon's Decret vom 11. Nov. 1807 aus Mailand er= 
fhien, als ber Tarif von Trianon mit feinen ſchrecklichen Folgen eintrat, da war. 
Hollands Handel vollends verloren. Es erhielt 1807 zwar Oſtfriesland und Se- 
ver, mußte aber dafür das zwifchen der franz. Grenze und ber Maas gelegene Ges 
biet nebft einem Theile von Seeland mit ben Feftungen Bergen op Zoom, Breda, 
Herzogenbuſch, Geertruidenberg und Vlieſſingen abtreten. Der neue Krieg gegen 
Öftreih, 1809, veranlafte die Landung ber Engländer auf Seeland (Walcheren), 
welche Hollands Verderben nur befchleunigte. Fücchterliche Unglüdsfälle kamen 
hinzu. Im San. 1809 fland die ganze Gegend von Emmerich bis Dorbredht und 
Rotterdam, 50 DM. Landes, unter Wafler, über 300 Menfchen verloren ihr 
Leben in den $luten, und mehre Zaufend Stüd Vieh, viele Häufer und Mühlen, 
ja ganze Dörfer wurden weggeſchwemmt. Umfonft waren bie Anftrengungen bes 
Königs, das allgemeine Elend zu mildern; um fo mehr nad) ber engl. Landung, 
da er die Kreundfchaft feines Bruders verlor. Die Spannung wuchs, und bee 
parifer Vertrag vom 16. März 1810 hielt ben legten Schlag nur wenige Wochen 
auf. Ludwig, um nicht das Land in feine perfönliche misliche Lage zu verwideln 
oder einen Krieg mit Frankreich herbeizuführen, beffen Folgen ſich mit Gewißheit 
vorherfehen ließen, legte freiwillig und unerwartet bie Königskrone zu Gunſten 
feines Altejten unmündigen Sohnes am 1. Zul. 1810 nieder und begab fich ins 
oͤſtr. Gebiet als einfacher Privatmann. 

Dritte Periode, 1810— 1815. Napoleon erkannte feines Bruder Ders 
fügung nicht an. Schon am 4. Zul. 1810 befegten franz. Truppen Amflerdbam, 
und durch das Eaif. Decret vom 9. Zul. ward Holland mit dem franz. Reiche vers 
einige, Amfterdbam zur dritten Stadt bes Reichs erhoben, die Zahl ber Senato= 
ten auf ſechs, dee Deputirten im Staatsrathe gleichfalls auf ſechs, ber Richter 
im Gaffationshofe auf zwei, und ber Deputirten im gefeggebenden Körper auf 25 
beftimmt. Die Offiziere ber Land = und Seemacht traten, wie das ganze Militair, 
in kaiſ. franz. Dienfte; die Zinfen ber öffentlichen Schuld wurden auf ein Drittel 
herabgefegt, und ber Erzfchagmeifter des Reichs, Herzog von Piacenza (Lebrun), 
erfchien als bes Kaifers Stellvertreter in Amſterdam, um bis zum 1. San. 1811, 
100 bie ganze Verfaffung nad) franz. Mufter geformt fein follte, das Land zu vers 
walten. Nach fpätern kaiſ. Verfügungen wurden deſſen Functionen prorogiet, 
und er befand ſich, wiewol mit geringerer Macht, noch im Nov. 1813 in Am⸗ 
ſterdam. Die hollaͤnd. Departements, welche fruͤher ſchon unter dem Koͤnigthume 
geſchaffen waren, bildeten nun zwei neue Militairdiviſionen, die Conſcription 
ward eingefuͤhrt, und die Haͤlfte der ausgehobenen Mannſchaft zum Land-, die 
andere Haͤlfte zum Seedienſte beſtimmt. So waren alſo die ſaͤmmtlichen 17 ehe⸗ 
maligen Provinzen der Niederlande unter der naͤmlichen Hertſchaft mit Frankreich 
vereinigt. Allein dieſer durch die Gewalt herbeigefuͤhrte, fuͤr Holland ebenſo un⸗ 
gluͤckliche wie erniedrigende, allen Parteien gleich gehaͤſſige Zuſtand dauerte nur 
bis zu Ende des J. 1813. Napoleon's Beſiegung bei Leipzig änderte das Schick⸗ 
fal Belgiens und Hollands; die Deere der Verbuͤndeten ruͤckten gegen Frankreich 
vor; ein vereinigtes preuß.ruff. Armeecorps unter dem General Buͤlow ward von 
der Norbarmee gegen die Niederlande abgefhidt. Am 20. Nov. 1813 erließ der 
General Bülow eine Auffoderung an die Holländer, mit den Verbündeten gemein⸗ 
ſchaftlich gegen bie Franzofen zu handeln. Schon mehre Monate vorher hatten 
Männer von der alten politifchen Partei fich vereinigt in ben Gedanken; bie Un⸗ 
abhaͤngigkeit Holands wieberherzuftellen. Eine von ihnen, Gijsbert Karl Graf von 
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Hogenborp, einer der Gemäfigten aus der altoranifchen Partei, hatte am 18. Nov. 
eine Anzahl ehemaliger Regierungsmitalieder, welche von 1788—95 das Staats: 
ruder in Händen gehabt hatten, insgeheim in feiner Wohnung verfammelt und 
fie zu überreden gefucht, fich einftweilen als die ehemaligen Generalftaaten zu con= 
flituiren; allein Eeiner wagte felbft Hand anzulegen. Jetzt lud Hogendorp aud) 
die anfangs ausgefchloffenen Männer ein, welche die Zügel des Staates 1786 
und 1787 und nad) 1795 Ienkten, und bie, wie antioraniſch auch in frühern 
Zeiten aefinnt, fich jegt dem altrepublifanifchen oranifchen Spfteme gern ange— 
ſchloſſen hätten, wären fie nicht durch die erfte Ausfchließung mistrauiſch gewor— 
ben. Nach diefen mislungenen Verfuchen nahmen Hogendorp und fein vertrauter 
Freund, der Freiherr van der Duyn van Maasdam, ein freifinniger, vedlicher 
Mann, eine ungeheuere Verantwortung auf fih. Sie erließen einen Aufruf für 
die Unabhängigkeit Hollands an das Volk, ftellten ſich an die Spige ber nationa⸗ 
len Bewegung, übertrugen das Militairccommando dem Grafen Leopold von Lim- 
burg-Stirum, einem verdienten Offizier aus den Zeiten der Republik, und riefen 
dns Volk unter die Waffen. Die Nationalgarden erklärten ſich für die Bewegung, 
und die franz. Befagung im Haag, im Betracht des allgemeinen Enthuſiasmus und 
ihrer geringen Streitkräfte, entfchloß fich zu einem freiwilligen Abmarfch. Hogendorp 
und Maasdam, an die Spige der provfforifchen Regierung gefteilt, verabfäumten 
nichts, um das angefangene Werk zu vollenden. Die Herren von Perpondher 
und Fagel wurden an den Prinzen von Dranien gefandt; auch fandten fie einen 
Abgeordneten in das Hauptquartier des Generald von Bülow nach Münfter und 
nad) Frankfurt am Main zu den verbündeten Monarchen, welche hierauf die Eräf: 
tige Unterftügung der ehrenvollen Unternehmung der Holländer befchloffen; eben: 
fo fuchten fie das mächtige Amſterdam durch ihre Commiffarien Kemper und Schol: 
ten zu einer offenen Erklärung zu bewegen, die zwar wegen der Nähe des franz. 
Hauptquartiers zu Utrecht, unter dem General Molitor, noch nicht die gewuͤnſchte 
Ausdehnung erhielt, mol aber die größte Anhänglichkeit für das Haus Oranien 
ausſprach. Der Erbftatthalter war am 30. Nov. im Haag eingetroffen und mit 
allgemeinem Jubel empfangen worden; ſchon am 1. Dec. ging er nach Amfterdam 
ab. Hier hatten bereits im Betracht des Enthufiasmus für die Sache der Be: 
freiung Hollands die Commiſſarien des Duumvirats, Kemper und Scholten, 
eine Proclamation erlaffen, welche ſich mit der Erklärung endigte: „Niederland 
ift frei, und Wilhelm I. der fouveraine Fürft diefes freien Landes”. Der Erbftatt: 
halter nahm anfangs Anftand, der unberathenen Proclamation ſich zu fügen, und 
erjt nachdem alle feine Gegenvorftellungen umfonft gewefen waren, milligte er in 
den ohne die mindeften Einfchränkungen ihm gemachten. Antrag. Cine Com: 
miffion von 14 Mitgliedern, darunter Hogendorp und Maasdam, ward mit 
dem Entwurfe der neuen Staatsverfaffung beauftragt, welcher bei einer im Alt: 
gemeinen guten und freifinnigen Tendenz und fehr vielen zwedmäßigen Verfügun: 
gen, den Erwartungen unbefangener und einfichtsvoller Baterlandsfreunde nicht 
ganz entfprach, jedoch in der Berfammlung der aus allen Departements der ehe: 
mals Vereinigten Niederlande zur Abftimmung zufammenberufenen 600 Nota= 
bein, von denen jedoch nur #75 erfchienen waren, mit 449 Stimmen angenom: 
men ward. Durch den Staatsvertrag mit England vom 29. Oct. 1814 wurden 
dem fouverainen Fürften, Wilhelm I., gegen Abtretung der Rechte Hollands auf 
das Vorgebirge der guten Hoffnung und auf die Golonien Demerary, Effequebo 
und Berbice, die fimmtlichen übrigen Colonien, welche Holland vor 1794 in 
Ajien, Afrika und Amerika befeffen hatte, zurückgegeben, mit der ausdrüdlichen 
Beftimmung, daß obgenannte Abtretung durch eine Landesvergrößerung in Eu: 
ropa werde entfchädigt werden. Durch den Befchluß des wiener Gongreffes vom 
31. Mai und der Schlußacte vom 9. Jun. 1815 wurden die ehemaligen befg. 
Provinzen mit den Vereinigten Niederlanden verbunden. Beide zufammen follten 
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das Königreich der Niederlande bilden, und der fouveraine Fürft Wil: 
beim I. (f. d.) wurde ald König der Niederlande von allen Mächten anerkannt. 
Auch ward ihm zur Entfhädigung für die in Deutſchland abgetretenen naſſauiſchen 
Länder das Herzogthum Luxemburg unter dem Zitel eines Großherzogthums über: 
laffen, doch fo, daß diefes Land zu den. Staaten des deutfchen Bundes gehören 
follte, dem Wilhelm I. fhon unterm 8. Jun. 1815 beitrat. Diefen Befigungen 
wurde noch das ehemalige Bisthum Luͤttich hinzugefügt. | 

Vierte Periode von 1815 — 1830. Die Einverleibung fo vieler Provinzen, 
bewohnt von Völkerfchaften, die, wenngleich von einerlei Urfprung, dennoch an 
Sitten, Gewohnheit und Religionsgrundfägen fehr von einander abweichen, 
machte natürlicherweife eine Abänderung der Verfaſſung nothwendig. Eirier 
Gommiffion, in gleicher Anzahl aus Holländern und Belgiern zufanımengefegt, 
ward diefe Veränderung aufgetragen. Nachdem der König den neuen Verfaf- 
fungsentwurf genehmigt hatte, wurden die 55 Mitglieder der Generalftaäten 
durch die Provinzialftaaten verdoppelt, um fich über die zu treffenden Abaͤnde— 
rungen zu berathen und mit einer Mehrheit von zwei Drittheilen ihren Befchluß 
darüber zu faffen. Aus den füdl. Provinzen wurde zu diefem Ende, wie das vo: 
rige Mal in den nördl. gefchehen war, eine Verfammlung der Notabeln berufen, 
von welchen jedoch ein Sechötel ausblieb, fodaß die Gefammtheit der Erfchienenen 
fid) auf 1323 belief, wovon 527 für, und 796 gegen die Verfaffung ſtimmten; 
allein man fand, daß nicht nur mehre Stimmen verordbnungswidrig bedingt, fon= 
dern auch 126 derfelben blos aus Religionsgründen die Verwerfung ausgefprochen 
hatten. Lestere nebft den 280 Ausgebliebenen fand man für gut zu den Einſtim⸗ 
menden zu zählen, und hierdurch eine Mehrheit für die neue Verfaffung heraus: 
zubringen, welche am 24. Aug. für angenommen erklärt wurde. Am 11. Oct. 
wurde zwiſchen dem König der Niederlande und Oftreic ein Vertrag wegen belgi= 
ſcher Staatsfchulden gefchloffen. In dem zweiten parifer Frieden vom 20. Nov. 
1815 mußte Frankreich auch diejenigen Stüde, welche es von ben ehemaligen 
öfter. Niederlanden noch behalten hatte, namentlic einen an Mineralerzeugniffen 
ergiebigen Landflrich zwifchen Hennegau und Namur in der Mitte der Ardennen, 
deſſen Verluſt von den Einwohnern der niederläand. Provinz Hennegau und insbe: 
fondere der Stadt Mons empfindlich gefühlt war, mit den Feftungen Marienburg 
und Philippeville an das Königreich der Niederlande abtreten. Auch erhielt dieſes 
die Souverainetät über das Kleine, jegt unter der Mediatherrfchaft des Fürs 
ften von Rohan-Montbazon ftehende Herzogthum Bouillon (f. d.), zwiſcher 
Zuremburg und Champagne. Am 17. Mai 1816 verband ſich eine niederumo. 
Zlotte unter dem Admiral van der Capellen mit der engl. unter Lord Ermouth in 
der Bai von Algier, und beide erfämpften für fich die Anerkennung des europ. 
Bolkerrechts von dem Dey von Algier. Am 25. wurde zu Sevenaer zwifchen dem 
Könige von Preußen und dem der Niederlande die Übereinkunft wegen Abtretung 
eines Landftriches an den Legtern gefchloffen, und am 21. Jun. trat der König der 
Niederlande bem heiligen Bunde bei. Der Mangel an Gemeinfinn unter den Be: 
wohnern der neuen Monarchie zeigte fich bei mehren VBeranlaffungen auf eine un: 
verkennbare Weife und würde ohne die Mäßigung und Feftigkeit des Königs viel: 
leicht zu ernflen Ausbrüchen gekommen fein. Die unbeſchraͤnkte Geiftesbeherr: 
ſchung, welche die belg. Geiftlichkeit, abhold dem nicht Eatholifchen Herrſcher— 
ſtamme, felbft über die höhern Glaffen ausübte, die wechfelfeitige Abneigung 
zwoifchen den Belgiern und Holländern, die Unzufriedenheit der Legtern mit dem 
langen Aufenthalte des Hofes in Brüffel und die feit Errichtung der Monarchie in 
den nördf. Provinzen bemerkbar gewordene Trennung der erklärten Anhänger des 
Regentenhaufes in Altoranier oder Freunde des erbftatthalterifch = republifanifchen 
Syſtems, und Neuoranier oder Anhänger der jest beftehenden Monarchie, wos 
hin befonders die Mehrheit des Adels und das Militair gehörte: dies Alles gab 
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Beranlaffung zu mancher innern Unzufriedenheit, weldye jebo& von dem Vertrauen 
in die Perfönlichkeit und in die milden, verföhnenden Megierungsgrundfäge des 
Königs in Schranken gehalten wurde. In den äußern Verhältniffen des König: 
reichs folgte die Regierung größtentheils dem beit. Syſtem. Die Abtretung ber 
holländ. Colonien in Weftindien war ebenfo fehr gegen den Willen des Königs, als 
bie unverhältnißmäßigen Koften des Kriegebaumefens ber ſuͤdl. Feſtungen und des 
mehr als nahdrüdlich empfohlenen, überfpannten Kriegsetats, deſſen Verminde⸗ 
zung bee König, mandyer Einwendungen ungeachtet, durchzufegen wußte. In 
Folge der Vermaͤhlung des Kronprinzen mit der ruſſ. Großfürftin Anna erwuch⸗ 
fen Berhältniffe mit diefem Reiche, bie ben Niederlanden vorzüglid; als Gegenge: 
wicht gegen Englands überwiegenden Einfluß vortheilhaft waren; aber auch Eng« 
Lands Intereſſe an ber nieberl. Mache fpäterhin ſchwaͤchten. Nicht unerheblich 
wurben bie Verhältniffe der Niederlande zum deutfchen Bunde hinfichtlic Rus 
zgemburgs (f. d.) und dee Rheinſchiffahrt (f. d.). Auf dem Bundestage 
zeichnete ſich der nieberländ. Gefandte, Freihere von Gagern, durch freifinnige 
Srundfäge und Sprache aus. Mit Öftreich kamen die Niederlande in Beine um 
mittelbare Berührung, da das vormalige belg. Schuldenwefen durch genaue Be: 
flimmungen geregelt war, und bie wechfelfeitigen Handelsverhaͤltniſſe nicht bedeu⸗ 
tend find. Dagegen gab es mit dem preuß. Nachbarſtaate anfangs wiederholt 
Handels⸗ und Zollreibungen;z eine engere Verbindung zroifchen beiden Höfen trat 
in Folge der Vermählung des Prinzen Friedrich am 21. Mai 1825 mit Luife, der 
Tochter des Königs von Preußen, ein. Die politifchen Verhältniffe der Nieder⸗ 
lande mit Frankreich waren bis 1830 friedlichen Art; body erweckte der Aufenthalt 
von Bonapartiften in den belg. Provinzen und bie nieberländ. Preßfreiheit einige 
Unzufriedenheit am franz. Hofe. Mit Schweden und Dänemark waren bie 
Staatsverhältniffe, fowie mit Spanien und Portugal, blos mercantilifdy; das 
Dandelsverhältnig mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika wurde nad 
bem Grundfage ber Segenfeitigkeit von den frühern Beſchraͤnkungen, nach Eny 
lands Vorgang, befreit; auch trat das Königreich ber Niederlande mit den neuen 
Sreiftaaten des fpan. Amerikas, die es 1825 anerlannte, in unmittelbaren Dans 
delsverkehr. Dies Alles erklärt den Aufſchwung ber beig. Induſtrie und des beig, 
Handels, befonders ber Städte Antwerpen und Gent feit 1815. 

Überhaupt war der neue aus fo widerftrebenden Beftandtheilen zufammenge 
feste Staat, namentlich feit 1818, auf ber Bahn feiner Entwidelung, im ns 
nern wie in feinen auswärtigen Verhältniffen, fichtbar fortgefchritten. Mur die 
Verſchmelzung der Holländer und Belgier zu Einer Nation konnte der Regierung 
nicht gelingen; beide Völker verfehmähten fogar, den gemeinfchaftlichen Mamen bes 
Staats der „Niederlande zu führen. Diefe gegenfeitige Abneigung der Mord: 
und Südniederländer äußerte ſich mehrmals mit großer Erbitterung in der Kirche, 
in der Armee umd felbft in den Kammern der Generalftaaten. Am tiefften drang 
in das Volksleben der Zwiefpalt ein, dem katholiſche Geiftliche unterhielten, in: 
dem fie dem conftitutionnellen Spftem überall entgegenarbeiteten. Der Papit 
Hatte nämlich den beig. Prieftern nur dann erlaubt, niederländ. Staatsdienern 
die Abfolution zu ertheilen, wenn diefe den Eid auf die Verfaffung blos im bür- 
gerlihen Sinne geleiftet hätten; die Regierung wollte aber hierin Beine Befchrän- 
fung gelten laffen. Anfangs regte die Widerfeglichkeit jener Eatholifchen Geiftti- 
chen gegen die Regierung die Unzufriedenheit bes Volks fo auf, daß die Regierung 
eine ſtrenge Polizeiaufficht in dem füdl. Provinzen anordnen mußte, die aber, weil 
fie ebenfalls zu vielen Anklagen Anlaß gab, am 1. Apr. 1818 wieder aufgehoben 
werden mußte. Auch dem Eindringen ber franz. Miffionare in Belgien mußte 
1825 von der Regierung Einhalt gethan werden. Seinerfeits erließ der Papft 
eine Bannbulle gegen die Schismatiker, oder die janfeniftifchen Bifchöfe und Erz: 
bifchöfe von Utrecht, Harlem und Deventer, welche dem König den Eid der Treue 
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geſchwoten hatten. Nach langen Verhandlungen ſchien endlidy bucch das zu Rom 
am 18. Sun. 1827 von dem niederländ. Gefandten, Grafen de Gelles, und den 
Bevollmächtigten des heiligen Stuhles unterzeichnete Concordat (ratificirt Brüffel 
am 25. Jul. 1827) das Verhaͤltniß der niederländ. Staatsgewalt zu der roͤm. Cu⸗ 
tie feftgeftellt zu fein. Zufolge deffelben follte das von Pius VII. mit Napoleon 
am 15. Jul. 1801 abgefchloffene Goncordat, wie bisher in den füdl., nun auc) 
in den nördl. Provinzen bed Königreichs gelten. Bu ben fünf alten Bisthuͤmern: 
Mecheln, Lüttich, Namur, Tournay und Gent, kamen drei neue hinzu: Brügge, 
Amfterdam und Herzogenbufh. Jede Diöces follte ihr Gapitel und ihre Seminar 
haben, die Capitel eines erledigten Hoch⸗ und Erzftiftes follten aus dem nieder⸗ 
länd. Klerus die Candidaten zur MWiederbefegung vorfchlagen, die darunter dem 
Könige misfälligen aus dieſer Lifte geftrichen werden; dann follte das Gapitel aus 
der genehmigten Lifte den Biſchof oder Erzbifchof wählen, welchen hierauf ber 
Papft, wenn er ihn würdig und kanoniſch gewählt fände, beftätigen würde. Über 
die Ausführung diefes Concordats, welches einem großen Theile der Nation miss 
fiel, entſtanden Itrungen, und es wurden neue Unterhandlungen in Rom anges 
knuͤpft, welche zum Theil das von ber Regierung 1825 gegründete philofophifche 
Collegium zu Löwen betrafen. Die ultramontane Partei fuchte nämlich den Un⸗ 
terricht ganz in bie Hände der Priefter zu bringen. Als nun die Regierung dag Uns 
terrichtsweſen gefeglich ordnen wollte und einige Zeitungsfchreiber, welche dage⸗ 
gen fchrieben, verhaften ließ, fo entſtand in Brüffel ein Auflauf gegen den Juſtiz⸗ 
minifter van Maanen. Auch in der Sigung der Kammern 1829 wurde flark für 
Druck- und Lehrfreiheit gefprochen. Noch mehr reizte das belg. Volk das Verbot 
der franz. Sprache. Weil nämlich die Verfchiedenheit der Sprachen die Bereinis 
gung der fübl. und noͤrdl. Niederländer zu Einem Volke außerordentlich erfchwerte, 
fo geftattete die Regierung zwar noch den Gebrauch, der franz. neben der holländ. 
Sprache bei den Verhandlungen bee Generalftaaten; allein bei dem gerichtlichen 
Acten und bei allen Berwaltungsbehörden hatte die Ordonnanz vom 14. Jul. 
1818 den Gebrauch der franz. Sprache ganz abgefchafft, ſodaß fich einftweilen blos 
die Sachwalter derfelben noch bebienen durften. Ein anderer Ein. Befehl vom 
15. Sept. 1819, nad) welchem auch in Limburg, Oft: und MWeftflandern und 
in Antwerpen bei öffentlichen Gefchäften keine andere als die Nationalfprache, die 
fläm. sholländ., gültig fein folte, mußte kurze Zeit nachher gemildert werben; 
deſſenungeachtet wurde am 26. Det. 1822 aufs Neue verordnet, in ben Lehran⸗ 
ftalten ſowol als bei den öffentlichen Verhandlungen nur bie Mationalfprache, die 
holland. oder flämifche, zu brauchen. Vom 1. San. 1823 an gefchah dies vor als 
len Gerichtöftellen, felbft in Brüffel. Da jedoch in dem gefelligen Leben daſelbſt 
die franz. Sprache die herrfchende blieb, fo wurde den Abvocaten, bie noch nicht 
in flämäfcher Sprache vor Gericht gefprochen, nachgelaffen, bis Ende 1825 ihre 
Sachen franzöfifch vorzutragen. Indeß wurden fpäter die Beſchwerden der Belgier 
über bie Einführung ber niederländ. Sprache fo heftig, daß ber König am 28. Aug. 
1829 vor Gericht in peinlicyen Sachen und den Notarem bei Abfaffung von Urs 
kunden, Vertraͤgen u. f. w., dem Gebrauch einer andern, ald der niederländ, 
Sprache, geftattete. Endlich gab ein kon. Beſchluß vom 4. Sun. 1830 dem 
Bolkswunfche in Anfehung bes Gebrauchs der franz, Sprache nach und geftattete 
denfelben neben der wallonifchen Landesſprache, wenn bie Benannten, bie Betheis 
ligten und bie Zeugen, bie franz. Sprache verflanden, auch in Verwaltungsfachen, 
Ebenſo hörte man in den Kammern, befonders in der zweiten, Medner in verfchies 
denen Sprachen. Die beig. Deputirten redeten nämlich franz., die Minifter und 
die minifteriellen aber theils hollaͤnd. theils flamländ. Die Unterdrädung der 
franz. Sprache machte daher zwei entgegengefegte Parteien auf gleiche Weife zu ges 
heimen Anhängern Frankreichs: die für ihre Kirche beforgtem Eatholifchen Belgier, 
weil jie glaubten, man wolle durch das Verbot der franz Sprache die Ausbreitung 
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ber Reformation vorbereiten, und die aus alter Vorliebe noch an Frankreich feſt⸗ 
hangenden Brabanter und Slamländer. Außer der Sprach und Religionsver: 
fchiedenheit waren aber noc andere Urfachen vorhanden, welche die ſuͤdl. Provin: 
zen von den nördl. auch in ſtaatswirthſchaftlicher Hinficht fchieden und die endliche 
Trennung herbeiführten. | ! 

Die Rechtspflege follte in diefem Zeitraume durch einen neuen Civil: 
coder geordnet werden, ber von mehren Commiffionen entworfen, im Staatsrathe 
unterſucht und von den Generalftaaten einer genauen Prüfung unterworfen wurde, 
die bis jegt noch nicht ganz geendet ift. Ein neues Jagdgeſetz, welches die liber: 
tefte des Feudalweſens abfchaffen und das Jagdrecht ganz an das Grundeigenthum 
knuͤpfen follte, ward in der erſten Kammer faft einmüthig verworfen; fo fand auch 
der am 4. Febr. 1818 wegen Misbrauchs der Preßfreiheit vorgefchlagene Zufag zu 
dem Gefege von 28. Sept. 1816 Eeinen Beifall und ebenfowenig der am 11. Der. 
1829 den Kammern vorgelegte Entwurf eines neuen Preßgefeges. Bei der fo 
ſchwierigen Seftftelung des Staatshaushalts lag das größte Hinderniß in 
dem gleihförmigen Aufbringen der Abgaben und der Grundfteuer. Belgien, als 
ein gemwerbreiches Aderbauland, wollte die Laft derfelben auf Ausfuhr: und Ein: 
fuhrgegenftände, HoHand aber, um feinen Handel zu f[honen, auf das Grunkei: 
genthum wälzen. Wegen eines Deficits von mehr als fehs Mill. Glon. vermin- 
derte das Budget für 1819, in Folge der neuen Einrichtung des Heers, die 
Staatsbedürfniffe um 1,300,000 Gldon., ſodaß die Staatsausgaben 72,703,144 
Gldn. betrugen. Einigen Gebrechen der Finanzverwaltung ward nad) und nad) 
abgeholfen. Die Regierung vereinfachte vom 1. Aug. 1819 an die oberfte Ver: 
waltung der Einnahme und Ausgabe des Staats. Sodann erhielten die Provin- 
zialſtaaten noch mehr Antheil an der Landesverwaltung, indem ber König ihnen 
die Leitung bes größten Theils der öffentlichen Arbeiten, was Straßen, Känäle 
und Deiche betrifft, zugleich mit der Erhebung der dazu angemiefenen Einkünfte 
übertrug. Das befondere Minifterium des Waſſerſtaats ward dadurch entbehrlid, 
und man vereinigte die übrigen Gefchäfte deffelden mit dem Minifterium des Sn: 
nern, vom J. 1830 an aber mit dem der Nationalinduftrie und der Colonien. 
Mehr Erfparnifje bewirkte die Regierung noch durch größere Vereinfachung der 
Verwaltungs: und Gefchäftsformen überhaupt. In der Sigung der General: 
ftaaten im Det. 1819 wurde das zehnjährige Budget für die ordentlichen Abgaben, 
und das jährige für die außerordentlichen nach mehren Abänderungen eines dritten 
Entwurfes am 29, Sun. 1820 fo beftimmt, daß die zehnjährige Bewilligung 
59,875,652 Gldn., und die jährige (für 1820) 21,314,481 Gldn. betrug, das 
Deficit von 3 Mill. aber durch Schagkammer= oder Spndicatfcheine gedeckt 
wurde. In dem Budget für 1821 hatte die Regierung das Deficit durch eine 
Vermehrung ber Staatsfhuld von 8 Mill. zu deden vorgefchlagen; allein mehre 
Deputirte erklärten, daß das Land nicht im Stande fei, jährlid 81 Mill. Gldn. 
an Steuern aufzubringen. Noc mehr Widerfprucd fanden die vorgefchlagenen 
Abgaben auf Gegenftände der Landmwirthfchaft und des Hausweſens, welche inqui: 
fitorifche Nachſuchungen zur Folge haben mußten. Am ſtaͤrkſten ſprachen dagegen 
in der zweiten Kammer die belg. Deputitten, allein ebenfo ſehr flimmten dafür die 
holländ., weil fie feinen andern Ausweg fahen, um das Deficit zu deden. Endlich 
ward der Entwurf angenommen. So ift es gefommen, daß während einer vier: 
zehnjährigen Sriedenszeit (bis 1829) die Staatsfhuld um 173 Mill. und die Zin: 
fen feit zehn Jahren um 4". Mill. Gtön. fi vermehrt haben. Das nach) heftigen 
Verhandlungen erft am Ende des Dec. 1829 angenommene Decennalbudget für 
1830 — 40 betrug daher 60,750,000 Stdn. Ausgaben; dagegen hatte fich das 
jährige Budget von 26,985,000 Stdn. (im 3. 1822) nad) und nady auf 
17,103,200 Stdn. Ausgaben (für das J. 1839) vermindert. Auch wurde 1829 
die verhaßte Mahlſteuer abgefhafft. Am ftärkften hatte ſich die Oppofition in den 
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Kammern gegen ben bisherigen fiscalifchen und inquifitorifchen Charakter des Abs 
gabenfoftems erklärt. Doc war im Allgemeinen bie Mehrheit der holländ. De: 
putirten ftets minifteriell, die der belg. aber antiminifteriell. Jene warfen diefen 
Eigenfinn, Radicalismus, Ultramontanismus vor, biefe Elagten über Drud, 
daß die Holländer den Belgiern Gefege aufdrängen, die mit dem Grabe der Bildung 
ihres Volks im Widerfpruche ftänden, und daß man, bei dem fo niedrigen Preife 
der Feldfrüchte, die Iandwirthfchaftlichen Erzeugniffe mit hohen Abgaben be’afte. 
Übrigens bewährte ſich in Anfehung der Stantsfhuld die alte Erfahrung, daß 
der niederländ. Staat ber claffische Boden bes öffentlichen Credits fei. Won 1819 
bis mit 1824 wurden 44,000 Kansbillets und Reftanten von der aufgefchobenen 
Schuld amortifirt, und nad) dem Gefege vom 26. Nov. 1824, „die Ziehung und 
den Ruͤckkauf der aufgefhobenen Schuld und der Kansbillets betreffend”, follen, - 
ftatt der bisherigen jährlichen Tilgung, binnen 25 Jahren (alfo bis vor 1850) 
125 Mit. (jaͤhrl. 5 Mitt.) Kansbilets und Reftanten der aufg.fhobenen Schuld 
durch das Tilgungsfpndicat angekauft und ohne Übertragung auf die active Schuld 
Amortifirt werden; es fol zwar die Ziehung der aufgefchobenen Schuld und beren 
Ummanbdlung in zinstragende ferner flattfinden, ben Inhabern derfelben aber und 
benen der Kansbillets, die an jener Ziehung keinen Theil nehmen wollen, geftat: 
tet fein, ihre Effecten gegen zinstragende Schuld (theils Inferiptionen der 
activen Schuld im großen Buche, theild Certificate der heimzahlbaren Renten 
auf die Domainen) nah dem feflgejegten Fuß umzutaufhen. Nach Abzug 
der aufgefhobenen Schuld, die Feine Binfen trägt, belief fih 1329 der wahre 
Schuldſtock auf 393,278,000 holland. Glön.; die aufgefchobene dagegen auf 
601,916,000 Stdn. . — 

Um die Einheit der Verwaltung zu befoͤrdern, ward am 19. Sept. 1823 
ein Miniſterrath angeordnet, der alle Geſetzentwuͤrfe vorher pruͤfen ſoll. Als der 
Praͤſident deſſelben, Baron Mollerus, 1829 feine Entlaſſung nahm, wurde bie 
Praͤſidentſchaft des Miniſter- und Staatsraths dem Prinzen von Dranien ver- 
liehen, im Fall daß ber König nicht felbft präfidire. Die oberfte Leitung des 
Heerwefens hatte am 24. Dec. 1817 der Kronprinz aufs Neue erhalten, 
am 22, Febr. 1818 aber verloren; ſeitdem verfügte der König unmittelbar in 
perfönlihen Militairfachen und ernannte am 25. Dec. 1829 feinen zweiten 
Sohn, den Prinzen Friedrich, welcher ſchon 1827 das Kriegsminiftertum erhal: 
ten hatte, zum Admiral ber Flotte und zum Generaloberften bei der Landmadht. 
Dom 1. Zaun. 1819 an wurden bie Bataillons des Linienheers mit denen ber Na= 
tionalmiliz verfhmolzen, fodaß die Armee aus 51 Bataillonen Infanterie und 17 
Nefervebatailfonen beftand. Die Recrutirung geſchah feitdem durchs Loos, das 
Seber, der 19 3. alt war, ziehen mufte, im Frieden ein Mann auf 500, in Zeis 
ten ber Gefahr einer auf 300 Köpfe. Die Verminderung des Heers im 3. 1819 
auf 40,000 M. machte die Einführung einer Gemeinden= oder Bürgermiliz 
(Schutterei) von 25,500 M. nöthig. Im Mai 1822, wurden bei der Armee die 
Stockſchlaͤge abgefhafft und für Straffällige Disciplinarbataillong errichtet. Der 
Bau der Grenzfeftungen, wozu die franz. Kriegszahlungen beftimmt waren, hatte 
feinen Fortgang, und der Herzog von Wellington bereifte in diefer Hinficht mehr: 
mals bie belg. Grenze. — Was den Zuftand der Nationalwirthfchaft be: 
traf, fo ging man in den Niederlanden von der Anficht aus, daß aller MWohls 
fand der Nation zunächft auf der Volkscultur beruhe. Daher ‚hatte bis zum 
März 1824 ein und derfelbe Minifter, Hr. Falk, die Leitung des öffentlichen Unter: 
richts, des Gewerbfleißes und der Colonien; feitdem aber wurde die Sache bes 
öffentlichen Unterrichts mit dem Minifterium des Innern verbunden. Die Regie: 
zung that viel für jeden Zweig des Öffentlichen Unterrichts, .befonders für bie 
Volksſchulen. Ihre Einwirkung auf ben Unterricht machte ſich durch ben philofos 
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phifchen Geiſt, welcher fie leitete, bemerkbar; fie verwarf Feine Methode, beſchuͤtzte 
den Gang der Aufllärung, ohne ihn zu fürchten, und fcheute keine Koften. Zur 
Ergänzung der niederländ. Gefchichte ward eine kön. Commiſſion niedergefegt, 
welche noch ungedruckte Manufcripte herausgibt. Auch errichtete der König am 
3. Zul. 1826 eine Commiſſion für die Statiftit des Reichs. Aus den Meffungen 
und aftronomifchen Beobahhtungen des Baron Krayenhoff (f. d.) entftand bie 
vortreffliche chorographifche Karte von den nördl. Provinzen der Niederlande in 
neun Blättern (Brüffel 1823), die ſich an die großen Karten von Gaffini und 
Ferrari anfchlieft. 

Um bie verfchiedenen Intereffen der füdl. und der noͤrdl. Provinzen in Hin: 
fiht auf Landwirthſchaft, Gerverbfleiß und Handel zu vereinigen, wurden mehre 
zwedimäßige Einrichtungen getroffen. Die kön. Ordonnanz vom 28. Sun. 1818 
befahl die Einrichtung von Landwirthfhaftsgefellfhaften in jeder Provinz des 
Königreichs. Mehre Moräfte wurden ausgetrodinet und in öden Landftrichen Ar: 
mencolonien, 3. B. zu Frederiksoord (ſ. d.) und zu Wortel, und Torfiteche 
reien angelegt. Zur Belebung des Kunft: und Gewerbfleißes ward eine-öffentliche 
Ausftellung der Erzeugniffe der Nationalinduftrie angeordnet, die feit 1820 jaͤhr⸗ 
lich, vom 1. Aug. an, zu Gent flattfand. Auch befahl der König im Zun. 182%0, 
dag die Truppen, Hofleute, und alle Beamte bei milden Anftalten ſich nur in 
inländifhe Stoffe und Zeuche kleiden follten, wodurch vorzüglich Die belg. Manus 
facturen begünftigt wurden. Zugleich machte aber der flarke, feit 1827 jedoch 
ermäßigte, Zoll auf franz. Tücher und Weine ein ftrenges Mauthſyſtem an ber 
Grenze nöthig, wodurch mehre franz. Handelshäufer bewogen wurden, ſich in 
Brüffel und andern niederländ. Städten niederzulaffen. Es hatten naͤmlich gegen 
den früher in ben füdl, Provinzen geftatteten Zranfitohandel die belg. Manufactu: 
riften. und Fabrikanten große Beſchwerden erhoben; ald man nun auf ihr Ver 
langen die engl. und franz. Einfuhrwaaren flark mit Zöllen belegte, fo zog fich der 
engl. Einfuhrhandel aus den holländ. Häfen weg nach Hamburg und andern nord: 
deutfchen Städten, was neue Befchwerden der noͤrdl. Provinzen zur Folge hatte, 
daher man den Zoll für die feewärts kommenden Güter herabfegte. Die Streitig- 
keiten mit Preußen über die freie Rheinſchiffahrt (f.d.), welche man deutfcher 
Seits bis in das Meer verlangte, niederländ. Seits aber nur bis an das Meer ges 
ftatten wollte, wurden erft 1829 vermittelt, fodaß der Led und die Waal als Fort 
fegung des Rheins gelten follen. Auch wurde 1823 zu Brüffel eine Bank mit 
einem Fonds von 50 Mill. Gulden errichtet, und daſelbſt eine allgemeine Geſell⸗ 
[haft zur Unterflügung der Nationalinduftrie begründet. Die Schiffahrt nahm 
immer mehr zu. Durch Prämien ermunterte feit 1823 der König den Schiffbau. 
Der nordholländ., von Amfterdam bis zum Helder gezogene Kanal, 30 St. lang, 
120 5. breit und 25 $. tief, der über 12 Mill. Gulden Eoftete, warb 1825 voll 
endet. Neue Quellen des Reihthums eröffnete dem Handelsgeifte der Nieder» 
länder die Miederherftellung des Colonialfyftems. Zu diefem Zwecke unter: 
hielt die Regierung in ihrem oftind. Archipel eine anſehnliche Seemacht, und auf 
Batavia, wo im Mai 1829 der Generallieutenant van den Bofch als General 
gouverneur des niederländ. Oſtindiens an die Stelle van der Gapellen’s trat, ein 
Heer von 10,000 M. Dadurch ward es ihr moͤglich, 1818 den Aufitand auf 
Amboina und den benachbarten Inſeln, ſowie einen andern Aufftand in dem zins⸗ 
baren Königreiche Cheribon, auf dem weſtl. Theile von Java, zu unterbrüden; 
doch mußte fie noch 1827 fg. die aufgewiegelten Savaner bekämpfen, und erft 
1829 neigte ſich der Sieg auf die Seite ber Niederländer. Der Ertrag der Ge: 
mwürzinfeln hatte fi) zwar vermindert, weil während der brit. Verwaltung auf 
den bei Gelebes und den Molukken gelegenen Inſeln neue Gemwürzpflanzungen 
entftanden waren; auch raffte 1821 die Cholera in dem niederländ. Oſtindien 
viele Menfchen weg, namentlih auf Java über 150,000; allein deſſenunge⸗ 
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achtet bluͤhte der ind. Handel fo ſchnell auf, daß die von der Reglerung 1824 
eröffnete Unterzeichnung zur Errichtung einer „nieberländ. Handelsgefelffchaft” 
ftatt der verlangten 8 Mill. Gulden über 73 Mitt. brachte. Der Zweck dieſer am 
29. März 1824 vom König geftifteten Actiengefellfchaft, welche fich bis 1850 ver: 
einigt hat, ift Beförderung des Nationalhandels, der Schiffahrt, des Schiffhaug, 
bes Landhaus und der Fabriken, durch Erweiterung ber Handelsbeziehungen und 
Eröffnung neuer Abfagmwege für niederländ. Erzeugniffe. Die Gefellfchaft wird vom 
Haag aus geleitet, hat aber in allen Handelsſtaͤdten des Königreichs vom König 
gervählte Gommiffarien. In Batavia unterhält fie eine Factorei und in China eine 
Agentfchaft. In der Regel fol fie nur niederländ. Schiffe, unter niederländ. 
Flagge, durch Niederländer geführt, befrachten; fie fol die alten Verhältniffe mit 
China herftellen und ben Handel mit Amerika und der Levante, ſowie bie Fifchereten 
in den indifchen Meeren, befördern. Indeß haben die Unternehmungen nad) China 
den Erwartungen nicht entfprochen, und ein Deficit mußte 1828 durch Abzüge von 
2 Procent des Capitals gedeckt werden. | 
Die auswärtigen Angelegenheiten betrafen hauptfächlich das Go: 
Lonialintereffe und den Sklavenhandel. Der Köntg hatte fich durch den Vertrag 
mit Großhritannten vom 4. Mai 1818 verbindlich gemacht, Strafgefege gegen ben 
Stlavenhandel zu erlaffen. Es ward daher durch das Gefeg vom 20. Nov. 1818 
jedem Niederländer, der jenen Handel trribe oder Xheil daran nähme, zweijährige 
Gefängnifitrafe und eine Geldbuße von 5000 Gulden angedroht; in der Folge 
gab der Vertrag zu Brüffel vom 34. Dec. 1822 den engl. Kreuzer das Recht, 
niederländ., mit Sklaven befrachtete oder auch nur dazu ausgerüftete Schiffe weg⸗ 
zunehmen; ein ſpaͤteres Gefeg fprach die Beſchlagnahme aller zu diefem Handel 
gebrauchten Fahrzeuge aus und bedrohte bie Haupttheilmehmer mit Geldbußen 
und Zwangsarbeit, die übrigen aber mit Einfperrung; auch warb die bisher er- 
laubt gewefene Einfuhr von Sklaven aus fremden Colonien, 3. B. Brafilier, wo 
deren unmittelbare Einfuhr aus Afrika noch geftattet war, in niederländ. Colo⸗ 
nien unterfagt. Gab hierin die niederländ. Negierung dem Verlangen der brit. 
nach, fo wurden dagegen alte Mishelligkeiten, durch die Handelseiferſucht beider 
Staaten in Oſtindien erregt, durch den Vertrag zu London vom 17. März 1824 
friedlich ausgeglihen. Nach diefem Vertrage blieben die Niederlande in dem 
ausfchließenden Befige der Sundainfeln umd bes wichtigften Theil der Mo- 
lukken, ſowie des dafigen Specereihandels; auch zwangen fie nach einem kurzen, 
aber blutigen Kriege 1824 den Fürften von Tanakete auf Celebes, weicher fich 
von feiner Zinsbarfeit losmachen wollte, jur Unterwerfung, wie fie denn über- 
haupt alle dortigen Empörungen fehr bald wieder daͤmpften. Ebenfo behauptete 
der niederl, Staat in Europa feine Würde. Als der Dey von Algier 1824 die alten 
Geſchenke foderte, bat der Befehlshaber der nieberländ. Flotte im mittelländ. Meere, 
Admiral Wolterbeek, binnen 24 Stunden um eine beftimmte Erklärung, ob er ſich 
im Kriegszuftande mit Algier betrachten folle oder nicht, worauf der Dey den Frie⸗ 
ben von 1816 von Neuem unterzeichnete. Die Grenzirrungen mit Preußen 
wegen des Dorfes Maresnet, unweit Aachen, wurden berichtigt. Das Herzogthum 
Bouillon (f. d.), welches unter Oberhoheit des Großherzogthums Luremburg 
feit 1816 dem Fürften Rohan: Guemene gehörte, ward von dieſem 1822 gegen 
eine bejtändige Rente von 5000 Gulden an den König der Niederlande abgetreten. _ 
Unter den Verhandlungen mit andern europ. Staaten ift die gegenfeitige Auf: 
hebung des Abzugsrechts duch Verträge mit Hanover, Sacfen: Weimar, 
Preußen, Baiern, Mürtemberg, Waldel, Oldenburg, dem Großherzogthume 
und dem Kurfürftenthume Heffen (1816 — 21), fowie die gegenfeitige Aufhebung 
de8 Droit d’Aubaine durch den Vertrag mit dem Könige beider Sicilien, vom: 
8. Aug. 1819, zu bemerken. In Anfehung der innern ee Italiens, 
** 
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Spaniens und Griechenlands, ſowie der Pforte beobachteten bie Niederlande be 
firengfte Neutralität. Dies war das Erzebniß der Verwaltung des Gefammts 
niederlandes bis zum J. 1830. 

Fünfte Periode, von 1830— 35. Funfzehn Jahre hatte die Verbindung 
Belgiens mit Hollar gedauert, Belgiens Städte, Induftrie und Handel waren 
im hoͤchſten Flor, aber nichts konnte den belg. Trotz und die holländ. Kälte ver: 
fchmelzen, nichts die religiöfe, fprachliche und fittliche Abneigung der Brabanter 
und Lütticher mit dem proteftantifchen Holland verfühnen. Nach der im Zul. 
1830 zu Paris gewaltfam erfolgten Thronveränderung erhob fich auch der alte, 
empsrungsfüchtige Stolz der belg. Städte und der Haß gegen ben ſtrengen Zuftiz: 
minifter van Maanen (f.d.). Ein Volksaufftand zu Brüffelam 25. Aug. 1830 
gab das Zeichen zu einer Staatsummälzung, welche Südniederland von Mords 
niebderland losriß. In und bei Brüffel kam e8 in Folge eines zweiten Aufftandes 
in Brüffel am 20. Septbr., vom 23. bis zum 26. Sept. zwiſchen dem Eleinen, von 
dem niederländ. Prinzen Friedrich. befehligten Armeecorps von 6000 M. und den 
bewaffneten, von fremben Offizieren angeführten Infurgenten zu blutigen Kämpfen, 
bie den Rüdzug des Prinzen entfchieden. Untesdeffen hatte der König, dem Ver 
langen einer belg. Deputation vom 30. Aug. nachgebend, bereit8 am 13. Eept. 
die Generalftaaten verfammelt, um über die Frage der Verwaltungstrennung und 
ber Abänderung des Grundgefeges einen Beſchluß zu faffen. Diefer fiel am 28. 
und 30. Sept. in beiden Kammern bejahend aus. Allein die Infurgenten kaͤmpf⸗ 
ten jetzt, von Paris aus durch die Propaganda unterſtuͤtzt, fuͤr die gaͤnzliche 
Trennung, welche factiſch bereits beſtand, als die fünf Mächte, Großbritannien, 
Frankreich, Öftreih, Rußland und Preußen, von Rondon aus, ben beiden Voͤl⸗ 
kern Waffenruhe geboten, und durch das Conferenzprotocoll vom 4. Nov. 1830 
Belgiens Unabhängigkeit anerkannten. Belgien (f. b.) organifirte fich als 
Staat, und die Londoner Conferenz (f. d.) ftellte für die Voliziehung der 
Trennung beider Staaten 18 Artikel auf, darunter die reiheit der Schelde. Da: 
gegen proteflirte der König Wilhelm am 12. Zul. 1831, und mit außerordent: 
licher Begeifterung erhob ſich Altniederland für die Behauptung feines Rechts 
duch bie Waffen. Holland wollte nicht Wiedervereinigung, fondern nach fo 
großen Opfern, bie e8 dem Frieden gebracht, nur die billigen, früher von Hol: 
land angenommenen, aber von Belgien verworfenen Bedingungen der Aus: 
gleihung. Der Prinz von Dranien trat jegt an die Spige des vaterländifchen 
Heers und ging mit 70,000 M. am 2. Aug. über die Grenze. Turnhout und an: 
dere Punkte wurden genommen, die Schelde gefperrt, ein belg. Heer am 8. Aug. 
bei Haffelt und ein anderes am 10. Aug. bei Löwen gefchlagen; als aber ein fran;. 
Hülfsheer in Eilmaͤrſchen heranzog, vermittelten der engl. und der franz. Geſandte 
am belg. Hofe einen Waffenſtillſtand, in deſſen Folge der Prinz von Oranien 
Loͤwen am 14. raͤumte und ſein Heer in die Stellung vor dem Kriege zuruͤckfuͤhrte. 
Die Conferenz legte hierauf beiden Theilen am 20. Det. einen von den fünf Maͤch⸗ 
ten verbürgten Friedenstractat in 24 Artikeln vor, den Belgien am 15. Nov. 
1831 förmlich annahm, Holland aber verwarf, weil er mit der frühern Tren⸗ 
nungsgrundlage nicht übereinftimmte. Auch Rußland, Preußen und Öftreid 
wünfchten die Abänderung einiger für Holland nachtheiligen Artikel; England und 
Frankreich dagegen verlangten, durch ihre Verbindung vom 22. Det. 1832 mit 
Zwangsmaßregeln drohend, die Räumung der Citadelle von Antwerpen (f.b. )ı 
blodirten die holländ. Küfte, legten auf holland. Schiffe ein Embargo, und ein 
franz. Heer eroberte am 24. Dec. 1832 den Schutthaufen der Citadelle. Nach 
einem lebhaften Notenmwechfel kam endlich ein Proviforium zwifchen England, 
Frankreich und Holland am 21. Mai 1833 zu Stande, das allen Seindfeligkeiten 
ein Ende machte, aber den Frieden mit Belgien nicht bewirken konnte, daher 
Holland und Belgien fortdauernd gerüftet blieben. Noch ift Luremburg (f. d.) 
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dom beutfchen Bunde nicht aufgegeben, noch iſt die Scheldefrage (f. Schelbe) 
nicht entfchieden, denn das beutfche Haus Naffau hat feine agnatifche Einwilligung 
in die Abtretung des größern Theils von Luremburg an Belgien bis jegt (Aug. 1835) 
verfagt, und bie durch den Zractat vom 15. Nov..1831 beftimmte Zerritorials 
abgrenzung, Schuldenabtheilung und freie Scheldefchiffahrt noch nicht vollzogen, 
folglich hat König Wilhelm das neue Königreich Belgien und den König Leopold 
noch nicht anerkannt, die Gonferenz aber hat im Sept. 1833 erklärt, die Unter: 
handlung nicht eher ald nad) Beibringung der Einwilligung des Haufes Naffau 
und des deutfchen Bundes in die Abtretung Luremburgs wieder aufnehmen zu 
wollen. Nur der Privatverkehr und Poftenlauf zwifchen Holländern und Belgiern 
find feit einigen Monaten, obwol unter ſtrenger Paßordnung, wieder eröffnet 
worden. Unterdeffen zahlt Holland nad) wie vor die Zinfen der gefammten Schuld, 
zu denen Belgien, nach dem Zractate von 1831, jaͤhrlich 8,400,000 Gulden bei: 
tragen follz; die Schiffahrt auf der Schelde findet nur in der Art, wie vor dem 
1. Nov. 1832, ſtatt, und in Anfehung der gegenfeitigen Gebietsgrenzen ift es 
bei dem proviforifchen Befigftande geblieben. In diefem langwierigen diplomati= 
ſchen Streite hat ſich der talentvolle niederländ. Staatsminifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, Baron Verſtolk van Zoelen, ein hohes Verdienft erworben. 
Den innern Zuftand des Königreichs in dieſer fünfjährigen Periode bezeich— 
nen bie aufopfernde Bewährung des alten Nationaldharakters — Eintracht, Vater: 
landsliebe, Tapferkeit, Feftigkeit —, die Anftrengungen der Regierung und der 
Generalſtaaten, um für die außerorbentlichen Staatsbebürfniffe die nöthigen Mit: 
tel durch Anleihen im Inlande herbeizufchaffen und den Gredit des Staats zu et= 
halten, und endlic) der ununterbrochene Fortgang der Reform in mehren Zweigen 
der Verwaltung. Als Einzelnes ift zu bemerken des 28jaͤhrigen Schiffslieutenants 
Speijk freiwilliger Tod, indem er feine von den Belgiern des Waffenftillftandes 
ungeachtet befegte Kanonierfchaluppe am 5. Febr. 1831 in die Luft fprengte; des 
tapfern Greifes Chaffe (f. d.) heldenmüthige Verteidigung der Citadelle von 
Antwerpen, und des wadern Koopmann’s Thaten in dem Eleinen Seekriege auf 
ber Schelde. Im 3. 1832 brachte Altniederland einen Staatsbedarf von 140 
Mill. Gulden durch Anleihen und neue Abgaben auf; im 3. 1834 betrug das 
Ausgabendudget nur 54 Mill. Gld., und für 1835 wurde von dem Minifter noch 
eine Verminderung von 4 Mill. angefündigt; die Einkünfte von den oflind. Co: 
lonien waren um 1 Mill. GId. geftiegen. Das Handelsgefegbud, wurde einer ge= 
nauen Durchſicht und Verbefferung unterworfen, die Organifation der richter: 
lichen Gewalt zu Stande gebracht, und in dem Unterrichtswefen Manches zweck⸗ 
mäßiger eingerichtet. Insbeſondere warb auch die Verwaltung der Golonien, 
namentlich in Oftindien, beffer geordret, nachdem bie Infurrection des Diepo 
Negro auf Java 1829 fg. unterdrüdt, der Kaifer des Sologebiets 1831 gefangen 
und die nicderländ. Herrſchaft auf Sumatra nad) hartem Kampfe aufs Neue bes 
feftigt worden war. Die größte Gefahr für den hartgeprüften und von feinen alten 
Verbündeten faft verlaffenen Staat ift und bleibt feine Schuldenlaft. 
Geographifchsftatiftifher Zuftand. Das Königreich der Nieder: 
lande, ein völlig gerundeter Staat, beftand von 1815 bis zum J. 1830 aus den 
unter Karl V. vereinigten 17 Provinzen, doch nicht ganz nach ihrer Damaligen 
Begrenzung. Die ehemalige Grafſchaft Zütphen war mit Geldern, die Herrfchaft 
Mecyeln mit der Markgrafichaft Antwerpen zufammengefhmolzen, und die Graf: 
Schaft Artois ward fchon im pprendifchen Frieden, 1659, an Frankreich abge: 
treten. Dagegen waren Brabant und Flandern wegen ihres Umfangs in Nord: 
und Suͤdbrabant und in Oft: und Weftflandern getheiltz die Landſchaft Drenthe, 
fonjt zu Gröningen gehörig, war eine eigne Provinz geworden. Die Provinz 
Holland war zwar in Ihrer Innern Verwaltung in zwei Theile, Süd: und Nord: 
holland, gefondert, bildete aber in ftaatsrechtlicher Hinficht nur Eine Provinz. 
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Seit 1831 befteht das Königreich der Niederlande aus zehn Provinzen: 1) Nord: 
brabant, ehemals Staatsbrabant, 2) Geldern, 3) Nordholland, 4) Suͤdhol⸗ 
land, 5) Seeland, 6) Utrecht, 7) Friesland, 8) Oberyſſel, 9) Gröningen, 
10) Drenthe. Vom Großherzogthum Luremburg (f.d.) foll es zwar nur die 
Eleinere Hälfte behalten, für die andere aber durch das limburgifche Gebiet an der 
Maas entfchädigt werden, biefes Entfhädigungsland jedoch in die alten Verhält: 
niffe des Großherzogthums Luremburg zum deutfchen Bunde und zu Naffau ein: 
treten, wenn beide einwilligen. Mit Einfluß Luremburgs grenzt das König: 
reich im D. an Deutfchland, namentlich an die preuß. Rheinprovinzen und an das 
Königreih Hanover, im N. u. W. an die Nordfee, im ©. an Belgien und hat, 
Luremburg abgerechnet, einen Flächeneaum von 534 IM. mit 2,460,000 Einw. 
und zwar 1,900,000 Holländer, 280,000 Wallonen, 252,000 Deutfche, 
150,000 $tiefen und 50,000 Juden. Die priftliche Bevölkerung befteht aus 
1,700,000 Reformitten , 350,000 Proteftanten,, 280,000 Katholiken, 120,000 
Mennoniten, 40,000 Remonftranten, 15,000 Rheinsbergern und gegen 2500 
Anabaptiften. Der Boden ift im NW,, wo der Rhein, die Maas und Schelde 
ſich ind Meer ergießen, meift fehr niedrig. Der Rhein, ehemals bei Schenkenfchanz, 
jegt durch den fogenannten Kanal von Pannerden, in das Gebiet der Niederlande 
einftrömend, theilt fi) unmittelbar in zwei Arme, den füdl., die Waal, ſchon zu Eä- 
ſar's Zeiten unter den Namen Vahalis befannt, und den nördl., der den Namen 
Rhein behält. Aus legterm führt ein Kanal, merkwürdig durch feinen Urheber, 
den rom. Feldherrn Drufus, in die aus dem Münfterfchen kommende alte Yſſel, 
der, unter dem allgemeinen Namen der Yifel mit diefem Fluffe vereinigt, zwi⸗ 
fhen Zütphen, Dberpffel und dev Veluwe hin, in die Zumderfee firömt. Der 
jenfeit Arnheim weſtwaͤrts fließende Rhein nimmt bei Wpf te Duurftede den 
Namen Led an; ein Eleined Gewaͤſſer, melches dort mittels einer Schleufe mit 
dem Led Gemeinfhaft hat, erhält hier den Namen bed krummen Rheins und 
zwiſchen Utrecht und Leyden den Namen des Rheins. Vormals war dies die 
Hauptmündung, die fich bei Katwyk ind Meer ergoß; doch nachdem die furdt: 
bare Überſchwemmung 860, welche wahrfcheinlich auch den größten Theil der Dir 
nen aufwarf, diefen Arm verfandet hatte, nahm ber Led die Hauptgewaͤſſer auf, und 
der fogenannte alte Rhein ward zum inländifchen Kanal ohne erhebliche Strömung. 
Um den Bezirk von Rhynland feiner überflüffigen Gewaͤſſer zu entlaften, dachte 
man ſchon vor länger als zwei Jahrh. auf die Herftellung der alten Rheinmündung 
bei Katwyk, allein erft 1804 kam dies aͤußerſt fchrwierige Unternehmen zu Stande, 
welches in drei Jahren glüclich vollendet ward. Nordwärts vom alten Rhein 
fließt ein Arm diefes Stromes unter dem Namen ber Vechte in die Zupderfee. Die 
Maas befommt nad) ihrer Vereinigung mit einem Arme der Waal den Namen 
Merwe, welche den andern Arm der Waal und den Led aufnimmt, in ihren 
Mündungsarmen mannichfaltig verfchlungen und benannt wird, und endlich bei 
Briel in einer anfehnlichen Breite in die Nordfee ftrömt. Die Schelde trägt bei 
Antwerpen feit 1795, nachdem fie faft zwei Sahrh. lang der Schiffahrt vertrags: 
mäßig verfchloffen gewefen, auf ihrem breiten Fahrwaſſer wieder die größten Schiffe 
alfer Nationen, vertheilt ſich bei Sandvuliet, wo ihre Breite 18,000 $. beträgt, 
in zwei Arme, die Oſt- und MWeftfchelde, welche Seeland umfaſſen und fidy in 
mächtiger Breite beinahe unvermerkt mit der Nordfee vermifchen. Auch die Mofel 
berührt die Grenze Luremburge. Außerdem iſt das Land von zahlreichen Neben: 
flüffen ducchfchnitten, welche meift mit Barken, van Pferden gezogen (Trekſchuy⸗ 
ten), befchifft werden und worin fich die anliegenden Polder (eingedaͤmmte, tief: 
liegende, durch Entmwäfferung urbar ‘gemachte Ländereien) des zuftrömenden 
Waſſers durch Schöpfmühlen entlaften. Den innern Verkehr befördern die Ka: 
näle, unter welchen der nordholländifche eins der ‘größten Waſſerbauwerke der 
neueſten Zeit ift. Unter den Landſeen ift das harlemer Meer, durch das Y mit der 
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57 IM. großen Zupderfee verbunden, der größte. Durch das Zuftrömen der Ges 
wäffer, insbefondere bes Rheins und der Maas, find Geldern und Holland faft 
jährlichen Überſchwemmungen ausgefegt, welche, die Flußdaͤmme oder Deiche 
durchbrechend oder überftrömend, ganze Landfteiche mit Waffer und Sand bededien. 
Noch gefährlicher ift den Seeprovinzen Holland, Seeland, Friesland und Groͤ⸗ 
ningen die Nordfee, welche höher ift als das Land. Xheilweife wird diefe Gefahr 
durch eine Reihe Sandhügel (Dünen), 14—30 Klaftern hoch, die ſich von Düns 
ficchen, im franz. Flandern, bis an ben Zepel erſtrecken, geminbert; die übrigen 
Seeküften müffen durch hohe, aͤußerſt Eoftfpielige Seebeiche gefhügt werden. Die 
nniedrigften Gegenden find Gröningen, Friesland, Holland und Seeland. Das 
füdl. Niederland ift eine Fortfegung ber großen, fandigen Haide, die ſich von ber 
Dftfee durch Brandenburg, Lüneburg und Weſtfalen bis an die Schelde erſtreckt, 
durch die fruchtbare Betume unterbrochen wird, fich dann aber wieder uber Nord» - 
brabant ausdehnt. Suͤdwaͤrts erſtreckt fich das aus Halde, Sand und Moraft 
beftehende Peel: und Kempenland bis tief in das ehemalige Bisthum Lüttich. Die 
fruchtbarften Gegenden find an Getreide: Seeland und Geldern; an MWiefen und 
Viehweiden: Holland, Friesland und Gröningen. Das Klima ift in den höher 
liegenden füdöftl. Gegenden, fowie auch in Geldern, Utrecht, Oberyffel und 
Sröningen, fehr gefund; hingegen in Seeland, Holland und Friedland verurfachen 
die Unbeftändigkeit der Witterung, die Seedünfte, die ftehenden Gewaͤſſer, das 
ſchlechte Zeinkwaffer, verbunden mit dem häufigen Genuffe der Fiſche, unauf- 
Hörliche Sieberfrankheiten. An Getreide brachten die ehemals Vereinigten Nieder- 
Lande bis 1788 nur ein Drittel ihres Bedürfniffes hervor, doch feit die Abnahme 
bes Handels die Einwohner zur eifrigern Betreibung des Aderbaues antrieb, wel⸗ 
cher überdies durch die beiden Gefellfchaften zur Verbefferung der Landwirthfchaft 
ſehr befördert ward, berechnete man ſchon 1804 den Mangel an Kornbedarf nur 
auf 50— 60,000 Laſt. Holland und Overpffel liefern befonders Roggen, Grö- 
ningen Hafer, die noͤrdl. Provinzen Buchmeizen, Holland Hanf, Seeland und 
Holland Krapp, und Utrecht und Geldern Taback. Baumfrüchte und Garten- 
gervächfe find faft im ganzen Umfange des Landes, und vorzüglich in ben 
sonfferreichen Gegenden im Überfluß vorhanden, und Gartenfämereien, nament- 
lich Hyazinthen = und Zulpenzwiebeln, find ein betraͤchtlicher Ausfuhrartikel nad) 
England, Spanien, Frankreich, Deutfchland und in die andern MWelttheile. 
Mein wächlt in Luxemburg unfern der Mofel, und Waldungen gibt e8 ebenfalls 
nur in Luremburg. Unter den Exrzeugniffen bes Thierreichs ſtehen die holländ. 
Kühe oben an. Pferde, die an Größe, Stärke und Ausdauer wenige ihres Gleichen 
haben, Liefert vorzüglich Friesland. Die Schafzucht ift in den fandigen Gegenden 
Hollands, vorzüglich auf der Iufel Zerel, beträchtlich. Die Schweinezucht wird 
ſtark betrieben, und Sped ift ein Dauptnahrungsmittel der niedern Volksclaſſen. 
In den Seedünen halten ſich unzählige wilde, ſehr ſchmackhafte Kaninchen auf; 
anderes vierfüßiges Wildpret ift in den nördl. Provinzen fehr ſparſam, häufiger in 
Luxemburg. Wildes und zahmes Geflügel, insbefondere Waffervögel, find im 
Überfluffe vorhanden. Die Bienenzucht ift auf den Haiden in Geldern und Utrecht 
nicht unbetraͤchtlich. In Drenthe findet man Schlangen, doch von unfchädlicher 
Gattung. Die Fifcherei ift ein Hauptnahrungszweig, und noch 1804 rechnete 
man, daß, ungeachtet des damaligen Krieges mit England, 20,000 Familien 
ihren Unterhalt davon zogen. Der feitdem verfallene Walfiſch- und Deringsfang 
füngt an wieder in Aufnahme zu kommen. Die 1601 mit dem Heringsfange 
befhäftigten 1500 Schiffe oder Heringsbuifen waren 1795 — 1807 und 1808 
auf 30 herabgefunten, hatten ſich aber 1818 auf 157 vermehrt. Auftern und 
Mufcheln, welche Iegtere zu Kalk benugt werden, fowie alle Arten See: und 
Flußfiſche, find in Menge an den Küften, fowie in den zahlreichen Flüffen und 
inländifchen Gewäffern vorhanden. An Mineralien enthalten die nördl. Provinzen 


824 Niederlande (Geographifchzftatiftifcher Zuftand) 


meiſt nue Torf, der in großer Maffe in Holland und Friesland gegraben wird, 
ferner Thon: und Pfeifenerde, Die fonft fo blühenden holänd., befonders die 
leydenſchen Wollfabriten find gefunken, dagegen die Leinwandbleichen bei Harlem 
die verühmteften in Europa, auch die holländ. Färbereien nicht unbedeutend. 
Bemerkenswerth find außerdem die Zabadspfeifenfabriten (123) zu Gouda, bie 
nordholländ. Papier: (159), Holz: und Sägemühlen, bie holländ. Rauch = und 
Schnupftahackfabriken, die Zuderfiedereien, die Branntweinbrennereien in der 
Provinz Holand, die Bierbraucreien in Overyſſel u. ſ. w. Die Blüte des nieder: 
lind. Handels begann im 14. Jahrh. zu Brügge in Flandern, zog ſich aber am 
Ende des 15. größtentheitd nad) Antwerpen, welches der erfte Handelsplatz ber 
Melt wurde. Doc; die Verheerungen des Freiheitskrieges gegen Spanien und die 
Eroberung der Stadt 1585 trieben die reichten Kaufleute in die Niederlande, und 
vorzüglich nad) Amſterdam, deſſen Handel am Ende des 16. und im Anfange des 
17. Zahrh. auf eine nie getannte Höhe flieg, vom welcher er erjl gegen das Ende 
des 18. etwas herabſank, bis. die Staatsummälzung von 1795 ihm den Todes: 
ſtoß gab und Amſterdams Nebenbuhlerin, London, auf den Trümmern des nie: 
berländ.- Handels zur Königin der Meere erhob. Seit 1813 hatte fich zwar der 
Handel merklich gehoben, doch iſt er noch fehr fern von feiner vorigen Größe. Im J. 
1830 kamen in Amfterdam 1992 und in Rotterdam 1212 Seefchiffe an. Die im 
Sriedensfchluffe von 1795 beftimmte Wiedereröffnung der Schelde, und das 
Streben ber franz. Regierung zur Beförderung des belg. Handels auf Koften des 
holländ., wurden durch den dauernden Seekrieg mit England faft nuglos für die 
begünftigten Länder. Die Verträge von Paris und Mien, 1814 und 1815, fegten 
die Handelsrechtedernördl. und füdl. Niederlande auf gleichen Fuß. Noch immer find 
die Holländer die Commiffioushändler Großbritanniens für einen großen Theil 
Deutfchlands und der Schweiz in Hinficht der beträchtlichen Waarentrangporte 
auf dem Rhein; auch verfehen fie England, meift über Rotterdam, mit Butter 
(18 Mit. Pfd.), Käfe (27 Mit. Pfo.), Flachs, Getreide und Krapp, wenn bie 
Einfuhr geflattet ift. In Hinficht des bis 1830 über Antwerpen gehenden Dan: 
dels nach Frankreich ift die Bilanz zum Nachtheil der Niederlande; zu ihrem 
Vortheit ift fie hingegen im Handel nach Spanien, Portugal, Italien und der Les 
vante. Der Handel nach Nordamerika ift von Seiten der Niederlande paffiv, und 
der dahin ausgeführte Wachholderbranntwein und andere Fabrikate können die von 
dorther eingefuͤhrten Tabadsblätter, Häute u. f. w. nicht aufwägen. Der nie 
berländ. Handel nad) den oft: und mweftind. Colonien hat große Ummwandlungen ers 
‚litten theil8 durch den Verluft von Berbice, Demerary und Effequebo, obwol die 
brit. Regierung den Niederländern in Hinficht des Handels nach diefen Golo: 
nien mit ihren eignen Unterthanen gleiche Rechte bewilligt hat, theil® durch den 
Fall der oftind. Compagnie und der allen Unterthanen ertheilten Handelsfreiheit 
nad) Dftindien, mit Ausnahme der Molukken und bes ber Regierungsverwaltung 
bes nieberländ. Indiens vorbehaltenen Handels nach Sapanz befto blühender 
wurde bucch die liberale Golonialverwaltung Java's Production, deren Abnehme⸗ 
tin vor allen Nordamerika ift. Zwar ift der ehemals fehr einträglicye Schleichhan⸗ 
bei über Curacao nad) dem fpan. Amerika durch die Unabhängigkeitserflärungen 
des beträchtlichiten Theils dieſer Länder vernichtet, und mit ihm der ganze Werth 
bis er legtern Colonie; allein dagegen find dem niederländ. Handel in Brafilien, 
bee Havana und Haiti neue Quellen eröffnet. Der Binnenhandel befchäftige 
5600 Ttekſchuyten und 15,000 Boote. Nach Amfterdam find die vornehmften 
SHanbelspläge: Rotterdam und Miodelburg; die wichtigften Handelshäfen: Briel, 
Deiftshaven, Dordrecht, Enkhuifen, Medemblick und Zierickzee. Handelsge⸗ 
richte ſind zu Amſterdam, Groͤningen, Middelburg, Rotterdam und Schiedam. 
Vom 1. Apr. 1804 an iſt neben der alten amſterdamer eine Bank der vereinigten 
niederländ. Provinzen auf 25 Fahre errichtet. Unterm 14. Jan. und 25. Febr, 
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1815 find über die Ein: und Ausfuhrabgaben und den Colonialhandel bie jegt bes 
frehenden Hauptregulative erlaffen worden. In dem .nämlichen Jahre ward in 
Amfterdam eine Handelsgefellfchaft mit dem ausfchlieglichen Rechte, den chinef. 
Tcheehandel zu betreiben, auf 25 Jahre patentirt. 

Die Finanzen der Vereinigten Niederlande waren während des 32%jäh: 
rigen Friedens von 1748 — SO in einen fo blühenden Zuftand gefommen, daß die 
Staatspapiere, bei einem Zinsfuß von 2" Proc., bis auf 10 Proc. über den 
Nominalwerth geftiegen waren. Durch den Krieg gegen England, die innern Un⸗ 
ruhen von 1786, den Krieg gegen Frankreich und deffen nachtheilige Folgen, ent: 
ſtand ein jährlicher Ausfall von mehr ald 8 Mill. Glön., nebft einer neuen 
Scyuldenlaft von 22 Mill., welche nad) der Eroberung Hollands furchtbar an- 
wuchs und die Zinfen der Staatsfhuld von 1795 — 1804 von 18 bis auf 34, - 
und feitdem bis auf 42 Mill. vermehrte, fodag man 1795 — 1805 zur Dedung 
des jährlichen Ausfalls 41 Proc. vom Eigenthbum und 53 Proc., direct und indi⸗ 
rect, von dem Einkommen ber Angefeffenen heben mußte. Nur geringen Einfluß 
hatte auf die Milderung diefes Sinanzzuftandes die Zufammenfchmelzung der bie: 
her getrennten Provinzialfchulden im 3. 1798; wohithätiger war das 1805 durch 
den Rathspenfionnaie Schimmelpenrine eingeführte Abgabenfyftem; allein bie 
Verſchwendungen des Königs Ludwig, der von 1807 — 9 neun Mill. zur Dedung 
des Deficits anlieh, brachten, verbunden mit dem Einfall der Engländer im J. 
1809, das Land in einen fo Eläglihen Zuftand, daß Napoleon baffelbe bei der 
Einverleibung in das franz. Kaiferreich durch Herabfegung der Staatsfhuld auf 
"a gemwiffermaßen für bankrott erklärte. Diefer Schlag, fo hart er auch die einzel: 
nen Staatsgläubiger traf, hatte, einmal überftanden, wenigftens die heilfame 
Folge, daß bei der Wiederherftellung des niederländ. Staats auch an eine Wieders 
herftellung der Finanzen zu denken war. Zwar ward nur jenes Eine Drittheil der 
Schuld für zinstragend erklärt; allein die abgefegten ”/s wurden als aufgefchobene 
(uitgestelde, nicht zinstragende) Schuld anerkannt. Die wirkliche (werkelijke) 
- Schuld trug vom 1. San. 1815 an 2" Proc. Zinfen; jährlich follen 4 Mill. von 
der legtern abgetragen und ebenfoviele von ber erſtern an ihre Stelle treten. 
Die von ber ehernaligen Republik Holland herrührende Staatsfchuld betrug 
573,153,530 Gldn., die aufgefchobene 1,719,460,591 Gldn., zufammen 
2,292,614,121 Gldn. Die auf dem ehemaligen Belgien ruhende öftr. Schuld 
wurde durch eine Übereinkunft vom 11. Det. 1815 übernommen zu 34,466,679 
Stdn. Bei einer ſolchen Schuldenlaft mußten noch vor der Einverleibung Belgiens 
im erften Jahre der fürftlichen Souverainetät (1814), wo der Handel faum ans 
fing fic) wieder zu erheben, von einer Bevölkerung von 1,500,000 zum Theil fehe 
verarmter Menfchen und einem Lande, deſſen Fläche Yıs an Waffer und Yıs an 
Haiden, Dünen, Steppen und Moräften, mithin nur die Hälfte an Vortheil 
beingendem Lande enthält, 63 Miu. an Staatsabgaben aufgebracht werden. 
Nach der Einverleibung Belgiens nehm man bie directen und indirecteh Steuern 
su 56,200,000 Gldn. an, fo baß jeder Kopf im Königreiche der Niederlande 
11 Stdn. 4 Stüber (6 Thlr. 6 Gr. Gonventionsmünze) entrichtete, nad) Andern 
tamen 1819 auf jeden Kopf 16 Gldn. (8 Thlr. 16 Gr.) jährl. Steuern. Nach 
dem Budget von 1818 betrug die Ausgabe des Königreichs 74 Mill. Gldn. Der 
Sinanzetat von 1834 betrug für das kön. Haus 1,425,000, für das Staats: 
fecretariat 571,903, für das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten 
1,121,387, für das der Zuftiz 1,144,500, für das des Innern, wozu jedoch 
ber Etat für Unterricht, Künfte und Wiffenfchaften gehörte, 2,926,000, für 
das reformirte Kirchenweſen 1,330,000, für das vöm. = katholifche 400,000, für 
die Marine 6,500,000, für das Sinanzminifterium, mit Einſchluß der Pen: 
onen und Nationalfhuld, 26,374,017, und für das Kriegsminifterium 
12,100,009, und im $. 1835 nur 11,000,000 Gulden. Die Einnahmen 
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fließen aus directen Steuern (Grund⸗, Perfonal:, Mobiliar:, Thüren-, Fenſter⸗ 
und Patentfteuern und indirecten Abgaben auf Salz, Seife, Weine, aus: und 
inländ. deftilliete Getränke, Bier, Effig, Torf, Steinkohlen, inländ. Getreide 
(Laftgeld), Wag: und Abmeffungsgebühren; ferner Enregiftrements:, Stem: 
pelz und Hppothefengebühren, Erbfchaftsfteuern und Abgaben von verarbeitetem 
Gold und Silber. Die Grundfteuer wird nady einem 1805 entworfenen Katafter 
gehoben, deffen Unrichtigkeiten die Ausarbeitung eines neuen hoͤchſt nothwendig 
gemacht haben. Die active Staatsfhuld beträgt 786,556,236 Francs, und die 
aufgefchobene Staatsfhuld 1,203,933,512 Fr. 

Die Seemacht der Niederlande, welche 1652— 72 aus 66—150 
Kriegsfhiffen beftand, war 1776 bis auf 25 Linienfchiffe, 23 Fregatten und 
20 Eleinere Kriegsfahrzeuge herabgefunken; im Kriege gegen England von 1781 
hob fie ſich einigermaßen, fodaß fie 1792 wieder 66 Linienfhiffe und Fregatten 
und 46 fleinere Kriegsfahrzeuge zählte. Doc, durch Abdankung einer großen Anz 
zahl der gefchicteften Seeoffiziere im 3. 1795, durch die ungeheuern Verlufte in 
der Saldanhabai und bei Kamperduin, und durch die Übergabe der Flotte an die 
Engländer im Sept. 1799 war fie faft gänzlich vernichtet. Unter der franz. Herr: 
ſchaft lagen im Nieume Diep und vor Antwerpen ziemlich bedeutende Geſchwader, 
wovon nad) bem parifer Frieden vom 31. Mai 1814 das erftere ganz und das leg: 
tere zu einem Drittheile wieder an den niederländ. Staat gefommen ift, fodaß im 
Mai 1814 der Staat in Allem 30 Kriegsfchiffe jeder Gattung beſaß. Im J. 
1834 beftand die Marine aus 76 Segeln, darunter 11 Linienfhiffe, 39 Fregat⸗ 
ten, 18 Eleinere Kriegsfchiffe, einige Dampfböte u. f. w.; dabei waren angeftellt 
4 Vice: und 6 Contreadmirale, 23 Gapitaine u. f. w., und 6000— 7000 Ma: 
£rofen. Außer der Nationalmiliz (Schutters) von 25,500 M., welche aber durch 
ein Aufgebot des Königs jederzeit auf 00 — 100,000 M. gebracht werben kann, 
beftand im J. 1833 die Landmacht in vier Divifionen, aus 48 Bataillons In: 
fanterie, 23 Escadrons Cavalerie und 9 Corps freiwilliger Jäger. Die Colonial- 
truppen in Oft: und Weftindien follen 10,000 M. betragen. Bei dem Kriegsftaat 
find angeftellt: Der Herzog von Wellington, ber in den Niederlanden den Zitel 
Fuͤrſt von Waterloo führt, als Feldmarfchall, der Kronprinz als Feldmarſchall 
des niederländ. Heeres und oberfter Befehlshaber der Bürgergarden bed König: 
reichs, der Prinz Friedrich als Admiral der Flotte und Generaloberft der Land: 
macht; der Herzog Bernhard von Sachen: Weimar, als Generallieutenant und 
feit 1831 Generalgouverneur des Großherzogthums Luremburg. Die Zruppen 
werden gut befoldet, befonders find die Offizierbefoldungen fehr anfehnlid. In 
feinem andern Lande gibt es verhältnißmäßig fo viele Feſtungen, Forts und Ver: 
theidigungslinien. Das Königreich ift in der ußerften linken Flanke durch Luxem⸗ 
burg gededit ; in zweiter Linie, wo gegenwärtig noch mehre Pläge theils neu, theils 
ſtaͤrker befeftigt werden, durch die feeländ. Ströme und die Feſtungen Bergen op 
Zoom, Breda, Grave und Herzogenbuſch, in ber dritten durch die Rheins und 
Maasarme, fowie längs der Maas duch Maftriht und Venloo, und an ber 
Oſtſeite Althollands durch eine vierfache, durch willfürliche Überftrömungen zu ver: 
ſtaͤrkende Linie, nämlich die Moräfte von Drenthe, die Yffel, den Greb und bie 
doppelte holländ. Wafferlinie. 

Die auswärtigen Befigungen der Niederlande in Afien, Afrika 
und Amerika betragen zufammen 4735 IM. mit 6,655,000 Einw. 1) In 
Alien find e8 das Gouvernement Batavia auf der Inſel Java, nebft der Va: 
falleninfel Madura; die in die drei Gouvernements; Amboina, Banda mit 

Billiton und Ternate getheilten Gewürzinfeln, das Gouvernement Makaffar auf 
Celebes; Palambang auf Sumatra und Zimor, zufammen 4225 DM. mit 
6,561,700 Einw., darunter 52,700 Weiße und 8500 Sklaven. 2) In Afrika 
13 fefte Pläge und Handelsniederlaffungen auf der Goldfüfte von Guinea, darun: 


— 
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ter St. Georg dei Mina oder Elmina und Naffan, zufammen 181 IM. mit 
15,000 Einw., wovon 14,700 Sklaven find. 3) In Amerika die Colonie Su: 
rinam und die weftind. Inſel Curacao nebft den Eleinen Infeln Aruba, Ares 
und Bonaire, St. = Euftahe und St. : Martin, zufammen 505 TIM. mit 
90,000 Einmw., darunter 5800 Weiße und 77,200 Sklaven. 

Das Königreich ift nach der „Grondwet“ vom 24. Aug. 1815 eine einge: 
ſchraͤnkte conftitutionnelle Monarchie; die Krone ift erblich in dem Haufe Oranien- 
Naſſau, und zwar in des erften Könige Wilhelm Friedrich männlicher Nachkom⸗ 
menfchaft nach dem Rechte der Erftgeburt und durch Repräfentation. In Erman- 
gelung männlicher Nachkommenſchaft geht fie auf die Töchter des Königs nach dem 
Rechte der Erftgeburt über. Wenn der König Eeine Zochter hat, fo bringt die dl: 
tefte Tochter von der älteften abfteigenden männlichen Linie des legtern Königs die 
Eönigl. Würde auf ihr Haus und wird, wenn fie früher verftorben ift, durch ihre 
Nachkommen repräfentirt. Iſt aber keine männliche abfteigende Linie des legs 
tern Königs vorhanden, fo erbt die ältefte abfteigende weibliche Linie, jedoch fo, 
daß der männliche Zweig vor dem weiblichen und der ältefte vor dem jüngern, und 
in jedem Zweige Männer vor Frauen und der Ältere vor dem jüngern ben Vorzug ' 
haben. Der König kann keine fremde Krone tragen, Er genoß bis 1830 ein jähr: 
liches Einkommen von 2,400,000 holländ. Gldn. aus der Staatskaſſe, gegenmwär: 
tig 1,425,000 Gldn. Seine Refidenz ift im Haag; doch hat er auch andere Som: 
mer= und Winterwohnungen, 3. B. das Haus im Buſch bei Haag und Lo bei 
Arnheim. Eine verwitwete Königin hat ein jährliches Einkommen von’ 150,000 
Gldn. Der Kronprinz führt den Titel Prinz von Oranien und genießt von feinem 
vollendeten 18. Jahre an ein jährliches Einkommen von 100,000 Gldn., welches 
nad) feiner Berheirathung verdoppelt wird. Die Volljährigkeit des Königs ift das 
vollendete 18, Jahr. Über die Bormundfchaft eines minderjährigen Königs, in⸗ 
fofern von feinem Vorgänger darüber Eeine Anordnung getroffen fein follte, fo- 
wie auch über die Regentfchaft verfügen die Generalftaaten, und fo lange, bis 
diefe Verfügungen getroffen find, übt der Staatsrath die höchfte Gewalt aus, 
Die Generalflaaten bilden feit 1815, wo man zu dem alten, 1795 aufger 
hobenen Syftem von unabhängigen Provinzen nicht zurückkehrte, eine allgemeine 
Repräfentation in zwei Kammern. Die Mitglieder der erften, welche vom Könige 
auf Lebenszeit ernannt werden und wenigftens 40 Jahre alt fein müffen, dürfen 
an der Zahl nicht über 60 und nicht unter 40 ſtark fein; die zweite Kammer be 
fteht aus 55 Mitgliedern, gewählt durch die Provinzialftaaten, welche aus den 
drei Ständen ber Ritterfchaft, Städte und Landleute zufammengefegt find. Aus 
ihr teitt jährlich ein Dritttheil heraus, die Austretenden Eönnen aber fogleich wie— 
der gewählt werden. Zur Wahlfähigkeit wird außer dem Alter von mindeftens 
30 3. erfobert, daß der zu MWählende in der Provinz, welche ihn ernennt, ans 
faffig und mit keinem Mitgliede der Verſammlung näher als im dritten Grade ver- 
wandt fei. Die Staatsminifter haben Sig in beiden Kammern, entweder ale 
Minifter, in welchem Falle fie nur eine berathende Stimme haben, oder ald Mit: 
glieder. Der König fendet feine Vorfchläge an die zweite Kammer, die fie zur Bes 
ftätigung an die erfte fendet. Die Generaljtaaten haben das Recht, dem Könige 
Borfchläge zu machen, in welchem Falle die Eröffnung des Antrages der zweiten 
Kammer zufteht. Sobald ein vorgefchlagenes Gefeg verworfen ift, wird beffen 
Entwurf nie befannt gemacht, fondern eingezogen. Der König übt alle Acte der 
Souverainetät aus, nachdem bie Angelegenheiten dem Staatsrathe zur Beras 
thung vorgetragen find, der aus ben Prinzen von Geblüt und 19 Staatsräthen 
in ordentlichen Dienften befteht; in Hinficyt der außerordentlichen ift dem Könige 
freie Hand gelaffen. Der König entfcheidet und macht dem Staatsrathe fei- 
nen Beſchluß Eund, Er wählt und entläßt die Mitglieder des Staatsraths und die 
Minifter. Die oberfte Leitung der Colonien und außereurop. Befigungen gehört 
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ihm ausſchließlich zu. Ererklärt Krieg, fchließt Frieden, beftätigt die Verträge; 
doch kann er ohne Zuftimmung der Generalftaaten in Sriedengzeiten Eeine integri- 
renden Theile des Reiche oder der Colenien veräußern oder vertaufchen. Der König 
ernennt die Gefandten und Conſuln und ruft fie zuruͤck; er verfügt über die Slot: 
ten und Armeen, ernennt die Offiziere und gibt ihnen ihre Entlaffung ; doc muf 
er von Dem, was Krieg oder Frieden betrifft, die Generalftaaten in Kenntniß 
fegen. Er hat die oberfte Keitung der Stantsfinanzen und das Recht, Münzen 
mit feinem Bildniffe ſchlagen zu laffen. Er kann adeln und Ritterorden ftiften. 
- Seine Unterthanen können ohne feine Erlaubniß von Eeinem fremden Fürften Or: 
den, Titel und Würden annehmen. Er hat das Begnadigungsredht. Nur in 
feinem Namen wird Necht gefprochen. Jede Verhaftung der Polizei muß dem 
örtlichen Richter fogleicdy angezeigt, und der Berhaftete bemfelben in drei Tagen 
überliefert werden. Gütereinziehung kann in Eeinem Falle verhängt werden. In 
allen Griminalurtheilen muß das Verbrechen und ber in Anwendung gebrachte Ars 
tikel des Gefeges angeführt werden. Alle Givilurtheile müffen die Entfcheidungs: 
gründe enthalten. . Jede Provinz hat einen Gerichtshof, Criminal- und Civilge 
richte. Jedem wird vollkommene Freiheit gottesdienftlicher Begriffe und Meinun- 
gen zugefichert, und alle NReligionsparteien genießen gleihen Schug, gleiche bür 

erliche und politifche Vorrechte, und haben gleiche Anfprüche auf alle Würden, 

mter und Bedienungen. Alte Gottesdienftübungen find erlaubt, infofern de: 
durch die öffentliche Drdnung oder Sicherheit nicht geftört wird. Den Lehrern al 
ler Religionsparteien werben ihre bisherigen Einkünfte gefichert, und denen, welche 
kein hinreichendes Einkommen befigen, kann ſolches aus der Landeskaſſe bewilligt 
und erhöht werden. Der König trägt Sorge, daß kein Unterthan in der freien 
Ausübung des Gottesdienftes, welche ihm die Grundverfaffung fichert, geftört 
werde, zugleich aber auch, daß alle Religionsparteien ſich innerhalb der Schran: 
ten des Gehorfams gegen die Staatsgefege halten. Keine Abgaben Eönnen zum 
Behuf der Staatskaffe erhoben werden, als Eraft eines Gefeges, und in Steuer: 
angelegenheiten bürfen keine Privilegien ertheilt werden. Fremde Truppen werden 
nur nad gemeinfchaftlicher Berathung des Königs und der Generalftaaten in 
Dienft genommen. Von der Nationalmiliz wird in Friedenszeiten der fünfte 
Theil entlaffen. Sie kann auf Eeinen Fall nad) den Colonien und nur mit Zu: 
flimmung der Generalftaaten über die Grenzen des Königreichs geſchickt werben, 
es wäre denn in einer augenbliclich dringenden Gefahr, oder wenn bei Sarnifone: 
veränderungen die kuͤrzeſte Marfchroute über ein fremdes Gebiet geht. Alle Aus> 
gaben für die Truppen des Reichs werden aus den Staatskaffen bezahlt. Die Ein: 
quartierungen und der Unterhalt des Kriegsvolks, Transporte und Lieferungen, 
von welcher Natur fie auch fein mögen, für die Armeen oder Feftungen des Könige 
können nicht einem oder mehren Einwohnern oder Gemeinden auferlegt werden. 
Geſchieht folches in unvorhergefehenen Fällen, fo foll das Koͤnigreich fie reglement: 
mäßig fchadlos halten. In Hinficht des Wafferbaumefens ift genau befiimmt, was 
der Generaldirection deffelben, den Provinzialdirectionen und den Provinzialftän: 
ben dabei obliegt. Auch die Rechte des Torfftechens find genauer ald bisher geres 
gelt. Die Einkünfte aus den Weg:, Brüden: und Schleufengeldern follen aus: 
fchließlich zur Unterhaltung und Verbefferung der Wege, Brüden, Kandle und 
fhiffbaren Flüffe verwendet werden. Es ſteht einem Jeden frei, feine Gedanfen 
und Meinungen durch den Drud, ald ein zweckmaͤßiges Mittel zur Verbreitung 
von Kenntniffen und zur Beförderung der Aufklärung, befannt zu machen; jedoch 
bleibt Jeder wegen Deffen, was er fchreibt, drudt, herausgibt oder verbreitet, 
der Staatsgefellfchaft oder den beyondern Perſonen, infofern deren Rechte dadurch 
gekraͤnkt fein möchten, ftets verantwortlich. über Veränderungen und Zufäge der 
Gonftitution darf die zweite Kammer nicht anders berathfchlagen, als wenn zwei 
Drittel der Mitglieder gegenwärtig find, und nur mit einer Mehrheit von drei 
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Diertheilen der Anweſenden darf fie über diefe Gegenftände Beſchluͤſſe faffen. 
Während einer Regentfchaft dürfen in der Verfaffungsurkunde oder in dem Erb⸗ 
folgerechte Feine Veränderungen gemacht werden. Diejenigen Veränderungen odes 
Zufäge, melche durch den König und die Generalftaaten in der Gonftitution bes 
ſchloſſen werden, find feierlich bekannt zu machen und dem allgemeinen Grund» 
gefege beizufügen. Der Zitel des Monarchen lautet: König der Niederlande, 
Prinz von Dranien-Naffau, Großherzog von Luremburg. Das Wappen des 
Königreichs befteht in einem aufrechtftehenden goldenen Löwen im rothen Felde, 
der mit einer Eönigl. Krone geziert if, in der rechten Klaue ein bloßes Schwert und 
in der linken ein Bund Pfeile hält. Die Devife des Königs und feiner männlis 
chen Nachkommen ift: „Je maintiendrai”. Durch) die Verordnung vom 30. Apr. 
1815 erneuerte der König zur Belohnung ausgezeichneter Verdienfte bei der Lands 
und Seemacht den militairifchen Wilhelmsorden, der aus vier Glaffen befteht, 
und deſſen Großmeifter der König ift. Die Decoration befteht aus einem meißen 
_ emaillirten Kreuze mit acht goldenen Punkten; an den Armen des Kreuzes ftehen 
die Worti: „Für Muth, Auszeichnung und Treue”; in der Mitte ift ein W in 
einem Lorberkranz unter einer goldenen Königskrone; das Band ift orange mit 
zwei ſchmalen, dunfelblauen Streifen. Diejenigen Militairs zu Waffer und zu 
Lande, bie keinen Offizierrang haben, befommen, wenn fie zu Rittern der vierten 
Glaffe ernannt find, ein erhöhtes Einkommen, welches der Hälfte ihres Soldes 
gleich iſt. Für die zu Rittern der dritten Claſſe Ernannten wird der Sold ver: 
doppelt. Zur Bezahlung der Koften des Ordens wird jährlich eine Summe 
unter den Staatsbebürfniffen in Rechnung gebracht. Einen Drden des Civil 
verdienftes unter dem Namen Löwenorden mit drei Claſſen errichtete der König 
im Sept. 1815. 

Dem Könige, ber die ganze ausübende Gewalt hat und von dem bie kei: 
tung aller Staatsgefchäfte abhängt, fleht ein Staatsminifterium zur Seite, 
das aus dem erften Präfidenten des erften Gerichtshofs oder des hohen Raths der 
Niederlande als Juftizminifter, dem Vicepräfidenten des Staatsraths (der König 
wird verfaffungsmäßig als Praͤſident defjelben angefehen) und den Miniftern bes 
fteht. Hierzu kommt ein Generaleommiffair des Kriegsdepartements, der Staates 
fecretair (Algemeene Secretaris van Staat) und vier Generaldirectoren für den 
Handel, für die indirecten Steuern, für Convoyen und Licenzen und für den 
Cultus. Diefe Stantsbenmten bilden zugleic das geheime Gabinet des Mons 
archen. Die Eicchlichen Angelegenheiten der Reformirten werden geleitet durch 
Kirchenräthe, deren NRepräfentanten fogenannte Glaffen bilden, wovon eine ges 
wiſſe Anzahl die Synode jeder Provinz ausmacht. Die franz., wallon., engl. und 
ſchot. Reformirten haben ihre befondern Einrichtungen. Von den Juden genießen 
die fogenannten hochdeutfchen Juden bürgerliche Nechte. Unter den Bildungsan⸗ 
ftalten bemerken wir die drei Univerfitäten zu Leyden, Gröningen und Utrecht. 
(S. Niedberländifhe Sprache und Literatur und Niederländifche 
Schule) Vgl. Hooft's „Nederlandsche Historien“, herausgegeben von Sies 
genbed, Simons und van Gapellen (8 Bde., Amft. 1820 — 24); Schiller’8 
„Geſchichte des Abfalls der Niederlande”, franz. von Chateaugiron (2 Bde., Par. 
1827); van der Wynckt's „Histoire des troubles des Paysbas” (2 Aufl.), al® 
das befte Werk über den Zeitraum der franz. Revolution; Frieder. Bar. v. Reiffen- 
berg, „Resume de l’hist. des Pays-bas” (2 Bde., Brüff. 1827); ferner $. 3. 
de Cloet, „Geographie historique, physique et statistique du royaume des 
Pays -bas et de ses colonies” (2 Bde., Brüff. 1822); M. X. Quetelet’$ „‚Re- 
cherches sur la population, les prisons, les depöts de mendicit6 dans la 
royaume des Pays-bas”, mit Anmerkungen von Keverberg (Brüff. 1823); 
das „Itineraire du royaume des Pays-bas” (2 Bde., Amft. 1827); bas 
„Handelsgeſetzbuch für das Königreich. der Niederlande”, deutſch von 9.8. Schuh: 


830 Niederländifche Kunft 


miacher (Altona 18%7) und „Jaarboekje voor het Koningrijk der Nederlan- 
den over 1835”. 

Niederländifhe Kunft. Unter den Künften fand bei den Nieder: 
laͤndern die meifte Pflege die Malerei. (S.Niederländifhe Schule.) Dod 
find auch ihre Beſtrebungen in Hinfiht auf andere Zweige der Kunft nicht zu 
verfennen, wenngleich fie darin keineswegs fo Ausgezeichnetes geleiftet. Die 
Baukunft hat aus frühern Zeiten nichts aufzumeifen als einige Kirchen in ber, 
damals allgemeinen, neugoth. oder beutfchen Bauart. Won bdiefen Gebäuden, 
unter welchen in den verfchiedenen Provinzen und Städten bie größte Ähnlichkeit 
befteht, find auszuzeichnen die Kathedralen in Antwerpen, Herzogenbufh, Harz 
tom, Gent, Gröningen; auch, als Mufter des damaligen Thurmbaues, der ſo— 
genannte Dom zu Utrecht, ſowie einige andere Öffentliche Gebäude, tie zu Ypern 
und anderwärts. Im 17. Jahrh. glänzten als holland. Baumeifter der auch ala 
Bildhauer ausgezeichnete de Keyzer, und vorzüglich van Kampen, Kegterer als Er: 
bauer des Stabthaufes (jegt Ein. Palaftes) zu Amfterdam, welchen der Morig 
palaft im Haag an die Seite zu flellen iſt. Seitdem aber ſchuf die Baufunft in 
Holland, mit Ausnahme weniger den früheren nicht vergleichbaren Kircyen und 
öffentlichen Gebäude, kein bedeutendes Merk, worauf allerdings die Natur des 
Bodens und ber gänzliche Mangel einheimifcher Bauftoffe, vielleicht auch nicht 
minder der in der republifanifchen Berfaffung begründete Geift der Gleichheit, ein: 
gewirkt haben. Bequemlichkeit und Reinlichkeit wurden immer mehr das eigen: 
thümliche Gepräge holländ. Baukunſt; nirgend Großartigkeit, nirgend auch nur 
Bierlichkeit, als infofern dieſe mit häuslicher Annehmlichkeit nothwendig verbun: 
den.war. Am meiften zeichneten ſich noch die Landhäufer als fhöne Bauwerke 
aus, was fich durch die Vorliebe der Holländer für das Landleben erklären läft. 
Aus legterem Grunde hat auch die in England gefchaffene neuere Gartenfunft, 
trotz aller natürlichen Hinderniffe, hier faft eine allgemeinere Verbreitung gefunden 
als felbft in ihrer urfprünglichen Heimat. In neuern Zeiten hat die Wiedererhe: 
bung Hollands und die Bildung des Königreich® ber Niederlande, wie den Kim: 
ften überhaupt, fo auch der Baukunſt einen neuen Auffhwung gegeben, indem 
ber Schuß der Regierung, begünftigt von dem Monarchen und deffen Eunftlieben: 
der Gemahlin, ein mächtiges Förderungsmittel wurde. Der früher ſchon in den 
nördlichen Provinzen fo treffliche Kanalbau erhielt jegt noch weſentliche Verbeſſe⸗ 
zungen; die Heerftraßen, deren Vervolllommnung die Beichaffenheit des niedri⸗ 
gen, faft überall ſchwankenden, von Flüffen und Kanälen durchſchnittenen Bor 
bens große Hinderniffe entgegengefegt hatte, wurben nach dem Muſter der belgis 
ſchen in prächtige Kunſtſtraßen umgewandelt, fo viel die Örtlichkeit es erlaubte; 
und fo verbreitete fi), da auch bie ſuͤdl. Provinzen die Vortheile der Centralifation 
theiften, über das ganze Land bald ein Neg von Land: und Waſſerwegen, mie es 
wol nie der Gewerbſamkeit und dem Handel in irgend einem Lande fich darbot. 
Naͤchſt ber Wafferbautunft blieb auch die bürgerliche Baukunſt im Fortſchreiten 
nicht zuruͤck. Belgien fowol wie Holland verfchönerten immer mehr die Städte 
‚and ihre Umgebungen; denn wenn man auch in Norbnieberfand nicht jene große 
artigen Anlagen findet, bie in Brüffel, Lüttich und andern belg. Städten neue 
Stabditheile gefchaffen und das frühere Anfehen derfelben gänzlich umgewandelt ha⸗ 
ben, fo wird dus Auge doch auch hier durch Verfchönerung der Straßen wie der 
einzelnen Gebäude erfreut. Namentlich hat ſich in diefer Hinficht Leeuwarden, 
bie reiche und blühende Hauptfladt Frieslands, ausgezeichnet. Auch verdienen 
bie Öffentlichen Spaziergänge einiger Städte, wie die vom Arnheim, Harlem, 
neuerdings auch von Utrecht, der Erwähnung; ganz vorzuͤglich aber die neuen 
Schöpfungen in dem prächtigen Walde von Haag, welche die Promenaden mit 
ben Dünen und dem Meere verbinden und den fchönften öffentlichen Garten bilden, 
ben irgend eine Hauptftabt befigt. Es iſt jedoch nicht zu leugnen, daß die Baus 
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kunſt fm hoͤhern Sinne keineswegs einen völlig befriedigenden Anblick gewaͤhrt. 

Große und prächtige Palaͤſte und öffentliche Gebäude erheben ſich zwar uͤberall; 
aber abgefehen von Bequemlichkeit und Annehmlichkeit, die mehr als je beachtet 
werden, läßt fi mit Grund bezweifeln, «ob der Styl dieſer Gebäude rein fei, ob 
die Schönheit der äußern Architektur mit dem Überreften des claffifchen Alterthums, 
oder auch nur der nächftvorhergegangenen Jahrhunderte verglichen werden Eönne. 
Auszuzeichnen find indeß die Paläfte des Prinzen von Oranien zu Soeftdijt und 
zu Tervueren, das Univerfitätsgebäude zu Gent, fowie die Schaufpielhäufer zu 
Brüffel und Luͤttich. 

Die Bildhauerkunft, vom welcher ber eigenthümliche Geift der nies 
derlaͤnd. Malerfchule deren Jünger entfernt hielt, nennt aus frühern Zeiten nur 
Willem van Tettrode und den ſchon erwähnten be Keyzer, den Legtern als Bildner 
des Maufoleums Wilhelm I. in Delft. Dan der Bogaard ging, fein Vaterland 
verlaffend, nach Paris, wo er den Namen Desjardins annahm und an dem 
Hofe Ludwig XIV. großen Ruhm einerntete. Ähnliches gilt von Pouſſin's vers 
trautem Freunde Fr. Duquesnoy aus Brüffel, deſſen Meiſterwerke Italien aufbes 
wahrt. Nach ihnen, denen noch der Holländer Zavery und Quellin aus Brüffel 
beizufügen find, entbehrte die Sculptur einen langen Zeitraum hindurch der Hand 
eines Meifters, bis fie erft in neuern Zeiten, befonders in Belgien, ſich wieder 
emporhob. Unter den dafelbft ſich auszeichnenden Künftleen haben Parmentier, 
Galloigne, Godecharles, van Seel, unter den Holländern Gabriel zu Amfterdam 
ruͤhmenswerthe Kunſtwerke geliefert. Sie alle find indeß, zum Theil in der Blüte 
ihres Alters, verftorben, fodaß gegenwärtig nur noch Royer im Haag und Keſſels 
aus Maftricht (jegt Profeffor in München) mit Auszeichnung zu nennen find. 

Die Kupferſtechkunſt, in welcher ehemals fo viele Maler der holland. 
Schule den Ruhm ihres Namens vergrößerten, begann, nachdem fie von der 
Malerei abgefondert auftrat, wieder zu ſinken. Doch haben fich in der erfien 
Hälfte des 18. Jahrh. Jak. Houbrafen (ſ. d.), zu Ende dieſes Jahrh. Reinier 
Vinkeles darin berühmt gemacht. Beide lebten zu Amfterdam, welches gegen= 
waͤrtig an W. van Senus und P. Velijn zwei nicht minder achtungswuͤrdige 
Künftler befigt. Auch der junge de Mare, der den erften Preis der Akademie das 
felbft gewann, erweckt vielverfprechende Hoffnungen. 

Die Kunft, Medaillen zu graviren, bie einft im clafjifchen Altertum 
ſowie im 15. Jahrh. in Italien blühte, verdient hier einer befondern Erwähnung, 
da fie nirgend fo eultivirt worden ift wie in den Niederlanden. Schon Janus Ses 
cundus, welchen Karl V. durch feine Freundfchaft ehrte, und der Stalien und Spa= 
nien bereifte, brachte e8 zu einer feltenen Fertigkeit darin. Eine hohe Vollkom⸗ 
menbheit erreichte diefelbe aber befonders zur Zeit des Kampfes zwifchen Spanien 
und den Niederlanden, wo eine außerordentlihe Menge biftorifcher Denkmuͤnzen 
größtentheils auf Befehl der General: und Provinzialftanten geprägt wurden, um 
den patriotifhen Eifer aufzumuntern und zu beleben. Nachmals fand diefe Kunſt 
eine neue Stüge in ber großen Vorliebe der Holländer an Münzcabineten. Als 
ausgezeichnet, Medailleurs des 17. Jahrh. werden van der Abeele, Pool, Boskam, 
Smeltzing, forie der der Eatholifchen Partei angehörende Sean Varin aus Lüttich, 
welcher unter Ludwig XIII. in Frankreich die günftigfte Aufnahme fand; aus dem . 
18. Jahrh. Schepp, Holshey, van Galcar, Dishoed, van Berdel, Lageman 
genannt. Gegen das Ende des 18. Jahrh. verlor ſich mit den holland. Reihthum 
auch die Pflege jener Kunft bei den Niederländern. Neuerlich ift fie jedoch durch 
die Aufmunterung ber Regierung wieder geweckt worden, und es find ald Künftler 
diefes Faches die beiden van der Keller, Braemt, J. F. Schomberg und befonders 
van ber Chijs in Leyden zu erwähnen. Legterer ift auch als thätiger Schriftfteller 
tiber diefen Zweig der Kunft aufgetreten und hat unter Anderm feit 1833 eine 
„Tydschrift voor algemeene Munt- en Penningkunde” herausgegeben. 


832 Nieberländifche Schule 


Die Muſik, welche im 15. Jahrh. in ben Niederlanden fogar eine eigne, 
die flamländifche Schule, bildete, von der die neuere Kirchenmufit ausging, ver: 
ſank nachmals in Belgien wie-in Holland faft in völlige Lethargie; doch wird fie 
jegt wieder nicht ohne Erfolg gepflegt, wenn auch noch feiner unter den Componi⸗ 
ſten zu claffifcher Vollendung’ gelangt if. Wilns fand durch feine Gompofitionen 
hollaͤnd. Volkslieder verdienten Beifall; Bertelman ift ein gründlicher Contra: 
punftift und bewährte durch fein Requiem feine Tüchtigkeit; van Bre hat in ver: 
fchiedenen Compoſitionen, unlängft in van Lennep's Oper „Sappho”, und ten 
Gate in der holländ. Oper „Seid und Palmira” viel Talent gezeigt. Die Kunft 
des Gefanges wird fleißig ausgebildet, vorzüglich der Chorgefang. Zu Amfterdam, 
Motterdam, Utrecht und im Haag beftehen Sängervereine; im Haag und in Am: 
ſterdam Ein. Muſikſchulen; in Rotterdam, Delft, Utrecht u. f. w. Singfchulen, 
welche für die mufikalifhe Bildung bereit3 wohlthätig gewirkt haben. 

An der dbramatifhen Kunft hat von ihren früheften Anfängen an 
bie niederländ. Nation ein lebhaftes Intereffe genommen. Das erfte große Thea: 
ter wurde zu Amſterdam errichtet und am 3. Jan. 1638 mit Vondel's „‚Gijsbrecht 
van Amstel” eröffnet; indeg Rotterdam (1773) und viele andere Städte diefem 
Beifpiele erft gegen das Ende des 18. Jahrh. nachfolgten. In Belgien, wohin 
Ludwig XIV. auf feinem Feldzuge fi von dramatifchen Künftiern begleiten Lief, 
warb durch diefe Bekanntfchaft mit den dramatifchen Leiftungen der Franzofen ein 
befferer Kunftgefchmad verbreitet, und bald darauf in Brüffel das erfte Theater 
errichtet. Doc) hat man dafelbft nur die Productionen der franz. Bühne zur Auf: 
führung gebracht und nie ein Nationalfhaufpiel gehabt. Als berühmte Schau: 
fpiele» der holland. Bühne werden aus früherer Zeit Adam Karelsz. Zjermesc, Jan 
Punt und Iſaak Duim genannt. Als ausgezeichnetes Genie zeigte fich fpäter der 
Komiker Corver, der durch fein. Beifpiel einen großen Einfluß auf die dramatifche 
Kunft ausgeübt hat. Unter feinen Schülern zeichneten fi, jedoch im tragifchen 
Rollenfache, Ward Bingley, Ande. Snoeek und vor allen Madame Wattier, 
geb. 1764 in Rotterdam, aus, welche Legtere auf dem Theater zu imfterdam bie 
1815 als eine der größten Schaufpielerinnen der neuern Zeit geglänzt hat. In Be 
treff dee Oper mußte fich die holland. Bühne meift auf Überfegungen befchränen, 
ba die Zahl holland. DOriginalopern fehr gering ift. Der Volksgeſchmack neigt ſich 
ber deutfchen Muſik zu, und zwar entfchieden in Städten, wo es feine franz. 
Theater gibt, befonders in Rotterdam; doc huldigt man aud) Roffini und Auber. 
In den füdl. Niederlanden ift der Geſchmack durchaus franzöfifh, und die Ton: 
fünftler in Belgien, meift $ranzofen, folgen nur den Muftern ihrer Heimat. 

Niederländifhe Schule nennt man die Gefammtheit der Maler, 
welche feit dem 14. und 15. Jahrh. in den Niederlanden ihre Kunſt auf eigen 
thuͤmliche Weiſe auszubilden befliffen waren. Sie theilt ſich in die holländifche 
und die flandrifche oder flamändifhe Schule. Die flamändifche wurde ge 
gründet ducch Joh. van Eyck (f.d.), geb. 1370, geft. 1441, und unterfcheidet fid) 
durch glänzende Karbengebung, charakteriftifche Zeichnung, durch Größe der Com⸗ 
pofition, durch einen eigenthämlichen Adel der Öeftalten und einen ſtarken, aber na- 
türlihen Ausdrud. Ihr gehören an Huyo van der Goes, Hans Memling, gegen 
Ende des 15. Jahrh., Quintin Meffis, geb. 1450, geft. 1529, Midy. Coris, 
geb. 1497, geft. 1592, und Mabufe, geb. 1499, geft. 1562. In fpäterer Zeit 
waren bie vorzüglichften Meifter derfelben J. v. Galcar, Franz Vriendt genannt 
Floris, geb. 1520, geft. 1570, den man den flandrifchen Rafael nannte; Matt. 
de Vos, geb. 1520, der Gefhicht: und Jagdenmaler Joh. Stradanus oder 
van Straet, geb. 1536, geft. 1605, Spranger, geb. 1546, Peter und Franz 
Porbus, Heinrich” Steenwyk, Dionyfius Calvaert, geb. 1555, geft. 1609, 
vanDort, Pet. Breughel, geb. 1510, geft. 1570, der fogenannte Bauern-Breu: 
ghel, fein Sohn Peter der Höllen:Breughel und Johann der Sammet-Breughel, 
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Moland Savery aus Courtray. Pet. Paul Rubens (f.d.), geb. 1577, geft. 
1643, der Eühnfte, umfafjendfte Maler neuerer Zeit, ift der zweite Begründer 
des Ruhms diefer Schule, ein Mann von unerfchöpflichem Fleiß, von riefenhaf: 
ter Phantafie und Darftellungstraft, dem man gegen 4000 Gemälde zufchreibt, 
von denen jedoch die meiften von feinen Schülern gemalt und von ihm nur re 
touchirt wurden. Mit Rubens hob fich die flamändifhe Malerei auf ihren Gipfel. 
Mehre ausgezeichnete Künftler folgen: Franz Snyders, geb. 1579, deſſen Jagd: 
füde alle andern an Wahrheit und Kühnheit übertreffen; Fodocus Momper, 
geb. 1580, Paul und Matthäus Bril, deren Bergthäler dem Auge angenehme 
Sernen zuführen ; Meter Neefs, der berühmte Kirhenmaler; Dav. Teniers, 
Vater und Sohn, die in Darftellung von Rauerngefellfchaften, Dorffeften, Wachts 
ftuben u. f. w. kaum ihres Gleichen haben; Kasp. de Grayer, geb. 1582, der 
fich in feinen hiftorifhen Gemälden an Ausdrud und Colorit dem Rubens nähert; 
Gerhard Segers, als Hiflorienmaler ebenfo groß, wie fein Bruder Daniel als 
Blumen: und Inſektenmaler. Unter der großen Zahl der Schüler des Rubens 
zeichnen fih aus: 3. Jordaens, U. v. Dyk, U. Diepenbut, X. v. Zulden, 
€. Quellinus, A. Janſſen, T. Rombouts und K. Schut. Der aͤmſige Lukas 
van Uden, J. Breughel und J. Wildens verfertigten zuweilen die Landſchaften 
zu Rubens' Malereien. Ant. van Dyk, geb. 1599, geſt. 1641, erwarb ſich 
nächft Zizian und Holbein den Namen des Königs der Portraitmaler und übers 
traf Rubens durch Reinheit und Schönheit der Formen. Adrian Broumer ers 
warb fi) Ruhm durch feine edien Darftellungen aus dem gemeinen Leben; Joh. 
van der Meer durch feine Hirtenftüde; Ant. Franz van ber Meulen, ber aber 
mehr in Frankreich, als Hofmaler Ludwig XIV., malte, durch feine Schlachten, 
und Franz Millet, genannt Francisque, durch feine Landſchaften. Außerdem 
haben ſich in diefee Schule ausgezeichnet: Joh. Bol, Wenceslaus Koeberger, 
Heinr. van Balen, Wild. Nieuwland, Jak. Fouquitres, Phil. von Champagne, 
Jak. von Artois, Bonewent Peters, Dav. Ridaert, Gonzalez Coques, Pet. 
Boel, Abrah. Genoeld, Richard van Orley und Joh. Franz van Bloemen. 
Unter den neuern belg. Künftlern zeichnen fi aus: Lens, van Bree, Omme: 
gand, Paelind, Navez, Ddevaere, Wappers, Bervloet, Macs, Beukelaer, 
Verboekhoven, Verhulſt, die zum Theil zu David’ Schule gehören, zum Xheil 
Nachfolger von P. P. Rubens find. Die holländifhe Schule zeichnet 
ſich aus durch treue Abbildung der Naturgegenftände, durch große Vollendung 
und gutes Helldunkel, allein man tadelt an ihr die Öftere Wahl unedler Gegen: 
ftände. Ihr Stifter ift Lukas von Lenden, geb. 1494, geft. 1533. Ihre vor- 
züglichiten Künftler find: Engelbreht Detav. van Veen (Vaenius) aus Lenden, 
geb. 1556, geft. 1634, ber Lehrer des Rubens; Abrah. Bloemart von Gorkum, 
geft. 1647; Cornelis Corneliffen v. Harlem; Martin v. Veen, genannt Heems⸗ 
kerk, und Andere, bie in ihren Werken mit den Meiftern der flandr. Schule jener 
Zeit übereinftimmen; ferner Corn. Poelenburg aus Utrecht, geb. 1586, geft. 
1663;; der befonders gluͤcklich in Eleinen Landfchaften mit Figuren war, und 
deſſen wuͤrdige Schuͤler: Dan. Vertangen und Joh. van Haensbergen, Joh. 
Wynants aus Harlem, geb. 1600, und J. Pynaker, als Landfchaftsmaler, und 
Joh. Dan. de Heem aus Utrecht, geb. 1604, geft. 1674, durch feine täufchenden 
Nahahmungen von Blumen, Früchten, Zeppichen, Gefäßen u. ſ. w. Beruͤhm⸗ 
ter als fie alle wurde Rembrand (f.d.), der mächtige Nachahmer der Natur: 
erfcheinungen, melcher durch die Magie feines Helldunfels alle andere Fehler feiner 
Gemälde verdeckte; Hermann Sachtleven, den feine Landfchaften als einen Lieb⸗ 
ling der Natur zeigen. In Gefellichaftsftüden zeichnen fi aus: Gerhard Terburg 
aus Zwoll, geb. 1608, geft. 1681, in Landfchaften Joh. Both aus Utrecht, 
geb. 1610, geft. 1650, Hermann Smwanetelt aus Moerden, geb. 1620, geſt. 
Sonv.:ter. Achte Aufl. VIL 93 
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1690, ber mit Claude Lorrain und G. Pouffin in Stalien lebte und der größte 
holländ. Landſchaftsmaler im höhern Styl war. Joh. Affelyn, genannt Grabetje, 
geb. 1610, geft. 1680, malte Schlachten, Landfchaften und Hirtenftüde mit glü: 
hendem Golorit und weichem Auftrag. Schwerlich aber kann man bei richtiger 
Zeichnung fehöner färben und genauer beleuchten ald Gerh. Dow, geb. 1613, 
geft. 1680. Pet. van Laer ward ber Urheber der Bambocciaden; Joh. Fyt, geb. 
zu Antwerpen 1625, malte gute Thierflüde, Vögel und Früchte; Gabriel Megu, 
in Terburg's Manier arbeitend, übertraf dieſen noch im markigen Pinſelſtrich, 
und die Landfchaften Breemberg’s find voll Leben und Frifchheit, Phil. Wouver: 
man, geb. 1620, geft. 1668, der berühmtefte Pferdemaler, lieferte Schlacht = und 
Jagdſtuͤcke, Pferdemärkte, Neifende und Räuber; Ant, Waterloo Landſchaften, 
welche Joh. Weenix mit Figuren und Thieren faffirte, doch ift er berühmter durch 
feine unvergleichlichen radirten Blätter. Berghem erwarb fi den Namen des 
Theokrit's der Maler, und Paul Potter den des größten Thiermalers. A. v. 
Dftade und feine Schüler C. Dufart und E. Bega waren im Helldunfel und 
treuer Abfpiegelung der Natur ausgezeichnet; nur J. Steen übertraf fie, weil er 
poetifch war, und feine humoriftifchen Bilder meifen ihm den Rang eines Seelen: 
malers an. Während Ludolf Badhunfen fo fehön als ſchrecklich feine Seeftürme 
malte und Wild. van der Velde feine fpiegelhellen ruhigen Marinen, zeichnete ſich 
Franz Mieris durch eine aͤußerſt feine und richtige Behandlung vieler Gegenftänd: 
des häuslichen Lebens aus, und kaum war Joh. Peter Stingeland genauer. 
Gottfried Schalten von Dordrecht ift bis jegt in Beleuchtung nächtlicher Scenen 
unübertroffen. Treffliche Marktpläge, Thiere und Landfchaften malte Karl du 
Jardin; Adrian van der Velde Landfchaften und Thiere mit faft unerreichbarer 
Bolllommenheit. In Darftellungen einfam ſchoͤner Natur zeichneten ſich Jak. 
Ruisdael, der Friefe M.Hobbema, N. Verboom und R, de Vries aus; in ftillen, 
lieblihen Monvfcheingemälden A. van der Neer. Zarter hat kein anderer Maler 
feine Eleinen Gefchichten bis auf unbedeutende Nebenftüde ausgearbeitet als Adrian 
van der Werf. Der Blumenmaler Pet. van Hulft aus Dordrecht wurde übertrof: 
fen von dem, welchen in diefer Gattung faum ein Anderer erreicht hat, von Jak 
van Huyfum. Diefen find noch beizuzählen: P. Morelfe, G. Honthorft, Joh. 
van Raveftein, Joh. van Goyen, Barthol. van der Helft, Dito Marcellis, Alb. 
van Everdingen, Heine. Rokes, Gerbrandt van den Eekhout, 3. Bol, Livens 
und v. Vliet, Theod. Helmbrefer, P. de Hooghe, A. Kuyp, Heinr. Verfchuring, 
Adrian van. der Kabel, Melchior Hondekoeter, Joh. van der. Heyden, E. van ber 
Meer, Joh. Glauber, Joh. van Huchtenburg, Joh. Verkolie, Karl de Moor, 
Rachel Ruifh, Friedr. und Iſaak Moucheron, Gerh. Laireffe, Joh. de Wit und 
Corn. Trooft, genannt der holländ. Hogarth. Eine ehrenvolle Erwähnung ver: 
dienen unter den neuern holländ. Künftlern die Maler Gebrüder van Os, 
Krufeman, Pienemann, Hodges, Wonder, Schotel, Teerlink in Rom, Berfteeg, 
Schelfhout, J. Kobell, J. Zrooftwyf, van den Sande Bakhuizen, van Dove, 
Koekoef. Günftigen Einfluß hatten die Malerafademien zu Antwerpen und Am: 
fterdam, ſowie die Kunftausftellungen in Amfterdam, Gent, Haag, Antwerpen, 
Bruͤſſel u.f.w. Über die frühere niederlaͤnd. Schule ſchrieb Karl van Mander, 
über die fpätere und neuere Houbrafen, van Gool, van Einden und van der Wil- 
ligen. Kataloge ihrer Werke gaben der Engländer Smith und früher ©. Hoet. 
Niederländifhe Sprache und Literatur. Die Sprache der 
Niederlande ift ein Zweig des alten german. (cimbrosteutonifchen) Sprachſtammes. 
Sie war feit dem 6. Jahrh., zwar nicht in ihrer heutigen Ausbildung, aber dod) 
ziemlich fo, wie fie von den niedern Volksclaſſen noch jegt in manchen nieberländ. 
Provinzen gefprochen wird, die allgemeine Sprache der meiften deutfchen Völker: 
fchaften, welche diefe und die angrenzenden Länder bewohnten. Diefe fprachliche 
Uebereinftimmung bezeugen die aus den älteften Zeiten herftammenden Denkmäler, 
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wie der Siegesgefang vom J. 881, der in der Abtei St.:Amand an ben Grenzen 
von Flandern und Hennegau aufgefunden wurde; eine Überfegung der Pfalmen 
von Notker, Abt von St.Gallen in der Schweiz, aus dem 11. Jahrh.; bie 
Grabfchrift des Marfchalls Werner von Hüneburg, vom 3.1168, in Strase 
burg, und des Grafen Floris V. von Holland, von 1296, in Alkmaar; ja fie 
Läßt fih noch aus den Reimchroniken ber drei ziemlich gleichzeitigen Schriftfteller, 
des Flamlaͤnders Maerlant, des Holländerd Melis Stofe und des Brabanters 
San van Helu beweifen, indem ſich diefe im Allgemeinen nur auf fehr uner: 
hebliche Weife voneinander unterfheiden. Erft gegen das Ende des 13. Jahrh. 
begannen fich auch in den Niederlanden mehre Sprachformen und Dialekte zu 
bilden, je nachdem vorzüglich Außere pofitifche Verhältniffe darauf einwirkten. . 
Der öftl. Theil der Niederlande, in häufigen Verkehr mit Niederbeutfchland, - 
veränderte und vermifchte feine Sprache vielfach mit bemfelben. Ein befonderer 
Zweig des alten german. Sprachſtammes, der angelfächf., war fchon in äl- 
tern Zeiten in bie nörblichfte alter niederländ. Provinzen, in Friesland, vor: 
gedrungen, und von ihm flammt das Bauernfriefifche. Won einer andern Seite 
drängten ſich die Elemente der franz. Sprache in die Niederlande ein, vorzüglich 
als das Haus Burgund feine Herrfchaft über einen großen Theil ber niederländ. 
Provinzen ausbreitete und das Franzöfifche als Sprache des dortigen Hofes und 
der höhern Geſellſchaft, ja häufig felbft der Gerichte, immer weitere Ausdehnung 
erhielt. So fehen wir denn gegenwärtig bie franz. Sprache Über einen großen Theil 
der Niederlande, namentlich, über das nun davon gefchiebene Belgien, verbreitet, 
ſowie e8 auch, als Abart des Sranzöfifchen, eine von der niederdeutfchen ganz ab⸗ 
weichende Mundart, nämlich die mwallonifche, gibt. Legtere bildet ſuͤdwaͤrts von 
Brüffel, in dem deshalb fogenannten Wallonifchen oder Wälfhbrabant, in Hen⸗ 
negau, Namur, Luͤttich und einem Theile von Limburg noch immer die Volks: 
fpradhe. In ganz Flandern dagegen, in Nordbrabant und einem Theile von Süb: 
brabant ift das Flämifche die Volksſprache. Die Grenzfcheidung ift in der Stadt 
Brüffel felbft, wo in der niedern Stadt flämifch, in der obern walloniſch gefpro= 
chen wird. Bemerkenswerth iſt es übrigens, daß felbft in demjenigen Theile Flan⸗ 
derns, der ſchon lange unter franz. Herrfchaft ftand, das Flämifche bis nach Duͤn⸗ 
fichen hin immer die Volksſprache blieb, mährend in Brabant, Hennegau, 
und befonders in Lüttich, ungeachtet ber Verbindung mit Deutfchland, walloniſch 
gefprochen wird. Die in den Niederlanden gangbaren Zweige der niederdeutfchen 
Sprache kann man im Ganzen in fünf mefentlich verfchiedene Mundarten ab: 
theilen; naͤmlich 1) das eigentliche Holländifche, welches ſchon gegen bas Ende 
des 15. Jahrh. zur Buͤcherſprache der nördl. Provinzen erhoben war; 2) das 
Bauernfriefifche, eine Mundart, deren Gebrauch jedoch immer mehr und mehr 
abnimmt; 3) die gelderfche oder fogenannte nieberrheinifche; 4) die gröningifche, 
wozu auch die overnffelfche gehört, und 5) die flämifche Mundart, welche letztere, 
noch immer auf einer fehr niedern Stufe der Ausbildung begriffen, in ben ſuͤdl. 
Provinzen zum Theil als Schriftfprache gedient hat, in neuern Zeiten aber immer 
mehr von dem Franzöfifchen verdrängt worden ift. Jene Sprachvertheilung in 
Belgien betrifft jedoch hauptſaͤchlich nur das platte Land und die Eleinern Städte; 
in den geößern Städten hat die beinahe 2Ojähtige Herrſchaft der Sranzofen bie 
ſchon früher eingebürgerte franz. Sprache nur noch ftärfer und bleibender befeftigt. 
Was die holländ. oder eigentliche Nationalfprache der Niederländer betrifft, 
fo hat fie fic) erft im Verlauf langer Jahrhunderte zu dem Standpunkte, auf wel 
chem fie jest fteht, herangebildet. Am feindlichften haben fich ihrem Fortfchreiten, 
wie dem der Riteratur überhaupt, die faft ununterbrochenen Kämpfe in den Nies 
derlanden entgegengeftellt. Doch hat ihr fchnelleres Aufblühen auch der uͤberwie— 
gende Einfluß der lat. Sprache verhindert. Wir dürfen nur > Erasmus und 
*. 
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Hugo Grotius erinnern, welche fich, mit völliger Vernachläffigung ihrer Mutter: 
fprache, nur jenes fremden Idioms zur Mittheilung und Verbreitung ihrer An: 
fihten und Kenntniffe bedienten. Bei folchen Verhältniffen ift e8 in der That 
noch zu bewundern, daß die holland. Sprache fchon in der erften Hälfte des 17. 
Jahrh. auf einen glänzenden Gipfel fich erhob. Um diefe Zeit nämlich erwarb ſich, 
nachdem ber berühmte Buchdrucker Chriſtoph Plautin ſchon um 1573 feinen 
„Thesaurus teutonicae linguae‘, der nachmals von Plautin’s Factor, Cornelis 
Kilian, verbeffert wurde, und ber gelehrte Mathematiker Sim. Stevin einen faß— 
lichen „Etymologifchen Tractat“ herausgegeben hatten, die Kammer der Rheto— 
rider zu Amſterdam unfterbliche Verdienfte um bie Räuterung und Ausbildung der 
Nationalſprache und bot zum Glüd diefer ben nöthigen Einigungspunkt dar. Sie 
publicirte um 1584 eine Grammatik, und aus ihr gingen die Sprachverbefferer 
Coornhert, Marnir, Spiegel, Vifcher und fpäter der berühmte Hooft hervor. 
Lestern kann man mit Recht den Schöpfer der holland. Sprache nennen, da er 
und feine Anhänger, befonders Brandt, ihr zuerfk einen feften und felbftändigen 
Charakter aufdrüden. Doc, erhielt fie ſich nicht lange auf diefer Höhe, und der 
Glanz, welchen ihr Hooft verliehen, fchien wieder verlöfchen zu wollen. Der fid) 
immer mehr erweiternde Verkehr der Holländer mit fremden Nationen, bie vielen 
herzuftrömenden, um politifcher und religidfer Verhältniffe willen vertriebenen 
Flüchtlinge, welche in Holland mit Gaftfreundfchaft empfangen wurden, ber po: 
litifche Einfluß, den das benachbarte Frankreich, fpäter, nachdem ber Statthal: 
ter Wilhelm den Thron von Großbritannien beftiegen, auch England auf die Nies 
derlande ausübte, wirkten fehr nachtheilig auf die Reinheit der Sprache ein, und 
die tägliche Converfationsfprache ward ein wahres Kauderwaͤlſch, über das fich die 
Mehrzahl der profaifchen Schriften nur wenig erhob. Das Organ ber gelehrten 
Wiffenfchaften blieb die fat. Sprache, und der Miſchmaſch barbarifcher und frember 
Ausdrüde, welchen man von ben Kanzeln und an Gerichtsftätten vernahm, fand 
auch beim Volke Eingang. Nur die Poefie noch bewahrte die Sprache in ihrer 
Keinheit, doch blieb auch fie von den Yerberblichen Einflüffen nicht gänzlich frei. 
Bei folhen Zuftänden Eonnten die wenigen, die Sprache felbft betreffenden Schrif: 
ten, welche damals erfchienen und dem Beifte ber Zeit huldigten, nur von gerin- 
gem Werth fein. Alle verdunkelte Lambert ten Kate mit feiner „Inleiding tot het 
verhevene deel der Nederlandsche Sprake” (1722), ein Werk, das von dem phi- 
lofophifchen Geifte infpirirt war, der fich um jene Zeit in Holland verbreitete. Bal⸗ 
thafarHuydecoper (f.d.) verfolgte den von Jenem betretenen Pfad in feinen „Be: 
merfungen zu Melis Stoke“ und ber Überfegung der „Metamorphofen” des Ovid 
von Vondel. Beide gaben ihrer Zeit einen mächtigen Anftoß; man näherte fid) 
wieder der energifchen Sprache bes vorigen Jahrh. und warf, die hellen Einfic: 
ten einer meiter vorgerücten Bildung benugend, ben entftellenden Miſchmaſch 
von Barbarismen und fremden Redensarten wieder ab. Simon Stijl muß in 
Bezug auf die profaifche Schreibart als Begründer einer neuen Ära betrachtet 
werden; während bie Wiedergeburt der Poefie, die weniger verderbt worden, nicht 
fo fhlagend in die Augen fällt. Zu berfelben Zeit vervolllommneten gelehrte Gram⸗ 
matiker, die auf demfelben Felde Ähren laſen, wo ten Kate und Huydecoper gefam: 
melt hatten, vor Allen Pieterfon, Clignett, Steenwinfel, van Zelijveld, die von Je: 
nen begonnene Arbeit. Vorzüglich wirkte vander Palm, der nad) der Revolution 
von 1795 die Leitung des Öffentlichen Unterrichts erhielt, auch in Hinficht auf den 
Sprachunterricht förderlich und ermunternd. Es erfchienen die claffifchen Arbei: 
ten Siegenbeek's (Profeffor zu Leyden) über Orthographie, fowie das große,,Woor- 
denboek” von Weiland (Prediger zu Rotterdam). Selbft der Tadel und der Wi: 
derfpruch gegen diefe Bemühungen, befonders durch Meermann und Bilderdijf, 
waren ber Ausbildung der Sprache förberlih. Auszeichnung verdienen befonders 
auch Ypey, Profeffor in Gröningen, der in feiner „„Beknopte geschiedenis der 
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nederlandsche tale” (Utrecht 1812) ein gründliches Werk lieferte; 3. Kinker, der 
die Profodie neu begründete, und Willems aus Antwerpen, ber von 1820—24 
feine „‚Verhandeling over de nederlandsche taal- en letterkunde opzigtelijk 
de zuidelijke provincien’ herausgab. Durch ſolche Beftrebungen ift die holländ. 
Sprache zu einer der gebildetften geworden; Schweſter der neuern deutfchen, aber 
in Bezug auf Grammatik und in ihren Inverfionen weſentlich verfchieden , ift fie 
veih an Synonymen und feinen Nuancen, befonders aber bei ihrer Fülle und 
vednerifchen Kraft mehr für die Gefchichte, die Epopde, die Ode und die Tragödie 
geeignet als für die Komödie und die leichtere Gattung der Poefie. | 

Bei einem Überblicke der nieder\ind. Literatur machen ſich gleichfalls bie poli: 
tifchen Einflüffe, die Eroberungskaͤmpfe und Bürgerkriege, denen dieſe Ränder 
ausgefegt waren, als große Hemmniſſe im Fortfchreiten bemerkbar. Die älteften 
fpracdhlichen Denkmäler beftehen in Stadtrechten, Chroniken und Erbauungs: 
Schriften, befonders auch in Nachbildungen der in Frankreich einheimifchen roman⸗ 
tifhen Dichtungen. Überhaupt offenbart fi) im 13. und 14. Jahrh. eine große 
Vorliebe für die Poefie, vorzüglich für die epifche, aber mit einer ſtets beigefellten 
moralifchen und didaktiſchen Tendenz. Im 15. Jahrh. zeigt fich ſchon eine lebens 
dige Negung für wiffenfchaftliches Streben. Befeelt von den aufgefundenen Wer: 
Een der Griechen und Römer, hatten Literatur und Wiffenfchaften in Stalien einen 
reißenden Auffchwung genommen, ber ſich bald aud) den nörblichern Völkern mit: 
theilte. Dazu kam die Erfindung der Buchdruderkunft, welche vorzugsmeife von 
den Niederländern mit dem feurigften Enthufiasmus aufgenommen und zum 
ruhmvollften Gewinn benugt wurde. Namentlich verbreitete die 1426 geftiftete 
Univerfität Löwen Wiſſenſchaften und ckaffifche Literatur mit regem Eifer, und 
eine würdige Nebenkuhlerin derfeiben war die Schule von Deventer in Over-Yſſel. 
Doc) die großen niederland. Gelehrten jener Zeit, wie Thomas a Kempis, Gans: 
voort, Agricola und Erasmus, fchrieben alle in lat. Sprache, und die National: 
literatur Eonnte darum noch wenig Fortfchritte machen. . Einige poetifche Producte 
von geringer Bedeutung abgerechnet, erfchienen nur etwa Überfegungen einiger Glafs 
fiter in nationaler Sprache. Der Geift follte erſt tief und gründlich in die Schönhei: 
ten der antiken Vorbilder eindringen ‚ehe ſich folgende Gefchlechter verfuchten, eignt 
Schoͤpfungen hervorzubtingen. Neben jenen Überfegungen der Glaffiker zeichnen 
wir die der Bibel aus, - welche zuerft im 3. 1477 in Delft gedruckt wurde und des 
ren nachmalige immer weitere Verbreitung die Fortfchritte geiftiger Aufklärung 
in Holland mächtig unterftügte. Indeſſen führten die politifchen Begebenheiten, 
die den Gang ber Givilifation durchkreuzten, in den Niederlanden jenen langen 
und blutigen Kampf herbei, der den größten Theil des 16. Jahrh. einnahm und 
ſich bis in das folgende erftredite. Ein folcher Kampf, zugleich religiöfer und politi: 
fcher Art, fowie ein völkerfchaftlicher, mo die Gewiffensfreiheit mit dem Aberglau— 
ben, der Despotismus mit der Wölkerfreiheit rang, to der Patriotismus und 
erwachende Bürgerftolz der Städte der fremden Herrfchaft kuͤhn und muthig ent 
gegentrat, ein folcher Kampf, der alle Volksclaffen von ber höchften big zur nie= 
drigften in Bewegung fegte, mußte nothiwendiger Weife für lange Zeiten jene 
eınfigen und unabläffigen Studien hemmen, welche große wiffenfchaftliche Arbei= 
ten und Unternehmungen erfodern. Darum ift auch jetzt ein großer Stillftand in 
der Literatur bemerkbar, welcher aber mit der Entfcheidung des Sieges fein Ende 
erreichte, indem ſich von diefem Zeitpunkte an auf Seiten der fiegenden Republik 
ein literarifches und wiſſenſchaftliches Leben entwidelte, das man wol nur dem 
Genius der Freiheit zufchreiben kann, und das wir in den folgenden Abfchnitten 
der einzelnen Wiffenfchaften weiter darlegen werden. Gewiß iſt es, daß fich die 
Verbindung zwifchen Künften und Wiffenfchaften und dem politifchen Zuftande 
eines Volkes nie offener an ben Tag gelegt als bei den Nieberländern. Wenn 
jenes Belgien, das fi, wie ſchon früher in fprachlicher, fo in der neueften Zeit 
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auch im politifcher Hinficht aus dem alten Verbande mit den Niederlanden losge— 
riffen, wenn daffelbe bis in das 16. Jahrh. herab in Künften und Wiffenfchaften 
mit den nördl. Provinzen mwetteiferte, ja in ben Glanztagen ber löwener Univer: 
fität jenen den Rang ftreitig machte, fo ſchien dagegen, mit dem Erheben ber jungen 
Republik im Norden, im Süden, der wieder unter das Joch der Hierarchie kam, 
Alles zu verſtummen. Faſt alle durch Geift und Kenntniffe ausgezeichnete Män: 
ner, Marnir an ihrer Spige, zogen fi nach Holland zurüd; wenn auch der ge: 
lehrte Philolog Lipfius, der ſich gleichfalls flüchtend der Univerfität Leyden ange 
fhloffen, gewiß mehr aus Laune oder gekränktem Ehrgeiz ald aus Anhänglicy: 
keit an ben Eatholifchen Glauben nach Belgien zurückkehrte. Viele bürgerten fich 
gänzlidy in dem neuen Vaterlande ein, und Daniel Heinfe, geb. zu Gent 1582, 
verfuchte fi), neben feinen lat. und griech. Productionen, fogar in der holländ. 
Nationalpoeſie. In Flandern und Brabant gab es eine ſolche Nationalpoefie 
bereits nicht mehr. Außer den zur Belehrung für die niedern Volksclaſſen bes 
fimmten Büchern erfhienen nur noch wenige Schriften in flämifcher Sprache; 
zur Auszeihnung in der neuern Zeit gelangte nur Leplat's Nachbildung der 
Aneis“ in burlesten Verfen. Der Unterricht auf der Hochſchule zu Löwen ging 
nicht mit der Zeit vorwärts, fondern hielt fich an die todten Formen des Mittel: 
alters. Auch hier fah man bie heillofen Folgen ber fpan. Regierung, und einige 
Berbefferungen, welche Joſeph II. einführen wollte, brachten einen allgemeinen 
Aufftand hervor. Die Aufhebung der Hochfchule zu Löwen während der franz. Re: 
gierung und die Stiftung der Athenden zu Brüffel und Lüttich, Gent und Brügge 
vermochten den Geift der Finfternig nicht zu bannen, welcher fich noch 1814 durch 
die Freude über MWiederherftellung der Jeſuiten nur zu deutlich an den Tag legte. 
Die Begebniffe neuefter Zeit haben den Geift und das Streben der Eatholifchen 
Geifttichkeit in Belgien noch mehr zu erkennen gegeben. Während der Zeit eines 
langen. geiftigen Schlummers haben fich allerdings Einzelne durch gelehrte For: 
fhungen ruͤhmlich ausgezeichnet, und Belgien ift fol; auf Männer wie Mean, 
van der Vynckt, de Nelis, Raepfaet, van Hultem u. A., aber es gab feine Ele: 
mente einer Nationalliteratur, und mehre in Belgien geborene ausgezeichnete Ge: 
lehrte und Künfkler verdanken ihre Erziehung, Ausbildung und geiftige Richtung 
dem Auslande, befonders Frankreih. Wir erinnern unter den Künftlern an 
Gritry, Mihul, Goſſec, die in ber franz. Schule ihre Bildung erhielten, und 
an ben Prinzen de Ligne, der durch feine Studien gleichfalls dem Auslande angehörte. 

An trefflihen Unterrichtsanftalten hat es im ben noͤrdl. wie in neuerer Zeit 
auch in ben ſuͤdl. Provinzen der Niederlande nicht gefehlt. In jenem Theile, den 
das jegige Königreich der Niederlande bildet, haben die alten Univerfitäten Leyden, 
geftiftet 1575, Franeker, geftiftet 1585, aufgehoben 1809, Harderwijk, geftiftet 
1600, aufgehoben A811, Gröningen, geftiftet 1614, und Utrecht, geftiftet 
1636, Jahrhunderte lang für den Glanz der Wiſſenſchaften gewirkt. Von den 
drei noch. beftehenden, die im 3. 1828 gegen 1450 Stubdirende zählten, find 
Leyden und Utrecht am meiften befucht. Athenden oder Gymnaſien gibt es zu 
Middelburg, Breda, Deventer, Franeker, Harderwijk, Amſterdam, Maftricht 
and Luxemburg; darunter unterfcheiden ſich Amfterdam, Franeker und Deventer 
nur dadurch von den Univerfitäten, daß fie Feine Doctoren creiren dürfen. Außer: 
dem gibt ed noch in vielen andern Städten Gollegien und gelehrte Schulen. Auch 
bat Holland viele Specialfchulen, z. B. eine Artillerie und Ingenieurfchule zu 
Amfierdam, eine Militairfchule zu Delft, eine Zaubftummenanftalt zu Grönin: 
gen, Schiffahrtsfchulen zu Amfterdam und Helvoetfluys u. f. w. Überhaupt be: 
ftanden 1825, außer ben zahlreichen Privatanftalten, über 3900 Elementar: 
fhulen; ſowie es auch mehre durch mwohlthätige Vereine geftiftete Bildungs: 
ſchulen für angehende Lehrer gibt. Auch ifraelit. Schulcommiffionen wurden 
in vielen Städten errichtet. — Übrigens findet man an wiffenfchaftlichen und 
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Kunftanftalten zu Amfterdam das Mufeum und eine Bibliothek; -ferner 
das niederländ. Inſtitut für Wiffenfhaften und Künfte (Nederlandsch Institut 
van Wetenschappen, Letterkunde en schoone Kunsten), vertheilt in die vier 
Claſſen der Wiffenfhaften, der Sprache, Literature und Dichtkunft, der Ges 
fchichte und Alterthuͤmer und der bildenden Künfte; zu Leyden: öffentliche Biblio- 
theken, anatomifche, hirurgifche, mathematifche und phyſikaliſche Sammlun: 
gen; zu Harlem: die Gefellfchaft der Wiffenfchaften, geftiftet 1752, Teyler's 
Stiftung zur Beförderung der Gottesgelahrtheit und einiger andern damit ver= 
wandten MWiffenfchaftszweige, und eine oͤkonomiſche Gefellfehaft (Hollandsche 
Huishoudelijke Maatschappij); zu Gröningen: die Gefellfchaft pro excolendo 
jure patriae, ferner eine phufikalifchschemifche, eine naturforfchende Gefellfchaft, 
eine Akademie der Beichnen:, Bau: und Schiffahrtstunft; zu Arnheim:- eine 
Sefellfchaft der Zeichnen und Baukunſt und eine phyfikalifchsliterarifche Societät; 
zu Zuͤtphen: eine phufißalifche Gefellfhaft; zu Bergen op Zoom: ein Zeichnen = 
und Achitekturinftitut; zu Utrecht: eine Geſellſchaft der Künfte und Wiffenfchaf: 
ten und ein Malercollegium; zu Amfterdam: eine Gefellfchaft unter der Benen— 
nung Concordia et libertate, eine Stadtzeichnenafademie, eine Gefellfchaft der 
Zeichnenkunft, eine andere zur Beförderung der Landwirthfchaft, die große wifjen- 
chaftliche mit dem Wahlfpruch: Felix meritis, Maatschappij tot nut van ’t 
Algemeen (Gefellfchaft für das allgemeine Befte), zu Enkhuyzen vom Prediger Jan 
Nieuwenhuyzen zur Verbefferung der Erziehung und ber Sitten der niedern Volks: 
claſſen im 3. 1784 gefliftet, das Monnikhof ſche Legat, die Gefellfhaft zur Be: 
förderung der Chirurgie, die unter der Benennung Doetrina et amicitia, die zur 
Beförderung der Kuhpodenimpfung, die der freien Künfte und Wiffenfchaften 
(auch in den Städten Rotterdam und Leyden vertheilt), die Gefellfchaft Eene 
onvermoeide Arbeid komt alles te boven (unermüdete Arbeit befiegt alle 
Hinderniffe)‘, die zum Nugen und zur Bildung, und die mathematifche Gefells 
ſchaft; zu Rotterdam: die Gefellfchaft unter dem Titel: Verscheidenheid en 
Overeenstemming (Verfchiedenheit und Übereinftimmung), die Gefellfchaft un: 
ter dem Namen Proefondervindelijke Wisbegeerte (Erperimentalphilofophie oder 
Erfahrungswiffenfchaften) , die Zeichnengefellfchaft, Gefellfchaft zur Vertheidigung 
der chriftlichen Religion und die für Naturkunde und Riteratur; zu Dordrecht: 
die Gefellfchaft unter dem Namen Pietura; zu Leyden: das Stolp’fche Legat, bie 
Geſellſchaft dee niederländ. Literatur, die der freien Künfte und MWiffenfchaften, 
die Akademie zur Beförderung der Zeichnen, Maler, Bildhauer: und Kupfer: 
ſtechkunſt, die der theoretifchen und praftifchen Geometrie, Bau-, Natur:, Ned) 
nen= und Zeichnenkunde; zu Middelburg: die feeländ. Gefellfhaft der Wiffen: 
haften, die zur Beförderung der Maler, Bildhauer = und Baukunſt, die natur: 
forfchende Geſellſchaft; zu Zierikzee: das phufitalifche Collegium; zu Breda: die 
Zeichnenafademie; zu Luremburg und Mafteiht: die Aderbaugefellfhaften. 
Ferner find noch zu nennen: die Gefellfhaft der Naturkunde und Literatur, die 
poetifche Gefellfchaft und die Gefellfhaft für Phyſik, Zeichnenkunft und Literatur 
im Haag; die Gefellfchaft zur Vervollfommnung der Muſik in Amfterdam, Rot: 
terdam, Haag und Utrecht; die Geſellſchaft zu Utrecht zur Ausbreitung roͤm.⸗ka⸗ 
tholifcher Grundfäge und guter Sitten (feit 1822); 51 Bibelgefellfchaften u. ſ. w. 
Sm J. 1829 erfchienen in Holland 52 periodifche Schriften wiffenfchaftlichen und 
literarifchen Inhalts, davon 29 allein in Amfterdam, und 26 politifche Zeitungen. 
Überhaupt erfchienen 1828 im Buchhandel 770 neue Werte. 

Die Bildungsanftalten in Belgien, welche früher in großem Verfall wa⸗ 
ten, hatten ſich durch die Sorgfalt der niederländ. Regierung bedeutend gehoben. 
Don 1817 — 28 wurden in Belgien 1146 Schulen und 68 Schullehrerfemina= 
rien begründet und große Summen auf die Verbefferung und Erweiterung dee 
Unterricht8 verwendet Zu der alten Univerfität Löwen, die aber 1835 aufgeho: 
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ben wurde, kamen 1816 bie Hochſchulen von Gent und Lüttih, und 1834 die 
jefwitifche zu Mecheln und die freie Univerfität zu Brüffel. Erſtere drei zählten 
1828 fhon 1557 Studirende. In blühendem Zuſtande waren die Gymnaſien 
oder Athenden zu Bruffel, Brügge, Doornit, Namur, Antwerpen u.f.w. Auch 
beftanden 1825, außer den zahlreichen Privatanftalten und den Gpmnafialunter: 
richte, ſchon 2054 Schulen; nicht minder gab es verfchiebene Specialſchulen, 
wie die Schiffbaufchule zu Antwerpen und bie Schiffahrtsfchulen dafelbft und zu 
Ditende. Wie in Holland, hatten ſich hier mehre patriotifche Geſellſchaften zur 
Belebung und Berbefferung des ‚Unterrichts in verfchiedenen Städten gebildet. 
Die Bemühungen der gegenwärtigen Regierung um das Unterrichtöwefen koͤnnen 
erft mit der Zeit wirkfam hervortreten. Wichtige Bibliotheken find zu Gent und 
Brüffel, mo ſich aud) zahlreiche Sammlungen von Gemälden, Kupferftichen und 
Münzen befinden. Außer der Eön. Akademie der Wiffenfchaften zu Brüffel gibt es 
noc) folgende gelehrte und Kunftgefellfchaften: die Societes d’Emulation zu Ant: 
werpen, Brüffel u.f.tw.; die Societe d’histoire naturelle und Societe de littera- 
ture, sciences et arts zu Brüflel; ie Societes de medecine, chirurgie et sante 
zu Brüffel, Gentu.f.n.; eine Maler:, Bildhauer- und Bauakademie, forsie 
eine Gefellfhaft der fchönen Künfte gleichfalls zu Brüffel; eine Geſellſchaft der 
Aufmunterung ber ſchoͤnen Künfte und eine zum Nugen der Jugend in Antwer- 
pen; eine Gefellfhaft der Künfte und Wiſſenſchaften zu Lüttih; zu Gent eine 
Geſellſchaft der Künfte und Literatur, eine Aderbaugefellfchaft, eine Zeichnen-, 
Malers, Bildhauer: und Baunfademie; eine Chambre de rhetorique, eine mu: 
ſikaliſche Akademie, ein Mufeum der Antiken und ein botanifcher Garten; zu 
Antwerpen bie Ein. Akademie der ſchoͤnen Künfteu.f.w. Was den belg. Buch: 
handel betrifft, fo ift berfelbe namerztlich in Brüffel, wegen des Nachdruds franz. 
Merke, in großem Schwunge. Bon den 63 beig. Beitfchriften erfchienen im J. 
1829 38 allein in Brüffel. 

Mas die Nationalliteratur der Mieberländer betrifft, fe inden wir mehr 
Reichthum als Eigenthümlichkeit in ihr enthalten; in dem Sefammtwirken ihrer 
wiffenfchaftlichen Beftrebungen aber müffen wir ihnen efaen überaus großen Ein: 
fluß auf allgemeine literariſche Cultur zugeftehen; namentlich haben fie ſich große 
Verdienfte um Philologie, Gefchichte (doch — die des eignen Vaterlandes), 
Mathematik, Naturwiſſenſchaften und Medicin (vorzuͤglich Anatomie) erworben. 

Die Philologie bietet unſtreitig die glaͤnzendſte Seite in der niederlaͤnd. 
Literaturgefhichte dar. Die erften Spuren »hilologifcher Bildung müffen bis in 
das 14. Jahrh. hinauf verfolgt werden. - Im J. 1370 naͤmlich eröffnete der Kar: 
thäufer Geirt oder Gerard Groote, geft. 1384, der in Paris fludirt hatte, in 
Deventer eine Erziehungs und Unterrichtsanftalt und beftrebte ſich mit einer 
Geſellſchaft Gleichgefinnter (Congregatio vitae communis) die Jugend durch Les 
fen der Bibel, der Kirchenväter und felbft auch heidniſcher Moraliften zur From: 
migkeit zu bilden. Seine Schüler und Nachfo'ger, Zlorent. van Leerdam und Ge 
rard van Zütphen, geft. 1398, führten die von ihm begonnene Anftalt mit fo 
erfolgreicher Wirkſamkeit fort, daß in Kurzem aus diefer Bildungsftätte berühmte 
Gelehrte, wie ein Thomas a Kempis (f. d.) und Rud. Agricola (f.d.), her: 
vorgingen. Diejer Legtere, geb. 1442 in Bafflen bei Gröningen, geft. 1485, 
ging nachmals nad) Stalien, wo er fich unter Theod. Gaza und Guarini zum ges 
Iehrten Philologen ausbildet. Nach ihm gebührt Defid. Erasmus (f.d.), geb. 
1467, geft.1536, aus Rotterdam, neben feinem übrigen einflußreihen Wirken 
für Aufklärung feiner Zeit, auch das Verdienſt, die humaniftifchen Studien 
mächtig angeregt zu haben. Beide große Männer aber entzogen fich ihrem Vater⸗ 
lande, indem Agricola zu Heidelberg, Erasmus, nad) vielfachen Reifen, von 
Bafel aus lehrten und wirkten. Hierauf zeigen fich bie erften ruͤhmlichen philo⸗ 


logiſchen Beſtrebungen in den ſuͤdl. Provinzen der Niederlande, aus welcher Zeit 
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befonders die Prefefforen zu Löwen, Peter Nannius, geft. 1557, und Wilh. Gans 
ter, geft. 1573, ſowie der als geiftreicher Kritiker auftretende, aber zu zeitig ver⸗ 
ftorbene Luk. Fruterius (Fruytier) in Brüffel zu erwähnen find; da hingegen fpd= 
ter fich alle humaniftifche Thaͤtigkeit nach dem freien Norden -hinzog und ihren 
Hauptfig in Leyden aufihlug. Im der That hat diefe Univerfität feir ihrer Grün: 
dung bis auf die neuefte Zeit ihren Ruhm faſt unausgefegt behauptet. Daneben 
haben aber auch die übrigen Univerfitäten und die gelehrte Schule zu Amfterdam 
ihren großen Beitrag geliefert. Aus weiter Ferne ftrömten damals Juͤnglinge aller 
Ränder den gelehrten Bildungsftätten der freien Republik zu und beftrebten ſich, 
fpäter als Lehrer dort aufzutreten. Darum darf auch die große Menge ausländ. 
Mamen, die und hier begegnen, nicht befremden. Unter denen, bie ſich von die 
fer Zeit an um das Verftändniß der griech. und röm. Claſſiker, fei e8 durch Eritifche 
Läuterung und aufhellende Erklärung diefer Schriftfteller felbft oder durch anti= 
quarifch =hiftorifche Forſchungen vorzüglich verdient gemacht, find der Zeitfolge 
nach zu bemerken: Janus Doufa (f. d.) oder van ber Does, geft. 1604, auch 
um Nationalliteratur und Gefchichte verdient, der fehon genannte Juſtus Lips 
fius (f. d.) oder Jooſt Lyps, gleichfalls durch feine anderweitigen theologifchen, 
philofophifchen und hiſtoriſchen Arbeiten ausgezeichnet, der unermuͤdlich thätige 
of. Juſt. Scaliger (f. d.), und der Sammler antiquarifcher Materialien, Soh. 
Meurfius (f.d.) oder van Meurs. An fie fchließt ſich an der geniale, als Menſch 
wie als Gelehrter gleich hochftehende Hugo Grotius (f.d.) oder Huig van Groot, 
geb. 1583, geft. 1645, der, wie er in der Theologie, Jurisprudenz und Philo: 
fophie europ. Berühmtheit erlangt hat, fo auch auf dem Gebiet der Philologie 
glänzt und die innigfte Vertrautheit mit den Alten an den Tag gelegt hat. Hierauf 
find aus diefer Zeit zu nennen Gerh. Joh. Voß (f. d.) aus Heidelberg, M. Zue⸗ 
rius Borhorn, Dan. Deinfius (f. d.) und deſſen Sohn Nikol. Heinfius, der 
fcharfjinnige Kritiker und Interpret Joh. Friede. Gronov (f. d.) aus Hamburg 
und deffen Sohn Jak. Gronov, ferner der tiefe Forſcher der alten Gefchichte Jak. 
Derizonius (f. d.) und der berühmte Arhäolog Ezeh. Spanheim (f. d.), 
ein geborener Genfer, welcher als preuß. Gefandter 1710 in England farb. Alle 
diefe Gelehrten, welche ihrem Wirkungskreiſe oder der empfangenen literarifchen 
Bildung nad) meift der Univerfität Leyden angehörten, und denen Soh. If. Don: 
tanus zu Harderwijk, Gräfe oder Grävius (f. d.), ein geborener Naumburger, 
zu Utrecht hinzuzufügen find, waren von dem Erftehen der Republik bis in den 
Anfang des 18. Jahrh. herab thätig. Im 18. Jahrh. machten fich um die Kennt⸗ 
niß der Glaffiker verdient: Pet. Burmanın (f.d.), Sigebert Havercamp (f.b.), 
befonders ald Numismatiker gefchägt, und van Ouden dorp (f. d.) in Leydenz 
J. P.d'Orville (f. d.) in Amfterdam; Dratenbordy (f.d.), Duker (ſ. d.), 
geb. in Unna, und Weffeling (f.d.), geb. in Steinfurt, in Utrecht; Lambert 
Bos und Joh. Dan. van Lennep in Franeker; vor allen aber der berühmte Tibe⸗ 
rius Hemſterhuis (f.d.), geb. 1685, geft. 1766, in Leyden, der Stifter einer 
noc) fortdauernden Humaniftenfchule, von welchem befonders das Studium der 
griech. Sprache eifrig gefördert wurde. Die großen Schüler des großen Meifters 
waren Ludw. Kaspar Valckenaer (f.d.), geft: 1785, und Dav. Ruhnken 
(f. d.) aus Stolpe, geft. 1789; ihre Lehrftühle boten in ihrer Vereinigung zu 
Leyden das Vollkommenſte dar, was in der Philologie bisher zu Tage gefördert 
worden. Pierfon und Koen folgten den Spuren VBaldenaer’s auf würdige Weife. 
Det. Burmann (f.d.) auch Burmannus Secundus genannt, eiferte als Pro: 
feffor zu Amfterdam feinem Oheim in Fruchtbarkeit wie in Streitluſt nach, ſowie 
ſich ferner Joh. Schrader, geft. 1783, der geiftreiche van Santen, geft. 1789, 
und Hieron. van Bofch (f. d.), geft. 1811, befonders aber der Ieydener Profeflor 
Joh. Luzac, geft. 1807, Valckenaer's vertrauter Schüler, ruͤhmlichſt auszeich⸗ 
neten. Den größten Einfluß gewann ald Profeffor zu Amfterdam und Leyden 
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Dan. Wyttenbach (ſ. d.), geb. 1747 zu Bern, geft. 1819, der das 18. Jahrh. 
mit dem 19. verbindet. Außer den eigentlichen wiffenfchaftlichen Arbeiten er: 
marb er fich befonderd hohe Verdienſte um Verbreitung eines reinen und elegan- 
ten lat. Styls, worin er fich felbft fo glänzend auszeichnete. Er hinterließ zahl: 
reiche Schüler, und da man in Holland das Studium ber claffifchen Literatur noch 
immer als die Grundlage einer liberalen Erziehung betrachtet, fo hat fich der Ein- 
fluß feinee Schule audy außer dem Kreife der Gelehrtenwelt unter den gebildeten 
Ständen verbreitet. Unter den älteften feiner Schüler zeichneten fi) aus van We: 
fele Scholten, geft. ald Rath des Gerichtshofes im Haag, ber Baron van Kijnden 
und Otto Sluiter, welcher Legtere noch jung als Profeffor zu Deventer ftarb. Un: 
ter allen glänzen befonders zwei Namen, van Heusde in Utrecht und Jan Bake 
in Leyden, hervor. Jener beſchaͤftigt fich befonders mit den Denkmaͤlern des Alter: 
thums, mit der Gefchichte der griech. Philofophie, vorzüglidh mit Plato, dem 
er fchon zu Anfange dieſes Jahrh. feine Studien zumendete; dieſet hat ſich das 
Studium bee Werke Eicero’3 zur Dauptanfgabe gemacht und iſt einer ber erften 
Kenner der lat. Sprache. Neben ihnen wirken in Utrecht und Lenden van Gou: 
doever und Geel, den alten Ruhm diefer Lehranftalt fortzupflanzen. Unter den 
jüngern Zöglingen der hollaͤnd. philologiſchen Schule find auszuzeichnen: Lenting, 
Bergmann, Groen van Prinfterer, Cabinetsſecretair des Königs und Verfaffer 
des genchteten Werkes „Platonica prosopographia’” (2eyd. 1823), ferner van 
Limburg Broumer, Garften u. A. Auch die berühmte Burmann’fhe Schule, bie 
befonders die Erklärung der Dichter fich zur Aufgabe machte, hat fich bis auf die 
neuefte Zeit erhalten, und an ihrer Spige ſtehen jegt Dan. van Lennep in Amfter: 
dam und Hofman Peerlcamp in Leyden, Legterer als wirklicher Neformator und 
Verbeſſerer diefee Schule. Beide gehören zu den beften lat. Dichtern der neueften 
Beit, unter welchen auch Hoeufft, d'Escury van Heuſenoord und Herm. Bof: 
ſcha (f.d.) einen ausgezeichneten Rang behaupten, nachdem in der hier ftets cul: 
tivieten lat. Poeſie fchon früher Remaclus de Florenmes, Kart V. Geheimfchreiber, 
C. Longolius, geft. 1522, der claffifche Joannes Secundus (ſ. d.) oder Jan 
Nicolai Everard, geft. 1536, fowie Doufa, die beiden Heinfe, Hugo Grotius, 
van Baerle in Amfterdbam ; fpäter Pet. Francius, 3. van Broekhuyſen, Relan), 
van Royer, van Santem, Hier. be Boſch u. A. fich berühmt gemacht. Ebenfo 
hat in ber neueften Zeit die Archäologie, die einen langen Zeitraum hindurch bei 
den niederländ. Philologen nicht mehr die alte Pflege gefunden, unter der Leitung 
des Profeffor Reuvens einen neuen Aufſchwung erhalten, und die Arbeiten diefes 
Gelehrten, namentlich Pine berühmt gewordenen „Lettres AM. Letronne sur 
les Papyrus bilingues et grecs”, fowie die feiner Schüler bezeugen die Fort: 
fchritte. Neben den Verdienften um bie claffifchen Sprachen ift aber auch ber 
Einfluß niedertänd. Fleißes auf die Kenntniß der oriental. Sprachen nicht zu über: 
fehen. Dem Studium der morgenlaͤnd. Riteratur, das von Fz. Rapheleng, geft. 
1597, und Scaliger die erfte Anregung erhalten, widmeten fid) Thom. van Erpen, 
geft. 1624, der fogar eine eigne morgenländ. Druderei befaß, dann deffen Schü: 
ler und Nachfolger Jak. Golius, geft. 1667, und Laevin Warner, welcher Leg 
tere mit den auf feinen Reifen eingefammelten Manuferipten die Univerfitätd 
bibliothek von Leyden bereicherte. Ihnen folgten nach einem langen Zwifchenraum, 
in welchem jedoch das Studium der morgenländ. Sprachen nicht gänzlich vernad: 
Käfige ward, und namentlich Adr. Reland in Utrecht, geft. 1718, ſich um das 
Hebräifche verdient machte, die berühmten Orientaliſten Alb. Schultens (f.d.), 
geft. 1750, deffen Sohn, Joh. Jak. Schultens, geft. 1778, und Enkel, Hein. 
Albert Schultens, geft. 1793, welche das goldene Zeitalter der oriental. Literatur 
im 18. Jahrh. in Holland begründeten, und denen nachmals Verſchuir, N. W. 
Schröder in Gröningen, Everard Scheid, geft. 1794, Greve, Profeffor in Fran: 
eker, van Waenen und ber ältere Rau in Utrecht ruͤhmlichſt nacheiferten. Rau, dir 
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Sohn des Vorigen, in Leyden, kann mit Recht zu ben gelehrteften Männern biefer 
Miffenfchaft gezählt werden; unter den vielen trefflichen von ihm gebildeten Schuͤ⸗ 
lern find befonder8 anzuführen: die Profefjoren Roorda in Amfterdam, Weyerd 
in Leyden und Juynboll in Franeker; ein vierter Schüler von ihm, Uylembroek, 
Profeffor der Mathematif in Leyden, hat feine Forſchungen in ber oriental. 
Philologie mit der Differtation: „Ibn-Haucal, specimen geographiae Ara- 
bum“ eröffnet. 

Mas die Theologie anlangt, fo ift diefe Wiffenfhaft, mit Ausnahme 
der hierher bezüglichen, für das Verſtaͤndniß der Bibel wichtigen philologifchen 
Arbeiten, von den Niederländern im Allgemeinen nicht erheblich gefördert worden. 
Eine Glanzperiode erlebte fie in den früheften Zeiten literarifcher Entwidelung, 
wo die blühende Bildungsanfkalt zu Deventer einen Agricola und Erasmus erzog. 
Außer Diefen jind hier vorzüglich noh Thomas a Kempis (f.d.), geb. 1388, 
geſt. 1471, und Joh. Weffel, mit dem Beinamen Ganfevoort, geb. 1419, geft. 
1489, anzuführen, welcher Legtere, von ben Beitgenofjen wegen feiner Gelehrs 
famfeit Lux mundi oder Magister contradictionum genannt, fich als Bekämpfer 
des fcholaftifhen Dogmatismus und als hellfinniger Theolog bemerkbar gemacht 
hat. Beim Entftehen der Republik finden wir die Theologie, ber Natur des po⸗ 
litifch=reiigiöfen Kampfes angemefjen, vielfach in diefen mit verflochten. Die 
Gtaubenspartei der Reformiften oder Galviniften, an deren Spige die anfehnlich- 
ſten und einflußreichften Männer fanden, fand in dem noͤrdl. heile ber Nieder 
lande immer allgemeinere Verbreitung. Somol in Leyden, fogleich bei der Stif- 
tung biefer Hochfchule, mie nad) und nad) audy auf den übrigen entſtehenden Unis 
verfitäten, wurden jenem Gultus, in Oppofition gegen die katholiſche Univerfität 
Löwen, Lehrftühle errichtet. Aber trog dem, daß die aufgeklärteften Männer der 
Republik, die ſich zu dem Glauben der Reformirten bekannten, wie Wilhelm I., 
Marnix, Dldenbarneveldt, Grotius u. A., nur ein reineres Chriftentbum, eine 
einfache, von dem Eatholifchen Glauben wie von dem fcholaftifchen Zwange ent: 
feffelte Religion damit annahmen, huldigte die Mehrzahl der Theologen doch bald 
wieber jenem Geifte ber Scholaftit, der namentlidy in Leyden immer mächtigere 
Wurzeln faßte. Der ausgezeichnetfte ihrer Theologen, Arminius, geb. 1560, 
geft. 1609, ber die Calvin'ſche Prädeftinationslehre zu mildern fuchte, und deffen 
Anhänger Arminianer oder Remonftranten (f. d.) genannt wurden, ward 
feiner Lehre wegen von den Galviniften ber Heterodorie angeklagt. Zu feinen 
Hauptgegnern gehörte Gomarus und deſſen Anhänger, die Gomariften (f. d.). 
Nach vergeblichen Unterhandlungen und Ausgleihungsverfuchen zwifchen diefen 
beiden Parteien kam endlich die bordrechter Synode zu Stande (1618—19), wo 
ber firengere Lehrbegriff Ealvin’s mit nur wenigen Abänderungen von Neuem be= 
ftätigt und der Katechismus von Heidelberg zum Dogma für die holländ. Kirche 
erhoben ward. Daß bei dem Siege einer fo rigoriftifchen Partei, die den Be— 
[hüger ihrer Gegner, den um das Vaterland hochverdienten DOldenbarneveldt, 
felbft bis auf das Schaffot brachte, die Theologie unter dem drüdendften Joche 
fhmachtete, mußte die natürliche Folge fein. Der freimüthige Grotius, der fein 
Genie ber Vertheidigung ber verfolgten Partei gewidmet, und der feinen Namen 
auch auf dem Felde der Theologie, befonders durch fein berühmtes Bud, „De ve- 
ritate religionis christianae’’ verherrlichte, ward zu lebenslänglihem Gefängniß 
und, als er aus biefem entkommen, fpäter zu ewiger Verbannung verurtheit. 
Der Pärteigeift und jene unfruchtbare Streitfucht behaupteten ſich fort und fort. 
Joh. Eoccejus (f.d.), geb. in Bremen 1603, geft. 1669, und Gisbert Voet 
zu Utrecht veranlafßten eine abermalige Spaltung in ber holländ, reformirten Kirche, 
bie bis gegen das Ende des 18. Jahrh. dauerte. Die Gartefianifhe Philofophie 
naͤmlich hatte ihren Einfluß auc auf die Theologie auszuüben begonnen, indem 
als deren Anhänger Coccejus, fowie nach feinem Vowange H. U. Roell. geſt. 


844 Niederlaͤndiſche Sprache und Literatur 


1718, der auch die Rechte der Vernunft in Angelegenheiten des Glaubens gegen 
Vitringa vertheidigte, Ruard Andala, geſt. 1727, u. X. auftraten; währent 
dieſem Einfluſſe, wie der Schule des Coccejus überhaupt, vornehmlich Voet ent: 
gegenzumirken ſtrebte. Nach ihnen ift noch der für Theologie und niederländ. Gr, 
ſchichte ungemein thätige Sean Clere (Clericus) aus Genf, geft. 1736‘ in Am: 
ſterdam, zu bemerken. Im Allgemeinen aber trat zu jener Zeit, mit Ausnahme 
der oriental. Studien, eine große Schlaffheit in den theologischen Wiffenfchaften 
ein; denn bie zahlreichen in diefer Epoche erfchienenen Schriften erhoben ſich nicht 
über die Mittelmäßigkeit. Gluͤcklicherweiſe wich der Verfolgungsgeift einer immer 
weiter ausgedehnten Toleranz, wovon bie verfchiedenen Sekten, welche nad) und 
nah in Holland geftiftet und verbreitet wurden, ein fortbeftehendes Zeugniß geben. 
Ein neues Morgenroth für die Theologie begann gegen Ende des 18. Sahrh. her: 
vorzubrechen. Seitdem zeigen ſich in mehren Richtungen erfreuliche Fortſchritte, 
und es ift namentlich in Dinficht auf den Geift der theologifchen Studien auf den 
Univerfitäten eine bedeutende Verbefferung fichtbar geworden. Einen mächtigen 
Einfluß auf diefes Fortfchreiten hatten auch in Holland die Schriften Erneftts. 
Aus van Voorſt's, feines befondern Verehrers und Lobredners, Schule gingen 
der Friefe Borger (f.d.), ferner van Hengel in Amfterdam, Royaards in 
Utrecht und Kift in Leyden hervor, melche beide Regtere das „archief voor ker- 
kelijke Geschiedenis inzonderheid van Nederland” (1829 fg.) herausgeben. 
Daneben find die fruchtreichen Beftrebungen Herm. Muntinghe’s, geft. 184, 
und des berühmten van der Palm, dem Holland aud) eine neue Bibelüberfegung 
(1818 fg.) verdankt, hier zu erwähnen. Die bezeichnete neue Richtung des theo: 
logifchen Studiums hat gleichfalls auf die praftifhe Mirkfamkeit der Prediger 
aller proteftantifchen Bekenntniffe wohlthätigen Einfluß gehabt, und fie zeigen 
mit wenigen Ausnahmen in ihren Predigten wie in der Seelſorge echt evangeli: 
ſchen Geift. Selbſt die katholiſchen Geiftlichen in Holland find jenem Streben 
zum Fortfchreiten nicht ganz fremd geblieben, und unter ihnen zeichnet fich in? 
befondere der Profeffor Schrant aus. In den füdl. Provinzen, wo das Volk in 
Bigoterie verfunten war, hat die Verbindung mit Frankreich viel Irreligiofitit 
verbreitet, wiewol eben diefe 2Ojährige Verbindung allerdings den guͤnſtigen Ein: 
flug hatte, vielen Einzelnen eine geiftige Anregung zu geben, wozu befonders auch 
der Kriegsdienft beitrug; und es war eine Folge diefes Einfluffes, daß nad) der 
Bereinigung Belgiend mit Holland die niederländ. Negierung in ihren Bemühun: 
gen, das Vol heranzubilden, bei mehren aufgeflärten und patriotifhen Män— 
nern in Belgien eine eifrige Mitwirkung fand. Die Verbefferung des Erziehungs: 
ſyſtems machte glückliche Kortfchritte, die fpäter audy auf das Studium der Theo 
logie einen heilfamen Einfluß gehabt haben würden. Die Revolution hat dieſe 
Hoffnungen zerftört oder doch entfernt, und eine ehrgeizige und herrfchfüchtige 
Geiſtlichkeit, die Napoleon’s Eräftige Hand niederhielt und die fpäter die verfüh, 
nenden Maßregeln unterftügen zu wollen ſchien, hat ihren ganzen alten Einfluf 
wiedergewonnen. 

Die Rehtswiffenfchaft hatte, nach dem Vorgange anderer Länder, auf 
in den Niederlanden die roͤm. Gefege nach und nad) zur Bafis angenommen, gleichwie 
dieſe Gefege die Stüge für die Rechtsverfaffung wurden. Nach dem Aufleben 
der Wiffenfchaften begann auch hier die berühmte franz. Schule ihren Einfluß au? 
zuuͤben und das ausfchliefliche Anfehen der Gloffatoren zu untergraben, indem 
die fchofaftifche Dialektik von der philologifchen Kritik verdrängt wurde. Die Uni: 

„verfität Löwen, welche die Methode der franz. Nechtsgelehrten annahm, fland des: 
halb in verdienter Achtung, aber fie ſowol, wie auch die Univerfitäten der nördl. 
Niederlande, welche bald darauf gleich rühmliche Beftrebungen zeigten, haben in 
diefer Zeit nur Namen aufzumeifen, die weit unter denen ihrer Zeitgenoffen in 
Frankreich ſtehen. Im pofitiven Rechte tritt und auc) hier wieder zuerfl der be 
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ruͤhmte Grotius entgegen; doch hat er wenig für bie Erweiterung der Wiſſenſchaft 
felbft gewirkt, da er vielmehr die praßtifche Seite der Rechte, ihre Anwendung vor 
den Gerichten, gefördert hat.. Dies bezweckt namentlidy feine „Inleiding tot de 
hollandsche Regtsgeleerdheid”, eine geiftreiche, den Grundfägen des roͤm. Rechts 
untergeordnete Zufammenftellung der damaligen Landesgefege überhaupt, wie der 
einzelnen localen Verordnungen. Seinen Spuren folgten Groenewegen, van Mes 
fel, Bockelman, Wiſſenbach, der von Heidelberg nach. Sranefer ging, vor allen 
aber Anton. Mattheus, indem fie theild das Landrecht bearbeiteten, theils die 
Theorie des Corpus juris erläuterten. Paulus Voet, Sohn bes bekannten . 
Theologen Gisbert Voet, Arn. Vinnius, geft. 1657, beide zu Leyden, van Ed, 
van Sande und Andere zeichneten fich durdy gelehrte Gommentare und andere » 
Schriften aus. Beſonders aber gab 1698 der leydener Profeffor Joh. Voet, ber 
Sohn Paul Voet's, feinen ‚„„Commentarius ad Pandectas” (2 Bde., Fol.) 
heraus, ein Werk, das unzählige Male von Neuem aufgelegt wurde und noch 
gegenwärtig in Frankreich wie in den Niederlanden in großem Anfehen fteht. Sein 
College und Zeitgenoffe, Gerh. Noodt, geft. 1725, that ſich durch viele Schrif- 
ten, namentlicd) durch die „Probabilia”, hervor und trug, wie fein heftiger, aber 
ebenfalls fharfjinniger Widerfacher Bijnkershoek, Präfident des Juftizhofes von 
Holland, weſentlich dazu bei, das röm. Recht auf feine urfprüngliche Reinheit. 
zurüdzuführen. Mehr noch aber als feine Vorgänger zeichnete fic in diefer Rich: 
tung Ant. Schulting zu Leyden, geft. 1734, aus, beffen „Jurisprudentia an- 
tejustinianea”, vorzüglich aber feine „Notae ad Digesta”, welche legteren von 
ihm im Manufeript zurücgelaffen wurden und erft zu Anfange dieſes Jahrh. im 
Drud erfchienen, den vorzüglichften Arbeiten über dieſe Materie beizuzahlen find, 
ſowie fi) auch die beiden Frieſen, Ulrich Huber, geft. 1696, und deffen Sohn, 
Zacharias Huber, befonders der Erſtere, um die Kenntnig und Erläuterung des 
rom. Rechts fehr verdient gemacht haben. Bald trug der Same, welchen Noodt 
und Echulting ausgeftreut, feine Früchte; viele ihrer Schüler und Nachfolger 
lehrten auf ben verfchiedenen Univerfitäten mit Wirkfamfeit, vor Allen Weſten⸗ 
berg, Rüder, Jak. und Bavius VBoorda, Scheltinga, H. und J. Cannegieter 
und Tydeman (der Vater). Das Eanonifche Recht bearbeiteten die belg. Gelehrten, 
3. B. van Espen (f.d.), geft. 1728, und 3. Leplat. Im Natur, Staats: 
und Voͤlkerrechte, deſſen Entftehung gleichzeitig mit der Republik ift, erwarb 
fi abermals der al& deffen Schöpfer anzuerfennende Hugo Grotius dur fein 
berühmtes Werk: „De jure belli et pacis” unfterbliche Verdienfte, nachdem 
er bereits in feinem „Mare liberum” die Freiheit der Meere und des Handels 
mit faft noch heute gültigen Argumenten vertheidigt hatte. Der genannte Ulr. 
Huber ftellte zu Ende des 17. Jahrh. in feinem Werke „De jure civitatis’ das 
erfte Syſtem eines allgemeinen Staatsrechtd auf, nach welchem in gleicher Rich- 
tung im 18. Jahrh. Barbeyrac zu Gröningen, Peftel zu Leyden, befonders aber 
der gelehrte Elias Luzac zu nennen find. In neuern Zeiten wurde das Studium der 
Rechtswiſſenſchaften durch zwei Schulen gefördert, deren Stifter van der Keeffel 
und Eras (f. d.) waren, und deren jede ihre eigenthümlichen Vorzüge hatte, aber 
auch einer eigenthümlichen Richtung folgte. Der Legtgenannte, eine lange Zeit 
hindurch Profeffer in Amfterdam, hat viele Schüler hinterlaffen, unter denen 
Jonas Dav. Meyer (f.d.), geft. 1834, forie der treffliche Kemper obenanftehen. 
Unter den. noch zahlreichern Schülern van ber Keeſſel's, der während eines noch laͤn⸗ 
gern Zeitraums ald Profeffor in Leyden wirkfam war, haben fich vor allen ausge: 
zeichnet. Zydeman, gegenwärtig ebenfalls Profeffor in Leyden, und der zu früh 
verftorbene van Twiſt in Gröningen, welcher Lestere in feinem Schüler Nienhuis 
einen würdigen Nachfolger gefunden hat. Die beiden Schulen haben fich in ihren 
Böglingen immer mehr genähert und dadurch einen wohlthätigen Einfluß auf die 
Verbefferung des Unterrichts gehabt. Jene logifhe Schärfe, die den Schriften 
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der roͤm. Mechtögelehrten eigen iſt, in der alten franz. und ber ihr fich anſchließen⸗ 
den holland. Schule fortgepflanzt und von van der Keeffel mit glänzendem Erfolge 
wieder erweckt wurde, verbinden bie neuern holländ. Rechtslehrer mit dem freien 
und befonnenen philofophifchen Geifte, welcher in der von Gras geftifteten Schule 
lebte. Auch das neue Licht, das befonders in Deutfchland ber Wiffenfchaft ange 
zündet ward, iſt ihnen nicht fremd geblieben und war durch die Errichtung der 
neuen Univerfitäten auch in bie fübl. Provinzen gebrungen. Diefe Keime gediehen 
ſchnell. In Beziehung auf das juriftifhe Studium hatte Belgien durch die Ver: 
bindung mit Frankreich, wo das eigentliche Civilrecht immer die forgfältigfte Pflege 
fand, bedeutend gewonnen. Der ehemalige Profeffor Lambrechts zu Löwen, der 
eine kurze Zeit an der Spige bes Jufligdepartements in Frankreich ftand, hatte 
vahmvoll dazu beigetragen. Mad) der Bereinigung Hollands mit Frankreich wa: 
ven zwei holländ. Rechtsgelehrte, Reuvens und be Bije, ausgezeichnete Mitglieder 
bes Caffationsgerichts zu Parts, welches Damals vielleicht der gelehrtefte Gerichts: 
hof in Europa war. Durch die feit der Verbindung Belgiens mit Holland geſtif⸗ 
teten Rehranftalten wurde der akabemifche Unterricht auch in dem Gebiete der 
Rechtswiſſenſchaften fo weſentlich verbeffert, daß die Belgier hoffen Eonnten, ſich 
ihren Landsleuten in den nördl. Provinzen anzureihen. In beiden Landestheilen 
machte bie Wiffenfchaft rafche Fortfchritte, und man darf behaupten, daß in bie 
fer Beziehung die Verſchmelzung derfelben faft vollendet war. Einen mwohlthätigen 
Einfluß hatte, wie auf das gefammte Unterrichtöwefen,, insbefondere auf das 
Studium der Rechtsmwiffenfchaften, der Minifter Falk. Nicht minder wirkte, mie 
wol in ganz entgegengefegter Art, der Zuftizminifter van Maanen. Der treffliche 
Geift, der den afademifchen Unterricht überall befeelte, wurde gehemmt und ge 
bunden, ja zumeilen entmuthigt durch den Geift des minifteriellen Wirkens. Die , 
Lehrfreiheit wurde zwar nicht angetaftet, und die Univerfitäten, die außer dem Be 
reich des Juſtizminiſteriums lagen, Titten nicht unmittelbar; aber ber ebenfo un: 
politifche al8 ungehörige Einfluß, der mehr oder minder offen auf das Richteramt 
in den füdl. Provinzen ausgeuͤbt wurde, und unglüdliche, durch Ränke ode 
Gunft beftimmte Wahlen erfchütterten immer mehr das Anfehen der Richter und 
das Vertrauen auf ihre Entfcheidungen. Die verzögerte Verbefferung der Gefeg 
gebung, die immer vertagte Einrichtung der Gerichtsverfaffung, trog ber im 
Grundgefege gegebenen Zufage, die Erfolglofigkeit der gründlichen Vorarbeiten, 
die zu jenem Zwecke unternommen wurden, hatten auf die Wiffenfchaft einen eben 
fo nachtheiligen Einfluß als auf das allgemeine Wohl, und die Schuld biefer Ver: 
längerung eines ſchwankenden Rechtszuftandes war nicht dem Zufall, fondern dem 
Minifterium zuzufchreiben. Seit Kemper’s Tode gibt e8 unter ben Rechtslehrern 
auf den Univerfitäten keinen, der wie Jener fo.entfchieden an der Spige ſtaͤnde. 
Doch zeigt ſich liberall ein Löblicher Wetteifer, der viel für die Zukunft hoffen Iäft. 
Die Medicin, ebenfo ald Kunft wie als Wiffenfhaft, blieb in den Nie 
derlanden lange Zeit hindurch im Scholafticismus und in dem blinden Glauben 
an die Theorien der Alten befangen. Bei dem Aufftreben bes von ben Mies 
derländern fo eifrig geförderten Humanismus wurden auch bie medicinifhen Au: 
toren der Griechen und Römer von ihnen nicht vernachläffigt, in welcher Bezie 
bung im 16. Jahrh. befonders der gelehrte Winther van Andernady zu Loͤwen, 
und J. Heurnius in Leyden, fpäter J. de Gorter, geft. 1762, und $. St. Ber 
nard, geft. 1793, zu bemerken find. Allmälig begann man audy hier die knech⸗ 
tiſche Abhängigkeit von Autoritäten zu verwerfen, und es entwidelte ſich ein felb: 
ftändiger Forfchergeift. Im diefer Hinficht erwarb fi) Joh. Bapt. van Hel: 
mont (f.d.), aus Brüffel, geb. 1577, geft. 1644, große Berühmtheit, indem 
er, dem chemiatrifchen Spfteme Huldigend, in den gangbaren mebdicinifchen Bor: 
ftellungen viele Irrthuͤmer aufdeckte und manche nuͤtzliche Entdeckung machte. 
Franz de le Boẽ Sylvius, aus Hanau, geft. 1672, benutzte die Ideen des Helmont 
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und bifdete die hemiatrifche Theorie weiter aus, während er fich als Profeffor zus 
Leyden in praktifcher Beziehung durch die Einführung Elinifcher Vorlefungen und 
häufige Reichenöffnungen große Verdienfte erwarb. Doch Eonnte ſich natürlich diez 
fes chemiatrifche Syſtem in feiner Einfeitigkeit und Mangelhaftigkeit nicht lange 
erhalten, Unter die Reihen feiner Gegner ftellte fich auch der große Herm. Boer: 
haave (f.b.), geb. 1668, geft. 1738, welcher als Lehrer wie durch feine gluͤck⸗ 
liche Praxis gleihberühmt geworden fl. Diefem hochgefeierten, durch humani⸗ 
ftifche und naturwiffenfchaftliche Kenntniffe ausgezeichneten Manne verdantt bie 
Medicin bedeutende Fortſchritte, und er hat lange Zeit nicht nur in den Niederlan: 
den, ſondern in ganz Europa einen mächtigen Einfluß auf diefelbe ausgeübt. 
Nach feinem Vorgange bildeten ſich die mediciniſchen Wiffenfchaften in den Nie: 
derlanden immer weiter aus, und die Literaturgefchichte zählt eine Meihe ſowol 
ſehr gefchägter Praktiker als ausgezeichneter Lehrer. Darunter thaten fich im 
Verlaufe des 18. und in dem Anfange des 19. Jahrh. hervor, in Leyden: van 
Royen, der fehr gefchägte Patholog Hier. Dav. Gaub, geft. 1780, Hahn, 
W. van Doeveren, geft. 1783, Ooſterdijk und Paradijs; in Utrecht: Bleu— 
land; in Gröningen: Thomaffen a Thueſſink. Gegenwärtig find Bernard, Ges 
neralinfpeetor der Gefundheitspflege, Pruys van der Hoeven und Broers zu Ley⸗ 
den, van Maanen zu Amflerdam rühmlichfl zu erwähnen. Die neuerlich verftors 
benen Ärzte Cuypers in Zeyden, de Rank in Arnheim, a Roy in Amfterdam und 
van Stipriaan Luiscius in Delft ftanden ald ausgezeichnete Männer ihres Faches 
in hohem Anfehen, denen wir von den Lebenden nur Ontyd im Haag beifügen 
wollen. Noc, größere Verdienſte als um die eigentlihe Mediein haben fich die 
Niederländer um deren Hülfswiffenfhaft, die Anatomie, erworben. Hier trat 
Thon im 16. Jahrh. Andr. Vefalius, aus Brüffel, geb. 1514, geft. 1564, als 
einer ber Reformatoren diefer Wiffenfchaft auf, der die Galen’fhen Behauptungen 
einer ſtrengen Prüfung unterwarf und fehr gute anatomifche Abbildungen nad) 
ber Natur zeichnen ließ; nächft ihm ift aus demfelben Jahrh. der Zootom Volcher 
Kopter aus Gröningen zu erwähnen. Im 17. Jahrh. bearbeitete Ant. Nud zu 
Leyden, deffen Vorlefungen auch Boerhaave beimohnte, Pie Drüfenlehre, und 
der berühmte Swammerdam (f. d.) zu Amfterdam, geft. 1680, beförderte die 
Anatomie durch feine gruͤndlichen Forſchungen und durch die Erfindung der In⸗ 
jectionskunſt. Nächft ihm zeichnete fic) in diefem wie in dem folgenden Jahrh. Sr. 
Ruyſch (f.d.), geb. 1638, geft. 1731, ebenfalls in Amfterdam, rühmlichft aus, 
indem er die Injectionskunſt zur Vollkommenheit brachte und die Anatomie durch 
viele wichtige Entdedungen bereicherte. Der leydener Profeffor Gg. Bidloo, geft. 
1713, verfaßte ein fi lange in Anfehen erhaltendes Lehrbuch. Befonders aber 
erwarb ſich Bernh. Siegfr. Albinus (f.d.), aus Frankfurt an der Oder, geft. 
1770, einer der größten Anatomen des 18. Jahrh., welcher 50 Sahre lang zu 
Leyden lehrte, ſowol durch andere zahlreiche Schriften wie auch) durch die genaueften 
anatomifhen Befchreibungen, wozu Ihm Wandelaar ebenfo vortreffliche Abbilduns 
gen lieferte, weitverbreiteten Ruhm. Einen ruhmvollen Namen erlangte nicht 
minder Pet. Camper (ſ. d.), geb. 1722, geft. 1789, der, als Mediciner und 
Chirurg gleich ausgezeichnet, auch der Anatomie, namentlich der vergleichenden, 
fein fruchtbares Genie widmete. Endlich find nody Andr. Bonn in Amfterdam, 
geft. 1818, und Eduard Sandifort (f.d.) in Leyden zu erwähnen. Als wuͤrdi⸗ 
gen Nachfolger des Legtern bemeift fich deffen Sohn, Joh. Sandifort, ſowie auch 
der Profeſſor Schröber van der Kolk in Utrecht zu großen Hoffnungen berechtigt. 
Was die Chirurgie anlangt, fo hat Boerhaave auch auf fie einen we⸗ 
nigftens mittelbaren Einfluß ausgeübt. Später wirkten der berühmte Anatom 
Albinus und der vielfeitige Camper fördernd auf diefe Wiffenfchaft ein, fowie in 
der neuern Zeit die Niederländer den franz. Chirurgen bedeutende Fortfchritte ver⸗ 
danken. Gegenwärtig wird in Belgien Klupskens, in Holland Logger und Wach⸗ 
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ter, ferner Hendricksz, ehemals Profeffor in Gröningen, jegt praftifcher Wunds 
arzt zu Voorburg bei Haag, mit Auszeichnung genannt. 

Die erſt in fpäterer Zeit zur befondern Wiffenfchaft ſich geftaltende Phar: 
macie wurde in den Niederlanden mit Erfolg behandelt. Die vortrefflichen Ein: 
richtungen, welche, nach der Revolution von 1795, zuerft in Holland, fpäter 
in Belgien den wohlthätigften Einfluß auf fie gehabt Haben, verdankt man vorzüig: 
li) Brugmans, der fich in ber „„Pharmacopoea batava” ein bleibende Denkmal 
gefegt hat. Neben ihm verdienen fowol ald Mitarbeiter an diefer Pharmakopde, 
wie überhaupt als erfahrene Männer in ihrem Fache der verftorbene Profeffor zu 
Gröningen, Drieffen, und Vrolick, gegenwärtig Profeffor zu Amſterdam, einer 
rühmlichen Erwähnung. 

Sn der Mathematik und den vonihrabhängigen Wiffenfchaften haben die 
Niederländer Bedeutendes geleiftet. Nachdem ſich ſchon in der Mitte des 16. Jahrh. 
der Friefe Gemma als Mathematiker bemerkbar gemacht, entdeckte der leydener Pro: 
feffor Ludolf van Keulen oder von Köln, aus Hildesheim, geft. 1610, das rich— 
tige Verhältniß des Diameters zur Peripherie des Cirkeld. Bald darauf machte 
ſich MWillebrord Snell, ebenfalls Profeffor zu Leyden, geft. 1626, berühmt, in: 
dem er nicht nur die mathematifchen Wiffenfchaften überhaupt eifrig förderte, fon: 
bern insbefondere auch die Optik durch die wichtige Entdeckung der Strahlenbre: 
. hung bereicherte und fein glänzendes Genie ebenfo der mathematifchen Geographie, 
wie der Aftronomie und felbft den Kriegswiffenfchaften mit Wirkſamkeit widmete. 
Der fharffinnige Sim. Stevin aus Brügge, der Erzieher des Prinzen Morig 
von Oranien, geft. 1633, erwarb fih um die Mathematik, vorzüglich um bie 
Nautik und den Feflungsbau, große Verdienfte, fowie ſich in legterer Hinficht 
nicht minder der frief. Edelmann Menno Coehoorn (f. d.), geft. 1704, aus: 
zeichnete, welcher nebft dem Franzoſen Vauban, feinem Zeitgenoffen, als Be 
gründer der Ingenieurkunſt betrachtet werden kann, obgleich er einen von Jenem ver: 
fchiedenen Weg einfchlug. Während eines Decenniums (von 1695 — 1705) ge 
hörte felbit der berühmte Joh. Bernoulli den Niederlanden an, da er in diefer Zeit 
die Profeffur der Mashematik zu Gröningen bekleidete. Vor Allen aber glänzte im 
17. Jahrh. Chrift. Yuyghens (f. d.) im Haag, geb. 1629, geft. 1695. Diefem 
gelehrten Mathematiker verdankte, unter vielen andern wichtigen Entdeckungen, bie 
Aftronomie die Verbefferung des Zeleflops, und die Mechanik die Anwendung 
des Pendels bei den Uhren. Im 18. Jahrh. trat Wilh. Jak. ’ Gravefande 
(f.d.) als Mathematiker wie als Philofoph gleich ruͤhmlich auf und hat als Ev 
läuterer des großen Newton namentlicy über die Mathematik vortreffliche, in 
mehre Sprachen überfegte Schriften hinterlaffen. Nah ihm find der utrechter 
Profeffor Hennert und fein Schüler und Nachfolger Beet Calkoen (f.d.) als 
geachtete Aftronomen und Mathematiker zu erwähnen, vorzüglich aber der 1823 
als Profeffor zu Amfterdam verftorbene 3. U. van Swinden (f. d.). Legterer 
erhielt 1798 unter Napoleon’s Herrfchaft den Auftrag, über das neue Maß: und 
Gewichtsſyſtem, wozu das franz. Inftitut die Concurrenz fremder Gelehrter zu: 
gezogen hatte, Bericht zu erftatten. Unter den zahlreichen trefflichen Schülern, 
die er gebildet, beurkundete der früh verjlorbene P. Nieumwland ein ausgezeichnetes 
Genie. Ban Smwinden’s College in der erwähnten Commiſſion, B. Aeneaͤ, leijtete 
feinem Baterlande durch die Einführung des neuen Maß: und Gewichtsſyſtems als 
Generalinfpector wichtige Dienfte, fowie er nicht minder als Mitglied der Marine: 
und Sciffahrtscommifjion viele nüglihe Einrichtungen befördert hat. Nament: 
lich hat van Swinden auch Eräftig zu den großen Fortfchritten der Waſſerbaukunſt 
in Holland beigetragen, jener Kunft, welche bei dem immermährenden riefenarti: 
gen Kampfe der Niederländer mit dem benachbarten Meere von fd hoher Wichtig: 
keit für diefelben ift. Won den in dieſem Zmeige erfahrenen Männern verdienen 
vorzüglih Brünings (f.d.), Conrad (f.d.), Eckhardt, Blanken und be 
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ſonders ber 1829 verftorbene Goudriaan genannt zu werden. Unter bert neuern 
ausgezeichneten Mathematikern, bie ſich durch gelehrte Schriften befannt gemacht 
haben, find befonders zu bemerken der vor Kurzem verftorbene General Huguenin 
und der ehemalige Generalinfpector des Geniewefens Krayenhoff (f.d.); fer 
ner: de Gelder, Profeffor zu Leyden, und van Marum, Secretair der Akademie 
der Wiffenfchaften und der Teyler'ſchen Gefellfchaft zu Harlem. Ruͤhmlich eifern 
ihnen nach Garnier, Profeffor zu Gent, van Rees, früher Profeffor in Lüttich, 
jegt in Utrecht, und Uylenbroek in Lepden, welcher Legtere auch ald Heraus: 
geber handfchriftlich zurudkgelaffener Werke Huyghens' aufgetreten iſt. Um bie 
Aftronomie haben im Verlaufe der jüngften Zeit Quetelet in Brüffel, Moll 
und van Utenhove, Beide in Utrecht, und van Beek in Amfterdam ſich vers 
dient gemacht. - 

Die Phyſik, in ihren mathematifhen Beziehungen, wie wir gefehen, 
von den Miederländern fo eifrig gefördert, verdankt den dort genannten Gelehrten, 
namentlich Huyghens, auch in ihrem erperimentalen Theile vielfache Bereicherun⸗ 
gen. Naͤchſt ihnen ift der berühmte Phyſiker und Mechaniker Corn. Dreb= 
bet (f. d.), geft. 1634, als Erfinder des, nachmals vielfach verbefferten, Thers 
mometers zu nennen. Im 18. Jahrh. machten ſich der auch als Phnfiolog bes 
Eannte Ant. Leuwenhoek (f.d.) in Delft, geft. 1723, und Nik. Hartfoeker, 
geft. 1725, um die Verbefferung der Mikroſkope und Brillengläfer hochverdient; 
wie Peter van Muſſchenbroek (f.d.), geft. 1761, nicht minder ruͤhmlich für 
die Phyſik gewirkt und mehre fcharfjinnige Schriften und Abhandlungen darüber 
binterlaffen hat. Einer Erwähnung verdient hier gleichfalls nody ber als Arzt und 
Naturforfcher gefhägte, 1799 in England verftorbene Joh. Ingenhouß (ſ. d.) 
aus Breda, nach welchem bie nieberländ. Literaturgefchichte in diefer Beziehung 
feinen ausgezeichneten Namen aufzumeifen hat. 

Die einft von Helmont und Bo& Splvius mit vielem Eifer bearbeitete 
Che mie bietet fpäter feine glänzenden Namen dar. Nach der von dem Franzo⸗ 
fen Lavoijier in der Chemie bewirkten Reform legten die Holland. Chemiker 
(unter welhem Namen fie bekannt find) ihre Arbeiten in den ‚„‚Phnfito = chemifchen 
Unterfuhungen” (3 Bde., Amft. 1793), ſowie in andern fpätern Schriften nie= 
ber. Bon diefen achtungswerthen Gelehrten ift jegt Paats van Trooſtwijk zu Am: 
fterdam der einzige nody lebende. Nachmals erhielten fie an van Mons und Par: 
mentier in Belgien würdige Nebenbuhler. Stratingh, Profeffor in Gröningen, 
ift jegt vielleicht der vorzüglichfte Chemiker in den Niederlanden. 

In Hinfiht auf Naturgefhichte ift die niederländ. Literatur, in Ver: 
gleich zu den übrigen fie bearbeitenden Nationen, keinesweges reich zu nennen. 
Unter den früheften Schriften aus bem Gebiete diefer Wiffenfchaft bemerken wir 
eine „Beschrijving der Aardgewassen (Erdgewaͤchſe)“ von Aber. Muntind 
in Gröningen, geft. 1683. Das von dem erwähnten Anatomen Smammerdam 
binterlaffene naturgefchichtliche Werk über die Inſekten, das er im Mſcpt. aus 
Noth verkauft hatte und das in Boerhaave's Hände gekommen war, gab diefer 
1737 heraus. Noch größere Verdienſte erwarb fi) Boerhaave, welchem die Uni: 
verfität Leyden auch die Profeffur ber Botanik übertragen hatte, um diefe Wiſſen⸗ 
fhaft. Später hat vorzüglich der fchon erwähnte Brugmans der Naturgefchichte, 
die lange Zeit in den Niederlanden im Stillftande begriffen blieb, einen neuen Auf⸗ 
ſchwung gegeben, nachdem ſchon vor ihm Lefrancq van Berkhey in feiner „Natuur- 
lijke Historie van Holland” ein zwar nur populaires, aber erwaͤhnungswerthes 
Merk geliefert hatte. Im Verlaufe des 19. Jahrh. haben ſich der Botaniker 
J. Kops, als Verfaffer einer „Flora Batava”, ſowie der thätige Ornitholog 

C. 3. Zemmind in Amfterdam ruͤhmlich hervorgethan. Reinwardt, Profefjor in 
Leyden, hat ſich um die Naturgefchichte und insbefondere um die Botanik fowol 
Conv.⸗Lex. Achte Aufl. VII. 54 
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durch feine gelehrten Unterfuhungen als durch feine ergebnißreiche Reife nach 
Indien große Verdienfte erworben. Der Zoologie widmet fich mit vielem Eifer der 
Bruder des obengenannten Arztes, van der Hoeven, Profeffor in Leyden. 
Die Philofophie wurde von den Niederländern mehr im hiftorifchen 
und die Erläuterung der verfchiedenen philofophifchen Syſteme bezweckenden 
Sinn old: auf eigenthümliche ſchoͤpferiſche Weife bearbeitet; doch haben fie da⸗ 
gegen den großen Spinoza aufzumeifen. Nachdem fhon im 15. Jahrh. Agris 
cola in feinem Werfe „De inventione dialectica” die logifchen Begriffe zu laͤu⸗ 
tern geſucht, und. der große Erasmus im folgenden ald Moralift, wenn auch 
mehr fatirifirend, und als Bekämpfer der Unwiffenheit und des Aberglaubens 
aufgetreten war, beftrebte fi der ald Philolog ausgezeichnete Lipfius, den ver> 
nachläffigten Stoicismus wieder in Anfehen zu bringen. Nach ihm trugen ber 
als Mathematiker genannte Stevin und der leydener Profeffor F. Bargersdijk, 
Letzterer ein Schüler des Franzofen Dupleſſis-Mornay, durch ihre Schriften, 
Erfterer beſonders durch feine „‚Dialectike ofte Bewysconst“, Xegterer durch 
die „Dialectica” und die „Ideae oeconomieae et politicae doctrinne’ weſent⸗ 
lich zur Erleuchtung ihrer Zeit bei, in melcher Hinficht hier gleichfalls die großen 
Verdienfte Hugo Groot's nicht unerwähnt zu laſſen find. Indeſſen hatte ber bes 
rühmte franz. Philofoph Descartes fein Syftem bekannt gemacht und neben 
vielem MWiderfpruch eine große Menge Anhänger gefunden. Die Zahl ber legte: 
ten tar befonders in den Niederlanden, wo er fi von 1629 — 49 aufhielt 
und die meiften feiner Schriften ausarbeitete, außerordentlic, groß, ſowie fich 
der Einfluß der-Gartefianifchen Philofophie bis auf den heutigen Tag dafelbft gel- 
tend gemacht hat. Unter feinen Anhängern machten fich gleich anfangs bemerk⸗ 
bar: Adr. Heerebord, Profeffor der Philofophie zu Leyden, geft. 1659, Arm. 
Geulinx, geft. 1669, Burchard de Volder, geft. 1709, befonders auch ber 
Meftfeieständer Balthafar Beder (ſ. d.), der in feiner Schrift „De betoverde 
Weereld’” den theologiſch und juriftifch furchtbar gemisbrauchten Glauben an 
Zauberei und Hererei Eühn befämpfte, und welchem in Bezug auf diefes Streben 
noch van. Heemskerk, Jonktys und van Dale beizufügen find. Lambert Belt: 
huyſen dagegen trat ald Anhänger und Vertheidiger des engl. Philofophen Hobbes 
auf. Gleichfalls mit dem Studium ber Eartefianifhen Philofophie beginnend, 
ſchuf fih Baruch (Benedict) Spinoza (f. d.), ein edler Jude aus Amfterdam, 
geb. 1632, geft. 1677, feine eigne Bahn, indem er in feinem mit firenger 
Conſequenz durchgeführten Syftem einen formalen Pantheismus lehrte. Den 
heftigften Verfolgungen feiner eigenen Glaubensgenoffen ausgefegt und bis heute 
noch von Bielen als Atheift verfchrieen, hat er doch, namentlich bei den Fran: 
zofen und Engländern, zahlreiche Verehrer und Anhänger gefunden, ſowie man 
ihn in der neueften Zeit immer gerechter beurtheilt und gewürdigt hat. Inden Nie: 
derfanden, wo er nur wenige Anhänger fand, zeichnete ſich unter der Zahl feiner Geg⸗ 
ner auch der obengenannte s' Graveſande aus, welcher in feiner ‚„‚Introductio ad 
philosophiam , metaphysicam et logicam“ ihn und Hobbes mit vielem Scharf: 
finn zu widerlegen fuchte. Unter den übrigen durch verfchiedenartige philofophifche 
Schriften bekannt gewordenen Gelehrten des 18. Jahrh., wozu unter Andern 
Engelhardt, Allard Hulshoff, Cras, Kemper, van ber Voort und der einen lan: 
gen Zeitraum hindurch thätige Prof. zu Leyden, Dyon. van de Wijnperffe, zu 
zählen find, werden der Bearbeiter bes Natur: und Voͤlkerrechts, Elias Luzac, 
der auch in feiner Schrift: „Der Menfc mehr als eine Mafchine”, als geift: 
reicher MWiderfacher des Materialiften de Pamettrie auftrat, fowie der Name 
bes Anthropologen Ockerſe mit vieler Auszeichnung genannt. Vorzüglich aber 
vermehrte der große Philolog Hemfterhuis feinen Ruhm auch auf dem Gebiete 
ber Philofophie, indem ihm feine mit Geift und Eleganz gefchriebenen „Dia: 
logen“ den Namen des holland. Plato, den er fich zum Vorbilde genommen 
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zu haben fcheint, erwarben. Er hat namentlich einen großen Einfluß auf 
die Äſthetik ausgeuͤbt, uͤber welchen Theil der Philofophie nach und nach viel: 
fache, mehr oder weniger ausgezeichnete Abhandlungen erfchienen find. Nicht 
unerwaͤhnt darf es bleiben, daß Kant's Kritik auch in den Miederlanden, odet 
vielmehr faft in diefen allein, eine meift günftige Aufnahme fand. Als Ans 
haͤnger deffelben traten Servaas, Deiman, Le Roy, van Boſch, Kinker und 
vorzüglih Paulus van Hemert auf, während van de Wiinperffe und Feith, 
fpätee auch Wyttenbach, ſich als Gegner bemerkbar machten. Die dadur 
angeregten philofophifchen Streitigkeiten, die aber hier nicht fo lange wie in 
Dentfchland dauerten, endigten und entfchieben fich endlich damit, daß man ben 
auf die Kant'ſche Philofophie geftügten Arbeiten Hemert's und vielleicht noch 
mehr Kinker's gerechte Anerkennung widerfahren lief. Einen ganz verſchieben⸗ 
artigen, doch hier zu ermähnenden Gegenftand handelte Borger (f. d.) in det 
von der harlemer Sorietät gekrönten Preisfchrift „De mysticismo” ab. Neuerlich 
fcheint der von Hemfterhuis und naͤchſt diefem von Wyttenbach angeregte philofo: 
phifche Geift Überwiegend hervorzutreten, in welcher Hinficht das für Philologie 
und Philofophie gleich fruchtbare Werk des ſchon erwähnten van Heusde: „‚Initia 
philosophiae Platonicae” (1827 fg.) in großem Anfehen fteht. Unter den jüngern 
phitofophifchen Gelehrten ift der Profeffor Schröder zu Utrecht auszuzeichnen. 
Die Gefhichte ift von den Miederländern keineswegs vernachläffigt 
worden, doc haben fie mehr die Gefchichte ihres Waterlandes bearbeitet. Das 
erfte große Werk ift eine Gefchichte der Miederlande von Veldenaer, welches zu 
Utrecht im J. 1480 erfchien. Ihm folgten uͤber hundert Jahre nachher zwei an= 
dere Geſchichtswerke, welche ihm gleichfamen, ja es noch Übertrafen. Pieter 
Chriftianz. Bor, Hiftoriograph der holland. Staaten, und Eman. van Meteren, 
Kaufmann in Antwerpen, befchrieben die Unruhen diefer Länder feit der Herr: 
fchaft des Haufes Burgund. Beide Werke (die Angaben des erfteren gehen bis 
1600, wo es erſchien, die des Legteren bis 1612), welche voneinander ganz un: 
abhängig erſchienen, find bi8 auf unfere Zeiten gelefen und zu Rathe gezogen wor: 
ben, was fie durch ihre Genauigkeit und Sorgfalt verdienen. Nach der Grümdung _ 
der Republik ziehen die beiden innig befreundeten Zeitgenoffen Hooft (f.d.) und 
Grotius unfere Blicke auf ſich, die in ihren gefchichtlichen Werken wahrhaft Aus⸗ 
gezeichnetes Teifteten. Unter den zunächft folgenden Hiſtorikern, die ihnen, Brandt 
ausgenommen, weit nachftehen, ift Kasp. Barläus als Verfaffer der „Rerum 
per octennium in Brasilia et alibi gestarum sub praefectura Joh. Mauritü 
historia” (1647) zu nennen; befonders aber Gerard Brandt, Hooft's Schliler und 
Panegyrift, welcher eine „Historie der Reformatie” (4 Bde. 1657) und eine 
mufterhafte „Biographie des Admirals van Ruiter“ herausgab. Pieter Valke— 
nier entwarf unter dem Titel „Verward Europa” ein lebendiges Gemälde von 
bem Zeitalter Ludwig XTV., und ber frief. Edelmann van Aiſtema machte fich in 
den „Zaken van Staat en Oorlog” (1650) um die Gefchichte und Diplo: 
matik der Republik verdient. J. Leclerc lieferte eine „Sefchichte der Vereinigten 
Provinzen bis zum Frieden von Utrecht” ſowol in franz. als holländ. Sprache 
(1723 und 1730), die nachmals von deſſen Sohne bis 1751 fortgefegt wurde, 
forwie Ger. van Loon eine „Aloude Historie van Holland”, und fein großes Werk 
über die nieberländ. hiftorifchen Münzen, das von dem thätigen Quellenforfcher 
van Mieris und in der neueften Zeit auf Veranftaltung des Inſtituts fortgefegt 
wurde. Als einen würdigen Nachfolger Hooft's und Brandt's bewies ſich jedoch 
erft Jan Wagenaar mieder, deffen „Vaderlandsche Historie” (20 Bde.) die 
holländ. Geſchichte von ben Älteften Zeiten an bis 1751 umfaßt und durch Klars 
heit und Genauigkeit höchft ausgezeichnet ift. Zwar hat auch diefes Geſchichts⸗ 
werk mehre Zortfeger gefunden, doch find ihre Arbeiten fehr — ausge⸗ 
4 * 
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fallen. Um biefelbe Zeit ſchrieb ©. J. van der Vynckt, Mitglied des flanbr, 
Rathes, zwei ſchaͤtzenswerthe Werke in franz. Sprache: „Examen historique 
des gouvernemens des Pays-Bas depuis 1740, und „Histoire des trou- 
bles des Pays-Bas”, während fi Simon Stijl aus Harlingen in Fries: 
land als trefflichen Geſchichtsforſcher in der Nationalfpracye bewährte und in 
feinem „Opkomst en Bloei der Vereenigde Nederlanden” (1774), worin er 
das gluͤckliche Gebeihen der ehemaligen Republik in deffen Urfachen entwickelte, 
feine tiefen und vielfeitigen Kenntniffe an den Zag legte. Einzelne Theile ber 
snieberländ. Geſchichte wurden von dem geldernſchen Hiftoriographen Bondam, den 
Staatömännern van de Spiegel und I. Meerman, ſowie dem leydener Profef 
for 3. W. te Water bearbeitet, welchem Legteren man in bem fehr geſchickt abge: 
faßten Abriß des Wagenaar das befte Handbuch über die Geſchichte ber vereinig⸗ 
ten Provinzen verdankt; A. Kluit, gleichfalls Profeffor zu Lerden, erwarb ſich 
durch feine: „Historia critica comitatus Hollandiae et Zeelandiae” (4 Be. 4.) 
und. die „Geschiedenis der Hollandsche Staatsregeering” (5 Bde. 8.), van 
Wijn durch die „Historische Avondstonden”, das ‚„‚Huiszittend Leven‘ und 
feine Supplemente zu Wagenaar.ben Ruf eines guten hiftorifchen Schriftftellers, 
morauf gleichfalls Scheltema, van Kampen, Boſſcha, van Gapelle, de Jonge in 
Holland, fowie Demez in Belgien Anfprudy haben. Wan der Palm ftellte ſich 
durch die ,‚Gedenkschrift van Nederland’s Verlossing” (1814) an Stijl's Seite. 
Endlich ift noch das aroße von dem berühmten Bilderdijk im Mſcpt. zurüd: 
gelafjene Werk, das gegenwärtig von H. W. Tydeman zu Lepden herausgegeben 
wird, die „Historie des Vaderland’s” (10 Bde. 8.) zu erwähnen, ein Werk, das 
um fo merfwürdiger erfcheint, ald B.'s Anfchauungsweife von der Wagenaar’s 
ganz verfchieden, und darin-bas Syſtem ber beiden Parteien, welche die Republik 
theilten, mit Meifterhand gezeichnet if. Was die gehaltvollen, die Kenntniß ber 
alten Gefchichte fehr fördernden Arbeiten der Niederländer betrifft, fo ift hier vor 
Allem auf ihre gelehrten Philologen zu verweiſen. Unter biefen haben ſich als ei» 
gentliche Gefhichtsforfcher vorzüglich Bonav. Wulcanius, geft. 1614, und Pe: 
rizonius (f. d.) hervorgethan. Gleichzeitig mit Legterm trat Jak. Basnage, 
Antiftes der wallonifchen Gemeinde im Haag, ald Verfaffer trefflicher, in franz. 
. Sprache abgefaßter Arbeiten Über die Gefchichte bes jüd. Volkes auf, fowie fpäter, 
von 1792 an, Martin Stuart fein großes Wert „Romeinsche Geschiedenis” 
in 30 Bänden herausgab. In Hinfiht auf allgemeine Gefchichte find die ruͤhm⸗ 
lichen Beftrebungen, welche fhon im 17. Jahrh. Joh. Cluwer und der thätige 
Zuer. Borhorn an ben Tag gelegt haben, nicht zu übergehen. Der humani⸗ 
ftifch gebildete Slamländer Auger Ghislen Busbecg (f. d.), geft.1592, hat viele 
Beiträge zur Kenntniß der Türkei und geheiimeren Geſchichte Frankreichs gelies 
fert, und dem forgfältigen DOftfriefen Ubbo Emmius, geft. 1625, verdankt man 
eine erft 1732 herausgegebene „Historia nostri temporis“. Desgleichen gar 
ben Dav. van Hoogftraten und 3. 2. Schuer ihr „Groot algem, hist, Woorden- 
boek” (8 Bde., Fol., Amft. 1733) heraus. Großen wiſſenſchaftlichen Werth ba: 
ben befonders die umfangreichen Werke Ysbrand van Hamelsveld’s, geb. 1743, geſt. 
1812, „Algemeene Geschiedenis der christelijke Kerk” (20 Bbe.), und des 
gelehrten Theologen Hermann Muntinghe’8 „‚Geschiedenis der Menschheid 
naar der Bybel” (11 Bde.), welche beide ganz am Ende des 18. Jahrh. erfchienen. 
Außer den Werken Ypey's und Dermont’s muß hier auch ber trefflichen Eleinen 
Schriften gedacht werden, melche der reformirte Prediger Brocs in Amfterdam über 
verfchiedene kirchengeſchichtliche Materien herausgegeben hat. Schließlich führen 
wir noch bie 1815 von der Akademie der Wiffenfchaften zu Harlem gekrönte Abhand> 
lung Borger’®,,DeHistoria pragmatica” an. Was ben hiftorifchen Unterricht auf 
Schulen und Univerfitäten betrifft, fo ſteht Holland gegenwärtig auch darin ans 
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dern Ländern nicht zuruͤck, und namentlich find in Bezug auf bie Ältere Gefchichte 
die Verdienſte van Heusde’s in Utrecht hervorzuheben. 

Die Geographie und Statiftit wurden bei den Niederländern weniger 
bearbeitet, dagegen haben fie große Verdienfte um die Geographie mittels ihrer Ent 
dedungsreifen. Dies ift auch der Fall in Anfehung der eifrigen Bemühungen, 
welche fie fih um Verfertigung von bildlichen Erd: und Himmelskugeln, ſowie 
ganz befonders um Darftellung und Vervollkommnung der See- und Landkarten 
gegeben. In legterer Hinficht erfand fhon 1541 Gerard Mercator (f. d.) die 
neue Projectionsmethode, nach welcher Karten mit wachfenden Meridian= und 
unveränderlichen Parallelgraden gezeichnet wurden. Der bekannte Frieſe Gemma 
begann bereits um diefelbe Zeit Landkarten nady jegiger Art zu flechen und lieferte 
Meltkarten mit den neuen Entdeckungen in Oft: und Weftindien. Sm 17. Jahrh. 
waren die Erd und Himmelsgloben, welche die Gebrüder Wild. und Job. Jans⸗ 
fon Blaeu in Amfterdam verfertigten, weit und breit berühmt, fowie der aus 
jener Kunftflätte hervorgehende Atlas ſchon 616 Karten enthielt. An die Genann⸗ 
ten reihen fich unter den vielen fpätern Verbeſſerern und Darftellern guter Rand: 
Earten die Namen eines Viffcher, Covens und bu Mortier an. Als Verfaffer 
einer wiffenfchaftlid geordneten Geographie trat im 16. Jahrh. Abrah. Ortel aus 
Antwerpen, geft. 1598, mit einem „Theatram orbis terrarum” hervor. Zahl: 
zeichere Bearbeiter fand die Geographie der Alten, von denen Pet. Berts aus 
Glandern mit einem „Theatrum geographicum veterum” (2 Bde., $ol., 1618) 
Sich bemerkbar machte, fowie ein Juhrhundert fpäter der gelehrte DOrientalift Re: 
land das noch heute in verdientem Anfehen ftehende Werk „Palaestina ex vet. 
monumentis illustr.” (Utr. 1714) herausgab. In Bezug auf mathematifche Geo» 
graphie ftellte der große Mathematiker W. Snellius ſchatfſinnige Unterfuhungen 
über Grabmeffung und Größenbeflimmung der Erde an und legte die Refultate 
derfelben in dem zu Leyden 1617 erfchienenen Werke „Kratosthenes batavus‘ 
nieder. Den hauptfächlichfien Gewinn aber verdankt die Geographie den großen 
Seereifen ber Niederländer, mit deren Huͤlfe fie im 17. Jahrh. diefe Wiffenfchaft 
anfehnlich bereichert haben. Wir erinnern nur an die kühnen Fahrten, welche 
von Barends, van Heemskerk u. A. nad) dern Noiden unternommen wurben, fo: 
wie an die noch häufigen und gewinnreichern eines Lemaire, Schouten, Dertege 
und Tasman nad dem afiat. Archipel und weiter, die zu der Entdedung Neu: 
hollands, Neufeelands und der Freundfchaftsinfeln führten. Aus Afıen zuruͤck⸗ 
ehrend, gab Joh. Nieuwhof 1664 eine Befchreibung von China heraus, wohin 
er ald Gefandter gegangen war. Baldeus u. X. lieferten Befchreibungen der Suͤd⸗ 
kuͤſten Afiens. Die Reifen Schouten’s in Oftindien, Dapper's nad) Afien und 
Afrika, ferner die des Milfionars Valentijn, melcher nad) Amboina ging und 
fo viele neue Auffchlüffe über den Ind. Archipel verbreitet hat; van Bosman's 
Reife an den Küften von Guinea, ſowie die de Bruyn’s auf dem Feftlande Aſiens, 
alle diefe und fo viele andere großartige Unternehmungen, wozu aud) die Heraus: 
gabe des großen 1705 erfchienenen Werkes von Nik, Witfen, „Noord- en Oost- 
Tartarije”, hinzuzufügen, nöthigen uns, ben Dolländern in Bezug auf Geo: 
graphie eine glorreiche Wirkfamkeit zuzugeftehen. Von neuern Entdeckungsreiſen 
find befonders die von Haafner und, des Contreadmirals Corn. de Jong zu ermäh: 
nen. In Bezug auf Statiſtik find die Niederlande, obgleich ſchon durch die 
fogenannten Elzevierfhen Republifen, eine Sammlung Eleiner Schriften zur. 
Staatenktunde in 62 Sedezbändchen, für dieſe MWiffenfchaft gewirkt wurde und 
fpäter de Luca in der „Descriptio orbis etc.” (Leyd. 1655) und Everh. Otto in 
den „Primae lineae notitiae Kuropae rerum publicarum” (Ute. 1762) eine, 
wiſſenſchaftliche Behandlung derfelben verfuchten, doch erft fpäter dem Vorgange 
anderer Rationen nachgefolgt. Namentlich hat erſt der Iepdener Profeffor Kluit 
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diefe Wiſſenſchaft von ihrer fpeciellen und ſyſtematiſchen Seite für den akabemi ⸗ 
fchen Unterricht bearbeitet, nadydem er zuvor im Auslande fich tiefere Einſichten 
darüber verfhafft und die ihm brauchbar fcheinenden Materien gefammelt hatte. 
Sein Beifpiel ift nicht ohne Einfluß geblieben, fodaß gegenwärtig auch der Unter: 
richt in der Statiftit in Holland mit regſamem Eifer betrieben wird. 

Auf die Staatswiffenfhaften konnte die für freifinnige Behandlung 
der Politik fo folgenreiche niederländ. Staatsummandlung nur höchft guͤnſtig ein> 
wirken. Joh. Althufen, geft. 1638, erklärte fich in feinem Werke „Politica me- 
thodice digesta” für die Majeftät des Volkes, und gleiche Gefinnungen legte 
nachher Zuer. Borhprn in mehren Schriften an den Tag. Bon dem freifinnigen 
Vertreter der Menfchenrechte Hugo Grotius gehört befonders das „Parallelon 
rerum publicarum“ hierher, welches der Zeit feiner Erfcheinung nach höchft merk: 
würdig zu nennen iſt. Befonders aber übertrifft das im 18. Jahrh. in der Na: 
tionalſprache erfchienene Werk Elias Luzac's „Holland’s Rijkdom” (4 Bde. 
1780) Alles, was bis dahin vielleicht in irgend einem Lande über diefe Materie 
zu Zage'gefördert wurde. Nicht daffelbe kann von der nachfolgenden Zeit gefagt 
werden, wo bie flaatswiffenfchaftlichen Arbeiten, welche in Deutfchland, Engs 
land und Frankreich erfchienen find, Holland in Schatten ſtellten. Nur erft in 
Berüdfihtigung folcher Vorbilder und der dort ausgefprochenen Grundfäge fans 
gen die Niederländer an, wieder eine Bahn zu betreten, auf welcher Ruzac nur 
wenige, ihm nicht gemwachfene Nahahmer gefunden. Nach einer Menge von 
Brofhüren, an Stoff und Merth höchft verfchieden, nimmt der Graf Gijßbert 
Karl van Hogendorp (f. d.) die erfte Stelle ein. Außerdem ift hier auch auf die 
vielen, oft trefflichen Verhandlungen und Erörterungen‘ über hierher gehörende 
Gegenftände in den verfchiedenen gefegberathenden Kammern, wie ſich folche feit 
1795 gefolgt find, ganz befonders aber unter dem jegigen Königthume, fowie nicht 
minder im Königreiche Belgien, hinzumeifen. | 

Vergebene fuchen wir in ben Zeiten des holland. Freiftants die Spuren jener 
Beredtfamkeit, die fi in den Republifen der Alten auf fo hohen Gipfel em= 
porfhmwang. Ein Hauptgrund davon mag der Mangel an Öffentlichkeit in Bezug 
auf parlamentarifche Verhandlungen fein, welche den ariftofratifhen Häuptern 
der Republik wol ebenfo hinderlic und unzuläffig erfcheinen mochte wie dem abs 
foluten Monachismug. Überdies erftrebte man in den Niederlanden ja nur vors 
nehmlich die Unabhängigkeit von dem Joche, womit e8 der fpan. Despotismus, 
forsie die Herefchaft der Eatholifchen Kirche umfpannt gehalten. Außerdem ließ 
man das Alte fortbeftehen und fügte nur etwa fo viel hinzu, ald das Weſen der 
Föderation nothwendig erheifchte. Nicht mindere Hinderniffe ftellten fich der Be: 
redtſamkeit auf der Kanzel und in den Gerichteftätten entgegen, wohin nament- 
lich zuerft die lange Zeit überwiegende Herrſchaft der lat. Sprache, fpäter die von 
graͤulichem Barbarismus entftellte Landesſprache felbft und das todte Formenwe⸗ 
fen im Gerichtsftyl gehören. Ein eigentliches Aufleben dieſer wiſſenſchaftlichen 
Kunft zeigte fich erft in den legten Zeiten des 18. Jahrh., wo e8 van ber Palm, 
geb. 1760, gelang, fich den Namen eines wahrhaft großen Kanzelredners zu er: 
werben, tie er fich auch durch andere nicht religiöfe Reden, wozu er als Mitglied 
bes Inſtituts und Sprecher des Unionsordens unter dem König Ludwig Napoleon 
vielfache Gelegenheit fand, nicht minder groß gezeigt hat. Sein Beifpiel ift nicht 
unbefolgt geblieben, und Holland zählt jegt mehre gute Kanzelrebner, wenn aud) 
feiner fich bis zu van der Palm emporfchwang. Was die Beredtfamkeit auf ber 
Zribune anlangt, fo verdankt fie dem Sahre 1795 in Holland ihren Urfprung. Als 
politifchye Redner in der Nationalverfammlung der batavifchen Republik glänzten 
Simon Seit, Schimmelpennin®, Oderfe, vor allen Jak. Kantelaar. Die 
zweite Verfammlung der Generalftaater der Niederlande (denn bie Öffentlichkeit 
ber gefegbera thenden Kammern war unterdeſſen unterbrochen worden) hat einen 
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Kemper, van Hogendorp, d'Escury de Heufenoord und viele andere ausgezeichnete 
Redner bekannt werden Laffen. 

Die älteften Denkmäler niederländ. Dihtkunft find, außer ben Minne: 
Liedern, - welche dem Herzoge von Brabant, Johann I., geft. 1290, zugefchrieben 
werden, die Reimchronifen des Jakob van Maerlant, geft. 1300, des brabant. 
Edelmanns Jan van Helu, und des Melis Stofe, geft. 1305, eines Mönches 
aus dem Klofter Egmond. In diefen Chroniken, wie aud) in den übrigen, meiſt 
dem Franzöfifchen nachgebildeten Dichtungen Maerlant's, worunter. felbft eine 
Geſchichte Alerander des Großen und des trojan. Krieges, fpricht fich die epifch: 
didaktifche Richtung aus, welche dem holländ. Ernſte mehr als die bloßen Spiele 
der Phantafie zuzufagen fhien, und welche] ſich darum auch in den nächfifolgen: 
den Zahrhunderten noch geltend gemacht hat. In das 14. Jahrh. gehören, nächft 
mehren Romanen aus dem Sagenkreife Karl des Großen oder des Artus, eine 
Menge Nahahmungen der oben angeführten Chroniken, wie die Lodewijc van 
Belthem's und des Stabtfchreibers von Antwerpen, Niclaes de Clerc, welche aber ' 
ihren Vorgängern weit nachftehen. Dagegen verfaßte Jan de Glerc, ebenfalls 
aus Antwerpen, außer mehren andern Dichtungen von weit geringerm Werthe, 
unter dem Zitel „Lekenspieghel‘’ (1326—30) ein in Elarer und Eräftiger Sprache 
gefchriebenes Belehrungsbuch für die Laien, unter deffen ebenfalls zahlreichen 
Machahmungen wir nur das mittelmäßige Werk des Jan de Weert „Nieuwe do- 
etrinael” (1451) nennen wollen. In der Folge gefellte ſich zu den Poefien ern= 
fterer Gattung und ben verfchiedenen Büchern moralifcher und ascetifcher Ten⸗ 
benz auch der Wis und die Satire, in welcher Hinficht der aus ältern Zeiten 
überlieferte „Reintje de Vos” (1479) auch von den Niederländern mit großem 
Intereſſe aufgenommen ward. Überhaupt ward um diefe Zeit die Poefie.mit großer 
Vorliebe getrieben, und es bildeten fich die Kammern der Rederijker oder Sänger: 
fohulen zur Übung der Reimkunft, die ſich im 16. Jahrh. immer weiter ausbrei— 
teten. Ihre Mitglieder, bie Meifterfänger oder Rederijker, welche ihre eigne Zunfts 
verfaffung hatten, zeichneten ſich befonders durch Beförderung lauterer religiöfer 
Meinungen und rechtlichen Bürgerfinnes aus, weshalb auch Herzog Alba ihre 
Vereine aufhob. Verdienſte um die Dichtkunft möchten in diefet Zeit felbft den 
beffern unter ihnen, von denen Edu. van Deene, Matthias de Gaftelleyn, Ver: 
fafjer einer „Cunst van rhetoriken‘ (Gent 1555), Claas van Rijſſele, Cornel. 
van Ghiftelen, Jan Bapt. Houvraert, die beiden Heyns (Vater und Sohn) zu 
nennen find, kaum zugeflanden werden können, während hingegen die Nonne 
Anna Bijns zu Antwerpen, wiewol fie ihre bigotten Anfichten bis zu den härteften 
Schmähungen gegen bie proteftantifche Kirche verleiteten, von ihren Zeitgenoffen 
wegen ihrer „Refereynen“ mit ber Sappho verglichen worden ift und in der That 
auch bdichterifches Talent beurkundet hat. Ein Verein von wirklihen Dichtern 
- ging erft aus der 1517 zu Amſterdam geftifteten Kammer der Rederijker in liefde 
bloeijende (in blühender Liebe) hervor. An der Spige diefer erften Dichterfchule, 
beren Streben es war, in einer verebelten Eräftigen Sprache fittlicd) =religiöfe Be— 
lehrung unter ihren Landsleuten zu verbreiten, glänzte vor Allen Dirk Volkerts— 
zoon Coornhert aus Amfterdam, geb. 1522, geft. 1590, und nädft ihm Filips 
van Marnir, Here von St. Aldegonde aus Brüffel, geb. 1538, geft. 1598. 
Beide führten, der Erftere befonders durch Lehrgedichte und theologische Schriften, 
der Letztere durch feine Volkslieder, und den als erftes Hauptwerk im profaifchen 
Style ausgezeichneten „Bijenkorf” (Bienenkorb), eine neue Ära für Poefle und 
Profa herbei. An fie reihen ſich als echte Typen des holländ. Charakters, die ihr 
im Handel mohlerworbenes Dermögen zur Aufmunterung ber Nationalliteratur 
verwendeten und dieſe durch eigne Schriften bereicherten, Hendrik Lorenzz. Spies 
gel, get. 1612, und Roemer Viffcher, get. 1625, welcher Legtere felbft feine 
beiden Töchter, Marin und Anna, zu Dichterinnen heranbildete. Im 17. Jahch. 
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tritt und zuerft der Korpphäe der nieberländ. Literaturgefchichte, Pieter Eornelis- 
zoon Hooft (ſ. d.), geb. 1581, geft. 1647, entgegen, ebenfalls ein Hauptfüh: 
ter jener Gefellfchaft der Redner. Außer feinen fchon gefchilderten Verdienſten 
um Sprache und Geſchichte, hat er auch in der Poefie, worin er fich fo vielfeitig 
auszeichnete, einen großen Aufſchwung bewirkt. Die hoͤchſte Vollendung aber er: 
reichte die nieberländ. Poeſie des 17. Jahrh. durch Jooſt van der Vondel (f. d.), 
geb. 1587, geft. 1679, welcher diefelbe durch metrifche Überfegungen aus den 
Claſſikern und der Pfalmen, durch feine trefflihen Iyrifchen Gefänge, wie durch 
Elegien, Heroiden, Briefe und Satiren bereichert hat. Beiden, ſowol Hooft 
als Vondel, verdankt nicht minder da8 Drama fein ſchnelles Erheben. Unter ben 
übrigen Dichtern diefes Jahrh. haben fic als Lyriker ausgezeichnet: Laurens Reaal, 
geft. 1637, 3. Antonides van der Goes, geft. 1681, und Joach. Oudaan, geſt. 
1692, beide auch als Zragiker und befchreibende Dichter bekannt; ferner Heym. 
Dullaert, geft. 1684, ber ebenfalls als Elegiendichter und Satiriker ſchaͤtzbar iſt, 
Serem. be Dekker(f. d.), geft. 1666, und Jan van Broekhuifen (f.d.), geft. 
1707. Ihnen ſchließt ſich der in frief. Mundart dichtende Gisbert Japix, geb. 
1603, geft. 1666, an, beffen den beften hollaͤnd. Muſtern nachgebildete Inrifche 
und elegiſche Gedichte unter dem Titel „Fris. Rimlarije” (1668, 4.) erfchienen 
find. Unter den Lehrdichtern find Dirk Pers, geft. 1650, und Conftant. Huy: 
gens, geft. 1687, mit Auszeichnung zu nennen. Als Meifter in der heitern Er: 
zählung und Allegorie that ſich der Seeländer Sat. Cats (f. d.), geft. 1660, her 
vor, nach dem ſich auch Jan van Someren, geft. 1676, bildete. Geiftliche Lie- 
der, beren felbft von dem für wahre Religion entflammten Hugo Grotius vorhan: 
den find, haben Dirk Rafelsz. Kamphuifen, geft. 1627, und der als Verfaffer 
bes „Kruistriomph” berühmte Joh. Bollenhove, geft. 1708, gedichte; ſowie Jak. 
- van MWefterbaen, der auch wohltönende Befchreibungen geliefert, als chythmifcher 
lÜiberfeger der Pfalmen bekannt ift. Reinier Anslo, geft. 1669, hat fi befons 
ders durch feine meifterhafte Darftellung der neapolitan. Peft berühmt gemacht, 
während Dan. Sonctys, geft. 1654, als erotifcher Sänger, und Will. van 
Fockenbroch, geft. 1695, als Verfaffer burlesker Gedichte auszuzeichnen find. Um 
Verbreitung eines guten Gefchmads hat nach Vondel deffen Nachahmer und Lobs 
redner, San Sir, geft. 1700, die meiften Verbdienfte in diefem Jahrh., dem auch 
die Dichterin Eliz. Koolaert, geb. Hoofman, der fir das Vaterland begeifterte Ly⸗ 
tier Lukas Schermer, geft. 1711, und der Idyllendichter 3. Bapt. Wellekens, geft. 
1726, angehören. Das 18. Jahrh. ift gleichfalls nicht arm an Dichtern, wenn 
auch die dichterifche Regfamkeit nicht mehr fo lebendig blieb, und die Sprache ſich 
fhon feit dem Ende des vorigen Jahrh. nicht mehr fo rein erhielt. Beſonders bes 
merkbar ift jegt die Hinneigung zu epifhen Productionen, fowie die Nachahmung 
franz. Vorbilder. In legterer Hinficht verdient vorzüglih Sijbrand Feitama, geſt. 
1758, ber als Überfeger des „Tel&maque” und ber „Henriade“ auftrat, ange: 
führt zu werden; unter feinen Nachfolgern zeichnete ſich Arn. Hoogvliet, geft. 
1763, ducch befchreibende und religiös-hiftorifche Gedichte, 3. ®. „Abraham de 
Aartsvader”, aus, ſowie auch P. Langendijk, gef. 1756, und Frans van Steen: 
wijk, geft. 1772, Hiftorifche Stoffe dichtertich bearbeiteten. Die beiden Brüder, 
Willen, geft. 1758, und Onno Zwier van Haren (f. d.), geſt. 1779, melde 
nicht minder als Profaiften geachtet find, haben, Erfterer in feinem romantifchen 
Epos „Gevallen van Friso“, 2egterer in dem vaterländ. Epos „De Geuzen“, ihr 
Talent für diefe Gattung ber Poefie beurkfundet. Außer den Genannten hat bas 
18. Sahrh. auch viele qute Lyriker und Didaktiker aufzumelfen, und in dem Land: 
mann Hubert Gornelisz. Poot, geb. 1689, geft. 1733, feldft einen ausgezeich: 
neten Naturbdichter. Wir nennen befonders Jak. Bellamy (f. d.), geft. 1786, 
der den Gebrauch reimlofer Verfe einführte;z Rhynvis Feith (f.d.), geft. 1824, 
welcher in feinen Oben und Gedichten bie alten vaterländifchen Glaffiker zum 
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Vorbild nahm und mehre gute Trauerfpiele für die Bühne lieferte, mit feinen 
Romanen aber verunglüdkte; ferner den vielverfprechenden, zu früh, 1794, ver: 
ftorbenen Pieter Nieuwland, fowie den durch feine religiös = Iyrifhen Gedichte 
- ausgezeichneten Hier. van Alphen, geft. 1803 , deffen „Sterrenhemel”, „Victorie- 
zang der Hollandsche Matrosen” und treffliche „Gedichten voor Kinderen” 
hochgepriefen werden. Unter den Frauen haben fih als Dichterinnen hervor⸗ 
gethan: Lucret. Wilhelm. van Merken, verehelichte Winter, geft. 1789, befonders 
durch ihre Hiftorifchen Gedichte, wie „David“, „Germanieus”, und das Lehrgedicht 
„Nut d. Tegenspoeden”, ſowie durch ihre Verdienfte um das Drama und burd) 
ihr Streben, Gefhmad und Kunftfinn zu läutern; ferner Eliz. Better (f.d.), 
verehelichte Wolff, geft. 1804, und deren Freundin Agathe Deken (f. d.), geft. 
1804. Die beiden Legtern traten namentlich als Volksdichterinnen auf; nächft: 
dem haben fie aber auch als Verfafferinnen Iehrreicher Jugendſchriften und durch 
ihre guten Romane verdienten Ruhm geerntet. Auch das 19. Jahrh. ift in den 
Niederlanden ſchon reich an poetifchen Erzeugniffen. Den Preis hat wol vor allen 
ber kuͤhne und Eräftige Willem Bilderdijk (ſ. d.), geſt. 1831, davongetragen, 
indem er als Lyriker, Erzähler, Lehrer und Tragiker ebenſowol Fremdes geiftreich 
bearbeitet, als auch mit zahlreichen eignen bichterifhen Erzeugniffen die ſchoͤne 
Literatur feines Vaterlandes bereichert hat. Naͤchſt ihm find. mit Auszeichnurig 
zu nennen, als Lyriker: 3. Kinker, der originelle Fr. Helmers, geft. 1813, die 
Brüder Hendr. und Barend Kliin, H. A. Spandaw, Cornelis Loots und ber 
vielbeliebte Hendr. Zollens; als Elegiker: Ad. Simons und Elias Borger , geft. 
1820; als Idyllendichter: Adr. Loosjes, geft. 1817, auch als Tragiker und 
Profaift bekannt; ſowie der in feinen befchreibenden Gedichten beutfche Mufter 
nahahmende B. H. Lulofs. Ihnen fügen wir dee Volfftändigkeit wegen noch 
Folgende hinzu: Piet. van Winter, Joh. Meerman, van MWalree, MWifelius, 
Madame Bilderdijt, van Hall, Schenk, Mefichert, Witſen-Geysbeck, van Hals 
mael, van's Gravenmweert, Thöne, Withuis. Mit vielverfprechenden Hoffnuns 
gen find Iſaak da Cojta und ber noch fehr junge Jak. van Lennep aufgetreten. 
Das Drama hatte feine urfprüngliche Quelle auch hier wie anderwärts in 
den geiftlihen Myſterien, an deren Stelle nad) und nach die weltlichen mit bem 
Harlekin belebten Moralitäten traten. Die Rhetoriker waren die Verfaffer der 
bald fatirifchen, bald im gemeinften Volksſtyl fich bewegenden Poffenfpiele. Ger: 
brant Adr. Brederode, geft. 1618, gab den lestern zuerft eine regelmäßige Geftalt 
und kann hier ald Begründer des anfangs freilich nur in grober Natürlichkeit fort- 
dauernden Luſtſpiels betrachtet werden, wie ſich daſſelbe audy von dem Arzte Sam. 
Gofter in Bezug auf das Trauerſpiel fagen läßt. Des Lestern Trauerſpiele find 
wenigftens ſchon mittelmäßig zu nennen. In nicht langer Zeit darauf bearbeiteten 
ber die Alten nachbildende Hooft und der feine Stoffe mehr aus der Bibel und 
vaterländifhen Gefchichte entlehnende Vondel, das Drama mit Meifterhand. 
Vondel's Borgange folgten Dudaan und Antonides van der Goes, während 
Fan Dos, get. 1662, in feinen Trauerfpieien durch das Romantiſch-Schauer⸗ 
liche mehr die große Menge anzuziehen fuchte. Nach diefen machte ſich der für bie 
Selbftändigkeit der niederländ. Dichter fehr verderbliche Einfluß der franz. Schule 
bemerkbar. Zu deren Anhängern gehörten namentlich Adr. Pels, Luk. Roths 
gang, geft. 1710, die, mit dem Namen holländ, Sappho bezeichnete, Katharine 
Lescaille, geb. 1649, geft. 1711, ©. Feitama, zum Theil auch Thierry Buifero. 
geft. 1721, wiewol diefer die Vorbilder feiner Tragödien, Komödien und Sing: 
fpiele auch dem claffifchen Altertyum entnahm. Als Komiker, deſſen Bühnen: 
ſtuͤcke ſich noch auf dem Repertoire erhalten haben, that ſich Piet. kangendijk 
fd.) hervor. Außerdem find als Tragiker dieſer Zeitepoche Philipp Zweertd, Fz. 
van Steenwijk und Jan de Marre anzuführen, welchem Kegtern man das noch 
immer gern gefehene Trauerfpiel „Jakoba van Beyeren“” verdankt. Der als 
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Grammatiker befannte Hupdecoper:(f. d.) befchenkte. die Bühne mit den 
phantafiereichen Zrauerfpielen „Achilles“ und „Arsaces“. Auf geläuterten 
Gefchmad im Drama wirkten, außer der erwähnten van Merken in ven Dramen 
„Maria van Burgondien“, „Het beleg van Leyden” u. f. w., befonders deren 
Gatte N. S. van Winter, unter andern in dem Drama „Monzongo”. Außer: 
dem find aus dem 18. Jahrh. noch W. H. Fels als Dichter profaifher Schaufpiele, 
und J. Nomsz, geft. 1803, anzuführen, denen Willem Haverkorn, P. 2. Uplen: 
broek und 3. ©. Doornik folgten; ſowie hier ganz befonders auch noch die Ba= 
ronin de Lannoy (f.d.) als Verfaſſerin der Zrauerfpiele „Leo de Groote”, „De 
Belagering van Haarleem‘, „Cleopatra” u. f. w. und anderer Dichtungen zu 
erwähnen ift. In der neuern Zeit haben fich Bilderdijk, mit Vorliebe für die 
franz. Bühnenclaffiter, Feith, Tollens, Loosjes und ©. Ip. Wiefeliug, wel: 
cher Letztere die Chöre wieder einzuführen verfuchte, als Zragiker bemerkbar gemadht. 

Die Profa, welche im 16. und 17. Jahrh. durch Marnir, Hooft und Brandt 
am meiften veredelt und gepflegt worden war, blieb aus den in den Bemerkungen über 
die holänd. Sprache angegebenen Gründen darauf wieder im Stiltftande begriffen, 
oder machte vielmehr wirkliche Ruͤckſchritte. Erft Juſtus van Effen, geſt. 1735, 
befleißigte fi in den zur gefellfchaftlichen Belehrung von ihm zu Utrecht heraus: 
gegebenen Wochenfchriften „De Misanthrope“ und „De Spectator” einer culti: 
virtern profaifchen Schreibart, wie dies auch von Onno Zwier van Haren und 
dem Gefhichtsfchreiber Wagenaar gerühmt zu werden verdient. Ein allgemeines 
Streben nad) Bereblung und Vervollkommnung des Styles ward zuerft um das 
Ende des 18. Jahrh. bemerkbar, von welcher Zeit an Stijl, Kluit, van Hamels⸗ 
veld, Muntinghe, Meerman, Stuart, Scheltema u. X. in ihren gefchicht: 
fihen Darftellungen ſich einer forgfältigen, öft vollendeten Schreibart bedienten. 
Kantelaar verfaßte gute Lobreden, wie auch bie fiyliftifche Form in den Reden bes 
gefeierten van d. Palm hier mit Auszeichnung zu erwähnen iſt. Im Lehrſtyl haben 
ſich Hulshoff, geft. 1795, Hennert, van d. Bofh, Paulus und der humoriſti⸗ 
fche Satirifer Arend Fokke, geft. 1812, vor Allen aber ber Sprachforfcher Matth. 
Siegenbeek auf das Rühmlichfte ausgezeichnet. Als glüdliche Bearbeiter des No: 
mans nennen wir, außer der Eliz. Bekker und Agathe Deken, Ei. Maria Poft 
und A. Loosjes. Endlich kann der geiftreiche Bilderdijk als Mufter in allen Gat: 
tungen des Styls, vorzüglich im Dialoge, bezeichnet werden. Vgl. J. van Ab: 
toude’8 „Naamregister van Nederduitsche boeken“, welches alphabetifch bie 
von 1600—1761 erfchienenen Bücher nennt, fortgefegt von R. Arrenberg bis 
1787 und von 3. de Jong unter dem Xitel „Alphabet, naamlijst van boeken 
1790— 1831” (Haag und Amft. 1832, 4., nebft Supplementen). 

Niederrheinifhebyzantinifhe Schule, ſ. Deutfhe Ma: 
lerei und Byzantinifhe Kunfl. 

Niederfachfen, der nad der Nordfee zu liegende Theil des Landes ber 
alten Sachſen, von der Miederelbe (bei Barby) an bis zum Ausfluffe diefes 
Stroms, bildete bis zum 3. 1806 unter den Namen des Niederfähfifchen 
Kreifes einen der zehn Haupttheile des deutfchen Reiche. Derfelbe umfaßte ein 
Areal von 1200 IM. mit 2,200,000 Einmw. und folgende Kreislande: 1) das 
Herzogthum Magdeburg, 2) die meiften Länder des Kurhaufes Braunfchweig: 
Lüneburg, nämlich das Herzogthum Bremen und bie Fürftenthümer Lüneburg 
oder Gelle, Grubenhagen und Kalenberg; 3) das Fürftenthum Wolfenbüttel; 
4) das Fürftenthum Halberftadt; 5) die Herzogthuͤmer Medlenburg : Schwerin 
und Medtienburg : Güftrom; 6) das Herzogthum Holftein nebft der Herrfchaft 
Pinneberg und der Stadt Altona; 8) das Herzogthum Lauenburg; 9) das Hoch: 
ftife Luͤbeck; 10) das Fürftenthum Schwerin; 11) das Fürftentbum Rageburg; 
12) das Fürftenthum Blankenburg; 13) die Grafſchaft Ranzau und 14) die 
Reichejtädte Lübel, Goslar, Muͤhlhauſen, Nordhaufen, Hamburg und Bre: 


* 
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men. Auf ben Keeistagen des niederſaͤchſ. Kreifes,. deren Iegter 16832 gehalten 
wurde, führten abwechſelnd Magdeburg (dee Kurfürft von Brandenburg) und 
Bremen (der Kurfürft von Braunfchmeig: Lüneburg) das Directorium. Val. 
Koken's „Beiträge zur niederſaͤchſ. Geſchichte in Verfuchen biftorifcher Monogra: 
phien ber Häufer Winzenburg, Peine, Daffel u. f. w.“ (Bd. 1, Hildesh, 1833). 

Niederſchlag oder Präcipitat heißt die Materie, welche ſich aus 
einer Fluͤſſigkeit, worin fie aufgelöft war, von felbft oder auf Zufag eines Schei⸗ 
dungsmittels in feftem Zuftande abfegt. — In der Meteorologie verfteht man uns 
ter Niederfchlag das durch Thau oder Regen, Hagel und Schnee ſich an ber 
Oberfläche der Erde abfegende Waffer, womit die Atmofphäre gefchroängert iſt. 
Die Menge diefes Niederfchlages ift nicht an allen Orten der Erde glei, und die 
Erfahrung lehrt, daß fie in den füdl. Theilen Europas größer als in den noͤrdl. iſt. 
Wuͤrde das durch Miederfchlag zur Erde gelangende Waffer fich nicht in die Erde 
faugen, verdünften und abfließen, fo würde es jährlich den Erdboden auf eine 
Höhe von 16 Zoll zu Petersburg, 20 3. zu Paris, 213. zu Londm, 24 3. zu 
Bologna, 28 3. zuRom, 35 3. zu Neapel, 713. zu Udine und zu Tolmezzo 
fogar auf eine Höhe von 83 Boll bededen. — Im Gebiete der Rhythmik und 
Muſik bezeichnet das Wort Niederfchlag fo viel als die Theſis und ift dem 
Auffchlag oder ber Arfis entgegengefegt. (S. Rhythmus.) ! 

Niederfhlagende Mittel nennt man ſolche, welche dazu dienen, 
die nach Erhigung, Ärger, Schred u. f. w. entftandene Aufregung des Gefäße 
und Nervenfoftens zu befchmwichtigen. Gewöhnlich bedient man fich dazu ber vers 
fchiedenen niederfchlagenden Pulver, deren Hauptbeftandtheile Salpeter und Wein 
ſteinrahm ausmachen. Als beliebte Hausmittel, ohne Beruͤckſichtigung ber be= 
fondern Umftände angewendet, ſchaden fie in der Regel mehr als fie nügen. Meit 
geeigneter, bie verderblichen Wirkungen flattgefundener Erhigungen oder Ge: 
müthsbewegungen zu verhüten, find, je nach den Umftänden, Blutentziehungen, 
MWafhungen mit kaltem Waſſer oder geiftigen Dingen, Bäder, fo mie nerven= 
ftärkende und narkotifche Arzneien. 

Niederung, Niederungsboden, Thal:, Marfche, Bruchboden nennt man 
gewoͤhnlich dasjenige Aders, Wiefen- und Meideland, welches fich in Vertiefungen, 
in Thälern an Fluͤſſen, befonders größern Strömen, in der Nähe des Meeres 
u. f. mw. befindet, und fich gewöhnlich durch feine größere Tiefe, feinen größern 
Reichthum an Humus und feinen flärkern Gehalt an Thon vor dem ihm entgegen= 
gefegten Höheboden auszeichnet. Seiner Tiefe und Beftandtheile wegen ift der 
Niederungsboden in der Regel fruchtbarer als der Höheboden, aber auch fehr oft - 
ungleich fchwieriger zu bearbeiten. 

Nielloarbeiten (lavoro di niello; ſchwarzer Schmelz; émail noir) 
nennt man auf Silber und anderes Metall mit vieler Zartheit eingegrabene Vers 
zierungen, deren vertiefte Linien mit einer dunkeln Maffe ausgefüllt werden, da⸗ 
mit die Striche um fo deutlicher ſich zeigen. Diefe Kunft, welche auf die Kupfer: 
ſtechkunſt (f. db.) führte, gehörte zur Befchäftigung der Goldfchmiede und 
Juweliere und wurde vornehmlidh im 15. Jahrh. betrieben. Ein Meifter in 
Nielloarbeiten war Tomaſo Finiguerra (f.d.) zu Florenz. Vgl. Ducdesne’s 
„Essai sur les nielles, gravures des orfevres florentins du XVme siecle” 
(Par. 1826, mit Kpf.). 

Niemcemwicz (Julian Urfin), einer der ausgezeichnetften poln. Gelehrten. 
und Staatsmänner, ward um 1755 geboren. Schon ald Nuntius von Liefland 
fpielte er auf dem Reichetage von 1788 — 92 eine große Rolle. Er war 1794 
einer ber Adjutanten Kosciuszko's, wurde mit ihm bei Macziejowicze gefangen und 
nad) Peteröburg geführt, mo er bleiben mußte, bis Paul bei feiner Thronbefteigung 
ihm, mie feinen Gefährten, die Freiheit gab. Jetzt folgte er Kosciuszko's Bei— 
fpiel, ging nad) den Vereinigten Staaten, mo er fid) verheirathete und eine Reihe: 
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von Jahren aufhielt. Nach 1807 kehrte er nach Warfhau zuruͤck und wurde Ser 
natsſecretair und Gaftellan, lebte aber auf feinem Landhaufe Urfinor bei Warfchau 
hauptfählich den Wiffenfchaften. Nachdem Polen als Königreich mit Rußland 
vereinigt war, wurde N. Präfident des Eonftitutionscomite und hatte ben größten 
Einfluß auf die Abfaffung der VBerfaffungsurkunde felbft. Auch wirkte er als Praͤ⸗ 
fident der Gefellfchaft der Freunde der Wiffenfchaften. Bei dem Ausbruche der 
Revolution im J. 1830 ward er fogleich zum Mitgliede bes Adminiftrationsrathe 
ernannt, und fchrieb ald Senatsfecretair das Protokoll, durch mweldyes das Haus 
Romanow vom poln. Throne ausgefchloffen wurde. Durch feinen bedachtfamen 
Rath ward er der Neftor des Senats; als die Parteien in ihrer Schroffheit hervor: 
traten, verkündete er, daß aud) diesmal nicht das feindliche Schwert, fondern bie 
innere Zwietracht Polen verderben würde. Nach dem Übergange der Ruffen auf 
das Linke Weichfelufer verließ er fein Vaterland und ging nad) Paris, wo er noch 
gegenwärtig, ausgefchloffen von der Amneftie und verurtheilt, in Verbindung 
mit dem Fürften Gzartoryiski lebt. Seine Heiterkeit hat er auch in ben Stürmen 
feines Lebens bewahrt. Ein Theil der Werke N.'s ift in die Sammlung ber poln. 
Gtaffiter vom Grafen Moſtowski aufgenommen. Die vorzüglichften find: „Hiſtor. 
Gefänge der Polen mit Muſik und Kupfern” (Warſch. 1816 und öfter, deutſch 
von Gaudy, Lpz. 1833); „Gefchichte der Regierung Sigismund III., Königs | 
von Polen’ (3 Bde., Warſch. 1819); „Sammlung von Memoiren zur alten 
poln. Geſchichte“ (5 Thle., Warfch. 1822 fg.); Kaſimir der Große”, ein Schau: 
fpiet (Warſch. 1792); „Fabeln und Erzählungen” (2 Bde., Warſch. 1820). 
Sn feinen Briefen poln. Juden: „Levi und Sara, ein Sittengemälde‘‘ (deutfch, 
Berl. 1825) ſchildert er den elenden geiftigfittlichen Zuftand diefes Theile der poln. 
Bevölkerung mit lebendiger Treue. Sein Roman „Sohann von Tenczyn“ 
(3 Bde., Warſch. 1825, deutſch, Berl. 1828; 2. Aufl., 1834) führt den Lefer 
in eine der glänzendften Epochen der poln. Geſchichte, die Zeit des Könige Sigis⸗ 
mund Auguft, in der Mitte des 16. Jahrh. 

Niemen, einer der bedeutendern Flüffe Rußlands, entfpringt im Gouvers 
nement Minsk, ducchftrömt die Gouvernements Grodno und Auguflowo, tritt 
unter dem Namen Memel bei Schmalleninfen in das preuß. Gebiet und theilt 
fih 2 M. über Tilſit in zwei Arme, der Ruffe und die neue Gilze genannt, welche 
die wegen ihrer Fruchtbarkeit berühmte tilfitee Niederung bilden und ſich in das 
kuriſche Haff ergießen. Er ift im Sommer fdiffbar, belebt den Handel mit Memel 
und Königsberg und ward hiftorifch merkwürdig durch die Zuſammenkunft Napos 
leon's mit dem Kaifer Alepander und mit dem Könige Friedrih Wilhelm auf dem: 
felben im J. 1807. 

Niemeyer (Aug. Herm.), ausgezeichnet als Schriftfteller im Fache der 
Theologie und Pädagogik, wie als Dichter geiftlicher Lieder, geb. 11. Sept. 1754 
zu Halle an der Saale, wo fein Vater Archidiakonus war, befuchte das Pädago: 
gium zu Halle und ftudirte auf der dafigen Univerfität Theologie. Er habilitirte ſich 
dafelbft 1777, ward 1780 außerordentlicher Profeffor der Theologie und Inſpec⸗ 
tor des theologifchen Seminariums, 1784 ordentlicher Profeffor und Auffeher des 
Ein. Pädagogiums, 1785 Mitdirector des Pädagogiums und des Waifenhaufes, 
welches fehr in Verfall gerathen war, 1787 Director des pädagogifchen Semina⸗ 
tiums, 1792 Gonfiftorialrath, 1794 Doctor der Theologie, 1800 Director des 
Almojencollegiums, und 1804 wirklicher Oberconfiftorialrarh und Mitglied dee 
berliner Oberfchulcollegiums. Im J. 1807 ward er nebft mehren feiner Collegen 
als Geifel nad) Frankreich bdeportirt, nach feiner Ruͤckkehr aber 1808 Mit: 
glied der Neichsftände im Königreich Weftfalen und noch in demfelben Jahre 
Kanzler und Rector perpetuus der Univerfität Halle. Diejen Poften verlor 
er 1813, ald Napoleon die Univerfität wegen ihrer patriotifhen Gefinnungen 
auflöfte; wurde zwar bei Wiederherftellung der Univerfitat im J. 1814 wieder 
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eingefegt, legte aber nachher die Stelle eines Kanzlers nieder und ward 1816 
Gonfiftorialrath und ausmärtiges Mitglied des Confiftoriums zu Magdeburg. Er 
feierte am 18. Apr. 1827 fein funfzigjähriges Magifterjubilium und ftarb am 
7. Zul. 1828. Die größten Verdienfte hat N. als pädagogifcher Schriftfteller. 
Als Theolog wat er ſtets bemüht, geläuterte Begriffe über die Lehren der Religion, 
zu verbreiten. Seine vorzüglichften Schriften, außer vielen Abhandlungen, Über⸗ 
fegungen und Predigten, find: „„Charakteriftit der Bibel” (5 Bde.; 5. Aufl., 
Halle 1794— 95; neuefte Auflage von feinem Sohne 9. A. Niemeyer beforgt, 
Halle 1830); „Philotas, oder Veiträge zur Beruhigung und Belehrung für 
Leidende und Freunde der Leidenden” (3 Bde, Halle 1779— 91; 3. Aufl.,. 
&pz. 1808); „Zimotheus, zur Erweckung und Beförderung der Andacht nach⸗ 
denkender Chriften” (3 Bde,, Halle 1784; 2. Aufl., 1790); „Populaire und 
praktiſche Theologie” (2 Bde; 4. Aufl,, Halle 1800); „Briefe an hriftliche Res 
ligionslehrer” (3 Bde., Halle 1796 — 99; 2. Aufl., 1803); „Leitfaden der Piz 
dagogik und Didaktik” (Halle 1802); „Anfichten der deutfchen Pädagogik und‘ 
ihrer Gefchichte im 18. Jahrh.“ (Halle 1801); „Srundfäge der Erziehung und. 
des Unterrichts” (3 Bde; 8. Aufl., Halle 1824 fg.; 9. Aufl., herausg, von 9. A. 
Niemeyer, Halle 1834 — 35); „Driginalftellen griech. und roͤm. Claſſiker über 
die Theorie der Erziehung” (Halle und Berl. 1813); das „Geſangbuch für 
höhere Schulen”; „Lehrbuch für die obern Claſſen in gelehrten Schulen”, und 
„Retigiöfe Gedichte” (Halle und Berl. 1814). In feinen „Beobachtungen auf 
Reiſen“ (5 Bde., Halle 1820 — 26) fhildert er auf eine Höchft anziehende und 
lehrreiche Weife feine Reife nach England im 3. 1820 (Bd. 1 und 2), eine fruͤ⸗ 
here Reife durch MWeftfalen nach Holland und die Deportationsreife nach Franke 
reich. Vgl. Jacobs und Gruber, „U. H. Niemeyer; zur Erinnerung an deffen 
Leben und Wirken’ (Halle 1831). 
Nieren heißen die Eingeweide des thierifchen Körpers, beſtimmt, bie 
Ausfcheidung des Fluͤſſigen und im Waſſer Auftöslichen in demfelben durch den 
aen zu bewirken. Die Nieren des Menfchen find länglichrunde, bohnenförmige 
Örper, in ihrer Größe nach Verfchiedenheit des Alters auch verfchieden, doch unz 
gefähr von 2— 3 Zoll Länge und bis 1" Zoll im Durchmeſſer. Auf jeder Seite‘ 
des Körpers liegt eine Niere; die hintere Fläche einer jeden Liegt mit ihrem obern 
Theile an dem Lendentheil bes Zwerchfells, vom elften Bruftwirbelbein bis zum 
fünften Zendenwirbel. Der äußere Nand der Niere ift gewoͤlbt und fieht gegen 
die innere Fläche ber Bauchmuskeln an deren hintern Umfang. Der innere Rand, 
ift gegen die großen Gefäßflämme gerichtet und an feiner vertiefteften Stelle mit 
einem etwas eingebogenen, länglichen Einfchnitte verfehen, in welchen die Nerven 
und Blutgefäße der Nieren eingehen. Jede Niere ift an ihre benachbarten Theile 
duch Zeljtoff angeheftet, welcher mit vielem Fette ausgefüttt if. Die Sub: 
ftanz der Niere ift dicht, feft und von blaßröthlicher Farbe, an dem ganzen 
Umfang aber dunkler und befteht aus einer Verwidelung der zarteften Blutgefäße. 
Aus der Rindenfubftanz entfteht die innere, röhrige Subſtanz, in welcher 8 bis 11 
ppramidenförmige Abtheilungen unterfchieden werden können, welche aus den zarten 
Kanälen der Uringänge zufammengefegt find, mit ihren gegen den Innern Rand 
der Niere gerichteten Spigen zufammenftoßen und hier Nierenwärzchen ges 
nannt werben. Diefe ergießen ihre abgefonderte Flüfjigkeit in gemeinfchaftliche, 
häutige Röhren, bie Nierenkelche, die fich alle in eine fadförmige Erweiterung, 
das Nierenbeden, endigen. Daffelbe hat die Form eines Zrichters und vers 
laͤngert fi in eine ziemlich geräumige Röhre, welche fich bis in die Bedenhöhle 
der Urinblafe herab fortfegt, diefelbe durchbohrt und ſich mit ihr vereinigt, fodaß 
der abgefonderte Urin beftändig in die Blafe herabtröpfelt. Jede Niere erhält 
einen Arterienzweig unmittelbar aus dem Stamme der Aorta; die Nierenars 
terie tritt in dem Einfchnitte der Niere in diefelbe ein, verbreitet ſich in unzaͤhl⸗ 
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baren Verzweigungen zuerft auf ber Oberfläche berfelben, bildet bie Rindenſubſtang 
gibt die Röhrchen ab, welche die. Nierenwaͤrzchen bilden, und vereinigt ſich zum 
Theil wieder in zuruͤckfuͤhrende Zweige, melde, in einen Venenſtamm vereinigt, 
das übrige Blut wieder in den Stamm ber Hohlvene zutuͤckbringen. Das Nerven: 
ſyſtem der Nieren befteht in einem von mehren Nervenfäden der Unterleibsnerven 
gebildeten Nervennege, das bie NMierenarterie dis in das Innere der Nierenfub: 
ftanz begleitet und das Drgan mit feinem ihm eigenthüntfichen Reben begabt. Die 
Nothwendigkeit dieſes Organs in dem thieriſchen Koͤrper leuchtet aus der Einrich⸗ 
tung feiner organiſchen Selbſterhaltung hervor. Indem zu ſeiner Ausbildung ge 
wiffe Stoffe nothiwendig find und von Außen durch Nahrung und Getränke auf: 
genommen werden, müffen ald Gegenmwirkung auch beftimmte Organe fein, welche 
fich der Herrfchaft diefer Stoffe mwiderfegen, fie aufnehmen, bezwingen und vers 
ändert fortichaffen. Der Körper bedarf zwar zu feiner Erhaltung eines Antheilg 
von Stickſtoff, der fich in der Phösphorfäure reichlich vorfindet und, mit der 
Kalkerde verbunden, als phosphorfaurer Kalk die Knochen bildet. Der Überfepug 
des Stickſtoffs aber, der freien und mit Knochenerde verbundenen Phosphorfäure, 
forvie der durch den Wechfel der Stoffe felbft unbrauchbar gewordene, wird nun 
als Harnftoff, als freie und ungebundene Phosphorfäure, in vielem Waſſer 
aufgelöft, abgeſchieden und als Urin ausgeleert.. Gefchähe dies nicht, fo würden 
dieſe Stoffe fo überhandnehmen, daß das Leben nicht dabei beftehen Eönnte. Störuns 
gen in dem Leben der Nieren verurfachen Nierenkrankheiten, die theils einen 
allgemeinen Charakter an fich tragen, 3.3. Entzündung, Bereiterung und Brand, 
theils durch die Befonberheit diefer Organe beftimmt werden. Unter diefe gehört 
die Steinkrankheit. Da mit dem zunehmenden Alter der Bau ber Knochen vollendet 
ift, folglich die Maffe von phosphorfaurer Kalkerde zu deren Ausbildung nicht 
mehr nöthig ift, fo folgt hieraus von feldft, daß ein Überfhuß davon als frembartis 
ger Stoff in den Säften des Körpers zuruͤckbleiben muß. Dies muß noch mehr der 
Fall fein, wo durch Übermaß an Speifen und Getränken ein zu großer Antheil an 
Stidftoff in Umlauf fommt, wie dies bei üppig und ruhig lebenden Perfonen ftatt- 
findet, wo denn nicht felten die Gicht (f. d.) ihren Urfprung hernimmt, welche 
duch übermäßige Erzeugung von phosphorfaurer Kalkerde ſich auszeichnet. Co 
lange dieſe bei völliger Thätigkeit der Nieren durch ben Urin ausgeleert wird, kann 
fich keine Krankheit erzeugen. Sinkt aber jene bei zunehmenden Jahren, fo fleigt 
Dagegen die Herrfchaft des erdigen Stoffe, wird Überwiegend, und ein Kern von 
phosphorfauern Salzen, zumeilen mit etwas Gallerte verbunden, fängt an fic) zu 
bilden, um welchen fich nun rindenartig immer mehr folche erdige Theile anfegen, 
Der Ort diefes Anfages ift bei dem Nierenftein gewöhnlich das Nierenbeden. Oft 
gleiten fie von hier durch die Harnleiter bis in die Blafe hinunter, nicht felten aber 
bleiben fie auch, vergrößern fich fo fehr, daß fie das ganze Nierenbeden ausfüllen 
und beffen Korm annehmen, ja mit mehren Affen bis in die Nierenkelche ſich fort> 
fegen. (S. Steintrankheit.) Vgl. Troja, „Über die Krankheiten ber Nie 
ren“ (deutſch, Lpz. 1788). 

Nierenſteiner, ſ. Rheinweine. 

Nieſen, im Niederſaͤchſiſchen Pruſten, entſteht aus einer Erregung ber 
Geruchsnerven. Unter den Thieren nieft nur der Hund volllommen wie ber Menſch. 
Ein anhaltendes heftiges Niefen, welches von dem Einziehen eines fremden Körpers 
in die Nafe, oder wie beim Schnupfen von Erankhaft erhöhter Reizbarkeit der bie 
Naſe inwendig beffeidenden Schleimhaut entfteht, kann bisweilen, befonders bei 
ſchwaͤchlichen Perfonen, gefährlich, aber dutch das Einfprigen lauwarmer Milch 
oder lauen Waflers, oder durch das bloße Einziehen des Dampfes von warmem 
Waſſer gehoben werben. Die Gewohnheit, Jemand beim Niefen Gefundheit 
zu wünfchen, ift fo alt, daß ſchon der große Forſcher Ariftoteles zu Alerander’s 
Zeit ihren Urfprung nicht mehr anzugeben mußte. Es ift daher wol möglich, 
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daß die Sitte bei einer Krankheit entflanden iſt, im welchet das Niefen bie ge⸗ 
fährliche Krifis verfümdigte. Auch bei den Opfern fah man das Niefen für ein 
günftiges Zeichen art. un ee | 
Nieswurz oder Nieswurzel iſt der Name’ verfchiedener Gewächfe. 
Die Botanik nennt Nieswurz (Helleborus) eine Gewaͤchsgattung mit fcharfen: 
Saft enthaltenden Wurzeln und Blumen mit vielen Staubfäden. Aus biefer 
Gattung werden einige Arten, befonders aber die ſchwarze Rieswurzel (H. niger) 
als Arzneien gebraucht. Die: ſchwarze Nieswurz der Alten ift wahrſcheinlich eine 
andere Art deffelden Gefchlechts, namlich H. orientahis ‚- weiche noch jegt am Fuße 
des Olymps wächlt. Sie wuchs haufig in Antichra und ward gegen den Wahn» 
finn als Abführungsmittel gegeben; auch vergiftete, nach Paufanias, Rebrus 
von Kos eint den Fluß Pliftus damit und zwang dadurch die belagerte Stade 
Kircha, welcher er das Trinkwaſſer verdarb, zur Übergabe.‘ Die weiße Nieswurz 
der Apotheken, eine gleichfalls fcharfitoffige Wurzel, tt knollig und flammt von 
einer auch auf den füdl. Gebirgen Deutfchlands einheimiſchen Pflanze, dem weißer 
Germer (Veratrum album) ber. Die ſchwarze und weiße Nieswurz erhielten ihren 
Mamen von der Eigenfchaft der getrodneten und gepufverten Wurzel, heftiges 
Tiefen zw erregen. Bol. Hahnemann „De helleborisme veteruin“ (2pz. 1812). 
Nießbrauch (ususfructus) ift das Recht, von einer einem Andern eigen⸗ 
thuͤmlich zuftehenden Sache alle Früchte und Nugungen zu ziehen, womit denn 
die befchränktern Rechte des Gebrauchs zu- perfönlichem Bedarf (usus) und der 
Wohnung (habitatio) im Princip verwandt find. Der Niefbraud wird zum 
Vortheil dev Perfon beſtellt (servitus personahis) und kann eigentlich nur Sachen 
zum Gegenftande haben, welche durch den Gebrauch, nicht verzehrt werden; in⸗ 
deffen ift auch an Quantitäten verzehrbarer Dinge eine Art Nießbrauch (usus- 
fruetus vel quasi) gefeglich anerfannt, wobei der Nugnießer nach Beendigung 
feines Rechts nicht wie bei dem wahren Nießbrauch die Sache unvermindert im 
Natur, fondern nur dieſelbe Quantität zuruͤckzugeben hat. Der Ufufruetuar zieht 
alle Nutzungen, und braucht die Sache wie fie der Eigenthünter brauchen konnte, 
muß fie aber in pfleglichem Stande erhalten, muß bie öffentlichen Laſten tragen, 
und mäßige Reparaturen beforgen, wen er nicht von feinem Rechte Lieber abftehen 
will. Weſentliche Veränderungen darf er nicht vornehmen, twas- aber hier weſent⸗ 
lich heißt ,. ift in verſchiedener Beziehung: im gemeinen Recht nicht klar entfchieden, 
und zum: Theil mehr: factifch, alfo nach den Umſtaͤnden zu beurtheilen, als rechts 
lich. Das Recht des Nießbrauchs kann durch Verttag und durch Teſtament eins 
geräumt werden, wird: aber. auch im vielen Fällen durch das Geſetz gegeben, z. B. 
den tern in dem Vermögen ihrer Kinder, den uͤberiebenden Ehegatten u. ſ. mw. 
Wegen. pfleglicher Behandlung und deren richtiger Zuruͤcklieferung hat der Nutz⸗ 
nießer Caution zu bejtellen (eautio usufruetuaria), die jedoch Ginigen, 3. B. dem 
Bater und dem Ehemann ,. von dem Gefeg erlaffen if, font aber durch Vertrag 
eriaffen werden kann. Das Eigenthbum an den Früchten erlangt er durch die 
wirkliche Erhebung (Trennung vom Boden), hat aber. Fein Recht an Dem, 
was nicht Frucht, fondern Vermehrung ber. Subftanz ift. Holzungen muß er 
forſtwirthlich benugen. und nachpflanzen; vom Bergwerken und ähnlichen Ans 
lagen. hat er ben. Ertrag. Dr Ä 
Niethammer (Friedr. Immanuel), erften enangelifcher Oberconſiſtorial⸗ 
rath in München, ein fcharffinniger Denker, bekannt als Herausgeber des „Phi⸗ 
Lofophifchen Journals“ (4 Bde., Sena 1795 — 96; mit Fichte Bd. 5— 10, 
Sjena 1797 — 1800), ward zu Beilften im Würtembergifchen am 24. März 
1766 geboren. Als Profeffor der Philofophie und Theologie zu Jena, feit 
1793, trat er, als anmaßende Aufklärerei und faft ausfchließendes Hinneigen 
ber Bildung auf Praris und Gewerbfleiß die verderbliche Richtung des Zeitgeiftes 
wurden, als ein muthiger und geiftreicher Streiter dagegen auf. Theils für ſich, 
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theils vereint mit Fichte und Andern kaͤmpfte er in Schriften und oͤffentlichen 
Lehrvortraͤgen ſiegreich gegen das verwegene Eindringen eines plumpen Realis⸗ 
mus in den ganzen Umkreis menſchlicher Bildung. Hierauf wurde er 1803 als 
Profeffor und Conſiſtorialrath nah Würzburg berufen, um zu einem neuen Aufs 
ſchwung ber Wiffenfchaften und Künfte in den bair. Staaten mitzuwirken. Als 
MWürzburg 1805 im presburger Frieden abgetreten wurde, ward N. als proteftans 
tifcher Kreis:, Confifforial: und Schufrath nad) Barnberg, und 1807 als Gen: 
tral: Schul: und Stubienrath nad) München verfegt, wo er feit 1829 in feiner 
jegigen Stellung wirkt. „Seine Ideen über das Schulmefen,, die er in der Schrift: 
„Der Streit des Philanthropismus und Humanismus” (Jena 1808) ausfprach, 
erfchienen verwirklicht in dem neuen Schulplane, der 1808 im Koͤnigreich Baiern 
eingeführt, 1829 aber durch den Einflug Schelling’8 und Thierſch's weſentlich 
verändert wurde. ‚Unter N.'s Übrigen Schriften erwähnen wir noch: „Verſuch 
einer Ableitung des moralifchen Gefeges aus der Form ber reinen Vernunft” (Jena 
1793); „Über Religion-als Wiffenfhaft“ (Neuftrelig 1795) und, Verſuch einer 
Begründung des vernunftmäßigen Offenbarungsglaubens” (Lpz. 1798). 

Niger, Joliba oder das große Waffer, auch der ſchwarze Nil und gegen 
feine Mündung hin Quorra genannt, der größte Steppenfluß in Mittelafrike, 
beffen Quelle fowol als. Mündung erft vor wenigen Jahren entdedt wurden, ent- 
fpringt auf dem fenegambifchen Hochlande und firömt gegen NO., wendet ſich 
nad einem Laufe von.250 M. nad) ©. und ftrömt, wie die Gebrüder Lander 
G. d.) im J. 1830 entdedten, durch das Delta der Flüffe Nun, Benin und 
Kalabar in ben innerften- Zheil des Buſens von Guinea. Schon Herodot hatte 
berichtet, daß der Niger von W. nah D. fließe, doch in ber Folgezeit glaubte man «6 
nicht mehr, bis der Lauf diefes Fluffes von Neuem entdedt wurde. Mungo 
Park (ſ. d.) war der erfte Europäer, dee den Niger fah und ebenfalls berichtete, daß 
er von W. nach O. fließe; auf feiner zweiten Reife, die er mit dem Vorfage unter⸗ 
nahm, das Ende des Niger zu entdeden, ftarb er unweit Buffa im 3. 1805. 
Auch die beiden Unternehmungen, welche 1816 von den Briten ausgerüftet wur⸗ 
den, um ben Lauf des Niger zu erforfchen, fcheiterten. Die Annahme, daß ber 
Niger das mittlere Gebirgsland durchbrehe, nah SM. fliege und fi), vielleicht 
als der Kongo, in den Guineabufen ergieße, beruhte auf der 1817 gedrudten Er: 
zahlung des James Riley, Supercargg der nordamerik. Brigg Commerce, melde 
an ber Meftküfte Afrika's 1815 Schiffbrud litt. Der Brite Ritchie auf feiner 
Reife von Tripolis nach der Hauptftade von Fezzan, Murzud, wo er ftarb, hörte 
nur foviel, daß der Niger mit dem Nil Ein Fluß fei, welcher Angabe Andere wider: 
ſprachen. Denham und Elapperton, die im Mai 1825 von ihrer erften Reife im 
innern Afrika, feit 1821, zuruͤckkehrten, berichteten, daß der Niger in den Meer 
bufen von Benin, in Guinea, falle, was der deutſche Geograph Reichard durch 
Gombination vermuthet hatte. Im Auftrage der brit. Regierung unternahmen, 
um ben Lauf des Niger-genauer zu erforfchen, im 3. 1830 die Brüder Landes 
(f. d.) eine Reife in das Innere Afrikas und überzeugten ſich von der oben anges 
gebenen Ausmuͤndung dieſes Fluffes. 

Nitander, ein gelehrter griech. Arzt und Dichter am pergamifchen Hofe, 
nad) einigen Angaben aus Kolophon gebürtig, lebte um 160 v. Chr. Wir haben 
von ihm noch zwei befonders naturhiftorifch merkwürdige Gedichte: „Theriaka” 
(von den giftigen Thieren und den Mitteln gegen ihren Bi) und „Alexiphar- 
maka” (von Gegengiften überhaupt), die von Gorräus (Par. 1549 und 
1557, 4.), von Bandini mit Salvini's ital. Überfegung (Flor. 1764) und 
von Schneider (jenes Halle 1792, diefes Lpz. 1816), herausgegeben wurden. 

Mike, f. Victoria. 

Niksbar- oder Friedrihsinfeln, zwölf an ber Zahl, liegen am 
Eingange des Meerbufens von Bengalen, nördl, von Sumatra, Queda an bet 
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Dänen nahmen diefe Infeln ſchon 1756 in Befig, und wenngleich alle Vers 
fuche zur Eolonifation derfelben bisher, wegen des ungefunden Klimas, mislans 
gen, fo wird doch noch immer auf einer derſelben, Nancowry, eine Eleine daͤn. 
Militairbefagung unterhalten. In der Mitte von dreien derfelben foll ber bes 
quemfte und ſicherſte Hafen in ganz Indien fein. Sie find fehr fruchtbar und 
reich an allen ind. Producten. Die Eingeborenen find Malaien, groß und flark; 
aber noch auf ganz niederer Stufe der Bildung. Vgl. Hänfel’ „Letters on the 
Nikobar Islands’ (2ond. 1813). 

Nikolaiten find nach der gemöhnlichen, nicht fombolifchen Auslegung der 
Stelle in der Offenbarung Johannis (Cap. 2, 6), wo Irrlehrer diefes Namens 
vorkommen, und nad) den Berichten der Kirchenväter Irenaͤus und Clemens von 
Alexandrien, Keger gewefen, die ſich im erften Jahrhundert in Syrien und Klein: 
afien verbreiteten. Nikolaus von Antiohien, den die Apoftelgefchichte unter den 
fieben Diakonen zu Serufalem nennt, foll dadurch Anlaß zu ihrer Entftehung ges 
geben haben, daß fein guter Rath, das Fleiſch zu misbrauchen, d. h. die finnli= 
hen Triebe zu unterdrüden, von einigen heidniſch gefinnten Chriften ganz 
verkehrt aufgefaßt wurde. Sie erlaubten ſich den Genuß heibnifcher Gögenopfer 
und zügellofer Ausfchweifungen der Wolluſt. Diefe Sekte, wenn fie, was 
noch zweifelhaft ift, wirklich beftand, ging bald unter, Weil Nikolaus und 
Irenaͤus feine ſchon verlaffene Ehefrau ald Diafonus wieder zu fi genommen 
haben fol, wurden Priefter, die ihren Stand verließen, um heirathen zu koͤn⸗ 
nen, auch Nikolaiten genannt. — Ebenſo hießen die Anhänger des Wie: 
bertäufers Nicolai. 

Nikolaus ber Heilige, einer der Hauptheiligen der griechifchen Kirche, 
geb. zu Patera zu Lykien, zeichnete fich von Jugend auf durch feine Mildthäs 
tigkeit und chriftlichen Beſtrebungen aus. Durch den Zufall, daß er der Erfte 
war, welcher zur Kirche kam, ward er verabredetermaßen Bifhof von Myra in 
Lykien. Zur Zeit der Chriftenverfolgungen unter Kaifer Diocletian eingekerkert, kam 
er erft unter Konftantin in Freiheit und machte ſich dann ald Kämpfer gegen bie 
Arianer auf dem Concil zu Nicaͤa, 325, bemerkbar. Er war bereitd mehre Jahr: 
hunderte im morgenländ. Reiche, und hier und da auch ſchon im abendländ. als 
Heiliger verehrt worden, als einige Kaufleute von Bari im 11. Jahrh. feine Ges 
beine aus ber Kirche zu Myra entwendeten und nad) ihrer Vaterſtadt führten. 
Sein Feſt fällt auf den 6. Der. 

Nikolaus heißen ſechs röm. Päpfte. — N.I. ober der Große, ein Roͤ⸗ 
mer, herrſchſuͤchtig und energifh, wurde 858 auf den päpftlichen Stuhl gerufen, 
that 863 den Patriarchen von Konftantinopel, Photius, in den Bann und gab 
dadurch, indem Photius auch gegen ihn den Bann ausfprah, Veranlaſſung zur 
Trennung der morgenländ. von ber abendländ. Kirche. Er machte ſich verdient um 
bie Ausbreitung der chriftlichen Religion, zu welcher fich 865 der König der Bulga- 
zen, Bozoris, nebft feinem ganzen Volke bekannte, ftarb am 13, Nov. 867 und wurde 
in der. abendländ. Kirche ben Heiligen beigezählt. — N.IL., aus Savoyen, fruͤ⸗ 
her Bifchof von Florenz, wurde 1058 zum Papft erwählt und, nach Entfegung 
bes Gegenpapftes Benedict X., 1059 gekrönt. Er trug fehr viel zur Ausbreitung 
und Befeftigung der päpftlichen Macht bei, durch allmäliges Einführen des Coͤli⸗ 
bats und durch Fefthalten an firengerer Orthodoxie, fuchte m der Verbindung mit 
den Normanen in Unteritalien einen Schug für feine weltlichen Befigungen und 
farb 1061. — N. III., aus dem Haufe Orfini, wurde 1277 der Nachfolger 
Johann XXI, Er war ein Freund der Wiffenfchaften, zugleich aber ein eiftiger 
Beförderer des Nepotismus. Die verfuchte Wiedervereinigung der morgenländ. 
und abendländ. Kirche würde unter ihm vieleicht zu Stande gekommen fein, 
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wenn er etwas nachgiebiger geweſen waͤre. Durch ben friedliebenden Kaifer Mus 
dolf von Habsburg erwarb er ſich mehre Befigungen in Italien und farb 1280. — 
N.IV., 1288 — 92, befchäftigte ſich viel mit den hriftlihen Eroberungen in 
Palaͤſtina, konnte aber keinen Kreuzzug zu Stande bringen, was er fo fehr ges 
wünfcht hatte. — N.V., der Gegenpapft Johann XII., welcher in der Reihe 
der Päpfte nicht gezählt wird, wurde 1328 eingefegt und ſtarb im Gefäng: 
niffe. — N. VI., eigentlich Thomas di Sargano dei Parentucelli, ein Freund 
und Befhüger der Wiffenfchaften, der namentlidy viele Griechen in feine Staas 
ten 309, regierte von 1447 — 55 und feierte 1450 ein Jubeljahr. 

Nikolaus von Pifa, ber erfte wahre MWiederherfteller dee Sculptur 
und der ſchoͤnen Kunft in Italien, um die Mitte des 13. Jahrh., gebürtig aus 
Piſa, ftarb 1275. Mit ihm beginnt die erfte Periode der Geſchichte der neuern 
Sceulptur, die bis auf Donatello reiht. Sein vorzüglichftes Werk in Bologna ift 
die Arca di S.:Domenico mit ſchoͤnen Reliefs. Auch hat er die Kanzel in der zu 
Piſa 1153 errichteten Bafilica des h. Johannes mit fhönen Sculpturen ges 
fhmüdt. — Sein Sohn Johannes mar ebenfalls ein gefchidter Bildhauer 
(magister lapidum) ; von ihm fieht man [hägbare Arbeiten am Maufoleum Be 
nedict XI. und an dem größern Altare der Kathedralkirche zu Arezzo. 

Nikolaus IL, Paulowitfch, feit dem 1. Dec. 1825 Kaifer und Selbſt⸗ 
herefcher von ganz Rußland, Bar von Polen u. f. w., gekrönt zu Moskau am 
3. Sept. 1826 und zu Warfhau am 24. Mai 1829, ift der dritte Sohn Paul L, 
von deſſen zweiter Gemahlin Maria (Sophie Dorothea), Tochter bed Herzogs 
Friedrich Eugen von Würtemberg, und am 6. Zul. (25. Jun. a. St.) 1796 ge 
boren, weil aber der 6. Zul. des 18. Jahrh. dem 7. im 19. Jahrh. entfpricht, fo 
wird diefer als des Kaifers Geburtstag gefeiert. Unter der Leitung feiner Mutter 
ward der Großfürft N. von dem General Lamsdorf erzogen. Der Staatsrath von 
Adelung unterrichtete ihn in der neuern Literatur, und der Collegienrath Stord) in 
den Staatswiffenfhaften. Auch machte er fich mit der Kriegswiffenfhaft, beſon⸗ 
ders mit der Befeftigungstunft bekannt. Außerdem liebte er bie Muſik, componirte 
ſelbſt einige Märfche und zeigte viel Kunftfinn. Nach dem Abfchluß des allgemeis 
nen Friedens befuchte er mehre Länder Europas, namentlich England im 3.1816, 
und nach feiner Rückkehr die wichtigften Provinzen des ruff. Reihe. Am 13. Zul. 
1817 vermählte er fich zu Petersburg mit der älteften Tochter des Königs von 
Preußen, Charlotte, geb. 13. Zul. 1798, die am 7. ihr Bekenntniß zur griech. 
Kirche abgelegt und den Namen Alerandra Feodoromna angenommen hatte. 
Aus bdiefer duch gegenfeitige Neigung gefnüpften, glüdlihen und mufterhaften 
Ehe leben vier Söhne und drei Töchter. Der „Ihronfolger, Großfürft und Gefas 
rewitſch“ Alerander, geb. 29. (17.) Apr. 1818, wurde am 4. Mai 1834 von 
dem Kaifer für volljährig erklärt, worauf er einen Eid auf die Verfaffung und den 
Eid der Treue gegen das Staatsoberhaupt ablegte. Als die Nachricht von dem 
Tode feines Bruders, Alerander I. (zu Zaganrog am 1. Dec. 1825) am 9. Der. 
in Petersburg ankam, leiftete N. fofort dem naͤchſten Thronerben, dem Großfuͤr⸗ 
fien Konftantin (f. d.), der fich damals in Warſchau aufhielt, den Eid der 
Treue, ließ bie Befagung ſchwoͤren und ihn zum Kaifer ausrufen. Ob nun glei 
ber Staatsrath, der Verfügung des verftorbenen Kaiferd gemäß, gewiſſe, von 
dem Kaifer Alerander im Aug. 1823 ihm übergebene verfiegelte Schriften nach der 
Nachricht vom Tode des Kaifers entfiegelt und darin die von Alerander beftätigte 
Entfagungsurktunde bes Großfürften Konftantin, fowie die Verordnung Alerans 
der's, welhe N. zu feinem Nachfolger beftimmte, gefunden hatte, fo beharrte den⸗ 
noch N. bei dem einmal gefaßten Entfchluffe, da er ſich nicht für berechtigt hielt, 
eine bei Alexander's Kebzeiten ausgefpeochene Thronentfagung, die nicht veröffents 
licht worden fei, als unwiderruflich zu betrachten. Allein der Großfürft Konftans 
&in, welcher die Nachricht vom Tode des Kaifers in Warfchau fchon am 7. Dee. 
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erhalten hatte. ſchickte fofort am 8. feinen Bruder, ben Großfürften Michael, mit 
Briefen an feine Mutter und feinen Btuder ab, worin er feine Thronentfagung 
beftätigte und N. als Kaifer anerkannte. Dies Alles und fämmtliche darauf bes 
gügliche Urfunden machte N. in einem am 24. Dec. 1825 erlaffenen Manifefte 
bekannt, worin er feinen Befchluß, bie Huldigung am 26. Dec. anzunehmen, 
Lund that und den Todestag Alerander’8 am 1. Dec. als ben Anfang feiner Regie: 
rung beftimmte. Bon dieſem Zeitpunkte an tritt N. würbevoll und achtungswerth 
in die Gefchichte ein. 

Faßt man, was N. in dem erften Jahrzehend feiner Regierung gethan hat 
(Rußland), zufammen, fo fheint die Aufgabe feiner Politik gewefen zu fein: 
Erhaltung und Entwidelung der von feinem Bruder ererbten Macht; alfo Befeitis 
gung ber Gefahren, die fie bedrohten, und Benugung der Vortheile, die fie barbot. 
Ob er Beides durch Kraft und Weisheit erreicht habe, wird erſt nach feinem Tode ſich 
offenbaren. Gleich anfangs am Huldigungstage, 26. Dec. 1825, galt es die Erhal⸗ 
tung feines Thronrechts, feiner Dynaftie und der innern Ruhe feines Reiche. N. 
fegte fein Leben ein und gewann ben Sieg. Den Aufruhr eines Theils der Garden, 
dem ein blinder Haufe fich anſchloß, während im Hinterhalt eine dreifache, weitver⸗ 
zweigte Verſchwoͤrung lauerte, die durch blutigen Umfturz der beftehenden Reiches 
ordnung, widerfprechende Entwürfe der Selbſtſucht und politifche Träume von eis 
nem neuen Rußland bezwedte, unterbrüdte der Kaifer voll Geiftesgegenwart durch 
perfönlihen Muth an der Spige feiner treuen Garden und Regimenter, als Vor⸗ 
flelungen nichts fruchteten, mit Gewalt. Das Gefeg ftrafte die Anftifter; bes 
Kaifers Großmuth milderte mit weiſer Abftufung die Verurtheilung der Theil: 
nehmer. Zugleich wandte ſich aber fein Eifer und feine Thätigkeit auf die Abſtel⸗ 
lung von Gebrechen in der innern Verwaltung. Sparfamkeit und Ordnung im 
Staats: und Hofhaushalt, Vereinfachung des Gefchäftsganges und ber Vers 
waltung, Verbeſſerung der Gefege und Abfaffung von Gefegbüchern, die unter 
feiner unmittelbaren Auffiht 1833 vollendet wurde, Landwirthſchaft, Induſtrie, 
Handel, insbefondere das Unterrichtsfuften in allen feinen Zweigen, und wiſſen⸗ 
fhaftliche Reifen, kurz, Alles, was zu einem umfaffenden Neformplane gehört, 
wurde von ihm berüdfichtigt, auf feinen jährlichen Reifen nad) Moskau und in 
andere Provinzen bed Reichs in der Nähe geprüft, Wieles neu gefchaffen und ein: 
gerichtet, unter andern bie großartige Sternwarte bei Petersburg im Det. 1834, _ 
Anderes verbeffert und noch mehr gründlich vorbereitet; dabei aber nach monarchis 
[hen Grundfägen der Verkehr mit dem Auslande und bie geiftige Regſamkeit in 
ber Literatur policeilich ftreng bewacht. 

Ebenfo klug und beharrlich ward Rußlands Machtentwidelung in ben Wer: 
bhältniffen zum Auslande, mit fteter Rüdficht auf die Erweiterung des Handels 
und des politifchen Einfluffes, zum Schuge ber legitimen Ordnung und zur 
Behauptung oder Befeftigung des von N.'s Vorfahren durch das Eroberungsrecht 
vor und in bem Frieden zu Bukareſcht (f. d.) erworbenen Befisftandes erfolg: 
reich gefördert. Entfcheidend handelte das ruſſ. Gabinet in ben perf. Händeln 
(f. Perfien), in den Streitigkeiten mit der Pforte (f. Akjerman und 
Adrianopel) und in der griech. Frage (f. Griechenland). Rußlands Waf- 
fen waren fiegreich, die Sriedensbedingungen gemäßigt. Der Friede mit Perfien 
zu Zurkmantfchei am 22. Febr. 1828 gab dem Reiche fichere Grenzen, eine Ko: 
flenentfhädigung und bie freie Schiffahrt auf dem kaspiſchen Meere. Rußland 
ſchuͤtzte ſeitdem, mit England zugleich, das ſchwache Iran nad) dem Tode Feth 
Ali's (am 20, Oct. 1834) vor einem Erbfolgefriege und ficherte dem legitimen 
Thronerben, Mehemed Mirza, dem Enkel des Schahs, die Nachfolge, ohne für 
diefen Schug Koftenerfag zu verlangen. Dem Sultan Mahmud, bis zu deſſen 
Hauptſtadt Rußlands Heere vorgedrungen waren, gab ber —— {m Frieden er⸗ 
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oberte Provinzen und Feſtungen zuruͤck, behielt aber bie feften Pläge Anapa u. a, 
welche die ruff. Grenzprovinzen in Afien gegen benachbarte Räuberhorden deden, 
In einem fpätern Vertrage vom März 1834 wurde die Grenze des ruff. Arme 
niens militairiſch vortheilhafter beſtimmt. Auch ficherte und orbnete der Kaiſer 
den Zuftand ber zerrütteten Moldau und Walachei, übergab jie den rechtmäßig er 
nannten Hospobaren im Jun. 1834, und behielt blos tractatenmäßig den Beſitz 
von Siliftria, bis die Kriegsſchuld der Pforte abgetragen fein wird. Durch dieſe 
Mäpigung und durch den Eräftigen Schug, welchen Rußland der Pforte gegen 
den Ufurpator Ägyptens in einem gefahrvollen Zeitpunkte geleiftet hatte, erwarb 
ih N. das völlige Vertrauen und die Sreundfchaft des Sultans, welcher durch den 
Bundesvertrag von Chunkiar-Iskeleſſi am 8. Jul. 1833 Rußlands Schug 
dankbar erwiderte. Diefer Vertrag verbürgt dem ruff. Reiche eine fichere Stel: 
lung gegen Angriffe von ber Seefeite durch die Dardanellen und den Bos— 
porus, welche die Pforte den. Feinden Rußlands verfchließen fol. Gegen das 
weſtl. Europa hin war die Politik des Kaifers auf die Erhaltung der monarchifchen 
Drdnung und des Princips der Legitimität, forie diefelbe Durch die Acten des Voͤl⸗ 
ferrechts zu Wien 1815 und Aachen 1818 feftgeftellt worden waren, mithin auch 
auf die Abwehr der Principien der Fuliusrevolution gerichtet, deren Einfluß Ruß: 
lands Intereffen in Belgien, wegen der Verbindung mit der niederländ. Dynaftie, 
und in Polen unmittelbar berührten; baher die Strenge gegen alle Art geheimer 
Verbindungen; daher die harten Maßregeln gegen Polen (f. d.), das fich durch 
bie Abfegung des Königs in Kriegszuftand gefegt, die ruff. Nation felbft zu einem 
Kriege „der Rache‘ aufgereizt und die Vorfchläge des Kaifers zur Ausgleichung 
verroorfen hatte. Jemehr nun nad, blutiger Unterdrüdung bes Aufftandes bie 
Ausgewanderten auf den Ausbruch eines Revolutionskrieges von Weften her ihre 
Entwürfe bauten, um fo wachſamer war die ruff. Policei gegen geheime Ums 
triebe, und um fo vorfichtiger beachtete das ruff. Gabinet die Ereigniffe im weſtl. 
Europa, befonders in der Halbinfel, um eines Theil jede Erſchuͤtterung der legi= 
‚ timen Staatenverhältniffe in ihren Folgen zu hemmen, andern Theils aber auch 
den Ausbruch eines europ. Krieges zu vermeiden. Darum gab Rußland zu den 
Belhlüffen der Londoner Gonferenz, wenn aud nur bis zu einem gewiffen 
Punkte, der die Verhältniffe des deutfchen Bundes zu Luremburg und bie agna= 
tifhen Rechte des Hauſes Naffau betraf, feine Zuftimmung, weil Holland 
felbft in die Abtretung Belgiens vorläufig eingemilligt hatte; darum ſchloß es 
fih an die confervative Politik Preußens und Oſtreichs um fo feſter an, je 
mächtiger der Zeitgeift im Weften Europas die Regierungen in England, Frank 
reich, Portugal und Spanien zur Einführung liberaler Reformen beftimmt, 
aber auch den Factionenkampf entziindet und theilweife anarchiſche Bewegungen 
veranlaßt hatte. Daß der Kaifer, der perfönlich die Seele der ruff. Politik ift, 
bie Intereffen des Reihe mit den Intereffen der Ordnung und bes Friedens 
in Europa zu vereinigen und auf jeden Fall dem weft. Bunde (vom 22. Apr. 
1834) einen öftt. entgegenzuftellen ſich beftrebt, bemeift nicht blos die Verhand⸗ 
lung, welche das unmittelbare Einfchreiten Englands und Frankreichs in die 
blutige Zerrüttung der Halbinfel bis jegt verhindert hat, fondern auch feine 
wiederholte Anmefenheit in Deutfchland, namentlich im 3. 1833, wo er über 
Schwedt und Berlin zu einer Unterredung mit dem Kaifer Franz von ſt⸗ 
reich nach Münchengräg in Böhmen fich begab, dann im J. 1834, wo er am 
13. Nov. unvermuthet in Berlin eintraf. Auf der Rüdreife durch Polen im Sept. 
1833 befah der Kaifer nur die Citadelle von Warfchau, betrat aber die Stadt 
nicht und nahm auch die Deputation derfelben nicht an. Dagegen fuhr er am 
27.Nov. 1834 ohne Bedeckung durch Warfchau und jubelnd umgab das Volk 
feinen Wagen. Schon im J. 1834 hatte bei Enthüllung ber Aleranderfäule - 
(f. Alexander J.) am 11. Sept. eine gaftlihe Bewilltommnung der dazu 
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eingeladenen 17 preußifchen Offiziere und 38 Soldaten aus dem Feldzuge-von 
4813 — 15, ‚unter Anführung des Prinzen Wilhelm, Sohnes des Könige 
von Preußen, in Petersburg ftattgefunden. Um das Band gegenfeitiger Waffen: 
freundfchaft noch enger zu Enupfen, ward im Aug. 1835 ein großes Lager bei Ka: 
Lifch errichtet, wo Ruffen und Preußen vereinigt vor ihren Herrſchern und einer 
großen Anzahl fürftlicher Perfonen und hoher Militaird manoeuvrirten. Der 
Kaifer N. war bereitd am 19. Aug. in Kalifch eingetroffen; hier waren bei dem 
Manoeuvre der cuff. Truppen in ben legten Tagen bes Aug. der Großfürft Michael, 
der Prinz der Niederlande Friedrich und der Herzog von Naffau zugegen. Am 
31. Aug. kamen der Kaifer und feine Gemahlin in Liegnig an, wo fie ber 
König von Preußen empfing. Außer den Prinzen und Prinzeffinnen des preuß. 
Hofes verfammelten ſich hier nächft den bereits Erwähnten um die Monarchen bie 
Erzherzoge Franz und Johann von Oſtreich, die Erbgroßherzoge von Heffen und 
von Medienburg : Schwerin, die Prinzen von Holftein: Sonderburg = Auguften- 
burg, der Herzog Eugen von Würtemberg, ber Herzog Karl von Medienburgs 
Strelig, ber Fürft von Lobenftein= Ebersdorf und viele andere hohe Säfte. Am 
2. Sept. und an den folgenden Tagen ließ der König von Preußen vor dem ruff. 
Kaifer das fünfte und fechste preuß. Armeecorps, welche in zwei Lagern bei Liegnig 
flanden, Corpsmanoeuvres bei Wahlftatt und Kapsdorf ausführen. Unterbeffen 
war eine preuf. Truppenabtheilung von etwa 4000 M. am 1. Sept. in ihr Lager 
an ber Grenze unmeit Kaliſch eingeruͤckt, um fpäter das ruff, Heerlager mitzubes 
ziehen, wo fie auf Eaif. Koften bewirthet wurden. Der König von Preußen und 
das fürftliche Gefolge begaben fi am 8. und 10. Sept. nad) Kaliſch, wo auch der 
Herzog von Gumberland eintraf.e Dafelbft führten die Ruffen, ungefähr 
60,000 M., vom 13 — 18. Sept. glänzende Manoeuvres aus, an welchen auch 
bie Preußen Theil nahmen. Hierauf hatten die Monarchen von Rußland und 
Preußen eine Zuſammenkunft mit dem Kaifer Ferdinand I. von Oftreich in Te⸗ 
plig, mobei die bebeutendften Diplomaten zugegen waren. | 
Nikomẽdes ift der Name von vier Königen von Bithynien, von: des 
nen ber erfte, als Erbauer der Hauptſtadt Bithyniens, ihe den Namen Niko⸗ 
media gab, und der dritte während des Krieges der Römer mit bem Könige von 
Pontus, Mithridates dem Großen, es mit Jenen hielt. Ein befonders inniges 
Verhaͤltniß fand zwifchen ihm und dem jungen Julius Gäfar flatt, was biefem 
manchen. harten Vorwurf zuzog. 

Nikopdli, eine tuͤrk. Donaufeftung, in ber Bulgarei, im gleichnamis 
gen Sandfhad des Ejalets Rumili, hat 20,000 Einw. und ift der Sig eines 
Paſcha und eines griech. Erzbifchofs. Der Stadt gegenüber, am linken Ufer dee 
Donau und faft unter den Kanonen ber Feftung Zurno, liegt die Feftung Kale, 
eine Art Brüdenkopf, welche am 15. San. 1829 die Ruffen mit Sturm nahmen. 
Bel N. wurde 1396 der ungar. König Sigismund von den Osmanen gefchlagen. 

Nikopdlis, d. i. Siegesftadt, war ber Name mehrer im Alterthume bes 
kannten Städte, unter andern zweier in Ägypten und zweier andern in Möfien und 
Dacien. Am berühmteften und anfehnlichften war die Stadt diefes Namens, welche 
Auguftus nad) feinem entfcheidenden Siege über Antonius bei Actium (f. d.), in 
ber Nähe diefes Worgebirges in Epirus zur Verherrlihung feines Triumphes, der 
ihn zum unumfchräntten Gebieter des röm. Reiches machte, erbauen ließ und von 
der man noch anſehnliche Trümmer unweit Prevefa fieht. 

Nil. Diefer große Fluß durchſtroͤmt Nubien und Ägypten. Unterhalb 
Kairo, wo er 3000 F. breit ift, theilt er fich in zwei Haupttheile, die fich wieder in 
verſchiedene Arme theilen, von denen bie beiden äußerften nady D. und W. dem un: 
tern Theile Aghptens die Geftalt eines Delta (f. d.) geben. Sm Alterthume zählte 
man fieben Dauptmündungen, in denen er fich in das mittelländ. Meer ergoß, ven 
denen aber jegt nur bie Arme bei Damiette und Rofette noch fchiffbar geblieben, 
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bie andern hingegen verfhlämmt find. Die Quellen bes Nil find noch immer 
nicht genau beſtimmt. Der Schottländer Bruce wollte diefelben in der Provinz 
Gojam in Abyffinien im Nov. 1770 gefehen haben; dieſem Vorgeben ift jedoch 
von Andern widerfpeochen worden. Gewöhnlich nimmt man an, daß er in den 
abyffin. Gebirgen im Lande der Agows aus drei Sumpfquellen entfpringe. Schon 
Danville machte darauf aufmerkfam, daß der Fluß, der fich oberhalb Sennaat 
mit jenem Fluſſe Abyffiniens, dem Abawi, d. i. Vater der Ströme, vereinigt, 
weit beträchtlicher fei und leicht dee wirkliche Nil fein Eönne, auch ſtimmen alle 
neuere Geographen darin überein, daß der Nil der Alten, der nad) Ptolemäus 
auf dem nördf. Abhange der Mondögebirge entfpringe, ber Bahr el Abiadh der 
Araber fei. Der wett. und größte Nilarm, Bahr el Abiadh (der weiße Strom) 
entfpringt unterm 7’ N. Br. aus vielen Quellen auf dem Mondgebirge, Gebel 
Kumti, fließt anfangs in norböftt., dann aber in nördl. Richtung und nimmt viele 
Flüffe auf. Etwa acht Zagereifen nordwaͤrts von Shilluk, unterm 160 N. B., 
vereinigt er fich mit dem öftl. Nilarme, Bahr el Asrek (dem blauen Strom). Ob: 
gleich diefer Kleiner ift, fo heißt e8 doch im Lande allgemein, der Abiadh falle in den 
Azrek. Der Bahr el Asrek ift es, deffen Quellen Bruce aufgefunden hat, näm: 
Lich drei woafferreiche Brunnen auf einer fumpfigen grasreichen Alpenhöhe in einem 
Thale in Lande der Agows. Gleich nad) ihrer Vereinigung bilden fie einen nicht 
unbedeutenden Fluß, der fich in ber abyffin. Landfchaft Dembea in einer Breite 
von 260 F. in den See von Tzana oder Dembea ergießt. Er durchſtroͤmt ihn 
5 Meilen lang, ohne dag ſich fein Waffer mit dem des Sees vermiſcht. Aus dies 
fem See ftrömt er gegen SO., macht dann eine große Spirallinie gegen SW. 
und hierauf nach N., bis er nach einem Laufe von 29 Tagereifen fich wiederum 
feiner Quelle bis auf eine Zagereife genähert hat. In drei verfchiedenen Waſſer⸗ 
fällen durchbricht er die Grenzgebirge Abyſſiniens. Bei Sennaar bildet er ein fehr 
fruchtbares Stromthal, vereinigt ſich bei dem Orte Hojile mit dem Bahr el Abiadh, 
und heißt dann der Nil. Diefer firömt nun vom 16 bis zum 3Z0’N.B., eine be: 
deutende Beugung nad) W. ausgenommen, in meift noͤrdl. Richtung fort, durch⸗ 
fließt Nubien und ſenkt fi, nachdem er zuvor ben einzigen großen Zuſtrom, ben 
wir Eennen, ben Takaze, aufgenommen hat, in drei Steomfchnellen , "bei Syene 
(dem jegigen Affouan) in das Thal von Xgypten hinab. Die Gebirgskette, welche 
der Nil hier ducchbricht, Gebel el Sitfily, flreiht von D. nad) W. und befteht in 
geringer Breite aus Granitfelfen, den einzigen im Nilthal, in weldhen man nod 
die Steinbrüche findet, aus denen die alten Ägypter ihre Eoloffalen Obelisten bras 
hen. Somie der Nil aus dem höhern Nubien durch diefe Selfenpäffe herabgefun- 
Eon ift, beginnt eine neue Landfchaft, durch welche er nirgend als wilder Gebirge: 
from raufcht, -fondern in ſtiller Majeftät als ein fruchtbringendes Waſſer über 
100 Meilen weiter grade nordwärts fortgleitet. An diefer ſuͤdl. Grenze ÄAghptens vers 
tünden die großen Ruinengruppen von Phil und Elephäntine das Wunderland. 
Einzig in feiner Art ift von hier an die Bildung bed Nilthals. Bon Affouan bis 
Kairo, wo die Stromfcheidung ift, fließt nämlicdy der Nil in einem Thale von 
einer mittleren Breite von 2 Meilen, das von zwei Höhenzügen begrenzt wird, da⸗ 
von ber eine gegen D. das ganze Land bis zum rothen Meere füllt; der andere in 
W. fleigt von Libyen auf und zieht wie ein platter, furchtbar öder Damm ben 
Mil entlang, in einer Breite, die zwifchen Affiout und der großen Dafe etwa vier 
Tagereifen beträgt. Diefer Wall von Ägypten [hüst das Nilthal gegen Verſan⸗ 
dung aus den Wuͤſten des weſtl. Libyen. Die öftl. Begrenzung des Nilthals fteigt 
fentrecht empor und wird darum in ihrer ganzen Länge Gebel Mokattam, bie fteile 
Selfenwand, genannt. Diefer öftl. Höhenzug ift Durch mehre Querthäler von D. 
nach W. ducchfchnitten. Außer ihnen finden fich noch viele mehr und minder breite 
Schluchten, melde den Mokattam von Zeit zu Zeit durchbrechen. In Mittel⸗ 
dgppten ertveitert ſich das Nilthal etwas mehr. Doch ift es an der breiteften Stelle 
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bei Fajum nur 4Y2 Meiten breit. Aber von hier an zieht fich bie libyſche Hügel: 
Bette immer mehr gegen W.; die oͤſtl. verſchwindet bei Kairo ganz, und es breitet 
fich die unabfehbare Fläche des Delta aus. Was den Nil für Ägypten befonders 
wohlthätig macht, ift fein jährliches Austreten, wodurch er das zwifchen ber arab. 
und libyfchen Bergkette liegende, 756 IM. große, flark von Salztheilen durdy: 
zogene Nilthal uͤberſchwemmt und zu doppelten Ernten befruchtet, welche Frucht: 
barkeit indeſſen nicht fo fehr dem allmäligen Anfage des Nilſchlamms, der nach 
und nad) Ägyptens Thal über die Wafferfläche erhob, als vielmehr der Wäfferung 
ſelbſt zuzufchreiben ifl. Vom 18. und 19. Jun. fängt er an langfam zu fteigen, 
erreicht im Sept. feine höchfte Höhe, und fällt dann wieder ebenfo allmälig und in 
ebenfo viel Zeit, als er geftiegen war. Durch Kanäle wurde fchon im höchften 
Alterthume das Waffer des ausgetretenen Nils gleichförmiger vertheilt, und man 
hatte an mehren Orten fogenannte Nilmeffer angebracht, an denen man das 
Steigen und Fallen des Fluffes forgfältig beobachtete. Die Urfache diefer periodi- 
fchen überſchwemmung fuchte man ſchon damals in dem in Abyffinien vom März 
bis zum Sept. fallenden Regen und den um biefelbe Zeit das Waſſer nordwärts 
treibenden Winden. Das Waſſer des Nil, welches während des Steigens ver: 
fchiedene Farben zeigt, ift zwar fchlammig, aber fehr füß und angenehm im Ge: 
ſchmack; doch muß es, da es das einzige GetränE der Ägypter ift, zum Trinken 
ober zur Bereitung der Speifen mit geftoßenen bittern Mandeln oder Tropfitein 
Elar gemacht werden. Durch den jegigen Vicekönig von Xgypten, Mohammed Ali, 
wurde der Nil durch einen 45 M. langen Kanal 1820 wieder mit Alerandrien in 
Verbindung gefest. Wegen feines regelmäßigen Austretens konnte der Nil im 
alten Ägypten eine Zeitz oder Kalenderbeftimmung werden. In ber dgypt. My: 
thologie ward er als Landesgottheit verehrt. Die Griechen machten ihn zum Sohne 
des Pontos und ber Thalaffa, oder des Okeanos und der Tethys. Als feine Zoch: 
ter wird Memphis genannt, denn die Stadt diefes Namens lag am Nil, Man 
ſah ihn als den Erzeuger aller Hauptgötter ded Landes an. Um bie Zeit der Son: 
nenwende, wo fein Anfchwellen anfing, feierte man ihm das Feft Niloa, opferte 
ihm ſchwarze Stiere, freute Lotosblumen auf das Waſſer u. f. w. In der Stadt 
Nilopolis hatte er einen Tempel. Man bildete ihn gewöhnlich von ſchwarzem 
Marmor zum Andenken feines äthiop. Urfprungs. Um ihn her fpielen 16 Kinder, 
ald Spmbol, daß er fo viel Ellen wachfen muß, wenn er ganz wohlthätig für 
Ägypten werden fol. Auch hat man den Nil in Eoloffaler Größe als Flußgott ge⸗ 
bildet, ruhend auf einer Sphine von der größten Schönheit, von 16 Kindern 
umfpielt und mit Lorbern und Ähren befränzt. Attribute von ihm find auch das 
Krokodil und Nilpferd, die Sphinr und ber Delphin. 

Nimbus nennt man den Strahlenkranz oder Schimmer, mit bem man 
im Alterthume die Häupter gewiſſer Gottheiten, Könige und Kaiſer, und in der 
hriftlichen Zeit das Haupt Chrifti und der Heiligen (Heiligenfchein) umgeben vor: 
ftellte. Viele erklären diefe Sitte daher, daß es bei den rim. Triumphzügen Ge: 
brauch war, einen gewöhnlich runden Schild über dem Haupte des Zriumphators 
zu befefligen, daß man daher ferner auch die Kleine Bedachung fo genannt habe, 
mit der man das Haupt der Götterbildfäulen gegen Schmuz und Verunreinigung 
fhüste, und daß man an biefer Heinen Kopfbededung blos zur Zierde anfangs 
Strahlen angebracht habe, aus welchen zulegt ein wirklicher Strahlenkranz gewor⸗ 
ben fei. Allein es ift durch viele Mythen, in welchen gottgeweihte Kinder ſchon 
mit ſolchem Schein in der Wiege vorgeftellt werden, wahrſcheinlich, daß die Idee 
bes Nimbus einer uralten oriental. Symbolik ihre Entftehung verdankt. Figurlic) 
heiße Nimbus oft der Glanz, der eine Perfon umgibt. 

Nimes oder Nismes, Hauptftadt des franz. Departements Gord, int 
ehemaligen Niederlanguedoc (die nemaufenfifche Colonie der Römer), liegt in 
einem fruchtbaren, von zwei Hügelreihen eingefchloffenen, von NO. nah SW. 
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geöffneten Thale und hat uͤber 39,000 Einw., darunter gegen 21,000 Reformirte. 
Die. eigentliche Stadt ift fhmuzig und hat enge, ſich in unzähligen Richtungen 
durchkreuzende Straßen; die Häufer find zwar von Stein, aber Hein und unbe 
quem; regelmäßiger, ſchoͤner und größer find die acht Vorftädte, vorzüglich bie 
von Grucimele und Richelieu. Seit der Revolution gewann N. immer mehr ein 
freundliches Anfehen und ſchoͤne Boulevards. Die Öffentlichen Gebäude, außer 
dem wegen feiner Uhr merkwürdigen Rathhaufe und der Domkirche, find unbe: 
deutend, und die großen Pläge unregelmäßig. Merkwürdig find die com. Alter: 
thuͤmer in und bei N. namentlich die Zourmagne, ein uralter Wartthurm auf einer 
Anhöhe, an deren Fuße fic die fogenannte Fontaine von N. befindet und mo man 
auch rim. Bäder gefunden hat, die wiederhergeftellt worden find; ferner der Dia⸗ 
nentempel oder das Pantheon, die fogenannte maison quarree (ein alter Tempel), 
welche Ludwig XVIII. 1820 reftauriren ließ, das prachtvolle Amphitheater, ein 
fchönes Oval mit vier Thoren und 120 in Doppelreihen übereinander gebauten 
Arcaden (415 F. lang, 317 5. breit, für 17,000 Zuſchauer), und das kürzlich 
entdedte Auguftusthor. Im Thale des Gard ficht man eine rom. Wafferleitung, 
drei Bogenftellungen übereinander, Pont du Gard genannt, bie ehemals N. mit 
MWaffer verfah. Die Stadt ift der Sig eines Ein. Gerichtshofs, einer Akademie 
ber MWiffenfchaften, eines Lyceums mit einer Bibliothek, einer Geſellſchaft ber 
Künfte und Wiffenfhaften, einer Zeichnenafademie, einer medicinifchen und einer 
Aderbaugefellfhaft. Wichtig find die Fabriken in Seidenzeuchen, und nicht unbe 
beutend die in Baumwolle und Halbbaummolle, in Strid= und Stickzwirn, fo 
wie in Leder. Man fhägt den Seidenharidel auf 16 Mill. $r., und den Fabri⸗ 
katenumfag überhaupt jährlich auf mehr ald 21 Mil. Fr. Im J. 1815 war N. 
ber Schauplag fehaubderhafter Verfolgungen der Proteftanten durch die fogenanns 
ten Bandes Verdets, denen von Seiten ber zurüdgekehrten bourbon. Dynaftie 
nicht eher Einhalt gethan wurde, bis 1819 die Cevennenbewohner ber katholiſchen 
Bevölkerung in N. eine energifche Erklärung zufommen ließen. (S. Cevennen.) 
Der offentundige Mörder vieler Proteftanten, Treſtaillon, ftarb dafelbft, ohne 
je vor Gericht gezogen worden zu fein, am 5. Mai 1827. Auch nad) der Julius: 
tevolution im Aug. 1830 wurden in N. viele Schändlichkeiten gegen die Proteftan: 
ten verübt, mit Hülfe der Truppen aber fehr bald jene Bandes Verdets unterdrüdt. 
Im 3. 1835 brach in N. die Cholera aus und raffte viele Menfchen hin. 

Nimrod, ein tapferer Krieger, der nach der mofaifchen Urkunde um 2000 
v. Chr. lebte, wird gemeiniglich für den erften Eroberer gehalten, der an die Stelle 
ber patriacchalifchen Unabhängigkeit nomadifcher Urftämme das Joch der Mon: 
archie gefegt habe. Babylon (f. d.) und die Monarchie diefes Namens murde 
von ihm gegründet, und durch die Eroberung der Städte Erech (fpäter Edeffa), 
Akkad (ſpaͤter Nifibis) und Chalne (fpäter Ktefiphon) in Mefopotamien, vergrößert. 
Herder nennt ihn den Unternehmer des babylon. Xhurmbaues und fieht in dem 
Umftande, daß er ein gewaltiger Jäger war, nur eine bildliche Andeutung ber 
Tyrannei, mit der er die wild umherfchmweifenden Nomaden zufammengelodt und 
ſich durch Lift und Gewalt unterworfen habe. Sein Name bedeutet im Chaldai: 
[hen und Arabifchen einen Empörer; nicht ohne Wahrfcheinlichkeit mag daher die 
vergleichende Mythologie in ihm ben Riefen der Finfterniß, denn er war ein Nach⸗ 
komme des zum Stammvater der Schwarzen verurtheilten Ham, und die Per: 
foniftcation der Entftehung einer kön. Gewalt unter den Menfchen, die fich gegen 
bie göttliche, das Licht, aufgelehnt und die Stelle Gottes auf Erden einzunehmen 
gewagt hat, erkennen und ihn als mythifches MWefen mit dem Bel der Chaldäer 
und dem mebifchperf. Kaiumaras für gleichbedeutend halten. 

Nimmwegen oder Nijmmwegen (Nimegue), befeftigte Hauptftadt eines 
Diſtricts des niederländ. HerzogthHums Geldern, reizend gelegen auf mehren Huͤ⸗ 
geln an der Waal, über welche eine fliegende Brüde führt, hat 17,300 Einw,, 
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woelche Gerbereien, eine Leimfiederel, Bleichen und berühmte Weißbierbrauerefen 
unterhalten, auc viele gemeine meffingene Rauchtabadsdofen verfertigen und 
Speditionshandel treiben. Der in N, gebraute Moll, ein weißed Sommerbier, 
wird auch auswärts verfendet. Eine anfehnliche Sammlung röm. Alterthümer 
wird auf dem Rathhaufe aufbewahrt. Angenehme öffentliche Spaziergänge find 
Der Kalverbofch und das Belvedere. Auf einem Hügel an ber Flußſeite erblickt 
man die Trümmer des Faltenhofes, einer alten Burg, die Karl der Große erbaut 
haben foll, und die das Hoflager der fränk, Könige war. Weil die Stadt fich 
1579 der Verbindung ber niederländ. Provinzen angefchloffen hatte, ward fie 
1585 von den Spaniern belagert und erobert, Fam aber 1590 wieder in die Hände 
des Fürften Morig von Naffau. Nachdem die Sranzofen ſich ihrer 1672 ohne‘ 
Gegenwehr bemeiftert hatten, diente fie 1678 zum Friedenscongreß und ward in 
dem gefchloffenen Frieden zwifhen Spanien, Frankreich und den Vereinigten 
Niederlanden den legtern zuruͤckgegeben. Fruchtlos war ein 1702 von den Fran⸗ 
zofen unternommener Überfall; dagegen Leiftete ihnen N. im Revolutiongkriege, 
1795, nur geringen Widerftand und hatte in der Folge an den Schidfalen der 
Niederlande Theil. — Unter dem Reich von Nimmwegen verftcht man bie 
Gegend zroifchen der Waal und Maas. 

Ninive, f. Ninus. 

Ninon, f. Lenclos (Ninon be). 

Ninus, nad alten ungewiſſen Sagen ein affgrifcher König, der Nach⸗ 
folger des Belus, mar einer der größten Eroberer in Afien und foll zmifchen 2000 
und 2100 v. Chr. gelebt haben. Er ermeiterte das aſſyr. Reich bis an die 
Grenzen Indiens, an den Nil und an ben Tanais, heirathete die Semiramis, 
bie Gemahlin des Medon, eines feiner Statthalter, die ihm durch Anfchläge zur 
Eroberung Baltras, der Hauprftadt Baktriens, behülflich geweſen war, und ers 
baute Ninive, die Hauptftadt feines Reichs, welche, nach Niebuhr, an der Ofts 
feite des Tigris, Moful gegenüber, lag. Sein Sohn war Ninyas. 

Nidbe, die Tochter des Tantalus, Königs ven Lydien, und ber Dione 
ober Euryanafja, war die Gemahlin Amphion's, der mit Zethus gemeinfchaftlich 
das von ihnen erbaute Theben beherrfchte. Sie hatte, nach der gemöhnlichen Ans 
gabe, fieben Söhne und fieben Töchter, und vergaß ſich in dem Stolz auf ihre 
Nachkommenſchaft fo fehr, daß fie fich Über die Latona, die Mutter nur zweier 
Kinder, des Apollo und der Diana, erhob, und zur Strafe diefes Übermuths ihre 
Kinder, von den Pfeilen des Götterzmwillingspaares getroffen, dahinſinken fehen 
mußte. Schmerz und Verzweiflung verwandelten die unglüdliche Mutter nad) 
langem Umberirren in einen Stein, ben man am Berge Sipylus im Reiche ihres 
Vaters zeigte. Auch Amphion und Zethus fielen, als fie voll Zorn in Apollo’s 
Heiligthum drangen, von den Pfeilen des Gottes durchbohrt. Diefes ift die ges 
wöhnliche Erzählung von dem Schidfale der N., in deffen Nebenumftänden die 
Dichter, welche diefe Geſchichte ebenfo oft als die bildenden Künfkler zum Gegen» 
ftand ihrer Darftellungen gemadyt haben, häufig abweichen. Der Hauptgrund 
der Fabel fcheint in jenem alten Sprachgebrauch zu liegen, daß man von jungen 
Leuten, bie eines plöglichen Todes ftarben, fagte, der Pfeil des Apollo oder der 
Diana habe fie getroffen, ſowie das Verfteinertwerden faft in allen Sprachen das 
natürliche Bild für den höchften Grad erftarrender Verzweiflung iſt. Eine ber 
fhönften Kunftdarftellungen des Alterthums hat fich in der Gruppeder Niobe 
erhalten. Die diefe Gruppe bildenden Statuen wurden 1583 bei der Porta La- 
teranensis in Rom ausgegraben, vom Gardinal Ferdinand von Medici gekauft, 
der fie in der Billa Medici aufftellen ließ, und 1772 vom Großherzog LXeopold 
nad) Florenz gebracht, wo bie Gruppe 1777 in der Rotonda la Tribuna nad) der 
von Vincenzo Spinazzi erhaltenen Reſtauration aufgeftellt wurde. Sie befteht 

aus 14 Statuen und wird für denfelben Statuenverein gehalten, ben ſchon Plis 
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nius beſchrieben hat. Über den Verfertiger war man ſchon damals ungewiß; 
Einige, wie Plinius, nannten den Skopas, für den ſich auch Winckelmann er: 
klaͤrte, Andere den Praxiteles. Ebenſo wenig Gewiſſes iſt über die urfprüngliche 
Zufammenftellung ber einzelnen Figuren auf und gefommen, und fie war bisher 
um fo ſchwieriger zu errathen, als mehre davon, die beiden fogenannten Ringer, 
ber Pädagog, den Fabroni für den König Amphion nahm, und die eine Tochter, 
bie Göthe für eine Erato hielt, von mehren Kunſtkennern für gar nicht zu biefer 
Gruppe gehörig erklärt worden find, obfchon fie alfe an einem Orte und zu einer 
Zeit gefunden wurden. Die Ereisförmige Stellung ſaͤmmtlicher Statuen um bie 
Hauptfigur der Mutter, wie fie Montfaucon abgebildet liefert, beruht ebenſowol 

»al8 die von Rambohr angenommene Zufammenftellung blos auf einer Vermu⸗ 
thung, die nicht nur durch eine Autorität unterflügt wird, fondern ber eine ge: 
naue kuͤnſtleriſche Anfiht und Unterfuchung der einzelnen Figuren fogar gradezu 
widerfpricht. Dagegen hat der engl. Architekt Coderell in einer Schrift 1816 die 
hoͤchſt wahrfcheinlihe Hypotheſe aufgeftellt, daß diefe Statuen, auf einer Linie 
pyramidal nebeneinander gruppirt, die Verzierung eines antiken Tempel⸗Fronti⸗ 
fpice gebildet Haben, welche Vermuthung durch die Analogie in der Kunftgefchichte 
des Alterthums vollkommen beftätigt, und durch die Ergebniffe der Unterfuchung, 
die Coderell mit den einzelnen Statuen felbft angeftellt hat, faft zur Gewißheit 
erhoben wurde. Auch U. W. Schlegel ſtimmt in der Hauptidee der Anordnung 
mit Coderell überein, boch zweifelt er, daß die Figuren durchgehend richtig geftellt 
feien, wie er Cockerell auch nicht in der Behauptung beiftimmt, daß wir bie Gruppe 
vollftändig und im Original befigen. 

Nipon oder Nifon, auch Hiphon, d. h. Sonnenland, bie größte ber 
Landfchaften Sapans (f. d.). 

Nische heißt in der Architektur eine Vertiefung in einer Mauer, gemeinig: 
lih nad) einem halben Girkelftüde gearbeitet und mit einem halben Kugelgewoͤlbe 
bededt. Die Nifchen haben ihren Namen aus der neuern ital. Baukunft empfan: 
gen, nad) der Form einer Seemufchel, nicchio genannt. Sie werden gewoͤhnlich 
duch Statuen, Büften, Vafen, Öfen und andere Verzierungen gefüllt und 
heißen daher bei den Deutfchen auch Bilderbienden. In der Gartenkunſt Hat man 
fie ebenfalls nachgeahmt. 

Nitrum, f. Salpeter. 

Nisfch (Karl Ludw.), einer der verdienteften unter den neuern Theologen, 
namentlich durch die von ihm aufgeftellte Theorie der chrifllichen Offenbarung , die 
zwar von Grundfägen Eritifcher Philofophie ausgeht, aber ſich von Allem, was 
fonft Kant'ſche Theologen geleiftet und erftrebt haben, und von dem gewöhnlichen 
Typus des Rationalismus unterfcheidet, ward am 6. Aug. 1751 zu Wittenberg 
geboren, wo fein Vater Geiftlicher war, den er aber ſchon in feinem fechsten Fahre 
durch den Tod verlor. Durch die Fürforge des Grafen von Hohenthal kam er auf 
die Fürftenfchule nach Meißen und ftudirte dann feit 1770 zu Wittenberg Theo⸗ 
logie. Seine Abfiht war auf ein Schulamt gerichtet; nachdem er ſich aber wieder: 
holt vergebens felbft um die Eleinften Rectorate beworben, verließ er Wittenberg 
und wurde Hauslehrer in der Familie von Bodenhaufen auf Brandis bei Leipzig. 
Hierauf erhielt er 1781 die Predigerftelle zu Beuha, wurde 1785 Superinten- 
bent zu Borna, 1787 Stiftöfuperintendent und Gonfiftorialis zu Zeig und 1790 
Seneralfuperintendent und Profeffor zu Wittenberg. Bis zur Bekanntſchaft mit 
Kant's Schriften nahm er Theologie und Predigtamt in Spalding’s und Zollikofer'd 
Sinne; von da ging ihm bie Idee einer neuen Theologie auf. Da ihm aber bie 
Reiftungen der Kant'ſchen Schule nicht gnüyten, ging er felbft and Werk, und 40 
Sahre lang war ed, aller Anfeindungen ungeachtet, fein unabläffiges Beſtreben, 
durch Unterfcheidung der Offenbarung von der Religion, ber gefhichtlichen, aͤußern 
Einführung ber Wahrheit von der Wahrheit felbft, die Apologie des Chriften 
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thums zu begründen, bie endurfachliche Vollkommenheit aller pofitiven Thatfachen 
und Lehren beffelben darzuthun, und dadurch theils die Theologie vom Buchftaben: 
glauben zu befreien, theild den eubämoniftifhen und naturaliftiihen Neigungen 
der Zeit entgegen bie Myfterien zu bleibendem und wirkſamem Anfehen zu bringen. 
Seit 1813 feiner akademiſchen Wirkſamkeit enthoben und fpäter als Director des 
-evangelifhen Predigerfeminars in neue Verhältniffe verfegt, ſtarb er zu Witten: 
berg am 5. Dec. 1831. Unter feinen Schriften find hervorzuheben „De discri- 
mine reveletionis imperatoriae et didacticae” (2 Bde., Wittenb. 1830), eine 
nochmalige Bearbeitung früherer Programme; „De revelatione religionis ex- 
terna eademque publica” (Lpz. 1808) und aus ber fpätern Zeit „Über das 
Heil der Welt, deffen Begründung und Förderung” (Mittenb. 1817); „Über 
das Heil der Kirche” (Mitt. 1822) und „Über das Heil der Theologie durch 
Unterfcheidung der Offenbarung und Religion als Mittel und Zweck“ (Witt. 
1830). Vgl. Hoppe’s „Denkmal Ns (Halle 1832). — N.'s zweiter Sohn, 
Karl Immanuel N., ordentlicher Profeffor der Xheologie und Univer- 
fitätsprediger zu Bonn, geb. zu Borna am 21. Sept. 1787, befuchte bie 
Schulpforta und dann die Univerfitit Wittenberg, wo er anfangs Philologie, 
fpäter Theologie ftudirte und fi) 1810 habilitirte. Er wurde 1811 Diakonus 
an ber Schloßkicche und, nad) Aufhebung der Univerfität, 1817 als ordentlicher Leh⸗ 
rer am Predigerfeminar angeftellt, worauf er 1819 von Berlin aus die theologifche 
Doctorwürde erhielt. Im J. 18% nahm er die Propftei und Superintendentur 
zu Kemberg an, folgte aber bereit8 1822 dem Rufe an bie Univerfität zu Bonn. 
Befondere Beachtung verdienen, außer mehren kleinern Schriften, 3. B. über die 
liturgifhen Angelegenheiten in Preußen, fein „Syſtem ber chriftlihen Lehre” 
(Bonn 1829; 2. Aufl. 1831) und feine „Predigten aus der Amtsführung ber 
legtvergangenen Jahre” (Bonn 1833). Mit Ullmann, Umbreit, Lüde und 
Siefeler verband er fi) 1828 zur Herausgabe der Zeitfchrift: „Theologiſche 
Studien und Kritiken”, Ä 

Nivelliren heißt in ber praktifchen Geometrie unterfuchen, um wie viel 
ein Gegenftand, z. B. ein Berg, höher, oder von dem Mittelpunfte ber Erde 
weiter entfernt ift al8 ber andere. Das Nivelliren bildet demnach einen Theil des 
Vermeflungsgefhäftes und das Verfahren hierbei ift im Wefentlichen folgendes. 
Man ftellt ein Fernrohr mittels einer Waſſerwage genau horizontal. Auf dem 
andern zu unterfuchenden Punkte wird eine in Klafter, Schuhe und Zolle einges 
theilte Stange aufgeftellt. Hierauf wird am Fernrohre nach diefer fenkrecht ges 
haltenen Stange vifirt und derjenige. Punkt bemerkt, in welchen der im Fern⸗ 
rohre gefpannte horizontale Faden die Stange trifft. Angenommen, biefes wäre 
in einer Höhe von 1 Klafter, 2 Schuh und 3 Zoll der Fall, fodann wird Die 
Erhöhung des genannten Fadens über der Erde gemeffen und biefe mag 5. B. 
4 Schuh und 7 Zoll betragen. Die Differenz bei der Meffung gibt die Differenz 
ber Erhöhungen, und zeigt im gegenwärtigen Falle, daß der zweite Punkt um 
3 Schuh 8" Zoll niedriger ift als der Punkt, über welchem das Fernrohr fland. 
Diefes gilt jedoch nur für den Fall, wo die Entfernung beider Punkte fehr gering ift, 
ſodaß man ben Eleinen Theil der Eugelförmigen Oberfläche für eine Ebene anfehen 
kann. Bei größern Entfernungen muß man auf Rundung der Erde Rüdficht 
nehmen, und von dem Grundfage ausgehen, daß unfer Schftrahl (Vifir) ſtets 
nur in dem Punkte, in bem wir und befinden, eine Tangente zur Erdkugel bildet. 
So einfady und leicht das Nivelliren auch fcheinen mag, fo fodert es doch in man⸗ 
hen Fällen, wo große Erhöhungen oder lange Striche, 3. B. das Gefälle eines 
Fluſſes u. f. w., gemeffen werden follen, viel Umſicht und Gefchidlichkeit, weil 
große Genauigkeit verlangt wird. Wo es nicht auf große Genauigkeit anfommt, 
helfen fi) Maurer und Zimmerleute mit den gewöhnlichen Kreuzen, Schußblei 
Schrotwagen. Unter Nivelliven verfteht man auch das Horizontalftellen der Meß⸗ 
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inftrumente, 3. B. des Meßtifches, des Xheobolithen u. |. wm. — Die metaphos 
rifche Bedeutung des Worts Niveau, z. B. bei Jemand, der ſich nicht zum 
Niveau des Andern erheben könne, ergibt ſich aus Obigem von felbft. Ä 

Niren nennt der deutfche Volksglaube weibliche Weſen, bie in einigen 
Stüden den Najaden der griech. Mythologie gleichen. Wie diefe find fie die be- 
Thügenden Gottheiten der Meinen Landwäffer, in denen fie fi gewöhnlich auf: 
halten. Wie diefe mifchen fie ſich oft in die Angelegenheiten der Menfchen, vors 
züglich liebender Zünglinge und Mädchen, und fpielen daher in ben Volksmaͤrchen, 
die ihnen gewöhnlich einen fchalkhaften, oft fogar heimtüdifhen Charakter beis 
legen, eine große Role. Ihre Name rührt wahrſcheinlich von den Noͤkken ober 
Mitten her, welche in der nord. Mythologie zu der böfen Gattung der Elfen 
gezählt werben. | 
Nizam⸗-Dſchedid (Nesdmi dschedid) hieß die vom Sultan Selim III. 
gegen Ende des 18. Jahrh. für die neue Militairorganifation niedergefegte Com: 
miffion, welche ein Corps regelmäßiger, auf europ. Art bewaffneter und geübter, 
wohldisciplinirter Truppen errichten follte, zu deren Befoldung einige neue Con: 
fumtionsfteuern feftgefegt wurden. Diefe Neuerung reizte die mächtige Kafte der 
Ulemas; Selim II. warb 1807 des Thrones für verluftig erflärt und abgefegt 
und erft dem jegt regierenden Großheren Mahmud (f. d.) gelang es, nach harten 
Kämpfen, mit Hülfe der ihm ergebenen neuorganifirten Truppen, das Corps ber 
Janitſcharen (f. d.) aufzulöfen und Selim III. Plan auszuführen. 

Nizza (Nice), zum Königreich Sardinien gehörige Graffchaft, welche ber 
Bar von Frankreich fcheidet, zählt auf 68 IM. 204,500 Einw. und befteht aus 
ben vier Provinzen: Nizza, Sospello, Oneglia und dem unter Sarbdiniend 
Schutze flehenden fouverainen Fürftenthbume Monaco (ſ. d.). Die Hauptftadt 
ber Grafihaft, Nizza, liegt am Fuße des Berges Montalban, nicht weit vom 
Einflufje des Poglione in das mittelländ. Meer. Sie hat einen befeftigten Sees 
hafen und 20,000 Einm., melde Taback, Seidenzwirn, Liqueure, Parfumerien 
und Effenzen bereiten. Die Gebäude und Straßen der Neuſtadt find [hön, wäh: 
rend die Altftadt in frummen, winkligen Gaffen alte, finftere und fchlechtgebaute 
Häufer hat. Stadt und Umgegend, wo man aud) die Ruinen eines röm. Amphi⸗ 
theaters fieht, find berühmt durch die außerordentlich reine und gefunde Luft und 
duch die Milde des Klimas felbft im Winter; die nördl. Gebirge, welche mit den 
Alpen zufammenhängen, ſchuͤtzen nämlic das Land vor ultramontanifhen Stür: 
men. Daher ift N., genannt la serre de l’Europe, der Lieblingsort aller Derer, 
bie hier Seebäder brauchen und fich vor dem nord. Winter retten wollen, ober bie 
das Bedürfnif haben, eine reine Luft einzuathmen, in welcher Hinſicht ihr blos 
Montpellier gleichkommt. Die Luft ift fo rein, daß man bei gutem Wetter von 
hier die Gebirge Corſica's fehen kann. Die Stadt treibt einen nicht unbedeutenden 
Handel, vorzüglich mit roher gefponnener Seide, Wein, DI und Blumen, melde 
im Winter nad) Paris und fogar nad) London verfchict werden. Im J. 1543 
von Sranz I. zu Lande, von Barbaroffa mit den Algierern zu Waffer belagert, 
ward fie mit Ausnahme der Gitadelle erobert und geplündert. Drei andere Bes 
lagerungen der Franzofen, 1691 unter Gatinat, 1706 unter Berwid, und 
1796 brachten Stadt und Schloß jedesmal in franz. Hände, und nad) der legten 
fam es erft 1814 wieder an Sardinien. Vgl. Riſſo's claffifhe „Histoire natu- 
relle des principales productions de l’Europe meridionale et particulierement 
de celles des environs de Nice et des Alpes maritimes” (5 Bde., Par. 1826). 

Noah mar der legte unter den Patriarchen fethitifchen Stammes vor der 
Sündflut. Seiner Frömmigkeit wegen ward er von Gott zum Stammpvater 
eines neuen Menfchengefchlechts beftimmt, da das erft gefchaffene wegen feiner 
Sünden in der Flut umkommen mußte. In einem Schiffe, das er nad) der An: 
weifung Gottes gebaut hatte, rettete er fich, feine Familie, und von jeder Gattung 
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reiner und unreiner Thiere, die ihn umgaben, ein Paar. Nachdem das Waſſer 
ſich verlaufen hatte, landete er auf dem Gebirge Ararat in Armenien, wo er Gott 
ein Dankopfer brachte und im Regenbogen das Zeichen fah, daß eine ſolche 
Flut nie wiederfehren folle. Das von ihm verfündigte göttliche Gebot, Fein Mens 
ſchenblut zu vergießen und auch gefchlachtete Thiere nicht roh in ihrem Blute zu 
effen, machte, fowie der Adler: und Weinbau, den er trieb, den Anfang zur Ents 
woilderung der Menfchen. Doch daß es auch nach der Flut noch menfcliche 
Schwahheiten und Sünden gab, mußte N. felbft erfahren. Da er einft im 
Echlummer der Weintrunfenheit entblößt in feiner Hütte lag, fah ihn fein Sohn 
Dam und fpottete der Schwäche des Vaters gegen feine beiden Altern Brüder, Sem 
und Japhet. Diefe aber nahmen ein Gewand, legten e8 auf ihre Schultern und 
warfen e8 rüdlings mit abgewendetem Antlig über ihren Vater hin, fodaß fie feine 
Blöße nicht fahen. Dies Zartgefüht blieb nicht unbelohnt. Da N. erwacht war und 
Das Vorgegangene erfahren hatte, gab er ihnen feinen Segen, dem Sohne Ham’s, 
Kanaan, aber den Fluch, der Knecht feiner Brüder zu fein, eine Strafe, die für das 
Verbrechen der beleidigten väterlichen Majeftät nicht zu hart und befonders zum 
Erweis des Rechts der femitifchen Ifraeliten auf den Befig des Landes Kanaan 
in der biblifhen Urkunde angeführt zu fein fcheint. Die Nachkommen N.'s bevöls 
Eerten Afien; Herren diefes Antheild wurden die Semiten, die Saphetiten breites 
ten.fic über Europa aus, mehre hamitifche Völker aber mußten nad) blutigen 
Kriegen, von den Semiten verdrängt, fich nach Afrika wenden, daher die Schwars 
zen für Nachkommen Ham's angefehen werden. Diefe hebr. Sage von ber 
Sündflut und der Rettungs N.'s, ald eines zweiten Adam, findet in der Gleich» 
heit mehrer Umftände ähnlicher Mythen bei andern afiat. Völkern ihre Beſtaͤ⸗ 
tigung. Der chaldäifche Keifuthros, der ind. Prithu oder Manu-sati-wrata, 
ber in der afiat. und griech. Mythenwelt herrfchende Dionyfos oder Bachus ift 
jener N. der Hebrder, der Gott der Thränen über die untergegangene Vorwelt, 
und des Weins. (S. Sündflut.) Den Stoff der Gefchichte N.’ hat Bods 
mer in feiner „Noachide“ epiſch, aber nicht glücklich behanbelt. 

Noailles ift eins der älteften adeligen Gefchlechter in Frankreich, das bie 
Gunſt des Hofs Jahrhunderte hindurch befeffen hat. Unter den Mitgliedern dies 
fer Familie, welche ftets die erften Stellen im Königreiche befleideten, bemerken 
wir: Antoine de N., berühmt durch feine Gefandtfchaften unter Heinrich HL, 
forvie deffen Bruder, den Bifchof zu Acques, der ebenfalls zu wichtigen und ſchwierigen 
diplomatifchen Sendungen nad) England, Stalien und felbft nad) Konftantinopel 
verwendet wurde. Anne Jules, Herzog v. N., geb. 1650, geft. 1708, 
erbte von feinem Vater die erfte Compagnie ber Gardes:du:Corps, befehligte in 
dem Kriege von 1689 — 97 ein Armeecorpe in Gatalonien, erhielt 1693 den 
Marſchallsſtab und gewann 1694 die Schlacht am Zar gegen die Spanier. — 
Louis Antoine de N., ber Bruder des Vorhergegangenen, war Erzbifhof 
von Paris und Gardinal. Wegen der Unterftügung, die er Quesnel angebeihen 
ließ, wurde er von den Jeſuiten und vorzüglich von Letellier, dem Beichtvater Lubs 
wig XIV., verfolgt. Sie bewirkten gegen ihn die Bulle Unigenitus (f. b.), 
deren Annahme fih N. als Erzbiſchof bis kurz vor feinem Tode, der 1729 erfolgte, 
widerfegte. — Adrien Maurice, Herzog v. N., der Sohn bes obenges 
nannten Anne Jules, diente im fpan. Erbfolgefriege mit Auszeichnung in Spanien, 
wurde Grand von Spanien erfter Claffe und vermählte fi) 1698 mit Francoife 
b’Aubigne, einer Nichte der Frau von Maintenon. Während ber Minderjährigs 
keit Ludwig XV. war er Präfident des Finanzconfeild und Mitglied des Regents 
ſchaftsraths, aus welchem er jedoch 1721 austrat, um nicht dem Cardinal Dubois 
den Vorfig einzuräumen. Durch den Einfluß diefes intriganten Priefters erilict, 
wurde er erft nach deffen Tode (1723) zurückberufen und in feine vorigen Ämter 
eingefegt. Im J. 1734 machte er unter Berwid den Feldzug am Rhein und die 
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Belagerung von Philippsburg mit und erhielt nach deſſen Tode den Marſchallsſtab. 
Im folgenden Jahre befehligte er das franz. Heer in Italien. Als nad) dem Tode 
des Kaifers Karl VI. der oͤſtr. Erbfolgekrieg ausbrach, erhielt N. ein Commando 
am Rhein. Durch die unzeitige Hite feines Neffen, des Grafen von Grammont, 
verlor er 1743 die Schlacht von Dettingen und dadurch die Früchte feiner weiſen 
Anordnungen, durch welche er das engl. Heer dem Untergange nahe gebracht hatte. 
Bu alt, um ferner an der Spige der Armeen zu fechten, trat er in das Minifterium. 
Mit glänzenden Borzügen verband N. alle Fehler der Höflinge jener Zeit. Seine 
Sreundfchaft für den Marfchall von Sachſen ging fo weit, daß er, obgleich, Älterer 
Marſchall, demfelben in bee Schlacht von Fontenay als erfter Adjutant diente. 
Seine beiden Söhne wurden 1775 zu Marfchällen von Frankreich ernannt. Der 
Abbe Millot gab nach feinem Tode „Memoires politiques et militaires pour ser- 
vir à l’histoire de Louis XIV et de Louis XV, compos6es sur les pieces ori- 
ginales recueillies par Adrien Maurice duc de N, etc.” heraus, die nicht nur 
für die Gefchichte der Kriege Ludwig XIV. ımd Ludwig XV., fondern auch für die 
Geſchichte Spaniens unter Karl II. und Philipp V. intereffante Nachrichten ent: 
halten. — In der neuern Zeit machten fich bekannt: Louis, Vicomte de N, 
ber als General Mitglied der erften Nationalverfammlung im 3. 1789 war. Vom 
Adel gewaͤhlt, ſchlug er am 13. Jun. feinem Stande vor, ſich mit bem dritten zu 
vereinigen. Montmorency, Rochefoucauld, Lafayette u. A. ſtimmten ihm bei, 
und nad) langen Debatten vereinigten ſich 40 Mitglieder der Adelstammer am 
25. Jun. mit ber Nationalverfammlung. In der Nacht des 4. Aug. foberte N. 
zuerft die Geiftlichen und den Adel in der Berfammlung auf, ihren dem Gemein- 
wohl fchädlichen Privilegien zu entfagen. So nahm er an den wichtigften Refor- 
men einen entfcheidenden Antheil. Mach dem Schluffe der conftituirenden Vers 
fammlung ging er zur Armee und commanbirte 1792 bei Balenciennes bie 
BVorpoftenkette. Doc) feine Geburt machte ihn verdächtig, er foberte deshalb feis 
nen Abfchied und lebte nun zurüdgezogen auf dem Lande. Erft unter ber Conſu⸗ 
larregierang nahm er wieder Dienfte und zeichnete ſich als Brigadegeneral unter 
Reclerce und Rochambeau in St.:Domingo aus. Er blieb im Kampfe mit einer 
engl. Brigg, bie er geentert hatte. — Sein Sohn, Aleris Graf von N, 
geb. zu Paris am 1. Jun. 1783, verlor während der Revolution feine Mutter, 
die Vicomteffe de N., feine beiden Großmütter, feinen Großvater, feine Groß 
tante und feine Tante auf dem Schaffote. Seiner politifhen und religiöfen Ge: 
finnungen wegen wurde er dem Kaifer Napoleon verdächtig, der ihn vergebens zu 
bewegen gefucht hatte, Dienfte zu nehmen. Er wurde 1809 verhaftet, bald aber 
wieder freigelaffen. Abermals in Gefahr, verhaftet zu werden, verließ er 1811 
Frankreich und lebte hierauf Eurze Zeit in der Schweiz. Sodann übernahm er 
mehre wichtige Aufträge der Prinzen des Haufes Bourbon an beutfche Höfe, nad 
Rußland und nad) Schweden, und war auch einige Zeit in England bei Lud⸗ 
wig XVIII. Im 3.1813 diente er ald Adjutant des Kronprinzen von Schweden in 
Deutfchland, wo er militairifche Sendungen an Bluͤcher, namentlic) bei Leipzig, 
während der Schlacht, vollzog. Nach bem Siege trat er aus ſchwed. Dienfte und 
zog mit ben fremden Heeren nad) Frankreich, focht bei Brienne und La Fere— 
Champenoife, begab fid) dann zu dem Grafen von Artois nad Vefoul, ward 
deſſen Adjutant und fpäter Ludwig XVIII. Bevollmächtigter bei dem Congreſſe zu 
Wien, wo ihm Zalleyrand vorzüglich die. ital. Sachen übertrug. Er kehrte mit 
dem König von Gent nad) Paris zuruͤck, wurde zum Deputirten der Kammer von 
1815 gewählt und im Dct. von Ludwig XVII. zum Staatsminifter ohne Portes 
feuille ernannt. Weiler, obgleich Royalift, doch aufgeklärt und freifinnig dachte, 
warb er wieder zum Deputirten gewählt und im $. 1828, als folcher, vom Könige 
zum Präfidenten der Commiſſion ernannt, welche unterfuchen follte, ob die geiftlichen 
Schulen (die jefuitifchen und ähnliche) mit den Grundfägen des franz. Staats: 
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rechts zuſammenſtimmten. Als Mitglied der Kammer von 1831 unterwarf er ſich 
der neuen Ordnung vom 7. Aug., wurde aber zur Kammer von 1832 nicht wieder 
gewählt. Hierauf widmete er feine Sorgfalt der Taubſtummen⸗ und der Blinden-, 
fo twie andern wohlthätigen Anſtalten, und flarb zu Paris am 14. Mai 1835. — 
Ant. Claude Dominique Jufte, Graf v. N., der Vetter des Vorigen, 
zweiter Sohn des Prinzen de Poir, geb. zu Paris am 25. Aug. 1777, war einer 
der erften Kammerherren Napoleon’s und blieb in diefer Stellung bis 1814. Nach 
ber Reftauration war er bis 1820 Ludwig XVIII. Botfchafter in Petersburg. 
Nodier (Charl.), einer der ausgezeichnetften Schriftfteller des neuern 
Frankreichs, geb. 29. Apr. 1783 zu Befancon, ift ebenfo merkwuͤrdig durch eine 
große Anzahl der verfchiedenartigften, meift trefflichen Schriften als durch fein 
Leben, welches überaus bewegt war. Zehn Fahre alt fandte ihn fein Vater, ein 
geachteter Rechtögelehrter, nad Strasburg, wo er feine humaniftifchen Studien 
betreiben follte. Der Hellenift Eulogius Schneider, früher Gapuciner in Köln 
und fpäter nad) vielfachen Verbrechen hingerichtet, follte fein Lehrer fein. N. 
Eehrte nach Schneider's Tode in feine Heimat zurüd, feste feine philofoßhifchen 
Studien fort und befchäftigte ſich viel mit Naturwiffenfchaften, namentlicy mit 
Entomologie. Obgleich urfprünglich Republikaner, gerieth er doch durch Anhaͤng⸗ 
lichkeit an feine Jugendfreunde in bie royaliftifchen Clubs, welche während der 
Republik und des Kaiferthums die Oppofition bildeten, Nachdem er 1798 feine » 
wackere „Dissertation sur l’usage des antennes dans les insectes et sur l’or- 
gane de l’ouie dans les memes animaux”, herausgegeben und in ihr nachger 
wiefen hatte, daß das Gehörorgan der Inſekten in den Antennen liegt, ging er 
nach Paris, wo er 1800 feine „‚Bibliotheque entomologique” herausgab. Gleich⸗ 
zeitig ließ er einige düftermelancholifche Romane erfcheinen: „Stella, ou les 
Proscrits” (Par. 1802, 12.; neue Aufl., 1820), und „Les essais d’un jeune 
barde” (Par. 1802, 12.). Allgemein wurde jedoch fein Name erft bekannt, als 
er fich für den Verfaffer der merkwürdigen Strafode: „La Napol&one” bekannte. 
Er brachte eine Zeit lang in verfchiebenen Staatsgefängniffen zu, wurde dann nach 
Befancon verwiefen, und flüchtete, als er hier wieder verhaftet werden follte, ins 
Suragebirge, two er mehre Jahre dem Studium der Naturmwiffenfchaften lebte, 
Sein Aufenthalt war allmälig bekannt geworden, er wurde aufs Neue verhaftet, 
entkam aber glüdlich, flüchtete nad) der Schweiz und ernährte fich hier als Cor⸗ 
rector in einer Druderei und vom Kupferftihilluminiren. Der Tod feiner Ges 
liebten veranlaßte ihn, nad) Frankreich zuruͤckzukehren und in ein Zrappiftenklofter 
zu gehen. Auch hier wieder mit Verhaftung bedroht, flüchtete er aufs Neue, krank 
in den Gebirgen umberirrend, lebte von Almofen und fchloß fich endlich ital. 
Maueranftreihern an, um fo nad) Frankreich zuruͤckkehren zu können. Der Vers 
baftsbefehl gegen ihn wurde aufgehoben und er begann nun in Döle Vorlefungen 
über bie ſchoͤnen Wiffenfhaften zu halten. Zweimal wurde er zu Profefjuren der 
Rhetorik berufen ; doch da ihm jedesmal die Regierung die Beftätigung verweigerte, 
fo wanderte er aus, durchſtreifte einen großen Theil Europa’s und ließ fich endlich 
in Laibach nieder, wo er Stabtbibliothefar und von Junot und Foucye mit ber 
Rebaction bes „Telegraphe illyrien“ beauftragt wurde. Sm 3. 1814 kam er 
nach Paris zurüd, wurde Mitarbeiter am „Journal des debats” und erklärte 
fih in feiner Brofchüre: „Napoleon au 4 Mai” gegen biefen und für die Res 
flauration. Während der 100 Tage mußte ſich N. wieder verbergen, und erft 
1815 wurbe fein Leben ruhiger. Ludwig XVIIL adelte ihn und gab ihm das 
Kreuz der Ehrenlegion; im 3. 1824 wurde er ald Bibliothekar beim Arfenal anz 
geftellt, wo er jegt Oberbibliothekar ift. Nachdem ihm im 3. 1833 in ber Aka⸗ 
demie der Minifter Thiers vorgezogen worden war, wurde er 1834 in diefelbe 
aufgenommen. Die Zahl feiner Schriften ift fehr groß, ſodaß wir nur die vors 
aüglichften nennen können. Als Naturforfcher gab er mit X. Pichot einen „Eesad 
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eritique sur le gaz hydrogene” (Par. 1823) heraus; als Kritiker verdankt man 
ihm eine Reihe trefflich commentirter Ausgaben franz. Claſſiker; als Grammatiker 
und Lexikograph hat er überaus Tüchtiges geleiftet in feinem „Dictionnaire des 
Onomatopees de la langue frangaise’ (Par. 1803, 2. Aufl., 1828); im 
„Examen critique des dictionnaires de la langue frangaise” (Par. 1829); im 
„Dictionnaire universel de la langue francaise” (2Bde., Par. 1822 und öfter), 
fowie in den „Elemens de linguistique” (Par. 1834). Meifterhafte hiftorifd: 
biographifche Darftellungen hat er in feinen „Souvenirs, &pisodes, portraits, 
pour servir a l’'histoire de la revolution’ (2 Bde., Par. 1831) geliefert. Seine 
zur ſchoͤnen Literatur gehörigen Werke, die feit 1832 unter dem Zitel: „Peuvres“ 
(bis jegt 9 Bde.) erfhienen, gehören zum Xrefflichften, das die franz. Literatur 
aufzumeifen hat. Einige dunkele Partien in feiner Weltanfhauung abgerechnet, 
iſt N, einer der phantafie: und gemüthreichften Dichter; feine Darftellung aber 
ift, fei es in Profa oder in Verfen, meifter: und mufterhaft. In diefer Beziehung 
erwähnen wir feine „Po6sies diverses” (Par. 1827); „Le peintre de Saltz- 
bourg” (Par. 1803); „Jean Sbogar” (2 Bde., Par. 1818, 12.); „Therese 
Aubert” (Par. 1819); „Smarra” (Par. 1821); „Trilby, ou le lutin d’Argoil“ 
(Par. 1822) und „Le roi de Boheme et ses sept chäteaux” (Par. 1830), wel: 
ches legte vielleicht das erfte in Frankreich gelungene humoriftifche Werk ift. In 


den „Souvenirs de jeunesse” und „Memoires de Maxime Odin” (Par. 1832) 


gibt er intereffante Aufſchluͤſſe über feinen Charakter, feine Schidfale und Studien. 

Noetianer, f. Sekten. 

Nomaden nennt man diejenigen Völker, welche noch keine feften Wohn 
fige haben und, gemöhnlich blos mit der Viehzucht befchäftige (Hirtenvoͤlker), 
ihren Aufenthalt fo oft verändern, als fie ſich durch Veränderung beffelben zu 
verbeffern ‚glauben. Da Grundeigenthum und Aderbau die Hauptftügen einer 
forefhreitenden Bildung find, fo ftehen die nomadifchen Völkerfchaften den Aderbau 
treibenden in Dinficht ihrer Ausbildung überall weit nad. An ein ungebundenes 
Leben gewöhnt, haben die Nomaden einen großen Abfcheu vor jeder Niederlaffung 
und verlaffen ihre urfprüngliche Lebensweife nur dann, wenn fie, von allen Seiten 
eingeengt, dazu genöthigt werden, oder wenn fie fich der Niederlafjungen eines ge 
bildeten Volks bemächtigen können. Gewoͤhnlich aber gefchieht diefe Veränderung 
allmälig. Die größten Revolutionen in der Gefchichte find oft durch folche No⸗ 
madenvoͤlker hervorgebracht worden. Noch jest find Südamerika, Nordafrika und 
das nördl. und mittlere Afien voll von Nomaden. Aud) unter ihnen gibt es vers 
ſchiedene Grabe des Bildungszuftandes. Einige halten fehr auf Wohlhabenheit 
und Vermehrung ihres beweglichen Eigenthums und kennen [yon einen gewiſſen 
Lupus, während andere eine mehr räuberifche Lebensart führen. 

Nomen, in ber Mehrzahl nomina, das Nennwort, ift in der Sprachlehrte 
berjenige Redetheil (ſ. d.), durch welchen man ein Ding im meiteften Sinne, 
feinem Beftehen und Inhalte nach, bezeichnet. Zu den Nennwoͤrtern gehören: 
4) die Hauptwörter (nomina substantiva), durch welche ein Ding als für ſich be: 
ftehend bezeichnet wird, und 2) die Bei: oder Befchreibungsmwörter-(f. Adjectiv). 
Die Hauptwörter find a) Gemeinnamen, Gemeinmwörter oder Gattungswörter 
(nomina appellativa oder communia), welche ſich auf mehre, und zwar wirklich 
für fich beftehende (3. B. Perfonen oder Sachen im eigentlichen Sinne), ober auf 
abftracte Dinge (allgemeine von den Dingen abgezogene Begriffe und an ſich un: 
felbftändige Eigenfhaften, Zuftände, z. B. Klugheit) beziehen; daher die erftern 
concreta, die legtern abstracta heißen; und b) Eigennamen (nomina propria). 
(S.Namen.) Zu den Gemeinmwörtern gehören auch bie Sammelmwörter (colle- 
etiva), in denen die Mannichfaltigkeit folcher Dinge als ein Ganzes gedacht wird, 
3. B. Heerde, Monat, Jahr. Bei den Nennwoͤrtern kommt die Declinatim 
(Beugung), das Genus (Geſchlecht) und der Numerus (Zahf) vor. Einige Fon 
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men bes Zeitworts Finnen als Nennwoͤrter gebraucht werden; z. B. das Particip 
und der Infinttiv, welcher, mit dem Artikel verbunden (3. B. das Lefen) zum 
Subftantiv erhoben wird. 

Nomenclator nannte man bei den Römern einen Bedienten, ber bei 
Gaftereien die Namen der Gerichte und deren Befchaffenheit den Gäften fagte. 
Gewöhnlich verfteht man jegt darunter ein bloßes Namenverzeichniß gewiſſer 
Gegenftände ohne weitere Erklärung derfelben. 

Nominaldefinition oder Namenertlärung ift diejenige Exkfäs 
tung, in welcher man einen Gegenftand durch eine Unterfcheidung von andern 
beutlich macht, und, da der Name das Unterfcheidende bezeichnet, einen Gegen- 
ftand dem Namen (nicht der Sache) nad) erklärt. Nun fteht zwar ber Name 
mit der Sache in Verbindung, ſodaß durch den Namen auch bie Sache verftan: 
den wird; es kann alfo die Nominaldefinition die Realdefinition ober 
Sacherklärung vorbereiten, und man kann fie an die Spige einer Unterfuchung 
ftelfen, um beftimmt anzugeben, wovon die Rede iſt; doch kann man aus ihr 
nichts für die Möglichkeit und das MWefen ber zu erklärenden Sache ableiten. 
Bei ihr wird die Sache ſchon vorausgefegt und nur erklärt, daß oder warum 
fie fo heißt, nicht was Das ift, und wie es möglich ift, was der Name be: 
zeichnet. Solche Namenerklärungen find 3. B.: das Genie ift ein ungemeines 
Talent; fchön ift, was durch fich felbft gefällt; Nechtspflicht ift eine erzwing⸗ 
bare Pflicht. In den meiften Fällen Eönnen wir jedoch nur Nominaldefinitionen 
geben. Don ihnen ift Verbalerklärung ober bie bloße MWorterflärung vers 
ſchieden, welche das Mort als Wort nad) feiner Bedeutung, Abflammung u. f. w. 
beftimmt, 3. B. Dreieck ift, mas drei Eden hat, dagegen die Namenerklaͤrung 
bie genannten Gegenftände von andern unterfcheiden lehren will, 

Nominaliften. Die von den Schulgebildeten des Mittelalters aus: 
gehende Philofophie, welche die fcholaftifche genannt wird, beſchraͤnkte fich bei 
ihrem Entftehen auf die dürftige Dialektit und deren Anwendung auf bie hrift: 
lichen Dogmen zur Erläuterung und Bertheidigung berfelben. Doc, auch diefer 
Gebrauch der Dialektid war durch den Schulzwang und durch theologifche Ver: 
fegerung anfangs fehr eingefchränft. Einen Hauptzwiefpalt in der fcholaftifchen 
Dhilofophie erregte der fogenannte Nominalismus, ber mit Joh. Roscellin, 
Kanonikus zu Compiegne, beftimmter hervortrat, indem berfelbe unter Anderm 
behauptete, die allgemeinen oder univerfellen Begriffe feien bloße Worte oder Na: 
men (nomina rerum ober flatus vocis). Die Bertheidiger dieſer Anficht, die Mo⸗ 
minaliften, müßten baher das Einzelne, Sinnfällige für das Wahre und 
Reale halten. Allein fie hatten bei ihrem Allgemeinen nur das abftract Allges 
meine ober bie abftracten Vorftellungen im Auge. Dagegen behaupteten die Rea= 
Liften, die allgemeinen Begriffe würden nicht vom Verſtande gebildet, fondern 
feien der Wirklichkeit nach in den Objecten gegründet, fie würden als Realität dem 
Verſtande gegeben, feien die Sachheit felbft; und fie waren demnach die eigentlichen 
Idealiſten des Mittelalters, welche das Abftracte fofort hypoftafirten. Die Lehre 
des Roscellin wurde zu Soiffons 1092 verdammt, und bie Realiften wurden die 
herrfchende Schule, die aber wieder in verfchiedene Anfichten, 3.8. der Thomiften 
und Scotiften, zerfiel. Indeſſen ward im 14. Jahrh. der Kampf der Nominaliften 
mit den Realiften durdy den Franziskaner Wilh. von Occam aus ber engl. Graf: 
[haft Surrey, einen Schüler des berühmten Duns Scotus, welcher zu Paris 
lehrte, auf eine ſolche Weife erneuert, daß die Nominaliften zulegt den Sieg da= 
vontrugen. Sein Scharffinn richtete fich zunächft gegen die von den Realiften 
behauptete objective Realität, welche den allgemeinen Begriffen außer dem Vers 
ftande zukommen folle. Diefe haben nad) Occam nur ein fubjectiveg Dafein in 
ber Seele und find ein Erzeugniß des abftrahirenden Verftandes. Unter den nädjs 
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ften Anhängern und Vertheidigern des Nominalismus find zu erwähnen: Joh, 
Buridan aus Bethune, geft. 1358; ferner Rob. Holcot, geft. 1349; Grey. 
von Rimini, geft. 1358; Heinr. von Oyta; Heinr. von Heffen, geft. 1397; 
Nic. Oresmius, geft. 13825 Matth. von Krakau, geſt. 1410, und Gabr. Biel, 
geit. 1495. Die Nominaliften wurden zwar noch oft heftig verfolgt (zu Paris 
1339, 1340, 1409 und 1473), fowie fie ihrerfeits, wie Huß's Verdammung 
bezeugt, die Realiften nicht immer fanft behandelten, indeſſen gewannen fie body 
nach und nad) fowol in Frankreich als auf den beutfchen Univerfitäten die Ober: 
hand. Sie find auch dadurch in der Geſchichte ber Philofophie des Mittelalters 
merkwürdig, daß, ungeachtet ihr Streit fid) eigentlich nur auf die Realität der 
altgemeinen Begriffe bezog, von ihnen ein freierer und von der Eicchlichen Theologie 
unabhängiger Geift ausging, welcher den geößern philoſophiſchen Verfuchen der 
folgenden Jahrhunderte zuerft den Weg bahnte. 

Nominalwerth oder Nennwert ift der durch Worte oder Zahlen 
feftgefegte Werth einer Sache, unterfhieden vom wirklichen Werthe oder dem 
Realwerthe. Am häufigften Eommt diefer Unterfchieb bei den Staatspapieren vor. 
Iſt bei diefen Nominalwerth und Realwerth gleich, fo fagt man, fie ftehen al pari. 
Außerdem unterfcheidet man ihren Nominalwerth von ihrem gewöhnlichen Curfe. 

Nonae, f. Kalender. 

Nonconformiften oder Diffenters heißen alle dee bifchöflichen 
Kirche in England entgegengefegte Parteien. (S. Engliſche Kirche.) 

None heißt in der Mufi der neunte Ton vom Grundton aufwärts ge: 
rechnet. (©. Intervall.) 

Nonjurors, die Eidverweigerer, f. Sakobiten. 

Nonne, f. Klöfter. | 

Nonnius, f. Nufiez (Pet.). 

Nonnus, ein fpäterer griech. Dichter, gebürtig aus Panopolis in Ägypten, 
lebte nad) Einigen zu Anfang, nad) Andern zu Ende des 5. Jahrh. nach Chr. 
und ift Verfaffer eines Gedichts in 48 Büchern, „Dionysiaca” betitelt, worin der 
Zug des Bachus oder Dionyfos nach Indien befchrieben wird. Die Schreibart 
ift fhwülftig und weitfchweifig, die Befchreibungen zu fehr ins Einzelne gehend, 
die Beiwörter oft ohne Noth gehäuft und gefucht; doch ift die metrifche Behand: 
lung nicht ohne Verdienſt und der moderne Ton blühend und lebendig. Auch 
haben wir von N. eine „Paraphrasis evangelii Johannei”, die durchaus kei— 
nen dichterifhen Werth hat, die aber als Commentar dienen kann, ba fie ſeht 
deutlich fh Die „Dionyfinca” wurde zuerft von Faldenburg (Antw. 1569), mit 
der fat. Überfegung des Lubin (Hanau 1605) und mit Anmerkungen von Cu: 
ndus und Scaliger (Hanau 1610) herausgegeben. Sechs Buͤcher (8— 13) 
gab Moſer (Heidelb. 1809) heraus. Won der vollftändigen Ausgabe Gräfe's 
fiad nur zwei Bände (2pz. 1819 — 26) erfhienen, welche den Zert und bie 
fritifchen Noten enthalten. Die „Paraphrasis” erlebte im 16. Jahrh. wieder: 
holte Ausgaben; die neuefte beforgte Paſſow (Lpz. 1834). 

Nonpareille, d. h. ohne Gleichen, unvergleichlich, iſt eine Art feiner 
Druckſchrift (Lettern), 3. B. 

Scriptorum chorus omnis amat etc. (Dad Dichtervolk war je und allezeit zc.) 

Noot (Heinrich Nikolaus van ber), bekannt durch die Rolle, welche er in 
dem Aufftande der öfter. Niederlande gegen Joſeph II. fpielte, war zu Brüffel ge⸗ 
boren ‚ ftudirte die Rechte zu Löwen und Eehrte ald Advocat nad) feiner Vater: 
ftade zuruͤck. Ohne gründliche Kenntniffe und richtigen Blick, war er nichtsdeſto⸗ 
weniger durch feine Beredtfamkeit und durch feine Kühnheit als Volksführer zu 
fürchten. Als der Kaifee Zofeph, nachdem er die in Brüffel und an andern 
Orten 1788 ausgebrocpenen Unruhen geftilt, auf die Zruppenverftärfungen 
fid) verlaffend, die er nach den Niederlanden gefandt, 1790 feine Pläne von 
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Neuem burchzufegen fuchte, und der Aufruhr mit doppelter Heftigkeit und alt: 
gemein ausbrach, ftellte fih N. an die Spige des Volks und ward bald das Haupt 
der Empörer; doch die eigentliche Seele bes Aufruhrs war van Eupen, ein fa⸗ 
natifchee und ſchlauer Priefter, der auch N. gänzlich beherrſchte. England, 
Preußen und Holland unterftügten insgeheim die Empörer. Der General: 
gouverneur der Niederlande, Herzog von Suchfen: Tefchen, mußte flüchten, die 
oͤſtr. Truppen wurden vertrieben, ein fouverainer Congreß, beftehend aus Abges 
ordneten aller Provinzen, verfammelte ſich zu Brüffel und erklärte die Unabhän- 
gigkeit der Niederlande. Allein bald entftanden Uneinigkeiten unter den Aufrüh: 
rern felbft, Ariftofraten und Demokraten bildeten befondere Parteien, und bie 
unbefonnenen Schritte Beider beraubten die Niederländer des Schuges ber 
Mächte, bie fie bisher begünftigt. So ward es Leopold II. Leicht, 1791, nach⸗ 
dem Sofeph geftorben, die Niederlande wieder zu unterwerfen. M. flüchtete 
nun nad) Holland und trachtete von da aus vergebens, burch Adreffen auf feine 
Mitbürger zu wirken, indem er fie zuerfl zur Aufnahme ber Sranzofen, dann zur 
Unabhängigkeitserflärung auffoderte. Legtere brachte ihm 1796 ein Jahr Ge: 
fangenfchaft von Seiten der franz. Behörde. Nachdem er wieder frei geworden, 
kehrte er in fein Vaterland zuruͤck, lebte ſeitdem in der Verborgenheit und ftarb 
su Stroombeek am 13. San. 1827. 

Nordamerika, die größere nördl. Hälfte der neuen Welt (f. Amerika), 
tft eine zwifchen dem flillen und dem atlant. Meere hoch in bie arktifche Welt hin- 
auf ausgedehnte, einem Dreied ähnlich geftaltete Laͤndermaſſe von 345,000 IM. 
mit 25 Mil. Einw., naͤmlich mit Ausfhluß Grönlands und der Länder an der 
Baffinsbai. Es umfaßt ungeheure Waſſerbecken und bildet eine vielfache, durch 
Dampffchiffahrt belebte Stromverbindung in feinen mit unermeßlichen Rohrmies 
fen, Moräften (swamps) und grasreichen Flächen (Savannen) bedeckten Bin: 
nenländern, bie zwifchen dem weſtl. Bergrüden der Anden mit dem fleinigen Ge: 
birge (Rocky Mountains) und bem öftl. Alpenlande der Apalachen nebft dem 
Alleghanygebirge, von den noͤrdl. Quellen bes Miffifippi bis zu deſſen Mündung 
in ben Golf von Merico hinab fich ausbreiten. Unter dem EN. B. iſt NA. mit 
Südamerika durch bie an ber ſchmalſten Stelle nur ſechs M. breite Landenge von 
Panama verbunden. Den Zufammenhang NA.'s mit der Polarwelt, ob naͤm⸗ 
lich eine Meerenge unter bem 80° Grönland von Amerika fcheide, und ob es eine 
nordweſtl. Durchfahrt in das Polarmeer gebe, haben feit 1771 ſowol Reifende 
zu Lande, mie feit 1818 brit. Seefahrer unterfucht und beftätigt gefunden. 
(S. Nordpolerpebitionen.) Durch bie 10 Meilen breite Beringsſtraße ift 
MA. unter dem Polarkreife von Afien gefchieden. Beträchtliche Meerbufen, wie 
bie Baffins= und bie Hubfonsbat, ber mericanifche Golf auf der Oftfeite, und 
das Purpurmeer oder Mar Vermejo auf der Meftfeite, nebft einer faft zahllofen 
Menge Einfahrten, und gegen 200 Landfeen, darunter bie größten der Erbe: 
ber Ober⸗, Michigans, Huronens, Erie- und Ontariofee, zufammen 4600 IOM., 
dann der Sklavenfee, der Winipegfee und viele andere füllen NY. an, vom 40 
bis zum TON. Br. Aus jenen fünf Seen firömt der 400 M. weit fehiffbare Lo: 
renzfluß in das atlant. Meer, Die übrigen Stromthäler, z. B. der Miffuri, 
Dhio und 40 andere fallen fammtlich in das Gebiet des Miffifippi, des wichtigften 
Handelskanals der Binnenftaaten NA.'s. Kleinere Küftenfläffe ftürzen ſich von 
waldigen Höhen herab durch Felſenkluͤfte theils in das flille Meer, wie der Colum⸗ 
bia, der Rio grande be los Apoftolos u. a., theils in das atlantifche, wie ber 
Connecticut, Delaware, Hudſon, Savannah und 28 andere, theils in das Eis⸗ 
meer, wie der Kupferminen= und Madenziefluß, theild im die Binnenmeere, 
z. B. in den Oberfee, theils in den Golf von Merico, mie ber Colorado, Rio 
Bravo u. a. Diefe Maſſe von Gewaͤſſern, ſowie die — Waldſtrecken, 
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welche einſt ganz MU. bedeckten, erklaͤren das kaͤltere, feuchte Klima dieſes Melt: 
theils; in vielen Gegenden ſtroͤmt noch ein Mal ſo viel Waſſer aus den Wolken 
herab als in den Theilen der alten Welt, die mit jenen unter gleicher Breite liegen; 
das Rennthier, welches in Europa erſt unter dem 60° einen ihm angemeſſenen 
Falten Wohnfig findet, hat hier feine Heimat ſchon unter dem 42°; der weiße 
Bär, bei ung ein Bewohner der alten Zone, findet fih in NA. ſchon unter dem 
53°; ſchon mit dem 60° Hört in den öftl. Ländern NA. alles Wahsthum der 
Pflanzen auf. Diefer Mangel an Wärme hat auch ben Fortfchritt der Bildung 
der urfprünglichen Bewohner NA.'s zurüdgehalten. Die amerifan. Nationen, 
Indianer genannt, flammen aus den weſtl. Ländern, wahrfcheinlich von den 
Zataren und andern Völkern des noͤrdl. Afiens ab, wie man insbefondere aus 
ber Übereinftimmung der Sprachen, Sitten und Gebräuche der Völker Norbafiens 
mit denen in NA. fchließt. Unter ihnen nennen ſich die jegt faft ausgerotteten 
Illinois und Blenilenapes die urfprünglichen und echten Menfchen. An Schön: 
heit übertreffen die Ofagen alle übrigen Stämme. Mit den Dfagen ift der vielver: 
zeigte Stamm ber Arkanſas verwandt. Alle diefe Urvölker lebten zur Zeit der er: 
ften europ. Anfiedelung und leben zum Theil nody von ber Jagd, unter ſich in 
fortwährende Stammkriege verwidelt; Fein einziges hielt Heerden, und auf der 
ungeheuern Fläche fand fid nur Ein Volk, das auf einige Bildung Anfpruch ma: 
hen konnte, naͤmlich die Mericaner oder Toltekas, die feit 1518 von den Spa: 
niern unterjocht wurden und fpäter fi zum Chriftenthum bekannten. Doch hat 
man in ben Miffifippiländern und am Ohio Denkmäler einer höhern Bildung der 
Vorzeit entdeckt, von welcher aber felbft die Sage untergegangen ift, ſowie menſch⸗ 
liche Skelete von einer fremdartigen Geftaltung. (S. Amerika.) 

NA.'s neuere Bildung iſt fpan. und breit. Urſprungs; fpäter Tießen ſich 
Sranzofen, 3. B. in Canada, in Luifiana, und Deutfche in größerer Zahl daſelbſt 
nieder. (S. Vereinigte Staaten.) Die erften Anfiedelungen gründet: 
- Walter Raleigh 1586 an dem Theile der atlant, Küfte, den er, zu Ehren feiner 
jungfräulihen Königin Elifabeth, Virginien nannte; doch gediehen diefelben erſt 
feit 1607, in welchem Jahre Jamestown erbaut ward. (S.Penn.) Die europ. 
Bildung, melde feitbem das oͤſtl. Küftenland in einen freien Weltflaat verwan⸗ 
delt hat und die noͤrdl. Länder mit dem brit. Volke durch Gefeg und Handel immer 
inniger verfnüpft, breitet fich jegt durch planmäßig angelegte Strafen, Kanäle, 
Handels: und Militairpoften und fortgefegte Entdedungsreifen auch in ben 
MWald: und Steppenländern des innern NA.'s aus und fiedelt ſich felbft auf dem 
weſtl. Küftenlande mit Erfolg an, um hier ebenfalls die alte Welt mit ber neuen 
zu verbinden. In diefer Hinfiht hat man bie freien Urftamme ber nordamerif, 
Bölker nach ihren Sprachen, Sitten und Gebräuchen näher erforfht, um fie 
mit bem europ. Leben bekannter zu machen. Am meiften ift dies bei den Creeks 
und Irokeſen gelungen. Die Norbweftküfte NA.'s wurde in Folge der Fortfchritte 
ber Anfiedelung und der Reibungen der europ. Handelspolitik dafelbft, feit 1821 
ein Gegenftand wichtiger Verhandlungen zwifchen den Vereinigten Staaten, 
Rußland und Großbritannien. Doc ein Vergleich, welcher zu Petersburg am 
17. Apr. 1824 zu Stande fam, berechtigte Amerikaner und Ruſſen, die Südfee 
frei zu befchiffen,, zu fifchen und auf allen Punkten der Weftküfte, welche nicht be: 
fest find, zu landen und mit den Ureinwohnern Handel zu treiben. Die Grenz 
linie bildet der 54° 50’N. Br.; noͤrdl. von demfelben dürfen die Vereinigten 
Staaten, und füdl. die Ruffen keine Niederlaffungen gründen. Auch mit. den 
Briten ward 1825 ein europäifcher völferrechtlicher Zuftand in jenen Land: 
fteichen hergeftellt und dadurch ein neues Band des Voͤlkerverkehrs um beide 
Welten gefchlungen. F 

Die einzelnen Laͤnder NA.'s ſind: J. Die im hohen N. innerhalb des Polar⸗ 
kreiſes von Froſt und Schnee ſtarrenden, zum Theil noch unbekannten Länder 
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an der Baffinsbal, die Infeln Grönland (f. d.), Spigbergen (f.b.), 
die Parrysinfeln, Nordgeorgien, die Infeln des Buffinsmeeres und die 1819 
von Party (f. d.) unterm 69° 407 entdedte Norbküfte, welche von einem Volke 
bewohnt wird, das keine Kunde von der übrigen Welt hatte und von den Eskimos 
auch in der Sprache ſich unterfchied. Vgl. nahft Parry's (ſ. d.) Reifeberichten 
Murray’s „Historical account of discoveries and travels in North-America” 
(2 Bde., Lond. 1830) und Leslie's, Jameſon's und Murray’s „‚Narrative of 
discovery and adventure in ihe Polar Seas and Regions” (2. Aufl., Edinb. 
1831; deutfch Lpz. 1834). I. Die von Eskimos (f. d.) bewohnten Län: 
ber an ber Hudfonsbai, mwelche nebit der Bai von den Briten als ihr Eis 
genthum betrachtet werben und unter dem brit. Gouverneur zu Quebek ftchen, 
Un der Oftfeite liegt Labrador (f.d.); ander Süd: und Weftküfte Neumwaz 
Le 8 (f. d.) und im N. derfelben Williamsland. IH. Die faft noc ganz unbe: 
Eannten innern Länder, im W. von Neumales bis ans Eismeer, bewohnt 
von etwa 100,000 Eskimos und Indianern der verfchiedenften Stämme. IV. Die 
Länder an der Weftküfte, vom Hafen und ber Miffion San Francisco 
38° 10’ an bis zum Eiscap, 70° 45’ N. Br., 32,000 OM. groß, begrenzt 
durch das Eismeer, den großen Ocean, bie fpan. Provinzen und die Vereinigten 
Staaten. Hier entfpringen der Miffifippi und der Miffuri; auch gibt es dafelbft 
eine Menge durch Slüffe verbundener Seen. Die Ureinwohner des Binnenlani 
des, ungefähr 900,000, find Nomaden von fehr verfciedener Abftammung, 
£örperlicher Befchaffenheit und untereinander abmweichenden Sitten, meift Jaͤger 
und Fifcher unter unumfchränkten Herrfchern, Tays genannt. In den fübl. Ge: 
genden finden ſich herrliche Eichen=, Cedern⸗, Ahorn: und andere Wälder. Es gibt 
dafelbft Elenn- und Rennthiere, Auerochfen, Ochfen, Pferde, Ziegen, wilde 
Schafe, fehr viel Pelzwild und Geflügel. Auch gedeihen die hierher verpflanzten 
europ. Gemüfe. An Mineralien findet man Eifen, Kupfer, Blei, Vitriol u. f. w. 
Die Buchten und Inſeln der Nordweſtkuͤſte, 600 Meilen weit, vom Cap Mens 
bocino 40° bis zum Eiscap, find von rohen Jäger: und Fifchernationen bewohnt. 
Des — und beſonders des Seeotterfanges wegen, der aber jetzt nicht 
mehr ſo eintraͤglich iſt, haben ſich hier Ruſſen, Briten und Amerikaner angeſie- 
delt. Den Hauptſitz der ruſſ. Niederlaſſungen am Norfolkſunde, deren 
ſuͤdl. Grenze ber 54° 50’N.B. oder die Suͤdſpitze der ruſſ. Prinz-Walesinſel iſt, 
bildet die Colonie Neuarchangelsk (ſ. d.). Außerdem gehören zum ruff. Amerika 
die Halbinfel Alafchka und die Inſel Kodjak, mit dem Sige des Gouverneurs, Alexan⸗ 
dria oder St.:Paul. Die ameritan. Niederlaffungen, von 38° 10° nordz 
wärts bis zu 54° 50’ Br., haben ihren Hauptpunkt am Columbiaſtrom (f. Co⸗ 
lumbia). Die breit. Niederlaffungen in Neualbion und am Nutkafunde 
beſchraͤnkten fich auf die 760 IM. große Infel Vancouver, die Koͤnigin-Charlotten⸗, 
die Prinz Wales: und die Koͤnig-Georg-LII.-Inſeln. Über die Küfte ſelbſt, 
von 38° 10° an ſuͤdwaͤrts, behauptet das Gouvernement in Merico fein früheres 
Beſitzrecht. V. Das brit. Nordamerifa, mit Ausfchluß von Labrador und 
Neuwales, 40,000 IM. groß, befteht aus fieben Gouvernements: 1) Neu: 
fundlanbd (f.d.), wozu Labrador gehört; 2) Prinz Edward oder St. John, 
eine Infel von 100 DM. im Lorenzbufen, wo bie Franzofen des Fifchfanges 
wegen die Infeln St. Pierre und Miquelon, 6% DTM. mit 2000 Einw. befegt 
halten; 3) Neufhottland (f. d.) nebft Gap Breton; 4) Neubrauns 
ſchweig(ſ. d.); 5) und 6) das britifche Canada (42° 3’ — 5 N. Br.), 
getheilt in die beiden Gouvernements Untercanada oder Quebek, 6896 IM. 
mit 622,700 Einw. und der Hauptftadt Quebek (f. d.), und Obercanada 
oder York, 4700 IM. mit 200,900 Einw. und der Hauptftadt York am Onta: 
riofee, ein fruchtbares, aber kaltes Land am Lorenzſtrom und den fünf Seen, mit 
unermeplichen, für den Schiffbau wichtigen Wäldern, die befonders auch Ahornz 
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zucket liefern. Das Land hat eine freie, der brit. ähnliche Verfaffung. Die mit 
ſten Bewohner in Untercanada find franz., die in Obercanada engl. Herkunft. 
Die Ureinwohner find theild Schippaways, theils Jrokefen. Des wichtigen Peiz— 
handels wegen haben die Briten unter ihnen Sactoreien und Forts. Die Haupt: 
niederlagen für denfelben find Montreal und Kingfton. 7) Das Gouvernemen: 
der Bermudas⸗, Sommers ober Zeufelsinfeln (32° 5° — 32 50 
N. Br.), der Zahl nad) 800, von denen jedoch nur acht bewohnt find, 108 AM. 
nach Andern 45 IM. mit 11,000 Einw., darunter 4900 Neger. Die bermu: 
difche Geder ift ein treffliches Schiffebauholz. Die Infel St. Georg mit der 
Hauptftadt gleiches Namens ift der Sig des Gouverneurs. Vol. Mac Gregors 
„Historical and descriptive sketches of the maritime colonies of british Ame- 
rica” (Lond. 1828) und Bouchette’s „Thebritish dominions in North-America” 
(2 Bde., Lond. 1831, 4.). VI. Die Länder der freien Indianer, im Im: 
nern N.’S, begrenzt im N. von Neumwales und Labrador, im DO. vom brit. Amerika 
und ben Vereinigten Staaten, im Süben von benfelben und Neumerico und im W. 
vom ftillen Ocean. Die Einw., etwa 150,000, find theils Nomaden, theils ha: 
ben fie fid) angebaut unter der Herrfchaft von Kaziten, zum Theil auch meiblichen 
Geſchlechts, nehmen aber jährlich der Zahl nad) ab, wovon der Trunk die Haupt 
urfache iſt. Vol. Sam. Farmar Jarvis „On the religion etc. of the Indian Tri- 
bes” (Neuyork 1820);5 Heckewelder's „Nachricht von ber Geſchichte, den Sitten 
und Gebräuchen der indianifchen Voͤlkerſchaften“ (deutfch von Heſſe und Schulge, 
Goͤtt. 1821); Aſſall's „Nachricht über die frühern Einw. von Nordamerika 
und ihre Denkmäler”, herausgegeben von Mone (Heibelb. 1827, nebft Atlas); 
VIL Die Vereinigten Staaten (f. d.), nebft den 1819 damit verbundenen 
Floridas. VIII. Die vereinigten Freiftaaten von Merico (f. d.), das ehemalige 
Vicekönigreih Neufpanien. IX. Guatemala oder die vereinigten Staaten von 
Mittelamerika (f. d.). Vgl. Murray „Historical account of discoveries 
and travels in North-America” (2 Bde., Lond. 1829). 

Noordamerikaniſche Freiflaaten, f. Vereinigte Staaten 
von Nordamerika, | 

Norderney, eine Infel an der Küfte von Oftfriesland, in ber hanoͤver. 
Landdroftei Aurich, mit dem durch feine Seebäder bekannten Dorfe gleiches Na: 
mens, fcheint ehemals mit dem feiten Lande zufammengehangen zu haben, mie 
es denn noch jegt zur Zeit der Ebbe von der oflfrief. Küfte aus einen Fußweg dahin 
gibt. Diefelbe kann in vier Stunden umgangen werden und beſteht auf ber 
ſuͤdoͤſtl. Hälfte aus lauter Sanddünen, 40 — 80 5. hoch, zwifchen welchen fchön: 
beivachfene Thäler find, die zahllofen Bergenten und andern Vögeln zum Aufent⸗ 
halte dienen. Diefe Sanddünen befhügen die nordweſtl. Seite ber Inſel gegen 
Stürme. Das Dorf Norderney hat etwa 600 Einw., meift Schiffer. Die da: 
fige Babeanftalt hob ſich vorzüglich in neuern Zeiten. Die Falten Seebäder find 
am Nordweſtſtrande und haben derben, fandigen Grund; die warmen nimmt 
man theils im Badehaufe, theils in den Wohnungen der Bewohner. Vgl. Bluhm, 
„Die Seebadeanftalten auf der Inſel N.” (Bremen 1834). 

Nordhauſen, eine Stadt im preuß. Regierungsbezirke Erfurt ber preuf. 
Provinz. Sachſen, an ber füdl. Seite des Harzes am Fluͤßchen Zorge und am Ans 
fange der güldenen Aue, feit etwa 1220 bis zu ihrer Vereinigung mit Preußen 
im 3. 1802 freie Reicheftadt, mit Mauern und Thürmen umgeben, ift altmos 
difch gebaut, theild auf der Ebene, theild am Abhange eines Berges. Sie befteht 
aus der Ober: und Unterftadt und hat ein Gymnaſium, mohleingerichtete Toͤch⸗ 
terſchulen, fieben Kirchen und 10,300 Einw., welche fi hauptſaͤchlich vom 
Branntweinbrennen, vom Getreide: und Slhandel, auch Viehmäftung ernaͤh⸗ 
ten. Blos bie Branntweinbrennereien (120 Blafen, die jährlich 300,000 Schef⸗ 
fel Korn verbrauchen) und der Viehhandel fegen über 1 Mill. Thaler im Umlauf. 
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Die Dimühlen liefern jährlich über 1,700,000 Pf. Ruͤboͤl. Auch gibt es in N. 
Scheidewaffer- und Vitrioldrennereien, Tuch-, Wollenzeuch- und Ladirfabris 
Een, ſowie anfehnliche Gerbereien. In Friedrihslohra, einem Dorfe bei 
N., follen noch ganz verwilderte Zigeuner haufen. Vgl. Förftemann’s „Urkund⸗ 
Liche Gefchichte der Stade N.” (Halle 1827 fg., 4.). 

Nordifcher Krieg heißt der gleichzeitig mit dem fpan. Erbfolgekriege 
im W. Europas (f. Karl VI, Ludwig XIV., Philipp V., und Spa: 
nien) im N. und O. von 1700— 21 geführte Krieg zwifchen Schweden auf 
der einen, und Polen, Sachſen, Rußland, Dänemark und Hanover auf der 
andern Seite. (S. Kari XI.) Schon war der Baron von Goͤrtz (f. d.) 
1718 mit Rußland in Unterhandlung getreten und hatte Hoffnung, bafjelbe 
durch die Abtretung ber Oftfeeprovinzen für Schweden zu gereinnen, um mit tuff 
Hülfe die beutfchen Provinzen wiederzuerhalten, Morrorgen zu erobern und, nach 
Alberoni’s (f.d.) Plane, das Haus Stuart wieder auf den Thron von Eng: 
Land zu erheben, als Karl XII. am 11. Dec. 1718 vor Friedrichshall blieb, wor: 
auf die durch die Horn’fche Partei geleitete Nachfolgerin deſſelben, bie Königin 
von Schweden, Ulrike Eleonore, jenen Plan aufgab und am 24. Sept. 1719 
die Unterhandlungen abbrach. Dagegen fchloß fie, unter Frankreichs Vermitte⸗ 
tung: 1) Den Frieden zu Stodholm mit dem Kurfürften von Hanover, am 
20. Nov. 1719, und mit Preußen, am 1. Febr. 1720; jener behielt Bremen 
und Verden und zahlte an Schweden 1 Mill. Thaler, biefes behielt Stettin und 
Vorpommern bis an die Peene und zahlte an Schweden 2 Mill. Thle.; 2) den 
Frieden zu Friedricheborg am 14. Zul. 1720 mit Dänemark, welches bie Hälfte 
des Herzogthums Schleswig, bie das Haus Gottorp verlor, behielt und alles 
Eroberte (Wismar, Rügen, Stralfund u. f. w.) zuruͤckgab, während Schweden 
der Zollfreiheit im Sunde und in ben Belten entfagte, und an Dänemark 600,000 
Thlr. zahlte; 3) mit Polen einen geheimen Waffenftiliftand zu Stodholm, am 
7. San. 1720, ber 1729 als Friede von den beiderfeitigen Reichsſtaͤnden geneh⸗ 
migt wurde. Auguft II. warb in bemfelben als König von Polen anerkannt, 
mußte aber an Stanislaus Lesczinsei 1 MIN. Thlr. bezahlen. Unterdeſſen fegte 
der Bar ben Krieg fort; ein ſchwed. Geſchwader wurde am 7. Aug. 1720 von 
einem ruff. gefehlagen, die Küfte von Meftbothnien, forie 1721 die von Norr⸗ 
fand barbariſch verwuͤſtet, Stodholm jedoch durch eine beit. Flotte gegen einen 
Angriff der Ruffen gefhügt. Endlich vermittelte Frankreich den Frieden zu Ny— 
ftadt in Finnland am 10. Sept. 1721. Schweden trat an Rußland ab: Liefland, 
wofür der Zar 2 Mit. Thlr. zahlte, Efthland, Ingermannland und Carelen, 
einen Theil von Wiborg, nebft allen Inſeln an biefen Küften, namentlich Ofel, 
Dagd und Moͤen; dagegen gab ber Bar Finnland zurüd und verſprach, ſich 
nicht in bie innern Angelegenheiten Schwedens zu mifhen. So erhob fid Ruß: 
fand zu der erften Macht im N., und Schweben verlor biefe Stellung, welche es 
von 1648—1709 behauptet hatte. 

Nordiſche Literatur (altnordifhe), ſ.Skandinaviſche Literatur. 

Nordiſche Mythologie wird die Mythologie der Nordgermanen oder 
der Skandinavier und Islaͤnder genannt. Mit der deutſchen Mythologie ſteht ſie 
im innigſten Zuſammenhange. Wie das „Weſſobrunner Gebet“ und das Bruch⸗ 
ſtuͤck, Muspell“ lehren, hatten die Deutſchen in engerer Bedeutung und bie Nord⸗ 
germanen biefelbe Mythologie in Beziehung auf die Schöpfung und den Unter: 
gang der Welt. Das Nibelungenlied macht klar, daß beide auch eine und bie 
felbe Heldenfage befaßen. Die Grundgedanken der nord. Mythologie find Ent- 
ftehung, Leben im Kampf, Tod und Wiedergeburt. Wir wollen in diefer Be: 
ziehung zuerft die Götter: und dann bie Heldenfage durchgehen. Die Grund: 
gedanken find aus der Betrachtung des menfchlichen Körpers und Dafeins gefchöpft 
und auf die Welt übertragen. Das Überall hervorquellende Waſſer verglichen fie 
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mit dem Blute, Gras und Blumen mit dem Haar und Gefieder, Steine mit 
den Knochen und Zähnen bes thierifhen Körpers, und fchloffen, daß die Erde 
nicht todt fei, fondern eine Art Leben habe. Ihre Schöpfungsgefchichte Eennt 
feine Urfhöpfung, d. h. fie nimmt ſchon drei Dinge als beftehend an, naͤmlich 
Hige, Kälte und Waffer, und läßt, wo nachmals See, Erde und Himmei ift, 
einen gähnenden Abgrund fein. Die lichte, heiße Melt Muspell's im Suͤden ift 
ba, ohne daß berichtet wird, mie fie entſtanden. Ebenfo entfteht viele Alter vor 
Schöpfung der Erde Niflheim im Norden. Nun beginnt erft die eigentliche Schi: 
pfungsgefchichte, naͤmlich die fi mit der Entflehung des Meeres, der Erde und 
des Himmels beſchaͤftigt. In Niflheim (Nebelwelt) ift der Brunnen Hvergelmir 
(alte Quelle), aus welchem die Elivagar (eiskalten Gewäffer) fließen. Der Gift: 
firom entfernt von feiner Quelle verhärtet ſich, und durch die neu herzuftrömenden 
und dann gefrierenden Gewaͤſſer fchiebt fi eine Eislage über die andere. So 
wird der gähnende Abgrund (Ginungagap) ausgefüllt. Im nördl. Theile def: 
felben herrfchte Sturm und Unmetter. Bon ben Feuerfunten, die aus der Süd: 
welt herüberflogen, war Ginungagap in der Nähe Muspellsheims warm und 
hell. Die Hige aus Sudheim (Suͤdwelt) gab ben gefrorenen Gifttropfen Leben. 
und fo entſtand der Riefe Ymir (mit anderm Namen Aurgelmir, Uralter), und 
nicht minder die Kuh Audumbla, aus beren Euter vier Milchftröme rannen zur 
Nahrung des Riefen. Unter der Achfel des weiblofen Hrimthurfen (Reifrieſen) 
wuchfen Sohn und Tochter, und fein Fuß zeugte mit dem Fuße einen Sohn. 
Bon biefem ſtammen alle Hrimthurfen. Die Kuh nährte fi), indem fie die mit 
Meif belegten Salzſteine ledite. Den erften Tag, als fie diefes that, entftanden 


aus den Steinen Manneshaare, den andern Manneshaupt, den dritten ein 


ganzer Mann, Namens Buri. Er zeugte den Sohn Bor. Diefer nahm zum 
Weibe Belfta, Tochter des Riefen Bergthorir, und hatte zu Söhnen Odin, Wii 
und We. Bor's Söhne erſchlugen den Riefen Ymir, und in feinem vielen Blute 
ertrank das ganze Hrimthurfengefchledht bis auf Ymir’s Enkel, Thrudgelmir's 
Sohn, ber auf einem Boote mit feiner Frau entrann und Stammpvater bes neuen 
Hrimthurfengefchlechts ward. Bor's Söhne brachten den erfchlagenen Ymir mit: 
ten hinaus nad) Ginungagap und ſchufen aus feinem Fleifche die Erde, aus dem 
Gebeine Felfen, aus dem Schädel den Himmel, aus dem Blute die See und 
andere Gewaͤſſer. Unter jede Ede des Himmels fegten fie einen Zwerg: Aufkri 
(Oſten), Veſtri (Weften), Sudri und Nordri. Sonne und Mond und andere 
Feuerfunken aus der Suͤdwelt irrten ordnungslos herum. Bor's Söhne fegten 
fie oben und unten an ben Himmel, wiefen jedem Geſtirne feine Stätte an 
und ordneten Tages- und Jahreszeiten. Die Eugelrunde Erde richteten fie als 
Midgard (Mittelbefeftigung), durch Verfhanzung mit Ymir's Augenbrauen gegen 
die Riefen, zur Wohnung der Menfchen ein, legten um fie die tiefe See und 
wiefen die dußern Küften außerhalb der Verſchanzung den Riefen zur Wohnung 
an. Midgard ift anzunehmen, fo weit die Erde den Menfchen bemohnbar mar. 
Für fich felbft erbauten die Afen Asgard mitten in der Welt. Die Zwerge (Alfen) 
lebten anfangs ald Würmer in Ymir's Fleiſche. Die Götter ſchufen biefe in kunſt⸗ 
reiche Wefen von Menfchenverftand und Menfchengeftalt um. Die dunkeln Alfen 
koͤnnen das Tageslicht nicht vertragen, das fie verfteinert, und fliehen deshalb bei 
Tagesanbruc unter die Erde. Die Lichtalfen haben ihre eigne Welt im britten 
Himmel Vidblain (Meitblauer), der über dem Himmel Aundlang iſt. Unter ben 
dunkeln Alfen find wol die Naturkräfte zu verftehen, vermöge deren Erze, Edels 
fteine u.f. mw. ihe Dafein erhielten, und die Stoffe, welche den Pflanzen ihre 
Nahrung geben; unter den lichten Alfen hingegen das Himmelslicht oder bie 
Sonnenftrahlen, welche die Gewaͤchſe hervorloden. Als die Sonne auf bie neus 
gefchaffene Erde herabfchien, tward der Boden grün von Kräutern. Aus der Per 
fonificirung dieſer belebenden Sonnenftrahlen find wol bie lichten Alfen entitanden. 
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Die Stammältern des Menfchengefchlechts waren zwei Bäume oder Hölzer am 
Meeresftrande, Aſc und Embla. Schickſalslos und unvermögend fanden fie da, 
bis Ddin ihnen Athem, Honir Geift, und Lodur gute Farben gab. Sowie man 
den Menfchen mit einem Baume verglich, fo dachte man ſich audy Erde und Hinz 
mel als einen Baum, unter dem das Meer fei. (S. Yggdraſil.) In Bezie: 
bung auf das Waffer, welches man ald das Urfprünglicye annahm, fagte man, 
daß die Erde aus dem Meere emporgeftiegen fei. Das Verhaltniß des Lichts und 
Dunkels faßte man fo auf, daß man das Dunkel als das frühere annahm, und 
zwar fehr richtig, ba das Dunkel nichts als der Mangel des Lichts if. Die Ge: 
fammt: Deutfchen hatten auch diefe Anficht mit den Nordgermanen gemein, da 
nach Tacitus die Germanen glaubten, daß die Nacht den Tag führe. Der Riefe & 
Narfi in Jotunheim hatte eine Tochter, die Nott (Nacht) hieß. Sie war ſchwarz 
und dunkel zufolge ihrer Abkunft. Mit ihrem Manne Naglfari hatte fie den Sohn 
Audur. Demnaͤchſt ward fie verheirathet mit Anar, und zulegt mit Dellingur 
(Dämmerung). Diefer war vom Afengefhlecht, und fein mit der Nacht gezeug: 
ter Sohn Dagur (Tag). Der war [hin nad) feinesBaters Ausfehen. Allvater 
nahm Nacht und Tag, ihren Sohn, gab ihnen zwei Pferde und zwei Karren 
und fandte fie an den Himmel empor, daß fie follen reiten in zwei Zagräus 
men (24 Stunden) um die Erde. Die Nacht reitet voraus auf dem Hengfte, 
ber Hrymfari (Reifmähne) heißt, und jeden Morgen bethaut er die Erde mit den 
Tropfen feines Gebiffes. Der Hengft, den Tag hat, heißt Skinfaxi (Schein⸗ 
mähne) und Licht erhält von feiner Mähne die ganze Luft und Erde. In diefer 
Mythe, welche das Verhältniß des Lichtes zum Dunkeln darftellt, fehen wir alfo 
das Licht aus der Riefenmwelt dadurch hervorgehen, daß einer vom Afengefchlechte 
ſich mit einer Riefentochter aus der Riefenwelt verbindet. Mach der andern Mythe, 
in welcher das Verhältniß der Kälte und Wärme aufgefaßt wird, wird die Ent— 
ftehung der Sonne aus der Suͤdwelt gedacht. Die Götter ſchaffen aus den Fun⸗ 
ten, welche aus Muspellsheim geflogen, die Sol (Sonne) zur Erleuchtung der 
Melt. Ein Mann Mundilfari (AUchfenbeweger) hat zwei fo fchöne Kinder, daß 
er die Tochter Sol (Sonne) und den Sohn Mani (Mond) nennt. Die Götter, 
von diefem Stolze beleidigt, fegen die Gefchwifter an den Himmel und laffen Sol 
leiten die Hengfte des Karrens der Sol, die fie zur Erleuchtung ber Welt aus 
Muspellsheims Funken gefchaffen. Die Hengfte heißen Alfoidur (Allverbrenner) 
und Arvakur (Fruͤh-wach), und um die Hengſte zu fühlen, fegen die Götter 
unter ihre Bugen Blafebälge, womit wahrfcheinlicy die kuͤhlende Morgenluft ges 
meint ift. Vor der Sol (Sonne) fteht der Schild Svalin (Kühler). Felfen und 
Meer werden verbrennen, wenn der Schild hinwegfällt, naͤmlich am Ende diefer 
Melt, wo Alles durch Feuer vergeht. Nachdem wir fo den Grundgedanken der 
Entftehung der Götter und ihrer Welt betrachtet, kommen wir zu dem andern 
Grundgedanken bes Lebens im Kampfe. Diefer beruht auf der Erfenntnif, daß 
den Menfchen eine unvollfommene Welt umgibt, eine Welt, wo Hige und Kälte, 
Licht und Finfternig im Kampfe liegen und wechſeln, und des Menfchen Leben 
ein immermährender Kampf ift. Scharfjinnig haben die Germanen ihre Götter 
nicht außerhalb diefer Welt geftellt und nicht ewig und allmaͤchtig gedacht, weil 
fie fich fonft nicht zu erklären gewußt, warum die gütigen Götter fie nicht all 
gluͤcklich gemacht. Ihre Afen oder Götter nennen fie die freundlichen, die wohl 
thätigen, die guten Müchte (Regin) im Gegenfag zu den böfen Riefen. Gleich) 
der erfte Riefe Ymir und feine Söhne find böfe, dagegen Bor's Söhne gut. Dies 
fer Gegenfag foll wol auch dadurch ausgedrädt werden, daß Ymir aus dem gefro: 
renen Giftfttome, und Buri, Bor's Vater, aus Salzfteinen entfteht. Unter 
dem Bilde der Rieſen dachte man ſich alles dem Menfchen Feindliche, als Froſt, 
Sinfternig, Sturm, Unwetter, feindliche See u. ſ. w. Alles, was dagegen den 
Menſchen wohlthätig war, als Sonnenfcein, Fruchtbarkeit u. f. w., dachte man 
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als von den Afen ausgehend. Da aber diefelben Elemente, bie ben Menfchen 
wohlthätig find, bei unguͤnſtigen Verhältniffen feindfelig wirken, fo mußte man 
fich die Riefen und Afen in beftändigem Kampfe denken. Diefe Afen verleben ihre 
erften Jahre (das forgenfreie Kindesalter) glüdlich, fpielen froh das Wuͤrfelſpiel, 
haben feinen Mangel an Golde, bis drei Thurſenmaͤdchen (Riefenjungfrauen) 
aus Jotunheimar (Riefenwelten) kommen. Diefes find entweder die drei Haupt: 
nornen (f. Nornen), die nun den Göttern das Schickſal beſtimmen, das 
Schickſal, daß fie untergehen follen, denn die Riefenmwelt war in Weiſſagekunde 
ben Afen überlegen (f. Riefen), oder wahrfcheinlicher die drei Niefenmädchen 
nahmen den Afen die wunderbaren Goldtafeln hinweg, von benen es nach ber 
© Miedergeburt der Melt heißt: Dort (in Idavollur) werden fich wieder die wunder 
baren goldenen Tafeln im Grafe finden, welche fie im Anfange ber Tage gehabt 
hatten. Genug, die Afen haben nad) Verſchwindung der goldenen Zeit Mangel 
an Golde, denn fie brennen Gullveig (Goldmaterie). Diefe Zauberfunft, als 
die Wala Heidur (Geld) perfonificirt, kommt gegen ber Götter Willen aud) unter 
die Menfchen. Hierdurch entfteht die erfte Volksſchlacht, indem der erzürnte Odin 
herab unter das Volk fchießt. Die Außerfte Seite der Mauer ber Afabiorg (Afen: 
Hurg) wird von den Eriegweiffagenden Wanen (Vanir) gebrochen. Hartnädig find 
die Kämpfe der Afen mit den Wanen, aber fie führen doc) zu einem Frieden. Endlos 
find aber ihre Kämpfe mit den Riefen. Diefe gelüftet es nach dem Koftbarften, 
was die Afen haben, nad) Freia und Idunn's verjüngenden Äpfeln. 

Der Bruch der Mauer der Afenburg durch bie Wanen hat die wichtige 
Folge, daß die Afen einem Niefen, der die Fefte der Afen unuͤberwindlich machen’ 
will, Freia'n verfprechen. Auf Loki's Rath ift diefes gefchehen, und die Afen 
in ber größten Gefahr, das Verfprechen halten zu müffen. Da muß Loki durch 
Liſt hintertreiben, daß die Befeftigung zur beftimmten Zeit fertig wird. Lofi 
(Feuer) fpielt in der nord. Mythologie eine der wichtigften Rollen. Die Men: 
ſchen koͤnnen nämlich, zumal im Norden, ohne Feuer nicht. leben. Aber das 
heimtüdifche Element richtet zugleich auch den größten Schaben an. Daher ift 
Loki, ein Afe, fhön von Anfehen, wie diefe, wird aber ein heimtüdifcher, der die 
Götter in die größte Verlegenheit bringt, aber fie meiftentheild auch wieder aus 
derfelben herausreißt, wenn die Afen ihn dazu zwingen. Er aß das halbverbrannte 
Herz eines böfen Weibes, davon ward er felbft argliftig, und zeugte mit dem Rie: 
fenmweib Angurbodi in Jotunheim verderbliche Ungeheuer, den Wolf Fenrir, den 
Jormungandur oder Midgardswurm (Schlange) und ähnliche. Da die Götter 
die Weiffagung hatten, daß ihnen von diefen Kindern eines böfen Vaters und 
einer ‚böfen Mutter viel Unheil erwachſen würde, ließ Odin fie holen, warf bie 
Schlange ins tiefe Meer (Weltmeer) und fie liegt um alle Länder. Die halb blau⸗, 
halb menfchenfarbige fcheußliche Hel (Hölle) warf er nach Nifiheim und gab ihr 
die Herrſchaft über neun Welten (neun Abtheilungen der Unterwelt). Zu ihr ges 
langen alle durch Krankheit und vor Alter todte Menfchen. Elvidnir (von Eiskälte 
fiatt Holzes erbaut) heißt ihr Saal (Wohnung), Hungur (Hunger) die Schüffel, 
Sullte (Hungersnoth) das Meffer, Sanglati (laß am Gange) der Knecht, Ganglot 
(Banglaß) die Magd, Kör (Krankenbette) das Lager u. ſ. w. Welches Leben iſt 
dagegen in Walholl oder Walhalla (f.d.), wo die durch Waffen Getöbteten hin 
kommen! Den Wolf erzogen bie Götter bei fih. Da er aber furchtbar wuchs 
und alle Weiffagungen verfündeten, baß er beftimmt fei, ihr Unglüd zu werben, 
befchlofjen fie ihn zu binden. Diefes gelang ihnen durd) ein von Zwergen verfer- 
tigtes Zauberband erft beim dritten Verfuche, wobei aber Tyr, der unerfchrodenfte 
der Afen, ber nur allein den Muth hatte, ihm zu effen zu geben, und als Pfand, 
daß die Götter bei dem Bande nicht mit Trug umgingen, dem Wolfe die Hand in 
den Rachen ſteckte, dieſe verlor. Sie befeftigten ihn nun an einen Felfen, fledten 
ein Schwert in ben weitgeöffneten Rachen, ein Fluß firömt daraus, und fo Liegt 
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ber Wolf bis zum Götterbrande. Boͤſe Träume verkünden Balldur's des Guten 
Tod. Srigg, feine Mutter, nimmt Alles in Eid und Pflicht, daß ihn nichts bes 
ſchaͤdigen ſolle, bis auf den Heinen Baum Miftilteinn. Loki erfpäht diefes durch 
Lift, und läßt den blinden Hodur das Baͤumchen auf Balldur werfen. So wird er 
erfchlagen. Das ift der größte Verluſt für Götter und Menſchen. Wahrſcheinlich 
ift Baldur die Sommerfonne bis zur Sommerfonnenwende: denn Wali, eine 
Nacht nur alt, rächt feinen Bruder an Hodur. Bakdur kommt, nachdem feine 
Leiche mit feiner Gemahlin Nanna, die aus Schmerz über feinen Tod geftorben, 
verbrannt ift, nad) Hel. Ihn von ihr loszubitten, fenden die Götter Hermoden 
zu ihr. Sie willigt ein, wenn Alles um Balldur weine. Alle, aud Bäume, 
Steine, felbft die Rieſen weinen, nur das Riefenweib Tok (Tüde) nicht. Diefes 
ift Loki in Riefenweibesgeftalt. So bleibt Balldur bei Hel. Loki läftert die Götter 
noch überdies bei ügir's Gaftmahl, wird aber endlich von ihnen gefangen, und 
mit den Därmen feines Sohnes Kari gebunden. Skadi befeftigt eine Giftfchlange 
über fein Antlig. Seine Frau Sigyn fängt das Gift miteinem Beden auf. Wenn 
fte aber hinausgeht, um es auszugießen, träufelt Gift auf fein Antlig. Er wins 
det fich dann, und das ift das Erdbeben. So haben die Götter zwar gefiegt, d. h. 
das auf die Erde hervorbrechende unterirdifche Feuer glücklich wieder unter die Erde 
gebracht. Aber fie haben durch den heimtüdifchen Loki ihr Beftes, Balldur, den 
Guten, verloren, und bie Welt bedarf einer Verjüngung. Nachdem drei Jahre 
Bruderzwift, überhaupt Krieg und Mord und Unkeufchheit geherrfcht, wird. durch 
drei ungeheure Winter die Wirkung der Sonnenwaͤrme vernichtet. Aber fowie bie 
Melt nicht durch ſich ſelbſt entftanden, fo geht fie auch nicht durch fich felbft unter. 
Die Suͤdwelt gab ihr ihre Entftehung. Bon der Südmelt erfcheint Surtur mit 
der verheerenden Flamme, Loki feuert das Schiff der Muspellsſoͤhne, der Wolf 
Fenrir fommt los. Bifroft, die Götterbrüde, d. h. der Regenbogen, beffen Feuer 
(die Farben) den Niefen den Zugang zum Himmel verwehrt, zerbricht. Die Götter 
und Einheriar (f. Walhalla) fallen in einem großen Kampfe mit dem Riefenges 
fchlecht und den Muspeltsföhnen. Die Riefenungeheuer erliegen auch dabei. Die 
Sonne ward von dem Wolfe, eines Riefen Sohne, ber fie bisher verfolgt, verz 
ſchlungen, fo aud) von dem andern Wolfe der Mond. Die Erde ſinkt ins Meer 
zuruͤck. Der Weltbaum wird angezündet, die Götter verbrennen durch Surtur’s 
Flamme Ohne Bild: Die Welt, d.h. Erde und Himmel, welche durch den 
Einfluß der Hige auf das Waffer ihr Dafein erhalten hatten, gehen durch ein Erd: 
beben und Feuer unter. Aber dieſes dient nicht zur Vernichtung, fondern zur 
Miedergeburt. Die Afen Eommen abermals wie in ben Urfagen auf dem Idavollur 
zufammen, und finden die wunderbaren goldenen Tafeln wieder. Odin's Haus 
bewohnen Balldur und Hodur. Den Donnerhammer haben Modi (Muth) und 
Magni (Stärke), Söhne Thor’s, fodaß zwar Odin (f.d.) und Thor (ſ. d.) 
fehlen, aber jenen Balldur, und diefen Modi und Magni vertreten. Die Sonne 
hat, bevor fie vom Wolf verfchlungen wird, eine Zochter geboren. Zum zweiten 
Male fleigt aus dem Meere die Erde empor. Unbeſaͤt werben bie Ader wachſen. 
Alſo eine Wiedergeburt zum Befferen. Aber e8 gab auch einen Zob, ber zum 
Schlimmeren führte, nämlih aus Hel's Wohnung flarb man noch tiefer nad) 
Niflheim hinab. In Gimti, im dritten Himmel, merden die guten Menfchen bes 
lohnt, wenn nicht diefe Strophe ber Voluſpa fpäteres chriftliches Einfchiebfel ift. 
In Nafteond (Reichenftrand), fern von der Sonne im Norden, werden die Meus 
chelmörder, Meineidigen und Verführer fremder Weiber gepeinige. Gimli und 
Naſtrond wurden in Beziehung auf die Menfchen der alten Erde gedacht. Die 
verjüngte wird auch nicht ohne Menfchen fein. Während jener Schredenszeit ha⸗ 
ben fich in Hoddmimir's Holze Kif (Leben) und Lifthrafie (Lebenskraft) verborgen, 
und nähren fih von Morgenthau. Won ihnen werden die Menfchen geboren. 
Wie alfo die Menfchen der erften Erde urſpruͤnglich Bäume waren, werden aud 
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die ber zweiten aus Bäumen hervorgehen. Die Götterburgen feheinen nicht unter 
gegangen zu fein, ba Hodur und Balldur Odin's feliges Haus bewohnen, und 
die Afen fich auch in Idavollur (das Gefilde der Gefchäfte) wiederfinden. Götter: 
burgen find zwölf. Thrudheim (Melt der Stärke), in dem der Afen und Alfen 
naheliegenden Heiligenland, beginnt ziwar die Reihe, wird aber nicht gezählt, denn 
es ift nicht ald Himmelsburg zu denken, da ed als Thor's des Donnergottes Woh— 
nung ber Erbe zu nahe ift. Die erfte Himmelsburg ift Y = dalir (Thaͤler der Feuch⸗ 
tigkeit oder des Pfeiles), wo Ulur (Wolliger), Sif's Sohn, Thor's Stieffohn, 
der gute Bogenfhüge, Schneefchlittfchuhläufer, wohnt, den man beim Zweikampf 
anrief und bei deffen Ringe man ſchwor. 2) Alfheim (Eifenwelt), hier Freyt 
(Säer), Niord's Sohn, herefcht über Regen und Sonnenfchein, die Fruchtbar: 
keit der Erde, ward angerufen um Frieden und fruchtbare Zeit; ihm waren Zucht: 
eber heilig, auf deren Borften man ſchwor; er reitet felbft auf einem Eber mit gol- 
benen Borften. 3) Vala⸗ſkialf (Wali's Wartthurm), mit Silber gedeckt, hier 
Mali, Odin’s und Rind’s Sohn, kuͤhn in Schlachten und glüdlicher Schüge, 
4) Saucquasbedur (Bad) ber Senkung, Tiefe), wird von kalten Waffern ume 
rauſcht; hier trinken alle Tage Odin und Saga (Geſchichtskunde) aus goldenen 
Gefäßen; hat wol auf Wafferorakel Beziehung. 5) Glads-heimur (Freudigkeits- 
welt), hier die goldftrahlende Walhalla (f.d.). 6) Thrymheimur (Stöhn: oder 
Donnerwelt), hier zuerſt der Riefe Thiaffi, und nad) feinem Tode feine Tochter 
Stabi, Göttin ber Schneefchlittfehuhe und der Jagd. 7) Breida-blik (Meit: 
glänzend), hier der wenigfte Schmuz, denn hier ift Balldur's Wohnung. Er ift ber 
Beſte, von Allen gelobt; fo [hön von Anfehen, daß es von ihm leuchtet, der wei: 
fefte und beredtefte der Aſen; feine Rechtsfprüche Eann Niemand verkehren. 8) His 
min=bigrg (Dimmelsburg), an bed Himmels Ende bei Bifroſt, der Götterbrüde oder 
dem Regenbogen, hier Heimdall, der weiße Afe, der Götterwächter, mit dem Giallar: 
born, das in allen Welten gehört wird, bedarf weniger Schlafes als ein Vogel, fieht fo 
gut bei Nacht wie bei Zage, hört Gras und Wolle wachen, ift Sohn von neun Maͤd⸗ 
chen, bie alle Schweftern, Sinnbild für eine Himmelserfheinung, wahrſchein⸗ 
Lich der lichten Stelle des Himmels bei dem erften Anbruche des Tages. 9) Zolkn: 
vange (Volkanger, Anger des Schlachtvolkes), hier Freia, die die Hälfte der Erz 
fchlagenen mit Odin hat, fie iſt urfprünglich eins mit Frigg, Odin's Gemahlin, 
oder der Erde. Es ift gut, Freia bei Kiebesangelegenheiten anzurufen. Auch iſt fie 
Freundin des Gefanges. Ihr Gemahl ift Oddur (Nachbild Ddin’s). Er z0g fern: 
hin. Freia weint ihm nach, und ihre Thränen find goldroth. Sie fuchte ihn unter 
unbefannten Völkern, und hat daher viele Namen. 10) Glitnir (Glänzer), mit 
goldenen Säulen und Silberdache, hier Forfeti (Vorfiger), der alle Streitfachen 
fhlichtet, ward auch auf Helgoland verehrt, das von ihm Forfetesland hieß. 
11) Noa-tun (Neuenhofen), hier Niord, nicht aus dem Aſengeſchlechte, fondern 
von den, Wanen den Afen zu Geifel gegeben, hatte doch viele Altäre und Tempel, ſtillt 
das Meer und Feuer, deshalb angerufen, auf den Seefahrten und Fifchereien,, gibt 
Denen, die ihm Gelübde thun, Randgüter und Schäge, mit Skadi, Vater Freyr’s 
und Freya’s. 12) Landvidi (Landweite), mit hohem Grafe bewachfen, hier Wi: 
dar, ber ſchweigende Gott, ber färkfte nach Thor, erlegt mit Hülfe feines diden 
Schuhes den Wolf Fenrir, wird fo Rächer feines Vaters Odin’s, wohnt nad) dem 
Götterbrande mit feinem Bruder Wali auf Sdavollur. Da Odin und Thor eigne 
Artikel erhalten, haben wir außer den Genannten nur noch folgende Afen (Aeſir) 
und Afinnen (Afynior) zu bemerken. Das Wort As (in anderer Mundart Ans) 
bedeutet Gott, und fo werben bie Götter im Gegenfag zu den Riefen, Zwetgen, 
MWanen und den Menfchen genannt. In ber fpäteren Sage, two die Götterfage 
gefhichtlic genommen und in Menfchenfage umgewandelt ift, erfcheinen die Afen 
als afiatifches Volk. Daß e8 nur einen Odin gab, fiehe unter diefem. Die Stamm: 
aͤltern der Afen find Odin und Frigg. Diefe weiß alle Schicfale, fagt fie aber 
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nicht, d. h. war Eeine Ornkelgottheit. Nach Frigg und Freia tft die mwichtigfte 
Göttin Idunn, die Bewahrerin der Äpfel, deren Genuf die Götter immer jung. 
erhält. Ihr Gemahl iſt Bragi, wegen feiner Weisheit und Beredtſamkeit be: 
ruͤhmt und Meifter in der Dichtkunft, welche nach ihm Bragur genannt ift. Bei 
dem feierlichen Antritte von Erbfchaften und bei Gelübden vorzüglich zu Groß⸗ 
thaten ward das Bragafull (Bragi’s Vollhorn) getrunken. Tyr (Gott) war auch ein 
weifer Afe, und zwar fo, daß zum Sprüchtworte geworden, fo weife wie Tyr, überdies 
der Eühnfte, herrfcht fehr über den Sieg in Schlachten (alfo dem Odin verwandt), 
deshalb thaten bei ihm tapfere Männer Gelübde. Eyr (Zufriedenfein oder Scho« 
nung) ift die befte Ärztin; Gefion ift Mädchen und ihr dienen Alle, die als Mäds 
chen fterben. ine andere Gefion ift die, welche vom Könige Gylfi von Schwe: 
den mit Hülfe ihrer Söhne ein Stud Land, an deffen Stelle der Maͤlir entftand, 
entführte und im Meere befeftigte, ſodaß die Infel Selund (Seehain, jegt Sees 
land) ihr Dafein erhält. Fulla, Fylla (die Volle oder Fülle) ein Mädchen mit 
lofem Haar und goldenem Stirnband, trägt Frigg’s Kifte, wartet ihrer Schuhe, 
und weiß die geheimen Entfhlüffe mit ihr. Hnoß (latiniſirt Noffa), Freia's und 
Oddur's Tochter, ift fo ſchoͤn, daß Hnoffir von ihrem Namen Dinge genannt wer⸗ 
den, bie fchön find, und ihre Schwefter heißt Gerfemi (Koftbarkeit). Siofn bes 
Heißigt fich fehr, den Sinn der Männer und Weiber zur Liebe zu bewegen, und 
von ihr wird ein Liebender Siafni genannt. Lofn (Liebe) ift fo mild und gut ges 
gen die Anrufenden, daß fie vom Allvater oder Freia Erlaubniß erhält, Männer 
und Frauen zum ehelichen Zufammenfein zu bringen, obgleich es vorher verboten 
oder gänzlich verweigert gewefen. War, Wor (Vorfichtige), laufcht auf die Eide 
ber Menſchen und die Verträge, die zwifchen Männern und MWeibern gefchloffen 

werden, und ftraft Die, welche die Eide brechen. Bon ihr heißen Verträge Warar, 
und Semanden mit War’s Hand zufammenweihen, die eheliche Verbindung feier 
lich ſchließen. Sie ift weife (weiffagefundig) und fpürt nach Allem, fodaß ihr kein 
Stüd verborgen bleibt. Syn (Verweigerung) bewacht die Thüren an der Halle, 
und fchließt fie zu für Die, die nicht Hineingehen follen, figt bei Gerichtsverfamme 
lungen zur Aufſicht für die Rechtsfachen, bei denen man Wahrheit verleugnen will. 
Hin, Hlyn (MWärmerin, Hegerin) ift zur Behuͤtung über die Menfchen gefegt, 
die Srigg in Gefährlichkeiten bewahren will. Gnä wird von Frigg zu ihren Ges 
Tchäften in verfchiedene Welten gefendet, durchreitet auf ihrem Hengfte Hofwarpnir 
(Hufwerfer) Luft und See. Bon ihrem Namen heißt, was hoch in der Luft 
fahre, Gnaͤfa. Snotra (Zierlihe, Kluge, Geſchickte) ift klug und zierlih. Von 
ihr wird Snotur Mann oder Frau genannt, bie höflich find. Mehre der hier ges 
nannten Afinnen müffen alfo ethifcy gedeutet werden und Haben mit den Grunds 
gedanken der nord. Mythologie nichts gemein. In dem heldenfaglichen Theile 
berfelben flellen die Helgilieder (überfegt von F. Wachter im „Forum ber Kritik 
im Gebiete der Gefhichte und ihrer Hülfswiffenfchaften”, 2 Bde., Altenb. 1827 
— 30), Geburt, Leben im Kampf, Tod und Wiedergeburt in einzelnen Indi—⸗ 
viduen dar, ald Seelenwanderung, aber fo, daß der Menfc als Menfc wieder 
geboren wird. In den Niflungenliedern nimmt Loki dem Zwerge Andmwari alles 
Gold und aud) den Ring, vermöge deffen man ſich fo viel Gold verſchaffen Eonnte 
ald man wollte. Der Zwerg legt den Fluch darauf, daß das Gold folle zweien 
Brüdern zum Tode und acht Edelingen (Fürften) zum Zwiſte (Verderben) werden, 
und ber Ring warb fo Vielen zum Tode. Auch bringt in der Ynglinga-⸗Saga 
ein von einem Baubermweibe mit Fluch belegtes Halsband und in der Hervarar- 
Saga ein von einem Todten mit Fluch beladenes Schwert dem jedesmaligen Bes 
figer den Tod. Außerdem fpielt die Blutrache in den nordifchen Sagen, fowie in 
ben Gefchichten felbft die Hauptrolfe. Natürlich fpiegelt auch die Götterfage die 
fen wichtigen Theil des nordifchen Lebens ſtark zurück, Aber dieſes darf nicht Vers 
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anlaffung geben, bie Götter: und Heldenfage geſchichtlich, d. h. als wirklich⸗ 
Ereigniffe darftellend, zu deuten. 

Bon den Deutungsarten ber Mythen ift die ſchwaͤchſte die hiſtoriſche. 
Si. ift die ältefte, und fhon von Saro Grammatikus und Snorri Sturkufon 
in der Heimskringla angewendet. Den meiften Misbraudy mit ihr hat Suhm 
getrieben, fo daß er felbft Odin's Schiff Skidbladnir, welches am wahrfeheinlich: 
ften als der Wolkenhimmel zu deuten, als das erfte Schiff angenommen hat, das 
mit vollen Segeln in ber Oftfee erfchienen. Die einzig richtige Deutungsart iſt die 
naturfpmbolifche oder naturphilofophifche. Aber hierbei find mehre Irrwege zu 
vermeiden. So hat Trautvetter (Schlüffel zur Edda) den alten Norbmannen die 
chemiſchen Kenntniffe unferer Zage verliehen. Andere, wie Zinn Magnufen, 
welche zwar ben rechten Weg der Deutung eingefchlagen haben, find doch darin 
zu weit gegangen, daß fie alle Mythen und Alles in benfelben naturſymboliſch 
gedeutet haben, da doch ethifche Beziehungen nicht zu verfennen find und bie 
ethifche Deutungsart erheifchen. Auch fteht Manches olme Bedeutung da, ift näm: 
Lich bloße Ausfhmüdung der fpätern Erzähler der Mythen, welche ihnen zugleich 
den Reiz der Unterhaltung verleihen wollten. Endlich ift e8 aud nicht möglich, 
alle Einzelnheiten, wenn fie auch Bedeutung haben, feitzuftellen. So unterliegt 
3.3. die Deutung ber zwölf Himmelsburgen als die zwölf Monate oder Dim: 
melszeichen wol keinem Zweifel. Aber fruchtlos ift ed, wenn Mone und Finn 
Magnufen miteinander flreiten, welcher Monat oder Himmelszeichen unter biefer 
oder jener Himmelsburg zu verftehen. 

Kunftwerth kann die nord. Mythologie nicht in hohem Maße haben, ba 
fie das Erzeugniß des Scharffinnes, nicht einer Phantafie ift, welche etmas Schoͤ⸗ 
nes fchaffen wollte. Ihr Kunſtwerth befteht daher nicht in ihren Gefchöpfen felbft, 
fondern in dem Eräftigen Vortrage und der finnreichen Bilderfprache. Klopſtocks 
Anwendung in der Dichtkunft Eonnte fie nicht befonders empfehlen, ba er nicht tief 
genug in ihren Geift gedrungen, und fie an dem, was er fuchte, arm, ndmlid) 
an ethifchen Beziehungen if. Andere, wie Braun in feinem „Hermann ber 
Cheruster” (2. Aufl., Mainz 1821), waren ald Dichter nicht bedeutend genug, 
daß ihre Anmendung bes nord. Mythologie hätte auf das deutfche Volk von 
Einfluß fein koͤnnen. Selbſt das epifche Gedicht A. Öhlenfhläger’s, „Die Göt: 
ter des Nordens“ (Lpz. 1829), ift mehr verwäfjernde Umfchreibung. Auch 
Gerftenberg’s „Gedicht eines Skalden“ (2pz. 1766) ift bei allem Schwung und 
aller Kraft, die es fich zu geben fucht, gegen die Denkmäler der nord. Mythe 
gehalten, doch aͤußerſt matt. Für naturphilofophifhe Dichtung würde die An: 
wendung ber nord. Mythologie bei tiefem Studium von großem Werthe fein. 
Auch innen einzelne Gefchöpfe bei einzelnen Fällen, 3. B. bie Walkyrien (f. d.) 
bei Schlachtbefchreibung die treffendfte Anwendung erleiden, indem keine andere 
Mothologie das Riebliche mit dem Furchtbaren fo [hön gepaart hat. Für die bilden: 
den Künfte gewährt die nord. Mythologie im Ganzen nody weniger. Die Nord: 
mannen felbft hatten zwar Bildfäulen, aber auch hierbei war nicht ihr Zweck, 
ihre Ideen zu fchöner Schöpfung zu verwenden. Es wurden, wie aus Adam von 
Bremen und andern Befchreibungen erhellt, Eräftige Sinnbilder bezweckt. In 
gleichem Geifte werben auch die mythologifchen Darftellungen (ausgemalte Schnig- 
werke) in Olaf's des Pfauen Wohnftube gewefen fein. Wenigftens war der kraͤf⸗ 
tigfte Gegenftand dazu gewählt: Thor’s (f.d.) Kämpfe mit Riefen. Im ben 
neuern und neueften mpthologifchen Werken machen bie Bilder eine traurige Zi 
gur; fo haben wir end, wo Thor ganz als Ebenbild eines ehrlichen Huf- und 
Maffenfchmiebs erfcheint. Der einäugige Odin (f. d.) hat zwar in ber Götterfage 
felbft die finnreichfte Bedeutung, erlaubt aber keine fhöne bildliche Darftellung. 
Die Kagen vor Freia's Wagen haben zwar biefelbe Bedeutung, wie die Tauben 
vor dem der Venus, koͤnnen zwar die Tauben erwürgen, bleiben aber als Siege 
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4 
rinnen doch beſiegt. Der Hauptwerth der nord. Mythologie iſt der wiſſenſchaft⸗ 
liche. Sie gibt das ſchoͤnſte Zeugniß von dem Scharfſinne der Germanen. 

Die beiden Edda's (ſ. d.) ſind die Hauptquellen der nord. Mythologie; 
aber von ſehr verſchiedenem Werthe. Die juͤngere Edda in ungebundener 
Rede iſt zwar an Mythen reicher. Da fie er im Chriftenalter zum Be⸗ 
hufe des Verftändnifjes der väthfelhaften Dichterſprache verfaßt ift, fo find 
hriftliche Sdeen nicht ganz ohne Einfluß geblieben. In der Lieder Edda find 
zwar aud) einige fpätere Einfchiebfel, aber diefe laſſen fich leichter als folche nach. 
weifen, ba fie in ganzen Strophen beftehen. Bei Darftellung der Sagen in un: 
gebundener Rede konnten folche Einfchiebungen unvermerkbar gefchehen, nnd mwa= 
ren faft unvermeidlich, da im Chriftenthume Erzogene die älteren dunkleren Lies 
der erläuterten. Selbſt als das Chriftenthum in Island noch nicht gefeglich aufs 
genommen war, zeigte fich deffen Einfluß doch ſchon, fo im Gerichtseide: fo helfe 
mir Freyr und Niord und der allmächtige Afe (Gott). Da diefer nachfteht, fo ift 
Dabei weder an Odin nody an Surtur zu denken, fondern es ift der Chriftengott, 
weil fhon Chriften zerftreut unter den Heiden lebten, die aber bei dem Gerichts: 
eide fich dem noch gefeglich beftehenden Heidenthume fügen, gleichwol aber im 
Gerichtseide berudfichtigt werden mußten. Rühs und Andere, welche die Echtheit 
der Afalehre beftritten, haben ihre Beweife Elüglicher Weife faft nur aus der juͤn⸗ 
gern Edda genommen. Auf der andern Seite gehen aber auch Die zu weit, melde 
den chriftlichen Einfluß auf einige Ideen in der jüngern Edda gaͤnzlich leugnen 
und auch in der Lieder: Edda bie unechten Strophen als echt in Schug nehmen. 
Inlaͤndiſche Quellen find außerdem Islands Landnämabof, die Heimskringla und 
andere Sagen. Bol. Müllers „Sagabibliothek“ (3 Bde., Kopenh. 1817—19, 
Bd. 1 aus der dän. Handfchrift überfegt von Lachmann, Bert. 1816); Lange’s 
Unterfuhungen über die Geſchichte und das Verhältniß der.nord. und beutfchen 
Heldenfage aus Müllers „Sagabibliothek“ (2. Bd., überfegt, Frankf. 1832); 
ferner Saro Grammaticus, eine fehr getrübte Quelle; ausländifche: Tacitus, 
DProcopius von Ceſarea, Paulus Diaconus, Alcuin, Wilhelm von Jumieges, 
Dithmar von Merfeburg und Adam von Bremen. Unter den neuern Werken 
find zu erwähnen: Suhr, „Vom Glauben, Wifjen und der Dichtung der alten 
Skandinavier“ (Kopenh. 1815); Nierup's „Wörterbuch der ſtandinav. Mythe“, 
aus der dän. Handfchrift von Sander (Kopenh. 1816); Katterfeld, „Über die 
Afalehre und ihre Anwendung” (Rudolft, 1819); Mone’s „Geſchichte des Hei: 
denthums im noͤrdl. Europa” (2 Bde., Heidelb. 1822— 23); Münter’s „Kirchen: 
gefchichte von Dänemark und Norwegen” (2pz. 1823); Vulpius, „Handwoͤrter⸗ 
buch der Mythologie der deutfchen und verwandten benachbarten und nord. Voͤl⸗ 
ker“ Epz. 1826); Berger's „Nord. Mythologie” (2. Ausg., 1834); Geijer's 
„Geſchichte von Schweden” (aus dem Schwed., Sulzb. 1826); Legis, „Zund: 
geuben des Nordens” (2 Bde., Lpz. 1829); Deffelben „Alkuna“ (Lpz. 1831) 
und Finn Magnufen’s ‚„‚Eddalaeren og dens Oprindelfe” (4 Bde., Kopenh. 1824 
— 26); „Den Aldere Edda overfat og forklaret” (4 Bde., Kopenh. 1821) und 
„Lexicon mythologicum‘ (Kopenh. 1828, 4.). . 

Nordlicht (aurora borealis) und Nordfhein. Inden Nordgegenden 
des Himmels, gewöhnlich) bald nach Sonnenuntergang, erblidt man zuweilen 
nahe am Horizont einen dunkeln Kreisabfchnitt, um welchen ein glänzender, weis 
Ber oder feuerftrahlender Bogen erfcheint, der ſich auch wol in mehre concentrifche 
Bogen theilt, durch deren Zwiſchenraͤume das dunkle Segment hervorfcheint. 
Aus diefem Bogen, gleichtwie aus dem von ihnen begrenzten Segmente ſelbſt, flei- 
gen Lichtftrahlen von den verfchiedenften und prächtigften Karben, und oftmals 
ganze Feuergarben, nad) allen Richtungen empor; die Erfcheinung nimmt dabei 
an Intenfität zu, und diefes Zunehmen kuͤndigt ſich durch eine allgemeine zitternde 
Unruhe der ganzen Lichtmaffe an. Alsdann pflege fi) um das Zenith eine Art 
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Feuerkrone zu bilden, die aus der Vereinigung der daſelbſt zufammenfloßenden 
Strahlen und Lichtwirbel entſteht, und gleichſam den Knopf eines aus Lichtſtrah⸗ 
len zufammengefegten Zeltes vorftellt. In diefem Augenblide erfcheint das Schau: 
fpiel am prächtigften, ſowol wegen ber Mannichfaltigkeit als auch wegen der Schön 
heit der Farben. Vol. Maupertuis, „La figure de la terre ete.“ (Par. 1738.) 
Hierauf wird die Erfcheinung faft immer ſchwaͤcher und ruhiger; jedoch gefchieht 
dies, fo zu fagen, nur ruckweiſe, wobei ſich die vorigen Umftände, das Zittern 
der Lichtfäulen, die Bildung einer Krone u. f. w., aber unter taufenderlei Nuan: 
con, erneuern; und endlich hört die Bewegung auf, das Licht zieht ſich gegen den 
nördl. Horizont zufammen, das dunkle Segment loͤſt ſich auf, und es bleibt nur 
eine allgemeine ftarke Helligkeit am Nordhimmel zuruͤck, die ſich zulegt in die Mor: 
gendämmerung verliert. Diefes prächtige Phänomen wird bei uns vorzugsweife 
Nordlicht genannt, weil wir ed nah Maßgabe unferer geographifchen Stellung 
nur um ben Nordpol beobachten können; Reiſende in die füdl. Hemifphäre, wie 
Joh. Reinh. Forfter in den „Bemerkungen auf feiner Reife um die Welt“ (Bert, 
1783, S. 103), haben aber auch ähnlihe Suͤdl ich ter wahrgenommen, um) 
man follte baher eigentlich von Polarlichtern fprechen. Nicht jede Gegend von 
großer geographifcher Breite ift dem Erfcheinen der Mordlichter gleich günftig. Co 
follen in Sibirien und in Nordamerika die Nordlichter häufiger ſichtbar fein als 
im nöcdl. Theile Europas. Ebenfo ift mandyes Jahr reicher an Nordlichtern ald 
ein anderes. In der Erklärung diefer merkwürdigen Erfcheinung haben fich viele 
ausgezeichnete Maturforfcher, wie Euler, Franklin, Lichtenberg, Biot, Han: 
ſteen u. A. verfucht, ohne doch eine vollftändige Theorie zu geben. Mit Gewif: 
heit kann man bis jegt nur Folgendes fagen: Weil das Nordlicht nicht wie die 
Sterne eine tägliche Bewegung von D. nach W. zeigt, fo muß es an der Achſen⸗ 
drehung der Erde Theil nehmen, und daher in der Atmofphäre feinen Sig haben. 
Es afficirt, der Erfahrung gemäß, häufig, aber nicht immer die Magnetnadel 
und ändert ihre Abweichung, indem es ihr Mordende abftößt, wirkt aber auf nid! 
magnetifche, 3. B. Eupferne Nadeln, gar nicht, hat dabei mit dem Ausſtroͤmen 
der Elektricitaͤt viele Ähnlichkeit, umd läßt ſich nach Ihienemann grade da am 
haͤufigſten fehen, mo die wenigften Gemitter ftattfinden. Demnach muß die Elek: 
tricität einen Antheil an feiner Erfcheinung haben. Wichtig ift Hanfteen’s Cr: 
fahrung, daß kurz vor dem Eintritte eines Nordlichtes der Erdmagnetismus ein: 
ungewöhnliche Stärke hat, die aber gleich nad) dem Beginnen des Morblichtes 
abnimmt und unter die gewöhnliche Stärke herabſinkt. Aus allem diefem geht her: 
vor, daß das Nordlicht in einer elektrifchen Entladung beftehe, über deren näher 
Natur erſt weitere Beobachtungen die nöthige Aufklärung geben müffen. 
Nördlingen, im bair. Nezatkreife, am Bach Eger im fogenannten 
Ries, bis 1802 eine freie Neichsftadt in Schwaben mit einem Gebiete von 
12 TIM., gegenwärtig der Sig eines Landgerichts, hat 7200, meift evange— 
liſche Einw., gute Woll-, Leinenz, Zeuchmanufacturen, Färbereien und flarken 
Kornhandel, auch nicht unbedeutenden Handel mit Gänfen und Federn. Bei. 
wurden am 6. Sept. (n. St.) 1634 die Schweden zum erften Male auf deutfchen 
Boden gefchlagen. Der Herzog Bernhard von Weimar und der General Horn 
wollten nämlich die von einem weit überlegenen Heere unter bem Erzherzog Ferdi: 
nand (Gallas, Karl von Lothringen und Johann von Werth) belagerte Stadt 
entfegen; ohne ein heranziehendes ſchwed. Corps abzumarten, griff Bernhard, 
dem Rathe Horn’s entgegen, die Kaiferlichen an, die 35,000 M. ſtark, ſich auf 
einer Anhöhe verfchanzt hatten. Die Schweden, welche nur 24,000 M. zäblten, 
wurden nad) hartem Kampfe befiegt; fie hatten 12,000 Todte und Verwundet: 
und verloren 300 Fahnen und Standarten, 80 Kanonen und einige Taufend Ge ; 
fangene, unter ihnen den General Horn und mehre hohe Offiziere. In der zwei: 
ten Schlacht, unweit N., bei dem Dorfe Alterheim, im 3. 1645, wurden dir 
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Palf. Truppen unter Mercy von den Franzoſen unter Condé gefchlagenz N. abet 
ward 1647 von den Baiern beſchoſſen und zum Theil verbrannt. Auch 1796 
und 1800 fanden bei N. Gefechte zwifchen den Oſtreichern und Franzofen flatt. 

Nordpol, f. Pol. 1 ’ 

Nordpolerpeditionen. Schon 1495 unternahm Seh. Caboto 
(f.d.) unter Eduard VI. eine nordweſtl. Reife, um fo nad) dem goldreichen Indien 
zu gelangen. Forbifher durchſchiffte 1577 eine von den vielen Einfahrten in das 
Binnenmeer der Hudfonsbai; Davis (f.d.)entdedte 1587 den Eingang (Davis: 
ftraße) in die große Bai zwifchen der Weftküfte von Grönland und der Oftküfte von 
Nordamerika; Hudſon (f. d.) entdedite 1610 die nach ihm benannte Straße 
und Bai; Baffin (f. d.) unterfuchte 1616 die nördl. und öftl. Gegenden bes 
nad) ihm benannten Golfs, in welchen die Davisſtraße den Weg gezeigt hatte 
und auf deffen MWeftfeite er unterm 74° 3O/ MN. B. eine Einfahrt fand, die er 
Lancaftersfund nannte; Jones, Middleton (1742) u. X. beftimmten die weſtl., 
füdl. und nördl. Grenzen der Hubdfonsbai; Alte hofften hier einen Durchweg nach 
W. zu finden. Ein vom Parlamente auf diefe Entdedung gefegter Preis veran: 
late 1746 die Reife von Ellis; fpäter drangen zu Lande 1771 Hearne von der 
nordweftl. Niederlaffung der Hubfonsbaicompagnie, und Madenzie 1780 von 
denen ber Nordweltcompagnie aus, gegen N. vor und entdedten unter 69—71°B. 
das Eismeer des Nordpols, in das fich zwei Flüffe ausmündeten, der Kupfers 
minens und der Madenziefluß, ſowie die Walfifchinfel. In diefer Zeit hatte Ba- 
tington in ber Schrift „Possibility of approaching the North Pole asserted” 
(neue Aufl., Lond. 1818) zu bemweifen gefucht, daß in gewiſſen Sahreszeiten die 
arktifchen Meere vom Eife hinreichend frei wären, um ſich dem Pole nähern zu 
können. Die engl. Regierung ſchickte daher 1773 den Cap. Phipps, nachherigen 
Lord Mulgrave, mit zwei Schiffen nach Spigbergen; allein unter 80° 48’ 85. 
hinderten ihn Eisfelder weiter vorzudringen. Auch Cook wurde, als er 1778 aus 
der Beringsftraße bis 70° 447 B. oder bis zum Eiscap, ber noͤrdlichſten Spitze 
ber Weſtkuͤſte Nordamerikas, gelangt war, durch Eisberge aufgehalten. Diefe 
und andere Verfuche der Engländer, Ruffen und Holländer haben ziemlich zu= 
verläffig gezeigt, daß eine nordöftliche Durchfahrt aus dem atlant. Meere in 
das ſtille, oder ein ſchiffbarer Weg um Aſiens Nordküfte in die Beringsftraße nicht 
vorhanden fei, denn daß der Kofad Simon Defchneff 1648 aus dem Eismeere 
bis nad) Anadyr durch eine Meerenge (die Beringsftraße) gefchifft fei, unterliegt, 
obfchon der ruff. Hiftoriograph Müller den Bericht daruͤber 1736 in den Archiven 
von Jakutzk entdedt zu haben verfichert, vielen Zweifeln. — 

Dagegen hoffen die fogenannten Poliſten, wie Barrow in feiner „Chrono- 
logical history of voyages into the polar regions” (Lond. 1818) u. A., daß der 
viel kürzere nordmeftliche Weg, aus der Baffinsbai um Amerikas Nordküfte, 
da, wo ber Madenzie: und Kupferminenfluß in das Eismeer fallen, herum bis 
zum Eiscap und ber Beringsftraße, und daß der Fürzefte, der Polarweg felbft, 
wahrfheinlich nicht ganz vom Eife verfchloffen feien. Nach ihrer Meinung war 
man früher immer zu nahe an den mit Eismaffen umlagerten Küften hingefteuert; 
dagegen hofften fie in der Mitte des Polarmeerd, das mehr ald 2000 engl. Mei: 
len im Ducchmeffer habe und zwifchen Grönland und Spigbergen von unergründ: 
licher Tiefe, fowie in fleter Bewegung fei und deshalb nicht ganz gefrieren Eönne, 
eine offene Straße zu finden. Sie betiefen ſich dabei auf folgende Thatſachen: das 
Polarmeer ift an Spigbergens noͤrdl. Küfte offen; die Ruffen überwintern auf 
Epigbergen, unter dem 80° B., wo auch Damhirſche ſich vermehren. Beides 
iſt nicht der Fall auf Novaja Semtja (75° B.); daraus fchließt man, daß dort bie 
Witterung gelinder fei ald hier. Übrigens ift die Kälte an der öftt. Küfte ſchaͤrfer 
als an der wefllihen. Auch hatten fid) ungeheure Eismaffen in der Gegend von 
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Grönland, vielleicht in Folge ihrer wachſenden Schwere, oder ftattgehabter Erb: 
erfchütterungen,, oder mehrer aufeinanderfolgenden gelinder Winter aufgeloͤſt, 
sodaß feit 1815 Eisberge und Eisinfeln von großem Umfange bis zum 40° herab» 
fhwammen. Überdies hatten mehre MWalfifhfänger ausgefagt, daß feit Kurzem 
die bisher von Eisbergen umlagerte Oſtkuͤſte Groͤnlands wieder fihtbar geworben 
ſei. Endlich) machen fowol die Strömungen, welche von N. her durch die Davis: 
und Beringsftraße nach ©. ihre Richtung nehmen, wodurch eine ftete freisförmige 
Bewegung und Abwechfelung der Gemäffer zwifchen dem ſtillen und atfant. Meere 
in ber noͤrdl. Hemifphäre erhalten wird, ſowie das viele Treibholz, welches vom 
hohen N. herab den Küften Islands und Grönland zugeführt wird, als auch 
mehre Beifpiele von Walfifhen, die nach der Bezeichnung der in ihnen ftedden ges 
bliebenen Harpunen in der Gegend von Spigbergen angefchoffen worden waren, 
und die man füdl. von ber Beringsftraße, oder im umgefehrten Falle, bei Groͤn⸗ 
land und in ber Davisftraße' erlegt hat, eine Durchfahrt durch die bisher foge: 
nannte Baffinsbai oder durch das Polarbeden wahrfcheinlih. Hiftorifchen Nach— 
richten zufolge ift da8 Polarmeer an der Dftküfte Altgroͤnlands erſt feit vier Jahrh. 
unzugänglih. Denn die daſelbſt ſchon 983 von Erich dem Rothen angelegte dän. 
Colonie hatte den beften Fortgang gehabt; allein bie Küfte felbft ward feit 1406 
von dem Eife, welches fich dort feflgefegt hatte, fo umlagert, daß die Gemein: 
Schaft mit jener wahrſcheinlich vernichteten Anfiedelung nicht twiederhergeftellt wer: 
ben konnte. Seit biefer Zeit hat auch der Boden Islands, der einft mit undurch⸗ 
deinglichen Wäldern bedeckt war, die Kraft feiner ehemaligen Vegetation verloren. 
Dazu kommt, daß das Nordlicht, deſſen Veränderungen von dem Gefrieren, 
Aufthauen oder Zufammenftoßen des Polareifes abhängen, ſich zuerft etwa ein 
Jahrh. nach der Feftfegung des Eifes längs der Küfte Grönlande, in ben legten 
Fahren aber, feit Abnahme des Polareifes, fehr felten gezeigt hat. Auf diefe 
Beobachtungen gründete fi) nicht nur die Meinung, daß das Polareis, ebenfo 
wie e8 allmälig ſich angehäuft habe, auch wieder abnehmen und die Fahrt nad) 
dem Nordpole öffnen könne, fondern auch die Vermuthung, daß Grönland, def: 
fen Oftküfte man bis 80° Br. Eennt, und deſſen Weftküfte bisher nur bis 77° 30’ 
unterfucht war, eine Inſel fei, und daß die Baffinsbai nad) dem Eismeere hin 
eine Durchfahrt habe. Dagegen glaubt man nicht, daß Amerika jenfeit des Eis: 
caps mit Neufibirien und mit Nordafien zufammenhänge. 

Dies Alles bewog die engl. Regierung, fowie fpäter auch die ruff., Polar: 
reifen zu veranftalten, welche nicht allein die nordweftl. Durchfahrt, fondern 
überhaupt die Beftimmung von Amerikas und Afiens noͤrdl. Grenzen bezwedten: 
ob nämlich, ein großes Land um den Nordpol ſich ausbreite, was weftl. mit Nord: 
amerika und öftl. mit Neufibirien oder mit dem großen Lande zufammenhänge, 
welches Sannikoff nördl. von Neufibirien gefehen haben wollte; oder ob, wie 
Viele glauben, Nordamerika von den Polarländern ganz getrennt fei. Eine Par: 
lamentsacte ficherte dem erften Schiffer, ber durch die nordweſtl. Ducchfahrt in das 
ftille Meer gelangt, eine Prämie von 20,000 Pfd. St., dem erften Schiffe, das den 
Nordpol erreicht und Üuberfchreitet, 5000 Pfd. St. zu. Auch fegte 1819 der Prinz: 
Regent noch befondere Preife von 5— 15,000 Pfd. für diejenigen Schiffe aus, die 
bis zu gewiſſen Punkten im arktifchen Meere vordringen würden. Eine boppelte 
Fahrt nad dem Nordpol ließ die brit. Negierung im Sommer 1818 unternehmen. 
Es folfte nämlich Gapitain Buchan mit den Schiffen Trent und Dorothea zwi: 
[hen Spigbergen und Novaja Semlja die Durchfahrt über den Pol in das ftille 
Meer, und Sapitain Ro $ mit den Schiffen Sfabella und Alerander die nordweſtl. 
Durdyfahrt aus der Davisftraße und dem Baffinsmeere in das Eismeer und von 
hier in das ſtille Meer durch die Beringsftraße auffuchen. Buchan kam aber nur 
(29. Zut. 1818) über Spigbergen bis 80° 32°; hier blieb er drei Wochen lang im 
Eiſe fteden und erreichte endlich, am 10. Dct., die engl, Küfte wieder. Roß, der 
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vorzüglich die Weſtkuͤſte der Baffinsbai genau unterfuchen follte, drang (9. Aug 
1818) nur bis 75° 55°8. (65° 32’ W. L.) vor. Hier erforfchte er die Weſtkuͤſte 
Groͤniands und entdeckte die Nordküfte deſſelben, welche er das arktifhe Hoch: 
Land (aretic highlands) nannte, im nordöftt, Winkel der Baffinsbai zwifchen 
76 und 77° 8. und 60-72 W. L., und fand die meiften Angaben Baffin’s 
richtig; feine Entdedungen fingen eigentlich erft jenfeit 74° 30° 3. anz er er= 
reichte unter 777° 40° die nördlichfle Grenze der Baffinsbai, und das Hauptergeb: 
niß feiner Fahrt für die Geographie war die gettauere Beſtimmung der Lage der 
Baffinsbai, welche man bisher 10° zu weit nah O. ausgebehnt fich vorſtellte. 
Auch ihn hinderte das Eis, ſich der Nordkuͤſte ganz zu nähern, und das Wetter 
war fo nebelig, daß man nad 12 Wochen (30, Aug.) den erften Stern, die Ca: 
pella, erblickte. Übrigens hielt ſich Roß für überzeugt, daß es keine Durchfahrt 
aus der Davisftraße und der Baffinsbai in das Eismeer gebe. Indeß hatte er den 
Zancafterfund (74° 30°) und eine Strede von 200 engl, Meilen, namentlich die 
Cumberlandeftraße (63° B.), wo ſich wirklich eine Strömung zeigte, und Midds 
leton's Repulfebai im NW. der Baffinsbai nicht genau unterfucht denn er kam in 
diefe Gegend erft fpät, am 1. Oct., und mußte jegt die eifige Küfte veelaffen, um 
die Schiffe ſicher zurüdzufühten. Vgl. Roß's „Voy. of disoovery for the pur- 
pose of exploring Baflins-Bai etc.” (Xond. 1819, 4.). Die brit. Regierung 
übertrug daher 1819 feinem Begleiter, dem Lieutenant Parry (f. d.), die Aus- 
führung einer zweiten Fahrt in die Baffinsbai. Ihn begleiteten Richardfon und 
die Seecapitaine Bad und Hood. Parey drang mit ben Schiffen Hekla und Gtis 
. per aus dem Lancafterfunde (dee folglich ein Sund ift), durch bie von ihm zu: 
erſt befahrene Barrowſtraße, in welcher er Prinz-Regents:Einfahrt in füdl. Rich: 
tung unterfuchte, in das Polarmeer ein, und überrinterte in bem Hafen einer 
unbewohnten Snfel, die er Melville-Inſel nannte (74° 45’ B.). Weit er (am 
10. Sept.) den Meridian des 110 W. L. von Greenwich paffiet hatte, fo erwarb 
er den erften vom Parlament ausgefegten Preis. Seinen Entdedlungen zufolge 
erſtreckt fich eine fortlaufende Küfte längs der Morbfeite vom Lancafterfund und 
Barrowsſtraße bis 939 W. L.; darüber hinaus, nach der Meloille-Infel zu, find 
nur einzelne Infeln zu fehen, während auf der Suͤdſeite, in weſtl. Richtung, zu: 
fammenhängendes Land ift, das fich jenfeit der Prinz-Regents-Einfahrt nach W. 
weit ausdehnt und fodann an eine Eisfläche ftöße, die ſich bis zu dem im SW. 
der Melville-Inſel fichtbaren Hochlande ausbreitet. Das nordwärts von der Bars 
rowſtraße und Melville-Inſel aus erblidte Land fcheint eine Infelgruppe zu fein, 
darunter eine von Parey Nord:Devon genannt worden iſt. Parey und elf feiner 
Begleiter durchwanderten die Melville-Inſel, und erreichten am 6. Jun. die Nord» 
£üfte (75° 34° 47” 8. und 110° 36 52” 2. von Greenw.). Er verlieh den Win: 
terhafen, wo er 10 Monate zugebracht hatte, am 1. Aug. und fegelte nun wieder 
weftl., entdedte füdl. die Küfte Banksland, mußte aber unter 113° 467 33”, wo 
ee auf unbewegliche Eisfelder flieg, am 16. Aug. 18%0 umkehren, und fegelte 
durch die Davisftrage nach Enyland, mo beide Schiffe am 29. Det. in ben Hafen 
von Leith einliefen. Diefe Entdeckungen ließen das endliche Gelingen des großen 
Unternehmens hoffen, und der muthige Parry trat mit den auf mehre Jahre mit 
Borräthen aller Art verforgten Schiffen Hella und Fury am 8. Mai 1821 eine 
dritte Reife (die zweite unter feinem Oberbefehl) nach dem Nordpol an. Er follte 
jegt den Nordrand des amerikan. Feftlandes erforfchen. Parey führte ben Hella; 
Capitain Lyon die Fury. Die Fahrt ging zwifchen 62 und 68° B. zuerft in die 
Hudfonsbai, um die noͤrdl. gelegenen Buchten zu unterfuchen. Die erfte davon, 
die Repulfebai (68° B.), gewährte aber (22. Aug.) keine weftl. Durchfahrt. Der 
Hauptzwe ward alfo nicht erreicht. Parey fegelte hierauf norbwärtd, um dann 
nach W. vorzudringen, mußte aber, nachdem er eine —— 200 engl. 
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Meilen unterfucht hatte, von der die Hälfte, und namentlich die Oftfeite der Ne: 
pulfebai, Einem Feſtlande angehörte, vom Eife gehindert, umkehren und bezog 
am 8. Det. den Winterhafen. Erſt am 30. Jun. 1822 waren die Schiffe wieder 
aus dem Eife gehauen. Man fegelte dann nordwärts, entdedte am 13. Zul. an. 
einer malerifchen, mit Pflanzenwuchs bedediten Küfte den Barrowsfluß, machte 
Landreiſen, beobachtete Störungen der Magnetnadel, und entdedte die Kum: 
und Heklaftraße zwifchen der Halbinfel Melville (nicht zu verwechfeln mit der Mei: 
oilleinfel im S. und der Godburninfel im N.), bis zur nördl. Spige der Halbiniel 
Melville, die man Nordoftcap nannte. Weſtwaͤrts fah man fein Land, Eonnt: 
aber wegen dichter Eisfelder nicht aus der Straße in das Polarmeer dringen, fon: 
dern mußte ſich mit Unterfuchung der Amherſtinſel (69° 45° B., 84° von Greenw.) 
begnügen. Am Ende des Sept. fegeste Parry aus der Straße nach Igloobik (69° 
20° 3.) zuruͤck, wo er unter den Eskimos Üüberwinterte. Am 7. Aug. 1823 be 
fhiffte er wieder jene Straße, um ins Polarmeer zu gelangen; allein der ſchmale 
Ausweg berfelben war gefperrt, und ba er wegen Skorbutkrankheit mit der Sum 
allein die Fahre nicht fortzufegen wagte, fo fegelten beide Schiffe in den legten Ta: 
gen des Aug. zurüd, wurden aber erſt am 21. Sept. vom Eife befreit, und lan: 
deten endlich am 10. Det. 1823 an den fhetländifchen Sinfeln. Man hatte wichtige 
nautifche, geographifche und naturhiftorifche Beobachtungen gemacht; allein der 
Hauptzwed der Reife, ein vollftändiges Bild von jener Eiswüfte zu erhalten, war 
nicht erreicht worden. Vgl. die auf Befehl der Admiralität bekannt gemachten An: 
gaben: „Journal of a second voy. for the discovery ofa norihwest passage 
froın the Atlantic to the Pacific (1821—23) under the orders of Cap. Parry“ 
(Lond. 1824, 4., m. Kpf.) und des Arztes auf den Hekla Aler. Fifher, „Journal 
ofa voy. ofdiscovery to the aretie regions 1819 u. 1820” (4. Xufl., Lond. 1824). 

Bald nad) Parry kehrte auch, im Dec. 18233, Capitain Sabine, deſſen 
Molarreife Pendelbeobakhtungen zum Zweck hatte, mit bem Schiffe Griper von 
SIE». nach England zurüd. Er war im Aug. 1823 bis 81? B. und 75 
20° D. 8. vorgedrungen. Die von ihm mit dem Pendel angeftellten Verfuche be: 
ftätigten die Theorie von der an den Polen eingedrüdten Geftalt ber Erde. So: 
dann erforfchte 1822 der berühmte Grönlandsfahrer Capitain Scoresby, der 
ſchon auf feinen Fahrten 1817 und 1820, der öftt. Küfte Grönlands fehr nah: 
gekommen war, diefe noch genauer bis zum 83° B., indem das Eisfeld, mel: 
ches bisher die Annäherung an die Oſtkuͤſte unmoͤglich machte, an Größe abge: 
nommen hatte. Vgl. Scoresby’8 „Journal of a voyage to the northern wha- 
lefishery, including researches and discoveries on the eastern coast of West- 
Greenland” (Edind. 1823). Nody weiter drang 1829—31 der daͤn. Gapitain 
Graah vor; allein auch diefer erreichte feinen Zweck nicht, fihere Spuren ber ver: 
lorenen island. oder norſiſchen Colonie auf der Oſtkuͤſte zu entdeden. 

Um biefelbe Zeit, als die Gapitaine Roß und Parry eine nordweſtl. Durd; 
fahrt in Amerika’ Polarmeere fuchten, erhielt der Seecapitain Franklin von 
der brit. Regierung den Auftrag, zu Lande längs der Hudſonsbai und des Kupfer: 
minenfluffes bis an die Nordlüfte Amerikas vorzudringen. Mebft drei Seeleuten, 
darunter Richardfon, langte er am 30. Aug. 1819 in der Factorei York an der 
Hubdfonsbai an und durchwanderte nun, dem Laufe der Flüffe folgend, eine öͤde 
MWildnig und Schneefteppe von mehren 1000 DM., die von höchftens 120 3: 
milien aus dem Stamme der gaflfreundlichen Creeks bewohnt wird. Bon Provi: 
bence, dem nörblichiten Poften der Pelzhändler (unter 62° 17’ 19" B.) drang eı, 
von Sanadiern als Dolmetfcher begleitet, durdy noch unbefuchte Einoͤden vor, mußt 
aber hier vom Sept. 18% an 10 Monate lang überwintern. Sm Sommer 1821 
erreichte er den Kupferminenfluß, und befchiffte zu Ende bes Zul. die Küfte des 
buperboreifchen Meers. Mangel an Lebensmitteln nöthigte ihn zuruͤckzukehren, 
und in der größten Erfhöpfung erreichte er am 17. Dec. einen Poften der Hudfonsı 
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bai⸗Geſellſchaft auf der SInfel Moofe Dear, und am 14. Jul. 1822 die Factorei 
Dort, nachdem er überhaupt einen Weg von 5550 engl. Meiten zurückgelegt hatte. 
Seine Beobahtungen und Zeichnungen enthält die „Narrative of a journey to 
the shores of the Polar Sea’ (2ond. 1823, 4.). Eine dritte Polarreife zur Auf: 
findung der nordweftl. Durchfahrt durch den Regentenfund (Regents-Inlet) ver: 
anftaltete die brit. Regierung im Mai 1824 unter den Anführern Parry und 
Lyon. Jener erreichte mit dem Hella und der Fury am 13. Sun. 1824 bei den 
Walfiſchinſeln in dev Baffinshai die Grenzen des Eifes unter dem 71°3., drang 
am 13. Sept. in die Barrowsſtraße bis zur Admiralitätsbai durch und erreichte am 
27. Sept. Port Bowen in der Prinz-Regentsbai, wo die Schiffe übermwinterten. 
Won da fegelte er am 20. Zul. 1825 füdmwärts; doch Sturm und Eisberge. trie- 
ben die Schiffe ans Land, und am 25. mußte die zertrümmerte Fury ganz ver: 
Laffen werden. : Der Hekla ward dadurch zur Ruͤckkehr genöthigt, nahm die Mann 
fchaft der Fury auf und trafam 11. Det. 1825 in England ein. . Capitain Lyon 
fegelte mit dem Griper, von Naturforſchern und Aftronomen. begleitet, ebenfalls 
nach der Baffinsbai, follte aber von hier aus zu Lande nad) den Polargegenden 
vordringen, um an ber dortigen Küfte im Sommer 1825 mit dem Gapitain 
Parry zufammenzutreffen. Allein Lyon gerieth im Aug. 1824 an ber Labrador: 
kuͤſte zwiſchen Eisberge und erreichte im Sept. nach großen. Gefahren die Sout: 
bamptoninfel. Hierauf verlor der Griper unter 66° B. in den heftigften Schnee: 
ftürmen feine Anker und mußte nad) England zuruͤckkehren. Merkwürdig find die 
von Lyon beobachteten Störungen der Magnetnadel. Bei den Infeln der Wilden 
(Savage-Islands) ſchwankten die Compaffe und widerfprachen einander; weiter 
weſtwaͤrts wurden fie noch unfteter und ganz nuglos. Endlich, in dem Sir-Thom⸗ 
Rowes-Welcome, einem Meerftrome bei der Southamptoninfel, zeigten die Na: 
deln gar feine _ Abweichung, fondern blieben ftehen, wie man fie ftellte. Bol. 
„Narrative of an unsuccessful attempt to reach Repulsebay through the Wel- 
come in H. M. Ship Griper etc.”, m. 8.). Auch Gapitain Franklin unter: 
nahm .1825 eine neue Landreife, um dann von dem Madenziefluffe an die Küfte 
weftl. nach ber Beringsftraße. zu befahren, während fein Begleiter, Richardfon, 
von der Mündung jenes Fluffes an, die Gegenden nad) dem Kupferminenfluffe 
naturhiſtoriſch unterfuchen follte. Zugleich ward der Capitain Beechey mit dem 
Eon. Schiffe Bloffom um das Cap Horn gefandt, um am Eiscap oder im Koge: 
buefund eine öftl. Durchfahrt aufzufuchen. Franklin erreichte nad) ſechs Mona: 
ten bei der Garrysinſel (69° 30° B.) das nördl. Meer und Eehrte dann auf dem 
Madenzie ſtromaufwaͤrts in fein Winterquartier zu Fort Franklin am Bärenfee 
zurüd, Am 21. Sun. 1826 verließen die beiden Abtheilungen der Erpebdition ihr 
Winterquartier und trennten fi) am 2. Zul. unter 67° 33° 8. und 133° 52° 
W. L. Franklin fuhe den weftlichften Arm des Madenzie hinab, der ſich am Fuße 
der Rocky Mountains hinzieht. Er beftimmte dann die Küfte des Polarmeers, 
eine öde Klippenmauer, von 113—149° 38’L. Treibeis und dichte Nebel nö: 
thigten ihn zur Umkehr, jedoch überzeugt,. daß die Nordweſtdurchfahrt offen und 
möglich fei. Die öftl. Abtheilung unter Richardfon und Kendall unterfuchte die 
Küfte vom SH, Arme des Madenziefluffes oftwärts bis zum Kupferminenfluffe, 
deſſen Mündung fie am 8. Aug. erreichte, und Eehrte bann nach 71tägiger Abmwe: 
fenheit nach Fort Franklin am großen Bärenfee zurüd.. Nach ihrer Erfahrung 
gibt es hier gegen Ende des Aug. einen freien Durchgang für ein Schiff längs der 
Nordküfte Amerikas vom 100—150° W. L., und öftl. vom Madenziefluffe lie: 
gen mehre bequeme Häfen. Beide Abtheilungen der Erpedition haben die Küfte 
in einer Strede von 36° der Länge unterfucht, ſowie durch Gapitain Parry das 
Meer bis zu 115° 2, vollfommen bekannt ift, und e8 find demnach an diefer Kuͤſte 
nur noch 11° bis zum Eiscap unbekannt. Unterdeffen war Capitain Beechey mit 
dem Bloſſom aus dem Kogebusfund nordiwärts gefegelt und 120 engl, Meilen jen⸗ 
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feit des Eiscaps vorgebrungen. Hier wartete er vergebens auf Franklin's Ankunft 
unter 150° W. 2, in einer Breite, wo dieſe Längengrade kaum 5 geographifcye 
Meiten betragen; mußte am 14. Dct. umkehren und fam am 26. Sept. 1823 
wieder in Portsmouth an. Franklin hatte ſich bis auf einige 30 Meilen dem Eis: 
cap, welches unter 160° W. L. liegt, folglidy auch dem Bloſſom, genähere, als 
ihn die Sorge für die Erhaltung feiner Leute am Ende des Aug. nöthigte, den 
Plan, nach Kogebuefund vorzudringen, aufzugeben und nach dem Bärenfee zu: 
rüdzufehren, wo er am 21. Sept, eintraf. Die Erdzunge an der Küfte, welche 
diefe Erpebition erreichte, Ing umter dem 70° B. Naturhiftorifche Sammlun⸗ 
gen, Erfahrungen über den Magnetismus und die Wirkung des Nordlichts auf 
die Magnetnabdel waren die Frucht biefer Erpedition, von welcher Franklin im 
Sept, 1827 in London wieder eintraf. 

Um diefelbe Zeit fandte die brit. Abmiralität den Capitain Parey mit dem 
Hekla nach dem Nordpol, Er nahm zu Hammerfeft in Lappland Renuthiere und 
Eisboote an Bord, erreichte Spigbergen am 27. Mai 1827, ließ den Hekla im 
Eife zuruͤck, ſchiffte am 21. Sun. mit zwei Booten durch bie offene See, verlieh 
am 24. die Boote und begann (81° 42’ 51”) die Eisreife nach dem Nordpol; al: 
fein nach einer Sötägigen Eisreife, wo es faſt immer regnete, und unter den größ: 
ten Schwierigkeiten, gelangte er nur bis zum 82° 45° 15”. Das Eis war überall 
gebrochen; endlich nöthigte ihn die Beobachtung , daß alle Eismaffen einem hefti: 
gen Zuge fuͤdwaͤrts folgten, zur Ruͤckkehr. Er hatte 292 geographifche Meilen in 
geader Richtung und 580 geographifche Meilen mit den nöthigen Ummegen zu: 
ruͤckgelegt. Der füdl. Zug der Eismaſſen befchleunigte don Ruͤckweg. Nach 4Stü: 
giger Eisreiſe erreichte er am 12. Aug. Kleintableerland, und am 21. Aug. nad) 
Hitägigee Abwefenheit den Hella. Die Senkung der Magnetnadel hatte beftändig 
nach N. zugenommen und bie weſtl. Abweichung fich vermindert. Vom 81° an 
war Bein Xreibeis, Fein Vogel, kein Walfiſch mehr zu fehen, und mit 500 a: 
den Bin Grumd zu finden. Am 29. Sept. 1827 trafen Parry und Franklin in ei: 
ner und bderfelben halben Stunde bei der Abmiralität in London ein. Sm 
3. 1829 unternahm Gapitain Roß, auf feine und feiner Freunde Koſten, nad 
feinem Plane die neuefte Nordpolerpedition. Er verließ mit dem Dampfichifi: 
Victory und mit Lebensmitteln auf drei Jahre verfehen, am 22. Mai Englanı, 
um von dem Lancafterfund und Prinz Regents:Einfahre aus die Mordküfte Ame: 
rikas weftwärts zu erforfchen. Nachdem er vier Winter daſelbſt verlebt und fein 
Schiff im Mai 1832 verboren hatte, fegte er mit Booten bie Fahre fort, bis ein 
Schiff von Hull die Reifenden aufnahm. Sie kandeten am 2. Oct. 1833 in Eng: 
land. Er hatte eine Landenge (Boothien), mehre Infeln und Fluͤſſe entdedt, die 
Küfte bis zu dem nordöfttichften Punkt Amerikas (70° Br.) aufgenommen und 
unter Andern den magnetifchen Nordpol beftimmt. Um Roß aufzufuchen, fandte 
die brit. geographifche Gefeltfchaft den Capitain Bad ab, ber am 17. Febr. 1533 
England verließ und von Montreal in Canada zu Lande bis zum Sklavenſee vor: 
drang. Nach allen diefen Verſuchen erfcheint eine nordweſtl. Durchfahrt aus dem 
atlant. durch das Polarmeer als nicht ausfuͤhrbar. Haͤtte man ſie auch gefunden, 
fo konnte fie fuͤr den Handelsweg nad) Indien keinen Nutzen haben, wie von Zach 
in feiner „Correspondance astronomiqus“ aus Legenti’d. Berechnung der Zeit 
ber Paffatwinde und des Mouffon bewieſen hat. Obgleich) num bie antipoli: 
fifhen Gegner Barrow's, an: deren Spige Lefflie ſteht, welche das Losreigen 
ber Eismaffen bei Grönland zufälligen Sommermwinden zufchreiben und aus chem. 
phyſikaliſchen Sägen die Unmöglicjkeit folgern, durch die Eismaffen des Polar 
meeres je durchzudringen, Recht behalten, fo haben jene kuͤhnen Seefahrten we 
nigftens die Bejchreibung der Norbfüfte Amerikas und der Meftküfte Grönlands 
berichtigt, und die Tiefe, Temperatur, Salzhaltigkeit und fpeeififche Schwere 
des Polarfeewaffers, die Schnelligkeis der Strömungen, fowie den Zufland der 
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atmofphärifchen Elektricitaaͤt und deren Zuſammenhang mit der Abweichung und 
Kraft der Magnetnadel in den arktiſchen Regionen erforſcht. Übrigens bleibt die 
ganze Unternehmung ein Denkmal der behartlichften Anftrengung und ber kuͤhn⸗ 
ften Selbftverleugnung, ſowie ber zweckmaͤßigſten Veranftaltung, die eine ſchon 
geprüfte Erfahrung für das Gelingen des geoßen wiffenfchaftlichen Unternehmens 
nicht weifer hätte treffen koͤnnen. 

Die von der ruff. Regierung, zum Theil auf Koften des Grafen Rumjanzom, 
veranftalteten Entdedungs: und Nordpolreiſen Haben theild die Küften Kams 
tſchatkas und des nordweſtl. Amerikas, theild Afiens Nordküfte und Novaja 
Semtja zum Gegenftande gehabt. Capitain Dtto v. Kogebue (f. d.), ber auf 
feiner erften Erpebition, 1814 — 18, die nad) ihm benannte Meerenge nördt. von 
der Beringsftraße entdedite, unternahm 1824 eine neue Reife um die Welt, auf 
welcher er die meftl. Küften Amerikas in dem hoͤchſten N. verfolgen und über das 
Eiscap, melches Cook entdedite, hinaus ebenfalls die Einfahrt in das Polarmeer 
oftwärts oder weſtwaͤrts fuchen follte. Allein er mußte vor dem Eife umkehren und 
kam 1826 nach Kronftadt zurüd, Die Eprpedition des Baron Wrangel nach 
dem Nordpol, zu deſſen Begleiter Lieutenant Anjou und der Phyſiker Kober ges 
hörten, ging im Apr. 1820 vom noͤrdl. Sibirien aus. Sie brachten hier und auf 
dem Eife des Polaroceans vier Jahre zu, im fleten Kampfe mit Kälte und Hun— 
ger, ba fie auf ihren von Hunden gezogenen Schlitten nur wenig Vorraͤthe mit: 
nehmen konnten. Sie erreichten, indem fie 46 Zage auf den Eisfeldern des Po- 
larmeeres, wo fie die Kimmung (mirage) oft wahrnahmen, bei 15 — 24° Kälte 
auf den Schlitten zubrachten, die Breite von 72° 3°. Es gelang Wrangel, die 
ganze Küfte von dem Cap Schalagskoi bis zur Beringsſtraße, namlich bis zu dem 
von Billings gefehenen Punkte, 97 deutfche M. füdöftl. von Cook's Nordcap, 
und die bisher unbekannte Norbküfte Sibiriens aftronomifc aufzunehmen und bie 
Durchfahrt zwifchen Afien und Amerika außer Zweifel zu fegen. Von dem Lande 
noͤrdl. von Schalagskoi (71° B., 178° D.R.) fah er nur die Berge. MWrangel 
kehrte im Mai 1824 nach Petersburg zurüd, Vgl. beffen „Phyſikaliſche Beobach⸗ 
tungen auf dem Eismeere in den $. 1821 — 23”, herausgegeben von G. F. Par: 
rot (Berk. 1827, mit illumin. Kpf.). Eine dritte Erpedition, die des Gapitain 
Waſſiljeff, derim Jun. 1819 mit zwei Sloops aus Kronftadt fegelte, war 
nach ber Beringsſtraße und dem Polarocean beftimmt. Waſſiljeff entdeckte eine 
von Aleuten bewohnte Inſel, unter 50° 59° 57” N. B. und 193° 17° 2” 2. 
von Greenwich. Hierauf drang er bis zu 7107 N. B., folglich 19 Min. weiter 
als Cook vor und entdedte zwei Vorgebirge an der Nordkäfte Amerikas, die er Go= 
lowin und Ricord nannte. Die zweite Stoop biefer Erpedifion fegelte längs der 
oͤſtl. Küfte Sibiriend, mußte aber unter 69° 10° wegen der Eismaſſen umkehren. 
Sm Spätfommer 1822 Eehrten beide Schiffe nach Kronftadt zurüd. Um die noch 
nicht erforfchten Küften der Intel Novaja Semlja aufzunehmen, fandte die ruff. 
Regieruttg 1819 den Schiffslieutenant Lafareff, 1821 den Lieutenant Lawroff, 
und 1822 den Gapitaintientenant Lütke dahin ab. Des Legtern Erpedition 
hat die Kenntnig von Novaja Semlja und den Küften Lappfands fehr berei= 
hert, baher ward ihm 1823 eine neue Fahrt zur Unterfuchung der Waigatfchinfel 
übertragen, und er hat nicht nur biefe, fondern alle Kuͤſten jener noͤrdl. Region, 
die Infel Wardoͤe und die Lage des marangifchen Meerbufens gertieffen und be 
fhrieben. Er kehrte am 31. Aug. 1823 nach) Archangel zuruͤck. Ein anderes ruſſ. 
SHiff, Neptun, das, nach Kruſenſtern, im 3. 1817 bis 83? 2U/ N. DB. ge: 
kommen fein fol, brachte keine Kunde von dem Lande, das noͤrdl. von Spitz⸗ 
bergen liegen fol, und Parry's legte Neife hat dies beftätigt. Durch ruff. Nord⸗ 
polerpeditionen aber ward entfhieben, daß Aften im N. nicht mit Amerika zus 
ſammmenhaͤngt. 

Nordpunkt, f. Mitternacht. 
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Nordſchein, f. Nordlicht. 

Nordſee, ſ. Deutſches Meer. 

Nordſtern, f. Polarſtern. 

Norücum hieß bei den Römern der Theil Suͤddeutſchlands zwiſchen der 
Save, dem Pelſoſee, Rhaͤtien, Vindelicien und der Donau; indeß waren bie 
Grenzen nicht zu allen Zeiten biefelben. Keltifche Völker waren die Bewohner 
diefer Länder. Vgl. Muchtar, „Das roͤm. Noricum, oder Oftreih, Steiermart, 
Salzburg, Kärnthen und Krain unter den Römern” (2 Bde., Gräg 1825, 
mit Karten). Ä Ä | 

Norm (norma) heißt eigentlich das Richtmaß, bildlich foviel wie Regel 
oder Mufter, und normal Alles, was regelrecht oder mufterhaft if. — Dentt 
man fich zu irgend einem Punkte einer Erummen Linie oder Fläche eine tangirende 
Linie oder Ebene gelegt und in dem Beruͤhrungspunkte eine fenfrechte Kinie auf 
die Tangente oder tangirende Ebene errichtet, fo nennt man biefe ſenkrechte Linie 
die Normale. 

Normaljahr. Bei Feftftellung der Religionsverhältniffe in Deutſch⸗ 
Land im weftfäl. Frieden fuchte man, weil die Religionsuͤbung und der Befig der 
Kirchen und Pfründen von 1618 an öfters gewechſelt hatten, nad) einer Durchgreis 
fenden Richtſchnur und vereinigte fich endlich dahin, daß alle Diejenigen, welche 
im ganzen Laufe des J. 1624 an einem Orte freie Religionsübung gehabt hatten, 
diefelbe auch ferner behalten follten, und daß der Befig der kirchlichen Stiftungen, 
Bisthümer, Klöfter, Kirchen u. f. w. der Religionspartei bleiben follte, welche 
fi) am 1. San. 1624 im Befig befunden hatte. Dies hieß das Normaljahı. 
Da aber die Fürften das Recht zu reformiren behielten, fo gab das Normaljahr 
für die Religionsübung keine große Sicherheit. In diefer Beziehung hat die Sache 
durch) die Rheinbundsacte und die Bundesacte, welche allen chriftlichen Religions: 
parteien Duldung und gleiche bitrgerliche Rechte zufichert, ihre Wichtigkeit verloren. 

Normalfhulen find Mufterfhulen, deren Einrichtung zur Regel ber 
übrigen dienen fol. Bon diefer Art waren bie auf Befehl der Kaiferin Maria The: 
reſia vom Abt Felbiger in Schlefien und Böhmen eingerichteten deutfchen Schulen, 
deren Zweckmaͤßigkeit jedoch die Folgezeit nicht hinlänglicy bewährt hat. In Preus 
fen, Würtemberg und mehren deutſchen Staaten gab es Normalfchulen nad) Pe: 
ftalozzifcher Methode. Die von Napoleon errichtete und von Ludwig XVII. im 
Febr. 1815 neuorganifirte Normalſchule in Paris ift eine Bildungsanftalt für 
Lehrer an gelehrten Schulen, zu der jede Akademie oder Univerfität in Frankreich 
jährlich eine verhältnigmäßige Anzahl Candidaten auf drei Jahre fendet. Sie un: 
terfcheidet fich von den in Göttingen, Leipzig, Berlin, Münden und anderwärts 
beftehenden philologifchen Seminarien befonders dadurch, daß bie Zöglinge unter 
Eröfterlicher Zucht zufammenmwohnen. 

Normanby (Konftantin George, Lord), f. Mulgrave. 

Normann: Ehrenfeld (Philipp Chriftian, Graf von), würtemb. 
Staatsminifter, ein durch Geift, Charakter, Kenntniffe und große Verdienſte 
ausgezeichneter Mann, geb. 1756 zu Strefow in Schwebdifd = Pommern, ftammte 
aus dem Haufe Tribbewitz, einem altadeligen Geſchlecht auf der Inſel Rügen. 
Nach dem Tode feines Vaters, bes preuß. Majors Normann, ber zu Neuwedel 
angefeffen war, wurde er 1768 Page an dem Hofe bes Herzogs Karl von Wuͤrtem⸗ 
berg zu Ludwigsluſt und widmete fi dann 1772—78 mit ungemeinem Fleiße 
auf der Karlsakademie den Wiffenfchaften. Schon 1778 zum Regierungsrath und 
1779 zugleich zum Hofgerichtsaffeffor ernannt, gab er außerdem feit 1780, nad) 
des Herzogs Wunfch, in dee Akademie Unterricht. Als er um diefe Zeit ber Auf: 
foderung der preuß. Regierung nad) Preußen nicht folgte, fo ordnete diefe die Ein: 
ziehung feines Vermögens zu Neumedel an. N. erhielt 1791 das Präfidium des 
Hofgerihts, 1794 die Hofrichterftelle, bewirkte 1796 als ſchwaͤb. Kreisgefandter 
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un Paris eine beträchtliche Verminderung der an Frankreich zu bezahlenden Kriegs: 
gelderz organifirte im Herbft 1799 in der Nedargegend die Volksbewaffnung ge 
gen die Franzofen, übernahm 1800 ald Geheimrath die Vicepräfidentenftelle in 
der Regierung, war 1801 und 1802 als außerordentlicher Gefandter in Paris, wo 
er ben Vertrag mit Frankreich abſchloß, durch welchen Wuͤrtemberg anfehnliche 
Sandftriche als Entfchädigung erhielt, und wurde im Dec. 1802 Staatsminifter. 
Auch in Regensburg hatte er 1803 als würtemb. Subbelegirter bei der Reiches 
deputation zu der Ertheilung der Kurwürbe an Würtemberg mitgewirkt. Der Kur⸗ 
fürft belohnte ihn mit zwei auf der rauhen Alp liegenden Höfen, als Mannlehn; 
ernannte ihn zum Mitglied des 1803 neuerrichteten Staatsminifteriums, gab ihm 
am 17. Zun. 1803 den Beinamen Ehrenfels und erhob ihn 1806 in ben 
Grafenftand. Seitdem leitete der Minifter N. alle Unterhandlungen, bis er 
1808 erkrankte, worauf er 1812 in Ruheftand verfegt ward. Er ſtarb zu Tübins 
den am 26. Mai 1817. Von 15 Kindern, die ihm feine Gemahlin, geborene 
Sreiin v. Darling, geboren, überlebten ihn neun. Bekannt ift fein zweiter Sohn, _ 
Karl Frieder. Lebreht, Graf v. N., geb. zu Stuttgart am 14. Sept. 1784. 
Aus Neigung Soldat, hatte er vorzüglih Mathematik ftudirt, war 1799 in 
oͤſtr, 1803 in würtemb. Dienfte getreten und in dem Feldzuge gegen Dftreich 
1809 bis zum Oberften aufgeftiegen. In dem ruff. Feldzuge 1812 befehligte er 
das Leibchevauglegersreginent und 1813, ald General und Brigadier, zwei Cavas 
lerieregimenter,, die er nach der Zuruͤckkunft aus Rußland gebildet hatte. Auf des 
franz. Generals Fournier Befehl, zu deſſen Corps die würtemb. Brigade gehörte, 
marfchirte N. gegen das Lügom’fche Freicorps, das ſich in Folge des Waffenſtill⸗ 
ftandes über die Elbe zurüdziehen wollte, und ließ auf baffelbe einhauen, als, 
was er fpäter zu feiner Entfehuldigung anführte, in einer Entfernung von 40 
Schritten einige Schüffe auf feine Truppen gefchahen. Dies war der Überfall bei 
Kitzen. In der Schlacht bei Leipzig ging er am 18. Oct. mit feiner Brigade, die 
aus 800 M. und einer Batterie reitender Artillerie beftand, nachdem er mit ihr 
feit zwei Monaten an 27 Gefechten ruhmvoll Antheil genommen, zu den Ver: 
bündeten unter ber Bedingung über, daß er die Brigade fogleih nah Wuͤrtem⸗ 
berg zurüdführen bürfe. Allein noch ehe er Würtemberg erreichte, erfuhr er, daß 
der König feine Verhaftung und firenge Beftrafung befchloffen habe. Er verließ 
daher die Brigade, wurde caffirt und fuchte nun in Wien eine Anftellung, die er 
aber nicht erhielt, weil man ihm den Überfall des Luͤtzow'ſchen Corps zur Laft legte. 
Sm J. 1816 fand er zu Waldſee in Oberöftreich einen Zufluchtdort, wo er die Söhne 
des Landgrafen Ernft von Heffen- Philippsthal in den militairifchen und mathemas 
tiſchen Wiffenfchaften unterrichtete. Nach dem Tode des Königs Friedrich erhielt 
er die Erlaubniß zur Rückkehr in fein Vaterland und lebte dort, bis die Sache der 
Hellenen ihn wieder zu den Waffen rief. Kaum war er am 7. Febr. 1822 mit 46 
Philhellenen bei Navarin ans Land geftiegen, als er auch fogleich einen ruhmvol: 
len Kampf gegen die Türken beftand. Hierauf trat er ald Chef in den Generalftab 
des Fürften Maurokordatos. Mit diefem zog er nah Miffolunghi, wo er am 
24. Jun. 1822 den Türken ein glüdliches Gefecht bei Kombotti lieferte. In dem 
Treffen bei Peta, am 16. Zul. 1822, erhielt er einen Prellſchuß auf die Bruft, 
feste hierauf den Gebirgskrieg fort, bis er fih, mit Maurofordatos, nad) Miffo: 
lunghi werfen mußte, wo er am 3. Nov. 1822 einem Nervenfieber unterlag. 
Vgl. „Tagebücher aus dem Feldzuge der Wuͤrtemberger“ (Ludwigsburg 180) 
und „Der Hellenen Freiheitstampf im Jahre 1822, aus dem Tagebuch eines 
Kampfgenoffen des General N., bearbeitet von 2. v. Bollmann” (Bern 1823). 
Normänner oder Normannen, d. i. Männer aus Norden, hießen 
bei den Niederländern, Deutfchen und Sranzofen die Bewohner des alten Stans 
binavien oder Dänemarks, Schwedens und Norwegens. In England nannte 
man fie Dänen. Sie waren Abenteurer, die ſich unter einem Haupte vereinigten, 
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um auf Beute auszugehen, wozu bie Armuth ihres Landes fie nöthigte. Zu kuͤh⸗ 
nen Unternehmungen begeifterte fie die Religion, denn nad) den Kehren ihres Odin 
wurden alle im Kriege Gefallenen in das Paradies (Walhalla) aufgenommen. Ihre 
‚erften Streifzüge fingen fie gegen da8 Ende der Regierung Karl des Großen an; 
in Kurzem bedeckten fie mit ihren Barken die Meere und verheerten die Küften von 
England, Deutfchland, Friedland, Flandern und Frankreih. Da man ihnen wenig 
Widerſtand leiftete, wurden fie ühner, und unter den Eraftlofen Regierungen Karl 
des Kahlen und Karl des Diden drangen fie auf den Strömen Frankreichs bis 
in die Mitte des Landes und plünderten felbft Paris. Nur durch Geld konnte man 
ihren Rüdzug erfaufen. Durch wiederholte Einfälle in Frankreich zwangen fie 
endlich 912 Karl den Einfältigen, ihnen einen Theil Neuftriens, die nadymalige 
Mormandie, zu überlaffen, und ihrem Anführer Rollo feine Tochter zur Ge: 
mahlin zu geben. Rollo nahm die priftliche Religion und in der Taufe den Na: 
men Robert an, wurde der erfte Herzog der Normandie und Lehnsmann ber 
Könige von Frankreih. Seine Normänner wurden ebenfalls Chriften, und ihr: 
Streifzüge hörten auf. Auch die übrigen Normänner in Skandinavien ſtellten nad 
und nad) ihre Räubereien ein, als die chriftfiche Religion unter ihnen eingeführt 
wurde. Nur England warb noch von ihnen heimgefucht; auf kurze Zeit befreite 
Alfred der Große (f. d.) fein Land von ihnen. Hundert Fahre nad) ihm eroberte 
England der Dänenkönig Sueno, beffen Sohn Knut der Große (1017) das 
ganze Königreich behauptete. Won 1066 — 71 eroberte einer von Robert's 
(Rollo's) Nahfolgern, Wilhelm der Eroberer (f. d.), Herzog der Nor: 
mandie, ganz England: eine Eroberung, welche bleibenden Einfluß auf die Sitten, 
Sprache und Gewohnheiten der unterjochten Engländer gehabt hat. Vgl. Thier: 
ıy’8 „Histoire de la conqu£te de P’Angleterre par les Normands, de ses cau- 
ses et de ses suites jusqu’A nos jours, jusqu’en Angleterre, en Ecosse, en 
Irlande et sur le Continent” (3. Aufl., 4Bde., Par. 1830). Auch in Neapel 
(f. Sicilien, Königreich beider) gründeten Normänner von 1016 an ein neues 
Reich. Vgl. Gaultier d'Arc's „Histoire des eonquetes des Normands en Italie, 
en Sicile et en Grece, 1016— 1085” (Par. 1830, mit Atlas). Nach dem ruf. 
Gefchichtfchreiber Neftor waren auch die Waräger (Wäringer), welche unter Ru: 
rik 862 ein neues Reich in Rußland flifteten, Normänner. Die auswärtigen Un: 
ternehmungen der Normänner hatten nach und nad) ihre Volkszahl vermindert 
und ihre Kraft gefchroächt. Um fo weniger Eonnten fie bei der nachmaligen Umge— 
ftaltung Europas Weitere Eroberungen wagen. Ihr Name verlor ſich allmalig 
aus ber Gefchichte; jegt wird er nur noch den Einwohnern Norwegens ausſchließ⸗ 
lich beigelegt. Vgl. Depping's „Histoire des expeditions maritimes des Nor- 
mands et de leurs &tablissemens en France au 10me siecle” (2 Bde., Par. 
1826; deutfh von Ismar, 2Bde., Hamb. 1829), der er die Gefchichte der 
Normandie bis zur Wiedervereinigung berfelben mit Frankreich unter dem Könige 
Philipp Auguft (2 Bde., Par. 1835) folgen ließ; Licquet’s „Histoire de la 
Normandie” (2 Bde., Par. 1835), die aber nur bis zur Eroberung Englands 
durch die Normänner reicht; und D. Lautenfchläger’s Abh.: „Die Einfälle der 
Normaͤnner in Deutfchland” (Darmft. 1827, 4.). 
Nornen, in der nord. Mythologie die Beftimmerinnen bes Schidials, 
zerfallen. ihrer Abkunft nach im bie vom Afen= oder Götter, in die vom Alfens 
und in die vom Zwerggeſchlecht. Außerdem führten den Namen Nornen aud) 
die Weiffagefrauen, und noch gegenwärtig pflegt man auf Island die Hebammen 
fo zu nennen. Shrer Gemüthsart nach zerfallen die Normen im gute und boͤſe; 
diefes nahm man zur Erklärung der ungleichen Austheilung der Glüdsgüter an. 
Da einen und denfelben Menfchen bald günftige, bald widrige Geſchicke treffen 
und aud) in der Denkart des Menſchen gute und böfe Eigenfhaften gemifcht zu 
fein pflegen. fo nahm man an, daß zu ben neugeborenen Kindern drei Nornen 
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kaͤmen, von welchen bie legte zu dem Guten, was bie beiden erften in des Kin⸗ 
des Gemüth und äußere Lebensverhältniffe gelegt, Boͤſes mifchte, fo 3. B. zu 
ber Tapferkeit karge Gefinnung, welche man für den größten Schandfled eines 
Königs hielt, oder zur Berühmtheit ein kurzes Leben. Am wichtigften find die 
drei Hauptnornen, die vielwifjenden Mädchen, die aus Urd's Brunnen unter 
der Eiche Yagdrafil (f.d.) kommen. Sie gaben Gefege, beftimmten das Leben 
den Söhnen der Zeit (den Menfchen) und fagten Schidfale vorher. Urd (Gewor— 
dene, d.h. bereits beflimmtes Schidfal) heißt die eine, die andere Werdandi (Mer: 
dende, d. h. Schidfal, das eben beſtimmt wird) und bie dritte Skuld (follend, d. h. 
Schickſal, das künftig beftimmt wird). Deshalb iſt Skuld (d. b. ihr Name) auf 
eine hölzerne Tafel gegraben, d. h. fie eriftirt noch nicht. Bei Urd's Brunnen haben 
die Afen ihre Gerichtsftätte. Von ben zwei Schwänen auf diefem heiligen Waffer 
ſtammt das Gefchlecht dieſer Vögel ab. Daß die Nornenlehre auch bei den übri= 
gen Germanen ftatthatte, lehrt, daß im Altdeutfchen Urd, und im Angelfächfi- 
chen Vyrd (Engl. und Schott. Weird, Werd) Schidfal, Weird: Sifters, Schid- 
falsfchwefteren bedeutet. Für die Nornenlehre find Hauptquellen: die Voͤluspa, die 
Helgilieder, das Fafnismal, Snorra: Edda, Normageftd: Saga, Saro Sram: 
maticus, und unter den neuern Hülfsmitteln außer den im Artikel Nordifche 
Mythologie genannten: Gräter, „Über die Normen“, in feinen „Nordifhen Blu: 
men‘ (2pz3. 1789). 

North (Frederic, Lord, Graf von Guilford), brit. Staatsminifter von 
1767 — 82, beffen öffentliches Leben mit der Geſchichte des amerikan. Freiheits⸗ 
kriegs vielfach zufammenhängt, war 1732 geboren und wurde nach Charles 
Townſend's Zode, 1767, Kanzler der Schaglammer. Er gab das erfte Bei- 
fpiel in der beit. Stoatsverwaltung, einen Volks- und Handelskrieg unter den 
größten Anftrengungen bis zur gänzlichen Erſchoͤpfung des Staates behartlic, fort= 
zufegen, in ber Überzeugung, daß die größere Geldmacht zulegt fiegen müffe. 
Kein brit. Staatsminifter ift fo gehaßt worden, und feiner bat ſich fo lange be: 
hauptet als N.; ein Beweis, daß er nicht gewöhnliche Talente beſaß. Durch per: 
fönlichen Ehrgeiz unterfchied er fich gänzlich von Pitt, dem das Baterland über 
Alles ging. Er gehörte zu den Tories; allein er Dachte gemäßigt und hatte gefällige 
Formen. Er befaß viet Gefchäftstenntniß und ben Ruf der Rechtlichkeit. Bon 
Natur wenig unternehmend, oft fogar umentfchloffen und ſchwach, fehlte es 
ihm doch nicht an. Beharrlichkeit. Indeß herrfchte in allen feinen Anfichten eine 
gewiſſe Unbeftimmeheit und Verworrenheit der Ideen, und obwol er in der Regel 
das richtige Ziel vor Augen zu haben fchien, fo ward er dennoch oft dem graden 
Mege einer offenen Politik untreu. Eine feiner erſten Minifterialhandlungen war 
der Vorfchlag, die Hafenzölle vom J. 1767 in den amerifan. Colonien aufzuhes 
ben, jedoch mit Ausnahme des Theezolls, den man beibehielt, um dad Hoheits= 
recht für Großbritannien zu behaupten „ und dies hatte zur Folge den Kampf mit 
den Colonien und Amerikas Freiheit. Vor diefem Kriege erwarb fich N. durch feine 
Verwaltung das öffentliche Zutrauen. Er berirkte unter Anderm bie Ernennung 
eines geheimen Ausfchuffes zur Unterfuchung der Finangangelegenheiten. ber oflind. 
Compagnie, welche die Entdedung abfcheulicher Gewaltmisbraͤuche und eine Be: 
ſchraͤnkung ihrer Negierungsrechte in Indien zur Folge hatte. Der Staat ward 
jest Oberauffeher und Mitregent der oſtind. Compagnie, indem. die Krone der 
Ernennung des Gouverneurs und bed Raths von Indien ihre Zuflimmung ver: 
fagen Eonnte, und ein oberfter Gerichtshof in Indien ausfchließend von der Krone 
errichtet und befegt wurde. Auch erhielt die Präfidentfchaft von. Bengalen bie 
Obergewalt über. die übrigen Prafidentfchaften. An Vergütung der in Ins 
bien von ber Compagnie verfchuldeten Erpreffungen aber ward nicht gedadıt. 
Um fo Eräftiger erhob fich die Oppofition (Chatham und Burke), ald N. im 
März 1774, in Folge des zu Bofton über den Theezoll entftandenen Aufſtandes, 
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bie Bofton: Port Bill, welche allen Handel nad) Bofton unterfagte und den Sig 
ber Regierung von da nad) Salem verlegte, ſowie die Aufhebung der Verfafjung 
in Maffachufetts durchgefegt hatte und hierauf vorfchlug, daß die Krone Canada 
uneingeſchraͤnkt verwalten follte. Chatham fprady für die Rechte ber Golonien und 
warnte die Minifter, durch Maßregeln der Willkuͤr nicht einen Bürgerkrieg zu 
entzünden; denn ſchon hatte N.'s Hafenbill die Sache Boftons zur Sache der 
amerikan. Colonien gemacht, die am 4. Sept. 1774 einen Generalcongreß zu Phi: 
ladelphia verfimmelten und gegen die brit. Parlamentsacten proteftirten. N. aber 
bielt Jen Krieg für unmöglic) oder für fo leicht, daß die Regierung jede ernſtliche 
Vorbereitung auf denfelben unterließ. Das Parlament erklärte vielmehr 1775, 
auf NE Vorfchlag, die Provinz Maffachufetts fei in Aufruhr. Als darauf 
Mehre, namentlich For, zu gütlichen Mitteln riethen, fo trat N. mit einem fo: 

genannten Verföhnungsplane auf, dem zufolge England die Ausuͤbung feines Be: 
ſteuerungsrechts fo lange auffchieben follte, als die Amerikaner fich felbft den Ab: 
fichten des Parlaments gemäß befleuern würden, und behauptete gegen Burke die 
Stimmenmehrheit. Unterdeffen hatte der brit. General Gage die Feindfeligkeiten 
bei Lerington, am 19. Apr. 1775, zuerft begonnen. Cinmüthig erhob ſich Ame: 
rika unter Wafhington. Vergebens proteftirten mehre Lords gegen ein fo „unge: 
rechtes und dem Lande verderbliches” Verfahren der Minifter; doch die Regierung 
mochte keinen Schritt zuruͤckthun. M. trieb vielmehr die Sache aufs Außerfte, 
indem er durch die Gapturacte alles Eigenthum der Amerikaner für gute Prife er: 
Elären ließ und, um den Widerftand der öffentlichen Meinung in England zu läh: 
men, die Suspenfion der Habeas-Corpusacte vorſchlug. Allein nur um fo 
nahdrüdlicher warb für die Sache der Freiheit in ganz England gefprochen und 
‚gefchrieben. Zugleich hatte der blinde Eifer, mit welchem die brit. Regierung ib: 
ten amerikan. Unterthanen das freie Bürgerrecht entreißen wollte, für Europa die 
nachtheilige Folge, daß die Theilung Polens, 1773, ohne Widerfprudy von Seiten 
Englands erfolgen konnte. N. behauptete die Stimmenmehrheit im Parlamente; 
doch als er die Geldhülfe des Haufes zur Bezahlung der Kronfhulden und Ver: 
mehrung bed Kroneinkommens verlangte, mußte er hören, daß diefes Beduͤrfniß 
eine Folge des Beftechungsmwefens und des Misbrauchs in Ertheilung der Penfio: 
nen fei. Als die Nachricht in England eintraf, daß bei Saratoga ein brit. Heer 
unter Bourgoyne, am 16. Oct. 1777, die Waffen geftredt, brach der Zorn des 
Haufes gegen N. 108, der mit Thränen bekannte, daß feine Abſicht gut geweſen 
und daß er bereit fei, feine Stelle niederzulegen, wenn dadurch eine Ausföhnung 
bewirkt werden könne; doch die Tories ftimmten für die Fortfegung des Krieges. 
Endlich, nachdem Frankreich ſich mit Amerika verbunden hatte, ſchlug N., am 
17. Febr. 1778, Unterhandlungen mit den Amerikanern vor und wollte ihnen 
mehr einräumen, als fie früher verlangt hatten; allein ber Congreß beftano nun 
auf Unabhängigkeit. Die Unterhandlung zerfchlug fih, und die Erbitterung war 
größer als je. Zugleich beftürmte For die Minifter mit Anlagen, und N. ſelbſt 
ward uneinig mit bem kön. Gabinet, indem er mit dem amerifan. Gongreffe, wie 

mit einer unabhängigen Macht, einen Waffenſtillſtand einzugehen bereit fhien. 

Indeß gab die Feftigkeit, mit welcher die Regierung den von Lord Gordon gegen 

die Katholiken und die tolerant gefinnten Parlamentsglieder erregten Aufruhr in 
London unterdrücte, N. ein neues Gewicht. Als Großbritannien, obgleid 1779 
auch Spanien für Amerika aufgetreten war, ben Vereinigten Niederlanden, 
welche Amerika, Frankreich und Spanien heimlich unterftügt hatten und der 
1780 von Rußland gefchloffenen Neutralität beitreten wollten, den Krieg er: 
Härte, weil Die Generalſtaaten bie verlangte Genugthuung nicht gegeben hatten, 
fo tabelten nur wenige Stimmen ben Minijter wegen biefes flolzen Schrittes. 
Das Glüd fhien damals den brit. Waffen günftig, und Holland war auf den 
Krieg nicht vorbereitet. Um biefe Zeit (31. Oct. 1780) ſprach zuerft William 
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Pitt, Lord Chatham’s zweiter Sohn, gegen den Minifter und für die von Burke 
vorgefchlagene Beſchraͤnkung der öffentlichen Ausgaben und des überwiegenden 
Einfluffes der Krone Am beftigften griff For den Anleiheplan N.'s an. 
Dazu kam noch die gegen Haſtings (f. d.), den Generalgouverneur in Oftin» 
dien, erhobene Anklage. Endlich gab das Unglüd des Generals Cornwallis, wel⸗ 
cher bei Yorktown in Virginien, am 19. Oct. 1781, mit 7000 M. kriegsgefan⸗ 
gen wurde, der Oppofition ein folches Übergewicht, daf die Majorität der Mini: 
fier bis auf eine Stimme herabfiel. Als ſich hierauf das Parlament am 27. Febr. 
1782 gegen die Fortfegung des amerikan. Krieges erklärte, entließ der König am 
19. März fimmtliche Minifter, bis auf Lord Thurlow. Doc) der Tod des Marz 
quis von Rodingham, am 1. Zul. 1782, und die Ernennung bes Lords Shel- 
burne löfte den Verein ber Whigs wieder auf. For, Burke u. X. legten ihre Stel: 
len nieder. Unter den neuen Miniftern befand fih William Pitt. Das neue 
Minifterium mußte fi) zum Frieden am 21. San. 1783 und zur Anerkennung 
der Unabhängigkeit der 13 Vereinigten Staaten entfchließen, da der Krieg die Nas 
tionalfchuld um 121 Mit. Pf. Sterl. vermehrt hatte. Allein im Unterhaufe bes 
trachtete N. diefen Frieden als nachtheilig und ber brit. Ehre zuwider; Fox vers 
föhnte ſich mit ihm und der König ließ fich endlich durch den Einfluß diefer „mon⸗ 
ftröfen Coalition“ (mie man fie nannte) im Unterhaufe bewegen, ein anderes 
Minifterium zu bilden; Pitt legte feine Stelle nieder, der Herzog von Portland 
kam an die Spige ber Verwaltung; N. aber und For wurden zu Staatsfecretairen 
ernannt. . Auch Burke ward wieder angeftellt. Die Mehrheit diefes Minifteriums 
gehörte zu den alten Whigs; Lord Stormont, Lord N. und Lord Garlisle aber 
waren Zoried. Diefe fonderbare Zufammenfegung ward bitter getadelt, ſowie die 
von dem neuen Minifterium durchgefegte Entfagung des brit. Parlaments auf die 
gefeggebende Gewalt in Anfehung Irlands. Nun erhob ſich Pitt im Unterhaufe 
gegen die Finanzplane ber Minifter und trug auf eine Parlamentsreform an. 
Doch fiegte dies Mal noch N.'s Beredtfamteit. Aber Fox's Indiabill, welche die 
Compagnie aller ihrer Rechte beraubte, und die ſchon vom Unterhaufe angenom⸗ 
men war, ward im Oberhaufe verworfen. Der König felbft erklärte: „er fei das 
mit hintergangen und getäufcht worden”, und fandte am 19. Dec. 1783 den beiden 
Staatöfecretairen ihre Entlaffung, worauf Pitt zum erften Lord und zum Kanzler 
der Schagfammer ernannt ward. Indeſſen war die Oppofition, zu der nun N. 
wieder gehörte, noch immer mächtig genug, und der König löfte daher das Parla⸗ 
ment auf. In dem neuen gewann Pitt die Mehrheit, und vergebens wandte fein 
unverföhnlicher Feind N. fein Rednertalent an, um der Regierung entgegenzuarbei: 
ten. N., ber feit dem Tode feines Vaters auch Graf v. Guilford hieß, ftarb am 
17. Aug. 1792, nachdem er einige Jahre vor feinem Tode erblindet, ohne große 
Reichthuͤmer zu hinterlaffen, indem er feine bedeutenden Dienfteinnahmen größ- 
tentheils auf Beflehungen verwandt hatte, um fich in feinem Poften zu behaups 
ten. Vgl. „Histoire de l’administration de Lord N.” (2 Bde., Zond. 1794). 
Norwegen, im Schmwedifhen Norrige, im Dänifhen Norge (ſpr 
Norre), das Vaterland der Normänner (f.d.), ein Königreich der ftandinas 
vifchen Halbinfel, grenzt im W. und N. an das Norbmeer, im D. an Rußland 
und Schweden, im S. an Schweden und den Kattegat. Es hat einen Flaͤchen⸗ 
inhalt von 5798 TM., aber nur ungefähr 1,140,000 Einw., ſodaß in einiger 
Gegenden, 3. B. in den Norrlanden mit Finnmarken, nur 24, in andern 
190 — 196 Menfchen auf eine IM. gerechnet werden. Das Klima ift im öftt. 
Theile aͤußerſt rauh und blos an der Küfte etwas gemäßigt; die Luft aber fehr ge: 
fund, und der Sommer‘, wie im ganzen Norden, kurz und brennend heiß. Das 
Land ift vol Moräfte, Wälder und Wüftensien. Ein Aft des Kiölengebirgs, 
Dovrefield genannt, theilt N. in das füdl. und nördliche. Die ausgezadte Küfte, 
vom Nordcap, 71° 10° B., bie Cap Lindenäs, ift mit vielen Infeln und Hol⸗ 
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men umgeben. In einigen Gegenden ift gute Rindviehzucht, alfein Getreide wird 
beiweitem nicht hinlänglidy gebaut, und in den noͤrdl. Gegenden muß nicht felten 
ein großer Theil‘ des Volks ſich blos mit getrodneten Fifchen und Brot aus der 
Rinde der Kiefer (pinus silvestris) ernähren. Der Haupthandel befteht in Holz 
zum Schiffbau, vorzüglich nady England. Die Breterausfuhr brachte fonft allein 
jährlich 1,200,000 Thle. Silber ein. Andere Ausfuhrartikel find Eifen, Kupfer, 
Pech, Harz, Salz, Butter, Pelzwerk, Afche, trodene Fifche und insbefondere 
Heringe. Alle übrige Bedürfniffe we eingeführt werben. Die dermalige Lage 
Norwegens iſt keineswegs günftig. Die inlaͤndiſchen Erzeugniffe finden weniger 
Abfag im Auslande als font, und der Handel ift geſunken, befonders der im mit: 
telländ. Meere, Die Bergmwerke liegen, mit Ausnahme des auc) geognoftifc) be: 
rühmten Silberbergwerks zu Kongsberg, welches in neuerer Zeit wieder viel Aus: 
beute gab, groͤßtentheils unbearbeitet, und e8 wird fogar Eifen aus Schweden 
eingeführt. Die gefammten Staatseinkünfte betrugen 1828: 689,850 Sper. 
Silber und 2,323,297 Spec. Zettel; die Ausgaben: 720,973 Spec. Silber und 
2,301,694 Spee. Zettel; die Staatsſchuld, welche ohne die Bankzettel 8,750,000 
Gldn. betrug, fol jegt hinfichttich des Auslandes getilgt fein. Die Landmacht ift 
auf 12,150 M. feftgefegt, wovon aber in Friedenszeiten nur 2000 M. unterhals 
ten werden; bie Seemadht befteht aus 6 Gorvetten und 110 Kanonier: und Bom: 
bardierfchaluppen. Die Einw., eigentlic Norweger und Finnlappen, find Pros 
teftanten, und ihre Sprache ift von der dan. wenig verfchieben. Ihre Literatur 
befteht faft nur aus Zeit: und Slugfchriften, von denen bie legtern fich meift auf 
die Lage und Berfaffung des Landes beziehen. Doch gibt ed auch einige neuere 
Dichter; zu ihnen gehört der 1821 verftorbene Zettlig, Pfarrer in Zellmarne, 
Dlfen und Harfen. Die Zeitfehrift „Saga“ ift der altnord. Sprache gewidmet. 
Der deutfch fchreibende Raturphilofoph Steffens und der Maler Dahi(f. d.) find 
geborene Norweger. Die Normänner find ein Eräftiges Volk, bieder, aufrichtig, 
von mittler Statur, laͤnglichem, vollem, ernſtem Geficht, ſtarkem Knochenbau, 
mäßig und arbeitfam, kuͤhn und erfinderifch, bienflfertig und gaſtfrei, voll Liebe 
für Freiheit und Vaterland. Da die Fortdauer des Adels 1821 vom Storthing 
abgelehnt wurde, fo theilt fich das Volk gegentwärtig in Geiftfichkeit, Bürger und 
Bauern. Das Land zerfällt in die beiden Graffchaften Jarlsberg und Laurwig mit 
zwei Amtsverwalterbezirfen und 16 Ämter mit 43 Bogteien, oder in fünf Bis: 
thuͤmer und vier Stifter. Die vier Stifter find: Chriftiania mit der Hauptſtadt 
Chriftiania (f. d.), Chriftianfand, Bergen und Drontheim mit der Krönungs: 
ftadt Drontheim (f.d.). Der nördlichfte Theil NS ift Norrland nebſt Finn: 
marken oder das normegifche Lappland. in Vicelönig oder Statthalter foll zu 
Chriftiania feinen Sig haben und die Nation durch einen Staatsrath von fünf 
Mormännern vertreten werden. Vicekoͤnig kann nur der Kronprinz oder fein Alte: 
ſter Sohn fein, und Statthalter nur ein Normann oder Schwede. Der König 
hat die ausübende Gewalt und theilt bie gefeggebende mit dem Storthing, das 
aus 96 Verordneten der Nation befteht und in zwei Kammern, Odelsthing und 
Lagthing, gefchieden iſt. Wal. Kıall’s „Topographisk - Statistisk Beskrivelse” 
Norwegens (2 Bde., Shriftiania 1822) und Darpelan, „Voyage pittoresque 
aux Alpes Norvegiennes” (1826, 4.). Fiir. 

Die frühere Gefchichte N.'s befteht im Sagen, welche bie Heimskringla ent: 
hält, die für N. das, mas die Edda für Island iſt. Vgl. Snorro Sturlefon’s 
„Heimskringla” (isländ., bän. unb lat. 4 Bbde., 1777— 1813, Fol.) und 
Pet. Erasm. Muͤller's „Kritiſche Unterfuchungen der dan. und norweg. Sagen: 
gefchichte” (dän., Kopenh. 1823, 4). Bekannter wird die norweg. Gefchichte erſt 
feit der nicht ohne Gemwaltthätigkeiten durchgefegten Einführung der chriftlichen 
Religion in N. unter König Dlaf I. gegen Ende des 10. Jahrh. Olaf IE. oder der 
Heilige fegte die gezgwungene Belehrung (1020) fort und brauchte die Religion ale 
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Mittel, mehre kleine Koͤnige, die mit ihm die Regierung des Landes theilten, zu 
unterdruͤcken. Er fiel in der Schlacht bei Stikleſtad am 29. Zul, 1030, welcher 
Tag roch gegenwärtig im norweg. Kalender feinen Namen führt, Knut]. oder 
ber Große (1. d.), König von Dänemark, eroberte N. 1028; doch nach feinem 
Zode, 1036, hatte das Land wieder einheimifche Könige, die felbft eine Zeit lang 
Dänemark beherrfchten. Als mit Hakon VII. 1319 der Mannsftamm der normweg. 
Könige ausftarb, wählten die Stände ben jungen ſchwed. König Magnus VIIL, 
Hakon's Tochterfohn, zum Beherrſcher Ns, deſſen Enkel Dtaf IV., der 1376 
zum Könige von Dänemark erwaͤhlt ward, nach Abfterben feines Vaters, 1380, 
beide Länder gemeinfchaftlich regierte und fie, bei feinem Tode, 1387, ba er Finder: 
108 war, feiner Mutter Margaretha (f. b.), der Zochter Waldemar IL, 
Königs von Dänemark, hinterließ, von welcher Zeit an N. mit Dänemark ver: 
einigt blieb, aber bach, einige fpätere Unterbrechungen ausgenommen, feine eigne 
Berfaffung behielt. Diefe Vereinigung beider Reiche dauerte bis 1814. Als 
Dreis des Beitritts zur Verbindung gegen Frankreich war nämlich ſchon 1812 
von einigen der verbündeten Mächte das Königreich N., welches dem mit Frank: 
reich verbundenen Dänemark entriffen werden follte, der Krone Schweden zuges 
fichert worden; daher mandte fi), nad) der Schlatht bei Leipzig, der Kronprinz 
von Schweden mit feinem Deere gegen Dänemark, worauf nad) einigen Gefechten 
im Holfteinifhen, im Frieden zu Kiel, am 14. Jan. 1814, Dänemark das 
Koͤnigreich N. an Schweden abtrat, Da jedoch unterdeffen ber daͤn. Prinz 
Chriftian (f.d.), Statthalter von N., von den Ständen dieſes Landes, welche 
die im Eieler Srieden gefchehene Abtretung nicht anerfannten, zum unabhängigen 
König von N. erwaͤhlt worden war, fo drung der Kronprinz von Schweden im 
Zul. 1814 in. ein, welches in 14 Tagen, nach einigen nicht fehr bedeutenden 
Gefechten, nicht ganz ohne Verdacht eines geheimen Einverfländniffes, in bie 
Hinde der Schweden fiel, obgleich das Volk ſich in allen Kirchen einige Monate 
vorher durch ben feierlichiten Eid verpflichtet hatte, Blut und Leben für feine Selbe 
ſtaͤndigkeit zu laffen. Hierauf wurde zu Moß am 14. Aug. 1814 ein Waffenſtill⸗ 
ftand und eine Übereinkunft gefchloffen, vermöge welher N. als felbftändiges 
Königreich mit einer befondern Verfaffung mit Schweden vereinigt werden follte. 
Die Verfaffungsurfunde, welche das zu Eidswold verfammelte Storthing für N. 
am 17. Mai 1814 entworfen hatte, wurde vom König von Schweden angenonts 
men. Zwar entjlanden in verfchiedenen heilen N.'s Unruhen, aber ohne Erfolg, 
und das zu Chriſtiania verfammelte Storthing befchloß am 20. Oct. 1814 die Vers 
einigung Norwegens mit Schweden. Nach der unterm 4. Nov. 1814 in etwas 
abgeänderten Verfaffungsurkunde blieb N. als Königreich frei, unabhängig und 
ungetheilt. Auf den norweg. Münzen wird der koͤn. Titel infofern abgeändert, 
daß N. vor Schweden genannt wird; fo fleht er auch auf der am 10. Apr. 1819 
für bürgerliche Verdienſte geftifteten Ehrenmedaille. Im 3. 1830 wurde in. 
das Zeit der 800jaͤhrigen Einführung des Chriſtenthums gefeiert. Das Haupts 
werk über N.'s Gefchichte „Thormodi Thorlaci historia rerum norvagicarum“ 
(Kopenh. 1711 fg.) geht nur bis 1387. Ein „Diplomatarium norvagicum” bis 
zu Enbe bes 16. Jahrh. hat der Profeffor Frugner Lundh zu Chriftiania bearbeitet. 

Norwich, Hauptſtadt der engl. Graffchaft Norfolk, an der hier fchiff- 
baren Yare, ber Gig eined Bifchofs, hat gegen 61,000 Einw. Die Stadt iſt ziem⸗ 
lich unregelmäßig gebaut; unter ben 45 Kirchen zeichnet ber Dom, und unter ben 
übrigen Gebäuden das ehemalige Schloß, roelches jegt zum Gefängniß dient, ſich aus. 
Auch beſtehen daſelbſt eine Seonomifche Geſellſchaft und ein Blindeninftitut. Schon 
gegen Anfang des 14. Jahrh. war N. wegen feiner wollenen Zeuche, die Worfteds 
fuffs hießen, berühmt. Holländ. Flüchtlinge Iegten hier den Grund zum nadys 
folgenden Flor der Fabriken von Züchern, mwollenen Zeuchen und Strümpfen in 
England. Doch feitdem die baummollenen Zeuche im Preife fielen. und in 
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verſchledenen Laͤndern die Einfuhr der Norwichſtoffe verboten wurde, hat ſich auch 
in N. die Fabrikthaͤtigkeit gemindert. Gegenwaͤrtig fertigt man daſelbſt beſonders 
Shawls, nach Art der indiſchen, die einen betraͤchtlichen Handelsartikel nach allen 
Theilen der Welt abgeben, ferner wollene und ſeidene Webereien, auch Hanf: und 
Flachsleinwand, ſowie eine uͤberaus ſchwere Art Kalmuck, wozu man den Abfall 
anderer Fabricate benutzt. 

Noſologie heißt in der Medicin die Wiſſenſchaft, welche ſich mit den 
Krankheiten an ſich, beſonders ihren Benennungen und ihrer Eintheilung be: 
ſchaͤftigt. Einige gebrauchen jedoch dieſen Namen auch gleichbedeutend mit 
Pathologie, und Andere ſehen die Noſologie fuͤr den ſpeciellen Theil derſelben 
an. (S. Pathologie.) 

Noſſairier, eine mohammedan. Sekte von ber Partei der Schiiten, bie 
ſich um 892 bildete, erhielt ihren Namen von Nosraya im Gebiete Kufa, dem 
Geburtsorte ihres -erften Oberhauptes. Die Hauptlehre derfelben beftand in der 
göttlichen Verehrung des Khalifen Ali, in welchem fi) die Gottheit verförpett 
haben follte, ebenfo wie in mehren feiner Nachkommen, den fogenannten Imaͤmen. 
Diefer Sag ward damals aud) von andern feparatiftifchen Parteien der Moham: 
medaner aufgeftellt und mit Verwerfung mancher Lehre bed Islam verknüpft. 
Abulfeda bemerkt, daß ber im J. 944 hingerichtete Schalmagäni die Meinungen 
der Noffairier gelehrt habe. Zu den Zeiten der Kreuzzuͤge waren die Noffairier in 
Syrien und Mefopotamien weit verbreitet und mwetteiferten an Macht mit den 38: 
maeliten. Im J. 1339 überfielen die Noffairier, wie Abulfeda anführt, bie 
Stadt Gabala in Syrien, in ber Nähe von Tripolis. Durch die Siege ber Tuͤrken 
wurden fie auf den Strich des Gebirges Libanon in Syrien am Semmat be 
ſchraͤnkt, den fie gegenwärtig als eine ben Türken zinsbare, fonft aber felbftändige 
Völkerfchaft innehaben. Ihr Hauptort Safita, 8 Stunden von Tripolis, if 
eine alte Feftung und ber Wohnfig ihres weltlichen Scheikhs, ber fie als erblicher 
Fürft und Vaſall der hohen Pforte regiert. Das Gebiet ber 800 Dörfer, in benen 
ihre ſtarke Bevölkerung unter den Statthalterfchaften Zripolis, Damask und 
— wohnt, ift wenig fruchtbar, aber mit Getreide, Gartenfruͤchten, Feigen, 

aufbeerbäumen, Pomeranzen und Wein, den fie felbft trinken dürfen, gut 
angebaut. Auch gewinnen fie Baummolle, Seide, Galläpfel, Krapp und andere 
Droguereiwaaren und treiben damit einen nicht unbebdeutenden Handel. Ihte 
Sitten find roh und durch Überrefte heidnifcher Gebräuche verberbt; denn obwol 
fre die Vielweiberei für unerlaubt halten, geftatten fie body an gewiſſen Sefttagen 
wilffürliche Vermiſchung dee Gefchlechter und theilen fidy in mehre Kaften, von 
denen eine die andere drüdt. Die Türken, denen fie tapfern Widerftand Ieiften, 
und die Ismaeliten, ihre nächften Nachbarn, verabfcheuen fie, obgleich ihr Glaube 
von der Religionsanficht der Legtern wenig abweicht. Wie diefe nehmen fie eine 
Seelenwanderung, aber keine Hölle und kein Paradies an. Die Chriften lieben 
fie und beobachten auch chriftliche Feſte und Gebräuche, ohne jedoch ihre Bedeutung 
ganz zu Eennen. Übrigens zeigen ſich in ihrem Gottesdienfte noch viele Spuren 
des Naturdienftes der alten Vorderafiaten. Gewiſſe Thiere und Pflanzen find 
ihnen heilig, und die weiblichen Gefchlehtstheile, ald Bild aller Zeugung, ein 
Gegenftand der Verehrung. Mit den Türken haben fie eine Menge Wallfahrts: 
Örter und Kapellen gemein, in denen ihr Gottesdienft mit großem Geraͤuſch geuͤbt 
wird. Ein geiftliches Oberhaupt, Scheikh Khalil, führt die Aufficht darüber und 
wird von ihnen als Prophet geehrt. Sm 3.1809 bemaͤchtigten ſich die Noffairier 
des den Ismaeliten gehörigen Schloffes Maffiat, wurden jedoch durch den türf, 
Statthalter von Hamah genöthigt, daffelbe den Ismaeliten zurüdzugeben. Die 
Meinung, da die Noffairier die for. Sabier oder Johanneschriften wären, iſt 
durch Niebuhr und durch die Nachrichten des franz. Conſuls Rouffeau in Aleppo 
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vollkommen widerlegt. Vol. Rouſſeau's „Mémoire sur les Ismailis et Nossairis 
de Syrie”, in den „Annales de geographie” (Bd. 42 und 52). Ä 

Nöffelt (Joh. Aug.), ein um die theologifchen Studien und bie Univer- 
fität Halle hoͤchſt verdienter Gelehrter, geb. zu Halle am 2. Mai 1734, beſuchte 
das dafige Waifenhaus und ftudirte dafeldft feit 1751 Zheologie. Nachdem er 
feit 1755 eine Reife duch Deutfchland, die Schweiz und Frankreich unternom= 
men und feit 1757 in Halle ald Privatdocent mit großem Beifall philologifche 
und theologifche Vorlefungen gehalten hatte, ward er 1764 zum ordentlichen 
Profeſſor der Theologie und 1779 zum Director des theologifhen Seminars er: 
nannt. Deutlichkeit, Beſtimmtheit und Ordnung, verbunden mit tiefer Gelehr⸗ 
ſamkeit, zeichneten feinen Vortrag aus, auch fehritt er mit der Aufklärung des 
Zeitalters fort und blieb noc in feinem hohen Alter für neue Anfichten empfänglich. 
Ihm war das theologifche Syſtem nicht ein gefchloffenes Ganzes, das Feiner Vers 
vollkommnung fähig wäre. , Muthig widerfegte er fich allen Eingriffen, die man in 
die Glaubens = und Gemiffensfreiheit zu thun verfuchte, wie er befonders gegen die 
Glaubenscommiffion unter Friedrich Wilhelm IL: bewies. Der jegige König von 
Preußen zeichnete ihn bei feiner Anmefenheit in Halle, 1803, perfönlich als den⸗ 
. jenigen Mann aus, dem die meiften und vorzüglichften Theologen in feinen Staa: 
ten ihre gelehrte Bildung verbankten, und legte ihm 1805 den Charakter eines 
Geheimraths bei. Nachdem N. noch das traurige Schickſal Preußens hatte ers 
leben müffen, farb er als Senior der Univerfität am 11. März 1807. Außer 
feinen vielen eregetifhen Programmen und andern kleinern Schriften, die auch 
zum Theil gefammelt erfchienen, erwähnen wir unter feinen Schriften als die vor: 
züglichiten: „Vertheidigung der Wahrheit und Göttlichkeit der chriftlichen Reli⸗ 
gion“ (Halle 17665 5. Aufl., 1783); „Über den Werth der Moral der Jugend 
und fpätere Befferung” (Halle 1777; 2. Aufl., 1783); „Anweiſung zur Kennt: 
niß der beften theologifchen Bücher” (2pz. 1779; 4. Ausg. 1800; fortgefegt von 
Simon 1813) und „Anweiſung zur Bildung angehender Theologen” (3 Bde., 
Halle 1785 — 89). Bol. Niemeyer’s „Leben, Charakter und Verdienfte N.’s’ 
(Halle und Berl. 1809), 

Noftis und Jandendorf (Gottlob Adolf Ernft), koͤn. fächf. Con: 
ferenzminifter, wirklicher Geheimrath und Ordenskanzler, als Dichter unter dem 
Namen Arthur von Nordftern bekannt, geb. 21. Apr. 1765 auf feinem 
väterlihen Gute See in der jegigen preuß. Oberlaufig, verlor fehr früh feinen 
Vater, worauf feine Mutter, eine geborene von Kiefewetter, die fich nachher mit 
dem Oberften von Kayſerlingk verheirathete und erft 1824 ftarb, trefflich für feine 
Erziehung und Vorbereitung für höhere Studien forgte. Schon auf ber Uni: 
verfität zu Leipzig, die er im noch nicht vollendeten 16. Jahre bezog, ſchloß er mit 
Steichgefinnten Eleine Vereine für Dicht: und Mufenkunft. Seinen Staatsdienft 
begann er als Finanzrath und würde bald auf diefem Wege vorwärts gefchritten 
fein, wenn nicht die Verwaltung feiner Güter und der Wunſch, der Oberlaufig, 
feinem eigentlichen Vaterlande, nüglich zu werden, verbunden mit fortwährenden 
£örperlichen Leiden ihn bewogen hätte, fich nad) der Provinz zu wenden. Nachdem 
er als Landesältefter des budiffiner Kreifes viel Gutes gewirkt, namentlich in der 
unter feiner Leitung ftehenden Sechsſtadt Zittau, trat er ald Oberamtshauptmann 
an bie Spige der ganzen Provinzialverwaltung und wirkte nad) allen Seiten hir 
zum Mohle feiner Mitbürger. Auch war er feit 1795 Präfident der oberlaufiger 
Geſellſchaft der Wiffenfchaften zu Görlig. Seine Ideen über das Armenmefen in 
Dörfern, die er in dem „Verſuch über Armenverforgungsanftalten in Dörfern‘ 
(Goͤrl. 1801) niederlegte, führte er in dem von ihm geftifteten Armen= oder Ges 
meindehaufe auf feinem Familiengute Oppach aus. Zur Erholung bichtete er, doc) 
ohne feinen Namen vorzufegen, manches größere und Eleinere Gedicht, deren einige, 
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wie 3. B. das Lied an Hebe: „Hebe, fich in fanfter Feier u. ſ.w.“, von Himmel com- 
ponirt wurden, andere in die Liedertafeln ganz Deutſchlands übergingen. In jener 
Beit ließ er auch die „Gefänge ber Weisheit, Tugend und Freude“ (Dresd. 1802) 
erfcheinen und lieferte zahlreiche Beiträge zur, Monatsſchrift der oberlaufiger Geſell⸗ 
[haft der Wiffenfchaften”, zu Becker's „Taſchenbuch zum gefelligen Vergnügen” 
und zu deſſen „Erholungen“ und „Guirlanden“. Befonders anziehend erfchien ihm 
die Vervolllommnung der mufitalifhen Dichtung. Ein von ihm verfaßtes Gedicht 
diefer Gattung „Haͤusliches Gluͤck“, fo wie ein früherer Verſuch „Preis der Dicht- 
Eunft” wurden von Schiht, mehre andere feiner Dichtungen von dem Drganiften 
Bergt in Baugen componirt. Später gab N. die franz. „Romances mises en 
musique par S. (a) M. (ajeste) L. (a) R. (eine) H. (ortense) mit deutfcher Über: 
fegung heraus, Borzüglich gelang ihm eine ſinn⸗ und gefhmadvolle Übertragung 
der „Lettres à Emilie sur la mythologie” von Demouftier (6 Bde., Dresd. 
1803—4). Sm 3. 1806 ward N. Oberconfiftorialpräfident und unterzog fi 
mit dem Oberhofprediger Reinhard und bem Apellationsrathe Kind einer Revifions: 
commiffion der Verfaſſung der Univerfität Leipzig. Kurz darauf wurde er zum 
wirklichen Conferenzminifter in dem geheimen Conſilium bes Königs berufen, 
welche Stelle als wirklicher Geheimrath er auch in dem feit 1817 neu errichteten 
' geheimen Rathe fortdauernd verwaltete, wo er in ben legten Jahren vor deſſen 
Auflöfung den Vorfig führte. Ebenſo hatte er den Vorfig bei der zur Ausgleichung 
ber Kriegsentfhädigungen niedergefegten Landescommiffion und bei der Redaction 
des feit 1821 in Wirkfamkeit getretenen Strafgefegbuchs für das ſaͤchſ. Deer. 
Bald nach feinem Eintritt insg Staatsminifterium erhielt er auch die oberfte 
Zeitung der für alle Zucht, Armen: und Waifenhausanftalten bes Landes forgen: 
den, aus ben Mitgliedern mehrer Landescollegien, zufammengefegten Armencom: 
miffion. Seinem Eifer verdankt Sachſen die Srrenheilungsanftalt auf dem Son: 
nenflein bei Pirna, und die wohlthätige Sonderung aller Srren: und Gemüthe: 
kranken in heilbare und unheilbare, welche legtere früher in Waldheim, jetzt in 
Koldig, ihre Verforgung finden. Vgl. feine „Befchreibung der kön. fächf. Heil: 
und Verpflegungsanftalt Sonnenftein” (3 Bde., Dresd. 1829). So gelang es 
ihm aud), an der Stelle der an Preußen gelommenen Landeswaifenanftalt Zangen: 
dorf, 1324 in Bräunsdorf, unfern Freiberg, eine nach eigenthümlichen Grund: 
fügen organificte Landeswaifenanftalt für 150 Zöglinge zu begründen, worin fie 
zum Landbau, zu Handwerken und zum Militair gebildet wurden, die aber jegt eine 
Befferungsanftalt ausgearteter Kinder geworden ift, Auch hatte er großen Antheil 
an ber vom Vereine zu Rath und That in Dresden begründeten Sreifhule. Eben: 
fo hat er, als dermaliger Großmeifter, einen bedeutenden Einfluß auf den Bund 
der Hreimaurerlogen bed Königreichs, für die er feinen „Liederkreis für Freimau- 
ver” (2 Bde., Dresd. 1810 — 28) erfheinen lief. Im J. 1822 machte er eine 
Reife durch Suͤddeutſchland, die Schweiz und Oberitalien, Kärnthen und Ungarn, 
auf welcher er an Ort und Stelle die Gedichte niederſchrieb, die er fpäter unter dem 
Zitel: „Erinnerungsblätter eines. Reifenden im Spätfommer 1822’ (%p;. 1824) 
herausgab. Während ber legten Gefchäftsführung in dem geheimen Rathe ward 
ihm der Vorzug zu Theil, zu Begründung der neuen conftitutionnellen Verfafjung 
des Königreich Sachſen mehrfeitig und mit dem bezweckten Erfolge zu arbeiten, 
auch dies Merk im vertragsmäßigen Wege mit den Ständen, in Verbindung mit 
ben übrigen Mitgliedern des geheimen Raths zu Stande zu bringen; die Gonfti- 
tufionsurkunde iſt unter feiner Gontrafignatur abgefaßt. Nach Auflöfung des ge: 
heimen Raths und Gonfolidation, der wegen der allgemeinen Straf: und Ber: 
forgungsanftalten verordneten. Commiffion mit dem: Minifterio des Innern ge: 
langten feine Dienftteiftungen im Gefammtminifterio in Wegfall; er behielt den 
Titel und Rang als Conferenzminifter und. wirklicher Geheimrath, ingleichen 
bie Steile als Ordenskanzler und erhielt in dem neubegrundeten Stantsrathe bie 
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erfte Stelle, Im 3. 1835 überreichte am 21. Apr. die philofophifche Facultaͤt zu 
Leipzig dem verdienten Jubilar dad Ehrendiplom eines Doctors der Philoſophie. 
Was N. als Dichter anbelangt, fo verbindet er mit einer großen Gewandthelt in 
"Handhabung des Reims und der Sylbenmaße die vertraute Bekanntſchaft mit den 
Gtaffitern des alten Roms und den brei Völkern des neuern Europas, bie der 
beutfchen Poefie vorangingen, und aus welchen er Vieles mit feltener Treue ins 
Deutfche übertrug, und ein tiefes Studium der ſchoͤnen Literatur, Einer feiner 
fehheften Verfuche in der geößern Dichtform ift „Valeria, ein romantifches Ge: 
dicht” (Dresd. 1803), näc einer Novelle von Florian. Ohne des Verfaſſers 
Vorwiſſen erfchten „Georg, ein Roman nad) zwoͤlf gegebenen Worten” (Epz.) 
Befondere Erwähnung verdienen feine „Sinnbilder ber Chriſten“ (Lpz. 1818, 4.), 
die er nach den meifterhaften Holzfchnitten von Nesbit, Btanfton, Clenell und 
Hole gedichtet hat. Eine andere Sammlung unter der Auffchrift: „Gemmen” 
(2pz. 1818) enthält finnreiche Ausdentungen von 16 in Aquatinta geftochenen 
antiten Gemmen. Sein Gedicht „Irene“ (2pz. 1818) in Ottavenſtanzen war 
eins ber erfter Gedichte, das urfprünglich deutfch in diefer Dichtungsform ver: 
faßt war. Zur Vermählungsjubelfeier des Königs Friedrich Auguft, im 3.1819, 
erfchien fein größeres Gedicht, „Kreis ſaͤchſ. Ahnfrauen“, in welchem er die Lebens⸗ 
ereigniffe von fünf ſaͤchſ. Ahnfrauen dichterifch darftellte und gefchichtlich erläuterte, 
Außerdem find noch zu erwähnen feine „Anregungen für das Herz und dns Leben” 
(Epz. 1825 fo.); die „Neunmal drei Anfiedelungserfoderniffe” (Dresd, 1826) 
und die „Blicke ber Vernunft in das Jenſeits“ (Dresd. 1833). | 
Noſtradamus, eigentlich Mihel Notte:Dame, ein beruͤhmter Aſtro⸗ 
(og, geb. 1503 zu St.:Remy in Provence, ſtammte aus einer ehemals juͤd. Ka: 
milie, ſtudirte Medicin, legte fich etwas auf Duadfalderei und fiel zulegt auf die 
Afteologie. Seine Prophezeiungen, bie er aus feiner Abgefchiedenheit zu Salon 
in gereimten Quatrains zu ganzen Hunderten in die Melt hinausfchidte, erregten 
durch ihren Ton und ihre Dunkelheit großes Auffehen. Heinrich II., König von 
Frankreich, deſſen Tod man fpäter in einer ber Prophezeiungen des N. angedeutet 
finden wollte, beſchenkte ihn Föniglih, Karl IX. ernannte ihn zu feinem Leibarzt 
und die angefehenften Perfonen befuchten ihn zu Salon. Doch fehlte 8 auch nicht 
an Leuten, die feiner Prophezeiungen fpotteten. Er flarb zu Salon 1566. 
Noch 1781 wurden feine Prophezeiungen von dem päpftlichen Hofe verboten, weil 
ber Untergang des Papftthums barin verkündet wurde. 
Notabeln (les notables) nennt man überhaupt die bedeutendſten Män: 
ner aller Stände in einem Staate. In Frankreich, mo biefer Ausdrud allein ge: 
braͤuchlich war, verftand man darunter ein Surrogat der Neichsftändbe, deren 
Mitglieder jedoch der König felbft ernannte und zufammenberief. In der älter 
Geſchichte diefes Staats gefchieht der Notabeln mehrmals, ber erften Zufammen: 
Eunft derfelben aber, die von einiger Bedeutung war, 1558 Erwähnung. Seit 
1626 war £eine ſolche Zuſammenkunft wieder veranftaltet worden, bis 1786 der 
Minifter und Generalcontroleur Calonne auf den Gedanken gerierh, um mehrer 
Anordnungen, bie er für nothwendig hielt, das ihnen fehlende Gewicht zu erthei— 
len, die Notabeln zu verfammeln. Die zu diefen: Behufe unterm 29, Dec. 1786 
ausgefertigten Berufungsfchreiben waren an 7 Prinzen von Gebläte, 9 Herzoge 
und Pairs von Franfreih, 8 Feldmarfchälle, 22 Edilleute, 8 Staatstaͤthe, 
4 Requetenmeifter, 11 Erzbiſchoͤfe, 37 Oberrichter, 12 Abgeordnete der Pays 
d' Etats, den Civillieutenant und 25 obrigkeitliche Perfonen aus den verfchlidenen 
Städten des Königreichs gerichtet. Die Verfammlung ward am 22. Febr. 1787 
eröffnet und bewies ebenfo viel guten Willen, wie Geift und Kraft, mandje herr: 
liche Ideen auszuführen. Sie trennten ſich am 25. Mai 1787, und als Ergeb: 
niffe ihrer Arbeiten laſſen fich folgende anfehen: 1) Einführung der Prosinziuls 
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verſammlungen nach ber von ben Notabeln vorgeſchlagenen Form; 2) Umgeſtal⸗ 
tung des Finanzraths, ſodaß die Berechnungen ber Einnahme und Ausgabe, fo: 
wie die Anfchläge der Gnabenbezeigungen und Penfionen jährlich öffentlich be 
kannt gemacht werden follten; 3) Abichaffung der Srohndienfte, 4) Abſchaffung 
ber Landzölle und Sperrungen im Innern; 5) Aufhebung der Satzfteuer, die 
nad und nach geſchehen follte, wie der Ertrag durch Erfparungen u. ſ. w. zu er: 
fegen fein würde; 6) Freiheit bes Getreidehandels und des innern Handels Uber: 
haupt; 7) Bonificationen in allen Departements und forgfältige, jaͤhrlich wenig: 
ſtens 4 Mill. betragende Erfparungen; 8) Erfparungen im Hofftaate ber Königin 
und der Prinzen; 9) eine jährliche Anleihe von 50 Mill.;-10) eine Auflage von 
50 Mill. auf ſolche Gegenftände, die dem Volke am menigften zur Laft fallen 
würden, und 11) die Beftimmung, daß die Provinzialverfammlungen in keine 
neue Auflage willigen follten , ehe die Erfparungen bis auf 40 Mill. gebracht feien. 
Eine zweite Verfammlung der Notabeln wurde auf den 5. Nov. 1788 berufen, 
um über bie Form der zu verfammelnden Etats gendraux zu ‚berathfchlagen, 
worauf nad) 175 Jahren zum erften Male, 1789, die Reicheftände einberufen 
wurden. (S. Frankreich.) 

Notarien (Notarii) hießen bei den Römern urſpruͤnglich diejenigen Skla⸗ 
ven oder Freigelaffenen, welche als Gefchwindfchreiber vorzüglich bei den Senats: 
verfammlungen gebraudht wurden und zwar beshalb, weil ſich bdiefelben beim 
Schreiben gewiffer Zeichen oder Abkürzungen (notae) bedienten.. In der fpätern 
Zeit des rim. Reiche nannte man notarii Die Schreiber oder Secretaire der öffent: 
lichen Behörden. In ber neuern Zeit heißen Notarien bie vom Staate beftellten 
öffentlichen Zeugen, beren fich Privatperfonen in ihren Verhandlungen zu größerer 
Beglaubigung bedienen können und in gewiffen Fällen bedienen müffen, und die 
in größerer oder geringerer Beziehung auf die Juſtizverfaſſung ftanden und noch 
ſtehen. "Unbebeutend waren die Notarien in England und Holland. In. Deutfcy: 
dand gehörte die Beftellung der Notare zu ben Eaif. Vorbehalten und konnte ſchon 
deswegen nie bedeutend werden, ba bie Juftizverfaffung jedes Landes die Wirk: 
famteit eines Eaif. Notare (Notarius publicus S. Caesareae | zu be: 
ſchraͤnken fuchte. Shre Rechte und Pflichten beftimmte Kaifer Marimilian I. durch 
die Notariatsorduung von 1512. In Deutfchland ift daher ein Notarius eine 
unter landesherrlicher Autorität beftellte und vereidete Perfon, welche gewiſſe recht: 
liche Handlungen in Gegenwart von Zeugen zu vollziehen und darüber eine glaub: 
mwürdige Urkunde, das Notariatsinftrument, aufzunehmen die Befugnif 
hat. In dem beutfchen Reiche ftand nur dem Kaifer oder ben Reichsvicarien das 
Recht zu, entweder unmittelbar oder duch Pfalzgrafen Notare zu ernennen; feit 
Auflöfung des deutfchen Reichsverbandes beftellt fie ein jeder deutſche Landesherr 
durch feine Collegien. Ihre Rechte find jedoch in einzelnen Ländern, wie z.B. 
in Sachfen durch die Verordnung von 1804, fehr eingefchränkt worden. Am 
bedeutendften waren die Notare in Frankreich ſchon vor der Revolution. Diefe 
Wirkſamkeit haben fie auch in der neuen franz. Gerichtöverfaffung unter genau 
beftimmten Abänderungen behalten. Die Organifation ber neuen franz. Civil: 
rechtsverwaltung beruht theils auf nicht Recht fprechenden, theils auf Recht [pre 
chenden Anftalten. Unter den nicht Recht fprechenden Anftalten fteht das Nota> 
riat obenan. Der franz. Notar ift ein Öffentlicher Zeuge in fubjectivem und ob: 
jectivem Sinne. Durch ihn bezeugt der Staat, und fein Zeugniß wird für den 
Staat und für die ganze Geſellſchaft geführt und verwahrt. Er fegt Contracte, 
Schuldverfchreibungen und Vergleiche und alle andere die willfürliche Gerichtsbar⸗ 
keit betreffende-Acten auf, die Yie Summe von 150 Fr. überfleigen. Notariatd: 
beurfundungen haben vollen Glauben, und es wird kein Zeugenbeweis gegen fie zu: 
gelaffen. Ihr Inhalt ift der Rechtskraft gleih. Der Notar führt über alle von ihm 
vorgenommene Handlungen eine Negiftratur und ift für die Verwahrung derfelben 
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den Parteien und bem Publicum verantworttich. Hat ber Gläubiger die Ausfer⸗ 
tigung feiner Schuldverfchreibung verloren, fo findet er das Driginat bei dem No: 
tar wieder. Auch haben die Notare in Frankreich ein wichtiges Amt bei Exbtheis 
lungen, ba ihnen die $ertigung. ber Inventarien und die Leitung und Berichtigung 
des Erbtheilungsgefchäfts zufteht. Vgl. „Dietionnaire du notariat” (4 Bde., 
Par. 1822 — 24). | | 

Noten heißen in der Muſik die Tonzeichen (notae musicae), Man be: 
diente fich als folcher ſchon im höchften Alterthume gemiffer Buchſtaben des Alpha⸗ 
bets. Die Hebräer follen ſich, mie noch jegt die Neugriechen, ber Accente als 
Tonzeichen bedient haben. Da die Griechen für die Töne der Vocalmuſik andere 
Zeichen wählten als für die Töne der Inftrumentalmufit, und da fie noch nicht 
auf die Idee gefommen waren, fidy der Detave zu bedienen, um mittels ber vor: 
gefegten Schlüffel eine Menge der verfchiedenartigften Zöne auf analoge Weife zu 
bezeichnen, fo bedurften fie einer ungeheuern Maffe Noten. Die Zahl berfelben 
belief ſich auf 990, wovon die eine Hälfte für die Vocal-⸗, die andere für die In⸗ 
firumentalmufil beftimmt war. Daß man mit der geringen Anzahl der Buch: 
ftaben des Alphabets eine folche Menge Töne bezeichnen konnte, ward dadurch bes 
wirkt, daß man ben Buchſtaben eine verfchiebene Stellung und Form gab. fie 
bald liegend, bald ftehend, bald verkehrt u. f. w. vorftellte. So diente allein das 
I durdy verfchiedene Lage und Geftaltung zur Bezeichnung von fieben verfchies 
denen Tönen. Auch nahm man bie Accente zu Hülfe, indem man fie theils allein als 
Noten gebrauchte, theild durch Dinzufügung berfelben zu den Buchftaben neue 
Moten bildete. War ein Lied beftimmt, mit Inftrumentalbegleitung gefungen zu 
werden, fo ftanden zuerſt bie Noten der Vocalmuſik, unter diefen die Noten der 
Snftrumentalmufit, und dann erft der Text ſelbſt. Da die Syiben ber griech. 
Sprache größtentheild auf einer feft beftimmten natürlichen Quantität (Geltung 
in Hinficht der Zeit) beruhen; fo brauchten bie griech. Noten nicht die Dauer des 
Tons zu bezeichnen, welche durch bie Kürze oder Länge ber Sylbe von felbft gege- 
ben war, und konnten ſich daher in ber Regel nur auf Bezeichnung der Höhe, 
Tiefe und Natur des Tons einfchränken. Bei den Sylben, welche ancipites (lang 
und kurz) waren, und deren Gebrauch in dem jedesmaligen Falle ber mit den; 
Gefegen des Metrums und der Rhythmik weniger befannte Mufiker hätte misver- 
stehen können, bediente man ſich gewoͤhnlich des A, um den langen, und bes B, 
um den Eurzen Gebraudy der Sylbe zu bezeichnen. Die 15 Haupttöne bes griech. 
Zonfpftems, bie fi vom großen A bis zum eingeftrichenen a erſtreckten, wurden 
zuerft durch Papft Gregor I. am Ende des 6. Jahrh. auf fieben zuruͤckgebracht und 
mit den fieben erften Buchftaben des roͤm. Alphabets bezeichnet, fobaß die Initial⸗ 
buchſtaben für die erſte Stimme, die Heinen Buchſtaben für die höhere Octave, 
und die doppelten Buchftaben für bie höchfte Octave gebraucht wurden. Diefes 
zwar vereinfachte, jedoch immer noch fehr unvolllommene Notenfoftem, wobei 
man ſich bald der Parallellinien bediente, auf welche man die Buchftaben ftellte 
(daher der Name Zabulatur) , galt fo lange, bis man auf die Idee gerieth, ſtatt ber 
Buchſtaben ſich der Punkte mit fünf Linien (auch Notenfoftem, Lin ienſy ſtem 
genannt) zu bedienen, indem man bie Punkte und verfchobenen Quadrate ſowol 
zwifchen die Linien als auf diefelben fegte. Gewoͤhnlich wird diefe Erfindung dein 
Guido von Arezzo beigelegt; nach Andern war fie [hon im 10. Jahrh. vorhanden. 
Die Buchftaben, deren man ſich vorher ftatt der Noten felbft bedient hatte, wur: 
den nun Schlüffel (ſ. d.). Da indeffen diefe neu erfundenen Linienpunkte noch 
nicht die Verfchiedenheit der Dauer der Töne bezeichneten, fo blieb noch die Er: 
findung übrig, ihnen durch befondere Geftaltung auch diefe Bedeutung beizulegen. 
Diefe Erfindung wird von Iinigen dem Franco von Köln beigelegt, der im 13. 
Sahrh. lebte. Andere fchreiben fie, oder wenigſtens ihre Vervolllommnung, dem 
Soh. de Murs (Jean de Moeurs oder Meurs) zu, der zwifchen 1330—50 ans 
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gefangen hatte, bie einfachen Punkte in Beine Quadrate zu verwandeln, bie bafb 
ſchwarz, bald nicht ſchwarz waren, bald Strihe, bald keine Striche hatten, und 
bisweilen mit krummen Steihen (Schwänzen) verfehen waren, wodurch nod) 
jegt die Verlängerung und Verkürzung der Noten ausgedrüdt wird. Die dimi- 
nutio ober Verringerung und Zertheilung einer Note in Noten von geringerm 
Werth, zB. wenn 1 Viertel in 2 Achtel oder 4 Sechzehntheile zergliedert wird, 
und ber Gebrauch ber laufenden Noten ift zuerfl von Jean Mouton, Kapellmeiſter 
Königs Franz I. von Frankreich, im 16. Jahrh. erfunden worden. Seit Rouffeau 
hat man zwar vielfach eine andere mufikalifche Zeichenfchrift, z. B. die Ziffern, 
welche bei dem Elementargefangsunterrichte mit Vortheil anzumenden find, vor: 
gefhlugen, doch trug bisher die muſikaliſche Notenfchrift, die felbft Leibnig den 
Gedanken einer Pafigraphie eingegeben haben fol, durch ihre die Tonverhaͤlt⸗ 
niſſe bezeichnende Anſchaulichkeit über alle neuere Erfindungen dieſer Art den 
Sieg davon. 

NRotendbrud. In der Gefchichte des Notendruds unterfcheidet man zwei 
Perioden: bie erfle, in welcher man ſich zum Notendrug ganzer Platten bediente, 
und bie zweite, in welcher man bie Noten auf ähnliche Reife wie Schriften mit 
beweglichen Lettern feste. In der früheften Zeit bediente man fich beim Notendrud 
ber Holztafeln. Die älteften, wahrſcheinlich mit ſolchen Tafeln gedruckten Noten, 

‚bie man fennt, find von 1473. Öfter findet man in Büchern aus der Zeit, wo 
der Notendrud mit Holztafeln noch etwas Neues war, bie darin vorfommenden 
Noten mit ber Schreibfeder eingezeichnet, Hierauf folgte ber Notenftich auf Kus 
pferplatten. Der wohlfeilere Notendruck auf Binnplatten, wobei die Noten mit 
Stahlſtempeln in das Zinn eingefchlagen werden, warb erft gegen die Mitte des 
13. Jahrh. gewöhnlicher. Was die zweite Periode dieſer Kunſt betrifft, fo ift 
man ungewiß über den Erfinder der gegoffenen Muſiknoten. Einige nennen 
als folhen den Ditavio Petrucci im Anfange des 16. Jahrh. Wahrſcheinlich hat 
Jakob Sanlecque, geb. 1558 zu Caulen in der Picardie, geft. 1648, ein berühms 
ter Schriftgießer zu Paris, die Drucknoten in Frankreich eingeführt. Die Kunfl, 
mit ſolchen Noten zu bruden, blieb indeſſen fehe unvolllommen, bis Breitkopf 
in Leipzig jene Kunit, ſich der Noten wie der Buchdruckertypen zu bedienen, 1755 
auf einen folhen Grad ber Volllommenheit brachte, daß er im Grunde für den 
erften Erfinder derfelben gehalten merden kann. Gegenwärtig wendet man auch 
den Steindrud auf Noten an. Doch übertrifft der [harfe Notenſtich auf Kupfer: 
platten alle übrigen Arten bes Notendrucks. 

Notenfeger oder Notenfegmafhine, auch Phantaficrmafchine 
nennt man eine mit dem Fortepiano in Verbindung gebrachte Maſchine, mittels 
derer dig Phantafien des Künfklers fogleid) auf Noten gefegt werben. Die erſte 
Idee eines folchen Inftruments ward 1747 in den „Philosophical transactions” 
der londoner Akademie der Wiffenfchaften als. Erfindung des engl. Geiftlichen 
Greed zu London mitgetheilt. Ohne Kenntniß diefer Mittheilung gerieth um 1748 
oh. Friede. Unger, damals Landſyndikus und Bürgermeifter zu Eimbeck, nad 
her braunfchm.slüneburg. Hofrath und Geheimferretair, auf biefelbe Idee, melde 
auf Veranlaffung ber bexliner Akademie der Wiffenfchaften, namentlich Sulzer's, 
dev Mechanikus Hohlfeld, geb, zu Dennersdorf in Sachſen 1711, gefl, 1771, 
ausführte. Diefe Hohlfeld'ſche Maſchine, weiche die berliner Akademie durch Kauf 
an ſich brachte, die aber nachher beim Brande verloren ging, enthielt zwei Cylin⸗ 
ber; um ben einen biefer Gplinder war das mit Notenlinien bezogene Papier ge: 
rollt, welches fich mährend des Spielend durch ein Triebwerk von ber Rolle Löfte, 
durch die angebrachten Heinen DBleiflifte mit den Noten, deren Töne das Forte: 
piano angab., bezeichnet wurde und ſich fo befchrieben mit Hülfe jenes Triebwerke 
uuf den zweiten Cylinder aufrolite. Vgl. Sulzer's Beſchreihung in den „Nouveaux 
wemoires de l’academie etc.” (1771). Auch Unger gab 1774 eine Beſchreibung 
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eines Notenfegers, mie er nad) feiner Idee gemacht werben follte, Heraus, ohne 
daß jedoch diefer Vorfchlag von irgend einem Kuͤnſtler ausgeführt worden wäre. 

Notenftich, f. Notendrud, 

Noth heiße im juriftifhen Sinne die Lage, in welcher fich ein Einzelner 
oder auch der Staat felbft befindet, feine Eriftenz felbft nicht anders als durd; Eins 
griff in fremde Rechte retten zu können. Dasjenige, was ihm in einer folchen - 
Lage zu thun erlaubt ift, oder was ihm zu Gute gehalten, nicht zur Schuld ange: 
rechnet wird, macht das fogenannte Recht der Noth, Nothreht, aus, was 
fehr misverftanden wird, wenn man es ald Recht zum Unrecht bezeichnet. Noth 
Hat kein Gebot, fagt das Spruͤchwort, welches den juridiihen Sag ausdrüdt, 
daß die äußere Nechtsbeurtheilung auf die Schwäche des menfchlichen Willens, 
woelche vor der Vernichtung des phpfifchen Lebens zurüdbebt, fo viel Rüdficht 
nimmt, um das Handeln in der Noth nicht für ein freies, zurechnungsfähiges zu 
balten. Dadurch wird alfo nicht ein Recht begründet, ein Unrecht zu begehen, 
aber das begangene Unrecht wirb ein unfreimilliges; die Schuld wird aufgehoben 
oder doch gemildert. So wird Der nicht geflraft, welcher bei wahrer Hungers: 
noth für fich und die Seinigen Lebensmittel entwendet, und wer in wahrer brins 
gender Lebensgefahr ſich auf Koften eines Andern rettet, iſt vor den äußern Ridy: 
ter ſtraflos. Die Not hwehr hat mit dem Nothrecht nichts gemein. Sie ift im 
echte der Vertheidigung gegen einen ungerechten Angriff begründet, und demnach 
ein wirkliches Recht. Aus ber obigen Darftellung des fogenannten Nothrechts er: 
gibt fich auch, in tie weit dem Staate ein folches zugefchrieben werben Eönne. 
Da e8 ſich nur auf die Zurechnungslofigkeit eines unfreimilligen Handelns grüns 
det, da diefes bei dem Staate eigentlich aber niemals angenommen werden kann, 
fo fällt auch der Begriff deffelben bei dem Staate ſchon hinweg. Es bleiben aber 
zweierlei Fälle übrig, in welchen man von einem Rechte des Staats, ſich über bie 
geroöhnlichen Regeln und Formen des Rechts hinmwegzufegen, reden kann. Det 
eine bezieht ſich darauf, dag dee Staat berechtigt feir fol, zur Erhaltung des 
Ganzen das Recht (Vermögen, Freiheit, Leben) Einzelner aufzuopfemn. Dies 
Recht kann man zugeben, fobald wirklich der Staat in Gefahr und nur von er- 
fegbaren Gütern, bucch deren Aufopferung er gerettet werden kann, die Rebe ift. 
Aber unerfegliche Güter hinzugeben, etwa Unfchuldige einem rachſuͤchtigen Feinde 
hinzugeben, Menfchen morden, welchen kein ftrafbares Handeln erwiefen werden 
kann, wie bie Gefangenen zu Paris am 2, und 3. Sept. 1792; Diejenigen, 
welche in einer belagerten Stadt zur Vertheidigung nichts nugen, und doch die 
Lebensmittel früher aufzehren Helfen, den Tode Preis geben, bas-fcheint unter 
keiner Bedingung gerechtfertigt werden zu koͤnnen. Der andere Fall iſt ber, wenn 
die Gefahr, in mwelcher fich der Staat befindet, fie moͤge von aͤußern oder innern 
Feinden oder auch) von Naturereigniffen herruͤhren, ein fo Fräftiges und rafches 
Handeln erfodert, daß die germöhnlichen gefeglichen Formen nicht damit vereinigt 
werden koͤnnten. Für dergleichen Fälle hatten fehon die Römer den Ausweg, ent 
weder den Confuln eine außerordentliche Gewalt zu übertragen (videant eonsules, 
ne respublica detrimenti quid capiat) oder einen Dictator zu ernennen, welcher 
die Gewalt aller Beamten in feiner Perfon vereinigte. In det neuern Zeit gehört 
dahin die Suspenfion der Habens:Corpus=Acte in England; die Suspenfion ber 
Conftitution bei einem ausgebrochenen Aufſtande; die Erklaͤrung in den Bela— 
gerungsftand u. f. m. Auch diefes Recht kann dem Staate nicht ftreitig gemacht 
werden; allein e8 hat auch feine natürlichen Schranken. Es befreit nur von den 
Formen, nicht aber von den Grundfägen des Rechts felbft, und für diefe bleiben 
Diejenigen, welche an der Ausübung der außerordentlichen Gewalt Theil genom⸗ 
men haben, nach gehobener Gefahr verantwortlicy, wie Cicero wegen der ohne 
gefegliche Form beftraften Bürger aus Statien verbannt wurde, und wie bie enge 
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Minifter, wenn bie Suspenfion der Habens:CorpussActe abgelaufen tft, fi 
wegen der von biefer Suspenfion gemachten Anwendung verantworten müffen. 

Nothadreffe heißt die Bemerkung auf einem Wechfel, wodurd der In⸗ 
haber deſſelben auf den Fall, daß der Bezogene Acceptation oder Zahlung verwei: 
gert, an einen Andern, welchen man meift nur mit den Anfangsbuchftaben be: 
zeichnet, gewiejen wird, z. B. im Nothfall bei 9. A. R. Eine ſolche Bemer: 
£ung kann fowol der Ausfteller des Wechfels als jeder Indoffant beifegen; Der: 
jenige, welcher fie beifegt, heißt Adreffant, der fo Bezeichnete ber Adreffat. 
Der Adreffat des Ausftellers (Traffanten) hat Beinen Wechfelregreß gegen biefen ; 
wenn er nicht blos „zu Ehren deſſelben“ acceptirt hat. Der Adreffat eines In: 
doffanten oder Giranten aber ift als Intervenient anzufehen, und hat den wech— 
felmäßigen Regreß. ’ I 

Notherben heißen Diejenigen, welchen ein gewiffer Theil der Erbſchaft 
nicht entzogen werden kann, wenn nicht eine ausdrüdliche Enterbung aus gefeg: 
mäßigen Gründen ausgefprochen ift. Dahin gehören: 1) Die Kinder und weitern 
Nachkommen ; 2) in deren Ermangelung die Ältern und höhern Afcendenten 
([. Pfiihttheil); 3) die Geſchwiſter, die zwar nicht ausdrüdlich enterbt zu 
werden brauchen, jedoch, wenn ihnen eine mit Infamie behaftete Perfon vorge: 
zogen wird, ein ſolches Teſtament anfechten Eönnen. Vol. W. Franke, „Das 
Notherbentecht“ (Gött. 1834). | 

Nothfrift (fatale) Heißt im Proceßrecht eine Friſt, binnen welcher eine 
geroiffe Handlung vorgenommen, ein proceffualifches Recht (Rechtsmittel einzus 
legen) ausgeübt werden muß, wenn diefes nicht, und zwar durch den bloßen Ab: 
lauf der Frift, ohne daß es hierzu einer Ungehorfamsbefhuldigung bes Gegen: 
theils bedarf, verloren gehen fol. Dahin gehören bie durch das Gefeg ſelbſt 
(nicht aber die von dem Richter) beflimmten Friften, vorzüglich die Friſten zu Ein: 
wendung, Einführung und Rechtfertigung der Rechtsmittel, und im fächf. Proceß 
auch die Beweisfriſten. Die Frift zu Einlegung der Rechtsmittel ift von allen bie 
ftrengfte, indem fie nach den meiften Procefordnungen nicht einmal vom Richter 
verlängert werben kann. 

Nothlüge, f. Lüge. 

Nothmüunzen find Münzen, melde von dazu nicht berechtigten Per: 
fonen oder aus einem geringern Stoffe-ald den gewöhnlichen in befondern Fällen 
der Noth, z.B. von dem Commandanten oder dem Magiftrat einer belagerten 
Stadt, von den Ständen einer vom Feinde befegten Provinz, aus Eifen, Zinn, 
Kupfer, Leder u. f. w. geprägt werden, in welchem legtern Falle die Nothmünze 
eine Art Papiergeld ift. (S. Münzktunde.) Vol. Duby's „Recueil general 
des pieces obsidionales et de n6cessit6” (Par. 1786, 4.). Ä 

Nothtaufe heißt diejenige Taufe, welche in dem Falle, wo ein neugebore: 
ned Kind die Ankunft des Pfarrers nicht erleben zu können ſcheint, von der Heb: 
amme oder einer andern chriftlichen Perfon mit Ausfprechung der Zaufformel und 
des hriftlichen Glaubens verrichtet werden kann. Diefe Erlaubniß hat die Kirche 
fhon im 2. Zahrh. in der Meinung gegeben, daß ungetauft verftorbene Kinder 
ber ewigen Verdammniß nicht entgehen Eönnten. Wenn man nun aud) in neuern 
Beiten über das Schickſal ungetaufter Kinder freifinniger denken gelernt hat, fo ift 
doch in den Kirchenorbnungen, zur Beruhigung der Ältern, die Erlaubniß ber 
- Mothtaufe beibehalten und nur ‚die Bedingung hinzugefügt worden, daß ein im 
Falle der Noth von einem Laien getauftes Kind, wenn es leben bleibt, in ber 
Kirche oder zu Haufe von dem ordinirten Pfarrer zur Betätigung feiner Zaufe 
abermals eingefegnet werben foll. Die Eatholifche Kirche befiehlt fogar, Kindern, 
die noch nicht völlig geboren find, wenn zu fürchten fieht, daß fie nicht lebendig 
ans Licht der Welt kommen möchten, fobald nur ihr Körper mit Waſſer erreicht 
werden kann, die Nothtaufe zu geben 
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Nothwehr (inculpata tutela) heißt im Griminalrecht die davon herges 
nommene Rechtfertigung einer am fich rechtsverlegenden und ftrafbaren Handlung, 
vornehmlich Verwundung oder Tödtung eines Menfchen, daß diefe Handlung 
nur in gerechter Gegenmwehr gegen einen Angriff, deſſen man ſich fonft nicht habe 
erwehren können, ober auch in Vertheidigung eines Andern vorgenommen worden 
fei. Der Angriff muß fo gewefen fein, daß der Angegriffene ohne Gefahr für Leib, 


Leben, Ehre, und guten Namen nicht entweichen konnte. Es hat dann der 


Angegriffene auch nicht nöthig, mit feiner Gegenmwehr zu warten, bis er felbft ges 
fchlagen wörden. Allein das Maß der Gegenmwehr darf nicht überfchritten, und 
nicht, wo geringere Mittel ausgereicht hätten, zum Äußerſten gefchritten werden; 
es darf auch diefelbe nicht weiter fortgefegt werden, als nöthig ift, und etwa der 
zuruͤckweichende Angreifer auf der Flucht getödtet werden. Derjenige, welcher 
felbſt zuerft einen Andern überfällt oder in einer fträflichen Übelthat von ihm ers 
funden wird, kann fich nicht gegen diefen mit Nothwehr entfchuldigen, und fo ift 
allerdings die Frage, ob in einem vorfommenden Falle eine völlig entfchuldigende 
Nothwehr anzunehmen fei, nad) den Umftänden zu entfcheiden. Eine Nothwehr 
foll betwiefen werden. Dies ſtimmt aber nicht mit den allgemeinen Grundfägen 
des Criminalrechts: Keinen zu ftrafen, deffen Schuld nicht erwiefen ift, zufammen, 
weil danach Keiner verurtheilt werden darf, weil ihm nur die Beweiſe feiner Uns 
fchuld fehlen. Daher genügt e8, wenn nur Umftände ausgemittelt werden, aus 
welchen bie Nothwehr mit Wahrfcheinlichkeit hervorgeht. 

Nothwendigkeit, die Beſtimmung Deſſen, mas nicht anders fein 
kann, wird in dreifacher Beziehung gedacht: 1) als Logifhe Nothwendig= 
Leit, oder die Nothmwendigkeit des formalen Denkens, welche darin befteht, daß _ 
Etwas nicht anders gedacht werden kann, indem das Gegentheil widerfprechend 
iſt (fe. Modalitaͤt und Apodiktiſch); 2) als reale oderphyfifhe North: 


‚wenbigteit, bie in dem Nichtandersfeintönnen befteht. Das Nothmwendige in 


dieſer Hinſicht ift dem Zufälligen entgegengefegt. Won dem Einzelnen läßt fich 
immer auch denken, daß es nicht fein oder anders befchaffen fein Eönnte. Jedes 
Einzelne in ber Erſcheinungswelt hat nur bedingte Nothmwendigkeit, es ift durch 
ein Anderes als feine Urſache bedingt und erfcheint fo im beftimmten Verhaͤltniß 
zu einem Ganzen und Allgemeinen, dem es untergeordnet ift. Nur das göttliche 
Mefen hat ein abfolut nothwendiges und ſchlechthin unabhängiges Sein, und ihm 
ift unbedingte Nothwendigkeit und Freiheit feiner Idee nach Eins. Sn einer drit= 
ten Beziehung redet man von moralifcher oder praftifher Nothwen— 
digkeit, d.i. die Beflimmung des fittlichen Lebens, vermöge deffen eine Hand: 
lung ber Foderung ber Vernunft entfprechen fol, wobei die Freiheit ald Unabhaͤn⸗ 
gigkeit vom Naturzwang und ald Vermögen ber felbftthätigen Beftimmung feiner 
Handlungen vorausgefegt wird, (S. Freiheit.) 

Nothzucht (stuprum violentum) nennt man bie gewaltfame Befriedi⸗ 
gung bed Gefchlechtötriebes an einer unbefcholtenen Frau (Witwe) oder Jungfrau. 
Unrechtmaͤßige Gewalt kann unftreitig auch an einer Perfon, die fich für Geld. 
Preis gibt, begangen werden, allein das ſchwerere Verbrechen ber Nothzucht fin: 
det doc) nur ba flatt, mo bie weibliche Ehre verlegt werden kann. Die Halsge⸗ 
richtsordnung von 1532 (Art. 119) fegt auf Vollendung diefes Verbrechens ben 
Zod durchs Schwert; neuere Gefeggebtingen dagegen, wie das preuß. allgemeine 
Landrecht, das oͤſtr. Geſetzbuch und der franz. Code penal ahnden das Verbrechen 
nad Maßgabe der Umftände mit Zuchthausftrafe oder öffentlicher Arbeit. An 
Kindern unter 12 Jahren, welche noch keinen eigentlichen Willen im rechtlichen 
Sinne haben, begangen, wird das Verbrechen fchärfer geahndet als an Erwachfenen. 

Notker, mit dem Beinamen Labeo, ein für. feine Zeit ausgezeichneter 
Theolog, Mufiter, Dichter, Aftronom und Mathematiker, war Mönd zu 
St.Gallen und ſtarb daſelbſt 1022 an der Peſt. Seine mit Erklärungen begleis 
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tete überſetzung ber Pſalmen in hochdeutſcher Sprache gehört zu den bedeutendſten 
Dentmalen der älteften deutfchen Profa. Sie befindet ſich handſchriftlich zu Sr.: 
Gallen und ift in Schilter's „Thesaurns” abgedrudt. N.'s Übrige zahlreiche 
Schriften find ſaͤmmtlich ungedrudt geblieben. 

Nötre (Andre le), f. Lenotre. 

Notres Dame ift der alte franz. Ausdrud fr die Jungfrau Maria, wi: 
im Deutſchen Unfere liebe Frau, und deshalb der Name mehrer ber heiligen Jung— 
frau gewidmeten Kicchen u. f. w. in Frankreich, namentfich der großen Hauptkirche 
von Paris. 

Nottingham, Hauptftabt ber gleichnamigen Graffchaft, einer der an: 
genehmften und feuchtbarflen Englands, der Hauptfig ber engl. Strumpfmanu: 
facturen, liegt am Trent, auf einer Anhöhe, und hat ein Schloß, das dem Her: 
zog von Newcaſtle gehört, einen der größten Marktpläge in England, enge Stra: 
$en und 50,700 Einw. Man zählt dafelbft ber 3000 Strumpfweber; auch 
webt man feidene Spigen, ferner Pantalons und Handſchuhe, fowie baummol: 
lene Kanten aus dem feinften Garne. Nocy gibt es in N. eine Peitfchenfchnur: 
fabrik, Zöpfereien und Alebrauereien. Die dafige Bleimeißfabrit liefert vortreff: 
liche Waare, bie befonders von Malern gefucht wird, 

Notturno, f. Serenade. 

RovajasSemlia, d. i. Neuland, ein 2000 IM. großes Land, be: 
fteht aus zwei Infeln, welche durch die Straße Matotfchnoi getrennt werden und 
zu dem ruf. Gouvernement Aschangel gehören. Die ſuͤdl. Inſel ift größer als die 
nördliche. Die nörblichfte Spige liegt nach Lücke unterm 62° 457 D. X. von Green: 
wich und 7 3 B. Im S. N.s liegen die durch die Waigatzſtraße vom feften 
Lande getrennten Waigaginfeln. N. ift faft immerwährend mit Schnee und Eis 
bededt und hat vom 15. Oct. bis Ende Febr. Nacht; doch erhellen fie etwas die 
häufigen Nordlichter. Auf der Morbküfte finden fi) fehr hohe Berge. Im Som: 
mer wird biefes Land von ruff. Jaͤgern und Fiſchern befucht, welche hier Schwaͤne, 
Gänfe, Fifche, Wölfe, Rennthiere, weiße Bären, Steinfüchfe und Walrofi: 
fangen. Die Sage, daß Nowgorod auf N. ergiebige Silberbergwerke Habe bear: 
beiten laffen, veranlaßte den Reichskanzler, Graf Rumjanzow, 1807 Berg; 
werföverftändige nach N. zu fhiden. Sie fanden aber nicht das geringſte Mert: 
mal, daß hier jemals Bergbau betrieben worden fei, auch durchaus keine Anzeige 
filberhaftiger Gänge. Die Ufer der Bucht beftehen meift aus Talkſchiefer, Glim— 
merfchiefer und Kagenfilber, woher die Meinung von reichhaltigen Sitbergruben 
in N. entftanden zu fein fcheint, Schwefel und Kupferchalcedon. Genauer ward 
N. 1819—22 im Auftrage der ruff. Regierung unterfucht. 

Novälis, f. Hardenberg (Friedr., Freih. von). 

Novalzehnten, Neubruchzehnten oder Rottzehnten heißt der Zehnte, 
welcher von Grundftüden, die erft neu angebaut werben, gefodert wirb, z. 2. 
von Holzboden, ungebaut liegenden Diftrieten, Seen und Sümpfen, welche aus: 
getrodinet und in Getreideland verwandelt werden. Es ift darüber viel geffritten 
toorden, ob diefe neu angebauten Ländereien (novales agri) dem Zehntrecht unter: 
worfen feien, und 8 ift für die Gultur des Landes fehr Hindernd, wenn man Dem: 
jenigen, welcher die Koften der Urbarmachung aufwendet, den größten Theil bes 
Gewinnes durch den Zehnten entzieht. Allein wenn einmal ein ganzer Diftrict, 
eine Flur im Allgemeinen zehntpflichtig ift, fo ift in Ermangelung befonderer Ge: 
fege auch das Neuland demfelben unterworfen. Iſt hingegen ein folcher aflgemei: 
ner Zehntherr (deeimator universalis) nicht vorhanden, und ruht alfo die Zehnt: 
abgabe nur auf einzelnen Grundflüden, fo folgt von feldft, daß fie von dem neu 
angebauten Lande nur gefodert werden kann, wenn ein befonderer Rechtsgrund 
nachgeriefen wird. Das „Preuß. Algemeine Landrecht‘ geſtattet dem Anbauet 
des Neulandes in jedem Halle eine zwoͤlfjaͤhrige Befreiung vom Zehnten. 
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Novatiäner hießen die Anhänger bes roͤm Presbyters Novatlanus, der 
während der Chriftenverfolgung unter dem Kaifer Decius behauptete, daß die 
aus Furcht vor zeitlichen Übeln vom Ehriftenthume Abgefallenen auch dann, wenn 
fie bußfertig zur Chriftengemeinde zurüdfehrten, nicht wieder aufgenommen wer: 
den dürften. Er fonderte fi) darum von der nachfichtigern orthodoren Kirche ab, 
und feine Anhänger bildeten feit 252 eigne Gemeinden, die fic) durch den Ruhm, 
Feine lauen Glieder in ihrer Mitte zu dulden, befonders in Stalien und Afrika bis 
in das 6. Jahrh. erhielten. 

Novation (Umfhaffung oder Neuerung), eine Art, beftehende Rechts: 
verhältniffe zu löfen, Verbindlichkeiten zu tilgen, indem eine neue an deren Stelle 
gefegt wird. Dies gefchieht entweder unter denfelben Perfonen, indem der Grund 
der alten Verbindlichkeit (Obligation) aufgehoben und eine andere an beren Stelle 
gefegt, 3. B. Kaufgeld, Erbegeld in ein Darlehn, oder ein Darlehn in einen 
Lieferungscontract verwandelt wird; oder mit Veränderung der Perfonen, indem 
ftatt des vorigen Schuldners ein anderer eintritt (ein Anderer die Schuld über: 
nimmt, als Erpeomiffor), oder der Schuldner Einen, ber ihm ſchuldig ift, dem 
Gläubiger an Zahlungsftatt uͤberweiſt (novatio cum delegatione), 

Novelle heißt in der Dichtkunft eine Erzählung von kleinerm Umfange als 
der Roman, in profaifcher Form. Wenn ber eigentliche Roman das Leben in der 
Mirklichkeit in reicherer, phantaftifcher Verwidelung und mit forgfältigerer Aus» 
führung der Charaktere zeigt, auf welcher ein Hauptintereſſe beffelben beruht, fo 
befchränft fich die Novelle, indem fie fi zwar auch, wie der Roman, an bie 
Wirklichkeit anfchließt, mehr auf einfache Vorfälle des Lebens, bie der Erzähler 
als naͤchſte Vergangenheit oder Gegenwart darſtellt, wenn fie. aud) nicht wirklich 
fi) zugetragen haben folkten. Ihr Intereffe liegt mehr in den Situationen und 
deren Verflechtung, weswegen die Charaktere mindere Ausführung erhaften,, und 
ihre Handlungen fich bis: auf einen Punkt zufammendrängen. Hierdurch zeigt ſich 
auch ihr Verhalten zu dem Märchen. Diefes ift, was die gefehilderten Vorfälle 
anlangt, lediglich als Spiel der Phantafie zu betrachten; dagegen ſich die Novelle 
an das tägliche gefellige Keben anknüpft und das Wunderbare ausfchließt; bie 
von Ziel neyerdings eingeführte Märchennovelle kann wie einiges Ältere der Art, 
z. B. von Grazzini, im 16. Jahrh., nur als Abart gelten. Das Obengefagte ergibt 
ſich aud aus ihrer Entſtehung, auf welche der Name hinweift. Sie war urs 

fprünglich Erzählung einer Neuigkeit, Tagesbegebenheit von unterhaltender Art, 
eine ausgeführte Anekdote, erzeugt aus dem Bedürfniß gefelliger Unterhaltung, 
mit dem Reiz des Neuen und Seltfamen gewürzt und auf eine den Foderungen 
gefelliger Unterhaltung entfprechende Weife, d. h. mit einer anmuthigen Leichtig⸗ 
feit, raſch und lebendig dargeftellt. Der Meifter in diefer Gattung, der in allen 
bier angeführten Vorzuͤgen als Mufter glänzt, iſt Boccaccio (f. d.) in feinem 
„Decamerone”, Unter feinen Landeleuten zeichnen fi) noch als Novelliften 
Matteo Bandello, im Anfange des 16. Jahrh., Mafuccio von Salerno und 
Sion. Francesco Straparola von Saravaggio aus. Sanfovino ſammelte Novel 
Ion. Unter ben fpan. Novelliften ift der vorzuglichfte Cervantes. Unter den Fran⸗ 
zofen, welche die Novelle von den Spaniern empfingen, iſt Scarron ausgezeich⸗ 
net. In ber altdeutfchen Literatur finden ſich manche Erzählungen, welche fid) 
ber Novelle anfchließen. Unter den neuern beutfchen Novelliften find, außer 
Goͤthe, H. von Kleift und 2. Tied, den unübertroffenen Meiftern in diefer Form 
ber Erzählung, Willib. Aleris, Leop. Schefer, von Arnim und Steffens haupts 
fächlicd, zu nennen, Namentlich hat fich Tied eine eigne Gattung, die wir Gonz 
verfationsnovelle nennen möchten, gefchaffen. Er fhildert in feinen Novellen vers 
fhiedene Richtungen einer Zeit, die in einem Zwecke zuſammentreffen. Meift ges 
ſpraͤchsweiſe aͤußern und entwideln fich feinei Charaktere vor unfern Augen mit 
ungemeiner Leichtigkeit und Gewandtheit, und die humoriftifche Dialektik, mit 
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welcher dies geſchieht, deutet von ſelbſt auf einen uͤber die Anſichten der 
erhabenen Standpunkt hin. Könnte dabei hier und da das Geſchichtliche des Stof: 
fes, wie die Haltung der Charaktere vernachläffigt erfcheinen, fo gibt doch die geift: 
reiche Reflerion und die oft hervorbrechende Begeifterung des Dichters dafür in der 
Regel hinreichenden Erfag. Italien. Novellen aus dem 13., 14, 15., 16. und 
17. Jahrh. hat Rumohr in feiner „Sammlung für Kunft und Hiſtorie“ uͤberſetzt 
und erläutert (Hamb. 1823). Er unterfcheidet von der altital. die neuere deutſche 
Novelle, und läßt diefe wieder nad) den vorhandenen Muflern in zwei Glaffen, bie 
didaktiſch-⸗praktiſche und bie hiftorifch-romantifch-praftifche zerfallen. Eine inter: 
effante Sammlung ital., fpan., franz., engl. und deutfcher Novellen Liefert 
Ed. von Buͤlow's „Novellenbuch“ (Bd. 1u.2, Lpz. 1834 fg.). 

Novellen (novellae) heißen die Verordnungen der griech. Kaifer, welche 
noch nach ber officiellen Sammlung derfelben im Codex repetitae praelectionis 
vom 3. 534 erfchienen. Bon Juſtinian kennen wir 160 derſelben, doch nur 97 
davon haben praftifche Gültigkeit, weil nur diefe von den erjten Bearbeitern des 
com. Rechts behandelt (gloffirt) wurden. Die Novellen des Kaifers Leo gelten gar 
nicht. Vgl. Biener’s „Geſchichte der Novellen Juſtinian's“ (Berl. 1824). 

Noverre (Jean Georges) , der Schöpfer des neuern franz. Tanzes, mar) 
zu Paris am 27. März 1727 geboren und von feinem Vater, welcher Adjutant 
Karl XII. gewefen war, für die militairifche Laufbahn beftimmt; doch der Kunft: 
finn des Sohnes entfchied fich für Mufit und Zanz. Im Tanze bildete er fich 
unter dem großen Dupre und zeigte ſich fhon 1740 mit dem größten Beifall auf 
dem Hoftheater zu Fontainebleau. Darauf ging er nad) Berlin, wo er Friedrich 
bes Großen und des Prinzen Heinrich Gunft gewann. Nachdem er ſich von 1749 
an abwechfelnd zu Paris und Lyon aufgehalten und mehre berühmte Ballets ev 
funden hatte, gab.er die „Lettres sur la danse et sur les ballets” (2 Bde, 
Lyon 1760; deutſch, Hamb. u. Lpz. 1769) heraus, welche fein Anfehen als 
Schrififteller in der Kunft, in deren Ausübung er fo groß war, begründeten. Sin 
ihnen lehrte er, daß ber Zanz ein Kunſtwerk fei, welches Ausdrud und Charakter 
verlange. Von einem guten Balletmeifter foderte er außer der Zanzktunft Meß⸗ 
Ton- und Dichtkunft, Malerei und Anatomie. Hierauf an den mwiürtember, 
Hof berufen, verfchönerte er durch feine Ballets einige Jahre lang die Feſte, die 

‚zu den ausgefuchteften und feinften gehörten, welche man an europ. Höfen fehen 
Eonnte. Sein Ruf veranlaßte eine Einladung nah Wien, wo ihn die Kaiferin 
Maria Therefia mit Gunftbezeigungen überhäufte. Von Wien aus machte er ein 
Reife nach Mailand, zur Vermählung des Erzherzogs Ferdinand. Einen Antrag, 
nad) London zu gehen, ſchlug er aus und nahm dagegen in Paris die Stelle des 
erften Balletmeifters bei der Academie royale de musique an. Während ber ftür: 
mifchen Zeit der Revolution, bie ihm den größten Theil feines Vermögens raubt, 
hielt er fich in London auf. Nachdem er 1807 eine neue Ausgabe feiner „Lettres sut 
les arts imitateurs en general et sur la danse en parliculier” beforgt, ftarb er zu 
St.⸗Germain⸗en⸗Laye am 9. Nov. 1810. Sein Vater war 105 und fein Bruder, 
ebenfalls Tänzer, über 8O Jahre alt geworden. Seine fimmtlihen Werke er: 
fchienen zu Petersburg (4 Bde. 1803, 4.). Seine berühmteften Schüler find 
Gardel, Gollet und Veftris. 

Noviziat ift der Zuftand, in dem ſich die Gandidaten geiftlicher Orden 
während des Probejahres befinden, das fie vor förmlicher Ablegung der Ordens⸗ 
gelübde beftehen müffen, und während deffen fie noch zurücktreten fönnen. - Es 
wird nad) der Regel in Moͤnchs⸗ und Nonnenklöftern beobachtet und pflegt für die 
Movizen, wie bie im Noviziat ftehenden Neulinge heißen, fehr beſchwerlich zu 
fein. Sie müffen die geiftlichen Übungen und den Kirchendienft ihres Ordens er 
lernen, bie niedrigften Hausarbeiten für das Klofter verrichten, ſich außer gewiß 
fen dazu feflgefegten Stunden des Sprechens enthalten, dem Novizienmeiſtet, 
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einem Ordensgeiſtlichen, unter deſſen befonderer Aufficht fie flehen, von dem un⸗ 
bedeutendften Handlungen Rechenfchaft geben und fich bei dem geringften Verfehen 

harten Strafen unterwerfen. Nicht ale Orden und Klöfter find ſich in Ruͤckſicht 

der Strenge in der Behandlung ihrer Novizen glei, und in Fällen, two entweder 

die Beforgniß, fie Eönnten dadurch von der Ablegung des Drdensgelübdes abge 

ſchreckt werden, oder Familienrudfichten eintreten, hat man ihnen das Probe⸗ 
jahr zu erleichtern gewußt. j 

Nowgdrod-Weliki, d. i. Großneuftadt, die Hauptſtadt des ruſſ. 
Gouvernements Nowgorod (2232 DM. mit 950,000 Einw.), am Ausfluffe 
der Wolchow aus dem Ilmenſee, der Sig eines Erzbiſchofs, hat etwa 10,700 
Einmw., 63 Kirchen und 10 Klöfter, nicht undedeutenden Handel und auch Schiff⸗ 
fahrt. Im frühern Mittelalter mächtig und berühmt, war N, der Mittelpunkt 
des Handels der Hanfa und der Normannen mit Weftafien und den Byzantinern. 
Es hatte republifanifche Verfaffung bis 1478, wo es fich dem Zar unterwerfen 
mufte. Damals zählte e8 gegen 400,000 Einw. An der dafigen Kathedralkicche 
der heiligen Katharina find die cherfon’fchen oder Eorgun’fchen Thuͤren merkwürdig, _ 
mit biblifchen und andern Gegenftänden und Infchriften, die Adelung für ein 
deutfches Kunftwerf hält. Spätern Urfprungs ift die fogenannte ſchwediſche oder 
figtunifche Thüre in derfelben Kirche, ebenfalls ein merkwürdiges Kunftwerk des 
Mittelalters. ‚ 

Nor, eine Gottheit bei den Römern, f. Naht. . 

Nubien, ein Land in Afrika zwiſchen 44—56° D. 2. und 13—24° 30° 
N.B., 12—15,000 IM. groß, grenzt gegen D. an den arab. Meerbufen, gegen 
N. an Ägypten, gegen W. an Darfur, gegen ©. an Abpffinien. Es wird vom 
Nil, dem vereinigten Bahr Abiadh und Bahr Asrak, durchſtroͤmt, ber hier den 
Takaze aufnimmt, merkwürdige Katarakte mit Eleinen Infeln und eine Halb: 
infel, das alte Mero& (f.d.), bildet. Im N. des Landes befinden ſich unge= 
heure Sandmwüften, in welchen räuberifche Nomaden ſich aufhalten; fübwärts 
mwechfeln große Sykomoren und gigantifche Mimofen mit Dattelbäumen u. a. ' 
Nur der Theil des Kandes, welcher zunächft an Ägypten grenzt, mit der Küfte 
Habefh oder Neuarabien, war dem türk. Paſchalik Dſchidda in Arabien unters 
worfen; jegt ift Mohammed Ali, Vicekönig von Äghpten, Herr von”. Im Ins 
nern des Landes befinden fich eigne Reiche, unter denen Dongola mit der Hauptz 
ftadt gleiches Namens am Nil, und Sennaar bie beträchtlichften find. Das Reich 
Sennaar, 5400 IM. mit 1% Mitt. Einw., wird von einem Negerftamme 
beherrſcht und hat ſich die benachbarten arab. Horden tributpflichtig gemadjt. Die 
Hauptftadt Sennaar am Asrak foll 100,000 Einw. haben und treibt Iebhaften _ 
Handel, vorzüglich mit Arabien. Die grünen Ebenen des Landes Sennaar find 
von den riefengroßen Baobabs befchattet; große Suͤmpfe verpeften die Luft und 
befördern die Vegetation. Die Wälder find von einer Unzahl Affen bewohnt. Im 
Allgemeinen ift das Klima Ns unerträglich heiß und blos in den oͤſtl. Gebirs 
gen etwas gemäßigt. Unter der Külle von Producten find Elefanten, Kameele, 
Pferde, Bibetlagen, Papageien, Giraffen, Löwen, Tiger, Straufe, Hyänen, 
Panther, Zlußpferde, Krokodile, Sennesblätter, Eben: und Sandelholz, Bam 
busrohr, Gummi, Getreide, Taback, Zuder, Reis, Tef oder Toof, eine Art 
Hirfe, woraus häufig Brot gebaden wird, Flachs, Wein, Melonen und Gold 
(aus Bergwerken und Flüffen) die vorzüglichften. Die Nuübier find ein Neger 
flamm und meift Sakobschriften. In Niedernubien wohnt ein Zweig der alten 
DBerbern, welche die Araber in Nordafrika fanden, als fie es eroberten. Der 
Barabra hat noch jegt viel Ähnliches mit dem altägnpt. Volksſtamme. Bekannter 
wurde aud) in neuerer Zeit der Theil N.’S, weftl. von Darfur, Kordofan (f. d.). 
Dgl. Burdhardts „Travels in N.“ (Kond. 1819,4.); Gau's „Neu entdedte Denk: 
maͤler von N. u. ſ. w.“ (13 Hefte, Stuttg. 1821—28, m. Kpf.); Caillaud's 
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„Voyage & Méroé, au fleuve blanc” (4 Bbe., Par. 1827) und Ruͤppells 
„Reifen in N., Kordofan u. f. w.“ (Frankf. 1829). 

Nukahiwa, auh Madifonsinfel (1380 L., 80 S. B.), die gröfte 
unter den noͤrdl. von den fünf Marquefasinfeln belegenen acht Wafhingtonsinfeln 
in Auſtralien, wurde nebft diefen 1791 durch den nordamerik. Schiffscapitain 
Ingraham entdedt, durch Krufenftern aber, der im Mai 1804 hier vermeilte, 
erft genauer bekannt. Ingraham nannte fie Federalisland, Marhand Jsle— 
Baur, Hergeft Sir: Henry: Martinsisland, und Roberts Adams: 
island. Die größte Länge der Infel von der Suͤdoſt- bis zur Weſtſpitze beträgt 
17 Meilen. Das Klima ift zwar fehr heiß, aber doch nicht ungefund. Da der an 
ſich fruchtbare Boden nur durch die tropifchen Regen bewaͤſſert wird, fo entſteht, 
wenn jene Regen etwas länger ausbleiben, großer Mangel. Fiſche, Schweine, 
Gocosnüffe, Brotfrucht, Wurzeln und Zuckerrohr find Haupterzeugniffe. Die 
Zahl der Bewohner belief fi auf etwa 15,000, darunter gegen 6000 Krieger. 
Die Nukahiwer gehören zu dem mweißern Stamme der Sübfeeinfulaner, die man 

für Abkoͤmmlinge der Malaien hält, und find die fchönften unter allen Auſtra— 

liern. Kein Volk ſcheint die Kunft des Taͤttowirens beffer zu verftehen, als die 
Nukahiwer. So gutmüthig fie fcheinen, fo heimtuͤckiſch und graufam zeigen fie 
fih. Oft haben ihre Kriege Eeinen andern Grund als die gefangenen Feinde zu 
- verzehren. Die Könige, welche über die fechs unabhängigen Landſchaften, in 
welche die Infel getheilt ift, vegieren, haben hier beiweitem nicht das Anſehen 
wie auf den Sübfeeinfeln. Die Priefter find unverleglich, aber von ihrer Religion 
weiß man faft nichts. Eigentliche Vielmeiberei findet zwar nicht ftatt, allein der 
Ehebruch ift fehr gewöhnlich. Nachdem die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
am 19. Nov. 1815 die Infel in Befig genommen, wurde hier 1821 ein Fort mit 
Befagung errichtet. Im S. N.'s ift der fchöne Hafen Tſchitſchagoff. 

Nullität, d.i. Nichtigkeit, heißt im juriftifchen Sinne die gänzliche Un: 
gültigkeit eines Rechtsgefchäfts oder der daruͤber aufgefegten Urkunde, eines Tefta: 
ments, eines Richterfpruches, einer ganzen procefjualifchen Verhandlung. Sit 
unterſcheidet fich von der bloßen Fehlerhaftigkeit oder Unrichtigkeit, indem bei diefer 
nur der Fehler verbeffert werden muß, bei der Nichtigkeit aber das Ganze unglıltia 
und wirkungslos wird. Sind einer Handlung geroiffe Formen als mefentlich vor: 
gefchrieben, fo zieht ihre Vernadhläffigung die Nichtigkeit von ferbft nach ſich. 
Nirgend ift dies fo fehr der Fall als in dem franz. Civil: und Criminalproceß, un) 
der Gaffationshof ift blos dazu eingefegt, über die Nichtigkeitsbefchmerden (cassa- 
tion) zu entfcheiden. Auch in England gibt e8 viele Förmlichkeiten, zumal im Cri⸗ 
_ minalverfahren; die Nichtigkeitsbefchwerden (writs of error) gehen in leßter In⸗ 
ftanz ans Parlament. Ein Rechtsfpruch ift nur ungerecht, wenn er von einır 
falfchen Anwendung richtiger Rechtsfäge oder einer irrigen Anficht der Thatſachen 
ausgeht (sententia iniqua), er ift nichtig, wenn er entweder gar Feine haltbare 
Erörterung der Thatfachen zur Grundlage hat (mefentliche Beftandtheile des Pro: 
ceſſes verlegt find), oder gegen ein klares und ausdrüdliches Gefeg geht. Dem 
Misbrauche der Nichtigkeitsklage, wodurd man nad) Durdyführung eis 
nes Proceffes durch alle Inftanzen das legte Urtheil noch als nichtig arıfocht, fuchte 
bie deutfche Reichsgeſe zgebung in dem Reichsabfchiede von 1654 abzuhelfen, indem 
fie nur wegen unheilbarer Nichtigkeiten eine eigene Nichtigkeitstlage (30 Jahr 
lang) zulieg. Allein der Begriff der Unheitbarfeit wurde nicht genau beſtimmt. 
Ganz können Nichtigkeitsbeſchwerden nicht verbannt werden, und es ift hart, fie 
dann an eine kurze Zeit zu binden. Gänzliche Sncompetenz und Inhabilität des 
Richters, DVerurtheilung ohne vechtliches Gehör, falfche Zeugen und Urkunden, 
abfolute Gefegwidrigkeit u. f. w. müffen fo lange geltend gemacht werden Fönner, 
als nicht ein freimwilliges Anerkenntniß mit voller Wiffenfchaft der Sache im 
Wege ſteht. 
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Numa Pompilius, zweiter König von Rom, angeblich von 714 — 
672 v. Chr., war ber vierte Sohn bed Pompilius Pompo, eines vornehmen Sa- 
biners, und der Gemahl der Tatia, ber Tochter jenes Zatius, der eine Zeit lang 
zugleich mit Romulus König war. Nachdem er 13 Jahre mit ihr in feinem Va⸗ 
terlande als Privatmann gelebt hatte, begab er fich nach ihrem Zode auf das Land, 
100 er ein einfames Leben führte, bis er zum König von Rom ernannt wurde, N. 
hatte nicht dem Eriegerifchen Charakter des Romulus, befaß aber alle Eigenfchaften 
eines großen Gefeggebers und eines gerechten und weiſen Regenten. Er befeftigte 
bie entftehende Verfaffung Roms vorzüglich dadurch, daß er fie mit religiöfen Ein⸗ 
richtungen in genauern Zuſammenhang beachte. Weit über feine Zeitgenoffen durch 
die Einficht fich erhebend, daß Kein Sterblicher fich mit Gott in eine andere Ge⸗ 
meinfchaft fegen Eönne als in der Idee, mie Plutarc im Leben des N. bezeugt, 
war er der Schöpfer bes rim, Gultus. Ihm wird die Errichtung des Kollegiums 
der Pontifices, der Flamines, der Veftalen, die Verbefferung des Kalenders 
(f. d.), bie Beftimmung ber dies fasti und nefasti, die Verehrung der termini 
oder Grenzfleine zur Sicherung des Eigenthums, die Stiftung der Innungen und 
die Abfchaffung der Menfchenopfer zugefhrieben. Unter ihm wurde der Janustems 
pel zum erften Dial gefchloffen. Der Sage nad) war die Nymphe Egeria (f. b.) 
im Hain von Aricia feine Freundin und Rathgeberin. Er hinterließ eine einzige 
Tochter, Pompitia, die den Numa Marcius heirathete und Mutter des Ancus 
Marcius, Königs von Rom, murbe. | | 

Numantia, eine Stade in demjenigen Theile Spaniens, welcher bei ben 
Römern Hispania Zarraconenfis hieß, wurde für alle Zeiten denfwürdig durch ben 
hartnädigen Widerftand, welchen ihre Bewohner der rom. Macht entgegenſtellten. 
Diefe Stimmung hatte anfangs vorzüglich Karthago unterhalten; doch auch ald 
diefes gefallen, beharrten die Numantiner in ihrer angenommenen Stellung ges 
gen die Römer. Viriathus hatte den Plan zu einem allgemeinen Aufſtand in 
Spanien gemaht und die Keltiberier zur-Zheilmahme daran bewogen. Dieſer 
Plan verunglücdte indeffen in der Ausführung, und während der größte Theil 
ber Keltiberier zur Ruhe zuruͤckkehrte, befchloffen die zum Stamme ber Eeltiberis 
ſchen Arevacer gehörenden Bewohner der Stade N., ſich ſtandhaft zu vertheidigen. 
Die Lage biefer Stadt auf einer fleiten Anhöhe am Dusro, da, wo ber Punto ſich 
in dieſen ergießt, erlaubte den Angriff nur auf einer Seite, welche durch die Kunft 
befeſtigt war. Die erften Verſuche der Römer unter dem Prätor Pompejus Aulus 
im 3.138 v. Chr. waren ebenfo vergeblich als mit großem Verluſte verknüpft. 
Noch fhimpflicher endigte fich im J. 137 der Angriff des Conſuls Hoſtilius Mans 
cinus, welcher zu einer Capitulation gezwungen und, da der Senat diefe nicht bes 
flätigte, den Numantinern ausgeliefert, von: dieſen aber freigefaffen wurde. Die 
folgenden Feldherren der Römer vermieden es, fich mit diefem Volke, das nur 
8000 ftreitbare Männer aufitellen tonnte, in einen Kampf einzulaffen. Endlich 
wurde der zweite Scipio Africanus, ber ſich dieſen Beinamen durch die Zerfiörung 
Karthagos erworben hatte, mit einem Deere von 60,000 M. gegen N. geſchickt. 
Nachdem er den Einwohnern alle Zufuhr gaͤnzlich abgefchnitten und fie zus dußers 
fien Verzweiflung: gebracht hatte, übergab fich endlich) der Überreft dem Sieger. 
Viele tödteten vor der Übergabe fich und die Shrigen ober ſtuͤrzten fich freiwillig in 
die Flammen. So fiel N. im 5, 133, nad) einer 14monatlichen Belngerung, 
nachdem e8 14 Jahre lang der vom. Macht widerſtanden hatt Die Stadt wurde 
zerflört, und diejenige, welche fpäter an deren Stelle erbaut wurde, iſt nie bedeus 
tend geworden. Nach Einiger Meinung: fol das heutige Soria mit 6000 
Einw. das alte N, fein. 

Numẽriſch ift, was fich auf beſtimmte Zahlen bezieht, zum Unterſchiede 
von algebraiſch, was ſich auf Buchftaben, alge lgemeine Groͤßenzeichen bezieht. 

Numkerus in der Rede, ſ. Proſa. 


028 Numidien Nuntien 


Numidien in Afrika, ungefaͤhr das heutige Algier, war ehemals ein 
maͤchtiges Königreich. Es begriff das Land zwiſchen den Fluͤſſen Tuſca (Guodit: 
barbac) und Molochath (Mulvia); ald Reich aber die Gegenden vom Fluſſe 
Ampfage bis Molochath. Lestere, auch Maffäfplien genannt, waren das ei: 
gentliche Land des Syphar (f.d.). Später kam es zu Mauritanien und mar 
daß fehr fruchtbare Mauritania Cäfarienfis. Das Land Numidien hieß eigentlich 
Maffplia und gehörte dem Mafiniffa (f. d.), welcher ihm zuerft eine hiftori: 
fhe Wichtigkeit gab. Sein Nachfolger war Micipfa, 148 — 119 v. Chr.; die: 
fer hinterließ das Reich feinen Söhnen Adherbal und Hiempfal und dem Jugur: 
tha (f. d.), einem natürlichen Sohne feines Bruders. Jugurtha unterlag in 
dem Kriege mit Rom 112 — 106 v. Chr. Dann regierte des Hiempfal Sohn 
Suba (f.d.). Caͤſar machte ganz Mauritanien (f. Mauren) zue cöm. Pro: 
vinz, doch behielt e8 anfangs noch feine Könige. Die Numidier waren gefürchtete 
Krieger und für den Dienft der leichten Reiterei fehr brauchbar. Namentlich lieb: 
ten fie die nächtlichen Überfälle. Die Römer gaben ihnen den Namen infraeni, 
d. 5. Zügellofe, weil fie ohne Sattel und Baum vitten. (S. Karthago.) 

Numismatil, f. Münzktunde. 

Muäñez (Per), gemöhnlid Nonnius genannt, ein Portugiefe, geh. 
1492, war kön. Kosmograph und Profeffor der Mathematik in Coimbra und 
farb 1577. Seine Schriften, die zum Theil von vielem Scharffinn zeugen, find 
gefammelt zu Bafel 1566 herausgelommen, und verbreiten fich Uber Geometrie, 
Schiffahrt, Kartenprojectionen und über bie Verbefferung aftronomifcher In: 
firumente. Vorzüglich fol er die Nautik zu vervolllommnen gefucht haben, mie 
er denn auch für den Erfinder der lorodromifchen Linie gilt. Ebenfo ift er der Er 
finder einer neuen Eintheilung des Kreifes auf den aftronomifchen Snftrumenten, 
bie noch jegt nad) feinem Namen genannt wird. Schon vor ihm kannte man bie 
Methode der Transverfalen, nach welcher man an bem Rande diefer Snftru: 
mente mehre, 3. B. fech8 concentrifche und gleich weit von einander entfernte Kreife 
309, und die beiden äuferften etwa von 5 zu 5 Minuten eintheilte, wo dann bie 
diefe Theilpunkte verbindenden Diagonalen in ihrem Durchſchnitte mit den in: 
nern Kreifen die einzelnen Minuten gaben, die hier auf der viel längeren Diago: 
nale leichter auszudrüden waren. Diefe Einrichtung wurde von. dahin abgeändert, 
daß er nicht blos den Rand, fondern beinahe die ganze Fläche feined Quadranten 
mit #7 concentrifchen Kreifen bedeckte, von welchen er dem größten 90 und ben 
darauf folgenden in der Drdnung 89.88 gleiche Theile gab. Fiel dann bie Als 
hidade 3.3. auf den 25. Theilftrich desjenigen Kreifes, der 84 Theile hatte, fo 
entfprach diefes 26° 47’ 8” des Außerften in 90 Grade getheilten Kreifes. Tycho 
fand jedoch diefe Einrichtung in ihrer Anwendung nicht genügend. Übrigens ift 
dieſe Methode nicht mit der jegt allgemein gebräuchlichen Methode der Subdivifion 
zu verwechfeln, welche der Franzoſe Vernier (f. d.) 1631 erfand. 

Nuntien (Nuntii apostoliei oder Legati missi) heißen die Gefandten 
bes Papftes, fobald fie keine Garbinäle find. (S. Legaten.) Schon feit dem 4. 
Jahrh. hatten die com. Biſchoͤfe am kaif. Hofe Gefchäftsführer unter dem Na: 
men Apokrifiarien und Refponfalen, doch konnten fie ihnen noch nicht unmit: 
telbaren Einfluß auf die Eirchlichen Angelegenheiten des Reiches verfchaffen. Erſt 
im 9. Jahrh. gab die zunehmende Macht des roͤm. Stuhles Gelegenheit zur Sen: 
bung außerordentlicher Legaten zu ben Provinzialfpnoden und an die Höfe, wenn 
etwas Befonderes zu verhandeln war. Im 11. Jahrh. ſchickten Nikolaus IL. und 
Alerander II. Stellvertreter der päpftlichen Gewalt ad visitandas provincias, um 
Kegereien zu verhüten, mit unbefchränkter Vollmacht in die hriftlichen Staaten: 
eine Mafregel, die Gregor VII. und feine Nachfolger mit Beharrlichkeit zur Be: 
gründung der päpftlichen Macht anwendeten. Diefe Legaten führten auf den Syn: 
oben, die fie felbft zufammenberiefen, den Vorſitz und entſchieden nicht nur in 
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Appellationsfachen, fondern zogen auch Dispenfattonsgefuche und getfkliche Strets 
tiefeiten alfer Art in erfter und fegter Inftanz, und fehr bald die Anordnung jeder 
wichtigen kirchlichen Angelegenheit in den Provinzen, wo fie ihren Sig hatten, vor 
ihe Tribunal. Um fic vor diefen Eingriffen in ihre geiftliche Gerichtsharkeit zu 
ſchuͤtzen und die Sendungen päpftlicher Legaten in ihre Sprengel zu verhindern, 
Liegen fich mehre Biſchoͤfe und Erzbifchöfe felbft mit diefer Würde bekleiden. Doch 
weder dies noch der offene Wibderftand der deutfchen Bifchöfe, die im 11. Jahrh. 
einigen Legaten den Eintritt in ihre Sprengel verwehrten, konnte die Fortſchritte 
hemmen, durch die der Papſt ſich allmaͤlig zum einzigen Oberhirten der ganzen 
Chriſtenheit machte. Unter neuen Vorwaͤnden fanden ſich ſeine Bevollmaͤchtigten 
ſelbſt wieder in ſolchen Provinzen mM, deren Biſchoͤfe die Legatenwuͤrde erlangt 
hatten, übten, wohin fie kamen, die wichtigften erzbifchöflichen Rechte aus, et: 
Laubten fi unter dem Namen Diäten und Procurationen Gelderpreffungen und 
beraubten fogar zumellen reiche Provinzialkirchen ihrer Kleinodien und Schäge. 
Denn meift waren die Nuntien Günftlinge des Papftes und Hofprälaten, benen 
duch folche Sendungen Gelegenheit gegeben ward, fich zu bereichern. Die Könige 
bemühten fich aber, biefe Beſuche von ihren Ländern abzumenden; England 
machte fi im 12. Jahrh. davon frei, indem es den Erzbifchof von Canterbury 
zum immerwährenden Legaten ernennen ließ, und Philipp der Schöne von Frank: 
veich wagte es fogar im Anfange des 14. Sahrh., einen päpftlichen Legaten verhafs 
ten zu lajfen, worauf der Papft die Nuntien für unverleglich und untrüglid) ers 
Elärte. In Deutfchland hatten die Erzbifchöfe zwar die Einrichtung beftändiger 
päpftlicher Zribunale bis in das 16. Jahrh. verhindert und die Legaten nur auf 
den Concilien oder als durchreifende Bifitatoren geduldet; aber bei den Gefahren, 
die ber Kirche durch die Reformation erwuchfen, durfte der Papft fich endlich auch 
dieſen Schritt als eine zur Auftechthaftung der Befchlüffe des tridentin. Con: 
ciliums und Gegenwirkung gegen den Proteflantismus nothwendige Maßtegel er 
lauben. So entftanden vier bleibende päpftliche Gefandifchaften unter dem Titel 
Muntiaturen: 1583 zu Wien für das oͤſtl. Deutfchland, zu Köln für die Nie: 
berlande, 1586 zu Luzern für die Schweiz und 1588 zu Brüffel für die Nieder: 
Tande. Die dafelbft aufgeftellten Nuntien wurden geiftliche Oberrichter in ihren 
Bezirken und uͤbten in päpftlicher Machtvolllommenheit, befonders in Dispenfa: 
tionsfachen, erzbifhöfliche Nechte aus, Weber die wiederholten Beſchwerden der 
Meichsbehörben und Erzbifhöfe, noch die Verordnungen, welche den Reichsab— 
fchieden und Wahlcapitulationen deshalb von Zeit zu Zeit beigefügt twurden, ver: 
mochten etwas in diefer die Freiheit der beutfchen Kicche unterdruͤckenden Einrich⸗ 
tung abzuändern; Pius VI. errichtete fogae 1785 eine neue Nuntiatur zu Mün- 
den, als Vormauer gegen den Slluminatismus und die überhandnehmende Auf: 
klaͤrung. Sofeph II. fprach dagegen in einem Referipte an bie deutfchen Erzbiſchoͤfe, 
vom 12. Dct. 1785, den päpftlichen Nuntien alle und jede Gerichtöbarkeit in 
firchlichen Sachen ab und erklärte fie für bloße politifche Gefandte des Papſtes; 
und ber in Folge biefes kaiſ. Ausſpruchs von den Erzbifchöfen von Mainz, Trier, 
Köln und Salzburg im Aug. 1786 unternommene emfer Congreß befchloß in 
feinen Punctationen bas gänzliche Aufhören der Nuntiaturen in Deutfchland und, 
obwol mit Anerkennung des Primats der Päpfte, bie Beſchraͤnkung ihrer Gewalt 
auf die Rechte, die fie in den erften Jahrh. über fremde Sprengel aufer Rom aus: 
geübt hatten. Inzwiſchen fing ber neue Nuntius, Zoglio, zu München, unter 
Beguͤnſtigung des Kurfürften von Pfalzbatern, an, fein Amt auszuüben; ber 
Nuntius Pacca zu Köln verwahrte fich foͤrm!ich gegen den Verluft feiner Diss 
penfationseechte; die Partei des anfangs vertriebenen Nunttus zu Brüffel trug in 
ben Unruhen der Niederländer gegen Joſeph IL. den Sieg davon, und in Deurſch⸗ 
land felbft bildeten die päpftlich gefinnten Bifchöfe zu Würzburg, Speier, Hildes⸗ 
Conv.⸗Lex. Achte Aufl. VIT. 39 


930 | Nürnberg 


heim. und Lüttich eine Gegenpartei, die die emfer Punctationen nicht zur Ausfuͤh⸗ 
rung Eommen ließ. Joſeph I. konnte die Erzbifchöfe wegen der Unzufriedenheit 
feiner eignen Unterthanen nicht mehr unterflügen; und da nad) feinem Tode, 
1790, der Papft eine förmliche Rectificationsfchrift an die Theilnehmer des emfe: 
Bertrages erließ, und Trier felbft davon abtrat, zerfiel ihr großgedachtes Unterneh: 
men in Nichts, und die Nuntien blieben im Beſitz ihrer Gewalt, bis bie fran:. 
Revolution mit ihren Folgen den Nuntiaturen zu Köln und Brüffe ein Ende 
machte. Die Nuntiaturen zu Wien und München beflehen zwar noch; doch ver: 
mögen die Nuntien jegt nichts ohne Genehmigung der dortigen Höfe. Die meifte 
Macht ift dem Nuntius zu Luzern verblieben, der zwar in der ſchweizer. Revolu: 
tion vertrieben, 1803 aber zuruͤckgerufen ®urde. (S. auch Snternuntien.) 

Nürnberg, eine von den Mutterftädten deutſcher Kunftbildung, die 
Hauptftadt im bair. Rezatkreife, mit 40,000 Einw., die fi, mit Ausnahme von 
etwa 2500 Katholiken und einigen wenigen Juden, zur proteflantifchen Kirche be: 
kennen, liegt in einer fandigen, aber durch Anbau fruchtbar gemachten, angeneh: 
men Gegend, und wird durch die Pegnig, Über welche fieben fleinerne Brüden 
führen, in zwei Hälften getheilt, von denen bie Eleinere nördl., nad) der Pfarr: 
ficche zu St.= Sebald, bie febalder, die ſuͤdl. größere von der Kirche zu St. = Loren; 
die lorenzer Seite heißt. Der Umfang der Stadt innerhalb der Mauern, in mil 
chen viele öffentliche Pläge und Gärten eingefchloffen find, beträgt 192 Stunte. 
Die Gaffen find meift winklig und die Wohnhäufer fehr alterthuͤmlich, in ihrem 
äußern Bau zum Theil noch ganz unverändert gothifh, und in ihrem Innern bie 
Spuren bed Privatlebens Längftverfloffener Zeiten bewahrend. In diefer Bezie: 
bung ift insbefondere das alte Schloß auf einer feilen Anhöhe mit herrlicher Aut: 
ficht, die Reichsfefle genannt, zu erwähnen, welches feinem AÄußern nach ned 
ganz erhalten ift, und zwar Theile aus verfchiedenen Jahrh., aber doch alle aus 
der altern Zeit zeigt. In demfelben befindet fidy die öffentliche Gemäldefammlung 
nebft vielen Glasmalereien und unter Anderm ein Stammbuch zu A. Dürer’s An: 
denken. Das 275 Fuß lange Rathhaus iſt eins der anfehnlichften in Deutſch 
land; bemerkenswerth find in dem großen Saale beffelben bie reftaurirten Gemaͤlde 
befonder8 von Dürer, Hirſchvogel u. A., und an der Dede bes Corridors das 
Gefellenftechen von 1446, in Hautrelief. Durch Bauart und Kunftwerke fin? 
ausgezeichnet die goth. St. s Lorenzlirche, die St.⸗Sebaldskirche, die Kirche St. 
Jakob (befchrieben von Loͤſch, Ruͤrnb. 1825) und bie im neuern Gefchmad, 
1711 —18, wieder aufgebaute Ägidienkicche. Bei der Prediger: oder Domini: 
kanerkirche befindet fich die nicht unbedeutende Stadtbibliothet, und bei ber gi: 
dienkirche das Gymnafium, vor welchem die Stadt 1826, bei Gelegenheit der 
300jährigen Subelfeier, da8 von Burgſchmid verfertigte Standbild Melanchthon's 
der 1526 das Gymnafium einweihte, aufrichten ließ. Unter vielen trefflichen 
Bildungs, MWohlthätigkeitd: und Unterflügungsanftalten nennen wir: die poly 
technifche Schule, feit 1823, das auf Campe's Vorfchlag 1824 errichtete ſtaͤdtiſche 
Gonfervatorium für Alterthümer und nürnberger Kunftwerke und die Kunſtſchule 
auf ber Burg, mit wichtigen Kunftfammlungen. Auch gibt es bafelbft mehre Pri: 
vatfammlungen. Ehe der oftind. Handel durch die Entdedung eines Seeweges 
eine neue Richtung erhielt, war N. einer der wichtigften Handelspläge in Deutſch⸗ 
land und Europa, indem e8 die von Stalien ihm zugeführten oftind. Warren nadı 
dem N. vertrieb. Der öffentliche und Privatwohlftand und der Kunftfleiß dr: 
Stadt waren damals außerorbentlih, und die Kunftgefchichte N.'s ift zur Gr 
fhichte der Kunft im Allgemeinen fehr wichtig. Der veränderte Weg bes oftind. 
Handels, die Aufmerkfamkeit anderer Staaten auf die Vortheile des Handels, die 
Verheerungen des dreißigjährigen Krieges und das Zuruͤckbleiben der innern Verfaf: 
fung der Stadt gegen die Fortſchritte des Zeitalterd haben fie nach und nad) von 


jener Höhe heruntergebracht. Indeſſen ift der nuͤrnberger Handel auch jegt noch, | 
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vorzüglich mit den einheimifhen Manufacturwaaren, nicht unwichtig. Man vers 
fertige Artikel von Meffing, Stahl und Eifendraht, Rothfchmiedearbeiten aller 
Art, Drechslerwaaren, Spiegel, Saiten, mufikalifhe und andere Inftrumente, 
Landkarten, Kupferftiche u.f. mw. Der wohlfeite Preis der fogenannten nürns 
berger Waaren, welche nicht allein durch ganz Europa, fondern felbft nad) 
Amerika und Indien verfandt werben, rührt von der frugalen Lebensart der nuͤrn⸗ 
berger Arbeiter und der Bauern auf dem Zhüringerwalde her, deren Kinder waͤh⸗ 
rend des Winters ſich mit der Verfertigung eines großen Theils der hölzernen 
Waaren und Spielfachhen befchäftigen. Außer diefem Handel mit eignen Fabrika⸗ 
ten macht N. nicht unbedeutende Speditions- und MWechfelgefchäfte. Für das 
gefellige Vergnügen ift durch das guteingerichtete Muſeum geforgt. Unter den Ver: 
einen nennen wir. den Dürerd: Verein. Überhaupt find Bildung und Gemeingeift 
die ebelften Güter diefer merfwürdigen Stadt. N. wird zuerft im J. 1050 urkund⸗ 
lich erwähnt und erhielt 1219 ihren erften Freiheitsbrief. Als Reichsſtadt des 
fräntifchen Kreifes, berühmt durch ihren Gewerbfleiß und Handel, ſowie durch 
große Verdienfte um Kaifer, Reich und die beutfche Nation, behielt fie auch bei den 
Veränderungen, bie der Reichdeputationshauptfchluß von 1803 in Deutfchland 
hervorbrachte, ihre alte Freiheit. Sie befaß ein größtentheild gut angebautes Ge: 
biet von 23 IM. mit 40,000 Einw. und ihre jährlichen-Einfünfte betrugen ges , 
gen 800,000 Gulden. Da aber die Schulden im 3..1797 ſich auf 9 Mitt. Gul: 
den beliefen, bie fie meift ihren eignen Bürgern fchuldig war, fo reichten die Eins 
kuͤnfte nicht hin, die Zinfen davon zu zahlen. Zu ihrem Gebiete gehörte auch der 
fogenannte große Reichswald. In Streitigkeiten mit den die Stadt [hügenden 
Burggrafen aus dem Haufe Hohenzollern, den Königen von Preußen, vermidelt, 
welche fich in Folge ber preuß. Befigergteifurig eines Theils des nürnberger Stadt: . 
gebiets nur mehren konnten, hatten diefelben auf. einmal ein Ende, als N., durch 
die Mheinbundsacte, nebft feinem ganzen Gebiete, mit voller Souverainetät und 
Eigenthbum an den König von Baiern überging und von dieſem am 15. Sept. 
1806 in Befig genommen wurde. Vgl. „Nürnbergifches Taſchenbuch“ (2 Bde., 
1821 —22, 12.; neue Aufl. 1829, mit Kupf.), wovon „Der Sammler für 
Kunft und Altertum” (1824 fg., mit Kupf.) eine Hortfegung iſt; ferner „Die 
nürnberger Künftler, gefchildert nach ihrem Leben und Wirken‘; insbefondeze 
„Joh. Neudörffer’8 Nachrichten ven den vornehmſten Künfklern und Werkleuten 
in N., fortgefegt von Gulden bis 1660, aus. einer Handfchrift, herausgegeben 
von Campe (Nürnb. 1828); A. Hagen’s „Norica, oder nürnberger Novellen‘ 
(2 Bdchn., Brest. 1829) und „Nürnberger Jahrbücher”, herausgegeben van 
Locher (Heft 1, Nürnb. 1833, 4.). | 

Muß hat in der Botanik verfchiedene Bedeutungen; im eingefchränkteften 
Sinne verfteht Nees von Efenbed darunter die trodene Steinfrucht des Wallnu: 
baums, fonft aber auch den Steinkern derSteinfrüchte, wozu Kirfchen, Pflaus 
‚nen, Pfirfiche u. f. w. gerechnet werden. Die Hafelnuß gehört nad) dem Begriffe 
der Botanik zu der Eichel, indem fie wie jene von einem napf= oder becherförmigen 
Theife umgeben ift und nicht auffpringt, auch keine Nähte zeigt. Im gemeinen 
Leben verfteht man unter Nüffen vorzugsmeife die Steinfrüchte des MWallnuf: 
baumes, Juglans regia (Wall: oder welſche Nüffe), und die kleinern Hafelnüffe, 
von Corylus avellana, Bei jenen unterfcheidet man gemeine, doppelte, hart: 
und weihfhälige oder Gruͤbelnuͤſſe, Blutnüffe mit rothem Fleiſch, und fehr große 
Pferdes oder Polternuͤſſe. Mähren und Böhmen führen viele Wallnuͤſſe nach 
Preußen, die Walachei nah Rußland; Frankreih, Spanien und Stalien be: 
frachten ganze Schiffe mit Nüffen nach noͤrdl. Ländern. Aus den Kernen wird ein 
mohlfchmedendes DI gepreßt, das wegen feiner austrodnenden Eigenfchaft zum 
Malen benugt wird, auch zum VBerfpeifen dient. Unreife re mit Zuder 
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eingelegt und. find: wegen ihres bittern gewürzhaften Geſchmacks beliebt. Außerden 
kennt man neh Stachel- oder Waffernüffe der Trapa natans, mit fiacheliger 
Schale und mehligem Keen; Exrdnüffe, die knolligen Wurzeln des Bunium bulbo- 
gastanum, einer Schivmpflange, oder des Cyperus esculentus, einer Grasart; 
Zirbelnuͤſſe, die oͤligen Früchte der Pinus pinea; Mustatnüffe, Myristica; 
Numpernüffe, die Fruͤchte der Staphylea, eines Strauches, ber als Zierpflanz 
ir unfern Gärten wählt, und Cocosnuͤſſe. 

Nutation. Us das Phänomen des Vorrüdens der Nacht— 
gleichen. (f. d.) fhon im Reinen war, bemerkte Bradley doch noch Eeine perie— 
difche Ungfeichheiten in der Neigung der EEliptik gegen den Aguator, und in dem 
Vorruͤcken, welches: man. unter dem Namen Nutation oder Wanken der Erd— 
achfe begreift. Man erklärt fich diefe Erfcheinung, wenn man annimmt, daß ſich 
die Erdpole nicht in; einem reinen Kreife um den Pol der Ekliptik bewegen, wie 
dieſes das Vorruͤcken vorausfegt, fondern daß, während die Erdpole im Allgemei: 
nen einen Kreis um. die Pole dev Ekliptik beichreiben,, fie fich zugleich in Eleinen 
Ellipſen bewegen, deven Umfang. in 18 Jahren zuruͤckgelegt wird, und deren Mit: 
telpunkte ſaͤmmtlich in der Peripherie des genannten, Kreiſes liegen, fo alle, 
daß die Peripherie jenes Kreiſes ebenfo aus Heinen Ellipfen zufammengefegt vr: 
fiheint, wie die Bahn des Mendes um. die Sonne, ber, indem er im Allgemeine 
bie Bahn dev Erde befchreibt, lauter Heine Ellipfen um die Erde bildet. Die Ur 
ſache diefer Störung ift in der Einwirkung der Sonne und:vorzüglic, des Mondes | 
anf die abgeplattete Erde zu. fuchen, und ihre Größe richtet fich nach dem jedes: 
maligen Stande diefer Geſtirne. 

Nutkabai oder Nutkafund, auf der Nordweftlüfte Nordamerikas 
(490 IHN. Br,), bei der Inſel Quadra oder Bancouver, im Königin-Charlot: 
tenfund, iſt befonders des Seeotterfanges wegen wichtig. Zur Betreibung dei 
Pelzhandels haben daſelbſt die Engländer 1790: eine Niederlaffung, welche jeg: 
ungefähr 2000 Köpfe zählt. 

Nutzen iſt die Beziehung eines Dinges als Mittel auf einen dbadurd) 
zu erreichenden, von ihm: verfchiedenen Zweck, die Nüglichkeit, das Zauglichfein 
einer Sache ald Mittel zu einem endlichen Zweck. Es geht daraus hervor, daß bi 
einer Sache, die ihren Zweck in und durch fich felbft Hat, won Nugen nicht die 
Rede fein kann, außer in- zufälliger Beziehung, d. b. fo, daß das Weſen dr 
Sache dadurch nicht beſtimmt wird. So iſt e8 in dieſer Hinficht thöricht,, von dem 
Nutzen der Wiſſenſchaft zu fprechen, um ſo mehr, je allgemeiner und umfaſſender 
eine Wiffenfchaft ift. Auch ift: die fchöne Kunft ihrem: Weſen nad) über die Nuͤt⸗ 
lichkeit erhaben, obgleich fie auch dem Individuum, welches ſich mit ihr befchaf: 
tigt, vielfach nügen: und zu: Erreichung, verfchiedener: Zwede führen kann. Das 
Gute und Rechte ift ebenfalls über den Nutzen erhaben. Gleichwol hat man das 
Nuͤtzliche und Vortheilhafte oft mit dem Guten verwechfelt. Das wahre Gute 
aber hat einen felbfiändigen Werth, und das wahrhaft Nüsliche iſt blos, was 
zum Guten fühet. 

Nutznießung, f. Nießbrauch. 

Ryeborg auf der din. Inſel Fuͤhnen am großen Belt, mit Hafen, 
Gitadelle und etwa 2000 Einw., wurde gefhichtlich denkwuͤrdig durch das Gefecht 
am 9. Sul. 1703 zwifchen Peter dem Großen und den Schweden. 

Ryerup (Rasmus), dan. Literator, geb. auf Fühnen: 1759, ſtudirte 
zu Kopenhagen, ward dann bei der dafigen ton. Bibliothek angeſtellt, fpäter Pre: 
feſſor bei der Univerfität und Bibliothekar und ftarb am 28. Jun. 1829. Außer 
einer Sammlung lat. Abhandlungen über feltene Werke und Ausgaben, weld: 
die Bibliothek zu Kopenhagen enthält, und ber „Librorum, qui ante reforma- 
Gonem in scholis Daniae praelegebantur, notitia” (1784, mit einem Nachtrage: 
„Mantissn ex museo Hielmsterniano“, 1785), verdanken wie ihm eine Be: 
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ſchreibung von Kopenhagen, eine Reiſebeſchreilbung, eine Sammlung alter Poe⸗ 
fien (gemeinfchaftlich mit Rahbeck), ein hiftorifches Werk über Chriſtian IV., ein 
Woͤrterbuch der alten nord. Mythologie, eine Statiftit Dänemarks für das 
Mittelalter, eine große Anzahl von Öelehrtenbiographien und ein Verzeichniß 
der in Dänemark noch vorhandenen Runenfteine (1824), welche Schriften ins⸗ 
gefammt ihrem Verfaſſer zur Ehre gereichen. 
Nymphe heißt in der Naturgefchichte foniel als Puppe, f. Inſekten. 
Nymphen, bei den Griechen jugendliche Halbgoͤttinnen, galten für Toͤch⸗ 
ter bes Dfeanos und ber Thetys und bewohnten nicht nur den Dcean und bie 
Landgemäffer, fondern auch alle Gegenftände, welche Waſſer gaben, 3. B. die 
Berge, und nicht ohne Waſſer beftehen Binnen, z. B. die Wieſen. Nach ihrer 
Beftimmung und dem Orte ihres Aufenthalts unterfchied man Leimoniaden, 
Wieſennymphen; Drpaden ober Hamadryaden, Baumnpmphen; Dreaden oder 
Dreftiaden, Bergnymphen; Najaden, Quellnymphen; Potamiden, Fluß: 
nymphen; Limniaden, Seenymphen; Mereiden, Meernymphen; Napaͤen, 
Nymphen der Weidethaͤler u. ſ. w.; ferner dodoniſche, koryciſche, nyſaͤiſche, dik— 
täifche Nymphen, Nyſeiden u. ſ. w. Alle bildeten eine Gattung weiblicher Mittel: 
weſen zwiſchen den Goͤttern und den Sterblichen, und ohne ſelbſt unſterblich zu 
fein, dauerte ihr Leben doc) länger als das irgend eines Menſchen. Denn neun: 
mal länger ald bee Menſch, fagt Heſiodus, lebt die Krähe, viermal länger als die 
Krähe der Hirfch, dreimal länger als biefer der Rabe, neunmal länger als ber 
Rabe der Phönir, und zehnmal länger als diefer die Nymphen. Mit ihnen zu: 
gleich ftirbt das Weſen, bem fie Die belebende und ernährende Feuchtigkeit mit: 
getheilt haben. Diefer erfte Begriff des Ernaͤhrens, welcher in ber Idee der 
Nymphen liegt, feheint den zweiten weranloßt zu haben, daß fie nämlich oft als 
Pflegerinnen und Erzieherinnen ihnen anvertrauter Kinder bargeftellt werden. So 
erzogen fie den Bacchus, den Äneas und felbft den Zeus. Ihre Befchäftigungen 
und Beluftigungen maren Jagd, Tanz und weibliche Arbeiten, zu benen fie ſich zu⸗ 
weilen in Höhlen verfammelten. Gleich andern Elementargeiftern beſaßen fie die 
Gabe der Weiffagung. Die Quellen gewiſſer Nymphen hatten noch überdies eine 
höhere Kraft der Begeiſterung. Dichter und Kuͤnſtler des Alterthums ſtellten fie 
dar in jugendlicher Schönheit, in leichtem Gewande, bald in Gefellfchaft ber 
Diana, bald tanzend mit ven Saunen und der Venus. Die Waſſernymphen er 
ſchienen oft blos mit einer Urne oder einem Waſſerkrug. Bei dem großen Anfehen, 
das die Nynsphen als örtliche Gottheiten hatten, wurden ihnen häufige Qpfer ges 
bracht. Man opferte ihnen DI, Milch, Schafe, Laͤmmer, Biegen, Wein und 
Blumen. Auch waren ihnen die Nympheen oder Nymp häen (prachtvolle Haͤuſer 
neben Bädern) heilig. | 
Nymphenburg, Luſtſchloß bi München (f. d.). | 
Nyftadt, eine 1617 am botimifchen Meerbufen angelegte Hafenftabt in 
Finnland, jegt zum ruſſ. Gouvernement diefes Namens gehörig, hat 2500 Einm,, 
einige Leinwand: und Wollenfabriten, Rhederei und nicht unbedeutenden Handel. 
mit hölzernen Waaren. Hiſtoriſch merkwuͤrdig iſt die Stadt dunch den am 10. Sept. 
1721 zwiſchen Schweden und Rußland geſchloſſenen Frieden, welcher den Nor⸗ 
diſchen Krieg (f. d.) endete, 
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